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| Boͤrſenſchwindel und »Zäufchungen, und deren vorausſichtliche Folgen für 
die Moralität des Volks und vie ganze Zufunft des Gemeinweſens. Börfen- 
ſchwindeleien find faft jo alt als das Boͤrſenweſen ſelbſt. Man kann fich nicht darüber wundern, 
da auch an die zweckmäßigſten und fogar bie heilfamften Einrichtungen ein Misbrauch fi an⸗ 
bangen kann. Diefer Misbrauch ift aber in unfern Tagen beim Börfentreiben zu einer Ausdeh⸗ 
nung gelangt, welche ven ehrlichen Gebrauch dermaßen überfteigt, daß man z. B. an der pariſer 
Börfe auf jede Milkion wirklicher: Käufe uns Verkäufe nicht weniger als 16 — 18 Millionen 
Lieferungs= und fonflige Scheingefchäfte rechnet, bei venen es einzig und allein auf die Curs - 
differeng — auf Agiotage abgefehen if. 1) Kaum iſt in-Mitteleuropa. menigfiend im allge: 
meinen ber alte Feudalismus gebrochen, ſo bildet ſich ein neuerer, anderer Art, aber glei ver 
verbli wie der’ porige, und ſchon hat, nermittelft des Börfentreibens, eine Ausbeutung des 
Publitums begonnen, deren Betrag ſogar die für alle Staaten fo druͤckende Finanzlaſt der ſte⸗ 
henden Heere weit überfleigt. Ja die bloße Courtagegebühr der 60 amtlich angeftellten Wechſel⸗ 
fenfale in der Stadt Paris allein beträgt nad einer offlciöfen Berechnung 80 Mil. Fr. 
jährlich, d. 5. mehr als die Eivilkiften der Beherrſcher von Frankreich, England, Ofterreih unp 
Preußen zujammengenommen.?) Nun beläuft fi aber ver ſonſtige Gewinn ver bezeichneten 
Makler wenigftens auf dad Vierfache der amtlich feftgefegten Courtagegebühr; Die 6Q Unter- 
Händler in Parts allein beziehen alſo für ihr volkswirthſchaftlich meiſt ganz unprobuctiveß: 
Bommifjiondgefhäft mehr, ald die ganze franzöftfche Armee, diefe furchtbare Laſt, den Staat. 
koſtet.) Das Aufftacheln der „Speculation” zum maßlofen Schwinnel hat unter ander zur 
— von Credit mobiliers und andern derartigen Geſellſchaften von fo koloſſaler Macht 
geführt, daß — was früher nie zu befürchten ſtand — das Aufkaufen von Colonialwaaren und 
felbjt von einzelnen Landesproducten und das Aufitapeln verfelben zur Erzielung von Mono 
polpzeifen und das Fünftliche Herbeiführen einer allgemeinen Vertheuerung, wenigftend-uit- . 
unter und zmeitweife nicht mehr in das Gebiet des Unmöglichen fällt. In Frankreich, mo in 
politiihen Dingen längft nichts mehr veröffentlicht werden darf, was nicht die Linree des. Sernis 
lismus trägt, läßt man unbedenklich und ungehindert Plane verbreiten wie den, alle Bauern zu 
ee. und den gefammten Feldbau durch Actiengefellichaften ind Große "zu betreiben : 
u. dgl. m. J * —— = 
"Die politiſchen Parteien haben ſich in ganzen Ländern zerfegt. Die Frage wegen des Wohls 
bed Vaterlandes if in weiten Kreifen günftigftenfalls zu einer Nebenfache, vielfach gerade zu . 
einen Gegenſtande des Spottes geworden. Wer von einer Öffentlichen oder Privatmgral vebet, : 
erregt höchſtens ein mitleidiges Achſelzucken, weil er feinen Begriff „vom Geſchäftsleben“ habe 
und ein „unpraktiſcher Menfch” fei — wie died ſchon in dem Teſte⸗-Cubieres' ſchen Proceß ein 
„seihäftslundiger” Zeuge ohne Scheu jenen gegenüber ausfprach, welche Beftehung und Er- 
preſſung mit folden veralteten Ausdrücken bezeichneten. Das Schnell-Reigwerven ohne Mühe 
und Arbeit gilt ald das Hoͤchſte; die Art ver Erfangung von Hunderttaufenden und Millionen 
kommt hoͤchſtens noch nebenher in Betracht. Das Volt Bat während ver Neuzeit elende, fonft zu 
jeder Thätigfeit unfähige Schmindler in Eurzer Friſt ungeheuere Vermögen anhäufen fehen. 


- 





"4, Dfe Höhe der Gourtagegebühren läßt — ganz abgefehen von den Scheingefchäften ber Gouliſſe — 

auf aen Umfag von wenigſtens 64 Milliarben * Jahre rechnen; davon a acher' auf ernſtlich 
auogeführte Käufe hoͤchſtens 3—4 Milliarben,. wie Proubhon nachweiſt. EN 
2) Diefe.vier Eivilliften belaufen fi gufammen auf 68 Mill. Sr. a ot zu Barls 
‚ 8) In den legten Jahren der Reftauration flieg der Preis einer Stelle ats Wechſelſenſa * auf 

bis auf 400000, unter Ludwig Philipp bis auf 900000, unter Napoleon TI. —— folchen 

1,650000 Fr. Dieſe Stellen find nämlich verfänflich ; meiſt kaufen mehrere gemeinſam | 

Poſſen. Ein „Achtelsſenſal“ iſt ſchon ein reicher Mann. | t 
. Otaatöskeritonetl. — 
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(Ein Mann, der am Tage vor dem Staatsſtreich vergebens in ganz Paris herumſendete, um 

15000 Fr. geliehen zu bekommen, hatte im Jahre 1856 ein Vermoͤgen, das man zu 45 Mill. 

angab.) Es iſt nicht eigentlich das Kapital, welches, wie man früher ſo oft hoͤrte, die Arbeit er⸗ 
druͤckt: der Schwindel erſetzt auch das Kapital, und man ſieht Leute, deren wirkliches Vermoͤ⸗ 
gen in nichts oder faft in nichts befteht, unbedenklich Geichäfte von Hunderttauſenden ab⸗ 
fchliegen! Iſt es voch vahin gekommen, daß man bei den Börfenfpeculationen meiftens verkauft, 
was man gar nicht befigt, und Fauft, was man nicht haben will! Das Volk fieht überbies, daß 
ſolche müßiggängeriſchen Börfenfpielerden maplofeften Lurus entfalten fönnen, in wahrem Hoha 
gegen bie arbeitende Armuth. (Wer im Handumdrehen zum Kröfuswirb, freilich um ebenfalls im 
Handumbrehen ſich wieder in einen Bettler verwandelt zu ſehen — warum follte der fparen, ſich 
irgendeinen Genuß, eine Laune, ein Gelüfte verfagen?!) Das Volk fieht, daß unter dieſen 
Berhältniffen die Arbeit zur elenveften, geringften, unbedeutendſten und verachtetfien Erwerbs⸗ 
quelle herabgewürbigt wird. Wohin kann, wohin muß dies führen! Das wahnfinnige und 
heilloſe Treiben der Communiften und jener Socialiften, die fiG von ihnen nur im Namen 
und im Mangel an Gonfequenz unterſcheiden — dieſes gleich vernunftiwidrige und verberbliche 
Treiben — es ift durch nichts in der Welt fo fehr gefördert, ihm durch nichts in dev Welt fo 
ſehr vor= und in die Hände gearbeitet worben, als durch das Gebahren ver großen Börfenlente, 
der „Sperulanten”, der Schwindler während der legten Jahre. Sie, die verzweifelnd auf: 
fhrelen, went irgendein für die ganze Menfchheit noch fo wohlthätiges Ereigniß die geringfte 
Stockung over nur Verminderung im Abjage berbeiführt; fle, pie nicht einmal von irgend 
einem vorhbergehenden Opfer hören wollen für die evelften Güter, fire Vaterland und Frei⸗ 
heit — fie find es, die das Schiff nicht etwa blos einer politifchen, nein einer jorialen Revolu⸗ 
tion entgegenlenfen, vor der uns, im Intereffe ver Menfchheit, wahrhaft graut. Iſt es vos 
ein Raturgeſetz, daß, je ärger das Überftürzen nad} ver einen Seite, deſto ärger auch der Rück⸗ 
ſchlag nad der andern fein muß. as 

Die allgemeine Schwinvelei — das Überftürzen in vie bobenlofeften Speculationen aller 
Art — hat eine Geldkriſe zur Folge gehabt, die, über alle Geſchäftsverhältniſſe ich ausbreitenn, 
Erſchütterungen und Vernichtungen des eingebilveten, aber auch des wirklichen Wohlſtandes 
herbeiführte, wie e8 in gleicher Ausdehnung und Intenfität noch niemals vorgefommen war. 
Man follte denken, biefe gewaltige, bittere Erfahrung müffe von Wiederholungen abfchreden. 
Indeß zeigt ſchon jetzt der Augenfchein vas Gegentheil. Noch inmitten ver Berheerungen beginnt 
das heiflofe Spiel von neuem, wo immer nur Der geringfte Schein einer Möglichfeit Dazu ſich 
zeigt: Der aufmerkfame, aber ruhige Beobachter fann nicht daran zweifeln: die Kriſts bat dem 

berftärgen nur ‚momentan Halt geboten; alsbald werben wir daſſelbe aufs neue Beginnen 
fehen in noch koloſſalerm Umfange, mit noch viel ſchlimmern Folgen ats dießmal. 

Unter folhen Ausſichten Handelt e8 fih um mehr ald um Befriedigung der Neugierde, 
wenn man ven Börfenfchwindel, wlie derſelbe in ven legten Jahren fic entwickelte, in feinen ein» 
zelnen Hauptmachinationen fharf ins Auge faßt. Kür den Staatdmann, für den Rational 
Ökonomen," eigentlich für Jedermann — bat der Gegenftand eime mehr als gemöhnliche 
Bedeutung. 

- Oft Hat man, vermittelſt freiwilligen Zuſammenwirkens, vie Kräfte und Geldmittel vieler 
vereinigt zur Herftellung großer nüglicher Unternehmungen und Schäpfungen. Die Ausfüh- 
rung einer beftimmten Sache an fih war das Erſte und Weſentlichſte, mobei man allerdings 
alle Räudficht darauf nehmen mochte, daß pas Berindgen der Unternehmer nicht zu Grunde ge⸗ 
richtet, ihnen vielmehr ein guͤnſtiger Ertrag moͤglichſt geſichert würde. Dies ifteine Dianifeftation 
ſolider Speculation. Der Vörſenſchwindel dagegen, und was alle mit demfelben zufammen- 
hängt, hat e8 keineswegs auf folge nene Schöpfungen an fi abgefehen. Ihm dienen fie nur 
als Vorwand und Mittel zu einem ganz andern Zwei: zum Spiel auf der Börſe. Darum iſt 
ed vem Schwindler gleichgültig, welcher Art die vorgefchlagenen Projecte find. Er befümmert 
fi gar wicht darum, mie es mit ihrer innern Begründung ausſieht, ob fie dad In= oder dad 
Ausland angehen, viel oder wenig foften, etwas over nichts nügen — ſondern nur: ob Aus: 
fiht vorhanden, die Actien gehörig in die Höhe zu treiben, viefelben alfo mit tuͤchtigem Ge⸗ 
winn andern aufzuhängen, zu welchem Behuf es nicht einer ſoliden Grundlage der Sache an 
ſich, ſondern nur einer guten Börfenftimmung (eined „guten Animo'“) und — eines guten gläns 
zenden verlodenven Proſpeetus bedarf! Es grenzt and Unglaubliche, mie weit man in dieſen 
Dingen faſt allgemein gekommen iſt. Man bat z. B. für. „Creditactien“ das ungeheuerſte 
Agio bezahlt, ehe eine Anſtalt begründet, ja ohne daß nur einigermaßen feſtgeſetzt war, welche 
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Gefchäfte dieſelbe denn bettelben wolle ober ſolle, und ehe man nur irgendeinen geeigneten 
Mann für die Reitung gefunden; alfo fubjeetiv und objertiv rein in das Blaue hinein! Man 
Hat fur Etfendahnanlagen enorme Summen unterzeichnet, ohne zu wiflen oder nur danach zu 
fragen, in welchen Gegenden denn dieſe Schimenwage hergeflellt werben follten. (Wie vieleunter 
den Betheiligten an ver Berbacher oder an der Koſel-Oderberger Bahn wußten bei der Unter⸗ 

ng und fpäter, wo fe diefe Orte auf der Landkarte zu fuchen haben?) Selbſt bei ganz 
foliden, längft im Betrieb ſtehenden Unternehmungen aller Art entbehren wenigftend neun 
Zehnthekle ver Actionäre aller und jeder klaren Einficht in die Geſchäftslage. Fragt bei den 
foliden Arctienbefigern nur nad) den Statuten der betreffenden Geſellſchaften — in der Regel 
werben fie nicht einmal diefe befigen, noch weniger diefelben Eennen, am allerwenigſten das Ge- 
treibe durchſchauen, weldes ſtattfindet. Nicht aus einer Kenntniß des Unternehmens an fi id, 
nicht aus der Überzeugung feiner Zweckmäßigkeit und Nüglichkeit, ſondern auf Empfehlung, in 
blindem Vertrauen auf ein vielleicht beſtochenes Actionärblatt oder einen vielleicht mıitfelbar be 
tBeiligten, aber (was das Gewoͤhnlichſte) die Specialverhältniffe gar nicht kennenden Banfier, 
bat man Ach mit dem oft mühfam erworbenen Verindgen betheiligt. So weit hat der Säminvet 
in der Regel jelbft Die „Soliden‘ ergriffen und fortgeriffen. 

Man bat per, wenigftens in der Allgemeinheit geradezu bovenlofen Ani Blauben ver- 
Schafft: je großattiger, je Eoloflaler ein Unternehmen angelegt und betrieben werde, deſto unge⸗ 
beuerer müſſe der zu erzielende Bortheil fein. Wenn man in früheren Zeiten tefentlichRückjicht 
darauf nahm, daß die Ausführung eines Unternehmens fo wenig Geld erfordere als möglich, 
fo gilt dies jegt al3 eine „veraltete Anſchauungsweiſe“; es ift ein „übermundener Standpunkt“: 
Se ungeheuerer das erforderliche Kapital — deſto befler, denn je größer die Actienmaſſe, deſto 
mehr Agio läßt ſich ziehen. Dabei: je „aparter“ das Unternehmen, deſto günfliger für vie 
Actienemiſſion, denn defto weniger Eonenrrenz gibt ed. 

Hiernach fommt es mejentli darauf an, befannte, mohlklingende Namen zu gewinnen, pie 
man mit an die Spige des Unternehmens ſtellen kann. In Deutſchland ſucht man zunächſt 
große Bankiers, in Frankreich vornehme Adeliche. „Wenn ſolche Leute an der Spitze ſteben“, 
heißt es, „dann kann man blindes Vertrauen zu der Sache haben.“ In Wirklichkeit aber be- 
theiligen ſich ſolche Leute bei derartigen Unternehmen in der Regel nur darum, damit ihnen erne 
gewalrige Actienmaffe zur Verfügung geftellt werde, die fie, ſobald der Actiencurs auf eine 
gewiſſe Höhe emporgetrieben, mit meift ungeheuerm Gewinn verkaufen, indem fie nur wenige 
Actien wirklich für fi behalten, nämlich gerade fo viel, als nöthig find, um Mitglieder ver Werd 

waltung Bleiben, und auch in dieſer Stellung: noch weitere Vortheile ziehen zu köͤnnen. Kaum 

tft eine ſolche Hetiengefellfaft von det Regierung concefflonirt, fo ſenden die Unternehmer ihre 
Scheine auf die Börfe und verfaufen dieſelben mit Agio — fie: „xealiſiren“ einen Erttag, ver 
natürlich noch gar nicht vorhanden, der nur in der Hoffnung m — ih ber Hoffnung, 2 
fi in 20, 30 Jahren, vielleicht niemals, verwirklichen wird. ge 

Ein Häufig angewendetes Mittel, die Papiere zu ‚;tteiben“, ſie zu horn, —* 
darin: die Unternehmer ſichern ſich von vornherein die Hauptmaſſe der Actien; für den klei⸗ 
nern Theil, oft nur rin Viertel, ſogar nur tin Zehatet eröffnen fie an beflimmten Tagen Sub⸗ 
ſcription; wenn nöchig flelfen fie ſelbſt Leute auf, Die meit größere Summen unterzeichnen, al& 
man braucht. Jeber, der ſich bethelligen will, weiß, daß er viel größere Beträge unterzeichnen 
muß, a wenigſtens etwas zu befoinmen. Der Zudrang und das Überbieten felbft wieder reizt 
Taufe die ſouſt nicht daran gedacht, gleichfalls zu ſubſeribiren, weit ein fo gefuchtes. Papier 
ja unfehlbar mit hohem Gewinn zu verfaufen fei: Wer vielleicht nicht 5000 Thlr. wirklich be— 
figt, unterſchreibt unbedenklich far 200000! Bel dem entſteheuden Gedraͤnge (da faſt jeder⸗ 
mann theilhaben möchte an der Beglüdung) ſendet man Lohnbediente, Ausläufer, Stall 
knechte, Köche, und men man ſonſt zur Hand hat. So war das. Treiben zu Law's Zeiten; fo hat 
man e8, in bergrößertem Maße, zu Paris wieder zeſehen mährend des Krimkriegs bei den foges 
nannten Nationalanleihen; dann hat fih die Erſcheinung auch nach Deutſchland verpflanztz 
Wien, Berlin und andere Orte boten das gleiche Blld-var. Nichts Komifheres hätte geſchehen 
koͤnnen, als wenn allen Untergeichnern einfach erflärt worden wäre: Cuere Wünſche tollen er⸗ 
fällt werden ; wir nehmen alle dieſe Unterzeichnungen im vollen Betrage an! Da wäre augen= 
blicklich eine allgemeine Verzweiflung entſtanden. 

Infolge des Zudrangs bei der Unterzeichnung ſteigt ber Curs der Actien (oder vielmehr 
vorerſt der — Promeſſen) von ſelbſt; zum Überfluß werden Sqeinkaufe — mit hohem Agio 
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an der Boͤrſe notirt. Dies xeizt allgemein. . Dann entlenigen ſich die Hauptwatadore ihrer 
Vapiere. Haben jie ven Gewinn eingeſtrichen, ſo befteht für fie Fein Grund mehr, den Curs 
künſtlich „zu halten’. Sie laffen die Sade vielmehr „fallen““, ja fie fpeculiren wol fogar ſelhſt 
auf Baiſſe, auf Herabdrücken ſelbſt unter den wahren Werth, um dann ihrerfeits zu kaufen, 
wieder zu „treiben“ und wieder zu verkaufen. 
Ein ſolches Actienunternehmen kommt nun zur wirklichen Ausführung. Die Stellung als 
Vorſtandsmitglied iſt in der Regel eifrig geſucht. Handelte es ſich dabei nur um Befriedigung 
des Ehrgeizes, ſo möchte dies noch hingehen. Es kommen übermäßige Taggelder dazu. Bei man 
chen Geſellſchaften iſt ſogar der Unfug einer Überlaſſung von ſo und ſoviel Procenten des Ge— 
winns an die Vorſtände eingeriſſen, was nicht ſelten dazu führt, daß man die Ziffern künſtlich 
gruppirt, um ſcheinbar einen hohen Ertrag nachzuweiſen, der in Wirklichkeit aus dem Kapitale 
bezahlt wird. (Iſt doc der Fall vorgekommen, daß man hohe Dividenden vertheilte bei Geſell⸗ 
ſchaften, die ganz kurze Zeit darauf ſogar mit großem Verluſte zu liquidiren gezwungen waren.) 
Außerdem aber gewährt eine ſolche Stellung in der Verwaltung einen bedeutenden Einfluß ; 
man hat Anftellungen, men hat Arbeiten zu vergeben. Noch mehr: man feunt alle Operatio— 
nen und alle Wechjelfälle ded Unternehmens früher ald das Publifum; man weiß zum voraus, 
wann man Actien mit Vortheil kaufen oder verkaufen muß. Die Eorruptivn dringt von allen 
Seiten ein, Wie erft, wenn es fih um eine Grevitanftalt Handelt, die man vielleicht dahin 
bringt, ein induſtrielles Btabliffement, eine Fabrik, ein Bergwerk ober dergleichen zu kaufen, 
bei dem man — wenigftens mittelbar — felbft betheiligt ift, und das feinem Ruin entgegengeht, 
oder für das man das Zehnfache des wirklichen Werths durch die Creditgeſellſchaft bezahlen läßt. 
Wir Anterlaſſen es, die kleinen und die großen, theil feinen, theils plumpen Betrügereien 
zu ſchildern, bie, hinſichtlich der Verwaltung einer Legion großer Actiengefellichaften jogar förme 
lid vor den Gerichten ver meiften Länder conſtatirt wurden, und deren Opfer jchließlih immer 
Die Actionäre jind. Wir ſehen ak von dieſen zahlipfen, im ganzen wahrhaft ind Koloſſale ge: 
henden Einzelfällen, obwol uicht felten keineswegs blos einzelne Individuen, fonvern ganze 
Verwaltungen (mindeſtens durch Nachläffigkeit der. meiften Mitglieger in Gontrolivung) eine 
et Schuld trifft, weiche aber nicht fie, fondern Die Maſſe per Betheiligten und Übervortheil⸗ 
ten begahlen. * == — — — 
Die „Speculanten“ üben ihre Ginflüffe theils mittelhar theils unmittelbar auf die Ver⸗ 
waltungen. Ihrem. Intereſſe ſagt es zu, die verſchiedenen Unternehmungen nicht in ven ur⸗ 
ſprünglich gezogenen Grenzen zu erhalten, ſondern durch fortwährende Veränderungen dieſer 
Grenzen, meiſtens durch weitere Ausdehnung derſelben, ſich Gelegenheit zu neuer Agiotage zu 
yerſchafſen. Geht ein Unternehmen ſchlecht, ſo heißt es: man, muß daſſelbe ausdehnen, um aus 
dieſem mislichen Verhaͤltniß zu kommen. Geht es gut, ſo wird hervorgehoben: man muß dieſen 
Vortheil erweitern und in noch graͤßerm Umfang ausnutzen. (So hat man z.B. die Koſel⸗ 
Oderberger Eifenbahngefellfchaft, vie ſich wirklich des glängennflen Ertrags erfreute, ganz. ber 
ſonders durch Anlage keſtſpieliger und nichts ventirender Seitenbahnen wahrhaft zu Grunde 
gerichtet.) — Eee ——— Ze 
Ein beſonders wirkfames Mittel bei niefem Treiben bilden hie „Fuſtonen“ verſchie⸗ 
dener, jelbft ganz verfchievenartiger - Geſellſchaften. So vft eine. ſolche Verſchmelzung er⸗ 
falgt, läßt: ſich der Actiencuss, oft ind Fabelhafte, emporſchwindeln. Als ob etwa die Vereini-, 
gung zweier entfchieen ſchlecht ventiremper, Geſchaͤfte durch diefe Union unbebingt pie Ga⸗ 
zantie goldener Berge erlangte! Man fagt: ‚bie aine Verwaltung wird erſpart. Abgeſehen 
davon, daß dies niemald gang rirhtig iſt, daß man pielmehr die eine Verwaltung immer im Per⸗ 
fonalftande vergrößert. fieht, kammen dieſe Koften überhaupt kaum in Betracht, weil Die Ober— 
verwaltung bei folhen weitausgebehnten Unternehmungen nur einen fehr Fleinen Iheil der 
Betriebsausgaben abjorbiren ann. Allein in. Wirklichkeit enıfteht meiftens das Gegentheil 
einer Dereinfachung, insbeſondere wenn es ſich um die Leitung ganz heterogener Geſchäfte han⸗ 
delt, wie fie die meiften ‚‚Greditanftalten‘‘ begonnen haben. Da bevarf jeder Zweig feiner Ad⸗ 
miniſtration, und über alle, viefe Einzelapminiftrationen gipfelt man dann nad) eine Oberver⸗ 
waltung. Die unabwendbare Folge davon iſt,daß man, flatt zu vereinfachen, Die ganze Ma. 
ſchinerie complicirter macht; daß, während die Auflicht früher eine wirklich einfache, überall 
fogleih handelnde, fogleich unmittelbar einfchreitende und beſtimmende fein konnte — man 
nun mit Nothwendigkeit eine bureaukratiſche Einrichtung ſchafft, deren Höchſtgeſtellte nicht 
alles ſelbſt ſehen können, ſondern ſich berichten laſſen müſſen, ‚nicht augenblicklich die erforder⸗ 
lichen Anordnungen zu treffen vermögen, ſondern nur auf dem Schneckengange des Reſcribi⸗ 
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rend; daß man an die Stelle einer lebendigen Controle — jene papierene bringt. Darum 
And ſolche Fuſionen in der Regel (denn Ausnahmen gibt es allerdings) den Actionären nur 
Bann vortheilhaft, wenn durch derartige Verſchmelzungen eine dem Publikum nüglie Concur⸗ 
renz befeitigt und ein Monopol hergeftellt wird, ;ufolge deflen man eben viefes Publikum um 
 meit mehr befteuern kann, als die wirkliche Ertragserhöhung für die Actionäre ausmacht. 

Haben fih die Speeulanten ihrer Papiere mit Vortheil entlevigt, oder Eonnten fie bei 
Diefer oder jener Gelellihaft ven geſuchten gewinnbringenden Einfluß nicht. erlangen, fo 
projertiren fie Goncurrenzunternehmungen, etwa Parallel-, over die beſtehenden durchkreu⸗ 
zende, von ihnen ablenkende Bahnen. Man fennt Beifpiele, in denen ſolche Projectenmacher 
fich an die Spike der einen, und, nachdem diefe ausgeführt und andgebeutet war, geradezu an 
die Spige einer neuen, ber erſten feindlichen Unternehmung flellten. Ob in folden Fällen 
wirklich auf einen Ertrag zu hoffen, tft ihnen voͤllig Rebenſache. Es ift uns ein Fall aus ver 
Schweiz befannt, in welchem ein, natürlih in ber möglihft günfligen Richtung angelegter 
Shienenweg feinen Actionären 3 Proc. erträgt, und neben dieſem projertirte die Papierſpecu⸗ 
lation eine Parallelbahn, und ſie fand bis aufelnen gewiſſen Grad Beifall theils dur Auf⸗ 
ſtacheln der Thalbewohner, denen man eine Bahn verfprah, theils vermittelft Eimfllicher Ma⸗ 
növer und — des beſtens benupten Schwindels. ee Zr 

Sehen wir ab von den Papierſchwindlern, melde diefe oder jene Aetien einzig- und allein 
der: Cursdifferenz oder ſonſt noch der Agiotage wegen kaufen (md dieſe Leute machen, wie wir 
geſehen haben, wenigſtens auf ver pariſer Börfe 15 Sechzehntel aller, Geſchäfte“). Faſſen wir pie 
ernſtlichen ſoliden Actienbefitzer ind Auge, jo fehen wir dieſe völlig.abhängig von den Adminiſtra⸗ 
toren der betreffenden Gefellfchaften ; oft erfheinen fie nür wie ein Spielball in deren Händen. 
Was im Namen und auf KRoften ver Geſellſchaft geſchieht — die bloßen Actionäre wiflen es 
nicht, oder höchftens von Sdrenfagen. Was mit ihrem Gelde gemacht wird, fie werben richt 
darüber befragt. Man fagt ihnen gar nichts von den fortwährenven Bluctnationen, denen daß 
Unternehmen ausgeſetzt iſt, nichts von den Pattfindenben Operationen, nod von deren Erfolge. 
Des Jahres einmal findet eine Ausnahme flatt, und diefe Ausnahme befteht, wenn es eine 
Verwaltung ihrem Sonderinterefle entſprechend findet — in eitier Phantasmagorie. Wir 
reden von den Generalverfammlungen.. Sie find in der Segel eine wahre Täuſchung der Actib- 
näre, ſelbſt wenn e8 auf gar feinen Betrug derſelben abgejehen iſt. In Beziehung auf vie ges 
. fammte Verwaltung war das ganze Jahr hindurch eine’ Heimlichkeit beobachtet, fo groß oder 
(da das perfänlihe Intereffe nicht felten mächtig mitwirkt) noch viel groͤßer, als die Burcaufratie 
ſolche zu fhaffen vermag (monatliche Ausweiſe u. dgl. enthüllten gar nicht, was hinter ven 
Couliſſen geihieht). So kommen die gewoͤhnlichen ehrlichen Actlonäre ohne alle wirkliche 
Kenntniß ihrer eigenen Angelegenheit zur Generalverfanunlung. Die Vorſtände theilen ihnen 
hier mit, was fie zur Mittheilumg geeignet finden. Selbſt die Ziffern des Ertrags taffen fi 
dermaßen fünftlich gruppiren, daß man z.B. im Frühjahr 1856 die Generalverfammtung der 
Kofel-Dderberger Eiſenbahngeſellſchaft, und zwar unter Zuflimmung eines Regierungscom= 
miffars, die Bertheilung einer Jahresdividende von 16 Proc. beſchließen machen konnte, wäh⸗ 
rend die Bahn im Angenblik des Beſchluffes nicht einmal fo viel mehr ertrug, als für Ver- 
zinfung der geliehenen Kapitalieh nöthig var. ' — SER FR 

Will eine Verwaltung irgendeinen Beſchluß bei der Generalverfammlung durchſetzen, fo 
kann jie es unbebingt, wenn fie ihre Sache nit „ganz ungeſchickt“ ängreift; fie kann es felbft 
dann, wenn der Plan die Intereffen ver Actionäre aufs virectefte verlegt. Die große Mehr: 
zahl der Actionäre erſcheint nicht auf ven Generalyerfammlungen. „Auf meine Stimme kommt 
es nicht an!” iſt die gewöhnliche Anfchauungsmeife. Bann ift das Erſcheinen oder die Auf: 
ftellung eined Vertreter mit Umfländlichkeiten und Koften verfnüpft. Man muß ſchon mehrere 
age vor der eneralverfainmlung am Directiondfig erfheinen und ven Actienbeſitz nachwei⸗ 
fen; am Tage ver Verfammlung gibt man in der Regel Feine Eintrittöfarten mehr aus. So 
entfteht Die Nothwendigkeit einer zmeimaligen Reife; es entfteßt aber auch für die Verwaltung 
der Vortheil, zu wiffen, wer fonımen mwerbe. Sie fennt zum voraus ihre Hauptgegner und 
kann die ungefähre Zahl der Opponenten ernieffen, und befindet ſich im Kalle, mit aller Bequem⸗ 
lichkeit ihre Maßregeln danach zu treffen. Gegen jeden feindlichen Sprecher ftellt man gerade 
ihm gegenüber zwei beſonders geſchickte Redner auf; und was die Majorität der Stimmen 
betrifft, fo fällt nicht nur das Votum aller Verwaltungsräthe und aller von dieſen Abhängigen 
an ſich ſchon ſchwer in Die Wagfchale, fondern man Hat auch das Mittel ver a en 
der Auffiellung von Scheinactionären, Die Bankiers der Geſellſchaft und an 
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wiſſen Actien.von gleichgültigen Beſitzern aufzutreiben; fie verwenden die bei ihnen blos depo⸗ 
nirten Actien ohne den Cigenthümern nur ein Wort davon zu ſagen; ja es ſoll der Fall ſchon 
vorgekommen fein, daß Directionen nad den Schluffe des ausgeſchriebenen Anmeldungsterming 
Eintrittöfarten zur DBerfammlung auf viele eben gar, a prohucirte Nummern Hin an Be- - 
freundete audgaben. - 

; Und nun findet die Generalverfammlung ftatt. Sie gewöhnlichen Netionäre befinden ſich, 
wie bemerkt, ohne alle nähere Kenntniß des Geſchäftsganges, der Verhältniſſe und deſſen, was 
hinter den Couliſſen vorging. Ihre etwaigen Einwendungen konnte man ſich zum voraus 
ziemlich denken und ſich darauf rüſten, dieſelben nicht nur mit ſtichhaltigen, ſondern auch mit 
täuſchenden Scheingründen zu bekämpfen, indem man mit unerwarteten, wenn auch nur halb 
wahren oder ganz entjtellten Thatfacden, mit neuen Mittheilungen und Angaben überrafcht, 
Deren Werth und Bedeutung von ſolchen, welche ven Geheimniffen fern ſtehen, unmöglich im 
Augenblid gewürdigt und enthüllt werben fann. — Das Ergebnip ift ſicher! 

Deutliher als alles, was wir theoretiſch zu erörtern vermögen, ſprechen die Thatſachen, 
Min erinnern und auch nicht eines Falles, in welchem, wenn die Mitgliever der Verwaltung 
einig waren, etwas Weſentliches durchzuſetzen, und dies nicht ganz ohne alle Geſchicklichkeit be⸗ 
trieben — eine Generaiverſammlung gegen ſie entſchieden hätte. Iſt es doc dahin gekommen, 
daß, als die Leiter der franzoͤſiſchen Geſellſchaft öſterreichiſcher Staatsbahnen nach dem ſchwindel⸗ 
reichſten Jahre beantragten, man möge ihre Gewinntantieme auf 92-Jahre hinaus nach Map- 
gabe des angeblichen ober wirklichen, jedenfalls aufs Hödfte binaufgefhraubten Ertrags jener 
Schwindelzeit fofort kapitaliſiren, ihnen alſo den erft innerhalb des langen wechſelvollen Zeit: 
raums von 92 Jahren blos möglihen Gewinn zum voraus in Actien al pari überlaffen — 
daß, jagen wir, nie Generalverfanmlung mit 1781 gegen blos 58 Stimmen dieſes ungebühr⸗ 
liche Berlaugen bewilligte, welder ungeheuerliche Beſchluß nur darum bei ver öfterreihifchen 
Regierung fcheiterte, weil dieſe ihre Zindgarantie nicht ohne allen Grunvrüber 44500 neue 
Actien ausdehnen wollte. Nicht blos in Hfirreich und Frankreich, auch in Weſtdeutſchland ſah 
mau ſolche Beiſpiele. Als die Verwaltung der Ludwigshafen-Bexbacher Eiſenbahngeſellfchaft 
(wol irre geführt durch ein paar ſpeculixende Bankiers) die Fuſion dieſer Bahn mit. ver pfäl⸗ 
ziſchen Marxbahn betrieb — als damit Die Actien eines Schienenwegs, der bereits über 10 Proc. 
ertrug, mit jenen eines ſolchen, ver nicht mehr als 12/, Proc. Rente gewährte (zum Vortheil 
ſolcher, welche dieſe letztern Papiere an ſich gebracht), al pari verſchmolzen werden ſollten, erga⸗ 
hen ſich für dieſen maßlos nachtheiligen Vorſchlag des Verwaltungsraths in der bexbacher 
Generalverſammlung 1045 Stimmen, während ed Die Oppoſition nur auf 124 brachte. Auch 
dieſer Plan fcheiterte nur an einem zufälligen Umflande in ver bairiſchen Abgeorpnetenfammer, 
So ſteht ed mit dem praktiſchen Werth der Generalnsrfammlungen! 

In Deutſchland und Frankreich legt man ber. Aufftellung eines Regierungscommiſſars bei 
jeder Actiengefellſchaft eine hohe Bedeutung bei. In Wirklichkeit täufht man fich auch damit. 
Die Einrihtung wird oft hemmend und hindernd wirken. und ganz und gar zur Annahme 
eines bureaufratiihen Formalismus nöthigen — einen andern Geift als den vorhandenen 
wird dar Regierungsconmillar in der Apminiftxation gewiß nicht zur Entwidelung bringen. 
Wir wollen nicht bei befannten Beifpielen aus Yranfreich verweilen, mn Regierungscommif- 
fare (wie. bei der parijer Seine-Docksgeſellſchaft) fi geradezu beftechen ließen und deshalb ges 
richtlich verurtheilt wurden. Aber das Beiſpiel der Koſel-Oderberger Eiſenbahngeſellſchaft zeigt 
praktiſch, mie eine Verwaltung ſelbſt den Reglerungscommiſſar zu täuſchen vermag, wie ſelbſt 
dieſer nicht im Stande iſt, das ganze Getreibe richtig zu durchſchauen. Das Syſtem der Aufſtel⸗ 
lung von Regierungscommiſſaren hat überdies das höchſt Nachtheilige im Gefolge, daß bie 
Actionäre jih darauf verlaffen, und ihrerjeitd um jo mehr jede Aufjicht verſäumen. 

Leider hat auch die Preſſe bei dem furchtbaren Papierſchwindel in unjern Tagen ihre Mif- 
fion geradezu Ichlecht erfüllt. Insbeſondere fand bie politifche Haltlojigfeit des größten Theils 
der Tagespreile auch auf dem volkswirthſchaftlichen Gebiet ihr vielfaches Echo. In Paris ohne: 
bin erfauften die Börſenmatadore geradezu die meiften Zeitſchriften. Da fah man oder fieht 
man heute nod) den Banfier Mires ald Kigenthümer des „Pays“, des „Constitutionnel ‘ und 
des „Journal des chemins de fer”; den Börſenemporkömmling Millaud ald Eigenthümer 
von „La Presse‘ und „Journal des Actionnaires‘; Pereire und Rothſchild gebietend über 
„L'Industrie‘ und „La Semaine financiere”. Das Haus Prof hatte ji, ven „Courrier de 
Paris’ gejihert; ein anderer Banfrotteur, Boufjineau, Hatte den ‚‚Moniteur de la bourse” 
gegründet. Wir wollen nicht erörtern, wie unfere beutichen Actienblätter gerade in der Zeit des 
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Schwindels nit auftraten, wie fie follten, wie fie fo oft aber dag gerade Gegentheil thaten. Die 
Beifpiele iind zahllos, in denen die ärgften Schwindeleien und Übervortheilungen geradezu be= 
fürwortet wurden. . | 

Der bekannte Sociglift Proudhon, der ſich freilid urfprünglid verleiten ließ, auf „Beftel- 
lung“ eined Buchhändlers ein alles Ernſtes für den praktiſchen Gebrauch von Börfenfpieleen 

beftimmited Handbuch zu ſchreiben, fühlte fi innerlich gedrungen, demſelben in ver dritten und 
den folgenden Auflagen vieje3 „Manuel du speculateur de la bourse’ Beigaben einzuverlei- 
ben, in denen er aufs einſchneidendſte die ganze Schänplichfeit des Treibens branpmarft. Die 
Öffentliche Moral trieb ihn an, die Heilloſigkeit des geſammten Verhältniſſes in feiner zermal- 
menden Weife darzuthun. Aber alled muß ihm nur dienen zur Nedtfertigung feiner ebenfo 
unflaren und unbeftimmten ald bodenloſen focialiftifchen Plane, wie denn in Wirklichkeit ge⸗ 
rade dieſer Eoloffale Unfug fiherlih am meiften geeignet ift, den tollen communiftifchen und 
ſocialiſtiſchen Projecten- und Experimentenſchmieden alle jene Berfonen zuzutreiben, melde, eines 
feften eigenen Urtheild ermangelnd, ihren Bli der Erkenntniß des unfaglichen finanziellen und 
noch weit mehr moralifhen Verderbens nicht verfhließen wollen. 

Vermuthlich veranlaßt durch den tiefen Eindrud, ven Proudhon's Buch hervorbrachte, griff 
auch ein parifer Stantöprocurator, Oskar de Vale, zur Feder, und Napoleon felbit (der lange 
die uuverkennbarjte Freude hatte andem vermeintlichen ungeheuern Aufſchwung des „Geſchäfts“, 

und der daſſelbe durch Eoncefjionivung von Credit mobilierd und durd Operationen ber 
Bank unbedenklich fördern lieg), hat den Verfaſſer der Schrift „Les manieurs d’argent; 
etudes historiques et morales“, ſchriftlich begluückwünſcht. Was wir bei Valee finden, find aber. 
zunächſt nur fleife und leere Declanationen, der Wiederabdruck einer Denkſchrift Dagueffeau’s, 
mit Sammlungen von Anekdötchen aus Law's Zeit, Dieſe Bekämpfung des tief eingefreffenen 
Übels, diefe Bekämpfung vom Standpunft des juriftifhen Zopfthums aus, ſcheint nur zu 
ſehr die Worte des hier ebenfalld angegriffenen Proudhon zu beftätigen: „Die olten Mächte ver 
Melt — die Magiitratur, die Univerjität, der Klerus — fie haben feine Wurzeln mehr in der 
Geſellſchaft; fie werben zufammenbdredhen an dem Tage, an dem die Gewalt aufhören wird fle 
zu. unterftägen.” Wenigſtens ermangelt dieſer Bekämpfer des vorhandenen Unfugs — jedes 
wahren Verſtändniſſes ver heutigen Lage. BEN . 

Das Auftreten ſolcher vereinzelter Gegner änderte nicht die herrſchende Strömung. Selbſt 
eine finanzielle und Gefchäftäkrife, wie die Welt nie eine gleiche fah, brachte nur einen momen- 
tanen Stillftand in die Entwidelung des uͤbels, vermochte e8 aber in Eeiner Beziehung, daſſelbe 
an der Wurzel anzugreifen. Ja, während die ganze Geſchäftswelt noch aufs ſchmerzlichſte lei⸗ 
det an den Folgen des flattgehabten Schwindeld, während Taufende von Unſchuldigen mit ei: 
nen Theile der Schuldigen zu Grunde gerichtet find, hat man mit einer Schamlofigfeit ohne 
gleihen und mit einem an Wahnjinn grenzenden Cynismus dad ganze Börfenunmwelen in aller 
Form nit nur zu rechtfertigen, fondern fürmlid in einer eigenen Schrift als das neue „Heil der 
Melt’ darzuftellen und für daſſelbe einen eigenen Cultus zu begründen geſucht. Wir meinen 
zunächſt das Buch: „L’argent, par un homme de lettres devenu homme de bourse”, eine 
Beröffentlihung, die, wer nur Bruchſtücke daraus liefl, für Ironie halten muß, obwol es ſich 
um eine Suche vollſten Ernſtes handelt; wie denn aud (pezeichnend für die Zuſtände!) die pa= 
rifer „Revue de linstruction publique” fein Bedenken trägt, Auszüge daraus zu liefern. Der 
Berfajjer bezwedt ohne Scheu eine Verherrlihung, felbft Vergötterung defien, was er „l’ere 
de l'égoisme ciyilise” nennt. Während man zu Ludwig Philipp's Zeit ſich wenigftend darauf 
beichränfte, das berüchtigte Enrichissez-vous jih mündlich und halb indgeheim zuzurufen, 
jeden wir im heutigen Frankreich, unter einem Zuftande vollftändigfter Übermahung und Be⸗ 
vormundung ber Prefje, Denkſchriften erfheinen mit dem Hauptlehrjage: die Welt müffe er= 
neuert werben; jedermann müſſe einfehen, daß „tout rentre dans le commerce”. Wort⸗ 
lich Heißt es weiter: „Die Börfe iſt das Hotel-verville der neuen Republik! Gier iſt es, wo 
wir und mit dem Werkzeug ber heiligen Unabhängigkeit verfehen können. Hier ift ed, wo fertt 
von Volkätribunen und Soldaten fortan pad Genie Frankreich leuchtet. Hier iſt ed, wo eine 
entmuthigte Generation, mürrifch in der Ruhe, begierig nad) Aufregung, ich erfrifchen kann. 
In diefem Kriege der Interefien erblickte ich eine ergreifenve, ernſte und tiefe Poeſie, bie ich la 
poesie sacrde du 19° siecle nennen mochte!“ Noch werde angefämpft gegen bie Börfe, ihr 
Triumph aber fei unzweifelhaft. „Zu ihrem Gunften ändert man bereit3 bie en Geſetze ab 
und verfaßt neue; der Geſetzgeber beugt ſich: wie der alte Athlet macht ſie ni, Dr 
Bande berften, die ihre Stirn umgeben; es iſt nothwendig, daß fie zur Der! Belange: 
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Wer und einwendet, daß es fich hier doch unmoͤglich um etwas Andere? als einen berborge— 
nen bittern Hohn auf bie jegigen Buftände handeln könne, ven weifen wir. zur Antwort ein 
fach auf die Thatſache Hin, daß die Mafle ver Lefer dieſer Schrift deren ganzen Inhalt für hei: 
ligen Ernſt nimmt, und noch mehr, daß ohne Scheu danach gehandelt wird! R 

Der hier gefhilverte Zuſtand beſchränkt ſich leider Feineswegs auf Frankreich; er hat ſich 
längſt auch über unſer deutſches Vaterland, über die ganze ſogenannte cultivirte Welt ausge⸗ 
breitet. Wir haben die allgemeinften Wirkungen diefer Geftaltung im Eingange unſers Aufe - 
ſatzes angedeutet; wir wollen nicht in alle Einzelheiten eingehen, wollen nicht nachweiſen, wie 
der Unfug in vielen Staaten wenigſtens mittelbar von oben herab befoͤrdert, wenigſtens tolerirt 
ward. Wir wollen nit ſchildern, wie dieſer Cultus des Geldes und des Hazardſpiels jeder 
höhern menſchenwürdigen Idee und Geſtaltung Hohn ſpricht, jedes edle Gefühl verſpottet, 
Aufopferung für Überzeugung, Freiheit und Vaterland nur als Kennzeichen bemitleidens⸗ 
werther geiſtiger Beſchränktheit anſieht, als das Gebaren unpraktiſcher, einfältiger, zu etwas 
Beſſerm gar nicht tauglicher Menſchen. Wir wollen nur noch auf den einen Umſtand auf: 
merffam machen, daß ver verderbliche Schwindel ſich keineswegs auf den höhern Kaufmann 
ſtand befchränft, daß vielmehr faft nie gefammte höhere Klaffe der bürgerlichen Geſellſchaft da⸗ 
.. von infleirt if, ja — und dies erfcheint und weitaus als das Schlimnifte — daß der fonft durch 
Solipität ausgezeichnete Bürgerftand, dieſer Kern der Beydlferung, dev Mittelftand, längft von 
dem- Strudel erfaßt wurde, und meiftens die ärgften Verlufte zu tragen: bat. Was unter jahr- 
zehnvelangen Mühen und Entbehrungen erjpart ward, es ging dahin im vieſem Hazardſpiel, 
während weniger Monate. Mittelbar und unmittelbar kam es tauſendfach vor, daß der Unſchul⸗ 
dige für den Schuldigen, der ſolide Mann für ven Schwindler zahlen mußte, und — bie Be⸗ 
gierbe nad mühe: und arbeitslos zu erlangenden Reichthümern ift gerade. in dieſen Schichten 
erweckt! Dabei iſt die Affociation, diefes unvergleihhar wichtige Mittel ber foeialen Entwide- 
lung unferer Zeit, taufenbfad aufs heilofefte mißbraucht, 

Mir unterlaffen e8, die mannichfachen Operationen und Manipulationen zu ſchildern, de⸗ 
ren ſich die Börfenfhiwinbler bei ihrem Spiele vorzugsweiſe bedienen. Wir unterlaſſen es ebenſo, 
die einzelnen Arten von Inſtituten, Anſtalten und Anlagen zu ſchildern, deren Papiere be⸗ 
ſonders als Mittel bei folhem Treiben dienen müſſen. Das: Nötbigfte darüber finvet ſich in 
ven befondern Artifeln des „Staats-Lexikon“ über Agiotage, Banken, Börfe, Grebitanftalten 
u. ſ. w. Bon franzdfifgen Schriften haben wir einige bereits citirt; von .deutfchen nennen wir 
. zwei: „Die Börfe, die Börfenoperationen und- Täufchungen, die Stellung der Actionäre und 
des Sefammtpublitums‘ (Züri 1857) und „Die Geld: und Creditktiſe und die jeige Ge⸗ 
ſchäftslage; volkswirthſchaftliche Unterfuhungen“ Gůrich 1858) Cm, dem Berfafler ver erft- 
en FA G. F. Kolb, 

f. Gefanbter. 

chat Bourbone. — Robert, Graf sı von Giermont ; ein öngerer Sohn König 
Ludwig's IX. von Frankreich (des ahtundzwanzigften aus dem Haufe Capet), vermählte fi um 
1272 mit Beatrix, der Erbtochter von Bourbon, einem alten, ſchon unter ven legten Karolin⸗ 
gern am Anfang de8 10. Jahrhunderts in Blüte geftandenen (gegen daB Ende des 12. Jahr: 
hunderts zwar im Mannsſtamm ausgeftorbenen, doch nacheinander durch die Gemahle zweier 
Erbinnen fortgefegten und bereicherten) Haufe. Der Sohn aus dieſer Ehe, Ludwig J. als Erbe 
der mütterlihen Güter, nämlich der Landſchaft Bourbonnais, ver Grafſchaft Charolais und 

der Herrſchaft St.-Fuft, nahm von der erften (als älteften Stammbefigung , ober. vielmehr von 
ber Stadt Bourbon l'Archambaud als deren Hauptort). dem Titel Herzog von Bourbon an und 
übertrug ihn auf feine weitern Nachkommen. Dergeftalt entſtand das neur, von Bourbon be: 
nannte Haus, deſſen Schicfale feit Jahrhunderten und bis zum Hentigen Tage auf jene vieler 
Bölker, ja der Menſchheit von unermeßlich wichtigem und tiefgehendem Einfluß geweſen find — 
das Haus, welchem der Zufall mehr als eigene Thatkraft eine Menge von Kronen und Ländern 
in allen Theilen der Welt in den Schos warf; welches lange Zeit hindurch anerkannt die erfte 
Macht Europas, aber durch feine Beſtrebungen, foldhes zu werben oder zu bleiben, und zumal 
durch feine Giferfucht gegen das Haus Habsburg, die Quelle ver: Yernüftendften Kriege und 
unſaglicher Leiden faft aller Völker des Welttheils war; welches aber mehr noch als durch ſolche 
Kriegsgeiſel durch das von ihm aufgeſtellte Beiſpiel ſchrankenloſ er Hofdespotie, Verſchwendung, 
Sittenverderbniß und muthwilliger Volksunterdrückung verderblich wirkte und hierauf, von 
dem darüber ausgebrochenen Sturme ergriffen, theils für eigene, theils für der Vorfahren 
Schuld mit dem Verluſt aller Kronen und Länder, mit Verbannung, a und mit ſchrecklichem 
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— mehrerer Vänpter büßte; welches, als es, aus fo tiefem Fall durch ven überraſchend⸗ 
ſten Umſchwung der Dinge neu erhoben, ſeine verlorenen Throne alle wieder in Befitz genommen, 
reich an Erfahrungen; doch nicht weiſer geworden durch fie, in feinem Hauptlande eint aber⸗ 
malige Kataſtrophe erfuhr, wodurch ſein älteſter Zweig geſtürzt und das verhängnißreiche Prin⸗ 
cip der Legitimität, deſſen glänzendfter Triumph die Reftanration gewefen, unter Zufimmung, 
ja unter ven Aufpicien eines eigenen jüngeren Zivelged, mit jenem der Volkoſouveraͤnetät (we⸗ 
nigſtens dem Namen nach) vertauſcht und eine wiederholte impofante Lehre den Rönigen und 
Völkern ‚gegeben wurde; welches endlich — fügen wir hinzu — nochmals in dieſem jüngern 
Zweige im Stammlande Frankreich durch die Revolution von 1848 bie Krone verlor, weil die 
Politif König Lubwig Philipp's jenem neuen Princip, das ihn gehoben, nicht mit Ernſt Rech⸗ 
nung trug. 

Der merfiwirrbigften Glieder dieſes Hauſes werden wir — in dem: Überblil der Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs, auch Spaniens u. 1 w. ſummariſch zu gedenken haben; doch fpricht neben 
jener der Länder auch die des Haufes einen ſolchen uͤberblick an. Wir geben baber denſelben it 
nachſtehender kurzer Zufammenftellung  - - 

Von den äwei Söhnen Ludwig's I. von Bourbon, Peter und Jakob, gingen ‚zwei getrennte 
Zinien des Hauſes aus; die ältere erlofch 1527 mit Karlik, dem berühmten Gonnetable von 
Frankreich, weldher, durch ſchwere Unbilden gereizt, von jeinem Könige und Verwandten, Franzl., 
‚zu deffen Feinde, Katfee Karl V., abflel, die Heere des letztern wider bie feines Vaterlandes er⸗ 
folgreich anführte, zumal ven unfterblichen Sieg bei Pavia erftritt, und endlich bei ver Erſtür⸗ 
niung der Stabt Rom fein vielbewegted Leben verlor. Die jüngere Linie, deren Stifter Jakob 
fi Graf de In Marde nannte, fpaltete ſich durch die zwei Söhne feines Urenkels Johann 
(geft. 1477) abermals in zwei Afte, nämlich in den Hauptaft, welcher vor dem ältern, Franz, 
and das Haus Dlontpenfier, welches von dem jüngern, Ludwig von Roche⸗ſur⸗Mon, audging, 
von ums jedoch nicht weiter zu verfolgen if. Der Hauptaſt zerflel von neuem in zwei Theile 
durd Herzog Franz' zwei Enkel, Anton von Bourbon, Herzog von Vendoͤme, und Ludwig, 
Brinz von Eonde, von welchen jeder ein eigenes Haus flftete. Dieſe beiden Prinzen fpielten 
eine wichtige Rolle in ven Religionsunruhen, welche nah König Heinrich’ II. Tode das fran- 
zöſiſche Reich zerrütteten. Anton jedoch, welcher mit Johanna v’Albret den diefſeit der Pyre⸗ 

näen gelegenen Theil ded Königreich Navarra erheirathet hatte, Rarb bald (1562) und Hinter: 

ließ diefes Feine Reich, nebſt der Ausſicht auf Die Thronfolge in Frankreich, ſeinem Sohne 

Geinrich, welder auch wirklich, nad glücklich beſtandenen Kämpfen wider Karl IX. und Hein⸗ 

rich DI. (die legten Valeſier) und die wider fein Erbfolgerecht unter der Herzoge von Guiſe An⸗ 

führung verfchworene Ligue, als Heinrich IV. den Thron von Frankreich beſtieg (1589). 

Diefer erſte ver bourboniſchen Könige war auch unter ihnen ber würdigſte. Sein eigenes 
Geſchlecht anerkennt dieſes, indem es bei jeder Gelegenheit die Nation, um fie für Bourbon zu 
gewinnen, an Heinrich's IV. Tugenden erinnert. Unter ihm blühte das tief zerrüttete Reich 
ſchnell wieder auf, und er begann mit Erfolg die Schwächung der Öfterreichifihen Macht in Spa⸗ 
nien und Deutſchland. Aber die Regierung feines ſchwachen Sohnes, Ludwig's XIH. (von 
1610—43), führte Berwirrung und Bürgerkrieg zurück, woraus jedoch zwei große Minifter, 
die Cardinale Richelieu und Mazarin, den Staat erretteten, aber zugleich durch Nieverwerfung 
der Großen und durch gewaltſame oder liſtige Unterdrückung aller ——— Widerſtando⸗ 
kräfte im Volk die Macht des Königs allgemaltig machten: 

Was Richelieu und Mazarin im Namen des unfähigen Königs Ludwig XHI, erfolgreich 

. begonnen — im Innern die Befeſtigung der Unumfhränftgeit des Monardien und nad außen 
die - Schwächung Ofterreichs und Spaniens — das fehte Ludwig XIV. felbfithätig fort (von 

1643— 1715), nit eben im Felde, wohin er blos feine Generale fandte, wohl aber im Cabi⸗ 

net, worin, obſchon er fich (wenigſtens in der erſten Zeit feiner Regierung) mit Magen Rath: 

gebern umgab, doch immer fein Wille entfcheidend blieb. Doch dient feiner, zumal von Dichtern 
und Rebnern, denen er Gunft erwies, gepriefenen Größe die Schläfrigfeit ver vamaligen Herr⸗ 

Iher im gevoppelten öfterreichifchen Haufe zur Folie, und er verbunfelte bie Glorie feiner aus⸗ 

wärtigen Triumphe durch maßloſen Despotendruck im Innern und des Volles Mark ausfſau⸗ 

gende Verſchwendung. 

Unter Ludwig XIV. gewann bas Haus Bourbon noch einen der fhönften Throne ber Weit, 
den ſpaniſchen. Bin doppelter Zufall verfchaffte ihm’venfelben. Ginmal das mit König 
Karl's U. Tod erfolgte Erlbſchen des Öfterreihifhen Mannsſtammes in Spanien (1700), was 
ber mit einer fpaniiden Prinzeffin erzeugten Rachkommenſchaft eudwig's einen Scheinanſpruch 
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auf die Erbſchaft gab, und dann, als nach dem mit Unglück geführten erfchöpfendſten Krieg Die 
Siegeshoffnung völlig verloren war, der frühe Tod Kaifer Joſeph's J., welcher deſſen Bruder 
Karl, neben der fpanifchen Krone, die ihm vor den Bourbonen gebührte, auch noch Die deutich- 
öfterreichifchen Erblande zuwarf. Solche Bereinigung ſchien ven Karl früher verbündeten Mäch⸗ 
ten noch gefährlicher als die Errichtung eines gefonderten bourbonifchen Reichs in Spanien. 
Daher ward Rhilipp von Anjou, Ludwig's XIV. zweiter Eufel, ald König von Spanien-Phi- 
lipp V., im Beige dieſes herrlichen Reiches (mit Ausſchluß blos von deſſen europäiſchen Neben= 
länbern, aber mit Inbegriff ver, zumal in Amerika, unermeplichen Golonien) beftätigt. 

PHilipp von Anjou, welcher dergeſtalt die fpanifche Linie der Bourboniven fliftete, oder 
vielmehr feine ahrfüchtige zweite Gemahlin, Elifabeth von Parma, bahnte Fühn und liſtig durch 
vielfache, auch mit Waffen unterftügte Unterharölungen, weldhe ganz Europa in Verwirrung 
und Hader fegten, ihren — von Spaniens Thron durch Philipp's Sohn aus erfter Ehe audge- 
ſchloſſenen — Söhnen ven Weg zu zwei italienifchen Fürſtenſtühlen. Zuerft nänılid) ward bei 
der nahenden Erloͤſchung der Häufer Farneſe und Medicis der ältere Prinz, Don Carlos, zum 
Erben von Barma und Piacenza und Toscana von den Mächten erklärt. Derfelbe eroberte 
ſpäter im Kriege über die polniſche Kömigewahl das Königreich beider Sicilien und behielt es 
8 Frieden von Verſailles (1735) gegen die Abtretung der vorhin genannten Provinzen an 

flerreih. Im Ofterreihifchen Erbfolgefriege aber gewann Spanien Parma und Biacenza 
wieder, und zwar für Don Bhilipp, des Don Carlos jüngern Bruder. Don Carlos beitieg nad 
feines Halbbruders, König Ferdinand's VL, Tode, den fpanifhen Thron und überließ den fici- 
lien feinem jüngern Sohne Ferdinand (1758). So waren jept vier regierende bourboniſche 
Häuſer. ‚Diefelben ſchloſſen glei naher (1761) untereinander den „Yamilienpact‘ ‚-welder 
fie. alle —  unangefehen der verjchiedenen Stellung und Verhältniſſe ihrer Gebiete — zu gegen— 
feitiger Hülfeleiftung und zur Vertheidigung der gemeinſamen Kamilieninterejjen verband, zu 
Beweiſe, daß pa der Politik der Monarchen nur von Intereſſen ver Häuſer, nit von jenen 
der Voͤlker die Rede ift. 1 — a,‘ aa tn 

Wir-kehren zum fvanzöftihen Königshauſe zurück. Nach Ludwig's XIV. Tode (1715) fiel 
dad Reich an feinen fünfjährigen Urenkel, Ludwig XV. (Sphn des ältern Enfeld des Königs 
und alſo Neffen Philipp's von Anjou). Alle andern männlichen Spröplinge eheliher Abfunft, 
nebft mehreren Seitenverwandten, hatte der Tod hinweggerafft. Zum Negenten während der 
Minberjährigleit des Knaben Ludwig ward nun Philipp, Herzog von Orleans, ernannt, Sohn 
des jüngern Bruders Ludwig's XIV., Philipp L, welder ver Stifter des jeit der Julirevolution 
von 1830 zum Beſitz der Krone gelangten Hauſes ward. Diefer „Regent“ hat zwar Talent ge⸗ 
zeigt, doch in Anſehung feines Charakters ſich fchlechten Ruhm erworben. Ludwig XV., deſſen 
Herrſchaft bis 1774 währte, erwarb aber noch jchlechtern. Seine Höflingd- und Maitrejfen- 
regierung gewährt ein Bild des gleich verächtlichen ald abfcheulihen Sultanismus und ift, weil 
doch dir eivilifirte europäifhe Menſchheit zu dauernder Ertragung folder Schmach fih nit 
eignet, die nächſtwirkende Urfache der im Jahre 1789 ausgebrochenen, in ihren Yolgen Die 
ganze Welt umfpannenden Revolution gemejen. Ludwig XVI., des funfzehnten Enkel und 
Ihronfolger, war vom Verhängniß beftimmt, periönlih ſchuldlos Die Schub ver Vorfahren 
auf dem Schaffot zu büßen, und fein mit: Marie Antoinette von Oſterreich erzeugter Sohn, 
welchen vie &migration und dieGoalition König Ludwig XVII. nannte, verfümmerte im Temple⸗ 
gefängniß. Frankreich war jegt Republik, ſodann Kaiſerreich und nahe daran ein Weltreich zu 
werben. Ein Zweig des bourboniſchen Hauſes, der ſpaniſche, fürderte ſelbſt durch Verbrechen 
and Blödfun die Errichtung ſolches Baues. Ä 

Nachdem der Strom der Nevolution über faft alle Länder des Welttheild und über viele 
jenfelt der Meere jich ergofien, trat envlich, hervorgerufen durch Napoleon's Unerſättlichkeit, 
der gegenrevplutionäre Umſchwung ein. Die geächteten Bourbonen betraten den von den Heeren 
der Goalition bevedten franzoͤſiſchen Boden wieder, und Ludwig's XVI. Bruder, der ſich Lud⸗ 
wig XVII. nannte, beſtieg den jegt wieder „königlichen“ Thron von Frankreich. Mit ihm fehr- 
ten zurüd fein Bruder, der Graf von Artois, welcher ald König Karl X. Ludwig in der Re: 
gierung folgte (1824), aber durch die Julirevolution von 1830 vertrieben ward. Karl X. 
hatte zwei Söhne, Ludwig, Herzog von Angouleme (Gemahl von Ludwig's XVI. Tochter), 
welcher 1847 Einverlos verftarb, und Karl, Herzog von Berti, welchen (1820) ein Meudel: 
mörder tübtete. Sein nachgeborener Sohn, Heinrich, Herzog von Bordeaux, auch Graf 
von Chambord, Iebt im Gril.und ift für die firengen Legitimiften Frankreichs fortwährend ber 
Begenftand fanguinifcher Hoffnungen. 
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Auch vie ſpaniſche (1908) und andy die neapolitaniſche Konigsfamilie (1806) war durch 
Napoleon entthrout worden, und gleiches Schickſal Hatte die herzogliche von Parma gehabt. 
Zwar war ven Erbprinzen von Parma, Don Ludwig (Enkel Don Philipp's, welcher diefe 
Linie gefliftet), .Da® Großherzogthum Toscana unter: dem Namen: eines ‚„Königreihs Etru—⸗ 
rien“ von bem Steger Italiens, dem damals mit Spanien im Bunde ſtehenden Erſten Konſul 
Bonaparte, verliehen worden (1801). Aber.nad nem Tode dieſes Schattenfönigs (18037 
wurde deſſen Witwe, die im Namen ihres ummindigen Sohnes die Verwaltung übernommen, 
diefeibe durch Machtgebot Kaiter Napolton's enteiffen (1897) und Etrurien mit dem frangs- 
fiſchen Deiche vereinigt. Daſſelbe war ſchan früher mit Parma und Pincenza geſchehen (1806). 
Nach der Reflauzation betvilkigte aber die. Großmuth der Mächte aud dem Erbprinzen von 
Panun ven Wiedermiall des Herzogthums bei: eintretendem Abflerben ver zeitigen Befigerin, 
Marie ‚Luije vom Adfterreich,; Napoleon's Witwe (1817). Bis dahin mard feiner Mutter 
das Fürkenthum: Zuscva_ zur einftweiligen Enekhähigung, übergeben, bei deren Tode 1824 
minmehr ver Sohn. ad Keel I. Ludwig bie. Regiexung übernahm. Als 18347 das Herzog⸗ 
thum Parma durch den Tod ver Winve Napoleon's erledigt war, erhielt dieſer Karlil. Bude 
wig fraft der Berträge Parma (während Lutca an Toscana fiel), trat aber 1949 bie Mes 
gierung ab an feinen Sohn, Herzog Ferdinend Karl Ul., der 1854 ermorket wurde. Aus 
femer Ehe mit der Toter des Herzogs von Berri hinterließ Karl UL. als Nachfolger Den uns 
. mündigen Sohn Robert I., für den die Mutter die Regierung übernahm. In Neapel war 
König Ferdinand J. (in Sicilien IV), jüngerer Sahn des Don Carlos, welcher dieſe Dynaftie 
gegrännet,. ſchon 1799. durch Din franzdfiichen Srere veriagt und Neapel zur Parthenopeiſchen 
Republik erklärt worken, doch fehrte — infolge Der Unfälle ver Franzoſen — der König bald 
wieder aus Sioillen als Herr. und Rächer zuräd. Aber, gereizt durch den vermeilenen Briedendr 
bruch, ſprach gleich nach vem Frieden von Bredburg Napoleon pie Enttheonung des Saufes von 
Neapel aus und vollzog fie (1806) iur Hauptlandenſchnell. Auf Sicilien dagegen behauptete 
Ad) Ferdinand durch britiſche Hülfe, und er nahm uladann, nah Murat's Ball (1815), durch Rie 
Gunſt ver Großmächte abermals au ben Thron Neayels wieder in Beiig.. Den gegen den⸗ 
felben König 1820 ausgebrochenen milltätiſchen Aufſtand uud infolge deſſelben die Werkün⸗ 
dung der ſpaniſchen Cortesveriaffung, ihre Annahme und feierliche Beſchwörung durch ven 
König und feine Beinzen, Ftanz und Leopold, ſodann die Reiſe des Koͤnigs nach Laibach zum 
Monarchencongreſſe, den Widerruf ver Vexfaſſung, derſelben Umſturz durch Die öſterreichiſche 
Kriegsmacht, vie Wiederherſtellnng der abſoluten Gewalt und die von da an bis auf den heu⸗ 
tigen Tag (mis unter Ferdinand ſelbſt fo auch unter jeinem Sohne und feinem Enkel) mit uur 
wenigen Milverungen fortgeführte Menetionöregierung erzählen wir ſummariſch unter dem 
Act. Neapel. Auf weiche ſchmachvolle Weile envli König Karl IV. in Spanien mit feine 
Hause entthront worden ,.intolge von feines Sohnes Ferdinand (als Köuig VII.) Berrarh und 
Seigheit und feiner eigenen Erbärmlichkeit, ift alfhefannt und in unvermilchter Erinnerung 
Ebenfo die Wiebereinfegung Ferdinand's auf ben durch die rührendſte Volkatreue erhaltenen 
Thron, die namenlofe Undankbarkeit, womit ex derſelben lohnte, die Revolution son 1820, 
welche davon die Kolge mar, und‘ die Wieberherftellung der abjuluten Gewalt aurd die bewaff⸗ 
nete Internention des nah Reftainationöprinctpien regierten, wiewol conftitutionellen Frank⸗ 
reich. Doc ein Act eben jener abfolnten Gewalt, vie man über den Zrummern aller Bolßs- 
techte wieder errichtet hatte, nämelid: die von König Ferdinand VL aus Machtvollkommenheit 
ausgeſprochene Abſchaffung des Suiifihen Geſetzes, wurde der erfte Hoffnungsſtern für das Wie⸗ 
dererwachen ber Freiheit. Ferdinand's Tochter, die Königin Ifabella, ward vie Loſung, welche 
die conſtitutionelle Sache zugleich zur legitimen machte und ver Karliften abfohstiftiiche Fahne 
mit dem Makel der Rebellion bezeichnete: 
Aus den Häufern von Spanien und Neapel lebt gegenwärtig, außer ven bereits angeführ- 
ten Gliedern, noch eine Menge anderer Infanten und Infantinnen, Brinzen und Brinzeffinnen. 
Aug find Heide unter ih und mit den geflürgten franzöſiſchen Bourbonen vielfach verſchwägert. 
Unſere Leſer verlangen jedoch von und dad Namenverzeicyniß nicht. Nur wollen wir bemerken, 
daß die Herzogin von Berti, die vermitwete Königin von Spanien und die Gemahlin König Lud⸗ 
wig Philipp's neapotitanifhe Bringeffinnen, und dab Don Miguel und feine Schweſtern, bie 
Gemahlin und Sewägerin des Infanten Don Carlos, die Kinder einer ſpaniſchen Infantin And. 
Aber noch bleibt ung ein Blick zu werfen übrig auf zwei Nebenlinten bes franzoöͤſtſchen Hauſes, 
wovon die eine neuerdings (1848) ven franzoͤſiſchen Thron verloren Hat, aber in ihren Gliedern 
fortblügt, die andere jedoch erlofgen if; Diefe beiben Linien find die von Orleans und von Gonde. 
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Die Linie Orleans ſchreibt ſich Her von Ludwig's XIV. jüngerm Bruder, Philipp L., deſſen 
gleihnamiger Sohn der. Regent Frankreichs während Ludwig's XV. Minverjährigtelt war. 
Der Urenkel dieſes mit ſchweren Sünden und noch ſchwerern Verdaͤchtigungen belanenen Re— 
genten war jener Herzog Philipp, welcher in der Franzoͤſiſchen Revolution eine wohlbefannte 
Rolle fpielte, dem Pöbel zu ſchmeicheln ſich Egalite nannte, für Ludwig's XVI. Hinrichtung 
ſtimmte und endlich ſelbſt unter der Bullkotine ftarb. Sein Sohn, damals ‚Herzog von Chartres 
genannt (geb. 1773), benahm A in der Revolutionszeit ebrenhaft und würdig. Er ftritt 
‚gegen die Feinde Frankreichs und emigrirte nicht, bis der Konvent in feiner terroriftifhen Wut 
auch ihn in die Achtung aller Bourbonen einſchloß (1795), worauf er im Auslande als Flücht- 
ling und Verbannter die Schule der Widetwaͤrtigkeit und der Gefahren zu. dutchlaufen hatte, 
His Die Reftauration au ihn nach Franukreich zurüdführte. Welchergeſtalt die Julirevolution 
von 1830 von der orleanifttfchen Partei (deren Urfprung gleichzeitig mit jenem dev erften Re— 
solution iſt) zur Erhebung dieſes Pringen, anfangs zur Stelle eines Generallieutenants des 
Königreichs, ſodann zum erhlichen Königäthron benugt wurde, IR weltbekannt, und ebenfo auch 
der Geift oder die Richtung der Politik, melde ver ‚Bürgerkönig‘ befolgte, und bie in ver 
Revolution von 1848 den Sturz ſeines Haufes herbeiführte. Bet Teinem Tobe in der Verban— 
sang, 1850, hinterließ er, außer vier Söhnen mit ihren Familien, zwei Enkel, den Grafen 
von Paris und den Gerzog von Chartres, die Söhne feines 1842 verfiorbenen älteften Soh— 
ned, des Herzogs von Orleans, en ee Zu: 

Die Linie Conde — alfo genannt von einer duch einen bourboniſchen Prinzen (Jakob de 
la Marche, geſt. 1362) erheiratheten, die Stadt Conde in Hennegau In ſich begreifenden Baro= 
tie — wurde geftiftet von dem jüngern Sohne des bourboniſchen Herzogs Karl von Vendome, 
Ludwig 1. (geb. 1530), Bruder des Königs Anton von Navarra, fomit Oheim des gefeierten 
Königs Heinrich IV. von Frankreich, deſſen Belangen zum franzöfifhen Thron er jedoch nicht 
erlebte. - Ihm war bei der Erbtheilung nnter anderm auch jene Herrſchaft Conde zugefallen, 

von der er — obſchon er fie verkaufte — den Titel Prinz von Gonde annahm. Das Haus Conde 
. bat ungleich kräftigere, perfönlidh adjtungswürbigere Glieder erzeugt als das regierende Haus 
Bourbon, und ſchon fein Stifter, Ludwig I., überſtrahlte an Einfiht, Muth und Charaktere 
Rärke unendlich feinen ſchwachen, wanfelmüthigen Bruder Anton von Navarra. Unter König 
Heinrich. II: zeichnete er fich in auswärtigen Kriegen, unter Franz II. und Karl IX. aber in Ver— 
theidigung der proteftantifchen Sache und Bekämpfung ver Guiſe'ſchen Herrfhaft aus und 
warb nach mancherlei in folhem Kampfe erfahrenem Glückswechſel getöbtet in der Schlacht Get 
Jarnac (1569). Sein ältefter Sohn, Heinrich I., der ſich auch Herzog von Enghien nannte 
(geb. 1552), fegte den Kampf mit gleicher Energie fort, obſchon er in der Bartholomäusnacht 
durch Todesdrohung zum Abſchwören des Calvinismus — dem er jedoch nachher bald wiener 
beitrat — war bewogen worden. Er flarb 1588, wie man behauptete, an @ift. Sein nachge= 
borener Sohn Henrich IL. zeigte gleichfalls Talent und Thätigkeit in Kriegs: und Friedens- 
Sachen, doch weniger Edelmuth. Ex befämpfte die Proteftanten, ehemals die Schützlinge feiner 
Bäter. Bon feinen Söhnen ftiftete der jüngere, Armand, die”von der Herrichaft Conty be⸗ 
nannte Gonde'fhe Nebenlinte, welde wol aud einige bemerkenswerthe Glieder: zähle, jedoch 
unferm Zwede zu fern liegt. Sie erloſch 1814 mit dem Prinzen Ludwig von Eonty im ehe⸗ 
lien Mannöftamm. Doc erlaubte Ludwig XVIII. feinen zwei unehelihen Söhnen Namen 
amd Wappen von Conty fortzuführen. Wir Fehren zur Hauptlinie zuruͤck Heinrich's II. älterer 
Sohn, Ludwig (geb. 1621), hat durch feine glänzenden Kriegsthaten ven Namen des Großen 
Conde erworben ; doch verbunfelte er ven Ruhm, den er in auswärtigen Kämpfen — ſchon durch 
ven bereits im zweiundzwanzigſten Altersjahre erfochtenen großen Sieg bei Rocroy und dann noch 
durch viele andere Triumphe über Die Heere Spaniens und Ofterreichs und ihrer Verbündeten — 
gewann, durch leidenfchaftlihe Theilnahme an dem bürgerlichen Kriege der fogenannten 
„Fronde“ wider den Cardinal Mazarin, in deren Bolge er fogar zu den Spaniern überging 
und derfelben Heere bis zum Pyrenäiſchen Frieden (1659) wider fein eigenes Vaterland befeh⸗ 
ligte. Ausgejöhnt durch diefen Brieden mit Ludwig XIV., pflückte er in deſſelben fpätern Kriegen 

wider daß geboppelte Öfterreich noch manche reinere Lorbern und ftarb 1686 im Befige hoher 
Achtung Sranfreihs und Europas. Sein friegerifcher Geift blieb das Erbtheil feiner Kamilie. 

GHeiurich III., fein Sohn (geb. 1643, geft. 1709), Ludwig IM., fein Enfel, auch Ludwig Heinrich, 

fein Urenfel, und neben ihnen mehrere der jüngern Prinzen zeichneten Durch Kriegsthaten fi 

aus. Der Sohn des zulegt genannten aber, Ludwig Joſeph von Eonde (geb. 1736), übertraf 

fie, wenn auch niht an Muth, fo doch an Hiftorifcher Merkwuͤrdigkeit. Schon im Siebenjährt- 
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gen Kriege focht er malt Ruhm; aber feine Hauptrolle ſplelte er in der franzöflfcgen Revolutione⸗ 


geſchichte, und zwar als entſchiedenſter Feind ver neuen Ordnung der, Dinge. Gleich nach der 
Erftürmung ber Baftille verließ er mit feiner Familie das Reich, forderte draußen vie.Höfe auf 
zum Kriege gegen bad renolutipnäre Fraufreid, und fammelte unter feine eigenen Fahnen eine 
zahlreide Schar von Emigranten, meift adelihen Gefchlechts, zur Bekämpfung der Demokraten 


jeined Baterlandes, d. h. der freiheitbegeiſterten Nation. Sein Kampf war unglüdlich und in 


der Richtung beklagenswerth, doch ruhmwurdig durch Heroismus und Ausdauer, Nach langer 
Verbannung erlebte er Doch. noch den feinem Haufe günfligen Umſchwung der Dinge, und kehrte 
in Ludwig's XV: Gefolge nah Paris und dann nach feinem ehemaligen Lieblingsfchlofie 
Chantilly zurück, wofelbft er 1818 flarh. Sein Sohn, Ludwig Heinrich, Herzog von Bourbon 


(geb. 1756), theilte Richtung und Schielfal mit dem Vater, doch ohne deſſelben Geift und Kraft, 


Weit edlere Anlagen zeigte der Enkel, Ludwig Heinrich's einziger, Sohn, Ludwig Anton, Herz 
zog von Eughien (geb. 1772), die ſtolzeſte Hoffnung nes bourboniſchen Hauſes. Nupoleon, 


mit empörender Verlegung .glled Bölker- und Menſchenrechts, ließ ihn vitten im Frieden 


(1804) auf fremdem (badiſchem) Gebiete dur eine Kriegsſchar meuchlings aufheben, nad 
Vincennes jhleppen und allvort, nach. dem Ausfpruth eined fogenannten Kriegsgerichts, in ven 
Graͤben des Schloſſes erfhießen! Der jetzt kinderloſe Herzog, obſchon er den Triumph der 


Reſtauration mit genoß, verbrachte feinen Lebensabend in Trauer, ſelbſt in auffallender Gei⸗ 


ſtesſchwäche, und ſtarb, nicht lange nach der Julirevolution, klaͤglichſt, man weiß nicht eb durch 
graufame Ermordung oder. durch Selbfimtleibung. Mit ihm erloſch das einft glorceiche Ge⸗ 
IHleht. Fi | 4 Rotteck. 

Bourienne (Ludwig Anton yon), geboren: zu. Sens 1796. Ein an ſich unbedeutender 
Umſtand ging, . wie Das. gar oft geſchieht, ſoxtwirkend durch das Leben dieſes Mannes, ver Um— 
fand, daß er zu Brienne ein Mitfhüler Napoleon's war und in ein freundliches Verhältniß wit 
dieſem fam, welches ſich aus: ver Jugendzeit bis zum Mannedalter erhielt. Nichts kündigte Die 


Bedeutung einer gewöhnlid, verübergehenden Verbindung an, die für B. noch folgenreicher Hätte 
werden koͤnnen, wenn die Männer ſich geblieben wären, was die Zünglinge ſich geweſen. Ihre 


frühere Beſtimmung führte fie auf verſchiedenen Wegen ihrem Ziele entgegen, und da fie ſich 
wieberfanden, befteundete fie, wie ed. fcheint, nux Die Erinnerung. B. fam 1788 nach Leipzig, 
um anf ver Hochſchule daſelbſt Die. Rechte zu ſtudiren und ſich mit fremden Sprachen befannt zu 
machen, ging dann. nad Polen und endlich in feine Baterftabt zurüd. Im Jahre 1792 kam er 
als Geſandtſchaftsſecretar nach Stuttgart, dad ex bei nem Ausbruche des Krieges wieder verließ, 
worauf er einige Zeit im Paris lebte. Nach Leipzig zurückgekehrt, verheirathete er jich daſelbſt, 
ward der Regierung verdächtig, gefänglich eingezogen und dann. mit dem Befehle, Sachſen zu 
verlafien, in Freiheit geſetzt. Er ging nach Frankreich, mo ex ohne Anftelluug Klieb, bis Napo— 
leon, ver durch feinen erſten italieniſchen Feldzug ven Grund zu feinem Ruhme und feiner fünfs 
tigen Groͤße legte, ihn beſchäftigte. Nachdem ex fich feinem ehemaligen Mitfchuler ſchriftlich in 
freundliche Erinnerung gebracht, ‚berief ihn Diefer.al& PBrivatfecretär in feine Nähe. Den Sie: 
ger begleitete er guf feiner gloxreichen Laufbahn, folgte ihm nad Agypten, ſpäter nach Italien, 
mo Die Schlacht, von Marengo den Feldzug ſchnell endigte. Im Jahre 1804 ward DB. zum 
Staatsrathe esnannt und ſchien ji in feinem. Cinfluſſe zu Hefeftigen, ald Napaleon ihn von ſich 
entfernte und fogar 1802 aus nem Verzeichniſſe dev Staatsräthe ſtreichen lieg. Die unerwar- 
tete Wendung, welche das Perhältuiß B.’3 zu feinem Jugendfreunde und Gönner nahm, fiel 
auf und ward auf verſchienene Weife erklärt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der Privat⸗ 
ferretär und Staatörath.zm fehr auf Dia alte Kameradſchaft zählte und die Reminiſcenzen aus 


der Militärſchule von Brienne vorwalten ließ. Napoleon liebte dad nicht, wie er bei manden 


Belegenheiten zeigte... Endlich ſteht B., mit Recht oder Unrecht, wollen wir unentſchieden laflen, 
um Rufe, Eoftfpielige Bebürfnifle gehabt. zu haben, zu deren Befriedigung die ordentlichen Mit⸗ 
tel nit immer außgeichten. Napoleon ſtellte ihn indeſſen in den auswärtigen Angelegenheiten 
bald (1805) wieder au, die ex, wie er beſchuldigt ward, ebenfalld zur Vermehrung feiner Eins 
Fünfte benugte. Auch ſoll ex darauf bedacht geweſen fein, ſich Freunde zu machen, vie nicht im⸗ 
mer Die Freunde, Fraukreſchs zind feines Veherrjcherö waren. In Hamburg erwarb ex fid 
ven Ruf einer großen Milde yad Schonung, foraß man ihm in Frankreich ven Vorwurf 
machte, er übe dieſe Nachſicht in feinem eigenen Intereſſe. So viel ſcheint gewiß zu fein, daß er 


fih Im Falle einer Kataftrophe in feinem Vaterlande feine Zukunft zu fihern ſuchte. Darum 


wollte auch das frühere Vertrauen Napoleon's nicht wiederkehren, und dieſer, bet feine Leute 


lannte, hatte fih, wie ver Erfolg zeigte, nicht getüuſcht. Da B. feinen alten Schulfreund Im 


urn an on on 
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Unglũck ſah und beffen Sturz für wahrſcheinlich und nahe hielt, kehrte er fi den Bourbons zu, 
fr die er fich fhoun gegen das Ende von 1813 thätig erwies. Talleyrand begünſtigte ihn, und 
dieſe theilnehmende Verwendung beflärkte nur den Verdacht eines firafbaren Cinverſtändniffes. 
Während der Hundert Tage lebte er in ver Nähe des Königs, dem er nad den Niederlanben 
gefolgt war, kehrte mit der vertriebenen Familie wieder nach Frankreich zurüd und warb 1815 
in Sie Kammer der Abgeoroneten gewählt. An diefer Stelle wirkte er ganz im Sinne der Aus— 
gewanderten und ſchloß ſich in allen Maßregeln der verhten Seite und ihren ausſchweifenden 
antinationalen Gntwürfen an. Seinen ſchriftſtelleriſchen Ruf erwarb er fi durch feine Denk: 
würdigkeiten über Napoleon, dad Directorium, das Konfulat, das Kalferreich und die Reftauras 
tion (10 Bde., Paris 1829), in denen fi intereffante Züge und Anekooten und ſelbſt nicht 
unbedeutende Auffchlüffe für die Gefchichte finden. Doc wird diefe fie mit Vorſicht gebrau- 
hen müffen, weil ver Verfafter weder durch fein Leben noch durch die Behandlung feines Ge⸗ 
genſtandes, mag ex ſich mit Thatſachen oder Berfonen befchäftigen, großes Vertrauen einflößt. 
Durch die Julirevolution verlor B. fein Vermögen und alle Ausficht auf politifche Stellung. 
Er farb geifteskrant zu Caen am 7. Febr. 1834. 3. Weitzel. 

Braganza, f. Portugal. | 

Brahmanen oder Braminen, |. Oftinbien. 

Brandverficherung, |. Berfiherung. 

Brandenburg, f. Preußen. | 

Brafllien, die ehemalige portugiejifche Colonie, iſt durch feine Verfaſſung enger mit 
Europa verbunden ald die andern Länder der Neuen Welt; ed fteht außerhalb des amerika 
niſchen Syſtems und erhält dadurch eine eigenthümliche Bebeutung. Braſilien iſt die einzige 
Monarchie auf dem amerikanifhen Kontinent; Haiti die einzige innerhalb ver weſtindiſchen 
Inſelwelt; dies ift fein Zufall. Die Gründe dieſer Ausnahmöftellung Tiegen theils in den 
geographifchen, theils in den hiſtoriſchen Verhältniffen des mehr ald ein Drittgeil Südamerikas 
umfaſſenden Kaiferreihd. Des großen Umfangs ungeachtet bildet dieſer Staat eine ununter⸗ 
brochene ineinander gefügte Maſſe von Hochebenen, worauf Die vielen der langgewundenen 
Küfte parallel laufenden Gebirgsketten emporfteigen, welche ſelbſt wieder mittels Duerketten-in 
mehrfache Verbindung gebracht werben. Zwiſchen Gebirgen, welche nirgendwo die Schnee⸗ 
grenze erreichen, erſtrecken fi die zahlreichen, Die weiten und fruchtbaren Thalflächen, die nur 
einer dichten, arbeitfamen Bevölkerung harten, un alle Bodenerzeugnifle det verfchiebenften 
Klimate in Fülle hervorzubringen. Es ift ein ſtark lohnendes, mit tiefem Humus überzogenes, 
bier und da von Shadlihen Auspünftungen heimgeſuchtes Land, nahe an drei Millionen englie 
fcher Meilen im Umfange, wovon bisjetzt kaum drei Hundertel angebaut find. Bekannt ift fein 
Reichthum an edein Metallen und Diamanten, antropifchen @rzeugniffen alfer Art. Die auf 
drei Selten im Norden, Süden und Wehen angrenzenden, verhaͤltnißmäßig Kleinen und 
machtloſen fpanifhen Golonien, mit ihren. republifanifchen Berfaffungen und unaufhoͤrlichen 
politiſchen Wirrniffen, melde, abgejehen:von der Scheidewand der oͤſtlichen Urwaͤlder, nirgendwo 
fo tief einſchneiden, daß ſie Brafllien unterbrächen, waren und find unfähig, auf das große 
Katferreich einen Ütberwiegenden Einfluß auszuüben.: Dann hatten vom Beginne ver fünameri> 
kaniſchen Anflevelungen die Streitigkeiten zwiſchen Spantern und Portugiefen über Grenzbe— 

irke wie in Betreff ganzer Ländergebiete kaum ſemals aufgehört. Die feit Jahrhunderten 

Feritourzeiibe Feindſchaft Hat fi auf die Nachkommen diefer Nationen vererbt; der portu⸗ 
Htefifche Greole in Brafilten haßt den fpanifchen in Venezudla und BuenoB-Ayres, gleichwie ber 
Portugiefe in Europa den Eaftilier. Schon aus herkömmlichem Gegenſatz zu feinen Nachbarn 
hält der Brafilier feft an der Monardie. Hierzu Die Überfiedelung des Herriherhaufes von 
Liffabon nach Miosbes Janeiro, wodurch bie Monarchiſchgeſinnten in dev Nennen Welt, vor allem 
die Geiftlichkeit und die hervorragenden Geſchlechtet, einen Mittelpunkt gewannen, um-melden 
fie ſich ſcharen Eonnten, um melden fie fi geſchart haben. Hätten bie Tpanifihen Bourbonen 
paffelbe gethan, Mexico und die andern Beflgungen der ſpaniſchen Krone in Amerika würden 
nicht fo allgemein, in feinem Balle nicht fo ſchnell die ihrer Erziehung und ihrem ganzen ABefen 
widerſprechenden republikaniſchen Sagungen der puritaniſchen Angelſachſen angenommen haben. 

Die Geſchichte der Portugieſen in Brafilien ‚bietet wegen ver Streitigkeiten mit andern 
europätfhen Nationen, mit Sranzojen, Holländern und Spantern, welche Hier ebenfalld An⸗ 
fiedelungen begründen wollten, größeres Intereſſe dar als die Gefchichte der andern roma⸗ 
niſchen Niederlaſſungen. Coligny, welcher feinem Volke in der Heimat: wie in der Fremde 
eine große Zukunft bereiten wollte, ſandte hugenottiſche Coloniſten nad Braſilien und nach 
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Florida; der Abmiral erfreute ſich Hierbei wer Unterſtützung Calvin's, welcher hoffte, die Neue 
Welt für den neuen Glauben zu gewinnen. Wäre jene großartige Unternehmung von Folgen 
geweſen, eine ganz andere Menſchheit, ebenbuͤrtig der in Neuengland, würde jetzt dieſe Länder 
bewohnen. Die Lehre Calvin's, von der Republik Genf ausgehend, hat, wo fie immer ver- 
breitet wurde auf Erden, das menfchlich freie und tlichtige Wefen in hohem Grade gefoͤrdert. 
Ritter Billegagnon, das Haupt der Anſiebler, Hat, von ver römifchen Beiftlichfeit gewonnen, 
ben Admiral und feine Glaubenögenoffen verrathen. Er wendete ſich wieder zur alten Kirche, 
wurbe der ärgfte Verfolger feiner proteflantifgen Landsleute (1555), und Brafilien war für 
Frankreich verloren. Auch die Befidergreifung der Holländer durch Morig von Naffau 
(1636 — 43), wodutch ein Staat, begründet auf freier Religiondhbung , hätte erſtehen Fönnen, 
ift ohne Folge geblieben. Seine neidiſchen Gegner haben Mori zurückgerufen, und im Frieden 
(1661) hat Holland die brafilifchen Lande an Portugal zurärfgegeben. Die Generalftaaten 
hatten alle Ktäfte aufzubieten, um fi in &uropa und Oſtindien zu behaupten. Und fo konnte 
das Heine Portugal ˖ den ausſchließenden Beflg eines Landes von mehr ald drei Millionen eng- 
liſchen Geviertmeilen erwerben, freilich nur, weil religiöfer und politifcher Unverftand, weit 
unmenſchliche Graufamfeit und ſchnelle Gewinnſucht die Zügel führten, zu feiner großen 
Berderdnif. : 

Die Entdeckungen des Alvarez Cabral und feinerRadfolger in der Neuen Welt (1500 und 
den folgeriven Jahren) wurden anfänglih dazu benugt, um Verbrecher und andere migliebige 
Perſonen aus Bortugal zu verfäiffen. So eine Anzahl Inden (1548), welche die Inquifition 
zuvor ihres garigen Beſitzthums beraubte. Diefe armen Zeute waren natürlich auf Raub und 
Mord angewiefen. Die zahlreiden einheimifchen Bewohner, melde, in verfihienene Stämme 
mit verſchiedenen Sprachen gethellt, zu einem und demſelben Volke der Jupi zählten, fonnten 
in den neuen Anfömmlingen nur ihre bittern Feinde erbliden. Die Feindſchaft Hat Wurzel 
gefchlagen; fle dauert fort bis auf ven heutigen Tag. Wie hätte dies auch anders fein Fönnen? 
Nicht⸗Chriſten, niht-römifche Chriſten Fonnten und koͤnnen, nad ven päpſtlichen Satzungen, 
welche man zur Berhöhnung des Rechts Recht nannte, kein ehrenhaftes Beſitzthum haben, und 
danach verfuhren die Spanier und auch die Portugieſen. Diefes große Land, anfänglich Vera- 
eruz, dann Brafllien genannt, indem das Färbeholz Causalpinia Brasiltensis — fo geheißen, 
weil es den Brafad ober feurigen Kohlen gleicht — in Menge dort gefunden wurde, haben 
die Portugiefen während der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts in eine Anzahl Lehns— 
herzogthůmer zerihellt, mit ver Befugniß, die urſprünglichen Infaflen zu Sflaven zu maden 
und fie fogar abgabenfrei nach Bortugal einzuführen. Doch durften derart geſetzlich nicht mehr 
ala 89 Sklaven aus jedem Lehn nah Portugal verkauft werben. Bon allen andern die 
Zahl überſchreitenden wurde ein Eingangszoll erhoben. I) Ein Oberftatthalter ver Krone fand 
an der Spige des Reichs, und der Lehnsherr, welchet anfangs zu Bahia und feit 1763 zu Rio⸗ 
de Janeiro wohnte, um die Lehndgefälte in Empfang zu nehmen. Durch die Entdeckung ver 
Gold: und Diamantenminen und ihre vegelmäßige Ausbeute (1697 und 1729) fliegen 
die Erträgniffe bedeutend, ohne jeboch weder die Macht noch den Reichthum des Mutter- 
landes fur vermehren. Im Begentheil. Portugal ift es gleichwie Spanien ergangen. Die 
Eotonien tn Aflen und Amerika, die Verfolgungen, verhängt über Mauren imd Juden, be: 
raubten die Iberiſche Halbinfel großer Einwohnerfharen. Die Zurüctgebliebenen hatrten fehn- 
ſuchtsvoltſt auf die edeln Metalle und die andern Koftbarkeiten der überfeeifchen Befigungen 
md nernachläffigten die wahren Quellen des Reichthums, ven Ackerbau, die Invuftrie und das 
ganze gewerbliche Weſen. Anhaltenve planmäßige Arbeit, welche vorzüglich den chvilifirten 
Menſchen von dem Wilden und Halbbarbaren unterfelbet, brachte in Portugal und Spanien, 
wenn auch feine Schande, doch wenig Ehre. Und fo noch heutigen Tags bei ihren Nachkom⸗ 
men, ven Creolen. Die Gold: und Gilberbarren entrannen den Händen der Spanier und Por: 
tugiefen. Sie gingen na England und Holland, um dort für die Waaren ind Luxusäartikel 
umgetauſcht zu werben, melde das Mutterland und bie Kolonien verfhrieben. Die Üßerfiebe- 
lung des Hauſes Braganza von Portugal nach Brafilien, wo Johann VI. im Januar 1808 
landete, und die Lostrennung der Colonien vom Mutterreiche haben in Wahrheit dem portu⸗ 
giefiſchen Volke nur geringen Schaden bereitet. Verletzte Eitelfeit umb ver Vortheil eintger 
großen Familien haben erhitterte Keindfeligkeiten zwiſchen Portugal und dem zur SAbflän- 
digkeit herangereiften Brafllien hervorgerufen und fo fange Zeit unterhalten. Die vom = 





.) Barnhagen, Diario da navigacäo por Pero Lopez de Souza (æiſſabon 1839), ©.128, 125: 
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ginne gehäſſige — wozu man brafiliſcherſeits gentigenb⸗ ——— Hatte ‚ wirkte 
in maunichfacher Weife auf Portugals Geſchicke zurück. Bis zur Ankunft des Hauſes Braganza 
wurde keine Buchdruckerpreſſe in Braſilien gepuldet; die erſte Druckerei ift 1808 zu Rio⸗de⸗ 
Janeiro eingerichtet worden, die zweite einige Jahre ſpäter (1811). Die Erhebung Braſiliens 
zu einem Königreiche im Jahre 1815, das Gefühl, von Fremden und ſogar als Colonie regiert 
su werden, haben der liberalen Strömung in diefen europäiſchen Reihe überreiche Nahrung 
gegeben. Die fpanitche Gorteöverfaflung ward zu Operto, zu Liſſabon ausgerufen und Por: 
tugal und Brafilien zu einem: geeinigten Staate erhoben. In Liffabon follten ſich die Abge⸗ 
ordneten der beiden Länder verfammeln. König Johann VI. fehrte 1821 nad Europa zurück — 
er mußte zurückkehren. Beim Abſchiede fprach er zu feinem in Rio-de-Janeiro als Statthalter 
zurückgelaſſenen Sohne folgende denkwürdige Worte: „Pedro, du weißt, ver Sinn dieſes Reiche 
"geht auf Unabhängigkeit. Will irgendein Abenteurer auf diefen Grund bin fich die Krone 
Braſiliens aufd Haupt jeßen, fomme ihm zuvor. Stelle dich ſelbſt an die Spike der Bewegung, 
ſuche fie zu beherrichen und thue, was die Imflände gebieten.” Dom Pedro hat der Mahnung 
des Vater Folge geleiftet. 

Der portuigiefifhe Kronprinz und Brajiliihe Statthalter war aber keineswegs Mann ges 
nug, die äußerſt fchwierige Lage zu beberrfchen und einem bewußten Ziele entgegenzuführen, 
Sein ewiged Schwanken zwifchen ven durch äußere Bedingniſſe gebotenen freiſinnigen Juftitu- 
tionen und dem angeborenen wilden despotiſchen Gelüfte entfrempete ihm alle Parteien im 
Laufe weniger Jahre. Dom Pedro mußte endlich dad Land, welches ihm bei alledem viel ver= 
dankt, verlaßen und eine neue Stätte fi zu erobern ſuchen. Die Buftände waren freilih von 
gar peinlicher und gefährlicher Art. Die portugieſiſchen Großen und die Eingeborenen ned neuen 
Königreihe Brafilien ‚verfolgten fi mit dem ganzen ererbten Haſſe des Südens. Der Regent 
fuchte eine Ausföhnung zu Stande zu bringen. Vergebens! Die Reden und Beichlüfle in den zu 
Liſſabon verfammelten Cortes mehrten die Zwietracht. Die Abgeordneten Brafiliend waren ge⸗ 
wählt, die Grundfäge der neuen durch die militärischen Aufitände geſchaffenen Gonftitution bes 
ſchworen und mehrere Deputirte bereitö nad) Europa abgegangen, ald man zu Rio-de-Janeiro 
von wieberholten feinnfeligen Beichlüffen ver Cortes gegen Brajilien Kunde erhielt. Das Reich 
folfte. wieder — hiervon zeugten alle Mafinahmen, alle Vorgänge — in. dad ehemalige Colo⸗ 
nialserhaͤltniß herabgedrückt werben. Die Gentralanftalten zu Rio-de-Janeiro wurden aufge: 
hoben. Die einzelnen Provinzen Braftliend waren von Statthaltern zu regieren, welche, von 
den Behörben der Hauptſtadt unabhängig, aus Liſſabon ihre Ernennung, erhalten follten. 
Endlich beliebten. die Cortes zu beftimmen, Dom Pedro ſolle nach Europa zurückkehren, einige 
Jahre England, Frankreich und Spanien bereiſen, um, wie man vorgab, in jenen Reichen eine 
conſtitutionelle Erziehung zu erhalten. Solche und ähnliche Anordnungen mußten bei der bra⸗ 
ſiliſchen Partei große Unzufriedenheit erregen. Früher ſchon war dieſe Partei, wegen der ge⸗ 
ringen Anzahl der Deputirten, welche Braſilien ſtellen durfte, beleidigt worden. Portugal hatte 
130, Braſilien blos 60 Abgeordnete zuertheilt erhalten, wovon überdies kaum 50 an ber 
Berathung Antheil nahmen oder nehmen konnten. Bon Portugal und deſſen Vertretern iſt für 
Brafilien nichts zu hoffen, fo ſprachen die Brafilier, und ihre Überzeugung. wurde bald die herr= 
ſchende im Lande. „Der geringſte und ärmſte Portugieſe ieht auf den tüchtigßen und reichſten 
Braſilier gleichwie auf einen Unebenbürtigen, einen Unterthan herab. Die Portugieſen wollen 
wie in frühern Zeiten leben und praſſen von den Früchten unſers Landes, von den Früchten 
unſerer Arbeit. Was geht uns Portugal an? Von dort ift uns blos ma und Unter= 
drückung gefommen. Wir müjlen, wir können und, jelbft Helfen!” 

Diele Überzeugung erhielt zuerft in Santo-Paulo, der Hauptſtadt der gleiönamigen Pro: 
vinz, ihren thatfächlihen Ausprud. Der Vicepräjivent der Provinzialregierung, Joſe Boni= 
facio de Andrada e Silva, hatte kaum von dem Decret, welches Dom Pedro abrief, Kunde erhal 
ten, fo verfammelte er am 24. Dec. 1821 noch ded Nachts 11 Uhr die Räthe feines Collegiums 
und vermochte fie, eine Petition zu unterzeichnen, in welcher pad Verbleiben des Regenten ver- 
langt wurde. Es hieß in dieſer Adreſſe: „Der Abreife Dom Pedro's merbe Die Unabhängig: 
keitserklaͤrung ‚Brafiliend auf dem Fuße fodgen. Die Völker Brafiliend werden ſich gleichwie 
Tiger erheben, welche ver alte Dedpotismus in Käfige eingefperrt und worin fie der neue con= 
flitutionelle Machiavellismus erhalten wolle.” Don Pebro fügte fid dem Wunde. Die 
Deputation, welche ihm (9. San. 1822) ihr Geſuch überreichte, erhielt ven. Auftrag, dem. Volke 
zu verkünden, daß er, weil e8 zum Wohle Aller und der ganzen Nation zum Glück gereiche, im 
Lande verbleiben und diefen feinen Entſchluß alsbald nach Fortugal melden werbe. Die portu= 
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gieſtſchen, der Bewegung entgegentretenden Truppen wurden zum Theil vermocht, ſich nach 
Europa einzuſchiffen (15. Febr.). Ein neues in ſelbſtändiger Weiſe verfahrendes Miniſterium 
ward eingeſetzt, an veſſen Spige der Urheber der Bewegung, Joſé Bonifacio de Andrada. 
Unter dieſen Räthen befand fi fogar auch ein Miniſter des Auswärtigen, was berelts auf 
vbllige Unabhängigkeit von Portugal zielte. Am 16. Febr. beriefen ſie einen Rath aus Ab⸗ 
georbneten der Brovinz zufanmen , welcher unter dem Vorſitze Dom Pedro's die zum Wohle 
bed Reichs nothwendigen Maßregeln verfügen follte. Die feindfeligen Decrete und Maßnah⸗ 
men, von Portugal ausgegangen, infolge diefer brafllifchen Bewegung, erhielten alsbald in 
einem Beſchluſſe der Municipalität Rio-de-Janeiros vom 13. Mat 1822 eine entfchievene, be- 
deutungsvolle Erwiderung. Der Titel eines Immerwährenden Vertheidigers Brafiliens (De- 
fensor perpetuo de Brasil) ward für Dom Pedro gefchaffen und von dieſem angenommen. 

Der Rath, aus Abgeoroneten der Provinz zufanımengefeht, genügte jeßt nicht mehr. Die 
Unsbhängigfeit und Selbſtändigkeit des Landes, wenn auch nicht förmlich ausgeſprochen, lag 
in der Titulatur Bed Prinzen. Die Brafilier wünſchten eine conflituirende Verſammlung, weldge 
in oͤffentlichen Sitzungen, wie man fagte, über die Mittel einer Einigung zwiſchen Portugal und 
Brafilien ratbfchlagen folle. Das Minifterium Schloß fih dem Wunſche an, und ed ward ein 
Decret ewlaffen, um die brafllifchen Cortes auf den 21. Mai zufammenzurufen. Dan hege, hieß 
es tm Decrete, die allgemeine Meinung, daß Brafllien ohne Cortes nicht glücklich fein koͤnne 
Im fernen Portugal wifje nıan die Bedürfniſſe des Landes nicht. Widerſinnig fel es, das ju⸗ 
gendlich aufblühende Brafilien an ven Gelüfte, an der Selbftfucht der andern Hemifphäre han⸗ 
‚gen zu laffen. Die förmliche Erklärung ver Unabhängigkeit lieg nit lange auf fi warten. Zu 
Iperanga, in der Nähe von Santo: Baulo, gab der Prinz-Regent am 7. Sept. 1822 feine Zu⸗ 
flimmung ; der Senat von Nio-de⸗Janeiro verfündete der Bendlferung (21. Sept. 1822) den 
Entſchluß in folgender eigenthümlieger Prorlamation: „Mitbürger! Der Gott ver Natur hat 
undden Brinz-Regenten erhalten, um unfere Stüße zu fein, um die Unabhängigkeit dieſes großen 
Continents zu befefligen. Warum zögern wir? Portugal befhimpft uns; Amerika ladet ung 
ein; Europa flieht auf und; ver Fürſt vertheidigt ung. Mitbürger, erhebt euch zum freudigen 
Rufe: Es lebe der conftitutionelle Kaifer Brafiliens, dev Herr Dom Pedro 1.1” Der 12. Det. 
ward zur feierlichen Unabhängigkeitserklärung feftgefegt. An diefem Tage wurde ner PBrinz- 
Regent als Pedro I., conftitutionelfer Kaiſer von Drafitien, ausgerufen. Mit dieſem Tage be- 
ginnt die Geſchichte Brafiliens als felbfländiger Staat; Brafilien, was man bei feiner Beur⸗ 
theilung nie vergeften follte, iſt erft 35 Jahre alt. 

Die portugieflfhen Truppen, Die Befagungen einzelner Burgen und Städte widerſtrebten; 
fie wurden ſchnell, vorzüglich durch die Hülfe des englifgen Admirals Lord Cochrane, ver in 
Brafilife Dienfte getreten war, geichlagen und aus dem Lande gebradt. England befdrberte 
aus Handeld= und flaatlicden Interefien Die Unabhängigkeit Brafiliend und ver ſpaniſchen Co⸗ 
Ionten. Auch Monteniveo, worauf Portugal vertragsmäßige Ansprüche Hatte, mußten bie 
Truppen am 18. Rov. 1828 verlaffen, deſſen Vereinigung mit Braftlien alsbald ausgeſprochen 
wurde — ein unbejonnener Beſchluß, welcher dem neuen Kalferreiche bald Eoftfpielige auswär⸗ 
tige Kriege und viele Verlegenheiten bereitete. Die im Intern entflandenen Wirren und Bar 
teiungen haben nämlich immer an dieſen auswärtigen Zuftänden ihre Nahrung gefunden. 
Um 3. Mai 1823 eröffnete der Kaifer die erſten eunftituirenden Cortes Brafiltens mit einer 
begeifternden, vie damaligen Zuftänve jcharf bezeichnennen Rede. „Die Cortes follen ein 
Grundgeſetz Schaffen, welches das Land vor despotifchen Belften bewahrt, fi aber von theore: 
tiſchen und metaphyſiſchen Träumereien fern hält, welche, tote die Gefgichte Europas ſeit 1793 
und 1793 lehrt, keinen Beftand Haben können.“ In den mit großer Leidenſchaft geführten 
Verhandlungen über die Antwort auf dieſe Thronrede fließen die. beiden feindlichen Barteten, 
die Royaliſten und Liberalen, an deren letztern Spige die Brüder des Minifterd Andrada e 
una fanden, Hart aufeinander. Don Pedro hielt ed mit den Royaliften, das Miniflerium 
Andtada wurde entlaffen. Bald darauf wurden auch die Cortes durch ben Staatsftreich vom 


12. Nov. 1823 fortgeiagt, 16 Abgeoronete, worunter Andrada e Silva felbft, vann feine beis 


ven Brüder Carlo und Francesco, gefangen genommen, verbannt, zu Schiffe gebracht und na 
Frankreich transyortirt. Dan beſchuldigte die Berfammlung, fie habe ihren geſchworenen Ei, 
daß fie Die Unabhängigkeit ves Reichs und der Dynaſtie bemahren wolle, gebrochen. Det Rufe 
fei fo liberal ais mögli. Alsbald ſollten andere Cortes zufanmenserufen werben, welge Per 
eine Gonfitution berathen moͤchten, wie mehr als * einmal ſo liberal Si amento 
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mais liberal) ausfallen wärbe als diejenige, welche Die aufgeloͤſte Verſammlung babe geben 
wollen. A i 

Zu diefen Ende warb anı 16. Nov. 1823 eine Sommilfion gefchaffen, die in wenigen Wo⸗ 
Ken, unter dem Vorfige des Kaifers, ein Grundgeſetz zufammenftelte, welches in ven erfien Ta⸗ 
gen 1824 befannt gemacht und am 25. März vom Kaifer, vom Erzbifhof und von ver Muni⸗ 
eipalität zu Rio-de-Janeiro beſchworen wurde. Durd eine ſolche Octroyirung follte die Volls⸗ 
fouveränetät befeitigt und das Princip der Legitimität erhalten werben. Engliſche Vermitte⸗ 
lung brachte um diefe Zeit bereitö Unterhandlungen zu Stande, damit pas Mutterland Portugal 
die Unabhängigkeit ver ehemaligen Colonie anertenne. Es hofften nämlid die Engländer auf 
einen außgebreiteten Handel mit dem neuen Kaiferthume, und von der erwarteten Entſchädi⸗ 
gung mußte ein großer Theil zur Tilgung der portugieflfchen Schulen verwendet und britiſchen 
Händen übergeben werben. Der engliſch-portugieſiſche Commiſſar fam am 18. Juli 1825 mit 
dem hierauf bezüglichen Vertrage nach Rio-de-Ianeiro, wo derſelbe, nach vielem und gegrün- 
detem Widerſpruche von feiten der patristifchen Partei, am 29. Aug. 1825 unterzeichnet 
wurde. Brajilien, jagten die Batrioten mit Recht, Hrauche feine Anerkennung nit um 2 Mill. 
Pf. St. zu erfaufen, für deren Zahlung fi der Kaifer verpflicgtet. Wir Brafilier haben 
die Portugiefen mit den Waffen in der Hand vertrieben; wir herrfchen zu Wafler, wir herr⸗ 
ſchen zu Lande; warum follen wir und demüthigen und kaufen, was wir ſchon längft befigen ? 
Der Vertrag ſchadete Dom Pedro in der Achtung des brafilifhen Volks nicht minder als fein 
gewaltfgmes Verfahren gegen die conflituirenden Cortes. Die Fruͤchte ſolches doppelt unklugen 
Berfahrend liegen nicht lange auf fi) warten. Aufflände erfolgten in ven Provinzen Bahia, 
Pernambuco, Céarai, Parahyba und Rio⸗-Grande, ſämnitlich in republikaniſcher Richtung, 
welcher die Weiſe des nordamerikaniſchen Staatenbundes als Muſter vorſchwebte. Manuel de 
Carvalho erflärte am 12. Juli 1824 das Kaiſerthum für erloſchen, rief zu Pernambuco die 
„Gonföveration des Aquator’ aus, welche erft nach wienerholten Kämpfen bejeitigt werden 
konnte. Buenod-Ayres, der Bereinigung Montevideo's mit Brafilien immer mwiverfirebend, 
ſuchte während dieſer innern Zerrüttung ven Geiſt ver Unabhängigkeit in jenem Lande aufzu⸗ 
ſtacheln. Montevideo erhob ſich und erflärte, unter dem Beiſtande von Buenos⸗Ayres, feine 
Unabhängigkeit am 20. Aug. 1825. Alle Acte zur Bereinigung mit Brafilien, fowie ber frü- 
here mit Portugal, wurden als nicht gefchegen bezeichnet und eine conftituirende Verfammlung 
zufammengerufen. Dom Pedro erflärte den Vereinigten Staaten am Rio de la Plata am 
10. Dec. 1825 den Krieg. Große Summen wurden auf die Unternehmung verwendet; der 
Kaiſer gerieth in finanzielle Verlegenheiten und fah ſich gezwungen, die feit langer Zeit zu⸗ 
fammengerufene, aber mit Misachtung behandelte legislative Verſammlung am 6. Mai 1826 
wirklich zu eröffnen. Es war aber dem Kaifer, wie man aus allen Maßnahmen erfehen Tonnte, 
kein rechter Ernſt mit der conftitutionellen Regierungsform. Obgleih man den Krieg gegen 
Buenos⸗-Ayres und Montevideo mit großem Gifer fortfegte, Eonnte der Kaiſer doch feine bes 
deutende Vortheile erringen. Überdies zeigten ſich mehrere Theile des eigenen Reichs ſchwierig, 
ſodaß fih Dom Pedro endlich gern zum Frieden geneigt finven ließ, welcher wiederum durch 
engliſche Bermittelung am 28. Aug. 1828 zu Stande kam. Montevideo ward von Brafllien 
— und ſeine Selbſtändigkeit vom Kaiſerreiche wie von der Vereinigten Republik am 
de la Plata anerkannt. Spaͤter geſchah dies auch, mittels eigener Verträge, von andern 

taaten. 

Der Kaiſer hatte ſchon längſt das Vertrauen des Landes verloren. Die öffentliche Preſſe, 
deren Freiheit die Conſtitution ſicherte, war ihm feit längerer Zeit. entgegengetreten; Geheim⸗ 
bünde entſtanden, welche auf ſeine Entfernung und auf die Erklaͤrung eines Freiſtaats hinar⸗ 
beiteten. Man behauptete, und zwar nicht ohne Grund, ver Fürſt hätte ſich mit einer Camarilla 
umgeben, weldhe auf eine Willkürherrſchaft hinfteuere; man wolle auch in der Neuen Welt 
Volksvertretung und vollsthümliches Recht vernichten. Unter folder Strömung bed öffentlichen 
Geiſtes wurde zu RiosdesJaneiro am 3. Mai 1830 die erfle Seffion der zweiten Legislatur ers 
Öffnet. Die Sigungen der erften, vielen feiner Wünfche entgegentretenben Legislatur hatte ber 
Kaifer, bald nad dem Frieden von Montevideo, bereits Im Herbſte des Jahres 1829 mit fol⸗ 
gendem, hoͤchſt beleivigendem lakoniſchen Decrete aufgeloͤſt und fortgeſchickt: „Erleuchtete und 
ſehr ehrenwerthe Herren Abgeordnete der Nation. Die Seſſion iſt zu Ende. Der conſtitutio⸗ 
nelle Kaiſer und immerwährende Vertheidiger Braiiliens.” Die ver Regierung großentheils 
abgeneigten Deputirten zur zweiten Legislatur erſchienen mit der Abficht in Rio⸗de-Janeiro, 
wegen dieſes Hohnes, womit die frühere Legislatur weggeſchickt worden, Rache zu nehmen. 
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Kaum hatten die brafilifhen Kammern ihre Arbeiten mit Discuſſion der Regierungsvor⸗ 
Hagen begannen, als zu Rio⸗de⸗Janeiro Nachrichten eintrafen von ber franzöftfchen Inlireno- 
Iution und den andern europälfcden Bervegungen. Diefe Ereigniffe fanden fofort au in Bra⸗ 
filten Anklang und riefen ähnliche Uinternefmungen Hervor, namentlid in Minas-Geraes. Der 
Kaifer eitte felbft an der Spige einer ſtarken Truppenabtheilung nach jener Gegend. Auf dem 
Wege dahin trat erin der berühmten Broclamation aus der Stadt Duro Preto (22. Febr. 1831) 
den republikaniſch⸗foͤde raliſtifchen Beftrebungen mit ſolchen Worten entgegen, welche bei der 
damaligen VBolfsftrömung fein Verbleiben im Lande unmoͤglich machten. „Braſilier“, ſchreibt 
Dom Pedro unter anderm,-, wir find von einer anardifchen Partei bedroht, welche die in be= 
fondern Umſtänden begründeten Ereigniffe Frankreichs benugen will, um die Verfaſſung um⸗ 
zuftoßen. Das allgemeine Wohl ift ihr gleichgültig; Selbſtſucht if ihr Streben; Eigennutz 
and perfönliche Leidenſchaften find ihre Triebfedern.“ Der Kaifer mußte unverrichteter Dinge 
nad der Hauptſtadt zurüdfehren. Er wollte, wie in Spanien und Portugal, in Italien und 
Bolen geſchah, mit Waffengewalt dreinſchlagen, aber es fehlte ihm die Macht. Gekroͤnte Schie- 
ſalsgenoſſen, die ihm mit ihren Mitten und Truppen hätten Hülfe leiften können, waren in 
der Neuen Welt nicht vorhanden. Dom Pedro hatte die Benölkerung durch feine harten despotiſchen 
Reven zu tief beleivigt ; mit folchen hohlen, abgenugten, zum Theil finnlofen Worten, er wolle 
alles für das Volt thun, nichts aber durch das Volk, war nichts mehr zu gewinnen. Das ein- 
heimijche wie das geworbene Militär neigte fich zum Abfalle, es war fogar zum großen Theile 
fon abgefallen. Dem Kaifer blieb jet nichts übrig, als feine Abdankung zu unterzeichnen. 
Sie erfolgte am 2. April 1831 zu Bunften felnes fünfjährigen Sohnes Dom Pedro de Alcan⸗ 
tara (geb. am 2. Dee. 1825). Durch Erlaß vom 6. April 1831 ernannte der Katfer zum Vor: 
mund dieſes Sohnes und feiner drei übrigen Kinder venfelben Joſe Bonifarto de Andrada 
e Silva, welchen et früher feiner ſelbſtändigen liberalen Gefinnung wegen in die Verbannung 
geſchickt hatte, 

Der Kampf der Parteien ward durch Don Pedro's Entfernung noch mehr gefteigert, welche 
fi fortan int Verlaufe der ganzen folgenden Gefchichte feinplich gegenüberflehen. Die einen wa⸗ 
zen und find entfchiebene Nepublifaner, welche eine Verfaffung nach dem Mufter der Vereinig⸗ 
ten Staaten einführen wollen ; die andern Monarchiſten, zum Theil auch abwartende Republi- 
Taner, welche dad Volk für untauglich erklären, jeht fon die Selbftregierung zu übernehmen. 
Erſt müßte es durch eine wahrhaft conflitutionelfe, auf liberalen Grundgeſetzen beruhende 
Monarihie dazu herangebildet werben. Iſt dies gefchehen, fo wurden aud fie zur republikani⸗ 
ſchen Regierungsforn die Hand bieten. Diefe gemäßigte und in Betracht der Umſtände ver- 
nünftige Anficht Hat mitten unter allen den Wirren und Bürgerkriegen, damals und bis. auf 
den heutigen Tag, den Sieg davongetragen. Die zu Rio⸗-de-Janeiro tagenden Abgeordneten 
. ernannten eine Regentſchaft von drei Mitgliedern: General Francedeo de Lima, die Doctoren 

Coſta Earvalho und BraulioMoniz, welchen während der Minverjährigkeit Dom Pedro's II. He 
voll ziehende Gewalt zuftehen follte. Bonifario ve Andrada mar, mie ſchon bemerkt, von dem 
abreifenden Katfer zum Vormund und Erzieher des jungen Fürſten erhoben worben, eine 
Wahl, welche die Megentichaft beftätigte. Eine fletige, nur das Volkswohl beachtende Regie⸗ 
zung iſt jedoch niemals zu Stande gefommen. Die Parteien mehrten und fpalteten ſich, neben 
den Republikanern und Monardiften entftanden noch Föderaliſten und Unioniſten. Diefe er- 
firebten eine centralifirte Monarchie im firengen europäifchen Sinne; jene, weldye vorzügli 
in den füblihen Provinzen, an den Grenzen ver Republifen ihren Sig hatten, wollten eine 
Gtantenconföderation, an deren Spige der Monarch gleichfam als erblicher Präftvent geftellt 
werden follte. Die nah Raflen und geſellſchaftlicher Stellung getrennte, über das ganze 
Reih dünn zerſtreute Bendlferung von 5— 6 Mil. — man fhägt fie jegt, eine Volld- - 
zählung hat niemals flatigefunden, auf 7Y, Mil. — ermangelt der Biloung und Einfiät. 
Ihren hervorragenden Männern, den de Andrada, ven Feijo, Lima, Basconcellos, Pereira 
und andern, fehlten aber die Tugenden der Entfagung und bes Patriotismud jener großen 
Angelfachfen, weldhe im Norden Amerikas den mächtigen Stantenbund begründeten. Perfoön⸗ 
licher Ehrgeiz und Habſucht waren und find gemöhnlid die Triebfevern der Minifter und 
Beamten; je nachdem fie ihre Rechnung dabei fanden, ſchlugen fie ſich bald zu dieſer, bald zu 
jener Partei. Nicht ein einziger reiner Charakter, gleichwie Wafhington und Franklin, if in 
der großen romanifchen Welt Amerikas entftanben. Um ſelbſtfüchtige Zwecke zu erreichen, 
greifen fle zu Meutereien und Auffländen. Die Folge hiervon war auch in a eine Reihe 
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der blutigften Bürgerkriege und ſcheußlichſten Morpfcenen, Die ich mit geringer- Unterbrechung 
über ein volles Jahrzehnd hinziehen. Viele Anderungen in ber Reihäverfaffung wurben vor- 
envmmen und nad wenigen Jahren wieder aufgegeben. Neue Parteien: over neue Namen 
—* alte entſtanden, wie die nach den Wohnorten der Häupter genannten Saquarema und 
Santa-Luzia, die Tories und Whigs des braſiliſchen Reichs, welche die frühern gangbaren 
Namen verdrängten. Die Santa=2uzia find manchmal radicaler Färbung und ergeben ſich re- 
publikaniſchen Beſtrebungen. In dem andauernden Gewirre thaten die Santa⸗Luzia einen 
kühnen Griff. Mittels einer parlamentariſchen Revolution erklärten ſie den funfzehnjährigen 
Dom Pedro ll. für mündig. Ste wollten nämlich in feinem Namen die Regierung führen, was 
ihnen auch gelungen ift. Drei Jahre fpäter, am 30. Mai 1843, verheiratheten fie den jun- 
gen Kaiſer mit der neapolitanifhen Prinzeffin Thereje Chriſtina Maria. Die ältefte Tochter 
aus diefer Ehe, Iſabella Chriſtina Keopoldina, geboren auı 29. Juli 1846, wurde bei vem Tode 
des Kronprinzen nach vem Grundgeſetze zur Erbin des Reichs erklärt. 
Die Inftitutionen Brafiliens find Die freifinnigften, welche jemals unter einer Monarchie 
singeführt wurden. Das oetroyirte Grundgefeg vom 25. März 1824, durch die Reformacte 
vom 12. Aug. 1834 mannihfad verändert und den Cinrichtungen Nordamerikas näher ge- 
bracht, hat Brafilien zu einer erblichen conftitutionellen Monardie erhoben, in der Familie des 
‚Kaifere Dom Pedro von Braganza. Der Kaifer ift dad Oberhaupt der Nation und bejigt ne⸗ 
ben dem Einfommen von zahlreihen Domänen eine Givillifte von 440000 Dollars. Seine 
Perſon iſt heilig und unverleglih. Er führt den Titel: Conftitutioneller Kaifer und beſtändi⸗ 
ger Vertheidiger Brafiliend. Die ausübende Gewalt vollzieht er mitteld der Minifter. In der 
Berwaltung ſteht ihn ein Stantörath zur Seite, deſſen Zuflimmung in jeden Regierungsacte 
nothwendig ift. Derfelbe befteht aus lebenslänglichen, vom Kaifer ſelbſt ernannten Mitglievern, 
nach dem befonvern Geſetze vom 23. Nov. 1841 und der ergänzenden Ordnung vom 5. Febr. 
1842. An der gefeßgebennen Gewalt Hat der Kaifer feinen Antheil, indem ex die Befchlüße 
der Nepräjentation beflätigt ober verwirft. Die Nepräfentation wird gebildet aus zwei Kam⸗ 
mern, der Deputixten und dem Senate. Die Deputirtenfammer geht aus einer mittelbaren 
Volkswahl hervor; die Senatoren werden vom Kaiſer aus einer breifachen Liſte gewählt, von 
ben Wahlmännern, welche die Deputirten zu wählen haben, angefertigt. Die Senatoren find 
‚auf Lebenspauer, die nad dem Wahlgefege vom 19. Aug. 1846 aus 104 Mitgliedern befte- 
hende Deputirtenfammer wird alle vier Jahre vollftändig erneuert. Die Gerihtöharfeit wird 
ausgeübt von unabjegbaren Richtern, welche ver Kaiſer ernennt, und von einem nach englifcher 
Weiſe angeorvneten Schwurgeridhte. Die Eonftitution verbürgt Preßfreiheit, das Vereini⸗ 
gungs⸗ und Petitionsrecht, die Öffentliche Schuld und ven unentgeltlihen Primäarunterrict. 
Kein Brafilier kann ohne Richterſpruch in Haft gehalten, noch kann fein Haus ohne einen fol: 
chen Sprud von ven Beamten unterfucht werben. Eine Nationalgarbe, mozu alle Brajilier, 
mit Ausnahme der Beamten, bis zum jechzigften Jahre verpflichtet find, wacht über die Sicher: 
‚heit und beſchützt die Unabhängigkeit Des Reichs. Die Provinzen erfreuen fih, namentlich durch 
‚die Reformacte, großer Unabhängigkeit. Sie befigen, gleichwie die einzelnen Staaten ber norbs 
amerikanischen Union, befondere gefeggebende Berfammlungen, welche über alle innern Ange: 
legenheiten ver Provinz berathen und befchließen. An der Spige diefer Provinziallegislaturen 
Reben von der Regierung ernannte Präfiventen. Die Stadtangelegenheiten werden von freige⸗ 
wählten Dunicipalitäten verwaltet. Brafilien zählt 398 Städte und größere Ortſchaften. Der 
roͤmiſche Katholicismus ift die Staatsreligion. Die Ausübung jeder andern Religion in Pri- 
vathäufern oder Gebäuden, welche mit Kirchen Feine Ahnlichkeit Haben, ift geflattet. Die Nicht: 
katholiken genießen gleiche bürgerliche Rechte, können aber nicht als Abgeordnete gewählt wer: 
ben. Die Biſchöfe und alle andern geiftlihen Vorſtände werben vom Kaifer eingefept. 

Braſilien hat, gleichwie Norpamerifa, den großen Fehler der ehemaligen fpanifchen Colo⸗ 
nien vermienen. Diefe Haben ohne Unterfchied allen Raffen und Mifchlingen, den Inpianern 
und den Negern, ven Mulatten und Zampas, das höchſte Necht des Bürgers, das Wahlrecht, 
gegeben und fie zu gleicher Zeit mit großen-Abgaben, in mander Beziehung mit größern, als 
bei ven Weißen gefchehen, belegt. Diefer foftematifche Fehler ihrer Gonftitutionen ift ein vor: 
züglicher Grund ver häufigen Unruhen und Anardie. In Brafilien und Nordamerika erfrent 
fi nur das reine Blut der kaukaſiſchen Raffe jener höchſten Auszeihnung des Staatsbürgers. 
Blos die Weißen wählen, nur jle fönnen gewählt werden. Es iſt wol der größte und gefähr- 
lichſte Irrthum gewifler freifinniger Menſchenfreunde, zu glauben, die Freiheit könne wie ein 
Geſchenk ausgetheilt und dann mit Einficht gebraucht werden. Nur die kaukaſiſche Raſſe, und 
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vorzüglich diejenige Abtheilung, weldge ver Invividualität freien Spielraum gewährt, fcheint 
zur Selbfttegierung und damit zur Weltherrſchaft berufen. Durch eine Kreuzung mit andern 
Raflen, ſelbſt durch ein bloßes, lange andauerndes Zufammenmwohnen mit ihnen, ſcheinen ſelbſt 
die Kaufajler jene größte aller menſchlichen Tugenden, wenigftend theilmeife, einzubüßen. Dies 
lehrt die Geſchichte der ehemaligen jpanifchen Gelonien während der letzten 30 Jahre, von 
Gatifornien herab bis zu den Araucan. | 
Die Staatdausgaben des Katferreichd belaufen fih im Durchſchnitt auf eine Summe von 

ungefähr 86-90 Mill. Fr., welche in gewöhnlichen Jahren von den Staatdeinnahmen, wos 
von zwei Drittel aus Zöllen fließen, gededt werden. Die Interefien der an 300 Mill. Fr. be⸗ 
tragenden Staatsſchuld wurben immer regelmäßig bezahlt. Im Rechnungsjahre 1853 —54 
beliefen fich die Binnahmen auf 36000 Contoo. DieBoranfhläge des Budgets von 1854—55 
zeigten fogar feinen unbebeutenden Überſchuß. Die Einnahmen murben auf 34000 Contos 
und die Ausgaben blos auf 31316 berechnet. Im Finanzgeſetze für 1855 —56 find die Aus⸗ 
gaben auf 31318, die Einnahmen auf 34000 Contos angelegt. „Dhne ven europäiſchen 
Krieg”, fagte der Minifter, „welcher in mannichfacher Beziehung nadıtbeilig auf Brafllien zu= 
rüdwirkte, würden die Binnahmen viel bedeutender geweſen fein.” Die Einnahmen beftehen, 
außer in dem Sttrage der Schiffsabgaben, vornehmlich in dem Ergebniß der Ausgangöfteuer, 
melde von ven drei wichtigen Golontalartifeln: Kaffee, Zucker und Rum, erhoben wird; bie 
nanıhafte Vermehrung verfelben ift die natürliche Folge des gefteigerten Verkehrs ver Schif⸗ 
fahrt und des Ausfuhrhandeld. Was bie erftere betrifft, jo belief ſich die Gefammtzahl der 
1855—56 von fremden Häfen in Rio=be= Janeiro eingelaufenen Schiffe auf 1165 von zuſam⸗ 
mm 455016 Tonnen Gebalt, d. h. 154 Schiffe und 45829 Tonnen mehr als im Rechnungs⸗ 
jahre 1853 — 54, bei welcher Zahl die braſiliſche Flagge mit 53 Schiffen, von zufammen 14 167. 
Tonnen, d. 6. mit 8 Schiffen weniger, dagegen mit 329 Tonnen mehr als im Jahre 1853— 54 
betheiligt war. Die Küftenfchiffahrt, welche der nationalen Flagge ausfhließlih vorbehalten 
it, wurde von 3684 Bahrzeugen von zufammen 263686 Tonnen, d. h. durch 1270 Fahr⸗ 
zenge von 25865 Tonnen mehr als in leßterm Jahre betrieben. An Kaffee wurden ausgeführt 
23,341203 Säde a 160 Pfr. (757503 Säde mehr als 1853—54). Der Preis, welcher auf 
dem Markte von Rio:de: Janeiro bewilligt wurde, betrug im Durchſchnitt 15 Thlr.; der Ge⸗ 
fammiwerth der Kaffreausfuhr von Rio⸗-ve⸗Janeiro belief ih alfo.auf 35,118045 Thlr., der 
Ausfuhrzoll beträgt 5 Proc. ad valorem. An Zuder waren 44,589758 Vo. (12,046571 
Bfo. mehr ald 1853 — 54), an Rum 16976 Pipen (2381 Pipen mehr ald 1853 — 54) anges 
meldet worden. Davon gingen 8281 Pipen in ven Verbrauch der Stadt Rio-de-Janeiro und 
ihres Bezirks über, 4837 Pipen wurden nad andern Theilen bes Landes und 2583 Pipen 
na dem Auslande geführt. 

Die Ausfuhr der drei vorzüglichften Artikel in Arrobas, der Arroba zu 32 Pfo. Zollgewicht, 
betrug während der lebten 15 Jahre 


Baumwolle: Kaffee: Buder: 
1840—41 691875 65,059223 6,698391 
1841— 42 639580 5,565325 4,817577 
’1842- 43 685149 5,897555 58,209721 
1843 —44 8142355 6,294281 5,682980 
1844—45 826445 6,229277 7,476286 
1845 — 46 645345 7,034582 7,110804 
1846 —47 606882 7,947753 6,968960 
1847 — 48 639288 9,307292 7.409349 
1848—49 849416 8,354840 8,801616 
1849 — 50 1,109814 5,935817 7,993586 
1850 —51 883440 10,148268 9,907860 
1851—52 898250 9,544858 7,480099 
1852 — 53 997908 9,923982 10,681344 
1853 —54 892273 8,698036 8,258378 
1854—55 869960 13,027526 7,951422 


Die georbneten finanziellen Zuſtände Braflliens find ein wahrer Glanzpunkt in ber Ge⸗ 
ſchichte des jungen Reichs, welches in anderer Beziehung unter gar vielen Misſtänden leidet. 
So ermangelt dad Rei vurdgängig der guten fahrbaren. Straßen zu Waſſer mie zu Lanbe. 
Der Bolks unterricht gieichwie der der höheren Säulen befindet fich in einem jämmerligen Bu 
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ſtande. Die Bevoͤllerung verbringt zum großen Theile ihr Leben in Unwiſſenheit und im RAüßig⸗ 
Hange. Die in der Gonflitution verbrieften Rechte üben deshalb nur geringen Einfluß; fie ind 
un» fönnen nur auf höchſt mangelhafte Weiſe ind Leben treten. Die Sklaverei hat hier, wie 
allenthalben, wo fie herrichte und herrſcht, Die traurige Folge, daß Arbeit und Thätigkeit gleich⸗ 
fom zur Schmach gereigen. Die Hälfte ver Berölferung Brafiliens beſteht innmer aus Sklaven. 
Hierzu kommen die nachtheiligen Einfluffe ver katholiſchen Geiſtlichkeit, welche hier, wie allenı- 
halben, wo fie jchranfenlofen Einfluß gewinst, jeder felbfändigen Entwidelung mittelbar und 
unmittelbar feindlich entgegentritt. Dabei ift die „Aufführung der Geiſtlichkeit“, wie der Juſtiz⸗ 
minifter in einem amtliden, der Deputirtenfammer im Jahre 1846 vorgelegten Berichte ſich 
ausdrückt, „gewaltig ſchlecht“. „Es gibt Geiſtliche, welche auf viele Monate aus ihren Parteien 
gehen und fi im Lande herumtreiben. Sie laſſen die Kirchen und alle andern kirchlichen Ge⸗ 
bäude verfallen. Mehrere liegen bereits in Ruinen, ſodaß ed, wenn andy die Pfarrer bleiben, an 
Berfammlungdplägen für die Gläubigen fehlt.” Unter ſolchen traurigen Umſtänden mußten 
alle Verſuche, welche von der Regierung hervorgerufen und eifrig unterflügt werden, fremde 
Goloniften, freie Arbeiter nad Braiilien zu ziehen, zum Theil ſcheitern. Die Unglücklichen, 
welche fih durch glänzende Verſprechungen täuſchen ließen, jind in diefer oder jener Weiſe zu 
Grunde gegangen. Viele hat man fogar gleich nach ihrer Ankunft zum Militärdienſte gepreßt. 
Der Brafilier ſcheut namlid ven Kriegsdienſt, und die Regierung ift bemüht, un gegen alle 
Vorkommniſſe gewaffnet zu fein, ein verhältnißmäßig ſtarkes Heer, 30— 40000 Mann, unter 
den Waffen zu erhalten. Auch die Marine iſt beveutene. Sie zählte gegen das Ende des Jahres 
1850 nicht weniger ald 120 Kahrzeuge aller Art, Dampfer und gewöhnliche Schiffe mit 418 
Kanonen und einer Bemannung von 4000 Matrofen und Dffizieren. Zu diefem Soldaten: 
preilen fam während der legten Zeit noch das Selbe Fieber, welches beinahe jedes Jahr wieder: 
kommt und vorzüglich unter den Neueingewanderten furdtbar hauſt. Nach einem amtlichen 
Bericht des Minifterd des Innern, Magalhaes Galvet, vom 1. April 1854, befanden ſich im 
Reiche von allen den zahlreichen während der legten 30 — 40 Jahre ringemanderten Franzoſen, 
von den Deutjchen und Srländern ſowie von ihren Nachkommen faum 18000 Perſonen am 
Leben. Die Cholera, welde im Jahre 1855 bier furchtbar wüthete, Hat vorzüglid die ſchwarze 
Sklavenbevölkerung getroffen. 

.. Bei allen viefen gropen Nachtheilen, unter melden dad junge Kaijerthum leidet, machte 
Brafllien doch während des letzten Jahrzehnds größere Fortſchritte al8 irgendein anderer Staat 
im fünligen Amerika. Die liberale Partei der Santa-&uzia, diefelbe, welche, wie man weiß, 
den Kaifer vor der verfaſſungsmäßig beflimmten Zeit mündig erklärte, behauptete ſich bis zum 
Jahre 1848 an der Regierung. Perfönlicher Ehrgeiz ver Führer bewirkte eine Spaltung; das 
Minifterium löfte jih auf, und die Saquarema kamen (29. Sept. 1848) and Ruver. Zu 
PBernambuco erregten vie geflürzten Liberalen einen Aufftand, der, ſchnell nievergefchlagen, viel 
dazu beitrug, daß die Macht der neuen Verwaltung im Innern befeftigt wurde. Nah außen 
bin war um dieſe Zeit die wichtigfte Angelegenheit die Sklaveneinfuhr, welche einen fürmlichen 
Bruch mit England herbeizuführen drohte. Dom Pedro I. hatte ſchon 1826 einen Vertrag mit 
England geihloffen, wodurch die Einfuhr afrikanifher Sklaven in Brafilien verboten wurde. 
Diefer Menſchenſchacher pauerte deſſenungeachtet immer noch fort. Die abgetretene liberale Ber- 
twaltung wagte e3 nicht, folange fie am Ruder fland, fireng dagegen aufzutreten, denn vie Skla⸗ 
venhändler hatten einen zu großen Einfluß im Lande. Die Saquarema hingegen waren zum 
großen Theil jelbft bei dieſem äußerſt gewinnreichen Handel betheiligt. England drang unge: 
flüm auf die genane Erfüllung des eingegangenen Vertrags: man drohte fogar mit Weg: 
nahme aller des Sklavenhandels verbädtigen Schiffe, feldft in ven brafilifchen Häfen. Eine 
Folge Hiervon war dad Geſetz vom 4. Sept. 1850, wodurch ber Sklavenhandel neuerbing® und 
in geſchärfter Weiſe verboten wurde. Die Einführung der Sklaven oder ver fogenannten freien 
Schwarzen warb für Seeraub erklärt; alle hierbei Betheiligten ſollten demgemäß beſtraft wer: 
den. Die weggenommenen Sklaven oder freien Neger würden auf Koften der brafiliſchen Regie⸗ 
rung in bie afrifanifhen Häfen, woher fie gefonmen, zurückgebracht werden. Am 14. Det. 
"1850 warb die Ordnung erlaffen, nach welcher das Geſetz andgeführt werben follte. Dies alles 
war England nit genug. Es verlangte noch mehr. Die immerdar und namentlih 1851 wie: 
derholten Forderungen und Anmaßungen hatten enbli die Erklärung Braflliens zur Folge, 
dap mar, wenn dies fo fort ginge, den Schuß eines andern Landes — ohne Zweifel die nord: 
amerikanische Union — berbeirufen werbe. Die britiihen Staatsmänner haben aldvann vie 
angeordneten Zwangsmaßregeln zurückgenommen, Auch bot Brafilien feit der Zeit wirklich alles 
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jener Ränder bargefellt. „Die Regierung“, fährt vie Denkſchrift fort, „glaubt, Daß bie euros 
päifchen Staaten diefe auf vem Grunde feierlicher Verträge beruhende Intervention Brefilieng 
aur mit günftigen Augen anfehen können. Ward doch dem unmenfhlichen Blutvergießen da⸗ 
durch Einhalt gethan und jene Ränder der langentmohnten Ruhe zurüdgegeben. Der Handel: 
verkehr und die Golonifation koͤnnen jept ihren ungehinderten frienliden Fortgang uehmen. Die 
brafilifche Regierung beanfprucht Eeinen ungerechten Vorzug in Uruguay; die beſtehenden Ver⸗ 
träge werben immer ihre Richtſchnur bleiben. Der Gedanke einer Ländervermehrung ift ihr 
niemals in den Sinn gefommen; bie im Bertrage vom 12. Det. 1851 feflgeiegten Grenzen 
zwiſchen Uruguay und Brafilien werben ſtets unverrüdt erhalten werben.” 

Das Kaiſerreich erfreute fich In der legten Zeit einer ungetrübten Ruhe und ftetiger Ent- 
widelung. Hiervon zeugt die Rede Dom Pedro's IL. hei Eröffnung des Cougrefied am 3. Mai 
1855. „Die Zuftände des Reichs‘, ſprach der Kaifer, „find im allgemeinen befriedigend nad 
außen wie nach innen. Braftlifche Hülfstruppen bleiben noch in Uruguay; Subfidien werben 
dieſem Staate feine mehr bezahlt. Geſetzvorſchläge zur Verbefferung im Hypothekenweſen ſollen 
vorgelegt werden, ſowie zur beſſern Drganifation der Arnıee. Die Einwanderung fremder Au⸗ 
fiebler, deren während der legten Jahre über 30000 aus Portugal kamen, beihäftigt die Auf: 
merkſamkeit der Regierung wie früher fo jegt in hohem Grade. Meine Minifter werden ben 
Kammern neue Mafregeln zur Genehmigung vorlegen, un bie europälfche Auswanderung nach 
unferm Lande zu leiten.’ 

Die wichtigfte Angelegenheit für Brajilien, man kann fagen, für ganz Amerika und bie 
Welt, ift die Herftellung leichter Verbindungsſtraßen zu Wailer und zu Lande, die Erbauung 
son Eifenbahnen, die Eröffnung der Flüffe und ihre Befahrung mittel Danıpfer aller Natios 
ven. Hier gerade tritt Brajilien offenbar ven Interefien der andern europäifchen und amerika⸗ 
niſchen Stanteg feindlich entgegen. Braftlien bat den Grundſatz aufgeftellt, und ſucht ihn allent- 
halben im füblihen Amerika durchzuführen, daß nur den Uferflaaten die freie Schiffahrt auf ven 
Haupt⸗ und Nebenflüffen gebühren folle. Präſident Lopez zu Afuncion will auch dieſes nicht 
gewähren; es ward bißjegt Braflliens Schiffen nicht geftattet, ven Paraguay hinaufzufahren, 
um nad dem brafilifhen, dem Handel geöffneten Hafen Albuquerque am obern Paraguay zu - 
gelangen. Es ſollte deshalb Ichon mehrmals zwifhen Brajilien und der Regierung in Afuncion 
zum Kriege fonımen. Die civiliſirte Welt würde durch die Veſchränkung der Schiffahrt auf die 
Uferſtaaten von ven herrlichſten Waflerfiraßen, von den fruchtbarften reichften Rändern der Erde 
innerhalb ver Stromgebiete des Drinoco, des Marafion oder Amazon von 90000 und des La⸗ 
Plata von 72000 geographifhen Geviertmeilen ausgefchloflen bleiben. Überdies ift eine Ver⸗ 
bindung dieſer Ströme untereinander ſehr leicht herzuftellen; die Natur hat hierfür trefflich 
vorgearbeitet. Der Orinoco, für deſſen Beſchiffung fich bereit 1847 eine Gefellihaft zu Neu⸗ 
york gebildet hat, fteht durch den Rio-Negro und den Gaffiquiani mit dem Amazon in Verbin⸗ 
dung; dann kann der La: Plata mitteld des Jauru, eines Nebenflufles des Paraguay, und durch 
den Madeira ohne befondere Schwierigkeit mit dem Amazon vereinigt werden. Buenos⸗Ayres 
würde demnach mitteld einer ununterbrochenen Waſſerſtraße, mit Angoftura in Verbindung 
treten. Died würde das größte Waflerneg fein auf Erden. „In der brafilifhen Provinz Matto= 
groſſo, in dem Duellgebiete des Paraguay, des Preto, Vermelho und Seputuba‘‘, fo erzählt ein 
braſiliſches Journal, „habe bereits vor länger als hundert Jahren ein gewiffer Jvyão de Souza 
einen natürlihen Waflertunnel vorgefunden, wodurch ber La: Plata mit vem Amazon verbunden 
if. João de Souza fei wegen diefer Entdeckung ind Gefängniß geworfen worden, denn ed war 
Politik des Koͤnigreichs Vortugal, wie e8 jeßt noch Die Bolitik des Kaiſerthums Braſilien ift, in 
Betreff dieſer großen Waſſerſtraßen ebenfo ausſchließend gegen Fremde zu verfahren, wie ehe: 
mals in Japan, gefchehen.” 

Beim Schhuffe der Legislatur (4. Sept. 1852) ſprach der Kaifer zu den Kammern: „Zu 
den wichtigſten Woblthaten, mit welchen ihr währen der lepten Seſſion das Land erfreut habt, 
rechne ich die Gefege über die Herfiellung neuer Binnenſtraßen, über die Befahrung des Ama⸗ 
zonenſtromes und die Verbindung der verſchiedenen Punkte unfers weitgebehnten Uferlandes.“ 
Die Beſchiffung des Maraion war bereitd 1852 begonnen. Brafilien hatte zu dem Endzweck 
mit Peru einen Vertrag geſchloſſen (23. Det. 1851); bald hernach trat eine Compagnie zu: 
fammen, um den Plan auszuführen. Am 30. Ang. 1852 ging die Regierung von Rio:be:3a= 
neiro mit ihr einen Vertrag ein, wonach vie Gompagnie unter großen ihr gewährten Bortheilen 
verpflichtet iſt, zwei egelmäßige Fahrten auf dem Amazonenſtrome einzurichten. Die eine vor 
Belen, der Haupiflabt der Provinz Para, bi zu jener iu der Propinz. deß Amazon, der Barca 
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del Rio Regro; die andere von bier no dem Hafen Nauta in Beru. Es iſt ein gutes Zeichen 

für die Entwidelung ver Bevölkerung in Betreif der Einficht, der Thätigkeit und des Reich⸗ 

thums, daß die Actien jener Sefellfhaft in wenigen Tagen gezeichnet und Die nothwendigen 

Summen eingezahlt waren, zum Beginn der Unternehmung. So iſt ed auch mit den Actien ber 

Geſellſchaft ergangen, welche (April 1855) zufammengetreten iſt, um unter einer beſtimmten 

Garantie der Regierung mit dem Bau brafilifher Eifenbahnen zu beginnen, welche, wie von 

verſchiedenen Seiten berichtet wirb, eine große Zukunft haben follen.?) Eine Heine Strede, 

von der Mañabucht bis Petropolis wird bereits feit April 1854 befahren. Man will aber bei 
alledem vom Herkoͤmmlichen nit abweichen; Brafilien gedenkt immer noch das Recht zur Be= 

fahrung der Flüſſe auf Die Uferſtaaten zubeichränfen. England, Frankreich und Die Vereinigten 
Staaten proteftirten. Man erwartet zu Wafhington, daß Brafllien feinen eigenen Vortheil 
befler verftehen, die Schiffahrt auf dem Amazon freigeben und namentlich der Verbindung 

mitteld dieſes Stromes und feiner Nebenflüffe, hin nad) Bolivia und Peru, durch Die Schiffe 
der Bereinigten Staaten Bein Hinderniß in ven Weg legen werde. Unterbeflen find die Nord⸗ 

amerikaner ſchon auf einer andern Seite, im obern Baraguay gewaltfam aufgetreten. Sie ha⸗ 

ben bie zu Rio⸗de⸗Janeiro gezogene Grenzlinie nicht beachtet und find nad Belieben hlnaufge⸗ 

fahren. Auch ift im Beginne des Jahres 1854 von Beru aus eine aus Amerikanern beſtehende 
Zanderpebitton zum Marañon vorgedrungen, um bie braſiliſchen Binnenländer jener Gegenden, 
welde großen Reichthum an Gold und Silber enthalten follen, zu unterſuchen. Gin neues Ca⸗ 

lifornien haben fie zwar nicht gefunden; deſſenungeachtet wird die Unterfuchungsreife ihre 
Früchte tragen. Das Land auf beiden Seiten der Gewäſſer ift Herrlich und fruchtbar im hohen 

Grave. Solche vortrefflide Bemerkungen pürfen, werben nicht lange mehr verſchloſſen bleiben, 
fagt Talbot, ver Führer der Expedition; Danıpfer, an Zahl und Stärke größer als vie, welche 
jegt den Miffiffippi befahren, müfjen in ver nädften Zeit auf vem Marafion und dem Amazon 
geben. Lind Hier, wie fonft nirgendwo auf Erben iſt Raum für große blühende Reiche der 
Zukunft. 

Die Vereinigten Staaten fehen mit Scheelfudht und vielleicht nicht ohne einige Beforgniß 
auf dieſe fortſchreitende Monarchie. Suchen doch vie Brafilier felbft vie gleiche Berechtigung 
alter hriftlichen Coufeſſionen anzubahnen. Das Kaiferthum möchte, wie wir fhon mehrmals 
Gelegenheit Hatten zu bemerken, ſüblich des Aquator diefelbe Stellung erringen, melde wie 
Bereinigten Staaten bereitö im Norden befigen. Brafilien gewährt nad zwei Seiten hin einen 

Anbaltepunft den principiellen Gegnern der Union: den Eatholifhen Romanen in Amerika 

und den eifernden Monarchien in Europa. Die erftern hoffen auf ven Schug der Regierung. 
zu Rio-de: Janeiro gegen die angelfächfifch-proteftantifchen LÜbergriffe, und vie andern find der 
Selbſterhaltung wegen beftrebt, das monarchifche Element in der Neuen Welt zu lügen und zu. 
fördern. Dom Pedro II. hat eine neapolitanifche Brinzeffin zur Gemahlin genommen, und. 
feine Schweflern find mit europäiſchen Prinzen verheirathet. Die mächtige Union in Norden 

wünfcht dieſe Verbindungen zu ſchwächen, zu brechen; Brafilien foU in vie republikaniſche 
Strömung, was man das amerifanifche Syſtem zu nennen Hflegt, Hineingegogen werben. Zwi⸗ 

ſchen dem Kaiſerreich ımd der Union herrfchte Deshalb feit langer Zeit eine Taum zurückgehaltene 
mißliebige Stimmung, welche durch die verkehrte Handeldpolitik zu Rio⸗de⸗-Janeiro unterhalten 

und gefleigert wird. Nordamerika erhebt keinen Eingangszoll von ben. brafiliihen Erzeug⸗ 

niffen, während ver Import aus der Union nah Brafilien ſchweren Abgaben unterliegt. Auf 
diefe und andere misliebige Werhältniffe deuten bereits die frühern Geſandien aus Wafhington 

in ihren Antrittöreven, namentlih aber der jegt zu Rio-de-Janeiro beglaubigte Richard 

Meade. Bei Überreihung feiner Creditive (3. Dec. 1857) ſprach der Abgeordnete aus 

Waſſhington unter andern folgende Worte: „Nicht einer bloßen Höflichfeit wegen erſcheine ich. 
bier vor Ew. Majeſtät. Mein Zweck ift, die kaiſerliche Regierung zur Befolgung einer freund⸗ 

nachbarlichen Politik gegen die Vereinigten Staaten einzuladen. An den beiden Staaten hängt 

das Wohl der ganzen Neuem Welt; das Kalferthum iſt im Süden zur Hegemonie berufen, 
gleichwie unfere gefegnete Union im Norden.) Wenn beide Staaten viefelbe Politik befolgen, 


2) American Railroad Journal (vom 18. Juli 1857), XII, Nr. 29. 

8) Diefes „offenfundige Befchic'‘ (manifest destiny) ver Vereinigten Staaten hat a Praͤſident 
Buchanan in einer am 7. Jan. 1858 erlaſſenen Botſchaft an den Senat amögelvrodien. „I is beyond 
question the destiny of our race to spread themselves over ihe pontinent of North Amprica, 
and this at no distant day, should events be permitted to take their own natural course, 
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Bann werben wir im Stande fein, vie Vorurteile der Fremden zu beflegen und ihre Gehäfig: 
teiten fern zu halten. Wir werben mit vereinten Kräften daftehen, wenn und jemals Zumu⸗ 
thungen geſchehen, welche mwir in ernſtlicher Weiſe abwenven müffen.” Der Kaifer hielt es für 
geeignet, fi Innerhalb allgemeiner nichtsſagender Reden zu halten. Man hat dieſe weitgret- 
fenden Andeutungen nicht verftanden, nicht verftehen wollen. %) K. F. Neumann. 
Brauuſchweig (Herzogthum). Altere Geſchichte. Braunſchweig iſt ein Land im noͤrd⸗ 
lichen Dentſchland, von 67 Geviertmeilen und nad der Zählung im Jahre 1849 von 270828 
Einwohnern, die in 12 Städten, ebenfo viel Flecken und 463 Dörfern leben, umgrenzt von 
bannoverfähen, Eurhefltfchen und preußifcgen Gebieten. Ehemald gehörte diefe Gegend zu dem 
alten Sachfenlande, welches Karl ver Große nach langwierigen Kriegen ſich unterwarf, zum 
Chriſtenthume befehrte und mit dem Frankenreiche vereinigte. Auch in Sachſen entflanden gegen 
die Bolitit Karl's des Großen nach deſſen Tode wieder Nationalherzoge; hier unter Karl's En⸗ 
. tel, Ludwig dem Deutfchen. Ludolf, der erſte Herzog, flarb 864. Sein großer Enkel Heinrig 
- erwarb die deutſche Koͤnigswürde, veffen Sohn aber, ver Kaiſer Otto J., ſetzte 919 Hermann 
Billung zum Herzog des Öftlihden Sachſen. Nach dem Ausfterben dieſes Haufe 1106 ver 
lieh Katjer Heinrich V. das Herzogthum Sachſen an Lothar von Süpplinburg, ver 1125 Kaifer 
wurde, aber in nem Kampfe mit dem Herzoge Friedrich von Schwaben daß Herzogthum Sachſen 
und feine Grbtochter Gertrud 1127 feinem Bundesgenoſſen, dem Baiernderzoge Heinrich dem 
Stolzen aus vem Haufe Welf-Efte gab. Diefer, nad ver Kaiſerkrone ſtrebend, flach jevod ge: 
&chtet im Jahre 1139. Sohn beffelben war der in der Geſchichte des deutſchen Mittelalters fo 
berühmte Heinrich der Löwe, dem es zwar gelang, Baiern wiederzubekommen und feine Be: 
ſitzungen im noͤrdlichen Deutfhland durch Unterwerfung ſlawiſcher Völker bedeutend zu ver: 
größern, aber, nachgehends ebenfalls in die Acht erklärt, jih auf den Beſitz feines mütterlichen 
Allodiums (Braunfchweig) befchränkt fah und zulegt auch dieſes verlaffen mußte, um nad) Eng: 
Iand zu fliehen. In der Stadt Braunichweig erblidt man noch jegt das ſchoͤne Standbild eines 
ebernen Löwen, welches diefer Ahnherr aller Welfen oder Guelfen im Jahre 1166 U) errichten 
ließ. Otto, ein Sohn des geädhteten Heinrich, trug auf wenige Jahre im Beginn des 13. Jahr: 
hunderts die deutfche Kaiferftone, während Heinrich, ein anderer Sohn veflelben, im Befig der 
braunſchweigiſchen Allovialgüter folgte. Zu Gunſten des Sohnes dieſes letztern, Otto's des 
Kleinen oder des Kindes, wurde im Jahre 1235 das guelfiſche Allodialland vom Kaiſer Fried⸗ 
rich II. in ein lehnbares Herzogthum verwandelt, und jener ward hierauf als erſter Herzog von 
Braunſchweig — unter welchem Namen damals ein weit groͤßeres Territorium als das des heu⸗ 
tigen Herzogthums begriffen wurde — Gründer des gegenwärtigen guelfiſchen Regentenhauſes. 
Späterhin gingen in dieſem häufige Theilungen und mannichfaltige Veränderungen im Länder⸗ 
befige vor. Unter den Enfeln Herzogs Ernſt des Bekenners wurden zwar nach dem Ableben 
‚Herzogs Friedrich Ulrich (1634) die welfiichen Befigungen wieber vereinigt, es erfolgte aber 
bald eine neue Theilung, durch welche das neuere Haus Braunſchweig und dad neuere Haus 
Luͤneburg oder Hannover begründet worden iſt. 

Heinrich, gemannt der Jüngere, ver legte katholiſche Regent, kam im Jahre 1514 zur Me- 
gierung und lebte in fehr ſtürmiſchen Zeiten, in denen des Papſtes Macht in diefen Gegenden 
zu brechen begann. Es war dies ein Kürft voll Energie und Herrſchfucht, ver kaum andere Ge⸗ 
fege als den eigenen Willen anzuerfennen geneigt war. Wenn er feinen leiblichen Bruder zmölf 
Jahre gefangen zu halten feinen Anſtand nahm, fo läßt ſich wol abnehmen, daß er noch weniger 
Bedenken trag, ſich Aber die Rechte feiner Uinterthanen binwegzufegen.2) Allein während er 


.4) Die vorzüglichfien allgemeinen Werke über Brafllien find: „Historia da America portugueza 
.desde o anno de 1500 do seu descobrimento até o de 1724, por Sebastiäo de Rocha Pitta‘‘ 
(2iffabon 1730). „History of Brazil, by Robert Southey“ (3 Bbe., London 1810—19). „The 
history of Brazil, from the period of the arrival of the. Braganza family in 1808, to ihe-ab- 
dication of Don Pedro the first in 1881, compiled from state documents and other, origi- 
nal sources, forming a continuation to Southey’s history of that country, by John Armitage‘‘ 
(2 Bde., London 1836). „Historia geral do Brazil isto € do descobrimento, colonisacäo e desen- 
volvimento deste Estado, hoje imperio independente, escripta em presenga de muitos docu- 
ınentos autenticos recolhidos nos archivos do Brazil, de Portugal, da Hespanha e da Hol- 
landa, por um socio dolInstituto historico do Brazil, natural de Sorocaba, de Varnhagen“ (®b.1, 
Liſſabon 1854). 

1) Orig. Guelph., lib. VIl, cap. 1. 
2) Rehtmeier’s Ehronif, S. 870; Koch's Pragmatiſche Geſchichte des Haufes Braunfchweig und 
Luͤneburg (Braunfchweig 1764), ©. 851. nn 
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kraftvoll, theils aus Politif, theils aus Überzeugung, fich den kirchlichen Neuerungen entgegen- 
ſetzte, war er es doch, der ſich von den unruhigen Zeiten nicht zurückſchrecken ließ, um dem Lande 
viele, groͤßtentheils noch dauernde, oder doch in ihren Folgen noch fortwirkende Einrichtungen 
zu geben. Bon der Epoche der Reformation an bls zu den Tagen, in welchen auch der tauſend⸗ 
jährige Bau des Deutjchen Reichs zufammenftürzte, alfo mährenn eines Zeitraumd von un⸗ 
gefahr dritthalb Jahrhunderten, aber hat des Herzogthums Braunſchweig Geſchichte eine Reihe 
von Regenten aufzumwelfen, meiftens von ſolcher Auszeihnung, wie die Geichichte nur weniger 
anberer deutſchen Länder uns darbietet. Auf Heinrich den Jüngern (geft. 15683) folgte veften 
großer Sohn Julius, hochgefeiert bis auf unfere Tage im Andenken der Braunfchweiger. ine 
Lebensbeſchreibung deſſelben, wiewol nur mit flüchtigen Zügen von einem feiner Zeitgenoflen, 
Algermann, entivorfen, hat ſich bis auf die jegige Zeit erhalten. 3) Eine von dieſem Herzog er- 
laffene Iuflruction, wie ed mit feinen brei Söhnen Heinrich Julius (geb. 1564), Philipp Si- 
gißmund (geb. 1568) und Joachim Karl (geb. 1573) gehalten werben folle, datirt vom Jahre 
1679, if ald Denfmal von Fürſtenweisheit erft in der neueften Zeit dem Bergeflen, in welchem 
fie jahrhunderrelang lag, entriffen worven.*) Nah Julius Tode (1589) kam deſſen älteſter 
Sohn, Heinrich Julius, zur Regierung, ein an hoher Bildung über feine Zeit weit emporragen⸗ 
ber und an Gelehrſamkeit feinen Vater weit übertreffender Fürſt. Durch Eraftvolle Maßregeln 
ſuchte ex fein Anfehen und feine Machte zu erweitern, doch mit mehreren Glücke führte er, als 
einer der erften Mechtögelehrten feiner Zeit, die Fever als das Schwert gegen bie felbft für iger 
damals noch mächtige Stadt Braunſchweig. Unter Heinrich Julius bilveten ſich Die Verhält⸗ 
niſſe ver Landleute gegen ihre Gutsherren fortſchreitend aud. 5) Unter dieſem Herzoge organi⸗ 
ſirte ſich auch das ber Landſchaft jpäterhin fo nützliche Inſtitut des Schatzeollegiums, wegee 
nachgehends die Functionen eines engern landſtändiſchen Ausſchuſſes verſah. ©) 

Heinrich Julius ſtarb 1613 und hatte ſeinen Sohn Friedrich Ulrich zum Nachfolger, einen 
Fürſten, der, wäre er kraftvoller von der Natur begabt geweſen, mit weniger Tadel genannt wer⸗ 
den würde. Denn jein Wille war gut; aber ihn drückten nieder die Schwere der Zeiten, ber 
altes verheerende Dreißigjäßrige Krieg, tie unglädlichften häuslichen Verhältnifſe, und vollends 
ind Verderben ftürzten ihn die Schwäche des Charakters, Günftlinge und ſchlechte Rathgeber. 
Die Anforderungen an vie Stände, an denen es bereit# unter Julins und Heinrid Julius nicht 
gefehlt hatte, wurden immer größer, und die Beſchwerden verfelben erreichten jetzt den hoͤchſten 
Gipfel. Zwar wurde ihnen endlich in dem Landtagsabfchiede vom 27. San. 1619 7) die Ab: 
flellung ver zahlreichen übergebenen Gravamına verfihert; aber fon ein Jahr nachher er- 
[dienen neue Gravamina und fo bis zum Ende der Regierung Friedrich Ulrich's. Doch au 
diefer Herzog ſchũtzte Gelehrſamkeit und Gelehrte, legte ven Grund zur Bibliothek in Helmſtedt 
und ſchrieb felbft in ver Sprache der Gelehrten über wiſſenſchaftliche Gegenſtände. ®) 

Mit Friedrich Ulrich (geft. 1634) erlofh fein Stamm. Erſt Ende nes Jahres 1635 wur: 
den die fürſtlichen Agnaten Darüber einig, wie deſſen Erbe unter die verſchiedenen Linten getheilt 
werden follte.?) So fam Auguft, ver Stammvater der jeßt regierenden wolfenbüttelſchen Kinie, 
jur Regierung bed Herzogthums Braunſchweig. Es bedurfte eines folgen Fürſten, um bie 
Wunden zu Heilen, die ver Dreibigjährige Krieg gefhlagen batte.umd von den in ben wuͤſten 
Feldmarken moch jegt Narben zu erkennen find. „Nie zeigte fich vie menſchliche Ratur edler und 
größer”, [reiht von dieſem Herzoge Strombre. 20) Er kam in ein Rand, weldes 30 Jahre 
der Krieg verheert und die Unfähigkeit feined Vorgängers dem Verderben zugeführt Hatte. 
Alte Suliöquellen waren verfiegt, das Volk war verwildert, verbrannt die Dörfer, die Felder 
dde, die TWiffenfchaften lagen nieder: alles mußte er neu fchaffen, und er that es. Sein Ver⸗ 


3) Franz Keen 6 Lebensgefchichte des Berzogs Julius. Herausgegeben von Friedrich Karl 
von non (Helmftedt 1822). 
Deutfcher Zürftenfpiegel aus dem 16. Jahrhundert ober Regeln der Fürftenweisheit von dem 
Herne Julius. Nach — archivaliſchen Urkunden herausgegeben von Friedrich Karl von Strom⸗ 
bed (Braunſchweig 1826 
5) Saipahlunfge — sabſchied vom Jahre 1597. 
6) Landtagsabſchied Pas d. © höningen, 10. Febr. 1589; Bißenteobp"s Sammlung ber Landtages 
ne, 2 ir 118 San 
ibbentropp, a. a. i 
et Principis Friderici Ulrici consultatio de praerogativae certamine, quod 
inter milites et literatos etc. (Tübingen 1604). 
9) Der Theilungsreceß findet fich in Ribbentropp’e Sammlung, II, 68. 
19) Im der Borrebe zu feinem Dentichen Fürſtenſpiegel. 
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gnügen war Arbeit und feine Erholung Lernen. Die Wiſſenſchaften trieb er als ein Gelehrter, 
zahlreiche Schriften fchuf fein herrlicher und hochgebildeter Geiſt 1), umd er war es, der den 
Grund zu einer Bibliothek (der wolfenbüttelfchen) legte, die, wenn fie in feinem Sinne bis zu 
unfern Zeiten fortgefegt wäre, vieleicht alle Bibliothefen Europas übertreffen würde. Mit ei- 
gener Hand ſchrieb er einen noch vorhandenen Katalog ‚uber die Taufende feiner Büder. Nah 
einer zweiunbpreißigjährigen ſegensvollen Regierung ſtarb diefer Fürſt 1666, nachdem er ein 
Alter von mehr als 87 Jahren erreicht hatte. Sein Zeitalter nanute ihn, nicht aus gewoͤhn⸗ 
licher Schmeichelei, fondern feinem Werthe nady, ven göttlichen Greiß (divinus senex). Es darf 
nicht unbemerkt gelafen werben, daß viefer edle Fürſt gleich feine Regierung damit begann, daß 
er durd eine eigene von ihm 1636 auögeftellte Urkunde die herfümmlichen und in frühern 
Landtagsabſchieden und Receffen begründeten Gerechtfame und Befugnifle ver Landſtände aus⸗ 
drücklich beftätigte, wodurch, nad Strombed’d Bemerkung 12), die in der neuern Zeit öfters 
vorgebradhte Einrede, daß eine neuere zur Regierung gelangte Linie nit an die Handlungen 
ihrer Borgängerin gebunden jei, thatſächlich befeitigt wird. Es iſt in einer neuern Schrift 13) 
nachgewieſen, wie die Herzoge von Heinrid dem Jüngern an bi8 auf Auguft bemüht waren, 
fich eine den Zeitverhältniffen angemeflene Kriegshülfe zu verichaffen, ein gerechtes, alle Klaſſen 
der Bevölferung umfaſſendes Stenerfyftem Herzuftellen, vie Rechtspflege zu verbeffern, befon= 
ders aud den hinterfäfjig gewordenen Bauer wieder in ein unmittelbared Verhältniß zum 
Staate zu bringen, forwie zugleich, daß und wie dieſe Bemühungen größtentheils an dem eigen= 
nügigen Widerſtande der Feudalſtände fheiterten. 

Auguf’s Sohn und Nachfolger, Rudolf Auguft, ſtand als Fürſt weit unter feinem Vater; 
doch zierten Frömmigkeit, Tugend und Gelehrſamkeit aud ihn. Sein Bruder und Nachfolger, 
Anton Ulrich (1704), gehört unter die geiftreihften und gelehrteften Fürſten aller Zeiten. AS 
Regent ſtand er jedoch einem Julius und Auguft weit nad. An zahlreichen Beſchwerden der 
Stäube fehlte e8 unter ihm nit, und fo groß und unerhoͤrt aud die Bewilligungen derſelben 
waren, jo wurde jenen immer doch nur mit ſchwankenden Ausprüden abzuhelfen verfprochen, 
und wenn auch eind oder dad andere fländifche Deſiderinm erfüllt wurbe, fo gab man jich doch 
das Anſehen, blos aus Gnade zu thun, mas Verpflihtung war. So war z.B. im Landtags- 
abfchiede von 1682 (Art. 18): „des gnädigften landesfürſtl. Durchl. gegen die Prälaten des 
gnäbigen Erbiethens, daß Sie keinen geiftlihen Ort mit Unterhaltung der Jagdhunde und Ber: 
pflegung ber Iägereibebienten graviren, ſondern dabei alle Moderationen gebrauchen wollten.‘ 
Auch wurden von der Zeit an feine eigentlichen Zandtage mehr gehalten. 

Nach einigen furzen und wenig merkwürdigen Regierungen folgte 1735 der Herzog Karl, 
der Stifter fo mandyer das Land noch jetzt beglückenden Anftalt, ver faft ein halbes Jahrhundert 
den Fürſtenſtuhl einnahm. Unter ihm erfchien die für das braunſchweigiſche Land jo widgtige 
berühnste Urkunde vom 9. April 1770, welche eine Anerkennung und Ausfertigung der Privi⸗ 
legien und Befugnifle geſammter Landſchaft enthielt. In diefem Documente ertheilte der Herzog 
Karl die eines Fürſten würdige Verſicherung: „Wie er allervings gemeint fei, getreuer Land⸗ 
ſchaft die ihr zuſtehenden Brivilegien, Freiheiten und Gerechtigkeiten ruhiglich genießen zu laflen, 
auch den mit berjelben von Zeit zu Zeit verglichenen Landtagsabſchieden, Receſſen und andern 
verbinblidden.compactis, auch vorhandenen landeöfürftlichen Reverfalien unverbrüchlich nad: 
zulonımen und darüber mit allem Ernſte und Nachdruck zu halten.” 

Enthielt gleidy dieſes landesherrliche Document, fo wenig wie Die Landtagsabſchiede von den 
Sahren 1619 und 1682, die Gerechtfame des braunſchweigiſch-wolfenbüttelſchen Landes in 
völliger Vollſtaͤndigkeit, war gleich die Abfaffung manches Artikels deſſelben ſchwankend und 
zweibeutig, weil man Bedenken trug, dad wahre Verhältniß der Sache deutlih und beffimmt 
auszubrüden, jo bildete Daffelbe doch, beſonders mit der Urkunde vom Jahre 1682 zuſammen⸗ 
genommen, eine äußerft ſchätzbare Magna charta, da es im mefentlihen der Staatöbürger und 
ber Landesrepräjentation Zuftänpigfeiten in ſich faßte und dadurch über jegliche Zweifel erhob, 
daß fie der Lanpesfürft felbft, gleichfam fie in Einen Nechtökörper zuſammenſtellend, Öffentli 
und frei ald Rechte feiner Unterthanen ausſprach. Durch diefe Urkunde wurde ver braunſchwei⸗ 
giſche Unterthan von feinem angeflammten Fürſten anerkannt ald Bürger, d. i. als ein nicht 





11) @in Berzeichniß derfelben fann man in Praun's Bibliotheca Brunsvico-Luneburg., S. 504, 
en 


12) Staatewi liche Mittheilungen, vorzäglic in Begi d thum B 
el ——⸗—55c 
18) Bode, Beiträge zur Geſchichte der Feudalſtaͤnde im Herzogthum BVrauuſchweig (2 Heſte, 1849). 
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nur mit Verbindlichkeiten belafleter, ſondars auch als ein uikt Rechten verſehener Unterthan des 
Staats. Und dieſe Verhälmifie haben auch ſpäterhin unangefochten beſtanden bis zum ver⸗ 
hängnihvollen Jahre 1806, in welchem dad Herzogthum Braunſchweig für eine Reihe von 
Jahren aufbörte, ald eigener Staat in Deutſchland fortzubauern. 

Der Herzog Karl ftarb 1780 und ihm folgte Karl Wilhelm Ferdinand, der bei den Braunu⸗ 
ſchweigern in unvergeßlichem Andenken fieht. Er gab feinem Staate em neued Leben und eine 
‚zeitgemäßere Befaltung. Seine Regierung fiel in die Zeit der Kranzöfifgen Resolution, und 
waren auch bie politifchen Elemente durch Die in Frankreich aufleuchtenden neuen Freiheitsideen 
zu fehr in Bewegung gejegt, als daß In dem durch Feudalismus niedergebrüdten Deutſchland 

ſchon damals ein kräftiges Volksbewußtſein hatte erwachen können, fo wurben boch bie beſſern 
Funken in dem Beuermeere der erſten franzoͤſiſchen Revolutionswuth nicht verkannt und gingen 
als erwärmende ruhige Flamme in dem nachdenkenden Deutichen auf. Das wilde Befchrei von 
Freiheit und Gleichheit Länterte jich bei den Braunfchweigern zu einem allmählich reifenden Ge⸗ 
fühl, in welchem die Nothwendigkeit erfannt wurbe, dur Ausfüllung der großen Lücken zwi⸗ 
fen ven verfchiedenen Ständen die Idee eines gleichmäßigen Staatsbürgerrechts ihrer Vervoll⸗ 
fommnung näher zn führen. Doch mußte pie Erreichung dieſes Zield andern Zeiten vorbe: 
Halten bleiben. Welche Anfichten der Herzog von der Franzoͤſiſchen Revolution hatte, läßt ſich 
aus dem befannten Manifefte erfennen, welches er an der Spige eined preußlfchen Heeres er⸗ 
ließ, mit welchem er vie alte Ordnung in Sranfreich wiederherzuſtellen und den zertrümmerten 
Königethron wieder aufzurichten gedachte. Seinen politifchen Grundſätzen blieb er auch fpäter- 
hin bis an das Ende ſeines Lebens getreu, und trotz ſeines vorgerückten Alters nahm er feinen 
Anſtand, im Jahre 1806 fi dazu zu verfiehen, dad Dbercommandeo ber preufifchen Heeres: 
macht zu übernehmen, die beſtimmt mar, gegen Napoleon ind Feld zu ruden. Toͤdtlich verwun- 
bet in ver großen unglüdlichen Schlacht bei Sena, erlebte er noch des Siegerd Machtgebot, daß 
feine Dynaſtie aufhören folkte in Braunfchweig zu regieren. Karl Wilhelm Ferdinand war ein 
nad alten patrimonialifhpatriarchalifchen Begriffen wohlwollender, für dad Befte feines Lau⸗ 
bed und feiner Unterthanen beforgter, gerechtigkeitsliebender Regent, ber gern zu allen ‘Ber: 
beflerumgen die Hand Bot, Die ihm als gut und eriprießlich gerathen, wurden und die Gerecht⸗ 
fame der Stände gemifienhaft achtete. Aber freilich paßte er mit feinem politiſchen Ideenkreiſe 
nicht in vie neue Zeit. 5. Murhard. 

Braunfhweig. Verfaffung und Verfaſſungsgeſchichte bis 1846. Das Her⸗ 

zogthum Braunſchweig in feiner gegenwärtigen Geftalt bilvet nur einen Theil der altbraun= 
ſchweigiſchen Geſammtlande, deren größte Mafle dem Kurfürſtenthum, nachherigen Königreiche 
Hannover zugefallen iſt. Noch im Anfange dieſes Jahrhunderts beftann es auß zwei gewiſſer⸗ 
maßen organiſch getrennten Provinzen, dem Fürſtenthum Wolfenbüttel und dem Fürſtenthum 
Blankenburg, deren jede ihre eigene landſtändiſche Verfaſſung hatte. Beide Verfaſſungen be⸗ 
ruhten indeß in weſentlichen auf ven nämlichen Grundprincipien und hatten and) jo ziemlich 
die namliche Schickſalogeſchichte. Das alte urſprüngliche Recht zur Vertretung gemeiner Frei⸗ 
heit war im Laufe der Jahrhunderte in pie Feſthaltung von:Brivilegien ausgeartet, weiche theils 
gemeinfchaftlich, theils wiederum in verſchiedener Weiſe ven brei anerkannten Ständen der Prä⸗ 
katen, wer Ritter und der Städte bewilligt waren und von ihnen eiferjüchtig, aber pennod dem 
allmächtigen Strome der Berbältnifle entgegen mit immer geringerm Erfolge vertheidigt wur⸗ 
den. Gemeinfchaftlih war allen drei Ständen: das Recht der Steuerbewilligung, außerbem 
hatte bei günftiger Gelegenheit bald dieſer, bald jener Stand einen Theil ver Steuerlaft von ſich 
‚abzuwerfen gesouft. Dazu kam, daß feit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts allgemeine 
Zandtage immer mehr außer Gebrauch famen, und daß Die Regierung ed vorzog, mit permanen⸗ 
ten ſtändiſchen Ausſchüſſen zu unterhandeln, bei welchem Verfahren fie allerdings ihren Zwetk 
fiderer erreichte, übrigens auch nicht nur bie eigentliche Bebeutung ber Landſtände odllig ver⸗ 
Dunfelt wurde, fondern auch ihre Einwirkung auf die Bejehgebung, welche ohne freie Steuer: 
bewilligung immer nur illuſoriſch fein. wird, faß ganz verloren ging. Zum legten male wurden 
im Jahre 1770 die Privilegien der Stände in einer gemeinichaftlichen Urkunde, gewiflermaßen 
einem Grundgeſetze, zufammengeftellt, auch der Landtag. felbft einige Jahre fpäter nochmals zu⸗ 
ſammenberufen, allein von dieſer Zeit an blieben allein noch vie Ausfchüſſe in Thätigkeit, welche 
fh Hauptfählid nur noch auf Finanz und Steuerſachen beſchränkte. Die Binanzverfaflung 
des Landes war fo, wie fie jidh bei ver Eigenthümlicjkeit der Feudalſtände nothwendig entwideln 
‚mußte: die Verwaltung der Domänengäter hing vom Fürſten ab, melder Ba vegeimäßig 
Die Slaats auegaben bereiten felfte, dagegen erachteten hie Gtäube ſich Für ſchuldig, in aufer- 
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fenbern auch zu ſichern. Er achtete Dabei nicht ber fchweren Beiden, unter denen das Land ſchon 
während der frühern Kriegsjahre gefeufzt Hatte, und fo bereitwillig folgte die Öffentliche Stimme 
der Richtung, die fein Aufruf ihr gegeben hatte, daß das Volk bereitwillig und ohne Zögern bie 
neuen Dpfer-übernahm, die eine in der That beifpiellofe Auftrengung der äußerften Kräfte ihm 
auferlegte. Er verwarf die franzöfifchzweftfälifche Gerichtsverfaſſung, aber ex ftellte auch pie 
alte, vielfach gebrechliche, auf Prisilegien und Schlendrian beruhende nicht wieder her, vielmehr 
ließ er ſchon in den erſten Monaten feiner Regierung das Gerichtsweſen neu ordnen und 506 
dabei die Batrimonialgerichtöbarkeit wie den befreiten Gerichtsſtand für immer auf. Das war 
der entſcheidende Anfang derjenigen Reformen, welche allmählich das politifche Libergewicht deß 
Adels brechen mußten. Das weſtfäliſche Steuerfoftem behielt er bei, weil fi auf andere Weiſe 
Die großen Geldanforderungen bed Augenblicks nicht beftiedigen ließen; auch damit täufchte er 
die Hoffnungen derjenigen, weldge auf eine Rückkehr ver alten Exemtionen gerechnet hatten. Er 
befgränkte zwar die Gewerbefreiheit, welche im meftfälifchen Patentweſen beftanden hatte, allein 
er erneuerie vie alten Zünfte nicht. Aus dieſen Zügen laͤßt jih in mander Hinfiht abnehmen, 
wie etwa eine neue Verfaffung ausgefallen wäre, wenn Friedrich Wilhelm fie gegeben hätte: 
fie würbe das alte Privilegienweſen gänzlich aufgehoben, übrigens alle Gewalt ſoviel irgenb- 
möglich in der Regierung vereinigt haben. Friedrich Wilhelm unter den Umſtänden, unter 
welchen er jeine Regierung antrat, ſowie bei ven Anfichten, die er von der nächſten Zukunft hatte 
(und welde durch den Erfolg beflätigt wurden), konnte feine andere Verfaſſung gebrauchen. 
Die Zeit ſchien eine Dietatur zu fordern, und das Volk nahm diefe um fo bereitwilliger hin, 
als die alten Landſtände längft vergeflen und im Volkobewußtſein abgeflorben waren, die weſt⸗ 
fäͤliſche Scheinverfafiung aber nicht viel politiiche Aufklärung verbreiten und feine große Ach⸗ 
tung vor dem Repräfentativfpftem einflößen Eonnte. Dazu fehlte e8 dem Herzoge nicht nur 
felbft an Staatöpraris, fondern auch an Männern, welche ihm dieſe zu erjegen inı Stande waren 
und denen er fi vertrauensnoll hingeben durfte; er fand faft nur weftfälifche Beamte vor, deven 
Gefinnung erfl die Probe beftehen mußte. Endlich erwartete man noch vom Wiener Gongrefie 
die Feſtſetzung der Grundzüge deutſcher Landesverfaſſungen, die der Herzog am liebſten als 
Leitfaden benupt hätte. Sein von Nationalgefühl und Freiheitsliebe glühender, klarer und ges 
funder Geiſt würde ihn bei längerer Erfahrung fiher zum Michtigen geführt haben. 

Napoleon's Rückkehr von Elba beftätigte Die Richtigkeit der Boraudfegungen, von welchen 
der Herzog bei feinen fortwährenden Eriegerifegen Rüftungen geleitet war. Die bIutige Schlacht 
bei Waterloo rettete freilih Deutfchland zum zweiten male — unter hoͤchſt wirffamer Theil⸗ 
nahme bed etwa auf 8000 Mann gebrachten braunſchweigiſchen Corps — allein auch des Her⸗ 
3098 Leben gehörte zum Preiſe dieſes theuer erfauften Sieges. Er hinterließ zwei Prinzen, 
deren älterer, Karl, elf und ver jüngere, Wilhelm, neun Sabre alt war. Seiner teflamentaris 
ſchen Anordnung gemäß übernahm der damalige Prinz-Ütegent von Großbritannien, der nach⸗ 
herige König Georg IV., die vormundſchaftliche Negierung, welde in Braunſchweig durch ein - 
Geheimrathscollegium geführt wurde, und deren Verbindung mit dem vormunbicaftlichen 
Regenten der Graf Münfter in London (zugleich hannoverſcher Eabinetsminifter beim Könige) 
vermittelte. 

Es war eine bange Zeit, bie jet begann. Nach ver zehnjährigen Kriegsperiode war fo 
vieles zu ordnen und auf neue feſte Grundlagen zu bringen, foviel Angefangenes zu vollenden, 
foviel Verſchobenes zu erledigen, das ſchwer zerrüttete Finanzweſen zu regulixen, vor allen 
Dingen bie Lafl des übermäßigen Heerweſens zu erleichtern. Konnten alle dieſe Aufgaben ohne 
eine fräftige Fürſtenhand, Fonnten fie namentlid von einer vormundſchaftlichen Regierung, 
deren Haupt jenfeit des Meeres wohnte, gelöft werden? Eine vielverbreitete Anficht ging bes 
ſonders vor 15—20 Jahren dahin, daß die Zeit der vormundſchaftlichen Regierung zu den 
gindlichften Epochen der braunfchweigifhen Geſchichte gehöre; es iſt aber bei veren Würdigung 
fon in äußerer Hinſicht der Umſtand in Anſchlag zu bringen, daß gerade der Herzog Karl 
hinterher diefe Periode heftig anfeindete, und daß in den verdrießlichen Hänbeln, die er barüber 
befam, nit nur die Sympathien ſich unwillkürlich nach den Zeitabfihnitten vor und nach feinem 
Negierungdantritte theilten, fonbern daß auch der Kampf hauptſächlich um eine Bergleihung 
beider Abſchnitte in Betreff ihres Werthes ſich drehte, eine Vergleihung, bei welcher natürlich 
die vormundſchaftliche Zeit nur gewinnen konnte. Betrachtet man den Gang ber vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung im einzelnen, fo wird man, bei aller Anerkennung mancher Verdienſte, 
doch im ganzen nicht umhin koͤnnen, darin der Hauptſache nad nur einen — kalten — 
ſhafthne hanmus zu finden. Zwar die Landesſchulden wurden endlich geordnet und bie 
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aunzen in das Gleichgewicht gebracht, was hauptſachlich dadurch möglich wurde, daß wie Koſten 
vines eigenen Hofſtaats wegfielen, zum Theil aber auch nur dadurch, daß im ganzen Staato⸗ 
vrganismus ein Syſtem der Sparſamkeit eintrat, bei welchem nicht ſelten dringende Bedürfniſſe 
ubefriedigt bleiben mußten. Bon allen den vielen Seiten, welche vie Wiederherſtellung ves 
allgemeinen Wohls ald Aufgaben darbot, war es faft nur vie finanzielle, für bie ein reges In⸗ 
-texefle ber Regierung fi zeigte; an eine wahrhaft geiftige Kräftigung des Landes dachte wis- 
mand. Don einigen Reſten ber alten Lanpflände ging zwar in ven Jahren 1816 und 1817 
sine Anregung auf Wiederherſtellung ver Landeßverfaflung aus, allein bei weitem die meis 
ſten von diefen Ständen erblickten darin nur ein Mittel, wieder zu den aften Vorrechten 
amd Gremtionen zu gelangen, und der Ton in ihren Eingaben an dad Beheimrathecollegium 
and ven Prinz⸗ Regenten war ein folcher, der im Jahre 1814 einen allgemeinen Sturm ber 
Köntrüftung hervorgerufen hätte. 1) Niemals würde fi Friedrich Wilhelm. auf Anträge ein- 
gelafien haben, welche „Wiederherftellung ver landſtändiſchen ſowie der ganzen vorhin beſtan⸗ 
beuen Landeöverfaffung in allen ihren Theilen, ver Patrimonialgerichtsbarkeit, des befreiten 
Berichtöftanded, der Steuereremtionen und anderer Standesvorzüge“ forberten, aber unter Dem 
Schutze des Brafen Dümiter durfte die Feudalariſtokratie fon eher hoffen, eine Stellung wie: 
derzugewinnen, welche fie vor einigen Jahren längft verloren gegeben hatte. Schon 1817 ge 
lang e8 dem unausgeſetzten Drängen ver vormals Privilegirten, die Aufhebung der mweflfält: 
ſchen Srunpfleuer und vie Wiedereinführung ver alten, auf das Eremtionöprincip gebauten 
Gontributionen zu erlangen, freilich nicht, wie die Berorbnung jagte, aus dieſem Grunde (man 
gab vor, die anf den Grundeigenthume haftenden Reallaften wieder billiger berückſichtigen zu 
wollen), aber doch mit dieſem Erfolge. Nur die nod in der altbraunſchweigiſchen Kriegsperiode 
‚auch ven Privilegirten auferlegte fogenannte Exemtenfteuer wurde beibehalten, fle betrug aber 
sicht einmal die Hälfte ber Gontribution. Und das gefhah in einen Augenblid, wo man noch 
micht mit der Liquidation der ven bei weitem größten Theile na während der legten Kriegszeit 
entflandenen Schulden zu Ende war, wo aber deren Betrag die verhältnigmäßig außerordent⸗ 
Aich hohe Summe von 3,600000 Thlrn. erreichte. Indeß war dies nur der erſte Schritt auf dem 
MWege, auf welchen die Regierung fich durch die Grundariftofratie und deren Verbindungen ge: 
drängt jah, der wichtigere war die endliche Einberufung ver alten Landſtaͤnde aus beiden Fuͤr⸗ 
ſtenthümern und bie mit dieſen feflgeftellte ‚‚erneuerte Landſchaftsordnung“ vom Jahre 1820, 
durch welche nun auch die organiſche Verbindung des ganzes Landes vermittelt werden ſolltt. 
Diefe veränderte im weſentlichen nichts an der Zuſammenſetzung der alten Landſtände, fie be⸗ 
‚hielt die Brälaten, die Virilſtimmen der Rittergutöbefiger, die Vertretung der Städte durch bie 
‚Bürgermeifter bei, und fügte nur einige gewählte Abgeorbnete aus dem Stande der fogenenn- 
ten Freifaffen Hinzu, ohne an eine Vertretung des eigentlihen Bauernflanves zu denken; fie be- 
feitigte die alte Eintheilung in drei Curien, führte jedoch (wie e8 fcheint, nad dem Muſter ver 
engliſchen Verfaſſung) zwei Kammern unter dem Namen von Serctionen ein, und zwar auf bie 
Meiſe, daß in der erflen Sestion alle Rittergutsbeflger, in der zweiten alle flädtifchen Vertreter 
nebſt den Freiſaſſen ſich befanden, daß aber vie alte Prälatencurie zerfprengt und zur Hälfte 
der erften, zur andern Hälfte der zweiten Section beigegeben wurde. Zweck und Erfolg diefer 
Organiſation ließen jich leicht begreifen: vie Erſte Kammer follte das ariftokratifäge, die Zweite 
das demokratiſche Glement enthalten, dur Aufhebung der Prälatencurie aber pie Verbindung 
von zwei Curien gegen bie dritte (etwa der Brälaten und Städte gegen die Ritter) verhinbert 
‚an beim Streite zwiſchen beiven Kammern ner Ausichlag In die Hände ver Regierung gelegt 
‚werben. So hatte man folglich fo gut wie nichts gethan, um das, was man eine Landesver⸗ 
tretung nannte, auch in eine organifche Verbindung mit vem Lande und dem Volke zu bringen, 
und noch weniger gab ſich die Abficht fund, den neugefchaffenen Landfländen irgendeine poli- 
tiſche Bedeutung, irgendeinen Einfluß auf den Geiſt und ven Bang der Regierung einzuräumen. 
Bei ver Befeggebung war — nur mit Aufnahme einiger genau bezeichneten Begenflände — 
ihr Recht auf Rath und Gutachten beſchränkt, wie Bewilligung ver Steuern hatten fie nur de, 
wo es auf Einführung neuer oder die Erhöhung beſtehender Steuern anfam, von wahrer Ber: 
antwortlichkeit und Anklage der Minifter war natürlich feine Rede, die Stände fonnten nad 
Gutdünken des Fürften und feiner Räthe berufen, ihre Berathungen follten fireng geheim ge: 
halten werben. Nur das unter beftimmten Borausfegungen althergebrachte Recht der Selbſt⸗ 
Berufung hatten auch die reſtauritten Stände gerettet. Es beburfte, als der Graf Münſter ven 





1) Die Darüber geführten Berhandlungen find abgebrudt in Buddens' Staatsarchis II, 4—187. 
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Vanvurf diefes Grundgrſetzes den verſammelten Ständen vorlegte) gewkß kaum fehner ausdruct⸗ 
AUchen Verſicherung, „daß man Feine ſogenannte zeitgemäße Verfaffung erwarten duͤrſe“ Die 
Sache ſprach deutlich geuug für fich ſelbſt. Nicht leicht kann ein neues Grundgeſeh eu einem 
Lande mit mehr Gleichgültigkeit aufgenommen werden als das braunfchweigiſche von 18203; es 
‚war ein durchans unvollkommenes, den Lauf der Zeit gewaltſam rückwärts dräängendes Werk. 
Hatte die ariſtokratiſche Bartet ihre Rechnung darauf gemacht, daß es ihr gelingen würde, durch 
den Grafen Mimſter ihren alten politiſchen Einfluß wiederzuerlangen, fo war diefes SHE 
allerdings in einigem Maße wenigſtens ſcheinbar erreicht; bet Lichte beſehen mar indeß alle prak⸗ 
tiſche Bebeutung der Stände in ihter elgenen Abſcheidung vom Volke ſowie fr der nun gruuv⸗ 
geſetzlich feſtgeſtellten Übermacht der Regierung untergegangen, und auch der Ariſtokratie blieb 
nur der Troſt übrig, daß der indirecte perſoͤnliche Einfluß, den fie auf das Regiment erworben 
hatte, wol erfegen möchte, was ihr an directem fländijchen verloren gegangen war. 

Regierung und Stände gingen nun auf dem angebahnten Wege fort; fon Im folgenden 
Jahre murben die Bilden wiederbergeftellt, zwar nicht ganz in der frühern Form, aber vs 
neh anf Grundfätze gebaut, über welche vie Zeit hinweg zu feln fehlen. Die PBatrimontaf- 
gerichtsbarkeit war freilich ſchon zu lange untergegangen‘, um wiederhergeſtellt werben zu Fön: 
nen, doch räumte man den ehemaligen Gerichtsherren nun’ die Polizeigewalt auf ihren Gutern 
und in den Dörfern, wo jene lagen, aufs neue ein. Alsdann wurde das Steuerweſen aus dem 
bisherigen Proviforiun gebracht, indem man vie Aeciſe — bei welcher der Reiche viel mehr zu 
übernehmen bafte wie ver Arme — bedeutend ermäßigte,, zugleich Die Stempelfteuer nud die 
Gewerbefteuer neu oronete. Auch die Eremtiönen bei der Eontribution mußten, weil die alfe 
gemeine Stimme fi Immer entſchiedener dagegen andfprach, bejektigt werden, man bewerkſtek⸗ 
ligte dies aber auf vie Weiſe, daß man bie Befreiten — unter Aufhebung ver bisherigen Exem⸗ 
tenſteuer — zur vollen Contribution heranzog und fie wegen ber Differenz durch ven kapttaft- 
fitten Betrag der jährlichen Mehrabgabe aud ver Staatskafſe, nämlich durch Landesſchuldſcheine, 
entfchänigte. Wo indeß die Befehgedung in praktiſche Kragen ver allgemeinen 
eingriff, da harte fie entſchiedenes Misgeſchick; eine Gemeinheitäfhellungsorbmung, welche 1823 
in Stande kam, war nicht zu gebrauchen, ein Geſetz Über die Wieſenbehütung vereivigte einen 
langjährigen, nur durch Kalenderfehler Kerbeigeführten Misbrauch. Auch übernahmen vie 
neuen Stände für die Koſten des Militärwefens die enorme Summe von jührli 350000 Thlrn. 
als ein immerwährennes Fixum auf die Lunvestaffe. Das Beſte war nach pie Biſdung größerer 
Gerichtshofe an der Stelle der vielen Eleinen Einzelgerichte, wodurch eine collegialiſche Brhanv: 
Img der widgtigern Rechtsſachen zum Grundſatze gemacht und die Trennung der Juſtkz vor 
ser Polizei und der Verwaltung mentgftens bis auf die untern Steffen (wo die Verbindung 
mit ven ſtreitigen Bagateltfachen weniger bebenklich iſt) durchgeführt wurde.) 

Inzwiſchen Hatte der Erbprinz, Herzog Karl, feine ſtaatsrechtliche Volljaͤhrigkeit erreicht. 
Mit welchen Alter dieſelbe eigentlich eintrete, war eine von den braunſchweigiſchen Publieiſten 
jener Zeit verflenen beantwortete Frage; während einige dad vollendete achtzehnte Jahr dafür 
annahmen, andere eine fpätere Tebendzeit, wollten wiederum andere das Beſtehen einer feſten 
Norm in dlefer Hinſicht leugnen. Die vormundſchaftliche Regierung glaubte Gründe zu Haben, 
ihre Berwaltung alcht ſchon mit dem früheſten Beitpunfte aufhören zu laſſen, fie trat indeß bar: 
über mit ven Höfen von Wien und Berlin in vertrauliche Beſprechungen, und ber — 
ſelbſt willigte auf die Vorſtellungen des Fürſten Metternich darin ein, daß die Vormundſch 
bis zu feinem vollendeten neunzehnten Jahre fortgefegt werde. 

Am 30. Det. 1823 trat der nunmehr neunzehnjahtige Herzog Karl vie Regierung an. 
Auch ihm kam die Liebe feiner Unterthanen mit froher Crwartung, ja mit Sehnſucht entgegen; 
denn feit 1806 war mit Ausnahme der kurzen Zeit, in welcher Friedrich Wilhelm regierte, dad 
Land aus dem Zuſtande einer Provinz oder Statthalterſchaft eigentlich nicht herausgekommen. 
Zwei tegievende Herzöge hatte es durch ven Tod auf dem Schlächtfelne verloren, in nicht einmal 
20 Jahren vier verfchiedene Landesherren gehabt, war durch die Gewalt der Umflänbe aus 
eines Zuftande in den andern geworfen, es hatte für Deutſchland Anftrngungen gemadt, mie 
in dieſem Maße kein anderes dentſches Land, ſelbſt Preußen nicht (welches alsdann etwa 
500000 Mann hätte in das Feld ſtellen müſſen), und war nicht nur bei der Theilung leer aus⸗ 





2) Diefe neue Gerichteverfafſung trat zwar erſt unter Herzog Karl ins Leben ein, fie war jedoch 
ſchon früher befchloffen. R 
Staats⸗Lexſkon. TIL 
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weiß Wert, ber in ber yolisiigen Erfahrung nidt gerabe ein Aniänger iR. Nun batte bie „er⸗ 
neuere Xandikafibortuung” zwar nic Anflang im Eande gefunten, man bazte Ad im Vubli⸗ 
fum nie vailı intereifirt,, aber jeme Misaqchtung brachte Doc eine Reaction berrer, welche durch 
Den ausgrivrodenen Grundſatz ber Willtür tief in vie Mafien hineingrifi. Sie war doch auf 
legume Zeile zu Etante gekommen, war rectmãßiges Gigenthum des Landes geworben, fie 
Burite, wie mengelbalt fie auch fein modte, tem Lande nicht einfeitig entzegen wersen. Die 
Velapung eines dMequs zicht fa zegelmäßig bie Berlegung noch anderer mit Nothwendigkeit 
sus (ih, und wo ter Weg ter Willkür einmal eingeihlagen il, da hört überhaupt jede Sicher⸗ 
be aeh Heiezi fianted auf. Jenes Gerücht wurbe bald zur völligen Gewißheit, als ber Her⸗ 
jey unter Lem 10. Mai 1827 ein Batent erließ, in weldem er erflärte, daß die unter der vor⸗ 
munildaltl.ken Regierung erlaffenen Geſetze und getroffenen Anordnungen nur inſofern 
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gülsig ſeien, als dadurch nicht über wohlerworbene Regierungs- und Cigenthumsrechte verfügt 
‚werde, daß aber außerdem bie Vormundfchaft über fein achtzehntes Lebensjahr hinaus wiber- 
rechtlich fortgefegt fei und daher alle in nem legten Jahre berfelben vorgenommenen Regierungs: 
handlungen zu ihrer Gültigkeit feiner ausdrücklichen Anerkennung bebürften. 

. Damit war des Herzogs Abſicht beftinnmt ausgeſprochen und der Preis, um ben es fi 
handelte, klar bezeichnet. Der ganze befichenne Rechtszuſtand war In Frage geftellt, nur von 
bes Herzogs Willen ſollte e8 abhängen, was davon beizubehalten, was abzuändern wäre. Aber 
nicht bei der Sache blieb es, auch die Perſonen wurben angegriffen, der Geheimrath von Schmidt: 
Bhiſeldeck, als der moralifche Urheber desjenigen, wodurch Der Herzog fich verlegt glaubte, zu⸗ 
erfi außer Dienfithätigfeit gejeht, dann mit einer commiffariſchen Unterſuchung bedroht uns, 
als er ſich dieſer durch die Flucht entzog, mit Steckbriefen verfolgt. Auch die andern hoͤhern 
Staatsdiener aud der frühern Verwaltung wurden allmahlidh entfernt und an ihre Stelle tra- 
ten, oft wiederum in ſehr rafhem Wedhfel, mittelmäßige Köpfe, Speichelledter over gar vagirende 
Abenteurer. Je ſchärfer ver verirrte Fürſt ſich dadurch von feinem Volke abfonverte, deſto be⸗ 
gieriger verfolgte er das, was ex mit kurzfichtigem Blicke für fein eigenes Intereſſe hielt, indem 
er auf Koften des Staats Reichthümer für fi zu ſammeln fuchte. Die Gehalte der Staatb- 
diener wurben befchränft, leer gewordene Stellen nicht wieder befegt, dringende Ausgaben ver⸗ 
weigert und am Ende fogar mit dem ſchon nach dem Cdicte von 1794 landesgrundgeſetzlich für 
rechtswidrig erflärten Verkaufe von Domänengütern angefangen. Die ganze Staatöverwaltung 
Fam in einen krankhaften Zuftand, die Staatsdienerſchaft felbft wurde empfindlich gereizt durch 
einen befonvern Bid, welcher ihr durch einen herzoglichen Commiſſar mehrere Jahre nach dem 
Regiesungsantritte abgenommen wurde, durch inhumane und veratorifäe Beſtimmungen über 
Nrlaubsertheilungen, ſowie endlich durch bie der Humanität wiberftreitenden Weifungen, mit 
einzelnen in Ungnabe gefallenen Männern Teinen Umgang zu haben. Nicht nur dad Ungerechte, 
ſondern faft mehr noch das Kleinliche folder Mafregeln verlegte die öffentliche Meinung. Ein 
alter Staafs- und Hofbeamter, der Oberjägermeifter von Sierstorpff, Hatte Die ihn zugebachte 
Benfionirung in etwas derber Form abgelehnt und wurde deshalb vom Herzoge bed. Lande 
verwiefen. Das Landeögericht erklärte dieſe Maßregel für rechtswidrig und ungültig, und nun 
ließ der Herzog die Entſcheidung des Obergerichts in Gegenwart ver ſämmtlichen Mitglieber 
deſſelben durch einen Commiſſar zerreißen. Der Landdroft von Eramm wollte alb Kammerherr 
den Eid der Treue nicht leiften, weil er als Mitglied ver Ständeverſammlung vor jenem Huldi⸗ 
gungsdacte Anerkennung der Verfafjung forderte; er wurde dur ein allgemeines Umgangs⸗ 
verbot und andere noch härtere Maßregeln zum freiwilligen Exile gezwungen. 

Bir ſchweigen von andern unerhörten Dingen, die fi durch Sagen an die kurze Negenten: 
geſchichte des unglücklichen Kürften knüpfen, wir ſchweigen von der Verlegung des Briefgeheim- 
nifſes, von der Anorbnung geheimer Spione, von der raffinirten Verfolgung und Veratioh 
einzeiner, wir ſchweigen endli von ver Vernachläſſigung jedes Anſtandes, von der Sitten- 
kofigfeit, welche in feiner Hofhaltung herrſchten, venn fle wirkten nur colorirend auf das gange 
Drama ein, deſſen Entwidelung zur Kataftrophe von 1830 führte. Aber durch das Patent von 
1827 hatte der Herzog ein Gewitter heraufbeſchworen, deſſen Schläge zermalmend auf ihn fie 
len un» den Boden zerflörten, auf welchem er fich fo fidher glaubte. Jenes Patent rief einen 
mächtigen Feind, der bis dahin fein Freund gewefen, ven König von England, als frühern Vor⸗ 
und und, was faft noch ſchlimmer war, den Grafen Münfter in die Schranken, welche ben 
Borwurf, die Rechte des Herzogs während der vormundfchaftlihen Verwaltung beeinträchtigt 
zu haben, von fih.abweifen wollten. Die Welt bekam das unerquidlihe Schaufpiel ded perſoͤn⸗ 
lügen Streits zwiſchen zwei Monarchen, eines Streits, der anfangs in Broſchüren, dann aber auf 
Anregung bed Koͤnigs von England auch vor der dentſchen Bundesverſammlung geführt wurde, 
und der, nach mehreren ffandaldjen Zwifchenfällen, damit endigte, daß ber ‚Herzog die Auflage 
erhielt, fein Patent vom 10. Mai 1827 zurückzunehmen. Eine gleiche, dem Herzoge wibrige 
Wendung nahm die Sache des Oberjägermeifters von Sierdtorpff, indem aud auf beffen Bes 
ſchwerde über Juftizbeeinträchtigung die Bundeöverfammlung ven caffirten Rechtsſpruch wieder⸗ 
berftellte. Enplich aber hatten auch die Landſtände einen entſcheidenden Weg eingeſchlagen Im 
Mai verſammelten fie ſich in Gemäßheit des vorbehaltenen Gonvocationdrehtd und beſoeſen 
eine Beſchwerde an die Bundesverſammlung wegen verweigerter Auerkennung ber Verfanung, 
welche darauf eingereicht und verfolgt wurde. 


So waren allmählich alle Fugen des Staatsgebaͤudes aufgelöft, die Mioſtimmung eine elL- 
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gemeine geworsen, der-Herzog in entſchiedenen Widerſpruch mit. der oᷣſſentlichen Meinung. ge: 
fetzt. Eine Gollectiveingabe der fpäterhin und zwar unmittelbar nad; den entſcheidenden Sep: 
tembertagen verſammelten Laudſtaͤnde an ben Bruker des Herzogs bezeichnet die bamalige Er⸗ 
fheinung des Stantöweiend den Hauptzügen nad folgenbermaßen: „Das Aufhöwen einer ge⸗ 
regelten, von dem Grundſatze ver Erfüllung des Staatszwecko ausgehenden oberiten Leitung der 
Zandedangelegeuheiten, Zerrüttung der Finanzen, Unterdrückung des Schutzes, welchen Geſete 
und ein unabhängiger Richterſtand den Staatsbürgern gewährt, moraliſche Verderbniß der 
Beamten, durch Hebung der Schlechteſten und Zurückſetzung der Beſſern bewirkt, und fortwäß- 
rendes Sinfen des Wohlftandes der Cinwohner — iſt in allgemeinen Umriffen das Bild, 
welches mitten in Deutfhland aufgeftellt zu werden drohte und raſch feiner Vollendung emt- 
gegengeführt wurde. Ein Staatöminifterium fland an der Spige der Verwaltung, ohne @in- 
flug auf die wichtigſten innern und äußern Angelegenheiten, häufig nur als Vollſtrecker von 
Beichlüffen, welche, ohne daſſelbe gehört zu haben, over gegen deſſen eindringlichſte Vorſtellung 
gefaßt waren.” Allein vie Stunde ver Entfcheivung nahte, ſchwerer, furchtbarer, als wol die 
meiften geglaubt hatten. Die Julirevolution warf ihre Zündfunken nach Belgien und dann 
nach Deutihlann herüber. Der Herzog hatte ſich in Paris aufgehalten, war aber beim Ausbruche 
der Volksrache nach Braunfchweig fortgeeilt, wie es hieß, um bald Darauf abermals eine größere 
Reife anzutreten. Immer bebrohlicger wurde nun bie Stimmung in ber Sanptftabt‘, immer 
beſtimmter vie allgemeine Anſicht, daß eine wefentliche Umkehr in den Anfichten und Entſchlie⸗ 
Bungen des Herzogs nöthig fei, um bei ver eberhaften Aufregung, in melde ganz Deutfchla® 
durch die Julirevolution verjegt war, aud hier einem gewaltſamen Greigniffe vorzubeugen. 
Täglich ſchwand pad Anfehen ver Befege fichtbar, täglich die Kraft der Regierung vor dem wach⸗ 
{enden Selbfigefühl ver Öffentlihen Meinung, aber alle. vringenden Zurebungen waren ver- 
geblich Heim Herzoge, der ſich auf die Gewalt glaubte verlafien zu Eönnen. Da brad am Abend 
des 7. Sept, 1830 der Bolköfturm los, meuteriſche Haufen. drangen in das Schloß ein und über- 
gaben daffelbe mit feinem ganzen Inhalte der Zerſtörung und den Flammen; ver Herzog entfloh 
in ber Mitte der Nacht unter militärischer Bedeckung in der Richtung nad Hannover, und 
ſeine Regierung hatte ein Ende. 

Nur einige Worte über die innere Bedeutung diefer Revolution. Man Hat fie oft ald das 
Merk einzelner, namentlich des braunſchweigiſchen Adels Kezeichnet und ihr jenen vollathum⸗ 
lihen Chaxakter abgeſprochen. Dahin fcheinen allerdings auch mehrere Umſtände zu deuten. 
Der Herzog Karl Hatte ſich nichts weniger ald geneigt gezeigt, dem Abel irgenbeine bevorzugie 
Stellung einzuräumen, gerade Mitglieder des veichern Adels waren Gegenſtand feiner ſtrafen⸗ 
den Ungnade und feiner Zurückſetzung geworden, auch die Landſchaftsordnung von 1820 mußte 
ber Ritterfchaft mehr am Herzen liegen als den übrigen Ständen. Es if ferner Thatſache, daß 
in den legten Tagen vor dem Aufſtande auffallend viele fremde Arbeiter aus weit entfernten 
Gegenden des Harzes in Braunfchmeig eingetroffen find, daß man den Schloßbrand an andern 
Hrten verkündet hat, bevor er geſchehen war, und daß in jener Zeit die braunfchweigifche Revo⸗ 
Iution von Männern in Schug genommen und mit unermüdlichem Gifer vertheidigt wurde, 
deren Mund vorher und nachher von ariftofratifher Loyalität und Legitimität überficämte. 
Allein wie dem aud fein mag, fo viel ift ganz gewiß, daß auch der Adel allein keine Revolution 
zu Stande gebracht hätte, wenn nicht der Zündſtoff dazu im Volke genügend vorhanden geweſen 
wäre. Hätte damals in ver Stadt Braunſchweig, hätte im Lande Zufriedenheit mit dem Ve⸗ 
ſtehenden geherrfcht, jo würbe es niemals gelungen fein, mit einer Rotte von fremden Prole⸗ 
tariern das Schloß zu flürmen, die Negierung zu ſtürzen und den Herzog zu vertreiben ; aber 
dad Volk, d. h. das befigende und denkende Bott, hat die That geduldet, hat fie angenommen 
und zu der feinigen gemacht. Damit hat jede Frage über die Urheberſchaft für die Fortentwicke⸗ 
lung ihre praftifche Bedeutung verloren, und menn das Volk damals au wirklich nur vor- 
geſchoben fein follte, fo kommt es jet doch nur noch darauf an, den durch jene Kataſtrophe ge: 
wonnenen neuen Standpunkt auch ferner zu behaupten. 

Mir kehren zur Darftellung der Begebenheiten zurüd. Der Aufruhr wurde fogleih am 
folgenden Tage durd die inzwiſchen gebildete Bürgergarde und das Militär gedämpft, zwei 
Tage fpäter traf der jüngere Bruder ded vertriebenen Kürften, der Herzog Wilhelm, von. Berlin 
in Braunſchweig ein und ftellte fich dem allgemeinen Wunſche gemäß an die Spige dir Ne 
Bierung. Er umgab ſich mit Männern des allgemeinen Vertrauens, und eine feiner erfien Re⸗ 
gierungshandlungen war, die Landflände einzußerufen. Diefe richteten in einer Cingabe 
vom 27. Sept. 1830 die Bitte an den Herzog Wilhelm, die Zügel der Regierung zu über- 
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neßmen, weil ver Herzog Karl durch feine Unfähigkeit derſelben werlufitg geworben fel. Der 
Herzog Wilhelm erklärte ſich dazu bereit, erhielt aber zugleich, wie ſich fpäter zeigte, eine einfts 
weilige Vollmacht feines Bruders und trat erfi dann Fraft eigenen Rechts auf, als dieſer nad) 
mehreren vergeblihen, zun Theil abenteuerlichen Verſuchen, wieder in das Land zu bringen, 
alle Anträge auf freiwillige Niederlegung ver Regierung hartnäckig zurückgewieſen hatte. Im 
Laufe des Winters befeſtigten die Berhältniffe ji einigermaßen, und auch die Bundeöverfamms 
lung glaubte Dazu beitragen zu müffen. Sie entſchied den Streit zwifchen dem (vertriebenen) 
Herzoge und ven Landſtänden zu Gunften dieſer (die freilich jegt ſchon thatfächlich anerkannt 
'weren) und erfuchte den Herzog Wilhelm, die Regierung des Landes „blis auf weiteres“ zu 
übernehmen, indem fle zugleich die endliche Regulirung der braunfhweigifhen Thronverhält⸗ 
niffe den Agnaten übertrug. Der Ausſpruch verfelben — maß hier des Zufanmenhangs we: 
gen foglei mit angeführt werben mag — fiel dahin aus, daß ber Herzog Karl wegen gelfliger 
Unfähigkeit des Thrones verluflig und Die Regierung auf den Herzog Wilhelm übergegangen’ 
fei. An feinem Geburtstage, am 25. April 1831, trat diefer Die Regierung als die eigene an. 

Damit war ein wichtiger Abfchnitt dee Bewegung gefchloflen, aber der wichtigfte erſt an- 
gefangen. Wohl mochten manche geglaubt und gewünſcht Haben, daß mit dem Thronwechſel 
und der nun gejicherten Landſchaftsordnung von 1820 alles abgemacht fei, und viele Stimmen 
des landtagsberechtigten Adels juchten damals in dieſem Sinne id) Gehör zu verfchaffen. Allein 
dad Volk hatte die Sache in einer andern Weife aufgefaßt und zeigte plöglich ein polttifches 
Aufwachen (eine politifche Bildung konnte man wol noch nicht fagen), welches zum Theil gerade 
den Mäcenen des Aufftanves ebenfo unerwartet als unwilllommen zu fein fehlen. Die öffent= 
liche Meinung Hatte die Nothwendigkeit einer wahren Volkovertretung eingeſehen, aber fie be= 
griff zugleich, daß eine fo rath⸗ und thatlofe Berfaffung wie die von 1820, welche nicht einmal 
gegen vie alles Maß überfchreitenden Erfahrungen ber legten Jahre zu ſchützen im Stande war, 
in ihrem innerfen Weſen an Gebrechen leiven müſſe, die nur burd den erwachenden Volksgeiſt 
unb bie Läuterung des allgemeinen Bewußtfeins befeitigt werden fönnten. So war hauptſäch⸗ 
lich aus denjenigen Kreifen, meldye bisher der prisilegirien Landtagsfähigkeit fern geſtanden 
Hatten, allmählich ein ſicheres Urtheil über die abfolute Unzulänglichkeit der beſtehenden Ver⸗ 
faffungsbeflimmungen in das Volk übergegangen, und auch bie neue Regierung-hatte tief genug 
in die Verhältniſſe geblickt, um fi) zu überzeugen, daß mit ven Septenibertagen keineswegs 
alles abgemacht frei. Zwar hatte man ſogleich im erflen Augenblicke fi beeilt, ven Militär- 
fand, über deſſen Höhe allgemein geklagt wurbe, zu vermindern und auch, weil Die revolutio= 
näre Erhebung des Volks nun einmal levigli in materiellen Beſchwerden ihren Grund haben 
folfte, die Berfonalfteuer herabgeſetzi, allein theil® waren doch Die Derhältniffe in jenem Augen= 
blicke in der That zu ſchwankend, ald daß man ohne tiefer eingreifende Maßregeln auch nur ſolche 
vorläufige Erfolge für geitchert halten Fonnte, und theils Hatte man allmähli angefangen, In 
der Beurtheilung des öffentlihen Zuſtandes über das rein Materielle Hinauszugehen. Auch 
verhallten ſehr bald die Stimmen derjenigen, weldje nur das Jahr 1820 In das Jahr 1880 zu 
pflanzen gewünſcht hatten, und die Umgeftaltung des ganzen Staatöwefens im Sinne per Re- 
form wurde allgemein als eine unabweisliche Aufgabe der Zeit erkannt. 

Die Regierung griff in dieſem Sinne die Sache auf, allein fie wandte dabei ein Maß von 
Borfiht an, welches Den Ungeduldigen übertrieben zu fein fehlen. Die Iangerfehnte Wieder⸗ 
einberufung der Stände zur Erledigung des allgemeinen Verlangens nad) einer freien, volfs- 
thümlichen Berfaflung erfolgte erft auf ven 30. Sept. 1831, alfo über ein Jahr nad dem Auf: 
Bande, über ſechs Monate nach dem felbftändigen Regierungsantritte ded Herzogs Wilhelm. 
Die Ausarbeitung der den Ständen vorgelegten Entwürfe Eonnte einen fo langen Zeitraum 
nicht erforbert haben, und man irrt alfo wol nicht in der Annahme, Daß die Abſicht gewefen fei, 
die erfte Hiße der neuen politifhen Aufregung verfliegen zu laflen und nur bie zurückbleibende 
Wärme nod bei dem Werke ver Negeneration zu benugen. Die Erdffnung des Landtags war 
feierlich und würdevoll, Die Thronreve ſprach wohlwollendes Vertrauen aus. Die anerkannte 
Nothwenvigfeit einer Reform der Berfaflung war ihr Hauptthema, fie verbieß außerdem noch 
Geſetze über den Staatsdienſt, über die Organifation der Verwaltungsbehörden, über bie Ab⸗ 
fung bäuerlicher Reallaften, ein Preßgeſetz und eine Städteordnung, fügte jedoch hinzu, daß 
dieſe Geſetze erft ven nach der neuen Berfaffung zu berufenden Vertretern bed Landes vorgelegt 
werben follten. Zulegt empfahl die Erdffnungsrede den Ständen noch die — Ar 
derjenigen Beflimmung ver Berfaffungspropofition, melde vie biäherige Geheimhaltung ft 
diſcher Verhandlungen aufhob. 
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- Der Entwurf einer „revidieten Lanpfchaftdorbnung” , welder nun den Ständen zur Be⸗ 
rathung vorgelegt wurde, zeugte allerdings von einem ernftlihen Streben zum Beffern, da⸗ 
neben aber auch wieder von einer faft ängftlichen Sorge, dad Beſtehende befonbers da zu ſchonen, 
wo ed auf bloße Formen anfam. So hatte er von der frühern Landſchaftsordnung nit nur 
den Namen beibehalten, welcher für ein eigentlihe® Grundgeſetz offenbar nicht paßte, ſondern 
auch die Eintheilung in vier Titel, welche außer den eigentlihen Rechten ver Stände zugleich 
das Wahlgeſetz, die Geſchäftsordnung fir die Ständeverfammlung und einige generelle Be⸗ 
flimmungen enthielten, dagegen das, was man doch eben nach den Erfahrungen ver lehten Jahre 
fr etwa fehr Wefentliches Halten mußte, nämlich Beflimmung und Sicherfiellung der allge: 
meinen fkaatäbürgerlichen Nechte, faR gar nicht berührten. Im wefentlicden beruhte ber Ent: 
wurf auf folgenden Grundſätzen. Zunächſt follte Die Zandeövertretung durchgängig auf Wahl 
berußen und nicht blos die alten Stände ver Prälaten, Ritter und Städte, fondern auch Die Frei⸗ 
fallen und Bauern umfaffen. Anftatt der bisherigen 128 Mitglieder, welche zum Plenum der 
ganzen Landſchaft gehörten, follte die Landſchaft fünftig aus 45 Mitgliedern beftehen, deren 
13 dem Stande der Nittergutöbeflger, 13 dem Stande der Städte, 13 vem Bauernſtande, 6 
aber ven Prälaten angehörten, und in einer Kammer fih vereinigen. Die Abgeorpneten ber 
drei erfigenannten Stände follten, und zwar in den Städten und auf dem Lande durch eine dop⸗ 
pelte Wahlhandlung erwählt werben, in jeden Stande 10 aus den eigenen Stanbeögenoffen 
mit Beichränfung auf den Betrieb von Landwirthſchaft und Gewerben auf dem Lande und in 
den Städten, die Wahl ver drei übrigen war an foldhe Cigenſchaften nicht gebunden. Bei den 
Bürgern und Bauern hing außerbem dad Wahlrerht wie die Wählbarfeit noch von einem theild 
nach dem jährlichen Cinkommen, theild nach ver Steuerquote zu beftimmenven Cenſus ab. Die 
Abgeoroneten aus den Brälaten wollte die Megierung felbft für jeden Landtag ernennen. Alle 
ſechs Jahre follte die ganze Ständeverfammlung durch Wahlen erneuert werden. Ihre Theil: 
nahme an der Geſetzgebung und ihre Befugniffe bei ver Steuerbewilligung waren erweitert, 
aber ven Anſprüchen wahrhaft geſchichtlicher Begründung noch nicht genügend und noch dazu 
in einer fo ſchwaukenden Weife, daß dadurch leicht aufs neue Streithervorgerufen werben Bonnie. 
Auf jevesmal ſechs Jahre follte gemeinfhaftlih von Regierung und Ständen ein Stat ver 


- Staatdausgaben feftgeftellt,, auch folften die Steuern gemeinfchaftlich verwaltet werben. Die 


Regierung fhlug ferner in dem Entwurfe eine Berichmelzung ver Domänen- und der Landes- 
einfünfte vor, Freilich nur in der unvollfommenen Weife, daß eine vertragsmäßig feitzuftellenve 
Summe von den Rammereinkünften zur Beſtreitung der Staatsbedürfniſſe an die Lanvestafle 
abgegeben werben, das Übrige aber für den Privalbedarf des Herzogs vorbehalten fein und 
auch die Verwaltung des Domänenguts ihm verbleiben follte. Die minifterielle Verantwort⸗ 
lichkeit wurde anerkannt und die Verlegung ver Verfaflung für flrafbar erflärt. Aus dem Ent: 
wurfe der Geſchäftsordnung für die Ständeverfammlung ift nur zu merken, daß deren Proto= 
tolle (ohne Verſtümmelung) gedruckt werben follten; die Zulafiung von Zuhörern war nicht 
mit erwähnt, wäre aber nach ſolchen Anerbietungen gewiß leicht zu erreichen gewefen, wenn bie 
Stände felbft fie gewollt hätten. 

Die Stände begannen jegt ihre Arbeiten, und beide Sectionen faßten zunächſt ven erfprieß- 
lien Befchluß, ihre Berathungen von jegt an gemeinfhaftlih zu halten und nur nach deren 
Schluſſe fectionsweije abzuflimmen. Damit war dad Princip Einer Kammer vorläufig gefichert. 
Defto engherziger benahmen ſich aber die nunmehr vereinigten Landſtände bei der fogleich auf- 
geworfenen Dffentlichkeitöfrage. Der Antrag auf den Drud der Protokolle mit Nennung der 
Namen wurde in beiden Sectionen verworfen, in der zweiten fogar beinahe einftimmig, und 
Dagegen das trübfelige Juftemilieu angenommen, daß die gemachten Anträge im allgemeinen 
mit den dafür und Dagegen vorgekommenen Gründen ſammt den gefaßten Befchlüffen — aber 
ohne irgendeinen Namen — gebrudt und der Offentlichkeit übergeben werben follten. Nun 
wurde noch in fünf Sigungen der Entwurf der neuen Landſchaftsordnung einer Eurgen Vor: 
berathung unterworfen, bei welcher natürlich twegen des gänzlichen Mangeld an aller Vorberei- 
tung ein tiefere®, gründliches Eingehen in die Sache nicht möglich war, und dann dem Wunſche 
der Negierung gemäf eine aus 10 Mitgliedern (aus jeder Section fünf) beftehenve Prüfungs: 
commiſſion gewählt. Nachdem noch 2inige weniger bedeutende Verhandlungen vorgefommen 
waren (namentlich über die Frage: ob nicht der vormalige Kammerdirertor von Bülow wegen 
Pflichtwidrigkeiten aus feiner Amtsführung unter der Regierung des Herzogs Karl in Anklage 
zu verſetzen ſei?), wurde bie Ständeverſammlung ſchon am 11. Det. His dahin, daß die Prü⸗ 
fungscommijjlon ihre Arbeiten beendigt haben würde, vertagt. 
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Die nunmehr beginnende Wirkſamkeit dieſex gemeinſchaftlichen Commiſſton war ohne Frage 
viel wichtiger als Die der Ständeverſammlung felbft; file vereinigte in ſich fo ziemlich das Beſte, 
was beide Sertionen an Talenten, Kenntniffen und Erfahrung befaßen, und in ihr bildete ſich 
das Werk der neuen Grundorganifation aus, welches freilich erft ein Jahr fpäter zur Vollen- 
dung gevieh. Auch ihre Arbeiten find nicht ohne Mängel, namentlich trifft fie?) der nie zu be= 
feitigende Vorwurf, die Offentlichkeitsfrage, deren aufmerkſame Berüdfichtigung ihr doch ſelbſt 
noch von der öoͤffentlichkeitsſcheuen Ständeverſammlung angelegentlich empfohlen war, fo 
durchaus gleichgültig oder einficht3lo8 behandelt zu haben. Gleichwol muß man es anerfennen, 
daß fie im allgemeinen — eben mit Ausnahme jenes Punktes, der jegt wie eine alte Wunde 
bei jeder Selegenheit wieder ausbricht — auf den Standpunft der Zeltanfidt eingegangen iſt 
und erreicht hat, was unter ven bamaligen, ſchon der Reartion zueilenden allgemeinern Vers 
Hältniffen zu erreichen ftand. Und ebenfo gewiß iſt es, daß auch die Regierung ihr In allen 

- Sauptfragen mit ‘Bereitwilligfeit entgegenfam, und daß die Arbeit, welche nachher den Ständen 
vorgelegt wurde, In der That eine wahrhaft gemeinfchaftlihe war. Dan fah bald ein, daß vie 
„kandſchaftsordnung“, um den Anſprüchen der Zeit völlig zu entfpredhen, in ein wirkliches 
Landesgrundgeſetz, eine Berfaffungsurkunde umgenrbeitet werden mußte, welche als Codex des 
Staatsrechts für das Herzogthum galt, und dann war nicht nur Die Aufnahme ganz neuer Be- 
flimmungen fowie die weitere Entwickelnng der vorhandenen, fondern aud eine neue formelle 
Behandlung des Stoffs erforderlih. So gelangte man während der Arbeit immer tiefer in 
das Material, und die Grundbeſtimmungen wurven fo weit ausgearbeitet, daß es Die Regierung 
nun für nöthig hielt, auch die übrigen Organifationdgefege, welche der Erdffnungsrede zufolge 
eigentlich erft der künftigen, reformirten Ständeverfammlung vorgelegt werden jollten, ſchon 
jegt mit in den Sefhäftsplan aufzunehmen. Etwa zehn Monate mährten die Arbeiten biefer 
Sommifflon, manche Stürme waren in ihrer Mitte ſelbſt zu befiegen, bis auf ven 27. Aug.1832 
die Ständeverfammlung wieder einberufen werben konnte. Die Regierung Hatte ihren frühern 
Berfaffungsentwurf gänzlich zurüdgenommen und legte nun venjenigen vor, welcher ala das 
Refultat ans den gemeinſchaftlichen Arbeiten und den Verhandlungen mit der Commiſſion ber: 
vorgegangen war. Gr entfpracd jet nach Inhalt und Form dem Begriff eines wirklichen Lan- 
dedyrundgefeßes, war auch Im Texte ſelbſt immer fo genannt, doch hatte man (tie in der Stände- 
verfammlung erläuternd benterft murbe, aus „Rückſichten“) in der Überfchrift den Namen 
„neue Landſchaftsordnung“ beibehalten. Beigefügt maren Entwürfe eined Wahlgefeges und 
einer Geſchäftsordnung für die Ständeverfammlung, eines Geſetzes Über den Civilſtaatsdienſt 
und verfihiedener Geſetze über die Organifation der einzelnen höhern Landesbehörden, und end- 
lich der Entwurf eines fogenannten Finanznebenvertrags, durch welchen die Nechtöverhäftniffe 
in Beziehung auf das Domänengut feftgeftellt werben follten. 

Die Verhandlungen ver Ständeverfammlung über dieje Entwürfe waren im "ganzen un- 
bedeutend und wurden fehr rafch zum Ende geführt, Ein beſonderes Intereffe boten haupt⸗ 
ſächlich nur die Schiefale ver Offentlichkeitöfrage dar. Die Commifjlon war zu feinem Ein- 
verftändniffe darüber gelangt und ſo war die nämliche Beſtimmung, welche ſchon der erſte Re: 
gierungsentwurf enthalten hatte, auch in den zweiten aufgenommen. In der Ständeverfamm: 
lung ſelbſt wurde nun der Antrag auf Zulaffung von Zuhörern geftellt, und zwar in ver zweiten 
Section mit 19 gegen 16 Stimmen angenommen, in der erflen dagegen mit 21 gegen 11 Stim: 
men abgelehnt. Jetzt trat eine Ausgleihöcommiffion zufammen, deren Vorfchlag dahin ging, 
daß man die Brage ver fünftigen Ständeverfammlung überlaſſen wolle, bis vahin aber, daß die 
Zulaffung von Zuhörern geflattet werben follte, ven Druck der Protokolle nur mit Weglaflung 
der Namen der Redner für zweckmäßig halte. In dieſen trübfeligen Vorſchlag, welcher fogar 
das Maß ver von der Regierung gebotenen Offentlichkeit noch verfümmerte, ging die Ständever- 
fammlung ein, und vie Regierung ertheiltedemfelben ihre Genehmigung. Dreizehn Jahre lang hat 
feitvem die. Ständeverſammlung vergeblid) darum gekämpft, jenen Fehler wieder gut zu machen. 





3) Das heißt in ihrer Mehrheit; einzelne ihrer Mitglieder haben fich fortwährend, wenngleich ohne 
Erfolg, der vollen Öffentlichkeit angenommen. Namentlich gehören dahin der in der neuern Zeit vielfach 
verfannte Hettling, fowie fein Bekanngsocmanblet Freund Bruns und der Landdroft von Gramm. 
Hettling irtte nur darin, daß, weil die volle Offentlichfeit (d. h. die Zulaflung von Zuhörern) in der zur 
r fauwarmen Eommifflon nicht zu erreichen war, er andy dad Wenigere, den Drud ber Protokolle 
mit den Namen nicht wollte, weil er eine folche Öffentlichkeit für fchädlich hielt. Ich — — 
ſpaͤter auf ungerechte Weiſe an egriffenen Manne, dem nn bei feiner polit schen eder⸗ 
geburt ſehr vieles zu verdanken bat, diefe Rechtfertigung ſchuldig zu fein. 
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Am 12. Det. murbe ber Landtag gefchloflen, und bie ſaͤmmtlichen Sutzuhrfe erſchienen nun 
fofort als Geſetze. Es beginnt damit eine wefentlic neue Cpoche des braunſchweigiſchen Staats— 
lebens, und mir müſſen erſt das Weſen der dadurch herbeigeführten neuen Geſtaltung der Dinge 
kennen lernen, bevor wir dem Gange ber Ereigniſſe weiter nachfolgen. Die Hauptyunkte, durch 
welche das neue Landesgrundgeſetz ſich vom beſtehenden unterſchied, waren theils Die Heran- 
ziehung der Bauern zur Landesvertretung, theils die Vereinigung aller Abgeordneiten in einer 
Kammer, mit Bejeitigung eines Übergewichts der Ariftofratie, und endlich die durchgängige 
Aunahme des Wahlprincips und Aufhebung fowol der Virilſtimmen ald des Erfcheinens auf 
dem Landtage von Amts wegen. Die Stänbeverfammlung beſteht aus 48 Mitglievern, deren 

unächſt 10 von der Ritterfchaft, 12 von den Städten und 10 von den Bauern gewählt werben. 
Sur Mählbarkeit gehört bei diefen Abgeorpneten Grundbeſitz, in den Städten und Dörfeen 
außerden eine beftimmte Steuerquote fowie der Betrieb eined Gewerbes ober der Landwirth⸗ 
ſchaft, au die Magiftratämitgliener in den Stäbten find wählbar. Die Wahl ift bei der Ritterz 
ſchaft eine einfache, bei ven beiden andern Ständen eine boppelte,. indem zuerft Wahlmänner 
(bei denen auch) ein Steuercenfug eintritt) und von diefen die Abgeorbneten und Stellvertreter 
gewählt werben. Jeder Wahlkreis muß aus feiner eigenen Mitte wählen. Neben dem Abges 
orbneten und Stellvertreter wählt dann aber jedes Wahlcollegium aud noch einen Wahlmann, 
und die auf ſolche Weife ernannten 32 Wahlmänner treten dann zueinem gemeinfchaftlichen 
Wahlcollegium zufammen, welches noch 16 Abgeordnete ohne Rückſicht auf Standesverhält⸗ 
niſſe, Grundbeſitz, Beſchäftigung oder Steuerquote zu erwählen hat. Doch if auch hier die 
Wahl wenigftend nit ganz frei: vier dieſer Abgeordneten müffen aus den Prälaten (oder den 
flatt diefer von der Regierung fubflituirten Höhern Staatsdienern) und zwei aus ver höhern 
Geiſtlichkeit gewählt werden. Die Staatödiener bevürfen zum Eintritte in die Ständeverſamm⸗ 
lang der Erlaubniß der Regierung. Die Wahlen gelten auf ſechs Jahre, alle drei Jahre tritt 
die Hälfte der Abgeordneten aus (das erfte mal nad) dem Loſe) und es finden für diefe neue 
Wahlen flatt. Auch werden die Stände alle drei Jahre zu einem ordentlichen Landtage berufen, 
wogegen die Berufung zu außerorbentlien Berfanmlungen vom Landesfürften abhängt. Der 
Landesfürſt fann die Ständeverfammlung vertagen, verabſchieden und auflöfen; eine Bertagung, 
ift (ohne Zuftimmung der Ständeverfammlung felbft) nur auf drei Monate zuläflig, und im 
Falle ver Auflöfung unter fofortiger Anordnung ber neuen Wahlen der Tag der Eröffnung ber 
neugewäßlten Ständeverfammlung innerhalb ber nächſten ſechs Monate zu beſtimmen. Die 
Ständevrrfammlung hat das Recht der Zuftimmung bei Gejegen, welche bie Verfaffung, die 
Drganifation des Staatd, dad Finanz- und Steuerweien, die Militärpflicht, das bürgerliche 
ober Strafrecht, ben bürgerlichen oder Strafproceh betreffen; bei polizeilichen Gefegen, in 
welchen Feine höhere Strafe ald von einem Monat Gefängniß angedroht wird, genügt ihr Gut⸗ 
achten und Rath. Im Finanzweſen hat fie die Bewilligung der Steuern und gemeinfchaftlid; 
mit der Regierung die Feſtſtellung des Staatshaushaltsetats für die jevesmalige dreijährige 
Sinanzperiobe. Die Minifter find für die Regierungshandlungen des Landeöfürften, deſſen 
Perfon Heilig und unverlegli bleibt, .verantwortlih, alle Staatöbiener werden auf die Ver— 
faffung verpflichtet, die Ständeverfammlung fann (vor einem deshalb unter ihrer Mitwirfung 
zu conflituirenden Gerichtshofe) auf Beftrafung des Minifterd antragen, welcher eine Verlegung 
„der auf ben vorliegenpen Fall unzweifelhaft anwendbaren“ Beftimmungen bed Landesgrund⸗ 
geſetzes ſich ſchuldig gemacht hat. Die Juſtiz ift unabhängig, die Polizei ihr behülflich, dieſe aber 
richtet nie über bie That); Gumpetenzeonflicte zwiſchen der Juſtiz und den Verwaltungsbehoͤr⸗ 
den werben buch eine (vom Minifterium) aus Richtern und Adminiftrativbeamten gebilvete 
Eommiffion unter dem Borfige des Juſtizminiſters entſchieden. Es ift Freiheit bes religiöfen 
Glaubens fowie der politiihen Meinungen, auch der Preffe und des Buchhandels zugeficert, 
biefe jedoch „unter Beobachtung der Beichlüffe des Deutſchen Bundes”. Die Ständeverfamm- 
lung erwählt einen aud nad ihrer Auflöfung in Thätigkeit bleibenden Ausfhuß von fleben 
Mitgliedern, welcher nicht nur im allgemeinen das Recht und die Pflicht hat, zwifchen den Land⸗ 
tagen auf die Vollziehung der zwifchen dem Landesfürſten und ven Ständen getroffenen Ver: 
einbarungen zu fehen, fonvern auch mit einem Theile der ſtändiſchen Befugniffe überhaupt in 
Anfehung ver Gefeßgebung, des Finanz⸗ und des Steuerwefens, jedoch in einem Heinern, ge⸗ 





4) Denn man weiß unb aus eigener Erfahrung kennt, was man noch in Hannover und Preußen 
unter „polizeilicher Juſtiz“ verfteht und hat, fo wird man bie ungemeine Wichtigkeit diefes Grunbfages 
für die Breiheit der Juſtiz wie ber Staatsbürger nicht verfennen. 
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nau beflimmien Mahſtabe verfehen ift und der. Ständeverſammlung bei ihrem jedesmallgen Zu⸗ 
fammentreten Bericht zu erflatten und Rechenſchaft abzulegen hat. Aush if der Ausſchuß bes 
fugt, die Ständeverſaumlung zufammenzuberufen, wenn (um nur Die wichtigern Beranlaflun- 
gen zu bezeichnen) eine plögliche allgemeine Landesgefahr eintritt, ober wenn dad Landesgrund⸗ 
geſetz verlegt wird und Anträge zu deſſen Schuß zu machen find, iusbeſondere, wenn ver Land⸗ 
tag nicht binnen drei Jahren berufen wird. Das Wahlgeſetz und die Geſchäftsordnung für die 
Ständeverfanmlung bedürfen nad diefen allgemeinen Umriffen und nad) den obigen Mitthei⸗ 
lungen über die traurige Erledigung der Offentlichkeitsfrage feiner Inhaltsangabe mehr. Nur 
des gleichzeitig abgefchloffenen Binanznebenvertrags, meil derſelbe von weſentlichem Einfluß 
aufden neuen Staatdorganidmus war, muß noch mit einigen Worten gedacht werben. Die 
ältere Finanzverwaltung beruhte, wie wir oben gejehen haben, auf dem Grundſatze, daß vie, 
Landſtände nur fo weit, als die Einkünfte ded Domänenvermögend nicht ausreichten, für. die 
allgemeinen Landesbedürfniſſe durch Bewilligungen zu Hülfe famen. Die auf ſolche Weife ver⸗ 
willigten Steuern ließen fie dann aber durch ein von ihnen und der Regierung gemeinfchaftlick 
ernanntes Bollegium abgejonbert von den Domäneneinnahmen verwalten, und ba die Unzu⸗ 
länglichfeit der legten im Laufe der Zeit eine dauernde wurbe, beide Kaſſen alfo zu Staata⸗ 
zweden, aber unter verjchiedenen Bedingungen nebeneinander beftanden, ſo bilbete jich allmäh⸗ 
li) die in dem ältern beutfchen Ständewefen überhaupt regelmäßig vorfommende Erjheinung 
aus, daß Stände und Regierung über ven Steuerzufguß förmlich handelten, ſowie daß Die eine 
Kafle der andern zweifelhaite Ausgaben zuzufchieben fuchte. Diejed Verhältniß, bei welchem 
eine unndthige Vervielfältigung der Geſchäfte unvermeidlich war und dennoch eine Elare Über⸗ 
ſicht des Finanzweſens nie erreicht werben konnte, hatte man 1820 beibehalten; auch der Mer 
gierungdentwurf von 1831 ging im wejentlihen noch von den nämlichen Grundſätzen aus, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die von den Domäneneinfünften an vie Landeskaſſe jährlich abe 
zugebende Summe firirt werden, daß aljo gewiſſermaßen das Land eine Eivillifte erhalten folkte. 
Während der commiffarifhen Verhandlungen überzeugte man fi} jedoch von der Unzweckmäßig⸗ 
feit einer folden Einrichtung, weldye ven Fürſten felbft ven Wechfelfällen ver Domanialbenugung 
ausfegte, und ver jet gefchloffene Kinanznebenvertrag beruhte deshalb auf der Grundbeſtim⸗ 
mung, daß die Domänenverwaltung zwar dem Landesfürften vorbehalten bleiben und ben 
Ständen in Anfehung ihrer nur das Recht der Erinnerungen zuftehen follte, daß jedoch der Bes 
trag für den eigenen Bedarf des Fürften auf die fefte Summe von jährli 237000 Thlrn. (wo⸗ 
bei 19000 Thlr. in Golde) beftimmt wurde. In folder Weife war nun alfo dad Rammer- ober 
Domänenvermögen mit in die Verwaltung der allgemeinen Staatöfinanzen gezogen. R 
Werfen wir einen prüfenden Blic auf dieſe hier in Umriſſen gezeichnete Staatöverfaflung, 
jo iſt nicht zu verkennen, daß fie in den wichtigften Punkten ſich die Kortfchritte der Zeit ange= 
eignet hat und daß fie ven Charakter einer wahrhaft reformatorifhen Mafregel trägt. Aus 
dem mit der Zeit völlig corrumpirten Verhältniffe der lediglich nach Geburt und Amt berufenen 
Seudalftände war man mit einem entfcheidenden Schritte zum Repräſentativſyſtem überge⸗ 
gangen und Hatte demfelben einen Vertretungsmaßſtab zu Grunde gelegt, welder, wenn er 
auch noch auf ſtändiſchen Unterſchieden beruhte, doch beſonders bei der Vereinigung der Abges 
oroneten in Giner Kammer alle Klaffen ver Staatdangehörigen in einem angemeffenen Berhälts 
niffe umfaßte. Das Wahlſyſtem ift allerdings etwas verwidelt und künſtlich, leinet au) an - 
dem Fehler, daß die Gewählten, beſonders da, wo eine dreifache Wahlhandlung erforderlich iſt, 
nicht in unmittelbare Verbindung mit den Wählern kommen (was wol nur bei einem Wahl⸗ 
cenſus und dadurch verkleinerten Wahlcollegien zu erreichen fein würbe), und bie Beſchränkung 
der Wählbarfeit bei den Abgeordneten der einzelnen Standesklaſſen hat ſchwerlich einen genü⸗ 
genden Grund, wo ſchon mit ſolcher Vorficht vie Wähler jelbft (durch Urwahlen) ausgeſucht 
find; doch ift nicht zu beftreiten, daß nach dem braunfchweigifchen Wahlgefege immer eine tüch⸗ 
tige, freifinnige Stänpeverfammlung gewählt werben fann, wenn nur die Wählenden überall 
ihre Pflicht thun. Die Beibehaltung der Prälaten jedoch bei der neuen Volfävertretung ift eine . 
fünftlihe, die Wahrheit der Wahl zerfiörende und felbft den beabfichtigten Zweck nicht einmal 
erreichende Maßregel. Proteftantifche Prälaten haben fo wenig in ver Kirhenverfaflung felbft 
noch irgendeine Bedeutung, ald fie den ihren ehemaligen Gorporationen längft entzogenen 
Grundbefitz oder gar bei dem jegigen Stande der allgemeinen Bildung die Intelligenz, zumal 
bie politifche, repräjenticen koͤnnten; auch hat der bisherige Einfluß ver gewählten Prälaten auf 
bie Stänbeverfammlung gerade nicht bewiefen, daß eben fle vorzugsweiſe berufen feien, — 
ihre Wirkſankeit die Höhe der Zeitbildung zu bezeichnen ober auch nur pasjenige ohne 
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ſchenfurcht feſtzuhalten und zu vertheidigen, was die wahren Intereflen der Kirche und des kirch⸗ 
lien Sinnes erfordern. Die braunſchweigiſchen Abteien und Probfleien ſind nichts als Gine- 
caren, für welde das Geld um fo mehr erfpart werben könnte, als fie in ver That jetzt nur noch 
eine politifche Bepeutung für die Sompofition der Ständeverfammlung haben, die Regierung 
aber fi vie Befugniß vorbehalten bat, im Fall der Beförderung einzelner Bräfaten eine ent⸗ 
ſprechende Anzahl höherer Staatsdiener auf die Prafentationdlifle zu jegen. Bon einer eigent- 
lichen Wahl ift dabei eigentlich Taum die Rede: von 12 Prälaten oder fubflituirten Staats⸗ 
bienern müflen (da mit diefen regelmäßig auch die zu der „Höhern Geiſtlichkeit“ gehörenden In⸗ 
dividuen abforbirt ind) ſechs zu Abgeordneten, die übrigen zu Stellvertreteen gewählt werben, - 
und die ganze politifche Thätigkeit der Wähler befchranft fi regelmäßig darauf, daß fie die: 
jenigen zu Gtellvertretern ausfuchen, die fie am wenigflen gern ald Abgeordnete Haben wollen, 
womdglid zu Stellvertretern folder, von denen man annehmen kann, daß der Regierung 
ſelbſt daran liegt, fie in der Ständeverfammlung zu behalten. Die eigentliche Abſicht, welche 
man bei der Aufrechthaltung der Prälaturen in der neuen, doch auf das Repräſentativſyſtem ge⸗ 
bauten Berfaflung hatte, war aud im erften Entwurfe offen ausgeſprochen: die Regierung 
ſelbſt wollte die Abgeorpneten aus den Prälaten ernennen, ſie wollte alfo in die eine, allgemeine 
Abgeordnetenkammer eine Art von Pairie ſchicken, um ſich felbft ven ihr nöthig ſcheinenden Ein- 
fluß zu fihern. Diefe Anfiht war jedoch ebenfo falſch als Die Maßregel, welche daraus hervor- 
ging. Denn erftens bedurfte e8, wenn überhaupt Abgeoronete der Regierung in einer auf 
Wahl beruhenden Ständeverfammlung für zuläfig gehalten werden Fönnten, durchaus feiner 
Brälaten, um die nöthigen Candidaten zu liefern, indem alsdann eine Lifte von höhern Staats⸗ 
dienern oder andern der Regierung qualifieirt [heinenden Perfonen genügt haben würde, dann 
aber die völlig entbehrlicden Penſionen für die 12 Prälaten erfpart wären. Auch hat die bid= 
herige Erfahrung genügen» gezeigt, wie wenig die Regierung die Prälaturen noch ald eigent- 
liche kirchliche Functionen betrachtet, indem nicht nur Civilſtaatsdiener, fondern auch mehrere 
Dffigiere mit Propfleien bedacht worben find. Zweitens aber fleht die Eigenfchaft eines vom 
Belle gewählten Abgeordneten — was doch auch der gewählte Prälat nad der Berfaffung 
fein foll — der eines Regierungscommiſſars durchaus entgegen, und doch haben bisher theils 
die gewählten Prälaten, theils die an ihrer Stelle gewählten höhern Staatsdiener vorzugs⸗ 
weiſe eine folde Wolle zu Übernehmen ſich veranlaßt gefehen. Daß die Prälaten deshalb in 
einer ſchlefen, unnatürlihen Stellung fi befinden, leuchtet ein, die Unverträgliägkeit tritt aber. 
mit einem Mangel unmittelbar zufammen, nämlich mit vem Mangel der Öffentlichkeit. Na 
der Berfaffung und Geſchäftsordnung fteht es nämlich der Regierung zwar frei, Gommiflare 
in bie Ständeverfammlung zu ſchicken, aber nur, um ihre PBropofitionen zu erläutern, denn bei. 
der Debatte und Abftimmung dürfen fie nicht zugegen fein. Das ift auch ganz nothwendig, fo= 
lange volle Dffentlicgfeit fehlt, weil in einer VBerfammlung von 48 Perfonen hinter verſchloſ⸗ 
fenen Thüren der Regierungscommiilar, welder an der Debatte theilnähme und unter beffen 
Augen die Abflimmung vor fi ginge, höchſtwahrſcheinlich einen fehr gefährlichen Einfluß auf 
die Berfammlung erwerben und bie Freiheit fomol der Außerung wie der Abſtimmung gefähr- 
den würde. So fehlt es denn au aller minifteriellen Vertretung, wenn nicht die Prälaten ſich 
dazu verfichen; aflein eben weil die Stellung, die fie dann einnehmen, eine unnatürliche iſt — 
ganz abgejehen von ihrer perfönlichen Befähigung — gelingt es ihnen auch felten, ven nötigen 
Einfluß in der Verſammlung ſich zu verſchaffen. Die Befugniffe ver Ständeverſammlung find 
Im ganzen angemeffen regulirt, bei welchem Urtheile ınan freilich den beſtehenden Bundesbe⸗ 
flimmungen die nöthige Rechnung tragen muß. Die Stände haben dad Necht, die Steuern zu 
bewilligen, aber fie vürfen auch die zum Staatsbedürfniſſe erforverlihen Mittel nicht verwei⸗ 
gern. Solange dieſer Grundſazt befteht, kann natürlich von einer eigentlichen conftitutionellen 
Wirkſamkeit veutfcher Volksvertreter nicht die Rebe fein. Sie haben ferner dad Recht der Zus 
flimmung bei den meiften Befegen, es ift aber one rationellen Grund und ohne Nothwendig⸗ 
keit ein Zweig der Geſetzgebung davon ausgeſchloſſen, bei welchen Rath und Gutachten genügen 
fol. Wenn die Regierung bei den wichtigſten Geſetzen nicht durch das Zuftinnmungsrecht der 
Ständeverfammlung in ihrer nöthigen Thätigfeit gehemmt wird, fo kann died bei den minder 
wichtigen noch viel weniger der Fall fein; eine Unterſcheidung gibt aber — und das iſt bisher 
faft bei jeder Gelegenheit ver Fall gewefen — immer Veranlaſſung zu einem Grenzftreite, in⸗ 
dem um die häfelige Frage gekämpft wird, ob ein Geſetz feinem Inhalte nach ein polizeiliches fei 
oder ein andered. Für die nothmendige Kraft der Regierung ift durch dieſen Vorbehalt ſicher 
nichta gewonnen. Die Beftinnmung über die Strafbarfeit von Verlegungen der Berfaflung 
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lautete, wie wir gefehen Haben, im erflen Entwurfe ganz allgemein und viel ſchaͤrfer und ange- 
meflener wie im zweiten, welcher die faft abſichtlich zu Bedenklichkeiten auffordernde Glaufel hin⸗ 
zufügte: daß vie Vorfgrift ver Verfaſſung „auf den vorliegenven Fall unzweifelhaft anwend⸗ 
bar’ fein nrüffe. Es laſſen ſich indeß auch viele Umflände dafür anführen, daß diefe Glaufel ge: 
rade durch die fländifge Commiſſion in den Entwurf hineingebracht int. Wenn übrigens tie 
Grundbeſtimmungen der Verfaffung ſelbſt Unabhängigkeit der Juſtiz verhießen, fo war ba= 
gegen durch die Einfegung einer Minifterialeommifflon für die Entfheivung von Competenz⸗ 
eonflisten ſolche Unabhängigkeit wiederum ernftlich gefährdet, ja es möchte jet wol nur noch 
wenige praftifche Juriſten geben, welche darin nicht einen durch das Geſetz flatuirten Eingriff in 
das Gebiet ver Juſtiz erblidten. 5) 

Se war nach der Berfaflung das Grundgebäude und Die Hauptforn des Staat beſchaffen; 
wir wenden und nun noch mit einigen Bliden auf den innern Ausbau. Unmittelbar unter dem 
Minifterium (oder Geheimrathscollegium) beſtand früherhin als Wittelbehörhe unter dem 
Namen der „Kammer“ ein Regierung: und VBerwaltungscollegium, in welchen neben ver Ber- 
weltung der Domänen (mit Einfluß der Horften fowie ver Berg- und Hüttenwerke) die höhere 
Zandespolizei, das Bauweſen und überhaupt vie Landesapminiftration vereinigt war. Dieſe 
amtlihe Vermiſchung fo heterogener Gegenſtände war allerdings nicht ohne Unverträglichkeiten, 
affein indem man jegt dem libel abhelfen wollte, ging man einen flarfen Schritt zu weit und 
richtete einen Staatsorganismus mit einem Apparate von Behoͤrden ein, der etwa für ein Königs 
reich mittlerer Größe ausgereicht Haben würde. Zunächſt wurden die Bolizeifachen, pie Gemeinde⸗ 
angelegenheiten und überhaupt das, was man in Deutſchland nun einmal die pminiftration 
nennt, von jenem Geſchäftseomplexe ausgeſchieden und ſechs bureaukratiſch eingerichteten Be⸗ 
horden unter dem Namen von Kreisdirectionen übertragen. Der Gefchäftskreis wurde venfelben 
in ſo ausgedehnter Weiſe und mit fo allgemeinen Beſtimmungen vorgeſchrieben, daß kaum 
irgendeine Richtung der menſchlichen und geſelligen Thätigkeit gedacht werden konnte, die nicht 
in die Grenzen ihres Vereichs gefallen wäre. Gin ſolcher Gefchäftsumfang noch dazu mit 
bureaufratifcher Einrichtung muß faft nothwendig nady der einen oder andern Seite bin nach⸗ 
theilig wirken. Entweder befördert er — je nach der Eigentgümlichkeit ver Beamten — die lei- 
dige Richtung des Vielregierens, oder er Hat die entgegengefegte Kolge, daß der Beamte fi Hals 
von der Unmöglichkeit überzeugt, jenem Gefchäftdunfange im vollen Sinne zu genligen, daß 
er alfo pas Meifte gehen läßt, wie es gehen will, und jih nur Lieblingsgegenflände, over Die er 
für die wichtigften hält, ausſucht und eifrig betreibt. Man darf fich freuen, daß im ganzen die 
legte Richtung bisher die überwiegende geweſen ift, allein bavon war dann wieder die noth⸗ 
wendige Folge, daß die Verwaltung in einer ungleihförmigen Weile geführt wurde, daß z. 8. 
im Bezirke der einen Kreiöbirection die Communalwege vortrefflih find oder doch gebaut wer⸗ 
den, während in der benachbarten noch alles im Argen liegt; daß ber eine Kreißbirestor in ber 
Handhabung ver Bewerbepolizei ih dem Syfleme ver Freiheit zumendet, während der andere 
nach Beſchraͤnkung flrebt; daß der eine ver Verbeſſerung des Bolksfchulmefend feine eifrigfte 
Thätigkeit widmet, während der andere glaubt, das made fi von felbft. Eine durchgehende 
Einßeit in ders Bermwaltungdgrunpfägen ift auf. folche Weiſe nie zu erreichen, auch nicht durch 
die eben zu diefen Zwecke periopifch vorgefchriebene Verfammlumg aller Kreispirectoren zu einer 
kurzen collegialiſchen Berathung, wie die bisherige Erfahrung genügend gezeigt hat. Die In⸗ 
5) Die Mitglieder der Minifterinleommifflon werden jedes Jahr von der Regierung neu ernannt, 
es fehlt ihnen alfo fchon die erſte Bedingung richterlicher Zuverläſſigkeit, nämlich die unabhängige und - 
geficherte Stellung in ihren Amte. Und doch follen fie offenbar richterliche Functionen üben, ba auch 
der Ausfpruch darüber, ob irgendein Streitverhältniß eine Juſtizſache oder eine Verwaltungsfache fei, 
aur durch Anwendung des Grfepes auf einen conereten Ball erfolgen kann, alfo, wie man auch bie er- 
fennende Behörde nennen mag, immer ein Met wahrhaft richteriicher Thätigfeit im eigentlichften Sinne 
des Worte if. Weshalb in folchen Fragen, die doch unter allen Umſtänden recht eigentliche Mechts: 
fragen Am, ein Adminiſtrativbeamter foll befier oder auch nur ebenfo gut urtheilen können wie, ein. 
rechtskundiger Richter, iſt nicht einzufehen. Das — iſt folgendes: Wird eine Klage beim Ge⸗ 
richt erhoben, und das Gericht halt zunaͤchſt feine eigene Competenz für begründet, fo liegt es der betheis 
ligten Berwaltungsbehörbe ob, ihren Einſpruch zu erheben, wenn’ fle glanbt, daß Feine Juftizfache vor⸗ 
handen fei. Nun bat das Bericht die Acten dem Minifterium a bei welchem beibe Theile 
ihre Munsführungen und Gagenausführungen fehriftlich einreichen fonnen, und banı erfolgt bie Entſchei⸗ 
dung. Es fehlt noch an — Notizen über das Berhältniß, in welchem bir ar er it zu 
Gunfen oder zum Nachtheil der Zuftiz ausgefallen find; man verfichert aber, daß die Zahl ver lehtern 
bei weitem die größere fei. In allen Faͤllen diefer Art ift alfo den Betheiligten derjenige Rechtsſchutz 
entzogen, welchen fie ohne die Miniſterialcommiffion gehabt haben würbden. 
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dividualitãt der Berfonen macht fortwährenn ihre Mechte geltend, und bie Unterfchiebe treten 
nicht nur in den einzelnen Kreifen unter fi) hervor, ſondern auch in dem nämlichen Kreife, for 
bald eine Berfonalveränberung nöthig wird. ine zweite nachtheilige Folge des Inftituts be⸗ 
fleht darin, daß Die Staatsangehoͤrigen jet, wo fie eine mit ſehr ausgedehnten Vollmachten be⸗ 
Heivere Regierungsbehärbe überall ganz in der Nähe haben, ſich nod immer mehr daran ges 
wöhnen, regiert zu werben und dann natürlich auch alles von der Regierung zu erwarten, im⸗ 
mer welter aber davon abkommen, ſich felbft zu vertrauen und ſich felbft zu Helfen. Thut der 
KRretöpirector auch nicht alleß, fo vermag er doch viel, und jeder, der Im Kreife feiner Inter 
eſſen etwas zu erreichen wünſcht, ſucht vor allen Dingen ben Kreisdirector für ih zu gewinnen, 
Im ganzen aber iſt nicht zu beftreiten, daß Die große Menge von Beamten, welche bei ven Kreiß- 
direetionen angeftellt find, ven vafelhft im regelmäßigen Geſchäftogange vorkommenden Ge⸗ 
ſchäften nicht entfpricht, daß vielmehr die Hälfte des Perſonals bei gehöriger Einrichtung (wozu 
namentlich auch Geſchäftẽsvereinfachung gehört) vollkommen ausreichen würde. 

Ein zweiter Geſchäftszweig, weldger von dem Reflortverhältniffe der früheren Kammer 108= 
gelöft wurbe, befland in den Bauſachen, für welche man ein eigenes Collegium unter vem Namen 
einer Baubireetion errichtete. Allerdings mochte dies wol der einzige Weg feld, um das bis 
dahin durch ven Schlendrian der Rammerverwaltung im, Höcften Grave vernadläffigte öffent- 
liche Bauweſen wieder zu heben, und wenn man bevenkt, in role bebeutendem Maße davon au 
das Privatbaumeten abhängt, fo mußte gerade in diefer Branche die Nothwendigkeit einer Ber: 
jüngung allgemein gefühlt werben. - 

Für die Verwaltung des Kammerguts endlich wurde eine befondere Behörbe unter dem 
Namen der Kammer auch ferner beibehalten, fie zerfällt jedod in brei für ſich beſtehende Ab⸗ 
theilungen, deren jede einen Director an der Spige und überhaupt eine ganz felbftänpige Or⸗ 
gantfation mit Uinter- und Hülfsperfonal hat, die eine für die eigentlihen Domänen, die zweite 
für die Forſten und Jagden, die dritte für die Berg- und Hüttenwerke; dazu ein Präfibent für 
dad gange Collegium ver Kammer, für die es aber in folder Bereinigung gar feine Geſchäfte 
mehr gibt. Auch dieſe Spaltung der Geſchafte, weiche eine bedeutende Vermehrung der Bes 
amten herbeigeführt hat, iſt unnöthig für das Fleine Land; fie bat aber auch auferbem die nach⸗ 
theilige Bolge, daß nun unter den drei Abtheilungen ber Kammer ein Wetreifer entſteht, bes 
deutende Überſchüſſe abzuliefeen, und daß an die Stelle der wohlwollenden, humanen DVere 
waltung, an melde man ſich feit langer Zeit her gewöhnt hatte, ja auf welcher zum Theil vie 
allgemeinen wirthſchaftlichen Verhältmiffe ganzer Diftricte beruhen, allmählich ein fiscaliſcher 
Geiſt getreten if, der das Wohl der einzelnen dem Gelvintereffe der Staatskafſe rückſichtslos 
unterorbnet. 

Zu diefen vielen Adminiſtrationsebehörden kommen nun aber noch die Inftitute für das 
Kaflen: und Steuerweien. Zuerft eine eigene Kammerkaſſe für die Einkünfte aus ven Kammer: 
gütern, welche dann ihre Überſchüfſe in die Hauptfinanzkaffe, als die eigentliche Landeskaſſe ab- 
liefert. *) Diefe legte ſteht unter der Zeitung des Finanzcollegiums, welchem zugleich die Auf- 
figt über das geſammte Öffentliche Kafſenweſen übertragen if. Dann endlich eine Steuer: 
direction ſpeciell für dad Steuerivefen, von welcher feit dem Zollanfchluffe noch eine eigene Zoll⸗ 
direction gewiflermaßen abgezweigt iſt. 

Ein fo weit ausgeführter Staatdorganismus in einem Fleinen Lande muß nothwendig bie 
Koften übermäßig erhöhen, die Geſchäfte unndthig weitläufiger maden und namentlih durch 
den Mehanismus, auf welchem er beruht, zu einem Gontrolefoften führen, weldes am Ende 
mehr Eoftet ald der Werth veffen, was man damit zu erreichen denkt. Se mehr aber die Geſchäfte 
vertheilt find, deſto weniger läßt fih dad Maß derjenigen, welche auf ven einzelnen Mann 
fommen, mit Gewißheit überfehen und deſto Leichter iſt es dann wieder möglich, daß bei dem 
fortwährenden Andrange zum Staatsdienfte die Behörden noch obendrein mit Perfonal über: 
füllt und daß Zeit und Kräfte bei einzelnen entweber gar nicht, oder zu Gefchäften, Reiſen 
u. |. w. verwandt werben, welche füglich unterbleiben könnten. Beſonders ift «8 eine fehr all- 
gemein verbreitete Anſicht, daß die Kammerverwaltungsbehoͤrden viel mehr Gefchäftsreifen 
machen laffen, als eigentlich nöthig fei. 
Wir haben dieſe etwas ausführliche Betrachtung des neuen Staatögebäudes nicht ſcheuen 

dürfen, weil ver fpätere Bang der Öffentlichen Angelegenheiten wefentlih dadurch beftimmt wird 
und feinen Grund wie feine Bedeutung darin findet. Wir nehmen nun ven einftweilen verlaf- 





6) Seit furzem ift die Kammerkaſſe als folche aufgehoben und mit ber Hauptfinanzfafle verbunden. 
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fenen Faden ner. geſchlchtlichen Darſtellung wicher auf. Noch am Schlaf des Jahres 1882 
wurde bie neue Staatscinrichtung ausgeführt, und bald darauf erjolgte auch das Wahlaus⸗ 
ſchreiben. Zum erſten male hatte das Volk dieſen Beruf zu erfüllen, und wenngleich die Auf⸗ 
regung der lezten Jahre den politiſchen Sinn in nrunchen Kreiſen and Maffen nen geweilt hatte, 
ſo fehlte es doch noch an aller Crfahrung beſonders in Anfehung der Perſonllchkeiten, denen vie 
wichtigſten Rechte und Intereſſen des Landes anvertraut werben konnten. Es war dedhulb 
kaum anders zu erwarten, al& daß ein großer Theil der Wahlen entweder auf: Männer HL, 
welche fon früher Witglieber der Ständeverſammlung gervefen waren, oder Doc (und zwar 
felb pa, wo die Wahl ganz frei war) auf Staatsdiener, aus deren anerkannter Gefchäftstüg- 
tigfeit man folgerte, daß ſie auch als Öffentliche Charaktere fi) geltend machen würden. Auf 
zen 30. Iunt 1833 wurde die erfte reformirte Ständeverfammlung einserufen und mit ben 
üblichen Feierlichfeiten eroͤffnet. Beinahe die Hälfte der Abgeordneten befand aus neueintre⸗ 
tenden Mitglievern, aber auch beinahe die Hälfte aus Staatd- und Hofbeamten. Wer die un- 
andliche Wichtigkeit keunt, welche auf das Gedeihen parlamentarifher Verhandlungen wie 
überhmupt des öffentlichen Lebens eine geregelte Disciplin ver Parteien hat, aus deren freier 
Bewegung bie Wahrheit und dad Recht als geiftiges Brodurt hervorgeht, der mußte eimfchen, 
daß es vor allen Dingen von Wichtigkeit war, dieſe aus alten und neuen Blenrenten zum exflen 
male zufammentretende Berfammlung nach beflimmten, Elar erkanuten Hauptrichtungen zu er= 
ganificen und fich über die weſentlichſten Punkte des einzuſchlagenden Verfahrens zu verſtüu⸗ 
digen. Dad war um fo nöthiger, weil ed, wie man wußte und wie ed auch aus den ſogleich vor: 
gelegten Gefepentwürfen hervorging, die Hauptaufgabe dieſes Landtags war, mehrere wichtige 
Veſtimmungen des Landesgrundgeſetzes jegt praktiſch auszuführen, was namentlich in Au⸗ 
ſehung der in demſelben verheißenen Abldſungsordnung und der Städteorvnung galt. Befen- 
ders mußte diejenige Partei, welche ben Fortſchritt wollte, ſich ſelbſt zuſammenſinden und zu con⸗ 
ſolidiren ſuchen, und die Anregung dazu wäre am natürlichſten von denjenigen Mitglbedern der 
früßern Ständeverſammlung ausgegangen, welche ennweder dieſer Richtung wirkllch und aus 
Uberzengung angehörten, oder welche doch dazu gezählt werben wollten. Hier trat nun.aber 
bie Ungumnſt ver Zeitverhaͤltniſſe ſioͤrend und hindernd entgegen. Die Bundesbeſchlüfſe von 1892 
Hatten bexeitä entmuthigend auf bie große Zahl derjenigen eingewirft, welche allen Bots: 
befttebungen nur infoweit beitraten, als fie ihrer Meinung nad von dorther Billigung zu er⸗ 
warten hatten; das unfelige Frankfurter Attentat ſchüchterte die Angſtlichen ein, und auch bie 
vbraunſchweigiſche Regierung glaubte zeigen zu müffen, daß ſie der Bewegung, and weichen. fe 
hervorgegangen war, ſelbſt Bingalt zu gebieten im Stande fel. Überhaupt gab es ſelbſt umter 
sen eifrigſten Baterlandsfreunden vetſchiedene Anitchten datüber, ob man Ach noch mit Prints 
pienfragen zu beichäftigen ober nur Die materiellen Intereſſen Ind Ange zu faſſen habe. Offen 
Sar wurde auch von beiden Seiten gefehlt. Jene ättern Mitglieder aud der früher Stänbe- 
verſammlung thaten nichts, ums die jüngere Generation zu fi heranzuziehen, und dieſe trat 
ſelbſt mit mehr Zunesilcht auf, aid fie auf dem noch ganz neuen, unverfuchten Gebtete ſelbſt bei 
dem beften Willen haben durfte. So wurden im erſten Augenblöde Berfönlichkeiten voneiname . 
ver entfernt, welche ihr Beruf wie ihre Richtung in die naͤmlichen Reihen hätte führen miffem, 
man fürdtete auf der einen Seite revolutionäres Überſtürzen, währenn man auf der andern 
noch Refte eines eiferfüchtigen Kaſtengeiſtes, ver nur Die eigene Autorität will gelten laffen, zu 
erblicken glaubte. . Diefer Spaltung gegenüber vereinigte der ariofratifche Theil ver Bere 
fammlung (nur einige Mitgliever deſſelben ausgenonmen) ſich mit einem Theile der Staato⸗ 
Diener zu einer feſten Megterungspartel, ver ed an Talenten keineswegs fehlte, wie aber in ven 
weiſgen Fällen mit einer rückfichtsloſen Heftigkeit auftrat und dadurch auf der. andern Seite 
auch wieder eine heftig gereizte Oppofition heruorrief. In diefer Weife war bie Kammer vom 
Anfang an in verſchiedene, ſelbſt unter ſich nicht einmal purdgängig feſtſtehende Fractionen ger 
theilt, aus deren Zufammentreten ſich Mebrheiten bildeten, welche keineswegs vegelmäßig auf 
den nämlichen durchgehenden Grundſatze berußten, vielmehr bald non viefer, bald von jener 
augenblicklich vorwaltenden Rüdiicht beſtimmt wurden. 

Unmittelbar nach Eröffnung der Stäͤndeverfammlung wurden derſelben ſofort mehrere 
wichtige Geſetzvorſchlaͤge und dabei namentlich das erſte Budget für die brvorſtehende drrijahrige 
Finangperiode zur Annahme vorgelegt. Wir Heben von dieſen Gefegentwärfen zumäthft die⸗ 
jenigen hervor, deren Berathung gewiſſermaßen den Charakter des — durch ınehrumlige Ver⸗ 
tagung unterbrochenen und dadurch bis in das Jahr 1835 hinübergeführten — Landtags Bi: 
dete, und biefe find auf der einen Geite bie Stäbteorinung, auf der andern ein Gytlus von Ger 
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fetzentwärfen, welche bie agrariſchen Berhältuniſſe betrafen, eine Ablbſungtorenunt, eint Ge⸗ 
meinheitstheilungsorduung, ein Geſetz über die Organtfation der zur Ausführung beider Ge⸗ 
feige zu errichtenden Landesokonomiecommiſſion und das dabei zu beobachtende Brrfahren, ſo⸗ 
„wie enblich ein Geſetz über die den Abloͤſenden aus ber Landesleihhausanſtalt zu verabreichen⸗ 
den Darlehne. Gleichzeitig aber mit diefen Regierungsprepofitionen. wurde von einem Abge⸗ 
ordneten der Antrag auf Öffentlichkeit ver ſtaͤndiſchen Verhandlungen eingebracht, deſſen Schick 
ſal ein merkwürdiges war. Ginftweilen wußte diejenige Fraction der Ständeverſammlung, 
welche nicht kalt und nicht warm war und welche es mit Feiner Partei verderben wollte, es durch⸗ 
gufegen und felbft Die Anhänger des Antrags dafür zu gewinnen, daß die Sache überhaupt auf 
tine-fpätere Beit verfhoben wurde; nachher und auf weitere Anregung wurde fie einer Com⸗ 
wifflon zur Begutachtung übertragen, deren Mehrheit die Öffentlichkeit in dem Maße forderte, 
daß Die Protofolle mit ven Namen der Renner gebrudt werben follten, während Die freilich nur 
aus einem Mitglieve (Steinader) beſtehende Minorität die unmittelbare Öffentlichkeit durch 
Zulaſſung von Zuhörern für nöthig hielt. Gerade aus der Mitte der Commiſſion wurde indeß 
diefe Anfiht in der Ständeverſammlung auf das beftigfle beftritten und in biefer felbft ver⸗ 
worfen; auch der von der Gommiffion empfohlene Antrag auf den Drud der Protokolle mit den 
‚Ramen der Redner erhielt, weil die Mehrzahl ver Gommiffionsmitglieber ihn nur lau, vielleicht 
gar nicht einmal ernſtlich unterflügte, nur eine Minderheit von etwa einem Drittheile der ſämmt⸗ 
lien Stimmen. In folder Weiſe alfo hatte die reformirte Ständeverſammlung die Aufgabe 
gelöft, welche ihr. von den alten Feudalſtänden ſelbſt ald eine ſchwierige, unawögemachte zum 
Erbtheil überinfien war, und man durfte fih nicht wundern, wenn das Bolt ſich fragte, ob denn 
pie neuere Form in ber That beſſer fei als vie alte, da die neuen Stände eine unbeftreitbare 
Forderung der Bernunft unbedingt verworfen hätten, melde von den alten doch wenigftens nur 
als zweifelhaft zurückgeſtellt, demnach alfo auch gewiſſermaßen als zuläfflg anerkannt war. Die 
Staͤdteordnung berubte im ganzen auf freifinnigen Grundlagen, welche nur in gar manchem 
wichtigen Punkte wieder unter Oberauffichtsformen vergraben wurden. Wenn das Landes⸗ 
grundgeſetz den Bewohnern ber Stäbte das Recht verhieß, durch eine (doppelte) Wahlhandlung 
ihre Bertreter zu wählen und durch dieſe Vertreter ven Magiftrak wählen zu laffeı, fo war in 
der Städteordnung diefe Operation noch jo verweitlänftigt, daß unter Zufammenzählung aller 
einzelnen Acte bei ben Magiftratömitgliedern eine fünffache Wahl erforverli wurbe. Bon ben 
Vertretern ber Stäbte ann nur ein Drittheil — wie bei der Zufammenfegimg der Ständever⸗ 
ſammlung — frei gewählt werben, die übrigen müflen diefelben Gigenfchaften haben wie die 
Landtagsabgeordneten der einzelnen Standesklaſſen und namentlich der Städte. Die beſoldeten 
Mitglleder des Magiſtrats werben auf Lebenszeit, die unbefolbeten auf drei Sabre erwählt; fle 
bevürfen zer landesfürſtlichen Beflätigung. Bei Meinungsverſchiedenheit zwiſchen dem Ma: 
giſtrat und den Stadtverordneten entſcheidet das Miniſterium, ſodaß alfo der Magiftrat in Ber: 
vindung mit der Regierung den eigentlichen Gemeindewillen befeitigen fann. Die Stabtver: 
weoneten haben das Hecht der Steuerbewilligung, dürfen aber die nothwendigen Mittel nidyt 
verweigern; fie haben bei flatutarifchen Cinrichtungen und bei Verfügungen über dad Ver⸗ 
möÖgen der Stadt dad Recht der Zuftimmung. Die Öffentlichkeit ihrer Berhandlungen iſt nicht 
verboten, alfo erlaubt. Die Lokalpolizei gehört nicht zur ſtädtiſchen Verwaltung, ſondern wird 
in jeder Stabt durch eine von der Negierung angeordnete Behörde verwaltet. Ubrigens ift 
allerdiugs jeder ſtädtiſchen Gemeinde fo viel Freiheit und Selbfiregierung eingeräumt, daß, 
wenn fle ticchtig wählt und felbft immer Interefle für ihre Angelegenheiten an ven Tag legt, fie 
Liefelben im gangen ziemlih unabhängig verwalten fann. Durch die Verhandlungen ber 
Stänveverfammlung wurde nur wenig an dem Entwurfe geändert, mehrere Berbeflerungsan: ' 
träge, 3. B. auf periodiſche Wiedererwählung aud der befoldeten Magiſtratsmitglieder, [heiter 
ten hanptiächli an dem Widerſtande ber vielen Bürgermeifter, welche in der Ständeverfanm- 
lung waren und darin eine Ernievrigung ihrer Stellung erblichten. Andere Berbeflerungsans 
träge wurden von der Regierung abgelehnt, und fo ging der Entwurf ver Hauptſache nach in 
feiner urfprüngliden Born aus den Debatten ald Geſetz hervor. Heftiger mar ver Streit um 
die Ablöſungsordnung. Ihr Hauptgrundfag beſtand darin, daß bei den Reallaften der Rein: 
ertrag, welchen viefelben dem Berechtigten gewähren, ermittelt und im fünfundzwanzigfachen 
Betrage die Ablöfungsfumme bilden, daß aljo Die Differenz zwifchen dei Reinertrage und dem⸗ 
jenigen, was der Verpflichtete wirklich zu leiſten hat, dieſem zugute fommen folle. Die eigent: 
liche Bedentung vieler Differenz war jedoch in vielen einzelnen Beftimmungen des Gejegeö vers 
ſteckt und ließ ſich nicht gut überfehen, die freilinnige Partei fuckte deshalb die Ahlöfungsjumme 
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auf den zwanzigfachen Betrag herabzubriagen, Drang auch in ver Gtänbenerfammlung gegen 
den heftigſten Widerſtand der Megierungspartei und der Butäbefiger Durch. Noch mehrere Be- 
ſchlüſſe wurden zur Erleichterung ver Pflichtigen gefaßt und dann ſämmtliche Anträge in Bezug 
auf die Abloſungsordnung ſowol als auf bie übrigen agrariſchen Geſetze an bie Regierung 
geſandt, woſelbſt die Sache längere Zeit liegen blieb. 

Die ſchwierigſte Aufgabe der Stänveverfammlung beftand in der Prüfung des Bubgeid. 
Hier war alles neu zu ordnen, die Kenntniß des Finanzweſens bei den meisten Mitgliedern 
ker Staͤndeverſammlung neu zu begründen, ber Zuftand der Finanzen mit der neuen Orgent- 
fation des Staats in Übereinfiimmung zu bringen und noch manche flörende Einwirkung ber 

letzten Jahre zu befeitigen. Vermehrt wurden alle biefe in der Sade felbft liegenden Schwie⸗ 
rigkeiten noch dadurch, Daß dieſes erſte Budget ein wenn auch nur geringes Deficit..ergab, zu: 
deſſen Deckung eine Reform, d. h. eine Erhöhung ver Perfonalfteuer, melde man unmittelbar 
nad den Stürmen ded Jahres 1880 zur Beichwichtigung hauptſächlich ver niedern Klaſſen in 
aller Cile um etwa die Hälfte herabgefegt hatte, vorgefchlagen wurbe. Dieſe Erhöhung Hätte 
nun freili vorzugsweiſe die Wohlhabenvern getroffen und wäre ganz angemeflen gewefen, 
wenn mon damit einen Erlaß an andern Steuern hätte verbinden fünnen; allein daß bie erſte 
zeformirte Ständeverfammlung ihre Gefchäfte mit einer wirfliden Vermehrung ber Laflen au⸗ 
fangen follte, war in der That eine Zumuthung, gegen die fie fi aus allen Kräften zu wehren 
Das Recht wie die Pflicht Hatte. Durch die zwar umſtändlichen und. langwierigen, aber auch 
gründlichen Arbeiten ver PBrüfungscommiffion wurde allmaͤhlich Licht in die. Sache gebracht 
und man überzeugte ſich nun, Daß Dad Misverhältniß in ven Finanzen hauptfächlich ans zwei 
Umftännen hervorgegangen war, um welde fi} beöhelb von min an auch ber ganze oft ſehr 
heftige Stvelt drehte. Der erfle derfelben waren die Koften des Militärd. Um etwas waren 
dieſe freilich fogleih nad dem Regterungsantritte des Herzogs Wilhelm vermindert, weit bie 
allgemeine Stimme zu laut und einhellig darüber klagte, allein fie betrugen doch auch nach dem 
tet vorgelegten Budget noch jährlich 837000 Thlr., eine Summe, welde für ein Bundescou⸗ 
tingent von nur etwas über 2000 Mann fehr hoch erfiheinen mußte. Der zweite Der oben an: 
gebeuteten Umſtände befland in der jetzt hervortretenden Koftipieligkeit veö neuen Staatdorga⸗ 
nitmus, welche zu ſehr unangenehmen Eroͤrterungen führte. Schon die Brüfungscommifflen 
Hatte Die Nothivendigfeit einer Beſchränkung des Militäretats eingefehen und aud die Re 
gierung war auf ihre Desfallfigen Berftellumegen injoweit eingegangen, daß man fich- über die 
Einführung eines fogenannten ſchwindenden Etats vereinigt hatte, in. welchen biejenigen mill- 
tärifchen Dienftftellen aufgenommen wurden, die im Fall entſtehender Vacanzen nicht wieher 
beſetzt werben follten. Auf diefe Weiſe war. eine weitere Verminderung ber Militärausgaben 
um etwa.27000 Thlr. im Laufe der Zeit vorbereitet. Allein viele Erleigterung ſchien dem größ- 
ten Theile der Ständenerfammlung noch keineswegs genügend, indem man vielmehr der Mei- 
nung war, daß bei einer einfachern Organiſation des kleinen Truppencorps mit einer viel ge⸗ 
zingern Summe auszukommen frei, und deshalb den Verwilligungen einen neuen, weniger koſt⸗ 
fpirligen, übrigens den Bundesbeſtimmungen vollkommen genügenden Organiſationsplan zu 
Grunde legte. Eine Unterhandlung auf Biefem: Gebiete. wurde indeß von der Negierung mit 
Sqhaͤrfe zurückgewieſen, weil man darin einen Eingriff in bie Prarogativen des Fürften erblickte, 
welcher durch Die Berfaffung die Organisation bed Truppencorps allein habe. Offenbar war 
dieſer Einwand nicht zutreffend, denn daß bie Stände in Anfehung des Militärs ebenio gut ei 
Bewilligungsrecht hatten wie bei allen andern Staatsanflalten, ſtand feſt, die Bewilligung 
fegt aber Prüfung bes Bedürfniſſes voraus, und dieſe beſteht weſentlich darin, daß man auch 
die Organifation ind Auge faßt und nur das wirklich Nothwendige als Mapftab der Bewil⸗ 
ligung annimmt. Ob die Organifation jo ausgeführt werden folle, hängt freilich vom Landes⸗ 
fürften allein ab, allein daraus folgt nit, daß, wenn eine koſtſpieligere Organiſation vorge: 
zogen wird, das Land verfaflungsmäßig gehalten el, auch dieſe höhere Ausgabe zu übernehmen. 
Bei nen Koſten der Givilverwaltung fam ein höchſt verdrießlicher Umſtand zur Sprade. Schon 
bei ven Verhandlungen des Sahres 1832 war von einzelnen Mitgliedern der ſtändiſchen Com⸗ 
wiffton Zweifel daruͤber geäußert, ob die beabfichtigte neue Organifation ver Behoͤrden fid ohne: 
eine Überfchreitung der bisher dafür beflimniten Finanzmittel werde ausführen laſſen, was 
tegierungsfeltig hatte man, um biefen Zweifel zu befeitigen, den Commiſſionsmitgliedern einen 
vorläufigen Anſchlag mitgetheilt, nach welchen bie neue Einrichtung allerdings nicht foffpie- 
iger werben würde, als die alte geweien war. Bon dieſem Voranſchlage wichen num. —— 
jegigen Budgetanfähe ſehr bedeutend ab und die Stände waren dadurch um fo mehr überr 
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ale te diefe neuen, Höheen Anfänge uud; bereits in der Wallichkeit ausgeflihet Faro. Co er: 
aeuerte fi der Kanpf um alle Hauptpunkle, doch zeigte — man kann ſagen, in einem Augen⸗ 
blicke, mo Dies am wenigſten erwartet wurde — das Miniſterium rine größere Geneigtheit, auf 
‚vie Anſichten der Stäͤndeverſammlung einzugehen, und: es kam num noch eine Bereinigung zu 
Stande, bei welder das Deflcit gedeckt und ver Militäretat auf etwa jährlich 325000 Thir. 

. Gerabgebrachb wurde. | 

Zu ven Finanzgeſchaften gehörte auch die Feſtſtellung des Etats für die Bertvaltung und Ver⸗ 
mernbung bes Kloſtet⸗ und Stubienfonds, deſſen Reinertrag ſich jährlich auf ettva 120000 Thtr. 
belief. Diefer für die Kirchen- und Bilvungsanftalten höchſt wichtige Konds war durch frühen 
Miobrauch noch zum großen Theile feinen eigentlichen Zwecken entzogen und mit Ausgaben 
belaſtet, welche offenbar ver Staatöfaffe zufielen, wenn anders fie überhaupt ald zuläffig be⸗ 
-seachtet werben konnten. Der Wunſch der Ständeverſammlung, folde Ausgaben zu entfernen, 
ließ fih zwar für den Augenblid der einmal begründeten Mechtöverhältniffe wegen nicht voll⸗ 

ſtändig erweichen, vielmehr übernahm fie felhft hoͤchſt unzweckmäßigerweiſe ſogar noch die Koſten 
der neuzuerrichtenden Correctiondanſtalten auf die Kaſſe des Kloſter- und Studienfondo; doch 
‚nahm fie fich mit befierm Erfolg der Verbeſſerung der Pfarren und der Landſchulen an. 8 
war ermittelt, daß einige Pfarrftellen auch bei der größten Einſchraͤnkung des Predigers den⸗ 
felhen zu ernähren völlig außer Stande waren, und daß es noch Schullehrerſtellen auf Yen 
Zande gab, deren Einkünfte jährlich Feine 25 Thlr. betrugen. Durch die Staͤndeverſammlumg 
wurde jet bewirkt, daß das Mintmun einer Pfarrftelle in 400 Thlra. und das einer Land⸗ 
T@ullehrerftefle in 80 Thlrn. jährlich beſtehen folle, auch Die Ausfkcht auf eine weitere Beu- 
‚Beflerung ver Schullehrerſtellen geſichert. Weniger einverflanden Tonnte man mit ber Reform 
einer höhern Schulanflalt fein, welche unter dem Namen des Collegium Carolinum feit längerer 
Beit in der Stadt Braunſchweig beftand und urfprünglich zu einer Mittelanftalt zwifchen den 
Gymmnaſten und der Univerfität, zu einer lebten Vorbereitung für dieſe beſtimmt, jedoch nad 
der vollkommenern Eintichtung des Gymnaſialweſens und namentlich bei ver großen Zahl. (fünf) 
der Landesgymnaſien offenbar entbehrlich gemorven war. Aus diefer Anftalt wollte man num 
eine höhere Reatichule machen, vie aber, weil man einen Thell der frühern Unterrichtszweige 
beibehielt und zu einer eigentlich polytechnifchen Anftalt wie Mittel weder Hatte noch amdenden 
wellte, nothwendig in em kraftloſes Zwitterleben gebracht merden und darin Hleiben mußte. 

Moch waren indeß alle diefe Verhandlungen wicht zum Ende geführt, ald ein neuer Gegen- 
ſtand in ven Bordergrund trat, welcher auf längere Zeit nicht nur das allgemeine Interefie in 
and außerhalb ver Stänbeverfammlung, fondern auch zum Theil die Leidenfchaften meße wie 
‚die übrigen Fragen in Anſpruch nahm. Died war die Steuersereinigung mit Hannover. Am 
1. Mat 1884 ſchloſſen beide Negierungen unter Vorbehalt ner ſtaͤndiſchen Zuftininiung einen 
Steuersereinigungdvertrag auf leben Jahre ab, welcher nun der brannfchiweigifchen Staͤnde⸗ 
verfammlung zur Genehmigung vorgelegt wurde. 

Kaum war dieſe fchwierige Suche nach den Wünſchen ver Regierung abgemacht, fo gingen 
win and) deren Erwiderungen in Bezug auf die Abloſungsordnung ein. Ste waren in allen 
wefentlihen Bunkten ablehnend, in den Hauptprineipien fo entſchieden, daß vie Roglerung auf 
das beftimmtefte erklärte, nie eine Abldſungsoronung vorlegen zu wollen, welche auf andern 
Brunvlagen beruhte. Es galt alfo wienerum nur um Ja oder Nein. Ein Theil der frühern 
Majoritaͤt war ängſtlich geworben, beſonders einige der Ländlichen Abgeordneten, welche glaub: 
sen, daß vie Hoffnung: auf die fo ſehnlich gemünfchte Abloͤſung der Reallaften vielleiht übers 
Haupt vereitelt werden koͤnnte, wenn man fih mit den jegigen Anerbletungen der Regierung 
nicht begnũgte, und fo wurbe der Entwurf bet der legten Abflimmung, freilich gegen eine noch 
immer nicht unbedeutende Minorität, angenommen. Unmittelbar hinterher erfolgte die Ans 
nahme ber übrigen agrarifchen Geſetze ohne weſentliche Thetlung der Stimmen. 

Damit waren die Hauptaufgaben ves Landtags erledigt. Für das mit Walde, Lippes 
Detmold und Schaumburg = Lippe gemeinfchaftliche Oberappellationägeriht wurde eine Ge⸗ 
richtsordnung angenommen, welde im ganzen zweckmäßig war, jebod ſich merfwärbigermweife 
dem bisherigen Entwickelungsgange entgegen dadurch außzeichnete, daß Juden, denen die advo⸗ 
eatoriſche Praxis von jeher unbedenklich geftattet war, nicht zu Procuratoren beim Oberappel- 
lationsgerichte ernannt werben follten. Daß das hoͤchſt wichtige Rechtsmittel der Aetenver⸗ 
ſchickung nur für die drei andern verbündeten Staaten beibehalten war, für Braunſchweig 
jedoch, dem Haren Buchflaben des Art. 12 der Bundeßacte zuwider, ausgeſchloſſen blieb, wurde 

gar nit gerägt. 








XEXX 4 
Baſt zwei Jahre hatte, allerdings mit mehreren Unterbrechungen, der Langtag gewährt, die 
Stãndeverſammlung war acmũdet, allgemein ſehnte man ſich nach Ruhr. Am 9. Mai 46026 
wurde ver Landtag. feierlich geſchloſſan und in der bei dieſer Gelegenheit gehaltenen Thronnede 
noch die erfreuliche Mittheilung gewacht, daß der Zuſtand ber Finanzen rin durchaud befrie⸗ 
digender fei, daß Die bisherige Cinnahme die Anſchläge des Budgets überfleige und daß am 
Schluß der Finanzperiode ein bedeutender Kaſſenvorrath erwartet werden dürſe. Es begann 
nunmehr die Zeit, in welcher die Folgen der neuerlaſſenen Geſetze ſich entwickeln mußten, und 
dieſe waren in nielinsher Beziehung ohne Zweifel günflig. Die ſegensreichſten Exgekmifle des 
Landtags waren Die Städteordnung ımab bie Ablöfungsorbnung, beide bewirkten, weungleich 
in verſchiedener Weiſe, eine Cmaneipation, jene der Stübte, Diefe der Bauern. In den Staͤdten 
wurde fefert Die neue Verfaſſung eingeführt, und menn nan auch noch nicht fogleich und üäberall 
Äh mit den negem Foren vertraut zu machen und ihnen den nöthigen Geiſt eingubaucen ‚ner 
Ran», fo bilpete doch die Selbſtändigkeit des ſtädtiſchen Birrgerthums fi allmählich aus. Sihs 
Barer maren gie Wirkungen der Ablöfungsordrnung, durch welche nun in der Zeit weniger Jahre 
faſt alle auf dem Grundeigenthume haftenden Reallaften an Zehnten, Dienſten und Zinfen abe 
geſchafft wurden, Für die Klafle ver Bauern Hatte der Landtag eine ähnliche Wichtigkeit wie 
derjenige, welcher durch den folgenreichen Laudtagsabichieb von 1597 beendigt wurde. Der 
wald erhielt ner Bauer einen uawiderruflichen Beſitz und gelegliche Feſtſtellung feiner gutst 
Herrlichen Pflichten, jet, alte nach beinahe dritthalb Jahrhunderten, machte Die Geſetzgebung 
Den zweiten enticheinenben Schritt auf der Bahn ver Gimancipation, inben fie Die Aufhebung 
ſolcher Pflichten vergüittelte und den Bauer dadurch in die Stellung eines freien Staat&bürger® 
brachte. Das mar ein Fortſchritt, deſſen Folgen fi noch nicht vollſtändig überſehen baſſen, 
deſſen Segen aber ſchon jetzt übezall hervortritt. Die Ablöfungen Haben die Laſten des Lände 
Ligen Grundeigenthume ungemein erleichtert, der Bauer, welchen früͤher feine perſoͤnliche und 
vinglide Abhängigkeit zu keinem eigentlichen Selbſtbewußtſein kommen lieh, fängt bexets an 
ñcqh zu fühlen, er wird freiex in feinen wirthſchaftlihhen Bewegungen, freier in feiner ganzen 
Zubendamficht, er war biäher nur ejn leidendes, dienendes, und ex wire jegt ein Eräftig mittig - 
kendes Glied des Staaiöförpens, Ä 
Im Jahre 1836 mußte die (zum erſten male nach nem Loſe) ausſcheidende Hälfte der Ab; 
georpnsten durch neue Wahl erſetzt werden. Die wichtigſten Angelegenheiten, welche das Zanı 
deagrundgeſey noͤthig gemacht hatte, waren erledigt, die Verkehraverhältniſſe auf eine Reihe 
won Jahren wenigfiens zur Eniſcheidung gebracht und es trat im Volke diejenige Theilnahm⸗ 
kefigkeit ein, welche hier die Folge per Befrievigung, dort der Reſignation zu fein pflegt. Cinige 
Mitglieyer der Oppofition waren müde geworben ober durch äußere Umſtände einfiweilen vers 
hindert, fi der ſtändiſchen Thätigkeit wieder zu wiomen, und bie neuen Wahlen fielen zum 
Theil auf ganz farbloſe Berfönlichkeiten. Am 27. Row. 1886 wurde der zweite ordentlich⸗ 
Landtag mit den bisher üblich geweſenen Feierlichkeiten eröffnet und her Stänbeverfammiung 
in der Thronxede Die beruhigende Verſicherung gegeben, daß die Finanzen. id in einem befrie⸗ 
digenden Zuſtande befänden, dann aber ihr das Budget mit verichiedeuen Geſetzentwürfen vor: 
gelegt. Die Geſchichte dieſes Landtags ift im ganzen wenig interefiant. Wohl kamen auf dem⸗ 
felben mehrere Gegenſtände von Wichtigkeit vor, allein die Oppoftion war faft ganz verfiummt, 
uud es fehlte den Verhandlungen dasjenige Leben, welches nur aus dem freien Kampfe bes 
Meinungen hervorgeht, ohne welches aber auch Der Segen des Repräfentativfgflemd zu einer 
bloßen Täuſchung wird. Das Geſetz über die Beflrafung ver Forſtvergehen war in vielen 
Buuften ungemein hart und ſtreng, am ſchwerſten wurde bie Öffentliche Meinung durch die Ber 
Bimmung verlegt, daß unter Umſtänden fogar Prügelſtrafe erkannt werden follte. ) Lobens⸗ 
werth war dagegen die Befliegung der Benfionen für die Witwen und Waiſen verſtorbener 
Givitflaatsniener, für welche es bis dahin feinen andern formellen Grundſatz gab ald ven Rang, 


D I glaube, daß unter den Berichtsbeamten, welche feit der Beit das Geſetz anzuwenden gehabt 
hoben, wol ann Eine Stimme über die Berwerflichkeit dieſes Strafmittels herrſcht. Um fo erfreulicher 
iR eine andere Erſcheinnug, welche angleit defien Entbehrlichkeit vollkommen darthut. Der Director 
ver Banbesbefierungsanflalt hat ebenfalls die Befugniß, eine körperliche Süctigung bis zu 20 —* zu 
verfügen, und gewiß liegt in der — von mehreren hundert fittlich verwilberter er 
oft die Berfuchung fehr nahe, von einer folchen Befugniß Gebrauch zu machen ; ber ber eitige D 2 Air 
hat aber’ ſchon feit mehreren Jahren die Prägelirafe ganz abgefchafft und die günſtigſten deeſult on 
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. 5. alfo im Ermangelung einer gefeglichen Manglifte pas willtürliche Ermeſſen, obgleich alle 
Staatadiener in gleichem Verhälmiffe zum Benftonsfonds beitragen mußten, und die nun nad 
dem DBerhättmifie des bezogenen Gehalts billig und human regulirt wurden. Noch Tamen 
außerdem einige Fleinere Geſetze über das Steuer⸗ und Gewerboweſen ſowie über die Verkehrs⸗ 
ıintereffen zu Stande. Auch die geſetzliche Stellung des Verhältnifſes ver Lelhhausanſtalten 
zar Kinanzuerwaltung des Landes ſuchte man zu ordnen, es war jedoch Fein Einverſtändniß zu 
Noch aber ift einer Regierungspropofition zu gedenken, welche gleihmäßig die Verfehrs- 
verhaͤltniſſe wie die Finanzen betraf. Die Regierung flug nämtich die Anlegung einer Eifen- 
bahn von Braunfchmweig bI8 zum Buße des Harzes (Harzburg) vor und verlangte zu deren Aus⸗ 
Führung vie Benehmigung einer Anleihe von 400000 Thlrn. Es war dies das erfle inter: 
nehmen derart im Lande; noch nie hatte die Ständeverſammlung ſich mit dem Begenftande be- 
fgäftigt, und e8 war vorherzufehen, daß ein großer Mangel an Kenntniß des Eiſenbahnweſens 
überhaupt fich bemerfii machen mußte. Darum gelangte die Ständeverfammlung auch nicht 
fogleich zu der erft nachher mit großen Opfern erfauften Einſicht, Daß es den größten Theile der 
Bahn an einer natürlihen Orundlage und den äußern Bedingungen eines lebhaften Verkehrs 
fehlen, forte daß die angeforberte Summe zur Erbauung einer mol ſechs Meilen langen Eifen- 
bahn und Anſchaffung der nöthigen Maſchinen und Serätbfaften auf keinen Fall ausreichen 
würde, Wohl wurden einige ſchuchterne Zweifel laut, «Hein fie verflummten vor ben feflen Ber- 
füherungen ber Regierungépartei, daß alles mohl berechnet und überlegt fet, und die Stände⸗ 
Aerfammlung bewilligte die angeforderte Sunme mit überwiegender Mehrheit. J 
Bon denjenigen Gegenſtaͤnden, welche durch Anträge ver Abgeordneten angeregt wurden 
nimmt nur bie Öffentlihfeitsfrage eine allgemeinere Beachtung in Anfprud. Der Antrag bare 
auf wurde fogleih im Anfange des Landtags erhoben, jedoch mit Nüdficht auf die geringe 
Theilnahme, welche die Sache überhaupt bei der vorigen Stänbeverfammiung gefunden hatte, 
lediglich auf den unverſtümmelten Abdruck der Protokolle mit den Namen ner Redenden bes 
ſchränkt. Und fo weit war denn doch biedmal-der politifhe Verſtand zur Befinmung gekommen, 
daß jener Antrag nun in der Verſammlung mit überwiegender Mehrheit angenommen wurde. 
Die Erwiderung ber Regierung blieb lange aus, e8 wurde eine Erinnerung beantragt, allein 
man ließ die Sache fallen, weil der fehnlihe Wunſch der Ständeverſammlung befannt fei, und 
teil diefe „ſchon manchen Beweis gegeben habe und wahrſcheinlich In dieſen Tagen noch neue 
Beweiſe geben werde, wie fehr flergeneigt fei, die Wünſche der Regierung zu den Ihrigen zu 
machen. (58 waren nämlich neue Anleihen zur Vollendung des herzoglichen Reſidenzſchlofſes 
geforbert und bewilligt.) Jene Hoffnung war jedoch eine täufchenbe, denn bald darauf lehnte 
Me Regierung den Antrag ab, „weil die bisher verfloffene Zeit zu kurz fei, um genügende Er⸗ 
fahrungen und ein völlig ſicheres Urtheil darüber barzubieten: ob die proponirte Einrichtung 
ober bie beſtehende ben Borzug verbiene”. 

Nach mehrmaligen Vertagungen murbe der Landtag am 27. Juli 1837 gefchloffen. Die 
Thronrede rähmte die loyalen Gefinnungen der Ständeverſammlung ſowie vie Rafhbeit, mit 
welder dieſelbe in verhältnißmaͤßig kurzer Friſt eine beveutende Menge von Geſetzen (ed waren 
berjelben außer dem Budget im ganzen 27 Stüch) erledigt habe, und wie abermald auf ben 

bluhenden Zuftand der Finanzen hin. Allerdings hatte man freili in jener trüben, tonlofen 
Zeit der Reaction und der Apathie [don Urſache, mit Erſcheinungen zufrieden zu fein, melde 
doch wenigſtens noch am den Kortfchritt erinnerten, und dahin gehörte iheils das Geſetz über die 
Aufhebung der lehnrechtlichen Berhältnifie, theils ver Umftand, daß doch Lie Ständeverſamm⸗ 
tung ſelbſt ſich jegt für das Brincip einer umfaſſendern Öffentlichkeit Ihrer Berhanpinngen ausc 
geſprochen Hatte. In unerwarteter Weiſe wurde aber die Theiinahme an den Öffentligen Ans 
gelegenheiten kaum ein Jahr nach dem Schlufſe des Landtags durch die aus autofratijcher Will⸗ 
"Tür bervorgegangene Aufhebung des hannoverſchen Staatsgrundgefetzes hauptſächlich im Herzog: 
thum Braunſchweig neu angeregt, und kein Ereigniß wäre mehr als dieſes im Staude geweſen, 
der Regierung bie gegenüberſtehenden politiſchen Parteien wieder näher zu führen. Waren 
auch die biöherigen Früchte des conftitutionellen Lebens in Vraunſchweig zum Theil noch ſehr 
bürftig und wenig befriedigend geweſen, fo hatte man doch angefangen, den Werth einer Ber: 
faffung überhaupt kennen zu lernen, und wurde durch jenen Gewaltfchritt ned beſtimmter bar= 
auf bingeleitet, einen rechtlich geortneten Zufland von einem der Willkür anbeimgeftellten zu 
unterjgeiden. Und mit den Eindrücken, weſche auf folde Weife allgemein hervorgerufen. waren, 
trat für die braunſchweigiſche Regierung die Notwendigkeit zuſemmen, die Stänbererfammkung 
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zu eines außerordentlichen Landtage eimzuberufen. Preußen hatte ndmlid ven Munſch aus 
deſprochen, vaß einige brauufchweigiſche und hannoverſche Gebietstheile, weiche entweber ganz 
oder dech zum großen Theile von preußiſchem Gebiete umgeben find, namentlich von Braun- 
ſchweig das Fürſtenthum Blankenburg und das Stiſtsamt Walkenried, dem Deutfhen Zoll⸗ 
vereme angeſchloffſen werden moͤchten, und es war über ſolchen Anſchluß fowie zugleich über 
gemeinſchaftliche Maßregeln zur Unterdrückung des Sqhleichhaudels ein Vertrag unter ben ber 
theiligten Staaten vollzogen, welcher ber ſtändiſchen Zuſtimmung bedurfte. Am 22. Nov. 1837 
teaten deshalb die braunſchweigifchen Stände zu einem außererdentlichen Landtage zuſammen. 
Schon in den erſten Tagen wurde die hannoverſche Frage In der Stänbeverfaunmiung durch dem 
Antrag eines Abgeordneten (Holl andt) angeregt, welcher dahin ging, das feſte Wertrauen aufe 
zuſprechen, daß die Rogierung in ihrem Verhaltnifſe zum Deutfchen Bunde die nöthigen Schrkiit 
thun werde, um den gewaltſam geſtoͤrten Rechtszuſtand in Hannover wiederherzuſtellen. is 
wurde wol nur wenig, aber kräftig über die Sache geſprochen und der Antrag einſtimmig ar 
genommen. Mehr Arbeit erforderte die zunächſt einer Prüfungscommiſſton überwieſene Haupt⸗ 
worlage, der Anſchlußvertrag mit dem Deutfchen Zollvereine. Auch traten hier Die Tendenzen in 
fehr verfhienenen Richtungen hervor. Währenn nämlich ein Theil der Stänpeverfgmmiung 
nur die materiellen Interefien hervorhob und von dieſem Standpunkte aus das Für oder Wider 
zu vertheidigen ſuchte, gab es einen zweiten, welcher auch bie politifche Seite der Sache ins Auge 
faßte und in der Mapregel überhaupt den erfien Schritt zur Annäherung an die große vater 
Hindifhe Schöpfung des Zollvereins erblicte. Gerade viefer legten Anſicht gehörten mehrere 
Mitglieder der freifinnigen Oppoſition an, und fo wurde ver Regierungsvorſchlag gegen nur 
wenige diſſentirende Stimmen angenommen. Rod wurden einige Gegenflände geringerer Be; 
deutung erledigt und bereitö am 19. Dee. ver kurze Landtag gefchloflen. 

Nur das folgende Fahr verging ohne conftitutionelle Thätigfeit des Volks und allein die 
Ausführung der Ablöfungsorbnung und des Allodificationsgeſetzes, die neuen Berkehröner- 
bältniffe und theilweife ver Eifenbaßnbau, fowie daneben der Blick auf die immer gehäfliger 
‚werdenden Berhältniffe in Haunnover beſchäftigten die beſondern Richtungen der Einzelnen. 
Schon Tate man an die neuen Erganzungswahlen, als höchſt unvermutbet die biäherige 
Gtändeverfammlung nochmals auf den 18. Mai 1889 zu einem außerorbentlihen Landtage 
einberufen wurde. Beranlaffung waren diesmal⸗zwei Kinanzpunfte verbrießticher Art. Zuerſt 
wurde der Stänbeverfanmlung vom Minikerium angezeigt, daß die zum Bau der Harzbahn 
veriwilligten 400000 Thlr. verbraucht, jedoch aun nochmals 450000 Thlr. erforverlich fein. 
Dann bedurfte dad Budget ſelbſt einer nachträglichen Änderung. Die Einnahmen waren zwar 
um 110000 Thlr. über ven Etatsanſchlag gekommen, allein die bewilligte und feſtgeſtellte Aus⸗ 
gabeſumme wollte nicht reichen, und ed wurben 65000 Thlr. nachgeforvert. Die Stände traten 
nicht in ver beften Laune zufammen und unterwarfen nun ven ganzen Eifenbahnplan einer jahr 
genauen Prüfung. Sie überzeugten ji von einer Menge faum glaublicher Willfürlichfeiten 
und Ordnungswidrigkeiten, welche ſich die von der Megierung zur Ausführung des Bahn⸗ 
baues ernannte Commiſſion erlaubt hatte, und der ſtäͤudiſche Commiſſiousbericht ſprach darüber 
anter Nachweiſnng aller einzelnen Thatſachen einen to herben Tadel aus, wie ihn wol jelten eine 
Staatsbehorde von einer Ständeverſammlung (die ſich Hier der Anſicht ihrer Conimiſſion voll⸗ 
ſtaͤndig anſchloß) erhalten hat. Doc fiegten ſubjective Rückſichten und Empfindungen über bie 
unbefaugene Erwägung der Zweckmäßigkeit, und die Nachforderung wurde; freilich noch unter 
mauden Äußerungen bed Unwillens felbft der fügfamern Mitglieder, bewilligt. Doc; verlangte 
die Ständeverfammlung dabei nody eine befondere Garantie gegen Fünftige Überfchreitungen 
und erreichte auch, daß eind ihrer Mitglieder, und zwar durch ihre Wahl beftinnmt, zur befläns- 
digen Gontrole mit in die herzogliche Eiſenbahncommiffion eintrat. Zugleich gaben die Finanz⸗ 
fragen nochmals Anlaß, vie Angelegenheiten Hannovers zur Sprache zu bringen, und ed wurde 
das frühere Vertrauensvotum ohne Widerſpruch und nur mit Ausnahme einer Stimme von 
der ganzen Verſammlung wiederholt, daneben au der Wunſch ausgeſprochen, daß Braun: 
ſchweig auf dem Bundestage fünftig von einen: eigenen Gefandten vertreten werben möge, da 
feine Stimme bisher bald von Naflau, bald gar von Hannover felbft geführt war. 

Kaum war der eußerorventliche Landtag (Anfang Juni) geſchloſſen, als auch bie Neuen 
Grgänzungswahlen vorgenommen merden mußten. ie fielen aud bidemal keineswegs — 
wie es die Anhänger des Fortichritts gewünſcht hatten, nur war im ganzen wol ein⸗ ass 
Steigerung der - Öffentlichen Theilnahme zu bemerfen. Der Landtag wurde Tee. o 
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erdffnet, und [chen diesmal glaubte man aus einer Beſchränkung der biaßer üblichen Aräffuungsr 
feteclichkeiten eine Abnahme der Iumeigung für dad Repräſentativſuſtem folgern zu müffen, 
Die Haltung der Stänbeverfammlung war vom erften bis zum legten Augenblice eine ziemlich 
ſchwankende, doch Heß fie fi wenigſtens zuweilen durch momentane Eindrücke zu einem etwaß 
Präftigern Auftoeten beftimmen, und ſehr bezeichnend war ed, daß in folden Fällen pie Au⸗ 
vegung regelmäßig nicht von den eigentlichen Führern ber freiiinnigen Oppoſttion, welche viel- 
mehr aus politischer Borficht in die zweite Linie traten, fondern von demjenigen TIhelle der Berr 
famınlung ausging, welchen man feiner Barbe nach das linfe Centrum nenmen könnte. Sogleich 
im Anfange wurde bie Offentlichkeitsfrage wieber in der frühern Weiſe angeregt und eigentlich 
ohne Debatte fa einftimmig angenommen. Dann begannen nad) einer Bertagung von einigen 
Monaten vie Berhandlungen über dad Budget. Dieſes fing jedoch allmählich au, auch in weir 
tern Kreifen und jelbft bei foldgen, melde bis dahin unbeningte Anhänger der Regierung ger 
weſen waren, Bejorgniß und Verſtimmung zu erregen. 

Die Ständenerfammlung ging ſodaun zu einem ihrer wichtigſten Geſchäfte über, zur MBe- 
rathung des ihr. vorgelegten neuen Criminalgeſetzbuchs. Im ganzen war der Entwurf ein 
Meifterftüc Logifcher Anlage und Durdführang und die zugleich mitgetheilten fehr umfange 
weihen Motive zeugten ebenſo wol von einer umfaflenden Rechtskenntniß und einer geifligen 
Verarbeitung des Stoffd wie von dem Streben nach Sonfequenz und Beitimmtbeit. Der neue 
Entwurf wollte vie Ungleichheit in der Verwaltung der &riminaljufliz bejeitigen und der richter⸗ 
Uchen Willkür engere Schranken fegen; er ging aber in viefer Richtung wol etwas zu weit, 
indem er durch einen ſehr genau geregelten Formalismus die Beurtheilung jedes einzelnen 
Falles faſt nur zu einer leeren Abſtraction machte und dad Ermellen fo vieler Judividualitäten, 
welche ſelbſt die ſchärfſte Caſniſtik doch nicht immer zu fallen vermag, faſt gänzlich ausſchloß. 
Daneben wat die techniſche Anordnung des Ganzen zwar tief und conſequent durchdacht, aber 
zugleich fo künſtiich, daß oft erft die Zufammenhaltung vieler einzelnen Gefegitellen nöthig 
wurde, um zum Abfchluffe zu gelangen, und daß wenigſtens dem ungebilneten Publikum die⸗ 
jenige Überfichtlichkeit, welche gerade bei der Strafgefepgebung ald ein dringendes Bedürfuniß 
anerkannt werden muß, dadurch nicht gegeben werben konnte. Die Strafbeflimmungen waren 
in Anfehung ver gewöhnlichen Verbrechen (nur etiva mit Ausnahme der thätlichen Beleidi⸗ 
gungen bei ungebtlveten Berfonen, für deren ſtrafrechtliche Beurteilung der richtige Maßſtab 
nicht aufgefunden zu fein ſcheint) im ganzen Human, bei den fogenaunten Öffentlichen Bew 
brechen, namentlich. bei ven Vergeben gegen die Stantägewalt zu hart. Das Minifterium er- 
Märte fich mit allen Anträgen der Ständeverſammlung einverfianden, und der Entwurf wurde 
darauf einfinmig angenommen. 

Noch kamen einige Heinere Gefegentwärfe vor, welche für die Verfaſſungsſache hauptſachlich 
nur das allgemeinere Intereſſe hatten, daß der alte Streit Aber vie Befugniß der Stände⸗ 
verfammlung zur Zuflimmung oder nur zu Rath und Gutachten mehrmald dadurch neu au⸗ 
geregt wurde. Wichtig war aber noch, daß jegt zum erfien male die Angelegenheiten ver Preſſe 
zur Sprache gebracht wurden. Ein Abgeorpneter von der mild gemäßigten Vartei rügte das 
maßlofe Benehmen ver Zeitungscenſur und flügte Darauf den Antrag einer Beichiverbe bei der 
Regierung. Der Gegenſtand fand mehr Theilnahme, als man hei der bisherigen Gleichgültig⸗ 
Leit gegen principielle Fragen hätte erwarten dürfen, und dieſe Iheilnahme veranlaßte baun _ 
einen andern Abgeordneten (Steinader), das Banze der Preffreigeit zum Gegenſtande der Ver⸗ 
Handlung zu machen und eine Erweiterung jenes Antrags dahin vorzuſchlagen, daß vie 
Regierung erſucht werben folle, auf Befeitigung ber die Breßfreiheit aufhebenden Bundes: 
beſchlüſſe hinzuwirken. In biefe Frage war die Ständeverfammlung nun freilich ziemlich un- 
erwartet hineingeriffen. Die Schwanfenven und Ängftlihen Eonnten zu feinem Entfchluffe kom⸗ 
men, und bie für die Ständeverfammlung natürlichſte Löfung befland darin, daß Die Beſchwerde 
Über die Zeitungscenfur mit großer Mehrheit angenommen, der Antrag auf volle Preßfreiheit 
aber einer Prüfungscommilfion übergeben wurbe. | 

Damit waren die vorliegenden Geſchäfte ver Hauptſache nad) erlenigt, und die Regierung 
ſchlug (im Mai 1840) eine Bertagung bis zum Anfange ded folgenden Jahres vor — da fie 
jelbfl nur das Necht zu einer Vertagung auf brei Monate hatte — mad auch von der Stände- 
verfammlung genehmigt wurbe. 

Die jept eintretende Zwifchenzeit war für ganz Deutſchland mit einem bemerfbaren lin- 
ſchwunge ver Iveen bezeichnet. Man erinnert ſich noch der damaligen durch offenbar verkehrte 
Maßregeln (ven ſyriſchen Quadruplevertrag) herbeigeführten Iſolirung Frankreichs, ver fran⸗ 
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zöffihen Kriegsgelüſte und ver großen nattonalen Aufregung, welche biefe ‘bei willen Doutfchen 
hervorriefen, welche dann das ſchlummernde @inbeitsgefühl weckte und damit auch das bei vielen 
fon halb vergefime Streben nach Freiheit wieder zu Ehren brachte. Selbſt Die deutſchen Für⸗ 
fen fchtenen dieſe Richtung befördern zu wollen, und beſonders wirkte der Enthuflosmus, mit 
welchem wol bie meiften den damaligen Thronwechſel in Preugen und vie erfien Regierungss 
hanblungen des Königs Sriebri Wilhelm IV. auffaßten, ermuthigend auf pas freiheitahnende 
Selbſtgefühl der Deutſchen ein. Indeß ſprach der Reflex diefer Erfgeinungen in Braunſchweig 
ſich doch in fehr eigenthümlicher Weiſe aus. Sch will verſuchen, die Stimmung, wie fie am 
Ende dieſes Jahres war, und wie ich ſie aus den verſchledenſten Kreifen kenne, gewiſſenhaft gu 
ſchildern; fie iſt ſchwerlich denjenigen genügend befannt geworben, für bie fie am wichtigſten 
fein mußte, und doch iſt nicht zu beftreiten, daß fe bei jebem von außen gekommenen Anſtoße 
zu den bedenklichſten Folgen hätte führen Können. Zunäcft Hatte man vie Hoffnung auf Re: 
formen in Preußen ſchon ziemlich allgemein wieber aufgegeben. Man glaubte in Berlin aufs 
neue Misgunft gegen die neuern Verfaffimgsformen zu bemerken umd wußte daneben, welche 
Mühe man fi fortwährend von Hannover aus gab, die bei uns in ven hoͤchſten Kreiſen hevr⸗ 
fihende Abneigung gegen das Inflitut der Stände zu vermehren. Dazu hielt man ben Krieg 
und mit vemfelben eine totale Umänderung aller Öffentlichen Verhältniſſe in Deutſchland für 
unvermeidlich; man traute ver Kraft des Beſtehenden nicht mehr und war no weniger geneigt, 
angefichts der großen Greignifle, welche man von der Zufunft erwartete, das Beſtechende in 
Shan zu nehmen. Der Charakter der allgemeinen Stimmung war nicht Hoffnung, fondern 
Hamutb, und die Wirkung ver größern Beitereignifie war In Braunſchweig bauptfäbli ner 
die geweſen, daß Manche von Muth bekommen hatten, ihre fon früher gehegte Verſtimmumg 
offen an ven Tag zu legen. Man konnte nicht eigentlid über offenelingererhtigkeiten Flagen, aber 
man war zur Erkenntniß der Halbheit, Des lingenägenben der gegenwärtigen Zuſtände gekommen. 
Man fah ein, daß das conftitutionelle Keben no Immer von Ruͤckſichten niedergehalten wurbe, 
welche ber Kleinere Staat in uͤbetrwiegendem Maße gegen dad Wohlwollen der maͤchtigern nehme; 
daß dabei die Anßerungen ver verfafſungsmäßigen Thätigkrit aller Staatäfactoren, ſelbft bei 
vom Willen für ven Hauptzweck, immer an einem gewifien Mangel an Offenheit, Aufrichtigkett 
and — man darf hinzufegen — Ehrlidykeit leiden mußten; daß dazu von obenher Gleigüktig« 
keit gegen die conſtitutionellen Formen komme, welche von außenher genaͤhrt werbe; endlich daß 
In dieſem durch die Zeitereignifſe nur auf die Höhe der Gegenſätze geſteigerten Zwitterzuſtaube 
möcht Die wahre Zukunft des Landes liegen Bönne, 

Am 6. Ian. 1841 trat pie Staͤndeverſammlung ihre Oeſchäfte wieber an. Ihre Brüfungse 
commiffion harte bis dahin erft einen Thell ver auf die Steuerverbindung mit Hannover id 
beziehenden Regierungsvorlagen erhalten, und diefe Sachen wurdin fehr bald aud in der 
Stänteverfammiung abgemacht. Der Hauptvertrag mit den Nebenverträgen war noch zurück 
and nun nahm Die Ständeverſammlung ben fchon früher geftellten Antrag auf Preßfreiheit 
in die Berathungen auf. Die Brüfungscommiffion hatte ſich für denſelben ausgeſprochen, auch 
tn der Ständeverfammlung ſelbſt entſpann ſich noch eine warme Brörterung Über bie Sache, 
aber eigentlich ohne alle Oppofition gegen den Antrag, der auch gegen eine Minderheit won 
einer einzigen Stimme angenommen wurde. Das war, wie wenig aud damit für ven Augen: 
blick erreicht werden mochte, ein fehr bedeutender Gewinn, wenn man erwägt, daß noch vor ſechs 
Fahren für ven Antrag nicht zehn Stimmen zu gewinnen geweſen wären, ein unnerfennbarer . 
Beweis, daß dad pelitifhe Gefühl auch wieber anfing für Princivienfragen empfaͤnglich zu wer⸗ 
den. Damit waren, weil die Unterhenpkungen mit Hannover noch nicht ihr Ende erreicht hatten, 
Die Befchäfte wiederum erledigt, und Die Ständeverſammlung mußte nochmals bis zum 15. April 
vertagt werben, um aldpann ihre Verhandlungen fortzufegen. 

Aber es follte einſtweilen nicht dazu kommen, denn inzwiſchen hatten fi vie Berhätmiffe 
merfwürbig verändert. Schon in den erften Tagen des Jahres Deuteten beftimurte Symptome 
darauf hin, daß die alte herzliche Eintracht mit Hannover nicht mehr beſtehe, daß man, wenn 
auch nicht auf Schwierigkeiten, doch auf Verdrießlichkeiten geftogen, und daß man entichloflen jet, 
jegt, wo man die Hand wieder frei hatte, ven eigenen Vortheil bei den Unterhandlungen Befter 
zu wahren. Diefe Rüdiicgt war auch von der Regierung im Laufe der Unterhandlungen mit 
Hannover feftgebalten, man hatte fiber einige Bebingungen nicht zu einem &inverftännniffe ge- 
langen fönnen und darauf die Unterhandlungen raf und unerwartet abgebrochen. Es iſt Über 
Viefen Bruch fpäterhin ſehr verſchieden geurtgeilt und namentlich der Regierung zum ee 
gemacht, daß fie nicht, wie ihre Pflicht gewefen wäre, ihre eigene perfönlihe Empfindlichkeit 
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unteroriuft und nur das materielle Wohl des Landes im Auge gehabt hätte. Bon dieſem Bor: 
wurfe iſt jedoch die Regierung zuverläſſig freizuſprechen, wennanders man überhaupt der 
Meinung if, daß zu dem wahren Wohle eines Landes außer den rein materiellen Juteveſſen 
doch aud feine Ehre und feine Selbſtändigkeit gehören. Es ift unbeflreitbare Thatſache, daß 
man son Dannover aus befonbers feit ver Ihronbefleigung des Königs und deu Damit einge- 
tretenen Veränderungen die braunfchweigiiche Regierung mit höchſt ungüunftigen Augen be= 
trachtet und biefe Abneigung gerade in den Unterhandlungen über die neuen Stenerverträge 
mit einer Geltendmachung des eigenen materiellen bergewichts ansgeiprodyen haste, welche 
ſelbſt Die Regierung eines kleinern Staats nicht dulden darf. Aud ließ der Einprud, welchen 
. jene Nachricht augenblidii im Publifum machte, keinen Zweifel übrig, wie fehr die Regierung 
dabei durch einen richtigen Takt fich Hatte leiten laffen. Seit 1837 komnte bie hannoverſche Re: 
gierung in Braunſchweig nicht Beliebt fein, und die enge commerzielle Verbindung mit jeuem 
Lande mußte hauptſächlich in politiiher Hinficht immer bedenklicher werden. Dazu hatte all 
mählih die Behauptung ver Oppofition von 1834, daß der Anſchluß an Gannover ven Über⸗ 
gang zum Zollvereine nicht erleichtern, fondern erfchweren, wel gar verhindern werde, Gingang 
auch bei denjenigen gefunden, von meiden diefelbe früher fo bartnädig beftritten war, und 
man glaubte deshalb auch das Opfer einer fchmierigen Übergangsperiode nicht fürchten zu bür- 
fen, um jenem Gauptziele näher zu lommen. So war auch eine widhtige Anderung in der 
Stelfung der Parteien eingetueten. Daß bie frühern Anhänger ver Regierung deren Schritte 
sellfouinen billigen würden, verfland fi von felbft, aber auch der größte Theil ner Oppoſition 
ſprach ih ſofort für fie aus, und nur aus dem Handels: und Gewerbſtande tauchten hier oder 
Bert einige materielle Bevenklickeiten auf. Was aber die Öffentliche Stimme im ganzen for⸗ 
derte, darüber konnte man nicht zweifelhaft fein. 

Anı 15. April 1841 machte die Regierung den wieder verſammelten Stauden die amtlich⸗ 
Eroͤffnung, daß fie die Unterhandlungen mit Hannover abgebrochen habe und ihre darauf ge: 
richteten Propoſitionen zurüdziehe, womit fie einige Wochen ſpäter auch die fernere Anzeige 
verband, daß fie bereitö mit Preußen wegen Aufnahme des Herzogthums in den Zollverein im 
yorläufigen Uinterhandlungen ſtehe. Damit trat natürlich in den commerziellen Fragen für den 
Augenbiid ein Stillſtand ein, doch war ein anderer wichtiger Punkt zur Reife gekommen, welder 
jett auch feine Erledigung von der Ständeverfammlung erwartete. Dan hatte nämlich das 
Gifenbahnweien in Braunſchweig vom erften Augenblide an mit großem Intereffe aufgefußt 
und. dabei zunächfl bie drei Hauptrichtungen von der Hauptſtadt aus nad) Leipzig una nach den 
beiden Seefläbten Hamburg und Bremen im Auge gehabt. Die Harzbahn hatte dem eigent- 
Ikhen Bedürfniſſe durchaus nicht abgeholfen, deſto dringender war baflelbe durch den Bau ber 
Magarburg-Leipziger Bahn hervorgetreten. Aber au die Bahn nad Magdeburg. hatte für 
Braunſchweig erſt durch ihre weitere Hortfegung nad Wellen ſowie nach den Serfläbten eins 
wahre ſtaatswirthſchaftliche Bedeutung, und es kam deshalb Darauf an, dieſe beiden Richtungen 
zu fihern. 68 gelang, mit Breußen einen Vertrag zu ſchließen, durch welchen der Bau der Bahn 
nad Magdeburg fofort beichloffen wurde und in welchem auch Hannover die Verbindlichkeit 
zur. Ausführung eines Eiſen bahnſyſtems übernahm, aus dem die weitern Bahnen nach Ham⸗ 
burg, Bremen und dem Rhein als natürliche Fortſetzungen hervorgehen mußten. Seht entſchleß 
RG vie Regierung fofort zum Bau der magbeburger Bahnſtrecke, ſoweit biejelbe braunſchwei⸗ 
sifches Bebiet berührte, und forderte dafür die Summe von 1,700000 Thlen. Über den 
Grundſatz, Daß der Bau von Bifenbahnen wenigftens in ven Hauptrichtungen vom Staate über: 
nommen werben müſſe und nicht der Privatinduftrie zu überlaffen jei, war man in Brauns 
ſchweig von jeher nicht zweifelhaft gewefen, jetzt auch ebenſo ſehr von der Nothwendigkeit ver 
Anlage überzeugt. Die Ständeverfammlung bewilligte deshalb wie angeforberte Summe nad 

Abiag von 100000 Thlrn., welche füglich gefpart werben Eonnten, ohne allen Widerſpruch und 
damit waren die Geſchäfte abermals erledigt. Einen übeln Misklang in dem auch hierbei jpäter 
fi zeigenden Einverſtändniſſe bildeten jedoch die jegt eingehenden Erwiverungen der Regierung 
wegen ber Öffentlichkeit und der Preßfreiheit, melche beide ablehnend waren, jene, weil die Re⸗ 
gterung ſich zu Anderungen der Raatögrundgeieplihen Beflimmungen. nicht anders als aus 
Gründen dringenden Nothwendigkeit (die freili offen genug vorlagen) entſchließen könne, dieſe, 
„weil die beſtehender Verhältniffe ein Verfahren im Sinne der Ständeverfanmlung nicht ge: 
flatteten. Wegen der Zeitungsrenfur verſprach die Regierung Abhülfe, allein es war zu fpät, 
va kein irgend bedeutendes Blatt im Lande mehr exiftirte. Die Ständeverfanmlung wurde nun 





wieder bis zum Herbſte vertagt, um daun die Refuliate ber Verhaudlaugen wit Perupen zu 
exfahren und in Derathung zu nehmen. F 

Bon Hannover wurde jetzt alles aufgeboten, um. Braunſchweigs Entſchlug zum Wanken 
zu bringen oder in Berlin zu vereiteln; man ſah dort ein, daß man zu weit gegangen war, und 
ſuchte durch Boͤflichleiten aller Axt einzulenfen. Allein die Auffaſſungsweiſe in Braunſchweig 
war num einmal eine zu entſchiedene geworden und bie Bartei zu beftimmt ergriffen, als daß 
eine imfehr zu erreichen gewefen wäre. Die biplomatifgen Verhandlungen, welche dadurqh 
herbeigeführt wurden, find ſeitdem durch Staatsſchriften befanut geworben nun längſt fein Ges 
heimniß mehr, fe geben.auch dem Unbefangeuften bie liberzeugung, daß Hannovers Taktik da⸗ 
Hin gegangen IR, unter dem Borgeben, ſelbſi dem Zollwereine beitreten.gu wollen, fi einſt⸗ 
weilen no Die Bortheile der Berbindung mit Braunſchweig zn fihern, Daß jenes Borgeben 
aber. nom erſten Augenblide an niemals ernſtlich gemeint geweſen iſt Nachdem Haunover eins 
ſah, daß es in ver Hauptſache nichts erreichen könne, beſchränkte ed" feinen Wunſch darauf, die 
Mdweſtlichen brauuſchweigiſchen Bebietötheile, weiche ſich vom Harze bis zur Weſer hinziehen 
und welche ihm zur Verbindung feiner Fürſtenthümer Göttingen und Grubenhagen mit den 
nordlichen Hauptmaſſen des Landes dringend aqthwendig waren, noch einſtweilen bei feinem 
Steuervereine zu behalten, und es wurden ihm dieſelben noch auf ein Jahr lang zugefagt gegen 
eine lehte — freilich erfl durch mehrere abichlägige Antworten bis zu dieſem Punkte der Be: 
ſtimmtheit geſteigerte — Verſicherung, während dieſer Zeit feinen Beitritt zum Zollverein 
raflih und aufrichtig vorbereiten zu wollen. In biefer Rage kam die Sache im Rovember 1841 
abermals vor Die braunfchweigiiche Ständeveriammlung , fie jollte ven Anſchluß des ganzen 
Zandes an ven Zollverein gesehmigen, zugleich aber barein willigen, daß wegen des mit Sicher⸗ 
heit zu erwartenden Beitritis won Hannover bie eigenen fübmwerlicden Gebietstheile noch auf 
ein: Jahr beim Steuervereine gelaffen würden. Dis Ständeverſammlung Eounte die damalige 
diplomatiſche Lage der Sache nit vollſtändig überfehen, und da auf jeden Fall vie nochmalige 
Anbeineuberrrigung der eigenen Laudestheile eine mißliche Maßregel war, fo mußte fi ihr pie 
ganz natürliche Frage aufprängen, ob es denn unier jener Boramsjegung nieht überhaupt befler - 
fei, den ganzen Bertrag mit Hannover noch auf ein Fahr zu erneuern und dann gemeinfhaftlid 
und gleichzeitig zum Zollverein überzugehen. Diefe Frage wurde ſowol in der Gommifflon 
als in ver Standeverſammlung felbſt aufgeworfen und ſie führte eine Spannung mit der Rec 
gierung herbei, welche aufangs in Hamnover ganz irrig als Abneigung der Stänneverfammlung- 
gegen ven Auſchluß an ven Zollverein überhaupt gedeutet wurde, welche aber fpäter von höchſt 
muerwarteten Folgen gewefen il. Die Regierung behauptete, es fei durchauo unthunlich, am 
den geſchloſſenen Berträgen noch eiwas zu ändern, umd ihre vesfallfigen Crwiderungen waren. 
von einer Schärfe begleitet, welche in rinen Augenblicke, wo Einigkeit fo dringend erforderlich 
wer, nothwendig verlegen mußte. Es if fehr zweielbait, wad ans der Sache geworden waͤre 
wein gerade jeht, wo auch einſinÿreiche Stantöbiener zur Maiorität der Ständeverſammlung 
bei jener Frage gehörten, vie Oppefition in ihre alte Stellung wieder zurüdigetreten wäre und 
fi mit den entſchiedenen Begwern des Ausichufles verbunden hätte; aber gerade der ruhigen, 
befonnenen Haltung, welche fie in dieſem Fritifchen Augenblicke einnahm, if es hauptſächlich wol 
zuzwidzeiben, daß nad einigen vertraulichen Gxrläuterungen doch noch eine Verſtändigung er: 
folgte uno num der Berirag mit überwiegender Mehrheit angenommen wurde. Hinterher muß: 
ten auch noch die tranfitoriichen Berabredungen mit Haunoser in ber. flüchtigſten Gile (wegen 
des bevorfichennen Sahsedfchlufles) gepruft und genehmigt werben; dann wurde die fchon alt 
geworbene Stãndeverſammlung nochmals bis zum 12. Ian. 1842 veriagt. 

Die Eurze Zwifchenzeit war nit ohne wichtige Creigniſſe. An den Beiltebungen ber 
Ständeverjamminng, vie Ausführung med gangen Anfchlußwertmgs in der Hoffnung auf 
Sannovers Beitritt noch um ein Jahr zu verfchieben, Hatien namentlich, wie oben ſchon ange- 
deutet wurde, auch zwei Staatödiener (reisdixector von Geyſo und Juſtizamtmann Caſpari) 
theilgenommen und ſich in dieſer Hinjicht von den übrigen Staatöbienern in der Stände: 
verfammlung getrennt. Beide murben unmittelbar nach dem Schluffe ver Geſchäfte von ihren 
Anstern uns ihren Wohnfigen verfegt, und wenn man die Umſtände, unter denen dieſe Maße 
regel erfolgte, dabei ind Auge faßte, fo konnte man nicht umhin, den Ausdruck einer Strafe 
barin zu finden. Diefer Schritt hat der Regierung unbeftreitbar viel geſchadet und ſchadet ihr, 
wie wir demnächſt fehen werben, auch noch jegt. Velde Stantöpiener hatten in ber Bun 
fammlung regelmäßig der Regierungspartei angehört, nur freilig mit der ne a 
he vol auch in einzelnen Fällen ihrer abweichenden Überzeugung folgten, uͤbrigens ger 
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durch von Einfluß in ver Staͤndeverſammlung und von ‚großen: Werte fſuv: die Begierumg 
waren. Der Eindrud, ven das Schickſal viefer beiden. Männer. im Publikum hervorbrachte, 
Amar.ein ebenfa überrafchender als peinlicher, indem man darin ebenfo wel eine Nibachtung ber 
Stäudeverfammlung, wie den Willen ver Regierung, keine Selbſtändigkeit der Staatshimmer 
in deren fländifcher Wirffamfeit zu dulden, zu erblicken glaubte, und man barf ſich nicht varäber 
wundern, wenn die Öffentliche Meinung ven in Ungnade Gefallenen ihre unbedingte Theilnahme 
zumenbte. Gin gweiter Umſtand, welder verflimmend einwirkte, war die Art, wir ver Zelle 
anfhluß namentlich. in der Stadt Braunſchweig auögeführt wurde. Man wußte allerdinge, 
daß hier feit längerer Zeit beveutende Waarenvorräthe angehäuft waren una daß 28 zum guoßen 
Theile anf Umgehung der Nachſteuer abgeſehen war; allein-bie Strenge, mit welcher Deren Er⸗ 
mittelung namentlich von den preußiſchen Gommiffavien betrieben wurde, war unbeſtreitbar ein 
großer Fehler. Es Eonnte.auf den Gewinn eines Theils ber Nachfleuer aud dem Zelluereine 
hei weiten: nicht fo viel anfommen als darauf, daß nicht ſogleich im erften Augenblickt ein all⸗ 
gemeiner Schrei des Unmuths aus der größten Stabt des Landes, welche ohnehin bei dem neuen 
Buftande am meiften litt, nad) Hannover hinüberſchallte und dort die Gemüther noch mehr ge⸗ 
gen den Zollverein aufregte; auch weiß man genug, wie damals dieſer Umſtand in beu Zeitun— 
gen zu jenem Zwecke ausgebeutet werben if. . 
Unter dem Einfluffe diefer unangenehmen Vorfälle trat bie Ständeverſammlung im Jansar 
1842 wieder zur Erledigung ihrer Geſchäfte zufammen. Und auch hier fand fie eine neue ers 
drießlichkeit, indem für die Militärkebürfnifie und zwar theils für vie im vergangenen Jahre 
nothwendigen Rüſtungen und theils für Vermehrung ver Cavalerie (wobei man Kb auf einen 
Bundesbeſchluß bezog) Die Nachverwilligung der bebeutenden Summe von etwa 110000 Ahlen. 
gefordert wurde. Die Stimmung wer fo unangenehm, wie fie nur fein Eonnte, aber gu dem 
Ununuhe gejellte ſich Ermübung; wie he am Ende eines fo langen. wenn auch mehrmals unter: 
hrodenen Landtags nothwendig eimtresen mußte. An einen Aberlegten, ausdauernden Biber: 
ſtand war bei allem Oppofitionägeifte, der jegt ziemlich die Oberhand bekommen Hatte, nicht 
mebr zu denken, man wollie nur auf jeden Hall mit ven Geſchäften fertig werden unb wurde nur 
- quiellen vom Augenblide zu einem verdrießlichen Meinfagen hingerifien. Ein Gefetz gegen 
hen Nachdruck ging ohne Theilnahme durch. Über bie Militäranferberumgen wurde lange hin- 
uud bergehanbelt, allein die Abſpannung wurde vorherrſchend und nach am. legten Tage wurde 
der Nachſchuß bis auf die unbebeutende. Differenz. von 500 Ihlrn. bewilligt. 
Mit geringer Befriedigung kehrten pie Abgeorbneten in bie Heimat zurkcl. Zwar waren 
mianche wichtige Mefultate in der Gefeggebung wie in ben commerziellen Bechältniffen erreicht, - 
bie Ständeverſammlung war wieder auf Brineipienfragen zurückgekehrt, Hatte fich einſtimmig 
für Preßfreiheit ausgefprodgen und, was als Die Hauptfache gelten Tonnte, die freifinnige Partei 
hatte durch ihr ruhiges, überlegieö Benehmen an Bereutung gewensen, aud ber Regierung 
gegenüber, welche von tr gerade bei wichtigen Kragen oft mit Nachdruck unterſtützt war. Allein 
in alle biefe Erinnerungen mifchte fi auch wieder der Nachklang fo vieler Widerwärtigkeiten 
. und Miöverftänpnifle, fo mande Ahnung Eünftiger neuer Ereigniſſe und Gonflirte, daß eine 
eigentlihe Zeit der Ruhe nicht eintreten konnte. Noch niemals hatte die Wahlftage ſchon fo 
fräd und fo lebhaft alle Bemäther in Bervegumg geiegt als in dieſem Jahre, mo abermals die 
Hälfte der Abgeordneten ver Reihenfolge nad) austrat. Bereits aın Schluſſe ded legten Landtags 
war überall davon die Rebe und dad Verfahren ver Regierung gegen von Geyfo und Gafpari 
tief ganz natürlich für Die bevorſtehenden Wahlen den Grundfag: Feine Staatédiener! hervor, 
ein Wahlſpruch, in welchen nun gerade die eifrigflen Ariſtokraten, die bis dahtn der Regierung 
‚ treu zur Seite geftanden hatten, am lauteften einftiarmten. Dieſer Gruudſatz wurde auch mit 
Conſequenz durchgeführt, indem das gemeinſchaftliche Wahlcollegium an die Stelle ber aus: 
tretenden Staatödiener Männer von unabhängiger Stellung, namentlid mehrere Advocaten 
wählte. Auch in den Städten und auf dem Rande waren die Grfagiwahlen zum Theil auf 
Männer von entfhiedener Farbe gefallen, es ließ fi erwarten, daß bie fünftige Staͤndever⸗ 
fammlung eine feftere Haltung annehmen werde, und wenn man erwog, twie viel Stoff zu Zer⸗ 
würfniffen aus der Bergangenheit zurüdgeblieben war, fo konnte die Vorherfagung mancher, 
ber bevorftehende Landtag werde ein fehr unruhiger werben, allerdings wol richtige Crwägun⸗ 
gen für ſich haben. 3 ! 
Mitten in dieſe ſchon ziemlich krauſen Verhältnifle, und zum Theil an ihnen Ach feſtſaugend, 
miſchte fich nun aber, anfangs den meiften unbemerft, allmählich beſtimmter hervortretend, 
ein andered Moment, welches In feinen vielfach wechfelnden Erſcheinungen den vothen Saben 
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wurd die Geſchichte der letzten Jahre bildet. Bin Theil ver anelichen Ritterſchaft welcher bie 
‚alte Zeit der Privilegien nieht vergöffen Fonute, dachte ernftli an eine Moftauratten und hirlt 
Die Gegemwart fir gerignet, um, mean auch noch mit Borficht, doch zugleich ernſuich auf den 
KKampfplatz vorzuräden. Diefe ganze Erfigetnung berubte nun auf folgenden Verhältnifſen. 
Es iſt aus dem biöhertgen Gange biefer Darſtellung Mar geworden, welche große Beränverum: 
gen feit etwa dreißig Jahren in der ſtaatsrechtlichen Stellung der fogenannten braunſchweigiſchen 
Ritterſchaft eingetreten waren. Sie hatte im Jahte 1814 — freilich nach der damaligen Meini« 
gungöperiobe ber weflfäliichen Zrotfchenzeit — ihre Batrimontalgerichtäbarkeit und dem vbefrei⸗ 
ten Gerichtsſtand verloren, ihre Steuererentionen waren durch bad Geſetz und durch Abbauf 
von feiten des Staats aufgehoben, in der neuen Verfaffung war ihnen ſtatt der biſherigen 
eimen Curie und der Virilſtimmen eine quantitative Bertretung durch gewählte Repräfenianten 
in der allgenreinen Stänveverfammlung angerwiefen, und die Abloſungen Hatten den Met ver 
alten Grundherrlichkeit zerſtoͤrt. Dazu kam nun das Berhältniß der Rittergüter zu den Land⸗ 
gemeinden, mit welchen fie zwar ſchon factifch verbunden gemefen waren, ein Berhältniß, welches 
feine gejeglidhe Erledigung von der im Landesgrundgeſete verheißenen Sandgemeindeordnung 
erwartete, bis dahin aber proviforiſch von den Adminiſtrativbehoͤrden feftgeftellt marke. Se 
waren alſo bie meiften Vorrechte ber Rittergutobeſitzer im Kaufe einer reformirenden Zeit aller: 
dings zu Grunde gepangen, und eine veraänftige Auffaſſung hätte leicht dahin führen müflen, 
baß #8 nicht mehr an der Zeit fei, dem gewaltigen Strome, veffen Bett fhon fo tief und ſicher ges 
graben war, einen Damm entgegenzufegen, fondern nur noch, deſſen weitern naturgensäßen 
Sauf zu wahren und zu fdrvern. Bin Theil der brauuſchweigiſchen Nitterfchaft war jedoch nicht 
dieſer Meinung, lieh fi vielmehr Durch verkehrte hiftorifche Reminiſcenzen an das 18. Jahr⸗ 
hundert teiten und fand fi bauptfählid Baburd; in feinen Imerefſen geführvet, daß das der⸗ 
malige braunſchweigiſche Miniſterium nicht nur bei Der politifchen Reform ver Jahre 1881 un 
1882 den Abel vernachlüſfigt Habe, ſondern auch ſich gegen venfelben in allen weitern Admint⸗ 
ſtrativmaßregeln feinhfelig erzeige, und daß dieſer ver abelichen Ritterfchaft feindfelige Geift all⸗ 
mahlich auf dad ganze Beamtenperfonal des Landes Üibergegangen fei. Deshalb richtete jene 
ritterſchaftliche Goterie ihre Beftrebungen theils auf Wiedererlangung einer bevorzugten, excep⸗ 
tienellen Stellung, theils auf Verdrängung des derzeitigen Mintfteriums, vorzüglich des Minis 
foers des Innern, FIrhen. von Sihleinig, in weldem fe einem erklärten Adelsfeind zu er⸗ 
biidten glaukte, fowie des bürgerlichen Finanzminiſters Sulz, und bie Geſchichte der nachſt⸗ 
foigenden Zeit drehte ib hauptſächlich nur um den Wechſel, je nachdem nämtic der erfle ober 
der zweite jener Zwecke momentan zum näcften gemacht wurde. Schon felt einigen Jahren 
waren im Publikum Berlichte son Immedlatgeſuchen verbreitet, welche einige Mttergutöbefiger 
beim Herzoge eingereicht Halten, um ih über die dermalige Unterdrückung des Adels zu bes 
ſchweren und um Genehmigung einer zwar neuen, doch mittelalterlich eingerichteten Corpora⸗ 
then der Mitterfgaft zu bitten; indeß waren dieſelben bis dahin ohne allen Exfolg geblieben. 
Der Zollanfehluß gab Gelegenheit zu perſoͤnlichen Zerwürfniffen und das Schickſal des Kreis: 
directors von Geyſo, welches allerdings im ganzen gebildeten Publikum Theilnahme fand, 
ſchien einen neuen Anhaltepunft zu Operationen gegen das Minifterium im ariſtokratifchen 
Sinne Barzubieten. Darum hauptſächlich — wie fpäterkin ziemlich klar geworden iſt — waren 
ed. gerade einzelne Hochariſtokraten, welche bei den neurn Wahlen auf ven Ausſchluß aller 
Staatsdiener brangen: man kannte die Berflimmung ber freifiinigen Oppofition, man woltte 
ſie verftärfen uud ſich mit ihr bei Belegenheit zum Sturze des Minlſteriums verbinden. 

Am 29. Nov. 1842 trat der'neue Landtag zufammen und wurde nur durch eine herzog- 
liche Fommiſſion, alfo mit noch mehr vereinfachten Formen eröffnet. Man fchien alle yerfän 
lichen Berührungen foviel ald möglich vermeiden zu wollen. Zum erfien male bekam jegt bie 
Prafipentenwahl einige Wichtigkeit, nachdem man bisher faft infkinetmäßig ver Marime ges 
folgt war, ein Mitglied der adelichen Ritterfgaft und zwar aus ben höhern Staats: oder Hvf⸗ 
beamten zu wählen. Ebenſo leicht aber vereinigte man fidh jet, als erfien Candidaten von 
@enfo, deſſen Wahlzeit noch nicyt abgelaufen war, vorzufäglagen, in der fihern Boraudfepung, 
Daß gerade neben ven beiben andern Candivaten, Steinacker und Löobbecke, feine landesfürſt⸗ 
liche Beflätigung feinem Zweifel unterliege. Die Beweggründe dafür waren verſchieden. 
Manche mochten der Regierung dadurch Trotz bieten wollen, andere betrachteten bie Erhebung 
auf den, Präfiventenfuhl. als eine Genugthuung, die man dem Gekraͤnkten ſchuldig ſei, noch 
andere aber münfchten ihm, der außerdem gewiß eine fehr peinliche Aufgabe gehabt Hätte, eine 
unbefangene Stellung in der Gtänbenerfanmmlung zu verfhaflen. Ganz gegm Die allgemeine 
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SErwartung wurde jedoch Der zweite Candidat, Steinacket, beſtätigt. Damit waren vie bioher fo 
ſchwankenden, ungewiſſen Berhältuifie in eine ganz neue Lage gebracht. Die Regierung hatte 
fi offen an Die freifinnige Partei in ver Kammer gewandt, fie hatte außgefprochen, daß fie ihrer 
Loyalität, ungeachtet jo mander frübern Differenzen , vertraue, baß fte deu zweidentigen und 
nur Durch unangenieſſene Opfer zu erkaufenden Beiftand ber ariſtokratiſchen Fraction entbehren 
wolle, fie Hatte ſich über Die vielen Bedenklichkeiten hinweggeſetzt, welche Borurtheil und Angfi- | 
lichkeit gegen ſolche Begünſtigung des einfachen Birrgertyums erheben konnten. Aber je un 
erwarteter die Lage gelommen mar, deſto forgfältiger mußte fie aufgefaht und in allen Rich⸗ 
tungen und Berhältniffen erwogen: werben. Der conflitutieneflen Bartei konnte ed nad dem 
Geſchehenen nicht mehr zweifelhaft bleiben, daß auch dad Miniſterium vie Verhältniſſe far an 
gewoͤhnlich Hielt, fie Eonnte deſfſen Sturz um fo weniger begünftigen wollen, als fie ſich vorher⸗ 
fagen durfte, wer Daun and Ruder käme und wie ſchlecht man ihr ſelbſt lohnen würde. Gevade 
was früherhin leicht zu fürchten war, ein ernſtlicher Streit mit ver Regierung, der wel gar zur 
Auföfung führte, mußte jet anf pad forgfältigfle vermieden ˖werden; vie arifkofratifche Bartei 
hätte dann ihre Unentbehrlichkeit bewieſen, fie Eonnte darauf hinzeigen, daß mit den Breifin- 
nigen nicht regiert werben Tönne, daß das Minifterium fi eompramittitt und feine eigene Un⸗ 
fähigkeit an ven Tag gelegt habe. Alten dieſen Gefahren war nur burd ein höchſt beſonnenes 
Benehmen der freifinnigen Partei zu begegnen, welche dann aber auch Gelogenheit erhielt, fich 
auf einem Grade politiſcher Bedeutung, welchen fie bis dahin vergeblich zu erfämpfen geſucht 
hatte, dauernd zu befeftigen. 

"Der erfte Abſchnitt dieſes merkwürdigen Landtags währte nur kurze Beit. Das Einzige von 
Grheblichkeit, was erledigt wurde, war die Verlängerung des wegen der ſüdweſtlichen Gebiets⸗ 
theile mit Hannover beſtehenden Interimiſticums nochmals auf ein Jahr, weil Hannovet mit 
feinen Vorbereitungen zum Eintritte in den Zollverein zwar noch nicht fertig, aber doch zu Deren 
Beendigung in kurzer Zeit ſichere Ausſicht vorhanden ſei. Die Ständeverſammlung gab ihrr 
Zuftimmung unbedenklich ab und wurde dann bis zum 2. Febr. vertagt, damit die Finanz⸗ 
commiſſion dad Budget prüfen koͤnne. Auch follte nun vie Eifenbahnftrede in ver Richtung 
nach Hannover gebaut werben, wozu eine neue. Gelbbewilligung 'nöthig war. Diefe erfolgte 
ohne Wivderſpruch, allerdings als eine Nothwendigkeit, obgleich das fleine Land nun etwa 
3 Mill. Thlr. an Eiſenbahnen verwandt hatte. Beim Wiederbeginn der Geſchäfte wurde zus 
nächſt die Frage wegen: des vollſtändigen Drucks der Protokolle mit den Namen, Die nun fon 

lo eine ſich von ſelbſt verſtehende galt, mit abermals geſteigerter Mehrheit zu Bumften der 
ffentlichkeit entſchieden, ſie hatte aber, was hier ſogleich bemerkt werden mag, in der Haupt⸗ 
ſache keinen beffern Erfolg wie früher. Das Miniſterium äußerte Bedenken, „während des 
jetzigen Landtags‘ auf den Antrag einzugehen, ſprach jedoch ſeine eigene Geneigtheit für 
die Sache ziemlich unverhohlen durch den Zuſatz aus, daß man ven Gegenſtand, weil die 
Ständeverſammlung wiederholt darauf zurüdfomme, ferner in Auge behalten und fpäter: 
hin fich weiter darüber entſchließen wolle. Weiter konnte man. alfo nad einem zehnjähri⸗ 
gen Kampfe für eine durch frishere Kehlgriffe einmal verborbene Lebendfrage auf ned jett 
nicht gelangen! 

Die Verhandlungen über das Budget bildeten diesmal den fritifchen Wendepunkt nos Yan: 
"tags. Von ven wiederholt beantragten Eriparungen waren abermald nur wenige eingeführt, 
der Militäretat wiederum gefteigert. Dan wollte eine Pauſchſumme abfegen und, um in Diefer 
Hinſicht die Brüde hinter jich abzubrechen, die Anforderung im Budget der Regierung gerade: 
bin verwerfen. Hierüber hatten fich einige ber einflußreichften Mitglieder der Artftofratie, von 
welchen der Borfchlag ausging, mit mehreren Abgeordneten ber freilinnigen Partei, denen ber 
Geldpunkt in dieſem Augenblicke ither alles ging, geeinigt, und die gefährlichſte aller Combina⸗ 
tionen, welche die tiefer Schauenden gerade im Intereſſe der guten Sache zu verhindern geſucht 
hatten, ſchien alſo durch das Zuſammentreffen von Umſtänden, durch kluge Benntzung der Der: 
hältniſſe von der einen und unvorſichtiges Haſchen nach dem hingeworfenen Köder von der an: 
dern Seite in der That erreicht zu fein. Der Erfolg eines foldyen Blaned,; wenn er gelang, war 
vorherzufehen, er hätte nur in einer Auflöfung der Stänveverjammlung ober einem Proceſſe 
beim Bundestage beſtanden, und in beiden Fällen wäre gerade das erreicht, was die freiſinnige 
Partei in dieſem Augenblicke um jeden Preis vermeiden mußte, ein politiſcher Lärm, Der fie ſo⸗ 
fort um allen Credit gebracht, ſelbſt im glücklichſten Halle die Früchte des Sieges ihren Gegnern 
übertragen hätte, Es gelang, für bie Frage, welde einen Augenblid hindurch im höchſten 
Grade kritiſch ſtand, durch eine Seitenbewegung Zeit zu gewinnen und die Gefahr abzuwenden. 
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Sie biernkhft fig zerfplikteraben Streitigkeiten um das Vudget drohten ned; in kleinliche Jän: 
kerrien audzuarten, bis au Bier ein frieblicher Schluß erreicht wurbe. | 
Unter Zuſtimmung ber Stänveverfammlung wurde nun eine Ansfegung ver Beichäfte- bis 

zum Spätherbfte befchloffen. Allein eine Zeit ver Ruhe follte doch noch nicht eintreten, viel⸗ 
mehr begann der unruhigſte Theil ver Ritterfchaft Das ſchon verloren gegebene Spiel von neuem 
und mit verboppelten Anftcengungen auf einem andern Gebiete. Sie hatte allmählich einge⸗ 
ſehen, daß das von ihr angefeindete Miniſterinm ihr gegenüber eine u Irene Stütze in der öfe 
festlichen Meinung und ber diefelbe vertretenden Stänpeserfammlung hatte, daß fie alfo 
während ver Geſchäfte des Landtags an feine Erfolge für fich denken nürfe, auch Die Journal⸗ 
preſſe war von ihr mit ebente wenig Glück als Geſchitk verſucht; es mußten daher andere Wege 
etageihingen. werben. In Berlin wie in Sannover wurden alle Hebel in Bewegung gefegt, Die 
Unzufriedenheit immer rũckſichtsloſer an ven Tag gelegt, ver Herzog felb auf alle Weiſe daran 
erinnert, daß bie Stellung des Adels, den er doch ſonſt fo gera in feiner Umgebung gehabt, 
umsrtröglich werde. "Der Kür wallte weder eine Uingerechtigkeit begehen, noch auch nur ben 
Schein derſelben auf. fi laden, ex forberte daher Die Nitterfchaft zur offenen Darlegung ihrer 
Beſchwerden und Wuͤnſche auf, indem er dieſelben alsdann einer grünblichen Prüfung nnter- 
jieben laflen wolle. Die Nachricht von dieſem Schritte verbreitete ſich um fo ſchneller im Publi⸗ 
Tum, je mehr son ven damaligen Geſchäftsführer der Ritterſchaft — vielleicht nur auß ungel- 
tigem Zartgefühle — Geheimhaltung empfohlen wer, und gerabe and. biefem Grunde mußte 
fie die Sffentliche Meinung abermals auf das Außerfle aufregen. Wenn man damals von äußern 
Zeichen folger Aufregung wenig im größern Deutfchen Publikum görte, wenn feine Beriranens- 
abdrefſen und fonftige Beweiſe ber allgemeinen Zuſtimmung erfolgten, fo barf man dies nicht 
der Theiluahnslofigfeit des Volks zufchreiben, fſondern nur der ruhigen Umſicht derjenigen 
Männer, welche, in der Mitte des Volks ſelbſt ſtehend, folche Manifeftationen verbinvertem, 
weil jie einfahen, daß e8 derſelben nicht bebürfe, daß vwiekmehr bei ver HZartheit fo mancher Ver⸗ 
Hältniffe und bei der leider nicht zu vermeibenden Nothwendigkeit fo mander Rückſichten dar 
durch nur gefcgabet werben möchte. Dog war bie Preſſe in jener Zeit um fo thätiger und es 
erſchienen Aufiüpe und Flugſchriften über die Ritterfrage, welche, zum Theil mit einer bis da⸗ 
Kin unerhörten Derbheit geſchriceben, aud dem größern Publikum einen tiefern Blick in Die 
Berhälmifie eröffneten. lihrigend trug der Schritt der Ritterſchaft ſelbſt Dazu bei, über ihre 
eigentlichen Zwecke Licht zu verbreiten. Sie trat zu einer großen Berathung zuſammen und be= 
ſchloß eine fon früher vorbezeitete IZmmediateingabe, welche unter Darlegung ihrer angeblichen 
Beſchwerden zugleich die Boripläge enthielt, wie venfelben abzuhelfen ſei. Sie weilte Iren: 
nung ber Nittergüter-von bem Gemeindeverbande und Bereinigung derſelben zu einer eigenen 
Rittercorporation,, welche Nittertage halten, ſich ſelbſt zuſammenberufen, mit dem Landesfürſten 
in Geſchäftsverbindung treten, einen Ausfhuß, einen Ritterſchaftsdireetor und daß näthige 
Unterverſonal haben folite, "eine rein ritterſchaftliche Ständeverſammlung für Adelszweche, und 
das alled vergeblich nur, um einen winzigen Überreſt gemeinſchaftlicher Vermögensrechte (vie 
Ritterichaft Heiigt aus ältern Zeiten ein jegt ziemlich unnützes Geldcapital von einigen tauſend 
Thalern, welches verfaflungsmäaßig vom ſtändiſchen Ausfchuffe verwaltet wirb) wieder in bie 
eigenen Hände zu nehmen. Wenn imdeß Diefer geringfügige Zweck in gar feinem Verhaältniſſe 
Raus mit jenem großartigen Apparate von organiſchen Einxichtungen, fo trat dagegen bie ei⸗ 
gentliche Abſicht aus ven hinzugefügten Motiven um jo deutlicher hervor, indem bie Bittſteller 
ſelbſt ziemlich unverhohlen fagten, daß fie dasjenige, was fie jet forberten, nur auf Abſchlag 
annehmen wollten, und daß Die Ritterſchaft überhanpt wieder eine erhöhte politifche Bedeutung 
im Staate haben müfle. Es war alfo darauf abgeſehen, nicht nur den Griſte, fondern theil⸗ 
weiſe auch ven ausdrũcklichen Beftlimmungen ver Berfaflung zuwider eine vollſtändig organi= 
firte Avelöcoterie zu bilden, welche, anfangs zu unſcheinbaren Zwecken vereinigt, allmählich 
ſchon pur ihr Dafein, ihre Familienverbindungen und durch Ihre Beziehungen zum Für⸗ 
fen wie zum ausländifchen Adel im Stande geweien wäre, ſich zu einer Bevorrechteten Kaſte im 
Staate emporzuheben; es follte die Einleitung getroffen werben, um den Grundſatz der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Gleichheit vor dem Geſetze, zu deſſen Verwirklichung der bochherzige Friedrich Wil⸗ 
beim in feinem kräftigen Gerechtigkeitöäͤnne ven Weg angebahnt, ven die neue Verfaſſung 
durchgeführt Yatte, wieder zu zernichten, an die Stelle ves Rechtsſtaats wiederum ben Feudal⸗ 
Rent zu fegen. Auch den Leitern ver Sache konnte eö unmöglich zweifelgaft fein, daß fie jo un: 
gemeflene Anſprüche nie durchſegen würden; folange die Verfaſſung beftand und treu gehand⸗ 
habt warde, deſto geneigter war das Publikum, an auswärtige Ginflüfle und Unterftügung zu 
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glauben, zumal men wußte, daß «8 dem jegigen braunſchweigiſchen Regierungtſyſtem mol) 
keineswegs gelungen war, alle Abneigungen in Berlin und Hannover gu überwinden. Die alt: 
gemeine Spannung nahm täglich zu, allein ber gefunte Sinn flegte und die ritterfihnftlichen 
Bittſteller wurden zur großen Freude des ganzen Landes vom Fürften in fehr entſchiedener 
Form zurüdgewiefen. Damit trat Ruhe ein und die Gewißheit, daß, wenn ber Kampf noch⸗ 
mals erneuert werden follte, Died do nur in ben regelmäßigen Formen des conflitutionefien 
Lebens, d. h. in der Ständeverfammtung gefchehen wärbe. 


Zu verfelben Zeit, als dieſe Entſcheidung bekannt wurbe, nämikh ins Spätherbſt 1848, 


traten die Stände wieberum zufammen. Die Verhandlungen Aber Hannovers Beitritt zum 
Bollvereine waren ohne allen Erfolg geblieben und, ald man endlich Gaunovens wahre Ab: 
fichten erfannt hatte, entfchtenen abgebrochen. Der fihon früher geſchloſſenen Übereinkunft zu⸗ 
folge wurden nun auch die fühweftliden Behietstheile dem Zollvereine einverlelbt. Gs trat mm 
mit dem neuen Jahre — um dies bier ſogleich hinzuzufügen — ein höchſt gehäffiger Grenzfrieg 
zwiſchen ben beiden flammwerwandten Staaten ein; die durch den Drud veröffentlichten Staats: 
ſchriften offenbarten auch dem größern Publikum ein biplomatifiges Berhalten, von welchem 
man doch in der That Feine Ahnung gehabt hatte, und, was das Schlimmfle war, vie unfreumb: 
liche Stimmung ging auf die Volkoſtämme über. Doc fam man fpäter zur Beilnnung, umd im 
Zahre 1845 erfolgte eine Annäherung wenigſtens infofern, als auf Haunovers Wunſch einige 
VBebietsaustauſchungen ſtattfanden und gemeinihaftliche Maßregein zur Verhütung bes Schleishs 
handels verabredet wurden. 

Mol niemand hatte beim Anfang dieſes Landtags geglaubt, daß deſſen Geſchäfte ſogar 
um Ende des Jahres 1843 noch nicht erledigt fein würden; allein die Zeit ſelbſt Hatte einen 
Gegenſtand in den Vordergrund gebrängt, deſſen baldige Erledigung immer allgemeiner für 
nothwendig gehalten wurde. Died war das Bedürfniß einer Landgemeindeorbnung. Ciue 
folche exiſtirte bisher überhaupt noch nicht, vie Verwaltung der Angelegenheiten ver Landge: 
meinen wurde theild nad, geſetzlichen Beftimmungen über einzelne Gegenftände, theils nad 
«dminiftrativem Ermeflen georonet, und obgleich das Zandedgrunngefep eine Communalord⸗ 
nung für die Städte wie für Die Landgemeinden verheißen hatte, fo war dieſe Zufage bisher 
doch nur erft in Anfehung ber Städte erfüllt. Allerdings Hatte ſchon das Lanvesgrunngefeg 
den allgemeinen Gag aufgeftellt, daß jeder Landeseinwohner einer Gemeinde und jeded Grund⸗ 
ſtück einem Gemeindebezirke angehören müfle, und dieſer Grundſatz war das nethwendige Er⸗ 
gebniß der Entwidelung, welche die Sache jeit 1814 genommen hatte, allein hauptfächlich gegen 
ihn war au) in den legten Jahren vie Oppofltion der Ritterſchaft gerichtet, fie beſchwerte ſich 
- Aber den abminiftrativen Geift, in welchem interimiſtiſch ihr Verhaͤltniß zu ven Landgemeinden 
georbnet wurde, und verlangte Trennung von venfelben. So war das Bedürfniß auf allen 
Seiten klarer erfannt, der Antrag, die Regierung un Borlegung einer Landgemeindeordnung 
zu erfuchen, wurde wiederholt und diesmal nicht mur von der Ständeverfammlung angenommen, 
fondern aud vom Minifterium die Gewährung verheißen. Allgemein war jegt die Aufmerkſam⸗ 
keit ded ganzen Landes auf dieſen legten Hauptgegenſtand der ſtändiſchen Thätigkeit gerichtet, 
und nicht leicht ift jemals wit größerer Spannung einem Geſetgentwurfe entgegengefehen werben 
ald der neuen Landgenteindeordnung, von welder allein man auch eine dauernde Befeitigung 
der ritterfcheftlichen Reactionsverſuche glaubte erwarten zu Eönnen. Die Vorarbeiten verzöger: 
ten ſich indeß den Ungeduldigen faft zu lange; vielleicht aus Abficht, weil man Die vorhandene 
Aufregung fi wieder wollte legen laffen. Beinahe ein volles Jahr glaubte dad Miniferium 
zur Bollendung des Entwurfs nöthig zu haben, und es wurde deshalb eine abermalige Ber: 
tagung bis zum Novenıber 1844 bewilligt. 

Leider blieben indeß alle auf diefen Zweck gerichteten Beftrebungen erfolglos. Der Stände: 
verfammlung wurde zur beftiimmten Zeit zwar der Butwurf einer Landgemeindeordnung vor⸗ 
gelegt, aber verfelbe entſprach den davon gehegten Erwartungen keineswegs. Zuerſt war das 
Berhältmiß der größern Güter zu den Landgemeinden weder an ſich richtig aufgefaßt, noch ben 
einmal befteßenden grundgeſetzlichen Beſtimmungen gemäß ausgeführt. Statt jene Güter or⸗ 
ganifh mit den Gemeinden zu verbinden, hatte man fie neben biefelben als ſelbſiberechtigte Ber: 
ſönlichkeiten geftellt, und, um babel der verfaflungsmäßigen Vorfehrift, daß jedes Grundſtück 
im Lande einer Gemeinde angehören folle, wenigſtens äußerlich zu genügen, einen bisher gar 
nit gefannten Unterſchied zwifchen einer Dorfgemeinde und einer Landgemeinde aufgeftellt, 
deren legte bald in der Verbindung eines Dorfes mit einem größern Gute, bald in einem Dorfe 
oder auch gar in einen Gute allein ſollte beftchen Einen, im erſten Falle aber gar keinen wirk⸗ 
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lichen Drgemisınus, ſandern mur zei gleichbarechtigt apbeneinander fehenbe eiten 
— dad Dorf und dad But — hatte und in allen Diffecenzfällen von der Entſcheidung der A: 
miniſtrativhehoͤrden abhing. Die Unangemeſſenheit und Uxzichtigfeit dieſes Priucipõ Ing auf 
dar Hand, und es iſt kaum zu hegreifen, daß Die Rittergutsbefitzer in ber Ständeverſammlung 
die auch für ſie daraus hervorgehenden Machtheile nicht eingeſehen haben. Zunächſt war die 
Unterjcheidung zwiſchen Dorfgemeinden und Landgemeinden, bei welchen denn doch vie Er⸗ 
Weinungen wieber ſehr Häufig in denſelben Merkmalen zuſammengefallen ſein mürden, eine 
künſtliche, nur in den Schematismus des Geſetzes hineingezwungene, welche ſich vom Sinne des 
Landesgrundgeſetzes unbeſtreitbar entfernte. Dann wurde den aus Dörfern und Gütern zu⸗ 
ſammengeſetzten Lanpgemeinven fein wirfliges Dafein, fondern nur eine künſtliche Schein 
eriflen; gegeben, bei welcher ſogar ver individnelle Wille der eingelnen Perfönlichfeit in der 
Unterwerfung unter bie Adminiſtrativgewalt des Staats fi völlig auflöfte. Einem ſehr großen 
Theile der Landbewohner wäre dadurch ber Segen eine freien Gemeindelebens voͤllig entzogen, 
das Regiertwerden für fie vereipigt; man hätte (verhälmißmäßig) freie und unfreie Dörfer be— 
fommen, daneben auch wel fogenannte Landgemeinden, welche nur aus einer. einzigen Kamille 
beftanden. Dem Begriffe einer Landgemeinde fehlte alle innere Mealität und damit auch bie 
Möglifeit des praftifchen Beſtehens und der Entwidelung; er wer nur eige Formel für die 
Bereptigung der Regierungsgewalt. Hatten die Nittergutsbefiger ſchon bisher über ihre Ab- 
hängigkeit von den Staatsbehoͤrden in ihrem Berhältniffe zu den Landgemeinden geflags, fo 
ſollte jegt dieſe Abhängigkeit zum Belege gemacht, von ihnen jelbf als eine Nothwendigkeit 
suerlannt werben. Und auch da, mo dad Beleg den Gemeinden eine organiſche Gelbftbeftim; 
mung einväumte, war bach Diele Breiheit wiederum in allen weſentlichen Punkten nur eine 
ſcheinbaxe und durch Dad anminiftrative Bevormundungäprinrip dermaßen eingeengt, daß von 
des Grundbeſtimmung der Berfaffung, nach welder „bie Gemeinden ihr Bermögen durch ihre 
Behöxben jelbfländig verwalten ſollen“, kaum eine Spur übrig blieb. Hauptſächlich um viele 
Tragen drehte ih der Kampf der Stänbeverfammlung, und fon fegr früh zeigte fid eine ber 
deutende, zum Theil felbft aus Staatäbienern beſteheude Majprisät gegen nie Gruudſätze ber 
Regierung, welche merfmüsdigerweije in dieſem Falle hauptſächlich nur von den ritterſchaft⸗ 
ligen Abgeorbneten unterfkügt wurben. Jene Majorität vermarf die Unterſcheidung zwiſchen 
Landgemeinden und Dorfgemeinden, wollte pie größern Güter organifch mit deu Gemeinden 
verbinven und jenen in der Bemeinde nur ein den Umſtänden nad) vermehrtes Stiumengewicht 
geben, fie wollte ferner bie Ginwirkung ber Staatögewalt bei Bemeinpsangelegenheiten auf ein 
der aothwendigen Selbflänpigfeit entſprechendes Maß zurüdführen und auf dieſe Weiſe ein Ge— 
meindeleben möglich machen, welches bei Den dazu vorhandenen trefflichen Glemienten eines tüchtie 
gen Bauernflandes gewiß die beften Früchte getragen hätte. Die Regierung blieb jedoch gerane 
in dieſen Brustoprincipien bei igrer einmal gefaßten Anfiht, und die Kolge daven war, daß nun 
das Geſetz in der Ständeverſammlung mit einer bedeutenden Mehrheit. verworfen wurde. 3) 
Gleiches Schickſal hatte ein anderer Gefegeutwurf, Der einen alten verjaflungsmäßigen Au⸗ 
ſpruch befriedigen follte. Bei ver neuen Drganifation im Jahre 1832 hatte man geglaubt, bie 
Intereſſen nes Landes in Bezug auf wie Gehalte der Staatödiener nach beiden Geiten hin, ſo⸗ 
wol gegen ũbertriebene Rargheit (die unter her geſtürzten Regierung fo verderblich geworden 
war) als gegen Verſchwendung, befier wie Durch das in Heinen Staaten fo leicht nur zur Form 
werdende Steuerbewilligungsrecht der Stände fihern zu müflen, und vereinigte ſich deshalb 
über ven Grundſatz, daß die Normalgehalte der Staatsdiener durch ein Geſetz geordnet werben 
follten. Wie es aber fo häufig der Fall if, daß man fich Leicht über einen allgemeinen Sag ver⸗ 
ſtändigt, deſſen praktiſche Schwierigkeiten man erft fpäterhin bei ver weitern Behandlung kennen 
lernt, und daß man am Ende ſich von der voölligen Unausführbarkeit überzeugt, fo ging ed auch 
bier. Die Ständeverſammlung verfäumte auf keinem Landtage, an das Geſetz wegen der Nor- 
malgehalte zu erinnern, vie Regierung hatte auch ſchon früßer einen Entwurf vorgelegt, welcher 
aber wegen des ungemein großen ver Regierung vorbehaltenen Spielraums zu gefährlich fchien, 
als daß er hätte angenommen werden Eönnen. Die Sade wurde abermald bearbeitet und auf 
dieſem Landtage ein verbeflerter Entwurf vorgelegt, allein die Ständeverfammlung überzeugte 

ſich ſehr bald, daß auch Damit er von ihr beabſichtigte Zweck keineswegs erreicht werben würde. 
Und doch mußte man zugeben, daß die Regierung in der Hauptauffaflung der Sache und in 





8) Bon 44 anweienben Mitgliedern fimmten nar 18 für den Gefegnorichlag, md unter dieſen 
allein 9 Bitterguisbefiger. . 
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der Beſchraͤnkung threr Befugniſſe bes auf eine Grenze purückgegangen war ,- wilde fie Ncht 
anfgeben durfte, ba fe bei Gehaltsbeſtimmungen einen Spielraum gar nicht entbehren, auf 
die Berückfichtigung außerorbentlicher und individueller Verhältniſſe nicht verzichten durſte 
:Darin aber lag wieverum die Gefahr für die Ständeverfammlung, welde nie auch nur eine 
Srimmerung zu malen gehabt hätte, folange der höchſte Normalſat nicht überſchritten war. 
An viefer offenen Unmoͤglichkeit, beide Intereffen darch eine legisfative Maßregel zu vereinigen, 
"mußten alle Verſuche einer Vereinigung fheitern, und ber Gefegeniwurf wurde deshalb efm- 
ſtimmig abgelehnt.) 
Es war als ob ein Unftern Üiber dem Schluſſe des Landtags waltete, denn nicht genug, vaß 
die Hoffnung auf zwei wichtige, Tängft' ertvartete Geſetze aufgegeben werben mußte, es fam nun 
auch noch eine gar nicht geahnte finanzielle Verlegenheit Hinzu. Man ſtand ſchon im Ichten 
Jahre der Finanzperiode (1845) und Hatte num die unangenehme Entvedung gemacht, daß 
diefelbe mit einem Deflcit von 280000 Thlrn. fließen würde. Daffelbe wurde durch ben be: 
deutenden Ausfall an verſchiedenen Einnahmepoſten zwar erläutert und dabei die Hoffnung 
ausgeſprochen, daß die Berlegenheit nar eine zufällige und vorübergehende und das Gleich⸗ 
gewicht in den Finanzen fehr bald wieberherzuftellen fein werbe; allein der ſchlimme Eindruck 
mußte bleiben, zumal au für ven Augenblick zur Abhälfe nur Palliatine — Mitbenupung 
des Reſervefonds, Beſchränkung ver Amortifation, Berfhiebung einiger Antgaben und eine 
Feine Anleihe — vorgefhlagen werden konnten. Wie unangenehm überrafchend die Sache auch 
fein mochte, fo blieb noch der Ständeverfanndlung nichts übrig, als jene Vorſchläge — nur mit 
einigen noͤthigen Modificationen — zu genehmigen. Freilich hielt fie den Mintftertum nun- 
mehr in einer ausführlichen Darftellung die Gefährlichkeit einer Finanzverwaltung vor, welche, 
ungeachtet der von der Ständeverfammlung feit einer Reihe von Landtagen und immer drin⸗ 
genver geäußerten Bebenflichfeiten, ven nur auf vorübergehenden Umſtänden beruhenden Zu- 
wachs an Staatseinnahmen als dauernd betrachtet und damit immer fugleich eine dauernde Ver- 
theuerung des Staatshaushalts verbunden Habe; ſie wies zugleich auf die nun immer klarer 
erkannte Nothwendigkeit hin, zu weſentlichen Vereinfahungen in der Civil> und Militaäͤror⸗ 
ganiſation überzugehen. Doc bei diefer allgemeinen klagenden Empfehlung, welche ficherlich 
feinen Eindruck mehr machte, nachdem vie Abgeorbneten die Stadt Braunſchweig im Rücken 
hatten, blieb es auch, und ver Antrag, in jener Hinficht eine beftimmte Zufiherung für bie 
nächſte Finanzperiode zu fordern, fiel durch, weil er ebenfo ungeſchickt eingebracht ald unanges 
meffen und ungeitig vertheidigt wurde. So Half man dem Minifterium durch Einwilligung in 
die vorgefählagenen Deckungsmaßregeln aus einer ohne Zweifel fhiwierigen Rage und erhlelt 
dafür eine Erwiderung, worauf ſich auch nicht eine Spur von Hoffnung auf Fünftige Einfihrie: 
Lungen tm Staatshaushalte bauen ließ. s * 
Auf dieſe Weiſe wäre der letzte Abſchnitt des langen Landtags der unfruchtbarfte, unan⸗ 

genehmſte geweſen, wenn er nicht durch zwei erfreuliche Erſcheinungen noch eine wohlthuende 
Beleuchtung erhalten hätte. Das gefahrdrohende Verhältniß der Herzogthümer Schleswig⸗ 
Holſtein und beſonders die däniſchen Ertravaganzen über daſſelbe in der Ständeverſammlung 
zu Roeskilde hatten die Aufmerkſamkeit Deutilands erregt, und unter ben deutſchen Stände⸗ 
verſammlungen war die braunſchweigiſche die erſte, welche die Sache zur Sprache brachte. Der 
Abgeordnete Hollandt forderte zum Ausdrucke des Vertrauens auf, daß die verbündeten deut⸗ 





9) Die Sache wird damit wahrſcheinlich für immer abgemacht fein und die Staͤndeverſammlung 
wol nicht wieder auf die Quadratur bes Zirkels zurüdfemmen. Iſt die Aufgabe in allgemein genügen» 
der Weife auch unlösbar, fo weift fie doch in ihrem häufigen Wiederfehren auf einen unbeftreitbaren 
Mangel unferer jetzigen Verhältniffe hin. Die Idee der Firirung einzelner Anegabepofitionen im 
Etaatöbudget iſt eine alte; fie lag, wenn auch noch unflar, dem erfterbenden Steuerbewilligungsrechte 
ber frühern Feudalſtände zu Grunde; fie führte in Braunſchweig unter der vormunafchaftlichen Regie⸗ 
rung auf die dauernde Normalifirung der Militärbedürfnifle, ein Plan, der auch in der neuern Zeit 
nochmals leife in Die Welt gefchoben wurbe, aber auf entfchiedenen Widerſtand ſtieß. Die Feſtſetzung 
von Staatebenürfniffen durch dauernde Gefepe, in welcher Form fie audy erfolgen möge, ift nnd bleibt 
‚ eine inconfitutionelle Maßregel, durch welche das verfafiungsmäßige Brineip ſich für banfrott erflärt 
und feinen eigenen Lebensnerv freiwillig dahingibt. Es ift übel genng, wenn anter dem Zwange äuße⸗ 
rer Berhältnifie und bei der Kleinheit der Staaten das Steuerbewilligungsrecht nicht zur Reinheit der 
Erfcheimung gelangen fann, allein niemals follten Sıändeverfammlungen ihre Hände dazu bieten, bafs 
felbe durch an die toch auch nur Echup zu gewähren ſcheinen, während fie das Princip zurftören, 
freiwillig zu opfern. Das hannoverfche Staatégrundgeſetz wollte eine ähn'iche, aber doch im ganzen 
leichter ausführbare und weniger bedenkliche Maßregel in ven fogenanntın Dienſtregulativen. 
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fihen Regierungen die Gelbflännigkeit der deutſchen Gerzogthümer Schieswig'/ Golſtein and 
Rauenbarg gegen daniſche libergriffe zu ſichern entſchloſſen ſein würden; und dieſer Autrag 
wurde ungeachtet des von einigen Seiten verſuchten eifrigen Widerſpruchs gegen eine kaum in 
Betracht kommende Minorität (von im ganzen vier Stimmen) angenomnien. Die zweite jener 
wohlthuenden Erfheinungen war der Umſtand, daß biedmal foger ein Antrag anf Dffent- 
Uchkeit und Mündlichkeit des Strafverfahrens nicht nur (vom Abgeorbneten Mansfelo) geftellt, 
"fondern auch nach erftattetem Commiſſionsberichte mit einer der Stinimeneinheit nahe kommen⸗ 
ben Majorität angenonımen wurde. Die Erwiberung ver Regierung war zwar für den Augen- 
blick ausweichend: fie babe ſich über vie wichtige Frage noch Feine beftimmte Anficht gebildet — 
vielleicht au Hier mehr nur äußern Müdlfichten als der eigenen Neigung nachgebend — aber 
auch nicht zurüclweiſend, was fie doch felbft Im Fall eined vorhandenen erheblichen Zweifels 
wahrfiheiniich geweſen wäre. Damit war für die Frage auch In ber öffentlihen Meimung be: 
deutend an Terrain gewonnen. _ 

So endete. der lange Landtag, an deffen Anfang fi Hoffnungen wie Befürchtungen ber 
verſchiedenſten Art gefnüpft hatten, mandye Erwartung täuſchend, vielen unbefriedigend, viel⸗ 
leicht nur der tiefen Einſicht vie Gewißheit gebend, daß doch auch diesmal wenigſtens etwas 
für den Fortſchritt gewonnen fel. K. Steina der. 

Braunſchweig. Verfaſſungégeſchichte feit 1846. Die Darfiellung ber-Be- 
gebenhriten hat nun einen Zeitraum erreicht, in welchem ſchon, erft ſchwächer, daun flärfer, be- 
deutfame Symtome einer fi im Staatöleben vorbereitenden Krifis an manden Punkten auf- 
tauchten. Während auf der einen Seite die bisherigen Ergebniſſe des Repräfentatinfuftems 
nicht gentigten und manche Klage darüber laut warb, fchien daſſelbe auf der andern Seite einiger- 
maßen unbequem zu werben, und ſcharfſichtige Politiker glaubten in biefer Richtung fon „ein 
Kniftern im Gebälf" manches Verfafiungsgebäubes zu vernehmen. 

Zu Anfang des Jahres 1846 trat nun diefe kritiſche Stimmung auch im Herzogthzume 
Braunſchweig ziemlich deutlich zu Tage. Auf dem im December 1845 eröffneten Landtage ent- 
ſpann fi über das Budget jener Streit zwiſchen den beiden Factoren der Geſetzgebung, welchet, 
vorläufig auf eine wohl für beide Theile unbefriebigende Weiſe gelöft, ven politiſchen Horizont 
des Landes jahrelang umwölkte. ) Iept indefien, nachdem der Gonflict laͤngſt friedlich gefehlich- 
tet, nachdem Infolge bes inzwiſchen eingetretenen mehrfachen politifchen Umſchwungs fo man- 
ches damals wichtig Scheinende fehr an Werth verloren hat, wird eine gebrängte Üserfißt ber 
Sauptmomente hier vollkommen genhgen. 

Jener Landtag, allein zur Feſtſtellung des Budgets berufen, führte gleichwol wicht zu einer 
Einigung über baffelbe. Die Verhandlungen über das Deficit hatten wirkli mehr Auffehen er: 
eat, als die äußere Ruhe ahnen ließ, und von den Wählern war daher der frühere Wahlſpruch 
„Keine Stantödiener mehr!’ mit Gonfequenz durchgeführt. Die Ständeverſammlung erhielt da⸗ 
Durd) einen fo großen Zumads an unabhängigen Elementen, daß fie mit mehr Selbftvertrauen 
als früher and Werk gehen durfte. Lediglich auf Die verfaflungsmäßige Mitwirkung bei Feſt⸗ 
Rellung des Etats angewiefen, fonnte fie dieſem eine erhöhte Aufmerkiamfeit widmen. Sie 
gelangte bald zu der Überzeugung ‚ daß mehrere Ausgabepofltionen einer Herabfegung fählg 
feien, und beſchloß mit großer Majorität, eine Ermäßigung derſelben, namentlich des Militär⸗ 
etatö, zu beantragen, 

Die Landesregierung aber blieb im weſentlichen bei den urfprüngligen Anforderungen 
flehen und beftritt in den Motiven theilweiſe die ſtändiſche Befugniß, in beanfpruchter Maße auf 
die fraglichen Anſätze einzuwirken. Dadurch wurden Brincipienfragen in den Kreis der Debatten 
gezogen, welche den Streitpunften eine das materielle Interefle weit überragende Bedeutung 
gaben. Nach umſaſſenden Verhandlungen beharrten beide Theile in den Hauptpunften bei 
ihren Anſichten. Eelbfküber die vorgeichlagenen Auskunftsmittel konnte man ſich nicht einigen, 
Indem die Regierung die von den Ständen gewünſchte und Im einer fehr loyalen Immediat⸗ 
adrefie erbetene Gonfereng zur Verfländigung, die Ständeverfammlung aber die regierung®- 
feitig beantragte Brovoration auf das Bundesſchiedégericht ablehnte; und in diefer Lage der Sache 
ward der Landtag verabfhiedet. Tie Ständeverſammlung trennte fi), nachdem fie im legten 
Augenblice eine auf grunngefegliche Brflimmungen 2) geftügte Verwahrung dahin ausgeſpro⸗ 


1) „Der eraunfehtveigifee Landtag von 1846”, von K. Steinader, in Weil's Gonftitutionellen 
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Yarı hatte, daß der kat, meil derſelbe nicht wruelnbert, auch nicht — wie ſouſt herkommulich — 
pur Aufnahme in Den Landtagsabſchied publicitt werben dürfe Die Situation war nun 
allardinga eine ziemlich bedenkliche. GB fehlte für dieſe Finanzperiode an ber verfaflungs- 
wäßigen Grundlage für die Führung des Staatöhaushaltg, und das Grundgeſet enthielt für 
dan Fall der Richteinigung über das Yudget feine aushelfende Beflimmung. 

Bald erfhien jedoch das, Finanzgeſetz“ von 23. Juli 1846. Durch daſſelbe wurden nur 
diejenigen Specialetats, mit denen bie Stände ſich vorläufig einverflanden erklärt hatten, unter 
ihnen alle die Steuern enthaltenden, alſo nur Stüde eines Etat, publicixt und ihre Ausführung 
verfügt. — 

Durch dieſes Creigniß ward aber der ſtändiſche Ausſchuß — grundgeſetzlich verpflichtet, 
zwiſchen ven Landtagen die Verfaſſung zu wahren — yeranlaft in die Sache einzutreten. In ſei⸗ 
ner Mitte war man zwar bald darüber einig, daß eine Abweihung von der gejeglichen Ordnung 
vorliege, aber über die ſtaatsrechtliche Beſchaffenheit diefer Abmeihung und über die zu ergrei- 
fenden Mittel gingen die Anfichten auseinander. Ginige Mitglieder hielten die Berfaffung für 
verletzt und den Ausſchuß für verpflichtet von feinem verfaflungsmäßigen Rechte ver Convo⸗ 
sation der Stände Gebrauch zu machen, um moͤglichſt bald Die geiegliche Ordnung herzuſtellen; 
die andern gingen von mildern Anfichten aus. So fam ed nur zu Maijoritätsbeſchlüſſen, und 
zwar zu nicht ganz conformen, indem einmal die eine umd nachher die andere Anfaungg die 
Oberhand gewann. — 

Zunachſt ward wegen Verletzung ver Verfaſſung und mit Hindeutung auf jenes grund⸗ 
geleplicde Mittel eis ziemlich energiſcher Cinſpruch erhoben. In ber Durch denſelben veranlaßten 
Gorrejpondenz wit dem Staatöminifterium machte dieſes für das Finanzgeſetz unter anderm 
‚den Grundſatz geltend, „es könnten Bälle eintreten, zu deren Beurteilung die Beſtimmungen 
der Berfaffung nicht ausreichten,, deren Entſcheldung aber gleihwol durch höhere Rückſichten 
geboten werbe, und folder Hall fei der vorliegende’; ferner hätten pie Stände in ihrem — 
alle, die verſchiedenen Erklärungen über jede einzelne Etatpofition zufammenfaflenden — Haupt⸗ 
ſchreiben über das Budget ihr Einnerflännnig mit den publicirten Specialetats erflärt, alfe 
feien namentlich die darin begriffenen Steuern für bewilligt zu halten. Daneben wurde 
übrigens ver der Finanzverwaltung fastif zu Grunde gelegte Boranfchlag mitgetheilt, wel: 
Ger eine Zufammenitellung ber Fragnente des Finanzgeſetzes mit den nicht vereinbarten Poſi⸗ 
tionen enthielt. 

Der Ausfhuß dagegen hatte fi} bei feinem Einſpruche auf die einfchlagenden Beſtimmun⸗ 
gen des Grundgeſetzes) berufen. Schlieplich indeſſen ſprach berielbe nur feine Überzeugung, 
dad Dad Finanggefeg über die Grenzen der Berfaffung binausgeführt habe, und feine Anſicht 
aus, daB die nicht vereinbarten Staatdaudgaben nicht für juſtificirt zu Halten feien, und erklärte 
dabei unter Proteft gegen ven jenfeitig aufgeitellten Grundfag und unter allgemeinen Vor⸗ 
behalte feiner Befugniffe, daß man „bei dermaliger Lage ver Sache” von weiten Schritten zur 
Sicherung der ſtändiſchen Rechte für jegt abftehen wolle. 

Ein in Verfolgung des urfprüngligen Einſpruchs geflellter Antrag auf Convocation der 
Stände war, befonderd wol wegen der infolge derfelben zu beſorgenden allgemeinen Aufz 
regung, vor jener Schlußerklärung abgelehnt worden. 

So blieb vie Diffonanz, mit welcher der Landtag von 1846 ſchloß, vorläufig ſchwebend una 

der. Werth der Berfaflung, befonders für ſolche Differenzfälle, um fo mehr in Frage geftellt, als 
Der ſchließliche Proteft eigentlich nicht Das ganze Berfahren, fondern nur die Rehnungdfrage 
Hinfichtlich der nicht publicirten Etatſtücke zu treffen ſchien. 

Erſt Das Jahr 1848, das fo manden politifhen Miston verftummen machte, befeitigte 
auch diefen, und es mag des Zuſammenhangs wegen gleich ver weitere Verlauf bier folgen. 

Schon im April 1848 fam eine audgleihende Regierungdpropofition. Dabei ward zu: 
nächſt unter anderm eingeräumt, daß man, ohne die Einwirkung fpäterer außergewöhnlicher 
Greigniffe, mit den von den Ständen für ven Militäretat bewilligten Summen gereicht haben 





fi} bei feiner Ausübung nicht allein auf die Axt und den Betrag der Öffentlichen Abgabe und Leitung, 
fondern auch auf die Dauer, Erhebungsweife und en der Steuer. $. 176. Nachdem über biefes 
alles zwifchen der Landesregierung und den Ständen eine Übereinfunft — wird die verwilligte 
Auflage durch ein in Braga: eife mit Bezug auf bie fändifche Bewilligung zu publicirendes Geſetz 
ausgeichrieben. $. 177. Den Ständen fleht das Hecht zu, gemeinfchaftlich mit der Landesregierung den 
Stantshaushaltsetat feftzuftellen. 

3) S. Note 2. 
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wirtde. Dann aber erfolgten vetſchiedene, früher aus ptincipiellen Stünden nicht gewaͤhtke 
Aufflärungen. Hierin lag wenigſtens einige Genugthuung für die Stänvenerfammlung 
und da außerdem der bisherige Finanzminifter, welcher allein das Finanzgefeg contrafignirt, 
und die Minifteriaffchreiben in biefer Angelegenheit unterzeichnet Hatte, von feinem Amte 
zurlicktrat, die großen Tagesfragen aber ſolche Häusliche Zwiftigfeiten tn den Hintergrund 
drängten, fo verglich man ſich bald über einen nachträglichen Etat. Daneben ward jedoch auf 
einen befondern Antrag (vom Abgeordneten Mansfelo) beichloffen, zu erfären, daß durch das 
Berfahren des Finanzminiſters, befonders durch dad Finanzgeſetz die Verfaflung verlegt fei 
und all und jede Zuftänpigfeit in biefer Beziehung gewahrt bleiben folle. Auf dem nächften 
Landtage jeßte die DBerfammlung auf Veranlafſung felbfländiger Anträge (von den Ab- 
georbneten Trieps und Aronheim) zur Unterfuhung der amtlichen Thätigkeit des vormaligen 
Finanzminiſters eine Commiſſion nieder, abftrahirte jedoch auf Bericht derfelben fpäter von 
jeden weitern Verfahren. 

Mit dem Brühjahr 1848 brach nun auch für den Rechtszuſtand des Herzogthums Braun- 
ſchweig eine neue Ara an. Die Aufregung, befonderd in der Hauptſtadt, war zeitweilig be- 
deutend genug. Doch blieb viefelbe in ihrer Kundgebung wefentlih auf Wort und Schrift be- 
ſchränkt. Man redete und vebattirte lebhaft in Volköverfammlungen , in der Brovinz wol auch 
mit etwas roͤthlichem Anftrih, man entfandte Deputationen mit Adreffen, Hielt Umzüge mit 
ſchwarzrothgoldenen Fahnen; aber — abgejehen von einigen lofalen Excefien gegen Communal⸗ 
beamte — ift von eigentlichen Nuheflörungen feine Erinnerung geblieben. Die verſchiedenen 
Elemente der erft etwas chaotiſch fluctuirenden Öffentlihen Meinung Ingerten fi bald ab, ge: 
fondert in zwei Bereine, den vaterländifchen und ben entſchiedenern Volksverein. Auch die 
Regierung, an deren Spige nad den Rücktritt des Grafen von Veltheim ver Freiherr von 
Schleinitz ſtand, zögerte nit, in die Zeitrihtung einzulenfen und folgte fortan im allge: 
meinen den befannten Wendungen derfelben. Diefe Richtung war jet deutſch, einheitlich 
veutfh, etwas nad) Preußen gekehrt; und nirgends wol offenbarte ſich eine unbedingte Hin⸗ 
gebung für die Idee eines großen einigen Vaterlandes beflimmter und nachhaltiger als Bier, 
auf dem Throne wie in allen Schichten der Bevölkerung. Das erſte Zeichen eines die Geſetz⸗ 
gebung nun durchwehenden neuen Geiſtes war ein dem Bundeöbefchluffe vom 3. März ent- 
fprechenves proviforifches Preßgefeß, unter Zuflimmung des fländifchen Ausfchuffes erlaffen. 
Diefer wählte dann, aufgefordert von ver Randedregierung, Bertrauendmänner zur Theilnahme 
an der Revifion der Bundedacte (den Adgeorpneten von Sramm:Sambbleben) und an der erften 
Nationalverſammlung (die Abgeorpneten Trieps und Hollandt). Gleichzeitig warb inder Haupt: 
ſtadt eine Volkswehr gebildet und zur Berathung der Tagedfragen ein außerorbentlicher Landtag 
berufen. Die Thronrede bei deſſen Eröffnung verhieß unter anderm fofortige Verleihung ver 
wichtigſten politifchen Rechte, mahnte zur Einigfeit, forberte auf, den großen Beftrebungen für 
die Freiheit, Einheit und Unabhängigkeit Deutſchlands alle Kräfte zu weihen, und fprad den 
Entſchluß aus, „ven deutſchen Brüdern in Holſtein“ militärifche Hülfe zu gewähren. 

Zum Präfidenten wählte die Kammer ven Kaufmann Heinrich Grafſau, Vorſitzenden ver 
Stadtverorbneten in Braunſchweig, zum Vicepräfidenten einen der Deputirten zum Vor: 
parlanıent (Hollandt), beide langjährige Mitglieder ver ſtändiſchen Oppofition. 

Jener Verheißung in ver Thronreve gemäß und theilmeife auf directe ober indirecte Ver: 
anlaffung ſelbſtändiger Anträge*), ward dann, ohne parlamentarifche Kämpfe, in einer Reihe 
von Bejegen vie Öffentlichkeit der ſtändiſchen und der Stabtverorbnetenverhanblungen, Offent- 
lichkeit und Mündlicykeit der Nechtöpflege mit Gefchtworenengerihten in Straffachen, dad Ver⸗ 
einigungsredht, die Freiheit der Prefie und des Buchhandels (dieſe definitiv) fanctionirt, das 
bisher fehr beſchraͤnkte ſtaͤndiſche Necht ver Annahme von Bittfhriften erheblich erweitert, die aud 
dem Glaubensbekenntniſſe entſtehenden Rechtöungleichheiten und das Verbot der Ehen zwifchen 
Ehriften und Juden aufgehoben. Bine allgemeine Landesbewaffnung warb verfügt und pro= 
viforifch gefeglidh organifirt (Hollandt). Daneben fanden aber auch die materiellen Intereffen 
Berückfichtigung. Aus einer Staatskaſſe follten Darlehne zur Veförverung des Handels und 
Gewerbes gewährt erden; um ben ohme Unterlaß erhobenen Klagen , befonderd ärmerer Dorf- 
gemeinden, über die Verwüflung der Fluren dard das Wild ein Ende zu machen (Stolle), 
wurbe dad Jagdrecht auf fremdem Boden gegen mäßige Gntfhänigung aufgehoben; es ward 

4) Die Ramen der Antragſteller werben in Parentheſen eingeſchaltet werben. 5 
Gtaatös8erifon. EI. 
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eine Bereinbarung über. pachtweiſe Überlaffung von Domininllänzereien an Byumbbefigiefe 
getroffen (Rofenthal), auch fofort mehr als 1100 Morgen im einzelnen verpadhtet. - 

Zur Nationalverfammlung in Frankfurt wurden in vorſchriftmäßiger Weiſe vier Ab⸗ 
georbnete gewählt, dann aber alle Erlafle der Reichsgewalt unter Anerkennung ihrer geſetz⸗ 
lichen Geltung pünktlich in Ausführung gebradht. Mehrere Anträge der Ständeverſammlung 
charakteriſirten Die in dieſer Hinficht herrſchende Stimmung. 

Das Gerücht, daß die vom Reichſsminiſterium angeordnete Huldigung durch das Militär 
hier beanſtandet werde, rief eine jo große Aufregung hervor, daß beöhalb eine beſondere ſtaͤndi⸗ 
ſche Sigung am 4. Juli gehalten ward. In diefer beſchloß die Verſammlung auf Antrag 
des Abgeoroneten von Campe einflinnmig, bei berzoglicher Landesregierung zu beantragen, 
„daß jene Öffentliche feierliche Anerkennung des Reichsverweſers in Bezug auf die vom dieſem 
nad dem Reichögefehe vom 28. Juni 1848 übernonmene Oberleitung der deutſchen bewaffneten 
Macht am 6. Zuli allhier zur Ausführung komme“. Inzwifhen war, einer Minifterial- 
mittheilung zufolge, die Huldigung bereitö verfügt und ging am beſtimmten Tage vor fidh. 

Ebenſo ward auf die Nahricht vom Malmder Waffenſtillſtande ein gegen die Ratification 
deſſelben gerichteter Antrag (von Gramm= Sambleben) einftiminig angenommen. 

.. fonftige Anträge, unter andern auf eine freiiinnige Gommunalordnung (Trieps), 
auf Anderung mehrerer nicht mehr zeitgemäß erſcheinenden Beitimmungen des Griminalgefeg- 
buchs (Hollandt), auf Bereinigung des Militärd auf die Berfaflung (von Eramm -» Sambleben), 
bezeichnen den vorwärts ſtrebenden Beift der Berfaunlung. Erflerm Antrage warb auf dem 
nächſten Zandtage entſprochen, letztere beide gingen fpäter int Strome ber Zeit, da derſelbe feine 
Richtung geändert hatte, unter. 

- Schließlich kam noch die Umgeſtaltung der Landesvertretung zur Berathung. Die Landes: 
tegierung hatte urjprünglicy eine befinitive Gejeßgebung darüber, bajirt auf das Princip zur 
Hälfte freier, aber indirecter Wahlen, propenirt. Die ſtändiſche Commiſſion und nach ihr die 
Berfammlung gaben jedody ven directen Wahlen den Vorzug, und fo kam man dahin überein, 
daß ein eigener conftituivenver Landtag, übrigens auch für die laufenden Gejchäfte, berufen und 
für jetzt nur ein provijorifches Geſetz für die Wahlen zu demſelben erlaſſen werben follte. Diefes 
Geſetz erhöhte die Zahl der Abgeordneten von 48 auf 54. Zur Wahl derfelben bildeten die 
12 Städte 10, die Landgemeinden (in den 23 Aemtern) aber 18 Bezirke, von denen jeder der 
beiden kleinſten ländlichen aus lofalen Rückſichten nur einen, jeder ber übrigen aber zwei Ab: 
georonete zu wählen hatte. In jevem Bezirke ward Ein Abgeoroneter gewählt duch freie 
Wahl von fammtlihen Stimmberechtigten, zu denen jever unbeſcholtene, fünfundzwanzigiäth⸗ 
rige, ſonſt dispoſitionsfähige und nicht aus Armenanftalten unterftügte männliche Landes— 
einwohner gehörte. Der zweite Abgeordnete in ven 26 größeren Bezirfen wurde aber gemählt 
von den Höchftbefleuerten (ein Zehntel der Bevölkerung jenes Bezirk), und zwar aus jänmt- 
lien, ahnlich wie die frei Wählenden qualificirten Landeseinwohnern. Zugleich wurden mehrere 
frühere Befhränfungen, 3.3. die Nothwendigkeit des lirlaubs für gewählte Beamte, aufgehoben. 

Am 8. Sept. 1848, gerade 18 Jahre nach der Entfernung des Herzogs Karl, ward vieler 
in jeder Beziehung außerordentliche Landtag verabſchiedet. Es war gelungen, allein Im Wege 
ber Reform für Die Verwirklichung der Idee des Rechtsſtaats in wenigen Monaten mehr zu 
thun, als in ben feit der neuen Verfaſſung verfloflenen 16 Jahren hatte erftrebt werden fünnen 
und dürfen. Manche früher in pas Gebiet der Unmöglichfeiten verwieſene freifinnige Inftitu- 
tion war jegt wie durch Zauber in geſetzliche Wirkjamkeit getreten oder Doch in ihren Grund⸗ 
lagen fiher geſtellt; das neue Gefeg über die Zufammenfegung der Abgeorpneten des Landes 
aber verwifchte jede Spur der alten Feudalſtände. Dem nächſten Landtage blieb nun noch die 
große Aufgabe, die gegebenen Grundzüge weiter zu entfalten, das Wert durch zweckmäßige 
Ausfüllung der noch vorhandenen Lücken und durch eine, gerechten Erwartungen entfprechenve, 
definitive Reconſtituirung der Kandeövertretung zu Erdnen. 

Wie dieſe Aufgabe gelöſt wurde , wird hier bei der großen Mafje des Materials nur durch 
Hervorhebung der allgemeinen und der, in Bezug auf die Haltung der neuen Landesverſamm⸗ 
lung, auf die Entwickelung ver jetzigen politiſchen Zuftänvde im Lande, ıfamentlih in Bezug 
auf die verfhiedenen faft ganz neu geichaffenen oder umgebilveten Organe der Staatögewalt, 
wejentli und harafteriftifch erfcheinennen Momente furz angeveutet werden. \ 

Der neue Landtag ward am 18. Dec. 1848 eröffnet. Die Thronrede, ernfter, gemei- 
jener, mehr lapidariſch gehalten ald Die vom Frühlingslandtage, flimmte doch in Stun und 
Weſen mit diefer überein. Bine geregelte freie Entwidelung und das fortſchreitende Gebei: 
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Gen ver Wohtſachet Aler ward als dab Ziel der Beſtrebungen begeichnet, vanrben aber auch 
die Erwartung ausgeſprochen, „daß. die Beſchlüffe vieſer Verſammlung wohlerworben 
deechte und verfaflungsmäflge oder geſehlich deſtehende Vorfchriften gewiffenhaft aten wñe— 
den“. Jeder mit ven Verhältniſſen und Perſönlichkeiten einigermaßen Vertraute mußte ins 
deffen auf den erflen Blick erkennen, daß in dieſer Verjammktung, obgleich fie der Mehrzaht 
nach auf „breiteſter Grundlage“ gewählt worden, Doc das conſtitutionell⸗ conſervative ec 
ment das überwiegende und fo jede über das Refultat der freien Wahlen etwa Hier und ba ge⸗ 
hegte Beforgniß gehoben fei. 

Die Bhyfisguomie der Verſammlung war eine ganz andere geworden. Ziemlich alle Staͤnde 
un Blldungoſtufen fanden ſich in berfelben vertreten, am zahlreichſten ver Beamtenftann und 
der ländliche Grundbeſtz. Der frühern Ritterfhaft gehörten nur zwei Mitglieder an, freilich 
hervorragende Berfönlickeiten. Berner waren bie Leiter der frühern. Oppofition wiederge 
wählt, und unter den Neueintretenden fah man aud die Bührer der Bolfspartei in ver Haupt⸗ 
ſtadt (Aronheim, Lucius). 

"Das Praͤſidium ward dem Landdroſt von Cramm-Sambleben, einem durch fein entſchie⸗ 
denes Auftreten dem Herzuge Karl gegenüber und feine auf dem erften Landbtage von 1883 be- 
urfunbete freifinnige Richtung bekannten, durch glänzende parlamentariſche Bigenfchaften aus- 
gezeichneten, allgemein geachteten Manne übertragen, und neben dem wiebergewählten Bice- 
präflventen wählte man, well verfelbe damals ned Mitglien ver Reichsverſammlung, ausnahm⸗ 
weiſe einen zweiten in ver Perſon des frühern Präfiventen (H. Graſſau). 

Diefe Wahlen, einfimmig und fofort beftätigt, berechtigten, in Berbinbung mit den bereit® 
erfolgten umfaſſenden Befegeövorlagen, wol zu ver Annahme, daß man allfeitig noch ven ernfien 
Biken habe, auf ber Bahn der Reform, den dermaligen Anforberungen entiprehenp, vorzu- 
gehen, daß noch zwiſchen Regierung und Landesvertretung, fowie im Innern dieſer völlige 
Einigkeit beftehe. Diefe erhielt jich in erflerer Beziehung, oft durch gegenfeitiges Nachgeben 
von feiten der Landesregierung ober ber Majorität der Kammern genährt, bis zum Schluffe 
des Landtags. Im Innern der Berfammlung dagegen zeigte fi bald nad dem Beginn ver 
eigentlichen Blenarverhandlungen im April 1849 eine foͤrmliche Spaltung in zwei Parteien. 
Nachher fonverte ſich aus beiden noch eine Mittelpartei ab, deren Kern und Schwerpunft vie 
Commiſſion für die Juſtizreformen bildete. ®) In der Megel z0g biefelbe Die rechte Seite zu ich 
herũber, mit welcher jte daher eigentlih nur eine, durch ihr numerifches Übergewicht die Ab⸗ 
flimmungen beherrfchende Geſammtpartei bildete. Extreme Richtungen offenbarten ſich übri⸗ 
gens jo wenig In diefer wie in der Durch Übertritt zur Mittelpartei erheblich verminderten Lin- 
fen. Berglichen mit ven Barteien in der Paulskirche ging die Nechte nicht über das „Cafino“, vie 
Linke nicht Aber ven „ Würtemberger Hof“ hinaus. Beide wollten den Fortſchritt, aber Die eine 
weniger unbedingt als die andere, Diefe, bie entjchiedenere, war infofern confervativer, als fe 
fefter hielt an den ‚ Errungenfchaften von 1848”. Iene, die Gefammtpartei, wurde nad) und 
nach immer confervativer im eigentlichen Sinne. Es charakterijixte dieſe überhaupt ein mehr 
oder weniger enges Anjchließen an dad Miniftertum und mit dleſem an bie nach und nad ſich 
ändernde Zeitrichtung. 

Einen ernftern Kampf zwiſchen beinen führte erſt fpäter Die deutſche Krage herbei. An⸗ 
faͤnglich hielt gerade viefe die winerftrebenden Elemente zuſammen; ja es beftand für die Einheit. 
Deutſchlands ein wahrer Enthufiadmuß, ver fich immer mehr fleigerte, jelbft dann noch, als die 
Ausſicht auf Erreichung des Ziels immer nebelhafter wurde. Schon im December 1848 ſprach bie. 
Kammer fih in Bezug auf die Oberhauptöfrage für die erbliche Monarchie und Erweiterung 
der preußifchen zur deutfchen Krone und für die Körberung ver darauf abzielenden Wünſche ab: 
feiten der Landesregierung, in einem Vertrauensvotum zu Protofoll aus (Schmid). Nach 
der Kaiferwahl trafen, ſchon vor der franffurter Deputation, Mitgliever des Ausſchuſſes in 
Berlin ein, um für die Annahme ver Krone zu wirken. Ginzelnen von ihnen ward ein wenig: 
ftens offleidfer Empfang zu Theil. Auf die preußifhe Gireularnote von 3. April war die 
Randesregierung der am 14. April von 28 deutſchen Staaten für die Reichsverfaſſung urfund- 
li abgegebenen Erklärung fhon beigetreten, als die Plenariigungen der Kammer wieder be 
gannen. Nun häuften und verftärkten ſich die Anträge inner mehr, je fälter man in Berlin 





5) Diefes geſchah, en an die Stelle des ausgefchichenen Präfidenten ber Procuratot Schaper, 
bisher Mitglied der linfen Seite, gewaͤhlt war. s5* 
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ward. Nachdem die Reichsverfafſung als ohne weiteres zu Recht boſtehend ammıfanert: (Lundier) 
und in dieſem Sinne ein ſaͤnmtliche Erlaſſe der Reichsgewalten umfaſſendes Gefch erlaſſen war, 
ſetzte die Kammer eine eigene Commiſſion für Mittel una Wege in der deutſchen Sache nieder 
(Aronheim). Auf deren Vorſchlag (Trieps) folgten Erklärungen und Anträge, deren mehr 
als warme Faſſung Zeugniß dafür gab, wie laut damals an diefer Stelle des deutſchen Bater- 
landes vie Stimme des Gefühle für daſſelbe ji erhob. „Ihre Sommiffion weiß‘, fagt der Bes 
richt vom 27. April, „daß Sie, als Sie einfimmig die deutſche Verfaſſung für gültig und zu 
Recht beſtaͤndig erklärten, fich nicht einer augenblicklichen Wallung überließen, fondera daß Sie 
fi mit Elarem, ruhigem Bewußtſein gefagt haben: «Der Weg, auf dem die von den deutichen 
Volksſtämmen erfehnte, von ven Kürten und Regierungen vielfach verheißene Cinheit und 
Macht des Baterlandes angebahnt ift, full mit unfern Willen nicht wieder verlaflen werben.» 
re. Laſſen Sie und hier im Angefichte des Landes unjer Männerwort abgeben, daß wir 
die begründete deutfche Einheit mit aller Kraft fhügen und färben, ihr Gut und Blut zum 
Opfer bringen wollen, fo oft die Gentralgewalten gebieten. ..... Mag die Berfallung Mängel 
haben, fie ift Fleifch von unferm Fleiſche, Blut von unferm Blute....... Mögen klügelnde 
Geifter etwas viel Schöneres erfinnen, wir jprechen dreift und mit Recht der von unferer Na⸗ 
tionalverfanmlung gefchaffenen Berfafiung das fouveräne Net, das Recht der Erfigeburt zu, 
und wollen ihr und ihr allein den vollen Enthuſiasmus unfers Gehorſams zollen.“ 

Die Berjammlung machte durch feierliche einhellige Zuftimmung diefe Erflärung zu der 
ihrigen und ließ Taufende von gedruckten Eremplaren jened Berichts Durch die Abgeordneten 
im Lande vertbeilen. Diefe Richtung verfolgte nachher noch manche Interpellation, mander 
Antrag,-unter andern auf ſchleunigſte Organifation ſämmtlicher Volkswehren im Kande, Aus: 
rüftung des erften Aufgebot8 auch mit Kanonen, auf Mittheilung. an die Gentralgewalt, daß Die 
Streitfräfte des Landes zur Aufrechterhaltung und Durhführung der Reichsverfaſſung bereit 
feien; — und dies alles geſchah, nachdem mehrere Wochen vorher die dem Könige von Preu⸗ 
Ben dargebotene deutſche Krone abgelehnt war! Seit dieſen Anträgen aber näherte Deutſch⸗ 
lands Geftirn fi immer mehr dem Untergange. So mag au) bier jenem Auffhwunge erft 
eine ängftliche Erwartung, dann, wenn auch nicht überall, eine natürliche Abfpannung gefolgt 
fein, bis die Nachrichten über pad Dreikönigsbündniß — wenigftens in den Kreiſen, welche fich 
nachher der preußifch = deutfchen Partei zuwendeten — neue Hoffnungen, neues Leben erweckten 
und nah und nad zu demjenigen Vertrauen und Bewußtfein befonderer Thatkraft führten, 
welches überhaupt jene geachtete und gewiß mohlmeinende Partei charakterifirte. In andern 
Kreifen nahm man jene Nachrichten mit mehr oder weniger Midtrauen auf, natürlid va am 
meiften, wo man noch bebarrlich, wenn auch) nachgerade nur ideell, an der Reichöverfaflung feſt⸗ 
Hielt. Die fhon in Gotha faum noch zu verfennenden Schwierigkeiten, welche auch dem fefteflen 
auf die Gründung eines deutſchen Bundes ſtaats gerichteten Willen in Preußen felbft ent- 
gegentraten, ließen ſich allmahlich immer deutlicher wahrnehmen. Die Abneigung Hannovers 
gegen jede Beichränfung der flaatlihen Selbflänpigkeit mar aber allbefannt, befonderd hier, wo 
die bei den Verhandlungen über ven Mitanfhluß an den Zollverein gemachten Erfahrungen 
nod in frifcher Erinnerung waren. Ziemlich deutliche, angeblich officielle Außerungen,, welche 
von dort fhon vor der gothaer Verfammlung ihren Weg hierher gefunden hatten, ließen zudem 


abnen, daß der Rücktritt vom Bünpniffe für Hannover in irgendeiner Weife offen gehalten fei. 


Eine Bermuthung, welche fpäter noch verftärkt wurde Durch die ohne offlciellen Widerſpruch in 
mehreren Blättern verdffentlichten Proteſte, laut welcher von hannoverſcher und von ſächſiſcher 
Seite jener Rücktritt für den Fall vorbehalten war, daß nur ein nord= oder mitteldeutſcher Bund 
möglich erfcheinen follte. Diejer Fall lag aber eigentlich jegt, da auf die jübdeutfchen König: 
reihe nicht zu rechnen fand, ſchon vor. Das Programın der Gothaer Partei hatte in dieſen 
Kreifen au eben feinen Anklang gefunden. Man hielt e8 wenigftend für politifch nit un⸗ 
bedenklich, vaß vie Bartei, deren Beflimmung e8 war, den Kryſtalliſationskern für den deutſchen 
Gonftitutionalismus zu bilden, in Bezug auf eine Sauptgrundlage deflelben, das Wahlgefeg, 
in ihrem Programm von vornherein fo ſtarke Conceſſionen machte, daß die Reaction leicht 
in Berfuhung kommen £onnte, die dadurch befundete Hingebung für ein großes Ziel auf immer 
fhwerere Proben zu ftellen. 

Man bezweifelte daher auf diefer Seite theild die Lebensfähigkeit des Bündniſſes in feinem 
ganzen Umfange, theild beforgte man von einem unvolliommenen Bundeöverhältnig ohne 
Hannover erhebliche Nachtheile für das Herzogthum, und hielt naher für das allein Richtige, fi 
vorläufig auf das Abwarten zu beſchränken. 
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Wähcehts in dieſet WBetfe die dffentliche Meinung noch ſchwankte, war bie Regierung , zum 
Beitritt aufgeforbert, darüber Durch Ihren Bevollmächtigten mit den Berwaltungsrathe in Bers 
tin in Unterhandlung getreten, und das fpäter ven Ständen vorgelegte Conferenzprotokoll vom 
27. Mai Hefert den Beweis, mit wie großer Vorficht dies gefhah. Durch viefleitige Anfragen 
erhielt mander zweifelhaft erfcheinende Punkt, foweit ſolches bei diplomatiſchen Verhandlungen 
Kberbaupt möglich, Aufklärung. So ward unter anderm auf ſolche Veranlaffung allfeitig , na: 
menllich von hannoverſcher und fächfifcher Seite, anerkannt, daß ver Abſchluß die contrahirenden 
und beitretenden Regierungen zum unverbrüchlichen Feſthalten an dem Inhalte des Verfaſſungs⸗ 
entwurfs verpflichtet habe und verpflichte, ſodaß Anderungen nur mit Zuflimmung aller Res 
gierungen zuläffig feien. Berner war die Frage erhoben, ob es nicht vorzuziehen fei, von ven 
beiden zur definitiven Seftftellung jenes Entwurfs offen ſtehenden Wegen — durch einen Reichs⸗ 
tag oder durch Zuſtimmung der Volförepräfentationen der einzelnen Staaten — den legtern zu 
wählen, da ſich derſelbe ald ver Eürzere und einfachere empfehle, auch, wegen Unzuläffigkeit von 
Änderungen, mehr Sicherheit für vie Erreihung einer Einigung gemähre. Der Verwaltungs: 
rath harte aber erklärt, beim Reichötage beharren zu müflen! So legte dad Minifterium ven 
Bündnißvertrag vom 26. Mai mit den darauf bezliglihen Xetenftüden am 3. Aug. der Kam: 
mer vor. Die Zuflimmung zum Eintritt in dad Bündniß wurde, unter Hinmwelfung unter an- 
derm darauf, daß an eine Durchführung ber Reichsverfaſſung jegt nicht mehr zu denken, deshalb 
die Creirung einer Fräftigen Gentralgemalt für die fleinern Staaten zur dringenden Noth- 
wenbigteit geworben fei, der urkundliche Abſchluß des Bündniſſes aber unverbrüchlich feſtſtehe, 
mit Wärme empfohlen. 

In ver Kammer waren nun, wie bie allgemeine Stimmung erwarten ließ, die Anfldıten ge⸗ 
teilt. Schon in der Comm iſñon trat eine Minorität (3 gegen 4) ver Propofition mit Ent: 
ſchiedenheit entgegen. Sie ftellte zunähft das formelle Bedenken in den Borgrund, daß nad 
ihrer Anficht die Kammer, nach ber am 27. April für die Reichöverfaflung abgegebenen feier: 
lichen Erklärung, fi nicht in der Lage befinde, freiwillig davon abzugeben und in anderer 
Richtung zu erperimentiven; und gab zu erwägen, ob es nicht, im Falle einer jegt noch nicht vor: 
liegenden Rothwendigkeit, im Interefle des Berufs und Anfehens der Abgeorpnetenverfanmlung 
geratben erfcheine, lieber zu dem parlamentarifchen Mittel der Selbftauflöfung-durd Nieder: 
legung der Mandate zu fehreiten. Bon der andern Seite hielt man das für die Reichsver⸗ 
faffung eingefegte Wort für gelöft, da die Berfammlung dvaſſelbe geſprochen in der jegt leider 
nicht eingetretenen Vorausſetzung, daß die Gentralgewalten ihr Werk fhügen mürden. Im 
übrigen wurden in ven Berichten und Öffentlichen Verhandlungen die ſchon angebeuteten, meift 
auch in weitern Kreijen für und wider audgefprochenen Anſichten geltend gemadt. Sie laffen 
fi) Eurz etwa fo zufammenfaflen. Die Majvrität hielt die Reichsverfaſſung für unmöglich, 
den nad) ihrer Meinung dadurch nothwendig gewordenen neuen Weg aber nad ven vorliegen: 
den Arctenftüden — und da inäbefondere die offlciell nicht befannt gewordenen Proteſte als nicht 
vorhanden erfchienen — für vollkommen ſicher angebahnt. Die Minorität dagegen hielt von 
ihrem Stanppunfte aus die Grimdung einer veutfchen Einheit auf dem Wege des Bündniſſes 
für unmöglich, wollte die Reihöverfaffung auch formell nicht aufgeben, namentlid) nicht Für das, 
was fie nur für ein Luftbild Hielt, und befaß nicht Opfermuth, nicht Phantaſie genug, um fich even 
tuell für ein Breußen „mit vielen oder mit wenigen’, wie man fpäter fagte, begeifteun zu können. 
Schließlich erflärten fich 31 Stimmen für die Propoſition. Nach ver Meinung der Minderheit lag 
hierin eine Ablehnung, da durch die Annahme ver Bropofition die Landesverfaffung unmittelbar 
over Doch mittelbar geändert werde und jede ſolche Abänderung zu ihrer Gültigkeit grundgeſetz⸗ 
lich erforverte, daß ſich zwei Drittel dev ſämmtlichen Abgeordneten, aljo 36, dafür erklärten. Die 
Mehrheit verwarf aber dieſe Anfiht. Die zwifchen ven Parteien ſchon vorhandene Spaltung 
warb beſonders hierdurch noch vergrößert. Mehrere der Überſtimmten traten aus, und während 
der fofort auf ven Beſchluß folgenden längern Rertagung fehlte die Gelegenheit zu Ausglei⸗ 
chungs⸗ oder noch Annäherungdverfuchen. Vielleicht wäre die Trennung vermieden. worden, 
wenn die Sache auf der einen Seite mit nicht fo großer Eile, auf der andern mit weniger Auf: 
regung jich Hätte betreiben laffen. Indeffen, wenn man die ganze Situation von allen Seiten 
ins Auge faßt, fo wird man dort dem an ſich nicht unberechtigten Wunſche, irgendein, vielleicht 
im Augenblicke fhon in die Berne gerücktes Ziel zu erreichen, hier aber dem Unmuthe über bie 
Bereitelung fo großer, ſchon für verwirklicht gehaltener Hoffnungen gewiß billige Rechnung 
tragen. Während übrigens ver baldige offene Rücktritt ver kleinern Königreiäe Ar der 
tramrige Ausgang bed Erfurter Reichstags bie Vorherfagungen ver Gegner bet Union beflätigee, 
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läßt fich auch deren Freunden — abgefehen won ber Frage, ob in dieſer Veriede das Vertrauen 
zum conftitutionellen Wefen überhaupt gefördert oder gemindert worden — ein Verdienſt nicht 
abſprechen, nämlich, Daß eben ihre Befltebungen ben unmwiberlegbaren Beweis ver 

keit einer anderweiten Einheit nach dem Fehlſchlagen der frankfurter Reichsverfaſſung geführt 

aben. 

! In den ziemlich ruhig, gehaltenen fernern Debatten der Rammer läßt fi indeſſen jene 
Misftimmung in ihrem Innerh faum erkennen, indem bie Majorität ihre Herrſchaft nicht ge- 
rade misbraucht und die bis gegen ven Schluß ded Landtags hin in Zahl und Richtung unver: 
ändert gebliebene Minorität fi auf das ihr Erreihbare und beim Diflens in der Regel auf die 
Ausführung der Gründe ihrer Abftimmung befchränft Hat. So namentlich in Bezug auf bie 
ferneen deutſchen Kragen. Don diefen mögen bier nur zwei beſonders hervorragende Ge⸗ 
genftänbe, die Militäreonvention mit Preußen und Die Aufhebung der Grundrechte, kurz be⸗ 
rührt werben. 

Die herzogliche Regierung hatte zu einer Zeit, ald bereitö von hannoverfcher Seite die Be- 
ſchickung des erfurter Uniondtags verweigert worden war, ſich veranlaßt gefunden, eine Con⸗ 
vention über den Anfchluß des biefigen Truppencorps an die preußifche Armee abzufchließen 
und die ſtändiſche Zuftimmung unter Hinweifung auf die immermehr fih Reigernden Ber: 
wickelungen beantragt. 

Die difjentirende Minorktät flügte fich vorzugsweiſe auf den mit Hannover über das Ber: 
hältniß der beiverfeitigen, nad der Vundesmilitärverfaſſung dem 10. Armecorps ange- 
börenden Eontigente im Jahre 1843 abgefchloffenen Vertrag, welder, ungeachtet feines for- 
mellen Vorbehalts in der Gonvention, nach deren Ausführung doch ernftlihe Conflicte far das 
Land herbeiführen könne; weshalb die Vorſicht rathe, den Abfchluß oder doc die Ausführung 
zu verfhleben, bis man Die noch fehr zweifelhaften Mefultate des Uniondtags kenne. Nah 
dem genehmigenden Majoritätöbefchluffe trat die Convention dann raſch ins Keben, und das 
berzoglihe Militär ſtand bis zu der friedlichen Aufhebung verfelben unter dem Föniglich preußi- 
fhen Diviſionscommando in Magdeburg. 

Nah Wiederberftellung des Bundestags fchlug auch hier die legte Stunde für die ‚Brund- 
rechte des deutſchen Volks“. Doc wählte man für die Aufhebung eine möglihft milde Form; 
indem man dabei ausdrücklich das gefegliche Fortbeſtehen nicht nur der fchon in fperielle Landes: 
gefege aufgenommenen Beſtimmungen des Reichögefeges, ſondern auch mehrere einzelne Grund: 
rechte, 3.3. die Aufhebung der Stanveövorrechte, die Entfhäpigungdanfprüche wegen wider⸗ 
rechtliher ober zu langer Haft, die Freiheit der Heußerung der Meinung in Wort, Schrift, 
Drud u. f. w. fanctionirte. 

Während nun alle die bisjegt berührten Verhandlungen der Landeöverfammlung nur zu 
mehr oder weniger ephemeren Rejultaten führten, durfte man die Ergebniffe ihrer übrigen 
wahrhaft großartigen Thätigkeit im allgemeinen als für längere Zeit feft begründet anſehen. 

In 74 zum Theil fehr umfangreichen Gefegen und einer Reihe befonverer Vereinbarungen 
wurden unter andern das geſammte Juftizmefen, die Apvocatur und dad Notariat, die Verbält- 
nie von Kirche und Schule, die innere Verwaltung, das Gemeindewefen und die Wehr: 
verfaffung neu geftaltet, der Lehnsverband und die Familienfiveicommiffe aufgehoben und der 
kleinere ländliche Grundbefig durch Abolirung der VBerätigung der Vorträge über bäuerliche 
Grundftüde von feiner bisherigen Bevormundung gänzlich befreit; Dann wurde der Poſtverkehr 
mit den übrigen Staaten des deutſch-öſterreichiſchen Poſtvereins, infolge des Anfchluffes an 
diefen, gefeglich geordnet, ein fehr umfaſſendes Gefeg über Entwäſſerung der Grundſtücke, ein an⸗ 
deres über die Erhaltung ver Öffentlichen Flüſſe u. |. mw. erlaffen. ferner wurde eine neue Ord⸗ 
nung des directen Steuerwefend (Grundfteuer, vielleicht auch Einfommenfteuer) angebahnt, die 
Feſtſtellung von Normaigehalten vereinbart, die Nevifion der feit vier Landtagen nicht nach: 
geſehenen Staatöfaflen - und Eiſenbahnbaurechnungen erledigt, und außer den Etats mehrere 
erheblihe Summen zur Dedung der außergewöhnlichen Bedürfniſſe der letzten Jahre und zur 
Hebung induftrieller Staatdanftalten, befonvers der Gifenbahnen bewilligt. 

Bei den Juſtizre formen ift dad bereits gefeglich feftgeftellte Princip der Öffentlichkeit und 
Münplichfeit mit Staatdanwaltfhaft, Gefhworenen u. f. w., an die vorhandenen Mufter fich an- 
fließend, in einer ven Berhältniffen ded Landes angemefienen Weije mit Geiſt und großer Ilm: 
fiht durchgeführt. Bon dem was eigenthümlich over fonft bemerfenswerth erfcheinen möchte, einige 
Beifpiele. Gänzlide Trennung und Inabhängigfeit ver Jufliz von dev Verwaltung. Die Richter 
unabfegbar und unverjegbar, außer infolge gerichtlichen Urtheils over Beſchluſſes. Einzelrichter 
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(Ano⸗ Stontgerichte) ſut Die getingern Straf⸗ und Ciolffachen, für die Crecutionsinſtanz in 
legtern, für Vormundſchaften, freiwillige Gerichtsbarkeit u. ſ. w.; ſonſt Richtercollegien (Kreis⸗ 
gerichte, Obergericht, Caſſationshof). Für Handelsſachen in der Hauptſtadt ein Handelsgericht, 
zum Thell aus dem Handelsſtande, auf Wahl deſſelben beſetzt. Kür Competenzeonflicte zwiſchen 
Berwaltung und Juſtiz — bisher durch eine Miniſterialcommiſſion entſchieden — ein beſon⸗ 
derer Gerichtohof (zwei Richter, zwei Verwaltungsbeamte und der Oberſtaatsanwalt). Im 
Strafſachen Anklageproceß mit möglichſten Garantien für den Angeklagten. Schwur⸗ 
gerichtshoͤfe für alle ſchwerern, alle politiſchen und von Amts wegen zu verfolgenden, durch 
Die Prefſe hegangenen Verbrechen. Stimmeneinhelligkeit der 12 Geſchworenen. Gegen 
Enderfenntniſſe keine Berufung, nur Nichtigkeitsbeſchwerde (wegen Formfehler und Verlegung 
son Strafgeſetzen) und Wiedereinſetzung (gegen Erkenntniſſe auf falſche Zeugniſſe oder Ur⸗ 
kunden u. ſ. w.). Der Civilproceß weſentlich mündlih (Schriften nur für Thatſächliches in grö⸗ 
Bern Sachen), einfach nnd kurz, namentlich auch das Concursverfahren; nur zwei Inſtanzen; 
die Berufung, nicht nach dem Werthe beſchränkt, von den Amts- an die Kreisgerichte, von dieſen 
und dem Handrlögericht, an dad Obergericht; Gaflation nur gegen Erfenntniffe legter Inftanz. 
Sporteljäge für pad ganze Verfahren. 

Der Advocatenſtand warb im allgemeinen durch die neue Juftizorganifation, beſonders 
aber durch die Apvocatenorbnung und Greirung einer Advocatenkammer mit Didciplinar- 
gewalt, in vie ihm gebührenve Stellung gehoben, das biäher nicht beſonders beachtete Nota⸗ 
riat aber, durch die Notariatsordnung und andere Geſetze für das Bebiet der freiwilligen Ge- 
ricgtöbarfeit den betreffenden Gerichten gleichgeflellt. Zu den juriftifchen Amtern follen erft 
zwei, zu ven höhern drei Prüfungen befähigen. 

In einer gewiffen Beziehung zu der neuen Juſtizverfaſſung fland nod) eine Vorlage, welche 
Hier wegen der ihr beigelegten politifchen Bedeutung nicht übergangen werben darf. Dur 
dieſelbe follte nämlich, zu möglichfler Befeitigung von Rechtscontroverſen und dadurch zur Ver⸗ 
einfachung bed Nechtöweges, ven Entſcheidungen des Caſſationshofes eine Art von legi8lato- 
rifcher Wirkung beigelegt werden. Zwei gleichlautende Erfenntniffe des franzöfifchen Gafla: 
tionshofs in verfelben Sache bewirken, daß nun der Ausſpruch dad Recht unter den 
Barteien beftimmt. Hier follten zwei ſolcher Entſcheldungen, wenngleich in verſchiedenen 
Sachen ergangen, aud für alle fernere ähnliche Fälle normgebenv werben. Die Verfamm: - 
lung hielt jedoch ein ſolches Hineinragen der rihterlihen Gewalt in die Sphäre der Geſetzgebung 
an ſich, namentlich vom politifhen Standpunkte ab, für bedenklich, bier aber ſchon, wegen ver 
eigenthümlichen Compoſition ded nicht felbftändigen , fqggpern aus jieben Diitgliedern des Ober- 
gericht gebildeten Caſſationshofs und anderer partichWaren Beſtimmungen, für ungeeignet, 
und lehnte Dad Gefeg®) ab. 

Die weitern Reformen betrafen hiernähft dad Gemeindeweſen. In Bezug auf bie 
ſchon im Landesgrundgeſetze verheißene Landgemeindeordnung war allerdingd eine alte Schuld 
abzutragen. Schon beim Beginn dieſes Landtags legte daher die Yandeöregierung den Ent- 
wurf eined foldhen Geſetzes vor. Derfelbe erfuhr nachher, beſonders auf Anträge der Prü⸗ 
fungscommiſſion, manche Anderungen, bei denen jedoch diejenigen Streitpunfte, welde 1843 
die Ablehnung und das Fallenlajien des Geſetzes herbeiführten, nicht wieder auftauchten, da 
ihen ver Entwurf von einem viel liberalen Standpunkte ausging al8 jene nun antiquirte 
Propofition. Die Grundlagen ver neuen Landgemeindeordnung bilden weſentlich die beiden 
Srundjäge: „Zere Gemeinde hat das Recht, alle ihre Gemeinveangelegenheiten , auch Die Orts⸗ 
polizei, innerhalb der geſetzlichen Schranfen zu verwalten und ihre Vertreter frei zu wählen”; 
und „jeded Grundſtück muß einem beftinnmten Gemeindebezirke angehören“. . 

An der Spige der Gemeinde ſteht der Gemeindevorſteher, gewählt und theilweife in feiner 
Thätigkeit bejchränft Durch ven Gemeinderath, deſſen Mitglieder von allen fünfundzwanzig- 
jährigen, die politifchen Nechte beſitzenden, ſelbſtäudigen, fleuerzahlenden Gemeindegenoſſen, 
d. 9. gefeglich wohnberechtigten Einwohnern, zwar direct, aber nach dem zuerſt in Preußen ein= 
geführten Dreiklaſſenfyſteme, gewählt werden. Über demſelben fteht ein durch Wahl von feiten 
ſämmtlicher Semeinveräthe eines Amtsbezirks gebildeter Amtsrath ald Organ feines Kreifeß, 
als nächfte Aufſichtsbehörde und nächſte, in gewiſſen Fällen auch legte Recursinſtanz gegen Ber: 
fügungen ber Bemeinveverwaltungen. Theils neben, theild über dieſen Gemeinbeorgane as 
vie Staatöbehörbe, verpflichtet zur Förderung eines Eräftigen Gemeindelebens, aber au zum 


6) Im Zahre 1852 if das Geſetz wieber vorgelegt und angenommen wurden. 
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Ginfprug, nicht nur hei Überfägreitungen der Befuguifle, Bergen winer die Gelege aub winer 
„Vorſchriften des öfentlihen Rechts“, ſondern au, wenn „nad ihrem Dafürhaksen das Gtaats- 
wohl gefährbet wird”. Schließliche Recurdinſtanz iſt das Staatsminiſterium, welchem aud in 
Bezug auf wichtigere Beräußerungen und bei Hatutariichen Beilimmungen das Befätigungs- 
recht vorbehalten bleibt. Jede Gemeinde hat vie Pflicht, für ihre Armen zu jorgen; fie haftet 
für den bei Aufliufen von ihren Angehörigen angerichteten Scharen. Die eigentliden 
Gommunallaften werden halb nad dem Einkommen, halb nah dem Grundbefitze wertheilt; 
jeder Bemeindegenoffe unter 50 Jahren ift zum Waffendienſt für den Gemeindeſchutz verpflichtet. 

Die Debatten betrafen vorzugäweife die Fragen, wer fimmberedtigt jei, und ob die Abgabe 
der Stimmen bei den Wahlen geheim oder Öfientlich geſchehen jolle? Die Majorität entſchied 
fih für die öffentlihe Stimmgeblung, welde jo für die Ausübung des Wahlrechts aud in allen 
übrigen Berhältnifien die Norm wurde. 

Die Städteordnung, deren Berihmelzung mit der Landgemeindeorbnung regierungs- 
feitig abgelehnt wurde, erfuhr ſodann eine dem Geiſte ver letztern entſprechende Reviſion, chenſo 
die Geſetzgebung über die innere Etaatöverwaltung überhaupt. 

Das den Beflimmungen der Sommunaloronungen gemäß zu erlafiende Gejeg über den 
Baftendienft zum Zweck des Gemeindeſchutzes iſt zwar dem proviforifchen Volkswehrgeſetze von 
1848 nachgebildet, weicht aber, entfprechend der Zeit, in welcher ed erfhien (März 1850) und 
feiner veränderten Beflimmung gemäß, natürlich in vielen Stüden davon ab, beſonders in den 
beifpielömweife hier folgenden erften Paragraphen. In erflerm (von 1848) lautet 6.1. „In 
fämmtlidien Gemeinden des Landes follen Volkswehren errichtet werden. F. 2. Die Volks⸗ 
wehr hat die Beflimmung, die Wehrhaftigkeit der Einwohner zu fördern, bei der DVerthei- 
Digung des Vaterlandes gegen äußere Feinde mitzuwirken, die verfaflungsmäßige Yreiheit 
zu fügen und bie dffentlihe Ordnung aufrecht zu erhalten. Das Geſetz von 1850 jagt 
Dagegen $. 1. „In jeder Gemeinde ded Landes kann auf Beihluß der Gemeinvebehörben eine 
Bürgermehr errichtet werpen. 6.2. Die Bürgerwehren haben die Befiimmung, zum Schuge 
der Perfonen und ded Eigenthums ſowie überhaupt zur Aufrehthaltung der öffentlihen Ruhe 
und der geſetzlichen Ordnung in der Gemeinde Waffendienft zu leiften. Das Geſet hat, ſoviel 
befannt, wenig praftifhe Bedeutung erhalten. Die aufgehobenen Volkswehren find theilweiſe 
in dad neue Verhältniß getreten, um bald ganz einzugeben ; neue Bürgerwehren aber find nidjt 
errichtet. 

Dagegen wurde die allgemeine Wehrverfaffung für das Bunbescontingent, zunädft in= 
folge ver befanuten Beichlüfle ver Nationalverfammlung, bejonders durch Aufhebung der Stell- 
pertretung und Einführung einer Landwehr, zeitgemäß modificirt. 

- Die neue Ordnung der kirchlichen Verhältniſſe beſchränkt jih auf die Einführung von 
Kirhenvorfländen in den evangelifch = Iutberifchen Kirchengemeinden. Eine Reſtriction, 
welche fi) durch das große Übergewicht vieler Confeſſion erklärt, indem von den 270000 
Landescinwohnern 265000 den Iutheriichen, 1000 den reformirten, 3000 dem katholiſchen 
Bekenntniſſe und 1000 dem Judenthume angehören. Die Reorganifation der Landeskirche 
war längft ſchon für ein tiefgefühltes Bedürfniß erkaunt. Das Gefeg hat nun die Beſtimmung, 
diefelbe einzuleiten, gleihfam den Grundſtein zu vem allmählich aufzuführenden kirchlichen Ge⸗ 
bäude zu bilden, In jeder evangelifchen Kirchengemeinde fol ein Vorſtand errichtef werben, 
beſtehend aus dem Geiftlihen und einer Anzahl von Gemeindemitgliedern, welche , das erfte mal 
In beftimmter Weife ernannt, nachher aus den vom Kirchenvorftande in boppelter Zahl Borzus 
Ihlagenven von ſämmtlichen Stimmberechtigten durch Wahl zu ergänzen jind. Die Oualifi: 
sation zum Stimmberedtigten und zum Vorſtandsmitgliede ift unter andern an ein gemilles 
Alter, auch an näher bezeichnete ſittliche und kirchliche Eigenfchaften gebunven. Der Borftand 
vertritt die Gemeinde überhaupt, befonders aber bei Bejegung der Kirhenämter ; ihm fleht vie 
Beaufiihtigung und Verwaltung des Kirchenvermögens, die Überwadhung des kirchlichen Ge: 
meindeverbanded an fi, aber auch des riftlichereligiöfen Lebens in ver Gemeinde zu. Kirchen: 
gemeinben beffelben Orts flehen durch einen Kirchenconvent in Berbindung. Nächſte Aufſichts⸗ 
beamte find die Kirchenvijitatoren ; die Oberaufjicht aber führt das geiftliche Conſiſtorium, dem 
auch eine gewiſſe Disciplinargewalt über die VBorftände und die Befugniß, in den gefeglichen 
Fällen Beſchlüſſe eined Vorſtandes aufzuheben, auch einen folden aufzulöjen, beigelegt ift. 
Gegen Berfügungen dieſer Oberbehörde fteht der Recurs an ven Lanveöfürften als oberſten Bis 
hof zu. Im Tegterer Beziehung kam nod) eine Formfrage zur Berathung. Der Eingang 
des Geſetzes war, abweichend von der fonft verfaffungsmäßigen Form, jo gefaßt: (Bir) „er: 
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laſſen -Buaft: der uns zuſtehenden Kirchengewalt und nach vergängiger Berathung mit unferm 
Genfiftoriv.:.... das folgende Geſetz.“ Daneben war freilih ver ſtändiſchen Mitwirkung er- 
what ; abes nachdem tm diefer Weiſe uber ven Umfang und Die Bedeutung der ‚ Kichengewalf” 
einmal Ziveifel angeregt waren, erſchien es räthlich, piefelben bei Anzeige ver Zuſtimmung zum 
Geſetz zu beieitigen. Die Kammer bevorwortete daher zunächſt, daß fle vou der auf flare Be- 
flimmungen der Landesverfaflung fih gründenven Borausfegung ausgegangen fei, daß von 
einer Kirchengewalt nur in rein geiftlichen Dingen die Rede fein könne, während vie gefeg- 
gebende Gewalt ven Landesherrn als ſolchem, dabei nur beichränft durch die Mitwirkung der Lan⸗ 
beövertretung, zufiehe. Daneben verwahrte fie ſich theild pagegen, daß jener Eingang dahin 
audzulegen fei, daß ver enangelifchIutherifchen Kirchengemwalt die Kraft innewohne, bürgerlich 
- gültige und wirkſame Geſetze zu erlafien, theils auch gegen Die Anficht, daß der Landesherr bei 
Erlaß von ſolchen Befegen über kirchliche Angelegenheiten einer formellen Beſchränkung von fei= 
ten irgenbeines kirchlichen Organs unterworfen fei. Eine Bevormortung, melde ſchon Inden De⸗ 
batten erörtert und im wefentlichen von dem Regierungscommiflarius anerkannt worden war. 

In ähnlicher Weife ordnete ein Geſetz die Verhältniffe der evangelifch- Iutherifchen Ge⸗ 
meindefchulen. Jede Gemeinde muß eine Gemeindeſchule mit einem theild aus geiftlichen, 
theils aus meltlichen Mitgliedern gebildeten Vorſtande haben. Die Mitglieder des legtern müffen 
ih zur lutheriſchen Kirche bekennen. Den Borfig führt der Pfarrer oder auch in ven Städten bie 
erſte Magiftratsperfon. Kinder Unvermögenver find ganz oder theilweife von Schulgelve zu - 
befreien. Auch andere Eonfefliondverwandte können an diefen Schulen theilnehmen. Der 
Schulvorſtand vertritt zunächſt die Schule, verwaltet das Schulvermägen, hat die Befolgung 
ber Sefeße über das Schulweſen zu überwachen, Streitigkeiten zu fehlichten, über die Aus: 
Ihliegung von Schulfindern u. dgl. zu entſcheiden. Der nächſte Vorgeſetzte der Landſchulen ift 
ber Ortögeiftlihe; mehrere derfelben ftehen unter einem (Bezirks-) Schulinfpector, dem Conſi⸗ 
forium aber ift die Gefammtüberwahung der Schulen im weiteften Sinne, namentlich die Be: 
ſtimmung ber Lehrpläne übertragen. Die Lehrer haben eine Prüfung zu beftehen und mwer- 
den von der Landesregierung angeftellt, welche auch vie legte Mecursinftanz bildet. Mun bat 
ed alſo vorläufig für angemeflener gehalten, die Schulen in den Gemeinden , weldye ver Landes⸗ 
kirche angehören, diefer anzufchliefen, in ven Hauptpunften aber unterzuorbnen. Bel Ge⸗ 
legenheit dieſes — übrigens erft im Deceniber 1851 erlaffenen — Gefeges ertheilte die Kandes- 
regierung noch die Zufiherung, daß die ganze auf die Landſchulen verwendete Summe unter 
den jepigen Betrag nicht vermindert werden folle. 

Die Rormirung der Beamtengehalte, theild in ge Drganifationdgejegen, theils in 
befonvern Normaletats, entiprach vielfachen frühern Anteügen. Sie bietet daß ficherfte Mittel 
zur Beſeitigung der fonft bei ven Etatverhandlungen ftet8 wiederkehrenden Häfcleien, fann aber 
auch wie alle menſchlichen Einrichtungen ihre Schattenfeiten haben. Ein Normaletat iſt näm⸗ 
lich nicht für alle Zeiten fir und fann daher, einer willigen oder bequemen Kammer gegenüber, 
leiht au ein Mittel zu ſehr bureaufratiihen Zwecken und, feiner nachhaltigen Wirkung wegen, 
den Finanzen gerährlih werden. Die auf dieſem Landtage feftgeftellten enthielten nad ven 
beſtehenden Verhältnifien feine übermäßigen Säge. Diefe find für die Iuftizbeamten fo firirt, ° 
daß fein Spielraum für willkürliche Begünftigung bleibt. 

Gegen ven Schluß des Landtags kam noch die Reconftituirung der Kandeövertretung auf 
die Tagesordnung. Von den darüber vorgelegten Entwürfen des Geſetzes über die Zujanımen- 
jegung „der Landesverſammlung“ und des Wahlgefeges läßt fi im allgemeinen fagen, fie 
hielten jich ebenfo fern von Syftem des freien Wahlrecht3 wie von einer Wiebererwedung der 
alten Feudalftände. Aber an die Stelle ver in Wahlkreife gefchiedenen Geſammtheit der In= 
dividuen follten die Gemeinden, repräfentirt in den Städten durch Magiftrat und Stabt- 
verorpnete , auf den Lande durch Die Amtsräthe, als Baſis für die Volkswahlen eintreten, un 
daneben noch beftimmtere Elemente einer Erften Kammer — die Höhftbeiteuerten und die evan- 
geliſche Beiftlichkeit — auigenommen werben. 

In der Commiſſion erhoben ſich gegen dieſe Vorſchläge erhebliche Bevenken. Selbft wer 
jede Spur vom allgemeinen Wahlrechte entfernt wiſſen wollte, durfte doch zunächſt nicht ver- 
kennen, daß bie vereinigten Verfammlungen der Magiftrate und Stabtverorpneten den Ur: 
wählern überhaupt zu fern ſtaͤnden; daß fle, zumächft zu ganz andern Zwecken auf eine längere 
Reihe von Jahren gewählt, nicht geeignet erfhienen, zu jeder Zeit die allgemeine politiiche Ge⸗ 
fianung und Richtung ber Gemeinbegenoffen zu vepräfentiren. Auch fag die Befürchtung nicht 
fern, es würbe bei den Wahlen viefer Gemeinvebeamten im allgemeinen ber politifche Parteis 
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geiſt um Nachtheil ihrer eigenilichen Veſtimmung zu ſehr in ben Vorgrund treten, 


tbefonere 
aber ver Einfluß der bei dieſen Wahlen mitbetheiligten Höͤchſtbeſteuerten leicht ein zu großes 


Üßergewicit gewinnen. Ähnliche Bedenken wiederholten ih für die ländlichen Wahien durqh 
die Amtsräthe, und es ſchien daher eine mehr die individuellen Elemente der Wahlkreiſe zur 
Geltung bringende Ergänzung diefer Wahlkörper neben andern Verbeſſerungen nothwendig. 

Die drei von ihren Standesgenoſſen zu wählenden Vertreter der evangeliſchen Geiſtlichben 
endlich fihienen am wenigſten zu gefallen. Dan erjah namentlich nit, ob bie Kirche oder der 
Staat, und warum im erſtern Falle die Kirche, die Gemeinſchaft per Gläubigen, nur durch den 
Klerus repräjentirt werben folle. Diefe und andere Bedenken ſowie die Rückſicht, daß vie 
Berfammlung zu einer in politifger Hinjicht jo ganz verſchiedenen und an fich ziemiich fern: 
liegenden Zeit gemählt worden, führten zunächſt zur Anregung der Srage, ob es nicht ange- 
meffener fei, die Neugeftaltung der Landesvertretung dem doch fehr bald zu berufenven nädgften 
Zandtage zu ibertragen. Die Regierung billigte aber diefen Ausweg nicht, und fo fam man 
derfelben auf einem andern entgegen. Man nahm die Beflimmung neuerer Geſetzgebungen 
über die Bildung der Erften Kammer bei ver Wählerklafle der Höchfibefteuerten mehr over we⸗ 
niger zum Mufter und gab dem Ganzen den Gharafter einer Intereifenvertretung. Bei diefer 
Belegenheit ward unter anderm auch die Beforgniß laut, bei vem nicht blos numerifchen Liber: 
gewicht der ländlichen Grundbeſitzer im Staate möchte leicht eine zu große Anzahl derjelben und 
dadurch Einjeitigfeit in bie Landesverſammlung fomnien. Ilm biefer Beſorgniß zu begegnen 
und ver Kammer die erforberliche parlamentariſche Technik zu ſichern, hielt man es für ange: 
meſſen, für die Höhere wiſſenſchaftliche Bildung durch Verleihung des Wahlrechts ge- 
wiffermaßen ein Bairie zu jchaffen. 

Der gegen vie nad vielen verfchievenen Andeutungen nem zedigirten Entwürfe erhobene 
Widerſpruch läßt ſich in mefentlichen auf folgende Gründe zurudführen. Man forderte — auf 
biäherige Iheorien und theilweife Praxis fih ſtützend — von einer Verfaffung für das ‚Ger: 
zogthum, daß fie größtmögliche, leicht erkennbare Sicyerheit, nicht blo8 für die Jetztzeit mit 
ihren perfönliden Garantien, fondern für alle Zeiten, enthalte, daB fie namentlich einen 
fihern Schug und Schirm für die eben neugeichaffenen, jepenfalld noch der Pflege bedär- 
fenden Inftiturionen darbiete. Solde Garantien fand man in dem vorgeichlagenen Syſtem 
nit. Man Hielt vafjelbe für zu fünftlih, um in feiner vollen Bedeutung foTort leicht erfart zu 
werden, man hielt außerden das erſtkammerliche Element darin zu überwiegend, das Imdi- 
viduum zu wenig ober gar nicht zur Geltung gebradt. Man vermeinte, die wiſſenſchaftliche 
Bildung fei eher ein Kriterum der Mihlbarkeit, ald der, gerade vom Stanppunfte einer Inter: 
effenvertretung ab, den eigentlich productiven Stauden vorzubehaltenden Stimmberedhtigung, 
und bejorgte, wa8 man Vertretung der wiflenichaftlihen Bildung nenne, werde fi ald Ber: 
tretung des — ſchon durch die Regierung bei ver Gefepgebung genügend repräfentirten — 
Staatsdienſtes, alfo nach frühern Erfahrungen ald bedenklich herausftellen. 

Auf der andern Seite hielt man eine den dermaligen Verhältnijfen entfprechende Ein- 
ſchränkung des Wahlrechts, vornehmlich in der Weile, daß einem Mangel an Sachkeuntniß in 
der Kammer vorgebeugt werde, für die Wohlfahrt des Landes unerlaplih. Bei manchem, der 
fonft nicht durchweg mit den neuen Vorlagen einverftanden fein mochte, überwog alle fonftigen 
Bedenken die Rüdjiht auf die fehr veränderte Zeitlage, ver Wunſch, das nach mehrfach gemach⸗ 
ten Andeutungen fonft gefährdete biäherige Regierungsfgitem mit der Verfaflung dem Lande 
zu erhalten. Dieje Anjicht gewann immer mehr Anhänger und führte, in Verbindung mit eini⸗ 
gen zum Theil noch in der legten Stunde dem Wahlrechte der Eleinern ländlichen Grunpbefiger 
gemachten Concefjionen, endlich zu dev Annahme der Geſetze in ihrer jegigen Faſſung. 

Über ihren Inhalt folgende Andeutungen. Die Landesverſammlung befteht aus 46 Ab: 
geordneten, gewählt durch die Stadtgemeinden (10), die Landgemeinden (12), die Höchft: 
befteuerten (21) und die evangeliiche Kirche (3). Für die Städte wählen die Magiftrate und 
Stadtverordneten zuſammen mit einer nach dem Dreiklaffenfgftenne gewählten Anzahl Wahl: 
männer, doppelt fo groß ald die Zahl der Staptverorbneten ; für die Landgemeinden die in ähn- 
licher Weife durch Wahlmänner ergänzten Gemeindebehörben. Die Höchftbefteuerten zerfalfen in 
drei Abtheilungen, nad ver Grundſteuer, nach der Gewerbeſteuer und „nach den diefen Steuern 
nicht unterworfenen Beruffländen‘. Die hödftbefteuerten Grundbeſitzer, qualificirt durch 
ihr Steuerfapital, theilen fich wieder in zwei Klaſſen, deren zweite ziemlich tief hinabreicht, und 
zu den Beruffländen ber dritten Abtheilung zahlen alle Höhere Staatsbeamten, etiwa bis zu ven 
Oberförftern und Landeööfonomiecommifiarien hinab, die dem höhern Kehrftande Angehörigen, 
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Die Altern Arge an Arvveaten. Fur die Wahlbarkeit uns Seimmbereätigung bei von Wah⸗ 
len find, außer dem preißigjährigen Alter für jene, im ganzen die frühern allgemeinen Regni- 
fite beibehalten. Die Stimmgebung geſchieht nad dem Vorgange der Communalordnungen 
Sffentlich zu Protokoll. r j 

So ſchloß diefer Landtag. UÜberſchaut man feine Refultate, fo drängt fich Die Überzeugung 
auf, daß im ganzen die Aufgabe, welche ihm zu löfen geblieben war, fowol Durch die Re⸗ 
gierungsvorlagen ald Deren fernere Geftaltung durch die Raumerverhandlungen, mit einer vom 
auftichtiger Hingebung zeugenpen Thätigfeit in beftiedigender Weiſe erledigt worden fei. Frei⸗ 
lich blieb wol von 1848 her manche Idee unverwirklicht, mancher Wunſch unerfüllt. Aber will 
man für das, was in jener Periode namentlich von feiten der Regierung geſchah, einen wenig: 
ſtens annähernd richtigen Standpunft gewinnen, fo darf man nicht überfehen,, daß der Landtag 
allerdings im December 1848, zur Zeit verPublication der Grundrechte des deutſchen Volks, be⸗ 
gann, aber erſt am 20.Nov. 1851, alfo miehrere Monate nadı Wiederherftellung ver Bundes⸗ 
gewalt, verabfchienet wurde ; daß überhaupt das Herzogthum, feiner ganzen Lage nach unberedh- 
tigt zu einer erclufiven Stellung, fich dem Sinfluffe ver Fluctuationen in den größern Staaten 
nie gang entziehen kann. Und nicht ganz allein die factiſchen Zuflände waren verändert, aud 
die Anfichten, beſonders über den eigentlichen Schwerpunkt des Repräſentativſoſtems fingen an, 
fich zu nivelliven. Mancher wol, ven früher nur die gefunde Zuft auf der Höhe des Ideals zu⸗ 
fagte, war nachgerade mit feinen Wünſchen in behaglichere Mittelregionen binabgefliegen. 
Aber ver Zeitgeift führte noch weiter, ſelbſt über die Anficht hinaus, welche von einen guten 
Wahlgejege nur genügende Garantien dafür fordert, daß misliebige Oppofition moͤglichſt vers 
mieden oder doch gelänftigt werde, und daß Überhaupt eine gewiſſe vatriarchaliſche Gemüthlich- 
keit in ven Geſchäftsgang komme. 

Wie weit ſich die eine oder die andere diefer Anlichten bewähren wird, kann nur pie Zukunft 
lehren, welder daher auch dad Urtheil über die neuen Verfaſſungsgeſetze im Herzogthum 
Braunſchweig am beiten überlaflen bleibt. Abgeſehen von dieſen aber wirb jeder Unbefan= ' 
gene eingeſtehen müſſen, daß infolge der Wirkfamfeit jened Landtags der politifche Fortfchritt 
in diefem Lande eine Höhe erreicht hatte, von der fi mit Gewißheit annehmen ließ, fie werde 
fürd erfle feine Grenze bilden. ine ſolche Höhe eignete ſich wol am beften für einen Geſammt⸗ 
rückblick; aber zur Vereinfachung wird verfelbe beſſer auögefekt, bis Die Ereigniſſe ver folgenden 
Jahre nachgetragen worden find. 

Auf dem nächſten Landtage (1852) hat ſich das Außere der Kammer wieder ſehr verändert; 
denn faſt die Hälfte der Abgeordneten iſt zum erſten male gewählt. Mehr als die Hälfte beſteht 
aus Staats⸗ und Communalbeamten; in dem andern Theile iſt ver Beſitz und die Höhere Indu⸗ 
ſtrie überwiegend; alfo lauter Elemente, bei denen man bie höchſte Intelligenz vorausfegen 
darf. Der Landtag wird dur den erfien Minifter mit einer Rede eröffnet, die Kammer 
unterzieht die Vorlagen, bejonderd dad Budget, einer forgfältigen Prüfung, beantragt hier 

ungen, dort Zufäge, einige Stimmen erheben fi wol bei den Debatten in negativer 
Richtung; aber fchließlich werben in der Negel die Propoſitionen, mehr oder weniger modifieirt, 
angenommen. Alles diejed, auch die Zufammenfegung der Landesverſammlung, bleibt fortan 
fi ziemlich gleich, und e8 werden daher die erheblichen Rejultate der folgenden Landtage am 
beften Hier zufammengefaßt. 7) 

Das umfangreichfle ver in dieſer Periode erlaffenen Gefege ift das Polizeiſtrafgeſetzbuch. 
Dafjelbe veranlaßte allerdings längere Verhandlungen, von venen.vie über bie eingefügte neue 
Feiertagsordnung wol dad meifte Interefle erregte. Auch ift jonft manches Neue darin, unter 
anderm Strafanprohungen gegen Thierquäleret. 

Die neue Kriegöverfaffung ded Deutichen Bundes führte ſodann zu einer fernern Erhöhung 
des Militäretatd und zu einer gänzlichen Umänderung der kaum ind Leben getretenen Landes⸗ 
geſezgebung über die Gantonpflicht. Alles kam ziemlich wieber auf den alten Fuß; auch bie 
Stellvertretung ward wieder eingeführt. In einiger Verbindung damit fteht die nun erfolgte 
Erention des Militärd von, der Civilſtrafgerichtsbarkeit auch hinjichtlich der gemeinen, nicht 
militärifchen Verbrechen. Ein Privilegium, welches allerdings „aus Rückſichten für den Dienft‘ 
in den übrigen deutfchen Staaten vie Regel bilden wird, hier aber — abgefehen von einer kur⸗ 
zen Unterbredhung in den Jahren 1829 und 1830 — feit 1814 nicht beflannen hat. In allen 


7) Borfigende: ber frühere Bräftvent Schaper, nach Defien Tode der — jegt auch verſtorbene — 
Dberflantsanwalt von Schmidt⸗Phiſeldeck. 
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ſeitdem erfchiemenm Redartionen ver Kriegsartikel fand fig näntlich vie Beſtimmung wleder⸗ 
Holt, daß die Militärperſonen wegen der gedachten, nach den Landesgeſetzen zu beſtrafenden Ver⸗ 
brechen vor die bürgerlichen Berichte geftellt werben follen. Gleichzeitig warb wiederum ein 
Generalkriegsgericht hergeſtellt, freilich in anderer Weife und mit andern Attributen wie das 
som Herzog Karl geichaffene, 1830 wieder aufgehobene, nämlich als Höhere Inftanz für die mili= 
tärifche Strafrechtspflege. Die Kammer hatte zwar anfangs die Hauptbeſtimmung des Geſetzes 
abgelehnt ; erklärte ſich aber, nachdem regiezungsfeitig die Annahme eindringli empfohlen war, 
für daffelbe. Infolge der das Vereinsrecht und den Misbranch der PBrefle treffenden Bunbes= 
befchlüffe warb ein Geſetz, welches die politifhen und Preßvergehen als foldhe den Schwur= 
gerichten entzieht, angenonmen, dagegen die Ausdehnung ber bei Bauerhöfen beftebennen Se⸗ 
fihloffenhett auf alle Kandgüter, und die Wienereinführung ber 1849 befeitigten Stammgüter 
für diesmal abgelehnt. Auch wurbe viel Finanzielles genehmigt, umter andern bie Beriwen- 
dung des infolge der Ablöjungen und einzelner Donänenverfäufe gebildeten Kammerfapitals 
fonds zur Tilgung der Kammerſchulden, und die Bewilligung des Baues zweier neuen Eiſen⸗ 
bahnen von insgefammt 11 Meilen Länge, aber auch des Baues zweier Kafernen. Ferner 
wurben die Normalgebalte, infolge der Steigerung bed Lebensbedarfs, erhöht, beſonders für 
bie bislang etwas ſpärlich bedachten Richter. Bon diefen wurden namentlich die Vorſitzenden 
der Kreisgerichte den Stimmführenden des Obergerichts im Gehalte nach den verſchiedenen 
Klaſſen gleichgeſtellt. Das materiell wichtigſte Ereigniß dieſer Periode iſt unſtreitig die durch 
den 1854 erfolgten Eintritt Hannovers in den Zollverein bewirkte endliche Aufhebung der Zoll⸗ 
grenzen, welche ſeit 1842 nicht allein gegen Hannover, ſondern auch Im Innern des Landes zu 
deſſen größtem Nachtheile beſtanden. Den Folgen der Wegräumung dieſes Verkehrshemmniſſes 
iſt namentlich beizuzählen die Gründung der auch durch die Geſetzgebung weſentlich begünſtigten 
Braunſchweigiſchen Bank. 

Werfen wir nun einen Rückblick auf das ſeit dem Verfaſſungsjahre 1832 erſt mühſam er⸗ 
ſtrebte, dann faſt mit der Schnelle des Gedankens gewonnene, nachher freilich theilweiſe ge: 
minderte Rechtsgebiet, ſo finden wir uns jetzt, im Anfange des Jahres 1858, zwar nicht mehr 
auf der Höhe von 1851, aber die Ausſicht ift immer noch befriedigend genug. 

Der erfte Blick überzeugt und, daß die Lage des Landes im ganzen eine günftige und ver: 
gleihungsmeife eine glüdliche fei. Nachdem die Berfaflung dem Kortfchritte ven Weg eröffnet 
hat, tritt und ald. erftie Wirkung veffelben ver durch Die Ablöſungs- und die Gemeinheits- 
tbeilungsorpnung feiner Bande entlevigte Ackerbau entgegen, repräfentirt durch blühende, kaum 

.nob von wüften Flächen unterbrodene Fluren. Wir fehen einen nun freien und durd die 
Ä neuern Geſetze aud) der bisherigen Stantöcuratel enthobenen Landbauerſtand, der fortan, durch 
die Gemeindeordnung zur Selbjtverwaltung berufen, und der hohen Bedeutung feiner freiern 
Stellung ſich bemußt, einen tüchtigen,, gefunden Kern der Bevölferung bildet. Diefe völlige 
Emancipation des Eleinern länplihen Grundbejiged erkennen wir als das willkommene End⸗ 
refultat des über den Anfang des vorigen Jahrhunderts hinaufreichenden Beitrebens ber Landes⸗ 
gefeggebung, den Meierverband und die fonftigen mittelalterlihen Hemmniſſe einer freien 
Bodencultur allmählich zu befeitigen, um dadurch die Hülfsquellen und damit auch die Steuer: 
Eraft des Staats zu erhöhen. Wir fehen, eine Frucht der Wegeoronung von 1837, das 
Land in allen Richtungen, von Ort zu Ort, von ven beften Strafen und VBerbindungswegen 
durchzogen $); wir erbliden ein Netz von Eifenbahnen, verbältnigmäßig bedeutender als in 
irgendeinem deutſchen Staate?), und bei der einjichtövollen Leitung des Betriebs nicht nur 
‚ bisjegt gewinnbringend für die Staatöfafle, ſondern auch von unberedhenbarem Werthe für ven 
Verkehr diefes Binnenlandes, dem auch das Poſtweſen, durch foldhe Verbindungsmittel begün: 
fligt und infolge des Eintrittö in den großen Poftverband weſentlich gehoben, fordernd zur 
Seite fteht. Das gefammte Unterrichtömefen — ſicher geftellt, beſonders in feinen Höhern 
Sphären, durch ein ebenfalls ver ſtändiſchen Controle unterworfenes bebeutendes Grund: 
> vermögen — zeugt von langjähriger forgfamer Pflege. Die Volksfchule namentlich brauchte 
längft ſchon die Vergleihung mit irgendeinen andern Staate nicht zu fheuen. Sie Hat jeßt, 
wenn auch vorläufig erſt an der leitenden Hand ver Kirche, ven ihr gebührenden Pla unter 
den eigentlichen Staatsanftalten eingenommen. | 


8) Auf circa 70 Ouabratmeilen mehr ale 100 Meilen Heer= und Landfiraßen, ohne die Commu—⸗ 
nicationswege. 
9 Etwa 25 Meilen, meift doppelgleifig, im Verkehr, 3 Meilen im Bau begriffen. 
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: Die wachen ‚befigeitbenen neuen Organe ber Juſtiz und Adminiſtration entferedgen ben 
gehegten Cruartungen immermehr. Die Mühen: des Übergangs find längft vorüber, und 
ed gewährt befounere Befriedigung zu ſehen, wie freudig und raſch man ſich, beſonders bei der 
Rechspflege, in die neuen Formen und in Die freie Luft der Offentlichkeit hineingelebt hat. 
Uber die. Staatäfinanzen Inuten alle Berichte günſtig. Die Einnahmen, im ganzen wie 
im einzelnen feit 1832- geftiegen, haben einen großen Zuwachs feit 1842 durd) die Erhöhung 
ber indirecten Steuern erhalten, aber auch hei pen Kammerintraden und bei denjenigen Betriebs- 
anſtalten, welche eine mehr oder weniger finanzielle Seite haben, dem Leihhaufe, ven Poſten, 
Eiſenbahnen u. f. w., beſonders bei leßtern, läßt fich eine beträchtliche Erhöhung der Überfchäfle 
wahrnehmen. Wir Anden die Ausgaben mit diefen gejteigerten Einkünften ſtets auf ein glei- 
ches Niveau gebracht, und, wenn auch bin und wieder die Landtagsabſchiede eine Eleine Extra⸗ 
anleihe ergeben, fo ift folde nur durch außerordentliche Breignifie nöthig geworden, auf welche, 
der Natur der Sache und einer langjährigen Übung gemäß, ein orventlicher Etat nicht Rückſicht 
nimmt. Das gefammte Jahreöbunget wird fich, die verfchiedenen Etats ineinander gerechnet, auf 
2 Mill. Thle., die Staatsſchuld aber, nachdem die auf vem Domanium haftende Kammerſchulp 
durch die gedachte Tilgung en gros auf etwa eine Halbe Million Herabgebracht ift, auf 10 Mill. 
Thlr. belaufen, wovon jedoch über 6 Mill. allein durch die Eifenbahnen veranlaßt find. Die ver: 
faſſungsmaͤßige Amortifation der Staatsſchuld erfolgt pünktlich und Hat wefentlich zur Hebung 
des Landescredits auch infoweit beigetragen, daß die für die Verhältnifle des Landes an ſich jo 
bedeutenden Eiſenbahnanleihen nur durch Vermittelung einer Staatdanftalt unter jehr billigen 
Beringungen haben ermöglicht werden können. UÜberhaupt läßt fich nicht verfennen, daß die 
Finanzverwaltung im allgemeinen wie ven Ständen gegenüber ſtets ein freundlicher Glücks⸗ 
ſtern begleitet hat. Die gefammte Staatöverwaltung trägt nod dad Gepräge der Ordnung 
und Regelmäßigkeit, welches man verfelben ſeit 1832 mit Recht nahrühmt, und un Beamten- 
ftande berrfcht, von oben ausgehend, im gangen genommen, eine gewiſſe Nechtlichkeit und Ehren 
haftigkeit, welche bisher wohl geeignet war, die im VBerhältniß zu größern Staaten etwas flarfe 
Vertretung des Staatsdienſtes, befonder® in ven höhern Stellen, und die dadurch früher an⸗ 
ſcheinend hervorgerufene Neigung zum Abminiftriren minder fühlbar zu machen. Der legtern 
entgegenzutreten und die ganze Staatsmaſchine auch in finanzieller Richtung zu vereinfachen, 
war offenbar einer der Hauptzielpunfte ver neuen Geſetzgebung, als fie eine große Anzahl von 
Staatöbürgern zu Chrenämtern faft in allen Zweigen der Verwaltung und dadurch zur un: 
mittelbaren Theilnahme an derjelben berief.” Soweit die Ergebnifie fih überfehen laſſen, iſt ver 
Erfolg ein günftiger, wenn aud) für jegt noch nicht in finanzieller Beziehung. Jedenfalls if 
das Sfientliche Leben überhaupt auch hierdurch in erwünfchter Weile gehoben. An die Stelle 
jener großen Aufregung iſt Ruhe getreten; aber der durch den heftigen Anftoß im weiteflen 
Kreife geweckte politifche Sinn hat ſich, durch die gewonnenen Erfahrungen geläutert, in ver: 
fländiger Weife fortgebildet, und wenn auch eine Theilnahme für bad jegige Htepräfentativ: 
foftem nicht gerade fehr lebendig hervortritt, fo deuten Dod manche Symptome darauf hin, daß 
fie wirklich beftehe. Nur jcheint man folde Anzeichen nicht überall gerade da juchen zu dürfen, 
wo jened Intereſſe bei der Neconftituirung vorausgeſetzt fein mag. Beijpieldweife nur die 
Thatſache, daß mehrere male fchon in Wahlcollegien der wiſſenſchaftlichen Berufsſtände — na- 
mentlid in der Hauptflant — eine Wahl nicht zu Stande kam, weil die geſetzliche Anzahl der 
Wähler nicht anweſend war. Doch diefem, infolge theoretifcher Neflerion in die Landes⸗ 
yertretung eingefügten fünftlichen Beſtandtheile einer Exflen Kammer wird der Mangel an 
Ubung in der ihm verliehenen neuen Beftimmung mildernd zur Seite flehen. Freilich hat ſich 
jene Thatfache der Unvollzähligkeit auch bei dem natürliden Hauptelemente einer Erſten 
Kammer, dem größern Grundbeſttze wiederholt, obgleich hier theilmeife die Ubung im ſtändiſchen 
Weſen bis ind graue Altertum hinaufreicht. Dody mag auch in dieſen Kreifen nicht gerade der 
Sinn für vie Interefienvertretung des Landes fehlen. Eine gewifle Abſpannung wach großer Auf: 
regung ift naturgemäß, und bie politifche Idee erjcheint überhaupt nicht mehr als das Idol der 
Gegenwart. Das Materielle in allen Geftaltungen ift zur Herrſchaft gelangt. Die ihm zugewen⸗ 
beten Intereſſen ftehen überall obenan; fo audı hier. Die Zollſchranken, fonft fo nahe und fo 
drückend, find jeßt weit von ven Landesgrenzen abgerückt, und die gänzliche Freiheit des Verkehrs 
hat mit bewundernswürdiger Schnelligkeit kaum geahnte glänzende Brüchte getragen. Zahl: 
zeiche, zum Theil ſehr großartige inpuftrielle Gtabliffements find, beſonders im Haupttheile des 
Landes, ſchon in lebhaften Betriebe, andere entftehen in raſcher Folge. Adgefehen von den un- 
mittelbaren Vorteilen für vie große Zahl der direct Bethelligten, wird dadurch bem Kapitale, 
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vem beweglichen wie dem unbeweglichen, eine gefteigertt Rurgung zugefhlitt, ber Arbelt aber be- 
teschtiich Höherer Lohn gefichert. So ſehen wir dieſe beiden durch die legten Revolutisnen in ſetud⸗ 
ticher Stellung gegeneinander auf die Bühne des Staatelebens gehobenen Elrmente vorläufig, bis 
Übertreibung von einer oder ber andern Seite wieder zu Conflicten Aulaß gibt, verfößnt. Sieſet 
erfreuliche Auffhwung auf dem Gebiete ver materiellen Intereffen, und ber dadurch hervorgerufene 
überall äußerlich erfennbare Wohlftand, läßt den ſchon begonnenen Rüdichritt im conftitutionelten 
Leben, wenn auch nichtäberfehen, doch einſtweilen ignoriren ; um fo mehr, als derſelbe Hier bislang 
nur fporadifch und mit einer gewiſſen Zurüdhaltung ſich bemerklich gemacht hat. Zieht man ſchließ⸗ 
li eine Bilanz über Gewinn und Vertuft Im Verfaſſungsleben des Herzogthums feit 1832, 
und bringt felbft die an mehreren Stellen ſchon vorherzuſehende fernere Einbuße mit in Anſchlag, 
ſo wird doch der Gewinn ven Verluft noch erheblich überftelgen. Man wird auch mit einiger Ruhe 
wenigſtens in bie nächte Zukunft blicken dürfen, wenn es ſich ermöglichen läßt, das bisherige 
Regierungsfnftem, als deſſen Schöpfer ver nun verftorbene Staatsminiſter von Schleinik zu nen» 
nen iſt, feinen eigentlihen Weſen nach noch ferner in Übung zu erhalten. (Bin Syſtem, welches, 
namentli in feiner erften Beurkundung durch die Landesverfaſſung und die in diefelbe gelegten 
Keime für die fernere Geſetzgebung, als das Ergebniß der Verbindung einer durch hohe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung geläuterten Theorie mit einem glücklichen Erkennen ver Lage und der wahren 
Bedürfniſſe des Landes ſich darftellt; als deſſen wefentlihe Tendenz man die, Foͤrderung des 
politiſchen Fortſchritts zur Herſtellung einer moͤglichſt freien Bewegung aller“ betrachten darf. 
Zwar erſcheint die mit der Verfaſſung in Verbindung ſtehende organiſche Geſetzgebung nicht 
frei von einer etwas bureaukratiſchen Färbung. Aber auf der einen Seite mag darin ein zer: 
fegenbes Gegenmittel gegen die dein Syſtem feindlichen, beſonders der feubaliftifchen Etemente 
erkannt fein, auf der andern Seite wird allfeitig zugegeben werben, daß im allgemeinen, bei 
Handhabung der Gefepe eine manche Härte mildernde, weife Humanität vorgewaltet hat. Daß 
dieſes Syſtem, getragen von einer ausgezeichneten Berfönlichkeit, einen hohen Grad von Keben®- 
fähigkeit befigen müfle, dafür liefert ſchon die einzig daſtehende Thatſache ven Beweis, daß Pie 
Amtsführung feined Urhebers, nicht allein die Unterbrechung ver vormärzlichen Zuſtände durch 
die den Miniſterien ſonſt ſo feindlichen Ereigniſſe von 1848, ſondern auch die proviſoriſche Reichs⸗ 
gewalt und endlich das Wiedererſtehen des Bundestags jahrelang überdauert hat. Aber auch die 
äußere Anerkennung, ſowol für das Syſtem als auch für ven demſelben von höherer Hand ge⸗ 
währten Schuß, hat nicht gefehlt. Sie hat ſich, gefleigert durch bie dem Braunfchweiger ange: 
borene Anhänglicteit an fein Fürſtenhaus, auf das unzweideutigſte geoffenbart bei der ebenfe 
herzlichen als überrafchend glänzenden Feier des fünfundzwanzigjährigen Regierungsjubiläums 
des Landesfürſten anı 25. April 1856. 
. Mag aub eine ferne, hoffentlich fehr ferne Zufunft mit ihren dunkeln &ventualitäten 
manche der neuern Schöpfungen auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts bedrohen; es wird ſich 
doch nicht alles, beſonders nicht das ſchon zur vollendeten Thatfache Gewordene, nicht das mehr 
oder weniger mit Grund und Boden Zufammenhängende wegräunen lafien. Und, wenn die 
Begründung des jekigen Zuſtandes namentlih in fegterer Hinficht ein Verdienſt des Re- 
gierungsfuftens war, fo wird deſſen fernere unbeirrte Befolgung un fo mehr gerechten Anſpruch 
auf erhöhte Anerkennung gewinnen, als nur dadurch den Lande feine günftige Lage möglichft 
lange erhalten werden fann.10) A. Sollandt. 
Bremen. Die Freie Hanſeſtadt Bremen ift ein ſelbſtändiger vepublikanifcher Staat, Mit- 
glied des Deutfhen Bundes. Der bremifche Staat umfaßt ein etwa 5 Geviertmeilen großes, an 
beiden Ufern dev Weſer belegenes Gebiet, weldyesin weftliher Richtung von den: Großherzogtitim 
Oldenburg, in Öftlicher von dem Königreich Hannover umfhloffen wird. Ungefähr in ver Mitte 
dieſes kleinen Gebiets liegt, ebenfalls von der Wefer in zwei Hälften getheilt, die Stabt Bre⸗ 
men, anı linken Ufer die im 17. Jahrhundert gegründete Neuſtadt, am rechten die Altftadt. Das 
flache Land zählt 12 Kirchdörfer, einen größern Flecken und etwa 30 größere und Fleinere Dorf: 
ſchaften. Zwei Fleinere Städte, Vegeſack mit etwa 4000, Bremerhaven mit etwa 5000 Ein⸗ 


10) Nach dem Abſchluſſe diefer Darftellung bat De Landtag für die Finanzperiode 1858/60 
feine Verhandlungen begonnen und — ber die Keſultate deſſelben mag hier nachtraͤglich ange⸗ 
dentet werden, daß durch eine Reihe yon Geſetzen die Verſetzbarkeit der bei den Amtes und Kreis⸗ 
gerichten fungirenden Richter, die Befugniß zur Errichtung von Familieuſtammgütern und eine 
anderweite Befchränfung der Competenz der Schwurgerichte fanctionirt, Daneben auch über bie fers 
nere Erhöhung von Normalgehalten und die Verwendung ziemlich bedeutender Summen zu außers 
ordentlichen Sweden Vereinbatung getroffen worden if. . 
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wehnern, Reges abgeſonbert und ganz von hannoverſfchem Gehtele umgeben, weiter untethall am 
rechten Weſerufer: Der bremiſche Staat hat im ganzen nahe an 90000 Einwohner, von denen 
69000 in der Stadt anfällig find; Die letztere llegt vonder offenen See noch ungefaͤhr 15 Mei⸗ 
len entfernt; Ebbe und Flitt geben aber regelmäßig bis in Ihre Nähe und bei günftigen Gon- 
junsturen ſelbſt über die Stabi hinaus. Grtößere Seeſchiffe fönnen jedoch in beladenem Zuſtande 
nicht bis zur Stadt heraufkommen; fe pflegen in: ven untern Weſerhäfen (Bremerhaven oder 
ven olvenburgifchen Brafe) ihre Ladungen zu löfchen, vie dann vermittelt Eleinerer Leichter: 
fahrzeuge ſtromauf gebracht werben. Selbſt bis Vegeſack, welches zwei Meilen unterhalb Dre: 
men liegt, pflegen nur Küftenfahrer aufzufegeln. Diegeringe Tiefe des Weſerbettes von Bremen 
bis unterhalb Vegeſack iſt großentheild eine Yolge der Sandablagerungen, deren fuftematifche 
Beſeitigung ben Werth viefer wichtigen Waflerftraße ungemein erhöhen und ed möglich machen 
würbe, daß bie europäiſche Seefchiffahrt bis nach Vegeſack heraufgelangte. Leider hängen diefe 
Gerrectionsarbeiten von Hannover und Oldenburg ab, welche, aller Mahnungen ver übrigen 
Weſerſtaaten unerachtet, biöjegt wenig oder nichts gegen die Verſandung des Fluſſes gethan 
haben. Nur innerhalb des bremifcgen Gebiets erblict man eine Reihe von Austiefungsanla- 
gen, deren Wirkung verſchwindet, fobald die Hoheit der beiden Nachbarſtaaten beginnt. Bei 
Brake (5 Meilen unterhalb Bremen) nimmt die Stromtiefe auch gröpere Seeſchiffe auf, aber 
et bei Bremerhaven (7 Meilen unterhalb Bremen) koͤnnen aud bie größten Handeldfahrs 
zeuge ohne Gefahr jegeln. Ein Syſtem von Tonnen bezeichnet von der Stadt Bremen bis in 
die offene See das Fahrwaſſer. Diefe Tonnen werben feit alter Zeit ven den Bremern unter: 
halten; gegenwärtig liegt bie Sorge dafür ber Handelskammer ob, welche damit einen befons 

dern Beamten (den Barfemeifter) beauftragt. Auch für die Beleuchtung der Wefermündung 
ſorgt ausſchließlich die Stadt Bremen, theild durch einen Leuchtthurm, 1856 auf einer Sands 
bank olpenburgifcyer Hoheit erbaut, theils durch ein in der Weſermündung jtationirted Leucht⸗ 
ſchiff. Die das bremifche Gebiet berührenden Nebenflüffe ver Wefer, die Ochtum am linfen, vie 
Bumme und bie Worge am rechten lifer, find für ven Handel von feiner Beveutung. Nur die 
untere Strede ver Wumme, welche den Namen Lejum annimmt, erſcheint als ein anfehnlicher 
Strom, und ift tief genug, um den Bau von großen Seeſchiffen an ihren Ufern zu geflatten: 
Seiner natürlichen Beſchaffenheit nach ift das bremifche Gebiet nur ein Theil der großen Wefer: 


ebene, zu weicher e8 gehört. Neben vem Strome ziehen ſich fette Marfchftreden bin, welche theilß - 


treffliche Weiden darbieten, theil® zum Aderbau verwandt werben, dann folgt Dünenfand und 
Heide, theils urbar gemacht, theils mit malerifchen Eichenholzungen gekrönt, theils in nadter 

de ſich ausbreitend; endlich wieder ein, von ven zahlreichen Armen ver Wumme duräftröntes, 
ganz flaches und baumloſes Grasland, nıit moorigem Waſſer gefärtigt, aber fähig, durch geelg⸗ 
nete Abzıgs- und Schöpfwerfe in vorzügliche Weiden verwandelt zu werben. Alles tem Pfluge 
unterworfene Land ift ſowol gegen die Wefer als gegen deren Nebenflüfle durch fortlaufende 
Deiche geichügt, deren Unterhalt zu den erften, aber manchmal aud härteften Pflichten des 
Grundbeſitzes gehört. Sugenannte Deichverbände vereinigen die Landbevölkerung bed rechten 
und bie des linken Weſerufers zu zwei großen Genoſſenſchaften, deren jede für ihre Deiche zu 
forgen bat. Deichgeſchworene und Achtsmänner, aus den Bauern felbft gewählt, bilden unter 
dem Borfige eines Senatsmitgliedes die berathende, beſchließende und verwaltende Behörve für 
alle Hierher gehörenden Kragen. Das Deichrecht, welches für jie Die Norm bilvet, ift, wie es feit 
Jahrhunderten war, volksthümlich und unerbittlich mie dad Kriegaredht. 

Die Bevölkerung des bremiſchen Staats gehört durchweg dem Niederſächſiſchen Volks⸗ 
ſtamme an. Die Bauern, zum Theil von weftfriefifchen und holländiſchen Goloniften abſtam⸗ 
mend, figen feit Sahrhunderten auf ihrer Scholle; die Stadt dagegen ift feit den älteften Zeiten 
einer ſtarken Cinwanderung geöffnet geweien, die aber Doch vorwiegend nieverfächfifche, und 
daneben weſtfäliſche und heſſiſche Elemente zuführte. Dbmol daher Rath und Bürgerfhaft im 
Anfange des 17. Sahrhunderts nach längerm Schwanken von der lutheriſchen zur reformirten 
Kirche übergingen, fo ift doch infolge der fortwährennen Einwanderung aus Iutherifchen Län 
dern gegenwärtig eine Zweidrittelmehrheit ver Stadt wieder lutheriſch, während die Bauern 
jaſt alle reformirt find. In Bremerhaven und Begefad ſind die Kirchengemeinden evangelif: 
unirt, ebenfo in dem Kirchdorfe Horn. Sämmtliche fieben Pfarrkirchen ‚ver Stabt jind refor⸗ 
mirt, doch haben drei von ihnen lutheriſche Geiftliche neben den veformirten. Die Lutheraner 


als ſolche haben feine Pfarrkirche ; ihnen gehört aber die ehemals erzbiſchöfliche Kathedrale, ver 


ſegenannte Dom, ver Im 16. Jahrhundert mit den Erzbifchöten zur neuen Lehre überging und 
bis zum Jahre 1808 unter igrer und ihrer Gehen (Schweben, ſodann Kur⸗Hannover) Hoheit 
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bliel. Die roͤmiſch⸗ katholiſche Wevoͤllerung Bremens umfaßt kaum einige taufend Seelen; für 
ihre religioͤſen Bedurfniſſe forgt eine aus zwei Geiſtlichen beſtehenne Miſſion, welche unter Dem 
Biſchof von Münfter ſteht. Eine ehemalige Kloſterkirche iſt ihrem Cultus eingeräumt. Ben 
andern chriſtlichen Religionsgefellſchaften exiſtiren Baptiſten una Maͤhriſche Brüder, jedoch wur 
in geringer Anzahl, ſeit einigen Jahren hielt auch die amerikaniſche Methobiflengemeinde einen 
beſoldeten Prediger in Bremen, der bereits eine eigene Kirche gebaut hat und eifrig Bropaganda 
zu machen fucht. Die Deutſchlatholiken find nad kurzem Beftehen (purlos wieder verſchwunden; 
dagegen friftet eine fogenannte Freie Bemeinde, vom Staate völlig unbeacdhtet, ein obfeures Da⸗ 
fein. Juden wohnten bis 1803 Im bremifchen Gebiete gar nit; Damals gelangte der Hanno: 

verfche Flecken Haſtedt, in melden: einige ifraelitifche Familien anfäflig waren, in ben Befig der 
Stadt, die ſomit nit umhin konnte, menigftend auf diefem einen Punkte von ihrer chriftlichen 

GErelufivität eine Ausnahme zu machen. Erſt das Jahr 1848 brachte au für Bremen vie Ab⸗ 

ſchaffung des die Juden ausſchließenden Verbots; allein nur wenige Ifraeliten haben feitdem 

das Bürgerrecht erworben, da die Behörden bei ihrer Aufnahme wit befonverer Angftlichkeit 

verfahren. Die Volksſprache ifl in Bremen wie im größten Theile des nordlichen Deutfchland 

bie nieberveutfche, in einer partieularen Mundart, jedoch ift das Hochdeutſche feit 150 Jahren 

fon Kirchen⸗, Sul: und Geihäftsipracdhe geworden. Nur dem Schiffer, vem Bauern und den 

untern Klaffen der Stabtbevölferung ift das Hochdeutſche noch heute eine fremde Sprache, deren 

fie jih nur im äußerfien Nothfalle und dann mit Unbeholfenheit bedienen. Die Kenntniß des 

Niederdeutſchen ift daher dent, welcher mit jenen Volksklaſſen zu verkehren hat, noch immer un 

entbehrlich. 

Mie in ver Sprache, fo Hat in Anfchauungen, Sitten, Benehmen und jelbft in der Bhyfiog- 
nomie die bremiſche Bevölkerung Eigenthümlichkeiten, welche fi in dem benachbarten Olden⸗ 
burg und Hannover nicht wiederfinden. Ähnliche Erſcheinungen bemerkt man befanntfich nicht 
allein in Hamburg und in Frankfurt, fondern felbft in längft mebiatijirten ehemaligen Reichs⸗ 
ſtädten oder auch in einflußreichen Refivenzen. Der tiefere Urſprung ſolcher individuellen ſtädti⸗ 
ſchen Entwidelung hängt offenbar mit ver ſelbſtändigen Bebeutung ber Stadt und dem daraus 
erwachſenden Seldfigefühle zufammen. Bremen war ſchon im frühen Mittelalter die Haupt: 
fladt der Wefer. Seine Bürger fühlten fich als ebenbürtige Macht neben den Erzbifchöfen, ven 
benachbarten Dynaften und Rittergefchlechtern. Sie Fämpften, arbeiteten und handelten auf 
eigene Hand, entwidelten ihr eigenes Recht, bilveten ihre eigenen Berfaflungsformen aus. Gin 
griginales Leben erflillte ihre Gejchichte, und die Fleinern Städte der Umgegend richteten, wenn 
fie eines Borbilves, eines Raths bedurften, ihren Blick nach Bremen. Bremiſches Recht galt in 
Oldenburg, in Verden und andern Städten, von mo aus nicht jelten an den Rath zu Bremen 
appellirt ward. Münze, Maß und Gewicht der Stadt folgten eigenen Normen und trugen die: 
- felben wiederum über alle umliegenden Gegenden hinaus, Died Verhältnig hat noch nicht völlig 
aufgehört. Für einen großen Theil’der hannoyerſchen und oldenburgifchen Weferlande ift nad 
wie vor Bremen „vie Stadt” par excellence, der Mittelpunkt, wo die Producte Abfag, die Ar- 
beitöfräfte Beichäftigung, der Unternehbmungsgeift ver Jugend eine Gelegenheit finvet. In 
Bremen baden die Rheder und Seeverfiherungägefellfchaften der Unterweſer ihr wirkliches 
Domicil; nad Bremen trägt der Landwirth feine Gelder zur Belegung ; nad) ven Kornpreifen, 
welche ver bremer Mäfler notirt, reguliren ſich pie Ablöfungsgefchäfte in Oldenburg; Die bre- 
mifche Goldwährung gilt weit und breit in allen größern Transactionen, wie in dem Handel 
mit Getreide, Vieh, Pferden n. |. mw. Der Boden, auf welchem ein lebhafte lokales Selbſtbe⸗ 
wußtfein, Patriotismus und Gemeingeift blühen können, ift in Bremen noch immer vorhanden; 
der materielle Aufſchwung, den die Stadt genommen hat, der Erfolg, mit welchem fie die Ungunft 
der Verhältniſſe immer von neuem überwindet, nähren in ben Herzen ver Bürger einen freudi⸗ 
gen Stolz, welcher auch die einwandernden Elemente fehr raſch in gut Bremifche verwandelt. 

Die ältere Geſchichte ver Stapt reicht bis in die Zeit, der Kämpfe Karl's bes Großen mit den 
Sadfen hinauf. Der fränkiſche Eroberer erhob Bremen zu einem Bilhoföfige und übertrug 
denſelben dem Heiligen Willehad. Sein Nahfolger, der heilige Anſchar, der Apoftel Skandi⸗ 
naviend, vereinigte als Erzbifhof die Didcefen von Hamburg und Bremen. Das bremifche 
Erzbisthum fpielt in der Kirchengeſchichte des nördlichen Europa eine hervorragende Rolle; 
feine Miffionare gingen nach Norwegen, Schweden und Livland; der Erzbiſchof Abalbert na⸗ 
mentlich erwarb unter Kalfer Heinrich IV. biefen Sige den Beinamen der „Parvula Roma”. 
Ein großer Theil des Landes zwifchen MWefer und Elbe ward allmählich von dem Erzflifte er⸗ 
worben; feine geiftliche Hoheit erftveckte fich bis zu den Ditmarfchen. Es war der Intellectuelle 
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Urheber uno ver Miltelpunkt ver blutigen Rreuzzüge, welche um vie Mitte des 13. Sahrhunberts 
den freien Volksſtamm der Stedinger (am linken Ufer der untern Wefer) zur Strafe für feinen 
frieftfchen Trotz gegen die roömiſche Hierarchie ausrotteten. 1) 
Während die bremifchen Erzbifchdfe mächtige weltliche Kürften wurden, wußte im Laufe der 
Jahrhunderte die Stadt Bremen ſich von ihrer Hoheit mehr und mehr zu emancipiren. Die 
grundbefigenden Geſchlechter, vertreten durch den aus ihrer Mitte hervorgegangenen Rath, ver- 
einigten nad und nach in ihren Händen alle michtigen Regierungsrechte, bei deren Ausübung 
bie Mitwirkung ober Sanction des Erzbiſchofs fehr bald zu einer bloßen Form herabſank. Im 
Anfange des 13. Jahrhunderts, als vie Theilung der Erbfhaft Heinrich's des Löwen ganz 
Sachſenland mit Fehden erfüllte, begründete Bremen formell fein Recht auf Selbſtändigkeit dem 
Erzbifchof gegenüber. Die Geſchlechter und die Bürger hielten einträchtig zufammen und wählten 
gemeinfam den Rath, ver aus 12 Mitgliedern beſtand, von denen jährlich ſechs ausſchieden. Allein 
nicht fange währte e8, fo hatten die Geſchlechter den Rath wieder monopoliftrt und Ihn zu einem 
Iebenslänglichen gemacht. Das dauerte bis 1308, wo die Bürger in blutigem Kampfe die Ge- 
ſchlechter befiegten und für alle Folgezeit von der Stadt ausfhloffen. Seitvem bat es einen 
ſtädtiſchen Adel nie wieder in Bremen gegeben: an jeine Stelle trat eine Ariſtokratie ange- 
fehener Bürger, deren Einfluß nicht auf Geburt, fondern auf Vermögen, Stellung und Tüdhtig- 
keit beruht. 2) Bon 1308 an bildete fih, mefentlich unter der Leitung der Notabelnfamilien die 
Stadtverfaffung ariftofratifh genug aus. In allen Kämpfen blieben bie legtern ſchließlich 
Sieger, und die verſchiedenen Verſuche der Zünfte und gemeinen Bürger, die Gewalt an fich zu 
bringen, hatten immer nur einen vorübergehenden Erfolg. Der Rath, wenn auch nicht felten 
von feinen Begnern verjagt, Eehrte flet8 triumphirend zurück, umgeben von mächtigen Bundes: 
genofien, und in den Vergleichen, welche dann zwiſchen ven Barteien abgeſchloſſen und von allen 
Bürgern befhmoren zu werben pflegten, wurden unwandelbar die Rechte des Raths von neuem 
anerkannt und oft erweitert. Zwei folder Vergleiche, „bie Eintracht von 1433 und die „Neue 
Eintracht von 1534”, beide nad; Vertreibungen bes Raths zu Stande gekommen und durch 
eine ganze Reihe norbveutfcher Prälaten, Kürften, Herren und Städte gemwährlelftet, bildeten 
zufammen mitdem ältern Stadtbuche, in welches ver Rath von Zeit zu Zeit feine Entſcheidungen 
eintrug, die geſchriebene Grundlage ver Verfaffung bis zum Jahre 1848, in den legten Zeiten 
Mare ganz überwuchert von dem ungefchriebenen Rechte, das aus der Obſervanz ih gebildet 
atte. | 
Schon im 13. und 14. Jahrhundert fheinen die vier Kirchfpiele der Stabt die Grundlage 
ber Gemeinveverfaffung gebildet zu haben. Ihnen entſprechend beftand ver Nath aus vier 
Duartieren, jedes fechd Nathöherren und einen Bürgermeifter zählend. Jedes Duartier res 
gierte ein halbes Jahr; dann Fam ein anderes an die Reihe. Das regierende Quartier nannte 
man den „figenden Rath”. Die Plenarverfammlung oder „Wittheit“ bildete eine Art höherer 
Inflanz.?) Bei Bacanzen wählte man vermuthlich anfänglich nur aus dem Kirchfpiele, dem der 
1) Sappenberg’s Geichichte bes Erzſtiftes Bremen. y 
2) Im wefentlichen auf gleiche Welle zeigte fich faft überall im Mittelalter in den beutfchen Stäbten 
ber Verſuch, auch hier wie auf dem Lande die altdeutſche gemeine Freiheit durch Bildung eines exclufiven 
privifegixten Adelſtandes zu unterbrüden. Das freie Grundeigenthum, die Grundlage demofratifcher 
Stimmgebung bei den Germanen, kam durch das Fauftrecht in immer wenigere Hände. Die Beſitzer 
ſolchen Grundeigenthums ſuchten nun auch bei Entwickelung der ſtädtiſchen Freiheit, welche doch durch 
bie Theilnahme an ber municipalen Genoſſenſchaft nnd ihrem Geſammtbefitzthum das alte Freiheits⸗ 
oder Bürgerrecht für alle Bürger, auch für feihere fenbaliftifche Hinterſaſſen und Schütlinge anf gleiche 
Weiſe begründete, ein erclufives und privilegirtes Recht, alfo ein Erbadelsrecht, für ne und 
ihre Gutserben zu erwerben. Aber ber einfache Sieg der alten Grundſätze deutſcher genofienichaftlicher 
Freiheit vernichtete dieſe Faflenmäßigen exclufiven und Privilegienrechte. Entweder wurden bie danach 
Lüfternen ausgefloßen, ober fle verzichteten vor völliger Ausbildung eines Erbabelsrechts auf ausſchließ⸗ 
liche und privilegirte Geburtsrechte, umd traten nur in die oben bezeichnete —— wohlthaͤtige 
Ariſtokratie der durch Bertrauen und Wahl ihrer Mitbürger als die, Rützlichſten und Aner⸗ 
kanuten, wozu ihr größerer Familienbeſitz weſentlich forderlich war. Es war dies aͤhnlich der neuern 
zeitgemaͤßen politifchen Bildung und Wiederherſtellung altgermaniſcher Freiheits rundſatze auch in ben 
größern Staaten, ſowie in Frankreich, Belgien, Sardinien, in der Schweiz un Morbamerifa, wenn 
auch dabei bie abelichen Familiennamen aus der Feudalzeit belaffen wurden. Die volitiſche Bildung ber 
Freien Städte gi ie nur der politiſchen Bildung freier Länder voran. S. Abel. D. — 
3 Unſere deutſchen Vorfahren — nämlich nicht den Hochmuth vieler ihrer ee * de 
aus Dünfel auch in gemeinfchaftlichen Dingen ihre befondern fubjectiven Meinungen für un * fühe 
fer als Hie Überzeugung der Gefammtheit ihrer Mitbürger Halten, und welche ſogar .- unentbehrlich 
Staats⸗Lexikon. HL! 
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augehoͤrt Hatte; fpäter kam dies außer Gehrauch, obwol die Quartiere ſelbſt bis 


in die neueſte Zeit fortdauerten. Bürgermeifter wählte Ver Rath aus feiner Mitte auf Lebeng: 


zeit; ebenfo war die Rathmannswürde ſchon bald nad Vertreibung ber Geſchlechter eine lebens⸗ 
. Jänglide. Das Wahlftatut von 1399 fegte feft, vaß, wenn ein Rathmann audfcheidet, vier durch 
das 208 bezeichnete Mitglieder des Raths, nachdem fie geſchworen haben, „ven Nützlichſten und 
Beſten“ erkieſen zu wollen und in ein Conclave eingefhloflen worden waren, Die Neuwahl vor: 
zunehmen haben, Sehr wichtig war bei dieſem oligarhifchen Verfahren, daß Die nähern Ver: 
wandtichaftögrabe die Unmwählbarfeit mit ji führten. Wer Vater, Sohn, Bruder, Schwäher, 
Eidam, Schwager eines Rathöwitgliedes war, Fonnte nicht gewählt werben. Ein Oheim, Neffe, 
Geſchwiſterkind bedurfte der Stimmeneinheit, um zugelaflen zu nerven. 
Nah Art des Mittelalterd waren die Rechte ded Raths nicht urfunvlid und genau um: 
renzt. Jeder Bürger mußte ihm perſoͤnlich Gehorſam ſchwören; feine Verfanunlung der 
Aünite durfte ohne jeine Erlaubniß ftattfinden; er allein berief die Kirchſpiele zur Beſchluß⸗ 
nahme über Öffentliche Angelegenheiten; ev befehligte im Kriege, ſchloß Verträge mit Auswär- 
tigen ab, beſchickte die Hanjetage, verwendete und verwaltete dad Öffentlihe Gut. Die Bürger 
hatten Feine andere Garantien als das „Recht ver Inſurrection“ und in fpätern Zeiten bie 
allerbings fehr maßgebende Obſervanz, melche ihnen das Recht der Steuerbeiwilligung, der Zu: 
flinnmung bei der Gefeggebung und — was noch beveutfamer war — die Mitwirkung bei den 
größern Verwaltungen ſicherte. Die vier Kirchſpiele der Bürgerichaft, melde immer abgeſondert 
beriethen und beſchloſſen, wurden allerdings theoretifch „nah Willkür des Raths“ berufen, 
allein das Herkommen Hatte diefe Willkür in fehr enge Grenzen gezogen. Die Kaufleute, die 
Vorſtände der Zünfte, diejenigen, welche gewiſſe Gemeindes oder Kirchſpielämter bekleidet Hatten 
ober noch befleiveten, mußten geladen werben; ebenfo alle promovirte Perfonen. Auch für eine 
gewiſſe Organifatton diefer Berfammlungen hatte, wenn auch nicht ſchriftliche Anordnung, doch 
das Herkommen geforgt. Der wichtigfte Berufsftand, die Kaufmannidaft, hatte im Mittelalter 
ihre corporative Verfaffung nad Analogie der Zünfte, und namentlich ihre Vorſteher, bie 
fogenannten „Älterleute“ oder „Seniores’. Im Kaufe der Zeit ward dad Amt eines Alter: 
mannd ein lebenslängliches; das Collegium derfelben ergänzte ſich felbft, Hatte jeine Syndiker, 
feine feſte Geſchäftstradition, kurzum e8 geftaltete ji zu einer quafispolitiihen Behoͤrde, zu 
einer Art von Tribunal, weldes feine Aufgabe darin erblickte, die Rechte ver Bürgerſchaft jore: 
matiſch gegen den Rath zu vertheidigen. Der Vorſitz in der Bürgerfchaft fland einem der Alter- 
leute herkoͤmmlich zu, ihr Syndikus fungirte als Worthalter ver Bürger; ihr Archiv bewahrte 
die Protokolle ver Verhandlungen mit vem Rath; fie beriethen in Borverfammlungen über bie 
Begenflände ver Tagesordnung. Auch war es Regel, daß zu den aus Rathsherren und Bürgern 
beſtehenden verwaltenden Deputationen jedes Kirchfpiel einen Altermann committirte, während 
der Rath in wichtigen Angelegenheiten, bei denen er fich in voraus der Zuflimmung feiner Mir: 
bürger vergewiflern wollte, vertraulich mit dem Collegium Seniorum zu conmuniciren pflegte. 
Der politifhe Zuftand der Stadt war fomit, während der legten drei Jahrhunderte, im wefent: 
lien fo beſchaffen, daß die Höhere Bürgerfiaffe, welche übrigens durch eine Schranke der Ge- 
burt abgegrenzt war, die Staatögewalt in Händen hatte. Die Rechtspflege war beim Rathe, 
die Verwaltung einzelner Departements ebenfalld; andere dagegen bei Deputationen, die aus 
Rathsherren, Älterfeuten und Bürgern gemifcht waren und bei denen immer Bürgerliche Die 
Rechnung führten. Dabei eine große Selbftändigfeit der einzelnen Derwaltungszweige, die oft 
3. B. aufeigene Hand Anleihen contrahirten, Steuern nachließen, Grundbeilg eigneten und ver= 
auperten, feine concentrixte Finanzpflege; nur wenige beſoldete Beamte; allgemeine Wehr: 
pflicht der Bürger, deren jeder feine Ausrüftung im Haufe haben mußte; erſt in fpäterer Zeit 
daneben eine ſtehende „Soldatesque“, d. h. ein aus Bürgern gemorbenes, für ven Feftunge- 
bienft nothdürftig gedrilltes, abwechſelnd dem bürgerlichen Tagewerk und dem Beziehen ver 
Wachen ſich wiomendes, harmlofes Mittelding zwiſchen Miliz und Militär. Der Zuſchuitt des 
Ganzen patriarchaliſch; bürgerliche Behaglichkeit und Selbſiachtung auch in den untern Rlaj- 
fen; kirchliche Ehrbarkeit namentlich im 17. und 18. Jahrhundert fireng aufrecht erhalten. 





Mittel, foweit möglich dem Ideal einer Regierung nadı der Geſammtvernunft der Geſellſchaft ſich zu 
nähern, — ben Mehrheitsbeſchluß nach Austaufch der Aufichten, befpötteln und Die Minderheit 
mehr wollen gelten laſſen. Unfere Vorfahren nannten alfo die Gefammtheit „die Weisheit“, entſpre⸗ 
hend dem angelfächflichen „Wittenagemot”. Übrigens zeigt fich auch hier, wie ſchon in alter Zeit 
neben ber unmittelbaren auch bie repräfentative demofratifihe Form unferer Vorfahren befannt war. 
©. Deutſche Randesverfaffung. | D. Re, 
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gt von Boyle des ˖ 1ä. Jahrhunderts übten vie Weltfkärıne ihren Cinfluß auch auf die 
Staotöformen Bremens aus. Die ansſchließliche Stellung der reformirten Confeſſion ward 
gebrochen, indem 1806 der erfte Lutheraner zu Rathe gewäßlt ward. Die Dürgexfchaft fegte es 
durch, daß Re nicht ferner in Kirchſpielen, ſondern in ungetheilter Geſammtheit tagte. Die Drangs 
fale der Kriegszeiten, die ungeheuern Geldbedürfniſſe der Stadt, die zunehnienne Bildung mach⸗ 
ten ben Einfluß ber Bürgerjchaft mehr und mehr geltend. Inden Jahren 1811—13 unterbrach 
zwar bie.@inverleibung Bremens die innere Entwidelung der Republif auf gewaltfane Weiſe, 
altein kaum waren im November 1813 die ruffiichen Befreier unter General Zettenborn vor den 
Thoren der Stadt erfchienen, als auch fofort der abgerifiene Baden wieder aufgenommen ward. 
Die franzdjifhen Neuerungen fielen zwar aud in ven Fällen, wo fie unleugbar fegensreich ge: 
wirkt Hatten: Gewerbefreiheit. Emancipation des Landvolks, Zulaffung der Juden machten als: 
bald wieder den reichſtädtiſchen Status quo ante Platz; allein daneben traten ſehr tiefgreifende 
Reformen ein. Die ganze innere Berwaltung warb im Laufe bed erften Jahrzehnds zwedmäßig 
organifirt, eine Centralkaſſe für vie öffentlihen Ausgaben und Einnahmen, ein Tilgungsfonds, 
eine Rechnungscontrole geihaffen ; die Betheiligung der Bürgerſchaft bei der Verwaltung warb 
ausgedehnt; eine Bürgerwehr begrünber und baneben ein felddienſttüchtiges Militär durch 
Werbung ind Leben gerufen; die politifhe Souveränetät der Altftabt wenigftend der Neuſtadt 
mitgetheit; bie Feſtungöwerke verwandelten fih in Barfanlagen und der Verkehr mit den Bor- 
ſtädten, einft bei -Nachtzeit gänzlich gefpertt, fand mindeſtens eine Erleichterung; die aus— 
mwärtigen Angelegenheiten, welche ınan früher ven vom Rathe emannten Syndikern überlaffen 
hatte, wurden einer Commiſſion übertragen; die Jufliz blieb zwar mit dem Senate verbun⸗ 
ben, aber der ehemalige Wechſel nad Quartieren hörte auf, und der Senat committirte aus 
feiner Mitte jtändige Gerichte, die von ihm unabhängig fungirten und von denen die Appella= 
tion an das gemeinfame hoͤchſte Gericht der Freien Städte zu Lübeck ging; eine verbefleste Ge⸗ 
richtsordnung, eine Givilftandäorunung, die Erlaubnip für Nichtbürger Orundbeflg zu erwerben, 
eine mufterhafle Einrichtung bed Hypothekenweſens — dieſe und mande andere Maßregeln 
ähnlicher Richtung vermittelten Bremen Übergang zu jeiner modernen Blüte, ohne inzwifchen 
vie Grundlagen ver alten Verfaſſung zu verſchieben. Die Stellung des Raths (oder des Se⸗ 
nats, wie er ji von nun an nannte) erlitt jedoch einige nicht unwichtige Veränderungen. Die 
Eintheilung in Quartiere behielt nur eine formelle Beventung. Die Einkünfte des Senats, 
bisher aus den Ertrage von Domänen und aus Sporteln, Strafgelvern und Gebühren be: 
ftehend, wurden in fefte, von der Staatskaſſe ausgezahlte Jahrgehalte verwandelt. Bei Baranz 
zen hörte die Selbftergänzung nach dem oben beichriebenen Verfahren auf. Zwölf von der 
Börgerichaft erkorene Bürger loften vier aus Ihrer, ebenſo der Senat vier aus feiner Mitte auß; 
dieſe acht präfentirten drei Gandidaten, aus denen der ganze Senat den neuen Rathmann erfor. 
Ein Oheim, Neffe, Schwiegervater, Schwiegerjohn oder Schwager eined Rathsmitgliedes be⸗ 
durfte ſechs Stimmen, um unter bie Candidaten aufgenommen zu werden. Geſchwiſterkinder 
fonnten ohne Erſchwerung gleichzeitig im Senate figen. Die vier Bürgermeifter wurden von 
Senate aus jeiner Mitte ober aus den Syndikern gewählt; ihr Amt blieb lebenslänglich; Halb: 
jäͤhrlich wechfelte unter ihnen das Präſidium. Die vier Bürgermeifter konnten unter ſich in 
manchen Dingen, namentlich delicatern Angelegenheiten, jelbftändig beichliegen, wenn aud) 
theoretifch die volle Regierungsgewalt nur beim Plenum -ded Senats (der Wittheit) ruhte. 
Dies Bimum fungirte gleichzeitig ald Magiftrat der Stadt und ald Summus Episcopus ber 
proteſtantiſchen Kirchen. Für die einzelnen Gefchäftszweige committirte es befondern Commiſ⸗ 
fionen, in denen das ältefte Mitgliev ven Borfig führte. Nur ausnahmsweiſe beflanden einzelne 
Gommifjare (3. B. ein Polizeiherr), in ver Regel ward alles collegialiſch betrieben. 

Nachdem weitere Heformbeftrebungen infolge der Julirevolution an dev Ungeneigtheit bed 
Senats und der Gleihgültigfeit einer feinen materiellen Drud empfindenden Bevölkerung ge: 
fcheitert waren, warf die Märzbewegung des Jahres 1848, welche in ven mittleren Bürgerflaflen 
einen empfänglichen Stoff fand, die vierhundertjährigen Verfaffungsgrundlagen Bremend nit 
einem Schlage um. Zwar lief die conflituirende Berfanmlung ded Jahres 1848 die Lebens⸗ 
länglicfeit ver Senatorenwürde beftehen und conjervirte auch den Grundſatz, daß alle wichtigen 
Berwaltungen von gemiſchten Deputationen des Senatd und ver Buͤrgerſchaft zu führen find; 
ader inalten Abrigen Punften enthielt die von ihr ind Reben gerufene, am 8. Marz 1849 ange: 
nommene Berfaflung die wefentlihften Neuerungen. Gleichberechtigung aller gie 
Aufhebung ver politifgen Unmünbigkeit des Gebiets, Trennung der Juftiz von = SEND: 
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Verwandlung der and Virilſtimmen beſtehenden Bürgerſchaft in eine aus allgemeinem Suͤmm⸗ 
rechte hervorgehende Repräſentativverſammlung ven 300 Vertretern, bie nur auf einige Jahre 
gewählt wurden, Erwählung ber. Senatoren durch dieſe Vertreter, Abſchaffung ded Collegiums 
der Alterleute, bei Differenzen zwilhen Senat und Bürgerſchaft Berufung an die Geſammtheit 
der Staatsbürger, Offentlichkeit der Bürgerfchaftsjigungen, Aufhebung aller religiöfen Dis⸗ 
qualificationen, diefe und ähnliche Beſtimmungen, verbunden mit Preß- und Dereinsfreigeit, 
Ablöfungszwang des Gutoherrnrechts, Schwurgerigten, Autonomie der Gemeinden, leiteten 
eine vollſtändige Herrſchaft der mittlern und untern Volkoklaſſen ein, welche indeſſen, noch ehe 
fie fich in vollen Befig zu fegen vermochte, ſchon im Frühjahr 1852 durch die fpantane Iuter- 
vention des Bundestags ihr Enve erreichte. 

Auf Grund ihrer bekannten Beichlüffe vom 23. Aug. 1851 fhritt, nachdem der Senat ver⸗ 
geblich verfucht Hatte die Bürgerfchaft zu einer Reviſion der Verfaflung zu beivegen, die Bun⸗ 
deöverfammlung am 6. März 1852 mit der Fategorifchen Forderung vor, daß aus der bremifchen 
Verfaſſung die mit den Grundgeſetzen ded Bundes unvereinbaren Beſtimmungen, namentlich 
die Wahlgefege für Senat und Bürgerfhaft, dad Princip der Volksſouveränetät, das Überge⸗ 
wicht des bürgerfchaftlihen Element3 in ven verwaltenden Devutationen entfernt werde. Ein 
hannoverfcher General warn ald Commiſſar des Bunded nad Bremen abgefhidt, um vie Boll- 
ziehung dieſer Forderung zu überwachen. *) Die Bürgerſchaft weigerte fi das Interventions- 
recht des Bundes anzuerkennen, und erklärte fogar den Senat für verfafſungsbrüchig und daher 
außer Wirkfamkeit. Infolge veflen warb am 29. März 1852 die Bürgerfchaft von Senat 
aufgelöft und auf Grund eines octroyirten Wahlgeſetzes eine neue Bürgerfchaft zur Revijion 
der Verfaflung unverzüglich einberufen. Dies oetrogirte Geſetz erhielt ſpäterhin befinitive 
Bültigkeit. Danach befteht die Bürgerfhaft hinfort aus 150 Vertretern, von denen ver Ges 
lehrtenſtand 16, die Raufmannfchaft 48, per Gewerbeſtand 24, die übrige Cinwohnerſchaft der 
Stadt in pre; Steuerklaffen 30 erwählt. Bon den nod übrigen 32 Vertretern kommen je 6 auf 
Vegeſack und Bremerhaven, 20 auf die Dörfer. Die Vertreter werben auf ſechs Jahre gewählt, 
alle drei Jahre ſcheidet die eine Hälfte aus. Sie erhalten Feine Geldentſchädigung. Die Wahlen 
geihehen vermittelſt fhriftlicher und geheimer Abflimmung. Am 24. Febr. 1854 warb bie 
zwifchen beim Senat und der Bürgerfchaft vereinbarte, gegenwärtig zu Recht beſtehende Ver: 
faflung publicirt. Diefelbe ift ver Bundesverfammlung zwar mitgetheilt, aber nicht von legterer 
ausdrücklich beftätigt worden. Die Betheiligung des Bundes bei der Reviſion der Verfaflung 
ſelbſt war eine rein formelle. .. 

Das neue Grundgeſetz de3 bremiſchen Stants hat einen großen Theil der weientlichften Be: 
flimmungen ver Märzverfaffung beibehalten und Damit die im Jabre 1848 vollzogene Umwäl⸗ 
zung in der Hauptſache fanctionirt. Der politifhe Unterſchied zwifchen Stadt und Land bleibt 
aufgehoben ; die Bürgerichaft erfcheint ald aus eigenen Rechte fungirenve repräfentative Cor⸗ 
poration; Juſtiz und Regierung bleiben getrennt, Religiond=, Preß: und Vereingfreiheit, Un⸗ 
verleglichkeit ver Wohnung, Zugänglichkeit ver Amter für alle find den Bürgern gewährleiftet. 
Die Bürgerfhaft hat eine entſcheidende Stimme bei allen Gejegen, Steuern und Geldverwen⸗ 
bungen; das Budget wird jährlich von ihr. bewilligt; ihre Deputirten nehmen an faft allen 
Öffentlihen Verwaltungen theil, und nur diefen fleht die Recchnungsführung zu. Die Staats- 
kaſſe fleht unter Aufſicht der Finanzdeputation, deren Vorfiger und ein bürgerlicher Deputirter 
alle auf fie lautende Anweifungen zu unterzeichnen haben. Alle organijhen Einrichtungen, als 
Gommunalverfaflungen, Militärformationen, Creirung neuer Beamtenftellen, bedürfen der 
Zuſtimmung ver Bürgerfhaft. Sie hat das Recht über die Gefegmäßigfeit erlafjener Polizei: 
verordnungen ein richterliches Erkenntniß zu provociren. In Ballen einer Differenz zwiſchen 
ihr und dem Senat über conflitutionelle oder Rechtsfragen entjcheidet, nad midlungenem 
Büteverfahren, dad Oberappellationsgericht zu Lübeck. 


4) Es möchte fchwer fein, dieſe Bunbesintervention auf irgendeinen Artifel bes Bundesgrundvertrags . 


— Auf das ſogenannte monarchiſche Princip wird man ſie wol nicht begruͤnden wollen. 
ie Begründung aber auf ein gemaͤßigt republikaniſches Princip — im Gegenſatze gegen ein rein bes 
mofratifches — findet Doch noch wenigern Anhaltepımft, felbft nicht einmal in der Schlußarte. ©. oben 
in Belagerungszuftand ben lebten Abfchnitt und den Artifel Deutſcher Bund, Übrigens fol hiermit 
nicht über Vorzug oder Nachtheil der in Bremen zu Stande gefommenen Änderungen geurtheilt werben. 
Aber auch alsdann, wenn Interventionen bes Bundes in bie innern —— der Bundesſtaaten 
als heilſam erſcheinen, wird doch zuerſt die Umwandelung des rein völkerrechtlichen Bundes in einen 
nn mit Bollsrepräfentanten, bis dahin aber Heiligkeit bes Grunbvertrage gewünfcht wers 
mũſſen. D. Red. 
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Der Senat beſteht aus 18 auf Lebenszeit erwählten Mitgliedern, welche einer ver anerkann⸗ 

tm chriſtlichen Gonfeffionen angeßören und das dreißigfle Lebensjahr zurücgelegt haben 
müffen. Ausgeſchloſſen find namentlich die, weiche ihre Gläubiger nit zum Vollen befrienigt 
haben, ſowie alle Verwandte eined Senatsmitgliedes bis zum Oheim und Neffen, Schwager 
und Schwiegerſohn einſchließlich Mindeſtens zehn Senatsmitglieder müſſen Rechtögelehrte, 
mindeſtens fünf Kaufleute ſein. Die Wahl geſchieht fo, daß die Bürgerſchaft ſich durch Loſung 
in fünf gleiche Abthellungen ſcheidet, jede dieſer Abtheilungen drei Candidaten vorſchlägt und 
ehren Wahlmann ernennt, die fünf Wahlmänner ſodann mit fünf vom Senat gewählten 
Wahlmaͤnnern, nad vorgängigem Schwur, nur einem Tüchtigen und Würbigen die Stimme 
geben, bei einer Auswahl unter mehreren aber den Tüchtigften und Würdigſten bevorzugen zu 
wollen, zu einem Gonclave zufammentreten, diefes Gonclave and fänmtlichen vorgefchlagenen 
Candidaten drei präfentirt, und endlich bie Bürgerfhaft aus der Präfentationslifte einen aus: 
wählt. Auf viefe Lifte kann nur derjenige kommen, welcher im Conclave ſechs Stimmen für fi 
gehabt hat; letzteres hat alfo die Macht, pie Candidaten der Bürgerfchaft zu refufiren, und es 
kann unter Umſtänden das Wahlverfahren jo lange wiederholt nerven, bis das Gonclave be: 
friedigt if. Der Senat wählt aus jeiner Mitte zwei Bürgermeifter, von denen alle zwei Jahre 
einer audfcheldet und dann erft nady Ablauf von abermals zwei Jahren wieder wählbar ifl. 
Jeder Bürgermeifter fungirt demnach vier Jahre. Zwiſchen den Bürgermeiftern wechſelt alljähr- 
li das Präſidium. Die Vertheilung der Geſchäfte erfolgt durch eine befondere, ulle zwei Jahre 
erneuerte Commiſſion, zu welcher vie Bürgermeifter ipso jure gehören. R 

Beim Senat if, außer der Hälfte der gefeßgebenven, vie vollziehende und Regierungd- 
gemalt, das Oberauffichtsrecht, vie Vertretung des Staats nad) aufen, das Recht der Begna⸗ 
digung, Abolition und Dispenfation unter gewiſſen Einſchränkungen; er ernennt und inftruirt, 
entläßt und penfionirt die Staatsbeamten, theilmeife jedoch nur nad) vorgängigem Gutachten 
ver betreffenden Verwaltungsdeputation; übt die Polizeigewalt, verfügt über die bewaffnete 
Macht; übt Bremen Befehungsrecht bei dem Oberappellationdgericht der vier Freien Städte, 
und fungirt als Summus Episcopus ber proteftantifchen Kitchen. In allen verwaltennen Depu⸗ 
tationen hat ein Senatsmitglieb die Gefhäftsführung und den VBorfig ; ein anderes Senatd- 
mitglied führt das Protofoll, welches jedoch von einem der bürgerlihen Deputirten mitunter- 
zeichnet werden muß. Gegen ven einmüthigen Diffend ver ſenatoriſchen Mitgliever einer Depu= 
tation kann em Deputationdbefhluß nicht zu Stande kommen. Der Senat hat auf den Zus 
fammentritt ver Bürgerfchaft feinen Einfluß ; jedoch kann er die Ausſchließung der Dffentlichkeit 
und in dringenven Källen auch die Anberaumung außerorventliher Sigungen beantragen. Die 
beiden Koͤrperſchaften verfehren nur fehriftlih miteinander, doch werden faft alle Gefegentwürfe 
von gemeinſchaftlichen Ausfchüffen bearbeitet. 

Jeder Bisrgermeifter bezieht 2600 Thlr., jeder Senator 2100 Thlr. Honorar. Die dem 
Gelehrtenſtande angehörenvden Senatdmitglieder dürfen fein Privatgefchäft betreiben. Der 
Senat ift verpflichtet, Mitgliever, welche geiftig oder leiblich arbeitsunfähig geworben find, in 
den Ruheſtand zu verfegen, wodurch dieſelben Anrecht auf eine Penfion von 1050 — 1400 
Ihlen. gewinnen. Wer feine Zahlungen einftellt, muß austreten. Wegen Amtöyergehen kann 
vie Abfepung nur auf gerichtlichen Wege erfolgen. 

Für die Juſtizverwaltung befteht, abgefehen von dem Oberappellationsgerichte dev vier 
Freien Städte, zunächſt ein aus 12 unter fich gleichberechtigten, auf Lebenszeit gewählten, vechtd- 
gelehrten Mitgliedern gebilvetes Richtercollegium. Die Beningungen der Wählbarfeit find bie 
nämlichen twie bei dem Senate. Dies Collegium befegt nach eigner Wahl die verjchiedenen Ge: 
richte, nämlich 1) das Obergeriht, 2) das Untergericht, 3) das Eriminal = und Polizeigericht, 
A) das Steuer- und 5) dad Gerwerbegeriht. Es erwählt die Directoren diefer verichiebenen 
Gerichte, ebenfo twie feinen eigenen Präfinenten auf Lebenszeit. Gegen diefe Wahlen findet ein 
Mecurd an ven Senat ftatt. Die Mitgliener des Richtercollegiums werden von einem aus vier 
Senatoren, vier Bürgern und drei Richtern beſtehenden für jeden fpeciellen Kal neugebilveten 
Gonclave gewählt. Sie haben ein feftes Gehalt von 2000 Thlen. und Anrecht auf eine Penſion 
von 1000 — 1333 Ihlın. Die Berfegung in den Ruheſtand gefchieht durch den Senat, aber 
nur auf Antrag des Collegiums oder ded Betheiligten. Bine Amtsentlaffung wider Willen des 
Betheiligten kann nur durch vichterliches Erkenutniß erfolgen. Neben dem Richtercollegium be- 
fleht ein Handelsgericht, welches zwei Mitglieder des Richtercollegiums als Directoven und fies 
ben Belfiger aus dem Kaufmannsſtande zählt. Diefe kaufmänniſchen Richter werben von der 
Raufmannfhaft auf fieben Jahre erwählt; fie beziehen kein Gehalt. In Vegeſack und Bremer⸗ 
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haven endlich fungiren die Amtleute als Richter erſter Inſtanz in Cieil-, Griminal-: und 
Polizeiſachen. | 

Die Civilgericgte erſter Inftanz (für Klaganträge bis zu 300 Them.) find die Aemter in 
Vegeſack und Bremerhaven, und in der Stadt Bremen das Untergericht. Letteres beftcht für 
Bagatellſachen aus einem @inzelrichter, für fonflige Sachen aus einem Gollegium von vier Rich⸗ 
tern. Für alle Sachen von höherm Werthe, fowie für Anträge auf Immobiliardiſtractionen, 
Ehe - und Debitjachen bildet das Obergericht die erſte Inſtanz. Letzteres kann jedoch für Diftrac- 
tionen, Ehe: und Debitſachen auch Commiſſionen auß feiner Mitte ernennen ober diefelben, ven 
Unftänden nad, andaslintergericht vermeifen. Gegen Erkenntniſſe der Untergerichte und ver ge: 
dachten Commiffionen kann, wofern die freitige Summe 30 Thlr. überfleigt, an das Ober- 
gericht, und fall8 dieſes ein abänderndes Urtheil fällt, an eine Reviflonscommiffton des Ober- 
gerichts Berufung flattfinden. Nur bei Streitfiummen von mehr ald 300 Thlrn. iſt eine Appel: 
kation an das höchfte Gericht in Lübeck zuläffig; bei dieſen kann die zweite Inftanz (nämlich die 
erwähnte Revifionscommifjion des Obergerichts) unter Übereinflimmung ber Parteien über> 
ſchlagen werden. Das Obergericht befteht aus ſechs Mitgliedern. Das Handelsgericht ent- 
fiheidet in allen aus kaufmänniſchen Gefhäften entfpringenden Streitigkeiten. In ver Negel 
befteht das Tribunal aus einem rechtögelehrten und zwei kaufmänniſchen Mitglievern. Das 
Berfahren ift mündlich; nur bei befonders verwickelten Saden ift die Einreihung von Schriften 
geftattet. Bei Sachen von 30 — 200 Thlr. Werth Tann an die jogenannte Revilionsinftanz 
deſſelben Gerichts, und gegen dieſe an das Obergericht appellirt werden. Für größere Sachen 
bis zu 1000 Thlr. bildet dad Obergericht Die zweite, nur für Sachen über 1000 Thlrn. Das lü⸗ 
bester Gericht die dritte Inſtanz. Indeſſen fann aud dann nad Lübeck Berufung eingelegt 
werben, wenn das Obergericht ald Appellationshof das Erfenntniß erfter Inftanz abgeändert 
dat. In Zunft= und Innungsfachen entſcheidet dad Gewerbegeriät, das aus drei Mitgliedern 
beiteht und von welchen die Appellation an dad Obergericht refp. an das höchſte Gericht in Lü⸗ 
bet flattfindet. Auf Grund der beftehenden Bertragöverhältniffe zum Zollverein befteht für 
Zollſtrafſachen ein Steuergericht, bei welchem ein accufatorifches Verfahren eingeführt iſt. 

„ Die freiwillige Gerichtsbarkeit für Vormundſchafts-, Nachlaß: und Hypothekenſachen, für 

Übertragung von Immobiliareigenthum und für Schenkungen umter Lebenden tft dem Ober: 
gerichte übertragen , welches auch die Oberaufficht und Die Disciplinargewalt über alle Gerichts⸗ 
beamte, über Sahführer und Notare führt. Als Sahführer werden nur Bürger zugelaflen, 
welche ein juriftifhes Eranıen vor dem Dberappellationsgericht beſtanden haben. 

In peinlihen Sachen fungiren die Aemter Vegefad und Bremerhaven und das Griminal- 
gericht der Stadt Bremen als Unterfuhungs= und als erfennenve Gerichte erfter Inſtanz. Sie 
fönnen nicht mehr als drei Monate Gefängniß und 50 Ihlr. Strafe verhängen. Das Ober 
gericht fungirt alsdann als Appellhof. Für ſchwerere Vergehen ift das Obergericht Die erfte 
Inftanz, von welder die Appellation nad) Lübeck gebt. 

Ein Erfenntnif des Oherappellationdgerichts kann nur aus runden der Nichtigkeit bet 
den vier Senaten der Freien Städte, Die alsdann vier Stimmen repräfentiren, angefochten 
werben. 

‚ Die vorftehend ffizzirte Organifation des Gerichtsweſens geht übrigens theilweife ihrem 

Ende entgegen. Schon im Jahre 1854 haben Senat und Bürgerfhaft beſchloſſen, in Straf: 
ſachen ven Anklageproceß, mit Schwurgerichten für die ſchwereren Verbrechen, und in Civil⸗ 
ſachen ein auf Mündlichfeit hafirtes Verfahren einzuführen. Zu den unentbehrlihen Bor: 
arbeiten dieſer Reorganifation, die biäjegt noch nicht beendet werden konnten, gehören naments 
lid die Copification der Strafgefege und die Entwerfung der Proceßordnungen. - Was die 
Strafgefege anlangt, ftatt deren gegenwärtig neben einzelnen pojttiven Barticulargefepen das 
gemeine Recht und die (in der Regel auffallend milde) Gerichtspraxis die Nechtsquelle bilden, 
fo Hat man davon abfehen zu müffen geglaubt, irgendeinen deutſchen Cover ohne weiteres zu 
aboptiren, weil man annahm, daß die Cigenthümlichkeiten des bürgerlichen Lebens in einer 
Heinen Handelsrepublik mannichfachen Einfluß auf dad Spftem der Strafen würden ausüben 
müſſen. Die Todesftrafe ift felt 1848 abgeſchafft, ausgenommen für die ſchwerſten militärifchen 
und feemännifchen Verbrechen, fie kann Inzwifchen durch einfaches Geſetz wieder eingeführt werben. 

Eompetenzeonflicte zwifchen Gerichten und Bermaltungsbehörven werben son einem Con⸗ 
flietenhofe entſchieden, zu welchem der Senat und dad Richtercollegium je drei Mitglieder ab: 
ordnen und ein ſiebentes Mitglied, Dad weder dem Senate noch dem Richtercollegium angehören 
darf, von diefen Sechſen gewählt wird. 








Bremen 87 

Die Staatsverwaltung in ihren einzelnen Zweigen ruht durdgängig in ven Händen ber 
mehrerwähnten Deputationen. Doc, befinven ſich auch einzelne Departements unter der aus- 
ſchließlichen Leitung von Senatscommiſſionen. Dahin gehören namentlich die kirchlichen und 
auswärtigen Angelegenheiten, das Medicinal- und Polizeiweſen, die Gewerbeſachen. Die ei: 
gentlich ſtäädtiſchen und die Staatsgeſchäfte fließen ineinander, ſowie denn auch namentlich das 
Budget des bremiſchen Staats das der Stadt Bremen in ſich ſchließt. Bei der überwiegenden 
Bedeutung der Stadt würde eine Trennung ſich kaum durchführen laſſen. Die Stadtgemeinden 
Vegeſack und Bremerhaven Haben ihre eigenen Communalbehörden (einen Gemeinderath und 
Gemeindeausſchuß) und daneben ein vom Staate relevirendes Amt für Die Rechtspflege (in erfter 
Inſtanz), die u. und die Vertretung des Staats bei den lofalen Angelegenheiten. Die 
Dorfgemeinden haben ed zu einer nennenömerthen Gemeinbeorganifation noch nicht Bringen 
fönnen. Für Deich-, Kircden:, Armen, Schul= und Wegebauſachen find zwar ihre eigenen Or- 
gane wirkjam, aber inımer unter unmittelbarer Leitung des fogenannten Landherrn, eines 
Senatsmitgliedes, weldes die Oberpolizeibehärde für Das Landgebiet Can jedem Weferufer) 
eins) bildet. 

Bei diefer Organijation des Staats ift Die Zahl der beſoldeten Beamten eine Außerft ge- 
ringe. Faſt nur die technifchen und die Kanzleiarbeiten werden von ihnen wahrgenommen. 
Eine Beantencarriere exriftirt gar nicht. Jever Bürger iſt auf feine eigene Arbeit angewiefen. 
Tie Ginnahnen des Staats werben von vier bis fimf Beamten, die einige Schreiber und Ein- 
nehmer unter fi haben, erhoben. Für die Generalkafle befteht ein einziger Staatsbeaniter, 
ber fein Hülfsperſonal felbft Hält. "Oberaufiiht, Inftruction, Disciplin find Sache ver Depu- 
tationen. 

Die regelmäßigen Ausgaben des bremiſchen Staats, mit Einfluß verjenigen der Stadt 
Bremen, belaufen jih ungefähr auf 1,300000 Thlr. Gold. Tie wichtigften Poften find: Senat 
und Richtercollegium 70000 Thlr.; Beamtengehalte 100000 Thlr.; Militär 150000 Thlr.; 
Zinſen und Tilgung der Staatöfhuld 400000 Thlr.; Schulen 46000 Thlr. (viele Schulen 


haben ihr eigened Vermögen und kommen daher Hier nicht in Betracht); Polizei, Straßen- 


erleudtung und Gefängniſſe 100000 Thlr; Straßen und Bauten, Häfen und Ufer 230000 
Thlr. — Die Einnahme umfaßt folgende Hauptpoften: von Grundeigenthum und Negalien, als 
Häfen, Boften u. |. m. 130000 Thlr.; Steuer von Immobilien 70000 Thlr. ; Einkommenſteuer 
100000 Thlr. ; Conſumtionsabgabe von Fleifch, Mehl, Brennmaterial 170000 Thlr. ; Abgaben 
von ein= und ausgehenden Waaren 300000 Thlr.; Stempel und Verfaufsabgaben 150000 
Thlr.; Bürrgerredht 40000 Thlr.; Einnahme von der Eifenbahn 100000 Thlr. 

Für die meiften dieſer Abgaben beſteht die Controle vornehmlich in ver Heilighaltung des 
Bürgereives, unter deſſen Gewähr fie geitellt find. Dies gilt namentlid) von der Konfunttions- 
abgabe, vem Waarenzoll, den Stempelabgaben und der Einfonmenfteuer, weldhe zufammen 
über bie Halfte der Gejammteinnahme aufbringen. Der Waarenzoll befteht in einer Abgabe 
von 2/, Proc. für alle jeewärtd eingehenden, und von Y, Pror. für alle fee= und landwärts aus- 
gehenden Güter. Die Kaufleute zahlen ihn auf ihren Eid, ohne daß eine Reviſion oder gar eine 
Schägung der Waaren flattfindet. Die Eontrole kann daher nur eine ganz oberflächliche fein. 
Bei der Einfommenfteuer — ebenfo bei der in Notbfällen erhobenen Vermögensſteuer, dem 
jogenannten „Schoß — füllt jeve Controle hinweg. Der Eontribuent wirft vielmehr feinen - 
ſelbſtgeſchätzten Beitrag in eine verfchloffene Kifte, und niemand vermag ihm nachzumelfen, daß 
er zu wenig bezahlt habe. Die Einkonmenfteuer beträgt 1 Proc. für jede Einnahme über 
500 Thlr., Einnahmen von 250—499 Thlr. entrichten 1 Thlr., geringere find frei. 

Die öffentlihe Schuld beiteht aus 5,500000 Ihlrn. 3Y/,procentigen und 1,300000 Thlr. 
44 „procentigen Anleihen, von denen 3 Mill. aus der Zeit vor der franzoͤſiſchen Fremdherrſchaft 
herrühren. Der Reſt ift feit 1827 contrahirt worden, um Häfen, @ifenbahn und andere 
productive Anlagen ind Leben zu rufen. Auf die Tilgung werben jährlih 130000 Thlr. ver: 
wandt, theild durch Ankauf, ebeits, wenn die Obligationen Bari oder über Pari ftehen, durch 
Auslofung. 

Alle im bremiſchen Staate concentrirten Intereffen find deinjenigen des Handels unter: 
geordnet. Dem Handel vernanfen fämmtliche Klaſſen der Bevölkerung ihren ungewöhnlichen 
Wohlſtand (ed kommen durchſchnitilich auf jeden Kopf 1000 Thlr. Vermögen und 100 Thlr. 
Jahreseinnahme), und die Pilege ver Hanveldinterefien bilvet die höhere Berechtigung der poli- 
tiſchen Selbſtändigkeit des Fleinen Staat. In diefer Pflege wirken denn auf Regierung, 
Gefebgebung und Verwaltung eifrig zufanımen. Wie fehon gezeigt worden, iſt dad Abgaben: 
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wefen fo eingerichtet, daß keine läßige Formalitäten vie Berregung der Bier hemmen; bie Aus⸗ 
ladung eines Schiff! kann in Fürzerer Friſt geſchehen, als anderswo die bloße Einklarirung er- 
fordert; die fofortige Wiederausfuhr einer eben importirten Ladung wird nit durch Die Rück⸗ 
fit auf ſchon entrichteten Eingangszoll erſchwert; die freiefte Bearbeitung und Sortirung ber 
Baaren, wie fie felbft in den beften Kreilagern nicht ftatthaft if, findet überall ohne dad ge: 
ringfte Hinderniß flatt. Diefe Leichtigkeit der Bewegung iſt ed vornehmlich, mad den bremi- 
fen Handel in den Stand fegt, auch auf nichtdeutſchen Märkten die Ausfuhrartikel Deutſchlands 
gegen die Concurrenz Tapitalreicherer und handelsmächtigerer Nationen abzujegen und dem 
deutſchen Eonfumenten die Producte des Auslandes aus erfler Hand, ohne Vertheuerung durch 
fremden Zwifchenhandel, zuzuführen. Es if vornehmlich dieſer Geſichtspunkt geweſen, welcher 
in den legten Jahren die Frage, ob Bremen ſich dem Zollvereine anfchliegen folle, im verneinenden 
Sinne hat entfheiden laffen. (Der Zollverein felbft hat übrigens einen ſolchen Anſchluß nidt 
beantragt.) Dagegen find am 26. Ian. 1856 umfangreiche Verträge zwifchen Bremen und 
den Zollvereinsflaaten abgeſchloſſen worden, welde durch Einverleibung einiger bremifcher 
Grenzdiſtricte in ven Zollverein die Mauthlinie des letztern bequem abrundeten, vie Gontrole 
anfder verkehrsfreien Weſer erleichterten, Steuerdefraudationen gegen ven Zollverein in Bremen 
ftraffällig machten und durch Errichtung eines zollvereinsländifchen Freilagers in Bremen felbft 
die Abfertigung der über Bremen kommenden Waarenmaffen, fowie die VBerjendung von Zoll: 
vereindprobucten wefehtlich vereinfachten. In Verbindung mit diefen Verträgen fand die 
Suspenſion der Flußzoͤlle flatt, welche bis dahin auf der Weferfchiffahrt von Bremen aufwärts 
gelaftet hatten. Seit dem Arrangement von 1856 hat der Verkehr Bremend mit dem Zoll: 
verein fortwährend zugenommen, während gleichzeitig zahlreiche induftrielle Unternehmungen 
an der Brenze, in möglichfter Nähe des freien Weltmarftes, emporblühten. 

Bis in die legten Derennien des vorigen Jahrhunderts beſchränkte der Handel Bremens 
fi vorzugsweife auf Europa. Colonialwaaren wurden von England, Holland, Liſſabon und 
Cadiz her für den Bedarf der Wefergegenden und Weftfalens importirt ; Wolle, Getreive, Lein⸗ 
wand wurden nad England, Spanien und dem Norden verihifft; man holte Wein aus Bor: 
deaur und Oporto, Hanf, Talg und Haute aus Riga. Daneben fabricirte Bremen jelbft nicht 
unbedeutende Duantitäten von Bier, Tuch, Strumpfivaaren , die nach den Auslande erportirt 
wurden. Die Walfifhiagd in den grönländiſchen Gewäflern und der Heringsfang fpielten noch 
eine Rolle von Bedeutung. Seit dem amerifanifherrlinabhängigfeitöfriege, namentlich aber 
feit den Seekriegen, welche ver Branzöfifchen Revolution folgten, dehnten die. Brener, unter dem 
Schutze ihrer neutralen Flagge, ihre Unternehmungen mehr und mehr bis zu transatlantifchen 
Küften aus; während der Napoleonifchen Fremdherrſchaft verfuchten viele junge Bürger in der 
Neuen Welt ihr Glück, und errichteten Handelsetabliffenentö, die nach hergeſtelltem Frieden 
vorzugsweife mit der Vaterftadt in Beziehungen traten. Die Befreiung der ſpaniſchen Colo⸗ 
nien gab diefen Verkehr ein erweitertes Feld, und fhon in den zwanziger Jahren war ber Han 
del mit der Neuen Welt entjchieden in den Vordergrund getreten. Nachdem die Bremer die 
Verſuche Oldenburgs, die Wefermündung durch Flußzölle und Polizeiverationen dem Welt- 
verfehre zu verjchliegen, mit Hülfe des Bundestags erfolgreich vereitelt hatten, gründeten jie 
im Jahre 1827 auf einen von Sannover ihnen abgetretenen Areal an der Einmündung der 
Geeſte in die Wefer einen für die größten Schiffe ausreihenden Seehafen, Bremerhaven 
genannt, mwelder zwar Millionen Eoftete, dafür aber au) dem bremifchen Handel binnen einem 
Menſchenalter einen Aufſchwung ermöglicht Hat, wie die fühnften Hoffnungen ihn nicht voraus: 
zujehen im Stande waren. Bremerhaven ift, auf Grund eines mit ber Krone Hannover ab⸗ 
gefhloflenen Staatsvertrag vom 11. Ian. 1827, mit allen Hoheitsrechten, jedoch ohne vie 
eigentlihe Hoheit felbft, in den Befig Bremens übergegangen; nur dad Beſatzungsrecht hat 
Hannover ſich vorbehalten, und für die Militärpflicht der Einwohner Bremerhavend wird eine 
jährliche Averfionalfumme an Hannover gezahlt. n 

Seit Diefer Zeit [pielt der europäifche Seehandel in Bremen eine ganz untergeordnete Rolle. 
Die Schiffahrt nad England und der Oſtſee iſt beinahe gänzlich der bannoverfchen und der 
oldenburgiſchen Flagge zugefallen; die bremifchen Fahrzeuge find durchgängig für fogenannte 
lange Reifen, d. 6. über den Ocean oder nad) tem Schwarzen Meere beftimmt. Im Jahre 
1857 beitand die bremifche Sandelsflagge aus 279 Seefchiffen, welche zufammen eine Tragfähig- 
keit von 83000 Laſt a 4000 Pfo. hatten. Die Durchſchnittsgroͤße jedes Schiffs war demnach 
beinahe 800 Laft over 600 Tonnen. Diefe Flotte vepräfentirt ein Kapital von etwa 10 Mil. 
Thlrn. Außer ihr befäftigt die Wefer, d. h. vorzugsweiſe der bremifche Handel eine olden⸗ 
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burgiſche und hannorerſche Flatie von mehr als 200 Seeſchiffen mit mehr als 30000 Laſt, und 
etwa 350 Leichterfahrgeuge von zuſammen circa 40000 Laſt, ohne die ſtromanfwärts fah⸗ 
renden Flußſchiffe. Im Jahre 1866 kamen in bremiſchen Häfen an: 3000 Seeſchiffe, 8000 
Flußſchiffe, zuſammen eine Bewegung von 48000 Laſt. Unter denſelben befanden ſich 160 
Seedampfſchiffe, deren Zahl ſich in nächſter Zulunft noch erheblich vermehren wird. Einer der 
bedeutendſten Schiffsrheder iſt die im Jahre 1856 begründete Actiengeſellſchaft der, Norddeut⸗ 
ſche Lloyd, welcher außer einer Menge von Flußdampfſchiffen und eiſernen Leichterfahrzeugen vier 
Dampfboote erſten Ranges für die Fahrt nach Neuyork und außerdem Dampfbostlinien nad 
London und Hull unterhält. Mit der Rhederei ſteht das Seeverſicherungsweſen in engem Zu⸗ 
ſammenhange. Die verſchiedenen bremiſchen Aſſecuranzcompagnien und Privataſſecurateure 
übernehmen im Laufe des Jahres gegenwärtig leicht Riſicos zum Belaufe von 90 Mil. Thlru. 

Der Baarmumjag Bremens hat in den legten Jahren die Summe von 120 — 140 Mill. 
Ihlrn. erreicht. Wir verftehen barunter vie Binfuhr fee = und landwärts und Die Ausfuhr über 
See und nad) dem Inlande, aljo nicht die Plagoperationen. Von viefer Summe kommen etwa 
30 Mill. auf die Einfuhr aus dem Zollverein, und eine ähnliche Summe auf die Ausfuhr dert: 
Hin. Für ungefähr 20 Mill. Thlr. zollvereinifche Induſtrieproducte werden alljährlich über 
Bremen in das Ausland, namentlich nach den Bereinigten Staaten, ausgeführt. Unter ven 
Golonialwaaren ift e8 hauptſächlich der Taback, welcher eine Hervorragende Rolle fpielt. Bremen 
ift für dieſen Artikel der erſte Markt in Europa; die jährliche Importation überfleigt 60 — 70 
Mill. Pfd. Die mit diefem Geſchäftszweige nahe zufammenhängenve Gigarrenfabrifation hat 
feit der Erhöhung des Zullvereindzolld auf Eigarren nicht unerheblich abgenommen, ift aber 
auch jegt noch, namentlich in befiern Sorten, fehr beveutend. Kür rohe Baumwolle bildet fig 
mehr und mebr ein eigentliher Marft in Bremen aus, welcher ſelbſt in Ofterreich und in ver 
Schweiz Kunden findet. Reid, Zuder, Kaffee, Spirituofen, Barbeftoffe, Nutzhoͤlzer, Häute 
ſtehen unter den Importartifeln in erfter Reihe. 

Als Speditionsplag hat Bremen erft feit 1847, vurd die Eröffnung feiner Ciſenbahn und. 
durd die damals begründete Dampffhiffsverbindung mit Neuyork, eine größere Wichtigkeit 
erlangt. Speditionsgüter zahlen in Bremen nur eine ganz geringfügige Gontrolgebühr nad 
dem Gewichte. Die commerzielle Blüte des Platzes beruht inzwifchen auch jeßt noch ganz vor= 
wiegend auf dem Eigenhandel, zu welchem nicht allein bie Importe und Exporte auf eigene Rech⸗ 
nung, fondern aud das Confignationsgefchäft gehört. Denn bei ven meiften Gonfignationen 


übernimmt der Bremer durch Leiftung von Borfhüffen einen Teil des Riſico. Rhederei und 


Importgeſchaäft gehen meift Sand in Hand. Die Importeure und Rheder bilden eine Klaffe 
des KRaufmannsflandes für jih. Viele laffen zwar vorzugsweije ihre Schiffe gegen Fracht fah⸗ 
ren; allein auch dieſe fehen jich oft in der Nothwendigfeit, auf eigene Nennung zu importiren. 
Das Rheberei= und Importgefchäft beruht weientlich auf zwei Grundlagen, einmal auf ver Be: 
förderung von Auswanderern und zweitens auf perfönlichen Verbindungen in ven überfeeifchen 
Ländern. Für die Auswanderung ift Bremen neben Havre ber wichtigſte Platz auf dem 
Gontinent. Die Geſetzgebung hat dieſem Geſchäftszweige von jeher eine befondere Aufmerkſam⸗ 
feit gewidmet, um ven Emigranten eine gute Behandlung am Bord zu fichern. Die Pflichten 
der Expedienten, die Berproviantixung der Schiffe, nie Berfiherung ver Paſſagegelder find durch 
eine Reihe zweckmäßiger Vorſchriften und Einrichtungen geregelt. Gin offirielles und unent- 
geltliches Nachweiſungsbureau ertheilt ven Auswandernden Rath und Beiftand ; beeidigte Be⸗ 
amte überwachen die Ausrüſtung der Schiffe; ein großes Hospiz in Bremerhaven, das ſoge⸗ 
nannte Auswandererhaus, bietet Taufenven zugleich gegen geringe Vergütung Unterfonmen 
und Koft. Eine eigene obrigfeitliche Behörde widmet allem, was mit ber Beförderung von 
Schiffspafſagieren in Verbindung fleht, ihre Fürſorge. Die Zahl der Berfonen, welde in Bre⸗ 
men nach überfeeifchen Ländern fich einſchifften, ſchwankte in legter Zeit von 35— 70000 jäbts 
lid. Die perfönlien Verbindungen mit den überſeeiſchen Ländern find der intimften Art. 
Faſt ausnahınlos bringen die jungen bremifchen Kaufleute eine Reihe von Jahren jenjelt de® 
Dreand zu, ald Commis, ald Agenten, ald Aſſocies oder ald Begründer eigener Geſchäfte. Man 
findet fie in allen Häfen Amerikas, Oftafiens und Auftraliens, In den Seeplägen ver Ver⸗ 
einigten Staaten namentlich gibt e8 ganze bremifche Golonien; aber auch am Platafluſſe, in 
China, in Batavia, in Melburne, in Honolulu, in Balparaifo, in San-Francisco find bremiz 
ſche Häufer in Menge etablirt, Die großentheils dem Importeur und Rheder der Vaterſtadt, oft 
einem Blutöverwandten, Freunde, ehemaligen Principal, in die Hände arbeiten. — Impor⸗ 
teur ober, wie ex collectiv genannt wirh, „bie erſte Sand“ beſchäftigt ſich durchaus nicht mit dem 
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Bersriehe ſeiner Waaren in das Inland. Er verkauft feine Schiſſelavungen tm großen der 
„zweiten Hand“, ven fogenannten oberlänpifchen Häufern, melde Die manchmal in fi fehr vers 
ſchiedenartige Ladung fortiren, den mannichfaltigen Bebärfniffen verſchiedener Abnehmer mind: 
gerecht machen und dann die einzelnen Partien nach allen Richtungen hin au ihre inlänpifchen 
Gaunerionen , fei ed an einen binnenlänbifchen Großhändler, jet e8 an Fabrikanten, fei e8 an 
Detailiften verfaufen. Der Importeur gewährt in der Megel der: zweiten Hand einen Eredit 
von drei Monaten, welcher in Wechſelform auftritt. Solche von einem Bremer auf einen andern 
gezogenen Wechſel nennt man „Platzwechſel“. Die Plagwechfel bilden daher, wie man benfen 
kann, ein wichtige® Girculationdmittel ber bremifchen Börfe. Viele Importeurs benugen ihrer: 
ſeits wieder Gredite, welche Hänfer in London, Hamburg ober andern Wechſelplätzen ihnen ge⸗ 
gen Proviſion gewähren. Bremen felbft ift fein Wechſelplatz; nur in den Vereinigten Staaten 
gibt es einen Eurs auf Bremen; andern Ländern gegenüber müflen Zahlungen auf London, 
Hamburg u. f. w. angewiefen werden. Den inländischen Kunden werden von dem bremifchen 
Kaufmann gewöhnlich fehr liberale Erebite bewilligt, deren Dauer jedoch In den verfähiedenen 
Gegenden und Branchen verfchienen iſt. 

Bremen hat eine Zettel: und Discontobank, welche von Actionären begründet iſt und einen 
rein privativen Charakter hat. Das Geſellſchaftskapital beträgt 5 Mill. Thlr., wovon 4 Mill. 
eingezahlt iind. Die Banf vergütet für Depofite 1 Pror. unter dem laufenden Discont. Die 
Sunme der bei ihr deponirten ®elver betrug 1857 gewvöhnlid circa 2Y, Mil. Thlr. Es 
ftegen ihr fomit etwa 6%, Mill. Thlr. für das Discontiren kaufmänniſcher Wechſel zur Ver⸗ 
fügung. Die Rotencireulation der Bank ift fehr geringfügig und felten viel bedeutender ala 
bie haare Kaffe. Außer der Bank viscontiren vie Sparkaflen, die Affecuranzceompagnien und 
viele Privatkapitaliſten — die Sparkaflen jedoch nur mit einigen hunderttauſend Thalern, da 
fie die ihr anvertrauten Kapitalien der Hauptfadhe nach in Hypotheken anlegen. Es beſtehen 
zwei Sparkaſſen, bei denen circa 2%, Mil. Thlr. belegt find. Sie vergüten für Depofita 4 Proc. 
Zinfen. Im kaufmännifchen Verkehr find nur der Mittwoch und ver Sonnabend Zahltage. 
Die Auszahlungen und Einkaſſirungen beforgen die Geld: und Wecfelmäfler, denen die Kauf: 
leute ihre Korderungen und ihre Zahlungsamweifungen übergeben. Sämmtliche Mäkler treten 
zufauımen und gleihen Credita und Debita gegeneinander aus, ſodaß nur für den unaus⸗ 
gleichbaren Reſt baares Geld erforverlih wird. Die Mäfler nehmen ebenfo wie die Bank De: 
poftta an. Je nad ihren Mitteln find fie im Stande ihren Kunden Vorſchüſſe zu machen, was 
in gewöhnlichen Zeiten mit großer Leichtigkeit’gejchieht. 

Statt des ehenaligen Collegium der Alterleute fteht feit 1849 eine Handelskammer an 
der Spige der Kaufmannſchaft. Diefelbe befteht aus 24 von ver Kaufmannſchaft gewählten 
Mitglievern, von denen jährlich zwei ausſcheiden. Die Handelskammer ernennt zwei gelehrte 
Syndiker auf Zebengzeit. Sie communicirt direct mit dem Senate, mit welchem fie außerdem 
vermittelft eines gemifchten Ausſchuſſes in fortlaufenden vertraulichen Verkehr fteht. Sie be: 
gutachtet alle ven Handel und vie Schiffahrt betreffenden Gefege und alle Eonfulatdernennuns 
gen; ſie fann mit dem Senate Bolizeiverorpnungen und Regulative für Handel und Schiffahrt 
vereindaren; fie wählt die Makler, Waarenagenten und fonftige Hülfsbeamte ned Berfehrs. 
Bhr Beſchwerden, Anregungen und Anträge im Faufmännifchen Interefle ift fie das berufene 
Organ. Ohne eine politifche Stellung einzunehnen, übt fie doch einen erheblichen Einfluß auf 
die Öffentlichen Angelegenheiten ſchon dadurch aus, daß ihre Mitglieder faft Immer zugleich der 
Bürgerſchaft angehören. Die Behörben für das Ausmanderer:, Mäkler-, Lootſenweſen u. ſ. iv. 
befteben aus Deputirten des Senats und der Handelskammer. 

Für die Förderung ver Schiffahrt iſt die Navigationsſchule von beſonderer Wichtigkeit; fie 
wird von allen Seeleuten, welche aufzurüden ftreben, wenigſtens einige Wintermonate hindurch 
befuht. Rur nad mwohlbeftandener Prüfung werden Matrofen zur Steuermannswürde, 
Steuerleute zum Commando eines Schiffs zugelaffen. Ein Geſetz fchreibt die nad ber Laſten⸗ 
größe berechnete Zahl von Schiffsinngen vor, deren Annahme ein Bahrzeug nicht verrweigern 
faun. Die Rechte und Pflichten ver Seeleute jind geſetzlich genau feftgeftellt. Die Gontrole über 
das gejammte Berjonal dev Handeldmarine, über Heuerverträge, Sterbefälle, Defertionen u. |. w. 
führt der ſogenannte Waflerfihout, welcher unter einer Behörde von Senatoren und Handeld= 
männern ſteht. Die Mäkler ver Seeleute, welche ven Schiffen die nöthige Mannſchaft beforgen, 
find die obrigkeitlich beeidigten Heuerbaaſe. Andere für das Schiffsweſen Angeftellte find vie 
Schiffsmeſſer, die Schiffs- und Proviantbejichtiges, die Luken- und Ladungsbeſichtiger. Das 
Zootfenwefen an der untern Wejer wird von Bremen und Hannover auf Grund beflehenver 
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Vertraͤge verwaltet. Für Die Witwen bremiſcher Seelente beſtehi eine uralie Setftung, „nei. 
Haus Seefahrt“ genannt, welche Obdach und Penſionen gewährt. Sie wird von Reken und 
Schiffern vermaltet. Ebenſo bie erſt kurzlich geſtiftete, Seemannölafle”, welde invaliden See⸗ 
teuten ein Jahrgeld gewährt: Dieſe Kaſſe begann mit einen Geſchenke der Kaufmaunſchaft 
von circa 25000 Thlrn., und bezieht infolge eines Geſetzes eine Abgabe von allen Ahebern 
und allen auf bremifhen Seefchiffen dienenden Perſonen, wie auch alle Strafgelder, Gagen 
befertirter Seeleute u. ſ. w. ihr zufliegen. Eine Seemannöherberge ift vor einigen Jahten von. 
Privaten errichtet worden. Br 

Der Betrieb von Handel und Schiffahrt fleht an fich jedem bremiſchen Staatögenofen zu. 
Jedoch muß derjenige, welcher Waaren auf Bürgereid ein= over außklaritt, neben dem Bürger: 
rechte noch die fogenannte „Handlungsfreiheit“ beſitzen. Diefe Freigeit koſtet für Männer 
433 Thlr., für Frauen 266 Thlr.; fie vererbt fih auf die Kinder. Won einem Serfapitän for: 
dert dad Geſetz, daß er Bürger und feit drei Jahren im Bremiſchen anfäfjig geworfen fei. Das 
Recht der bremiſchen Flagge fleht nur foldden Schiffen zu, welche ausſchließliches Cigennhum 
bremiſcher Bürger find. Erſt nachdem dies durch Leiflung bes Rhedereides feſtgeſtellt iR, werben 
die Schiffspapiere ausgefertigt. | 

Der Detailhandel befindet fih noch in zünftigen Schranfen. Auf ven Kleinvertrieb der 
meiften Golonial- und vieler Manufacturivsaren ift das ſogenaunte Krameramt“ (Amt f. v. 
w. Zunft) privilegirt. Ebenſo find die meiften Gewerke noch zünftig. Vollig frei find beinahe 
nur diejenigen Induſtriezweige, welche erft in neuerer Zeit zu einiger Bedeutung gelangt find. 
Diefe haben es denn auch zum Theil zu größern Fabrikbetrieben gebracht, als Eifengiepereien, 
Zucderraffinaden, Tabackfabriken, Speitbrennereien, Neiöfhälereien. Auch der Schiffbau if- 
ein freieß Gewerbe und erfreut fich- einer bepentenden Ausdehnung. Patente werben in ver 
Regel nicht ertheilt; e8 bedarf dazu in jedem Kalle eined Actes ver Gefeggebung. 

Für den Unterricht der Jugend befteben nebeneinander Stiftungen, Staatsanſtalten, kirch⸗ 
lie und Privatſchulen. Die fogenannte Hauptſchule, eine Stiftung, ſteht ter Verwaltung des 
Staats; fie zäplt circa 500 Schüler und zerfällt in eine Gelehrtenſchule ( Gymnaſtum), Hanbels- 
fhule (eine Art von Realſchule, aber mit vorwiegend humauiſtiſcher Färbung) und eine Vor⸗ 
ſchule. Für Die mittleren Bürgerflaflen ift vornehmlid) die vom Staate gegründete Bürgerſchule, 
mit circa 400 Schülern berechnet, und für eine etwas niebere Stufe die Kirchſpielſchulen mit 
2400 und die eoncefflonirten Volksſchulen mit 2300 Schülern beiderlei Geſchlechts. In den 
theil® aus eigenen, theild vom Staate unterhaltenen Freiſchulen werden etwa 200 Kinder unter- 
richtet. Alle böhern Mädchenſchulen find der Privatinpuftrie überlaffen. Die oberfte Säul- 
behoͤrde ift das Scholarchat, aus Senatoren beflehend ; Die Verwaltung des Schulfonps wird von 
einer fogenannten Schulpeputation des Senats und der Bürgerſchaft wahrgenommen, welche 
auch in Regiminalfragen eine bedeutende Stimme hat; für Lehrerprüfungen befteht eine ſtäudige 
Commiſſion von Sachverfländigen unter dem Borjige eines Scholardjen. Zur Ausübung eined 
Lehramts bedarf es einer Conceſſion des Senats. Alles Vorſtehende bezieht fich nur auf Die 
Stadt Bremen ; die Gemeinden des Gebiets haben ihre Kirchipielfchulen, welche aus ven Ab: 
gaben ver Eingefeflenen und einem befondern Kirchen⸗ und Schulfonds unterhalten werben und 
unter der firchlihen Commiſſton des Senats fliehen. Kirchſpielſchulen, weiche beſonders tädytig 
wirken, erbalten Zufchüfle aus der Staatäfaffe. In ver Stadt befteht außerdem noch ein Se: 
minar und eine Handwerkerſchule, beide mit eigenen Fonds. 

Gharafteriftifch ift, daß von 500 Knaben der höheren Bürgerklaſſen fechs Siebentel ſich der 
Handlung zu widmen pflegen, und nur 75 bie Gelehrtenſchule befuhen. 

Bremen bildet mit den übrigen drei Freien Städten die 17. Curie des Deutjchen Bundes; Die 
Stimmführung mwechfelt unter den vieren alljährlih. Mit den nämlichen Städten ſteht es im 
einer engern Beziehung duch das gemeinfame Oberappellationdgeriht, deſſen Directorlum 
ebenfalls jährlicd; unter den vier Senaten wechſelt, währenn die Ernennung ver Räthe in bes 
flimmter Reihenfolge durch eine Stadt allein geſchieht. Nur der Präfident des Gerichts wirb 
von den vier Städten gewählt. Die drei Hanfeftädte haben unter fih noch immer vielfache 
Berührungspunfte. Sie haben nicht allein gemeinſchaftlichen Grunpbefig (dad Ofterlingen- 
Deus in Antwerpen), fondern auch mehrere gemeinfame Mifjionen und Confuln, Bremen hat 
nur eine eigene Geſandtſchaft in Wafhington ; die Geſandtſchaften in London, Kopenpagen mb 
Konftantinopel find hanfeatifche, vie in Paris iſt eine den vier Städten gemeinfame. nfeatif * 
ungefähr 200 Conſulaten, welche Bremen im Auslande vertreten, find ſehr - ei S ale 
Die meiften Handelöverträge mit nichtdeutſchen Staaten find von ben Hanjeftabten ge 
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abgeſchloſſen worden. Die fremden Staaten beglaubigen thre Geſandten in der Regel bei uflen 
drei Stäbten. 2.28 


In militärifcher Veziehung bildet Bremen mit ven beiden andern Hanfeftäbten und Olden— 
burg eine Brigade der 2, Divifion des 10. Armeecorpd des Deutfhen Bundes. Es ſtellt 
625 Mann Infanterie und läßt feine Quote an Reiterei und GSeſchütz durch DOfpenburg flellen. 
Das bremiſche Infanteriebatatllon beſteht aus gemorbener Mannſchaft; es wird ſtets ziemlich 
vollſtaͤndig bei der Fahne erhalten, da es — feit Abfchaffung der Bürgermehr im Jahre 1853 
— allein den arnifonvienft wahrzunehmen bat. Das Brigadecommando ift immer bei 
Oldenbutg. 

Hannover, Preußen und Thurn und Taxis haben in Bremen ihre eigenen Poftämter, 
Hannover auch eine Telegraphenflation, welche die Hannover berührenden Depeſchen auß- 
ſchließlich befoͤrdert und nur den Telegraphen nach Bremerhaven in bremiſchem Befite gelaffen 
hat. Mit Divenburg hat Bremen eine gemeinfame Telegraphenlinie nach der untern Weſer 
und der Stadt Oldenburg. Seine eigenen Boftanftalten beforgen den Verkehr mit allen über: 
feeifchen Ländern, mit Norbeuropa und den Niederlanden. Gemeinfhaftlich mit Hannover iſt 
die Verwaltung des Duarantäneweiens an der Wefermündung und die Bifenbahn zwifchen 
Bremen und der Stabt Hannover. | 

Die äußere Geſchichte Bremens kann Hier nur mit einigen Worten angedeutet werben. 
Nachdem gegen Enve des 13. Jahrhunderts die muntcipale Selbſtändigkeit gegen die Erzbifchöfe 
gefihert war, trat Die Stadt bald nach dem Entſtehen des Sanfebundes in dieſen ein, in welchem 
fie nur Lübeck den Vorrang zugefland. Die Reichsunmittelbarkeit ver Stadt, welde eine Sage 
an ein Privilegium Kaifer Heinrich's V. knüpft, iſt wahrſcheinlich viel fpätern Datums, und 
wurde erft im Anfange des 18. Jahrhunderts ausdrücklich anerkannt, nachdem fie jahrhunderte- 
lang von den Territorialherren des Erzftifts Bremen angefochten worden war. Mochte Bre⸗ 
men auch ſchon im Mittelalter gelegentlich vie Reichsfreiheit ausgeübt haben, fo ließ es doch. ge: 
fliffentlich fein Verhältniß zu Zeiten im Dunkeln, um ſich läftigen Anforderungen zu entziehen. 
Die Stadt wollte womöglich weder dem Kaiſer noch dem Bifchofe zinsbar fein. Der Kirchen 
reformation ſchloß die Stadt fi fehr Frühe an und gerieth in zahlreiche Kehden und Unruhen, 
welche ver religidfen Bewegung folgten. Im 17. Jahrhundert hatte fie verſchiedene Känıpfe 
mit den Schweden, welche die Erbſchaft der bremifchen Erzbifchöfe antraten und die mehr und 
mehr zum reformirten Cultus fi hinneigende, mit den holländiſchen Provinzen verbündete 
Stadt gern berjelben einverleibt Hätten. Zweimal beftand Bremen mit Erfolg eine Belagerung 
der Schweden, zum legten male im Jahre 1666 , womit die bremiſche Kriegsgefchichte ihr Ende 
erreicht, um einer Periode langwieriger diplomatifcher Fehden mit den benachbarten Fürften 
Platz zu machen, welde bald politifihe Mechte gegen die Stabt geltend machten, bald den Handel 
derfelben durch Verationen, Auflagen und Zollſchranken beeinträdtigten. Biel forgenfreie 
Tage hat Bremen nicht gehabt. Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts erfüllen Kriege mit ben 
Sriejen, mit den umwohnenden Dynaften, mit den Erzbifchöfen, fpäter mit Kaiferliden wie mit 
Schweden feine Geſchichte, und daneben fehlt e8 nicht an innern Unruhen, Die indeflen immer mit 
der Wieverbefefligung des Raths endeten.d) Seitdem die ehemals erzftiftifchen Lande aus ſchwe⸗ 
diſchen in Hannoverfchen Befig übergegangen waren, hörten freilich die blutigen Reibungen der 
Städter mit ihren Nachbarn auf, allein e8 war darum doch zu fortbauernden Zwiſtigkeiten Anlaß 
genug. Hannover erfannte zwar 1731 Bremens Reichöfreiheit an, allein da die Stadt manche 
Enclaven mitten im Herzogthum Bremen befaß, Hannover dagegen feine Territorialhoheit bis in 
das Herz der Stadt, 3. B. über den erzbifchöflichen Dom und deſſen umfangreiche Pertinenzien und 
über unmittelbar an die Vorſtädte grenzende Dörfer ausübte, fo konnten vielfadhe Zerwürfniſſe 
nicht außbleiben. Schon.im 18. Jahrhundert erwarb die Stadt durch Austaufch die Stadt Vege⸗ 
fast, veren Hafen allein ihr bisher gehört hatte ; im Jahre 1803 aber fand eine durchgreifende Aus⸗ 
fonderung ber beiberfeitigen Enclaven ftatt, und das bremiſche Gebiet nahm feine gegenwärtige 
Geſtalt an, welche alle fremden Hoheitärechte aus feinem Umfange entfernt. Im Sabre 1806 blieb 
Bremen vor der Mebiatifirung bewahrt, und trat als „Ville libre et neutre‘ mit einigen andern 
Reichsſtädten in die Reihe der fouveränen Staaten ein, um 1811 durch einen Machtſpruch Na- 
poleon’8 ſich in die Hauptſtadt Ded „Departements der Weſermündung“ verwandelt zu fehen. 
Der Wiener Congreß erkannte ſodann Bremen als felbflänniges Mitglied des Deutfchen Bundes 





5) Das beſte Werk über die Entwickelung der bremiſchen Berfafiung im Mittelalter iſt der, Verſuch 
einer Geſchichte des bremiſchen Stadtrechts“ von Dr. Ferdinand Donandt (2 Thle., Bremen 1880). 


s 








ieesier ‚2 
on, nachdem es fon im Rönember 1818 ſich dem Kriege vor Mlkirten gegen Frankreich durch 
fofortige Aufftellung eines Truppencontingents angeſchloſſen hatte. 

Der officielle Titel des bremiſchen Staats tft Freie Hanſeſtadt Bremen”. Sein Wappen 
if ein nen zwei ſtehenden, das Haupt umwendenden Löwen gehaltener rother Schiln mit einem 
füßernen Schlüffel, welder von rechts nach links aufmärts gerichtet iſt. Die Flagge beſteht ans 
ſechs weißen und ſechs rothen Streifen mit zwei Reihen weißer und rotber Quadrate an ber 
Seite des Flaggenſtocks. Legaled Zahlungdmittel tft im Bremifchen Die Piftole, d. 5. nach neuerer 
gefeglicher Beitimmung jeve Goldmünze, welde in der Feinheit von 84 Stud auf ein Pfund 
Bold ausgebracht if. Mau rechnet nad) Ihalern Bold, von denen fünf auf die Piftole gehen. 
Seit October 1857 Haben auch die von den Genoſſen des Deutfh-Ofterreicgifcgen Münzvereine 
geihlagerten Kronen. zum Wertbe von 8%, , Thlr. Gold legalen Curs erhalten. Der Thaler 
Gold wird in 72 Grote und 860 Schwaren getheilt. Die Stadt prägt felbft keine Goldmünzen, 
jondern nur Scheidemünge in Silber und Kupfer von 36⸗Grotenſtücken bis zu Y.-@rotenftüden. 
In Begefad und Bremerhaven curftet im kleinen Verkehr das Courantgeld des 14= (jeht 80 =) 
Thalerfußes. Das Gewichtfyſtem ift feit dem 1. Jan. 1858 in Ubereinftimmung mit Hanno⸗ 
ver, Oldenbuxg, Braunfchweig, Lippe und Hamburg vollitänbig reformeirt ; das Bremifche Bfund 
ift danach ⸗ 500 Grammes, alfo iventifch mit nem Zollpfunde des Zollvereins und ben Landes⸗ 
gemichte Preußens und ver meiften andern dentihen Staaten. 63 zerfällt in 10 Nenleth, 
100 Quint und 1000 Halbgramm. Die Maße dagegen ind noch immer die althergebrachten, 
Bremer Elle, Bremer Scheffel u. |. w. Getreide wird nad) Laſten a 40 Scheffel verkauft. °) 

Brevier, Breviarium. So nenut man dad Andachtsbuch, aus welchen für jeden fa: 
tholifchen Geiſtlichen, ver ein Beneflcium ober doc eine der hoͤhern Weihen hat (alfo menigften® 
die Weihe zum Subdiakonus), in der Negel auch für jeden Moͤnch, jene Nonne und Gtiftd- 
dame auf jieben beflimmte Zeiten jenes Tages (horae canonicae) ein beſtimmter Abſchnitt ge- 
ſetzliche Aufgabe ift. Weife Kirchenbehoͤrden erkannten, daß der Inhalt und die Art des Ge⸗ 
brauche eines ſolchen Werkes ihre ganze Sorge — weife Stantöbehörven, daß biefer Gegen- 
Rand ihre Aufjicht in Anfpruch nehme. - 

Nach ver echten Berfaflung der katholiſchen Kirche fteht die Befugniß, alles, was menſch⸗ 
ligem Ermeſſen beim Gottesdienſt anheimgeftellt erfcheint, zus ordnen, für jede Diöcefe gemein 
ſchaftlich dem Biſchof und feiner Synode zu. Zwar ließen wol die meiften Diöcefen ſich bewe⸗ 
gen, Roms Brevier anzunehmen, aber mehrere haben hierin ſtandhaft ihre Selbſtändigkeit 
behauptet und ihr eigened Brevier beibehalten, namentlich jene von Paris (1581) und jene 
von Angerd (1603), worüber van Eſpen ausführlich berichtet.) Den. erften Entwurf des 
jegigen römischen Brevierd jet man unter Innocentius II. Unter mehreren Bäpften, zulept 
unter Urban VII. (1631), hatten angebliche Berbefferungen flatt. Die Redaction wird Frau⸗ 
ciscanermoͤnchen zugefchrieben. Das Werk bildet eine Sammlung von Gebetformeln, geiftlichen 
Gefängen und Auszügen aus der Bibel, den Kirchenvätern und aus Legenven; einen ſtarken 
Band für jede der vier Jahreszeiten. Einer ver gelehrteften Korfcher 2) vermutet, ver nicht fehr 
paſſende Titel Brevier, d. i. furzer Auszug, möchte, wie dies auch fonft vorkam, urſprünglich 
einem etwa vorausgeſchickten bloßen Inhaltöverzeichnifie der für jeden Tag vorgefähriebenen 
Stüde angehört haben und irrthümlich fpäterhin auf das ganze Werk bezogen worden fein. 
Andere Bermuthungen find weniger begründet. 

Wer einen Begriff von ver in Deutſchland verbreiteten Bildung hat und weiß, wie dadurch 
befonders ein großer Theil unferer chriſtlichen Geiſtlichkeit ſich auszeichnet, vorzuglich in religiöfer 
und kirchlicher Hinſicht, der wird den Inhalt des Andachtsbuchs ſehr auffallend finden, welches 
man im einer ber hriftlichen Kirchen dieſem Stande no in umjern Tagen aufzwingen will. 
&o weiß man: ein Unbefannter im 8. oder 9. Jahrhundert frebte für die angemaßte Herr⸗ 
haft des Patriarchen von Rom über alle übrigen Patriarchen und Bifchäfe und für bie Unab⸗ 
hängigkeit der Geiftlihen vom Staate die fehlenden Beweiſe dadurch zu fhaffen, daß er von 
jedem der 36 erſten Bifhdfe zu Rom, feit Clemens I. — welchen er als unmittelbaren Nach⸗ 


6) Der treffliche Berfafier des vorſtehenden Artikels unterließ die Unterzeichnung feine® Namen®, 
und die Rebaction des „Staats⸗Lexikon“ Fonnte die Ausnahme von biefer Regel um fo eher zulafien, De 
jeser Funbige Lefer alsbald erfennen wird, daß hier eine zweite Regel der Redaction auf ne = Bürs 
menfte erfüllt wurde, nämlich bie Regel, die — der einzelnen Staaten womoslich m Keb. 
ger derfelben anzuvertrauen, und für diefelbe einen der allertüchtigften zu gewinnen. j 

1) Jus eccles. universum, P. I, T. XVI, c. 12, $. 27, et in Append. litt. F. G. 

2) Quesnellus ap. Du Fresne, Glossar,, I, 719. 
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-felger bei eipoſtels Petrus betrachtet — Sit ind Jahr 363, em Dreratale (b. i xin periben, 
welches Berorpnungen in Kirchenfachen enthält) ober mehrere erdichtete. Rad dem Inhalte 
dieſer erbtchteten Urkunden wären von ben Apoſteln herab währenb der erſten vier Jahrhunderte 

jene Aumafungen Roms und ver Geiſtlichkeit wirklich Beſtandtheile der Verfafſung der Kirche 
— bie doch damals in der That noch nicht vorkamen. Derſelbe Unbekannte oder ein ande: 
rer verfalſchte im 9. Jahrhundert, durch Cinſchaltung jener Erdichtungen, auch andere Ber: 
fälſchungen in gleichem Geiſte, eine damals in vielen Gegenden gebrauchte und in großen Au⸗ 
ſehen Rehende Sammlung der Kirckengefege, die den Namen des heiligen Iſidorus trägt, ob: 
gleich wir nicht mehr wiflen, welden Antheil diefer Iegtere an ihr hatte. Der Betrüger wire 
Daher jetzt Der falſche Iſidorus (Pſeudo⸗Iſidorus) genannt. Alle fpätern Sammlungen der 
Kichhengefege, auch die weuefte, dad Corpus juris canoniei, entiehnten das Weſentliche dieſer 
Maſſe von Berfälfgungen, ohne den Betrug zu entdecken. „Aber heutzutage‘, ſagt Cich⸗ 
born ®), „bedarf die Unechtheit der Pſeudo⸗Iſidoriſchen Decretalen keines Beweiſes mehr, da 
fie allgemein, aud von den abſoluten Gurialiften eingeftanven ift. So z. B. von Walter (Kir⸗ 
chenrecht ⸗, vierte Ausgabe, ©. 135 fg.), wiewol er nach jeiner Art den Betrugald etwas hoͤchſt 
Unſchuldiges, ald Bemühung, «aus den zerſtreuten Hilfömitteln die verloren gegaugenen Mate: 
riglien der kirchlichen Geſchichte und Geſetzgebung möglichit herzuftellen und baburd die herr: 
ſchende Disciplin zu belegen », darſtellt.“ So weit Cichhorn. Run jind aber die meiften *) jener 
36 älteften römiichen Bischöfe ald Heilige an beflimmten Tagen nad) Anleitung des Brevierd 
mistelfl eigener Andachtsũbungen zu verehren, zu melden unter anderm das Leſen kurzer Le⸗ 
bensbeſchreibungen gehört, deren Iubalt — wer jollte e8 glauben? — großentheild noch immer 
die kurze Aufzählung jener erbichteten Berordnungen iſt. 

Noch andere längſt enthüllte ähnliche Erdichtungen weift van Efpen °) als ins Brevier auf: 
genommen nad. Wie wenig auch im übrigen die darin als Leſeſtücke beſindlichen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen der Tagesheiligen den Borberungen bes deutſchen Gelehrten an geichichtlicher Kritik emt- 
ſprechen, mag man ſchon nad) folgenden Stellen ermeflen: 21. März. Als dem heiligen Be- 
nedict Mönche, deren Treied Zeben er tadelte, Gift in einen Becher reichten, machte er mit der 
Sand das Kreuz über dieſen, der fogleich zerbrach. Ihm mar Die Gabe der Prophezeiung ver: 
liehen und er fagte auch feinen Todestag um einige Monate voraus. Zwei Mönche ſahen, wie 
feine Seele, in einen koſtbaren Mantel gehüllt, von glänzender Lampen umgeben, gen Himmel 
fuhr, während ihnen eine firahlenbe würdige Mannägeftalt bei der Reiche erſchien und ausrief: 
Hier if der Weg, auf welchem Benedictus, der Geliebte des Heren, zum Himmel flieg. — 
8. März. ALS der heilige Johannes de Deo, ein Bortugiefe, geboren wurde, erblickte man auf 
feinem Haufe ungemöhnlihen Glanz und die Glocken tönten von ſelbſt. — 9. März. Die hei: 
lige Francisca wurbe mehrmals bereguct, ohne naß zu werden. Wenige Stüde Brot, melde 
faum für drei Ronnen hingereicht hätten, jegnete der Herr auf ihr Gebet, daß ihrer funfzehn 
gefättigt wurben und ein großer Korb voll übrig blieb. — 2. April. Uinter den Wundern bes 
Heiligen Franz de Baula ift vorzüglich berühmt, daß auf feinem Mantel wie auf einem Schiffe 
er und ein Freund über Die Meerenge von Sicilien jegten. 

Dat in den Auszügen aus ven Deeretalen des Pſeudo-Iſidorus und auch ſonſt im Buche 


völlig ultramontane Anſichten herrſchten, wird niemand anders erwarten. Dennod dürfte es 


auffallen, daß am Feſte des heiligen Gregor VII. (25. Mai) fogar folgende Stelle tm Leſeſtücke 
vorfommt: „Begen bie gotilojen Angriffe ves Kaijerd Heinrich ſtand er ald Fräftiger und un 
erſchrokener Kämpfer und fürdhtete nicht, fich vor dad Haus Iſrael als eine Mauer Hinzuftellen. 
Deufelben Heinrich, der in ven Abgrund des Böfen verjunfen war, ſtieß er aus der Gemein: 
ſchaft der Gläubigen, entfeßte ihm der Regierung und zählte beifen Unterthanen non dem geleis 
fteten Give der Treue 108.” 0) In Ofterreich wurde am 7. Mai 1774 und wiederholt am 
15. Juni 1782 verordnet, dieſe Stelle zu verkleben, bei 50 Glon. Strafe für jedes Exemplar.?) 
Es mag hier noch die Lehre angeführt werden, welche katholiſche Moͤnche den Gebrauch 


3) ar bes Kirchenrechts (Göttingen 1831), I, 167. 

4) Fünf derſelben fehlen mwenigftens i n ——— 

. 5) Diss. be horis canonicis, P. 1, 

- 6) Contra Henrici Imperatoris — — forlis per omnia athleta impavidus perman- 
sit, seque pro muro domui Israel ponere non timuit, ac eundum Henricum, in profundum 
malora prolapsum, fidellum communione regnoque privavit, atque subditos fide ei data 

eravi 

7) „Der Freimüthige““, von einer Gefellfchaft zu Freiburg (Ulm 1782), IU, 8 fg. 
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dieſes Andachtobuchs zu bildens A veranlaßt ſahen. Der Zeſuit Taberna, nad ˖deſſen Buche) 
‚viele Jahre in Ofierreich vorgeleſen wurde, ſagt woͤrtlich: Gewiß iſt, das Brevierbeten er- 
fschert wenigſtens äußere Aufmerkſamkeit.“ (Außere Aufmerkſamkeit, erklaͤrt ein anderert Jefuit 
La Croix ꝰ)], if Unterlaſſung äußerer Handlungen, bei welchen innere Aufmerkſamkeit gar nicht 
wmöglid; wäre.) „Wer daher, während er malt, fpielt, Briefe fchreibt, im Schaufpiet ift, das 
Brevier auswendig herfagte, würde vem Gelege nicht Genüge leiften. Aber es fragt fi, ob 
überdies auch innere Aufmerkiamfeit erforderlich ſei.“ (Innere if, fagt La Croix, a. a. O., bie 
Richtung des Geiſtes auf die Worte, ihren Siun und die Gottheit.) „Hierüber jind die Meinun⸗ 
gen getheilt. Nach ver einen iſt innere nöthig. Die andere Meinung ift, außere Aufmerkfamkeit 
fei hinreichend. Wer folglich dad Brevier auch mit freiwilliger Zerſtreuung bete, Der genüge 
den Geſetze.“ (Folgt eine Reihe Gewährsmänner.) „Unfere Antwort if, jo ſchließt Taberna: 
„ı) Um dem Kirhengefege zu genügen, iſt wenigſtens Aufmerfjamfeit auf die Worte nöthig. 
2) Innere Aufmerffamfeit auf pen Sinn ver Worte ift nicht noͤthig. Denn viele find verpflichtet, 
das Brevier zu beten, welde den Sinn der Worte gar nicht verſtehen, z. B. vie Ktofter- 
frauen.” 10) La Croix fagt geradezu: „Man kann annehmen, daß innere Aufmerkfamkeit wid 
nõthig ift, um die Pflicht des Brevierbetens zu erfüllen.” Sogar fagt dieſer, was ſich hier nicht 
überjegen läßt: etiam cum venter exoneratur, borae recitari possunt. #1) 

Auf Beichl und nad) dem Plane des Erzbiſchofs von Köln, Marimilian Branz, eines Erz: 
herzogs von Ofterreich, verfaßte um 1790 Profeflor Derefer, wenigftens für Stiftsdamen und 
Klotterfrauen, unter dem Titel „, Deutiches Brevier“ ein beſſeres Erbauungsbuch, im welches 
namentlidy Ratt der Legenden nur Auszüge und Erklärungen der Bibel aufgenommen find. Es 
wurde in mehreren Didcejen gebraudt, namentlich in jenen von Köln, Münſter, Oonabrück 
Speier und jelbft von dem Fürftbiichof von Würzburg, Franz Ludwig, der auch Stiftöherren, 
- Die fih über daß lateiniſche Brevier als ein für Geift und Herz unbrauchbares Buch beklagten, 
erlaubte, jich dieſes deutſchen flatt des Iateinifchen zu bevienen. Durch die neue Ordensregel, 
welche den im Großherzogthum Baden ald Lehr: und Erziehungsinftitute für Müdchen noch ge: 
bliebenen Frauenkloͤſtern gegeben wurde, ift, einverfländli mit dem biſchöflichen Ordinariate, 
„ven Lehrerinnen und Candidatinnen ausdrücklich unterfagt, das Iateinifche Brevier fortzu⸗ 
beten“. 12) Beſſere Bücher ſind theils eingeführt, theil8 der eigenen Wahl der Frauen übers 
laſſen. Man jollte hoffen, daß auch die römiſche. Eurie einjehen werbe, es beflehe die wahre 
Gonjequenz des Chriſtenthums in ſtetem Fortſchreiten zum Beſſern. Noch in der Note des 
Cardinals Conſalvi vom 2. Sept. 1817 lieft man unter ven Vorwürfen, welche den verehre 
ten Schr. von Weilenberg gemacht wurben, Folgendes: „Zur Betätigung der Bermwerflichs 
Feit Ihres Benehmen bei Negierung der Didceje von Konſtanz dienen die Didpenjen von der 
Bit, das Brevier zu reeitiren, welche Sie in ver Eigenfchaft als Generalvicar mehreren Geift: 
lichen bewilligten.“ 13) H. Amann. 

Briefadel, |. Abel. 

Briefgebeimniß, |: Beſchlagnahme. | 

Brog ie (Vietor, Herzog von), eigentlich Broglio, geb. 1785, ſtammt von einer 
piemonteſiſchen Familie. Sein Großvater war ver Marfhall von B., der ih im Siebenjäh- 
zigen Kriege auch in Deutſchland einen Namen gemacht hat. Der Vater, Glaube Bictor, 
kämpfte in dem amerikaniihen Unabhängigfeitäfriege für die Sache der Freiheit, der er id 
auch in jeinem fpätern Leben ergeben zeigte. Bei dem Ausbruche ver Nevalution erflärte ex ſich 
für die Grundſätze derfelben und ward in Die Gonftituirende Verfammlung ernannt. In den 
erfien Feldzügen diente er mit Auszeichnung, flieg bis zu dem Grade eines Generald und gab 


8) Synopsis theologiae practicae, P. IH, tr. 3, c.1. 
9) Theologia moralis (Köln 1729). Inind. voc. attentio et horae. 
10) Das Brevier iſt nämlich lateiniſch zu beten; denn auch hierbei = und hält man fogar noch 
Ve diefe Sprache dort beizubehalten, wo fie nicht Mutterfprach 
verflanden ifl. 
11) Den lateinifchen Tert ber beiden Iefuiten gibt ©. Ruef (Der Freimüthige, III! 102 fg.; Frei⸗ 
burger Beiträge, V, 460). — 
12) Badiſches Regi sblatt (1811), S. 118, 8. 30. 
13) Servano a comprovare la condotta riprovabile da lei tenuta nel governo — diocesi 
di Costanza le dispense dall’ obbligo di recitare le ore canoniche accordate a — esiastici 
nella qualità di vicario generale di Costanza. Dentſchrift über das Verfahren dee — Hofs 
bei der Ernennung des Sehen. von Weflenberg zum Nachfolger im Biethum Konftanz (Karlsruhe 


1818), ©, 22 fg. 


e, ja wo fle nicht einmal 





3 — Broglie 
vann feine Wntlaffung. Im der furchtbaren Zeit, wo ſelbſt das Berdienſt und die Tugend einer 
wahnſinnigen Gewalt Verdacht einflößten, ward er, mit fo vielen Opfern der Herrſchaft des 
Schreckens, eingezogen und endete fein Leben auf dem Blutgerüfte. Diefed Vaters zeigte ver 
edle Sohn, Vietor, fi würdig. Alle Glieder der angefehenen Familie hingen der alten Mon- 
achte an, die fie nach Kräften unterflligten. Nur-Bictor und fein Vater maren für Frankreich, 
ba Frankreichs Sache aufgehört Hatte, vie feines Regentengeſchlechts zu fein. In feiner Jugend 
zeigte er große Neigung für Wiffenfhaft und Kunft, und alle Mittel der Bildung wurden zur 
Entwickelung feiner glüdlihen Anlagen angewendet. Neigung und Umgebung vereinten fich, 
ihm in Erweiterung feiner Kenntniffe zu dienen, und ſelbſt feine gefeltfchaftlichen Verhältniffe, 
die er fich nad} feinem Gefhmad wählte, trugen dazu bei. In die geiftreiche Gefellfchaft der be: 
rühnten Frau von Stael gezogen, theilte er die Belehrung und Unterhaltung verfelben und 
ſchloß fich ihr durch die Bande ter Verwandtſchaft an, indem er fi mit einer Enkelin Necker's, 
ber Tochter ber Frau Stael,vermählte. Unter ver Kaiferregierung bekleidete er mehrere Steffen 
mit Auszeichnung und ward befonders im diplomatifchen Fache gebraudt. So ſah man ihn 
abwechſelnd in Illyrien und Spanien, zu Wien, Prag und Warfhau. Da er1814 in Die Kam- 
mer der Pairs getreten, war ihm das Mittel geboten, in diefer hohen und felbfländigen Stel- 
lung den ganzen Werth und Reichthum feines Geiftes und Gemüths zu entfalten. DVielfeitiges 
Wiffen, eine gründliche Kenntniß der Staaten und ihrer Verhälthiffe, ver Bedürfniſſe und An⸗ 
ſprüche der Zeit, eine männliche Freimüthigkeit und ftrenge Reblichfeit zeichneten ihn hier wie 
in feiner ganzen Laufbahn aus. Mit folhen Gaben und Gefinnungen mußte er den Parteien 
des Tags oft gegenüberſtehen. Was aber auch die Ausfchwelfungen und Verirrungen der Zeit, 
die er nie theilte, an ihm zu tabeln fanven, bie allgemeine Achtung konnten fle ihm nicht ent- 
ziehen. Sein Öffentliches role fein Privatleben blieb vormurfäfrei. In dem Procefie des Mar- 
ſchall Rey gehörte er zu der Fleinen Zahl der Eveln, die das Nichtſchuldig ausſprachen. Gegen 
die Proferiptionen und Exceptionsgeſetze trat er mit Nachdruck auf, erklärte fi gegen die um 
fi greifende Macht der Polizei, welche die einzige berrahrende und erhaltenne Gemalt des Staats 
zu werben broht, gegen die ungebührliche Beſchränkung der Brefle und gegen alle die Geſetze, 
Anordnungen und Befchlüffe, in denen Regierungen, die den Zuftand der Gefellfihaft, wie ite 
fi geflaltet hat und fortentwideln muß, durchaus verfennen, zu ihrem Verderben Heil und 
Rettung ſuchen. Nach den Ereigniſſen des Juli von 1830, die ein Bürgerfönigthum begründen 
follten, ftand B. in der Reihe der Wohlwollenden und Aufgeflärten, die den Staat der Theorie 
mit dem Staate, wie er in der Wirklichkeit, nach Lage, innern und äußern Berhältniffen zu ges 
falten ift, ven Staat, mie er fein foll, mit dem Staate, mie er fein kann, in Einflang zu hrin⸗ 
gen fuchten. Er vertheidigte mit Recht die Erblichkeit ver Pairie. In das Minifterium berufen, 
zeigte er fich feines Berufs würdig, fo entmuthigend auch die Lage, in’ ver er ſich befand, oft 
auf ihn wirken mochte. Freiwillig gab er feine Stelle auf, und er war wielleicht der einzige, 
deſſen Entlaffung mit aufrichtigem Bedauern aufgenommen ward, und dem der unbefledite, ja 
unangetaflete Auf bei feinem Austritte aus der Verwaltung folgte, den er in E gebracht. 
J. Weitzel. 
Nachtrag. Seit ſeinem Austritt aus dem Miniſterium im Jahre 1836 lehnte B. alle Anträge 
zu einem Wiedereintritt in daſſelbe ab. Ex ſchien bei feinem durchaus würdigen und rechtlichen 
Charakter immer mehr die ränkevolle Politik des Juſtemilieuſyſtems und feines Freundes Guizot 
zu misbilligen, ohne jedoch eine feindliche Stellung gegen die Regierung einzunehmen, für 
welche er vielmehr noch bie für Frankreich ehrenvollen Modificationen über das Durchſuchungs⸗ 
recht in London unterhanbelte und zum Abſchluß brachte. B. wurde nach feinem Rüdiritt wie- 
derholt zur Bildung neuer Minifterien aufgefordert, namentlich nach 1840. Sein Name war, 
das fühlte Ludwig Philipp, von dem größten Einfluß für das Öffentliche Vertrauen. Aber diefer 
in Frankreich feltene Staatsmann von unerſchütterlich feiten und flreng fittlihen und rechtlichen 
Srundfägen mußte die unflttlihen Grundfäge ver Regierung Ludwig Philipp's verachten. Er 
misbilligte namentlih aud die von feinem frühern Gollegen und Freunde, von Buizot im 
Intereſſe Ludwig Philipp's und der Miniftergewalt feftgehaltene ververblide Widerſtandspo⸗ 
litif gegen jeden Fortfchritt, namentlich gegen die Reform der unpaffenden Wahlgefege. Nach 
der Revolution von 1848 wurde er im Departement Eure Im Mat 1849 in die Nationalver- 
fammlung gewählt, und er entzog fid) den Dienfte des Vaterlanded nicht. Er wurde einer der 
Führer der Rechten und betrieb 1851 eifrig die Angelegenheit ver Verfaffungsrevifion. Der 
edle Mann verzweifelte nie am Vaterlande und widmete ſtets, wo ed bie Ehre erlaubte, dem 
Öffentlichen Dienfte feine bedeutenden Kräfte ald kenntnißreicher, beredter und tüchtiger Staats⸗ 
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mann. Mit alten beffeen Männern feiner Nation muß er die durch die Megierungen beförherte 
Volksverderbniß und das dadurch immer wieder aufs neue begründete Unglück des ſchönen Ba- 
terlandes beflagen. Welcer. 
Brougham (Henry), 1779 zu Edinburg geboren, ſtammt von einer alten, aber wenig 

Eat Bene aus der Grafſchaft Weſtmoreland im noͤrdlichen England. Er machte feine 

Studien in den Unterrichtsanftalten feiner Geburtöftabt, wo fie in weit befferm Zuſtande als 
in England find, das Mühe Hat, fich von ven alten Formen und den hergebrachten Inftituto- 
nen loszuwinden. Ihm ward der unſchätzbare Vortheil, daß fein Oheim von mittterlicher Seite, 
ber berühmte Gefhichtfchreiber Robertfon, feine wiffenfhaftlihe Bildung leitete. Diefe nahm 
indeſſen eine Richtung, die feine fpätere Beſtimmung nicht ahnen ließ. Mit Vorliebe und be: 
fonderm Eifer ergab er fi) den mathematifchen Wiffenfchaften, in denen er fo rafche Kortfchritte 
machte, daß er noch im jugendlichen Alter in dieſem Fache fih auf eine ausgezeichnete Weife ver⸗ 
fuchte. In feinem fiebzehnten Jahre gab er eine Schrift über das Licht heraus, die mit Beifall 
aufgenommen ward. Einem andern mathematifchen Werke verdankte er feine Aufnahme in die 
Königliche Gefellfchaft, zu deren Mitgliev er 1803 ernannt ward. Später trat er feine Relfe 
nad den Sontinent an, wie die Engländer es zu thun pflegen, und machte zu Paris die Be- 
kanntſchaft deö großen Bürgers Garnot. Das Gebiet der Spetulation genügte indeſſen feinem 
wifſenſchaftlichen Streben noch weniger als feinem Ehrgeize, und er betrat die Laufbahn des 
Rechtsgelehrten, die in conftitutionellen Staaten dem Talente die meitefte Ausficht eröffnet. Er 
erwarb ſich als Anwalt einen großen Ruf und bahnte fi durch ihn den Weg zum Parlament. 
Mit den Angelegenheiten des Staats fuchte er fich auf eine gründliche Weiſe bekannt zu machen, 
und 1803 gab er ein umfaſſendes Werk über die Colonialpolitik heraus („Inquiry into the 
colonial policy ofthe european powers”, 2 Bde., London 1803), das eine Überſicht der Ge= 
feße enthält, welche die Griechen, Rarthager und Römer bei ihrer Coloniſirung zu befolgen 
pflegten, und dann auf die neuern Zeiten übergeht und das bei demfelben Gegenftande beobach⸗ 
tete Verfahren prüft. B. zeigt in demſelben den Urſprung und die Verbreitung bed Negerhan: 
dels und erklärt fich mit Unmilfen über diefe graufanıe Herabwürbigung des Menſchen und bie 
Verhöhnung feiner heiligften Rechte. Zugleich fpricht er die Hoffnung aus, daß die afrifant- 
ſchen Schwarzen eined Tages zu dem frieblihen und rechtmäßigen Befige des Bodens von 
Weſtindien gelangen würben, ven fle und ihre Väter mit Schweiß und Blut gedüngt. 

Beinahe in verfelben Zeit verband er fi mit mehreren jungen Männern von Geift und 
Kenntniffen zur Gründung einer Zeitfchrift „Edinburgh review“, die nit ohne bedeutenden 
Einfluß auf den öffentlichen Geiſt und die politifchen Gefinnungen des Landes geblieben iſt. Da 
ein Proceß der Herzoge von Roxburgh zur Entfcheivung vor pad Oberhaus gebradt worden 
war, begab fih B. nad; London, um die Sache in Perfon zu führen. Der große Beifall, den er 
fich Hier vor den Schranken des hoͤchſten Gerichtshofs des Reichs erwarb, beftimmte ihn, feinen 
Aufenthalt in der Hauptſtadt zu nehmen. Seine vielfältigen Berufsgefhäfte entfremdeten ihn 
indeffen ven Angelegenheiten des Staats und ver Menſchheit nicht, denen er beftändig ein war⸗ 
mes Gerz voll Iheilnahme bewahrte. Ex behandelte die große und wichtige Stage der Handels⸗ 
freiheit mit Scharffinn und Beredſamkeit. Faſt alle großen Männer und gemöhnlidh die größ- 
ten haben das Schidjal, daß fie ihrer Zeit voraus find und den Samen ausſtreuen zur frucht⸗ 
baren Ernte, die erft fpäter reift. Ste beflehen den Kampf: der Ruhm und der Lohn bed Sieges 
fällt andern am Tage ver Entſcheidung zu. Doch gehört B. zu den ſeltenen Begünſtigten, bie 
noch verwirklicht, wenigftend anerkannt fahen, was fie gewollt und als das Beſſere vargeftellt. 
Auch die Sache der Hanvelöfreiheit hat Kortfchritte gemacht und wird, wie alle große Fragen der 
Menfchheit, ihre befriedigende Loͤſung finden“ Ein Misbraud führte B. 1810 in dad Hau 
der Bemeinen ein, ver Misbrauch des Wahlrechts der verfaulten Flecken. Es iſt bemerkens⸗ 
werth, daß die meiſten ausgezeichneten Redner und Staatsmänner auf dieſem Wege zu einem 
Sitze im Unterhauſe gelangten. Der Misbrauch hatte die Folgen eines weiſen Gebrauchs. Der 
Herzog von Gleveland, ein Beer, der zur Oppoſition gehörte und über die Wahl von Winchelſea 
zu verfügen hatte, ernannte ihn zum Stellvertreter dieſes Orts im Parlament. Auf ſeinen An⸗ 
trag wurde ein Geſetz erlaſſen, welches ven Sklavenhandel für ein Hauptverbrechen — 
B. glaubte nad fo manchen glänzenden Erfolgen ſich ven Wählern der Stadt — — 
ſtellen zu dürfen, um ihr Repräſentant zu werden, hatte aber zum Nitbewerber —— 
ihm vorgezogen ward. Einem Canning nachzuſtehen, darin lag ſelbſt für D. Te 
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— und entſchloſſenſten Staatsmanne, den Eugland in den neueſten Zeiten hatte, nie 
recht befreunden. B. zeigte ſich unermäblid in feinen Beſtrebungen für die Sache ver wahren 
Freiheit, die Intereffen feines Landes, die Rechte des Volks. Mit der ganzen Macht feiner Eins 
fiht und Beredſamkeit trat er der Reaction entgegen, bie fi) beſonders ſeit 1815 in ven Maß⸗ 
regeln und Abjihten der Regierungen offenbarte. Lebhaft kämpfte er vorzüglid gegen bie 
Heilige Allianz. Für den Primär: oder Eleniensarunterriht, das erfte und weſentlichſte Be 
dügfniß der untern Stände, verwendete er ſich mit Eifer und Beharrlichkeit, und da dieſer wid: 
tige Gegenftand 1818 im Parlament zur Sprade fam, zeigte er eine Vielfeitigkeit der Kennt⸗ 
niffe und einen Ernſt des Willens, die felbft feine Gegner in Erflaunen jegten und bei jenem 
Unbefangenen Anerkennung fanden. Sein Entwurf einer Nationalerziehung if ein bleibendes 
Denkmal, das er ſich geſetzt. Aber alle Vorſchläge dieſer Art Hatten ihre Zeit noch nicht gefun⸗ 
den. Die Vernunft, das Recht, ſelbſt das wohlverſtandene Interefle, das mit Vernunft und 
Net nie im Widerſpruche leben kann, waren für ihn, gegen ihn aber, was mächtiger ift, die 
Borurtheile, die Überlieferung, die Vorrechte und Beguͤnſtigungen der Stände und Koͤrper⸗ 
fhaften. Auf geradem Wege war dem Fräftigen Kämpfer nicht beizufommen; man wählte den 
verfchlungenen ber Arglift, ver Lüge und des Betrugs. B. ward als ein Feind der Kirche una 
der Verfaffung des Landes, wie fie ald ein heilige Vermächtniß von ven Vätern gekommen 
waren, Dargeftellt; als ein Verächter ver Gefege und Sitten feines Landes, der feine antinas 
tionale Vorliebe für Nordamerika und Frankreich nicht verleugnen fünne. Je mehr aber im 
Parlament, troß des von ihm bewirkten Ausſchuſſes zur Uinterfuhung über die Mängel des 
Öffentlihen Unterrichts und trog feiner mehrfachen Anträge, vor der Hand feine Bemühungen 
fgeiterten, deſto eifriger fuchte er außerhalb des Barlaments für die Volksbildung zu wirken. 
. Mit Hülfe patriotiſcher Freunde gründete er 1819 eine Kleinkinderſchule in London und vie 
ſegensreichen Bildungoſchulen für Handwerker im ganzen Reihe. In einer vortrefflihen Schrift 
„Practical observations upon the education of the people’ (London 1825) verbreitete ex feine 
Grundſätze über Volfserziehung und ftiftete auch eine Geſellſchaft zur Verbreitung nüglider 
Kenntniffe. Diefe gab feit 1825 eine Reihe von Volksſchriften Heraus, von melden B. ſelbſt 
mehrere verfaßte. Er wirkte eifrig mit zur Gründung der Univerfität London und wurde (1825) 
Rector der Univerfität Glasgow. 

Die Art, wie er die Sache ver Königin führte, die Georg IV. des Ehebruchs anflagte, war 
nicht weniger ehrenvoll. Diefer ſchmähliche Proceß, den ver König vor dem verfammelten Bar: 
lament führen ließ, erniedrigte die Krone und befledie vie Berfönlichkeit des Mannes, der fe 
trug. B. Hatte für jene die zarte Schonung, die ihm für dieſe oft unmöglid war. Diejes Ber: 
dienft muß man bei B., der Die Öffentlichkeit mit allen ihren Folgen ſonſt nicht zu ſcheuen pflegt, 
in Anſchlag bringen. Bei ven Verhandlungen über die fogenannte Emancipation dev Katho: 
lifen — 1828 und 1829 — zeigte ex fi in der erften Reihe und wirkte kräftig zu dem Erfolge 
einer Maßregel, die, wenn jie aud) kaum eine halbe war, doch dem Nechte und der Menſchlichkeit 
etwas näher kam. Seinen fhönften Sieg feierte er in feinem merkwürdigen Antrage, die Ver⸗ 
befferung des bürgerlihen und peinlichen Verfahrens und die Strafgefeggebung in England 
betreffend, für den er im Unterhauſe fieben volle Stunden ſprach. Hier berührte er eine der 
wunbeften Stellen, bie fich leichter bezeichnen als heilen läßt. B. war auf feinem Boben, und 
wenn Großbritannien in biefer Beziehung eine Wohlthat — eine der größten, die man ihm 
erweifen fann — erwarten durfte, dann Eonnte fie vor allen von diefem Manne kommen, der 
dazu bie rechte Cinſicht und den reiten Muth befitt. 

‚ Da im Sommer bed Jahres 1830 ein Wehen ver Freiheit durch unfern Welttheil ging und 
in ben Regionen harter, verhaßter Knechtſchaft das Wehen zum Sturme ward, ver Throne 
brach, fiel auch das Miniſterium Wellington und in ihm eine große Hoffnung des rüdgängigen 
Theils von Europa. Der edle Herzog, als flehe er vor einem Heere, den er eine Schlacht anzu: 
bieten die Gelegenheit günftig fand, erklärte im Parlament, er halte eine Reform veffelben für 
unnüy und ſchaͤdlich. B. trug ſogleich auf dieſe Maßregel an, die beifällig aufgenommen warb. 
Der Herzog von Wellington trat ab und Graf Grey an feine Stelle.. Diefer bot B. die hoͤchſte 
Würde des Reichs, die eines Kanzlers an. Diefer nahm keinen Anfland, das neue Cabinet zu 
unterflügen, warb im November unter dem Titel Brougham and Baur zum Baron ernannt und 
ließ ſich als Präfipent des Haufes der Lords auf ven Wolljad niever. Mit welchem ausbauern- 
den Fleiße, mit welchem Muthe er an biefer Stelle feinen ernften und ſchweren Beruf erfüllt, 
daß wiſſen wir, und wie er alle Maßregeln zum Beſten des Landes ohne Menſchenfurcht unter: 
Hügt und den Haß der Taufende, die von Misbräuden leben, immer ſchwerer auf fi geladen 
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bet. MS Kanzler konnie Beine Reihe von gerichtlichen Verbefferungen bewirkt und viele 


Misbräude aufgeben: Durch dieſe Berbefferungen, welche er trotz des heftigſten Widerſtandes 
der Apnocaten durchſetzte, ſchmaͤlerte er ſelbſt ſeine eigene Cinnahme um 7000 Pf. St. 

Durch einen allzu lebhaften Ehrgeiz und eine zu gereiste Stimmung verlegte B. feine Col⸗ 
legen im Whigcabinet, nanıentlich Lord Durham, forie er auch mit O'Connell in bittre Fehden 
gerieth. - Er wurbe daher auch 1835 nicht wieder in das Wiigminifterium berufen und kam in 
eine oppofitionelle Stellung zu den Whigs, und mie es zuweilen fcheinen konnte, theilweife zu 
feinen frühern Anfichten. Doch blieb ex im wefentlichen ven liberalen Grundfägen vollfonmen 
treu, za er ſprach im Barlament auf eine bie Whigs und Tories gleich ſehr erſchreckende Meife 
über die politifhde Stellung der arbeitenden Klaflen. Die große Achtung ber Engländer vor 
einem fo bewundernswerthen Genie wie das feinige Fann durch Feine einzelnen Fehler und Mis- 


. griffe getilgt werden. Doc Tönnen die Verehrer des auch im Privatverkehr höchſt geiftreichen 


und belehrenden Mannes nur mit Bedauern jehen, wie feine. aus übertriebener Reizbarkeit 
entftehenden Indiscretionen und Inconfequenzen, wenigftend vorübergehend, feine außerordent⸗ 
lichen Gaben und Verdienſte in Schatten ftellen. B. ift auch ein reicher und ausgezeichneter po⸗ 
litiſcher Schriftfigller. Beſonders feine ‚„‚Practical observations upon the education of the 
people”, feine „Speoohes“ (4 Bve., Edinburg 1838), und feine „Skeiches of Statesmen in 
the time of Georg Ill‘ (Edinburg 1839) werden ihm einen dauernden Nachruhm fihern. In 
diefen „Sketches” finden fi freilich auch, zumellen ebenjo wie in den Parlamentsreden bes 
energiſchen Freiheitsfreundes, fait leidenſchaftlich einfeitige Urtheile. In den Reden z. B. wies 
berholte Herabſetzungen des ganzen Abelftanded, in den Skizzen eine Schilderung Friedrich's 
des Großen, die wenig Deutliche billigen werpen. -» 3. Weigelund Welder. 
Brüberlichkeit, over die Anerfennung eines brüderlichen Verhältniſſes und die dadurch 
begründete Pflicht und Gefirmung für ein gegenfeitige8 brüderliches Verhalten gehört an fick 
nur der Moral an. Sie bezieht fih, dem Wortjinn nach, zuvörderſt auf die Familie. Schon die 
ſwoiſche Philojophie !) aber und noch viel vollkommener die hriftlihe Moral dehnte diejelbe ana= 
log auf alle Menihen, als Kinder des göttlichen Baters, aus. Juriſtiſch und politijch iſt Die 
Brüderlichkeit nur infomeit unmittelbar praftifh gültig, als fie für die allgemeinen over beſondern 
Geſellſchaftsverhältniſſe rechtliche oder politifhe Anerkennung erhalten hat. Dieſes iſt theils 
der Fall Im Familienrecht, theild aber auch in Beziehung auf genoffenfhaftliche Vereine je 
nach ihrer verſchiedenen Art. Es ift unftreitig ſehr löblich und heilfam, wenn die Vereine und 
Körperichaften, fowie vielfah in alter und neuer Zeit, wie namentlich jo viele wohlthä⸗ 
tige, religidfe Berufs: und humane Genofjenfhaften over Brüberichaften, durch Anerkennung 
gewifler brüberliher Pflichten wohlthätig wirken oder ſich größere Innigfeit, eine heilſamere 
Begründung, Geflaltung und Wirkung geben. Die evelften und größten, oft weltgeſchicht⸗ 
lien Wirkungen gingen von folder brüderliher Genoſſenſchaftlichkeit aus. Juriſtiſch wird 
Die Brüderlichkeit indeß auch in diefen befohbdern Genoflenichaften nur iaſofern, als bie. 
Bereine jelbft und in ihnen vie brüderlichen Pflichten juriftifche Anerkennung erhielten. Im. 
allgemeinen Rechts⸗ und Stantöverhältnig liegt die fittliche Brüderlichkeit den verfchievenen 
rechtlichen Anerkennungen ver Gleichheit mit zum Grunde. So wurde fie namentlich auch wirks 
ſam für die Berwerfung der Sklaverei, während fie in der patrivtifchen Bürgergeiinnung un 
der Unterftügung ver Nothleidenden zum großen Theil nur noch eine rein moralifche Natur bez _ 
Bauptet. Dagegen fuchten neuerlich bie Franzoſen, mitbeftimmt durch ſchwärmeriſche ſocialiſti⸗ 
fihe und communiftifche Ipeen, in der Aufnahme ver Brüderlichkeit neben ver Freiheit 
uns Gleichheit in ihrem Staatswahlſpruch dieſer Idee eine allgemeine ſtaatsrechtliche Geltung 
zu geben. Die erſte franzoͤſiſche Verfaſſung vom 3. Sept. 1791 Hatte ſelbſt in ihrer Decla⸗ 
ration der Menſchen⸗ und Bürgerrechte diefe Idee nicht ausgeſprochen. Die ziweite vom 24. _ 
Suni 1793 beſchränkt nur im Art. 6 den Freiheitögebrauch durch den Sag: „Thue dem andern 
Richt, was du nicht willft, daß dir geſchehe.“ Die dritte aber vom 23. Sept. 1795, weldye mit 
der Declaration der Rechte des Menfchen und Bürgers auch die der Pflichten deſſelben verbindet, 
ſagt in dem Art. 2 derſelben: „Thue andern nicht, was du nicht willft, daß man div thue. Cr: 
zeige andern beftänbig das Gute, welches vu ſelbſt von ihnen zu erhalten wünſcheſt“, und bann 
im Art. 4: ‚Keiner ift guter Bürger, wenn er nit guter Sohn, guter Vater, guter Bruber, 
guter Freund und guter Batte iſt.“ Da aber dieſe Säge für das Rechtsverhältniß offenbar viel 
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zu welt gefaßt find, und das ganze Gebiet der geſellſchaftlichen Moral gegen alle Mitmenfchen 
- amfaflen, fo fönnen fle ebenfalls nur inſoweit als ſtaatsrechtlich gültig erſcheinen, als dieſelben 
etwa nachweisbar in befonvern gefeglichen oder Vereinsbeſtimmungen juriftifch praftifch gemacht 
worden find. Daflelbe würde auch von der in der neunten Berfafjung im Jahre 1848 flaats- 
rechtlich im’ allgemeinen anerkannten Brüderlichkeit gelten, wenn nicht die allzu häufigen fran- 
zöfifchen Nevolutionsftürme auch ſchon wieder dieſe ganze neunte Berfaflung verweht und durch 
die gegenwärtige zehnte erfegt hätten. Es King die ganze Aufnahme des Princips zufammen 
mit den einfeitigen foctaliftifhen und zum Theil communiftifchen Ideen, weldhe die Revolution 
von 1848 fo unglüdlicdy beberrfchten. Die Unklarheit und Verwirrung der Begriffe und bie 
leidenſchaftliche Gewalt, welche einfeitige Höhere Ipeen auf Ungebildete oder Halbgebilvete, vie fie 
ergreifen, ausüben, find ein Hauptunglüd ver franzöftfchen Revolutionen. 

Indeffen werden mol alle riftlichen Nationen auf der heutigen Gulturftufe die Pflicht an- 
erkennen, den an ſich nur moralifihen durch die chriſtliche Religion geheiligten Grundſätzen und 
fo auch ver Brüderlichkeit in ver Geſetzgebung mehrfache rechtliche Anerkennung und Wirkfam: 
feit zu gewähren. Nur müflen dann die einfachen, großen, praftifhen Grundlehren des Chri: 
ftenthums frei von den beftrittenen myftifchen dogmatiſchen Kirchenſyſtemen und zugleich mit 
Prüfung ihrer Anmenpbarkeit in Rechtsverhältniß richtig aufgefaßt werden, wie es der Art. 
Chriſtenthum zu thun ſucht. Diefe Vorbedingungen wurden gänzlich vernachläfiigt ebenfo wol 
Bei jenen franzöfifcen Gonftitutionsartifeln, bei ven Theorien der St.- Simoniften als in 
. den Theorien der deutfhen Kreuzzeitungdmänner, und felbft noch in dem Art. Abc (politi= 
ſches) des allerneueften „Staatd= und Gefellfchafts-Lerifon”. Dadurch aber werden jene an 
fih fehr achtungswerthen Anerfennungen der religiös-fittlihen Grundlagen in jenen Theorien 
durch einfeitige zum Theil abfolut verkehrte Anwendung einzelner Religionsfäge nicht blos un- 
praktifch, fondern vielfach ververblih und wahrhaft undriftlid). Es gibt gar nichts Bodenloſe⸗ 
res und Verwirrenderes als dieſe willkürliche unbegründete Auffſtellung jedes beliebigen rein 
religiöſen oder moraliſchen chriſtlichen Satzes als eines unmittelbar gültigen weltlichen Rechts. 
Ebenſo würden natürlich auch unmittelbare Herüberziehungen der angeblich ebenfalls chriſtlichen 
Brüvderſchaftsgeſetze der Mönchsorden, ver Trappiſten, der Bettelmönche, ver Jeſuiten, in das 
praktiſche Staatsrecht offenbar abſurd ſein. | 

Nah der richtig begründeten und der Form nad überall Durch die freie Anerkennung 
näher beitinnmten Anwendung der chriſtlichen Grundſätze wird nun in ber freien ſittlichen 
Staatögefellfchaft theild die allgemeine Staatögefepgebung , theils die freie Genoſſenſchaft (f. 
Affoeiation) auch das Princip brüderlicher Gleichheit und brüderlicher Liebe und Inter: 
flügung zur angemeffenen Geltung bringen. Hierüber aber läßt fich nur bei jenem hierher ge= 
hörigen Theil und Gegenſtand der ftaatögefellihaftlihen Verhältniſſe das Nähere beftimmen. 
Überall muß dabei die richtige Verbindung des Rechts mit den fittlihen Grundlagen und Ideen 
erhalten, die ungründliche und verberbliche Mifcherei des Rechts mit der Religion und Moral 
bagegen befeitigt werden. | Welder. 

Buchdruckerkunſt. Die Sprache iſt das von der Gottheit dem Menfchen geſchenkte Haupt- 
mittel, menfchlic) zu werben, d. h. Verfland und Vernunft, Gefühl und Sittlichkeit, zu welchem 
“ allen er blos die Anlage over Fähigkeit hat, zu wirklihen und thätigen Kräften in ſich jelbft und 
wechfelömeife einerim andern zu entwideln, zu nähren und fortzubilden. ‚Nur mit der Organi⸗ 
fation zur Rede”, fagt Herder, „empfing der Menſch ven Athem ver Oottheit, den Samen zur 
Bernunft und ewigen Vervollfommnung.... Von der Rede hängt alles ab, was Menfchen je 
auf ver Erde Menschliche dachten, wollten, thaten und thun werben: denn alle liefen wir noch 
in Wäldern umher, wenn nicht dieſer göttliche Odem und angehaucht hätte und wie ein Zauberton 
auf unfern Lippen ſchwebte. Die ganze Gefchichte der Menſchheit mit allen Schägen der Tradi⸗ 
tion und Cultur iſt nicht8 als eine Folge der Nede.... Durch fie ift meine denkende Seele an vie 
Seele des erften und vielleicht des legten venkenden Menſchen geknüpft. Kurz! Sprache ift der 
Charakter unferer Vernunft, durch welchen fie allein Geftalt gewinnt und fich fortpflanzt.“ 

Dad unmittelbare Gefchent oder die unmittelbare Anftalt Gottes iſt blo8 die Sprachfähig: 
feit; die Entwidelung und Ausübung derfelben, alfo die Bildung wirklicher Sprachen und ihre 
fortfchreitende Vervollkommnung an Klarheit, Reihthum, Kraft und zumal die Ausbreitung 
ihrer wohlthätigen Wirkſamkeit durch Erweiterung des Kreifed und der Dauer ihrer Vernehm> 
barfeit und Verftänplichfeit blieb dem Menjchen jelbft überlaffen. Aber ver menſchliche Geift, 
inden ex feine ſchaffenden Kräfte dieſer Aufgabe zumendet und dem Ziel ihrer möglihft voll: 
fländigen Löfung unermüdet mit immer neuen Empfindungen oder Verbeflerungen entgegen- 
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ſchreitet, haͤndelt wahrhaft im Sinne ber Gottheit, und jeder Erfinder eines weitern Mittels zu 
den heiligen Zweck, jeder Verbeſſerer ver bereitd erfundenen erfcheint ald Werkzeug des gött- 
Ken Willens. Ber alfo ji) vermäße, dem auf foldem Wege wandelnden @eifte Einhalt zu 
thun oder ber Wirkfamkeit feiner, ven hoͤchſten Naturzwecken, nämlich ver Beförderung der Hu⸗ 
manität dienenden Schöpfungen ein gebieterifches: „bis hierher und nicht weiter!” entgegen:. 
zufeßen, ober durch liffige Gegenanftalten jene Eoftbare Wirkfamkeit auch nur zu verfünmern— 
ver erklärte hierdurch entweder eine fünphafte Auflehnung gegen ven Willen Gottes oder ein 
aus tranriger Berblendung oder Befangenheit ſtammendes Niczterfennen beflelben. 

Bon der Erfindung und Fortbildung ver Spraden felbft und von dem ihnen allen wunder: 
bar eingeprägten Stempel des allgemeinen Menſchengeiſtes wie des beſondern Nationalgeiftes 
und Charakters Haben wir bier nicht zu reden. Nur auf die zwei großen Erfindungen blicken 
wir, wodurch allererfi mögli warb, daß die Sprache ihre Höhere Beſtimmung erfülle, daß fie 
nämlich werbe ein Organ der Geiſtes- und Gemüthsmittheilung, nicht nur zwifchen wenigen, 
ſondern zwifchen allen zugleich Lebenden, und nit nur zwifchen dieſen, ſondern auch zwifchen 
allen frühern und fpatern Gefchlechtern ver Menſchen, folglich ein die gefammte Menfchheit um: 
ſchlingendes Band, ein der ganzen Menfchheit heiliges und Eoftbares Gefammtgut. Schrift 
und Buchdruckerkunſt find diefe Erfindungen , die legte ver unmittelbare Gegenſtand unferer ge: 
genwärtigen Betrachtung. 

Buchſtabenſchrift und Drud haben zwar auch ald Hauptmittel der eigentlichen Sprach— 
bildung gewirkt, d. 5. zu mehrerer Beftimmung, Reinigung, Bereicherung, überhaupt zur 
fortjchreitennen Vervollkommnung ber Spraden mächtig beigetragen ; aber wir bliden für jetzt 
von diefer Ginwirfung weg und vorerft nur auf die Unentbehrlichkeit der beiden Erfindungen 
für die Verbreitung und gefiherte Dauer der durch die Sprache mittheilbaren Erfenntniffe, 
Ideen, Gefühle, überhaupt der einem größern Kreife gewidmeten Überlieferung. Die mündliche 
Mede ift jedenfalls blos einem kleinen Kreife unmittelbar vernehmlich, und jede weitere MittHei- 
lung durch dad Organ ber. urfprünglichen Hörer und anderer der vielfachften Verfälſchung durch 
Bergeplichkeit, Misverſtändniß oder böfe Abficht unausweislich preisgegeben. Auch jind ihre 
Einprüde nur vorübergehend oder augenblidlih, d. H. in Bezug auf Fortdauer oder Erneues 
rung von ber Treue des Gedächtniſſes abhängig, folglich unzuverläfjig und meift in Eurzer Friſt 
völlig verſchwindend. Die Schrift, welche an vie Stelle der ſchnell verhallenden Sprachlaute 
fichtbare, beharrliche Zeichen fegt,,-hilft viefen Mängeln ab, doch in unendlich verfchiedenem 
Grade, ie nach ver Beichaffenneit folher Zeichen und der Mittel zu ihrer Hervorbringung. 
Schon die Schriftmalerei oder Bilderichrift, jo mühſam und fo beſchraͤnkt auf nur wenige folcher 
Darftellung empfängliche Gegenſtände und aud fo ausgeſetzt dem Miöverfländnip oder ven 
Vergeſſen ihrer urfprünglichen Bedeutung fie ift, gibt der Liherlieferung eine koſtbare und bie 
Fortpflanzung durch blos geſprochene Worte weſentlich unterſtützende Hülfe. „Ihre Umwande⸗ 
lung in Hieroglyphenſchrift, d. h. in ſymboliſche Bezeihnung, vermehrt und erleichtert ihre An- 
wendbarfeit, wenn auch auf Unfoften der Deutlichfeit. In noch groͤßerm Maße gefhieht dies, 
wenn man neben oder flatt der ſymboliſchen Zeichen mwillfürliche fegt, deren Bedeutung ſodann 
als rein künſtlich nur durch das Gedächtniß kann feftgehalten,, aber auf alle gedenkbaren Sachen 
mag audgedehnt werden. Doch erſt durch die Bertaufhung ver die Sachen felbit — natürlich 
oder ſymboliſch — darftellenden Zeihensmit folchen, welche die Namen der Saden, überhaupt bie 
Sprachlqute, womit Gedanken oder Empfindungen audgebrüdt werben, andeuten, geſchieht ver 
Übergang zur wahren Schrift, und erft durch die (der unbehülflichen, noch heute in China übli- 
chen Wörter- und aud) der Silbenfchrift unendlich voranftehende) Buchſtabenſchrift, d. h. durch 
die Auflöfung der artikulirten Töne in ihre einfachften und daher wenig zahlreichen Elemente 
(Buchſtaben genannt) und deren Bezeichnung durch willfürlih dazu ausgewählte Charaktere 
wird der große Schritt gethan zur leichten und zuverläffigen Überlieferung nicht nur der Worte 
jedes Redenden, ald des Erzähfers, Dichters, Lehrers, Gefeßgebers u. ſ. w., ſondern auch der 
ſtillen Betrachtungen und Empfindungen des einfanıen Denkers, deren Gedächtniß er fich felbft 
oder andern aufbewahren will, an Mitwelt und Nachwelt. Durch dieſe große, faft wunder⸗ 
ähnliche Erfindung, wirb die getreue Mittheilung jedes von irgendeinem Menſchen Gedachten, 
Empfundenen, Erzaͤhlten oder Innegewordenen an alle andern, von ihm nad Raum und Zeit 
wie weit innmer entfernten Menfchen moͤglich; doch freilich noch nicht fofort in vollem Maße Ss 
dem Bebürfniß der Menſchenbiidung entfprechend, fondern je nadj- der Bro nn 
Schreibart und der Schreibmaterialien und namentlich der Vervielfältigungsmittel Der chriften, 
bald mehr, bald weniger leicht oder ſchwer, ſchnell oder langſam verwirklicht. 
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. Herrliche Schähe des Geiſtes und Gemüths der vor Jahrtauſenden begrabenen Geſchlechter. 
koſtbare, vielfach lehrreiche Geſchichten, Glaubensbücher, Geſetze und Rechte, Meiſterwerke des 
Genies in ſchoͤner und ernſter Wiſſenſchaft find mittels dieſer unſchäzbaren Erſindung durqh 
die lange Nacht des Mittelalters theils unverſehrt, theils wenigſtens in köſtlichen Bruchſtücken 
.zu uns gelangt; die, uralte und bie claſſiſche Welt find dadurch mit der neuen und neuefken in 
unmittelbare geiftige Verbindung gebracht, ver Eivilifation der legtern eine edle Grundlage und 
vielfach beſtimmende Richtung ertheilt und, was die Weiſen der graueften Vorzeit dachten, 
Iehrten und geiftig ſchufen, zu einem ganz unverlierbaren, auf bie fhäteften fommenven Ge- 
ſchlechter fich vererbenden Beitgthum gemacht worden. 


Aber vie Fülle folder Wohlthaten, zumal die Sicherftellung ihrer Fortdauer, die Allgemein- 


heit ihrer Verbreitung und ihre leichte Zugänglichkeit für jenen find erſt aus einer weitern 
Erfindung hervorgegangen, melde, ohne am innern Weſen der Buchflabenfchrift etwas zu än- 
dern, blos bie Art des Schreibens umwandelte, nämlich an die Stelle ver Handſchrift eine 
Maſchinenſchrift jegte und dadurch die Vervielfältigung der Schriftwerke, die urfprünglid 
langfame, mühfelige, koſtſpielige und ven Gefahren der Unrichtigkeit oder Verfälfhung unter: 
worfene, zu einer wunderbar ſchnellen, leichten, mohlfellen und moͤglichſt zuverläffigen, v. h. 
correcten und gleichförmigen machte. Die Buchdruckerkunſt ift dieſe Erfindung , eine durch ihre 
Wirkungen fo unermeßlich gewaltige und ſegensreiche, für das Schidfal ver ganzen Menſchheit 
fo entſcheidend beftimmende, daß man fie, ob auch allernächſt hervorgegangen aus dem @eifte 
eines Mannes oder einiger genialen Männer, dennoch füglich als Frucht einer göttlihen Erleuch⸗ 
tung derfelben, als ganz eigentlihe8, wenn audy nicht unmittelbares, doch durch auserwählte 
Organe verliehene® Gefchent des Himmels betrachten Fann. 

Die Erwägung der Zeit und der Weltlage, worein die große Erfindung fällt, dient folder 
Anſicht zur einpringlihen Bekräftigung. Wäre fie früher gemacht worben, in ben finftern 
Jahrhunderten des wilden Fauſtrechts und des weltbeherrſchenden Hildebrandismus, fo hätten 
die Völker ihren Werth gar nicht erfannt, oder, wofern davon eine Anwendung im Dienfte des 
Lichts und des Rechts wäre verfudht worden, fo hätte Die vereinte Macht des Schwertes und des 
Krummſtabes die jugendliche Prefle ohne Mühe unterdrückt ober gefeffelt und der Gewalt, zu 
mal der geiftlihen, ausſchließend dienftbar gemadt. Der Bannftrahl wäre gegen die profanen 
Buchdrucker auch gegen die Lefer profaner Bücher geſchleudert und, wie von den ägyptifchen 
Brieftern die Hieroglyphe und von den indiſchen Braminen die Schrift, fo jegt von der chriſt⸗ 
lichen Hierarchie bie Preffe ald Eigenthum der Kirche in Anfpruc genommen und zum Werkzeng 
bes Aberglaubend oder der bleibenven Geiftesunterjohung mißbraucht werben. Sie aber er: 
ſchien gerade in der verhängnipreihen Epoche ded im Abendland wieder angebrochenen Lichtes 
und des bereitö hoffnungsvoll begonnenen Kampfes ber Geiſtesfreiheit gegen Geiſtestyrannei, 
forie auch der bürgerlichen Breiheit gegen Zwingherrſchaft, wo jener, um ihr den Sieg über 
diefe zu fihern, eine jhnelle und mächtige Hülfe von nöthen war. Bereitö war dem Despotis⸗ 
mus durch die ſchon geraume Zeit früher ins Leben getretene Erfindung des Schießpulvers eine 
furdtbare Waffe verliehen worven, und durch das beginnende Emporfommen ſtehender Heere 
hatte die Gefahr für die Völker ſich drohend genähert; bereits war aud der Hildebrandismus 
durch das Verlangen nach Reform, welches in Konſtanz und in Bafel erflungen, aufgefchredt 
worden, und ein mit vermehrter Lebhaftigkeit und mit Waffen der Lift wie ver Gewalt geführter 
Krieg wider das aufpämmernde verhaßte Licht war Die Folge davon. Hätte in dem Zeitpunkt, 
da Luther das Panier der Gewiffensfreiheit erhob, die tauſendſtimmige Preſſe noch nicht gelebt, 
ja hätte fie nicht Schon zwei Menſchenalter früher begonnen, ihr wohlthätiges Licht auszuſtreuen 
und, namentlich auch durch Verbreitung der claflifchen Literatur, Die Nationen empfänglid für 
bie Lehren ver Reformatoren zu madıen, fo hätte das weltumkehrende Werk ver Iegtern, das aud) 
unter den begünftigenpften Umfländen immer nod unendlich mühevolle und gefährliche, wol 
nimmer vollbracht werden fönnen. Alsdann aber hätte Europa in bleibende Naht, in ven 
traurigften Geiftesfhlummer verfinfen mögen. Der geiftlihe und mit ihm verbunden auch ber 
weltliche Despotismus hätte vie Nationen allgewaltig unter die Füße getreten und die etwa jet 
erſt erfundene Buchdruckerkunſt hätte fie nimmer erlöft, fomenig als in ven Ländern, worin 
das Pfaffenthum über die Reformation entſcheidend flegte, wie 3. B. in Spamien ober im 
Kirchenſtaat, die allvort in Ihmähliche Feſſeln gelegte Prefle während des Laufes von drei Jahr⸗ 
hunderten vermochte, Die Nebel des Aberglaubens zu zerſtreuen und mit den erwärmenden 
Strahlen des Lichts und der Freiheitöluft die verfinfterten Maſſen zu vuchdringen. 

Was aber die Preile unter günftigen Verhältnifien oder aud nur unter folgen, vie nit 
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alfzu feindlich ihrem Wirken ſich entgegenſtellen, für herrliche Früchte zu bringen fähig, ja na- 
türlich berufen iſt, und mie unermeßlich die Wohlthaten find, die auch wirklich von ihr auß, troß 
mancher gewaltfam und Fünftlich ihr entgegengethürmten Hinderniffe, über die Nationen und 
mittelbar über die gefammte Menſchheit gefloffen find, lehrt fhon ein flüchtiger Blick auf ihre 
Natur und Geſchichte, verglichen mit jenen ber einfachen Schreibekunft. 

Bor Erfindung der Buchdruckerkunſt war es auch dem Talentvollften, MWißbegierigften, 
durch bürgerlihe Stellung Begünftigtften und mit peeuniären Hülfsmitteln Beſtverſehenen 
äußerft ſchwer, fich eine umfaſſende wiffenfchaftliche Bildung anzueignen. Die Bücher waren 
felten, der Ankauf eines einzelnen Manufcripts von Bedeutnng und Umfang war — zumal vor 
der Erfindung des Linnenpapierd — leicht fo koſtſpielig als Heutzutage der Anfauf einer mä- 
igen Bibliothek, und nebſt dem Gelde war erfl noch die Gunft des Zufalls nothwendig, um zur 
Kenntniß oder zum Beflg folder Mariuferipte zu gelangen. Der Geiſt des nah Wiſſenſchaft 
Dürftenzen , der leicht zugänglichen, belehrenden Mittbeilung früherer oder entfernterer Denker 
und Korjcher beraubt, ober auf wenige vereinzelte Berührungspunkte mit venfelben beſchränkt, 
ſah jich faſt ausſchließend an die eigene Kraft und Mühe gewiefen und mußte daher — anflatt 
ba fortfahren zu koͤnnen, wo die Vorgänger ſtehen geblieben — unfundig der frühern Ent- 
becfungen , jedesmal faft von vorn anfangen und konnte alfo, wenn er auch für ſich ſelbſt ven 
Ruhm der Genialität oder des raftlojen Strebend errang, die Wiffenfhaft an ſich nur wenig 
fördern. Selbſt koͤnigliche Schäge — verwendet zur Anſchaffung ver theuerften Werke oder 
etwa zu Reifen behufs perfönliger Anihauung und Beiprehung — konnten folgen Mangel 
nicht Heilen, und um fo weniger vermodte der in bejchränttern Bermögensumftänden Befind- 
liche denſelben durch irgendeine Anfttengung zu erfegen. Viele und gerave die wohlthätigften 
Hülfsmittel, deren jego der Freund der Wiflenfchaft fi erfreut, beftanden wor der Buchdrucker⸗ 
kunſt nit und konnten gar nicht beſtehen. Wie hätte man, beſchränkt auf blos handſchriftliche 
Mittheilung, daran denken können, jene größern, umfaflendern, die Geiſtesfrüchte von Jahr⸗ 
Hunderten oder von der Geſammtheit der Zeitgenoffen in fich ſchließenden, oder Die Tag für Tag 
neu angeftellten Unterſuchungen, Beurtheilungen und Beleuchtungen von Lehrmeinungen und 
Thatſachen und deren Ergebniffe mittheifenden Werke hervorbringen fönnen, welche heutzutage 
den Studien ſo vielfache Erleichterung und dem Geiſtesblick eine fo ausnehmend erweiterte Aus- 
fit gewähren? Ohne Preſſe befäßen wir feine oder nur wenige und kümmerlich audgeftattete 
Wörterbücher aller Art, keine reihhaltigen Sammlungen oder fortlaufenden Niederlagen von 
Berichten, Entdeckungen, Anfichten und Streitverhandlungen über gelehrte Gegenſtände oder 
biftorifche Merkwürdigkeiten, feine kritiſchen und periopifchen literarifchen Blätter, feine großen, 
die nereinte Geifteöthätigkeit vieler in Anſpruch nehmenden Werfe, wie allgemeine oder befon- 
dere Encyflopädien u. dgl., und es wäre ſonach, obfihon freilich das Genie jederzeit, wenigſtens 
in einer oder ber andern Sphäre, fih Bahn zu bredden im Stande bleibt, dennoch die uni- 
verfaliftifhe Bildung felbft dem Talentvollftien ganz unmöglid und aud in jeder einzelnen 
Sphäre die Tüchtigkeit over Vollkommenheit unvergleihbar ſchwerer zu erreichen geweſen; bie 
von Natur minder reich Begabten aber hätten, bei allem Eifer des Studiums, doch dem Tempel 
des höhern Wiſſens ftetö fern bleiben müflen. 

Die Schwierigkeiten und Hinvernifle, womit foldergeftalt jeder einzelne bei feinem Streben 
nach Erfenntnig zu ringen hatte, fegten natürlich und noch wirkjamer auch den Kortfchreiten ver 
Wiſſenſchaft im ganzen fi entgegen. Noch andere nachtheilige Umſtände kamen aber hier 
dazu.” Bor Erfindung der Buchdruckerkunſt mochten leicht die ſchoͤnſten Entvedungen des einen 
‚allen andern verborgen bleiben oder — bei dem jedenfalls Höchft befchränften Kreife ver Mite 
theilung — wieder vergeflen werden: Dagegen mochten die größten Irrthümer, welde in 
Schriften niedergelegt waren , aber etwa nicht zur Kenntniß derjenigen kamen, die jie nach ihrem 
beflern Biffen Hätten berichtigen oder wiverlegen können, unbekämpft im Buche fortſchlummern 
und, wenn diefes fpäter and Tageslicht fam oder auch wenn eine frühere Wiverlegung wieder ver: 
geflen war, die verderblichſten Täuſchungen hervorbringen und auch die verſtändigſten Forſcher auf 
noch weitere Abwege führen. Überall gab es keinen gemeinfamen Schag der Erkenntniß, womit 
jeder einzelne zum Frommen ver Gefammtheit hätte wuchern und ver fi) durch Die fortgefeßte 
Arbeit der Gefchlechter immerwährend und bis ind Unendiiche hätte vermehren fönnen. Alle: 
dem ift aufs vollfiändigſte abgehplfen durch die Herrliche Buchdruckerkunſt. Durch fie iſt, wie 
Herder fo ſchoͤn fagt, „vie Geſellſchaft aller Denkenden in allen Welttheilen eine gefammelte und 
fihtbare Kirche geworben”. Unzählige Arbeiter modten von nun an mit A 
Hälfsmitteln und gemeinjam ven Pradtbau ver Wiſſenſchaft weiter führen und jedes Geſchlech 
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dem nachfolgenden den geficherten Kortbefig des Errungenen ſowol ald aller Mittel zu weiterer 
Erwerbung Hinterlaflen. Vor Erfindung der Buchdruckerkunſt blieb folder Fortbeſitz immer 
nur ſchwankend. Früher mochte die jedenfall nur beſchränkte Zahl von Abſchriften ver — etwa 
den Inhabern der Gewalt verhaßten — Bücher und die geringe Anzahl der vorhandenen Bü- 
her überhaupt einem liftigen Despoten oder einem Verein von Gewaltherrſchern ven Gedanken 
und den Muth einflößen, das ihnen drohende Licht der Wahrheit duch Bertilgung der ihnen 
misfälligen ober gar aller Bücher überhaupt zu erftiden. Hat doch ſchon vorlängft in Ehina der 
Thronräuber Tſchi-Hoang-VTi einen folden Bücherbrand verordnet und audgeführt. Heutzu— 
tage aber ift zwar noch möglih, das Erfcheinen over die Verbreitung einzelner erft werdender 
oder kaum gedrudter Bücher zu verhindern ober niederzuſchlagen: doch ein Vertilgungskrieg 
gegen alle bereitö vorhandenen, in unbefchränfter Vervielfältigung und in unzähligen Privat: 
bibliotheken zerftreuten Bücher würde felbft einem weltbeherrfhenden Napoleon — fo große Luft 
er auch dazu fühlen möchte — zu ſchwer und, ohne allen beablichtigten Erfolg, nur zu feiner 
ewigen Schande ausfchlagend fein. 
Nicht nur die Gelehrtenrepublif und nit nur die Wiſſenſchaft an ſich Haben dergeftalt durch 
die Buchdruckerkunſt unermeßlichen Gewinn errungen, fondern, was nody wichtiger ift, das Licht 
iſt durch fie auch in Die Maffen ver Bevölkerung geführt, die Erfenntniß, wenigftens in ven dem 
Menihen und Bürger wichtigſten Dingen, auch den niebrigften Klaffen zugänglich geworben. 
Ohne die Brefle würden wir feine hinreichend verbreiteten Volksbücher, feine dem Elementar⸗ 
unterricht in den gemeinen Schulen, feine der jedem einzelnen Stand oder Beruf eigend nöthigen 
Bildung gewidmeten Schriften? wenigftend weitaus nicht in genügender Exemplarienzahl, be= 
figen; die Grundmaffe der Nationen würbe fortwährend der Theilnahme an den Fortſchritten 
der Erfenntniß beraubt und die Scheidewand zwifchen der gelehrten und ver ungelehrten Klaſſe 
nimmer niedergerifjen worden fein. Die Preſſe erſt hat möglich und leicht gemacht, den Unterricht 
über alle Stände zu verbreiten, die ganze Nation zur Erfenntniß ver Menſchen- und Bürgerrechte 
und Pflihten hevanzubilden und fo die Idee eines wahren Rechtsſtaats, d. h. eined auf allge 
meines, nämlich allen natürli VBollbürtigen gemeinfames, Geſellſchaftsrecht und auf Die Herr: 
fhaft eines vernünftigen Geſammtwillens begründeten, zu verwirklichen. Weldes aud) die 
pofitiv beflimniten Formen einer Verfaſſung feien, fie ift rechtlich und das Gemeinwohl verbür- 
gend, nur infofern neben der Thätigkeit der pofitiv aufgeftellten Gewalten eine lebenskräftige 
Öffentliche Meinung befteht, welche diefelben controlire oder leite. Nur durch die Preſſe Eann in 
einem ausgedehnten Staat eine ſolche öffentliche Meinung erzeugt werben ober in zuverläflige 
Erſcheinung treten. Ihr alfo ift gegeben, die Regierungen zum Guten, zu jeder zeitgemäßen 
Reform, zu jeder Heilfamen Maßregel zu lenken; ihr iſt in letzter Inftanz die Garantie alles 
Öffentlichen und felbft alles Privatrechts anvertraut. Sie endlich bat eine Rednerbühne errichtet, 
von welcher man gleichzeitig zu Millionen fprechen, derjelben Verftand und Gefühl für die Be: 


dürfniſſe des Augenblicks in Anſpruch nehmen und dadurch eine zur Abwendung bes Unheils 


ober zur Bereitung des Öffentlichen Wohls entfcheidende Gemeinjhaftlichkeit der Richtung er- 
zeugen kann. Gie erhält die Staatöbürger in fortlaufenvder Kenntniß der dad Geſammtwohl 
berührenden Angelegenheiten, und ven Weltbürger in jener der für die allgemeinen politifchen 
und humanen Intereffen wichtigen Ereigniffe und Umſtände, und belehrt auch jeven einzelnen 
Tag für Tag über die auf feinen beſondern Lebensberuf ober auf jenen feined Standes Einfluß 
äußernden, ihm alfo zu willen nothwendigen oder nüglichen Verhältniffe, Begebenheiten, Gr: 
findungen, überhaupt günftigen oder ungünftigen Erſcheinungen, ebenjo über die ver-allge- 
meinen ober ver befondern Freiheit drohenden Gefahren und Die Dagegen vorhandenen ober fid 
porbereitenden DVertheidigungsmittel und Anftalten, und fegt durch folde Belehrung ihn in ven 
Stand, ein würbiger Staats- und Weltbürger, ein feine Stellung mit Klarheit erfennenver 
Zeitgenoffe und ein das eigene Intereffe und das ver ihm näher Angehörigen nicht minder als 
a ber größern Geſammtheit mit Einfiht und Erfolg wahrender und fördernder Mann 
zu fein. - 

So mannidfaltige und wahrhaft unermeplihe Wohlthaten fpendet die Preffe oder ift ge: 
eignet fie zu fpenden, Wem verbanfen wir das unfhägbare Geſchenk? — Etwa dem Staat 
oder den Staatenlenfern? Wahrlih nein! Mande fhöne Entdeckungen font und mande 
Befdrderungsmittel der Humanität zwar gingen von Staaten ober Regierungen aus oder ge: 
biehen wenigftend nur durch derſelben wirkſame Unterflügung. So viele der großen geographi- 
ſchen Entdeckungen — wie jene des Vasco de Gama und ſelbſt des Columbus — ſo auch manche 
reichbegabte Gründungen für Kunſt und Wiſſenſchaft, Religion und Handel, ſo die Schutz⸗ 
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außalten gegm vie Peſt und. gegen Die Borken, viele fegensreidhe Wohlthätigkeitsanſtalten 
u. ſ. w. Doch die allergrößten und entſcheidendſten Fortſchritte der Humauität find nicht pad 
Merk ver Staaten, fondern des freien Menſchengeiſtes geweſen, ver da freilich ald Bedingung 
feiner nach außen gehenden und geiicherten Wirkſamkeit das Leben im Stante vorausſetzt, doch 
unabhängig von ihm, blos aus eigener inwohnender Kraft feine Wunder hervorbringt. Ganz 
vorzüglich iſt diefes von der Buchdruckerkunſt wahr. Diefelhe ift nichts Auderes als ein Theil — 
und zwar ber vollendende Theil — der aus der innerften Natur des Menſchen, d. b. aus feinen 
mädtigen Triebe, ſich mitzutbeilen und Mittheilung gu empfangen, hervorgegangenen großen 
Kunft ver Sprache, die da in ſich faſſet nicht blos vie mündliche Rede, ſonderu auch Die Augen, 
Mienen und Geberden, ſodann jene ver Schrift und endlich der gleichzeitig taufend und tauſend⸗ 
mal revenden und jchreibenden Preſſe. Diefe göttliche Kunft ver Mittheilung von Gedanken 
und Gefühlen, dieſes heilige, die Menfchheit umichlingende Band iſt daher auch pas weſentlich 
freie und unantaftbare Eigenthun der Menſchen, nicht minder al& die mitzutheilenden Gedan⸗ 
fen und Gefühle ſelbſt; Feine willkürliche Schranke kann ihrer Ausübung gefeßt werden, ſondern 
blos jene des Nechtögefeges, welchem nämlich alle Sphären ver äußern Wechſelwirkung ver 
Peni en unterfiehen und deſſen einziges Prineip die Nichtverlegung der gleichen Freiheit 
aller ift. 
Da wir nad unjerm Standpunkt allernächſt nur die allgemeine politifche und humane Be⸗ 
deutſamkeit der Preſſe ins Auge zu faſſen haben, jo dürfen wir bei ver @efchichte ihrer Erfindung 
aur wenig verweilen. Denn für jene allgemeine Bedeutſamkeit ind Vaterland und Ort ber 
Erfindung und Name der Erfinder ziemlich gleichgültig. Auch ift wol Feiner unferer deutſchen 
Zefer, ver nicht mit gerechtem Danfgefühl und patriotifhem Stolze vie Namen der Haupterfinder 
in liebenver Erinnerung trüge, zumal den Namen des trefflichen (aus einem alten mainzifchen 
Mittergeſchlecht ſtammenden) Johann Butenberg von Sorgenloch (von väterlicher Seite eigent- 
Lich Genſsfleiſch zu nennen), welder der erfte ven großen Gedanken nicht nur im Innern erzeugte, 
ſondern auch, nach vieljähriger Geiſtesmühe und Bekämpfung ſchwerer Hinvernifle, endlich in 
glänzende Ausführung ſetzte, allerdings nicht ohne wirkſame materielle und geiſtige Hülfeleiſtung 
Johann Fuſt's, eines reichen aber geizigen Bürgers in Mainz, und des geſchickten Peter Schöffer 
aus Gernsheim, doch die Ehre des eigentlichen Urhebers mit keinem andern theilend. Ob er 
(wie zumal Schöpflin darzuthun ſich bemüht in „Vind. typogr. Argent.’ 1760) bereitd in Straß= 
burg, woſelbſt er von 1424 bis gegen 1445 gelebt, die Haupterfindung (nämlich dad Drucken mit 
beweglichen metallenen Lettern) gemacht; oder erſt nach feiner Zurückkunft in Mainz (allwo, zumal 
feit 1450 und beutlicher feit 1454, die unzweidentigen Spuren der Vollendung, theils in Zeug: 
niſſen, theils in wirklichen Druckwerken erjchienen) ift von geringer Wichtigkeit. Selbft pie (zumal 
von Gerard Meermann in feinen „Origines typographicae” 1764 vertheidigten) Anfprüde, 
welche die Stadt Harlem in Holland an die Ehre der Erfindung macht, indem fie dieſelbe ihrem Mit: 
bürger, Laurenz Janfjoen, Küfter an ihrer Parochialkirche (geb. 1370, geft.um 1440), zufchreibt, - 
zu fo intereflanten gelehrten Erörterungen auch ver darüber geführte Streit bie Veranlaffung gab, 
mögen wir bahingeftellt fein laſſen. Es ift möglich, daß gleichzeitig oder faft gleichzeitig mehrere 
erfinderifche Köpfe, ohne etwas voneinander zu willen, den im Grunde einfachen Gedanken ger 
faßt Haben, anftatt der ſchon lange vorher erfundenen gefchnittenen Holztafeln, womit man nicht 
nur Bilder, ſondern Ei kurze Säge druckte, bewegliche Buchſtaben — anfangs gleichfalls aus 
Holz und fpäter aus Metall — zu ſchneiden, und noch ſpäter den wieder nicht eben ſtaunens⸗ 
würdigen Gedanken, vie metallenen Kettern zu gießen, wonach dann jene weitere Vervoll⸗ 
kommnung dem Nachdenken talentvoller Männer faum mehr entgehen konnte. Es ift alſo 
möglich, jagen wir, daß in Mainz und in Harlem ungefähr gleichzeitig diefe faſt natürlich auf: 
einander folgenden Schritte gefchehen ſind; doch jcheinen die Gründe derjenigen überwiegend, 
welche dem harlemer Küfter zwar etwa ven Ruhm der Vervollkommnung der Holzſchneidekunſt 
oder der xylographiſchen Druderfunft, welche vie Chineſen noch Heute allein gebrauchen, neben 
Gutenberg überlafjen, dieſem legtern aber ausſchließend jene der eigentlichen, namlich typo⸗ 
graphiſchen Kunſt zuiprehen. Schon des alten Abtes Trithem Zeugniß (Jobannis Tritbemil 
Chronicon Hirsaugiehse ad ann. 1450) ift von großer Beweiskraft, und viele andere find 
gefammelt in mehreren ausführligen Schriften über die Erfindungsgeichichte, am reichhaltige 
fen in den Werk von E. A. Schaab: „Die Gefhhichte der Erfindung ber Buprudertunf 
dur Johann Gensfleiſch, genannt Gutenberg, zu Mainz, pragmatiſch aus ben — Buß- 
beitet u. f. w.“ (3 Bbe., Mainz 1830—1831). S. auch Falkenſtein, — ae 
druckerkunſt“ (Leipzig1840). Weil übrigens die kölniſche Chronik ven Anfang 8 


tagtägliche Verhandlung der öffentlihen Angelegenheiten auf eine früher ganz ungeahnte Weiſe, 
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(gen Erfiudungsverſuche ind Jahr 1440 fegt, fo wird das Säͤeularfeſt der Budorndertunft m 
Deutſchland am Johannistage (als dem Namenstage Butenberg'6) in jenem vierzigften Jahre 
jedes Jahrhunderts gefeiert. So wurde es, nach dem Vorgange ber wittenberger Buchdrucker, 
bei der Cinweihung des Gutenbergsdenkmals in Mainz im Jahre 1837 beſchloſſen und im Jahre 
1840 zum vierten male mit allgemeiner Theilnahme in gang Deutſchland durchgeführt. 

Auch die fernen Schickſale ver Buchdruckerkunſt, ihre fchnelle Verbreitung — großentheils 
durch deutſche Unternehmer — über die ciwilifirten Länder der Welt, und dad Verzeichniß der 
merkwürbigen Altern Druckwerke überlafien wir den Vibliographen zur umſtändlichen Dar: 
ſtellung. Ebenſo die gerechte Tobpreifung der dur Vervollfommnung und edle Anwendung 
ihrer Kunſt feit der Zeit ver Erſtndung bis auf den heutigen Tag vorzüglich ausgezeichneten 
Buheruder. Nur zweier in der neneften Zeit gemachten, die Zwecke der Preſſe ganz ausneh⸗ 
mend foͤrdernden Verbeflerungen haben wir no zu gedenken. Die eine ift die Grfinbung des 
ſtereotypiſchen Drucks, und die andere jene der Schnellpreffe. Die erſte — von Firmin Dibot 
in Baris, wenn audy nicht erfunden, doch weſentlich verbeſſert — bedient ſich, flatt einzelner 
Lettern, ganzer Platten zum Abdruck und gewährt dadurch ein treffliched Mittel, ohne Wieder: 
holung des Druckſatzes eine unermepliche große Anzahl von durchaus gleichfoͤrmigen und mög: 
lichſt corresten Exemplaren eined Werks, und zwar um wohlfeilen Preis, zu liefern. Sie iſt 
alfo zur Verbreitung von Werken, von denen man wünſchen muß, daß fie in jedermanns 
Hände oder doch in möglichft viele Hände gelangen, als von anerkannt claffiihen Schriften, oder 
auch von Volksbüchern, Schulbücern u. f. w., beflimmt und geeignet. Die zweite, nämlich die 
Schnellprefie, beruht auf einer Eünftlichen Vervollkommnung des Mechanismus, woburd man, 
nad mehreren in Niederland, England, Amerifa und Deutfhland durch erfinderifhe Köpfe ge- 
mahten Kortfchritten, endlich dahin gelangte, in einer Stunde an 2500 Cremplare einer Form, 
ſonach zehnmal foviel ald mit dem gewöhnlichen Preßapparat zu fertigen möglich ift, abzu⸗ 
drucken. Der deutfche Künftler König in Würzburg hat ih durch Verfertigung folder Preſſen 
ganz vorzüglich ausgezeichnet. Seine verfeinertfien, wahrhaft bemunderungdwürbigen Ma⸗ 
ſchinen drucken beide Seiten des Bogend gleichzeitig ab, und bie, wenn man will, auch durch 
Dampf zu bewirfenve Thätigkeit derſelben, aljo zumal vie durch eine Dampfmafchine hervorzu⸗ 
dringende gleichzeitige Arbeit mehrerer ſolcher Preffen, eröffnet der ſchnellen Vervielfältigung - 
der Exemplare eine unendliche Ausficht, erleichtert bie tagtägliche Belehrung der Nation, die 





und macht es möglich, in Augenbliden, wo es noth thut, gleichzeitig zu Millionen zu ſprechen. 

Die Frage, ob ed rechtlich zuläffig und politifch räthlich fei, die Druckerpreſſe durch polizei⸗ 
liche Vorfchriften zu befchränten, werben wir umftändlid in den eigend der Preßfreiheit, ver 
Eenfur und dem Preßgefeg zu widmenden Artikeln unterſuchen. Doch liegt die Andeutung zur 
Löſung diefer Fragen ſchon in den voranftehenden allgemeinen Betrachtungen. Mag man die 
Hohe Beſtimmung und Wirkfamkeit diefed großartigen Werkzeugs nienſchlicher Mittheilung 
und Veroolltommnung, oder mag man die Helligfeit des Rechts der Bürger auf baffelbe und 
auf feinen Gebrauch betrachten, jedenfall muß man zurüdfchreden vor dem Gedanken, daß 
willküͤrliches menſchliches Belieben dieſen freien Gebrauch für freie Mitmenſchen zerjtören dürfe. 
Willkürliches Belieben aber iſt und wird fletö nach der Natur der Sache jede präventive polizei: 
liche Genfur, und jede nicht ald rechtlich begründete richterlich ausgeſprochene Unterdrückung, 
mithin auch jede nicht gerichtliche Sonceffionsentziehung für Buchdrucker, Buchhändler und 
Zeitungsredactoren. Sole blos adminiſtrativen oder polizeilihen Gntziehungen des Gewerbes 
und bürgerlichen Nahrungsftandes enıpdren ſelbſt noch mehr als die, wegen ihrer allgemeinen 
Verabiheuung von den Regierungen endlich aufgegebenen directen Genfurmaßregeln. Sie 
enthalten nämlich eine doppelte und dreifache üffentliche Lüge und eine viel ungerechtere und 
fhwerere unmittelbare Rechtsverletzung und Vernichtung bürgerlicher Rechtsſicherheit. Das 
tegtere ſchon deshalb, weil Entziehungen des Nahrungsftandes der Buchdrucker und Berleger 
wegen Anßerungen ver Schriftfteller an ſich maßlofe Härten find. Eine öffentliche Lüge aber ent- 
halten jie, indem man den lügnerifhen Schein erwecken will, die Regierung theile den allgemei: 
nen Abfcheu gegen willfürliche Unterdrückung der Wahrheit dur Cenſur. Und doc ifl es Die 
geheime Abfiht, vermittel® der beliebigen Goncefilondentziehung die freie Mittheilung jeder 
Wahrheit, melde ven Gewalthabern unangenehm fein fönnte, durch die Angft der Druder und 
Verleger vor Berluft ihres bürgerlihen Nahrungsſtandes im vorans zu unterdrüden, und bie 
Schriftſteller und Nedactoren von einer zwei- und dreifachen Ängftlihen Borauscenfur der 
Druder und Verleger abhängig zu machen. Zur Lüge aber wird fo auch die Staatögefehgebung 
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und Berwaltung der bürgerligen Gewerbe, indem die Ertheifung und Entziehnng der Gewerbe 
nicht mehr von ven anusgefprochenen, in der Natur dieſer Sewerbsverwaltung gelegenen Gruwb- 
fügen, fondern vom ihr fremden politiigen Motiven und Berfolgungsabfidten ber politifhen 
Gewalthaber abhängig gemacht wird. Diefed if vollendq unvermeidlich, folange men ven Irr⸗ 
wahn fefthält, bie vepräfentativen Verfaffungen mit ihrer gewählten freien Bolförepräfenta- 
tion, nad Ludwig Philipp's unglüdjeligem Vorbild, durch Beherrſchung der Breffe und ver 
Wahlen und durch Zerſtoͤrung des Rechtsſchutzes gegen Verwaltungsmwillfür zum vermeint- 
lichen Vortheil ner Monarchie in Scheinverfaflungen verwandeln zu müflen. In dieſem unbeil- 
vollen Syſtem macht al6vann die zur Wahrheitsunterdrückung und politifdgen Korruption mis- 
brauchte Gonceffiondentziehung der Preffe, nie ſich auch bald auf alle andern Gewerbe und Ams 
ter ausdehnen fann, felbft das Heiligthum ver Verfaflung und ver Berfaflungseive zur Lüge. 
Denn dad eben ift der größte Fluch jeder Wahrheitsunterdrückung, daß immer die erfte zur. zwei⸗ 
ten verführt, und nirgends zeigt ſich Died mehr als in der Unterdrädung des größten Werk⸗ 
zeugs für die Verbreitung der Wahrheit — der Druderprefie. Nortel und Welcker. 

—— ur und Bücherverbot, ſ. Eenfur. 

Bu druck, ſ. Nachdruck. 

Buchhandel. Schreibekunſt und Buchdruckerkunſt würden die Hälfte, ja neun Zehntheile 
ihres Werths verlieren, wenn nicht der Buchhandel ihnen hülfreich zur Seite ſtände. Denn 
nicht daß die Bücher gefchrichen oder gedruckt, ſondern daß fie gelefen werben, d. h. alfo, daß fie 
zu denjenigen, welche des Leſens begierig oder bedürftig find, gelangen, ft bie Hauptfache. 
Unter allen Battungen des Handels erjcheint hiernach der Buchhandel als die edelſte und fegens- 
teichfte, oder muß als ſolche wenigſtens von allen denjenigen anerkannt werben, welche vie gei⸗ 
fligen und moraliſchen Intereflen höher achten denn die materiellen. Aud finden wir in ver 
Kegel die Buchhändler an Geiſtesbildung und Charakter allen andern Klaflen ver Kaufleute 
voranftehend. Ste find bie näher berufenen Diener des Zeitgeiftes; fie haben der Vefriedigung 
ver höhern, inealen, auf Beredelung der Menſchheit gerichteten Bedürfniſſe ſich gewidmet, nicht 
blos jener der jinnlihen ober gemeinen. Von diefer edlern Bedeutung ihres Gewerbes werben 
auch ummwillfürlich alle von der Natur nit völlig verwahrloſte Genoſſen veffelben angefprochen, 
und in feiner andern Sphäre des Handels finden fich fo viele und ſchöne Beifpiele von uneigen⸗ 
nũtziger, ja felbft aufopfernver Verfolgung idealer Zwecke als in dieſer. 

Der große Thätigfeits - und Wirkungskreis des Buchhandels eröffnete fig Ihm zwar erft 
durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt, doch beitand folder Handel, freilich in nur geringem 
Umfang, ſchon in der Alten Welt. In Nom finden wir ihn gewöhnlich durch Freigelaffene be- 
trieben. Diefelben hielten fich ihre Abfchreiber, welche, je nach Bedürfniß, die Ereniplare vers 
vielfältigten, und zwar nad einem ihnen angegebenen — größern oder Heinern — Format. 
Auch Spuren von verſchiedenen ſolchen Ausgaben (d. H. Abfchriftformen) eines und deſſelben 
Werkes, au Honorarzahlungen an Schriftſteller haben vie Alterthumsforfiher entdeckt. Horaz 
hebt in Rom vorzüglich die Gebrũder Sofius ald bepeutend hervor. Auch im den größern Pro: 
vinzſtädten wurde dieſer Handel getrieben. In Alerandrien zumal, allwo er übrigens ſchon 
vor der römischen Herrfchaft beſtanden, zeigte er eine bedeutende Lebhaftigkeit. Im Mittelalter 
309 fich die Schreibefunft ſowie die Leſeluſt meift in Die Klöfer zurück. Alldort fammelten ſich 
durch den Fleiß ver. Mönche — freilich meift mit ſchlechter Auswahl — die Bücherabfihriften, 
kamen aber gar nit oder nur wenig in Berfehr. Erſt nad dem Entflehen der Aniverfitäten, 
namentlich jener von Bologna und von Paris, begarm wieder, zum Theil unter ver Auffit 
jener Hochſchulen, einiger weltliche Buchhandel. Die ji damit abgaben, hießen Stationarii. 
Diefes waren gewiſſermaßen unfere heutigen Verleger. Es waren nämlich diejenigen, melde 
Bücher fir eigene Rechnung kauften ober abſchreiben ließen und wieder verkauften oder ver: 
lieben. Bon ihnen unterſchied man bie Librarii, ähnlich unfern Sortimentshändlern. Diefes 
waren diejenigen, welche als Büchermäfler gegen gewifſe Brocente Bücher annahmen und an 
andere wieder verfauften. Doch blieb ver Buchhandel nıeift auf dad Bedürfniß der Stubiren- 
den befchränkt und, obſchon durch Die Erfindung bed Baummollen- und fpäter des Linnen⸗ 
papiers die Theuerung der Bücher ſich vermindert hatte, dennoch durch Die wefentlichen Mängel 
ver blos handſchriftlichen Vervielfältigung und durch andere Uingunft der Zeit, ſowol nad) Ge⸗ 
genſtand als nady Ausbreitung äuferft dürftig. Aber die Buchdruckerkunſt heilte jene Mängel, 
und fofort nahm ver Buchhandel einen Heilfanien Aufſchwung. Die erften Buäbruder waren 
zugleich aud) Händler, wie namentlich Fuſt und Schäffer die von ihnen —— ſelbſt 
nad; Frankreich und nach Frankfurt — bald der erſte Hauptſtg veutſchen Buchh 8 — zum 
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Berkauf brachten. Solcher Selbſtverlag ver Buchdrucker dauerte noch geraume Zeit. Später 
trennten ſich Die zwei Gewerbe. Die Buchoruderei liefert jegt in der Negel auf Beftellung eines 
Berleger® oder auch des Schriftitellerd die Bücher in ber verlangten Zahl ver Exemplare, und 
der Buchhandel, nach feinen zwei Hauptrichtungen in Verlagshanvel und Sortimentöhanbel 
getheilt, verbreitet dieſelben in allen Sphären der Leſewelt. Diele Verlagshändler jedoch, ja Die 
größern in ver Regel, befigen zugleich auch Drudereien, und viele Sortimentshänbler find zu⸗ 
gleich auch Verleger. Die am meiften vervollfommnete Geftalt bat der Buchhandel in Deutſch⸗ 
Iand erhalten, mofelbft nämlich die Gefammtheit ver Buchhändler deutſcher Zunge (und aud 
einiger Nachbarländer), zumal mittels der leipziger Büchermeffe und der in Leipzig angeftellten 
Gommiffionäre aller bedeutenden Buchhandlungen, fi wie zu einem großen Vereine gebilvet 
hat, woraus dann eine Gentralifation und fhöne Regelmäpigkeit dieſes Handel und dadurch 
eine außerorventliche Erleichterung des Verkehrs entſtanden iſt. Diefe Einrichtungen und theils 
ausdrücklichen, theils ſtillſchweigenden Verabredungen bezieben fich meift nur auf den Handel 
mit neuen Büchern, deren erſtes Erfcheinen oder wiederholte Ausgabe der jeweilige Meßkatalog 
anzeigt; der Handel mit ältern oder jeltenen Büchern, welcher ehevefien von den eigentliden Buch⸗ 
bänplern mit betrieben ward und außerhalb Deutfchlann meift noch jetzt betrieben wird, ifl jegt 
bei uns meift einer eigenen Klafje von Buchhändlern, den fogenannten Antiquaren, überlaffen 
und durch ſolche Beſchränkung auf wenige, foweit thunlich, gleichfalls (für Käufer und Ver⸗ 
fäufer) erleichtert worben. 

Meßkataloge erihienen In Frankfurt von 1564 — 1749 und feit dem Jahre 1594 auch in 
Leipzig, welches, nachdem die Reformatoren die früher mehr in Süddeutſchland blühenve höhere 
Cultur auch in Norddeutſchland verbreitet hatten, ungefähr feit Ende des 17. Jahrhunderts 
Die Metropole des deutfchen Buchhandels wurde, während Paris ver Hauptſitz für ven franzoſi⸗ 
ſchen, London und Edinburg die Hauptplätze für den englifchen Buchhandel bilden. Auch für bie 
Ausfuhr deutſcher Bücher nad) dem Auslande, weldhe fortvauernd und vorzüglich nach Amerika 
in fleigendem Wachsthum ift, iſt Zeipzig ber Hauptort, indem in den meiften Hauptflädten des 
Auslandes diejenigen Sortimentshandlungen, welche den Verkauf deutſcher Bücher im Auslande 
oder der fremden Bücher in Deutſchland beforgen, in Zeipzig ihre Gommiffionäre haben. Na= 
mentlich aber haben bie Beulen Buchhändler in Leipzig ihre Commijfionäre zur ———— 
ihrer Geſchäfte. 

Bis zum Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts wurden bie literarifchen Grfcheinungen 
auf die Meflen gebracht und dort vertaufcht oder verkauft. Mit der immer mehr wachſenden 
Zahl ver Bücher und der Erleichterung der Gommunicationsmittel haben die Meſſen in dieſer 
Beziehung ſchon lange ihre Bedeutung verloren, Dieleipziger Oftermeffe ift gegenwärtig nur für 
Abſchluß und Salvirung der Rechnungen über die im vorbergegangenen Jahre gemachten ®e- 
ſchaͤfte beftimmt. Zur Erleichterung ver Abrehnung wurde 1836 auf Anregung der leipziger 
Buchhändler durch den, einen Mittelpunkt für den veutfchen Buchhandel bildenden „Börfen= 
verein der deutfhen Buchhändler" vie Deutiche Buchhändlerbörfe in Leipzig auf Actien errrichtet. 

Eine eigenthümliche vorzüglih auch für Gelehrte und Leſer förderliche Einrichtung des 
deutſchen Buchhandels ift das Syftem ver Berfendungen (a condition). Franzoͤſiſche und eng⸗ 
liſche Berleger geben ihre Bücher nur für fefte Rechnung ab und flehen nur mit wenigen Sortis 
mentshandlungen in Rechnung, wobei nur ſehr beſchränkter und kurzer Credit ſtattfindet. Die 
deutſchen Verleger ſenden ven deutſchen Sortimentshandlungen ihre neuen Verlagsartikel a con- 
dition oder in Commiſſion zu. Die Sortimentshandlungen find dabei berechtigt, die Bücher, 
welche fie nicht abfeßten, bi8 zur Abrechnung in der nächften Oſtermeſſe zurůckzuſchicken (zu re⸗ 
mittiren), und erhalten oft auch noch die Erlaubniß, die nicht abgeſetzten Bücher auf die neue 
Jahresrechnung zu übertragen (dem Verleger zur Dispoſition zu ſtellen). Sie ſenden dann ihren 
Kunden im Publicum alle neuen Bücher auf oft längere Zeiten zur Einſicht zu. Dieſe Einrich⸗ 
tung iſt zwar theilmeife ven Berlegern weniger foͤrderlich. Es bringt ihnen nicht fo ſchnell und 
fiher den Preis ihrer Verlagswerke, ja zum Theil vor Rechnungsabſchluß nicht einmal eine 
Gewißheit, wie viel ſie abſetzten. Auch wird wol manches Buch weniger gekauft, welches die 
Kunden bei der Mittheilung zur Einfiht genügend kennen lernten oder nugten. Aber ſie bes 
wirft doch auch, daß viele Bücher, pie nimmer gekauft worden wären, wenn fie dem Käufer nicht 
ins Haus geſchickt und dadurch bekannt würden, Abfap erlangen, ift alfo dadurch aud) ven Ber: 
legern, vorzüglich aber den Sortimentöhandlungen und vor allem dem Publitum und ven Ge⸗ 
lehrten und für die Verbreitung der Literaturkenntniß im allgemeinen vortheilhaft. Gs erleich- 
tert wol namentlich auch das Bücherſchreiben, welches in Deutſchland ſo beſonders gut, oft 
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allzu gut geveiht, ſadaß, während ber Meßlatalog von 1664 nur 256 newe Bücher enchielt, ber 
von 1846 11086 neue Schriften ald die überreife Frucht eines einzigen Jahres verzeichnete, 
welche ohne die große allgemeine buchhändleriſche Berbindung und ohne die jchnelfe und. leichte 
Mittheilung im deutſchen buchhändleriſchen Verkehre wol nicht auf Abſatz Hoffen Eonnten. 

Noch eine Art des buchhändleriſchen Verkehrs iſt zwar in manchen zünftigen und höhern 
Regionen unbeliebt, aber wir fönnen unſererſeits keineswegs jo vornehm und geringſchätzend 
auf diefelbe herabfehen. Es ift dieſes der Verkauf ver Bücher durch Fleinere Zwiſchenhändler 
auf Sahrmärften, durch Buchbinder und vorzüglich durch Reifende und Haufirhändler, welche 
ben Bewohnern auf dem Lande und den untern Ständen in ähnlicher Weiſe die Bücher zur An 
ficht Borlegen und zum Kauf empfehlen, wie die Sortimentshändler ihren Runden. Wir haben 
und felbft durch ven Augenfchein überzeugt, wie in manchen Gegenden, 3:8. im Würtembergi- 
ſchen, durch den Haufirhandel mit Büchern die beften beutfchen Schriften, Geichichtöwerfe und 
deutſche Claſſiker und gute religidfe Bücher in den untern Ständen verbreitet und mohlthätig 
fruchtbar wurden, wie es ohne venfelben nimmer geichehen wäre. 

Etwaige Gefahr der Verbreitung verberblicher Bücher in Kreifen, in welchen gegen ſchlechte 
Bücher allerdings weniger Schutzwehr und Gegengift vorhanden ift, koͤnnte durch Einwirkung 
bürgerlicher, nicht blos ſtaatspolizeilicher Sommiffionen genügend bejeitigt werden. Aber ver: 
werflich ift gewiß die zumal unferm Streben nach höherer edlerer Volksbildung widerfprechende 
Beſchränkung der wohlthätigen Einwirkung unferer Literatur auf die ärmern Stände, die ſchon 
durch die feit Abſchaffung des Nachdrucks noch gefleigerten Bücherpreife vermehrt wurde. 

Der thätige, freie und durch täglich ſich anknüpfende neue Verbindungen allmählich über alle 
civilifirte Länder ji ausbreitende Buchhandel iſt, wie einleuchtet, ein für die Fortſchritte ber 
Wiſſenſchaft, überhaupt der Humanität, unermeßlich wohlthätiges Hülfsmittel. Nur durch ihn 
wird es jedem einzgInen Wißbegierigen, wo immer er wohne, moͤglich, und, wofern er nicht gang 
vermögendlos ift, felbft leicht, fi die ihm nah Maßgabe feines Standes, Berufs oder feiner 
freigemählten Studien nothwendigen oder nüglichen Bücher zu verfihaffen, feinen Geift durch 
ftetö bereite Berührung mit andern Geiftern zu nähren und zu erquiden, bie Weifen der Vor: 
zeit wie jene ver Gegenwart, die erleuchtetſten und tugenphafteften Lehrer, die begeiftertften und 
erhabenften Sanger und Seher, nad) eigener Auswahl und jeden Augenblick zu befragen, fi 
mit ihnen vertraut, wieder Freund mit dem Freunde, zu unterhalten und die Mittheilung ihrer 
tiefften Gedanken und aller Schähe ihres Herzend wie ihre8.Geifteß zu empfangen. Jedem, dem 
es nicht an Talent und Eifer gebricht, iſt nun möglich, nicht nur mit dem allgemeinen Gange ver 
Wiſſenſchaften gleichen Schritt zu halten, d. 5. jede neue Bereicherung derjelben und jene neue 
Entdeckung fofort ſich anzueignen, ſondern aud, felbfi erfolgreich mitzuarbeiten und ven ge⸗ 
meinfamen Schag durch felbfieigene Beiträge zu vermehren. Die wirkſamſte Beranlaffung 
ober Ermunterung zu ſolcher Mitarbeit aber geht großentheild vonder weifen Inpuftrie würbi- 
ger Berlagshändler aus, von ihr auch der allernächft in nem erhebenden Demußtjein, durch eigene 
Geiſtesfrüchte viele Leſer, fern wie'nah, belehrt, zum Guten gelenft oder darin beſtärkt, erfreut 
oder fich befreundet zu haben, liegende, dann aber auch der, je nad) den perfönlichen ober Familien⸗ 
verhältnifien des Schriftftellerö ihm oft unentbehrlihe, d. h. die unerlaßliche Bedingung feiner 
literarifchen Thätigkeit ausmachende, jedenfalls wohlverdiente pecuniäre Lohn. Den Verlags⸗ 
bändlern,, die man hiernach nicht nur Die Geburtshelfer, fonbern auch gar oft Die Erzeuger von 
Büchern nennen kann, verdanken wir die Anregung oder den Entwurf zu manchen hochwichtigen 
Literaturwerken, nicht minder ala die Bildung der dazu ndthigen Gelehrtenvereine und die be- 
harrliche Fortführung des Unternehmens trog ſchwerer Hinderniſſe und gehäufter Ungunft ver 
Zeit. Ein Verlagshändler, ver die Bedeutſamkeit feiner Stellung fennt und die zu deren wür⸗ 
diger Erfüllung nöthigen Geiſtes⸗ und Gemüthskräfte und aud materiellen Hülfsmittel beftgt, 
ift in Wahrheit eine Macht, eine naturgemäß dem guten Princip befreunbete und vielfach hülf⸗ 
reiche, vom böfen Princip aber mit Recht gefürchtete Macht. Bin edeldenkender Verleger reicht 
dem auffeimenven , doch noch fehüchternen und der materiellen Hülfsmittel entbehrenden Talent 
feine unterſtützende Hand, führt e8 beſchirmt und empfohlen durch feinen geachteten Namen in 
die Hiterarifche Welt ein und verleiht ihm dadurch Muth und Kraft zu größern Anfttengungen 
und früchtereichen Werken. Er bringt die Grzeugnifle des Genies, Die wiſſenſchaftlichen Cut⸗ 
derfungen bed einfamen Forſchers, bie au die Landes⸗ und Zeitgenoffen gerichteten Matnungen 
des Patrioten und Wenfchenfreunnes , vie lebenskräftigen Proteftationen wider pas Unrecht und 
den Unverkand möglihft ſchnell unter alle Klaffen der Geſellſchaft, in ven Bereich aller Theil⸗ 
nehmenden, Verfländigen, vem Zeitgeift aufmerkſam horchend und liebend Zugewandten. Gr 
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richt aber belebt ganze Verriue von wiſſenſchaftlichen Forfchern, von Kämpfern für Bahrgelt, 
Ligeund Reit, und gibt dem Strome ber Öffentlichen Meinung in mehr oder weniger weiten Kreis 
{en Richtung und Kraft. Übrigens iſt freilich Hier wie in audern Stänben Das Ideale nicht überall 
zugleich das Verwirklichte, und es gibt.viele Berleger, bie, von ſchnoͤden materiellen Interefien aus: 
ſchließend beherrſcht, ihren höhern Beruf theils gar nicht erkennen, theils engherzig bintanfegen. 

Der Buchhandel verbient nach feinem hohen Werth, und erhält auch zum Theil bereitö von 
den Regierungen alle zuläffige Begünfligungen, 3.8. ermäßigte Bortofäge für Bücherfennungen 
und für Gorrecturen. Doc wichtiger als alle befondere Unterftägung iſt für ihn die Freiheit. 
Was wir von dem natürlihen Rechtsanſpruch auf Freiheit der Prefle gefagt haben, gilt auch 
von jenem auf Sreiheit des Buchhandels. Ohne die legte würde die erfle zum bloßen Spott. 
Sprache, Schrift, Buͤcherdruck und Buchhandel machen miteinander ein Ganzes aus, das Brinciy 
der Freiheit over jenes der Beſchränkung gilt gleihmäßig ober iſt ertöbtenn gleichmäßig für ale. 
Der Machiavelliämus jedoch und no mehr der Napoleoniänus haben ſolche Freiheit gleich 
arglijtig als gewaltthätig angefeindet, und es find aus der — bei vem Despoten Napoleon freilich 
begreiflichen,, bei wohlwollenden Regierungen aber bloß ver Geſpenſterfurcht zu vergleichenden 
— Scheu vor bevrucdten Blättern bier und da bie tiefftbetrübennen Erfcheinungen hervör⸗ 
gegangen. Dan bat den Verkauf eines — nicht etwa verbrecheriſchen, fondern blos dem Genfor 
oder dem Minifter misfälligen — Buches mit Criminalſtrafen und mit Entziehung des Ge: 
werbrecht3 bedroht; man hat die Geſammtheit der bereits vorhandenen und ver fünftigen Ver- 
lagsartifel eines in lingnade gefallenen Buchhändlers mit Verbot belegt; nıan hat auf aus- 
wärtige Druckſachen einen fo enorm hohen Zoll gelegt, daB ex wie ein unbedingtes Verbot 
(weiches auszuſprechen man fich etwa fcheute) wirken mußte; man hat ſelbſt die Ankündigung 
son erft im Drud befindlichen Büchern verboten, wenn deren Titel oder Berfafler misfällig wa- 
ven, und noch mannidfaltige polizeilihe Beſchränkung und Controle zur Kintanhaltung ver- 
haßter over gefürchteter Blätter erdacht. Wohtn ein ſolches Syſtem endlich führen müßte, wenn 
es fortvanerte, ift leicht zu erſehen. Aber es konnte, e8 kann nicht fortbauern. Es widerſtrebt 
allzu fehr dem Selbſtbewußtſein ver civilifirten Völker und dem feinen Gang unaufhaltfam ver- 
folgenden Zeitgeift. 

Eine genügenve Geſchichte des Buchhandels ift noch nicht gefchrieben. Material dafür if 
namentlih vorhanden in Roch's „Materialien zur Gefchicgte des Buchhandels (Leipzig 1795), 


„im „Bibliopolifgen Jahrbuch“ (6 Bde., Leipzig 1836 — 43), in Kirchhoff's „Beiträge zur Ge⸗ 


ſchichte des Buchhandels“ (Leipzig 1851 — 52) u. |. w. Zugleich praftifh wichtig find: das 
„Börfenblatt für den deutſchen Buchhandel”; die „Süddeutſche Buchhändlerzeitung”; Schulz, 
„Allgemeines Adreßbuch für den deutſchen Buchhandel”; der oben erwähnte „Meßkatalog“, 
welcher ſeit 1853 auch unter dem beſondern Titel „Bibliograpbifches Jahrbuch für den deutſchen 
Bud, Kunft- und Laudkartenhandel“ (Leipzig, Avenariud und Mendelsſohn) erſcheint; die 
„Allgemeine Bibliographie für Deutichland‘‘ (möchentlich, feit 1836), der „ Vierteljahrsfatalog 
aller neuen Erſcheinungen u. |. w.“ (feit 1846) und das „Verzeichniß ver Büder, Landkarten 
u. f. w.“ (halbjaͤhrlich, feit 1797), welche fämmtli pie Hinrichs'ſche Buchhandlung in Leipzig 
veroͤffentlicht; Die „Allgemeine Bibliographie‘ (monatlich, feit 1856), herausgegeben von 
F. A. Brockhaus in Leipzig, zufammengeftellt von P. Troͤmel; Heinftus’ „Allgemeines Bücher: 
lexifon (1.—12.Bd., Leipzig 1812 — 58), weldyes alle feit 1700 in den deutſchen Buchhanbel 
gekommene Bücher alphabetifh verzeichnet; Erſch's „Handbuch ver beutfchen Literatur‘ (zweite 
Auflage, 4 Bhe., Leipzig 1822—40), daß die jeit 1750 in Deutichland erichienenen Schriften 
enthält. Rotted und Welder. 
Buddhismus. Die Geſchichte ver Religionen gibt vielfältigen Stoff zu der unerfreu- 
lichen Wahrnehmung, daß Reinheit und Erhabenheit der Idee ſich auf ihrer urfprünglicden 
Höhe nit lange zu behaupten vermag, daß aber eine Religion nad ihrer Abweichung von 
jugendlicher Lauterkeit und bei ihrer Augflattung mit Brobuctionen der Speculation ober Phan⸗ 
tafie und mit Außerlichkeiten des Cultus keineswegs von ihrer Fortpflanzungskraft einbüße, 
daß fie vielmehr in ihren Auswüchfen dieſe in zunehmendem Maß zu beihätigen vermag. Dem 
entſpricht eine endloſe Fortdauer ihrer Eriftenz in ver äußerlichen Olieberung, wenn auch Geiſt 


und Herz darin matt geworben find. Davon gibt ver Bubohismus ein überaus beveutiames 


Beugniß. In feiner Heimat einem durch und durch verderbten Glaubens- und davon bebingten 
Staatsweſen gegenüber mit Reinheit des Sinnens und Handelns entflanden, aber bald aus⸗ 
geartet, verbreitete er fich über einen großen Theil Ajiens, und wenn in feiner Heimat durch vie 
noch uureinere Ältere Schweſter überwältigt, beſteht er faſt dritthalbtauſend Jahre nach feiner 
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erſten Berlünnsgung all Volltreligion bei faß preifunaert Millionen Asien. You deken In- 
sexefle für Geſchichte und Statiſtik der Rellgionen, bietet ex, vermidge feiner Verzweigung in das 
Geſell ſchaftsleben und Staateweien der Afiaten, von ſocialem und ſtaatlichem Geſichtspunkte aus 
Der Betrachtung des Weltlebens eine bedeutungsvolle Seite dar. 
1) Des Burdhismus Urfprung und Schickſale in feinem Geburtslanpe. 
Der Brahmarult hatte um 600 v. Chr. fi vollſtändig entwidelt, das Cultſyſtem der Brab: 
manen mit feinen Bolggenarmen das Volföleben und Staatsweſen umklammert, die Selbſt⸗ 
fuscht der Brahmanen mit dem Kaſtenweſen eine flereotgpe Ungleichheit und Abgeſchloſſenheit 
der Stände eingeführt, die nievere Menge an ſtumpfe Refignation und den Gedanken, daß 
ihr Elend eine von den Goͤttern verhängte Nothwendigkeit fei, gewöhnt, dazu Die Bedrücktheit 
des Lebens mit einem Chaos von Angfi und Furcht vor Fehltritten gegen die beſtehende Ord⸗ 
nung ber Dinge erſchwert. Ingleigen Reigung zu Selbflänpigfeit, Freiheit und Fortſchritt war 
bis auf den Keim abgetöbtet. Menfchenliebe war unbekannte Groͤße; die gefammte Moral auf 
peinliche Beobachtung von Geremonien und anf ſtrenges Feſthalten an dem Mehr: oder Minz 
derrecht der Kaſten beſchränkt. Da erwachte Uinwille über dad Verderbniß und Sinnen auf 
echte Froͤmmigkeit und Tugend in einer ebeln Bruſt. Ein Spröpling des Königshaufes von 
GSafja, das in ver Landſchaft Magadha (ungefähr dem heutigen Audh) herrſchte, in jungen 
Jahren ven Genüffen ver Wolluſt feines Fürſtenſtandes sugethan, nach dem Überdruß an ſolchen 
Bütern eines Brahmanen aber auch Hier nicht befriedigt, ſchied aus der Geſellſchaft, um der 
Vervollkommnung und der Tugend als Cinſiedler zu leben. Sein Streben ging auf Befreiung 
von Lebensluſt und Leidenſchaft, fein Ziel mar die höchſte Erkenntniß und Ausübung der hoͤch⸗ 
fen Tugenden; diefer Stand der Vollkommenheit aber follte zugleich eine gänzliche Auflöfung 
der Subftanz des menſchlichen Individuums und Erhebung in: den von irdiſchem Sinnenleben 
freien Raum, dad Nirvana, jein, das nachher in dem buddhiſtiſchen Glaubensſyſtem ein Haupt⸗ 
momient ausmachte. Der Reformator befam nun ben Namen Cakjamuni, d. i. Cinſiedler uns 
vom Geſchlecht der Cakja, oder Sramana Gautama, d. i. Aſcet aus der Familie des Gautama, 
Stammvaters der Cakja. Bald gefellten fih zu ihm Genoſſen ber einjienlerijchen Afcetif; nun 
trieb es ibm, in der Mitte des Volkslebens zu wirken; er trat aus ver Zurüdgegogenheit hervor, 
wanderte in ärmlichem Aufzuge und predigte. Letzteres eine unerhörte Neuerung im Gegenſatz 
Des von jeder derartigen Mittheilung an das Volk abgekommenen brahmaniſchen Priefter: 
ſyſtems. Von nun an ward ihm der Name Buddha, der Erleudtete, zu Theil. Das brahma⸗ 
nifche Goͤtterreich ließ er beflehen, Toleranz war das Grundprincip, das von ihm auf alle Zeit 
dem Buddhismus eigen geblieben ift; auch prebigte er nicht fofortigen und gänzlichen Umſturz des 
Kaftenmeiend; aber mittelbar erfchütterte er Died dadurch, daß er Menſchenrecht und Menſchen⸗ 
würbe zum Gemeingut machte, auch dem in Niebrigfeit Geborenen ven Weg zum Höchſten er- 
dfinete, daß dad Prieſterthum nicht geburtsrechtliches Sondergut der Kafte fein follte, daß er 
gegen der Brahmanen blutige Opfer eiferte und als Darbringungen an bie Götter nur Blumen 
und Wohlgerüche leiden wollte. Das alte Göttertfum aber, von ihm felbft nicht angegriffen, 
ward durch die Befenner feiner Lehre mit der Zeit mehr und mehr dadurch in den Hintergrund 
gerückt, daß Buddha ſelbſt nach einer jüngern Dämonologie mit Bobhifattivad und Bogdas 
Segeuftand göttliher Verehrung wurde; wieberum geſchah es mol, daß vie Vorflellung des 
Nirvana, ald eines leeren Urraumıs, den ſich erfi nach und nad Weſenheiten einbilpeten,, zu 
einer Art Atheiömus führte. Wie nun feine-Lehre von gleichen Beruf der Menſchen, zu tugend⸗ 
liger Bollfommenheit zu gelangen, die ſtaatliche Ordnung des Kaftenweiens in der Grundfeſte⸗ 
zu erſchüttern vermochte, fo griff in dad Geſellſchaftsleben feine Moral aufs tieffte ein. Ceremo⸗ 
nien achtete er nicht; er begehrte Menſchenliebe, Geduld, Mitte, Wohlthätigkeit. 

Die Geſchichte Buddha's ift früh durch mythiſche Zuthaten entflellt worben; aud die Be: 
ſtimmung ver Zeit, welcher er angehört, variirt in pen Angapen der Buddhiſten von ben Jahren 
2422 —543 v. Chr. ; am wenigen unficher fcheint die Angabe der Gingalefer zu fein, nach der 
fein Tod in das Jahr 543 oder 544 v. Chr. zu fegen IR. Der Auf feiner Heiligkeit war bei 
feinem Tode fhon jo groß, daß feine Reliquien, in acht Theile zerlegt, Begenflände der Ber- 
ehrung wurden. Vorſteher feines Cults waren aun bie Bodhiſattwas (Patriarchen), deren bis 

Verfall des Budbhismus in Indien 28 gezählt werden. Die erſte und wirkfamfte Gunſt 
fand ver Bubphismus bei ven Königen von Budbhas Geburtslande Magadha und ber Nach⸗ 
barſchaft. Im ihrem Gebier wurden Synoden veranflaltet, den Buddhismus rein zu erhalten 
und zu befefligen. Dies hauptfädlid unter König Acoka, dem mächtigen — norböß- 
ligen Indien. Unter ihm warb 246 v. Chr. die dritte Synode gehalten. Diefe Sad un⸗ 
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gen üͤber die Pflichtenlehre: Vefoͤrderung von Menſchenwohl und Tugend, Gehorſam gegen 
Bater und Mutter, Freigebigkeit, Enthaltung von Schmaͤhreden, allgemeine Schonung lebens 
der Geſchoͤpfe u. ſ. w. Letzteres ſchloß die Beftrafung von Verbrechern nicht aus; doch Todesſtra⸗ 
fen ließ Acofa ſeitdem nur ſelten zu. Açcoka's dem Budohacult bewieſene Gunſt erhielt fich durch 
Tempelbauten, Buddhabildniſſe, Inſchriften in Andenken; zu deſſen weiterer Ausbreitung in 
der dieſſeitigen Halbinſel wirkte aber insbeſondere deſſen Belebung durch die dritte Synode und 
die von ihr und Açoka veranſtalteten Miſſionen. Jedoch die grollende Misgunſt der Brah⸗ 
manen raſtete nicht, und wohl gelang es ihnen, indiſche Fürſten für das alte Glaubensfyſtem auf: 
zubieten. So ſchon Acofa’8 Nachfolger 178 v. Chr. Das nordbſtliche Indien blieb nicht mehr 
Hauptſitz des Buddhismus; brahmaniſcher Glaubensdruck trieb zu Auswanderung von Buddhi⸗ 
ſten; günſtige Aufnahme fanden dieſe im nordweſtlichen Indien bei den dort herrſchenden 
indofeythifhen Königen. Heftig wurde die brahmaniſche Verfolgung der Buddhiſten ſeit dem 
5. Jahrhundert n. Ehr.; ver letzte (achtundzwanzigſte) Batriarch dieſer, Bodhidharma, wan⸗ 
derte aus und flarb in China 495 n. Chr. Zum Ziel aber famen die Brabmanen erft ein 
Sahrtaujend fpäter. Kümmerliche Überrefte des Buddhismus haben ſich im Dekan erhalten; 
zu ihnen gehören auch wol die Jainas mit ihrer wüſten Afcetif. Der Buddhismus war längft 
von feiner alten Reinheit und Tugendſamkeit abgefommen, die Kraft Indiens Völker zu ver- 
füngen von ihm gewichen; vaß ihm nicht beſchieden war, für Diefe eine Befreiungsepoche auf die 
Dauer zu begründen, lag ebenfv wol in feiner innern Entartung al8 in dem Oegenfag der Brah⸗ 
manen. Diefe aber fanden, ehe noch der Buddhismus in feinem Geburtölande ausgemerzt war, 
einen ſchlimmen Widerſacher in vem Islam, und darum konnte ed ihnen nicht gelingen, Die alte 
Lebenäftarrheit in dem geiftigen Stillftand allgemein zu machen; Heil aber follte ven Indiern 
auch aus folcher Betheiltheit nicht erwachſen. B 

2) Berbreitung des Buddhismus außerhalb feined Beburtslandes. Drang 
and Eifer zur Gewinnung von Belennern des Buddhismus, angeregt durch Die dritte Synode, 
war begleitet von der äußerften Willfährigfeit fih andern Neligionen des Heidenthums anzu: 
fügen. Als die Miffionen begannen, hatte der Buddhismus feinen Stifter fhon in Goͤtterhoͤhe 
binaufgerüdt; unter diefer wurde den Heidengöttern Pla gelaffen. Zu äußerlicher Aus- 
ſtattung des Buddhacults gehörten Buddha's Bildniß, Reliquien von ihm, wozu eigene Tempel 
(Stupa) erbaut wurden, und Heilige Schriften, die bald nad) Buddha's Tode und darauf zur 
Zeit der Synoden zuerft in Sanskrit verfaßt, nun, da Buddha auch in ver Volksſprache gelehrt 
Hatte, in diefer, dem Pali, vie ſüdwärts flattfindenvden Miftlonen begleitete. Es war nicht blos 
Glaubensſache; vermoͤge der durch die dritte Synode zu ihrer Reinheit hergefteltten Moral des 
Buddhismus und der Schriftlunde und Literatur war es aud Eulturwanderung. Die erften 
Miffionen richteten ſich nad Geylon; daraus ging ein ſüdliches Syitem hervor, wo die Bali: 
fprache herrfchte; die Verbreitung ded Buddhismus nach dem Norden erfolgte fpäter, aber 
in weiterm Umfange als im Süben, von ver Bucharei bis Japan und von Tibet und Ghina 
bis zur Grenze Sibiriend. Hier ward die Entartung des Buddhismus merflicher ald im Sü⸗ 
ben; auch wurden die heiligen Bücher hier in fremde Sprachen, bie mongoliſche u. ſ. w., überſetzt. 

Geylon (Lanka) ward feit den 3. Jahrhundert v. Chr. hochbedeutſames Filial des buddhi⸗ 
ſtiſchen Mutterfiges. Agoka's Sohn, Mahandra, führte 243 v. Ehr. die dahin beftimmte Mif- 
fion und vermochte ven König der Infel, den neuen Glauben anzunehmen. Doch dauerte es 
Jahrhunderte, ehe diefer herrfchenn wurde; e8 gab Glaubenskriege; für den Buddhismus ent- 
ſchieden erft 161 v. Chr. zwei Schlachten. Auf Ceylon erhoben fi Tempel, Reliquienhäufer, 
Biloniffe Buddha's, und ein Prieſterthum, das durch Feftftellung der Chronologie von 161 an 
um biftorifhe Anfzeihnungen fi verdient gemacht hat. Eine hochheilige Reliquie, Buddha's 
linken Augenzahn, befam Geylon 311 n. Chr. Das Kleinod ift bis in unfere Zeit unter 
forgfältiger Hut gehalten worden. Dazu wird auf einem Berge ber Inſel ein Fußtapfe 
Buddha's gezeigt. Ceylon ward der Herd, von welchem aus das Glaubensfeuer mit der Pali- 
ſprache fih nad Hinterindien ausbreitete. Zunächſt, wie es feheint, 397 n. Chr. nad) dem ba: 
mals mächtigen Reiche Pegu; ferner nad) Siam, Ava, Arrakan, zu ven Birmianen, nad Affam 
und zu den Laodvölfern. Nach Tonkin, Cochinchina und Kamboja kam der Buddhismus erft 
von China aus und ward dort nicht herrfchend. Ob Java ihn gänzlich fremd geblieben fei, iſt 
dunkel. Die Malayen haben fi dem Islam zugewandt. Der Name Buddha's ift bei ven Bir: 
manen Oautma, in Siam Sommonokodom; feine Prieſter heißen bei den Birmanen Rahaͤnas, 
‚ {m übrigen Sinterindien Talapoinen. Bei fämmtlihen weſtwärts wohnenden Sinterinviern 


gilt Geylon als Metropole des Eults. 


: 7° Im Norden, wo Magadha und bie Stabt Benares als heilige Urſtätten gaften, warb Re: 
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pal, Magadhas noͤrbliches Rachbartand, eine ver älteſten Pflanzſtaͤtten des Budohismus. Hier 
eine Menge Tempel, hier waren zahlreiche und werthvolle ſchriftliche Aufzeichnungen in Sanskrit, 
von denen 34 nach Curopa gebracht und ergiebige Fundgruben für wiffenfchaftliche Forſchung 
geworben find. Gegen Nordoſten überſchritt der Buddhismus Bald nach Açoka's Zeit ven In⸗ 
dus und den Hinbubereich; ſchon 292 v. Chr. ſcheint er bis Baktrien gelangt zit ſein, ſicher wird 
er dort 70 v. Ehr. gefunden. Im Pendſchab und in Kaſchmir war er um die Zeit von Chriſti 
&eburt. Bon den indoſchythiſchen Königen, die zur Zeit einer Volkerbewegung um 165 v. Chr. 
von Sogdiana ˖ aus vorbrangen und bid ins nordweſtliche Indien hinein herrſchten, wurde Ra: 
naſhka (10 — 40 n: Chr.) des Buddhlomus Bekenner und eifriger Berbreiter; er gründete 
Klöfter, baute Tempel und veranlafßte die vierte Synode, die in Kafıhmird Kloftertempel 
Dipalandari gehalten wurde. In Bokhara findet fih Bunbhismus 147 n. Ehr., in Kotan 
und Kaſchgar um 300. Den Griechen und Altrandrinern wurden die indifchen und vorber- 
aftatifhen Buddhiſten bekannt und von ihnen ald Samander (corrumpirt aus Cramana) be: 
zeidmet. Ob von Vorberaften aus eine weitere Verbreitung berfelben gen Weſten flattgefun- 
den Habe und diefe ſich bis ins Herz Europas verfolgen laffe, eine der Fühnen Hypothefen aus 
ber Zeit ſynkretiſtiſcher Combinationen, wird jett mol nicht mehr ernftlich gefragt werden. 
In den weſtlichen Grenzlanden Indiens aber, vom Vendſchab über Kabuliftan Hin bis zur Bu: 
charei, zeugen Bauten und Bildwerke von buddhiſtiſchem Cult. Hier aber wurden ihm feit dem 
7. Jahrhundert n. Chr. von den Mufelmanen unüberfteigliche Schranfen gefegt. Nach China 
gelangte eine Miſſion fhon 217 v. Ehr.; diefe wurde abgewieſen; dagegen fand, mit auffallen- 
vem Effect des Außerlichen, eine bei ven Hiongnu erbeutete goldene Bildſäule Buddha's bei dem 
Katfer von Ehina gute Aufnahme und Weihrauch ihr zu Ehren; bald folgten Heilige Schriften 
der Buddhiſten; Kaifer Mingho fandte darauf einen Reichsbeamten und Gelehrte nad Indien, 
und 61 n. Chr. wurbe der Cult ned Fo (Buddha's chineſiſcher Name) dffentlid) bekannt. Hohe 
Gunſt fand diefer nachher bei Kaifer Khilong feit 333 n. Chr., und feitvem wurde Die Wande⸗ 
zung hinefifher Pilger nah Indien und bupphiffifger Gläubigen nah China fehr Iebhaft. 
China wurde Afyl für Flüchtlinge vor der brahmaniſchen Blaubendverfolgung, fo namentlid 
für Bodhidharma, ven legten Buppha= Patriarchen. Der Buddhismus wurde von der großen 
Mehrzahl ver Chineſen angenommen ; bedeutenden Zuwachs befam er, ald die dort herrſchenden 
Mongolenkhane und nachher die Mandſchu ihn annahmen; doch die Eulte des Konfutfe und 
Laotfe beſtanden ungebinvert fort; das lag in dem Princip ver buddhiſtiſchen Toleranz. In 
Zibet ward um die Mitte des 7. Jahrhunderts n. Chr. König Srongbfan-Gambo (629 — 648) 
begierig, ven Buddhismus, von dem ſchon 407 n. Ehr. fih Spuren In Tibet finden, kennen zu 
lernen und fandte deshalb nah Indien und China. Es famen von dort mit der begehrten Kunde, 
Prieſtern und Schriften auch zwei Koͤnigstöchter als Glaubensbekennerinnen. Ungeſäumt 
wurde der Buddhismus eingeführt und ver bei der Hauptſtadt H'Laſſa erbaute Tempel dazu ein⸗ 
gerichtet. Dieſes Königs fester Nachfolger war uͤberaus eulteifrig; Tempel, Klöfter, heilige 
Schriften mehrten fi; daraus ging eine Hierarchie hervor, der geiftliche Obere wurde Staats⸗ 
haupt. Das überbauerte eine heftige Berfolgung, vie der (muſelmaniſch gefinnte) Köntg 
Dharma im 10. Jahrhundert anflelfte, und eine Reihe politifcher Zerrüttungen. Nordwärts 
von Tibet hatten die Uiguren, muthmaßlich ein fibetantfher Stamm, fhon 640 einen Tempel 
Bubbha’s, um 980 wurden der Tempel 50 gezählt. Hier ift genauer Zufammenhang mit dem 
tifetanifchen Buddhadienſt anzunehmen. Bon den mongolifchen Stämmen fheinen die Kal⸗ 
müden vom See Koko-Nor, die um 1200 über Tibet geboten, den Uiguren zunaͤchſt gefolgt zu 
fein. Die Oſtmongolen folgten ihnen im 13. Jahrhundert. Oſchingis-Khan begnügte ſich da⸗ 
mit, dem Oberlama in Tibet ſein Wohlwollen kund zu geben und die dortigen Lamas von Ab⸗ 
gaben zu befreien. Sehr folgenreich ward darauf die Erfindung mongoliſcher Schrift durch den 
buddhiſtiſchen Miffionar Shakja Pandita (geft. 1251); entfceidend war, daß Khan Kublat 
(Chubilai), durch feine Bemahlin vermocht, den Oberlama kommen ließ und ven Buddhismus ein⸗ 
führte. Ein Rangftreit entfchien ſich dahin, daß der Oberlama während des Acts ber Weihe, 
der Khan aber bei Regierungsſachen ven Vorſitz Haben follte. Schigemuni warb Buddha 8 
Name bei den Mongolen: Lama für fie und Tibet gemeinfame Bezeichnung ber Priefter. el 
China vertrieben, ließen fie auch ihren Gult verfallen, body 1578 wurde et feierlich — 
und die Pflichtenlehre neu eingeſchärft. Die Mandſchu nahmen Ihn erſt 1637 SE mehrere 
ihm in China getreu. Im weftlihen Mittelafien gewann ver Iölam vie u — 
Staats⸗Lexikon. III. 
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mongoliſche Stämme nahmen ihn an, Timuy, wurde ‚cine wachtige Stüge deſſelben. Kür Tibet 
hatte pie Anerkennung des Oberlama buch Kublai die Folge, daß jener zwar Bafall der Khau⸗ 
war, abey bei dieſen und dem Volke in höchften Ehren fand; Die Borftellung einer göttlicden 
Gintörperung und Wiedergeburt des Dalai-Lama kam im 15. Jahrhundert auf; feit der Ab⸗ 
hängigfeit Tibets von den Mandſchu in China hat Die Wiedergeburt fi nad den non Peling 
kommenden Weifungen einzurichten. Neben dem Dalai-Lama aber Fam ein zweiter Oberlama 
in Taſchi-Lumnbo zu faſt gleichem Range mit jenem. Ob Spuren eine zur niedrigſten Fratenhaf⸗ 
tigkeit mtflellten Buddhismus ſich bis zu den Schamanen Sibiriend verfolgen laffen, iſt proble⸗ 
matifh. Bedeutſam warb feine Verbreitung über Korea nad) Japan. Hier beſtand ein alter 
Cult dreier göttlicder Wefen (Sin); Austaufh und Mifhung ergab fi) bald. Die Mehrzahl 
des Volks nahm ven neuen Cult an, doc neben ihm erhielt fich das Goͤtterthum des alten. An 
diefen lehnte ſich das Kaiſerthum des Dairi; in deflen Hauptſtadt Miako aber befam Buddha 
einen Tempel, worin feine Bilpfäule, umgeben von einer Menge anderer Götterbilver. . 

Seiner weltlichen Herrſchaft pur Ufurpation der Kubo oder Dſchongu jeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert entäußert, hat der Dairi als geiftliher Oberhirt eine Stellung gleich dem Dalaicfama 
und mit diefen auch die Wievergeburt gemein. 

3) Der Buddhismus in feiner Entartung. Es iſt nit Bier der Drt, ven Ab: 
wandelungen ber buddhiſtiſchen Dogmatik in ihrer Innerlichkeit nachzugehen ; für die Geſchichte 
religiöfer Ideen ift es aber eine intereflante Aufgabe, die Irrgänge orientalifcher Meditation in 
der Lehre vom Nirwana und deren atheiftifchem Hintergrunde, wiederum von bem göttlichen 
Weſen Buddha's, der Bodhiſattwas und Bogdas und der Oberlamas in Tibet und Japan zu 
durchwandern. Nah dem, was aus ben heiligen Schriften ver Bupphiften (ihre hyperboliſchen 
Angaben lauten auf deren 84000) bekannt geworben ift, hat ſich nicht etwa Lippigfeit orienta- 
liſcher Phantaſie in Ausbildung einer reihgegliederten Mythenwelt mit Wunverlegenden offen⸗ 
bart. Dagegen hat im Cult das Außenwerk mit ſinnlichen Anſchauungen ji in ber üppig- 
fien Fülle geltend gemacht. Diefe aber ermangelt des geiftigen Gehalts und ift zum Theil zu 
gänzliger Gedankenloſigkeit entartet. Der Cult Hat feine Bileger in einer Vrieſterſchaft, die 
trag ihres Reichthums an heiligen Schriften nur der Außerlichkeit nachgeht. Er hat eine glang 
volle Seite in feinen Tempeln, Bildniffen Buddha's, fejtlichen Aufzügen, Glocken und lauttd- 
nender Mufik, er hat Symbole in dem Krummſtab, Roſenkranz und priefterlier Tonſur (in 
Siam auch der Augenbrauen), Reliquien und Wallfahrtsorte, endlich aber Klöfter (in Tibet an 
3000) mit unbeweibten, darum aber nicht auch Eeufchen Mönchen; daueben aber find nach einer 
Spaltung in Tibet beweibte Priefter, rothmügige im Gegenſatze zu den gelbmügigen, für bie 
das Gölibat gilt. In der niederfleigenden Scala der Afcetik ift Selbſtpeinigung mit ebenfo viel 
Entwürbigung menfälicer Berfönlichkeit als Oftentation aufgefommen. Wie darin ein excen⸗ 
trifher Rüdlauf von Vorftellungen von den Wegen zur Tugendſamkeit, jo ein Analogon dazu 
in der Scheu irgendein lebendes Thier zu töbten, von ben Jainas aufs Ungeziefer ausgedehnt. 
Das weſentlichſte Moment in der buddhiſtiſchen Moral, Menjchenliebe, Milde, Duldſamkeit, 
hat den verſchiedenartigen phyfiologifchen Typus ber Völker Aſiens nicht in dem Maß fich ein- 
zubilden vermocht, daß jie ald normal vorherrſchte. Doc daß jie wohlthätige Wirkſamkeit ge: 
Habt habe, ift wohl anzuerkennen. Davon haben die Mongolen Zeugniß gegeben. Der Blut⸗ 
from, heißt es bei ihnen, verwandelte ſich in ein Milchnieer. Die legte Trage endlich, nad ber 
Stellung des Buddhismus zum Staatsweſen, auf Zuftände ver Gegenwart in Oſtaſien ge: 
richtet, beantwortet fich in zwei Hauptpuntten dahin, daß die Beftaltung einer geiftlihen Staats⸗ 
herrſchaft ſih weder in Tibet no in Japan gegen profane Gewalthaberihaft Hat behaupten 
Können, daß bie Prieſterſchaft nicht fireng als Stand von ven Laien abgeſchieden ift, in Siam 
3. B. jeder, ber nicht für fein ganzes Reben Priefter wird, doc irgenbeinmal es temporär jein 
muß, Daß fie den Kaftenftolz nicht aufkommen läßt, aber auch nirgends zu einer Art fländifcher 
Autorität gelangt ift, daß unbeſchränkter Despotismus in Ehina, Japan, Siem, bei den Bir: 
manen u. |. w. herrſcht, und daß die Milde der Buddhamoral, deſſen Madtübung nur wenig 
oder gar nicht vermenſchlicht Hat. Ye 

Die mehrfälligen Analogien zwiſchen ven Äußerlichkeiten des Buddhismus und des mittels 
alterlihen chriſtlichen Kirchenthums in Dalai-Lama, Priefterthum, Tonſur, Kloſterweſen, Co⸗ 
libat, Cultexercitien, Glocken, Roſenkranz, begleitet von Toleranz, waren ben an düſtern muſel⸗ 
maniſchen Fanatismus als Product des Orients gewöhnten Chriſten fo auffallend, daß dar⸗ 
aus die Kabel von einem chriſtlichen Prieſterköͤnig Johaun entſtehen konnte. Dem angeblichen 
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Einfluß urchriftlicher Gnoſis auf den Bnddhismus iſt ſchwerlich viel einzuräumen. Unter chrift⸗ 
licher Herrſchaft beſinden ſich gegenwärtig die Budohiſten anf Ceylon; der Cult iſt in Ärmlich⸗ 
kelt verſunken; bei den neuerlichen Aufitänden gegen bie britiſche Herrſchaft find budohlſtiſche 
Umtriebe bemerkt worden, doch das Motiv dabei iſt nicht dem religiöſen Intereſſe vorzugsweiſe 
beizuſchreiben. W. Wachsmuth. 
daet, Dieſes engliſche Wort bedeutet urfprüngli einen Sack oder Beutel, wie das 


“ altfranzöflfhe bouge und das noch jetzt gangbare bougette, welches von dem gallifchen Wort 


bulga abftanımt. In der mglifchen Geſchäftsſprache dient jener Ausdruck zur Bezeihnung des 
uͤberſchlags ver Staatseinfünfte und Staatsausgaben eines bevorſtehenden Jahres, wie bets 
felde dem Parlament jährlich zur Genehmigung vorgelegt wird. Diefe abgeleitete Bedeutung 
erklärt fi leicht daraus, daß der Kinanzminifter (Kanzler der Schapfammer) bei der Borlage 
des UÜberſchlags eine Menge von Rechnungen und andern Actenſtücken nöthig bat, die er in einer 
Mappe over Tafche bringen läßt. Das Wort Budget (ausgefprodgen VBodſchet) ift neuerlich auch 
in gleihem Sinne in Frankreich angenommen werben, es hat ſich auch in der deutſchen Finanz⸗ 
und landſtändiſchen Sprache einheimifch gemacht und wirb bei uns gewöhnlich Franzöfifih aus: 
gefprochen, wovon man wol allmaͤhlich zurüdfommen wird. 

Es gehört zur guten Ordnung einer jeden Wirthichaft, daß man für jedes Jahr überlege, 
wie viel man ungefähr einnehmen werde und folglich ausgeben könne. In einer Meinen und 
einfachen Wirthſchaft, wie eine bürgerlihe Haushaltung, genügt 08, dieſes nur zu Überbenfen 
und die darauf gegründeten Beſchlüſſe Im Gedaͤchtniß zu behalten. In einer großen und zu: 
fammengefegten Wirthſchaft, z. B. einer Gemeinde-, Armen-, Kirchenverwaltung und haupt: 
ſächlich des Staats, ift es noͤthig, diefe für den beginnenden Zeitabfchnitt im voraus gemachte 
Berechnung aufzuzeichnen. Es ſcheint jedoch, daß man an einen folgen uͤberſchlag In ver Fi⸗ 
nanzverwaltung Jahrhunderte hindurch nicht gedacht, vielmehr ſich begnügt hat, die Rechnungs: 
ergebniffe eines verfloffenen Jahres zur Richtſchnur für ein folgendes zu gebrauchen, wobei man 
freilich ſehr fehlen konnte. Es ift menigfiens von der Aufftellung eines Voranſchlags im Alter: 
thum und im Mittelalter nichts bekannt, während In guiverwalteten Staaten eine forgfältige 
Retinungsführung nicht fehlen konnte und z. B. unter Huguftus, ſodann wieber unter Caligula 
die Staatsrechnungen regelmäßig befannt gemacht wurden. (Suetonius, Calig., 16.) Als Sully, 
der treue Minifter Heinrich's IV., bad verworrene und von unzähligen Unrevlichkeiten zerrüttete 
franzöfifge Finanzmefen mit fefter Hand zu ordnen beſchäftigt war, erlannte er aud Die Noth⸗ 
wenbigfeit guter Vorauſchläge und ftellte diefelben zum erften male 1601 fire verſchiedene 
Zweige der Finanzverwaltung auf. Er bemerft hierüber: „Je ne saurais croire que Tid6e de 
ces sortes de formules ne soit pas venue a quelqu’un, depuis que les finances ont été as- 
sujetties a quelques reglemens; l’intör&t seul doit en avoir empeche l’ex&cution. Quoi- 
quiil en soit, je soutieridrai toujours que sans ce guide on ne peut travailler qu'en aveugle 
ou en fripon.“ Sully nunnte feine Anſchläge dtats, von status, welches Wort jedoch damals wie 
noch jet bisweilen auch einen Rehnungsauszug, eine überfitlicge Darfiellung des Zuflan- 
des einer gewiſſen wirthſchaftlichen Verwaltung beveutete. Auch Colbert ließ Boranfchläge, etats 
de prevoyance, entwerfen und wußte ihren Werth zu fchägen, ven [pater auch Meder bebhaft 
ſchilderte. Im vorigen Jahrhundert hieß in Frankreich ver Stantönoranfchlag tat du roi, im 
Gegenfade des Etat au vrai oder Etat final, der die wirklih erfolgten Ginnahmen und Ausgaben 
während eines verfloffenen Jahres aufführte. Das Wort Stat und die Gewohnheit, Voran⸗ 
ſchläge zu entwerfen,‘ verbreitete fi nach Deutſchland, wo ſchon V. 2. von Seckendorf im 
„Deutfchen Fürſtenſtaat“ (1655), Gaffer (1729), vorzüglich aber G. H. von Juſti (1752) vie 
Unentbehrlichkeit dieſes Hülfsmitteld nachzuweiſen fuchten. Bei non Sonnenfels (1765) wird 
der Boranfchlag der Stantsausgaben Staatöetat over Staatdaufwanbsüberfchlag genannt, die 
Art ner Deckung bed Bedarfs mit Staatdeinfünften Dagegen mit. dem. Namen Finanzſyſtem be- 
legt. In der guten Einrichtung bes preußischen Staatshaushalts bildete das Etatsweſen einem 
wichtigen Beftandtheil. Was in jenem Lande Die wirthſchaftliche Staateklugheit empfahl, das 
wurde ba, wo bie Staatsauflagen von den Ständen bewilligt werden mußten und wo man ben= 
felben den Nachweis des Bedürfniſſes zu liefern Hatte, wie in den niederlänpiichen General : 
finaten und in England, ganz unerlaßlich. Die parlamentarifche Berfaflung bat die Ausbilbung 
des Etatsweſens fehr befoͤrdert, befonders in Frankreich. Nachdem die Boranfchläge mn. 81, 
noch umvollftändig geweſen waren und oft in wiltkürlicher Weiſe überfchritten wurden =. 
den naqhfolgenden brei Knigen ine ſirenge Orbmmg zu Stande, die vielen =. ee 
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ale Vorbild diente. Die koͤnigliche Verordnung vom 31.Mai1838 über das Staatörehnungs:- 
wefen faßt bie bis zu dieſem Zeitpunkte erlaſſenen Gefege und Verfügungen zufamnen, ergänzt 
jedoch dieſelben auch durch mande neue Beflimmungen und leiltet in Bezug auf die Boran: 
ſchläge alles, was für bie Mitwirkung der landſtändiſchen Verſammlungen in dieſer Angelegen- 
beit angeſprochen werden Fann. — 

Das Staatsbudget (der Staatsvoranſchlag) iſt nicht. eine bloße Wahrfcheinlichkeitäbe- 
rehnung, die wol aud von einem Nichtbetheiligten, z. B. von einem Statiflifer, ausgearbeitet 
werben koͤnnte, ohne auf die wirkliche Geſchäftsführung Einfluß zu haben, es ift vielmehr vie 

= von ver Staatögewwalt audgegangene Vorausbeftimmung für die Einnahmen und Ausgaben 
eines bevorſtehenden Jahres, eine Vorſchrift für die ganze Binanzverwaltung, aud werben jene 
beiden &röpen nicht allein in der ganzen Summe, fonbern in ihren einzelnen Veſtandtheilen 
feſtgeſetzt. Die Auffiellung des Staatobudgets dient 

1) da8 Gleichgewicht ded ganzen Aufwandes und der ganzen Einnahme zu erhalten, worin 
eine wefentlihe Beringung einer nachhaltigen Wirthfchaft liegt. Man würde fouft fletö in Ge⸗ 
fahr fein, von einer Unzulänglichkeit der Mittel zu nöthigen Ausgaben überrafcht und in Ver: 
legenheit gefeßt zu werben, wobei entweber ein Stoden ver Zahlungen ober Foftbare Wege zur 
Beiſchaffung ver fehlenden Summen nothwendig würben. 

- 2) Sie vertheilt die verfügbaren Mittel unter die verfhiedenen Zweige des Aufwandes, 
ſichert die Befriedigung der Staatsbedürfniſſe nach ver Stufenfolge ihrer Dringligfeit und ver: 
meidet den Übelſtand, daß man zu viel für minder nöthige Ausgaben verwendet, folglich fpäter- 
hin an ben michtigern abbrechen muß, 

3) Der Überblid des ganzen Aufwandes gibt zugleich eine Aufforderung, in allen Zweigen 
deſſelben auf fparfame Einrichtung Bedacht zu nehmen, foweit es dem Erfolge unbeſchadet ge: 
ſchehen kann. 

4) Das Bekanntwerden des Budgets iſt vortheilhaft, um bad Vertrauen zu der Finanz⸗ 
verwaltung zu befeftigen, die Öffentliche Meinung für diefelbe günftig zu ſtimmen und hierdurch 
auch den Staatöcrebit zu erhöhen, von dem man nicht felten in unerwarteten Umftänden plöglic 
Gebrauch machen muß. Von der Beziehung des Budgets zur Reprä jentativverfaflung wird 
noch weiter unten die Rebe fein. 

5) Da ver Boranfchlag zweckllos wäre, wenn man nicht auch für jeine Befolgung forgte, fo 
erhält man durch ihn eine Grundlage, un die wirklichen Grgebniffe ver dinanzvermwaltung zu 
beurteilen und zu prüfen, ob derfelben im Kalle einer Abweichung von den aufgeftellten Sägen 
feine Fehler zur Laft fallen. j Ä 

Um dies zu erläutern, müflen wir zeigen, inwiefern die im Budget enthaltenen Zahlen 
Gegenftan eines Befehls fein können. Dies ift bei einem Theile ver Einkünfte nicht der Fall, 
namentlich bei denen, die auf einen Erwerbe aus dem freien Verkehr beruben, wo daher ſowol 

die Breife der verfäuflihen Waaren und Leiftungen, z. B. Holz, Getreide, Eifen, Pachtungen 
und Bermiethungen, als die Ausdehnung des Abſatzes ganz von Umſtänden abhängen, die fi 
nit beberrfchen laſſen. Bei andern Einkünften, wie bei ven Regalgewerben, Gebühren und 
Aufwands⸗ ( Verbrauchs⸗)ſteuern wirb der Fuß der Entrichtung, 3. B. Briefporto, Ciſenbahn⸗ 
tare, Stempelgebühr, Tarif der Zölle und der Accife, von der Regierung beſtimmt, man muß 
jedoch erwarten, in welcher Häufigkeit die Fälle der Entrihtung vorfommen, und hierin finden 
von Jahr zu Jahr erhebliche Verſchiedenheiten ftatt. Die Trankfleuern ind je nach dem Ertrage 
der Weiniefe und nach ven Gerftenpreifen, die Zuder- und Kaffeezölle je nad den Veränderun⸗ 
gen im Wohlſtande und dem Umfange der Rübenzuderbereitung, die Berfaufsabgaben von 
Liegenfchaften nach der Menge von Auswanderungen und den Preifen der Ländereien und Häu⸗ 
fer bald Höher, Bald niedriger u. ſ. w. In biefen beiden Klafien von Ginfünften kann das 
Bubget nur eine Bermuthung auöfprechen, und wie forgfältig man auch Die einwirkenden Um: 
flände in Betracht zu ziehen fucht, fo kann doc eine nicht vorausgejehene Urſache das Rechnungs: 
ergebniß beträchtlich anders machen, als man glaubte. Nur bei venjenigen Steuern, bie nad 
bem angefchlagenen Einkommen oder Vermögen aufgelegt werben (bei den Schagungen oder ge- 
woͤhnlich fogenanten directen Steuern) und bei feften Entrichtungen aus privatrechtlichen Ver⸗ 
bindlichkeiten ift auf eine gewiſſe Summe zu reinen, und ſelbſt dies nicht mit voller Gen auig⸗ 
keit, weil man immer auf Ausſtände (Reſte) und Abgänge gefaßt ſein muß, auch die ſteuerbaren 
Gegenſtaͤnde nicht in vollkommen unwandelbarer Menge vorhanden ſind. Die Beſtimmung 
aller Verpflichtungen ver Bürger zu Entrichtungen verſchledener Art und des Fußes, nad) wel: 
chem dieſelben gefhehen follen, iftalfo die einzige, das Bepräge ver Geſetzgebung an ji tragende 
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Hinſicht auf die Einkünfte, die Smme derfelben kann 


1. 

ines Beſchluffes der hoͤchſten Gewalt. Freilich wird durch 
zeſoldungen und Ruhegehalten, durch vertragsmäßige 
rhalb deſſen die Regierung die Wahl hat mehr oder we⸗ 
ch bleibt noch immer ein anfehnlicher Spielrainm. Das 
Nusgaben die Ermächtigung für die verfchtedenen Zweige 
en für Die in ihren Wirkungskreis fallenden Zwecke zu 


Dad für jede Budgetperiode erlaffene Finanzgeſetz muß dieſe Ausgabebewilligungen 
(Eredite) und diejenigen Beftinnmungen über den Entrichtungsfuß ver Keiftungen In die Staats: 
kaſſe enthalten, welche nicht ſchon als dauernd durch frühere Gefege gegeben worden find. 
Hauptſächlich bei ven Schagungen Fommen Öftere Abänverungen in Verhältniß ver jährlich zu 
bezahlenvden Summe zu dem fataftrirten Einfommen ober Vermögen vor. In Frankreich wird 
jährlich die Zahl der neben der bleibenden Hauptfleuer noch zu erhebenden Zufhlagsprocente 
(centimes additionels) feftgefegt, in andern Ländern wird die Zahl der Steuerſimpla ausge: 
ſprochen, in Großbritannien die Zahl der Pences vom Pfund Sterling des Einkommens (in der 
income tax) u. dgl.; doch find neuerlich in mehreren Ländern auch gewiffe Auftwandäfteuern für 
die Kriegsjahre erhöht worden. Der muthmaßliche Belauf der Einnahmen wird entweder im 
Finanzgefeg felbft nur als Anſchlag angeführt, over e8 wird auf Das angehängte Budget ver- 
wiefen. Neben diefen nothwendigen Beflimmungen nehmen die Finanzgeſetze oft noch andere 
Beſtimmungen auf, die nicht weſentlich hlerher gehören, fonbern nur gelegentlich eingefügt wer: 
den, um nidt abgejonderte Gefepe nöthig zu machen. 

Sn Großbritannien, Frankreich, Ofterreih, Sarvinien, Belgien, Breußen, ven Nieverlan: 
den wird jährlid ein Staatsvoranſchlag aufgefellt. In den rein deutſchen Staaten iſt die Dauer 
des Budgets verfchieden, in Baiern und Koburg ſechs, in Altenburg vier, Sachſen, Würtemberg, 
Großherzogthum Heffen, Braunſchweig, Weimar, Meiningen drei, in Baden zwei Jahre, in Han⸗ 
nover und Mecklenburg ein Jahr. Diefer Zeitraum hängt in den Mepräfentativflanten mit ver 
Wiederkehr der Verfammlungen zufanmen, doch muß in Baiern alle drei Jahre ein Landtag 
gehalten werben, und nur der eine um den andern hat fich mit ber Berathung des Budgets zu 
beſchäftigen. 

Geht man die Anforderungen durch, die an ein gutes Budget gemacht werden müſſen, ſo 
erhält man Anhaltpunkte, um die mannichfaltig voneinander verſchiedenen Vorauſchläge der 
einzelnen Staaten zu vergleichen und den Grad ihrer Güte zu beurtheilen. Die wichtigſten Er— 
forderniſſe ſind folgende: F 

1) Vollſtändigkeit. Es ſollen alle wahren Staatsausgaben und alle Staatseinkünfte, 
ſowie auch ſolche Einnahmen, welche für den Augenblick Mittel zur Beſtreitung des Aufwandes 
liefern, ohne ven Charakter von Einkünften an ſich zu tragen, z. B. Anleihen in irgendeiner 
Form, aufgeführt werden. Es follen ferner die fämmtlichen Einnahmen in ihrem vollen Be: 
trage (Brutto) aufgenommen und die Erhebungs- und Verwaltungskoften unter ven Ausgaben 
namhaft gemacht werben. Diefe Negel kommt in den heutigen Staaten mehr und mehr in Voll⸗ 
zug, ift aber noch nicht überall durchgeführt. Früherhin war bald Bequemlichkeit, bald Scheu 
vor der mit der Beröffentlihung verbundenen vielfeitigern Prüfung und den biöweilen tabeln- 
den Beurtheilungen die Urfache einer ängftlichen Zurückhaltung. Im öfterreichifchen Staate 
war bis 1848 das Budget in feinem ganzen Umfange Staatsgeheimniß. Oft ließ man Theile 
der Einnahme und Ausgabe hinweg, wie 3.3. im preußifchen Budget früherhin die Sportel- 
‚ einnahnıen fehlten und nur der noch neben denfelben zu leiſtende Zuſchuß ver Stantöfaffe zu den 
Ausgaben für das Juftizwefen angegeben wurbe. In frühern Jahrzehnden des jetzigen Sahr- 
hunderts wurde in vielen Staaten von der ganzen Einnahme ober wenigſtens von gewiſſen 
Theilen derfelben nur ver reine Ertrag angegeben, der nach Abzug der Koften muthmaßlich übrig 
bleibt, und welcher folglich unmittelbar für die verſchiedenen Staatszwecke ausgegeben werben 
fann. Hier und da geſchieht dies noch jegt, z. B. in Dänemark. In Hinſicht auf das nöthige 
Gleichgewicht der Einnahmen und Ausgaben mag ein fo beſchränkter Voranſchlag Hinreiden, 
allein die Überficht des ganzen Rohertrags und der mit ihm verbundenen Koſten iſt voch In Yan 
len Beziehungen wichtig. Bei den Auflagen ift es gut zu wiffen, welche Laſten ae 
Bürger zu tragen haben und wie hoch fi der Erhebungd- und uͤberwa hungeaufwan = N 
bei dem oft Gelegenheit au Erfparungen zum Vorſchein fommt. Auch vie Einnahm 


Ed 





-118 pet 


mänen und Regalien verdienen in ihren vollen Belaufe angegeben zu werden, Damit man ex- 
kenne, wie bie zur Verfügung ver Regierung ſtehenden Erwerbönittel und Gewerbsvorrechte 
beiiugt werben, wie viel ihre Bewirtbigaftung vom ganzen Ertrage hinwegnehme und welche 
Verbeſſerungen vielleicht in dieſen gewerblichen Geſchaͤften angebracht werben koͤnnten. Freilich 
muß man ſich bei dem Budget eines Staat, in welchem beträchtliche Gewerbsunternehmungen 
auf Staatsrechnung betrieben werden, deutlich machen, daß in der Geſammteinnahme der rohe 
Gewerbsertrag begriffen iſt, von welchem viel für Betriebsaufwand abgeht, und der Statiſtiker 
muß ſich hüten, eine durch ſolche Beſtandtheile angeſchwellte Staatseinnahme mit der Einnahme 
eines andern Landes zu vergleichen, in der faſt nur Auflagen vorkommen; allein dies zeigt ſich 
ſogleich bei dem Anblick der Ausgaben. Die gute Ordnung fordert, daß die Koſten und Laſten 
der Einnahme eine beſondere Stelle erhalten, ſodaß man fie leicht von dieſer abziehen und bar- 
aus die zu ven Staatsbedürfniſſen verwendbare Summe erjehen kann. Die legtere Summe iſt 
deshalb zu ftatiftifchen Vergleihungen mehr tauglih. Stellen wir z. B. Preußen (Budget für 
1858) und Franfreih (Budget für 1859) einander gegenüber, fo kommen dort 36,470930 
Thlr. Einnahme aus gewerblichen Quellen vor, die in Frankreich fehlen, nämlich aus landwirth⸗ 
ſchaftlichen Domänen, Salzregal, Berg: und Hüttenwerfen, Porzellanfabrifen und Eiſenbah⸗ 
nen, wovon 19,937403 Thlr. Koften abgeben, ſodaß nur 45 Proc. Überſchuß bleiben. 
Dies Hat die Folge, daß in Preußen fänmtlihe Erhebungs- und Betriebskoſten 31 Proc., in 
Medlenburg (1850—51) 34, in Baden 42 Pror. der Einnahme hinwegnehmen, dagegen in 
Sranfreih nur 17 Proc. Hier werben dagegen au 111%, Mill. Fr. Einnahmen eingerechnet, 
welche für die ven Departements zugewiefenen Ausgaben abgeliefert werden und daher nur als 
durchlaufend (pour ordre) im Budget erfheinen. Die für die Staatsbedürfniſſe beſtimmten 
Ausgaben tragen in Frankreich den Namen depenses pour charges de l’Stat, in Baden heißen 
fle „eigentlicher Staatsaufwand“. — 

In Hannover zählt der Voranſchlag der Generalkaſſe nur die Überſchüſſe aller Cinnahmen 
auf, indeß find in den beigefügten Erläuterungen bie rohen Einnahmen und die zugehörigen 
Koften genau berechnet, ſodaß es nicht ſchwer ift, die ganze Roheinnahne zufammenzuftellen. 
Im bairifhen Budget ift rohe Einnahme, Koftenbetrag und Überfhuß oder Reinertrag tabella- 
riſch nebeneinander geftellt, ſodaß man dieſe drei Größen bequem vergleichen Fann. Die ganze 
Einnahme für 1855 — 61 ift jährlih 65%, Mill. Fl., die reine 43,071756 FI. over 66 Broc. 
der rohen. 

Das Münzwefen bringt befanntli in den meiften neuern Staaten wegen der herrſchend 
gewordenen geläuterten Grundſätze und der häufigen Umprägungen keinen Reinertrag, viel- 
mehr forbert ed Öfterd eine Zubuße. Deshalb pflegt man nicht die ganze geprägte Summe In 
Einnahme zu feßen, fondern nur die Überſchüſſe aus dem Betriebe und gewiffe allgemeine Aus: 
gaben. So ſtehen z. B. im franzdfifchen Budget für 1859 nur 1,213358 Fr. Einnahme 
und Ausgabe, auch im preußifhen Budget für 1858 find beide gleih zu 77960 Thlrn. ange⸗ 
nommen. In Baden wird, un die Gleihförmigfeit durchzuführen, Die ganze Prägung in die 
Einnahme aufgenommen. Das Budget für 1858—59 enthält daher für dad Münzweſen 
oo. Einnahme 518053 Fl. 

Ausgabe 520529 „ 
folglich ift die Zubuße 7476 „ 
Die nämliche Behandlung finden wir im römifhen Budget, wo 3. B. für 1853 der Voran- 
ſchlag (somme assegnate in preventivo) der Münze in Binnahme und Ausgabe 530063 
Scubi, die rehnungsmäpige Einnahme aber wegen verflärkter Prägung 1,680691 und bie 
Außgabe 1,612186 Scudi war. 

In Preußen wird die für das Eönigliche Haus nad) dem Geſetz von 17. Ian. 1820 beftimmte 
Sunme von 2%, Mil. Thlr., die fih wegen eined in Gold ausgedrüdten Theild auf 2,573099 
Thlr. berechnet, fogleicg bei ven Domanialerträgniffen abgezogen. Da dies im Budget angege- 
ben ift, fo leidet die Vollſtändigkeit nicht unter diefem Verfahren, nur würde es deutlicher fein, 
die genannte Summe der Einnahme und Ausgabe beizufchlagen, wodurch fich beide auf 
128,982877 Thlr. und der Aufwand für die Staatsbedürfniſſe auf 88,661040 Thlr. ober 
68%, Proc. der erftgenannten Zahl ftellen würben. 

In Baden ift von vem allgemeinen Budget ein Theil ausgeſchieden und abgefondert behan⸗ 
delt. Hierzu bat dieauf Staatsrechnung gebaute Eifenbahn Anlaß gegeben. Um die für diefen 
Zweck gemachten Anleihen unfehlbar verzinjen und in regelmäßiger Fortſchreitung tilgen zu 
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können, find die Meinerträge ver Voſt und Eifenbahn da 
daher getrennt verrechnet, ed werden bie neuen Anleihen 
neuen Bahnbanten mit in die Ausgabe gefeht. WIN man 
und deren Verwendung überſchauen, fo muß man zu der 
Summe ber ordentlichen Einkünfte (16,327572 HI.) noch 
ertrag beifügen. Die Erhebungs= und Betriebskoſten erhöht 
auf 9,555697 $1. und e& bleiben für den eigentlichen Staa 

Diefe Beifpiele zeigen zugleich, wie viele Behutfamfeit mar antvenden muß, wenn man die 
Bubgetzahlen verſchiedener Länder im Verhältniß zur Volksmenge verfelben vergleichen und 
babei, nie es doch fein foll, überall nur Gleichartiges nebeneinander flelfen will. Man ann e8 
jedoch einen Budget fogleich anfehen, ob die rohe (Brutto=) oder nur die reine (Netto:) Ein- 
nahme darin angegeben wird, denn im erflen Falle müffen die Ausgaben der Finanzverwaltung 
wegen der Erhebungskoſten viel größer fein als im letztern. 

2) Bute Anordnung, melde einen leichten Üüberblick des Ganzen und die richtige Er: 
fenntniß ber einzelnen Theile geſtattet. Es muß zu dieſem Behufe Gleihartiged beifammen, 
Ungleichartiged auseinanderftehen, es müflen Abfchnitte und Unterabtheilungen gebildet werben, 
deren Theilfunmmen dann die Hauptfunme zufammenfeßen, die Abtheilungen müffen dem We- 
fen der verfchiedenen Einnahmen und Ausgaben ——— logiſch angelegt und leicht verſtänd⸗ 
fi fein. In allen Theilen des Voranſchlags muß ferner gleihfärmige Behandlung des Stoffs, 
Übereinftimmung in den überall anwendbaren Rubriken und in deren Aufeinanderfolge u. ſ. w. 
beobachtet werden. Es ift 3. B. angemeflen, bet den Koften jeder Art der Einkünfte die Laften 
vorausgehen zu laflen, dann die Bezahlung bes angeftellten Berfonals, die Ausgaben für Ge- 
ſchäftsbedürfniſſe, für Gebäude und Grundſtücke, für bewegliche Dinge (Inventarienftüde), Ab⸗ 
gang und Verluſt u. f. w. aufzuführen. Die Voranſchlaͤge ber einzelnen Staaten laſſen in diefer 
Sinficht mandes zu wünſchen übrig. Inzwiſchen ift Hierbei zu erwägen, daß Veränderungen im 
Rubrikenſyſtem des Budgets eine Schwierigkeit Haben, weil dieſes ebenfo angeorhnet fein muß 
wie die Hauptſtaatsrechnung, um die Vergleihung der legtern mit jenem zu erleichtern. Eine 
Umpgeftaltung der Rechnungsrubriken verurfadht viele Mühe, befonders da jene gewöhnlich mit 
der Abtheilung der Geſchäftszweige in der Staatsverwaltung zufammenhängen. Jede Behörbe 
entwirft den Voranſchlag ihrer Einnahmen und Ausgaben und e3 ift bequem» dieſen auch im 
Hauptſtaatsbudget beiſammen zu laffen. Die Ausgaben werden gewöhnlich nach den Minifte- 
rien georbnet, und Died ift auch zweckmaͤßig, mit Ausnahme folder Verwendungen, die feinem 
einzelnen Regierungszweige angehören und daher eine-abgefonverte Stelle erhalten fullten, wie 
die für das Fürftenhaus beſtimmten Summen, die in vielen Ländern fogenannte Givillifte mit 
ihren Nebentheilen (Apanagen und die Bezüge fürftliher Witwen), ferner die Koften der flän- 
diſchen Berfanimlungen.' In Branfreih und Sarbinien find beide unter der Überſchrift Dota: 
tionen dem Ausgabenetat des Finanzminiſteriums zugetheilt, ebenfo find im Kirchenſtaate Die 
600000 Scubi für den Papft, die Cardinäle und geiftlihen Collegien zu den Finanzausgaben 
gebracht. Das badiſche Budget, welches im allgemeinen ald vorzüglich gut geordnet gilt, fegt 
die Givillifte und die Koften der Lanpflände zu dem Aufwande für dad Staatsminifterium, 
Baiern und Würtemberg ftellen die Civilliſte ais die erfte Abtheilung voran. | = 

Auch die Einnahmen find in ven meiften neuern Budgets, mit Einfluß des römifchen, nad 
Minifterien geordnet. Died empflehlt jih durch Die Übereinftimmung mit der Organifation ber 
Berwaltung und mit dem Ausgabebupnget. Die Haupteinnahmen reihen ſich von ſelbſt unter das 
Finanzminifterium, e8 müßte denn, wie in einigen Rändern, ein Theil der Einnahmöquellen 
von dem Handeldminifterinm verwaltet werden. Nebeneinnuhmen treten bei verſchiedenen Ber: 
anlaffungen ein, 3. 3. bei den Strafanftalten, Irrenhäufern, bein Straßenbau u. dgl., und 
werben dann nach den entfprechenden Minifterien vorgetragen. In Großbritannien, Frankreich, 
und Baiern führt man die Einnahmen ohne Rüdfiht auf Geihäftsabthellungen nad gewiſſen 
Ktaffen auf, in Sarvinten ift ein gemifchtes Rubrikenſyſtem eingeführt. 

Ss ift nützlich, den außerordentlichen Einnahmen und Audgaben, foweit fie ih voraus: 
ſehen laſſen, eine befondere Stelle anzumelfen, damit fie nicht mit den ordentlichen, regelmäßig 
wieberfehrenden verniengt werben. Die orbentlihen Ausgaben erfhöpfen gewöhnlich den Er: 
trag der orventlihen Einnahmen und man träge mit Recht Bedenken, letztere fo weit zu ſteigern, 
daß noch eine Summe für den außerordentlichen Aufwand übrig bleibt, zumal da Re En 
veränderlich ifl. Er ift daher aus beſondern Hülfäquellen zu beftteiten, melde ka z 
gehend eintreten, und man fucht ihn, foweit es ohne große Nacıtheile angeht, in de entge 
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Grenzen zu ‚alten, welche durch jene Hülfsmittel beſtimmt werden. Diss gilt namentlich von 
großen Bauten und andern koſtbaren Berbefferungen, die nicht dringendes Bedürfniß ind. Im 
Ermangelung außerorbentliher Zuflüfle, Die von zufälligen. Umſtänden abhängen, ifl es gut, 
wenn fih Überfhüfle ver Vorjahre hiezu benugen laſſen. Beiſpiele: das preußiſche Budget 
für 1858 enthält eine Abtheilung für einmalige und außerordentliche Ausgaben im Betrage 
von 6,118803 Thlrn. over 4,8 Proc. des ganzen Aufwandes, ohne eine ähnliche Rubrik der Ein⸗ 
nahmen. Im badiſchen Budget für die beiden Jahre 1858 und 1859 ſtehen zuſammen 
1,020124 Fl. außerorventlicher Ausgaben, bie nicht von ber orbentlihen Binnahme, ſondern 
aus Überfhüffen und dem unndthig großen Vorrath von 1 Mil. zur Einlöfung des Papier: 
geldes zu decken find. Das franzöflfche Budget für 1859 niuumt 30,373333 &r. für außer: 
orventlihe Arbeiten, großentheils im Bereich des Miniſteriums für Landwirthſchaft, Handel 


" und Öffentliche Arbeiten auf. Yinter ven Einnahmen fliehen nur 1%, Mill. Fr. außerorbentliche, 


nämlich Zahlungen von drei Gifenbahngefellichaften. Im Budget des Kirchenflaats find faſt bei 
jever Abtheilung orbentlihe und außerorbenttihe Voſten angegeben; bie außerorbentlichen 
Einnahmen beftehen größtentheild aus Überſchüſſen ver frühen Jahre. 

3) Die Anfäge follen wohlbegründet jein. Bei feften (ftändigen) Einnahmen und Aus⸗ 
gaben ift es leicht, ven Belauf aus den beſtehenden Anoronungen mit Beftimmtheit anzugeben, 
die früheren Budgets und Rechnungen liefern die erforderlichen Grundlagen und man hat nur 
noͤthig, die inzwifchen eingetretenen, gewöhnlich unerheblichen Veränderungen, z. B. im Stande 
ver Befoldungen, Ruhegehalte, ver Katafleranfchläge u. |. w., nachzutragen. Für die wechſelnden 
(unftändigen) Poſitionen benugt man mehrjährige Durchſchnitte. Würde man von dem Mittel- 
fage aus einem längern Zeitraum, z. B. von 10 Jahren ausgehen, jo wäre zu beiorgen, daß 
während vefjelben ſich vieles verändert hat und die Altern Jahredergebnifle nit mehr zum 


Schluſſe auf die nächſte Zukunft paffen, man nimmt Daher nur etwa drei Jahre zuſammen, wobei 


in der Regel das letzte vor dem Aufange der neuen Budgetperiode noch nicht benutzt werden 
kann. Es iſt aber einleuchtend, daß das arithmetiſche Mittel aus den Zahlen der Vorjahre nicht 
blindlings aufgenommen werden darf, denn der Anblick dieſer Zahlen läßt bisweilen eine regel⸗ 
mäßige Zu: over Abnahme bemerken, ſodaß man eine fernere Veränderung dieſer Art ver: 
muthen, oder yenigftensd nur bie Ergebniffe des Icgten bekannten Jahres zum Anſchlage brau: 
hen Fann. In Frankreich wird auf pas anhaltende Steigen der Zoll:, Tabacksgefälle u. ſ. w. 
gerechnet. Auch ſonſt machen ſich oft Umftände geltend, aus denen eine Abweihung von dem 
Durchſchnitte wahrſcheinlich wird, z. B. ver Einfluß einer neuen Eifenbahn auf den Ertrag der 
ältern, oder die Wirkungen eines verminderten Pofttarifd. Es gibt ſolche Fälle, bei denen es 
unmöglich ift, vie Folgen eined neuen Greigniffes genau vorauszuberechnen, und dann thut man 
wohl, ih nur an die mindergünftige Zahl zu halten, vie man jedenfalls für ſicher hält. Die 
Durchſchnittsberechnung und die Gründe, aus denen man auf einen gewiſſen Anfag geführt 
worden ift, werben in einem erläuternden Bortrage dem Budget beigefügt. Im ruhigen Gange 
der Stantöverwaltung, wenn Feine eingreifenden Veränderungen flattfinden, vereinfacht fich die 
Arbeit der Entwerfung des Budgets, weil die frühern Anfäge großentheild anwendbar bleiben. 


- Die alte Vorſichtsmaßregel, daß man die Einnahmen etwas niedrig, die Ausgaben etwas hoch 


anſchlagen folle, um vefto fiherer audzureichen und noch etwas übrig zu behalten, wird nie ganz 
außer Beachtung kommen und läßt ji} in gewiflen Grenzen, wenn die eine Zahl ebenjo wahr- 
ſcheinlich ift ald die andere, in Schutz nehmen, aber nicht wenn fie gegen beflere Überzeugung 
angewendet wird. ne 
Es verfieht fi, Daß der Aufbau des Voranſchlags von unten auf geihieht, indem wenig- 
ftens bei einen: Theile der Einnahmen und Ausgaben die Vorſchläge ver äußern Beamten mit 
‚ihrer Begründung erhoben und aus dieſen fogenannten Sperialetatd die Zufanmenftellungen 
für einen größern Umfang von Laudesbezirken oder Gefchäftsabtheilungen gebildet werben, bis 
man enblih zu dem Hauptbudget ded ganzen Staats gelangt. Bei manden Einnahmen ift 
dieſer umftändlihe Gang unnöthig, denn es gibt Stügpunfte, aus denen fogleidh der Geſammt⸗ 
ertrag unmittelbar zu vermuthen ift, 3.3. hei der Poſt, den Eifenbahnen, ven Salzwerfen, 
Aufmwandöfteuern u. dgl. Auch die Ausgaben jind zum Theil auf dieſem Wege maffenweije zu 
berechnen, 3. B. die Befoldungen. Dagegen müffen die Bauten, die Verbefferungen in den Do: 
mänen, Berg- nnd Hüttenwerken, der Straßen- und Wafferbau, ver Bedarf verfchiedener An: 
falten u. |. iv. zuerft von den nächften Vorgefegten in Antrag gebracht, von den höhern Be: 
Hörden geprüft und begutachtet, endlich von der hoͤchſten Stelle geſichtet und in ven Entwurf bes 
allgemeinen Staatsbudgets eingetragen worven. &8 ift für dieſe Oberbehoͤrde (den Finanzmi⸗ 








. en fe un 3 
niſter in gemeinſchaftlicher Beratbung mit ben andern Miniftern). ſehr ſchwer, ‚überall da⸗ 
Gleichnochwendige heraugzufinden und das auszuſcheiden, was am leichteſten verſchoben ober 
unterlaſſen werben kaun. Meißens müſſen die von den. untern Beamten ausgegangenen Au⸗ 
träge in verſchiedenen Stufen der Behorden wiederholt vermindert werben, um mit den zur Vers 
fügung ſtehenden Mitteln in Ühereinſtimmung ‚gebracht zu werden. Sell für das Dringendſte 
Math gefhafft werden, fo iſt es oft uunermeiblid, bad Mindernothwendige zu hefchränfen, ) 

‚In ben Hauptiſtaatsvoranſchlag werben dev Überfichtlichkeit willen nur die Summen ganzex 
Abtbeilungen eingetragen, es werben aber die ausführlichern Voranſchläge diefer Abtheilung 
zur Erläuterung angefügt. Durch dieſe Beilagen und den begleitenden Text erhält das Budget 
eines Staatd einen betradptlihen Umfang. Dad neuefte franzöſiſche, obgleich mit wenig Erflä- 
zungen verfeben, bildet einen ftarfen Quartband von 753 Seiten, dad preußifche füllt ein Heft 
für ven allgemeinen Staatöhaushaltungsetat und vier Foliobände Beilagen, das Budget der mei- 
fen deutſchen Staaten einen mäßigen Quartband. In Großbritannien wirh fein in dieſer 
Weiſe geordnetes Budget veröffentlicht. Der Schatfanzler Hält im Unterhaufe einen langen 
Bortrag, legt die Belegftüde auf ver Tafel nieder und ftellt feine Anträge, über die dann ſtück⸗ 
meije berathen wird. 

Die bejondern Regeln zur Ermittelung und Begründung der Etatfäße für jeve Abtheilung 
von Einkünften und Ausgaben des Staats hängen mit den Eigenthümlichkeiten diefer Gegen 
fände fo genau zufammen, daß fie ohne Eingehen in das Gebiet der Finanzwiſſenſchaft hier 
nicht wohl entwidelt werden koͤnnen. 

4) Es fol ein Gleichgewicht der Ausgaben und ver zu ihrer Beftreitung dienenden 
Mittelftattfinden. Nur der höchſte Leihtiinn oder Unverftand könnte einen Boranfchlag auf⸗ 
ftellen, in weichem Ausgaben bewilligt wären, ohne daß man angäbe, womit jie zu beftreiten 
wären. Died würbe der allererfien Regel der wirthſchaftlichen Klugheit, winerftreiten und bie 
größte Verwirrung nad) fi ziehen. Eine jolde Rathloſigkeit Hat man: da, wo fie vorhanden 
war, wol felten offen befaunt, fondern zu verfteden gefücht, indem man Deckungsmittel in Aus⸗ 
ficht Rellte, deren Grlangung man jelbft für unficher Halten mußte. Ein Budget foll vor allem . 
wahr, ehrlidy gemeint und ebenfo chrlich dargelegt fein. Es ift aber wieder ein großer Unter⸗ 
ſchied, ob das Budget die Auögaben auf die regelmäßig fließenden Einkünfte und auf etwa vor⸗ 
Handene einmalige Zuflüffe gründet, oder ob es das Stammvermögen des Staats angreift und 
dadurch den Grundſatz der Nachhaltigkeit verlegt. Dies ift der Fall, wenn bie erforderlichen 
Einnahmen zum Theil in irgendeiner Zorn geborgt, oder durch Verkauf von werbenden Ver- 
mögenstheilen aufgebradjt werben, oder wenn man die erforderlichen Vorräthe unvollftänpig 
ergänzt, um an den Ausgaben etwas abzuftteichen, — oder wenn man eine fällig geivorbene Aus: 
gabe hinausſchiebt und mithin ben Betrag fhuldig bleibt. Dann zeigt das Budget einen Aus⸗ 
fall, Deficit. Die Folge iſt eine fpätere Vergrößerung der Ausgaben, namentlich für Schuld⸗ 
zinfen, oder ein verminderted Einkommen aus merbendem Vermögen, 5. B. wenn Domanial- 
grundſtücke veräußert werben. Geſchieht dies darum, weil man dieſe Liegenſchaften beſſer für 
den Privatbeiik geeignet halt, fo ift es eine Maßregel, die fi unter gewiffen Umſtänden vecht- 
fertigen läßt, ift aber Die Unzulänglichfeit der Ginfünfte der einzige Beweggrund und wird ber 
Erlös gleich ven laufenden Einnahmen aufgezehrt, jo zeigt ed einen übeln Stand des Staatshaus⸗ 
halts an. Gin folder kann ohne die verderblichſten Folgen nicht fortvauern, und man muß ihn 
je eher deſto befjer zu befeitigen fuchen. Aus den Umſtänden des gegebenen Falles ift es zu be 
urtheilen, ob man zu diefem Behufe die Einkünfte vermehren, z. B. die Steuern erhöhen, oder an 
den Ausgaben etwad erjparen kann. Der Aufwand für die Anlegung von Staatseifenbahnen 
iſt jedoch ein rentetragendes Kapital, er kann alfo unbevenklih mit Anleiben beftritten werben, 
und die obigen Bemerkungen über das Deficit eines Budgets find alfo auf diefen Fall nicht an- 


1) Bährend des holländiſch —— — an welchem Frankreich als Verbündeter der 
Geueralſtaaten nur ſchwachen Antheil nahm, ſchrieb Colbert zu dem Antgabebubget im Jahre 1666 dem 
König Ludwig XIV: „V.Majeste a 4 sortes de depense ä faire: la premiere et la plus nécessaire 
de toutes presentement est la guerre de mer; la seconde, les affaires 6trangeres; Ja 3”*, la 
guerre de terre; la 4=«, les depenses du dedans du royaume, les plaisirs et les dive 

ments de V. Mäjeste. — La 4u* doit souffrir toute la rigueur des reiranchements et de !oute 
l’economie possible, par cette belle maxime: qu'il faut epargner 5 sols aux chose® Bon Tr * 
saires, etjeter des millions quand il est question de Votre gloire.“ Bekauntlich gab es — 5* 
feſte Givilliſte. Colbert mußte wol, ſtatt von Macht und Sicherheit des Staats zu er 3 ig 
durch bie Erwähnung feines Kriegeruhme fär die Einwilligung zur Beſchränkung feine nn 
rifchen Lurus gewinnen. ’ 
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wendbar, fondern gelten nur von einem Staatsaufwande, der feine ungefähr den Zinſen entſpre⸗ 
Sende Bermehrung der Einkünfte in naher Zukunft erwarten läßt. Die Frage, unter weichen 
Vorausſetzungen ausnahmsweife ein mit einem Ausfall abſchließeuder Staatövoranfälag zu 
rechtfertigen fei, iſt im Grunde nichts Anderes als die Frage nach den Bedingungen, unter welchen 
eine Regierung ſich erlauben dürfe, Schulden zu maden, und bie ausführlide Beantwortung 
gebdrt in den Art. Staatsſchulden. Wir bemerken daher Hier nur weniges. Es iſt ebenfo 
einleuchtend, daß ein fortdauerndes Borgen von feiten einer Regierung ganz unzuläffig fei, ala 
daß ed in ſchwierigen Lagen, in Krieg oder Kriegsgefahr u. dgl., unvermeidlich fei, Schulden zu 
machen. Was ven erften Sa betrifft, fo beweiſt ihn ſchon ber Blick auf die ſtark verſchuldeten 
Staaten. Sie müflen ihren Unterthanen eine ſchwere Steuerlaft auflegen, fie find in ihren Ent: 
ſchließungen häufig beengt, und man kann ſich nicht dem Trofte hingeben, daß die großen ver: 
zehrten Summen in irgend verhältnißmäßiger Weiſe ven Wohlſtand des Volks erhöht haben. 
Der zweite Sat bedarf Feines Beweifes. Aud der Verbindung beider Wahrheiten folgt aber 
offenbar, daf man, wenn Anleihen unvermeidlich waren, ſobald ald möglich wieder in den 
regelmäßigen Gang einlenfen und den Aufwand niit ven Einfünften in Übereinftimmung brin⸗ 
gen folle. Die Scheu vor der ungünſtigen Meinung, welche ein mit einem Ausfall’ auftretender 
Boranfhlag verurfaht, hat mande Finanzminiſter bewogen, die Vorgänge fo barzuftellen, 
daß dad Borgen oder Zujegen von Stammvermögen ımter einer andern Bezeichnung erfchien 
und das Deftcit verfehleiert wurbe. Der genauer Unterrichtete blickt indeß durch dieſe täuſchende 
Hülle in das Wefen ver Sache, und zu der verfehlten Abflcht gejellt ſich dann ver Tadel wegen 
der verfuchten Entftellung des wahren Sachverhalts. . 

Im heutigen Frankreich war in der letzten Zeit des Koͤnigthums und der Republik in jeden: 
Jahresbudget ein ſtarker Ausfall. Das Budget für 1856 zeigte aber einen Mebrbetrag ver 
Einfünfte von 3 Mill. 2), für 1857 war verfelbe auf 11, für 1858 auf 20 Mill. Sr. berechnet, 
für 1859 werde er 47 Mil. betragen, wenn e8 nicht für zweckmäßig erachtet worden wäre, bie 
feit 1848 unterbrodhene Schulvdentilgung wieder einzuführen und hierzu 40 Mill. zu verwen: 
den, wozu es allerdings nothwendig war, ven Steuerzufchlag ber zweiten 10 Proc., ver für den 
ruſſiſchen Krieg eingeführt worden war, bei den Zöllen und ven im engern Sinn ſogenannten 
inbirecten Steuern für dieſes Jahr fortbeftehen zu laſſen. Er ift auf 87 Mill. Fr. angefchlagen. 
Oſterreich hat ſeit einer Reihe von Jahren, hauptſächlich wegen der ſtarken Militärausgaben, 
diefen Zuftand des Gleichgewichts noch nicht erreichen Eönnen, firebt aber beharrlich nach dieſem 
Ziele. Die Budgets von Spanien und Portugal zeigen gewöhnlich einen Ausfall. Die Voran⸗ 
ſchläge von Preußen und den rein deutſchen Staaten laffen einen befriedigenden Stand des Fi- 
nanzweſens wahrnehmen. 9) 

Ob man bei der Berfertigung eines Budgets erft die Ausgaben (den Staatsbedarf), oder 
erft die Einkünfte feflfegen und danach die andere der beiden Größen beftimmen folle, ift eine 
Frage, die in diefer ausfchlieglichen Entgegenfegung gar nicht beantwortet werben kann. Keine 
der beiden Zahlen kann für fi allein, ohne Hinblick auf die andere, beichloffen werden. mar 
gibt es in jeder von ihnen einen ziemlich feften Beſtandtheil, ver eine ſolche Rüdficht entbehrlich 
macht, denn biejenigen Ausgaben, welche zur Erhaltung des Staats und feiner unentbehrlichen 
Anftalten durchaus nothwendig find, müffen in jenem Kalle gemacht werben, und vie Exrträgniffe 
der Domänen, Berg: und Hüttenwerke find ebenfalls fogleih von vornherein in das Budget 
aufzunehmen. Aber bei ven andern Einkünften ift erft zu beichließen, in welchem Fuße fie erhv⸗ 
ben werben follen, ja es ift eine Wahl möglich, einzelne Arten von Auflagen neu einzuführen, 
fortvauern zu laffen over aufzuheben, und bei vielen Ausgaben ift es zuläffig, je nach ben vor⸗ 
bandenen Mitteln mehr oder weniger zu verwenden, meil fein unbebingter Bedarf angegeben 
werden kann, vielmehr der Nugen mit der aufgewendeten Summe in gleichem Verhältniß flebt. 





2) $reilich war bei der Aufftellung des Budgets auf den ruffifchen Krieg nicht Müdficht genonnmen 
worden, weil defien Koften gar feine Borausberechnung zuließen., 

‚ 3) Ws D’Ieraeli am 19. April 1858 das britifche Budget für 1858/59 vorteug, erfannte man 
leicht das Deficit von 2 Mill. Pf. St., welches in dem Borfchlage enthalten war, die zum Einlöfen be: 
ſtimmten Schagfammerfcheine erft in den fpütern Jahren zurückzuzahlen, alfo einen Theil der ſchweben⸗ 
den Schuld, der im Laufe des ed aus den Iahreseinfünften abgetragen werden follte, länger 
Reben zu laffen, ferner von 1Y, Mill., die zur Tilgung an der Kriegsfchulb —— waren, und jetzt 
zu ben laufenden Einkuüͤnften beigezogen werden. Diefe Auskunftsmutel erſchienen übrigens darum mer 
niger bebenflich, weil 1860 2,1 Pf. St. Zeitrenten der Staatskaſſe erlöfcken, auch die Einfom: 
menftener von 7 auf 5 Bence vom Pfund Sterling erniebrigt wurde, 
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Pan muß daher von beiden Seiten ab⸗ oder — bis man zu einem mittlern Betrage gelangt, 


den die Buͤrger ohne große Belaͤſtigung aufbringen können und ber zugleich zur Befriedigu 
der wichtigern Staatsbeduͤrfniſſe zureicht. Dies umſtändliche und ſchwierige Verfahren iſt jed 
nur in einem neuen ober ganz umgeftalteten Staate nothwendig, ſonſt knüpft man an vie in 
den frühern Jahren gemachten Erfahrungen an, beobachtet die Zu= oder Abnahme der Wohl⸗ 
babenheit, die Wirkungen der beſtehenden Auflagen, die Zulänglikeit oder Unzulänglichkeit ver 
biöherigen Ausgaben und erhält fo einen, den gegebenen Verhältniffen des Landes angemeffe- 
nen Voranſchlag. 
.Wenn das Staatsbudget durtch das Finanzgeſetz zur Borfchrift erhoben worden ift, fo wer⸗ 
ben in jedem Hauptzweige der Finanzverwaltung den Mittel: und Uinterbehörben die ihren Wir- 
kungskreis betreffenden Theile des genehmigten Voranſchlags zur Befolgung zugefertigt, wo⸗ 
bet fie oft erhebliche Abänderungen ber von ihnen ausgegangenen Entwürfe wahrnehmen. Die 
Beröffentlihung des Staatsbudgets hat ſich auch in denjenigen Staaten, wo fle nicht durch die 
Berfaffung geboten wird, jehr nüglich eriwiefen. 
Die Geſetze und die Auffihtsmaßregeln der Oberbehörben forgen dafür, daß feineim Bubget 
nicht enthaltene Abgabe gefordert und feine befohlene in einem höhern ald dem angeordneten 
Sage erhoben werde, ſowie daß feine Staatdeinnahme der Staatdfaffe entzogen werbe. Bleibt 
der rechnungsmäßige Ertrag der Einkünfte zufolge ungünftiger Ereigniffe unter dem Boran- 
ſchlage, fo reicht ver Nachweis der Thatfachen, 3. B. aus den Verzehrungs- oder Zolliften, aus 
den Berfaufsprotofollen der Korflämter u. dgl., zur Rechtfertigung ver Erhebungsbeamten hin, 
es wird aber zuträglid fein, wenn Diefe den vorgefegten Behörden auch Bemerkungen über die 
volkswirthſchaftlichen Urſachen der Verminderung beifügen. Hat die Sandlungsweife der Behdr- 
den und Beamten auf diefe Abnahme Einfluß gehabt, ſo bedarf fie einer Verantwortung. Was 
Die Ausgaben betrifft, fo iſt bei dem unftändigen Theile derjelben, 3. B. den Baukoſten, Erimt- 
nalfoften, dem Aufwande für Seuchen u. ſ. w., ein genaues Einhalten des Voranſchlags unthun= 
Lich, well fonft Beflimmte Verbindlichkeiten unerfüllt oder wichtige Bedürfniſſe unbefriedigt 
bleiben würden. Manche Überſchreitungen ber Ausgabefäge laſſen fi nicht vermeiden, man 
kann aber Vorkehr treffen, daß fie nicht ohne furgfältige Uberlegung der Nothwendigkeit oder 
Nützlichkeit, nach eingeholter Zuftiinmung der höhern Behörden vorgenommen werben, außer 
bei Begenfländen, für Welde einer Verwaltungsſtelle ein gewiffer Spielraum geftattet iſt. Die 
monatlich ober vierteljährlich eingefendeten Rechnungsauszüge laſſen ſchon im Laufe des Jahres 
vorausſehen, ob die Bubgetfäge genügen werben, und man kann bisweilen zeitig Maßregeln 
ergreifen, um die Überfhreitung zu verhüten oder zu verringern. If die einem ganzen Mini- 
fterium zugetheilte Ausgabefunme unzulänglih, fo muß von ver Hödften Staatäbehörbe ein 
Zuſchuß (nahträglicher Credit) bewilligt werden, wozu man jich begreiflich nur in Fällen eines 
offenbaren dringenden Bebürfniffes entfchließt. In Frankreich wurben in der Orbonnanz vom 
31. Mai 1838, $. 20 fg., drei Arten folder Nachbewilligungen unterſchieden: 1) Ergänzungs= 
crebite, Credits supplementaires, wenn die Budgetpofition nicht genügt. Der König beſchließt 
fie nach dem Rathe des Miniſterraths, der Fachminiſter unterzeichnet und der Finanzminffter 
erhält hierdurch die Ermächtigung, die Summe anzumweljen. Solche Nachbewilligungen dürfen 
nur in gewiſſen Dienſtzweigen, die das Finanzgefeg namentlich anführt, gegeben werben. 
2) Außerordentliche Gredite für Gegenſtände, die im Budget gar nicht vorgefehen find; Hier 
finden die nämlichen Negeln ihre Anwendung. 3) Schlußbewilligungen, Credits comple- 


mentaires, wenn die Unzulänglichfeit der feftgefegten Ausgabefunmen fi bei ver Schlußrech⸗ 


nung über dad verfloffene Jahr ergibt. 

Diefe Regeln führen nothwendig auf die Befprehung deſſen, was man die Spectalität des 
Budgets nennt, d. h. auf die Frage, inwiefern die Erfparniffe an der einen Ausgabe zur Ver: 
mehrung einer andern verwendet werben bürfen. Jedem Minifter muß e8 erwünſcht fein, tr 
dieſer Hinſicht freie Hand zu haben, damit er einzelne Überſchreitungen aus Erfparniffen in 
andern Iheilen ver Ausgaben decken könne und feltener un Zufchtfle zu bitten brauche. Es Hat 
jedoch die Ausdehnung diefer Befugniß ihre Schattenfeite, denn fie ann gemisbraucht werben. 


Man Eönnte z. B. erledigte Stellen zum Nachtheil des Dienftes unbefegt laffen oder andere. 


wichtige Ausgaben unterlaffen und daraus die Mittel [höpfen, um andere Ausgaben in größerm 
Mafe vorzunehmen, als das Budget nad reiflicher Überlegung geftattete. Insbeſondere — 
eine landſtändiſche Verſammlung, welche das vorgelegte Budget prüft und genehmigt, nn 
auf eine Beſchraänkung jenes Übertragend legen. Es wäre jedoch aud nicht guf, er 
Freiheit zu gefatten, wodurch die Minifter-anf höͤchſt befchwerliche Weiſe gebunden wurden. 


8 
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Daher iſt ein verflänbiger Mittelweg zu wählen, den man in Frankreich in der Beflimmung ge- 
fanden zu haben glaubte, daß non einen Kapitel bed Bubgetö nichts in ein anderes berüberge: 
zogen werben dũrfe (Bejeg vom 29. Ian. 1831, Orbonnanz vom 31. Mai 1838, 6.31). Um zu 
zeigen, wie weit dieſe Bejonberheit geht, führen wir bie 14 Kapitel im Bubget bed Juſtizmi⸗ 
niſteriums an: 1) Berjonal des Minifteriums, 2) materielle Beburniffe deflelben, 3) und 4) 
diejelben Audgaben für den Staatsrath, 5) Eaflationshoi, 6) Eöniglihe Gerichtshöfe, 7) Aſſi⸗ 
ſenhoͤfe, 8) Untergerichte, 9) Handelsgerichte, 10) Polizeigerichte, 11) Friedensrichter, 12) Ko⸗ 
Ren der Strafrechtspflege und der Statiflif, 13) Penfionen, 14) verfhiebene Ausgaben. Das 
Senatusconfult vom 25. Dee. 1852 hob die vorſtehende Regel in Bezug auf ven Geſetzgebenden 
Körper auf. Dieſer genehmigt das Budget jedes Minifleriums in einer einzigen Sunme, und 
der Kaiſer vertheilt ſodann dieſelbe unter bie einzelnen Kapitel, kann auch ſpäter Übertragungen 
(viremens) aus einem Kapitel in das andere erlauben. Die Specialität if alfo in Anfehung 
der Berantwortlichkeit jedes Minifters gegen vie höchſte Gewalt gleichgeblieben, nur der Volks⸗ 
vertretung gegenüber ift fie hinweggefallen. In den Berfaflungen anderer Staaten fehlt e8 an 
einer gefeglihen Beftimmung über dieſe Sperialität, es haben fidh aber durch das Herkommen 
gewiſſe Regeln gebilvet. Man nimmt gewöhnlid die Sprcialität für die Abtheilungen des 
Hauptſtaatsbudgets an. i 

Die Landſtände des Mittelalters hatten das Steuerbewilligungsrecht, und ehe fie Auflagen 
zuließen, verlangten fie einen Nachweis des Bedarfs. Ein förmlihes Budget in heutiger Weiſe 
war früberhin nit üblich, auch blieb ein Theil des Staatshaushalts, namlich die Einfünfte 
und Ausgaben der Kammerkaffe, ven Ständen entzogen, dagegen ſprachen fie gewöhnlich eine 
Mitauffiht auf die Verwendung der dur Steuern in die Landes- oder Steuerfafle fließenden 
Summen an, benugten auch nicht felten dad Recht der Steuerbewilligung, un mande andern 
Mapregeln auszubedingen, die jonft außerhalb ihres Wirkungsfreifed lagen, weil lie feine 
Theilnahme an der Geſetzgebung hatten. In Großbritannien hat fih das Mitwirkungsrecht 
des Parlamentd zur Feſtſtellung des Budgets am vollftänvigften ausgebildet, und feit 1689 ift 
es dort in ungeflörter Ausübung. Die neuen Verfaſſungen feit 1814 ſichern den heutigen 
Stänveverfammlungen dies Recht in ziemlich gleichförmiger Weife. Sie beftimmen nicht allein, 
daß ohne Zuftimmung ver Stände Feine Steuern erhoben, oder wenigßens feine Veränderun⸗ 
gen im Steuerweſen gemacht werben dürfen (Sachen $. 96), fondern ordnen meiftend auf 
an, daß den Ständen das Budget (Hauptetat) zur Prüfung und Zuftimmung vorgelegt werben 
folle (Preußen, 6. 62, 99—104, Baiern Tit. VIL,$. 4, Würtemberg $. 111, Sachſen $. 97 — 
104, Baden 6.55, Großherzogthum Heffen $. 67, Altenburg 6.203, Sarbinien, Statuto, 6.10, 
Niederlande $. 120, Belgien 6. 115 u. |. w.). Die franzöfifche Verfaffung (Charte) von 1814 
räumte ven Kammern zwar nur die Bervilligung der Steuern und der Givillifte ein, allein die 
Regierung betrachtete es als nothwendige Kolge hiervon, dab das ganze Ausgabebudget vorge: 
legt werben mußte, was fpäter die erwähnte Ordonnanz von 1838 förmlich vorfahrieb. *) Bei 
dem Zweikammerſyſtem Hat überall die Zweite Kanımer den Vorzug, dad Budget zuerfl zu bes 
rathen; die erfte darf ed nur im ganzen. annehmen oder verwerfen. Im legtern Fall werben nach 
der babifchen ($. 61) und würtembergifchen Verfaflung ($. 181) die bejahenden und vernei- 
nenden Stimmen beider Kanımern zufanmengezählt. In Ländern mit getrenntem Kammer: 
und Landeöhaushalt blieben die Kinangbefugniffe ver Stände auf ven legtern Beſtandtheil be: 
ſchränkt, z. B. Weimar 6.5, Koburg $. 68. Ein Theil ver Verfaſſungen ſpricht den Ständen 
ausdrücklich Die Befugniß zu, die Staatsrechnungen zu prüfen, um ſich von der dem Voran- 
[lage entiprechenden Verwendung der Einfünfte zu überzeugen. Es ift einleuchtend, daß ohne 
eine folde Überwadung bes Haushalts die Gutheigung bed Voranſchlags eine leere Form 
wäre, weil für dad Einhalten veflelben keine Sicherheit beſtände. Die Überfchreitungen ver Aus: 
gabefäge werden baher mit Angabe dev Gründe, welde die Finanzverwaltung hierzu bewogen 
Haben, ven Ständen in ber nächſten darauffolgenden Verſammlung zur nachträgliden Geneh— 
migung vorgelegt. Würbe diefe verweigert, jo müßte die Mehrausgabe der Stantöfafle erſetzt 


‚und in dem neuen Budget in Einnahme gebracht werben. Dies Recht ver Repräfentativver- 


jommlungen bleibt nur dann für einen georbneten Gang der Finanzverwaltung unſchädlich, 


* r 


4) Die Prüfung und Genehmigung des Budgets durch den Geſetzgebenden Körper unter Napoleon J. 
war nur eine ziemlich mwirfungslofe Yorm, ein simulacre de representation nationale, wie es bie 
„Notice ne im Auhang der Orbonnan; von 1898, ©. 264, simulacre de budget, wie «4 
Marquis d’Aubiffret in feinem „Systeme financier de la France‘‘, IV, 12, nannte. 
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wenn ed mit großer Umſicht, Unpartellichkeit und Mäͤßigung gehandhabt wird, wenn das wahre 
Staatsbedürfniß und die Macht unvorgefehener Umflände bereitiwillig anerkannt, und nur einer 
willfürlihen Nichtachtung der frühern ſtaͤndiſchen Beſchlüſſe die Gutheißung verfagt wird. Wie 
allen, To fteht insbefondere ven verfaſſungsmäßigen Rechten die Pflicht zur Seite, jene nicht zu 
misbrauchen. Dies läßt fi auch von den ſchwierigen Fällen fagen, wo über den Voranſchlag 
ſelbſt die Meinungen der Regierung und der Stände audeinander gehn. Eine von jeder Be: 
fangenheit freie Liebe der Stände wie der oberſten Staatöbehörhe für das Gemeinwohl, die auch 
eine Selöflüberwindung im Nothfalle nicht fheut, kann hier allein unfeilbringende Zwiſtig⸗ 
Teiten vermeiden. Es wäre nit zu verantworten, wenn aud Grimben, die nicht in der Sache 
felbft liegen, ver Regierung die Mittel zu einem, für die Staatszwecke nothwendigen Aufwand 
verfagt würden, e8 wäre aber auch tadelnswerth, wenn ein Mintjterium mohlgemeinte und ver: 
fländig begründete Befchlüffe, die auf Erfparungen gerichtet find, unberückſichtigt Tiefe. Beides 
ift wol bisweilen vorgefommen, gewöhnlich aber hat guter Wille auf beiden Seiten und offener 
Austauſch der Anfichten zur Verftändigung geführt. Es ift undenkbar, daß ein ganzes Budget 
von einer Ständeverfammlung für unzuläfitg gehalten würde, die Mishilligung Tann immer 
nur einzelne Theile der Ausgaben oder Einnahmen treffen. Herrſcht gegenſeitiges achtungsvolles 
Bertrauen, fo vereinigt man fich über Abänderungen diefer beftrittenen Anfäge, und der Wider: 
ftreit wird gehoben. Unter deu entgegengefegten Umftänven, bei einem ſchroffen Widerſtreit der 
Anſichten, kann es dahin kommen, dap, wie e8 im Königreich ver Niederlande mehrmals ge- 
ſchehen ift, das ganze Budget abgelehnt wird, weil Fein anderes Mittel übrig bleibt, die Befelti- 
gung folder Poften zu bewirken, die man nicht zugeftehen zu dürfen glaubt. Diefer Vorfall 
gebt dann ohne erhebliche Folgen vorüber, wenn von per Regierung alsbald ein anderes Budget 
vorgebracht wird und eine Verfländigung gelingt; es ift jedoch dringend zu rathen, daß beide 
Theile ein fo fehr bedenkliches Ereigniß zu verhüten fuchen. Um Störungen in der Verwaltung 
zu vermeiden, ift Die Beſtimmung zweckmäßig, daß die biäherigen Abgaben noch einige Zeit fort= 
erhoben werben dürfen, wenn die Stänbeverfammlung aufgelöft wird, ehe ein neues Budget 
zu Stande kommt, oder wenn ſich die ſtändiſchen Berathungen verzögern, nad ver badiſchen 
und großherzoglich hefiiichen Verfaſſung noch ein halbes Jahr, nach der Foburgifchen und alten 
burgifchen noch ein Jahr. In der fahfiichen Verfaffungsurfunde ift darauf Bepacdht genommen 
worden, um Meinungsdverfhienenheiten über das Budget foviel als möglich zunorzufommen 
oder fie unſchädlich zu machen. Es wird im $. 97 für eine Pflicht der Stände erffärt, für die 
Deckung des Staatsbedarfs zu forgen. Tragen fie auf Verminderung der verlangten Sum: 
men an, ‚fo muß dieſes unter beflimmter und ausführlicher Nachweiſung der Gründe dazu 
fomwie ver Gegenftände, bei welchen, und der Art und Weije, wie ohne Sintanfegung des 
Staatszwecks Erfparniffe gemacht werden koͤnnen, geihehen”, $. 100. Diefe Anträge follen 
von der Regierung „‚auf das reiflichfte erivogen, auch, ſoweit es nur irgend mit dem Staatswohl 
vereinbar ift, jeverzeitjberudjichtigt werden”. Exfcheinen fie aber unannehmbar und führt vie nad: 
malige Berathung nicht zur Annahme, fo Dürfen die Auflagen noch ein Jahr forterhoben werben, 
es wird aberein halbes Jahr vorher eine-außerorventlihe Ständeverfammlung einberufen. Un= 
verfennbar enthaften Diefe Sätze manches, was nur ald Mahnung an eine Pflicht, nicht als Feſt⸗ 
fegung von Rechten und Verbindlichkeiten anzuſehen ift und vaher nicht in ein Geſetz gehört, jedoch 
beberzigt zu werben verbient. Für die deutſchen Bundesſtaaten enthält der zweite der bekannten 
ſechs Artikel vom 28. Suni 1832 hierher gehörige Beftimmungen. Er erflärt e8 für eine Folge‘ 
von Art. 57 und 58 der Schlußacte von 1820, daß keinem deutſchen Fürſten durch die Land- 
flände die zur Führung einer den Bundespflichten und der Landeöverfäflung entfpredenven 
Regierung erforverlihen Mittel verweigert werden dürfen), und fügt Hinzu, daß Fälle, in 
denen eine ſtändiſche Verfammlung die Bewilligung der erforberlihen Steuern „durch bie 
Durchſetzung anderweiter Wünfche und Anträge bedingen wollte”, nad $$. 25 und 26 der 
Schlußacte ein ie der Bundedgewalt zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung veran= 
laſſen können. Es ift indeß ſchon in vielen Randesverfaffungen ausdrücklich verorpnet, daß bie 
Steuerbewilligung nicht an Beringungen geknüpft werben dürfe. In den Ländern, wo bie 
Nepräfentativverfaffung ſtarke Wurzeln geſchlagen bat, Haben auch die Ständeverfammlungen 
gelernt, dieſes wichtige Necht ſo befonnen zu gebrauden, daß ihre Befchlüffe, wenn fie glelch 
bisweilen mandye Abſichten durchkreuzen, doc geachtet werben müflen. 





“ a. r : ; N 
» 5) Die Entfcheidung hierüber würde nach dem Gefrg von 1884 durch das Sapienogericht geihehen, 
wenn dieſe Einrichtung in Ausführung gefommen wäre. _ _.  . a 4 
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Im Staatsrechnungsweſen hat man ſich lange begnügt, die ſaͤmmtlichen Einnahmen und 
Ausgaben, die in einem Jahre vorkommen, aufzuzählen. Als man aber mehr Sorgfalt auf bie 
Vergleihung ber Rehinungdergebniffe mit ven Sägen des Voranſchlags zu verwenden anfing, 
wurde man gewahr, daß nur die Vorgänge, bie in einem gemwifien Jahre ihre Entſtehungsurſache 
Haben, alfo vemfelben eigentlich angehören, fig mit den Annahmen des Budgets vergleichen 
Infien, daß nur bei ihnen das Rechnungs-Soll (wie in der deutſchen Geſchäftsſprache die fällig 
gewordene Summe heißt) die Verwirklichung des vorher in Ausfiht genommenen Bubget: 
Solls bildet. Es kommen Ausgaben vor, die auß einer frühern Veranlaffung herrühren und 
folglich ausgeſchieden werden müffen, damit es nicht ſcheine, als ſei ver Etat de Laufenden Jahres 
überfchritten worden. Auch manche Einnahmen müflen auf ein früheres Jahr bezugen werben, 
denn jedes Jahr foll in feinem beſondern Haushalte dargeſtelli werden. Diefem Grundfaß ge: 
mäß werben vun der Rechnung des laufenden Jahres die auf ein früheres fi beziehenden 
Einnahmen und Ausgaben getrennt, auch kann man dieſe eigene Jahresrechnung noch nach dem 
Ende des Jahres einige Zeit fortführen. Died Tann freilich nicht lange fortgefeßt werben, 
weil e8 zu viele Mühe machen würde, aud nimmt die Menge der nachträglichen Poften der Er: 
fahrung nach bald flarf ab. Diefe Einrihtung ift vorzüglich wegen der landſtändiſchen Rech⸗ 
nungsprüfung eingeführt und vervolffommmet worden. In Frankreich werden die aufein be: 
ftimmtes Jahr Bezug habenden Rechnungsereigniſſe unter dem Namen exercice zufammenge: 
faßt. Die Rechnung eined exercice blieb jonft (unter ven legten Königen) für Die Ausgaben 
noch bis Ende October des nächften Jahres offen, nach dem Decret vom 11. Aug. 1850 dürfen 


Zahlungsanweiſungen nur bis zum 31. Juli, Auszahlungen bis zum 31. Aug. ſtattfinden. 


‚Von da an erloͤſchen die Zahlungsdecreturen, jedoch thut dies den Rechten ver Gläubiger keinen 
Eintrag, und ed koͤnnen neue Anweiſungen ausgeſtellt werben, die aber aus den Mitteln bed 
Jahres zu beftreiten find, in welchem fie vorfommen. Das exercice wirb nad) dem 31. Aug. bed 
Nachjahres geſchloſſen (clos), und es wird die volfftändige Rechnung gebilvet, reglement defi- 
nitif du budget, die in Form eined Geſetzes den Ständen (jet dem Geſetzgebenden Körper) zur 
Prüfung und Genehmigung vorgelegt wird. In andern Rändern iſt dieſer fpätere Schluß ber 
Sahresrehnung nicht üblich, ed wird aber in den Rechnungen das, was dem laufenden Sabre 
angehört, von dem, was in eine frühere Periode fallt, gefondert. 

Bon Schriften über das Budgetweſen, außer den obengenannten Altern Werten, führen 
wir noch an: Peterien, „Uber Wirthichaftsanichläge und Budgets’ (Göttingen 1811); Feder, 
„Handbuch über das Staats-Rehnungs- und Kaflenwefen’ (Stuttgart 1820), S. 25—45; 
Kiefchke, „Grundzüge zur zweckmäßigen Einrichtung des Staats- Rechnungs: und Kaffen- 
wefend’ (Berlin 1821), S. 1—19; von Malchus, „Handbuch der Finanzwiſſenſchaft und 
Finanzverwaltung“ (Stuttgart 1830), 11, 93—126 ; Graaf, „Handbuch des Etats-, Kaflen: 
und Rechnungsweſens des preußifchen Staats“ (Berlin 1831), Abſchnitt 2; Rau, „Grund: 
füge der Finanzwiſſenſchaft“, 1I,$. 561fg.; D’Audiffret, „Systeme financier de ia France‘ 
(Bari 1854), Bd. 5 an verfihiedenen Stellen. K. H. Ran. 

Buenos⸗Ayres. Die Cordilleren Südamerikas, nach ihrer höchſten Abtheilung in Chkle, 
Veru und Ecuador, Cordilleras de los Andes oder blos die Anden genannt, find durch die Ein⸗ 
fenfung der Landenge Panama von jenen im Norden gänzlich getrennt. Die Einſenkung gebt 
tief herab und plögli; die Hügel Panama erreihen kaum die Höhe von 500 Fuß. Ebenſo 
raſch und plöglich beginnt die Steigung wieder jenfeit Panamas. Die dichtgenrängten Ketten 
wie die Hochflächen des Südens gehen jogar höher empor als jene tm Norden. Südamerika ift 
deshalb weniger entwickelt, weniger fruchtbar, und feßt der Bildung eines großen Staatenbun: 
des größere Schwierigkeiten entgegen. Selbft das Enve der in Zerffüftungen und Zertrümme- 
tungen audlaufenden patagonifhen Cordilleren, das berühmte Cap: Hoorn, ein iſolirter, nadter 
ſchwarzer Beljen, ragt an 3000 Buß hinauf über die Meeresfläche. 

Alle die wiederholten Verfuche, im Süden Panamas einen ähnlichen Staatenbund zu bil- 
den wie dort in Norden, fiheiterten aber nur zum Ihell an diefen Naturhinderniffen, mehr an 
dem Wefen der Einwohner, au ihrem Wiederwillen gegeneinander. Die geogtaphiſche Tren⸗ 
nung ift hier, wie in gleichen Grave wol felten auf Erden, auch eine moraliſch-politiſche. Die 
Anzahl der urſprünglichen, einer europäifchen Bildung, mie ed fiheint, kaum fähigen Infaflen, 
gemeinhin Indianer genannt, iſt noch fehr bedeutend im Suͤden Banamas. Hierzu kommt bie 
Menge ver Neger, ver Barbigen und Miſchlinge aller Schattirungen. Die Creolen find, glei: 
wie in Merico und Mittelamerika, eine durch ihre religiöfe um» politifche Erziehung verdprbene 
Raſſe, welde die Arbeit, Mühe und Wachſamkeit, unumgänglich verbunden mit Freiheit und 
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Selbſtãändigkeit, ſcheut. Gier kann jener kühne Abenteurer leicht eine Anzahl ehrgeiziger und 
raubſuchtiger Genoſſen finben, fie um ih verfammeln, der beſtehenden Regierung Trotz bieten, 
nicht felten biefe ſtürzen und fi an deren Stelle fegen. So zu Peru und Bolivia, in den La- 
Plate: und andern Staaten. 

Dieſer ſchmachvolle Parteigeift, dieſe verſtandloſe Sonderſtellung ift wol kaum irgendwo 
in jenen zerriffenen füramerifanifchen Ländern fchroffer hervorgetreten als in ber Provinz und 
Stabt Buenod:Ayred, deren Aufbau bereit 1535, wenn aud vergeblid, von den Spaniern 
unternommen wurbe. Es bat fi nämlih Buenos: Agres feit einigen Jahren vom Staatenbund 
am La⸗Plata entfernt gehalten und eine für die ganze Union ſchädliche Selbſtändigkeit behaup⸗ 
tet. Bis auf den Sturz von Rofas (1852) theikte Die Republik alle Schickſale der fpanifchen 
Befigungen am La: Plata; fie gehörte nacheinander zum Virekönigreich, zu den Vereinigten 
Staaten in Sünamerifa, zu den Vereinigten Staaten am La-Plata und zur Argentinifchen 
Gonföberation — verihiedene Namen, anter welchen viefe ſpaniſchen Befigungen zufammen- 
gefaßt wurden. Von biefer Stadt Buenos-Ayres, welche von ihren gefunden, erfriſchenden 
Lüften den Namen erhalten, iſt zuerfi (Mai 1810), unter dem Vorwande ver bourbonifchen 
Zegitimität, das Zeichen zur Loßtrennung vom fpanifchen Neiche ausgegangen. Im Namen bed 
„rechtmäßigen Königs Ferdinand VII.“ wurden feine Bicefönige und Generale aus Montevideo, 
aus Paraguay, Buenos-Ayres und andern Landſchaften vertrieben. Es verdient bemerkt zu 
werden, daß mehrere Jahre vor Georg Banning der berühmte amerikanifche Redner und 
Staatsmann Henry Slay die Anerkennung der Staaten am La- Plata im Repräfentantenhaufe 
zu Wafhington (24. März 1813) in Vorſchlag gebracht. Wir werben bei der Gefchichte diefer 
Staaten auf diefe in vielen Beziehungen venfwürbige Rebe 1), welde zum erſten male die re- 
publifanifche Neue Welt von der Hudſonsbucht bis zum Cap-Hoorn der alten monardifchen 
in Europa entgegenftellte, zurückkommen. 

Die Schlacht vor Monte Bacered (3. Febr. 1852) hatte die Flucht des Tyrannen Rofas 
zur Folge fowie den Sturz feined ganzen blutigen Regiments. Der Sieger Urquiza fepte eine 
proviforifche Regierung über Buenos: Ayres, ermahnte Stadt und Land zun Gehorfam und’ 
zur Einigung. Nächſtens werde eine Verſammlung ver freigewählten Abgeorbneten aller La- 
Plata⸗Länder zujammentreten, um den Staatenbund von neuen aufzurichten und bie nothwen⸗ 
digen Örundgefege feflzuftellen. Alle diefe und andere Mahnungen blieben vergebens, Die 
Berbannten und Flüchtigen, melde in Maſſe nad) Buenos-Ayres zurückkehrten, waren nit 
geneigt, fi den Regimente des Urquiza zu unterwerfen. ‚Hiermit jei wenig gewonnen; dies 
fei blos der Umtauſch einer Iyrannei um die andere — Urquiza für Rojad.” In diefem Sinne 
ift die Mehrheit ver Wahlen zur Legislatur auögefallen. Die Vereinsacte von Santo:Nicolao 
608 Arroyos (31. Mai 1852), Urquiza zum proviforifhen Dictator der Argentinifhen Con⸗ 
föderation erhebend, warb zu Buenod-Ayres verworfen (Juni 1852) und alle zu Urquiza 
haltenden Behörden vertrieben. Die Revolution vom 11. Sept. 1852 Hat Buenos-Ayres in 
einen felbftändigen Staat umgefdjaffen; doch bedurfte es noch mander Kämpfe und großer 
Dpfer zur Behauptung diefer traurigen felbfljüchtigen Souveränetät. Die Legiölatur war ein= 
fihtövoll genug, dem Abgeordneten Paftor Obligado, einen tüchtigen, befonnenen Mann, die 
Stelle eines Oberbefehlshabers der Truppen und proviforijhen Statthalters von Buenos⸗Ayres 
za verleihen (22. Juli 1858). 

Die freie Fahrt auf ven Flüffen iſt keine bloße Frage des internationalen Rechts; fie beruht 
vielmehr auf Verträgen, welche die Uferſtaaten unter ſich und mit fremden Mächten ſchließen. 
Urquiza geftattet duch einen in allen Bedingungen gleichlautenden Vertrag (10. Juii 1853) 
den Vereinigten Staaten, England und Frankreich die ungehinderte Beihiffung der Flüſſe Pa- 
vana und Uruguay. Der Dietator verband hiermit weitaußjehende Plane. Der überwiegende 
Einfluß des Handels und Verkehrs im abtrünnigen Buenos: Ayres jollte gebrochen und durch 
dieſen nıittelbaren Zwang in Betreff der materiellen Intereffen der abgetrennte Theil zur Union 
zurückgebracht werden. Buenos-Ayres widerſprach, nannte Urquiza einen Verräther und bes 
legte ihn mit andern Schimpfnamen. Bergebend! Der Vertrag, ohne jedoch der Durch ihre Lage 
fo vortheilhaften Stadt vielem Schaben zu bringen, bleibt eine unwiderrufliche Thatſache. Uber: 
Died mußte die Stadt Buenos: Ayres in ber nächften Zeit alle Kräfte aufbieten und Juden, ſelbſt 
auswärtige Bundesgenoſſen herbeizuziehen, um ihr Daſein gegen Aufſtände det Provinzialen 
und Indianer zu retten. Die Haupiſtadt ber Republif mit ihrem reichen Handelsſtande und 





1) The Speeches of Henry Clay. Edited by Calvin Colton (Reuyorf 1857), 1, 137. 140. 
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ihren vielen Fremden — wozu über die Hälfte der Cinwohner gehören — nimmt zum weiten 
Innern ande diefelbe Stellung ein, gleichwie die Stadt Montevideo gegenütber ver Banda? 
oriental. Die Losfagung von ven Übrigen La: Plata:Stanten hat im Flachlande der Provinz 
wenig Sympathien hervorgerufen. Bine Menge Brovinzialen, aufgeregt durch die alten An: 
hänger des gefallenen Dictators Mofas, erhob fi gegen die Praponveranz der Bonarrfen; 
Oberſt Lagos vermochte e8, die Fahne dedjenigen Manned von neuem zu erheben, welcher we: 
nige Monate vorher, von allen verlaflen, am Bord eines engliſchen Schiffs entlommen mar. 
Die Hauptftadt wurde von zahlreithen wilden Banden eingeſchloſſen. Die Begeiſterung und 
Anfopferung ver Bürger verlengnete fi aber nicht in dieſer ſchwierigen Lage. | 
Auch die Fremden, zumal die zahlreichen Italiener, griffen zu den Waffen, und bie Umge⸗ 

gend warb der Schauplak ununterbrocdener Fleiner und großer Kämpfe, welche den gratifamen 
Charakter der fpanifchen Rafſe allzu grell zur Schau trugen. Die Stadt, welche keine Hülfe 
von den übrigen Brovinzen erwarten konnte, ſchien um fo mehr unterliegen zu müflen, ald auch 
Don Luiz Rofas, ein Verwandter, aber Feind des gleichnamigen Dictators, welcher mit in den 
ſudlichen Pampas gefammelten Haufen Gauchos und Indianern zu ihrem Entſatze herbeieifte, 

von den Belagerern gefchlagen und gefangen wurbe. Zudem erfaßte auch Urquiza den gimftigen 
Moment, trat aus feiner fheinbaren Neutralität plöglich heraus und hat fi mit Truppen der 
Provinzen Entre-Riod und Santa-Fe (Februar 1854) den Belagerern angefchloffen. In 

dieſer Bedrängniß richtete die Stadt Hülfe fuchend ihre Blicke nach Braftlien. Obgleich ed num 
im Intereffe Brafiliens liegt, der erſten Stadt ver La: Plata-Staaten eine gewiſſe Selbſtaͤndig⸗ 

Teit zu verfchaffen, und dahin zu trachten, daſelbſt eine zweite Dirtatur zu verhindern, und Ur⸗ 

quiza bereit8 unverkennbar bewiefen hatte, wie wenig er ſich zur Dankbarkeit für die brafikifche 

Gooperation verpflichtet fühle; fo befand ſich doch die brafilifche Regierung nicht in der Lage, 

etwas Anderes zu thun, als ihre friedliche Vermittelung anzubieten. Urquiza erkennt das Ge⸗ 

fährliche feiner Lage — er mußte ein Eingreifen der Kaiferlichen befürchten —, und ſendet Boten 

nad) Buenos: Ayres, um einen Frieden zu Stande zu bringen. Und dies iſt gelungen. In ven . 
zwei Verträgen, gefchloflen zu Buenos: Ayre8 (20. Der. 1854) und zuPatana (8. Jan. 1855), 

verbinden fich die zwei Staaten, bie Argentinifche Conföderation und Buenos: Ayres, in Freund⸗ 

haft und Frieden miteinander zu leben und Feine weitere Anderung in ven beſtehenden Han: 

delöverhältniffen vorzunehmen. Bei Fünftigen Irrungen wird man in keinem Falle zum 
Schwerte greifen; jie foflen immer durch friedliche Vermittelung befeitigt werden. Beide Staa: 
ten verpflichten fi, niemals die Veräußerung eines Stücks von nationalen Geblete zu geftat: 

ten. Dann foll Die flantlihe Trennung auf die bürgerlichen und peinlichen Geſetze Teine Folge 
haben. Sie bleiben jegt wie früher dieſelben in allen Ländern der ehemaligen Gonföberation. 

Man bedarf keines Paſſes von einem Staate in den andern ; die Schiffe bedienen ſich der gleichen 
nationalen Flagge; alle Waaren der befreundeten Staaten gehen aud und ein, ohne irgend 
Zölle zu entrichten. Buenos-Ayres und die Confoöderation werben fich überdies bei den Ein- 
fällen der Indianer im Innern und Süden des Landes mit Rath und That gegenfeitigen Bet- 
fand leiften. Diefe verftändige Mäßigung hat jedoch ſchnell ihr Ende erreicht. Buenos-Ayres 
wiberfeßte fich der vollftändigen Einigung, welche Urquiza anftrebte, worauf diefer die Berträge 
für erlofhen erflärte und hiervon dem Nachbarſtaate (18. März 1856) in offlcieller Weiſe 
Mittheilung machte. Doch ift ungeachtet dieſer rafchen unbefonnenen Handlung der Friede un: 
geftört erhalten worden. 

Die Schnell vorübergehenden Störungen im Innern der Republik Fonnten, fo wenig wie 
bie hohen Differentialzölle, welche Urquiza (19. Juli 1856) auf alle von Buenos-Ayres kom⸗ 
menden Waaren legte, die Hebung der materiellen Berhältniffe von Buenos-Ayres zurüdhal: 
ten. Mehrere Städte der Republik am Rio-Negro werden zu Breihäfen erhoben; die Herbei⸗ 
ziehung europäifcher Goloniften, woran die ganze Zukunft der La-Plata-Staaten gleichwie die 
der andern ſüdamerikaniſchen Länder hängt, wurde in mannichfacher Weife unterſtützt, was 
eine vermehrte Einwanderung zur Folge hatte. Im Jahre 1853 find blos 5000 Fremde zu 
Buenos-Ayres angekommen; 1856 über 16000, wovon die Einwanderer beinahe die Hälfte 
ausmachten. Deſſenungeachtet mochte die Stadt Buenos-Ayres im Beginne des Jahres 1858 
nur 93000 Einwohner zählen; das ganze übrige Land der Republik kaum 180000, und dies 
auf einem Flächenraum von ungefähr gleicher Größe mie jener des Deutfchen Bundes. Diele 
Zahlen zeigen hinlänglich, wie viel Hier noch der Zukunft vorbehalten bleibt. Die Ausfuhr ver 
einheimifchen Erzeugnifle betrug im Jahre 1854 an 15 Mill. Piaſter; die Einfuhr über: 
fteigt den Export in bedeutendem Maße. Sind doch die Einfuhrzölfe (1856) über 48 Mitl. 
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Biker herangeiunäjien, d: 5. Bigfler im Papiergeld, vefien Werth weit hinter Silber zurüdt- 
ſteht. Auch die andern Einnahmen, ebenfalls blos in Papiergeld angegeben, haben ſich gehoben. 
Die Mehrung ſteht jedoch hinter den Zollerträgnifien weit zurüd. Man war dadurd, während 
der legten Jahre, in den Stand gelegt worden, den Staatshaushalt in eine ziemlich gute Ord⸗ 
nung zu bringen. Der Anfchlag der Ausgaben für 1856 belief fi In runder Zahl auf 75 und 
der Einnahmen auf 73 Mill. Solange aber die Macht der fünmeftlich wohnenden Indianer, 
Die jährlich Theile der Republik raubend und plündernd überziehen, nicht völlig gebrochen, fo- 
lange kann auf feinen fletigen, in großem Maßflabe fi entwickelnden Fortſchritt gerechnet wer- 
deu. Diele Indianer gehören zu den fräftigften und, nad) den Peruanern, zu den gebildetſten 
Urfaffen im Sünen der Neuen Welt. Sie werden häufig in den frühern Werfen ver. Spanier 
erwähnt und mit einer Art Bewunderung befchrieben. 2) K. %. Neumann. 

Bulle, f. Curie. 

Bund, Bundesverfaffung. (Staaten- oder VBölkervereine, oder Föderativ⸗ 
ſyſteme, insbefondere: Staatenbündnig [Allianz], Staatenbund und Bun- 
desſtaat [Staaten-Staat]: Örenzen der Gewalt, Volitik und Verfaffung ver 
Bundesvereine im.allgeneinen.) 

L Einleitung und Begriffder Bundesvereine. Außerorventlid verſchieden find Die 
politiſchen Verbindungen und Verfafjungen, deren richtige Beurteilung und Behandlung den 
Gegenftand ver politifhen Erkenntniſſe und Beftrebungen bilden. Sowol bei den heutigen Vol⸗ 
fern wie bei denen des Alterthums, ſowol in den Anfängen wie für die höchſten Stufen der politt> 
ſchen Entwickelung zeigen jich überall neben ſehr verſchiedenen einfadden Staatöverbindungen no 
verfchiedenartigere Bundesverhältniſſe. Der einfache Staat vereinigt nämlich mehrere nicht ſou⸗ 
veräne einzelne oder moralifche Berfonen unter feiner ſouveränen Geſellſchaftsgewalt. Ein Bund 
im politiihen Sinne dagegen ift ein Verein, deſſen Glieder fetbft wiederum Staaten oder Geſell⸗ 
fchaften mit einer wenn auch beſchränkten fouveränen Geſellſchaftsgewalt oder andere unabhän- 
gige (ſouveräne) Berjöntlichkeiten find. Ehefich überhaupt wahre, fouveräne Staaten bilden, tre- 
ten einzelne over Familien, Geſchlechter oder Stämme, und zwar entweder noch wandernde Horben 
oder ſchon feſte Anſiedler, in bloße Bündniffe, wie wir ſie z. B. auch die hebräifchen Batriarchen und 
fo oft im Mittelalter einzelne und Corporationen unter den Namen: Frieden, Bund, Conju⸗ 
rationen, Einigung u. |. w., fihließen fehen. Und ebenſo treten, wenn bereitö verfchiedene Staa⸗ 
ten befteben, von dieſen viele in Bundesverhältniſſe, in Staatenvereine. Selbft in Griechenland 
und bei den Germanen haben überhaupt die erſten Vereine, ſofern man nicht jede einyelne 
Sausgenoflenihaft ſchon einen Staat nennen wollte, und jedenfalld bie erften Vereine verſchie⸗ 
dener Hausgenoſſenſchaften untereinander faſt überall nur die Geftalt von Bunbeövereinen. 
Erf fpäter bilden fich diefe zu fouveränen Staaten; zuerft gewöhnlich zu Eleinen Stamm, over 
Stadt⸗, oder Bauftaaten. Iſt aber dieſes geichehen, aldvann treten dieſe wieder unter ſich zuerft 
noch in bloße Bundesvereine, ſowie früher die verfchiedenen hebräiichen Stämme, wie die phö⸗ 
niziſchen Städte in der Heimat und in Nordafrika, wie Die griechiſchen, die alten italifchen 
Städte, wie die altgermaniſchen Gaue, deren Bundedverein unter gemeinfchaftlichem Herzog ſo⸗ 
gar früher, 3.8. im Cherusker⸗, im Marfomannen=, im Alemannenbund, ja noch im Sachſen⸗ 
bund zu Karl's des Großen Zeiten, nur vorübergehend während eines Kriegs in Wirkfamkeit 
trat. Auch diefe Bundedvereine aber und namentlich die allmählichen Berbindungen der ein- 
zelnen Stämme ganzer Nationen werden dann fpäter oft felbft wieder zu einfachen Staaten, 
fowie ganz Italierf zulegt unter Rom und wie bie verſchiedenen Beudalvereine des germanifchen 
Mittelalters in ven meiften heutigen europälfchen Nationen, bald auch zu großen nationalen 
Bundeövereinen, wie Deutſchland und Nordamerika, wie die Schweiz und früher Holland. Jept 
freitich iſt Holland, obwol die einzelnen Provinzen, fomie auch die von Hannover, befondere 
Brovinzialſtände haben, dennoch ein einfacher Staat, weil feine Provinz, kein beſonderes Glied 
der Staaröverbinvung Souneränetät befigt. Auch Die Bunbeövereine find thelld einfache, und 
biejed, wenn fo wie jet in Deutſchland und in Nordamerika und zum Theil in Süpdamerifa 
ihre unmittelbaren Glieder nur einfache Staaten (ober einzelne Kamilienväter) find, theils zu⸗ 


— — 


2) Über die ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe der Republik Bnenos⸗Ayres haben wir vor kurzem — 
ausführliches Werk erhalten: Rejistro estadistico del estado de Buenos Aires, —— ca — 
semestre 2° de 1855 (Buenos-Ayres 1856). Ein Theil der neueſten Be tion des 6v&- 
mifchten nuglofen Bhrafen, if erzählt in der Schrift: La-Plata de 1851 a 1 
nements politiques par N. Penchgarie aine (Paris 1857). 9 
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ſammengeſetzte ober auch Oberbundesverfafſungen, inſofern ihre Glieder ſelbſt wieder Bundes⸗ 
vereine bilden. So vereinte der allgemeine Nationalbund, die allgemeinen Amphiktyonen Der 
Griechen zunächſt wieder die beiondern Bundesvereine der einzelnen Stämme, die der Dorier, 
Jonier, Holier, der Achäer, Theſſalier u. |. w. So umfaßt auch noch jegt eines ber 22 Glieder 
des heutigen Schweizerbundes, nämlich Graubünnten, als felbft wienerum ein Bundesverein, 
26 befonvere Bereinsftaaten. Ia eine ſolche flufenweife Unterorbnung und Zufanımenfegung 
fann eine drei- und vierfache fein. So waren z.B. in Theffalien die einzelnen Städte, Gaue 
und Demen felbftändig, vereinigten jich wieder In einem Bundesverein der Stämme, biefe 
wiederum in dent der vier theflaliihen Hauptvölkerſchaften, viefe in dem allgemeinen theffalifchen 
Bunde, der dann wieder ein Glied des höchften griechiſchen Nationalvereins bildete. Noch zahl⸗ 
lofe andere Verſchiedenheiten dev Bundesvereine lafjen ſich denken. Es fann in den Bundes- 
vereinen die monarchiſche, ariftofratifche, vemofratifche Korm, und zwar entiveber eine unmittel- 
bar demokratiſche, wie in Griechenland (ſ. Achäiſcher Bund), over die repräfentative, wie in 
Amerika, vorherrſchen. Es koͤnnen ferner Die Staatenvereine eine ganze Nation umfaflen, wie 
die allgemeine griechiſche Amphiktyonie, oder nur einzelne Theile, wie der Adhäifche Bund. Es 
fann an der Spige der Bundesvereinigung entweder blos ein gemeinjchaftlicher Monarch ftehen, 
wie in Schweden und Norwegen, ober eine durch verjchiedene Vertreter der vereinigten Staaten 
gebildete Bundesgewalt, wie in Deutihland und der Schweiz. Es Eönnen die Bundesflaaten 
bald bloße Stadtſtaaten und nur Republifen fein, wie in ven Bundeövereinen der Alten in 
den italienifchen und deutſchen Städtebündniſſen im Mittelalter, bald, wie in Nordamerika, 
bloße Landeöftanten, oder auch, wie in Deutſchland, theils ſtädtiſche Nepublifen, theils monar⸗ 
chiſche Staaten aller Art. Sie können theils felbit wieder hefondere Unterthanenländer haben, 
die entweder, wie jegt in Beziehung anf Deutfhland die außerdeutfhen Länder von Dänemark, 
von den Niederlanden, von Oſterreich und Preußen, an ver Verfallung des Bundeslandes und 
des Bundes felbft gar feinen over Doch, wie früher vie Unterthanenländer mehrerer Schwei- 
zercantone, nur einen ſehr beſchränkten umd mittelbaren Antheil Haben. Offenbar aber noch 
wichtiger als alle dieſe Unterſchiede find die, ob die Bundesvereine nur ein Bündniß begründen, 
wie bie verjihiedenen Coalitionen gegen Sranfreih, oder einen Staatenbund, wie jeßt Deutſch⸗ 
land, oder einen Bundesſtaat, wie jegt Nordamerika und die Schweiz. 

Wird nun wol, mit den Blick auf die Natur der Sache felbft und auf die Geichichte, jemand 
leugnen wollen, daß die Bunvesverhältniffe, ihre Aufgaben und ihre Verſchiedenheiten höchſt 
wichtig find, wie denn auch ‚schon oben (I, LXII.) ein volllommenes Foͤderativfyſtem als 
die hoͤchſte und reichfte politifche Organifation dargeftellt wurde? Wird man verfennen, daß das 
Schickſal, die Freiheit, die Exiftenz und Cultur der Völker oft ebenfo fehr und noch mehr von 
ber richtigen Auffaffung und Geſtaltung ihrer Bundesverhältniffe als von ihren Staatäver: 
faflungen abhängen? Wird man leugnen, daß dieſe richtige Auffaffung und Behandlung zu⸗ 
jammengefegter Berhältniffe jchwieriger, und daß zugleich die Theorie derſelben ungleich ner: 
nachläſſigter ift als die des einzelnen Staats und feiner Verfaffung ? 

I. Eintheilung der Bundesvereine. Für jedes gründliche Wiſſen iſt e8 Grundbedin⸗ 
gung, dag man bie Gegenftände veflelben, ihre gemeinfchaftliche Natur, ihreweientlihen Unter: 
jhiede und ihre verſchiedenen Gattungen kenne, und daß man für dieſen Zwed in einer er- 
Ihöpfenden richtigen Eintheilung das ganze Gebiet derjelben umfafle und überfehe. Hiermit 
muß daher nicht blos in der Naturlehre und ihren Zweigen, in Mineralogie, Botanik, Zoologie, 
ſondern auch in der Politik alle gründliche, wiſſenſchaftliche Erkenntniß beginnen. Doch iſt in 
der Politif folhe gründliche Eintheilung und Entwidelung ver politifchen Vereine und ihrer 
verjhiedenen Natur, wenn auch einzelne der größten Politifer, wie Ariftoteled und Monted- 
auieu, eine folde zur Grundlage ihrer Syſteme zu machen fuchten, noch gar fehr vernadhläffigt, 
indem die neuern Rechts- und Staatölehrer ſich oft zu einfeitig auf die logiſche Entwidelung 

. aus vein philoſophiſchen Principien beſchränken. Aber ſelbſt Ariftoteles und Monteöquien be 
Ihäftigen ſich vorzüglich nur mit ver Natur und ver Verſchiedenheit ver Staaten und vernach⸗ 
äſſigen ebenfalld die Bundesvereine, fo hoch jle auch vorzüglich ber letztere preift. 

Jede gründliche Eintheilung in jevem Gebiete des Wiffend muß von ven Brundprincipien 
ber Wiſſenſchaft in ihrer Beziehung auf die verſchiedene Natur ver Gegenſtände ausgehen. Sie 
wird ſonſt zufällig und willfürlih. So wäre z. B. in furiftifcher Hinficht eine Eintheilung ver 
Sachen in lebendige und tobte, oder in organifche und unorganifche verkehrt, obgleich fie in Be: 
ziehung auf die Naturwiſſenſchaft Höchft wichtig ifl. In rechtlicher Hinficht müffen alfo vie höͤch⸗ 
fen und weſentlichſten Verſchiedenheiten der Bundesvereine — denn nur von biefen ift hier die 
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Rede — ausgehen von der weſentlichen Verſchiedenheit der Grundgeſetze oder der Zwecke und 
Grundbedingungen ver Vereine. Alles Recht und feine Berfchiedenheit entfteht durch vie Vereine 
ber Menſchen (f. I, XLI. LXD, und der Bund ſelbſt ift feinem letzten weſentlichen Merkmal 
nad) ein Berein, ein Bertrag. 

Die erfte Hauptverfchtenenheit der Bunvdesvereine muß alfo ebenfo wie die der Staaten von 
dem hoͤchſten Grundprincip oder Grundgeſetz ausgehen, welches die an Thatkraft überwiegende 
Mehrheit ver Bereinsglieder und die Natur ihrer Vereine beflimmt. Wie für die Staaten 
felbft, fo werden alfo auch für die Bundesvereine die Verfaffungen, je nad) ver Vorherrſchaft 
bes finnlichen egeiftifhen, des blinden Glaubens- oder des Vernunftgeſetzes, entweder despotifch, 
oder theokratiſch, oder freiheitlich fein. !) Die weitere Begründung und Entwöidelung dieſer 
Eintheilung müſſen fir der Lehre von der Staatöverfaffung überlaflen. Nur das if hier noch 
zu bemerken, daß es ein Hauptgrundfag der Politik fein muß, wenigſtens ſoviel ald möglich Die 
bleibenden Bunvesvereine zwifchen Staaten von verſchiedener, despotiſcher, theofratifcher und 
freier, Grundverfaffung zu vermeiden. Denn entweder wirh fonft ver Bund feine Kraftund ' 
Dauer haben, innerer Anarchie oder bei dem erften gefährliden Angriff äußerer Unterjohung 
anbeimfallen, over je nachdem die Anhänger des despotiſchen Princips, oder die des theofrati- 
Then, oder die des freien überwiegen, werben die Principien der andern mehr und mehr inner: 
li gehemmt over umgewandelt und unterjodht werben. Mögen die freien Staaten und Regie: 
rungen in folden unglüdlihen Vereinigungen es ſtets ald die Grundbedingung ihrer Eriftenz 
anſehen, vor allem ihr Orundprincip Fräftig zu behaupten und ihm Gingang zu verfchaffen, over 
fie find verloren. Bon niedern Stufen kann man, ohne ſich ſelbſt und feine Eriftenz aufzuge- 
ben, zu den Höhern fortfhreiten, nicht umgekehrt! Offenbar liegt hier die größte Gefahr des 
norbamerifanifhen Staatenbundes zwifhen Sflavenftaaten, deren Bundamentdespotifch ifl, 
und zieifchen Nichtfflavenflaaten. (S. Amerika: Sklavenfrage.) Auch die Forderung ber 
deutſchen Bundesftaaten, daß keiner von ihnen despotiſch fei oder werde, ergibt fih bir. 

Nach ver Verſchiedenheit der höchften Grundprincipien ift feine andere fo weſentlich als die 
nach dem rechtlichen Zweck und nad) ven rechtlichen Grundbedingungen der Vereine. Nach diefer 
allgemeinen weſentlichen Hauptabtheilung und rechtlichen und politifchen Verfchievenheit (f.1,LI.) 
find alle gejellichaftlihden Vereine der Einzelnen und her Staaten unter der Herrſchaft des 
Rechtsgeſetzes — entweder: 

ſtaatsrechtlich und begründen gemein fhaftlidhe ober ſtaatsrechtliche Rechtsverhält⸗ 
niffe, wobei die Theilnehmer zu einen fouveränen Gemeinweſen oder einer — gemeinfhaft- 
lihen ſouveränen Perſönlichkeit vereinigt und ald Glieder derfelben ihrem Geſammt⸗ 
willen unterworfen find. Ein ſolcher Berein von Staaten, welche zu einem großen Theil ihre be- 
fondere perfänliche Souveränetät der Souveränetät des Gemeinwefend geopfert haben, heißt 
ein Bundes- ober auch ein Voͤlker-, oder ein Staaten-Staat, ein Reich im Altern 
Sinne. Oder e8 jind die Vereine: 

nur privatrechtlich — und diefes Heißt in der Anwendung auf abgefondert nebeneinander 
ſtehende Völker: vein völkerrechtlich — und begründen bloße völkerrechtliche Verhältniffe, 
wobei die Xheilnehmer nur als abgefonderte felbftändige Rechtsſubjecte over Perſonen gegen- 
überftehen. Solchergeftalt verbündete Staaten, welche ihre perfünliche Sonveränetät behaup- 
ten, bilden die blos voͤlkerrechtlichen Bundesvereine. Diefe felbft aber begründen wie⸗ 
berum entweder: — 

einen Staatenbund, in welchem mehrere ſouveräne Staaten dauernd einen Inbegriff 
ihrer äußern Souveränetätsrechte gemeinſchaftlich oder zum Miteigenthum machen. 
Oder fie bilden: | 

ein bloße Staatenbünpdniß, ober eine Allianz, worin mehrere fouveräne Staaten 
vorübergehend durch obligationenredtligen Societätövertrag zu beſtimmten Ver: 
tragßleiftungen ſich verpflichten. 

Schon auß diefer Bezeichnung ergibt ſich, daß die verſchiedenen Rechtsverhältniſſe dieſer drei 


1) Sal. über bie Natur und Verfchiedenheit der Staaten.und ihrer Verfaffungen K. Th. Welder's 
Rem, 1, $. 49 


„S. 322 fg. 'und unten ben Art. Staatsverfaſſung. Despotifche Bundesverhältmiffe 


Sy 

bilden leicht durch despotiſche Oberherrſchaft eines Stammes und Stammhauptes über verg 
Pe fo Dei nahen ab zeigt auch das römifche und das fränfifche Reis wenigſtens lichen 
Ahnli atifche Bundesflanten ſehen wir bei den alten Hebräern und in dem großen P 


mliches. 
Ghriftenreiche des Mittelalters. en, 9° 
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Battungen der Staatenvereine, ober daß ſich 1) ber Bundebftaat, 2) der Staatenbund und 
3) das Staatenbündniß auf zwiefache Weife weſentlich unterſcheiden. 

Zunächſt — und dieſes iſt für Nichtjuriften die Hauvtſache — unrerfcheiden ſie ſich nach den 
Hauptſeiten oder Hauptkreiſen aller geſellſchaftlichen Verhältniſſe, indem nämlich der Bundes⸗ 
flaat dem Staatörecht, dagegen der Staatenbund und dad Staatenbündniß dem Völker⸗ 
recht angehören. — 

Alle drei Vereine unterfcheiden ſich zugleich nad) der verichievenen rechtlihen Natur der 
dreifahen Hauptverhältniffe oder Haupttheile alles Rechts in jevem Rechtskreiſe, wie fie die 
tiefe römische Jurisprudenz ebenfo für ven Rechtskreis des Staatd: und Völkerrechts wie für 
den des Privatrechtd aufftellte. Alle Rechte jind nanılich entweder: | 

1) privat: und Öffentliche Verfönlichfeits: (oder Statu8:) oder Verfafſungsrechte; oder: 

2) Suchen: oder reale Herrſchaftsrechte; ober: 

3) BVerkehrd: (oder Obligarionen=) oder Verwaltungärecte. ?) 

Der Bundesſtaat hat nur, wie ſich ergeben wird, ftaatörechtlihen und ſtatusrechtlichen, der 
Staatenbund völferrechtlichen realen, und dad Staatenbündniß völkerrechtlichen obligationens 
rechtlichen Charakter. 

88 follen nur diefe drei Hauptgattungen der Staatenvereine nach ihren verſchiedenen we⸗ 
fentlihen Merkmalen und Rechtsverhältniſſen, welche zugleich die Hauptgefege ihrer Bolitif und 
Die Grenzen ihrer Gewalt beftimmen, genauer betrachtet werben. 

IE. Die wefentlihften Aufgaben und die verſchiedenen Hauptcharaktere 
der verihiedenen Staatenvereine A. Der Bundesitant. Als die meientlihfte Auf: 
gabe auch eines jeden Bundesvereins darf ed unftreitig betrachtet werden, daß er jeinem Grund⸗ 
charakter, daß er ſich felbft treu und coniequent bleibe und jih harmoniſch auszubilden ſuche. 
Er darf richt irre und wirre Hin= und berihwanfen, Widerftreitendes in ji aufnehmen un» 
fo entweder Kraftloiigkeit und Auflöiung oder Untervrüdung und Revolution herbeiführen. 
Daher eben iind die folgerichtigen Charaktere Ber Vereine nad der Natur derjelben zugleich 
bie richtigen Anforderungen für ihre Behandlung oder für ihre Bolitif. 

Zur beilern Veranſchaulichnng der Natur des Bunvesftaat beziehen wir und auf Die obige 
Darftellung ver merkwürdigen griehlihen Bunvdesverfaffungen (ſ. Achäiſcher Bund). Ebenjo 
verweifen wir auf die Einrichtungen der deutihen Reichsverfaſſung, die zu ihrem Unglück frei: 
- Ti leiver auch einigen ver widhtigften Gefege des Bundesſtaats nicht treu blieb. Vorzugsweiſe 
aber werden die Bundeseinrichtungen von Nordamerifa und der Schweiz ?) dad Weſen des 
Bundesſtaats veranſchaulichen. In Beziehung auf jie Dürfen wir nämlich, der vielfeitigften Zu: 
flimmung gewiß, uniere frühere Meinungsäußerung wiederholen: „Von allen Bundesſtaats⸗ 
verfaffungen der Welt mar nie wol eine vollfommener und naturgemäßer, beffer abgemogen 
und genauer den höchſten Grundſätzen und wichtigften Bedürfniſſen entiprechend, ald die nord⸗ 
amerifanifche, ſeitdem die unglüdlichiten Folgen die Mangelbartigkeit des bloßen Staatenbun: 
des von 1776 enthüllten, ſodaß derfelbe durd die Gonftitution der Vereinigten Staaten vom 
17. Sept. 1787 in einen wirklichen Bundesftaat umgewandelt wurde *), und ald die ſchweize⸗ 
riſche nach der gleichen Iimmwandelung im Jahre 1848 (12. Sept.). Ein halbes Jahrhundert 
hat die amerikaniſche Bundeöverfaflung unaudgejegt in der Erfahrung dieſe feltene Vortreff⸗ 
lichkeit bewährt, die höchſte und ſchwierigſte Aufgabe des Bundesſtaats gelöſt. Mit der größten 
Freiheit und Freien beiondern Entwidelung und Bewegung der einzelnen Bürger und der ein: 


2) Bgl. 8. Th. Welcker's Syftem, I, 68.47—51. Hier find auch die drei höchften Rechteprincipien 
für diefe drei Theile nachgewiefen, nimlich 1) das eines fteten, würdigen und freien Lebens für die pers 
fonenrechtlichen Verhaͤltuiſſe. 2) das der Bewahrung der Gleichheit und nleichen Uuverleglichfeit für die 
realen Rechtsverhältnifie, uno 3) das der treuen Erfüllung der einzelnen Verpflichtungen für die Vers 
fehröverhältnifle. (Honeste vive, neminem laede, suum cuique tribue!) 

3) Vgl. K Tb. Weider, Über Bunvesverfaflung und Bundesreform, über Bildung und Grenzen ber 
Bundesgewalt (Stuttgart 1834), S. 25. Diefe Schrift, weiche, wie ihr Titel bemerkte, zunächft zur 
Bermittelung ber verichiedenn Plane für die ſchon damals lebhaft werhandelte ſchweizeriſche Reform 
beſtimmt war, hat nach der Verficherung der einflußreichſten Begründer dieſer Reform wefentlich mit 
gewirft für den Sieg des jegigen richtigen Syſtems. 

4) Hamilton fagt im ‚Foederalist” von der frühern Zeit des blogen Staatenbundes: „Man fann 
mit Recht behaupten, daß die Bereinigten Staaten den tiefffen Grad der politifchen Erniedrigung ers 
reicht haben. Wıies, was den Stolz eines Volks beleidigen over feinen Sharafter herabwürdigen fann, 
haben wir erfahren,‘ So wird man einft nach der glüdlich vollbrachten deutichen B ındesreform noch 
mit viel größerm Recht von Deutfchland ſagen. (S. den Art. Beingerungsktand, Il, 464-482.) 
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zelnen Vereinsftaaten hat fie bie flärkfte und Eräftigfte allgemeine nationale Bereinigung und 
Staatseinheit und Staatsmacht verbunden und hierdurch ohne blutige Eroberungen einen von 
Zahr zu Jahr immer größern Fortſchritt an Wohlſtand und Gultur begründet, ſowie e8 bisher 
nur in den Idealen der Philoſophen möglich ſchien. Und gewiß, man muß bei fo vielen Keinen 
und Beranlaffungen in Störungen und Hemmungen, bei fo vielen Gefahren und Schwierig- 
teiten, wie ſie wahrlid auch dort fich finden, das Hauptverbienft dieſes bewundernswürdigen 
Refultats in der Vortrefflichkeit der Berfaflung ſuchen, nicht in bloßen äußern Zufälligfeiten. 
Das legte thun freilich folde ſophiſtiſche Knechtſchaftsapoſtel, melde ven Freiheitsfreunden bei 
der Hinweifung auf England entgegnen, bort könne die Freiheit nur beftehen wegen ver 
Infellage, bei Berufung auf die mitten zwifchen vielen großen und feinen Staaten gelegene 
Schweiz aber Hier diefelbe fürein Product dev Berge erklären, und wenn man an die Dithmar⸗ 
ſchen und Holländer erinnert, ihren Grund alsdann in der Ebene und in den Nieverungen fu= 
den. Nur zwei Gebrechen muß allerdings der Freund der Freiheit und der fortfchreitenden 
Menſchheit bei aller Bewunderung der nordamerifanifhen Bundesverfaffung offen anerfen-' 
nen. Das eine befteht darin, daß durch die desvotiſche Negerjflaverel in einen großen Theile 
ber einzelnen Breiflaaten jener oben aufgeftellte Hauptgrundſatz verlegt und neben das Princip 
vernunftrechtlicher Freiheit und feine freien gefellfchaftlichen Verbhältniffe die des Despotismus 
und Egvismuß geftellt iind. Wenn freilich in vielem bereit auf fo gefahrdrohende Weiſe fühl: 
bar gewordenen unvereinbaren Widerſpruch nicht das fittliche Princiy der vernunftrechtlichen 
Sreiheit da8 entgegengeiepte beſiegte und ausſtieße, alsdann müßte unvermeidlich, ſowie einft 
bei dem römiichen Reiche, welches nach taufendjähriger ſcheußlicher Sklaverei auch der Bürger 
endlich völlig zerflört wurde, das böje Prinein täglich mehr fein Gift und feine Herrſchaft vers 
breiten, und zwar um fo mehr, da diejelbe der Sauptfache nach ohne allen Vergleich verbreche⸗ 
rijcher, alfo audy für die Freien moralijch vergiftenver ift al8 die Sklaverei im Alterthum. Diele 
tann fogar unſchuldig genannt werden im Vergleich mit der norbamerifanifchen.®) Mehr als 
alles andere wird die Löſung der Sflavenfrage über die Dauer der amerifanifchen Freiheit, 
über den Werth des amerifaniichen Volkes enticheiden. Ein anderes Gebrechen der nordamerika⸗ 
nischen Bundesverfafſung, welches ähnlich wie die Sflavereidem Grundprincip des freien Staat$, 
der Sittlihfeit widerſpricht und das Princip der Despotie, die Selbftfucht, nährt, und daher täg⸗ 
lich vernerbender und untergrabenver wirft, ift die ald Recht dem Vräſidenten zugeftandene will: 
kürliche Entlagbarfeit aller Beamten des Bundesſtaats. Man glaubte, nur durch fie würde eine 
möglihft volllommene und ſchnelle Bolziehung des Regierungsiwillend möglich fein. Aber die 
altbourbonifche, die jafobinifche, die Napoleonifhe und Ludwig-Philivpp'ſche Regierung, fie alle 
haben e8 genügend erwirfen, daß die Einrichtung nicht eine rechtliche und tüchtige, daß fie viel- 
mehr eine deöpotifche, der. Willkür der Verwaltung dienende ei, welche Verberbtheit der Beant= 
ten und eine allgemeine Gorruption vorzüglich aud der Wahlen, furz jenes Spigbubenfoftem 
erzeugt, das die Freiheit und die Verfaflungen untergräbt, die Regierungen flürzte, und das 
Bolt bis zur Verzweiflung an der Möglichkeit einer freien Verfaffung ververbt. Nordamerika 
iſt durch die allmählidy immer verderblichere Einwirkung dieſes und vorzüglich des erften Ge: " 
brechens ſelbſt mitten in ver Zunahme jeiner materiellen Gröfe bereitö den gefährlichſten Zerrüt- 
tungen anheimgefallen und wieder un den jhönften Theil feines Ruhms und feiner Achtung bet 
den geüitteten Völfern gekommen, und es dient jegt bald ähnlich zur Abſchreckung vor ber Frei⸗ 
heit wie Früher zur Aufmunterung für fie. Während alfo Norvamerifa tief eingreifende Schäden 
auszuftoßen hat, braucht die bereitö durch die glänzendſten Erfolge gekrönte neue ſchweizeriſche 
Bunvdesverfaffung nur die Entftehung ähnlicher Krebsſchäden zu verhindern, um den ehrenvoll: 
ſten und durch Bewahrung des Grundprincips, des freien Bundesſtaats wie bed freien Einzel⸗ 
ſtaats, einen beneidenswerthen und glücklichen Zuftand der Nation auch fernerhin zu fihern. 
Der rechtliche Grundcharakter des Bundesſtaats aber, over des ſtaatsrechtlichen Staaten: 
vereind befteht nad ven Dbigen (II) darin, daß in ihm mehrere unvollfommene fouveräne 
Staaten zu einer höhern moraliihen Perfönlichkeit oder Univerſitas, und zwar iu einer flaatd= 
rechtlichen oder zu einer gemeinſchaftlichen höhern Staatöverfaffung, zu einer Staatdeinheit, zu 
5) S. hierüber den Art. Amerika, 1, 468 fg. Iefferfon, In Notes sur la Virginie, &. 214, fagt 
fehr fhön aͤber die faſt böhniſche Vernichtung jener amerifan.fchen Berfafiungsprincipien von anger 
borenen- Menfchenrechten durch die Sklaverei: „Wie kann die Freiheit eine Stätte — bielem 2 
Lande, wenn die einzige feRe Grundlage, auf weiche fie begründet werden muß, ‚ Bas 
li) die gemeinichafilicye fefte Überzeu ung, daß dit Freiheit ein Geſchenk von neh gr des n 
mand antajten fann, ohne fich feinem Born auezufegen. Ich zittere für mein Vaterland. 
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einem fouveränen Oberflaate, Reichs⸗ oder Staatenflaate vereinigt und ihm untergeorbuet ind. 
In diefer feiner rechtlichen Natur find nun folgende befondere Merkmale und Forderungen be- 
gründet, deren vollkommenere oder mangelhaftere Verwirklichung man leicht ald die Grundlage 
der Kraft over des Verfalls der Bundesftanten auch in der Geſchichte erkennen wird: 

1) Der Zweck, durch welchen und für welchen ſich mehrere befonvere Staaten einem höhern 
Gefammtflaate unterorbnen, ohne doch zugleich ihre beſondere Exiftenz und Souveränetät 
gänzlich aufzugeben, kann vernünftigerweife gar fein anderer fein ald eineötheild der Staat3- 
zwed oder ver Nationalzweck ſelbſt. Es ift der umfaſſende, bleibende Menſchheitszweck der 
Nation, oder die dem gefellichaftlichen Verfaffungsgefeg entjprechende rechtlihe Schügung und 
Förderung ihres Gefammtzwedö (f. I, XL). Diefer Zweck ift jedoch anvererfeitd nur inſoweit 
Bundeszweck, als deſſen Förderung und Schügung nicht genügend fhon von den befondern 
Staaten bewirkt werden kann. Nur infoweit dieſes nicht der Fall ift, foll der Bundesſtaat für 
die einzelnen, in befonvere Staaten getheilten Stämme einer Nation vaflelbe fein, was ber 
Staat für die einzelnen Familien ift. Eine Beſchränkung der einzelnen Staaten durch die Bun: 
desgewalt wird nur inſoweit anerkannt, ift nur infoweit vernünftig. Inſoweit aber bezieht ſich 
der Bundeszweck, außer der innern und äußern Sicherung bed Vereins und aller Vereinsſtaaten, 
auch auf das Geſammtwohl der Nation. Diefed erkannten die griehifchen Bundesvereine an 
- (f.1, 119). Es erkennt dies auch die nordamerikaniſche Bundesverfaſſung an, indem fie ſchon an 
der Spige der Uniondurfunde außer der innern und äußern Sicherheit aud den Zwed auf: 
ftellt: „vie Gerechtigkeit zu befefligen, vie allgemeine Moblfahrt zu fördern und uns ſowie 
unfern Nahfommen ben Segen der Freiheit zu erhalten” ; indem ſie es ferner ebenfalls aus- 
drüdlich ald Aufgabe der Bundeögewalt erklärt, „das Aufblühen der Wiſſenſchaft zu heför- 
dern” ; indem fie endlich durch ihre wihtigften Beflimmungen über eine ganze Reihe innerer 
Berhältniffe, 3. B. über die Rechte der Schriftfteller, über Handel, Münz- und Poſtweſen, Maß 
und Gewicht, Notariat, Criminalgerichte, Preßfreiheit, Religionsfreiheit u. f. w., Diefem End⸗ 
zweck entfpricht (Gonft,, Art. I, IV, und der Anhang). Ebenfonimmt die neue Schweizerbundes- 
verfaffung ausprüdlih auch „ven Schug der Freiheit und der Rechte der Eidgenoſſen und Be- 
förderung ihrer gemeinfamen Wohlfahrt” in ven Bundeszweck auf und fhügt, übereinftimmend 
mit der amerifanifchen, ausdrücklich beſonders wichtige Staatszwecke. Nanıentlih übernimmt 
fie ebenfalld folde Verwaltungsgegenftände ausfchließlich, welche anı beften von der Gemein: 
haft gleihförmig gefeglich beftimmt und verwaltet werden, wie das Poſt- und Münzwefen, die 
Zölle, Mag und Gewicht (Art. 74, 11). 

2) Der Bundesflaat begründet zur Verwirklihung des hier als Vereinsgeſetz anerkannten 
nicht blos äußerlichen, ſondern moraliſchen und innerlichen (oder nationalen) höchften Zwecks 
und Lebensgeſetzes und als eine moraliſch-perſoͤnliche Einheit der verſchiedenen Staaten eine 
innerliche und äußerlide Vereinigung aller Bundesglieder zu einem wahren und 
zugleih zu einem fouveränen Gemeinwefen. Dieſes felbft aber begründet als ſolches 
wiederum: 5 

A. eine allgemeine und abfolute Gültigkeit ver Stimmenmehrheit in allen gemein: 
ſchaftlichen Angelegenheiten, auch jelbft ven wichtigften ; 

B. einen nicht blos nad außen, fondern auch als oberherrliche oder ald Regierungsgewalt 
nach innen gegen die Bundedregierungen gültigen fouveränen Gefammtmwillen zur 
Verwirklichung jenes Zwecks. Solde Einheit, folder Geſammtwille und foldhe Gewalt ver: 
wirklichen ſich aber ihrer Natur nad a) durch eine wahre gefeßgebenve und b) eine richter⸗ 
liche Gewalt und c) durd eine vollziehenve, alfo nicht bloß eine Kriegs-, fondern eine organi- 
firte geſetzliche Zwangsgewalt des Bundes für feinen umfaſſenden Zweck. 

C. Cine ſolche Gewalt aber begründet eine wahre Gehorfam8=- over Unterthanen- 
pflit aller Bundesregierungen und mithin: 

— weſentliche nicht blos reale, ſondern perſoͤnliche Beſchränkung ihrer Sou⸗ 
veränetät. a 

In Nordamerika ift alles dieſes anerkannt, ebenfo wie früher in den griechifchen Bundes: 
verfaffungen, im Deutfchen Reich und jegt in der Schweiz. 

In Nordamerifa namentlich ift, als fih von felbft verſtehend, für alle Bundesbeſchlüſſe, 
. felbft für die über Abänderung ver Verfaffung, die Stimmenmehrheit der Bundeögliever und 
ihrer Organe anerkannt. ©) | i — 


® 
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i 


F md 135 

Durch fie und ven höchſten grundgeſetzlichen Zweck entflehen Hier mahre anerkannte ſou⸗ 
veräne Geſetze, wicht blos volkerrechtliche Bundesverträge. Dieſes iſt es, was die amerifanifihen 
PBubliciften, namentlich aud Story, ald einen weſentlichen Grundcharakter des amertkanifchen 
Bundesſtaats hervorheben. | i 

Auch haben in Amerika viele in allen Bundesſtaaten gefeglich und bleibend errichtete Bun⸗ 
deagerichtshöfe und in höchiter Inſtanz ein eben ſolches hoͤchſtes Bundeögericht wegen jeder Ver: 
legung irgendeined Bundesgeſetzes von jeiten einzelner oder der Behörden eines einzelnen. 
Staats, ferner inallen Sachen, wo der Bund ald Kläger over Beflagter auftritt, in allen Streis 
tigfeiten der Bundesflaaten untereinander oder mit fremben Staaten, und in beflimmten 
Streitigleiten der Bürger u. |. w. eine ausichliepliche, in allen Strafiahen one Ausnahıne 
aber eine mit den Vereinsſtaaten concurrirende gefegliche Richtergewalt. 7) 

Auf gleiche Weife hat die nordamerikanifche Bundesregierung eine völlig felbftändige 
fouveräne Vollziehungs⸗ und Zwangsgewalt. Sie hebt unmittelbar die nöthigen Truppen 
felbft aus, rüftet und bilvet fie zu einer ihr allein untertworfenen Land und Seemadt und be- 
fehligt jie allein, ohne daß ſelbſt die einzelnen Staaten eine ſtehende Kriegsmacht oder aud nur 
ein Kriegsſchiff bejigen dürften. Sie hat das Recht, die Bürgerfoldaten in jedem Staate, melde 
allein gegen Bürger gebraudyt werben dürfen, zur Vollziehung aufzubieten. Sie fchreibt aus, 
erhebt und verwaltet ebenſo alle für pie Bundeszwecke nöthigen Steuern und ernennt und be⸗ 
febligt alle ihr nöthigen Vollziehungsbeamten. ®) 

So begründet. denn der nordamerikaniſche Bundesftaat für Heinen umfafienden Zwed und 
den dadurch beftimmten Inbegriff innerer und äußerer Regierungsrechte eine, wenn auch be⸗ 
fhränfte, doch wirkliche fouveräne Oberregierungsgeivalt über das ganze Bundesgebiet, allge: 
meine Gehorſams- und Unterthanenpflicht für Die Regierungen und Bürger und eine große 
Beſchränkung felbft der perſönlichen Souveränetät der erftern, ſodaß diefelben nie unbeihränft 
„fouverän’ genannt oder gar die Bewahrung „ihrer Souveränetät“ ald Bundeszweck erklärt 
werben fönnte. Diefes fiel auch ven Grundgeſetzen der griechifchen; fchweizerifchen und nordame⸗ 
rikaniſchen Bundesſtaaten niemals ein; ebenfo menig denen des früheren Deutfchen Reiche. Doch. 
wurden Die deutſchen Reichögejege zu großem Unglüd Deutſchlands in dieſer Beziehung ſpäter 
immer fehlerhafter. 

3) Der Bundesſtaat begründet nach Zweck und Grundgeſetz gleich jenem Staatöverein und 
jedem perſonenrechtlichen oder Statnöverhältniß nicht bloß einzelne beftimmte vorübergehende 
Obligationd- oder Bertragdverbinvlichkeiten, er begründet vielmehr, ähnlich wie 3. B. auch daB 
älterliche, kindliche over eheliche Verhältniß, einen zum voraus nie im einzelnen erichöpfenn zu 
beftimmenden Inbegriff wahrer Statudredhte und Pflichten, welde, wie au bie 
im Privatrecht, 3. B. die der Perjönlichkeit, der Ehre, der Familie, ſtets auch das Innere der 
Geſellſchaftsglieder, alſo hier weſentlich aud die innern, ſtaatsrechtlichen Verhältniffe mit- 
befaflen, und wobei die Rechte zunächſt aus den Pflichten fich ableiten, nicht umgelehrt. 

Hierdurch aber ift nun noch keineswegs eine grenzenlofe, unbefchränkte Bundeögewalt über 
die innern Verhältniffe der Vereinsſtaaten begründet. Diefe würbe ja Despotismus und Ver—⸗ 
nichtung alles Rechts und jeder Selbſtändigkeit der Vereinsftaaten, alfo zugleich Vernichtung 
aller Nechtlichkeit wie der ganzen Natur des Bundesſtaats felbft begründen. ?) Sowie vielmehr. 
im Recht eine jede Gewalt, fo ift vollends auch alle rechtliche Oberregierungsgewalt im Bundes⸗ 
ſtaate begrenzt. Sie iſt es theils durch die allgemeine Natur des Nechtögejeges, theils durch die 
beſondere Begründung und die beſondere rechtliche Natur des Bundesſtaats. Sie iſt begrenzt 
einestheils durch die Natur des geſellſchaftlichen Rechtsgrundgefetzes, mithin durch die allge⸗ 
meine rechtliche Freiheit aller Geſellſchaftsglieder. Nach ihr erkannte z. B. im Deutſchen Reiche 
der Kaiſer Leopold 1. feigrlich an, er dürfe nimmermehr zu einem Geſetz einwilligen, welched ven 
deutſchen Bürgern das grundverfafſungsmaͤßige Recht der Steuerbewilligung verlegte. Andern⸗ 
theils aber iſt fie auch noch, abgeſehen von individuellen Conſtitutionsbeſtimmungen, be: 
ſchränkt durch die rechtliche Natur des aus freien Cinzelſtaaten zuſammengeſetzten Bundesſtaats, 
und durch feinen Zweck, die nationale Geſammtaufgabe nur inſoweit zu foͤrdern, als dazu Die 
ifolirte Wirkſamkeit der einzelnen Regierungen grundoertragsmäßig als unzureichend aner⸗ 
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Tannt wird. Darf: ja doch auch der freie oder rechtliche einfache Stunt die rechtliche Freiheit feiner 
Glieder nicht verlegen und biefelbe auch durchaus nicht weiter beſchränken, als fle dieſelbe im 
freien Örundvertrage nad) dem allgemeinen Rechtsgeſetz und Staatszweck oder durch befondere 
Bertragäbeftimmungen beſchränkt Haben, oder noch außerdem durch neue. Eimwilligungen, 3.2. 
Steuerbewilligungen, in einzelnen Beziehungen ſelbſt beſchränken. Es darf alfo dieſes noch 
weniger ein Bundesſtaat thun. Ja die Regel wird fo, wie es im freien nordamerikaniſchen 
Bundesſtaat ebenfalls anerkannt iſt, die rechtliche Freiheit, die der einzelnen und die Selbſtän⸗ 
digkeit der einzelnen Bundesſtaaten bilden. Die rechtliche Vermuthung wird alſo Im allgemei⸗ 
nen für fie, fie wird für die Freiheit ſtreiten. Dieſes iſt in Beziehung auf die Selbſtändigkeit 
der Bundesſtaaten um fo natürlicher, da ja aud ſchon nad dem Endzweck des Bundesſtaats die 
Bundeögewalt feineöwegs, wie Drefc 20) behauptet, ſich über alles erftredt, ſodaß der befondern 
Megierungsgewalt des einzelnen Vereinsſtaats nur das und fovielzuftehe, ald ihr jene übrig zu 
laflen für gut finde. Vielmehr foll ja umgekehrt vie Bundesgewalt nur alsdann und in ven 
Beziehungen eintreten, in welchen nad) Anerkennung des Bunteövertragd bie einzelnen Regie: 
rungen nicht völlig ausreichen, in welchen aljo fie in dieſem Sinne etwas übrig laflen. Aber in 
Beziehung auf diefe Verhältnifle und ben unendlichen Geſammtzweck, der in ihnen verwirklicht 
werben foll, begründet freilich der Bundesftaat nicht bloß einige einzelne genau zum voraus 
beftimmte Befugnifle, fondern ganze Klaflen und ganze Inbegriffe von Rechten für die Bundes: 
gewalt. So z. B. in Beziehung auf die auswärtigen Verhältniſſe oder die fogenannten äußern 
KHoheltörechte, wobei ed dem Bundesſtaat fogar natürlich ift, daß die Bundesgewalt, ſowie die 
nordamerikaniſche, diefelben ganz übernimni. So ferner in Beziehung auf eine in höherer In= 
ſtanz auszuübende Körberung aller nady der Natur der Sache oder nad der Beſtimmung des 
Bundeövertrags der gemeinjchaftlihen böhern Leitung bebürftigen innern Staatszwecke, mie 
3. D. in Amerifa der Wiſſenſchaften, ver Juſtiz. So vollends endlich in Beziehung auf die Be⸗ 
wirkung freiwilliger Vereinbarungen für mande nicht der Freiheit der einzelnen Glieder ent- 
en, aber in befondern Fällen der Wirkfamfeit des Bundes oder des gemeinſchaftlichen 
YZufammenwirfend bepüritigen Angelegenheiten. Sole Inbegriffe von Bundesrechten erfennt 
ausprüdlih und in der Ausübung überall aud das nornamerifanifche Bundesrecht an, troß 
jener erwähnten Rechtsvermuthung. So in diefem Sinne erflärt denn der Art. 12. de An: 
hangs der Gonftitution: „Die Rechte, welche die Eonftitution den Vereinigten Staaten nicht 
überträgt, oder die fie den befondern Staaten nicht unterfagt, find dieſen refpectiven Staaten 
oder dem Volke vorbehalten.” Noch die Botſchaft des Präfiventen im Jahre 1835 erklärt diefe 
Beſtimmung zunähft durch die Achtung der Freiheit und ver Volksſouveränetät. Sie erflärt 
ferner den darin enthaltenen Brundjag ald ebenjo gut für die Negierungen der einzelnen Staas 
tem wie für die des Bundes gültig. 1!) Man darf aljo daraus nicht mit manchen gegen den 
ſtaatsrechtlichen Charakter der nordamerikaniſchen Union Bolgerungen ableiten wollen. 

4) Die Bundesſtaaten ſind ihrer Natur nac Nationalvereine undbegründen eingemein= _ 
ſchaftliches Vaterl and, welhem Regierungen und Bürger angehören und untergeoronet iind. 
Sie gingen entweder, wie dad Deutfche Reich, ſchon urfprünglich hervor aus der nationalen 
Übereinftimmung der ganzen Nation in dem Grundgeſetz und in der Grundform des menſch⸗ 
lichen Seins und aus dem Nationalbevürfniß einer ihnen entſprechenden gemeinichaftlichen Ent⸗ 
widelung und Bervolllommnung. Oder fie ſtreben doc nothiwendig nach diefer nationalen 
Bereinigung. Sie ftreben theils, nämlich wenn fie früher nur einen Theil der Ration umfaffen, 
nad Bereinigung aller ihrer Theile, wie wir es in Bhönizten, Griechenland, Italien, unter der 
Herrſchaft Roms und früher in Deutihland fahen. Theils, wenn fie, wie die Schweiz und 
felbft das Deutſche Reich und Norvamerifa, verſchiedene nationelle Beftandtheile in fich einigen, 
fo fireben fie nad) immer vollfommenerer gemeinſchaftlicher patriotiſcher Entmwidelung. Es 
iſt dieſes Streben ſchon nothwendig, um die Widerſprüche zwiſchen ven umfaflenden, in das 
ganze innere und Äußere Leben eingreifenden beiderſeits fouveränen Geſetzen ſowol des Bundes 
als der Bundesländer auözugleichen. Es ift nothiwendig, um dem Bunde für fene umfaſſende 
Aufgabe die nothwendige innere Einheit, Kraft und Dauer zn begründen. 

5) Ter Bundesſtaat ift, wie Die griechiſchen und ver ſchweizeriſche, nordamerikaniſche und 
wie, freilich leider unvollftändiger, dad ehemalige Deutſche Neid, ein unmittelbarer Ber: 
ein au aller Bürgerund mit venfelben. Er begründetals ein wirkliher Staat und zwar 





10) Offentlicyes Recht des Deutichen Bundes, ©. 24. 
11) Val. au Mohl, Vundeeſtaatorechi von Nordamerika, S. 134, 138. 
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als ein Staatenftaat doppeltes Untertbanenverhältniß oder doppelte unmittelbare Unterthanen⸗ 
pflicht und ein Doppeltes Bürgerrecht, dad Landesbürgerrecht und das nationale oder Reichsbür⸗ 
gerrecht, in welchem fowol die Bürger wie die Regierungen der Einzelſtaaten ftehen. Diefes be: 
gründet auch für Die Regierung ded Bundesſtaats unmittelbare Beftenerungs: (oder Finanz-) 
und Militärgewalt. Dagegen beftebt im Staatenbund flatt der Befteuerung die Beitragspflict 
der Regierungen, ftatt der Aushebung zu ſtehender Bundedarmee blos die Pflicht der Regierun: 
gen zur Gontingentftelung. Der Bundeßitaat ift nicht, jo wie in neuerer Zeit immer vollftän- 
diger der Deutſche Bund, bloß ein Verein ver Regierungen. Die Bürger find durch das ge- 
meinfchaftlihe nationale Lebensgeſetz und für daflelbe verbunden. Ihre unmittelbare Theil⸗ 
nahme an der Nationalvereinigung iſt fogar der Regel nad) älter als die jegigen beſondern 
Staaten und Regierungen. Die Bundeszwecke und. Bunveöpflichten und Rechte betreffen fie nach 
dem ſchon Entwidelten unmittelbar, ſodaß auch in Nordamerika mie im Deutfhen Reich die 
Bundesgeſetze ohne befondere Aufnahme und Publication im Lande von felbft und ald Bun= 
desgeſetze die Bürger verpflichten und alfe entgegenftehenven Yanvesgefege von ſelbſt (ipso jure) 
ungültig find. Und da, fofern die Bürger überhaupt rechtliche Freiheit haben, ihre freie Mit- 
wirkung und ihr Stimmrrecht auf alle wichtigen innern Gefellfchaftsverhältniffe begründet find, 
fo müflen diefelben auch unmittelbar in Beziehung auf die fo unendlich wichtigen, überall ein= 
greifenden DVerhältniffe ded Bundesſtaats und der Bundesregierung anerfannt fein; fonft 
würde zugleich mit der rechtlichen Freiheit ven Bunde auch alle wahre innere Rebendeinheit und 
Kraft entſchwinden. So ift alfo für Gründung und Anderung des Vereins und feiner Grund- 
geſetze, überhaupt für die Beftimmungen über ihren verfafſungsmäßigen Rechtszuſtand, ber Bür- 
ger oder der Ration unmittelbare Mitſprache und Mitwirkung, durch die Öffentlichkeit der Bundes⸗ 
verhältniſſe und Verhandlungen und durch Preßfreiheit über ſie, durch Petitionen an den Bund, 
durch Recht der artiven und paffiven Wahl bei Bundesbehoͤrden u. f. w., durchaus nothwendig. 

Nach dem Bisherigen würde alfo Diejenige Gewalt, welche einer Nation, die zu einem. Bun: 
desſtaat berechtigt iſt, denſelben vorenthalten und flatt defielben einen bloßen Staatenbund 
gründen mollte, diefelbe rechtswidrig des hoͤchſten menſchlichen Gutes, des Vaterlandes und 
saterländifchen Staatsbürgerrechts berauben, Ste würde ihre Verlegung verdoppeln, wenn fie 
dabei noch den Berein nur der Regierungen des Staatenbundes Bingriffe in das innere 
Mechtöverhältnig der Bürger ver Sonperflaaten erlauben und fo auch deren Ausbildung zu 
einem freien Gemeinweſen verhindern wollte. 

6) Insbefondere aber folgt hieraus, fowie aus der unter 3) ausgeführten Befchränfung 
einer rechtlichen Bundesgewalt (durch die ſchon nach dem Rechtsgrundgeſetz den Bürgern zuſtehen⸗ 
den rechtlichen Freiheits⸗ und Bewilligungsrechte), eine eigenthümliche bleibende Orga— 
niſation. Ebenſo nothwendig, wie dem Bundesſtaat eine Regierungsrepräſentation durch Ab⸗ 
geſandte der einzelnen Bundesregierungen iſt, ebenſo muß neben derſelben auch eine National⸗ 
verſammlung oder Nationalrepräfentation der Bürger ſtehen. Es ſoll ja im Bundesſtaat 
von der Bundesgewalt nicht bloß in die der Regierung allein überlaffenen Verwaltungsmaß⸗ 
regeln, wie 3.8. in die Ausübung ver Hoheitsrechte über die auöwärtigen Angelegenheiten, ein- 
gegriffen werden. Es werden ftetd von ihr auch Beſchränkungen oder Veränderungen der ver- 
faflungsmäßigen Breiheitd- und Vermoͤgens- wie der politifchen Rechte der Bürger ausgehen. 
Benn nun dad allgemeine, in den Verfaffungsverträgen zwifchen den Negierungen und Völ—⸗ 
fern anerkannte Rechtögrundgefeg oder auch die befondern Verfaflungen irgendeine Beſtim⸗ 
mung nicht allein dem Belieben des Regenten anheimftellen, wenn ſie z. B. verbieten, daß die 
Bürger, ohne ihre oder ihrer erwählten Stellvertreter freie Einwilligung, mit Steuern oder 
Dienften neu belaftet ober jonft in ihrer perfönlichen Freiheit beſchränkt werben dürfen, weil 
derjenige im fireng rechtlichen Sinne gar fein Eigenthum, gar feine perfünliche Freiheit mehr 
bat und rechtlich fein nennen darf, dem irgendeine Behörde, fo oft und fo viel als es ihr beliebt, 
ohne feine oder feiner Repräfentanten Juftimnuung davon nehmen darf, fo fann natürlich aud 
im Bunde ohne diefe Zuſtimmung ſolche Belaftung oder Beſchränkung rechtlich durchaus nicht 
flattfinden. Wie Eönnten die Regierungen mit fremden Regierungen über die Rechte Ihrer 
Bürger over Stände, alſo Über die Rechte Dritter, rechtsgültig pacidciren oder gar gegen vie 
ihren Bürgern befhmworenen Freiheitsrechte mit Fremden ſich verſchwoͤren? Eine folde ler 
tifhe Gewalt, von Fremden ausgeübt, wäre ja doppelt unerträglidy und ungleich geführt nit 
als fortgefegte Verlegung blos von der eigenen Regierung. 12) Troͤſte man ſich auch 





12) Bol. 1, 466 fg. 
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damit, ed würde Doc nur in wenigen Fällen in das innere Rechtsverhältniß eingegriffen. Eine 
zieht hier unvermeidlich dad andere nad. Und zumal da, wo nationale Verbindung unentbebr- 
lich iſt, da kann die Einwirkung auf den innern Stantdorganismud gerade in den wichtigſten 
Berbältniffen gar nicht ausbleiben. Wird nun hier der Bund nit volllommen organifirt, jo 
wird er entweder lahm oder despotiſch, gering geachtet ober verhaßt, verliert jeine Wirkfamkeit 
oder feine Exiſtenz. 

Wenn nun freilid denkbarerweiſe folge Zuftimmungen auch abgeſondert in den einzelnen 
Bundeöflaaten gegeben werden fönnten, fo wäre dieſes doch natürlich feine oder mindeſtens 
feine gute Organifation oder Berfaffungseinrihtung des Bundesſtaats. Denn was ift wol Die 
weientlichfte Aufgabe einer jenen Organifation oder Conftitution? Offenbar doc feine andere 
als dieſe: fie foll für die weientlichften grundgefeglihen Kräfte und Thätigkeiten deö politifchen 
Körperd Organe, und zwar die der Natur und Aufgabe jener Grundkräfte am meiften ent- 
fprehenden Drgane verſchaffen und dieſelben dann zu einer harmoniſchen und Fräftigen ge= 
meinfchaftlihen Thätigkeit für ven Geſammtzweck des Lebend vereinigen. Gute Organijation 
oder Berfaffungdeinrichtung ift gute Formgebung für Die wefentlihen Lebenskräfte und Lebens: 
rihtungen. - | 

Was ift nun aber die weientlihe Natur und Aufgabe eines Bunveöftaats, die Grundidee 
feiner Gründung? Offenbar joll er A. nicht ein bloß voölkerrechtlicher Staatenbund, fondern ein 
zurinnigern Ginheit des Staats organifirter Berein fein. Soldergeftalt foll er Die 
Kräfte aller Bürger und aller Regierungen der Vereinäftaaten für den Geſammtzweck äußerlich 
wie innerlid) vereinigen und fie vermittelt der Bundedgewalt ald Bundeseinheit innerlih und 
äußerlich repräfentiren.. In dem fo organifirten Bundesverein aber foll nun B. das allgemeine 
nationale Lebendelement des Volks in der allgemeinen freien Wechſelwirkung und Verbindung 
erhalten und geſtärkt werden. Der Bundesftaat foll aber auch C. das befondere Leben und Be: 
fteben, die beſondern Eigenthümlichfeiten der einzelnen beſondern Staaten und ihrer Regie: 
rungen erhalten und befriedigen. Es foll alfo aud) das particuläre (nad) fchweizeriihem Aus⸗ 
druck das örtliche oder das cantonale) Zebendelement erhalten werden. Dieſes particuläre 
Intereffe und die allgemeine Nationaleinheit und Nationalfreiheit follen ſtets harmoniſch ver: 
mittelt werben. Hätte man dieſes nicht gewollt, fo hätten ja die einzelnen Bundesſtaaten ihre 
beſondere Exiftenz aufgegebeu und ſich zu einen einfachen Staat vereinigt. Der Bundesſtaat 
fließt aber dieſes oder den einfachen Staat ebenjo entjhieden aus ald die Trennung. Diefed 
find die drei Hauptbeftandtheile, Aufgaben und Lebensrichtungen des Bundesſtaats. Alle drei 
müffen in ihm vertreten werben, ſoll er nicht untergehen entweder in einem Staatenbund, wo 
das erſte, oder in einem einfachen Staate, wo dad zweite, oder in Anarchie, wo das dritte feine 
kräftige Nepräfentation findet. 

Es war mithin wahrli nicht ein fonderbarer Zufall, ſondern Die tiefe Natur der Sache und 
die Vernunft, welche die verfchiedenften gebildeten Nationen beſtimmte, in ihren Bundesver⸗ 
faffungen auf eine fo merkwürdig gleiche Weiſe gerade nach ſolchen drei Hauptorganen zu ſtre⸗ 
ben, die vorzugsmeife ſich eigneten, jene außere Nationaleinheit, vie allgemeine Nationalfrei- 
heit und die Befonderheit aller einzelnen Bundesftaaten in allfeitiger Bermitteluug zu erhalten. 

A. Zur Erhaltung der Staatdeinheit und ver Ordnung, alſo zur Bollziehung, zur 
Nepräfentation ber Einheit, insbeſondere auch nach außen und an der Spiße der Streitmadht, 
könnte nämlich wol fein befferes Organ gedacht werden ald eine möglichſt einheitlich com⸗ 
pacte, eine mehr over minder monarchifche Behörde. Sie ober ein ſolches Bundeshaupt 
fand fih in allen verſchiedenen griehifhen Bundesſtaaten unter dem Namen Strategos 
(1.1, 117). In den germanifchen Reichen, die meift ſchon früh und das ganze Mittelalter hin⸗ 
Durch zufammengefegte oder Staaten = Staaten waren, hieß das Bundeshaupt Oberkönig oder 
Kaifer. In Nordamerika Heißt e8 Präfident und hat zur Erhaltung und Repräfentation jener 
Ginheit größere Gewalt als die fpätern deutſchen Kaifer. Er hat gerade die der angegebenen 
befondern Beftimmungen entſprechenden Rechte der Nepräfentation des Staats und jeiner 
Einheit nad) außen fowie der Erecution im Innern. (Conſtit. 1.,2.) Die Schweizer bilden 
biefed Organ durch eine aus ſieben Mitgliedern beftehende Regierung (Bundesrath), in 

welder einer als Präfivent nach außen repräfentirt. 

B. Das allgemeine Nationalleben, vie allgemeine Nationalfreiheit aber, wie koͤnn⸗ 


ten fie ein beſſeres, ein treuered und kräftigered Organ finden ald in einer vemofratifchen Behoͤrde, 


ale in allen Bürgern felbft oder in einer Bürgerverfammlung? Imallen griechiſchen Bun: 
deöftaaten und in den altgermanifchen mar e8 eine unmittelbar demokratiſche Berfammlung aller 
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Büuürger des ganzen Nationalbundes ohne Rückficht auf die Beöfe ber einzelnen Vereinsſtaaten. 

: Im Mittelalter, namentlih im Deutichen Neih, nachdem aud in den einzelnen Staaten das 
Volkselement neben den Feubalfländen nur noch fümmerlich durch Die Städte vertreten wurde, 
mar es — abgejehen von demjenigen, was etwa andere Neichöflände noch von der Eigenſchaft 
deutſcher Unterthanen und ihrer Bertreter an fi) tragen mochten — zunächſt das Stäbtecolleg. 
In Nordamerika aber ift e8 eine Repräf entantenverfammlung. Und diefe wird, um wirklich die 
allgemeinen Nationalintereffen zu vertreten und. die oft, z. B. in der Schweiz und in Deutſchland, 
ungeheuere Größenverfihievenheit der Staaten im Bunde audzugleichen, ebenfalls ohne Nüstficht 
auf die Größe ver einzelnen Staaten, nach der Volkszahl aus der ganzen Nation erwählt. Auch 
entiprechen ihre Rechte ver angegebenen Beflimmung, die allgemeine Nationalfreiheit zu wah⸗ 
ren. So bat fie außer den Antheil an der Geſetzgebung dad Recht der Anklage gegen die 
Bundesbeamten und ven Präfiventen, und ihr zuerft müſſen alle Steuerbills vorgelegt wer: 
den. 12) Inder Schweiz wird die allgemeine VBolfövertretung (der Nationalrath) eben- 
fall8 nad) der Seelenzahl aus dem ganzen Volk gemählt (auf 20000 Seelen ein Abgeordneter). 

C. Um endlich die Befonderheit, dad Intereile und Recht der bejondern Vereinsſtaa⸗ 
ten zu vertreten und zugleich fie mit ver Nationaleinheit und Freiheit ſowie beide unter ſich ſtets 
möglichft harmoniſch zu vermitteln: welches beffere Organ Tieße ſich Hierzu denken als dad mehr 
ariftofratifche eines Senats, wie in allen griechtiihen Bunvesvereinen und wie in Dem nord: 
amerikanifchen und ſchweizeriſchen. Dort und hier wurde und wird der Senat auf gleiche Weiſe, 
eben weil er zunächft vie theilweiſe Selbftändigfeit ver einzelnen Bundeöftaaten und ihrer Re- 
gierungen repräfentiren jollte, von dieſen Regierungen, und zwar ganz ohne Rückſicht auf die 
Größe und Volkszahl der einzelnen Bundesſtaaten, in gleicher Anzahl und mit gleihem Stimm⸗ 
recht — in Norpamerifa und in der Schweiz zwei Senatoren für jeven Staat — auf eine 
befonvderes Vertrauen bezmwedende Weife ermählt. So wie in Griechenland (ſ. L, 118), 
fo hat auͤch in Norvamerifa der Senat eine mehr ariftofratiihe Natur. Er erhält fe auch 
dadurch, daß die Mitglieder ſtets nur theilweiſe austreten, er alſo gewiſſermaßen ein ſtän⸗ 
diger Koͤrper iſt. So ſehr aber erkannte man die Idee der Repräſentation der Regierungen 
auch bier an, daß zu den wenigen Punkten, die feine folgende Legielation gültig ändern kann, 
gerade dieſe Wahl und dieſe gleiche Zahl ver Senatoren und dieſes gleihe Stimmrecht derjelben 
nach der Zahl der Staaten, und nicht nach ver Bevölkerung , gehören. Auch entfprechen die be- 
fondern Rechte des Senatö in Griechenland wie in Amerifa und der Schweiz feiner befonvern 
Aufgabe. So Hat er in Amerika, neben nem allen drei Hauptbehörven zuſtehenden Antheil an 
aller Geſetzgebung, das bejondere Necht, im Verein mit ven Präfidenten, zu Bündniſſen, zur 
Ernennung von Gefandten und von Beanıten einzuwilligen und über die vom Repräfentanten= 
Haufe erhobenen Anklagen gegen untreue Staatöbeanite und gegen den Bräfidenten zu richten. 1#) 

Ein nationaler oder Volksbund in der That und Fein Antheil der Nation, des Volks an der 
Bundeöverfaffung, fein Organ für fie und ihre Freiheit in derjelben, wäre ein greller Wider: 
ſpruch und die verderblichfte Lücke in derfelben. Ein Verein beſonders regierter Staaten, und *® 
fein beſonderer Antheil ihrer Regierungen an dieſem Verein, ein befonderes bedeutendes und 
ebrenvolles Organ für jie in der Bunbesverfaflung wäre daſſelbe. Laſſe man überhaupt eind 
von dieſen drei Organen fehlen oder unvollkommen bleiben, fo wird unvermeidlich Kraftund - 
Thätigkeit des andern einfeitig überwiegen und verberblich wirfen. Hier wird das übermächtige 
Regierungdorgan dad nationale Element und die Volfsfreiheit unterprüden und bie Trennung 
des Bundes herbeiführen. Dort wird das übermächtige Volksorgan Anardie begründen, die 
befonvern Regierungen zerftören und mithin ven Bundesſtaat im beften Fall in einen einfachen 
Staat umwandeln. 

Für die zwei legten Hauptorgane aber, und damit beine und ihre lieder ihr, Recht und ihre 
befonvere Beftimmung behaupten, zugleich aber. auch in patriotifcher harmoniſcher Wechſel⸗ 
wirkung für ven Geſammtzweck, in mwecjelfeitiger Berathung ſich wahrhaft vereinigen, und 
damit auf ſolche Weife thre Beſchlüſſe, ftatt eines Widerſtandes, allgemeine Achtung und bereit- 
willige Bollziehung finden, damit fle endlich mit ver Nation und unter ſich ein wirkliches har: 
moniſches Leben bilden, find vor allen nur noch zwei Hauptpunkte wefentlich, welche ebenfalls 
die nordamerikaniſche und fhweizerifche Conſtitutionen heiligten. a) Einestheils müßten — 
Drgane, in ihrer Wahl und Wirtſamteit überhaupt unter dem Schuts völliger Oeffent igteit 





18) Norbamerifaniiche Berfaffung, Art. I, 1,2, 7 
14) ©. I, 118; Rordamerifanifche Gonflitution, et. 1,1,2,3,.7; 1,2, V- 
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und der Freiheit der öffentlihen Meinung ſtehend, gleichzeitig und dffentli verhan ⸗ 
deln, berathen und beſchließen. b) Anderntheils dürfen die einzelnen Glieder (am wenigiten 
die Bolförepräfentanten) nicht durch ſpecielle Inftructionen gebunden fein, weil dieſes 
nur ein diplomatiſches Unterhandeln moͤglich macht, aber die wahrhaft politiiche gemein⸗ 
ſchaftliche, lebendige Wechſelwirkung, Berathung und Vereinigung ausſchließt und die Güte 
und Kraft der Beichlüffe ſchwächt. Amerika und die Schweiz nahmen natürlid bei ihrem Ein= 
tritt in die Bundesflaatöverfaffung auch diefe Beftimmung auf. A 

Bedenke man nun zu ſolchen Ginrichtungen noch die Lebendigkeit und Vollftändigfelt, mit 
welcher in Amerika und in der Schweiz dad Volf dur) abfolut unbeſchränkte Freiheit der Volke— 
verſammlungen, der Preffe und ver Petitionen und durch freie Wahlrechte an der Berathung 
der Nationalbejchlüffe theilnimmt! Gewiß in feiner andern Berfaflung der alten und der neuen 
Zeit konnten die gefellihaftlichen Beſchlüſſe fo fehr als das Rejultat aller, möglichft ref und 
vielfeitig abgerwogenen und vereinigten Intereffen und Wüniche des Volks eriheinen, zugleich 
ſo vollfländig den allgemeinen und den beſondern Verhältniffen entſprechen. Nie fönnten die 
befondern Rechte und Bepürfniffe der einzelnen Staaten und der einzelnen Bürger mit der Ein: 
heit und Kraft des nationalen Bundes innerliger und alljeitiger oder mehr wahrhaft organiſch 
vermittelt und vereinigt werben als bier. 

T) Nach der Natur des Bundeäftaatd und feiner innigen Vereinigung aller Vereineſtaaten 
zu einem nationalen Ganzen, welches befonverd nad augen ald Einheit nur dur die centrale 
Bundesgewalt repräfentirt und im Innern abjolut gegen jeden Krieg der ihm untergebenen 
Bundedregierungen geihügt werden muß, müſſen dieſe auf alles Verhandlungs- und 
- Bünpdnißreht mit fremden Staaten, aufeigene ſtehende Kriegsmacht und auf 
das Befleuerungsredht für die Bundesbedürfnijje zu Gunften der Bundes: 
macht, wie ebenfalls! in Nordamerika gefhieht, verzichten. Daß dieſes urſprüngliche Bun: 
beögefeg auch der griechiſchen Bundesſtaaten in ihnen überall verlegt, und daß ed im Deutſchen 
Reiche fogar völlig aufgehoben wurde, dieſes Hat vorzugäweife ihr größtes Unglud und ihren 
Untergang herbeigeführt. | 

8) Schon hiernach und nad der obigen Ausführung von der innigen nationalen Vereini⸗ 
gung aller Bundeöregierungen und aller Bewohner des Bundesgebiets, jowie von ihrem un: 
mittelbaren Net am Bunde widerſpricht es den Bundesſtaat, dap einzelne Bunvesregie- 
rungen, welche felbft nationale Bürger des Bundesftaatd fein jollen, unterthane Länder, 
oder gar dem Bunde völlig fremde Nationen regieren. Die traurigen Folgen der Ver: 
nadläfjigung dieſes Grundſatzes im Deutſchen Reih und in der Schweiz jind befannt. Das 
Grundgeſet der letztern fließt jet, forwie das nordamerikaniſche, ſolche gefährliche Monſtro⸗ 
fität aus. 

9) Ebenfo folgt aus der Natur des Bundesſtaats, aus feinem gemeinfhartlihen Grund: 
geſetz, Endzwed und Organismus, ed folgt aud dem nothwendigen Bedürfniß alles geſunden 
Lebens nad Harmonie, Conſequenz und Aſſimilation feiner Theile, daß die einzelnen Vereins⸗ 
flnaten in den weſentlichen Grundlagen ihrer Verfafiungen übereinflimmen, 
und daß dad Befteben dieſer im wefentlichen gemeinfchaftlihen Berfaflungen vom Bunde garan- 
tirt wird. Dieſes ift in Nordamerika ebenfalls der Fall. Insbeſondere jind die republifaniiche Re⸗ 
gierungsform, die völlig unbefhränften Rechte ver Preßfreiheit, der Volksverſammlungen und 
Petitionen, die Ausſchließung alle Adels, alle Ungleichheit wegen der Neligion, die Notb: 
wendigkeit des Schwurgerichtd in peinlihen Sachen und in Civilſachen über mehr als 20 Dollar& 
Werth, ferner das Recht, Waffen zu haben und zu tragen, die Sicherung gegen Einquartierung 
und Haus: und Papierdurhfuhung bundesgefeglih für alle Staaten. 15) Auch ſtimmen be= 
kanntlich alle Bereinsftaaten mit ver allgemeinen Bundesverfaflung überein in ver Korm einer 
tepräfentativen Demokratie, mit jener mehr ariftofratifchen und monardifchen Behörde in der 
Trennung von Kirche und Staat wie in der Trennung der gefeßgebenden, vollzichenden und ' 
richtenden Gewalt; ſodaß namentlich auch Diefe Trennung der Gewalten nur Diejenigen für ab: 
folut unausführbarausgeben können, melde die nun mehr als funfzigjährige nordamerifaniihe 
Einrichtung und Erfahrung nicht kennen, nanıentlicdy auch nicht Die dortige ſouveräne richterliche 
Entſcheidung ver Gerichte auch über alle fogenannten Apminiftrativftreitfahen und über die 
verfaffungsmäßige Gültigkeit der Geſetze und Regierungsacte, over diejenigen, welche, ftatt an 
eine organiſche Trennung mit organiſcher Verbindung, ähnlich wie z. B. zwiſchen dem Nerven:, 





15) Rordamerifanifche Gonftitution, I, 9, u. IV, 4; Anbang, Art. 1-12. 


Bund | 141 


Blut= und Gefäßſoſtem, an ein mechaniſch getrennte Audeinanderliegen denken. Auch vie 
ſchweizeriſche Verfaſſung ſichert jene Übereinſtimmung, namentlich die demokratiſche Volks: 
ſouveränetät für alle Cantone. Die drei letzten Merfmale, obwol fie aus der Natur des 
Bundesſtaats fliegen, ſind indeß nicht fo abjolut weſentlich für feinen Begriff wie die fechs 
erften und wie daß folgende zehnte. 

30) Endlich ift der Verein des Bundesſtaats, weil er als wahres Statuöverhältnig auf 
anerkannte höhere Pflichten, nicht blo8 der Regierungen, fondern auch der Bürger ſich gründet, 
aud in Beziehung auf feine Kortvauerder obligationenregtlihen Willfürder Theile 
entzogen. Er iſt alſo abjolut unauflöslich; er ift, im wahren Sinn des Worts, auf Leben und 
Tod geſchloſſen. Einzelne Vereinsglieder, wenn fie, auch nur ihre Gewiflendfreiheit zu retten, 
für ihre individuelle Berföntichfeit auswandern dürfen, haben doch nie das Recht, über die hö⸗ 
here moraliſche Verfünlichfeit de8 Vaterlandes und feiner Unterſtaaten zu verfügen, und ſowie 
der patriotiihe Bürger lieber Habe und Leben ald das Vaterland aufzuopfern verpflichtet ift, 
fo hat auch die einzelne Regierung in der Gefahr für ihre beſondere Griftenz feinen Nechtö- 
grund, das Vaterland preiszugeben und jid von ihm loszuſagen. | ⸗ 

IV. Fortſetzung. B. Der Staatenbund. Der rechtliche Grundcharakter des Staas 
tenbundes oder des blos völkerrechtlichen dauernden Staatenvereins beſteht nach dem Obigen 
Ul) darin, daß in ihm mehrere perſönlich vollkommene ſouveräne Regierungen einen Inbegriff 
ihrer äußern Souneränetätd= oder Regierungsgewaltsrechte dauernd gemeinſchaftlich (zu 
einem juriftiihen Gondominium)) gemacht und fih alfo in Beziehung auffie real bes 
fhränft haben. 

Der Deutihe Bund von 1815 wurde fpäter nach feiner Gründung officiell ein bloßer 
„Staatenbund” genannt 10) und noch fpäter, im erſten Artikel ver Schlußacte von 1820, aus: 
drũcklich bezeichnet „als ein völferrechtlicher Verein der deutſchen ſouveränen Zürften und Freien 
Städte". Auch ift ed unbeitritten, Daß diefer Bund, welcher bei Eröffnung des erſten Freiheits⸗ 
krieges officiel als eine Wiederherſtellung des frühern deutichen Bundeöftaatd oder des Reichs 
angefündigt und verfprodyen und in diefem Sinne größtentheild auf den Wiener Congreß unters 
handelt wurde 17), doch wenigſtens ſcheinbar ſchon in der anerfannt eiligen und unvollendeten 
Redaction jeiner Nechtöverhältnifle vor ven neuen Kriege 1815, noch mehr aber in den fpätern 
Bundesgeſetzen immer mehr den Charakter eines bloßen Staatenbundes erhielt, ſodaß alfo Die 
Entwidelung der deutihen -Bundeöverfaflung die entgegengejegte Richtung der nerbamerifa= 
nifchen nuhm , welche vielmehr aus einem Staatenbund zum Bundesftaat ausgebildet wurde. 
Zur Beranfhauligung der Eharaftere des Bundesſtaats können wir alfo hier bloß beiſpiels⸗ 
weite die ihnen entiprechenden Beſtimmungen des deutſchen Bundesrechts hiſtoriſch ermähnen, 
dagegen müflen wir es lediglich dem Art. Deutfcher Bund überlaffen, zu unterſuchen, ob und 
inwieweit etwa andere Beftimmungen und Verhältniffe, inwieweit iusbeſondere die Abſicht der 
Gründer des Bundes, ihre und der veutfchen Volksſtämme Nechte, Pflichten und Bebürfniffe 
mit jenen Beſtimmungen und mit der Natur eines bloßen Staatenbundes im Widerſpruch wa: 
zen, und ob und melde Nachtheile oder Gefahren und Aufgaben fih an einen etwa theilweije 
fid) widerſprechenden und ſchwankenden Zuftand knüpfen möchten. 

In der angegebenen rechtlihen Natur des Staatenbundes ift es nun enthalten, daß er aud 
nicht ein einziged der Merkmale des Bundesſtaats, fondern weſentlich davon verſchiedene 
begründet: R | 

1) Der Staatenbund hat nit den Staatszweck. Der Zwerkeiner unter mehreren ganz 
fonveränen Regierungen beftehenven , zwar dauernden, aber blos völkerrechtlichen Vereinigung 

eined Inbegriffs äußerer Hoheitsrechte kann fein anderer fein ald der dieſer Hobeitörechte ſelbſt, 
nämlich: die allgemeine dauernde völkerrechtliche Sicherung. Dieje Sicherung ift natürlich Hier 
eine mehrfache: zuerſt die jenes einzelnen Bundesitaatd, und zwar bier wiederum die gegen 
Auswärtige, gegen andere Bundesſtaaten und gegen den Bund felbft ; fürs zweite aber auch die 
Sicherung des Bundes, feined Beitanded und ganzen Umfangs und Gebiets, und zwar bier 
wiederum theils die Sicherung gegen die Bundedregierungen, theild die gegen Ausmartige. 
Man kann dieſen ganzen Zwed in diefem Sinne recht gut fo bezeichnen, wie ihn die Schlußacte 
in demſelben obigen erſten Artikel unmittelbar nad) der Bezeihnung des Deutihen Bundes * 
eines rein voͤlkerrechtlichen Vereins beſtimmt. Gr if nämlich hiernach begründet „zur Bewah⸗ 





16) Praſidialvortrag in der Bundesverſammlung vom 2. Rov. 1816, Rr. 1. 
17) Belder, a. a. D., ©. 42, und die Art. Bäder und Deutſcher Bunb. 
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tung der Unabhängigkeit und Unverleßbarkeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten und zur Er: 
haltımg ber innern und äußern Sicherheit Deutſchlands“. Die frühere Zweckbeſtimmung in 
den Entwürfen: „Sicherung der verfaſſungsmäßigen Rechte aller Klaffen der Nation” hatte auf 
Baierns und Würtembergs Widerſpruch ſchon in der Bundesacte vorläufig weichen müſſen. 
Jetzt in der Schlußacte wurde felbit die Bewahrung der Souveränetät der einzelnen Staaten, 
die in der Bundesacte Art. 2 der Sicherheit Deutfchlands nachſtand, vorangeftellt. Wie wären 
auch wol innere ſtaatsrechtliche Zwecke vereinbar mit einem rein völkerrechtlichen äußern Ber: 
ein, einem Verein blos der Regierungen, welche volltommen fouverän bleiben, deren Unab: 
“ hängigfeit erfler Bundeszweck iſt? 19) Kurz der Staatenbund ift nur ein allgemeiner bleibenber 
völkerrechtlicher Schug- und Trußverein. | 

2) Der Staatenbund ift fein fouveräned Gemeinmefen. Er ift vielmehr, mie die 
Schlußacte in jenem zweiten Artikel in Beziehung auf den Deutſchen Bund weiter fortfährt: „in 
feinem Innern eine Gemeinſchaft ſelbſtändiger, unter fid) unabhängiger Staaten mit wechſelſeiti⸗ 
gen gleichen Bertragsrechten und „DVertragsobliegenheiten‘‘. Der Staatenbund wirb zwar in ber 
Pegel nicht fo unorganifirt bleiben wie ver Rheiniſche Bund und der Heilige Bund. Er mird 
vielmehr, ſowie ja aud viele Privatfocietäten, eine gefellfhaftlihe Organifation und felbfl einen 
Gentralverein von Mandataren der Regierungen haben. Diefe aber bilden Feine wahre Re- 
gierung, fondern nur eine viplomatifche Bereinigung von Befandten, ſowie bie deutſche Bundes⸗ 
verfammlung (nach dem Bundesbeſchluß vom 1. Juli 1824) „einen Miniftercongreß”, einen 
Berein von Diplomaten, welde gänzlich von fpeciellen Inftructionen ihrer Höfe abhängen, 
mithin nur Diplomatifch oder voͤlkerrechtlich unterhandeln, aber nicht eigentlich politifch berathen 
und befchließen. Auch kann in Beziehung auf die dauernd gemeinfhaftlid gemachten und ge⸗ 
meinihaftlic verwalteten auswärtigen Hoheitsrechte von feiten fremder Staaten der Staaten: 
bund, fo wie der deutfche, „als eine in politifcher Einheit verbundene Geſammtmacht“ völfer- 
rechtlich anerkannt werden. Aber felbft bei diefer angeblichen Einheit ſind befonbere völfer- 
rechtliche Unterhandlungen, Bündniſſe, ſelbſt Kriegführungen ver einzelnen Staaten nicht aus⸗ 
geſchloſſen. (Bundesacte 7, Schlußacte 46.) Ein blos völkerrechtlicher Fürſtenverein ift eben 
niemals ein wahres innerliches moralifh perfänliches und ſtaatsrechtliches unter gemeinſchaft⸗ 
lichen hoͤhern Pflichtengefeg ftehendes Gemeinweſen. Es fehlen ihm daher auch alle Folge⸗ 
rungen deſſelben. | 

Es ift A. in dem Staatenbund, und namentlich) auch in dem deutichen, die Stimmenmehrheit 
keineswegs allgemeinund von felbfl und abfolut gültig. Freilich laſſen gemöhnlid) 
bloße Miteigenthümer und Geſellſchaftsgenoſſen in ihren gemeinfchaftlichen Angelegenheiten vie 
Stimmenmehrbeit als ein natürliches Auskunftsmittel für die Vereinbarung in ihrer Verwaltung 
gemeinſchaftlicher Angelegenheiten theilweife fo lange bedingt gelten, wie fie ihnen nicht verlegend 
oder dem Vertrage mit feinem Zweck widerſprechend fcheint. Sobald aber letzteres der Fall ift, 
oder auch in den wichtigften Fällen, gilt ftet8 der Widerſpruch, und e8 kann nur durch Belaffung 
beim Alten oder durch neuen Vergleich, oder, wenn fo wie im Privatftand ein ſouveränes Staats- 
gericht für die Parteien exiſtirt, durch Rechtshülfe, fonft durch Krieg, endlid dur‘) Trennung 
der Streit befeitigt werden. Der Deutfche Bund bat fogar noch ausdrücklich für alle wichtigern 
Punkte auch felbft jene bedingte Stimmenmehrheit ausgefchlofien und nur die Stinmen= 
einhelligfeit, d. h. alfo unbedingt jeden beliebigen Widerſpruch jedes einzelnen, ald Hödftes 
Geſetz erklärt, fo namentlich in Beziehung auf alle Auslegungen, Veränderungen und neue Be⸗ 
fimmungen von Grundgefegen, auf alle organischen Bundeseinrichtungen und Beſchlüſſe, ferner 
bei Aufnahme neuer Mitgliever und Religiondangelegenheiten, fowie in Beziehung auf Alle fo: 
genannten Jura Singulorum. Dahin aber. gehört namentlich alles, was die beſondern intern 
Berbältniffe der einzelnen fouveränen Bundesftaaten angeht, wie 3. B. die gemeinnügigen 
Anoronungen u. |. w. 19) 

B. Die fouveränen Regierungen find im Staatenbunde durchaus feiner oberherrlichen 





18) ©. Bundesacte, 1,2, 7; Schlußacte, 1—4, 9, 10, 13, 15, 17, 25, 55, 56, 60, 64—66, 75 


und bie Gompetenzorbnung von 1817, $. 223. Diefe legtere fagt: „Da der Begriff voller Souveränes . 


tät ber einzelnen Bundesſtaaten ver Bundesacte zu Grunde gelegt ift, fo liegt —— jede Einmi⸗ 
ſchung ber Bundesverſammlung in die innern Abminiſtrationsverhaͤltniſſe außerhalb ber en ihrer 
Eompetenz.“ m über die Auslegung bes Bunbeszweds: Welder, Über Bundesverfaffungen, ©. 43 fg., 
und oben ©. fg. Darüber, daß der Deutfche Bund alle oberherrliche Gewalt ausfchließt und nur 
Eorietätsrechte kennt, ſ. auch Klüber, Öffentliches Recht, $. 104, 214. 

19) Bundesacte, 7; Schlußacte 13, 15, 25, 53 und bie letzte Note. 
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Regierungsgewalt unterthan. &8 gibt in ihm mithin a) keine wahre fouveräne Geſetzgebung 
über fie. Miteigenthümer und Soeietätögenoffen nennen zwar durch jene bebingte Stimmen- 
mehrheit und durch Stimmenmehrheit angenommene Regeln, wenn fie vauern follen, faft ſtets 
Geſetze, aber in Wahrheit find e8 doch nur bloße Societätöverträge und Beichlüffe. 

b) Ebenfo wenig find die ſouveränen Fürften wahren Gerichten untertban. Sie erfennen 
nur Vergleichs⸗ oder Schieds⸗, fogenannte Ansträgalgerichte, wie ver Deutfche Bund in Streitig- 
Teiten der Bundeöglieder untereinanver. Zu ihnen gehört gewiffermaßen auch ver Fall, wenn 
Bürger blos deswegen eine Forderung nicht befriedigt erhalten, weil über die Verpflichtung zu 
biefer Befriedigung die Regierungen im Streite find.20) Es war alfo ganz conjequent, daß 
Baiern und Würtemberg, als fie buch ihren Widerfpruch auf dein Wiener Congreß bewirften, 
daß eine definitive Drganifation des Bundes ald Bundesftaat, welche die übrigen Bundesglieder 
beabſichtigten, wenigftens vorläufig aufgefhoben wurde, auch dem früher beabjichtigten Bundes⸗ 
gericht widerſprachen und vorläufig nur eine Anorbnung eines Schiedsgerichts bewirkten. 21) 
Es gibt jegt nur eine Vermittelung durch ven Bund, die man im äußerften Fall durch wechſelnde 
Schiedsgerichte bewirkt. Und damit ja fein Schein einer Verlegung der Souveränetät da fei, fo 
vermittelt auch nur in jenem Kalle ein beſonderes Schiedsgericht, das ald Organ ber ftreitenden 
Theile gebilvet wird. 

c) Aud einer wahren fouveränen Vollziehungs= und einer gefeglihen Zwangsgewalt find 

im Staatenbunde die fouveränen Regierungen nit unterthan. Es gibt hier nur eine mehr 
oder minder zum voraus regulirte Kriegdgewalt. Zwar aud Miteigenthümer koͤnnen, folange 
fie wollen und fich nicht verlegt halten, ſich ſchiedsrichterlichen Vermittelungsausfprüden und 
ſelbſt Gefellihaftsftrafen unterwerfen. Und fie werden, auf billigen Sinn und Vereinbarung 
rechnend, oft wohlthun, ſich geſellſchaftliche Vermittelungsbehoͤrden, Conventionalſtrafgeſetze 
und ſelbſt Executionsordnungen zu errichten. Aber ſobald ein Societätsgenoſſe widerſpricht 
und fich verletzt glaubt, iſt wieder nichts übrig als jene Belaſſung beim Alten, Unterhandlung 
und Vergleich, im Privatſtande Rechtshülfe, ſonſt Krieg, endlich Trennung. Auch infofern 
hängt im Staatenbunde, wie in Deutſchland, die Vollziehung jedesmal von dem Willen der 
einzelnen Bundeöregierungen ab, als nur fleim Beſitze der ſtehenden Heere und ber Beſteuerungs⸗ 
gewalt find und Durch ihre jevesmalige Stellung und Leiſtung ihrer Eontingente und Beiträge 
für jeden Fall vem Bunde ald Mittel erſt darreichen und alfo hierdurch und durch Buͤndniſſe zu 
kriegeriſchem Widerſtande fähig jind. | 

CundD. Somit erkennen denn wirflih im Staatenbunde die fouveränen Regierungen 
feine wahre Gehorſams- oder Unterthanenpflidt und feine Aufhebung 
oder wejentlide Beſchränkung der Souveränetät, am wenigften ver perjönlichen, 
oder ihrer ſouveränen Würde an. " 

Zwar widerfpricht man viefen Kolgerungen und zum Theil gewiß aus loͤblicher Abficht, weil 
man biefelben nicht für Heilfam Halt. Aber vor allem ift es heilſam, bag man die Sachen fehe, 
wie fie in Wahrheit find, und confequent bleibe. Würden fie aldvann ala nicht gut befunden, 
nun dann ſuche man auf rechtlichen Wegen zu wirken, daß fie befler gemacht werben. Dazu ift 
dann die richtige Einſicht der erfle Schritt. 

„Barum aber”, fo fragen die Gegner in Beziehung auf den Staatenbund im allge- 
meinen, „warum follte ein folder Bund feine wahre, Teine fouveräne Geſetzgebungs-, Richter: 
und Zwangs - und Vollziehungdgewalt haben können?” Nun weil e8 keinen viereckten Kreis 
und fein rundes Viereck geben kann; weil ferner auch alle noch fo mohlgemeinten verhüllenden 
Worte nicht die logifche und natürliche Gewalt und die wahren Namen der Dinge umändern. 
Das vermag, nach des despotiſchen Juſtinian Zugeſtändniß, felbft feine !gefeßgeberifche Auto⸗ 
rität eines Senatord over Imperatord. 22) Geſetzgebungs-, Richter: und Vollziehungs = ober 
geſetzliche Zwangsgewalt eines gefellfhaftlichen Vereins, gerade die weſentlichſten Kolgen und 
Merkmale ver ſtaatsrechtlichen Vereinigung, gibt es nicht ohne file. Bei gleihen und felbfländi- 
gen Sorietätögenoffen oder Theilnehmern an einem Miteigentfumsverhältniß, nach welchem 
Recht in der Welt hat man hier jemals der Mehrheit ver Nichteinwilligenden gegen diejenigen, 
welche fi zu unterwerfen oder etwas zu thün für nicht fehuldig erklärten, welche die Mehrheit 


21) Mläbers Überhait, 1731 Wunbesbefätuf vom 16. Juli 1817 
91) Rüber’s Überficht, I, 173; Bunbesbefchluß vom 16. Juli 1817. | 
22) De usufr.. L. 2; De usufr. ear, rer. Nec enim naturalis ratio auctoritat® senatus com> 
'mutari potuit. _ E i 
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im Unrecht gegen ſich glaubten, irgenbeine ſouveräne Geſetzgebungs-, Richter⸗ und Zwangs⸗ 
gewalt, den Weigernven dagegen eine Gehorſams- und Unterthanenpfliht zugeſprochen? 
Könnte man aber ftrenger fein und anderes heftimmen bei einer rein völkerrechtlichen Vereim- 
barung völlig unabhängiger fouveräner Geſellſchaftsgenoſſen oder von Regenten mit wechjel- 
feitig gleichen Vertragsrechten und Verpflihtungen? Böllig jouveräne Regenten im vollen 
Beſitz der Regierungöfouveränetät über ihre Staaten und body unterthänig und gehorjfams: 

pflichtig, felbft da, wo fie etwas ihrem und ihres Landes Recht und Wohl ganz widerſprechend 

finden, wo fie ed ald von andern Genoffen over ihrer Mehrheit mit Unrecht gegen den Vertrag 

geforbert glauben! Unterthänig, obgleich fie in ihrer rein völferrechtlihen Vereinigung durch 

die Natur derſelben oder durch ausdrückliche Erklärung ald erfled Brundgefeg, als Grund⸗ 

bedingung und erften Zweck ihrer Vereinbarung die Bewahrung der Unabhängigkeit und Un- 

verleglichkeit dieſer Souveränetät an die Spige flellten! Vereinige ſolches, wer fann und mag! 

Und antworte man, ob manglaubt, ein mächtiger Societätsgenoſſe würde etwa dad, was ihm 

die Mehrheit gegen ven Societätövertrag und fein Recht Verletzendes oder ihm mefentlih nach⸗ 

theilig Scheinendes zumuthet, eine unterthänige Gehorſamspflicht anerkennen? Sollen e8 alfo 

nur die Mindermächtigen? „Aber“, fo jagen andere, „wie fol venn der Bund beftehen, „wenn 

ihm und feiner Stimmenmehrheit nicht bei Gollijion Der Anfichten die höchſte Entſcheidung zu: 

ſteht?“ Aber fo antworten wir, wie fol deun die unverlegliche Souveränetät der Bundes: 

regierungen und ihrer Staaten, diefe Grundlage und biefer erfle Zweck ihres Bundes und feine 

ganze völkerrechtliche Natur, ja wie foll ferner die in den Landeöverfallungen der jouveränen 

Staaten anerfannte Pflicht ver Erhaltung der Souveränetät und der Verfaflung beftehen bei 

jener abfoluten Unterorpnung unter die jie verlegenden Mehrheitsbeſchlüſſe anderer Regie— 

rungen? Gibt es nicht eine gewille Bürgfchaft in dem dauernden gemeinſchaftlichen Interefle, 

gibt es nicht Unterhandlung und Vergleih, Belaffung beim Alten, als Mittel des Beſtandes? 

Und fann man mit einer bloßen Beforgniß gewifler Gefahren, die doch nie und nirgends ganz 

verſchwinden, die rechtlich anerkannte Natur der Dinge ändern? Auch im einfachen Staat if ja 

Gefahr der Unordnung durch Colliſion der Anfiht zwiſchen Fürſt und Ständen. Gibt deshalb 

etiva das engliiche Staatsrecht dem Parlament die Pflicht ded unbedingten Gehorjams da, we 

ihm eine Borderung der Regierung rechtöwidrig oder eine Einwilligung ſchädlich erjcheint? 

Ind doc ift die Einheit im Staat anerkannt noch flrenger, noch unentbehrlicher als in jevem 

Bande. Nichts ift verfehrter al8 die Annahme einer ſolchen Abfolutheit menfchlicher Organe 

in den unvollfommenen, relativen menſchlichen Berhältniffen. (S. den Art. Cabinetsjuftiz.) 

Hielte man aber wirflich fouveräne Gejeggebungs =, Vollziehungs- und Richtergewalt für un: 

entbehrlich in einem Bunde, nun fo bliebe nichts übrig, ald den Staatenbund in ven Bundes: 

ftaat zu verwandeln. Wer den Zweck und die VBortheile will, der muB auch die Mittel uno vie 

Dpfer wollen. Im blos völkerrechtlihen Verein dagegen, da bleiben ſtets die Regierungen 

völlig fouverän und find alfo weder, wie in einem ſtatus- und ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe, 

einer jouveränen Gewalt, noch einem höhern gemeinſchaftlichen Pflichtgefeg ded Vereins und. 
eined duch ihn begründeten Vaterlandes unterthan. Hier erfennen ſie nur ihre eigene ſouve⸗ 

räne Regierungsüberzeugung fowie das Recht und das Wohl ihres befondern Staats als ihr 
hoͤchſtes, als ihr fonveräned Gefeg an. Lind ſowie bloße Miteigenthümer und Gefellihaits- 

genoflen im PBrivatitande ninnmermehr vie Rechtöpflicht anerkennen, jich allem, was ihnen etwa 
unrecht, vertragswidrig oder verberblich ſcheint in den Beſchlüſſen ihrer Genoſſen, zu unterwerfen, 

fo werden nody mehr hier die Bundesregierungen das Recht, ja in Beziehung auf ihren eigenen 
Staat Häufig die Pflicht behaupten müflen, fi dagegen zu fehügen und zu wiverfegen. Dazu 

en bier nicht, fo wie im Privatitande, höhere Gerichte, ſondern Die voͤlkerrechtlichen Mittel 
gegeben. 

3) Der völkerrechtliche Staaten: oder Regentenbund geht nicht wejentlih auf die in— 
nern Verhältnijfe der einzelnen Bundesſtaaten und begründet feinen unerichöpflicen 
Inbegriff ſtatusrechtlicher Rechte und Prlichten. Er begründet nur die zur völferrechtlichen Siche⸗ 
tung nötige dauernde Vereinigung und gemeinichaftliche Verwendung äußerer Hoheitsrechte, 
wobei vie Pflichten aus den Rechten jich ableiten, und nicht umgefehrt. Die innern flaatörechts 
lihen Berhältniffe jedes einzelnen Bundesſtaats erfheinen hier, auch wenn fie für gemein: 
nügige Zwede in Anſpruch genonmen werden (jo wie ebenfalls im Deutfchen Bund), ald Jura 
Singulorum. 2°) Wenn etwa durd den befondern, einftimmigen, voͤlkerrechtlichen Bundesvertrag 





23) Welder, a. a. O., ©. 46, 48, 51 und oben Nr. 2,A.. 
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eingeine · Veſchraͤnkengen beriimsiern Rauköreigliihen erhälikifie ſtattfinden, ſo finuintefe®sihz 
zeine ſtaatsrechtliche Servituten. Aus dem Bundetzwech einer rein volkerrechtlichen Stjerung ' 
an ſich fließen ſie micht. Ja ſie widerſprechen eigentlich der Grundbedingang und dem Zweck veB 
VBondes, der vollen Souveräͤnetůt und ihrer Bewahrung: Die Rechtsvermuthung ſtreitet alſo 
genen Be, und ſie ſins la Ausnahmen zu behundeln und ſtreng auszulegen. Auch bürfen ſolche 
Vexeinbarungen, wenn fie den Staatenbund nicht wett feinem eigenen WBefen in gefährlicken 
Widverſtreit bringen ſollen, nur möglicgf wenig in das Innere eingvelfenbe Beſtimmungen be= 
treffen, und nur ſolche, die wegen beſonderer Ausnahmsverhältniſſe für:den Zweck ver volker⸗ 
rechtlichen Sichenung als wahrhaft unentbehrlich erſcheinen. Auch Dürfen fie natürlich, wenn ſie 
nicht blos bie der Regierung allein üͤberlaſſenen Hoheitsrechte betreffen, die allgemeinen, natur⸗ 
rechtlichen und verfaſſungsmäßigen Freiheitä⸗ und Ginwilligungsrechte der Bürger und ver 
Stände in ven Wereinsſtaaten nicht verlegen, ober nur mit deren Zuſtimmung begründet werden. 
Denn für ihre Verfaffungsrechte find. ja die Werträge mit fremden Regierungen Verträge unter 
duitten. Ihre verfaflungsmäßigen Mechte koͤnnen nur auf dem verfaffungemäßigen Wege ge- 
ändert werben. 2%) Ihr ganzer Rechtozuſtand aber wäre jedenfalls aufgehoben, wenn Bund 
ſolche Berträge mit — Regietungen ihr wahres inneres Rechtöverhältniß beliebig samt 
dert werden könnte 

4) Der Staatenbunb if feiner Natur nach fein: are national und salertänkt: 
ſcher Berein. Zwarwerden in der Regel nur aneinander grenzende Staaten, welche durch gewiſſe 
bleibende gemeinſchaftliche Verhaͤlmiſſe und Beduͤrfniſſe dauernd ihrer gemeinſchaftlichen Hülfe 
für ihre Sicherung zu bebhirfen glauben, einen Staatenbund eingehen. Und ihr gemeinſchaftlicher 
Länberumfang wird in Beziehung auf die voͤlkerrechtliche Vertheidigung das Vundesgebiet 
bilden. Als ein blos von ven Regenten, vielleicht mit Fürſten fremder Nationen, abgeſchlofſener 
blos außerer voͤlkerrechtlicher Bertrag aber vereinigt er natürlich nicht alle Regierungen und 
Bürger auf eine innerliche Weife unter dem höhern allumfaſſenden Pflichtgeſetz eines gemein 
ſchaftlichen Vaterlandes und eines nationaben Menſ⸗ chheits zwecks. Dieſes wird doppelt 
klax, denn: 

5) Der Staatenbund genranhen Höfen er nur Staatenbund fein will, auch für bie Buͤr⸗ 
ger feine Thellnahme am Bund, keine wirkliche Mitgliedſchaft, fein Bürgerrecht, mithin auch feine‘ 
Bürgerpfliät und feine Unterthänigleit gegen den Bund als foldgen, kein doppeltes Unter- 
thbauenverbältnig und Bürgerrecht. Buntaögefehe verbinden hier pie Bürger nur, fofern 
fie alo Landesgeſetze aufgenommen unbpublicitt wurden. Dieſes gilt auch im Deutichen Bunde.25) 
Es fcheint überhaupt fpäter-diefe Seite des Bundes gegen manches Entgegenftebenne mehr und 
mehr ausgebildet morben zu fein. Es wurdr der Verein erft jpäter ein volkerrechtlicher Kürften- 
verein genannt, indeß gehört mol hierher aud die Aufhebung aller Öffentlichkeit feiner Ber: 
handkungen, fogar eines Thells feiner Beichlüfle und Die Aufhebung ber hierdurch and durch 
preßfreien Ausprud der Öffentlichen Meinung und freies Petitionsrecht zu bewirkenden astiven 
Theilnahme der Nation an den Bunveöverhältniften. Hierhin würde ferner der außfchließliche 
Borbehalt des Auslegungäredhts der Bundesgefehe für die Bunveöverfammlung 2°) gehören, 
wenn berfelbe, wie nad, ver Meinung mander; fich wirklich nicht blos auf Die authentiſche 
Außlegung (das heißt eigentlich neue grunnverfaffungsmäßige Beftimmungen) bezöge, ſondern 
ſelbſt auf die doctrinelle Auslegung. Die letztere muß uber anerfannt demjenigen, welcher 
irgendeine Theilnahme an einem Redtänerhälmiß. und felbft and) nur eine mittelbare rechtliche 
Verpflichtung durch daſſelbe erhalten ſoll, ſtets zuſtehen. Rechtliche Verhaͤltniſſe und Grund⸗ 
verträge ſich durchaus gegenſeitig. Jeder Theil hat das gleiche Recht fie (doctrinell) auszulegen, 
und zu bourtheilen, was er für Rechte und Pflichten durch den Vexein erhalten hat. Nur Ver⸗ 
ftändigung, Vergleich oder:ein unvartetiſcher Richterſpruch kann den Darüber etwa entſtehenden 
Streit abſolut beendigen. Nach dem Bisherigen würde alſo diejenige Gewalt, welche einer Na⸗ 
tion, Die zu einem Bundesſtaat berechtigt iſt, denſelben vorenthalten und flatt beffelben einen bloßen 
—— gründen wollie, dieſelbe rechtswidrig des hoͤchſten menſchlichen Gutes, ves Vater⸗ 
landes und vaterländiſchen Staatsbürgerrechts berauben. Sie würde ihre Brriegung verdop⸗ 
peln, wenn He dabei noch dem Verein nur der Regierungen des Siaatenbundes Eingriffe 





24) Schlußarte, a — a. a. D.. S. 46 ſjgg. 3 
235) Schlußacte, A ü 

26) Schiußacte, dt. 8, 17 und  Bundestefätug vom 11. Der. 1829. 
Staatss?eriton. II. a 
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in das innere Redhtönschättnif der Blrger der Gosverfiaaien eriauben una fo auch deren Aue 
bildung zu einem freien Geweinweſen verhindern wollte. 

6) Der Staatenbunb, inobeſenbere auch ver deutſche, begründet, inſofern ex wirklich nur rri⸗ 
ner Staatenbund bieiben will, auch keine Bolko repraͤſentation neben ber Regierungs= 
repräfentation am Bundeſtage. Zwar wird der dauernde Staatenbund ber Megel nach wine 
dawernde Organifation für jeine Zwecke haben. Es iſt aber nicht vie obige fr den Bunbeöflaat. 
Gewöhnlich wird, wie im Deutſchen Bunde, eine Bereinigung voller rechtlicher ber diplomatiſcher 
Abgeorhneien der Regierungen ber. einzelnen Bundesſtaaten jeine Angelegenheiten beforgen, - 
welche aber hier ſtets nech den befonberm Inftructionen ihrer Regierungen handeln und aß- 
flimmen. Wegen des Bundeszwecks und zur vollkommenern Vertretung des Bundes g 
andern Regierungen wirb gewöhnlich eine einzelne Bundesregierung ald Bräfidentihaft we⸗ 
nigftend beflimmte Rechte der formellen Geſchäftsleitung, oder als Vorort oder Hegem on 
ausgedehntere Repräfentationd: und Oberleitungsrechte erhalten. Auf eine ſehr natürliche 
Weiſe wird die gegenſeitige Vergroͤßerungs- und Eiferſucht unter ſouveränen Staaten bie 
mädtigften Bundesſtaaten zum Streben nad dieſer Hegemonie und zu ihrer möglichen Aus⸗ 
dehnung veraulaflen, ſobald nıehrere mächtige da find, auch zum innern Zwieſpalt treiben. 
Die Beifpiele macedonifcher und römiſcher Hegemonie und auch Beifpiele and unferes aller- 
neueſten Zeit veranſchaulichen dieſes und ebenfo die Gefahren für vie Selfflänbigfeit ber 
Bundesregierungen wie fire die Kreiheit und ben Frieden der einzelnen Bunbesländer ımb für 
den Beftand ned ganzen Bundes. Die allein gegenfoldes Unheil ſchützen de Gegen = 
wirfung einer patriotifchen Nationalrepräfentation fehlt dem Staatenbunde. 

7) Er entzieht auch den Bundesregierungen nit die äußern Hoheitsrechte, 
das ſtehende Kriegäheer und einen Theil der Befteuerungsgewalt. 

8) Gr fließt auch eine Herrihaft ver Bunpesregierung über linterthanen- 
länder und fremde Staaten nicht aus. 

9) Er fordert und garantirt auch nit eine Gemeinfhaftlidkeit des in: 
nern Staatsrechts. Es wäre dieſes jedenfalls alsdann eine Taufhung, wenn im Bun 
deövertrag gewiſſe Grundlagen, z.B. Stände, Prepfreiheit u. f. w. , beſtimmt würten, und 
nun beunoch feine Einmifhung und fein Zwang in Beziehung aufdiefe Innern Verhältnifſe flatt- 
finven; ſodaß die einzelnen Bundesregierungen entweder gar nichts oder beliebig unter jenem 
Namen: Stände u. f. w. gerade dad Entgegengefete geben, oder endlich dad Gegebene wie 
derum zerflören könnten. Auch hier Hulvigt der Deutiche Bund wenigftens inſofern ver Ratur des 
Staatenbundes, ald er fpäter ausdrücklich erflärte, pie Beftimmungen ver ſtändiſchen Verfaflungs: 
verhäliuiffe feien den befondern Regierungen, Ständen und Landesverfaffungen zu überlaften, 
die Bundesgewalt miſche ſich in Streitigkeiten darüber nit ein, und dieſe Berfaflungen ſtänden 
auch nicht unter der Garantie des Bundes, fofern er nicht, mad auch jebe andere politifche Macht 
gegen andere Staaten thun darf, eine befondere Garantie einer einzelnen Berfaffung zu über- 
nehmen für gut fände.27) Auch hat ed wol bißjept wenigſtens nicht ven Auſchein, ald werde 
die Bundesgewalt felbft nur die Einführung wahrhafter landſtändiſcher Berfaffungen mit den 
wefentlichften, ſchon in dem hiſtoriſchen und allgemeinzechtlihen Begriff nerfelben mit abſoluter 
Nothwendigkeit gegebenen Rechten, mit Rechten , wie ſie alle Verhandlungen über ven Bundes⸗ 


- vertrag als weſentlich bereits anerkannten, überalf da ind Leben rufen und erhalten, wo fle, nun 


beinahe ein halbes Jahrhundert nad) der Gründung der Bundesacte und des 13. Artikels in der⸗ 
jelben , in folcher Geftalt noch nicht eriftiren. 

10) &8 ift endlich der Staaten bund auch nicht abſolut und felbfi auf nie Gefahr für vie 
Eriftenz ver Vereinsſtaaten unauflöslih. Zwar ift er allerkings, forwie ja jedes Miteigen- 
thumsverhältniß, feiner Ratur nad dauernd. Man wird ſchon darum nicht mit vielen ven Staa⸗ 
tenbund für ganz ebeufo temporär und unbedingt jederzeit unaufloͤslich erklären können wie das 
Bündnis. Aud wird er in vem Gedanken der Fortdauer feines Berürfniffes und Zwecke (fo: 
wie indeffen der Erklärung nad freilich aud viele Sorietätönerträge und bloße voölkerrechtliche 
Bündniffe) für immer gefchlofien. Vielleicht können anch viele Vereinsſtaaten fihon bei Ein⸗ 
gehung bed Staatenbundes von der Anftcht ausgehen, fie mürben ihrer Sicherheit megen eine 
Trennung einzelner Bundesländer vom Bunde felbft durch Kriegsgewalt hindern. Aber bei 
6108 fachlicher Gemeinſchaft kann jeder Miteigenthüner Auflöfung forbern,. und wenn wirflid 
dem Staatenbunde die Unterordnung unter ein fouveräned Vaterland und allumfaſſenderes hö⸗ 


27) Schlußache, Art. 60 und 61. 
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heres Vittchtgeſetz Fehlt, wenn wicküich Hehe gang Te 
gierungsßiberzeugung vor dem Recht und Wohli 
anerkennt, wir man alsdann Über die Folgen 
Wird man durch ihnen widerſtreitende wohlgeme 
fie eine fouveräne Regierung ‚ wenn fle das Halte 
ihre Griftenz gefährdend hält, dieſelbe zur Aufc 
Btüte beſtimmen zu koͤnnen glanben? Wo blieb 
zur Theilnahme an einem Stantenbunde? Da, 
hößeres Pflichtgefeg vegiert noch Durch Dieied an sun sewsuwegs, wichg x 
zufammengehaften wird, da kann leicht das fouveräne politifche Intecefe einpelnen Ser 
andern und den Bund für Ach zum Mittel machen. Wenn nun der kräftige —æS J 
Gemeingeiſtes und der nationalen Repräſentativn des Ganzen fehlt, werben da nikt nie Br 
legten in ihrem fouveränen Staatöprincip Hülfe ſuchen? Freilich, bei dem Gericht Ennen — 
nie fo, wie im Privatſtande hei Miteigenthums- und Societätsverhältniſſen ein Rechtsurthei 


auf-Iheilung und Trennung der Gemeinſchaft erhalten Wer aber den Gefahren einer Tren- - 


nung anderer Art vorbeugen will, der vente nicht auf Worte, fondern auf die Sachen und ihre 
entfprechende Geftaltung. Nur die unfterbliche, gemeinſchaftliche Vaterlandspflicht und Natio- 


nalitär, vie ewige Pflicht fire ‚fie und die zur Sprache gebrachte wirkſame Nationalgefinnung 


machen einen Bund wahrhaft unauflöslich und ewig. 

V. Kortfegung. C. Das Staatenbündniß, die Allianz. Der rechtliche Grundcha⸗ 
rakter dieſes blos obligationenrechtlichen, völferrechtlihen Geſellſchaftsvertrags befteht nach ſei⸗ 
nem Begriff (f. ID darin, daß er lediglich eine obligationenrechtliche Societät unter nicht einmal 
real befchränften, fondern gänzlich fouveränen Regierungen bildet. In feiner rechtlichen Natur 


ift es nun enthalten, daß er ebenfalls nicht ein einziges jener Merkmale des Bundesftaats und - 


ſelbft nicht einmal die wichtigſften des Staatenbundes begründet. 1) Sein Zweck iſt weder, fo 
wie-im Bundesſtaat, der Staatszweck, noch auch, fo wie im Staatenbund, die allgemeine dau⸗ 
ernde oölkerrechtiiche Sicherung, ſondern nur bie fpeciell verfprochene, beftimmte, gegenfeitige 
Leiftung. 2) Er begründet weder, fo wie der Bundesſtaat, ein ſouveränes Gemeinwefen, noch 
auch, ſo wie der Staatenbund, eine reale Gemeinfchaft eines Inbegriff von äußern Souve- 


rãänetaͤtsrechten und nicht einmal, wie dieſer, eine bedingte und befhränfte Stimmenmehrheitd: ' 


entfheidung, fondern nur ganz freie®, diplomatiſches Unterhandeln im Namen der einzelnen 
verfiedenen Verbündeten. Diele vorlibergehenve Allianz wird aud) von andern Staaten gar 
nicht als wahre politiſche Einheit anerfannt. 3) Er hat feiner Ratur nach weder, wie der 
Bundesftant, zugleich die innern und bie äußern Verhältniffe, noch, wie der Staarmbund, 
die äußern, ſondern beftimmte, bald auf einzelne innere, bald auf einzelne äußere Verhältnifſe 


ſich beziehende Reiftungspflichten zum Gegenftand. 4) Er ift weder Natlonalverein, wie der 


Bundesſtaat, noc begründet er, wie der Stantenbund, ein Bundesgebiet, noch fegt er, mie der 
legtere, aneinander grenzende, durch bleibende gemeinſchaftliche Verhältniſſe und Bedürfniſſe 
auf gegenſeitige Hülfe angewieſene Staaten voraus, ſondern nur ein beſtimmtes, im völker⸗ 
rechtlichen Verkehr entſtandenes, vorübergehendes Bedürfniß. Ihm find natürlich auch die 
Merkmale 5) 6) 7) 8) und 9) des Bundesſtaats fremd. Namentlich Hat er in ver Regel gar 


feine Organifation, nicht einmal die des Staatenbunded. Er ift envlich 10) auch weder, wie ver ' 


Bundesftaat, abfolut unauflöslih, noch auch, wenigſtens feiner Natur nah, im allgemeinen 
dauernd, fo wie ver Staatenbund. Sowie vielmehr bei jedem Societätsvertrag, felbft wenn. 
feine Worte auf immerwährende Dauer lauten, jo können auch in ver Allianz die völlig-ge= 
trennt nebeneinander ſtehenden und pro rata berechtigten Gefellfchaftögenoflen völlig rechtlich 
ſtets die Sorietät für die Zukunft auffagen. (S. Allian;) 


VI. Ein prüfender Bli auf die bisherigen Theorien Über Bunbesverhältnifle. 


War das Bisherige eine folgerichtige Entwickelung der richtig aufgefaßten verſchiedenen Natur 
der Bunbesverhältnifle, fo bedarf e8 feiner ausführlichen Prüfung und Widerlegung der fruhern 
Theorien über das Bunvesfgftem.2°) Der allgemeinfte Fehler jener frühern Theorien iſt ed, 





38) Zur Literatur dieſer wichtigen Materie gehören, nähft andern Bearbeitungen beſonderer eg 
desrechte und ben bereits angeführten Schriften, vorzüglich: S. Pufendorf, De systematibus, CIWR.: 
in den Dissert. acad. (Upfala 1677), S. 120; I. €. Wieland, De system. civit. (8eivzig 177 ie ch 
in Opusc. Fascic., I, 1790); St.Croix, Des anciens gouvernements (Barie 

0° 
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daß fie die Staatenvereine nur nach nummefentligen und zufältigen Apishiehen ‚ht aber 
nach der wefentlih verſchiedenen Natur der Rechtsverhältniſſe abthailen. Die- davon iſt 

daß fie mithin auch gerade Die wejentlih verſchiedenen Merfmale der verſchjiadenen Staaten: 
vereine überfehen und vermifchen. So ift ed z. B. wol gewiß unrichtig, wenn mas — um 
von frühern Irrthümern und weniger bedeutenden Schriftflellen abzuſehen — mit manchen 
hochverdienten Publiciften, namentlih mit Klüber und Behr, das charakteriſtiſche Merkmal des 
Bundesſtaats in ein monarchiſches Oberhaupt oder auch in eine beſonders oxrganilirte Megierumng 

fept. Denn wie ſchon Pufendorf bemerkt, die auerfannte, umfafiende, abſolut gältige Stimmen- 

mehrheitsentſcheidung begründet ſchon eine Staatögewalt, ja in. einfachen Demokratien, welche 

doch wirkliche Staaten find, die einzige. Auch ift Gleichheit der einzelnen Vereinsſtaaten nicht 

das genügend unterfcheivende Merkmal des Staatenbundes im Gegenfag des Bundesſtaats 

Die wahre verhältnigmäßige Gleichheit und, was dad Beſte ift, Die Garantie derſelben gibt im 

Bundesſtaat die verfaffungsmäßige abfolut gleiche Nepräfentation aller. Regierungen im frei 
berathenden Senat und die Der Seelenzahl entjprehende in ber Nationalrepräfentation, unb 

vor allem die Natidnalkraft. Im Staatenbund Dagegen waren da wol bie Heinen Staaten 

mit Napoleon, ober früher die Bundesflaaten Roms mit Nom wirkli gleich? Im Bundes: - 
flaat gelten hier die Sachen, im Staatenbund die Worte. Richtig iſt ed ferner, wenn Titi⸗ 
mann ©. 6 und 14, gegen Anſichten anderer (felbft gegen die von Pfiser, ©. 187), dem bloßen 
Staatenbund eine wahre höhere Zwangsgewalt ganz abfpricht (ſ. vorhin III, 2 u. IV, 2). Mu 
Unrecht aber fpricht er auch ſelbſt dem Bundesſtaat jede Einmiſchung in innere Angelegenheiten 
und jeve Competenz des Bundesgerichts in Streitigkeiten zwijchen Regierung und Bolfab(IY, 2) - 
Ebenſo unrichtig gibt er auch allen Staatenvereinen blos den Zweck der äußern Sicherung. 
Diefed thut auch eine der geiftreichften Abhandlungen über die Bunnesverhältnifie, vie vom 
Zachariä. Aber ver Bundesſtaat hat ven Staatszweck, alio mehr ald bloße Sicgerheit , und. pas 
bloße Bündniß bat, fowie z. B. ein Handelsbündniß, nit einen andern Zweck als den der Si⸗ 
cherung (U, 1; IV). Unrichtig und zugleich im Widerſpruch mit feiner eigenen Behauptung: 
daß der Staatenbund „die innere Souveränetät ber Vereinsſtaaten ſchlechthin ungeſchmälert 
„laſſe“, jtellt auch Zachariä als” unerlaßliche Forderung aus der Natur des Staatenbunbeg “ 
die folgenden auf: Übereinſtimmung dev Verfaſſungen der einzelnen Bereindflaaten, wenig: 
ſtens in ihren Grundlagen (IV, 9); ferner freie Waarendurchfuhr dur alle Vereinsſtaaten, 
und dann Aufftellung einer Bundesmacht, eines Bundesgerichts und einer wahren Richter: 
gewalt und Entfheidung aller Streitigkeiten auf dem Wege Rechtens; endlich eine Veſchraͤn⸗ 
fung der Verträge der Vereinsſtaaten untereinander und mit fremden Staaten, jogar bis zur 
allgemeinen Nothwendigkeit der Ratification dur ven Bund (IV, 2 u.7). Gbenfalld un: 
richtig und im Widerſpruch mit jenem beſchränktem Zwed der Sicherung gibt Zachariä dem 
Bundesſtaat eine mit hinlängliger Macht unbeſchränkte Stimmenmeprheitdentfheidung, uns 
zwar fogar über die innern Berhältniffe der Vereinsſtaaten (IV, 2); dadurch, ja [don wenn 
man die Beftimmung des Bundes über die innen Verhältniffe ald Regel aufftellt und für fie 
präfumirt, hebt man ja die Selbitändigfeit der einzelnen Vereinsſtaaten auf, verwandelt fie in 
bloße Staatöprovingen. Man löft mithin den Bundesſtaat in den einfachen Staat auf, ſowie 
ihn umgekehrt Tittmann dadurch in einen bloßen Staatenbund ummandelt, daß er auch ihm 
abfolut gar feine Gewalt über die innern Staatöverhältniffe einräumt. So laffen alſo Zachariä 





Meermann, Comparaison de la ligue des Acheens, des Suisses et des Provinces unies (Haag 
1784); 3inferling, Le systeme federat. des anciens mis en parallele avec celui des Modernes 
(Heidelberg 1809); Tittmann, Darftellung der Verfaffung bes Deutfchen Bundes (Leipzig 1818); 
&.'6 fg.; Pfizer, Über die Entwidelung bes öffentlichen Rechts in Deutfchland (Stuttgart 1836). Bes 
wichtig find natürlich die Werfe über die nordamerikaniſche Vundesverfaſſung, und umter bie 
fen vorzüglich das befaunte claffiiche Werk: The Federalist, von Hamilton, und 3. Story's Com- 
mentaries on the constitution of the United States (3 Bde., Bofton und Cambridge 1833), über: 
Iept von Buß (Karlsruhe 1844). S. auch Reimann, Die Vereinigten Staaten von Serbamerifa im 
Übergang vom Staatenbumd zum Bundesftaat (Weimar 1865); und R. Mohl, Das YBundesflaats: 
recht der Vereinigten Staaten von Rorbamerifa (Stuttgart 1824). Sodann gehören hierher: Zachariä, 
Über den gegenwärtigen politifchen Zufland der Schweiz (Heivelberg 1833), und Trorier, Ldfung der 
nationalen Lebensfrage: worauf muß die Bunbesverfafiung der Eidgenoſſenſchaft begrüudet werben 
(Rapperswyl 1833); Wichtige Urfunden für den Rechtszuſtand der beutjchen Nation, mit eigenhänbi« . 
gr Anmerfungen von Klüber, aus deſſen Papieren mitgetkeilt und erläntert von K Wilder (zweite 
uflage, Danheim 1845). Bgl. auch den Art. Bundesſtaat und Staatenbund von Wözl im „Staates 

Wörterbuch‘ von Bluntichli. 





| "Bund E 
"hd itimann auf verſchiedene Welſe neben dem einfachen Staat nur noch zwei Staatenvereine 
üAbrig, den Stadtenbunb und das Buͤndniß. Der Bundesſtaat aber, welcher zugleich ven ein⸗ 
"Faden Staat und den Staatenbund auf höhere Weife in fi) vereinigt, wird von beiden ganz 
erftört. Und doch iſt niefer gerade bie hoͤchſte und reichfte politifche Organifation, die höchſte 
—* ber politiſchen Verbindung "großer Nationen, eine Verbindung, von welcher früher ver 
Achaiſche Bund, eine längere Zeit das Deutſche Reich, jegt Amerika und die Schweiz hiſtoriſche 
"Vorbilder geben. Freilich aus feiner Bundestheorie erflärt e8 ſich, daß Zachariä diefen höchſten 
Berein ald einen verkehrten, verderblichen Zuftand eigentlich ganz verwirft. Er erflärt ihn, _ 
„weil er den Bereindftaaten die Verwaltung ihrer Innern Angelegenheiten laffe und doch be- 
ſchraͤnke, und In deſſen Wefen (2) e8 liege, daß nicht blos die Geſammtheit, fondern auch jever 
Bereindftaat eine bewaffnete Macht Hilde”, gerapezu für eine „theoretiſche und praktifche In: 
confequenz, al8 ein insociabile regnum”, und erwähnt als Belege für viefe ſonderbare Be- 
hauptung fonderbarerweife das Deutſche Reich und den Deutihen Bund. Den lettern, 
melcher fich ſelbſt einen blos völferrechtlichen Kürftenverein und einen Staatenbund nennt, erflärt 
nämlih Zachatiä für einen Nationalverein und Bundesſtaat und fügt noch — man weiß nicht, 
ob ernfthaft — Hinzu, daß er dieſes erſt nach feiner urfprünglihen Gründung und vorzüglich 
erft feit ven Karlsbader Beſchlüſſen und der Schlußacte geworben fei, während er umgelehrt die 
Schweiz, welche ſich felbft für einen Bundesſtaat erklärt und welche ein folder ift, nad; feinen 
unfihern Eintheilungsgründen und Merkmalen feinen Nationalverein und feinen Bundesſtaat, 
ſondern einen bloßen Staatenbund nennt. Jene obigen Vorwürfe der Inconfequenz und Un: 
vereinbarkeit gegen ven Bundesſtaat aber könnte man umgekehrt auch dem Staatenbunde ma- 
hen, der ja ebenfalls den einzelnen Vereinsſtaaten Souveränetät zugeſteht und dennoch fie be⸗ 
ſchränkt, und zwar ganz befonderd nach jener obigen Theorie von Zacharlä ſelbſt. Ja fie träfen 
am meiften jeden einfachen Rechtsſtaat, deſſen vechtliches Wefen es ja ebenfalls ift, feinen Gliedern 
rechtliche Freiheit zuzugeftehen und dennoch fie zu beichränfen. Bei dieſem Vorwurfe gegen ven 
Bundesftaat möchte übrigens die Urfache des Fehlers wol in einem andern Behler zu ſuchen 
fein, nämlich ebenfalls in der Annahme einer unbeſchränkten, abfoluten Bundes- und Staats- 
gewalt, wegen welder vderfelbe berühmte Verfaffer au in feinem Werke über ben Staat alle 
reihtlige Begründung des Staats durch den Vertrag darum für unmöglich erklärte: „weil jeder 
Vertrag, worin man gänzlid CT) feine Selbftännigfeit aufgebe, weſentlich nichtig ſei.“ Allein 
folche Unbeſchränktheit einer rechtlichen Gewalt von Menſchen ift in dieſem bedingten und be: 
ſchraͤnkten menfchlichen Leben fhon für die unvollfommene menſchliche Staatögewalt durchaus 
nit begründet, um wie viel weniger aljo für die Bundesgewalt im freien Staatenverein. Man 
muß nicht die abfolute Höchfte Idee mit den befchränften menſchlichen Organen für fie verwech⸗ 
feln. Mögliche Eollifionen und Schwierigkeiten, die aus der allfeitigen rechtlichen Freiheit ver 
Regierten entflehen önnen, im einfachen Staat z. B. zreifchen bem Regenten und ven Bürgern 
und Ständen, und felbft die Schwierigkeiten der Entſcheidung dieſer Colliſtonen (4.8. über 
äinen abfoluten Miterftreit zwiſchen Parlanıent und König, über Revolutionen, über etwaige 
vom Parlament ſelbſt nicht abänverliche Urverfaſſungsrechte) heben ven menſchlichen vernünf⸗ 
tigen Staat nicht auf, alfo auch nicht ven Bundesſtaat. Diefer bietet fogar noch reichere Aus⸗ 
funfts- und Berföhnungsmittel dar ald der einfahe Staat. Einen neuen Widerſpruch begründet 
Übrigens Zachatiä für den Bunvesftaat, für feine angebliche Unbeſchränktheit und defim wirk⸗ 
lie, abfolute Unaufldslichfeit dadurch, daß er mit Unrecht auch Hier ven Widerſpruch ver ein⸗ 
zelnen Bundesftaaten (bie ratio prohibentis) in Bundesangelegenbeiten für entſcheidend erflärt 
(f. dagegen oben IN, 2). 
Auch der erwähnten genialen Schrift von Pfizer müffen wir vorwerfen, daß fie alle weſent⸗ 
lichen oder generifchen Unterfchiede zwiſchen Staatenbund und Bundesftaat, die der rechtlichen 
Natur, ver Zwecke, der Grundbedingungen und der Gewalt von beiden, verwifcht und aufgibt. 
Zwar foll nah S. 42 der Staatenbund nur tein völferrehtlihe Sicherung begränden und 
fogar ein völlig freies Velieben für die einzelnen Bundesglieder, jeden Augenblid ven Bund 
“aufzugeben. Damit im Widerſpruch aber * (nach S. 95 u. 165 fg.) der Staatenbund mit 
dem Bundesſtaat und mit dem Staate ſelbſt „ganz denſelben gemeinſchaftlichen Sauptzweit ber 
innen und äußern (alfo auch ſtaatsrechtlichen) Sicherheit, und ebendeshalb au te 
fie Gewalt und Mittel zur Erreihung des gemeinſchaftlichen Zwecks“ Haben. PO Argie- 
auch Im Staatenbund, der eine „Raatenartige Vereinigung‘ fei, eine wahre — — 
rungs-, Geſetzgebungs-, Vollziehungs- und Richter-, fa Strafgewalt über —538 — 
Vundestegierungen fiehen; es Toll abſolute Stimmenmehrheitsgewalt in allen 8 
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lichen Angelegenheiten un» für don Bundeszweck gelten, uny. die einzalee femurräne Regierung 
ihre vechtliche Überzeugung von entgegenfehendem Recht und von dem Wohl ihres Gtactä unit 
Sechorfamsd: und Aufopferungspflit gegen das Ganze, der Stimmenmehrheit unterorbnen 
müffen, Nur bie relativ größere Ausdehnung ver Gewalt des Bundesſtaats auf mehrere Ge⸗ 
genftände foll diefen von dem Staatenbund unterſcheiden. Weil aber diejer Unterſchied durch⸗ 
aus relativ, ſchwankend und gar fein Gattungsunterſchied ift, fo müßte man hiernach fulge- 
richtig eine ſolche Unterſcheidung von Bundesſtaat und Staatenbund fallen laflen und nur die 
ftaatörechtlichen Bundeövereine und das bloße voͤlkerrechtliche Bündniß gegenüberftellen. Die 
bisherige Ausführung II und IV und V aber hat ed wol Har gemacht, daß ſowol nad ber Na- 
tur der Rechtsverhältniſſe als nach ihrer Geſchichte auch der Staatenbund von dem Bundesſtaat 
fih wahrhaft wejentlich unterfheivet. Und wie — wir müflen es wiederholen — wie, mit 
welchem Recht, mit welcher Logik und mit welcher Gewalt will man denn jouveräue Regierungen 
zum @egentheile von dem allen beſtimmen, was fle wollten und erklärten, zum abfoluten logi⸗ 
fchen Widerſpruche mit ſich ſelbſt — ſolche namentlich, melde zwar für ein blos völferrechtliches 
Schutz- und Trugbündniß eine Summe äußerer Hoheitörechte gemeinfhaftlic ausüben wollten, 
dabei aber die unverlegte Bewahrung ihrer Souveränetät ald Grundgeſetz, ald Grundbedin⸗ 
gung, als erften Vereinszweck erklärten? | 
Auch der citirte Artikel des „Staats-Wörterbuch“, obgleich der richtigen Anſicht viel 
näher, feheint doch die verfchievenen Bundeövereine mehrfach nach unweſentlichen Merkmalen zu 
charakteriſiren. So namentlid) nad der Zufülligkeit ver erften Entftehung. Diefer fol Vertrag 
fein "beim Staatenbund und dem Bündniß. Der Bundesftaat aber entftehe freilich theilmeije 
auch durch Vertrag, wenn nämlich früher unvereinte Staaten jid vereinigen, fonft aber auf au⸗ 
dere Weife. Hierbei liegt mol die häufige Begriffsverwechſelung über Bertrag (j. Grund: 
verfrag) zu Grunde. Erſt mit der gegenfeitigen Einwilligung ‚aber beginnt alle rechtliche 
Verpflichtung für freie Menfhen und Vereine. Werer blope Gewalt noch ein vollends für 
"ven befondern Fall unermeisbarer göttlichen Befehl, noch auch fubiective Aniicht kann Die: 
felbe genügend begründen (ſ. I, XLI). Aud die bereits im Staatenbund vereinten amerifa- 
nifchen und ſchweizeriſchen Bundesſtaaten begründeten die. Rechtspflicht für ihre neuen Bundes⸗ 
ſtaaten auf die freie, durch andere, als die biöherigen Bundesorgane ausgedrückte Einwilligung 
‚der Glieder. Daß am Wiener Congreß und 1848 in Frankfurt die freie Cinwilligung, bort 
der Nation, Hier der Regierungen, midachtet wurde, war ein Hauptgrund, daß wir und nad 
feined gejunven Bundeöftaatd erfreuen (f. II, 160 fg.). Die Bertragsiorm der Ent: 
‚ftehung begründet aljo feinen Unterſchied der Bundesvereine, ſondern ber Rechtsinhalt. Die: 
fer war bei den Amerikanern früher im Staatenbund der obenbezeichnete volkerrechtliche; bei 
dem jetigen Bundesitaat der obenbezeichnete flaatörechtliche.. Bill man von dieſem Unterſchied 
‚jagen, daß der Bundesſtaat ſtaatsrechtliche Verpflichtungen begründe, nicht aber der Staaten⸗ 
bund, fo ift das richtig: Bezeichnet man aber die Verpflichtung des Staatenbundes im Gegen: 
fag als Vertragspfliht, jo iſt dieſes einfeitig und fein wahrer Begenfag, da aud beider mit 
durch höhere Gründe und durch Staatdautorität gefeglih begründeten rechtlichen Verpflichtung 
im Bundesſtaat wenigitend zulegt und mittelbar (vermittelft des Grundvertrags) die Form 
des Vertrags oder der gegenfeitigen Anerkennung zur Rechtsgültigkeit norhwendig ift. Abu: 
lich ift auch der von demſelben Sriftfteler angegebene Unterſchied, ver Sıaatenbunn habe 
einen Hegemon oder die Verſammlung den Vertreter zum Organ, der Bunvesftaat babe jelb: 
fländige Organe. Nur darin befteht der Gegenfag: der Bundesſtaat hat Organe mit ſtaatö⸗ 
rechtlicher Gewalt, der Staatenbund nit. Auch das, daß im Bundesſtaat die Verwaltung 
alles äußern Hoheitsrechts vem Bunde zuftehe, im Staatenbund nit, bilbet feinen nothwen⸗ 
digen abfoluten Gegenfag. Es kann dad Verhältniß umgekehrt jein, ohne daß die weſentliche 
Natur der Vereine aufhört, Ebenfo unficher iſt der Unterfchied, im Bundesſtaat liege Der 
"Schwerpunkt im ganzen, im Staatenbund in den Sonderflaaten. Nur.inniger {ft freilich die 
Einigung im Bundesflaat und eine wahre perfönlihe Souveränetät des Vereins nur bier be: 
gründet. Auch der Unterſchied des Bundesftaats und Staatenbunded vom Bündniß, dap bie 
beiden erſten nachbarliche oder aneinander grenzende Staaten voraugfegen, das Bünpniß nicht, 
ift Fein wefentliher. Allervings begründen die beiden erften wegen ihrer politiichen Einheit 
aud ein gemeinſchaftliches Bundeögebiet. Aber felbft zum Staatägebiet ijt unmitteibares An: 
einanderliegen nicht nöthig, fand früher zumal fo Häufig nicht flatı, und die Hanſa war ein 
wahrer Staatenbund mit feſter Organifation, regelmäßigen Bundeötägen, mit Abtheilungen 
in beflimmte Quartiere, an deren Spige einzelne Quartierftädte flanden, mit politiſch einheit⸗ 
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zußt;. ein vgilhet oder perfänliched techt und auch wicht digi nun — rates. 
A Etatusrsit, halb Gigenthum, halb Obligatien? Räßt fc denn aug — — Berde 
denes, juriſtifch und logifch Widerſprechendes in demſelben einen 
Aiſo erwa eine wirkliche voͤllerrechtliche Societät freier, ja ſouveräner Socken yon ihre wirflige 
Gtentinerbinbung ; ihre volle perfönticde Senveränetät und ihre Unterthauſchait umgey fowne- 
zäiner Befehgebung und Dmwangds.und Strafgewalt; eine nationale und flantäreditiuie 
verbindung einer freien Nation, und bod) Ausſchluß der Nation und ber Bürger son lg 
Theilnahme und allem wahren Bürgerrecht, vielleicht jelbft won ver Meinungsäußerung in u, 
frm-Bereine, der ihre Rechte una Pllichten, ihre Schickfale und ihre Grunbverträge beiten, 
and verändern wi! Wie mag man doch foldge wirklich verderbliche Theorien 
wollen? Gibt es deun keine Vernunft, feinen Trieb nad Konfequenz und Harmonie in 
Böttern und in den Dingen, woburd wahrhaft ſich ſelbſt widerfpredhende, die geſunden Reche 
Segriffe umlchvenve und beleidigende Cinrichtungen, Misachtung, Kraftioigfeit und- Auflöfen, 
enifteht; oder wenigſtens innerer, renointionärer Streit und Kampf bi8 zur Tilgung des When 
ftreits durch Ausflogung ber einen widerſprechenden Hauptſeite? Könnten wol vollends nath 
foicher Theorie geiormte Bunbedeinricgtungen ihr widernatürlich zuſammengeſetztes Dafein 
dauernd behaupten? Köunsen fie Ihren ſchweren Zweck der Erhaltung und Sicherung aller 
Beinen aud großen Bunbeögliever, ihrer Beienverhrit und ihrer feften Beremigung zur Ber- 
sheinigung in dee Gefahr erfüllen? Für die ruhigen gefahrloſen Berhülmifle und Zeiten be 
dari es keines Bunded. Echlägt aber durch dieſe ‚oder jene innere .over äußere Beivegung bie 
Stunde der Gefahr, aan dann wehe denen, die fi auf Innexlich kranke Inßitwte verliehen, yon 
thaen, weiche vielleiche Die erſte bedentende Kriſe, wer erfle Kanonenponner lähmt oder auflöſt, 
Sr Geil erwarteten und fo andere Hilfe, namentlich ianere Kräftigung, vernachläfligten! 
Berenliidye Seiten allerdiugs Hat der reine Staatenbund. Statt eines gemeinſchaftlichen, 
lebendigen Nationalgeiſtes und hoͤhern Pflichtengeſees, ſtatt des Gemeingeiſtes eines wirt: 
lichen, lebendigen Gemeinweſens wird bier leicht, feläft Über den weſentlichſten Bundegzwech 
das founeräne volitiſche Sonder - und · Cinzelintereſſe ſiegen. Statt daß jenr erſtern die Schwer⸗ 
sAſrct ums das Geſetz der Vereinigung bilden, Bann es nun leicht vie überwiegende Macht ber 
grGßern Bundesſtaaten chan und ihr Hegemonieſtreit alles gefährden. Statt daß im nationalen 
Bunuvesftaut sie Hein an» vie großen Stanten ſich gegenſeitig ausgleichen in der National⸗ 
repraſentation und durch die nationale Kraft des nationalen zur Spruche gefounuenrn Geinein⸗ 
geiftes, une in patzistifcher Therlnahme an der Ühre , ver Breiheit und dem Wohl des genrin- 
famen Waterlandes für iher Oyfer von Souwerämetätbrschten reihliche Entſchädigung finden, 
Busen im Btautenbunde oft der Zweck und das Recht. und. ber Beſtaud des Ganzen durch kie 
unvolltenmn Berbindemg geführert werten, Leicht fönnen ‚befonvers die kleinern Staaten, 
feste Roms ever Napoleons Bundesgenoſſen, trotz ungleich. größerer Opfer Ihrer. Son 
seränetät und ihrer Eee, als ein⸗ natienaler Vundesſtaat je gefordert hätte, hülflos und nem 
Ser Bationaltraft verlaſſen, ver beſoudera Politik euer Baune der größern anheimfallen, vol— 
Beuias, 100 biefe dem Bunde völlig fremde Iutereffen und -Kräite haben. Und:faſt noch inı Heften 
alte tan ver Range wahrer Unterordnung wenigitend von einzelnen. unter die Stimmen⸗ 
wsegrheit vis Bundesrhaigkeit läͤhhmen und bie Kraft und bie Ginbeit una bie Dauer des Bugs 
Bes gefltispen. BVeſonders miss kömte eine Schwächung ver eigentlichen Innern Lebenühtaf, 
Der PpPaeriettichen Biebe vor Bürger ud ihrer glüdlichen feften. ‘Bereinigung mit der eigenen Mes 
Sirrung terben. Line beiqnbers ‚glufige BWerhältwifie bouuten vielleiht ihre Beeibelit- 
rvovreite 
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heutfüge-Aarifer, dabei pofaptlichr Iutugefint At, fi gegen bin Aiilhe Den. Eingelpogferungenigh 
befhügen und jich bie —— zu verbünden. Denn im Bundesſtaat iſt legtere sine lage 
aime Macht, im Stantenbund nit, vielmehr oft ignorirt oder unbequen, vielleicht angefeindet. 

Für ven Fall der Reh denkt man oft die eutſchlafene en uen 

Aber bei dieſem. allen iſt es Leine leichte Sache, einen Buubeöftsat zu gründen, auch ſelbſt 
daun noch nicht, wenn man denſelben, ſomie die nordamerikaniſchen und — 
sifken, nad) den guten Erfahrungen von demſelben und nach ber frühern ſchlechten von dem 
Staatenbund, noch fo jehr für Die „Vedingung aller Freiheit na Ordnung, alles daneruden 
Wohls und Rechiouftanves einer großen Nation‘ Halten moͤchte. Es bleibt ſchwer, feibk 
wenn auch die ganze Öffentlicde Meinung ſchon Darüber entſchleden wäre, daß er am beftın bie 
exſte und letzte Aufgabe aller Staatövereinigung einer Nation loͤſe, nämlich bie mögliche Fue- 
heit mit ver Einheit dauernd zu verbinden, dieſes Grundgeſetz ber Staaten, welches eigentlich 
mit dem der Schöpfung oder dem „ber Harmonie in der Bannicfaltigkeit‘ zufammenfältt. 
Freilich alsdann, in foldyen glüdliden Momenten, wird es leichter ſein, einen tüchtigem natig- 
nalen Bunbeeftant zu grünben, wenn das Verärfniß deſſelben, wenn Die Mefahren feines Man: 
geld und die des Staatenbundes fo allgemein: und lebenvig gefühlt werben nie 1787 in Moxk- 
amerika, wie vor einiger Zeitin ver Schweiz, fo enbli wie 1815 in Deutſchland unmittelbar 
nach den furchtbaren Unfällen für die etlichen dreißig großen und Eleinen Staaten, die von mehr 
als dreihundert fih allein glüdlich gerettet fahen, nach Unfällen, die für bie Regterugen wöe 
‚für die Bürger gerade nur durch Lähmung und Unterdrückung der Natienalverfeflung und des 
Kationalgeiſtes entſtanden, und nad) der glorreichen Rettung und Befzelung gerade — die 
wiedererwachte Nationalgeſinnung und durch den bloßen Glauben au bie verheißene Wieder⸗ 
berftellung einer freien Rationalverfafiung.. (S. Blücher.) Unter ſolchen ober ähnlichen Um- 
fländen allerdings kann vielleicht einer Nation dieſe ſchwierigſte aller politifchen S 
‚gelingen , fofern nicht etwa zuvor noch größeres Unglüd noͤthig ift, um alle befonbern Staaten 
zraktifch genügend zu überzeugen, daß ohne fortdauerndes Erüftiges Wirken der Nationallraft 
die kleinern gegen vie übermacht ſowol der größern wie ber Fremden, bie geößern aber gegen 
Die Fremden und deren fteie oder erzwungene Verbindung mit ben kleinern — fie ale aber 
gegen die Folgen der Verlegung ber tiefften. und ſtärkſten Rationalgefühle und Berkrfuife 
micht genügend geſichert feien. Glücklich alsdann, wenn dieſe Überzeugung nicht zu fpdt Bomrzet, 
ſowie einft vor dem unglüdlicden Untergange Griechenlauds! Überhaupt endlich mag jene 
Schöpfung gelingen, wenn durch irgend glückliche Umflände zugleich die Bürger und die Ne 
‚gierumgen mehr ald man im Durchſchnitt menſchlicherweiſe gu erwarten berechtigt iſt, vom Ge- 
fühle nationaler Einheit und von Der heiligen Pflicht gegen das gemeiufhaftligpe okeriomb er⸗ 
wife und maßvoller Weisheit zugänglich find. 

. Sucht nun aber eine Nation in ſolchen Lagen nicht in ber lockern Verbindung eines vuer 
—** Staatenbundes, fondern im Bundesſtaat und. in der wirkſanien und einigen Rationab⸗ 
Sraft und in der Erfüllung der Nationatpflichten gegen das gemeinfame Vaterlaud bie Berbürs. 
gung von Ehre und Wohl, nun aldvdann muß man auch treu und folgerigtigiie weſentlichen 
dorderungen bed Bundesſtaats erfüllen. 

Sind Dagegen die Bedingungen eines Bunbedflnate entweder übrehaupt nicht. ober Doch zeigt 
noch nicht vorhanden, ober auch alsdann vielleicht, wenn men etwa in despetiſchen und fälani- 
fgen Beitaltern und Nationen auch bei einer Zeriplitterung des Bolis ini viele Gtaaten Lishe 
and. Achtung der Bürger für ihren vaterländiſchen Zuſtand enthehres, Freihen we Recht und 
Ehre der Nation gefahrlos hintanſetzen kõͤnnte alſsdann wird die Rede aicht fein vom Bundes 
RQaat. Stactenbündnifſe oder ein Staatenbund werben feine Stelle einnchmen. Ermaählt men 
nun aber ben letztern, jo muß man alsdaun ebenfalls wenigſtens ſeiner Natur getreu bleiben. 
Durch Cinmiſchung der Verhältniſſe des Bundesſtaafs in denſelben erreicht man der Regel na 
feinen einzigen Vortheil der letztern, untergräbt aber zugleich nach dem Viaherigen darch die 
Warnatur ſolcher Vermiſchung und den Wibarſtreit der Kraͤfte und Iusezeflen bei derſelben bie 
vdlterrechtliche Sicherung: und den Veſtand anch des Staatenbundes; vielleicht um ſo mehr, ie 
weniger wirklich die Nation ſchon tief geſunken iſt. Namentlich dürfen Wedar Die 
noch die ſchwaͤchern Bundesglieder glauben, da, wo einmal Die Mationalkraft und National: 
geſtanung einer wirklichen. Eräftigen Bundesſtaatsverfaſſung und die Oxgane für dieſelbe, die 

Kuäftigung und Sicherung durch dieſelbe fehlen, etwa ihre. eigene Sicherheit und pen Bund ver⸗ 
Wircten zu Binnen durch Ghegriffe in die Souveraͤnetät der Vereinsſtasten. „Fine — —— 
Yan Könnte fein, daß Dadurch Die kleiners, bald-amr * ſcheinbar ſrn 
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sat thren Bhtgein ven: nechaigren und irren Intereffen⸗ Fulflos pretsgegeben tulstben. So 
erlag alle Susigelt. ver Abrigen griechtſchen Staaten zuerſt unter atheniſcher, dann unter fpar- 
aaniſcher, zudetzt unter maerdoniſcher Oberhovrſchaft, fo bie phoͤntziſchen Städte in Aften ver Herr⸗ 
ſchaft son gend ‚bie. ber afrikauiſchen der Herrſchaft von Karthago, die der lateiniſchen und fo 
vieler anderer rmifchen Burndeöfinaten ver Hereſchaft von Rom. Aber mit der Vernichtung 
der Nationalfrriheit amd Kraft und vurch ven unnatürlichen Zuftand der Unterdrückung, häuftg 
au durch Die Verbindung der Irrenden mit den kleinern Bundesſtaaten, wurben in alten und 
‚nee Zeiten auch Die mädhtigem und herrſchenden Bundesglieder gefaäͤhrbet. Schon Athen und 
Eparta, Macedenien, Tyrus, Karthags und Rom erlagen ja bald nach ſo großen ſcheinbaren 
Machterweiterungen den Shlägm ver Fremden und dem Verderb im Innern. Was insbeſon⸗ 
dere Kraft var Stimmung, Freiheit und Wohl der in viele Staaten getheilten Nationen be⸗ 
trifft, fo iſt auch in Beziehung auf fie, bei dem Mangel einer wahren Fräftigen Bundesſtaato⸗ 
verfaffung und Ntatimakrepräjentation, ber Regel nach ficher das einzige Seil nurin firenger 
Wahrung ber Natur, ber Jolgen und Grenzen des Staatenbundes, vor allem alfo auch der in⸗ 
em Somweränetät und Freiheit per Vereinsſtaaten. Diefe Freiheit und freie beſondere Ent⸗ 
wickelung nach beſfondern Bedierjniſſen und Neigungen, ſodann ihr allgemeiner freier Wettälfer, 
fewie Liebe nnd patriotiſcher Stolz wenigſtens für. die beſondern Randesverfaffungen und Re: 
ierungen werden alddann doch einigermaßen bie Vortheile des Bundesſtaats, feiner Einhelt 
nnd vereinigteir Kraftentwickelung erſegen. Vollends aber find alle die Gefahren und Nach⸗ 
theile audgeſchloſſen, die für einzelxe Regierungen wie für den Bundesverein entſtehen könnten 
auch nur durch ven: fo leicht ſich erzeugenden Sedanken, kleinere Staaten müßten nicht etwa der 
Nationalehre und Sicherheit, ſondern der Abermadi and dem beſondern Vortheil einzelner 
Mitſtaaten ich und ihrentheuerſten Rechte aufgeopfert ſehen. Kttz es ſind alsdann überhaupt 
zene ſchon berkhrten größten Gefahren befeitigt, welche entſtehen wuͤrden durch alle jene obigen 
Biverieräde und Unwahrheiten jener Miſchungstheorie, die Widerſprüche nämlich von einem 
nationalen Gemeinweſen und Buͤrgerrecht mit Ausſchluß der Nation und der Bürger, von 
fonveränen Stanten und Bürgern, die es nicht find ; von Rechtsglelchheit bei hoͤchſter Ungleich⸗ 
Yeit , von Reihtö- und Freiheitoſchutz, ver nur Rechte und Freiheiten vernichtet, von Sicherung, 
Die uicht ſichert, von tinauftösbarteit ohne Zufammenbaltbatkeit, von legitimen, durch bie Hfent- 
liche Treue verbürgten Korberunger, denen bie Beftiebigung fehlt. Nichts iſt auf die Dauer 
MWwärer und verderblicher als Unnahir und Unwahtheit. Und was nicht ganz und folge 
rrichtig das en was es fein foll undfit- will, vas kann weder Liebe, Bertrauen und Frieden Im 
‚Zyeeın, wech Kraft und Achtung nach außen dauernd begründen. 

Die oben citirte Schrift: „ Wichtige Urkunden u. ſ. w.“, ſchlleßt S. 44 wie Grörterung über 
vie allgenwine: Natur ber Bunbesverhäftutfte mit den Borten: „Somit ftebt alfo wol das Er- 
gebniß fe: Anatöredtiide Wirkſamkeit eines. Bundesſtaats mit: Nationafrepräfentation ent: 

ſpricht völlig Der Mater dieſes Bundesvereins und verlegt nicht bie Regierungen und Bürger 
ber einzelnen. Staaten des Bundes und Ihre freie Entwickelung; ; fle [hätt und ſtaͤrkt fie vielmehr 
Ward; Die. lebendige Bimnheit und. Kraft der Nation ;' ſtaatsrechtliche Wirkſamkelt eines Staaten⸗ 
Bbuubdes ohne Natienalrepruͤfentation dagegen vernichtet die Natur dieſes Bundes, die Selb: 
Ränsigkeit ner: Regierungen, : den Rechtszuſtand der Bürger, und fie laͤhmt und gefaͤhrvet fle 
sung nn. ber Frelhrit und des freien Wetteifets im kraͤftiger und friedlicher nationd- 
er Cuuvi 

VI. 8* Sleichgültig wird die bisherigen Irrihuͤmer Aber das Bundesrecht niemand 
halten, ber vie umermeßliihe Wichtigkeit ver Bunpesverhättnifie richtig würdigt, und Der es weiß, 
dã · falſche und. werrvorrewe: Begriffe im Willen auch eine falſche und verworrene Anwendung 
ergeugen, der es enblich in dev Gefchichte brobachtete, daß einerfeits Innere Widerſprüche dur 
raftloſgkeit orer zur Anarchie und Aufidſaug führen, vnd daß andererſeits in demjenigen, 
wadeinmmi im Raben. Murzel faßte, auch wenn «6 an ſich falſch und verkehrt, ein wahres Un⸗ 
Eraut if, eine Kraft der natürlichen Affimilatton und Conſetquenz liegt, die leicht zuletzt auch das 
KBeffere Rip narhgieht und Überrskltige. Metshen aber felbſt im einfachen Stante [on dev Zwang 
and vie Furcht und: eine äußerliche Unterdrückung misbeliebiger Richtangen nimmermehr aus, 
am wie sid miche muß wiefed on dem viel ſchwierigern und zufammengefegten Bunbeövere 
einer Natien galten! Um wie viel mehr muß man hier durch die innere Kolgerihtigkeit und En 
ber Einziihtungen. unb:burch bie-freie Yhing: nad Siebe aller Witcher dem Beta er 
ee eg re 

. Bund, dentfcher, [. Deutfger Ban 
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Bund mit bon Dbenfigen. als göttlihesWnrktib für fir. Bin feiunih- 
ten dieſe uralte Überlieferung aus der moſaiſchen Religionsgeihichte aus dem Hantsmiffentchaft- 
lichen Gefigtöpuntte, welchem das Althehräiſch⸗ Geſchichtliche ebenfo wenig Tremie bleiben darf wis 
908 Griechiſch⸗ over Roͤmiſch⸗ Claſſiſche. Nicht ſelten if gegen Die Behauptung, daß iederSmatt- 
‚verein auf einem anerkannten Bertzage, auf gegenjeitiger freier Hinzuilligung ober X 
berube, die Cinwendung gemacht werben, mie menn nad der Geſchichte nie ein Staat auf die⸗ 
ſem Wege entfianden wäre. Vergeſſen denn aber Die, welche fo feſt nur auf hitorkichrm Zonen 
zu fteben ſich rahmen, gerade pie ältefte, in vielen Rückfichten heilige Befihichtübrrlieferumg 9 
Jenes bibliſche Alterthum ſetzte unflreitig voraus, Daß feine heilige Gottheit. gerade das wolle 
und thue, was die Menfchen, wenn fle das Rechte wollen ‚thun ſollten. In dieſem Siun allein 
fonnte das Alterrhun gewiß fein, daß der von Abraham und feinen Nachkommen geglaubte 
„gerechte, hoͤchſte Bott’ mit den nad feinem Bilde gefchaffenen freiwollennen Menfchen nicht nach 
feiner Übermacht und Gewalt, fondern, fomie ed eined Freiwollenden gegen Kreituollente.wärbig 
AR, durch Vertrag oder Bündniß fich in Verbindung fege. Iſt auch gleich der Pentatench HEHR 
wahrfcheinlich unter ven Königen Jofaphat una Joſia von Prieftern geſammelt und oͤffentlich 
promulgixt worden, fo ift doch Feine Wahrſcheinlichkeit, daß erſt pätere Vrieſter, nachdem was 
Bolf lange ſchon unter erblichen Königen und zum Theil Despoten gelebt hatte, eine Erzählung, 
‚mie Jehovah ſich den zwölf Volksſtämmen duch Mofe zum Wahlkönig habe anbteten laſſen, aus 
ihrer Zeit in die älteften Nationalepochen zurückgetragen haben könnten. Es muß vielmehr yar- 
davidiſche geſchichtliche Überliefetung geweien ſein, Daß der Volkoretter und Geſetzgeber Moſes 
nur dieſe Weiſe, die 12 Nomadenhorden als Eine Nation unter ihrem bange zuvor als hoͤch⸗ 
ſten Weltgott anerkannten Jehovah willig, vertragsmäßig und wurd föormliche Wahl zu ver⸗ 
einigen, für gotteswürdig und menſchlich-verbindlich angeſehen und daher für feine au äußere 
Freiheit gewöhntern Beduinen und ihre Stamm-Emird wirklich zu Bildung des althebrätidgen 
Staatövereind angewendet babe. Bon diefer Seite her verdient alſo ohne Zweifel jener Bund 
‚gwifchen einem an fich übermächtigen, aber doch gerechten Megenten und dem als freiwählend 
anerfannten Volke ſtaatswiſſenſchaftlich ind Auge gefahs zu werden. Was das fromme Alter: 
thum ald gotteöwürbig geachtet hat, zeigt ſich hierdurch auf hiſtoriſchem Beben. Auch kann wel 
ber mächtigſte Menſch unter uns nicht leicht behaupten, daß eben das sutter feiner Würde fei, 
was wir in unferer Bibel ald gotteswürbig fiberliefext finden. - . 

‚Weil unverborbene Naturmenſchen jich in Gott gerade das, was richtig und recht ſei, als 
wirklich dachten (Geneſ. 18, 15. 14. 22), fo verſtand es ſich für fie von ſelbſt, daß er mit ihnen 
nicht zwangsweiſe, ſondern durch Bund oder Bertrag in das Schutzoerhaͤltniß trete un zugleich, 
daß fein Vertrag nur das Rechte wollen könne. — | 

Achten wir noch genauer auf das, waB, nach dem Erfolg zu netheilen, bext im menſchlichen 
Bewußtfein vorausgegangen fein muß, auch ehe es in beftimmte Werte und: Formeln gefaßt 

„werden konnte. Jeder Menſch weiß fich in feinem Innerften als mollens freithätig. Das was 
er nach Erfahrungen over durch Schlüffe als recht und gut oder als böfe denkend ſich vorſtelit, 
kann ihn aufregen, bewegen, ſogar noͤthigen, aber nicht zmingen. Er kaun gegen das Gultigſte 
und Anerkanntefte, gegen wie Bernunfteinficht, was um der Bexvolflonmmung willen fein aber 
‚werben follte, und gegen Die Verfiandeseinjlcht über bie Mittel und Wege, venwech fein biete: 
toriſches Wollen jegen: Ih will aber nicht, daß es mir geltel Erſt buch das entgegen- 
geiegte: Ich will, daß das Richtiggevachte audy mir als bleibende Vorſchrift gelte, wird bie 
Einſicht für-den Wollenden innerlich beſtimmend. 

Noch viel mehr iſt er frei und ungehemmt willenthätig, wenn en ih zum Cierdfein tu fh 
felbft exhohen und zur Norm gemacht hat: Ich will zum voraus und ohne alle audere Wiekine, 
‚DAB, was ich denkend als bad Rechte, welches gelten ſallte, ansrfenne, jebesmal fogleich auch 
mir, den Wollenven, für meine ganze weiter folgende WBillensthätkgfeit. gelte! Dies 

möchte das Aprioriſche des Wollens gu nennen fein. Es iſt das inı Beifle veilendete Nedıt- 
wollen, der Brundfag der „ Übergeugungätreue”. . 

In einem jo Fräftig rehtfinnigen und wueigennüpigen Gemäth nun, wie es in Abrehım 
mehr ald in irgendeiner andern altteamentlichen Verſan gefipilbert if>ush daher ſchweelich 
atwas ind Frühere blos Zurüdgstragened und gleichſam nur Nomautiſches fein kaun, viel⸗ 
‚ehr: als originell erſcheint, war dieſes Bewußtſein des Freimollenkdaintus und das Würrde⸗ 
gefuhl ded Rechtwollens unfehlbar ſehr lebhaft, ohne daß er es in kuͤuſtliche Worte zus faſſen 
vermochte. Man denkt, will amd empfindet, che man vaſſenbe Wortzeichen vafuͤr hat. Ber 
unter Bielgötterei geborene Abraham konnte (nady Zofim:24,.2. 8) vermäpe feines erhabenen 
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Eherablers aqudere als Anni wellenn geſchilderte Goͤtter nicht Länger, er will nurfinen üer 
alles sectiwalienden als feinen Clehim Bochverehrlichen“ hochachten. Cbendeswegen If 
es ihm auch, ohne daß er ſich einer fürmlichen künſtlichen Schlußfolgerung wörtlich bewußt iſt, 
nicht audero denthbar/ ald daß fein vechtwolleuder Bott auch ihn als ireiwollend für. das Rechte 
wolle un» daß alſo derſelbe jein fchügended Wohlwollen nicht an Bedingungen eines beliebigen 
Machtgebots binde, ſondern ald Buud ober Vertrag, und zwar unter einer Beringung anbiete, 
die jeder Menſch von dem andern zu fordern und jeder dem anbern zu gewähren ſtillſchweigend 
in jicy ſelbſt verpflichtet jei. Abrahanı'3 treu befeitigte Überzeugung (Amunah) ift: „Mein 
Gott will.nur meine freie, aber nubedingte Öingebung in dad, was er, ber Rechtwollende, für 
— — entweder durchaua (abſolut) nöthig, oder nad Umfländen (relativ) förderlich 
wollen. baum.” ( 

Se fhön und ebelmüthig zeigt ſich im jener yatriarchalifchen Religiofität das in jenen freier 
waltenden Nomaden lebendige Bewußtſein, baß der Menſch freiwollend für alles Gute, Rechte, 
Vollkommene jein folle, daß jeder andere Menſch eben dieſes Bewußtjein in ih habe, daß, 
wenn zei ober mehrere in eine Unterordnung gegenelnanver kämen, beide Iheile jenes Be- 
wußtjein nicht aufgeben, uicht igneriren, nicht dawiderhandeln dürfen, daß folglich (die Uinter- 
erpnung möchte übrigend noch fo beichwerlich fein) auf beiden Seiten doch die Achtung jenes 
menſchlichen Bewußtfeind unverlegliche, wenigftend nie verlierbare Bedingung für das Beftchen 
Der Unterordnung jet. Diefe conditio sine qua nen des Regierens und des Sichregieren⸗ 
laſſens ift ihnen bie unabänderliche Beraudiegung, die, weil beide Theile als zum Wollen des 
Rechten verbunpene Geifweſen nicht ohne daſſelbe Bewußtiein fein könnten, auch unausge⸗ 
ſprochen gelte, nicht verjährt werke, vielmehr, weun es je unterdrückt war, Immer aufs neue 
geltend, gemadıt werben dürfe und fogar folle, ſobald es nach der willfürlichen Unterdrückung 
wieder ertennbar geworden iſt. 

Was der nachdenkende Menſch in ſich felbft als wahrhaft gut, alfo ald das, waß ex wollen 
foll , anerkennt, eben das denkt er ſich, fobald er nicht blos Ubermacht, fondern auch Rechtwollen 
and Michtigwiſſen ald das Echtgöttliche erfensst, in feinem Gott als wirklid. Daher zeigt 48 
ſich in Abraham's Gemũth als eutſchiedene WBarausjegung: „Ich, nad meinem innigften We⸗ 
wußtiein, ſoll frei wollen können für die Rechtſchaffenheit. Alſo kann auch mein recht⸗ 
wollender Gott mich in dieſer Beziehung nur alsd einen, der dad Freidollenfönnen nicht uar- 
Ueren tann ımb nicht auigeben darf, behaudeln. Er kaun aljo mic nicht unterwerfungsweife, 
fondern mit. meiner Gimwilligung, durch Bund ober vertragsweiſe ſich unterordnen wollen — 
un» dieſer fein Vertrag, wenn er au allerlei Leitungen mir zu Bedingungen feines Wohl⸗ 
wollend und Schuges (für die Hoffnung, ein eigener Kandesbeliger zu werben u. gl.) vor⸗ 
zeichnet, kaun uny darf nicht Die (willkürliche) Beningung enthalte, daß ich etwas leiften ſollte, 
was meiner Vflichteinſicht, dad ald das Rechte Erkennbare frei zu wollen, zuwider wäre. 

Sogar wann die ganze Überkieierung von Abraham's uneigennügiger, fräftiger, tapferer 
und doch milder Großartigkeit wicht etwa blos in eingelnen Ausnalungen, fondern felbit in den 
Grunnzügen des Chapekrers und ber Begebenheiten ein Mythos (eine zurüdgetzagene natie: 
nale Wundererzãhlung) wäre, fo würde doch klar, daß Der alıe Erfinder dieſer für den Gott 
Abraham's und für Abraham ſelhſt ruhmvollen Seiichten in ſich wie Kinſicht gehabt habe: 
Mus ein foldges Betsagen lei Gottes und Abraham's würdig geweſen! Librigens bie ich hiſto⸗ 
riſch pragmasiich überzeugt, das Mushiice im Hebräifchen Alterthum niemals jo weit ausdehnen 
zu Dürfen, weil, wenn irgendein fpäterer Denker zum Ruhm ver Nation an die Spige her: 
feiben einen ſolchen auch im Irrihum arkatenen Gharakier zu ſtellen für nad Würdevollſte ge: 
halten hätte, eben wiefer Mythusdichter absdann nicht in Iſaal einen jo ſchwachtn, in Jakab 
eisen zwlicen Gottesfurcht un einennügiger Lil ſchwankenden, in den neilten der. zwölf 
Geamsıhäupter oder jogenannten-Patriarihen- aber vollends roh⸗ ſelbſtſüchtige Söhne non vier 
durch Giferisucht verfehrten Müttern gelgkivert und erſchaffen haben mürde. = 

Gin hiſtoriſch ualengbares Beiſpiel haben wir demnach vor und, daß dem Emir einer alt: 
hebrãiſchen Bedninenhorde mach feinem ununseriochsen und nicht künſilich verbilneten menid- 
len Maturverſtand dies einieuchtete: „Ich Dart, ja ich ſoll verſtändigerweiſe von deu Mach⸗ 
ägeın oder Mädtigfien Hütte fuchen und uschmen für (Schaltung und Mehrung meine 
inniihen äuferigen Wohlbeſindens, aber immer nur unter der in feiner und — 
ſtigen Natur gegründeten Borausſezung, daß er mic ſchon in der Art ber Untere: nn. 
ſeibſt (die nicht Stiaverei⸗ und Willkürzwang, ſondern ein verabredeter ober — Aus 
zoungen angebotener Bund und Vertrag fein foll) und noch mehr in der einze “ 


‘186 VBendb Bee 

"hung ats einen, welcher: Menf& vleibt, welcher alfo Dad Rechte und Bub Frei verwic kichen 

zu wollen nicht aufgeben darf; "Gehandte; wenn er meiner Folgſamkefl als ann Yon kt 
anerfennbaren Pflicht ſtcher fein will.” . 

Und eben dieſe menfGenwärbige Vorausfehung wir und in der auchebrutfchen Üßerfiefe- 
rung nicht etwa bios in Beziehung auf pas Berhältniß ves rechtwollenden Gottes gegen einen 
als gegen einen einzelnen ausgezeichneten Menfhen mie Abraham, fordern als däs gott⸗ 
anftändige, alfo für Menſchen mufterhafte Benehmen des Höchſten, des Elohim, gegen ein 

ganzes Volk vorgehalten. In der Wirkligkeit oder — wenn man ja aufs äußerſte ;meifein 
will — wenigftend In den Gedanken Moſet' und feiner zwoͤlf noch an freie Stamm=- und Fa⸗ 
milienregierung gewohnten Nomadenhorden erſchien dies als Die gott= und menſchenwürdigſte, 
in ſich haltbarſte Entſtehungsart einer nicht ſehr leicht zu verwaltenden Volksregierung, daß 
nach der für alle conſtitutionelle Staatsverfaſſung hoͤchſt merkwürdigen Urkunde (2 Moſ., 19) 
ſogar von dieſen Abrahamiden anerkannte „Gott über alles“ zum äußerlichen Staats⸗ 
gefeßgeber und rechtlichen Regenten ihnen nur als Freiwollenden und Wählenden angeboten 
wurde, und daß alddann erft, nachdem (B. 8) „all das Volk vereint geantwortet Batte: alles, 
was Jehovah geſprochen hat, wollen wir thun!“ das feierliche Bromulgiren ber Gebote dis 
Staatögefege begann und fo mit Net und durch eigenwillige Verbindlichkeit — zu 
Ennen anerkannt wurde. 

Ich enthalte mich hier weiter auszuführen: a) Daß bei einent fo freiwillig arceptirten Soi⸗ 

tesregiment von ſelbſt der Maßſtab gegeben war: wird etwas, das Sott gewiß nicht wollen Bımn, 
von ſeinen Interpreten, den Prieſtern (V. 5), verorbnet, fo'barf es nicht anerkannt und befolgt 

"werben! b) Daß ber zum Volkdregenten ermählte Weltgott oder der mir bewundernswrdige, 
ſtrenge und doch frei- rechtſinnige Gefegverkündtger Moſes nach einem gewiß nicht von dem 
Priefterfiamm erfundenen religiöfen Sprechfreiheitögejeg, Deuteron. 18, 14 — 22 (welches 
aber gewöhnlich nicht ganz richtig Überfegt wird), jebem Gebräer erlaubte, in heiliger Begeiſte⸗ 
tung ale Nabt, d. 5. als Eraftirter, gegen alles, was er als nicht von Gott gemollt anfah, frei 
rebend aufzutreten, woßel er, folange ex feinen andern (einen nicht rechtwollenden, ſondern 
heidniſch a als Bott verfünbige, geſchützt ſein und vor ber Nation zum Überlegen 
(nit zum blinden Befolgen) ‚gehört‘, felbft alddann aber, wenn er anmaßlich geirrt habe, 
mer (V. 22), Gott berlaſſen werden folfte. 

Die Entſtehung einer gotteswürdigen Siaatsverfafſung durch einen freiwillig eingegange⸗ 
nen Bund iſt alſo fo wenig verwerflich, undenkbar oder unpaflend, vaß fie vielmehr wol als ein 
biblifch⸗ religioͤſes Vorbild aller nach Moſes und Jeſus Ehriſtus gottgläubigen Staatsvereine 
betrachtet werben darf. Sie wurde populät (nach der Faſſungsékraft unverkünſtelter, ſich frei 

fühlender, religidſer Menſchen) durch ſehr auegezeichnete Vormanner, wie Abtaham und Mo⸗ 
ſes, gedacht und eingeleitet. 

Gegen die ſtaatswiſſenſchaftliche, rechtliche Berausfegung,, daß jeder Berein zieifGen Re: 
gierungen und Regierten nur als ein moraliſch vertragsmäßiger zu denken ſei, wird demnach 
‚nicht mehr einzuwenden fein, daß die Ideologie feine hiftoriſche Wirklichteit für fi Habe. Wer 
„von Gottes Gnaden“ regiert, wirb und muß vornehmlich Die blbliſche Religionägefgiäite ie 
hiſtoriſchen Boden und Höher fanctionirtes Vorbild anerkennen. 

Gochſt beachtenſswerth ift es gewiß, daß die Freiheitsform des Vertrags vurch die 
ganze Heilige Schrift des Alten und Neuen Bundes nicht blos in Beziehnng amf den ge: 
wählten göttlichen und menſchlichen König, ſondern Überhamst in Beziehung auf vas Ber: 
haltniß der Bläubigen zu Gott hindurchgeht. ) Der Schluß des ehrwürdigen Paulus ft Bier 
unabweisbar: Wenn die heiigfte Lehre jelbft bei der unfehlbaren göttlichen Weishelt 
und beider unmiderftehliihen göttliben Maht vie Achtung ver göttlichen Wurde und 
Freiheit der Menſchen, ihre freie Zuftimmung und freie Annahme Gegründet: um vote viel möhr 
find diefelben zur vollendeten, nicht etwa 6108 natürlichen und fittlichen,, ſondern auch rechtlichen 
Begründung der Gewalt Irrenber und ſchwacher Mitmenſchen nothwendig! 

Aber auch ſchon unabhängig von dem hebrätſchen Wolk und der Heiligen Schrift und von 
dem darauf gegründeten Kanoniſchen Recht, anerkannten alte freien Voller und namentlich die, 
deren: Cultur im Vereine mit jenen chriſtüichen Quellen die Grundelemente unferer heutigen 
wauur wurden — ed anertannien bie gtiechifchen, — und germaniſchen mn tu ihren 





1) S. z. B. 1Moſ. 9,15, 2Moſ. 19,5 Mof. 17, 29; Jeremiac, 31; Egedhiel, 16; Hebraͤer, 8 
and die Art. Chriſtenthum und Befäneldung: | 
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und Beriaflungsrjven-unn. auch vurch den Mund ihrer 


Gefegen, Verfaffungen Staatgelabeten 
und Fürften, von Plato, Ariſtoteles, Ticero und Ulpian bis auf Locke, Blackſtone und Manz . 


teägnieu,, bis auf Juſtus Möfer, Pütter und Khibex, von Kazsl und Alfee bis auf Erienrich 


den Großen, vie gleiche Rerhtäforberugg. Unmittelbar aus der Natur des Rechts- und Stante:... 


verhältniffed und aus dem natürlichen Bewußtiein als natürlies und vernünftiges 
Recht fi) hervordraͤngend, wird diefelbe durch die ſeltenſte uͤbereinfiimmung unſers hiſtori⸗ 
ſchen Rechts beftätigt. 2) 


Wie erklären ſich Fa num die Wiperfprüce gegen dieſe natürlichſte, geſchichtlichſte, chriſt⸗ 


lichſte Rechtaforderung? 
Die erſte Quelle, und zwar eine Quelle thatſächlicher Abweichungen iſt unxech 


ter Wille. Durch die Vorherrſchaft von Sinnlichkeit, Selbſtſucht und Hochmuth entſtehen 


ſtatt freien Glaubensbekenntniſſes (und des freien Taufbundes), Glaubenszwanz und Keher⸗ 


Dr 


verfolgung, flatt freier, brüderlicher. Glaubensgenoſſenſchaft, angeblich. von Bott eingefepte - 


Herrſchaft und Zudtanftalt, flatt freier Staatsverhältniſſe, despotiſche und despotiſchethao⸗ 


kratiſche Gewaltverhältniſſe, welche man lügneriſch Much die Namen göttliches, natür⸗ 


liches oder hiſtoriſches Recht beihönigen möchte. 


Die zweite Duelle, und zwar eine Duelle zunächſt ver theoretifhen Ableugnung des 
Bextragsoprincips, befteht in Misverſtändniſſen und Verwechſelungen deſſelben, welche einzelne 


ſeiner Anhänger ſelbſt verſchuldeten, ſeine Gegner aber, um es widerlegen zu können, ihm 
unterſchieben. 
Seine wirkliche Rechtsforderung aber beſteht in Folgendem und nur in ihn. 
Jeder Menſch, jobald Vernunft und Freiheit in ihm lebendig werben, ſoll befanntlic) ſtre⸗ 
ben, die freie Vernünftigfeit über alle andern Triebe und Borftellungen i in allen feinen Bers 


Hältnifjen möglihft zur Vorherrſchaft zu bringen. Gr iſt und heißt nur vernünftig und frei, .. 
wenn und foweit er dieſes Princip oder Ipeal, wenn auch unvollfommen, doc wenigſtens 


im weſentlichen verwirklicht. Ganz. daffelbe nun gilt von dem Volk und von ſtaatlich ver⸗ 


einten Menſchen in Beziehung auf ihr größeres menſchliches Ganze. Sie ſollen — ſo lautet 


nun die Rechtoforderung der wahren Vertragsanſicht — ſie ſollen ihre Bernunft und. 


Freiheit ald eine gemeinfhaftlide inihren gemeinfhaftliden Berhältniffen, 


GEintihtungen und Beſchlüſſen thunlichſt verwirklichen. Dieſe Verhältniſſe oder 
ihr Staat und ſie ſelbſt als Volk ſind und heißen nur frei, wenn und inſoweit dieſes Ideal ver⸗ 
wirklicht iſt, inſofern alſo ihre Staatsperhältniſſe im weſentlichen von. ihrem gegenfeitigen. 


Gonjend auögehen ober vertragsmäßig werben. Nur fo allein erfüllen fi ja die zwei Aufs 
gaben für ein vernünftiges Zufanımenleben und -Wirfen ſelbſtändiger autonomer Perſonlich⸗ 


keiten: daß ſie nämlich alle ihre Pflichten und Bedürfniſſe nach ihrer eigenen Überzeugung. 


Beiriedigen, und dann, daß fie in friebliher Gemeinſchaft leben und wirken. . Auch früher 


gereifte oder höhere Anfigten einzelner müffen alſo möglihft zur allgemeinen Zuſtimmung 


und Anerkennung gebracht und jo zur Geſammtvernunft, zum vertragsmäßigen rechtsgültigen 
Geſammtwillen, und fomit Volk und Staat zur Freiheit und Vernünftigkeit erhoben wer: 
den (I, XLD. 

Wer anderes behauptet, der hebt in der That den Begr iff freier vernünftiger Völker 


auf. Er I — wenigſtens folange Gott nicht felbft allgemein erkennbar und anerkannt un= . 


mittelbar ſelbſt ausfpricht, was in dem beſondern Staat gut und vernünftig ift — ihre Freiheit 
preiö der blinden Gewalt jedes vielleicht verkehrten und ververblichen thatfächlichen Verhält- 
niffeß, oder jeves beliebigen übermüthigen Deöpoten und Meinungdtyrannen. Wer nicht bem 
Gott ver $reiheit hulvigt, der. will fih und feine freien Mitmenfhen göttlichen Geſchlechts 
einem Bögen ber Gewalt unterwerfen. Es gibt abjolut nur die zwei Principien, das der 
Freiheit (des Vertrags) und dad der Gewalt; gleichviel ob die Gewalt ſich ala blinde Glau⸗ 
bens=, over angemaßte Bevormundungs-, ober als blos factifche, oder als Herrengewalt 
geltend machen will. 

Dieſes num iſt es, was ſogar in der Zeit des Glaubens an fortdauernde unmittelbare göttz 
lige Dffenbarungen und in benfelben jener Bund Gottes mit den Menſchen gänzlih 
ausſchließen mollte. 


Merkmwürdigermeife aber ſchließt deſſen richtige Auffaſſung nicht blos die despotiſche Fra 


blinde Glaubensgewalt ſelbſt aus; fle befeitige ſogar ſchon die meiften Mis — 
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der Bertragsanficht und die auf dieſelben gegründeten Cinwendungen gegen bie richtige Stuch⸗ 
anſicht. | | 

— verwechſelt man die obige wirkliche Rechtsforderung einer vertragzmäßigen ober 
moͤglichſt freien Form der Staatsverhältniſſe mit der Forderung eines rein ſubjectiven 
oder formaliſtiſchen Willkürvertrags ohne natürlichen und ſtttlichen Beſtimmungsgrund 
und Inhalt, ohne Anerkennung ber objecti ven allgemeinen natürlichen und ſtttlichen Noth⸗ 
wendigkeit. So aber erfcheint doch wahrlich nicht der Vertrag des hebräiſchen Volks mit feinem 
Gott! Dagegen ftellte allernings Rouſſeau feinen ‚Contract social” als foldyen reinen 
Millfürvertrag bin. Er gab mit dem natürlichen und fittliden Beflimmungsgrund und In⸗ 
halt zugleich die wefentlichen natürlichen Grundbedingungen des Vertrags felbft, Die Behaup⸗ 
tung der fittlichen freien perfönlichen Würde und Beftimmuug aller Gefellfihaftöglieder, ber 
abſolut grenzenloſen ſubjectiven Wiltkür aller einzelnen, d. h. aber bet ihm der Volfs- und 
mithin der Mehrheitsbefchlüffe preis, gegenüber von welchen „ver einzelne fo wenig aud nur 
irgendein Recht habe wie die Fußzehe gegen ven Kopf des Menfhen”. Zugleich fprach Ronf= 
feau felbft folhem, nun in Wahrheit abſolut despotiſchen, aber angeblih um der Yreiheit 
wilten , abfolut demokratiſchen Volkswillen die Freiheit ab; die Regierung (unter jenen weſent⸗ 
lichen Grundbedingungen) monardifchen over ariftofratifchen Stellvertretern vollfländig oder 
theilmetfe zu überlaſſen. Er gab durch dieſen dreifachen Grundirrthum zu dem fcheußlichen 
franzoöſiſchen Jakobinismus, zu jener ſittlich und rechtlich ſchrankenloſen Volkswillkür und Pöbel⸗ 
herrſchaft Mitveranlaſſung oder doch Vorwand und Beihönigung. Und dieſer Misbrauch, 
dieſe unrichtige Vertragstheorie ſchreckte bis auf den heutigen Tag ſchwache Köpfe, wie ven Hrn. 
von Haller, von der richtigen Vertragstheorie zurück, oder fie wurde Für ſtlaviſche und despo⸗ 
tiſche Hinterliſt der Vorwand, andere ſchwache Menſchen von ihr zurückzuſchrecken, ganz ebenfo 
wie ja ſo vielfach die falſche und misbrauchte Religion ſchwache Menſchen von der wahren Re⸗ 
ligioſttät zurückſchreckte. | 

Jene gedankenſchwachen ober Hinterliftigen Gegner ver Bertragsanftcht unterftügen dann 
ihren Widerſpruch noch Durch andere Täuſchung. So erbicten fie ferner: Name und Rechts-— 
begriff des Vertrags jelbft beſchränken ſich auf gemeine Willfürverträge wie vie des Verkehrs 
üßer bloße VBermögenswerthe ; der Staatövertrag wäre alfo auch fhon deshalb Willkürvertrag. 
Und doch jagt ſchon das claſſiſche Römifche Recht in feiner Definition von Vertrag (duorum vel 
plurium consensus in idem placitum, L. 1 de pactis), daß jede fi} gegenfeitig bedin— 
gende Einſtimmung über ein Rechtsverhältniß rechtlicher Vertrag fei, und unfer ganzer 
roͤmiſch und deutſch gefeglicher Sprachgebrauch wendet den Namen und Rechtsbegriff des Ver: 
trags anch auf höhere, 3. B. auf ehelidhe und flaatliche Verhältnifſe an. Selhft vor dem Altar 
muß auch jene gegenjeltig ſich bedingende Einwilligung für eine gültige Ehe ausgeſprochen 
werben, und jeder Mangel derſelben macht die Ehe vehtöungültig. Niemand aber ſpricht des⸗ 
halb ver Ehe ihren natürlichen und fittlichen Beftimmungsgrund und Inhalt (Xiebe und Glaube 
am fittlihe Beftimmung) der Rechtsform wegen ab, wie e8 dieſe ſchwächlichen Iuriften und 
Staatsmänner bei dem Staatöverhältniß, bei dem Regierungsrecht thun wollen, obgleich Hier 
fogar die Regenten- und Volks- und Verfaflungseide meift fehr förmlich ven Vertrag erneuern. 
Gern übrigens können wir, um nit um Worte zu flreiten, und um den Staatönertrag völlig 
von einem bloßen Verkehrsvertrag zu fondern, unfere Rechtsforderung des Strebens nach mög- 
lichſt vollftändiger gegenfeitiger freier Übereinftimmung im Staatöverhäftnig mit vem Namen . 
Freiheit oder freier Conſens, ftatt mit dem Namen Vertragamäßigkeit vertauſchen. | 

Man leitet dann weiter aus jener erften Verwechſelung das meitere Misverſtändniß ab, 
es werde nad; der Vertragsanficht behauptet: Staat und Stantögemalt und wol gar ihre Ider 
jollten in einem angeblihen Naturftande vor aller Staatsverbindung erft gänzlich neu durch 
jene reine Willkür iſolirter einzelner und ihrer Majoritäten erfhaffen werben. Dieſes wirer: 
ſpreche aber aller Erfahrung wie der wirklichen Natur des lebendigen Staat8, feiner einigenden 
innen Lebenskraft oder Gewalt, melde, wie ſchon Ariftoteles bemerke, nicht erſt nach den fer: 
tigen Gliedern und durch ihr Belieben erfchaffen werde. Nun bei unferm Bund Gottes erjcheint 
ja der ſich offenbarende Gott und feine ſchon vorhandene göttliche Weisheit und Allmacht gewiß 
als ſchon früher vorhandenes, ja hier fogar als ſchon ausgebildetes Eentrum des hebraͤſchen 
Volks, eines Volks, welches auch bereits in befonbere Einigungen, der Familien, Geſchlechter 
u. ſ. w. gegliedert war. Und dennoch tritt nad) den obigen würbigen religiöfen und rechtlichen 
Grundgedanken für das äußerliche Rechtsverhalten nothwendig die Freiheitsform des Ver- 
trage hinzu. Man könnte alfo ſelbſt hier fagen: in juriftifchem Sinn oder für das äußere aner⸗ 
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tanıte Recht falle: nie Tanſtehung dieſed hebrätfigen:&tante, feiner Verfaſſung und femer 
Negierungsgewalt, gewiß aber, es falle die juriftifche Vollendung derfelben mit dem Verttag 
zufammen. Wie viel mehr aber Tann man biefeö von den freien: Staaten und Verfoffungen 
anderer Böller fagen. Meſe waren zwar auch fhen phyffih vorhanden, ebenſo auch ihre itit: 
liche Pflicht, che fie zu frei anerkannter oder vertragämäßiger Staatöverfaffung gelangten; 
getade fo, wie ja auch ber einzelne freie vernünftige Menſch in feiner Wiege noch nicht ver- 
nünftig und frei war. Es wird auch bei ven Völkern das Innere Bedürfniß und ſfittliche Pflicht⸗ 
gefühl für ſolche ſtaatliche Einigung und Derfaflung dem äußern juriſtiſchen Ausdruck der allge: 
mein anerkannten Freiheitsform vorhergehen. Es wird die freie rechtliche Organifation 
fi erſt jpäter langfamer oder fneller entwickeln. Ebenſo wird vielleicht auch ein für bie ge= 
meinſchaftliche freie Regierung geeigneter Mittelpunkt in irgendeinem als weife, gerecht und 
mädtig geachterten Dane, Geſchlecht ober Volksausſchuß, ſchon vorher gegeben fein, ehe 
ihve juriſtiſche freie Anerkennung erfolgt. Wenn nun aber die Bürger ihre innern natürlichen 
und firtlihen Gefühle, Bebürfniffe und Überzeugungen fler eine ſolche gefellſchaftliche Einheits⸗ 
und Regierungsgewalt fogar mit feterlihen Erklärungen, Eiden und Gelübden aäͤußerlich uns 
jurefltfch verbürgen amd dem entfprechenn die gefellfchaftlichen Ginrichtungen begründen oder 
behandeln, alddann muß jener fittlige umd natürliche Kern, Stamm over Träger piefer durch die 
Fretheitsform anerkannten und zum jnriftifchen Dafein erhobenen Regierung ſich zu einer von 
alter Cinzelwillkür verſchiedenen, jelbflännigen oder founeränen, aber verfaffungsmäßigen - 
Willenskraft ausbilden und fo in der rechten organifchen Wechſelwireung mit den Gliedern 
immer vollſtãndiger hervortreten. Alle fo mühſam entwickelten Einwendungen der Vertrags⸗ 
gegner, daß ja ber ſouveraͤne Staatswille nicht von der Cinzelwillkur einzelner Glieder und 
ihrer Abſtimmungen urſprünglich geſchaffen und von Ihr beliebig übertragen wurde, find ſomtt 
and hier, ſowie bei dem Bundes: oder verfaſſungsmäßigen göttlichen König ver Hebräer, 
völlig zufammengefallen. So namentlich aud die ſchöne Berufung auf Artftoteled, welcher in 
feiner politiſchen Entwickelung fterd die Freiheitsform fo organifch mit dem fittligen und natlır 
lihen Inhalt verbindet, einen foldyen freien Organismus im Auge bat, daß für ihn ohne Ver⸗ 
tragsmäßigfeit,. ohne „ſtetes gegenfeitiged Mitregieren und Regiertwerden von feiten aller 
Bürger" ein wahrer Staat gar nicht gedacht werben kann. 2) Gibt es Dagegen wol etwas Un⸗ 
organiſcheres und Unwiſſenſchaftlicheres, ats menn nun die Gegner in ihren Rechts⸗ und Staats⸗ 
theorien, für weldye fe doch praktiſch philoſophiſche oder vernünftige und freie Brincipien zur 
conſequenten Durchführung an die Spige ftellen, yplößlidh in einem untergeordneten Theile 
ihres Syſtems, wenn fie bei der Reglerungsfoureränetät , weil ihr bankbrüchiges Syftem kei: 
nen Rechtsgrund findet, flatt defien den Zufall oder die Gewalt der thatſächlichen augenblidlihen 
UÜbermacht oder blinde Glaubensgewalt zu Hülfe rufen, wenn fie dann den vom Willen ver 
Geſetljchaftaglieder Ioßgeriftenen Einzelwillen eines ſolchen individuellen Machthabers dem 
Syſtem und Organiomus eines freien Bolks aufzwingen wollen. 

36pfl („Staatsrecht“, x. 443) fucht zwar. jetzt dieſes Auseinanderfallen, diefe gerſtsrung 
der Cinheit der Staatotheorie and des Staatsorganismus dadurch zu heilen, daß er die allge⸗ 
meine philoſophiſche Vernũnftigkeit des Staats und der Staatsgewalt als Grund der Gültig- 
keit und die beliebige factiſche Macht als Grund der Geltung miteinander vereinigen will. 
Aber hernach mußte er noch, weil Ehe und Kauf vernünftig find‘, eine ihm thatſächlich durch 
betiebige Übermacht aufgezwungene Ehe ober Veräußerung feines Eigenthums für rechts⸗ 
gültig erffären. Wo iſt das beſſere Recht, ganzen Freien Völkern und ihren freien Bürgern 
mit Gewalt irgendwelche beftimmite (concrete) Staats, Verfaſſungs- und Regierungseinrich⸗ 

tung aufzwingen zu wollen, weil im allgemeinen Staat und Regierung fittlic find, oder weil 
fie fastifch entflanden find, oder irgendeine der hundert verſchiedenen Meinungen ber Stuben⸗ 
gelehrten fle fir gut erflärt? Gerade dazu iſt die Einwilligung nöthig, daß anerfahnt - 
oder rechtlich Die Bernhnftigfelt mit ver Thatſache, dad Subjective und Objective vereinigt, und, 
wo es viele Gefellſchaftsglieder betrifft, Diefe untereinander und mit der Geſellſchaftsgewalt 
wirklich organic und rechtlich verbunden werben. Dazu ſelbſt der zum mit dent wirklich 


3) &. oben Ariſtoteles Gerade diejenige Staatstheorie, bie in Deutichland feit funfzig Se m 
entiegiebenfen die Beritagsform vertgeibigt, hat auch vorzugsweiſe bie naturgefeglichen um © et Bat Mar 
ebenfo wie die religiöjen und fittlichen Lebenskraͤfte des Staats, und bie @inigung ber a eh oben. 
der —— der philoſophiſchen Idee mit der —— hiſtoriſchen —— Seiten gef 
Sollen wir Deutfche denn ſtete das Harmanifche. Banze nah — —— in emzelne 
die eime ber andern feinbiöch entgegenjegen und bie ‚halbe Geſchichte tobt ſchlugen! 
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KAbnigen unter andsrudiiden wurd) ei 

im Aahloertiag jehgriegten Beringungen una Stpranfen eriolgı *) Übers, ; D. und in ber 
Bezeichaung un) Galbung uns Bolliwahl des Königt vereinigen mh hier gött- 

iger Wille un Vollkowille, aber jo audsrudlid wie in der englilden Magna Charta und 

ſogat ſchon in vom Titel vieler germaniigen Könige (j. B. Dei Gratia ei constitetione impene- 

tor ever „Don Gottes Gnaden erwählier rämiicer Kaiſer“). Tiefer gömliche Wille heiligt im 

den ausvrudligen Erklärungen — die Freiheit ſelbſt zu je großen Beriaflungs- 

änderungen, wie jene Wahl eines meni ſhlichen Könige ſtatt des göttlicgen. 

Aber freilich bloße Willkür fell auch ebenſo wenig in ———— als in der Begrimbung 
fi gelten» machen. Und in ver weſentlichen Natur einer fttligen freien Gtentöneriaflung und 
Regierung find auch ſchon logiich mit conjentirte unveränberlidie Srunbbrhingungen und fefle 
en. gegeben. Schen für die gemeinen Verkehrsverhältniſſe erklärt wie tömifche Iuris- 

tsog Der im Privatrecht jo ausgedehnten Freiheit der Bürger, über das Ihrige beliebig 
Mage „ doch gewiffe Grundbedinguagen als fo weſentlich durch Die Natur derſelben be: 
— raß ver Bertragswille jie aufzuheben als fi ſelbſt widerſprechend und ungültig 
erklärt wird (ſo z. B. der Wille eine servitus in ſaciendo zu begründen). Bellenbs — 
auf ihre fittlichen freien Grund⸗ oder Verfaſſungsverträge ſahen ſteis Die freien geſitteten Na⸗ 
tionen, ebenſo wie die Roͤmer, Engländer und Amerikaner, die weſentlich in der Natur der: 
felben begründeten Orundbedingungen und Rechte als unveränverlih (al$ semper firma 
atque immulabila, ald unveränderliche leges sacratas) an. Die weile Staetderganifation aber 
begründet auch noch außer dem Berfaffungseid eine ganze Reihe von grundvertrag igem. 
Einrichtungen und Beſchränkungen gegen willtürlige und leihtitnnige Beſchlüſſe und Ande- 
rungen, und von Bürgfchaften für eine fittlich und vechtlich freie verfaſſungs- eder grundver⸗ 
tragsmäßige Berwirklihung und Kortentwidelung der Stanisverträge. 

Gleich nichtig find endlich alle fernern Einwendungen, welde, flatt gegen unfere obige 
Rechtsforderung des Strebens nad möglichfter Freiheit oder Verttagsmäßigfeit für die zur 
Freiheit erwachten Völker, fih vielmehr richten gegen thörichte Behauptungen der Gutſtehung 
und ber Beherrſchung nicht blos ber freien Staaten durch Vertrag, ja ſelbſt gegen eine angeb⸗ 
lich in allen Iheilen und zu allen Zeiten des Völkerlebens abfolut durchgeführte Vertrags: 
möäßigkeit, Hierauf gründen fi insbeſondere auch viele Haller'ſche Gegenbeweiſe gegen bie 
Vertragsanfiht. Sie find noch unvernünftiger al& Ablengnungen bet Freiheit und Ver⸗ 
nünftigkeit einzelner vernünftiger Menſchen, und als ſogar eine Verwerfung ihres Strebens 
nach Freiheit und Vernunft ſein würde, weil es auch unfreie unvernünftige Menſchen gibt, oder 
weil au die freien in einzelnen Fällen una Zeiten nad durch usverrnünftige riebe und Vor⸗ 
ſtellungen beherrſcht merden. Auch für freie Völker genügt e8, wenn ſie dae Freihtits⸗ vdet 





4) Dan vergleige über alle dieſe hebraͤiſchen Werfaffungeeinr Midinelie de⸗ 
molrasifch nennt tim die Wahlen Saul's, David's “im — ungen, wei Arc, ne 
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Qetragapriuein ‚anzrleunen, immermeht zu: verwirklichen ſtreben me tm wekifiien ver⸗ 
wirkligen, worauf ‚gerade ihre freien Berfaffnigseinzichtungen gerichtet find und Arts gerichtet 
fein follen. Rur fo aber erklären fü ihre verfafungsmäßigen und gefetzkichen, ihre eidlichen 
Anerkennungen der Freiheitsgrundſaͤtze und ber freien Werfaſſung, Negierungsform und Ber- 
waltung, ihre republifantjchen und repräfentatinen Conſtitutionen, ihre Volksvberfammlungen 
und freien Wahlen, ihre gefelichen Merbürgungen der Brivat- und Gemeinde- und Volks⸗ 
freiheiten, der Afforiations = una Petitiondfreiheit, Der Freiheit ber Meinimgsäußerungen und 
Abfſtimmungen, ihre Erziehung und Heranbildung aller Gliever zur mögliääften Bermünftig- 
feit und Freiheit; endlich ihr freies Auswandermigsreht für Diejenigen, die bei allen dieſen 
Mitteln keine weſentliche Äbereinſtimmung ihres Willens mit dem Staat gewinnen können. 
Wäre es nit abgeſchmackt, den freien Nationen des Altertbum® und der Neuzeit bei allen fol- 
Gen thatſachlichſten und wörtlihen Anerfennungen ver Bertragdgrundfäge in Berfaffungen, 
Verfaſſungseiden und Grfegen und bei ihren Revolutionen, Opfern und Kämpfen für die: 
jelben das Vertragsprincip blos Deshalb abzufprechen, weil fle ihr Ideal noch nie ganz voll⸗ 
kommen verwirklichen Eonmien, wenn fie etwa außer. der natirlichen Vertretung aller unfelb- 
Rändigen Kamilienglieder duch die Kamilienhänpter auch manche andere weniger felbflänbige 
Menſchen niht an allen Kreiheitärehten unmittelbaren Antheil nehmen laffen, weil fie 
füräten, e8 würhe durch ſolche Theilnahme gerade die möglihft große Vertragsmäßtgkeit 
der Staatsbeſchlüfſſe gefbärt werben. Au der einzelne vernünftige Menfch muß ja fein ver: 
nünftiges Streben auf das Mögliche beſchränken, die Unterbrechungen dur Schlaf u. ſ. w. 
füich gefallen laflen. Ebenfo wenig wird man jenen Voͤlkern ihr Vertragöprincip abſprechen, 
menn fie neben der Freiheitſsform des Vertrags auch den fittlihen Beſtimmungsgrund und In: 
halt erwähnen, etwa nad) frommer Auffaffungsmweife ven göttlichen Willen, welcher natürlich 
im hebräifchen und Eanonifchen Recht auf jener Seite mit dem Census populi vereinigt wirk. 
Eben ſo ift es nach den Grundſatz: Exceptiofirmat regulam, vielmehr eine Betätigung als eine 
Widerlegung ver Bertragägrundfäge, wenn dieſelben In einzelnen Zeiten mehr oder minder’ 
verlegt und despotiſch unterbrüdt werben, fowie in England unter den Stuart, und wenn 
dann dieje Völker Die Berlegungen für unrecht halten, gegen fie und gegen feindlich entgegen: 
geiegte Theorien eined göttlichen und hifterifchen Gewaltrechts fämpfen, wenn fie mit ben 
größten Anftrengungen und Opfern die Herrſchaft der Vertragsgrundfätze wiederherſtellen, 
wenn fie an die Stelle einfeitiger Meinungsdespotie der fürftlichen Räthe oder einzelner Stuben- 
gelehrten über Volkswohl und Volksrecht die freie Öffentliche Meinung und Abftimmang der 
Nation und ihrer frei erwählten Bolförepräjentanten zw ſetzen juchen. Das Bertragsprineip 
und die Berfafjungseinrichtungen und bie Befchichte der freien Nationen gehören zufammen. 
Das erftere bildet einen Mittelpunkt für die beiven letztern. Ste find nur durch- und miteinander 
verfländlid. 

Auch in unfern neueften Zeiten beharren trog aller verderblichen Reſtaurutiensverfuche 
die Völker der gebildeten Welt fihsbarlich in jenem gewaltigen Streben für die Verwirklichung 
des Freiheitoͤprincips. Es erfcheint aljo jetzt die Reaction gegen daſſelbe weniger bedenklich. 
Ja es kann ver felbfigufriedene Wahn einiger modernen beutfchen Gelehrten, die Vertrags- 
theorie als einen überwundenen Stanbpunft erklären, fogar Heiterkeit erwecken. Bei der Mehr⸗ 
zahl deutſcher Anhänger ver Bewaltötheorien Fiegt jegt die Quelle ihres Irrthums nur noch in 
ihrer unbemußten geiftigen Abhängigkeit von derjenigen Schulphilofophie, die zur Zeit ihres 
Stupiums die Movephilofophie war. Es war dieſes die Naturphilofophie , nie Ihrem innerſten 
Weſen nad wie Freiheit in der Raturgefeplichkeit untergehen läßt, welche aber ſelbſt den be: 
rühmten Gründer ver biflorifchen Schule ihm unbewußt umſtrickte. ©) I aber 
gehoͤrt jet dieſe aaturphiloſophiſche und bie auf fie begründete hiſtoriſche Schulthkorie, die 
erftere felbf in der Hegel'ſchen Beflaltung, ebenfo zu den wirklich überwundenen Standpunften, 
wie in praftifcher Beziehung wenigſtens dad Kantiſche und Fichte ſche und Schelling’fhe Suftem. 
Solche Schulſyſteme find veränderlih, nicht aber die übereinflimmenden, viele Sahrtaufende 
alten Überzeugungen aller freien gefittigten Völker über das, was fie im geſellſchaftlichen Leben 
als wahr und recht erproßten. Wer hierin ettivas Anderes lehren will, der wird, wie An 
teles fagt, ſchwerlich etwas Geſcheidtes vorbringen. Bei uns aber konnte das Zuſawmenn nn 
jenes angeblichen naturgeſehlichen und hiſtorifchen „Sichvonſelbſtmachens“ und det 
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lichen Berninfiigleit un Nothwennigkeit alles. Marklich en mit una waclendun Augſt⸗ 
geſchrei gegen ven Jalobinismus auch: fan grünkliche neuere veutſche Gelrhrte dahin Griwgen, 
bag fle.mit ven franzöfifchee und den Haller ſchon und hen berliniſchen Reactionstheorien im 
Beziehung-auf das Staatsrecht plöglih das hifkorifcge: Recht der Griechen und Römer, ver 
Deutfhen und Engländer, vie Irundanfichten ihrer Berfaflungen, ihrer erfien Denker uns 
Staatömänner. und Negenten ſammt ben Lehren ber Heiligen Schrift als ſtümperhaften ober 
gar als renolutlonären Wahn radical vermarfen. Golde unnatürlide temporäre Berirrung 
verſchwindet mit den temporären Beranlaffıllegen: 

Freilich aber bleibt.immer die Verunſtaltung der gründlichen deutſchen Wiſſenſchaft be- 
dauerlich und vielfach ſchädlich. Und weniger gutwmäthig laſſen fi auch folde Anhänger ber 
Gewaltstheorien beurtheilen, welche allzu deutlich das Bebürfniß verraten, entweder ber Ge⸗ 
walt zu gefallen oder fich ſelbſt Gewalt zu erwerben, und welche nicht felten bie mahren 
Bewalthaber durch den Wahn bethoͤren, jene Freiheitsſtheorie fei revolutionär, und bie Ge 
waltstheorie £önne retten. Ihnen gegenüber muß man. zumähhft bie Flägliche Bodenloſtgkeit 
und Inconfequenz ihrer Theorien nachweiſen, da fie heutzutage weder bie gewöhnliche noch die 
theofratifch-bespotifche Gewalt irgend vollſtändig und folgerichtig varzuftellen wagen. Sodann 
muß man hinweifen einerfeitö auf denjenigen Staat, in welchem die VBertragstheorie am voll: 
fommenften verwirklicht ift, und in welchem anerkannt Volk und Thron am meifte gegen Um: 
ſturz gefichert find, in welchen die Nation bei jeder Bedrohung ihrer britiſchen grundvertrags⸗ 
mäßigen Freiheit mit ven kräftigen Waffen ebenderjelben Berfaflung einmütbig ſich erhebt. 
Man muß anderntheils hinweiſen auf die heutzutage gar nicht beruhigende, fonvern vielmehr 
aufreizende Kraft aller dieſer Berufungen auf die angeblich göttliche und auf die thatſächliche 
Gewalt. Hierauf wiffen auch unfere heutigen Rabicalen zu pochen, fe, diefe gründlichſten 
Hafler vertragsmäßiger Grundverfaflung und des Bundes Gottes, diefe confequenteflen terro⸗ 
riſtiſchen Vertheidiger der Gewaltstheorien. Wollt ihr heutzutage mit Hm. von Haller als 
die angebliche natürliche und geſchichtliche Ordnung Gottes das mittelalterliche Fauſtrecht pro⸗ 
elamixen, dann dürfen alle Nevolutionäre jegt ungehemmt durch Die Heiligkeit der beſchworenen 
Grundverträge der Nation und dur deren nationale Vertheidigung fi) der Hoffnung hin- 
geben, mit thatlächligem Niederwerfen der nun ifolirten Mächtigen die echtem Herren von 
Gottes und der Gewalt Gnaden zu werben. 5. E. ©. Baulus und Welder. 

Bündniß, |. Bund. . | 

Buonaparte (Napoleon) und fein Baus. Der Napoleonismus. Es kann hier nicht 
unjere Abjicht fein, eine Lebensbefhreibung ober vollſtänvige Charakterfihilnerung des Mannes 
zu geben, der mit vem Ruhm feiner Thaten, mit den Denkmalen feiner Beiftes- und Heldenkraft, 
feines beifpiellofen Glücks und feines erſchütternden Sturzes Die Welt erfüllt hat. Der Strom 
dieſes verhängnißpreichen Lebens ift an und felbft vorübergeraufcht, und die hervorragenpften 
Erſcheinungen und Wunder, die er mit fich führte, ſtehen tief eiugeprägt in unferer noch friſchen 
Erinnerung. Auch würde ſchon eine bloße Skizze, wenn fe nicht allzu Kürftig wäre, ben Um⸗ 
fang eines Buchs erreichen, und von biftorifchen Büchern, welche Napoleon's Perſon, Schickſal 
und Wirken zum Gegenſtand haben, befigen wir ſchon eine große Zahl und werben ihrer noch 
mande andere erjheinen ſehen. Wir befchränken uns daher auf einige wenige, der Stants- 
wiſſenſchaft näher angehörige Betrachtungen, zu welchen der allgemeine Überblick folder Ge⸗ 
ſchichte den natürlichen Anlaß gibt. | | 

Das Allererfie, was hier dem Gedanken ſich barftellt, iſt der ganz. einzige — in ber ge: 
ſammten Weltgeſchichte noch nie in gleichem Maße vorgefonmene — Ruf zum mädktigen, weit- 
hin nah Zeit und Raum entfcheidenden, und zwar wohlthätigen und menfchenbeglüdenven 
Wirken, welchen das Schickſal unferm Helden verlieh; woran dann natürlich Die Frage fi 
anreiht: ob und inwiefern ex ſolchen Auf begriffen und treulich erfüllt oder aber verfannt, ver- 
nachläſſigt, mißbraucht oder felbftifchen Iutereffen nachgeſetzt habe. Schon zur Würdigung 
der Kraft ift der erfte Stanppunft nothiwendig, zur moralifchen Würdigung führt vann am 
ſicherſten der zweite. * 

Wohl gab es noch weiter gebietende Herrſcher als Napoleon, auch Eroberer, die noch mehr 
Land als er mit ihren Kriegsſcharen überſchwemmt, ſiegreich durchzogen und ihrem Scepter unter: 
worfen haben ; Auguſt's und Trajan's eich war größer, jened von Karl bem Großen wenig: 
ſtens nicht kleiner als Napoleon’s, und von dem macedoniſchen Helden herab auf Dſchingis-Khan 
und Samerlan haben viele Kriegsmeiſter in ver Schwäche oder Entartung der Bölfer under 
den Heiz und den gebahnten Weg zu Errichtung von Weltröihen gefunden. Do den Grobe: 
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vern, wenn nicht eine große Idee und eine vafür empfättgliche Welt ihren Waffen fi} befreundet, 
iſt Zerftören leichter als Aufbauen, und alle Kraft des Genies und des Charakters ſelbſt eines 
Meltgebietenden vermag nichts oder wenig gegen einen widerſtrebenden Geiſt ner Nationen 
oder die Ungunft ver Weltlage. Selbft der große Cäſar fcheiterte fhon in dem Verfuche, ſich 
die Krone aufs Haupt zu fegen, an dem noch lebendkräftigen vepublifanifchen Geiſte Noms 
(aud Napoleon wäre gefcheitert, hätte er nur wenige Jahre früher die Republik umzuftürzen 
verfucht), und Auguftus vermochte zwar das der Bürgerfriege müde Volk durd; „Brot und 
Spiele” zu firren, doch erlaubten ihm bie geiftige und moralifhe Erſchlaffung im Innern und 
die Barbarei von außen mehr nicht ale die Befeitigung ver eigenen Herrſchaft. Weltbeglückung, 
Weltverevelung, Voranführen der Menſchheit durch Verwirklihung großer Ideen wäre ih, 
auch wenn er felbft dergleichen gehegt und ſolches Ziel ſich vorgeftedt Hätte, nimmer möglich 
gewefen. Ähnliche Unempfänglichfeit der Zeit für höhere Geiftesfhöpfungen — nicht eben 
durch Erſchlaffung, wol aber durch Roheit oder Verwilderung — hinderte Karl dem Großen an 
tieferm und bfeibenderm Einwirken oder beſchränkte daſſelbe auf bloßes Zuſammenwerfen von 
Maffen, deren loſe Verbindung unfähig war, den kommenden Stürmen zu trotzen, und auf 
nothdürftiges Legen von rohen Grundſteinen, auf welchen das eigentliche Gebäude — ſchön 
ober misgeftaltig, dauerhaft oder unhaltbar — aufzuführen ven Nachkommen oder den Zu: 
fällen überlaffen blieb. 

Nicht alfo Napoleon. Ihm war vom Schickſal vie Bahn geebnet zum glänzenpften Ziel, 
und ed ſtanden ihm alle Mittel zu Gebote, das Größte und Herrlichfte zu vollbringen. Als er 
— der [don früh die Bewunderung ver Welt geweſen durd Kraft, Glück und Thatenglanz, 
das Schrecken Ofierreichs im Kriege der erften Coalition, ber Eroberer Italiens, Gründer neuer’ 
Republiken daſelbſt und glorreicher Friedensſtifter zu Campo-Formio, fodann Eroberer Maltas 
und Ägyptens — auf die Kunde von Frankreichs Unfällen im Coalitionskriege dahin unverhofft 
zurüdfehrte, erſchien ver allein Unüberwundene, der wundergleich vom Glück Begünftigte, 
durch alle Fehler der übrigen Häupter noch mehr Emporgehobene, feiner durch die Niederlagen 
ihrer Heere gebeugten, durch Parteifampf zerrütteten, von tyrannifchen, unfähigen Gewalt- 
Habern regierten Nation als von ber Vorfehung eigens gefandter Rerter. Allgemeines Ver: 
trauen, allgemeine Huldigung unter allen Klaffen des Volks kamen ihm entgegen , die verſchie⸗ 
denſten Barteien richteten auf ihn ihre Hoffnung, und ald er durch einen kühnen Gewaltftreich 
(am 18. und 19. Brumatre) die Directorialregierung umftürzte, verzieh man ihm denfelben 
nit nur, fonvdern dankte ihm dafür. Die Dictatur, die er jegt als Erſter Conful an fid 
riß, erſchien als einzig übriges Heilmittel für das innerlich Franfe und von außen ſchwer be- 
drohte Reid. Müde der langwierigen-Inruhen, Drangfale und Argerniffe, vor den Schrecken 
einer abermaligen Revolutionsregierung bange und mehr als die flürmifche republifanifche 
Freiheit die envliche Wiederkehr der Ordnung und Ruhe begehrend, fieß die „große Nation“ - 
ſich eine neugefhaffene Verfaffung gefallen, welche, mit Beibehaltung blos einiger republifa- 
nlfcher Namen und Schattenbilver, der That nad) die ununchränftefte Gewalt in vie Hand des 
Einen legte und alles duch die Großthaten und Leiden ver Revolution fo theuer erfaufte poli= - 
tiſche Recht des Volks wie jener angeblichen Vertreter in leere Formen und Täufhungen um= 
wandelte. Die neuen Triumphe des genialen Kriegsmeiſters über Oſterreich und die Eoalition, 
ſovann die gewinnreichſten Sriedensfhlüffe und, nad) abermals eröffnetem Kampf, wieverholte 
zerſchmetternde Schläge auf alle Feinde befeftigten, vollendeten ven folgen Bau. Das Branfen- 
volf, von Bewunderung und Siegeöfreude trunfen, betete an vor feinem „Erbkaiſer“ Napo- 
leon, und Europa, theils gedemüthigt, theils in Freundſchaft ihm verbunden, vernahm mit 
Achtung, mit Unterwürfigfeit oder mit Schreefen fein weitgebietendes Wort. — 

Jett, oder vielmehr ſchon früher, noch als erſter Conſul und gleich nad) den Friedens⸗ 
ſchlüſſen von Luneville und von Amiens, hätte er alles Gute für Frankreich und für die Welt 
zu bewirken vermocht. Er, der Erbe der Revolution, welche eine Unermeßlichkeit geiſtiger und 
moraliſcher nicht minder als materieller Kräfte im Schoſe der großen Nation erweckt, entfaltet, 
in glorreiche Thätigkeit geſetzt hatte, er, jetzt über alle dieſe Kräfte mit Vollgewalt verfügend, 
der Wiederherſteller der langentbehrten Ordnung, Ruhe und Geſetzesherrſchaft im Innern, 
zugleich der Wiederherſteller des Weltfriedens und, wenn er wollte, der zuverlaäſſiane Be⸗ 
ſchirmer veffelben. Er durfte jetzt blos noch den edlern Richtungen des Zeitgeiftes er 
fh hingehen, ſich an die Spige ber Ideen ftellen, deren Verwirklichung das — ti gfeit 
tion in ihrem erften Stadium gemefen, den Grundfägen ber echten Rn t BE 
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der Mäßigung, daher neben den Korberungen des natürlichen Innern Staatsrechts auch jenen 
des äußern, d. h. allgemeinen Völker: und Menſchenrechts, thatſächliche Hulvigungen darbrin⸗ 
gen, um neben ber liebenven Verehrung Frankreichs auch der dankbaren Anhänglichkeit aller 
fremden Völker gewiß und mitteld derjelben Herr der Beſtimmungen des Welttheils zu. fein. 
Wäre er, nachdem die Nothwendigfeit ver Dietatur vorübergegangen, als bloßer Präfident ver 
freien Republif oder auch, falld die monarchiſchen Formen für Frankreich zuträglicher oder gar 
unentbehrlich erſchienen, als conftitutioneller Erbfönig (oder Erbfaijer) an der Spige bes 
Staats geblieben, er wäre immerbar mächtig genug für alles Gute — weil dabei mit dem ver: 
nünftigen Nationalwillen im Einklang — gewefen und er hätte bei treuer Beobachtung einer 
auf echte Volförepräfentation gebauten Verfaſſung Frankreich zum Mufterflaat für die civiliz 
firte Welt, zum glänzendſten Vorbild wohl verwahrter gejeglicher Freiheit und aller durch fie 
beſchirmten öffentlihen und Privatwohlfahrt erheben mögen. Die durch ihre politifche Stel: 
lung an die frangdjijche Allianz oder an den franzdjifhen Schug näher angewiejenen Staaten 
hätten jovann, im eigenen Intereffe und durch die Gewalt der Verhältnifle dazu angetrieben, 
daſſelbe Syſtem ver Verfaſſung und Verwaltung gleihfalld angenommen, und es wäre dieſes 
Syſtem und mit demfelben ein der mündigen Völker würdiger, vom Zeitgeift dringend gefor- 
berter Rechtszuſtand dadurch auf einer unerfhütterlihen Grundlage befeftigt worden. Auch 
die — feied wegen minder vorangeidrittener Givilifation oder wegen allzu feſt gewurzelten 
hiſtoriſchen Rechts, fei es wegen dynaſtiſcher oder abjolutiftiicher Intereffen — dem Syſtem ab: 
geneigten Mächte hätten — ſchon der politiſchen Nivalität und der Intereffen des Ruhms willen 
oder aber dem täglich gewaltigern Strome der Öffentlichen Meinung und ven dur das Bei- 
fpiel des nachbarlichen Glücks geftachelten Verlangen der eigenen Völker nachgebend — wenig: 
flend einiges gewähren und dadurch den Grund legen müflen, worauf in allmählichem ort: 
fihreiten das Gebäude conftitutioneller Freiheit fi Hätte erheben Fönnen. Wären jie jedoch, 
um folher Nothwendigkeit zu begegnen und die anſteckende Kraft des Beilpield abzuwenden, 
mit entfchledener Zeinpfeligfeit gegen das liberale Suftem und deffen natürlihen Beſchützer, 
Frankreich, aufgetreten; fo würden die jegt gerechten und von ber öffentlichen Meinung unter: 
flügten Waffen deſſelben wol leichten Triumph errungen haben; und es hätten ſodann neue, 
dem Bedürfniß der Nationen entſprechende Schöpfungen unter dem Bußtritt eines großmüthi⸗ 
gen Siegerd hervorgehen mögen. Dergeftalt wäre die „politiſche Reform“ — heutzutage vom 
Zeitgeift fo gebieterifch geforbert ald vor drei Jahrhunderten die kirchliche — friedlich oder Frie: 
geriſch, jedenfalld unter den Aufpicien der großen Nation und ihres genialen Gauptes voll: 
bracht und dieſes mit der Krone des fhönften Ruhms, den jemald ein Sterblicher errang, 
gejhmüct worden. Die Nepräjentativverfaflung In reiner Geitaltung und treuer Beob: 
achtung, die Preßfreiheit, derjelben wie jenes Rechtszuſtandes Beringung und Bürgſchaft, 
die Verbreitung des Lichts unter allen Volksklaſſen mitteld wohleingerichteter Schulen und 
vernünftiger Lehr-, Denk- und Spredfreiheit, die Wiedereinfegung des natürlihen Rechts 
in die ihm gebührende, doch feit längfter Zeit verfümmerte, ja verfpottete Herrihaft über 
das hiſtoriſche, die Abſchaffung aller mit jenem ewigen Recht unvereihbarliden Ginfegun- 
gen und abfolutiftifihen oder ariftofratifhen (ld grundherrlichen, leibherrlihen, zehnt: 
berrlihen u. dgl.) Anſprüche, die radicale Reform der gefammten Gefeßgebung ſowie die 
Herſtellung moͤglichſt allgemeiner Hanbelöfreiheit, enplich die Reinigung auch der Kirche wie 
des Staatd von allen Misbräuchen und verfehrten Einrihtungen, die Abſchaffung des G}- 
lihats, die Befreiung von jedem Gewiſſenszwang, die Friedensſtiftung zwiſchen ven ſich an⸗ 
feindenden Confeſſionen, überhaupt alle Wohlthaten und Segnungen der zur Herrſchaft erho⸗ 
benen Bernunft und Humanität hätten Europa zu Theil werden mögen, wenn B. dahin feine 
Richtung genommen oder folche8 Ziel des Streben fi gefept hatte. Auch verlangten, erwar: 
teten ed Frankreich und Europa von ihn. Hat er der Erwartung entſprochen? 

Greilih mag e8 Schwärmerei fcheinen, von einem Kriegdmeifter und welcher durch Sieges: 
ruhm zur Dietatur gelangte, eine ganz reine, felbftverleugnende Tugend zu erwarten (Waſhing⸗ 
ton’8 Charafter ſteht faft einſam in der Geſchichte); Doch mag fchon die enlere Nuhmbegierbe die 
Unvollkommenheit der Tugendkraft erjegen und zur Erftrebung des Guten an der Stelle des 
Glänzenden fpornen; und auch die blos theilweife oder annähernde Erfüllung eines hoben Be: 
rufs Hat auf dankbare Anerkennung Anſpruch. Hat B. denſelben errungen? Was war das 
Ziel feines Strebens? Ein glückliches, freied, lichterfülltes, von den Völkern geachtetes und 
geliebtes, ihnen als Vorbild des Guten dienendes Frankreich und, unter deffen Agide, die mög: 
lichſt allyeımeine Herrſchaft des Rechts und die dev Menfchheit zum freien und freudigen Bor: 
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hi alldin Stuten zu oͤffnende Bahn? Mein! leider nein! Er verlangte nichts als 
ein weitgeßletenves, womdglich weltbeherrſchendes Frankreich und für fich felbft und fein Haus 
den Beftg bes mit unbeſchränkter Bollgewalt auszurüftennen Weltthrond. Dem Glanze des 
Eriegscuhms und dem in der Geſchichte fu gemeinen Durfte nach Herrſchaft und nad Stiftung 
eines regierenden Hauſes opferte er bergeftalt auf den unermeßlich edlern, ven vom Schiefal 
ganz eigend ihm dargebotenen Ruhm des Breiheitbegründers im Vaterland und des Wohl 
thaters der Menſchheit. Darum follte Franfreih zwar mit den Raub ver Nationen ſich be⸗ 
reidern, ber Ordnung und Ruhe und einer wohl geregelten Verwaltung fih erfreuen, alle 
dem Krieg und ber Staatswirthſchaft dienenden Künfte und Wiflenfchaften treiben und dur 
großartige Anftalten zu ſolchen Zmeden (ald Heerſtraßen, Kanäle und andere koſtbare Land⸗ 
und Waſſerbauten) ſich verherrlicht fehen ; aber der gefammelte Reichthum follte blos die Schag- 
fammer für den Dictator, die ſtets bereite Hülfäquelle für feine Herrjcherplane, zumal ber 
Kriegstuft fortwährenn geöffnet fein; Orbnung und Ruhe follten aus blinder Unterwerfung 
hervorgehen, foldatifcher Gehorſam der Hebel der Verwaltung, foldatifher Geift vie Hödfte 
Tugend ver Franzoſen, foldatifcher Ruhm der Erfag für die Freiheit fein. Alle Wiſſenſchaften 
amd Tugenden, melde den Geiſt erheben, die edlere Gemüthskraft ſtärken, menſchliches und 
hürgerliches Setbftgefühl und Freiheitsmuth einflößen, überhaupt die höhern Ideen und ihre 
mit dem Namen der „‚Ipeologen‘ wegwerfend bezeichneten Pfleger follten feine Heimat habeu 
in dem Deöpotenreich,, fie foliten der Beratung und Anfeindung, nöthigenfalld der gewalt- 
famen Unterdrückung heimgefalfen fein. Keine geiftige Mitteilung, als welche dem Gewalt: 
herrſcher wohlgeiätlig wäre, kein mehrered Licht, als ihm nützlich väuchte, follte den Bürgern 
des großen Reichs zukommen; die Pradt des Kaiſerthrons, die ſtolzen Siegeöfefte, die De: 
müthigung der Großmächte und vor allem die Gnade des glanzumftrahlten Herrn follten an vie 
Stelle der Berwirklidung der 1789 und 1791 verfündeten und fanctionitten echt liberalen 
Ideen treten ober die Abfindung ihrer begeifterten Freunde und Vertheidiger oder deren aus⸗ 
genrteten Erben fein. In Bezug auf die auswärtigen Völker aber follte, deſſelben egoiftifhen 
gweckes willen, immer nur der einfeltige Bortheil Frankreichs, d. h. feines Herrſchers, daß 
Brinctp aller Verhandlungen in Krieg und Frieden fein. Eroberung, Unterwerfung, Tribut: 
pflicht, Dienfibarkeit unter dem Nanıen ver Allianz und endlich eine Verfaffung, welde am 
ſicherſten die Lieferung von Geld und Menfchen zum Dienfte des Weltherrfchers verbürge: dies 
waren bie alleinigen Gaben, welche der Sieger oder ber angebliche Freund den von feinem ftar: 
Ten Arm erreichbaren Völkern brachte. Bon Ausführung großartiger Ideen, von Einridtun: 
gen zum Zeil des Nationalglücks war nirgends eine Rede, am wenigiten von Freiheit und 
Reit. Vrovinzen des großen Reis, im Sinne der altrömifchen Weltherrſchaft, follten vie 
alliirten wie die angeblich befhügten und die Vafallenflaaten fein, und als Proconfuln follten 
die — ehemald durch Grundgeſetze, 3. B. durch landſtändiſche Verfaffungen, beſchränkten, jegt 
aber durch des Siegerd Machtgebot zu abfoluten Herrfchern erklärten — eingeborenen Landes: 
firrflen oder die neueingejegten Gebieter dienen. Eine VBerhöhnung des Völkerrechts, die zu: 
gleich an Charakter und Ausdehnung der von B. begangenen zu vergleichen wäre, zeigt feit der 
Gründung ber römifhen Weltherrfchaft die Gefchichte nicht, und Deutſchland zumal iſt das 
Land, das folder Berhöhnung leidensvoller Schauplatz ward. 

Ein kurzer Überblidl der von Napoleon B. audgegangenen politiſchen Richtungen, Ein: 
fegungen und Schöpfungen im Inland und Ausland wird hinreichen zur Rechtfertigung des 
Bartflingenden Urtheils. | 

Schon die Art des Umſturzes der Directorialverfaflung (am 18. und 19. Brumaire des 
Jahres VHR, 9. und 10. Nov. 1799), zumal die gegen den Rath der Fünfhundert verübte Ge: 
walttgat zeigte wer Welt, daß B. die Volförepräfentation, alfo aud dns Volf, veradhte, ja mit 
Füßen zu treten bereit fei, ſobald dad Intereffe ver Herrſchaft e8 erheiſche. Doch mochte die fafl 
verzweifelte Lage der Republik und der Drang des verhängnißreichen Augenblicks hier ald Ent⸗ 
füyuteigung geltend gemacht werden. Aber die Bonfularverfaffung, welde infolge der Gewalt: 
that eilig entworfen und dem überrafchten Volke zur Annahıne vorgelegt ward, hob bis auf 
wenige Namen und Formen alle yolitifchen Rechte der Franzoſen auf und legte ihre Geſchicke 
faR unbebingt in die Hände des auf zehn Jahre ernannten und dann wieder erwählbaren Eriten 
Conſuls B. Nicht eine vorübergehende, auf die Dauer ver Gefahr beſchränkte Dietatur ward 
alfo errichtet, fonvern das jo mühjam aufgeführte, mit Strömen von Blut und Thränen er: 
fanfte Gebäude nicht nur der republifaniichen,, fondern überhaupt der polieifen. Freiheit 
Frankreichs vollftändig und für immer, naͤmlich durch ein zur bleibenden Herrjgaft beſtimmtes 
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Grunpgeleh, über ven. Gapfen geworfen, Selbſt zur Zerſtoͤrung des Fig & mans 
weilen noch übrig ließ, ſchuf bie Eonfulavverfallung ein dem Willen ded Wrfen Gonfuls un- 
bedingt dienftbared Werkzeug in dem fogenannten „rhaltungsfenat‘‘, deſſen Decrete,„Sa— 
natusconſulte genannt, auf den Wink des Herrn ig kurzer Friſt und Schlag auf Schlag. auch 
noch die letzten Schatten der Freiheit tilgten. | | ei 

Neben niehreren, mit Klugheit zur Beruhigung Frankreichs und zur Stärfung des Ber- 
trauen ergriffenen milden und verföhnenden Maßregeln, als ver Aufhebung verjhiedener and 
der Schredendzeit herrührender tyrannifcher Verorpnungen und der ven Verbannten und Aus- 
gewanderten mit wenigen Ausnahmen gewährten oder erleichterten Rückkehr, enthüllte B. 
gleichwol ſchon in den erſten Tagen ſeiner Gewalt die Unlauterkeit und abſolutiſtiſche Richtung 
ſeines Strebens ſowie die Unruhe des eigenen Gewiſſens, d. h. das Bewußtſein, daß er unrecht 
thue. Noch hieß Frankreich Republik, und er entriß ihm durch Machtgebote die Preßfreiheit, 
unterdrückte die freiſinnigen Journale und verfolgte deren Herausgeber, benahm alſo dem 
Geſammtwillen oder der öffentlichen Meinung, welche die eigentliche Seele der Republik, über- 
haupt des Rechtsſtaats iſt, den einzig unverfälſchbaren Ausdruck, dadurch bekennend, daß er 
im Einklang mit dem Nationalwillen zu regieren nicht gedenke, daß er Plane hege, welche die 
oͤffentliche Beurtheilung nicht ertrügen, daß er nur der Gewalt, nicht aber dem Recht die Fort⸗ 
dauer ſeiner Macht vertraue. | BR 

Zugleich wurde die Verwaltung auf militäriſchem Buße eingerichtet. Nicht mehr durch col- 
legialiſch organifirte Autoritäten, fonvern durch einzelne Befehlshaber, genannt Praäfecte, 
Unterpräfeete und Maires, melde ſämmtlich (mit Ausnahme ver Maires in Kleinen Bemein- 
ben) der Erſte Conſul ernannte, follte die Regierung geführt werben, die militärifhe Suborbie 
nation alfo zum Hebel auch der bürgerlihen Verwaltung dienen. 

Einige Verſchwoͤrungen, die gegen den Gewaltherrſcher von einzelnen Feinden geichmiener, 
zum Theil argliftig durch provocirende Negierungsagenten ind Dajein gerufen wurben, gaben 
den Vorwand zu noch weiterer Unterdrückung der Nationalfreiheiten und zu Gefährdung der 
perfönlichen Sicherheit aller, zumal der Freigefinnten. Ohne Urtheil und Recht murde einmal 
über 130 verfelben durch ein Senatusconfult die Deportation verhängt. Sodann wurben 
Specialgerichtshöfe verfaſſungswidrig durch das ganze Reich errichtet, beſtehend aus vom Conſul 
ernannten Richtern, d. h. Dienern der Willkür, bewaffnet mit dem entweihten Schwerte der 
Gerechtigkeit. Selbft die Heiligkeit ver Volksrepräſentation ſchirmte die freifinnigey Männer 
der Nation nicht. Als fi gegen den vom Conſul vorgelegten Entwurf eines neuen bürgers 
lien — in vielen Beftimmungen den Intereffen des Despotismus huldigenden — Befegbude 
ein muthiger Widerſpruch im Tribunat und im.Geſetzgebenden Körper erhob, fo wurden durch 
ein vom Conſul dictirtes fogenannted „organiſches Senatusconfult” 20 Tribunen und 60 
Geſetzgeber aus der Lifte ber beiden Hohen Staatöförper „eliminirt”, und durch das Schredeg 
folder Maßregel die Unterwürfigkett beider für die Folgezeit geiichert. | 

Nod einige Trümmer und einige ſchwache Bollwerke ver Freiheit hatte die Gonfularorys 
faflung übrig gelafien. B., wie alle Gewaltherrſcher, Hielt ſich nicht ſicher, folange nicht ale 
vertilgt wären. Zudem war ihm ſchon die Möglichkeit, nach Verfluß der zehn Jahre nicht wieder 
erwählt zu werben, ein unerträglicher Gedanke. Alſo ließ er, auf die in Tribunat von einem 
feiner Knechte ausgegangene Anregung, ſich zum lebenslänglichen Conſul erneunen und gleich 
darauf durch den zur „Erhaltung der Verfaſſung“ eingeſetzten Senat dieſelbe umſtürzen, d. h. 
in weſentlichen Punkten verändern und jeder weitern Veränderung preisgeben. Gin foges 
nanntes „organiſches Senatusconfult” verlieh (1802) ausbrüdlih dem Erhaltungsfenat das 
Recht folder Veränderung, aud das Recht, dad Tribunat und den Geſetzgebenden Körper auf: 
zuldfen, Departement3 außer der Eonftitution zu erklären, dad Geſchworenengericht zu ſuspen⸗ 
diren, ja die von den Gerichten bereits gefällten Urtheile umzuſtoßen! Zugleich wurde — 
weil periobifche Lirwahlen ven oͤffentlichen Geiſt ſtets einige Nahrung geben — pas Wahl⸗ 
männeramt für lebenslänglich erklärt und das (allein mit dem Recht der Diseuſſion bekleidete) 
Tribunat von hundert Mitgliedern, die es zählen ſollte, auf funfzig herabgeſetzt. Die Errichtung 
einer Anzahl von einträgligen Senatorien, d. h. von reichen, durch den Erſten Gonful an wohl⸗ 
verbtente Senatoren zu verleihenden Bfründen, war der Lohn für folche Dienflleiftung und zu⸗ 
gleich die Bürgfchaft der fortvauernden Willfährigfeit des Senats. | | 
Eine glänzende Probe derjelben warb im zweiten Jahre nach folder Verfaſſungsumkehr 
gegeben durch ein abermaliges „organiſches Senatusconſult“, welches, aus Anlaß einiger ent⸗ 
deckter Verſchwoͤrungen — welche auch zur zwiefach rechtsverhöͤhnenden Blutthat wider den 
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Wntagen: sun Stu gihen: yeah daben — bin lebenditigerth⸗ Sewalt 98.78 in eine erbiiche 
und die Remiblat in ein Kaiferthum vrrwandelte (1804). Es geſchah foldes ohne Befragen 
des Geſetzgebenden · Koͤrpers und der Nation durch bloßes Machtgebot des Senats, und die 
BSekannimachung ward erlafſen im Namen „Napoleon's von Gottes Gnaden und durch die 
ConſAtutionen der Mepublik Kaiſers ver Franzoſen“. Mur darüber, ob das eigenmaͤchtig ge⸗ 
ſchaffene Kaiſerthum in der Kamille Napolesn's erblich fein ſollte, wurden Stimmregiſter im 
ganzen Reiche eroͤffnet. Daffelbe war auch Bei der Frage Über das lebenskangliche Confulat ge⸗ 
ſchehen und dadurch wenigſtens anerkannt worden, daß darüber, wer fein Herr fein fofle, nur. 
Das Voll ſelbſt von Rechts wegen zu entſcheiden babe. Doch war freilich ſolche Anerkennung 
mie ſolche Zuſtimmung (worauf Napoleon ſich ſo gern berief) nur ſcheinbar, weil die Formen 
ver Abſtimmung, namentlich Der imponirende Einfluß der Behörden, die Fteiheit aufhoben und 
weil man dabei Die Nichtſtimmenden als bejahend zählte. 

Ohne Kückſicht auf irgendrin natürliches oder geſchriebenes Kecht ſchritt er ſonder Raſt 
und gleich argliſtig als gewaltfam feinem Ziele, ver Weltherrſchaft; entgegen, und je mächtiger 
nad außen, deſto despetiſcher warb er Im Innern. Freilich gaben die offenen und geheimen 
Beindfeligkeiten dei Maͤchte und faft der geſammten europaͤiſchen Ariſtokratie gegen ben illegi⸗ 
timen Emporkömmligg .viefem nicht feiten gerechten Anlaß zum Kriege; doch noch weit öfter 
forderte er durch Bemwalithaten, wie jeit ver Römer Zeit feine mehr vorgekommen, durch Uner: 

attlichkeit und Ubermuth mie Soalitionen heraus, und e3 Tam fo weit, daß 1809 der Kalfer von 
ſterreich in feiner Kriegderklärung minder Napoleon mit inhaltſchwerer Wahrheit fagen 
konnte, „nie Freiheit Guropas habe ſich unter die oſterreichiſchen Fahnen geflüchtet”. In friiher 
Brinnesung unferer Leſer ſtehen — neben vielen vereinzelten Gewaltthaten, worunter zumal 
Die Hinrichtung Palm's gegen ben Himmel fihreit — Die Heifpielloß harten Frienensgefehe, die 
Der ſtets ſiegreiche Kriegsmeiſter nucheinander feinen gedemüthigten Gegnern vorfchrteb, ſowle 
Der unerhärt freche, auch im Frieden durch rechtsverhöhnendes Machtwort verübte Länderraub 
un» Thronenſturz, die nimmerſatte GCroberung, Unterwerfung, Brandſchatzung, Einverleibung, 
Verſchenkung, Vertauſchung, Zerſtückelung, Zuſammenfügung, überhaupt vielfach wechſelnde, 
willkürlich dietirte Geſtaltung aller von ſtinem Arme erreichbaren Länder und Völker, und ba⸗ 
bei nirgends auch stur eine hochherzige, d. h. von Selbſtſucht freie, humane oder politifhe Idee 
vorwaltend, ſondern überall nur fein, des Herrſchers, Intereſſe und Frankreichs, als ſeines 
Reiches, Macht und Glauz. Ganz Italien mit Illyrien, faſt ganz Deutſchland, Holland, die 
ESchweiz, ein großer Theil Polens, endlich auch Portugal und Spanien erfuhren ſolche Unter⸗ 
drũcung, als ſäͤmmtlich Beſtandtheile entweder des, directen ober „indirecten“ Reiches, wor⸗ 
über der Gewaltherrſcher hier als Kaiſer oder König, dort als Schugherr oder als Vermittler 
oder als Merbunbeter, oder als Familienhaupt fein Seepter ſtreckte. nn 
Wohl hat einigen diefer Ränder vie Unterwerfung auch Gutes gebracht, over hätte, wenn 
Re länger gewährt hätte, deſſelben bringen mögen, als in Deutfäland Schwächung der Geburts 
arifofratie, Rötung einiger ber drückendſten Feſſeln des biftorifchen Rechts, Wiedererweckun 
»er folpaifhen Kraft. und Verbeſſerung ver Regierungskunſt; in Spanien und Italien dle 
Abſchaffung der Inquifition, die Milderung ver Pfaffen- und Moͤnchherrſchaft und des finftern 
Aberglaubens; in ber Schweiz einen zeitlidy erträglichen Vergleich zwiſchen Alt und Nen; faft 
überall endlich maucheriet ſchoͤne und koſtbare Gründungen für Beförverung materieller, na- 
mentlich ſtaatewirthſchaftlicher Iutereften ; aber alles, was von ſolchen Gütern Napoleon den 
unter jochten Voͤllern verlieh oder zudachte, war lediglich berechnet auf und bedingt durch das 
felbfkeigene Jutereſſe des Herrn. Alfo vie Schwächung des Geburtsadels und ebenſo des Pfaf⸗ 
fenthums als der wider ihn — jedenfalls den Sohn, wenn auch abtrünnigen Sohn der Revs⸗ 
lutien — in unwerföhnlicher Fehde ſtehenden Kaſten, die Erhebung der ſoldatiſchen Kraft als 
der ihm dienſtbaren und künſtlichſt an feinen Dienſt gefeſſelten, ebenſo die Verbeſſerung ber 
Regierungstunft (in der Kauptrichtung ohnehin nur Vervollkommnung ver despotiſchen Vet- 
waltungskunſt) ald Hebels der Hervorrufung Ber abermals in feinen Dienſt zu verwendenven 
materiellen Mittel. und Kräfte m. |. w. Nirgends aber ſollte die Entfaltung irgenbeiner felb- 
Rändigen Kraft ober freien Nationalität flattfinden; fondern Regierungen und Volker, die er 
zu feinem Reiche zählte, nur ein leviglich von feinem Willen oder feiner Gnade abhängiges 
Dafein Haben. Daher die Zerſtückelung Italiens, woraus fein Schoͤpferwort fo leicht — 
hätte bilden mögen; in Deutſchland die Misgeſtalt des Rheinbundes und die verabwũ — 
‚ einerfelts ven veſſen Ehrften zu Satrapen bed Kaiſers und andererfelts von deſſen esta 
nechtſharen der ifmen gegenüber mit unuanfäpinkter Macht bekleiveten Wären, ins 
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Deutſchland nuittelbart Hervſchaf · Ivautvveichs cid Ale Bſcerig 
le —— wit Frangöfifchen Grumen, bie Unterbräslung bed dentſchen Mamers etba 
in bem Deutſchen Anzeiger” ; in Holland der dem Haſſe gegen Gugland geopferte Handel und Der 
Raub ver koͤſtlichſten Proninzen, zulegt bie nöllige Einverleibung; in Polen ber kuͤmmerliche 
Bau eines dem unterthänigen Sachfen verliehenen Herzogthums Warfchau au ver Stelle eines 
unabhängigen nationalen Reichs; überall endlich das Auflegen der ſchwerſten Tributpflicht an 
Geld und Menschen und, joweit immer thunlich, dad Aufbringen franzöhfcher Gefetze (zumal 
ver Genfcriptionägefege und auch des bürgerlihen Geſetzbuchs), franzöiticher, dem Intereffe bes 
Despotismus dienender Eintihtungen und Verwaltungsformen und des aus Haß wider Eng- 
land his zum graufamen Unfinn gefleigexten fogenannten „Gonsinentalfgflems”. 

- Bon biefer ſelbſtſüchtigen, den Rechten und Iuterefien ber Völber feindfeligen Politit 
Napoleon's zeugt am eindringlichften die Apologie, welche fein geiſtvoller Bruder Lutian (ame 
Anlaß der in einigen Stelfen ihn kräukenden Memoiren des Generals Bamarque) für Diefelbe 
geſchrieben (erſchienen zuerft in London und ſodann mit Erweiterungen in Paris bei Labvocat 

‚unter ben Titel: „La verite sur les cent jours par Lucien Bonaparte, suivie des documents 
historiques sur 1815.” ©. Minerva, November 1835). Das kaiſerliche Samilienfatut (vom 
30. März 1806), wodurch Napoleon alle Glieder feiner Familie zur unbebingteften Abhängig- 
feit von ihm, als Frankreichs Haupt, verurtheilte, iſt bekannt, ebenfo wie Die denjenigen, welthe 
‚er zu Regenten erhoben, ausdrücklich und Öffentlih gemadte Einſchärfung: ihre erſte Pflicht 
kinve fie an ven Kaifer, die zweite an Frankreich, und erft nad dieſen beiden folge jene gegen 
ihre Voͤlker. Mit Beziehung auf ſolche das beſſere Gefühl empoͤrende Verpftichtung (melde 
auch fpäter Ludwig B., den König von Holland, zur Nienerlegung feiner fürs Wohl feines 
Volks unmächtigen Krone bewog), erzählt nun Lucian eine bädhft merkwürdige — aus Aulah 
eines aud ihn, Lucian, angebotenen Fürſtenſtuhls gethane — ein fafl naives 
niß enthaltende —— Napoleon's. „In der Conferenz von Mantua“, alſo lauten die 
Worte dieſer Crzaäͤhlung, „fragte ich, ob id, der Staat, den man mir anvertrauen wolle, möge 
fein welcher er wolle, daſelbſt im Innern ganz nad; meiner Überzeugung handeln könne, alle 
auswärtigen Angelegenheiten feiner oberflen Zeitung überlaflend. Ich verfiche Sie, ſagte er zu 
mir, und will Ihnen ebenfo freimüthig antworten, ald Sie mich fragen. Sowol in Hinficht ver 
Innern ald der auswärtigen Angelegenheiten müflen alle vie Meinigen meinen Befehlen Folge 
Ieiften. Sie möchten wol in Florenz (deflen Fürſtenſtuhl Lucien angetragen war) den Mepich 
fpielen? — Nein! das behagt mir nit. Auf Frankreichs Intereffe muß alles hinzielen, Con⸗ 
ſeription, Geſetzbücher, Abgaben, alles, alles muß in Ihrem Staate zum Ruten meiner Krone 
‚gefhehen. Würde ich ſonſt nit offenbar gegen meine Pflicht und gegen nwin eigenes Intereffe 
handeln? Können Sie leugnen, daß, wenn ich Sie frei ſchalten ließe, das ruhige und glückliche 
Toscana ven Neid ver Srangofen, bie dorthin reifen, erregen würde? — Wohl begriff ih Na⸗ 
poleon's Bründe. Sein Benehmen gegen feine Brüder war biefen nicht günflig; aber nur fe 
allein und Ihre Völker haben das Recht, ſich darüber zu beſchweren, uns Frankreich kann in 
dieſem Benehmen nur die Seele des großen Gonfuld, des unter dem glänzenden Mantel ver 
kaiſerlichen Dictatur noch inımer treu ergebenen Bürger ſehen.“ Es if Hier übrigens Har, 
daß, was Frankreich betrifft, dad brüderliche Gefühl Lucian's Hier fein Urtgeil beſtach Denn 
wahrlich, nicht nur die fremben Völker Hatten Urſache, fich zu befchweren, wenn man ben Taifer- 
lien Stotthaltern verbot, fie gut, d. 5. mild und gerecht zu regieren, damit nicht Franktelch 
neidiſch über ihr Glück würde, fondern auch Frankreich ſelbſt erfiheint als Opfer des kaiſerlichen 
Chrgeizes, wenn dad Napoleon'ſche Regierungsſyſtem es in die Lage fete, wie von den Statt- 
haltern etwa ſchonend behandelten Bafallenfigaten beneiden zu müſſen. 

Auf dieſes einheimiſche Regierungsſyſtem Napoleon's wollen wir jetzt ven Blick werfen. 
Die fremden Völfer, wenn man ſie mishaudelte, hatten darüber nur die eigene Schwäche ober 
"298 den Überwundenen harte Kriegs- und Siegarecht anzuflagen. Aber Frankreich, welches ſich 

vertrauen in ſeines eigenen Bürgerd Arme geworfen, Frankreich, nach fo vielen der Sache der 
Freiheit gebrachten Opfern und nad) jo glorreihen Triumphen über Die Feinde der Revolution, 
Haste von Napoleon etwas Beſſeres zu fordern, Was hat ex ihm gegeben % 

Er hat ihm Willfürberrichaft gegeben und Nievertretung aller Vollsrechte. Er Hat ihhm 
den glühenden Haß des Auslandes zugezogen und den Spott der Fretheitsfreunde; er hat es 
um nie koſtbarſten Grunpfäge der Revolution betrogen und ein für alle künftigen Despoten ver- 
führeriſches Beifpiel aufgeftellt von kunſtreicher Errichtung, Ausdehnung und Sicherſtellung 
der abſoluten Gemalt ſelbſt über ein. yon. Freihtiatträumen berauſchtets Volßß. 
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ho re er die Haupßtmauern zu dem vonithm beaffilgfigten Orbähbe ded 
EAſolutiamus evrithtet; als Kalſer aber vollendele er den Bau und umgab ihn milt ven fefteften 
Bollwerbea. Die neue Berfaffirng zernichtete Die noch übrig gebliebene geringe Bebeutfamteit 
der Volkdrepraſentation durch hie dem Senat ertheilte Befugniß, die Verhandlungen ber Wahl⸗ 
rollegien fuͤr ungültig zu erklaͤren, und durch die Aufhebung ver bis dahin dem Trißumat noch 
zuneflandeuen Offenttihkeit der Berathung. Bine den republikaniſchen Brundfägen, vie Napoleon 
noch immer mit dem Munde bekannte, Hohn ſprechende überreiche Civilliſte (von 25MIN. Fr.), 
dazu eine glänzende Hierarchie von, Großmwürbenträgern‘' und „Großoffizieren” des Reichs und 
von vlelfach gegliederten Hofbeamtungen verkündete die Majeſtät des von orientaliſchem Ge⸗ 
pränge umgebenen neuen Monarchen. Auch der Papſt, mit welchem Napoleon, noch als Con⸗ 
fl, ein, die nach vernämftigem und ſelbſt nach hiſtoriſchem Rechte anzuſprechenden Freiheiten ver 
Galtikaniſchen Kirche vielfach — theild zu Gunſten Roms, tells zu Gunften des Erſten Con⸗ 
fie — kränkendes Concordat gefchlöffen (1801), Tieß ſich bewegen, dutch eigenhändige Krb- 
rung und Salbung dem Throne ded mächtigen Schugheren eine das Volk blenvende kirchliche 
Weihe zu ertbeilen. Die Idee eines tepublikankſchen over durch ven Volkswillen erhobenen 
Sauptes wid; alfo jener der „von Gottes Gnaden“ uͤberkommenen Gewalt. 

Auch die Idee der vepublifanifchen Gleichheit murbe num vollends zernichtet. Denn außer 
vom perſonlichen (angeblich) Verdienſtadel ver Ehrenlegion, welchen der Erfle Gonfnl errichtet 
Hatte, ward jeht auch wiedet ein erblicher eingeführt. Eine große Anzahl von Kriegshäuptern 
und andern Günftfingen wurbe mit ber vererblichen Herzogswürde begabf und neben ihren 
eine Menge von Grafen, Baronen und Rittern ernannt, deren Adel auf die Nachfolger in ihren 
zu Majoraten erflärten Beflgfhlmern vererben follte. So ſehr murben die Grundſaͤtze der Re: 
volution verhoͤhnt, als deren Schirinberm gegenüber ven Mächten Napoleon fich darſtellte! — 
Auch dieſe Einſehungen rechnet zwar Lucian feinem Bruder zum Berdienfte an, nämlich als ven 
Ausfluß des „großen Gedankens, ein neues Patriciat zu erfchaffen, welches umter Napoleon's 
Nachfolgern im Stande fei, ald Gegengewicht einerfeitö gegen vie koͤnigliche Macht und anderer: 
fett gegen die Wahlmacht zu dienen’; aber gegen des Kaifers eigene dictatoriſche Macht diente 
diefſer neue Adel als Gegengewicht nicht, vlelmehr verflärkte ex durch die Lockungen der Eitelkeit 
und follte verflärfen die Knechtsgeſinnung oder ven knechtiſchen Dienfteifer gegen ven Verleiher 
jener Würden; und -jevenfalls ftand ihm, deſſen Herrlichkeit aus dem demokratiſchen Princip 
hervorgegangen, ſchlecht an, daſſelbe durch ein ariſtoktatiſches zu erfegen und, im Widerſpruch 
mit dem ſonnenklar vorliegenden Nationalwillen (d. h. evidenten Gejinnung der großen Mehr 
beit und Hauptrichtung der Revolution), an die Stelle der von ihm ſoviel als getoͤdteten Bolks⸗ 
repräfentattön eine naturgemäß dem Hof gegen bie Nation anbängende und den Ideen der gez. 
weinen Freiheit feinpfelige Adelskaſte zu fegen. Gegen vie Wahlmacht wahrkid, ſowie Napo— 
leon fie verſtümmelt und gelähmt hatte, war Bein Gegengewicht mehr nöthig. Bürgte doch ſchon 
das Wahlgefeg für eine dem Herrſcher wohlgefällige Zufammenfegung, und warb durch bie 
Heimlichkeit ver Verhandlungen vie letzte Bedeutſamkeit der geringen Attributionen, die man 
von Gefepgebern und Tribunen noch gelaflen, aufgehoben, ja wurde zulegt auch das verſtüm⸗ 
miete Tribunat, da deſſen Name noch an einige Freiheitsideen erinnern mochte, völlig abgefchafft! 

Aber alles dies — fo meint oder fagt man — alles dies hätte nah Napoleon's Tode 
ſich von ſelbſt wieder zum Beſſern geivendet, und feine dietatoriſche Gewalt mar, nach feinen 
trefflichen Herrſchergaben und nad den damaligen innern und äußern Berhäftniffen Frank⸗ 
reichs, eine Wohlthat für vaffelbe. Doch eine baare Verblendung liegt ſolchem Meinen und Sa⸗ 
gen zu Grunde. Napoleon's Anftalten zielten auf Verewigung der Knechtſchaft, nämlich auf 
Entfernthaltung alles Lichts der Wahrheit und völlige Ertöptung aller Freiheitsgedanken in 
dem lebenden Gefchlecht und auf eine Erziehung des nachwachſenden zur Geiſtesbeſchränktheit, 

umal zu bleibender politiſcher Unmündigkeit und zum willenlofen Gehorfam des Kriegsknechts. 
dieſen Anftalten liegt das entfchiedenfte Selbftbefenntniß des Despoten und fein Durch alle 
Zeiten tönendes Bervammungdurtheil. Napoleon, in einer Fülle der Macht thronend, wie fie 
noch nie ein Sterblicher befeljen, vom blendendſten Glanze des Ruhms und der Majeftät um- 
Keflen, das Schickſal der Nationen in feiner flarken Hand haltend und Frankreich als frage: 
frönter Feldherr, als rettender Genius im gefahrvollften Sturm, als Bänviger ber ee 
und als Exbauer des großen Reichs theuer — Napoleon zitterte vor feinem reden 
deſſen Abneigung zu verdienen er vergefalt eingeftand und dad er daher nur durch — gehel 
ber Brwalt un Durch Die Gpäherhit einer aligegenmwäctigen, gewiffcklofen und b 
men Bolizei im Gehorſam erhalten zu fünnen hoffte. Er zitterte zumal vor jeder 
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ver jedem ohne fein Buigeifen- bedruckten Blatt! Gr fuchlte uunmadk, yuß-eiiweben.um Titel 
feiner Herrſchaft ‚oder Die Art ihrer Kührung eine freie Prüfung auszuhalten, unfähig, daß vie 
freie Discuſſion der Thatſachen wie ver Grundſaͤtze ader Aberhaupt nie Wahrheit done Forthe 
Rand feiner Macht gefährlich, d. h. alſo, daß er im Unrecht befindlich une, ahne Mittel Aa 
Rechtfertigung, nur durch Nacht oder Zäufhung von Untergang zu retten fei. Daber erſnun 
“er ein fo fünftliches und fo firenges Syſtem von Masregeln zur Unterdrückung nes freien 
Wertes, wie bis auf ihn noch niemals erſchienen, und geſellte dadurch feinen Namen jen⸗en Dex 
exbittertfien und gefährlichſten Verfolger des Lichts und der Wahrheit bei. Die Gewerbe der 
Buchdrucker und Buchhändler, auf eine beitimmte Zahl eigens dazu licenzirter Perfanen. be 
ſchränkt und beim Betrieb der firengften Beauflihtigung und Controle — jo angfklich ald fie 
nit einmal in Anfehung der Biftbereitung oder des Giftverkaufs flattfindet — unterwerfen, 
hörten völlig auf, vie wohlthätigen Grleuchterinnen der Öffentlichen Meinung, die Verkünderia 
nen, der Volkögefinnung und der Wahrheit, die Organe der dem Staatsbürger zuſtehenden 
freien Beſprechung djfentliher Angelegenheiten, pie Mittel der Rechtsbehauptung ober bex vor 
das Tribunal der Mitwelt zu bringenden Befchwerbeführung über erlittenes Unrecht zu fein, 
und wurden — in allem, mad näher ober entfernter mit Politik in Verbindung ſteht — bexab- 
gewürdigt zu bloßen Werkzeugen der abfoluten Gewalt, zu Organen der Volkstäuſchung und 
der Lüge. Alle nad Gegenſtand oder Titel auf Staatsjachen ſich beziehende oder wie immet 
fonft die Aufmerkfamteit ver Auffichtsbehoͤrde anregende Schriften mußten auf ihr Berlangen 
vor dem Drud oder Berfauf einer firengen Genfur unterivorfen werben; alle aus dem Aus- 
land Eommende Drudjchriften aber — damit auch von jenſeits der Grenze jo wenig ala eöglid 
ein Licht ver Wahrheit nah Frankreich Hinüberleuchte — mußten außerdem noch eineer@in- 
gangszoll von 50 Pror. des Kaufwerths entrichten. Verfaflern von uncenfuririen Schriften 
aber vrobten, wenn man etwas Midfälliges darin auffand,. jhwere Criminalſtrafen, im Ge⸗ 
mäßheit harter und durch Unbeſtimmtheit gefährdender Geſetze und des willkürlichen Augsfpruds 
corrumpirter Gerichte. 

Das Licht war dergeſtalt hintangehalten. Noch mangelte die ſyſtematiſche Einführung Ber 
Ziniterniß, die pofltive Erziehung der nachwachſenden Bürger zu Knechten. In dieſem Siuwe 
ward ein neuer Eaiferlicher Katechismus — dad Hauptunterrichtsbuch für Die Mafle der Bendi- 
kerung — befehlöweife bei allen (Fatholifchen) Gemeinden des Reichs eingeführt, darin Aber 
allen Tugenden jene des blinden Gehorſams, ja faft der Anbetung gegen den Kaiſer, als nu 
Ebenbild Botted auf Erben, und fein Haus eingejhärft, und den kaiſerlichen Verarduungen, 
zumal dem barbarifchen Sonfrriptiondgefeg, eine himmlifhe Sanction verliehen, !) Endlich 
ward auch jeder andere Unterricht und. für alle Klaflen ded Volks dem Machtgebot nes Dietators 
unterworfen mittels ver Schöpfung der „Eaiferlihen Univerfität“, an deren Spigs ein wät Ber 
ausgedehnteſten Vollgewalt bekleideter „Großmeiſter“ fand und welder alle Unterrichtsau— 
ſtalten in ganzen Reich als integrirende, demnach vom Mittelpunkt aus zu leitende ober zu ber 
berricherive Beſtandtheile einverleibt fein folkten. 

Wahrlich! für Maßregeln diefer Art, welde namlich eine bleibende Verfinſterung, eine 
fortvauernde Knechtung des Geiſtes und Gemüths augenscheinlich bezweckten, gibt Die Dictatur, 
jo nöthig und heilſam fie auch für Frankreich in Napoleon's Zeiten geweſen fein möge, die 
Rechtfertigung nicht. Die Dictatur fchließt ven Begriff vorübergehender Gefahren in ſich; ihmm 
Machtgebot iſt das lebende Geſchlecht für die Zeit folder Sefahr anbeimgeftellt. Aber fie dat 





3 1) Diefe merkwürdige Blasphemie, das Mufter jener Entweihung ber erhabenen ne eo 
durch deren Misbrauch zur Heiligung übermüthigen göttlichen Rechts und einer göttlichen Würbe 
fchwache jünbige Dienfchen — diefe moderne Gdgendienerei — lautet woͤrtlich: " 
Warum find wir ſchuldig, die Pflichten gegen unfern Kaiſer zu erfüllen ? 
Antwort. Erftens weil Bott, der die Staaten errichtet und nach feinem Wohlgefallen austheikt, 
unfern Kaifer fowol in Friedens: als in Rriegszeiten reichlich begnadigt, ihn zu unferm Oberhaupt eins 
gefeßt, und zum Diener feiner Macht, ja zu feinem Bild auf Erben aufgeftellt hat. Wenn 
wir alfo ven Kalfer ehren und ihm dienen, fo dienen wir Bott ſelbſt. 
Gibt es nicht befondere Beweggründe, welche unfere Ergebengeit gegen unfern Kaiſer Napoleon 1. 
noch um vieles verflärten follen ? . 
; er. Sa, denn er iſt derjenige, ven Bott der Herr unter den ſchwierigſten Umfländen erweckt 
at, u. ſ. w. 
Was ſoll man von denjenigen halten, die gegen unſern Kaiſer treulos handeln? 
— Sie machen ſich nach der Lehre des Heiligen Apoſtele Paulus der ewigen Berbammusif 
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— Auftrag ba un ebenlhare Befugniß, auf ‚nie walommenben Gaſchlechter 
echten. 7 a er das letzte zu bezwecken ſich vermaß, iſt dadurch ber ang 
ſalcher Geſchlechter verfallen. Ex ift e8 aber auch, wenn man, blod auf bie gerechten Korderungen 
jeiner Zeitgenoſſen blict. Wie konnte er, ver Erbe ver Revolution, deren koſtbarſtes Gefhenf, 
die Preßireiheit, das Mecht der freien Geiftesthätigfeit der ihm gutmüthig vertrauenden Nation 
rauben? Wie fonnte ex ein Princip aufftellen, welches, je nach der Richtung oder Sinnesweife 
sined Machthabers, zur Aufhebung nicht nur ver republifanijchen Freiheit, ſondern alles Rechts- 
zuſtandes führen mag? Sowie Senera alle Lobreden auf den großen Alerander nieverfchlug 
mit dem einzigen Wort: „sed Gallisthenem occidit!“ — fo ſchwindet alles Große und Gute, 
was Napoleon in irgendeiner Sphäre vollbracht hat, dahin vor dem Worte: „Er, der Sohn 
der Revolution, hat die Prefle gefellelt und ven Gedanfen unterjocht!“ 

Aber Napoleon, welcher zur Stüge feiner Herrſchaft ſich das Heer erfor, deſſen Treue und 
Anhänglichkeit man befehlen und bezahlen, durch Kriegsruhm verführen kann, anftatt des Volkes, 
deſſen Liebe verdient werben will, Napoleon befiegte wol die Mächte, doch die Ideen nicht. 
„Die liberalen Ideen haben mich zu Grunde gerichtet" — alfo rief er nach feinem Falle klagend 
aus, durch dieſes Wort allen künftigen Zeiten die impofantefte und troftreichite Lehre gebenn. 
Der Herr des Weltreichs war nicht ſtark genug gegen ven Zeitgeift, gegen die Ideen des ewigen 
Rechts und der ven Völkern gebührenden bürgerlichen und politifchen Freiheit im Innern und 
Selbſtändigkeit nah außen. Zeitlih unterprüden wol fonnte er ſie, doch nicht vollends er: 
tödten ; fie nahmen vielmehr, wie eine gewaltſam zufanımengepreßte Luft, im erften Moment der 
Entfeflelung einen deſto gewaltigern Aufſchwung, je größer der Druck geweſen. Im Kampfe 
winer ben Beift it — für die Dauer — nichts gethan, jolange nicht alles. 

Pit dem gerechten Zorn wider Napoleon, ald den Verächter des Rechts und ven Feind der 
Freiheit, iſt jedoch gar wohl vereinbar die ihn ald „großer Dann’ gebührenve bewundernde 
Anerkennung. Die Oalerie derjenigen, welche die Geſchichte „groß“ nennt, würde bis auf 
äußerft wenige Bilder müffen zufammengezogen werben, wenn man ald Bedingung ber Auf: 
ſtellung in foldem Tempel die Tugend forderte. Größe wird eben genommen für mädtig und 
thatenreih — im Zerftlören oder Bauen — wirkende, im Kampf mit feinvlihen Oewalten bes 
währte, durch glängende Erfolge gefrönte oder auch noch im Unglüd durch kühnen Widerſtand 
ausgezeichnete Kraft. In diefem Sinn ift Napoleon’s Größe unübertroffen. Seine Sünden 
aber find nur Diejenigen , die und im Buche der Zeiten leider! zu oft begegnen, nur daß er, wie 
feine größere Kraft e8 mit ſich brachte, auch in entſprechend größerm Umfang und mit ververb- 
licherer Wirkung fie beging. Endlich gibt es einige Momente in feiner Geſchichte, die deu Un- 
willen über jeine ſchweren Sünden zu milbern geeignet find: feine Rückkehr von Elba nämli 
ſodann her Kampf von ganz Europg gegen einen Mann, zulegt die erſchütternde Kataſtrophe 
und das fhauderpolle Zelfengrab. Napoleon, der Verbannte auf Elba, mit Blicken der Gering⸗ 
ſchãßung von ſeinen triumphirenden Feinden betrachtet, erſcheint ungeahnt wieder auf Frank⸗ 
reichs Boden wit faum 1200 Bewaffneten, erfreut fi ſofort der liebenden Begrüßung, bes 
huldigenden Zurufs von Heer und Volk, und zieht — die ihm feindlich entgegengefenbeten 
Scharen mit feinen, Getreuen vereinigend — mit täglich ſchwellender Macht durch die Pro⸗ 
vinzen und in die iubelnde Hauptſtadt. Nicht eine Eriegerifhe Eroberung, fondern eins fried⸗ 
liche Beſitznahme gibt ihm den Thron zurüd, deſſen das verbündete Europa ihn, beraubt 
Frankreich, diesmal freiwillig und freudig, ninimt ihn ald Herrſcher auf und verzichter dadurch 
auf jedes etwa früher gehabte Recht der Anklage. Freilich erſchien Napoleon, obſchon Unter: 
drücker ver Nepublik und despotiſcher Dictator, dennoch, im Gegenlag der verhaßten, durch freunde 
Bajonnete bewirkten Reftauration, ald Repräfentant der Revolution, alſo wenigſtens des 
Princips der Freiheit, wenn auch nicht ihrer Verwirklichung: doch iſt jedenfalls ſein Triumphzug 
von Cannes nach Paris zehnfach ruhmvoller für ihn als ſeine frühern Siegesmärſche nach Wien 
und Berlin, Madrid und Moskau. Für feine perſoönliche Größe aber zeugend iſt nichts mehr 
ald Die von den Bewaltigen Europas wider Ihn, den einen. Mann, geſchloſſene oder erneuerte 
Alltanz. Man hatte ihn, ald Friedensſtörer und Feind ver Welt, durch förmliche, von den acht 
Mächten , welche ven Parifer Frieden unterzeichnet hatten, erlaſſene Sentenz alles Rechts ver- 
luſtig erflärt und fandte nun nahe an anderthalb Millionen Gewaffneter gegen ihn, die an 
zu vollziehen. Weldergeftalt bei Waterloo das Verhängniß erfüllt und bald darauf an 
Welttheil Gefürchtete durch die britiſche Regierung, deren Schiffen er fi, das Gaſtrecht ' 

_ im neuern Curopa 
anvertraut, nach St.-Helena zur ewigen Einferferung geſendet worben, biefe N ehsiährige - 
unerhörte Behandlung eines gekroͤnten Hauptes durch andere Gekroͤnte, ſodann bie 
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Marter des an ben einfamen Felſen gefegnsiebeten neuen Promerheiid unb ſein Teak. Mi LET) 
— bie alles ſteht und In noch frifcher und in unzerflörbater Erinnerung. = 
Wir ftehen an des gefallenen Kaifers Grab und fragen: was ift übrig geblieben von feinem 
Wirken, welches ift fein der Rachwelt hinterlaſſenes Vermächtniß? — Das Niefengebäube, das 
er wunderähnlich aufgeführt, ver Weltthron , ven er errichtet, die Frucht fo vieler Siege, Grof- 
thaten und Nechtöverlegungen , ift umgeſtürzt, die Revolution um den Gewinn Sranfreich® und 
ihrer Triumphe betrogen und wehrlos überantwortet Ber Gegenrevolutton, in die Beſtimmungen 
des Menfchengeichlechts ein trauriger Rückſchritt anftatt der erfehnten und gehofften Kortfchritte 
gebracht, endlich für Europa die Ausſicht eröffnet entweder auf troftlofen Beiftesfhlummer oder 
auf erneuten, verhängnißvollen, nad Umfang und Dauer ſchrecklichen Kampf für und wider bie 
Ideen, d. h. auf eine wieder von vorn anfangende furdätbare Revolution. Bon diefem Stand: 
punfte gewürdigt, erfcheint freilich Napoleon’8 Wirken als dem Envergebniß nach theils nichtig, 
theils heillos und hoͤchſtens etwa als impofante Lehre von der Unhaltbarfeit ver nicht auf Meis: 
heit und Recht, ſondern blos auf Gewalt und Anmaßung gegründeten — ob and genlalifch 
kühnen — menſchlichen Schöpfungen, von Werth für die Welt. Doc gibt e8 auch andere 
Standpunkte, von welden aus wir gleihwol eine Fortdauer mancher von ihm ausgegangener 
Schoͤpfungen oder ein Fortwirken feines Geiftes theils in Gutem, theild in Böfem erſchauen. 
Schon die vielen meift großartigen materiellen Gründungen, als Kanäle, Brüden , Heer: 


ſtraßen u. ſ. w. in den meiften Ländern feines directen und indirecten Reiches gehören hierher; 


ja es find dieſes die unzweiventigften, d. 6. des reinften Lobes werthen Monumente, Die er fich 
geſetzt. Don feinen politifchen Gefegen ſind die meiſten noch jegt im Mutterlande, ja mehrere 
wenigftens in den Hauptbeftimmungen noch weithin im Auslande geltend. Freilich, daß die Re⸗ 
Rauration jle nicht aufhob, zeugt nicht eben für ihre Güte, fondern mehr für ihre Brauchbarkelt 
zu abfolutifliichen Zwecken. Daffelbe iſt zu jagen von den Regierungsprinripien und Ber: 
waltungsfornen, Die man großentheils in Frankreich beibehlelt und zum Theil audy im Auslande 
nadahmte ; ein unheilvolles Vermächtniß, welches vielleicht aufgemogen wird durch pie Napoleon 
allerpings zu verdankende Erweiterung des geiftigen Gejichtöfreifes der Völker, welche nämlich 
die unausbleibliche Folge war allernächft von feinen Eroberungszügen durch fo viele Ränder des 
Melttheils und von der wenn aud nur vorübergehenden franzdilichen Herrſchaft, dann aber auch 
von ber fpäter über Frankreich ergoflenen Flut der europäifchen Hrere. (Eine Geiſel Gottes für 
bie Sünden der Fürften und Völker war er allerdings, und er wie die Kranzöflfche Revolution 
Haben Bewegung in die ganze Welt und in die Weltgeſchichte gebracht. 

- Aud von Napoleon’8 Familie find: die meiften Häupter dur Charakter oder Schiefale 

anfer Intereffe anſprechend und felbft geigichtlich merkwürdig; das Staatö-Lerikon” jedoch kann 
ihnen nur einen flüchtigen Überblic zuwenden. Von den Königsthronen und Kürftenftüblen, 
worauf des Kaiſers Machtwort fie erhoben, flürzten fie mit feinem Fall wieder herunter; mehrere 
ereilte ſeitdem ein tragifcher — gewaltfamer ober natürlicher — Tod. 
Mapoleon's Vater, Carlo B., Sprößling eines altadelichen italtenifchen, nach Gorfica 
verpfldnzten Geſchlechts, Heirathete 1767 die fhöne Maria Lätitia Ramolino (geb. 1750 zu 
Alaccio), welde ihm fünf Sohne, Joſeph, Napoleon , Lucian, Ludwig und Hieronymus, und 
drei Töchter, Elife, Pauline und Karoline, gebar. Der Vater ftarb ſchon 1785, die Mutter zog 
nad der Eroberung Corſicas durch die Engländer 1793 nah Marfeille, nad ihres großen 
Sohnes Erhebung aber nad Paris, warb zur „Kaiferin- Mutter” erflärt und zur-Befgüperin 
aller milden Anftalten des Reichs, begab ſich nach des Kaiſers Fall nad Rom zu ihrem Stief⸗ 
bruder, dem Cardinal Feſch, erlebte ven Fall der ganzen wunderbar hochgeftiegenen Familie, 
den Tod des großen Sohnes, mehrerer Töchter, Enkel und Seitenverwandten, und lebte gebeugt 
durch die Laft der Jahre wie des gehäuften Schmerzes in ſtillem Dulden, für jedes fühlende Herz 
ein Gegenftand inniger Theilnahme, bis zum 11. Febr. 1836 , wo der Tod ihrem Leiden ein 
Ende machte. 

Der ältefte ihrer Söhne, Joſeph B. (geb. 1768), ſtieg nad) Maßgabe von feines Bruders 
Erhöhung von Würde zu Würde, zeichnete jüch durch Kunſt der Unterhandlungen mehr als jene 
des Krieges auß, ſchloß den Frieden von Luneville und jenen von Amiens, ward, nach der Ver: 
freibung des bourboniſchen Königshauſes aus Neapel, zum König von Neapel und Sieillen er- 
nannt (30. März 1806), bald nachher aber (6. Juni 1808) zum König von Spanien unt 
Indien, verlor, mie befannt, noch vor Napoleon's Fall au den legten Thron und ſchiffte ſich 
nach der Kataftrophe von Waterloo nad Amerifa ein, wofelbft er unter denn Ramen eines 
Grafen Survilliers eine Niederlaffung am dem Fluſſe Mobile gründete und feitbem als Privat: 
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mann lebte, doch auch aus feiner laͤndlihan Zurüdgezogenheit von Zeit zu Zeit durch Öffentliche 
Erklärungen die franzoͤſiſche Ration an die Anfprüche feines Haufes auf Frankreichs Ihren zu 
erinnern ſuchte. Ginigemal bejuchte er auch Europa wieder, kehrte aber immer nach Amerika 
zurück und flarb bafelbft am 28. Juli 1844. Seine Gemahlin (Julie Clary, Schwägerin 
Bernadotte's, bed vorigen Königs von Schweben) hatte ihm zwei Töchter geboren und flach 
1845 zu Florenz. 

Zucian B. (geb. 1775), der einzige von Napoleon's Brüdern, dem feine Krone zu 
Theil ward, d. h. der eine ſolche verfhmähte, da fie nur Dajallenfrone fein follte, ein durch 
Geiſtesgaben und Charakterfeſtigkeit ſehr ausgezeichneter Mann, hatte ald damaliger Präſident 
des Raths der Künfhundert die Revolution vom 18. Brumaire ganz vorzüglich — freilid auf 
wenig lobendwerthe Weiſe — zum Gelingen gebracht, leiftete auch nachher als Gefandter und 
als Minifter des Innern feinem Bruder fehr wichtige Dienfte, misbilligte aber deſſen despotiſche 
Maßregeln und lud dadurch fowie durch die Behauptung feiner perfünlichen Freiheit ven Zorn 
des Imperators auf fi. Seit 1804 war eine Billa bei Rom, fpäter London (wohin ihn die 
Engländer 1810 ald Gefangenen führten), ſodann abermals Rom fein Aufenthalt, Kunft und 
Wiſſenſchaft und der gefhmadvolle Genuß feiner großen Schäge feine Beſchäftigung. Während 

-der Hundert Tage erneuerte er mit Napoleon, der jegt minder Deöpot zu fein ſchien, Die brüder⸗ 

liche Freundſchaft und kehrte nach deſſen endlichem Fall in. den Kirchenſtaat zurück als, Fürſt 
von Canino“, welchen Titel der Papſt ihm verliehen. Er ſtarb am 29. Juni 1840 und hinter: 
ließ viele Kinder und Enfel. 

Ludwig B. (geb. 1778), gleich feinem Bruder Jofeph von Napsleon, ſchon als Erſtem 
Conſul und dann als Kaiſer, von Würbe zu Würde erhoben, ward envli (1806) zum König 
von Holland erflärt, waltete ald folder mit Weisheit und Güte, doc vergebens bemüht, ven 
immer härtern Forderungen des Kaiſers ein Ziel zu fegen. Zulegt an der Möglichkeit verzwei- 
felnd, die Pflichten für fein Volk mit dem Gehorfam gegen Napoleon zu vereinen, legte er bie 
Krone nieder (1. Juli 1810), und Holland ward jodanıı mit dem franzöſiſchen Reiche vereinigt. 
Ludwig z0g fi unter dem Namen eined Grafen von St.:2eu nad Graz zurüd und nah Na- 
yoleon’8 Fall nah Rom. Seine Che mit Hortenfia, der. Stieftochter Napoleon's, war un: 
glüflid. Ungeachtet ihrer Liebenswürbigfeit befaß fie doc) Die Neigung ihres Gatten nicht und 


ward von ihm 1815 gejhienen. Sie hatte ihn zum Vater von drei Söhnen (deren einer jedoch 


fon in der Kindheit flarb) gemacht, non welchen der ältere, Napoleon Lubwig, 1809 zum 
Großherzog von Berg unter ded Kaiſers vormundſchaftlicher Gewalt ernannt wurde, nad Na: 
poleon’8 Fall aber dad Los der übrigen Familie theilte. In ven nah der Julirevolntion 
auch in Italien ausgebrochenen Bervegungen wurde der Name ver beiven Prinzen von St.:2eu 
auf bedeutungsvolle Weije genannt. Die Beftürzung der Mutter darüber ‘verwandelte fid 
bald darauf in den tiefften Schmerz dur vie Nachricht des nach kurzer Krankheit erfolgten 
Todes des ältern diejer Bringen. Der dritte und jüngſte Sohn (ber jegige Kaifer) Charles 
Louis Napoleon ward geboren 20. April 1820.” Hortenfia ſtarb am 5. Oct. 1837. 

Sieronymus B. endlich, der jüngfte Bruder (geb. 1784), verlegte ſich aufs Seeweien, 
wurde von Napoleon zum Gontreadmiral ernannt, ſodann im preußischen Kriege zum Befehls: 
baber des gegen Schlejien geſchickten Heeres und nach dem Frieden von Tilſit (1807) zum König 
des neugejhaffenen Reiches Weſtfalen. Seine erfte Gattin, die Amerikanerin Patterſon, 
hatte er ſchon 1805 auf jeined Bruders Befehl verlaffen. Jet vermählte ihn der Kaifer mit der 
wärtembergifchen Prinzeflin Katharina, welde auch nad feinem durch Napoleon's Ball ver: 
u ahien Sturz ihm verbunden blieb und fein unter dem Namen eines Örafen von Montfort 
in Oſterreich gewähltes Eril mit ihm theilte (1814). Bon feiner erſten Gattin leben noch 
mehrere Toͤchter. Auch die zweite — 1838 verftorbene — gebar ihm mehrere Kinder, den Bringen 
Hieronymus (geft. 1847), die Prinzeffin Mathilve (geb. 1820) und den Prinzen Napoleon 
(geb. 1822). | 

Bon Napoleon’3 Schweſtern ward Marie Anna Elife (geb. 1777) vermählt an Belix 
Kaspar Bacciocchi, einen Adelichen aus Corfica, welchem ſolche Verſchwägerung mit dem Kaijer 
das Fürftenthum Lucca mit Piombino eintrug. Doch feine Scheintegierung hörte auf mit Na⸗ 
poleon’3 Fall. Eliſe ſtarb 1820. Die zweite Schweiter, Marie Pauline (geb. 1780), ward bie 
Gemahlin zuerſt ded Generals Leclerc und nach deilen Tode des Fürſten Camillo WBorghelei N). 
Napoleon verlieh ihr das Fürſtenthum Guaſtalla. Nach feinem Sturze lebte fie, en — 
Gemahl getrennt, in Nom und ſtarb daſelbſt 1825. Annunciade Karoline endlich 2 Sunf 
Schwefter (geb. 1732), erhielt zum Gatten Joachim Murat, welchen des Schwagers 
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anfangs zum Großherzog von Berg und fpäter zum König von Reapel machte. Als veſſelben 
&arakterlofe® Benehmen ihm den Verluft ver Krone und feine Tollkühnheit endlich eine ſchmäh⸗ 
liche Hinrichtung zugezogen, flüchtete die gleich kluge als muthige Frau mit ihren Kindern nad 
Ofterreich, wofelbft fie Gaſtrecht fand. Sie flarb am 18. Mai 1839. 

Napoleon'& erfte Gemahlin, Sofepbine, geborene Tafcher de la Pagerie nnd Witwe des 
(1794 von den „Schredensmännern‘ Hingerihteten) Generald Aler. Beauharnais, hatte ihm 
zwei mit dem erflen Batten erzeugte Kinder, Eugen und Hortenfia, zugebradt, welche jo wie 
ihre (von Napoleon 1806 an Kindesſtatt angenommene und mit bem Erbprinzen, nachmals 
Großherzog von Baben, Karl, vermäßlte) Nichte, Stephanie Luife Wdrienne, zuden würbigften 
Sliedern feines Hauſes gehören. Joſephine (1804 zur Katferin gekrönt), deren Ehe nit Na: 
poleon kinderlos blieb, willigte 1809 großmüthig in die Scheidung von ihrem Gemahl, als 
diefer , um einen Leibeserben zu erhalten, eine neue Ehe einzugehen wünfchte, behielt jedoch den 
faiferlichen Rang und ftarb, bald nad) dem Falle Napoleon’8 (30. Mai 1814), in Mulmaifon, 
geachtet von der Melt und felbft von den verbündeten Monarchen mit Auszeihnung behandelt. 
Engen Beaubarnais, ihr Sohn, von Napoleon zum franzdfifden Prinzen und Bicekönig von 
Italien erhoben and mit der balrifhen Prinzeffin Augufte vermäßft, zeigte ſich ſolcher Erhebung 
würdig nicht nur durch Geiſt und Muth und glänzende Kriegäthaten, ſondern auch durch vie 

fhöne Tugend der Treue und einen in allen Lagen bewährten eveln, die Hochachtung ſelbſt feiner 
Feinde erzwingenden Sinn. Nach dem Sturze des Kaiferd, beffen Sade er bis zum Tegten 
Augenblic heldenmüthig vertheidigt hatte, erhielt er durch die Achtung der Mächte und des Kö— 
nigs von Baiern väterliche Gunft dad unter balrifher Hoheit zu verwaltende Fürſtenthum Eich⸗ 
ſtädt und die Standesherrſchaft Leuchtenberg, den Titel Herzog von Leuchtenberg und für feine 
Machkommen dad eventuelle Erbrecht im Baiern. Der frühe Tod dieſes liebenswürdigen 
Helden (1824), die nachherige Bermählung dreier feiner Töchter, der einen an den Kaiſer Tom 
Pedro von Braſtlien, der zweiten an den Erbprinzen Oskar von Schweden und ber dritten an 
den Erbprinzen Konftantin von Hohenzollern - Hehingen, ferner die feines Altern Sohnes 
Anguft mit der jungen Königin Doña Maria von Portugal und die traurige Vereitelung ver 
hieraus für das Teuchtenbergifche Haus und für Europa Hervorgegangenen fchönen Hoffnungen 
durch den fchnellen Tod des Prinzen, endlich die Vermählung des andern Sohnes mit einer 
Tochter bes Kaiſers Nikolaus find allgemein bekannte Ereigniffe. Bon Eugen’8 Schwerter 
Sortenfia ift oben gefprodhen. Ihre dur Geift und Anmuth und weiblihe Tugend aus: 
gezeichnete Verwandte Stephanie, feit 1818 verwitwete Großherzogin von Baden, verlor zwar 
ihre Prinzen noch vor des Vaters Hinſcheiden durd frühen Tod; aber durch ihre drei Prin: 
zellinnen, von weldyen eine, an den Prinzen Guſtav Waſa vermählt, bereits verftarb, aber eine 
Tochter, die jetzige Kronprinzeffin von Sachſen, hinterließ, die andere an ben Erbprinzen von 
Sohenzollern-Sigmaringen, die dritte an einen englifchen Herzog vermählt iſt, mag das Blut 
ber Adoptivtochter Napoleon’ fpäter noch auf manchen Fürſtenſtuhl gelangen. 

Zu Napoleon’8 Haus gehört noch der Cardinal Joſeph Feſch, Stiefbruber der Lätitia B., 
in der zmeiten Ehe von derfelben Mutter, verwitweten Namolini, mit Franz Feſch erzeugt (1763). 
Zur Zät des von dem Erften Conſul mit dem Papfte abgefchloffenen Concordats wurde er Erz: 
bifhof von Lyon und darauf Cardinal. Der Kurfürft Erzkanzler, nochmals Fürft Brimas 
des Rheinbundes, von Dalberg, ernannte ihn zum Goadjutor und Nachfolger, was jedoch Na⸗ 
poleon, gegen welchen Teich ſich nicht folgfam genug bezeigt, nicht genehm hielt. Seit der Kata: 
ſtrophe von 1814 lebte er in Rom. . Er flarb am 13. Mai 1839. 

Das Blut von Napoleon’8 Altern, auch jenes feiner erften Gemahlin, Iofephine, rinnt 
hiernach mol nod in mehreren, zum Theil noch lebensvollen, zum Theil freilich ven Verdorren 
nahen Zweigen. Sein eigenes Blut jedoch (von natürlihen Kindern gehen nur unbeglaubigte 
Sagen herum) iſt verfiegt. Im hochſten Glanze ſtrahlte Napoleon's Stern, als ihm, dem 
Sohne der Revolution, die Hand der öoͤſterreichiſchen Kaiſertochter Marie Luiſe und dadurch die 
Aufnahme in den Kreis der erhabenen und legitimen Herrſcherhäuſer gewährt ward (1810). 
Und fein Glück Hatte den Höhepunkt erreicht, als im folgenden Jahre (20. März 1811) ein 
Sohn, Napoleon Franz Karl Joſeph, ihm geboren ward. Der Titel „König von Rom’ warb 
dem Kinde verliehen und mit orientalifchem Gepränge die der, Majeftät” gebührende Huldi⸗ 
gung ihn in der Wiege dargebracht. Aber die Herrlichkeit ſchwand mit Napoleon's Fall. Ver: 
gebens hatte der Kaifer in felne Abvanfungsurfunde die Worte: „zu Gunften meines Sohnes 
Napoleon's 11.” aufgenommen. Die Mächte achteten folher Verfügung nicht. Doc erfuhren 
Mutter und Kind, da öſterreichiſches Blut in ihren Adern floß, natürlich eine ſolcher Herkunft 


> 
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enifginhetine wotlutellende Buhanblisig: "arte Luiſe wurde Flr"ihre Lebenszeit zur Brherr⸗ 
ſcherli von Porma und Pacenza ernamet und ber junge Rapoleon feinem kaiſerlichen Groß⸗ 
vater · abergeben/ welcher ihn liebend heranzog, mit dem Titel „Herzog von Reichſtadt“ begabte 
we ihm ven Rang unmittelbar nach ven Prinzen des Hauſes anwies. Die Augen ver Welt 
rchten anf dem durch Anlagen bes Geiſtes und Herzens ausgezeichneten und, wie es ſchien, zu 
großen Veſtimmungen heranrelfenden Fuͤnglinge. Nach der Julirevolution in Frankreich 
(1830) waren viele, vie auf ihn ihre Blicke warfen als auf den Geeignetſten zur Vermittelung 

m Alt: und Neueuropa, zwiſchen Revolution und Legitimltät. Das Schiefal zerſtoͤrte 
dieſe Hoffnungen alle duch ven Tod des Junglings (22. Juli 1832). — 
Aapoleon, ohne (hiſtoriſch denkwürdige) Vorfahren und nun auch ohne Nachkommen, ſteht 
alfo für Ai allein in der Geſchichte, ein einſames Bild, gleich einer Geiſtererſcheinung. Das 
Alt zeigt uns in einem impofanten Beiſpiel die erſtaunliche Kraft des Menſchen im Guten wie 
im Boſen, aber auch die derſelben geſteckte Orenze. Es verfündet einbringlichfl die Kehren ver 
Maßigung und Weisheit und.warnt in die fernfte Zeit alle für Warnung Empfänglichen vor 
Miſsbvauch ver Macht, vor Ubermuth Int Glück, vor Verhöhnung des Rechts und vor Unter: 
vrckungsverſuchen wider ven Geiſt. Es veranfchaulicht und endlich aufs neue die alte Wahrheit, 
daf'die menfchlichen Laſter den Geiſt andy der Gefcheinteften wie mit einem Schleier des Blod⸗ 
finns verdüſtern, ſodaß fie mitten im heftigſten Streben nach dem Ziel ihrer Begierden, wie mit 
Blindhett gefihlagen, felbft ihrem Endzweck entgegmarBelten. Der Geizhals im Streben nach 
ben Mitteln des Lebensgenufles vernichtet ſich ſelbſt bis zu freitwilligem Entblößungs- und 
Sungertobe jeglihen Genuß. Der Gitle, haſchend nah Huldigungen der Bewunderung, erntet 
ſelbſt bei herrlichen Gaben nur das Laͤcheln des Spotte und des Mitleids. Der Ruhm - und 
Herch@gierige mindert over zerſtoͤrt ſich ſelbſt in der Verblendung der Leidenfchaft die Herrfchaft, 
umb bereitet den Gegnern Triumphe. Bel unferm Helden ift e8 nicht einmal nöthig, die vielen, 
im maßlofen Steeben nach dem unmoͤgtich dauernden Eroberungsreiche ganz unnoͤthig zuge=' 
fügten Berlegungen ber Fürften und ver Völker, fo namentlich der Deutſchen, ver Spanier, ver 
Hollãaver, näher zu betrachten. &8 Liegen nach allen neuern hiſtoriſchen Enthüllungen, die ihm 
ſammtlich zum Nachteil auäflelm, in allen großen Krifen feines Schickfals, trog aller unzer⸗ 
ſtoͤrlichen militärifchen Meiſterſchaft, doch ſonnenklar rhörichte Handlungen bes verblendeten Er⸗ 
oberets vor. Bergeblich zeigen ihm die Anhänger, die Brüder, die Generale, vie Minifter — 
fowekt ihnen nur irgend Die tyranniſche Leidenſchaft eine freie Äußerung erlaubt — die zur 
Rettung feiner Herrſchaft offenbar gebotenen Mäßigungen und Maßregeln. So bei vem Be- 
ginn des rufflfchen Croberungékrieges noch vor der Beendigung des fyanifchen ; fo'bei dem Bor: 
ſtürmen in Rußland, nady dem ſchon die Täuſchungen in der Berechnung, und die furdtbaren 
Sefahren zu Tage lagen; fo Bei dem unheilvollen, eigenfinnigen Verweilen in Moskau; fo ferner 
ats Kom in Dresden Metternich den für Ofterreih und Deutſchland unbegreiflich ſchlechten und“ 
ſchimpflichen Frieden bietet, bei welchem er nach kurzem Waffenſtillſtande allen alsdann getrennten 
Alliirten noch übermãchtig gebot : ebenſo, als ihm, nach ver Schlacht von Leipzig, von Frankfurt 
und, nach dem übermächtigen Einfall ver Alliirten In Frankreich, von Chaumont aus ähnliches 
gebauten wurde. Als könne feine verblendete Leidenſchaft mit übernatürlicher Macht die wirklichen 
Dinge nach feinen Wünfchen verändern, bleibt er taub und blind für jeden Rath, ſetzt er fogar, 
ſchon benachrichtigt, daß die Alliirten, ftatt, wie er zu Ihrem Verderben leidenſchafflich wünſcht, 
zu retiriren, nach Paris ziehen, feinen entgegerrgefegten Marſch nach dem Rhein noch fort, um 
dann für jede Rettung zu ſpät nach Paris zu gelangen. Und ald nach der Rüdfehr von Elba 
vie eiuzigs Moͤglichkeit ſicheret Einigung mit der aufs neue zur Freiheit erwachten Nation in 
ehstichen Zugeftännnip diefer Freiheit beftand, da flößt der Erbe ver für die Freiheit unter=' 
nommmm Revolution abermals diefe Freigeit zuriuf, und bereitet ſelbſt noch in den wider: 
willigen ſchelubaren Zugeftändniflen ſchlecht verhüllte Hinterhatte für die alte Tyrannei. Er 
bevaubt ſich fo der Unterflügung ver Kiberalen und der Nation, ſowie des eigenen guten Ges 
wiſſens, und Itefext daun, anftatt alles Widerſtandes ober viner leicht möglichen Eingen Flucht, 
ſich thoͤrichterweiſe mit romantiſcher Schwärmeret der Gewalt des erbitterften aller Gegner aus. 
Noch klarer faſt wie vie ſoeben geſchilderte Wahrheit, tritt als ein anderer mohithätiger 
Damon für vie ſittliche Weltordnung aus der Geſchichte Napoleon's, wie aus derjenigen von 
Lubwig Vhilipp, auchdie Wahrheit hervor, daß macchlavelliftiſche Rechtsverachtung, Die jakobini⸗ 
ſche um rothe ebenſo wel wie bie fürſtliche, untauglich ſind zur Begründung bauerndet — 
ſaft, ſondern vielmehr nur den Sturz herbeiführen. Jene beiden rrichbegabten Herrſcher, in 
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vielem unähnlich, waren doch, fowie im furcabaren Sturge ſo auch darin glei „ deñ -inkhe in 
ihre ſchoͤnſten Berechnungen zwar alle leideuſchaftlichen und ſelbſtſüchtigen Triebe ug Kräfte 
der Völker aufnahmen, niemald aber — weil fie varan nicht glaubten — bie fittlichen;; hab fe 
darum fo frech die verlangten und zugefagten repräfentativen yolläfreien Berfaflungen durch 
Untergrabung ihres Lebenskräfte und durch die ſchändlichſte Corruption und Wahlbeherrfchung 
zu Scheinverfafiungen und zur Öffentlihen Lüge machten, daß ſie durch Die Unſletlichkeit ihres 
Pegierungsfgftens die Gefühle aller befjern Bürger empörten. Sp mußte je langer je mehr 
endlih Haß und Berachtung gegen ihr Regiment eine Lücke zum Ausbrucd finden, Die erfauften 
Werkzeuge Napoleon’s, feine mit geraubten Dotationen und unwürdigen Licenzen uberhänften, 
fortan mehr nah ſchwelgeriſchem Genuß als nach gefährlichen Kämpfen lüſternen Senateren, 
Minifter, Generale ließen ihn zweimal im Stich oder wurden feine Verräther in der Neth. Une 
dankbar wie die übrigen fuchte auch die von ihm hergeftellte, nur auf ihren Vortheil bedachte 
@eiftlichkeit eine anvere bequemere Regierung. Und wie bezeichnend iſt in den boppelten großen 
Tragödien, in der von Napoleon und in ber von Ludwig Philipp, jedesmal der furchtbare ganz- 
lie Sturz — wie bezeichnend für Die Verachtung des Volks und das böſe Gewiſſen und die 
moralifhe vollfommene Entwafinung der Herrfcher — da jedesmal nad fo greße und reide 
Diittel unerfhöpft vorhanden waren! Wie ganz anders erfiheint im dieſem Vergleich ein Re: 
giment Friedrich's des Großen ſelbſt nach Den furchtbarfen Niederlagen und Erigöpfungen ! 
Die Geſchichte des erſten Napoleon iſt jegt zum entſchiedenen Urtheil gereift. Sittlich achten 
fann ihn Fein jittliher Meuſch. Groß kann ihn nur nennen, wer den Dann für groß hält, Dem 
die Natur große Eigenſchaften und Kräfte verlieh, und der große Wirkungen veranlaßte, auch 
wenn ihm die Sittlichfeit fehlte, fie für große ittliche Zwecke zu beherrfchen una zu verwenben, 
ja wenn ihn fogar bie Kraft fehlte, die eigenwilligen Zwede und Werke zum glücklichen dauern⸗ 
ben Erfolg zu bringen und fie vor der Zerflörung durch eigene Kurzlichtigfeiten, Thorheiten 
und Berfehrtheiten zu bewahren. Am menigften darf ihn politijch groß nennen, mer es weiß, 
daß für politifch beilfame und dauernde Schöpfungen in gelikteten Nationen bie Freiheit ein 
ebenfo abfolut wejentlicher Grundſtein it, als Einheit oder Orbnung oder Autorität, und Daß, 
wer die Freiheit anfeinder, ausſchließt und fie nicht meifterlih mit dem 
gegenüberſtehenden Bol der Einheit zu verbinden und auszugleichen 
verfteht, gar Fein politifher Baumeifter if, ſondern allen Sachkundigen, welche 
ſich nicht durch äußerlichen Schein beftechen laffen, doch nur als ein politiſcher Pfuſcher 
erſcheint, der ſein eigenes Werk zerſtört. Denn fo weit die Weltgeſchichte reiht, führt unter ge⸗ 
jitteten Völkern folde Napoleonifhe Dronung ebenfo zur Revolution und maßlofen Freiheit 
wie jene elenve und fcheupliche Freiheitsbeſtrebung der Jakobiner und Rothen zur Torennei. 
Sittlih und politifch find Jakobinismus und Napoleonismus von ganz gleichen Werth. Nur 
Beratung alfo gebührt allen jenen verkehrten, aber oft verführertfchen Urtheilen, welche durch 
das Lob oder die Rechtfertigung der einen oder der andern piufcherifchen una verbrecheriſchen 
Berkehrtheit pad größte Unheil ver Völfer ihrerjeits fördern, das Unheil nämlich, daß ſte, fo 
wie jegt ein halbes Jahrhundert hindurch Die unglückliche franzöfifche Nation, von Ben einen 
Pfuſchern und Verbrechern ven andern in die Arne geworfen.wervden und dabei natürlich immer 
mehr Noth leiden an ihren jittlihen Kräften, ja zulegt an ver Hoffnung auf Die Herſtellung 
eined gefunden, eines ehrenwerthen Dafeins, 
So gereift iſt endlich unjere Erfahrung und dad Urtheil aller großen freien Männer, daß 
felbſt die frühere Taufhung in ihr Nichts zerfällt, es fei wenigftens vorübergehend jenes ein: 
feitige rechtsverachtende macchiavelliſtiſche und jefuitiihe Aufgeben der Freiheit oder der Ord⸗ 
nung, jened Aufzmwingen ver Freiheit ohne Ordnung ober der Ordnung ohne Freiheit, hier⸗ 
durch eine Dictatur des jafobinijchen Terrorismus, dort durch eine ſolche des Mapoleoniduans, 
wirklich nothwendig und heilſam für geiittete Nationen. Es iſt endlich auch für weitere Krelſe 
durch gründliche Geſchichtsforſchung und leidenſchaftsloſe umiichtige Beurtheilung Die Züge und 
Täuſchung zerſtoͤrt, ald Habe zur Zeit der Franzoöſiſchen Revolution nur der jakobiniſche Terrv⸗ 
rismus die Freiheit und Sranfreich reiten können und wirklich gerettet, va doch vielmehr bie 
durch ihn ebenfalld gefährdete äußere Selbſtändigkeit Frankreichs nur trotz deffelben, und nur 
durch Die in den wahren Freiheitsbeſtrebungen erwachten und gehobenen Nationalgerühle eines 
tapfern kriegeriſchen Volks gerettet, die vertrauensvolle Liebe und Achtung für die Freiheit is 
Europa und Frankreich dagegen fo getrübt und geſchwächt wurde, daß. dieſe Freiheit, trog aller 
blutigen Opfer für jie, bis zur heutigen Stunde in dem unglüdlihen Lanze noch nicht feſte 
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Wurgeln. faſſen konnte.) Die andere Taäuſchung and Lüge aber, daß eine tyranniſche Napoleo⸗ 
niſche Dietatur zur Daueruden Sicherung der Ordnung und ber Freiheit und ihrer Verbindung 
führe, dieſe Hat ebenfalls ſchon des exften Napoleon großer Verſuch wie die ganze biäherige 
Geſchichte zerftört, und die nachfolgende Geſchichte wird und muß fie immer mehr zerftören 
(1. auch Belagerungszuftand). Die natürliche Aufreizung und Verbitterung der Leivenfchaften 
- für die Freiheit und die Durch den Despotismus und feine Lügenherrſchaft natürlich immer mehr 

verbreitete fittliche Gorruption find ebenfo wenig Sicherungen der Ordnung wie der Freiheit. 
Extrem ruft immer entgegengefehted Extrem hervor. Kein politifches Gebäude hat ohne die 
Bande jittlihen Bertrauend Zufammenhalt: Gerechtigkeit, deren Schranfen felbft in den von 
ihr geftatteten augen blidlichen n rettenden Nothwehr⸗ und Nothmaßregeln noch heilig gehalten 
werden, nur jle if die einzig heilfame Diät für enle Völker und die Grundlage dauernder Herr: 
fhaft und Freiheit. Selbſtſucht und Ubermuth, Befriedigung der eigenen Herrſchſucht ſtecken 
Hinter all vielen Behauptungen der Nothwendigkeit einer Dietatur der jakobiniſchen Schreckens⸗ 
berrichaft oder ded Napoleonismus, ihres Macchiavellismus und Jeſuitismus. Der Hereihaft 
wie der Freiheit und der Achtung völlig unwürdig aber ift, wer Gewalt über freie Mitmenfchen 
zu eigenem Vortheil erwerben over behaupten, wer ihnen dieſelbe aufzwingen will. 3) 

„Für jich allein ſtehe Napoleon in der Gefchichte, ein einjames Bild“, fo ſchrieb Rotteck — 
welcher den 2. Dec. nicht erlebte. Wird dieſes richtig bleiben auch noch jetzt, wo zwar nicht 
der Sohn, aber doch der Neffe Frankreich beherrſcht? noch jetzt, wo auch Die frühere Napoleonifche 
despotiſche Verfaſſung wiederhergeftellt, wo ſogar ihre wenigen Rüden für die Freiheit künſtlich 
verftopft, und mo zugleich dur Eifenbahnen und Telegraphen die Herrihermittel und die 
Napoleoniſche des potiſche Eentralifation fo fehr verflärkt find, durch das Sicherheitögefeg aber 
und durd die Deporiationen nad Cayenne die perfünliche Sicherheit der Bürger vollends auf- 
gehoben iſt; jegt wo Frankreich, das jo vielfache ruhmvolle und blutige Känpfe für die Freiheit 





2) ©. ofen Abe, politifcges, vorzüglich S. 6. Höchſt verdienſtlich hat bekanntlich von Sybel's 
&efchichte Der Revolutiongzeit die verderblichen Wirkungen jenes jafobinifchen Terrorismus, fowie bas 
treffliche Werl von Tocqueville über das ancien regime aufs neue die bes Despotismus nachgewie⸗ 
fen. Die des Napoleonismus liegen vor Augen. 

3) Damit es nicht irgendwem fcheinen möge, in den obigen Urtheilen über Napoleon I. bewirfe der 
Standpunft des Deutichen und des deutfchen Gelehrten die nachtheilige Beurtheilung, fo ftehe hier — wie 
es mir foeben zur Hand fommt — das Urtheil eines Branzofen und eines franzöfifchen Militärs. Charras, 
wol der erfte und gelehrtefte gegenwärtige franzöſiſche Militärfchriftfteller, ein Diann von dem ehrenwerthe- 
fien Charalter, fpricht gegen den Schluß feines1857 zu Brüflel erfchlenenen Werks über ven Feldzug von 
1815, welches ſelbſt Thiers, ein wunderbar gründliches Buch“ nennen mußte, obgleich es mehr als ein ande 
res die Selbſtſucht und Lüge und die nicht blos moralifchen und politifchen, fondern auch die militärifchen 
Sünden des Imperator nachweift, wörtlich folgendes allgemeinere Urtheil über benfelben aus: „Das 
ſchreckliche Ende eines ſolchen Mannes und einer —** Herrſchaft Hat Heftige Anklagen, bitteres jammers 
volles Wehllagen hervorgerufen. Die Geſchichte die Poeſte, das Theater, das Pamphlet, die Literatur, 
alle Künſte haben eine unerfchöpfliche Duelle von Infpiration darin gefunden. Man vergaß, daß ber 
Mann nur Einen Zwed gehabt hatte: feine eigene Erhebung; daß feine Herrfchaft zweimal auf ben 
Ruin Franfreiche hinausgelaufen war; man fah über die Fehler, Thorheiten und Verbrechen weg, und 
ſchuf eine Legende an der Stelle ver Wahrheit, zeigte das MärtyrertHum, wo nur die — Buße war. 
Und danf jener mehr oder weniger aufrichtigen Whantaftereien ift es eines Tags dahin gefommen, daß 
derjenige, der Europa verheert, die Volker mit Füßen getreten, Frankreich erſchöpft, den unverſoͤhnlich⸗ 
flen Nationalhaß gegen daſſelbe entzündet, die Kadel ver Revolution verlöfcht, unfer Vaterland zu den 
Einrichtungen und Misbräucyen des alten Regime zurückgebracht hatte — daß diefer Mann, jagen wir, 
für den Freiheitsengel der Nationalitäten, für den Mefflas des Bortfchritts, ber Civiliſation gegolten 
hat. Man kommt von dieſem unglücklichen Irrthum zurück, das iſt ein Glück. Man erblickt endlich im 
Ende Napoleon's eine providentielle Züchtigung, eine legitime Sühne. Alle Religionen, im Einver⸗ 
Ränbnig mit dem eingeborenen Gefühle des Menfchen, verlegen die zuverläffige Belohnung und Beſtra⸗ 
fung der menjchlichen Handlungen in ein anderes Leben, &s ift dieſes ein allgemeiner Glaube, zugleich | 
troftreich für den Gerechten und Unterbrüdten und ein Schuß für die Gefellfchaft. Dennoch wird bei 
dem verlängerten Schaufpiel der triumphirenden Verderbtheit dieſer Glaube felbft bei den Bölfern er» 
ſchuͤttert, und der Skepticismus befchleicht die Seelen. Es ift alfo gut, abfolut nüglich, daß bisweilen 
wenigfiens auf dieſer Erbe ſelbſt jene großen Verbrecher der Volksbeleidigung, der Menfchheitsverlehung, 
jene aufcührerifchen Ehrfüchtigen, welche die Völfer ihrem Egoismus opfern, welche fe durch Grobe: 
rungsluſt verwüften, von ben Oöhen in dieAbgründe geftürzt werben. Sie alsdann beflagen, IT ke 
fentimentalen Edelmuth fröhnen, heißt die himmlifche Gerechtigfeit verfpotten, heißt diejenigen e teadhte 
gen, die zur Nachahmung verfucht fein möchten. Was mich betrifft, ich fage es fehr Taut, * Thränen 
wit trockenem Auge Napoleon an feinen Feiſen mitten im Ocean gefchmiebet, ich ſpare me 
für Die zahlloſen unglüdtichen Opfer feines Ehrgeizes.“ 12 ; 
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beſtand, gegenüber dem übrigen guoßenthells furier gewordenen Europa ſo weit, mettinuiggefleltt 
iR? Auch die Corruption, begränvet durch das ancien rögime, fortgefegt dur Jaksbinismus, 
Napoleonismus und lügnerifches Iuftemilten, iſt freilich ſeitzkem gewachſen. Aber auch wie 
Wirkungen eines viertefhundertjährigen glücklichen Beſtandes <onftiturioneller Berfaffung umd 
pie Nachwirkungen der neuen wie der alten Rämpfe für bie freiheit find no ebenfo anerlofhen 
wie das Ehrgefühl und ver Muth der Nation, und die übrige europätfche Welt ift jeht gewaltig 
fortgeſchritten in ver Freiheit und ihr Beifpiel demüthigend und anſteckend zugleich. 

Doc, überlaflen wir pie Beantwortung unferer Fragen den Urtheil der gefitteten Welt und, 
ſoweit fie dort mögtich fein wird, dem Art. Frankreich. Selbſt ſolche fittlih umd geiſtig Un⸗ 
freie, weiche ihr Urtheil durch vorübergehende Scheine und Erfolge beherrfihen laffen, wird 
wol der weitere Verlauf der nit allzu fernen Geſchichte ebenfo ins Klare fegen, ald wir jegt 
über Napoleon 1. im Klaren find. Wenigftens fürdten wir auch jeht ebenfo wenig wie früber 
eine dauernde Berbunfelung derjenigen Grundfäge, deren Bertheipigung alle unſere Kämpfe 
Bemühungen und unfer Leben gewidmet ift. Wir meinen die Grundſätze ver Wahrheit, Sittlidy- 
beit und Gerechtigkeit und die Grundſätze des jenigen Staatsſyſtems, welches die Herrfchaft dieſer 
himmliſchen Mächte in gefitteten Völkern erhalten foll, die Grundſätze des Syſtems der ver: 
faflungsmähigen Freiheit. Wir theilen die Furcht vieler ehrenmerthen Männer vor dauernden 
Siegen eined neuen Napoleonismus over Jakobinismus durchans nit. Bertrauend auf vie 
erleuchtende und ſtärkende Kraft jener entgegengefegten Grundſätze und die nit erlofchene 
Fähigkeit ver heutigen gefitteten Völker, ihre ſegensvolle Herrfchaft auszubilden, fonnte der 
Berfafler dieſer Zeiten zu ungleich ſchlimmerer Zeit in feiner erften Schrift, thatſächlich Durch 
deren ganzen Inhalt und ausdrücklich in ihren Schlußzeilen, zun Kampfe gegen den damals noch 
unerfhütterten Despotismus Napoleon's I. mahnen. Er konnte ed aud) ruhig hinnehmen, daß 
der allmächtige Kaifer fein Buch als verderbliche Ideologie verbot, und daß eine Literaturzeitung 
des gefnechteten veutfchen Vaterlandes es als gefährlich denuncirte. In dem gleichen, ſeitdem durch 
große, wenn auch noch nicht genügende Erfolge gerechtfertigten Vertrauen darf er auch mahnen 
zum fortgeſetzten Kampfe jener Grundſätze gegen jede auf rohe Gewalt over deu erlogenen Schein 
görtliher Autorität gegründete Unterbrüdung der Freiheit, und fogar dieſe Mahnung alß eine 
Hauptaufgabe der geſchichtlichen Darftellungen erflären. Rotteck und Welder. 

Bureaukratie. „Bureau“ nennen die Branzofen was zu deutſch „Schreibtiſch“, aber 
auch was „Schreib:” oder „Geſchäftsſtube“ und, von den Geſchäftslokalen höherer Staatöbe: 
hoͤrden verftanden, „Kanzlei“ heißt. | . 

Berbunden mit „⸗kratie“, von dem griechiichen „xoarterv” (herrſchen), wũrde Bureau: 
kratie buch „Schreibſtubenherrſchaft“, oder glimpflicher Kanzleiherrſchaft“ zu überfegen fein. 

In der deutſch-ſtaatswiſſenſchaftlichen Fachſprache Hat ſich das Fremdwort „Bureaufratie‘ 
in einem zweifachen, fehr voneinander verfchiedenen Sinne eingebürgert: 

1. Zur Bezeihnung einer Staatöverwaltungsform; doch gebraucht man in diefem Sinne 
feltener dad Hauptwort „Bureaukratie“, ald daß man vielmehr mit dem davon abgeleiteten 
Beiworte die „burenufratifhe” Berwaltungsform von der collegialifchen, das „bureaufratifche” 
Syſtem von dem collegialifhen unterſcheidet. 

Die obige wörtliche Überfegung des Fremdworts entfpricht diefem Sinne, in welchem es 
ſchon feit lange eingebürgert ift, durchaus nicht; wol aber 

H. einem andern, der erfl in neuerer Zeit damit verbunden worben tft, indem „die Bureau⸗ 
kratie“ oder „ein Bureaufrat”’ ald Verrufs- oder Schimpfworte gebraucht werden, um die Ge⸗ 
brechen, fei es des Geiſtes oder der Geſchäftsformen des Gefanmtitaatödienftes, insbeſondere 
der Staatsverwaltung, oder einzelner Zweige derſelben, oder einzelner Behörden, oder auch nut 
einzelner Beamten zu ſtigmatiſiren, bald mit Grund, bald ohne Grund, je nach dem Grade der 
Einſicht des Kritikers, oder je nach dem Standpunkte, auf welchen ſeine von ihm verletzt erachte⸗ 
ten Intereſſen denſelben zu der Staatsverwaltung ſtellen. 

Es iſt bemerkenswerth, daß die franzoͤſiſche Sprache, welche — ebenſo wie dies faſt alle an⸗ 
dern lebenden Sprachen gethan haben — die ganz dem Griechiſchen entnommenen, analogen 
Wortverbindungen Autokratie, Ariſtokratie und Demokratie in ihren Sprachſchatz aufgenom⸗ 
men hat, daß, ſagen wir, die franzoͤſiſche Sprache das Wort Bureaukratie, welches ihr, ſowol der 
Etymologie ald dem Sinne nad, doch eigenthümlicher angehört, nicht veeipixt zu haben ſcheint. 
Das „Dictionnaire de PAcadémie francaise‘ (Ausgabe von 1814) enthält ed nicht. In dem 
unter IT angeführten Sinne, in weldem bei und das Wort „Bureaukratie“ neuerlich fo oft ge: 
braucht wird, fpricht man in Frankreich einfach von ven Bureaur, und fagt etwa: „Die Bureaur 
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begreifen das nicht, oder wollen es nicht begreifen: dies oder jenes iſt den Bureaux zu unbequem; 
die Bureaur bleiben träge im alten Gefchäftögleife u. ſ. w. Wenn es der franzöſiſche Sprach⸗ 
genius nicht zuließ, daß den von allen Nationen recipirten Benennungen der im Staate natür- 
lich entwfkfelten und nothwendigen gefellfichaftlichen Elemente und Gewalten durd Analogie 
des Namens eine Parodie zur Seite gefeßt werde; wenn er vermeiden wollte, daß bei folder 
Analogie in ver Benennung ein Verwaltungsorganismus, welcher jenen nothwendigen gefell- 
ſchaftlichen Elementen und Gewalten nur ein dienſtbares Werkzeng fein follte, von Unkundigen 
als ein denjelben ebenbürtigeö geſellſchaftliches Element und ald eine Macht erachtet werne; fo 
bat er vamit einen richtigen Takt bewahrt. Ein Verwaltungsorganismus fann nur in liher- 
treibung oder im Miöverftann feines Berufs, er fann nur gerade durch dad, woburd er jich bei 
und dad Stigma der „Bureaukratie“ zuzieht, zu der Anmaßung ih aufblafen, felbft ein ſtaat⸗ 
fihes, beſondere ſociale Sntereffen vertretende8 Element fein zu wollen. 

Nielleicht aber könnte aus dem Umſtande, daß das Wort „Bureaufratie” von dem franzö⸗ 
fifden Sprachgenius nicht recipirt worden iſt, aud) darauf geſchloſſen werden, daß der franzd- 
fifche Volkogeiſt die Herrſchaft der Schreibftube als etwas Normaled, Unabweisbares, Noth: 
wendiges betrachtet, den Begriff einer möglichen Übertreibung ihres Berufs von jeiten der Ad⸗ 
miniftration und eines möglichen Übermaßes ihrer Anſprüche und ihrer Gatung ſich nicht zum 
Bewußtſein gebracht hat, alfo guc eines Verrufsworts dafür nicht bedarf, Dem deutſchen 
Volksgeiſte iR aber vielleicht das entſprechend, daß die Sprache für politifche Übel, die erft mit 
dem, der Nation in ihrem Verfall abhanden gefommenen Bewußtſein ihrer Einheit und frü⸗ 
bern Größe, und ihrer Naturanlage zu weiſer Selbftregierung, ſich entwickelt haben, daß, 
fagen wir, der Sprachgenius im Arger über dieſe Übel, und mit der Abjicht jie zu brandmarfen, 
die Benennungen gern fremden Spraden entlehnt, um, wenn bie Zeiten jidh beffern follten, 
dann das Wort mit ver Sache, die es ſchimpft, wieder ausmerzen zu können. 

In dem angedeuteten zweifachen Sinne, welcher mit dem Fremdwort „Bureaukratie“ ver: 
bunden wird, haben wir ven Gegenftand zu erörtern. 

1. Bureaufratie im Gegenſatze zur Gollegialität. Man bezeichnet alfo durch 
„Bureaufratie” eine Staatsverwaltungsform, und unterjcheidet die bureaukratiſche von der 
collegialifhen. Ehe wir ihre verſchiedenen Formen beſprechen, werden wir und Darüber zu ver: 
fländigen haben, was dem Weſen nach Staatöverwaltung heiße? 

Unter Berwalten verfteht man im allgemeinen Die geordnete uud zufammengefaßte Für: 
forge für ein Ganzes von Angelegenheiten und Geichäften, welde in diefem Zuſammenhange 
einen beftimmten Zweck verfolgen und einen eigenen Wirfungsfreis bilden. Man vermaltet 
ein Hausweſen, ein Vermögen, einen Amtsbezirk, ein Privatgefchäft wie ein öffentliches Anıt, 
welches aufgetragen it; auch die Regierung eines Stantö kann eine Verwaltung, im weiteften 
Sinne, der Staatdangelegenheiten genannt werben. Aber wie ſchon bei größern Privatge: 
ſchäftsverhältniſſen die Zeitung von der Ausführung unterfchieden wird, und beides, als gefon: 
verte Functionen, verjhiedenen Perſonen von verjchiedener Berechtigung und Fähigkeit obliegt, 
jo gebietet um fo mehr die Natur des Staatd eine Sonderung der Functionen im Staatdor- 
ganismus, und ed ift namentlich die Unterſcheidung ver gefeggebenven von der adminiftrativen 
oder verwaltenden Staatägewalt eine in der Natur der Staatsgewalt tief begründete Forderung 
von den praktiſchſten Folgen. (S. den Art. Centralifation der Staatögewalt, wo dies näher 
enmmickelt ift.) 

Nach diefer Unterſcheidung ift die Regierung ober Staatöverwaltung im weiteſten Sinne 
gleichbedeutend mit der höchſten Machtvollkommenheit oder Staatsfouveränetät felbft; die Re: 
gierung oder Staatöverwaltung im engern Sinne aber, im Gegenfage zu ber nur vermöge ber 
hõchſten Machtvollkommen heit auszuübenven gefeßgebenden Gewalt, wefentlich die vollziehenve 
Gemalt, deren Ausübung von der höchſten Staatsgewalt in beflinımtem und beſchränkten Um— 
fange an untergeorbnete Agenten (Beamte) übertragen wird. 

Der Ausdruck „vollziehenve Gewalt” wird mehr im theoretifchen Gegenfage derfelben zu 
der gejeggebenven gebraucht, während e8 gewöhnlicher ift Die Regierung im engern Sinne Ber: 
waltung zu nennen, und der Regierung, d. h. Regierung oder Verwaltung im weitern Sinne, 
entgegenzufegen. 

Die Thätigkeiten der Staatöverwaltung gehen nad fo mannichfaltigen Richtungen, als bie 
Aufgaben und Interefen des Staats mannichfaltige find. Mir wollen diejenigen ſummariſch 
verzeichnen, welche befondere Dienftzweige zu bilden pflegen, d. h. für welche re De: 
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amtenperfonal thätig iſt, wobei alſo die Form der Thätigkeit ver Staatsbehörden, ob collegia- 
liſche oder bureaukratiſche, in Betracht kommen kaun. 

1) Die Civilverwaltung und Polizei, d. h. die Verwaltung der einzelnen innern Frac— 
tionen des Staats, bis zur Oberaufjiht über die Gemeinden, für welche in der Regel, je nad 
der Größe und Verfallung ded Staats, eine ganze Hierarchie von Behörden in obern, 
mittlern und niedern Stellen befteht, und wozu auch 2) der öffentliche Unterricht, mit mehr 
oder weniger !gefonderter Organifation der Behörden, in größern Staaten unter eigenem 
Unterrichtsminiſter; 3) ebenfo die Gejundheitöpolizei mit. ihrem PBerfonal, und 4) der 
Dienftzweig des öffentlihen Bauweſens nach ven verſchiedenen hier einfchlagigen Aufgaben: 
als Civil-, Straßen = (Eifenbahn:) und Waflerbau gehört. Auch dieſer Dienftzweig unter- 
ſteht in größern Staaten einem eigenen Minifterium, und greift faft in alle andern Verwal: 
tungszweige, [bon der Amtslokale wegen, ein. 5) Auch ver kirchlichen Angelegenheiten ift hier: 
bei, als eine8 eigenen Dienftzweiges, zu erwähnen, weil Die Selbftändigfeit der Kirche neben 
dem Staat in den verfchiedenen Staaten und bezügli der verfhiedenen Glaubensbekenntniſſe 
in ungleihartiger Weiſe befteht, und daher für verfchiedene gemijchte, zugleich flaatliche und 
Firchliche Verwaltungszwede, wie Unterricht, Unterflügung der Armuth, Beurfundung des 
Perſonenſtandes, — der Bedürfniſſe für die Kirche und Verwaltung des Kirchen: 
vermögens, eine dienftlihe Goncurrenz der Staatöverwaltungöhierardie mit der kirchlichen, hier 
mebr, dort weniger, eintritt. 6) Die Zinanzverwaltung in igrer vielfeitigen Verzweigung, ald 
Münze, Kaſſenweſen, Rehnungscontrole, Verwaltung von Domänen und Regalien, mit ihren 
Unterabtheilungen von Forſt-, Bergwerks-, Hütten-, dann aud Verwaltung ded Salz= und 
etwa aud des Tabacksmonopols; Poſt-, Staatöeifenbahnen: und Telegraphenverwaltung; 
directe Steuerverwaltung in ibren verfchiedenen Stadien: des Katafterd, der Umlage auf die 
Steuerobjecte und der Erhebung; Verwaltung der indirecten Steuern, mit Rückſicht auf die 
mannichfaltigen Gegenftände, veren facultativer Gebraud) der indirecten Beiteuerung unter- 
worfen werden Fann, als z.B. mitteld des Stempeld und der Sporteln der befondere Anjprud 
des einzelnen an die Tätigkeit der öffentlichen Behörden; mitteld verfchievener Steuern die 
Erlaubnig zum Betrieb gewifler Gewerbe, indbefondere die Fabrikation von Getränfen; mittelg 
der Accife und der Eingangszölle der Gebraudy oder die Verzehrung der vielfältigften Kebens: 
- bebürfniffe oder Luxusgegenſtände; mitteld des Chauffee- und Brüdengelves die Benutzung 
diefer Staatöbauten; 7) Verwaltung der Aderbaus, der Handeld:, Kunft: und Induftriean: 
gelegenhbeiten, für welche in jedem größern Lande, das in künſtleriſchem, mercantilem oder indu: 
ftriellem Streben over Aufſchwung begriffen ift, Behörden, zum Theil aus fachverfländigen 
Intereffenten (Akademien, tMtufeen, Handels-, Gewerbefanmern, Zandesöfonomiecommijjionen, 
landwirthſchaftliche Vereine) beftehen werden, theild um ſolchen Aufſchwung mit freiwillig bei- 
getragenen materiellen und geifligen Mitteln und aud freien Antrieb zu beförbern, theild um 
die Regierung über die Schritte zu berathen, welche etwa im Intereffe diefer Angelegenheiten 
der geiftigen und materiellen Entwidelung zu thun fein möchten. 8) Die Juſtizverwaltung mit 
den mehr oder weniger gefonderten Behörden für flreitige Civiljuſtiz, freiwillige Gerichtsbar— 
feit und Strafjuftiz, dem Inflanzenzug und mit der Rückſicht darauf, daß Jufliz von Admini: 
ftration nicht überall und durd alle Inftanzen getrennt iſt. 9) Die Verwaltung der audmwär: 
tigen Angelegenheiten, für welche außer ver Centralbehörde (Minifterium) diplomatiſche Agen⸗ 
ten mit untergebenenm Berfonal und Handeldconfulate thätig find. 10) Die Heer= und Zeug: 
verwaltung, zu Rande und zur See, mit den in großen Staaten fo zahlreichen Dependenzen. 

Alles dies heißt Verwaltung; im gewöhnlichen Sprachgebrauch werben aber nur Die unter 
- den lieben erften Nummern verzeichneten Dienftzweige, und im engften Sinne aud no mit 
Ausſchluß der Finanzverwaltung, nur die unter den fünf erften Nummern begriffene Givilver- 
waltung jo benannt, und ed wird darunter verflanden: eine Thätigfeit Öffentlicher Staatsbe⸗ 
hörden, melde von der höchſten Gewalt im Staate ausgeht, durch fie geleitet und beaufjichtigt 
wird und auf die Erhaltung und Belebung der innern Staatsordnungen, auf pie Entwickelung 
und den Gebraud der Staatöfräfte gerichtet ift; eine Thätigfeit, weldye ſich mit den Gefegen, 
- die zur Foͤrderung biefer Zwecke beftehen, beſchäftigt, fie handhabt, aufrecht erhält, oder mag 
daflelbe ift, ihnen die Anwendung fichert, aber ſolche Geſetze nicht Schafft; eine Tätigkeit, welche, 
indem fie alle Beitanptbeile des Staats umfaßt und durchdringt, in der Regel, und namentlid 
in jedem etwas größern Staate, mittels einer Mehrheit von Staatöbehörden geübt wird, Denen 
ein beſtimmter, engerer Wirkungskreis innerhalb der obenbezeichneten allgemeinen Aufgabe ver 
Verwaltung übertragen ift; ein Wirkungskreis, welder nach oben, in Reziebung ſowol auf den 
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Umfang des Territoriums, über welches er fi erſtrecken ſoll, als in Veziehung auf ven Grad 
der Selbſtändigkeit im Amte, fich erweitert; ſodaß die nach der hierarchiſchen Abftufung unmit- 
telbar vorgefegten Stellen in der Regel eine Mehrzahl von untergeorbneten Behörden zu leiten 
und zu überwachen haben, welche letztern in ven Attributionen unter fi gleichgeftellt, und nur 
jede in einem andern abgegrenzten Territorium wirkſam find. 

Die Behörden nun, welde diefe Thätigfeiten, die im Begriffe der Verwaltung liegen, üben, 
können alternativ entweder in collegialifcher oder in bureaukratiſcher Form organifirt fein, 

Die bureaufratifche ift in diefem Sinne diejenige Einrihtung in dem Staatöverwaltungs- 
organismus, bei welder die Regierungsgewalt in einem beftimmten und beſchränkten Umfange 
einer Behörde übertragen ift, welche aus einer einzigen Perfon befteht, vie ſich felbft räth, allein 
entfcheibet, felbft handelt, und für die Amtshandlungen innerhalb ihres Wirkungskreiſes den 
höbern Behörden allein verantwortlid if. Diefer Einzelbeamte kann zwar untergeorbnete 
Hülfsarbeiter in feinem „Bureau“ haben; er hat aber Feine mit verfelben Gewalt, ald wie er fie 
befigt, für daffelbe Territorium auggeftatteten Genoffen neben fih. Die collegialifche Verwal: 
tungsform ift dann bei der andern Alternative diejenige Ginrichtung in den Staatöverwaltungs- 
organismus, bei welcher die Regierungdgewalt in einem beftimmten, befhränften Umfange 
einer Behörde übertragen ift, welche aus einer Mehrzahl von gleichberechtigten Beamten befteht, 
die zufanınıen eine Corporation, ein Collegium bilden, und deren an die Offentlichkeit tretende 
Amtshandlungen das Product einer gemeinjchaftlihen Berathung fein follen und dafür gelten, 
und durch Beſchlüſſe fi Außern, die in der Regel nad) Stimmenmehrheit zu faffen find, währen 
zumeilen und ausnahmsweiſe auch eine Zweibrittel= oder Dreiviertelmehrheit, und felbft 
Stimmeneinheit, damit fie ald collegialifhe Beſchlüſſe gelten, erforvert werben. 

Ein ſolches Boflegium Hat zwar natürlich einen DBorfigenden (Präjiventen, Director), 
welcher die Geſchäfte unter die Mitglieder zu vorbereitenden Arbeiten und demnahft zum Vor: 
trag im Collegio vertheilt; der dann die Berathungen leitet, die Ausfertigung der Beſchlüſſe 
überwacht und gegenzeichnet; der überhaupt die Geſchäftsordnung handhabt; in Bezug aber 
auf die dem Gollegio delegirte Amtögewalt ift diefer Vorſitzende nur primus inter pares; bie 
Amtshandlungen gefchehen im Namen des College, und die Verantiwortlichkeit für dieſelben 
trägt nicht der Vorjigende ober der Vortragende (diefer nur bezüglich des den Acten entjprechen= 
den Vortrags der Thatfachen), fondern das Collegium felbft als moralifche Berfon. 

Die bureaufratiihen und collegialifhen Einrichtungen der Verwaltungsbehörven bilden 
aber feine Gegenfüge verſchiedener, ſich wechfeljeitig ausſchließender Syſteme vun Staatsver— 
waltungsorganijationen in dem Sinne, al8 0b das eine dieſer, das andere jener Staatöverfaf- 
ſungsform entſpräche; beide Einrichtungen werden vielmehr unter jeder Verfaſſungsform und 
bei allen Staatöverwaltungen gemifcht neben= und untereinander fich finden. Jede Staatöver: 
waltung fordert eine Stufenfolge von Organen oder Behörden zum Befehl und zun Vollzug. 
Nur die Agenten auf der unterften Stufe der Verwaltungshierarchie find lediglich Vollzugs— 
beamte; auf jever höhern Stufe verfelben wird die Behörde, welche darauf fteht, mit einer ges 
wiſſen Selbfländigfeit innerhalb ihres territorialen Wirfungskreifed Anordnungen felbft zu 
treffen und deren Bollzug zu überwachen haben. Welches daher immer die Form der Staate- 
verfaffung fei, unter feiner, weder unter der autofratifchen, noch republifanifchen, noch ge: 
mifchten, wird die höchſte Staatögewalt ver Gefahr ſich ausfegen wollen, wichtigere Regierungs⸗ 
maßregeln und Anordnungen dem Urtheil und ver Entſchließung eines Ginzelbeamten, einer, 
einzelnen als Öffentliche Behörde aufgeftellten Vertrauensperfon, ausſchließlich anheimzugeben, 
jondern fie wird dad Lob größerer Umſicht dadurch fich fihern, daß fie wichtigere Regierungs* 
maßregeln erft auf Grund collegialifcher Berathung und Begutachtung treffen läßt. Jede Ver: 
waltungsorganifation hat daher zweien Anforderungen zu entſprechen: Es wird In ihr bie 
Einrichtung beftehen, vermöge welcher ſolche Berwaltungsacte, die vor der Ausführung reiflich 
erivogen und geprüft fein wollen, durch eine collegialifch organifirte Behörde berathen und be: 
ihloffen werben; während die Leitung eines Geſchäftsbetriebs, fowie die Detailvollziehung ein= 
mal befchloffener Maßregeln, unter ver perſoͤnlichen Verantwortlichkeit eines umfichtigen und 
wachfanıen Einzelbeamten zu gefchehen haben wird. 

Kann nun eine Staatöverwaltung Feiner der beiden Einrichtungen, weder ver rolleglal =. 
ihen für die eine, noch der bureaufratifchen für die andere Kategorie ber Verwaltungsbeh — 
oder Verwaltungsſtufen entbehren, fo kann auch von einem Vorzug der einen vor Der er se 
Einrichtung im allgemeinen nicht die Rebe fein, fondern nur etwa davon, ob innerhalb der 


Bliederung der Verwaltungshierarchte, dem beſtimmten Wirkungskreis einer det angeordneten 
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Behörnen mehr bie colleglalifhe oder mehr. die bureaufratifche Form entſpreche ? Es find ver- 
ſchiedene Momente, welche auf die Beantwortung dieſer Bragen von Einfluß find: 1) die 
Größe des Staats; 2) die Staatöverfaflung; 3) die Natur ded Dienftzweiges, für welchen 
pie Behörde angeordnet iſt. 

Zu 1) Größe des Staats. Im allen Eulturftaaten, groß oder Flein, wich der Inhaber - 
der Staatsgemalt mit der Keitung der Staatdangelegenheiten eine das Wichtigfte berathende, 
alfo collegialiſche Behörde unter feiner Autorität betrauen. 

Staaten haben entweder einen fo mäßigen Unfang, daß ein flaatliched Geſammtleben durch 
alle Theile puliiren kann, oder es ift dad nicht der Fall. i 

Staaten der erftern Art find entweder (nämlich die Stadtitaaten) fo kleine, daß die That⸗ 
fahen und Erfcheinungen, welche eine Thätigkeit der Staatögewalt bei der gegebenen ftaatlichen 
Aufgabe veranlaffen £önnen, von diejer unmittelbar wahrnehmbar find, von einer centralen Be- 
hörde das Geeignete ſogleich angeordnet und die Ausführung der Anordnung von ihr. felbft 
überwacht werden fann. Diefe wird um fo mehr eine collegialiich organiiirte jein, als ihr eines⸗ 
theils die Höchfte Leitung obliegt, ald anderntheild in Staptflaaten Selbftregierung des Volks 
in weiteflem Umfange beftehen wird, und nur ver colfegialifche Organismus geeignet ift, den 
als Selbftregierung des Volks ſich betbätigenden Geſamnitwillen zu Tage zu fördern, Oper 
aber der Staat befteht aus einer Bielheit politifcher Gemeinden, und aus Zufammengehörigs 
keiten (Gent, Anıt, Kreis, Provinz) mehrerer folder, die aus gewiſſen natürliden und berge: 
brachten Beziehungen einzelner Gemeinden zueinander entflanden oder aus flaatlihen Rück⸗ 
fihten zu folden Zufammengehörigfeiten gefchaffen worden find, und deren jede, in befchranf- 
terer.oder umfaflenderer NBeife, ein eigened Geſammtleben ihrer Bevölkerung varftellt, im 
fleinen das Staatöleben wieverholt, gleihfam ver Mifrofosmus des Staats if. Dem Be- 
ftehen folder, aus einer Mehrheit von Gemeinden gebilveter Staatöfragnıente liegt die Rück⸗ 
ficht zu Grunde, daß aus den Leben der Gefammtbevölferung eined Staats ein Umfang flaat: 
licher Aufgaben erwächſt, und feine Erledigung finden muß, von denen einestheild viele einer 
fhleunigern Erledigung bedürfen, als fie erfolgen kann, wenn fie von einer etiwa in einer ent: 
- fernten Hauptitadt ihren Sit habenden Gentralbehörbe zu erwarten wäre, beſonders wenn dieſe 
Erledigung durch eine vorläufige causae cognitio bedingt iſt; während anverntheild, wenn In 
einem auch nur etwas größern Staate aud bei vernünftiger Bejchränfung der Staatsaufgabe 
die Erledigung aller aus den Leben der Gefanımtbevölferung erwachſenden, die Staatsthätigfeit 
in Anjp uch nehmenden Antereffen von der Gentraltegierung ausgehen follte, vadurd die ver: 
antwortlihen Leiter, über vie Möglichkeit hinaus einer felbft nur von ihrer Seite überjichtlichen 
Kenntnißnahme von allen ſolchen Geſchäftsgegenſtänden, in Anſpruch genonmten und von viel: 
leicht wichtigern abgezogen werden würden. Man bildet alſo Staatöfragmente; fowol Kleinere, 
ald aus mehreren Eleinern zufammengefegte größere Verwaltungsbezirfe, und ſetzt beiondere 
Verwaltungdorgane in denfelben ein, welche von beichränfterer in den Eleinen, flufenmeife zu 
unbeichränfterer Berwaltungäbefugniß in ven größern auffleigen, und denen die Wahrung der 
Staatsaufgaben innerhalb der Bezirke, für welche fie beitellt, und innerhalb der Grenzen der 
Vefugniſſe, die ihnen gezogen find, im Auftrag der Staatögewalt obliegt. In dem Berhält: 
niſſe nun, in welchem bei dem Umfange und der natürlichen Zuſammengehoͤrigkeit dieſer Staats: 
fragmente, und bei der Summe der Staatsaufgaben, welche in ihnen eine fragmentariſche Be⸗ 
handlung finden, das befontere Geſammtleben derfelben intenfiver wird, dem Makrokosmus 
des Staats fidy nähert, werden aus dieſem Gejammtleben heraus an den Berwaltungsorganis- 
mus diefer Staatsabtheilungen Forderungen geftellt werben, welche denen ähnlich find, welche 
die Höchfte Staatögewalt zu befriedigen hat. Wie alfo die hoͤchſte Staatsbehoͤrde collegialifch 
organilirt ift, fo merden auch die von ihr abhängenden, über größere VBerwaltungsbezirfe ge: 
fegten Unterbehoͤrden collegialifh dann organifirt fein, wenn namentlich bei Entbehrung jeg⸗ 
licher autononıen Selbftregierung des Volks in den Staatöfragmenten, duch das Gelamnıt- 
leben ver Bevölkerungen derjelben vielfältige und bebeutenve Korberungen an die Staatsver⸗ 
waltung geftellt werden, welchen die Gentralregierung nit nach Bedürfniß nachfonmen kann. 
Die collegialifche Organifation ver Mittelbehörve, welde, iiber mehrere Fleinere gefekt, einem 
größern Verwaltungsbezirk vorfteht, bietet dann eine Garantie dar ber gründlichen Er⸗ 
wägung und umſichtigen Durchführung, theils folder allgemeiner Vermaltungsgefege und 
Mapregeln, deren Anwendung In dent beſtimmten Bezirk, bei den etwa eigenthümlidden Ver⸗ 
hältniſſen deffelben, folder bedürfen könnten, theils der befonvern und lokalen Verwaltungs 
maßregeln, welche durch dad Geſammtleben der Bevölkerung des betreffenden Bezirks veranlaft 











weräen. Die ürknke; welche: fr cine collogialiſche Orgauiſation verjentgen VBerwaltuugte⸗ 
behörden ſyrechen, welche über größere Verwaltungsbezirke eines Staats geſetzt ſind, Der zwar 
von ſolchen · Umfange iſt, daß er im eine Mehrheit folcher politiſcher Abtheilungen (Btantöfrag: 
mente) eingetheilt iR, in welchem aber dennoch ein ſtaatliches Geſammttrben feſtgehalten if; 
dieſe Grunde; wiegen um fo viel ſchwerer, wenn es ſich um Verwaltung von: Dependenzen eines 
Staats handelt, dir eutweder als großer Goloninlbefig mit dem Staate oder Mutterlande gar 
nicht zuſammenhängen; oder wenn auch damit zuſammenhängend, auf einer ganz andern Cul⸗ 
turſtufe ſtehen, unter ganz andern Geſetzen leben, kurz, kein Geſammtleben mit dem Haupt⸗ 
ſtaate führen. Es bedarf feiner nähhern Ausführung, daß England wie Holland nicht blos eines 
Gouverneurs, ſondern auch eines Raths von Indien, Rußland eines ſolchen für die Verwaltung 
feiner transkaukaſiſchen und vielleicht noch anderer entfernter Provinzen bedürfen. Je mehr 
ſolche Dependenzen in gewiſſen Beziehangen Staaten für ſich, mit faſt allen Forderungen am 
eine Stastöregierung, bilden, und je unmöglicher es bei allen fein würde, fie, wie Eugland es’ 
bei einigen jeiner Kolonien verſucht hat, ihrer Setbfiregiesung zu überlaflen, um fo nötgiger 
wird e8 fein, daß ihre Verwaltungdorganifarton der einer ſelbſtändigen Staatöregierung 
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Zu 2) Berfaffung des Staats. Wir haben zwar bemerkt, dah jede Verwaltungsorga⸗ 
niſation, welches auch die Form ver Staatsverfaflung fein möge, der beiden Berwaltungsfor⸗ 
men, der coflegialiichen wie der bureaufratiichen, nicht werde entbehren können; wie ſelbſt der 
roheſte Degpotiamus, weldher den Willen bes Alleinherrſchers ald die einzige Berechtigung er⸗— 
fennt und »arin vie höchſte Weisheit erblidt, wichtige Staatefragen nach collegialiſcher Bes 
rathung einen Anzahl von Wirrdenträgern, welche Die Geutrafverwnitung leiten, zu entſcheiden 
für gut finden werde. Dennoch aber Hat die Beriaflung des Staats weſentlichen Einfluß dar⸗ 
auf, ob in der Verwaltung die coflegialifche oder bureankxatifche Form als Die vorherrſchende 
gefunden werben wird. E 

Das Moment in der Verfaſſung, welches darauf den entiheidendern Einfluß Gaben muß, 
iſt nicht Die Bezeichaung ber Staatsform nach dem Inhaber Der Staatsgewalt, fondern die Frage 
der innern Berfaffung: in welchem Umfange Selbſtregierung des Volks in allen feinen Ger 
ſammtlebens beziehungen beftche? Wir werden unter Gentsalifation ber Otaatsgewalt dem 
Gegenſatz derſelben zu der „Selbſtregierung des Boll” eine eingehendere Beleuchtung widmen, 
und beziehen und Davauf ; aber auch ohne dieſes Eingehen in die Geſammtmatorie ift der: Bin- 
fluß teicht zu erkennen, welden die in weiterm Umfange beftehenbe Selbfixegierung , oder im 
Begenfage Dir Monopoliſirung aller Geſell ſchaftagewalt von feiten des Staats, auf die Orgaul⸗ 
ſation der Staatäverwaltung, alſo auf die Frage von Collegialitüt oder Burtankratir in der 
Form der Verwaltungkbehörden äußern müſſe. 

Bei Selbſtreglerung prä Volks wird dieſes jelbfitgätig in Verfammlangen und Ausſchuͤſſea 
über die Zwecke und Bedürfniſſe der in Frage ſtehenden Geſellſchaft, je nach den verſchiedenen 
Verzweigungen dieler Iwede uud Bedürfniſſe, berathen und befihließen; und durch Beauf⸗ 
tragie, welche durch das Vertrauen der Vetheiligten für beftiemte Thätigkeiten bezeichnet wer⸗ 
ven, ſeine Beſchlüſſe zur Vollziehung bringen. Es iſt naher ver coillegialiſche Organismas, 
welcher allein den als Selbſtregierung des Volks fich bethütigenden Geſammt⸗ oder Gemein⸗ 
willen zu Tage zu fördern vermag, her dieſer Selbſtregierung zunächſt eutſprechende und noth⸗ 
wendige. Wis die Selbſtregierung bed Volks ber praktiſche Zweck der politiſchen: Freihrit iſt, 
fo freie Eroͤrteruug dad Athmungsorgan derſelben, und Collegialität ſtolit ſich als dr Organia⸗ 
mas für freie, urlindliche Erörterung dar. Was aber num die Organiſation des Simatöuer- 
waltungsbehorden betrifft, fo müßte ald natürliches Wefeg bezüglich der Wahl zwiſchen Colle⸗ 
gialität und Bureaufratie— ein Gefeg, womit auch vie&rfahrung bis auf eine ſehr bedautfane 
und agrusı näher gu beſprechende Ausnahme übereinftimmte — Folgendes gelten: In jeweiterm 
Umfange Srlfßregierung bed Volbs beſteht, welche in. ver Gollegialität ihren Organismus. Rus 
det, um fe.-buseanäratifiher dark ver Organismus der Staattverwaltung fein; dann iſt nämlich 
ber Thaͤtigkeitsbenuf ber legtern für ben Geſchäfts zweig, melden man unter Civilverwaltung ver⸗ 
fteht, und inobeſondere der der collegialifhen Berathung mehr bedürftige Theil der Givilver 
waltung, ein nm fe weniger umiaflemder. Je geringer ber Umfang des Thatigkeitskreiſes if, 
weichen der Selbfregierung des Volks: überlaiten bleibt, febaf die Staatsgewalt alle Gefell- 
Ihaitögewelt ernsralifirt und abforbirt, um fo groͤßer wird, bei ſolchem Umfange und — 
Bielfelsigkris iguer-Andgahe; has Wehkıfuiß der Gmasägnauit nah wunfihtiger Beebadlung 
usb roiflicher Ermkgung. meh Dennvaltungsfkoile, ver ich aus dem Befannntleben de 
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kerung eines groͤßern Seauts in ihren verſchiedenen natkrligen und] kuͤnſtuchen Zuſammen⸗ 
gehoͤrigkeiten anhaͤuft, alſo nach collegialer Form der Verwaltungsbehörden fein, und ber Staat 
wird Die collegialen und bureaukratiſchen Formen feiner Verwaltung neben und übereinander 
häufen müffen, um einer fo umfaſſenden Aufgabe auf nur nothdürftig gewachſen zu fein. 

Den erftern Gegenfag: vorwaltend bureaufratifche Organifation ber wenigen untergeorp- 
neten Stantövetwaltungsbehörben, weil Selbftregierung bes Volks in weitem Umfange, fehen 
wir in England. Die collegialifchen Centralverwaltungsbehörden find Hier: der Geheimrath, 
ver kaum noch eine reale Bebeutung bat, und das Minifterium, mit einer ziemlichen Anzahl 
ihm verbundener, collegialifh organifirter Gentralverwaltungäftellen (boards), 3. B. für 
öffentlichen Unterricht, Gefunvheitäpflege, ganz neuerlic für die Verwaltung von Indien, 
welche boards im Verhältniß zum Volk gar nicht als mit Autorität audgeftattete, ſelbſt ver- 
waltende Behörben gelten, fondern Commiſſionen zur Hand ber Minifterien find, deren Thätig- 
feit auch als Die Thätigfeit des betreffenden Minifteriums gilt und fo dem Volk übermittelt wir. 
Endlich ift auch dad Parlament zwar nicht fowol in feiner Gefammtheit, als vielmehr durch 
die weſentlich abminiftrative Eigenschaft feiner select oder special committee’s, in welden.die 
Selbſtregierung des Volks culminirt, eine Centralverwaltungsbehörde. Die Mittelbehoͤrden 
aber in der britiſchen Verwaltung, in den territorialen Abtheilungen des Landes, die Lord⸗ 
lieutenants ver Grafſchaften, die Sheriffs und Friedensrichter find bureaukratiſch organifirte 
Behörden. Ausnahme bezüglich dieſer Form der Organiſation machen allein die general 
quarter sessions, zu denen ſich ſaͤmmtliche Friedensrichter der Grafſchaft in jedem Vierteljahr 
für einige Tage verfammeln, um menigftend für verſchiedene, ihnen in dieſer Eigenfchaft zu⸗ 
ſtehende Geſchäfte als collegialiſche Behörde thätig zu fein. Einige Geſchäfte wertheilen ſie 
unter ſich, um von einzelnen unter ihnen erledigt zu werden; die collegiale Eigenſchaft wird 
hauptſächlich bei richterlichen Functionen, bei ihrer Eigenſchaft als Appellationsinſtanz von ber 
friedensrichterlichen Jurisdiction zur Geltung kommen; aber es liegt den quarter sessions auch 
die Beſorgung allgemeiner, die ganze Grafſchaft angehender Verwaltungsgegenſtände ob. 
Können fie auch bei fo nur temporärem Zufammentritt als verbindende Glieder in dem Or: 
gantsınud der Staatöverwaltung nicht betrachtet werben, fo erproben fie ſich doch als eine bewun- 
dernswerthe Inftitution, die zur Bermittelung zwifchen ver Staatöthätigfeit und der Selbſt⸗ 
regierung des Volkes, beide ergänzend, eingreift. 

Den andern Gegenſatz: vorwaltend collegtalifche Korm der Staatöverwaltungsbehärben, 
weil collegiale Selbftregierung des Volks fehlt oder aufein Wenigftes beſchraͤnkt iſt, ſollten 
wir in ben centralifirteften Gulturftanten finden. Die centralifirteften Culturſtaaten find die⸗ 
jenigen, welche die unvollkommene Staatsidee, als müfle der Staat allen Anfprücden und Be- 
hörfniffen des gefellichaftlihen Dafeins feiner Angehörigen genügen, am meiſten übertreiben, 
und welde in Verfolgung diefer Idee Die Regelung ver gejellfchaftlichen Werbättnifle, in denen 
eine Mehrheit over Vielheit gemeinfame fragmentarifche Lebenszwecke zu erreichen ftreben, im 
weiteften Umfange als ein Monopol der Staatögewalt erachtet wiffen wollen. 

Gentralifation, befonverd Gentralifation ver Verwaltung, kann bei ver collegialiſchen wie 
bei der bureaufratifhen Form ver Verwaltung beftehen; wir gingen aber oben davon and, daß 
in ben centralifirteften Staaten darum vorwaltend collegialifche Form ver Berwaltungsbehör: 
ven befichen würbe, damit es bei vem Umfang ber Aufgabe, welche ver centralifite Eulturftaat 
fih gefegt hat, an Organismen für die Berathung der wichtigern Verwaltungsfragen nicht 
fehle. Denn ba ver centralifirte Staat gerade bemjenigen biametral gegenüberfteht, in welchem 
Gelbfiregierung des Volks befteht, diefe jedenfalls in ihm auf ein Wenigſtes beichränft ift, fo 
müßte bie der Selbftregierung des Volks entſprechende collegialifche Verwaltungsform durch 
den Organismus der Staatsverwaltung erſetzt werben. 

In Deutſchland iſt nun auch wirklich die collegialiſche Form der Staatsverwaltung vorhert⸗ 
ſcheud. Wenn das in Frankreich weniger der Fall, vieimehr die bureaukratiſche Verwaltungs⸗ 
form überwiegend geworden iſt, ungeachtet hier mehr wie dort die Selbſtregierung des Volks 
unterdrückt wurde, jo beruht das auf Gründen, denen wir zur Orientirung eine nähere Er⸗ 


örterung widmen wollen. 


Als die Staatäidee über dem Feudalſtaat die Oberhand gewann, drängte fie in Ftauk⸗ 
reich zu dem großen, nationalen Einheitsſtaat bin; in Deutſchland verhalf fle dem Streben der 
srößern und fleinern Reichsterritorien nad; Selbſtändigkeit zum Siege. Der Einheitsflaat 
in Frankreich wurde mit raſchen uͤbergängen ein vein deöpotifcher; in Deutſchland dagegen machte 
der Fendalſtaat zunächſt einem patriarhalifch = despotiſchen Megimente in den Einzelſtaaten 
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Bins, welches, als es ſich während und nadj den Stürmen des Dreißigjährigen Krieges ein- 
richtete, von dem gedrückten Wolfe als eine Wohlthat im Vergleich mit ven unmittelbar voraus: 
gegangenen Zuftänden begrüßt. wurde, umd erft zur Zeit der Napoleonifchen Herrſchaft feinen 
Charakter in Dentichland änderte. | 

Die Träger dieſes patriachhalifch -vespotifchen Regiments gingen aus einer Berufsflaffe 
Bervor, welche Deutſchland ganz eigenthüümlich Ift: nämlich aus einem gelehrten Mittelftanze, 
deſſen Subfiftenzmittel wefentlich in Behalten beftehen, welche Staat oder Kirche ihm Teiften, 
und der als eigener Staatsdienerſtand feitven und bis auf unjere Zeit herab ſich gleichſam ab- 
geichlofen hält. Verſchiedene Momente haben dazu beigetragen, daß der bürgerliche Staats: 
dienierftand in Deutſchland eine fociale Sonverftellung einnahm. Zunächſt das größere Bedürf— 
niß bier an Gelehrten, hervorgerufen durch die Einführung des Römiſchen Rechts in Deutſch- 
land und durch das, bei der complicirten Maſchinerie des Reichsregiments um ſo nöthigere 
und doch erſchwerte Studium des deutſchen Staatsrechts. Sodann das Zurückbleiben des 
Adels in Bildung hinter den nationalen Bildungsdrang, ſodaß ein anderer Stand die Stel⸗ 
lung einnehmen mußte, die jonft dent Adel zugefallen wäre. Bei viefem legtern Momente 
des ſchwindenden Anſehens des Adels kommt weiter in Betracht, daß feit dem durch die Zer- 
jplitterung Deutſchlands unterbundenen Nationalleben, und bei ver geihwächten Kaifermacht, 
für einen großen Theil ver Bevdlferung Deutichlands, der in der Kleinftanterei feitvem ver- 
fam, ver Weg zur höchſten nationalen Auszeihnung verſperrt und damit die veinfte Quelle des 
Adels verjiegt mar. Am meiften aber trug zur Heranbildung und fpätern Standesfonderung 
einer zahlreichen bürgerlichen Staatsdienerklaſſe bei: ver Trieb rer deutſchen Territorialferren, 
nachdem die Faijerlihe Macht untergraben war, in jedem Neichöterritorium bie damals mo— 
derne Staatsidee zu verwirklichen; und je Eleiner der Staat, und je unmwefentlicher er war, um 
jo verhältnißmäßig anfſpruchsvoller und fcheinbarer den Apparat einer Staatöregierung ein- 
zurichten, damit man an der Möglichkeit einer felbftändigen Eriftenz deſſelben nicht zweifeln 
möge. Bejonders infolge der Kirhentrennung, und vorzugsweife in dem proteftantifch gewor— 
denen Deutichland, war der Einfluß des zu feiner Verforgung auf Staat und Kirche ans 
gewiefenen gelehrten Mittelſtandes mächtig gewachſen, wefentlich durch die guten Dienfte, welche 
er dem Mfurpations- und Souveränetätsbeſtreben der deutſchen Reichsfuͤrſten geleiftet hatte. 
Der Landesadel verfagte zum Theil dieſe Beftrebungen) zu unterftügen, ohne fie mit ben 
entiprechenden Mitteln Eräftig abzuwehren. Das proteftantifhe Deutfchland befand ji von 
va an gegen Faiferliche Macht gleichſam corporativ in Oppojition und, wenn es fih um die Ver: 
theidigung der Paritätsrechte der Proteitanten handelte, in Minorität, und bedurfte dabei ver 
gefehrten Streiter. Diefe wuchſen auch an Zahl, ſeitdem die proteftantifche Priefterehe dazu 
ein neues bedeutendes Kontingent gab. Wenn auch der Anfprud des fo erwachſenen Staats⸗ 
dienerftandes auf Verforgung durch Staat ober Kirche nicht forntell ein vom Water auf bie 
Nepoten zu vererbenber war, fo wurde es doch bei der ſocialen Stellung, welche dieſer gelehrte 
Mittelftand in Deutſchland eingenonmmen hatte, namentlich den Regierungen der kleinſten 
Staaten fehr ſchwer gemacht, dem verbienten Vater die Verforgung feiner Kinder aus den: 
jelben Quellen abzufhlagen. Andere Erwerbsquellen wußten dieſe, bei damaligen Zuflän- 
ven und ſoeialen Anſchauungen, nicht zu wählen; der Vater hatte einen bedeutenden Theil 
feines ſpärlichen Ginfommens auf bie der feinigen ebenbürtige Ausbildung feiner Kinder 
verwendet; fehr bald hatte ſich ein Stanvesintereffe ausgebiltet, weldes für ſolche Ver— 
forgung - der Kinder gleichſam jolidarifhe Bürgfhaft unter den Standesgenoſſen leiftete. 
Wenn man biernach Hätte vermuthen follen, daß ein jo zahlreiher Stand, der mit feiner 
Griftenz auf Staat und Landeskirche angewieſen war, den Kleinftaaten zu einer drückenden 
Laſt habe werden müflen, jo bauerte e8 body ſehr lange, bis man ſolche Überbürdung fühlte; viel- 
mehr bildete jich ver Stand unter Umſtänden aus, die feine relative Popularität bis auf weit 
hinaus begründeten. Unter dem puritanifhen Einfluß des noch um feine Erijtenz kämpfenden 
Proteſtantismus trat er mit den befiheideniten Anſprüchen auf Subfiftenzmittel der einzelnen 
Begamten auf; durchſchnittlich mit deutſcher Pflichttreue und Rechtlichkeit gab er, nad) einer Zeit 
des unfaglichſten Drucks und ver Erfehöpfung des Volks, das Beifpiel der Sparfamfeit In der 
Familie wie in der Ginrihtung des Staatshaushalts, und machte damit gleichfan Oppofition 
gegen bie nach überwundenem ſchwerſten Nothſtande bald wieder einreißende uͤppigkeit ber Höfe 
und abelichen Cirkel. So bildete fich jene Schule deutihen, bürgerlichen Stantevienfed die 
ihre hochachtbaren Seiten hat, und deren Tradition dud) in unfern ‘Tagen, weber im Staute 
fet6ft, noch in der Geftung weiſer Fürſten und bes Volks, ganz untergegangen If. 
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&8 hatte nun birfer Staatsdienerſtand ein doppeltes Interefle bei der collegialiſchen Oxga⸗ 
nifation der Verwaltungsbehörden; ein ſtaatliches oder objectived, und ein Standesinterefle. In 
erflerer Beziehung mußte ex es für feine Aufgabe anfehen — nachdem er weſentlich dazu beige⸗ 
tragen hatte, die zunächſt unter der Form eines patriarchaliſch-despotiſchen Regiments auftres 
tende Staatsidee und den Anfprych der Reihsftände an Souveränetät in den beutfchen Terri= 
torien zur Geltung zu bringen — nun auch vie Vortheile der neuen Lanpedregierung in dem 
Urtheil der Unterthanen zur Anerkennung und biefelbe in öffentlichen Credit zu bringen. Die 
Selbftregierung ded Volks war in den unmittelbar vorausgegangenen Zeiten in den Händen 
der privilegirten Stände eine ſehr wenig wirffame und wohlthätige geweſen. Damit ift eines⸗ 
theil der Rechtsgrund des Privilegiumsd zur Selbftregierung und zur Gewalt über andere 
ein zweiiefhafter geworden; anderntheild konnte man damals mit Wahrheit fagen, daß 
der gelehrte Diittelitand, der fi zum Staatövienft drängte, die Intelligenz des Volks re- 
präfentirte, und außer ihm nur „beichränfter Unterthanenverftand‘ zu finden gemelen ſei. 
Die Wege nun, welde der bürgerlihe Staatsdienerſtand einſchlug und durch feinen Rath. 
und Einfluß vie Landesfürften einfchlagen ließ, un die Vortheile der neuen Landedregierung we: 
nigftend bei der überwiegenden Zahl der Unterthanen zur Anerkennung zu bringen, waren 
folgende: Er eradtete ed für feine dauernde Aufgabe, den Kampf fortzufegen gegen bie Reſte 
des Feudalſyſtems, die ald Hindernilfe gegen die Entwickelung der Staatdidee erfheinen moch⸗ 
ten; ven Kampf alfo gegen die Privilegien des Adels, des ſtädtiſchen Patriciats und gegen die 
Vorrechte ded Stadtbürgerthums felbft. Er war mit Erfolg bemüht, diefen Kampf, als im 
Intereſſe der nicht privilegirten Beſtandtheile der Landesbevoölkerung von ihn geführt, geltend 
zu machen; dadurch jene Nichtprivilegirten für fih zu gewinnen. Der gelehrte Mittelland 
ſelbſt fühlte ſich als ein demokratiſches Element. Mit der größern Maſſe der Staatdangehörigen, 
dem Bauern- und Kleinbürgerſtand, war er unter ven Feudalſtaate gedrückt oder hintangeſeht 
worden, ober jah fich fo an; der bürgerliche Staatsdienerſtand wurde, mit feiner Intelligenz, 
der Vorfechter für die demokratiſchen Intereflen, 6i8 zur Verfolgung, im Brincip, der Standes: 
unterfchiede. Der andere Weg, ven ver bürgerliche Staatödienerftand einfhlug, um den neuen 
patriarchaliſch⸗despotiſchen Yandesregierungen in den Augen ver Unterthanen Gunſt zu erwer⸗ 
ben, war der, daß die eollegialiſchen Verwaltungsbehörden auch ald Dlittelgliever in der Ber: 
waltung vermehrt und den Unterthanen näher gerückt wurden, Der patriarchaliſch: despotiſche 
Staat will ja die Staatsangehörigen in feiner Weife beglücken; ihren Wohlſtand, ver dem 
Staat und der Staatdgewalt zugute kommt, befördern; er kann nicht genug Math hören, und 
begnügt fih häufig nicht mit dem hausbackenen der nach hergebrachter veutjcher Art zuſammen⸗ 
gefegten höhern Landesbehörden; er war, als die Nativnaldlonomie noch mit Mofterien ver- 
kehrte, und ald mit höhern Tafchenfpielerfünften verblüffender wie heutzutage inponirt wer- 
den konnte, dad Eldorado der Projectenmacher, der öfonomilhen und politiichen Charlatans — 
auch unter den größten und geiftreichfien Bürften. Die collegialifhe Form der Verwaltung ift 
aus der beffern Zeit der frühern Selbitregierung des Volks in der Gemeinde und in der Land- 
ſchaft eingelebt und hergebracht; fie iſt ver Selbftverwaltung des Volks, die ihrer jegt, nach⸗ 
dem fie brach gelegt ift, für ih faum mehr bedarf, entlehnt, und in den Organismus ver 
Staatövermaltung, welcher ihrer jegt um fo mehr bedarf, feitvem er dad Feld der Selbfiregie- 
rung des Volks abforbirt hat, in außgevehnterer Weile übertragen; ſie entipricht Dem patriar⸗ 
chaliſchen Charakter des Regiments und mildert ven Despotismus. In dieſer den Unverſtand 
vielleicht beſtechenden Annäherung au die Form der Derwaltung, melde die der Selbftregie- 
rung des Volks eigenthümliche iſt, bietet fie feheinbaren Erſatz für die Entbehrung der legtern. 
Die Berathung, welche vormals dad Volk in der Gemeinde und in feinen Genoflenihaften 
ſelbſt oder Durch feine Vertrauendmänner gepflogen bat, pflegt nun au feiner Statt die id wei: 
jer dünkende, und nach jolher Anerkennung firebende Staatsverwaltung — durch das Or: 
gan der Beamten, welche mitteld des landesfürftliben Willens zu folhen Rathe berufen ſind. 
Was nun das Standedinterefle des deutfchen Staatsdienerſtandes bei der überwiegenn rolle 
gialifhen Form der Verwaltungsbehörden betrifft, fo muß man ſich vergegenwärtigen, daß ber 
Einfluß und Das Übergewicht des bürgerlichen Staatsdienerſtandes ein nicht fofort überall be= 
feftigter, fondern ein, je nad den Neigungen und Yamilientravitionen ber Landesherren, 
und je nach der Stellung und dem Gewichte, das in verfchiedenen Ländern der Adel doch be= 
hauptete, ein vielfach beftrittener und ſchwankender gewefen und zum Theil noch if. Bei viefer 
quaestio status (denn dag einzelne fürftlihe Familien ih dem vielleiht in ihrer Meinung 
nicht hinreichend gevemüthigten Adel entfcieden und nachhaltig abholn zeigten, und Dies als 
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Regierung als auf willfährige Agenten ihres Terrorismus vertrauen konnte, nur eine ſehr be: 
ſchränkte fein mochte. Unter diefen Regiment war ed, daß die nod) übrigen Formen ber Selbſt⸗ 
regierung des Volks beſeitigt, der Provinzialverband gelöſt, vie Gemeinden, als in ihrer In= 
dividualität beſtehende Körper, die man für ebenſo viele Neſter ariſtokratiſcher Geſinnung er- 
klärte, bis faſt auf den Namen vernichtet wurden. 

In dem erſten imperialiſtiſchen Frankreich nahm ein Mann vpn ungewöhnlicher geiſtiger 
Begabung die Spige ein, dem die bureaukratiſche Form der Verwaltung, welche große momen- 
tane Erfolge ermöglicht, zur Durchführung feiner eigenen Gedanken und feines abfoluten Wil: 
lens bequemer war. Er fühlte fein Bedürfniß das zu ändern, was er vorfand; ex war fein 
Freund der freien Erörterung, weder in der Form der Selbftregierung des Volks, nod in ter 
der Gollegialität der Verwaltungsbehdrden.. 

Das reftaurirte Frankreich endlich führte zwar mit den Departemental- und Arrondiſſe⸗ 
mentsräthen einige formelle Ermäßigung ver reinen Bureaufratie und einige Annäherung an 
Selbftregierung des Volks in ver Departementalverwaltung wieder ein; gab aber auch hierbei, 
ebenfo wie bei ver Wiederherftellung einer Art von Gemeinderecht, die Formen oder den Echein 
ftatt des Weſens. Es glaubte nit die bureaufratifche Allgewalt abſchwächen zu follen, worin 
auch dieſes Frankreich die Stüge ſeiner Macht fah, während jih damit nur aud feine Schwäche 
offenbarte: der Mangel nämlid an allen andern Wurzeln der Dauer einer Regierung in dem 
Volksrecht und in ver Volfögefinnung. Der Sturz diefer Regierung. bewährte die alte Erfah— 
rung, daß nur, was widerftehen kann, auch zu flüßen vermag. 

Sp ift e8 gekommen, daß in Frankreich, obgleich ed der Staat ift, in welchem die Staats⸗ 
gewalt am meiften centralifirt ift, und Selbftregierung des Volks im geringften Umfange he- 
fteht, doch die bureaukratiſche Verwaltungsform in einem Grade überwiegend blieb, daß der Ör- 
ganismus für freie Erörterung der VBerwaltungdmaßregeln vielfach vermißt wird. Zwar liegt 
natürlich auch in Branfreich die Gentralverwaltung in den Händen collegialiſch organiiirter 
Behörden: der Minifterconfeild und des Staatsraths; für alle vom Minifterium nah unten 
abhängige Berwaltung aber in den Departements, denen ein Präfect vorfteht, ftellt ver fran- 

zoͤſiſche Code administratif feit dem Napoleoniichen Conſulate das Princip auf: „Administrer 
doit &tre le fait d’un seul; juger le fait de plusieurs; le prefet sera seul charge de l’admi- 
nistration.” 

Die rationelle Begründung des Vorderſatzes läßt fih durchaus vermiffen ; er widerſpricht 
den Erfahrungen und Einrichtungen anderer Länder. Warum, fo würde man fragen müffen, 
wenn dad Apminiftriren dad Werk eines einzigen fein fol, warum gilt denn das nicht auch von 
der höchſten Staatsbehörde? Warum merven denn die allgemeinen Verwaltungszwecke, ehe jie 
zu Gefegen werben und in das Vollziehungsftanium übergehen, in Minifterconfeils und Stante- 
räthen, in legislativen Berfammlungen und deren Ausſchüſſen, von einer Mehrheit von Män— 
nern collegialifch berathen? Warunı hat jede auf Actien oder gemeinfames Kapital gegründete 
inbuftrielle Gefellfchaft, deren Zwed und Aufgabe nur Verwaltung fein kann, ihren Verwal: 
tungsrath? Es ſcheint ald ob obiger Vorderſatz: „Administrer doit etre le fait d’un seul etc.“ 
— von einem Handeln fprechen wolle, den die Berathung, wie gehandelt werben foll, bereits 
vorausgegangen ift; dap er („administrer”) Verwalten für Vollziehen nimmt; daß er aber ven 
für die Machtfülle der franzöfifchen Präfeeten zu engen Begriff des Vollzieheng in der Apmini- 
ftration abfichtlich vermieden habe. 

Wie dem aber aud fein möge: foll ver Präfect allein adminiſtriren, fo fragt ed ih, ob 
neben der Präfectur oder über ihr Organismen beftehen, weldje das möglich machen, ohne dap 
der Präfect eine Gewalt übe und Amtshandlungen vornehme, die in einem nach der rehtlihen 
Natur der Staatögewalten georoneten und aud nur an dad geringfte Maß von Freiheit An: 
ſpruch madenden Staate, einer Staatöverwaltungsbehörve überhaupt nicht, am menigften 
einem Einzelbeamten, auf deſſen perfönliched Gutfinven hin, zufteben follte? Mit diefer Frage 
greifen wir aber der Erörterung „über Gentralijation der Staatsgewalt“ vor, welcher wir ei: 
nen beſondern Artikel widmen wollen. R E 

Zu 3) Die Natur des Dienflzweiged. Es gibt Dienflzweige in der Staatöver: 
‚waltung, deren Beſtimmung fie in mehr unmittelbare Beziehung zu dem Befammtleben der 
Bevölkerung im Staate bringt, die gleihfam aus dieſem Geſammtleben ihre Gefhäftänahrung 
ziehen; andere, bei denen dad weniger der Ball ift, die ihrer Natur nad) als centrale Dienft: 
zweige ſich darſtellen. 

Dienſtzweige ber letztern Art, die weſentlich in den Berührurigen mit andern Staaten den 
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iſt, welche aus dem Regieren ihr Lebensgeſchäft machen, nur dazu herangebildet werben, und in 
einem ſtarkgegllederten, abgeſchloſſenen Organismus gegenſeitig Unterſtützung und einen Ka— 
ſtengeiſt erhalten; 3) endlich, daß dieſes gewerbsmäßige Regieren der Natur der Sache nad 
nicht blos an Männer von großem Talente, von freien Wiſſen und von hohem Streben über: 
tragen werben fann, fondern auch an gemeinvenfende Tagelöhner und mitielmäßige Köpfe 
kommt, welche fich leviglich an die Form halten, theils weil jie den Geift nicht faffen, theils weil 
diefes ihrer Geiſtesträgheit und ſittlichen Gleihgültigfeit am meiften entfpricht und fie dabei 
ihre Verantwortlichkeit hinreichend geſichert wiſſen; und welche überdies einen im Verhältniß 
ihrer perfünlichen Nichtigkeit fteigenden Hochmuth auf den ihnen übertragenen Gewaltantheil 
fühlbar machen. Mit andern Morten: „Die Bureaufratie ift nichts Anderes als die Über: 
treibung der Staatsidee, vollzogen durch einen zahlreihen und zum Theil aus fehr mirtelmäpi: 
gen Bliedern beftehenden Organismus von gewerbsmäßigen Beamten.‘ 

Sp viel Zutreffendes ohne Zweifel in der vorftehenden Aufzählung von Thatſachen liest, 
worüber dad Misbehagen in ver oft ebenfo wol begründeten Klage, als in den oft ebenfo 
widerfinnigen Declamationen gegen Burcaufratie ih) Yuft macht, fo ift Doch dabei, wie uns 
ſcheinen will, eine der Hauptquellen jenes Misbehagens unberührt geblieben: die Mannidfal: 
tigkeit nämlich der pofltiven und negativen Anſprüche an den Staat, welche aus der Mannidyfal: 
tigkeit dev Begriffe darüber, was „vie Staatsidee“ jei und förbere, unvermeidlich ſich entwickelt. 
Bei fo vieljeitigen Anfprücen an ven Staat wird das Misbehagen, welches in den Klagen megen 
Bureaufratie jih Fund gibt, nad den individuellen Anjhauungen des Klagenden ebenfo oft 
darin feinen Grund haben, daß die Staatsidee durch die Verwaltungsthätigkeit übertreiben 
werde, als dad diefe Thätigfeit und diefed Gebaren ver Bermaltung hinter ven Anforderungen, 
welche die Zeit an die Staatsidee ftellt, zurückgeblieben fei, und gleich einem verfunfenen Schiffe 
im Strom das Fahrwaſſer fperre. 

Wohl ift die Beſchwerde gegen Bureaufratie Häufig nur ein Euphemismusd; man ſchlägt 
auf die Formen und meint Die Materie, man flagt gegen Bureaufratie und meint damit Die 
ganze Verwaltung; oder gegen die Verwaltung und meint die Regierung; oder gegen die 
Regierung und meint ven Staat felbft. 

Um daher die Urſachen ded Misbehagens zu würdigen, aus welchen bie Klagen gegen 
Bureaufratie hervorgehen, ven Grund oder lingrund derielben, das Zufällige over Unvermeid- 
lihe in ven Urſachen darlegen zu können, ift ed nöthig zu erforjchen, ob der legte Grund der 
Klage: 1) in dem Staat felbft und feiner unabänderlichen Configuration; 2) oder in der ver: 
ünderlihen Verfaffung und Gefeggebung deflelben; 3) over in ver Trabition ver Verwaltung 
liege; 4) ob die Klagen ald Symprom einer Entwickelungsphaſe in ver Volksbildung ſich Fund 
geben; 5) oder endlich nur in der zufälligen Innivipualität von Beamten beruhen ? 

Zu 1) Es bedarf kaum der nähern Begründung. wie die, entweder anf den natürlichen 


Elementen der Größe und Macht, ‚oder auf jonft günfligen Umftänden beruhende Anlage eines 


Staatd zur Verwirflihung jeder fortgefhrittenen Staatsidee, mie, mit andern Worten, feine 
natürliche Staatsfähigkeit, oder die Durch energifchen, nachhaltigen und glücklichen Aufſchwung 
ſich bekundende Bildſamkeit dazu, bei der Entwidelung der Staaten nothivendig einen großen 
Einfluß äußern müre auf den Charafter der Verwaltung, auf die Erfolge derjelben, und auf 
die Stellung der verſchiedenen Bevölferungdelemente zu derjelben. 

Die Staatenformation hat nicht gleihen Schritt gehalten mit jenen wandelbaren Begriffen 
von der Staatäidee, und mit den gefteigerten Anſprüchen an die Leiftungen des Staats. Ein 
gegebener Staat mochte zu feiner Zeit für feine Angehörigen ein ſchätzbarer Organismus zum 
Schug der Berfonen, des Eigenthums, und für die Geftaltung des foclalen Lebens geworden 
fein; er fann aufhören died zu fein; er kann unfähig werben die fortgefchrittene Staatsidee In 
Regierung und Verwaltung zu verwirklichen. Dieje Unfähigkeit may beruhen in feiner Ver: 
faflung, die veränderlidh ift, und dann hat ver Staat das Correctiv in der eigenen Hand. Doch 
das hat und hier vorerft nicht zu befchäftigen;; es ift Die Aufgabe eines folgenden Baragraphen. 
Dver aber jene Unfähigkeit liegt in der Formation ded Staats, und in diefer Hinfiht unter: 
ſcheiden wir zwei Kategorien von Staaten, denen die Verwirklichung der Staatsidee erſchwert 
- oder unmöglich gemacht wird. Die Unfähigkeit bat ihren Grund in der Unzulänglichkeit au 
noch fo hochgeipannter Kräfte eined Staats für die ihm mit der Zeit geworbene Aufgabe. 
Selbftändigfeit oder freie Selbſtbeſtimmung ift die unerlaßlichfte Anforderung an den Staat, 
damit unter feinen Angehörigen ein Staatöbewußrjein beftcehe. Geht mit dem zunehmenden 
Zweifel an der Staatsfähigfeit diefes Staatsbewußtfein verloren; oder mar ed bei bem unzu⸗ 
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laͤnglichen Staate nie vorhanden, und hat dieſer auch verfänmt, dad etwaige Surrogat für nicht 
vorhandene Selbſtändigkeit, welches in einer flarfen Köberation gleihartiger Staaten gefunden 
werben mag, mit Hingebung und Unterordnung unter den förerativen Gefammtivilten, auszu⸗ 
bilden — dann kann ein Etaat feine Eriftenz nicht mehr vechtrertigen. Die auf Gegenfeltig- 
keit beruhende Lebensverfiherung foldher Staaten genügt menigftend nit mehr, un fo fünft- 
liche Staatsgebäude in ver Öffentlichen Achtung zu erhalten, alte Ihätigfeiten des Staats wer: 
den zu Zieljcheiben der Misachtung und ihres Ausdrucks. Oder die auf der Formation des 
Staats beruhende Unfähigkeit geht aus feiner heterogenen Zufammenfeßung hervor, welche das 
Geſammtleben audfhließt; namentlich dad nationale, in feinen wichtigften Beziehung n zu den 
gemeinfamen gefchichtlichen Erinnerungen, und ded daraus, wenn möglid, hervorgehenden 
Nationalſtolzes; zu dem Bewußtſein der welthiftorifchen, nationalen Beftimmung; zur nationa- 
len Literatur und Kunſt. Erft diefes nationale Gefammtleben erzeugt ven Gemeingeift und das 
freie Zuſammenwirken der Kräfte. Das Mittelalter kannte nicht in dem Map mie die Neuzeit 
die Iharfausgeprägte nationale Individualität der Staaten, deren Anſprüche im Steigen find. 
Die Heterogenften Staatenagglomerationen wurden ohne Bedenken erftrebt und durchgeführt, 
und werben ohne Wiberfireben ertragen, fo lange das Präftigium des Sieges, des Ruhmes, der 
Größe und der unerjchütterten Macht befteht. Die Unverträglichkeiten werden erft durch fpatere 
Ereigniſſe oder geiftige Agitationen fühlbarer hervortreten, nachdem nationales und ftaatliches 
Zuſammenwachfen im Berlauf der Jahre nicht hat erzielt werben fünnen. 

Bis flaatsunfähige Staaten der einen oder der andern Art durch neugeftaltende Völker⸗ 
eonflicte ihren natürlichen Umbau finden, und damit vielleicht die Bendlferungen derfelben ihrer 
Auferftehung entgegengehen, muß unvermeiblid in diefen Bevölkerungen, oder doch in den im 
politifhem Bewußtſein fortgefchrittenen Klaſſen verjelben, dad Misbehagen wachſen. Es 
fteigert fi daffelbe zu oft Hoffnungs= wie ziellofen revolutionären Unternehmungen; oder es 
erzeugt baffelbe, wie gewöhnlich unter dem Siege der Reaction nad) abgeichlagenem revolutio- 
nären Sturme, jene Apathie, Die von ver Gegenwart abgemendet, mit träumeriſchen oder fehn: 
fügtigen Biden am politifhen Himmel die zukunftſchwangern Wolfen verfolgt, als ob jle 
einen belfenden Deus ex machina plöglih enthüllen müßten; ober aber es macht ſich ſolches 
Misbehagen in jenen Klagen gegen einzelne Erfheinungen, Thätigfeiten oder Unthätigfeiten 
im Staarsleben Luft, wobel in der Regel, wie namentlich bei den Klagen gegen Bureaufratie, 
das Symptom ded Übels für das Übel felbft genommen wird. 

Der Ausdruck ſolchen Misbehagens Hat einen fehr verſchiedenen Charakter bei den beiven, 
bezüglich des Mangels an Staatsfähigfeit, unterſchiedenen Kategorien von Staaten. 

Bei Staaten von heterogener Zufammenfegung wird eine Nationalität als die vorherr- 
ſchende ſich geltend machen; Diſtricte, Provinzen, ganze Länder beffelben Staats, von andern 
Nationalitäten bewohnt, werben mit Recht oder Unrecht als Gedrückte oder Unterdrückte ſich 
fühlen. Diefe oppofttionelle Stimmung hat natürlich ihre mannichfachen Grade ; vie Regierung 
fann vieles thun fie zu beichwichtigen ; bis vielleicht zur VBerföhnung ; aber etwas davon — 
ein Unbehagen, ein Mistrauen — ein parriotiicher Seufzer oder Wunſch — bleibt immer zu= 
rück. Hat diefe oppofitionelle Stimmung in einem folden Landestheil einen hohen Orad er: 
reicht, ſodaß bie Nattonalen aller Klaffen fi der Regierung verfagen, dieſe ſowol zur Befegung 
der Amter mitteld Beamten von anderer Nationalität, ald zur Occupation mitteld Truppen von 
anderer Rationalität gendthigt tt, dan wird natürlich der Drud um jo empfindlicher. Es 
werden dann vorzugsweife die „fremden“ Elemente die „fremden“ Beamten fein, welde zum 
Segenftand der Klage und felbft der Verwünſchung werben. Sie kennen angeblich nicht des 
Landes Bedürfniß; fie verſtehen nicht Landesfitte und Art; haben fein Herz für des Volkes 
Noth und Drird; find ihrer Nationalität und Natur nad) diefer Bevölkerung antipathiſch — ſo 
werden die Klagen, begründer oder nicht, lauten. Und wie wäre es anders möglich, als daß nicht 
bei jochen Bedürfniß Misgriffe, auch der wohlmeinenpften Regierung, in ver Auswahl ihrer 
Werkzeuge ftattfäinden? Während vie Bevölkerung der Provinzen befonderer Nationalität ſich 
auf ſich felbft zurüdzieht, gegen „die Fremden“ fich abjchfießt, werden folde Beamte unvermeid⸗ 
lich mistrauifher und fchroffer in ihrem Betragen gegen dad Volk; und was ihnen von diefem, 
wenn auch nicht auddrücklich, zum Hauptverbrechen angerechnet wird — daß fie Feine Sym⸗ 
vathie mit der allgemeinen Stimmung haben — gerade das, und vielleicht die Denunciation 
dieſer Stimmung, wird für fie zur Pflicht. iche d 

In ſolchen Staatsverhältniſſen gibt es gewiß Gebrechen der Verwaltung — we che den 
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Verruf der Bureaukratie mit einem Anſchein von Recht begründen; aber das Hauptgebrechen, 
ein durch ihn unverbeſſerliches, iſt der Staat ſelbſt in feiner Zuſammenſetzung. 

Bon ganz anderer Natur ift der Ausdruck des Misbehagens in unzulänglichen Staaten. 
Menn e3 möglich wäre, daß allein durch väterlich-wohlwollende (patriarchaliſche) und ſelbſt ein— 
ſichtsvolle Berückſichtigung von feiten der Negierung und Berwaltung der Bedürfniſſe und 
Intereffen des zahlreichſten Theils der Bevölkerung jedes Misbehagen in den flaatlihen Ver- 
hältniffen entfernt gehalten werde — gewiß, in fehr vielen veutichen Kleinftaaten wäre dazu 
kein Anlaß; und doc find es gerade dieſe Staaten, in melden im allgemeinen dad Misbehagen, 
der Unmuth, der Efel ander Beamtenwirthichaft, in den an Bildung höher ſtehenden Kreifen 
fowol als bis tief in Die unterften Schichten hinab, am meiften verbreitet ift, in Klagen gegen 
Burenufratie laut wird, und zu geiten den herbſten Ausdruck gefunden hat. Will man auf di— 
Fragen: wie das gekommen, da doch funft die Negierungen und Verwaltungen vieler Kleine 
ſtaaten alle Anerkennung gefunden hätten? ob ſolches Misbehagen nicht vie Kolge augenblick- 
licher, nody nachzitternner Aufregung und Misleitung jei? eine erfhöpfende Antwort finden, fo 
muß man jich Die Entſtehung und innere Entmidelung diefer Kleinftaaten überhaupt, und ins- 
befondere mit Rückſicht auf den heutigen Verwaltungszuftand vergegenmärtigen, und es fei 
geſtattet, darauf einen Blick zu werfen. | 

Es ift unvermeidlich, daß die Schickſale ver Staaten inihrer fpatern Entwidelung, von ihrem 
Irfprunge, und von der Natur ver Mittel, mit welchen fie auferbaut wurden, beeinflußt werden. 
„Nicht die Begebenheiten, fondern die Meinungen über vie Begebenheiten erregen vie Gemüther 
dev Menſchen.“ Durch zunehmende Verbreitung der Kenntniß der Nationalgeſchichte und durch 
unfere täglichen politifhen Erlebniſſe prägt es jih immer mehr ein, daß die heutige Vielheit ver 
deutichen Staaten, Die erfte Begründung der jegt fouveränen Einzelftaaten, Teine That bewuß- 
ten, nationalen Schaffungstriebes, fondern eine ſolche des allmählichen, bewußtlofen Geſchehen⸗ 
laffens im Zuftande der Unmündigkeit des Nationalgeifted, dev freilich unter fo vielen Vor: 
mündern zu lange gevauert hat, war; daß feine rühmliche Gefammtanftrengung der Nation 
fie erſchuf; fein ſtolzes Bewußtfein nationaler Schaffungsfraft jih an ihr Dafein fnupft. Wie 
tapfere Thaten aud), und wie weiſe Staatöflughrit immer, der ſpätern Entwickelung und dem 
Wachsthum einzelner dieſer Staaten Glanz oder Firniß verleihen mögen, in dem Gedächtniß 
der Nation wird der Ruhm des einen Staat? immer ungzertrennlid fein von ber nationalen 
Trauer über die dadurch erzielte Demüthigung des andern, und über die Einbuße des Ganzen, 
auf deſſen Koften ver erfte gewachfen iſt. Es find nicht Dies die Thaten ver Vorfahren, welche die 
Nachkommen begeiftern können, zum Nacheifer jpornen und die Liebe zum Vaterlande Fräftigen. 

Yalfen wir näher ind Auge, wie in deutſchen Landen das, was wir heute Verwaltung 

* nennen, ſich allmählich entwickelt bat, fo müflen wir natürli von dem Reich, dem einheit- 
lihen Reich veuticher Nation, ausgeben, und wir werden am beften zwei Verioden unterſchei⸗ 
den: Die erite bis zum Durchbruch der den Lehnsſtaat umſtoßenden Staatsidee; und Die wei- 
tere von da ab bis zu unjern Tagen. Die erftere wird'uns nur Furz in Anfpruc nehmen. 

Das wad unter Karl dem Großen als einheitlicher Regierungs- und Verwaltungdorganid- 
mus für das Reich beftanven hatte, war durch die fpätere Entwidelung des Lehnsſtaats abge- 
ſchwächt worden. Es bildete den Charakter des Lehnsſtaats, daß jede Gewalt lehnsweiſe von 
einem foldyen bejefjen werben konnte, der fie dann Fraft eigenen Nechted gegen Vaſallen und 
Sinterfaffen ald ein Höherer übte, während jeine eigene Vafallenfhaft oder Unierwürfigkeit 
unter den, von welchem er ſolche Gewalt zu Lehn Hatte, durch das ausprüdliche Gelöbniß be= 
fonderer Treue und Wehrbereitihaft nad) erfolgten Aufgebot zum Zuzuge ausgeſprochen war. 

Dur foldie Vertheilung der Gewalt in Kirche und Staat entſtand ein Subordinations⸗ 
ſyſtem von Herrſchenden, bei welchem die Gewalt der ftufenmweife übereinander ftehenden Obern 
gegen die lintern bei jeglicher Abſtufung nicht mehr die eines Öffentlichen Beamten, ſondern 
Eigenthum des Obern geworben war, über das er, wie über anderes Eigenthum, disponirte; 
daher er auch, folange er Feine Felonie beging;-bei Ausübung der ihm verliehenen Gewalt feine 
Einſprache oder Leitung von jeiten eined Obern zu befahren hatte. Das was im Neich einem 
Staate gli), ging allmählich in das Privateigenthbum über, und Das Neich beftand dann aus 
einer Anzahl weltlicher und geiftlicher Bafallen, vie zulegt allein noch im Unterwürfigkeitsnexus 
zur Krone ftanden, nachdem fie die Freiheit aller, die nicht von der Unterordnung unter viefe 
Bafallen erimirt waren, confiscirt, und fid) zu Vertretern derfelben, ver Krone gegenüber, auf: 
geworfen hatten. | i 

Solange bei folder Einrichtung des Reichsregiments des Kaiferd Beruf im Innern haupt: 
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fahfich darin beftand, Recht und Frieden zu handhaben und „einen jenen bei feinem Stand und 
Weſen zu erhalten‘, infolange kannte man in Deutfchland, und aud in den andern europäifchen 


Lehnsſtaaten des Mittelalters dasjenige überhaupt nicht, was in unfern Tagen bei der Regierung 


eined Landes unter Verwaltung verflanden wird, und die Verwaltungsmaſchinerie mittels 
Beamter mit beflimmten Wirkungskreis war dem frühern Lehnsſtaat fremd. Der Kaifer 
führte im 12. bis 14. Jahrhundert die Regierung des Reichs in hergebrachter Weife, nad) Rath 
der Reihsftände. Auf Reichstagen wurden Geſetze aufgerichtet und Befchlüffe über allgemeine 
Reichdangelegenheiten gefaßt, mworunter die über Krieg und Frieden und Über vie Bepürfniffe 
ber Kriegführung natürlich die dringendſten und häufigften waren. Das Net Privilegien zu 
ertheilen und Reichslehne zu vergeben, übte ver Kaifer ohne alle Einſchränkung; im übrigen 
war ausgemacht, daß fein Geſetz ohne Rath und Einwilligung der Reichsſtände aufgerichtet 
werben möge. Zur Vorbereitung und Führung der das Reich betreffenden Angelegenheiten 
Hatte der Kaifer feinen ordentlichen Staatsrath, in welchem, folange er aus vornehmften durch 
Lehnsbeſitz und Reichsſtandſchaft dazu bezeichneten Räthen beftand, der Erzkanzler (Erzbiſchof 
und fpäter Kurfürft von Mainz) als erfter Minifter in geiftlihen und weltlichen Angelegen- 
heiten den Vorfig führte. Später, nachdem dieſe höchften Staatdämter bloße Titel und Reichs⸗ 
würbe geworben waren, beftand der Staatsrath aus Räthen, die der Kaifer nach Gutfinden er⸗ 
wählte. Außer diefem Stantsrath waren Eaiferliche Reichsbeamte die Pfalzgrafen ; und wenn 
auch Mifft in der Bedeutung nit mehr vorkommen, wie unter Karl dem Großen, der durch fie 
eine wirkliche Verwaltung und Bermaltungdcontrole über die Grafſchaften führen ließ, fo liegt 
es doch in der Natur der Sache, daß viele öffentliche Angelegenheiten, und namentlich NRüd- 
ſprachen und Unterhandlungen mit einzelnen Reichsſtänden, durch befonders ernannte Com⸗ 
miflfarien aus der Zahl ver Hofz und Staatsbeamten beforgt wurden. Was aber vie Auß- 
führung der Gefege und Eaiferlicheu Befehle innerhalb der Territorien betrifft, jo war dieſe den 
Zandeöherren und Reichsvögten überlaffen, woraus folgte, daß die Keitung der Geſchäfte nicht 
mebr in ben Händen des Kaiſers zuſammenlief, jondern ihre Einheit verlor. 

Das Wenige, was von innerer Verwaltung, fuccefjin ver Gane, Graffhaften, Herzog: 
thümer, melde legtern dann allmählich wieder zu Grafſchaften und enblid zu Reichöterritorien 
werden, vorkam, fallt unter den vormals fehr umfaflenden Begriff von Jurisdiction, weldher 
auch eine gejeggebenvde Gewalt (Botmäßigkeit) in fi begriff. Nachdem die allgemeinen Volks⸗ 
verbindungen in der Landeögemeinde, in denen in der erften Zeit bie Öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten und Brivatrechtöftreitigkeiten verhandelt und gefchlichtet worven waren, im Lehnsſtaat 
immermehr gelöft, und der Organifation der verfchievenen voneinander getrennten, ober 
wenigftend durch feinen Organismus miteinander verbundenen Stände gewichen waren, mur: 
ben, wie wol im allgemeinen angenomnien werben kann, die Reichöterritorien,, bie jih nur all 
mählich bildeten, die aber noch lange durch Berleihungen, Theilungen, Bererbungen hinſichtlich 
ihrer Veſtandtheile ftüſſig bleiben, underft viel fpäter zu fefter Geftaltung gelangen, in Gerichts⸗ 
bezirke eingetheilt, welche natürlich auch Verwaltungsbezirke waren. Diefen Gerichtsbezirken 
unterftanden bie Genten oder Gaue, während eine Gent oder ein Gau durd) mehrere Dörfer ge⸗ 
bildet wurde. Die untern Verwaltungseinrihtungen find in ven Reichsterritorien bis ſpät 
nad Ausbildung der vollftändigen Landeshoheit im weſentlichen biefelben geblieben: Ein 
Dorf hatte feinen gewählten Gemeinvevorfteher (Schultheiß, Vogt), welcher, unter Zuziehung 


von Schöffen, Richter in "geringfügigen Frevel- oder Schuldſachen war und die Gemeinde: 


angelegenheiten zu beforgen hatte. Wichtige ragen und Streitigfeiten kamen vor die Gent, 
worin ein höherer Iandesherrlicher Beamter die Gentgerichtöbarkeit, gleihfalld unter Zuziehung 
von befonderd gewählten Schöffen, verwaltete. Bon diefer Dorf und Centgorichtsbarkeit, und 
längere Zeit auch von der Gerichtöharkeit ver obern Landesgerichte, waren aber erimirt und 
bildeten mit ihren Obrigfeiten gleihfam status in statu: 1) die Hinterfaflen und eigenen 
Leute der Stifter und Klöfter,, welche legtern die ihnen Fraft Privilegien oder Belehnung zu= 
ſtehende Gerichtsbarkeit durch ihre Vögte ausüben ließen; 2) die Hinterjaffen und eigenen 
Leute der Ritterfchaft, ſoweit der Iegtern Exemtion ging; 3) die ftäbtifchen Bürger und Schutz⸗ 
verwandte, uͤber welche die obere und niedere Gerichtsbarkeit in den früheſten Zeiten dvurch 
kaiſerliche Vögte oder Schultheißen ausgeübt wurde, bis ſpäter die Räthe der Bee 
Städte oder andere Berfonen durch Privilegium oder Belehnung fle zu eigen erwarben ; a 
fonen, Sachen und Güter, für melde, außer den vorſtehenden, noch beſondere Gerichte a a 
wie 3. B. geiftliche Verfonen und Güter, Lehnsſachen u. ſ. w. Da die veutihen Katie 
Staats⸗Lexikon. III. 13 
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leihung ſolcher Cxemtionen von der ordentlichen Territorialgewalt und Jurisdiction der Graf: 
ſchaft auch dann unbeſchränkt blieben, als die Landeshoheit in den Territorien ſchon bedeutend 
entwickelt war, ſo wurden dieſe Exemtionen im 13. bis 15. Jahrhundert immer zahlreicher; 
nahmen aber dann mit der Ausbildung der vollſtändigern Landeshoheit ab, indem deren Be- 
fireben darauf gerichtet war, fie verſchwinden und die verfchiedenen Stände laudſäſſig zu machen. 
In der Vollendung dieſer Operation des Landſäſſigmachens der höhern privilegirten Stände be: 
ſtand weſentlich der Sieg der vollftändigen Landeshoheit ver Landesherren auflinkoften der Faifer: 
lihen Regierungsgewalt, der etiwa gleichzeitig erfolgte mit der feftern Bildung ver Reich: 
territorien. 

Das wichtigſte Moment für die Bildung der jegt felbftändigen deutſchen Staaten liegt in 
bem allmählich bervortretenden Misverhältnifie, daß das mittelbare Neihögebiet vie Regel und 
das liberwiegende, daß das unmittelbare Reichögebiet die Ausnahme, und daß die Subjection des 
mittelbaren Territoriums unter Kaiſer und Reich immer lojer wurde. Wir haben den Folgen 
eine Eurze Betrachtung zu widmen. Bei ber vormals weltgebietend = griftlichen Bedeutung der 
deutſchen Kaiferkrone, und ber daraus hervorgegangenen allzu großen Zerfplitterung der 
faiferlihen Pflichten und Intereſſen, war es der unternehmendern deutſchen Kaijer gerin: 
gere Sorge gewefen, das unmittelbare Reichöterritorium ungejchmälert zu erhalten. Biel: 
mehr wurde ed in der ruhmvolliten Blütezeit ver Eaiferlihen Macht übel berechnete Faiferliche 
Politik, durch freigebige Belehnungen jih mächtige und vermeintlich dankbare Vaſallen zu 
Ihaffen, von denen fie zu ihren Kriegszügen erklecklichen Zuzug und Hülfe erwarten Eonnten. 
Einmal im Beiig ſo großer Xehne, zogen es gber die dadurch mächtig gewordenen Vaſallen 
und ihre Nachkommen der Mehrzahl noch dann vor, den Kaifer bei feinen kriegeriſchen Unter— 


nehmungen ſich felbft und der Hülfe feined treuern Anhangs zu überlaffen, oder ihren Zuzug 


aufein geringfted Maß zu befhränfen. Der angeblihe Staat der Treue, der Lehnsitant, ift 
thatfahlih der Staat der Untreue und des Verraths geworden. Nachdem die Bäpfte, in Ver: 
bindung mit den Fürften, Deutfhland zu einem Wahlreich gemacht hatten, benugten und nıiö- 
brauchten die legtern theils das Wahlrecht bei erledigtem Thron, theild die häufigen Abweſen—⸗ 
heiten des Kaiſers außerhalb des Reichs oder fonftige Verlegenheiten veflelben, um ihre Terri- 
torialgewalt immermehr zu erweitern und inner unabhängiger von der faiferlihen Macht zu 
geftalten. Als aber die Kaijer aus dem habsburger und dem Iuremburger Haufe ven Fehler 
ber frübern Politik einfahen, war es beſonders das Glüd der Habsburger, Durch welches das 
Streben derfelben, eine Entſchädigung für die ihnen in den mittelbaren Reichsgebieten ent- 
ſchwundene Macht zu finden, zum tragifchen Verhängniß für die ftaatliche Entwickelung Deutſch— 
lands wurde. Bei der immer larer verſtandenen Lehnsverpflichtung und Lehnstreue der Ba- 
fallen, und bei vem Bedürfniß des Reichsoberhauptes, eine ficherere Unterlage für die Reichs— 


‚gewalt zu finden, als fie der ausgeartete Lehnsnexus bot, konnte die Reichsgewalt nur noch 


in dem Maße, als die Faiferlihe Hausmacht überwiegend war, in Anfehen erhalten werben. 
Durd die Begründung einer folhen größern Hausmacht, mit dem Übergewichte, welches fie 
verlieh, wurbe die Kaiferkrone bei ver Wahl weniger beftritten, und leichter thatſächlich erblich 
in ben fo ausgeflatteten Dynaftien. Den Habsburgern aber fiel dad in feinen Folgen für 
Deutſchland verhängnißnolle Los zu, einen großen Theil ihrer Hausmacht allmählich außerhalb 
Deutihlands zu erwerben. In diefem Umftande liegt ein weſentliches Scheidungsmoment für , 
den Entwidelungdgang der veutichen Staatenbildung von dem in ben andern mittelalterlihen 
Lehnsſtaaten. 

In Frankreich, Spanien und England erſtarkte wiederum‘, bei dem Ausgang des Mittel- 
alters, die Macht des Reichsoberhauptes, indem dieſes von den gewaltigen und gewaltigiten 
Bajallen vie Macht zurüceroberte, welche die Centralgewalt eines Reichs immer weniger ent= 
behren durfte; und der Einigungstrieb der Nationen unterftügte Eräftiger die auf Concen⸗ 
tration der Macht gerichteten Anftrengungen jener. Kronen. Zuerft in Sranfreih war ſchon 
unter Ludwig XI. die Bahn eröffnet worden, die dahin führte, daß die nationalen Kräfte unter 
ber Föniglihen Gewalt mehr zufammengezogen wurden. Auch in England war kaum fpäter, 
nad) ven Bürgerfziegen der Nothen und Weißen Nofe, viefe Erftarfung der königlichen Gemalt 
unter Heinrich VIII. entſchieden; obgleich hier die Territorialmacht ver Vafallen niemals bie 
Ausdehnung gewonnen gehabt wie in den Feudalſtaaten des Continents. Schon Wilhelm ver 
Groberer hatte die Amtsbezirke und Ne Baronien fharf voneinander getrennt gehalten, wodurch 
bie Grafſchaftsgerichte, d. h. die Gerichtsbarkeit des Königs, während der ganzen ſpätern Ge⸗ 
ſchichte Englands erhalten geblieben, niemals von einer Feudalgerichtöbarkeit der Barone ver⸗ 
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drängt worden waren; ſodaß aud in dieſem wichtigen Punkte das, mas dem nationalen 
Intereffe entſprach, dort glücklicherweiſe fhon in Die Wiege des Staats gelegt war. In Spanien 
endlich Hatten ſich um diefelbe Zeit Kronen und Macht auf Den Häuptern von Ferdinand und 
Iſabella gleihfam gehäuft. 

Der Proceß der Koncentration, aus welchem dieſe nationalen Einheitöftaaten mächtig her: 
vorgegangen waren, ging wefentlic fo vor fi, daß Reichsgebiete, die mit ven deutſchen mittel: 
baren verglichen werben fonnten, nad) Unterwerfung oder jonf Beleitigung der vermittelnden 
Feudalberren, ver Sache nach unmittelbared Neichögebiet over eigentliches Kronland wurden. 

Anders in Deutſchland. Mit ven großen außerorventlihen Eroberungen des Haufes Habs⸗ 


“burg verminderte ji für die Kaiſer aus dieſem Haufe das Bedürfniß, durd Einigung und 


Zufanmenziehung der nationalen Kräfte im Innern, mitteld Beſchränkung der zu mächtigen 
Bafallen, zu erftarfen. Auch mochte das nicht anerfannte Erbrecht auf den Kaijerthron und der 
Zortbeitand, wenigftend dem Princip nach, der Wahlmonardie den Neiz zu folder Auſtrengung 


" und den nachhaltigen Antrieb abſchwächen, die damit verbundene Gefahr zu laufen. KarlV. 


war der legte Kaijer, der, bei feiner großen Macht, Beruf gehabt hätte, die einigende und 
zuſammenhaltende Reichsgewalt in den mittelbaren Neichöterritorien zu Fräftigen und das 
Subjectionsverhältnip der legtern wiederherzuftellen. Aber feine Macht war zu groß, um nidt 
zur Abwehr die äuperften Anftvengungen nicht blos der Reichsſtände, jondern der europäifchen 
Staaten hervorzurufen, deren größere Unabhängigkeit dadurch bedroht war; auch twiegte er 
ſich zu ſehr ſelbſt in feinem Machtbewußtſein, um das Bedürfniß zu fühlen, die bereit befeftigte 
Landeshoheit jeiner deutſchen Vaſallen planmäßig zu erfhüttern. Auch ohnedies Eonnte er 
die Erreichung ſeiner weſentlichen Zwecke geſichert glauben. Seine Herrſchaft in Deutſchland 
trug zu ſehr den Charakter einer Fremdherrſchaft an ſich, um von der Nation, auch wenn er ſich 
ernſtlich in ſolch reſtaurirender Abſicht an ſie gewendet hätte, Unterſtützung zu mäßiger Cen⸗ 
traliſation der nationalen Kräfte erwarten zu können; und mehr noch zerſetzend und ſeiner 
Herrſchaft widerſtrebend wirkten bereits die religiöſen Wirren. Endlich und hauptſächlich aber 
war es ihm weniger um Stärkung der deutſchen kaiſerlichen und Reichsgewalt als im all⸗ 
gemeinen um das Übergewicht ſeiner Weltmonarchie zu thun, und die Angelegenheiten des 
Deutſchen Reichs blieben ihm dabei Nebenſache. Für ſeine mindermächtigen Nachfolger im 
Reich war es bereits zu ſpät, auf eine planmäßige Beſchränkung der Landeshoheit in den mittel⸗ 
baren Reichsterritorien zurückzukommen. Durch die Unbeſtändigkeit des Kriegsglücks, durch 
dad religiöſe Spaltungsmoment in der Nation, und durch die ſtaatliche und nationale Ver— 
ſchiedenheit des die kaiſerliche Hausmacht bildenden Länderbeftandes wurde daher die Politik 
ver Nachfolger Karl's V. auf dem deutſchen Kaiſerthrone in Bahnen gelenkt, welche von denen 
ganz veridieden waren, bie von den andern aus wmittelalterlihen Lehnsſtaaten ſich empor⸗ 
arbeitenden nationalen Kronen eingeihlagen worden find. Statt ben rechtlichen Anfprud 
auf die kaiſe rliche Machtvollkommenheit über dad gefammte Reichsgebiet zu behaupten und von 
neuem zu beleben, afjimilirten fie fich den andern Neihsfürften und Landeöherren ald erbliche 
Reichsfürſten; löften Oſterreich und die übrigen in ihrem Beſitz befinplichen Reichslehne, mehr 
noch als ed ſchon durch die alten Privilegien ver Oſtmark geichehen war, vom Deutichen Reiche 
ab; entzogen es, ſoweit ed noch weiter möglich war, der doch von ihnen repräfentirten und nad) 
dem neuen Geift des Zeitalterd unſchwer erblich zu machenden Reichsboheit, und zogen vor, die 
Reichslehne ftatt als deutſche Kaiſer vom Reiche lehnbar, lieber ald Landesherren von Oſterreich 
ſouverän zu beſitzen. Indem ſie bezüglich ihrer Reichslehne dieſelbe Politik befolgten wie die 
untergeordneten Reichsſtände, nämlich ſich vom Reiche ſo unabhängig als möglich zu machen, 
begaben ſie ſich des nur ruhenden Anſpruchs auf die kaiſerliche Machtvollkommenheit über alles 
Reichsterritorium gleichſam förmlich; das Iutereffe eines Herrſchers über Sſterreich wurde dem 
des berechtigten Herrſchers über Deutſchland vorgeſetzt; ſo tief war die deutſche Kaiſerkrone im 
Anſehen geſunken! Die Verwandlung ber vom Haufe Oſterreich beſeſſenen Reichslehne in 
Kronland erſchien dieſem Haufe, bei der Zerrüttung der Reichsverfaſſung, veren Reform damit 
aufgegeben war, um ſo gebotener, als fie die Vorausſetzung wurde zu einer mehr flaatlihen 
Einigung der deutſchen Befigungen mit den außerdeutſchen, von ihm bereitö mit ſouveranem 
Recht befeflenen, und der fo heterogenen Arten von Territorialbefig zu einem Ginheitöftante. 
Mit diefer Politik trat der Öfterreichiich = deutſche Kaiſer als Reihöftand ganz in vaſſelbe Der: 
hältniß zum Reiche, wie darin Die gefürfteten Vaſallen über mittelbared Reichsterritorium —— 
den, und nur noch die über das Reich geſtreuten Reichsſtädte und die ———— mehr be⸗ 
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deutende, theilweiſe verarmte, und gleich dem landſäſſigen Adel zahlreich den Reichsfürſten die⸗ 
nende reichſsunmittelbare Ritterſchaft, waren die letzten Überbleibſel der Reichsunmittelbarkeit, 
und der Crinnerung an ein vormaliges ſtaatliches Deutſches Reich, welche bis zum foͤrmlichen 
Untergang deſſelben ihre Exiſtenz friſteten. 

Unſerm Gegenſtande näher rücken wir durch die Beſprechung der, Natur der von ven Reichs⸗ 
fürften allmählich erworbenen Landeshoheit, deren Erwerbung den Übergang bildet zu der Seib⸗ 
ſtändigkeit der deutſchen Einzelſtaaten; und indem wir uns weſentlich in unſern Aufſtellungen 
auf Eichhorn's, Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte“ ſtützen, können wir und um fo kürzer 
faſſen, und kommt es und nur darauf an, ven Faden feſtzuhalten. Der Ausdruck, Landeshoheit“ 
iſt erſt ſeit dam Weſtfäliſchen Frieden gewöhnlich und bezeichnet einen Inbegriff von Rechten, 
pie keineswegs als nothwendig zuſammengehörende betrachtet wurden, vielmehr unter ver- 


ſchiedenem Titel erworben und erweitert worden ſind. Das Fortſchreiten in der Entwickelung 


der Landeshoheit wurde bedingt durch die Auflöſung ber Gauverfaflung und die gleichzei— 
tige Veränderung des Reichöheerbienfted, durch bie entjchienene Erblichfeit in den Grafſchaften 
and Herzogthümern, und endlich durch die Auflöfung der legtern, mit denen am läugften ver 


Begriff, daß fie ein Reichsamt feien, verbunden geblieben war. 


No im 13. Jahrhundert hatten, wenn auch die meiften, doch nicht alle vormaligen Grafen 
die vollftändige Landeshoheit mit Kürftenamt, d. 5. mir den Rechten des Herzogthums bezüglich 
des Heerbannes ; zuweilen fteht die alte Grafichaft unter größern Fahnlehnen, alfo als Landſaſſe 
vom Herrenftand und mit unvollſtändiger Landeshoheit. Hieraus ergibt fi, daß die Stellung 
der verſchiedenen Klaffen ver Landesinſaſſen gegen ven Territorialherrn mit Fürftenamt, der 
Bald Landesherr genannt wird, als eine fehr ungleichartige hergebracht war, und man kann 
von da an, und big faft an pas Grab der Reihöverfaflung, folgende Stände in ven Territorien 
unterfcheiden, deren damaliges Verhältniß heute noch in ven Staats- und gefellfchaftlihen Ver— 
hältniffen der Einzelftaaten Folgen äußert: Landſaſſen find Prälaten, Herren, Ritter und Stäbte. 
Hinterfaflen find die auf vem Eigenthum des Landesherrn, der Prälaten, des Herren, des Rit- 
terſtandes und der Städte Sigende. : 

Diefe Territorialftände waren lange ohne alle innere Verbindung nebeneinander geftanden, 
und ein Ganzes hatten fie nur dargeftellt, infofern fie, in verſchiedenem Grade ver Gewalt eines 
gemeinſamen Landesherrn untertvorfen, pad Bebürfniß fühlten, fidy einander durch Einigungen 
zu nähern. Diefe Einigungen fpielen eine wichtige Rolle in der Entwidelung der Einzel: 
ſtaaten; fie bahnten dem Eingang der Staatdidee in den Territorien die Wege. Mit foldhen 
Einigungen verfolgten die Territorialftände ven doppelten Zweck: theild ihre hergebrachten 
Rechte gegen Ufurpationen des Landesherrn durch vereinte Kraft zu fihern, da Schug vont 
Reiche ſchwer zu erhalten war ; anderntheils aber auch, um Durch engere Verbindung mit ihren 
Zandeöherren und ihren Randeögenoflen, bei ven Aufhören aller unmittelbaren Verbindung 
zwiſchen Reid und Territorialinfaffen, fih, gleihfam zum Erſatz, ein feſtes Zufammen- 
gehörigkeitöverhäftniß zu begründen, und den Landesherrn zum Schuß des Territoriumd gegen 
äußern Andrang durch Zuſammenwirken beffer in ven Stand zu ſetzen. Aus ſolchen Ber: 
anlaffungen Enüpfte fi feit ven 14. Jahrhundert in den meiften Territorien ein näheres Ber: 
haͤltniß unter ven Territorialftänden, und gewöhnte fle, fi als Genoſſen einer Landesgemejnde 
(gemeine Landſchaft) zu betrachten. Als ſolche erwarben jie fpäterhin Rechte, die fie ge= 
meinfchaftlih auszuüben und zu vertheidigen hatten; dadurch bildete ſich ein gemeinfchaftliches 
Intereffe, für welches jie ald Corporation zu handeln fähig und berechtigt waren. Diejenigen 
Stände, welche in einer folden Bereinigung felbfländig auftreten, bezeichnet der Ausdruck 
„Landſtände“. 

Rechtlos zwar, im Verhältpiß zur landesherrlichen Gewalt, war auch zuvor ſchon der Zu- 
ſtand von feiner diefer Klaffen. Auch vorher war ver Landesherr bei ver Ausübung feiner 
Zerritorialgewalt mannichfach an die Mitwirfung des Herrenftandes und der Nitterfchaft ge: 
bunden; denn wollte er auf-ihre Mitwirkung rechnen, fo mußte er fie zuvor für feine Abfichten 
gewonnen haben. Die Hinterfaflen des Landesherrn und der Landſaſſen waren, fomenig in 
ihren dinglichen Verhältniſſen als Grundbefiger, als in Beziehung auf die Laften, welche fie 
in ihrem Öffentlichen Verhältniſſe zu tragen hatten, einer willkürlichen Gewalt unterworfen. 
Die Städte befaßen In ihren Staptprivilegien, und die Ritterfhaft in ihrem Dienft- und Lehns⸗ 
recht beſtimmte Normen, woburd ihre Stellung gegen ven Landesherrn begründet war; ver 
Herrenſtand Tannte, wie er auch immer lanbfäflig geworben fein mochte, Feine Verbindlich— 
Eeiten außer feiner Lehnspflicht, und außer der, vie placita feines fürftlichen Lehnsherrn zu be: 
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ſuchen; der Praͤlatenſtand kannte keine Verpflichtungen als ſolche, die aus der Vogtei entſprangen. 
Aber dad Recht wurde oft durch die Gewalt gebengt ; und dem Rechtsſpruch, wenn er gegen bie 
Intereſſen des Landesherrn ging, mochte leicht die Erecution fehlen. Diefem Zuſtande machten 
die Binigungen in größerm Maßſtab ein Ende, die namentlich durch den Hinzutritt der Städte 
einen ganz andern Charakter angenommen hatten. 

&3 lag in der Natur der Landeshoheit, daß das Berhältniß der fänımtlichen Lanpedeinfaflen 
nad und nad) in einem gewiffen Umfange demjenigen näher gerückt wurde, in welchem ſich ur- 
ſprünglich nur die befunden hatten, welche auf dem eigenthümlichen Grunde des Landesherrn ge: 
feffen waren, weil fich die Landeshoheit ganz nach ver Analogie ver Grundherrſchaft ausbildet; 
der einmal landſäſſig gewordene Unterthan, weß Standes aud, allmählich zum veredelten Hinter- 
faffen hHerabgewürbigt wird. Die engere Verbindung ver Territorialftände unter ih und mit dem 
Landesherrn konnte nicht begründet werben, wenn Prälaten, Ritter und Städte dem Landesherrn 
nicht mehr Gewalt zugeftehen, ald er vorden von Rechts wegen gehabt hatte, und beſonders wenn 
fie nicht mehr an Raften übernehmen wollten, als fie vordem getragen hatten. In den flürmifchen 
Zeiten des 14. und 15. Jahrhunderts vergingen oft viele Jahre hintereinander in Fehden, melde 
die ordentlihen Einkünfte des Landesherrn erihöpften. Auch bei vielen Hofhaltungen ging mehr 
auf ald vorden, weil auch ver kleinere Territorialherr dem größern Fürſten näher zu flehen 
meinte ald vormals, und dieſer wieberum mit dem Kaifer metteiferte. Der Aufwand wurde 
um jo größer, weil durch Handel und Gewerbe der Städte deren Wohlftand und damit der 
Luxus überhaupt flieg, ohne daß doch die Cinkünfte des Landesherrn wefentlich vermehrt wor- 
den waren. Die Städte zwar, je wohlhabender fie wurden, eröffneten dem Lanveäheren eine 
augenblidlihe Duelle der Einnahme, indem jie Privilegien, die ſie erworben, theuer bezahlen 
mußten; namentlich die Befreiung von Zöllen, wodurch aber auch wieder eine nachhaltige Ein- 
nahnıe vem Randesherrn entging. Die niedrigen Zölle, die der kandesherr von andern Städten 
fort erhob, durfte er nicht willkürlich erhöhen. Allenfalls Eonnte von dem Bauernflande, wenn 
er nur nicht unter dem Schuß anderer Landfaflen fand, eine außerordentliche Bete eingeforbert 
werden; denn wen er auch ein Winerfpruchsrecht hatte, fofern die Bete nicht dem Herkommen 
gemäß, jo war er doch nicht zu wirklichem Widerſtand entfchloffen und gerüftet. Übrigens lag 
es natürlich im eigenen Interefle ver Landesherren, ihre ohnehin ſchon gedrückten Hinterfaflen 
nicht zu überbürben und zum Außerften zu bringen. Die Finanznoth wurde von ven Landes⸗ 
herren in ver Regel erft empfunden, wenn viele Schulden aufgehäuft und ein großer Theil der 
Einkünfte verpfändet war, und dem Landesherrn nur übrig blieb, PBrälaten, Ritter und 
Städte um eine Hilfe anzufpredhen. 

Die Berwilligung derfelben erfolgte dann, und zwar entweder, wenn fchon bei einer frühern 
Beranlaffung eine Vereinigung der verfhiedenen Stände flattgefunven, in einer Berfamm- 
lung der Perfonen, welche zu diefer gehört Hatten; ober mo ed noch an einer Vereinigung 
fehlte, fonnte es geſchehen, daß der Landesherr mehrnald mit einer jenen Klaffe, und zwar mit 
den Städten fogar einzeln unterhandelte, ohne daß eine Bereinigung dadurch bewirkt worden 
wäre; ober ber Landesherr rief wol jelbit alle Stände, die er zu fragen fi) verbunden hielt, 
zufammen; ober endlich, es traten die Stände, die einzeln bei frühern DVerwilligungen bie 
Zufiherung erhalten hatten, daß fie nichts ſchuldig geweſen fein und fortan mit Beten ver⸗ 
font bleiben follten, von felbft in eine Binigung zufammen, in der ſie ſich zuficherten, ſich gegen- 
feitig zur Handhabung ihrer Rechte und Freiheiten Hülfe leiften zu wollen. 

Das Einigungsrecht hatten ordentlichermweife alle Stände, die in dieſe Verbindung traten, 
und war die Genehmigung bes Landesherrn für die Einigung wünſchenswerth, fo fehlte es 
nit leicht an günftiger Gelegenheit fie zu erlangen. Wenn man ihm neue Steuern verwilligen 
follte, mußte ex die frühere Verbindung, die alten Rechte und Freiheiten beſtätigen, oder die neue 
Einigung gutheißen, felbft unter ausprüdlicher Anerkennung des Rechts dev Stände, ſich dem 
Landesherrn widerſehen zu Dürfen, wenn er die eben zugeficherten Freiheiten verlege — ein Recht, 
an deſſen natürlicher Rechtmäßigkeit übrigens, nach ven Örunpfägen des Feubal= und Fehde⸗ 
rechts, ohnehin Fein Menſch zweifelte. 

Beftand erft eine Einigung diefer Art, ſo kamen neuerworbene Lanvestheile immer dazu, - 
wenn fie felbft vorher noch in feiner geſtanden hatten. Waraber für viefe fchon früher eine ſolche 
begründet geweſen, hatte ihre Berfaffung ſchon eine gewiſſe Feſtigkeit, fo behieit fie gemdhnlich 
ihre Kortdauer, mußte vom neuen Landesherrn ausdrücklich beftätigt werden, und piefer hatte 
vann mehrere Landſchaften. Doc war die Vereinigung im ganzen für die Corporation und 
den Landesherrn vortheilhaft, und e8 erfchien in verfchienenen Fällen der Gorporation ald etwas 
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für ihre Rechte Gefährliches, wenn ihr drohte, bei einer Landestheilung getrennt zu werben. 
Daber finvet man , daß fie in ihr urkundliches Recht aufnehmen ließen, feine Landestheilung 
Särfe ohne ihre Einwilligung gefchehen,, oder das Land folle überhaupt ungetrennt beifanımen 
bleiben. Man fühlt durch, meldes Band für den Territorialbeftand,, welcher Kitt für vie 
Staatenbildung darin lag. Wenn bie vereinigten Stände ſich auch anfangs noch nicht als eine 
gemeine Landſchaft betrachteten, ſondern blos ald eine Einigung, die für ihre Glieder zu forgen 
habe; und wenn fie auch fein Bewilligungsrecht für andere hatten, wellin jenem Zeitraume allen 
ohne Ausnahme dazu die Vollmacht vom ganzen Lande fehlte, jo fühlten jie jich doch nach und 
nad) Eräftig genug, auch das Landesbeſte wahrzunehmen. Schon im Jahre 1355 zweifelten vie 
lüneburgifchen vereinigten Stände nit, daß fle ven neuen Landesherrn verpflichten fünnten, 
das ganze Land bei feinen Rechten und Gewohnheiten zu erhalten. Bald alfo hatten die ver: 
einigten Stände ein wahres Randedrepräfentationdrecht, was auch, ohne ein Bewilligungsredht 
für andere, beitehen fan. Die vereinigten Stände, melde, wie jhon gefagt, gemöhnlich aus 
dem Prälaten=, Herren= und Ritterftande und den Städten beftanden, weil nur dieſe orbentlicher- 
weife ein Einigungsrecht hatten, zu denen aber aud andere Beftandtheile zugezugen werben 
fonnten, galten durch ihr ganzes politifhes Verhältniß als die eigentlich vollbürtigen Staats- 
bürger, als das, wa3 in den Gemeinden die fchöffenbaren Leute waren. Ihre Verwilligungen 
fonnten alfo ala ein Beweis der von dem ganzen Lande anerfannten gemeinen Laſt gelten. 
Aus der Natur der enger gewordenen Verbindung ver verſchiedenen landſäſſigen Stände ging 
die Rothwendigkeit hervor, ein Befteuerungsrecht des Landeöheren, zum Zwed der Dedung 
der gemeinen Laſt, anzuerkennen, und fraft dieſes fo anerkannten Beſteuerungsrechts erhob 
der Landesherr vie verwilligte Steuer auch von denen, die fie nicht jelbit bewilligt hatten. 

Aus alledem gebt hervor, welch wichtiger Factor der Landeshoheit, als Seren Träger ſie 
mit erfcheinen, die vereinigten Territorialftände waren. Je mehr die Beftanptheile eined Lan- 
des zu einen Ganzen zuſammenwachſen, um fo mehr erweitert ih die Landeshoheit zu einer 
wahren Staatsgewalt, die als eine öffentliche Gemalt im Reiche mit der königlichen in die 
Schranken tritt. Es gab feine Grenze, die der gemeinfchaftlichen Autonomie des Landesherrn 
mit feiner Landſchaft gefegt war, als die Verpflichtungen gegen Kailer und Reid. Die in 
der Goldenen Bulle in unbeftimmten Ausdrücken erweiterte Landeshoheit der Kurfürften kam 
endlich allen Fürſten zugute; die urfprüunglich einzelnen Landsherren verliehenen privilegia de 
fon evocando mehrten ji, und die faiferlihen Rejervatrechte in ven Territorien beichränften 
fi zulegt auf dad Unbedeutendſte. 

Wie fehr aber auch die Landeshoheit auf diefem Wege fidh entwickelte, immer war fie nur 
ein Inbegriff einzelner Nechte geweſen; und eine Theorie dev Randeshoheit, aus welcher die 
einzelnen Nechte ald nothwendig verjelben wntfließend betrachtet werden Fönnten, ließ ſich nicht 
aufftellen. Nah, und bis in Die Zeit des Dreißigjährigen Krieges hinein, war vie Landes⸗ 
hoheit, ihrem Umfang und Charakter nah, auch thatſächlich, mehr ein ausgedehntes Verwal 
tungsrecht, ald daß fie eine Stantögewalt, ver das Verwaltungsrecht entfließt, begründet hätte: 
Es ergibt jich dies, wenn wir bie drei Hauptrechte ver unabhängigen Staatögemwalt: Heerbann, 
Befteuerungs- und Geſetzgebungsrecht, ind Auge faffen. Der Heerbann wurde noch als eine 
Berpflichtung lepiglich für Katfer und Reich aufgefaht; und daß der Landesherr auch gegen 
Katfer und Neid) den Heerbann aufgerufen hätte, ſolche Felonie war jegt nody ohne Beifpiel. 
Mie es mit dem landesherrlichen Veſteuerungsrecht befchaffen war, ift oben erörtert worden. 
Geſetzgebung, die vollftändig weder in dem Graffchaftörecht, noch in den alten Herzogthum, 
folglich auch nicht in der Landeshoheit lag, konnte zwar der Landesherr mit der Landſchaft üben, 
aber doch nur in befchränftem Umfange, und die allgemeinen Rechtsnormen nicht allein, ſondern 
auch die Polizeioronungen, niit welchem Namen man alles bezeichnete, was man von geſetzlichen 
Anoronungen nicht zum bürgerlichen oder Strafrecht, nody zu einen herkömmlich benannten 
Zweige der Öffentlichen Gewalt zu ziehen wußte, gingen noch immer von der Reichögefeggebung 
aus, oder wurden wenigftend nur von ihr erwartet, nicht von dev Territorialhoheit. In dieſem 
Betracht waren nur die Städte in einer befondern, günftigern Lage. Wie denn überhaupt zwi- 
fen Reichs- und Landſtädten in der Verwaltung ver Gemeindeangelegenheiten ein fehr gerin= 
ger Unterfihien beftand, fo war auch vie Landſtadt, obgleich fie fich ver Landſchaft, d. H. ver Ver⸗ 
einigung der Territortalftände nicht entziehen konnte, doch durch ihr Autonomierecht in den Stand 
geſetzt, ihr bürgerliches Recht fortzubilnden, wovon fo viele ftäntifche Weisthümer zeugen, und 
auch Polizeigefeße zu machen und Polizeieinrichtungen zu treffen. Bis zum Dreißigjährigen 
Kriege alfo war, auch in den größern deutſchen Reichsgebieten, felbft ver Gedanke noch nicht auf: 
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getaucht, daß man folden Bedürfniffen, allenfalls auch ohne ven Kaifer, durch Gefehgebung in 


den Territorien adhelfen fünne. Vielmehr machte ſich das größere Bedürfniß nach Polizei 
ordnungen erfi mit dem Durchbruch ver beffern Eivilifation fühlbar, als deren Frucht der durch 
Kaijer Marimilian I. begründete Landfrieden erfcheint. Was von Poltzeiorbmungen vie Ältern 
Reichsgeſetze enthielten, wurde feit dom Reichsabſchiede von 1500 zufammengeftellt und vermehrt, 
und aud der Revifton diefer Verordnungen entftand 1530 die erfte Reichspolizeiordnung, welde 
auf die namliche MWeife nad) und nach verniehrt und 1542 und 1577 in verbefferter Geftalt pu⸗ 
bficirt wurde. Den Reichsſtänden wurde zwar bei mehreren Gegenſtänden die genauere Be- 
finmmung der aufgeftellten VBorfchriften und überhaupt nachgelaffen, diefe nad) jeder Landes: 
gelegenheit zu ermäßigen; aber in ihren mefentlichen Beftanbtheilen foliten fie doch als unab⸗ 
aͤnderliche Norm für die Handhabung ver Bolizei in jedem Lande dienen. Selbft.fpäter, als auf 
ven Reichstagen nichts Weſentliches mehr für Reichspolizei geſchah, fiel die Polizeigeſetzgebung 
nicht überall der Territorialgewalt anheim, ſondern wurde für die meiſten kleinern Territorien, 
deren Polizeianſtalten ohne Aſſociation und nachbarliche Mitwirkung nur mangelhaft ſein konn⸗ 
:en, durch bie fortwährenden Kreistage geübt, Die ein Reichsverwaltungsorgan und um fo rich: 
tiger waren, ald gerade die meiften Eleinern Territorien bis zur Auflöfung des Reichs zu 
ſolchen Zwecken in den Reichskreiſen aflociirt blieben. 

Dies war ver flautörechtlihe Zufland der deutſchen Reichsgebiete, vor und nad) der Ent- 
wicelung der vollftänvigen Landeshoheit bis zur Religionstrennung. Mit diefen Ereigniffen 
trat ein entſcheidender Wendepunft in der deutſchen Stantenentwidelung ein; e8 änderte ſich 
damit dad innere und äußere Verhältniß der einzelnen deutfchen Territorien. Nach innen wurde 
die Macht der Landesherren eine abfolutere; nad außen eine von Kaifer und Reich fo gut als 
ımabhängige, felbftändige, ſouveräne. | 

Mir betrachten zunädft die geänderte Stellung der Reichsſtände zu Kaifer und Neich. 
Zmar hatten die Landesherren durd den Weftfälifhen Frieden — wenn auch die franzöfiſche 
Redaction des Friedensinſtruments die Landeshoheit mit „Souverainete” überfegte, bezüglich 
des Umfangs der Landeshoheit Fein neues, urkundliches Recht erworben; aber der Sinn, in 
welchen man nach den neueften Thatfachen das Hergebrachte anerkennen ließ, bezeichnete deſto 
deutlicher vie Entwidelungaftufe, auf welcher fich die Kandeshoheit befand. Während eines 
Jahrhunderts, in welchem alle größern Reichsſtände faft ununterbrochen in völferreitlichen Ver⸗ 
hältniffen, gleich den fouveränen Staaten Europas, eine Rolle gefpielt hatten, mar bei jenen bie 
Landeshoheit immer unverdeckter zur felbftändigen Stantögewaltentwidelt worden. Die Reichs— 
fände verlangten daher, bei Abfaflung des Friedensinſtruments, Feine ind einzelne gehende 
Erklärung über ihre Landeshoheitsrechte, und der Kaifer wollte, ungeachtet ver Souveränetäts- 
politik, welche vie Vorfahren ald Erzherzoge von Oſterreich und Kurfürſten von Boͤhmen in ihren 
Reichsterritorien, ganz der der andern Reichsfürſten ähnlich, ſeit lange befolgten, ſich doch nicht 
dazu verſtehen, feine Reſervatrechte in den Territorien auf einzelne, unbedeutende Gerechtſame 
beichränfen zu laſſen. Während daher die Reihöftände fid damit begnügten, ihr Mitwirfungs- 
recht bei ver Verwaltung der Reichöangelegenheiten genau beftimmen zu Iaffen, gewannen Diefe, 
die Mitwirkung der Reichsſtände bedingenden Gegenftände, über welche auf Reichstagen be- 
ſchloſſen werben follte, einen folden Umfang, dag für die „kaiſerliche Machtvollkommenheit“ fein 
Raum mehr Hlieb; obgleich, je weniger fie thatſächlich noch beftand, von jegt an fie um fo mehr 
in ven kaiſerlichen officiellen Gmanationen betont wurde. Die Reihöverbindufg wurde — 
nicht affein thatſächlich, in Rückſicht auf die größern Meichöterritorien, fondern überhaupt, bei 
veränderter Berfaffung — da nah der Stellung, welche dem Corpus Evangelicorum im 
Reihötage gewährt war, in gewiffen Fällen Stimmenmehrheit nit mehr entſcheidet — zu einer 
blos förverativen Vereinigung. Die Neihöverfammlung, obgleich permanent geworben, war 
blos noch eine diplomatiſche Conferenz; Reichsſtände erfchienen nicht mehr perfönlich, fondern 
durch Gefandte. Die Permanenz der Verſammlung gewährte dem Kaiſer den Vortheil, bie 
mindermädhtigen Stände gegen die größern leichter vereinigen zu Finnen; den Reihöftänden 
aber ven, ohne große Koften in beſtändigem viplomatifchen Verkehr untereinander zu bleiben, 
und niit den Kaifer über Neichsangelegenheiten verhandeln zu fönnen, ohne die Berufung eines 
Reichsſtags eriwarten zu müffen. Indem vie Faiferlihen Rechte bei der Reichsregierung jegt 
allerdings mehr in ver Leitung ver Reichsgeſchäfte beſtanden, weldye mit Zuziehung der Reichs⸗ 
ſtände, oder wenigftend der Kurfürften zur verwalten waren, fo ſtimmte e8 doch, wenn and mit 
der Politik der meiften Reichsftände, doch keineswegs mit dem Recht, daß particufariftifche Hof- 
publiciftien nun vie Theorie verfochten:: das höchſte Imperium flehe dem Kaifer und pen Reichs⸗ 
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flänven gemeinschaftlich zu; alle Reichshoheitsrechte, melde nur mit Einwilligung der Reichs⸗ 
fände auf den Reihötagen ausgeübt werben Fönnten, feien, in ihrer Anwendung auf dad Terri⸗ 
torium eines Reichsfürſten, Nechte der Landeshoheit. 

Mit der Verminderung der Geſchäfte der Neihöregierung hielt aber die Erweiterung bes 
Wirkungskreiſes des Landesherrn gleichen Schritt, und die Landeshoheit begründete jegt nicht 
mehr blos ein territoriales Verwaltungsrecht, ſondern war eine Landesregierung geworben. 
Was fodann die Territorialmacht ver Reihöftände betrifft, fo mag es den deutſchen Fürften zu 
feiner Zeit an Neigung zur Autofratie gefehlt haben; doch trafen zur Zeit der Religionsſpaltung 
eine Reihe von Gründen zuſammen, welche dad Streben aller Negenten, und auch der veutfchen 
Reichöfürften nach abfoluter Gewalt begünftigten. 

Wir haben ſchon oben erwähnt, wie zuerft in Branfreih, und zwar ſchon unter Ludwig XI. 
die Bahn eröffnet worden war, die dahin führte, daß unter Lockerung des Feudalverhältnifſes 
die nationalen Kräfte unter der königlichen Gewalt mehr zufammengesogen wurven. Er hatte 
begonnen , durch Kift und Gewalt ſowol die Macht ver großen Vaſallen, ald auch die mächtige 
Selbftregierung der großen Städte zu brechen oder zu befhranfen. Als Ludwig XIV. zur Re⸗ 
gierung Fam, war biefer Proceß volljtändig beendigt; der Widerſtand Hatte aufgehört, und es 
blieb dieſem König nur übrig, die neue Maſchinerie ver abjoluten Gewalt noch gefügiger ein= 
zurichten, wozu der Cardinal Richelieu fhon bedeutend vorgearbeitet hatte. Seit Ludwig XIV. 
bezeichnet das Beftreben aller größern nicht blos, ſondern auch Eleinern Machthaber in Europa, 
die abjolute Gewalt zu erftreben over feſtzuhalten, ven Charakter der europäiſchen Staats⸗ 
entwidelungen. Die Nahahmungsfucht des franzöfiihen Weſens beichränfte fi an ven an- 
dern Höfen nicht auf Mode, Sitte, Sprache, und nicht blos der Sinn für die franzdfijhe Lite- 
ratur wurde da gepflegt, fondern auch die franzöfifche höchſt despotiſche Negierung wurde das 
Vorbild ebenſo der Höfe als der in diefer Richtung gewählten Staatsmänner. 

Die politifhen Breigniffe waren ebenfalld derart, daß die Negierungen auf ein willkürlicheres 
Durchgreifen hingewieſen wurden. Die ftehenden Heere, bei fortdauernd Friegerifhen und mit 
Gewaltthat ſchwangern Zeiten, bei ganz veränberter Heerverfafjung und Kriegführung, bei ge: 
fliegenem Bedarf der Höfe, forderten gröpern Aufwand, aber auch neuzufchaffende und zu be: 
lebende Thätigfeiten, um Hülfsquellen zu entdecken, zu fördern und für die Staatögewalt ergiebig 
zu machen. Hinderniffe, bie fich den Negierungen dabei entgegenftellten, nıußten befeitigt werben. 
Die landſtändiſche Verfaſſung felbft gehörte zu ven Einrichtungen, die in den Formen und in dem 
Geiſte des 15. Jahrhunderts noch fortbeftannen, ohne daß eine gehörig organifirte Teilnahme 
des Volks an ven Staatögejchäften damit verbunden gewefen wäre. Während unter ver alten 
Feudalherrſchaft die innere Staatsartion weſentlich in einem Pactiren mit ben Standen über 
die Bedürfniſſe des Staats und feines Oberhauptes beftanden Hatte, und die Ausführung des 
vertragsmäßig Feſtgeſetzten ver Selbfiverwaltung der Stände theilweife überlaffen blieb, jo ' 
hatte ſich jet diefe Selbftregierung des Volks, wie fie in ven Kormen der Affociation und Cor⸗ 
poration ausgeprägt war, ald ungenügend erwiefen und überlebt. Die Regierungen, je 
tbätiger fie waren, wirkten um fo entſchiedener gegen biefe, und der Widerſtand, ven fie dabei 
fanden, ließ faum etwas Anderes als willfürliches Durchgreifen übrig. Sollten diefe Formen 
erhalten und dem Bedürfniß entfprechend entmidelt werben, jo fonnte died nur bei engerer Ver⸗ 
bindung unter den verfhiebenen Klaffen, aus welchen die alten Territorialftände zufammen- 
gejegt warengund bei verflärkter Theilnahme an ven Regierungsangelegenheiten von feiten des 
- dritten Standes gefchehen, dem, während er ſelbſt mundtodt war, das Tragen der Staatälaften 
von den privilegirten Klaffen hauptſächlich zugefhoben wurde. Bor allem aber mußten Die 
privilegirten Stände eine freiere Anfiht der politifhen Verhältniſſe gewinnen; nicht blos 
das Intereſſe ihres Standes, fondern das des Ganzen ins Auge faflen; einen entſprechenden 
Theil ver Laften felbft übernehmen. Daß ſich die englifche Ariftofratie in ähnlicher Rage dazu 
aufgeſchwungen hat, dadurch mit wurde dort die Selbftregierung gerettet und hat jenen Zuſtand 
beifpiellofer Wohlfahrt des Reichs eingeleitet, der zwar nicht den Neid, aber die Scham ber an- 
dern Nationen Über die verfäumten Gelegenheiten hervorrufen muß. Giner folhen Umgeſtal⸗ 
tung war in Deutſchland die Politik der eximirten Stände, die nur auf Erhaltung ſchlecht be: 
gründeter Privilegien ging, ebenfo fehr entgegen, als vie Räthe ver Landesherren geringen 
Antrieb empfanden, die Stände auf diefe Bahn zu leiten. Jenen war e8 bequemer, bie willfür- 
li gemaßregelten und herabgekommenen Stände, bis zu dem Augenblick, mit welchem fie fpäicr, 
unter Aufhebung der Steuerfreiheit und andern Privilegien, ganz befeitigt wurden, einſtwei⸗ 
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len als eine Behörde fortvegetiren zu laffen, vie zur Repartition und Erhebung ber nun nicht 
mehr zu vermeigernden Steuern gut genug waren. 

Nachdem vie Zuverficht und der Geiſt aus den alten Kormen gewichen, wurden fie von den " 
zur Standſchaft Berechtigten ſelbſt vernachläfjigt, und erfchienen zulegt nur noch ald läſtige 
Mahner an eine ebrenvollere Zeit. | 

Ebenſo lag es in der natürlichen Verbindung der Ereigniffe und der Bedürfniſſe der neu: 
entflandenen Staaten, daß, wo noch Städte übrig geblieben waren, bie zwifchen ven Landſtädten 
und Reihöftädten in der Mitte ſtanden, dieje ſchon innerhalb der nächſten Zeit nach ven Weſt⸗ 
fälifgen Krieden duch Gewal der Waffen ver Landeshoheit vollftändig unterworfen wurden. 

Nicht jein Beift, aber doch das Bedürfniß des Proteftantismus hat auch diefen und feine 
Klerifei in der Zeil des Kampfes um den Boden, auf dem er ſteht, in Deutſchland zum Begüns 
fliger der abfoluten Fürſtenmacht geftempelt, und dieſe Tradition ift in ihrer Wirfung nadı= 
haltig geblieben. Somie ver Proteftantismus für das jusreformandi der zu ihm übergetretenen 
Landesherren in die publiciftifchen Schranfen trat — für das vorgebliche Recht nämlich ver‘ 
Landeöherren, in ihren Ländern in Religionsjaden eigenmächtig Einrichtungen zu treffen und. 
gleihfam den Blauben ihrer Unterthanen zu beflimmen — von weldem Gebiet des Lebens, 
des öffentlichen und Privatrechts, hätte wol dann noch ihre Eigenmacht ausgeſchloſſen fein fol= 
len! Die Theorie von der biſchöflichen Gewalt der proteftantifhen Landesherren, die in den 
Zeiten der Reformation Propaganda machte, hat ihre Macht zu ſolchen Eingriffen gefteigert. 
Gegen die Conſequenz des Schluffed, daß, was auf geiftlichem Gebiete ald ihr Recht proclamirt 
werde, auch auf weltlichen Gebiete e& fein müſſe, ließ fich nicht viel einwenden. Das fürftliche. 
Streben nad Autofratie wurde dadurch verallgemeinert. Es ftand, wie wir eben gefehen haben, 
das veformatorifche Beftreben auf Firchlihem Gebiete in engem Zufammenhange mit refor: 
matorifchen Ideen auf politifhen. Der Lehnsftaat hatte jich überlebt, und es mußten neue 
Staatöformen an die Stelle treten. Der Weftfäliiche Friede war für beide Richtungen kaum 
ein Waffenftillfland. Die neue Staatsidee hat in denjelben Windeln gelegen mit ver Refor: 
mation, wenn fie aud) zunächſt mehr auf thatfächlihem Grunde, aus dem politifhen Macht- 
bebürfniffe in Zeiten Heftige Gährung, der Parteiung und begonnenen Umwälzung fi ent= 
widelt hat. In ven Folgen aber trat vie Staatsidee viel unmittelbarer mit der quaestio status 
an die Staateneriftenz heran, als felbft die kirchliche Reformation gethan hatte; mit der Frage 
nämlich, wie ſich die in Deutfhland meiftens fehr zufällige Thatſache ver Exiſtenz ver Einzel: 
flagten zu der Möglichkeit ver Verwirklichung ver Staatsidee verhalte? 

Mit der Korderung auftretend, daß ein verbindendes Einheitsprincip beftehen müffe, um bie 
bisher unzufammenhängenden Stände zu gemeinjamen Anftrengungen zu befähigen, und mit 
diefer Forderung der Autofratie der Herrſcher in die Hände arbeitend, Eonnte fie den Staats: 
hauptern nur lodend fein; aber proteusartig nahm jie in ihrer weitern Entwidelung andere 
Geſtalten und Ausdehnung an. 

Wir Haben ſchon früher auf die Mannichfaltigfeit dev Meinungen über den Inhalt der mo- 
dernen Staatsidee hingeveutet. Wir haben fie Hier nicht zu begründen, unterſcheiden aber für 
unfere pragmatifchen Zwecke das ziemlich Unbeftrittene von dem Beftrittenen. 

Für unbeftritten halten wir, daß die Staatdidee nach ihrem erflen rohen Umtiffe einen Or— 
ganismus forverte, wodurch die Stände und Staatöbeftandtheile, die, im Lehnsſtaat zerjegt und 
voneinander gehalten, mit eigenem unverbundenen Organismus zu Staaten im Staate gewor⸗ 
den waren, wenn auch nicht geeinigt, doch unter einer Höhern Autorität verbunden würben ; daß 
fie ſich aljo entwidelt habe im Gegenfage zum überlebten Lehnsſtaate; und es ſchwächt biefen Ge⸗ 
genfag nicht ab, wenn einzelne Staaten unferer Zeit, und vielleicht gerabe diejenigen unter bie- 
fen, welche die Staatsidee am vollfommenften verwirklichen, England nämlid, einige Formen 
und Traditionen des alten Lehnsſtaats, gleihfam wie finnige Arabeöfen, fidh erhalten Haben. 
Wenn im alten Lehnsſtaate eine Hierarchie von übereinander flehenden Inhabern der Gewalt 
befand, welche ven ihnen lehnsweiſe übertragenen Antheil von Gewalt, Eraft eigenen erblichen 
Rechtes, und mit feiner andern Derantwortlichfeit nach oben, als daß das Herkommen nicht ver= 
legt werde, ausübten, fo poftulirt die Staatsidee Die Machtvollkommenheit eines Staatsober⸗ 
hauptes, das die ganze Staatögewalt ald ein unveräuferliches Recht in fich vereinige ; nicht um bed 
Herrſchers, fondern um ber Herrſchaft willen, und damit die gemeine Wohlfahrt, ver Zweck aller 
Staatsgewalt, dadurch gefördert werde. Bon dem Staatsherrſcher, wer er auch fei, wüfjen alle 
Staatöfunctionen auslaufen, und die Berantwortlickeit dafür nad) ihm zurüditrömen. Wenn 
in Lehnöftante die hierarchiſch übereinander ſtehenden Inhaber ver Gewalt ihren Gewalts⸗ 
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antheil als Cigenthümer befaßen, Über welches fie frei diöponiren konnten, fo ift die Dele- 
gation von Gewalt, ſoweit fie nöthig. nach ber Staatdidee eine folhe, von welder der dantit 
Beauftragte jeden Augenblick, nad dem Willen des Staatsherrſchers, wieder entfleivet werden 
kann; und die er im Namen des und mit Verantwortlichkeit gegen den Staatsherrſcher ausübt. 
Menn der Lehnöftaat das Herfömmlich individuelle Recht und den indivinuellen Willen als 
das Höchſte betrachtete, das auf Geltung Anfprud babe; vom Staate lediglich den Schug des 
Herkommens, und daß jeder bei feinem Stand und Wefen erhalten werbe, forderte, die Be- 
fugniffe der Berechtigten nicht bezweifelte , ſich auch gegen Höhere mitteld eigener Macht oder 
kraft des Vereinigungsrechts, durch Selbfthülfe zu [hügen und vem, was in den Anmuthun- 
gen des Höhern ihm unbillig oder ungebührlih erſchien, ſich gewaltſam zu entziehen ; fo ſetzt 
Die moderne Staatöibee die Pflicht des Staat, die allgemeine Wohlfahrt zu handhaben und zu 
beförbern, liber das individnelle Recht und über den individuellen Willen, infofern diefe der all- 
gemeinen Wohlfahrt entgegenftehen, und fragt nur nad der Berechtigung des Urtheils darüber: 
was und welche Opfer des invividuellen Rechts und der perfönlidhen Freiheit pie allgemeine 
Mohlfahrt erforvere; e8 verlangt die moderne Staatdidee, daß der innere durch den Staat zu 
garantirende Friede durch Selbfthülfe nicht geftört werde; daß das etwa freitige Recht des In- 
dividuums im Staate einen andern Richter und Oaranten finden müffe ald das eigene Urtheil 
und die eigene Macht des dafür Streitenden ; daß dem Staatsherrſcher eine phyſiſche Macht zu 
Gebote ftehen müffe von foldhen Gewicht, daß ite jeden Widerſtand, der ihr von feiten der 
Unterthanen entgegengefeßt werden könnte, zu übermältigen und den öffentlihen Frieden zu 
handhaben im Stande ift. Wenn im Lehnsſtaat ein abgeftuftes Intertbansverhältniß beſtand, 
bei welchem jeder Gewalthaber in ver Lehnshierarchie feine perfönlih ihm zu Treue verpflid- 
teten Bafallen und Hinterfaffen beſaß, welche legtern er ald mundtodt vor dem Höhern oder 
vor der Reichsgewalt zu vertreten hatte, jo kennt Die Staatsidee nur einen allgemeinen und 
gleihartigen Unterthannerus zum Staatöherrfcher, jegt ein allgemeines Staatöbürgerthunt 
voraus, deſſen Berechtigung zwar aus Staatsrückſichten eine grabuirte fein wird, weldes aber 
unvereinbar ift damit, vaßein ganzer Stand als mundtodt von erblich berechtigten Vorgefegten 
tem Staatsherrſcher gegenüber vertreten werde. 

Dies etwa wird ver unbeftrittene Inhalt der Staatsidee, fhon bald nad ihrem erften Auf: 
tauchen gewejen fein, und ed wird kaum einen Staatäherricher jener Zeit gegeben Haben, ver ſich 
nicht ihrer infoweit bewußt oder unbewußt bemächtigt und fie zu feinem Vortheil auszubeuten 
verfucht hätte. Anders freilich verhält es fich mit denjenigen Folgerungen, die erſt fpäter aus 
der Staatsidee mit mehr oder weniger Recht entwidelt worden find. ALS folde Folgerungen, 
von denen wir glauben, daß jie die Überzeugung der gebildeten, patriotiichen und freiheits- 
. liebenden Männer aller Nationen, befonders deren germanifchen Stanıme3, im 19. Jahrhundert 
ausdrücken, wollen wir folgende hervorheben: 

Eine wahre Vereinigung der Stände und Staatöbeflandtheile ſei nicht Durch blos mecha— 
nifche, gleichmäßige Unterordnung unter einen Staatöherrfher, fondern nur durch organifche 
Verbindungen und Einrichtungen zu erwirken. Wo die einigende Gewalt nur in dem Staatd- 
herrfhher vorhanden fei, und von diefen, wie von dem Mittelpunfte eines Kreifes, ausſtrö— 
men foll, da werde fie un fo fchwächer, je weiter fie fi) von dem Mittelpunfte entferne und 
auseinander gehend ſich in ber Peripherie zertheile. Weder fein Auge noch feine Wiffenfchaft 
vermoͤge alled zu durchdringen, noch werde fein Urtheil immer das richtige fein. 

Die durch Gemeinfinn geleitete, Öffentliche Erörterung werde am ficherften und in der Weiſe, 
die allfeitig am meiſten befriedigen Eönne, ven Weg und die Mittel finden, was der Wohlfahrt 
des Staats zuträglich ſei; darum folle man Staatdeinrichtungen treffen, wodurd der Gemein- 
finn erzeugt, genährt und zu berechtigtem Ausorud berufen werde. Nur ein freies, lebendiges 
Gemeinweſen erzeuge Gemeinfinn; Freiheit fei die Lebensatmoſphäre des jirtlihen Menſchen; 
er bedürfe fie zur Berwirftihung ver höhern Menſchheitsidee; und die Erfahrung lehrt, daß bei 
der heutigen Eulturftufe und bei vem Zuſtande von Europa die Freiheit ſchwer bei einer größern 
Ausdehnung der Eöniglichen Gewalt, die Ordnung ſchwer bei einer größern Veſchränkung ber: 
jelben gewahrt werben könne; daß das Maß der einen und pad Bedürfniß der andern mefent- 
lich duch die Normen der englifhen Verfaffung beftimmt feien. Das Streben nad) folchen 
Staatdeinrihtungen fet ein berechtigtes; beffer man gebe fie mit Maß in Zeiten, als fie werben 
unzeitig und dann wahrscheinlich aud) unmäßig genommen. 

Der praftifhe Zweck und die Aufgabe der politifhen Freiheit fei Selbftverwaltung in ver 
Gemeinde und Betheiligung ver Bürger bei der Regierung. Eine durch Bildung und Wohl: 
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ftand Fortichreitend zu vermebrende Anzahl von Bürgern zum Vollbürgerthum zu befähigen, 
und zur Theilnahme an ver Regierung zu berufen — mittelbar durch Mepräfentation, un: 
mittelbar durch Einfluß, Rath und Selbftthätigfeit in weitern und engern Kreifen des gemein- 
famen Lebens — dad werde die Aufgabe des Staatd im Geifte unfers Jahrhunderts fein; 
eines Staats, der ven Anſpruch haben foll, nicht blos eine Rechtsanftalt zu fein, fondern eine 
Gemeinſchaft für viele Zwecke des Lebens, wenn auch bei weiten nicht für alle, da viele gan; 
außer feiner Sphäre liegen. 

Je mehr die Horderungen der Staatsidee zum Bewußtfein ver Völker kamen, um fo un: 
abmweislicher drängte fich die Brage nad der Möglichkeit ihrer Verwirklichung in den gegebenen 
Staaten in ven Vordergrund. Um uns in dieſer Beziehung die Continuität der Anſchauungen 
und den Zufamnenhang zu vergegenwärtigen zwijchen jegt und vormals, müffen wir den gro— 
Ben Übergängen folgen der Entwidelung der Stantdidee in der Negierung ver Territorten. 

Wir Haben gejehen , wie im allgemeinen die deutſchen Einzeljtaaten entftanden find. Nach— 
dem mitten im Sturm das Reich aufgehört Hatte ein Staat zu fein, flüchteten ſich die Bevöl⸗ 
kerungen, zuerft nur in lofer Verbindung ver Stände, und gleihlam in fortwährender Kriegs⸗ 
rüftung für alle Fülle, und gegen ihre eigenen fpäter felbftändigen Landesherren, unter das 
Wetterdach des territorialen Zufammenhangse. Weſentlich fie, die Stände, ſchufen viefen zu 
gemeinfamen Schiefalen mittels ihrer Einigung fich exit gejtaltenvden engern Zufammenhang ; 
weniger um unter jenem Wetterdach Schuß zu finden, als um biefen ſich durch die Ginigung, 
unter der Führung der Fürften, wenn aud nur fpärlich, felbft zu gewähren. An ver fpätern 
Entwidelung diefer Staaten zur Selbftändigfeit war die Theilnahnıe ver Benölferungen die 
der Relignation, nicht die des thatkräftigen, lebendigen, begeifterten Antheild. Diefe Ent: 
mwidelung ging Hand in Hand mit dem Verluſt alter Freiheiten, der, wenn er auch ein felbft= - - 
verſchuldeter ver Bevölkerung oder einzelner Stände war, darum nicht minder ſchmerzlich em- 
pfunden und nadjgetragen wurde. Das Bewußtſein blieb bei den Bevölkerungen lebendig, 
und ed war ja auch augenscheinlich genug, baß dieſe unter dem Verfall des Reichs ausgebildete 
Selbftändigkeit der Einzelftaaten nur ein unvollfonmener vorübergehender Zuftand fein 
könnte. Der Weſtfäliſche Friede erfannte bezüglich der Territorialhoheit thatſächliche Ver— 
hältniffe mehr oder weniger nur an, welche ſich unter den ſtürmiſchen Greignijien des Dreißig— 
jährigen Kriegs entwickelt hatten. So fehr durch ihn das Reich in feiner Gefanmtverfaffung 
zu Tode verlegt war; bezüglich des Unterthanenverhältniſſes verjelben Hatte fich Die Heiche- und 
Territorialverfafjung kaum merklich geändert; noch beſtand nicht der nadte Gegenfag zwiſchen 
Herren und Unterthanen, fondern es blieb eine mannichfaltige Abitufung herfönmlicher Unter— 
ordnung, vom furfürftlihen Reichsftand herab bis zum legten Ritter und freien oder unfreien 
Bauern. Bid gegen dad Ende der Regierung Friedrich's IL. behielt die Verfaffung und Der- 
waltung der deutſchen Staaten ziemlich unverändert die Geftalt, welche fie zur Zeit des Weftfält- 
{hen Friedens angenonmen hat. Doch folgende Veränderungen müſſen hervorgehoben werden: 

Die Reichsunmittelbarkeit des Adels, ver kirchlichen Pfründen und Stiftungen und der 
Städte beſtand nur noch ald Ausnahme; die Landſäſſigkeit ward weitaus die Negel. Diefe 
trat befonders in ven mittelgroßen Territorien ein. In Oſterreich und in Brandenburg waren 
ſchon früher als in andern Territorien Adel, Städte und geiſtliche Stifter ohne Ausnahme 
landſäfſſig geworben; und die fo geſchloſſenen Territorien fühlten ſich früher als ſelbſtändige 
Staaten; ein Bemußtfein, welches nun auch auf diejenigen Territorien überging, die unter ibren 
Fürften mit auswärtigen Kronen unirt wurden. Kleinere Territorien hatten entweder feine 
reihsunmittelbaren Enclaven, oder dad Compelle intrare war bei ihnen nicht mächtig genug. 

Das Recht der Stände und ihre Einſprache gegen Acte ver Regierung wurden beftrittener und 
wirkungsloſer; ver Abſolutismus der Fürften, wenn auch unter fhonenden Formen, thatfächlicher 
und allgemeiner, bis zur gänzlichen Nichtbeahtung und Übergehung ver landſtändiſchen Inftitu= 
tion. Diefe Änderung trat in allen Territorien ein, welche Stände hatten. Sie war vorbereitet 
durch das allgemeine Bewußtfein, daß die alten Formen der ftändifchen Einigung abgelebt feien 
und dem Berürfniffe nicht urehr entſprächen. Es genügte nicht an der Bete, die man ben 
Hinterjaffen auferlegen Eonnte, und die Stände fahen das ein; fie wollten aber lieber, was ſte 
Gewalt nannten, leidend tragen, als dad Rechte, wie es ven Bedürfniſſen entſprach, und von 
einem ftaatlichen Gemeingeift, wenn er heftanven hätte, dietirt worden fein würde, feldit mit 
beſchließen; und fo famen die ſtändiſchen Verſammlungen in Abnahme. Ohnedies waren ber 
niedere Adel und Bürgerftand mährend der Religionsfrtege (in Oſterreich namentli durch Die 
Sewaltthätigkeit, wonit der weit verbreitet geweſene Proteftantismus verfolgt und ausgerottet 
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worden iſt) geſchwaͤcht und in dem Vermögen herabgekommen, die Spaltungen in vielen Terri⸗ 
torien geblieben und aus Einungen Parteiungen geworben. Unter ſolchen Umſtänden konnte 
Neubildung des ſtändiſchen Rechts und ſtändiſchen Anſehens nicht gedacht werden; der Verfall 
war natürlich. 

Eine weitere Änderung beſtand darin, daß die Regierungen der Territorialſtaaten ihre 
Regierungsaufgabe in einem umfaſſendern Sinne zu begreifen anfingen. Mit dem ſtändiſchen 
Organismus kam auch die Selbſtverwaltung der Stände, ihren Hinterſaſſen gegenüber, in 
Abnahme. Sowie die Regierung ſelbſt vie Hinterfaflen ver Grundherren beſteuerte, und nicht 
mehr durch die Grundherren, bie jich dem jegt entzogen, befteuern ließ, tritt die Landesregierung 
zu jenen Sinterfaffen ver privilegirten Stände in ein unmittelbares Verhältnig, das früher nicht 
beftanden, und waltete auch ſchützend und jid ihrer annehmend über fie, wo fie glaubte, daß 
diefen Hinterjaffen von ihren Grundherren zu viel zugemutbet werde. Damit bilvete fi ein 
Bertrauendverhältnig zwiſchen ven Hinterfafien ver Grundherren und der Regierung, welches 
nothmwendig zun Mistrauendverhältnig zwiſchen ven Grundherren jelbft und den Regierungs⸗ 
-agenten werben mußte. Aber auch in den andern Beziehungen ſteigerte fich die Thätigkeit ver 
Regierung. Das Reich hörte allmählich auf eine geſetzgebende Thatigfeit zu äußern; die 
Autofratie der Landesherren fragte nicht mehr nad ſtändiſcher Mitwirkung zur Gefeßgebung. 

Mir fahen daß mit der Staatsidee, welche ven Lehnsſtaat überwand, aud der Begriff der 
Staatsverwaltung fi erft gebildet hat; ald einer Initiative nämlich der Regierung zur Ent: 
widelung ver Hülfsquellen des Staats und der forialen Vervollkommnung; als einer flaat= 
lichen Thätigkeit, welche die vormalige Selbftverwaltung der Gemeinden und Stände allmäh— 
lich zurückdrängte; und wir fügen hinzu, daß diefem Begriff der Staatövermaltung ſpä⸗ 
ter die der „‚Bureaufratie’’ wie dem Fruchtbaum die Wucherpflanze entwachſen if. Doc 
war, was in der erften Zeit und noch im Zeitalter Friedrich's IT. für die eigentliche Admini—⸗ 
firation gefhah, wol meiftens Verbefferung ſchon beftehenver Einrichtungen. Im Wettſtreit 
des mehr oder weniger erleudteten Despotismus weltlicher und geiftliher Fürſten ergab jich 
nicht allein in vielen Territorien ein unleugbarer Fortſchritt zur Erfenntniß der Quellen des 
materiellen Wohlſtandes, und ver Bedingungen ihrer Klüfjigfeit; e8 wurden ſelbſt Künfte und 
Wiſſenſchaft mit mehr Erfolg als früher angepflanzt; und unter ver Pflege einer allgemeinern 
Bildung gewann dad forinle Leben einen höhern Reiz. So mußte bei gänzliher und hoffnungs⸗ 
lofer Erfhlaffung der Reichßeinheit die ſtaatliche Entwidelung größerer Iheilflanten in ver 
That noch als ein Fortſchritt, al8 eine Humanitäre Wohlthat begrüßt werben. 

Melden Antheil an diefer Entwidelung der Stand der bürgerlihen Staatsdiener be: 
fonders in proteftantifchen Theilſtaaten Hatte; mie diefer die collegialifhe Drganifation der. 
Verwaltungsbehörden begünftigte, darin feine Thätigkeit auffhlug, und mefentlid) zum Be: 
förderer des patriarchaliihen Despotisnus der Reichsfürſten in antiariftofratiidem Sinne 
wurde, das haben wir im erften Abfchnitt vargethan; wie wir auch Darauf hindeuteten, daß vie 
rohe Stuatsidee in Frankreich gleih anfangs gewaltfamer aufgetreten ſei als in Deutſchland; 
daß dort auf den überwundenen Lehnsſtaat unmittelbar der reine Despotismus, nicht wie in 
Deutſchland das mehr patriarchalifche Willfürregiment folgte. 

Im Zenith jenes franzöftfchen Despotismus hatte fich das rohefte Verſtändniß der Staats⸗ 
idee bis zu der Anſchauung verirrt, wonach alle Unterſcheidung ver verſchiedenen Klaffen des Volks 
durch eigenthümliche Rechtsverhältniſſe und Rechte als Gebrechen bezeichnet, dagegen als höchſte 
Vollkommenheit der Staatseinrichtungen geprieſen werden: eine möoͤglichſt vereinfachte Ver⸗ 
faſſung und Verwaltung, bei welcher die oͤffentlichen Geſchäfte ganz allein in den Händen der 
Regierung und ihrer Beamten lägen, die durch keine mitwirkende Thätigkeit irgendwelcher be⸗ 
ſonderer Corporationen bei ihren Beſchlüſſen oder deren Ausführung gehemmt würden; und 
wobei die Unterthanen eigentlich nur ver Zahl nah, und niemals nach Individualitäten in Be⸗ 
trat fommen. Dieje Anfhauungen haben in Frankreich die Revolutionen überbauert, und 
find in dem vote universelle vom 2. Dec. 1852 wieder zu Tage gefommen. 

Mas jedoch Deutſchland betrifft, fo ſtehen wir vor der legten Phaſe der Entwidelung bie 
zu unfern Tagen. 

Unter der Herrſchaft jenes patriarchaliſchen Willkürregiments in großen und Eleinften Theil⸗ 
ſtaaten einer beſſern, unklar gedachten Zukunft entgegenharrend; ſich Hingebend ven Genuß 
einer gewährten kurzen Friedenszeit und ber eben reifenven Früchte eines entſprechenden ſocia⸗ 
len Lebens; kaum gewahrend, bei der Schonung der alten Formen von feiten der Regie: 
rungen, und bei der Erſchlaffung alles nationalen Bewußtſeins, die Veränderung, welche mik 
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ihr vorgegangen war; in ſolcher Lage wurde die deutſche Nation endlich aus ihrer träumeri— 
fhen Betäubung aufgeſchreckt durch die Sturmglocke ver erften Franzoͤſiſchen Revolution, und 
durch die Folgen dieſes Ereigniffes, denen fle in ihrer erften Verlaffenheit und Hülflofigkeit fi 
nicht zu entziehen wußte. Schon war das linke Rheinufer und mehrered von der Macht 
Deutihlands verloren; dad Reich aufgegeben und das nationale Band gelöft; die Gleich— 
bereihtigung einer großen Anzahl vormaliger Reichsſtände der Vergrößerung einiger ihrer 
Mitſtände geopfert; wohlerworbenes Recht ala ein der eben ufurpirten fouveränen Willfür 
dieſer Mitflänve zur Verfügung ſtehendes Verwaltungsobject misfannt und mishanvelt; 
Deutſchlands prineipielle Einheit zerriffen und feine Theile unter franzöfifche Gewaltherrfchaft 
gebeugt; die Hauptſtaaten, auf denen die Hoffnung zur nationalen Wiedererftehung beruhte, 
mit dem Untergang bedroht; da endlich kam die Befinnung und der Rückſchlag! 

Der Deutfche Bund erfüllte nicht den von der Nation mit ihrem Blut erworbenen Anſpruch 
auf Binheit; dieNapoleonifchen Gebilde founeräner Staaten wurden mit derfelben Willkür, die 
fie erzeugt hatte, fanctionirt; alle Rechtskränkung, die ſich daran Enüpfte, blieb ungefühnt. Die 
Entſchädigung und Verfühnung, die dafür geboten wurde, follte in einem andern Staaten- 
bündniß ungleichartiger, bezüglich ihrer Machtſtellung gegeneinander eiferfüchtiger fonveräner 
Staaten gefunden werden; in der Verheißung, daß landſtändiſche Verfaffung in den Einzel: 
ſtaaten beftehen folle; und in ver endlichen Octroyirung over Paciscirung folder Berfaflun: 
gen, bezüglich deren man ſich noch jegt darüber flreitet: ob fie ſtändiſche find oder nur fein fön- 
nen? ob fie nach dem Bundesſtaatsrecht repräfentative fein dürfen? 

Die Frage tritt nun heran: inwiefern durd die Verfaflungen der deutſchen Einzelftaaten vie 
Staatdidee, nah den Intereffen und Anfprüchen der verſchiedenen Stände, ſowie dieſe aus ver Ver: 
gangenheitin die Gegenwart hinübergetragen worben find und fich weiter entwidelthaben, verwirk⸗ 
licht fei? und, infofern das nicht der Fall ift, melde Schuld die Staatöverwaltung davon trage? 

Diefe Fragen find fo viel umfaffend, daß es unfer Anſpruch nicht fein fann, hier darauf 
einzutreten; aber in biefen Fragen liegt auch, wie wir ſchon im Eingange dieſes Abfchnitts be- 
merft haben‘, ver fruchtbarfte Stoff für die mannichfaltigen Anfhuldigungen ver „Bureaukra⸗ 
tie‘, und ſoweit es nöthig ift, um dieſe würdigen zu koͤnnen, wollen wir einige Beiträge liefern. 

Guizot, in feiner „Geſchichte der Eivilifation in Europa” (14. Borlefung), fagt: „Es 
ift ſchwer mit einiger Beftimmtheit zu entwideln, wad man unter Adminiſtration in der Re⸗ 
gierung eines Staats verftehen fol. Jedoch, wenn man es verſucht, ſich von diefer Thatfache 
Rechenſchaft zu geben, fo wird man, wie ich glaube, erkennen, daß, unter dem allgemeinften 
Geſichtspunkte, die Apminiftration in einem Ganzen von Mitteln befteht, beftimmt und gefchiekt, 
den Willen ver Gentralgewalt auf die möglichft ſchnelle und möglichft fihere Weife nad) allen 
Teilen des Staats gelangen zu laffen, und unter denfelben Bedingungen die Kräfte der Staats- 
geſellſchaft, jet es an Menſchen over Geld, wiederum nad) der Gentralgewalt auffteigen zu ma= 
Ken. Diestft, wenn ich nicht irre, ver wahre Zweck, ter vorherrichende Charakter ver Adminiſtra⸗ 
tion. Man fieht daraus, daß in Zeiten, in welchen e8 vor allem nöthig ift Einheit und Ordnung 
in der Gefellfchaft aufzurichten, die Adminiſtration das große Mittel ift Dazu zu gelangen; die 
unzuſammenhängenden, zerftreuten Beftandtheile einander zu nähern, fie zu verfitten, zu eini- 
gen. Dies fürwahr war dad Werk ver Apminiftration Ludwig's XIV. Bis auf feine Zeit gab 
ed nichts Schwereres, in Sranfreich ebenfo wol wie In dem übrigen Europa, als das: Die von 
der Gentralgemalt zu gebenden Impulfe nach allen Theilen ver Geſellſchaft durchdringen und zu 
Thaten werden zu laffen, und wiederum im Schofe der Regierung die Machtmittel der Ge- 
fellfchaft zu fammeln.’ 

Wir mollen hier über ven von Guizot fo aufgeftellten Begriff von Adminiſtration, wobei 
auf die Gentralität der Negierungdthätigkeit das größere Gewicht gelegt ift, um fo weniger 
flreiten,, als wir oben bereits gefagt haben, was wir unter Adminiſtration verftehen, und als 
er ſelbſt zu fühlen fcheint, daß die von ihm gegebene Definition oder Umfchreibung die Sache 
nicht erfchöpfe. Denn wenn, wie er ausführt, die Civiliſation, welche zu fördern der moderne 
Staat die Aufgabe hat, weſentlich in zwei Thatſachen befteht: in der Vervollkommnung der 
Staatögefellfchaft und der des Individuums, fo würde die Anminiftration, dieſes Ganze von 
Mitteln für die Action des Staats, wenig für jene Aufgabe thun können, wäre fie nur dazu 
beftimmt und geſchickt, ven Willen ver Eentralgemwalt und die von ihr zu gebenden Anftöße, nad) 
allen Theilen des Staats gelangen und die Kräfte ver Staatsgeſellſchaft nad) der Centralgewalt 
bin wiederum auffteigen zu machen. Guizot hat gewiß recht, wenn er fagen wollte, daß hierin 
zu Zeiten ver vorherrfchende Charakter der Adminiſtation Ing; nicht aber, wenn er jagte, daß 


dies ihr „wahrer Zweck“ fel. Cine gleich weſentliche Aufgabe der Aominiftration ift es gewiß, 
weiſe fürzuforgen und die Hinderniſſe zu befeitigen, damit die Kräfte dev Individuen, auf denen 
die ver Staatsgeſellſchaft beruhen, vielfeitig jih entwideln und in den Taſchen der Erwerber jich 
aniammeln fünnen, ehe ein Theil viefer Kräfte zur Beftreitung der Staatsbedürfniſſe nach der 
Centralgewalt zu auffteigt. Schon die Regierung Ludwig's XIV. jelbft bietet unter ven gegen= 
jäglichen Minifterien von Golbert und Louvoid das leuchtende Beifpiel dar, wie die Admini- 
ftration, je nachdem fie ihre Aufgabe begreift, die Macht des Staats fleigern oder fie abnugen 
könne. Mehr zur Sache, namlich zur Erklärung der der Anminiftration in den Entwidelungs: 
phajen der Staatsidee aud in Deutſchland gewordenen Aufgabe, dient die Bemerfung Bui- 
zot's: daß in Zeiten, in welchen es vor allem nöthig ift, Einheit und Ordnung in der Staats- 
gejellichaft einzurichten, die Adminiftration das Mittel jei, die unzufammenhängenden und 
zerftreuten Beſtandtheile dieſer Gejellfhaft einander zu nähern, fie zu verfitten, zu einigen. 
| Nicht unter gleihen Bedingungen und nicht mit gleichen Folgen für die Berheiligten, bat 
in den verfchiedenen Staaten Deutſchlands dieſe Einigung unter eine Staatögewalt ftattgefun= 
den, welche vor allen eine gleichmäßige Unterordnung unterjie beanfprudt; ohne Unterſchied, ob 
das zu Unterwerfende nicht auf felbftändige oder autonome Erijtenz Anfprud habe. Es wird 
ung dem Ziele näher führen, einige Streiflichter auf die verſchiedenen Bedingungen und Fol— 
gen zu werfen, unter denen fie flattgefunden hat. 

Die weſentlichſte Verſchiedenheit dieſer Bedingungen und Folgen beruhten vorerft in ve 
Größe des Staats, unter welchen die Unterordnung flattgefunden hat. 

Der Bürger, in welcher Stellung er aud fei, der einem Staate angehört, welcher in feiner 
Macht und Selbſtändigkeit Die Borausfegungen einer wirflihen Staatöfähigkeit trägt, wird ſich 
leichter, auch bei ven ungünftigften augenblicklichen Erſcheinungen im Staatäleben, wenigitend 
der Zufunft getröften können. If er zur Mitwirkung bei der Entwidelung des Staats beru⸗ 
fen, jo wird ihm dieſer Wirfungsfreis ein boffnungsvoller werden. Anders in Kleinftaaten. 
Stein?) jagt darüber: „Die Auflöfung Deutfhlands in viele fleine öhnmächtige Staaten 
hat ven Charafter der Nation das Gefühl von Würde und Selbftändigfeit genommen, das bei 
großen Nationen Macht und Unabhängigkeit erzeugt, und Hierdurch das Eindringen freinder 
Sitten erleichtert; es hat ihre Thätigkeit abgeleitet von den größern Nationalintereffen auf lei: 
nere Örtliche und ſtaatsrechtliche Verhältniſſe; es hat Titelfucht und das elende Treiben der Eitel- 
feit, Abſichtlichkeit, Ränke durd die Vervielfältigung der Heinen Höfe vermehrt. Abgaben und 
Militärleiftungen find verhältnißmäßig in ihnen drückender. Das Wohlthätige der Verwal: 
tung Fleiner Staaten, die genauere Rückſicht auf örtliche und perfünliche Verhältniffe, als in 
großen Staaten anwendbar if, hätte können durch zweckmäßige Einrichtungen von fländifchen 
Provinzials und Municipalverfaffungen erreicht werden.“ 

Aber das iſt nicht der einzige allgemeine Geſichtspunkt gegen Kleinflaaterei; He macht in den 
deutſchen Staaten jede Verfaffung auf monarchiſcher Grundlage problematifch, deren Ziel eine 
würdige politifche Freiheit wäre. Sollte ſolche würdige politifche Freiheit in einem monarchiſchen 
Kleinftaat irgendwo heftehen, fo befteht jie, troß der Verfaſſung, durch befondere Gunft ver 
Berhältniffe. Was kann die fländifche oder repräfentative Berfaflung, welche — unter wel- 
hem Namen au — in den deutſchen Bundesſtaaten beftehen foll, anders bezwecken, als bie 
Gewähr politijher Freiheit? Sie joll erreicht werden durch ein organijches Zufanımenwirfen 
der Elemente ver Gejellfhaft, deren jedes feine befondere Aufgabe hat, für die Wohlfahrt des 
Ganzen. Der Kampf der widerſtreitenden Intereſſen, die nach Audgleihung ftreben, iſt dabei 
förderlich, und felbft die Bildung der Varteien wird zu einem organijatoriihen Orbnungs- 
prineip. Mas aber in großen Staaten ver geregelte Kampf der herkömmlichen Varteien ift, 
wird in Fleinen Staaten, wo ſich ſolche Parteien nicht organijiren koͤnnen, zu einem erbitterten 
meift kleinlichen Kampf gegen die Beanıten, die Bureaufratie. Es kann feine natürliche Par⸗ 
teienbildung geben, wo die Beftandtheife ver Befellfchaft aus dem Gemeinweſen felbft, für wel: 
ches ſie zuſammenwirken follen, nicht herausgewachfen over in vaffelbe nicht hineingewachſen, 
und durch dad Zufammenleben in dieſem in dad gegenfeitige Verhältniß gefommen ind, welches 
ihre politifche Berechtigung und ihr gegenjeitiged Verhältniß beſtimmt. Es mup der Staat ald 
ein naturwüchſiges Product diefes Zufanmenlebend der verſchiedenen Beftandtheile der Geſell⸗ 
Ihaft betrachtet werben können, um das ſich ver Gemeinfinn aller Stände mit Liebe uud Opfer: 
. willigkeit zu ſcharen vermag. An dieſen Vorausfegungen gebricht e8 in den meiften deutſchen 
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Kleinſtaaten, wie ſie unter den unglücklichſten Conjuncturen und verhängnißvollſten Einwirkun⸗ 
gen faſt zufällig entſtanden find. Die wünſchbaren Elemente zum Aufbau politiſcher Freiheit 
find in ihnen entweder nicht genügend, oder im Miöverhältniffe zueinander vorhanden. Ihre 
zweifelhafte Staatsfähigfeit kann feine Quelle des Gemeinjinns jein, mie jie ein lohnendes 
Ziel für denfelben nit in Ausficht ftellen. Was geeinigt, unterworfen over beerbt werben 
folite, oder was zu neuem felbjtandigen Leben, einzeln oder durch Aſſociation, emporftrebte, 
wiberfland oder zeigte ſich ſpröde. 

Die monarchiſche Würde ſoll ein großer, und auf weitem Gebiete gleichſam einziger Vor⸗ 
zug ſein; fein eitler Titel. Was ehren und ſcheuen die Menſchen in der Krone anders als ven 
Inbegriff wirkliher Machtvollkommenheit, deren Symbol fie it! Friedrich dev Große, von der 
unzulänglichen Macht feines eigenen, erſten königlichen Ahnherrn redend, fegt bei deſſen Zeit: 
genofjen folgendes gefunde Uxtheil voraus: „Il ne restoit des ressources à ce prince que 
lenflure des titres, pour suppleer à l'intrinseque de la puissance. Le bon sens du vul- 
gaire desiroit une augmentation de puissance avec une augmentalion de dignité.“ Schon 
haben weife Regenten Eleiner Bundesftaaten erfannt, daß ihre Territorien einer andern Er: 
gänzung zur Staatöfähigfeit und zur Befriedigung gerechter Anfprüche andie Staatsidee bedürf⸗ 
ten, ald da8 eigene Verfafjungsleben und das gegebene Bundesverhältnig zu bieten vermögen. 

Der Adel mit feftenm Grundbeſitz hat, als politiiche Inftitution, feine hohe Beben: 
tung. Er muß aber dem Staate durch Urſprung oder Interefje angehören, um ald Element ver 
jelbitändigen Staatdentwicelung gelten zu fönnen, und feine politiſchen Rechte müſſen im Inter- 
eile des Staats und zur Beförderung ded gemeinen Beiten bemeifen fein. Ein Staat, aus deſſen 
politiihem Boden ein naturwüchſiger Adel durch Auszeihnung und unabhängigen feſten Beſitz 
nicht hervorſproſſen fann, der bedarf aud) Feines Adels als yolitifcher Inftitution. Wäre eine un— 
vordenflihe Dauer der Eleinen Staaten Deutſchlands denkbar, jie würden einen naturwüchſigen 
Adel, deſſen Anfehen und Einfluß geſchichtlich begründet fein muß, nicht bejigen, höchſtens einen 
Hof: und Maitrefenadel. Stein fagt: „Der Adel, der der Stolz und die Stüße großer 
Monardien ift, gedeiht in einem Fleinen Staate nur kümmerlich: ift ev veih, fo wird er ein 
Gegenſtand der Scheelfucht, wo nicht des Fürſten, Doch feiner Umgebung; iſt er arm, ſo eröff- 
nen jich feine Ausſichten zu feinem beſſern Sein; er darbt, verfünmert und erliſcht.“ 

Der Boden, in weldem der deutſche Adel feine Wurzeln hat, iſt das Reid, das für bie 
Beiten, fie mögen rückwärts oder vorwärts bliden, die berechtigte Sehnſucht bleibt; oder biejer 
Boden findet ſich in Theiljtaaten, deren Bedeutung eine weltgeſchichtliche iſt. Für ein deutſches 
Reich würde eine Pairskammer leicht zu bilden fein; jelbft ſchon für das heutige Preußen war 
ihre Bildung ſchwierig, und es wurden Beftanptheile darin aufgenommen, welche, in folder 
Zahl, ald dahin ungehörig erfcheinen, der politiſchen Inftitution einen unverſtändlichen Cha⸗ 
rafter anfränfeln, den Adel verhindern, fi ald eine Corporation zu geftalten und zu fühlen, 
und der Aufgabe, die ihm zukommt, in würdiger Weife fid) zu unterziehen. | 

Der Abel in den meiften deutſchen Staaten ijt Eeine ven Verhältniſſen viefer Staaten ent- 
wachſene politiſche Inflitution, fondern ein aus der Vergangenheit in ſie hineingetragenes 
Zeugniß, daß fie jo nicht beftehen jollten. Nicht allein betrachtet ſich der Eleinftaatlicde Adel 
jelbft, ſchon nad) dem Gebot der Selbiterhaltung, als ein dahin nicht gehöriger Beſtandtheil, dem 
die Fleinftantliche, feinen Erinnerungen wie feinen Intereſſen widerſprechende Rolle gewaltjan 
aufgenöthigt wurde ; — weſentlich und im allgemeinen behandelte man ihn auch fo. 

Wenn unter ber Reichsverfaſſung ein Theil des Adels auch in fleinern Territorien land- 
fällig murde, fo geihah das im Verhältnif des Eleinen Bejiges des Adelichen, der feine Anſprüche 
herabftimmen mußte, zu der Macht eines Landesherrn, die Schug, vielfah auch Rang und Brot 
gewährte. Da vie perjönlihen Vorrechte und das grundherrlihe Verhätniß verfchont blieb, jo 
war der Gewinn des landfäflig gewordenen Apelichen oft größer als jeine Ginbuße formeller 
Selbſtändigkeit; viefer hatte gleihfam nur den unmittelbaren Lehnsherrn gewechſelt. Dieſes 
Verhältniß änderte fidh aber zum Nachtheil des Adels, ald nach dem Weftfäliichen Frieden, bei 
ich fortentwidelnder Staatsidee, unter dem Einfluß des demokratiſch gefinnten, bürgerligen 
Staatövienerftandes, deſſen Standespolitif im erſten Abfchnitte harafterijirt wurde, auf Be— 
ſchränkung der Vorrechte des Adels und auf Verbefferung der materiellen Lage feiner Grund: 
holden auf Koften des Adels hingearbeitet wurde. Sowie man anfing, bie hergebrachten 
Rechte des Adels für ein Hinderniß der Entwickelung der Staatsidee zu betrachten, deren Ver⸗ 
wirklichung man damals in der gleichmäßigen Unterordnung aller Stände unter die Staats⸗ 
gewalt ſuchte, erkannte auch der Adel in der Entwickelung der Kleinſtaaten zur Selbſtändig⸗ 
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keit eine Gefährdung feiner Standesintereſſen, und von da an ſteht der Standesgeiſt des veut- 
fhen Adels, gleichſam corporativ, gegen die Theilftanten-Souveränetät in einer wirfungd- 
Tofen Oppofition, wodurch fi in der Behanvlung des Adels von feiten der Staatsdiener eine 
Politik ausbilvete, Die der Klage des Adels gegen Burenufratie reichliche Nahrung gewährte. 

Mittels der Rheinbundsacte wurden bis dahin felbfländige Reichsſtände unter Fürften 
mediatiſirt, die nicht viel mächtiger gewefen waren als die Geopferten, und dieſe zum hohen 
Noel des fo vergrößerten Landes herabgebrüdt. Das Territorium ber Mediatifirten war zwar 
ein die Macht des Souveränd verſtärkender, dieſem willkommener Zuwachs; aber einmal in 
Befig genommen, erfhienen die Beningungen des Erwerbs, die den Mediatifirten gewähr- 
leifteten Rechte nämlih, ven Enthuflaften der gleichmachenden Staatsidee ald unerträgliche 
Anomalien, und diefelbe Politik, welche dem nievern Adel wehe that, trat auch nem hoben ent- 
gegen. Niemand konnte ernftlih glauben, daß unter ſolchen Verhältniſſen ein fo herab— 
gedrückter hoher Adel, zum Theil in Länder geftellt, in denen früher nicht einmal Raum und 
Boden für einen nievern Adel geweſen war, die Stellung zum Lande und zum Souverän, die man 
ihm gemacht hatte, in anderm Sinne verfiehen werde, ald infoweiter fih der Gewalt fügte, und 
als inſoweit es feinen augenblidlichen Intereſſen zufagte. Niemand denkt daran, daß dieſer hohe 
Adel aldeine dem Bedürfniß des Landes entfprechenve politifche Inftitution, und als foldezur Be: 
förderung des gemeinen Beften beſtehe; ammenigiten denkt fo diefer Adel felbft. Seine Intereffen 
hoffen nothwendig auf eine andere politifche Zukunft, ver das Staatengebilde, dem fie geopfert 
worden find, felbft zum Opfer fallen müßte; denn der Eleine Staat bietet dem Mebiatifirten weder 
einen entfprechenden Wirkungskreis im Öffentlichen Leben, noch den nachgeborenen Söhnen eine 
Laufbahn; einem der größern deutſchen Staaten wird ex enger verbunden fein ald dem Kleinen 
Souverän feiner Standesherrfhaft. Später zwar hat fich die Lage der Mebiatijirten den Ne: 
gierungen gegenüber gebefjert. Theils follte ver Art. 14 der veutihen Bundesacte den Mebia- 
tifirten und der vormals reihdunmittelbaren Ritterfchaft einen Zuftand gewähren, der fie „vor 
der Willkür” ficherte, mit welcher fie während der Zeit des Rheinbundes behandelt worden wa⸗ 
ren; theil8 ſchloß jich ver Adel, ald die Repräfentativverfaffungen eingeführt waren, im Mis⸗ 
verftänpniffe feines wahren Berufs, in großer Mehrheit der Widerftandspartei gegen vie 
. Confequenzen jener Verfaſſungen an. Aber wie die politifchen Rechte ven Mebiatifitten von 
Staatd wegen nicht in der Überzeugung gewährt worden find, daß dad in dem Maße dem ge- 
meinen Beften und Intereffe des Staats entfpredhe und danach bemeflen fei, ſondern darum, 
weil ihr Anſpruch ein völferrechtlich gewährleifteter iſt und in Rüdjichten begründet, welche der 


ehemaligen Stellung ver Mediatifirten im Reiche und der Gewaltthat entnommen find, die über. 


fie verhängt wurde, und die man wohlfeil fühnen mochte, — ebenfo galt auch jene Unterftügung 
der Regierungen von feiten ded Adels, in der Neactionspolitif gegen die Verfaffungen, nicht 
fowol den Interefien ver Regierungen und der Selbftändigfeit der Staaten, denen fie eingefügt 
worden find, fondern e8 galt jene Unterftüßung der unglücklichen höhern Volitik, welche damals 
maßgebend die Einzelftaaten leitete, und deren felbftändiges Verfaflungsleben in Frage ftellte. 


Man kann vielmehr täglich die Erfahrung machen, daß ſich der hohe Adel in ven Kleinftaaten 


dem Berfafjungsleben dieſer Staaten, wovon er die perfönliche Betheiligung unter feiner 
Würde hält, entzieht; die Ausübung feiner politifhen Rechte fiehter für facultativ an, und ver: 
ſteht fih dazu, ſoweit fie in feinen Intereffen liegen; ein Pflichtbewußtſein gegen das Hleinftaatliche 
Gemeinweſen fommt dabei nicht in Betracht. Wie fie ſich auch mechfelfeitig brauchen mögen, 
und welchem Wechſel darun die Behandlung der Standeöherren von feiten der Regierungen der 
Kleinftaaten und ihrer Agenten bisher ausgefegt mar — der Kleinftaat wie der hohe Adel in 
ihn find beide von dem Bemußtfein durchdrungen, daß fie nicht zueinander gehören. Einen 
Staat im Stante, wie er nad den Rechten ver Mediatifirten beſteht, kann am menigften der 
Kleinflaat vertragen, vem ed an eigener Staatöfähigfeit gebricht. Die Erfenntniß, daß der Me- 
diatifirte dem ganzen Eleinen Staatsweſen feinen Intereſſen nah ein Widerfacher fein müfle, 
bleibt ald Bodenſatz aller Regierungsfreundlichkeit. Mit dieſer Hindeutung ftehen wir vor 
einem ber beveutendern corpora delicti der „Bureaufratie”. Intereflante Beiträge zu dem 
Proceß derfelben liefert des Frhrn. von Stein Brief) an den Fürften von Ufingen, vom 
10. Jan. 1804, und Friedrich von Gagern von dem Unterfihien der Stände und dem ariſto⸗ 
kratiſchen Element) in der unterftellten Anrede eines Mebintijirten an feinen Souverän. 





4) Pers, Stein's Xeben, I, 257. 
5) 9. von Gagern, Das Leben Friedrich's von Gagern, III, 102. 
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Die Aufgabe Ber Verwaltung, bei neueinzurichtender Befellfehaft nie unzufemmenhängennen 
Beſtandtheile zu nähern, zu verfitten, zu einigen, ft im Kleinflaat, in Bezug auf den Adel, eine 
an fih unlöshare. Der Adel, hoher wie niederer, der durch die fouveräne Selbftändigkeit ver 
Staaten an Rechten over Einkommen beſchädigt worden, oder um eigene früher gleichberechtigte 
Selbſtändigkeit gefommen iſt, wird auch geneigt fein gegen „Bureaufratie” bei feinen Be: 
zlehungen zu der Staatöverwaltung zu Flagen, wo diefe nur gethan hat oder thut, was ihr in⸗ 
folge der neuen Staatöverhältniffe zur Bfliht wird. Der Bormurf iſt dann von ver Ver: 
waltung unverbdient, und trifft nur die Gewaltthätigkeit des neuen Staats felbft. 

In mandyen Staaten ijt aber der Übergang in die neuen Verhältniſſe mit einer Rückſichts⸗ 
lofigkeit und felbft Härte vollzogen worden, die durch den Zweck nicht geboten war. In dieſem 
Balle trifft der gerechte Vorwurf der Maßloſigkeit in den Befigergreifungsacten die ganze 
Verwaltung, wenn die oberfien Spigen von ſolchem Geiſte geleitet waren und fo Inftruirt 
Hatten; oder einzelne Beamte, wenn nur foldhe, fchlecht ausgewählt, ſich in ihrem Eifer für die 
zu vollziehenne Staatsidee übernahmen, oder in gemeiner Gemütbsart, an der Demütht- 
gung der ohnehin ſchwer Betroffenen ſich noch weidend, gegen viefe fih in ihrer vienftlichen 
Stellung überhoben haben. In folhen Fällen thut die Verwaltung ober der VBerwaltungs- 
beamte das Gegentheil von den, was ihm in folder Stellung obliegt: er verfühnt nicht, 
nähert nicht — er entfernt, erbittert, trennt. Die Aufgabe ver Einigung wird dann um fo 
mehr ein Act der Unterbrüdung. Gin gefpanntes Verhältnig wird bleiben zwilchen hohem 
Adel und Staatöbienft, jelbft in größern Staaten, mo die foriale Stellung des Beamten eine 
gleichberechtigtere jein wird. Der Adel erträgt mit Widerwillen ven Gedanken, der ihm doch 
nahe gelegt ift, daß er bezüglich der Wahrung einer Reihe von Interefien in einem gemiſſen 
Abhängigkeitäverhältniffe von dem guten Willen der Staatäbeanten ftehe, und viele Beamte 
glauben es ihren Amte ſchuldig zu fein, in ihren Amtsbeziehungen Eeinerlei ſociale Rüdfichten 
eintreten zu laffen, ſelbſt wenn die Unterfheidung, wo fie nienand Nadıtheil bringt, geboten 
wäre. Auf zwei zuſammengehenden Wegen kann hier der Abel ſich ſelbſt Helfen. Er höre auf, 
Rechte zu behaupten, die den Hinterfaflen gegenüber Hoheitörechte find, und deren Ausübung 
des beſondern, unwillig gewährten Schuges der Negierung bevürftig iſt; er verwandle jein 
Bermögen in freied Eigenthbum ohne Hoheitsrechte, und fein Einfluß wird ein um fo geficherterer 
jein. Er unterſtütze das Beſtreben, deſſen Erfolg auch feiner eigenen Stellung zugute fäme: 
dem Volke nämlich zu größerer Theilnahme an der Regierung und Verwaltung, zu um⸗ 
faffenverer Selbftverwaltung zu verhelfen, und dadurch die Sphäre der Staatöverwaltung auf 
ihre natürlihen Grenzen einzuſchränken. Statt deſſen ‚geht ein Theil des preußifchen Adels 
daranf aus, das Verhältniß, wonach das Gemeinderecht in dem Recht des Grundherrn aufs * 
gegangen war, als das natürliche und allgemein entfprechenve geltend zu machen; ein Ber: 
bältniß, welches vormals nur da beftand, wo Die Maffe des Volks nit deutſchen Urſprungs iſt, 
und bier in der Unterfohung vormals undeutſcher Beudlferungen feinen Grund Hatte; ein Bert 
hältniß, welches dem deutſchen Geift, Recht und Herfommen and da, wo eine Grundherr⸗ 
fhaft über der Gemeinde ftand, gänzlich fremd und zumiber ift: für deſſen Berallgemeinerung 
in Deutfhland aber nicht einmal ftatiftifh ein Boden zu finden wäre, weil die Zahl der Ge⸗ 
meinden, die ehemals ald Grundholden unter adeliher Grundherrſchaft geftanden haben, nur 
als eine kleine Minverzahlim Verhältniß zu denjenigen befunden werben würde, wo Feine 
Grinnerung mehr an folde Abhängigkeitsverhältniſſe befteht. Nicht indem man eine Art von 
Bureaufratie an die Stelle der andern fegt: eine grunpherrliche Bevormundung, auf Grund 
eigenen angeblichen Privatredhts, an die Stelle ver Staatsvormundſchaft, nit dadurch für- 
wahr wird der Klage gegen Bureanfratie begegnet werden; und dad Gefchrei gegen Bureau: 
kratie von feiten der grundherrlichen Bureaufraten kleidet fi) in die Barben bed Feindes zu 
trügerifchen Zwecken. 

Bas die Kirde betrifft, fo litt unter den ſtürmiſchen Greigniffen der Neuzeit die 
evangelifche weniger al8 vie katholiſche. 

Die Binrihtungen der evangeliſchen Kirche, die auf kleinſtaatlichem Boden gleichſam 
aufgewachſen iſt und der autokraten Selbſtändigkeit der deutſchen Theilſtaaten Vorſchub geleiſtet 
bat, paflen eher zu jeder Staatsverfaſſung, und bie weſentliche Forderung derſelben, Gewiſſens⸗ 
freiheit nänılich, war durch den Geiſt der Zeit am wenigſten beeinträchtigt. Gegen ven territo= 
tialen, mit dem Staat fie verbindenden Charakter der wangelifhen Kirche Hat man erſt a ee 
ver Zeit und fehr vereinzelt fruchtlos angefämpft, und ver Verſuch, fie als Reich eigenen s 
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aufzurichten, aus der Mivaliiät mit der kathoͤliſchen Kirche hervorgegangen, liegt noch in ven 
Anfängen. Da fie felbft ein wirkſames Glied der Bureaufratie iſt, vernimmt man von ihr felten 
eine Klage dagegen. | | Ä 

Anders iſt es mit der katholiſchen Kirche; ihre Außere Stellung IR mit und feit nem 
MWeftfällfgen Frieden mehr benachtheiligt worden. Das dem Ginfuß der katholiſchen Kirche 
in Deutſchland Nachtheiligſte, was ſich ereignet hat, neben ber Verzichtleiſtung Oſterreichs 
auf die der päpftlichen Tiara fo nahe ſtehende deutſche Kaiſerkrone, war infelge des Lune⸗ 
vilfer Friedens die Aufhebung der geiftlichen Kurfürftenthämer und Reichsſtandſchaften, und 
Die Unterorbnung einer unverhältnißmäßig großen Anzahl von Katholiken, die bisher unter 
zahlreichen Regierungen gleihen Glaubens. gelebt harten, unter die Souveraͤnetät proteftanti- 
ſcher Hürften. Das Berhältniß der Zahl der Fatholifchen zu den proteftantifchen regierenden 
Fürſten ift zu Ungunften der erftern gänzlich geändert, und es gibt nun mehrere Staaten unter 
vorberrfhend proteftanttfchem Regimente, deren katholiſche Bevölkerungen die proteſtantiſchen 
theild überwiegen, theild mwenigftend eine flarfe Duote der Geſammtbevölkerung auſsmachen. 
Wenn es heutzutage nicht mehr angeht, wie zu ven Zeiten der Neligionsfriege, wo die Randes- 
herren in ihrem Blaubenseifer, oder auch aus fonfligen Gründen fi berufen fühlten, ihre Un⸗ 
terthanen zu ihrem eigenen Glauben zu befehren und zu nötbigen — fo find die Schwierig 
teiten der Verwaltung eines Eleinen paritätifhen Landes darum nur um fo größer. Der 
mädtige Organismus der Tatholifhen Kirche, der zu Zeiten Kaifer bengte und unter feinen 
Witten zwang, ift aud heute noch zu flarf, um, bei jich widerſprechenden Intereffen zwifchen 
Staat und Kirche, ald ein bloßer Beſtandtheil ver Gefellichaft vom Staate behandelt werben zu 
tönnen. Das Verhältnig von Staat zur Fatholifchen Kirche, beſonders im paritätiichen Staate 
unter vorherrfchend proteſtantiſchem Regimente, ift eine trübe und gefährliche Quelle des Ha⸗ 
vers, die im Interefle der Staatsverwaltung nicht früh genug gereinigt und gefaßt werden faun. 
Es gibt gewifle Fragen, bezüglich deren die Anſprüche des Staats und der Kirche, auf Die Spitze 
getrieben, in einem unldslihen Widerftreir bleiben müflen ; e8 Tann aljo zwiſchen Staat und 
Kirche niemals zu einem vollſtändigen Einverftänpniffe, ſondern ſtets nur zu einem neuen Gom- 
promiß, zu einem neuen modus vivendi fomnien. 

Der Staat mit vorherrſchend proteftantiihem Regiment wird billig berückſichtigen müſſen, 
daß die Ausübung ver jura circa sacra über die Eatholifche Kirche von diefer in ihrem Unfange 
unbefirittener und mit größerer Beruhigung bezüglich des Geiſtes, in welchem jie geübt werben 
Tönnten, einen fatholifchen Staatöregimente überlaffen werden Eonnten, als, felbft bei gerin⸗ 
germ Umfange, einem vorherrſchend proteſtantiſchen. Diefelbe Rüdficht iſt dem Fatholifchen 

° Staatöregimente im Verhältniß zu den proteftantifchen Unterthanen geboten. 

Wie weit, in Verfolgung der collipirenden Anfprüde von Staat und Kirche, vonder einen oder 
der andern Seite mit Erfolg gegangen werden kann, das hängt zunächſt vom der Stärke dedreligid- 
fen Bewußtſeins der betreffenven kirchlichen Gefammtgemeinde und von dem Gewichte ab, das fie 
im Berhältniß zu ver Gefammtbevölferung ded Staats in die Wage legt. Es wird darauf an- 
fommen, ob diejenigen, welche zugleich Stantäbürger und Mitglieder der kirchlichen Gemeinde 
find, fi in ihrem Gewiſſen verpflichtet erachten, mehr dem Gefehe des Staats, oder aber mehr 
dem Gebot ver Kirche Folge zu leiften. Dabei wird ferner zu beberzigen fein, daß erfahrungs- 
gemäß bie Eicchliche Stimmung der Gemeinde ebenfo wechſelnd ift wie diepolitiſche des Volks, und 
daß aus dem Inbifferentismus von heute nicht auf ven Indifferentismus für morgen, bei ſonſt 
etwa ganz ähnlichem Anlaß, geichloflen werben kann. Der Glaube wird oft lebendiger in demſelben 
BVerhältniffe, in welchem dad Vertrauen zu der Regierung des Landes, pie Zufriedenheit mit ihr, 
gerihger iſt; und wenn die Öffentliche Meinung mit der Landesregierung im Zerwürfniß liegt, 
dann wird ed auch Neugläubige genug geben, bie bezüglich der Anſprüche ihrer Kirche auf das 
Geſetz fih berufen werden: Du follft Gott mehr gehorchen als ven Menſchen. Da an biefen 
Erfahrungsſätzen nichts zu ändern iR, fo wird jede Regierung, die nicht Märtyrer, Rebellen 
oder Auswanderer fchaffen will, wohlthun, einen Conflict wit der Kirche nicht auf pie Spige 
zu treiben, ehe ſie derihr ginfligen Meinung der Gläubigen ficher iſt; und fie wird ferner wohl⸗ 

thun, in ihren Geſegen und Maßregeln auf den tiefern und unwandelbarern fittlichen und res 
Ugidjen Überzeugungen ber Maſſe des Volks, nicht der Sprecher, zu fußen; endlich in ihrem 
Berhältniß zur Kirche diefer in ver That zu überlaflen, was für die Staatögewalt irgend ent- 
behrlich iſt. Es gilt das natürlich von beiden Kirchen, und von ben Negierumgen beiberlei Be: 
kenntniſſes im Verhältniß zu ben Diffiventen; und e8 muß ver mächtige Zweifel proteftantifchen 
Regiments im paritätifhen Staate fallen, welches aus herkömmlichem Irrthum, mit Rückſicht 
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auf das angeblich biſchoͤſſiche Recht des proteſtantiſchen Landesherrn, der proteſtantiſchen Kürche 
nicht glaubt verleihen zu koͤnnen, was ſie ber katholiſchen Kirche nach Deren anerkaunten Satzuu⸗ 
gen nicht verweigern darf, und aus Paritätsrückſichten dennoch nicht einräumt. 

Als infolge des Luneviller Friedens und der rheiniſchen Bundesacte die Beute getheilt 
wurde, da war eine Zeit, in welcher die Energie des Nationalcharakters, im religiöſen wie im po= 
littfchen Bewußtfein, die Schwingen ſenkte; man ließ fiber jich ergehen, was man nicht glanbte 
ändern zu fönnen ; auch der flarfe Organismus der Fatholifcken Kirche ſchien damals gebrochen, 
und fügte ſich duldend. Leichten Sinnes nahmen die ſouveränen Kleinſtaaten ihn unter Beſtäti— 
gung aller feiner Anſprüche in ſich auf, nicht bedenkend, daß die Toleranz, die ihm damals gewiß 
aufrichtig verheißen wurde, dereinft anderö von ihm verflannen werben koͤnnte. Selbſt in ganz 
katholiſchen Ländern war eine Berweltlihung der Kirche nach Joſephiniſchen Grundſätzen unmit⸗ 
telbar vorausgegangen, bie von den proteftantifchen Negierungen als ein auch für fie künftig 
maßgebender, fehr erträglidher modus vivendi betrachtet wurde; aber es Famen andere Zeiten. 
Mit dem wieder lich hebenden religidfen Bewußtſein wurde der Joſephinismus ald den ans 
erfannten Sagungen der fatholifhen Kirche widerfprechenn erwieſen; das Verhältniß zwiſchen 
Staat und Kirche verbitterte fi; in den Verhandlungen über vie Concordate, durch melde 
die Grenzen zwifchen ven Gebieten der Kirche und bed Staats gezogen werben follten, wurbe 
die römische Curie fchroffer ; fle iind zum Theil nody in der Schwebe. 

Der Organismus der Kirche ift fiher nicht beflimmt von den Staate aufgefaugt zu wer⸗ 
ben; aber ebenfo gewiß ift ed, daB der moderne Staat unter andern Vorausſetzungen bie Rechte 
der Kirche bei der Einverleibung fatholifcher Landestheile anerkannt und gewährt hat, als fe 
jegt in Anfpruc genommen werden; und die Gonflicte mit der Kirche find dem ſchwachen Or⸗ 
ganismus der Kleinflaaten viel nachtheiliger ald den größern. Dazu fommt, daß ber große Staat 
leichter ver Kirche principielle Koncefjionen machen kann, während die Ausführung doc nad) den 
Sntereilen ded Staats bemeſſen bleibt; während der Heine Staat nicht vie Mittel befigt, dem 
Rarfen Organismus der Kirche gegenüber in der Ausführung eines Concordats dad noch zu 
verjhieben und vorzubehalten, was er einmal principiell nachgegeben hat. Es gibt Gegenſtände 
der Öffentlihen Wohlfahrt, die Volksſchule und die Arnıenpflege, auch ven Höhern Unterricht, 
bezüglich deren die Interefien des Staats und der Kirche faft untrennbar find, und ein einträch⸗ 
tiged Zufammenwirken beider von höchſtem Werthe ift; es wird dem Fleinen Staate ſehr ſchwer 
werden, ſich mit der Kirche diesfalls zu verſtändigen. 

Auch die Eingliederung der katholiſchen Kirche in den Repräſentativkörper des Staats 
ſchlägt zu des letztern Abſchwächung aus. Die Kirche hat dieſe Repräſentationsberechtigung an⸗ 
genommen als etwas das ihr gebührt: aber der Biſchof hielt ſich nicht verpflichtet, feinen Platz 
nun aud) einzunehmen und dem Staat eine Stüge zu fein; er thut Died ausnahmsweiſe nur, 
wenn er es bei einzelnen ragen den Intereffen der Kirche für entfprechenn hält. Die Kirche 
nimmt in diefer Beziehung viefelbe Stellung zum Kleinftaate ein wie der hohe Adel; fie 
nimmt Rechte in Anfprud, ohne die entſprechenden Pflichten anzuerkennen. Wenn in einem 
großen Staate ein oder der andere Bifchof feine Stelle in der Pairskammer nicht einnimmt, jo 
wird das nicht bemerkt; bleiben alle Bifchöfe weg, fo ift das eine oppofttionelle Demonftra= 
tion; bleibt im Fleinen Staat der einzige Biſchof weg, fo kann das leicht als ein Beweis 
der Misachtung, mindeftens der Gleichgültigkeit gegen das, was dort gefchehen koͤnnte, erach⸗ 
tet werden. Die Beſchuldigung geges eine Staatöverwaltung, ihr Verhältniß zur Kirche 
im bureaufratifchen Geifte aufzufafien, fann nur die Gefammtverwaltung treffen; fie wird in 
der Regel unberechtigt fein, wenn dadurch eine die Kirche beſchränkende Neuerung angeklagt 
werben foll; denn geht man auf den modus vivendi in der erflen Zeit ver Souveränetät zurüd, 
fo wird die Staatövermaltung die Damals übetkommene Linie ver Einmiſchung in die kirchlichen 
Angelegenheiten jeitvem im allgemeinen nicht überfchritten haben. Damit foll jedoch nicht be: 
hauptet werden, daß es vom Interefie des Staats geboten fei, das jus circa sacra in ſolchem 
Umfange, wie hergebradht, zu üben. Dem Heinen Staate wird e8 am fehwerften fallen, bie des⸗ 
falliige Anſchuldigung von jeiner Verwaltung entfernt zu halten, wenn er ſich wicht Der Kirche 
unteroronen, d. h. ihr in allem zu Willen fein will oder fann. Ä 2 

Städte, die ald landfäflige entſtanden waren, hatten für pie Einrichtung ihrer Verwad 
tung die Reichsſtädte zum Vorbild genommen, und den Territorialherren war es vor dem 

Weſtfäliſchen Frieden nicht eingefallen, ihre autonome Verwaltung beſchränken zu wollen Bor: 
maligen Reichsſtädten, vie landſäſſig geworden waren, hatte man ihre Be Verfafſung 
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betätigt. Allerdings war bie alte Unabhängigkeit der Ianpfäffigen Stäpte allmẽhlich ſchon durch 
ben ermeiterten Umfang ber Iandeöherrlihen Geſetzgebung und durch Die vermehrte Thätigfett 
der Lanvesregierungen beſchränkt worden. Der Stabtrath war zu einer Obrigkeit hinabgeſetzt, 
welche als vom Landesherrn angeorpnete Behörde angefehen wurbe; die Stadt Hatte fich den 
Ianveöherrlihen Polizeiordnungen zu fügen; bie felbftändige Verwaltung der ſtädtiſchen An- 
gelegenheiten aber, mitteld diefer Behdrnen, blieb den Städten. Innerhalb ver nächſten Zeit 
nad dem Weflfälifchen Frieden wurden die noch übrigen Städte, Die zwifchen Landſtädten und 
Reichsſtädten in der Mitte fanden, theilmelfe durch Gewalt der Waffen, ver Landeshoheit voll: 
fändig unterworfen ; aber auch piefen blieb im weſentlichen die alteftäbtifche Verfaffung. Erſt vie 
im Rheinbund vereinigten Fürſten begnügten ſich nicht, vie legten Reichsſtädte ihrer neuen 
Souveränetät unterftellt zu werben, ſondern fie gingen fo meit, mit ver bureaukratiſchen All⸗ 
gewalt, die, ver Luft gleich, alle leeren Räume erfüllte, vie Verfaffungen ver eben mediatiſirten 
Neichöftädte wie die der andern Städte gründlih zu zerftören. Den ſtädtiſchen Obrigfeiten 
wurde die jelbftändige Verwaltung ihrer Angelegenheiten vermindert, die Polizei ihnen bald 
genommen, bald wenigftens befhränft, und die eigentlihen Bemeinveangelegenheiten nicht bloß 
als der landesherrlichen Aufſicht unterworfen, fondern mehr ald Regierungsſache behandelt. 
Am drückendſten mußte eine jolhe Behandlung für Städte fein, die eine größere und ehren⸗ 
vollere Geſchichte Hatten ald der Staat, dem fle einverleibt wurden, umb deren Achtung vor ver 
neuen Staatögewalt nicht fleigen konnte, wenn jte in Die Vergangenheit blickend, ihre vorna: 
ligen Schultheißen und Staatsmänner mit den Stantöbeaniten verglichen, die nun bei ihnen 
die gebietenden Herren fpielten. Gewiß, auch mehrere diejer Städte hatten ihre ſtädtiſche Frei⸗ 
heit ſchlecht verſtanden; ihre Obrigkeiten, die ih zum Theil durch eigene Wahl ergänzten, führ- 
ten den Haußhalt ſchlecht und entzogen ſich der Rechenſchaftsablage. Wenn man aber, ftatt zu 
beffern, das Kind mit vem Bade ausſchüttet; wenn man bie Verwaltungdgefchäfte denen, wel: 
hen jie zunächſt angeheg und die fie am beften verjtehen müflen, abnimmt und in andere. 
Hände legt, die fie weniger verfiehen und ohnedies zu viel zu thun haben, fo entwürbigt man 
damit das Volk, und macht es ſchwach an Kraft und Muth, um fhwerere Prüfungen zu ertragen. 

Preußen, welches in Bevormundung der Städte mit am mweiteften gegangen war, gab unter 
Stein, in Erfenntniß der eben hervorgehobenen Folgen derfelben, auch am früheften venfelben 
ihre Selbſtändigkeit zurück; zu einer Zeit jchon, als im ſüdlichen Deutſchland Autofratie und 
Gentralifation nach franzoͤſiſchem Vorbild fich erſt einrichteten. Das war die eigentliche Schule 
der Bureaufratie im ſchlimmſten Sinne; je Heiner der Staat, un fo einfeitiger, rücfichtölofer 
bie Verwaltung, in mehr als Bevormundung, in wilffürlihfler Dispofition über das Ge- 
meindevermögen in Städten wie Dorfgemeinden. 

Wir Haben die wichtigften focialen Stellungen gezeichnet, deren in ihrer Vorgeſchichte und 
in ihren Intereffen gegründete Klagen gegen Bureaufratie in der That Klagen gegen den 
Staat felbft in feiner inforweit unabänderlichen Befchaffenheit find. Denn er vermag dieſe 
nad feinem Willen und nach feinen Kräften nicht zu ändern, alfo aud) die begründeten und un- 
begründeten Beſchwerden nicht abzuftellen. 

Gewiß, auch in den größern deutfchen Staaten wurden viefelben Klagen gegen Bureau- 
fratie, aus denſelben geſellſchaftlichen Kreifen, und vielleicht gegen einige Staaten noch ver: 
ſtärkt, Iaut, wie in den Kleinflaaten; aber ed befteht ein Unterſchied. Staaten, welche nad 
ihrer Anlage eine Zukunft in ſich tragen, brauchen nicht eiferfüchtig zu fein auf iedes Meinfte 
Map von adminiftrativem Einfluß; jie können vielmehr — zu Gunſten einer unangefodhte- 
nern Stellung des Adels, einer wieder aus der Bormundfchaft frei zu laſſenden Gemeinve, 
einer dem Reich ihres eigenen Lebens zu überlaffenden Kirche — verzichten auf Manches, ohne 
von dem Begriffe ihrer Macht allzu fehr einzubüßen; vielleicht felbft mit dem Gewinn, einzelne 
dieſer geſellſchaftlichen Elemente fefter mit fih zu einem Gefammtleben zu verfnüpfen. Was 
Hilft eö aber, wenn Kleinftaaten nachträglich fi vornehmen, nachdem fie ihrer Staatdautorität 
trog allem Anerkennung verfihafft haben, Brivilegien und Stellungen zu ihonen? Damit ge⸗ 
ben fie dem Adel die Bedingungen feiner politifchen und materiellen Exiſtenz nicht zurück, Damit 
ift die Rechtskränkung der zerftörten Städteverfaffung, ift die Unficherheit der politifchen Zu= 
Wanft nicht befeitigt,, womit der Gewerbfleiß der Städte bedroht und beunruhigt wird; und 
die katholiſche Kirche wird dem fremdartigen Staatöregiment, das fie gleichfam ignorirt, nicht 
freundlicher, Teine Stüße. 

Noch eine andere Duelle der Klagen gegen Bureaufratie Eommt bei den Kleinftaaten ald 
eine ihnen eigenthümliche, ſchwer zu befeitigende, in Betracht. Es wird in ihnen an einer 
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guten Säule für Staatsbiener fehlen. Im Jahre 1848 erſchien unter Cindrücken, die wir 
wicht näher zu erörtern brauchen, eine Brefhüre von Friedrich Rohmer: „Deutſchlands alte 

und neue Bureaufratie (Münden 1848). In diefer Broſchüre find, abgefehen von Ihren fehr 
offen dargelegten Nebenzwecken, die und ferner liegen, zwei Gedanken enthalten, vie unjere 
Aufgabe berüßren. Der erfle diefer Gedanken, dem wir in weſentlichen beipflicgten können, if 
der: ed wird nur dann gelingen bie Herrfchaft ver Bureaufratie zu brechen, wenn Staats: 
männer an der Spige der Bermaltung ftehen. Der zweite Gedanke ift fo eingehüllt, daß es 
nicht leicht ift, auf den Kern durchzudringen, in welchem wir ihn fpäter befämpfen werden. Sr 
beißt: „Keine conftitutionelle Einrichtung, fein Anſtoß von unten und Feine conftitutionelle Vers 
ſammlung fann die Berwaltung ändern, wenn die Verwaltung nicht in jich felbft geändert wird.” 

Bir find alfo mit Friedrich Rohmer einverflanden, daß ed ein großes Glück für ein Land 
ift, von wahren Staatdmännern regiert zu werben. Wir find aber auch mit Robert von Mohl 
einverflanden, wenn er jagt, daß Staatömänner ein feltened Geſchenk des Himmels für Regen: 
ten und für Staatdeinrichtungen, welche ihrer würdig find und fie ertragen Eönnen. Allee 
was Rohner über die Erforderniſſe zu einem Stuatdmanne, und von den Bedingungen fagt, 
unter welchen er gebildet mird, beweift, daß ein Kleinſtaat feinen Staatömann, oder einen 
jolchen doch nur als eine feltene Zufälligfeit befigen fann; daß alſo aud) varum bie Bureau⸗ 
Fratie unbefiegbarer und drückender wird in Kleinftaaten als in großen. 

Folgende Stellen aus Rohmer werden ven Beweis zur Genüge liefern: „Deutſchland be: . 
figt die ausgebilvetfte Beamtung in Europa, und Deutfchland leidet zugleich an der Außerften 
Bureaukratie. Mit andern Worten: nirgends in Europa ifl der abminifkrative Beſtandtheil 
des Staatölebens fo reichlich entwickelt, der politiſche jo gänzlich vernadläffigt worben als in 
Deutfchland. Keine Nation hat beffere Beamte, Feine hat weniger Staatsmänner. Staates 
männer bilden fich entweder an ber Öffentlichkeit im innern, oder an der Größe der auswärtis 
gen Berhälmiffe. Im Mittelalter hatten wir unfere Stantömänner, ſoweit dieſer Ausdruck von 
einer Zeit gebraucht werden fann, In welder die Kürften nicht ſowol Negenten als Nichter, 
Feldherren und Berwalter ihrer Domänen waren. In demfelben Maße, ald aus dem Lehns⸗ 
weien allmählich die Landeshoheit und mit ihr die eigentliche Regierungskunſt fich entwickelte, 
erſtarb in Deutfchland die Offentlichfeit im Innern und die Gentralgewalt nad außen. Ver: 
waltung, Rechtöpflege und Kriegsweſen gingen in die Hände eigend gebildeter Kaften über, und 
während in England an den Innern, in Frankreich an ven äußern Beziehungen ſich der ſtaats⸗ 
männijche Beruf ale Seele des Mehanismus, in Gegenſatze zum Mechanismus felbit, aus: 
bildete, wurde in Deutſchland vie Regelung des öffentlichen Lebens von der Heimlichkeit ver 
Schreibſtuben aus der Grundzug des Staatsweſens u. f: w.“ 

„So gefellte fich zum Wiltkürlichregieren und Medanifchregieren ver alten Zeit das Alles- 
regieren und das Abftractregieren ver neuen Zeit u. ſ. w.“ 

Wir fönnen und mit dem fo geführten Beweis, daß ver Verfall des Neichs in die Theilftanten, 
und die Entwidelung der Landeshoheit in diefen, Deutfchland um feine Schule der Staatoͤmän⸗ 
ner gebtacht und die Bureaufratie, ald eine unvermeidliche Kolge, erzeugt habe, begnügen. Und 
wie es felbft ven groͤßern Theilftaaten an einer Schule für Staatsmänner gebricht, fo ſelbſt den 
fleinern Theilſtaaten an einer genügenven Schule für Staatsdiener; denn auch diefe werben 
gebildet im Berhältniß zu dem Umfange, ver Schwierigfeit und Wichtigfeit der Aufgabe. 

Zu 2) Klagen gegen Burenufratie geben fih Fund ald Symptome eines 
Gulturfortfhrittd des Volks. Es wäre ein großer Irrthum, wollte man das liber- 
gewicht der Beamten, oder die Beamtenherrfchaft, wein fie zu irgendeiner Zeit befanden Haben, 
als ein Symptom der Unfähigfeit des Volks zur Freiheit und Selbftregierung, und als ein 
Hinderniß feiner Entwidelung auf diefem Wege, betrachten. Wie in ven Anfangäftadien ver 
Geſellſchaft ein Kürft ohne den berathenden und mitentſcheidenden Beiltand feines Volkes groß 
fein fann, weil er über nichts ald rohe Kraft zu verfügen hat und, je unumfchränfter feine 
Macht iſt, ein defto größered Maß materieller Mittel ihm zu Gebote ftehen wird, ebenfo kann 
ein berrichendes Beamtenthum, welches von ven Geifte eines großen Negenten oder eines gro= 
fen Staatsmannes feine Schule und jeine Richtung erhalten hat, in folden Anfangsſtadien 
ber Geſellſchaft noch für lange wohlthätig wirfen und diefer Zuftand die Bedingung ber Ent: 
wickelung des Volks geweſen fein. Darum iſt vie Entſtehung bes bureaukratiſchen Geiſtes viel- 
fach auf eine natürliche und gute Quelle zuruͤckzuführen; fie mag ver Reſt eines ſeinerzeit nüg- 
lichen Abſolutismus fein. Aber wie mir dem Fortſchritt ver Geſellſchaft für den Zürften ſich 
die Elemente jener Macht ändern, fo aud) die Aufgabe der Beaniten. 


— 
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Auch England hatte feine Periode, in welcher ver Beamtenſtand einen großen, eivitiſtrenden 
Cinfluß ausũbte. Nach der Organiſation des Landes durch Wilhelm ven Eroberer waren die 
Sheriffs im Namen und Auftrag des Königs die Gerichtsherren ver Grafſchaft; und groß. muß 
ihre Macht geweſen fein, va fie es vermochten, durch Diefelbe in dem Grafſchafttgericht die 
Gerichtsbarkeit ver Krone zu erhalten, und das Übergewicht ver feudalen Ariſtokratie über dus 
" Königthum und über dad Bauernthum, wie diefer Sieg In andern Feudalſtaaten (in Frankreich 
und Spanien vorübergehend, in Deutſchland bis zur gänzlihen Zerflörung des Königthums 
und Auflöfung des Neih8) errungen wurde, in England zu verhindern. Diefer dur weife 
Binrichtungen des Eroberers unterftügten Macht der Sheriffs kommt das Verbienft zu, daß in 
England die Stellung des Adel eine fo ganz andere geworben iſt al8 in Frankreich und Deutſch⸗ 
land, daß er auf die Bahn geführt wurde, an die Spige der Intereflen aller Stände ſich zu 
ftellen und auf Sonderrechte zu verzichten. Als dann unter Eduard III. die Grafſchaften über 
die Mishräuche und Übergriffe, welche ſich die Sheriffs zu Schulven kommen Iteßen, klagten, ſo 
wurde deren Amtsgewalt in engere Grenzen gewieſen, und neben ihnen das unvergleichliche 
Inſtitut der Sriedensrichter In ber @inzelftellung wie in ben quarter sessions ausgebildet, 
weiche fortan das Grafſchaftsgericht zu halten hatten; aber ſchon war von ven Ständen von 
England eine einjlußreihe und den Lande heilfame Stellung durch Zuſammenwirken errungen; 
jener Hortfchritt ver Geſellſchaft fhun eingetreten, welcher ver Negierung des Landes die thätige 
und ernfte Mitwirkung ded Volkes werth machen muß. | 

Der Staatöminifter von Schön, in dem befannten „Woher und wohin?‘ fagt: „Woher ber 
Ruf: allgemeine Stände!? So fragt ihr euch, fo fragt ihr andere. Fraget die Gedichte, 
und fie antwortet: Friedrich IL. fand ein ungebilvetes, gedankenlofes und kaum venkfähiges Volt 
vor. Zuerft aus feinem Geifte ging eine neue Gedankenwelt auf das Volk über, und vie Macht 
bed Geiftes machte fidh geltend. Das Volk, Hochbegeiftert von dem ideenreichen Könige, folgte 
ihm blind, wohin ex es führte. Aber Licht entzündet Licht! Des Königs Ideen follten ins Le: 
ben treten; Staatöbiener mußten jeine Befehle vollführen, und aud in ihnen machte fidy die 
Macht des Geiſtes geltend; ed gingen einzelne Strahlen von dem Blanze des großen Geiſtes 
auch auf fie über, dies gab der Dienerſchaft in ven Augen des Volks größere Wichtigkeit und 
höhere Bedeutung, als fonft vem Vollſtrecker höherer Befehl zu Theil wird.“ 

Gewiß liegt in diefen Worten eine übertriebene Herabfegung ſowol des Volks damaliger 
Zeit ald des eigenen Verdienſtes der Staatsdiener. Gewiß waren bie legtern nicht bloße Voll⸗ 
ftredder höherer Befehle, denn „Licht entzündet Licht”; fie waren felbftfhöpferifch in ihren 
Wirkungdkreifen; und das iſt e8, was dem preußifchen Beamtenthune no auf lange Zelt 
Hin die Achtung, die Anhänglichkeit und Folgſamkeit ver Untertbanen, die zur Zeit Fried: 
rich's II. im allgemeinen in Deutichland auf niederer Bildungeſtufe geftanden ſind, erhal⸗ 
ten hat; und nur fo ift erklärlich, was Schön fortfahrend weiter fagt: „Dieſer Abglanz des 
Heiligenſcheins des Königs mußte zwar vor dem immer heller aufleuchtenden Lichte der 
Bolksbildung, vor dem fleigennen Gulturzuftande des Volkes immer matter zurüdtreten. 
Allein wie die Kirche an ihren Heiligen Immerbar gern fefthält, fo pflanzte fi aud die Mei: 
nung jenes Abglanzed von Geſchlecht zu Geſchlecht fort, bis das preußiſche Beamtentreiben 
einen Höhepunkt erräichte, auf welchem — fo führt er weiter aus — die preußiſche Be 
amtenwelt über fi ſelbſt das Ziel ihrer Aufgabe aus dem Auge verlor, des Wechſels ver Zei⸗ 
ten vergaß, und das Volk, bei zunehmender Cultur, ihrer Anmaßung überbräffig wurde.‘ 
Dieſer Geſichtopunkt ift, an Die ermähnte Denkſchrift des Staatsminifters von Schön an⸗ 
knüpfend, in einem Buche von Karl Heinzen „Die preußifche Bureaukratie“ (Darmitabt 1845) 
In der gehäffigften Weife gegen den preußiſchen Beamtenftand ausgeſponnen, als fei dieſer nur 
von einem und bemjelben Geifte der Reaction und ver Feindſchaft, gleichfan folivarifch gegen jede 
Sreiheitdentwidelung befeelt gewefen. Wie verleumberifch diefe Beſchuldigungen find, die feine 
Widerlegung verdienen, wie in Preußen Parteien gegen Parteien auch in dem Beamtenſtande 
flanden und fliehen, und mit offenem Viſir für und gegen conftitutionelle Freiheit und Selhft- 
regierung kämpfen — dafür liefert die neuefte Zeit die erfreulichſten Belege. Aber nicht in 
Preußen allein, auch in ven meiften andern deutſchen Staaten war der Staatsdienſt nur ein 
hochgeachteter; das befondere Verhältniß, unter dem er ed geworden, {ft oben erdstert, Die zu . 
große Neigung des veutfchen Volks, ſich jeder, beſonders jener zu wohlthätigen Zwecken ich ver- 
kündenden Autorität zu unterwerfen, hat wefentlich beigetragen, durch Vorzug der Beamten das 
Gebrechen ver Bureaufratie zu erzeugen, und aud) von dieſem Verhältniſſe gilt: „que ce sont 
les €sclaves qui font les tyrans.“ 
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Biete Klagen gegen Burcaukratie find alfo Symptome, daß bie alten Formen ber Verwal⸗ 
tung , die zu beflimmter Beit dem Bildungsgrad des Volks angemeffen fein mochten, num nicht 
allein abgelebt, fondern unerträglich geworben find; in materieller Beziehung, indem ein hoͤhe 
ver Grad von Selöflregierung des Volfd und die Anerkennung feiner Fähigkeit dazu, in for- 
‚ weller Hinſicht, indem ein Gefchäftsten von felten de& Beamten, dem Unterthanen gegenfiber, in 
welchem die Menfchen: und Standeswürde veffelben ihre volle Bearktung findet, geforbert wirs 
und nit ohne Nachtheil wird verweigert werben. Nicht jede Zeit erlaubt jene Rolle, und felbft 
der große Friedrich würde die feinige Heute nicht in der alten Weile durchführen wolfen. Gäufen 
ſich die Magen, fo ift ein Beweis, daß die Symptome des Wechſels ver Zeiten nicht früß genng 
bendylei worben find. Die Stine der wahren Volfövertretung gibt baräßer das cumpetew- 
tete Urtheil. 

Zu 3) Die Klagen gegen Bureaufratie gehen aud der veränderliden 
Berfaffung und Bejeggebung hervor. Haben ji alfo Symptome fund gegeben, daß 
die hergebrachten Verfaſſungs⸗ und Verwaltungszuftände den Bebürfniffen des Volks nid 
mebr entfprechen, dann iſt ed die Aufgabe einer weifen Regierung, Reformen vorzubereiten und 
die Gunſt des Augenblicks zu benugen, welcher ihr geftattet, ſolche Reformen mit Gontinurfkät, 
Rnhe und Maß zu verwirklichen. Glücklich dann der Staat, der fo befchaffen, daß das Ge 
ſammtleben des Volks gleihmäßig für folde Neformen empfänglich, die Berfaffung folder 
Hortbildung fähig iſt. Die Klage gegen Bureaufratie, wenn fie aus dem Verfaflungs: und 
Berwaltungdzuftande des Staats hervorgeht, allgemein und dann gewiß gerecht iſt, entfpringt 
einem fortgefchrittenen Gulturzuftande des Volks, bei welchem es die früher vieleicht nütz⸗ 
liche Bevormundung durch die Staatöverwaltung, bei melden es das Auffaugen des gefamm:- 
ten gemeinfamen Lebend durch ven Staat, nicht mehr ertragen mag; ji fähig fühlt, feine näch⸗ 
fien Angelegenheiten ſelbſt und beffer zu beſorgen; nach einem größern Maß ver Selbſtregierung 
fi fehnt. In dem Artikel über Gentralifation und Selbftregierung des Volks werden wir, was 
nach dem Zeitbewußtfein in diefer Beziehung gerechte Klage iſt und gerechter Anſpruch fein 
möchte, näher beleuchten. Wir glauben, daß mit der Löfung ver Frage über das zuträglide 
Maß der Selbitregierung des Volks, auf der Grundlage der freiern Gemeinde und ver ſtaͤndi⸗ 
fen Nepräfentation des Volks, für den zu gemeinfamem Leben befähigten, überhaupt flnatd- 
fähigen Staat, der Hauptfloff der Beſchwerde über Bureaufratie befeltigt werden bann. 

Das Maß der Selbftregierung des Volks, im Verhältniß zu der Aufgabe der Staatogewalt, 
— das iſt ja eigentlich der weſentliche Stoff für alle Verfaflungen. Dennoch ift behauptet worden, 
die Klage gegen bie Bureaufratie hänge mit der Verfaflung nicht zufamnıem. So diente auch 
in ver Bewegung des Jahres 1848 das Gefchrei gegen Bureaufratie zur Erleichterung wteler, 
die ſich nicht Nehenfchaft zu geben mußten von dem, was fie ald Drud fühlten, noch von dem, 
was jle, um von folgem Drucke befreit zu werben, als Ziel erftveben follten. Und von ander, 
die das befler wußten, wurde in ſolches Halloh gegen Bureaufratie mit eingeflimnt, oder erſt 
noch dazu aufgereizt, weil der ernitlicher gemeinte, wenngleich noch unbeſtimmte Einheitsdraug 
ver Nation den nädften Intereffen mancher nicht zufagte, und es Ihnen naher darum zu thum 
war, das über Die Ziele feines unbeftimmten Dranges unklare Volk von der rechten Spur ab, 
und niit feiner vamaligen Verbiflenheit auf Gegenſtände feiner Abneigung zu lenken, die leichter 
fagli waren, und die man feinem Zorn für eine Zeit lang mit geringerm Schaden, wie mau 
meinte, preisgeben mochte. 

Aus ähhliger Stinnmung und Abit ging auch die Broſchüre Friedrich Rohmer's hervor, 
beren wir fhon eben gedachten. Man lefe 5. B. folgenden Eingang: „Im März diefed Jahres 
konnte ich die Stimmung mit den Worten ausprüden: Alle Intereffen, wie ſehr fie fi auch 
durchkreuzen, treffen in einem Punkte zuſammen, in der Abneigung gegen bie Vureaukratie. 
Der Adel wie der Bürger, der Bauer wie der Gewerbamann, bie Induſtrie wie Die Kirche — 
alle wollten keine Bureaufratie mehr. Aber in ihrer Hand liegt das Steuerruber, und fie allein 
teifft in diefem Augenblick, wo die Wellen über das Schiff fchlagen, der allgemeine Haß. Als 
den einzigen Ausweg aus dieſer Lage bezeichnete ich die Reform der Verwaltung, welde wer 
allem bedingt fei ven einer neuen, moralifchen und volksthümlichen Organtfation ver Polizei, 
Die Polizei braucht praktiſche Männer — Männer mit offenen Augen, die das Herz auf vem 
rechten Filet haben. Da gilt es nicht feine Nummern erledigen und im Geſchäftstritt bleiben, 
ob aud ringsum die Welt aus den Fugen weicht, a fi ins Leben ſchicken, vie Dolls 
bedürfniſſe erfaflen, mit Menfchen menfchlich umgehen lernen. Wie das Schreiberwefen ao 
Juſtiz gebrochen werben wird durch die Mündlichfelt und Offentlichkeit, fo wird es In ber Ver⸗ 
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waltung gebrochen werden durch die Cinrichtung einer wahren Polizei. Dieſe Worte klingen 
heute wie bie bitterfte Ironie. Der Haß gegen die Bureaukratie iſt in den legten vier Monaten 
erſt groß gewachſen, und der Punkt, an dem man ihn großgezogen Hat, ifl die Handhabung der 
Bolizei. Die Belege für dieſe Thatſache ind in allen Theilen des Königreichs, vor allem aber in 
der Hauptſtadt befannt. Und was wir erlebt haben, hat mehr oder weniger, wenn aud in 
verſchiedener Weife, jeder deutſche Staat erlebt.’ 

Nun wollen wir fürwahr nicht beftreiten, daß die Organijation einer volfsthünlichen 
Polizei eine fehr wefentlihe, in Deutſchland noch ungelöfte Aufgabe if. Wir geben ferner 
gern zu, daß eine Polizei, worunter bier die Thätigkeit ded Polizeiperfonals verftanden ift, 
voiksthümlich fein könne. Es wird dies durch die einflimmige Anerkennung bewiefen, welche 
von Einheimiſchen wie Fremden der londoner Polizei gezollt wird. „Die Bolizei if da am 
sopulärften, wo fie auch dem uneingeweihteften Blicke ald eine unabweisbare Nothwendigfeit 
fi darſtellt.“ Aber auch in London ift Diefe Polizei von jehr neuem Datum, und um jie zu 
haben, dazu gehören eben Mittel, wie fie nur in großen, reihen Stäpten aufgebracht werben . 
Eönnen. Wir glauben, daß die Volksthümlichkeit einer Polizei tHeils, wie bei jeder andern Ge⸗ 
walt , durch den Charakter ver Duelle bebingt wird, von der fie ausfließt; theild durch die Aus: 
wahl des Beanuenperſonals, dem die Handhabung anvertraut wird. Wir gehen davon aus, 
daß die Lokalpolizei ein Ziveig der Gemeindeverwaltung, und daß in jeder Gemeinde fo viel 
&inficht und Umficht zu finden fei, als die Handhabung ver Polizei in ver beftinnmten Gemeinde 
erfordert. Je größer die Gemeinden, je wichtiger dadurch die Aufgabe ver Polizei, um fo jiche- 
rer wird dann auch ein Perfonal, mit der erforderlichen Einficht und Thatigkeit zur Löfung diefer 
Aufgabe, in der Gemeinde felbft zu finden fein. Den Gemeindebehörven vie Lofalpolizetz 
verwaltung entziehen, fhließt ein Mistrauensvotum ein, welches übeln Willen unter ver ftäbti- 
ſchen Beodlferung, folglich Oppojition erzeugt, deren Grade ſich nach ver eben herrfchenven poli= 
tifchen Stimmung richten, und woburd zum voraus die Aufgabe der Polizei erihmwert, ihr 
Berhältnig zur Bevölferung vergiftet wird. Iſt die Gemeinde die Quelle der Polizei, und 
hat fie das Polizeiperfonal auszuwählen, jo wird fie e8 aus ver Klaffe entnehmen und ent= 
ſprechend befolden, wie es den durchſchnittlichen Bildungsgrade der Gemeinde ent|pridht, und 
es wird im allgemeinen dann angenommen werden fünnen, daß eine Gemeindebevölkerung 
von ihrer Polizei jo wird behandelt werben, wie jie ed verdient. Werden desfalls Beſchwerden 
erhoben, fo ift die Hülfe zur Abftellung verfelben, bei einer freifinnigen Gemeindeorbnung, wie 
fie ſich bei folder Gemeindegewalt von felbft verfteht, nahe. 

Bei alledem wird niemand verfennen, welde Übertreibung in ver obigen Rohmer'ſchen 
Tirade liegt, die auf Rechnung ver Volksſtimmung des Jahres 1848, der ih auch Männer wie 
Rohmer nicht entziehen Eonnten, kommt. Biel wahrer jagt ver Berfafler des Auflaged: „Die 
foriale Aufgabe ver Polizei” in der „Deutſchen Bierteljahrsihrift”, Jahrgang 1857: „Nein, 
in der That, die deutiche Polizei ſteht dem veutfchen Volke näher, ald man gewöhnlich glaubt; 
ober follte es Tein Zeichen vertraulichen Verhältniſſes fein, daß aller gemüthliche Spott des 
Volkswitzes ſich über fie ergießt, ohne doc weder ihre Autorität noch ihre Wirkſamkeit ernftlich 
zu untergraben; und follte e8 Fein Zeichen guten Cinvernehmens fein, daß das Publikum von 
biefer verfpotteten, vielverlachten und vephaßten Behörde alles Mögliche und noch einiges mehr 
verlangt?“ 

Aber wir haben oben der beiden Hauptgedanken der Rohmer'ſchen Flugſchrift gedacht, und 
der zweite, deſſen Beleuchtung wir Hierher verſchoben, war der: „Keine conſtitutionelle Ein⸗ 
richtung, kein Anfloß von unten, und feine conftitutionefle Berfanmlung kann die Verwal⸗ 
tung ändern, wenn die Verwaltung nicht in fich felbft geändert wird.‘ 

Es tritt dieſer Sag in der Flugſchrift mit einem gewiffen Anfprud auf; wir müflen aber 
darauf verzichten, einen tiefern Sinn darin zu finden. Wenn bie Verwaltung weſentliche Voll⸗ 
zieherin der Geſetze ift, fo find Geſetze die Grundlage ihrer Thätigkeit; die Berwaltung kann 
alfo durch Geſetze geändert werden ; und wenn das in dem angeführten Vorberfag hat in Ab: 
rebe geftellt werben follen, fo geſchah das irrig. Gewiß „conftitutionelle Verſammlungen“ al- 
lein machen kein Geſetz, fondern find nur mitwirfend zur Gefeggebung; wenn aber unter einer 
„sonflitutionellen Einrichtung“ eine gefegliche Einrichtung oder ein Geſetz verſtanden werben 
muß, fo kann natürlih buch eine „conftitutionelle Einrichtung” die Verwaltung geändert 
werben. 

„Keine conftitutionelle Cinrichtung““, meint Rohmer, „Tann vie Verwaltung änbern, wenn 
die Verwaltung nicht in ſich felbft geändert wird.” Diefer Sap ift entweder trivial ober falfch. 
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Wenn die Berwaltung geändert wird, ſei es durch Geſetz, conſtitutionelle Cinrichtung oder wie 
ſonſt, dann wird ſie natürlich „in ſich ſelbſt“ und nicht außer ihr geändert. Soll aber gegen den 
MWortfinn damit gejagt fein, die Verwaltung Eönne nur durch fich ſelbſt, und darum nit durch 
conftitutionelle Einrichtung ober Geſetz geändert werden, ſo iſt das falſch, wie in der Paraphraſe 
des erſten Satzes dargethan worden iſt. Wir ſind alſo zweifelhaft, was Rohmer mit dem an⸗ 
geführten, gleichſam als Paradoxon auftretenden Satze hat ſagen wollen? Wir müſſen nach 
dem ganzen Geiſt ver Schrift vermuthen, daß ver Sag ein Mistrauensvotum gegen die Erfolge 
ber parlamentarifchen Verfaflung enthalten und eine. abgeſchwächte Neuauflage bes bekannten 
Derfes von Bope fein foll, worin er die Verwaltung über die Berfaffung jet: 

On forms of government let fools contest, 

What ever best administerd, is best. 
Nur Staatdmänner, meint Rohmer, können den bureaufratifchen Geiſt brechen, und deutlich 
genug bezeichnet er fi ald den Staatsmann, den man dazu berufen foll. Leider iſt er aber nicht 
Mitglied der bairifchen Stände; er kann alfo feine ſtaatsmänniſche Befühigung. nicht auf con= 
fitutionellem Wege darthun und ſich durch ſtändiſche Wirkſamkeit zum Minifter defignicen 
laſſen; ev beruft ſich daher auf feine frühern Werfe, die ihm jegt eine traurige Genugthuung 
verihafften, und motivirt folgende Säge: 

„Man täujche fi aljo nicht: Die Burenufratie kann nicht durch mittelbare Wirkungen, jie 
fann nur durch unmittelbare Umgeftaltung befeitigt werden. Ihr Sturz ift nit eine von felbft 
entfpringende Folge ver conflttutionellen Reformen, fondern er iſt die Grundbedingung, von der 
die Verwirklichung diefer Reformen ausgeht.‘ | 

„Es ift alfo die Reform von oben und nur fie, worauf ed ankommt.“ 

„— Gänzlich unwahr ift es, daß die bloße Führung der Oppofition den Staatemanı macht. 
Staatsmann ift ver Mann, der die Fähigkeit hat, fei ed nun im großen ober innerhalb eines 
gewiljen Kreijed, zu regieren.” . 

„Die Monarchie entſchließe fih, Staatsmänner an die Stelle ver Bureaufratie zu fegen, jo 
wird fie gleichzeitig fich, den dritten Stand und das Volk retten.” I 

„Man frage nicht, woher Staatsmänner nehmen? Iſt einmal im Princip und in der Gin: 
richtung der ſtaatsmänniſche Beruf als eigenthümliche Sphäre auögefchieden von dem Beam⸗ 
tenberufe, fo werden ſich auch Die Menſchen finden, welche vie Natur befähigt hat, dieſe Sphäre 
auszufüllen u. ſ. w.“ | 

„— Eine wirklige Regierung aber ift nur der Inbegriff der höchſten ſtaatsmänniſchen 
Kräfte einer Nation aus allen ihren Ständen, in und außerhalb der Verſammlungen.“ 

„Hat man fi denn wirklich ſchon Mühe gegeben Staatsmänner zu ſuchen?“ 

Da Rohner Schließlich doch auch ver Meinung ift, daß dad, was noth thue: die Einſchrän⸗ 
. tung der Staatögewalt auf die in ihrem natürlichen Wirkungskreis liegenden Geſchäfte, die 
Herflellung einer vem Bildungsgrade des beftimmten Volks entſprechenden Selbftverwaltung, 
d. 5. aljo die Befeitigung jened Syſtems der Bielregierung fei, jo wird er ungeachtet aller feiner 
halb fi widerſprechenden Außerungen auch einräumen müflen, daß diefe Ziele nur auf dem 
Wege der Geſetzgebung erreicht werden können, fo wünfchenswerth es gewig dabei wäre, wenn 
die Initiative dazu von Staatsmännern ergriffen würde, die dann freilich fih bemühen müßten, 
auch dem Wolfe bekannt, und von oben und unten in bie Geſchäfte und in das Öffentliche Ver— 
trauen eingeführt zu werben. 

Die Pope'ſche Sentenz zu widerlegen, ift hier nicht ver Ort. Die Hinweiſung auf das be: 
ſtehende Gebrechen der Bureaufratie, unter allen Formen und Verdienſten der Verwaltung, 
vor und nah unvollfommenen Verfaſſungszuſtänden, ift die kürzeſte Antwort. 

Zu4) Die Klagen gegen Bureaufratie finden In ber Tradition der Ver-— 
waltung, oder endlich nur in der zufälligen Individualität einzelner 
Beamten ihren Grund. In der Travition eined alle Selbftregierung des Volks aus 
fließenden, aus der Berfaffung des Staats hervorgegangenen Verwaltungsſyſtems liegen fol: 
gende, den bureaufratifchen Geiſt bezeihnende Gebrechen: 

1) Der Geiſt des Hochmuths, welcher mit windiger bureaukratiſcher Unfehlbarkeit der 
Staats verwaltung allein alle Weisheit und Intelligenz unterſtellt, ſehr im Widerſpruch gegen 
die häufig ſich bewährende Unkenntniß des wirklichen Lebens. 

2) In engem Zuſammenhange damit ſteht das haufig wahrnehmbare Widerſtreben gegen 
ſtaͤndiſche Wirkſamteit, im Glauben, daß die Verwaltung allem gewachſen ſei und es beſſer 
verſtehe. 
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B3) Ein gewiſſer corporativer Eigennutz, Indem ber Dienſt als Zweck betrachtet wird, 
mährend der Staatsbeanite nur Mittel fein ſoll Zwecke zu erreichen; und indem leicht ein Vor⸗ 
wand gutgeheißen wird, um Stellen zu ſchaffen, damit Perfonen untergebrackt werben können. 

4) Die Thätigfeit der Bureaufratie ift ebenfo oft, alles Geiſtes entbehrend, blos auf der 


Kormalismus des Geſchäfts gerichtet, als daß fie im entgegengefegten Sinne mit revolutionärer 


Rüuͤckſichtslofigkeit ihre Zwede verfolgt und jeder confervativen Inftitution fpottet. 

5) Ste ift ebenfo oft dem Schlendrian zugethan und der Bewegung abhold, ald zu viel re⸗ 
gierend, unnöthiger und ſchädlicher Weiſe in Lebensſphären eingreifend, die von ver Berwaltung 
nicht berührt werden follten. 

6) Die Üübertriebene Controle hat, wenn nicht Falſchung, doch Leichtfertigkeit zur Folge, 
womit namentlich das Tabellenweſen von denen behandelt wird, welche an der Benutzung ihrer 
Arðeit fuͤr reale praktiſche Zwecke nicht glauben. 

7) Der bureaukratiſchen Bequemlichkeit werben oft größere Sntereffen untergeorbnet, wo 
die Berwaltung — mit Bewahrung vor allem ihrer Integrität — dienend, nicht herrſchend fein 
folkte. Es ift beſonderd dieſes Gebrechen der Bureaufratie, welches der Handels- und Geiwerbe- 
Rand in feinen Berührungen mit der Verwaltung fheut, und welches in den Hanſeſtädten we⸗ 
nigftens mit als Grund geltend gemacht wird, ihrer Abneigung zum Eintritt in den Zollverein. 
Ein Artifel der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘, unter dem Titel „Nah Helgoland“ 
(Nr. 295, Beilage, 1858), gab dazu folgenden Beitrag: „Der eigentliche Kern der handels⸗ 
yolitifchen Eriftenz ver Banfeflänte liegt barin, daß bei ver föberativen Gliederung des deutſchen 
Binnenlandes, gegenüber den mannichfadhen anderweitigen Intereflen und politiſchen Beſtre⸗ 
dungen nothwendigerwelfe an der Hüfte eine freie Beweglichkeit für den Handel erforderlich if, 
wie fie nur in den fouveränen Stadtflaaten Raum findet u. f.iw.... Den abminiftrativen Krei- 
fen In ven monardifchen Bundesſtaaten, In deren Hände jegt vurch die Umſtände eine ſo große 
Gewalt gelegt iſt, mangelt ein umfaſſender Überblick über ven ganzen ökonomiſchen Organis⸗ 
mus von Deutſchland. Man darf dies nicht immer einem böſen Willen zuſchreiben, oder, wie 
gemeiniglich, dem Unverſtand beimeſſen; vie Mafchinerie ver Bureaufratie hemmt mit ihrem 
Bormenwefen und Inſtanzenzuge ven rafhen Entſchluß und die rafhe That, womit allein 
durchgegriffen werben kann. So fhleppen ſich nothwendige Anordnungen durch die Jahre hin, 
eine foftbare Zeit vergeht, und wenn fie dann endlich zu Stande fommen, vermag ed niemand 
mebr zu begreifen, daß ihre Durchführung fidy fo lange verzögern konnte.“ 

@8 wird allerdings eined längern Kampfes mit biefer Tradition bedürfen; einer firengen 
neuen Schule für höhere Auffaflung des Verwaltungsberufs gegenüber einem zur Selbfivers 
waltung übergehenden Volke, ver Gemöhnung an großartigere Verhältniſſe, wie fie die Fort⸗ 
ſchritte der Induſtrie und die heutige Entwidelung des Handels erzeugen — bed Vergeffene, wo: 
möglich der Fleinftaatlihen Verhältniſſe, damit diefe Gebrechen allmählich abgeftellt werden 
fönnen. Dabei ift zu bedenken, daß manche als Gebrechen der Bureaufrarie zu leichtfertig be= 
bezeichnete Vorkommniſſe im öffentlichen Dienfte, da dieſer für untergeorpnetere Functionen fi 
auch untergeovoneterer, folglich) ungebilveterer Berfonen bevienen muß, dem öffentlichen Dienfte 
unter alten Umſtänden anhängig bleiben werden, und die Klage über die insolence of office, 
welche Shaffpeare dem Hamlet in ven Mund legt, tft ebenfo auf englifchen Boden gewachſen, 
wie die Beſchwerden über die Bequemlichkeit, Rückſichtsloſigkeit und wol auch Huponigeen der 
Bureaur in Frankreich gewöhnlich find. 

Wenn beſchränkter Hochmuth, kaſtenmäßige Abfonderung von der bürgerlichen Gefellſchaft, 
Unkenntniß des wirklichen Lebens und feiner Anforderungen, ſtumpfſinniges Beharren in Ges 
Thäftögleife und gewohnten Schlenprian, der barſche Ton im fchriftlichen mie mündlichen Ber: 
ehr, wenn ſelbſt die Form des Wohlwollens als eine in drückender Weife fi geltend machende 
Bevormundungsſucht auftritt, und alle dieſe ald Gebrechen der Bureaukratie ſich fennzeichnen, 
fo fünnen folde ſchlimmen Eigenfchaften wol durch den Geift des Verwaltungsſyſtenis heran- 
gebilpet, zur Übertreibung gebracht werben; fie prägen fih aber doch immer als Individuelle 
Mangel des einzelnen Beamten aus, welde bei dem euen mehr bervortreten, von denen der an⸗ 
dere ganz frei iſt. 

In der Wahl vorſichtig zu ſein unter den Aſpitanten zum Staatöbienft, iſt ein wohlfeiler 
Kath. Namentlich in großen Staaten, wo die höchſten entfcheidenden Beamten von dem Urtheil 
anderer fi müffen leiten laſſen, ift es ſehr ſchwer Miögriffe zu vermeiden. Jeder Zug sin Bam⸗ 
basrohr — mit ſolchen in die Augen fallenden Eigenſchaften, die den chineſiſchen Bureaukraten 
empfehlen, treten bei — Gulturzuftänden die Aſpiranten nicht auf; der Blick des Menſchen⸗ 
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kenners Prüfungen und Vorbereitungdpienft ift alles, was einige, oft täuſchende Andafteo 
puwbte bei der Auswahl gemähren kann. — Ä 

Wir haben verfücht, die Entftehung und Entwickelung des eigenthümlichen Charakters ver 
Behandlung der Staatsaufgaben von feiten der damit beauftragten Diener des Staat®, welcher 
Sharakter unter ver Bezeichnung des „bureaukratiſchen“, und infofern er der ganzen Staats: 
verwaltung oder ganzen Zweigen berfelben anhängt, als „Bureaukratie“ geicholten wirb, unter 
Haupigeſichtspunkte zu bringen. Bir fehen, daß derfelbe aus der Auffaffung ver Staatsidee 
hervorging, wie diefe Bei: dem Ausgang des Mittelalters nach Überwindung des Fendalſtaats 
roh ſich geftaltete. Danach follte ver Staat die Aufgabe Idfen, für die Erfüllung ver Zwecke 
des gefellſchaftlichen Dafeins der Menſchen, die zu der heutigen mit der fleigenden Cultur fort 
und fort ſich ſteigernden Mannichfaltigfeit noch nicht vervielfältigt waren, in möglichfter Aus⸗ 
dehnung zu jorgen; von Ihm follten alle allgemeinen und lokalen geſellſchaftlichen Einrichtungen 
abhängen und ausgehen, und durch feinen Willen und feine Thätigfeit belebt werben , welche 
durch, das Zufammenfein der Menfchen in Gemeinden und jonftigen Verbindungen zu gemein» 
ſchaftlichen Zwecken erforderlich find; und er follte feinen fo fich zugeichriebenen Beruf allein 
durch feinen Organismus, nämlich durch die mehr oder weniger zahlreichen Agenten, die er 
mittels deffelben in Thätigkeit fegt, unter eiferfüchtigen Ausſchluß aller, ohnehin von ihm mis⸗ 
achteter Mitwirkung des nicht im Amte ſtehenden Volkes erfüllen. 

Wir hatten ſodann bemerkt, daß die Entwickelung der Staatsidee gerade in Deutſchland 
einen ganz andern Verlauf gehabt habe als in den andern großen mittelalterlichen Feudalſtaa— 
ten. &3 wurde hervorgehoben, wie in Sranfreih, England und Spanien die Staatdidee ale 
erſte und Hauptfächliche ftaatliche Aufgabe diejenige verfolgt hat, die Beningungen ver Macht zu 
ſchaffen, damit der nationale Beruf erfüllt werben fünne, und darum die Begründung und Be⸗ 
fefligung einer einheitlichen Staatögewalt erftrebte, die aller nationalen Kräfte mit Allgewalt 
fi benächtigte, damit aus diefer, fo unter einen einheitlichen Willen geeinigten Gefammtfraft 
mächtige Nationalſtaaten erfiehen Eonnten; wie dagegen in Deutſchland die Staatsidee der zer= 
fegenden Anſchauung und Richtung in Die Hand arbeitete, ald fei in den Territorien, in welden 
von Reich verliehene Hoheitsrechte mit einer gewiſſen Selbftändigkeit geübt wurden, auch der 
Staat fhon da, auf welchen pie Staatsidee Anwendung.finden müſſe, ſodaß dieſe hier, unter all- 
mählier vollſtändiger Auflöfung des nationalen Einheitsbandes, vie Kleinflaaterei in ihrer 
ohnmächtigen Zerfplitterung begünftigte. Als Folge fahen wir, daß in ven großen National: 
flaateır die Staatsidee von Staatdmännern getragen wurde und daß fie ſolche erzeugte; der 
Pleinlihe Kampf aber des zur Lebensfähigkeit emporftrebenven felbft größern Kieinftaatd, mit 
shnmädhtigen Neften früherer Selbfländigkeit, einzelner Stände und Organismen, um dieſe 
widerfixebend zu einem Staatöganzen zu verbinden, ebenfo wie einen Mikrokosmus von Staat, 
fo aud einen Mifrofosmus von Staatömännern erzeugen müffe. 

Die Täuſchung, die darin lag, den Staat um fo mächtiger ſich vorzuftellen, je mehr er dad 
gemeinfame Leben der Bürger unter feine Initiative, feine Beauffichtigung und Bevormundung 
fett und die Sphäre der Staatöwerwaltung erweitert, fand ihre Vervollſtändigung in ber 
übertriebenen Schätzung ihrer eigenen Wichtigkeit von feiten ver Staatsbeamten, und Ift die 
baupsfächlichfte Quelle des bureaukratiſchen Geiſtes. 

Zwar bat ji, fo erfannten wir an, die Staatönerwaltung in derjenigen Auspehnung ihres 
Berufs, die wir jegt zur Zeit als eine Übertreibung deſſelben bezeichnen, unſtreitig Verdienſte 
erworben; als nämlich Adminiftration überhaupt erft eine Wefenheit wurde; bie alten Einrich⸗ 
tungen für die Selbfivermaltung theils durch Misbrauch und Verkennung ihrer Stellung von 
feiten der dabei Bevorrechteten fih abgenugt hatten, theild aus andern Gründen unbrauchbar 
geworben waren. Die Initiative von feiten der Staatöverwaltung für Verbeflerung fo man 
Ger Zuſtůnde, hat ſich in jener Zeit größerer Uincenltur ver Bendlkerungen, während welcher das 
Beamtentdum eine wirkliche Geiſtesariſtokratie darſtellte, vielfach als eine Wohlthat erwiefen, 
und die Dankbarkeit und Das daraus hervorgegangene Vertrauen der Unterthanen zu dem 
ihrer fih annehmenden Beamtenftand hat jene Zeiten überbauert. ALS aber die Symptome 
nicht wahrgenommen oder verfannt wurden, welde befundeten, daß das gemeinfame Leben‘ 
der Menfchen im Staate theils zu vielfeitig ſich zu geſtalten beginne, um von der Initiative bed 
Staats und von feiner Bevormundung abhängen zu fönnen, theild die zunächſt Beteiligten 
ihre gemeinjamen Angelegenheiten beſſer felbft wahrnehmen würden; als vie im Beamten⸗ 
ſtande verförperte Verwaltung au dann noch ihre Beiftesariftofrasie behaupten zu wollen 
den Anſpruch machte, als die allgemeinere Bildung des Volks diefen Vorzug ſchon ganz in 
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Frage fieltte, da war bie Zeit des Überbruffes mit ber „Bureaukratie ſchon hereingebrochen, 
mit allen nachtheiligen Folgen, welde in ver geſchmälerten dffentlichen Achtung feiner Bram- 
ten den Staat treffen, ehe der Staat noch vorbereitet war, der neuen Phafe ber Entwidelung der 
Staatsidee Rehnung zu tragen. 

Mobert von Mohl hat in der angezogenen Abhandlung ausgeführt, wie Staat, Volt un 
Wiffenfhaft in gemeinfamem Streben fidy vereinigen müßten, um bie nothwendig⸗ Hülfe zu 
ſchaffen, da der Staat die allgemeinere Misachtung feiner Diener nicht ertragen fönne. 

An der Wiſſenſchaft iſt e8 vorzuarbeiten und „vie kritiſche Fackel zu tragen” bei Beſtim⸗ 
mung der Aufgabe des Staats, damit dieſe nicht zu weit geſteckt ſei über vie Grenzen deſſen hin⸗ 
aus, was der Staat nad Möglichkeit für dad gemeinfame Xeben der Bürger leiften kann. An 
ihr iſt e8, an der Hand der Erfahrung bie Vorſchläge zur Neugeftaltung, namentlich in ver Kich⸗ 
tung zu prüfen, weldes gemeinfame Leben und welches gemeinfame Intereffe füglich ſich ſelbſt 
überlaffen werden fönne, ohne daß, wenn ber Staat ſich von aller Bevormundung oder nur Be 
auffihtigung deſſelben zurüdzieht, ein Staatdinterefje dadurch gefährdet wird; oder wo, mit 
Rückſicht auf die Zwecke des gemeinjamen Lebens und auf den durchſchnittlichen Bilvungägrad 
der dabei Betheiligten, eine ſtaatliche Beauffihtigung und in welchem Umfange ferner nothwen⸗ 
dig oder wünfchenswerth erſcheinen möchte? 

Die meiften deutfchen Staaten haben feit längerer Zeit angefangen, die Betheiligung des 
Volks an ver Geſetzgebung und an der Controle der Verwaltung als eine ernfte Nothwendig⸗ 
keit zu betrachten und im Gemeindeleben eine freiere Bewegung zu geſtatten; aber dieſe Anfänge 
müflen durch vie Wiffenjchaft und das Leben, aus ven Quellen, aud denen Die Örfepgebung ferner 
zu fhöpfen hat, geförvert werden. Aber auch, wenn die Gefeßgebung ven Rückzug vom Bevor⸗ 
mundungsfgften antritt, wird die Tradition deffelben dem Beamtenſtand noch längere Zeit an 
fleben, und es wird dauern, bis „durch den geiftigen Hauch von oben”, durch forgfältige Aus- 
wahl der Beauiten, Vereinfachung der Gefchäfte, bis endlich durch ſtrengen Befehl und gutes 
Beifpiel die Gebrechen ver Bureaufratie, die wir bezeichnet haben, bid zu dem Grade werben 
überwunden fein, daß die Erinnerungen an vormald nur in vereinzelten Beifpielen individuel⸗ 
ler Unvollfommenbeit und Unverträglidfeit mit einem öffentlihen Anıte noch auftauchen. 

Aber alle Klagen fünnen nicht befeitigt werden; Diejenigen werden bleiben, die aus der von 
ber Geſetzgebung und dem Geift der Verwaltung unabhängigen, unvollfonmenen Natur des 
Staats felbft und feinem Invermögen ſich herſchreiben, ver Staatsidee zu genügen. 

H. von Bagern. 

Bürger, ein Ausdruck, der im Laufe der Zeit ſehr verſchiedene Bedeutungen erhielt und 
der theils Mit der Entwieelung der Städte, theils mit der Ausbildung der Staatsverhältniffe 
zufammending. Urjprünglid wurden bie in dem Schuge der Burgen ihren Wohniig babenven 
Einwohner Burgenses genannt.) Als allmählid die Städte, durch die Macht ihrer Bewoh— 
ner, durch glüdlihe Kämpfe wichtig für die Regenten, denen die Stadtbewohner durch ihren 
Reichihum und ihre Tapferkeit im Kampfe gegen den Adel dienten, durch kluge Herrſcher daher 
begünftigt, eine beſondere Gemeindeverfaſſung erhielten, wurde ver Titel eines Städtebewoh⸗ 
ners, der an allen ſtädtiſchen Privilegien theilnahm, bedeutend, und der Ausdruck Bürger 
bezeichnete einen ſolchen Bewohner.?) Da vie Stadt auch aus vielen hoͤrigen Leuten beſtand, jo 
bediente man ſich auch des Wortd Bürger zur Bezeichnung aller Städtebemohner, welche nicht zu 
den Unfreien over Hörigen gehörten.) Manche Urkunden ſprechen in dieſem weiten Sinne 
von Bürgern ; allein häufiger bezeichnete der Ausdruck, Bürger“ eine engere, gefchloflene, be: 
vorrechtete Klaſſe H, und zwar wahrſcheinlich zuerft diejenigen, welche auch ald milites vor- 
kamen oder zu den von früherer ©) Zeit her hochangeſehenen reihen Geſchlechtern gehörten ©), 
auf ähnliche Weife wie in den niederländifchen Städten bie poorters bie benorrechtete Klaſſe der 
Städtebewohner waren.) Da der Neihthun der Städte vorzüglich auf ber fleigenden Blüte 
des Bandeld u und der Gewerbe beruhte, ſo war es begreiflich, daß diejenigen Städtebewohner, 


1) Dreyer, Einleitung in bie Lübifchen — ©. 84. 
ne 100. Dom Urfprung der Stadt Regensburg, ©. 57, 85; Fichard, — von Frauk⸗ 
rt 
be 3) Montag, Geſchichte ber ftaatsbürgerlichen Freiheit, N, 336; Ochs, Geſchichte von Baſel, II, 198. 
4) Stellen in Mittermaier's Grundſaͤtzen bes deutſchen Brivatrechts, 6. 67. 
5) Hüllmann, Geſchichte bes Urfprungs ber Stände, 2. Ausgabe, ©. 479. 
6) Stellen in Mittermaier's Grundfäpen des dentfchen Privatrechts, $. 56. 
7) Warukdnig, Flaudriſche Staats⸗ und Rechtegeſchichte, 1, 261. 
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welche zwar Gewerbe trieben und oft veraͤchtlich als Handwerker °) von Ben andern Bürgern 
getrennt wurven, ihre Macht fühlten und gegen den Hochmuth ver übrigen, bie vorzugämelfe 
fih Bürger nannten, fi empörten. Die Handels- und Fabrikherren, die mächtigen Bilve- 
brüder erlangten ed bald, daß auch fie Bürger genannt wurden; die Gold und Silberarbeiter 
— fon als Künftler angefehen — blieben hinter ihnen nicht zurüd. Die Waffenfchmiede waren 
in den damaligen Zeiten viel zu wichtige Berfonen, ald daß ihr Handwerk fie nicht geehrt hätte, 
umd in manchen Städten, wo z. B. die Tuchmacherei oder Weberkunſt ein Hauptnahrungszweig 
der Stadt wurde, ober wo die Bierbrauerei ind Große getrieben wurbe, war es begreiflich, daß 
bie Sitte ſolchen Perfonen, welche vergleichen für die Stadt wichtige und Darum geachtete Ge⸗ 
werbe trieben, ven Titel Bürger nicht verfagte, ſodaß zulegt der Ausdruck Bürger die Mit- 
glieder alter Gefchlechter, die Handelsherren und diejenigen umfaßte, welche zu den böhern 
Zünften gehörten, im Gegenfag ver Handwerker 9) oder — mie fie auch in den niederländiſchen 
Städten genannt werben — der minores. 10) Nach ver Verſchiedenheit ver Verhältniffe der 
Städte — je nachdem für die Stadt eines oder dad andere Gewerbe widtiger war — wurde 
nun der Ausdruck Bürger verfhieden angewendet. Dabei hatte er felbft wieder eine befonvere 
Bedeutung durch den Zufammenhang des Bürgerthums mit ver Rathsfähigkeit. Da nämlich 
nur diefe vorzugdweife Bürger Genannten rathsfähig waren und in biefer Gigenfchaft einen 
vorzüglichen Einfluß auf die Stabtangelegenheiten hutten, fo bezeichnete man häufig in den Ur: 
kunden vie rathsfähigen Städtebewohner mit dem Worte Bürger. Als nun allmäplih die 
alten Zeichen ver Hörigfeit, z.B. Heirathszwang und Sterbefall, immer mehr in ven Städten 
aufgehoben und dadurch auch die Hörigen von vielen Laften ver Unfreiheit befreit wurden, 
als die Handwerker in ihrem Gewerbfleiß immer mehr ihren Werth fühlten und ihren Reich⸗ 
thum vermehrten, ald der Hochmuth und der Egoismus der bevorrechteten Geſchlechter ihre Be- 
fugniß, ausſchließlich vie Nathöftellen zu befegen, zur Herabwürdigung und Bedrückung ihrer 
Mitbürger misbraudten, empörte fi) das Freiheitsgefühl gegen diefe Anmaßungen. Be- 
Tannt 1?) jind Die Revolutionen, welde im Mittelalter von den Handwerkern ausgingen, um 
die Rathsfähigkeit fih zu erwerben. Der Sieg Erönte die Beflrebungen, und von nın an war 
der Ausdruck Bürger die Bezeichnung aller berechtigten Mitglieder ver Stadtgemeinde. Die 
Zahl viefer Berfonen wurde vermehrt durch diejenigen, weldye, zwar nicht in ber Stadt woh⸗ 
nend, die Erlangung des Bürgerrechts einer Stadt nachſuchten, woraus die fogenannten Aus: 
bürger 12), in den Nieberlanden buyten poorters 1?) entſtanden, von denen manche mächtige 
Adeliche, felbft Fürſten, für die das Bürgerrecht der Stadt deswegen wichtig wurde, weil zur 
Ausübung gewiſſer Nechte, z.B. um Häufer in der Stadt zu beſitzen oder um gewiſſe Gewerbe, 
4. B. Bierbrauerei betreiben zu dürfen, das Bürgerrecht nothirendig war. Während auf viefe 
Art ver Ausdruck Bürger fich erweiterte und eine zahlreiche Klafie umfapte, entflanv in den 
Städten eine neue Beranlaffung, ven Begriff zu verengern und von Bürgern im engern Sinne 
zu fprechen. Es gab nämlich viele Perſonen, weldhe ven Aufenthalt in der Stadt fuchten, meil 
daran ſich große Privilegien fnüvften, während Doch dieſe Berfonen die Erforverniile zur Er⸗ 
langung des Bürgerrechts nicht hatten, 3. B. nicht das nörhige Vermögen befaßen, oder jeit der 
Reformation nicht der Religion zugethan waren, welde in der Stadt gefordert wurde. Solche 
PBerfonen 1%), die in die Stadt aufgenonmıen wurden und ein unvollkommenes Bürgerrecht ge: 
noffen, hießen Schugverwandte, Schußbürger, Beifaflen 19), und die voliberechtigten Mit⸗ 
glieder der Stadtgemeinde wurden Bürger im engern Sinne genannt. Geit dem 16. Jahr: 
hundert befam der Ausdruck Bürger eine neue Berentung. Durch die Vereinigung der Stunde 
unter einen Befege, durch die Ausbildung der Lanveshoheit entfland die Anſicht, Die Landes⸗ 
gemeinde wie eine gefchloflene Vereinigung zu. betrachten und daß, was von einer andern freien 
Gemeinde galt, auch ähnlich auf die große Landedgemeinde zu übertragen. Hier wurde es 
Sitte, die vollberechtigten Mitglieder der Landeögemeinde (Unterthanen) gleihfalls Bürger zu 


8) Urfunden in Senkenberg's Corp. jur. Tom. I, P. I, p. 5. 
9) Hüllmann, 1. c., S. 480. 

10) Burnfönig, 1. c., ©. 352. ® 

11) Sällmann, Stäptewefen, II, 463; 111, 388. 

12) Bodmann in Siebenfees, Juriſtiſches Magazin, 1. TH, Nr. 1. 
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nennen, ſodaß nun aine zweifache Bedeutung des Woris entfland: 1) diejenige, nad welcher 
Bürger ſoviel als Staatsbürger bedeutet; 2) die, nach welcher Bürger ſoviel als Orisbürger 
bezeichnet. In der letzten Bedeutung kommt es wieder darauf an, ob die alte Gemeindeverfaffung 
beibehalten iſt, nach welder man die Municipalverfaflung ver Städte und Marktflecken von ber 
Berfaflung der Dörfer trennt 10), ober ob nach dem Streben der neuern Zeit eine alle Gemein- 
ben (alfo aud) die Dorfgemeinden) umfaſſende Gemeindeverfaſſung gefeglich eingeführt if. 17) 
Iſt das erftere der Ball, fo bezeichnet Bürger nur das berechtigte Mitglied einer Stadt- ober 
Marktfleckengemeinde, im Gegenjage von Bauern; wo dagegen eine vollftändig umfafleude 
Gemeindeordnung befteht, wird auch jenes Mitglied einer Gemeinde mit bem Ausdrucke Bürger 
(Gemeindebürger) bezeichnet. 

Die Bedeutung ded Ausdrucks Bürger hat in neueiter Zeit immer mehr die zuvor er- 
wähnte Auspehnung erhalten, vorzüglich je mehr im neuern Staatsleben dad Streben ih gel- 
tend macht, Mifhung der einft fchroff fih gegemüberfichenden Stände und einer Gleichheit 
Aller vor dem Grfeg zu bewirken. Der Staat follte eine Genoſſenſchaft fein, wie einft die 
Bemeinde war, und mie unter dem Worte Bürger dad vollberechtigte Mitglied ver Gemeinde 
verſtanden wurde, fo follte das Wort Bürger peu vollberedhtigten Staatdangehörigen bezeich: 
nen. In Bezug auf diefe Anficht zeigte ji aber bald die Unklarheit und Vieldeutigfeit des 
Begriffe. Die Geſchichte ver Entwidelung des Ausdrucks citoyen in der franzöfifchen Geſetz⸗ 
gebung feit ver Revolution ift belehrend. Während die declaration des droits de !’homme et 
du citoyen von 1789 den Ausdruck francais und den von citoyen als gleihbebeutend nimmt 
und ausfpricht: tous les citoyens, &tant é gaux devant la loi, sont Egalement admis- 
sibles à toutes les dignit6s, places et emploi, selon leur capacité; während die Conftitution 
von 1791 die Iventität eines Franzoſen und eined oitoyen anerfennt, witd von der assemblée 
constituante ſchon eine Unterfcheidung von citoyens actifs und non actifs gemacht, und für 
den erſten geforvert, daß jemand Franzoſe, 25 Jahre alt, in einer Gemeinde Frankreichs 
wohnhaft jei, einen gewiflen Betrag an Steuern bezahle, in ven Regiftern der Municipalität 
feines Wohnorts als garde national eingetragen fei und den Bürgereid geleiftet habe. Allein vie 
Männer der äußerften Linken fanden in diefer Unterſcheidung eine ariftofratiiche Erfindung, 
und die Gonflitution von 1793 erkannte jedem in Sranfreid) geborenen und Wohnfig habenden 
einundzwanzigjährigen Franzoſen dad Recht des citoyen francais zu. In den folgenden Ge⸗ 
feßen wechſelten die Anfigten, und bie constitution consulaire von Jahre VI flellte ven 
Grundſatz auf: tout homme nd et resident en France, qui agé de 21 ans, s’est fait con- 
scrire sur le registre civique de son arrondissement communal et qui a démeuré depui 
pendant un an sur leterrioire de la republique, est citoyen francais. In diefem Sinne 
gewann die Anfiht, daß man flaatsrechtlid die Dualität frangais von ber des citoyen trennen 
müfſe, und der Art. 7 des Code Napolson deutet dies hinreichend an. Übrigens weiß jeder, der 
dem Gange der franzöliichen Rechtſprechung folgt, wie viel Streitigkeiten über die Grenzen 
beider vorkommen. (Laferriere, „Cours de droit public et administratif‘‘, vierte Auflage, 
1854, I, 76—95.) Nach vem Charakter der franzdjifchen Gemeinden, denen eigentlich Fein 
Gemeindeleben zum Örunde liegt, wonach die Gemeinde nur ein Fachwerk in dem Staatsbezirk if 
und die Regierung nad) dem Grundfage der Gentralifation ihren mächtigen Einfluß übt, ſodaß 
felbft der Gemeindevorſtand nit aus freier Wahl hervorgeht (Zaferriere, „Cours, H, 615), 
bat ver Begriff Bürger als Mitglied der Gemeinde eine fehr geringe Bedeutung, und wie aud 
der Ausdruck citoyen für Ortsbürger gebraucht wird, knüpft fih Daran noch die Vorftellung 
eines bevorrechteten Gemeindeglieds. 

Völlig verſchieden davon iſt die englifhe Auffaſſung, wo nad) der Abſtufung der Stände 
der Ausdruck citizen und burgess nur einen Ortsbürger beveutet (Borwyer, „Commentaries on 
the constitutional law of England‘, S. 482). Bei ven Verleihungen ftäntiicher Corporationd- 
rechte werden mayor und burgess bezeichnet ; allein durch Die Umwandelung der Verhältnifſe in 
den Städten trat die Eigenthümlichkeit ein, daß die Zahl ver eigentlichen Bürger fehr zuſammen⸗ 
ſchmolz, z. B. in Liverpool unter 165000 Einwohnern nur 5000 Bürger vorfamen. (Gnueiſt, 
„Daß heutige englifhe Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht”, I, 627.) Durch Die neue Städte: 
verfaffung ift Dies geändert, und jegt merven unter oilizens und burgesses alle großjührigen 
Männer begriffen, welche als Cigenthümer oder Miether ein Haus, Waarenlager, Comptoir, 





16) 3. 8. in Hannover, Preußen, Sachſen. 
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einen Laden in der Stadt oder 1%, Mellen im Umkreis haben und zur Armenflener abge- 
fhägt find. Kür das, was wir Stantöbürger nennen, wird in England der Ausdruck citizen 
nicht gebraucht. - | 

In den deutfchen Geſetzen dagegen hat ber Ausdruck Bürger noch immer die zwiefache Be⸗ 
deutung, iufofern er entweder für Staatsbürger oder Ortsbürger gebraucht ift. Allein durch 
neue Verhältniffe it manche Umgeflaltung erfolgt, zugleich aber auch vielfache Verſchiedenheit 
in den Bezeichnungen durch bie Geſetze der einzelnen Länder bemerfbar. Was ven Ausdruck 
Bürger ald gleichbedeutend mit Staatsbürger betrifft, jo wird im Begenfag von Unterthan unter 
Stantsbürger ein Unterthan verfianden, dem neben feinen politiihen Pflichten auch politifche 
Rechte zukommen. (Zöpfl, „Staatsrecht“, II, 244, md Held, „Syitem des Verfaffungs: 
recht3”, 11, 547.) In einigen Geſetzen, 3. B. in Baiern, kommt, verſchieden von dem Staats⸗ 
bürgerredt, dad Indigenat vor, an welches nady dem Geſetze noch größere politiſche Rechte als 
an das erftere geknüpft find (Zachariä, „Deutſches Staatsrecht“, I, 395). 


J K. J. Mittermaier. 

Bürgerkrieg, ſ. Krieg. 

Bürgerrecht wird wieder in verſchiedenem Sinne genommen, je nachdem man vom 
Staatsbürgerrechte oder von dem Gemeindebürgerrechte (Bürgerrecht im engern Sinne) ſpricht. 
Nach der erfien Bedeutung ift das Staatöbürgerreht der Inbegriff ver Rechte, welche einem 
Unterthanen des Staats zuftehen, wobei wieber nach Verſchiedenheit der Landesgeſetze Staats- 
bürgerredpt im engern Sinne von dem Unterthanenrecht überhaupt (Indigenat) unterfchieben - 
wird. Faßt man nun das Bürgerreiit in dem Sinne auf, wo es das Gemeindebürger- 
recht bedeutet, jo iſt es der Inbegriff I) gewiſſer Nechte, welche einem Mitglieve einer Gemeinde 
als ſolchem zuftehen. Man unterjcheidet ein volllommenes und ein unvollkommenes Bürgers 
recht; das legte fleht in den Städten, wo ein Unterſchied von Bürgern und Schugverwandten - 
vorkonint, den legtern zu. Das Bürgerrecht begreift?) in fih a) politifche Rechte, b) privat- 
rechtliche Befugniffe. Zu den legtern gehört: 1) das Recht in der Gemeinde, welder ver Bürr 
ger angehört, feine Heimat und Unterhalt zu ſuchen und alle @emerbe zu betreiben, infofern 
jemand bie Erforberniffe nachweifen kann, melde nad den Gefegen zur Ausübung eines bes 
flinmten Gewerbes verlangt werben, 2) das Recht, durch Heirath eine Familie zu gründen; 
3) dad Recht der Theilnahme an den Bürgernußungen; 4) Hecht auf die ſtädtiſche Gerichts: 
barkeit, infofern ein befonderes Korum vor der Staptobrigkeit für Bürger eingeführt ift; 
5) Recht ver Theilnahme an den Privilegien, welche den Bürgern einer Stadt verliehen find, 
z. D. in manden Orten ein privilegirtes Teſtament nad) den fläbtiichen Statuten zu machen 


"oder nicht wegen Schulden verhaftet zu werben ; 6) Recht vet Theilnahme an den ſtädtiſchen Stif- 


tungen; 7) dad Recht, in ver Gemarkung der Stadt liegenve Güter zu erwerben; 8) dad Recht 
der Marflofung, d. 5. in einen Kauf einzutreten, wenn ein in der Gemarkung der Stadt liegens 
des Gut an einen Fremden veräußert werben foll; 9) Recht, im Kal der Aruiuth aus Gemeinde⸗ 
mitteln Unterflügung zu erhalten. Zu ven politiichen Rechten gehören insbefondere: das Recht 
der activen und paffiven Wahlfähigfeit zu Gemeindeämtern und das Net der Mitwirkung bei 
den Wahlen zur lanpfländifchen Vertretung. Nicht unpaflend ift es, das wirkliche Bürgerrecht 
von Dem angeborenen zu unterfcheiden. Jedes eheliche Kind eines Bürgers hat ein angeborenrd 
Bürgerrecht ?),d. H. den Anfpruch, dad Bürgerrecht in der Gemeinde, welcher der Vater ange: 
hört (pad uneheliche Kind folgt dem Bürgerrechte der Mutter), zu erwerben. Sobald nun eine 
ſolche Berfon die im Geſetze vorgefchriebenen Erforberniffe nachweift, die zur Erlangung des 
Bürgerrechts gehören, erwirbt fie das Bürgerrecht; fie muß daher volljährig fein, den Beilg 
eined den Unterhalt einer Familie jihernden Vermögens oder Nahrungszweigs ausweifen, und 
wenn ber Nahrungszweig, weldgen der Bürger ergreifen will, gefegli an beftimmte Erforder⸗ 
niffe gebunden ift, auch den Beſitz dieſer Erforberniffe vatthun, 3.3. bei eiiem Gewerbe nachwei⸗ 
fen, daß man die nöthige Lehrzeit, Wanderjahre und anderes durchgemacht habe. Solange nun 
eine foldhe Berfon, Die dad angeborene Bürgerrecht befigt, 3. B. ver Sohn eines Bürgers, dieſe 
Erforderniffe nicht erfüllt, ift fie noch nicht wirklicher Bürger, hat daher nicht Die dem Bürger 





1) Schilling’s Lehrbuch des Stadt: und Bürgerrechts in den deutfchen Bundesſtaaten (Leipzig 1830), 
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obliegenden Pflichten, aber auch nicht die zuvor bezeichneten Rechte; vermöge ihreö angeborenen 
Bürgerrechts hat ſie aber das Recht des ſtändigen Aufenthalts in der Gemeinde, die Befugniß, 
Liegenſchaften zu erwerben, und im Fall der Dürftigkeit Anſpruch auf Unterſtützung. Über den 
Umfang des unvollfommenen Bürgerrehtd Geiſaſſenrechts) ift In den einzelnen Gemeinden 
große Verſchiedenheit, da alles wieder von den befondern Statuten und den Bedingungen ab- 
hängt, unter welchen die Gemeinde dem Schugbüärger die Aufnahme in der Gemeinde geben 
wollte. Im Zmeifel*), wenn nichts anderes beftimmt ift, wird der Schugbürger nur von allen 
politiſchen Bürgerrechten, ferner von dem Anſpruch auf ven Genuß der Gemeindegüter, z. B. 
an Gemeindewaldungen, ausgeſchloſſen; dagegen genießt er alle Übrigen Rechte, insbefon- 
bere des freien Gewerbebetriebs, ſowie auch alle fäntifchen Privilegien auf ihn anwendbar 
find. Die neueften Gemeindeorpnungen haben mit Hecht diefen Unterſchied von volllommenem ' 
und unvollkommenem Bürgerrecht aufgehoben.) Mehr darüber ift in dem Art. Gemeinde 
anzuführen. | 
Einnichtgleihförmig aufgefaßtes vielfach wichtiges Ver hält niß ift pad des Staatsbür- 
gerredts und des Gemeinvdebürgerrehts. Das erfte muß ald das allgemeine, das zweite 
als das befondere Verhältniß angeſehen werden, ſodaß ein Gemeindebürgeralle Rechte hat, dieim 
Staatsbürgerrechte enthalten find, daß aber der Staatöbürger nicht alle jene Rechte hat, welche 
aus dem Gemeinderechte fließen; z. B. e8 kann jemand ald Beamter in einer Stadt wohnen, 
ohne deswegen Anfprud auf Wahlrecht in der Gemeinde zu haben. Die Gejeggebungen haben 
das Verhältniß des Staatsbürgerrechts und Gemeindebürgerrechts auf verfchienene Weiſe auf- 
gefaßt: 1) entweder indem jie ven Sa aufftellen, daß jeder Staatsbürger Mitglied einer Ge- 
meinde fein müſſe, und daß der Staat das Recht habe, einer Gemeinde Mitglieder zuzuweiſen; 
2) oder inden man die Gemeinde al8 eine gejchloffene Corporation betrachtet, von welcher e8 
allein abhängt, welche Mitgliever ſie aufnehmen will, ſodaß ihr niemand von dem Staate auf- 
gedrungen werden kann; 3) oder das Syftem beftcht darin, daß der Staat gejeglich gewiffe Er- 
forderniffe bezeichnet, welche einen Staatsbürger berechtigen, die Aufnahme in eine Gemeinde 
als Bürger zu fordern. Das erfte Syſtem ift nicht zu billigen, weil der Grund, auf melden 
man e8 baut, nämlich der, daß die Gemeinden bloße Staatsanftalten jeien, irrig ift, weil man 
die Güter dev Gemeinde nicht als Staatsgüter betrachten kann und ein Aufpringen vieler neuen 
Gemeindeglieder an eine Gemeinde große Ungerechtigkeit enthalten Fönnte. Das zmeite Syſtem 
ift die Folge einer engherzigen Abſchließung der Gemeinden, die im ververblihen Zunftgeift 
nur an die zu ihnen gehörigen Mitglieder dachten und, ängftlih auf jeden Fortſchritt blickend, 
immer fürchteten, daß die Einfünfte der bereitd anfgenommenen Bürger durch neue Mitglieder. 
beeinträchtigt und bie Genüffe des Gemeindevermögens vermindert werben könnten. Am zweck⸗ 
mäßigften ift offenbar das dritte Syftem, welches auch der babifchen Gefehgebung von 1832 
zun Grunde liegt. Danach handelt die Gefeggebung nur im wohlverftandenen Intereffe der 
Gemeinden felbft und ermägt, daß dem Staatöbürger die Möglichkeit gewährt werden muß, von 
feinen Kräften denjenigen Gebrauch zu machen, den er für den geeignetiten hält, um feinen 
Wohlſtand zu begründen, daß er daher auch dad Recht haben muß, jene Gemeinde zu wählen, 
in welcher er Hofft nach dem Maße feiner Kenntnifle feine Fähigkeiten gut verwenden zu fönnen. 
Hinge ed nun von jeder Gemeinde ab, ob fie einen Bürger aufnehmen will oder nicht, fo könnte 
es leicht dazu Fomnen, daß ber tüchtigfte Gewerbömann, welder z. B. im Auslande mit allen 
Fortſchritten des Gewerbes ſich vertraut gemacht Hat und alle Kertigfeiten der Ausübung bed 
Gewerbes befigt, nie Gelegenheit haben würde, feine Kenntniffe zu verwerthen, weil vielleicht 
in jeder Gemeinde diejenigen, deren Gewerbsarbeiten der Reuaufzunehmende betreiben will, 
aus Furcht vor der Überlegenheit feines Talents fi gegen feine Aufnahme ſträuben möchten. 
Der Stadt hat hier die Pflicht, ven Staatsbürgern die Möglichkeit zu garantiren, auf bie befte 
Meife von ihrer erlernten Gefchicklichkeit Nutzen zu ziehen; er feßt foldhe Bedingungen der Auf: 
nahme in einer Gemeinde feft, daß vie letzte fich nicht gegen Aufnahme von Perfonen beſchweren 
kann, melde jene Erforderniffe befigen, 3. B. wenn der Aufzunehmende die in dem badischen 
Bürgerrechtögefeg FF. 18 — 30 vorgefchriebenen Bedingungen beiigt, daher guten Leumund bat, 
einen beftimmten Nahrungszweig übt und ein gewiſſes Vermögen nachweiſt. Cine Perfon 
dieſer Art fällt der Gemeinde nicht zur Laſt. Das Stantöbürgerrecht gibt nad) dieſem Syiteme 
dem Staatsbürger dad Recht, die Aufnahme in eine Gemeinde zu fordern, fobald er die geſetz⸗ 





4) Mittermaier’s Brundfüße des deutſchen Privatrechts, 6. 69. | 
9) 3. B. in Baden Geſet vom 31. Dec. 1831 über Berfafjung der Gemeinden, $. 2, 
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lichen Bedingungen erfiffft. Weigert fd die Gemeinde dennoch, die Perſon aufzunehmen, fo 
muß der Staat ven Staatsbuͤrger ſchützen und die Gemelnde noͤthigen, denſenlgen als Bürger 
aufzunehmen, von welchem der Staat fi nach gehötiger antun — t hat, vaß er die 
eefegficen Eigenſchaften beftgr. *) u 3.4. Mikterm nier. 

ürgerfland. Dirfer Begriff Hängı mir ver Geſchichte ver Entwidelung der Stände zu: 
fammen. Im Mittelalter zerfiel die altgermaniſche Einheit des Volks In Dereinigimgen ver: 
ſchirdener Genoſſenſchaften von welchen 9 nach ihrem eigenen Rechte lebte, und jeder, der in 
eine ſolche Genoſſenſchaft aufgenommen tar, anf den Schutz feiner Genoſſen rechnen konnte, 
gewiffe Rechte In ver Eorporation genoß und nut von feinen Genoſſen gerichtet wurde. Jede 
ſolche Genoffenſchaft bildete einen Stand, und In dieſem Sinne ) bemerkt man im Mittelalter 
t) einen Stand der Dynaſten (Herrenſtand, aus welchem foäter der hohe Adel hervorging); 
23) einen Stand ber Ritter, nach Ritterredjte Tebend ; 3) Stand der Lehnsleute; 4) Stand der 
Dienſtleute; 5) Stand ver Geiftlihen; 6) Stand ver Gemeinfreten, die nad) dem Volksrechte 
lebten, in ven Volksgerichten als Schdifen faßen und dort gerichtet wurden. ?) Diefer Stand 
der Gemrinftrien, welche das eigentlihe Volk ausmachte, umfaßte früher ebenfo wol die freien 
Lanbeigentgümer ald auch die Bewohner ver Städte. Als allmählich die Städte eine vollftändige 
Runicipalverfaffung erhielten, durch Privilegien ausgezeichnet wurden, als die Bewohner ber 
Städte nicht mehr aufden allgemeinen Volksgerichten zu erfcheinen nöthig hatten und ihr eige- 
nes Scöffengericht erhielten, als in ven Stänten ein eigenes Recht, angemeffen ven ſtädtiſchen 
Berhältnifien, durch Gewohnheitsrecht im Gegenfage des gemeinen Landrechts, als Weichbild⸗ 
oder Stadtrecht ſich ausbildete, als det Ausdruck Bürger ein Ehrenname wurde, welcher das 
vollberechtigte Mitglied ver Stadtgemeinde bezeichnete, erhielt der Begriff von Bürgerſtand eine 
Beventung, inſofern er die Berfonen umfaßte, welche vollberechtigte Mitglieder von Städten 
waren und als ſolche nad) vem Stadtrechte Tebten, die Privilegien genoffen, welche ven Städten 
verliehen waren, und von den übrigen Gemeinfreien unterſchieden wurden. Se tiefer der einft 
ehrwürdige Bauernftand ſank, je mehr ver Drud ver Zeit die Gemeinfreien nöthigte, in Ab⸗ 
bängigfeit won andern zu treten, deſto mehr wurde die Bezeichnung Bürgerfland wichtig. Auf 
ven Landtagen etichienen fpäter oft nur vie drei Stände — Adel, Geifttihe und Bürger. Bei 
dem durch die Geſchichte bezeugten Streben der Herrfcher, allmählich die verſchiedenen Genoſſen⸗ 
(haften ihres Landes in eine Staatsgenoffenfhaft zu vereinigen und umter ein Landesgefetz zu 
telten, blieb der Bürgerſtand, infofern er vie vollberechtigten Mitglieder der Städte (und der 
‚ihnen gewöhnlich gleichgeftelften Marktflecken) umfaßte, noch wichtig, va vie Stäbte auf ven 
Landtagen den Bürgerftand reyräfentirten, da die Bürger als Städtebewohner vor den übrigen 
Unterthanen nıannichfaltige Vorrechte genoſſen, da insbeſondere in den Städten alfein eine 
vollftändige Zunft= und Gewerbeverfaflung ftattfinden konnte, manche Gewerbe auf dem Lande 
gar nicht betrieben werden durften, und da die Statuten der Städte viele den Städtebewohnern 
allein verliehene Freiheiten enthielten und felbft vas ſtädtiſche Privatrecht vielfach von dem übri⸗ 
gen Landesrechte abwich, indem z.B. in den Städten oft eheliche Gütergemeinfthaft galt, die 
auf dem Lande nicht flattfand. So umfaßte der Bürgerftand diejenigen, welche in Städten ober 
Marktflecken das Bürgerrecht genoffen, im Gegenſatze derjenigen, welche auf den Lande wohn: 
ten, ſowie Der übrigen, welche zivar In der Stadt mohnten, aber entwener dem Adel oder der 
Beiftlickeit, dem Beamten- oder Militärftande angehörten und In der Stabt nur als Ein- 
wohner galten, bei welchen die Rechte und Pflichten der Gemeindebürger Feine Anwendung 
fanden. Ir den gefellfhaftlichen und polltiſchen Berhältniffen aber bildete ſich allmählich eine 
ſharfe Scheidewand zwiſchen dem Adel-, dem Beamten-, vem Militär und dem Bürgerſtande. 
Manche Vorrechte wurden nur von den höhern Ständen in Anfpruch genommen, His der Drud 
ber Bevorrechteten den wohlhabenden, gewerbfleifigen und feine Würde und Kraft fühlenden 
Dürger erhitterte. Bine neue Anſicht, in welcher der Bürgerftand ven fogenannten dritten 
Stand und dieſer die eigentliche Nation beveutete, entſtand, und ber Ausdrud Bürger wurde 
nun die Bezeichnung der vor dem Geſetze gleichberechtigten Staatsbürger. Je mehr Die vers 
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ſchiedenen Stände ineinander floffen und eine wahre Rantöbürgerlide Gleichheit vor dem Ge⸗ 
feße ſich ausbildete, defto mehr verlor ver befonbere Bürgerftand feine Bedeutung. Man ſprach 
von einem Bürgerfland, der diejenigen Stäatöbürger umfaßt?), welche nad ihrer Geburt 
weber zum Adel noch zu dem Bauernftande gerechnet werben Eönnen; allein in dieſem Sinne 
umfaßt ver Bürgerftand fo verfepiedene Arten von Staatsbewohnern, daß von einer befondern 
Genoſſenſchaft (ihre allgemeine Genoſſenſchaft befteht in der Gleichheit des Unterthanenverhält⸗ 
niſſes) derfelben nicht die Nede fein Fann. In einem engern Sinne wirb ver Bürgerftand *) 
aber noch gebraucht zur Bezeihnung derjenigen, welche durch ihr Verhältniß ald Bürger von 
Städten befondere Rechte genießen, die andern Staatduntertbanen nicht zufichen. Die in 
Bezug auf die Stäbtebemohner in manchen Landesgeſetzen aufgeftellte und von einigen Schrift: 
ftellern 5) behauptete Unterſcheidung eines höhern und niedern Bürgerftandes, infofern man 
gewiffen Bürgerflaffen (Honoratioren) Vorrechte vor den ifhrigen Bürgern zuſchreibt, be- 
ruht auf Misverftännnifien und iſt bedeutungslos, da die Rechte aller Bürger vor dem Geſetze 
leich find. ©) | 
p Betrachtet man die Bedeutung des Bürgerflandes in focialer, politifher und national- 
öfonomifcher Hinficht, jo kann nicht verfannt werden, daß eine große Umgeftaltung erfolgt iſt, 
daß man dieſen Stand nicht mehr wie früher in einem fhroffen Gegenfage — Ständen, 
insbeſondere zu dem Bauernſtande auffaſſen darf. Auf einer Seite find viele Vorrechte, melde 
einft andere Stände hatten, 3. B. der Abel, weggefallen, und der Grundſatz der Gleichheit aller 
Staatdangehörigen vor dem Gefege Eommt immer mehr zum Siege; zugleich ift aber auch der 
Gegenſatz von dem Bewohner der Städte und bem des flachen Landes immermehr verſchwunden, 
je allgemeiner die Bildung ſich verbreitet, je mehr alle Vorrechte, die durch Privilegien und 
Statuten die Städte erlangten, weggefallen find, je mehr auch auf vem Lande manche Perfonen 
ihr Intereffe fanden, dort ihre Gewerbe zu betreiben, ſodaß eine Verſchmelzung der Bewohner 
der Städte und ded Landes in Eine Klaſſe der Staatdangehdrigen allmählich ſich bildet, und ver 
alte Bürgerftand Feine Bedeutung mehr ald ein durch beſondere Rechte vor andern Ständen aus⸗ 


gezeichneter Stand hat. Ungeachtet ver Richtigkeit dieſer Auffaffung darf eine andere Seite ber 


Beratung, wodurch ben Bürgerftande im Verhältniß zu andern Ständen eine ſelbſtändige 
Bedeutung gebührt, nicht gering geachtet werden. In foctaler Beziehung wird e8 wichtig, 
daß regelmäßig in dem Bürgerftande in Städten ji ein höherer Grad von Bildung ent= 
wickeln muß. Schon die zu mandjen Gejhäften, etwa zum Handel erforberliche Vorbereitung 
und Ausbildung, z. B. duch Erlernen von fremden Spraden, felbft die nad der fleigenven 
Vervolllommnung mander einft nur handwerksmäßig betriebenen Gewerbe jegt geforderte 
Bildung, die Gelegenheit, welde in Städten dad Zufammenlehen mit Berfonen höherer Bil: 
dung, die Benugung der Prefle, der Austaufch der Anfihten zur weitern Ausbildung gewähren, 
der dadurch geweckte Sinn für Lectüre geben dem Bürgerflande die Stellung gebildeter Per⸗ 
fonen, unter denen fi dann aud regelmäßig ein mehr lebendiger Sinn für öffentliche An⸗ 
gelegenheiten,, eine Theilnahme an dem Staatöleben entfaltet. Zu bedauern ift nur, daß häufig 
der vornehme Bürgerftand (Kaufleute, Apotheker, Kabrifanten) in den Städten an den Abel, 
an Begmte, Gelehrte in gefelligen Verhältnifien ſich anfchließen, von ven übrigen Bürgern, 
den mehr Handwerftreibenden, ji abfondern, und dadurd nicht felten in der Gemeinde eine 
Verſtimmung und felbft eine bei Wahlen hervortretende Parteiung herbeiführen, vie vielfach 
nicht blos im Gemeindeleben, fondern auch als Hinderniß für das Zuftandefommen mander 
wopithätigen Vereine In Verhältniffen wirkt, wo eine gemeinſchaftliche Thätigkeit aller "Se: 
meindegliever etwas Erſprießliches hätte erzeugen können. Der Bürgerftand fommt aud in 
politifher Beziehung in Betrachtung, injofern der eben vorher gefchilverte im Bürgerflande 
bemerkbare Höhere Grab von Bildung, die leichte Möglichkeit, alle Greigniffe des Öffentlichen 
Lebens zu beobachten, das durch den Aufſchwung der Gewerbe bewirkte Selbftgefühl in den 
Bürgern eine Selbftändigfeit, welche weniger durch Beamte eingefhüchtert werben Fann, und 
eine Theilnahme an Öffentlichen Angelegenheiten hervorruft, die bewirkt, daß der Bürger 
mehr zur Oppofition gegen das, was er für Unrecht hält, zur Erkenntniß ver Wohlthaten ver 


3) 3. B. im Preußifchen Landrecht, Thl. II, Tit. 8, 8.1. 
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Hd; nicht die gerigueter Sruaclagen der Herſtellung einen ligemeirien Freien ſtaaisbkergeelichen 
Gemeneweſens; namentlich nicht die nach Laftenmäßiger Abſönderung und nach Ptivklegien 
over vorzugsweiten und außfchtiehlüchen Sonderrrchten gierigen geiftlichen und adelichen Corpo⸗ 
rationen. Und ber etwas nebelhafte Begriff von Lehr-, Wehr⸗ und Nährfkınd, den gunz Meuer- 
dings eine preußiſche Stimme ald Stände an ihre Stelle ſehen wollte, begründet und bezeich⸗ 
net nicht irgend ſcharfe Standedunterfchiene, wie fle jene mittelalterliiden Stände hatten. Diefe 
z. B., die Stadtbürger, Ritter, Geiſtlichen unterſchicden fi in vietſacher Beziehung: Ugefchäft⸗ 
U oder nationatötonemijd ſogar durch ausſchließliches oder privifegirtenLehendgefchäft; 2) cor⸗ 
porativ durch geſchloſſene Einigungen für ihre gemeinſchaftlichen Sonderintereſſen; 3) politiſch 
durch ſtaatlich anerkannte beſondere Rechte; endlich 4) focial durch eigenthümllche Bikdung und 
Stetlung im geſellſchaftlichen Leben. Unſere jetzigen Ständeverhäftniffe dagegen, ihre und des 
angeblichen Lehr-⸗, Wehr: und Nährſtandes einzelne Glieder gehen überall incinander über un 
umterſcheiden ſich oft kaum in einem dieſer vier Punkte etwas mehr voneinander, fo ſehr find 
wir zu der altgermaniſchen Einheit des Standes ber Freien zurückgekehrt. Und von unſern 
Vereinen find nur die politifchen Corporationen der Städte, Gemeinden, Provinzen für ver 
politifgen oder Staatsorganismus unmittelbar tauglid. Die Graffchaftövereine, worauf 
nächſt den Städten die ganze engliſche corperative Grundlage ber a beruht, find in 
unferm Deutfland Leider durch den Feudalismus gänzlich zerriffen word. Die Junferei 
aber, die bei und in Haß gegen die conftitutionelle Verfaffung das große Wort für corpo- 
rative Staatöverfaflung Führt, wirft Ihr auch jet noch gerade dadurch entgegen, daß jle in 
ihrem Unverftanve nod immer die Haller’fche fanftreihtliche Stuatsauflöjung als ihr Ideal ver- 
folgt und fich im völligen Widerſpruch mit der englijchen Ariftofrarie aus ven Gemeindever⸗ 
faſſungen ausfcheidet over in denſelben abfondert und Über fie gebieten will, überhaupt durch 
Kaftengeift und Privilegienhunger von Gemeingeifi und Bürgertugenv fi losſagt. Doch 
hoffen wir au aufihre allmähliche Höhere Bildung. Alsdann wird fle wie der engliſche, ver 
belgiſche, ver ſardiniſche, ver fpanifche Adel dieſen abgeſchmackten Kaftengeift und Privilegien- 
Hunger, diefen Reſt des alten Raubritterthums vertaufchen mit dem Streben nach mahrer Ari⸗ 
flokratie (oder ariftofratifchen Mitregieren), welche aber heute Durch das öffentliche Vertrauen 
und feine Wahlen bevingt find. Dann wird fie, endlich von ver altfauftrechtlichen Roheit be⸗ 
freit, ihren Haß gegen freie Staatöverfaffungen, Städte, Gemeinden und induſtrielle Beftre- 
bungen aufgeben und, fo wie ver englifche Adel, durch Mitgliedſchaft und patriotifhe Wirkſam⸗ 
fit in den freien Stadt- und Gemeinde- und Graffchaftöverfaffungen an Gemeinſinn und 
Bürgertugend theilnehnen. Alsdann erſt wird der fauftrechtliche Krieg des Dlittelafterd glürck⸗ 
Eher beenvigt fein als durch den jakobiniſchen Vernichtungékrieg gegen den Adel und gegen das 
durch fie compromittixte und verhaßt gemachte Königthum und ald die ebenfalls das bürgerliche 
Gemeinweſen vernichtende tyrannifche Bureaufratie. 

Der Adel, der diefe verderblichen und gefährlichen Kämpfe begann, bat die nächſte Ver: 
pflichtung und Mögligfeit, fie, ahnlich wie in England, zur Rettung des Vaterlandes und 
feiner Eriftenz endlich zu bejeltigen. Nur nit bürgerlichen Gemeinmefen und mit vem Stre- 
ben nach feiner Herftellung iſt Bürgerfinn und wahre allgemeine Bürgertngend möglich. 

Diefe ſelbſt aber find Die Herrlichften Blüten menſchlicher Cultur und die Lebenskraft ge- 
finder Staatöverhältniffe. Alle politiihe Knnſt und Verfaffung, alle Weisheit für eine ge: 
rechte und glüdlihe Beſtimmung und Erhaltung der bürgerlihen Gemeinweſen, der bürger- 
lichen Berhältniffe und Mechte ift umfonft, ohne Bürgertugend, ohne das, was ihre beiden 
Hauptbeftandtheile find: Bürgerfinn und Bürgernuth. Diefe erkranken und erfterben ohne 
fie. Sie fallen übrigens im wejentlichen zufanınren mit dem Gemeinfinn und find ımter dieſem 
Artikel non dem trefflichen Rotteck fo vorzüglich behandelt, daß Hier über fie nur ergänzende 
Worte Bag finden dürfen. 

Bürgertugend ift zwar nicht die ganze menſchliche Tugend, aber doch der umfaſſendſte, wid: 
tigfte Thell derſelben und zugleich weſentlich bedingt und begründet durch tngenvhafte menſch⸗ 
liche Geſinnung überhaupt. Nur wegen menſchlicher Unvollkommenheiten und Ginfeitigfreiten 
kann Bürgertugend von der allgemeinen menſchlichen Tugend getrennt oder gar ihr wider⸗ 
Porechend ſchelnen. Es kann nämlich fürs erſte der Staat, das Volk im ganzen tugendhaft 
fein, ſodaß feine Glieder nach tugendhaften Regeln und Angewöhnungen handeln, wenn auch 
für manche einzelne Glieder dieſes Handeln mehr von der tugendhaften Einrichtung und Hand— 
lungswoiſe ver Geſammtheit, alfo mehr äußerlich unberouft und imwillkürlich, als durch eigenes 
inneres freies ſittliches Bewußtſein und Wollen beſtimmt iſt. An ſich aber und in Beziehung 
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auf vie Mehrheit ver Bürger heflsht Feine wirkliche Bürgertugend ohne bie wahre innere ſitte 
lie Grundlage und Ratur aller Tugend überhaupt. Sobann Tann zweitens die Auficht feihf 
ganzer Bölfer von dem, waß vie mahre Tugend fei und fordere, einfeitig fein. Sie ümmen 3 
B., ircig, für abfolat unvermeidlich und aljo für ſittlich erlaubt halten, Sklaven zu haben und 
—* elben wie Sklaven zu behandeln. Alsdann können alle einzelnen Glieder eines ſolchen Staats, 
theilnohmend an — der Geſammtheit, trotz ihrer Verletzung der Pflicht der Achtung 
ber gleichen Bruder: und Menſchenrechte durch bie Sklaverei, doch ebenſo gut Im übrigen wahre 
Bürgertugend haben, tie wir.ja auch uns heute dieſelbe zuſchreiben können, wenn wir auch 
unbewußt aus ähnlichem Irrthum in einzelnem täglich ſehr fehlen ſollten. Dieſe beiden nur 
ſcheinbaren Ausnahmen ſtoßen alſo unſern Hauptſatz nicht um, und niemand glaube an wahre, 
probefeſte und dauernde bürgerliche Tugend eines Mannes oder eines Volks, ohne wahre Sitt⸗ 
lichkeit deſſelben. Die anerkannte und behauptete wahre ſittliche Würde der Tugend aber iſt 
die Ehre: Es war eine täuſchende Abftraction von verdorbenen vepublifanifchen Zuſtänden, 
wenn Montesquieu (, Geiſt der Geſetze“, IE, 1) der Monarchie eine Ehre und der Republik 
eine Tugend ald Lebenskraft ober Prineip zufchrieb, welche beide von wahrer Sittlichfeit ſich 
losſagen. Der Untergang jener Mepublifen des Altertgums und Mittelalters, als ihre frühere 
wahre Bürgertugfhv in einer von wahrer Sitelichkeit ſich losſagenden fheinbaren Bürgertugenh 
unterging , ſowie der Ruin der modernen Monarchien, als die frühere fittliche oner wahre Ehre 
in eine höftfche Scheinehre ſich verlor, fie beweifen dieſes zus Genüge. j 

Hieraus folgt nım, daß die Buͤrgertugend auf Diefelbe Weiſe befördert wird wie die Tugend 
überhaupt, durch geiftige und jittlige Entwickelung, Erziehung und Ubung; durch Aufklärung, 
Heryorbildung una Kräftigung der jüttlichen Triebe und durch Unterordnung der felbftifchen 
und unſittlichen unter die fittlihen. Nur bebarf natürlid) die Bürgertugend, bei ihrer beſon⸗ 
bern Geſtalt und Richtung , auch eigenthümliche Aufklärungs-, Erziehungs: und Übungsnuittel 
a⸗erade in Beziehung auf dieſe befonbere Richtung. Und es liegt ver Augen, daß dieſe befou- 
dere Bildung gerade durch Die gute bürgerlicge Einrichtung oder Verfaſſung, daß insbeſondere 
Die politifche Aufklärung und Tugendübung durch politifche Preßfreigeit und freie thätige Theil- 
nahme der Bürger am bürgerlichen Gemeinweſen, an feinen Pflichten und Rechten, namentlich 
durch freie Affociations =, Petitions- und Wahlrechte und durch allgemeine Wehrpflicht be: 
arünbet werden muß. Ohne fie ober im Abſolutismus und bei politifher Wahrheitö- und 
Freiheitsunterdrückung ift Bürgertugend unmöglid. Ja auch die übrige Tugend der Bürger 
wird burg die fittlide Erfranfung In ner Hauptſache ebenfalls frank und faul. Die Vor: 
herrſchaft von Selbſtſucht und Sinulichkeit, Zeigheit und Feilheit ver Mehrzahl ver Bürger und 
vollends ver Beamten war noch Immer und überall vie verderblichſte Folge ned Despotismuß, 
Bios für Unkundige verhüllen vie Wabrheitsunterdrückung und Lüge, dfter auch eine zeit 
und ttzeilweiſe Fortdauer fräßerer Tugenden, ober aud vie heitere Farbe finnlider Lebens⸗ 
genäffe Die fletö und überall im Abſolutiamus wuchernde Entſittlichung, Selbſtſucht, Beftedh: 
lichkeit und Feigheit. | 

Was aber ift das eigentliche Weſen der Bürgertugend und ihr Verhältniß zu andern 
Tugenden? 

Tugend überhaypt iſt die tüchtige, die erkräftigte, aufopfernde, beharrliche und muthige 
Unterordnung der Triebe und Beſtrebungen für eine höhere Beſtimmung, für Die würdige 
Theilnahme au einem höhern Ganzen, welchem man Rd angehörig fühlt und unteroronet. 

Nun gibt «8 eine allgemeine görtlihe oder fittlihe Weltordnung, welcher der Menſch ange: 
hoͤrt und worauf fi feine allgemeinfte, vie ſittlich veligidfe Tugend gründet, welche burd) bie 
zeligiöfe und kirchliche Vereinigung für dieſelbe als Frönimigkeit und kirchliche Tugend, und 
bezogen auf das menfchliche Geſchlecht ober die Menfchbeit, als die allgemeine menſchliche ober 
auch die weltbürgerliche Tugend erfgeint. 

Nicht minder gibt es eine ganze Reihe befonverer gefelliger Kreile und Verbindungen, die 
der Familie, Gemeinde, der Zunft, der gefchloffenen Standesverbindung und endlich die des 
Staate. 

In alten viefen Kreifen Tann nun zwar an ſich die Beſtrebung für dad betreffende gemein: 
fame Ganze tugenohaft fein, fie kann aber auch durch Widerſpruch mit wichtigern und höhern 
Pflichten und buch felbftfüchtige Natur der Beftrebung mie durch eine nicht ſittliche und ſelbſt⸗ 
füchtige Auffaffung der Beſtimmung ded Vereins wirklich unfittlid werben. 

Hier ift ed nun von hoͤchſter Wichtigkeit, die Natur und Aufgabe des bürgerlichen Vereins 
ober des Staats und fein Verhältniß zu den übrigen Vereinen richtig aufzufaffen. Der Staat 
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(f. Art. Staatsverfafſung) ift nun aber der ſittliche, freie, allein vollkommen Telbftännige, 
allumfaffende und hoͤchſte — ober der fonveräne Verein einer Nation. Es iſt ver Verein, wel⸗ 
cher alfe Beftrebungen ber Menichen umfaßt und nad den höchſten Ideen der ganzen menfige 
lichen Beftimmung, wie fie eine beftimmte Nation auf ihrer Eulturftufe zu erfaflen vermag, 
feitet und zur Verwirflihung bringt und welder zu diefer Verwirklichung unentbehrlich 4 
Seine Aufgabe ift e8: Die wahre harmoniſch und allfeitig verwirklichte Sittlichkeit der Natiom, 
alfer ihrer Bürger und Vereine darzuftellen. 

Die Aufgabe der guten Verfaffung und der wahren Staatöfunft ift e8 nun vor allem, die 
Golliftonen des Staatölebens mit der individuellen menſchlichen Freiheit, Sittlichkeit und Be⸗ 
fimmung, mit den allgemein menſchlichen voͤlkerrechtlichen und mit den befondern kirchlichen 
Beftrebungen und Vereinen fomie mit allen untergeorpneten Vereinen, alfo mit der Kamille, 
der Gemeinde, Zunft u. f. w., zu verhindern und zu fhlichten. Darüber aber kann natürlich 
hier nicht gehandelt werden 1) Uber Elar iſt ed ſchon nad diefer Natur und Aufgabe des 
Staats und feines Verhältmiffes zu den übrigen Befttebungen und Vereinen der Menſchen, daß 
Die jener wahren Staatsweisheit gemäß aufgefaßte fittlihe muthoolle und alles aufopfernve 
Beftrebung für das bürgerliche Bemeinwefen,, oder daß Bürgertugend die hochſte Tugend, daß 
die Höchfte Pflicht die der Aufopferung und des Todes für das Vaterland iſt. Klar ift es, daß 
‚eine dem höchſten Wohl und Geſetz ded Staats, daß eine ver Bürgertugend widerſtrebende und 
verberbliche Beftrebung für untergeoronete individuelle oder Vereinszwecke verkehrt, ſelbſtſüchtig 
und unfittlich ift. So erfannten es ſtets die freien gefitteten Völker an. Ja, wenn man andere 
Pflichten, etwa die für religös-kirchliche Lebensaufgaben oder die für die Bamilie, der Bürger: 
tugend als höhere flärfere Pflichten feindlich entgegenfegen wollte, fo widerſprächen dem bie 
Befege und öffentlichen Anerkennungen aller civilifirten Völker und auf der Deutfhen. Bes 
zweifelt man es denn, daß es Pflicht für jenen Familienvater und jeden Familienſohn ſei, bei 
der ſtaatsgeſetzlich eintretenden Pflicht der Vaterlandövertheidigung derfelben Geſundheit und 
Leben und mit ihnen alle andermeitigen Beflrebungen und Pflichterfüllungen unterzuord⸗ 
nen uhd aufzuopfern? Bezweifelt man das Recht der Staatögefeßgebung, in verfaſſungs⸗ 
mäßigen Wegen alle Beftrebungen der Bürger, fomelt fie dem Staatszweck und Geſetz wider: 
ſprechen, zu verbieten und bie ihm durch diefelben entſtehenden Berlegungen nöthigenfalls ſelbſt 
mit dem Tode, alfo ebenfalld mit der Zerflörung jeder weitern Beftrebung für andere Zwecke zu 
heftrafen und zu verhindern? Jeder würbige Mann und jede würdige Frau aus dem Volke 
würde in ver Gefahr des Baterlandes felbft vie Pfliht ded Gatten, ded Bamillenvaterd und - 
Familienſohns, des Verforgerd der ganzen Familie anerkennen, wenn fie in dem Heere ber 
vaterlänvifchen Krieger auf gefährlihem Poften ftehen, denfelben pflichtmäßig zu vertheidigen, 
flatt etwa durch feiges Ausreißen ver bedrängten Familie einen gefunden Vater und Sohn, 
einen unentbebrlihen Verforger zu erhalten. Sie würben hier übereinftimmen mit den ſpar⸗ 
tanifchen Müttern und den altdeutſchen Frauen, bie in der Schlacht ihre wankenden Gatten 
und Söhne zum todesgefährlichen Kampf ermuthigten, die feig fliehenden verachteten, die 
muthigen priefen. 

Die aber im Kriege gilt, warum follte dieſelbe Heilige Pflicht nicht auch in den oft noch wich⸗ 
tigern und ſchwerern Kämpfen im Frieden — bie, welde in Beziehung auf die höchſten Opfer 
und Gefahren der wichtigſten Güter gilt, warum folfte dieſe nicht bei geringern gelten? 

Aber freilich ganz im Widerſpruche Hiermit Haben manche Völker, Haben insbeſondere wir 
unglücklichen Deutfhen, e8 hat unfer deutſches Spießbürgerthum in den verborbenen Zuftänden 
priefterlicher, ariſtokratiſcher und abfolutiftifcher Unterdrückung und des Zerfalls unſers deut⸗ 
ſchen on durch fle, ganz entgegenftehenden Geſichtspunkten vie Herrſchaft über ſich 
eingeräumt. 





1). Es wird bie Lehre von ber rechten Staatsverfaffung zeigen, daß gerade die vollkommenſte Freis 
je welche erft auf ſittlicher und chriftlicher Grundlage, auf ber Unterfcheibung bes unantaflbaren gött⸗ 
ichen und firchlichen Glaubensreiches von dem ſtaatlichen ihre feſteſte Grundlage hat, und welche die 
freiefte Berfönlichfeit und das one Recht ber Bürger, ihre Beftimmung nad) ihrer eigenen fittlichsrelis 
une Uberzeugung zu verwirklichen, und hiernach ihr Mitwirken und ihr Verbleiben in jedem befondern 
taate zu beftimmen, — daß gerade biefe Berfaffungsfreiheit am beften die Widerſprüche der Bürgers 
pflichten mit höhern fittlichsreligiöfen Pflichten befeitigt, und daß man bei ihr die Bürgertugend — welche 
bier die — er Pflicht in ihrer ... felbfländigen Geſtalt mit umfaßt, als die höchfte be- 
handeln darf, und zwar mit befierm Recht, als es in den alten Staaten gefchah, in welchen man bie indi⸗ 
piduelle Freiheit und die Neligion dem Staatezwange unterwarf. 
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freias Staatbleben ganz abſprechen zu wollen. Es erſcheint dieſes gleich unwahr für die Er⸗ 
ſcheinungen der freien aĩtgermaniſchen Volks⸗ und Senoſſenſchaftsvereine, für bie freien Städte 
und Staaten bed Mittelalters, für bie herrlichen Zeiten ber Schweizer und Niederländer, end⸗ 
lid für bie freien Völker und Staaten der Neuzeit und namentlich für bie freien Briten. Freilich 
weiß Sr. Vollgraff, freilich wiſſen bie audern Gegner der Engländer in dem englifchen Staats— 
leben viele Schattenfelten zu finden. Aber, wo in der Welt, ivo in den herrlichſten Zeiten der 
Griechen und Mömer finden ſich diefe nit in menſchlichen Zuftänden; zumal wenn man den 
Blick nur auf die Kloafen ver menfhlihen Zuflände richten und nur rhetoriſch übertriebene 
Klagen anhäufen will, wie e8 Vollgraff thut! Bei ven Englänbern vollends erſcheinen vie 
ten Mängel nicht als die Folgen und Beweiſe von Bebrechen ihre fittlihen Volkscharaktero, 
ihres politifchen Bemeinfinns und ber politifchen Tüchtigfeit und Kraft ihrer Staatöverfaflung. 
Sie find vielmehr, fowie z. B. die große Ungleichheit des Grundbeſitzes, wie die irländiſchen 
Perhältnifie, wie die durch * Übelſtände und durch die Großartigkeit engliſcher Handels- und 
Fabrikverhaͤltniſſe veranlaßten theilweiſen und zeitweiſen Bedrängniſſe der unterſten Arbeiter- 
klaſſen einestheils Folgen des frühern Unglücks, daß England wiederholt von fremden Fürſten 
und Völkern, zuletzt non den Normannen erobert und dabei jedesmal unter die Sieger vertheilt 
wurde, daß feruer das mit England unvermeidlich verbundene Irland, duch Verſchiedenheit 
der Religion und des Volksſtammes veranlaßt, bri der Unterflügung ber freiheitsfeindlichen 
Stuartd und der Berbindung mit den Franzoſen, wiederholt der ganzen Freiheit und Selb- 
ſtändigkeit ver Engländer nen gefährlichften Krieg machte, und daß auch fo in Irland unvernein- 
che Kriegs⸗ oder Eroberungs= und Unterbrüdungsverhältniffe entſtanden, und daß endlich 
fo großartige Macht- und Handels- und Kabrif- und Reichthumsverhältniſſe wie die britifchen 
unvermeidlich neben Ihren großen Vortheilen, die le allen Wölfen zum Gegenfland der Be- 
underung uud ded Neides machen, auch unvermeiblic einzelne größere Schattenfeiten mit ſich 
führen, als dieſelben bei ärmern, ſchwächern und Heinlichern Verhältniſſen eintreten, 

Das aber forbert gerade doppelt zur Bewunderung des britifchen Gemeingeiftes und ver 
britiſchen Freiheit und. Verfaffung auf, daß fie troß dieſer großen Hinderniſſe ſich fo Eräftig 
und herrlich entwickeln und behaupten fonnten, und daß jene Hinderniſſe und Mängel, ſtatt als 
Ansflüfle und ald Mängel der britifchen Verfaflung und Volfögejinnung betrachtet werben zu 
dürfen, vielmehr vermittelft derfelben innmer mehr gemilvert, durch andere Güter und nament- 
lich durch die volle Öffentliche Freiheit und den Gemeingeiſt unſchädlich gemacht, aufgewogen 
oder beſeitigt wurden. 

Darf etwa der britiſche Arbeiter, geſichert vor perſoͤnlicher Mishandlung, vor willkürlicher 
Polizei- und Strafgewalt, ſo oft er will, mit Stolz Antheil nehmend an den britiſchen freien 

ciations⸗, Volksverſammlungs⸗, Petitions- und Preßfreiheitsrechten, verglichen werden 

t rechtloſen griechiſchen und roͤmiſchen Sklaven? It ev nicht auch als Armer in ungleich 
weniger erniedrigenden Verhältniſſen und ſelbſt beſſer verſorgt, und im Fall der Auswanderung 
beſſer unterſtuͤtzt und gefchügt als die Armen aller übrigen Völker? Darf man aber, menn die 
engliſche Freiheit allen Menſchen der bewohnten Erbe, Armen wie Reichen, Boͤſen wie Guten, 
geſtattet, ohne Paß und. ohne Heimatsſchein und ohne Erlaubniß, ohne Möglichkeit einer poli⸗ 
zeilichen Ausweiſung England zu betreten, zu durchreiſen, ſeine Städte zu bewohnen, in ihnen 
zu arbeiten und ſich Geld zu verdienen, die engliſche Nation wegen ihrer Geſtattung dieſer un: 
ſchätzbaren großartigen Breiheit, die mit allen Fremden auch die Bürger von unfaglihen poli: 
zeilihen Beſchränkungen und Mishanplungen befreit, dafür verantwortlich maden, auch alle 
verarmten Ausländer gut zu ernähren? 

Wie ſehr verfchwinden überhaupt fo manche jeichte Declamationen über einen vorzugs⸗ 
weifen engliſchen Egoismus, ihres Egoismus beſonders in ihrem Verhältniß gegen Auswär- 
tige, wenn man bie Engländer mit Welt: und Geſchichtskenntniß den übrigen Völfern der 
Erde vergleiht, ſelbſt ven beften in ihren Heften Zeiten! Wie oft find Diefe Klagen nur mit 
leidswerthe Unmuthsäußerungen über unfere eigene Kraftlofigkeit, über unfere jammervolle 
und unpatriptifche Politik, die und nit zur eigenen Erwerbung und Behauptung unferer 
Bortheile und Rechte kommen laſſen. Freilich beeinträchtigt und überall englifhe Klugheit, 
Concurrenz und Überflügelung. Aber wo ift die Schuld? Wo die rechte Hülfe? Als die guten 
Deutſchen in jenen herrlichen Zeiten deutſcher Städtefreiheit und deutſcher Städtebündniſſe die 
erſte europäiſche See und Handelsmacht beſaßen, mein Gott, wie hatten va Engländer, Schwe⸗ 
ben und Dänen über yeutfche Aumaßung und Selbftfucht und Herrfchluft zu Hagen! Und bie 
Athener und Syartaner, bie griechiſchen Demofraten und Axiſtokraten und vollends bie Römer 
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für die Buͤrgertugend. Aber fie ſind es, und fie find wirklich Heilig doch nur, wenn fie ſittlich, wenn 
fie von der ganzen Idee der fittlihen Befimmung der Menſchheit durchdrungen find und fi dem 
hoͤchſten — Verein für dieſelbe, dem vaterländiſchen Gemeinweſen oder Staate, und 
der Bürgertugend für denſelben anſchließen und unterordnen, ſtatt fie zu vernachläſſigen und zu 
vertathen. Wenn man in ven Familienverhältniſſen blos den natürlichen Trieben und In: 
flineten folgt, die Seinigen zu ernähren und zu beſchützen zur Befriedigung eben dieſer ſtärkſten 
thierifchen Inftincte und um mit Ihnen ſich behaglich und glücklich zu fühlen, was thut dann der _ 
belobte gute Familienvater viel anvered ald das, was auch die Beſtie, was auch der Affe und 
Löwe und Hund thun! Auch die Thiere ernähren, ſchützen und pflegen oft mit rührender und 
muthvoller Aufopferung, Liebe und Treue ihre Jungen. Das für ji allein ift alfo faft nur 
eine beftialifche Bamilienliebe, und fie wird noch dazu poſitiv unfittlih und unwäürdig, wenn 
um ihretwillen die hoöchſten und Heiligften Pflichten, die des Bürgerd, Wahlmannes, Ab- 
geordneten aufgeopfert und verrathen werben. Man Tann nicht genug die Keigheit und Nichts⸗ 
würdigkeit diefer fo häufigen deutſchen Kamilientugend an den Pranger ftellen und die Bornirtheit 
bemitleiden, aus welcher fie jo viele veutiche Spießbürger und Beamte ald wirkliche Rechtſchaffen⸗ 
heit und Tugend preifen. Wenn der Vater ven Sohn verführte, vom gefährlichen Poften aus⸗ 
zureißen, wenn er auf andere Weife ald durch Vernachläſſigung feiner patriotifhen Pflichten 
Mord und Raub feiner Mitbürger, ja feiner eigenen Kinder und Enfel fördern wollte, dann 
würden felbft gute Spießbürger Zeter über venjelben ſchreien. Was aber thun denn Die, welde 
durch träges, feiges, ſelbſtſüchtiges Vernachläſſigen ihrer Bürgerpflichten. mitwirken, daß Das 
Vaterland, ſowie unfer Deutfchland, dem Raube und der Unterprüdung der Fremden, der 
Zerſtückelung, ven ſchmachvollſten Bürgerkriegen, aller Schmach und allem moralifchen Ver⸗ 
derben und phyſiſchen Elend ver Knechtſchaft aufs neue anheimfällt, oder daß Innerer Despo⸗ 
tlsmus Beftehung, Juſtiz- und Kerkermord, Sittenlofigkeit und Berarmung und all deren 
Elend Herbeiführt? Gewiß nur Geiſtesbeſchränkung oder Schlechtigfeit kann die Nichtswürdig⸗ 
feit jener deutſchen beftialifchen Kamilienliebe ableuguen! Freuen wir und, daß die wachſende 
Aufklärung und die erwachende fittlihe Bürgertugend immer allgemeiner die Anerkennung der 
Verächtlichkeit und Vermerflichkeit verfelben verbreiten. 

Die Grundlage wahrer Bürgertugend iſt übrigens der Bürgerfinn, der politifche Gemein- 
finn oder Gemeingeiſt. Wefentlihe Beftanptheile verfelben bilden ver Bürgermuth und die 
Bürgerfraft, oder die unerfchütterliche Beharrlichkeit in Beförderung und Vertheidigung des 
Bürgerwohls und des Bürgerrechts. Gemeingeift ift die natürliche lebendige Richtung ver Ge⸗ 
‚danken und Gefühle und der Gefinnungen auf dad allgemeine Ganze und fein Wohl. Sein 
beftes Bild und feine analoge Kraft iſt dad Gemeingefühl oder auch die ganze geſunde Lebens⸗ 
fraft in dem einzelnen lebendigen Weſen. Wie viefe und durch jie jedes Glied des ganzen Kör⸗ 
perd jeden Schmerz und jedes Bedürfniß und jede Luft irgendeines Gliedes mitempfinden und 
für Befriedigung und Geſundheit und nad Heilung und Ausfcheidung des Feindfeligen mit- 
zuwirfen ftreben, fo ift ed mit dem mahren Bemeingelft. In diefen Sinne bezeichnen ven 
nothwendigen lebendigen vaterlänpifchen Gemeingeift jene foloniihen Grundſätze, daß in bür- 
gerlihen Zwiftigfeiten, in dieſen Staatäfrankheiten, Eeiner unbetheiligt fein, jeber vielmehr 
Partei nehmen folle, und daß dad der befte Staat fei, mo jeder Bürger dad einem Mitbürger 
wiberfahrene Unrecht als eigene Verlegung empfindet. Zwei ber größten Mufter in patrioti= 
chem Gemeingeift und Bürgertugend find Juſtus Möfer und Benjanin Franklin. (©. diefe 
Artikel.) Welcker. 

Bürgſchaft, ſ. Garantie. 

Burgunder, ſ. Deutſche Volksſtämme. 

Burke (Edmund). Daß der Geiſtesgewaltige, welcher noch am Abend feines Lebens ver 
Franzoͤſiſchen Revolution den Fehdehandſchuh hinwarf und der Sturmflut einen ſchützenden 
Danın für fein Vaterland entgegenthürmte, aus den einfachen Verhältniffen des Mittelftandes 
entjprang, lehrt und fchon die Ungewißheit über fein Geburtsjahr. Kein Stammbaun und 
fein Heroldsbuch verzeichnete ven Tag, da ver Sohn des dubliner Attorney das Licht der Welt 
erblickte, und nur aus entfernten Nachrichten hat fich jet herftellen laſſen, daß B. nit, wie 
man gewöhnlich angibt, 1730, fondern am 1. Jan. 1728 geboren wurde. Da feine Mutter 
eine Katholifin war, haben fpäter feine Gegner ihn felbft der katholiſchen Abftammung be= 
ſchuldigt (mir reden hier natürli nur nad der Auffaffung ver damaligen Zeit), und auf 
mande andere wollten aus feiner angeblihen Herfunft die unwandelbare Anhänglichkeit 
an dad Princip religidfer Freiheit erklären, welde ihn vor der großen Mehrzahl feiner 
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ihre Brundfäge Großes und Schönes anknüpfen läßt, was für ihre Perſoönlichkeiten nur irgend 
eltend gemacht werden konnte, beim Angriff over zur Abwehr — ſtets war B. kampfbereit. 
ber 16 Jahre lang hatte er in einfachen Verhältniffen ven ihm nicht leichten Dienft ver Oppos 
fition zu verfehen, umgeben von Herzogen und Lords, denen das politifde Regiment nur als 
ein Zeitvertreib neben ihren andern Bergnügungen diente, während ihm die politifhe Arena 
zugleich Lebensbahn und Anfnüpfungspunft feiner gewaltigen Geiftedarheiten war. Es ift 
nicht unfere Aufgabe, Hier die Geſchichte jenes wechſelnden Minifteriums zu ſchreiben, das zuerkt 
Lord Chatham wirklich, dann nominell, endlid ven Herzog von Brafton als Haupt hatte und 
zulegt in die gehnjährige Herrfchaft des Lords North überging. Das Minifterium Rockingham 
war in der That ein Minifterium B., und fo mußten wir feinen Gang verfolgen. In der 
Folgezeit haben wir der Entwidelung der Politi nur fo weit nachzugehen, als B. in ihr thätig 
ift. Breilich Eonnte man fagen, daß er fletd und überall feinen Eifer zeigte. Die Hinterlaffene 
Gorrefpondenz gibt aud hier Zeugniß von feiner Rührigkeit für die Intereffen ver Partei. Den 
trägen Führern Rodingham und Richmond fucht er dad Feuer, das ihn vorwärts trieb, einzu⸗ 
flößen und in jevem wichtigern Gegenftande, der damals Parlament und Bolitif überhaupt 
berührte, finden wir ihn durch tiefes Studium heimiſch. Seine erſte literarifche Arbeit war eine 
Bertheinigung des Minifteriums Nodingham, „A short account of a late short administra- 
tion. Wenn gefchictte und glänzende Darlegung der guten Seiten ein ſchwaches Minifterium 
als ein ſtarkes und gutes erjcheinen laſſen Eönnte, würde diefe Schrift ihren Zweck vollſtändig 
erreicht haben. Wie ed war, mochte fie praftifch wenig Erfolg haben. B. Fam ihr daher durch 
eine Scheinwiberlegung zu Hülfe, welche unter dem Namen Whittington in ver Form eines 
Brief3 an ven „Public Advertiser“ erſchien. Unter der burlesfen Maske, welde bier vorge: 
nommen war, wurbe ein großer Theil des Grimms entladen, ber fid in ver Partei Rockingham 
gegen Pitt gefammelt hatte. Es fheint, daß B. noch perfönlich einen Grund des Übelwollens 
Hatte, da Chatham, wie wir ben Great Commoner jegt nennen müſſen, fi) geweigert Hatte, 
nad) einer Propofition des Herzogs von Grafton, B. in fein Minifterium aufzunehmen 
‚(Mahon’3 „History Append.”, V, 355, Tauchnitz Ed.). Ob übrigens B. von diefer Wei: 
gerung, die Chatham namentlid auf des „nothwendigen Rekruten“ Kegereien in Haundels⸗ 
fragen (B. huldigte ſtets aus Überzeugung dem Freihandel) flüßte, jemals etwas erfah- 
ren hat, iſt nicht ermittelt; wahrſcheinlich ift ed, daß B. felbft durchaus nicht geneigt war, 
jenem Antrage Kolge zu geben. Die Lauge ded Spotts, melde „Mr. Whittington, Käfe- 
främer und Bürgerrepräfentant‘’, über dad Minifterium Chatham ausgoß, verfehlte ihre Wir- 
fung nicht, zumal dad Publifum mit ver Verwandlung feines Pitt in einen adelihen Chatham 
fhon fo Höhft unzufrieden war. Im Unterhaufe griff B. ebenfalls das Minifterium mit aller 
Schärfe an, fo nahm er gegen die großartigen Plane Chatham's, der bekanntlich ſchon damals 
den Gedanken hegte, die Herrſchaft ver Indiſchen Compagnie in die eigene Hand zu nehmen, 
eine entfchievene Poſition für die Corporation ein. Aber auch in England felbft gab es Stürme 
genug, und wir nähern und der Zeit, wo Junius ſchrieb und herrſchte. Jetzt, da e8 überzeugend 
nachgewieſen ift, daß Sir Philipp Francis ver Verfaſſer der „Juniusbriefe“ war, fiheint e8 über- 
flüffig, anzugeben, weshalb B. fie nicht gefchrieben Haben kann. Der Hauptgrund, aus dem 
man fo oft auf ihn verfiel, war für beide gleich rühmlich. Man traute feinem andern Bekannten 
die großen Fähigkeiten zu, welche in den „Suniuöbriefen‘’ zu Tage kamen. Laflen wir dieſes Ar- 
gument, wenn e& wirklich eineß ift, beifeite, fo ift fi nichts unähnlicher als die Schreibart B.'8 
und der „Juniusbriefe“. Die Kürze, Durchſichtigkeit und dad Stiletartige der Francis'ſchen Dic- 
tion findet in B.’8 Reden und Schriften nicht ihreögleichen. Charakteriſtiſch ift, dab Francis in 
einem Briefe an B. 1790 dieſem zu fügen wagte: „Once for allI wish you would let me 
teach you to write English” und „Why will you not allow yourself to be persuaded that 
polish is material to preservation?” Wer fo an B. fhreiben Eonnte, dem dürfte man, zumal 
in noch jüngern Jahren, den Stolz und die Vermeſſenheit des Junius zutrauen. Allein im 
Ernfte find die Gründe für Fraucis oder wenn man will gegen Francis fo überzeugend, und mit 
B.'s politifhen Sefinnungen ftehen fo viele Sympathien und Antipathien, die der Verfafler 
ber Juniusbriefe gehegt Haben muß, in fo [hroffem Widerſpruch, daß B.'s Name in der JZunius: 
eontroverfe, wenn man fie noch fortführen follte, nit mehr genannt werden kann. (Vgl. ven 
Art. Junius.) | 
Polemiſch war allerdings auch B.'s Befchäftigung in diefer Zeit. Aber der innere Zwie⸗ 
fpalt, an dem die gegen dad Minifterium Chatham-Grafton gerichtete Oppofition krankte, war 
zunächſt das Gebiet, auf dem er feine Meifterfchaft in ver Gontroverfe bewährte. _Beorge Gren⸗ 
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dagegen, aber die ungfüdfelige Acte ging durch. Daflie vervanken wir aber dem Jahre 1770 
sie fehterlofefte Schrift, welche jemals ver Feder B.'s entſprang, feine „Thoughis on the causes of 
the present discontents”. Auf diefe pflegen alle noch ſo warmen Bewunveret zuruͤckzugrelfen, 
welche in den Erzeugniſſen der legten Lebensjahre ven Einfluß einer Franfhaften Phantafle in der 
Piction und in den aufgeftellten Grundſätzen vie Einwirkung einer einfeitig aufgefaßten ge- 
waltigen WBeltbegebenheit wahrnehmen. Mit einer meifterhaften Schilderung der augenbfifte 
lichen Lage verbindet dieſe Schrift einen Abriß ver Geſchichte und der Principien der englifchen 
Berfaffung, wie fie B. damals auffaßte, und wie fie mit wenigen Modiflcationen, welche die fo- 
einlen Umgeſtaltungen hervorgerufen haben, audy Heute noch als die entſcheidenden behaupte? 
werden miflen. Wogegen er mit allen Waffen feines Geiſtes ins Feld zog, war der Verfuch 
des Königs und feiner perfönlichen Partei, der jogenannten.Kings Friends, an pie Stelle der 
Parteiregierung nach ven Grundfaͤtzen von 1688 jened perfünliche Regiment wieder ins Leben 
zu rufen, dad den einen Stuart das Leben, den andern den Thron gefoftet Hatte. in Grund⸗ 
irrthum in der B.ſchen Schilderung war es allerdings, daß Lord Bute als die Seele viefer 
Clique behandelt wurde; aber ihre Exiſtenz war ſo fiher gefteflt umd vie Züge, welde ®. ihr 
keit, tragen fo den Stempel ver Wahrheit, trog des Hier und da aufſtelgenden Zweifels, ob nicht 
eine Caricatur ftatt eines Bilves vor und fteht, daß das Werk dur den Ablauf der Zeit und 
der Fluten des politiſchen Lebens, aus denen ed auftauchte, faſt gar nichts von feiner Wirkung 
verloren Hat. Jetzt word die Rache für die Intriguen dieſer Partel gegen das Minifterium 
Rockingham genommen, aber viel Höher als dieſer Geſichtspunkt trug ven Verfafler die Überzeu⸗ 
gung, daß das Syſtem, welches von dem jumgen König verſucht wurde und langenod immer wie⸗ 
der zum Durchbruch Fam, ven Ruin der engliſchen Verfaflung in feinem Schofe barg. Rach B's 
Schilderung war es det Plan, „dem Hofe ven unbegrenzten, uncotttrolirten Gebrauch feines gewal⸗ 
tigen Einfluffes unter ver ausfchließlicden Leitung des perſönlichen Wohlgefallend zu fihern“. 
Deshalb aber fullte das oftenfible Minifterlum som Hofe geſchieden und zum bloßen Werkzeuge 
einer geheimen Clique gemacht werben. Sp würden zwei Arten der Regierung ind Reben treten; 
die eine, weldye in Geheimniß und Vertrauen ift, die andere, um die amtlichen Pflichten ded Gou⸗ 
vernements Äußerlich zu erfüllen. Diefe follte allein verantwortlich fein, während die wirklichen 
Rathgeber im Vollbefige der wirflihen Macht, einer jenen Gefahr entledigt wären. Aber biefe 
sftenfibeln Minifter müßten zur Erleihterung des Geſchäftsganges menigftend einen Theil 
der Hofelique unter fh aufnehmen. Enplih müßte dad Parlament daran gemöhnt wer: 
den, ein ſolches Syftem in IThätigfeit zu fehen. ine völlige Gleihgültigkeit gegen ‘Ber: 
fon, Stellung, Einfluß, Fähigkeit, Verbindungen und Charakter der Minifter müßte der 
Bolfsvertretung beigebracht merven. : „Eine Kabale des Cabinets und der Hiutertreppe ward 
fo an die Stelle einer nationalen Regierung gefegt.” „Günſtlingsherrſchaft in unferer Exe— 
rutivgewalt ift im offenen Widerſpruch mit ven Grundlagen unferer Verfaffung. in Ziel 
unferer gemifchten Berfaffung ift ungmeirelhaft, daß der Fürſt nicht im Stande fein darf, 
die Gefeße zu verlegen, Uber fhon auf den erften Blick jieht man, daß dies nur ein ne— 
gativer Gewinn ift, eine bloße Vertheidigungswaffe. Deshalb ift e8 von gleich großer Wid- 
tigfeit, daß die Discretionären Gemwalten, welde in den Monarchen gelegt find, fei ed für die 
Ausführung der Gefehe, die Erneunung der Beanten, in der Handhabung des Rechts über 
Krieg und Frieden ober in Finanzfachen, alle nad Grundfägen des Öffentlichen und nationalen 
Interefſe ausgeübt werben und nicht nach dem Gefallen oder Midfallen, den Intriguen und 
Mahinationen des Hofes.“ Und Über die Stellung des Unterhaufed zu den Syfteme, dad er 
angreift, bemerft B.: „Das Haus ver Gemeinen galt urſprünglich als eine Controle, unnittel- 
bar vom Volke ausgehend und raſch in die Maſſe zurücktretend, aus der ed erflanden war. So 
war es im den höhern Functionen des Regiments, was die Jury in den nievern if. Da die 
Eigenſchaft ver öffentlihen Function voriibergehend, ver Charakter als Bürger aber dauernd 
war, hoffte man, daß die Tegtere Gigenfchaft In allen Verhandlungen vorwiegen würde, nicht 
bloß zwiſchen dem Volke und der ftetigen Autorität ver Krone, ſondern auch zwifchen dem Volke 
und der flüchtigen Autorität des Unterhaufes ſelbſt. Dan Hoffte, daß vieles in feiner Mittel: 
natur zwiſchen Unterthan und Regierung alle Intereffen des Volks wärner und lebhafter theilen 
würbe, als die andern von diefem entferntern und beſtändigern Factoren der Geſetzgebung. Dieſer 
Charakter iſt aber nur dann zu erhalten, wenn das Unterhaus wenigftens in etwas ven Steinpel 
det wirklichen Stimmung in ber Nation trägt. Es würde unter verfchiedenen volltiſchen uͤbeln 
ein geringeres Unglüd fein, daß das Unterhaus von jeder epivemifchen Fieberwuth des Volks 
ergriffen witrde, da dies Anige Blutöverwandtfchaft und eine natürliche Sympathie mit feinen 
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Conſtuuenten bezeuhen wäre, als daß es in allen Fällen wen den Auehten uud Gefühlen ber 
"Karton unberührt bliebe. Das eigentliche Weſen des Hauſes der Gemeinen befteht darin, ber 
eine Ausdructk dev Geſtunungen der Nation zu fein. Es iſt beſtimmt, eine Controle für pas 
Boll, nicht über das Boll zu üben.” Gin linterband,. wie es die Bartei der Koͤnigsfreunde 
wünfcht und zum Theil getwonnen hatte, ſchildert B. folgendermaßen: „Gin wachſames eifer- 
füchtiges Auge auf bie vollziehende und richierliche Obrigkeit, eine angelegene Sparſamkeit mit 
den Öffentlichen Geldern, eine offene fat zuvorkommende Haltung gegenüber Öffentlichen Klagen, 
dies [einen die charakteriftifchen Eigenfchaften eines Hauſes der Gemeinen zu fein. Dagegen 
iſt ein Haus der Gemeinen, welches Glückwunſchadreſſen erläßt, während die Nation mit Klagen 
petitionirt, ein wertrauendvolled Haus ver Gemelnen, während das Volk in Verzweiflung if, 
in ver größten Harmonie mit Mimiftern, die das Volk mit dem äußerſten Abfcheu betrachtet, 
welches Dank votirt, während bie Öffentliche Meinung die Minifteranklage forvert, welches fid 
mit Gelobewilligungen beeilt, währenn das Volk Rechenſchaftsablage verlangt, welches in je⸗ 
bem Stveite zwiſchen Volk und Regierung gegen dad Volk präfumirt, welches die Unordnungen 
bed letztern beftraft, aber ſich weigert, auch nur in die Unterſuchung der Provocativnen dazu ein- 
zutreten; ein ſolches Haus iſt ein unnatürliher monftcöfer Zuſtand der Dinge in unferer 
Staatöverfaflung. Sold eine Berfammlung mag ein großer, weiler, ehrfucchtgebietender Senat 
fein, iſt aber zu keinerlei Srommen des Volks ein Haus der Gemeinen.“ („Works”, II, 288 — 
289). Sein Heilmittel gegen einen ſolchen Zuſtand der Dinge ift die parlamentarifche Regierung, 
wie fie feit 1688 dem englifhen Staatsweſen eingeimpft ift. Talent, Stand, Vermögen: und 
Unabhängigkeit find Ihm die Borbebingungen für das eigentliche Herrichen im Staate. Eine 
Poͤbelherrſchaft will er auch jet nicht, aber ver auf eigenen Füßen ſtehende Landmann, bie 
wiſſenfchaftlich Gebildeten, die Kaufleute und Fabrikanten, kurz alle, melde ihr Vermögen oder 
ihr Fleiß unabhängig macht, in die Hände folder mill er die Intereflen der Nation gelegt willen, 
nit in die abhängiger Hofvienftboten. Als eine Partei fo zufammengejegt und unterflügt ſtellt 
er, einerlei ob mit Recht oder Unrecht, die Whigs unter Rodingham dar. Auch in viefer Schrift 
geht er kühl an ben großen Chatham vorüber, der allerdings durch jein legted Minifterium — 
„so gefleckt und geiprenkelt, fo wunderlich geleimt und curiod verbunden, eine bunte Moſaik⸗ 
arbeit, ein Ziegelboden ohne Cement, bier ein weißes dort ein ſchwarzes Steinen, Patrioten 
und Höflinge, Königsfrennde und Republikaner, Whigs und Tories, verrätheriſche Freunde 
und offene Feinde” — dad Princip der Barteiregierung verlegt, aber nicht widerlegt Hatte. 

Diefe Schrift umd die „Juniusbriefe“ bildeten das Greigniß des Jahres 1770. Während 
legtere fich vorwiegend auf einzelne vorübergebende Fragen beziehen und nur ihr meifterhafter 
Stil ihre Unfterblichkeit fichert, find B.'s „Thoughts“ bis auf den heutigen Tag die glän- 
zendſte und tüchtigfte Nechifertigung der parlamentazifchen Regierung durch Parteien geblichen, 
Bon den bin und hergeworfenen Argumenten ber Tageöliteratur fehrt man zu dieſem Werke 
als der lantern Duelle zurüd, worin wir B.'s Hauptftärfe, Die harmoniſche Verbindung von 
theoretifcgen Brincipien und Exrfahrungslehren fih am Elarften abfpiegeln ſehen. 

Die Muße, melde er dieſer Arbeit gewidmet, war dem parlamentarijchen. Kampfe mit 
Mühe abgewonmen. Noch immer faß B. fir Wendover, das fein Freund Verney ihn 1768 
zum zweiten mal zur Dispoſition geftellt hatte. Bet Feiner ver großen Debatten über die Ber: 
folgung Almon’s wegen des berühmten, Juniusbriefs“ an den König, dad Recht ber Geſchwore⸗ 
nen, die volle Schulofrage, nicht das bloße Factum der Publication und den Sinn der Anfpies 
lungen zu entfcheiven, Angelegenheiten ver amerikaniſchen Golonien und der Oſtindiſchen 
Compagnie fehlte B. ald Redner, und fo großartig als er faßte feiner jeinen Stoff an. Und 
Bier kommen wir an den entfcheidennen Fehler B.’fcher Beredſamkeit. Ihm fehlt dad Map für 
dad Intereffe feiner Zuhörer. Seine Reden find, um geſprochen und gehört zu werben, vegel- 
mäßig zu lang. Es ermüdete feine Hörer ihm in den Gewinden feined gewaltigen Gedanken— 
baues zu folgen. Als gefprochene Abhandlungen find fle für vie Nachwelt um ſo frucht- und blu⸗ 
menreicher; die unmittelbare Gegenwart machte ed oft, wie Goldſmith in feinem Gedicht jagt: 
Too deep for his hearers, he went on refining, And thought of convincing while they 
thought of dining! Aber jeine Reden ftrogen von tiefem, vielfeltigem Willen über den Gegen⸗ 
fland, ven fie betreffen. So entwidelte er in ven Debatten über- Amerika die vollfte Einficht im 
bie finanziellen Fragen, in den die Preßproceſſe betreffenden ſchlug er mit feiner Rechtskenntniß 
die Juriften aus dem Felde. Der Vorſchlag der Oppofition, nicht wie Lord North wollte, die Thee⸗ 
Reuer beſtehen zu laffen, ſondern alle Zolle aufguheben, wurde von niemand beſſer vertheidigt 
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As von B. „Der miniſteriekle Borſchlag iſt ein Plan, deſſen Nachgeben nicht verfähnt und deſſen 
Zwang nicht ausgeführt werden kann. Die. Boösartigkeit euers Willens wird verabſcheut und 
be Schwaͤche euers Arms verachtet werben.” Doch gab es bekauntlich noch einige Zahre eine Schein⸗ 
ruhe. Während des Jahres 1771 ſpielten die Werfolgungen gegen die Drucker wegen Veräffent- 
Hung der Parlamentodebatten und der Girybenntten wegen Unbotmäßigkeit gegen die Befehle 
bes Barlaments. Auch hier känwft B. in erfter Reihe gegen wie miniſterielle Majorität, währenn 
in dem Oberhauſe Chatham den Sturm führte. Ebenſo erfolglos war tretz B.'s glänzenver 
Anterftügung Dowdeswell's (Schatzkanzier unter Rodingham) Bill, welche Die Jury in Preß⸗ 
proceſſen von ven Feſſeln befreien wolite, die eine böfifche engberzige Auslegung der Richter 
Ihren aufzubringen verfuchte. Im Jahre 1772 finden wir B. vornehmlich mit den Angelegen- 
Hetten der Oſtindifchen Compagnie befchäftigt, deren Intereffen er mit feiner ganzen Partei 
warn vertrat. Infolge veffen wurde Ihm bie erfle Stelle in einer Sommiffion von drei Subre- 
‚ foren angeboten, welche die Compagnie nad Oſtindien fchidlen weilte, um dadurch Lord 
North's Reformplanen dad Prüvenire zu fpielen. Allein B. lehnte im Interefle feiner Partei 
ben glänzenden Antrag ab, und durch ein Veto des Unterhaufes wurde aus der ganzen Com⸗ 
miffton nichts. DB. und feine Partei (die er freilich auch jegt immer noch anzufpornen hat) 
kaämpften, ſogar eifriger als die Oſtindiſche Compagnie jelbft, gegen die Regulationsacte von 
1773, welche für lange Zeit die Grundlage der indiſchen Negierung geblichen ift. Unter den 
Maßregeln, welche B. außerdem noch in dem 1774 zu Ende gehenden Parlament vertrat, ftehen 
ein Gefeg zur Erleichterung ver Lage der Diffenter und Befreiung des Hanbeld von manchen Bürden 
voran. Anerkennung und Dankadreſſen blieben dafür nicht aus, die willkommenſte von allen 
war aber, daß Briftol, damals nad London die Haupthandelsſtadt des Reichs, DB. zu feinem 
Bertreter fürs nene Parlament erwählte. Doch war das alte nicht auseinander gegangen, ohne 
bie Früchte der 1773 im Zufammenhang mit der Reorganifation der Oſtindiſchen Gompagnie 
erlaffenen neuen Stenergefeße für Amerika zu ernten. Die Theefchiffe im Hafen von Bofton 
waren angegriffen, ihre Ladung Über Bord geſtürzt worden. Voſton, ver Ort, mo bie Stempel⸗ 
acte zuerft gezündet Hatte, fand auch jept wiener an ber Spige. Das Miniflerium antwortete 
darauf durch Geſetze, welche ven Hafen von Bofton jhloflen und vie Verfaſſung von Mafladuf- 
fettö fußpendirten, und an diefe Schritte gewaltfamer Herrſchaft knüpfte ſich befanntlich ber 
offene Widerſtand. Vergebens hatte die Oppofition verfucht,, jenen Geſetzen bie vermundenben 
Spigen abzubrehen. Vergebens waren ihre Anftvengungen, felbftännige Bills im entgegen: 
gefegten Geiſte durchzubringen. Zu den berühmteſten Reden B.'s gehört feine Speech on Ame- 
rican täxation, wie fie gewoͤhnlich citixt wird, vom 19. April 1774, zur Unterſtützung bes Ans 
trag8 von Roſe Fuller, die Theeſteuer aufzuheben. Ste enthält eine vollſtändige Geſchichte 
der nordamerikaniſchen Colonien und der Syſteme, welihe die Regierung ihnen gegenüber ver: 
. folgt Hat. „Befoͤrdert ven Handel, vergeht Beftenerung! war ber erfte nnd weiſe Rath, Ben bie 
Erfahrung prebigte. England erlangte fo nicht blos Handelsverkehr, ſondern erzeugte felbR Die 
Gegenſtände des Handels in Amerika, und unfer Handel ward vervierfacht. Amerika hatte unfer 
Kapital als Entfhäpigung und ertrug dafür feine Unterorpnung. Außer der Handelsbe⸗ 
ſchränkung (durch die Navigationdacte) hatte es in feinen innern Angelegengeiten alle Merk 
male eine freien Volks. Das Land befaß das Ebenbild der englifchen Verfaflung ; es hatte das 
Weſen, feine eigenen Repräfentanten legten die Steuern auf. Diefer ganze Zuftand der Un⸗ 
freiheit in Handelsſachen neben polttifger Freiheit iſt zwar nicht Die volle Freiheit, aber verglichen 
mit den gewöhnlichen Umſtaͤnden der Menfchen, war es eine glückliche und liberale Verfaſſung.“ 
B. führt dann den Faden weiter, wie unter Grenville ver Gedanke der Befteuerung erwacht 
and bis zur Stempelacte reift, wie al&vann das Minifterkem Rockingham zum alten Syſtem 
und zur alten Einigkeit zurüdführt, bis nach feinem Sturze Befteuerung und Bebrüdung wie⸗ 
dev an der Tagedorbnung find. In den Rahmen viefer Gefchichte find eine Reihe von Porträts 
ber 'bebeutendern Staatömänner der verſchiedenen Spochen eingefaßt, deren Karben uns no 
heute lebenswarm entgegentreten. Aber auch B.'s gigantifche Anftrengung vermochte die Na⸗ 
tion, welche jegt wirklich mit dem Miniſterium zu gehen ſchien, nit von ver Bahn des ‘Ber: 
derbens abzubrängen. Die Zwangsgefege wurden angenommen, Die Eolonien griffen zu den 

Baffen und wurden frei. | 

Als gegen Ende 1774 das neue Darlanıent-zufewmentrat, waren feine erſten Sähritte 
gen die wiberfpenftigen Gofonien gerichtet. Die Oppoſition war ſchwach an Zahl, Die jüngs 
n Wahlen hatten ihre Reihen bedeutend gelichtet, aber im Oberhauſe war wieber Chatham 
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fürfi ein ganzes Heer und ueben B. trat jeht Im Haufe ber Gemeinen Charles James ot, 
der im Laufe ver leiten Seſſion ſich wegen Amerikas von Lord North getrennt hatte. Seine 
Beziehungen zu B. wurden bald non der innigſten rt, wie zu einem püterlichen Freunde ſchaute 
er zu dieſem empor und Se zeichen Geiſtesſchätze, welde B. geſammelt hatte, bienten Der 
ſchnellen Auffaſſung und der echt yarlamentariichen Beredſamkeit des jüngern Freundes al⸗ 
Waffenplatz. Kaum war ber erſte Eindruck der großen Rede verflogen, worin Chatham feinen 
großartigen und vielleicht in der damaligen legten Stunde auch verſoͤhnenden Schlichtungsplau 
dem Oberhauſe vorgelegt, das ihn freilich ungehoͤrt von den Miniſtern zurxückſtieß, fo zog B. 
wieder aller Aufmerkſanckeit durch jeine Nebe vom 22. März 1775 auf die brennende Brage. 
Dreizehn Reſolutionen bot er den Hauſe zur Beſchlußnahme an. Gr beſchreibt in feurigen Peries 
ven, was alled Amerika für England im Laufe ber friedlichen Entwidelung geworben, fchildertäie 
Amerikaner ald von englifchen Blut und deshalb vom Geifl der Freiheit befeelt, denen nachzu⸗ 
geben nuͤtzlich und gerecht ift. Die firenge Rechtöfrage will er beifeite laflen. „Ich frage nicht, 
ob ihr ein Recht habt, euer Volk elend zu machen, ſondern ob es mehr euer eigenes Intereffe 
iR, es glücklich zu fehen. Ich will nicht wiflen, was mir ein Jurift fagt, daß ih thun darf, ſou⸗ 
bern was Humanität, Vernunft und Gerechtigkeit mir fagen, daß ih thun fol,” Ju dieſem 
Sage liegt dad Hauptargument diefer großen Anfprache, welche für alle Zeiten zu ven Meiſter⸗ 
werfen oratorifcher Begabung zählen wird. Wie Die „Thoughts“ frei jind von manchen Fehlern 
fpäterer Schriften, fo zeichnet fich dieſe Rede nor den meiften jpätern durch die Reinheit ihreß 
Stils aus. Wir laſſen ed pahingeltellt, ob nicht 6hatham's Plan der flaatdmännifchere war, 
beide hatten daſſelbe Schickſal zurücgewicfen zu werben. Mittlerweile hatte ſich in Amerika 
ſchon ver Congreß der Provinzen gebildet und die Dinge drängten zum offenen Brude. Ein 
Zwitseruorfhlag Lord North's, beftimmt die Provinzen einzeln von ver rebellifchen Verbin⸗ 
dung abzufprengen, warb von ber Oppoſition bekämpft und nach feiner Annahme von Amerika 
zurüdgemwiejen. So waren B.'s Anftrengungen, den Krieg mit Amerika zu vermeiden, ver: 
geblich geweſen. Zu Leriugton.floß am 15. April dad erſte Blut. 

Anfänglich ſchien die Oppoſition jetzt muthlos geworben zu fein. Manche mochte noch der 
Zwiefpalt zwiſchen einem ungerechten Anlaß zum Kriege und ber Thatſache des Krieges ſelbſt 
fören. Genug, die Whigs hielten ſich zeitweife von den Verhandlungen fern. Schon in einem 
frühern Stadium feiner politifchen Laufbahn hatte B. diefen jegt nach dem Urtheil aller zu: 
fländigen Autoritäten niemals zu rechtfertigenden Schritt vorgeſchlagen, allein die Partei hatte 
Widerſtand erhoben. Diesmal fand die mobifleirte Enthaltung (ed war feine fürmliche Se- 
ceſſion vom Parlamente, fondern nur eine Entfernung bei beftimmten Gegenflänven), die ebene 
falls von ihm ausging, menigftend eine Zeit lang groͤßern Beifal. Zur Widerlegung ver 
entgegengefeßten Anficht fchrieb B. eine Adreſſe an den König, worin ſich die Partei biefen 
gegenüber über ihren Schritt rechtfertigt; iie wurde jedoch von feinen Meinungsgenoflen nicht 
günſtig angejehen und deshalb nur als Privatichrift in ven Zeitungen verbreitet. Ald Hauptgrund 
ber Beſchwerde wird der Verſuch ver Negierung bingeflellt, „über das Bigenchum eines ganzen 
Bolts ohne feine Zuſtimmung zu verfügen‘, d. h. die Befteuerung der Kolonien. Verwieſen 
wird auf die Brundlage des Throns der Dynaftie Hannover, 1688. „In dieſer ewig denkwür⸗ 
digen und lehrreichen Periode wurde ber Buchſtabe des Geſetzes zu Gunſten ver Wirklichkeit ver 
Freiheit beifeite geſchoben. Der freien Wahl des Volks, ohne König oder Parlament, verdanken 
wir jene glückliche Umgeſtaltung, durch die fowol König ald Parlament vegenerirt wurden.“ 
Ahniichen Inhalts iſt ſein „Letter to Ihe Sherifis of Bristal”, aber während er die Grundprin⸗ 
cipien, weldye die englifche Freiheit tragen, Klar und kühn zu Tage legt, tritt er den republifanis 
ſchen Theorien politischer Metaphyſiker ebenfo ſtreng entgegen. Schen feine „Thoughis” waren 
biefer Schule, welche in den Wilfiten Londons ihre praktiſche Garicatur hatte, zuwider geweſen, 
dem „Letter ging ed nicht befler. Säge wie der folgende: „Es gibt Leute, welche vie Lehre 
von dem freien Staat anatomijch zerlegt haben, als wenn dies eine abftracte Frage von meta: 
vhyũſcher Kreiheit und Nothwendigfeit und nicht ein Gegenſtaud der Moral, Klugheit und 
Neigung wäre; Speculationen brechen los, bie-jede Autorität zerflören,, wie die atheiſtiſchen 
Lehren alle Freiheit; jeve Regierung, welche nit nad ihren Borftellungen formirt it, wird 
Tyrannei und Ufurpation gefcholten”, mochten ven Mrs. Macaulay und den Price, Prieſtley 
und Paine nicht wohl gefallen. Aber was diejenigen nicht vergeffen follten, welde und aus die⸗ 
fon und ähnlichen Äußerungen vie vollſtändige Unmandelbarkeit ver B.'ſchen Anfichten einre⸗ 
den wollen, hier erſcheinen ſolche ÄAußerungen maßvoll an fih und neben ee 
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Srundſatzen echter Freiheit, während fie jpäter allein und carikirt den Mefrain jener giüchen⸗ 
den Philippifen gegen das neue Frankreich mit feinen guten und ſchlimmen Seiten bilden. 

Mit dem Jahre 1777 nahm die Oppofition wieder vollen Antheil an den parkamentari- 
ſchen Geſchäften, und obgleich jegt Fox offenbar bie Leitung ihrer Bewegungen im Unterhaufe 
tn die Sand nahm, blieb doch nach wie vor B. der eigentlige Stanprebner. Während Lorb North 
wieder und wieder mit halben Maßregeln der Verſchnung auftrat, die ex dem Mönige abtrogen 
mußte, ging die Oppofition davon aus, daß nur dur Anerkennung der Unabhängigkeit jetzt 
noch Frieden möglich fei. Hier war ed, wo Chatham fich von ihr abwandte. Er hatte einft mit 
aller Macht des damaligen England dad Haus Bourbon fiegreich befänpft, die Eroberung 
Canadas mar zum großen Theil dad Werk der Coloniſten gemefen, welche jegt ausfheinen foll- 
ten — er vermochte ed nicht, dazu feine Zuftinnmung zu geben. Alfe Zugeftänpniffe, nur nicht 
dieſes eine, wollte er gewähren. Durch den Tob ward ihm dann der Schmerz erfpart, auch dieſen 
Schritt gethan zu ſehen. Schonungslos und oft alles Maß überſchreitend waren die Angriffe 
der Oppofition gegen bie unglüdfelige Kriegführung, felbft die Erfolge englifcher Waffen wur: 
den gegen dad Minifterium Benugt. Das Ungeflüm feines Weſens führte B. in viefer Ri: 
tung am weiteflen. Um fo verbienftliher mar feine Vertheidigung einer Bill, welche 1778 zur 
Erleichterung der Katholiken eingebradit wurde, deren Durchführung ihm 1780 bei den Gor- 
bon’fhen Unruhen die befonvere Feindſchaft des londoner „proteſtantiſchen“ Pöhels einbrachte. 
Aber auch nad diefen Stürmen ließ er von feiner Überzeugung feinen Zollbreit ab. Im Jahre 
1779 309 fh B. dadurch, daß er in Handelöfragen, die Irland betrafen, ven egotftifchen Forderun⸗ 
gen feiner Conftituenten entgegentrat, ihren Unwillen zu und im nächſten Jahre vertheibigte er 
feine Selbftändigfeit, die ihn feinen Sig für Briftol foftete, in einer Rede an die Wähler von Bri- 
ftol, die über das Verhältnig des Gewählten zu den Wählern fozufagen das politifche Geſetz dar⸗ 
fegte. In einem Privatfchreiben an einen ver Sheriff3, nad ver Wahl von 1780, warnt er die 
Whigs vor der Vermiſchung mit gewiſſen politiſchen Reformern. „Manche verftändige und wohl: 
meinende Leute ſchreckt die Idee der Neuerung zurüd. Gaͤbe Gott, ed wäre in unferer Macht, die 
Dinge der äußern Form nad) zu laffen, wie ftefind, voraudgefept, daß wir fiein der Wirflichfeit ver- 
befiern können. Die Maſchine ift gut genug, jeden guten Zweck zu erfüllen, wenn das Material 
nurgefund wäre. Aber was bedeutet dieſe oder jene Einrichtung bei der allgemeinen Verrottung? 
Die Form der Berfaffung fcheint Ihm ausreichenn, wenn das Volk gewillt ift, allen ſchlechten Prin⸗ 
eipien und ſchlechten Leuten entgegenzutreten. Iſt ver allgemeine Strom von entgegengefegter 
Richtung, fo nugen alle veränderten Formen nichts. B. ſpricht fih dann gegen die Reformplane 
des Herzogd von Richmond und Str George Savile aus (allgemeines Stimmrecht, bänfigere 
Barlamente, mehr Abgeorpnete ver Grafſchaften), die ihn un fo mehr fldren, als ſie „nicht von 
dem Schwanz herrühren, ver im Kothe nachfchleppt, und ven jede Partei in jedem Staate Haben 
wird und von dem höchſtens dann und wann einige Spriger ung ind Geſicht fliegen‘, fondern 
von den bedeutendſten Männern feiner Partei. Er hält eine Reform ded Parlaments für höhft 
fhwierig. Aus dem ganzen Briefe fpricht eine Unluft, ind Parlament zu fommen. Dod nahm 
DB. jpäter einen Siß fir Maldon, unter dem Einfluffe Lord Rockingham's an. In ver legten 
Seſſion des zu Ende gegangenen Parlaments hatten die unglücklichen Vorfälle des Kriegs mit 
Amerika und die Berftärfung des Gegners durch die Franzoſen, Spanier und Holländer ber 
Dppofition natürlich gewaltige Handhaben gegen dad Minifterium gegeben. Died wirkte and 
auf Fragen der innern Politik zurücd und während die fhon erwähnten Reformvorfihläge Fürs 
Barlament von Bolkd- und Graffcheitsnerfammlungen disentirt wurden, hatte B. fich als feinen 
Gegenftand die Reforn im Staatshaushalt durch Abfchaffung einer Reihe unnützer Anter und 
Stellen genommen. Im Jahre 1780 zum erften mal ind Parlament gebradt, wurde 1781 
nad den Neumahlen ver Antrag wiever vorgelegt. Man mußte nicht, worüber man mehr ftau- 
nen follte: die Ausdauer, womit ein PBrivatmitglied ſich dieſen Gegenfland zu eigen gemacht, 
oder die volllommene Beherrſchung, welche in ver großen Einführungsrede eiñ To Mares Bild 
von einem fo vielfältig verichlungenen Syſteme von Corruption und Verſchwendung zu geben 
vermochte. Selbft das Minifterium ſah ſich gezwungen, wentgftend formell auf die Sache ein⸗ 
zugeben, deren wirkliche Durchſetzung — und auch dann nur eine theilweiſe — dem neuen Mi: 
nifterium vorbehalten blieb. 

Auf dieſe Eventualität drängten Die Ereigniffe immer mehr hin. Lord North, ein perfün: 
‚lich Tiebenswürbiger und mohlmeinender Mann und keineswegs das Scheufal, als meldhes ibn 
Vamphlete und Oppofltiondreden oft fchilverten, war ſchon feit mehreren Jahren nur and Ans 
hänglichkeit an den perfänlichen Wunfc des Königs Minifter. Er Hätte jenem, Chatham, 
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Nockingham oder wer nur wolfte, gern das ihm läftige Auit überlaffen. Aber Georg IL. war 

eutſchloſſen, nichts mehr mit den großen Whiga gu fihaffen zu haben. Als nun in der Seflion 

von 1781 der Minifter verſprach, den Krieg In Amerika zu beichränfen und eine Anerkennung 

der Unabhängigkeit der Gelonien in Ausſicht ſtellte, Hatte per König mit dieſen Zugeflänpniffen 

ein Opfer feiner Üiberzeugung und feines Eigenwillens gebracht, nur um ven Minifler behalten 

zu können, Aber die Oppofition, der ſich jegt-allmählich auch die Maſſe der Countrygentlemen 

anſchloß, welche bei aller Loyalität doc) feine Steuern für den Krieg mehr zahlen wollten, ging 

auf diefen Handel nit ein. Schlag auf Schlag folgten Angriffe, zweifelhafte Siege mit Niez. 
derlagen vermiſcht brachen endlich Lord North's Geduld. Der König war außer fih, mußte 

jedoch zulegt Lord North zur Erklärung ermächtigen, daß fein Minifterium zu Ende fei. Schon 
vorher hatte man ſich in vertraulicher Weife bei Rockingham erkundigt, was feine Bedingungen 

ſein würden ; allein nie hoͤchſt gemäßigten Vorſchläge erboften ven eigenjinnigen Monarchen fu 

jehr, daß er von einer Retirade nach Hannover, ind Erbland, mo er doch noch felbft etwas zu 

fagen habe, ſprach. Durd die Bermittelung Lord Thurlow's, der Kanzler blieb, Fam endlich doch 

das neue Minifterium zu Stande. Mit Unrecht nennt man es Rodinghanı, denn es beruhte auf 
einer Koalition der alten Ehatham- Partei, mit Shelbourne an ver Spige, und den Rodinghans, 

Nominell Premier war der Marquis, in Unterhaufe hatte ald Stantsfecretär des Auswärtigen 
Fox die Leitung. Der Mann, dem die Partei eö weſentlich verdankt, daß fie. noch als ſolche exi⸗ 

flirte und der zum endlichen Siege neben Fox alles geleiftet Hatte, warn nicht für würdig ge⸗ 

halten, ind Cabinet aufgenommen zu werden. Daß B. ſelbſt dieſe Zurückſetzung tief fühlte, 

beweiſt ein Privatbrief aus ver Zeit. „Ariftofratifche Nullen, zum Früchteverzehren geboren, 
fi) vorgezogen zu ſehen, ift von jeher Dad Los der meiſten gemefen, welche ji) aus dem Bürger: 

Hande verWhigpartei anſchloſſen.“ Während B. „Paymasterofthe Forces’ (Kriegszahlmeifter) 
wurbe und Sherivan, der dur die Neuwahlen von 1780 ind Parlament gekommen, Unter= 

flaatöjecretär, Hatte der zweite Sohn des großen Chatham, William Pitt, der ebenfalls noch 
Neuling in der Verſammlung war, ſchon ftolz erklärt, daß er feinen untergeoroneten Poften 
annehmen werde. B.'s Stelle war bei feinen Berwaltungsreformen wejentlich ind Auge gefaßt, 
allein er benugte jein Amt nur, um deſto befjer in biefem Punkte reformiren zu önnen, und 
wirklich gelang ed ihm, gleid in ven erfien Monaten ver Sefjion durch mehrere auf feine Vor: 

ſchläge gegründete Parlamenteucten eine Erfparung von über 80000 Pf. St. jährlich durchzuſetzen. 

Zurüdnahme der Refolution von 1769 gegen Wilkes, Ausſchließung der Contractübernehmer 
vom Unterhauje, ver Zollbeamten von Wahlrecht. waren die übrigen Sauptmaßregeln des Mini- 
fleriumg, das ſchon am 1. Juli durd den Tod des Premier zufammenflel. Schon einige Tage vor: 

ber hatte or wegen eineä Streits über die Art und Weife, die amerifanifche Unabhängigkeit 
anzuerkennen , erklärt, daß er andfcheiden werde. Der Tod ded Marquis von Rodingham und 
die Ernennung bed Barl Shelbourne zum Bremier gab Cavendiſh, Bor, B., Sherivan und 

einigen andern Anlaß, aus der Negierung zu ſcheiden. Unter Shelbourne trat dann ber dreiund⸗ 
zwanzigjährige W. Vitt ald Kanzler des Schatzes ein. Auch diefem Minifterium war fein 
langed Leben beſchieden. B., der mit einer alle Grenzen überſchreitenden Heftigfeit den neuen 

Premier angriff und dadurd dad Verdienſt minderte, welches in feiner, ven Überzeugungen 

jeiner liebften Parteigenofien folgenven uneigennügigen Amtsniederlegung zu rühmen war, 

wurde der Urheber der vielverfährienen Goalition zwifchen ven Nodinghams und ver. Partei 
Lord North’8 zum Sturze des Miniſteriums Shelbourne. Das Urtheil der Geſchichte Hat fi 
mit guten Gründen gegen dieſe Verbindung erklärt, fie erreichte aber zunächſt ihren Zwed. 

Durd ein Tadelsvotum über die Beringungen des Friedens wurde das Minifterium zur Ab- 

danfung gezwungen, obgleich ſich Pitt mit gewaltiger Kraft faft ganz allein gegen vie Fülle von 

Talent auf feiten der Oppofition wehrte. In den Reven, welde B. zu dieſer Zeit bielt., läßt 
ſich nicht felten ein oder der andere Verftoß gegen den guten Geſchmack finden, ver in frühern 

Beiten.nicht zu bemerken ift. Nach dem Siege der Coalition trat B. wieder in das Kriegszahl⸗ 

meifleramt ein. Aber von nun an wandte fich feine Aufmerkſamkeit einem Gegenſtande zu, der 

mit einem zweiten faft ausfchließlich fein Interefle bis an das Lebensende theilte. 

Schon während er die Rechte des fernen Weſtens, des englifchen Reichs in Nordamerika 
gegen die ungerechten, wenn nicht ungefeglichen Zunruthungen des Mutterlandes vertheidigte, 
jahen wir B. mit Fragen der oflindijhen Politik befhäftigt. Am Ganges hatte fih aus ben 
ſchwachen Anfängen faufmännifcher Schreibſtuben und Ragerhäufer eine mächtige europäiſche 
derrſchaft entwidelt. Sie wirkte bald auf England zurüd und die indiſche Politif ward ans 
bererfeitö von dem Gange der heimifchen beſtimmt. Als Anhänger ver Partei Rockingham ver: 
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theidigte damals B. die Compagnie gegen Lord Noris Meformplane. Zehn Yuyıe fpäter fir- 
ven wir ihn ſelbſtändig vertieft in das Studium ber gewaltiger oſtindiſchen Angelegenheiten. 
Im Jahre 1781 waren zwei Gommtiffionen des Unterhaufes nılt ver Unterſachung ımb Verichs 
erſtattung über ven Zuſtand der Rechtspflege und der ganzen politifchen Verwaltung im Gr⸗ 
Biete der Compagnie beauftragt worden. Beide Varteien, Minifterielle und Oppofition, gingen 
rüfig ans Werk, jede Seite ſuchte es der andern zuvorzuthun, aber Dundad und B. wurden 
wie fein anderer Meifter des gewaltigen Stoff. Die Berichte enthüllten ein Syſtem von Miss 
bräuchen, wie e3 die weitfliegendſte Phautafle nicht hätte zeichuen können. Reben gemaltigen 
Kriegsthaten und großartigen Berwaltungsplanen Tagerten Unthaten und Verbrechen aller Art. 
9.8 brennendes Gefühl der Empörung gegen jedes Unrecht und fein Talent, auch das Entfern⸗ 
tefte nahe zu bringen, dad Zerftreute zufanmenzufaflen und das Längfigefchehene zu reprodu⸗ 
eiren, Hatten hier entfprechende Nahrung. Die Schufvigen and Licht zu ziehen, und das yolle 
Mafi der verdienten Strafe über fie zu flürzen, ward nım bie beherrfhende Aufgabe feines 
- Xebend. Als dem Unterhaufe 1782 jene berähmten Reports vorgelegt wurden, mochten andere 
in den Nefolutionen, zu denen fle führten, politiſche Handhaben fehen; in B. brannte die In- 
dignation und der Drang nad) gerechter Vergeltung. 8 ift hier nit der Ort, die einzelnm 
Trandactionen worzuführen, die Schulden des Nabob von Arcot, die Erpreffungen des Gou⸗ 
verneurd Numbold u. f. w.; für B. concentrirte ſich alles Unheil, das in Oſtindien gefchehen, in 
per einen Duelle, alle ſchuldvollen Individum in dem einen Broßbelingquenten, Warren Ha: 
flings, dem Generalgouverneur von Bengalen. Zum Ungfüd für diefen war aud) jein früherer 
Goltege im Rath von Indien, Philipp Francis, jegt im Barlament. Mit dem Feuereifer B.'s 
verband fich der Rachedurſt des Mannes, In dem jegt die Mehrzahl ver berufenen Urtheiler ven 
gefürchteten Junius erfennt. So beihloß denn auf den Antrag von Dundas das Unterhaus 
am 28. Mat 1782, „daß Warren Haftings bei verfchiedenen Anläffen die Ehre und das wahre 
Intereſſe dieſer Ration verlegt habe und Deshalb von dem Dirertorenfige zurückzurufen ſei“. Die 
Verfammlung der Actionäre der Compagnie hob aber den Abberufungsbefehl des Directoren⸗ 
bofs auf und fo blieb Warren Haflingd noch bi8 1785 Generalgouverneur. Mittlerweile 
waren bie Unterfuhungen fortgegangen und die Einfiht allgemein geworben, daß radicale 
Peränderungen indemganzen Regiment von Oſtindien unvermeidlich feien. Als das Gontitiond- 
miniſterium ind Amt getreten war, bradıte Dundas einen Reformplan ein, allein das Minifte- 
rium erflärte ſelbſt die Sache in die Hand nehmen zu wollen. Im Anfang der nächſten Seſſion 
im November 1783 brachte demgemäß Fox fetne berühmte India⸗Bill ein. Mit größerm Recht 
fönnte man fie jedoch B.'s Bill nennen ; denn nad) feinem Entwurfe var fie von dem Attorney⸗ 
General in die legislative Sprache gebradt worden (B.'8 „Corresp.“, II, 22). Durch die 
neuefte Geftaltung der Regierung von Oftindien iſt auch dieſer damals vielgefhmähte Vorſchlag 
wieder zu Ehren gekommen, aber B.’8 Rede für die zweite Lefung (27. Nov.) wurde ſtets zu 
feinen Meifterwerken gezählt. Auch bier aber zeigt ſich, daß die bloße Limgeflaltung der Ver: 
hältniffe nicht fein vollſtes Interefie anzieht; die Schilderung des geftifteten Unheils und das 
Drohen der Vergeltung gegen ven großen Schuldigen ruft auch hier die ganze Kraft feines Ta: 
lents auf. Mochten bei andern Gegenftänden die üppige Phantafie und die grellen Farben der 
B.'ſchen Beredſamkeit dem jüngern Geſchlechte als ein Makel eriheinen, hier und in feinen 
fpätern Reden über Oſtindien vief er durch jene Bigenfchaften die Scenen, die er fchilverte, gleich: 
fanı vor das körperliche Auge. Während er ſpricht, geihieht was er ſchildert. Macaulay hat 
in feinem „Essay” über Warren Huftings dieſe Seite des B.'ſchen Weſens meifterhaft ffiz: 
zirt. An der India Bill und dem Hafle des Königs, der jene zu den Mittel für dieſen gebrauchte, 
fheiterte bekanntlich die Goalition. B. mar wieder der Freiheit der Oppofition heinigegeben, 
aber von nun an betrachtete er es als feine Heilige Pflicht, Warren Haftingd zur Rechenſchaft 
zu bringen. Die Energie, womit er 14 Jahre lang diefen Mann verfolgte, haben einzelne 
auf Rechnung einer perfönlichen Rade fegen wollen. Andere fahen darin den Ausbruch des 
Parteihaſſes. Das eine ift fo unwahr als das andere. B. hatte einntal bie Überzeugung von 
den ſchweren Untbaten des Generalgouverneurs, und ihm erfchlen fein Ringen gegen denſelben 
als ver Kampf des Lichtd mit der Finſterniß. Aber dieſer unwiderſtehliche Drang, die firenge 
Gerechtigkeit zu üben, iſt doch nur dadurch erflärlich, daß B. alles Große, was Haftings geleiftet 
batte, alle Entfhuldigungsgründe, die ihm zur Seite landen, für nichts achtete. Seine Ihevrie 
war allervingd, daß nicht einzelne Misgriffe in einer langen ehrenvollen und gerechten 
Raufbahn feine Berfolgung rechtfertigen würden, aber er konnte nicht fehen, daß Warren Ha= 
fings' Regierung nicht jene ununterbrochene Kette von Unthaten war, wie er fie ſchildert. Mach: 


bom fein Gerechti gteiee geflihl eiamal feine Phautaſie wach geruſen, war zuleht das Urthoil fein 
Bügel mehr für das Gefüͤhl, das durch Phantasmen erregt wurde. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß etwas Krantkhaftes dem ganzen Berhalten B.'s gegen den großen Proconſul zu Grunde 
liegt, aber ſelbſt die Fieberglut eines DB. leuchtet no in Die Nachwelt hinüber. 

Eine lange Rede, welche B. gleich im Aufange des neuen Parlaments von 1784 hielt, fiel 
wirtungslos zn Buben, eine Remonſtration wegen der Barlamentsauflöfung, welde er vorlgä,' 
ward feiner Antwort vom Miniſterium gewärbigt („Annual Reg.“, 27, p. L5L), #8 war eime 

neue Zeit heraugekommen, aber Tür van sinen Gegenſtans wußte B. auch jeht noch das Ohr dag 
Barlamznts ſich zu erzwingen, in dem ber junge Prenuer Pitt eine üherwältigende Ma— 
jorität gegenüber ver aufs Haupt geihlagenen Oppoſition hatte. Seine Inbia-Bilf ging im 
Sluge durch. Die Reform, die man zunächſt wollte, war vollzogen, aber B. raflete nicht mit 
feinem. Berlangen, ven zu beſtrafen, deſſen Misregierung bie Reform vorzüglish nothwendig 
gemacht hatte. Am 30. Juli übernahm er unter feierlichen Vorſicherungen, denen freilich das 
Saus mit Gelächter antwortete, unb unter andern auch der Premier, die Pflicht Warren Ha— 
ſtings anzullagen. Im Anfange ber Seſſion von 1785, bei per Adreßdebatte, bildete ſchon wie— 
der Warren Haftings das Hauptthema feiner Beredſamkeit. Später treifen wir auf Die Rede 
on the debts of the Nabob of Arcot, die man in England citirt wie in Deutichland die Oratjo 
pro Corona oder die Reve für ven Milo. Sie mar dad Verfpiel zu der großen Anklage felsf. 
Im Laufr des Jahres kam Marren Haſtings in England an und glei anfangs 1786 rief deſ⸗ 
fon Agent, Major Seott, im Unterhaufe B. zur Erfüllung feines Verſprechens auf, daß er nad 
Haſtings' Rückkehr dieſen anflagen wolle. B. wied. ven ungebetenen Rathgeber zurüd, aber 
am 17. Febr. trat er endlich formel mit feiner Rieſenanklage hervor. Allerdings fand hinter 
ihm die Wiigpartei, aber diefe folgte nur, weil.er vorangiug, wenn wir ben einen, Philipp 
Francis, ausnehmen. Wie DB. die perſönliche Indignation, fo trieb dieſen der perſönliche Haß, 
und ſein Benehmen gegen Haſtings bezeugt die Richtigkeit der Byron'ſchen Bemerkung: Wer 
Junius immer war, er war ein guter Haſſer (a good hater). Im April wurden Die Auklage⸗ 
punßte auf den Tifch des Unterhaufes niebergelegt. Haſtings vertheidigte jih vorläufig durch 
Ablefung feiner ganzen Lebensgeſchichte vor den Schranken ber Gemeinen, bie, an lebhaftere 
Probuctionen gewögnt, bald auf und Dauangingen. Überhaupt war ver Generalgouverneur io 
unglũcklich in der Wahl jeiner Mittel, daß ihm alle Vortheile feiner Lage, Gunſt des Hofes, 
des Dirertorlums, der Actionäre und wenigftend anfänglich auch bed Diinifteriums von wenig 
Nutzen waren, Ian Zami legte B. die von alten Thaten Haftingd vielleicht am wenigſten zu vers 
theidigende, den Nohillafsieg vord Haus. Hier hatte Haflingd, um Geld zu machen, wie er 
ſelbſt ſagt, „um unfere Koften zu befchränfen und unfer Preflige zu mehren‘, die Truppen der 
Compagnie zu einer indiſchen Schlächterei eined ganzen Volksſtamms bergeliehen. Nichtoödeſto⸗ 
weniger brachte B.’8 Bhilippifa „On the Rohilla War’ nus 67 Stimmen gegen 119 zuſammen. 
Baſtings war ven dem erfien Anklagepunfte frei geworden. Wenige Tage ſpäter — B. lien ſich 
durch feine Einzelnieerlage won feinem großen Feldzuge zurückſchrecken — brachte Bor einen 
zweiten Sauptpunft, vie Gelberpreflung von Cheyh-Sing var, ibm fecundixte Philipp 
Francis. Hier geſchah nun das Unerwartete, daß Dunbas und Pitt, die leitenden Miniſter, ſich 
gegen Haſtings erklärten, ubgleih noch am Tage vorher durch die gewöhnlichen Circularſchrei⸗ 
ben die minifteriellen Anhänger aufgefordert waren, gegen die Motion Kor’ zu flimmen. Die 
Erkläsung des Umſchwungs bat man darin geſehen, daß Pitt die Nebenbublerihaft Warren 
Haſtings gefürchtet Habe, wenn diefer ohne Anklage, alſo glänzend freigeſprochen, alle Schleufen 
feines Einfluffes und feines Vermögens in ver englifchen Politik fpielen laſſe. Es ift ſchwer, 
Motive zu errathen, aber B. hat wenigſtens fpäter ſelbſt dem Minifterium dieje Gefahr gezeigt; 
an eine Berurtheilung Warren Haſtings' glaubte ex übrigen felbft nie (vgl. 3.8. feinen Brief 
an Ph. Francis vom 10. Der. 1785, „eine Verurtbeilung ift, wie wir willen, nicht zu er: 
reichen“). Das Ende der Sefjion unterbrad den Fortgang. Im nächſten Jahre nahm Shrric 
dan mit der Anklage wegen der Behandlung vet Begum von Audh ven Angriff auf. Dies fell 
Die größte aller Reden der modernen Zeit geweſen fein. So überwältigend war ber Einvrud, 
daß ein eigentlicher Widerſtand nicht mehr verfucht wurde. Im Laufe der Seſſion von 1787 
waren 20 Anklagepunfte vom Haufe angenomnen worden und B. hatte die Genugthuung, al$ 
Vertreter des Unterhauſes vor dem Haufe der Peers von England zu erfeinen und Warren 
BHaſtings wegen Staats: und Amtoverbrechen ſeierlich anzuflagen. Der Angeklagte warb Darauf 
in Verhaft genommen, aber gegen Bürgicdaft wieder auf freien Fuß gelegt. Der Receß trat 
auch jept wieder zwiſchen die Procedur. In ber nächſten Winterſeſſion 1787 — 88 kam dann bie 
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Beſtimmung ber Leiter der Anklage: B., Fox, Sheridan, Windham und Gray wurden gewählt, . 
da ſich nie Miniſter von der offenen Betreibung zurückzogen und zu B.'s großer Indignation 
BHilipp Francis nicht vom Haufe zugelafien wurde, weil man fein perfönliches Verhältniß zu 
Haftingd in Betracht zug. Endlich am 18. Febr. 1788 begann bie Gerichtsverhandlung in 
Weſtminſterhall, dem vielhundertjährigen Sige englifcher Rechtspflege. VBerfammlungsort 
"und Berfammiung waren der gigantifhen Anklage, die fie hervorgerufen, würdig. Macaulay 
hat mit dem ganzen Brillantfeuer feiner Sprache das mächtige Schaufpiel geſchildert. B. war 
es beftimmt, als erfter Manager des Impeachment bie Anklage in einem Geſammtüberblick zu 
eröfinen. Seine Rebe nahın vier Sitzungen in Anſpruch, bis er endlich, mit einer Stimme, 
wovon die alten Gichenpfeiler des Saaled wiberhallten, alfo ſchloß: „Deshalb Haben mit voller 
Überzeugung die Gemeinen von England befohlen, daß ih Warren Haflingd wegen hoher 
Staatsverbrechen anklage. Ic Elage ihn an im Namen des Parlamentshauſes der Gemeinen, 
deſſen Vertrauen er verrathen hat. Ic klage ihn an im Namen des Volks von Englant, veffen 
altehrwürbigen guten Namen er befledt hat. Ich Hage ihn an im Namen des Volks von In⸗ 
dien, deffen Rechte er mit Füßen getreten, deſſen Land er in eine Wüſte verkehrt hat. Endlich, 
im Namen ver Menfchennatur felbft, im Namen beider Gefchledhter, im Nanıen eines jeden 
Alters und jeden Standes Klage Ich an den gemeinfamen-Beind und den Unterbrüder aller.” 
Mit viefer Rede und der fpätern Sheridan's über Audh war der Höhepunft des ganzen Ver: 
fahren® erreicht. Andere wurben mübe und läffig, ald ſich die Verhandlung der einzelnen Punkte 
von Sahr zu Jahr hinzog. Andere wieder wurden durd ben nod gewaltigen Proceß abge⸗ 
zogen, der in Frankreich fich zu entwideln begann, die Freundſchaftsbande, welche die Ankläger 
anfangs zufammengehalten, wurben zerriffen, ver Tod mähte unter den Mitwirkenden, die 
halbe Welt ward vom Kriegslärmen burchtönt, nur B. allein behielt unter alle viefem das In— 
terefle an dem Kampfe, ver ohne ihn gar nicht begonnen wäre. Als endlich nach Faft zehn Jahren 
1795 die Verhandlung mit einer Freiſprechung endete, erſt da kam auch er zur Ruhe. 
Mittlerweile hatte ih im Herbft 1788 plöglich eine Frage von politifcher Tragweite felsft 
über ven Proceß Haftings hinaus vor die öffentliche Aufmerkſamkeit gedrängt. Der König hatte 
wieber einen feiner früher öfter verbheimlihten Wahnfinnsanfälle. Diesmal war ein ſolches 
Verſchweigen ganz unmöglich, das feindliche Verhältniß zwifchen dem König und feinen Sohn, 
dem Prinzen von Wales, führte nothwendig zu einer parlamentarifchen Aufnahme ver Sache. 
Da Kor gerade in Italien mar, fiel die erfte Zeitung im Parlament B. zu, fpäter fcheint er von 
der eigentlichen Verhandlung fern gehalten worben zu fein; aber in dem großen Rampfe, ob 
nach englifhem Staatsrechte bei Verhinderung des Königs dem präjuntiven Thronfolger ohne 
weitereö die Regentſchaft zufalle, over die Parlamentshäufer Die Lüde des Franken Fürſten aus: 
zufüllen haben, zeichnete ſich B. durch feine unbändige Hintanfegung aller Nüdjihten gegen 
die Fönigliche Familie aus. Wie er font Warren Haftings anfiel, ſprach er jegt von Pitt. Viel⸗ 
leicht war dieſe Sprechart, die ihm einmal einen jörmlichen Verweis des Unterhaufes zuzog, 
ber Grund, daß man ihn von der Angelegenheit felbft fo fern als möglich hielt. Bekanntlich 
verbhörte das Parlament durch eine Conmiſſion Die Arzte des Könige, und der Anfiht Pitt's, 
daß der Prinz von Waled nur durch Beſchluß beider Käufer zum Megenten gemacht werben 
fönne, ſtimmte die Majorität zu. Da aber der Königwieber genad, fiel vie ganze Sache zu Boden. 
Wir kommen jegt zu der legten vielleicht am weiteften wirkenden Thätigkeit B.'s, auf feinen 
Ranıpf mit der Franzoͤſiſchen Nevolution. Mag man über feine Anfichten denken wie man will, 
[don daß man von vem Kampfe eines einzelnen gegen ein ſolches Weltereigniß reden kann, iſt 
ein glänzendes Zeugniß für den Kämpfer, auch wenn er gänzlich” unterlegen wäre. Wir haben 
fon oben auf B.'s Betrachtungsart politifcher Dinge hingewielen, die reifen Lehren der Gr- 
fahrung lafien ih nach ihm durch Speculationen und Organijationen aus erften PBrincipien 
regelmäßig nur verwirren, nicht verbeilern. So war ihm aud ver Einfluß von Religion und 
Kirche (die er freilich oft zufammenwirft) durch die Geſchichte ald fegensreih ermieien, und 
gegen ihnen feinpliche abftracte Neuerungen und diefe begründen ſollende BHilojophirerei war 
er jeit ver „Vindication of natural society’ bei jeder Gelegenheit ind Feld gezogen. Die 
Schule der Encyklopädie und was fih an fie hing, war ihm bis ind Innerfte zuwider und 
ebenfo wenig hatte ev mit ber rohen Politik eines PBaine oder Price Sympatbhien. Dies war 
kein günftiger Boden für Die Formeln und Declarationen, aber dazu kam nod eine nationale 
Antipathie gegen Frankreich. Im Jahre 1786 bei Berathung des Edenvertrags ſprach B. jeine 
Überzeugung von der Unverträglichkeit engliſcher und franzöjifcher Intereffen mit jept alltäglich 
gewordener Aufregung aus. Auch in innern Angelegenheiten erwachte bei ihm das Mistrauen 
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gegen hen neuen Geiſt, den bie Unabhängigkeit ver amerißanifchen Golonien, zum Theil fein 
eigened Werk, angefacht hatte. Früher Hatte er für bie Aufhebung der Teſt-Act, welche bie 
von der Staatöfircge diſſentirenden proteflantifchen Engländer bekanntlich bis 1828 politiſch 
unfähig machte, ſich erklärt, jept trat er 1787 ihr feinplich entgegen. Das Ereigniß von 1789 
fand daher in B.'s Geift einen großen Gran des Miötrauend gegen alles, was nicht Herkom⸗ 
men war. Dazu war er in einem verzweifelten Kampfe beichäftigt, deſſen Ausgang ex ſchon 
sorausjah, wo 28 ihm nicht mehr galt, die Schuld des Angeklagten zu beweifen, ſondern dar⸗ 
zuthun, daß er ein Recht gehabt, ihn anzuflagen.| 

So blieb denn Cdmund 8, kalt unter dem allgemeinen Jubel, ver auch in England bie 


exſten Schritte der Reichsſtäude von Frankreich, ihre Verwandlung in vie Assemblee nationale 


und das Zeichen ver neuen Zeit, ven Sturm auf die Baftille, begleitete. Schon in einem 
Briefe vom October 1789 an einen Mr. Dupont, der auch der Adreſſat ver „Beflexions’ if, 
ſprach ſich B. auf pas entfchievenfte gegen ven gangen Gang der franzöfifchen Bewegung aus. 
Die Forderungen, welche er ſelbſt darin im verfchwiegenen Gegenjaß zu den Zuſtänden in Frank⸗ 
reich für ein geregelted, freies Staatsleben aufftellt, find ein Mufter ſtaatsmänniſcher Weisheit. 
In ruhiger Auseinanderfegung verbient dieſes Brivatfchreiben den Vorzug vor allen ſpätern 
Berdffentlihungen über dieſelbe Materie, wo jeder neue Schrecken der Revolution eine ents 
ſprechende Steigerung in der Heftigkeit ihres Gegners hervorrief. Schließlich — und hier 
kommen wir an die Wurzel der falihen Schlüffe B.'s — befpricht er die Frage, wann ein 
Regierungsfgftem mit Gewalt geändert werben barf. „Ein pofitiv fchlechtes und verderbtes 
Regierungsfgften muß geändert und wo nöthig mit Gewalt geändert werden.” „Aber wenn 
es fich nur um die größere over geringere Vollkommenheit in der Organijirung eines Staats 
handelt, ift vie Wahl der Mittel nicht fo frei.” Er jagt dann ferner, wie zur theoretifchen Volls 
kommenheit oft ſogar ein Defect hinzutreten muß, um fie praktiſch möglich zu maden ; die Mäßie 
gung, diefepolitifche Garbinaltugend, wird inüberzeugender Weifegepriefen; aber das Wichtigfte 
in dieſem Briefe ift, daß ſchon jo früh B. die gemaltfame Veränderung der Dinge in Frankreich für 
ungerechtfertigt erklärt und in dem ancien regime eineRegierung ſieht, Die nur etwas „weniger 
vollkommen“ iſt, ald was man an ihre Stelle jegen will. Mit diefer Grundanſchauung mußte er 
natürlich zu andern Urtheilen über vie Einzelheiten und den Fortgang der Begebenheiten kom⸗ 
men als feine Freunde, und da er befürchtete, daß was in Branfreich gefcheben, auch in England 
Nachahmer finden koͤnne, und ven Jubel no immer wachen fah, ven man in feiner Nähe am 
Frankreichs Neugeftaltung Enüpfte, entſchloß er fich, Öffentlich Diefem neuen Chaos, dem er keine 
glüdlihe Welt als legte Folge zutraute, entgegenzutreten. "Schon im Anfang Februar 1790 
wurden Theile des großen Briefs gejchrieben, der durch die ſich uberflürzenden Neubegebens 
heiten fletd anwuchs, und endlich im October unter dem Titel „Reflexions on the Revolution in 
France ete.“ erſchien. Im Parlament hatte er ſchon inı Februar, ald Kor an dad neue Krank: 
reich Hoffnungen einer freundlichern Zufunft knũpfte, gewarnt: „Unſere gegenwärtige Gefahr 
if, daß wir verführt durch ven Vorgang eined Volks, weldes fein Map kennt, durch die Ber 
wunderung erfolgreihen Betrugd und Bewaltthat, die Excefle einer unvernünftigen, grund- 
faglofen , proferibirenvden, confidcirenden, plündernden, graufanıen, blutigen und tyranniſchen 
Demokratie nahahmen.” Intereflant ift ein Briefwechſel zwiſchen B. und Francis über ihre 
Auffaffung der Sranzöjifchen Revolution. Der Gegenſatz zwiſchen ven Anfichten des Verfaſſers 
der „Thoughis on the causes of the present discontents‘ und dem Ürtheil des Verfaſſers ver 
„Juniusbriefe“ Elafite fo weit auseinander, daß der Gegenftanv aufgegeben werben mußte. 
Die „Reflexions“ wurden faſt in alle Sprachen überſetzt, und hat fie Geng in meiſter⸗ 
bafter Weife verdolmetſcht. Die meiften, welche etwas von B.'s Schriften kennen, haben ihre 
Bekanntſchaft auf dieſes Werk beſchränkt. Es wurde von den fanatiihen Anhängern aller 
Ubelflänve des alten Regime ebenfo eifernd gelobt als e3 von ben blinden Bewunderern ber 
Franzoͤſiſchen Revolution verabſcheut wurde, und noch heutzutage fehle viel, als daß ein unbes 
fangenes hiſtoriſches Urtheil über dieſe, Gedanken“ des großen Mannes die Regel bilde. Der 
Streit Der Barteien von heutzutage wirft fih zuräd in die Kampfſchrift gegen die Principien 
von 1789. Das Werk zerfällt in zwei große Themata, die Bekämpfung der Branzöjiichen 
Revolution und die Verherrlichung der englifhen Verfaſſung wie fie if. Viele Stimmen Hat: 
ten Frankreichs Revolution von 1789 mit der glorreichen Mevolution von 1688 zufammen- 
geſtellt, mande hielten. beide wenigftens von gleicher Würde, andere wollten ben sabicalern 
Umgeflaltungen von 1789 vor der Transaction von 1688 Vorzug geben. Gegen die ſe eng= 
liſchen Bewunderer der Baſtilleſtürmer und der Beſchlüſſe in der Nacht des 4. Aug. wendet 
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RS ein großer Theil des B. ſchen Ingrimms. Wichtiger, weil bleibender wirkend, iſt uns fee 
Urtheil über die Begebenheit felbſt. Hier hat er ſich von dem Frankreich des alten Regime, 
weil er vie Überſtürzungen des neuen gründlich haft, ein Bild gemacht, zu ven Ihm feine Bhan- 
tafie die ſchoͤnſten Farben leiht. Die tapfern Cavaliere, Die frommen Mönche, das angeflanımts 
Herrſchergeſchlecht, bebeckt mit dem Ruhme von Jahrhunderten, And B.'s altes Frankreich 
vom freilich in der Wirklichkeit nichts entſprach. Go entfcheisend dieſer Umſtand gegen wie 
Nichtigkeit der von ſolchen Schilderungen gezogenen Schlüſſe iR, in der Schilderung ſelbſt 
wird niemand die volle Geifteäfraft des Redners über den Rohillakrieg ober des Verfaflers deu 
„Thoughts’' vertennen. Die Revolution ift ihm ein anderer Haſtings. Wie dieſer Pie ge- 
fegneten Gefilde Indiens, fo verheert fle das bis dahin glücklich regierte Frankreich. Währenn 
B. aus der Mergangenheit die glänzendſten Waffen gegen ven Umſturz entniumt, ſieht er iu 
der Zukunft nichts ald Sturm und Verderben, ftttlihen und polttifchen Verfall des ungtäd: 

feligen Landes. Ex Spricht ſchon glei von Mirabeau und Lafayette wie jpäter von Marat und 

Robespterre. Man Hat den prophetifiken Geiſte B.'s die ungeheuerfien Lobeserhebungen 

gewidmet. Ein zweiter Moſes foll er geweſen fein, nur daß er nicht das gelobte, jondern das 

Land des Verberbend und die Saat, die in ihm aufging, mit dem Geiſtesauge voraus über: 
ſchaut. Hierbei wird zweierlei überfehen. Allerdings mußte ein Beustheiler, der wie B. in 
den Anfängen ver Revolution nur Betrug und Verbrechen aller Art ſah, der fid) einrebete, Daß 
der Herzog von Orleans und Mirabenu die ganze Unzufriedenheit im Lande künſtlich gemacht, 

nichto Outes von dem Fortgang der Dinge erwarten. Wir fehen daher in feinen Prophe⸗ 

gelungen nur die natürlichen Folgen feiner falſchen Auffaflung der franzdiifchen Vergangenheit 
une des falſchen Urtheils, das er gleich über ven Charakter der Revolution anfangs füllte. 

Auf der andern Seite Ift auch zum größten Theile nicht eingetroffen, was ex als unausbleibliches 
Reſultat dev Resolution hinſtellt. Brougham Bat in feiner Charakteriſtik B.’S eine Reihe 
jener Prophezetungen vorgeführt, fo aud Die aus der oben erwähnten Rebe, es werde Pie 
Nachwelt fagen Gallos quoque in bellis floruisse audivimus, Frankreich als eine Null im 
enropäifchen Staatenleben daſtehen. Aber die „Reflexions’' haben es nicht blos mit Frank⸗ 
reich zu thun, er Fänpft in ihnen gegen die Vorſchläge an, auch in England den raſchern Gang 

franzöfifiher Umgeftaltung einfufchlagen. Er wird deshalb zu einer Schilderung der engliſchen 
Berfaflung geführt und bringt eine Beſprechung der Revolution von 1688, die, mad man auch 
fagen mag, in weſentlichen Bunften feinen frübern Äußerungen widerſpricht. Das Verhältmiß 
des Volks zur Regierung, die Bebeutung des monarchiſchen Elements im englifhen Staatd- 
verband wird in den „‚Reflexions‘ und den ihnen nachfolgenden Werken höchfk einleitig und ver⸗ 

ſchieden von den Grundſätzen, die wir ſchon anführten, bingeftellt. Man bat 3. damit ver- 

theidigt, daß er Ad, um das Gleichgewicht zu erhalten, einfeitig auf die bedrohte Poſition 

geworfen, aber Bann foll man au das wahre Staatsrecht von England eben nicht in dieſen 
einfeittgen Vertheidigungsreden für die ariftofratifgen und monarchiſchen Elemente und die 

eonjerpativen Züge ver Verfaſſung fehen wollen. Bin weiterer Fehlet der „Reflexions” und 

noch mehr Der ihnen folgenden Schriften ift die Geftigleit, womit andersdenkende Perfonen 

Karin angegriffen werben. Die Motive, welche B. annimmt oder ich einbilvet, find inımer bie 

ſchlechteſten und ſchwärzeſten ver Menfchennatur. Unten benen, melde damals die Franzoͤſiſche 

Revolution begrüßten und daran für England Hoffnungen einer rafhern Reform knüpften, 

waren wenige, welche nicht gegen wie Schrecken und Breuelthaten der Folgezeit ebenſo tiefen 

Abſcheu Begten als B., aber weil fie politifch anders denken, werben ſie auch glei. moralifch in 

feinen Angen verworfen. Sonft ift allerdings vie Polemik in den „Reflexions” glänzend und 

das ganze Werk wimmelt von den fharffinnigften Bemerkungen und riefen Lehren ftaatdmännts 

fer Weisheit, Die den ungefunden Kern umgeben. Mit Recht jagt Mackintoſh, der bedentendſte 

Gegner B.s, in feinen ‚„Vindieiae Galtieae” von dem Werke: ‚Argumente, immer geſchickt und 

ſcheinbar, oft ſchwer wiegend und reich geMeidet in Wilder von ven glühendſten und mannichfach⸗ 

ften Karben und getragen von einer Beſchreibung, die zugleich hochpathetiſch und pittoresk if, 

verrathen ven Reichthum und die Macht eined Geiſtes, deſſen Urtheitstraft nicht vom Alter 

getrübt, deſſen Bhantafie nicht geſchwächt, deſſen Feuer nicht vermindert, deffen Gejtchtöfrels 

nicht beengt worden iſt.“ 

Der geisaltige Eindruck, den das Merk machte, mar ein allerdings ſehr verichienener. Die 
mtereffirten Gegner ver Revolution münfchten fih Slück, einen folchen Vorkämpfer gefunden zu 
haben, in England namentlich wimmelte es von Gegenfpriften, aber der Einfluß in der Ration 
war entjihleven. Die Ereignifle in Frankreich, wie fie vie näcdften Sabre brachten, ſchienen frei: 
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lich 3. auf wie fuͤrchterlichſte Welfe recht zur geben, und wie er ſelbſt, Hielt man die vorüber⸗ 
gehenden für die bleibenden Folgen des Umſturzes. Inmerhalb der Whigpartei war von 
Anfang an der Keim der Zwiettacht durch das Werk gegeben. B. ſelbſt finden wir ſchon gleich 
nachher offen auf ferten ber Emigration, in Briefen die Anhänger der Prinzen berathhend, im 
Salonne einen großen Staatsmann verehrend, den Einfall in Frankreich mit allen Kräften 
Betreiben. Bon da wurde fein Urtheil Über franzöfifche Dinge rein das der Smigration. 
Daß ein Brad mit ver Whigpartei unter diefen Umſtänden nicht lange ausbleiben Tonnte, Tag 
anf der Hand. Im Fahre 1791 ſchrieb 3. „A Letter to a Member ofthe National Assembly”, 
eine Fortſetzung der „Reflexions‘, morin namentlich Rouſſeau und Voltaire in ihren verderb⸗ 
lichen Einflüſſen gefchilvert werden. Im Parlament ließ ihn das eine Thema ebenfalls nik 
ruhen. Bei Gelegenheit ver Debatte über die Gonflitutton von Kanada griff B. weit aus 
und bonnerte gegen PBaine’8 „Rights of Men”, und das franzöſiſche Unweſen. For trat ihm 
entgegen, hielt feinen Bortrag nicht für zeitgemäß und ſprach fi gegen das allgemeine Vers 
dammungsurtheil des Freundes aus. B. antivortete und Fündigte Fox die Freundſchaft auf. 
Diefer verjuchte wiederholt B. zu beſänftigen, aber fo befeflen war er von feinem Neuerungs⸗ 
bafle, daß er unverfähnlich blieb. Die Folge war, daß fi das Organ der Partei „Morning 
Chronicle” in officieller Weife für Fox erklärte und B.'s Ausfcheiden aus dem Parlament 
andeutete. Ein Jahr fpäter ward im Whigclub eine fürmliche Neſolution deſſelben Inhalts 
angenommen, melde ven Rüdtritt BE, Windham's und fonftiger Anhänger ver B.'ſchen 
Doctrinen zur Folge Hatte. In feiner Schrift „An Appeal from the New to the Old Whigs “ 
bemüht fih B. nachzırweifen, daß er bei der alten Fahne treu ausgeharrt, die Gegner aber unter 
neuen Zeichen kämpften, und daß er ſich conjequent geblieben fei. Eine Reihe von Schriften 
folgte nun im den nächſten Jahren, von denen die Vertheinigung feiner Penſion und bie 
„Leiters on a Regicide Peace” das Bedeutendſte find. Mittlerweile hatte er feinen Sohn 
Richard nad Koblenz geſendet und war durch dieſen fortgejegt der Mentor der, wie er meinte, 
Elite von Franfreih. Seine Briefe find bei dem Lichte der fpätern Erfahrung betrachtet oft 
unbegreiflih. Als ver Goulitiondfrieg begann, jubelte B. am lauteften mit, natürlich 
um auch allen Ingrimm über das erfte Misglücden zu theilen. Endlich hatte er die Genug⸗ 
thuung, auch England gegen dad atheiftifhe, königsmörderiſche Volk in den Waffen zu ſehen. 
Auch in den Innern Angelegenheiten famen Pitt, Dundad und Grenville mit B. und Wind: 
ham mehr und mehr überein. Die vieten Hochverrathöproceife hatten feine Billigung ; abet 


dies trieb ihn nody weiter von For und deſſen Freunden ab. Unter viefen Umſtänden reifte fein 


Entſchluß, fi aus vem Parlament, wo er feinen alten Barteigenoflen am fchroffften gegenüber: 
fland, zurückzuziehen und feinem Idol, feinen Sohne, den Plag zu räumen. Ein Grund art 
mar audy, daß er fich jetzt mit feiner Partei ganz einig fühlte, nachdem es ſich gezeigt, toie wenig 
ernft e3 Pin mit den Principienkriege war. Kaum hatte B. feinem Sohne die Rachfulge zu 
Maldon verſchafft, ald dieſes einzige Kind ihm ſtarb. Mit dem ſechſsunddreißigjaͤhrigen Manne 
ging das Glück ves Vaters jeldft ind Grab. Die Lorrefpondenz zmifchen Vater und Sohn 
gibt Zeugnif von ver bewundernden Liebe und Fürforge, mit der B. auf feinen, wie er ſich zärt- 
lich einbitvet, größern Nachfolger blickte. Mehr als gewöhnliche Gaben lafien fi von drit⸗ 
ten in dem Sohne nicht entveden, doch darf man rühmend erwähnen, daß bie letzten Jahte 
feined Lebens der Smamipation der Katholiken gewidmet waren. B. ſelbſt leitete und berieth 
feines Sohnes Schritte in dieſer Suche und bewies, daß er gegen die Katholiken anders war es 
bei den Diffenterd) feine Gefinnungen nie geändert. Nah vreißigfährigem Wirken aus der 
yarlamentarifchen Laufbahn gefchieven, von feiner alten Bartei getrennt — er, der mit Leib 
und Seele Parteimann gemefen — des Sohnes, des Stolzes feiner Zukunft, beraubt, fand B. 
da. Seine politifche Thätigkeit Hatte er niemals zun Geldgewinnen benugt, ſodaß eine große 
Schuldenlaſt ſich über feinem geringen Bermögen angefammelt hatte. Um ihm die Rückzah⸗ 


lung zu ermöglichen und als Anerfenmung felner Berbienfte In der langen parlamentarifhen 


Thätigkeit, gab der König dem ruinirten Staatömann eine Benfion. Wenn je eine foldye wohl⸗ 
verdient war, fo war ed dieſe. Mochte immerhin der König perfünlich fie dem Verfafler ver 
„Reflexions“ und nicht dem B., ver die Colonien vertheibigt hatte, geben wollen, ber größte 
politiſche Schriftſteller und der brillanteſte Redner feiner Zeit verbiente mehr, ald ein König 
geben fonnte. Richtsdeſtoweniger ließen ſich zwei Whiglords, morunter der Herzog von Bed⸗ 
ford, verleiten, dieſe Verleihung im Parlament zu Fritifiren. Die ven Angriff zermak 
mende Antwort mar det „Letter to a noble Lord“ (1796), worin ber Berfaffer, wie 
ein Kritiker fagt, fi) als Burke all over zeigte. Wahrhaft rührend iſt vie ſchmerzliche Bes 
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geifterung,, mit ber er dariu von feinem vorangegangenen Sohne ſpricht. Das letzte feiner Hei 
feinen Lebzeiten veröffentlichten Werke find die „Thoughts on a Regicide Peace”, worin er, 
ſchou felbft Halb im Grabe, das Unterfangen, mit dem koͤnigsmoͤrderiſchen Frankreich Frieden fchlie- 
Ben zu wollen, in den erhabenften Ausbrüchen der Indignation und des Entſetzens brandmarkt. 
Bekanntlich zerichlugen fich die Unterhandlungen und er flarb, ehe die Schmad bed Friedens 
über das Land kam. Wenn nun auch Fein Politiker feine leidenſchaftlichen Angriffe ganz billigen 
konnte und in den untern Schichten die Richtung der Parlamentöreformen, der GCorresponding 
Societies u. |, w. Boden gewann, fo ift doch fiher, daß B. durch feine Schriften, welche an— 
fangend mit ven ‚‚Reflexions” nur den einen Gegner Eennen, die englifhen Mittelklaffen über- 
zeugt und für fih gewonnen hat. Allerdings hatte er in der nationalen Antipathie und fpäter 
in der Thatſache des Kriegö eine große Unterftügung, aber man jagt nicht zu viel, wenn man 
die Haltung der englijhen Nation der Sranzölifchen Rerolution gegenüber vorzugsweife auf 
bie Anſtrengungen biefed einen Mannes zurüdführt. Die Correſpondenz aus feinen legten 
Lebensjahren und der literarifche Nachlaß beweifen, daß ihm die Überzeugung, in dieſem Kanıpfe 
einer heiligen Pflicht zu genügen, bis in feine Todesſtunde am 8. Juli 1797 blieb. Seine 
Zeipenbegleitung war gleihfam eine Inſchrift. Der Lordkanzler von England und der Sprecder 
des Unterhauſes folgten dem Sarge, der nur nah dem ausdrüdlihen Befehle des Verſtorbe⸗— 
nen nicht, wie fein Freund und Gegner Kor beantragte, in dem Nationalmaufoleum der Weſt- 
winfterabtei beigefegt wurde. Der ungemeffene Beifall, womit die Zeitgenofjen B.'s Schriften 
gegen bie Revolution aumahmen, hat feinem Nachruhm gefchabet. Noch heute önnen ſich 
manche nicht überzeugen, daß man von den Artois und Calonne gepriefen werben und doch ein 
freifinniger Dann gewefen fein Faun. Sie fehen nicht, daß B. von einem falſchen erften 
Schritt aus in eine faljhe Bahn fam, daß aber auch auf ver falfhen Balın die einzelnen Bez 
wegungen bie eines Geiftesriefen find. Und man follte doch nie vergefien, daß wir jegt die 
großen Ereigniſſe nad) den Erfahrungen zweier Generationen beurtheilen, und daß während 
B. nad der einen Seite bin irrte, andere, die ihm an geiftiger Kraft nicht ganz unebenbürtig 
waren, ihre erften günftigen Urtheile über die Ereigniffe von 1789 ebenfalls bedeutend zu 
modificiren hatten. Bei B. war es Schuld. feiner eigenthümlihen Vorzüge, daß er weiter 
abirrte ald die andern, und ſomit fei auch für feine polemifchen Schriften gegen eine Welt: 
revolution gefügt, daß er fie mit beffern Gründen angegriffen hat als ihre Dertheidiger in 
einer Legion von Werken für fie geltend gemacht haben. Nur in dem einen Bunfte müßten 
wir ben Gegnern B.'s recht geben (wenn es heutzutage noch wirklich Gegner gibt, mit denen 
fi ftreiten ließe) , daß feine blinden Verehrer ihn von dem Vorwurfe des Wechſels feiner liber- 
jeugungen niemals reinigen werben. Aber was will dad heißen bei fo gewaltigen Zeiftungen 
innerer und äußerer Vollkommenheit, wie fie und in ven B.’jchen Werken heutzutage vorliegen. 
Er war eben nicht unfehlbar und hat einigemal gefehlt, aber niemals jind unreine Motive die 
bewegenden Kräfte feines Irrthums oder Unrechts gewefen. In feinen Werfen liegt dad Heil: 
mittel neben ven Kranfhaften. Wer aufmerkſam lieſt, findet leicht wie die Abwege laufen 
und merkt vorausſichtlich das falfhe Ziel; daß fie Irrungen find, wird den Genuß, ihnen mit 
dem Geiſte zu folgen, kaum flören. Als Gejammterfheinung fallt bei B. zuerft bie jeltene 
Reinheit des Charakters ind Auge. Zu welden Extremen in der Außerung ihn aud fein 
lebhaftes Parteinehmen hinriß, die dreißigjährige politifhe Raufbahn des Mannes ift wie 
die keines andern von einem irgend erheblichen Makel frei. Selbft das Einzige, wa8 ihm manche 
vorgeworien haben, jein Ausbarren im Parlament und Ankämpfen gegen feine frühern Genoſ⸗ 
fen, mußte ihm, nach unferer Auffaflung feines Weſens, als höchſte Pflichterfüllung erfheinen. 
Das politiſche Princip feines Handelns war die reife Frucht einer wiſſenſchaftlichen Kenntniß 
von jeltenem Umfange. Bei wenigen jind wie bei ihm die Erfahrungen ver Vergangenheit in 
goldene Tchren der Gegenwart und Zukunft umgejhmolzen, und jolange ein freied Staats⸗ 
leben und eine gejunde Volkswirthſchaft fich gegen Irrtum und Iuterefle im geifligen Kampfe 
den Weg zu babnen und ven gebahnten zu behaupten haben, wird in den Werfen Edmund 
DB. 6 eine unerihöpiliche Ruſtkammer für die gute Sache des Fortſchritts kommenden Ge- 
ſchlechtern zu Gebote ſtehen. Und lange fann es dauern, bis eine Berjönlichfeit wieder erjcheint, 
in der Denker und Staatömann, Schriftſteller und Redner glei jehr einen Meifer und ein 
Borbild zu verehren haben. B.s Werke, von denen wir nur die hervorragendſten berührt . 
haben, find in verſchiedenen Ausgaben und Auflagen (2 Smperialectarbände, 16 Octavbãnde) 
erihienen. Dazu jeine „Speeches“ (4 Bde., 1816), „Correspondence” (4 Bie., 1844), die 
„Memoirs of the Rockingham Party‘ von Garl of Albemarie (1856) und ja alle Re: 
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moiren der Zeit. In feinen „Statesmen” bat Brougham eine Eharakterifiil B.'s gelieſert. 
Lebensbeihreibungen eriftiren vier, eine von Dr. Biſſet gleich nad dem Tode gefchrieben 
(1797 ımt 1800), eine befanntere von Prior, Häufig aufgelegt, und nadj einem ziemlich ob⸗ 
fenren Werke von Eroly (1840) jegt ein angefangenes „Life of Edmund Burke by Mack- 
night” (1. Bd., 1858), daß bedeutend befler tft als feine Borgänger. Aber alle find flarf von 
dem Bewunderungsfieber der Biographen influirt und flehen fo einer gerechten Würdigung 
ded großen Mannes, den fie ehren wollen, im Wege. H. Marquardſen. 


C.*) 


Cabinet, Cabinetsbefehl, Cabinetsminiſter, Geheimes Eabtnet, Cabinetsregie 
rung. — Cabinet bezeichnet ein kleineres oder geheimeres Wohn- oder Arbeitszimmer oder 
auch den Aufbewahrungsort für Kunſt- oder Naturalienſammlungen u. f. w., oder auch eine 
ſolche Sammlung felbft. Hier kann nur die Rede fetn von Cabinet, d. h. Arbeitszimmer des 
Fürften ald folhen over überhaupt des Regierungschefs, von wo aus derfelbe feine perfän- 
lichen Entſcheidungen in Staatsfahhen (denn mas feine Privatangelegenheiten betrifft, fo gehen 
fie und Hier nicht8 an, mögen fie auch in demfelben Cabinete verhandelt werden) erläßt, oder wo 
er fich mit feinen vertrauten Räthen über Regierungsgefchäfte, d. h. über die ihm als Staats- 
haupt zukommenden Gefchäfte, berathet over ihrer Arbeitshülfe fich bebient. And) bezeichnet Ca⸗ 
binet vie Summe ober die Berfanmlung der in folchen engern Rath berufenen Berfonen fetbft. 
Penn e8 ih nun nm Dinge handelt, welche zu bejchließen, zu befehlen oder anzuoronen dem 
König perſoͤnlich und ausſchließlich zufommt, oder infofern nur foldhe freie Selbftthätigkeit veſ⸗ 
felben in Sprache tft, fo erfcheint das Gabinet — in vielen Staaten auch das Geheime Kabine 
(zur Erhöhung feines Glanzes) genannt — als eine Perfon mit ihm felbfl. Was vom Eabinete 
ausgeht, ift eben vom Könige ausgegangen; und es iſt dann meer rechtlich noch politifih irgend⸗ 
ein Unterſchied dazwiſchen, ob er wirklich ganz allein ober aber mit Zuziehung eines oder mebe 
verer Gehüffen, die man etwa @abinetsfecretäre oder Gabinetsräthe oder auch Cabinets⸗ 
minifter heißen mag, die Geſchäfte allvort erledigt. Die Staatdorganifationspolitit oder 
die Lehre von dem Syftem und ber Hierarchie der Staatsbehorden nimmt alsdann davon gar 
feine Notiz; fie beſchränkt fich nämlich darauf, für bie verſchledenen Verwaltungszweige die 
überall zweckmäßigen Artitulationen (Ober: und Unterbehdrven), namentlich auf Höchfter Stelle 
die Minifterien, und über venfelben das allgemeine oder Staatdminifterium (etwa auch noch 
einen Staatdrath und eine weitere oder engere Minifterialconferenz) zu fordern oder anzu⸗ 
ordnen, braucht alfo zur Vollendung ver Hierarchie nichts Weiteres mehr als den Fürften, und 
das Gabinet ift alsdann eben der Fürſt. Aber die große, freilich nach Verſchiedenheit ver Vers 
faffungen auch verſchieden zu beantwortende Frage iſt: welches find jene dem Fürſten perjünlich 
oder audfchließend zufommenven Gefchäfte, Entſchließungen und Entſcheidungen? Welches ift 
der — nad ſtaatsrechtlichen oder politifhen Gründen — zu ziehende Kreiß, jenfeit welchem 
jenes autofratifche Handeln aufhören und die wenigſtens theilnehmende Thätigkeit eigentlicher 
Staatsbehörden eintreten fol? Einen folden — ob weiter oder enger gezogenen — Kreiß und 
das Überfchteiten deſſelben denkt man ſich jedenfalls, ſobald man von einer Gabinetöregierung 
im misbilligenden Tone fpriht, namentlih dadurch ven Gegenſatz zu einer in regelmäßigen, 
entweder geſetzlich beftimmten ober überhaupt den geläuterten Organifationsprincipien ent- 
ſprechenden Formen fi) bewegenden bezeichnet. ine Gabinetsregierung in diefem Sinne iſt 
diejenige, die zum vorherrſchenden Charakter das Walten des alleinigen Eigenwillens des Für⸗ 
ften hat und die Höhere Gewalt des perjönlich vertrautern, neben oder über den eigentlichen 
Staatsbehoͤrden eingefegten engern, d. h. Cabinetsraths. Das Cabinet, unter folchen Uns 
ftänden, nähert fich leicht — wenn auch nicht in feinem Begriff, vo im Geiſt feines Waltens — 
jenen ver „Camarilla“, obſchon zwiſchen beiden immer der Unterſchied bleibt, daß das Cabinet 
aus eigens zu Regierungsgehülfen des Fürſten ernannten und in dieſer Eigenſchaft offen auf- 
tretenden Männern befteht , alfo eine befannte und anerfannte Macht ausübt, mogegen die Ca⸗ 
mariffa bloße Hofdiener, überhaupt jene zur nähern Umgebung des Fürſten gehörigen Bänft: 
linge und Vertrauten — auch Beichtoäter und Weiber nicht ausgeſchloſſen — in fi begreift, 
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welche auf die Cutſchließungen beffelben durch was Immer fir-Mütel beſtiimend, leltend ober 
ableitend einwirken. Sole Einwirkung iſt fobann naturgemäß eine bösartige. Die Games 
zilla fehen wir-faft ohne Ausnahme deu Fürſten mit Mistrauen unb Abneigung gegen die im 
Intereſſe des Rechts und des Geſammtwohls waltennen Behoͤrden, in sonftitutionellen Staaten 
‚aber zumal gegen die pflichtgetreuen Landſtände erfüllen, an die Stelle ehter Regierungs⸗ 
intereſſen jene des WRgoismus und der Parteiung ſetzen, zum Frommen derſelben argliſtig jede 
fürſtliche Leidenſchaft oder Laune aufreizen, ſolchergeſtalt alſo ber wahren, offertkundigen Re⸗ 
gierung eine verborgene und unlautere entgegenſetzen, und entweder bie geſetzlichen Autoritäten 
zu Werkzeugen jener felbfifüchtigen oder Factionsintereſſen herabwürdigen ober das Ioyale 
Walten und die evelften Beftrebungen derſelben durch dunkle Gegenmachinationen vereiteln. 
Der Sinn, worin wir bisjegt von Gabinet und Gabinetöregierung ald von etwas theils 
Gleichgültigem, theils Verwerflichem ſprachen, iſt jedoch nicht der einzige, der mit jenen Worten 
verbunden wird oder verbunden werben kann. Das Wort Sabinet hat auch eine ſtaats⸗ uab 
volkerrechtlich tabellofe und wichtige Bedeutung. 
In conftitutionellen nicht minder ald in abfoluten Staaten fpriht man, wenn von aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, überhaupt von ber Werhjelwirfung eined Staats mit andern hie 
Rebe it, durchgängig vom Cabinet ald einem mit Megierung gleihbebeutenden Begriff, und 
man benennt es in der Regel nicht nach den Staate felbft, ſondern nad) dem Sig der Regierung, 
. alfo nad der Hauptftadt oder der gewöhnlichen Reſidenz bed Regenten. So jagt man häufiger 
als: das ruflifche, preußifche Cabinet, pas Babinet ven St. Peteräburg, Berlin, ebenfo auch das 
von Waſhington oder. das des nordamerikaniſchen Präfiventen. Iu den Verhandlungen ver 
Staaten untereinander flellt vie Regierung die Perfönlichkeit bed zum Staate vereinigten Volkes 
nollfjändig dar, und übt au der conftitutionelle Monarch (menige Ausnahmen abgerechnet) 
das Recht des Kriegs, der Friedensſchlüſſe und anderer Verträge in der Cigenſchaft ald Inhaber 
ber vollziehenben Gewalt, ohne directe Theilnahme der Bollörepräfentation aus. Daher er: 
nennt auf) er die Geſandten und erfcheinen jene der fremden Staaten nur ald an ihn gefenbet; 
und daher ift in Dem diplomatiſchen Schriftenwechfel niemald von Staat die Rebe, fondern nur 
vom König (oder mie fonft benannten Monarchen) oder von des Königs Hof, Cabinet oder Mi- 
nifter. Dieſes Cabinet nun ift nicht zu verwechſeln mit jenem, wovon wir oben ſprachen, näm⸗ 
lich mit dem bloß aus Gehülfen der perfünlichen Gefchäfte und Arbeit des Fürften beftehenven. 
In dem legten nämlich, wiewol e8 der Wejenheit nach nichts Anderes fein ſoll ald eine Kanzlei 
zur Außfertigung der NRefolutionen des Fürften, mag berjelbe zwar die Meinungen ober Rath: 
{chläge feiner Diener einholen und danach ſich richten; aber «8 erfcheint davon nichts, fonbern 
es gilt alles für rein perfünlicher Entſchluß. Dort aber find die Räthe oder Kabinetömitglieder 
zugleich verantwortliche Staatöbeantte und wirkliche Theilnehmer (iurifliihe Miturheber) des 
— obgleich nur im Namen des Fürften fund zu machenden — Beſchluſſes, für deſſen Untadel⸗ 
baftigkeit einzuftehen ſodann allernächſt die Obliegenheit des ihn mit unterzeichnenden Mini⸗ 
Rers it. In dieſem Sinne können alfo auch in conftitutionellen Monardien „Cabinetsordres“ 
ober „Gabinetäbefehle‘ erlaffen werben, venn es bebeüten dann dieſe Worte nichts Anderes, als 
daß ed Regierungsbeſchlüſſe feien, gefaßt ohne Mitwirkung der Kammern, ſowie ed die Bon: 
flitution erlaubt oder vorſchreibt. Es liegt alddann auch nichts daran, ob fie gefaßt over er⸗ 
laſſen werben unter Beirath fanumtlicher Minifter over nur eines Theils derſelben. So befteht 
in England das Cabinet couneil aus einem für jede Sigung beſonders einberufenen engern 
Ausſchuß des Minifteriumd und Geheimraths. Auf das Recht oder die Amtsobliegenheit, im 
Gabinete Vortrag an ven Regenten zu erftatten, bezieht ſich der Titel „Kabinetsniinifter”. Die 
Minifter, welche zu ſolchen Vorträgen nicht berufen find, fonbern blos ben Miniſterial⸗ 
berathungen anmwohnen, beißen mitunter, im Gegenfag von jenen, Gonferenzminifter oder 
auch Staatdwinifter oder Minifter fchlachtiveg. 
Cabinetsordres oder Gabinetöbefehle, wenn fie in der durch die Gonftitutionen dem koͤnig⸗ 
lihen Willen überlaffenen Sphäre und.unter der Verantwortlichkeit der dafür einſtehenden 
Minifter ergehen, haben hiernach weder rechtliches noch politisches Bedenken gegen ih. Nur 
iſt e8 Aufgabe der Gonftitutionspolitif, jene Sphäre genau zu zeichnen und der Überſchreitung 
derfelben einen wohlbefefligten Danım entgegenzufegen. Die donnernden engliſchen Cabiuets⸗ 
befehle vom 7. Ian. und 11. Nov. 1807, melde ven anmaßenden kaiſerlichen Decreten Na⸗ 
yoleon’8 von Berlin und Mailand entgegengefegt wurden, waren in Bezug auf bad einheimifche 
großbritanniſche Staatsrecht untabelig Iınd nur dem Vorwurf des verlegten Völkerrechts aus⸗ 
gejegt; die verhängnißreihen Juliorbonnangen König Karl's X. in Sranfrei dagegen ‚vers 
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böhnsen die heiligflen eonfiktutionelien Rochte der fuangditfcken Nation feibfl und wurden da⸗ 
Durch den eigenen Urhebern verderblich. 

In abſoluten Monarchien iſt Die Auterität des Cabinets natürlich weit ausgedehnter und 
umfaßt neben der vollen Regierunga⸗ oder Executiogewalt auch noch die geſetzgebende. Inſo⸗ 
fern es alsdann nicht aus den Sefammsinsinifterium beſteht, oder inſofern nicht wenigſtens die 
betreſſenden Miniſter darin ben Vortrag haben, fo bildet ſich daraus ſehr leicht eine Cabinetso⸗ 
regierung in der oben bemerkten verwerflichen Seſtalt. Das eigentliche Miniſterium und ber 
Staastrath ſinken alsdann zu blos begutachtenden Stellen, ihre now einer weifen Orgamifationd- 
politit᷑ geforderte Autorität zur Scheinautoritaͤt herab, und ber über ihnen ſtehende Cabinets⸗ 
rath oder ber erwa zum geheimen Vortrag. im Sabine ausſchließend berufene einzelne Minifter 
beherrſcht von dert aus und ohne alle Berantwortlichleit den ganzen Staat. Überhaupt ift 8 
für ein Bolt demüthigend und den Abſolutismus in grellem Lichte zeigen», wenn Berord⸗ 
nungen., welde für dad Wahl ober Wehe ganzer Provinzen over des gungen Staats ent⸗ 
ſcheidend fein fönnen, und zumal wenn politifcye und Rechtsgeſetze, welche noch nach Ihrem vex- 
nünftigen Begriff nichts Anderes fein ſollen ald Ausſprüche des Geſannntwillens oder bes all- 

einen Anerfenatnifjes, unter dem Titel von Cabinetsbefehlen erlaſſen werben, als Ausdruck 
des perfünlichen Willens oder aud) des Unfehlbarkait und Alleingeltung anſprechenden Dafür- 
Haltens eined Mannes — ſinnvetwandt mit dem faſt naiven, doch centnerſchweren Werte: 
„L’ötat c'est moi.‘ Ä 

Dod auch unter der abjoluteflen Regierung bleibt, nad) heutzutage allgemein anerkannten 
Grundfägen, ein Gegenfiand ven Cabinetsbefehlen entrückt, d. h. ſoll ihnen unerreichhar ſein, 
namlich der Rechiagang. Bine Gabinetsregisrung kann, wie wir fahen, unter gewifien Um⸗ 
ſtänden und in gewiſſem Sinne oder Kreife gerechtfertigt oder als zuläffig erfannt werden; aber 
eine Gabinetsjuftiz durchaus nie. Kine folge nämlich ift, felbft wenn vie Conſtitution fie er⸗ 
laubte und in ihrer mildeſten Form — nämlich als Juſtizgewalt der NRegierungsbehörte — 
eine dem Rechtsbegriff winerflreitende Ernennimg der Partei zum Richter. Denn die Regie⸗ 
zung if in den allerwichtigſten Proceſſen, nänlich den peinlichen und zumal in den über politi- 
ſche Anklagen erhobenen, aber dann auch in den eivilrechtlichen Proceifen des Fiscus wirklich 
Bartei und foll alfo, d. H. kann wegen natärlicher Befangenheit nicht Recht Iprechen. Außerdem 
aber if fie ald Sewaltsinhaberin felbft da, wo ver Gegenſtand deb Streitö fie nicht unmittelbar 
berührt, in nahe liegender Berjudung,, Ihre Stellung als Macht aus Befangenheit für vie 
Berfonen zu misbrauden zu willfärliger Erwetfung von Gunſt oder Ungunft. Hat aber gar. 
dis Berfaflung ihr (oder dem Fürſten) die Gewalt des Rechtſprechens nicht verlichen,,. und wer⸗ 
den gleichwol Die vermöge sonflitutioneller Grundſätze unabhängigen Gerichtöftellen durch das 
Gabinet mittelbar oder unmittelbar influenzirt (durch Befehl oder Einfhüchterung oder Bere 
heißung), oder werben Die von den competenten Behörden gefällten Urtheile vom Cabinet mis⸗ 
achtet oder umgeſtoßen: albdann iſt eben die Gewalt an die Stelle des Rechts getreten, d.h. das 
Net hat aufgehört. 

Moch haben wir bier ber Sabinetöjchreiben zu erwähnen, ald einer der in der Diplomatie 
üblichen Formen ver zreifchen den Fürſten untereinander zu geſchehenden Mittheilungen. Die 
feierlichſte Form namlich iſt die des Kanzleiſchreibens. In demſelben erfcheint der Titel des 
mittheilenden Souveräns und die Formel „Wir. Auch wird dad Schreiben von dem Mi: 
nifter contrafignirt. Die Babineisihreiben nähern fih mehr dem Ton von Privatjchreiben, 
und der Fürſt, der fie allein unterzeichnet, redet won fich nur mit „Ich“. Bine noch vertrau⸗ 
lipere Form endlich haben die eigenhändigen Schreiben, welche jedoch nicht Häufig vorkommen. 

Wer aa bevenft, daß über das Wohl oder Wehe der Völker, ja über jenes der Menfchheit, 
d. h. über ihr materielles, geifliged oder moraliſches Vorauſchreiten, Stillefichen oder Rück⸗ 
ſchreiten ever Die Richtung ihres Ganges, innerhalb der Wände einiger geheimer Cabinete Die 
Entſcheidung getroffen, daß das 208 eines ganzen Welttheild auf ein Geſchlechtsalter ober noch 
weiter hinaus beftimmt werben kann durch eine Cabinetsveränderung, d. h. durch ven Eintritt 
eined neuen Miniſters oder den Austritt eined andern, ber wird durchdrungen von dem weh⸗ 
mũthigen und niederſchlagenden Gefühle ver Unbedeutſamkeit der Menſchenhaufen, genaunt 
Nationen, und vonder praktifgen Nichtigkeit der ſchmeichelnden Theorien über die rechtliche 
Kraft des Befaummiwillend. Doc fei dem, wie dad Verhängniß es will ober die Natur der per- 
ſonlichen Macht es mit üb bringt! Immerhin wird doch jenes Cabinet das ehrwürbigere, das 
von Mitwelt und Nachwelt geachtetere, auch) — wenigfiens in der Regel — bad in ‚feinen Be: 
ſtrebungen glücklichere fein, welches vor andern feine Rishtung freiwillig und redlich in Uberein⸗ 
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ſtimmung feßt mit jener der In die Erſcheinung getretenen vernünftigen — d. h. auf Recht und 
Gemeinwohl gehenden — Nationalwünſche und des edlern Zeitgeiſtes. MRotteck.. 

Eabinetöjuftiz, Eabinetsinftanz. Trennung und Unabhängigkeit der richter— 
lihen Gewalt von der regierenden und der gefeggebenden. 1. Begriff ber 
Sache. Im weitern Sinne verfteht man unter Cabinet überhaupt die Regierung, unter Ca⸗ 
binetöverfügung alfo auch die vom Regenten ausdrücklich oder ſtillſchweigend genehmigte Ver⸗ 
‚fügung feiner Minifter oder feiner Höchften Vollziehungsorgane im Gegenfah gegen die übri⸗ 
‚gen öffentlichen Gewalten oder Befchlüfle, insbeſondere gegen die des Barlamentö und der Ge⸗ 
richte. Da aud die Minifter ein Cabinet Haben, fo nennt man auch Ihre Verfügungen Gabi- 
netöverfügungen. So kam ed, daß man unter Gabinetöjuftiz überhaupt eine von ver Regierung 
oder von Ihren abhängigen Dienern ausgehende Einwirkung in die richterliche Verhandlung 
und Entſcheidung einzelner Eivtl= oder Criminalproceſſe verſteht. Gabinetöinftanz aber ift die 
als Regel vorgefchrisbene Verhandlung und Entſcheidung von gewiſſen Redtöftreitigfeiten 
durch die Regierung. 

Vielleicht in wenigen Punkten war dad Staatsrecht und bie Öffentliche Meinung, waren 
insbeſondere die juriſtiſchen Schriftfteller aller civilifirten Staaten feit Tängerer Zeit fo ein- 
ſtimmig, ald in der Verwerfung der Cabinetsjuftiz und der Eabinetsinflanzen. Gin fo all⸗ 
gemeiner Abfcheu ſprach fly dagegen aus, daß felbft ein Ferdinand YIL von Spanien ſich ge- 
nöthigt fah, mit Berufung auf alte Iegitime ſpaniſche Staatsgrundſätze ſich Öffentlich Davon los⸗ 
zufagen. Ohne Rüdfiht auf die materielle Güte der Regierungsverfügung über eine beſtimmte 
Proceßſache jah man ſchon blos in dem formellen Eingriff des Cabinets in die Juſtiz einen 
Juſtizmord. Das ſtarke Wort follte die gänzliche Verwerflichkeit der Sache und den Abſcheu 
vavor bezeichnen. Alle freien Verfaſſungen germanifcher Voͤlker ſchloſfſen Gabinetsjuftiz aus und 
heiligten die Unabhängigkeit ver Gerichte. Beſonders auch in Deutſchland, deſſen Reichs - mmd 
landſtändiſche Verfaſſungen andere Mängel wenigftend durch die Achtung unabhängiger Nechte- 
pflege und richterlicher Hilfe felbft gegen die Fürften zu vergüten ſuchten, galt Gabinetsjuftiz 
als der größte Vorwurf gegen eine Regierung , ald Beweis eined rechtloſen, despotiſchen Zu⸗ 
ſtandes, ald eine von den Reichsgerichten befonders eifrig verfolgte Berfaflungsverlegung. Es 
gft einer der vielen Beweiſe, daß das Werf von Meyer („Esprit orig. et progr. des instit. 
jud.“, IV, 314) oft wenig grünbfich ift, wenn e8 die Cabinetsjuſtiz als in Deutſchland geſetzlich 
gebilligt varftellen will. Doch hatte die durch die Parteileidenſchaften unferer Zeit Hier und da 
bewirkte Verwirrung aller flaatsrechtlichen Begriffe die Anhänger der Haller'ſchen Theorie 
dahin geführt, auch dieſes Heiligfte und letzte Bollwerk ver Freiheit und eines rechtlichen Zu⸗ 
ſtandes anzugreifen. Und aud manche neuere Beflimmungen feinen wenigftens die Gründe, 
den Umfang und die Beningungen dieſes mwefentlichen Rechts nicht ganz richtig zu würdigen. 

1. Gründe der Verwerflichkeit der Gabinetsjuftiz: Theilung der Arbeit. 
E3 fragt ſich alfo vor allem, worauf ruht die Vermerflichleit der Gabinetsjuftiz? Hier fann 
man nun ald einen Grund gernden zugeben, welchen Bönnerin feinem „Handbuch des Proceffes" 
 (Bp. I, Abhandl. 1) ald den alleinigen hervorhebt. Die Regierenden haben bei ihren ander: 

weitigen täglichen großen Aufgaben nicht die zur ruhigen parteilofen Prüfung und zur gründ: 
lichen juriftifchen Entſcheidung der Nechtöftreitigkeiten nöthige Ruhe und Rechtskenntniß. Mil 
anvern Worten alfo, eine wohlthätige Theilung der Arbeit ift auch für eine gute politifche Ges 
fhäftsverwaltung mie für jede andere und insbeſondere in Beziehung auf die Verwaltungs 
und die Juſtizſachen wefentlih. Aber e8 miderftreitet ebenfo fehr der Wahrſcheinlichkeit wie ver 
wirklichen Hiftorifhen Wahrheit, wenn mit Gönner manche vermeinen, blos durch eine folche 
relative, ungefähr erft feit ver Ausbildung unferer neuern, fchwierigern wiſſenſchaftlichen Juris⸗ 
prubenz entflandene politifche Erwägung hätte fich vie angeblich früher allgemein als zuläffig 
erfannte Gabinetsjuftiz alfen gefitteten freien Völkern als fo abfolut verwerflih und rechts⸗ 
widrig vargeftellt. 

II. Sortfegung. Vertheilung oder doch felbftänpige Drganifation der 
Hauptzweige der politifhen Gewalt. Es liegt vielmehr ein zweiter, wichtigerer Gegen⸗ 
grund gegen die Gabinetäjuftiz in der nothwendigen Abſonderung felbfländiger Hauptzweige 
oder der Hauptfunctionen der politifchen Gewalt. Selbft auch da, wo dieje Trennung, und na: 
mentlich die der richterlichen Gewalt von der gefeggebenden und von ver vollgtehenden oder der 
regierenden, nicht fo, wie von Montesquieu (11, 6) und von Kant (Naturredit, ©. 164), zum 
Gegenſtand Marer Reilerion und bewußter Theorie erhoben wurde, da mußte ſie fich doch, 
gerade weil fie der Ratureiner freien Verfaſſung weſentlich war, aud ohne dieſes mehr over 
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minder wirkſam erweiſtu. Somie nun auf den unterm Stufen des thierifchen Lebens, bei ven 
Bürmern, den Schalthieren u. |. w., bie verfchiedenen Functionen und organischen Sufteme 
miteinander vermiſcht find, bei ven hoͤhern Lebendgatiungen aber immermehr ſich abgejondert 
und ſelbſtändig ausbilden, fo ift e8 auch im Staatdleben ver Völker. Nur auf den rohern Eul- 
turftufen find Regierung over Bollziehung, Geſetzgebung und Richten, forte ja felbft Brivat- 
und öffentlided Recht und insbeſondere kirchliche unb Staatögewalt, ungetrennt und vermifcht, 
ähnlich wie bei nody rohen Völkern ja auch die Lebensbeſchäftigungen, die Stände und Ge: 
werbe ungeſchieden find und ein jeder fein eigener Schneider und Schufter und Schmied iſt. 
Bei höherer Ausbildung der Staaten aber werben die Privatrechte und Privatvereine und na= 
mentlich die Kirche und die politifche Organifation und in leterer wieder, wie in den freien 


Verfaſſungen von England und Nordamerika, die gefeßgeberifihe, vollziehende und gerichtliche 


Drganifation felbfländig ausgebilbet. - | ' 

Freilich ift im unferer neueflen Zeit gerade auch gegen dieſe früher fo allgemein als noth⸗ 
wendig anerkannte Abteilung, diefe weſentlichſte Grundlage für die Unabhängigkeit der Juſtiz, 
Wiverſpruch entitanden. Zuerft griff fie vorzüglih Hugo's allgemeine geiftreiche Zweifelſucht 
an, ſodann, wie ji von felbft verfteht, auch die Haller’fche Reflauration ver Fauſtrechts⸗ 
verhältniffe. Auch eine misverſtandene pofitive Beftimmung und endlich andere achtbare 
Gründe, melde jedoch ebenfalld auf Miöverftänpniflen und insbeſondere auf fehlerhaften Dar: 
ftellungen jener Abtheilung beruhen, beſtimmten insbeſondere manche deutſche Staat3männer, 
zum Theil jehr liberale, zum allgemeinen Widerſpruch gegen dieſe Theorie. 

&3 foll fürs erfte viefe Abtheilung und jelbfländige Organifation der Hauptzweige der po⸗ 
litiſchen Gewalt und Function gar nicht durchführbar fein, alfo auch nirgenda beftehen. Allein 
man venkt dabei, fowie freilich auch viele Vertheidiger der Gewaltötheilung, an ein mechantfches 
und gänzliches Trennen und Auseinanderreißen der Organe. Diefed aber ift für einen leben: 
digen Staat$förper ebenfo wenig zuläfiig als im phyſiſchen Leben. In dem legtern find ja auch 
das Gehirn: (und Nerven:) Syſtem, dad Zell= (oder Haut:) Syſtem, das Gefäß - (oder Blut⸗ 
und Muskel-) Syflem unzertrennlich miteinander verbunden, unterflügen und ergänzen ſich, 
ja fie geben zum Theil iheinander über. Sie werben von einer gemeinjchaftlidhen Lebenskraft 
und höchften Lebenögefeggebung zu dem einen harmonifchen Leben und Lebenszweck innerlich 
vereinigt und jede Disharmonie bewirkt Krankheit, zulegt, wenn ſie nicht gebeilt wird, ven Tod. 
Aber jind fie und ihre beſondern Functionen der Befeelung, der Ernährung, der Bewegung 
darum nicht dennoch weſentlich verjchienen? Sind nicht für fie voneinander abgefonverte, felb: 
ſtaͤndig nebeneinander ſtehende Organe mit befondern Hauptfigen im Kopf, im Bauche, in der 
Bruft vorhanden? Steigt dieſe Unterfcheldung und befondere Ausbildung nicht gerade mit der 
Höhe des thieriſchen Lebens? In Amerika war es ſowol bei der Begründung des Bundes wie 
der Landesverfaſſungen fogar der volffonsnien bewußte leitende Grundgenanfe, ed war und iſt 
fortbauernd der von der ganzen Nation und allen ihren zum Theil hoͤchſt ausgezeichneten 
Staatsmännern allgemein anerkannte Staatögrundfag, die Vollziehungs-, die Geſetzgebungs⸗ 
und die Richterthätigkeit zu trennen und felbftändig zu organifiren. Gin halbes Jahrhundert 
hindurch befteht auch bier wirklich dieſe Organifation. Dennod aber follte man und felbft hier 
dieſe Theilung für eine abfolute Täuſchung erflären? Darum vielleicht, weil Die geſetzgebende 
Gewalt jo organifirt ift, daß ihrem Hauptorgan, dem Parlament, bei ver Vollziehung und Hin: 
wiederum dem Organ ber Vollziehung, dem Präjiventen, bei der Grfeggebung eine gewilfe 
Mitwirkung zufteht, ähnlich wie ja auch dem Blut bei der Gehirn- und Nerventhätigfeit und 
umgefehrt? Oder befteht etwa: in Amerika Leine abgefonverte felbflännige gerichtliche Organi- 
fation, obgleich in allen Sachen die ganz unabhängigen aus dem Volk hervorgehenden Ge- 
ſchworenen ven einen Hauptbeftanptbeil der Gerichtähöfe bilden und ver andere, die Staats: 
sichter,, ebenfalls von der vollziehenden und geſetzgebenden Behörbe nicht entfegt, verſetzt und 
zur Rube gefegt und auch in ihrer verfaſſungsmäßigen felbfländigen Thätigkeit fo wenig be: 
berricht werden dürfen, daß fie nicht blos über jede fogenannte Adminiftrativftreitfache , fondern 
mit Redtsfraft aud) darüber entſcheiden, ob eine Öffentliche Verfügung Gefeg ift und ob daſſelbe 
oder ein Megierungsbefhluß der Verfafſung entfpricht oder nit? Kann man fie etwa darum 
ableugnen, weil, foweit es die Berfaffung erlaubt, vie Gefeßgebung, die Organifation und Ver: 
fahrungsweife wie die Rechtsnormen allgemein gefeßlich beftimmt, oder weil die vollziehende 
Gewalt vie Richter ernennt und auch das Begnabigungsrecht befigt? Gerade Darin befteht die 
Gäte einer Oxganifation,. daß fie mit ber moͤglichſten Sonverung und eigenthümlichen ſelb⸗ 
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ſtaͤnbigen Ausbilbung der verſchiedenen Hanptorgane auch ihre möglichſte harmoniſtche Bereinis 
gung und Zuſammenſtimmung und ihr gegenſeitiges Unterflügen m der Wirkfamkeit für ven 
Geſammtzweck begründet, daß fle alfo im Staate ebento wol ein desopotiſches Unterdrücken uns 
Berfchlingen des einen politiſchen Gewaltzweigs durch den andern als einen anarchiſchen Wiver⸗ 
ſtreit derſelben ausfchließt. 

Hiermit fällt denn auch der fernere Widerſpruch gegen dieſe Theilung, daß ſie verderblich 
ſei, daß fie der Einheit des Staats, der nothwendigen Veretnigung feiner politiſchen Thaͤtigkein 
in einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt entgegenwirke. Wäre — fo ſagt man — von den ge⸗ 
ſonderten Gewalten eine die flärfere, fo müßte dieſe die eigentliche und ficherlich bald and) Die 
akkeinige Regierung fein. Wären fie vagegen gleich, fo mäßre ein Kampf um den Sieg und in 
ihm Hemmung und Anarchie entftehen. Doch diefes beweiſt fhon darum nichts, weil es zu viel 
beweift, weil es nämlich jchon gegen jede nothwendige conſtitutionelle Schranke zur Verhinde⸗ 
rung despotiſcher Gewaltsausuͤbung, ja gegen jedes Recht des Volks oder der Buͤrger, alfo gegen 
jede rechtliche Verfaſſung ebenſo gut wie gegen die Vertheilung der Gewalt gelten müßte. Eins 
heit und Harmonie des Staats und ſeiner politiſchen Thätigkeit oder Gewaltsausübung iſt 
freilich nöthig. Aber fie iſt etwas Anderes als Einerleiheit und abſolute Einfachheit ver Organe. 
Es iſt wenigſtens im allgemeinen und abgeſehen vom beſondern poſitiven Recht individueller 
Staaten nicht weſentlich, daß nur ein einziges abſolut unzuſammengefetztes, geſetzlich ſelbſtäͤn⸗ 
diges Organ für alle Staatöthätigkeit beſtehe. Dieſes ift allerdings z. B. in der Türkei, in 
Perfien ver Fall. Hier find wirklich alle gejeglich felbſtändige, privatregtlige und alle öffent- 
liche, Hier ift auch alfe kirchliche wie alle weltliche, alle Geſetzgebungs-, Vollziehnngs⸗ und 
MRichter-Gewalt in dem einen Sultan vereint. Dennod aber bieten uns dort ftete innere Em— 
pötungen over Bürgerkriege, Anarchie, Kraftlofigfeit, Auflöfung, Despotie und Roheit ein 
widerwärtiges Schaufpiel var. Die Hauptvertheidigerin all jener erwähnten Gewaltseinheit ift 
bie Theorie von Hugo'sNaturrecht“ ($.142,189 fg.). Aberman mnpihr auch Die Conſequenz 
nachrühmen, daß fle fo gänzlich iegliches Recht der Bürger gegenüber dieſer Gewalt aufbebt, 
dag fie derſelben das Hecht zugeſteht, ſie beliebig ihres Eigenthums, ihrer Familienrechte und 
durch völlige Verſtoßung in gänzliche Sklaverei jeder perſönlichen Freiheit zu berauben. Es 
‚Sönnen dagegen recht gut verſchiedene, in ihren Kreiſe ſelbſtändige Organe, verſchiedene phyſit⸗ 
ſche Perfonen und Eorporationen fi zu der einen moraliſchen Verſon der Gtuatsregierung 
einigen. Sie fönnen jedenfall unter Herrſchaft des hoͤhern Tebensprincipd des Grundgeſetzes, 
der Vaterlandsliebe und des Öffentlichen Nationalgeiftes zugleich wetteifernd und ſich wechſel⸗ 
feitig begrenzend, zugleich aber doch auch ohne verderbliche Anfeinbung und Hemmung, vielmehr 
ſich gegenfeitig unterftügend, harmonisch zuſammenwirken. So nun fehen wir e8 3.2. in Eng⸗ 
land und Nordamerika, wo ſtatt einer türkiſchen Barbarei und Auflöfung friſche Lebenskraft, 
freie Harmonie und ſtets ſteigende Macht und entgegentreien. Und doch hat bier nicht einmal, 
was Hugo („Naturrecht“, $.384) abfolutfordert, für den Fall des Streitö ver Oemalten eine die 
unumfohränkte Entſcheidung, ebenfo wenig aldsim lebendigen Körper etiva dad eine der drei Sy: 
fteme. Sugar den Bürgern — un von dem Barlanıente, von den einzelnen Bundesregierungen 
and von den Gefchworenengerichten gar nicht einmal zu reden — ſogar den Unterthanen legen 
diefe Berfaffungen nie ſklaviſche Interwerfungspflicht auf, fondern geben ihnen gegen pen Bruch 
weſentlichen Verfafſungsrechts ausprüdlic; ein Widerſtandorecht und bleiben frei von türkiſchen 
Emporungen. So fpottet das wahre Leben all diefer theoretifchen Abfohıtheiten und mecha⸗ 
niſchen Berechnungen. 

Und in ver That, möchten doch alte, welche von einer nothiwendigen abfoluten und unwider⸗ 
ſtehlichen Gewalt und Entſcheidung eines einzelnen Inhabers der Staatsgewalt ober auch des 
volkoſouveränen Stimmenmehrheitsbeſchlufſes theoretijiren , es ſich Klar machen, daß fie ſich mit 
der Geſchichte aller wirklich freien und eonſtitutionellen Staaten und, ſofern auch ſie eine wahre 
rechtliche Freiheit wünſchen und über die Willkür fegen, mit ſich ſelbſt im offenbaren Widerſpruch 
befinden. Sie begründen und organifiren ja eine abfolute, eine despotiſche Geiwalt. Entweder 
man begründet abfolute höchfte Entſcheidung und Gewalt eines einzelnen Organs und alödannı 
auch unvermeibliche Empdrungen gegen fie; oder man muß eine nicht abfolute, eine wirkſam 
begrenzte, alfo nit unwiderſtehliche und mehr oder minder getheilte Gewalt begründen. 

Entweder man räumt einer einzeinen bödften unwiderſtehlichen Gewalt, ſobald fie wilt, 
auch die despotiſche Ausübung berfelben ein und läßt, fofern man nicht völktg blinden ſtlapi⸗ 
ſchen Gehorfam gegen fie, gegen ven tyranniſchen Umſturz alter rechtlichen Berfaflung zu Recht 
erheben fann eier will, als einzige Schugmwehr gegen fie nur bie rohe Mewelutien. Alten 
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aber iſt doch wiedetum daB Abfolute, Unmiderftehliche aufgehoben, ja gewiſſermaßen die roheſte 
aller Bolfsfouveränetäten unvermeidlich hervorgerufen. Und freilich mußten die liberalen An: 
hänger dieſer falfchen mechanifchen Staatsthenrie eines phyfifhen und mechaniſchen Abſolutis- 
mus — und gegen fie müſſen wir hier faft noch mehr als gegen die fervilen kämpfen — in einer 
misverflandenen Volfsjouveränetät, in einer faft regelmäßigen Revolutionirung den Erjag 
einer meifen, allen Abfolutismu8 wirkſam ausſchließenden Staatdorganifation fuhen. Schon 
aber die neuefte Geſchichte von Frankreich und von Südamerika Fönnte über die Wirkung einer 
folgen Bolksfonveränetät für die wahre Freiheit belehren. 

Ober man will feinem einzelnen Organ eine Gewalt zum Umſturz der Freiheit und Ver: 
faflung , zum Despotismus einräumen. Alsdann muß man die Gewalt weder bloß durch leere 
Worte und fromme Wünfche noch durch die rohe Revolutlonirung, fonvern durch wirffame Be: 
grenzung, durch eine’ organilirte gejeglihe Gegenwirfung gegen Grenzüberſchreitung be- 
ſchränken. Man muß eine gewiſſe Bertheilung, ein gewiſſes Gleichgewicht der Organe und Sy: 
fleme und ihrer Wirkſamkeit im politifhen Körper begründen, wie ein: foldyes im phyſiſchen 
Organismus befteht, alfo freilich nimmermehr ein blos mechaniſches, fondern ebenfalls ein auf 
organifche Weife wirfended. Und dieſes und nichts Anderes ift eben ver legte Grundgedanke 
aller freien, aller conftitutionellen DVerfaffungen. Denn wahre, wirffame Beſchränkung, 
Theilung oder Mifchung der politiſchen Gewalten find wefentlich eind und daffelbe. Eind ohne 
das andere ift gar nicht denfbar. Nie aber — foweit die Menſchengeſchichte gebt — beſtanden 
oder dauerten weder Freiheit und Recht noch Kraft und Eultur bei den Voͤlkern va, wo alle 
Gewalt grenzenlos und höchſtens nur Durch leere Wünſche und Worte beſchränkt in einer einzi- 
gen Hand lagen, wo alled von jeder augenblidlihen wechſelnden Laune und Leidenſchaft oder 
irrigen Richtung einzigen Willens, ja auch felbft von einer einzigen demokratiſchen oder arifto: 
kratiſchen Berfammlung abhing. Die Aufgabe, ſtets dem Rechte zu huldigen, auch da, wo e8 
nicht wirkſam vertheidigt werben Fann, die Berfuhung, durch eigene Irethiimer und Neigungen, 
vollends aber durch verberbliche geheime Einwirkung anderer (ſ. Camarilla) über die Verfaffung 
hinausgeführt zu werben, da, wo berfelben feine jelbftändige organifirte Vertheidigungskraft 
zur Seite ſteht: fie find zu groß für ſchwache Menſchen. Von wahrhaft conflitutionellen Ein— 
rihtungen, von einer wirffamen Verantwortlichfeit dev Minifter 3. B. und von der nur dadurch 
möglichen Heiligfeit oder völligen Unverlegbarfeit des Kürften kann vollends ohne Abfonderung 
und Selbftünvigfeit jener drei Bunctionen gar nicht die Rebe fein. Daher aud) dad Haller’iche 
Syſtem fie nicht fennt. (S. unten VI.) 

Setzt man diefer Theilung aber vie Gefahren ver Kollifion und des Widerftreits Bei den 
Mangel einer fteten höchften Entfheidung entgegen, fo kann man erwidern: auch im phyfifchen 
Organismus hat kein Syſtem dieſe abfolute Höchfte Entſcheidung über die andern. Die gejunde 
höhere Lebenskraft erhält die Harmonie. Iſt aber ein Staatskörper weile organifirt und die 
Lebenskraft eines tüchtigen Nationalgeiftes, einer wahren Rechts- und Verfaſſungsachtung, die 
über allen politifchen Gewalten fiehen muß, einer wahren Baterlands- und Freiheitäliebe noch 
Eräftig, fo wird aud das Staatsleben ſich gefund erhalten und ebenfalld einzelne Störungen ° 
ohne Auflöfung heilend vermitteln ober ausſcheiden. Dann werden, wie Montedquieu richtig 
bemerkt, die drei Gewalten, weil fie eben gehen müffen und allein nicht gehen können, vereinigt 
gehen, ſowie fie ed in England, Amerika, Schweden wirklich thun. Fehlt aber die weiſe Orga: 
nifation und die geſunde Lebenskraft, nun dann hilft auch jene Einheit abfoluter Gewalt nichts. 
Ste zerftört vielmehr, wie einft in Rom, wie In der Türkei, alles höhere und freiere Leben 
und vermehrt nur die Kranfheit durch Desputismus, Empdrungen und Abfall, abfolute tınd 
verderbliche Theilungen treten dann ein. " 

Nur alfo bei weifer Sonderung und felbftändiger Ausbildung und Begrenzung der poli= 
tifden Gewalten ift überhaupt Freiheit und höheres kräftiges Leben und geſunde Einheit ver 
Dölfer zu hoffen. Es gehört in der That jened deutſche unpraftifche, ja oft phantaftifche und 
Ihwärmerifche X heoretifiren dazu, für das gefellfchaftlihe Leben ſchwacher irdiſcher Menſchen 
ſolche Geſetze, wie jene unmwiderftehliche abfolute hoͤchſte Gewalt und Entſcheidung eines ein= 
zelnen Organd ald vernünftig hinzuſtellen, Gefege, die jo wenig den irdiſchen Grunbbebin- 
gungen entſprechen, daß fie geradezu das Gegentheil von demjenigen wirklich hervorbringen 
müffen, was man bezwerkte; Geſetze, die nur vernünftig wären, wenn Menſchen und wenigſtens 
die Regierenden Engel ober göttliche Philoſophen wären. Man begeht vabei den Fehler, die 
Abſolutheit einer fogenannten reinen Rechtsidee mit den flet3 relativen en 


— 
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menſchlichen Organen ihrer Verwirklichung zu verwechſeln. Man überſah hier ebenfalls wieder 
bie wahren Lebensgeſetze des Staatskörpers (f. I, XXXVII fg.). Und fo forderte man theils 
eine träumerifche, theild eine mechanijche höchſte Gewalt und Einigung, flatt der lebenpigen und 
moralifchen, ftatt jener höhern Lebendfraft und wahrhaften weifen Organifation des Staats. 

Dieje legtere num wird allerdings auch einem der drei Hauptorgane, und zwar ihrer Natur 
nach dem regierenden oder ausübenden, vorzugsweiſe eine gemwifje äußere Directorial-, Central: 
oder Vereinigungsfraft und die Repräfentation der Einheit des Ganzen zugeſtehen müffen. 
Die ausübende Gewalt ift nämlich weit entfernt, die untergeordnete Stellung eines bloßen 
Dieners der geſetzgebenden Gewalt einzunehmen, welche derjelben felbft Kant ſowie Rouffeau 
bei ihrer ſchrankenloſen abfoluten Volksſouveränetät der gefeggebenven Verſammlung beilegen ; 
vielmehr fleht, und dieſes erfennen auch felbft die amerifanifchen Republikaner entſchieden an, 
über allen Gewalten dad höchſte Rechts- und Verfallungägefeg. Und dieſes oder ven verfaf- 
fungsmäßigen Staatszweck hat die höchſte ausübende, vollziehende, oder bejjer bie vegierende 
Gewalt zu verwirklichen und zwar allevvings mit Heilighaltung der Gefege, Die aber nit ohne 
ihre Zuftimmung und ebenfalld mit Unteroronung unter die Verfaffung gegeben wurden, fo: 
wie mit Achtung ber ebenfalld verfafjungsmäßigen richterlihen Entſcheidungen der einzelnen 
entftandenen Rechtöftreitigfeiten. Somie alfo diefed regierende Organ innerhalb jener Grenzen 
im innern wie im äußern Verhältniffe des Staatslebens ftetd den jedesmaligen befondern in= 
dividuellen Umſtänden und Bedürfniſſen wie den Geſetzen gemäß die befondern Thätigkeiten 
und Einrihtungen zur Vollziehung der verfaſſungsmäßigen Staatögwede wählen, anordnen 
und leiten muß, fo mag ed auch die nicht bleibend verfanmelten gefeggebenden Kanımern und 
die Wähler zu ihrer Bildung zufammenberufen, die bejchloffenen Gefege, mit feiner Sanction 
verſehen, öffentlich verkünden und auch durch Organifation der Gerichte. nach dem Gejeg, durch 
Ernennung der Richter, ja auch durch Vollziehung ihrer Erfenntniffe, verbunden mit dem Recht 
der Begnabigung, dad Zuſammenwirken der gefeggeberifchen und richterlihen Tätigkeit mit 
der regierenden für den Staatszweck veranlaffen und äußerlich dirigiren und felbft mit feinem. 
Namen ind Lebens treten laffen. Es mag endlich auch hierdurch und durch gerichtliche Anflage 
und Berfolgung der wichtigern Verfaffungd: und Gefeg: und Gerihtöverlegungen im Innern 
fowie durch Vollziehung aller Rechte und Zivede des Staats nad außen überall die Staats— 
einheit vepräfentiren und erhalten. Es mag fo in ihn vorzugsweiſe die moraliihe Würde und 
Majeftät des Ganzen widerftrahlen. Ia will man in diefem Sinne der Perſönlichkeit dieſes 
Organs allein dieſe Ehre der ſouveränen Majeftät und Majeftätsgemwalt beilegen und ihm zur 
Verſtärkung diefer moralifhen Kraft wie der moraliſchen Staatdeinheit ununterbrochene oder 
erblihe Dauer verleihen, und will man deshalb in Dem angebeuteten Sinne die wechſelnden 
Organe der beiden andern Hauptfunctionen, der Geſetzgebung und des Richten, von diefer per— 
fönlihen Souveränetätsehre ausjchließen, obgleich Die oberiten Gerichte in Frankreich ausdrück⸗ 
lich Cours souveraines heißen, fo ift gerade dann, wenn bie verfaſſungsmäßige Selbſtändigkeit 
und Inabhängigkeit jener Functionen und der Gorporationen für fie verbürgt ift, dagegen 
nichts zu ſagen. 

Nur aber muß wirklich, ſowie in allen wahrhaft conſtitutionellen Staaten, alle Ginigung3= 
gewalt des Negierungsorgang bloß in den foeben bezeichneten Rechten und in einem moralifchen 
Einfluß, nicht in einer allgemeinen höchſten und unwiderſtehlichen Entſcheidungsgewalt be- 
ftehen, und es darf dieſes Organ niemals rechtsgültig und wirffam die andern Hauptzweige 
ihrer Bunetion und ihrer Selbftändigfeit, ihres ſelbſtändigen inappellablen, ebenfalls in höch— 
fter Inftan; auszuübenden Rechts berauben und darüber beliebig verfügen over ihre Functionen 
etwa felbft ausüben. So ift es nun 3.2. anerfannt in England. Lind fo fpreden audy die 
deutfhen Bundes- und Landesgeſetze ver Regierung das Recht ab, durch Gabinetöjuftiz über die 
Rechtſprechung, durch Machtſpruch über die fländifchen, verfaffungsmäßigen Nechte zu ver- 
fügen. Sie begründen fogar bei Hemmung der richterlihen Hülfe durch die unabhängigen 
Gerichte den Unterthanen einen Recurs an den Bundestag und haben für den Fall-ciner Bolli- 
tion zwiſchen dem Negierungd- und dem fländifchen Necht ebenfalls, flatt einer höchſten Re: 
gierungsentſcheidung, den Ständen dad Recht der Anklage der Minifter ober der erſten Organe 
der Regierung vor felbftändigem Gericht und das Recht einer organilixten, gegenfeitig gleichen 
ſchiedsrichterlichen Entſcheidung, ähnlich wie fie zwifchen ven fouveränen Regierungen felbft 
ftattfinvet, angeorbnet. Kurz ſie erkennen die verfallungsmäßige Unabhängigkeit der Stände 
oder des Parlaments und der Berichte an. Bel einen Volke, wo dieſes nicht der Fall wäre, 
wo vielmehr die MNeglerung jene obenerwähnten abjoluten Rechte hätte, wo man etwa das 
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Mefen einer monarchiſchen Regierungsform fo gänzlich falfch auffaßte, da wäre Abfolutismus 
oder Despotismus, nicht aber wahre verfaſſungsmäßige ober conftitutionelle Freiheit, nicht 
geſichertes Necht ver Bürger grundgefeglich. Wo dagegen Recht und Freiheit auf die angegebene 
Weiſe grundgefeglid anerfannt und gefichert find, ob man da von Theilung und won Trennung 
der Gewalten oder blos von verfaffungsmäßiger Korm oder von Beſchränkung und von Mit- 
wirfung in ver Ausübung, oder von gefonderten politifchen Functionen rede, das ift alddann 
in der That unmefentlih. Es ift entweder nur ein Streit ver Worte und die Verneinung der 
Gemaltötrennung bezieht ſich nur auf jenes moralifche Gewicht der ganzen Souveränetäts- und 
Majeftätsehre für ven Erbmonarchen und auf jene obige erbmonarchiſche Direction, Vereini— 
gung und Nepräfentation der Staatögemalten. 

Durch das Bisherige und den Blick auf die Geſchichte befeitigt ſich denn auch vollftändig die 
weitere dritte Einwendung oder die Furcht, pie bisherige Theorie widerſpreche ſchon ihrem all- 
gemeinen Weſen nach ver monardifchen Regierungdform. Sie widerſpräche Ihr nur alsdann, 
wenn man entweder die leßtere faljchlich zu einer despotiſchen Verfaſſung herabfegen, oder wenn 
man in jene Theorie etwas, was ihr fremd ift, Hineinlegen wollte. 

Übrigens bilden jene allgemeinen Directorial- und Einigungsrechte des regierenden oder 
vollziehenden Organs und jene darangefnüpfte vorzugsmeile Würde, welche die Engländer 
zum Theil ald Prärogative der Krone bezeihnen, Feine von der fouveränen Vollziehung oder 
Regierung in dem oben aufgeftellten richtigen Sinne wefentlid) verfhiedene und vierte politifche 
Gewalt. Sie bilden fein beſonderes pouvoir royal oder regulateur oder moderateur, nad 
den Ausdrücken von Benjamin Gonftant und Lanjuinais. Ebenſo ift die fogenannte apmint= 
firative und executive Gewalt für die Minifter und die Vollziehungsbeamten nur Beftanptheil 

der allgemeinen vollziehenden Gewalt. j 
Sollten nun wol, zumal gegenüber der Wirklichkeit und den wohlthätigen Wirkungen 
unferer Abtheilung in England und Nordamerika, noch foldhe Einwendungen etwas bebeu= 
ten wie die, fie fei felbft logifh unmöglich, nicht beſtimmt, nicht umfaſſend genug, dad Rich⸗ 
ten fei 3. B. Unterabtheilung der Vollziehung und felbft feine Gewalt? Wer weiß, ob zulegt 
die (trichotomiſche) Eintheilung des phyſiſchen Organismus, in feine drei Hauptſyſteme logifch 
ift, ob Feind derſelben zum Unterglied einer zuerft zweitheiligen Hauptabtheilung gemacht wer: 
ben Fönnte! So aber wie fie, fo find auch die drei Hauptfunctionen der Staatögemalt wirklich 
vorhanden in ihrer erfennbaren Berichiedenheit und Wichtigkeit. Sicher kann man aud) mit 
demfelben Recht, mit welhem man für das vernünftige, für das logifche Schließen felbft drei 
Saupttheile des Syllogismus nebeneinander ftellt, für das vernünftige politifche Wirken deſſen 
drei formelle Hauptbeftandtheile nebeneinander ftellen: das Regieren nämlich als das Ergrei- 
fen aller befondern Mittel, um den verfaffungsmäßigen Staatszweck nad) den jededmaligen Be- 
bürfniffen des Lebens zu verwirklichen; das Geſetzgeben als das verfaffungsmäßige Feſtſetzen 
der allgemeinen Rechtsregeln für alle Verwirklichung der Staatszwecke ſowol durch die Re⸗ 
gierung wie durch die Bürger; und endlich das Richten als die bei entſtandenem Streit über das 
Verhälmiß ſolcher Thätigkeiten zu den Rechtsregeln durch unparteiiſche dritte bewirkte recht⸗ 
liche Vermittelung. Diefes Richten unterſcheidet fi) hinlänglich von dem Regieren und Geſetz⸗ 
geben, obgleich es ebenſo wie jene beiden ſelbſt zuletzt nur zur Verwirklichung des Staatszwecks 
geſchieht. Eine Gewalt könnte es in Verbindung mit richterlicher Vollziehung ebenſo gut ge— 
nannt werden als die Geſetzgebung. Aber wir verſtehen hier unter Gewalt überhaupt nur die 
verfaſſungsmaͤßige moraliſch-politiſche Gewalt der oͤffentlichen Befugniß zu der felbftändigen 
Ausübung der befondern politiſchen Function und zur Rechtöforderung, daß die Bürger fle an: 
erkennen und ihr fih unterorbnen. Selbft die Regierungdgewalt verftehen wir zunächſt nur in 
diefen Sinne. Auch ihr, welcher die Bürger immer aufs neue Durch ihre Vertreter die Steuern 
und Truppen verwilligen und fie dann leiften, entfteht ja die phyſiſche Gewalt ebenfalls erft aus 
jener Achtung und Unterorbnung ber Bürger. 

Auch erfchöpfend ift die Eintheilung, nur muß man fle einestheild befchränfen auf die all= 
gemeine Höchfte politifche Gewalt, ſodaß alfo die Verwaltung der Rechtskreiſe der Bürger 
und ihrer Vereine, alfo z. B. die kirchlichen Geſellſchaftsrechte, die Wahlrechte und die Munici= 
palrechte der Bürger von felbft ausgefchloffen bleiben. Anverntheils ift e8 überhaupt nur eine 
formelle Eintheilung ober bezieht fih nur auf die allgemeine Art und Weije aller politiſchen 
Thätigkeit ver hoͤchſten Gewalt für alle befondern materiellen Staatszwecke, Wohlſtand, Bil 
dung u. ſ. w. Auch von biefen materiellen Hoheitäredhten wollen wir hier bie Abthellungen 
nicht geben und ſie nicht mit der Abteilung der formellen Hoheitsrechte verwechfeln. 
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Zulegt wirft man dieſer Bertheilung der politifhen Gewalt nod vor, fie fei unwirkſam; 
auch troß derfelben beftehe noch die Möglichkeit despotiſcher Freiheitsvernichtung durch despo⸗ 
tifhed Negieren, Brfeggeben und Vollziehen. Nun, dieſe Möglichkeit ift freilich in Diefer un- 
vollfommenen Welt keineswegs zu leugnen, Aber zieht man denn etwa nicht mit Recht der Or: 
ganifation einer Schnede, einer Aufter die menſchliche Organifation vor, obgleich doch aub in - 
dieſer legten ein Berfinfen in Thierheit und frübgeitiger Tod möglich find? Gewiß aber if es 
doch, dag einzelne Berblendungen oder Leidenſchaften leichter verfaſſungswidrige Geſetze, Ne: 
gierungshanplungen und Richterſprüche bewirken werten, wenn dieſelbe Perſon die Gejege 
geben, regieren und auch richten kann, ald wenn diefe Functionen unter verſchiedene moralifche 
Perſonen vertheilt find, die nicht denfelben Ginfeitigfeiten und Leidenſchaften und wenigſtens 
nicht in demſelben Momente und nicht in Beziehung auf denfelben Gegeuftand unterthan und 
welche im Gegentheil dafür interefjirt find, ſich gegenſeitig zu bewachen und verfaffungdwidrige 
Übergriffe wirkungslos zu nahen. Gewiß ift es doch, daß es überhaupt der Freiheit, der freien 
vieljeitigen böhern Entwidelung, dem Reichthum und der Kraft des Lebens höchſt Törberlich, 
ja nothwendig ift, für verſchiedene Hauptaufgaben möglichft entſprechend ausgebildete felbtän- 
dige Organe zu befigen. Wie fehr gerade für die Regierung, die Gejebgebung und Richter: 
gewalt fo verfchiedenartige, wie jie 3.8. England befigt, entſprechend find, dieſes Hat fon 
Montedquieu vortrefflic ausgeführt, und die Erfahrung beitätigt ihn hier befonders jenen Tag. 
nd wahrlich, jo natürlich iſt dieſe Abtheilung und Einrichtung, daß, wenn wir heute ein großes 
wichtiges Geſellſchaftsverhältniß eingingen, wir fiher ein Directorium im Sinne jener Re: 
gierung gründen, vie Öejepgebung aber den Verſammlungen der Geſellſchaftsglieder oder ihrer 
Stellvertreter überlaffen und für entftehende Streitigfeiten, insbeſondere aud für die zwiſchen 
jenen Bertretern und den Divertoren, möglichſt unparteiifche Vermittler oder Richter aufſuchen 
würden. Sowol für eine verftändige Theilung der Arbeit wie für eine wohlthätige Sicherung 
gegen felbitfüchtigen eigenwilligen Gewaltmisbrauch läßt ſich gar Feine weſentlichere, durchgrei: 
fendere Hauptabtheilung der höchſten politifchen Gewalt venfen als die ver Regierung, der Ge- 
jeßgebung und ded Richtens. 

Insbeſondere aber — und darauf fommt e8 und hier zunächſt an — iſt dieſe Abfonderung 


. und jelbftändige befondere Drganifation ganz weientlih für die Aufgabe des Richters, für die 


möglichft ruhige, unparteiifche und gründliche Prüfung des rechtlihen Verhältniſſes aller be: 
fondern Wirkſamkeit dev Negierung und der Bürger für Die Staatszwecke zu ven allgemeinen 
Rechtsgeſetzen. Eine ſolche Prüfung und Entſcheidung iſt weder von der regierenden noch von 
der gefeggebenden Behörde, welche beide in dem entjlandenen Streit durch ihre bejondern Auf: 
gaben und Thätigkeiten und die für fie nothwendigen Geſichtspunkte und Gewohnheiten des 
Verfahrens ftetd mehr oder minder betheiligt over befangen jind und wenigftens von jener par: 
teilojen gründlichen Prüfung abgezogen werden, nimmermehr fo ſicher zu erwarten als von be- 
ſondern unparteiifchen und von jenen beiden andern Staatögewalten unabhängigen dritten. 
Auf vie möglihft unparteiifche und richtige, oder auf die möglichft gerechte Entſcheidung ihrer 
Nechröftreitigkeiten aber haben alle Bürger gerade den heiligiten, den unabweidbarften Rechto⸗— 
anſpruch. 

IV. Geſchichtliche und poſitivrechtliche Beſtätigung. Eben dieſe tief in der 
Natur der Sache liegenden, bald dunkler, bald klarer erkannten Bedürfniſſe haben denn nicht 
blos die freieſten und die am meiſten politiſch fortgeſchrittenen heutigen Staaten, namentlich 
alle conſtitutionellen, zu einer mehr oder minder vollftfändigen Theilung jener drei politiſchen 
Hauptfunetionen und insbefondere zur Bildung unabhängiger Gerichte und zur Ausichließung 
aller Regierungs- oder Sabinetsjuftiz beſtimmt. Nein, die Anfänge diefer politifhen Weis: 
beit zeigen fich fchon fehr früh. Sie zeigen fih in nem Maße, als die Freiheit und höhere po: 
litiſche Eultur ihre Herrſchaft behaupteten, als felbftänpige, fefte Öffentlihe und Privatrechte 
auch der Gewalt gegenüber anerfannt wurden. Denn freilih, wo dieſes nicht der Ball ift, alſo 


-für die deöpotifche Furchtherrſchaft oder für Die auf blindem Glauben beruhende theokratiſche 


Prieftermacdht, welche legtere nur zu oft den mangelnden oder den wankenden blinden Glauben 
durd) deöpotifche Furchtmittel ergänzen muß, gilt Diefes nicht. Ihnen ift e8 vielmehr gänzlich 
entiprechend, daß der Despot und feine Satrapen ımd die erleuchteten priefterlichen Stellvertre: 
ter Gottes, wo e8 ihnen gutvünft, felbit und ohne lange unparteiiſche Prüfung ſchnell richten. 
Vorzüglich müſſen fie durch fehnelle und blutige Rache des durch jede Befehlsverletzung ſelbſt 
beleidigten Despoten die Beleidigung austilgen, die Furcht und den blinden Glauben lebendig 
erhalten. Anders aber, ſobald wahres ſelbſtändiges Recht, wahre rechtliche Freiheit und Gleich: 
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heit ver Bürger als hoͤchſtes Gefeh des Staats anerkannt werden und wo einige Klee Gultur 
wat! Zwar iſt nichts gembhnlicher, aber auch nichts irriger als die Behauptung: hei ben 
Griechen, Römern und alten Germanen ſeien bie Könige zugleich die Geſetzgeber, Vollzieher 
und Nichter geweſen. Wenn bie Könige als Borfiger auch im Bericht erſchienen, fo war doch, 
wie die Gefeggebung, fo auch das eigentliche Richten Sache ver Vollägemeinde oder eines im 
ihrer Mitte und unter ihrer höchſten Inflanz richtenden Ausſchuſſes. So mar es bei den Griechen’ 
ſchon zu Homer's Zeiten I), und die forgfältige Bildung aller verfhiebenartigen Gerichtshöfe 
in Athen und die Aufgabe des ehtwürdigſten, des Areopags, auf ihre unabhängige Rechts: 
pflege zu wachen, zeugen wenigſtens ventlich genug für den Brundfag und die Abficht. Ähnlich 
war es bei ven Römern. Von dielen erzählt und Livius (L, 36) ſchon aus ber ätteften Zeit von 
einem ſolchen föniglihen Gericht über den Schweſtermord des Horatiud. Zuerſt aber ſprechen 
Hier zwel Männer aud dem Volk das eigentliche Urtheil. Diefes geht auf Tod. Horatius aber. 
appellirt jogleih an vie Volksgemeinde, und diefe fpricht ihn frei. Als vorzügliden Beweis 
des Despotisnius des legten Königs Tarquinius, deſſen tyranniſche Herrichaft aber vie Roͤmer 
durch Revolution abmwarfen, erzählt dagegen Livius (I, 49), daß er, um Furcht zu erwecken, 
jelbft und allein gerichtet habe. Bekanntlich wurde auch nachher in Nom, ald der Vorfig der 
Gerichte auf die Conſuln und dann auf beſondere Prätoren überging, daß eigentliche Urtheil 
von den Richtern (judices) nad) der Wahl der Barteien geſprochen, und insbeſondere auch in 
den Griminalgerichten (quaestiones) wurden die Richter entweder geradezu oder Doch vermittelft 
der ausgebehnteften Berwerfungöbefugniß der zuerft durch das Los Bezeichueten mittelbar durch 
die Barteien beftimmt, ſodaß Eicero nit Stolz ausruft: „Niemand follte, fo wollten ed unfere 
Borfahren, über die Ehre, ja nicht einmal über. die geringite Geldſache richten, ber deſſen Wahl 
fich nicht die Parteien vereinigt hatten.” 2?) Die Ausfchüfle ver Bürger, die unter dem Vorſitz 
eined Staatsbeamten in Griechenland und Rom in den beſondern Gerichten über Griminsl: 
ſachen richten, find in vieler Beziehung ven englischen Geſchworenengerichten ähnlich. Freilich 
war es eine Folge der vorzüglich Ipäter immer ſchrankenloſern und despotiſchern Volksherrſchaft, 
welche aber auch Griechenlands und Noms Freiheit vernichtete, daß zum Theil die abfelut ges 
worbenen Volksverſammlungen felbft über die Vergehen gegen dad Wolf richteten. Und die, 
römijihen Kaijer, welche alfe Gewalten und Amter im ihrer Perſon vereinigten, Tißten ſowie 
aſiatiſche Despoten auch Gerichtsbarkeit aus. Aber ſah wol auch jemals Die Welt einen zerftören: 
dern, einen abſchreckendern Despotismus? 

In Beziehung auf Die Gerinanen ruft ſchon Montedquieu bemundernd aus, die englifche 
Berfaffung mit ihren ſelbſtändigen Gewalten jei in den veutihen Wäldern gefunden worden, 
Aber e8 follte doch wenigſtens jegt nach ven Korfehungen von Savigny, Eichhorn, Grimm und 
Rogge?) niemand mehr reden von einem Recht der veutfchen Fürſten, richterliche Urtheile zu 
fprehen. Die Gentgrafen, Gaugrafen, die Zürften oder Kaiſer präſidirten wel den Volks: 
verfammlungen und ven Bolfögerichten, welche übrigens früher faſt nur Schievdgreichte maren 
(f. Eompofltionenfyftem); aber das Urtheil über das Recht wie über die Thatſache ſprachen 
überall die Berfamniungen veö Volks oder der Genoflen, oder aus ihrer Mitte und mit ihrer 
Einwilligung *) bald für fürzere, bald für längere Zeit erwählte Richter und insbeſondere bald 
fieben, bald zwölf folder Schöffen, welche bei Fremden fogar womöglich aus ihren Lanbsleuten 
gemählt wurden. Darauf gründet ſich noch das heutige englifdhe Geſchworenengericht de me- 
distate linguae, fowie auch das englifche Geſchworenengericht überhaupt zufammenhängt mit 
dem altgermanijchen @enoflengericht Qudicium parium) und felbft mit jenen Schöffen, bie ſo⸗ 
gar jchon früher häufig Geſchworene genannt wurben. 5) Auch bei folhen befondern Richtern 
oder Schöffen aber behielt felbit durch das ganze Mittelalter hindurch und bis zur allmaplichen 
Zerflörung ver volf8- oder genoſſenſchaftlichen Gerichte durch die fremden Rechte und die ſtän⸗ 





1) Ilias, 16, 387; 18, 497. Odyſſee, 1, 372; 2, 50, 69; 16, 376, 387; 24, 419. Hefiod, Then» 
en 86, 89. Werke und Tage, 28, 185, 231, 246. ©. Zittmann, Griechiſche Staatsverfaflungen, 
. 65 


2) Pro Cluentio, 43; In Verr., I, 6; Pro Muraena, 23 ; ns — 15, 17; Asc. Paedian. in 
Verr., Il, 1817; Sigonius de Judic., U, 27; f. au L. 1, D. de judiciis. R 
3) Savigny, Geigrichte des Römifchen Hechts, I, 155 fg., 197; Eichhorn, Staate- und en 
geiicht, $$. 14, 27, 74, 75, 164, 165, 308, 381; Grimm, Rechtsalterthämer, ©. 745 Ian $. 14. 
82; Rogge, Gerichtewefen, S. 1 fg. Bgl. auch Mittermaier, Das deutiche Strafverfahren, I, $. 14. 
4) Eligant totius li cogsensu. Cepitul, 829, bei Georgiſch, S. 01. 
5) Grimm, ©. 785; Savigny, I, 216. 
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digen wiſſenfchaftlichen Beamtengerichte, doch anerkannt tie Berfammiung nes Volka ober der 
Genoſſen, der fogenannte Ring oder Umſtand, noch immer das Recht richterlicher Zuftimmung 
oder Berwerfung. Wenn alfo von einen Gericht der Fürſten oder Könige geſprochen wird, ſo 
ift dabei — abgeſehen von fauftrehtlichen oder despotiſchen Verlegungen bed allgemeinen 
Rechts — ſtets nur an biefe äußere Präſidialgewalt zu denken, während die Urtheile von den 
Genoſſen oder von fieben Schöffen aus ihrer Mitte, namentlich bei ven Gerichten über Fürſten 
oder Grafen, von den um den König verfammelten Großen gefprodyen wurden. Sp beweifen 
es 3.8. auch von Karl dem Großen ausdrücklich die gerichtliden Urkunden jelbft. ©) 

Auch auf die in der feudalen Privatabhängigkeit ſtehenden Perfonen vehnte ſich der wohl⸗ 
thätige allgemeine germanifche Grundſatz ded Gerichts durch Genoſſen, durch Gleiche Gudi- 
cium parium), aus. Auch die altfranzöfiichen wie die englifchen Geſetze forderten für das 
Feudalgericht, daß es fei: suffisament garnie des pairs.”) Auch über alle feudalen Shüg- 
Iinge richteten bei ven Germanen, bei welden felbft in der Bamilie, unter Vorſitz des Fa⸗ 
milienvaterd, nur dad Familiengericht der Verwandten richtete 3), regelmäßig und von fauft- 
rechtlichen Verletzungen abgejehen, unter Vorſitz des Schugherrn oder jeined Beamten die 
Genoflengerichte, über die Lehnsleute die Mannengerichte, über die Minifterialen die Hoi: 
gerichte, über die Hinterfäfiigen Bauern und Leibeigenen die Meier: und Subener= und 
Bauerngerichte. 9) 

So und nur durd die In diefem uralten Nationalrecht anerkannten hödften Grundſätze 
war es dann erklärlich, daß feit ver Gründung der ſtändiſchen Gerichtshöfe von wiflenjchaft= 
lihen Beamten und zuerft des Reichskammergerichts, die Reichs- und Landesverfaſſungsgeſetze 
und die Neihögerichte mit Nachdruck für die Unabhängigkeit der Nechtöpflege auch bei dieſen 
Berichten wachen. Es wird erflärlih, daß fie außer der höchſten Begünſtigung und unbe: 
fhränften Freiheit der Actenverfendung an abfolut unabhängige auswärtige Schöppenftühle 
oder Iuriftenfacultäten (f. Hetenverfendung) nachdrücklichſt und felbft unter Strafandrohung 
für die Regierungen auf Erridtung jelbftändiger Ober- und Uintergerichte mit genügender 
Beſetzung durd gehörig qualificirte inamovibele unparteiifche Richter bringen und alles Zu= 
gerichtligen der Fürften und vollends jede eigentlihe Cabinetsjuſtiz ber Negierungen ald Ver: 
faflungäverlegung verfolgen. 2%) Auch der Deutfche Bund, obgleich er ſonſt die Cinmiſchung 
in die innern Verhältniffe zun Schuß der Verfaffungsrechte deutſcher Bürger, feiner Natur 
nach, fo ſehr fcheute, glaubte doch dad Necht auf unabhängige Juſtiz und auf Ausſchließung 
aller Babinetsjuftiz unter feinen ausprüdlichen befondern Schug nehmen zu müflen. Gr that 
es durch die Anerkennung der Nothiwendigfeit der Begründung von drei völlig unabhängigen 
Suftizinftangen, ſodaß er fogar die Staaten unter 300000 Seelen zwingt, mit andern Staaten 
zur Bildung eines höchſten Gerichts ji zu vereinigen, damit biefes völlig unabhängig fein 
fönne. Er that e8 ferner durch die Geftattung eines Recurſes, welcher den Unterthanen gegen 
ihre Negierungen, wegen einer namentlich auch durch Gabinetdeinwirkungen verzögerten oder 
verweigerten ordentlichen Juftiz, unter der Zufage der Bewirfung unparteiifher Rechtshülfe, 
bei dem Bundestage eröffnet ift. 17) Und man erinnert ſich der wiederholten einftinmigen flar= 
fen Erklärungen aller Bundesregierungen gegen bie kurheſſiſche Regierung bei Gelegenheit 
einer ſolchen Beſchwerde und insbeſondere der Erflärung des Bundespräſidiums: „Die Bun 
beöverfammlung werde nie vergeflen, ſelbſt bevrängter Unterthanen fih anzunehmen und and) 
ihnen die Überzeugung zu verſchaffen, daß Deutfhland nur darum mit dem Blute der Vöiker 
vom fremden Joch befreit und die Känder ihren rechtmäßigen Souverän zurüdgegeben worden, 


6) Marculf, I, 25; Scyöpflin, Alsatia illustr., I, 51. 

7) ©. Meyer, a. a. O., 11, 395 fg. 

8) Tacitus Germ., 19, 20. 

9) S. Eichhorn, $. 303, und Urfunden bei Grimm, ©. 750, 774, 778. Zu ben ſchon oben (I, 308, 
310, 471, u. 3, 208) hierüber angeführten urfundlichen Belegen füge ich hier noch hinzu ben Land« 
tagsſchluß ven 1531 über die Bauern, Rechts: und Gerichteorbnung der alten Mark Brandenburg, in 
ben Jahrbüchern für Preußifche Gefchichte, Heft 89. Dal. auch Sachfenfpiegel, I, 2; 11, 55; IN, 91, 
und Bladftone, ll, 18. 

10) Reiche: Rammergerichtsorbnung von 1551, 8.1; R. D. A. von 1600, 8.155 J. R. A., $$.108, 
109. Nach der Wahlcapitulation, XV, 1, XVI, 1, 8, mußten die Kaifer beſchwören, der ordentlichen 
Iuftiz ihren ungehemmten Lauf zu laſſen und denfelben allen Reichennterthanen zu fügen. S. aud 
— — —— > und 373. Pr 

undesacte, Art. 12; Schlußacte, Art. 29 und 30; Mohl, Re bes Deutfchen Bun- 
des, ©. 161 fg.; Kiüber, Offentliches Recht, SS. 217 und 161. . £ ae 





Cabinets uſtiʒ | 5 
vamit uͤberall ein rechtlicher Zuftand an die Stelfe der Willkür treten möge.” 12) Auch Haben 
natärlich allenenen Verfaffungen die Unabhängigkeit der Gerichte und die Ausſchließung afler 
Cabinetsjuſtiz zu weſentlichen Verfaſſungsrechten erhoben. (Kluũber,Offentliches Recht”, 6.37 3.) 

V. Beitere Ausführung der anerkannten Rechtsgrundſätze über unab- 
hängige Rechtspflege und Über Babinetsjuftiz. Die Grundſätze, die Abfichten und 
Gefinnungen waren alfo in Beziehung auf dieſe wefentliche Grundlage rechtlicher. Freiheit aller- 
ſeits Löhlich und gnt. Doch zeigte ſich beſonders auch hier die Neuheit in politifcher Erfahrung 
und Bildung zur Zeit der Entwerfung und ber häufig vertragsmäßigen Unterhandlungen der 
neuen Berfaflungen. Sonft hätte man nimmermehr glauben können, daß man in einem con: 
ftitutionellen Zuftande etwas nachlaſſen dürfe von’ der frühern Rechtsſicherung zu Zeiten bes 
Reiche, während deren die ganz unabhängigen höchften Neichögerichte und jenes Palladium un- 
abhängiger Zuftiz, die freie Actenverfendung, beſtanden, zugleich aber überhaupt fein Richter 
gegen feinen Willen und ohne gerichtliched Urtheil von der Regierung entſetzt, verfegt oder pen⸗ 
fionirt werden durfte, ſowie auch ohne Mitwirkung der Stände die Gerichtöverfaflung nicht ge- 
ändert und ganze Gerichte nicht verfegt, ja häufig die Nichterftellen gar nicht einmal bejegt wer: 
den fonnten, und wo fo, mie noch heute in England, die Juſtiz felbit fouverän Über ihre Com— 
petenz und auch gegen bie Rechtsverletzungen durch die Verwaltung entihied. Ganz natürlid 
ift es freilich, daß die unvermeiblihen, an fid unſchädlichen Gegenfäge mander MRegierungs: 
und fländiichen Beftrebungen die Regierungen oder die Minifter in Verfuchungen führen 
können, auf die Berichte einzuwirken, in Verfuhungen, die ohne conftitutionelles Leben gar 
nicht entftehen und die, wenn ihnen nachgegeben wird, zulegt ebenfo gefährlich für Die Regie: 
rungen und für die Achtung und Unabhängigkeit ver Rechtspflege, wie ververblich für die Bür— 
ger-und die Kreiheit werben muͤfſen. Hätte man doch das große Vorbild conftitutionelfen Lebens 
in England ind Auge gefaßt! Gier betrachtet man e8, wie Feuerbach in der vortrefflihenSchrift: 
„Gerihtöverfaffung eines conftitutionellen Staats, kann jie durch bloße Verordnungen rechts⸗ 

ültig geändert werden ?” (Nürnberg 1850) ’?) ausführt, ald zu dem Abe des eonftitutionellen 
aatsrechts gehörig, daß die Richter inamovibel, alfo auch nicht nad) Negierungsbelieben ver- 
fegbar und penflonirbar find, daß feine Veränderung in der Gerihts- und gerichtlichen Ver⸗ 
fahrungseinrichtung gemacht, vollends alfo nicht ganze Gerichte verfegt werben Fönnen anders 
als durch Geſetze, welche mit Zuſtimmung der Stände erlafjen wurden. 3?) Die Richter entfchei- 
den über bie Gültigfeit der Gefege und über apminiftrative Verlegungen. Es begründen end⸗ 
lich die aus der Mitte dev Bürger für jeden Proceß durch das Vertrauen der Angeflagten und 
der Negierung ausgewählten Geſchworenen neben den Staatsrichtern die höchſte Bürgſchaft 
wahrhaft unabhängiger Nechtöpflege. Die Nation iſt nad allen ihren langen Erfahrungen 
zu der einflimmigen liberzeugung gekommen, daß Gefhworenengerihte und Preßfreiheit weit: 
aus die wefentlichften Grundlagen aller Sreigeit fein. In England wahrte man, vorzüglid 
nachdem man die furchtbaren Einflüffe nicht ganz unabhängiger Gerichtshöfe, namentlich ver 
hohen Sternfaınmer, fernen gelernt hatte, die gerichtliche Unabhängigfeit fo eiferfüchtig, daß, 
als einft Jakob II. nnter ven Zuſchauern bei einen Gericht erſchien, der Praͤſident ihn bat: „Se. 
Majeſtät möge doch forgfältig den Ausdruck Ihres Geſichts bewachen, damit derfelbe ven Rich: 
tern nicht die Meinung des Königs über die Sache Fund gebe.” In England würde man alfo 
auch nicht fo wie Gönner der Negierung erlauben, vem Gericht ihre Anfichten über einen Proceß 
zu eröffnen, um Unrecht zu verhindern. Doc haben dieſes auch die beffern deutſchen Proceſ⸗ 
fualiften (3.8. Grolman, $. 35) verworfen. Die Müller Arnold'ſche Sache aber ifl Beweis 
genug, daB auch ver beite Wille die größten Kürften nicht vor den unglücklichſten Misgriffen 
ſchütt. ſobald jie In die Juſtiz eingreifen wollen. " 

Die nothwendige Unabhängigkeit der Rechtspflege ſchließt übrigens felbft in England 
nicht aus, daß chenfo wie Die Gefeggebung fo aud die Nusübung der Nechtöpflege im Namen 
des Königs gefchehe, und daß ihm dad Begnadigungsreht.im mweitern Sinne des Worts zu: 
Rebe, alſo auch das Abollitionsrecht, das ihm mehrere dev achtbarſten deutſchen Eriminaliften, 





12) Brotofoffe der Bundesverfammlung, 17. März 1817, $. 105. 

18) ©. auch Klüber, Öffentliches Recht, 6. 366, und Mittermaier, Das deutfche Strafverfahren, 
I, $. 251. | 

14) Ueber die Nothwendigfeit, daß die Richter nie ohne ihren Willen von der Regierung ss 
werden dürfen, ſelbſt nicht auf beffere Stellen, f. auch Tiritot, Science du publiciste, X, 262. 
Ein Penſioniren ſelbſt wegen angeblicher Untüchtigfeit ohne un Urtheil verbietet richtig auch 
die würtembergifche Verfaffung, 59. 46 u. 49; Mohl, a. a. D., ©. 207. 





266 Cebinetaletiz 


Tittmann, Mittermaier und audere, abforechen (|. Begnadigung). Cbenſo ſteht der Reglerung 
das Ernennungsrecht ver Staatsrichter und die Oberaufficht über Die Gerichte zu. Sie darf 
auf dem Wege ver Landesgeſetzgebung die nöthigen Veränderungen der Gerichtsorganiſation 
und des Verfahrens für die zukünftig entfiehenden Proceffe bewirken. Sie darf ven Richter 
zur Thätigfeit anhalten, ‚in allgemeinen und ſelbſt auch bei Gelegenheit von Beſchwerden über 
Berzögerung und Verweigerung der Juſtiz, durch einfadhe Förderungsbefehle (Promotoriales 
und Mandata de administranda justitia). Sie darf überhaupt ihre Amtsführung controliren, 
wozu jedoch geheime Berichte durchaus nicht zu empfehlen ind, indem fie täufchen und die Un⸗ 
abhängigfeit gefährden. Jede Pflichtverlegung Darf fie gerichtlich verfolgen. 

- Aber fie darf nie in Beziehung auf individuelle Proceſſe weder unmittelbar auf ihre Ent⸗ 
ſcheidung noch mittelbar durch Beflimmung ber Schritte und der Formen ihrer Berhanblung 
einwirken. Sie darf dieſes insbeſondere auch nicht durch Beſtimmung eined andern als des ge: 
feglich zufländigen Gerichts oder Durch Veränderung deſſelben, namentlih nicht durch Cvoca⸗ 
tionen oder Abforvderungen ver Rechtsſachen au andere Gerichte oder durch Commiſſionen. Für 
die Kühle, in weldyen etwa dieſelben unentbehrlich find, z. B. wenn das ordentliche Gericht ala 
betheiligt oder befangen in der Sache erſcheinen fann, oder wenn einzelne Handlungen entfernt 
vom Gerichtsorte vorzunehmen find u. |. w., muß Die Proceßgeſetzgebung diefelben zum ver: 
aus oder das höchfte Gericht fie beſtimmen. Jede ſolche Einmiſchung der Negierung, namentlich 
au des Juftizminiflerd (der durchaus nur Verwaltungs: oder VBollziehungäbenmter, nicht 
aber Richter ift), ift, wie gut fie auch gemeint fein möchte, Sabinetsiuftiz und veriwerflih. Mas 
follte auch wol die durch eine ſolche Einmifhung bewirkte Beränderung beveuten?! Warum 
würde man fie, troß ihrer Gehäjligfeit, vornehmen, wenn man fie nit auf irgendeine Weiſe 
für einflußreich auf ven Ausgang des Proceſſes hielte, wenn mean mithin nicht diefen, wenig⸗ 
ftens mittelbar, durch Regierungseinfluß beftimmen und verändern wollte? Une wo bleibt 
irgendeine Grenze und irgendeine Sicherheit, daß man, jobald einmal bie heilige Schranfe vol⸗ 
liger Unabhängigkeit der Rechtspflege durchbrochen ift, nicht zum Außerſten komme? Wenn 
jene Schranke einmal gefallen iſt, ſo muß bald befangene Stimmung, bald ſelbſt der Glaube an 
pflichtmäßige politiſche Vorſorge die Regierung gerade in Beziehung auf die gefährlichſten Fälle 
weiter und weiter und bis zum Abgrund führen. 

Nur das ordentliche, das geſetzlich zuſtändige Gericht aber iſt mein wirklicher, mein legiti⸗ 
mer Richter. Jedes nicht zuſtändige, namentlich die beliebig erwählte oder ernannte Com⸗ 
miſſion, übt, falls ich nicht etwa einwillige, nicht Gerichtsrecht, ſondern Gewaltthat gegen mich 
aus. Nur dem geſetzlichen Verfahren bin ich geſetzlich unterworfen. Nur die in ihm vom 
natürlichen Richter zu Stande gebrachte Entſcheidung ift ein rechtsgültiges richterliches Urtheil. 
Und mit den Beginn eines Rechtsſtreits habe ich ein wohlerworbenes Recht auf alle ſchützenden 
Procepeinrihtungen und gerichrlihen Handlungen nad den damals beſtehenden Geſetzen, fo- 
weit irgend biefe Formen und Handlungen nur noch möglid find. Alles aber, was wicht in 
geieglicher Weife und Form zu Stande gebracht wurde, alfo jeve Cabinetsjuſtiz und dad Ver: 
fahren und die Entſcheidung, wofür fie wirkte, ift nichtig 39) und, wenn es gegen mich ohne 
meine Einwilligung geltend gemacht werden fol, gar Feine Juftiz, fondern Juſtizmord, Gewalt: 
that. Sehr mit Recht fagte daher Marcouffi zu Franz I., als diefer bei yem Grabe des Mini- 
ſters Montaigu bevauerte, daß derfelbe durch die Juftiz ungerecht zum Tode vernrtheilt worden: 
„Gnädigſter Fürft! e8 geſchah nicht durch die Zuftiz; es geſchah durch eine Kommiffton.‘ 
Mohl („Staatsrecht von Würtemberg“, I, 201 u. 203) fagt ſelbſt in Beziehung auf Urtheile 
. bed Königs: „Bon einen Unbefugten ausgeſprochen, ijt ein Urtheil völlig nichtig. Der dabei 
Betbeiligte braudt gar keine Rückſicht Darauf zu nehmen und kann die gemaltfame Aufnöthigung 
auf jede Weife abıvenden. Der Urtheilende jelbft aber hat die Verfaſſung verlegt. Die Ge: 
tigte haben ohnedies fi um ein ſolches ungefegliches Urtheil gar nicht zu befümmern und den 
Fall, ald wäre noch gar nichts in der Sache geſchehen, nach ihrer Anficht zu enticheiden. Ein 
rechtlicher Nachtheil kann in Feiner Beziehung aus jenen Befehl entitehen. Wären die Ge: 
richte alle Inftanzen hindurch feig und pflichtvergeffen genug, um fich ein Urtheil victiven zu 
laffen, fo bat der Beſchädigte jih an Die Landſtände, und wenn auch diefe nicht helfen wollten 
oder fünnten, am Die deutſche Bundesverſammlung zu wenden, welde legtere — im Noth⸗ 
falle durch Erecutionsmaßregeln — die Regierung zur Eröffnung des freien Rechtsweges 





15) ©. C.5, C. de legib., c. 22, X; De rescriptis, c. 64; De reg. jur. in 6to.; Mistermaier, 
Das deutfche Strafverfahren, $. 25, und Linde, Lehrbuch des Civilproceſſeo, $. 44. 
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anzubalten hat. Ganz vorirefflih und ũbereinſtimmend mit jener berühmten roͤmiſchen Ge: 
ſetzen, welche alle vie Nechtsgrundfätze verlegenben kaiſerlichen Decrete und Ebicte geradezu ale 
unbedingt nichtig zu Behandeln befehlen und allen Behörden ihre Anwendung verbieten 16), 
verorpnete auch in der Föniglih preußischen Allgemeinen Ordnung, vie Berbefferung bed 
Juſtizweſens betreffenn, vom 21. Juni 1713, $. 1 (f. Mylius, „Corp. Const. March.”, 1,2, 
S. 519) Friedrich I.: „Daß Unfere Judicia und Commissiones lediglich die Juftiz, ald worauf 
fle geihworen und: beeidigt fein, zum Augenmerk haben follen, ohne an darwiderlaufende Ber: 
oronungen, als welche allezeit vor erſchlichen und mit Biefer Unferer Willensmeinung ftreitend 
ju Halten, im mindeften ji zu kehren — maßen ihnen folde Verorbuungen jo wenig, ald 
Unfer etwa vorgeſchütztes Interefle zu Feiner Entſchuldigung in diefem und jenem Leben dienen 
mag, und werden Wir, vergleichen ungegründeter Entſchuldigung ungeachtet, ſolche ungerechte 
Richter mit aller Strenge beftrafen, wenn fie nehmlich überzeugt werben können, daß fie mehr 
auf Unſer, alsdann nidhtiges und mit dem Nugen, der aus rechtſchaffener Adminiſtrirung 
der Juftiz entipringet, nicht zu vergleichendes Interefle, als auf die Juſtiz und die Unſchuld, 
gott=, pflichtvergeſſener und gewiffenlofer Weife ihr Abfehen gerichtet. Ja, Wir rufen ſelbſt 
den einzigen Herzenskündiger an, daß er Die Thränen ver Unſchuldigen, melde foldhe abfchen- 
lie Proreduren auspreſſen mögen, allein auf veren Urheber Kopf fonımen laſſe!“ Von Com: 
miffionen aber fagt das Project des Codicis Fridericiani, IV, 6,$. 1: „Die bisherigen Com- 
missiones jind nicht eine von ven geringften Landplagen Unjerer churmärkiſchen Lande 
geweſen.“ Das jchwerifche Nationalgrundgejeg von 1772, Art. XVI, beftimmt darüber: 
„Ale Commiſſtonen, Deputationen und außerordentliche Richterſtühle, fie feien vom Könige 
oder von den Ständen gejegt, follen künftig abgefchafft fein, da fie nur zur Beförderung ver 
Gewalt und Tyrannei dienen.” 

Verbeſſert wird natürlich die Gabinetöjußiz nit, wenn mit Zuziehung rechtskundiger 
Perfonen, etwa des Zuftizminifters, in das Gabinet, oder wenn durch Uberweifung von wahren 
Juſtizſachen an Verwaltungsftellen, Domänenfanmern, Regierungen u. |. w. völlige Cabinets⸗ 
inftanzen gebildet werden. Wenn dieſes vollends gerade in folchen Rechtsſachen gefchieht, bei 
welhen die Regierung befonvers intereſſirt ift, fo wird ſchon äußerlich an die Stelle unpar: 
teiifchen Gerichts über beftrittenes Recht parteiiſche Ubermacht, eigenmächtige Selbfthülfe over 
Selbſtrache gejegt. So ift ed aber in der That bei unferer neubeutfchen Apminiftrativ- 
juftiz und Polizeiftrafgewalt. Daffelbe it ver Kal, wenn man Ausnahms-, Special: 
und Prevotalgerichte bildet, um die ordentliche unabhängige Juftiz zu umgehen. Mögen 
legitime Regierungen alles diefed revolutionären Schredendmännern, Wfurpatoren und Ty— 
rannen überlafien! ; 

Gine bios verfähleierte, aber nicht Die am wenigften werwerfliche und ebenfalls nichtige 
Gabinetöjuftiz iſt e8 übrigens, wenn die Regierung durch neue Geſetze, insbefonvere auch durch 
authentiſche Interpretationen, (welche ald neue Acte der geſetzgebenden Gewalt und, ba jie ohne 
Rückſicht auf ihre wirkliche Ubereinftimmung mit dem frühern Gefeß geſetzlich gelten, ſtets 
felbft neue Gefege find) und Durch den Befehl ihrer Rückwirkung beſtimmte erworbene Rechts⸗ 
anfprüche zu zerftören und die Brocefle darüber zu ihren Gunſten zu entfcheiden ſucht. Dabei 
wird nod die gefeggebenvde Gewalt zum Ballftri gebraucht und herabgewürdigt. Es wird das 
erfte Recht auf Treu und Glauben, daß ich namlich auf die Gültigkeit der zur Zeit der Bor: 
nahme meiner Handlungen beſtehenden Gefege für die Beurtheilung diefer Hanvlungen muß 
rechnen dürfen, unwürdig verlegt. Cine unzuläfjige Beihränfung der unabhängigen Richter: 
‚gewalt und häufig geradezu eine Gabinetöjuftiz, jedenfalls dad bequeme Mittel, ſie nad Be; 
lieben auszuüben, ift es aud), wenn die Negierung ven Gerichten das Recht entzieht, frei rich- 
terlih zu prüfen und zu entſcheiden, ob eine Verfügung ihrer Korn und ihrem Inhalt nad 
verfaffungsmäßig ein wirkliches Gefeg und nach der Staateverfaflung rechtsgültig ift, oder 
aud darüber zu entfcheiden, mas der wahre Inhalt aller der zur Entſcheidung des Rechtsſtreits 
gehörigen Beſtimmungen, namentlih auch der Staatöverträge 17), fei. Zwar ift allerdings 
bie rihterlihe Gewalt beſchränkt, jie vor allenı an die Verfalfung und die verfaſſungsmäßigen 
Geſetze gebunden, auch der obenbezeihneten Negierungdcontrole unterworfen. Und fie foll 
eine fernere doppelt verfaffungsmäßige Schranke ihrer Wirkfamfeit Heilig halten. Sie ſoll nie 


16) C. 4; C. de legib.; C.6, C. si.contra jus; C. 16, De transact.; C. 7, De jur. et facti 
ignorant. 
17) Bol. Klüber, Öffentliches Recht, 8. 373, 
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die Initiative ergreifen ober fie fol, wie man jagt, mefentlich paſſtv fein; fie fol mit andern 
Worten lediglich nur auf eine beftimmte vor ihr erhobene Klage wirkfam werden, nie geſetz— 
geberifch wirken. Iſt fie aber wirkſam geworden, alsdann ift ihre Entfheidung fiets nur con⸗ 
cret, d. h. es hat jede ihrer Verfügungen eine wirkliche unmittelbare Rechtskraft nur für den 
emiſchiedenen Fall. Ste gibt keine Geſetze und hebt keine Geſetze auf. Aber über 
pie rechtliche Natur und den Inhalt aller Normen, die fie als die rechtsgültigen Entſcheidungs⸗ 
gründe ihres richterlichen Mrtheild in dem von ihr zu entſcheidenden Rechtsſtreite foll geltend 
machen, muß fie eine unabhängige viähterliche Prüfung and Entfheidung Haben, oder jie ift 
nicht Gericht und nicht unabhängig. Und fle müßte insbefondere der Verfaffung feine Achtung 
und keinen Gehorſam ſchuldig, dieſe müßte überhaupt fogar von Rechts wegen irgendeiner 
Willkür regelmäßig preiögegeben fein, wenn irgendeine Behörde dad Gericht zwingen fönnte, 
verfaſſungsbrüchige Verfügungen mit richterlicher Autorität als verfaſſungsmäßig und rechts⸗ 
gültig zu verwirklichen, oder einen Bürger, der über verletztes Recht klagt, ohne richterliche Ent- 
ſcheidung zurüctzumeifen. Die Erfindung befonderer nihtrichterliher Behörden für fogenannte 
Competenzconflicte, um die richterliche Gewalt ſtumm zu machen, ift ebenfalls nur eine 
Verſchleierung ver Cabinetsjuftiz. 

Roch gefährlicher und ververblicher als jede andere Gabinetöjuftiz ift eine ferner im neuen 
Deutſchland eingeführte und mehr und mehr fih ausdehnende, kaum noch verfchleierte Cabinets⸗ 
jufttz durch Einwirkung der Regierung oder der Minifter auf die Gerichte vermittelſt ver Unter- 
grabung der rihterlihen Unabhängigkeit. Drei Dinge benugt man hierzu: 1) neue Staats⸗ 
dieneredicte mit ihren meift beliebigen Penfionirungen und Verſetzungen; 2) das immer 
willfürlicere Verfahren bei Anftellungen, Beförderungen und Befoldungen der Richter, wel: 
ches früber und anderwärtd an Mitwirkung der Stände, an fefte Negeln, Anciennetät gebunden 
war; 3) geheime Gonduitenliften und Disciplinarftrafen. Es ift faum nöthig Hier in traurige 
Einzelheiten der neuen Verordnungen und Mafregeln einzugehen. Wir wollen nur an vier 
Ausführungen erinnern. Fürs erfte an die oben citirte Feuerbach'ſche Schrift, dann an dad i 
höchft verbienftliche Buch ‚, Die preußifchen Richter und die Gefege vom 29. März 1844”, von 
H. Simon (zweite Auflage, Leipzig 1845); ſodann an die Schrift „Geheime Inquilition, 
Genfur und Gabinetöjuftiz im verderblihen Bunde”, von W. Schulz und K. Welder (Karls: 
ruhe 1844); endlich an die Begründung der Motion des Abgeordneten Welder auf Ver: 
wirflihung der Unabhängigkeit der Gerichte, in der 97. öffentlihen Sigung der badiſchen 
Zweiten Kanımer, infolge deren die Sammer beinahe einftimmig beſchloß, um ein Geſetz zu bitten, 
„nach welchem die als Richter angeſtellten Beamten nur vermöge richterlichen Spruches gegen 
ihren Willen penſionirt und verſetzt, entlaſſen und entſetzt werden können, die Größe ihres 
Gehalts aber und ihr Vorrücken zu höhern Gehalten durch Geſetze beitimmt ſeien“. In der 
That nur fo ift die Befeitigung jener zweiten Art der verjchleierten Cabinetsjuſtiz möglich, die 
darin beſteht, daß bie Regierung, um für gewiffe Proceffe die ihr mohlgefälligen Entfheidun- 
gen zu bewirken, die willfährigen Richter belohnt und befördert, die nicht willfägrigen zurück— 
oder zur Ruhe ſebt, oder ſie und vollends ganze Gerichte zur Strafe verſetzt und zu dieſem 
Zweck die Gerichts- und Verfahrenseinrichtungen ändert. Verderblicher und grauſamer gegen 
die unglücklichen Verfolgten iſt dieſes; denn eine offenbare Cabinetsjuſtiz gibt ſich ſchon durch 
ihre äußere Form als offene Gewaltthat. Sie gefährdet alſo dem Verurtheilten nicht zu den 
übrigen Gütern auch noch das theuerſte, die Ehre, die Liebe und Achtung feiner Mitbürger, 
ſowie es jene Hinterlijtige Berfälfhung thut, welche die parteiifhen Machtfprüde als unpar= 
teiifche richterliche Urtheile darzuſtellen ſucht. Kür den Staat und die Freiheit und die Regie- 
rung felbft ift aber dieſe Hinterliftige verfälſchende Cabinetsjuſtiz in jeder Weiſe verderblich. 
Sie macht die ganze Juſtiz fchlecht und wird gefährlich aud für den rechtlichſten Mann, ver 
irgendeine mächtige Ungunſt auf fich zieht, ja vielleicht al8 treuer, offener Sreund von Wahr⸗ 
heit und Recht und vom wahren Wohl feiner Regierung nur envorben zu haben ſcheint. Wo 
dergleichen der Regierung möglich ift, Fann fie wentgftens, ſobald fie will, in zweimal vierund⸗ 
zwanzig Stunden ungleich gefährlichere und furdtbarere Werkzeuge der Tyrannei ſich ſchaffen, 
als alle hohe Sternkammern, Prevotal- und Napoleoniſche Specialgerichte, ja als die Lettres 
de cachet in Frankreich es jemals waren. Solthe Einrichtung aber entzieht den zu hinter⸗ 
liftigem, verfälfchten Werfzeug der Mächtigen und mächtiger Leivenjchaften herabgewürdigten, 
ihrer würdigern Mitglieder und ihrer Unabhängigkeit, beraubten, vielleicht mit unwürdigen, 
beftochenen, verachteten Greaturen befegten Gerichten das Vertrauen und vie öffentliche Achtung. 
Sie gibt den beffern Bürgern mehr wie irgendetwas Anderes das Gefühl eines gedrückten, ge: 





faͤtzrlichen, despotiſchen Zuſtandes und ſchwächt alfo ihre Auhänglichkeit an die Berfaflung und 
die Regierung. Diefe legtere, die durch die nun natürlich von allen Seiten allein noch laut 
werdenden Schmeichelreven getäufcht wird und- welche vielleicht für den Augenblick Befreiung 
von manden Unbequemlichfeiten gewonnen hat, wird nur zu fpät entweder im Mangel patrio- 
tiſcher Kraft und Vegeifteruug in der entiheidenden Stunde der Noth, oder in der öffenlichen 
Demoralijation und Erſchlaffung die unheilvolle Wirkung erfennen. Alle die Verhüllungen, 
wodurd gewiffenloje Räthe oder Günftlinge die wirkliche Gabinetöjuftig dem Fürften und dem 
Volke zu verbergen fuchen, durchſchauen die heutigen Völker ſchnell genug. Die verfchleierte 
wie die unverſchleierte Cabinetsjuſtiz iind glei verhaßt und die Völker wiſſen es, daß alle 
tyranniſche Regierungen nıit Verfälfhung ver Juftiz hegannen. Einzelne Beifpiele ungerechte 

richterlicher Maßregeln, welche vielleicht bei unterdrückter Öffentlicher Klage darüber ver Negen 

felbft gar nicht in ihrer wahren Geftalt kennen lernt, niachen auf alle würdigern nachdenkenden 
Männer einen größern Eindruck ald man glaubt und bewirken vielleicht, wenn fie, bei endlich 
frei geworbdener Stimme und hei verſtummter Schmeichelrede, allgemein bekannt werben, jeden⸗ 
fall3 aber in ver treuen Gejhichte einen Eindrud, welchen erfahrungslofe, oberflächliche Men- 
hen nicht einmal für möglich halten. Und ganz befonvers gilt dieſes ſicher in Deutſchland, wo 
bei vieler pedantiſcher Unbehülflichkeit doch ber tiefe Sinn für Gerechtigkeit und öffentliche 
Moral, der Abſcheu gegen Ungerechtigkeit und öffentliche Unmoral, gottlob! noch nicht zerftört 
find und, zur rechten Stunve angefproden, Eräftig hervorbrechen. So mögen denn alfo die 
Bürger in Beziehung auf die verfaflungdmäßige Begründung und Verbürgung völlig unab- 
hängiger Rechtspflege das Wort des ehrlichen Bladitone (IV, 33) bedenken: „Wahrlich, die 
Freiheit der Unterthanen beiteht nicht in der Gnade des Souveränd, fondern vielmehr in ber 
nothwendigen Beichränfung feiner Gewalt.” Auch ift e8 zu augenfällig, daß, wie Boffuet 
bemerkte, vor allem durch Misbrauch und Verfälfhung der Rechtöpflege eine Regierung die 
moralilche, Iegitime Grundlage ihrer Achtung zerflört und zu Lift und Gewalt, wodurd fie 
jelbft die Unterthanen beherrſcht, auch dieſe gegen ſich herausfordert. Unabhängige Suftiz iſt 
der Bürger legte Verſchanzung ihrer Sicherheit, Die fie nur verzweifelnd verlaffen. Die Ach⸗ 
tung dieſes Heiligthums hielt man biöher faft als iventifch mit der Ehre und Würde legitimer 
Regierungen. 

VL Die Vertheidiger der Cabinetsjuſtiz. Vorzüglich, um aud bei viefem wid: 
tigen Gegenſtande, ſowie fhon in der Lehre vom Adel (1, 180) die ganze Verfehrtbeit und 
Seidhtigfeit, die bodenloſe Soppiftif, die Rechts- und Geſchichtsverdrehung der ariftofratifch- 
ſervilen und despotiſchen Haller'ſchen Schule zu veranſchaulichen, möge zuerft auf ihre Verthei- 
digung der Babinetöjuftiz hingewieſen werben! ; 

Auch die Gerichtsbarkeit, namentlich auch pie Criminaljuriddiction, find dem Hrn. von Haller 
(„Reftauration‘‘, 11,222 fg.) ebenjo wie der Staat, die Regierung, der Abel, durchaus feine 
menſchlichen Juſtitute, nicht mit freier Abſicht, viel weniger durch irgendein bürgerliches Uber: 
einfonmen und Unterwerfen begründet. Auch fie entjtehen nad) ihm, ebenfo mie Staat und 
Berfaffung, wie Regierung und Abel und ihre Rechte, ganz von ſelbſt aus der natürlichen Ord⸗ 
nung Gottes. „Die Gerichtsbarkeit geht ganz natürlicherweife aus der bloßen Hülfsanrufung 
des Schwächern bei ven Mächtigetn hervor und ift nichts weiter ald die unparteiifche Hülfs- 
leitung des Mächtigern. Beftrafung iſt nichts Anderes ald Vertheivigung oder Race, für an= 
dere oder für ſich ſelbſt ausgeübt. Ihr Recht ift unbegrenzt bis zur vollendeten Sicherheit, nur 
durch Gebote der Menſchlichkeit und Klugheit temperirt. Civil: und Griminaljurisdiction jind 
aber keineswegs ausſchließliche Majeftätsredhte. Vielmehr hat fie und übt fie und namentlich 
auch das Strafrecht noch heutzutage jeder Menſch aus, felbft das unmündige Kind, überhaupt 
aber jeder Stärfere gegen den Schwächern, der Vater gegen die Kinder, der Obere gegen bie 
Untergebenen, der Lehrer gegen vie Schüler, die Hausherren gegen die Diener, die Handeld- 
leute, Fabrifanten und Handwerker gegen ihre Arbeiter, die Qutöherren gegen ihre Gutsunter⸗ 
gebenen. Sie bejigen dieſe Gerihtöbarfeit und Strafgewalt und üben dieſelbe aus, foweit ihre 
Macht reicht, foweit jle eö ohne fremde Hülfe mit Sicherheit thun können und wollen. Auch 
fönnen nicht bloß Die Beleidigten fid rächen, fondern es können überhaupt vie Streitenden, 
wenn jie es wollen, noch heute, ſtatt höhere Hülfe anzurufen, ihre Streitigkeiten durch Kampf 
ausmachen, da ja Die Mächtigern, die Herren nicht dabei intereflict iind, daß ihre Hülfe ange> 
rufen wird. Als Mächtigere haben denn auch ganz von ſelbſt von jeber alle Fürſten dieſe Givil- 
und Eriminaljuriddiction und zwar, wie fid ebenfalls von felbft verfteht, auch in eigener Sache, 
in Perſon und durch ihre Beanıten, deren Urtheile fie corrigiren und umändern, die ſie beliebig 
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entſetzen koͤnnen, ſowie ſie auch die Juſtiz als Freie Wohtlthat oft ganz verweigern vürfen. Sie 
handein nicht einmal klug, wenn fie das Richterrecht ganz abgeben und fich die Hände binden. 
Gebineröjuftiz ift fo gut als andere Juſtiz, wenn He nur Juſtiz ifl. Jeder Menfdy richtet In 
eigener Sache fowelt er kann. Don dem Kürften unabhängige Gerichte find verwerflich, weil 
fie die Idee von einer Unterwürfigkeit des Kürften und vor einer Souveränetät ver Gerichte er- 
weden. Und wenn der Fürſt es als Regel anerkennt, ſelbſt auch nur in Civilſachen den Aus- 
ſprüchen der Gerichte fi zu unterwerfen, jo ift er nicht mehr Kürft, oder inconſequent. Vollends 
aber bei Staatöverbrechen von den Gerichten die Entſcheidung abhängig zu machen, Hieße ven 
Fürſten ver Selbſtvertheidigung berauben, ihn zum Sklaven und Spielmwerf feiner vielleicht 
mitverſchworenen Gerichte mahen. Wenn dagegen die Fürſten felbft Verbrechen ober Miffe: 
thaten gegen ihre Unterthanen ausüben, fo Tann es dieſen legtern niemand übel nehmen, wenn 
auch ſie jene ihre natürlichen Rechte ver Selbftvertheidigung und Selbftvollziehung gegen ihre 
Fürften gebrauchen. Eine förmliche Gerichtsbarkeit kann es nur infofern nicht genannt werben, 
als es ihnen an Macht fehlt" (infofern alfo, als ed ihnen noch nicht geglückt ift, nach der Haller’- 
fhen natürlichen Ordnung Gottes felbft fürftlihe Würde oder das natürliche Glückogut der Un: 
abhängigfeit gegen ihre Fürſten, melden Hr. von Haller and weder allgemeines Heerfolge: 
noch Veſteuerungsrecht zuſteht, für fi zu gewinnen). „So mar es In ber ganzen Geſchichte zu 
allen Zeiten und bei allen Bölkern. Nur erft die heilloſen Sophiften unferer neuern Zeit Haben 
nad) ihrer Chimäre von dem künſtlich-bürgerlichen Zuftand alfe Diefe natürlichen Rechtsgrund: 
fäge geleugnet und (3. B. jene unentbehrlichen Rechte fürftlicher Cabinetsjuſtiz oder vie Patri: 
montaljuftiz) beftritten.‘‘ 

Auch bier alfo vernichtet dieſe unglücklichſte aller Vertheinigungen der Adels- und Fürſten⸗ 
rechte, diefe die Feupalanarchie und Despotie noch überbietende Neftauration, nicht per Staats: 
wiſſenſchaft, ſondern des Fauſtrechts, ebenfo wie in Beziehung auf pen Staat, den Adel u. f. w., 
die meientlichen Begriffe der juriftifchen und polttifchen Inſtitute, wie fie bei allen eivilifirten 
Nationen in idren wirflihen Staatsvereinen begründet wurden. Gie verntifcht dieſelben gänz- 
lich mit generifch verichledenen,, ſcheinbar ähnlichen Verhältniſſen oder mit den äußerlichen Ber: 
anlaffungsgründen oder Motiven derſelben. Auch hier wird die ganze Geſchichte freier und 
eiviliirter Völker und Staaten todt gefchlagen. Nur die Zeiten der fauftrehtlihen Anardie vor 
und außer und neben den wirflihen Staaten und ihre Trümmer gelten ven Schwärmern für 
das Jumkerthum der Zeubalzeit — wenn nicht Mackhiavelliften für etwas noch Schlimmeres — 
und höchſtens etwa noch bie despotiſchen Zuftände aſiatiſcher Horben oder Priefterfürften. Rur 
aus ihnerfwerven die Begriffe und Mufter für unfere Inftitute entlehnt. Wer fönnte nun da 
erngtlich bemveifen wollen, daß Civil- und Griminaljurispietion im Kreife wahrer Nedts- und 
Staatöverhältniffe etwas ganz Anderes ift als jene andere Hülfsleiftung oder ald eine Selbft- 
rache eined Stärfern, als väterliches Schug= und Erziehungsrecht. Wer möchte alle die un: 
richtigen, dunkeln, halben Begriffe nachweiſen wollen und alle die Widerſprüche, pie auch bier 
wie bet faft allen Anhangern dieſer Theorie auf der folgenden Seite wieder umſtoßen, was die 
vorhergehende als Grundſteine bezeichnete? Aus den Hülfsanruf ver Schwächern entftandene 
unparteiiſche Hülfsleiftung des Mächtigern foll die Gerichrebarfeit fein und ein wahres Recht 
und Rechtsverhältniß, und doch hat fie der Fürſt wie ver Gutsherr zur Selbſtrache in eigener 
Sache und unbegrenzt, und doch hat fie jener Mächtigere, alſo andy gegen den Fürſten die durch 
Lift oder Gewalt mächtigere Fartion, „ſoweit fie können und wollen”. In jolher Weife be⸗ 
figen jie die mächtigen Parteihäupter, weldye durch natürliche Übermacht ganz von ſelbſt und 
nach der natftrlichen Ordnung Gottes — freitich nicht nach den Gefegen des jo fehr vermorfenen 
künſtlich⸗ bürgerlichen Zuftandes — legitime Richter werden und das Glücksgut fouveräner 
Herrſchaft und Regierung erwerben. Und ſolche Theorie konnte int wejentlihen, aud in Be⸗ 
ziehung auf die Gabinetsjuftiz, eine große Bartei eines Staats zu der ihrigen machen und laut 
anpreifen, deſſen Fürſten fo energifch ihre Erfahrungen von der Gefährlichkeit, von der abſo⸗ 
Iuten Verwerflichkeit und Rechtswidrigkeit aller Cabinetsjuſtiz und and) die von ver Schäblidh- 
keit und Staatswidrigkeit ver Batrimoniatjuftiz ausſprachen, deffen Regierung und Bürger fo 
oft den vorzäglichften Rechtstitel zum patriotifchen Stolz darin fuchten, „daß fie in ganz vor: 
zũglichem Maße jenes Palladium alter gefütteten Völker, eine völlig unabhängige Nechtöpflege, 
heilig hielten und bewahrten“. 

Gefaͤhrlicher als dieſe Verteidiger der Cabinetöjuſtiz find Diejenigen, welche fogar ans 
angeblich conflitutionelfen Gründen die obenberührten verſchledenen Arten der Cabinetsjuſtiz 
ober ber Befihräntungen unabhängiger Richtergewalt als nothwendig empfehten, ohne weiche 
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in Englaud vie Verfaffung und bie Große und Blüte des Stants fo vortrefflich gebeihen, welch⸗ 
aber leider in Deutſchland immermehr überhanpnehmen. In Wahrheit ſtammen dieſelben 
natürlich nicht aus confiitutionellen Brincipien und aus Achtung und Liebe der conſtitutionellen 
Berfaffung. Sie ſtammen vielmehr umgekehrt aus der Zeit des Nbeinbundes und aus bet 
ſpätern deutſchen Reartionszeit, feit 1819, wo man geradezu die Verheißungen und bie bereits 
gewährten freien Repräfentatioverfaflungen wieder zerfiören oder nad dem Vorbild der Politik 
von Napoleon und Ludwig Philipp durch fürftlihe und Bramtenwillfür und durch Eorruptien 
zur Öffentlichen Lüge zu machen ftrebte. | ; 

Die Beſchränkungen der Fürſten durch die Verfaffungen waren ſehr unvollkommene Wieder⸗ 
Herftellung der frühen deutſchen Volksrechte. Sie verbieten entweder nur an ſich verwerfliches 
Unrecht, welches ein guter Fürſt niemals wollen Tann, wie namentlich die Sicherung gegen 
wiltkürliche Verhaftung oder gegen willkürliche Wahrheitsunterdrückung, oder fie fuchen, wie 
de Zuftinnmung der Volksvertreter zu den Staatögefegen, un zum gleichmäßigen Wohl fire 
Fürſt und Volk möglichft mechfelfeltig gute Berathung und Wahrung aller Staatöintereffen zu 
bewirfen, und an ber Stelle verderblicher Einfläffe von Sünftlingen, Hofleuten, Intriguanten 
den ſachkundigern treuern Rath der vertrauensmürbigften tüchtigften Männer aller Klaffen ver 
Staatöbürger zu jegen. Der gute Fürft kann dabei nur gewinnen. So wie ein Friedrich der 
Große feldft und allein biefe fehiwterigften, wichtigſten Dinge zu beftimmen, dieſes iſt ja unter 
Taufenden von Fürften faum einer im Stande. Hat er aber wirklich größere Fähigkeit und Ein- 
ht und Staatöwetsheit, fo Hat er durch das große Übergewicht feiner Stellung und den red⸗ 
lichen Gebraud aller feiner Regierungsmittel und Rechte ficher den Einfluß, das wirflid Gute 
durchzuführen. Er wird alfo durd die Öffentliche Berathung der Sache im ganzen Lande nur 
vollkommenere Erkenntniß des wirklich Hellfamen und die Mittel der beſten Durchführung ges 
minnen. Soll nun wol als Entſchädigung für ſolchen angebliden Verluft des Regenten 
durch die conftitutlonelle Verfaſfung zu des Landes und zu ſeinem eigenen Schaben die Un⸗ 
abhängigfeit ver Juſtiz zerſtort werden? Well denn voch eine folche Forderung gar zu einfältig 
flingt, fo behauptet man, um ſich felbft und jedenfalls andere zu täufchen, die conftitutionelle 
Berantwortlichfelt der Minifter forbere, daß der Minifter, um für die ganze Staatsverwalkung 
und die Handlungen aller Beanten verantwortlich gemacht werden zu können, überall müfle 
durchgreifen dürfen. Ein Blid auf dad conftitutionelle Mufterland follee dieſe thörichte Rede 
verſtummen machen. Nirgends ift die Miniſterverantwortlichkeit ausgebitveter und größer ala 
in England. Nirgends zugleich die Juſtiz unabhängiger, das Recht der Bürger gegen alle 
Arten von Berwaltungss und Regierungseingriffe gefhligter und namentlich auch durch 
völlig unabhängige richterliche Hülfe verbürgter ald m England, Ja nirgends ind, abgeiehen 
von der völligen Unabfegbarfeit der richterlicden Beamten und der abfoluten Selbftändigfeit 
ber Schwurgerichte, fogar die übrigen Beamten gegen minifteriefle Abfegung und Verlegungen 
geſchützter. Dieſes hat neuerlich Gneiß in jeinem vortrefflichen Werke über die englijche Ver: 
waltung grimbli und anfhauli dargethan. ine verhältnifmäßig fehr geringe Anzahl be: 
Rinnnter Beamten erhalten und verlieren, als unmittelbar mit bem jebedmaligen minifteriellen 
Syſtem verbunden, ihre Stellen mit dem jedesmaligen Miniſterium. Die übrigen find, außer 
bei wirflichem Vergeben und erwiefener gänzlicher Unfähigkeit, durch die flaatlihe Obfervanz 
umd den verfaffungsmäßigen und parlamentariſchen Schuß gegen jebe Willkür auf ihren Stellen 
geſchützter als kei ung felbft vie Richter. Wegen unverbienter, dur minifterielles Belieben 
verhängter Entlaſſung ſelbſt eined Nachtwaͤchters riskirt ein Minifter die unangenehmften pars 
lamentarifen Angriffe und Verbandlungen. Auf mittelbare Weile, durch Entſchädigungs⸗ 
auflagen, faben wir noch neulich felbft gerichtliche Hüffe für einen untern Gefängnißbeamten 
einfreten. Und viejes alles ift ohne Verberb, ja zum Vortheil für die Verwaltung und ohne 
alles Hinderniß durch die Minifterverantwortlichkeit möglich, weil es ja Har ift, daß der Mini⸗ 
fer wirflich moralifih und rechtlich nur fire elgene ſchuldvolle Vernachläſſtgung feiner rechtlichen 
Pflichten verantwortlich gemacht werben kann, alfo nicht flır die von ihm niit verſchuldete Ver: 
legung eines Beamten, nicht vafür, daß er ihm nicht vorher verlehend entfernte oder gar In ben 
geſedlichen Gang der Gerichte eingeiff. 

Ganz etwas Andere aber Freilich verkangt jene unglüdfelige Beſtrebung, eine verfaſſungs⸗ 
widrige ve@potifche Willkür imd Gabinet®= oder Hofregterung, troß des Varlaments und dev 
verfaffangsmäßigen Schranken und mit der taͤuſchenden Lüge einer conſtitutionellen Megierung, 
Yurbpiführen, Da muß die von Ludwig Vhilipy beſchworene Charta vers, welche vie Juht- 
Weolulten erobera · wolt⸗ ud wach bed newen Rönigöfetichenärkiärungen uns Biden gefidenn. 
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zu haben-fhien, zur Lüge gemacht, da muß hinter dem Rüden ver conflitutioneflen Misifler 
nit vem Auslande unterhandelt und auc der andere nationale Ehrengrundſatz, Die Noninter- 
vention, der Heiligen Allianz preißgegeben und die Barlamentöwahl und das Parlament fo 
corrumpirt werben, daß nun jede unvolksmäßige verderbliche Regierungsmaßregel fcheinbar 
ald von der Nation gebilligt durchgeführt werden fann ; von jenen beiden erſten treulofen Ver: 
legungen bis zu ven fpanifchen Heirathen, und bis dann endlich, nach zehn vergeblihen Emeuten 
und Mordverſuchen, ver Öffentliche limwille und vie Öffentliche Verachtung zum Durchbruch kom⸗ 
men und den Thron umftürzen kann. Dazu,nun, für die Durchführung ſolchen verderblichen 
.Syſtems, find auch alle jene Uintergrabungen des unabhängigen gerictlihen Rechtsſchutzes, 
dazu iind in Wirklichkeit die Gabinetöbreinfluffungen ver Juſtiz und die Gabinetöinflangen, die 
Snftitute der Adminiſtrativ- und Polizei- und Disciplinarjuſtiz und der Gompetenzconflicte, 
die Willkür .bei Anjtellung, Beförderung, Verſetzung und Entlaffung der Richter ganz vor: 
treffliche, oft unentbehrlihe Mittel. Aber wenn felbft vie wahrhaft feltenen Gaben eines Ludwig 
Philipp, wenn felbit die ſonſt fo großen Wohlthaten feiner Regierung den Haß und die Ber: 
achtung gegen fein Corruptions- und Lügenſyſtem nicht zu unterdrücken vermochten, ſo möchten 
die Nachtheile und Gefahren diefes Syſtems doppelt bedenklih wirfen bei minder Eingen Re⸗ 
gierungen und jevenfall3 doppelt die armjeligen Vortheile überwiegen, melde vieles Syſtem, 
welche die Gorruption ber Juftiz, die Entweihung dieſes größten deutſchen Heiligthums deut⸗ 
[hen Fürften begründen könnte. Welcker. 
Cachet, lettres de. (TSyranniſche Freiheitsberaubungen.) Der Ausdruck 
Lettres de cachet, oder auch Lettres closes, bezeichnete in Frankreich im allgemeinen, im 
Gegenfage gegen die Lettres patentes, diejenigen Audfertigungen föniglicher Befehle, welche 
nicht, jowie die letztern, als offene, feierlichere Urkunden mit dem großen Staatöjiegel unters 
jiegelt und von einem Miniſter contrajignirt aus der Eöniglichen Staatskanzlei ausgingen, 
welche vielmehr in unfeierlicherer Form ausgefertigt, mit dem Fleinern königlichen Siegel ver- 
fhloffen und blos vom König unterzeichnet waren. Es waren alfo Cabinetsordres im Gegenfag 
gegen die fürnlihern Staatsregierungsbeſchlüſſe. Insbeſondere aber waren es bie Befehle 
jener Geheimregierung,, welche die franzöfifchen Könige unter dem Einfluß von der Camarilla, 
den Günftlingen, Beichtvätern, Maitreflen und Höflingen, außer und über allen Zweigen ber 
öffentlichen Regierung, insbeſondere auch ver öffentlichen Polizei- und Juſtizgewalt, förmlich 
organifirt hatten. Vorzugsweiſe verfteht man Die geheimen Verhaftsbefehle Darunter, wodurch 
Staatsangehörige aller Stände, ohne irgendeine Unterfuhung und Korn Rechtens und ohne 
Angabe eined Grundes, auf längere over kürzere, gewöhnlich auf unbeftimmte Zeit in die Ba: 
ftille zu Baris oder in Gefängnifle ver Provinz und zwar zuweilen ſelbſt in ſcheußliche unter- 
irdijche Köcher eingeferfert wurden. Man fihreibt ihre Erfindung dem unter dem Cardinal 
Richelien fo berüchtigten Pater Joſeph zu. Sie wurden den Miniftern, den Maitreilen und 
Günftlingen häufig als cartes blanches, oder nur. mit’ der königlichen Unterſchrift verjehen, 
übergeben, ſodaß ſie beliebige Namen und Beftimmungen hineinfegen konnten. Ja fie wurben 
fogar zum Gegenfland des Verkaufs gemacht. Sie bildeten aljo in jeder Beziehung die ſcheuß⸗ 
lichſte Art ver Cabinetsjuſtiz. Wir Finnen und daher auf diejen Artikel jowie auf die Art. 
Baftille und Beſchlagnahme beziehen. Freilich mögen auch anderwärts an den Höfen ganz 
abjoluterftegierungen mauche einzelne und auch geheime Berlegungen der Freiheit dem Syſteme 
der Furcht und der paſſiven Unterwerfung oder auch der Rachſucht ver Mädtigen dienen. Aber 
zu einer folchen förmlichen Ausbildung und fcheußlichen Organifation kamen fie Dod im neuern 
Europa nur in dem Staate, der endlich durch eine furdtbare Revolution ih davon befreite. 
In ihrem ganzen Lichte find dieſe Einrichtungen dargeftellt in Linguet's „Memoires sur la Ba- 
stille‘ (London 1783) und Mirabeau's „Des lettres de cachet at des prisons d'état (1782). 
Sowie alles Schänpliche in der Welt, fo hat man auch dieLettres de cachet zu vertheidigen 
geſucht, insbeſondere auch als ein Mittel, wodurch Väter gegen ihre Söhne, und der Regent 
gegen Beamte und Mitglieder vornehmer Stände, ohne Zerftörung ihrer Ehre und ohne ver: 
derbliches Aergerniß und Skandal, wohlthätige Strafen und Beflerungdmiittel hätten zur An⸗ 
wendung bringen fünnen. Aber eö bevarf wol kaum einer ernftlihden Widerlegung folder 
Gründe. Wohl verdient eine Verftärfung. der väterlichen Autorität und Gewalt alle Berüd- 
fihtigung ; aber nichts wird die allgemeine Gefahr und die rechtloſe Willkür geheimer Verhaf⸗ 
tungen einen Volke, dad auch nur eine Idee von Achtung des Rechts und der Freiheit bat, an: 
nehmbar machen. Ärgerniß und Skandal aber werden durch Die Unwürbigfeiten ſelbſt, die man 
indeß In den.verborbenen Zeiten der frühern ſranzoͤſiſchen Könige wenig ſcheute, begründet, nit 
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Auer durch gerechte Didaiplinax⸗ und aupere Strafen, welche fie vielmehr ſoweit moͤglich wicher 
austilgen. Darin haben freilich diejenigen, welche die Leitres de cachet vertheidigen over doch 
entſchuldigen, reiht, daß es auf den Namen nicht ankommt, welcher nun einmal bei dieſer Axt 
der Cabinetsjuſtiz im voraus allgemeinen Abjcheu erweckt, und daß ed ohne dieſen Namen oft 
gleich große Berlegungen aller Freiheit und Sicherheit ver Bürger durd) Regierungseinfluß auf 
die Zuftiz gibt. Solches wäre z. B. allerdings der Kal, wenn man die Berichte abhängig ma= 
Ken und dann unter der Form eined Criminalproceſſes verhaßte oder verdächtige Perſonen 
jahrelang in geheimem Verhaft laſſen und zulegt vielleicht, um das Verfahren zu entſchuldigen, 
menigſtens einigermaßen ſchuldig oder verdächtig erklären, oder nur von der Inftanz losſprechen 
uud dann unter dem Nanıen von Sicherheitsmaßregeln vielleicht aufs neue fefthalten laſſen 
wollte. Dieſes wäre ſogar noch viel ſchlimmer und verderblicher ald Die Lettres de cachet, welde 
doch wenigftend vie Juſtiz nicht Hinterliftig. verfälfchten, vie Gerichte nicht beflachen und ent- 
würdigten und die Ehre ner Mishandelten nicht angriffen. Aber. fann dadurch mol der ganze 
verdiente Abicheu gegen die Lettres de cachet mit Grund bekämpft werden? Jeder Freund der 
Gerechtigkeit und feines Volks wie feiner Regierung muß vielmehr beides befämpfen, wenn «8 
im großen oder auch nur im Eleinen irgendwo fi} zeigen follte. Bei dem Fortſchritt der Freiheit 
und Givilifation in Frankreich und Europa find die verſchiedenen Arten tyrannifcher Freiheit: 
beraubung zur Sicherung oder zur Nahe, welche in verichievener Geſtalt und unter verſchie⸗ 
denen Namen flattfanden, bie altfranzöfifchen, auch fonft wol vorfousmenden geheimen Ver⸗ 
haftungen, die neufranzöſiſchen Deportationen, die ruſſiſchen Transportationen nad Sibirien, 
die öfterreihifhen nach der Militärgrenze oder in Öfterreichifchen Militärdienft, allerdings ſelte⸗ 
ner geworden, doch leider noch nicht überalf gänzlich verihwunden. Don Frankreich find feit 
dem befannten Sicherheitsgeſetz vielfache , abſichtlich der Offentlichkeit möglichſt entzogene Nach⸗ 
richten und Gerüchte dem erſtaunten, zum Theil ſchadenfrohen Europa zu Ohren gekommen. 
Bon Ojterreich meldete neulich aus Galizien ſelbſt die „Allgemeine Zeitung‘ von vielen Ver⸗ 
haftungen mit möglichjt geheimen Unterſuchungen ohne Actuarien und von natürlich nicht ge 
richtlichen Ginweifungen in den Militärdienft, ſodaß man jih ganz in die Metternich’jche Des- 
potie verfegt glauben fonnte. Doch müſſen wir zu Gunften ded neuen Staatöfyitems und ber 
gehobenen Ehre des Militärſtandes dieſe angeblichen Thatſachen, auch trog der für Oſterreich 
parteiiichen Quelle, immer noch bezweifeln, Jedenfalls paſſen fie zur heutigen Gultur nicht 
mehr. Sie würden ſelbſt weniger Sicherung durch angeblich wohlthätigen Schreden , ald ver- 
derbliche Vermehrung des von, den Radicalen verbreiteten Hafjed und Midtrauend gegen die 
monarchiſche Stantöregierung verbreiten. Der erſte Ehrenpunkt rivilijinter Negierungen, das mes 
ſentlichſte But der Staatsbürger -ift perfönlihe Sicherheit. Ihre willkürlihe und tyrannifche 
Bernichtung gefährbet jo offenbar die Heiligfeit und Sicherheit ver beſtehenden Verfafjungen 
und Regierungen, daß jedes weitere Wort über dieſen Gegenftand überflüflig oder erfolglos 
fein muB, — Welcker. 
Calhoun (Sohn Caldwell), einer der hervorragendſten amerikaniſchen Staatsmänner 
der jüngern Periode, der Vater „ver heutigen Demokratie”, warb, mütterlicher- und väterlicher⸗ 
feit8 von Irländern abflammend, am 18. März 1782 im Diſtricte Abbeville im Staate Süd: 
sarolina geboren, wo fein Vater Parrick ſich feit 1756 niedergelaſſen hatte. Aufwachſend im 
Genuß der weiteflen perfönlichen Freiheit, genährt mit Erinnerungen An die Kämpfe, welche jeine 
amilie während des Freiheitskrieges mit Indianern und Tories zu beftehen hatte, trat John mit 
a Geiſtesanlagen in jeingm dreizehnten Jahre in die Schule jeined Schwagers, 
eined Geiſtlichen, und verichlang.in deſſen Bibliothek mit ungemeiner Wißbegierde alle geſchicht⸗ 
lihen Werke, ſodaß feine Geſundheit infolge des Nachtwachens litt und jeine Mutter ihn balv 
wieder nach Haufe rufen mußte. Er lebte jegt vier Jahre lang auf der väterlichen Prlanzung 
und dachte ſelbſt Pflanzer zu werden, bis er auf Anrathen eined ältern Bruders jih für das 
Rechtsſtudium entfhien und ihm in Dale College, im Staate Eonnecticut, mit ſolchem Eifer 
oblag, daß er bereits im Jahre 1804 grabuirt wurde. Bei feinem Austritt wählte er für feine 
Abſchiedsrede das Thema: „Die einem tüchtigen Staatsmanne unentbehrlihen Eigenſchaften.“ 
Nachdem er noch die Rechtsfchule in Litchfield beſucht und in Charleston ſich in der Praxis aus⸗ 
gebildet hatte, ließ er ſich in feiner Heimat als Anwalt nieder. Den jungen Advocaten warf 
einige Jahre ſpäter eine englifche Gewaltthat, ver befannte Angriff des Leopard auf die Fregatte 
Chesapeake, in die politiſche Laufbahn. Die Beſchlüſſe, die er für eine in Abbeville abgehaltene 
Volksverſammlung entwarf, verfchafften ihm einen Sig in der Legiglatur feined Staats, und im 
Staata⸗gexiton. II. J | ER 18 .:. 
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Lerbſt des Jahres 1816 erſchien er zum erſten malt als Rebrkſentant im Capitok zu Veſhtugron 
Die erſte Sitzung des zwoͤlften Congreſſes iſt unterben Namen ver Kriegöflgung bekannt; ed’ war 
vies die Beriode der engliſchen Alleinherrſchaft auf dem Meere, der fat täglichen Verketzungen 
der amerikaniſchen Neutralität durch Großbritannien. C. eröffnete feine Patlamentarifche Thäͤtze 
keit als ber berebteſte und feurigſte Rebner für ven Krieg und half deſſen Erklärung gegen Eng⸗ 
Tand wirklich durchſezen. Er ward in Anerfennung ſeines Scharfblicks in der auswärtigen 
BPolitik fofort in das dafür beffimmte — damals wichligfte Gomite des Hauſes gewählt une 
bald deſſen Borjlgender. | | => Ä 

Unerſchütterlich kämpfte er na Rapoleon's Fall für die Fortfegung des Krieges trag ber 
maritimen Übermacht Englands und der Oppoſition einer großen Partei des eigenen Landes. 
Der Erfolg rechtfertigte feine Borausfiht. Auch nad Beendigung der Feindjeligkeiten nahm er 
ihätigenr und einflußreichen Antheil an all ven großen Fragen, die aus dem Übergange vom 
Kriege zum Frieden erwuchſen. So ſprach er ſich, tim die Übel des faſt überall geftörten Tredits 
ſoviel ald möglich zu mildern, zu Gunften einer Bereinsftaatenbunf aus und unterſtützte das 

Geſetz, welches die Annahme der Noten jever Bank verbot, welche zu ihrer Sicherung kein Solo 
and Silber Hatte. Chenfo war er damals fir „innere Berbeiferungen’‘, die ſeitvem von ver 
vemokratiſchen Bartei für inconftitutionell erflärt fin. ' 

Kurz nad) dem Amtsantritt des Präfiventen Monroe übernahm E. das von dieſem ihm 
angebotene Kriegsminifterkum (December 1817). Died Departement war ihm zwar in allen 
Details unbekannt; er arbeitete fi aber mit folchenı Glück hinein und entfalteteein foldde8 Talent 
für Neformen, daß er ungeachtet einer durchgehenden Berbeflerung des gefammten Heerweſens 

Der Bundeskaſſe noch immer über eine Milfion Doll. jährlich erſparte. Er ſtand dieſen Amte 
länger als fteben Jahre vor und verbeflerte nnd vereinfachte während Diefer Zeit nicht allein feirte 
verſchiedenen Zweige, fondern regulirte cuch die damit verbundenen Branchen, wie Medicinal⸗ 
weſen der Armee, Indianerangelegenheiten u. |. m. Sein größtes Verdlenſt in dieſer Stellung 
Beftand in der Ordnung und in den Erfparniffen, vie er überall einführte. Sein Bureau: 
reglement ift noch heute in Kraft, und der einzelne Soldat, der im Durchſchnitt 451 Doll. 
per Jahr Hei C.'s Übernahme des Minifteriums Eoftete, brauchte während feiner Amtszeit nitır 
287 Doll, ohne daß er Schlechter gehalten- wurde. Bein Ablauf von Monroe's zweitem 
Amtstermin war E.'s Anfehen ald PBolitifer bereits fo groß, daß er vom Staate Bennfött 
vanien als Präfidentfthaftscandidat aufgeftelkt wırrde. Um aber die Ungewißheit nicht no 
zu vergrößern — es waren anfänglich außer ihm noch fünf Candidaten, fpäter prei im Felde — 
zog E. feinen Nanıen zurüd; er wurde darauf mit einer bedrutenden Majorität zum Bire: 
präſtdenten gewäßlt und nahm als folder am 4. März 1825 feinen Sig im Senat ein. Mit 
ber Praſidentſchaft John Ouincy Adams’ riß eine bedeutende Spaltung in ver bis dahin un: 
eingefhränft herrſchenden republifanifchen Partei ein; fie bewirkte einen folgereihen Wende: 
vunkt in der innen Politik der Vereinigten Staaten und aud in C.'s Stellung zu ber- 
felben. Es wurde nämlih Adams von vielen feiner frühen Barteigenoffen , wie Erawford, 
Jackſon, C. und andern, Hinneigung zum Föderalismus und zu Centraliſationsbeſtrẽbungen 
vorgeworfen. Das von feinem Staatsſecretär Henry Clay zuerft aufgeftellte Syſtem innerer 
Berbeflerungen und inlänvifcher Indeftele, das fogenannre „Amerifanifdye Syſtem“ fieferte ver 
ſich Bildenden Oppoſition die Hauptwaffe zum Angreff. Um e8 durchzuführen und mächtige Im 
terefien an: ſich zu feſſeln, beburfte e8 vor allem eines hohen Schutzzolls. Die nördlichen un® 
mittleren Induftrieftaaten, forte ver (damals noch unbebeutenpe) Weften wareıt vafür; ver blos 
Rohſtoffe liefernde Süden und Südweſten felbfirevend dagegen. So war vie „Tariffrage“ 
im Grunde ein Kampf zwifchen dem Norden und Süden, und die Erbitterung, mit der er geführt 
wurde, lieferte den deutlichften Beweis dafür, daß Norden und Sion unter dem Aushängeſchilde 
der Zölle um die Suprematie im Bundesſtaat kämpften. Dieſer Streit iſt heute noch nicht ge: 
ſchlichtet; er wird jetzt nur unter dem Namen „freier Boden ‘gegen Sklaverei” geführt. Im 
Jahre 1828 wurde die von der Aominiftrationspartei eingebrachte Schutzzollbill vom Congreß 
zum Gefeg erheben. Die Reis-, Tabacks- und Baummollenpflanzer fomie vie großen 
Schiffahrtsintereſſen bildeten den Kern der fich dagegen verftärfennen Oppofition, die, unter 
Jackſon's Leitung. auftretend, veſſen Wahl zum PVräfldenten durchſetzte und C., ver eben⸗ 
falls von Jadfon eine Milderung der drohenden Übelflänve erwartete, wieder zum Vice: 
vräfidenten wählte. Bon dieſem Zeitpunfte hatirt C.'s verderbliche politifche Bedeutung 
für die Vereinigten Staaten und fein gefährlicher Einfluß auf vie Volitik ves Landes. Er 
langte ihn namentlich davurch, daß er jegt die fogenannten „fünlichen Rede“ ſchuf und fortan 
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eßlith als deren Ührifeäiger auflent. Als er nach Annahme der Tarieict im Senn 
ui Hauſe zurlckkehrte, wurde ev von allem Seiten gefragt was der Süden zurWadrung feitier 
Jntereſſen zu thun habr. Er vertröͤſtete zuetſt auf die Wahl Jackſon's, ver dieſe Zollfrage in- 
befrievigender Weiſe löfen wirde; wies aber, falls ſich dieſe Hoffnung nit realiſtren ſollte anf - 
Has Betorecht der Cinzelſtaaten hin, das er aus den befannten Virginiſchen und Kentuckyſchen 
Befchlüſſen der: Jahre 1788 und 1799 ſowle auf die angebliche Autorität Jefferſon's hin dedu⸗ 
cixie. Died war die Brociamirung bet „Nullification”, d. h. der Richtanerkennung folder 
Acte der Beneralregierung, die aus dem angeblichen Misbrauch der ihr von ven einzeltten ſouve⸗ 
tönen Staaten verliehenen Gewalt hervorgehen, und denen diefe Staaten ſich rechtlicherweiſe 
wiperfegen können. Die Erbitterung des Suͤdens gegen vie Tarifbill wuchs mit der Überzeus 
gung, daß fie trotz alles Widerſtanves doch Geſetz werden würde, um»- gleichzeitig wurde pie 
Stellung C.'s zu Jackſon aus einer früher herzlichen zu einer feindlich ſchroffen. C. hatte 
nämlich bei Gelegenheit der Feier von Jefferſon's Geburtstag (1830) verſucht, die Admini⸗ 
ſtration des Präſidenten mit feinen Rullificntiond= und Unionsaufloſungsbeſtrebungen zu 
identiflciven; der Man ſchlug aber fehl, indem Iadfon fih an den nörblihen Zweig ber 
Bartel unter van Buren anſchloß und In feinem gefunden politifchen Takte die Union un- 
bedingt und ganz erhalten wiſſen wollte. C. antwortete darauf mit Der Kriegserklärung 
Sädrarolinad — die übrigen ſüdlichen Staaten zogen ſich bei annähernder Entſcheidung zurüd 
— gegen bie Union. Es blieb indeſſen bei bloßen Demonftrationen. Die Staatörechtöpartet 
trinmphirte zmar in Süßcarolina bei ven Wahlen Über die Unionspartei, und die Geſetzgebung 
vers Staats paſſirte am 24. Nov. 1832 die Nullifirationsordonnanz, begleitet von zwei Adreſſen 
an das Volk von Südcarolina und das der Union, worin die Maßregel gerechtfertigt wurde. 
Zackſon erließ dagegen die Proelamation vom 10. Dee. 1832, worin er jeden Wiverſtand 
gegen die Geſetze mit Waffengewalt zu bändigen und C. an einen Galgen, ſo hoch wie den 
Haman's zu hängen drohte. Südcarolina gab-bei Zeiten nach, und fo kam es zu feinen Feind⸗ 
feligfeiten. C. ſelbſt, ver feine Stelle als Bicepräfldent niebergelegt hatte und von feinem 
Staate zum Senator gewähltwar, veifte nach Wafhington, um feinen Sig im Senate einzu⸗ 
wehmen: Unbeirtt durch die betroffenen ober Änftern Züge feiner frühern Freunde, vertheibigte‘ 
er mit kühner Stirn ums feſter beredter Stimme feine Nullificationsbefhlüffe und feierte nicht 
allein einen großen oratorifchen Triumph, fordern wandte auch durch fein entſchiedenes Aufe 
treten jede Gefahr von ſich ab. Bin mildernded Subftitut für das Tarifgefeg Beendete Diesmal: 
ven Kampf. Henry Clay gab ſich and „Flicken“ und brachte die Gompromißacte von 1888 zu 
Stande, die ihm den Namen des großen Friedensſtifters eintrug und eine allmähliche Erniedti⸗ 
gung, der Zölle feſtſetzte. 
Übrigens gab troß diefer Niederlage ©. feinen allmählich zur Marotte werdenden Lieb: 
lingsplan nicht auf, wen ganzen Süden den Norden als eine Section“ gegenüberzuſtellen, 
und dieſen entweder zu beherrſchen oder ſich davon zu trennen. Die Behauprung, daf vie 
Sklaverei in Gefahr wäre, war fein nächfler Schlachtduf (1885). Die Namen von Tappan, 
Barrifon und andern Enthuftaften., melde als Vertheidiger der afritanifchen Naffe auftraten 
und das Gefühl und Gewiſſen derer zu rühren ſuchten, welche den Negern die Freiheit geben 
Bounten, wurden jegt die Stihworte von C.'s Bartei. Er bemühte fi, der Anficht Gel⸗ 
tung zu verichaffen, daß dieſe „Abolitioniſtenbewegungen“ auf einen gewaltfamen Gin- 
griff der nordlichen Staaten in die Rechte der ſüdlichen Sklavenhalter Hinzielten. Für eine 
ſolche Befürchtung eriflirte aber in Wirklichkeit nicht der mindefle Grund, denn die große Mehr⸗ 
heit in ven nördlichen Staaten verdammte jede Einmifchung in die inneren Angelegenheiten des 
Südens. Ja jelbft Die bloße Discufilon des Gegenſtandes ward in den Städten des Norbend: 
unterbrüdt; Die fogenannten Abolitioniften z. B. wurden in Neuyork infultirt und beinahe 
gefteinigt. Aber C. war nicht einmal mit dieſer Kundgebung der Öffentlihen Stimmung 
in den freien Staaten zufrieden. Er berief zunächſt ein „fertionelle Konvention” aller Sklaven⸗ 
ſtaaten, damit fie von. den Geſetzgebungen der noͤrdlichen Staaten die Unterbrüdung der von 
Tappan und andern geleiteten Abolitioniflengefellfhaften verlangten. Zugleich erklärte er, daß: 
der Süden die Unten auflöfen müßte, wenn nicht der Norden feiner Aufforverung zur Unter⸗ 
brüdung der freien Rede und Preſſe, fobald fie fich gegen die bel ver Sklaverei richtete, nadh= 
käme. Diefe außerordentliche Bewegung, welche die Verfolgung der freien Meinung durch 
Strafbeftimmungen in einem Theile des Landes erzwingen wollte, und im Kalle der Weigerung 
mit Aufruhr-in andern drohte, hatte die gewünſchte Wirkung, denn fie gab 22 Abolitioniften 
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eine Beveutung, vie,fie ſonſt ſchwerlich erlangt Heben märken. E’s Draofungen warden 
ſelbſtredend von den Gejeggebungen des Nordens nicht beachtet. Er appellizte dann au den Cou⸗ 
greß, daß dieſex die Eirculation der Brandſchriften per Abolitioniflen unterprüden, und brachte 
zu gleicher Zeit. eine Bill ein, wonach die Pof eine Art Genfur über jede ihr zur Beförverung 
übergebene Druckſchrift ausüben follte. Alles, was als der Sklaverei feindlich gedeutet werben 
fonnte, mußte vernichtet werden (1838). Zugleich ſtellte &. eine Trennung von der Union 
als nothwendige Kolge der Nichtannahme feines Vorſchlags in Ansicht. Er löfte nun zwar treg 
der Verwerfung deſſelben die Union nicht auf, allein die Aufregung und Agitation, Die er ber: 
vorzurufen beabfichtigt Hatte, wuchs, und damit war ber nachfte Zweck erreicht. Ja, ald GC. umd 
feine ſüdlichen Gehülfen im Congreß es durchgeſetzt hatten, daß die ald Antwort auf jeine 
Anträge vom Norden einlaufenden Adreflen gar nicht weiter beachtet, fondern, ohne nur ges 
lefen zu werben, auf den Tiſch gelegt wurden, fleigerte ſich Die Erbitterung zu einem wirklich 
bedenklichen Grabe. 

Die Maſſe des Volks im Norden und Süden erfannte endlih, daB C. nichts als vie 
Erlangung der Präjidentenwürbe im Auge hatte, daß er die Stimnen des ganzen Südens in 
fi zu vereinigen juchte, und von Diefem dem Norden mit Trennung von ber Union drohen ließe, 
falls er nicht, um einen ſolchen Schritt zu verhinvern, ihn, den „großen Nullifier”, zum höchſten 
Amite des Landes berief. Diefer Ehrgeiz trat aber bald fo offen hervor, daß C. nicht ein: 
mal den ganzen Süben für ſich gewinnen fonnte, zumal das Volf dort einfehen lernte, da der 
Rorden gar nit daran dachte, in. die Rechte des Südens einzugreifen, daß Die Angft vor Brand: 

ſchriften eine bloße Finte war, und daß die fünftlich erregte Banique vor den Abolitioniften nur 
als Schredihuß gepient Hatte. Es ſtand fomit nur Südcarolina auf feiten C.'s. Es ergab 
fih aber bald eine Gelegenheit, die den ganzen Süden unter feiner Fahne vereinigte und 
jede Fiber im Herzen der Sklavenhalter ergriff, weil fie ihnen eine Ausſicht auf Vergrößerung 
des Sklavereigebiet3 und den Erwerb ſchoͤner Ländereien bot. (68 handelte ſich um Die Annera- 
tion von Texas. C., damals Staatsſecretär von Tyler, fehte fie 1844 durch; bot fie doch 
dem Süden ein Feld fin die unbegrenzte Ausdehnung der Sklaverei in den Weſten. Er fprad 
es unverhoblen in feinen Staatsihriften aus, daß die Verbreitung der Sklaverei über einen 
ganzen Gontinent Die Aufgabe der amerikanifhen Demokratie fei!), und natürlich ſcharte ih 
"anf dies Programm hin zum erflen mal der ganze Süden um ihn, Die Anneration von Texas 
veranlaßte den merlcanifhen Krieg, der die Gier der jElavenhaltenden Intereflen nad) Aus: 
dehnung ihrer Herrſchaft vollends entwidelte. Sie waren nit zufrieden mit nem Erwerb von 
Texas, noch mit ver feierlichen Zujage, daß vier neue Sflavenfaaten aus dem von Mexico er: 
oberten Gebiete gebildet werden jollten. C. und feine Genofjen drohten mit Auflöjung der 
Union, wenn nit ganz Neumerico ver Sklaverei geöffnet, und wenn nit Californien trog 
des unzweineutigen Willens feiner Vurger ald freier Staat abgewiejen würde. Der Verſuch 
"der Gegner der Sklaverei, diefe von den neuerworbenen Territorien auszuſchließen (Wilmot . 
proviso)', murbe jelhftrevend von C. aufs entichiedenfle befampft. Ex ftellte ſchon Damals 
den Sak auf, daß Has Miffouricompromiß, wonach die Sflaverei nördlich von 36° 30’ verboten 
war, inconftitutionelf fei, während er bei deſſen Paſſirung Minifter war und es für gültig hielt, 
ja nad) 1845 bei Aufnahme von Texas Die Grundſätze dieſes Geſetzes ausdrücklich anerkannt 
hatte; ex flellte ferner ven feitvem zum Dogma ver vemofratifchen Partei gewordenen Sa auf, 
daß der Kongreß Fein Recht habe, die Sklaverei in feinen eigenen Territorien zu verbieten, daß 
vielmehr die Ausübung einer jolhen Gewalt vie Gonftitution verlege und zur Auflöfung der. 
Union führen müfle. Der Kampf über die Art der durch den Frieden mit Mexico erworbenen 
Territorien nahm mehr als zwei Jahre in Anfprud. Er ward befanntlih durch das Compromiß 
vom September 1850 gefchlichtet, deſſen Vater wieder Henry Clay war, und deſſen Inhalteigentlich 
nur zu Bunften des Südens ausfiel. Die confequente Logik und parlamentariſche Taktik, welche 
C. bei diefer Gelegenheit wie immer entwidelte, trieb feine unentfchlofienen, ihr Ziel nicht ken⸗ 
nenden Gegner in die Enge. Die Union muß um jeven Preis erhalten werden, lautete der all- 
gemeine Angftichrei; aber C.'s Drohung mit ihrer Auflöfung hatte die Unionsretter jo ein⸗ 
geſchüchtert, daß fie, wie daß in derartigen Fällen überall zu geſchehen pflegt, ihrer Stellung 
ſelbſtredend die Freiheit’opferten und ſich Geſetze mie das berüchtigte „fugitive slave law” auf: 
balften. C. erlebte diefen Triumph nicht mehr. Er flarb am 31. März 1850, war aber bis kurz 


.1) The measure of annexation is caleulated and designed, to uphold the interests of slavery, 
extend its influence and secure its permanent duration. 
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vor [einem Ende die eigentliche Seele des Kampfes. Schon tobkrank bereitete er feine legte Rede 
vor, welche er am 4. März 1850 im Senate durch Hrn. Mafon vorkefen ließ. Mährenn des 
Vortrags ſchleppte ſtch C., auf zwei Freunde geſtützt, in die horchende Verfammlung. Er ſchlug 
in diefer Abhandlung vor, dur ein Amendement der Conſtitution die Beſtimniung hinzuzu⸗ 
fügen, welde dem Süden auch rechtlich die Macht des Selbſtſchutzes ertheilte, ehe das Gleich⸗ 
gewicht zwifchen beiden Sertionen des Landes durch die Handlungen der Regierung geftdrt 
wäre. „Und es wird nicht ſchwer fein”, fagte er, „eine folche Beſtimmung zu entwerfen.” Er 
ſprach fich aber bei dieſer Gelegenheit nit darüber aus, fondern ließ fie erſt ſpäter durch feine 
&reunde verdffentlihen. Er wollte nämlich zwei Präfidenten gewählt haben, einen von den freien 
und einen andern von den Sflavenflaaten,, und ſollte jeder von ihnen bie Acte des Congrefſes 
genehmigen müſſen, ehe fie Gefege werden Fönnten. 

C. ift einer der beveutendflen Politiker der Vereinigten Staaten und nad) Jefferſon derjenige 
Parteiführer, deſſen perfönlicher und geiftiger Einfluß der Volitik feines Landes auf Jahrzehnde 
ihre Wege vorgezeichnet bat. Aber Iefferfon ift Philofopd und Staatsmann, C. Sophift uns 
Demagog; Jefferfon der Repräfentant der Ideen, welche die Gründer der Republik befeelte, 
®. ver hochſte Ausprud der jegt herrſchenden Noutinierd. Sefferfon will die Freiheit für alle, 
&. nur für die Herren; Jefferfon iſt ver Vater der Demokratie in den Vereinigten Staaten, C. 
der Bater der heutigen Demokratie, d. h. der Profklavereipartei. Jefferfon, ver Demokrat, geht 
von fittlihen PBrincipien aus und proclamtirt zuerft in der Politik die große Wahrheit von der 
Souveränetät des Individuums; @., der Ultrademofrat, geht von der gefchichtlichen Thatfache 
der Ungleichheit als einem fittlihen Princip aus und proclamirt mit Hülfe falfcher Brämiffen und 
fhlecht angewandter Kategorien vie Lüge, daß Die Sflaverei eine normale und göttliche Einrich⸗ 
tung, ein Segen fei. Und gerade in biefer Pofition liegt E.'s Stärfe ind Bedeutung in ber 
polisifchen Geſchichte der Vereinigten Staaten. Bis auf ihn friftet die Sflaverei ihre Exiſtenz 
nur als eine Maßregel, als ein geduldetes Übel, deſſen baldiges Abſterben damals felbft jeder 
Südländer zu hoffen vorgab. Daburd aber, daß €. die Sklaverei als Princip ſetzt, fle der 
Freiheit ald gleihberechtigte Macht gegenüberftellt, daß er die Brutalität des Syſtems doctrinär 
ausbildet, flößt er dem Süden dieſelbe Anmaßung und venfelben frehen Muth ein. Sein 
Brincip , fo ſchlecht und verwerflich es auch fein mag , bildet eine breite Operationsbafts für den 
Süden, eine Waffe, die je ſophiſtiſcher fie zugefpigt wird, defto mehr dem Lande imponirt. Da 
aber &. ſich feine Stellung erft gründen und Schritt vor Sthritt fein Terrain erobern muß, fo 
läßt er ſelbſt fich Compromiſſe gefallen, um fein Ziel zu erreichen, das immer Flar vor ihm ſteht 
und mit jedem Jahre Harer als unbebingte Suprematie des Südens in ven politifchen Vorder: 
grund tritt. Er zeigt ſich ſtets ald großer Volitiker, ald der Führer im Streit; fein Ehrgeiz 
ſtrebt nicht nach Fleinen perfönlichen Vortheilchen, fondern nad der höchften Siegespalme. Er 
tft nie verfegen, findet immer neue Mittel und Wege, weiter vorzudringen, er erfennt ſtets die 
geeigneten Männer, bie er ald Pionniere und Avantgarde vor ſich herſchickt, und kehrt ſelbſt feine 
parlamentarifhen Niederlagen in Stege beim Volke um. Nach vierzigjähriger ununter: 
brochener Tätigkeit tritt er ruhmbedeckt und gefürchtet von einem Kampfplatz ab, auf melden 
er fogar einen feiner frühern bedeutendſten Begner, Daniel Webfter, ale Nachfolger in der Skla⸗ 
bereipropaganda hinterläßt, unn-in einem Augenblid, wo der Norden fih auf Gnade und Un: 
gnade der Suprematie des Südens untermirft. ' 

Das Werk, in welchem €. feine extremen ſüdlichen Anfichten und Beftrebungen in ein Sy- 
ſtem brachte, blieb unvollendet und erfähten erft nach feinem Tode. Diefe „Disquisition on the 
government” iſt ein in jever Beziehung intereffante® Bu. Der Mann, der fein ganzes Leben 
lang energifch für die Sklaverei fämpfte, ſuchte darin eine Korn der Regierung zu finden, welche 
der Freiheit ded Individuums einen moͤglichſt freien Spielraum geftattet. Er bewies die Ver⸗ 
derblichkeit des Despotismus der Majoritäten und die Nothwenpigfeit einer Eonftitution der 
Geſellſchaft, in welcher jener Mann und jedes Intereffe vertreten fein follte. Eine Regierung 
ift nöthig, jagt C., um die Gefeltfchaft vor egoiſtiſchen Übergriffen zufügen, undeine Berfaffung 
iſt nöthig, um Die Regierung im Intereffe des allgemeinen Beften einzufchränfen. @8 fragt fi 
aljo, wie joll dad Volk gegen Gewalt, Misbräuch, Unterdrückung und Unrecht gefchügt werden? ' 
Das freie Stimmrecht wählt nur eine herrſchende Mehrheit, welche jih an vie Stelle der frü⸗ 
bern Autorität fegt und im übrigen ganz dieſelben Gelüfte hat. Die freie Preife kann auch nichts 
ändern, denn fie lehnt ſich ſtets auf Die Seiten ver ſtärkſten Intereffen. Die einzige Möglichkeit 
zur Löfuhg dieſer Schwierigkeit befteht in den concurrirenden Mebrheiten; fie bilden ven Ge⸗ 
genſatz zu den numerifcgen Mebrheiten und geben dem in feinen Snterefien bedrohten Theile der 
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pad Recht der Negation Der ihn bedrohenden Hanblungen ber anderu Theile und 
Aintereflen and das Recht der Trennung (seression) von ihnen. 85 foll fomit in ven Verei⸗ 
nigten Stanten jeder einzelne Staat das Recht und Die Pflicht haben, bei Verlegung oder Schmä⸗ 
lerung feiner Rechte einen folchen ihn beeinträchtigenden Art zu vernichten. 

Die Schüler und Nachbeter C.'s haben aus diefer Dortrinihres Herrn und Meifters bereits 

bie praftifchen Eonfequenzen gezogen. Für fie mußte ſelbſtredend die ſchrankenloſe Willkür des 
einzelnen das hoͤchſte Befeg werden. Die liltrademokratie des Südens ift in ihr Gegensheil 
umgeichlagen: die Deutofratie ift principiell eine Oligarchie geworden, in deren Interefle fogar 
Freiheit der Rede und Vrefſe unterdrückt werden muß. Die Roheit jenes Südländers, 
der den Senator Sunmer im Senate prügelte, die Flibuſtierzüge, vie Gewaltthaten in Kanſas, 
die erbitterte Verfolgung jeder freien Meinungsäußerung, jobald fie per Sklaverei nicht freund⸗ 
Uch ift, die Douglas'ſchen Kniffe ver Squatterfouveränetät,, ja die ganze gefährliche Krife, im der 
fich die Vareinigten Staaten wegen der Sklavenfrage befinden, ſie find alle nichtö als die Conſe⸗ 


“ quenzen und Auswüchſe der von C. aufgeftellten Lehre von den ſüdlichen Rechten. 


3. Kapp. 

Calhoun. (Zweiter Artikel.) 1 Henry Elay, Daniel Webſter und John C. find die her⸗ 
vorragendſten Geiſter, die einſichtsvollſten Staatsmäuner und ergreifendſten Redner des zweiten 
Geſchlechts im nordamerikaniſchen Staatenbunde. Wegen ihrer Heimatlande erfreuen ſich dieſe 
drei Männer überdies einer beſondern geographiſchen und geſchichtlichen Bedentung, nicht blos 
für die Vergangenheit, fondern für alle dieſe ſturmvollen Tage künftiger Jahrhunderte. Clay, 
Webſter und C. enthalien den Inbegriff der dreifach getheilten Union, des Weſtens, des Oſtens 
und des Südens; fie find dad Sinnbild ihrer widerſtreitenden Intereſſen. Die Gegenſätze zwi⸗ 
ſchen den öftlichen und den weftlichen Staaten mögen wol, witteld befonnener Nachgiebigkeit, 
mittels Abwägung der gegenfeitigen Vortheile zum befriedigenden Audtrag gelangen. Nicht 
fo ihr grundſätzlicher Widerſtreit zum Süden. Die nörblihe und weſtliche Oppofition zum 
Sklaven zůchter im Süden hat ihre weit dahinlaufenden und vielfach umſchlungenen Wurzeln 
in allen menſchlichen Gefühlen, in Recht und Geſittung. Wivderſatz und Widerwille begeguen 
ſich allenthalben im ſtaatlichen, in bürgerlichen, im religiöſen und geiſtigen Leben. C., der Re⸗ 
präfentant dieſes Südens, feiner Bedürfniſſe und Anſprüche verdient deshalb eine vorzügliche 
Beachtung. Scheint doch dad ganze Schickſal der Union von der Entfernung diefed AWider- 
ftreitö, was kaum möglich, oder von einem mehr oder minder befriedigenden Vergleich jener 
feindlichen Interellen und Gefühle abzuhängen. 

Unter den Sklavenſtaaten im Süden behauptete und behauptet Südcarolina eine hervor⸗ 
ragende Stellung. Die Einwohner find wenig mit Fremden gemifcht, beinahe durchgängig 
Angelſachſen. Nur einige Bamilien flaumen von franzöjiihen Dugenotten und deutlichen 
Broseflanten, tüchtige Männer, welche das Vaterland für ihre Überzeugung hingaben. Hierin 
mag es begründet fein, daß die Südcarolinier durch ſelbſtändiges, ſelbſtvertrauendes Weſen 
hervorragen. Mehrere der großen Staatsmänner und ausgezeichneten Redner der Union ſind 
aus dieſem kleinen Staate, deſſen freie weiße Bevölkerung ſelbſt jetzt kaum 300000 Seelen 
exreicht, hervorgegangen. So Lowndes, Pinckney, Legare, Poinſett und C. 

Patrick C., ein nach Amerika ausgewanderter Ire, war, wie nicht ſelten jene heißblütigen 
Celten, ein Mann unabhängiger, überſtrömend freier Geiſtesrichtung. Blos deshalb ſtimmte 
Patrick gegen die Uniondverfajlung , weil andere Bundesſtaaten hiermit vie Macht erbielten. 
fein angenoinniened Baterland Südcarolina mit Abgaben zu belegen. Unter der Zucht eines 
folden Vaters und in der Umgebung gleidhgefinnter Männer iſt der Sohn John Caldwell C. 
(geb. 1782, gegen dad Ende des Revolutionskrieges) bis zu feinem dreizehnten Jahre, 
innerhalb der waldreichen Gegenden des caroliniſchen Oberlaudes herangewachſen. In vielem 
innigen Zufammenleben mit ven Vater twurzelt feine ganze jpätere Laufbahn, wurzeln die 
Anfihten über die fhranfenloje Souveränetät der einzelnen Stagten, gegenüber der Gentral; 
zegierung. Der Bater fandte ihn in die 50 Meilen von C.s Nieverlallung entfernte Er: 
ziehungsanſtalt eines Geiſtlichen, welcher zu gleicher Zeit eine Leihbibliothel führte für. Die 
nähere und entierntere Nachbarichaft. Dex preizehniährige C. las alles durcheinander: Rollin, 
Robertſon und Beltaire; Cook's und andere Reifen; philofophiiche Werke, worunter ihn ein- 





1) Wegen ber außerorbentlichen, aber freilich verderblichen Wirffamfelt biefes erſten und — er 
ameritaniſchen Sonhiſten, weiche nach ihm im ter unglüdieligen oa wie Pilze — 
ſchien die Aufnahre dicſas Doppelartilale gexechtſartigt. 
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zelne Abſcaritte von Lok Abhandiung über. ven menfchlichen Beraun -narzäglih angezogen 
haben. Solche übermäßige und unverdaute Leſereien verbreiteten ein n Siechthum 
über ven Geiſt und den Körper des jungen Mannes. Da iſt feine einſichtsvolle Mutter, bie 
Tochter eines tũchtigen Kämpfers im Revolutionskriege, Caldwell geheißen, dazwiſchengetreten. 
Der Sohn mußte die ſttzende Lebensweiſe aufgeben, ſich Bewegung machen und ſtarke Arbeiten 
im Sreien vornehnen. G. bekam Geſchmack an ländlichen Beſchäftigungen, melche ihn, wäh- 
‚rend eines langen arbeitfamen Lebens, aus kränklicher Hinfälligkeit wiederholt zu einem frohen 
gelunden Weſen emporrichteten. PR — 
Im achtzehnten Jahre beſuchte C. das Gymnaſium, was man in England und Amerika ge⸗ 


suöhnlih mit dem Worte Akademie bezeichnet, im zwanzigſten die Univerſität, promovitte 


22 Jahre alt im Dale-Gollegium zu Neuhaven und ward im fünfundzwanzigfien Abvorat. 
Im folgenden Jahre faß er in der Legislatur Südcarolinas und nad kurzer Zeit im Congreß 
zu Wafhington. Die Verſäumuiſſe ner Kinderjahre, menn man fie fo nennen fann, wurden, 
- wie in Amerika nicht felten geichieht, fhnell nachgeholt. C. und Genoſſen hatten und haben, 
bevor fie an die Bücher gehen, denken gelernt; die Bücher gelten den Amerifanern blos als 
Geiſtesübungen, um mittels derfelben zu ven Brincipien des Denfend und Handelns durchzu⸗ 
dringen. Brad liegender, tobter Stoff wird in jemen transatlantiſchen Stagten wenig 
cingeſammelt. — 

Ds Mitglied für Südcarolina hat im Jahre 1811 feinen Sig im Congreſſe eingenommen 
Krieg gegen Großbritannien war bie ſchwerwiegende, fo eiche Frage ver Seſſion. Die eng- 
Uſche und die franzöſiſche Negierung hatten durch ihre. willfürlichen Erlaſſe den Haudelsverkehr 
aller Neutralen und fo auch den der Vereinigten Staaten vernichtet, gegen England ergingen, 
wegen gewaltſamen Matrojenpreffens auf amerifanifchen Fahrzeugen, noch beſondere Klagen. 
Freihandel und der Seeleute Recht war die Loiung des Tages. Südcarolina fand an ver 
Spipe der Kriegspartei; Lowndes, Cheves, Willianıd und C. ‚waren bie Leiter der wichtigen 
Ausſchüſſe, welche ven Krieg erklären und die Mittel hierzu anweijen joflten,, Bei dieſer &e- 
legenheit hat &. im Hepräfentantenhaufe zu Wafhington zum erften male dad Wort ergriffen 
(12. Dee. 1811). „Der Krieg ift nothwendig; er wird bedingt durch das Gefühl per Ehre up 
Unabhängigkeit; nur nievrig Geborene können ſchmachvolle Unterwerfung etragen. Die 
Mittel Hierzu wird wol das Land leicht aufbringen, welches eiten Schiffsraum von einer Million 
Tonnen befigt, einen Handel im jährlihen Werthe non 100 Mill. Doll., dad jährlich 
Babrifate erzeugt von 150000 Mill. und wenigfiens dreimal ſoviel an Boden: 
erzeugniffen.‘‘?2) Die Republif it aud aus dieſem Kriege gegen England, dem zweiten Un— 
abhängigfeitäkrieg, wis auerikaniſche Schriftfteller ihn mit gutem Grunde nennen, ſiegreich 
hervorgegangen. Die Marine des Mutterlandes hat an der Tochter eine ebenbürtige Rivalin 
gefunden. » eine Thatſache unermeßlicher Kolgen , mehr nad für viWwBufunft als für .bie 
Gegenwart. — — — 

Das Amt eines Kriegsminiſters, unter Monroe's Präſidentſchaft, bekleidete C. vom 
Derember 1817 bis zum März 1825 zu feinem großen Ruhme. Die mannichfachen Wirruiſſe 
im Verwaltungs: und Nehnungsmeien wurden befeitigt; Die neue Drbnung, ‚ber singerichtete 
Geſchäftsgang haben fih bewährt für alle folgenden Zeiten. Beim herannahenden Ende bes 
zweiten Zeitraums der Monroe: Präfipentihaft ward der Rriegäminifter von den großen uud 
einflußreihen Staate Pennſylvanien aid Candidat für. die Nachfolge aufgeſtellt. &,ift zu Bun: 
fen des Generals Jackſon zurückgetreten und mit großer Mehrheit zum Vicepräſidenten ge: 
wählt worden. Als folder hat G. 1825 feinen Sig Im Cougreſſe ald Senatspräñdent ein: 
genommen. &8 gebührt nämlich, vernöge des uprbamerifanifchen Grundgeſetzes, dem Dice: 
präjiventen die Vorjigerftelle in Senate, was ihn bei Stimmengleichheit berechtigt, Die Ent; 
ſcheidung zu geben. * 

Neben der Sklaverei liefert der Tarif oder der Eingaugszoll auf Rohſtoffe und Fabrikate 
die wichtigſte Krittige Frage zwiſchen dem Norden und Süden der Union. Der Süden hat 
Sklaven, der Norden keine; der Wohlitand des Südens beruht auf der Erzeugung von Roh⸗ 
producten, der des Nordens auf Fabrikweſen und Handelsverkehr. Hohe Schutz⸗ und Eingangs⸗ 
zöl ſind demnach im Jutereſſe des Nordens, geringe Anſätze und freie Einfuhr zum beiten der 
füblihen Staaten. Südcarolina hatte ſich bereitd 1820 für das Princip des Freihandels er⸗ 
Härt und ſpäter gegen die Zollerhöhungen von 1824 und 1828 foͤrmlichen Widerſpruch er: 


m 





2) Speeches ol John.C. Cahonn. ‚Edited by Richard. K. Oralls (Reuport 1B63), I. 49... 
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hoben. Die Bundesregierung achtete nicht darauf und beliebte 1832 noch Höhere Anfäge. 
Südearolina verharrte jegt nicht beim Widerſpruch; man iſt von Wort zur Ihat gefchritten. 
Ein Ausſchuß ift zufammengetreten, welcher fih über ben Congreß erhob und (24. Nov. 1832) 
den Tarif der Union für nichtig und ungefeglich erflärte. „Der Congreß habe feine conftitutio- 
nelle Befugniß Überfchritten; das Grundgeſetz verlange gleiche AustHeilung der Abgaben; ver 
Süden werde jegt zum Vortheile des Nordens mit neuen Taxen belegt: Die Bürger und Be: 

amten im Staate Sübrarolina, gleichwie in der ganzen Union, dürften fi hieran nicht halten.“ 
Diefe in der Unionsgeſchichte folgenreiche Thatfache wird Nullification genannt, und ihr ent- 

ſchiedenſter VertHeiviger iſt C. Seine Hierauf bezligligen Reden, gehalten im Senate zu Wa: 
ſhington (15., 16. und 26. Febr. 1833), ftehen in Korm und Inhalt den größten geifligen Ere 
zeugniffen der Alten und Neuen Melt nürbig zur Seite. Präſident Jackſon, ver Held von Neuc 
orleans, hatte gegen Sübcarolina ein Ausſchreiben gerichtet, worin er den Staat des Verraths 
bezichtigte und die Nullification für ungeſetzlich erklärte. In einer Botſchaft an den Congreß 
verlangte ber Präflvent die Vollmacht, ven Aufftand mittel der Land» und Seemacht nieber: 
zufchlagen, um vie Rebellen der conftitutionellen Ordnung zu unterwerfen. Gegen diefe Bot: 
ſchaft, gemein das Blut: und Gewaltgeſetz geheißen, hat ih C. in jenen unfterblihen Neben er: 
hoben. Vergebens! Der Präfivent flegte. Mebfter, veffen Rede von feiner whigiſtiſchen Partei 
der C.'s gleichgefeßt wird, tft bei diefer Gelegenheit dem demokratiſchen Präſidenten getreulidh 
beigeflanden. Ein Bürgerkrieg ſtand bevor. Er ift durch Annahme bes fogenannten Austrag: 
gefeged von Henry Clay (vom 2. März 1833) befeitigt werben. Deſſenungeachtet bilden &.'8, 
Nullificationsoden, Vernichtungsreden, wegen des nachtheiligen Beifpiels für alle Zukunft, eine 
Epoche in der Gefhichte der Union. Mitteld des Clay-Austrags wurden die Schugzölle für 
immer befeitigt; die Mauthenerträgnifle follten künftig blos als Einnahmsquelle dienen. Die 
Eingangszölle mußten innerhalb neun Jahre derart herabgefegt fein, daß die Einnahme die 
nothwendige Audgabe nicht Üüberfteige. „Die Gefchichte lehre, Daß es den Völkern zum Nach⸗ 
theile gereiche, wenn ihre Regierungen über viel Geld verfügen können.“ ' 

Die Nullificationd = oder Vernichtungsſätze jind aus der ftrittigen Anficht Über die richtige 
Stellung der Einzelflanten zur Gefammtheit hervorgegangen. Die ganze Grundlage der 
Union warb bierdurd erfhüttert und untergraben. C. behauptete, jeder einzelne Staat habe 
die Befugniß, den Bruch des Grundgeſetzes zu beurtheilen, und wie dem abgeholfen werben 
Eönne. Bon den beiden Mitteln, aus ver Union zu treten — ein Recht, welches won vielen be: 
bauptet wurde — oder.einzelne Beichlüffe ver Gentralregierung zu verwerfen, wähle man aus 
Liebe zun gemeinfamen Baterlande die legtere Maßregel. Sie fel die confervative, bie Union 
bewahrende, und märe bereitö von den großen Begrünvern und Leitern der republifanifchen 

Partei, wol auch die Bartei ver Staatenrechte und fpäter die demokratiſche genannt, von Jefferſon 
und Madiſon, in der denkwürdigen Kriſis von 1798 anempfohlen worden. Dieſes recht⸗ 
mäßige Veto der einzelnen Staaten gleiche vem Veto der alten römifchen Tribunen; dadurch 
ſei Rom groß geworben und habe ſich nad und nach von Drucke der bevorrechteten Klaſſen be: 
freit. In dem jharfiinnigen, erſt nach C.'s Tode erfchienenen Werke „Über das Grundgeſet 
und die Regierung der Vereinigten Staaten‘‘ werden diefe Anfichten weiter ausgeführt umd 
Mittel vorgefhjlagen zur Wahrung der Rechte des Südens, Der Plan zur Ernennung einer 
zweifachen gleichberechtigten Vollziehungsgemwalt, eines Präfidenten and dem Norven.und eines 
andern aus dem Süden, tft der unglüdtichfle, welcher nur erdacht werben konnte. ine foldhe 
Executive würbe fih vom Beginne feinvlich gegenüberftehen und nach furzer Zeit die Union 
ſelbſt zerreißen.3) Ä 

C. betheiligte fich bei allen großen Geſchäften und wichtigen Ereigniffen der Union. Hievon 
zeugen feine gefammelten inhaltfehweren Neben. Bräfivent Taylor erhob ihn (1844) zum Mi- 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten (Secretary of State), zueiner Zeit, wo über die Ein=. 
fügung von Texas In die Union und über die nordweſtliche Brenzlinte zwiſchen a“ Union und 
Großbritannien Berhandlungen gepflogen wurden. Die Einfügung von Teras brachte &. im 
Interefle der Sflavenbefiger glüdlih zu Stande. Die Grenzordnung in Oregon iſt erſt zur 
Zeit von Volk's Präſidentſchaft, unter Mitwirkung C.'s, welcher ald Senator Mäßigung em⸗ 
pfahl, zu Stande gelommen. Die vemokratifche Regierungspartei wollte die Grenzlinie 50%65’ 


8) The works of John Calhoun (Meuyorf 1853), I, 95, 392. „Don den beiden Prafibenten‘‘, 
Tägt er ne Hinzu, „möge ber eine bie Leitung der — der andere die der innern Angelegen⸗ 
heiten vrhalten, eine Theilung ber Gewalt, welche durch das Los eutſchieden werben. falle.‘ 
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Lander längs des Meeres in Beſitz, plünderten und mordeten, ſoweit nur immer ihre Kräfte 
reichten. Pedro Nuñiez Maldonado, ein hervorragender Mann unter ven ſpaniſch-chriſtlichen 
Räubern, bezwang (1528) bie von wilden und tapfern Völkern bewohnte Landſchaft Xaliſco, 
ſpäter Neugalizien geheißen; Nufio de Guzman gründete am Eingang zum Californiſchen Meer- 
buſen Die Anſiedelung Culiacan (1530); Cortez ſelbſt fuhr nad Nordweſten und enideckte 
(1533) die ſüdöſtliche Gemarkung der Californiſchen Halbinſel, welche im Weſten, unter der⸗ 
ſelben Breite und in derſelben Richtung ſich hinzieht, gleichwie Florida im Oſten. Auch die 
legte Expedition (1539), auf Befehl des „Eroberers“ unternommen, ging nach jenen Gegenden, 
in der Hoffnung, neue Goldländer und die geſuchte Waſſerſtraße aufzufinden. Vergebens. 
Meitere Forſchungsreiſen wurden aus allerlei Gründen bald aufgegeben. Man fürdtete, nie 
Entdeckung einer natürlichen oder ver Aufbau einer künſtlichen Verbindungäftraße vom Atlan⸗ 
tifhen zum Stillen Ocean möchte fremde Nationen, Rivalen der ſpaniſchen Herrihaft und ihres 
Bewinnes, nad dem Stillen Meere verloden, das man als eine gefchloffene fpanifche See zu be- 
traten beliebte. „Nur Spanier follen jene Gewäfler befahren, nur Spanier follen längs ihrer 
weitgeſtreckten Küftenländer landen und Anfievelungen begründen.” Und dann, wie dürfte der 
Menſch es wagen, in die Plane ver Borfehung einzugreifen ; wie dürfte er verbinden, was jene 
zu trennen beliebte? Man müßte, wie der Jeſuit Joſe ve Acofta lehrt, für ſolche Vermeſſenheit 
die Race des Himmels befürdten. Plane einzureichen zur Verbindung ter beiden Meere, fei 
e8 bei Banama, bei Tehuantepec oder Darien, war unter Philipp IL. bei Todesſtrafe verboten. 
Die Unterwerfung der Philipyinas durch Miguel ve Lagazpi (1564) und feine Nachfolger 
eröffnete ven Spaniern neue Hoffnungen, um an den Eroberungen der Vortugieien in Aten, 
an ihrem großen Handelögewinn in Japan Antheil zu erlangen. Drei Fahrzeuge des von Me: 
zico nad dem Morgenlande gefegelten Geſchwaders, unter ver Führung des Möndes Urdañeta, 
eined kundigen Seemannes und Begleiterd Magellan’, waren glüdlich von Ajien nah Amerifa 
zurüdgefehrt — ein Greigniß, weldes den Grund zu dem erften regelmäßigen weſtöſtlichen 
Hanvelöverfehr zwiſchen ver Neuen und der Alten Welt legte. Innerhalb der Wendekreiſe 
wehen den größten Theil des Jahres öftlihe Winve, was eine Fahrt von Aſien nah Amerika 
ſehr beſchwerlich macht. Urdañeta fegelte im Gebiete der wechſelnden Winde, uniern des 
40. Breitegrades, und landete nad) verhältnigmäßig kurzer Zeit an der Küfte Obercalifornieng, 


. welches den Spaniern mitteld dieſer Fahrten immer befannter und wichtiger wurde. Der in 


jenen Gegenden vorberrichende Nordweſt brachte ihn fchnell hinab nach Merico. Große Schiffe, - 
Ballonen genannt, ziehen bald regelmäßig veflelben Weges aus Ncapulco in Merico nah Ma: 
nilla auf den PHilippinas, von dort weiter nah Macao. Sie taujhten ihre cdeln Metalle und 
europäiſchen Sabrifate für .hinejifche Seidenzeuge, für Spezereien und Porzellan, Gegenſtände, 


welche in Amerika felbft gebraucht over über den Atlantiſchen Ocean nad Europa verjchifft 


murben. 

Die einheimifhe Bevölkerung Amerifas hat die golpgierigen Entteder immer weiter gen 
Weiten, und zwar nad beiven Richtungen, im Süden und im Norden, hingewiejen — wie wir 
jest wiffen, mit gutem Grunde. Gold findet ſich allenthalben innerhalb der ſcheitelrecht ſich Hin- 
ziebenden Bergkette und der Hochebenen an ihrem Fuße, von den ruſſiſch- amerikaniſchen Be⸗ 
ſitzungen bid herab nad) Patagonien. Man findet Gold auf ver Eharlotteninjel und in Neu 


caledonien, in Ober: und Untercalifornien , in Sonora und Vlittelamerifa. Reichliche Funde, 


wie man aus der geologischen Bodenbildung fchließen kann, werben wol aud weiter ‚herab im 
Süden gefhehen. Bon dieſer Goldſucht getrieben und den Ausſagen der Indianer vertrauend, 
haben die Spanier, noch im Berlaufe der erften Hälfte ned 16. Jahrhunderts, mehrere Fahrten 
nad dem Meerbufen unternonmmen, welcher die Halbinſel lintercaliforniens fheinet vom Feſt⸗ 
lande. Sie haben einige Nieverlaflungen im Lande begründet und Perlenfifchereien errichtet, 
Juan Nodriguez de Gabrillo, ein Bortugiefe im jpanifhen Dienfte, umfegelte (1542) dad Gap 
Lucas. Nah feinem Tode (1543) fuhr der Steuermann hinauf bis zu 44°, entbedte bie 
Nordweſtküſte und ein Vorgebirge, welches nad dem damaligen Vierfönig in Merico Gays 
Mendorino genannt wurde. „Man babe überall”, fo warb berichtet, „fees zuſammen⸗ 
hängendes Land gefunden, vom Capo Mendocino (40°.20') Bid herab nach de la Navidad — 
ein Kleiner Hafenplag, wo Cabrillo ausfuhr, in Kalifeo.” Da weber Gold noch eine Durd: 
fahrt fich zeigte, fo wurben die Entdeckungsreiſen in jener Richtung für lange Zeit auigegeben, 

Perienfiihereien, Garnifonen, Fiſcher- und Handelsſtationen find jedoch am öfttichen Rande 
der Galifornifhen Halbinſel immerdar erhalten worden. Man juchte fie, im Verlaufe des 
17. Jahrhunderts, zu vermehren, dann auch das Binnenland und Obersalifornien zu water: 
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und Wafhington. Diefe und andere Umſtände haben, während der zweiten Hälfte bes 18. Jahr⸗ 
hunderts, die Aufmerkſamkeit der Seemächte nach den nordweſtlichen Gegenden Amerikas ge- 
richtet. Der Streit über die Falklandsinſeln ſtellte für Spanien die Rothwendigkeit heraus, 
jene Länder und Infeln mitteld Colonifation thatſächlich in Befig zu nehmen. Zu diefem Ente 
wurde in San: Blas ein beſonderes Verwaltungsdepartement errichtet. Im Sabre 1768 unter- 
nahm ver Vicefönig von Merico, Marques de Croix, die Anfievelung Obercaliforniend. Das 
Unternehmen warb ebenfalls Geiftlihen überlaffen. Padre Junipero Serra, ein Franciscaner, 
zum Mifjtonspräjidenten von Obercalifornien ernannt, ift mit einer Anzahl Sranciscaner 
dorthin abgegangen. Die Expedition beſtand aus drei Schiffen und zmei Landzügen. Bon 
den Schiffen fcheiterte eine; die Mannfchaft des zweiten ftarb faft gänzlich am Skorbut. Die 
erſte Überlandtruppe erreichte San-Diego im Mai, die zweite im Juli 1769. Bon Hier wen⸗ 
dete jich der größere Theil norbwärtd, um den Hafen Monterey aufzufudhen, während ver Prä- 
fident mit zwei Miffionaren und acht Soldaten zurückblieb. Nach fehömonatlihem Herum⸗ 
ziehen fehrte die Expedition nach San- Diego zurüd, ohne Monterey gefunden zu haben. Sie 
waren weiter nach Norden gekommen, Hatten hier einen überaus großen Hafen gefunden, 
welchen fie nady ihrem Schußheiligen San-Francisco nannten. Sie pflanzten ein Kreuz auf, 
nahmen Beil und kehrten nach San-Diego zurüd, wo fie am 24. Juli 1770 ankamen. 
Inzwiſchen hatte der Präfivent eine Miffion gegründet. Die Miffionare ſuchten durch Ge: 
ſchenke und jonftige Freundlichkeit die Cingeborenen herzuloden. Diefe achteten nicht darauf und 
tbaten abfihtlih, was man Ihnen verbot. Unter Feiner Bedingung wollten fie Speifen an= 
nehmen, was ſich fpäter ald vortheilhaft erwies, weil die Mifitionare vor drückendem Mangel 
bewahrt blieben. Hingegen ward das Verlangen der Wilden nach Kleidungsfſtücken fo groß, 
daß jelbft Die Segel der Schiffe nicht ficher blieben. Aufihre Anzahl vertrauend, wurden fie 
bald fo dreift, daß fie die Sachen offen und mit Gewalt davontrugen. Am 15. Aug. überfielen 
fie in großer Anzahl vie Miffion, wo ſich nur vier Soldaten, der Präfitent und der Papre Bis- 
cayno befanden. Die Garnifon reichte Hin, den Indianern einen kräftigen Wiverftand entgegen 
zufegen und fie mit großem Verluft zurüdzufchlagen. Nach einigen Tagen fehrten ke zurück 
und baten, ihre Wunden zu heilen, was auch gefchehen. Diefe Güte ver Fremden und vie blu- 
tige Erfahrung bewirften, daß fi fortan ihr Betragen änderte. Nah Empfang friiher Vor: 
räthe befchloffen die Anfienler einen neuen Verfuch zur Entdeckung von Monterey. Der Prä- 
fident ging zur See, ver Gouverneur über Land. Beide verließen San Diego Mitte April 1770, 
und nach 46 Tagen erft anferte nad Schiff in der Montereybucht, mo der Landzug einige Tage 
vorher angefommen war. ine Mifjion wurde errichtet; binnen dreier Jahren hatte Vadre 
Junipero bereitd 175 Indianer getauft. Infolge folher günftigen Berichte fandte der Vice- 
fönig no 10 Franciscaner und beträchtliche Vorräthe. Die Miſſion San- Antonio de Padua 
in den Hügeln von Santa=Rucia, acht Meilen vom Meere und 20 von Monterey, wurbe alsbald 
gegründet, dann 1771 die Miſſion von San: Gabriel und die von San-Luis unweit San-Diego. 
Sm Jahre 1773 mußten fih die Miffionare, da die Zufuhr von Lebensmitteln durch Schiffs: 
unglüf audblieb, acht Monate von Mil und Kräutern erhalten. Padre Junipero, ver in- 
zwiſchen nach Merico gegangen, fehrte mit einer Verftärfung von Miſſionaren, von Solvaten 
und einen beträchtlichen Vorrath zurück, was die Miſſionare in den Stand fegte, ihre Arbeiten 
mit erneuertem Eifer fortzufegen, ſodaß die Zahl ver Bekehrten fchnell zunahm. Im Jahre 


1776 begab ſich der Präfivent aus Monterey nad der Bai von San: Francisco und begründete: . 


dafelbft eine Mifitor. Ihn begleiteten mehrere von Sonora her eingemwanderte Familien, 
welche ſich daſelbſt anſiedelten. Junipero Serra legte nod drei andere Miffionen an, die von 
Santa:Elara, Santa-Barbara und Santa-Buena-Ventura, Im ganzen acht Nieverlaflungen. 

Das Coloniſtrungsſyſtem Junipero Serra's, welher 1781 ftarb, ward auch von feinen 
Nachfolgern beobachtet, ſodaß endlich das ganze Küftenland, von San: Diego bid nah San- 
Francisco, ſammt allen Einwohnern der zeitlichen und geiftlichen Herrſchaft ver Mifftonen an: 
beimfiel. Viele Vermächtniſſe und Schenfungen wurden in Merico zum beften ver californi- 
[hen Mifjlonen gemacht. Diefe Fonds verwaltete das Kloſter San-Ferdinando inMerico, und 
fandte den jährlichen Ertrag regelmäßig nach Obercalifornien. Auch ließ der König den Mif- 
fionaren Jahresgehalte auszahlen. Unter folgen Umſtänden Fonnten ſich die Miffionen eines 
guten Wachsthums erfreuen; ihre Ader und Heerden waren in fortwährender Zunahme. Jever 
Grundbeſitz in Lande mußte von den Mijitonen verwilligt werden; dieſe aber hielten ihre Ver⸗ 
willigungen dermaßen zurüd, daß freie Anfievler-faft ganz audgefchloffen blieben. Die einzigen 
Anſiedler folher Art beflanden aus den Offizieren und Soldaten der Garniſonen. Auch ihre 


Selifoenien | 285 


Bahl blieb gering, weil man ihnen gewoͤbnlich das Heirathen nicht geſtattete. Ba dem Ober: 
befehlshaber ber Truppen Randen diejenigen Plaͤtze, welche nicht von der unmittelbareh Auto— 
rität der Miffionen abhingen. In die innern Angelegenheiten ver Miffionen durfte er ſich nicht 
einmifchen, und war überbied angewiefen, ihnen jede nachgeſuchte Hülfe zu leiften. Die milt- 
tärifchen Bauten hlieben im arınfeligen Zuftande, Die Forts oder Burgen beitanden aus Lehm 
und waren mit wenigem Geſchütze vom verſchiedenſten Kaliber befegt. Die Garnifonen waren 
unbedeutend, die Leute ſchlecht bewaffnet, fchlecht gekleidet, ſchlecht eingeübt, ‚aber gut beföftigt. 
Bereitd hatte das Land an Viehheerben Überfluß, und mit geringer Mühe ward fo viel Maid, 
Bohnen und rother Pfeffer erzeugt, ald nur verzehrt werben fonnte. Bei alleven blieben die 
« Xruppen, felbft binfichtlich des täglichen Unterhalts, von ven Mifiionen abhängig. 

Die mit jo unbefchränfter Macht verſehenen Väter zeigten ſich als vortreffliche Wirthſchafter 
und Regenten. Jede Miſſion wurde von einem oder mehreren Miſſionaren regiert. Unter 
dieſen führte einer den Titel Präſident, welcher ausſchließlich mit der Regierung in Merica über 
die Landesangelegenheiten correjpondirte, ven Vorrang vor den andern Mifjionaren batte, fonft 
aber keine Autorität über bie einzelnen, felbftändigen Miffionen befaß. Jede Mifiton umfaßte 
ein Gebiet von wenigftens 15 Quadratmeilen, weldes theils mit Frucht beſtellt, theils im na⸗ 
türlichen Zuſtande als Weideland benutzt wurde. Außer einen ausgedehnten Adler: und Garten: 
bau betrieb man in ven Mifjionen maucherlei Gewerke. Es muß Bewunderung erregen, daß 
diefe Mönche, obng europäiiche Arbeiter, mit ungeſchickten Wilden felbft große architeltoniſche 
und mechaniſche Werke ausführten, wie Kirchen, Häufer, Mühlen, Brunnen, Brücken uud Be 
wäflerungsfanäle. Jegliche Arbeit lehrten bie Senvlinge dur ihr eigenes Beijpiel. Die. 
Miffionsgebäude umzog gemöhnlid eine Hohe Mauer; den Mittelpunkt bildete die Kirche, oft 
von ganz anſehnlichem und zierlichem Außern, im Innern prachtvoll geſchmückt. Hier prungten 
in bunten, auf bie vohen Sinne der Indianer berechneten Farben Gemälde, meift den Himmel 
und bie Hölle vorftellenn, in dem Bekehrungswerke von unberechenbarer Wirkung. Ebenjo 
trugen bie Vrieſter Sorge, durch herrliche Gewänder Ehrfurcht einzuflößen. Neben ver Kirche 
befanden fich Die geräumigen Käufer der Padres, die ausgedehnten Korn: und Waarenjpeicher, 
mannichfaltige Werkſtätten, Talgbrennereien, Seifenitebereien, Schmieben, MWebereien, Zimmer- 
‚und Schreinerweifftätten. Ginige Schritte davon lag die Kaferne, wo vier bis fünf Solvaten 
wohnten „groͤßtentheils liederliche Burſche, welche den Vätern mehr Mühe machten als alle In⸗ 
dianer zuſammen. In weiterer Entfernung von etwa 200 Schritten befanden ſich, nach regel⸗ 
mäßigen Straßen eingetheilt, vie Hütten ver Indianer. Sie waren meiſt aus ungebrannten 
Ziegeln erbaut, mit Strohdächern nerjeben und weiß getündt, oft reinlich und wohnlich, mit: 
unter [hmuzig und verfallen. Hier und da blieb ed auch ven Indianern überlaffen, Hütten in 
ihrer einheimifchen Weife aufzuführen. Bei der Miffion Santa-Elara bildeten folde Hütten 
fünf Straßen. In den Hütten wohnten jedoch nur verheirathere Indianer, die unverheiratheten 
lebten, jedes Geſchlecht für fi, in langen, fheunenartigen, des Nachts verſchloſſenen Gebäuden. 
Den Inpianern , welde in den Miffionen geboren, warb bie Mifjionspisciplin zur zweiten 
Natur. Jugendliche Neophiten erhielten die Miffionen durch Überredung und Ankauf von ven 
Altern, Waͤhrend des Winters, wenn der Landbau ftill liegen mußte, pflegten ältere Miſſions⸗ 
indianer bewaffnet auf Neophitenwerbung auszuziehen. Wer einmal in die Miſſi ſion ein⸗ 
getreten, der blieb unter allen Umſtänden an die Anſtalt gebunden. Der Indianer, welcher zum 
Thriſtenthum bekehrt wurde, leiſtete dafür 10 Jahre treue Dienſte. Nach Verlauf dieſer Friſt 
konnte er, bei guter Aufführung, Freiheit, ein Stüd Adergrund und einiges Vieh anſprechen. 
Nur wenige machten von dieſem Rechte Gebrauch; wenn fie ed thaten, verſanken ſie gewöhnlich 
in Schmuz und Elend. In der Regel blieben die Bekehrten den Miſſionaren und ihrer ge⸗ 
wohnten Beſchäftigung ergeben. In dieſem freiwilligen Dienfte erfuhren fie eine ziemlich gute 
Behandlung. Alle ohne Unterſchied jtanden unter gänzlicher Vormundſchaft der Väter und 
waren gleih Kindern gehalten. Art und Dauer der Arbeiten, der veligiöjen Übungen, der 
Mahlzeiten, ver Beluftigungen waren genau vorgefchrieben. Die Polizei ver Miſſionen wurde 
ſcharf gehandhabt, Nachläſſigkeit und Ungehorſam ſicher, jedoch nicht ſchwer beſtraft: dafür aber 
erhielt auch gutes Betragen gehörige Belohnung. Außer ver Landwirthſchaft, welche natürlich 
die meiſte Arbeit in Anſpruch nahm, brachten es viele Indianer zu beträchtlicher Geſchicklichkeit 
in den verſchiedenen Handwerken. Der Tageslauf ging gleichfoͤrmig von ſtatten; der eine 
glih vollkommen dem andern. Sämntliche Mifiionsmitglieder erhoben ſich mit Sonnen 
aufgang. Nach ver Meſſe, melde eine Stunde, Sonntag aber viel länger dauerte, und welcher, 
alle beimohnen mußten, wurbe das Frühſtükk vertheilt, beſtehend aus dem Atola, einer von 
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Gerftenmehl und erft geröfletem, dann gemahfenem Mais bereiteten, in großen Kefſeln otzue 
Gulz oder jonftige Würze gekochten Suppe. Jede Familie trug ifre Portion in den waſſer⸗ 
dichten Korkkorben, welche die Indianer in Californien noch Heute ſo kunſtreich fertigen, nad 
Haufe. Was übrig blieb, wurde den Kindern zur Belohnung gegeben, wenn-fie ſich artig be⸗ 
nommen und ben Katechismus gut gelernt Hatten. Run ging es drei bis vier Stunden am die 
Krbeit; worauf die Mittagsglocke zum Vozzoli Iud, eittem aus Gerſtenmehl, Mais, Erbfen und 
Bohnen bereiteten Brei. Sodann warn abermals vier bis fünf Stunden gearbeitet, hiereruf 
eine Stunde hindurch Die Abendmeſſe gehört, und endlich Atola, wir am Morgen, vertbeilt, 
Die Mädchen und Witwen wurden des Tages über in abgefonberten — bei der Arbeit 
gehalten. 

Die Flucht aus der Miffton war außerft ſchwierig; fan ſie flatt, 3 wurde ber Flüchtling 
unverzüglich verfolgt und mit leichter Mühe eingefongen. Man wußte, zu welhen Stamme er 
grhörte; vie Fleinmüthigen Wilden lieferten ihn gewöhnlich freiwillig aus. Wan flrafte pen 
Flüchtling durch Prügel, und legte ihm fchmere Eifenklöge an Die Beine, in denen er zum 
Schrecken ver Gefährten einhergehen mußte. Cine ſolche Flucht ereignete id) nur hoͤchſt felten. 
Die Lage der Miffionsindianer konnte man freilich als vollſtändige Sklaverei bezeichnen; allein 
die californiſchen Wilden ſchienen durchaus damit zufrieden. Ihre Arbeiten waren kei 
anſtrengend; Spiele, denen ſie leidenſchaftlich ergeben, wurden geduldet; der abhängige Juſtand 
entſprach ihrer natürlichen Trägheit und ungewöhnlichen Mangel an Unabhängigkeitsſinn. 
Trotz der leidlichen Verpflegung waren die Miſſionsindianer koͤrperlich ſchwächlich; bei all ihrem 
ſogenaunten Chriſtenthum und techniſchen Fertigkeiten blieb ihr Verſtand unentwickelt; man 
kann ſie kaum als menſchliche Weſen betrachten. Der Schmuz, welcher ungeachtet aller Be⸗ 
mühungen der Väter innerhalb ver Hütten herrſchte, und der Mangel an freier Bewegung er⸗ 
zeugten vielfältige Krankheiten. Auch graffirte Syphilis in einem furdtbaren Grade. Die 
Sterblichkeit in ven Mifftonen erivies fich meift fehr groß. Bringt man das tiefe Elend und die 
niedrige Natur des californiſchen Wilden in Anfchlag,, fo muß man, abgeſehen von jenen Übrls 
ftänden, anerfennen,, daß die Miſſionen in ihrer unermeßlich ſchwierigen Aufgabe Erſtaunliches 

eleiftet Haben. nd mas man auch gegen das Syſtem dieſer Mönche felbft einwenden mag, in 
—— — Ausführung entwickelten je die bewunderungswürdigſte Humanität, Thätig⸗ 
keit, Ausdauer, Mäßigung und Umſicht. Bei ihrer völlig unumſchränkten und uncontrolirten 
Mach finden wir kaum ein Beiſpiel des Misbrauchs derfelben, wol aber viele Thatſachen, 
welche von der höchſten Uneigennützigkeit zeugen. Freilich muB man Bei dieſer vortheilhaften 
Schilderung bedenken, daß wir die Geſchichte dieſer Miſſionen blos nach ihren eigenen DEINEN 
ſchreiben Eünnen. . 

Die Losreißung Mexicos von Spanien hat dieſe patriarchaliſchen Zuftände vbllig um- 
geftalter. Ealifornien wurde ein Territorium oder @ebiet ver meuen Republif, und die dem Mutter- 
lande und dem Papfte anhänglichen Beiffionen — fie nfverjegten jich allen Neuerungen — 
wurden nad) und nad) eingezogen. Ihre Ländereien wurden durch ein Gefeg (Mexico, 19. Aug. 
1833) für Staatdeigenthum erklärt; bie 1857 in Obercaltfornien noch nicht verfauften Güter, 
und es waren jehr viele, hat man ver römiſch⸗katholiſchen Kirche zurückgegeben. Die Indianer, 
ledig der Zucht ihrer geiftlihen unn weltlichen Obern, arbeiteten von nun an nicht mehr und- 
begingen große NAusihmweifungen. Die Rothhäute find der Givilifation unfähig; fte müſſen 
verſchwinden; je früher, deſto beffer für die nachrückende kaukaſiſche Ruffe und ver fortichreitene 
den Menfchheit. Jene californifhen Indianer, fagt ein deutſcher Mifjionar, find Leute ofme 
Religion und bürgerlihe Ordnung, ohne Regierung und Gefege, ohne Ehre und Scham, 
ohne Kleivung und Wohnung. Sie reven von nichts anderm ale von Eifen und ähnlichen 
Dingen, welche dem Menfchen gemein ſind mit dem Vieh. Ein getreues Abbild dieſer ehierie 
fihen Zuftände find ihre Spraden. Ste Haben nur Wörter für Dinge, welde Leib haben und 
unter die Sinne fallen. Für menfäliche Gefühle, für vernünftige Einrichtungen, für Tugenden 
und Lafter werden Feine Ausdrücke vorgefunvden. Solde Thiere in Mentchengeftalt Haben kein 
Anrecht auf pie Länder, worin fie, gleichwie das übrige Wild, nur herumftreifen. Und welche 
herrlichen und wichtigen Länder waren ihnen nicht zugefalfen! Sind doch Ealtfornien und die 
andern Gemarfungen längs des nörblihen Stillen Ocean nicht: blo8 wegen ihrer innern Be⸗ 
fihaffenheit, wegen ihres Reichthume und ihrer Fruchtbarkeit, ſondern ſchon durch ihre Welt 
ſtellung als Bindeglieder zwiſchen Weſten und Oſten von großer Wichtigkeit. An ihnen hängt 
der Fortſchritt, die Entwickelung, der innigere Wrband der Menſchen untereinander im großen 
und ganzen. 
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Die Idee, den aftaftfchen Handelsverlehr über Nordamerika zu leiten, iſt nicht neu; fie 
flammt, wie wir geiehen haben, berelts aus dem 15. und 16. Jahrhundert und wurde gleich ir 
den erften Jahren ver nordamerikaniſchen Union wieder aufgenommen. Den Enptändern 
waren.biefe Beftrebungen nicht entgangen. Auch jie erfannten die Wichtigfeit jener weftöfflichen 
Länder in ber Fühftigen Weltentwickelung. Sie haben alles aufgeboten, um die Norb- 
entertfaner zu hindern, fi in jenen Gegenden von Oregon weiter herab nad) Süden auszu⸗ 
dehnen. Dies mar indbefonbere in Obercalifornien der Kalk, wo fich feit ver Losteißung 
Mericos von Spanien eine Menge Amerikaner anſäffig machten. Ein iriſcher katholiſcher 
Geiſtlicher, Marnamara , foltte dort unter britiſchem Schutze mehrere Anſiedelungen feiner 
Landsleute gründen. Macnamara ſuchte die reltigiöſen Vorurtheile ver Mericaner zu feinem 
Vortheil auszubeuten. „Sie möchten ihm das Land überlaſſen, fonft ſei e8 materiell und geiftig 
unrettbar verloren; es fiele fiherli in vie Hände jener nordamerikanifchen Ketzer. Dann 
wärven vie methodiſtiſchen Wölfe bie veditgläubige Kirche zu Grunde richten.” Die mericanifche 
Regierung überließ vem Geiftlihen an 3000 Leguas im Gevierte in reidıen Thale San-Svas 
quim, mit Sata Barbara, Monterey und San-Brancidco, zum Behufe feiner Anfiedelungen. 
Bevor aber dieſe Schenkung ausgeführt werden konnte, brach der Krieg zwiſchen Rordamerika 
und Merico aus, welder bald die ganze Lage Californiens vollfommen veränderte. ; 
Fremont hatte (Mai 1845) feine Entdeckungsreiſe nad dem „ferien Weiten“ migetreten. 
Die Beindfeligkeiten mit Mexico waren noch wicht ausgebrochen; fie ſchienen jedoch un: 
vermeidlich; die berritd vollendete Thatfache ver Binfügung von Teras mußte als Kriegs: ° 
erklärung gelten. Dem fühnen Reifenden wurde eim Bote nachgeſandt, mit dem mündlichen 
Auftrage, die Bewegungen in Obercalifornien, namentlich die fremder Mächte, genau zu über: 
wachen und vie Einwohner in aller Weife den Vereinigten Staaten zu befreunven. Fremont 
nahm feinen Aufenthalt in den Sacramentothale, um die Bewegungen und Ereigniffe zu über: 
waren. &8 zeigte fi Bald, dap Vorkehrungen inı Gange waren, zum großen Nachtheil der 
Unton. Die amerifantschen Anfiebfer, fo wenigſtens wirb von Schwiegervater Fremont's, 
dem wahrhaftigen Senator Benton, berichtet 4), ſollten vertrieben over ermordet werben; Die 
Staatständrreien an britiſche Unterthanen verſchenkt und Balifornien unter engliſchen Schug 
geftellt werden. Dann wäre Oregon im Norden und Süden von englifhen Beflgungen ein- 
geichloflen und eine Erweiterung ber Bereinigten Staaten längs des Stillen Dcean unmöglich 
fein. Die Engländer und Mericaner warteten nur auf die Ankunft ver Flotte, welche fich bei 
Mapatlan fammelte, um offen herauszutreten. Fremont war ſchnell entſchloſſen; er ftellte fich 
an Die Spige feiner Landsleute und einiger umzufrievener Inſaſſen. „Die mericanifche Re— 
gierung müffe geftürgt und die Unabhängigkeit Kaliforniend erklärt werben. Das Unter: 
nehmen ift innerhalb 30 Tagen zu Stande gekommen; die, ſeitdem Drake die Küften beſuchte 
und Neualbion nannte, fortwuchernden englifchen Blane haben für immer ihre Befeitigung 
“erhalten. e — 
Nach wenigen Tagen erſchien ver amerikaniſche Commodore Sloat, nahm Monterey 
(7. Juli 1856) mit Gewalt und lud Fremont zu einer Unterredung ein. Sloat, hörend, daß 
Fremont und Genoſſen ohne Auftrag von jeiten der Centralregierung gehandelt haben, warb 
beftürzt und fürchtete große Verantwortung. Der Commodore hatte nämlich vorausgeſetzt, Die 
andern Anterifaner Hätten Vollmacht zu Feimdfeligfeiten und deshalb mitten im Frieden — bie 
Kriegserklärung gegen Merico war zu der Zeit in Ealifornien nod nicht bekannt — Monterey 
Befhoffen und rneggenommen. Commodore Stodton hatte bereit den Oberbefehl übernommen, 
als der britifcye Admiral Seymour (16. Juli) mit einen zahlreihen Geſchwader, wie niemals 
zuoor eines erſchienen Im Stillen Drean, erfchien, um die geheiinen Aufträge feiner Regterung 
zu sollziehen. Zu ſpät! Auf ver Citadelle von: Monterey flatterte Dad Sternenbanner, dad 
amerikanifche Geſchwader lag im Hafen und Fremont's Schützen "bezogen da und dort die Wa⸗ 
hen. Nach Bekanntgabe der Kriegderflärung vollendeten Stockton, Fremont und die andern 
mit geringer Mühe die Eroberung des ganzer Landes Ober und Untercalifornin. Das 
Schickſal Oberraliforniend wurde durch zwei Gefechte, vorzüglich dur dad am 8. Iunt 1947 
entihteven. Die Mericaner mußten fi zurũckzirhen, und das Land blieb im Beſitz der Amert- 
faner. Früher Batten die Aufſtändifchen das Bild eines californifchen Büren zu ihrem Wappen 
genommen. Der weiße, in Ealifornien einheimifche Bär ragt hervor vurdy Muth’ und Stärke; 
nlemals weicht er einem Feinde; verwundet kämpft er mit großer Kraft und furchtbarer Wild⸗ 





‚1) Thirty years view (Neuyort 1856), II, 691. 
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it, bis das äußerſt zähe Leben zu Ende geht und dad Thier, wild herumbligenb, zuſammen⸗ 
zt. Jetzt befeitigten die Amerikaner diefed Panier und erhoben das Uniondbanner, dem 
Später das befondere Wappen — die aus dem Haupte Jupiter’8 emporfleigendg. gewaffnete Mi⸗ 
nerva — hinzugefügt wurbe. 

Gleich nad) Ausbruch des Krieges erhielt General Kearney den geheimen Auftrag, Neu- 
mexico zu nehmen, und dann weiter nad Obercalifornien zu ziehen, und auch viefes Land zu 
gewinnen. Gin bleibender Befig war damals bereitö zu Wafhington beſchloſſen. Kearney 

ſolle ven Einwohnern verſichern, fie würden eine freie Verfaſſung, gleichwie Die andern Staaten 
der Union, erhalten; fie koͤnnten ſich felbft regieren und, in allen Dingen nad Belieben ver- 
fahren. Neumerico wurde ohne Blutvergießen durch Verrath genommen, und Californien war 

bexeits, als Kearney dahin gelangte, in amerifanijhen Händen. Vermöge feiner Vollmachten 
übernahm der General den Oberbefehl, ſowol in ven militärifhen wie in bürgerlihen An— 
gelegenheiten. Yon Fremont follte Feine Rede mehr jein. Dieſer Hatte ſich durch fein tuchtiges 

Weſen zur Offizieröftelle emporgeijhwungen. Noch mehr! Der junge Mann erfreute ſich eines 

‚großen wohlverbienten Rufes in allen civilifirten Ländern. Died fonnten ihm die zu Weſt— 
Point geihulten Offiziere nicht vergeben, jowenig die von unten herauf geſchulten Gelehrten. 
Große ‚hervorragende und unabhängige Männer, die jo geworden durch jich jelbft,, mit Über⸗ 
gehung der herfümmlichgn Weijen, waren und find zu allen Zeiten verhaßt ven regelrecht Auf- 
wachſenden. Iſt doch fhon ihr Dafein allein ein Hohn den beftehenden Einrichtungen, ein Vor⸗ 
wurf den jahrelangen Verſäumniſſen während des Schnedenganged in ver Schule. Man ſucht 
die Männer folder Art zu drücken, ihnen manderlei formale Hinderniſſe und Anklagen in den 
Meg zu merfen. So iſt's aud) Sremont ergangen. Der Eroberer Galiforniend wurde von 
General Kearney unter allerlei nihtigen Vorwänden und von geheimen Feinden geſchmiedeten 
Anklagen der Empörung bezichtigt, ald Gefangener nach Wafhington geſandt, dort von einem 
Kriegägerichte jhuldig befunden und in milder Berückſichtigung blos zur Dienftentlaffung ver- 
urtheilt.. Die Begnadigung des Präfivdenten Polf hat Fremont zurüdgemwieien. „Ich gebe 
weine Entlaffung‘‘, ſchrieb der ausgezeichnete Mann (17. Febr. 1848), „weil ih mid feines 
Vergehens ſchuldig weiß; ich habe nichts gethan, um ſolch ein kriegsrechtliches Urtheil zu ver⸗ 
dienen; deshalb kann ich auch Die Gnade des Präſidenten nicht annehmen; ich würde hiermit die 
Gerechtigkeit des Urtheils, die Gerechtigkeit meiner Schuld bekennen.“ 

Die allenthalben geſchlagenen Mexicaner wünſchten — mochten die Bedingungen noch ſo 
hart lauten — Frieden zu erhalten. Vor allem war dies bei der mächtigſten und reichſten 
Klaſſe des Staats, bei der Geiſtlichkeit, der Fall, welche mit Schaudern den Samen des Ketzer⸗ 
regiments ausgeſtrent ſah im Lande. Es verbreiteten ſich nämlich die Amerikaner über alle 
Gemarkungen der Republik, verkündeten Geſetze und ſchufen eine ganz neue Ordnung der 
Dinge, in der Weiſe, als wenn Merico ſchon zu ihrem Staatenbunde gehörte. Die Union ließ 
‚fih zum Frieden geneigt finden. Nach Furzen Verhandlungen ift ev am 2. Febr. 1848 zu 
Guadelupe⸗Hidalgo fchnell zu Stande gekommen, und zwar in Betracht der Umflände, unter 
höchſt günſtigen Bedingungen für dad aud dem Felde geſchlagene, zerrüttete und verarmte 
Mexico. Die ſüdliche Linie von Teras ward ald Grenze angenommen, und den Amerifauern 
verblieben Neumerico und Obercalifornien. Untercalifornien und bie andern Groberungen 
wurden zurüdgegeben. Für die abgetretenen Länder erhielt Mexico 15 Mil. Do. Hierzu 
übernahm die Regierung von Wafhington auch die Bezahlung aller Schulvforverungen und 
andern Anfprüche ver Unionsbürger an Mexico, welche auf 3, Mill. jih belaufen mochten. 
Merico verpflichtete jich Hingegen, alle feine Macht aufzubieten, um die Ginfälle der Indianer 
an jeiner Nordgrenze zu hindern. Der Vertrag it mit einigen geringen Anderungen zu Wa- 
Ihington (10. März 1848) ratificirt worden, und bald Darauf vom Präſidenten Veüa y Peña 
und dem zu Dueretaro verjannmelten Congreſſe (25. Mai 1848). Vier Monate vorher (Ja⸗ 
nuar 1848) jind ſchon bie erften Goldfunde auf den Beligungen bed fehweizerifhen Haupt: 
mannd Sutter gemadt worden. Sutter fland urfprünglih in franzöjtfch = bourboniſchen 
Dienften. Nach der Julirevolution ging er nad Amerifa und wendete ji 1838 vom Staate 
Miffouri nad) Californien. Sutter erhielt von der mexicaniſchen Regierung, auf der noͤrdlichen 
Seite des Sacramento, viele Ländereien angewiefen, wo er fich eine Behauſung einrichtete, die er 
Neuhelvetin nannte. In der Nähe viefer Nieverlaffung (38° 33’ 45” nördl. Br., 121° 20’ 5” 

weſtl. L.) find bei Gelegenheit des Baueseiner Schneidemühle die erften Goldfunde gemacht worden. 
Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt dieſer Reichthum ſchon den Miſſionaren bekannt geweſen, fie mögen ihn 
vor der ſpaniſch⸗ mexicaniſchen Regierung verheimlicht Haben. Dies iſt ihnen wenigſtens wieder⸗ 
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holt zum Vorwurf gemacht worden. „Aus den Crträgniſſen Varaguays“, fagt ein ſpaniſcher 
Schriftſteller, „iſt jätzrlich eine Million Dollardnah Rom gegangen. Wieviele Millionen mögen 
nicht von dem überaus reichen Galifornien dahin gefloffen fein!?) Sutter lebte fpäter und jegt 
no als unbemittelter Mann auf feinem Landgute Hod- Farm, unweit Sacramento, und der 
exſte Entdecker des Goldes, ein gewiſſer Marſchall, zog mehrere Jahre arm und heimatlos im 
Lande umher. So erzählen die Verfaſſer der Jahrbücher von San-Francisco.®) 

Die Geſchichte Gatiforniens, während ver legten zehn Jahre, iſt denkwürdig und folgenreich 
im hohen Grade. Hier fann man lernen, wie vie Angelſachſen, mitten unter taufenverlei Wirr⸗ 
niffen und Unorbnungen, Staaten, Gejeglichfeit, Drbnung, wenn aud vor der Hand blos eing 
mangelhafte, begründen. Es iſt ein erhabenes, ein einziged Schaufpiel in der ganzen Welt: 
geſchichte; nur die Fabelhafte Gründung und dad Empoxwachſen Noms aus zufanınıengelaufenen 
Rotten vermag hiermit einigermaßen verglichen zu werben. Eine ausführliche Darflellung wäre 
bier nit am Plage; wir können blos einige leitende Thatſachen und Ereigniſſe hervorheben. 
Sobald die Goldfunde ruchbar geworben, bat ſich dort dad Geſfindel dreier Welttheile, aus 
Amerika, aus Eurova und Aſien zufammengefunden. Die geringe Bendlkerung Obercali: 
forniend, welche zur Zeit der Feſtſetzung der Amerikaner, die Spanier und balbeivilifirten 
Indianer zujanmengenommen, feine 24000 Seelen betrug, iſt ſchnell und riefenhaft 
emporgewacfen. Die Ginwanderung währenn der Jahre 1848 — 49 joll ſich zwiſchen 
40—50000 Seelen belaufen haben. In gleihem Maße it Räuberthum und Mordweſen 
emporgeſchoſſen. Die jpaniich= mericanifchen Gelege waren unverſtändlich und unzureichend; 
eine gevrudte Sammlung derfelben fonnte überbies im Lande nicht aufgefunden werben. Die 
Gerichtöbehörden waren unwiſſend und käuflich; wollten jie auch einmal einfchreiten , fo wurden 
jie machtlos befunden. Da iſt eine Anzahl tüchtiger Männer zufammengetreten; fie halfen ſich 
ſelbſt, und jo Hat ihnen auch Gott geholfen. Mit Genehmigung des Generals Riley, welder 
Kearney in der Statthalterihaft Obercalifornieng folgte, wurden Wahlen zu einer conftituiren- 
den Verſanmmlung ausgeſchrieben; fie ift nad wenigen Wochen zufammengetreten und hat 
während ver Monate September und October 1849 eine Verfaſſung, vorzüglich nach dem Mu⸗ 
fter jener ded Staates von Neuyork, berathen und beſchloſſen. Die Beziehungen der Beivohner 
Californiens zu ihrem frühern Souverän, ſchrieb Statthalter Riley bereitd von Monterey am 
30. Juni 1849 nad) Waſhington, haben aufgehört. Neue jind entflanden zwijchen ihnen und 
dem Staate, welcher das Land erworben. Die bloße Thatſache ver Übergabe hat ven Gehorfam 
der Einwohner, welche in ver Heimat bleiben , zur Folge. Die ſtaatlichen Verhältnifle find ge: 
ändert, die bürgerlichen, der beftehende Verkehr und vie Stellung ver Einwohner zueinander 
bleiben jedoch in Kraft, bis je Durch die neue Macht eine Anderung erfahren. Um joldy eine 
Macht, um eine neue Staatdorganifation zu [haffen, zu dem Ende mögen die von Volke ges 
wählten Abgeorbneten zufammentreten. „Einige Beitimmungen diejer, in fo furzer Zeit ges 
fhaffenen Berfaffung iind denkwürdig und folgenteidh im hohen Grade.” Weder Sklaverei no 
Arbeitözwang, audgenommen für Verbrechen, darf jemals im Staate Californien flattfinden. 
Lotterien und der Verkauf von Lotterielojen find nicht geftattet; Banken dürfen nicht errichtet, 
Banfnoten und anderes ald Geld cireulirended Papier nicht ausgegeben werden. Duelle find 
verboten, und die Staatsſchulden follen, ohne befonvere Genehmigung des Volks, 300000 Dollars 
nicht überfleigen. Deflenungeachtet Haben fpäter leichtjinnige und gefeplofe Legislaturen mehr 
als drei Millionen Schulden aufgenommen. Das californiiche Volk war ehrlid und einſichtsvoll 
genug, die ungefeglichen Obligationen nachträglich (Herbit 1857) anzuerkennen. 

Gemäß viefer neuen, von Volke und dem Statthalter Rileg gutgeheißenen Verfaſſung 
wurden alsbald die Wahlen zur erften Kegislatur in Californien ausgeſchrieben und vollzogen, 
Die Abgeorpneten verjanmelten jich im Beginn des folgenden Jahres (1850), gaben Geſetze 
und trafen Einrichtungen in vollfommen felbfländiger Weile. Das jpaniich = mericanifche 
Geſetz ward alsbald aufgehoben, pad gemeine, auf dem englifhen fußende Hecht ver Vereinigten 
Staaten eingeführt und während der folgenden Jahre, durch die jährlich zufammentretenden 
Legislaturen, mittels einer Anzahl örtlicher Statuten, welche jegt bereits acht Bände füllen, ab- 
geändert und fo den neuen Berbältniffen angepaßt. Die Unfoften der conftituirenden Ver: 


‚ 2) Nachrichten von der amerifaniichen Halbinfel Californien (Manheim 1772), ©. 178, 353. 
3) The Annales of San Francisco. By Frank Soule, John H. Gihon and James Nisbet (Neu: 
york 1854). 
Staats⸗Cexiton. IU. 19 


2% Ealttoruieh 

famminng Int General Riley, ohne irgendeine Vollniacht Hierzu von feiner Rrgiernitg zu haben, 
aus ven Beldern ver Gentralregierung geleitet — eine Hanblung, welche erſt nach einigen 
Jahren (5. Febr. 1858) vom Kongreß genehmigt wurde.“) Die Beanten in angelſächſiſchen 
Volke Hardelm nicht blos nach dem formalen Geſetze; die eigene Einficht, die frelwillig fiber- 
nommene perfönliche Berantwortung gibt ihnen am Ende die Richtſchnur und die Tragweite 
ihres Benehmens. 

Ungeachtet mehrerer Unregelmaͤßigkeiten beim Zufammentritt der "conftititrenden Ver⸗ 
fammfung, ſowie bei ver Aufrechthaltung des Grundgeſetzes, ungeachtet ded Widerſpruchs der 
Sklavenpartei beeilte ſich doch der Congreß zu Waſhington, die in revolutionärer Weiſe ent⸗ 
ſtandene Verfaſſung alsbald anzuerkennen. Schon am 9. Sept. 1850 erſcheint Obercalifornien 
als der 31. Stern tim Sternenbanner der Union. Einige Tage ſpäter haben die beiden Gena- 
toren des neuen Staats; Fremont und Gmin, ihre Site im Senat eingenommen. Dann 
wurde auch im Congreſſe die Beſtimmung getroffen (28. Sept. 1850), daß alle Geſetze ver 
Union, welche nicht oͤrtlicher Beſchaffenheit find, in Galtfornien dieſelbe Geltung haben tollen, 
gleichwie In allen Rändern ber Bereinigten Staaten.) Sacramento, jegt pie Hauptſtadt Bali: 
forniens, iſt aud) der Zeit nad) die erfte Stadt des neum Staats. Dad erſte Haus ward im 
Januar 1849 erbaut; bereitö am 27. Febr. 1850 hat Sarramento fein Charter vder Statt: 
recht erhalten. San-Francisco, die wichtigſte Hafenftant Californiens und aller Geſtade⸗ 
landſchaften längs des nordweſtlichen Stillen Meeres, ift, ver Zeit nad), blos die zweite Stabt; 
fie hat exft durch ein Geſetz vom 15. April 1850 ihren Freibrief im neuen Staate ber Union 
erboben. Das erfte Haus nad) moderner Art wurde bereits 1835 erbaut; der Beginn ver 
Start San-Francisco datirt jedoch von der Beſitznahme Obercaliforniens durch die Amerikaner. - 
Im Juli 1854 zählte Die Stadt eine Bevölkerung von 54000 Seelen ; fie wird jegt (Ende 1858), 
nngeachtet der großen Auswanderung nad der Bancouverinfel und dem neuen Goldlande 
Britiſch⸗Columbien über 55000 Einwohner haben. San: Francisco nimmt jegt bereits dieſelbe 
Stellung ein im Weſten, gleichwie Neuyorf im Diten der Union. Die erfte, von dem ameri⸗ 
kaniſchen Geiftlihen Walter Colton begründete Zeitung erfhien 1846 zu Monterey, welcher 
Drt feit 1776 eine Miffion mar des Junipero Serra und his 1847 die Landeshauptſtadt. 
„The Californian” , wie die Zeitung hieß, wurde im folgenden Jahre nah San: Bran- 
eißco übergelievelt und erfcheint dort feit der Zeit unter dem Namen „Alta California‘. Und 
ſchnell nacheinander entflanden aus den frühern Milfionen und bei den neuen Minen nıehrere 
andere Städte: Stockton, Marysville, Sandiego, Los Angelos, San:Iofe, Sonora , Beneria, 
Dakland, San-Bernardino und Erefcent Eity, und allenthalben erfcheinen ebenfalls Tagblätter 
und Zeitfägriften — im ganzen über 50, worunter eine auch in hinefifcher Sprache. 

Bei der Maſſe liederlihen Geſindels, der Räuber und Mörder, welche ſich vorzüglich in 
dieſen neuen Stäbten anfammelten,, kam es nicht felten vor, daß die gewöhnlichen @erichte nicht 
audreichten. Die Proceſſe dauerten zu Tange, die Richter mochten ſich Hier und Da beſtechen und 
die Sefängnißmwärter für Geld einzelne Berbredher entfliehen Taffen. Yinter außerorbentliden Zu: 
ſtänden müfle man zu außerordentlichen Maßregeln greifen. Dies ift zu Californien und wol 
auch in den Altern Staaten ber Union wiederholt und in mannichfaher Weiſe gefcheben. Die 
auf der That ergriffenen Verbrecher wurden vor ein auf der Stelle zuſammentretendes Schwur⸗ 
gericht oder Schrannengericht geftellt , verurtheilt und hingerichtet. Dies heißt Lynchgeſetz oder 
Lynchgericht, nach einem gewiſſen Lynch, welcher ald Grundbeſitzer ) in Virginia zuerft biefeß 
formlofe Volksgericht anordnete und ausübte. Hier und da ift auch eine Art heilige Feme, 
der bewaffnete Uberwachungsausſchuß (Vigilance Committee) genannt, zufanımengetreten, wel: 
her nie Täffigen oder vervorbenen Behörden befeitigte, jelbft die Regierung in die Hände nahm 


——— Statutes at large and Preatics of ihe United States uf America (Boſton 1855), X, 
5) The Statutes at large and Preatics etc., IX, 452, 521. 


6) So überfege ich das Wort Barmer, melches in Amerifa eine ganz andere Bedeutung hat ale in 
England, wo man einen Bachter, einen Lehnsmann darunter verfieht. Der amerifanifche Barmer if 
ber altbeutfche freie Grundholde. Die Klage Möfer’s, ın der Vorrede zum erſten Theil der „Dsnabrüd: 
Ep Geſchichte“ und an andern Orten (Sämmtliche Werfe, IX, 144), daß die beutiche Sprache alle bie 

orte eingebüßt hat, melche nöthig find, um die Befchichte ber Sachſen von Karl dem Großen verftänd: 
lich zu machen, gilt auch in Betreff ver @efchichte ver Sachfen in Nordamerika. Unfere berabgewürs 
bigten Wörter: Bauer, Leute, pafien nicht auf jene urſprünglich germanijchen freien Grundholden, 
welche die Träger find jenes großen und mächtigen Staatenbunbes jenfeit des Atlantiſchen Ocean. ö 
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und fireng und rückſichtslos gegen bie Schulsigen verfuhr. Binen Theil Hat ter uberwachuugs⸗ 
autſchuß aus den Gefängnifſen geholt nnd aufgehängt; einen andern des Landes verwieſen auf 
gewiſſe Jahre ober für alle Zeiten. „Es IR Grundſatz in ven Demokratien“, jo ſprachen die 
Mitglieder ver neuen Feme zu ihrer Versheidigung, „daß die Mehrheit des Volks regiere. 
Ireten nın die Veaniten, weiche überdies in trügerifcher Weife ihre Stellen erhielten, abſichtlich 
ber Bollziehung des Gefeges entgegen, und laflen die Schuldigen ftraflos ausgehen, jo fällt 
ihre angemaßte Gewalt wienerum dem Volke anheim, weldem fie gewaltiam entriffen wurde.“ 
Diefe durch die Roth der Umſtände zu San-Fraucisco (1854 und 1856) bervorgerufene re: 
volntionäre Einrichtung Hat in mehreren öftlihen Stätten ber Union, wo nit felten Leben 
und Gigenthun der Bendlferung ebenfalls im hohen Grabe gefährdet ift, vielen Anklang ge: 
funden. Verſuche zur Gründung folder revolutionären Gewalten wurden mehrere gemant; 
bier und da find ſie auch, wie im Mai 1858 in Neuorleans gefchehen, zu Stande gekommen. 
Diele neue Einrihtung, welche mit ber dietatoriſchen Gewalt der Römer verglichen werben 
könnte, zeugt von neuem für bie Fähigkeit ver Amerikaner fich felbft zu regieren. Schon die 
Furcht vor einem ſolchen Tribunal war in mehreren größern Städten der Union von heil- 
ſamer Wirkung. i 

Galifornien iſt gewoͤhnlich wegen ſeines Reichthums an Gold, an Duedfilber und andern eveln 
Mineralien berühmt ; fein Reichthum an Bodenerzeugniſſen und Gewächſen aller Art,feine herrliche 
Viehzucht und gewerbliche Thätigkeit während der legten Jahre ift nicht minder erſtaunenswerth. 
Dies der Grund, weshalb jegt Die Golvdausfuhr nad; Neuyork nicht mehr fo beveutend ift wie im 
Beginn der funfziger Jahre. Californien erzeugt viele Producte, welche eö früher ans der Fremde 
einführte ; Getreide und andere Öegenflände fommen jegt fogar zur Ausfuhr, welche vor einigen 
Jahren auß den atlantifgen Staaten für große Summen bereingebradit werden mußten. Die 
Goldgewinnung hat keineswegs abgenommen ; ed bleibt hiervon nur mehr im Rande. Für viefe 
Thatſache zeugt unter anderm aud die Minderung des Zinsfußes; man zahlte früher das Jahr 
20 — 30 nom Hundert, jegt blos 10— 12, und zu manden Zeiten noch weniger. Die Aus- 
beute der califomifhen Golbwälchereien und Minen muß werigftens auf 7O Mill. Do. 
jährlich gerechnet werden, alfo in den 10 Jahren ieit der Entvedung (Mitte 1848 bie 
Mitte 1858) auf 700 Millionen, wovon an 300 im Lande blieben. Rechnet man hierzu die 
großen Summen, welche von Auftralien, vefien Reichthum durch californiſche Goidwäſcher 
entdeckt wurde, aus dem Ural und aus Mexico floſſen und fließen, fo wird man das Sinfen bed 
Gelbwerthes, im Verhältniß zum Silber, was niit jedem Jahre zunimmt und zunehmen muß, 
in der Natur ver Dinge begründet und berechtigt finden. Auch die Erhöhung aller andern 
Werthe, vie fogenannte Theuerung, Hat zum Theil wenigftens in diefer Mehrung der eveln 
Metalle ihren Grund. Es jind diejelben Umftände, wie am Ausgang bed 15. und im Verlauf 
des 16. Jahrhunderts nach ver Entdeckung der reihen Minen in Beru und Merico. 

Die Geſchichte Californiens unter angelſächſiſcher Herrichaft, fowie jene der Staaten Loui⸗ 
ſiana, Florida und Texas, dann die Zuftände des franzöjtfchen Kanada unter englifcher Hoheit, 
zeigen eine andere folgenreiche,, weltgefchichtliche Thatfache; fie Ichren die geringere Befähigung 
der Romanen, in jever Beziehung, in Handel und Betriebfamfeit, im bürgerlichen und flaat- 
lihen Zeben , wo immer fie mit ven Angelſachſen in Berührung kommen, wo inmer ſie mit den 
Angelfachien zufammen leben. Auch finden fih die Romanen gar unbehaglich: fie vertaffen 
maflen haft Californien und ziehen hinab nad) den mexicaniſchen Provinzen. Der Angelſachſe 
vermiicht ſich änferft felten mit andern Raſſen, ſelbſt jepdenähere Berührung mit ihnen wird forg- 
jam verniieden. Der Angelſachſe ift ſelbſt der Miſchung mit andern Zweigen der Faufaflfchen 
Rafle entgegen. Die Halbzüchtigen over Halbſchlächtigen (half breed) jind gar geringe an- 
geiehen. Dies unter andern ein Grund, weshalb man die Einwanderung der Chineſen in 
Californien son jeher mit mislichigen Augen betrachtete, obgleich man fonft in aller Weiſe Ein- 
wohner heranzuziehen und die Bevölkerung zu mehren ſucht. Der Staat Balifornien, im Umfange 
glei dem heutigen Frankreich, zählt jegt noch Feine Halbe Million Seelen, kann aber deren we: 
nigſtens 30Millionen ernähren, und wird fleimZeitenverlaufeerhalten. Schon vor einigen Jahren 
hat Statthalter Bigler, beim Beginne der neuen Legislatur (2. Jan. 1855), die völlige Aus: 
ſchließung der Chineſen anempfohlen, Dies ift damals nicht geliehen, und bie EHinefen fonnten 
in großen Zügen herbeikommen; jegt fhon find fie nad Anzahl, in manchen Orten und Graf: 
ſchaften, ven Angelſachſen überlegen. Nun erfchien durch die Pflicht der Selbfterhaltung ber 
Ausſchluß geboten. Vermöge eines, in englifher und hinelifher Sprade u Geſetzes 
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der letzten californiſchen Legislatur, beſchloſſen am 26; April 1858, iſt den Ginwanderern 
chineftfch = mongolifher Raffe vom 1. Det. (1858) Galifornien ein verſchloſſenes Land; 
fie follen unter keinerlei Bedingung mehr zugelafles werben. Diefer Beſchluß wird jedoch 
hochſt wahrſcheinlich, wie in ber That er ed iſt, für ungeſetzlich erklärt, oder wenig⸗ 
ſtens, unter ven beſtehenden Umſtänden, wo 10 viele Galtfornier nad Britifch- Kolumbien aus- 
wandern, auf eine Zeit lang vertagt. Man erkennt hieraus wieder das vorwärts drängende, 
felbftfüchtige Herrſchergelüſte ver Angelfachfen. Wer nicht zurückweicht, wie der Indianer und 
Romane, wie ver Mulatte Und Meſtize, ven ſucht man gemaltfam zurüdzutreiben. Die ameri- 
kaniſchen Angelfachfen wollen allein vie Gebieter jein und bleiben, vom Nordpol herab bis zu den 
patagonifhen Ebenen. Und jle werden auch, wie es jegt wenigſtens den Anſchein hat, dies vor- 
geſtreckte Ziel, bevor noch das Jahrhundert zu Ende geht, erreichen. 


Calmariſche Union, ſ. Dänemark und Schweden. 
Calvin (Johann), nad feinem franzöjifhen Familiennamen Chauvin, geb. ven 10. Juli“ 

509 zu Noyon in ber Picarbie, Sohn des Procureur fißcal Gerard E., if in ſtaatsrechtlichem 

efihtöpunft weit weniger merfmürdig durch feine dogmatiſche Theorie ald durch feine Be- 
ftrebungen, der Kirche und ihren von der Geiſtlichkeit geleiteten Presbyterien eine auch durch 
äußere Mittel mächtige Sittenherrfchaft rigoriftifh zuzueignen. Leider verband er damit feine 
in Thathandlungen übergehenden Grundfäge, eine der freien Wahrheitsforſchung wider⸗ 
ſprechende obrigkeitlihe Regerverfolgung auch in die evangelifch-proteftantifhe Kirche zu vers 
pflanzen. Und allerdings hängen in ibm, als einen conjequenten, aber aud unrichtigen Prä⸗ 
miffen fchließenven Denker, auch diefe Kolgerungen mit dem Gigenthümliden feiner Dogmatik, 
mit der Präbeftinationdlehre, fo zufanmen, daß eben dieſe neben jenen für und nicht ganz un⸗ 
beachtet bleiben darf. Die praftiiden Folgerungen, die er dorther zog umd, im Gegenfag gegen 
den freifinnigern Verbeſſerer Zwingli, faft dictatoriſch nur allzu lange geltend machte, werden 
nur durch Eindringen in fein Lehrſyſtem begreiflih. Sie ftehen und fallen mit dieſem. Diefes 
Sneinandergreifen des Theologiſch-Wiſſenſchaftlichen, Kirchlich-Disciplinariſchen und Hierar- 
chiſch-Politiſchen des Calvinismus ind Licht zu ſtellen, iſt um fo mehr zeitgemäß, weil gegen= 
wärtig auch diejenigen Parteiführer, welche als ſtreng Lutheriſche und ausſchließend Cyvange⸗ 
liſche gelten wollen, bie C.'ſchen Schriften weit thätiger als die Lutheriſchen zu verbreiten 
ſuchen, jih an €. viel näher ald an Zwingli und Melanchthon anſchließen und jelbit von Luther 
meift nur das vorziehen, mad C. als abfolutiftiihe Hauptpunfte eined nad) unbegreiflihem Gut⸗ 
dünken feftgeftellten göttlichen Weltregiments behandelt und gefleigert hat, worin aber bie ver- 
ftändig gelehrtere und milder gebildete Denkart Zwingli's und Melanchthon's und ſelbſt bie 
Augsburgifche Eonfeffion mit dem in Luther's Individualität oft präbominirenden Auguftinis= 
mus übereinzuftimmen ſich hütete. 

C.'s Altern Hatten für ihn, ald einen jüngern Sohn, frühzeitig einige kleine Kirchen: 
präbenven zu Noyon gewonnen. Verwandte zu Barid machten ed möglid, daß er dort in Stu⸗ 
dien der lateinifchen Philologie und ver Philoſophie jüch auszeichnen konnte. Bald naher aber 
ftubirte er Jurisprudenz unter Petrus Stella (P. LGtoile) zu Orleans und noch weiter unter 
dem herühmtern Andreas Alciatus zu Bourged. Unftreitig Hatte viefe frühe Gingewöhnung 
in das Kanoniſche Recht und in die gegen Kegereien und für byzantinijheimperatorifhe Ent⸗ 
ſcheidungen über Orthodoxie fehr anmaßliche Gefeggebung Juſtinian's darauf vielen Einflup, 
daß E. fpäterhin, um die Kirche ald einen theofratifch vorherrihennen Staat Gottes, unter ver 
Ariftofratie feiner 4) Presbyterien, zu geftalten, Neigung und Kenntniffe in fid) vereinigte und 
diefe Fünftlich berechneten Veranftaltungen nach feinem fhwarzblütigen Temperament mit juri- 
diſcher Strenge und Gewandtheit verwirklichte. 

Frankreich hatte auf einer kirchlichen Nationalverfammlung zu Bourges feit 1438 die mei- 
ften Beſchlüſſe des Bafeler Beneralconcitiums (früher und ftanphafter als Deutſchland) benugt, 
um durch eine Sanctio pragmatica (vgl. Koch, „Sanctio pragmalica Germanorum illustrata”, 
Strasburg 1789) den übermächtigen Einfluß päpftliher Kirhengewalt im monarchiſtiſchen 
Sinn zu dämmen. Indirect wurde dadurch, daß jeder der franzöflichen Biihöfe in feinem 


K. F. Neumann. 





1) Der Einführung einer freien Presbyterial⸗, Diöceſan- und Synodalverfaſſung in Baiern wurde 
es ſehr hinderlich, tag Feuerbach und andere fie blos nach dem allerdings bierodespotifchen Tyvus ber 
C.ſchen Kirchenzucht betrachteten. In Baden hilft jenes Nepräfentativiyftem dazu, Geiſtliche und 
Weltliche im Intereſſe für Kirchen und Schulanſtalten zu vereinigen, ohne daß fie den Bindes und 
Löſeſchlüſſel dictatoriſch misbrauchen fönnen. . 
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Sprengel einzeln gegen Andersdenkende Nachgiebigfelt beweiſen konnte und daß auch Beſchwer⸗ 
den gegen Misbrauch bifchöflicher Gewalt nebft ven rechtlichen Einwirkungen ver Parlamente 
möglid; waren, eine freiere Bewegung ber Geifter aud über kirchliche Gegenſtände vorbereitet. 
Da dark Franz’ I. Begünftigung der liberalen (d. i. frei erfindenden) Künfte und ſchönen Wiſ⸗ 
fenfchaften noch mehr Geiftesthätigkeit erregt wurde und auf bie Studien Nichtgeiftlicher eine 
geſchmackvollere (elegant genannte) Denkfreiheit überging, jo Eonnte die Anwendung des Selbſt⸗ 
denkens und bed verbeilerten Geſchmacks auf gegen das Unglaubliche und Geſchmackloſe man: 
her dem Religiöfen beigemifchten dogmatiſchen und Hiftorifchen Traditionen nicht lange aus— 
bleiben. - 

C.'s Studienjahre, mo er feine Vorbereitung für ein feinen Talenten entſprechendes Em⸗ 
porfommen in Kirchenwürden auf ausgezeichnete Kenntniſſe in der lateinischen und griechiſchen 
Sprache und in der geboppelten Rechtswiſſenſchaft zu gründen fuchte, fielen gerade in die Zeit, 
wo überall eine Kirchenreformation in Haupt und Bliebern ald unentbehrlich. gefühlt, von Rom 

“aus aber und von römifch gubernirten Boncilien (mie das zu Konftanz ſchon bewies) wicht za 
erwarten war. Defto lichter wurde fle durch die philologifchen und philoſophiſchen Studien der 
Humanität aus Griechen und Römern beleuchtet und durch Dichter in den Landesſprachen volks⸗ 
thümlich gemacht, bis die Hoffnung, fie verwirklichen zu fünnen, auch in Frankreich, ſobald bie 
Morgenröthe von Deutſchland ber fihtbar wurde, ein faſt allgemeine Erwachen ver Kräfte 
und der Gegenfräfte erregte. Auch des jungen C. Gemüth wurde von der Nothwendigkelt 
vieler Berihtigungen ergriffen und bald durchdrungen. Indem er ji zu Bourges bei Melchior 
Volmar, einem Deutihen aus Rottweil, im Briechifchen übte, wurde er immer näher mit den 
Einwürfen befannt, welche Luther erſt nur gegen die bezahlbare Sündenerlaffung und die Zu: 
rechnung aus den Schage überverdienſtlicher Werke ver Heiligen audzufpreihen gewagt hatte. 

Dazu hatte den auf der neuen Univerfität Wittenberg ald Lehrer und Prediger feit Eurzen 
angeftellten jungen Auguflinereremiten, welcher ebenfalls zuerft die Rechtskunde ſtudirte, zue 
nähft die gewiflenhafte Beobachtung der ververblichen Folgen des Ablaffes in den Volksfitten, 
die er als eifriger Beichtwater mit Schreden kennen lernte, beiwogen. Zugleich trieb ihn der Haß, 
welchen ihm fein natürlich guter Verftand gegen den die Theologie und alle Wiſſenſchaft ver— 
wirrenden Scholaſticismus, das ift, gegen die ben gewalthabenden, befonders firchlichen Vor: 
urtheilen dienftbare und fie dialektiſch verfechtende Speculation, eingeflößt hatte. Er beabfich⸗ 
tigte an der dialektiſchen Vertheidigung, mit welcher die kirchlich dienſtbaren Scholaftifer vie 
Indulgenzen und den durch die päpftlihe Gurte disponiblen Thejaurus guter Werfe zu ums 
geben gewußt hatten, durch feine evidenten und echt fatirifchen 95 Diöputirfäge vom 31. Det. 
1517 in der alademifchen Welt ein Exempel zu flatuiren und dem Lehren und Glauben ber 
Tholaftifhen Philoſophie auf der neuen Univeriität ven Herzftoß zu geben. An ein Reformiren 
in der Kirchenlehre mar noch nicht gedacht. 

Erſt ald die römiſche Curie die Gigennügigfeit und die dortige Hoftheologie die flolze Un: 
fiugheit gehabt hatte, bei dieſem unrettbaren Artifel von den durch zugerecnete Heiligenvers 
dienfte gegen die Gebühr audzugleihennen Sündenſchulden die Autorität des kirchlichen Ober: 
hauptes zum Schuß der Scholaftif aufzubieten, und was biäher nur als gelehrte Meinung über 
den Ablaß gegolten hatte, durch eine päpftliche Bulle (quinto, Idus Novembris a. 1518) für 
eine legitimirte Kirchenlehre zu erklären, hatte ſich der bis dahin gegen den Papſt ſehr vemüthige 
und von dem verfeinerten Mediceer, Leo X., das Feinere hoffende Luther genöthigt gejehen, dad, 
was er beim Gebrauch des Namens Sleutherius?) empfand, vollftändiger zu werden und Die 
päpftlihe Auslegung unbibliſcher Dogmen nicht länger ald authentiich zu vejpectiven. 

Ebendadurch war er zum Aufſuchen anderer dogmatiſcher Säge für die jo unentbehrlich 
ſcheinende Rechtfertigung vor Gott durch jtellverrretende Genugthuung gedrungen. Und va 
Zuther fi dabei, vermöge jeiner Erziehung in einem Auguſtinerorden, vornehmlich an des 
großen antipelagianifchen Kirchenvaters Auguftinus nicht moraliſch, jondern juridiſch modift- 
cite Theorien von Zurechnung der Erbſünde jomol als der abjoluten Gnade Gottes hielt, To 


2) Wie Luther fchon 1517, 1518 ſich gern und chnrafterittifch ale Frater Martinus Eleutherius 
unterzeichnete, |. in meiner afabemifchen „Gedaͤchtnißrede über ven Urfprung der Reformation aus Wifs 
ienfchaft und Gemüth, nebit Sammlung der auf Luthers Anwefenheit zu Heidelberg fi beziehenben 
Urkunden“ (Heibelberg 1817), ©. 94, dr. XII. In dieſer Darftellung tft zugleich gezeigt, wie vieles 
von dem MWefentlichen feiner Kirchenreformation aus feinem ſchon vorher glücklich begonnenen Kampfe 
gegen den Scholaficismus hervorging und wie er deswegen auch in der Geſchichte ber Philoforhie ale 
negativer, praßtifcher Reformator unvergefien fein follte. 
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veranlaßte dies auch den E., in allem, was mit der Prüveflinstiondlehre zufammenhängt, mit 
dem indivinuellen Auguſtinismus Luther's rigorofer zufanmenzuftimmen, ald ed in der Folge 
bei den Lutheranern Deutſchlands ſymboliſch und kirchlich orthodox geworden iſt. 

In Frankreich wird nur allzu oft das Religiöſe, wenn auch nur zun Schein, in die poli- 
tiſchen Aufregungen dieſes leicht bemeglihen Volks gemiſcht. Geſchieht dies, jo wird, weil die 
an äußern Pomp des Cultus ald an eine Modeſache ſich gewöhnende Mehrzahl ver Nation eine 
glänzend figurirende Hierarchie gern anſtaunt, jeder Verſuch einer prunflojern Religionsform 
nur von ben fentimentalen Freunden einer einfadhern Gottandächtigkeit mit flilerer Begeifterung 
geliebt, von der unbefriedigten Menge aber nicht blos misgeachtet, ſondern aud allzu oft mit 
rohem Widerwillen zurüdgeftoßen. Margaretha von Valois, die einzige Schweiter Königs 
Franz I., bis 1525 an den Herzog von Alencon, 1527 aber an den König von Navarra ver- 
mählt, mar durch ihre Beiftesfräfte eine fähige Freundin neuer Forſchungen und unbeſchränk⸗ 
terer Sinjichten. Ste, die Verfaſſerin des „Heptaemeron“, wurde Doc auch eine wißbegierige Le- 
ferin der Biel, ließ fich gern wegen der Räthſel iiber Gott und Srelenunfterblichkeit in Reli— 
giondgefpräce ein und beförberte die für Philofophie und Geſchmack fürderlichen Stubien. Auch 
der Lehrer des C. (und Beza), Volmar ?), welcher indgeheim Lutheraner geweien fein joll, war 
durch fie ald Profeſſor der griehiihen Sprache nad Bourges gefommen. Und durch Dielen 
wurde der zur Kirchenreformation geneigte ®. auch ihr befannt, währenn bereitd Die Sorbonne, 
als pedantifche Vertheidigerin hergebrachter Lehrmeinungen, und noch mehr die mächtige Hof: 
magnatenpartei der Buijen, nad der Macht, ven Megenten zu regieren, tradhtend, in dem Vor⸗ 
jag, den der Reforniation in Staat und Kirche ergebenen Theil des Adels und ver Gelehrten 
im Namen Gotted zu verfolgen, übereinſtimmten. 

Schon von Bourges aus hatte E. im benachbarten Linerie akatholiſch geprebigt. Nach des 
Baterö Tode ging er nach Barid und machte für ſich tiefere theologiſche Studien auch durch das 
Hebräiſche und die ältern Kirchenväter. (Kenntniß ded Syrijchen jcheinen jeine Lobredner ihm, 
wie man aus dem Schluß feined Commentars über ven erſten Brief an die Korinther *] folgern 
muß, zu freigebig zugufchreiben!) Da der nur durch Tradition und patriſtiſche Autoritäten ge: 
gebene Theil ver Kicchenlehren durch die Früchte, welche fie trugen (duch Herrſchſucht ned hohen 
und Genußſucht des niedern Klerus, durch Verwandlung der Religiofität in Ceremonienweſen, 
durch leichte, bezahlbare Sünpenvergebung u. dgl.), ſich allgemein verdächtig machte, ſo begrir- 
fen die Selbſtdenkenden wol, daß fie, um zu dem urjprünglichen Ziwed und Inhalt deö Chriſten- 
thunis den Weg zurüdzufinden, ſich unmittelbar an das Bibelleſen Halten müßten. Noch allzu 
wenig aber fonnten auch die Aufgeregteiten bemerken, wie viel der angewohnten, längſt gehei- 
ligten Borurtheile fie zu ihren Bibellefen mitbrachten. Daß Ablaß, Vertrauen auf Heiligen- 
verdienſt, Werkheiligkeit ohne Heiligung der Geſiunung, dag eine Oberherrichaft der römiſchen 
Mutterfirche mir all ihrer weltlichen Geftaltung nicht in. dem Bibelwort zu finden jei, war leicht 
Har. Was aber follte an die Stelle ver wegfallenden Tehrmeinungen und Kirchengeſellſchafts⸗ 
ordnungen gejegt werden? Diejed Aufbauen war weit ſchwerer ald alled Wegraumen. Luther 
nahm meift Auguftinus zum Führer. Schlichter, geſunder Verſtand und bänglicher Mufterien- 
glaube kämpften in ihm oft mit ſehr ungleichem Erfolge. Zwingli, der republikaniſche Schwei⸗ 
zer, war mehr Kenner der Menſchen, wie fie ſind, und praktiſch Eluger Lehrer des Menſchlich⸗ 
mahren. C. kam zu feinem Bibellefen mit abfolutiftifgen Begriffen von Gott nad juftinia- 





3) Erufius, Annalium Suevicorum Dodecas III (Franffurt a. M. 1596), bemerft, IX, 508, 
zum Sabre 1497: „Natus est Rotvilae Melchior Volmarius. Studiis etiam Parisiis operam dedit. 
Inter centum. magistros desiguatos primum locum obtinuit. Doctor juris evasit. Graece et 
tatine Tubingae docuit. Tandeın Isnam profectus ibi 1561 obiit.” Zum Jahre 1556 bemerkt L. XII, 
697: „Melchior Volmarus Rufus, qui graecas et latinas literas pro ducentis forenis per an- 
pum docuerat utiliter, senio morbisque confectus, missionem petens a Senatu Academico, 
conseculus est decfetis liberaliter ei, ut optime de schola merito, in religuum vitae tempus 
quotannis centum florenis. ©. dedicirt ihm Genevae, Cal. Augusti 1546, feinen Commentar 
zum zweiten Brief an die Korinther, als einem, von dem rudimentis (graecae linguae) fui imbutus, 
quae mihi majori postea adjumento forent, mit dem Beifag, daB Volmar ihn wol weiter geführt 
haben würde, wenn nicht der Tod von C.'s Vater das Studium unterbrochen hätte. Davon, daß E., 
wie Moreri behaurtet, durch Bolmar zu afatholiichen Überzeugungen veranlagt worden fei, ift in dern 
ganzen Ton diefer Dedication feine Spur. Sollte dies nur aus orfict, um Bolmar feiner Gefahr 
auszufegen, fo-ganz umgangen worden fein? 

4) Wer nicht wußte, mas Maran atha bedeute, muß vom Sprifchen nichts, und wer ſich bereden 
ließ, das Maharamatha fuviel ale Maran atha fei, muß vom Hebräifihen wenig verftanden haben. 
6. deutet auch alles orientalifch Gedachte nach occidentaliſcher Buchftäblichkeit, 
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niſch⸗ dewotiſchem Kirchtutecht una mit Vorurtheilen über das Grundverderben aller menſch⸗ 
lichen Kräfte, ſodaß er ſogar Auguſtin's Theorie von ver Gnadenwahl durch unbedingte Repro⸗ 
bation ner Gottwisfälligen arbarmung aios überbieten zu müflen meinte. : | 

Shuiiss, Vexredſamfeit und Eifer machten ihn, den Jüngling, auch zu Paris bald io 
auägezeichnet, daß bie Verielger ſchon jeht ihn gefährdeten. Gegen viefe konnte es wenig wir- 
fen, naher, vierunpzwanzigjährig, 1533 ſeines Liebliugsautoxs, Seueca's, Schrift, De Cle- 
wenlia“ geſchmackvoll commentirie. Zwiſchen dieſem Jahre und 1586 iſt er undek, bald zu 
Paris, bald auf der Flucht nach Paſel, bald als Familienlehrer auf dem Lande. | 

Dan Enadburg aus wendete er jich durch den erſten (leider in feiner erften Geſtalt nicht 
sieht bekannten) ntmurf einer „Instisusie-ohristianse roligionis“ alq Apologet am den feier 
gebildeten, aber entaervten und endlich doch bis zum Ketzerverbrennen vfäffiſch bethörten Franz J. 
um die damals gebrauchte diplomatiſche Ausflucht, wie wenn man nur Wiedertäufer und 
Schwarmer als Hugenorten verfylgte, dadurch abzuſchneiden, daß er in feiner Die mittelalter⸗ 
lichen Dogmen kurz und trefflich widerlegenden Präfgtion und Dann durch eine beredte und logi⸗ 
caliſch conſtquente Darſtellung ſeine im ſtrengſten Sinn antipelagianiſchen Religiondüberzeu⸗ 
gungen den Verfolgern vor Augen ſteilte. 

Mir bemerken dieſe Lebenserfahruugen, welche C. jo frühzeitig machen mußte, weil es vom 
jo auffallender und fat unbegreiſſich wird, wie ein ſelbſt fo vielfach verfolgter Heterodaxe bald 
nachhar ſelbſt zum unerbittlichen Berfolger deſſen, mas ihm fegeriich ſchien, werden Bonnie, 
Dabin führte Die unglüdlih anmaßliche, durch Teuperament und Dialektik hervorgebrachte 
Selbflüberredung von alleinſeligmachendem Rechthaben über pie ſubtilſten Lehrgeheimmille. 
Beza, C.'s Beifteduertrauter, meint in deſſen Lebensbeſchreibung (f. Melch. Adami „Vitae theo- 
logor. exterorum‘, 1653, ©. 67): „ Rönig Branzi., viel beffer ald feine Nachfolger, ein Ge⸗ 
Ichrtenfreund und ſcharfſinniger Beurtheiler, hätte durch 8.8 Zuſchrift überzeugt werden 
möflen, wenn des Königs und ber frangöjiichen Nation Sünden, denen ſchon der Zorn Gottes 
nahe geweſen, es zugelajlen hätten, daß ex, der König, jene Voritellungen Härte oder laß.“ 
Nur wer dergleichen abioluriftifche Prapdeftinationsbegriffe ind Leben überträgt, kann voraus⸗ 
fegen, daß, was feine Berfolger thaten, fie zu ihrem Verderben thun mußten, daß aber, was er, 
ber durch Me abſolute Gnadenwahl Gottes einmal Auserwählte, alio Alleinrechthabende, thue, 
ebenfa ein nothwendiges Werk feiner Vorherbeſtiimmung zur Seligkeit fein müſſe. 

Der verfolgte C. flüchtete ſich endlich nach Oberitalien zu ber dem freiforigenden Geiſte des 
Vroteſtantismus geneigten Herzogin vom Ferrara, der Tochter Ludwig's XIL, fühlte ih aber 
aus Dort nicht lange behaglich und in Sicherheit. Gr mollte über Genf nach Baiel unv Stras⸗ 
kurg zu dem mild wirkfamen Bucer zurückkehren. Zu Senf lehrten Wilhelm Farel und Peter 
Viret feit kurzem im Sinn des Proteſtirens gegen unbibliihe Kircheneinrichtungen. Barel’d 
Scharfblick emdeckte in ven bias durchreiſenden G. einen Mann, der ein tüchtiger Mitarbeiter 
fur düeſen Zweck werten könnte. Da biefer dennoch weder zur Annahme einer theologiſchen 
Lehrſtelle noch zum Predigtamt ich bereden laflen wollte, ſo erſchütterte ihn enplich nach der 
berrifegen Art ver Gläubigen jener Zeit Karel durch den Zuruf: „Senun, wenn bu alfe nur 
dich und beine freien Studien vorziehſt und wicht mit uns für das Werk des Herrn arbeiten 
wit, je verkündige ich dir im Mamen des allmächtigen Gottes, daß er ven, welcher mehr ſich 
ſelbſt als ven Herrn Chriſtus ſucht, verfluchen wird!" Durch diefe Dounerworte ergriffen, 
wurhe G. von nun an (feit dem Auguft 1536) nicht nur der eigentliche vorherrſchende Refor⸗ 
niator in der freien Stadt Genf, ſondern auch der Geiſtiggewaltige, Durch welchen in die Zwing⸗ 
liſch freiere reformirte Kirchengeſellſchaft nicht allein ein alles vorherbeſtimmender herrſcheriſcher 
Abſolutismus Gottes als Dogma, fondern auch eine republikauiſch ſcheinende, aber in der X Hat 
Außerft oligarchiiche Kirchenzucht mit einer von furdtbaren weltlichen Folgen nicht trennbaren 
Ercommnnicationggewalt der Kirchenvbern eindrang. Mit mehreren Gautonen murben dar⸗ 
über von Geuf aus Uinterhandlungen eingeleitet und Bieje Hinneigung zu einem Paſtéraldo⸗ 
minat wurde je nach der Enıpfänglichleit verſchiedener Gegenden mehr oder minder dominirend. 

$. entwarf eine „Forinula christianae doctrinae” und einen furzen Katechismus umd 
brachte es damit ald Lehrer an der Hochſchule und als eifriger Prediger je weit, Daß gegen Ende 
feines erften Jahres, den 20. Juli 1537, in einer feierlijen allgemeinen Verſammlung Senat 
und Bürgerfdaft nicht blos ner Bapfluacht abſchwor, jenderu auch dagegen einen kurzen Ent: 
wurf ber priftlihen Lehre und — Kirchenzucht eidlich als ein Grunngefeg annahaı. . Kaun hat 
der Menjch Kefleln zerbrochen, fo erfünftelt er abermals welche für andere und verwickelt ſich zu⸗ 
glei jelbit wieder in dieſeiben! 
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In ſolchen Zeiten, wo vas Alte nicht mehr um der Herkoͤmmlichkeit willen verehrt wird, 
vielmehr des Irrthums in wichtigen Punkten verdächtig und überwieſen iſt, entfleht fehr natür- 
lich viel Mistrauen gegen altes. Hergebrachte. Jede auch unbebeutenvere Überlieferung und An- 
gewöhnung wird mit übertriebenem Eifer bezweifelt, bis fie entweder neubegründet fich geltend 
machen kann, ober der Streit dagegen bald um feiner Unwichtigkeit willen, bald wegen ſtill⸗ 
ſchweigend zugelaflener Berihtigungen einfhlummert. So nahmen viele an der Kindertaufe, 
welche von den Reformatoren beibehalten wurbe, faft ebenfo großen Anſtoß als an ver päpft- 
lichen Verweigerung des Kelchs im Abendmahl. Man nannte fie mit Unrecht Wiedertäufer; 
denn fle tauften nur einntal, meil fie das Taufen derer, die noch nicht glauben-Tönnten, nicht für 
eine ſakramentliche Taufe anerkannten und daher erft In Jahren, wo ein durch Gründe befeftig- 
ter Religtonsglaube möglich tft, taufen wollten. Unrecht hatten fie wol nicht, folange beide 
Theile nicht von der Vorausſetzung ausgingen, daß die Taufe aud) als eine feierlige Aufnahme 
und Einweihung für die Ehriftengemeinde zweckmäßig fein könne, fondern dabei ſchon ein wirf- 
liches veligtöfes-Glauben in dem Täufling nöthig fein follte. Daß ein ſolches Glauben bei dem 
Taufen der Neugeborenen ftattfinde, konnten manche fich nicht deufen und daher pen Pädobaptis— 
mus nit für eine faframentliche Taufe halten, weil fie die mufteriöfe mittelalterliche Meinung, 
als ob durch das Sakrament ſchon den Kinde ein ſeligmachender Olaube und Heiliger Geiſt ein- 
gegeben würde, als einen der Natur der Sache entgegenftrebenveu Überglauben erfannten. 

Gegen ſolche Anabaptiften num, welche überhaupt auch mande andere myfteriöfe Fiction 
der Patriſtik zu bezweifeln ſich die Sreigeit nahmen und dafür ven Hang der Menge zum Ge⸗ 
beimnißglauben gegen fich Hatten, war es für C. nicht ſchwer, die Volfsmeinung zu Genf und 
anderswo für ſich zu haben. Auch gegen Moderantiften, Nikodemiten genannt, weldye in Her: 
zen anderögläubig fein und doch den Cultus der alten Kirche, gegen melden C. als gegen Ido⸗ 
Iolatrie ſchrieb, mitmachen zu dürfen behaupteten, mußte er um dieſe Zeit leicht obfiegen. Aber 
anders war der Kampf gegen die natürlichen Feinde feiner rigorofen und alles ber kirchlichen 
Presbyterialgerwalt unterwerfenden Kirchendisciplin und geiftlich (nicht blos geiftig) ſtrafenden 
Sittencenfur. 

Sehr recht Hatte unftreitig C., wenn er darauf beftand, daß die Stadt nit nur gegen anti= 
chriſtliche Lehre, ſondern auch auf chriftliches Leben und Sittenzucht gefhworen habe. Immer 
aber verwitrte er ſich hier durch das Bermifchen des Moralifchen und des Juridiſchen. Dieſes, 
das Jurivifche, als Pflicht und Net, Unrecht durch Strafen zu verdrängen, geht die äußere 
Geſetzgebung an und betrifft die Staatsobrigkeit, welche Ausbrüche der Unſittlichkeit, wie fie 
äußerlich beobachtet und abgeurtheilt werden fünnen, durch äußere Mittel theild verhüten, theils 
durch Strafzwang bei ben Thätern und andern zurückdrängen foll. Die Moral und Religion 
bagegen will Beiftesrechtfchaffenheit. Sie hat die Thaten nicht durch irgendeine Art von Zwang, 
fondern durch überzeugende Erregung der Willigkeit für das Rechte und Gute, aljo durch innere 
Motive eindringliher Belehrung und erziehender Ermahnung, in der Wurzel zu beſſern. Der 

Gott des Chriſtenthums will nicht Handlungen (Werke) ohne Überzeugung und ohne die der 
Überzeugung getreue Gefinnung, Im wollenden und denkenden Geifte will er verehrt fein. 

&. vermengte beides und unternahm es, auch ein äußeres Strafamt zur Sache ver Religio- 
fltät und zur Aufgabe der Kirchenobern zu machen. Diefes drohte auf neue den menſchlichen 
Hang zum Herrſchen in den Gemüthern derer, welche allein Lehrer fein jollen, zu erweden, 
ſcheinbar zu legitimiren und ſogar unvernierft eine Art von Inquiittion in ven proteftantifchen 
Lehrſtand einzufchieben, kurz: neben ver Macht ˖ über die Gewiſſen aud) eine Imangdgewalt, und 
zwar eine unermeßliche, in Die Hände der Preobyterialen zu legen. £ 

C. regulirte wol in ganz guter Abſicht vie ſpeciellſte Sittenbeobachtung durch die Presby⸗ 
terien, daher die Vorforderungen nicht blos zu Ermahnungen, ſondern auch zu richterlichen 
Verweiſen und Bedrohungen, und ſodann ein von dieſen Kirchencenſoren decretirtes Abweiſen 
vom Sakrament des Leibes und Blutes Chriſti, ja ſogar ein Ausſchließen aus der ganzen 
Kirchengemeinſchaft. Dieſe Abſchreckungsmittel gegen Sittenverderbniß anzuwenden, hielt 6. 
für Pflicht der Kirche und ihrer Vorſtände, ſodaß er fie in ven Kirchenſtatuten ſancttonirt ſtreng 
zur Ausübung bringen ließ, aber eben dadurch viele zur Gegengewalt reizte und feine ganze 
Mirkfamfeit aufs Spiel fegte. Sein Charakter war: aut sim, ut sum; aut non sim. 

Allerdings hatte er für fih, daß die erften Ehriftengefellfchaften anerkannt Lafterhafte von 
ihrer Semeinfhaft weg: und in die übrige weltliche Geſellſchaft hinauswieſen, ja daß man 
dieſes Exconimuniciren ſogar als ein „Hingeben an den Satan” (1 Ror.5, 2—5) ausſprach, 
weil jede der neuen Gemeinden ſich als einen Theil des Gottesreichs Jeſu, des Meſſias, anſah, 
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den offenbar Laſterhaften aber ald einen Sklaven ded Satans, des eigentlichen ‚Autimeffias!, 
betrachtete. Man konnte demnach diefen als einen Unterthan des fatanifchen Reichs dem Zu⸗ 
fand, ven er fi} durch feine Thaten gewählt habe, hinzugeben folgerichtig denken. Damals 
aber war Dies alles do nır ein Mittel der Ehriftengefellfchaft, von jenem, ber ſich notoriſch als 
Undrift Betrug, fich um ihres eigenen guten Rufß willen zurückzuziehen und mol auch durch die 
äußern fehlimmen Folgen (1 Kor. 5, 5) auf fein Gemüth einen erfhütternden Eindruck zu 
machen. Das Verhältniß der Chriſtianer zum übrigen Staat war aber noch nicht fo, daß der 
von ihnen Ausgeſchloffene dadurch in feinen flaatöbürgerlichen Verhäftmiffen Schaden leiden 
mußte. Sehr viel anders iſt dies, mo Staat und Kirche zugleich aus einerlei Mitgliedern be- 
fliehen und alfo der Ausgemwiefene in äußere Nachtheile verfegt würde, außere Nadıtheile aber 
nur durch richterliche Unterſuchungen juridiſch auferlegt werben dürfen. Das von C. einge- 
führte Zurückweiſen von der Abenpmahldgemeinfhaft hat ohnehin auch das Urchriſtenthum 
nit nom Urteil der Gemieinde oder ihrer Vorfteher abhängig gemächt, vielmehr ausdrücklich, 
nach 1 Kor. 11, 28, der eigenen Prüfung, alfo dem Gewiflen, überlaffen. Gerade varauf aber 
Hielt &. mit feinen Nigoriften, daß er als Lehrer und Sittenbeobaditer dad Abendmahl des 
Herrn denen von der Kirchenzucht fich entfernenden Mitbürgern durchaus nicht gewähren fünne. 

Genf war damals gerade noch in auffallend großer Sittenzerrüttung aus der Zeit der viele 
Familienzwietracht fliftenden Kriege mit Savoyen und der pfäffifchen übermacht. C.'s Strenge 
erſchien ald ven Umſtänden noch allzu wenig angemeffen. Die Gegenpartei, ven Syndikus (die 
jährlich waͤhlbare Höcfte Magiftratsperfon) an ihrer Spitze, bewirkte 1538 durch eine Bürger: 
verfammlung ven Beſchluß, daß E., Farel und Corald innerhalb zwei Tagen die Stadt zu ver- 
laffen hätten, meil jie dad Abendmahl zu halten verweigerten. 

Dennod fiegte C.'s Standhaftigfeit. Nicht nur fand er fogleich bei vem Senat zu Strad- 
burg an der Seite von Bucer, Bapito, Hedion, Niger eine akademiſche Anftellung und vie Ge: 
legenheit, eine franzöfifche Kirchengemeinde nad) feinen Disciplinargrumbfägen dort zu fliften, 
durch Widerkegung bes Cardinals Sadoletus, eines beredten Vertheidigers der Mittelafters- 
kirche, zunächſt den Genfern und durch andere Ausarbeitungen allgemeinhin zu nützen, auch 
1541 auf ven Religionsconventen zu Worms und Regensburg perſoͤnlich zu wirken und auf 
Melanchthon, deſſen Milde er zu benugen verftand, einen allzu impofanten Eindruck zu machen. 
Sogar ven Genfern ſelbſt ſchien der beharrliche Mann fo unentbehrlich, daß ſie alled anwende⸗ 
ten, bis er den 13. Sept. 1541 wieder zu ihnen in feine frühern Amter zurückkehrte, nunmehr 
aber natürlich mit noch weit größerm und übermächtigem Anfehen einwirkte. 

Er felbft Hatte indeß durd Auslegung des Briefd an die Römer und durch meitere Bear: 
beitung feiner „Imstitutio‘ ober Glaubenslehre ſich noch tiefer in feine etferne Präpeftinations- 
lehre hineinverſetzt und ihr zugleih eine gewaltige Wirkſamkeit auf ven Staat und das Leben 
voransbeſtimmt. Denn E. war der Mann, in weldem feine Theorie unaufhaltfam in Praxis 
überging. Sein Gott, zu dem ſich der Geiſt C.'s gerade nad) dem, was er nach feinem Maßſtab 
für Vollkommenheit hielt, erhob, hat von Ewigkeit nieht blos Die freiwillige Selbſtbeſtimmung 
und Ihätigkeit aller wollenndenfenden Weſen und das Dafein aller für fie nöthigen Mittel ge: 
wollt und vordergefehen. Der von C. feinen eigenen Charakter gleich gedachte Bott follte ab- 
folut aus fich ſelbſt und nur un feiner ſelbſt willen einen Weltplan, eine alfe8 Große und Kleine 
umfaflende Vorherbeſtimmung feitgefegt haben. Ex ließ fodann jenen Abjoluten alle dte Kräfte 
und Weſen, welche dieſes unermeßlihe Drama vollbringen oder ind Linendliche fort durchſpielen 
follten, nit nur erfchaffen und in Thätigkeit verfegen, jondern auch fo ftellen, daß alled Gute, 
was fie wollen und vollbringen, einzig das Werk jeiner Gnade ſei und von ihın fomme, alles 
Böje aber und das Übel entſtehe, fobald die Wollenden nicht unbebingt feinem Willen und 
Gebot gehorchten. Dffenbar ift nie ein mehr durchgreifender Abfolutismus als theologifches 
Ideal aufgeftellt worden. 

Das Speeielle davon zu prüfen wäre hier nicht an der Stelle. Hier fol nur im allgemeinen 
eine Andentung gemacht werden, daß, wenn ein ſolches vorherbeſtimmtes Schöpfungsdrama zu 
denken wäre, alsdann das Ideal eines Gottes darin beitehen müßte, daß ebenverfelbe allum- 
fafſende Gelft vorerft all das unendliche Schaufpiel ewig nicht nur vorherwüßte, ſondern auch 
ſelbſt nach feinen Eleinften Iheilen zum voraus unabänderlich beſtimmte, alsdann bie ſpielenden 
Werkzeuge alle verwirklichte, unaufhörlid in Kraft erhielte und zur Aufführung bed vorher: 
beftimmten in unabänderliche Ordnung und Thätigfeit verfegte, alfo eigentlich ſelbſt alle Rol⸗ 
len bewegte, zugleich aber von Ewigkeit zu Ewigfeit der allgegenwärtige Zuſchauer des vorher 
gewußten und gewollten, immerfort ſelbſt zu machenden und nie zu beendigenden Meiſterſtücks 
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fein müßte. Unſtreitig iſt es den Theologen darum zu thun, der Gottheit alles denkbare Voll⸗ 
konimene zuzuſchreiben. Aber dergleichen undenkbare Phantaſieſpiele entſtehen, wenn der nur 
allmählich denkende Meuſch das, was für ihn in ſeiner Unvollkommenheit eine velatige Poll⸗ 
kommenheit ift, nämlich die Berftandesfraft, Blaue zu machen, die Entwidelungen vorzuberei- 
ten, mitzumirfen uud bem Belungenen zu applaudiren, mit einem Wort: das Telealegiiiten, 
auf den wahrhaft vollfommenen Geiſt überträgt, defien Einwirkungsart nach feinem menid- 
lihen Mapftab zu meflen fein kann und gewiß, wie es aud die allgemeine Erfahrung nicht an: 
ders bemerken läßt, allem Seienben die jeden eigene Kraftthätigkeit eher ſichert als fie beſchränkt 
und in die Uniformität eines auch für alle Beifter praftabilitten Typus eingwingt. 

Uns ift, für den ſtaatsrechtlichen Geſichtspunkt, 6.3 unbebingte Prädeſtinationslehre euer 
theologiſcher Abſolutismus zunächſt deswegen venfwürdig, weil er natürlich, da er fih für ein 
Werkzeug dieſes zur Gnade oder zur ewigen Verwerfung abjolut decretirenden Gottes Hiels, 
auch feine Kirhengefeggebung dieſem Maßſtab gemäß vorherbeſtimmte und durchzuſetzen ſuchte. 
Darauf aber mußte dann auch noch jeine Theorie über den Menſchen und deſſen totale Ber- 
berbniß großen Einfluß haben. 

Dem von Bott geſchaffenen erften Menſchenpaar ſchrieb zwar C., wie er meine, zur ihre 
Gottes ein jo herrliches Ebenbild der Gottheit zu, daß ed nur unbegreiflih würde, wie eben 
daſſelbe dennoch ein fo leichtes Verbot ihres fo freundlich anſchaubaren Schöpfers und Wohl⸗ 
thäters fo einfältig Hätte übertreten können. Aber all jene Vortrefflichkeit der der Menſchheit 
zuerſt anerſchaffenen Kräfte wird in diefem Lehrigften nur deswegen jo body vorausgefegt, um 
defto entieglicher varzuftellen, daß durch eine einfältige Eiferjucht auf ihres Gottes Weispeit 
und dur den Einen freilich ganz kindiſch egoiſtiſchen Appetit, fo verſtändig wie Gott vermittelt 
des Eſſens einer Furcht werden zu fünnen, alle Kräfte nicht nur der zwei Eflenden, ſondern ihrer 
ganzen Nachkommenſchaft in lauter Verfehrtbeit zum Böfen und Gottwidrigen verweudelt 
worden feien, weil nämlich noch die geſammte Menjchennatur in dem einen jo herrlich auäge: 
flatteten, aber der unglaubliden Verführung jo unverftändig ih bingebenden Menſchenpaar 
zuiammengefaßt und enthalten gewejen ſel. Da @. nun einmal die Berborbenheit vieler Zeir: 
genofjen und die Erfahrung, dag Ber Menſch jih zum Böſen leichter ald zum Guten entjchließe, 
von einer uranfänglichen Zerrüttung der ganzen, kaum vorher ven Gott vortrefflich erſchaffe nen 
Natur der Menſchheit ableitete und dann diefe Erbſündhaftigkeit mit der abſoluten Prädeſtina- 
tiondtheorie [pigfindig genug in Verbindung brachte, jo find und dieſe Blicke in feinen dialek⸗ 
tiich fpeculativen Verſtand deswegen bier unentbehrlidy, um nad dena pſochologiſchen Zufam- 
menhang Elar einzufeben, wie er, bei jeinem ernſten, durchgreifenden Gharafter zu all jenen 
Mapregeln auögerüftet erſchien, mitteld der Kirche oder im Namen ſeines abjoluten Gottes alle 
die, welche jich überhaupt der Presbyterial: oder Syuovdalgewalt hingegeben hatten, wie Un: 
mündige durch die pünftlichfte, in Das Privatleben einpringende vormundſchaftliche Sittenzugt 
gleihjam zu bändigen und zu diefem Kirchenzweck auch die Staatsobrigkrit nur als folgſames 
Mittel fix Strafvollziehung gebrauden zu wollen. Waren einmal alle Menjchen nicht etwa 
deswegen, weil Leichtſinn und Schlechtes zu treiben viel leichter und näher iſt ald Vorbereitung, 
Auftrengung und Gewöhnung aller Kräfte für das jhwerer zu erreichende Dleibenogute, zum 
Böjen geneigter, war in C.'s theologiſcher Metaphyſik die an ſich unleugbare Borneigung zu 
jenem Leichtern und die Luft Befriedigenden eine geerbte Naturverborbenheit, melde anders 
nicht als durch Gottes unmittelbare Gnadenmacht bei denen, die er abjolut zur Beſſerung und 
zum Seligwerden auserwählt hat, geiftig wiederhergeftellt und gefund gemacht werden faun, jo 
it e8 dann wol Pflicht für Die Vorſteher ver Kirche Gottes, daß tie als firenge !Badagogen de: 
Hin mit all ihren äußern und inuern Mitteln wirken, bamit jenen Cinflüſſen der ſonſt oft ſich 
ſchnell zurüdziehenden Gnade weniger widerftanden werde uud aud die von Bott abfolut De: 
probirten oder der Schlechtigkeit und Verdammniß Überlaffenen doch den Begnadigten weniger 
Argerniß geben können, 

Zweckmäßig aufs Auperfte gefteigert wurden in der firdlichen Beredſamkeit Die Schilderun: 
gen der Örundverborbenheit des menſchlichen Herzens. Schauerlih wurden beſonders auch Die 
furchtbarſten Darftelungen, wie plöglic der Zorn Gottes alle Gnade unerbittlich abwenden 
könne und, ſowie die oben angeführte Stelle. über Franz I. ein Beiſpiel gibt, den Reprobirten 
jogar gegen die nahen Befchrungsmittel unzugänglih mache. Alles dies follte die Ilnterwär: 
figeit unter C'.ſche Kirchendigciplin um fo unvermeiblider aumöthigen. Faſt uwerträgs 
ih aber mußten die äußern Befchränfungen werden, welhe &. aus feinem Syſtem zum Herr: 

ſchen des Kirchlichen über dad Häusliche und Bürgerliche ableitete. 
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Son deu 20. Neo. 1541 wurde zwar feine Kirchenpolizeiordnung von Senat und Bür⸗ 
gerihaft ald „nad Joch des Herrn“ zum Stadt: und Staatsgeſetz gemacht. Aber die, welche er 
ala Mitsollzieher am meiften gewünſcht hatte, bie Prediger Karel und Biret, blieben bei andern 
Gemeinden, jenes zu Neuburg, diefer zu Lauſanne, zwar noch ald C.'s Freunde, aber doch wol 
feiner nahen Übermacht überdrüſſig. Kein anderer Auögezeichneter blieb neben ihm. Wer 
gegen ibn wur, befam entwerer ald Anabaptift oder ald Libertiner dad Anathenia. Die ge- 

wöhnlichen Ehrentitel, die er in ſeinen übrigens gut gefchriebenen lateiniſchen Polemiken aus: 
theilte, waren „wiberbellende Hunde‘ ober „Nebulones”. Mußte Boch, wer gegen ihn und 
Gott war, unfehlbar zur ewigen Reprobation prädeſtinirt fein. Die Aufreizung war fo heftig, 
daB 1545 bie Meinung jich verbreiten Eonnte, wie wenn eine entſtandene Seuche dadurch be- 
wirkt wäre, daß der Satan dem Pöbel eine Verſchwörung eingehaucht habe, Die Häuſer mit ver- 
giftetem Schmuz zu beſtreichen. Man entdeckte dieſen Satansfpuf durch Foltern und fchidte 
damı die Gemarterten durch den Henker auf ewig in die Hölle. Keine Reinigungsweiſe bleibt 
im abjvluten Pradeflinatianidmud confjequenter. So jehr dreht ſich das Staatsrecht nad der⸗ 
gleichen theoretifchen Phantafien. Nebenbei aber wurde im theologischen Federkampf nie Still- 
ſtand gemacht. Wie um der Seelen Heil willen mußte wegen eines Wörtchend vom Abenpmabhl, 
das Jeſus nicht beftimmt hat, oder wie man vor dem Rechtfchaffenwerden vor Gott gerechtfertigt 
jein müſſe, oder über die doch ohnehin verlorene Willenöfreiheit, oder darüber, ob denn Die 
Adiaphora wirklich gleihgültig (adiaphoriich) feien u. |. w., visputirt, geichrieben, Gonferenz 
gehalten werben, und wenn dann zu Genf ober Bern eine Glaubensformel im Heiligen Geift 
und aus dem allmählich feiner jelbft bewunt werdenden riftlichen Bewußtfein decretirt war, jo 
fand man pieg als jehr evangeliſch⸗chriſtlich, fchalt aber zu gleicher Zeit darauf ald auf eine anti- 
chriſtliche Anmaßlichkeit, wenn zu Paris die Sorbonne aud) ihre Glaubensartikel als Vorſchrift 
promulgixte. 

Von all vieler Bielthätigfeit und Ereommunicationdgewalt war nichts anderes Die Folge, 
als daß der genfer Bürgerfigat immerfort in ftiller und heftiger Unzufriedene getheilt war, daß 
. ein Hauptgegner der C.'ſchen Kirchenzucht, Perrin, bald durch die Volkoſtimme (1546) zum 
Generalkapitän gewählt, bald aber (1547) aus dem Senat geitoßen wurde, in welchem ſchon 
die Parteien die Schwerter gegeneinander zogen und die dazwiſcheneilenden geiftlichen Herren, 
as C. an der Spige, kaum ein Blutbad unter den Vätern des Vaterlandes verhindern Eonnten. 
Deunod wurde im nächſten Jahre (1548) Verrin wieder in feine Würden eingefegt, aber auch 
mit einer beſchworenen Amneſtie — wie gewöhnlich, zu ſpät — ein Berfuch gemacht. Als 1553 
einer von Perrxin's Partei, Bertelier, welchen das von C. praidirte Breöbyteriunm vom Abends 
mahl ausgeſchloſſen hatte, durch den regierenden Senat loögefprochen wurde, brach C. mit auf- 
gehobener Hand auf ver Kanzel in vie Worte aus: „Ich werde mich, nach des heiligen Chryſo⸗ 
ſtomus Exempel, eher umbringen laſſen, ald daß dieſe meine Haud einem der (vom Presby- 
terium) abgeurtheilten Gottesverächter Dad Saframent Gottes reichen follte.” Natürlich wur: 
den bei folder Widerjeglihfeit gegen die Staatsregierung die Worte Betri zur Grundlage ge: 
nommen, daß man Bott mehr gehorchen jolle ald den Menſchen. 

Das Arroganteſte war, daß au, wer K.'s Glaubensmeinungen nicht fo ganz infallibel 
finden Fonute, in Gefahr kam, wenigitend die Stadt räumen zu müſſen. Der Senat lieh ſich 
1550 einbilsen, ein übergetretener Karmelitermönd aus Paris, Hieronymus Bolfer, müßte bei 
Strafe ned Staupenſchlags ihre gute Stadt meiden, weil ihm mehr Pelagiauismus ale Präbe- 
ftinatianismud anhing. Der legtere wurde dagegen 1551 aufs neue ald alleinfellgmachendes 
Symbel von dem Paſtorenconvent zu Genf vecretirt, ohne Zweifel, weil te nun eben Dazu prä⸗ 
deſtinirt waren. 

Sebaſtian Gaftellio Hatte eine für jene Zeit trefflihe franzöfifche und lateiniſche Bibel- 
uberjegung mit vieler Kenntniß verfaßt. Aber bejonders in feinem guten Latein) Elang 
maunches nicht myſteriös und orientaliich-bilvlich genug. Er fragte fogar, wie das Hohelied in 
den Kanon gefommen jein fönnte, weil man vorausſetzte, daß nicht blos alterthümliche, ſondern 
lauter beilige Überreſte dort gefammelt fein müßten. Daß aber Gaftellio die C.'ſche Präde⸗ 
flinationdtheorie durch eine mildere Erklärung der Pauliniſchen Stelle, Röm. 9 (wenngleich 


— 





5) Die lateiniſche Ueberſetzung erſchien 1551 zu Baſel, mit einer Ih moderaten, die Meligionsver: 
folgungen rügenden Präfation'an König Eduard in England. Einen Wunfch von Goethe, daß die iu 
der Bibel enthaltene Menichengefchichte durch Auszüge aus Joſephus in den biblifch nicht berührten 
Zeiträumen ergänzt werben möchte, hat Caſtellio bis zum Anfange des Neuen Teſtameunts hin ſchoun erfüllt. 
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ohne alle Hindeutung auf C.), wegzuräumen verſuchte, war nad der Anhänger Geſchrei eine 
unerträglich free Störrigfeit. Der von ©. fehr dominirte Kleinere Rath von Genf meinte 
oder wurde zu meinen beivogen, daß das Staatdregiment dergleichen Geifteßgegenflände richter⸗ 
Ti zu behandeln Habe, und widerlegte den feingebildeten Forſcher — durch Landesverweiſung 

Bis zum Abfchenlihen aber ftieg dieſes anmaßlichſte Einwirken C.'s in feiner Verfolgung 
des Michael Servetus. Für die Stagtsrechtsfreunde ift es ber Mühe werth, daß wir Diefe den 
C. für alle Zeiten charakteriſtrende Handlungsweiſe nach den Hauptzügen ſchildern, weil pie 
Flammen, durch weldye Servet von fogenannten Proteflanten einem Huß gleich behandelt wurde, 
endlich durch wahrhaft proteftantifche Vertheidiger der freien Wahrheitsforſchung über alle 
eultivirte Staaten leuchtend gemadt wurden und auch wirklich aflgemeinhin fo heil machten, 
daß wenigftens in proteftantifhen Staaten zu diefer Methode, die Ehre Gottes zu ſchützen, ſelbſt 
von den ſchleichendſten zelotifhen Delatoren nicht mehr leicht eine Anreizung gemagt werden 
ann. Servetus ift in diefen Sinn allernings gleihfam „das Opfer für viele’ geiworven ! 
Un darüber ganz Flar zu werden, müffen wir ung mit wenigem die damalige Lage theologiicher, 
ınit der Religion und Politik nur allzu fehr wermifchter Uinterfuchungen vergegenmärtigen. Die 
Reformatoren zu Wittenberg und Züri hatten nichts fo fehr zu fürchten, ald daß man bie 
Menge gegen fie und ihre den Misbräuchen entgegengefegte Vroteftation durch den Schein auf- 
reizen fönnte, wie wenn fie and Neuerungsfucht völlige Undhriften geworben mären, meil man 
vamals das Chriſtenthum meift nur ald Tradition der Eirhlichen Autoritäten kannte. Schon 
viel war e8 daher gewagt, die Entſcheidung aller Concilien 618 hinauf zu den vier erften 
meniſchen ald unverbindlich zu verneinen. | 

Hätte freilich das Licht der Gefchichte mit einem ınal von ven Reformatoren felbft voll genng 
erfaßt und verbreitet werden Fünnen, fo würde fonnenflar geworben fein, daß ſchon auf ver er: 
ften, dem ganzen Imperium als der Okumene imperatorifch geltend gemachten Zuſammenkunft 
zu Nicäa der Heilige Beift in vielen der verſämmelten Bifchdfe nicht fehr repräfentirt war, da 
nad) Gelaſius Geſchichte Kap. 8 der Katechumene, Kaiſer Konftantin, die Mengelihrer gegen: 
einander eingereichten Klagſchriften nicht beffer als durch Öffentliches Verbrennen des ganzen 
Haufens zu entfcheiden mußte. Auch die von ihnen feftgejegte, ober eigentlih von Athanaſius 
als Presbyter eindoctrinirte Dogmenformel von drei in einem Wefen ſubſiſtirenden gleich gött⸗ 
lichen und doch in ver Wirfungsart verfchiedenen Perſonen würde eber als ein Bau ohne feſte 
Grundlage erkannt worden fein, wenn ſchon Die Nefornratoren Borkenntnig und Muße genug 
gehabt Hätten, das einzufehen, was Fuchs in feiner „Bibliothek der Kirchenverſammlungen“, 
1, 483 u. 383, zwar ſchüchtern, aber aufrichtig ausſpricht, daß nämlich von allen pen Beweis: 
gründen, worauf man jene (Athanaſianiſche) Formel ftligte, jegt fat feiner in biefer Ge⸗ 
ftalt zu brauchen fei. Was war aber das Decretiren eines ſchweren Dogma, wenn man dafür 
nur Gründe wußte, bie nicht zu jeder Zeit überzeugen bleiben ? 

Mit einem Wort. Was die mit der Reformation im großen und beſonders in praftifdher 
“und politifher Beziehung befchäftigten und belafteten Hauptperſonen durchzuarbeiten nicht ver: 
mochten, eben daß jegte, ſobald nur dad Princip des Proteftirend gegen Autorität in Glaubens 
ſachen auf den Leuchter geftellt war, andere forſchende Beifter in lebhafte Bewegung, um fofort 
zun Weitergehen Berfuche zu machen. Doch, weil dieſe fich auf pas Feinere erftrediten, konnten 
fie theils nur ſchwieriger in den Berihtigungen, theils nicht populär werben. Melandtbon 
allein war fharffihtig genug‘), mit Angftliäfeit zu ahnen, was für Gärungen noch aus 


6) Außerſt nerfwürbig ift es, wie Melanchthon, der noch gelehrter als Swingli und viel affectlofer 
als Luther Forſchende, dieſe Vorfchritte zum Richtigern Doch nur mit Beſorgniß — weil auch er bald⸗ 
möglichft wieder etwas Stabiles gern gehabt hätte — vorausfah. Er fchreibt am feinen Bertrauten, 
Enmerarius, und gerade in Besiehung auf Servet, ſchon im Februar dee für dieſen tragiichen Jahres 
1533‘ und wagt kaum halb griechifch feine Ahnung, was wol zum Ausbruch nder Durchbruch kommen 
müfle, merfen au laffen: IIepl tüs Tplados (de Trinitate) scis me semper veritum esse, fore ut 
baec aliquando erumperent! Bone Deus, quales Iragoedias exeitabit haec quaestio ad poste- 
ros, ti doriv vmdoraaıg 6 Adyos? el Eoriv unsoraars td Ilveupa? („Guter Gott! welch traurige 
Schauſpiele wird bei den Nachfommen noch die Frage erweden: ob der Logos, ob der Geiſt als Berfo- 
nen ſubſiſtiren?“) Ego me refero ad illas scripturae voces, quae jubent invocare Christum (?), 
hoc est ei honorem divinitatis (?) tribuere et plenum consolationis est. IIlIud me pessime 
habet, cum eaedem res (nämlich tie Anfichten des Servet, daß die Worte: Vater, Sohn, Geift nur 
verfchiedene Derhältniffe ber Gottheit, nicht aber gefonderte Perfonen bedeuten) agitatae sunt a Paulo 
Samosateno, nihil extare, praeter levia quaedaın apud Epiphanium, unde intelligi possit, quid 
judicarint quidve secuti sint hi, qui eum damnarunt.... Im engiten Bertrauen geftand alfo wol 
Melanchthon, man fönne fich mit der Nutorität, daß endlich der Logos nicht blos als ewige Vernunft 
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manchen Dogmenformeln entfiehen würden, bie.ebenfalld nur auf venerirten Autoritäten be= 
ruhten und von der Einfachheit der Schrift, der einzigen echten Duelle unjerer Kenutniffe über 
den Sinn ded Urchriſtenthums, abweichend, doch das zu Dffenbarende in paffendern Ausdrücken 
als jene Offenbarung ſelbſt offenbar zu machen bie Miena haben. Hätte man doch nur fogleich 

bis zu der Gemütharnhe im Betrachten kommen können, daß alle dergleichen Verſchiedenheiten 

gewohnlich wohlgemeinte Verſuche waren, den Vater, den Sohn und das Heiliggeiſtige hoch 

genug zu verehren und dennoch die Cinheit Gottes, gegen alle an unvollkommene Götter jich. 
anſchließende Vielgoͤtterei, ald dad Unentbehrlichfte feftzubalten. 

Servet's Geſchichte ift an fi und wegen ihrer Folgen fo merfwürbig, daß ber ingenid: 
ſeſte Kirchengeſchichtsforſcher, der einft göstingkiche Kanzler von Mosheim, fie unter dem Titel 
„Anderweitiger Verſuch einer vollkändigen und unparteiiſchen Ketzergeſchichte“ (Helmſtedt 
1748) auf 500 Seiten in Quart fo vollſtändig und (den philoſophiſchen Theil abgerechnet) fo 
muflermäßig durchgepruͤft und vargeftellt Hat, wie noch feine andere ähnlich verwickelte Bar: 
ticulargeſchichte. 

Michael Serveto, geb. 1509 zu. Villa-Nueva in Aragonien, war ein Spanier au Genie, 
aber auch im Iemperament. Gr wurde dem G., folange dieſer ſelbſt verfolgt noch zu Paris 
war, ſchon 1533 als rin gegen die Achanafianijche Art, dieſes Diyfterium denkbar zu maden, 
heftig proteflirender Neuerer bekannt. Heftig erflärte man ſich in jener Zeit wider alles, was 
man als theologiſche Täuſchung zu. enthüllen meinte, weil die Vorausſetzung, dab für das 
Seligwerben der theoretifch irrthumsfreie Glaube und nicht blos dad redliche und thätige 
Slaubenwollen von Gott zur arbiträren Bedingung gemacht fei, jenen Wahrheitäfreunn wegen 
der Mopificationen des Inhalts ſeines Glaubens allzu ängftli machen mußte. | 

Servet's Beift inshefondere mar von der Klafle, die jih gern mit vielerlei Wißbarem be- 
ſchäftigt, mande Berichtigung mehr ahnt ald zur Klarheit bringt, um fo lebhafter aber durch 
Die das Dunkel durchblitzenden Lichtſtrahlen ſich irritirt fühlt. Auch er hatte Iuriöprudenz ſtu— 
pirt. Zur Medicin und Theologie aber zugleich ſich abwendend, Fam er auf fonverbare, ges 
wiflermaßen pantheiftiiche Ahnungen von einer Einheit geiftiger, ji doch materiell offenbaren- 
der Kräfte. Die Geſchichte Der Medicin hat (ſ. Sprengel im3. Thl., zweite Auflage, S.40 u. 544 
nad) eigenen Unterfuchungen) zu feinem Ruhm anerkannt, daß er zuerſt (1552) den ſogenanu⸗ 
ten ‚‚Heinern Blutumlauf” oder den durch die Lungen aus der rechten in die linfe Kammer des 
Herzens — (Haryey aber ven allgemeinen) entdeckt Habe. Er ſuchte (ſ. feine, „Bestitutio Chri- 
stianismi L. V.“, ©. 169 der nürnberger Ausgabe von Murr, 1790) denſelben fi durch eine 
materiell wirkende Spiration oder Forthauchung zu erflären. War e8 ihm übel zu nehmen, 
daß er, ver vie Bibel mit fupernaturaliftiih=conjequentem Grwarten geoffenbarter Geheimniffe 
las, da wo biblifch von einem Geiſt Gottes die Rede ift, ſich auch den Geift Gottes überhaupt als 
eine feine, alles durchdringende und bewegende Spirationäfraft Gottes deutete und dadurch den 
nach Genefid 1, 3 auf dem Urgemiſch (Chaos) ſchwebenden Schöpfungsgeift zu erklären ver- 
Tuchte? Das Gehäſſige und ihm Verderblichſte war, daß er gegen die Formeln, welche die Spiri- 
tualität und die ewige Unvernunft (den Logos) wie perfünlich neben Gott dem Vater ſubſi⸗ 
flirend beſchrieben, oft mit verhöhnendem Ungeftüm proteftirte. Dies aber war noch die rabuli- 
ſtiſche Disputirart des Zeitalterd, von welder C. ebenſo menig frei blieb. 

Servet wagte ji in feinen intellectuellen Muthmaßungen jo weit, daß er der Vorläufer 
eines Pantheismus wurde, welcher (wie der Schleiermacher' ihein den „„Neden über vie Religion‘‘) 
alles, auch die Materie, von der Spiritualität ableitet. Servet dachte ji feine materiell wirk- 
ſame Spiritualität als die einzige Subftanz, und als ſchon criminell angeklagter Gotteöläfterer 
enthielt er gegen C. ſich eines übermüthigen Lachens nicht, da dieſer ihn in der Behauptung: 
Altes was iſt, gehöre nur zu der Einen Subftanz, der göttlihen!T) ad absurdum durch die 





in ®ott, fondern als eine deſondere Subſiſtenz oder Perfon im Einen und untheilbaren Gotteswefen 
von den Bifchöfen angenommen wurde, nicht beruhigen: man müßte vielmehr, echt proteftantifch, ihre 
Gründe prüfen. Dieje aber wife man nicht u. f. w. Daß Servet dies auch wünſchte, nahm ihm dann 
wol Melanchthon im Herzen nicht übel, nur daß der ſpaniſche Arzt fo heftig „erumpirte“ und durch⸗ 
brechen wollte! Können, Ellen denn aber alle fo leife auftretende Melandıthon fein? Iſt es criminell, 
Dies nicht fein zu fünnen, was Luther felbft an Melanchthon oft nur belächelte ? 

7) Servet erklärte: Hoc mihi generale est principium, ex traduce Dei orta esse omnia et 
rerum naturam esse substantialem Dei Spiritum. Calvin. Refut. errorum Serveti, &. 703. Der 
Sublimfte Verſuch, um nicht zweierlei Arten von Subflanzen, eine denkende und ein®ausvehnbare, zu 
denken, fondern zu fragen: ob das Ausdehnen oder Miateriellfein nicht auch eine Wirkung ber denfenden 
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Frage Bringen wollte: ob denn alſo auch der Satan zu derſelben gehöre? Bon einem ſolchen 
Geiſt und Materie in Eines faflenden Pantheisnnd Fonnte &. niet einmal begreifen, wie {fm 
ein anderer zu denken verſuche. Er meinte, daß man gar feinen Gott Haben könne, wenn man 
ihn nicht als eine Athanaſianiſche Trinität von brei In einer Subſtanz fubſtſtitenden Berfonen 
habe. Und dadurch, daß Servet in leiviger Eiferzwuth über das aus drei Verfonen nach Atha⸗ 
nafius beſtehende Eine Wefen bier und da ſchrieb: pro uno Dee habetis trieipitem Cerberum! 
(‚‚ftatt des EGinen Gottes habt ihr — Athanaflaner! einen breitöpfigen, wie Cerberus!“), fo 
war er für C. natürlich nicht blos ein blasphemer Verleger feiner menſchlichen Concilienformel, 
fondern der göttlichen als nur Atbanaflaniich denkbaren Majeftät tft. 

In Wahrheit war Servet noch mehr als C. Supernaturafift. Er wolite es fein bis ur 
Schwärmerei und meinte nur, bis zur Apokalypſe hinaus, die Bibel, die er orientaltfch ſtudirte, 
vichtiger und fogar Den erften Kirchenvätern (Tertullian, Irenäus) gemäßer zu verfiehen. Erſt 
von der Meinung eingenommen, daß durch das Hertſchendwerden der Kirche unter Raiter Kon- 
flantin I. und dem römischen Biſchof Sylveſter die Hierodespotie als der apokalyptiſche Drake 
dad reinere Urchriſtenthum zu verfolgen angefangen habe, pie.dort beflimmten 1360 Jahre ver 
Flucht ver wahren Kirche aber, von bort an gerechnet, nunmehr bald ein Ende nehmen würden, 
glaubte Servet zuverläffig ſich verpflichtet, ſelbſt auch als ein Kämpfer aus ven Heere Michael’s 
hervorzudringen, welches den Drachen mit allen in die Kirche Durch ihn eingeführten Irrthümern 
belegen werde. In vielem Wichtigen ſah er ebenfo fcharf, als bitter er es ausdrückte Beides 
bewies er, zunächſt zu feinem Unglück, in 30 Briefen, in denen er C. von mehreren noch irrig 
behandelten Lehren mit Heftigfeit überführen wollte. Ilm biefe Zeit lebte er als Arzt zu Vienne 
ohne allen Verdacht von Heterodorie unter dem Namen Villanovanus, ließ aber 1553 fein 
Syſtem unter dem Titel: „‚Restitutio Christianismi‘ in der Stille fo drucken, daß er fi darin 
Servetus nannte, war fo unvorſichtig, feine Briefe, Die er ald Servetus an C. gefchriehen hatte, 
anzuhängen und einen Ihell der abgebrudten Exemplare des Werks an Robert Stephanus, 
den Buchhändler und Freund C.'s, der feit 1552 zu Genf war, verfaufen zu laffen, ſodaß €. 
davon feiht Kenntniß erhalten mußte. 

Zu Bienne wußte man nicht, daß der beliebte Arzt Villanovanus einerlei Perfon mit Ser- 
vet ſei. Diefer wollte deswegen auch feine Origtmalbriefe von &. zurück haben. Aber vergeb⸗ 
lich. Factiſch ift vielmehr, daß ein Lyoner, Trie, welcher ſich zu Genf aufhielt, erſt zu Vienne 
anzeigte, baß der Erzkeger Servet dort als Villanovanus lebe und vor das Ketzergericht gebracht 
werben müffe, ja, daß vierzehn Tage daranf dieſer Trie von Servet's gelehrten Privatbriefen 
an C. zwanzig im April 1551 im Original an dad Gericht zu Vienne jhicte, damit Servet als 
Derfafler ver fehr Eegerifchen Wiederherftellung des Ehriftenthums deſto fhneller überwiejen 
werden konnte. Diefe Originalien, woher konnte ſie Trie haben als von C. ſelbſt? Das Urtheil 
zu Bienne fagt ausdrücklich, daß es „mesmes les Epitres ei Escretures de la main du dit de 
ViHeneufve, adressees A Mr. Jehan Calvin, prescheur de Geneve, et par le dit de Ville- 
neufve rocognues’ vor fich gehabt Habe. Hatte fie Trie hingeſchickt, ohne daß C. von dieſem 
delatoriſchen Misbrauch derfelben wußte? C. in der „Defensio orthod. fidei” verneint dies nicht 
Direct, jondern nur Dur die Wendung, wie unwahrſcheinlich von ihm wäre, daß er cum Papae 
satellitio in folder Kamiliarität und Gunſt ftehe. Will er hierdurch mehr fagen als Died, daß 
er nicht unmittelbar mit ven katholiſchen Richtern in Correſpondenz war? 

Zu Bienne hatte Server als Arzt dankbare Fremde. Dennoch mußte man ihn endlich anf 
jene Angabe verhaften. Man verhörte ihn zweimal, aber mit vieler Schonung. Der Vice 
präfinent des Gerichts befahl dem Gefängnißmwärter, ihm, mas er an Geldwerth bei ich hätte, 
und jedermann zu ihm zu laffen. Am dritten Morgen mar der Verhaftete eutflohen. Erſt den 
17. Juni fällte man auf Antrag des Procureur du Roi, als demandeur en crime d’heresie 
scandaleuse u. |. w., gegen den Entflohenen, ver ſich als Servet befannt hatte, das Urtheil, 
daß er nebft mehreren Ballen feiner auf feine Koften bei Baltbajar Arnoltet, Buchdrucker zu 
Lvon, forben gedruckten Hauptfchrift: „‚Restitutio Christianismi‘, tout vifä petit feu verbrannt 
werben jollte. Daß aldvann fünf folder Bücherballen nebft einer Effigies, die ihn vorftellen 
jollte, a une potence expressement érigée wirflih dem Heuer geopfert wurden, konnte dem 
Geflüchteten nicht mehe than, wenn nur indeß nicht — — 


Subſtanz, d. i. ver Beifligfeit, fein Fonne? Gpinoza nahm ein noch Höheres an, indem er nicht das 
Ausgebehntfein ber denfenden Subſtanz vorausfepte, von welcher wir nur zweierlei Mirkungen 
wüßten, das vielfach erfcheinende Geiftige, ats Denken, und das vielfach erſcheinende Husgebehntfein, 
als Materialität. . : ? 
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Er ſelbft, wie Beza in feinem Leben &.’8 ganz präbeftinatiantich=fromm es ausdrückt, fato 
quodam 8) auf der Flucht lange umherirrend nach Genf gekommen wäre. Er wollte zwar blos 
durchreiſen 9) umd hatte ih ſchon auf den See ein Fahrzeug in der Richtung nad; Zürich be- 
ſtellt. Davon, daß der Fremdling zu Genf Keperei oder Staatdunruhe hätte verbreiten wollen, 
fam nicht einmal ein Verdacht in Die Protokolle. Dennoch, wie Beza fchreibt, „Dei providentia 
factum est”, daß er bald 39) erfannt wurde. C. felbft drängte einen Syndikus, ven Fremden 
verhaften zu laſſen | : 

Nach ben dortigen Gefegen Eonıtte niemand verhaftet merden, ohne daß der Ankläger ſich 
ebenfalls verhaften ließ une ſich, wenn er die Anklage nicht beweiſen könnte, eben der Strafe 
ausfepte, die er dem Angeklagten zugezogen hatte. (Bin merkwürdiges Scyuggefeß gegen will: . 
fürliche Verhaftungen!) C.'s heiliger Eifer war fo ſtark, daß er feinen etwas unterrichteten Fa⸗ 
mulus, Nikolaus de la Fontaine, zur Anklage auf Criminalſtrafe gegen ben Ketzer fnbftituirte und 
alddann, nachdem der Famulus feine Anklage zum Theil erwieſen hatte, durch feinen eigenen 
Bruder Anton für diefen Caution ftellen ließ. €. felbft nimmt alfes dies in mehreren Brie- 
fen 22) mie eine rechtliche That auf fih. Paſtoren alfo zu Genf, welde Zeter Zejchrien haben 
würden, wenn die Sorbonne fle auf einer unſchuldigen Durdreife durch Parts aufgegriffen 
und als Keger criminell behandelt Hätte, machten in Diefem Grade gegen einen in Frankreich 
Verſchonten die Kegergerichte und trieben (da &. immer mit der Excommunication drohen 
fonnte) auch ihre Staatsobrigkeit zu dieſer undriftlichen und vernunftwidrigen Glaubensingni- 
fition. Aber auch ein anderer Arzt, Hieronymus Bolfec, in vinculis tenebatur propter causam 
praedestinationis (wegen des Lieblingsdogma des zum Abfoluthandeln jo geneigten E.), nnd 
ein Faleſius (Jakob von Bourgogne, Herr von Balaid und Bredam — |. Moshelm, &. 258), 
ſonſt C.'s Freund, in publica congregstione (== im ftrafberechtigten Bresbytertum) a Calvino 
judicatus est haereticus, weil er ſich des Bolfec annahın. So mar, wer nicht calviniſch war, 
häretifch, durfte nicht zu Genf, durfte womöglich nicht ani Leben bleiben. 

Der abominable Proreß begann vor dem nichttheologifchen Forum den 14. Aug. 1553. 
Des Nicolaus meus Criminalklage war geftellt pour les grands scandales et troubles, que 
te dit Servet a dejä fait par l’espape de vingtquatre ans ou environ {?) en la Ohretiente 


3) Offenbar hatte demnach Servet nicht ſehr Unrecht, wenn er 3. B. in dem Briefe an den Prebiyer 
Vepin zu Genf annahm, das bie Calviniſten in ihrer Prädeftinationslehre eine Art von Fatum —— 
wollten. „Pro fide vera habetis somnium fatale. Opera bona‘‘, fügte er hinzu, „dicitis inanens 
picturas. Homo est vobis merus truncus et Deus servi arbitrii chimaera. Regenerationem ex 
aqua coelestenı non agnoscitis sed velut fabulam babetis..... Vae vobis, vae! vae!’ (Alwoer⸗ 
ben, Hist. Serveti, S. 48). : 

In ebendiefem Briefe hat Servet die Ahnung: „Mihi ob eam rem moriendum esse, certo scio, 
sed non propterea animo deflcior, ut fiam discipulus similis praeceptori ” Die Ahnung beruhte 
wel auf der Bahrfeeinlichfeit, daß E., da er die Briefe nicht zurückgab, fie gegen ihn beugen werde. 

9) Dies wußte C. ſeibſt. In Ep. 156 an Farel ſchreibt er: „Huc transire forte cogitabat, Nec- 
dum enim scitur, quo consilio venerit. Sed, cum agnitus fuisset, retinendum pulavi.‘ 

10) Beza jagt auedrüdlih: „Mox agnitus.” Mosheim führt (S. 251) aus Spon’s Hist. de Ge- 
neve, II, 6lan: „Narriva à Geneve, ou il se lint cache pendant un mois, en attendant une 
commodite pour partir“, und fegt voraus, Spon habe das „un mois’ aus den Gerichtsacten. Aber 
Sron fagt auch unrichtig: „Il vint a Geneve, ot il commenga à dogmatiser‘‘, und La Roche, der 
in der Biblioth. Angl., II, 109, aus den Acten referirt. gibt an: „Je n’ai pu decouvrir, quel jour 
il entra dans Geneve, mais il y logea a l’Enseigne de la Rose et il avoit dessein de lower un 
bateau le lendemain, pour traverser le lac et pour se rendre a Zurich.’ Vermuthlich fegte Spon 
aus Verſehen un mois ftart une nuit. Was hätte Servet zu langem Aufenthalt an einem Ort, wo er 
se tenoit cache, bewegen fönnen? Längerer Aufenthaft würde als ihm zum Vorwurf gemacht in den 
Kcten vorfommen. 

11) Befonders ſchreibt er in Epist. ad Sulzerum (f. Calvini Epistolae, Genf 1597, ©. 2394): 
„Tandem huc malis auspiciis (!) appulsum unus e Syndicis, me auctore, in carcerem duci jus- 
sit. Neque enim dissimulo, quin officii mei duxerim, hominem plus quam obstinatum et in- 
domitum, quoad in me erat, compescere. Was alfo etwa zu Madrid die Inyuifition für ihr 
sanctum officium gegen €. gehalten hätte, das glaubt diefer, den man unferer Zeit als ein kirchliches 
Btantensmufter vorzuhalten nicht mübe wird, als enangelifchsvroteflantifcher Beiftlicher als fein ofB- 
eium vollbracht zu haben. Mn Freund Farel erflärt er ſich Ep. CLVI noch deutlicher: „Jam novum 
negotium habemus cum Serveto. Huc transire forte cogitabat. Neodum enim scitur, quo 
consilio venerit.“ (Gegen genfer — hatte alfo der Unglückliche nichts begangen!) „Sed, cum 
agnitus fuisset, retinendum vi. Nicolaus meus (!) ad capitale judicium, poenae talionis se 
offerens, ipsum vocavit.” Der Nicolaus meus wurde, quum die tertio fratrem meum sSponso- 
rem dedisset, quarto absolutus. &. E.'s Ep. CLII, ©. 2%. 
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pour les blasphömes, qu'il a prononc# et écrit contre Dieu (?) pour les heresies, dont il a 
infect6 le monde (ungeachtet Servet nit den millionften Theil ſoviel Anhänger oder Gegner 
hatte al8 &.). Dazu aber kam dann noch, wie unpaſſend und unverftändig! Die Anklage pour 
les mechantes calomnies et fausses diffamations, qu'il a publi6 contre les grands servi- 
teurs de Pieu et notamment contre Mr. Calvin, duquel se dit Proposant (per Nicolaus 
meus) est ienu.de maintenir l’honneur, comme de son-Pasteur. Diefe Diffamasionen be- 
trafen nichts als gelehrte Discuſſionen, ob C. oder Servet richtiger theologifire. Dennoch ver: 
handelte das weltlihe Senatdforum darüber und war nad) wenigen Tagen fo inconfequent, den 
angeblich verleumbeten @., welcher die Anklagepunfte 12) verfaßt hatte, ſelbſt nebſt ver übrigen 
von dieſem Gewaltigen geleiteten Stadtgeiftlichkeit gegen den armen Verhafteten zur liber- 
weifung, daß nicht C., ſondern er ver Fegerifch Irrende fei, zum Diöputiten und Kegermaden 
nor ſich auftreten zu laflen, wo E. die wohlanfländigen Ehrentitel: impudens, impius, nebulo, 
canis, nicht außer Übung fommen ließ. 

Kläglich ift’S, bei Moshein, S. 155 — 230, mit der größten Behutſamkeit in Rückſicht auf 
den Barteiführer E. entwidelt zu lefen, wie jeit ven 14. Aug. 1553 der ohne Recht Verbaftete 
in jenen meift nur controvertirenden Verhören durchgequält wurde, daß er das, was er ſich ganz 
anders auslegte, vem triumphirenden Dogmatiften gegenüber für Keperei erklären follte. Aus 
griechiſchen und lateiniſchen Kirchenvätern ließen die juridifchen Nichter vor ſich debattiren, ob 
EHriftus in den erften Jahrhunderten ald ein ewiger Sohn Gottes, oder nur feit feiner wunder: 
vollen Menſchwerdung ald ver Sohn bed ewigen Gottes, in welchem Gott jelbft in ver Dispo⸗ 
fition oder Qualität als Logos erfhienen fei, geglaubt würde. Lind dieſe ſtets feflgehaltene 
Differenz nebft der doc zur Widerlegung dargebotenen Meinung, daß man erfl Erwachſene als 
glaubensfundig taufen follte, warb dad Hauptverbrechen, um lebendig verbrannt zu werden. 
Mit Schauder lieft man, daß dem Fremdling ein Rechtsbeiſtand abgeſchlagen, daß jeine Vor: 
ftelung, wie nicht ver Staat, fondern nur jede Kirche ald Lehrgeſellſchaft den Anderslehrenden 
von ſich ausweifen dürfe, nicht überlegt, daß fein Berufen auf den größern Regierungsratb ver 
Zweihundert, welder die blutigen Geſetze Kaijer Juſtinian's und Friedrich's U. gegen Keger 
abzuweiſen befugt gewefen wäre, nicht gehört wurde. Sehr natürlich flellte pr dar, daß er ebenfo 
gut den E. und feine befondern Xehrmeinungen des Ketzereiverbrechens anklagen könnte. Das 
Ginzige war, daß man die welt: und geiftlichen Obern von Zurih, Schaffhauien, Bafel und 
Bern um ihr Qutbünfen befragte, während der arme Dann, der an Leibichänen litt, bie in Die 
Orctoberfälte hinein im Griminalverhaft über vie Ichlechtefte Behandlung lamentirte. Ungeachtet 
nun ſelbſt die Geiftlichfeiten der verwandten Gantone nur auf weiſe Everrition, nit auf Todes: 
ſtrafe Hindeuteten, jo entfchied fich dennoch in mehrtägigen Deliberationen zwiſchen dem 18. 
und 26. Det. die Majorität des Kleinen Raths, ayans en bonne participation de conseil avec 
nos citoyens et ayans invoque le nom de Dieu, gerade zur grauſamſten Strafe, mit feinem 
Buche lebendig verbrannt zu werben. 

Das Unglaubliche ftürzte anfangs den heftigen Spanier in laute Jammerklagen, welche &. 
für belluina-stupiditas und einen Beweis anfah, daß es ihm nie mit der Religion Ernft ge- 
mweien jei. Er bat um Enthauptung. Er befolgte den Rath, C. (deſſen Macht er nun wol 
allzu groß dachte) ind Gefängniß fonımen zu laffen und um Verzeihung zu bitten. Diefer jelbfl 
hätte zwar eine gelindere Todesart gewünfcht; aber zur Anderung des Urtheild war es jegt zu 
ſpät und C. vertheidigte nachher alles Geſchehene durch das, mad er das Ichamlofe Beharren in 
der Ketzerei nannte. Richt durch C.'s Überzeugungen ſich befehren zu laſſen mar daß Belei: 
digendſte Erimen. 

Servet überftand (den 27. Oct. 1553, erft 44 Jahre alt) eine halbſtündige Marter auf eine 
Thrediiche Weife, immer nur den Sohn des ewigen Gottes anrufend. Vielen galt er alfo als 
Blutzeuge für feine Lehre. Und das Wichtigfte in der Kolge war, daß das Unrecht, kirchliche 
Ketzereien ſtaatsrechtlich zu betrafen, von nun an viel flärfer als je und bejonders in dem Ge⸗ 


12) Nec inficior, meo consilio dictatam esse Formulam (accusationis), qua patefieret ali- 
quis in causam ingressus. Calvinii Refutatio, ©. 695; und in Ep. CLII ſchreibt C. ſchon: „„Spero, 
capitale saltem judicium fore. Poenae vero atrocitatem remilti cupio.“ Farel proteftirte jelbR 
gegen dieſe Nachgiebigfeit: „Quod poenae atrocitatenı leniri cupis, facis amici officium in inimi- 
cissiinum tibi hominem. Sed te, quaeso, ita geras, ne temere quivis audeat, nova inferre in 
publicum dogmata et tamdiu omnia turbare impune, ut iste fecit.” Farel vergaß die Frage: wor 
durch denn er ein Recht hätte, nova dogmata nach Genf zu bringen? Eben Dielen Barel gab man 
Servet als Begleiter zum Feuertode. 


- 
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genſag der aufgeflärtern Arminianer oder Remonſtranten gegen vie vordraceniſchen Galviniſten 
bis zu einer faſt allgemeinen Überzeugung ind Licht geſtellt wurde. Man kann nichts dagegen 
fagen, ald daß C. nach feiner Überzeugung gehandelt Habe. Aber eben deswegen ift ed unferer 
Zeit unwürbig, wenn Verſuche gemacht werben, einen Mann, der ſich aus vergleichen Berirrun- 
gen der Überzeugung in ben eigenthümlichern Theilen feines Soflems ind Licht emporzuheben 
nicht vermochte, aufd'neng zum Mufter 1?) für evangelifche Proteftanten aufzuflellen. Wegen 
bes dem Sofrates gereichten Giftbechers fühlten ſich die Athenienfer bald nachher fo. beſchämt, 
daß von da an niemand mehr eine Anklage wegen der Religion gegen die Philofophen vorzu⸗ 
bringen wagte. Der an Servet verübte fanatiſche 1%) Juſtizmord war zwar ſelbſt in der Schweiz 
noch nicht das legte Beifpiel dieſer Art; aber doch traf bei vemielben fo viel Auffallenves zus 
fanımen, daß er immer von den Bertheidigern ver Toleranz unn Prüfungsfreiheit ald das war⸗ 
nendfle Signal vorangeftellt werden fonnte, welches auch jegt noch gegen die bei ven Freunden 
eines absolutum decretum der Gnadenwahl fo leicht entftehenne Verfolgungsfucht wie ein ver: 
fleinerndes Meduſenhaupt wirfen muß. 

G. war nad diefer Tragdvie, wie man denken kann, noch weit gefürdpteter und für feinen 
Ercommunicationdzwang und Kirhenbann heftiger. Seine Kirchendisciplin (Schade, daß dars 
über feine vollftändige Beſchreibung befannt ift!) wurde 1555 aufd neue durch Stimmenmehrheit 
der Bürger beftätigt, auch von den vier verwandten Cantonen wenigftens nicht mehr beſtritten. 

Defto gefährlicher wurde der genfer Breiftaat von der in Frankreich vorherrſchenden Klero⸗ 
kratie deswegen bedroht, weil die dort und in England Verfolgten Hier fo leicht Zuflucht fanden. 
Genf jollte wieder unter ſavoyiſche Obermacht kommen. Nur der plöglihe Tod des Könige 
Heinrich III. zerſtoͤrte dieſes Bündniß 1559. 

C. ſelbſt kränkelte ſeit 1366 immer häufiger. Nur die enthaltſamſte Diät erhielt ihn bei 
ununterbrochenen Arbeiten, wodurch er bald gegen die aus Italien über Zürich nach Polen 
u. ſ. w. ſich verbreitenden Antitrinitarier, bald gegen die mehr im Volkstone wider die Kirchen⸗ 
autorität (Klerokratie) ſich auflehnenden Wiedertäufer, bald für feine myſteriöſere Abendmahls⸗ 
lehre ſelbſt gegen Zwinglianer zu kämpfen nicht müde wurde. Durch eine letzte Bearbeitung 
feiner lateiniſchen und franzöſiſchen „Institutio christiana‘’, welche in den an ſich lichten Artikeln 
und in der antipapiftiihen Polemif ſich durch Klarheit auszeichnet, in den ihm eigenen Ber: 
wickelungen des abfolutiftifchen Verhältniſſes Gottes gegen die Menfchen aber um fo verwirren: 
der ift, vollendete er fein meift auguftinifch-fcholaftifches Syftem, welches auch auf feine Com: 
mentare über mehrere biblifche Bücher, bejonvderd bei dem Iohannedenangelium (1553) und 
dem Nömerbrief Einfluß haben mußte. Im Jahre 1564 den 26. April verfamnielte ſich noch 
der ganze Senat un jein Sterbebett. Er befannte beſonders, Daß er ihnen wegen ver Geduld 
gegen feine vehementia interdum immoderata zu danken habe. Selbft Beza gefleht fein gal⸗ 
lige8 25) Temperament. Er entfchlief ganz an Körperkräften erjhöpft, aber immer noch geift- 
thätig, ven 27. Mai, faft fünfundfunfzigjährig. 


13) Hätten nicht die, welche den Prädeſtinationslehrer zum Ideal für unfere Kirchenobern aufzus 
ſtellen fuchen, zuvörberft feine „Defensio orthodoxae fidei de sacra Trinitate contra prodigiosos er- 
rores Michaelis Serveti Hispani, ubi ostenditur, haereticos jure gladii coercendos esse et no- 
minatim de homine hoc tam impio juste et merito sumtum Genevae supplicium. Per Johan- 
nem C.alvinum. Oliva Roberti Stephani‘' (1564) wieber neu auflegen laffen follen? Zugleich damit 
aber follte die noch feltenere gleichzeitige Gegenjchrift von Minus Gelfus Senenfis, „De Haereticis an 
sint persequendi et omnino quomodo cum eis agendum, multorum tum veterum, tum recen- 
tiorum sententiae‘’, wieder erfcheinen. 

14) If es nicht fanatifch und zugleich höchft unwahr, daß Beza, C.s intimfler Anhänger, noch in 
feinem „Leben C.'s“ fchreibt: „‚Sumtum optimo jure Genevae de Serveto supplicium, non ut 
de sectario quodam, sed tanquam de monstro ex mera impietate horrendisque blasphemiis 
confiato, quibus totos annos triginta tum voce tum scripto coelum ac terram infeoerat. Dan 
hatte füch in den Berhören unfonft bemüht, auf Servet wenigitens einen Borwurf von Ausichweifungen 
zu bringen. Er war wegen Leibesgebrecyen nicht einmal dazu fähig. Über feine Lehrmeinungen a 
wendete er fich nicht an die Menge, fondern an Gelehrte, um durch die Discuffion feine Anfichten befte 
mehr auszubilden. 

15) „‚Fuit omnino naturae ipsius temperamento d&uyolos, quod vitium etiam auxerat labo- 
riosissimum Hlud vitae genus.“ Doch fei er nicht zu weit gegangen, „nisi tum commoveretur, cum 
de religionis causa agebatur, aut adversus praefractos homines ipsi aegotium erat” ‚(Adami 
Vitae theologor., 1653, S. 109). Wer ſolchen Meinungsbispoten nicht nachgibt, if dann ein prae- 
fractus homo. 
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Moch mehr ale bei virlen andern großen Männern wird allerdings bei C. ver Menſchen⸗ 
freund die Unvolllommenheit und Ginfeitigfeit menſchlicher Tugend und Tüchtigkeit zu be⸗ 
Hagen haben. 

reis darf das Urtheil über fein ewig beflagenswerthes Benehmen gegen Servet gemil- 
dert werben durch Die auch in dem Meformationszeitalter noch fehr befchränkten Anfichten fiber 
Geiſtes⸗ und Glaubenefreiheit, ſodann durch den erklärlichen doppelten Eifer der Meformatoren, 
ihrre Beſtrebungen nicht bis zum Unglauben und Aufgeben des Chriſtenthums ausgedehnt und 
mit demſelben verwechfelt zu fehen, und endlich dadurch, daß das ganze charakterfeſte, uneigen- 
nuͤtzige unermüdlich angeftrengte Leben und Streben C.'s für feine großen Zwede die Über: 
zeugung nnterftügt, ex abe ohne alles Bewußtſein von Unrecht in reinem Glaubenseifer ge- 
handelt. Aber auch bier wurzelt doch wol der Übergroße Irrthum, gu deflen Vermeidung ihn, 
bei der eigenen reformatoriichen Vermerfung fo vieler früherer Glaubenslehren nach freier 
Forſchung und Überzeugung, doppelt vie reine hriftliche Liebe und Lehre hätten hinführen fol- 
Ien, in ſehr fündigen Quellen! Er hatte auch Hier ſicherlich, ſowie fo oftmals priefterlidhe Ver⸗ 
brechen und Verkehrtheiten, zur Duelle jene liebearme, leidenſchaftliche und gallige, folge, 
herrfhfüchtige und unduldſame Gemüthsſtimmung und Handlungsweiſe. Mit verfelben 
Duelle und Handlungsweiſe hängen wol auch bei C. die großen Einfeitigfeiten jener fatalifti: 
fen, despotifchen und allzu nüchternen Anfichten von der Gottheit, von der Kirchenordnung 
und von der priefterlichen Kirchenzucht und auch das Streben nad) der faſt theofratifchen Herr: 
[Haft zufammen, an welche in unfern Zeiten der jefuitifche Dietator Dr. Francia wieder erinnerte. 
Wohl hatte der unglüdliche Servet in feinem merkwürdigen Schreiben an ven genfer Geiftlichen 
Pepin jehr recht, daß in viefer calviniftifhen reformatorifhen Auffaflung des Chriſtenthums, 
welche aud die Staatslehre fafl gänzlich auf pas Alte Teftament gründete, das eigentliche Weſen 
des Neuen Bundes, die Herrfchaft ver Liebe und der frommen fittlichen Überzeugungätrene, ftatt 
der hebräiſchen theofratifchen Geſetzesherrſchaft, noch nicht richtig erfaßt war. Wahrlich, weder 
fie noch die Quellen der Reformation, die Heilige Schrift und ihre vernünftige logiſche Aus- 
legung begründen irgend die aud in ihrer Ausführung noch beſonders ſcheußliche Keßerver- 
folgung Servet's wegen des Nichtglaubend an bie athanaflanifche Auffaffung der Dreieinigfeit, 
. gegen welche ver wahrhaft religidfe faft ſchwärmeriſche Servet mit ebenſo ehrlichen Waffen ge- 
kämpft Hatte 19), als gegen die fataliftifche Prädeſtinationslehre und vie äußere religidfe Ge— 
ſetzedherrſchaft. 

Aber trotz der Größe ſolcher Verirrungen ziemt es und ebenfalls ſchwachen Sterblichen 
nicht, das Verdammungsurtheil über den Irrenden auszuſprechen, und noch weniger ſeine 
uͤbrige ſeltene Tüchtigkeit, Tugend und großartige Wirkſamkeit zu verkennen. Selbſt große Fehler 
vergütet die Strenge des nüchternen, ſittenreinen, uneigennützigen Mannes gegen ſich ſelbſt, in 
welcher er an Bucer ſchreibt: „Ich habe keine härtern Kämpfe gegen meine Fehler, die groß und 
zahlreich find, als diejenigen, in melden ich meine Ungeduld zu befiegen ſuche. Dieſes reißen⸗ 
den Thiers bin ich noch nicht Herr geworden.“ Mit ausgezeichneter Gelehrſamkeit, großem 
Scharffinn, großer ſchriftſtelleriſcher und organiſatoriſcher Tüchtigkeit, noch mehr aber durch 
die groͤßte Charakterenergie hat er Großes gewirkt. 

Dennod aber find wir doppelt verpflichtet, die aus unreinen Quellen gefloſſenen Verir⸗ 
rungen des großen Mannes ernſt zu rügen und zum warnenden Beiſpiel aufzuſtellen, da noch 
immer ſo viele, ungleich kleinere, angeblich chriſtliche Geiſtlichen an die Stelle ſegensreicher Ver⸗ 
kündigung und Verbreitung des Reiches der göttlichen Liebe und ihrer befeligenden und erhe⸗ 
benden Kraft ihre hochmüthige herrfchfüchtige Prieftergewalt, ihre verketzernde Dogmenftrei: 
tigfeiten und Verlegungen der chriſtlich geheiligten perfönlichen Freiheit ihrer Mitbürger fegen, 
und — Berufung auf die menſchlichen DVerirkungen der Reformatoren zu rechtfertigen 
vermeinen. 

Gerade die wärmften Freunde chriſtlicher Frömmigkeit müflen dieſes doppelt beklagen in 
unferer heutigen Zeit, in welcher ſolche Verirrungen deshalb fo befonderd verderblich wir: 
Een, weil fie jet bie Menfchen in Maffe ungleich mehr von Religion und Kirche zurüdichreden, 
als dieſes in dem noch ungleich frönnmern, weniger. raifonnirenven Zeitalter C.'s der Fall 
war. Jetzt ſchaden biefe Zeloten und vie fie hegenden Regierungen ber Kirche und ber Reli 





16) Es flritt unter anderm auch mit ber Logik nicht blos gegen bie Einheit und Einzigkeit von 
drei abgeſo nderten individuellen (perfönlichen) Weſen, —— auch gegen. bie gleiche Cwigkeit 
des Sohnes wie des Baters, der doch als Vater früher, ebenfe wie ber Sohn fpärer fein müſſe. 
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gioſitaͤt ungleich mehr als alle Srivolen und Materialiſten. Es if Heutzutage allzu fichtlich nur 
die Bornirtheit und Bildungsarmuth die Hauptquelle ihrer Verirrung. Man merkt vor- 
zaglich an ihr, daß jetzt oft vorzugsweiſe die weniger Befähigten und Ungebildetern ſich dem 
theologiſchen Stande widmen. | 

. Zu C.'s Zeiten konnte ſelbſt feine fataliftifge Prädveſtinationslehre und puritantfche, aber 
wirftich religidſe Strenge zum Theil außerorbentlihen Aufſchwung begeifterter Beftrebungen 
für Staat und Kirche bewirken. Jetzt gab auch fein einfeitiger fanatifcher Degmeneifer und 
feine harte Kirchenzucht ungleich weniger allgemeines Argerniß. Obwol au in Genf eine 
freier gefinnte Bartei, die Tihertiner, längere Zeit gegen die neue, ihnen noch mehr als vie 
katholiſche bedrückend fheinende Prieſterherrſchaft Fämpften und ven Neformator einntal fogar 
nöthigten Genf zu verlaffen, jo fiegte er endlich doch vollſtändig und die republikaniſche Bürger- 
ſchaft nahm freiwillig die Einrichtungen und Grundfäge des Zurüdberufenen und den ſtreng 
ealvinijchen wriefterlihen Einfluß in fih auf. Breimillig au inſofern, als G. nad feinen 
„Institutiones religionis christianae‘' eine von der Kirche abgefonderte felbftännige weltliche 
Regierung anerfannte, welche monarchiſch, ariftofratifch oder vemofratifch fein köͤnne. Seinen 
priefterlihen Einfluß übte er unmittelbar nur durch das firenge Kirchenregiment und die 
firenge Kirchenzucht in dem aus Geiftlihen und Laien zufanmengefegten Eonjiftoriym, welches 
ieden vor ji laden und flrafen fonnte, wegen Verſäumniß von Kirche und Abendmahl oder 
wegen Unilttlichfeit oder Blaubensverlegungen jeder Art. Mittelbar freilich herrichten die 
Geiſtlichen, foweit man ihren Einfluß zulieg — und dieſes thatman in großer Ausvehnung — 
in den Familien, und zumal bei C.'s Xebzeiten in den Beſchlüſſen ver gefeßgebenven, vers 
waltenten und gerichtlichen Behörden, an welche das Conſiſtorium auch die Sachen mit Gut⸗ 
achten abgab, für welche die Kirhenftrafen nicht genügten. Wie ſtreng hier ver gefegliche 
Gefihtepunft durchgeführt wurde, dieſes zeigen aufier Servet's Fall auch andere, fo der des 
Libertiner Gruet, welder enthauptet wurde, „weil er gottlofe Briefe und unflttliche Verſe ge⸗ 
ſchrieben und die Kirchenzucht zu flürzen gefucht Habe’ ; ſo die Verfolgung des Gelehrten Ca⸗ 
ftellio, der die Prädeſtinationslehre beftritten hatte und ſich durch Die Flucht retten mußte. "Hatte 
doch die genfer Bürgerfchaft nicht blos die firenge Kirchenzucht genehmigt, fondern pas religiäfe 
Bekenntniß C.'s als Grundlage der Republik anerfannt und beſchworen, und den, der fie’ 
nicht annahm, als des Bürgerrechts verluftig erflärt (1537) und fo den religionspolitifchen 
Staat begründet. . Aber ed ift nicht zu leugnen, daß das früher zum Theil ziemlich zuchtlofe und 
von Parteien zerrilfene Genf, in welchem jegt unter C.'s Einfluß fehr viele flüchtige, auss 
laͤndiſche, reihe Proteftanten eingebürgert warden, als ein wohlgeordnetes, fittliches und durch 
die unter C. gegründeten gelehrten Anftalten, des Gymnaſiums und der Akademie, auch ale 
ein wiſſenſchaftlich ausgezeichnetes Gemeinweſen fich entwidelte, in welchem auch die Nachtbeile 
diefer Art von Briefterherrfchaft, Heuchelei und religionsfeindliche Richtungen fehr zurücktraten. 
Literarifch wichtig find zunächſt C.'s Schriften und aud die von Servet; ferner Henry, 
„Das Keben C.'s“ (2Boe., Hamburg 1835— 38), und Aubin, „Histoire de la vie, des ou- 
vrages et des doctrines de C.“ (dritte Auflage, 2 Bde., Paris 1845, deutſch won Egger, 
Augsburg 1840— 44). Auch find zu beachten: Weber, „Geſchichtliche Darftellung des Cal⸗ 
vinismus im Verhältniß zum Staat, in Genf und Frankreich“ (Heidelberg 1836), und Hundes⸗ 
hagen, „Uber ven Einfluß des Calvinismus auf die Ideen von Staat und bürgerlicher Freiheit” 
(Bern 1842). 9.8. G. Baulus und Welder, 

&amarilla (ihre Gefahren für nit conflitutionelle Regenten). — Gas 
marilla nennt man in Spanien die Höflingd- und Günſtlingspartei, welche unter Ferdinand VII. 
jene zum Theil wenigftend geheime Regierung außer und Über ben verfaflungsmäßigen Or⸗ 
ganen ver Staatsgewalt bildete und wovon im allgemeinen ſchon in den Art.: Beſchlag⸗ 
nabnıe, Eabinet und Lettres de cachet die Rede war. Der Name Camarilla oder Känımer- 
den flammt wahrfcheinlih von dem Cabinet neben ven Föniglichen Sälen her, wo die Re: 
gierungsfachen mit dem vertrauten Hofgelinde geheim verhandelt wurden. Die Sache felbft 
oder eine geheime Hof:, Gabinetd- und Günftlingsregierung iſt leider durchaus weder Spanien 
noch der Zeit Ferdinand's VL. ausſchließlich eigen, ſondern fo alt als abfolute Regierungen und 
bei unfräftigen oder ariftofratifchen ſtändiſchen Verfaflungen auch in dieſen zuweilen zu finden. 
Schon Friedrich der Große bemerkte es 1), daß nur fehr wenige unumſchränkte Fürſten fich frei⸗ 





0 Posth,, H, 47 fg. 
1) Oeuvres Posth,, U, 47 fg F 
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halten Eönnen von dem Cinfluß, ja von der Herrſchaft ihrer Umgebungen, ihrer Schmeichler 
und Bünftlinge, Ihrer Verrandten, Frauen und Höflinge, und von ber Verſuchung, nad den 
in ihnen künſtlich erregten und unterhaltenen Anücdten und Meinungen uns Leidenſchaften 
auch auf unregelmäßige Weife und nicht durch die Bifentlihen Staatabehoͤrden die Regierungs: 
geſchäfte zu behandeln. Es ift dieſes offenbar die allergefährlichfte Seite einer abfoluten Re: 
gierung, ohne vollfommene Kreiheit der Sffentlihen Meinung oder ohne Freiheit der Preſſe. 
Ea ift zunächſt gefährlich für die Freiheit des Fürſten ſelbſt und für die Verwirklichung ſeiner 
guten Abſichten, ſein Volk gut und gerecht zu regieren. Blicke man in die Erfahrung und in 
die Geſchichte, vorzüglich auch in die geheimen Geſchichten der Höfe, in die Denkſchriften der 
Hofleute! Welche feine, oft teufliſche Künſte werben nicht, Häufig vereint von vielen Perſonen, 
die den Fürften umgeben, angewendet, um venfelben über ſich ſelbſt, über die Staatöverhältniffe 
und die Menichen zu täufchen und um die Wahrheit aus feiner Nähe zu verbannen,, fie gehäſſig 
oder gefährlich zu machen und fo ihn mit dem Scheine der Selbfiregierung zu täufchen, durch 
ihn aber mefentlich jelbft zu regieren und die eigenen Intereffen und Leidenſchaften zu befrie- 
Digen. Geht doch Studium und Bemühung des ganzen Lebens, alles tägliche und nächtlide 
Sinnen diefer Umgebenden häufig nur auf die Meifterfhaft in diefem einzigen Punkte, und wenig: 
fieng, wenn fie nicht ſelbſt dirigiren fünnen, doch dahin, ſich leichtund ſchnell mit denen zu verſtehen 
und für einen Antheil ver Vortheile viejenigen zu unterflügen, die jenes vermögen. Ein guter, 
wohlmollender Fürſt und ver auch den Willen hatte, felbft zu regieren, wurde bekanntlich von 
feinem allmachtigen Günftling vorzüglich dadurch regiert, daß derſelbe ihm zuerft das Gegen: 
theil von demjenigen mehr oder minder eifrig anrieth, was er eigentlich felbft wollte, und dann 
dem Bürften, wenn diefer, aus Freude am Selbftregieren und am Widerſpruch oder durch eine 
Greatur des Günſtlings auf den rechten Weg geleitet, dasjenige vorfchlug, was der Günſtling 
beabfichtigte, mit ſcheinbarer Huldigung gegen die hohe Regierungsweisheit und mit dem Schrine 
völliger Linbefangenheit zuftimmte. Dabei wurden alle Berfonen, die dem Fürſten nahten, 
durch den Bünftling oder feine Greaturen vorbereitet zu demjenigen, was fie den Fürſten fagen 
durfte, und wehe ihnen oder wenigitens ihren Wünjchen und Gefuchen, wenn fie etwa den ar- 
men Zürften durch unbequeme Aufſchlüſſe enttäufchten, wenn fie nicht ihn zu betrügen und zu 
umgarnen mithalfen! Binem verführerifchen Schmeihler und geiftesüberlegenen, weltflugen 
Bertrauten ift ſchwer zu widerftehen. Aber wenn von allen Seiten, von den verfchiedenften 
Menſchen auf den einen Zweck einer Täuſchung und Misleitung zufammengewirkt und wegen 
der Unterdrückung der Öffentlihen Wahrheit dad Nep nicht zerrifien wird, alsdann bevarf es faſt 
eined Halbgottes, um nicht beherrfcht zu werden. Im Scherz brachte man ed durch ühnliche® 
Zufammenwirken ſchon dahin, daß Menfchen mit gefunden Augen blau für grün oder roth 
hielten. Und wie oft werden dieſe Taufhungen durch Agenten und erfaufte Werkzeuge, oder 
wenigftend durch Mitwirkung fremder Höfe und ihrer Geſandten und dur die Berichte der 
eigenen Gejandten in der Fremde und die von ihnen veranlaßten Briefe unterftügt, ſodaß eine 
Halbe Welt für eine einzige Täuſchung zuſammenzuſtimmen fcheint. Wahrlich alfo, fehr viele 
unumſchänkte Monarchen herrſchten ungleich weniger ſelbſt als conſtitutionelle, denen das Licht 
einer freien Preſſe den ganzen Hof und Staat erleuchtet, denen die freie Stimme der Wahrheit 
aller ehrlichen Bürger vernehmbar iſt, und welche niemals zum bloßen Werkzeuge fremder Plane 
ſchändlicher und verrätheriſcher Höflinge oder auch ausmwärtiger Regierungen herabgewürdigt 
werben fönnen. 

Die Gefahren aber, melde für die Staaten, für vie Fürftenhäufer und nicht blos für Frei⸗ 
heit, Macht und Wohlſtand, ſondern aud für die Moralität ver Völker aus folder Camarilla⸗ 
regierung hervorgehen, diefe mögen die Gefchichten und Revolutionen von Frankreich, Spa= 
nien, Portugal und von noch ˖manchem andern Stante bezeugen! (Vgl. den Art. Barri). Es 
gibt faum einen tieiern Pfuhl von menſchlicher Verdorbenheit, von Hinterlift, Selbſtſucht und 
Züge, von frecher Sittenlojigfeit, von Meuchelmord und Naub gegen Fürften und Völfer, als 
die Geſchichten ver Höflingsregierungen. Diefe Gefahren und Bermerflichfeiten aber find durch 
die auperorventliche Geſchichte feit der Franzöſiſchen Revolution auch den Völkern fo nahe gelegt, 
fo offenbar und verhaßt geworben, und e8 könnten irgendwo neue Unfälle, neue Bevegungen 
und Aufregungen, nicht etwa von einzelnen freien Meinungsäußerungen, fondern durch mög: 
liche größere Ereigniſſe fo ſchnell herbeigeführt werden, dap gerade diefe Erwägungen wahren 
und trenen Freunden und Dienern der Fürſten und der Bölfer die ficherften Mittel gegen viele 
Gefabren, die Beriden der Wahrheit und freie kräftige Verfaſſung, am allerſtärkſten empfehlen 
müjlen, Welder. 
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Cambaceres Gohann dakob Migis de), geboren zu Menipellier ven 18. Dit. 1758, 
ſtammt von einer Familie, die ausgezeichnete Rechtsgelehrte unter ihren Gliedern zählte, un 
hat ven Ruf, der fi an diefen Namen knüpft, nicht nur behauptet, ſondern ihm auch durch vie 
großen Dienfte, die er in dieſem Bache geleiftet, neuen Glanz verliehen. Ohne die Ereigniffe, 
welche Die Revolution herbeigeführt, hätte er ſich wahrſcheinlich in dem beſchränkten Kreife bes 
wegt, der feinem Leben durch Geburt und Glücksumſtände vorgezeihnet war. Die tiefe Er: 
ſchuͤtterung, unter der die alte Ordnung der Dinge in Frankreich zuſammenbrach und ſich eine 
neue geitaltere, ſchuf auch ein neues Geſchlecht und neue Menſchen, welche die alten Namen und 
Berhältniffeverdrängten. Bei dem Ausbruche ver Revolution warer über die jugenplichen Jahre 
der Begeifterung, für welde die Natur ihn übrigens auch nicht empfänglich geſchaffen hatte, 
hinaus. Gr folgte mehr dem Strome, von deſſen Wogen er ſich tragen und leiten ließ, als vaß 
er auf ihre Richtung Ginfluß zu gewinnen gefucht hätte. Seine öffentliche Laufbahn, die Ihn zu 
den hoͤchſten Würden führte, begann mit dem Jahre 1792, wo er in den Eonvent trat. Früher 
hatte er nur untergeorbnete Stellen befleivet, von denen die eines Bräfinenten des peinlichen Ge⸗ 
richts feined Departements die bedeutendſte war. Ihm zeichnete feine von den Eigenſchaften aus, 
die fi in Zeiten großer Bewegung, in Tagen der Gefahr und Noth geltend machen. Auch im 
Convente blieb er ohne fihtbaren Einfluß, der fi nur in feiner Wirkſanikeit zur Verbefferung 
der bürgerlichen Geſetze und der Rechtspflege äußerte. Es lag wol ebenfo jehr in feinem Cha: . 
rafter alö in ven Talenten, die ev ausgebildet hatte, daß er jedes entſchiedene Auftreten als 
Bolksführer, Renner und Staatsmann vermied und ſich als Mechtögelehrter auf das Fach be: 
Tchränfte‘, dem er ſich gewachſen fühlte. Bel den flürmiihen Verhandlungen, zu denen der 
Proceß des Königs führte, in welchen feine Stimme Gewicht Haben fonnte, benahm er fi mit 
kluger Borfiht. Die Schuld nes Königs gab er zu, beſtritt aber dem Convent das Recht, ihn 
zu richten, ſtimmte, nachdem der Proceß dennoch beſchloſſen war, dafür, ven Monatchen im Be: 
Tängnifle zu bewahren und die Todeöftrafe nur zu erfennen, wenn bie feindlichen Mächte zu 
defſen Befreiung ven Krieg gegen Frankreich führten. In Beziehung auf die unglückliche Fa⸗ 
milie Ludwig's XVI. zeigte ev Gefinnungen der Milde und Mäßigung, die eine ehrenvolle An⸗ 
erfennung verdienen. Er bot feinen ganzen @influp auf, un dem Monarchen die Erlaubniß zu 
erwirfen, fi mit feinen Räthen und ben Gliedern feiner Kamilie frei zu unterhalten und fi 
einen Beichtvater nad) feiner Neigung und feinem Glauben zu wählen. Weniger treu blieb 
er fich in jeinem Benehmen gegen Dumouriez, deſſen Bertheidigung er übernonmen hatte, um 
einige Tage fpäter al8 fein Anfläger aufzutreten. Er wurde jeßt ganz radical, beantragte die 
Bereinigung der erecutiven und legiölativen Gewalt und mit Danıon das Schredtendtribunal, 
wurde auch Präfivdent des Convents und fpäter des Wohliahrtsausfchuflee. Das Haupt: 
verdient, das fih C. um fein Baterland eriwarb, befteht in dem Antheil, welden er an der Ver: 
befjerung ver bürgerlichen Geſetzgebung und der Rechtspflege gehabt, ein Verdienſt von hohem 
Werthe, das gewonnene Schlachten aufiviegt und ihm unter den erften Männern feiner Zeit 
eine wohlverviente Stelle fihert. Das war auch die Aufgabe feines Lebens, mit deren Loͤſung 
er ſich unermüdlich bejchäftigte, die aber unter Napoleon erft zu Stande fam. Schon im 
Jahre 1793 Hatte dev Convent einem Ausfhuß, deſſen Mitglied &. gewefen, die Ab: 
faffung eines Entwurfs zu einem bürgerlihen Geſetzbuche aufgetragen. Auch warn ihm und 
dem berühmten Rechtögelehrten Merlin von Douai die Reviſion aller in Frankreich beſtehenden 
Geſetze zugewiefen. Die politiſchen Stürme, die das Land erfchütterten,, die Kämpfe der Bar: 
teien, welde den Sigungsfanl der Geſetzgebenden Verſammlung zum Schlachtfelde machten, 
und die dringende Wichtigkeit ver äußern Ungelegenheiten ließen indeffen das große Werk zu 
feinem gebeihlichen Erfolge fommen. Zu den Ereigniffen des 9. Thermidor, an welchem Robes⸗ 
pierre mit feinen Freunden fiel, hat er nicht mitgewirkt, wie er allen ſtürmiſchen gefahrvollen 
Auftritten fremd geblieben ift. Sein Einfluß flieg mit der wiederkehrenden Ruhe und Maͤßi⸗ 
gung, die auf die heftige Bewegung und Übertreibung folgten. Als Präſident des Convents 
ſprach er deſſen Wünſche und Hoffnungen zur Mieverherftellung und Befeftigung bes innern 
und äußern Friedens aus. Im derjelben Eigenſchaft fiel ihm der Auftrag zu, eine Lobrede auf 
Rouſſeau zu halten, als deffen Aſche im Pantheon beigefegt wurde. Er that, was feines Amtes 
war, obgleich fidy zwifchen ihm und dem Bürger von Genf feine nahe Verwandtſchaft finden 
mochte. Überhaupt beſaß er das Vertrauen der Republifaner nicht in hohem Grade. Sein 
unentſchiedenes Benehmen bei dem Proceſſe des König, feine Vorliebe für die friedlichen Ge⸗ 
nüffe des Lebens, feine Abneigumg gegen gewaltfame Maßregeln und extreme Mittel hatten ihn 

den Barteien verdächtig gemacht, melde die Geſetzgebung und die Regierung theilten und ab: 
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wechſelnd beherrſchuun. Die Barteien hatien ihn nicht verfannt. Charakter, Rebentizsife, Be- 
fihäftigung und Reigung befreundeten ihn der Monarchie, wenn er es auch nicht geſtehen durfte, 
Unter der Herrichaft des Directoriumd, deſſen Schwäche den Leidenfchaften der Parteien freien 
Spielraum gab, trat erinden gewohnten Kreis feiner Wirfjamfeit zurüd und befchäftigte ſich auch 
als Mitglied des Rathes der Künfhundert mit Gegenflänven der bürgerlichen Gefeggebung. Als 
Sieyes in das Directorium kam, beftimmteihn diefer zur Annahme ber Stelleeines Juftizminifters, 
Der 18. Brumaire machte aller Unentſchiedenheit und dem Streite der Parteien ein Ende. Der 
Wille eines Mannes, der auch die Kraft befaß, zu können, was er wollte, trat einigend und 
ordnend in dem Gerwühle der feinpfeligen Intereffen und Leidenſchaften auf, und wie bei jenem 
römijchen Dichter auf die Drohung des Gottes der Gewäſſer, legten fi die braufenden Wogen 
bed empörten Meereö auf fein Machtgebot. Bonaparte, der feine Leute kannte und fie zu wählen 
und zu behandeln wußte, gab ihm die Stelle des Zweiten Conſuls der Republif. Jetzt waren 
die guten Tage für G. aufgegangen; e8 folgte ein Zufland der Dinge, der feiner Natur 
entſprach. Er konnte feine ausgezeichneten Talente, feine Gejhäftöfenntnig und feine gründ- 
liche Gelehrſamkeit im Fache der Rechtswiſſenſchaft geltend machen, feiner Neigung zum Benuffe 
des Lebens nachgeben und ſich zwifchen die ſchweren Arbeiten feined Berufs und die gefelligen 
Freuden, zu denen beſonders die der Tafel gehört haben follen, theilen. An allen Ber: 
befferungen in der bürgerlichen Geſetzgebung und der Gerechtigkeitspflege, die allein vie Re: 
gierung Napoleon’8 unfterblih machen würden, Hatte C. einen großen Anteil. Sowie 
der Beherrſcher Frankreichs fih in jeiner Macht erhob und befefligte, zog er den Freund, 
Gehülfen und Diener nad. Er ward zur Würde eine® Herzogs von Parma und Erzfanziers 
bes Reichs befördert und fand auch Mittel, pie Seinigen, Brüder und Neffen, anftändig zu ver- 
forgen. Napoleon Hat immer ein großes Vertrauen auf ihn, gefegt, und man muß geſtehen, 
ev bat es nie getäufht. Im Jahre 1813 ernannte ihn Napoleon zum Präjiventen des 
Regentſchaftsraths, und er fendete ald Begleiter ver Kaiſerin nah Blois 1814 von da feine Zu: 
fiimmung zu Napoleun’8 Abjegung, wurde aber in ven Hundert Tagen auf dringendes Bitten 
Napoleon's Juftizminifter und Präſident der Pairskammer, obgleich er die Lage der Dinge für 
bedenklich Hielt, mie er denn ſchon früher dem leidenſchaftlichen Eroberer vergeblich guten Rath 
ertheilte, fo gegen bie Öfterreichifche Heirath und Allianz und gegen ven rufiifchen Krieg. Bei 
der Nüdfehr ver Bourbond Eonnte er den Wirkungen der Reaction nicht entgehen und ward 
als Rönigsmörder geächtet, er, den die Königdmörder verdächtig und gefährlich fanden, weil er 
nicht unbedingt für den Tod Ludwig'd XVI. geflimmt. Die Zeit feiner Verbannung brachte er 
zu Amſterdam und Brüffel zu. Die königliche Regierung nahm indeflen, eines Beflern belehrt, 
am 13. Mai 1818 ihr Urtheil zurüd und fegte ihn in ven Genuß feiner bürgerlichen und poli- 
‚tifchen Rechte wieder ein. C. begab fih nah Varis, wo er in aller Stille lebte und am 
3. März 1824 verſchied. Er hat feine Denkwürdigkeiten gefhrieben, deren ſich vie koͤnigliche 
Regierung bemäctigt haben joll, um ihre Bekanntmachung zu verhindern. Die Stellung 
dieſes Mannes in einer fo höchſt wichtigen, inhaltfchiweren Zeit, feine ruhige Beobachtungsgabe 
und leidenſchaftloſe Stimmung berechtigten zu der günftigften Meinung von den Inhalt und 
Werth eines Werkes, das, wenn ed unverfäljcht und unverflümmelt mitgetheilt werben follte, unter _ 
den interefjanteften Denkwürdigkeiten unferer Zeit eine ausgezeichnete Stelle einnehmen wird. 

C. war der hauptfächliche Verfafler des erften Entwurfs des Code, welchen er mit einem 
„Rapport sur leGode civil, fait aunom du Comite de legislation le 23 Fructidor Il” dem Con⸗ 
vent vorlegte, der ihn aber verwarf, als „sentant l’!homme du Palais“, und nun einen Aus: 
ſchuß von Philofophen ernannte zur Entwerfung eines Geſetzbuchs „auf liberale und ver- 
nünftigere Grundlagen“. inter Napoleonifcher Herrichaft legte C. zum zweiten mal einen 
son ihm verfaßten Entwurf vor: „Projet du Code civil, presente au conseil des cinque 
cents et discours preliminaire” (1798), welcher die Grundlage des jegigen franzöfiichen 
Civilgeſetzbuchs iſt. Außerdem ſchrieb er auch noch „Resultat desOpinions sur l'institution des 
dures en matiere civile’ (1794) und „Rapport et projet de decret sur les enfants natu- 
reis‘ (1794). | J. Weipel und Welder, 

Campo -Formio, f. Friedensſchlüſſe und Franzöfifhe Revolution. 

Sanada, Die Bergleihung Neufrankreichs, mie ein großer Theil des jegigen britifchen 
Norvamerifa genannt wurde, mit Neuengland ift lehrreih in hohem Grade; fie zeigt ven 
grundfäßlichen Unterſchied zwifchen den feudaliftifchen Niederlaſſungen ver Eatholifh:romani= 
ſchen Völker und den ſich ſelbſt regierenden Colonien der proteftantifchgermanifchen Nationen; 
fie zeigt das zeugungsunfähige Wejen der Romanen und die Fruchtbarkeit ver Germanen, 
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welche feit ihrem Auftreten, währeud der grußen Vollerwanderung, immer und immer neue 
tebengträftige Völker gebaͤren. Ä 

Die Erfenntnih ver Zuſtände in Neufranfreich hat aber noch eine andere nicht minder welt⸗ 

hiſtoriſche Bedeutung. Hier fehen wir die natürliche Beichaffenheit des Franzdjifchen Volks und 
wie es geworben im Verlaufe ver Jahrhunderte; Hier fehen wir vie rückte der Franzöflihen 
Regierungsform in ihrer vollen Klarheit. Die Welle und die Geſchicke ver Colonien enthalten 
das getreue Spiegelbild des Mutterlandes; bie Unfähigkeit des Gedeihens, die nach und nad 
alles überziehende Verkommenheit im Mutterlande erjcheint bei ven Goloniften in einer ſchaͤr⸗ 
fern und beftimmtern Umgrenzung. In Neufrankreich. oder Ganada werben eine Menge Hin⸗ 
derniſſe, Reſte ver frühern flantlihen und bürgerlichen Berhältniffe, weldge im Mutterlanpe der 
unbebingten Antwidelung der ſchrankenloſen Bureaufratie entgegentraten, nicht vorgefunden. 
Der Adel, wenn auch vorhanden, beſaß nur geringe Macht; die Kirche genoß zu Feier Zeit 
eined überwiegensen Ginfluffes; die feudaliftiichen Liberlieferungen, welche im Mutterlande dem 
Despotismus gegenüberftanven, hatten fich verloren ober waren verkunfelt; die richterliche Ge⸗ 
walt hatte dort in ven alten Einrichtungen und herkoͤnmilichen Sitten Feine Wurzel gefchtagen. 
Nichts hinderte Die Gentralgemwalt, ſich ihrer abſolutiſtiſchen Neigungen unbedingt zu überlaffen, 
und ihre Beittebungen bis zur äußerften Grenze zu verfolgen. Und fo findet man zu Canade 
auch feine Spur der jtädtifchen Sreiheiten, der Bezirkö- oder Kreisſtände im Mutterlande, feine 
gemeinheitliche Vertretung, nicht die geringfte Initiative von Gorporationen und Berfonen if 
geflattet. Der Intendant hatte in den Solonien eine viel größere Macht als feine Kollegen in 
Frankreich; die Berwaltung griff no in gar viele andere Dinge als zu Haufe, im Mutterlanvde. 
Bon Varis aud wurde alles angeordnet, alles anbefohlen; Teine Widerrede iſt geflaktet, unter 
feinerlei Beringung. Bon großen Brincipien, unter welchen Anfievelungen gedeihen und wach⸗ 
fen, nach welchen die alten Griechen und die neuen Engländer verfahren, ſcheint nicht einmal wer 
Gedanke vorhanden. Mittels gemeiner Künſte und willkürlicher Maßregeln wollen die Herren 
zu Baris bald dies, bald jenes, was ihnen gutblinkte oder zu ihrem Vortheil gereichte, hervor: 
rufen. Dan befahl aus weiter Berne, wann, wie und mit weichen Getreidearten bie angewie⸗ 
jenen Ländereien beflellt werden, und wo und mie fidh die Bigenthümer ihre Wohnungen ein- 
zurichten hätten. Alle aus Kannfchenfungen hervorgegangenen Proceſſe wurden den gewöhne 
lihen Berichten entzogen und der Verwaltung preidgegeben. Die Beamten, in manchen Ber 
zirken jo zahlreich gleichwie die Berälferung felbft, miſchen fi in alles, thun alles, denken un 
handeln für alle. Die Regierung weiß jegliches Ding beiler ald die Regierten, welche als Eins 
fichtlofe, ald Unmündige, die von Ihrem eigenen Wohl und Wehe audy nicht die leifefte Ahnung 
hätten, behandelt und mishandelt werden. In Canada flieht man bereits zu den Zeiten Lud⸗ 
wig XIV. und Colbert's das vollſtändige widerliche Bild ver Gentralifation Napoleon’s uns 
feiner Greaturen, das unfruchtbare, verderbliche Colonialſyſtem im heutigen Algier, in New 
caledonien, und wo immer die Franzoſen Niederlaſſungen begründeten und begründen. 

Ganz anders in Neuengland. Die Selbftregierung, alle ven Bernanen eingeborenen volld- 
thümlichen Inftitutionen, der Hinderniſſe ledig, welche Adel und Geiſtlichkeit ihnen in der alt: 
englifchen Heimat entgegenftellten und entgegenftellen, entwickeln ſich gleich im Beginne mit 
jugendlicher Friſche und Kraft, wie niemald zuvor gefhehen in ver ganzen Weltgeſchichte. Die 
Abwefendeit der ſonderrechtlichen und anderer einflußreichen Klaſſen, welche den franzöitichen 
Canadier nur noch mehr knechtet, bringe den Angelſachſen zur größern Freiheit. Die freien 
Staaten find nicht erſt in ver zweiten ‚Hälfte des 18. Jahrhuuderts gefchaffen worden; Die enge 
tifchen Niederlaffungen find von ihrem Beginne, im Anfange des 17. Jahrhunderts, freie Staa⸗ 
ten; fie find echt germanifche Gemeinweſen vom Tage ihrer Gründung. 

Die Befigungen Großbritanniens in Nordamerika find heutigen Tags immer noch vom 
großer Bedeutung, fowol wegen ihrer Ausdehnung ald wegen ihrer Innern Beſchaffenheit. 
Diefe Befipungen erfireden jih vom Polarmeere herab zu den Unionsftaaten, vom Atlantifgen 
binüber zum Stillen Ocean und weiter über niehrere Infelgruppen in jenen Weltmerren. Gie 
jtehen theild unmittelbar unter der Krone, theils unter ver Hüdfonsbal-Geſell ſchaft, wolche 
ſich eines ausſchließlichen Handeld und anderer Vorrechte erfreut in ihrem weitgeſtreckten Land⸗ 
befig. Diefe britifchen Golonien zerfallen in folgenne Abtheilungen: Obercanada, Bläden- 
raum in engliſchen Geviertmeilen 201980; Untercanava, Flächenraum 148833; Neubraun⸗ 
ſchweig, Flaͤchenraum 20700; Neuſchottland, Flächenraum 35900; Neufunnland, Flächenraum 
55400; Gap:Breton, Flaͤcherraum 30600; Prinz Epuard-Infel, Flaͤchenraum 187 46; Bes 
figungen ver Hudſonsbai-Geſellſchaft, Flächenraum 2,300000; Labrador, Slaͤchenraum 
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16000; Reucaledonien und Bantonverinfel, Flächenraum 100000. Im ganzen alſo Aber 
31/, Mill. englifhe Geviertmeilen. Rechnet man alle Öegenden bis zum Nordyol Hinzu, fo 
mögen die englifhen Beflgungen in Nordamerika wol 4 Mill. englifge Geviertmeilen betragen, 
während der Umfang der Vereinigten Staaten blos auf 3,300572 angegeben wir. 

Das größte und wichtigſte Land, unmittelbar unter der Krone, iſt das vereinigte Canada, 
von der Küfte Labradors und dem St.⸗Lorenzgolf bis zum Weftufer des obern Sees (Lake su- 
perior) und des Mifflffippi, in einer Länge von 1600 und In einer mirtlern Breite von 280 eng- 
fifhen Meilen, mit einem Flähenraum gegen 350000 Geviertmeilen. Denwiach if dieſe Go- 
Innie allein beinahe dreimal fo groß als Großbritannien und Irland zufammen. 8 Tiegt im 
Plane ver englifhen Regierung, ven Lande Canada überdies alle Gebiete im Oſten der Felſen⸗ 
gebirge, welche unter der Hubfonsbai-@efellichaft ſtehen, in nächſter Zeit beim Erloͤſchen ihres 
Freibriefes, einzufügen. Die Beflgungen weſtlich ver Helfengebirge, mit einem Goldreichthum 
gleihwie Kalifornien, find vor kurzem (Juni 1858) unter der Benennung Britiſch-Columbien 
zu einer felbftännigen Nieverlaffung erhoben worden. 

Während des Zeitalterd der Entdeckungen hatten die Könige Frankreichs Ihre Aufmerkſam⸗ 
fett jenfeit ver Alpen gerichtet, fie wollten Mailand, Neapel und noch andere italienifche Fürſten⸗ 
thümer gewinnen. Dies der vorzüglichſte Grund, weshalb He fi anfüngli bei ven überfrei- 
ſchen Reifen nicht betheiligten. Auch fpäter iſt dies, der äußern Kämpfe und innern Wirrniffe 
wegen, nur im geringen Maße und in mangelhafter Welfe geſchehen. Nach den Normannen, 
welde im Verlaufe des 10. und 11. Jahrhunderts wieberholt zum nörbligen Amerifa fuhren, 
haben Italiener im Beginne der neuern Zeit zuerft wieder in der Neuen Belt gelandet und fe 
großentheils zum Vortheil fremder Völker und Fürſten in Beilg genommen. Chriſtoph Colon 
aus Genua fland in fpanifchen, vie Cabot aus Venedig in englifhen und der Florentiner Jo⸗ 
hann Berazzani in franzöflichen Dienften. Trotz aller Kenntniß, trog allen Iinternehmungs: 
geiftes feiner Bürger konnte Italien felbft auch nicht die Eleinfte Strecke Landes, tweder in Amerifa 
noch in Aflen, gewinnen. Dies hängt an zwei Urfachen. Das päpſtliche Intriguengewebe ließ 
das jchöne Land niemals zur Ruhe und Einheit kommen; die Herrfchaft ver Päpſte erheifchte 
eine Zerfplitterung. Hierzu die unverfländige gegenfeitige Eiferſucht. Die Republiten Bene- 
dig und Genua, Pifa und Florenz ſchwächten ſich und ihr Vaterland durch allerlei kleinliche 
Händel, wodurd fie den Planen ver benachbarten Selöftherrfcher und mächtigen Familien, bie 
Freiheit zu unterbrüdten, großen Vorſchub leifteten. Man hatte weber das Herz noch Zeit und 
Luſt für große Unternehmungen nad) außen. Der lintergang Italiens Hatte bereits begonnen. 
In jenen Tagen, ald Johann Verazzani, im Dienfte Franz' J., das drei Jahrzehnde früher von 
den Cabot entdeckte Nordamerika befuchte und Neufrankreich nannte, warb Alerander Medici 
durch Kaifer Karl V. zum erblihen Herzog über Florenz gefegt und ein Willkürthum der ärg⸗ 
fien Art aufgerichtet. Das ift die reife Frucht jenes hochgerühmten mediceiſchen Zeitalters. 
Und ſolches Ververben ift der Menfchheit zu allen Tagen aus dem Getriebe der im fürftiichen 
Dienfte von Ehren und Befolvungen ſchwelgenden Schriftfteller geworben. Die gelehrten 
Despoten find immerdar die ärgften, die widerlichſten geweſen. So mehrere griechifche Tyran⸗ 
nen und römifche Imperatoren. 

Kühne Fifchersleute aus der Normandie und der Bretagne haben feit dem Anfange des 
16. Jahrhunderts, des reichen Fiſchfangs wegen, die Küften Neufundlands beſucht. Gap: Bre: 
ton foll, wie behauptet wird, von den Bretagnern feinen Namen führen. Durch) diefe Fifcher 
iſt die Aufmerkſamkeit auf jene nordamerikaniſchen Gegenden immer rege erhalten und bie Re⸗ 
gierung endlich vermodht worben, ſelbſt Hand and Werk zu legen und die Mittel zur Ausrüftung 
bedeutender Expevitionen zu gewähren. Der viellundige und kühne Seemann Jakob Gartier 
aus St.:Malo wurde um 1534 in den Stand gefegt, mehrere Reifen nach Nordamerika zu 
unternehmen. Am Tage des Laurentius fah er eine früher ſchon befuchte große Bucht und 
nannte fie, nach der Zeiten Sitte, beim Namen dieſes Schugheiligen, welchen auch fpäter der in 
die Bucht mündende Fluß erhalten. Der St.-Lorenz fommt vom Obern See, fließt durch die 
Seen Huron, Erie und Ontario, in einer Länge von 3000 und in einer abwechſelnden Breite 
von 1— 90 englifhen Meilen. Auf verfchienenen Stredten erhält der Strom verfchledene Ra- 
men. Bald heißt er Niagara, bald Detroit und St.:@lair. Die Landſchaften und Fernſichten 
diefes weiten Stromgebietö gehören zu den fchönften und entzückendſten auf Erden. Durch Hin 
zufägung einiger Kanäle gelangen Schiffe erfien Ranges mit bedeutenden Tiefgang von ber 
Mündung hinauf zu feinem Ausflug vom Obern See. An den Ufern des St.-Lorenz liegen bie 
zwei bebeutenbflen Städte Canadas, Montreal und Dueber. 
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Die Ehre der Entdeckung gehört jedoch, wie gefagt, nicht den Franzoſen. Johann und Se 
baſtian Cabot waren es, welche zuerft in demjenigen Theile Nordamerikas landeten, ver fpäter 
Cmnada genannt wird. Beide, Vater und Sohn, gingen aus im Dienſte König Heinrich's VII. 
von England, forſchend nach einer Nordweſtdurchfuhr gegen China und Indien. Im Juni bes 
Jahres 1497 kamen fie zu den Küften Reufundlands, unterfuchten ven St.-Lorenzgolf, lande⸗ 
ten auf Labrador und biegen die Landſchaft Primaviſta, wovon Neufundland die Überfegung. 
Ginige Jahre nachher (1502) beſuchten Kaufleute aus Briftol die von den Cabot aufgefunvenen 
Länder, in der Abficht, Anflevelungen zu begründen. Diefe Verſuche und andere vom König 
felbſt ausgeſandte Expeditionen find ohne Erfolg geblieben. , Die Englänver haben vie Fahrten 
nad jenen an edeln Metallen armen Ländern aufgegeben und fle ven Franzoſen überlaffen. 
Diefe kamen feit ven Fahrten Cartier's häufig dahin, fingen längs der Küften große Fiſchmaſſen 
- und taufchten Innerhalb des Landes für Kleinigkeiten koftbare Pelzwerke. Canada wurden alfe 
dieſe nördlichen Gegenden, in unbeflimmter Ausdehnung genannt, wahrſcheinlich nad einem 
indianischen Worte Kanata, was eine Anfammlung von Hütten, eine Dorfſchaft bepeutet. Im 
Zeitenverlaufe hat man, unter dem Schuge der Regierung, mehrere Anfledelungen begründet, 
worunter (1608) vie herrlich gelegene Quebec durch ven Geographen Champlain. Ihre Cita⸗ 
delle heißt das amerikanische Gibraltar. Es wurden Statthalter eingelegt, nach und nad) bie 
Gemarkungen landeinwärts erforfcht und allerlei Verſuche gemacht, um die Inpianer zur An⸗ 
erkennung der franzoͤſtſchen Oberhoheit zu bewegen. Die Jefniten bemühten ſich mit allem Ei⸗ 
fer, mit der ihnen eigenthümlichen Gefchiclichkeit und Aufopferung, ihr Chriſtenthum unter ver 
zahlreichen eingeborenen Bevoͤlkerung zu verbreiten. Ihre Arbeiten find jedoch, weil jle ih nur 
Knechte erziehen wollen, bier fo wenig wie in andern Ländern von einem erfprießlichen, menſch⸗ 
lien Erfolge gekrönt worden. Die Jefuitenherrfchjucht ift im Gegentheile, gleich vom Beginne 
der Anjlevelungen, zum großen Nachthelle umgefchlagen. Ihr Einfluß war es, welcher den 
Hugenotten verwehrte, fi in Canada nieberzulaffen; dann maren fie ed vorzüglich, welche das 
angebotene ewige Freundſchaftsbündniß mit den britifchen Colonien in Neuengland vereitelten. 
Man Hatte nämlich von feiten der Buritaner vorgeihlagen, Franzoſen und Engländer follten, 
wenn ſich auch die Mutterſtaaten in Europa befriegen, in Amerika ven Brieden erhalten. Auf 
Anrathen der Jefuiten verlangten vie Canadier, die britiſchen Inſaſſen in Maſſachuſetts follten 
ihnen zuvor im Kampfe gegen die Irofefen beiftehen, was die Engländer verweigerten. Died 
der Grund, warum fein Schug- und Trutzbündniß zu Stande gefommen. Und fo tft es ge- 
ſchehen, daß die Golonten, in alle europäifche Kriege hineingezogen, unfagliches Elend er: 
tragen mußten. 

Große fruchtbare Landſtrecken Canadas wurben von der Krone an Hofleute und Adeliche, 
an Dffiziere und Geſellſchafter verliehen, neeldhe alsdann Seigneurien hießen. Die Eigenthümer 
fonnten. und wollten aud nit ihr Beflgthum bearbeiten. Sie haben ihre Herrſchaften in 
Bauergüter abgetheilt und viefe ven „Habitants“ als freie Leine überlaſſen, wofür dieſe Ab⸗ 
gaben in Geld und Naturalien, fowie Dienfte mandherlei Art zu leiften hatten, gemäß der Weife 
europälfcher Lehnsleute ehemaliger Zeiten. Die Seigneurs befaßen innerhalb ihrer Herrſchaf⸗ 
ten die hohe und nievere Gerichtöbarfeit; fie erkannten über alle Verbrechen, Mord und Hoch⸗ 
verrath ausgenommen. Während ber Regierung Ludwig's XV. zählte man In Canada über 
hundert folder Seigneurien, wovon die nach der Stadt gleichen Namens Montreal genannte die 
größte und einträgfichfte gewefen ımd dem Seninarium von St.-Sulpice gehörte. Die erfte 
am Range nad) Montreal mar bie Seigneurie ver Zefuiten. Ihre Verwalter fapen zu Quebec 
und fandten die bedeutenden Erträgniffe an ven Orden nach Frankreich. Bei Aufhebung bed 
Ordens wußten die Jeſuiten Mittel auszufinden, um ihre canadijchen Beflgungen zu behaupten 
und deren Früchte als Privatleute einzufammeln. I) Dies ift auch in vielen andern Ländern 
geichehen, wodurd der große Reihthum und Einfluß des berühmten Ordens feine Erflärung 
findet, gleich nach der Erneuerung deſſelben durch Papſt Pius VII. Man begreift nun leicht, 
wie unter folden Umſtaͤnden die Kolonie an Benölkerung und Wohlhabenheit, im bürgerlichen 
und poßttifchen Weſen hinter ven Anflevelungen in Neuengland weit zurückbleiben mußte. Bet 
ber Eroberung Ganadas durch die Engländer (1760) zählte die ganze franzöfifche Bevölkerung, 
die Indianer nicht mitgerechnet, 69278, nad) einer andern Angabe blos 60000 Seelen. 2) Ben: 


1) Canada pait, present and future. By W. H. Smith (Toronto, ohne Jahreszahl), 1, Intro⸗ 
duetion, 68. J 
2) Smith, a. a. D., S. 78; Tocqueville, L’ancien vegiine. et la révolution, I, 404. 
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jamin Franklin, welder zu Der als Agent mehrerer britiſchen Gelonien zu Lomrben:tchte, 
hat auf nie Widtigfeit Canadas hingemiefen. Durd feine mündlichen und friftlichen Bemwiz- 
Hungen, heißt ed, wäre dad Minifteriun vermocht worven, die Herausgabe ner Provinz im Dem 
Parifer Frieden zu verlangen. Die Franzoſen haben das wichtige Land leichten Sinnes vahin⸗ 
gegeben. Bei ihrer Verwaltung hätte es fich freilich niemald zur befonbern Wichtigkeit erhoben. 
Auch zeigt fich der Mangel en ſtaatswirthſchaftlichen Kenntuiſſen und Einfichten in-der Beur⸗ 
theilung dieſer und anderer großer Verluſte Frankreichs um die Zeit, ſelbſt bei den größten 
Schriftſtellern, wie bei Voltaire, in höchſt auffallender, überraſchender Weife. „An vielen un⸗ 
fruchtbaren, wit Eid und Schnee überzogenen Ländereien”, ſprechen He, „int nichts verloren. 
Sie waren niemals dem franzöſiſchen Volfe von Augen geweſen.“ 

Während ver drei proviforifchen Jahre, unter engliſcher Herrihaft (1760—63), hatten 
die neuen Gebieter eine militärifche Negierung eingeführt, womit die Ganadier ſich fehr zufrie- 
ben zeigten. Sie gli ihrem Herkommen; Willlür und Gewalt waren die Hebel des bürger⸗ 
lichen franzöſiſchen Weſens. Die nad) der förmlichen Abtretung Canadas an England (1763) 
neu errichtete, ver britifchen Colonialweiſe fih annähernde Ordnung erregte Misbehagen und 
Beforgniß. Die Banavier wünſchten den Kortbeftand ihrer feudaliſtiſchen Zuſtände; Freiheit 
und Selbftregierung erſchienen unbehaglich und läflig. Überdies fürchtete man, die Repräjen- 
tativverfaflung möchte in den geübtern Händen der Angelfachien zur Unterdrückung der alten 
Infaffen misbraucht werben. Diecanavifhen Franzefen, ungeübt, ſich mit politifehen Maßregein, 
mit her Öefepgebung und ihren eigenen Angelegenheiten zu befaflen und Durch lange Gewohn⸗ 
beit, nach Weiſe despotiſcher Staaten, zum bloßen Werkzeug herabgewürdigt, wollten Selbſt⸗ 
regierung nicht. Eine Conſtitution mit zwei Häuſern war ihnen eine völlig fremde Einrichtung, 
erdacht von den fegerifchen Engländern, um den Eingeborenen ihre hergebrachten Cinrichtungen 
zu nehmen und fie zu unterjochen. Die römiſch-katholiſche Geiftlichleit, der Feind jeder freien 
Bewegung, that das Ihrige, um Unzufrievenheit zu erregen und zu erhalten. Während des 
Revolutionskrieges der britifhen Golonien war ed im Plane, Canada zu erobern und den Kreis 
ftaaten einzufügen; pie GConföberution von 1781 enthielt bereitö eine hierauf. bezüglidde Bes 
flimmung. Viele Ganadier erklärten ſich hiermit einverflanden; ein großer Theil ift bei Dem 
Frieden von Paris (1783) nad Neurngland übergefiebelt. Die Uniondgedanfen mit den Ber: 
einigten Staaten find jedoch niemals, weder won Canada nod von ven Amerikanern, auf- 
gegeben worben. Ä Zur 

In Jahre 1791 wurde die Provinz Quebec — jo naunten die Engländer zu jener Zeit 
Canada — zwiefach abgetheilt, in Ober= und Unter:, ober in weſtliches und öſtliches Canada. 
Diefe Theilung ſollte zur Schwächung ver Colonie wie zur Sicherheit ded Mutterlandes bienen. 
Jede Abtheilung erhielt ihren. eigenen Statthalter und ihre befondere Vertretung, mit einem 
Der: und Iinterhaufe. Die Mitglieder des Oberhauſes, Gefepgebender Rath gebeißen, wur 
den vom König auf Lebenszeit ernannt; dad Unterhaus oder die Verſammlung (Assembly) be; 
ftand aus gewählten Mitgliedern der Städte und Graffchaften. Obercanaba erhielt vollkom⸗ 
men engliihe Einricgtungen in Gefegen, im Religions: und im Schulwefen. Engliſche Anfleb- 
ler zogen maflenhaft vahin. Die Regierung unterflügte die Außiwanderung, um ein uationnled 
Gegengewicht gegen die fremden und fremdartigen „Habitants““ zu gewinnen. Nach wenigen 
Jahren hatte auch dieſes obere oder weſtliche Kanada — man könnte das englifche Canada fa: 
gen — die andere vorzüglich franzöſiſche Abtheilung in jeder Beziehung überflügelt. Der Un⸗ 
terſchied zwifchen römischen Katholiken und Broteftanten zeigte und zeigt ich Gier, gleichwie im 
übrigen Amerifa, in der Schweiz und wo immer die beiden Confeſſionen nebens und unterein> 
ander wohnen, in hoͤchſt auffallender Weife. Zur Zeit ihrer Trennung hatte Obercanada 
blos einige taufend Einwohner. Im Jahre 1811 zählte die Provinz 77000 und 1851 
952000 Seelen. In denifelben Maße mehrten ich die Einwohner währenn ver legten fieben bis 
acht Jahre, ſodaß im Beginne 1859 vie Bevölferung ver beiden, feit 1840 wieder vereinigten 
Laude Ober: und lintercanada die Zahl von drei Millionen erreichen niag. Die romanifihen Ca⸗ 
nabier jind bereitd in ver Minderzahl. Die Mehrung und dad Wachsthum der Städte hält 
gleihen Schritt mit ver Bevölkerung. Ottawa, die jepige Hauptfladt der vereinigten Canada, 
fo benannt nach dem herrlichen Bluffe.gleihen Namens, war 1830 ein Dorf von 140 Häuſern; 
fie Hat jeßt 20000 Einwohner. Toronto, ein indianiſches Wort, welches Berfammlung bebveutet, 
batte 1797 blos 12 Familien und zählte 1851 eine Bevölkerung von 31000 Seelen. Dont: 
teal, 1816 mit 16000, vernichrte währen der legten dreißig Jahre feine Einwohnerzahl auf 
80000 Seelen, ein Verhältnis, wad man in mehreren andern Städten norfindet. In demſelben 
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Grabe fliegen und fleigen Aderbay und Haudelsverkehr, mehrte fi die Wohlhabenheit und 
infolge Hiervon dad Selbſtgefühl der Bevölferung. Der Werth aller Bobenerzeugniffe Cana⸗ 
das wurde 1851 auf 9,200000 Pr. St. angegeben. Allein die herrlichen Waldungen Cana: 
das follen (1853) tbeild als Ausfuhr vorzüglich nad England, theils zum innern Gebrauche 
ein Erzeugniß von einem Gefanımiwerth an 4,532000 Pf. St. geliefert Haben. 

Um fig für feine Babrikate einen Markt offen zu Halten, ift England ver Entwidelung ver 
Manufacturen und Fabriken in den Colonien allenthalben entgegen; man fucht fie wol au, 
wie im angloindiſchen Reiche geſchehen, abfichtlih zu Grunde zu richten. Canada litt und leinet 
ebenfalls unter dieſem mohlberehneten, felbftfiichtigen Syiteme. Die Waaren werben aus der 
Fremde, vorzüglich au dem Mutterlande, bezogen, weshalb die Handelsbilanz immer no zum 
großen Nachtheile ver Colonie ausfällt, Die Gejammteinfuhr flieg 1853 auf den Werth von 


7,99538$ und die Ausfuhr blos auf 5,950322 Pf. St. Während deſſelben Jahres betrugen. 


die Einnahmen, wovon bei weitem der größere Theil aus Zollerträgnifien, 1,320659, und 
die Ausgaben, mit Ausfchluß derjenigen für den confalivirten Fonds, 869871 Pf. St. Der 
conſolidirte Bonds, welcher 3 Mi. Pf. St. nicht überfleigen darf, dient zur Unterſtützung von 
Giſenbahnen und Öffentlihen Straßen, zu Sad: und Waflerwerfen. Dad ganze Land, ſowie 
bie einzelnen Städte Kanadas haben jedoch, gleichwie in den benachbarten Vereinigten Staaten, 
während der legten Jahre zu viel unternonnen. Man ift im Bau öffentlicher XBerfe, nament: 
lich der Gifenbahnen, zu Schnell vorangeſchritten, und Hat fi im Verhältniß zur Bevölferung 
eine ſehr bedeutende Schuldenlaft, nach einem amtlichen Berichte (1853) 9,650506 Pf, St. aufs 
gebürdet, wovon die Zinfen 544135 Pf. St. jährlich betragen. Die Schulden der einzelnen 
Städte und Grafſchaften find Hierbei nicht mitgerechnet. Die Erträgnijie ver Eifenbahnen, wo- 
von die widhtigfte die große, weſtliche Gijenbahn (The Great Weſtern Railway), welche bei 
Detroit mit der Michigan Central und fo mit Chicago in Illinois zufammenhängt, find, ie 
auch font fo Häufig gefhehen, weit hinter dem Voranſchlag zurüdgeblieben. Große Verluſte 
erfolgten namentlid; während der Kriſis von 1857; doch ift ver Credit des Landes nur auf furze 
Zeit erfchüttert worden; die Gprocentigen Schuldſcheine Canadas haben fidy fchnell wieder 
auf 113 - 114 gehoben, Hingegen waren mehrere Städte ber Provinz nicht im Stande, ihre 
Verpflichtungen einzuhalten; ihre Schulpverfchreibungen find bedeutend zurückgegangen. 

Seit der Anerkennung der Selbitänbigfeit feiner ehemaligen Colonien in Amerifa fürchtete 
Englaup für den Beſtand ver noch übrigen Bellgungen auf jenem Befllande, gleichwie in Weſt⸗ 
indien. Das Beifpiel der Vereinigten Staaten, ihre nationale Selbftändigfeit und ihr außer: 
ordentliches Wachsthum, fowie die Einfügungsgelüfte der Neuſachſen Eönnten leicht Gelüfte zur 
Unabhängigkeit hervorrufen und zu aufrühreriihen Bewegungen führen. Die Trennung in 
völlig gefonderte Verwaltungen: Neübraunſchweig, Nova-Scotie, Neufundland, Prinz-Eduard⸗ 
Injel, Cap-Breton und in die Bejigungen der Hudſonsbai-Geſellſchaft, endlich die Scheidung 
des einigen Landes Kanada in zwei ganz gejonderte Theile follten viefer Gefahr vorbeugen. Die 
Ganadier hatten die bewegenden Urfachen viefer Maßnahmen erfannt und jind ihnen in ent: 
ſchiedener Weiſe entgegengetreten. Adam Lymburner, ein Kaufmann aus Quebec, warb vor 
ben Schranken des Hauſes der Gemeinen vernommen; vergebens wurden alle Nachtheile ver 
Trennung bargeftellt, die flaatlihen Gründe des Mutterlandes aber überwogen. Die Unzu⸗ 
ftiedenheät wucherte fort und hat mittelö allerlei anderer Anoronungen im Zeitenverlaufe neue 
Nahrung erhalten. Sp verlieh die engliſche Regierung von ihrem ausgedehnten Grundbeſitz 
früher viele Ländereien unentgeltlih. Seit 1827 war dies nicht mehr ver Kal. Ein Com⸗ 
miſſar der Kronlande wurde eingelegt; Grund und Boden konnte nur käuflich erworben werben, 
Von langen Beſchwerdenverzeichniß, welches die canadiiche Legislatur übergab (1831), find 
nur einige gehoben worden; Die Wellen der Unzufriedenheit gingen höher und höher; vie co: 
loniale Vertretung fapte endlich unbefugte Beichlüffe, welde vom englifchen Minifterium zurück⸗ 
gewielen wurden. Sie wollte den Richtern eine von der Krone unabhängige Stellung mit einem 
beftinimten Gehalte anweifen; dann follte nur der Oberrichter im Bollziehungsrathe Sig und 
Stimme haben. Niemand dürfe mehrere Stellen vereinigen und vie feitgefegten Bejoldungen 
nicht überjchritten werben. Der lebenslängliche, Geſetzgebende Rath (Legislative council) möge 
aufgehoben und ein gewähltes Oberhaus an veflen Stefle gefeßt werben. Alle viefe und andere 
Anträge wurden in herber verweifender Sprache abgewiefen. Die Legiölatur entgegnete mit 
Steuerverweigerung, und fandte zu gleicher Zeit einen Ubgeorbneten nad) Gngland, um die 
Beſchwerden der Eolonie mündlich vorzutragen und zu erläutern. Beide Parteien, Ganada 
und das Mutterland, konnten ſich nicht verfländigen. Der Zwieſpalt ward größer und man 
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ſuchte endlich der Gewalt mit Gewalt entgegenzutreten. Bei St.-Denis in Unterranada kam 
es zu einem foͤrmlichen Gefechte zwiſchen den Reglerungstruppen und den Aufſtändiſchen, welche 
vorzüglich franzoͤfiſcher Abſtammung waren. Von den letztern find 300 auf dem Plage ge- 
blieben und die Anführewnad den Vereinigten Staaten entfloben. Bei einem folgenden Zu- 
fanmenftoß (4. Dec. 1837) haben die Rebellen ebenfalld ven Kürzern gezogen; dann iſt au 
bie erhoffte Hülfe von den Gefinnungsgenoffen (sympathisers) in den Vereinigten Staaten 
ausgeblieben. Die Irrungen wegen ver Wegnahme des amerifanifhen Dampfers Garolina 
im Niagaraflufle, wobei ein Bürger der Vereinigten Staaten das Leben verlor, fowie diejenigen 
wegen der Gefangenfchaft eines gewiſſen Alerander MacLeod find na langen, zu manden Zei: 
ten ſehr bebrohlihen Verhandlungen ebenfalls in Frieden gefchlichtet worden. Bon einer Be: 
theiligung der Union an dem canadifhen Aufftand war nun nicht mehr vie Rede. Das Mutter- 


land hätte jegt Rache nehmen und die Aufftänpifchen mishandeln können. Dies ift wol vor- 


züglich aus Rückſicht auf die Stellung zu den Bereinigten Staaten nicht gefehehen. Die Naht: 
haber in England haben die Kanadier nicht ald befiegte Rebellen behandelt, fondern ihren Be⸗ 
ſchwerden, um ähnlichen Wirrniffen für die Zukunft vorzubeugen, alsbald abgeholfen. Canada 
ſollte derart geftellt werben, daß die Gelüfte einer Vereinigung mit der Union feine neue Nah— 
rung finden möchten. Iſt man fich in England doch wohl bemußt, melde feindliche Stimmung 
in den Bereintgten Staaten gegen die „Britiſchers“ vormwaltet. So läßt fih der milde Senator 
Benton, nach der ausführlichen Darftellung der Gefhichten, infolge der Wegnahme der Karo: 


lina und, der Gefangenſchaft des Mac Leod ®), zu folgenden bedrohlichen Worten binreißen: 


„Der Ausgang unfers erften Krieges mit ven Englanbern, zur Zeit, als wir nur ein Fünftel 
unferer heutigen Bevölkerung zählten, zeigte damals ſchon, was wir in einem flebenjährigen 
Kriege leiften können; im folgenden Kriege Haben wir, nach Verlauf zweier Jahre, die Flotten 
und Heere der Englünder auf allen Punkten geworfen; mwir fanden, begeiftert von vem Siege 
bei Neuorleans, bereit mit 100000 Sreiwilligen in Canada einzufallen. Sollte wieder ein Krieg 
mit diefem Volke ausbrechen, fo jind wir unter allen Nationen auf Erben die Leute, welde im 
Großbritannien und Irland landen Finnen, landen müflen. Wir werben dort als Landsleute 
Sympathien finden, welche durch Feine Gefege, durch Feine Proclamationen ausgeloͤſcht werben 
fünnen.” - 

Die Trennung zwifchen der obern und untern Provinz wurde aufgehoben und ein vereinig- 
tes Canada gefhaffen (1840). Später ward eine radicale Änderung bes Eolonialregiments 
vorgenommen, und zwar nicht blos in ven amerifanifchen,, fondern auch in den vielen andern 
englifchen Bejigungen. Die Selbftregierung der Bolonien ift zum Grundfag erhoben, und zmar 
in folcher Weiſe, daß fie dem Mutterlande ‚gegenüber felbft größere Freiheiten befigen als die 
einzelnen Staaten ver Union im Betreff der Eentralregierung zu Waſhington. Und viele Frei⸗ 
heit in der Hoͤhe beruht auf einem fihern Grunde in der Tiefe, anf der vollkommenen Selbfs 
regierung in den Städten und Innungen, auf dem unbedingten Vereinigungsrechte und ſchran⸗ 
kenloſer Preßfreiheit, errolich auf einem für alle Klafien ver Bevölkerung wohlgeordneten Schul: 
unterricht. Die Jugendjahre werden zu Canada nicht mit der Grlernung von Euriofitäten ver: 
geubet; im Gegentbeil, die Bevölferung wird zur Einfiht und Selbfiregierung berangebilvet. 
Eine vollfommen verantwortlige Regierung nach englifhem Muſter ift eingeführt, England 
fendet den Statthalter, welder zugleich Oberftatthalter alfer andern englifchen Beiigungen 
Nordamerikas ift. Diejer ernennt feine Minifter, Vollziehungsrath geheißen, welche jedoch 
dad Vertrauen der Benölferung und die Majorität der Legislatur befigen müflen. Die Legis: 
latur befteht, wie in England ſelbſt, aus zwei Häufern, aus einem Geſetzgebenden Rarbe von 
44 durch Die Krone ernannten, lebenslänglichen Mitgliedern, ahnlich vem Haufe der Lords, dann 
aus einer Wahlkammer (House of Assembly) von 130 Mitgliedern, gewählt vom Volke nad 
einem auf fehr breiter Grundlage beruhenden Wahlgefeke. Ermangeln die Binifter ver 
Mehrheit in ver Legislatur, jo müflen fie, wad bereit8 mehrmals und erft vor kurzem (Juli 
1858) geichehen, abtreten. Noch mehr. Alle Verträge mit auswärtigen Staaten müflen den 
Legislaturen zur Berathung und zur Genehmigung vorgelegt werden. Stoßen fie Hier auf 
Wiverfprud, fo erhalten fie feine Geſetzeskraft. Die Eoloniallegislaruren befigen demnach 
größere Freiheiten als felbft das engliſche Parlament, welches befanntlic Feine Entfcheidung®:- 
ſtimme über die Verträge der Krone mit auswärtigen Staaten beiigt. Diefed Recht iſt zum 
erften male bei dem folgenveichen Reciprocitätövertrage (5. Juni 1854) mit den Vereinigten 
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Gtaaten, welcher ven englifchen Golonien viele Bertheile-einer innigen gegenfeitigen Verbindung 
mit der Union fickert, zur Ausführung gefommen. Man hofft dadurch die Gelüfte ner Ein- 
fügung von beiden Seiten zu mindern und den Beſtand im britiſchen Nordamerika zu fichern, 
Diefer Vertrag der Gegenfeitigkeit iſt zuerft in pen Provinziallegislaturen,, dann im lonboner 
Barlament berathen und gutgeheißen worden. Eine Menge Srzeugniffe ver Golonien, welihe 
früher Abgaben unterlagen, gehen jetzt zollfrei in die Union, wofür England deu Bürgern der 
Bereinigten Staaten den Fiſchfang Innerhalb feiner Gewäſſer geflattet, mit Ausnahme ver 
Schellfiſche An der Mündung der Flüſſe und längs des Flußbeites dürfen fie nicht fiſchen. 
Auch ift ven Amerikanern, folange es Großbritannien beliebt, die Schiffahrt/auf dem St.⸗Lorenz 
und feinen Kanälen geöffnet, wogegen den Engländern und Canadiern das Necht eingeräumt iſt, 
den Michiganfee zu befahren. Die Waflerverbindung Chicagos mit Liverpool, die bereits 
mehrmald unternommene unmittelbare Verſchiffung des Getreides vom fernen Welten nad 
Europa ift dadurch allein möglich geworpen. ’ 

Canada, vie ift feinem Zweifel unterworfen, geht einer großen Zufunft entgegen; fein 
Umfang wie feine Hülfsquellen werben in der nächften Zeit duͤrch Erlöfchen des Sonderrechts 
der Hupfonsbai-Befellfchaft (Mai 1859) bedeutend vermehrt werden. Die Auffinnung großer 
Goldſchätze in den angrenzenven weftliden Gemarkungen, jenfeit des Felfengebirgeö, zu Neu- 
caleyonien wird mittelbar ebenfalld auf Banada zurũckwirken. Der Reichthum Neucalevoniene 
hat vielleicht zur Folge, daß die erite Gifenbahnlinie vom Atlantifchen zum Stillen Ocean, in⸗ 
nerhalb der nordamerikaniſchen Befigungen Sroßbritanniens, gezogen wird. Der Plan Hierzu 
iſt ſchon feit längerer Zeit entworfen. Sie beträgt von ver Buca-Straße nad dem Lafe Su: 
perior 1600 und nad) Montreal 2550 engliiche Meilen. Große Streden, wie die von Port⸗ 
land im Staate Maine zum Huronfee, die fogenannte große Haupteifenbahnlinie (Brand Trunf 
Railway) von 1112 Meilen find theild vollendet, theils in Angriff genommen. Die hierzu ge- 
börige Vietoriabrüde aus eifernen Röhren, welche mitteld 24 Bogen bei Montreal über ven 
St.:Lorenz führt, fann in der Ihat ein Weltwunder genannt werden. Sie übertrifft die Menai- 
brüde; ihre Spannung von einem Ufer zum andern beträgt 10284 Fuß, fünf VYards weniger 
als zwei englifhe Meilen. Südlich davon läuft die große weſtliche Eifenbahn von Canada 
(Ihe Great Weftern Railway of Ganada), welche vom Detroitflufle bei der Stadt gleichen Na⸗ 
mens beginnend, beftimmit ift, am Ontariofee mittelö einer großen Hängebrüde über ven Nia⸗ 
garafluß, zwei önglifche Meilen unterhalb der berühmten Waflerfälle, mit vem Ciſenbahnſyſtem 
im Staate Neuyork in Berbinnung zu fommen. Andere kleinere Streden dienen zum Anſchluß 


an diefe Hauptlinien. Wenn einftens vollendet, werden ſie das Land Canada mit einem eifernen 


Retze nach allen Richtungen durchziehen und auf vielen Seiten den Anſchluß bewirken, fowol in 
der Richtung nad) den Vereinigten Staaten wie nad) den andern englifchen Beligungen in Nord⸗ 
amerifa. Alle diefe großen Erfolge Canadas iind innerhalb der wenigen Jahre der Selbſt⸗ 
tegierung erreicht worden. Bisjetzt zeigte fich die Kolonie im hohen Grade dankbar, wozu auch 
die vielem Beprängniffe des Mutterlandes in ven legten Jahren wiederholt Gelegenheit dar⸗ 
boten. Ganada fpendete reiche Beifteuer während des Krimfeldzugs und ftellte eine Hülfs⸗ 
truppe zur Nieverichlagung der indifchen Rebellion. Bei allevem macht die Sehnſucht, maßt - 
das Streben als jelbftänndige Nation einzutreten in die Weltgeſchichte zu Canada wie bei den 
übrigen britifhen Beigungen mit jenem Jahre größere Bortfchritte. Und jie werden auch alle, 
früher oder fpäter vie Selbftändigfeit, wozu fie erzogen ſind und erzogen werben, erreichen. Ein 
bedeutender Schritt in Canada ift dad Streben zur Vereinigung mit den übrigen britifhen Go- 
Ionien, zur Bildung von vereinigten Staaten Großbritanniens in Nordamerifa. „Großbri⸗ 
tannien“, erwidert der Oberftatthalter in feiner Botſchaft vom 16. Aug. 1858, „merde über 
biefe Anträge Rathes pflegen, vie hierauf’ bezüglichen Verfügungen der canadiſchen Legislatur 
mittheilen.“ Die weltbiftorifche Beftimmung Altenglands, die Mutter zu merden einer Menge 
mächtiger Töchternationen auf dem Feſtlande und den Injeln unferer Erbe, in Amerika wie in 
Auftralien, in Neufeeland wie auf ven Vorgebirge ver guten Hoffnung, fchreitet immer mehr 
und mehr ihrem endlichen Ziele entgegen. K. 5. Neumann. 
Canning (Georg) ward den 14. Avril 1770 zu London geboren und hatte jich weder einer 
vornehmen Abkunft noch vorzüglicer Glücksgüter zu erfreuen. Sein Bater hatte jogar dad 
Unglüd, enterbt zu werden, weil er ein fhönes, aber armes Mädchen heiratbete. und ftarb bald 
nach der Niederkunft ſeiner liebenswürdigen Gattin mit unſerm C. Dieſe ſah ſich genöthigt, die 
Bühne als Schauſpielerin zu betreten, um ſich ſelbſt und ihr Kind zu ernähren. Dieſer Umſtand 
ward ſpäter, da C. eine hohe Stellung im Staate gewonnen hatte, von zer ſtarren und einge: 
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Mildeten Ariftofratie vielfältig benußt, um den Mann zu kraͤnken und zu demũthigen, ver alles 
fi ſelbſt verdankte. Ein großmäthiger Ohelm nahm fi des Jungen, der glückliche Anlagen 
zeigte, mit aufopfernder Freundſchaft an und forgte für feine frühere Bildung. Er machte raſche 
Fortfritte und verfuchte ſich auf per Schule ſchon als Schriftiteller, indem er mit einigen Freun⸗ 
den ein periodiſches Blatt unter dem Titel ,,Mitrofosmus“ herausgab. Mit dem achtzehnten Sabre 
bezog er die Univerfität Oxford, wo er feine Studien mit gleichem Eifer fortfegte und mit dem 
nachherigen Miniſter Lorb Liverpool ein freundſchaftliches Verhaͤltniß ſchloß, das nicht ohne Ein- 
fluß auf fein oͤffentliches Leben geblieben ift. Von Oxford begab ſich C. nach London, um als An⸗ 
walt fein Glück zu verfuchen; eine Laufbahn, die In England wie in allen conſtitutionellen Stau⸗ 
ten einen Mann ohne Geburt und Vermögen, aber von Talent und Thätigfett, am fiherfien zu 
Anfeben, Einfluß und Wohlhabenheit führt. Das Schickſal, eine Verkettung von Umſtänden 
und Verhältniffen, die mir fo nennen, weit fle außer dem Bereiche unjerer Berechnung liegen, 
aber in dem Leben der bedeutenden wie unbebeutenden Menfchen eine fo große Rolle fpielen, 
fügte e8 anders. Es war gerade in der Zeit, wo Die Franzöſiſche Nevolution der Welt eine neue 
Zukunft verkündete, Die Bruſt des Freundes der Menſchheit mit jugendlichen Hoffnungen erfüllte 
und vie Beforgniffe dev Gewalt und der angeerbten Vorzüge weckte. Es begann Ber Kampf, zu 
dem bie gebildete Welt ſich in zwei feindliche Heere ſpaltete, und in welchem fie ſich faft ein halbes 
Jahrhundert verbluter hat, der Kampf der Herrſchaft der Überlieferung und der Selbftbeftim- 
mung, des Beftehenden, wie ed die Vergangenheit geftaltet hat, und des Werdenden, wie e8 bie 
Gegenwart fordert. Die verfhtedenften Gefinnungen, Gefühle und Intereffen wurden in ihrer 
ganzen Tiefe aufgeregt, die Grundlagen ber gefellichaftlihen Ordnung erjchüttert und bedroht. 
Die abfolute Fürſtenmacht, die Ariftofratie mit ihren Vorrechten und Begünftigungen erkann⸗ 
ten die Gefahr und boten alle Mittel auf, fle abzuwenden. Vernunft und Borurtheil, Glaube 
und Aberglaube, Wahrheit und Lüge, Redlichkeit und Täuſchung dienten als Waffen, um fid 
des Sieges zu verfihern. Und da die Revolution im tolfen uͤbermaße das Ziel weit überfprang 
und in der Verzweiflung ſich zum Außerften entſchloß, was fie für ein Recht ver Nothwehr hielt, 
da wendete ſich Die Menfchlichkeit entjegt von dem gräßlichen Schaufpiele, und die Beängftigten 
verzweifelten. Die engliſche Ariftofratie, die wohl erfannte, was auf dem Spiele fland, benugte 
die Stimmung, welde die Übertreibungen in Frankreich, denen fie nicht fremd geblieben war, 
in @uropa erzeugt hatten, und führte e8 zum Kampfe gegen vie Neuerung. Die alten National- 
vorurtheile, Eiferſucht, Eitelkeit und künſtlich gefchaffene Intereflen, durch die man die Bälfer 
zu trennen gewußt hatte, um ſich durch das Theilen das Herrſchen zu erleichtern, begünftigten 
die Entwürfe ver bevorrechteten Klaffen und ver privilegirten Gefchlechter. Wenige Männer 
waren dur Binficht, Charafterftärke, freie Anſicht der leivenfchaftlich gereizten Zeit hoch genug 
geftellt, um das Vorübergehende von dem Nothwendigen und Bleibenden in den Ereigniffen 
zu unterfheiden. Zu den Seltenen gehörte Kor, fo groß an Geiſt ald an Gemüth, fo audge: 
zeichnet durch die Tiefe feiner Einficht als durch das Wohlwollen feines Gefühle, mas verbun: 
den allein ven wahrhaft großen Mann macht. Die auderlefene Schar, die jich ihm anſchloß, 
war nicht bedeutend an Zahl, wenn auch an Kraft. An der Spike der Gegenpartei ſtand als 
Fahrer Pitt, ein großer Staatsmann. Neben Pitt, der ein mächtiger Geiſt mit engherzigen 
Gefinnungen war, fand Burke. Diefen Männern und ihrer Sade ſchloß fih E. an, ob aus 
Überzeugung oder durch feine Lage beftimmt, in melcher er die geeignetſten Mittel wählen zu 
müffen glaubte, um fein Glück zu machen, darüber hätte nur er jelbft und aufklären Finnen. 
Pitt ließ ihn durch den verfaulten Flecken Newport zum Mitglieve des Unterhauſes ernennen, 
in welches ev 1793 getreten iſt. Engliſche Staatsmänner wiflen Talente und claſſiſche Bildung 
zu fhäßen. Faſt ein ganzes Jahr beobachtete C. das tieffte Slillſchweigen und trat zum erften 
mal bei ver Erörterung eines Antrags auf, der den Zweck hatte, dem Könige von Sardinien 
bülfsgelder gegen Frankreich zu zahlen. Er fprad fi für die Nothwendigfeit aus, die neue 
Ordnung ber Dinge, die Fortſchritie der Revolution, die Entwürfe der Republit aus allen 
Kräften zu bekämpfen und diefen Kampf auf Leben und Tod zu führen. Es war das ewige 
widerliche Thema, das Pitt und befonders Burke und ihre Freunde auf taufendfadye Weiſe 
variirt hatten und in wechſelnden Variationtn beRändig wiederholten. Allerdings war, was in 
Frankreich gefhah, im höchſten Grave tadelnswerth und abſcheulich; aber man verabfcheute 
diefes Abfcheuliche meniger, als man zu nicht lobenswertherm Zwecke Bortheil aus ihm zu 
ziehen fuchte. C.'s Talente blieben nit unbemerkt und feine Verbienfte nicht unbelohnt; er 
ward 1796 zum Unterflantöfecretär im Departement der auswärtigen Angelegenheiten ernannt 
und blieb an dieſer Stelle bis zum Austritte Pitt's aus der Verwaltung tm Jahre 1801. Im 
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viefer ganzen Zeit, wo er nur unter der Leitumg feines großen GSoͤnners zu handeln fchien, be⸗ 
fräntte. fi feine ganze parlamentarijche Thätigkeit auf die Unterflüßung der minifterielfen 
Anträge und die Nechtiertigung der Maßregeln ver Verwaltung. Nur einmal richtete er ſich 
in feiner eigenthäntlichen Kraft auf, die den fpätern E. in feiner ganzen Größe ahnen ließ, ein- 
mal, ba ver Gegenſtand fein tieffühlendes Gemüt ergriff und feine gewandte Rede mit unwi⸗ 
derſtehlicher Macht beſeelte. Es galt die Abſchaffung der Sklaverei der Neger. 

G. fand bei feinen mannichfaftigen Arbeiten im Staatsdienſte noch Beit zu Titerarifihen 
Beſchaͤftigungen, die groͤßtentheils in dichteriſchen Ergießungen beflanden, zu denen thn feine 
Neigung zur Poeſie hinzog. Wenn man in denſelben aud nicht immer ven Zweck billigen fann, 
dann muß man doch die Leichtigkeit der Behandlung und bie Schärfe des Wiges anerkennen, 
der oft nicht ohne Bosheit ift. Er legte Die Erzeugniffe feiner Muße in einer Zeitjchrift nieber, 
deren Titel , Anti-gallican” ihre Beſtimmung bezeichnete. Alle Angriffe waren auf Frank: 
reich gerichtet, und die Entwürfe, die in diefem Staate, der im ſchmerzlichen Kampfe um feine 

- Wiedergeburt begriffen war, durcheinander goren, fi) verbrängten und in abenteuerlichen 
Borftellungen und Anſchlägen fih nur zu oft überboten, gaben C. reihen Stoff. Er benugte 
denfelben nicht felten auf eine ungropmüthige Weife. Der Glaube an eine Umwandelung unfers 
Geſchlechts, an ein Fortſchreiten im Veſſern, an die Erreihung bes Ideals der Menfchheit, 
Vernunft, Recht und Freiheit, war ihm in der Art, wie die franzoͤfiſche Philanthropie der Zeit 
e8 darftellte und zu verwirklichen gedachte, lächerlich. In diefelbe Zeit fallt auch die Bermählung 
C.'s mit einer Tochter des General Scott, die ihm ein Vermögen von mehr ald einer 
Million FI. zubrachte. Der alte Scott, ver feine englifhen Eigenthümlichkeiten und Launen In 
hohem Grade hatte, wollte nicht, daß eine feiner beinen Töchter einen ‘Beer heirathete, und fegte 
anf vie Übertretung feines Verbots Enterbung. Indeflen pflückte vie Schwefter der Gemahlin 
C.'s die verbotene Frucht, und dem legten Willen des Vaters zufolge fiel Das ganze Vermögen, 
das heißt dad Doppelte der angeführten Summe, der gehorfamen Tochter zu. Seltfames Spiel 
menfchlider Einfälle! C.'s Vater war enterbt worden, weil er feine Gattin unter feinem Stande 
und Vermögen wählte; die Tochter Scott’8 traf ein gleiches Los, weil fie über ihren Stand hin- 
ausging. ©. indeffen und feine Gemahlin wollten daraus feinen Vortheil ziehen und miefen 
e entſchieden zurüd. Habſucht und Eigennug gehörten nicht zu feinen Fehlern. Bei allen 

mtern und Würden, die er bekleidet hatte, hinterließ er fein Vermögen geringer, ald e3 Ihm 
zugelommen war. 

Im Jahre 1801 verlieh Pitt, wie wir bemerkt, das Minifterium und warb durch Addington 
erfegt. ©. folgte dem Beifpiele jeined Freundes, ohne ſich jedoch, wie er, der ſchwachen Verwal⸗ 
tung ſeines Nachfolgers anzuſchließen, die er im Gegentheil mit allen Waffen der Logik und des 
Witzes befämpfte. Ihn bejeelte ein vorherrſchender Gedanke, und dieſer Gedanke war die Ent—⸗ 
kräftung und Demäthigung Frankreichs, dem er, mie der große Punier Rom, einen unverföhn- 
lichen Haß gefhworen zu haben ſchien. Was C. wollte, wollte er ganz, mit der ganzen Kraft 
feines Willens, und um dad Ganze zu erreichen, bot er auch alle Mittel auf, durch die es zu er: 
reihen war. In diefer Entſchiedenheit lag befonders feine Stärke. Pitt (öfte im Mai 1804 Ad— 
DBington ab, und mit ihm nahm auch G. wieder Antheil an der Verwaltung. Aber ſchon im 
nächften Ianuar farb Pitt. Der Einfluß dieſes Mannes auf E., der ihm mit der ganzen Energie 
ſeines Charakters ergeben war, hörte nun auf, obgleich er feine innigften Gefühle ver Achtung 
und Dankbarkeit nie verleugnete. Mit Pitt war die Herrſchaft ver Tories zu Grabe gegangen ; 
mit Fox flarh die der Whigs, und ihre Gegner gelangten wieder zur Regierung. Im Jahre‘ 
1807 traten Lord Liverpool, Lord Eaftlereagb und C. in das Minifteriunr und bildeten die 
Seele der Verwaltung. Da diefer die auswärtigen Angelegenheiten zu leiten hatte, fo beſchloß 
er vie Aufhebung der däniſchen Flotte und die Beſchießung von Kopenhagen, weil Dänemark 
mit treuer Ergebung zu Frankreich hielt, welches damals Europa beherrichte und Dänemarfs 
Seemacht zu Englands Vernichtung benugen wollte. Mit gleichem Nachdrucke gedachte er in 
Spanien aufzutreten, überzeugt, daß die Halbinfel die Ferſe des Achilles für Frankreich fei. 
Sier, war feine Meinung, müffe England feine ganze Kraft vereinen, um Napoleon mit Erfolg 
zu bekämpfen. Gaftlereagh, der Kriegsminifter war, zeigte ihm weder bie Thätigkeit noch das 
Seſchick, die er für nöthig hielt, wollte man anders feinen Zweck erreichen. Dieſer Winerftreit 
zer Anfichten und des Benehmens der beiden Staatsmänner brach bald in offene Feindſchaft 
aus, und es kam zwifchen ihnen zu einem Zweikampfe, in welchem C. einen Schuß In den 
Schenkel erhielt. Sie traten darauf aus der Verwaltung, an deren Spige Perceval berufen 
ware. Diefe Veränderung, die ©; von der Leitung ver Angelegenheiten feines Vaterlandes 
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ausfchloß , Hatte wenigſtens Die ihm angenehme Kolge, daß der Marquis son MWellebieg, den et 
an Caſtlereagh's Stelle zum Kriegsminiſter befördert wünſchte, feine eigene erhielt una ben 
Krieg in Spanien mit ver Tätigkeit und dem Nachdruck führte, vie &. fo ernſtlich empfohlen 
Hatte. Für die Sache, die er als vie feinige betrachten fonute, war alfo gewonnen, wenn er au 
perfönlich pabei verlor. Nach der Ermordung Perceval’8 erhielten Lord Wellesley und G. den 
Auftrag, eine neue Verwaltung zu bilven, was ihnen aber nicht gelang, weil C. auf ver Be- 
dingung beftand, daß vie Katholitenemancipation vom Cabinet für eine neutrale Frage erklärt 
werbe. Diefer Umftand war Urfache, daß E. in ven für Europa fo folgenreihen Jahren 1813, 
.. 1814, 1815 auf die wichtigen Ereigniſſe derſelben ohne Einfluß blieb. Seine Muße verwendete 
er auf die Prüfung und Erörterung großer politiſcher Fragen, die für die Zeit befonders wichtig 
geworden waren. Sein geſunder Sinn und fein richtiges Urtheil brachten ihn bei rußiger For— 
ſchung und befonnener Abgeſchiedenheit den Anfichten immer näher, bie feine öffentliche Wirk⸗ 
famfeit fpäter jo bedeutend machten. Den erften Schritt auf der Bahn zu den Freiheiten, die er 
gegen dad Ende derjelben für fein Land und, man darf wol fagen, für Curopa erringen wollte, 
that ex für die Freiheit des Handels und erklärte fich gegen die Monopolienwirthſchaft. Die 
Anerkennung einer Freiheit führt aber folgerecht zur Anerkennung der Freiheiten überhaupt, 
welche diefelbe Grundlage haben und aus Einer Quelle fließen. C. ging diefen Weg, nur für den 
Ruhm feines Namens, der in ver Geſchichte in doppelter Geſtalt erfcheint, etwas laugſam. Die 
erfte Frucht, die ihm jeine freie Anjicht des Handels brachte, wat feine Wahl zum Abgeorbneten 
in dad Unterhaus duch die Stadt Liverpool (1812), da er früher nur der Neprälentant eines 
faulen Fleckens geweſen war. Das folgende Jahr nahm er den reichbefoldeten Geſandtſchafts⸗ 
poften zu Liffabon an, wo fich fein Hof befand, und oronete fi dadurch Lord Caſtlereagh unter, 
gegen den er feine feinpfeligen Gelinnungen fo offen erklärt hatte. Im Jahre 1816 kehrte ex 
nad London zurück und ließ fi in der Verwaltung, bei der er die oſtindiſchen Angelegenheiten 
beſorgte, wieder anftellen. 

In dieſer Zeit ſchien Europa in politiſcher Beziehung raſche, entſcheidende Rückſchritte zu 
thun, und England blieb in dieſer beſchleunigten Bewegung nicht zurück. Die Habead: Corpus: 
Acte wurde aufgehoben und jede Außerung der Unzufriedenheit des Volks mit graujanıer Ge⸗ 
waltthätigfeit zurüdgewielen. Die blutigen Auftritte zu Mancheſter (1819), wo die verfam- 
melten Bürger, die von ihrem Petitionsrechte Gebrauch machen wollten, von der Bürgermilig 
zu Pferde, Deomanry genannt, mit vem Degen in der Kauft nievergemworfen oder auseinander 
geiprengt wurden, iind noch in ſchmählichem Andenken. Die heftigſten Maßregeln gegen bie 
Preſſe und die Afforiationen, welche die Regierung vorſchlug, gingen in ven Parlamente mit 
großer Stimmenmehrheit durch. Wer überwieſen warb, ein Xibell, das zum Aufruhr veizte — 
was ließ ſich nicht in den weiten Rahmen dieſes Geſetzes bringen? — befannt gemacht zu Haben, 
ward im Wiederbetretungdfalle mit Verbannung beftraft. Und zu allen diefen gewaltfumen 
Mapregeln wirfte C. Eräftig mit. Die Ariftofratie feierte ihre Saturnalien. Aber ver Menſch 
vergißt zu leicht, daß jedes Ubermaß zu feinem Gegentheil zu führen pflegt, ver Misbrauch der 
Gewalt zur Freiheit, wie der Misbrauch der Freiheit zur Tyrannei. Die Art, wie die Tories, 
im Siegedraufche übermüthig, die wiedererlangte Herrichaft übten, befchleunigte ihren Unter: 
gang. Goethe fagt: „Vor dem Gewitter erhebt jich zum legten mal der Staub gewaltfam, ver 
nun bald für lange getilgt fein foll.“ Der Sturm war nicht mehr fern. 

C. war nicht ver Mann, ver halbe Arbeit machte und auf dem ÜBege, den er betreten, um: 
fehrte, ehe er ihn zurücdgelegt. Aber was der Menfch nicht thut, thut das Schieffal oft für ihm. 
Georg I. ftarb und fein Sohn beftieg ven Thron von England.. Die Königin Karoline kehrte 
dahin zurüd, und ed ward der berüchtigte Proceß gegen fie eingeleitet. &., von früherer Zeit im 
freundſchaftlichen Verhältniſſen mit derjelben, Eunnte jeine Geſinnungen nicht verleugnen, noch 
weniger aber zu den Feinden der mishandelten Fürſtin übergehen. Er nahm feine Entlaffung 
und trat eine Neife nad) Frankreich und Italien an, auf welcher er. den Stand der Dinge auf dem 
Feſtlande und die Stimmung der Gemüther auf eine Weije kennen lernte, die ihm zu venfen 
gab. Im Jahre 1820 wieder in jeinem Vaterlande angekommen, nahm er feinen Sig im 
Unterhauſe, erklärte jich mit Wärme für Die Emancipation der Ratholifen und gegen eine Bar: 
lamentörefornm, Die Ariftofrarie war dankbar und C. nicht unempfindlich gegen dieſe Dankbar⸗ 
keit. Im Cabinet gab es neben Lord Caſtlereagh für ihn feine augemeflene Stelle, und er Hatte 
wol ver Hoffnung entſagt, in England einen angemefjenen Wirkungsfreid zu finden. Darum 
nahm er die Stelle eines Gouverneurs von Oftindien an, und das Schiff, dad ihn nah Kalkutta 
bringen ſollte, lag ſchon jegeljertig und er war im Wegriffe, 8 zu bejteigen. Da machte Caſtle⸗ 
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reagh feinem Leben ſelbſt ein Ende. Der Schnitt eines Federmeſſers änderte Die Lage C.'s, 
Englands, ver Welt. Bon folder Art find die Ereigniſſe, welche To oft das Schickſal ver Staa- 
ten und Völker beftimmen. Das geihah im Auguft 1822. An die Spige ver Verwaltung kam 
Lord Kiverpool, ben frühere Verhältniſſe mit @. befreundet hatten, und es gelang ihm, vie Ab- 
neigung ber übrigen Mitglieder der Verwaltung und felbft ven Widerwillen des Königs zu bes 
fiegen und feinem Freunde eine Stelle im Eabinete zu verfhaffen. C. ward Minifter ver aus: 
wärtigen Angelegenheiten und feine Ernennung flel in eine höchſt wichtige Zeit. Die Congreſſe 
von Troppau und Laibach hatten das Schickſal von Europa im Geifle ver Heiligen Allianz zu 
ordnen verſucht. Die conflitutionellen Regierungen verfhwanden oder erhielten fi nur dem 
Namen nah. Ein neuer Congreß war zu Verona eingeleitet, um das glücklich begonnene Werk 
zu vollenden oder doch fortzufegen. Lord Caſtlereagh follte bei demfelben England vertreten, 
und die Grundfäge und Anjichten dieſes Staatömannes ließen über die Art feiner Mitwirkung 
keinen Zweifel. Es galt vorzüglich, die Corted in Spanien aufzuheben und die Pyrenäifche 
Halbinfel der abjoluten Herrſchaft des Königthums wieder zu unterwerfen. Frankreich über- 
nahm willig den Auftrag, den es auch ohne befondere Anftrengung vollzog. C. hatte durch 
Wellington in Berona vergeblich gegen die Heilige Alltanz- Politik proteftirt und fühlte die Würbe 
Englands verlegt und feinen frühern Einfluß auf einen Staat bedroht, deſſen Schidfal ohne 
feine Theilnahme zu beftimmen ihm ein Eingriff in feine Rechte ſchien. C. war zu fehr Brite, 
als daß er diefe Art Zurüdfegung nicht ſchmerzlich Hätte fühlen follen, und es lag in feiner Art, 
den Schmerz nicht geduldig in feiner Bruft zu verſchließen. Die Oppofition beftürmte ihn mit 
wieverholten Angriffen wegen ver Misachtung Englands bei der Entſcheidung der Angelegen- 
beiten des Continents. Die Oppofition hatte dad Nationalgefühl für fih, das Graf Grey be= 
ſonders zu feinem Beiftand geltend machte. Er überhäufte ven Minifter mit Vorwürfen, daß ex 
unter folhen Umſtänden Frankreich nicht ven Krieg erklärt. Da trat E. am 12. Dec. 1826 mit 
jener merfwürbigen Rede auf, die einen fo tiefen und allgemeinen Eindruck machte. Er dachte 
ſich als Aolus, der ven Schlau mit Winden in Händen habe. Sei es an der eit, ihn zu öffnen, 
dann, meinte er, ſtehe e8 bei ihn, den Continent durch Stürme zu erfchüttern und umzufehren. 
Die leihtgefprochenen Worte haben ſchwer verwundet; ein Beweis, daß fie verwundbare 
Stellen fanden. Taufend Stimmen haben ji tabelnd gegen fie laut erhoben, taufend 
und taujend andere dagegen ſich im ftillen beifällig für fie erklärt. Es wurde alles aufgeboten, 
um den Einprud, den fie machen fonnten. oder wirklich gemacht, zu zerflören; aber jelbft dies 
Bemühen zeigte die Verlegenheit, in der man ſich befand, und die Gefahr, die ſich leichter leugnen 
‚als entfernen läßt. „Ich kann nen Krieg nicht fürchten‘, fagte er, „wennid an die unermeßliche 
Macht dieſes Landes und daran denke, daß vie Unzufriedenen aller Nationen von Guropa bereit 
find, ſich an England anzufchließen... Statt einen Krieg mit Sranfreih wegen Spanien zu 
führen, war id) darauf bedacht, ven Beſitz dieſes Landes nebenbuhlerifhen Händen unnüg, ja 
noch mehr ald unnüg, dem Beſitzer ſelbſt nachtheilig zu machen. Ich habe das legtere Mittel er: 
griffen, glauben Sie nit, daß England darin eine Audgleihung für das fand, was es zu 
empfinden hatte, als ed die franzöſiſche Armee in Spanien einziehen und Cadiz blofiren fehen 
mußte? Ich habe Spanien unter einem andern Gejihtöpunfte betrachtet; ich ſah auf Spanien 
und Südamerika zugleich ; ich habe in legtern Ländern eine neue Welt ins Dajein gerufen und 
fo das Gleichgewicht georbnet. Ich Habe Frankreich allen Folgen feines Einfall überlaflen. Ich 
babe eine Audgleihung für den Einfall in Spanien gefunden, während ich Frankreich feine Laft 
überlafje, eine Xaft, ver es ſich gern entlenigen möchte, und die ed nicht, ohne fich zu beſchweren, 
tragen kann; damit antworte ich auf dad, was man über vie Befegung Spaniens fagt. Ic 
weiß, fage ich, daß unfer Land unter feinem Panier alle Unzufrievenen und alle unrubigen 
Beifter des Jahrhunderts fchlagfertig ſehen wird, alle Menichen, die and gerechten ober unge: 
teten Bründen vie gegenwärtige Rage ihres Baterlanded mit Mismuth betrachten. Der Ge: 
danfe an eine ſolche Rage regt alle Bejorgniffe auf, denn er zeigt dad Dafein einer Macht in ven 
Händen von Großbritannien, die vielleicht furchtbarer ift ald irgendeine, von ber die Geſchichte 
des Menſchengeſchlechts Hisjegt Kunde gegeben.“ 

C. kannte die Lage der Welt. Was der Friede gegeben hatte, man muß es mit Wehmuth 
ſagen, machte Tauſenden ven Krieg wünſchenswerth. Wir ſahen die Neue Welt, deren Colo— 
nien noch durch manche Bande mit dem europäiſchen Mutterlande zufammenhingen, von dieſem 
abgelöft, den Kampf Griechenlands mit feinen barbariſchen Unterdrückern ohne Theilnahme 
fgetgefegt, erft den Aufftand des gepeinigten Volks als ein Verbrechen gegen die Legitimität 
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gemisbilligt, dann das blutige Hinwürgen deſſelben als eine verſchuldete Züchtigung dargeftellt. 

Wir ſahen den Gedanken in Feſſeln gelegt, das freie Wort als Verſuch zum Aufruhr unterfagt, 
Gewerbfleiß und Handel gelähmt und eine faft allgemeine furchtbare Berarmung herbeigeführt. 
Wir fahen Spanien einer unmenſchlichen Selbftzerfleifyung hingegeben, das Rachegefühl einer : 
graufamen Faction genährt, Ihm freied Spiel gegönnt, die Schaffote mit Blut gefärbt, die 
Gefängniffe gefüllt. Das Ziel diefer Baction ift fein Geheimniß; es heißt Blinde Unterwürfig- 
Felt des Volks dur Dummheit und Mangel. 

C. fprad von den Misvergnügten in allen Ländern und Hat die Hand unjanft auf die 
Wunde gelegt, und ein lauter Schrei des Kranken bezeugte feinen Schmerz. Er bat das Haupt 
der Medufa enthüllt, da8 auf dem Schilde Minerva's und in ihrer Hand furdtbar wirken fann. 

Durch die Sprache, die E. in dem Parlament führte, durch die Art, wie er die auswärtigen 
Angelegenheiten im Widerſpruche mit den Anſichten und Gefinnungen ber fremden Gabinete 
leitete, und befonderd durch die Anerkennung der Unabhängigkeit der ſpaniſchen Eolonien in 
Amerika erregte er erft den Verdacht, dann den Unmillen der Tories, die ihn nicht mehr auf 
ihrem Wege fanden. Die entfchiedenften von ihnen trugen Fein Bedenken, ſich förmlich von ihm 
loszuſagen, und er verftärfte ſich durch den Beiſtand Gleihgefinnter, die mit ihm benfelben 
Zweck verfolgten. An die wichtige Stelle eined Minifterd des Handels kam fein Freund Hus: 
kiſſon, der große, freie Anfichten in diefem Zweige der Verwaltung entwidelte und durch allmäb- 
lihe Reformen ind Leben zu führen ſuchte. In dieſer Beziehung find die Jahre 1824, 1825 
und 1826 für England höchſt bedeutend. Gegen das Ende des legten Jahres erfuchte die portu⸗ 
gieiifche Regierung Großbritannien um Schug und Beiftand gegen die Einmifhung Spanien 
in ihre Angelegenheiten, die eine Folge der allgemeinen Reaction auf dem Feſtlande von Europa 
war. C. fendete ſogleich englifhe Truppen nad) ‘Portugal und die Ihronfolge der Maria da 
Gloria und die Verfaffung waren gerettet, die Einmiſchung der Heiligen Allianz befeitigt. 
Im Anfange des Jahres 1827 mußte Liverpool, der durch einen Schlaganfall dienftunfähig ge= 
worden war, aus der Verwaltung treten. Der König ertheilte E. den Auftrag, einen erften 
Minifter zu wählen, bei dem er nur Die Bedingung machte, daß er ver Emancipation der Katho- 
lifen entgegen fei. C. verweigerte e8 und bot, in Kalle ver Monarch darauf beftebe, feine Ent- 
laffung an. Georg IV. zauderte, gab aber endlich nad und übertrug ihm felbft die Leitung des 
Cabinets. Seine Collegen, die. ven Abtrunnigen in ihm erfannten, legten ihre Stellen nieber. 
Unter ihnen waren Wellington, Peel und Lord Elvdon, Männer von Anfehen und Gewicht. 
Die Audgetretenen wurden durch Lord Lansdowne, Lord Holland, Brougham und Burbet, die 
einen großen Namen unter ven Whigs Hatten, erfegt. Es hatte ſich vor C. und England eine 
große Zufunft aufgethban. Selten ſtand an der Spige der Verwaltung ein Diann von gleicher 
Geiſteskraft und Entſchloſſenheit, und in einer fo entſcheidenden, folgenreihen Zeit. Aber C. 
erkrankte infolge einer Erkältung. Drei Monate nachdem er die Stelle eines erften Minifterd 
übernommen hatte, fühlte er fi durch Anflvengungen, Feindſeligkeiten aller Art und Eörper: 
liche Leiden fo geſchwächt, daß er fi von ven Geichäften zurückziehen mußte, das Landbhaus des 
Herzogs von Devonſhire, Chiswick bei London, bezog und am 8. Aug. in vemfelben Gemache 
ſtarb, in welchem Fvx feine große Seele ausgehaucht hatte. | 

Man könnte fagen, C. fei in feinem öffentlihen Wirfen, in Beziehung auf den Zweck, den 
beide verfolgt, der umgekehrte Burke geweien. Wie diefer angefangen, hat jener geenbet, und 
geendet, wie jener angefangen. C. hat durch fein jpäteres Leben mit ben Verirrungen und dem 
Beftreben des frühern verföhnt, Burke durch feine fpätere Wirkfamfeit fein großes Talent und 
den Gebrauch, den er davon gemacht, verbunfelt und ſelbſtmörderiſch Hand an fih gelegt. 
C. war, wenn aud kein großer Mann, doch fähig, Großes zu wollen, zu’ unternehmen und aus⸗ 
zuführen. Sein Tod gehört wegen ber Zeit, in die er fiel, zu den bedeutendſten Ereigniſſen dieſer 
Epoche und fann Einfluß auf dad Schieffal von zwei Welten gehabt Haben. Außer Fox hatte 
England feinen Minifter, der wie E. fo audgezeihnete Talente mit wahrer Menfchenliebe ver⸗ 
band. Großbritannien ging ihm, wie jedem echten Briten, über alled; aber er hatte auch ein 
Herz für das Wohl und Wehe ver übrigen Welt, die fein Nationalftolz nicht als eine bloße Zu: 
gabe der Schöpfung zu Großbritannien betrachtete. Den politifchen Berechnungen feines Beifted 
gab die Poeſie feines Gemüths einen höhern Schwung und einen edlern Zweck. In feinen Anfichten 
lag nicht nur etwas Großſinniges, fondern aud etwas Großmüthiges, und er wäre fähig geweſen, 
ein kleines Intereffe feined Baterlandes einem größern ver Menfchheit aufzuopfern. Das will bei 
einem Minifter viel und bei einem englifchen fehr viel fagen. &.’8 Parlamentöreven find 1830, 
von Thorry gefammelt, in ſechs Bänden erfhienen. J. Weigel und Welder. 
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Eanon, canonifhes Hecht, f. Kirchenrecht. 

Canton, ſ. Neihsritterfigaft und Eidgenoſſenſchaft. 

Eanzleifäffigkeit, ſ. Gerichtsſtaͤnde, privilegirte. 

Capet, |. Frankreich. ns 

Capital, Der Eapitalbegriff. Alle allgemeinen Begriffe, ehrt ver Logiker ver Er: 
fahrungswiſſenſchaften, St. Mill, find nichts als Das unentbehrlihe Denkwerkzeug zur Aufbe⸗ 
wahrung, die dafür eingeführten Worte nur das bequemfte Hülfsmittel zur Erinnerung und 
Mittheilung des Gemeinfamen ver Erfcheinungen. Was dieſes Gemeinſame dagegen aufſchließt, 
was dem Begriffe ven Inhalt und dem Worte ven Sinn gibt, ift allein die Beobachtung und die, 
an der Hand der Beobachtung fortſchreitende und auf jedem Schritt durch die Beobachtung con⸗ 
teolirte Speculation. Solange daher das Erſcheinungsgebiet einer Wiſſenſchaft noch eines 
natürlihen Wahsthums, ihre Beobachtungen und Folgerungen nod einer Verſchärfung fähig 
find, müffen auch die Begriffe und Definitionen dieſer Wiflenfchaft fletig voranfchreiten. 

Wenn diefe einfachen Wahrheiten irgendwo Erinnerung verbienen, jo iſt es auf dem Wif- 
fendgebiet, dem ver Gapitalbegriff angehört, in der Wirthſchaftslehre. Sie wurden und werben 
hier von Raten und Gelehrten nur zu häufig verfannt, und dieſe Berfennung — darüber täu= 
fihen wir uns nicht, wird zum weſentlichen Hemmſchuh der wirthſchaftlichen Erfenntnig. Dem 
Laien erfcheint es vielfältig als eitel Wortflauberet, wenn fich die Theorie mit jo landläufigen 
Begtiffen, wie Werth, Preis, Capital u. f. w. abquält: die Enplofigfeit dieſer Kontroverfen ift 
ihm ein ſchlagender Beweis für ihre Unfruchtbarkeit. Er bedenkt nicht, daß jede fhärfere Ein- 
fiht in die Natur der Dinge auch eine Verſchärfung der Begriffe und Begriffsbeftimmungen 
hervorruft und vorausſetzt, und die Wiflenfchaft, wenn Iehrreich und fortfchreitenn, demnach fo 
wenig mit ven verſchwommenen Begriffen des gemeinen Xebend, wie mit ben unfertigen Be⸗ 
griffsbeſtimmungen einer ältern Forſchung auszukommen vermag. Wol entfliehen aus dem Wi- 
derſpruch gelehrter Definitionen mit einem eingebürgerten Herfommen, wie ſchon Malthus 
(‚‚Defin. in. Polit. Econ.“) bemerft, empfinvliche Übelflänbe; das Publikum fühlt ſich dadurch 
anfänglich mehr verwirrt als geförbert. Allein unter zwei Übeln iſt dies doch nur pad geringere: 
der geiftige wie der Geldverkehr kann ſchließlich nur bei dem Bedürfniß wirklich entfprechenven 
Unterſcheidungen gedeihen. 

Wenn ſich aber der gemeine Menfchenverftand gegen alle Begriffsumprägung fträubt, fo 
trägt dafür, mwenigftens auf unferm Bebiet, auch das unnüge Begriffeprägen Feine geringe 
Berantwortung. Unſere volkswirthſchaftlichen Münzmeifter ſtehen nicht ohne Grund im Geruche 
der Logomachie. Bor dem Tribunale der Kogif gilt jeder Begriff und jede Definition nur dann 
für zutreffend, wenn fie diejenigen Dinge oder die Seite ber Dinge (abftracte Begriffe) um⸗ 
fpannt, die zu dem Erfcheinungdfreis, um deſſen Erklärung es jih Handelt, in einer weſentlichen 
und in mefentlid gleichartiger Beziehung ſtehen. Nah — ſo weit die jeweilige Einſicht reiht — 
unmefentlihen Unterſcheidungen Begriffe formuliven, oder verfchievdenartige Dinge unter einen 
und wefentlich gleichartige unter verſchiedene Begriffe bringen, heißt nur ver Begrifföverwir- 
rung und dem Anfcheine der Belehrfamkeit dienen. Bon dieſem Borwurfe ift die Wirthſchafts⸗ 
lehre nicht freizufprechen; und ihre Begrifföjpalterei ward um fo unleidlicher, je gewiſſenhafter 
man um bie eigene verfehlte Schablone mit allen gelehrten Concurrenten zu proceffiren pflegte. 
Hm inmitten biefer querelles allemandes einen Schiensfprud aufrecht zu erhalten, wiſſen wir 
feinen andern Weg, als daß fich der hier aufgeitellte Capitalbegriff als das ausweiſt, mas er 
feinem Begriffe nach fein joll: als ein brauchbares Werkzeug zur Erklärung ver Erſcheinungen. 
Da hinaus geht wenigftens unfere Bemühung. 

Als ein Wiffensbegriff von wirthſchaftlichen Erfcheinungen feht das Capital den 
Begriff ver Wirthſchaft und ihre Wiffenfchaft voraus. Wir verflehen unter Wirthichaft jenen 
Snbegriff von Beſtrebungen und Einrihtungen, die der Verforgung mit Vermogen (verkehrs- 
fähigen Saden) gewidmet find; unter Wirthſchaftswiſſenſchaft aber einfach die Exflärung der, 
die Erfolge der Wirthſchaft (pro und contra) bedingenden Umſtände. Linter diefen Umſtänden 

det fich num einer, der von der Natur und Beflimmung alles Vermögens unzertrennlich, 
auch in Das Wirthſchaftsleben nad allen Seiten entſcheidend eingreift: Die Vergänglichkeit des 
Vermögens. Das Vermögen wird nur erworben, um es unmittelbar over mittelbar zur Befrie⸗ 
digung der Bebhrfniffe zu brauchen; keit Bermögendgebraud aber, ber nicht einen Theil 
feiner frühern Gebrauchsfähigkeit — eine nüglihe Eigenfchaft, eine Spanne nugbarer Zeit, 
verbrauchte; und jelbft wo das Bedürfniß ruht, iſt doch der Zahn der Zeit = * Zerſtoͤrung 
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des Vermögens gefhäftig. Soll die Beftiedigung durd dad Vermögen -eine nachhaltige, ver 
Wohlſtand gefihert fein, fo gilt e8 vor allem dieſer Bergänglipkeit der Dinge verfländig Rech⸗ 
nung zu tragen. So durchdringt denn auch diefe Nüdficht das gefamnıte Wirthſchaftsleben. Sie 
macht ſich fhon bei Beranlaffungen geltend, die wie z. B. die Ehe einen vernrehrten Verbraud 
in wahrſcheinliche Ausficht ftellen: der zartefte Lebensbund wird nur mit Berückſichtigung ver 
Bermögensverhältniffe geſchloſſen. Sie durchdringt die ganze Aufgabe des Ausbildens der Dinge 
und Kräfte für wirthſchaftliche Zwecke: alle Technik erftvebt die Rückerſtattung und einen Mehr- 
werth über ihren Güter: und Kraftaufwand. Sie drängt fi endlich auch in allen perſönlichen 
Aufwand: wo diefer das Vermögen nicht mehrt, foll er es doc, jedenfalld auch nicht mindern. 
Alles Vermögen num, infofern es von biefer wirthſchaftlichen Bedachtſamkeit vollftändig durch⸗ 
drungen ift, das mit andern Worten die Wievderbervorbringung eines gleihen und 
größern Vermögenswerthes vermittelt, nennen wir Capital. Die Bedingungen zu 
erforfchen, wodurch dad Vermögen dieſe Beflimmung gewinnt oder ihr untreu wird, woburd 
Capital entfteht, wächft, verfällt, gehört unter die Aufgaben der Wirthſchaftswiſſenſchaft. So- 
weit dieſe Beringungen mit in der Technik hervortretenden Eigenfchaften zufanmenhängen, 
handelt darüber vie Zehre von der Arbeit, ſoweit He in den im Güterverkehr maßgebenden Mo- 
tiven und Zuſtänden weiter wirfen, die Lehre vom Taufche und der Vertheilung. Soweit da⸗ 
gegen dieſe Bedingungen in allgemeinen intellectuellen und moralifhen Kraft: und Schwäde: 
zuftänden wurzeln, gehört ihre Erforfhung und die Prüfung der eingreifenden forialen und 
ftaatlihen Einrichtungen in die Lehre vom Bapital. ‚ 

Seit ver erfien umfaflenden Analyie der „Natur und Urſachen des Nationalreihthumg‘ 
war ed außer Zweifel, daß dem Capital in dem obigen, ober einem verwandten Sinn in Reben 
und daher auch in der Wiſſenſchaft eine beveutfante und eigenthümliche Rolle zufällt. Bon der 
geſammten Wirthſchaftslehre wird ſeitdem neben der Natur und der Arbeit als dritte Vermoͤ⸗ 
gendquelle das Gapital anerkannt. Mochte man mitunter fpigfindig auf die erften Lebenstage 
Adam's zurüdgehen und Natur und Arbeit als die urfprünglichern Quellen bezeichnen: wie 
weit reicht die Arbeltokraft des Menfchen und das Joch, das fie den widerſpenſtigen Naturkräf⸗ 
ten auferlegt, wo ihr nicht das Werkzeug und ein Vorrath von Unterhaltsmitteln, ſtets ergänzt, 
zu Hülfe kommt? Nicht über die rein thierifche Eriftenz und das 208, das jede Ungunſt der 
Naturverhältniffe bereitet, nicht im ITraume an jene weitausfehenden Arbeiten, wodurch ſich 
der civiliſtrte, capitalgewaltige Menfch zum Herrn der Schöpfung emporichwingt. Gleichwie Die 
Gunſt der Natur und die Kunft der Arbeit erfchien naher auc das Bapital, in ver Verbindung 
mit jenen Quellen und als felbftändiger Bellg, auf den Vermögenderwerb von felbitändigem 
und mächtigen Einfluß. Nicht minder eigenthbümlich zeigte es fih in den Bebingungen feiner 
Hervorbringung. Entfprungen und daher aud) bedingt dur dad Zuſammenwirken mit Natur 
und Arbeit, beruht doch die Erhaltung des Bermögendnorratbs auf ganz eigenthümlichen Bor: 
ausfegungen, bie in ganz andere Erfcheinungsfreife ald die Betrachtung der Natur und Die Ge: 
neſis der Arbeit hinüberleiteten. Mit einem Wort, bedingend und bebingt erfchien dad Capital 
als ein Begriff, ver eine ebenfo mejentliche als felbftännige Seite der wirthfchaftlichen Erſchei⸗ 
nungen umfpannte. 

Soviel wird au, wie gejagt, feit Adam Smith allgemein anerfannt. ragt man jedoch nad 
den genauern Inhalt dieſes Begriffs, fo findet füch in feinen Definitionen nur das eine Gemein: 
ſame, daß man unter Gapital einen Borrath von Werthen verfteht, der zur Wiebererzeugung 
von Werthen dient: eine Vorftellung, vie in ver That von jenem Gapitalbegriff unzertrennlid 
if. Dagegen in ver nähern Präcifion dieſer Vorftellung, über die fragen, welche weitere Eigen: 
haften die unter dieſen Werthvorrath begriffenen Güter aufweifen und welche Werthe fie ber: 
vorbringen mülfen, um unter das Bapital zu rechnen, und folgeweife auch in den Lehrſätzen über 
das Capital, gehen die Anfichten nach verſchiedenen Seiten ganz weſentlich auseinander. 

Ganz an Scheine bleibt die Untericheivung Heben, die den, wie fonft definirten Gütern, nur 
fofern fie noch im Borrathe und noch nicht im Verbrauche find, die Gapitaleigenfchaft zuerkennt. 
Am ſchärfſten Hat dieſe Anficht Zachariä formulirt („Vierzig Bücher vom Staate“, 5. Bd., 
1. Abth., S. 96 fg.); die Capitalien find ihm „Brauchlichkeiten, welche entweder nicht Durch den 
Genuß confunirt werben, over welche, obichon in verbrauchſamen Sachen beſtehend, vennab 
von ihrem Bigenthümer für Jegt noch nicht verbraucht worben find”. Auch burd die Capitaldar⸗ 
ftellung von A. Smith, Mau und andern Flingt die ähnliche Anſchanung; und wenn ſich Die 
ehre Roſcher's davon frei hält, fo doch nicht feine Begrifföbeftimmung: „Kapital nennen wir 
jedes Product, welches zu fernerer Production aufbemahrt wird.” Es ift dies „Aufbewahrtwer⸗ 
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den’ für den Gapttalbegriff mehr als ein unwefenilickes und allzu enges — es ifi ein trügerifches 
Mertmal, indem dadurch die Vorſtellung an einer erfien und gleichſam noch unfertigen Ent- 

_widelungäftufe des Capitals fefigehalten und von den Eigenfchaften, vie daſſelbe im Stadium 
feiner hoͤchſten Entwidelung harakterifiren, abgezogen wird. Allerdings ift das im Borrathfein 
eine Durchgangsform, die alles Gapital, mit Ausnahme der von ihren Producenten unmittelbar 
verzehrten Erzeugniffe, im Kreislaufe feines Lebens einmal und in ver Regel fogar mehrmals 
durchmacht. Diele Geld: und Nusgrapitalien entfalten nur in größern Duantitäten ihre ganze 
probuetive Kraft; andere bleiben im Borrathe, um vie Gonfumtion gegen alle Verzögerungen und 
Wechfelfälle ver Induſtrie und des Verkehrs jicher zu ſtellen, vefp. um von dieſen Hinderniſſen 
Nugen zu ziehen. Solange jedoch dieſes aufgehäufte Capital die Schwelle ver Probuction no 
nicht uͤberſchritt, bleibt auch noch unentfchieden, ob ihm die Gapitaleigenfhaft unterwegs nicht 
wieder entzogen, ja ob fie ihm überhaupt nur verliehen wird. Das Geld, das einer anflparte, 
um ji damit weſtfäliſche Staatsſchuldſcheine oder Actien einer Epielbanf zu kaufen, with ſo⸗ 
wenig Capital wie der Borrath eines parifer Modegefchäfts, der dem Luxus der demi monde 
dient. Erſt die reprobuctive Verwendung ift es, die dem Gapitale jein Gepräge aufdrückt. Alle 
Reproduction aber begreift einen Berbraud. Sie begreift allervings, wie gefagt, in den meiften 
Sällen auch eine vorausgegangene Aufſparung; diefe Auffparung bedeutet jedoch nicht etwa, 
daß Das Erfparte nicht confumirt, nur, daß es nicht von dem, der es erfparte, verbraudt wurbe. 
63 wird verbraucht nicht zwar durch den Bapitaliften, wol aber durch die Unternehmer und 
Arbeiter (und productiven Dienftleiftenden), denen jener fein Geld anvertraut, und bie damit 
ihren Berbraud an Werkzeugen und Stoffen und Unterhaltsmitteln beftreiten. Es bleibt aber 
&apital, trotzdem jeder Beflandtheil, und in der Regel ſehr bald nach ver Servorbringung , ge: 
braucht und zerſtoͤrt wirb,-weil jene Unternehmer. und Arbeiter, während fie e8 verbrauchen, mit 
der Hervorbringung des Gleich: und Mehrwerths des Verbrauchten befchäftigt find. Auch für 
das Eapital gilt ver Sag: corpora non agunt, nisi fluida; und je häufiger es in einer beftimm⸗ 
ten Zeit aus dem flarren Zuftand des Aufbewahrwerdens in den fluffigen ver productiven Ver: 
wendung übertritt, mit andern Worten, je raſcher fein Umfag, um fo zahlreicher aud die Jah: 
zeöringe, die ſich durch Die reproductive Verwendung des jeweiligen Mehrwerths um den Er⸗ 
merbftanm legen. „Das Anwachſen des Capitals“, jagt St. Mill, „gleicht dem Anwachſen ver 
Bevblkerung. Jedes Individuum, das geboren wurde, flirbt, aber in jedem Jahre überfteigt pie 
Zahl der Geborenen die der Beftorbenen ; die Bevölkerung wächſt daher immer, obfchon alle die⸗ 
jenigen, welche fie bilden, erſt jeit verhältnißmäßig furzer Zeit am Leben find.“ 

Uber das linwejentliche jenes Aufbewahrtwerdens für ven Gapitalbegriff war fon A. Smith 
leidlich im Klaren. 8 fam ihm jedenfalls nicht in den Sinn, das Capital allein auf die Vor⸗ 
räthe zu beſchränken, die in zahllofen Rejervoird aufgefpeichert, ven Kreislauf des wirthſchaft⸗ 
lichen Lebens vor vorübergehenden Störungen zu bewahren bienen. Dagegen war e8 dem Bes 
gründer der volkswirthſchaftlichen Bhyfiologie mit allem Scharfblid doch noch nicht gelungen, 
diefen Kreißlauf-aud bis in jene entferntern Organe zu verfolgen, die ihren Güterverbraud 
nicht fo uramittelbar in dad Herz der Wirthichaft, das Vermögen zurüdleiten. Smith erfannte 
dad Kapital, wo ed in dem Verbrauche der Technik die Wirthſchaft, fozufagen, bei Fleiſch und 
Knochen erhält; er verfennt es Dagegen, wo e3 im Verbrauch der Beiftesarbeit im eigentlichen 
Stan: die Denkorgane der Wirthihaft ernähren hilft. „Das ganze Vermögen’, fagt er im 
1.Rap. des zmeiten Buche, „ſcheidet fich in zwei Theile. Der Theil, wovon man ein Einfommen er: 
wartet, wird Gapital genannt.” Es gehört dazu außer den materiellen Stoffen, Werkzeugen, 
Borrätgen, Verbeflerungen u. |. w. auch ber Theil des Gapitald eines „Pachters, das er auf die 
Erhaltung und Auslohnung feiner Arbeiter verwendet‘. Der andere den Bapitale entgegenge⸗ 
fegte Theil Des Vermögens befteht dagegen in den Sachvorräthen, „woraus der unmittelbare 
Verbrauch beftritten wird‘ ; und unter diefes Nichtcapital fallen die Gegenſtände eines unmittel⸗ 
baren perfönlichen Gebrauchs jogar dann, wenn fie, wiez. dB. Wohnhäufer, vem Befiker ein Eine 
kommen gewähren. Umſchreibt man dieſe Ausführung mit zwei Worten, fo umfaßt ver Smith’s 

ſche Eapitalbegriff alle feften induſtriellen Gapitalanlagen, fowie da8 Betrieböcapital, womit die 

Fabrikanten, Kaufleute u. |. m. ihre Geſchäfte im Gang erhalten. Mit beinahe ängftliher Ges 

nauigkeit ſchließt ſich an dieſe Auffaflung von A. Smith die Begriffs beſtimmung von K. H. 

Rau. „Es laſſen ſich“, heißt es in F. 51 der vierten Auflage ſeines vielverbreiteten Lehrbuchſs, „zwei 

verfihlenene Beſtimmungen dieſer ganzen (nicht den Grundſtücken zugehörigen) Klaſſe von Ver⸗ 
mößenstheilen unterſcheiden. Einige dienen dazu, die Vermehrung der in Volksvermögen ent⸗ 
haltenen Guͤtermenge zu befoͤrdern. Sie bilden das Capital ober den Crwerbſtamm, werben⸗ 
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den Gütervorrath. Ohne den Beiftand folder fhon vorhandenen Güter würden die Menſchen 
nur ſehr wenige neue zu erwerben im Stande fein, daher iſt bie Größe des Capitals für Die. reich⸗ 
liche Befriedigung der Bedürfniſſe von großer Wichtigkeit. Andere werben blos dazu verwen⸗ 
bet, unmittelbar Vortheile für die Menſchen herworzubringen, alfo Bedürfniſſe zu befriedigen 
und darüber hinaus Genuß zu geben. Sie können Genußmitiel im ſtrengen Wortverſtande ge- 
nannt werben. Ihre Geſammtheit iſt der Gebrauchsvorrath.“ Übereinſtimmend mit Smith 
wird dann in der Note zu dem Paragraphen gegen dad von Hermann aufgeftellte, unter anders 
aus Gebäuden beſtehende Nugcapital geltend gemacht: „Diefer Nugen ift fein Sachgut und 
fomit Fein Zufluß des Volksvermögens“, dagegen den Unterhaltömitteln der induſtriellen Arbei- 
ter (die A. Smith, doch In dem angeführten Beifpiele anerfennt, ob er fie auch unter ven Be- 
flanptheilen des Nationaleapitald aufzuzählen vergißt), ebenfalld in ver Note, die Gapital- 
eigenfchaft zugefprocen. 

Durch eine Autorität wie K. H. Rau geftügt, vermochte fich dieſe Smith'ſche Doctrin in jehr 
pielen Lehrbüchern zu verbreiten und bis zur Stunde zu erhalten. Unter den denkenden Prak⸗ 
tifern hat fie jedoch wol kaum je viel Glück gemadt: die Gonfequenzen find zu wenig ſchmeichel⸗ 
haft und viel zu wunderlich. Jeder vangirte Fabrikant und Kaufmann wird fich wol in feinen 
Büchern ein beſonderes Haushaltungsconto anlegen; er wird aber Darum die Zumuthung doch 
etwas ſtark finden, daß er mit feinem häuslichen Aufwand und mit ver Arbeitskraft, bie dieſer 
erhalten, mehr dem Genuffe und weniger vem Vermögen gedient, als der Aufwand und bie 
Tätigkeit ver Arbeiter, denen fein techniſches Wiſſen und fein fpeculatives Talent erſt das Brot 
fchafft. Unſer Fabrifant würde jih auch nicht wenig ſträuben, wenn die Regierung, um nad 
dem Rau'ſchen Gapitalbegriff dad Volksvermögen zu vermehren, fein Einfommen durch eine 
unmäßige Gewerbiteuer gewaltig reduciren und aus dem Ertrage der Steuer Sachgüter pro= 
Bucirende Lurusfabrifen errichten würde. Wol würde vielleicht die blöde Menge aud) darin eine 
Bereiherung des Volks erbliden. Allein aud ihr würde ed doch zu bunt werden, wenn 
die Regierung, nad Rau's Gapitalbegriff, alle Wohnhäuſer nieverreißen ließe, um, mit den 
“ Steinen, weil diefe nit Nugungen, ſondern Sachgüter, das Volksvermögen zu mehren. Wer 

weiß, wie welt e8 damit käme, wenn erſt einmal, wienerum nad Rau's Gapitalbegriff, Kunft 
und Wiſſenſchaft nur noch als Schmarogerpflanzen am Erwerbflamme geduldet würden! Es 
ift in der That nur Selbftvertheinigung, wenn man gegen dieſen Gapitalbegriff im Namen der 
Wiſſenſchaft Verwahrung einlegt. Gleichviel was die Gelehrten für Begriffe mit dem Ver— 
mögen, oder dem Sachgute, oder felbft ven Gapitale verbinden, wenn man einmal mit Mau das 
Capital, und zwar ganz treffend, als den Erwerbſtamm charakteriſirt, fo verlangt die logifche 
Conſequenz, daß man auch alle Güter, fofern fie nicht allein zur Zierpe, fondern zur Erhaltung 
dieſes Stammes dienen, diefem Stamm aud ohne Ausnahme einverleihe. Dieje Beſtimmung 
erfüllt aber nicht allein ver Aufwand der inpuftriellen “ganz ebenſo wol aud der aller andern 
Klaſſen, die durch ihre technifch=fpeculative, durch ihre bildende und fittigende Thätigfeit ver 
Technik erſt vie intellectuellen Schwingen und moraliſchen Triebfevern verleihen: d. h. der Auf- 
"wand der Unternehmer, der Männer der Wiffenfchaft und des Staatsdienſtes ſo gut wie der ver 
Induftriearbeiter. Wer fich gegen dieſe Wahrheit ſträubt, huldigt einem Vorurtheil des ge⸗ 
meinen Lebens, zu deflen Zerfizenung gerade Die Wirthichaftslehre berufen iſt. 

Nur fchrittmeife und unter häufigen Rückfällen hat ſich dieſe Einficht feit A. Smith unter 
den Nationaldfonomen Bahn gebroden. Der Verlauf dieſes iveellen Kampfes, die Waifen, 
deren man ſich dabei bediente und noch bebient, find für die Jugendlichkeit unferer Wiflenfchaft, 
für die Hinderniffe, die auch die einfachfte Wahrheit in ihrem logiſchen Entwickelungsgange zu 
überwinden bat, nicht menig harakteriftifch. Jeder Bor: und Rüdfchritt in der angedeuteten 
Richtung dreht jih nämlich um die Eontroverfe, ob neben jenen induftriellen und den fachlichen 
Gebrauchscapitalien, auch noch dieſes oder jenes immaterielle Gut als Capital anzuerfennen jei. 
Mit einem kühnen Griff hatte Canard („Principes d’&conomie politique‘) und nad) ihm ver 
vielverbdiente 3.3. Suy („Cours pratique”) neben den fhon von Smith anerkannten indu⸗ 
firiellen Talenten auch alle Arbeitöfräfte, auch Die der Lehrer, @elehrten u. |. w. in den Ca⸗ 
pitalbegriff gezogen. Ahnlich bei ven Englänvern ber vielgelefene Mac Gullod („Principles of 
Pol. Econ.“). Malthus dagegen bewährte fich (‚‚Definitions ete.“) auch auf Diefem Gebiet als 
Buritaner. Er fo wenig als die fpätern franzöſiſchen Eklektiker, Rofji, Ganilh und andere, woll⸗ 
ten die Arbeitskraft ald ein Capital gelten laſſen. Mit ihnen flimmt inſoweit auch Roſcher über- 
ein. Gr bezeichnet die. Aufnahme der Arbeitöfraft unter das Gapital ausdrücklich als einen 
Rückſchritt in ver Analyfe, während er dagegen „bie höhere Fertigkeit, welche ſich ein Arbeiter 
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durch wiflenfchaftliche Studien, das größere Vertrauen, welches er fi durch lange Bewährung 
erworben hat“, und fogar ven Staat als das bedeutendſte unförperliche Kapital anerkennt. Man 
fiebt, die Brage iſt controverd genug, und fie hat aud in der That viel Scharfjinn und Papier 
gefoftet. Sonft unlösbar, Löft fie jich jedoch ehr einfach, wenn man nur über dad relativ uns 
weientlihe Merkmal des Materiellen oder Immateriellen hinwegfehen und den Maßſtab im 
Auge behalten will, ver hier ausſchließlich entſcheiden kann. U. Smith, wenn er unter den Ca⸗ 
pitalbeftanbtheilen die induftriellen Talente aufzählt, behält ihn feft im Auge: „Viertens“, 
heißt es a. a. O., „beiteht das ſtehende Kapital aus den angeeigneten und nüglichen Fähig⸗ 
feiten aller Bewohner und Mitglieder der Geſellſchaft. Die Aneignung folder Talente ſetzt 
voraus, daß fi der Befiger während feiner Erziehungd-, Bildungs und Lehrzeit zu erhalten 
vermöge, verlangt daher ſtets eine wirkliche Auslage und bieje ift ein, fozufagen, in feiner Per⸗ 
fon firitte8 und verwirflichte8 Capital. Dieje Talente bilden ebenfo einen Theil feines eigenen, 
wie des Vermögens ver Geſellſchaft, ver er angehört. Die vermehrte Gefchicklichkeit eines Ar- 
beiters läßt fih ganz in vemfelben Lichte betrachten mie eine Mafchine oder ein Hülfsmittel des 
Handels, dad die Arbeit erleichtert und abfürzt, und obgleich es einen beftimmten Aufwand er: 
fordert, diejen Aufwand doch mit Gewinn wieder einbringt.” Aus den legten Worten geht 
klar hervor, dag A. Smith jene geiftigen Eigenfchaften nur infofern ald Capital gelten, als fie 
einen Bleih- und Mehrwerth au Vermögen hervorbringen. 

Smith's Definition gilt nur mit viefer Beſchränkung; wenn dieſe bei jenen Gapitalcontro= 
verjen nur zu häufig zu Boden fällt, jo mag man ji dafür vielleicht mit der loſen deſcriptiven 
Natur, aber nicht mit dem Sinn feiner Definition entfehuldigen. Wo dies aber immer gefchieht, 
begibt man ſich des einzigen Kriteriums, das über die Capitaleigenſchaft der Güter und zwar 
aller Güter ohne Ausnahme entfcheibet. Warum? Aus dem einfachen Orunde, weil die Güter, 
infowwveit fie dieſes Merkmal tragen, -und nur infoweit fie ed tragen, ſämmtlich in gleichartiger 
Weiſe und unter gleichen oder au) verwandten Bedingungen eine und diefelbe wefentliche Seite 
des wirthſchaftlichen Lebens berühren: die Seite des Verbrauchs durch ven Gebrauch und ver 
für den Wohlftand überall unentbehrlihen Reproduction des verbrauchten Vermögens, $Hic 
Rhodus — hic salta! Die Probe ift leicht zu machen , wenn man die erwähnten immateriellen 
Güter ohne dieſes Merkmal unter die von dem Sachcapital allgemein prädicirten Eigenſchaften 
und Geſetze zu ſubſumiren, oder ſie mit dieſem Merkmal daraus auszuſchließen verſucht. 

«Kann die Arbeitskraft ohne dieſes Merkmal als Capital gelten? Eine Vermehrung der Ar: 
beitskraft, ſei es durch verbefferte Ernährung oder durch Vermehrung der Familienzahl vermehrt 
oder verntindert dad Vermögen, je nachdem ber davon unzertrennliche Mehraufwand Durch einen 
erhöhten Ertrag (mehr als) erfegt oder nicht erjegt wird, ganz ebenfo wie Ser fonflige perfön=. 
liche Aufwand, je nachbem er die Erwerbsgeſchicklichkeit fleigert, oder nur den Genuß erhöht. In 
beiden Bällen wird die Wahl des einen vder andern Wegs theilweife von eigenthümlichen Um⸗ 
ſtänden (Stärke des Familientriebs, religiöfe Lehren — Gulturentwidelung), großentheild aber 
von benfelben moralifchen Kraft: und Schwäcezuftänden und den gleichen dafür maßgebenden 
focialen und flaatlihen Verhältniffen abhängen. Rau erklärt es zwar a. a. D. für unpaffend, 
dag man den Menfchen dergeftalt im Lichte eines Capitals betrachte. Uns dünkt jedod gerade 
vom Standpunfte einer gefunden Ethik nicht erfprießlicher und nothwendiger, ald daß man bie 
ragen des Familienlebens und der Gefchlechtöverhältnifie immer allgemeiner und Elarer im 
Zufammenhang mit ihren naturgefeglicgen wirtbfchaftlihen Folgen und im Lichte der daraus 
tejulticenden Pflichten betrachten lerne. | 

Ähnlich verhält e8 ſich mit der von Roſcher dem Gapitale zugezählten höhern Geſchicklichkeit. 
Sie ift an ſich fo wenig ein Kapital, daß bekanntlich gerade dieſe Geſchicklichkeit, infofern fie 
dem Kunfttrieb oder ihren Liebhabereien blind nachgibt, für viele zur Urſache ihres wirthichaft- 
lichen Ruins wird. Nur wo man den mit der technifchen Ausbilvung verknüpften Aufwand an. 
Zeit, Kraft und Mitteln ver Rückſicht auf ven Ertrag anpaßt, wird auch die höhere Geſchicklich⸗ 
keit zu einer Duelle erhöhten Wohlftandes: eine Erwägung, die wieberum In eigenthünliche 
&ulturverhältnifie Hinüberleitet. 

Nicht minder fharf ift enblih dad Merkmal ver Vermögensreproduction feilzuhalten, wo 
ed ih um die Gapitaleigenfchaft der perjönlichen und Öffentlichen Dienfte handelt. Daß dieſe 
Dienſte unter Umſtänden genau wie die induſtriellen Sachcapitalien wirken, ſteht, wie geſagt, 
für jeden nicht in Schulbegriffen befangenen Beobachter außer Zweifel. Ginestheild verbrau- 
hen die Klaſſen, vie dieſe Dienfte leiften, Sachgüter; anderntHeild wäre es ohne dieſe Dienfte und 
den davon unzertrennlichen Verbrauch um die Aysbilvung und Erhaltung ber phyſiſchen und 
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intellectuelfen Hülfsmittel, ver moralifhen Triebfedern, der Öffentlihen Schutzwehren aller 
Sachproduction auf das übelfte beſtellt. Das gilt nit nur von Ärzten, Lehrern, Beamten 
u. ſ. w., e8 gilt fogar von Schaufpielern, Mufifern und allen Bergmügungspienften , infofern 
ihre Thätigkeit nem Geifte eine neue Spanntraft verleiht und von unwirthſchaftlichern Zer- 
ftreuungen abzieht. In jener Culturperiode Großbritanniens, wo man bie nügliche Bildung noch 
allgemein in ven Werfftätten und auf der Straße auflefen mußte, und wo an dem geiſtlichen 
Herrn nicht etwa feine hriftliche Tugend am glänzendften leuchtete, wo der Dichter fo gut wie 
der Lanppfarrer vie ganze wüfte Roheit feiner ariſtokratiſchen Brotherren fplegelte: in dem Zeit: 
alter Hogarth's und Smollet’8 mochte auch A. Smith die Eapitaleigenfhaft der perfänlichen 
Dienfle wol überfehen. Und es beburfte nicht gerabe feiner fchottifchen Nüchternheit, wenn er als 
Zeitgenoffe des Kampfes gegen die amerikaniſchen Eolonien und der Schanbthaten Haſtings' 
von allem reizvollen parlamentarifhen Parteifpiele und allem Staatöbienfte feine günftigere 
Meinung faßte. Wer jedoch in dem Zeitalter der Davy und Whatley, ver Dickens und Peel an 
derfelben Anſchauung fefthält, begeht fogar in England einen Anachronismus, und muß e8 
fi, wenn er diefelbe Vorftellung in das Land der Volksſchulen, ver Humboldt und Stein ver: 
pflanzt, gefallen laflen, daß ihn jener Schulfnabe zurecht meife. 

83 bedarf nur diefer Veranſchaulichung, um in der Beurtheilung ver Capitaleigenſchaft 
der Dienfte aud an dem rechten Maßflabe feftzuhalten. Selbft aus jener geſchichtsphiloſo⸗ 
phiſchen Vogelperfpective, wo alles, was wirklich, in Eine VBernünftigkeit verſchwimmt, wird 
man doch kaum behaupten wollen, daß der britifche Wohlſtand durch die unnirke Verlängerung 
des Colonialkrieges und durd die Wortbrüchigfeit von Haſtings, oder daß er durch die Liba— 
tionen der englifchen Landpfarrer und durch die liederlichen Romane und Garicaturen der eng: 

liſchen Dichter und Zeichner gefördert worben frei. Für die folgenden Generationen, für bie 
Beitgenoffen von Macaulan und Thaferay find ſchließlich auch alle jene Thorheiten und Üppig- 
feiten zu einer Duelle der nüglichften Anregung und Belehrung und zur Beranlaffung des aller: 
wirthſchaftlichſten Aufwandes gemorben. Und wer die Befriedigung jeder blinden nationalen 
Leidenihaft, wer den Kigel ver parlamentarifchen Rhetorik und die Befriedigung der noblen 
Pafftonen Höher anſchlägt ald den Schuß gegen dad Elend, die Mittel zu einem moraliſchen 
Zebenswandel und zur männlichen Unabhängigfeit, die ein wachſendes Vermögen der Maffe 
einer Nation gemährt, mag von feinem Standpunkte jene ariftofratifhen Culturerſcheinungen 
au für das 18. Jahrhundert als eine Wohlthat preifen. Selbſt von diefem geſchichtsphiloſo⸗ 
phifchen Standpunkte wird man jedoch fo viel zugeben, daß die Geifllihen und Dichter und 
Maler und Politiker unferer Zeit, falls fie ihren Beruf in demſelben Sinne durdführen molf- 
ten — vielleicht der Cultur, darüber läßt fich ftreiten, aber ohne alle Widerrede dem Wohlſtande 
ihrer Zeitgenoflen nur das gerade Gegentheil eines Dienftes leiften würden. Die Wirthfchafts- 
wiſſenſchaft aber hat fich nicht mit der geſchichtsphiloſophiſchen, fonbern einzig und allein mit 
der wirthſchaftlichen Bedeutung der Lebenderfcheinungen zu befaffen; und zwar von einen Stand: 
punfte, der fich nicht in die Nebel der Vergangenheit oder in die ungewiffe Zukunft verliert, der 
vielmehr feine Merkſteine mitten in der Gegenwart, für alle, denen ihr eigened oder das wirtb- 
ſchaftliche Wohl ihrer Mitmenſchen am Herzen liegt, deutlich unterſcheidbar Hinftellt. Dem: 
gemäß ift auch allen Privat und Öffentlihen Dienften, fo viel Nugen over Vergnügen fie ſonſt 
bringen, die Gapitaleigenfchaft wie jedem beliebigen materielfen Werkzeuge nur infoweit zuzu⸗ 
geftehen, als ihre Rückwirkung auf das Vermögen, ihr ſachlicher Nuten, ven Aufwand, den fie 
verlangen, zu erfegen und zu vergüten verfpriht. Allerdings jind die Verhältniſſe, die Hierfür 
maßgebend, nicht mit dem Zirkel und Lineale zu meffen und nicht wie algebratjche Aufgaben mit 
einigen feſtſtehenden Formeln zu erfhöpfen. Wie ganz unentbehrlicd aber trogpem ein Abwägen 
dieſer Verhältniffe gerade von dem wirtbfchaftlichen Gefihtspunfte, zeigt dod ein jener Blick 
in das praktiſche Wirthfchaftöleben, und die Wirthſchaftstheorie hat dieſem praftifchen Bedürf⸗ 
niß ſchon dann einen wefentlihen Dienft geleiftet, wenn fie nur im allgemeinen auf die Noth⸗ 
wendigfeit eines ſolchen Abwägens und den dafür allein geeigneten Mapftab hinweiſt: die An= 
wendung bleibt dann ver Beurtheilung des concreten Falls, der Wirthſchaftspolitik überlaffen. 

So beſcheiven aber diefe Aufgabe, fo unentbehrlich ift es, daß fie mit ver ndıhigen Präcifion 
und Klatheit geloͤſt werde. Vom wiffenſchaftlichen Standpunkte erſcheint e8 gleich wenig dien 
(id, ob man, wie es von Rau geſchieht, die Capitaleigenſchaft der Dienfte vollſtändig ignorirt, 
oder ob man fte in einer Flut von hiſtoriſchem Detail vollftändig außer Augen verliert. Daran 
leidet insbeſondere die Auffaffung der bedeutendſten deutſchen Autorität — die@apitalfehre Ro⸗ 
ſcher's. Rofcher unterfcheidet von den Productiv- die Gebrauchscapitalien, die bei der Production 
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„perſoönlicher Güter und nützlicher Berhältntffe einwirken“, und bemerkt dazu weiterhin: „Die 
Acciſe andererſeits, welde der Kabrifant dem Staate vorfchießt, Die Rente, melde ver Pachter 
feinem Grundherrn vorauszahlt, der Lohn, welchen der Arbeiter über fein dringendes Bedürfniß 
hinaus erhält: find lauter Gebrauchocapitalien, obſchon fie gewoͤhnlich als Productivcapital bes 
trachtet werden.” Wir wollen nicht darũber mäfeln, ob ſich nicht dieſe Unterſcheidung, wie alle 
ähnlichen, die auf der vermeintlichen Congruenz beſtimmter Capitalklaffen mit der Art — und 
nit dem Maß ihrer Verwendung fußen, genaner befehen, in Schein auflöft; das Wichtigere ift, 
daß nad) dieſer Definition auch dad Gapital erfheint, was feiner Natur nady das gerade Gegen: 
tHeil, ein nur capitafzerftörender, reiner Lurusaufwand fein mag. Wir erinnern än die obigen 
Beiſpiele über die wirthſchaftlich- verderblichen Zwecke, wozu die Rente in den Händen des Guts⸗ 
herrn, die lccife in den Händen des Staats mishraucht werden kann. Es bedarf kaum des Bewei⸗ 
ſes, wie ein Verwiſchen dieſes mejentlichen Unterſchiedes der Erfcheinungen durch die Unbeſtimmt⸗ 
heit des Begriffs jeder fcharfen Analyſe und zutreffenden Speculation über die Urfachen des 
Nationalreihthums, über die Beranlaffungen und Heilmittel ökonomiſcher Misftände im Wege 
ftehen muß. Bedarf es eines Beweiſes, fo liefern ihn Übrigens in ſchlagender Weije die eige: 
nen Betrachtungen, die das Haupt der hiftorifchen Wirthſchaftsſchule gelegentlich feines Capital: 
begriffd weiterhin anſtellt. „Eine im Verhältniß zum Produrtivcapital bedeutende Größe 
des Gebrauchscapitals“, meint Rofcher, „kann bei hochcultivirten Völkern für ein ſicheres Zei⸗ 
hen bedeutenden Reichthums gelten. Man glaubt bier, bei alfer Erwerbluft, ſchon genug er= 
worben zu haben, um nun aud reichlich genießen zu dürfen. Ich erinnere an die auffallende 
Pracht des Silbergeſchirrs und der übrigen Haudgeräthe in englifhen Wittelftande. Aber auch 
Länder wie Rußland oder Merico haben unverhältnigmäßig viel Silberzeug. Hier offenbar ein 
Sympton geringer Neigung ober Gefhidlichkeit, ſolche Eapitalien zur nügliden Oüterprobuction 
zu verwenden. Wie viel reiher wäre Spanien heute, wenn es die müßigen Eapitale feitter 
Kirchenpracht für Chaufleen und Kanäle benugt hätte!" Was folgt aus diefer hiſtoriſchen Be- 
trachtung, aus dieſer Vergleihung ver fogenannten Gebrauchscapitale unter verfhiebenartiger 
Hiftorifchen Verhältniſſen? So weit wir fehen, nur das Trügerifche dieſes fogenannten fihern 
Zeichens des Nationalreichthums und die capitalfeinvlihe Natur, die das fogenannte Gebrauchs⸗ 
capital unter Umfländen annimmt. Es folgt daraus, daß inmitten eines Liberfluffes diefer Ge⸗ 
. braudpdcapitalien das eine Volk doch an allen Gütern, die das Vermögen gewährt, an Sicher: 
heit und Behäbigfeit ver @riftenz, an Moralität und Rechtsachtung, an perfönlicher Tüchtigfeit 
und flaatliher Kraft, meit hinter dem andern zurückſtehen kann. Einen Winf zur Löjung dieſes 
Räthſels gibt aber, dem Hiftorifer wie dem Staatemanne, nicht der Begriff eines Gebrauchs⸗ 
"capital, das ſchlechthin nützliche Verhältniffe und perjönliche Güter (?) erzeugt, fonvern nur 
der Gapitaldegriff, ver allen Aufwand für Genüffe und Dienfte, die die Induſtrie Gefruchten, 
ein= nnd allen Aufwand, der die gegentheilige Wirkung hat, fireng ausſchließt. Man kann es 
im Interefle ver Bopilarifirung der wirtbfchaftlichen Erfenntnig nur loben, wenn man bie 
wirthfchaftlichen Begriffe und Lehrfäge zur Erklärung der Geſchichte und das hiſtoriſche Beifpiel 
zur Veranſchaulichung der Theorie verwendet: für beide Zwecke erfcheint es doch gleih unents 
behrlich, daß fih im Begriff und ver Illuftration auch Züge nach ihrer wirthfchaftlichen Bedeu⸗ 
tung fPiegeln. i | 
Um diefe Züge ſcharf zu darakterificen, gilt es freilich, daß man der Fülle der Erſcheinungs⸗ 
“welt, womit der Hiftorifer und Staatsmann hantiert, für eine Zeit entfchloffen ven Rücken 
wende. Der Reihthum des Dafeins wirft nur verwirrend, wo man die darin offenbarten Kräfte, 
um fie in allen Berfhlingungen ihres Weges zu verfolgen, nothwendig, fri ed durch das Expe⸗ 
timent, ober wie im forialen Leben durch Die Macht des abftracten Denkens vereinfamen muß. 
Alle Iheorie, die Ethik jo gut wie die Phyſik, und die Volkswirthſchaftslehre fo gut wie bie 
Poyfiologie, lebt in dieſem abflracten Schattenreihe. Wie wenig ſich jedoch unfere Theoretiker 
in diefem ihrem @lemente noch eingelebt, zeigt Die ganze Dogmengeſchichte ver Wirthſchaftslehre. 
Über die Güter, die inner und außerhalb des Capitalbegriffs fallen, wird der Meinungsftreit 
ganz ebenfo geführt, als ob es fich um die Klaffification eines Naturreichs oder um die Charak⸗ 
teriſtik Hiftorifcher Verioden handelte, als ob durch die Merkmale, die ein But als Capital legiti- 
miren, über fein ganzes Dafein entſchieden würde, als 06 es ſich um das Gepräge einer Art: 
und nicht um Beſtimmungen handelte, die den Gütern je nach dem Sinne ver wirthſchaftenden 
Perfönlichfeit von heute auf morgen wieder genommen werben. In allen Gontroverfen über 
die Eapitaleigenfhaft ver Arbeitskraft, ver Geſchicklichkeit, der Dienfte u. ſ. w. fpuft diefes Vor: 
urtheit, und ebenfo unverkennbar tritt e8 auch In ber weitern Frage über die Capitaleigenſchaft 
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des Grundeigenthums zu Tage. Roſcher z. B. läßt als Capital nur ‚gelten „Bodenmeliora⸗ 
tionen, wie z. B. Entwällerungs: oder Bewäſſerungsanſtalten, Deiche, Zäune u. ſ. w., die fich 
oft (!) freilich mit dem Boden ſelbſt dermaßen vermiſchen, daß fie kaum mehr ſelbſtändig davon 
zu unterfcheiden find.” Dagegen kann er es „nicht billigen, wenn andere die Grunpftüde mit 
unter den Begriff Capital bringen. Die Grundftüde find in ihren vornehmften wirthidaft- 
lichen Verpältniffen von ven übrigen Gapitalien fo verſchieden, zum Theil fogar vielen legtern 
fo diametrifch entgegengefegt, daß ihre Zufanmenwerfung in diejelbe Rubrik doch nur eine 
fheinbare fein kann“. Beſtehen ſolche diametriſche Gegenfäge etwa weniger im Bergleiche der 
Geſchicklichkeit oder des Staatd mit ven Sadhcapitalien? Was kümmern uns aber alle fonfligen 
Unterſchiede zwifchen diefen Güterklaſſen, wenn fie in der einen Eigenſchaft, aus der fi der Ca⸗ 
pitalbegriff allein aufbaut, in der Fähigkeit Vermögen zu verbrauden und diefen Aufwand mit 
Gewinn mwieder zu erfegen, und in den Bedingungen, worunter diefe Eigenfchaft entſteht, wächſt, 
verfällt, weiter wirft, congruent find? So verhält e8 ſich durchweg mit den Grundſtücken. Soll 
die Landwirthſchaft nicht verarmen, fo muß das im Boden haftende und durch die Eultur ver: 
zehrte Vermögen, gleichwie die Abnugung einer jeden Maſchine, durch verfländige Sparjamteit 
regelmäßig wieder erjegt werden. Zu dem Verbrauchten gehören aber in dieſem Fall nit nur 
die dem Grundftück durch Meliorationen, ebenfo wol die ihm durch vie Natur verliehenen Vor: 
züge; werben fie nicht durch Erſatz erhalten, jo wird aud die jungfräulichfte Bodenfraft, gleich 
der foliveften Mafchine, wo man ihre Reparatur vernadläffigt, wenn aud langſam, doch ficher 
zu Grunde geben. Wenn aber die Rente aus dem Bodenbeſitz und der Preis des Bodens durch 
diefe natürlichen Vorzüge oder aud) durch Die Seltenheit des Culturbodens überhaupt eine Eigen= 
thümlichkeit erhält, fo gilt ganz das Gleiche von ver höhern Begabung verfchiedener Arbeiter: 
Elaflen, und jind Darum Lohn, Nente und Preis doch ganz in demſelben Verhältniß höher over nie: 
derer als die Naturkräfte durch fhonende Bewirthſchaftung mehr oder weniger vollfländig wie: 
der erfegt morden. Welche andere Kräfte auch in die Production, den Tauſch und das Einfom: 
men aus dem Boden, aus der Arbeitöfraft, ver Geſchicklichkeit, ver Dienftleiftungen eingreifen: 
pro tanto, als fie einen Vermögensverbrauch veranlaſſen und diefer mehr oder weniger durch 
Sparſamkeit und Betriebſamkeit erfegt wird, beweifen fie auch in allen ihren Berbinpungen und 
nad) denſelben Gefegen ihre Gapitaleigenichaft. 

Nach diefen Brörterungen wird num auch die Streitfrage, die wir biäher abſichtlich zurück⸗ 
geftellt, ob nämlich nur materielle oder auch inımaterielle Güter unter ven Gapitalbegriif fallen, 
mit wenig Worten zu erledigen fein. Das Eapital ift kein Begriff, der an ver Art der Güter 
fefthaftend, zu einer bleibenden Eintheilung diefer Güter zu gebrauchen wäre. Es iſt in erfter 
Linie eine Borftellung, die an allen Gütern, infofern jie einen Berbraud und eine Erzeugung von 
Permögen veranlaffen, in jedem einzelnen Fall das Werthverhältniß zwiſchen dem verbraud: 
ten und hervorgebrachten Vermoͤgen unterfcheiden lehrt. Für das Butreifende dieſer Unter: 
ſcheidung, für den Kern des Begriffs ift ed ganz gleichviel, ob fich die Definition in jedem be⸗ 
ſtimmten Fall an dad verbraudte Vermögen oder aber an ven Act haftet, der zu dem Verbrauche 
Beranlaflung gibt. Es ift für den Zweck der Unterſcheidung, was Gapital und was nidt Ba: 
pital, ganz gleichviel, ob ich das Kapital definire als dad in Verbindung mit einer Dienftleiftung 
verbrauchte und nad feinem vollen und Mehrwerthe reproducirte Vermögen, over aber als die 
Dienftleiftung, die den damit verbundenen Vermögensaufwand nad feinem vollen und Mehr: 
werthe erſetzt. Es ift jedoch ebenfo ſelbſteinleuchtend, daß der Wirthſchaftsſprache verfchiedene 
Worte zu Gebote ſtehen müſſen oder aber um dieſe Eigenſchaft von dem Aufwand, der den Dienft 
begleitet, von dem Dienſt, womit. der Aufwand Hand in Hand geht, zu präviciren. Zur Begriffs⸗ 
verwirrung würde e8 führen, wenn man für ben einen und andern Zweck dafjelbe Wort gebrau⸗ 
den würde. Denn das Gapital ift eine Vorftellung, die zwar einestheild die Dinge nad ihren 
Wertheigenſchaften auseinander zu halten, aber auch die Dinge derfelben Art, infofern fie die be⸗ 
ſtimmte Wertheigenjhaft beiigen, in einen Größebegriff zufanımenzufaffen dient. Offenbar 
wäre es eine durchaus irrige Borftellung von der Größe eines vorhandenen Gapitald, wenn 
man darunter mit dem Aufwaud, ver den Dienft nährt, auch den Dienft, ver den Aufwand 
verurfacht, begreifen wollte. Das beſtimmte Maß des VBermögend, welches bie aufzuwen⸗ 
denden Güter repräfentirt, verſchwindet, fobald der Aufwand wirklich flatthat, der Dienſt 
wirklich zum Gapitale wird; e8 wird in derſelben Progrefiion aufgezehrt, ald der Dienft 
feine reproductive Kraft gewinnt, neues Vermögen anjegt. Um viefed Verhältniß nicht zum 
Nachtheile eines jeden klaren Verſtändniſſes zu verbunfeln, ift es unentbehrlid, die Kapital: 
eigenſchaft ver Sachgüter und ber Dienfte mit unterſchiedenen Worten zu bezeichnen. Daran 


Capital 331 


wäre nicht ia ‚ auch wenn für ben befondern Zweck das entfprechende Wort erfl zu 
erfinden wäre 

Erwünfchterweife bebarf es jedoch feiner ſolchen neuen Prägung. Unter der Flut unnüger 
techniſcher Namen, die die Volköwirthfchaftölehre verunftalten, findet fich ein Wort, daß die Ca- 
pitaleigenfchaft ner Dienfte, und jonft von der Welt weiter nichts bezeichnet, dad Wort: produc⸗ 
tive Arbeit. Auch darüber ift fich zwar die deutſche Wiſſenſchaft nichts weniger als klar gewor⸗ 
ven. Wer ihre Betrachtungen über das Capital und die probuctive Arbeit verfolgt, ſollte 
meinen, daß es ſich hier und dort um die Beſtimmung und Aufklärung ganz verſchiedenartiger i 
Seiten des Wirthſchaftslebens handelte. Roſcher nennt ed geranezu „einen auffallenden Nüd: 
ſchritt der Doctrin“, wenn der bedeutendſte unter ven lebenven Nationalöfononıen, 3. St. Mil, 
in dem Hier aufgeftellten Sinne die productive Arbeit als diejenige deflnirt, die eine Vermeh⸗ 
zung materieller Producte zur endlichen (nicht unmittelbaren) Bolge hat. Wir erinnern da⸗ 
gegen an dad weiter oben über die Gapitaleigenichaft der Dienfle Beigebrachte. In der Technik 
und Ethik mag man den Werth der Dienfte wie der Sachen nach diefer oder jener Kigenichaft 
bemefien. Inder Wirthſchaftslehre, die alle Erfcheinungen nur nad) ihrer Bedeutung für den 
Zweck ver Wirthſchaft, für die Berforgung mit Vermögen betrachtet, gilt nur dasjenige Vere 
mögen ald Capital und nur diejenigen Arbeiten als productiv, Die die REDEEDEFUOFELIRGUNG 
eines Gleich⸗ und Mehrwerths an Vermögen vermitteln. 

Die Sapitalbildung und ihre Störungen. Wie die Pflanzen ihre Nahrung zu: 
gleich aus vem Boden und aus der Luft faugen, fo find e8 auch zwei weſentlich verſchiedene Ge⸗ 
biete, woraus’ das Capital (der Erwerbſtamm) feine Kraft zieht: die Naturfräfte und Die Künfte, 
die zu ihrer Beherrſchung führen auf der einen — bie Einjicht in den Gaufalzufammenhang des 
wirthſchaftlichen Verkehrs und bie fittlihen Kräfte auf ver andern Seite. Unter fonft gleichen 
Umftänden, d. b. eben bei gleicher wirthſchaftlicher Einjicht und Moralität, wird ſtets das Indi- 
viduum und Volk das capitalgewaltigere fein, dem die reichfien Naturfräfte und die vollfom- 
menfte Technik zu Gebote ſteht. Wir haben es Hier nur mit jenen intellectuellen und jittlichen ö 
Bedingungen zu ibun; geographiſche, ethnographiſche und —— Betrachtungen liegen 
außer unſerer Aufgabe. 

Schon die techniſche Aufgabe muß jedoch, ſoll das Vermögen wirklich dadurch erhalten und 
gemehrt werden, von der Cinſicht in jene Verkehrsgeſetze und der Kraft ihnen nachzuleben durch⸗ 
drungen ſein. Wer ſagt, um wie viel der Nationalwohlſtand wachſen würde, wenn unſere 
Bauern, Handwerker und Krämer erſt alle zu rechnen verſtänden! Was hier täglich durch cine 
mangelhafte Einſicht in den Verkehrswerth der Productionsmittel und Producte verloren gebt, 
beträgt vielleicht mehr als das Capital, das durch die periodiſch wiederkehrenden Irrthümer der 
großen Unternehmungen nicht zernichtet, aber in ſeinem reproductiven Werthe ganz weſentlich 
beeinträchtigt wird. Auf dieſe Handelskriſen übt die Entmuthigung der Capitaliſten in der Zeit 
des revolutionären und der materialiſtiſche Schwindelgeiſt in ver Zeit des reactionären Deli⸗ 
riums einen ſehr entſcheidenden Einfluß aus. Indeſſen überlaſſen wir es den bezüglichen Ar⸗ 
tikeln des „Staats-Lexikon“ näher auf dieſe Punkte einzugehen: an dieſer Stelle wollen 
wir nur ven Segen einer verbreiteten Cinficht in die Geſetze des wirthſchaftlichen Verkehrs her⸗ 
vorheben. Sie thut den fogenannten Gebildeten nicht viel weniger noth ald den Ungebildeten. 
63 handelt jich dabei auch nicht eiwa allein um die Kunft, einen Betriebsanſchlag herzuftellen, 
oder um die Fähigkeit, das Geld vom Gapitale und den Einflug übermäßiger Gapitalanlagen 
von dem Ginfluß eines geftörten Grebitvertrauend zu unteriheiden. So wohlthätig ſich dieſe 
Ginfiht in normalen wie in Fritifchen Wirthfchaftsperiopen der Mafle unjerer Landleute und 
Kaufleute und Bankiers bewähren würde: die Verbreitung volkswirthſchaftlicher Aufklärung 
Hat auch eine hoͤchſt bedeutungsvolle politiſche Seite. Wenn gegenwärtig unſer Handwerfer- 
ſtand, um „ſtandesgemäß“ zu leben, mehr verbraucht als producirt und in feiner Technik ſtatt 
den ſocialen Werth der Producte eine überlebte Tradition und ſeine mechaniſchen Liebhabereien 
zur Richtſchnur nimmt; wenn der Arbeiter, ohne die Erwerbsconjuncturen zu fragen, ſeine 
Kinderzahl vermehrt: fo iſt es „pie Übermacht des Capitals, die Härte der Capitaüſten, bie 
Gleichgültigkeit des Staats“, die er für alles Elend und alle Sorge, die ihm feine unwirth⸗ 
ſchaftliche Handlungsweiſe einträgt, verantwortlich macht. Man beiehre dieſe Klaſſe über die 
Natur des Capitals und der productiven Arbeit, fo wird jene Roth und Sorge nicht mit einem 
Schlage verſchwinden, aber jedenfalls um etwas rafcher abnehmen und feinenfalld wird bie 
Maſſe fernerhin — die Erfahrungen in England beweiſen es — die Beſitzenden und bie Re⸗ 
gierung für ihre ſelbſtverurſachten Leiden verantwortlich machen. 
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Unfere Regierungen haben ohnebie®, und wenn ihnen auch vie Vrrnachläffigung der wirth⸗ 
ſchaftlichen Aufklärung weniger zur Laft flele, der volköwirthſchaftlichen Sünden genug. zu ver> 
antworten. Unfere ganze Regalien- und Domänenwirthſchaft (das Forſtweſen ausgenonmen) 
ift das wahre Mufter eines regelrechten und unmwirtbfchaftliden Betriebs. Bei vielen biefer 
Eiſen- und Salz und Porzellanwerke wird nicht einmal verbient, was an Feriengeldern für die 
offlciellen Vifltatoren daraufgeht. Und es ift kein Induſtriezweig von den großen Staats- 
eifenbahnen bis zu dem Fleinften Staatöbergwerfe, der nit in den Händen der Brivatinduftrie 
zugleich mehr Vermögen probuciren und weniger Vermögen verzehren würde. 

Jahrzehnde mögen noch vergehen, ehe den Geſetzen der Capitalbildung auf dieſem Gebiete 
ifre Anerfennung wird. Generationen aber werben fich um die Aneignung und die Nach— 
achtung der wirthſchaftlichen Wahrheiten bemühen, ehe fi) dieſe Grundſätze aud) dad Gebiet der 
Staatöverwaltung und Beſteuerung unterwerfen, ehe dad Vermögen, das ſich der Staat mittels 
des Fiscus erwirbt, auch nach allen Seiten die Servorbringung eines Gleich⸗ und Mehrwerths 
an Bermögen vermittelt. Es ift zwar von jeher und insbeſondere wieder neuerbings nicht wenig 
von der nothwendigen Verminderung des Berwaltungsaufimandes gerebet worden. Und mit die⸗ 
fem Gerede ſteht und wenigſtens auch Die neuerliche Erhöhung dev Beamtengebalte, ald ein unter 
den Zeitumftänden gebotener Stimulus ihrer productiven Thätigkeit, nit im Widerſpruch — 
fofern diefe Thätigfeit ven Namen einer probuetiven auch wirfli verdient. Dazu aber fehlt nicht 
nur noch unendlich viel: e8 müſſen auch, ehe ed damit befler wird, ganze Berge von faulen Gewoͤh⸗ 
nungen und Vorurtheilen abgetragen werden. DerStaat tft nicht allein, wie ihn Roſcher nennt, 
das bedeutendſte unförperliche Gapital, vefp. der gewaltigfte productive, er ift nicht minder unter 
allen ver Eoftfpieligfte und unproductivſte Arbeiter. Productivität und Inprobuctivität liegen 
Bier zwar überall nahe beifanımen; aber das Unterfheidungdvermögen der Wirthſchaftslehre 
iſt doch fharf genug, um die entgegengefegten Eigenfchaften überall auseinander zu halten. Pro⸗ 
durtiv wird man die Beamtenthätigfeit nennen, va, wo ſie eine durch feubale, fißcalifche und 
polizeiliche Beprüdung herabgefommene Gemeinde vor einer unjinnigen Verſchleuderung ihres 
Vermögens bewahrt. Entſchieden inpropuctio wird aber dieſe Tihätigkeit, wo fie Diefe Bevor: 
mundung aud über die Gemeinden in Perioden und Gebieten aufredht erhält, wo durch In— 
duftrie und Verkehr nene Gemeinintereffen und aus diefem Boden aud ein neuer thatfräfti- 
ger und befonnener Bemeingeift erblüht ift. Als productiv wird auch die Bolizeithätigfeit gel- 
ten, wo fie Perfon und Bermögen vor verbrederifchen oder muthmilligen Störungen bewahrt. 
Aber ebenfo inproductiv wird diefe Sorge, wo fie unter dem Vorwande der Erhaltung von Ruhe 
und Ordnung den Nützlichkeits⸗ und Zerſtreuungstrieb des Volks in feinen wohlthätigſten Rich⸗ 
tungen hemmt, mo fie das Aſſociationsweſen maßregelt und jede Taunzbeluftigung zu einem 
ftaatlihen Vergehen ftempelt. 

Es ift weit weniger die Macht einer fügen Gewoͤhnung, die ſich auf dieſem weiten Ge⸗ 
biete mitteldarer Vermögenserzeugung einer mwirtbfchaftlihen Handlungsweiſe entgegenftellt: 
die ungebilvete Öffentliche Meinung trägt daran die überwiegende Schuld. Man fpridt, wie 
gefagt, viel von Vereinfachung ver Verwaltung; aber die „Gebildeten“ Taflen fich zählen, vie 
über das Productive oder Unproductive der einzelnen Berwaltungsfunctionen ein richtiges Ur- 
thetl befäßen. Bei dem großen Bublitum fteht vielmehr alle verkehrte Maßregelung der Volfe- 
wirthſchaft in entfchiedener Gunft. Zu viel wird nur regiert, wo einem gelegentlich felbft ver 
Schuh prüdt. Dagegen hat der Staat unbebingt dafür zu forgen, daß die nationale Induſtrie 
erzogen, die Gewerbe organifirt, dem Wucher gefteuert, die Theuerung verhütet, bie Brand: 
ſchäden abgemwälzt, die Wirthöhäufer vecdhtzeitig geleert werden: das alles Liegt ja im Wapitgl- 
begriff des Staats! Schade, daß darin nicht zugleich auch die Mittel zur Beſtreitung dieſes Ver⸗ 
waltungsaufwandes liegen! 

Bis diefed Kunftflüc erfunden, oder aber die Begriffe des Publikums über die Bedingun⸗ 
gen einer probuctiven Staatsarbeit aufgeklärt find, müflen jedoch die unproductiven wie bie 
probuetiven Staatsausgaben verniittelft Staatöfteuern over Anlehen beftritten werben. Aus 
führlicher werden beide Quellen der Staatgeinkünfte a. a. O. dieſes Werks behandelt. Nur 
in Beziehung auf die Staatsanlehen wollen wir aud bier eined Vorurtheild gedenken, infofern 
dieſes mit einer elementaren Verkennung des Gapitalbegriffs zufammenhängt und auch neuer⸗ 
dings in Verbindung mit einer irrigen Gapitallehre wieder gufgefrifcht wurbe. Als ein Bor: 


‚zug der Stantsanlehen von den Steuern wird e8 nämlich häufig gerühmt, daß dadurch ein Theil 


des Aufwandes für nüglihe Staatsunternehmungen: Öffentlihe Bauten, Vertheidigungs⸗ 
kriege u. |. w., von den Schultern der gegenwärtigen auf die, ja auch an den Bortheilen parti⸗ 
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cipirenden, fünftigen Beneratianen gewälztmerbe. Solange das Capital noch in den nationalen 
Windeln flat und der Segen des Weltverkehrs noch wenig aufgegangen mar, mochte ſich 
diefe Theorie noch Hören laffen. Seitdem dem Capital die weltbürgerlichen Flügel wuchſen 
und die Stodung oder langfamere Entfaltung eines jeden größern Induſtriezweigs die ab⸗ 
hängigen Producenten und Conſumenten jo gut diefleit wie jenfeit der Landesgrenzen in 
Mitleivenjchaft zieht, ift jene Behauptung vollftändig an bie Luft gefegt. Nichtig bleibt daran 
zwar fo viel, daß jeded Staatdanlehen, infofern es verzinft wird, bis zu feiner Tilgung auch die 
künftigen Generationen beſchwert. Weit entfernt jedoch, daß dadurch Die gegenwärtige Genera⸗ 
tion irgend erleichtert werde, hat fie ſich Durch Die verzinsliche Aufbringung ihres Staatsauf: 
wandes nur um ihren Zinfenantbeil die eigenen Schultern überbürhet : ihre Steuerlaft iſt um ven 
Betrag dieſer Zinſen gewachſen. Dagegen ift ihr verfügbared Kapital durch das Anlchen um 
ganz ebenfo viel gemindert, ald wenn viefelbe Summe mit Hülfe eines Steuerzuſchlags aufge: 
bracht worden wäre. Gine Million auf dad Steuercapital der Gewerbe ausgeſchlagen, erhöht 
um ebenfo viel die Betriebskoſten, minvert um ebenfo viel das Einkommen diejer Producenten be= 
ziebenvlich ihrer Abnehmer. Dieſelbe Million ald Darlehn aufgebradt, vermindert aber um 
nicht weniger dad Keihcapital, das ſich fonft den inpuftriellen Unternehmungen zugewendet, und 

‚bereitet allen, alö Arbeiter oder Conſumenten an dem Erfolg diefer Unternehmungen Betheilig- 
ten die ganz gleiche Einbuße. Wenn demnach vie Staaten einen Theil ihres Aufwandes durch 
Staatsanlehen ftatt durch Steuererhöhung decken, jo liegen die Erklärungs- und Rechtfertigungs⸗ 
gründe nicht etiva in einer verihiedenen Cinwirkung auf das Volkscapital: diefes wird auf den 
einen und andern Wege um ganz gleichviel gemindert. Was vielmehr die Staatsanlehen bei 
Kraft erhält, find allein die politifchen, intelleciuellen und moraliſchen Schwächezuſtände ver 
Geſellſchaft. Das Finanzweſen ift in den meiften europäiſchen Staaten weit genug vorange- 
fgritten, um die Hauptwucht einer vermehrten Steuerlaft in erfter Linie auf die Schultern ver 
Beſitzenden zu wälzen; jenenfalld wird bie relativ kleine, aber politifch rührige und einflußreiche 
Zahl, Die ſich eines Kapitalüberflufjes erfreut, vabei am menigflen ungerupft ausgehen. Selbſt-⸗ 
redend machen diefe daher ein ungleich beſſeres Geihäft, wenn fie dem Staatsbedürfniß durch 
Darlehne entgegenfonmmen :-fie ſparen dadurch an Steuern und erwerben noch dazu für ihr Ga- 
pital eine müheloſe, geficherte, ventable Gapitalanlage oder Umfaggelegenheit. Solange daher 
der Beſitz, wie überall, den Staatöbeutel regulixt, wird ſchon aus dieſem Grunde der Weg der 
Staatdanlehen nicht verlaffen werden. Auch die Maſſe derer, nie an der Soumifjion und Crei⸗ 
rung von Stanıörenten fein ſo unmittelbared Intereffe nehmen, Elatfcht Doch dieſer Auskunft 
nur zu bereitwillig Beifall. Was der Steuerzeitel mehr verlangt, dad fieht und fühlt jeber 
Pflichtige als einen fihern Verluft; was die Verminderung des Volkscapitals mitteld Darlehne 
durch Minderung der Erwerbsgelegenheit und Bertheuerung der Producte Eoftet, das willen bie 
wenigften nır zu erwägen, und menn fie eö wiflen, jo vermag doch Feiner den Verluft, der ihn 
perfönlid trifft, nad Ihalern und Groſchen auszurechnen. Solange daher die Ignoranz der 
Verkehrsgeſetze und ihr Zwillingsbruder, der kurzſichtige Egoismus, die Geſellſchaft beherrſchen, 
bat auch das Staatdanlehn eine gejicherte Zukunft. = 
Erſcheinungen, die auf der Weltbühne eine jo glänzende Rolle übernehmen, kann ed auch 
nie an der wiſſenſchaftlichen Schminke fehlen. Das Staatsanlehn ift eine gewaltige Hiftorijche 
Thatfſache; und ed wird immer Geifter geben, denen angeſichts einer jolden Tharfache Die na- 
türliche Erflärungsweife aus der Richtung und Zähigfeit gewiffer Interejien und Vorurtheile 
weita us zu trivial dünkt, die nicht ruhen und raften, bis aus der Tiefe der Erſcheinung der His 
forifche Klopfgeiſt heraufbefchworen und das Wirfliche auch vernünftig wurbe. Die alten 
Schminktöpfchen von der Rente, die das Auslaud in Tribut jegt und dem Inlande — gleich- 
zeitig '— als revolutionärer Bligableiter dient, find in den neuern Credit- und politifchen Krifen 
duch, die kosmopolitiſche Entartung ded Capital und Die noch unverantwortlichere Haltung 
der parifer Nationalgarviften fo ziemlich aufgebraudt. Es bedurfte einer neuen Farbe, um 
die alten Sünden zuzudeden. Dan hat veunach den Gapitalbegriff abermald in die wiflen- 
ſchaftliche Retorte gebracht und herausgefunden, daß der Verflüchtigungsproceß durch die Staat: 
anlehen in der Volkswirthſchaft nicht etwa Lähmungserihelnungen, vielmehr eine höchſt wohl- 
thätige Heizung der veproburtiven Nerventhätigkeit hervorrufe. „Man beachte nur die Natur 
und periodiſche Wiederkehr der Haudelskriſen. Geben fie nicht ven fihlagenven Beweid, daß 
auch die Wirthichaft zeitweilig an einer Überfülle von Gärten leidet, und daß aud hier dieſe 
Überfülle zum libermuthe, zur Gorruption und ſchwindelhafter Vergeudung aller Kräfte ver⸗ 
lot? Staatsanlehen wirken daher nur wie, nach der Bauernregel, ein Aderlaß im Frühjahr: 
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ftatt die Noffäwirthfchaft zu ſchwächen, leiten fie, mad fonft nur einer unprobuctiven Verſchwen⸗ 
dung der Mittel und Verbildung ver Kräfte diente, in die Staatöfaflen, die ſchon ihren Begriffe 
nad ein Broductivcapital.” Wir wollen dieſe Theorie nicht an jener Bauernregel meffen; vie 
Brage, ob die Periodicität der Staatdanlehen mit einer vermeintlichen Gapitalüberfüllung zu- 
fammenfaltt, bleibe dahingeftellt: die Theorie läpt fih fhon auf dem Boden ihrer eigenen Ar- 
gumente fhlagen. Was ift der verborgene Schaden, der in den Handelskriſen, fo weit fie das 
Werk ver Geſellſchaft, zutage brigt? Sismondi und neuerdings Robbertus ſprechen von einer 
allgemeinen Probuctenüberfüllung ; nicht in den Händen der gefammten Taufchgefellfhaft, denn 
das wäre ein handgreiflier Unfinn, aber in ver Hand ber relativ Heinen Zahl von großen Un⸗ 
ternehmern; hier ein Überfluß gewiſſer Productenarten, fonft überall ein Mangel an Kaufkraft, 
daher die Abſatzſtockungen und alle ihre befannten verberblichen Folgen. Fragt man nach der naͤch⸗ 
ften Beranlaflung ver Krifen, fo muß man dieſe Erflärung gelten laſſen: wenn fich die Confum- 
tion indem Maße und zu den Preiſen, wie e8 jüngft die hamburger Kaufleute eriwarteten, auszu⸗ 
‚dehnen vermochte, wenn ſich zu den induſtriellen Anlagen unferer Erevit mobilierd das Betriebs⸗ 
capital und die Nachfrage gefunden hätte, jo waren und die jüngften Handelskriſen ficher er: 
fpart. Allein befteht nicht die Hauptaufgabe, murzelt nicht ber mirthichaftlihe Vorrang ber 
großen Unternehnungen gerade darin, dap fie ihr Gefchäft nicht etwa, wie jeder Krämer, nur 
den gegebenen Abfag anpaflen, vielmehr für ihr überſchießendes Capital unermüdlich neue Ab: 
fagmege aufzuſuchen und durch billigere Herftellung ihrer Producte ihren Kundenkreis zu er: 
meitern ftreben? Iſt nicht die Noth, d. h. eben in dieſem Kalt ver Gapitalüberfluß, bier mie 
überall die Mutter des Unternehmungs- und Erfindungsgeiſtes, iſt es nicht gerade dies um 
Beihäftigung verlegene große Capital, das das Lehrgeld aller großen Erfindungen der Neu⸗ 
zeit beftritten, vie Mafchen des Verkehrs und die Gulturfaat über alle Gontinente ausgebreitet 
hat? Und wenn nun diefer Eulturberuf des großen Capitals möglichft reichen und ungetrübten 
Segen bringen foll, was iſt die unumgängliche Vorausfegung? Daß in möglihft vielen und 
verjchiedenartigen Induftriezweigen und Gebieten die Überfülle des Capitals zur Vervollkomm⸗ 
nung und Ergänzung treibt: je mehrere ihrer find, die fich fo in die Hände arbeiten, je leichter 
und gefahrlojer wird jeder einzelne feinen Abfaß erweitern. Wer die Staatdanlehen mit einem 
wohlthätigen Aderlaſſe vergleicht, der vergißt, daß ben forialen Körper ein unendliches Wachs⸗ 
thum auszeichnet, und daß unter den Bedingungen dieſes Wahsthums das große Kapital und 
der probuctive Ihatendrang, den ed hervorruft, nicht die legte Stelle behauptet. 

Wie reich an Bermögen und an der nur durch das Vermögen verbürgten Sicherheit, Un: 
abhängigfeit und Schönheit ded Dafeins dit heutige Generation ſich finden würde, wenn ſich 
auch jene Milliarden, die das Staatsanlehen feither unproductiv verſchwendete, in dem Schofe 
der Volkswirthſchaft erneuert hätten, das freilich wird niemals erprobt werden. In die Gründe 
dagegen kann ein jeder den Singer legen, warum die Gefellfhaft trop aller diefer Ber: 
[wendung dod ftetig und raſch in ihrem Vermögen voranzuſchreiten vermochte. Wie viel auf 
mittels der Staatsanlehen gegen die Wirtbfhaft gefündigt wurde, das Gedeihen der beiden 
Hauptwurzeln aller Eapitalbildung wurde dadurch nur wenig aufgehalten: das gilt wie einer: 
feitd von den Fortſchritten ver Technik, fo nicht minder von der Entwidelung der Betriebfam: 
feit und Sparſamkeit. 

Das ganze Leben tft ein Kampf mit den trägen Gewöhnungen und füßen Verlodungen 
des Daſeins. Im Verhältniß als jih die Individuen und Nationen in diefem Kampfe wader 
halten, ihren Nachbarn an Betriebfamkeit und Sparfamfeit voranftehen, wird auch Ihre Capi⸗ 
talbilvung raſcher vorangehen. Was dazu die Zucht ver Schule und des Hauſes und die Predigt 
vermag, liegt außerhalb unferer Aufgabe. Gewaltiger jedenfalls als alle Erziehungs: und 
Abſchreckungstheorien wirft ver Preis, der materielle Lohn und die Anerkennung, die das Leben 
ber Entjagung zuerfennt; unfer modernes Strafrecht hat dies bereits anerkannt, und die kirch⸗ 
liche und polizeiliche Sittenpflege thäte wohl darüber nachzudenken. 

Man verzichtet auf Die Befrievigung des dolce far niente fo gut wie der inateriellen Genüſſe 
nur wo dafür ein hinreihenver Kohn in hinreichend ficherer Ausſicht ſteht, und man verzichtet 
um fo weniger darauf, wo einem der Kohn auch ohne diefe Arbeit in den Schos fällt: das find 
die beiden pſychologiſchen Gemeinpläge, an die ſich die Beurtheilung einer ganzen Kette ſocia⸗ 
ler und ſtaatlicher Ginrichtungen, von Begehungs- und Unterlaffungsfünden anreiht. Wir be 
ſchränken und auf dad Weſentlichſte. Als vor allem entſcheidend wird in der Regel der ſtaat⸗ 
lihe Schuß genannt, der die Früchte des Fleißes und ber Entfagung vor ungefeglicher Berge: 
waltigung ſicher ftellt. Man arbeitet und fpart auch in der That nicht gern für den Dieb und 
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Räuber; in der Blütezeit der Feudalität, oder wo der Krieg durch dreißig Jahre wie ein Räuber- 
handwerk betrieben wurde, mußte ſchon aus diefem Grunde der unbeſchützte ländliche Wohl⸗ 
ſtand brach liegen. St. Mitt bemerkt jevoch mit Recht, daß zur vollfländigen Sicherung der 
Früchte der Arbeit ebenfo wol der Schuß gegen den Staat, ald der Schug durch den Staat ge: 
höre, und ver erftere fei der wichtigere. „Gegen alle andern Plünderer gibt e3 eine Hoffnung 
auf Selbftvertheidigung ; Die einzige Unficherheit, welche ganz und gar jede wirthfchaftliche An- 
firengung lähmt, ift diejenige, bie von der Regierung oder von Verjonen, die mit ihrer Autori- 
tät beffeidet, ausgeht.” In den Städteflaaten des deutſchen Mittelalters, Flanderns und Ita: 
liens, war von dem, was wir heutzutage Ruhe und Orbnung nennen, fehr wenig zu finden. Es 
verging fein Jahrzehnd, daß ſich nicht die Zünfte und Magiftrate auf das erbittertfte in den 
Haaren lagen, und die Romantif der Beutelſchneider ftand damals in ſchoͤnſter Blüte. Ungleich 
vollfonmener war da die Sicherheitäpflege vor der Revolution in Frankreich. Allein in jenen 
blühenden Städterepublifen war jeder Dann wehrhaft, jedes Haus eine Burg und die Corpo⸗ 
ration ſtets mit den Waffen bei der Hand, ihre Mitglieder und ihre Gerechtſame zu ſchützen. 
Unter dem ancien regime dagegen hatten, wie Mignet fagt, die Ritter und PVrälaten ihre Waf- 
fen nur audgezogen, um mittelö einer fäuflichen Gerechtigfeit und legaler Zmangsmittel den 
mwehrlofen vierten Stand um fo fhonungslofer auszufaugen. Auch in Deutfchland Hatte, wie 
ed neuerdings Biedermann ſcharf beleuchtet, der ähnliche Abfolutismus auch die ähnlichen 
Früchte getragen. Uns wurden vanıald die Leiden ber Revolution durch die Leiden und Lehren 
der Fremdherrſchaft eripart. Wenn aber die conftitutionellen Berfaffungen der Folgezeit zu 
nichts weiter gevient al zu einer Handhabe gegen die Wiederkehr jener Ifflanv’fchen Amtleute, 
fo waren die auf ihren Ausbau verwendeten Koften auch vom wirihfchaftlichen Geſichtspunkte 
reichlich vergütet. k 

Die Lehren der Revolution und Fremdherrſchaft waren übrigens, wie dad Beifpiel 
Preußens zeigt, an fih dazu angethan, um einen geordneten Staatöhaushalt, eine unparteiiſche 
Rechtspflege und die Zucht unter dem Beamtenftand zu befeftigen. Damit ſich Betriebfamfeit 
und Sparfamfeit frifch und reich entfalten, genügt jedoch nicht, daß der Entfagung vergeftalt ein 
fiherer, e8 muß ihr auch ein Hinreichender Lohn in Ausficht flehen. Der Lohn muß Hinreichen, 
um das Maß der Berürfniffe audzufüllen, das nach der Anftrengung und vem Eapitalverbraud 
von einer jeden Arbeit und von allen Berufszmeigen ald das andern gegenüber billige Maß ver 
Belohnung feſtgehalten wird. Dahin wirkt aber nicht ver Schuß der Perfon und des Eigen 
thums, dahin führt nur die volle Freiheit im Verkehre mit allen Gütern und in ver Wahl und 
dem Betriebe jenes Berufd, die die Leiftungen den ewig veränderlichen Werthe der Dinge und 
der nicht minder raſtlos voranfchreitenden Technik anzupaflen geftattet. Viel Nügliches iſt in 
diefer Richtung durch Befeltigung der (natürlichen und) fünftlichen Hinderniffe, vie den Men 
fchen an die Scholle und das Herkommen feffeln, in ven legten Jahrzehnden geleiftet worben. 
Noch mehr bleibt aufzuräumen, und je rüfliger wir damit voranfchreiten, je eher e8 mit der 
vollen Freizügigkeit und Gewerbefreiheit Ernft wird, um fo mehr wird fich auch durch affe Klaf- 
fen hindurch ein betriebfamer und ſparſamer Volksgeiſt entfalten. 

Ohne folde Reformen wirken dagegen auch alle vie, fonft noch fo verbienftlihen Einrich⸗ 
tungen, womit man ven Sparſamkeitstrieb insbeſondere in neuerer Zeit zu ftärfen fuht, nur 
wie homöopathiſche Pillen. Gerade ven intelligenteften und ftrebfamften Theil unferer Arbei- 
terbevdlferung wird man weder durch Spar- noch durch Unterſtützungskaſſen zur wirthſchaft⸗ 
lichen Selbſtbeſchraͤnkung bekehren. Wer tüchtig arbeitet, und ſich als ein tüchtiger Arbeiter 
fühlt, läßt ſich von einem überreichlichen Lebensgenuß wol durch die Ausficht auf eine gedeihliche 
und geachtete bürgerliche Stelluug, kaum dagegen durch eine Sparbüchſe für feine alten Tage 
abbringen. Unverhältnigmäßig widtiger für die Gapitalbildung find die foctalen und flaat- 
lichen Veranftaltungen und alle eingreifenden Darimen und Maßregeln, wodurch das In un: 
productiven Händen vorhandene Capital der probuctivften Benugung zugewendet oder auch ab⸗ 
gewendet wird: ausführlih handeln Darüber unter andern die Art. Banken, Credit, Er- 
werbsgeſellſchaften. 

Die Geſellſchaft und der Staat, die für die techniſche Ausbildung zu ſorgen und der Be⸗ 
triebſamkeit und Sparſamkeit einen geſicherten und freien Spielraum zu ſchaffen wiſſen, haben der 
Aufgabe der Capitalbildung im weſentlichen Genüge geleiſtet, denn den Verkehr und die Ar⸗ 
beit freigeben — der Betriebfamfeit und Sparjamfeit zu ihrem gerechten Lohne verhelfen, beißt 
mit demfelben Schlage auch den Klaffen, vie am liebften von anderer Leute Arbeit leben, Die eigent- 
liche Nahrung nehmen. Für ven Wohlftand iſt es dann nicht gleichgültig, aber doch meit un: 
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weſentlicher, wie man fich zu jenen Vorurtheilen und Künften verhält, wodurch nebendem Ge⸗ 
fellfhaft und Staat auper dem Fleiße und der Sparfamkeit auch der Trägheit und dem Lurus 
Preife zuerkennen. Das verbreitetfte, aber wol auch unſchädlichſte unter jenen Vorurtheilen iſt 
der Aberglaube an die Productivität des Luxus. Productiv in unferm Sinne ift nur die Ar- 

beit, die ihren Verbrauch reproducirt, und Gapital nur der Aufwand, der Diefe Reproduction 

vermittelt. Alle Arbeit, ob die der Inpuftriellen oder jonftigen Dienfleiftenden, die jenen Wi- 

dererfag nicht leiftet, gilt von unfern wirthſchaftlichen Standpunkte ald unproductiv, und aller 
Aufwand, der feine VBermögensreproduction vermittelt, alfo ſowol der Verbrauch aller Nicht: 

arbeiter als der ver unprobuctiven Dienftleiftenden als ein unproductiver Aufwand — Lurus. 

Aber Luxus iſt darum, weil er Bermögen ohne Wievererfag verzehrt, noch nicht nothwendig eine 
Urſache des Verfalls des Vermögens und noch viel weniger fletd die Krudt und das Symptom 

der Unjittlihfeit. Alle probuctive Arbeit erzeugt ja in der Regel außer dem Bleihwerthe noch 

einen Mehrwerth und haufig einen fehr Hohen Mehrwerth an Vermögen. Wird vieler Mehr: 

werth unprobuctiv aufgezehrt, fo kann das Vermögen zwar nicht voran=, ed wird aber auch nicht 

zurüdfchreiten: dazu führt erſt ver unpronudtive Verbraud de8 Bermdgensflammes. Und 

‚daß jeder unprobuctive Aufwand — unterlimfländen fogar bis zu dem, der Aufgabe ver Wirth: 

ſchaft direct widerſtrebenden Aufbraucd des Vermögensftanmes, unter Umftänden durch die Sitt- 

lichfeit, und nicht nur in Ausnahmefällen, fonvern im tagtäglichen Leben geboten oder wenig: 

ſtens geftattet wird, erinnert ſchon der Gedanke an die Verforgung der Arbeitdunfähigen und 

an ven Frohſinn und Kunftjinn, der aus einem verfländigen Luxus emporblübt. 

Ob aber auch unter Umftänden noch fo ſittlich, jo bleibt Do der Luxus und gar die Ver: 
[wendung ein durchaus unwirthichaftliher Aufwand; der Luxus dient nicht der Erhaltung 
und Vermehrung, die Verſchwendung unbedingt nur zur Minderung des Vernögensd. DaB 
große Publifum, und nit etwa allein das ungebildete faßt aber die Sache ganz anders auf. 
. Allerdings jieht auch das gemüöhnliche Auge ſcharf genug, um jedem Verſchwender fein eigenes 
Schickſal vorauszulagen. Allein das Schidfal der verſchwendeten Güter hüllt fi für Die mei: 
ften in ein Dammerlicht, und dies Halbounfel ver Begriffe bleibt wever auf die moraliſche Wür⸗ 
digung noch auf die praftiihe Geſtaltung der Wirthfchaftöverhältniffe ohne Einfluß. ‚Die 
Dazwifhenfunft des Geldes’, fagt St. Mill, „ift ed, die für eine mirder Sache nicht vertraute 
Auffaflung ven wahren Charakter diefer Erjcheinungen verdunfelt. Da faft alle Ausgabe durch 
Geld vermittelt wird, fo Eommt legteres dazu, ald eine Hauptfigur in dem Geſchäfte angeſehen 
zu werden. Weilnun das Geld nicht umfonımt, fondern nur die Befiger wechſelt, fo überfehen 
Die Leute Die Vernichtung, welche im Kalle einer unprobuctiven Verausgabung flattfindet. Dies 
ift aber weiter nichts al8 eine Verwechfelung zwifchen Geld und Vermögen. Das vernictete 
Bermögen mar nicht das Geld, fondern die Weine, Equipagen, Möbel, und da (injoweit) diefe 
ohne Erſatz vernichtet werden, fo ift die Gefellfehaft, Im ganzen genommen, um dieſen Betrag 
ärmer.“ Confumirt werden allerdings alle Producte, ob ſie nun al8 Bapital oder zum Luxus 
und zur Verſchwendung dienen. Aber bei der Verſchwendung iſt das erfle Stadium der Con⸗ 
ſumtion zugleich ihr letztes Stadium: der betreffenve. Theil ded Vermögens ift verſchwunden, 
ohne etwas anderes ald den Stachel einer ruhelofen Befriedigung zurüdzulaffen. Dagegen 
bat der Gapitalaufwand, während feiner ganzen Dauer, fei es Arbeiter beſchäftigt, die, was fie 
verzehren, alsbald wieder hervorbringen, jei es einen technifchen Bedanfen ober einen morali⸗ 
ſchen Trieb gezeitigt, der da oder dort in einem Mehrwerthe producirten ober erfparten Der: 
mögens nicht minder wieder zum Vorſchein kommt. 

Im Leben wird diefer Unterſchied, wie gejagt, nit von den wenigften überfehen. ‚Das 
Geld unter die Leute brirfgen”, gilt gewoöͤhnlich nicht nur für DaB, was es wirftich ift, für einen 
Beſitzeswechſel und für dad Zeichen eined Güterumfages, ſondern für eine Duelle des allge- 
meinen Wohlftandes, auch da, wo die aufgefauften Güter vollſtändig unproductiv verzehrt wur: 
den. Für den Verfhwender, der, folange er andern zu Ieben gibt, ohnedies für einen guten 
Kerl gilt, entfteht dadurch eine nachfichtige, svenn nicht gar günftige Stimmung, und ber ſchäd⸗ 
lihe Nachklang dieſer Stimmung läßt fi aus vielen wirthfchaftlihen Erſcheinungen heraus: 
hören: aus dem verlängerten Lebenslauf eines auch wirthichaftlich demoraliſirenden Abfolutis- 
mug, wie aus ven Wucher- und (manchen) Hypothefargefegen. 

Umgekehrt hat man aber auch die nachtheiligen Wirkungen des Luxus nicht felten über⸗ 
trieben. Wir reden nicht von jenen veralteten Teufeldglauben, der allen nicht Direct reproduc⸗ 
tiven Aufwand als unwirthſchaftlich exoreirte und die Volkswirthſchaftslehre dadurch zwar in 
einen ſehr orthodoxen, aber auch in den Geruch ungenießbarſter Abſtraction und des naivſten 
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Materialismus brachte. Allein auch der wirklich luxurioſe, wirthſchaftlich ganz unpropustive 
Aufwand wirkt nicht indem Maße vemoralifirend und volksverderbend, wie man e8 ihm Häufig 
zutraut. In den Geſchichtobüchern lieſt man, wie die altroͤmiſche Sittenftrenge und Mannhaftig: 
feit durch die aus Griechenland und Aſien imporlirte üppige Gewöhnung allmählich, aber un— 
aufpaltfam verweichlichte. Warum übten aber Eolonialherrfchaft und Proconfulat auf dad 
Volt und auf die Optimaten Großbritanniens nit eine ähnlich verderbliche Wirkung? 
Die moderne Welt Eenns keine Sklavenwirthſchaft! Es Liegt in der menschlichen Natur, alle 
Beobachtung und Geſchichte beſtätigt ed, daß jede Perfönlichkeit und jede Geſellſchaftsklaſſe 
in den Anfängen ihrer Cultur und ehe ſich nor der wirthſchaftliche Segen der Gerechtigkeit 
bandgreiflich ausbreitet, vie Laſt der Betriebiamfeit und Sparſamkeit auf andere Schultern 
überzumälzen ſtrebt. Alle Entmidelung der Individuen und der Nationen beginnt mit der Aus: 
beutung, und ſchließt erft, wo ihr dad Schidjal günftig, mit der Gerechtigfeit. Im jener römi: 
fhen Welt aber waren e8 nicht nur bie wenigen Großen, ed war die Maſſe des Bürgerthums, - 
die vom erften bis zum.legten Tage ihred Dafeins die wirthſchaftliche Aufgabe auf eine rechtlofe 
Klafle überzumwälzen vermochte. Alle die Bürgerftaaten. ver modernen Welt waren umgefehrt 
von vornherein auf die wirthfchastliche Pflichterfüllung gegründet und behaupteten ihre Eriftenz 
nur durch eine lebenvige Erfüllung diejer Pflichten und im fteten Kampf gegen das Princiv 
der wirthſchaftlichen Vergewaltigung. In ihrem Boden konnte das neue Evangeliumder Nächſten⸗ 
liebe, der Wenſchenrechte, der gleichen Arbeitäpflicgt frifh und kraftvoll Wurzel ſchlagen, um 
von da and durd bie Macht der Ideen und ihrer wirthichaftlihen Erfolge im Laufe der Jahr: 
hunderte die ganze Gefellfchaft umzuwandeln. Auch diefe moderne Welt hatte ihre Perioden, 
wo der Sieg zwiſchen dem wirthichaftlicden und fittlichen Fortſchritte oder Zerfalle zu ſchwanken 
dien. Allein es war dann überall nicht der Luxus, der die fittlihe und die damit identiſche 
wirthſchaftliche Tüchtigkeit verdarb, ed war das Nermögen, ohne Arbeit auf anderer Koften zu 
leben, die Ungerechtigkeit, die, ein zweiſchneidiges Schwert, die Betriebſamkeit und Sparfan: 
feit ver Bedrücker wie ver Bedrückten abtödtete, alles Vermögen und alle productiven Kräfte 
verjiegen ließ. Wenn vagegen heutzutage ver Aufıvand unter allen Ständen wächſt, fo if dies 
nur die koͤſtlichſte Frucht und das erfreuliche Syniptom der zugleich durch Technik und höhere 
wirihſchaftliche Gerechtigkeit emporblühenvnen Betriebfamkeit. und Sparianfeit. Wäre dem 
anders, wäre diefer Luxus wirklich ein Leib und Seele verzehrenver und nicht flärkenber: 
die Statiftif unfers Nationalvermögend und dad Budget ver Paſtoren- und Beamtengehalte 
wäre dann ganz anders beftellt. Was unjerer Volkswirthſchaft nad diefer Seite noth thut, 
find Daher auch nicht die Kreuzprebigten gegen die lippigfeit des Fleifches , noch die polizeiliche 
Mafregelung der Volksluſtbarkeiten; e3 ift vie fortſchreitende Austilgung ter Vorurtbeile, Ge⸗ 
wöhnungen und Gejege, wodurch die einen ohne Arbeit oder nie genügend veprobuctive 
Arbeit auf Koften ver andern leben, des Sinecuriftenwefens in gewerblichen und gemeindlichen 
und politifhen Reben: ſoll dev Materialismus verſchwinden, jo müßte erſt dieſe Ungerechtigkeit 
vertilgt fein., : . a | 

Es gibt jedoch Fein Gift der Welt, auch Fein moraliſches, das nicht je nad) der Stärfe ber 
Doſis fehr verſchieden und das in Fleinen Gaben nicht mitunter höchſt wohlthätig wirkte. Das 
vergißt unter andern unfere orthodoxe Nqtionalökonomie, wo jie dad Wohlthätigfeitswelen ohne 
Unterſchied aus ihreui eingebildeten ökonomischen Himmel ſtößt. Auch die Benutzung ver Mild⸗— 
thätigkeit iſt eines der Mittel, wodurch man die Laſt der eigenen Betriebſamkeit und Sparſam⸗ 
keit auf fremde Schultern wälzt. „Folglich“, argumentirt num die franzoͤſiſche — 
in ihrem Wörterbuche und auf dem brüffeler Wohlthätigkeitscongreſſe, „wird durch die Wohlthä— 
tigkeit die Betriebſamkeit und Sparſamkeit und folglich auch dad Volksvermögen pro tanto ge: 
mindert. So zeigt jich wenigitend, meint Cherbuliez, die Charite vom wirthſchaftlichen Stand: 
punkte; ob dieſer dann mit den Geboten der Sittlichfeit oder Menſchlichkeit mehr over weniger 
auseinander fälft, ift nicht Die Sache unſerer abſtracten Wiſſenſchaft.“ Wir haben diefe Wiſſen— 
ſchaft weiter oben in ähnlichem Sinn gegen das Vermiſchen des öfononifhen mit andetn Stan: 
punften verwahrt. Doppeli nöthig ſcheint und aber eine ale Verwahrung, wenn man, wie 
bier durch die franzäfiiche Schule geſchieht, nicht etwa von der nicht wirthfgpaftlichen Seite des 
Lebens, fondern recht eigentlih von der pfychologiſch begründeten wirthſchaftlichen Wahrheit 
abſtrahirt. Jene Behauptung, dag durch alle Wohlthätigfeit die Seldftforge pro tanto ge 
ſchwächt werde, ruht auf der ſtillſchwelgenden Vorausſetzung, daß allein die Noth des Daſeins 
den Dienfchen in ver Bahn der. Betriebſamkeit und Sparfamkeit zu erhalten vermöge: ein han: 
:, Staggssterifon, III. i J—— | ea 
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reiflicher pfychologiſcher Irrthum. Die Noth ift allerdings die erfte Leßrntelfterin aller Kır: 
engung, und die Befreiung von diefer Noth mit Hülfe der Mitvthätigfeit, da, wo man 
trog aller eigenen Anftrengung nicht mehr als dad Almoſen zu erwerben vermag, der mühe 
loſere und daher auch ber häufig adoptirte Erwerbäiweg. Sobald jedody der Erwerb durch eigene 
Arbeit und Entfagung einen Lohn an äußern Gütern und focialer Geltung in Ausfict fett, 
wie ihn die Milpthätigkeit auch in ifrer üppigften Entfaltung nit gemährt, wird unter fonft 
gefunden Lebensverhäftniffen der unausiöfgliche Kortfchrittstriceh die Oberhand gewinnen und 
die mühjeligere Erwerbsbahn befchritten werden. Das wird gefchehen, auch wenn die Thür ver 
Mildthätigkeit noch jo weit offen fleht, und auf) von dem, den ein unabwendbares Schickſal vor- 
übergehend zum Eintreten zwang. Es iſt hier nicht der Ort, diefe Betrachtung und ihre praf: 
tifchen Conſequenzen weiter zu verfolgen. Nur fo viel: wo, wie gegenwärtig bei ung die Tech: 
nif im friſcheſten Aufſchwung, und die Gerechtigkeit den Vorurtheilen und faulen Gewoͤhnun⸗ 
gen täglich an Boden abgewinnt, braucht die Furcht vor den Übertreibungen und werthfchaft⸗ 
lihen Gefahren der Wohlthätigkeit unfere legte Sorge zu fein. Was und noth thut, find 
feine Wohlthätigkeitscongreſſe, ſondern Verfammlungen, die dem Vorurtheil vollenps vie 
Binde löfen, das die mittelalterlien und polizeilichen Erwerbsbeſchränkungen noch auf: 
recht erhält. 

. Ein Bolf, das in diefer Richtung thatkräftig voranftrebt, forgt zugleih für den Erwerb: 
flauım und den Lurusaufwand, für die Sicherheit und den Schmuck feines Daſeins, und nıag, 
eonftitutionell gefund, auch allen vorübergehenden Störungen feiner Capitalbildung unverzagt 
entgegenfehen. Die unverjiegliche Leidenſchaft, die Zähigkeit der Vorurtheile und bie nie voll- 
ſtändig zu zähmenden Naturgewalten werben folhe Einbußen auch in ungleich vorgerücktern Sta - 
bien der wirthfchaftlihen Bildung ftets im Vorrathe halten. Aber auch mit vollem Bewußtſein 
und im höchſten Interefle der Wirthſchaft wird ſich ihnen der einzelne und die Nation oft zu 
unterwerfen haben. Aller Eapitalaufwand, der nicht unmittelbar in einem Ertrage, fondern erft 
nach längerer Zeit in wiederkehrenden Erträgen zum Vorſchein kommt, in der Wirchihafte- 
ſprache: alle ftehenden Gapitalanlagen, enthalten die Möglichkeit folder Verlufte. Wer durch 
£oftipielige Uferbauten feine Fluren, oder durch langjährige Affernranz fein Vermögen ſchützt, 
unterziebt fidh einem Opfer, das feinem Vermögen vielleicht niemals zugute fommt. Er handelt 
darum nicht weniger wirthfchaftlidh, denn er begegnet einer Gefahr, die, wenn fie ihn unvor- 
bereitet überrafcht, feinen ganzen Wohlftand mit einem Schlage zernichtet. Nicht anvers ift es 
im öffentlichen Wirthſchaftsleben: auch hier wird die ſcheindare Verſchwendung oft zur höchſten 
wirtbfehaftlihen Klugheit. Wo bliebe der britiiche Wohlſtand, wenn auf das Geheiß der Frie⸗ 
densfreunde mit jenen, noch fo Eoftfpieligen, hölzernen Mauern die Bollwerke der nationalen 
Unabhängigkeit je fallen würden? Wo wären die Propuctivkräfte Deutſchlands, wenn ſich 
das Volkscapital in ven Befreiungäfriegen weniger opfermillig bewährt hätte! Mo ed vie 
Güter erwerben und bewahren gilt, ohne die au der Wohlftand früh oder fpät im Sande zer- 
rinnt: für die Unabhängigkeit und Ehre einerNation gilt auch vom wirthſchaftlichen Standpunkt 
fein Opfer für zu ſchwer — möge das „Staats-Lexikon“ das Seinige beitragen, daß unfer Volf 
auch Hierin immer richtiger rechnen lerne! : | €. Pickford. 

Eapitalanfammlung und Erfag für vernichtetes Capital. (Sparkaſſen, 
Renten und Lebensverſicherungen, VBerforgungsanftalten; Affecuranzen: 
Seeverfiherung, Brandverfiderung, Vieh- und Hagelverfiherung.) Das 
Vermögen, welches durch menſchliche Arbeit hervorgebracht wird — abgefehen alfo von Natur: 
träften und Bovdenflähe — wird je nad) feiner Verwendung eingetheiltin Gapital und Gebrauchs⸗ 
vorrath oder Genußmittel. Das Capital gewährt feinem Eigenthümer einen Ertrag, Rente, und 
ift volkswirthſchaftliches, wenn es zu neuer Production verwendet wird. So hat Adam Smith im 
zweiten Buche, Kay. 1, feines Werks über ven Nationalwohlſtand die Begriffe feitgeftellt. 
Die meiften deutſchen und englifhen Schriftfteller, Mac Culloch ausgenommen, laſſen jeine 
Säge im wefentlihen gelten; die Franzoſen — Roffi ausgenommen — unterſcheiden nicht 

wiſchen Vermögen und Capital. Mac Culloch nimm Anſtoß an der Schwierigfeit, die Linter- 
—** in der Anwendung ſtreng durchzuführen, weil der nämliche Gegenſtand bald zur 
Production, bald zu perſoͤnlichem Gebrauche dienen kann, und weil auch noch nicht allgemein 
feffſteht, was productiv ift oder nit. Man hilft ih dann damit, daß man fagt, jeber Ber: 
brauch bringt etwas hervor, fei e8 eine brauchbare Sache, oder eine Befriedigung, eine An- 
nehmlichfeit; wenn alſo jeder Verbrauch productiv iſt, fo ift alles Vermögen auch Capital. 
Say und die Branzofen überhaupt haben einen beflern Grund, alles Bermögen für Gapital 
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auszugeben, nänlicd; bie Armuth ihrer Sprache. Corquelin fagt 1): wenn mar nur den Theil 
der angefammelten Werthe, welder einen Ertrag gewährt, Capital nennen wolle, fo nähere 
man ih zwar dem allgemeinen Sprachgebrauche, aber man habe dann kein Wort für vie zur 
Confumtion beftinnmten Borräthe, und jet gendthigt, dieſelben unter ven Begriff von Ein: 
fommen zu zmwängen, weil man fie nicht paſſender unterbringen fünne. Um allen Anforde⸗ 
rungen zu genligen, fönne man für, productives Capital‘ eine Uinterabtheilung machen. Die 
Engländer, fügt Cocquelin Hinzu, hätten das nicht nöthig, weit fie — wie ex aus Malthus 
nachweiſt — für die Vorräthe im weitern Sinne den allgemein gültigen Auksbruck stoek bes 
fiden. Wir. Deutfchen fönnten diefen nämlichen Ausdruck als unſer ſprachliches Cigenthum 
arifprechen, allein unfere Sprache läßt und hier note fonft nicht im Stiche. 

Aun der Sichtung der Beflandtheile, melde Adanı Smith unter das ſtehende und dad ums 
laufende Capital einreißt, hat fih Rau mit vielem Geſchicke verſucht, und wir flinnmen ihm bei, 
wenn er ven Aufwand fir Verbefferung des Bodens wie für Erwerbung von Kenntniſſen und 
Geſchicklichkeiten des Menſchen nicht als ſtehendes Capital gelten läßt. Zwar foll dieſer Auf- 
wand durch den Ertrag des Bobend und der menſchlichen Thätigfeit erfegt werben; allein er 
fäßt fi weder von dem Boden noch von dem Menfchen trennen; was er geſchaffen, kann ver 
Befiger nicht einem andern zur Benugung überlaffen, wie andere Erzeugniſſe. Der Menſch 
aber ift nur dann @apital, wenn er ein Sklave tft. 

Die Beſtandtheile des umlaufenden Capitals, Rohſtoffe, Halbfabrikate, fertige Erzeug⸗ 
niffe,, Lebensmittel, Geld, find zur Erhaltung der Arbeit wie zur nachhaltigen Befriedigung 
menſchlicher Bepürfniffe die wichtigften Blemente, und daher auch von ber Volkswirthſchafts— 
lehre nach allen Richtungen Hin zu mnterfuchen. Die Unterſcheidung zwiſchen Rohitoffen und 
Halbfabrikaten z. B. wirn bei Aufftellung oder Aenderung von Zolltarifen oft Gegenftand der 
verfihiedenften Auffaffungen von felten der betheiligten Intereffen, und die Entſcheidung im 
einzelnen Balle fann für mande Produrtionsſzweige von ſehr bebeutenber, guter oder [hlimmer 
Mirfung fein. Hier aber, bei der Brage von dem Anfammeln von Capital und von dem Er⸗ 
jage vernichteten Capitals, haben wir einige Momente hervorzuheben, welche in&bejondere 
durch die fharfiinnigen Unterfuhungen von 3. Stuart Di ermittelt und feftgeftellt wor⸗ 
den find. | 

Das Verhältntg des fiehenden und umlaufenden Capitals ift bei den einzelnen Produe⸗ 
tionszweigen fehr verfhieden. Den überwiegenden Theil des Nationalcapitald aber bildet das 
umlaufende. Dit andern Worten, der größere Theil des zu einem beflimmten Zeitpunkte in 
einem Lande vorhandenen Vermögens ift während einer furzen vorausgegangenen Periode 
hervorgebradt worden. Das Ueberraſchende dieſer Behauptung ſchwindet bei näherer Be: 
trachtung der Sadır. — 

Die länger dauernden Beſtandtheile des Vermögens, Baulichkeiten, Hausgeräthe, Ma⸗ 
ſchinen, Werkzeuge aus Holz, Metall und andern fehlen Stoffen, Nuzvieh, mögen in 

Zahresfrift zu einem Bunfzigftel, einem Zehntel und einem Fünftel ganz oder theilweife 
(dur Ausbefierung oder Nachwuchs) erneuert werden. Rechnet man zu biefen Procent⸗ 
jägen die vorräthigen und im Gebrauche befindlichen Kleidungs- und Nahrungsftoffe, 
fonflige Sandwerks- und Inbuftrieerzeugnifle, jo wird man einfehen, daß ver größere 
Theil des Geſammtvermoͤgens feit nicht viel länger als Jahresfriſt entftanpen, gefertigt und 
berbeigeichafft ift. Dabei ift der Zuwachs der Benölferung, als Antrieb zum raſchen Anz 
fammeln von Vermögen, außer Betracht gelafien, und doch kann daburd in außerordent⸗ 
lichen Fällen das ältere Bermögen von der legtjährigen Production weit übertroffen werben. 
So in den Vereinigten Staaten, wo in der erfien Hälfte des 19. Jahrhunderts die Be: 
völferung ſich nahezu verſechsfachte, und am Schlufle der Periode ungefähr fo viele Häufer 
(3,363427) vorhanden waren, ald im Anfange verjelben Einwohner gezahlt wurden. Hier⸗ 
nach ift auch die weit verbreitete Anſicht zu berichtigen, daß durch Ratur- oder Kriegber⸗ 
eigniffe der Wohlſtand und die Nahrungsquellen eines Landes auf Menfhenalter, wenn nicht 
für immer vernichtet werden. Dies kann nur gefchehen, wenn die Zahl der Menſchen wefent- 
li vermindert, die Fläche und Beſchaffenheit des Bodens für den Anbau over fonflige Be⸗ 
nugung unb rauchbar gemadt wird. Trifft die Zerftörung hauptfählid das Capital, nament- 
fi das umlaufende, fo werden die Menſchen, unter Entbehrungen allerdings, durch Bleip und 
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Sparfamteit in wenigen Jahren die Menge des Bermögene, welche eine Brobuctionsperiohe 
der folgenden übergibt, wienerhergeftellt Haben. Bine dauernde Verminderung des National- 
germögens wird nicht Durch vorübergehende Zerflörung von Werthen, fondern durch andere 
Urſachen bewirkt, wie Entjittlihung bed Volks, unfichere Zuftände, Stillftand, folglich Zurüd- 
bleiben Hinter ven Nachbarn an Bildung, Kenntnifjen, Bertigfeiten und Binrihtungen. Hier: 
aus folgt jedoch nicht, daß die Menge und Zunahme des Nationalcapitald von den längft ver- 
ſchwundenen Erfparniffen früherer Perioven unabhängig frei. So wie die vorhandene Bevöl⸗ 
ferung zwar unmittelbar das Erzeugniß ber legten, mittelbar aber aller vorangegangenen Ge⸗ 
nerationen, fo iſt auch das vorhandene Capital das mittelbare Erzeugniß aller früßern Bro- 
ductionsperioden. Jene alten, längſt verbraudten Beſtandtheile find nicht verſchwunden, ohne 
fig vorher erfegt und noch einen Zuwachs geliefert zu haben, welder die fletige Vermehrung 
möglich macht. 

Ein nachhaltiges Anſammeln von Kapital Tann nur mit gefunden und tüchtigen Arbeits⸗ 
fräften erzielt werden, folglich nicht aus Entbehrungen una North der arbeitenden Klaflen der: 
vorgeben; es kann nur beruhen auf fruchtbarer Berwendung des Capitals und der Arbeit, 
indem mit möglihft geringem Aufwande eine möglichſt große Wirkung hervorgebracht wird, 
und auf dem Erwerbſinne, verbunden mit Sparſamkeit, welche deu Menſchen in die Lage ſetzen 
und antreiben, einen Theil feined Einkommens ver Conſumtion zu entziehen und neuer Pro- 
duction ald Capital zuzuführen. Ale Einrichtungen, melde beitragen, die nämliche Leiſtung 
mit geringer Aufwande zu bewirken, over die Umſätze zu befchleunigen und müßiges Gapital 
zu nüglicher Verwendung binzuleiten, vermehren ben Nationalreihthum ebenfo wie jene, 
weldye das Lieberfparen von Theilen des reinen Einfommens befördern. Someit nach beiden 
Richtungen Hin diefe Einrichtungen nit lediglich die Technik berühren, jondern die Geſetz⸗ 
gebung und Berwaltung des Staatd wie das Zuſammenwirken zahlreiher Kräfte (Aſſocia⸗ 
tionen) angehen, werben biefelben in vielen Artikeln über Steuer: und Zollweſen, Transport⸗ 
und Verfehrsanitalten, Handels- und Gewerbegeſetze, Banken, Creditweſen u. f. w. beſprochen. 
Hier bleiben und, um die Lehre vom Capital abzurunden, und um zufammenzufaffen, was 
feined innern Zufammenhangs wegen nicht zerftreut werden fol, für die Anfammlung des 
Eapitald die Sparkaffen und damit verwandte Einrichtungen nebft ven jogenannten Renten: 
und Lebensverſicherungen; für den Erſatz vernichteten Capitals dad Aflecuranzmefen, insbe: 
jondere .See-, Transport-, Feuer⸗, Hagel: und Viehverfiherungen. Dabei müſſen wir auf 
möglichite Kürze Bedacht nehmen, und und hüten, durch zu tiefes Eingehen in das überans 
reichhaltige Material ver Leberjichtlichkeit Eintrag zu thun. 

I. Gapitalanfammlung: Sparfaffen. Die Grundzüge per Einrichtung einer allge: 
meinen für die ärmern Klaſſen beftimmten Sparkaffe find folgende: Für die Einlage wird ein 
niederſter und ein höchfter Sat beſtimmt; die Anſtalt ſoll Eleine Erfparnifle aufnehmen, aber 
nicht eine wohlfeile Vermogensverwaltung für Wohlhabende werden; fie kann jedoch den Gin: 
legern behülflich werben, die eriparte höchfte Summe auderweitig anzulegen, und dann ihnen 
eine neue Rechnung eröffnen. Die Berginfung beginnt, fobalo die Einlagen einen beſtimmten 
Betrag erreihen. Das Minimum für die Einlage kann 3. B. Thaler, für die Verzinfung 
Einen Thaler betragen, und dieſe etwa mit dem Anfange des nächſten Monatd beginnen. Der 
Zinsfuß ſteht gewöhnlich etwas unter dem allgemeinen, auf 2, bis 31/, Procent; höher kann 
er nur fleigen, wo Schenfungen die Mittel für Verwaltungsaufwand und Meferve liefern. 
Manche Sparkaflen geben einen höheren Zinsfuß oder Prämien für Einlagen, Die einen ge- 
wiffen Betrag (3. B. 20 Thlr.) erreichen und längere Zeit (z. B. drei Jahre) bei ihnen beruhen. 
Die Rüstzahlung geſchieht, ganz ever theilweife, auf Verlangen. des Einlegers. Für größere 
Beträge werben in der Regel Friſten bedungen, während deren Laufe Feine Zinjen mehr ver: 
gütet werben. Die Einlagen werben verzindlich angelegt, und zwar, da Sicherheit hierbei das 
wefentlichfte Erforderniß, größtentheild auf Hypothek, zum Theil wol au in Shulburfun: 
den des Staats, der Provinz oder ber Gemeinde, aus deren Veräußerung der Geldbedarf für 
ungewöhnlich flarfe Rückzahlungen gefhöpft werven kann. Aushülfsweiſe dient für ſolche 
Fälle ein Credit bei ver Gemeinde, einer Leihanſtalt oder einer Staatökafle. Der Ueberſchuß 
der Zimdeinnahmen über ven Bedarf für Verwaltung und für Berzinfung der Einlagen if 
Gigenthun der Einleger und foll ihnen als Antheil oder Prämie gutgefchrieben werden. Der 
Reſervefonds joll nicht über einen erfahrungsmäßig ausreichenden Betrag anwachſen. 

Menn eine Sparkafle gedeihen fol, muß jie ver zahlreichen arbeitenden und dienenden 
Kaffe leicht zugänglich fein und ihr Vertrauen geniegen. Zur Erleichterung des Verfehrd 
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dienen Geſchaͤftslocale in ven verſchiedenen Stadttheilen, eine Agentur in jedem Dorfe, eine 
genüugende Zahl von Tagen und Stunden für Annahme und Rückzahlung von Einlagen; 
beſonders die Sonntage, wo die Wochenlohne in den Händen der Empfänger. find und bie 

Arbeit rubt. Das Vertrauen wird geftärkt, wenn der Staat oder die Gemeinde für die Ber: 
bindlichkeiten der Anftalt Garantie leiftet, über ihre Verwaltung die Aufficht führt, und wenn 
die Rechnungen periodiſch veröffentlicht werden. Ein Haupterforderniß für Gedeihen ift dann 
noch die Fähigkeit und Neigung der Bevölkerung, bie Anfalt zu benugen. Dazu gehört, daß 
die Lohnſätze die Möglichkeit von Erfparniffen zulaffen, und daß der Sinn für Fleiß und Spar- 
ſamkeit ven Hang zum augenblidlichen Genuffe überwiegt. 

Früher pflegten Dienftboten ihrer Herrſchaft, Gehülfen ihrem Meiſter over Rohngeber, Tag: 
Höhner und andere Arbeiter einem wohlhabenden Bauern, Wirthe oder Krämer des Orts ihre 
Erfparniffe anzuvertrauen, und diefe Sitte hat ſich auch neben den Sparkaflen, befonders auf 
dem Lande, bis auf den heutigen Tag erhalten. Sie nüpft ein perſoͤnliches Band zwiſchen den 
Arbeitern und Unternehmern, zwifchen ärmern und reihern Gliedern einer Gemeinde. Aber 
nicht felten jind auch die Beifpiele von Einbußen ver Erfparnifle armer Leute durch Schuld oder 
Unglüd derer, denen fie anvertraut waren, und jedenfalls fammeln die Sparkaſſen meit mehr, 
als ohne fie der gute alte Brauch vermocht hätte. Die Geſchichte ver Sparkaffen führt uns nicht 
Hinter die zweite Hälfte ded vorigen Jahrhunderts zurück. Frühere Spuren — wie In den 
Hanfeflädten und der Schweiz — find zu unbeftimmt; die Anfänge ihrer hentigen Entwickelung 
aber gehören ven legten Jahren des vorigen und den erſten Jahren unſers Jahrhunderts an. 

In den deutfchen Ländern des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats beftehen zwei große Sparkaflen, 
in Wien (feit 1848) und in Prag, außer ihnen noch etwa 18 bis 20; auf die beiden erften 
Tommen jedoch mehr ald zwei Drittheile der Einlagen und über drei Viertheile des angefam- 
melten&apitald. Bei der Sparfaffe in Wien ſank von 1847 auf 1848: Da8 Einlagecapital von 
32 auf 24 Mil. FI. und erreichte erfi 1852 wieder feinen frühern Stand. Nächſt ben 
deutfchen Ländern hat das Lombardiſch-Venetianiſche Königreich die bedeutendſten Anftalten 
in Venedig und Mailand, dann folgt Ungarn, wo etwa 40 Sparkaflen beflehen, während 
foldhe in Dalmatien, Siebenbürgen, Kroatien und Balizien noch wenig Boden gefunden haben. 
In Ofterreidh, wie überall, find die großen Stänte das fruchtbarfte Feld für dieſe Anftalten, 
das Landvolk aber fteht, mit Ausnahme der deutfchen und italienifchen Bevolkerung, no anf 
einer niedern Stufe der Bildung und Gefittung. Mit Befeitigung der perfänlihen Dienfte und 
Feudallaſten, mit dem Aufgeben des Prohibitivfyftems, der Annäherung an den Zollverein und 
der Ausdehnung der Bijenbahnen wird, mit der Gelegenheit zum redlichen Erwerbe, auch der 
Sinn für Verbeflerung der Lage ald die Borbebingung für die Benugung der Sparkaflen unter 
der Maſſe des Volks erwachen. 

In Preußen wurde die erſte Sparkaſſe im Jahre 1818 zu Berlin gegründet, und die Zu⸗ 
nahme war eine langſame, bis die Regierung fi der Sache annahm, zuerft durch pas Regle⸗ 
ment vom 12. Dec. 1838 die allgemeinen Bedingungen für Erridtung von Sparkaffen feft: 
ſehte, dann durch die Eabinetderdres vom 26. Juli 1841 und 8. März 1847 bezüglich auf die 
Anlage der Sparkafjengelver die Beſtimmungen vervollftändigte und erweiterte. Die Zahl ver 
Sparkafien, welche bei dem Erſcheinen des Reglement von 1838 erſt 71 betragen hatte, war 
Ende 1850 ſchon auf 233 mit 58 Filialen, das Ginlagecapital von etwa 6 auf mehr als 
18 Mitt. Thlr. geitiegen. Der Verein zur Beförderung der Arbeitfamfeit in Aachen grün 
dete dort fhon 1825 eine Sparkafle, welde unter alfen vie erfte Stelle einnimmt, und deren 
Einricgtungen kennen zu lernen jedem zu empfehlen ift, ver ſich näher mit dieſem Gegenftande 
vertraut maden will. Seit 1844 hat der berliner Gentralverein für dad Wohl der arbeitenden 
Klaflen das Sparkaffenmefen rühmlich gefördert und nebft dem föniglihen Statiftifchen Bureau 
ein reiches Material darüber (legtere8 nur etwas langſam) geliefert. Seit 1848 iſt der Ge⸗ 
genftand auch von den Kammern behandelt und In Gommiffionen erörtert worden, wmobel 
außer den tharfählihen Momenten aud allgemeinere Geſichtspunkte herbortraten. 

Eine von der Commiſſion der Zweiten Kammer gefertigte Zufamnienftellung über die Ber- 
hältniffe der Sparkaffen im Jahre 1850 beftätigte den Erfahrungsſatz, daß dieſelben an den 
Mittelpuntten ver Induſtrie vorzugsweife benußt werden; die Einlagequote auf den Kopf der 
Bevölkerung ergab für die Rheinprovinz und die Provinz Sachſen über 2 Thlr., für bie Pro⸗ 
vinzen Preußen und Pofen (gropentheild Polen) nur 4 und 6 Sgr. Bei den Berathungen 
war unter andern die Frage aufgemorfen worden, ob nicht im Interefle der Verbreitung ver 
Sparkaſſen und ihrer wohlthätigen Wirkungen. ver Zwang an die Stelle ver freiwilligen Theil⸗ 





nahe gefegt werben ſolle, und zwar in dappelier Richtung. Mau könne jenen Staatabur⸗ 
ger anhalten, jich bis zu einen gewiſſen Betrage bei einer Sparkaſſe zu beteiligen, dann aber 
auch jeder Gemeinde oder jeden Bezirke Die Verpflichtung auferlegen, eine Sparkafle zu er⸗ 
richten; eö wurde fogar vorgefchlagen, daß ver Einleger nur in Nothfällen mit Genehmigung 
des Gemeindevorſtehers, oder feines Dienſtherrn oder Arbeitgeberd über fein Guthaben ver- 
fügen bürfe, Wie zu erwarten ſtand, wurde eine ſolche Ausdehnung des Ziwanges nicht fur 
angemefien und zuläfjig erachtet, wol aber Fönne von feiten der Arbeitgeber vie Betheiligung 
bei einer Spartaffe mit einem angemeflenen Theile des Lohnes den Arbeitern zur Bedingung 
gemacht werben. Der Berichterftatter, Oberſt von Prittwig, erzählte, daß bei ven Bejtungsbau 
in Ulm, den er geleitet, unter 4— 8000 Arbeitern in den Jahren 1847, 1848 und 1849, 
trog der großen Aufregung, nicht der geringfte Exceß vorgefallen fei, und er ſchrieb Died lediglich 
ihrer — theilweiſe erzwungenen — Theilnahme an ber Sparkaſſe zu. Die Feſtſtellung ver 
Friſten für die Kündigung der Guthaben glaubte man den einzelnen Sparfaffen überlaflen zu 
.follen. In Berlin wurden nach den Erfahrungen von 18482) in dem neuen Statut vom 
12. Aug. 1850 diefe Briften für Guthaben von 10—50 Thlr. auf zwei Monate, über 50 Thlr. 
auf drei Monate erſtreckt; die Anftalt in Oberbarnim nimmt den Ginlegern das Ründigungs- 
recht, wenn Preußen fi im Kriegszuſtande befindet, alſo gerade dann, menn der Gebraud 
(3. B. für die Familien der Landiwehrmänner) anı nothivendigften wäre. 

Die Befugniffe dev Sparkajlen zur verziuslihen Anlage ihrer Gelder jind nad ven Be: 
ſtimmungen von 1838, 1841 und 1847 ziemlidh ausgedehnt. In erfter Linie werden Schulv- 
Scheine des Staatd oder der Gemeinde angefauft, auch Vorfchüffe darauf gegeben. In Stral: 
fund dienen die Sparfajtengelver zur Bezahlung der ſtädtiſchen Schuld; in ürdingen werden 
fie ebenfalls an die Stadtkaſſe abgeliefert und mit 5 Broc. verzinft. In zweiter Reihe folgen 
Anlagen auf Hypothek, dann bei Staatöfaflen und Leihanftalten; endlich werden auch Dar: 
feihen gegen Wechfel und Bürgſchaft zugelaſſen. Die meiften Statuten verlangen die Bildung 
eined Reſervefonds, der von 1 Proc. (Erfurt) bis 20 Proc. (Königsberg) des Einlagecapitals 
befteht. Bon dem Grundſatze, daß die Früchte ver Erſparniſſe Eigenthum der Sparenden find, 
wird vielfad abgewichen. In Breslau hat die Sparanftalt jährlih 2000 Thlr. an die Armen 
kaſſe zu entrichten, melcher außerdem bort und an andern Orten die Überſchüſſe des Referve— 
fonds zugewieſen werden; mehrfach werben dieſe Überſchüſſe allgemein „zu gemeinnügigen 
Zwecken“ beftinunt. Endlich wird in denn Commiſſionsberichte erwähnt, daß an einigen Orten 
Sparbücdlein mit Nummern, nit auf Namen lautend, wie verzinsliches Papiergelo im Um—⸗ 
laufe ferien. Daran knüpft jid) ein Vorſchlag, ſolche Scheine über Guthaben bei den Spar- 
kafſen in Abichnitten von 1, 5, 10,20 und 40 Thhrn. mit beſchränkter Umlaufszeit (ein bi 
zwei Jahre) auszugeben. Es kann jedoch nicht angemeſſen ericheinen, die Sparkaſſen zur Aus- 
gabe von verzinslichem Papiergelde zu benugen, ſie damit ihrem eigentlichen Zwede zu ent⸗ 
freniden und in die Lage zu fegen, bedeutende Verbindlichfeiten jeven Augenblid erfüllen zu 
müſſen, während bie Activen nicht ſofort (wenigftens nicht ohne Verluſt) verjilbert werben 
tönnen. Alle die Gründe, welche längern Künvdigungöfriften für die Sinlagen das Wort reben, 
ſprechen gegen vie Ausgabe von Papiergeld, und einpringlih warnt die Geſchichte ver Preußi- 
ſchen Bank (ſ. Baukweſen). Die Kortichrittte des Sparkaffenwefend in Preußen find jeit 1848 


fletig und audgichig. j en 
Ende 1848 1850 1833 1857 

Sparfaflen 203 233 326 405 

Einleger (Sparkaflenbücder) ? 278147 423542 515826 


Ginlagebeftand .. 14,313362 Thlr. 18,119853 Thlr. 32,289820 Thir. 41,027654 Thlr.”) 


In den übrigen deutſchen Ländern entftehen vie Sparkaflen der Mehrzahl nad ebenfalls 
feit dem Frieden von 1815, meift feit den zwanziger Jahren durd Die Bemühungen von Pri⸗ 
vatperfonen, werden von den Regierungen begünftigt, mehr oder weniger durch Geſetze und 
Berorbnungen geregelt, Häufig zu flarf bevormundet. Ihre Mittel wenden fih aus freien 
Stüden der bequemen Anlage in Staatsſchuldpapieren zu, was ihnen fpäter zumeilen er- 
fchwert oder unterfagt wird. Sie geveihen am beften unter ver Garantie der Gemeinden oder 
Begirkögenofienfhaften bei angemefjenen Spielraume freier Bewegung, durchſchnittlich im 
Norden mehr ald im Süden, wo fie zwar ebenfalls zahlreich, aber meniger bedeutend werben. 





2) 1848 hatten die Einlagen 680000 , die Rüdtzahlungen 895000 Thlr. betragen. 
3) Dazn Separat: oder Sparfonds 548230 Thlr., Mefervefonds 2,195678 Thlr. 
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Pr befhränfen und auf wenige eigenthümliche und erläuteruße Züge Die ält-ſte deutſche 
Sparfafie befteht ſeit 1787 in Oldenburg. in Berbindung niit der Armenpflege, deren Organe 
(Directionen). die Geſchäfte der Sparkaſſen in ven Kirchſpielen beforgen; ihre Überfhüffe ge- 
hören den Armen, eine ähnliche Einrichtung wurde 1833 für die Erbherrſchaft Jever getroffen; 
in Oldenburg wurde 1845 eine Spar= unn Leihbank errichtet, für Einlagen, welche die ältere 
ausſchließt (über 25 Thlr.). Aus den Einrichtungen in Mecklenburg-Schwerin flanımen einige 
von den Vorſchlägen in der preußiſchen Kammer, die oben angedeuter wurden. Dort beftehen 
vier Privat= und eva 20 Magiftratsfparkaffen. Grftere jind Die bedeutendſten, ihre Spar- 
büchlein find jaft durchgängig auf den Inhaber geftellt, Fünnen daher ſowol als Unterpfand 
wie als Zahlungsmittel ohne weitere Körmlichkeiten gebraucht werben. Sie fammeln Vermögen 
und gründen Wohlthätigfeitganftalten, meift zu Bunften der Einleger.. Die Magiftratöfpar: 
faffen find ſtädtiſche Anftalten, von den Gemeinden garantirt; fie verwenden die Einlagen, un 
höher verzinsliche ſtädtiſche Schulden abzutragen. — 

In Braunſchweig war nach dem Muſter gleichzeitiger Verſuche Friedrich's des Großen in 
Preußen (ſ. im Art. Bankweſen den Abſchnitt über die Preußiſche Bank) 1765 das herzogliche 
Leihhaus unter Staatsgarantie errichtet worden, welches Einlagen von mindeſtens 25 Thlru. an: 
nimmt und verzinſt. Durch ein Geſetz vom 20. Dec. 1824 werden Sparkaſſen als Unterabtheilun⸗ 
gen des Leihhauſes eingerichtet, welche Einlagen yon 10 Sgr. und darüber annehmen, und die Gut⸗ 
haben, ſobald jie 25 Thlr. erreichen, an das Leihhaus abliefern. In Hannover gehören die Spar- 
Faffen, mit Ausnahıne der 1801 in Göttingen errichteten, ver neueften Zeit an und haben einen 
fruchtbaren Boden gefunden; ven fruchtbarften auffallenderweife in der Dunnbevölferten Heide: 
gegend, mo bie größte Anftalt im Lande zu Ballingboftel (Kanddroſtei Lüneburg), bon den 
Bauerſchaften der Amtsvogtei Yallingboftel und Soltau garantirt, ſeit 1838 beſteht und 
Ende 1850 von 3769 Einlegern 732070 Thlr. beſaß, während die nächſtbedeutende in ver Stadt 
Hannover an 8502 Einleger 233720 Thlr. fhulvete. Die zahlreichen Sparkaflen in Baiern, 
von Gemeinde= oder Bezirksbehörden geleitet, von den obern Verwaltungsbehörden beaufſich- 
tigt, leiden unter der hefondern Sorgfalt, welche die Regierung ihnen widmet. Das Normatin 
vom 30. Jan. 1843 fuht von der Theilnahme alle Unberufenen auszufcließen, indem es nur 
Minderjährige ſodann Dienftboten, Lehrlinge, Handwerksgeſellen, Fabrikarbeiter und Tage: 
löhner, und zwar ausſchließlich nur mit ihren eigenen Erfparnifien zuläßt. Wer Eigenthum 
eined andern eimlegt, verliert die Zinfen. Ausnahmen auf Grund oͤrtlicher Verhältniffe dür⸗ 
fen Die Kreisregierungen geſtatten. Bemerkenswerth ift das Verhalten ver Regierung bezüglich 
auf die Anlage von Sparfaffengelvern in Staatsfhulofcheinen. Im Jahre 1823 war die Au- 
Inge bei der Staatsſchuldentilgungskaſſe zu 5 Proc., folange noch 5procentige Schuldpa⸗ 
piere vorhanden feien, geftattet, und e8 wurde von biefer Befugniß ein umfallender Gebraug 
gemacht, welcher Beforgniffe ervegte, die 1829 und 1836 zu einer Ermäßigung des Zinsfußes 
für neue Anlagen auf 4 und 31/, Proc., und im Jahre 1842 zu einem Minifterialbeihluß vom 
13. Det. führten, welcher die weitere Anlage von Sparkaflengelvern bei der Staatsſchulden⸗ 
tilgungsfaffe gänzlich) unterjagte. Das Jahr 1848 veranlafte die Neyierung, die Staats: 
fhuldentilgungsfaffe von Sparfajlengelvern gänzlich zu befreien. Gin Gefeh vom 4. Junt 
1848 verfügte neben ber a. bed Zinsfußes von 31/, auf 4 Proc. die Rückzahlung ber 
Sapitalien in, vierteljährigen Raten von 1. Jan. 1849 an; die Tilgung jollte jährlich eine 
Million Fl. betragen und an die einzelnen Anftalten im Verhältniſſe jhrer Anlagen vertheilt 
werben. Damit jedoch feine Berlegenheiten entftänden, wenn eine Anſtalt mehr zu leiften 
hatte, als die ihr.zuflichende Tilgungsquote ergab, wurden die Gemeinden ermärhtigt, Spar: 
kaſſen ſchuldſcheine in Stüden von 25, 50 und 100 Fl. auszuftellen, welche nad Maßſgabe der 
eingehenden Tilgungsſummen ausgeloſt werden ſollen. Dieſe bairiſche Anordnung unter: 
ſcheidet ũch vortheilhaft von einer franzoͤſiſchen in entgegengeſetzter Richtung, welcher weiter 
unten gedacht werden ſoll. — 
Die Freien Städte Frankfurt, Bremen und Hamburg erhielten ihre Sparkaſſen in den Jah⸗ 
ren 1822, 1825 und 1827. In Frankfurt dürfen nur Bürger, Anfällige und Dienftboten 
einlegeu, die Binfen des Reſervefonds werben zu mohlthätigen Zwecken verwendet. In Bremen 
bürgt eine Anzahl von mindeſtens 100 Theilhabern (Actioniften) jeher mit 250 Thlen. Gold 
für Gertufs, Die Sparkaſſe ſteht in Verbindung mit einer Nentenanftalt für unverheivathete 
rauen unter Aufiiht der Megierung und wirb »ielfah von wohlhabenden a welche 

mehrere Büger über Einlagen von mindeftens 250 Thlrn. beiten (wofür 3 Pror. vergütet 
werden), aud von Angehörigen der Nachbarländer Hanngver und Oldenburg benugt. Im 
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Jahre 1848 wurde der Anſtalt durch Bekanntmachung ihres Standes das öffentliche Ber: 
trauen erhalten, ſodaß fi trotz Der Stockung der Geſchäfte und des däniſchen Krieges die Ein⸗ 
lagen vermehrten. In Hamburg gab die Regierung 4000 M. zur erſten Einrichtung, lehnte 
aber die Führung der Aufjicht über die Verwaltung ab, da fie ſich nicht gern mit derlei Geſchäf⸗ 
ten befaßt. An Einem Tage in jeder Woche werben bei den Diftrictdcomptoiren Einlagen an- 
genommen, jeden legten Mittwoch im Donate (aufervem am legten December) werben Rüd- 
zahlungen,, welche fpäteftens am vorhergehenden Sonnabend angemeldet werben müffen, ge: 
leiftet. Hier wie in Bremen wird ein Theilver verfügbaren Mittel durch Didcontirung von Wech⸗ 
feln ventbar gemacht (in Hamburg Heißt diefer Theil „Roulancefonds’’), ver größere Theil auf 
Hypothek ausgeliehen. Hamburg mußte 1848 auf den Nefervefonds greifen, um den Über: 
ſchuß der Rüdzahlungen Über die neuen Einlagen zu decken; in Bremen wird der aus dem Ge⸗ 
winn gebildete Refervefonds, wenn er hinreichend erfcheint, nicht mehr vergrößert; ver Gewinn 
dient alddann für gemeinnüßige Zwecke. 

In England wurde die erfte Sparbanf — Saving bank — von Frau Priscila Watefielo 
in Tottenham 1798 gegründet; fie war nur für Kinder beflimmt. Bald darauf errichtete ein 
Geiſtlicher, Henry Duncan, eine vervollkommnete Sparbank In Schottland. Seit 1810 ge: 
wannen die Anftalten weitere Verbreitung, und feit 1817 befchäftigte ſich die Geſetzgebung mit 
denfelben, indem fie die Grundzüge feftftelfte und Garantien gewährte. Daher datirt man bie 
Errichtung der Sparkaflen in Großbritannien vom Jahre 1817. Fünf Parlanıentsarten, in 
der legten vom 28. Juli 1828, zu einer Berfaffung der Sparkaffen zufammengefaßt, und bie 

roße Zahl angefehener Männer (trustees), melde die Bermwaltung unentgeltlih beforgen, 
Phrechen für die allgemeine Würdigung der Wichtigkeit der Sparfaflen. Verſuche, vie Ein⸗ 
richtungen zu verbeffern, liegen in einer Reihe von Bills vor, melde bis auf die neuefte Zeit mit 
mehr oder weniger Erfolg an das Parlament gebracht wurden. Bel den, nad dem Statute 
von 1828 errichteten Anftalten beträgt dad Minimum der Binlage 1 Sh., dad Marimum 30 
Pf. St. Das Guthaben eines Einlegers darf ohne Zinfen 150 Pf. St., mit den Zinfen 200 
Pf. St. nicht überfleigen; an diefer Grenze Hört die Verzinfung auf. Bon den „freundfchaft: 
lien und wohlthätigen Geſellſchaften“ (friendly and charitable societies — ſ. unten Spar: 
kaſſen zu befondern Zmeden), welche vor 1828 errichtet find, dürfen bei den Sparkaflen je 
300 Pf. St. angelegt werden; ihre Verwalter und Kaffenfüher aber können nur halb foviel wie 
andere Berfonen, nur 100 Pf. St. guthaben. Der Zinsfuß, welder nad ver Berorpnung ren 
1828 täglich 2%/ Bence vom Pfund Sterling, etwa 3%, „Proc. betrug, murde1844 auf 3%, , Proc. 
ermäßigt. Die @inlagen können jederzeit perfönlidy ober durch Bevollmädhtigte übergeben, die 
Buthaben ganz oder theilmeife gekündigt und müflen dann längftens in 14 Tagen zurüdgezahlt 
werden; Kinder von fieben Jahren werden ſchon als felbftändige Berfonen zugelaflen. 

Sämmtliche verfügbare Mittel müffen an die Banken von England und Irland abgeliefert 
werben, melche diefelben nach Anweiſung der Commiſſion für die Verwaltung der National- 
ſchuld in Annuitätenoder Schatzkammerſcheinen anlegen. Seit 1844 gewährt ver Staat 31,, Proc. 
Zinfen; die Differenz gegen 3%, Proc., welche die Einleger erhalten, deckt die Verwaltungs: 
Eoften, welche mäßig find, meil die obere Leitung unentgeltlich ift und nur die Angeftellten und 
Diener für die laufenden Geſchäfte bezahlt werben, auch die Anftalten noch andere Begünfti- 
gungen, 3. B. Stempelfreigeit, genießen. Die Bilanz der Sparkaffen für die Rechnungsjahre 
1848 und 1849 ſchloß mit einem Deficit, weil die Schuld des Staats an die Sparfaflen größer 
war al8 der Werth der angefauften Stocks nad) dem damaligen nievrigen Tagedcurfe. Das 
Deficit berührte Ieniglich die Verwaltung der Nationalſchuld, da die Sparkaflen durch die Geſetz⸗ 
gebung und die Aufficht des Parlaments gefhügt werden und niemals wegen Erfüllung ihrer 
Verbindlichkeiten in Berlegenheit waren. Diefe Erſcheinung weckte die Sffentlihe Aufmerkſam⸗ 
keit, und man erkannte daraus einen doppelten Übelftand. Die Sparbanken hatten für einen 
Theil ihres Guthabens nur eine moralifche, Eeine greifbare Garantie; der Staat war durch bie 
Cursverhaͤltniſſe Verluften ausgefegt, da die Rüdzahlung jederzeit verlangt, der Verkauf ber 
Stocks mithin in ungünftigen Momenten nörhig werben Eonnte. Die Sache gemann noch eine 
größere Bedeutung, als ſich Heraudftellte, daß der Binanzminifter (Chancellor of the Exche- 
quer) die Sparkaffengelver zu laufenden Ausgaben verwenden, dann um ben Betrag derſelben 
ohne Bewilligung des Parlaments die Nationalfchuld vermehren konnte, und von diefer Be: 
fugniß zwar nicht oft, zuweilen aber fehr ſtark Gebrauch gemacht hatte. Er gab nämlich für 
diefe Gelder Anmweifungen (ways and means bills oder deficiency-bills), welche dann nit 
aus den Steuern eingelöft, fondern in Stods umgewandelt wurden. Endlich fand man es un: 
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billig, daß die Bank, welche für die Zahlnng der Dkvibenden und die Mühr ver Übertragungen 
von jeber Million der Nationalſchuld 300 Pf. St. erhält, diefe Berglitung auch yon ben Stocks 
der Sparkaſſen bezieht, die nicht viel weniger als 30 Millionen betragen, und nur geringe Mühe 
verurſachen. Eine im Jahre 1854 eingebrachte Bill verlangte daher: daß in den Büchern ber 
Schatzkammer den Sparkaffen ein Depofitenconto eröffnet. und ihnen darauf drei Viertel der 
Summen gutgefhrieben werben folle, welche der Staat ihnen ſchuldete. Die Stocks, welche bid⸗ 
ber diefen Betrag repräfentirten, follten vernichtet werben. Dieſes Conto vermehrte die ſchwe⸗ 
bende Schuld, welche Feine befondern Koften verurſacht, und verminderte die fundirte Schuld 
und deren Koſten. Das Iegte Viertheil bleibt in den Händen der Commiſſton ver Nationaf: 
ſchuld, wird in Schafammerfcheinen (Exchequer bills ‘oder bonds) angelegt und genügt für 
jeden Begehr zu Rüdzahlungen. Depofitenconto und Schatzkammerſcheine gewähren volfe 
Deckung für die Forderungen und feine Nothverkäufe drücken mehr auf vie &urfe. In den 
Sefflonen von 1856 und 1857 wurde eine andere Bill vorgeflagen, melde die Staatöga- 
rantie für alle Anftalten, die unter ihren Beftimmungen errichtet werben, oder ſich denſelben 
unterziehen, gewähren wollte. Der Staat ft nämlich gegenwärtig nur für die Gelder verant- 
wortlich, weldhe von den Verwaltern (trustees) an die Commifſton der Nationalſchuld adge- 
liefert werben; nicht für die Einlagen, folange fie ih in ver Verwaltung ber trustees befinden. 
Dagegen foll ven Commiflaren das Recht eingeräumt werben, die Anftellungen von Beamten 
feiten® der Verwaltungen zu beftätigen, die Beſoldungen und alle übrigen Verwaltungsaus⸗ 
gaben zu reguliren, pie Erforverniffe und Bebingungen für die Beſtellungen feſtzuſetzen, vie 
Beamten zu fuspendiren und zu entlaffen. Unfers Wiſſens ſind alle Vorfchläge dieſer Art noch 
ſchwebend, fie werden aber immer von neuem wiederkehren. Gegen den legten Entwurf wurde 
hauptfächlich eingewendet, daß engfifche Gentlemen die Stellen bei ven Verwaltungen (trustees) 
nicht mehr annehmen würden, wenn der Regierung ein fo mächtiger Einfluß eingeräunt würde. 

Die Sparbanfen in Großbritannien und Irland zählten in den am 20. Nov. fhließen- 

den Rechnungsjahren | 

1847 — 1,073167 Einleger mit 28,264615 Pf. St. 

1848 — 1,034946 „, „ 26.252680 „ „ 

1849 — 1,065031 „  „ 26,671908 „ | : 
Zu diefen Privateinlagen kommen noch die Einlagen der friendly and charitable societies, 
melde im Jahre 1849 in der Zahl von 22323 mit 1,865107 Pf. St. Hetheiligt waren; außer- 
den lieferten no 555 ſolche Gefellfchaften ihre Mittel wie die Sparkaflen unmittelbar an bie 
Commiſſare der Nationalſchuld ab, und ihr Buthaben betrug 1,403281 Bf. St. Dies ergibt am 
Schlufſſe 1849 für 1,065031 Privat- und 22878 Befellfchaften bie Summevon 30,640291 Bf. 
St. — ein ſprechender Beweis für die Größeder Capitale, die aus kleinen Erfparniffen ſich anſam⸗ 
meln laffen. Im Jahre 1851 zählte man 1,113585 Einleger mit31,208320Pf. St., und 1855 
Hatten 591 Anftalten ein Binlagecapital von 34,135525 Bf. St., wovon 33,956105 in Stocks 
angelegt waren. (8. unter andern Pratt, „History of Saving banks‘“.) | 

Das Aufblühen der Sparbanfen in England und die Verhandlungen des Parlaments im 

Sabre 1817 lenkten in Frankreich vie Öffentliche Aufmerkfamfeit auf viefe Anftalten. Unter ven 
Aufpicien der Föniglihen Seeaſſecuranzgeſellſchaft wurde 1818 eine Sparkaſſe in Paris er: 
richtet, von vornehmen und reihen Lenten begönnert und befchenkt, und von der Regierung be⸗ 
günftigt. Sie mußte ihre Mittel in 5procentigen Renten anlegen, welche damals bei den enormen 
Anleihen zur Herftelung der Finanzen fehr niedrig ftanden, ſodaß die Sparkaffe einen großen 
Gewinn erzielte. Eine Verordnung vom 3. Juni 1829 ermädtigte die Anftalt, ihre Gelder 
in Schagfcheinen (bons royaux) anzulegen zu 4 Proc., währen die Einlagen 3%, Bror. er- 
hielten. Sie verkaufte ihre Renten im Frühjahr 1830 zu rechter Zeit, denn wenige Monate 
fpäter fanf der Curs infolge ver Julitevolution auf 75. Inzwiſchen waren noch etwa zwanzig 
Sparkfaffen entflanden. Die Orbonnanz von 1829, fanctionirt durch das Finanzgeſetz von 
1830, vervolfftändigt dur ein Gejeg vom Juni 1835, war den englifhen Parlamentdacten 
nachgebilvet. Die Anlagen in Bond und bei der Staatefhuld, ein Marimum von 300 Er. 
für die wöcentlihen Einlagen und von 3000 für das Guthaben einfihließlich der Zinfen, eine 
Ausnahme für die Hülfägefellfihaften (societes de seeours mutuels), welche bis 6000 Fr. 
gutHaben durften, die Stempelfreiheit, zeigen deutlich diefe Rachbildung. Kür mandernde Ar- 
beiter und Soldaten wurde der foftenfreie Übertrag des Guthabens ohne Unterbrechung bed 
Zinjenlaufs von einer Anftalt an die andere geftattet. Im Februar und März 1836 bemäch⸗ 
tigte fich der Gemüther ein panifcher Schrecken, welcher zwar durch prompte Audzahlung ver 
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zurückverlangten Ginlagen im Betrage von mehr ald 11 Millionen beſchwichtigt wurde, aber nun 
hei der Regierung Beforgnifle werte, welde zu ven Gefehen von 17. Mär; 1837 und vom 
Juni 1845 Anlaß gaben. Das eine übertrug Die Verwaltung der Sparfaffengelver und damit 
pie Gefahr von dem Schage auf die Depoſitenkaſſe (Caisse des depöts et consignations), dag 
andere rebucirte das Maximum des Guthabens ohne Zinfen auf 1500, mit Zinfen auf 
2000 Fr. Die Kaffe belorgte nen Inhabern auf Verlangen kojtenfrei den Aufauf von Renten: 
inferiptionen für ihre Marimalguthaben. Ins Februar 1848 ſchuldete der Staat den Spar- 
kaſſen 355 Mill Fr.; darunter war Paris mit 80 Millionen. Die Revolution brad) aus, und die 
Proviforifche Regierung konnte die Mittel nicht fhaffen, um dem Andrange nad) Rückzahlung 
von Guthaben zu genügen. Die Bons verloren 30 — 40 Pror,, die Rente war auf 70 ber- 
unter, der Verkauf der Papiere, in denen die Gelder angelegt waren, nicht zu bewirken. Eine 
Reihe von Deereten fuchte vergebens zu helfen. Sie erklärten die Sparpfennige der Armen für 
pie heiligfte und unverleglichfte Art des Eigenthums, flellten vaffelbe unter ven Schug der 
nationalen Redtlichfeit, erhöhten die Berzinjung der Ginlagen auf 5 Proc., Eonnten aber nicht 
umhin, die baaren Rüdzahlungen auf 100 Er. an jeden Guthaben zu befchränfen; für. ven 
Mehrbetrag wurden zur Hälfte Schatzbons, zur Hälfte Sprocentige Renten zum Nennwerthe ge: 
boten, dann zum Curſe von 80 aufgenöthigt, ſpäter die Vergütung der Curodifferenz ver- 
ſprochen, was man Ausgleihung (compensation) nannte. Um beften half die Zeit, welche 
Untergang oder Heilung bringt. Merfwürdig aber war die Erfcheinung und ein ſtarker Beweis 
yon dem Bedürfniß folder Anftalten, daß während ver gewaltigen Erfhütterung nur an einem 
einzigen Sonntage feine Einlagen in Baris gemacht wurben, und Died war der 25. Juni 1848, 
an welchem ver Aufſtand in den Straßen tobte. Mehr noch ald der leere Schreden yon 1836 
mußte die Kataſtrophe von 1848 auf Mittel denken laſſen, fünftigem Unheile vorzubeugen, 
und ein Gefeg vom 30. Juni 1851 ſollte dafür Sorge tragen. Daffelbe ermäßigte das Maximum 
eines Guthabens auf 1000 Fr.; ift dieſe Grenze erreicht, fo kauft die Verwaltung dem Ein: 
leger, fall8 er fein Guthaben nicht innerhalb drei Monaten zurüdzieht, Sprocentige (ietzt 41, pro= 
centige) Rente, wenn dieſelbe nicht über Bari ſteht; andernfalls Iprocentige Rente. Ausnahmen 
jind zu Gunſten der Einfteher beim Militär, ver Matrofen und der Hülfsgefellfhaften zugelafien. 
Die Depofitenfafle gewährt vom1. Jan. 1852 ab ven Sparkaſſen nur noch 4Y/, Proc. und geftattet 
einen ftärkern Abzug als früher für Verwaltungsaufwand, CEndlich enthält dad Geſetz Bor: 
fhriften für Überwachung des Kaflen und Rechnungsweſens durch die Behörden. Die Gin: 
” richtung des Rechnungsweſens, welche die parifer Sparkaſſe ihrem Generalagenten A. Prevoft 
verdankt, kann ald ein Mufter zur Kenntnignahme empfohlen werben. In Paris beftehen außer 
per Gentralfafle noch 16 Filiale; in den Departements find über 500 Haupt= und Nebenlofale; 
felt 1846, wo Eorfica in der Stadt Baflia eine Sparkaſſe erhielt, entbehrt fein Departement 
mehr einer ſolchen Anftalt. Am Schlufle des Jahres 1853 waren in Paris 211448 Einleger 
mit 54,413164 Ir. Im Laufe des Jahres waren für 8398 Einleger 6,142289 St. zum 
Ankauf von Renten verwendet worden. Die Wirkung der beihränfenden Geſetze zeigte ſich in 
Abnahme der Einleger, Zunahme ver Rückzahlungen und Vermehrung der Nentenfäufe. Nah 
einem, Mitte December 1858 veröffentlichten amtlichen Berichte. beftanden Ende 1857 379 
Sparkaffen, genehmigt waren 411 mit 179 Filialen und 978802 Büchlein. Ihr Vermögen 
betrug 293 Millionen, wovon 197 bei ver Depviitenfafle angelegt waren. Die Regierung hat die 
Abjicht, dad Maximum eines Guthabens von 1000 auf 500 Fr. zu ermäßigen und dadurch 
ihre Verbinvlichkeit zu vermindern, die Anlage von Erſparniſſen in Renten zu vermehren. 
Aus dieſen flüchtigen Notizen geht hervor, daß die Sparfaflen überall von Privaten oder 
Gorporationen in dad Leben gerufen worden find. Für die Sicherheit ver Anlagen und der 
Derwaltung jorgt ver Staat befler durch Aufiicht und Controle als durch Aufnahme ver Gelder 
in feine Ihwebende over confolidirte Schuld. Diefe Cinverleibung hat unter anderm aud ven 
Nachtheil, daß die Regierung, um ihre Verbindlichkeiten nicht zu hoch anwachſen zu lafien, bie 
Ausdehnung der Sparkafien auf größere Guthaben und zahlreiche Klaffen der Bevölkerung 
beihränft. Für Deutſchland ift es jedenfalls beffer, daß den Sparkaſſen freiere Bewegung ge: 
laſſen und der Cinleger nicht gezwungen wird, Staatögläubiger zu werben. 
Sparfafien zu beſondern Zwecken. Weit älter ald ade modernen Verſicherungs⸗, 
Renten, Spar: und ähnliche Anflalten find die Genoſſenſchaften unter Arbeitern, Handwerkern 
und Dienftleiftenden zur Unterflügung der einzelnen in Krankheitsfällen, ver Familien bei 
Sterbefällen, wol auch zur Verforgung im höhern Alter. In Deutſchland wie in England, 
Frankreich und foft in allen übrigen Ländern beſtehen in deu. groͤßern Stäbten und au ben 
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‚Sunyaplpunften zahlxaicher Mrbeiter ſalche Kranken, Sterbe: , Mitiven-, Vorlichto⸗, Berfor: 
‚gungökallen unter Arbeitern in Bergwerken und Sabrifen, Laftträgern, Schiffern, Handwerkern, 
Dienfipoten, Tagelöhnern u. |. w., Die ihren Urſprung zum Theil His in eine vorgefchichtliche 
Zeit zurückleiten. Und diefe Vereine Haben ſich nicht nur neben ven Sparkaſſen erhalten, fon: 
dern fe benugen diejelben una haben eher noch eine größere Ausdehnung erlangt, indem in 
mehreren ‚Staaten die Aufmerkſamkeit der Regierungen und ber Befepgebungen auf fie ge- 
‚richtet, if, una Anarduungen zum Zwecke ihrer Begünfligung und Verbreitung getroffen wor: 
den find. Wenn biefe Dereine mit den Sparfaffen Die Anſanunlung ihrer Mittel aus Beiträgen 
einzelner von Erfparniffen an Löhnen und anderm Erwerbe gemein haben, fo unterfcheiden fie 
fich doch von ihnen durch ihre Zwecke. Die Sparkaffen fammeln Capital, geben demſelben nüg: 
liche Berwenpung, fügen zu ven Einlagen die Zinfen, bis der Eigenthümer fein Guthaben zu 
irgendeiner andera Beſtimmung an fih nimmt. An die Stelle der zurüdigezogenen treten nene 
Einlagen, unter normalen Verhaͤltniſſen mehrt ſich das Gapital und dient fletig der Production. 
Die Vereine erheben von ihren Mitgliedern Beiträge zu ben beſondern Zwecken, für welche fie 
gegründet find. Dieſe Zwede find fo wichtig, daß fie nicht nur noch andere Wittel als die Bei- 
träge der Benoffen vielfach in Anſpruch nehmen, ſondern daß ſie vorzugsweiſe die Gefichts— 
punkte abgeben, von denen aus die Vereine zu betrachten find. Gie treten auf im Zuſammen- 
Hange mit ven großen focialen Fragen: Verbeflerung der Lage ver arbeitenden Klaſſen, Ver: 
bötung von Armauth und Noth, Beförderung der Sittlicpkeit, des Kamilienlebend, Gewerbefrei- 
heit, u. ſ. w. Es wird daher von dieſen Genoſſenſchaften in den „Staats-Lexikon“ mehrfach 
die Rede fein; hier Haben wir und auf die Seite zu beſchränken, welche anderwärts kaum mehr 
berührt werden wird, Die Anſammlung ihrer Mittel, die Hülfe, welche der Staat ihnen in diefer 
Beziehung bieten kann, und die Anordnungen, welche ald Beijpiele zur Nachahmung oder zur 
Warnung vorliegen. | 

In Deutſchland ind die Kaſſen zu befondern Zwecken weit verbreitet, theilweife obligato⸗ 
riſch gemacht und es werden wol auch die Arbeitgeber zu Beiträgen angehalten. Das preupifche 
&emerhrgeieg von 1849 beſtimmt z. B., daß bie Fabrikanten mifteld der Ortsſtatuten zu Bei⸗ 
trägen fir die Unterfiügungsfaffen, und zwar bis zur Hälfte der Beiträge, welche Die Arbeiter 
geben müſſen, angehalten werben fünnen. Die neueſte Leitung der Befeggebung in dieſer 
Richtung ift vie Merérentoubank, welche durch Gejeg vom 6. Nov. 1858 in Sachſen gegründet 
werben joll; um ihre Benugung zu erleichtern, ſind ſämmtliche Steuer: und Zollerhebungs⸗ 
fielen angewiefen, Einlagen anzunehmen. &3 iſt jedoch gegenwärtig eine Bewegung im Gange, 
melde ber Genoſſenſchaft eine-höhere Aufgabe ftellt zum Gedeihen ber wirthfchaftlichen Thätig⸗ 
feit und zur Abhülfe wirthſchaftlicher Noth; eine Bewegung, die, von Hrn. Schulge in 
Delitzſch, Kreiögerichtärath a. D., angeregt, buch die bandgreiflihen Vortheile der von 
ihm gegründeten Vereine und duch tüchtige Mitarbeiter unterflügt, in dem Gongreffe für 

voltswirthſchaftliche Zwecke, welcher im September 1858 zu Gotha verjammelt war, folgennen 
Ausdruck erhielt: 

4) Der Congreß erfennt den Grundſatz au es könne eine Regulirung und Organifatian 
des Aſſociationsweſens nicht Durch den Staat. erfolgen, ſondern es müſſe Diefelbe aus der freien 
und eigenen Ihätigleit ver gewerbtreibenpen und arbeitenden Klaffen hervorgehen. Erläuternd 
wurde dabei anerkannt, daß eine Mithülfe des Staats duch Wegraumen von Hinderniffen und 
förderude Beſtimmungen für die freie Bewegung der Genoffenfhaften nicht ausgeſchloſſen fei. 

3) Der Congreß empfiehlt nach den in Deutfchland, England und Frankreich angeftellten 
Erhebun gen und den bisher gemachten Erfahrungen die Bildung a) von Vorfhußvereinen und 
Darlehnskaſſen; b) von Aſſociationen |peciellec Gewerbe zum gemeinſchaftlichen Bezug von 
Nohfoffen; c) von Gonjumvereinen zur Anihaffung nothwendiger Lebensbedürfniſſe im 

ganzen als vorzügliche Mittel zur Selbfthebung ver unbemittelten Gewerbtreibenden und der 
arbeitenden Klajlen. Gr erklärt d) daß nad) ven gemachten Erfahrungen bei ven Vorſchuß—⸗ 
vereinen und den Alfociationen zum gemeinfchaftlicden Bezug von Nobkefen als vorzügliches 
Mittel zur Beſchaffung des erfgrverlichen Betriebdfonds dad Princip der unbedingten jollvari- 
ſchen Haftharfeit alfer Mitglieder für vie von dem Vereine ald ſolchem von dritten Perſonen 
aufgenommenen Capitalien und Spareinlagen ſich praktifc bewährt habe. 

3) Durd Empfehlung fpecieller Arten des Aſſociationsweſens foll keineswegs einer weitern 
Cnutwickelung deſſelben ogrgegriffen werben, ſondern aud) die nad) andern Richtungen hin ge: 
muachten Verſuche, ſobald pojisive Erfahrungen hierüber vorliegen, bleiben den Fünftigen Erör⸗ 

derungen des Gongrelles norbehalten. 
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4) Endlich beauftragte ver Congreß feine ſtändige Deputation, das Matiiflge Material 
über die in Deutſchland auf dem Gebiete des Affoctattonsweiens gemachten Erfahrungen zu 
ſammeln und fo für die zerftreuten Notizen auf dieſem Felde einen Mittelpunkt zu bilben. 

Dur dieſe Behandlung gewinnen die VBeftrebungen für Die Ausbildung der Genoffen- 
fihaften auf dem wirthfchaflichen Gebiete, In Verbindung mit ven Bemühungen für Gewerbe⸗ 
feeiheit, eine Bedeutung, die eine befonvere Stelle im „Staatd:Lerifon” unter dem Titel @ensf: 
ſenſchaftsweſen verdient. Das bisjegt vorliegende Material hat Kr. Schultze⸗Oeliggſch in 
feiner trefflihen Schrift: ‚Die arbeitennen Klaffen und das Aſſociationsweſen in Deutſchland 
"(Leipzig 1858) zufammengeftellt. r 

Die Geſellſchaften der Freunde (friendly societies) in England führt Anfell (in feiner Ab⸗ 
Handlung von 1835) bis in das 9. Jahrhundert zurück. Sie waren ſchon fehr zahlreich, a8 
ihnen 1793 das Parlament in einer unter dem Namen ihres Urhebers Georg Rote bekannten 
Acte zum erften male feine Gunft bezeigte. Spätere Befchläfle, von 1795 — 1848, erfannten 
ihren mohlihätigen Einfluß an, räumten ihnen die Benugung der Sparkaffen, Stempeifreiheit 
und andere Privilegien ein, ließen die Tabellen für die Beiträge zu ven Alterönenilonen ver: 


beſefſern und flatiftifches Material ſammeln, wonach 1849 fhon nahe an 23000 Geſellſchaften 


mit mehr als 2 Mill. Mitgliedern beſtanden. Die zahlveichften darunter, pie Odd fellows(große 
Burſche) hat gegen 400000 Mitglieder, und erhebt an Eintrittögeldern und-Beiträgen jährlich 
etwa 340000 Pf. St. Sie gibt in Krankheitsfällen möhentlid) 10 Sh., beim Tode eines Mit⸗ 
glieds 10 Pf. St., bein Tode der Frau 6 Pf. St. Angefehene, wohlhabende Männer treten ats 
Ehrenmitglieder Hei, zahlen die Beiträge, ohne auf Gegenleiftung Anſpruch zu madyen, und er- 
moͤglichen dadurch Hauptfählih die Zahlung von Alteröpenfionen, welche die meiften diefer 
Bereine gewähren. Für Verſorgung im böhern Alter Heftehen außerdem nody befondere Ge⸗ 
fellfchaften, weldhe durch Gefege vom 10. Juli 1833 und vom 9. Aug. 1844 geregelt worden. 
Bei ihren kann man Leibrenten von 4 — 30 Pf. St. erwerben, und im Jahre 1849 wurden 
"6597 folder Annuitäten bezahlt. Morton Even äußert, er wifje fein Beifpiel, dag ein Mit- 
glied ber friendly societies oder eines feiner Familienangehörigen jemals dem Kärchſpiele zur 
Laft gefakten fet oder eine Unterflügung angeſprochen Habe. 

Der Urfprung der Hülfsgefellfhaften in Frankreich reicht ebenfalld in die graue Vorzeit 
zurüd. Die Laftträger in Marfeille, welche ettva 40000 Köpfe oder 10000 Bamilien in 120 
Bereinen zählen, die durch einen großen Rath organiſch verbunden find, behanpten, daß ihre 
Organifation bereits unter der Roͤmerherrſchaft befanden Habe. Unter Ludwig XIV. wurben 
mehrere Hülfsvereine gegründet, eine allgemeinere Verbreitung aber haben fie erft im Laufe 
des gegenwärtigen Jahrhunderts gewonnen. Die Gefeggebung unterſcheidet zwifchen den 
Hülfsgefellfchaften für Krankheit: und Sterbefälle (soci6tes de secours mutuels oder de 
prevoyance) und zwiſchen den Verforgungäfaffen (caisses de retraites). Erſtere zählten 
1850 in Paris an 30000 Mitglieder. Beide find purd die Gefege vom 15. und 18. Juli 1850 
normirt, welche ven Hülfsvereinen den Charakter ver Ortlichkeit und Selbſtäͤndigkeit verleihen; 
für die Berforgungsfaffen dagegen Gentralifation und Staatsleitung als Princip aufflellen.. 

Die Hülfsgeſellſchaften werden als gemeinnügige Anftalten (etablissements d’utäite 
publique) betrachtet, wenn fie ſich nachſtehenden Beflimmungen fügen: Sie dürfen keine Ruhe⸗ 
gehalte geben (mol aber ſolche bei der Verjorgungsfaffe für ihre Mitgliever aus überſchüſſen 
ihrer Einnahmen kaufen); fie follen ohne befondere Ermächtigung nicht weniger als 100 und 
nit mehr ald 1000 Mitglieder haben; ber Ortsvorfteher kann ihren Berfammlungen bei: 
wohnen und darin den Vorfig führen; die Beiträge müffen nach ven amtlichen Tabellen umge- 
legt werben; eine Änderung der Statuten ſowie die Aufldfung des Vereins bedarf der Geneh⸗ 
migung der Regierung. Unter diefen Bedingungen dürfen fie als gemeinnügige Anftalten ihre 
Gelber mit ebenso vielen Büdjlein, als fie Mitglieder zählen, in Die Sparkaſſe oder zu 4%, Bror. 
in die Depofitenkaffe legen; fle duͤrfen Geſchenke und Legate annehmen, und erhalten ihre Lo⸗ 
kale, Büchlein und Beforgung der fehriftlihen Arbeiten von der Gemeinde. Ihre Verwaltung 
führen fie nah Gutdünken und werden nur aufgelöft wegen betrügerifcher Gefchäftsführung 
oder Überfhreitung ihrer Befugniffe Bei den Verhandlungen über das Geſetz und in dem 
Berichte des Hrn. Benoiſt-d'Azy wurde der Gegenftand von allen Seiten beleuchtet, und man 
findet dort manche bemerfenswerthe Angaben. So erklärte 3. B. die Geſellſchaft in Nancy, daß 
jeit den vielen Jahren ihres Beſtehens gegen feines ihrer Mitglieder eine gerichtliche ober zucht⸗ 
polizeiliche Verurtheilung ergangen fei. Ebenſo verhielt es fih mit ven 19 Hülfsgeſellſchaften 
im Departement der untern Seine. Auch in Paris ift fein Fall vorgekommen, daß ein Mitglied 
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Armenunterflägung verlangt hätte. Dagegen klagte Michel Chevalier, daß folge Vereine, na⸗ 
mentlich in Lyon, ihre Mittel zu Zwecken des Aufflanpes verwendet hätten, und will deshalb Die 
Verwaltung in die Hände der wohlhabenden Bürgerflafle (bourgeoisie) legen. Das Geſet 
überläßt jedoch den Gefellihaften, Beftimmungen über die Betheiligung von Patronen und 
Chrenmitgliedern zu treffen, welde, wie in England, durch Anleitung und Foͤrderung, nicht 
durch Bevormundung wirken follen. F 
Dem Geſetze über die. Verſorgungskaſſen waren Unterſuchungen vorangegangen, die ſchon 
1844 von einer freied Commiſſion begonnen wurden, in welder Hr. Mole den Vorfig führte, 
deſſen Bericht allen fpätern Arbeiten zu Grunde liegt. Im Jahre 1846 wurde bie Frage ven 
Generalräthen vorgelegt, welche der großen Mehrzahl nad, zuftimmende Gutachten abgaben. 
Die Februarrevolution verzögerte die Erlaſſung des Geſetzes, welches enplich am 18. Suni 1850 
erſchien, wonach am 1. Mai 1851 die allgemeine Verſorgungskaſſe (Caisse generale de re- 
traites) eröffnet wurde. Die weientlihen Beftimmungen jind folgende: Die Depofttenfaife 
(Caisse des d&pöts et consignations) und ihre Agenten nehmen Einlagen non 5 Fr. und 
einem Vielfachen (10, 15, 20 u. ſ. w.) jederzeit an. Bei der eriten Einzahlung hat ver Einleger 
zu erklären, ob er das Sapital feinen Erben erhalten oder in der Penfion auflöfen will, welde 
dann höher wird. Die Penſion beginnt nit vor dem funfzigiten Lebensjahre, auögenonunen bei 
Arbeitsunfähigkeit durch Gchrehen oder Wunden. Für jeden Ehegatten wird eine befondere 
Rechnung eröffnet und jede Einlage, des Mannes oder ver Frau, jedem zur Hälfte gutgejchries . 
ben; der Sriedensrihter kann die Gemeinſchaft aufheben, wenn gerichtlid) oder thatſächlich eine 
Trennung eintritt. Gin Vater kann für feine Kinder, ein Wohlthäter für feinen Schügling, 
ein Babrifherr für feine Arbeiter, ein Dienfihere für jein Gefinde einlegen, auch eine Hülfäge: . 
ſellſchaft für ihre Mitglieder. Sobald der Bezug der Peniion-anfüngt, wird das Einlagebüd: 
lein gegen eine Leibrenteninfeription auf die Staatskaſſe umgetaufcht. Die Benfionen werven 
auf Grund eines Zinsfußes von 5 Proc. und Zinfeszinfen nach den Sterblichfeitätabellen von 
Deparcieur berechnet. Spätere Mobificationen haben Feine ruckwirfende Kraft. Das Marimum 
einer Benfion ift 600 Fr. — fie fann duch Einzahlung von jährlih 30 Fr. vom zwanzigften 
bis fechzigften Lebensjahre erworben werden. Bis zu 360 Sr. darf die Penjion weder übertra; 
gen noch mit Beihlag belegt werden. Die Anftalt wird von einer Obercommiljion unter dem 
Vorſitze des Handelsminiſters geleitet, die Verwaltungskoſten beftteitet der Staatsſchatz; bie 
Benjionen find vom Staate garantirt. 
Im nämlichen Jahre 1850 wurde in Belgien ein ähnliches Geſetz über Verſorgungskaſſen 
zu Stanbe gebracht; dort beträgt dad Marimum der Penfion 720 Fr. Außerdem beflehen in 
Belgien von ven alten Innungen und Zünften her ,eine Menge von Hülfövereinen ; ſämmtliche 
- Staatgeifenbahnen bilden einen großen derartigen Verein; jede Steinkohlengeſellſchaft befigt 
eine Hülfäfaffe für ihre Arbeiter und trägt ebenfo viel wie diefe bei; alle zuſammen find in 
jeder Provinz wieber an einer allgemeinen Vorſichtskaſſe (Caisse de prevoyance) betheiligt, 
welche in Fällen von Gebrechlichkeit, wie für Witwen und Waiſen Unterſtützungen gibt. 
Indenm die Geſetzgebung ſich für eine Staatsanſtalt und folgeweije für Gentralijation ent: 
ſchied, Hat jie doc nicht den Zwang zum Beitritte ausgeſprochen, und die Gründung anderer 
Verſorgungsvereine nicht unterfagt. Dadurch find auch die Bedenken gemildert, welche gegen 
die Belafluug der Finanzen mit Anleihen gegen Reibrenten ſprechen, eine Form, vie früher all- 
gemein war, aber aus guten Gründen verlaflen wurde (ſ. Staatsfhulben). Gegen Lokalan⸗ 
falten dieſer Art fpricht in Frankreich die Erfahrung, und es ift befannt, daß die Sterblichkeits: 
tabellen nur bei großen Zahlen fi bewähren. Auch iſt Die Freiwilligkeit des Beitrittö wicht 
fowol um des Principe willen ald aus Beforgniß vor zu großer Anhäufung von Capital an- 
genommen worden. Thiers berechnete, daß bei den Zwange zur Betheiligung in nicht ſehr 
ferner Zeit 30 Milliarden Fr. fih anfanımeln würden, und dann lieh ſich die Sicherheit einer 
fo koloſſalen von ber arbeitenden Bevölkerung erhobenen Zwangsanleihe nicht wohl verbürgen! 
Staatöverforgungsfaflen für Arbeiter find eine große Errungenfchaft des modernen Socia⸗ 
lismus. Sie beningen aber Lohnfäge, welche Erſparniſſe zulaflen, und ihr Gedeihen hängt mit 
ben Gedeihen ver volkswirthſchaftlichen Zuftände überhaupt zuſammen. 
Lebens: und Nentenverfiherung. Diefe Einrichtungen haben mit den Anftalten 
zum Grfage unverſchuldeten Schadens oder Berluftes an Gapital nur den Namen gemein. 
Ihrem Zwecke nach dienen die Lebensverficherungen, wie die Sparfaflen, zur Anſammlung von, 
Gapital mitteld periodiſcher Beiträge; die Rentennerfiherungen Iöfen in ber Regel ein ange: 
ſammeltes Gapital wieder auf, find aber doch bei den Lebendverfigerungen mit zu erwähnen, 
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weil fie gewöhnlich mit ſolchen verbunden werben, wie ja auch die Hulfsvereine Häufig mit 
Sparkaſſen in Verbindung flehen. Wollte man die Benennung Lebensverſicherung dabnrch 
rechtfertigen, daß man das menfcgliche Leben als ein Capital Betrachtet, welches burch den Top 
wie ein Gebäude dur Feuer vernichtet wird, und bei dem Eintritte der unvermeidlichen, nur 
ver Zeit nach unbeſtimmten, Vernichtung den Hinterbliebenen durch eine Geldſumme ericht 
wird — jo läge darin etwas Widerwärtiges. Der Name mag ohne folhe Erffärung ebenfo- 
- wol beftehen wie Die Benennungen „Sonne”, „Palladium“, „Phönix, „Afol“, „Atlas 
n. f. w., welche ſich beizulegen Aſſecuranzgeſellſchaften für gut gefunden haben. Die Franzoſen 
fagen richtiger assurance sur la vie’ (nidyt de la vie), die Engländer life (nicht liſe's) assurance 
oder assurance on lives. Dabei ift das Wort Capital zu ergänzen und es heißtdann: Ver— 
ſicherung (eines Capital8) auf ein over mehrere Leben. Kür die Nationaldkonomie haben bie 
Kebendverfiherungen nur infofern Bereutung, al& fie die Neigung zum Sparen befßdrdern 
und Thelle des reinen Einfommens als Capital anfammeln. Die Vortheile für den einzelnen 
fommen dabei fo weit in Betracht, ald er durch Verpfänpung ver Police Credit erlangen kann; 
die fibrigen perfönlichen Vortheile für vie Empfänger des von dent Berficherer für fie erworbe⸗ 
nen Capitals haben wenig oder feinen vollswirtbfhaftlihen Werth. Die Geſellſchaften ver- 
breiteten fih von England aus über die Staaten des Fefllanves, und fie find theils Actienge- 
ſellſchaften, theils gemifchte, d. 6. ſolche, die ein Actiencapital baben, aber einen Theil des Be- 
winns den Berficherten zuwenden, theil® auf Gegenfeitigfeit beruhende, deren Theilfaber auf 
den ganzen Gewinn nad Abzug ver Berwaltungsfoften und der Reſerve Anſpruch Haben. 
Der Gewinn wird entweder durch Abzug an ben fpäter fälligen Prämien, oder dutch verhält⸗ 
nigmäßige Erhöhung bed bedungenen Capitals, oder nad Wahl ver Theilhaber entweder auf 
die eine oder auf die andere Art vergütet. Die Prämien werden für eine Bapitaleinheit 
(100 Thlr., Fl. Pf. St., Er.) nach der mittlern Lebensdauer beftimmt. Zu diejem Zwecke hat 
man Tabellen — in England von Milne, Deutfhland Süßmilch, Franfreih Deparcieur — 
welche durch fortgejegte ftatiftifche Erhebungen vervollkommnet worven. Danach Iaffen jld für 
jeden Zinsfuß und jedes Lebensalter die jährlichen Beiträge berechnen, melde nad Ablauf der 
durchſchnittlichen Lebensdauer die Capitaleinheit bilden. 

Als Belſpiel geben wir die weſentlichen Beſtimmungen einer londoner gemiſchten Geſell⸗ 
ſchaft, des European (Europäers), weil ſie ziemlich alle Geſchäfte umfaßt, welche bei ſolchen 
Anſtalten vorkommen. Die Geſellſchaft iſt 1819 gegründet, beſitzt ein namhaftes Actiencapital 
und wird von Directoren geleitet, welche von den Actionären und den Verſicherten gewählt 
werben. Wer nämlich mit wenigſtens 500 Bf. St. verſichert iſt und die Prämien drei Jahre 
lang (ober eine gleih Hohe Summe) bezahlt bat, erwirbt das Recht der Thellnahme an den 
Generalverfannmlungen mit Stimmrecht und Wählbarfeit. Die Geſellſchaft verſichert für den 
Todesfall, den Erlebens- und den Überlebensfall. Sie macht jich verbindlich, ein bedungenes 
Capital auszuzahlen, fpäteftend drei Monate nad dem Tode der verficherten Verſon, oder nad 
Ablauf einer beftimmten Anzahl Jahre, falls der Verficherte noch lebt, oder für zwei Leben, und 
zwar fo, daß das bebungene Eapital ausbezahlt wird: an die eine Perfon A, wenn fie vie 
andere B überlebt; oder an die überlebende, wenn eine von beiden flirbt; oder an eine dritte 
Perſon, wenn beide geftorben find. Der mit Lebensdauer Verfigerte kann Anfpruch auf ver: 
hältnigmäßigen Antbeil an vier Künfthellen des Gewinns erwwerben, wenn er eine etwas bö- 
here Prämie bezahlt. Ein häufiger Fall bei Verfihherungen auf beſtimmte Zeit find Einfäufe 
für Kinder, befonders für Töchter, welche bei Eintritt ver Volljährigkeit (wenn fie noch leben) 
daß bedungene Capital erhalten. Die Prämien Können aufeinmal, oder jährlih, Halb: ober 
vierteljährlich entrichtet werden. Bei VBerfiherung auf Lebensdauer kann eine jährlih ab⸗ 
nehmende Pränte bedungen, oder auch für eine beftimmte Zeit die Hälfte der Prämie nebft 
Zinjen für die andere Hälfte in ven Terminen bezahlt werden; die andere Hälfte wird 
su > Bequemlichkeit bezahlt oder, wenn die Berfiherungsfumme fällig wird, in Abzug 
gebracht. 

Bon dem Bewinne wird ein Fünftheil zu dem Garantiecapital gefhlagen ; vier Fünftheile 
werden unter die Berechtigten vertheilt, zu denen noch diejenigen auf Lebendpauer Verficherten 
gehören , welche die für Erwerbung des Anſpruchs feftgefepte höhere Brämte fleben Jahre (aber 
den flebenfachen Jahresbetrag) bezahlt Haben. Der Gewinnantheil (bonus) wird der Verſiche⸗ 
cungsſummie beigefihlagen , wenn nicht die baare Auszahlung oder die Abrechnung an ben fpä= 
tem Prämien verlangt, oder ein anderes Abkommen getroffen wird. 

Die Geſellſchaft Fauft Policen auf Lebensdauer, wenn dieſelben mindeſtens fünf Jahre in 
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» Kraft gewefen, over Re gibt auch Vorfchüffe darauf, bis zu einem Drittheil der bezahlten ge: 
wöhnlidhen Prämien. ' | 
“Mit diefen Geſchaͤften verbindet die Geſellſchaft auch das Leibrentengeſchäft (f. unten). _ 

Die Wahrung der Gefellfhaftsintereffeu beziweden Beftimmungen , deren weſentliche fol⸗ 
gende find: Eine Police wird ungültig, wenn die Prämie 14 Tage nach Verfall nicht bezahlt 
iſt; dabei fönnen jedoch die Dirertoren Nachſicht üben. Die Police wird ferner ungültig, wenn 
ihr Inhaber ohne Erlaubniß der Directoren in den activen Diilitär- oder Seebienft tritt, oder 

wenn derſelbe Europa verläßt oder auf See flirbt, außer in Friedenszeiten bei der directen 
Überfahrt von einem europätfchen Häfen zumt andern in einem Dampfboote oder gedeckten 
Schiffe. Unter gewöhnlichen Linftänden und in Briedenszeiten kann — gegen Zahlung einer 
Ertraprämie — die Erlaubniß ertheilt werben, in Banbiemendland, Neufeeland, einent 
Theile von Südwales und Auftralien,, im britifchen Norvamerifa, am Cap, auf Madeira, Te: 
neriffa oder in irgendeinem Lande jenfeit des 33.° nörhl. Br., oder au in andern außer: 
europäiſchen Plägen (mit einigen Ausnahmen) zu wohnen. Bei ver Rückkehr des Verficher⸗ 
ten Tann die Ertraprämie ermäßigt over erlaffen werben. 

Policen auf das eigene Leben werden ungültig durch Selbſtmord des Verfiherten. Sind 
aber ſolche Policen bona fide cevirt oder verpfändet, fo bleiben fie vollgültig für den Vetrag 
des Intereſſes, welches der Befilonar oder Pfandbefitzer daran nachweiſen kann. Andernfalls 
kann die Direction nach Gutdünken verfahren, und darf der verletzten Familie den Werth, 
welchen die Police am Tage vor dem Todesfalle hatte, auszahlen. 

Dem Muſter ver englifchen ſind die Einrichtungen bei allen übrigen Lebensverſicherungen 
nachgebilvet. Die meiften englifchen Geſellſchaften machten dur Hohe Prämienjäge, verwirfte 
Policen und die infolge des zunehmenden Wohlſtandes verlängerte durchſchnittliche Lebens⸗ 
dauer gute Gefchäfte. Die Boncurrenz führte zu einer Ermäßigung der Präntien, zum Theil 
unter das zuläfiige Maß, ſodaß etlihe zwanzig Geſellſchaften im Laufe ver Zeit liquidiren 
mußten. 

In Deutſchland beſtanden vor zehn Jahren 12 und beftehen jet (1858) 25 Anftalten fire 
Lebensverſicherung, wovon jleben auf Oegenfeitigfeit beruhen, drei gemifchte und bie übrigen 
Actiengeſellſchaften find. Mehrere find mit Sparbanfen und Nentenverfihermgen verbunden, 
oder betreiben noch Affecuranzzweige; fo tft die jüngfte, die Providentia in Frankfurt a. M., 
zugleich Feuer- und Transportverfiherungsanftalt. Nah einer Zufammenftellung über 18 
diefer Anftalten — dem Jahresberichte der Anftalt zu Gotha beigefügt — maren bei den: 
felben Ende 1856 verjihert: 71169 Perfonen mit 80,412407 Ihlın. Ihre Jahresein⸗ 
nahmen an Prämien und Zinfen waren 3,596853 Thlr., die Ausgaben für 1289 Sterbe- 
fälle 1,659851 Thlr. 

Die älteſte Anftalt iſt die auf Gegenſeitigkeit beruhende Lebensverſicherungsbank für 
Deutſchland zu Gotha, gegründet 1827, eröffnet 1. Ian. 1829. Ihr zunädft folgte 1828 
die auf Actien gegründete Deutfche Zebensverfiherungsgefellfchaft zu Lübeck. Die Anftalt zu 
Gotha, Heute noch weitaus die bedeutendſte von allen, übernimmt Verfiherungen auf ein eine 
zelned Leben ober auf zwei Xeben — nämlich für ven Sal, daß eine beſtimmte Perfon A von 
einer andern (zu verforgenden) Perjon B überlebt wird. Stirbt daher B zuerfi, fo erlifcht die 
Berfiherung zu Gunſten der Bank. Es können auch kurze Verfiherungen, d. h. ſolche genoni⸗ 
men werben, die nur dann bezahlt werben, wenn ber Todesfall während ver Zeit eintritt, für 
welche vie Verſicherung geichloffen wurde. Ende 1857 war der Beſtand der Verfiherungen 
20841 Perfonen mit 33,548300 Thlen. Darunter waren auf Lebenszeit: bis zu der Normal⸗ 
grenze des neunzigften Jahres (länger Lebende zahlen keine Prämien mehr) 20395 Berfonen 
mit 32,776300 Thlrn. , mit Abfürzung für ein jüngeres Alter (gegen eine Zujagprämie) 222 
Perſonen mit 419300 Thlrn. Kür den Überlebensfall einer beftinmten zweiten Berjon: 
57 Perfonen mit 108000 Thlrn.; für beftinnmte Jahre 167 Perjonen mit 244700 Thlen. 
Der Bankfonds betrug am Schluſſe 1857: 8,952781 Thlr., wovon 8,168317 Thlt. auf Hypo⸗ 
thek ausgeliehen waren. Die Überfchüfle ver Anftalt bleiben fünf Jahre im Sicherheitsfonds 
und fverden dann unter die Theilhaber, d. h. unter die Perfonen, melde lebenslaͤngliche oder 
Überlebendverfiherungen abgefchloffen haben, vertheilt, und zwar durch Abzug an den Prä⸗ 
mien bei noch beftehenven,, durch Baarzahlung nad dem Erldichen der Verficherung. Es em: 
pfängt alfo jever Teilhaber Hei ver fechöten Prämienzahlung die Dividende des Beitritts⸗ 
jahres, bei ver jiebenten die Dividende des zweiten Jahres u. ſ. w. Während bes legten Jahr⸗ 
zehnds (1847 — 57) betrugen die Dividenden durchſchnittlich 27,6 Pror. einer Jahresprämie; für 


358 Boritalanfammlung 


1858. murbe dieſelbe — fanımeud au8.1853 — auf 29 Proc. feſtgeſetzt; für 1859 kommen 
aus dem Überfchuffe von 1854 30 Proc. Dividende zur Vettheilung. | — 

en Perſonen, welde nicht mit Beſtimmtheit darauf rechnen fünnen, jedes 
Jahr den Betrag. ver Prämie aus ihrem Ginfommen zu erübrigen, müffen erwägen, daß fie 
durch Nichtbezahlung einer Prämie die bereits bezahlten Prämien und die Anwartſchaft auf 
das verjicherte Kapital verlieren, und im günftigen Kalle doch nur eine theilmeife Abfindung 
erhalten. Solche Berfonen werden daher beffer thun, ihre Erübrigungen einer Sparkaffe zu: 
zuwenden. 


Rentenverſicherung, Verſorgungsanſtalten. Das Leibrentengeſchäft wird von 
den Lebensverſicherungsanſtalten als beſonderer Zweig, oder es wird von eigens dafür gegrün⸗ 
deten Geſellſchaften betrieben. Die Lebensverſicherungen ſammeln Capital aus jährlichen Bei- 
trägen,, die Rentenanſtalten gewähren gegen Hingabe eines Capitals ein entſprechendes jaͤhr⸗ 
liches Einkommen. Jene bezahlen das bedungene Capital, wenn der Verſicherte ſtirbt; dieſe 
entrichten die Rente, ſolange der Verſicherte lebt. Dabei finden mancherlei Combinationen ſtatt. 
Das Capital wird entweder aufgelöft, und dann iſt die Rente höher, oder es bleibt erhalten und 
fällt. nach dem Tode des Rentners jeinen Erben zu (f. oben Verforgungsfaffen). 

Der Bezug ver Nente beginnt entweder jogleih nad Ginzahlung des Capitals, oder erft 
nad) Ablauf einer beftimmten Anzahl Jahre, wenn der Verſicherte ein höheres Alter erreicht hat. 
Im legtern Falle kann pas Bapital auch allmählich, bis zu der Zeit, wo der Rentenbezug an= 
fängt, eingezahlt werden. Der Verücherte fteht entweher für ſich allein dev Anftalt gegenüber, 
und bebingt entmeber eine unmwanbelbare, oder eine anfangs geringere, fpäter fleigende Rente; 
gber ex fteht in einer Gemeinſchaft mit andern, ſodaß die Renten der mit Tode Abgehenden ven 
Überlebenden zufallen. . Eine ſolche Verbindung fann unter denen beftehen, welche mit gleichen 
Antheilen im Kaufe eined Jahres eintreten und eine Jahresgeſellſchaft bilden; ſie fann auch 
unter einer Anzahl Berfonen geſchloſſen werden, welche von gleichem Alter find, oder ven Unter: 
ſchied durch verhältnigmäßige Einlagen ausgleichen, ſodaß die Rente gleich vertheilt wird, bis 
ber längft. Lebende das Ganze bezieht und mit feinem Tode die Verbinhlichfeit ver Anſtalt er⸗ 
liſcht. Diefe verihiedenen Syſteme können wieder vielfach untereinanddr verbunden werden, 
fodaß man bei einer Anftalı die Wahl hat, das Capital einmal oder allmählich einzufchleßen, 
aufzulöfen ober zu erhalten, die Rente von einem frühern oder ſpätern Zeitpunfte an, halb: 
oder vierteljährlich, in gleichbleibenden oder fleigenven Jahreöbeträgen, zu beziehen; endlich, ob 
man mit der Anftalt für ſich allein contrahiven, oder mit andern in eine Verbindung treten 
will,.wobei die Überlebenden ven Nachlaß ver Berftorbenen ganz oder theilmeife erben. Die 
Anftalt Hat ihre Sterblichfeitstabellen, ihren normalen Zinsfuß und fertigt daraus ihre Tarife, 
welche hiernach fir jedes Lebensalter vie Nenten berechnen, die für eine Capitaleinheit in jedem 
der verfchiedenen Fälle, mit denen fie fich befaßt, erworben werden kann. Wenn aud) nicht jene 
Anftalt alle möglichen Combinationen vereinigt, fo findet doch jeder, der ein Kapital in eine 
Leibrente umwandeln will, bei einer oder der andern unter ben vielen eine Form, die jeinen 
Wünſchen annähernd entſprechen wird. | 

In Deutſchland befteben, theils verbunden mit andern, theils für ji, etwa 20 folde Au⸗ 
falten , welche meift feit ven breißiger Jahren in Haupt: und Relivenzftäbten entflanden ſind, 
wo fie varzugsweiſe von Staatödienern für fih und ihre Familienglieder, von unverehelichten 
Perfonen und dergleichen Leuten benugt werden. Die Einlage ift gewöhnlich nicht bedeutend, 
100 Thlr. oder 200 Fl., ſodaß zur Bildung einer mäßigen Rente deren mehrere erforderlich fine. 
Es werden auch fheilmeife Einzahlungen angenommen, mitteld deren man ſich die Aufnahme 
in eine Jahresgeſellſchaft fihern fan; der Bezug der Rente beginnt aber erſt, wenn die Gin 
lage ergänzt ifl. Die im Laufe eined Jahres beigetretenen Perſonen bilden eine Jahresgeſell⸗ 
haft, welche wieder in ſechs ober mehr Altersklaffen zerfällt. Die beveutenvern jind: vie All 
gemeine Verjorgungsanftalt in Wien (1825), die Allgemeine Renteuanftalt in Stuttgart 
(1833 — umgeflaltet 1844), die Allgemeine Berforgungsanftalt in Karlsruhe (1836), die 
Preußifce Rentenverfiherungsanftalt in Berlin (1839), die Sähfifhe Rentenverfiherungs- 
anftalt in Dresden (1841), die Hannoverifhe Nentenverfiherungsanftalt in Hannover (1841), 
die Rentenanftalt ver Bairiſchen Hypotheken- und Wechſelbank in Münden (1836 und 1847), 
die Concordia in Köln, auch Lebensverficherung (1853 und 1854). Seit neuefter Zeit hat 
zuerſt die Allgemeine Affecuranz in Triefl. (1851), dann die Concordia (1854), die Teutonia 
in Leipzig (1855) und die Baitifche Gypothefen- und Wechſelbank eigentlige Gapitalverfiche- 
tung mit Beerbung (Tontinen) eingerichtet. Das ausgedehnteſte Geſchäft bat die Preußiſche 


% 
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Rentenverfiherung in Berlin, doch AR die Zahl der Einleger nicht in Zunehmen; fie betrug 
1851: 197186, 1855: 194106. Ihr Bermögen dagegen war in den beinen Sahren 6,385135 
und 7,027162 Thlr. Die Rente der Einlage von 100 Thlrn. war von 1857 an für die erfte 
Klaſſe ver jüngften Jahreögriellfchaft 1855: 3 Thlr., Der älteſten von 1839: 3 Thlr. 39 Ser. 
"HP. Die fünfte Klaffe der Gefellfchaft von 1855 bezog 42/, Proc., ver Geſellſchaft von 1839 
7 Thlr. 26 Sgr. Die Sammonia, Lebend= und Rentenverſicherungsgeſellſchaft, dat am 
6. Nov. 1858 hei dem Hamburger Handeldgericht ihre Injolvenz angezeigt. Sie ſchuldete 
86300 M. Bro. für fällige Verfiherungen. Die Theilnehmer folder Anftalten beziehen ven 
größern Theil ihres Lebens weniger ald den üblichen Zins, um in ihrem hoben Alter, falls fie 
es erreichen, etmaß mehr zu beziehen. | 
Im allgemeinen iſt pas Intereffe der Rentenanftalten jenem der Lebensverficherungen be⸗ 
zuglich auf Die Lebensdauer der Verjiherten entgegengejegt. ‚Die Lebensverſicherungen müſſen 
eine Eurze vurdfchnittliche Lebensdauer für ihre Tabellen, ein langes Leben ihren Verſicherten 
wünſchen; für die Nentenanftalt berechnet fi für einen längern Durchſchnitt eine geringere 
Rente, und wenn an einem fhönen Morgen alle ihre Pfründner Todes verblien, fo würden 
ihre Zahlungen aufhören, während die Rebenöverjicherung nun erft einer furchtbaren Verbind⸗ 
lichfeit zu Gapitalzahlungen gegenüberitehen würde. Anflalten, welche beide Zweige vereini= 
gen, müffen für die entgegenftehenven Iutereilen einen Einigungspunkt finden; bei andern An- 
falten forgen die Betheiligten und die Concurrenz für Einhaltung gewiffer Schranken. Nicht 
felten fommt es auch im Privatverfehre vor, daß Vermögenstheile gegen Leibrenten veräußert 
werben. In frühern Zeiten pflegten auch Regierungen Anleihen gegen Leibrenten und Ton- 
tinen zu machen, und folde find in England und Frankreich noch nicht ganz erlofhen. Daß es 
möglich war, große Summen unter diefer Form aufzubringen, wurbe ald ein ungünftiges Zei: 
hen für die ſocialen Zuflände gedeutet, indem Daraus hervorging, daß eine größere Zahl von 


"Berfonen, die noch thatig fein Eönnten, ihr Vermögen bei Lebzeiten aufzehren wollen, um dem 


Müpiggange und dem Genufle zu frößnen. Anders verhält es ſich bei hülflofen, vereinzelt 
ſtehenden Berfonen, wie bei foldhen, denen ed an Einjiht und Befähigung zu nüglicher Ver: 
wendung von Vermögen fehlt. Kür ſolche mag die Betheiligung bei einer fogenannten Renten 
oder Berforgungsanftalt zu empfehlen jein. 

Wenn die Lebens- und Nentenverjiherungen ald Anftalten zur Anfammlung von Eapital, 
fei ed, um daſſelbe zu erhalten oder in Renten aufzulöfen, fi den Sparkaſſen anfchließen, jo 
bilden ſie, fowol duch ihre Benennung wie durch vielfache Verbindung der Geſchäftszweige ven 
Übergang zu den Unftalten zum Erfage für vernichteted Bapital, ven Affecuranzen. 

1. Erfag für vernichtretes Kapital: Verſicherung — Alfecuranz. Ber: 
fiherung , Aſſecuranz (insurance, assuranve) ift der Zwed eined Vertragd, wonach der eine 
Theil gegen Vergütung die Verbindlichkeit übernimmt, ven. Schaden oder Verluft,. welchen ein 
beſtimmtes Eigentum des andern Theild duch ein mögliches, aber von vem Willen beider 
Theile unabhängiges Ereigniß erleiden follte, zu erfegen. Der jhriftliche Vertrag — welcher 
zu den aleatorifchen, Glücks- oder Hoffnungdvertragen gehört — heißt, Police“; die bevun- 
gene Bergütung „Prämie ‘’. 

Das Wort Berjiherung wird hier in dem Sinne von Erfag gebraudt, denn e8 ift nicht 
ihre Aufgabe, einen Gegenftand vor Beſchädigung oder Vernichtung zu bewahren, ſondern vie 
Mittel hergugeben, um den erlittenen Schaden oder Berluft zu erjegen. Die Nation und der 
Verſicherte werden durch die Leiftungen der Aſſecuranzen nicht reicher, die Mittel zum Erſatze 
find als Theile des Nationalvermögens ſchon vorhanden, und müflen einer andern Beftimmung 
entzogen werden; Daß der Verficherte daraus feinen Gewinn ziehe, ift ebenfo ein weſentlicher 
Grundſatz des Verſicherungsweſens, als daß der Verluft nicht etwa von einem Verſchulden ver 
Berfon , von unglücklichen Conjuncturen, ſondern von einer höhern Gewalt herbeigeführt wor: 
den fei. Jedes Abweichen von dieſen Sauptgrundfägen führt auf Abwege, öffnet dem Betruge 
Thür und Thor, ja ed führt zu ſchweren Verbrechen. Die Gewinnſucht ſcheut ſich nicht, den 
Verſicherer über ven Werth des verfiherten Eigenthums zu täuſchen und dann die Vernichtung 
zu bewirken. Nicht felten find in ſolcher verbregerifcher Abſicht Häufer angezündet, Schiffe 
verjenft worden und dabei Menſchen umgefommen. Zu ähnlihen Beginnen führt die Ver- 
zweiflung über zerrüttete Vermögensverhältniſſe. Darum if die äußerſte Vorſicht geboten, 
um über dad Borhandenfein und den Werth ver angegebenen Bernfügenstheile, über Die Ver: 
hältniffe und den Ruf des Gigenthümers, über die Veranlaffung und ven Berlauf der Beſchä⸗ 
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digung oder Vernichtung die genaurften Angaben zu erhalten. Es ift Hierauf um fo ſtrenger 
zu achten, ba die Unternehmer leicht in Verſuchung kommen, um Kunden anzuziehen und iht 
Seſchäft auszudehnen, VBerfiherungen anzunehmen und Erfag zu leiften, ohne genauere Rad: 
forſchungen anzuftellen. Da e8 fi Hierbei um Verhütung von Verbrechen, alſo um. ein Öffentz 
liches Intereffe handelt, fo liegt e8 in der Aufgabe der Staatsverwaltung, ſich zu überzeugen, 
daß die erforderlichen Beflimmungen zur Verhütung von Misbraud vorliegen und eingehals 
ten werden. | 

Die Gefahren ver Seefiffahrt ind die älteften und allgemeinften, gegen melde ſich die 
Unternehmer zu fhügen fuchten, indem fie zudem erforderlichen Aufwand eine größere Zahl von 
Theilnehmern ſuchten. In dieſem Tbeilen der Gefahr unter mehrere, welches fett dem hoͤchſten 
Alterthune in der Form von Darleihen auf den Erfolg einer überjeeifhen Handeldunterneh- 

‚ mung, und heute noch unter dem Namen ver Bodmerei befannt iſt, liegen Die Keime der Ver⸗ 
ſicherung, weldhe ven Erſatz von Verluften unter viele vertheilt und dadurch erleichtert. Es find 
fhon im alten Rom Beifpiele vorgekommen, daß in Zeiten der Theuerung den linternehmern 
bon Getreidezufuhren der Erjat des durch Schiffbruch verlorenen Getreides vom Staate zuge: 
fihert wurbe, und heute noch gibt es Staatdanftalten mit Zwang zur Verjiderung von &e- 
bäuden gegen Feuerſchaden. Ebenſo widmen ſich heute nod einzelne dem Geſchäfte der See: 
verficherung. Aber erft die Anwendung des Principe ver Afforiation hat Die Affecuranzen je: 
dem zugänglich gemacht und fie in allen civiliſirten Ländern verbreitet. 

Innerhalb der Schranken, welche durch die beiden Hauptgrundſätze gezogen werben: ber 
Erſatz darf den Verluft nicht Üüberfteigen, und der Verluft muß durd ein beftimmtes, von dem 
Willen und der Kraft ded einzelnen nicht zu verhütendes Ereigniß veranlaßt fein — Innerhalb 

dieſer Schranken ift die Verſicherung von großem volkswirthſchaftlichen Nugen. Sie [hüßt die 
Induftrie und den Handel vor den fchlimniften Folgen einer durch Zerftörung herbeigeführten 
Gapitalverminderung, indem fie aus anderm, nicht productiv verwendeten Vermögen Erſaß 
leitet und den ungeichmälerten Yortbetrieb des beichäbigten Unternehmens nad verhältniß⸗ 
mäßig kurzer Unterbrehung ermöglicht. Sie hebt ven Eredit, diefen mächtigen Hebel der Pro⸗ 
duction und des Verfehrs auf eine höhere Stufe, ald der einzelne, jelbft wenn er das höchſte 
Vertrauen verdient, ed vermüchte, meit fie jeine Befähigung, eingegangenen Verbindlichkeiten 
zu erfüllen, jelbft im Kalle einer unabmwenobaren Zerftdrung von fahlihen Vermögen alsbald 
wiederherftellt. Sie nimmt den überfeeiichen Handel den Charakter eines Glüdipield und 
verleiht ihm die Eigenſchaft eines regelmäßigen, jeder zuläfligen Erweiterung fähigen Verkehrs. 

„Und wenn jie endlich auch Verlufte erfegt, welche nicht productiv verwendete Bermögenstheile 
treffen, fo ift auch hierbei die Broduction mittelbar betheiligt,, inden fie die Mittel zum Erſatze 
nicht berzugeben hat. Dieſe Vortheile find e8, welche die Verſicherung da, wo fle einmal Boden 

gewonnen hat, indbefondere für den Gewerbe- und Handelsbetrieb, zur Nothwendigkeit madit. 
Kein Unternehmer fann fi alsdann der Verjiherung entziehen, ohne feinen Credit auf das 
Spiel zu jegen, und die „Präntie” gehört zu dem nothivendigen Nufwande für ben Ge: 
ſchäftsbetrieb. | 

Außer der See= und Häuſeraſſecuranz find alle übrigen Zweige — Land: und Flußtrano⸗ 
port, Vieh, Hagel: und Rückverſicherung — neuern Urſprungs, die meiſten erſt feit den? Frie⸗ 
den von 1815 entflanden. Daß die Berfiherung noch einer weitern Ausdehnung, ſowol inner: 
halb ver vorhandenen Zweige ald auf Verlufte aus andern Urfaden, fähig tft, leidet, ihrem 
täglichen Kortfchreiten gegenüber, faum einen Zweifel. Manche Verſuche, die biäher geſchei⸗ 
tert find, werden fpäter gelingen. So können vielleicht Verlufte durch Ereigniffe örtlicher Na- 
tur, 3.8. durch Ueberſchwemmungen, infolge der engern Verbindung unter ven verſchiedenen 
Staaten, Gegenftand der Verfiherung werben; ſchwieriger iſt es hei andern, welche, wie z. B. 
Mioswachs oder Mänfefraß, in ihren Beträgen zu groß, oder ſchwer zu ermitteln, und deshalb 
dem Misbrauche zugängliche: find. An letzterm Umſtande find auch die Vorſchläge zu Ber: 
fiherungen gegen Verlufte an Forderungen insbefondere zu Hypothekenverſicherungen bisher 
gefheitert, da häufig ſchwer zu unterfcheiden fein würde, ob dem Redlichen geholfen, ober ver 
Schwindel unterflügt werde. Zur Berfiderung von Hypotheken iſt in Dresden (Ende 1858) 

- eine Geſellſchaft in der Bildung begriffen, die ſich aber vorerfi andern Iweigen widmen, und 
ben urfprünglich angefünnigten ver Zukunft vorbehalten will. Die „Napoleoniſche Ivee‘’ einer 
Staatdanftalt zur Zwangsverſicherung der Landwirte gegen Schaben aller Art kann füglich 
als eine Zufunftsidee unerdrtert gelaffen werben. Eine Aſſecuranz gegen Kriegsſchaden endlich 
wird wol eber durch eine Vereinigung der auf den Brieden angewieſenen Intereffen zur Ber: 
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huͤtung häufiger, langer und ungerechter Kriege ald durch eine Aſſecuranzgeſellſchaft annähernd 
erreicht werden. 

Seeverfiberung. Die Berfiherung von Schiff und Ladung gegen Seegefahr iſt un: 
ſtreitig der wichtigſte und ſchwierigſte Zweig der Affecruranz. "Der wichtigſte — weil ohne isn 
der Seehandel ſich nicht zur freien Weltbedentung hätte erheben £önnen ; ber ſchwierigſte — weil 
fein anderer aud fo vielen einzelnen, ſtets wechfelnven Linterlagen von Erfahrungen, Kennt: 
niffen und thatſächlichen Ermittelungen feine Schlüffe zu ziehen hat. Darum haben ſich gerade 
in diefem ausgedehnteſten und fchmierigiten Ziveige des Aſſecuranzweſens überall neben den 
Gefellſchaften noch Privatunternehmer erhalten, welche auf eigene Rechnung und in Berbin- 
dung mit einem Meinen Kreife von Bekannten die Seeafjecuranz betrieben. In Eugland wer: 
den hente noch die meiften derartigen Gejhäfte von einzelnen gemacht; bis 1824 warendaftr 
nur zwei Gefellfchaften geftaltet, ſeither haben fid noch einige neue gebilbet. Aus venfelben 
Gründen haben ſich die auf Segenfeitigkeit beruhenden Gejellfihaften als ungeeignet für bie 
Seeverfiherung erwieſen. Selbft die Verſuche, ſolche für die Alfecuranz der Schiffskörper, 
ohne die Ladung, zu Stande zu bringen, find bisher gefcheitert, denn auch bier find die Ver: 
Hältniffe nit einfach genug, um die Ermittelung und die Nepartition des zu erjegenden Scha⸗ 
dens nach wenigen beftimmten Normen zu regeln. Gegenfeitigkeit jegt annähernd gleihe Ber: 
bältniffe voraus ; ungleiche verbinden jich nicht untereinander, wol aber wenden fle fih an 
dritte, die jeden Fall nad) feiner Natur behandeln. 

Die Brämie richtet ſich nach der Gefahr, mit einem Zuſchlage für Verwaltungskoſten, Re= 
fervefonds und Gewinn. Die Befahr wird nad den Durchſchnitte der verlorenen und beichä- 
digten (Havarirten) Schiffe in Verhältniffe zu ſämmtlichen Fahrten zwifchen zwei gegebenen 
Bunften bemeflen. Lehrt z. B. die Erfahrung, dab zwilhen Bremen und Neuyorf unter 
150 Fahrten ein Schiff zu Grunde geht, jo wird der auf die Gefahr begründete Theil der Prä- 
mie Y, ,o oder 2/5 Proc. des Werths betragen. Dabei wird zwiichen dem Schiffsförper und 
der Ladung, und zwiſchen ven Gütern, woraus bie Ladung befteht, je nachdem fie mehr oder 
weniger leicht verderben, ein Unterjchien gemacht. Das Reſultat aller dieſer Erwägungen drückt 
fidy in den Prämienjägen aus, welche für die Fahrten nach den verjchiedenen überferiichen Häfen 
an den Handelsplätzen feitgeftellt werden. Aber nicht alle Schiffe laufen gleich große Gefahr. 
Es fommt dabei wejentlih auf die Befhaffenheit, die Bauart und Ausrüſtung der Schiffe, auf 
die Tühtigfeit des Kapitäns und der Mannſchaft, ſelbſt auf den Charakter des Rheders und des 


Befradters an. Deshalb fheuen vie Unternehmer, Directoren und Agenten ver Seraffecus. 


ranzen Feine Koften, um möglihft genaue und yollflänvige Nachrichten über alle dieſe Verhält- 


nifte zu janımeln. In London dient für ihre Zufammenfünfte dad Kaffeehand des Lloyd, und 


es gibt wol auf der Erde feinen zweiten Punkt, two fo viele Seenachrichten einlaufen. In Paris 
erjcheint jährlich ein Büchlein unter vem Titel ‚ Veritas”, welches jeder Verjicherer um den 
Preis von 500 Fr. anfhafft. Daſſelbe enthält in alphaberifcher Folge in der erfien Golumne 
die Namen von beiläufig 50000 frauzdjifhen und andern Schiffen. In der zweiten Spalte 
fteht der Tonnengehalt, dann folgen dad Jahr der Erbauung, her Hafen, dem dad Schiff an⸗ 
gehört, vie Flagge, unter der es fährt, der Name des Rheders und des Kapitäns. - Zulegt wird 
die Anficht über ven Grad ver Verläſſigkeit, welche das Schiff bieten mag, durch eine Bruchzahl 
angebeutet. Gin mit %, bezeichnetes Schiff wird als vollfommen tüchtig und zuverläffig ange= 


geſehen; die Ziffern %, und 2/, deuten auf geringere Garantien. Der Takt und ber Blick 


der Agenten ergänzen dieſe Notizen. Schiffe, welche nicht die befte Note haben, verfihert man 
entweder nicht zum vollen Werthe,. oder man übernimmt nur einen Theil der Verfiherung, 
und überläßt es dem Eigenthümer, ven Neft bei andern affecuriren zu laffen. Zweifel an 
der Moralität des Betheiligten fchließen jede Verfiherung aus: Dffenheit und Rechtlichkeit 
find die erften Erforverniffe. Die Wahrſcheinlichkeitsberechnungen erhalten jedoch ihre Gel- 
tung erft bei der Anwendung auf eine große Anzahl von Fallen. 88 muß daher einer: 
feit8 eine Mehrzahl von Unternehmern, Gefellihaften oder Agenten an einen Seeplage vor⸗ 
handen fein, damit jeder einzelne feine Betheiligung an ven Beitandtheilen ver Verliherung 
beſchränken und doch dur ihr Zufammenwirken der volle Bedarf befriedigt werden kann. 


Auf der andern Seite dürfen fie ih nicht auf die Verjicherung von Schiffen und Ladungen, 


die ihrem Hafen ober Lande angehören, befhränfen, fondern fie müflen bereit fein, Schiffe 


jever Flagge, Waaren jenen Urfprungd für Fahrten nad allen Richtungen zu verſichern. 
Ebenſo wendet ſich der Eigenthümer einer werthvollen Ladung nicht an an bie 


‘ 
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Aſſecuradeure Eines Platzes, fondern er läßt die einzelnen Beſtandtheile an verſchiedenen 
Plägen verſichern. ni 

So ſchwimmt denn heutzutage auf dem Drean faum ein Handeloſchiff unter der Flagge 
einer civilifirten Nation, veflen Körper und Ladung nicht verfiert wären. Und fo iſt die See- 
verfiherung die umfaflendfte Anwendung des Gedankens ver Bereinigung vieler Kräfte einer 
weltbürgerlihen Affociation geworben, welche weithin über Land und Meer die bei ver Schiffahrt 
und dem Seehandel betheiligten Menjchen verbindet, un durch ihre Beiftener aus dem Ge⸗ 
fammtertrage die einzelnen Verlufte zu erfegen, welche fie durch die Gewalt der Elemente er: 
leiven. Keine Verſchiedenheit ver Nationalität, der Sprache, der Politik befchränft dieſen Welt- 
verein, der das großartigfte Beifpiel Davon liefert, was vereinigte Kräfte ohne Herrſchaft, ohne 
Waffen, einzig durd freiwilliged Zufammenwirken vieler zum Vortheile aller einzelnen zu 
leiften vermögen. Wie vie Fortſchritte im Schiffbau, in der Schiffahrtskunde, die Seekarten, 
die Handeldverbindungen belebend auf die VBerfiherungen wirkten, indem fie billigereBrämien- 
füge mögli machten, fo wirken umgefehrt die Verſicherungsbedingungen wieder fpornend für 
Herftellung tüchtiger Schiffe, um auf die billigften Sage Anfprud zu haben. B 

Unter den veutfchen Seeplägen bat Hamburg meitaus das beveutenpfte Steaffecuranz- 
geſchäft. Dort beflehen 23 Seraffecuranzeompagnien auf Artien, meist zu 600 M.Beo., eine 
zu 800, eine — die Patriotifhe Aflecuranzcompagnie von 1820 zu 2600 X. Bco. Ihr ge- 
fammtes Netiencapital beträgt 14,125000 M. Beo., wovon aber nur 3,825000 M. Bro. ein: 
bezahlt find. Außerdem find drei Brivataffecuradeure und mehrere Agenturen auswärtiger 
Geſellſchaften vorhanden. Die Seeaſſecuranzordnung von 1731 liegt heute noch der Geſetz⸗ 
gebung zu Grunde; jie ift 1847 und jpäter revidirt worden; dad Meuefte ift der —— Ver⸗ 
ſicherungsplan“ von 1. Jan. 1853, in 136 Paragraphen. 

Die Oberaufſicht über ſämmtliche Gompagnien führten vier Direstoren. Sie ahnen eine 
Geſellſchaft von der Übernahme weiterer Verfiherungen ab, ſobald ihnen die Erfüllung ver 
eingegangenen Verpflichtungen zweifelhaft zu werden feint. Die laufenden Geſchäfte einer 
Gompagnie leitet ein gewählter, gut befolveter Director. Die Bettheilung der Seeſchäden ge: 
ſchieht durch ein Dispachecomptoir, ohne Gerichte und Sahverfländige, nach Gewohnheitsrecht, 
unterftüßt dur ein Archiv, welches veihed Material von nahe einem Jahrhundert enthalt. 
Neue Befellfchaften Haben eine Abſchrift ihrer Statuten, der Vollmacht ihrer Geſchäftsführer 
und die Nanenlijte ihrer Actionäre bei dem Handelsgericht zu deponiren. Für die Vermitte⸗ 
lung der Affecuranzgefchäfte leiften 100 beeidigte und viele unbeeivigte Mafler ihre Dienfte. 
In Hamburg verfihern auch viele fremde — dänische, ſchwediſche, englifche und amerikaniſche — 
Rheder, weil die Prämien billig, die Vergütung ſicher, vie Zahlungsleiftung prompt iſt. Ob: 
fhon manche Compagnien ſchwere Verlufte erlitten haben, ven weitern Betrieb einftellen und 
liquidiren mußten, ift doch eine Zahlungsunfähigkeit noch nicht vorgefommen. 

Die Prämien find im allgemeinen für die Schiffstörper Höher als für die Waaren, für 
ftarfe deutſche Schiffe mäßiger al3 für fremde, für Waaren auf Segelfhiffen höher als auf 
Dampfihiffen, für Baarfhaften (Gontanten) gering, und werben je nad) der Länge und Ge⸗ 
Inh der Fahrten bemeffen. So betragen 3.3. die Prämien für eine Fahrt von Ham⸗ 
burg nad 


Bremen und nad Bi a 0 Ya — % Proc. 
England 8 .. Met “= 
Branfreih . en Ge a ae rn 1, = 
Pyrenäiſche velbinſe 11, : 
Trieſt . . Se ar er u 
Schwarzes Mer . 
Dänemark und noͤrdliche ‚Häfen ee el: 
Amerifa, Vereinigte Staaten . » 2. 1%, : 
Californien. nn 4 = 
Oftindien und China . . ’ a, — 2%, = 


. Hiernad gilt eine Fahrt nah Oſtindien ir nicht viel gefährlicher als nach Trieft und für min- 
der gefährlich als nad) vem Schwarzen Meere; eine Fahrt nach einem Hafen ver Union gehört 
zu den minderſt gefährlichen. Wie haben ſich Doch feit Vasco de Gama's und Columbus’ Zeiten 
die Verhältniſſe geändert! 

Seit dem Frieden haben fich pie Verficherungen außerorventlich vermehrt, und Die Prämien- 
ſätze find beveutend geringer geworden, wie aus nachſtehenden Angaben erfichtlich ift. 
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88 waren verfihert 
Gejaunttunne Dur niit@prämde 

1814 . . . era AY Millionen . . . 31%, 
1 816—23 burn „ 1324, 3 ne er San 
1824— 31 ” „ 142 „ ee 
1832 —39 — u 2312 — ie 2, ie ee 
1840—47 i 7) er 7 291Y, un . . . 1 1a 
1848 une — 20 249%, „ a a Dee 
1852 ee Ba 0: 
1855 nr 527°, 116). 5 


Unter den 1855 verficherten Summen fommen auf vie Privataffecurabeure etwa 60 Millio⸗ 
nen, auf auswärtige Geſellſchaften etwa 23 Millionen. Nähft Hamburg entwidelt ſich das See- 
aflecuranzgefchäft neuerlich am meiften in Bremen, wo daffelbe vom Norddeutſchen Lloyd mit gro= 
Ber Energie und Umſicht — feit 1857 — betrieben wird. Mehrere Geſellſchaften beftehen ferner 
in Lübeck, Stettin und Trieft; auch die 1848 in Köln gegründete Agrippina hat einen bedeuten- 
den Auffhmwung genommen. Mehrere von diefen, fowie einige Keuerverlicherungägefellfchaften 
“verbinden mit ihren Hauptzweigen die Trandportverfiherung auf Blüffen, Eifenbahnen und 
Zanpftraßen, wofür auch noch beſondere Geſellſchaften beftehen, die jedoch meift ihrerfeits wieder 
Nebenzweige betreiben. Beiſpielsweiſe erwähnen wir Die 1853 in Erfurt gegründete Thu— 
ringia, mit einem Aectiencapital von 2 MI. Thlr., welche zwei Abtheilungen hat und folgende 
Geſchäfte betreibt: 

In ver erften Abtheilung: a) Verficherung gegen Feuersgefahr für Gebäude und bewegliche 
Gegenſtände, melde zum Eifenbahnbetrieb gehören; b) Verfiherung gegen Gefahren jeder Art 
beim Transport und während der Aufbewahrung für die auf Eifenbahnen transportirten Ge= 
genftände, einfchließlid der Transportmittel; c) Verſicherung des Lebens der Eifenbahnbeaniten 
und Paſſagiere, fowie deren Bamilien; d) Verjiherung des Lebens und gegen Schaden durch 
förperliche Verlegung für vie Eifenbahnreifenven. 

In der zweiten Abtheilung: Rückverſicherungen aus ven Zweigen ber Feuer-, Land- und 
Waſſertranspori-, Lebens: und Hagelverſicherung. 

Außerdem iſt die Geſellſchaft berechtigt, mit Zuſtimmung der ———— Aufſichtsbehoͤrden 
die Verwaltung von Sterbe-, Alterverſorgungs-, Penſions- und Aentaſen welche auf 
Gegenſeitigkeit beruhen, zu übernehmen. 

Für die Schweiz hat ſich am 6. Der. 1858 in St.Gallen eine neue T 
geſellſchaft unter dem Namen Helvetia conftituirt, welche die ſpätere Herbeiziehung der Brand⸗ 
aſſeeuranz in Ausſicht nimmt. 

VSeuerverſicherung. Brandaſſecuranz. Bevor die Verſicherungen aufkamen, 
pflegte die Obrigkeit den Brandbeſchädigten das Einſammeln von Beiſteuern zu geſtatten, bei 
groͤßern Brandfällen wol auch allgemeine Collecten zu veranſtalten. Auch heutzutage haben 
ſolche Anweiſungen an die Wohlthätigkeit auf Schadenerſatz noch nicht aufgehört, ein Zeichen, 
daß die Aflecuranz ihre volle Entwidelung noch nicht erlangt hat. Ihr Feld ift aber auch ein 
fehr weites; e8 umfaßt Die Gebäude, ftehende Einrichtungen, Vieh, Vorräthe und Gerätbichaften . 
aller Art, Waldungen, Früchte auf vem Halme. Mit Ausnahme ver Häuferverficherung‘ ift 
ferner dieſer Berfiherungdzmeig noch neu, feine zahlreichſten und wichtigſten Organe jind in 
dieſem Jahrhundert, die meiften feit etwa dreißig Sahren nad) vem Vorgange Englands auf dem 
Continente entſtanden. Endlich befteht Die große Mehrzahl der Inhaber von Gegenftänden, 
welche durch euer beſchädigt over zerfört werben fünnen, aus Leuten, die immer noch lieber auf 
die Beifteuern ihrer Mitbürger ſich verlaſſen, als Prämien bezahlen. Minder ſchwierig als vie 
Seeaſſecuranz, ift doch eine gute Feuerverjiherung keine leichte Einrihtung. Don der Per: 
Tönlichkeit des Veriicherten hängt vieled ab. Sein Eigenthum bleibt in feinem Beſitze und zu 
feiner freien Verfügung. Er kann, Im Vertrauen auf die erlangte Gewißheit des Erjapes, an 
der gewohnten Vorſicht nadhlaflen; die Nachläſſigkeit kann ſich zu grober Fahrläſſigkeit fteigern 
und zum Verbrechen werden. Daher werben die Anfchläge mit Sorgfalt gefertigt, den Ge⸗ 
meindebehörbden und Hausnachbarn zur Begutachtung vorgelegt, die genaneſten Nachforſchungen 
über die Entſtehung eines jeden Brandfalles angeſtellt, felbft wenn der Schaden unerheblich und 
fein Berbrechen zu vermuthen tft; denn die Statiftit muß möglichft viele einzelne Beobachtungen 
fanımeln, ans denen fi die Grundlagen bilden, um den Grad der Befährlichkeit zu bemeflen 
und die Prämien abzuftufen. 
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In England beftehen gegen hundert, in Frankreich etwa halb fp- viele, in Deutſchland 
einige dreißig Feuerverſicherungsgeſellſchaften, von denen 13 auf Gegenjeitigfeit, die übrigen, 
deren Zahl faft mit jenem Jahre fi vermehrt, auf Actien gegründet find. Dazu Eommen noch 
28 Brandaffeeuranzanftalten, die theils Staatsanftalten mit Zwang zum Beitritte, theild Cor⸗ 
porationdanftalten unter Auffiht und Leitung ver Staatsbehörden And, alle aber nur unbe- 
wegliched Gigenthum verfihern. Im Sabre 1855 waren bei 19 Actiengefellfchaften für 
4468 Mill. Thlr., bei 13 gegenfeitigen Gejellfhaften 604Y, Mill. Thlr., bei 28 Brand⸗ 
ajlecuranzanftalten 2266°,/, Mill. Thlr., zufammen alfo für 7339 Mill. Thlr. bewegliches 
und unbewegliches Eigenthum gegen Feuerſchaden verfidert. 

In Frankreich waren Actiengeſellſchaften die erften, und ihre großen Gewinne, wie die flei- 
genden Curſe ihrer Uctien riefen nicht nur neue Unternehmungen feitens der Capitaliſten in 
Leben, fondern veranlaßten auch Hausbefiger, fi untereinander auf Oegenfeitigfeit zu ver- 
binden, um den Gewinn der Actionäre an den Prämien zu erfparen. Die erſte derartige Ge— 
fellichaft in Parig — wo die Bauart folid, die Loͤſchanſtalt trefflih it — machte die Directoren 
reih und ftellte die Theilnehmer zufrieden. Der Beitrag befteht nämlich aus einem feften 
Theile, welcher den Direetoren zufällt, und aus einem wandelbaren, zum Erjag des Schadens 
Bei jener Gefellfhaft bezogen nun 1851 die Directoren 163840, die Beſchädigten 44620 Fr. 
Die Beitragäquote ift zwar für alle gleich (per feſte Theil 00,6, der wanvelbare war 1851 
— 0,0164 per Mille), aber die Verſicherungsſumme beträgt z. B. für Gebäude, in denen mit 
euer gearbeitet wird, oder leicht entzündliche Stoffe aufbewahrt werben, Den doppelten Werth: 
anfchlag (II. Klaffe). Dadurch wird die Verfiherungsfumme Eunftlid erhöht, und in ven 
Jahresberichten als ein Beweis des öffentlichen Vertrauens zu der Anftalt benugt. Im übrigen 
haben ſich in Frankreich die Verfiherungen mit Gegenjeitigkeit felbit für Gebäude wenig, 
für Fahrniſſe gar nicht bewährt. In Lyon belajtete ver Brand eines großen Gebäudes, daB 
unter dem Namen Maison de Niviere befannt war, im Jahre 1851 die Theilnehmer mit 5 
perMille, während die Aetiengejellfchaften dort gegen eine Prämie von %,, por Mille verfihern. 
Die Directoren erklärten daher in einem Rundſchreiben, daß im Falle eines zweiten Unglüde 
von gleicher Bedeutung vie Gefellfchaft liquidiren werde. | 

Nur in Deutſchland find Staatdanftalten zur Verjiherung ſämnmtlicher Gebäude gegen 
Feuersgefahr durch Gelege gegründet worden, welde jeden Haußbeitger zur Theilnahme zwin: 
gen und ihm die Beiträge nah Maßgabe der im Laufe eined Jahres vorgefommenen Erſatz⸗ 
leiftungen al8 eine Steuer auflegen. Zu Gunften dieſer alteften auf Gegenjeitigfeit begründeten 
Zwangsanſtalten läßt jih anführen, daß zur Zeit ihrer Errichtung andere nicht vorhanden wa= 
ren, daß der Credit der Hausbeſitzer dadurch geſtärkt wurde, und daß eine geregelte Bertheilung 
bed Schadend an die Stelle des Einfammelns milder Beiträge, wobei die Wohlthätigkeit Häufig 
misbraucht wird, gefegt wurde. ALS jedoch die Geſellſchaften ſich verbreiteten, vermehrten Ad 
Die Gegner ber Zivangsanftalten,, fowol aus den Gejellichaften, denen die Stantögewalt das 
fruchtbarſte Feld ihrer Wirkffamfeit verichloß, wie aus den Zwangsverſicherten, unter de⸗ 
nen die Stäbtebewohner Längft geklagt hatten, daB jie zu Gunjten der übrigen zu Goch 
befteuert feien. Da nämlich die foliven Eigenthümer und Ortſchaften bei ven Gefellichaften, 
. wo diefe freie Hand hatten, weit Billiger verjichert wurden, jo betrachteten fie die höhern 
Zwangsbeiträge nicht langer ald ein Bräcipuum für ihre ärmern Mitbürger, ſondern als eine 
Prämie zu Bunften ver Fahrläſſigkeit, ja ded Verbrechend. Diefe Anjiht gewann um fo mehr 
Boden, als die Statiftif Thatjachen an vie Hand gab, welche gewiſſe, an Wohlftand und Sittlich⸗ 
feit geſunkene Gegenden als ſolche bezeichneten, die durch Häufige Feuersbrünſte die Beitrages 
pflichtigen im buchftäbligen Sinne des Worts „brandſchatzten“. Faſt alle übrigen Hausbejiger 
jehnten ſich Daher nad) dem Übergange zur freien Berliherung. Die Stasisanftalten Dagegen 
ſuchten den nicht zu leugnenven Übelſtänden auf den Wege ver Geſetzgebung abzuhelfen; feit 
1852 haben die drei größern ſüddeutſchen Staaten ſolche Reformverfuche angeftellt. Ein zweck⸗ 
mäßigered Verfahren bei ven Abſchätzungen, die Ermäßigung des Erſatzes unter den Betrag 
des Schadens, melden zum Theil der Beſchädigte tragen follte, die Einführung von Klaſſen mit 
höhern Beiträgen, je nad dem Grade der Gefährlichkeit ver Gebäude, oder nach der Zahl ver 
Branpfälle in den einzelnen Bezirken — dies waren die Mittel, welche nicht ohne Erfolg an: 
gewendet wurden. Sie mögen audy noch eine Zeit lang den Staatdanftalten dad Leben friften, 
allein fie werden nicht verhindern, daß allmählich die freie Bereinigung an die Stelle des Zwau⸗ 
ges trete. Welche Gründe hätte wol auch eine Regierung, fih mit derlei Geſchäften zu befaflen, 
jobald der gemeinnügige Zweck durch die freie Affociation beffer erreicht werden kann? 


| aniteleimunnkun 3% 
: Ben Gtaaaanfiatan am nachſten kommen biejenigen auf Gegenſeitigkeit beruhenden Be- 
ſellſchaften, welche, fat ausſchließlich in Nord- uud Mitteldeutſchland, für beſtimmte Provinzen 
oder Bezirke errichtet worden find, und da, wo für die Gebäude Landes: oder Provinzialanſtalten 
beſtehen, ſich auf die Verſicherung von beweglichen Vermoͤgen beſchräuken. Dahin gehören 
z. DB. die Mobiliar⸗Brandverſicherungsſocietäten (Geſellſchaften) in Neubrandenburg, gegrün⸗ 
det 1801, in Schwedt 1826, Marienwerder 1840, Greifswald 1842, Brandenburg a. d. 
Havel 1846. Alle diefe Geſellſchaften legen die Beiträge nah Maßgabe der Erfagleiftungen 
un; ihr Wirkungskreis ift mehr oder weniger auf Die Lofalität oder bie Provinz beſchränkt. 
Sir zeigen durchſchnittlich, daß Die Beiträge im umgekehrten Verhältnifle zu ven Verſiche rungs⸗ 
jumsygn fliehen, und beftätigen fomit den Erfahrungsſatz, daß die großen Zahlen die günſtigern 
Reſultate liefern. 
| Eine andere, wichtige Klafle von Gefellihaften auf Gegenfeitigfi erhebt von ihren Mit- 
gliedern feſte Prämien nad einem beſtimmten Tarif; der Gewinn wird unter nie Mitglieder 
vertheilt, der Verluſt, falls der Eriag den Präamienertrag überfteigt, wird nacherhoben. Die 
älteſte und bedeutendſte dieſer Bejellichaften ift vie Fenerverſicherungsbank für Deutſchland in 
Gotha. Sie wurde 1821 gegründet, zu einer Zeit, wo erft zwei Actiengeſellſchaften (in Berlin 
und Leipzig) beftanden; fie fand daher leicht Eingang in andere deutſche Staaten und damit dem 
ausgedehnten Wirfungsfreis und die Erfolge, welche fie durch ihre zweckmäßigen Einrichtungen 
und ihre treffliche Leitung verdiente. Sie ift auch in neuerer Zeit, neben ben vielen neuen Ge⸗ 
jeltichaften, noch immer zunehmend. Es haben 3. B. beizagen: 


BVerſicherungsſumme Brimien Crfag 
im Jahre 1851 Thlr. 349,693402 . . . . 1,154086 ..... . 262216 
„ un 1855 „ 362,726864 ... . 1,691828 ..... 333535 


Die Überſchüſſe, abzüglich der Neferve und der Verwaltungskoſten, kommen ven Theilnehmern 
zugute, und es werden jährlich anſehnliche Dividenden (bid 7O Proc.) vertheilt, reſp. an ven 
Prämien abgerechnet. Die vorerwähnten Provinzial: und Bezirksanftalten erheben, bis auf 
drei, feine Prämien, jondern fie repartiven die Schäden auf die Iheilnehmer. Bei einer fo aus⸗ 
gedehnten Anftalt würde jedoch ver Ginzug der umgelegten Beiträge außerhalb des Kleinen Ge⸗ 
biets, worin fie ihren Sig hat, mit Schwierigkeiten und @inbupen verbunden fein, und beöhalb 
war Die Erhebung von Prämien und die Vergütung der Überſchüſſe vorzuziehen. Daß übri- 
gend die güuftigen Bedingungen, denen die gothaer Anftalt ihr Gedeihen verdankt, nur felten 
sufammentzeffen, dafür ſpricht ver Umſtand, daß Feine andere auf gleicher Grunplage feit 
28 Jahren nachgefolgt iſt, und von den altern Feine eine nur annähernde Verbreitung gewon⸗ 
nen hat, während die Actiengeſellſchaften ſeit dem Ende der dreißiger Jahre einen großen Auf: 
ſchwung genommen haben. 

Die älteſten Feuerverfiherungsgefellihaiten auf Actien find die Berliner 1812 und die 
Zeipgiger 1818. Im Jahre 1824 folgten drei größere Anftalten: die Aachen-Münchener, die 
Baterländiiche in Elberfeld und Die Erſte Ofterreihiiche ig Wien. In Trieft entflanden die 
Azienda Assicuratrice 1825, die Assicurazioni Generali 1831 und die Biunione Adriatica 
di Sicurta 1838. Die Bairifche Hipotheken- und Wechſelbank betreibt dad Verficherungs: 
geſchäft ſeit 1836. In Köln wurde 1839- die Colonia gegründet. Nach dem großen Brande 
1842 in Hamburg entſtand dort die Beusrajlecurauzcompagnie von 1843, ber Deutſche Phönir 
in Frankfurt a. M. und die Borufjia in Berlin. Diefen folgten 1844 die Magdeburger, 1846 
in Stettin die Preußiſche National: Verjiherungsgeiellichait, 1854 Die Hamburg = Bremer in 
Hamburg, 1867 die Dresdener und in Frankfurt a. M. die Providentia. Die Actiencapitale 
betragen bei einer Geſellſchaft 1, 2 His 3 Mil. Thlr., wovon meiſt nur der fünfte oder 
vierte Theil einbezaplt ift. Mehrere haben in neuefter Zeit ihre Gapitalien vermehrt, und ihre 
Geſchäfte theilweije aui andere Verjiherungäzweige ausgedehnt, Die meiften bezahlen ihren 
Actionären auſehnliche Dividenden, und daher fomuıt ed, daß Gründern von Actienunterneb: 
mungen, wenn ihnen für andere Zweige, für Bergwerke, Babrifen, Eiſenbahpen, das dur 
Bittere Erfahrungen gewarnte Gapital auöbleibt, immer wieder den Aſſecuranzen fih zuwenden, 
und dafür auch Actionäre finden, mit der Lojung: geringe Einzahlungen, hohe Dividenden! 
In der That find die Verſicherungsgeſchäfte in Deutſchland noch einer großen Ausdehnung fähig 
und bieten noch für manche Gejellihaft Raum; aber die Prämienfäge würden jetzt ſchon zu 
Gunſten der Verſicherten mäßiger werden und die Dividenden ber Actionäre auf einen mittlern 
Durchſchnitt finfen, wenn ein Mbelftand, ber in Deutſchland das Verſicherungsweſen, und zwar 
oleichmaͤßig die Actionäre wie Die Verſicherten benachtheiligt, endlich gehoben werden koͤnnte. 


Die dentſche Geſellſchaft kaun ihre Tätigkeit nit in dem ganzen Bunbes=, auch nicht in dem 
Zollvereinsgebiete entfalten, ſondern fie ift auf das @ebiet des Cinzelſtaats, in welchem fle ihren 
Sig hat, angewieſen; ihre Zulaffung in ven Übrigen deutſchen Staaten hängt von dem Er: 
meſſen ver Behörben ab, welches mehrfach noch durch enge Anfichten beflimmt wird. Der Ber- 
waltungsrath ded Deutfchen Phönir hat in einer Denkſchrift aus dem Jahre 1848 das Begeh⸗ 
ren begründet, daß allen Feuerverſicherungsgeſellſchaften, welche von einer Deutschen Regierung 
genehmigt worben find, Die freie Geſchäftsthätigkeit im Bundesgebiete zu geftatten fei, und hat 
dabei die NachtHeile des bisherigen Zuſtandes einleuchtend geſchildert. Die Altern Befellfihaften 
— Gotha, Haben: Münden, Leipzig, Elberfeld — fanden noch leichter Eingang, weil ſie eben 
die erftien waren. Die Concurrenz der fpätern, wie bie Colonia von 1839 und andere, brachte 
jenen nicht nur feinen Nachtheil, fonvern ihre Geſchäfte und Einnahmen fliegen fortwährend. “Die 
Beſchränkung der Concurrenz ſchadet dem Publikum, aber auch der gefunden Entiwidelung der 

gefhügten Anftalten. Belgien läßt alle franzoͤſfiſchen Gefelichaften zu; in Preußen ſind bie 

meiften deutſchen ausgefchloffen; die belgifche Induſtrie verfichert daher billiger ald vie preußi- 

ſche, Öfterreih hat nur fünf, Würtemberg laßt acht Gefellfchaften zu; ebenfo viele Kuchefien. 

In Sachſen verfigern drei inländifche und 16 auswärtige Gefellichaften. Baiern und Groß⸗ 

herzogthum Heflen laffen neben zwei bevorzugten feine andern Anftalten auffommen. Die 
Freien Städte geflatten ausgedehnte Mitbewerbung, und daher bieten in Hamburg einige zwan⸗ 
zig, in Stanffurt mehr ald ein Dugend Gefellihaften dem Publikum Ihre Dienfte an. Wie 
wäre es auch Hamburg bei dem Brande von 1842 ergangen, wenn nur bet einheimifchen, etwa 
gar auf Gegenfeitigkeit beruhenden Gefellihaften Hätte verfihert werden innen? Hamburger 
Anſtalten waren e8, die ihre Verbindlichkeiten nicht vollftändig erfüllen Eonnten, während die 
übrigen deutſchen und bie englifhen Gefellihaften den ihrigen genügten. Der Wunſch, daß jene 
deutſche Geſellſchaft befugt fein folle, ihren Wirkungskreis über ganz Deutfchland auszubehnen, 
ift Daher durch die-unleugbaren Vortheile der freien Mithewerbung — Ausdehnung des Ber- 
ſicherungsweſens, Ermäßigung der Prämien auf ihre natürliden Säge und Sicherheit des 
Schadenerfaßes, begründet. Die Verwirklichung dieſes Wunſches aber fept allgemeine Nor- 
men zur Verhütung des Misbrauchs, welcher von einzelnen Regierungen mit Goncefflonirungen 
getrieben werden fünnte, und die Einfegung einer obern überwachenden Behörde voraus. 

Einftweilen ift zu Hoffen, daß die Normen für vie Zulaffung außwärtiger Geſellſchaften all- 
mählich mehr und mehr mit den volkswirthſchaftlichen Intereffen in Einklang gebracht, und daß 
man in einer nicht fehr fernen Zukunft auf jegt noch hier und da beftehende Beſchränkungen und 
Monopole mitleidig zurüchliden wird. Gin Anhaltpunft für die Gegner der freien Concur⸗ 

renz ift bie fogenannte „Bebürfnißfrage”, mittelö deren man der Zulaffung von Geſellſchaften 

unter dem Vorgeben entgegentritt, daß die vorhandenen Anftalten vem Bebürfniffe nach Ber: 
fiherung bereits vollkommen genügen. Erfreulich war daher die Nachricht, daß das im No: 

vember 1858 in das Amt getretene preußifche Minifterium „im Interefle des Gewerbebetriebe 
und Öffentlichen Verkehrs die Herftellung einer größern Concurrenz im Feuerverſicherungswefen 

für wünſchenswerth erachtet und demgemäß die Aufhebung ver beſchränkenden Beſtimmung 
über die Präfung des Bevürfniffes vorbereitet”. Die Bedürfnißfrage follte danm aber auch 
nicht mehr für die Gründung von Agenturen maßgebend bleiben, weil die Zulaffung von Ge⸗ 
ſellſchaften iHuforifd wird, wenn man ihnen an den einzelnen Orten die Beftelfung von Agen⸗ 
ten unterfagt, indem dafür fein Bedürfniß vorliege. 

Inzwiſchen haben vie Gefellfchaften bereits einen Weg gefunden, die Gefahren unter: 
einander zu theilen und dadurch die Örtlihen Beſchränkungen zu umgehen. Cine Geſellſchaft, 
welche 3.28. Babrifanlagen zu hoben Summen verfichert hat, nimmt bei einer andern Gefell- 
Ihaft eine Rückverſicherung. Auf diefe Weife werden Anftalten Rückverſicherer in einem Lande, 
wo fie nicht Verficherer fein dürfen. Abgefehen von ven Gefellfchaften, welche Die Rückverſiche⸗ 
rung als einen befondern Zweig betreiben, jind eigens dafür im Jahre 1853 zwei Geſell⸗ 
haften gegründet worben: die Aachener, welche lange auf ihre Beftätigung warten mußte, be: 
vor fieam 15. Aug. 1853 ihre erſte Generalverfanmlung halten konnte; ihr folgte im näm: 
lien Jahre die Kölniſche Rückverſicherungsgeſellſchaft. Jede hat ein Actiencapital von 
3 Mill. Thlru. — die Actie zu 1000 Thlrn. — wovon aber nur der fünfte Theil einbezahlt iſt. 
Die Hagener nimmt Nüdverfiherungen von Feuerverfiherungsgefellfhaften ; die Kölniſche 
von jeder Art von Aſſecuranzen. 

In Belgien wurde 1857 eine. Rückvericherungsgefellfchaft,mit einem Actiencapital von 
5 Mill, gr. — die Actie u 1000 Er. — beftätigt, zu dem Zweck: ſowol in Belgien wie im 
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Autlande gegen Gefahren von Feuer, Blitz, Exploſtonen von Dampfteſſeln und Leuchtgas 
rũckzuverſichern; ſie darf auch ihrerfeits wieder Rückverſicherungen bei andern nehmen. 
Ausgeſchloſſen von dev Rückverficherung find Gold- und Silberbarren und Werthpapiete jeder 
Art. Das Feuerverſicherungsweſen iſt noch jung; feine gleichmäßige Entwickelung in ven Ländern, 
in denen es Wurzel gefaßt hat, beginnt in ver Regel mit der erzwungenen ober freiwilligen 
Gegenfeitigkeit, und ſchreitet dann zu der Form ber Actiengeſellſchaften mit freier Concurrenz. 

Derfiderungen gegen Bichferben und Hagelſchlag. Ungeachtet zahlreicher 
Berfuche in verfchiedenen Ländern haben diefe beiden Afferuranzzmweige weder Ausdehnung noch 
Beftand in dem Maße gewinnen Eönnen, wie man bei ven Bortheilen, die jie der Landwirthſchaft 
bieten, hätte erwarten dürfen. Die Biehverficherung wäre zwar das eigentliche Verſuchsfeld 
für die Gegenfeltigfeit, weit fie hier eine Mitbewerbung von Actiengefellichaften kaum zu be= 
ſtehen hat; allein unter ven Betheiligten fehlt die erforderliche allgemeine Theilnahme. Selbft 
ber forgfältige Landwirth fcheut den Aufwand, weil er durch Vorſicht fich vor Schaden zu wahren 
hofft, und unter denen, welche die Koften nicht jcheuen, find, wie leider vie Erfahrung lehrt, gar 
manche, Die den erften Grundſatz des Aſſecuranzweſens, daß den Verſicherten nur der Erfah des 
umwerſchuldeten Schadens und fein befonderer Vortheil gebührt, nicht vor Augen haben. Ge: 
ſellſchaften, auf Gegenfeitigfeit begründet, beftehen für die hefitfche Provinz Starfenburg in 
Darmftabt, dann in Berlin, Köln u. ſ. w. Eine Actiengefellfhaft in Magdeburg, 1855 mit 
einem Gapital von 250000 Thlrn., pie Actie zu 200 Thlrn., gegründet, hat fih 1858 aufgelöft. 
Mafins — die erfte Autorität in diefem Fache — fagt über Diefe Verſicherungszweige („Jahr⸗ 
buch für Volkswirthſchaft und Statiftif” von DO. Hübner, 1852): „Es hat ſich — bei prompter 
Zahlung der Schädenanfprühe — auf die Dauer noch nicht eine einzige Geſellſchaft zu Halten 
vermoct, wenn man aud mit der Zeit der Hauptſache, Bemeſſung des Sterblichkeitsgeſetzes, 
im Dur&fänitt weit näher gekommen ift. Je mebr man aber die Gefahr und die weitern 
Schwierigkeiten bat erfennen fernen, deſto erſchwerender mußte der Eintritt von gewiflenhaften 
Unternehmern gemacht werben, und ba dies nur felten geſchah, fo. konnten vie Verſuche auch nicht 
von langer Dauer fein. Die Viehverſicherung kann allervings hohe, ver Sterblichkeit bei ver- 
ſichertem Vieh angemeflene Branien und andere Gentral= und Bermaltungsfoften nicht tragen, 
weil der aufmerkſame Wirth bei ver Selbftverfiherung manden Schaden abwenden und Ge: 
fahren vorbeugen kann, die ihm den durchſchnittlichen Verluft weit geringer varftellen, als vie 
Prämie fein muß bei einer ſoliden Anftalt, welche ihren Verpflichtungen pünktlich nachkommen 
foll, und darum treten auch meift nur foldde Vichbefiger im vie Verfiherung, die ihren eigenen 
Bortheil ſuchen und die Anftalt als eine melkende Kuh betrachten, das Gemeinnüßige aber, was 
eine Geſellſchaft bewirken joll und will, ganz verfennen.” Die Erfahrung gibt Hier ihr ehr⸗ 
lied Zeugniß ab. ö 

Bei der Berfiherung gegen Hagelſchlag fommt zwar die Gefahr einerlübervortgeilung over 
einer Beſchädigung aus Fahrläffigkeit over Verbrechen nicht vor, fteht alfo auch der Errichtung 
von Geſellſchaften nicht im Wege. Dagegen wirkt bier als erjchwerender Umſtand die Er⸗ 
fahrungslehre, daß der Hagel gewiſſe Striche einzuhalten pflegt, und daß die außerhalb des 
Bereichs derſelben wohnenden Landwirthe Feine Neigung haben, für ven Erfag eined Schabeng, 
den fie sicht bejorgen, Opfer zu bringen. Ubrigens ift dieſer Verfiherungszmeig doch weniger 
verfümmmert ald die Viehverfiherung. Es beftehen in Deutfchland über ein Dutzend Hagel: 
verfigerungsgefellichaften auf Begenjeitigkeit und etwa halb jo viele auf Actien. Unter den 
erſtern ift die ältefte die mecklenburgiſche Sagelverfiherungsgefellihaft in Neubrandenburg, 
gegründet 1797; ihr folgten 1818 eine Geſellſchaft in Kiel für vie holſteiniſchen Ritter- und 
Kloftergirter, dann Geſellſchaften in Leipzig 1824, Schwedt 1826, Hannover 1833, Sreifds 
wald 1841, Erfurt 1845, Brandenburg a. d. Havel 1846, Germania in Berlin 1847, Köln: 
Münfter und Marienwerver 1849, Saronia in Bauen 1850. Die Umlage für Schaden: 
erſatz ſteigt bei dieſen Geſellſchaften Häufig aber 1 Broc. der verfiherten Summe, und diejenigen 
unter ihnen, welche fefte Prämien erheben, kommen oft in bie Lage, einen Nachſchuß zu ver- 
langen (3.8. vie Leipziger 1855 — 80 Proc. der Prämie) und ihren Reſervefonds in Anſpruch 
zu nehmen. | | | 

Bon Actiengefetlfchaften wird die Hagelverficherung Rn als ein befonderer Zweig neben 
Feuer:, Transport: und andern Affecuranzgefchäften betrieben, theils ftehen ſolche, wennihon 
äußerlich getrennt, in einem Innern Zufammenhange mit größern Zeuerverfiherungegejelle 
Ihaften. Zu den erſtern gehören vie öfterreihifchen Auſtalten in Wien und Triefl (Assicura- - 
zioni Genera'i); zu den andern die Neue Berliner (1832), die Kölniihe (1853), die Magde⸗ 
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burger (1854), die Elberfelder und die Union in Weimar (1856). Go wenig wis iu allgemei⸗ 
meu die Zerſplitterung der Kräfte einer Anſtalt unter vielerlei verſchiedene Aflecuranzzweige für 
zweckmäßig halten können, fo ſcheinen doch Die Hagelverfiherung und Die Beuerwerfiherung auf ' 
eine Verbindung angewiefen, welche bei der eritern faft ald eine Lebenäbedingung für bie Form 
248 Actienunternehmend erfcheint. Der Lanpwirth läßt fi eher beſtimmen, von ven Agenten 
der Geſellſchaft, welche feine Habe gegen Feuer verficdert, auch bei der befreundeten Anftalt jeine 
Ernte gegm Hagelſchlag verfihern zu laſſen, und letztere kann ihrerfeitö wieder der Brand⸗ 
aſſecuranz, welche ihr bei Berluften unter bie Arme greift, neue Theilnehmer zuführen. Eine 
1855 in Magbeburg gegründete Hagelverficherungägefellihaft, Beres, hat gegen Ende 1858 
zur Liquidation ſchreiten müſſen. Auch die Geſchäfte ver übrigen find nicht eben glänzen» zu 
nennen; den Paricurſe zunächſt fonımen die Actien der Eölnifchen Geirllfchaft, die andern 
ſtehen weit hinter demfelben zurück, und werden felbft zu geringen Preiſen vergebens aus⸗ 
geboten. Daß die Hagelichäben in einzelnen Jahrgängen geradezu unerfeglich werden können, 
davon hat das Jahr 1858 traurige Beifpiele geliefert. In der preußiſchen Provinz Sachſen 
3. B. wurden kurz vor der Ernte, Anfang Juli, die fruchtbaren Felder auf einer Flaͤche von bei⸗ 
läufig 50 Quadratmeilen verbhagelt und felbft das Stroh zerſchmettert. Der Schaden wurde 
auf durchſchnittlich 25 Thlr. für ven Morgen und im ganzen auf LO — 12 Mill. Thlr. 
für 200000 Seelen angefchlagen; war aljo jedenfalls ein ungeheurer Verluft, Den feine Ge⸗ 
ſellſchaft hätte erjegen fünnen. Die erwähnten Geſellſchaften verbreiten ih faſt ausfchließlich 
über ven Norden, wo der größere Grundbeſitz die Ausgabe weniger ſcheut und auch leichter trägt 
als der mehr zerſtückelte Srundbeiig im Süden, welder in ſolchen Unglücksfällen die Hülfe.von 
Gott und guten Menſchen zu erwarten pflegt, wofür feine Prämien zu bezahlen iind. Es find 
zwar and in Baiern, Würtemberg und den übrigen Eleinen ſüddeutſchen Staaten Verſuche zu 
Hagelnerficherungen gemacht morden, aber bisjegt ohne ſonderlichen Erfolg. Man hat fſich 
auch von feiten der Berfiherungäbebürftigen port vielfach an Die Regierungen und Kammern 
gewendet, um zur Begründung don Anftalten Staatöbeiträge zu erbirtem Allein dies hieße 
wieder nicht anderes, als die Betheiligten duch zwangsweife Befteuerung ber Nicptbetheiligten 
unterflügen, denen angenehm, welche empfangen, aber ein Unrecht gegen bie, welche geben 
müäflen. Die allgemeine Staats-Zwangsverſicherungsanſtalt für die Landwirthſchaft gegen alle 
Schäden durch Feuer, Wafler, Hagel, Biehfeuchen ift, wie früher ſchon erwähnt, ein Xieblings- 
gedanke des Kaiſers per Franzoſen, aber bisjetzt hat fein Wille die ernften Bedenken feiner Mathe 
noch nicht überwinden fönnen. 
Zum Schluffe dieſes kurzen Abriſſes über die Einrichtung zum Anjammeln von Gapiral 
aus Erfparniffen und zum Erſatze für vernichtetes Gapital-verweifen wir, bezüglich der Litera⸗ 
tur, auf die betreffenden Abjchnitte von Rau, „Grundfäge ver Volkswirthſchaftspflege“, und Fire 
flatiftifches Material auf O. Hübner's, Jahrbuch für Volkswirthſchaft und Statiſtik“. 

Alle diefe Einrichtungen find im großen und ganzen eine Frucht des Friedens ſeit 1815; 
fie find ein weſentliches Moment für die großartige Entwickelung des Credits, des Handels, 
der Indufttie und für Die Berbefferung der Lage der arbeitenden Klaffen. Sie haben noch nir- 
gends, namentlich in Deutfchland nody nicht, ihren Höhepunkt erreicht, und find noch mancher 
Verbeilerungen nicht allein fähig, Sondern bedürftig. 

Die fich die Anſichten über foldhe Einrichtungen, namentlich aber für deren Gründung durch 
hie freie Affociation, und über ihre Bedeutung erweitert haben, dafür wollen wir no das Ur⸗ 
theil anführen, welches vor 100 Jahren der damalige erfte deutſche Schriftfteller über Volko⸗ 
und Staatswirthſchaft, Juſti („Staatswirthſchaft“, 1758), aus Anlaß der damals in Preußen und 
Sachſen eingeführten Brandaffecuranzanftalten füllte. „Eine folde Feueraflecuranzforietät“, 
fagt Juſti, „Eönnen in einem beträchtlichen Lande forvol die Städte miteinander ald Das platte 
Land wieder beſonders haben; und meines Erachtens ift e8 rathſam, daß der Landesherr ſolche 
Anſtalten durch feine Autorität einführt, und ed nicht auf die freimillige Theilnehmung Der 
Unterthanen anfommen läßt.” An Verſicherung der fahrenden Habe dachte man damals noch 
nit; doch meinte Juſti: „Es ift auch nichtd Unbilliges, wenn die Handeigenthitwier ven Werth 
ihrer Mobilien, die der Feuersgefahr gleichfalls ausgeſetzt find, mit zu dem gerechten Preife 
ihrer Käufer ſchlagen.“ Endlich äußert derſelbe: „Ich fehe nicht ein, was und abhalten fünnte, 
bei Waſſer und Hagelfchäven eine ebendergleichen Affecuranzforietät einzuführen.” Wiſſenſchaft 
und Erfahrung haben über dieſe Verhältniſſe im Laufe des Jahrhunderts nicht allein merkwürdige 
Auffclüffe gegeben, fondern auch großartige Anftalten ins Leben gerufen. K. Mathe. 

Eapitalfteuer, |. Einkommen: und Eapitaliteuer. 
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Capitulation bezeichnet wörtlih die Vereinbarung über gewiſſe — In 

Rnatörechtlicher Hinſicht verſteht man unter Capitulationen, insbeſondere unter Wahlcapitula= 
tionen, Verfaſſungsvertraͤge zwiſchen dem Volk und den Regenten. Bölferretlich werben die: 
jmigen Berträge Sapitulationen genannt, durch welche im Kriege Feſtungen, Landſtrecken oder 
Truppen unter gewillen Bedingungen dem Feinde übergeben werden. In ältern Zeiten wurden 
dieſe Sapitulationen, namentlich die ver Beftungen, mit mehrfachen Vörndichkeiten, unter 
wedielfeitiger Übergabe von Geiſeln und eivlich gefhloffen. Doc wimmelt die Geihichte von 
Beifpielen, daß Eapitulationen unter ven fpigfindigften, nichtigften Ausreden ſchändlich gebre- 
chen wurden, ähnlich etwa wie die ded großen Alexander nach ver Cinnahme von Maſſaca, oder 
wie die des franfijhen Major domus Ehrein nad der Einnahme von Laon. Alexauder hatte 
verſprochen, die indiſche Beſatzung ſolle mit Waffen frei abziehen, ſetzte ihr aber nach und hieb 
fie zufanımen, indem er ſagte, ex habe nicht verfprochen, fie nicht zu verfolgen, Ebroin ließ dem 
gegnerifchen Heerführer Martin durch zwei Biſchöfe auf einen Reliquienfaften Sicherheit zu⸗ 
ſchwören und kieß ihn dann nieverhanen unter dem Borwande, der Reliquienkaften habe keine 
Reliquien enthalten. Gine größere Achtung der öffentlichen Meinung und mehr Rückfſicht auf 
Die Öffentliche Ehre, welche in neun neueren europäifchen Völkerrecht ausgebildet wurden, bewirkt 
es, daß jegt allermeift die Bavirulationen ohne Beifeln und Eide beſſer gehalten werden als frü- 
her mit venfelben. Doch fordert vie Klugheit vorzüglich nie Beſiegten auf, als die Schmädern, 
mit möglihfter Sorgfalt in den Gapitulationsbeningungen alle Zweideutigkeiten zu entfernen 
und alle ihre Rechte beftimmt feflzufegen. Dazu kann 3. B. oft aud) dad gehören, daß man ſich 
ausberingt, daß die vertragsmäßigen Rechte nicht etwa unter dem Vorwand der Repreſſalien 
wegen anderer Verhältniſſe in demſelben Kriege verletzt werden können. Dieſer Vorwand 
wurde wenigſtens früher häufig gebraucht. Auch mag es räthlich fein, bei dem WVerfprechen : 
die Bejagung da oder dorthin zu bringen, den kürzeſten Weg zu bezeichnen. So übergab im 
ſpaniſchen Suerejlionsfriege die englifche Beſatzung Aleira gegen das Verfprechen, alsbald nach 
Zerida geführt zu werden, deſſen ſchwache Beſatzung Verſtärkung bedurfte. Die ſpaniſchen 
Generale aber ließen die Beſatzung von Alcira einen Unnveg machen, auf welchem. fie ein 
Vierteljahr brauchten, ſodaß fie zu ihrem Zweck zu ſpät kamen. Sie erklärten dabei, Die Spar 
nier jeien nicht ſchuldig, das zu vollziehen, mas die Engländer ſich auszubedingen nicht ver⸗ 
flanven hätten. Gewöhnlich enthalten jet Bapitulationen ad die würdige Beftinnmung, daß 
alle zweifelhaften Bunkte zu Gunſten der Bejiegten ausgelegt wervenfollen. Wegen ver oft hoͤchſt 
verderblichen Yolgen, welde vorichnelle Gapitulationen haben können und meil bei Eleinern 
wereinzelten Heertheilen leichter der Muth finfen kann, jind fo durchaus ftrenge Strafen, wie 
Napoleon auf zu Frühes Capituliren ſetzte, und bie Borjorge, daB jener tapfere Untergebene für 
eine weitere Vertheidigung an der Stelle des zur Capitulation bereitwilligen Auführers treten 
kann, gewiß bhöhft politifh. Wollen bei.einer Feſtung die Belagerten die Gapitulation ans 
bieten, fo kündigte man dieſes friiher durch ſonderbare Körmlichleiten an, durch Herunterlaſſen 
ber Abgeordneten an Stricken over durch Begleitung mit Waffenherolden u. f. w., fpäter aber 
durch dad Shamadetronmeln auf ven Wällen, jebt durch Dad. Aufſtecken einer weißen Fahne. 
Willigen die Belagerer in die Unterhandlung ein, fo hören natürlich alle Beindfeligfeiten und 
alle Arbeiten zur Verteidigung wie zum Angriff auf. 

Es unterſcheiden ſich übrigens die Capitulationen von andern wölßerreihtlihen Verträgen 
dadurch, daß, wenn fie nicht ausnahmsweiſe beſanders ausbedungen iſt, Hier Feine Matification 
nötbig ift, der Bertrag alſo auch nit unter dem Vorwand der Matificntiondverweigerung für 
ungültig erklärt werden fann. Cinestheils liegt in der Ratur ver einen militgrifchen Anführer 
einer beſondern milisärijgen Unternehmung übertragenen Gewalt von felbft auch die Gewalt 
zu den ihm militäriich nothwendig werdenden Brreinbarungen. Anderntheils würde hier der 
Natificattondvorbehalt das Zuſtandekommen der Capitulgtionen und dad Aufhören meiterer 
Beinbjeligfeiten verhindern. Nur bei erwirjener Beitehung des Vertragſchließenden hält man 
feine Regierung nicht verpflichtet, die Bapitulation zu halten. Gewoͤhnlich Haben auch die Capi⸗ 
tulationen eine eigene Form. Der Regel nach werben die Bedingungen von dem einen Theile 
in bejondern Artikeln vorgeichlagen und dann von bem andern 2 heile A jepem einzelnen Barnkt 
die Zuſtimmung oder Nichteinwilligung hinzugeſchrieben. Melder 

&arbonari und Galderari, |. Geheime Geſellſchaften. 

Cardinal, Sardinaldcollegium, ſ. Curie (roͤmiſche). 
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Earnaval, auch Carneval, Faſtnacht, wird von gründlichen Wortforfihern von Carn- 
3-val — Gute Nacht Fleiſch! caro vate — daB auch foviel fagen will als caro abscedit, seu 
tempus carnem comedendi, abgeleitet, und ift in faſt gleichem Ausdrucke im Franzoͤſiſchen und 
Stalienifchen gebräuchlich. Das Fleifch thut fi gütlich und nähert fi vom Fleiſche, deſſen Ge: 
nuß durch die römifche Kirche an beftimmten Tagen, die darauf folgen, verboten ift. Ich wollte, 
ein Deutfiher hätte dieſe Ableitung entdeckt, da wir Deutſche doch faft alles Bedeutende und 
Wichtige entdeckt und erfunden haben, das Mulver, pie Buchdruckerkunſt, die ihren, die Phllo⸗ 
fophie Hegel’8 und den Deutſchen Bund, wenn auch nicht die Neue Welt und den polnifchen 
Reichstag. Carn-a-val, nänlid der Wein iſt aus; gute Nacht Welt! Fort mit den Fleiſch! 
Das gibt jo einfach und natürlich Carnaval, daß man ſich wundert, das Et des Columbus nicht 
gleich ſelbſt auf die Spitze geftellt zu Haben. Ehrenber, dem Ehre gebührt! Der große Du 
Fresne war der glückliche Erfinder. Eine Nacht trennt das Tröhliche Wohlleben vom firengen 
Faften und wird darum auch Faſtnacht genannt. Wir wollen vie Ableitung des Wortes in 
deſſen nicht verbürgen;; denn tüchtige Etymologen wie Antiquare find wahre Zauberer, die durch 
eine gelungene Ableitung und Stellung von Worten das Ding, das dieſe bepeuten follen,, oft 

gefchickt in ihr Gegentheil verkehren. Wie vortrefflic ift e8 unter anderm nicht mit dem 
Ehriftenthun, ver Menſchenliebe, der Gerechttigkeitspflege, den Berbefferungsanftalten und 
Sorrestionshäufern, der Freiheit und ven Freiheiten gelungen! Dan ift in ver That nicht we⸗ 
nig überrajcht, wenn nıan ven Namen mit vem Dinge zufammenhält und beibe in offenbarem 
Zwift und Widerſpruch miteinander jteht. Wem, der Latein verſteht, ift nicht befannt, daß 
lucus ganz natürlid) von non kucendo kommt? Das Karnaval ift eine Zeit toller Wirthfchaft, 
in der die IhorHeit einen Freipaß hat und die menfchlichen Gelüfte fid) etwas herausnehmen, 
oft über die Gebühr, um fich für die folgende Abflinenz zu entſchädigen. Die Enthaltjamfeit 
wird auf das Ubermaß des Genuſſes anı leichteflen, und die Menſchen haben es auch in der 
Frömmigkeit und Andacht gern bequem. Wir tadeln dieſes Jagen nad) dem bunten Schmetter- 
ling der Freude nicht, wenn wir ihn auch athemlos zu echafchen ſuchen in dem Augenblick, wo 
er und nedend entfliedt. Wir müffen die freundliche Duldung der Kirche loben, die fo viel 
Nahficht mit ver Natur des Menfchen hat, daß fie ihm auch die Thorheit gönnt, wo fie ihn ver= 
gnügt. Und iſt die Weisheit nicht vielleicht nur eine ernfte Thorheit, die muntere Thorheit da⸗ 
gegen weife, wenn fie und leicht und flüchtig über die befhwerlichen Unebenheiten auf dem rau⸗ 
ben Pfade des Lebens hilft? Wer war der wirkliche und wahre Weiſe: der luſtige Demokrit, 
der lachend In Die bunte Faſtnacht des Lebens ſah und bie Thorheiten ver Narren und geſcheidten 
Leute zu feiner eigenen Ergögung ergöglich nahm, oder der weinende Heraflit, der die Poſſe 
tragifch deutete und fi das ganze Leben zu einem Alchermitttwoch machte? Nehmt ed wie ihr 
wollt! Oewiß hat das Dafein feinen hohen Ernft, der ſich auch ernfllih und ernfthaft ver- 
nehmen läßt; aber es liegt doch mehr Scherz in ihn, als ernfthafte Leute in trüber Stimmung 
in ihm zu finden wiſſen: Laßt die Faſtnacht gelten mit Ihrer lauten Bröhlichkeit, mit ihren 
Narrenftreihen und Feſtgelagen, mit ihrer neckiſchen Mummerei und ihren luftigen Sprüngen, 
der Aſchermittwoch Löft fie nur zu bald ab. Hinter dem PBolicinelf der muntern Laune, des 
Scherzed und der kecken Luft ſteht ver finftere Trappift und Kartäujer und raunt ihm fein 
memento mori zu. Der Aſchermittwoch folgt der Faſtnacht auf der Ferſe, und dann gute 
Nacht Fleiſch! Menſch! gedenke, daß du Staub und Aſche biſt und zurückfehrft, woher du ges 
fommen, in Staub und Aſche! So Ipricht die Kirche, und vieles in Leben fpricht ed vor und 
nad. Der Katholicismus ift freundlicher ald der ftrenge Broteftantidmud und fieht dem ſchwa⸗ 
hen Menſchen feine Mienfchlichkeiten nad und hat Vergebung für die Sünden des ſündigen 
Geſchlechts, wenn es bereut und Befferung gelost. Alle Religion, die den Menſchen dem 
Menſchen befreundet and hülfreich entgegenführt und verföhnt an feine Bruft legt, wenn er eine 
Kränfung und Beleidigung von ihm erbulvet Hat, ift von göttlicher Abkunft, weil Gott ſelbſt die 
Höcfte Milde und Güte if. Es wirbigt die Kirche darum auch auf feine Weife herab, daß fie 
den Gläubigen die Faſtnacht gönnt.. Der Kathelicisnmus hat Kunſt, Schmuck, Schaufpiel und 
Gepränge, weil fie die Einbilvungsfraft erheben, das Gemüth anfpredhen , durch die Sinne auf 
Geift und Seele wirken; und ift das Geiſtige, das Höchſte in uns nicht eine Blume, von der 
Pflanze der Sinnlichkeit hervorgetrieben, aus der fie die belebende Nahrung ſchöpft, um lid 
duftenb zu entfalten und zur Frucht auszubilden? Darum hat fih der Katholicismus mol 
auch im lebendigen, freundlihen Süden erhalten, wo die Sinnlichfeit dev Menſchen reizbarer 
und die Phantafle vegfamer und thätiger iſt; wo Der heitere, mildere Hinmel.fle zu gefelligen 
Senüflen im Freien zufammenführt und, im Austaufch der Gefühle, vie Mittheilung der inmern 
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Stimmung in Freue und Schmerz begünfligt. Darum haben auch die Sühländer vor andern 
ihre fröhliche Faſtnacht weit vom Wogen, Treiben und Drängen der lärmenden, genußfüchtigen, 
ſchauluſtigen Menge, mit ihrer neckenden Mummerei, ihren wigigen Anfpielungen und phan⸗ 
taftifchen Gebilden. Wer kennt nicht Das venetianifche und xömifche Carnaval, deſſen Beluflis 
gungen von fo vielen Reiſenden befhrieben, von fo vielen Dichtern befungen worden? Die 
lebenskräftige Jugend mit ihrem Teichten Sinne bebarf dieſer Entladung in Scherz und Spiel. 
Das Alter, die Ermüdung dur Anftrengung und Entbehrung, die Erfhöpfung durch Noth 
und Kummer macht bei einzelnen wie bei Bölfern ner Faſtnacht ein Ende und bringt ven 
Bußtag in Staub und Afdhe, ven Aſchermittwoch. " 

Die Alten ſchon Hatten ihre Faſtnacht, jedes Volk nach feiner Weife, nach Religion, Sitten, 
Staatsverfaffung, nah Klima und Jahreszeit eigenthümlich gefaltet, alle aber demſelben Zuge 
ber Menſchennatur nachgebend, ver Veränderung will, Abwechſelung, Mannichfaltigkeit, ge: 
ſetlige Beluſtigung und fröhliches Treiben. Der Menſch, der ed müde wird, zu fein was er iſt 
und fcheint, verwandelt fidh gern zum Schere und am liebften. in fein Gegentheil und [pielt bie 
angenommene Holle zu feiner und fremder Belufigung. Die untern Stände fleigen zu dem 
höhern hinauf, da diefe ein Vergnügen darin finden, zu jenen hinabzufleigen. Die Damen 
werden Kammermädchen, die Zofen Damen, die Bornchmen bürgerlid gemein, die Gemeinen 
ſtandesmäßig vornehm. Jeder gefällt ſich darin, zu fein was er nicht iſt. Selbſt der Verſtand 
wird läſtig und der Narr eine geſuchte Rolle. GEs find vie gutartigſten und genießbarſten aller 
Narren, diefe Faſtnachtsnarren, und wollte der Himmel, der Staat, die Wiffenichaft und ver 
Glaube hätten Leine ſchlimmern aufzumwrifen. Die Römer hießen ihre Faſtnacht Saturnalien. 
68 war ein politifches Volk, dad römische, und erlaubte und liebte Diele Satire auf ih und feine 
Berfaflung. Das goldene Zeitalter Saturn’ flieg vom Hinimel auf die Erbe nieder und brachte 
ven Menſchen den Segen der Freiheit, gleicher Rechte und gleicher Anſprüche auf die Genüſſe 
dieſes Lebens. Die Sklaven gingen wie ihre Herren gekleidet und nahmen an ver wohlbeſetzten 
Tafel Plag. Seltfame, ſchreckliche Laune der menſchlichen Natur, vie fi eine Faſtnacht macht 
und eine Narrin wird, um in der flüchtigen Narrheit vorubergehend zu Berftande zu Eonmen ! 
Die Faſtnacht fchlägt einen Grundton auf dem vielfiimmigen Inftrumente unfers Weſens an, 
dad in ewigen Variationen zwifhen Schmerz und Freude, Wahrheit, Dichtung und Rüge, lü⸗ 
ferner Begierde und enthaltfamer Tugend, Scherz und Ernſt, Vernunft und Thorheit fpielt. 
Unferer Natur gemäß führt und dad Außerite dem Außerſten entgegen, das Übermaß in einer 
Sache zum Segentheil, die Anftrengung zur Erfhöpfung, die Überladung zum Efel, und ver 
Faſtnacht folgt ver Afchermittwoch, ihrem leichtfertigen, fündigen Treiben der Bußtag. Wir 
wiflen ja, welche Art Sungfrauen und Sunggefellen jidy zu alten Betfchweftern und Betbrüdern 
zu befehren pflegen. Was fönnte uns vie myflifche Stimmung unferer Zeit erklären, bie ihren 
Bettag und Afchermittwoch will, thäte es die tolle Faſtnacht mit dem UÜbermaße ihrer Genüfle 
nicht, Die vorausgegangen iſt? Ich ſage euch, daß ohne dieſen Schlüffel ſelbſt vie Weltgejchichte 
euch ein verfchloffenes Buch Bleiben wird; ihr verfieht fie nicht mit aller Philojophie und dein 
vragmatifchen Geifte, die ihr hineinzulegen wißt, nehmt ihr das Carnaval, die Faſtnacht und 
den Aſchermittwoch, den nachgeborenen Zwillingsbruder, nit zu. Hülfe. Reiche, Staaten, Völker 
und Stände haben diefe Entſcheidungstage wie einzelne und nach demſelben Geſetze, auß dem⸗ 
jelben Grunde. Ich will mich Fürzer faflen bei ver Verhandlung dieſes großen Gegenſtandes 
und nur erläuternd mich auf einige Beiſpiele beichränfen. Hatte die franzöjiihe Monarchie 
water der Negentfhaft und Ludwig XV. nicht ihre ansgelajjene Faſtnacht, die den Aſcher⸗ 
mittwoch der Revolution herbeiführen mußte? Da feierte vie Freiheit und Gleichheit ihr tolles 
Carnaval und Napoleon fegte für fie den Bußtag des Aſchermittwochs ein. Br jelbit aber be- 
rauſchte ſich mit der Macht des Kaiſerreichs, die er in vollen Zügen tranf, und beging jein Gar: 
naval in Spanien und Rußland, auf das der Aſchermittwoch bei Leipzig und Waterloo folgen 
mußte. Die NReflauration fing ihre Faſtnachtluſtbarkeit fogleih mit einer Galopade der 
chambre introuvable an, um fie mitdem Kehraus unter Bolignae zu ſchließen. Wie warfer 
feierten die Tories unter Caſtlereagh ihr Garnaval, dem der verrätheriſche Canning ven Ajcher- 
mittwoch unterfhob! — Menihen von Staub und Aſche, bedenkt, daß ihr zurückkehrt, woher 
ihr gekommen, zu Staub und Ale! Seid mäßig, bejonnen und gereht! Alles Übermaß 
führt zu feinem Gegentheil. Wollt ihr eine tolle Faſtnacht, dann bleibt der Buptag des Aſcher⸗ 
mittwochs gewiß nicht aus. 3. Weigel. 

Carnot (Razare, Graf), j. Franzoͤſiſche Revolution. ; 

Carolina. (Halögerihtsorbnung und ihr Verhältniß zu frühern und 
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ſpätern Strafgeſetzgebungen:. — Freiherr Johann von Schwarzenberg.) 
DaB deutſche Strafgeſetzbuch, welches 1532 unter dem Titel „Kaiſer Karl's V. und des Heiligen 
Romiſchen Reichs peinllche Gerichtsordnung“ ats Reichsgeſetz publieirt wurde, nannte man 
häufig auch die Halsgerichtsordnung, gewöhnlich aber Bie Carolina (oder constifutioe criminalis 
Carolina). Dem Gegenſtande und dem Umfange nach iſt es eines der wichtigſten deutſchen 
Reichsgeſetze und bisjetzt noch gültig in einigen deutſchen Staaten. Daſſelbe verdient doppelt 
unfere Betrachtung, da in unſerer Zeit ähnliche große Veraͤnderungen ver Cultur und des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtandes ung ein ähnliches großes Rioverhältniß des Strafrechts zu denfelben 
faft ebenfo wie vor der Entfernung der Carolina überall in Deutfchland das anerfannte Be- 
dhrfnig nener ſtrafrechtlicher Grfege und Einrichtungen erzeugten. Alle Baterlandsfreunde 
mürffen natürlich wünfchen, daß die neuen Schöpfungen im Berhältniß zu unferer heutigen Zeit 
und mindeftens ebenfo fehr wie einft Die Carolina im Verhältniß zu der ihrigen ruhmvoll voran= 
gehen möchten in intterer praftifcher Tüchtigkeit und Geſundheit ver ſtrafrechtlichen Theorie, im 
Achtung und Vertheidigung der Gerechtigkeit, ver bürgerlichen Freiheit und Humanität. Wir 
müflen vor allem wünſchen, daß wir heute im 19. Jahrhundert nicht zurückſchreiten felbft 
hinter die im 16., noch im fauſtrechtlichen Mittelalter entworfene Halsgerichtsordnung. Und 
gewiß, biefen Wunſch wenigftend wird niemand unbefcheiden nennen. Aber dürfen mir feine 
Erfüllung auch mit Sicherheit hoffen nach allen un vorliegenden Proben und Zeichen der Zeit? 

In der Zeit des alten Deutfchland (ungefähr bis zu den Ausfterben der Rarolinger oder 
bis zum 10. Jahrhundert) waren das Strafrecht und das Strafverfahren zwar unvollfomnten, 
aber Doch durchans von der Achtung der Gerechtigkeit und ber Freiheit befeelt und beberrfcht. 
Das rihterliche Urtheil ſprachen unter Vorſitz des Öffentlichen oder patrimonialen Bräfldenten 
die Genoſſen oder aus ihrer Mitte ermahlte Schöffen oder Geſchworene. Das Verfahren war 
Anklageproceh, Öffentlich und überall dem Schug der Yinfchuld günftig. Die Strafen beftanden 
alfermeift in milden Genugthuungen oder Xöfegeldern zur Wiederherftellung des verleßten 
tehtlichen Friedens mit den Verlegten und feiner Familie und mit der ganzen Genoffenidaft. 
(S. Anklage, Cabinetsjuftiz [Abfchnitt IV] und Compoſitionenſyſtem.) Die Geiftitdkert 
ſuchte, fofern es nöthig ſchien, noch beſonders auch Genugthuung für die beleidigte Gottheit, 
Austilgung des Argerniffes und Beflerung zu bewirken. 

Im fauftrechtlihen,, feudalen und hierarchiſchen Mittelalter (bi! zur Begründung des blei⸗ 
benden Landfriedens, des Reichskammergerichts und ber ſtändigen Staatövienergerichte, bi zur 
Reformation und zur Garolina) erhielt fih allerdings zum Theil und an vielen Orten daß alte 
Strafrecht. Zum weit größern Theil aber machten fich jegt auch im Strafrecht vie fauftrechtliche 
nnd fendal-despotiſche Gewalt und prieſterlich-hierarchiſche Verfolgung und Inquiſition gelten’ 
und verbrängten die alten Gejege und Gerihhtdetnrihtungen. Die Aufnahme der fremden 
Rechte, die Einmiſchung der römischen Tortur ver Sklaven, zuerfi für Bagabunden, dann für 
alle Bürger, fowie die der Eanonifhen und insbeſondere auch der Moſaiſchen theofratifchen 
Strafrehtöbeftinnmungen und der Ingnifittiondmarimen der geiftlichen Gerichte vermehrten nur 
die grenzenlofe Verwirrung. Sind die lauten Klagen, welche z. B. die jogenannte Reforma= 
tion Friedrich's III., Die Schriften Ulrich's von Hutten, die Beſchwerden der würtembergiichen 
Stände Y bei Ihren einftimmigen, aber vergeblichen Forderungen des Ausſchlufſſes der Doctoren 
der fremden Rechte aus Gerichten und Ämtern fiber diefe pamaligen @loffatoren= oder Barto: 
tftenfchliler , über ihre Unkenntniß des vaterlänpifchen wie des beſſern Roͤmiſchen Rechts, über 
ihre Habgier, ihren Sklaven - und Despotenfinn ausfprehen, auch nur zum Theil begründet, 
fo begreift man ganz ihren zerflörenden Ginflug für die vaterlänvifche Freiheit und Rechts: 
einrichtung. Derſelbe ift um fo natürlicher, da fchon feit Kaifer Friedrich's J. Zeit gerade die 
abfoluten und fiscalifchen Grundfäge des ſchlechtern Nömifchen Rechts aus der Kaiferzeit den 
Fürften wohlgefielen, und da die Romaniſten oder — um mit der Reformation Friedrich's IL. 
zu reben —, dieſe beſtochenen Knechte, denen das Recht viel härter verfchloffen iſt als ven Laien’, 
da nach Hutten's Ausdruck „dieſe Rabuliſten mie Schmämme in ven Ohren ver Flirften lagen 
und überall ihren Einfluß geltend zu machen wußten“. Zu alledem nun nod die fauftredht- 
lihen Räubereien von Hohen und Niedern umd ihre Folgen, ein verwildertes, verarmteß Ge⸗ 
findel, und Diejes bei vem Mangel aller feft ausgebildeten und Burchgreifenpen Staats = und 
Pollzeianftalten. | 


1) Müller, Reichstagstheater Friedrich's III., 1. Vorſt, S. 59; Ulr, Hutten in remih. praefat., im 
Anfange; Sattler, Würtembergifche Gefchichte, I, 181. 
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Die immermehr um fi greifende geiftliche Gerichtsbarkeit mit ihrem Inquiktorifchen Ver- 
fahren ‚nie Femgerichte in ihren jene Leidenſchaft und Willkür verdeckenden Dunkel, vie Städte, 
weldse hinter ihren Mauern den erfehnten Frieden gegen das Fauſtrecht mühſam ſchützten, fie 
alfe fügrten jegt gegen wie Angeklagten einen leidenſchaftlichen — die landest und gutsherrlichen 
Gerichtshalter, welche die Griminaljurispiction mit Iren Confiſscationen und Rosfaufsgeldern 
als wichtigen Simanzzweig behandelten ®), fogar einen rausfüdgtigen — Krieg. Nahe genug 
allerdings lag damals der für das Strafrecht unglüdielige Grundgedanke — nit, zwiſchen 
einem Antläger und dem Rechte eined angeklagten Mitbürgerd parteilo8 zu entfcheiden und nur 
eine durch feine völlig erwieſene beſondere Schuld begründete reihtliche Genugthunng zu er- 
mitteln — fondern vielmehr gegen alle wirklichen und möglichen Verbrecher einen moͤglichſt 
furchtbaren Abfchredtungs - oder Sicherungsftieg zu führen und die @ingefangenen als rechtloſe 
Feinde zu ihrer Genoſſen möglicher Abſchreckung oder zum gemeinen Nuß zu martern und zu 
misbrauchen — diefer Grundgedanke führte in folgericätiger Ausbildung zu der alle Gefühle 
empdrenden ſchaudervollen Griminaljuftiz des fpätern Mittelalters, welde fat alles überbot, 
wodurch orientalifche Tyrannei, Rachſucht und Grauſamkeit ver Humanität jemals Hohn ſpra⸗ 
chen. Ein ſchaudervolles Gemälde von den grauſamen Strafen und ihrer täglichen Anwendung 
in feiner Vaterſtadt Nürnberg ftellt namentlich Celtes *) auf. Ihre verfchiedenen Richtſtätten 
waren überfüllt mit Leichen und in der Luft klapperten die Gebeine. Neben allen Arten körper 
lider Züchtigungen und einfachen Tobeöftrafen waren damals das Lebendigverbrennen, Bes 
graben, Rädern, Viertheilen, Pfählen, ja das Berfägen und langſames Ausmwinden ver Eins 
geweide, daß gerreißen mit glühenden Zangen in Übung. Noch ſcheußlicher iſt die unerſchöpf⸗ 
liche Erfindſamkeit in ver Folter, womit man häufig die Proceſſe begann und dieſelben meiſt 
ohne Schug rechtlicher Kornıen zu Ende führte und von welcher unter andern Damhonder ) ein 
ſchaudervolles Bild entwirft. Man jegte 3. B. den Unglücklichen Horniffe, ausgehungerte 
Mäufe und andere Abſcheu erweckende und verlegende Thiere unter Glasglocken anf ven bloßen 
Leib, an den Nabel u. ſ. w. Oder man band ihnen ſchwere Steine an Hände und Füße und 
zeerte, indem man fie aufhängte oder Aber Breter mit Höckern und fcharfen Kanten fpannte, 
ihre Glieder auselnander, die man dann noch durch untergeftellte Lichter brannte. Oder man 
Heß fie mit Ölgetränften Schuhen auf glühenden Platten brennen, over füllte ihnen mit uns 
‚ gelöfchten Kalk und Wafler Mund und Nafe. Ia man marterte fie durch noch greuelvollere 
Qualen jolher Art, daß jelbft die Gejege ver Scham ſie aud) nur zu nennen verbieten. 

Gewiß, unbegreiflid könnte eine folhe Criminaljuſtiz in Deutfchland, ſelbſt in ven Bildungs: 
reihen Freien deutſchen Städten, erfcheinen! Jene orientalifche Tyrannei, Rachſucht und 
Graufamleit find ja doch funft am menigften veutiche Charakterzüge. Das Räthſel läßt fich 
allein löſen durch den Grundgedanken jenes Sicherungs- oder Abſchreckungskrieges, welchen vie 
damaligen kräftigern Menſchen mit rückfichtsloſerer Conſequenz durchführten als unſere heuti⸗ 
gen zahmern, aber noch immer ſehr verderblichen Vertheidiger deſſelben. Gewaltiger als die 
meiſten es begreifen, kann ein einziger Grundgedanke wirken. 

Sehr begreiflich wurden die neuerrichteten Reichsgerichte und die Reichstage beſtürmt mit 
Klagen, einerſeits über die Greuel der Criminaljuſtiz, „über die vielen unſchuldig zu Tode ge⸗ 
marterten oder hingerichteten Opfer derſelben“, andererſeits über den Mangel regelmäßiger 
Ausübung der Strafrechtspflege. Der Neihbtag zu Freiburg von 1498 beſchloß daher eine 
neue Griminalgefeggebung. Dem langſamen Gange der Neichöverhandlungen und der nieder- 
gefeßten Reichscommiſſion arbeitete ein tüchtiges Mitgliev der Iehtern wirffam vor. Es war 
ber Freiherr Johann von Schwarzenberg (geb. 1463, geft. 1528). Dem noch heufe blühenden, 

jet fürſtlichen Geſchlecht angehörig, hatte er unter Marimilian mehrere Feldzüge mitgemacht 
und war dann zuerft bambergifher, und ſodann, nad feinem Übertritt zur proteftantifchen 
Kirche, brandenburgiſcher Minifter geworben. Ex war ein Mann von geſunder Gefinnung und 
Geiſtesbildung. Beine Hat er zu einer Zeit, wo des Alciat und Zaſius Bemühungen für beijeres 
Studium des Römischen Rechts noch zu neu waren, die von Cujacius und Donellus noch nicht 
begonnen hatten, glücklicherweiſe nicht, wie fehr viele feiner Zeitgenoffen, durch den geſchmack⸗ 
lofen Wuſt der Gloffatoren und Bartoliften fi verderben laffen; mol aber hatte er, obgleich 


9 Seb. Brand, Richterlicher Klagfviegel (1518), ©. 122; Ulr. Zasii Opera (1580), &. 178; 
Garölina, Art. 218. 

3) De poenis sontium, c. 14. 

4) Practica crimin., 37, 18. 
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ſelbſt des Lateins unkundig, vermittelſt der Hälfe von uͤberſetungen, bie er ſich fertigen ließ und 
zum Theil von ihm in der Sprache verbeſſert herausgab, durch das Studium der Alten ſeinen 
Geiſt gmährt. Er wußte ihre Ideen, namentlich auch Cicero's und Quinctilian's Mittheilungen 
über die gerichtlichen Verhandlungen, über die Berhöre, Anzeigen und Beweiſe, er wußte bie 
beſten Grundſaätze des Rönifchen und Kanonifchen wie des Altdeutſchen Rechts auf eine fruchtbare 
Weiſe zu verbinden. Er bewährte feine edlere Geſinnung und Bildung in feinen Schriften, 
insbefondere auch in einem ihm nicht gefahrloſen ernften und fatirifchen Kampfe gegen bie 
Roheiten feiner Standesgenofien, gegen ihre Unfitte übermäßigen Trinkens und Zutrinkens 
und gegen ihre fanftrechtlihen Näubereien (worauf auch fein Spfegbuh in Art. 126 un: 
erbittlich die Todesſtrafe beftimmte), ſodann auch in Schriften für die Kirchenverbefferung, vor 
allem aber in feinem Entwurf zum neuen Strafgefegbuch. Derjelbe wurde bei der Langſamkeit 
der Reihötagöverhandlungen bereit# 1507 in Bamberg und 1516 auch in Branvenburg als 
Zandesgefeg angenommen (Bambergenjid und Brandenburgica). — 

Mit einigen Veränderungen wurde er endlich 1532 auf dem Reichstage zu Regensburg 
auch als ein Reichsgeſetz publicirt, welches nach der Vorrede in blos hypothetiſchen Beſtimmun⸗ 
gen (ſ. 3. B. Art. 104) wohlhergebrachten „rechtmäßigen und billigen‘ befondern Landes: 
gelegen Spielraum läßt, zugleich aber häufig ausdrücklich abfolut gebietend und felb mit 
Strafandrohungen gegen die Regierungen (3. B. Art. 1, 22, 84, 104, 135, 137, 206, 207, 
218) die „Misbräude und die böfen unvernünftigen‘‘ Landesgeſetze überall abſchafft. (So 
3.3. Conjidcationen, außer bei Hochverrath gegen dad Reich, das Strandrecht, obrigkeitlichen 
Raub der geftohlenen Güter und andere ähnliche Erpreffungen und Härten, namentlid auch jeve 
härtere Strafe, ald das Reichsrecht enthält, und ebenfo Verurtheilungen ohne vollen Zeugen: 
beweis oder Bekenntniß over ohne gehörige Beſetzung des Gericht.) 

Die Carolina Hat der verfchiedenartigfte Tadel getroffen. Brüder eine grundloſe gänzliche 
Verachtung und rohe Schmähung von feiten einfeitiger unvaterländiſcher Romaniften, ſelbſt 
noch von einem Zeyfer.d) War ja doch unter diefen damals wirklich entarteten Juriften vie 
Misachtung ver Gerechtigkeit und die Verachtung alled Baterländifhen fafl unglaublich, bie 
Carolina war jevenfalld eine unermeßliche Verbeſſerung des damaligen Strafrechts und Straf⸗ 
proceſſes. Ihr tüchtiger Inhalt war in jo treffliher populärer geſetzgeberiſcher Sprache und 
Darftellung gegeben, daß in unferer Zeit Savigny fie bewunderte, ja die heutigen Juriſten zu 
einer gleich guten nicht für fähig Hält. Und man darf nur einen Blick werfen in die berühmteſten 
kurz vorhergehenden und nachfolgenden Italieniihen und deutfchen praktiſchen Rechtsbücher, 
3. B. in die von Hippolytus de Marfillid, Durantid, Brand und Tengler, um lich zu über- 
zeugen, wie unvergleihbar hoch Schwarzenberg über ihnen fieht. Trotz allevem aber, troß 
feiner allgemeinen reichsgeſeylichen Autorität konnte dad vaterländifhe Geſetz doch nur erſt 
dann, als es durch lateinifche Liberfegung von Gobler und Remus römifches Gewand angezogen 


‚hatte, zu der Ehre gelangen, von der romaniftifchen Juriftenzunft in ihren Erörterungen über 


die römischen Criminalgefege — denn nur erſt zu Anfang des 18. Jahrhunderts bewirkte der 
Reformator Thomafius die Trennung des Criminalrechts von den Pandekten — dürftig neben: 
bei berückſichtigt zu merken. 

In der neuern Zeit hörte man dagegen nicht felten jehr wegiwerfenden Tadel gegen die Ca⸗ 
tolina, vorzüglid wegen zu harter Strafen, wegen Beittafung der Zauberei und wegen ber 
Tortur. Sehr mit Recht wurden allerdings feit den ruhmwürdigen Kämpfen von Thomafius, 
Montesquieu, Voltaire, Beccaria, Sonnenfeld und Michaelis dieſe Fehler verbeiler. Kür 
Schwarzenberg's Rechtfertigung aber könnte ſchon das genügen, daß er in Beziehung auf alle 
getabelten Härten ungleich milder war ald die Aniichten, die Befimmungen und bie Brazis 
feiner Zeit. Wenn man nun aud zur nachdrücklichen Vertheidigung der Milde im Strafrecht 
allerdings jagen muß, daß nach aller Erfahrung die gute Wirkfamfeit der Strafen durchaus 
von ihrem moraliihen Eindruck und nicht von ihrer Härte abhängt, fo find doch zu plögliche 
Übergänge jehwer durchführbar. Wer lange um Goldſtücke fpielte, der wird Groſchen, die viel: 
leicht jonft jeine Aufmerkfamfeit beflimmen würden, als ein Nichts verachten. Noch Jahr: 
Hunderte nah) Schwarzenberg hielt man feine Gonfiscationdverbote und manche feiner Strafen, 
z. B. den Erfah des Doppelten bei geringen Diebitählen(157), feine geringere Strafen des Wil: 
derns ald des Diebſtahls (169) und andere für zu gering und verlegte vollends feine ftrengen 
Beweis- und feine gejeglihen Milderungs- und Entſchuldigungsgrundſätze. Was aber fol 





5) Vgl. überhaupt Malblanc, Geſchichte ver Garolina, $. 44. 
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man fagen, wenn die noch ·im fauſtre halichen Mittelalter aufgeſtellten ſarafvechtlichen Grundſatze 
und Beſtimmungen ber peinlichen Halsgerichtsordnuug Karl's V. noch nad zwei und drei Jahr⸗ 
hunderten, ja zum Theil bis auf den heutigen Tag den meiſten deutſchen Criminaliſten als zu. 
mild, zu liberal und Human, als zu gerecht erſchienen und deshalb felbft geſetzwidrig verlegt 
wurden? Die Rechtfertigung der Carolina, ſoweit es zugleich die beſcheidenſten praftifchen An- 
forberungen, wenn gu nit an Vaterland = und Freiheitsſtolz, doch an dad Rechtsgefühl un: 
ferer neuern Zuriften enthält, foll hier in einigen Andeutungen verfucht erben. 

1) Die Garolina verwirft jene unglüdfeligen politiigen Grundgenanfen eines Ab- 
ſchreckungs⸗ und Sicherungsfrieged und mit ihm auch jene neuere Abſchreckungstheorie, welche 
den Verbrechern ebenfalls jo viel Strafübel zufügt, als politifch zwedimäßig ſcheint, um die durch 
fie gar nicht verſchuldete zukünftige böje Luft aller übrigen Menfchen zu tifgen, welche vie Ber- 
brecher alſo ebenjalld als rechtlos misbraucht. Sie ſchließt ſich vielmehr wieder dem rechtlichen 
Grundgedanken des altdeutſchen wie des römiſchen und des kanoniſchen Strafrechts an, nach 
welchem der Verbrecher nur geſtraft wird zur Austilgung ſeiner Schuld, ſeines Mangels an 
rechtlichem Willen und des öffentlichen Ärgerniſſes oder ber Verlegung ver Achtung des Gefeges 
und des Beleidigten.C) Die Erfahrungen aber liegen vor, einerfeit8 wie nicht blos vor der Ca⸗ 
zolina, ſondern wie ſelbſt trog aller inconfequenten Milderungen und vielfad abandernden 
Novellen jener falſche politiiche Grundgedanke auch in der neuen Praxis und Geſetzgebung, und 
wie andererjeitö in ver Carolina der rechtliche Grundgedanke des Strafrechts wirften. 

2) Die dem legtern entſprechende höchſte rechtliche Achtung und Schützung der Rechte der 
Angeflagten zeigt fi) vor allem in der möglichften Borforge für hinlänglich unabhängige uud 
unparteiiſche, ſichernde Gerichtseinrichtung. Die Vorrede der Bambergenjid wie der Garolina 
erklärt, daß: „aus langer gemeiner Übung die Haldgericht meift nit anders, dann mit gemeinen 
Perſonen, die die Recht nit gelernt oder geübt haben, befegt werben mögen.” Sie erklärt ferner, 
Daß gerade eine deutliche Belehrung diejer ungelehrten Volfärichter ein Hauptzweck Her neuen 
Beleggebung fei, wozu die Bambergenſis auch mit ihrer populären Darftellung noch Holz- 
ſchnitte und Reime verband. Hierauf beſtimmt der erfle Artikel ver Carolina: „Erſtlich fegen, 
ordnen und wollen wir, daß alle peinlihe Gericht mit Richtern, Urtheilern und Gerichts: 
Schreiben verfehen und bejegt werden folfen, von frommen, erbaren, verftändigen und erfarenen 
Perſonen, fo tugenblichft und beft dieſelbigen nach Gelegenheit jedes Ortes gehabt und zu bes 
fommen fein, darzu audı Edele und Gelerten gebraucht werden mögen. In dem allem.eyn jebe 
Obrigkeit möglichen Fleiß anwenden foll, damit die peinlichen Gericht zum beten verordnet und 
niemand unrecht gejchehe; aldvann zu dieffer groſſen Sache, welche des Menſchen Ehr, Leib, Leben 
und Gut belanget, dapfer und wohlbedachter Fleiß gehörig.‘ Der Artikel ſchließt mit An 
drohung unnachſichtlicher Strafe für die Landes- und Gerichtsherrſchaften bei unvollſtändiger 
fahrläſſiger Beſetzung der Gerichte. Im Art. 3— 5 folgen nun die Eidesformeln für die Mit- 
glieder des Gerichts. Zuerft vie für den Richter, d. h. den landeöherrlichen oder patrimonialen 
Gerichtspräſidenten, der übrigend nah Art. 2 ebenfalls nicht nothwendig Rechtsgelehrter zu 
fein braudt. Sodann die für die „Schöpfen oder Urtheylſprecher“, welche ſchwören, „rechte 
Urtheil zu geben und zu richten dem Urmen ald den Reichen” u. |. w. Endlich drittens bie für 
den Serichtöfchreiber, der als ein felbftändiger wichtiger Gerichtsbeamte treue Aufzeichnung, 
Bewahrung und Vorlefung der Anzeigen, Beweife, Ausfagen u. |. w. angelobt(5, 181— 191), 
Es verbindet die Carolina eine höchſt forgfältig-beftimmte fchriftliche Aufzeichnung des Weſent⸗ 
lichen mit der Beibehaltung der uralten Öffenttiäteit und Mündlichkeit des Verfahrend. Für 
dieſes fegt ſie ald Regel ven Anklageproceß durch Privatkläger voraus (11, 99, 81), läßt jedoch 
auch Anklage und Verfahren von ver Regierung und von Amts wegen, alfo auch Affentlihe Ans 


Kläger zu (78—100. Insbeſondere 88, 89, 165, 188, 201). Zu einem gültigen Strafs _ 


urtheil und zu der feierlichen öffentlichen Schlußverhandlung über Anklage, Beweis und Ber- 
theidigung (78— 100. ©. vorzüglich 91 u. 92), wofür die Angeſchuldigten einen Vertheis 
diger unter allen Mitbürgern und ſelbſt unter ven Schöffen völlig > erwählen haben (88), 
And mindeſtens fieben taugliche Schöffen oder Urtheiler nöthig (derSachſenſpiegel 2, 12, 3, 
20, und ber Schwabenfpiegel 82, 90, 108; forbern zwälf und fügen vom Richter noch aus: 
drũcklich Hinzu, „das Urtheil ſoll nur nicht felbft finden und nicht ſchelten“). Bür alle wichtigern 





6) Art. 104. 120, 142, 150, 157, 158, 160, 112, 124; Ausführung f. in Weldker, Lepte Gründe, 
©. 558, und Syſtem, 1, 572 fg . 

Staatöskeriton. I. 24 .. 
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Unterſuchungs⸗ und Proceßhandlungen waren mindeſtens vier Schöffen (4, 12, 18, 183, 181) 
und felbſt für die unwichtigern mindeſtens zwei neben dem Gerichtöpräfidenten und dem 
‚Berichtäfchreiber nothwendig. 

Der ebenfe hiſtoriſch gelehrte als echt praktiſche Juſtus Möfer hat Fein Bedenken, in ber 
trefflichen Abhandlung, in welcher er feine zwölf Hauptgründe für die Rothwendigkeit un- 
gelchrter Genoffen⸗ oder Geſchworenengerichte ausführt (1,59), auch noch in dieſen Beſtimmun⸗ 
gen ver Garolina altveutfches und englifches Votks⸗ ober Geſchworenengericht zu finden. Das 
Weſen deſſelben beſteht allerdings in dem unter Vorſitz von landes⸗- ober gerichtsherrlichen Be: 
amten ſtattſindenden, entſcheidenden Mitrichten wenigſtens einer Anzahl unabhängiger parteilofer 
Mitbirger ver Angeklagten , deren Conſtituirung oder Bildung und Wirkungskreis aber aller⸗ 
dings verfegieden war. Hätte und fpäter nur nit der richtige praktiſche Takt der Unglänber 
gefehlt, von deren Geſchworenen noch Blackſtone (4, 27,38) es betätigt, daß fie, wenn auch 
vermittelft verfchiedener Umformungen und zum Theil vielleigt nad) dem Vorbild der Cidhelfer, 
doch im meientlichen aus den deutſchen Volks⸗ und Schoͤfſengerichten hervorgingen und daß fle 
keineswegs blos über die Xhatfache, fondern auch Über die Rechtsfrage zu richten und „ſobald fie 
dieſes auf ihren geleifteten Eid wagen wollten, auch ein allgemeines Urtheil zu fällen das un: 
bezweifelte Recht hatten”! Diefer frühe britifche Takt aber bewirkte einerfeits die von jenen 
deutichen Patrioten vergeblich gefornerte Ausſchließung der Gültigkeit des fremden Rechts und 
die Verbannung feiner Dortoren aus dem Parlament vermittelft eines foͤrmlichen Varlaments⸗ 
ſchluſſes. Als einen Grund gab man an: Beſtimmungen wie die bed Juſtinianiſchen Corpus 
Juris: „au das, was dem Fürften beliebt, hat Geſetzeskraft“, ober wie die: „der Kürft iſt von 
den Geſetzen entbunden“, paßten für fein freies Boll. Andererfeits überlegen in der Regel pie 
englifchen Geſchworenen das Rechtsurtheil freiwillig dem juriſtiſchen Staatsrichter und fie rich⸗ 
ten alfo mit ihrem „Schuldig“ oder „Nichtſchuldig“ gewöhnlich blos über die durchaus won kei⸗ 
ner juriflifchen Kenntniß abhängige Thatfrage. In Deutſchland geſchah leider Feind von beiden. 
Und fo vermifchten fich, wie e8 fheint, fchon von der Carolina an (3, 4, 81, 923, 94) mehr und 
mehr die Kunctionen der präflpirenden rechtsgelehrten Staatörichter und ber ungelehrten ir: 
theiler. Die Rechtsgelehrten befamen allmählich das Übergewicht über die ungelehrten Schöffen, 
machten diefelben flumm und verbrängten fie an den meiften Orten gänzlih. Ja fie misachteten 
und vergaßen die Gefege über fie fo fehr, daß man manden Sriminaliften die Beftimmungen 
der Carolina über fie ald Nenigkeit erzählen muß. 7) 

Neben fo beiehtem Gericht und Öffentlihen Verfahren gab die Carolina noch dem An- 
geflagten den koſibaren Schug der Actenverfendung, welche fie ihm fo hoͤchſt liberal im Fall per 
Armut ſelbſt auf des Gerichts Koften für das Enpurtheil, ſowie bei Hauptbanblungen bes 
Brocefied geftattete (47, 219 und der Art. Actenverſendung). 

Und welches Verfahren und melde Berichte führten nun unfere neuern Juriſten größten: 
theild an der Stelle aller dieſer gefeplihen Garantien ein? Einen niht felten glei ver Feme 
in Dunkel gehüllten, rein inquifltorifchen Proceß und ein Gericht blos von Staatsbienern, ja 
von amoviblen Regierungsbeamten, ein Berfahren, in welchem häufig ein einzelner interrichter, 
ja oft ein bloßer Rechtspraktikant ohne allen, aber doch ohne ſelbſtändigen Gerichtsſchreiber zu⸗ 
gleich ven Ankläger und Richter und Actuar machte; in welchem enblich, auf die von Ihm im 
Duntel gefertigten Acten bin, oder vielmehr auf eine Relation eines einzelnen aus venfelben, 
eine Anzahl anderer amovibler Regierungsbeamten, ohne den Angeſchuldigten, Die Zeugen und 
die Bertheidiger je auch nur zu fehen und zu hören, die Straf:, die Todesurtheile fällen! 

3) Reben allen diefen Garantien ſchützt die Carolina die Angeflagten noch durch bie fireng- 
fien Borfhriften über ven Beweis. Ihre höchſt forgfältig ausgebildete Theorie über bie Ver⸗ 
Höre der Angeſchuldigten, über Die richterlihen Nachforſchungen und beſonders Aber vie An- 
zeigen oder Indieien (18—67) ift von Kennen mehr beiwunbert als in Praris hinlänglich bes 
folgt worden. Dennoch erflärt fie fo mie das altdeutſche Mecht (Capitulare, 5, 308) jete pein- 
Eiche Berurtheilung ohne Geftänpniß oder Beweis durch wenigftend zwei ober drei völlig glanb- 
wüsdige, nad) eigenem Wiffen ansfagende Zeugen (62-67) für nitig (22-67). One 
folgen Beweis aber tritt die völlige und gänzliche Losfprechung ein. 

Freilich durfte Schwarzenberg nicht glauben, damals fhon die Zuflimmung zu der ganz: 
lihen Abſchaffung ber durch das Roͤmiſche Recht und die geiftlichen Berichte eingeführten Tortur 





7) Über die Refte alter Bolks⸗ oder Genoſſen⸗ und Schöffen» oder Seſchworenengerichte bis tn bie 
neneften Zeiten und über Entflehung und Wefen des Schwurgerichts |. ben Art. Jury. 
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erhalten zu können. Man hatte bisher, jomeit vom Recht pie Rede jein jollte, vie alten Beweiſt 
der Schuld durch dad Beſiebenen (da8 Schwören von fleben Perſonen) over durch Sottesurthelle, 
namentlich durch Zweikampf, ven ſelbſt Karl V. noch für feine Erblande neu regulirte, für un: 
entbehrlich gehalten und forderte felbft neben den Zeugenausfagen von zwei ober drei glaub⸗ 
würdigen Zengen noch Tortur zur Bewirkung des Geftänpnifles (69). Die Carolina Bob 
mit Recht alles dieſes und auch die negativen, fubjectiven Gegenbeweiſe durch Eibhelfer und 
Gottesurtheile auf. Man hielt zugleich jetzt allgemein ven Ausgang ber Tortur für ein neues 
Bottesurtheil und zwar für das befte. Man glaubte, daß Bott dadurch den Sieg der Unſchulb 
ober die Rache des Frevels herbeiführen werde (Malblanc, 78). Schwarzenberg that aljo nur 
dad Möglichfte, die Tortur zu vermindern und zu mildern und vorzüglich ihren Eintritt an 
rechtliche Bedingungen zu knüpfen. Sie durfte nicht eintreten ohne einen fo ſtarken Indicien⸗ 
oder Zeugenbeweid, daß derſelbe vielen jegigen Gerichten zur Verurtheilung und zu außer: 
ordentlihen Strafen genügen würde. Bor verfelben aber ift vem Angeklagten formliche Ber: 
theivigung und nöthigenfalls auf des Gerichts Koſten Artenverfenbung geftattet. Nichtern und 
. Schöffen ift die Höchfte Sorgfalt und ſchonende Bollziehung und nebft ven Gerichtsſchreibẽer An- 
weſenheit bei verfelben nachdrücklichſt zur Pflicht gemacht und ebenfo jede Suggeftivfrage und 
die Annahme eines Geſtändniſſes während des Leidens verboten, und altes dieſes unter der An- 
drohung der Nichtigkeit und zugleich einer ſtrengen Beftrafung ſowie der vollen Privatgenug- 
thuung an ven Angefchulbigten fir Schmach, Schmerzen, Koften und Schäden (6—61). 

Auch jo noch find wir freilich wahrlich nicht Berehrer der Tortur. Auch wollen wir nicht 
zur Entfhuldigung Schwarzenberg's ausführen, daß, nachdem Beccarla mehrere Jahrhunderte 
fpäter bereits den Glauben ver Ehriftenheit an die Untentbehrlichkeit der Tortur erſchütterte, im⸗ 
mer noch fehr, jehr viele Landesgeſetzgebungen fie beftehenließen, ja daß berühmte Griminaliften, 
wie Koch, fie noch zu Ende des 18. Jahrhunderts förmlich vertheidigten. Auch das wollen wir 
nicht ausführen, daß dieſelbe jahrhundertelang mit Verlegung jener geſetzlichen Bebingungen 
und Milderungen von fo vielen Richtern ungleich ungerechter und graufanter ausgeübt wurde. 
Aber nad reifiter Prüfung würden mir felbft ald Angeklagte die Folter ver Karolina mit Ihren 
Bedingungen und Wirkungen demjenigen weit vorziehen, was unfere Juriſten an ihre Stelle 
fegten. Vorziehen würden mir fie ven Ihauberhaften, völlig willkürlichen Torturen durch 
Prügel, durch jahrelangen Unterfuhungsarreft oder andere Leiden, wie fie meiſt unter dem Titel 
von Rügenftrafen bis in die neuefte Zeit im Dunkel fo vieler deutſchen Criminalgerichte aus⸗ 
geübt wurden, Torturen, welde ohne gänzlihes Abfchaffen aller förperligen Zuͤchtigung 
(ſowie in Baden) und ohne Öffentlichkeit ftetS wieder vorfommen müffen. Wir müßten fie 
ebenfo vorziehen den außerordentlichen Strafen und Sicherheitögefängnifien wegen mangelnden 
Beweiſes oder bloßer Verdächtigung und Beforgniß, fowie fle jenes poltilfche Sicherungs- 
fuftem in mehreren deutſchen Ländern, ebenfalls ſelbſt bis in Die neuefte Zeit verſchuldete. Diefe 
Beleidigungen alles Nechtögefühls, indbefondere auch bie dem Angefehuldigten nachtheiligen 
Losſprechungen blos von der Inftanz, ferner jene aus freien politifchen Außerungen und Be- 
ſtrebungen gegen die allgemeinen Rechtsgrundſätze gebildeten neuern Begriffe ſtaatsgefährlicher 
Vergeben, endlich jene fcheußliche Erfindung der ausgenommenen Verbrechen, melde fpätere 
Criminaliſten, vorzüglih Carpzov, madten, um bei ihren Lieblingöverbrechen, Gererei, Hoch⸗ 
verrath u. ſ. w., die firengen Rechts- und Beweisgrundſätze der Earolina zu umgehen — fie 
alle widerſprechen ebenfo ſehr der Karolina 8) ald dem Strafrecht der freien Briten und anderer 
freien Völker. 

4) Auch noch außerdem enthält die Carolina jehr viele, nicht jenem politifchen Sicherungd- 
krieg, ſondern vielmehr dem rechtlichen Schug des Angeſchuldigten günſtige Beſtimmungen. 
Sie verbietet (11 — 17 und 218), ven Angeklagten zu verhaften, wenn nicht der Ankläger 
(defien Stelle im Inquifitionsprocefle die anklagende Obrigkeit einnimmt, f. oben 2) demſelben 
m Angabe ſchwerer Verdachtögründe peinlihen Verbrechens volffländig und nöthigenfalls 
durch eigene Mitverhaftung, und fofern ein Fürſt ner Ankläger ift, durch Mitverbaftung wenig: 
flend eines Standesgenoſſen des Angeklagten, genügende Bürgichaft leiftet, ihm, wenn nicht in 
der beſtimmten Zeit die nöthigen Schulpbeweife erfolgten, für „Schmach, Schaden und Koften 
nach der Gebühr Eigegung” (d. h. Genugthuung) zu leiften, worüber die Carolina zu Gunſten 





8) Mittermaier, a. a. O. II, 88. 176, 186; Theorie bes Beweifes, ©. 475; Neues Mechiv, II, 
501; VI, 581; Grolman, Erimin,, $. 515; Bladtfione, IV, 27. 4° 
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des Angeklagten ein ſummariſches Verfahren anordnet. Wiederholt und ſtreng, wie ſie jede 
nicht völlig begründete Verhaftung verbietet, fordert ſie auch möglichſt mildes Gefängniß und 
ſchnelle Beendigung des Proceſſes (11, 77, 218). Sie befiehlt In ihrem Anfang und ihrem 
Gude und oft wiederholt mit ſichtbarem großen Anliegen vie höchſte Sorgfalt ind Begünftigung 
für die Entſchuldigungsbeweiſe und für die Bertheidigung des Angeklagten (1, 219, 6, 7,47, 
49, 57,58, 83, 104, 151— 156). Muß man daran erinnern, wie oft noch heute alle dieſe 
Gruudſätze verlegt werden? Genugthuung für die Ehrenfränfung, die Leiden und Beſchädi— 
gung durch richterliche Ungebühr und für unverſchuldete Griminalproceffe 3. B., würden fie nicht 
vielen heutigen deutſchen Griminaliften ald romantiſche Phantajien erfcheinen ? 

Selbft die wenigen Beftimmungen, welche auf irrige veligiöfe Anſichten ver Zeit hinweiſen, 
fallen wol Schwarzenberg nicht zur Laſt, da felbft die Beſchränkungen verfelben, namentlich 
die der geiftlihen Gerichtsbarkeit, welche fein Entwurf enthielt, zum Theil reichögefeglich ge: 
ſtrichen wurden ?), und da damals noch fein Michaelid die Unverbindlichkeit der Mofaifchen 
Strafgejege erwieſen hatte. Nimmermehr hätte namentlih Schwarzenberg damals das, nah 
Malblanc's Ausvrud, aus den Sümpfen des Kanonifhen Rechts und des Aberglaubens ent— 
fprungene Verbrechen der Zauberei gänzlich tilgen fünnen. Bekanntlich hatte Papft In- 
nocenz VII. durch die Bulle vom 5. Dec. 1484 neue Inquifitoren „Eegeriiher Bosheit“ mit 
ausgedehnten Vollmachten ausgeſendet und die Errichtung von Herengerichten angeordnet. Der 
Kaijer Marimilian hatte leider am 6. Nov. 1486 der päpſtlichen Bulfe feine Billigung ertheilt 
und die Neihöangehörigen zur Unterflügung der Hexengerichte aufgeforvert, das Verbrennen 
der Heren war in Übung und felbit das Römische Recht enthielt Strafbeftinnmungen über Zau— 
berei. Schwarzenberg fuchte aljo wenigſtens außer der Borforge durch feine forgfältigen Be- 
weis und Torturbeftimmungen und dem Verbot der Confiscationen, die auch bei den Hexen- 
procefien eine Rolle fpielten, auch dadurch weſentlich das Übel zu mildern. daß er nur für ven 
Gall, wenn jemand erwieſenermaßen durch Zauberei andere verbrecherifch beſchädigt hatte, die 
harte Strafe geftattete, fonjt aber eine mildere Bupe nach richterlihem Ermeffen forderte. Aber 
wie verlegten die Juriften ganze Jahrhunderte hindurch aud hier alle feine für fie zu milden, 
zu gerechten Orundiäge! Der ebenfo gefegwidrige als graufame Juriſt Carpzov, er, den Leyſer 
ebenfo laut pries, als ev Schwarzenberg ſchmähte, und dem man die hauptſächliche Mitwirkung 
zu 20000 Todedurtheilen nachrühmt, entzog im 17. Jahrhundert die Hexenproceſſe durch feine 
fheußliche Theorie von denfelben und von den audgenommenen Verbrechen fogar ausdrücklich 
dem Schug jener Grundſätze der Carolina. Nicht ohne Grauen blickt man in den Abgrund von 
Frevel und Wahnjinn vorzüglich dieſer ſpätern Herenproceile, wie die aus Acten gefhöpften 
Darftellungen, 3.2. die von dem gründlichen Forſcher H. Schreiber vorzüglidy in Beziehung 
anf die würzburgifchen und vorderöfterreichifchen Lande (im ‚Freiburger Adreßkalender“ 1836) 
und bie des Örafen von Yamıberg über dad „Griminalverfahren in Herenproceflen im Bisthun 
Banıbeig von 1624 — 30" (Nürnberg 1835) fie und ſchildern. In Bamberg namentlih wur— 
den innerhalb diefer ſechs Jahre in einer Bevölferung von damals ohngefähr 100000 Seelen 
900 Hexenproceſſe geführt. Alle Angeklagte, Männer, Weiber, Greiſe von 75 — 90 Jahren 
und junge Mäbdchen, zum Theil aus höhern Ständen, wurden phne weitere auf das ſcheuß⸗ 
lichfte und fehr viele zu Tode oder zu lebenslänglicher Verkrüppelung gefoltert; 307 aber, von 
welchen viele erflärten, daß fie nur zur Beendigung der Holterqual gegen ſich und andere fälſch— 
lich ausgefagt, wurden lebendig verbrannt. Selbit ſchwangere Weiber entgingen trog Faifer: 
licher Einfprache ver geiftlihen Wuth nicht. In derſelben Schrift lieft man mit Schaubern gleih- 
zeitige noch größere und zahlreichere Greuel von Fulda, two der Abt felbft Augenzeuge von 
ſcheußlichen Torturen und von dem lebendigen Verbrennen ſchwangerer Weiber war. 19) Solche 
geiftliche Kürften, wie diefe von Bamberg und Bulda, oder wie die von Trier und Würzburg im 
Bauernfriege, oder wie vollends jener ſpätere grauſame Bifchof von Salzburg, Edunten allein 
ſchon die von Hrn. von Haller erneuerten Robpreifungen des milden Krummftabes entfräften. 
Jedenfalls aber beweifen dieſe greuelvollen Hexenproceſſe aufs neue ganz ebenjo wie jener Ab⸗ 





9) Malblanc, S. 207. 
10) Als einft das Hauptwerkzeug diefer Greuel, ein gewiſſer Gentrichter, welcher fi rühmte, bereits 
700 lebendig verbrannt zu haben, und die Hoffnung äußerte, daß er das Taufend noch voll machen 
werde, anfrugte, ob er die Wolter bei mehreren Opfern noch forifepen felle, antwortete der geifliche 
Ban „Man führe in Gottes Namen fort!’ Über die gerichtlichen Derjolgungen der Heren und Zau⸗ 
erer vgl die Abhandlung (Nr. 4) und die Ercurſe in K. G. von Waͤchter's vortrefflichen Beiträgen zur 
beutfchen Gefchichte Tübingens (1845). | 
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ſchreckungs⸗ und Sicherungskrieg, zu melden Abgründen die Denfchen kommen, ſobald einmal 
bie heilige Achtung der wahren Rechtsgrundſätze aufgegeben ift. = 

5) Ebenfalls nur diefer Achtung entſprechend und hoch über ihrer und über der nachfolgen— 
den Zeit, ja zum Theil über dem clafjifhen Römiſchen Recht ſtehen vie Grundſätze der Barolina 
gerade in ven durchgreifendften und ſchwierigſten criminalrechtlichen Lehren von dem (fubjerti- 
ven und objertiven) Mapftab der Verbrechen und von Milverung und Schärfung der Strafe, 
von Dolus und Eulpa, von Verfuh und Vollendung, von Hülfeleiftung und Ürheberſchaft 
Überall erfaßt hier Schwarzenberg nicht blos die im Römiſchen Necht aus ver gerechten Straf: 
rechtstheorie abgeleiteten Grundfäge, welche der Abſchreckungs- wie der Wieververgeltungs- 
theorie überall widerfprechen und daher von ihnen angefeinvet werden. Gr ergänzt und ver: 
beffert jie auch häufig. So huldigt er z. B. ausdrücklich (178) dem wichtigen römischen Grund: 
ſatz, daß der unrechtliche, rechtverachtende Wille und nicht der äußere Schaden das eigentliche 
Mefen, der Thatbeſtand des Verbrechens fei. Aber er verbeffert vie darans abgeleitete römiſche 
Beſtimmung, daß der bloße Verſuch, wenn feine Ausführung verhindert wurde, dem voll⸗ 
zogenen Verbrechen gleichzuſtrafen ſei. Der Carolina ſchien eine mildere Strafe nothwendig, 
einestheils weil ein ganz fo böfer Wille wenigſtens juriſtiſch nicht erwieſen iſt, wenn der Ver— 
brecher fein Verbrechen nicht ganz zu Ende führte, und weil anderntHeils ſchon deshalb und 
überhaupt das Ärgernif (dad scandalum over malum exemplum) hier nicht fo groß und aud- 
gedehnt ift. So ftraft das Nömifche Recht den Verwandtenmord zwar mit Recht härter als den 
Mord von Fremden. Die Carolina erkennt im allgemeinen die fubjectiven und objectiven 
Gründe diefer Verfhärfung an, aber mit tiefer Humanität und Gerechtigkeit ftraft fie einen 
Berwandtenmord, nämlich ven Kindermord, im juriftiichen Sinn fogar geringer ald den Mord 
von Fremden (131), weil hier der erwiefene rechtswidrige Wille und das Argerniß wegen der 
aufgeregten Gemüthöftimmung der Verbredperin und wegen ver Wirkſamkeit des an fich nicht 
verbrecheriſchen Triebes der Geſchlechtsehre ald geringer erſcheinen. 

6) Völlig gerecht, männlich und liberal, ganz fo wie das Römifche Recht erfenut endlich die 
Garolina (139— 145) aud) das Recht der Nothwehr an. Sie geftattet mir, bei jenem unge: 
rechten, gewaltſamen Angriff eines jeden auf Perſoͤnlichkeit, Vermögen und Beſitzſtand von mir 
wie von meinem Mitbürger, fo viel Gewalt völlig ſtraflos anzuwenden, als ich felbft zur Ab⸗ 
wendung ded Unrechts im guten Glauben für nothiwendig hielt. ie verwirft aljo entfchienen 
alle die von knechtiſcher, unmännlicher Oefinnung, von einem verfrüppelten Rechtögefühl over 
doc von Verwirrung des Rechts mit der Moral und Politik erzeugten fubjectiven, moralifchen 
und willkürlichen Beſchränkungen einer euern gejeg= und rechtswidrigen Griminaljurispru= 
benz. Dieſe aber hatte e8 dahin gebracht, daß auch die gerechtefte und ven Schug von Recht und 
Freiheit förderlichſte Nothwehr den ehrenhafteften Mann ver höchſten Gefahr eriminalredt- 
licher Mishandlungen und Beihädigungen ausfegte. Melder. 

Caſſationshof, f. Organifation der Gerichte. 

Caſtlereagh (Robert Stewart, Viscount), nad) dem Tode feines Vaters, des Grafen und 
jeit 1816 Marquis von Londonderry, (1821) mit dem legtbemerften Titel bekleidet, geb. 1769 
zu Mount Stewart in Irland, geft. den 12. Aug. 1822, der, wenn auch nicht größte, doch ein- 
flußreichfte, auf das Schickſal der Welt entſcheidendſt einwirfende Minifter in der verhängniß 
vollften Epoche der Neuzeit, nämlich in den Tagen der höchſten Herrlichfeit und des tieiften 
Falles Napoleon's und in jenen, welche deflelben welterſchütterndem Sturze folgten. Vom Jahre 
1809 an bid zum Auguft 1822 lenkte er ald Staatsſecretär für die auswärtigen Angelegen= 
heiten ganz vorzugsweiſe dad britiihe Staatöruder, nachdem er ſchon früher (von 1804 —6) 
"unter Pitt's Verwaltung und dann wieder unter jener Portland’8 und Perceval's (von 
1807 — 9) das Minifterium de8 Kriegs geführt und In der legten Zeit mit Canning und Liver⸗ 
pool an der Spige ber Verwaltung gejtanden hatte. Auch andere hohe Stellen (namentlich in 
Irland jene ded Staatsſecretärs bei dem Vicekönig von Irland) hatte er ſchon feit 1797 (unter 
Pitt und Addington) bekleidet, ja fhon in feinem einundzwanzigften Jahre (1790) im irijchen 
Parlament als deſſelben Mitglied ſich hervorgethan. Wir übergehen jedoch feine frühen Tha— 
ten und Schickſale, um den Bli denjenigen zuzumwenden, welche ihm feine eigentliche welthifto= 
riſche Wichtigkeit verliehen Haben. Nur muß bemerft werden, daß er ſchon als Mitglied der 
iriſchen Apminiftration, ungeachtet der an ihn in Privatverhältniffen gerühmten Milde, Huma= 
nität und felbft Großmuth, doch in politifhen Dingen, jene Härte und Unbeugſamkeit des Cha⸗ 
rakters fund dab, auch jene Nichtachtung dev Volfsrechte und der Volksſtimme, welde fpäter für 
daB gefammte Großbritannien und für ven ganzen Welttheil verhängnißreid wirkten, Gr war 
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es, welcher, obſchon geborener Irländer, Pitt's Unterdrückungsſyſtem gegen feine unglücklichen 
— freilich katholiſchen und durch die erfahrenen Mishandlungen zur Empörung gereizten — 
Landsleute mit unerbittlicher Strenge durchzuführen befliſſen war und welcher nachmals deſſel⸗ 
ben Miniſters Unionsplan eifrigſt unterſtützte, wodurch unter dem Schein einer verhältniß⸗ 
mäßigen Theilnahme Irlands an der gemeinſchaftlichen Stgatsgewalt über das gefamnıite bri⸗ 
tifche Reich, in der That die englifche Geſezgebung, d. h. der Wille ver im vereinten Parlament 
entſchieden vorherrfchenden engliſchen Majorität, das irifhe Volk, zumal deſſen aus Katholiken 
beſtehende große Mehrheit, vertheidigungslos bingegeben ward an bie tyrannifche Macht der 
britiſchen Hochkirche und der weltlichen Gutsherren. Diefe Politif hat fi, wie fie mußte, als 
verberblich erwiefen. Das Reich der bloßen Gewalt über ein Volk, weldes zum Grfenntnig 
feines Rechts erwacht und durch fortwährenne Bedrückung zum Wiverftand gereizt ift, kann 
nicht von Dauer fein. Zeitlich wol mochte der Ausbruch der Blamme gehindert oder einige ver- 

einzelt aufſchlagende Feuer anfheinend erſtickt werden: aber deſto mehr fraß der zurüdgetrie- 

bene Brand im Innern um fi und deſto drohender ward Die Gefahr, dag er endlich allgewaltig 

hervorbreche und felbft die Grundpfeiler des Staats zerfiöre. Sogar die Tories fahen endlich 

diefes ein, und Wellington, C.'s innigfter Freund, erkannte fieben Jahre nad) deſſen Tode vie 
Nothwendigkeit, vorerft wenigftend dur die „Emancipation der Katholiken“ vie allerſchreiend⸗ 
ften der zumal dad irifche Volk zur Empörung aufreizenden Unbilden aufzuheben oder zu mil: 
dern. Doc erft das Reformminiſterium und das Reformparlament haben mit Aufrichtigkeit 
und Entſchiedenheit ven Weg betreten, welcher der alleinige ift, der zu dauerndem Frieden, zu 
wahrhaft gefierter Ordnung und Ruhe führen kann, den Weg der Rechtsbefriedigung. Die 
Richtung, welche C. eingehalten, führte, wenn fie fortgewährt Hätte, nicht nur in Irland, fon: 

dern au in England felbft zur Revolution. Er, mit feinem flarren Toryismus, mit feiner 

ftationären, ja retrograden oder reactionären Politik, mit feinem rückſichtsloſen Feſthalten aller 
Ungebühr des Hiftorifchen Rechts gegen die Korberungen des vernünftigen, mit jeinen Ein: 
griffen in die conflitutioneflen Nechte der Bürger, mit feiner Berrüdung und Verfolgung ver 
Preffe und ver freigefinnten Richtungen im Volke, er und feine gleichgefinnten Freunde find vie 
mahren Agitatord gemefen, d. 5. fie haben vie Agitation hervorgerufen und die Wortführer der 
Misvergnügten mit der ſchärfſten Waffe, nämlich mit jener des einleuchtendſten Rechts und ber 

eindringlichften Wahrheit, bewaffnet. “ 

Verantwortung und Tadel jedoch, was dieſe einheimifchen Dinge betrifft, mag C. über: 
haupt auf die gefammte Bartei wälzen, in deren Namen als Mitverbundener mehr denn ald 
Haupt er handelte und in deren Sinn zu handeln er, wenn er Minifter bleiben wollte, genöthigt 
war. Bon ven Sünden feiner auswärtigen Politit aber fällt ein großer, wo nicht der größte 
Theil ihm (und etwa feinen vertrauteften Miniftercollegen) perfönlich zur Laſt; fon darum, 
weil die Natur folder Politik mit fi bringt, ihre Richtung mehr nur von einem im Mittelpunkt 
der Geſchäfte waltenden Geift oder von einem Fleinen Kreife eng verbundener und tagtäglid 
unter fi berathender Männer zu empfangen ald von einem zahlreichen, Öffentlih verbandeln- 
den und nur periopifch fich verfammelnden parlamentarifchen Körper oder von den im Schofs 
der Nation ſich erhebenden, oft unter fi im Widerſpruch ſtehenden, oft von Unkunde herrühren: 
den Stimmen; und fodann auch darum, weil E. in feinem Eifer ſich nit — wie fonft in der 
Regel der Minifter pflegt — mit der oberften Leitung des Departements, mit der Zeichnung all- 
gemeiner Plane, mit ver Inftruction ver Agenten und Gefandten, mit ven auf derfelben Beriäte 
zu faffenden Beichlüffen u. f. w. begnügte, ſondern auch unmittelbar felbitthätig, als Gefandter 
ynd Iheilnehmer an Congreſſen, ald perfönlicher Vertrauter und Freund der Continental: 
monarchen auftrat und mehrere Tonft wol auch von den Toried im Auge behaltene Prineipien 
echt britifher Politik feiner perfönlihen Befangenheit ober Leidenſchaft aufopferte. Die Ge⸗ 
ſchichte von C.'s auswärtiger Politik aber, als mit dem Wichtigften ver allgemeinen Geſchichte 
feiner Zeit innig zufammenhängend, kann natürlich hier nicht gegeben werden. Wir müflen 
nah Zwed und Umfang des „Staats-Lexikon“ auf eine Fleine Skizze ihres allgemeinen Charak⸗ 
ters ung beſchränken. Mehreres@inzelne bleibt ohnehin einigen andern Artikeln, ald Congreſſe, 
Neftauration u. f. w., vorbehalten. 

C.'s Richtung in der ausmärtigen Politif war im allgemeinen ziemlich gleihlaufend mit 
jener, welche früher ver große Pitt verfolgt Hatte, oder gewiflermaßen eine Fortſetzung derſelben. 
Doc nicht eigentlich wegen der Richtung an fi, ſondern wegen der Kraft, Beharrlichfeit und 
Genialität, womit Bitt fle gegen eine Welt von Hinverniffen und Gefahren zu behaupten wußte, 
haben die verftändigen und unbefangenen Zeitgenoffen ihn als großen Staatömann bewundert. 


Gaſtlersagh 375 


Die Richtung ſelbſt war keineswegs hohen oder evein Zwecken zugewendet und dem wahren 
Woehle Englands, dem Heile Europas und der Welt mit nichten erſprichlich Wol mochte, als 
— veranlaßt durch den Krieg bes Coalition wider Fraukreich — die unter den faönfen Hoff⸗ 
nungen begeunene Revolution dieſes Landes eine unfelige Wendung nahm, als Die Verzweiflung 
der von innen und außen geängſtigten Freiheitsfreunde ven alles Menſchenrechto ſpettenden 
Terrorismus hervorrief und Die Macht der durch Die angefachte Zornesglut ſtegreichen Republik 
als ein furchtbar ſchwellender Strom alle Ufer und Dämme überflutete, eine Schilderhebung 
zum Zweck der Wiederherſtellung des Öffentlichen Rechtszuſtandes in Guropa von einer weiſen 
Volitik angerathen oder geboten werden. Aber weiſer und der Stellung Englands angemeſſener 
wäre geweſen, durch frühzeitige Cinſprache gegen den zu Pillnitz verabredeten Krieg jener un> 
heilvollen Wendung der Revolution zuvorzukommen und — fowie ed nad) der Sulicevolution 
des Jahres 1830 erfolgreich geſchah — durch eine Allianz mit Frankreich den Friegefufligen 
Gontinentalmächten zu imponiren. Auch entiprang ber wider Frankreich unternommene (ie: 
nigſtens durch Heraudforberung veranlaßke) Krieg keineswegs aus der Sorgfalt für vie Er: 
haltung eines Öffentlichen Rechtszuſtandes, ſondern aus ariſtokratiſchen, überhaupt vem hiſtori⸗ 
ſchen Recht arrjinnig zugewandten Motiven. Die gemeine, demokratiſche Freiheit, welche die 
Zofung der Franzöſiſchen Revolution war, miäbehagte deu folgen Ariſtokraten Großbritanniens, 
welche zwar für fich bie Freiheit und das politiſche Recht als von den Borfahren ererbtes Gut 
in Anfprıuh nahmen und darum wol die Veſchränkung der Thronrechte in Frankreich, ald ihren 
eigenen Principien entfpregend, billigten, aber die Aufhebung der ariftofratifchen Vorrechte, 
die politifcge Emaneipation au der gemeinen Bürger als ein au für Großbritannien ver- 
fünhrerifches Beifpiel mais Abfcheu betrachteten. Darum wurde ver Kauspf auf Ton und Leben ” 
gegen dad revolutionäre Frankreich unternommen, mit beifpiellofer Anftvengung und einer Er⸗ 
kitterung ohne gleichen fortgefegt, fletö neue Gonlitionen durch Aufforberungen, Grmunterun- 
gen, Subfipien ind Leben gerufen, die Momente zu bilfiger Friedensſchließung verfäumt um» 
dergeitalt Frankreich in die Rage gelegt, entweder von Europa erdrückt zu werben ober Curopa 
an überwinden. Das legtere gefhah, aber Pitt vor ellen hat e8 zu verantworten. Die unab- 
laͤſſtg angefeinnete Republik konnte nur durch fortfchreitende Eroberung und Revelutionirung 
füch erhalten und nur durch Erhebung des glücklichſten Kriegsmeiſters zum Veherrſcher ven Sieg 
an ihre Fahnen feffeln. Der Binflurz des europäiſchen Staateniyftemd, die Errichtung. von 
Napoleon's Weltreich, die Unterbrüdung und Schmach der Nationen, der völlige Untergang 
des Öffentlihen Rechtszuſtandes find wenigſtens großentheild die unfeligen Kolgen von Vitts 
und G.'s Syſtem geweien; und auch Englands Untergang hätte leicht daraus fließen mögen, 
wenn nicht Roſtopfchin's barbarifche Großthat, oder vielmehr der Simmel felbfi durch ven ver⸗ 
derbenden Winterfroft das „große Heer“ ner Zernichtung bingegeben und Napoleon's Macht 
gebrochen hätte. Ä 

@., welcher nach Pitt's Tode (1806) in den Reihen der Oppofition gegen das friedliebende 
Fox⸗Grenville ſche Minifterium ſich erhoben, fegte nach feinem Wisdereintritt in die Verwal: 
tung (1807) das kriegeriſche Syſtem mit beharrlichem Eifer, geſtachelt durch den Nationalhaß 
wider Frankreich und deu perſoͤnlichen wider Napoleon, fort, doch — einige Seetriumphe abge⸗ 
rechnet — mit wenig Glück. Der von Kanning entworfene Zug gegen Seeland zumal erfuhr 
einen ſchmählichen Ausgang (1809), was einen ärgerlihen Zweikampf zwiſchen beiden Mini⸗ 
ſtern und den für C. jevoch nur kurz dauernden Auätritt beider aus dem Miniſterium zur Folge 
Batte. Tagtäglich flieg indeſſen vie Herrlichkeit Napoleon's, zu deſſen fortfägreitendem Länder 
taub ſtets Englands Starrfinn und Englands „Seetyrannei” ven Grund oder Vorwand ab⸗ 
gaben. Tagtaͤglich rückte auch vie Gefahr Großbritannien näher, zumal durch die Wirkungen 
des won dem weitgebietenden Feinde aufgeflellten und — freilich mit Berhößnung aller Neutra⸗ 
litãtarechte und abenteuerlihem Gewaltmisbrauch verbundenen, doch durch Englands Gegen- 
maßregein an Barbarei faft noch überbotenen — fogenannten ‚„Gontinensatfoftemd‘ und durch 
das fleigende Misvergnügen in England, welches durch bie Berfümmmerung ber conflitutionellen 
Volksrechte und Freiheiten und durch gewaltfames Nievechakten ver nad) Berbeflerung des 
a. Rufenden keineswegs befihwichtigt, vielmehr· dem drohendſten Ausbruch näher ges 

racht ward. 

Endlich aber erſchienen die Tage des Triumphes uͤber den ſowie äußerſt gefürchteten, ſo 
auch aͤußerſt gehaßten Feiad. Der Vraud Moskaus war der Wendepunkt ſeines Glücks ge: 
woſen, die an feinen Siegeswagen gefeſſelten Gegner und Verbündeten ermanmen ſich, nun fie 
Dusch den. ungeheuern Schlag ihn gefchwächt fahen, zum Abſchütteln ihrer Ketten und die un⸗ 
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ſaglich mishandelten Nationen erhoben ſich zur Rache. Jetzt waren bie britiſchen Untergänbfer 
wleder glüdlic im Zuſtandebringen von Allianzverträgen und jest fand das britifhe Sold 
wieder eine erwünfchte Anwervung. Auch britifches Blut, zumal auf ber Pyrenäifchen Halb⸗ 
tnfel, wurde jeßt minder fparfam als früher für, Die allgemeine Sache vergoflen; denn jeßt oder 
nie war endliche Siegeöhoffnung. GE. enttridelte in dieſer verhaͤngnißvollen Zeit eine außer⸗ 
ordentliche Thätigkeit, war perfönlih Theilnehmer am Eongreffe zu Chatillon (1814, 4. Febr. 
bis 19. März), Hauptbeförderer des von ihm gleichzeitig verhandelten und mitunterzeichneten 
Bünpniffes von Shaumont (1. März) und Haupttriebfeder ver Wiebereinfeßung der bour⸗ 
boniſchen Herrfchaft. Vergebens hatte der gebeugte Napoleon die zu Frankfurt von feiten ber 
vier Großmaͤchte mit feinem Gefandten, dem Baron von St. Aignan, verabredeten Friedens⸗ 
bedingungen gugenblicllich genehmigt (2. Dec. 1813); €. verwarf, was Graf Aberdeen in 
Englands Namen unterzeichnet hatte, und eilte nach dem Feſtlande, um durch perfönticde Vers 
handlung den zum Untergange de8 großen Feindes entworfenen Plan der Bollendung entgegen 
zuführen. Daher blieben die Friedensverhandlungen zu Chatillon ohne Erfolg. Man made 
Napoleon theils nur verftellte, theild unannehmbare Vorſchläge und Hob endlich, als er nad 
einigen im Felde errungenen Vortheilen die Saiten wieder etwas höher fpanute, den Gongreß 
aufeinmalauf. Schon damals war ver Plan der Wievereinfehung der Bourbonen, welchen C. 
früh gefaßt hatte, der Reife bedeutend näher gerüdt, und das zu Chaumont geſchloſſene Bünd- 
niß, durch welches bie vier Großmächte fi aufs innigfte zur Zerflörung von Frankreichs Prä⸗ 
ponderanz und „zur Wienerherftellung eines dauerhaften, auf den Grundſätzen des Gleich— 
gewichts und der Unabhängigkeit der Nationen ruhenden Weltfriedens“ und zur eifrigften 
Kriegführung, bis ſolches Ziel erreicht fei, verpflichteten, und welches nody 20 Sahre lang nad 
geihloffenem Frieden dauern follte, ficherte, ſoviel menſchenmoͤglich, den Erfolg. 

Bald fam durch neue Siege der Alliirten und durch den Abfall einiger Feldherren Napo⸗ 
leon’&die Eroberung von Paris (31. März), durch Talleyrand's Hinterlift aber und des knech⸗ 
tifhen Senats Berrath vie von England, Rußland und Preußen verlangte und endli auch 
von Oſterreich genehmigte Thronentfegung Napoleon’8 und die Neflauration per Föniglidh 
bourbvniſchen Regierung zu Stande. Doc wurde zu Bontainebleau dem gefallenen Helden 
der Raifertitel und die Infel Elba mit einem anfehnlichen Jahresgehalte bewilligt. C. wider⸗ 
ſprach zwar ſolchen Bewilligungen, well bloß die völlige Zernichtung des Feindes Ihn beruhigen 
konnte; aber erſt nachdem ver Ubermuth der Reftanrationd- und Emigrantenregierung und bie 
auf dem Wiener Congreß entftandenen Zerwürfnifle einen neuen Hoffnungsftern für den Kaiſer 
Hatten aufgeben laſſen, er aber, nach feinem wundergleihen Triumphzug von Elba nad Paris 
und verheifungsvoll wieder angetretenen Reich, dem Verhängniß bei Waterloo erlegen war, 
gelang e8 &., feinen Hab vollkommen zu befriedigen. Die Geſchichte jedoch Hat den Bruch de® 
Gaſtrechts an dem vertrauend fich felbft Uberantwwortenden und die den großen Befallenen zu= 
gefügte ſechsjährige Kerkerpein nicht unter die Züge der britifchen Großmuth verzeichnet. 

Welches war nun die Richtung der Politik C.'s nach Napoleon’3 Fall und ver Wieder: 
einjegung der Bourbonen? Durch dieſe Wievereinjegung war ein Princip aufgeftellt worden, 
weiches die englifhe Revolution von 1688 verdammt und der Nechtöbeftändigfeit des von dem 
wirflih in Großbritannien herrſchenden Haufe befeffenen Thrones ven Krieg erklärt oder ihr 
hoͤchſtens noch die auf dem factifh eingetretenen Ausfterben des Haufes Stuart ruhende Stütze 
übrig läßt. Es war ein Princip aufgeftellt worden, welches die Völker irr machen muß an ber 
Rechtsbeſtändigkeit irgendeiner, wenn auch ſchon lange beſtandenen und von den übrigen Staa- 
ten feierlich anerkannten, doch urjprünglich etwa infolge einer Ummälzung oder aud) eined frem⸗ 
ben Machtgebots an die Stelle einer andern getretenen Regierung, und welches nothwendig zu 
ben unaufloͤslichſten Selbſtwiderſprüchen oder zu den verderblichſten Gonfequenzen führen muß. 

Wenn die Legitimität die rechtliche Unaufldslichkeit des Bandes bedeutet, welches einmal 
zwiſchen einem Fürſtenhauſe umb einem Wolfe befteht, und die rechtliche Möglichkeit over Noth⸗ 
wendigkeit von deffen Wiederherſtellung, wenn e8 längere ober Fürzere Zeit hindurch factifeh zer⸗ 
tifien war: fo werden wol nicht nur die Fürſten, denen gegen ihren Willen die Bötker, fonbern 
auch die Völker, welchen gegen ihren Willen die Fürften genommen wurben, darauf ſich berufen 
fönnen ‚und ed möchte felbft ver Ausdruck Fürſt als allgemeine Bezeichnung überhaupt einer 
tehtmäßigen Regierung — ohne Unterſchied, ob republifanifch oder monarchiſch — gelten. In 
diefer Annahme aber war fiherli Lord C. mit ſich felbft in großem Widerſpruche, wenn er 
einerjeits die Bourbonen — nnd zwar nicht vermöge Kriegörechts, fondern ganzeigend unter bem 
Titel der Legitimität — auf den Thron von Frankreich fegte, andererfeits aber die Hälfte der 
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Sachſen an Preußen und vret Biertbelle ver Bolen an Nußland und fihon früher die Norweger 
an Schweden geben ließ, menn er vie Republik Genua (und zwar den feierlichen Breiheltößers 
ſprechungen des britifchen Befehlshabers zuwider) an den König von Sardinien und daß bel: 
giſche Volk an jenen von Holland verſchenkte; wenn er die unter deffelben — als Ufurpator ge- 
ächteten — Napoleon Autorität gefhehene Mediatifirung fo vieler deutſcher Fürſtenhäuſer gut⸗ 
hieß und bekräftigte (ebenfo auch die Unterdrückung der geiftlichen Fürftenthümer) und fiber- 
haupt bei der theils neu getroffenen, theils {hen vom Rheinbunde herrührenden Vertheilung 
der deutſchen ander und Völker die mannichfaltigſte Zerreißung alter fegitimer Bande genehm 
Bielt oder beſtätigte. 
Aber noch ſchlimmer als die Widerſprüche waren bie Conſequenzen des C.'ſchen Syſtems. 
Das ehevor der britiſchen Politik eigenthümlich geweſene Princip, Schützer der Schwachen 
gegen die Starken, Hüter des Gleichgewichts, Vertheidiger ver Unabhängigkeit und Selbſtän⸗ 
digkeit auch der Fleinern Staaten fowie der Freiheiten der Völker zu fein, mußte jegt aufgegeben 
werden, da die Innige Bereinigung ber drei militüriihen Gontinentalgroßmädhte und das von 
denfelben feitbem behauptete Recht, auf Songreffen gemäß gemeinfchaftlicher Verabredung die 
Artgelegenheiten des ganzen Welttheils zu ordnen, von Selbftändigkeit der Fleinern oder 
ſchwächern Staaten nur den Schall nody übrig ließ. Zwar wurde der Beitritt zur „Heiligen 
Allianz”, welde jener Bereinigung noch eine bekräftigende Weihe und eine wegen der Unbe— 
ſtimmtheit der Ausdrücke höchſt bedenkliche Richtung gab (ſ. d. Art.), von England abgelehnt, 
doch nur darum, weil die Conſtitution nicht erlaubte, daß der König perſönlich, ohne Mitunter⸗ 
zeichnung eines verantwortlichen Miniſters, ein Bündniß ſchließe; aber die Grundſätze jener 
Allianz wurden foͤrmlich von ihm gebilligt, und auf den Congreſſen, zu welchen es (ſowie ſpäter 
auch Frankreich) mit eingeladen warb, gab es entweder ſeine Zuſtimmung zu den Beſchlüſfen 
der militäriſchen Großmächte, oder that dagegen nur fruchtloſe Einſprache. In den großen An⸗ 
gelegenbeiten des Welttheild fpielte England vorn nun an bis zu Canning's Erhebung eine blos 
untergeordnete Rolle. Es war überflüffig zur Mithülfe over Durdführung des von den drei 
oder vier anpern Mächten Beſchloſſenen und unvermögend zum wirkſamen Wiberftand. Go 
beſchraͤnkte e8 fid) bei ven Brincipienfrieg Ofterreich8 gegen Neapel und Piemont anf eine vage 
Erklärung über die Unzuläfiigfeit eines überhaupt oder als Regel anzuerfennenden Interven= 
tionsrechts, geftand aber in dem gegebenen beftimmten Balle das Recht Oſterreichs zu. So 
widerſprach e8 zwar — doch erfi nad) C.'s Tode — der auf dem Congreß von Verona näher 
verabredeten (in Grunde aber ſchon früher befchlofienen) unheilvollen Intervention in Spanien; 
aber es ließ fie geſchehen oder vermochte nicht fie zu hindern; fo endlich war es durch die Conſe⸗ 
quenz des firengen Zegitimitätsprincip8 genöthigt, die Erhebung der ſüdamerikaniſchen Golo= 
nien wider das drückende Joch des fpanifhen Mutterlandes, und jene der unglücklichen Griechen 
gegen ihre barbariſchen Tyrannen zu verdammen. Erft Ganning, welder &. im Minifterium 
nachfolgte, hat einige wirkſame Schritte zu Gunften diefer die Theilnahme per Welt fo vielfach 
anfprechenden Völker gethan und den Weg zur fpätern Anerkennung ihrer Selbftändigfeit ge- 
bahnt Cf. d. Art.). 

C., welchen neben feiner im allgemeinen toryiftifchen Geſinnung noch insbeſondere die ab⸗ 
gottiſche Verehrung für Pitt, der fanatifche Haß gegen Frankreich und Napoleon, ber Stolz 
über den endlich errungenen glorreihen Triumph, die Dankbarkeit und die Schmeidheleien der 
hohen Häupter Enropas und die dur den Widerſtand der Sreigefinnten im britifchen Bolf 
gereizte Erbitterung zum entſchiedenen Anhänger der von der Helligen Allianz aufgeftellten po⸗ 
litiſchen Grundfäge nad außen und zum heftigen Reactiongmann im Innern gemacht hatten, 
fah gleichwol — wie eine ihm günftigere Meinung behauptet — endlich ein, daß der von ihm 
eingeihlagene Weg zun Unheil führe, daß Großbritanniens Ehre, Macht und Wohlfahrt da⸗ 
durch empfindlichſt verlegt und die traurigfien Rückſchritte auf den Bahnen der edlern Eivilifa- 
tion herbeigeführt würden. Bon Selbftvorwürfen und bitterer Neue gequält, fei er des Lebend 
überdrüßig geworden und babe, an der Möglichkeit verzweifelnn, das gethane übel wieder gut 
machen zu fönnen, jich ſelbſt entleibt. So viel ift gewiß: eine Gemüthskrankheit kam über ihn, 
ob aber aus allzu großer eiftesanftrengung, ob aus Furcht vor feinen tagtäglich fi mehren: 
den Feinden, oder ob aus Kümmerniß über die fich drohend verdunkelnde innere und äußere 

"Rage Englands, oder endlich aus phyfiſchen Krankheitsurſachen herrührend, iſt natürlich un= 
gewiß. Genug! anı-12. Aug. 1822 ſchnitt er ſich auf feinem Landſitz North⸗Cray nächſt Kon 
don mit einem Federmefſer die Bulsadern des Salfes dur und fiel todt in die Arme des eben 
eintretenden Arztes. Es geſchah dieſes ein paar Tage vor der feftgefepten Abreife des Minifters 
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nach Wim, allwo feit einiger Zeit die vorkereitenden Verhanblusgen zum Congreſſe von We- 
rona gepflogen wurden, und nach Verona ſelbſt, wo in ver Mitte October der verhängnigvolle 
Gongreß wirkli begann. Von ver na C.'s Tode durch Canning, feinen Nachfolger, ſofort 
geänderten Politik Englands und deren mächtigen Einwirkungen auf ben Gang der Greigniffe 
und dad Schickſal der Wels redet umſtändlicher Der Art. Ganning. 

Bei.einem Staatsmann iſt der Öffentliche Eharafter die Hauptſache und die Verwerflichkeit 
deſſelben kann durch Feine Privattugenden geheilt werben. Übrigens jinn auch ſolche Tugenden 
— als Leutſeligkeit und Wohlwollen im perſonlichen Umgange, Mäßigung, Verſöhnlichkeit, 
Wohlthätigkeit u. ſ. w. — allzu oft nur blos äußere Form oder Heuchelei. Der Staat, die 
Welt fordern die ihnen frommenden Tugenden bed Stantömanned; die etwa gegen Freunde, 
Geſellſchafter oder Familienglieder geübte berührt fie nicht. &., nach dem Urtheil feiner eigenen 
Mitbürger, d. h. des edlern, freifiunigen Theils derfelben, als deren Organe wir nur Korb 
Byron und die Herauögeber der „Times’' anführen wollen, war ein Despot, ven freiheitlichen 
und Eusmopolitifchen Ideen eutfremdet, Fein würdiger Benofle einer zur Erkenntniß des Ber- 
nunftrechts erwachten Zeit und einer zum Schirm ſolches Rechtes durch ihre Stellung ganz ei: 
gens berufenen Nation. Don ven etwa übertriebenen Vorwürfen des, wie man witunter weg⸗ 
werienn fagt, radicalen „„Morniag Chronicle” und von den durch die erfahrene Miſhandlung 
fehr erklärbaren Schmähungen, weldhe Napoleon (ſ. Lad Gajed’ „Memoiren, Bd. 7) über 
ihn ergoß, mögen wir aljo wegbliden. Was aller Welt Elar vor Augen liegt, reicht Fin zur 
Begründung des obenaudgefprochenen (auch durch die Richtung eines Halhbruders und Erben 
feines Titels, Londonderry, befräftigten) Urtheile. Notted. 

Caucus und Nationalconvention. Caueus heißt zunächſt in den Vereinigten Staa- 
ten von Amerika jede politiiche Verfammlung, weiche ven Zweck hat, eine Partei zu unterflügen 
oder Candidaten für die Wahlen zu Öffentlichen Anıtern zu ernennen. Liber den Urſprung bes 
Wortes if man nicht im Klaren. Man fagt, daß Eurz vor dem Ausbrud der Revolution in 
Boſton ji die Volkapartei in der Werkſtätte eines Kalfaterer (caulker) verfammelt habe, und 
daß aus ver corrumpirten Bezeihnung „at the caulkers’' das Wort „„Gaueußd‘ — fei. 
Der Caucus hat füch im Laufe ver Zeit zu einem einflußreichen und verderblichen Syflem ent- 
widelt, welches in der Politik der Vereinigten Staaten eine wichtige, vom Auslande noch zu wenig 
beachtete Rolle fpielt, und wegen feiner Allmacht vom Senator Thomas H. Benton nicht mit 
Unrecht als „König Caucus“ bezeichnet iſt. Aus einem einfachen Meeting von Männern nam: 
li, die ihre individuelle Anficht Über politiſche Tagesfragen und Perfonen ausſprachen, hat er 
ſich ohne jede gefegliche Baſis zu einer unverantwortligen, im geheimen wirkenden Behörde 
herausgebildet, melde, ihren Willen dem ganzen Lande ald Geſet octroyixend, Die Rechte bes 
Volks ufurpirt und deſſen innere und äußere Politik beflimme. Nah dem Buchſtaben und 
Geiſt der Conſtitution ruht alle Machtvollkommenheit im Volke, nach dem Caueus aber liegt fie 
in den politiſchen Parteien. Dieſe nämlich, ſtatt Ih Damit zu begnügen, dem Volle ihre Can⸗ 
bibaten zu empfehlen, flelfen fie vermöge des Caucusſyſtems einfeltig auf un verlangen, daß 
ihr Candidat und fein anderer erwählt werben ſolle, ja fie laſſen gar feinen andern zu und con⸗ 
troliren ſomit jede Wahl in ihrem Intereſſe. 

Ein Beijpiel wird dies Verhältniß Elar machen und zugleich die Entftehungsgefchichte des 
ganzen Gebrauchs darlegen. Nach ver Gonftitutien wählt das Volk mitteld des allgemeinen 
Stimmrecht die Wähler nes Präſidenten, die alfo eine fehr verantwortlicde und wichtige Auf: 
gabe zugewiefen erhielten, da von ihrer Entfcheinung die Beſetzung der hoͤchſten Stelle in Der 
Republik abhängen follte. In ver Praxis aber ſind diefe Wähler zu willenloſen Nullen degra⸗ 
birt, der Caucus handelt ſtatt ihrer. Gleich bei Waſhington's Rüdtritt von der Präſidentſchaft 
(1796) tritt da8 Caucusſyſtem auf, wenn auch noch nicht in feiner fpätern offenen Form. Die 
Mitglieder des Congreſſes Gezeichneten in geheimer Sitzung ihre Candidaten, von denen bes 
kauntlich Adams erwählt wurde. Erft 1808 bei Ablauf von Jefferſon's Amtözeit verfammelten 
fich die der republifanischen Partei angehörenden Nepräfentanten. und Senatoren offen im 
Spnatsjaale und nominirten, gleichſam als märe die Wahl ein Theil ihrer Amtspflichten, Mas 
diſon und Clinton zu ihren Candidaten. Um dem, wie es fiheint, erwarteten Bortourfe ber 
Ufurpation und unerlaubten Cinmiſchung zu begegnen, erklärte viefer Caueus, daß fie nit ald 
Öffentliche Berfonen, fondern nur in ihrer individuellen @igenfchaft als Bürger gehandelt hätten. - 
Auf Grund dieſes Borganges wurde bei ven folgenden Wahlen der Caucus der Gougrefmits 
glieder zur herrſchenden Megel bei ver Präſidentenwahl, und behauptete ſich bis zu der Zeit, wo 
Sarkjen zum erſten mal als Candidat auftrat (1824), Das Volk hatte fortan weiter nichts zu 
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thun als Ja oder Nein zu ven Erwahlten des Congreſſes zu ſagen, es wurde gar nicht einmal 
des Scheines halber ei 88 erfannte endlich dad Verfahren ald eine Uſurpation feiner 
Rechte. Der Staat Alabama denuncirte fogar dad ganze Syſtem und ſchlug, unabhängig von 
einem Caucus, Jackſon als den geeignetfien Mann zund Präſidenten vor, welchem Vorſchlage 
bald der ganze Süden und Weften beitrat. Wurde Jackſon diesmal aud nit gewählt, fo 
ftürzte er doch den Saucus, der biöher von den Eongreßmitgliedern ausgeübt war; aber freilich 
nur, um ihn unter dem Patronat profejjioneller Volitifer, neu und mädtiger als fogenannte 
„Nationalconvention“ wieder erftehen zu laffen. Das Volk glaubte gegen ven Gongreß geilegt 
zu haben; allein im Grunde wechfelte e8 nur den Herrn und Meifter. Martin van Buren und 
- William 8. Marcy nämlich, welche an der Spige der ſich damals gerade organifirenden demo: 
Pratiichen Partei ftanden, waren ed, die dieſen rein Außerlicden IImmandelungsproceß zu Stande 
brachten. Jackſon unterwarf ſich ven Bedingungen einer von ihnen aus den hervorragenden 
Parteimitglievern berufenen fogenannten Nationalconveution, und wurde Infolge deſſen von 
diefer zum Präſidentſchaftscandidaten ernannt und mit ungeheurer Majorität vom Volfe ges 
wählt. Seit diefer Zeit ift die Erhebung zum Präſidentenſtuhle nichts mehr ald ein Mertrag 
zwifchen dem höchſtbietenden Aſpiranten und ven „Trading“ Bolitifern, vermöge deſſen der exs 
ftere ven letztern die Vertheilung ſämmtlicher Amter und Würden, kurz alle peeuniüren Vor- 
theile der Regierung überläßt. Die Zahl ver Mitglieder einer ſolchen Convention ift willfürlich, 
beruht jedoch auf einer verhältnißmäßig gleichen Baſis für die verfchiedenen Staaten; vie Zahl 
der Gongreßrepräjentanten dient gewöhnlich als Anhalt. Die fogengnnten Primärwaplen 
(etwa Vorwahlen ver Partei) ſichern den Führern den unbedingteften Einfluß und die ſtets ge: 
wife Erreihung ihrer Zwecke, denn aus ihnen gehen die Mitglieder der Gonventionen hervor. 
Das Volk ſelbſt Hat nichts mit ihrer Ernennung zu thun; dieſe ift vielmehr reine Parteiange: 
legenheit. Diefe Conventionen, die immer ein ſtehendes Erecutivcomitd haben, das alle Fäden 
in der Hand hält (daher wirepullers), treten einige Donate vor der Präfidentenwagl zufammen 
und ernennen ihre Candidaten. Es if dann Aufgabe ver Delegaten der betreffenden Staaten, 
bie Gebote und Mapregeln der Convention in ihren Kreifen auszuführen. Im Jahre 1856 
wurden dieſe Sonventionen von den Republifanern in Philadelphia, von den Demokraten in 
Gincinnati und von den Knownothings in Neuyork abgehalten. Unter dem Vorwande einer 
Bolfscontrole find die Nationalconventionen nichts als ein Buͤndniß handwerksmäßiger Boli- 
tifer und politiicher Glüdöritter oder Beutejäger, die fich zu den Agenten des Volks, zu den 
Dienern und Riten der Öffentlihen Wohlfahrt aufwerfen und eine eng geſchloſſene Phalanı 
bilden, Die ihre feſten Geſetze und Strafen gegen jede Libertretung ber von ihnen aufgeftellten 
Dogmen befigt und unbedingten Gehorjan unter ihre Gebote verlangt. Der mit Jackſon's 
Wahl in die amerikanifche Politik eingeführte Marcy'ſche Grundſatz, daß den Sieger die Beute 
gehöre, trug ſehr ſchnell zur Disciplinirung felbft der Widerſpenſtigſten bei. Bei der Präſi⸗ 
dentenwahl ift e8 3. B. noch nie vorgefummen, daß ein Wähler, obgleich er für einen beliebigen 
Candidaten flimmen fann, jemals der Bartei, die ihn wählte, den Gehorſam verweigert ober 
auch nur dem in ihn geſetzten Vertrauen nicht unbedingt entſprochen hätte. Er iſt jeßt freilich 
weiter nichts als Stimmnienträger, ald ein unnüges Mittelgliev. Auf dem Wahlzettel ftehen über 
feinem Namen die Präſidentſchafts- und Vicepräfidentihaftscandidaten, ald wollte man ihm 
zeigen, daß er gar nichtö zu beveuten hat. Die Wähler aber werden ebenfalld von Caucus ers 
nannt. Man weiß daher auch ſchon vier Wochen vor der Wahl des Präſidenten durch die Wäh- 
ler, wer der Erwählte it. Es ift vielfach die Behauptung aufgeftellt worden, daß diefe Proce⸗ 
dur die Wahl des Präflventen zu einer directen made, und man hat daraus auf den gefunden 
Sinn des Volks geſchloſſen, welches die ihm in ven Weg gelegten conftitutionellen Hinderniſſe 
zu umgehen wille und die indirecte Abſtimmung aufhebe. Allein man vergißt bei biefer An- 
nahme, daß dad Volf gar nicht mehr zu wählen hat, alſo noc viel ſchlimmer daran if, ald es 
von Anfang an war. Derartige nominirende Verſammlungen mit dem ihnen vorauögehenden 
Gaucus Haben von Jahr zu Jahr mehr Ausdehnung und Einfluß gewonnen und laften wie ein 
Fluch auf der amerifanifchen Politik. Sie neutralijiven in der That die demokratiſchen Infti- 
tute des Landes und erzeugen eine Oligarchie, nicht von Männern von Talent, Geburt ober 
Reichthum, fondern von principienlofen Bolitifern, Die fi nur um die Beute des Sieges zanken. 
Während fie wohlweislih die äußern conftitutionellen Formen nicht antaflen und dem Volke, 
als dem „alleinigen Souverän“, ſich vem Namen nad unterordnen, rauben fle ihm in ber That 
feine widhtigften Rechte und.gewöhnen es dadurch an politifche Gleichgültigkeit, Trägheit und 
Unmünbdigfeit. Der verberblihe Einfluß eines folgen Syfens auf pie Politiker if natürlich 
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nicht minder groß. Ein Staatömann kann dabei nicht aufkommen ober beſtehen. Mer in der 
amerifanifchen Bolitik äußern Erfolg haben will, darf e8 darum vor allen Dingen mit niemand 
verderben, muß fi den Rüden nad allen Seiten hin freihalten und vor allen Dingen zu 
trandigiren verftehen. Faſt ſeit Anfang dieſes Sahrhunderts befindet ſich die amerikaniſche Bo- 
litik im Zuftande des Compromiſſes, der Vereinbarung von mehr oder minder guten oder ſchlech⸗ 
ten Principien und Zweckmäßigkeitsrückſichten. Gin engherziges, auf den eigenen Vortheil be: 
rechnetes Taften und Kühlen nach der öffentlichen Meinung bildet darum auch einen der hervor: 
ragendſten Charafterzüge der amerifanifhen Politiker. Wer offen feine Farbe herauskehrt, 
ſteht einfam und verlaffen wie ber Prediger in ver Wüſte. Der Präfident felbft ift nur ein Werk⸗ 
zeug in der allgemeinen Maſchinerie; er darf mit fehr feltenen Ausnahmen Feine Anftellung 
vornehmen, die nicht vom Caucus feiner Partei genehmigt oder geforbert wäre. Es iſt fogar 
ſchwer, ohne deſſen Genehmigung zum Präfiventen zu gelangen; er hält Wade an beffen Thü⸗ 
ren. Welchen Einfluß eine derartige Anftellungsmweife auf den Dienfteifer und vie Moral ber 
Beamten äußern muß, tft leicht erſichtlich; jind fie doc; nur der Partei und nicht dem Rande ver- 
antivortlih! Mas liegt ihnen an der Billigung des Volks, fobalo fie ficher find, ver Partei 
nicht zu misfallen? Kenntniffe, Dienfteifer und Fähigkeiten find darum auch ganz untergeord⸗ 
nete Eigenfchaften für einen Beamten, und vie Amter find nur bazu da, thätige Parteimitglie- 
ber zu belohnen. Ä 

Wie bei der Präfidentenwahl, fo auch bei ven Wahlen der Gemeinden, Städte, Bezirke und 
einzelnen Staaten! Die Mafchinerie des Caucus- und Conventionsſyſtems verzweigt ſich übers 
ganze Land, fie reicht biß ind abgelegenfte Dorf. Es ift nicht zu viel gefagt, daß ein Mann, der 
auf eigene Kauft und ohne das Endoſſament einer Partei ald Candidat für ein Amt auftreten 
wollte, für halbverrüdt gelten würbe. Eine ſolche Kühnheit kommt auch nie vor. So haben 
fih Caucus und Konventionen über dad Volf und die geſchriebene Gonftitution geftellt, ja zwi— 
fhen beiden neue Gefepe und Autoritäten gefchaffen, und während das conflitutionelle Necht ala 
ein todter Buchftabe beifeite gefchoben wird, find Caucus und Eonventionen durch Gewohnpeit 
und Bedürfniß der Politifer zum Gefege aller Barteien geworben. Es ift deshalb auch Fein 
Wunder, daß feit einem Menfchenalter die Vereinigten Staaten fo reih an Demogogen und 
Politikern und fo arm an Staatömännern find. 5. Rapp. 

&antelen, Cautelarjurisprudenz. Unter Cautelen verfteht man wörtlich Klugheits⸗ 
oder Vorſichtsregeln. Vorzugsweiſe aber nennt man diejenigen Kiugheitöregeln Cautelen, 
durch deren Befolgung man bei Eingehung und Abſchließung rechtlicher Geſchäfte und bei ver 

Abfaffung von Urkunden über viefelben, 3.8. bei Teftamenten, Verträgen, bei Bürgfchaften, 

Anlehen u. ſ. w., Schäden und Einreden möglihft vorzubeugen und die Geſchäfte fo vortheilhaft 
und für die Gegenpartei fo bindend wie möglich abzufchliegen hoffen darf. Man hat fogar den 
Inbegriff folder Vorſichtsregeln unter dem Namen Cautelarjurisprudenz zu einem bejonvern 
Theil ver Nechtöwiffenfchaft erheben wollen. Zun Theil beruhte die frühere Wichtigkeit diefer 
Gautelen darauf, daß die Gefchäfte vormals mit fehr vielen gefeglichen und durch Gebraud) ein 
geführten, jegt gottlob! immermehr veraltenden Formalitäten eingegangen und oft auch wegen 
Unterlaffung derfelben von der Gegenpartei angegriffen over chicanirt wurden. Freilich ift zu 
aller Zeit große Klugheit bei Eingehung rechtlicher Gefchäfte nöthig, um nicht in Schaden zu 
kommen. Der befte Unterricht darüber für verfländige Bürger ift die Öffentlichkeit der Rechts— 
pflege. Im einzelnen können dieſe Regeln nur aus der rechtlichen und politifchen und öfono= 
mischen Natur und aus den gefeglihen Normen der einzugehenden Geſchäfte und aus deren 
richtiger Auffaflung abgeleitet werden. Im allgemeinen ift Welt: und Menfchenfenntniß, be: 
fonnene Ruhe und, da fein Wort wahrer ift ald das Sprichwort „Ehrlich währt am längſten“, 
Offenheit und Beftimmtheit die befte Cautel. Melder. 

Cautionen im Strafverfahren. Die Beforgniß, daß der Zweck ver Strafrechtöpflege 
— die Anwendung des verlegten Strafgejeßed auf den Verleger — werde vereitelt werden, 
wenn der Angefihuldigte, in feiner Freiheit unbefchränft, viefe auch zur Flucht benugen koͤnne, 
führte zu deſſen Verhaftung während der Unterfuhung, der fogenannten Präventivhaft. Da 
fieein Übelift, welches man dem nur verbächtigten, vielleicht fhulplofen, Individuum, im Wider: 
ſpruche mit feinem Rechte auf den Schuß feiner Yerjönlichen Freiheit, zufügt, und welches fi 
nur durch die hoͤhern Rückſichten auf das Staatöwohl rechtfertigen läßt, fo wird die möglichfte 
Beſchränkung der gedachten Haft zu einer unabweislichen Pflicht für den Staat, Zu den Mit: 
teln, auch mit Schonung der perfünlichen Freiheit ven Strafzweck zu erreichen, gehört die Be⸗ 
freiung von der Haft gegen Cautlonsbeſtellung. 
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Das Roͤmiſche Recht ſtellte es im weiteſten Sinne in das Ermeſſen des Gerichts, dieſelbe ge⸗ 
gen Bürgſchaft, und ſelbſt gegen eine eidliche Angelobung des Angeſchuldigten eintreten zu 
laflen. Je mehr in ver Republik die individuelle Freiheit geſchützt wurde, deſto ſeltener wurde 
die Verhaftung. ‚Die letztere kam anfangs meiſtens in der ſehr milden Form der custodia 
libera, oder der Übergabe des Angefchuldigten an einen Senator over Magiftraten zu Über: 
wachung im Haufe, und erſt fpater gemeinhin ald custodia publica (Gefängnißhaft) und 
custodia militaris vor, jedoch unbeſchadet des Rechts, ſich durch Cautionsleiſtung von der Haft 
zu befreien. Auch in den ältern beutichen Rechtsvorſchriften war die Entlaffung gegen 
Sicherheitsbeſtellung befannt, in den deutfchen Städten wurde oft von. der Befugniß Bürgen 
zu beftellen Gebrauch gemacht, und die Praxis kannte fie auch unter der Herrfchaft ver Carolina. 
Ein fehr wichtiger Schug lag für den Angeklagten im Anflageverfahren darin, daß der An- 
Fläger entweder felbft Kaution beftellen mußte, oder gefänglich verwahrt werden Eounte. Es 
entſprach den Beifte der immermehr Berechtigung erlangenven Inquijitiondmarimen und der 
Diejelben verfechtennen Schriftfteller,, die Entlaffung von der Haft gegen Cautionsleiſtung ftets 
mehr zu befhränfen. In England, wo fih ver Anklageproceß erhielt, erhielt ji) auch die ältere 
Anſicht aufrecht, und die Zuläffigkeit der Befreiung von der Haft durd einen dem Yriedend- 
richter zu leiftende Caution (bail) blieb die Regel, deren Ausnahmen in Betreff ſchwerer Ver⸗ 
brechen in befondern Statuten begründet waren, von welhen Ausnahmen der Gerichtshof der 
Kings: Bench jedoch abzugeben befugt ifl. Ähnlich geftalter fi die Sache in Schottland und 
Norbanterifa. In ven Gefepgebungen und in der Praxis der Länder des europäiihen Konz 
tinentd kommen in Beziehung auf die Verfegung in Griminalunterfußung und auf die Ver: 
fügung der Uinterfuhungshaft, fowie in Beziehung auf Die Cautionen noch überall die Spuren 
jenes in dem Art. Carolina gefhilverten fauſtrechtlichen, inquifitorifchen,, ſpäter abſolutiſtiſch 
despotiſchen rechtlofen Kriegs gegen die angefchuldigten Bürger zum Vorſchein. Das mwefent: 
liche, das aud in ven Verfaſſungen geheiligte Necht der perfönlichen Freiheit wird ohne wahren 
‚Rechtsgrund und ohne redhtlihe Schadloshaltung aus Gründen der Sicherheitöpolitif unter die 
Füße getreten. Wenn nun au nur eine geleßgeberiiche Reform die rechtlichern Grundſätze 
des römischen, altdeutſchen und englifchen Anklageproceſſes herftellen kann, ver Nichter aber 
wirklich beſtehende Gelege nicht verlegen darf, fo muß doch derſelbe zugleich auch die ebenfalls 
gefeglich geheiligten Grundſätze der perjdnlichen Freiheit und einer rechtlichen und humanen 
Behandlung blos verdächtigter Bürger und die rechtlichen Präſumtionen für die allgemeinen 
Rechtsgrundſätze im Auge Behalten und vorzüglich in zweifelhaften over feinem rechtlichen Er: 
meffen überlaffenen Bällen zur Anwendung bringen. Er muß fi fo jenen rechtlichern Grund: 
lagen des römifchen, altveutfchen und englijchen, ſelbſt noch in der Karolina geheiligten Rechts 
annähern. Die gegenwärtigen Zuſtände ver einzelnen Länder in diefem Theil der Nechts- 
verwaltung laffen fi) Hier nur fragmentarifch andeuten. 

Das neuere franzöjiiche Strafrecht, in welchem nad dem Schluß der Revolution vorzugs⸗ 
meife der neue kaiſerliche Despotismus jich geltend machte, kennt die libert& provisoire gegen 
Cautionsleiſtung nur bei Anfhuldigungen wegen delits, nicht bei denen wegen crimes. 

Nach den neuern gemeinen Deutſchen Rechte iſt das Ermeflen des Richters über die Zu— 
läſſigkeit ver Sicherheitöbeftellung ein freieres. Er hat vie Gründe, welche ven Angeſchuldigten 
bewegen müflen, fich ver Blucht zu enthalten, und die, welche ihn zu diefer antreiben, gegen: 
einander abzuwägen, und zu beurtheifen, ob, wenn ven erftern die Sicherheitäbeitellung hinzu⸗ 
tritt, ſich für deren Zuläfiigkeit ein Übergewicht ergibt, und dann dieſe auözufprehen. Zus 
gleich aber muß er berückſichtigen, ob nicht die durch die Flucht bemirfte Verbannung des Anz 
geflagten aus dem Rande als ein fo großes Übel erjcheine, daß ed dem Zweck des Strafübeld ent- 
ſpreche, ſodaß alfo die Sicherung durd Präventivhaft als eine unzuläflige Härte erfcheint. 
Hielten doch die Alten ſolche freiwillige Selbftverbannung felbjt bei den größten Verbrechen 
genügend für den Staat! Und ganz beſonders erfcheint bei geringern Vergeben eine Prä⸗ 
ventivhaft, die fo oft dem vieleicht Schulplofen größeres Übel zufügt ald die Strafe, und bie bel 
dieſer legtern ungerechtermweife meiftend nicht angerechnet wird, doppelt empörend. Überhaupt 
mußte der Richter nach gemeinen Hecht, wo Fein neuered Gefeg ihm entgegenjteht, ganz Die ge⸗ 
rechten Grundſätze der Carolina, in Beziehung auf den dort ald Negel hingeftellten Anklage: 
proceß befolgen, und den Angefhuldigten dapurd nicht leiden laſſen, daß in neuerm Der: 
fahren ein öffentlicher Ankläger, im inquiſitoriſchen Proceß als folder indeß ver Richter 
die Stelle des frühern Privatanklägers übernimmt. Dieſes wäre in vieler Hinfiht eine 
humane und gerechte Milderung unſers nod "heutzutage: vielfach barbariſchen Briminal: 
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verfahrens, und zwar völlig nach gemeinrechtlicher Grundlage. Endlich wird ja au in neuerer 
Geſetzgebung die Gerechtigkeit und Humanität vollfländiger fliegen. Blgjetzt flreitet marı in 
der Praxia noch darüber, ob die Bautiondleiftung auch bei todeswürdigen und ſolchen Ver: 
brechen, melde eine lebenswierige Strafe bedingen, zuläffig ſei. Die preußifche Criminal- 
orbnung von 1805 erachtete die Cautionsleiſtung nur dann für zuläflig, wenn die Strafe des 
Verbrechens eine Bermögensftrafe war, und die auferlegte Kaution zur Deckung derfelben und 
der Koften Binreichte, oder wenn mit Wahrfcheinlichkeit angenommen werben konnte, daß ber 
Angefhuldigte ven Verluſt des beftellten Unterpfandes empfindlicher al8 das Strafühel Fühlen 
werde, und wenn der Angefchulbigte nicht zu denen gehörte, deren Verhaftung (nad) $. 215) 
jeberzeit erfolgen follte. Da die Eriminalordnung nur noch injoweit zur Anwendung fommt, 
als fie mit den neuern Gefegen vom 3. Jan. 1849 und 3. Mai 1852 fi verträgt, hiernach 
aber in Betreff der Nothwendigkeit ver Haft andere Beftimmungen maßgebend find, fo werden 
auch nur dieſe die Anleitung zur Entſcheidung über die Zuläfftgkeit der, in Preußen ehr felte- 
nen, Gautionsbeftellung zu geben haben. Auch vie füchfifche Strafproceßordnung fennt die 
unbedingte Beſchränkung der Gautionszuläifigkeit auf ven Fall des Vorliegend leichterer Ber- 
brechen nicht mehr. | ; 

Iſt es nicht Die Gefahr vor der Flucht, ſondern die vor der Collufion mit den Mitſchuldigen 
(oder auch, was beftritten iſt, mit ben Zeugen), welche vie Haft bedingt, dann foll nach ber ge 
wöhnlihen Meimung biefelbe durch eine Eautionäheftellung nicht befeitigt werben Eönnen. 
Durch diefe Hinterthür führt eine rechtögefühllofe Praxis überall die Bermerfung der Cautions⸗ 
leiftung wieder ein, wo dieſelbe auch fonft als zuläffig erfannt wurde. Richtiger aber ift, vollends 
Heutzutage, die Furcht vor Colluſionen, da diefelbe bei der Unnoͤthigkeit ver Geſtändniſſe zur 
Berurtheilung noch mehr im Werthe gefunfen ift, gar fein Grund zur Beraubung ver Breibelt 
gegen blos angefchuldigte Bürger. Der Anfläger darf ihnen ihre Freiheit nicht rauben, weil er 
ſich zu ſchwach fühlt, ihnen ihre Schuld zu beweiſen. So urtheilte auch die neue badifche Ge⸗ 
ſetzgebung. 

Man unterſcheidet Die Sicherheitsbeſtellung durch einen zu leiſtenden Eid oder zu gebendes 
Handgelobniß, und die durch Pfänder over Bürgen. Bel ver Beſtellung ſelbſt greifen die 
Beſtimmungen bes Civilrechts überall platz. Nach gemeinen Rechte verſteht man unter cau- 
tiones judicatum solvi diejenigen, welche die Unterwerfung der Intulpaten unter die mög⸗ 
lichen Urtheile und die Befolgung derſelben bezwecken und hier nichtſweiter In Betracht kommen, 
und Die cauliones de judicio sisti, weldhe die Geftellung des Inculpaten vor Gericht betreffen, 
und bie find e8, auf welche e8 wefentlic ankommt, wenn die Kautionsleiftung die Präventivhaft 
ausſchließen ſoll. 

Wurde die in einem bloßen Verſprechen beſtehende cautio verbalis durch einen Eid beſtärkt, 
dann wurde fie zur cautio juratoria, wogegen fie fonft eine nude promissoria blieb. Die jura⸗ 
torifche Kaution und das Handgeloͤbniß bedingen, nad gemeinem Rechte, das Vorhandenſein 
des guten Rufes und der befannten Zuverläffigkeit des Angefhuldigten, fowie die nur vor⸗ 
handene Bedrohung niit geringern Strafen. Diefe Art ver Cautionsleiſtung läßt fi, dem 
Princip nad, nicht wol rechtfertigen, indem fie den Angefchuldigten gleihfam in die Ver⸗ 
fuhung führt, neue Verbrechen zu begehen, und fonit flatt auf deren Bermeidung, auf welde 
die richterliche Thätigkeit abzielt, auf deren Vermehrung hinwirkt. 

Die preußifhe Criminalordnung läßt nut nod in feltenen Ausnahmefällen das eidliche 
Angelöbniß, ſich vor ausgemachter Sache ohne Wiffen des Richters nicht aus dem Gerichts: 
bezirk zu entfernen, zu. In mehreren neuern Strafgefeggebungen iſt dieſe Cautionsart ganz 
unterfagt, fo in Frankreich, Würtemberg, Baiern. Die ſächſiſche Strafproceporbnung vom 
11. Aug. 1855 fennt die Eitlaffung gegen Handgeloͤbniß. Der Angeſchuldigte gelobt, ſich 
während der Unterfuhung ohne Genehmigung des Richters, ober einer von ihm bezeichneten 
Ortögerichtöperfon, von dem ihm angewieſenen Aufenthaltsorfe oder aus dem Bezirke nicht zu 
entfernen, und fi Fünftigen Vorladungen dur Verbergung nicht zu entziehen, und verfällt, 
wenn er dem entgegenhandelt, in eine Strafe, veren Maximum auf ſechs Wochen Gefängniß, 
oder 150 Thlr. Geldbuße bemeſſen ift. 

Die Eaution kann ferner durch Pfänder (Fauſtpfänver oder Hypotheken, cautio pignora- 
titia) von Angeſchnldigten gerichtlich oder notariell Heftellt werben, und zwar durch Nieder: 
legung einer vom Richter beflimmten Summe baaren Geldes oder geldwerther Papiere, und 
es — dieſer Summe in das Hypothekenbuch, nach vorheriger Prüfung der 

etheit. 
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Sowol dad Rowiſche Reit als die deutſche Praris ſehen auch die von einem dritten für ven 
Angeſchuldigten bewirkte Pfandbeſtellung und geleiftete Bürgichaft(cautio fidejussoria) für eine 
genägenve Cautionsbeſtellung an. Die Buͤrgen müffen hier alle fonft in Civilſachen erforber: 
lihen Eigenfihaften Haben, und es hat bet ihrer Annahme ver Richter beſonders zu prüfen, in 
welchem Verhaͤltniſſe ver Bürge zu dem Angeſchuldigten fleht, und ob dies Verhaͤltniß von der 
Art ift, daß angenommen werben kann, der Ungefhulbigte werde lieber die Strafe leiden, als 
das Bertrauen des Bürgen täuſchen. Bemeinfhaftlih Hat ver Buͤrge zwar auf die Nedhts- 
wohlthat der Thellung (beneficium divisionis) bei mehreren Bürgen, nicht aber auf das ber 
Borausflage (beneficium excussionis) Anſpruch, wern die Caution verfallen ift. 

Dies ift gemeinhin dann Bei jener beftellten Caution der Fall, wenn der Angeſchuldigte ſich 
der Kortfegung der Unterfuhung oder der Strafvolifirerfung entzogen hat, und es verbleibt 
fodann die zu Gaution beflellte Summe dem betreffenden Gerichte. Verſchiedene Geſetz⸗ 
gebungen, 3. B. die franzöfifge, beftimmen ein für allemal die Höhe der Caution auf einen Be⸗ 
trag von 500 Fr., was nicht angemeffen erſcheint, da die Caution dann in einem Falle leicht zu 
hoch, in dem andern aber zu niedrig fein kann. Gnige Gefepgebungen ftellen ein Minimum 
(Baden 200 $1.) feft, was jedoch auch nicht rathſam iſt, da auch dies für einzelne Fälle zu hoch 
gegriffen fein kann, und dann bei vorhandenem Unvermögen einer ungerechtfertigten Entziehung 
ver Befugniß, Cautlon zu ftellen, gleichkommt. Am richtigſten wird wol in jedem einzelnen 
Falle vie Höhe der Caution, nad den obwaltenden Vermögens = und fonftigen Verhältniffen, 
und der größern ober geringern Fluchtgefahr von Richter feftgeftellt. | 

Mehrere Geſetzgebungen [hügen dann den Bürgen vor dem Verluſt der Kaution, wenn er 
dem Berichte rechtzeitig von der beabſichtigten Flucht des Angeſchuldigten Kenntniß gibt, 3.8. 
die würtembergifche, andere laffen vie Kaution erft nach vem Ablauf einer Frift nach dem Acten: 
tunvigwerben der Flucht verfallen, 3. B. vie ſächfiſche nach 30 Tagen, und überlaffen es dem 
Bürgen, welden fie von der Flucht in Kenntniß fegen, innerhalb diefer Frift ven Angeſchuldigten 
vor Gericht zu ftellen, oder feinen Aufenthalt fo zu bezeichnen, daß er dafelbft aufgefunden wer⸗ 
den kann, und fo den Beriuft ver Gaution zu vermeiden. Sobald ver Zweck erreicht ift, zu wel- 
Gem die Caution beftellt wurde, iſt diefelbe dem Befteller zurückzugeben, namentlich dann, wenn 
ver Angeſchuldigte freigeſprochen wird, oder wenn ungeachtet der geleifteten Baution fpäter 
dennoch feine Verhaftung erfolgt. ne 

Die Caution verfällt in Würtemberg nit, wenn ber Ungefchulsigte fi binnen 24 Stun- 
ven, in Baden nit, wenn er fi innerhalb vier Wochen nad feiner Entfernung felbft wieder 
geftellt. Daß außer der Geldſtrafe auch die Koften, foweit fie ven Angeſchuldigten treffen, aus 
der Kaution zu entnehmen find, ift nirgends zweifelhaft. Die ſächſiſche Strafproceßordnung gibt 
auch ven durch das Verbrechen Verletzten das Recht, feinen Schadenerſatz aus ver Eaution zu 
verlangen. 

Nach nem Borbilde des Code penal hat das badiſche Strafgefeh auch zur Befreiung von 
ver Polizeiaufficht die Cautionsleiſtung für zuläffig erachtet. 2. Trieft. 

Eenfur als Gittengerit in alter and neuer Beit. Die Staaten bes Altertfums 

Yielten bekanntlich Sittengeriähte für weſentlich nothwendig, und zwar nicht etwa bie rein 
zeligiöfen oder moraliſchen, welche vorzüglich in früheren noch mehr theokratiſchen Zeiten ſteté 
Die geiftlichen Behörden bilden, ſondern auch politifche. Se war in Sparta jeder Greis ein 
&ittenrichter für die Ihngern. Die &phoren aber übten ein allgemeines Sittengericht aus vor⸗ 
züglich auch über die Beamten und felbft über die Könige!) Im Athen Hatte die ehrmürbigfte 
Staatsbehörde, der Areopag, eine allgemeine fittenrichterlihe Gewalt. Der Senat aber, die 
Archonten und vorzüglich die Thesmotheten und ſodann die Cuthynen und Logiften waren nod) 
in&befondere fittenrichterliche Behoͤrden für die verſchiedenen — der Beamten, welche vor 
dem Beginn ihres Amtes (durch die Dokimaſie) und während deſſelben nnd nad feiner Been⸗ 
digung (durd die Euthyne) ſtrenger dffentliher Prüfung und Rechenſchaft auch über ihren 
fittlihen Wandel unterworfen waren.?) Auch Karthago hatte feine Sittengerichte. 

1. Doch eine volllommnere Ausbildung und größere Wirkſamkeit erhiekt kein Sittengericht 

jemals als während der ganzen fhönften Zeit der Republik die roͤmiſche Cenſur. 5 Be 
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kanntlich hatte der vorletzte römiſche König Servius Tullius das geſammte romiſche Bott nad 
dem Vermögen in ſechs Klaſſen und dieſe in Centurien, und zugleich die fünf erſten Klafſen, alſo 
mit Ausſchluß der ſechſten, ver-Proletarier, Die blos Kopfgeld zahlten, in Tribus abgetheilt. 
Nach jener Abſchätzung des Vermögens (Cenſus) und den auf fie gegründeten Abtheilungen 
hatte er zugleich die Steuern und Kriegsdienſte und den Antheil eines jeden an ber Regie⸗ 
rung des Staats beftimmt. Hiermit nun verband er eine allgemeine Öffentliche Muſtekung, 
und dieje wurde jedesmal mit einem feierlich dargebrachten Sühnopfer zur Entſündigung 
ober Reinigung (Luftration) des ganzen römiſchen Volks beichloflen.*) Nah der Bertrei- 
bung der Könige wurde ber Cenſus mit jener Mufterung und dem feierlichen Reinigungs: 
opfer zuerft vor den zwei Gonfuln vorgenommen, und zwar ber Regel nad) aller fünf Jahre, 
welcher Zeitablauf von jener Reinigung nun Luſtrum genannt wurde. Seit bem Jahre der 
Stadt 312 aber wurden alle fünf Jahre zwei befondere höhere Staatöbeamte, Die Genforen, zu 
diefen und einigen andern Gefhäften erwählt. Vot ihnen mußten alle römischen Bürger er- 
fcheinen, ihre und ihrer Väter und Gropväter Namen, ihr Alter, ihre Weiber und Kinder, ihr 
Bermögen, Grundſtücke, Sklaven, Vieh und deſſen Geldwerth angeben. Sie wurden alsdann 
von den Genforen in die Bürgerrollen, und zwar in die angemeflene Klaffe und Genturie und 
Tribud, und zum Theil in den der Regel nach früher aus den altbürgerlidhen oder patricifchen 
Geſchlechtern gebildeten Senat und in die früher regelmäßig theil8 aus Patriciern, theils aus 
bevorzugten plebejiſchen Geſchlechtern gebildete Heiterei oder in den Stand der Nitter ein- 
gefhrieben und nach diefer Einfhreibung Öffentlich verlefen.®) Diefe Schägung und Mufte: 
rung ded Volks in Verbindung mit jener alten Idee der Neinigung und zwar zuerft einer reli- 
gidjen, dann aber immermehr aud einer politifhen oder einer Reinigung des ganzen volitifch 
bereihtigten Volkskörpers und feiner höhern Abtheilungen, feiner Gewalten und Stände von 
Öffentlicher Beflefung und von unwürdigen Gliedern wurbe bald zu einem nollkändigen all: 
gemeinen politifhen Sittengeriht auögebilvet. In VBerbinpung mit dem Genfus übten die 
Genjoren als „Wächter und Regierer der Sitten, oder der Sitten der Vorfahren, als Erhalter 
der Öffentlichen Ehre und Scham und des öffentlichen Anftandes“ ale fünf Jahre eine Kenfur 
ber Sitten über dad römiſche Volk feierlid und öffentlich aus.) Sie bildeten zwar im gangen 
nad) dem Vermögen bei vem Senat und den Rittern, in der frühern Zeit nad der Abflammung, 
jene verfchiedenen Verzeichniffe und Abtheilungen der Nation; aber fie verftießen diejenigen, 
welche fich ihrer Bürgerwürbe oder ihres Standes unwürdig berragen hatten, durch Aus: 
laffung in dem beftimmten Verzeichniß mit ver Bemerkung des Grundes (cenforifche Note), 
aus ihrem Stande, aus dem dey Senatoren ober Ritter oder durch Verftoßung aus ihrer Tri⸗ 
bus fogar unter die Klaffe der Ararier (Broletarier, Capite Cenſi, Gäriten), welche von allen 
politifden Bürger oder Stimmrechten wie von allen Würden ausgefchloflen waren. ?) Sie 
lohnten umgekehrt auch befondere Verdienfte und höhere Würdigkeit durch Einzeihnumngen in 
höhere Abtheilungen. 8) Sie bildeten alfo gewiffermaßen und wenigftend für ihre Amtsperiode 
und für die Ausübung alles politifchen Rechts ven ganzen politifchen Volkökörper und alle poli= 
tiihen Stände und Gewalten des Staats nah der Würbigfeit. Sie nahmen and Statuen 
weg, welche ohne Beſchluß des Senats oder Volks jemand zur Ehre gefept waren.?) Nies 
mand aber fonnte fih ihrem Gericht entziehen. Denn wer fi ven Cenſus und der Genfur 
entzog, wurde angejehen als felbft auf feine Bürgerwürbe verzichtend und ald Sklave fanımi 
feinem Vermögen verfauft.!%) Daß dieſe ungeheure Gewalt in Verbindung mit jener religiö: 
fen Reinigung die Würde der Cenſoren über alle andere Staatswürden erhöhte, fie zur heilig: 
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fien wie zur hoͤchſten machte, iſt begreiflih.11) Feſtus jagt: „In einer religidfen Verehrung 
fleht vor allen die Majeftät des Cenſors.“ Ebenſo natürlich iſt es, daß die cenſoriſche Note 
außerorventlich gefürchtet wurde. Als Strafe zur Erhaltung der öffentlihen Ehre und Scham 
und dev Achtung der Sitte war fie ihrem Weſen nad eine höchſt empfindliche Ehrenftrafe, eine 
Schande; ald Erhaltung der Würde und Reinheit des politifchen Volksköͤrpers und feiner hö- 
hern Abtheilungen war fie politifche Degravation und Ausftopung.1?) Cicero jagt: „Mit 
-einem von ber renforifhen Schande Betroffenen mochte niemand mehr Gemeinfhaft und Ge: 
ſchäftsverbindung haben. Kein Verwandter mochte ihn zum Bornund erwählen ; niemand ihn 
befuchen, mit ihm umgehen oder zu Gaſt figen. Alle vermieden und verabfcheuten ihn wie ein 
verberbliches Thier, wie einen Peſtkranken.“ | ‚ 

Die Macht ver Eenforen war jedoch aud wieder Durch mehrere Umſtände fehr weiſe ermä= 
Bigt. Die Senforen wurden nur einmal und nur für einen einzigen Act ver Genfur ermäßlt, 
und zivar einerfeitd aud Männern, die fhon in den andern höchſten Stantdämtern, namentlich 
als Conſuln, ſich ald des Höcften Zutrauend würdig bewährt hatten, feit 404 in der Regel einer 
derfelben aus den Reihen ver Patricier, einer aus den Neihen der Plebejer. Sie wurden an: 
dererfeitd ernannt durch die beiden Volksverſammlungen, ſodaß die mehr plebejiiche, die der Tri- 
bus, fie der mehr ariftofratifchen ver Genturien zur Betätigung vorfhlug. Dabei noch mußten 
ihre Beſchlüſſe einſtimmig fein, ſodaß ver Widerſpruch des einen eine cenforifche Note durch 
den andern unmöglich machte.13) Auch dauerten ihre Beſtimmungen nicht etwa fo wie eine 
gerichtliche Infamieftrafe immerwährend, fondern nur bi zur nächften Muſterung, mo denn die 
neuen Cenjoren viefelbe nach Belieben erneuern over aufheben Eonnten, welches legtere ſie bei 
ber cenforifchen Strafe fogar gewöhnlich thaten. 1%) Somie nun fon durch dieſes alles, fo 
wurden die Genforen vollends durch die vollkommene Freiheit und Hffentlichkeit eines ganz re⸗ 
publikaniſchen Lebens von ſelbſt wahre Organe der Nationalüberzeugung, ähnlich wie die Prä⸗ 
toren bei allem ihren Rechte zu neuen Beſtimmungen doch nur die lebendige Stimme des Na⸗ 
tionalrechts genannt wurden (f. Bifligkeit). Lind nur dadurch und durch ihre Achtung der 
nationalen Überzeugungen fonnten ihre Urtheile ver Negel nad) jene große von Cicero befchrie= 
bene Wirkfamkeit erhalten und behaupten. Sie mußten um fo mehr nur treue Organe jener 
Nationalüberzeugungen fein, da bei offenbarem Widerſpruch mit denfelben ‚oder bei Gewalt⸗ 
misbraud) eine einftimmige Einfprade (Veto) der Volkstribunen gegen ihre allgenteinen 
Borausdverfündigungen oder Epicte über die Grundſätze ihres Verfahrens bei Antritt ihres 
Amtes 15), oder gegen ihre befondern Beſchlüſſe jicher ihre allgemeine verhindernve Kraft aus: 
geübt Hätte 16), und da endlich, auch ohne eigentliches Appellationsrecht von ihren Beſchlüſſen, 
diefelben doch noch außerdem infofern unter der höchſten Entſcheidung der Nation ſtanden, daß 
biefe bei ihren Wahlen zu ven höchſten Staatswürden fih an eine ihr ungerecht fcheinende cen= 
ſoriſche Tote nicht band. So hatten 3. B. die Genioren den Mamercus, weil er ald Dictator 
durch Volksgeſetz bewirkt hatte, daß die Cenſoren von den fünf Jahren Des Luſtrums nur eins 
und ein halbes ihre Würde behielten, ſodaß während der übrigen Zeit des Luſtrums feine 
Genforen exiftirten, im Verdruß aus dem Senat, ja aus feiner Tribus und alfo unter die 

varier verftoßen. Schon bald nachher aber wählte ihn das Volk aufd neue zum Dictator.17) 

In Beziehung auf die Grundfäge, deren Verlegungen die cenforifhen Strafen nad ſich 
zogen, fand ebenfalls Beihränfung und eine Abſonderung derſelben von reiner Moral ftatt; 
eine Beſchränkung fowol in Beziehung auf die Form wie in Beziehung auf den Gegenftand. 
Eine Beſchränkung in Beziehung auf die Form begründeten in gewiller Mape Ihon jene 
Boraudverfüntigungen in den cenforifhen Edicten. Es follte aber auch die Cenſur ald Organ 
der wahren Nationalanerfennung Grundfäge der auch politifch anerfannten Staatsreligion er= 
halten, vorzüglich aber alte, väterliche oder nationale Sitten (mores, mores majorum, mit 
welchen Worten die römifchen Juriften einen ſtillſchweigenden Willen oder Conſens des Volks 
und dad Gewohnheitsrecht bezeichnen, und die jedenfalls ebenjo fehr ald die Auſtandsregeln 


- 11) &ivius, 4, 8; Plutarch, a. a. ©. — 
12) Cicero pro Cluent., 14; De republ., 4, 6, und Asconius ad Cic. in Verr. ed. Lugd., &. 20 
13) Cicero in Rullum, 11. 
14) Cicero pro Cluent., 43; Ascon., a. a. O. F 
15) Plin.,'8, 72, 77, 82; 18,5; 14, 16; Gellius, 15, 11; Cornel. N. Cato, 2. 
16) Livius, 24, 34; 29, 37; Baler. Marimus, 7,2, 6; Blinius, 7, 44; Gellius, 3, 4. 
17) Livius, 4, 24; 9,30. F 
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etwas Objectives, allgemein erfennbared Hiftorifched 18), nicht Tubjectiöe morafifche und philo⸗ 
ſophiſche Überzeugungen waren). Die Beſchränkung den Gegenftande nach lag darin, daß vie 
Genfur nur dasjenige beftrafte, wad nach der Staatöreligion und nad) dieſen Mores der Staats: 
bürger= und Standesehre und Würde und der Mürbigfeit der einzelnen politifchen Perfönlid- 
feiten und der politifchen Gorporationen widerſprach, was in dieſem Sinne — wie Niebuhr 
ſich ausdrückte — „pie Pfligten gegen Staat und Stand verlegte‘. Es war alſo nad Form 
und Gegenftand eine nicht bloß fubjective, ſondern objective und wirklich politiſche, gewifler- 
maßen iuriftifhe Ehrbarfeit (honestas), weldhe die Genfur erhalten follte. Keineswegs follte 
fo, wie Jarfe e8 parftellen möchte, Die reine und die ganze Moralität und Privattugend, worüber 
zulegt ftet3 fubjective Gefühle und Gewiffensüberzeugungen entfcheiden, Gegenftand, es ſollte 
nicht eine fubjective Gewiffendrichterei Aufgabe der Genfur fein. Diefe fhon in der ganzen 
Natur der Sache und des Inſtituts liegende Grundanſicht entfpricht der juriſtiſchen Richtung 
des römischen Volksgeiſtes. Sie beftätigt ſich auch durch die und aufbewahrten Beifpiele cen- 
forifch beitrafter Iinwürbigkeiten (Jarke, S.22 fg.). Freilich Eonhten einzelne Cenſoren einmal 
ihre feine Grenzlinie überichreiten. Und noch leichter Eönnte man, fo mie Jarke, au in 
mander politifchen Unmürdigfeit zugleich eine Verlegung anderer rein moraliſcher Grundſätze 
auffinden. Dennoch tragen alle jene Beifpiele, wenn man fie im Zuſammenhang und’'nad dem 
Sinne der geſchichtlichen Quellen felbft außlegt, gerade jenen Charakter der juriftifchen oder po⸗ 
litiſchen Unwürdigkeit an ſich. Es wurden nicht reine Imimoralitäten und Berlegungen reiner 
Privatpflihten, niemals z. B. unmoralifche Härten und Grauſauikeiten gegen Weib und Kind, 
gegen die Sklaven, gerügt. Aud traf die Cenſur niemals die Frauen, obgleich doch dieſe der 
rihterlihen Strafe der Infamie unterworfen waren. Ebenfo wenig traf fie die fo fehr zahl- 
reiche unterſte Volksklaſſe der Proletarier, denen ja Die cenforifhe Note werner Stimmredt noch 
höhere Standesehre nehmen konnte. Und e8 entzog auch die cenfortfche Note nicht, gleich der 
gerichtlihen Infamie, auch Privatrechte. So widerlegt ſich denn auch zugleich Die andere Haupt⸗ 
anficht, welche Hugo und Jarke in Beziehung auf die Genfur aufflellen, indem dieſe beiden Ge⸗ 
Iehrten überhaupt leider das große Inftitut zu einem Beleg jo wie für ihre grundverberblidhe 
gänzliche Vermiſchung von Moral und Recht, fo aud) für despotifche Regierungs- oder Polizei= 
willkür herabziehen. Sie ſchreiben ihm nicht bloß eine Beftrafung reiner Immoralitäten zu, 
fondern fegen auch jeine Hauptbeftimmung in eigentliche polizeilihe und criminalrechtliche 
Wirkjamkeit. Die Cenſur foll vorzüglid eine Ergänzung der Lücken der Polizei: und Eri- 
minalgejege und Anftalten bezwedt, und dazu in kurzem, formlofem, inquifitoriidem Ver⸗ 
fahren nah Gutdünken Strafverfügungen ausgeſprochen haben. Für diefen Zweck fonnte die 
Eenfur aber ſchon deshalb nicht berechnet fein, weil fie ja nad) nem vorher Angegebenen die ift 
diefer Beziehung widtigften, zahlreichften Klaffen von Perſonen und Verlegungen gar nicht 
treffen Eonnte, und auch darum nicht, weil fie, ftatt Der dazu nöthigen täglichen Wirkſamkeit von 
mehreren Behörven, vielmehr nur alle fünf Jahre ein einziges mal von einer Behörde über vie 
roͤmiſche Nation ausgeübt wurde. | 

Wohl aber onnte das große Nationalinftitut der Genfur jenes politifche Honeftum und bie 
Öffentliche Ehre und Scham, wohl konnte fie einerfeitö jene anerkannten politiſchen altvater: 
ländiſchen Ehrengrundfäge und Sitten und andererſeits die anerkannte moraliſche Würbe, die 
Ehre und Achtung der vaterländifchen Behörden und der politifhen Perſönlichkeiten bewahren 
und in allgemeiner lebendiger Anerkennung (in ihrer Objectivität) erhalten. Sie vermochte 
dieſes, wenn fie auch nur beifpieldweife einzelne beſonders auffallend geworvene, Argerniß er: 
weckende, keiner weitern Unterfuhung bedürftige Verlegungen jener Orundfäge und jener 
Würde zu erneuerten öffentlichen Heiligung derfelben mit öffentlicher Schmach brandmarkte 
und fo am allgemeinen politifchen Reinigungs: oder Verſoͤhnungstage ver Nation den politifchen 
Volkskörper und feine höhern Stände von diefer Schmady und von den unmärbigften Ur: 
hebern verjelben reinigte. Denke man ſich die ganze moralifche Wirfung für ven bezeichneten 
Zweck, wenn In der politifh und religiös wichtigften und feierlichften Berjammlung des ganzen 
römiihen Bold Senatoren, Nitter und die ſtimmberechtigten und ämterfähigen Staaröbürger 
wegen jener Berlegungen und ald Unwürdige aus ihrem Stande, aus ihrem politiiden Staats⸗ 
bürgerreht und aus deſſen Ehre öffentlich ausgeſtoßen wurden, und wenn dabei die ehrwürdigſten 
Beamten ded Staatd, wenn ein Genfor Cato von dem hohen curulifhen Throne herab in 





. 18) ©. Dionys von 9. bei Reisfe, S. 2358; Ulpiani fragm., 1,1,L.35; D. de legib.; Li⸗ 
vius, 40, 46. 
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oͤffentlicher Rebe die geſtraften Pflichtwidrigkeiten vügten, die Unwürdigkeiten brandmarkten, 
die altehrwürdigen nationalen Sitten und Ehrengrundſätze des römiſchen Staatsbürgerthums 
vertheidigten. 19) 

Es traf nun aber, entſprechend Dem angegebenen doppelten Zweck; die cenforifche Schande, 
außer Verbrechen, die auch eriminalrechtlich ſtrafbar waren, fürs erſte die unmittelbaren Ver⸗ 
legungen der anerkannten Grundlagen der bürgerlichen Bereinigung und der bürgerlichen Ehre 
durch den Bruch der Öffentlichen Treue ober der Heiligkeit der Eide, ſodann durch ſchimpfliche, Ehre 
und Vaterland vergeflende Feigheit und durch jedes ſchimpfliche Gewerbe. Sie traf fürs zweite 
Öffentliche, unanftändige Verlegung der Achtung gegen die Stantsreligion und Die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Gefege und Einrichtungen bed Staats, namentlich Berlegungen der Achtung gegen 
obrigfeitliche Amtögervalt und entweihennen Misbrauch verfelben und der politifchen Rechte über- 
haupt, vorzüglich auch Beſtechlichkeit. Es traf fürd britte enplih, weil die Römer würdiges 
ebeliches und Familienleben und georbneten Haus: und Bermögensitand als Grundlagdı und. 
Bürgſchaften auch für die politifche Würbigfeit und Zuverläffigfeit anerfannten, die cenſori⸗ 
ſche Note auch die Misachtung von deren Heiligkeit und Wichtigkeit. Sie traf die Verlegung ber 
Sffentliden Zucht und muthwillige Eheloſigkeit. Und fie beftrafte unbürgerliche, verberbliche, 
ſchlechte Wirthſchaft durch Schlechte Betreibung des altehrwürbigen Aderbaues, durch Luxus jeder 
Art und durch leichtſinniges übermäßiges Schuldenmachen. 

N. Auch Hei ven Germanen finden ſich frühzeitig Sittengerichte. Schon in der erſten Pe⸗ 
riode der fränkiſchen Monarchie bis zum 6. Jahrhundert beſtraften die geiſtlichen oder bi- 
ſchoͤflichen Gerichte Vergehungen gegen die chriſtliche Religion und Moral und gegen die Kirchen⸗ 
bisciplin mit ven kirchengeſetzlich (in den libri poenitentiales) beftimmten Bußen und Strafen 
und in äußerfien Fällen mit Interbict und Ausfchliegung.2%) Im der zweiten Periode werden 
biefe biſchoͤflichen Sittengerichte über die offenkundig gewordenen Vergehungen zu den fo= 
genannten Send= ober Synodalgerichten ausgebildet, welche die Bifchöfe jährlich einmal bei der 
Kirchenviſitation in jedem Hauptparochialſprengel ihrer Diöcefe hielten, und in welden einige 
dazu beſonders beeidigte glaubwürbige Männer die offenkundig gewordenen Vergehungen an= 
zeigen mußten. Immer vollftändiger bildete daneben die hierarchifch = theofratifche Gewalt zu⸗ 
gleich das Beichten und Abbüßen auch der geheimen Sünden aus, nicht minder die Anrufung 
der Unterflügung des weltlihen Arms zur Verfhärfung der geiftlichen Strafen, insbeſondere 
auch durch bürgerliche Ausſchließung der aus der Kirche Ausgeichloffenen; ferner das Indulgenz⸗ 
und Ablaßweſen und das inquifitorifche Verfahren, ja zum Theil völlige Ketzer- und geiftligge 
Inquiſitionstribunale.1) 

In ungefährlicherer und in einer für frömmere Zeiten heilſamen Weiſe errichteten auch die 
Proteſtanten nach der Reformation kirchliche Sittengerichte in Gemeinen und Kirchſpielen, 
Presbyterialgerichte, Kirchenconvente u. ſ. w. Und wenigſtens in Trümmern haben katholiſche 
und proteftantifheSittengerichte.und ſelbſt manche nicht geiſtliche theilweiſe Sittengerichte, Rüge⸗ 
gerichte u. ſ. w. bis in die neuere Zeit und wenigſtens bis zur Franzöſiſchen Revolution fortgedauert. 
Ja man hat ſelbſt hier und da in neueſter Zeit eine verbeſſerte Wiederherſtellung verſucht. 

Bekanntlich hatten hierneben früher die verſchiedenen Stände, namentlich die Zünfte, alſo 
mit ihnen alle Stadtbürger, und die Ritterorden noch ihre beſondern Sitten- und Ehrengerichte. 
Und auch dieſe haben in verſchiedenen Formen oder auch formlos und zuweilen in Ausartungen 
bis in neuere Zeiten fortgedauert, bei Offizieren und Studenten zum Theil durchgeführt durch 
Duell und Werruf oder durch die Erflärung, daß ein Standesmitglien unfatisfactionsfähig fei 
und man met ihm mit Ehren nicht dienen oder in gefellichaftlicher Verbindung ftehen könne. In 
Frankreich haben ſich bei Advocaten und Notaren, wenigftend in Beziehung auf eine ehrenhafte 
Dienftverwaltung, neue Sitten= oder Disciplinargerichte ausgebildet. Auch forbern befanntlidy 
gewöhnlich der Staat und Pie Kirche von den weltlichen und geiftlihen Beamten ein der Würde 
des Dienfies entiprechenves anftändiges, bie allgemeine Sittlichkeit nicht Öffentlich auf anftößige 
Weiſe verlegendes Leben und rügen auf verfchievene Weife, zumeilen auch durch Dienft- 
entlaffung, das Begentheil. Aud in Ständeverfammlungen verfuchte man ſchon die vorzüglich 
auch dem Rechte der Wähler gefährlichen Ausfchliegungen. 





19) Cicero de senectute, 12; Liv., 39, 42. 
20) S. den Art. Bann, und Eichhorn, Staats; er 2 DRENeBE AN, 66. 105, 106, 181, 182. 
21) ©. den Art. Ablaß, und en, $$. 182, 3 98 
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IH. Alle viefe frühern und fpätern Einrichtungen der Völker fcheinen wenigſtens bie fo 
oft von den größten Staatdmännern ausgeſprochenen Grundſätze anzuerkennen, daß für Er: 
haltung der Kreiheit, Würde und Kraft der Völker, für Erhaltung der Ehre und Tüchtigkeit 
ihrer politifhen Gewalten und Stände und bed Öffentlichen Vertrauens auf fie die blos negati- 
ven, ſtreng juriftifchen äußern Freiheitögefege und Die gewöhnlichen Criminalgerichte nicht aus: 
reihen: Und gewiß, fo ift e8. Heiligkeit der Sitte und ber Öffentlichen Ehre find die unent: 
behrlichen Grundlagen und Lebenskräfte ver Freiheit und Tüchtigkeit der Staaten. Deren Er: 
Haltung und Herrſchaft aber müfjen wie alled, was im Staatöleben Kraft und Beftand haben 
ſoll, durch entfprechende Organe und Einrichtungen geſchützt und, verbürgt werben. Auch felbft 
diejenigen Politiker, welche Recht und Moral fogar in ihren Grundlagen gänzlich zerreißen zu 
können glauben, und welche auch die jtttlihe Ausbildung und Beſtimmung dev Menſchheit durch⸗ 
aus nicht als Staatszweck anerkennen, finden dennoch eine fittenpolizeiliche Borforge für Erhal- 
tung DPF Sittlichkeit nöthig. Die claſſiſche rͤmiſche Jurisprudenz erflärte fogar, ohne dabei 
Recht und Moral zu vermifchen, doc) ebenjo mie das altdeutfche Recht die Achtung der fttlichen 
Würde und Beſtimmung und die Ehre des Menſchen (honestas und existimatio) als die un- 
entbehrlihen Grundlagen und Grundbedingungen alle Recdhts.2?) In dem Grade aber 
vollends, als ein Volk die bürgerliche und politifche Freiheit feiner Bürger ausdehnen und be 
feftigen, ald ed von ihrem Streben und Wollen Einheit, Kraft, Gefundheit und Ehre des 
Staats abhängig machen will, in demfelben Brave muß e8 auch bedacht fein, deren Privat: 
intereffen und Privatleidenfchaften durch die Herrfchaft ver öffentlihen Ehre und Scham, ber 
Heiligkeit und Achtung der religiöfen und bürgerlichen Sitte zu bandigen, dem Vaterlande unter: 
zuordnen und. dienftbar zu machen. Keine andere Gewalt der Erde hält fonft ven natürlichen 
Eigennug und die unwürdigen, feigen und feilen Gefinnungen ab, die Breiheit ver Mitbürger 
und das Vaterland und feine Ehre preiszugeben, jie liftig oder gewaltfam zu verlegen. Diefes 
lehrt die Geſchichte aller Zeiten und aller Völfer. Bloßer Zwang ift nie vollftändig durchführ⸗ 
Bar gegen die Lift und Gewalt der Böſen und vollends gerade gegen die Mäctigern, welde 
zwingen follen. Die Erkenntniß des Bortheild allgemeiner Rechtöbefolgung ift ebenfo wenig 
allgemein und genügend wirffan gerade gegen die gefährlichfte Selbftjucht, weldhe zwar die Be— 
folgung von den andern annimmit, fich felbft aber auf ihre Koften privilegirt. Die Geſchichte 
ber alten Staaten insbeſondere beftätigt ed, mad von Rem Montesquieu, von Athen Hüllmann 
ausführt, daß der Untergang ihrer Freiheit und ihr ſichtbar nahendes Verderben mit den Ber: 
fall ihrer Sittengerichte gleichen Schritt gingen. In Non hatte nach Asconius (a. a. DO.) frü⸗ 
ber die Abneigung des Volks gegen die Strenge der Cenſur ihre Einftelung bewirkt. Bald 
aber zeigten fich fo fehr die ververblichen Folgen, daß das Volk felbft ihre Herftellung forderte. 
Später ſank die Genfur feit ver bürgerlichen Erjhütterung unter ven Gracchen und vollends in 
den großen Bürgerkriegen. Sie erlofch unter ven Kaiſern, obgleich diefe zuerft mit allen übri- 
gen hohen Amtögewalten auch die Cenſur an ſich riffen, aber-natürlich nur für die Beförderung 
ihres Despotismus anwendeten, keineswegs zur Förderung ber öffentlichen Ehre und Scham, 
ber Bürgertugend und des Bürgermuths, die ja dem Despotismus tödlich geweſen wären. 
Taeitus läßt daher feinen Tyrannen Tiberius (2, 33) die gründliche Überzeugung ausſprechen, 
daß für feine Zeiten die Genfur nicht mehr pafle. 

IV. Aber können wir nun jegt, wo wir aufs neue Freiheit und freie Berfaffungen wollen, 
in der Straf= und Ausfhließungsgewalt neuer ftaatöbürgerlicher Cenſurgerichte die rechten 
Wächter und Pileger der Öffentlichen Sitte und Ehre finden? Können wir.durd fie jene wur: 
dige Bürgergefinnung erhalten, welche Montesquieu mit Recht ald Grundprincip für jedes 
freie Gemeinweſen fordert, und welche wir bedürfen, weil unfere repräfentativen Staaten ein 
freied Gemeinwefen bilden jollen; zugleich aber aud jene von Hofgunft und Hofwillfür und 
von Höflingögefinnung unabhängige Ehre, die er ald Grundprincip jeder nicht deöpotifchen 
Monardie fordert, die wir aber ebenfalld bevürfen, weil wir ja mit der freien Standfchaft die 
Erbmonarchie verbinden? Ic glaube nein, Schon darum fürs erſte würde heutzutage eine 
Straf: und Ausſtoßungsgewalt eines Sittengerichts undurchführbar fein, weil daſſelbe aus ver 
vollfonmenen Freiheit und eigenen Überzeugung und Sitte der durch dafielbe zu Richtenden 
hervorgehen muß, wenn es heilſam und nicht despotiſch wirfen ſoll. Es kann aljo nicht vom 
Hofe oder von der monardifchen Negierung ausgehen. Es wird aber aud nit ohne fie und 
ohne verderbliche Colliſion mit ihr duch ein Volfögericht eine fo große, unmittelbar über alle 





22) Welder, Legte Gründe, S. 478; Syſtem, I, 242. 


Eecenſur ald Sittengericht 389 


wichtigen Staatäverhältniffe entſcheldende Gewalt ausgeübt werben können, Jene unmittelbare 
cenforifche Straf= und Ausfloßungsgewalt würde ferner heufzutage auch Darum nicht heilfam, 
wol aber deöpotifch wirfen, weil wir Feine allgemeine Staatöreligion, überhaupt feine ſolchen 
Grundlagen für die Gemeinfhaftlichkeit der Sitten und der Überzeugung von der Gerechtigkeit 
eined cenforifhen Strafurtheild haben wie einft die Roͤmer. Mit unferm Bedürfniß der voll: 
fländigen geifligen, moralifihen und religidfen Überzeugungefreiheit und unſern verſchiedenen 
Lebensanfichten und Verbältniffen würde eine folde in die Hand einzelner Beamten gelegte, ja 
ſelbſt die von einer einmaligen unwiderruflichen Stimmenmehrheitdentigeidung des Volks ab: 
haängige Siraf- und Ausftoßungsgewalt fich nicht vertragen. Sie würbe ebenfalls der mora⸗ 
liſchen Achtung entbehten und als despotiſch erfcheinen. Selbft eine Eräftige Durchführung jener 
obenermähnten befondern fittengerichtlihen Einrichtungen einzelner Klaffen und Stände wird 
wegen dieſer beiden Hauptgründe unmöglid fein, obgleich eine weile zeitgemäße Einrichtung 
derfelben, ſoweit fie jegt noch möglich ift, durchaus nicht verworfen werben fol. Anr aller 
wenigften aber koͤnnen Diefelben ein allgemeines nationales Genfurgericht erfegen. Und dennoch 
wird deflen Bedürfniß für jene großen Aufgaben zur fräftigen Erhaltung und Bertheidigung 
der Sffentlihen Ehre und Scham und zur Kinigung einer lebendigen, wirkſamen öffentlichen 
Meinung für das Würbige und gegen das Unmürbige und Verderbliche bei und verboppelt und 
gerade un jo größer, je mehr jene gegen eine heutige unmittelbare cenforiiche Ausftopung®= und 
Strafgewalt ſprechenden Berbältniffe und zu einer höchſt verderblichen, völlig allgemeinen Auf- 
ldfung und Gleichgültigkeit der Öffentlichen Meinung über das öffentlich Würdige und Heilfame 
und deren Gegentheil führen könnten. 

Sn diefer doppelten Noth werden wir das für und wohlthätige Genfurgericht. oder feinen 
heilfamen Erfag nur darin finden, worin die freien Briten es fanden, feitbem fie nad) langer 
Berwilderung in ihren Bürgerfriegen immer bewundernswerther allen übrigen Nationen der 
Erde in der Freiheit und der Macht, in Volksehre und Cultur vorangehen, das heißt, ſeitdem fie 
die wahre parlamentarische und SPreßfreiheit errangen. Sie fanven die wahrhaft heiljame, 
jener römifchen ähnlich wirkende Genfur nur durch Aufhebung derjenigen Genjur, melde ganz 
entgegengejegt jener ehrwürdigen cenforifchen römischen Mufterung die möglichfte Freiheit und 
Kraft der Offentlichkeit und öffentlichen Meinung unterbrüdt, ftatt fie hervorzurufen und in 
Anfprud zu nehmen, weldhe, mie liberal fie auch fcheinen möchte, Doch gerade das für den Schuß 
von Sitte, Kreiheit und Recht Wefentlichfte, vie öffentliche Nüge der gerade gegenwärtigen poli- 
tifchen Ungebühr und Unwürdigkeit der politifhen Gewalten und Berfonen, die Berufung auf die 
öffentliche Ehre und Scham gegen ihre wachſende Herrſchaft unterdrückt, welche enplich da, wo fie - 
trifft, nicht mit Angabe ihrer ®ründe vor dem Richterſtuhl der Ration die begangene offenfundige 
That beftraft, jondern vielmehr im Dunkel, mit Ausſchluß aller Rechenſchaft und öffentlichen Brü- 
fung, die Ausübung des widhtigften Nedts für die Zukunft nimmt und unterbrüdt. Mit andern 
Worten „dad wahre und unentbehrliche politiiche Genfurgericht befteht Heutzutage nur in der voll: 
kommenen rechtlichen Offentlichkeit und in der vollkommenen rechtlichen Freiheit der Iffentlichen 
Meinung des Baterlandes, in der Freiheit der Anflage und der Bertheidigung vor ihrem Gerichts⸗ 
Hof. Nur fie fönnen heutzutage fo wie einft die römiſche Genfur die Wächter der Sitte und der 
Freiheit, der dffentlihen Ehre und Scham fein. Nur fie fönnen jet für jede neue Bildung der 
Liften der politiihen Perfönlichkeiten in jedem beftinnmten Kreife, bei der Wahl der Staatö: und 
Gemeindebeamten, der Wahlmäanner und der Abgeordneten den zu diefer Wahl Berechtigten die 
zur Prüfung und Entſcheidung der Würdigkeit oder Unwürdigkeit nöthigen Gründe vorlegen, 
wozu nimmermehr bürre gefegliche Beftimmungen geeigner find, wozu fein anderes Sittenge: icht 
befähigt ift. Diefed einzige jegt mögliche Eenfurgericht ift aber auch zugleich das befte und höchſte 
aller Sittengerichte. Es befteht in jenem göttlihen Gericht, daß die Wahrheit in die Welt 
kommt. Es beftebt in jenem Gotteägericht einer ſolchen Öffentlichen Meinung, welche ſich bilvet, 
indem bie erfien und würdigſten Männer des Baterlandes in Öffentlicher Rede und in den freien 
Sffentlihen Blättern mitfprechen über die täglichen Erfcheinungen ver Gefellfehaftsverhältnifle, 
und indem bie Freiheit. und Offentlichfeit von Lob und Tadel alle Betheiligten und alle Wiflen- 
den zur genauen Enthüllung ver Wahrheit auffordern, indem endlich jet alle, noch vollſtändiger 
als bei den Cenſurgerichten ver Alten, das Urtheil zulegt unter die höchſte Entſcheidung der jegt 
wohlunterricteten, reiflich prüfenden und durch ihre Wahlen ihr Urtheil bethätigenden Nation 
ſtellen. So jlegt zulegt unvermeidlich dad Würdige und Rechte in der öffentlihen Meinung 
und findet feine verdiente Ehre, wie jedes Unwürdige die verdiente Schmach. Dieſes Sitten- 
gericht aber wird in der That zerftört durch falſche Cenſur, welche gerade die evelften Beftrebun: 
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gen unterdrückt, die Geſinnungen der Menſchen kleinlich und ſklaviſch macht, die Schmeichelei 
gegen das Gemeine und Schlechte, deſſen Ränfe und die im Finſtern ſchleichende Schmähſucht 
gegen bie Guten beihüßt. 

Mol mögen freilich zuweilen herbe Anklagen und Beurtheilungen der öffentlichen Perſonlich⸗ 
feiten und ihrer Handlungen als unbequem erfcheinen, ſowie einft nen Römern die dennoch alsbald 
zurüdgerufene,Genfur, und auch ungerechte Auflagen mögen laut werden. Auch äußern mande 
seine Furcht vor verberblichem fittlichen Argerniß und vor ungerechten Ehrenkränkungen gerade 
durch die Veröffentlichung bed angeblich Unwürdigen. Sind dieſes num ehrliche und achtbare 
Beſorgniſſe, nicht Vorwände, geſchöpft in andern Quellen; überſieht man dabei nicht abſichtlich, 
daß ja ſtets auch alle kirchliche und weltliche Strafe das Böſe bekannter machte, daß aber auch die 
öffentliche Unfittlichkeit durch den Ausſchluß öffentlicher Rüge nirgends ſich minderte, vielmehr 
3. B. unter ven frühern franzöſiſchen Königen bis zum Umſturz von Thron und Staat an- 
wuchs; vergißt man endlich nit, was durd vernünftige Geſeggebung ſich ohne Vernichtung . 
der Öffentlichkeit und Preßfreiheit befeitigen läßt, alddann fann nıan biefe Beforglihen nur 
an die Erfahrung verveifen. Denn fie jind es ja gerade, die der Negel nach gegen das klare 
Recht nur auf angeblich erfahrungsmapige Gefahren jich berufen. Mögen fie denn alle Briten 
nad ihren anderthalbhundertjährigen Erfahrungen fragen, ob bei ihnen ein Ehrenmann 
wahrhafte Beforgnifle für feine Ehre und für Die Öffentliche Ehre und Scham von jeiten jenes 
großen Genfurgerichtd befürchtet, ob ihnen nicht vielmehr unter der Herrfchaft deſſelben ver 
Sieg und bie öffentliche Anerkennung dieſes einzigen würdigen Lohns der wahren Ehrenhaftig⸗ 
feit, fowie die Öffentlihe Schmach und zulegt die Ausftoßung wahrer Unwürdigkeiten und der 
unmwürdigen Glieder noch ungleich verbürgter ſcheint als felbft unter einer roͤmiſchen Cenſur? 
Sicher, jeder Brite wird die unermeplih wohlthätige Wirkſamkeit jened Eenfurgerichtd ter 
neuen Zeit für Erhaltung und Wirkſamkeit ver öffentlichen Moral und Ehre, für Entwidelung 
des patriotifchen Gemeingeiftes und eben Wetteiferd anerkennen und dem großen Bitt darin 
beiftinnmen, daß tüchtige StaatSmänner nur im Sonnenſchein der Publicität gedeihen. Bon 
der Sittlichkeit und Ehre oder dem Verderben der politiihen Gewalten und Beamten aber 
hängen Sittlichfeit und Ehre over Verderbniß ebenfo fehr wie die Freiheit und Kraft oder die 
Sklaverei und Schmach ver Völker ab. Im ſittlichen Wolfe vertraue man dem mächtigen Triebe ver 
öffentlichen Ehre und Schan und fhaffe ihnen freie Bahn. Sowie alddann das Ehrenwerthe 
und die Öffentliche Schande nur laut werben, fo jiegen fie über das Schlechte und die Halbheit, 
auch wenn fonft und im Dunkel die große Mehrzahl für fie jein würde. Mögen daher die 
. Wohlmeinenden bie Beiorgnifle gegen die freie Wahrheit aufgeben! Im Dunfel, da wudern | 
die Lüge und Selbftfucht, die Feigheit und die Beftechung, die Lift und die Zämmerlichfeit , und 
darum eben lieben fie dad Dunkel und ſcheuen das Richt. Alles Gute aber — fo ſpricht ja aud 
die tieffte und Die fittlichfte aller Kehren es aus — alled Gute und Tüchtige erträgt und liebt das 
Licht und gedeiht in ven Licht, und das Gericht für das Böſe beftand darin, daß die Wahrheit 
in die Weltfam. 

Freilich fegt die genügenve Wirkſamkeit eines ſolchen britifchen Cenſurgerichts drei Dinge 
voraus: das Volk muß im mefentlichen ein fittliched, es muß nicht unvettbar dem Untergange 
geweiht fein. Seine Verfaſſung muß der Pöbelherrihaft hinlängliche Dämme entgegenfegen. 
Und endlich feine Verfaſſung und fein Parlament müſſen frei fein von der eigenen öffentlichen 
Heiligung des abjolut Unftttlihen und Ungerechten, wie z. B. einer amerifaniihen Sklaverei. 
(S. Amerika.) Pöbelherrſchaft, wie fie jet ebenfalld Amerika ſchon öfter bedroht, macht 
das beffere Sffentliche Urtheil machtlos, und eine Öffentlich gereihtfertigte und fanctionizte große 
öffentliche Unfittlichleit und Preisgebung der Ehre, wie feit dem Siege Calhoun'ſcher Bruno: 
füge in dem nordamerifanifhen Verfaſſungsleben (|. Calhoun), zieht immer allgemeinere 
öffentlihe Demoralifation und Unehrenhaftigkeit nach fi; denn dieſelbe Sophiſtick, welde 
ſchamlos die erfte rechtfertigt und lobpreift, dient bald aud der überall wachen Selbſtſucht zur 
Rechtfertigung der zweiten und dritten. Für unbeilbar Eranfe Conftitutionen kann auch im 
politifchen Leben fein Heilmittel dauernde Geſundheit gewähren, und tönlich vergiftende Stoffe 
muß der Staatöförper außftoßen, wenn er geſundes Leben wiedergewinnen und erhalten will. 
Sole tödliche Krankheiten abgerechnet aber kann auch eine umfaſſende flaatsmännifche Bor: 
forge für zeitgemäße fittengerichtlihe Erhaltung ver vaterländiſchen Religion und Sitte, des 
würdigen Maßes ber öffentlichen Ehrbarkeit und Anftänbigkeit jehr wohlthätig wirken. Dieſe 
Vorſorge bleibt auch heutzutage wahrhaft unentbehrlich. Bel aller Nothwendigkeit ber Selb: 
fländigfeit der Rechts- und Staatdorbnung dürfen doc niemals Recht und Freiheit und Ver: 
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faſſung von ihren fittlihen und religiöſen Grundlagen fo gänzlich losgeriſſen werben, daß ‚man 
für die letztern und ihre Erhaltung gleihgültig und ſorglos fein dürfe. Auch hier fann ein ge⸗ 
funder politifcher oder focialer Affociationögeift in den einzelnen Gorporationen und Vereinen 
fehr heilſam für das Rechte und Zeitgemäße wirfen. MBabrhaft ftaatögemäße Auffaffung der 
Gefellfhartöverhältnifie von feiten der Staatögefeggebung und von feiten der Bürger werben 
in Verbindung mit der obenbezeichneten allgemeinen Sittencenfur durch die freie Öffentliche 
Wahrheit und ven würbigen Gemeingeift überall Mittel finden, die Sittlichfeit zu fhügen, ohne 
ein felbft fittlich verderblich wirfendes verletzendes Eingreifen geift: und weltliher Behörden und 
ihrer kirchlichen und flaatlichen Sittencenfur in die rechtliche Privatfreiheit. So z. B. kann e8 
geſchehen durch die freien Wahlen und Ausſchließungen in Beziehung auf die Theilnahme an 
ebrenvollen Vereinen und öffentlichen und Geſellſchaftsgewalten, fo auch durch Disciplinar- 
gerichte für geiſt- und weltliche Beamte, Anwälte, Volfövertreter, wenn fie nicht als Werkzeuge 
reaetionärer Gewalt erfiheinen, jondern zur Erhaltung der Ehre und jittlichen Achtung diefer 
Stände aus deren Mitte erwählt werden. 3 darf auch die Vereins- und felbft vie ſtaats⸗ 
bürgerliche Geſetzgebung zur Wahrung ihrer nothwendigen Gundlagen ausnahmsweiſe einen 
unſittlichen, Ärgerniß gebenden Gebrauch der Privatfreiheit unterdrücken, wie ja nach manchen 
juriſtiſchen Grundanſichten ſchon die Verbote und Beſtrafungen polygamiſchen blutſchänderiſcher 
oder ehebrecheriſcher oder ſonſt Ärgerniß gebender öffentlicher Geſchlechtsverbindungen als 
Ausnahmögeſetze erſcheinen. 

Ganz beſonders aber müſſen der Fürſt und ſeine Familie überall durch eigenes Beiſpiel, durch 
Austheilung ihrer Ehren und Gunſten und durch ihre Misbilligung ein lebendiges öffentliches 
Sittengericht üben. Von allen Theorien und Mitteln zur Erhaltung und Sicherung des mon— 
archiſchen Prineips in den heutigen Völkern fenne ich fein wirkſameres als dieſes. Wahre 
fürftlihe Nechtſchaffenheit und Sittlichfeit begründet die tieffte und dauerndſte Achtung und 
Anhäuglichkeit im Volfe. Und Ehre ift in Wahrheit, mie Montesquieu richtig hervorhebt, das 
Lebensprincip der Monardie. Wie aber ift fie in gefitteten Völkern, in Verbindung mit jener 
allgemeinen Freiheit ver Wahrheit, anders zu erhalten ald durd wahre Sittlichkeit und ihre 
Achtung, Bewahrung und Förderung. Wo der Fürft lebendig die wahre Ehre, die ſittliche un- 
antajtbare Würde ver Nation bewahrt und repräfentirt, wozu ihm die hohe glänzende einfluß- 
reiche Stellung die größten Mittel gewährt, da nährt er die dauerhafteſten Grundfräfte feiner 
Herrſchaft und forgt für eine Hundertmal gefahrlofere und wirkſamere Befeftigung verfelben. 
als durch eine gegen die Volksfreiheit mistrauiſche und feindfelige Auspehnung bes ſogenannten 
monarchiſchen Herrſchaftsprincips. Es ſcheint auch wirklich dieſe Überzeugung bei fürſtlichen 
Negierungen endlich einigen Eingang zu finden. Nur finden fich auch immer wieder zu viele 
treuloſe Miniſter und Günſtlinge, welche, um ihre eigene vorübergehende Gewalt zu verlängern 
und um mit Aufopferung ver wahren fürſtlichen Ehre ſich ſelbſt unangreifbar und unver: 
antwortlih zu machen, jenes falfhe monarchiſche Princip vorfhieben, ſchwache Fürſten zur 
unſittlichen Wahrheits- und Freiheitsunterdrückung verleiten und fie fo lange über Die ſteigende 
innere Erfältung ver Achtung und Liebe des Volks täufchen, fo lange die heilſſame Wirkung ver 
wahren Sittengerichte unterdrücken, bis traurige Kriſen alles Übel zu Tag fordern. Hoffen 
wir, daß in unſerm Deutichland, nachdem unfere legten Kriſen jene ſchändlichſte Verfälſchung 
der wahren Genfur, durch melde man zum voraus das Sittengericht der öffentlihen Wahrheit 
unterdrückte, glüslic bejeitigten — hoffen wir, daß jegt endlich die wahre Cenſur allmählich ſo 
erſtarke, daß ſie jene Nichtswürdigen auch den Fürſten in ihrem richtigen Lichte zeige. Denn 
freilich nur jene wahre Cenſur der freien oͤffentlichen Meinung, nicht etwa ſpartaniſche Cphoren 
wird man heutzutage tauglich und wirkſam halten zur Bewahrung der fürſtlichen und 
Staatsehre. 

Alle jene einzelnen zuvor angedeuteten ſittenrichterlichen Cenſuren finden übrigens ebenfalls 
in dem heutigen geſunden, freien und kräftigen Staatsorganismus ihre höhere Controle nicht 
durch ein roͤmiſches Cenſur- over ſpartaniſches Ephorenamt. Sie finden fie jetzt in der die 
Volks- und Regierungdorgane und die verſchiedenen Standpunkte umfaſſenden freien öffent: 
lihen Sprache des Nationalparlamentd und der nationalen Preſſe. Die legte beflätigende ober 
verbefiernde Entſcheidung aber finden alle i in dem Öffentlichen — in dem ſittlichen Urtheile 

der freien geſitteten Nation.23) Welcker. 


23) Die aus dieſer cenſoriſchen Natur der Preſſe für die Preßgeſetzgebung und bie nn 
ergebenden Gefichtspunfte muß der Artitel über Preßfreiheit würdigen. 
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Cenſur ber Druckſchriften (alte und neue, und die zum dauernden Sieg über 
fie nötHigen organifhen Bedingungen). I. Das Mlgemeine über die frü— 
here und die jepige Wahrheitsunterdrückung. Obwol den Namen des groß- 
artigften altrömifchen Inftituts Rh anmaßend, ift doch unfere Genjur überall, in Gegenſtand, 
Ausübung und Wirkung, gänzlich verfhieden von jener römiihen. Die römijche belegte 
richterlich bereitö begangene, erwiefene, verwerflihe Handlungen mit angemeflener Rüge oder 
beihimpfender Strafe. Die unferige dagegen unterdrückt, polizeilic) bevormundend und freiheit- 
verlegend, dem Eenſor misfällig und bedenklich fcheinende Mittheilungen von Thatſachen und 
Gedanken vor ihrem Erfcheinen. In der römischen ſprach öffentlich und unter den höchſten Bürg⸗ 
ſchaften gegen Ungerechtigkeit, fprad) unter der Gontrole des ganzen Volks und feiner Vertreter, 
ja bei der Möglichkeit eined Veto von felten der Collegen oder der Volkötribunen, die Maje⸗ 
flät der ehrwürdigſten höchften Beamten des Staats nur auf fünf Jahre ihre Rüge aus. In ver 
unferigen fchließt ſchon die Abficht, alles Misfällige ganz zu verbergen, alle ähnliche Bürgſchaft 
und Controle aus, und bier vernichten im Dunfel der Schreibftube untergeordnete Diener der 
Polizei in beliebiger Wahrheitd- und Gedankenunterdrückung für immer das ihnen fubjectio 
Misfällige und Bedenkliche. Die altrönifche Cenſur endlich, ebenfo wie die [partanifchen Epho⸗ 
ren und der Solonifhe Areopag , hoch erhaben über modernen Materialismus und Mechanis⸗ 
mus, huldigten der fittlihen Idee ald der Grundlage des freien Staats, und erhielten als das 
ehrwürdigfte Öffentlihe Sittengericht die Helligkeit und Achtung der von dem Beftraften ver: 
legten Orundlagen der Sitte und der rechtlichen Ordnung. Unfere Cenſur dagegen unter: 
brüct in einem Sittlihfeit und Necht verhöhnenden Mechanismus mit der Freiheit der öffent- 
lien Meinung zugleich die durchgreifendſte Bürgfchaft für Die bürgerliche Freiheit und auch daß 
einzige heutzutage mögliche öffentliche Sittengeridht. (S. Eenfur als Sittengericht.) 

Nach den ausgedehnteſten und dauerndſten Kämpfen gegen unfere frühere Genfur, und nad: 
dem fie nicht blos überall die unwürbigfte Eultur- und Freiheitsunterdrückung begründete, jon: 
bern nachdem auch unter ihrer Herrſchaft wiederholte Revolutionen und Misachtungen aller 
Autorität entftanden waren, gewannen in den gelitteten Staaten Europas und aud in Deutſch⸗ 
land die obigen Wahrheiten über die Verwerflichkeit folder Einrichtung fo entſchiedenen Sieg, 
daß diefe Genfur faft überall aufgehoben werden mußte, und daß eine jede weitere Erörterung 
über dieſelbe faft unnöthig geworben zu fein ſcheint. Dennoch aber hat in ver Geſetzgebung des 
Deutfchen Bundes und der deutſchen Bundesftanten dieſe Aufhebung noch fehr unvollftänpig 
geflegt. Theils hat man, nad) der, zuerft von ver preußifchen Reaction gemachten Hinterliftigen 
Erfindung, vermittelft willfürlicher Goncefjionsertheilungen und Entziehungen die Rebacteure, 
Verleger und Druder, durch die Anprohungen beliebiger Vernichtung ihres Nahrungsftannes 
wegen jeder etwa misliebigen Außerungen,, an die Stelle der unmittelbaren ftaatöpolizeilichen 
Genfur als neue, die freie Wahrheit oft noch ängitlicher bevrohende Genforen untergefchoben, und 
Berweigerungen und Entziehungen der Gonceffionen, Beichlagnahmen und Verbote erhalten Die 
Wirkfamkeit dieſer Genfur. Theils Hat auch die neueſte Bundesgefeßgebung von 6. Zull 1854 
wiederum dad Bundeögrundgefeg, welches zwar bundesgeſetzliche Garantien, aber feine Be: 
ſchränkungen ver innern Freiheitörechte der Bürger in den fouverinen Bundesſtaaten ge: 
Rattet (ſ. II, 465 fg.), gänzlich miskannt. Sie“ hat nämlich nicht etwa ein Diinimum 
der vom Bund garantirten Preßfveiheit für die Bürger, alfo etwa Aufhebung der Genfur, 
bundeögefeglich fanctionirt, ein Minimum, melches die Bundesregierungen den Bürgern nit 
entziehen dürfen; fle hat vielmehr aud in dem Fall, dag die Regierungen und Landesgeſetze 
den Bürgern ausgedehntere Prepfreiheit bewilligen, eine Neihe neuer Befchränfungen, darunter 
bie Beftimmungen über die Concefiionen, ftaatöpolizeilich abfolut gebietend feftgeftellt, ven ein⸗ 
zelnen £andesregierungen aber außerdem noch alle „eingreifendern Anordnungen“, alfo auch die 
Genfur ausdrücklich erlaubt, und jo die in der Bundesacte den Unterthanen gegebene Garantie 
ber Preßfreiheit faft in deren Gegentheil verwandelt. So konnte ed kommen, daß zu allen den 
unerträglien Kränkungen, welde ſich für das deutſche Nationalgefühl und die Nationalehre 
an die Behandlung ber Herzogthümer Schleswig und Holftein knüpfen, auch noch die hinzutritt, 
daß diefe deutfchen Länder, die doch vor allen übrigen und bis zu der erften Bundes: 
preßgejeggebung in Karlsbad fih ver allervollfonmienften Preßfreiheit erfreuten 
(. Bernftorff) und ſtets würdig erwleſen, jegt allein unter der ſchmachvollſten Wahrheits⸗ 
unterdrückung burch Genfur jeufzen, und daß ihre däniſchen Unterdrücker zur Rechtfertigung 
derfelben die deutſche Bundeögefeggebung für fi) anführen.?) 


1) ©, Allgemeine Zeitung vom 18. Oct. 1868. 
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Auch hat die katholiſche Kirche das Princip der Cenſur feſtgehalten. Dieſer großen Cor⸗ 
poration freilich können wir die Erwägung überlafſen, ob ihr in heutiger Zeit dieſe Cenſur 
heilſame Früchte bringen mag, in einer Zeit, wo die Gefahr droht, daß alle großen Inſtitutionen 
vom Materialismus untergraben oder überflutet werben fönnten, und wo zugleich, bei dent all⸗ 
gemein erwachten, mächtigen und hriftlichen Trieb nach Kortfchritt und Vervollkommnung, die 
Höhern, die geiftig ſittlichen Lebenselemente mehr denn je aus dem allgemeinften Reiben und 
Kämpfen der Kräfte, und aus dem ganzen nationalen Leben fich entwickeln. Sie felbft mag 
es erwägen, ob jett ver blo8 negirende und unterdrückende Mechanismus der verächtlichen und 
verachteten Cenſur jenes hohe echt chriftliche Leben der Kirche, ohne welches auch fie, jo wie 
einft im bygantinifhen Neihe, in Mechanismus und Materialismus verfällt, in der That 
wirkſam zu pflegen, ja ob er nur die äußere Achtung der Kirche in unfern Tagen zu fördern vers 
mag? Auch hegen wir politiſch nicht eine übergroße Furcht vor der Freiheit vernichtenden Macht 
des Ultramontanismus und Hierarchismus. Wir glauben vielmehr, daß auch dieſe reactionäre 
Richtung, welche ebenfalldpurd frühere Voltaire'ſche und jakobiniſche Exceſſe veranlaßt, ja theils 
weiſe berechtigt war, bereitö ihren Eulminationspunft erreichte. Wir fürdten fle nicht, ſofern 
die Kirche für ſich allein betrachtet und ſich felbft überlaffen würde. Und leßteres fei ja, wie wir 
oft hören, ihr eifrigfted Verlangen. Aber freilich ift diefed Verlangen ebenfo einfeitig wie bie 
Berufung auf die allgemeine Freiheit, 3. B. auf die der franffurter Grundrechte. Beides be- 
zieht ſich leviglich nur auf das der Hierarchie Nützliche. Die alte pia fraus iſt viefem Syftem 
eingeboren. So iſt denn die natürliche Bundesgenoſſenſchaft des kirchlichen Despotismus mit 
der abjolutiftifchen weltlihen Reaction, welche jenen keineswegs ſich ſelbſt überläßt, fondern ihn 
werfthätig unterflügt und nur ihm Breiheit läßt, dagegen die der Bürger unterbrüdt, noch 
immer gefährlich genug, vollends toͤdlich gefährlich, wenn ver allgemeine Kampf gegen fie er- 
fchlafft. Zu dieſem Kampf aber ift die Preßfreigeit unerlaplih. Und in welder Weiſe viefe 
firdylihe Reaction au an ihrer Unterdrückung, an der Wiederherſtellung und völligen Erjegung 
der weltliden Polizeicenjur arbeitet, dieſes liegt wol mehrfach zu Tage, namentlich aud in 
Öfterreih, wo fie nicht wie in Belgien durch feftbegründete freie Imflitutionen in vettenden 
Schranken gehalten wird. 

Unter diefen Umftänden könnte ſelbſt in unferm bürgerlichen Gemeinweſen eine reactio- 
näre Wieverherftellung ver alten Polizeicenjur noch neben jener der Redactoren, Berleger und 
Druder irgendwo hereinbrechen. Ja wenn, fo wie in Frankreich und zum Theil leider auch in 
einzelnen deutſchen Staaten, jene undeutſche unredliche Conceſſionswillkür,; mit geheimeg, durch 
wirkliche Conceſſionsentziehungen und Beſchlagnahmen befräftigten Warnungen zur Unter: 
laffung der Mitthellungen oder Beſprechung beſtimmter Thatfahen oder auch ihrer Beurthei= 
lungen verbunden wird, fo ift hier eine neue maſſenweiſe verhängte Cenſurunterdrückung ber 
ſchändlichſten Art. Die deutſche Polizeimilfür weiß dann dieſelbe auch noch anderweitig zu 
verftärfen, 3. B. durch Entziehungen der allgemeinen Poſt- und Aufenthaltsrechte, überhaupt 
durch folhen treulofen Misbrauch der der Negierung für ganz andere Zwede an— 
vertrauten Necte, welde, fu wie jene Conceſſtonswillfür, bie Bürger nicht bloß ihrer po⸗ 
titifhen Meinungs = und ihrer Wahlfreiheit berauben, ſondern auch ihre perfönlicye und ver⸗ 
mögensrechtliche Sicherheit zerftören und fie ald Leibeigene behandeln. Wenn vollenps zu diefer 
Unterdrũckung der Wahrheit und bei der täglichen VBertheidigung ihres Gegentheils in ven mi⸗ 
nifterieflen und reactionären Barteiblättern noch geheime Staatögelder verwendet und ganze 
Preßbureaux errichtet werden, un durch gedungene Scriftiteller und Zeitungsredactionen, ja- 
dur Artikel, die man felbfl den übrigen Zeitungen aufzwingt, den gutmüthigen Bürger von 
allen Seiten zu der von einem Minifter ver herrſchenden Baction beliebten Anſichtsweiſe zu beftim= 
men, jo haben wir hier voppelte Wahrheitdunterbrüdung und-Verfälſchung. Wir haben dad- 
jenige,; wogegen Friedrich der Große in feiner Ausführung über dad Recht ver Könige mit 
fittliher Entrüftung proteftirte. Er fügt („Oeuvres posthumes”',11,82): „Müßteman nicht ver: 
rüdt fein, um fich einzubilden, die Menfchen Hätten zu einem ihreögleichen gefagt: Wir erhe- 
ben dich über und, weil wir die Sflaverei licben, und geben dir Gewalt unfere Gedanken 
nad deinem Willen zu leiten? Sie haben vielmehr im Gegentheil gejagt: Wir Haben 
dich nöthig, um die Geſetze aufrecht zu halten, "welden wir gehorchen wollen, um und weife 
zu vegieren, um uns zu vertheidigen, übrigens aber forbern wir von dir, daß du unfere 
Freiheit achteſt.“ Und in der That, ſolche Wahrheitsunterdrückung zerftört für die, ſich nur 
allmählich und durch freies gegenſeitiges Mittheilen ausbildenden Menſchen und Voͤlker ſogar 
die Freiheit des rechten Glaubens und Denkens. Das beſtätigt alle Erfahrung und Geſchichte, 
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zumal die Geſchichte unterdrückter und fanatiſirter Völker. Eine Geſellſchaft von Wißlingen 
traf einſt die Verabredung, daß ein Manu, der fich einen neuen grünen Mantel gekauft hatte, 
von den verfhiedenften Leuten an verfchiedenen Orten fo oft wiederholt über die ſchöne blaue 
Farbe veffelben angerebet wurde, daß er ihn zulegt felbft ganz ernftlih für blau hielt. Wo wir 
nun in Deutihland ſchon wiederum flehen, nachdem man doch 1848 allfeitig dad Cenſurſyſtem 
als unheilvoll verwarf, das veranſchaulichen überall traurige hiftorische Zuftände und Inpicien. 

Auch die neue Cenſur wird natürlih überall zu Gunften ſtaatsverderblicher ausmwärtiger 
Politik wie zur Berfaffungdverlegung im Innern gebraudt. So hatte nad) jenem angeveuteten 
Preßſyſtem neulich ein Minifter die Nalvetät, zur Anempfehlung ver Fortfegung des Syſtems 
und namentlich zu neuer Verwilligung jener geheimen Beſtechungsgelder, zu veriichern, nur bei 
ſolcher Preßbeherrichung fei e8 dem Gabinet möglich geweien, in dem legten europäiiden Kriege 
feine Politik durchzuführen; mit andern Worten: ohne folde Wahrheitsunterdrückung und Faäl- 
fung würde eine laute und ſtarke Öffentliche Meinung der Nation und nıit ihr der König dieſe 
minifterielle Politik, welde nur einer Eleinen verblendeten Reactionspartei gefiel, welde aber 
die enelften und weifeften Männer noch jeßt als der Ehre und Sicherheit des Vaterlandes auf 
lange hin ververhlich erklären, alsbald befeitigt, wahrfheinlich zugleich wit den Dinifterium be: 
feitigt Haben. Die eigenthünliche Aufgabe unferer heutigen Genfur in Beziehung auf die Ver- 
faffungen befteht vorzüglich in der Bekämpfung eines „parlamentariſchen“ Syſtems. Diejelbe 
Hat freilich den fehr bevenklichen Urſprung, daß fie zuerft von einem flüchtigen Demofraten aus: 
ging, welcher, wie die Republikaner häufig, ven Glauben an alle conftitutiowelle Verfaffung, 
alfo vor allen den an die Fräftigfte, die englifche Verfaſſung, zu zerftören fuchte, wonit, wenn 
08 gelingt — und e8 ſcheint ja in höhern Regionen Beifall zu finden — der befte Vorſchritt zur 
Republik gemonnen ift. In jenem Haß gegen den Parlamentarismus nun erflärt man die 
englifden Minifter „nur für die Organe einer Partei”. Sie jollen alfo gar nicht die Organe 
des Königs jein, in deſſen Nanıen fie doch handeln. Diefer vielmehr foll eine Null fein, trog 
feiner unermeßlihen Rechte, die er mit einer glänzenden, vom Volke verehrten, unangreifbaren 
unabhängigen Stellung und mit den reichſten Mitteln ausüben kann, alfo trog der Rechte an der 
Spige der Staatskirche zu ftehen, die Land- und Seemacht zu befchligen, alle Offiziere, Beuntten, 
Minifter zu ernennen und (die Richter ausgenommen) zu entlaflen, das Parlament zu berufen 
und auch aufzulöfen, Die Geſetze vorzufchlagen und ihnen erſt durch feine Beiftimmung Gültig: 
feit zu geben oder fie zu verweigern, Krieg und Frieden und Staatöverträge allein zu be= 
fliegen und die Verhandlungen darüber geheim zu leiten. Kann denn wirklich bierbei 
und bei allgeniein freier Sprache, alfo bei der beftmöglichen Kenntniß von allen Berhältniffen 
und Bedürfniſſen ein geifted = und willenskräftiger Fürſt, der überhaupt ſelbſt zu regieren fähig 
ijt, nicht die dem Wohl und Bedürfniß der Nation entiprechenden Regierungsmaßregeln verwirf: 
lichen, kann er dafür nicht Durch feine und feiner Anfiht Anhänger, durch feine Yreunde, Diener 
und nöthigenfalld durch veranlapte mehrfache Prüfungen des ganzen Landes frei und ent- 
ſcheidend wirken? Kann er ed nicht mehr wie irgendandere Perſonen und Gorporationen im 
Reiche, ja mehr felbit als von Gunſtſchleichern, Höflingen, Sactionen und Auswärtigen ge- 
täujchte und mißleitete abfolute Fürſten? Vergeſſe man doch nit, daß im Parlament und in 
Volke für jeve Frage, 3. B. ob dieſes Geſetz zu erlaffen ift oder nicht, jich meiſt zwei ſtarke Par: 
teien gegenüberfehen, und daß der König, um feinen Willen durchzuſetzen, mit allen feinen 
Kräften und Mitteln nur die eine verfelben zu verſtärken braudt. So kann er wirkich regie— 
ren, jelbft wenn er fein Oranien ift. Nur die mechaniſche doctrinäre Staatätheorie ver: 
langt eine mehanifrhe, allgemeine, abfolute Gewalt, einäußerliches Obenfein, wie der Hammer 
über dem Amboß, zur Anerkennung einer monarchiſchen, einer ariftofratijhen oder bemofrati- 
fen Regierung. In dem organiihen und freien lebendigen Staate aber findet ſich dieſes 
nit, fondern ein inneres wie äußeres JZufammenhängen, Ineinanderübergehen und gemein: 
ſames Wirken. Aud das Königthum des freien Volks kann nicht mehr auper den Volke ſtehen, 
und nicht fo eingerichtet fein, Dap es ungehemnit daſſelbe auch zertreten und vernichten Fönnte, 
wenn und wie es ihm beliebte. Oder fordert man denn wirklich zum Königthum eine Gewalt, 
nicht blos ftark für Das Gute, fondern ungehenmt auch für alles Böfe, eine abjolute Gewalt, 
ungehenmt, alle ven Wohl und Recht und der Ehre des Volks ververhliche Willensmeinungen 
zu verwirklichen, eine ſolche, wie fie überall in ver Geſchichte ſich als verderblich erweift, und zwar 
nicht blos bei einem Philipp It., nein, auch bei guten Königen, 5.8. bei Friedrich Wilhelm IN. 
im Bafeler Frieden, in ven Jahren 1805—6, ferner in ver lebendlang verzögerten Erfüllung 
des Fürſtenworts und in der Zulaflung und Förderung der Unterbrüdung und ruffifchen Gin: 
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verkeibung Polens? Übrigens kann allerdings durch eigenthümliche Verhältniſſe in einer freien 
Monarchie dad monarchiſche Clement und Recht auch flärfer, das ariftofratifche und demokra⸗ 
tifche auch ſchwächer fein als in England.. Und fo iftesganzponfelbftin unfern veuts 
[hen Staaten. Aber auch in England ift jene wirkliche dirigirende, gewaltige, unantaftbare 
£öniglihe Gewalt an ver Spige des Reichs eine monarchiſche. Keine andere hat eine rechtliche 
oder auch nur eine factifche abſolute Oberregierungsgemwalt über fie und das Reich. Jene neueſte 
Erfindung , unfere deutſchen Verfaſſungen als von der englifgen generiich verſchieden dar- 
zuftellen, diefe dient nur ganz demſelben Beſtreben wie die frühere Metternich [he Behauptung, 
fie müßten ald ſtändiſche und nicht als repräfentative vder conftitutivnelle behandelt werden, 
Diefed aber gab man auf, alg die lügenhafte Scheinverfallung mit ihrer Preßunterdrückung 
und ihrer Unverantwortlichfeit der Minifter die Unehrenhaftigkeit der Nationalzuſtände, ven 
ſteigenden Unmuth des Volks, den Unglauben an die conftitutionelle und fomit von ſelbſt die 
Vorliebe für die republikaniſche Verfaffung und plöglich alles Unheil von 1848 herbeiführten. 
Man wird wol aud) die neue Täuſchung der Nation nicht einreven und hoffentlich noch vor 
neuem Unheil wieder aufgeben! 
Bine völlige Täuſchung ift aber überhaupt Die Darftellung , als fei man mit Monteöquieu 
im ganzlihen Irrwahn, wenn man die englifche Verfaffung ald annehmbar und wenn man fie 
ald in den europäifchen conftitutionellen Verfaſſungen, in den wichtigſten Punkten einge- 
führt betrachte. Montesquien erkannte richtig, dan diefe Punkte nicht England ganz eigen: 
thümlich, ſondern daß fie nach feinem Ausprud in ven germanifhen Wäldern gefunden, oder 
in den allgemeinen germanifchen Grundverhältniffen der europäijchen Völfer-gegeben, und daß 
fie zugleich in der neuzeitlichen Audbildung, fo wie fie zuerft das fein altes Recht tapfer feft- 
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für die heutigen Gulturzuftände auch allgemein vernünftig feien. Und die gejitteten Völker er- 
fannten es mit ihm. So wurden jene Punkte zuerft 1789 von den Sranzofen angenommen 
und, nad) den unglüdlichften Abweichungen von beiden Seiten, zum zweiten mal in den Jahren 
1814— 30; ja es ward fogar die Charte von 1814 unter den Auſpicien der alliirten Monarchen 
verliehen und 1815 wiederhergeitellt. Jene Punkte waren enthalten in den den Polen und den 
Preußen gleihzeuig verſprochenen Verfaffungen, fie liegen zu Grunde den von den deutſchen 
Volksſtämmen wirflih errungenen freien Volksrepräſentationen oder repräſenta— 
tiven Conftitutionen, fowie ven Verfafiungen in Spanien, Portugal, Belgien, Sardinien, 
Holland, Dänemark. Verglichen nun mit dem l’etat c'est moi, mit dem feudalen, patrimonialen 
und deöpotijchen göttlichen Rechts- und Vormundſchaftsſyſtem zu Montesquieu's Zeit, waren 
dieſe inı mefentlihen nad) Englands Vorgang aufgenommenen oder neu ind Leben gerufenen 
Punkte: 1) Anerkennung eines jurijtifh berechtigten mündigen Volks gegenüber dem König; 
2) vepräjentative Organijation dieſes Volks zur Vertretung feiner Rechte, Bebürfniffe und 
Wünjde und, jtatt der alten und altveutichen unmittelbar demofratiihen und der feudaljlän: 
diſchen Organifation, eine Abtheilung dieſer Nationalrepräfentation in zwei Kammern, in eine 
mehr ariftofratifche unn eine auf Volkswahl gegründete mehr demokratiſche; 3) Zuſtimmungsrecht 
der Stände für Geſetze und Steuern und mindeftens dadurch Zuſammenwirkung derjelben mit 
der monardhifchen Regierung ; 4) unabhängige Gerichte und 5) Gefchworene (deren Weſen, bei 
verfchiedenen örtlichen und zeitlichen Entwickelungsformen, darin befteht, daß für Die Schuldig- 
erflärung eines Angeklagten das rechtliche Volksbewußtſein mit obrigkeitlihem und willen: 
ſchaftlichem Beamtengericht zufammenwirft). Sn einer theoretiihen Auffaffung bezeichnete 
Montedquieu den zweiten, dritten, vierten und fünften Hauptpunft ald (organijches) Zuſam⸗ 
menwirken monardijchen, ariftofratifchen und demofratifchen Negierungdelements und zugleich 
ats eine Theilung oder vorzugsweiſe Zuweiſung der Drei Hauptfunctionen, des regierenden 
Vollziehens, des Geſetzgebens und des Nichtens, für drei Hauptorgane, für den König, ſodann 
für das Parlament und für die Gerichte, wobei jevenfalld nie das organiihe Zufammen- 
und Zueinanderwirfen diefer und auch noch anderer Organe zu überfehen, und wobel auch andere 
theoretiſche Anſchauungsweiſen derfelben weſentlichen Sache möglich find (f. I, 471). 
6) Dffentlichfeit aller Verhandlungen über die Öffentlihen oder gemeinfchaftlihen Ange- 
legenheiten; 7) cenfurfreie Sprache der Volksvertreter und Bürger über diefelben; 8) Un: 
verantwortlichkeit des Königs, und Verantwortlichfeit der Minifter für alle (deshalb von 
einem Minifter zu unterzeihnenden) Regierungsverfügungen; 9) im wefentlihen Übereinſtim⸗ 
mung des Minifteriums mit der feften Majorität der Stände, nöthigenfalls durch Auflöfungen 
und Neuwahlen beider erhalten; 10) freie und corporative Vereinigungen der Bürger zur 
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Selbſtverwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten wie zur Theilnahme an den Öffentlichen; 
11) allgemeine Rechtsgleichheit vor dem Geſetz, oder, wie Gneiſt ſich ausdrückt, das gemeine 
Recht für alle (alſo im Gegenfag feudalſtändiſcher, ariftofratifcher, militärischer Privilegien); 
12) durchgehender gerichtliher Schug alter Rechte auch gegen die Verlegungen ver Verwaltung, 
oder, nad) Gneiſt's Ausdruck, die gerichtliche Beſchränkung des Verwaltungsrechts. Daß Ab— 
ſolutiſten und daß Junker, welche ſtatt, ſo wie der Adel in England, Belgien und Sardinien und 
Spanien, wirklichen heilſamen ariſtokratiſchen Einfluß durch das freie Vertrauen 
ihrer Mitbürger, welches heute ſtatt des fauſtrechtlichen Schwertes über die politiſche Geltung 
entſcheiden muß, vielmehr Junkerei, d. h. gehäſſige Privilegien und kaſtenmäßige Abſonde⸗ 
rung (ſ. Adel) erſtreben, zugleich mit herrſchfüchtigen Miniſtern das deutſche Volk immer neu 
zu bereden ſuchten, alle Übertragung, engliſcher Freiheitsrechte auf deutſchen Boden oder „in 
unſere ſich von ſelbſt machende abſolutiſtiſche oder junkerliche göttliche Rechtsordnung“ fei unthun⸗ 
lich, daß ſogar manche deutſche Gelehrten, befangen in fleißig erforſchten verſchiedenen Einzel⸗ 
beiten der Entwickelung und Geſtaltung der Inſtitutionen der germaniſchen Völker, eine Ge⸗ 
meinſchaftlichkeit ihtes Grundweſens — daß ſie vor lauter Bäumen den Wald nicht ſahen — 
dieſes iſt ebenſo begreiflich als weltkundig. Auch das war nicht befremdlich, daß ein gewiſſer ſich 
gern accommodirender und diplomatiſirender Neuliberalismus, welcher die unerſchütterliche 
Behanptung der Grundſätze flug den beſondern Umſtänden opferte, jo z. B. mit Steuer: 
verwilligungsrecht ohne Steuerverweigerungsrecht ſich zufrieden erklärte, auch hier ſich accom⸗ 
modirte. Aber es überraſchte, daß auch jo vortreffliche Männer wie die Herausgeber des „Preußi- 
fhen Wochenblatt” und der „Preußifhen Jahrbücher‘, ja dap fogar Gneift zum Theil jene 
beliebte Waffe der Gegner unferer zeitgemäßen Freiheit zu unterftügen ſchienen, fo namentlid 
auch durch die Behauptung: „Das weſentlich Wahre und Übertragbare in ven englifchen Infti- 
tutionen beftehe nur in jenen obigen drei legten Bunften‘ (, Jahrbücher‘, I, 4). Doch wird fid 
dieſes Misverftänpniß ohne Ziveifel befriedigend auflöfen. Und ſicherlich wird jeder ſchwächliche 
diplomatifirende Neuliberalismus in dem großen neuen preußifchen Aufſchwung abgefhüttelt 
werden. Es wird endlich wieder die Zeit Eommen, wo die deutſchen Liberalen aufd neue allge 
mein die wahren Grundlagen auch unferer beutſchen Verfaſſungen energiſch vertheidigen, und 
auch ſich darin nicht irren laſſen durch Auflöſungen oder Berufungen an das Volk, welches ohne 
ſolche energiſche Behauptung der Rechtsgrundſätze, und ohne mannhafte Sprache für das 
Recht allen Glauben und alle Theilnahme für die Verfaſſungen verliert. Der klare Buchſtabe 
der Geſchichte aber erweiſt es in der That, daß jene ſchon urſprünglich im weſentlichen gemein 
ſchaftlichen Orundfäge wirklich den übrigen europäijhen Staaten zur Zeit der Branzöjifchen 
Nevolution entweder fremd oder doch entfremdet, daß fie aber in England zeitgemäß ausge 
bildet waren und ven neuen europäifchen und deutſchen Berfaffungen theild zum Vorbild dienten, 
theil8 in natürlicher Kolgerichtigkeit in fie übergingen. Auch Das erfte läßt jid) wegen der ur- 
ſprünglichen germanifchen Grundlagen dieſes freiheitlichen Syſtems fogar hiſtoriſch rechtfertigen. 
&3 find diefe 12 Hauptpunfte und in Feiner Meife fremd und unzufländig. Sie vereinigen 
und begründen fi alle durd die Natur und Entſtehung unferer freien, unferer repräjenta= 
tiven oder conftitutionellen, oder auch nur landſtändiſchen Verfallungen, mag man diefe nun 
parlamentarifche oder nicht parlamentariſche zu nennen belieben. 

Es bilden dieſe Hauptpunfte den Organismus des freien, des conftitutionelfen Staats. 
Sie ftehen daher aud) In fo organifcher, inniger Verbindung und Wechſelwirkung, daß wo ein; 
mal mehrere derſelben Wurzel faffen, die andern ebenfo weſentlich durch den Lebenstrieb des 
Volks und Staatd nah Harmonie und Eonfequenz gefordert werben, wie fir ben Logiker und 
Mathematiker fo oft mit einigen gegebenen Punkten die übrigen fih als unfehlbar erweifen. 
Ebenso ift unvermeidlich, dag wer die einen haft und verwirft (z. B. die Miniſterverantwortlich⸗ 
feit), auch die andern (3.8. die cenfurfreie Sprache) zu unterprüden fuhen muß. Jever 
einzelne, alfo auch vie Preßfreiheit, iſt nur fiher in der organiſchen Verbin— 
dung mit allen. Deshalb kranken nun auch natürlich unjere deutſchen Staaten, melde 
die einen anerkennen, die andern auéſchließen, folange an einem innern mehr ober minder 
revolutionären Kampf, Zwiefpalt und unfigern Zuftand, welche die Regierungd: und Volks⸗ 
kräfte lähmen und verzehren und nur zu oft die Orundlage des Friedens zwiſchen Thron und 
Bolt, zwiſchen Königthum und Freiheit zerrütten. Wir werben nicht eher hinlänglid mädtig 
werben, bis wir endlich über Preßfreiheit und Volförepräfentation, fo wie längft ſchon die an⸗ 
dern Freien Bölfer, Frieden Schließen. 

Selbſt ver fo vielfach und natürlih am meiften den für ihren Gewaltbeſitz beforgten 
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Miniftern verhaßte neunte Hauptpunft oder die Majoritätdentiheidung wird dort in einer 
richtigen Auffaffung im mindeſten nicht beanftandet. Den gemöhnliden Einwand, man 
müffe die Stimmen wägen, nicht zählen, findet man albern, ba ja durch möglichft gute Wahl- 
geſetze und durch den natürlichen Einfluß gründlicher Verhandlung, und namentlih auch aller 
guten Gründe ver Regierung und ihrer Minifler wie der nationalen Breffe, die Majora beft- 
möglichft ponderirt werden, noch ehe fie definitiv werden, und ba ihre Beſchlüſſe das einzige na= 
türliche Mittel find, die Geſammtheit fire Die Negierungsbefhlüfle zu gewinnen und der Negie- 
rung Einheit und Kraftzugeben, ba endlich für arme Sterbliche, ſolange ihnen Gott nicht felbft daß 
Weiſere bezeichnet, doch jicherlich dad Mehrgelten der Minorität weniger vernünftig wäre. Auch 
weiß man in England aus Erfahrung, wie ein König, der jo willend: und geifteskräftig ift, daß er 
als abfoluler Monarch ſich nicht täuſchen und regieren ließe, glei einem Wilheln vonDranien, 
feine guten Abfichten zur Majorität machen kann, und wie jelbit ein ſchwächerer tie Mittel bes 
ſitzt, unreife Majoritäten zu befeitigen. Wie denn 3.8. Georg II. zu Gunſten von Pitt, welcher 
bes Königs Anficht vertheidigte, aber die allergrößte Majorität gegen ſich hatte, dieſe befeitigte 
und ihm durd die Barlamentsauflöfung eine Majorität für feine und des Königs Anfichten 
verfchaffte. Auch die Freiheit der Preſſe anzufeinden und Genfur oder ihre Stellvertreter ein: 
zuführen — dieſes kommt in England felbft feinem König und feinen Dinifter au nur in den 
Sinn. Und trog aller ver bedenklichſt ſcheinenden Überbleibfel ver frühern Feudaleroberungs⸗ 
zeiten, van denen Deutichland frei blieb, zeigt fich in England das höchſte Werk des Menfchen- 
geiftes, eine freie Staatöverfaflung in nie zuvor geſehener Majeſtät, und verleiht dem zuvor Flei- 
nen Volke eine Machtgröße und zugleich feinen Bürgerp ein Wohlgefühl, einen befriedigten 
Vaterlandsſtolz und eine Sicherheit, wie fie die Weltgefhichte nirgends anderäwo zeigt und 
wie es deutfche Buchgelehrfamfeit nie herausſpintiſiren, neuliberales Höfifches Verhüllen nie 
berausdiplomatiliren wird. 

Daß gerade in allen politifchen Hauprfahen aud) wir fänmtliche Deutfche noch weit zurüd 
find — wer darf diejes beftreiten! Unfern Kräften follen wir vertrauen, aber nicht jie ein- 
ſchläfern durch Beihmeichelung unferer Regierungs- und Volkszuſtände, ebenfo wenig ber 
frühern als der gegenwärtigen, in melden legtern, wie die traurige Gefchichte unferer Ver: 
faflungen zeigt, jene Hauptpunfte, und mit ihnen unfere Verfaffungen nod jo unvollfommen 
und beftritten find, wo bald das Volf in europäiſchen Krifen wie 1830 und 1848 eiligft zu= 
greift, um feine Freiheit enblich zu erobern, bald die Regierungen wie 1849 das ſoeben Zuge- 
flandene wieder zu nehmen fuchen, wo alddann auch liberale Bürger und Stände oft vergeifen, 
daß nur die Fräftigfte VBertheidigung der verfaſſungsmäßigen Grundlagen, eine foldhe, welche 
die Berfaffungsfeinde fo gern als altliberale Starrheit, ald unpraftifche Principienreiterei ver: 
folgen, eine ruhige friedlihe Entwicelung Hoffen läßt. Bei uns alfo kann wirklich jet noch 
niemand Bürgichaft leiften gegen eine wenigftend vorübergehend reactionäre Wiederheritellung 
felbft der unmittelbaren Polizeicenfur, von welcher ja unfer Deutſchland noch nicht allgemein 
.gejeglich befreit und noch nicht vollftändig gereinigt if. Ganz gewiß aber werben wir noch 
ernftlih zu kämpfen haben für die Befreiung von jenen unglüdlihen neuern Surrogaten 
derjelben. | 

Somit wird, aud trog aller vanfbaren Anerkennung, daß die unermüdlichen und langen 
Kämpfe gegen bie alte Genfur wenigftend vorläufig ihre thatſächliche Abſchaffung bewirften?), 
doch nod) ein Überblick der Geſchichte dieſes weltgefchichtlich wichtigen Inflitutd, und eine Be- 
trachtung feiner ſo oft überjehenen ververblichften Cigenſchaften und Folgen, gegen welche wir 
noch Heute zu kämpfen Haben, unerlaßlid) fein. 

U. Geſchichte der Benfur. Der freie mechfelfeitige Austaufh von Erfahrungen, Ge: 
fühlen, Gedanken auf allen und von Gott gegebenen Wegen, dieſes freie wechjelfeitige Mit⸗ 
theilen, Reiben und Vereinigen der Geifter, dieſes freie geiftige und moralifhe Wirken des 
Menſchen auf feine Mitmenfchen — die Grundbedingung aller menſchlichen Entwidelung 





2) Schon die Titelangabe der Schriften in diefem Streite würbe ein Buch füllen. Auch der Gerauss 
geber des Staats⸗Lexikon“ fchrieb in dem großen Kampfe, außer den Artifeln in diefem Werfe, eine 
ganze Reihe befanders abgedruckter in der barifchen Kammer gehaltener Motionsreden und noch Tols 
* Bücher: „Die ganze und vollfommene Preßfreiheit in ehrerbietigſter Petition am die hohe deutſche 

unbesverfammlung’’ (Freiburg 1830); „Neuer Beitrag zu der Kehre von den Injurien und der Preß⸗ 
freiheit‘ (Freiburg 1833) ; „Wichtige Urkunden über ben Rechtszuſtand der deurfchen Nation (die Protos 
tolle dee Karlsbader Congreſſes) mit Erläuterungen‘‘ (zweite- Auflage, Manheim 1845) ; „Geheime In« 
guifition, Genfur und Cabinetsjuſtiz in verberblichem Bunde” (Karisruhe 1845). \ 
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und Vervollkommnung wie aller freien geſellſchaftlichen Vereinbarung und Tinrichtung — HR 
das ältefte, Beiligfte Recht wie die heiligfte Pflicht freier gelitteter Menſchen und Völker. 

Ein zuvorkommendes Verbieten und beliebiged Beherrihen und Unterbrüden ver freien 
geifligen Mitteilung, etwas Ähnliches wie die Genfur, melde gegen Anfang des 16. 
Jahrhunderts die Hierarchie zur Stüge ihrer finkenden Weltherrfhaft erfand, zuerft bekanntlich 
ber unmwürbigfte aller Bäpfte, Alexander VI., und darauf Leo X., und welche von den weltlichen 
Regierungen zuerft Philipp II. von Spanien zur Stüge feiner Union des geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Despotismus ausbildete, Eannten weder die Völfer des Alterthums no bis dahin die 
germanifchen Völker. 

Zwei faft unbegreifliche Begriffönerwechfelungen verwirren öfter Die Lchre von der Genfur 
und Preßfreiheit. Die erfte ift die, daß manche bei einer allgemeinen Feſſelung ver Preſſe und 
ber Mittheilung durch fie, bis und ſoweit eine Genfurbehörde ihren factifhen Gebrauch geftattet, 
ben fo noch geftatteten Gebrauch mit einer rechtlichen Freiheit ver Preſſe verwechſeln oder ver- 
einbarlich Halten (ſ. unten II). Die zweite ift die, daß man mit der rechtlichen Preßfreiheit eine 
Erlaubtheit und eine Straflofigfeit rechts- und gefegiwidrigen Misbrauchs diefer Freiheit ver= 
miſcht und alſo auch die allgemein rechtlichen Beſchränkungs- und Strafmittel, die allgemein 
rechtlihen Vorbeugungd= wie Unterbrüdungsmittel gegen diefe rechtswidrige Verbreitung von 
Drudihriften mit ver Cenſur auf Eine Linie ftellt. Nur aus Diefer in ver That feihten Be— 
griffsverwirrung fonnte auch Hoffmann (in feiner „Geſchichte ver Büchercenſur“, Berlin 1819, 
S. 6 fg.) die römishen Straf- und Unterdrũckungsbeſtimmungen gegen bereitö mitgetheilte 
Schmähfhriften und Schmähliever und MajeitätSbeleivigungen in ver Geſchichte ver Cenſur 
als eine Art derfelben aufführen. Nicht darin liegt hier der große Irrthum, daß früher das 
Romiſche Recht auch fogar in Beziehung auf die ausgeſprochenen Außerungen fo mild war, daß 
Tacitus (1, 72) fagen Eonnte, bis zu Tiberius feien Worte überhaupt ſtraflos geweien, daß 
auch noch in der Kaiſerdespotie felbft bei Schmählchriften ver Beweis ver Wahrheit der That⸗ 
ſachen von Strafe befreite?) und daß auch das neuefte Roͤmiſche Recht vie liberalen Grundſätze über 
die Freiheit der Äußerungen enthält.*) Aber alle dieſe Gefege enthalten nicht die leifefte Spur 
einer vorausgehenven allgemeinen Beihränfung ber Öffentlichen Außerungen in Verſammlun⸗ 
gen aller Art und im Mittheilen durch Inſchriften und Handſchriften, durch deren Vermehrung 
durch Abfchriften und ihre Verbreitung, obgleich ſolche Verbreitung in den alten Staaten wie 
bei ven Germanen, je mehr die Eultur flieg, um fo mehr in großer Auspehnung und als: 
wichtiger Verkehrszweig, namentlich auch durch Öffentliches Ausrufen und Vorlefen ftattfand, 
und obgleich insbeſondere auch in der fpätern Verberbniß die Verbreitung von Schmähſchriften 
felbft gegen Kaifer fehr häufig. murbe.5) Es war nıit Einem Worte bei den Völkern des Alter: 
thums wie bei den Germanen bis zum 16. Jahrhundert der Gebrauch aller gemeinen Wege 
der gegenfeitigen geiftigen Mittheilung frei für alle, wenn auch die bereits erfolgte Mittheilung 
rechtlich und zuweilen despotiſch gerägt und unterdrückt wurde. 

Wohl aber gibt es für die geiftige Mittheilung überhaupt und vorzüglich für Die politifche 
Mittheilung der civilifirten freien Bölker zwei verſchiedene Hauptwege und zmei große Haupt: 
perioden. Nur darin ſtimmten alle freien Völker der Erde überein, daß fie ald die Grund: 
bedingung eines wirfli freien, rechtlichen Gefellihaftsverhältnifles freie Sprache und freie 
Stimme aller ſelbſtändigen Staatöbürger und Familienväter über die gemeinſchaftlichen ober 
Öffentlichen Angelegenheiten forderten, eben weil es die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten freier 
Männer und Geſellſchaftsgenoſſen find, von denen feiner allein die allgemeine over reine Ver: 
nunft hat, bei denen die gemeinfchaftlihe Vernunft für das gemeinfchaftlihe Leben, ver ſittlich 
freie, vernünftige Geſammtwille oder die wahre Öffentliche Meinung und die gemeinfhaftlice 
Freiheit fi nur in freier Sprache entwwideln und offenbaren kann. . 

Aber in der Periode der alten Zeit, bei den freien Völkern des Alterthums und bei den alten 
Deutſchen, da fand die weientliche mechfelfeitige Mittheilung, Belehrung, Beſprechung und 
Meinungsäußerung, vorzüglich auch die politifche über die Geſellſchaftsverhältniſſe, mündlich in 
Öffentlichen und unmittelbar vemofratiihen Berfanımlungeu, Berathungen und Abflimmungen, 
aller Bürger ftatt; in den offlciellen, den Gemeinde = und Volks-, ven Geſetzgebungs- und Re 


3) C. unica de famos. libell., f. auch das Ranonifche Recht Caus. V, 9, c. 1. 

4) Welder, Neuer Beitrag zur Lehre von den Injurien und der Preßfreiheit, &. 106 fg., umb bie 
dafelbft angeführte treffliche Schrift von Weber, Über Injurien. 
. 5) Vgl. z. B. auch Paulus Rec. sent., 5, 4, 15, 16; L. 4 u. 5; C. Theodos., 9, 84; Sueton. 
Aug., 55; Tiber., 58, 59, 61; Nero, 89; Domit., 8; Tacit. Annal,, 4, 34; 14, 48, 49, 50; 16, 14. 
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gierungd= und Gerichtsverſammlungen, mie auf den nicht offleielfen und Öffentlichen Plägen, auf 
dem Forum, in den Straßen und Öffentlihen Hallen. Griehen und Römer und alte Germanen 
forderten für die Freiheit und zu dieſer gemeinfchaftlichen politifhen Beredung und Beftinnmung 
der geſellſchaftlichen Angelegenheiten fo unbedingt jenes unmittelbare vemofratifche Verſam—⸗ 
meln, jenes Mitfprechen aller, daß bekanntlich felbft bis zum römischen Kaiſerthum herab (To 
3.2. noch bei Tacitus in Annal., I, 1) ſolche Demokratie und ein freier, rechtlicher Zuſtand 
in der Sprache und im Gedanken ebenfo völlig gleihbeveutend waren wie in Gegenfag Allein- 
herrſchaft und Despotie, und daß bei den Germanen der Rechiögrundfag galt, daß den freien 
Mann nur binde, wozu er mit gerathen. (So wir nit mit rathen, fo wir nicht mit thaten”) 
Die Nothwendigkeit der hinlänglichen Zeit für dieſe allgemeine, mündliche, öffentliche Mitthei- 
Inng und Beſprechung aber war nady Ariftoteled der alleinige Rechtfertigungsgrund der Sfla- 
verei für die Uberwundenen und ihre Nachkommen, die bei Griechen und Römern und Germa⸗ 
nen den freien Bürgern den größten Theil anderer Geſchäfte abnehmen mußten. Und die Klein- 
heit der bloßen Stabt= und Gauſtaaten machte auf der andern Seite die Durdyführung ver Frei: 
heit auf diefem Wege möglih. Da aber, wo (bevor nod ein befferer Weg ver geiftigen und 
gejellichaftlihen Mittheilung gefunden war) und in dem Grade, wie diefe mündlichen und un 
mittelbar demofratifhen Beſprechungen aller Bürger in Iffentlihen Berfammlungen aufhörten, 
fo wie in Rom unter den Kaifern, wie bei ven Germanen, feitdem jie in große Reiche vereint 
wurden und feitvem vollends fpäter die frempen Rechte, die Geiſtlichkeit und die romaniftifhen 
Zuriften ihre Volks- und Gerihtöverfammlungen unterdrückten und ihnen. die freie Sprache 
über dad Gemeinfhaftliche entzogen, da und inſoweit hörte auch die politifche und bald auch bie 
bürgerliche Freiheit auf und machten zum Theil fcheußlich despotiſchen und fauſtrechtlichen und 
ſklaviſchen Zuftänden Plag. In Deutjchland jelbft war indeß auch bei hereingebrochenem Feu⸗ 
dalismus und Fauſtrecht die freie Sprache der Vereine und Genoflenfchaften und ihre neue Ent— 
wickelung, nanıentlid) die in den vielen Städten, doch wenigftend nicht Durch äußere Eroberungs⸗ 
gewalt und Inquifition und wenigftens nicht fo ſehr wie in Frankreich, Italien, in Portugal 
und Spanien und zum Theil felbft in England unterbrüdt worden. Gerade durch dieſe freiere 
Sprache ynd größere geiflige Freiheit war die deutſche Nation im Stande, die erfte zu werben 
in @ivilifation und Mat. Dadurch war fie im Stande, in der Erfindung und Ausbildung 
aller Mittel der Eivilifation vorauszugehen und das wichtigſte aller Werkzeuge ver Eultur und 
ber Freiheit, die freie Preffe, ver Menſchheit zu ſchenken, dieſes Werkzeug, durch deſſen Gebrauch 
fie alsbald die Hierarchie ftürzte und zuerft vie Grundlagen des Feudaldespotismus erichütterte, 
und welches mehr als irgendetwas anderes Die neue Zeit und Eultur, die neue Staatsorbnung, 
bie repräfentative und durch fie die neue, größere und ausgedehntere oder allgemeinere und hu⸗ 
manere Freiheit und Bildung begründete. 

In der Periode der neuen Zelt und ur den neuern, freien, germanifhen Staaten oder feit 
der Erfindung der Druderpreife fand immermehr die wichtigfte wechfeljeitige Mitteilung, Be- 
Iehrung, Beiprehung und Meinungsäußerung, vorzüglih auch die politifche über die Ge: 
fellfehaftöverhältniffe, durch die freie Preſſe und vor allem aud durch Xageblätter und Zeit: 
und Flugſchriften flatt. Die Telegraphen geben in neuefter Zeit noch ein weiteres faft wunder: 
ähnliches Mittel freier Mittheilung ab. Die freie Preffe, dieſes wichtigfte Organ der Mitthei⸗ 
lung der Wahrheit und Breiheit für die neue Zeit und Welt, das ſichere und leichte und wirk⸗ 
fame Spradorgan für unendlich viele und auch für ganz entfernte Zeiten und Räume, für alfe 
Miltionen unferer Mitbürger und aller gefitteten Menſchen und für eine dauernde Vorlage zu 
teiferer Prüfung, übertrifft unendlich vie Mittheilung durch jene äftern Organe. Sie trat immer⸗ 
mehr an die Stelle nicht bloß des früher ausgevehnten Gebrauchs und gewerbmäßigen Vertriebs 
don Handſchriften und von Infhriften aller Art, jondern befonders auch an die Stelle jener 
täglichen, unmittelbar demokratiſchen Volksverſammlungen und der mündlichen Reden und Be⸗ 
lehrungen und Abſtimmungen zur Begründung ber politiſchen Cultur, zur Bildung der Öffent- 
lihen Meinung und ver nationalen Sittengerichte, zur allgemeinen Berathung aller gemeinichaft- 
lien Angelegenheiten. Eine freie Preſſe machte die Freiheit in großen Reichen möglich und die 
Theilnahme aller ihrer Millionen von Bewohnern an dieſem herrlichften Bute ver Menſchheit, 
bie Theilnahme an der freien Beſprechung der vaterländiichen Angelegenheiten und an ihrer 
Mitbeftimmung durch Repräfentanten, neben der Übernahme aller andern Gefchäfte flr die ge: 
meinſchaftliche Cultur. So murbe die Preffreiheit, vor allem die allgemeine und die politifche 
der Zeitungen, Zeit: und Flugſchriften über die täglichen und gemeinfchaftlichen Angelegenheiten 
— denn die Freiheit blos für dicke Bücher und über allgemeine, entfernte Gegenflände, welche 
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wenige lefen, wäre faft wie ein Privileg für@elehrte und Buchhändler und zum Theil ſelbſt jener 
Politik nicht ganz unähnlich, die dem „gemeinen Volk“ das Leienlernen unterfagt — nicht bloß 
ein mehr ald vollſtändiger, fondern zugleih aud der unentbehrlihe Erſatz jener alten Organe 
der Wahrheit und Freiheit oder der freien wechfelfeitigen Mittbeilung. 

Daß die vollfommene Prebfreiheit für jene ältern Organe mehr als genügenven Erjag 
gebe, das beweiſt ſchon ein Blick auf die preffreien Länder. Wie erhebend ift z. B. nicht ein 
folder Blick auf das freie und würdige politifche Leben des großen britiihen Reichs. Im Ver: 
lauf weniger Stunden haben hier alle Millionen Bürger durch freie Zeitungen in ihren Hauſe 
jedes Wort, dad in den repräfentativen Parlaments- und Gerichtsverſammlungen geſprochen 
wurde, und alled, was im Staate vorging, vernehmlidher und zu reiferer Berathung ald bei den 
Reden in den demokratiſchen Volksverſammlungen vor fih. Und alljogleid können jie in den— 
felben Zeitungen oder in freien Petitionen, ebenfalld durch Mittheilung ihrer Meinungen, Er- 
fahrungen und Bebürfniffe, allgemein vernehmlich darauf antworten. So können alle, welde 
wollen, an den nun ruhigern, rveifern, verſtändlichern Verhandlungen ihrer wenigen Re— 
präfentanten, ohne viel Zeit= und Koftenaufwand, ungleih mehr Antheil nehmen, als es bei 
den großen, lärmenden Volksverſammlungen jemald möglich geweſen wäre. 

Unentbehrlich aber ſcheint jener Erfag, weil wegen ver Größe ver Staaten und wegen der 
Aufhebung der Sklaverei und Leibeigenfhaft und auch des Helotismus, in weldem die Stadt: 
ſtaaten des Alterthung alle Provinzbewohner unterdrüdt hielten, jegt der ungleich größere I heil 
ber freien Geſellſchaftsgenoſſen unmöglih mehr in demofratifgen Verfammlungen und Be: 
rathungen an den gemeinjchaftlichen Angelegenheiten des Vaterlandes, an der Kenntniß der 
felben und an der Bildung der öffentlihen Meinung über fie Antheil nehmen, feine Wünſche, 
Bedürfniſſe, Erfahrungen mittheilen fann. Ohne Prepfreiheit, ohne vollftändige preßfreie 
Mittheilung, und zwar nicht blo8 von einem einzigen, etwa dem minijteriellen Standpunfte aus 
und mit Untervrüdung entgegenftehender Thatſachen und Anjichten, oder mit Berfälfhung der 
Wahrheit, Eönnten fich jet Die einzelnen Staatögenoffen nicht einigerniaßen gegenfeitig verneh⸗ 
men, austaufchen, verftländigen und gründlich belehren. Sie fünnten felbft auch nicht einmal 
diejenige politifche Kenntniß, Bildung und Tüchtigkeit erlangen, die ihnen zu einer richtigen 
Wahl ihrer Vertreter, zur heilfamen Mitwirkung in ihren Oemeindeangelegenheiten, zum Shug 
gegen Beamtenwillfür und zum Schuß gegen Volföverführer, endlich zur Eugen Einrichtung 
ihrer inpuftriellen, commerziellen und ökonomiſchen Unternehmungen nöthig find. So ſcheint 
alfo nach der Zerftörung jener ältern phyſiſchen Sflaverei und Leibeigenſchaft und Provinz- 
knechtſchaft erft jene allgemeine Breßfreiheit alle Bürger auch vollſtändig gegen neue geiftige und 
politiihe Zeibeigenfchaft zu fihern. Sie erft jcheint dad unentbehrliche Mittel der wirklichen 
Zuteilung der Würde und der höchſten Güter der Menfchheit, der Freiheit und des Bürger: 
thums, und der edelften Früchte menſchlicher Eultur. zu fein. Sie ift auch dad unentbehrlide 
Mittel für Verbreitung ver beften Brüchte der gelehrten Beitrebungen. Sie erft ertheilt allen, 
je nach ihrer Tüchtigfeit, die wahre artine Theilnahme an der freien Menſchen- und Staats: 
geſellſchaft und an.ihren Beftrebungen, das active Staatsbürgerrecht. Sie zerflört dad Kaſten⸗ 
mäßige und Despotiſche auch in den Verhältniſſe der Studirten zu den Nichtſtudirten. Durch 
flet8 neue Erfahrungen wie Dur die Natur der Sache wirft dieſe Wahrheit jo unzweifel⸗ 
haft, daß überall, wo irgendein Unterdrückungsſyſtem jich behaupten will, Die Unterdrückung 
freier Mittheilung ihn zum Werkzeug dienen muß. Selbſt ein allgemeines Stimmrecht des Volks 
weiß fie, wie die neuefte Geſchichte Frankreichs beweiit, alsbald wirkungslos zu maden. 

Und nicht blos im innern Staatöverhältniß ift die freie Preife dad Hauptorgan der Frei: 
heit und Gultur. Statt daß früher die verfchienenen Staaten und Völfer getrennt lebten 
und faft nur im Vernichtungsfampfe oder in unglückjeligen despotiſchen Eroberungskriegen ih - 
kennen lernten, bietet und jet die freie Breffe das Hauptorgan für jene immer größere und 
herrlichere Bereinigung freier und jelbfländiger Völker zu einem friedlichen Reiche freier brüber: 
liher Wechſelwirkung und täglichen wechfeljeitigen geiftigen Austauſches und Des lebendigen 
Wetteifers der Ortittung und Bervolllommnung. Freie Zeitungen find nicht mehr blos Die täg: 
liche wedjielfeitige Sprache der Staatöbürger über ihre eigenen gemeinfaftlihen Angelegen: 
heiten. Sie jind aud) der wechleljeitige Unterricht und die wichtigſten Verfehrs- und Verbin: 
dungäftraßen für alle Völfer des menſchlichen Brudergeſchlechts. Sie find in jener Beziehung bie 
wichtigſten Organe der allgemeinen Gultur und Freiheit. Sie wenden die Blicke der Menſchen 
von ihren Fleinlichen und egoiftifchen Verhältniffen und Beftrebungen auf die höhern, reichern, 
gemeinihaftlihen Verhältniffe, auf vie Freiheit und Cultur des Vaterlandes und der Menjchheit. 


' 
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So ſchien denn durch jene große Erfindung des deutſchen Griftes ein Fortſchritt der Freiheit 
und Cultur des menfchlichen Geſchlechts gewonnen, von welchem man früher feine Ahnung hatte. 

Da erſchien — wer hätte folden traurigen Rückſchritt fürchten follen — ba erfchien, um 
einen großen Theil von Europa, namentlih Spanien, Portugal und Italien, zum Theil auch 
Frankreich, Deutſchland, England und die übrigen europäifchen Völker auf Jahrhunderte hin 
in neue, die Zeiten des Fauſtrechts weit überbietende geiftige, moralifche und politifche Barbarei 
und Berberbniß zu flürzen — die Cenſur — die Genfur in ihrer von der römifhen Genfur (1. 
Cenſur ald Sittengericht) fo ganz abweichenden Geftalt. 

Die theokratiſche, geiftliche Gewalt hatte früher und fo lange, als fie in geiſtiger Cultur vor⸗ 
angeben und fie fördern, ja durch fie, durch ihre Schulen und Univerſitäten, herrſchen konnte, 
weil die jugendlichen germanifchen Völker, ihrer Erziehung bedürfend, in freiem Glauben ſich 
an fie anſchloſſen, wohlthätig gewirkt. Aber fie wurde in dem Maße unterdrückend und des⸗ 
potiſch, als dieſe Völker ihrer Erziehung und Bevormundung und den blinden theofratifchen 
Blauben entwachſen waren, und fienun dennoch ihre theokratiſche Glaubensmacht und Herrfchaft, 
und zwar jegt durch allgemeine Inquiſitions- und Kepergerichte und buch Bekämpfung des ihr 
nun verderblich werdenden geiftigen Fortichreitens, behaupten wollte, und als fie, Die früher das 
Volk gegen Fauftrechtsgewalt und Despotismus geſchützt hatte, jich jegt umgefehrt, fowie in 
Spanien under Philipp IL., mit dem Deöpotismus der. Könige, oft auch ver Ariftofratie und 
mit den fhändlichften Höflingsregierungen zur Unterhrüdung der Freiheit verbündete. So 
mußte ihr denn ſehr begreiflich Die von Papft Alexander VI. in feinem Edict von 1496 eins 
geführte Genfur zur Unterdrüdung des freien Gebrauchs des neuen, wichtigften Organs für Frei: 
beit und Wahrheit dienen, während ihr jelbft vie leichte Mittheilung durch die Prefle ein neues 
Mittel für den Despotismus wurde. 

Und welche Entwürbigung, welche Verdummung und Entfittlihung der Völker, welcher 
ſchändliche, vernichtenpe Despotismus der Regierungen und ber geiftlichen und weltlichen Arifto- 
kratie, welche grenzenlofe Verderbniß der Höfe und der Höhern Stände entwidelten ſich nicht 
jegt unter der Herrſchaft und mit Hülfe der Genfur, durch Unterdrückung des freien Gebrauchs 
der Prefle für die Beberrfchten fo wie durch den falfchen Gebrauch der Preſſe von feiten der 
Herrſchenden, durch die Taufhung der unglüdlichen Völker! Diele neue hierardifche Gedanken⸗ 
inquifition wirkte vernichtender als die frühere und gab aud den blutigen Keßereiverfolgungen 
erft Beſtand und die ſchauderhafte Wirkung. So konnte 3.8. das flolze Volk der Spanier, 
das in feiner Freiheit weltherrſchend, reih an Eultur und Macht jeder Art geworden war, von 
40 Millionen bis unter zehn herabfommen, in ſchmachvolle Nichtigkeit und fremve Abhängig 
feit verjinfen, in dem Bejige einer.balben Welt an Vermögen und Eultur verarmen. Es fonnte 
unter der ſcheußlichſten, ververbteften Gamarillaregierung in eine ſolche geiftige und fittliche Eut- 
artung und Verwilderung finfen, daß, wie die Proclamation von der Injel Leon jagte, ſchon 
das Antlig der einft fo herrlichen und flolzen Bürger die Entwürdigung abfpiegelt, und daß in 
den fehauderhaften Bürgerfriegen und Nevolutionen, in welden nad breihundertjähriger 
Schmach das unglückliche Volk ſich von diefer geiftigen und politifchen Unterdrückung zu befreien 
ſtrebte, bald ſittliche Verderbniß oder Kraftlojigkeit, bald thierifche Graufamteit, bald der roheſte 
Fanatismus mit dem ſchmachvollen Rufe: Es lebe die Inquiſition, es ſterbe die Nation!, bald 


. revolutionäre Umſtürzungswuth die Freunde ver Menſchheit erſchrecken und ihnen den unver- 


wüftlichen eveln Kern des Volkscharakters verhüllen Eonnten. 

Traurig genug, wenngleih nicht überall auf gleich ſchauderhafte Weiſe, entwickelten ſich 
auch in andern europäifchen Staaten ee der Unterdrückung der freien Wahrheit. Dur 
meift fehr blutige religiöfe und politifche Nevolutionen und Reformativnen in Deutſchland und 
ben nordiſchen Reichen, in den Niederlanden und der Schweiz, in England und Amerika, endlich 
in Frankreich, und feit der Franzoͤſiſchen Revolution aufs neue in den meiften europäifchen 
Staaten, zuweilenaud auf frienlihen Wege durch große Fürſten und Staatömänner, wie Fried⸗ 
rih und Joſeph und Karl Friedrich, wie Guſtav III. und wie Die däniſchen Bernftorffe, wurden 
endlich mehr oder minder die geiftige und politifhe Unterdrückung und ihre Kolgen bejiegt und 
großentheild auch die ausdrückliche, geſetzliche Sanction der Wahrheitöfreiheit oder ver Auf: 
hebung ver Cenſur errungen. j 

Übrigens wäre es nicht bloß lieblos und unanftändig, ed wäre jiherlid völlig unwahr, 
wollte man einer jeden Einführung der Cenſur eine bloße despotiſche Abficht zuichreiben. 
Konnten ja doch felbft Männer, wie Rouſſeau, wie Voltaire, wie Lamennais, durch Misbräuche 
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ſelbſt der heiligſten Güter und Rechte, Roufleau durch die der Cultur, Voltaire durch die des 
Chriſtemhums, Lamennais ſo wie Rouſſeau und fo viele andere vurch die des Königthums 
fich fo verblenden laſſen, daß fe, ſtatt zu moͤglichſtet rechtlicher Abſchaffung ver Miobraͤuche, 
vielmehr alles Ernſtes zur Abſchaffung der Cultur, des Chriſtenthums und des Konigthams 
riethen und an ihrem Untergange arbeiteten. Konnte es alſo nicht auch andern ausgezeichneten 
Menſchen und vollends ver Mehrzahl der Kleinen, die ſich ſtets nur durch das Unterdrücken zu 
helfen wiſſen, bei ehrlichem Willen mit dem Rechte der Wahrheits- ober ver Preßfreiheit ähnlich 
ergehen? Vollends war dieſes damals natürlich, als die Erfindung ber Preſſe noch neu war 
und man noch nicht die Verdrängung der alten Wege geiſtiger und polktifcher Mittheilung 
großentheils durch ſte ſelbſt, die furchtbaren Folgen ihrer Unterdrückung, die Möglichkeit ihres 
gefahrloſen Beſtandes und ihrer guten Wirkungen in der Erfahrung fo wie jegt vor fi ſah 

So, durch den immer noch großen Einfluß der hierarchtſchen Geiſtlichkeit und vorzüglich 
wurd die Furcht vor ven fletö ſich erneuernden blutigen Religivndfriegen erklärt ed ſich denn 
au, daß im Deutfchen Relche reichspollzeiliche Geſetze Aufficht auf die Preſſe und Inndesherrliche 
Cenfureinrichtungen verlangten: Doc) hielten fi, wie aud der Bumbestagägefandte Hr. von 
Berg in feinem Bortrag über Preßfreiheit (1818 in der 51. Bunbedtagäfigung, S. 346) Bes 
merkte, die Landesregierungen hierdurch keineswegs verhindert, in Gemaͤßheit ihres Rechts dee 
Landespolizei und Landeögefeggebung, na ihrer eigenen Überzeugung landesgeſetzlich bie 
Breßangelegenheiten fooder ſo zu ordnen. Viele Regierungen, namentlich Eleinere, viele Reichs⸗ 
ſtaͤdte, auch die Regierungen von Mecklenburg und von Hefſen-Darmſtadt führten niemald Gen— 
fur ein, ſelbſt nicht in ven Napoleoniſchen Zeiten. Andere, wie Dänemark als Regierung von 
Holſtein, hoben durch ausdrückliche Sanction der volltommenften Vreßfreiheit alle Cenſur gänz- 
lich auf. (S. Bernſtorff.) Noch andere, wie die Regierungen von Hannover und Baden, hoben 
wenigſtens für diejenigen, welche am meiſten ſchrieben, für bie Profeſſoren und höhern Staats: 
beamten, die Cenſur auf.) Und Sr. von Berg (a. a. O., S. 328) rechnet, daß im Jahre 1818, 
alſo vor den Karlsbader Beſchlüſſen, ungefähr ein Drittel der deutſchen Staaten Feine 
Genfur hatte. Hierbei muß man noch In Anfchlag bringen die frühern Verhältniffe; vie durch⸗ 
einander laufenden Gebiete von dreihundert deutſchen Reichsſtaaten, bie wenig fireng ausge⸗ 
bildeten Boltzeieinrichtungen und den Wettelfer, nicht der Verfolgung, fondern der Schützung 
der in einem dieſer Staaten polltifih Verfolgten (z.B. auch der in Berlin verfolgten, in Altona 
aufgenommenen „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“). Ferner kam noch hinzu der damals gang 
freie allgemeine veutfche Buchhandel und der ungehinderte Gingang ausländiſcher, namentkich in 
Holland und in der Schweiz gedruckter Schriften und Tageblätter, ſodann die damalige völfig 
freie Verfaſſung und der ungehenmte Beſuch aller deutſchen Univerfitäten, ferner pie Publieität 
aller Reichſtagsverhandlungen, und die Möglichkeit, vor ven felbftänntgen Reichsgerichten ſelbſt 
die Landesregierung megen Regierungsmisbräuchen zu Belangen und alle Procefacten unge 
hemmt drucken zu laffen; endlich der eiferfüchtige Gegenfag zwiſchen kaiſerlicher und fürſtlicher 
Macht. Dutch alles dies mar wenigftend unter fo ruhmvoflen Regierungen, mie bie von Yrieb- 
rich und Joſeph, die Freiheit der geiftigen Mitteilung in Deutfchland weit größer als heut⸗ 
zutage, und Deutſchland ſtand aud in Diefer Beziehung ben meiften andern europälſchen Na⸗ 
tionen voran, wenngleld für ganze Länder und Klaſſen der Untertanen die Genfur alles Licht 
allgemeiner Wahrbeitömittheilung auslöfchte. 

Fortdauernd hatte fih in Deutſchland, je wie ſchon früher, an das wohlthättige Geſtirn der 
Freiheit und der freien Sprache alles Gute und Große, alles Unglück an ihre Unterbrüdung 
geknüpft. Sowie die Reformation an ven freien Gebrauch der Preſſe, fo Engpften ſich an ihre 
Unterbrüdung und Berfolgung jene Hundertjährigen, Deutſchlands Einheit zerreißenden Reli— 
giondfriege. Es knüpften ſich an jene Unterprüdung der freien Volksſprache Ir den Vereinen 
und Gerichten vermittelft der fremden Rechte und der romaniftifhen Suriftenkafte die Knecht⸗ 
ſchaft des Volks und die Erflarrung der Randedverfaffungen und insbeſondere aud jene in ge⸗ 
heimen Fürftencongreffen entworfenen Wahleapitulationen mit ihren Angriffen gegen bie Na: 
ttonalverfaffung und insbefondere gegen die freien landſtändiſchen Rechte. So aber entfland 
nun in vielen ihrer Freiheit beraubten Staaten eine ganze Saat von Misbräuchen; e8 erlahmte 
der Volks- und Nationalgeift, vollends ald nad dem Ausbruch ver Franzöftfcgen Revolution 


6) Der berühmte Heyne pries in feiner Iubiläumsrede 1787. die Prefreiheit won Göttingen ale 
das Palladium der Univerfität, als fegensreich für Deutfchland und Europa. S. auch Schlözer's 
Staatslehre, ©. 188. . 
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ihre furchtbaren Mahnungen, flatt zu verjüngter Ausbildung ber Freihelt, virlmehr zu ihrer 
Unterdrückung benutzt wurden. &o erfolgten in langem Kriege gegen das von Freiheit und 
Nationalruhm begeifterte neue Sranfreih immer blutigere Nienerlagen, endlich Die Auflöſung 
des Reichs und jener ſchmachvolle Rheinbund. Deutſchlands Fürſten und: Bölfer mußten dem 
Siegeswagen des fremden Eroberers folgen, gegen ihre Brüder oder auch gegen fremde Nationen 
als Werkzeuge der Unterdrückung dienen. Uber wer vermöchte wol in wenigen Worten alles⸗ 
Unheil zu ſchildern, was an die Bernichtung der freien Eprache und Verfaſſung ch knüpfte! 

Doch als endlich, fo wie #8 oben berelts urfunslich dargeftelt wurde (I, 757 fg.), 
mehr und mehr und zuerft in Preußen das äußerſte Unglück zur rühmlichen Anerkennung jo 
wie der wahren Quellen des Unglücks, fo aud) der wahren rettenden Kräfte, der Freiheit und 
freien Wahrheit, geführt hatte, als vor allem vie NBoleonifhe Unterdrückung ver Wahrheit 
und Die unter ihrem Schug wuchernde Öffentliche Demoralifation in der Tiefe dev deutſchen Her⸗ 


. zen eine Zornesmacht und eine Freiheitsliebe entwädelten, welche die Blutgerichte gegen Palm 


und andere Ehrenmänner nur neu entflanımten, unb als endlich die Kürften fteie Verfaflung 
und freie Sprade als Ziel und Breis einer allgemeinen Volksethebung verfündeten und das 
Wort ſogleich frei wurde in Deutſchland, da erfolgte Die glorreichfte Nettung! Die veutiche 
Bundedacte verhieß jebt nach dem erfien und vor dem zweiten Kreiheitäfrieg in dem Art. 18, 
als das wichtigfte der vier allgemeinen deutfchen Bürgerrechte, welche „vie verbündeten Fürſten 
und Freien Städte allen Unterthanen der deutſchen Bundesftaaten zuzuilbern übereingefommen 


waren”, die „Breßfreiheit” und ihre geſetzliche Verwirklichung durch ein Breßgefeg „in der erften - 


Zufammenkunft der Bundesverfammlung”. Mehrere Bunpeöftaaten, fo namentlich Nallau, 
Beimar, Würtemberg, hoben durch ausdrückliche Beſtimmungen der Yandeöverfaffungen und 
Landesgeſetze alle Eenfur auf und bie hohe veutfche Bundesverfammlung ertheilte einftinmig 
der weimarifchen Berfaffung mit ihrer vollſtändigen Preßfreiheit die ausdrückliche Gewähr: 
leiftung des durchlauchtigſten Bundes.) Alles augenfällige Beftätigungen, daß jene fürftliche 
Berheißung ded Art. 18 der Bundesacte, fo wie eö ſchon der urfunplide Sinn und Zu: 
fammenbang der Verhandlungen und der Worte ermiefen, allen Deutſchen bie Freiheit ver 
Breffe, die fie zum großen Theil damals ſchon bejaßen, jet als allgemeines deutſches National: 
recht zufichere, nimmermehr aber fie mit deren Zerflörung durch Cenſur bedrohen jollte. Die 
feitvem entſtehenden lanpfländifchen Verfaſſungen fidherten ebenfalls bald mit, bald ohne Bes 
ziehung auf Die Verheißung ver Bundedacte ven Bürgern Die Vreßfreiheit zu.®) 

Doc neue Kämpfe hatte die Freiheit in Deutſchland, in Europa zy beitehen. Ginzelne uns 
gewohnte und ſchon deshalb durch den Mangel der Übung zum T heil Angerenelie und verfehrte 
Erſcheinungen ver Kigeiheit in Deutfchland, Frankrelich, ven Niederlanden mochten auch bei wohl⸗ 
woltenden Regierungen Beſorgniſſe erregen. Gleichzeitig aber trat jene Partei dev verrotteten 
Flecken in ganz Europa, die da fürchtete, daß die Misbräuche abgeſchafft würden, woran ile ihre 


bisherige Gewalt gegen vie Rechte ihrer Mitbürger fnüpften, ald’ Reaction auf. Au ihre 


Hauptmittel konnte kein anderes fein als die Unterdrückung der freien Wahrheit. Der Zur 
ſammenhang Biefer Partei in den verſchiedenen Ländern, die heutige Ginwirfung des einen Lan⸗ 
des auf dad andere kamen jehr erflärlich bald in den Schidfalen der Preſſe auch in den deutſchen 
Ländern zum Vorſchein. Bor aller Augen fliehen noch mitihren Beranlaffungen, Zwecken und Er⸗ 
folgen Die Kämpfe ver Reftauration in Frankreich gegen die Freiheit der Wahrheit und gegen die 
Wahrheit ver Berfaffung, deren roh despotiſche Vernichtung in Spanien und Italien, die dadurch 
herbeigeführten neuen Itevolutionen in Frankreich, Spanien, Portugal, Neapel und Piemont, 
die wenigftend in Spanien und Portugal fo unglüdlich ausgefallenen Beruhigungen und zulegt 
bie Julirenolution und abermals die neuen Nevolutionen in Belgien und In der Schweiz, in 
Spanien und Portugal, ja in mehreren deutſchen Ländern, Die bejondern deutſchen Kämpfe 


für und gegen freie Preſſe und freie Verfaffung wollen wir hier weder nach ihren tirſachen noh 


nad ihren Folgen, weder rechtlich noch politiig würnigen. Wir wollen hier nur die äußerlihen, 
thatfächlihen Erſcheinungen noch kurz berühren , jene vorzüglich feit 1817 fleigende Ungeduld 
wegen verzögerter allgemeiner Berwirflihung der verheigenen Freiheiten und wegen ber Be⸗ 
forgaiß fremden Einfluffes, welcher letztere Sand's unhellvolles Verbrechen veranlaßte, ſodann 





MS. Bunbestagsprotofolfe von 1817. Sipung 22, 8.128. 

8) ©. diefe Beſtimmungen und überhaupt die Literatur über die Genfar in Kluͤber, Offentliches 
Bedht, SS. 503 u. 504. 
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der durch nicht erwieſene allgemeine Verſchwoͤrungslärm und unmittelbar hierauf 1819 die 
Karlsbader Beſchlüſſe vorzüglich gegen vie Preſſe und die Univerfitäten. Obwol nur auf fünf 
Jahre gegeben, wurben fie auch in der ruhigen Zeit 1824 erneuert.. Als nun, ermuthigt durch 
die Vorgänge in Deutſchland, die Reſtauration die Cenſurbeſtimmungen der Karlsbader Be— 
ſchlüſſe 1830 in Frankreich publicirte, die Franzoſen aber, eingedenk des Clends, welches ihnen 
die Preßſklaverei unter frühern Königen und unter Napoleon gebracht, die Schmach rüſtig von 
fih warfen, da entfland bekanntlich gefährliche Aufregung auch in Deutſchland. - Es entftannen 
Die Nevolutionen und neuen Berfaflungen in Sachſen, Kurheſſen, Hannover und andern deut: 
fen Ländern, während in Baiern, Würtemberg und Baden, wo, neben ven freien Berfaffun: 
gen, factifch jegt auch Die Preffe frei wurbe, die gefeglihe Ruhe ungeftört blieb. Bekannt find 
ebenfo die faft allgemeinen, jedoch nur AM Baden fiegreichen Kämpfe der Landſtände für geieg- 

liche Preßfreiheit. Doc ald mit der ſinkenden Hoffnung, eine Reform in Deutſchland zu ge- 

winnen, eine fleigende Gärung ber Gemüther fid zeigte und bei der unerwarteten Geſtaltung 

der franzöfifchen Politik die Bejorgniffe eined auswärtigen Krieges für den Augenblist ſchwan⸗ 

ben, da wurden von anderer Seite auf andere Weife die Außerungen jener Unzufriedenheit be: 

fämpft. Es erjchienen 1832 die befannten verfhärfenden Vundesbeſchlüfſe. Auch die badiſche 

Preßfreiheit wurde wieder vernichtet, die Misflimmung wuchs, äußerte im einzelnen ſich aud 

durch verzweifelte, verbrecheriiche Unternehmungen und füllte deutſche Kerker mit politiih Anz 
geflagten. Bon den neuen Congreß in Wien 1834 gingen abermals neue, noch firengere Maß⸗ 

regeln gegen die Preſſe aus. " 

Auch der infolge der Bundesgeſetzgebung in Deutſchland flattfindende Zuftand ver Breife 
und Öffentlihen Mittheilung foll Hier ohne irgendeine Würbigung nur tharfächli kurz ange⸗ 
geben werden. Die Prepfreiheit für alle Druckſchriften unter 20 Bogen, alfo aud für die 
ganze allgemeine tägliche Mittheilung über die geſellſchaftlichen Angelegenheiten durch Zeitun- 
gen, Zeit: und Blugfihriften ward überall aufgehoben, auch da, wo nad dem Obigen ſelbſt in 
Napvleoniihen Zeiten feine Cenſur befland, oder in neuern Zandeöverfaffungen Preßfreiheit 
eingeführt worden war. Nach ven Landesgeſetzgebungen der beiden größten und mehrerer an- 
bern deutſchen Bundeöftaaten fand außerdem Genfur für alle Drudfäriften flatt, und zwar in 
Oſterreich allgemein au für die im Auslande gedruckten. An die Stelle ver Cenſur auswär⸗ 
tiger Ornckſchriften traten anderwärts die Öffentlichen oder nur den Buchhändlern unter Straf: 
andrehung mitgetheilten polizeilichen Berfaufsverbote und die Cenſurunterdrückung der Anz 
fündigungen. Mit ade Vai auf neuere, nicht Öffentlich publicirte Bundesbejchlüffe wurden 
nad Zeitungsnachrichten In mehreren Ländern auch bereitd alle im Auslande deutſch gedruckten 
und auch viele der wichtigften englifchen und franzöfiichen Zeitungen ausgefchloffen und faft nur 
die Minifterial: und ultraariftofratifchen englifchen und franzoͤſiſchen Blättkt freigelaflen. Auf 
Diefelbe Weiſe wurden auch alle frühern, gegenwärtigen und zukünftigen Verlagswerke ganzer 
Buchhandlungen fowie frühere und zukünftige Schriften einzelner Schriftiteller verboten, ferner 
auch das Dffenlaffen ver durch Cenſurunterdrückungen entflandenen Lücken unterfagt; ebenſo 
auch andere Mittheilungen über ftändifche Verhandlungen anderer deutſchen Staaten, als vie 
aus den cenfirten Landeszeitungen entnommenen, nicht minder auch — und zwar unter ausdrück⸗ 
licher Bedrohung der Aufhebung ver ganzen Zeitung, jede nicht amtliche Nachricht über Ver⸗ 
baftungen und über Unterfuchungen politifh Angeflagter im Inland wie in andern deutſchen 
Ländern. Auch die Mittheilung der Actenſtücke bei Bejchwerben deutſcher Staatsbürger gegen 
die Landesregierung anı Bundestag, namentlich wegen Juflizverweigerung, wurde, foweit nicht 
gerade die vetheiligle Regierung fie geftatten wollte, bundeögefeglich verboten. Da dieje und 
andere Bundesmaßregeln meift nicht öffentlich publicirt wurden, fondern nur Durch die Beru⸗ 
fungen ver einzelnen Landesbehörden auf fie allmählich und unvollftändig zu Tage kamen, auch 
alle Bublicktät der Bundestagsverhandlungen ſchon früher aufgehört hatte, jo können wir nicht 

entfcheiden, ob und wiefern wirklich mit dem bundesgeſetzlichen Verbote der Actenverjendung 
in Grininal= und Polizeiſachen, auf deſſen Tendenz jich berufend bereitö eine Bundesregierung 
ihren Juriftenfacultäten alle Annahme von Proreßacten ımterfagte, aud) dad zufammenhängt, 
daß die Genfurbehörven von mehreren Bundesregierungen das Rechtsgutachten einer berühm⸗ 
ten Juriftenfacultät für einen peinlich Angeklagten, ald deſſen Verwandte es zu feiner Berthei- 
digung wollten drucken laflen, gänzlich verboten. Ebenfo läßt es fich nur ald Mittheilung cen: 
fitter Zeitungen referiren, daß nach bundesmäßiger Vereinbarung die Regierungen für Ber: 
minderung ber Beitungen und ihre allgemeine Abhängigkeit von blos widerruflichen Conceſ⸗ 
fionen Bedacht zu nehmen hätten, woneben aber bekanntlich nad) ven Karlsbader Beſchlüſſen auf 
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noch der Bund felbft dag Recht ausübte, Schriften und Zeitungen zu unterbrüden und die Re- 
dactoren von Zeitfihriften auf fünf Jahre für unfähig zu einer neuen Redaction zu erklären. 
Auch wurden mirklih durch Bundesbeſchlüſſe eine Reihe freimüthiger- Zeitungen und Zeit‘ 
föriften unterdrüdt. Andere find durch die Genfur zu Grunde gegangen. Es gab feine veutfche 
Zeitung, welche, ih will nicht fagen, mit der im Deutſchen Reiche ſtets möglichen Freimüthigkeit, 
etwa gar mit ver Kraft der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek’ ober des bekanntlich ebenfo derb 
gegen „deutſche Hundsdemuth“ und „Staatslakaiengeſinnung“ al8 gegen die. Sünden ver Höfe 
kämpfenden Moſer'ſchen „Patriotiſchen Archivs‘! oder ber Schlözer’fchen „Staatdanzeigen”, ver. 
Boffelt’fchen „Annalen’’ und der Gentz'ſchen „Berliner Monatsſchrift“, nein, welche auch nur in 
mildem Tone noch die Gebrechen und Midgriffe in der Verwaltung der allgemeinen und befon- 
dern deutſchen, vaterländifchen Angelegenheiten aufdeckte und rügte. Wohl aber vernahm.man 
Häufig in deuiſchen Zeitungen folge, fonft gemöhnlic, den gefunfenften Zuſtänden eigenthüm⸗ 
fie, unwürbig fehneichlerifche und unmännlich fi windende, kurz in jenem Wort den Polizei- 
flempel ver Genfur an fich tragende Außerungen, dag man, auch abgefehen von den jonfligen 
polttifchen Gefahren der Untervrüdung der Prepfreiheit, bei dem Gedanken an die freien Na- 
tionen des Auslandes ebenfo wenig die Nöthe ver Scham, als bei vem Gedanken an das Bater- 
land die Furcht vor allmähliher Entwürbigung des Nationalcharakters unterdrücken Eonnte. 
Selbſt auch noch die beftgemeinteften Wahrheiten umhüllten fich meift, um den Genfurpaß zu 
erhalten, fo fehr mit ihrem Gegentheil, theilten ihr Licht fo fchief und fo nebelfalt mit, daß fie 
nichts wirften. Es ſchien ein Genfurprincip zu fein, daß, Fräftig und gerade zu reden wie die 
freien und tüchtigen Männer von Athen‘ und Rom und London, und vollends auf Herz und 
Gefinnung zu wirken, in Deutſchland nicht legitim, daß es „leidenſchaftlich“ ſei. Das Jahr 
taufende alte hinefifche Lied 9) „vom mächtigen Kranken’, „ven verwöhnt mit Gonigtränfen 
jeder fehmeichlerifhe Wit” und der feinen Arzt beorbert: „gib,mir nichts, was minicht ftehet 
an’, zu welchem daher niemand darf „das Wort, das herbe, fprechen, welches helfen kann“, 
feiner darf „reinen Wein einſchenken“, ſchließt mit dem fchönen Troft für den armen Arzt: 
Willſt du, Edler, fchmeichelnd, zwifchen 
Honigfeim die Worte mifchen, 
Trinkt er fie mit ein — und ſpürt He nicht! 
Zu folgen chineſiſchen unwürdigen Zuſtänden war auf der abſchüſſigen Bahn des öffent: 
Höhen Unrechts in wenigen Jahren nad) ihren großen Befreiungskriegen die deutfche Nation 
gelangt. Doc trog ihrer fo lange untervrüdten politifchen Bildung, trog ihrer überwie⸗ 
genden Richtung für Ruhe und gefeglihe Ordnung zeigte ſich vurch jede Lücke des Unter: 
drückungsſyſtems der Heiligen und ver Bundes-Allianz der innere fittliche Unmuth uber die Mis- 
achtung ihrer legitimften Freiheitsrechte. Für diefe letztern fuchte die Achtung ſich geltend zu 
machen in mündlichen Mittheilungen , in Kammerverhandlungen, in ven Belehrtencongreflen. 
Vorzüglich aber, wenn große neue Berlegungen, wie die in Hannover und Schleöwig:Hulftein 
allgemein in ganz Deutſchland das nationale Rechtsgefühl empörten, dann genügte Feine po⸗ 
lizeilihe Gewalt, ven Ausprud der Öffentligen Stimmung ganz zu untervrüden. Die Minifter 
und Beamten wurden ſelbſt unwillfürlih von ber fittlihen Öffentlihen Stimmung ergriffen, 
mußten ihr huldigen und die Schranfen des Reactionsſyſtems ‚fallen laſſen. Das legtere mar 
vollends der Ball bei Der gewaltigen Erfchütterung im nachbarlichen Frankreich im Februar 
1848. Hier hatten die Öffentlichen Strafgerihte gegen die napoleonifchen und die bourbonifchen 
Freiheitsunterdrückungen nicht genügt, um die von Volk zur envlihen Breiheitäbefefligung auf 
den Thron erhobene Julidynaftie vor neuem Treubrud zu warnen. Bei aller fonftigen Milde 
und Wohlthätigfeit Ihrer Negierungszeit hatte fie doch die beiden von ihr beſchworenen Haupt: 
grundſätze ihrer Einfegung: die Noniutervention und die Charte verite, ſchon in den erſten 
Wochen gebrochen. Sie hatte mit inconftitutioneller geheimer Gabinetsregierung hinter dem 
' Rüden des verantwortlichen Minifteriums ver Heiligen Allianz: Politif des Fürften Metternich 
bie Intervention zur Unterdrüdung der Freiheit in den italienifchen Staaten geſtattet. Sie 
hatte dann zur Durchführung ihres treubrüchigen Syſtems, welches fehr erflärlich feit feiner 
alsbaldigen Enthüllung die moralifche Entrüftung und ſtets neue revolutionäre Unternehmun= 
gen hervorrief, durch die ausgedehnteſte Eorruption die Öffentliche Misftinnmung vermehrt. Durch 
den abfoluten Widerftand gegen jede vernünftige Erweiterung des Wahlrechts, welche zwar je 
bermann dringend nothwendig, aber jenem Gorruptionsfyftem hinderlich erſchien, durch die un- 





I) Schi- King, Chinefifches Liederbuch, gefammelt von Eonfucius, überfegt von F. Rückert. 
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fittliche geheime Tabinetspolitik in Spanien und durch die Ausbrüche ger Fäulniß des Korrup- 
tiondfaftems Hatte fie endli die Misſtimmumg bis zu dem Ausbruch ih der Kebruarrevolutiog- 
geſteigert. Dieſe beftraite zwar dad königliche Vergehen offenbar ſelbſt maßlos, aber fir er- 

fhätterte auch den Ölauben au fürftlihe Treue und für das conflitutionelle Syſtem in ganz 

Europa und erzeugte fo auch in Deutihland die größten Gefahren für die Fürſten uns kie 

vffentliche Ordnung. 19) 

Welchen Schutz aber gewährte nun jetzt, wo endlich einmal wirkliche Gefahr herannahte, 
all jenes große und mühlam errichtete und gepflegte Cenſurſoſtem ? Auch nicht den allerminde⸗ 
fen, vielmehr umgekehrt vermehrte e8 Gefahren und Übel. Der Bund hob jegt alöbald durd 
förmlichen Bundesbeihluß alle feine Genjurgejege auf. Aber die Negierungen und alle Bes 
anıten warteten dieſe bundesgeſetzliche Löſung der Feſſeln nicht einmal ab, fondern liegen that— 
fählih alle Preßbeſchränkungen, ja alle gerechte gerichtliche Berfolgung der Preßverbrechen 
fallen. Die folhergeftalt in der gefährlihftew Zeit gänzlich ſchrantenloſe Preſſe, vorzüglich Die 
der gleich Bilzen aufſchießenden Zlugblätter und Volkszeitungen, ſchienen durch maßloſe Preß⸗ 
frechheit die frühere maßloſe Unterdrückung rächen zu wollen. So erſchwerte die Wirkung der 
Genfur ſelbſt die Beſtrebung der ehrlichen Conſtitutionellen für die Erhaliung der Orduung, 
für die Beſeitigung eines vevolutionären Schwindels, welchem auch noch in anderer Weiſe ge: 
rade die Ceuſur vorgearbeiter hatte. Denn fie hatte die politiſche Bildung des Volks unmöglich 
gemacht. Es konnte nicht einmal politiih Leſen. Der jahrelange Unmnuth über diejen öffent: 
lichen Treubruch und über den Scheinconſtitutionalismus fonnte deshalb ganz fo wie in Frank—⸗ 
reich nicht nur den Glauben an monarchiſche Treue und an die conflitutionelle Verfaſſung er= 
füttern, jondern auch zu Maplofigfeiten verführen. Bei ſolchem Ende aljo mußte in ver 
That die Genfur fo fehr der abjoluten Verachtung anbeimfallen, dag man felbft damals ihre 
Wiederhekſtellung nicht wagen Fonnte, als die bald nachfolgende Reaction mit gewohnter Un- 
gerechtigkeit die Exceſſe einzelner der ganzen fie misbilligenden Nation und jelbft den Conſti⸗ 
tutionellen, weichen man doc fveben noch die Rettung der Throne verdankt hatte, nun ohne 
weitered zur Laft legte. j 

I. Begriff und Wefen aller alten und nenen Cenſur. Genfur ift befanntlich 
der Öegeniag der Preßfreiheit. Preßfreiheit in rechtlichen Sinn oder ald Recht befteht nämlich 
darin, daß ic die Druderpreffe zur Mittheilung und zur Vernehmung von Wahrheiten, That: 
fachen und Meinungen ebenfo rechtlich ungehindert nady meiner liberzeugung gebrauden kann, 
ald Mund und Ohr für die mündliche Rede, als für meine Zwede un» für meine freie Be⸗ 
wegungen Arm und Fuß And jedes beliebige Werkzeug. G8 muß alſo 1) im allgemeinen das 
Mittheilen und Bernehmen dur den Drud allen freien mündigen Staatöbürgern freigelaflen 
bleiben. Es mup 2) aud bier nur gegen den juriftiih ermweisbaren (alſo bereits zu Tage ges 
brachten) rechtswidrigen Freiheitsgebrauch Zwang oder Veſchräukung erlaubt ſtin. 37, Die 
felben müflen ganz nach gemeinrechtlichen Grundſätzen begründet werden, wie bei allen andern 
Beichränfungen. Es muß 4) derjenige, der zwangvoll in dem Gebraude jeiner Freiheit be= 





10) Neulich mußte der Berfafter dieſes Auffakes ſelbſt in den Tiberafen ‚‚Preugifchen Jahrbüchern“ 
andy foiche Beurtheilung Ludwig Philipp's als emen etuns zn ſtarren Altliberaliomus bezeichnet regen. 
Dennoch glaube ich, der ın dem „Staateskırifon‘' fchon alobald nach jener wejentlia en Berlegung der 
beichworenen Treue und Grundfäplichfeit, tecg der flers anerfannten vielen Breiheiten der Frauzoſen 
in jener Zeit, doch wiederholt den Sturz des grun’faglofen Juſtemilieuſyſtens als unvermeidid, vor⸗ 
auefagte. nirgendwo widerlegt zu fein. (S. Cenſus und Junemilien) Man fellte denfen, volitifche 
Minner, welche auch nur den Sturz der alten und neuen Stuarte un) Bour"onen und des großen Rapos 
leon, den Sturz unfers alten Cenfurſyſtems im Jahre 1848 und bald varauf den Unıfturz ber Diaßioitgfeiten 
in Deutſchland und Franfreich, und allerneueſtens den Sturz des preuß.ich.n Reactionniyfteme und die 
wahren Duellen diefer Ereigniſſe giũudlich prüfen Fonnen — daß ſorche Maͤnner euolidy die Über zen⸗ 

ung gewinnen müflen, daß die firtlichen, gerechten Grundſätze unendlich mücht ger find als a e Klug: 
kei und alle Macht ihrer Verlegung, daß fie felbit ganze Syneme der Gewalt und des meiſterlichſten 
acchiavellismus u Staub zernialmen und zu'egt ſtets alle auf Lift und Gewalt gegründeten Thevrien 
m Geſpött machen — furz, daß fie im wefentlichen die politiſche Geſchichte geiitteter BBl’cr betzerrſchen. 
reilich kommen fie nur felten zu fo lebennigem Bewußptfein als jrgt in Preußen, wo man mn ich als 
meiner anerfennt, daß nur durch ihre entfchicdene Durchführung, durch eine endlich wirklich b. fırebigte 
ete Cinigung zwifchen Fürft und Volk mittels der ganzen Berwirlichunug ber höchſten 3 itaufgabe 
einer volltonmen frei.n Verfaſſung, die ehrenvolle und glorreiche Stellung Preußens in Europa und 
Deutfchland zu retten und zu halten it. Auch fann wol bei allgeme gleicher Heilighattung ever 
Berlegung der Grunpfüge ber Sieg und die N.eberlage durch fie auperlich weniger hervortreten, aber 
bie unbefangene Betrachtung wird fie auch daun uicht verfennen. 
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ſchr aͤntt wird, Uber vie rochtliche Begründung wie über die rechtlichen Grenzen der Befgränkung 
nnd über jeine Beſchwerden wegen willfürlicher verlegenver Überſchreitung derſelben wie Brä- 
fung und’ Entfheivung ber Gerichte, der Landſtände und die öffentliche Meinung ver Nation 
zu feinem Schu anrufen fönnen. Kurz ed muß alles ganz ebenjo fein wie bei anderu Rechts⸗ 
oder Freiheitobeſchrãnkungen. 

Die Cenſur und auch jene oben (1) erwähnte neue Cenfur dagegen beſteht darin, daß der 
Staat 1) ſchon im allgemeinen und zum voraus und fortvauernd allen alles freie Mittheilen 
und Vernehmen durch Druckſchriften verbietet (Mund und Ohr, Arm und Fuß zum voraus 
fellelt) und nur diejenigen Schriften und diejenigen Stellen in jeder Schrift mitzutheilen und 
zu vernehmen jedesmal befonders erlaubt, welde eine von ihm niedergeſetzte Polizeibehörbe 
nicht zu unterorücden, fondern zu erlauben für gut findet; daß er dabel 2) auch keineswegs blos 
Den rechtäverlegenden Freiheitsgebrauch zum voraus unterdrüdt, ſondern auch das nad) des 
Genford Meinung angeblich Gefährliche, Unanftändige, Unfittliche u. f. w.; daß er 3) und 4) 
auch die gemeinredtliche, gegen Misbrauch und Willkür ſchützende Brüfung und Entſcheidung 
der Gerichte , ver Stände, der Öffentlichen Meinung über das Unterdrückte und über Die Gründe 
und Örenzen der Unterdrückung ausichließt, indem pie Unterdrückung ihrem ganzen Zweck nad 
im Dunkel vorgenannten wird und im Dunfel bleiben foll. Klar ift es nun wol, daß ſchon nad 
jedem einzelnen der angegebenen Sharaftere der Cenſur der allgemeine Sprachgebrauch recht hat, 
nach weldem, ſoweit Geniur ſtattfindet, die Breßfreiheit, oder alles Recht freier Mittheilung und 
VBernehmung des freien Austauſches der Wahrheiten und Meinungen durch bie Preffe, anfge: 
hoben iſt. Dieled wäre ſelbſt alddann der Hall, wenn die Genfur im übrigen eine noch jorg- 
fättigere Cinrichtung, eine noch mildere Geftalt hätte ald jemals irgendwo in ver Will. Kann 
ja doch auch jelbit einem Sklaven fein Herr factiſch die größten Breibelten geitatten, und deu: . 
noch feblt demſelben alle rechtliche Freiheit gänzlich, er bleibt in rechtlicher Hinficht vollkommenet 
Sklave, wenn gegen die Beihräukung ihm feine Rechtshülfe zufteht. 

Die Eenjur aber zerfört zugleih aud das Recht auf Wahrheit, auf freied Denken oder 
auf Gedankenfreiheit, auf Freied Bilden und Willen, infofern dieſes alleß von deu Mittheilem 
un» Vernehmen auf dem jegt wichtigften Wege, wurd) Druckſchriften aller Art, abhängt. Das 
Recht zu Dirjem Mitiheilen und Vernehmen felbft Hat ja wie Genfur aufgehoben, ja fie hat denen, 
welche jie handhaben und handhaben laſſen, die durch feine gerichtliche und conſtitutionelle Ver⸗ 
annvortlichkeit beſchränkte, alſo unbegrenzte Möglichkeit, d. h. das abſolute Recht, gegeben, den 
Menſchen beliebige und falſche Gedanken und Anfichten mitzutheilen. Und ſofern auch der 
Glaube, He Geſinnungen und Handlungen von den Gedanken und Anſichten beſtinunt werden, 
hebt die Cenſur auch ihre Freiheit auf und hat die Gewalt, fie nach ihrem Belieben zu beſtim⸗ 
men. Sollten wol nicht wirklich, wenn einem Volke, wenn ſeiner heranwachſenden Jugend 
auch jelbit uber Dinge, die fie nicht mit eigenen Augen vor ſich ſehen und prüfen können, nur 
bertimmte, 3.3. alle ver Freiheit und ihren Freunden uggünßige Thatſachen und Meinungen, 
wahre und unwiderlegte falſche in täglichen Zeitungen wie in alten andern Schriften mitgetheilt, 
ie eutgegengeiepten aber ausgeſchloſſen würden, die Anſichten, Meinungen, Gedanken und Be- 
finnungen und Handlungen der Mehrzahl allmählich falich und ganz anders beſtimmt werben 
fönnen, ald fie unter der freien Preſſe beſtimmt werden wären? Hätten wol die Spanier ohne 
die Einführung wer Cenſur durch ihren Bhilipp IL die Anfichten und Befinnungs- und Hands 
lungaweiſe erhalten, von welchen ein Theil derſelben erſt allmählich unter Einfluß freier Zei⸗ 
tungen und Schriften, vorzüglich ſeit der franzöflichen Invallon, fid wieder frei machte, welche 
Re aber drei Jahrhunderte hindurch zur Duldung, ja zur eigenen Unterflügung des Scheußlich⸗ 
Ben beitimmten? Hätten die Franzoſen ohne Unterdrückung der Preßfreiheit ihre ſcheußlichen 
Maitreſſenregierungen und ſpäter die Napoleoniſche erduldet und unterügt und Millionen 
ihrer Diitbürger und der Bürger auderer Nationen ſelbſt morden helfen? Möchte ferner wol 
jemand behaupten, daß eine juͤdiſche und roͤmiſche Staatdernfar die chriſtlichen heiligen Schriften, 
das eine fatholiſche Staatscenſur Die Schriften der Rriormateren, volles die lutheriſchen, 
ettaubt haben würde, daß unter damaliger Herricaft unſerer heutigen (Genfurgefege und Ber- 
breitungeſtrafen jemals Ehriftentyun und Reformation ober Die heiligſten und wohlthaͤtigſten 

rheiten und Berbeilerimgen des Glaubens, der Beiinnungen, Handlungen und Gintid- 
tungen zur Herrſchait gefommen wären, bie bie Borfehung ven Menfchengefcjiechte zu feiner 
Verbeiung und Beglürung geben wotite ? 

Geſetzt alſo aub, #8 könnten nicht wirklich, fo wie wir glauben , alle weſentlichen Befahren 

der freien Preſſe durch fr ſelbſt und eine gute Glefehgebung befeitigt werben; gelegt auch, Diele 
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Gefahren wärben nicht unendlich durch die guten Wirkungen ber freien Preffe und durch wie 
Nachtheile und Gefahren der Cenſur uberwogen, fo ſcheint doch Ziweierlei die Kenfur ſchon ala 
ihren Weſen nach verwerflich varzuftelfen. Die etwaigen Übel der Preßfreiheit nämlich werben 
fürs erſte nicht verſchuldet vurd Die Regierung, fondern durch die natürliche und die rechtliche 
Freiheit, welche Gott jelbft und die Rechtsordnung den Menſchen verliehen. Die Regierung it 
nicht für fie, wol aber für nie Misbräuche, welche von ver durch fle gegen dieſe Freiheit beliebig 
gefchaffenen Cenſur ungertrennli find, verantwortlid. Der Regterungsftempel iſt denſelben 
aufgevrüdt. Sodann aber fteht aller Gebraud und aller Misbrauch der Preßfreibeit unter ber 
allgemeinen öffentlichen rechtlichen Controle und Verantwortlichkeit. Jeder hat ven allgemeinen 
rechtlichen Schuß gegen den Misbrauch, und dieſer wird nicht zum Mecht geſtempelt. Anders bet 
den Verlegungen durch die Genfur! _ 

Nach diefen Geſichtspunkten würdige man das zuvor Audgeführte, daß die Genfurein= 
richtung den Eenforen (wenn mehrere Genfurbehörben einander übergeoronet find, wenigſtens 
der oberften) jene abfolute, grenzenlofe, im Dunkel auszuübende Gewalt gibt, die Wahrheit und 
ihre einflußreichfte Mittheilung und folgeweife die Freiheit der Gedanken, Gefinnungen und 
Handlungen und ihren Gebrauch zur Vervollkommnung und zum Schu des Rechts zu unter- 
prüden, und, flatt der wahren und guten Gedanken und Gefinnungen, unwahre und böfe zu be= 
ſchũtzen und zu verbreiten, ein unbegrenzted Recht alfo zur Wahrheitöverfälihung, zur Lüge, 
zur Unterdrückung und zu jenem Böfen. | 

Die Cenſur gibt insbefondere auch wirflidh die Gewalt, Recht und Freiheit und die weſent⸗ 
lichſten Schugmittel diefer und aller andern Büter der Mitmenfchen zu zerflören, und zwar eben= 
ſowol ihre Brivatrechte wie die Öffentlichen oder wie Die ganze rechtliche Verfaſſung. Der Staats- 
minifter Frhr. K. von Mofer, der ſcharf beobachtende, der in die geheime und oͤffentliche Ge⸗ 
ſchichte der veutichen Höfe und Länder eingeweihte praftiiche Staatsmann, nannte vie natürlich 
uncenfirte Schloͤzer'ſche Zeitfhrift, weldhe unermüdlich und mit ver flürfften Sprache die täglich 
aus allen Theilen Deutſchlands ihr zugefendeten Veſchwerden über Öffentliches Unrecht und über 
Misgriffe der Regierungen und dffentlihen Behörden zur Sprache brachte: „‚eined der wichtig⸗ 
fen und fruchtbarſten Inftitute für ven Schuß des Rechts, für Beſtrafung und Verhinderung 
geheimer und öffentlicher Gewaltthaten.” Er verlangte, daß dad Deutfche Rei) dem freimü- 
thigen derben Verfaſſer, „dem in feiner Art einzigen Wahrheitöprofeflor, ver Iffentlih und 
noch weit mehr im Stillen und Verborgenen bereitö unendlich viel Gutes geftiftet, von dem eine 
Note oder ein Nötchen oft mehr gewirkt habe als die Bußpredigten der Reihögerichte, die Vor⸗ 
Rellungen der Gollegien und vie Supplifen der Landſtände und Unterthanen, einen Römer- 
monat alljährlich als Belohnung zuerfenne”. 11) Die Cenſur aber machte diefem höchſt wohl⸗ 
thätigen Werke, ahnlich wie hundert andern und wie ja felbft dem fegensreichen Nationalwerf, 
ben Möfer’fhen „Phantaſien“, ein Ende une ließ viele anvere, welche Deutſchland vor dreißig⸗ 
jährigen Erniebrigungen und vor der Gefahr des Untergangs, vor einer Reihe von fpätern 
Revolutionen und vor vielfahem Unglück hätte bewahren können, gar niemals auflommen. 

3a, um gar nidht einmal zu reden von ber Pflichtwidrigkeit ver Beamten, melde zu ent= 
decken nad) ver berühmten Königlich preußifhen Cabinetsordre von 1804 nur allein die Publi⸗ 
eität das wirkſame Mittel ift, um nicht zu reden von all den Fleinen und großen, vernerblichen 
und beprüdenden Maßregeln, von Juſtiz- und Kerkermorben, von Beftehungen und Betrü⸗ 
gereien, welche in der freien Preſſe ihre fräftigfte Verhinderung finden und ohne fie oftmals 
auch unter dem beiten, um wie viel leichter unter den fihlimmen Regenten menſchlicherweiſe 
vorkommen, fo zerflört die Genfur auch noch außerdem die weſentlichſten Schugmittel gegen 
große Gefahren der Bürger. Auf dem badifchen Landtage von 1835 erzählte, ohne irgendeinen 
Widerſpruch zu erfahren, der VBerfafler viefes Artifels folgendes Beifpiel: „Vekanntlich enthiel⸗ 
ten vor einiger Zeit unfere Anzeigeblätter eine von dem Befanbten eine® großen euroyäiſchen 
Reichs ergangene Einlanung zur Auswanderung in eine Provinz diefed Reiche. Die Beam: 
ten hatten dieſe Einladung, welche fehr lockende Bedingungen enthielt, ihren Untergebenen be= 
kannt zu maden. Die Kandleute aber Eonnten über ven Sinn biefer Bekanntmachung durch bie 
Beamten der eigenen Landesregierung leicht in Irrthun kommen. Die Regierung felbft und 
die Beamten, die fehr erflärlich eben nicht als abrathend auftreten Eonnten, ſchienen ihnen viele 
Auswanderung im Begenfag anderer öffentlid; niemals vorgefchlagener Ausmanderungen vor- 
zugsweiſe anzurathen, und außerorventlich viele entfchloffen fich zu derfelben. Ich aber hatte - 





11) Mofer’s Batriotifches Archiv, XI, 547; Schlözer's Staatsanzeigen, Heft II, ©. 281. 
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zufaͤllig ſehr genaue Nachrichten und Kenntniſſe von den ganzen örtlichen Verhältniffen, nad 
welchen ich mit Gewißheit ſagen konnte, daß dieſe Menſchen ins Unglück gingen. Die Cenſur 
aber Hinderte mich, meinen am Rande des Abgrundes ſtehenden Ritbürgern jene Mitteilungen 
zu machen, welde gewiß eine große Zahl von biefem Unternehmen abgehalten haben würden. 
Diefe Unglücklichen find jegt wieder zurüdigefommen, beraubt eines großen Theile ihrer Fami⸗ 
liengenoffen, die der Tod Hinraffte, und ganz von Vermögen entblößt. Die Eenfar hat biefe 
Zeute in Tod und Elend geftürzt und — ich begehre nicht Schuld daran zu fein.’’12) - 

Jenes Berhältnig der Cenſur aber für die ganze freie Berfaffung und für ihre fegensreiche 
Wirkung für den ‘Thron und dad Volk, follte dieſes wol noch des Beweifes bevürfen? Wären 
etwa alle diefe Erfahrungen und Urtheile engliſcher, franzöfifher und deutſcher Staatsmänner, 
welche Preßfreiheit für den Lebensodem und die wefentlichfte Garantie der Verfaſſung erklärten, 
welche biefelbe ohne fie eine Täuſchung nannten und in der Wahl zwifchen dem Parlament und 
ber Preßfreiheit letztere vorzuziehen erflärten — wäre alles dieſes etwa aus der Luft gegriffene 
Schwärmerei? Wollte man wol an Schlözer's Ausſpruch: „daß die ſtändiſche Verfaflung, ohne 


Publicität und Preßfreiheit, nur allzu leicht zur privilegirten Landeöverrätherei werde”, nicht 


6108 die Derbheit des Ausprudd tadeln, fondern ihr alle Wahrheit ableugnen? Bivar gute, 
fräftige Fürſten können viel Gutes wirken, viel Böfes abwenden. Aber Fönnten, wo bie freie 
Preſſe fehlt, nicht allzu leicht Negenten getäuſcht werden durch eigene oder fremde Hofeingebun⸗ 
gen, dur untreut Minifter und ihre Greaturen? Könnten fie nie au, ſelbſt leidenſchaftlich 
verftimmt durch ftändifchen Widerſpruch, leicht von Höflingen auf Abwege geführt gerben ? 
Könnte etwa nie durch die Genfur nur die Stimme der Schmähung gegen vie ſelbſtändigen 
Wähler und Gewählten, nur Lobpreifung für die fernilen Werkzeuge ver mächtigen Bartei — 
laut, bald den erflern jede Verfolgung oder Zurüdfegung, den letztern jede Auszeichnung und 
Bffentlige Gewalt zu Theil werden und fo, mo nicht Revolution eintritt, wie in England und 
Frankreich, die angebliche Volkswahl und die Verhandlung der Mofkövertreter felbft zur Bes 
förderung verfaffungsmwipriger Beftrebungen dienen? Es fei erlaubt, um auch bier das Allges 
meine durch den Blick auf das Leben zu veranſchaulichen, nod eine Stelle aus der ſchon anges 
führten Öffentlichen Mebe im Jahre 1835 anzuführen. Es traf fie fowol bei dem öffentlichen 
Bortrage als feitven fie im Drud ganz Deutihland vorliegt, fein Widerſpruch oder Tadel, 
vielmehr wiederholt das Öffentliche Lob der Mäßigung. Die Stelfe lautet ©. 77 der officiellen 
Protokolle wörtlid folgendermaßen: 

„Als ih zum erften mal hier von der Preßfreiheit Sprach, fand Ich Ihre laute Zuſtimmung, 
da ich erklärte, daß die Wohlthaten ver Verfafſung nicht ind Leben getreten feien wegen bed 
Mangels an Preßfreiheit, daß auf den Landtagen von 1825 und 1828 bei beinahe noch un= 
veränderter Steuerlaft aus ven Kriegsiahren her felbft aus ver Mitte der Stände ver Ruf nad 
noch mehr Steuern ertönte, daß die allgenteine Misachtung der ganzen fländifchen Verfaflung 
e8 bewirkte, daß in vielen Iheilen unfers Landes unfere Bürger bewogen werben fonnten, um 
Aufhebung dieſes, wie es ſchien, werthlofen Inftitut8 zu bitten. Als im Jahre 1830 unfer 
jegiger Fürſt bei feiner Thronbefteigung erflärte, die Verfaſſung folle eine Wahrheit werben, 
als von da an zuerft factiſch und nachher geſehůch durch das ganze Land die freie Sprache der 
Preſſen ertoͤnte, wie vortheilhaft veränderte ſich da nicht alles in kurzer Zeit! Und noch reichen 
von dieſer glücklichen Periode gute Reſte in unſere Zeit hinüber.“ 

„In dieſen gren Zeiten iſt unſere Verfaſſung dem Volke theuer geworden. Aber ſeitdem die 
Preßfreiheit wieder unterdrückt iſt, hat manches in den öffentlichen Angelegenheiten ſichtbar wieder 
eine Wendung nach jener traurigen Geſtalt der Dinge hin genommen. Ja, wer wird es leugnen, 
daß hei einer Fortdauer dieſes Zuſtandes auch jetzt wieder die Kammern der Stände in Mis—⸗ 
achtung kommen, ja ahtungdunmerth werben fünnten? Ermwägen mir ferner, wie die Unter 
drüdung der Breffe auf die Öffentliche Demoralifation, auf jenes Geſindel ver Angeber, Zwi⸗ 
ſchenträger und Speichelledler, wie fie auf bie Öffentliche Sicherheit und endlich auf das Sffent- 
liche Vertrauen einwirft!” 

Und wahrlich, ed find die größten Rränfungen für die Ehre und Kraft des ganzen beut- 
ſchen Baterlandes und feiner einzelnen Staaten, e8 find überall zahllofe VBerlegungen ihrer 
Bürger durch Die rechtswidrigen Unterbrücdungen der Preßfreiheit und ſchon dadurch auch der 
Wahlfreiheit vor und nah 1848 verſchuldet worden. Zugleich aber hat es wol nunmehr 
die reiffte Erfahrung beſtätigt, daß es tief im Weſen des Cenſurinſtituis und der menſch⸗ 


12) Protokolle der hadifchen Zweiten Kammer von 1835, Heft VL ©, 77. 
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Ken Verhaltniſſe Tiegt, daß die Cenſur felbft bei dem beiten Willen der Regierungen und 
der Genjoren Misbräuche und Die größten Hemmungen ber geiftigen, bürgerlichen und poli⸗ 
tifchen Freiheit begründet. Rur wegen des Dunfeld, das ihre Ausübung verhüllt, und mil 
das Unterdrückte und vollends bad zum woraus von ihr Verbinderte nicht zu Sage kommt, 
kann man diefe® übersehen. Wo un» fohald aber nur irgendeinmal etwa in ſtändiſchen 
Werhaudlungen au nur zum Eleinften Theile der Schleier gelüftet wurde, da wurden alle 
rechtlichen Wänner von Staunen und von den ſchmerzlichſten Gefühlen ergriffen. 13) Hier 
mögen nur noch die Erfahrungen von zwei Publiciſten Blag finden, welche noch niemand einer 
altraliberalen Schwärmerei befhulbigt hat. Zachariä 1?), nachdem er die allgemeine Mei: 
nung der Sachkundigen auögeführt hat, daß die Cenſur das Weſen der repräfentativen Mon: 
archie und ihr Lebenselement, eine freie öffentliche Meinung, aufhebe, daß man auf freie mon- 
archiſche Verfaffungen entweder überhaupt verzigten oder Die Freiheit der Breile zum Grund: 
geſetz derfelben machen müſſe, daß aber gerade Tageblätter, Zeit: und Flugſchriften weientlich 
die Schwingfedern in den Slägeln der freien Preſſe ind, und dad, wie Mohl 5) ji auẽdrückt, 
„nie ganze ſtändiſche Verfaflung dur Cenſur ganz verborben und in pie härteſte, wennſchon 
formell gejegliche Zmangsanftalt verfehrt werden kann“, fügt dann noch hinzu: „Eine Genfur 
entmündigt das Voll. Sie räumt einer beſondern Meinung die Herrichait ein, welche nur der 
gemeinen Meinung gebührt. Man darf lächeln, wenn ein Genfurgefeg wegen der Achtung ge⸗ 
priefen wird, Die e8 für Die Freiheit des geiftigen Verkehrs an ven Tag lege — die Anigabe, ein 
Cenſuxgeſetz zu entwerfen, welches die Freiheit der Preſſe nur auf ihre rechtlichen Bevingungen 
*3 iſt ihrem Weſen nach unauflösbar. So gewiß das Urtheil über die Gefährlichkeit 
einer Schrift eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung iſt, ſo gewiß muß ein jedes Genfurgejeg einer je⸗ 
sen Ausdehnung empfänglid) jein, welche man ihm geben will.“ Zu dieſem erflen Grunde einer 
unvermeidlich verlegenden, verberblichen Ausübung der Cenſur kommt der zweite, daß fihon Die 
menſchliche Natur und die menſchlichen Verhältniſſe ganz unvermeidlich einen vielfältigen großen 
Misbrauch dieſer abfolut grenzenlojen, ohne alle rechtliche Controle und Rechenſchaft insgeheim 
nach dem fubjectiven Meinen ausgeübten Gewalt begründen. Es iſt diefes ver Misbrauh Durch 
menſchliche und palitifche Leidenſchaften, Einjeitigfeiten, Intereffen, Verirrungen und Abhäus 
gigfeiten der Cenſoren und der fie geheim beliebig inftruivenden Mächtigen. Hierzu foyımt fürs 
pritte, daß die Negierungdorgane,, die Minifter und ihre Agenten, gegenüber ven Bertheibigern 
der Volksrechte und Volföfreiheiten, den Beſchwerdeführern gegen öffentliche Misbraͤuche, Der 
Natur der Sache nach als parteiiich daſtehen. Noch verderblicher wirft ein vierter Unrftand. 
Selbſt die Regierung des Fleiniten Schweizercantong bleibt jegt unangefochten bei der dort [es 
gar völlig fchranfenlofen Ausübung der Prepfreiheit in ihrem Gebiete, weil die Preßfreiheit 
nun einmal grundgeſetzlich und weil der feſte Wille der Negierung, fie nicht aufzugeben, ein: 
mal angenommen iR. Alle Genfurbehörden und ihre Regierungen dagegen werben gegen die 
Bürger und die Behörben des eigesien Staats, gegen alle Potentaten und Bejandten der Chri⸗ 
ſtenheit verantwortlich. Sie werden aber keineswegs wegen beöjenigen, was He indgeheim 
unterdrücken, ſondern nur wegen aller unangenehmen Wahrheiten und Außerungen, die fie 
wiht unterprüren, verantwortlich gemacht und geplagt. So wird denn aud) abermals jeve Gens 
ſurbehörde der Natur der Sache nach parteiiſch gegen Pie Freiheit und Die Schriftiteller. Sie 
ift in jedem zweifelhaften Halle zur Unterdrückung angewieſen, deshalb nınß denn auch die Er: 
richtung einer doppelten oder einer Obercenfurbehörbe, wie fhen Mohl ausführt, die Hemmung 
und Unterdrückung der Genfur nur gleihmäßig verichärfen, ftatt fie zu mildern. 

Und bei dieſem alten follte nicht taujennmal auch gegen das Beſte und Unſchuldigſte der 
fider vernichtende Strich dem Misbehagen und der Bejorgniß folder Berantwortlidfeit und 
Plagen porgezogen oder durch jene andern Urſachen beftimmt, «8 follte der geiftige Verkehr, 
es follten Wahrheit und Reit, Vervollfonumnung und Bildung unſers Volks nic ſelbſt von 
den Fremden wie non inländiſchen mächtigen Berjenen und Parteien abhängig, die Cenſur nich 
Gehilfin von Täuſchung und Unrecht werden müſſen? Alle dieſe wie die früher ermähnsen 
unvermeidliden Gefahren und libel werden natürlich nicht vermindert, fondern nur vermehrt, 
wenn ganze Schiffsladungen byzantinischen ung alerandriniihen Buchflabenframd, wenn jerb: 
und kraftloſe over die eimfeitige Richtung der Cenſur unterſtützende Werke verkauft und geleien 





13) 3. B. auch die eitirten Brotofoffe, &. 73 und Note 19. 
14) Bierzig Bücher vem Staate, II, 349. x 
15) Syftem der Präventivjuftiz, ©. 192. _ 
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werden. Wol mit Recht Fonnte Daher Mohl (a. a. D.) vom dem gegen bie Genfur verbreites 
ten Halle fagen: „Er muß von der Leichtigkeit und Häufigkeit der Misbräuche oder von dem 
angertrennlichen Dafein ſchädlicher Folgen herrühren. Dies iſt veun auch der Fall. Der ge 
ringere und minder ſchädliche Theil der Misbräuche iſt noch der, welcher aus bloßem Unverftand 
oder aus übertriebener Angſtlichkeit des einzelnen Cenſors herrührt. Bedeutender und wirklich 
den Umfange nach kaum zu ermeſſen find Die von der höchſten Behörde ſelbſt ausgehenden Mis- 
brände, wenn nämlich den Cenſoren der Befehl ertheilt wird, nicht nur Nechtöverlegungen, 
fondern auch Wahrheiten, deren Bekanntwerdung der Regierung oder einzelnen mächtigen Ber= 
fonen unangenehm wäre, zu unterbrüden. In einem ſolchen Falle ift es möglih, das Laut- 
werben jeder noch fo gerechten Klage einzelner oder aller zu unterbrüden. Jede beliebige Be- 
Hauptung und Darfellung kann dagegen von ber Negierung verbreitet werden, ohne daß fie 
eine Widerlegung des Unterprüdten, eine Rechtfertigung der unſchuldig Angeklagten zu fürd: 
ten hätte. Bei dem engen Zufaupnenhang aller nienfchlihen Kenntniffe und Ideen ift fogar 
möglich, daß dem Anfcheine nad weit entfernte Seiten ded geiftigen Lebens ſchwer leiden unter 
der zunächſt nur politifhen Cenſur.“ Mohl führt dann ebenfalld die anerkannte Unmöglichkeit 
aus, dieſe Misbräuche durch die Cenſurgeſetze und Einrichtungen zu verhindern, und fährt fort: 
„Kurz, die Unzureichendheit dieſer Mittel fällt in die Augen und die Möglichkeit und Leichtigkeit 
des Misbrauchs ift im Weſen ber Geufuranftalt felbft begründet und die hieraus ſich ergebende 
Abneigung gegen diefelbe ebenjo gerechtfertigt ald unentjernbar. Sobald Cenſur in einem 
Laube eingeführt ift, find einzelne Beamte zu untrüglihen Richtern in allen Fragen über Staat, 
Kirche und felbft Wiſſenſchaft ernannt und die Verhinderung alles geiftigen Borfchreitens if 
in ihre Willfür geftellt.“ Und braudt man nun .iwegen der gleihen Verderblichkeit auch der 
neuen Genjurmittel noch Hinzumeifen auf Hannover, Kurheflen und auf pie preußische Reaction, 
aufihre Greuel in Königsberg und Elbing? Oder gar auf die neufrangdfifhen Zuftande ? 

IV. Reätlihe Würdigung der Genfur im allgemeinen. Die Überzeugungen 

der freien Voͤlker, die faſt einflimmige Überzeugung auch unferer deutſchen Staatörehtölchrer 
von dem Recht der einzelnen und der Völker auf freie geiftige Mitteilung und von dem rechta⸗ 
verlegenden Charakter aller Genfur find bekannt. Blackſtone, der erfte britiiche Nechtögelehrte, 

drückt fih darüber in feinem Sommentar über das englifche Recht (IV, 11) mit feinen gefün- 

den praftijchen Urtbeile fo aus: „Die Preßfreiheit ijt mit dem Weſen eines freien Staatd auf 
das innigſte verbunden. Jeder freie Mann Hat ein unbezweifeltes Recht, feine Gedanken 
denn Publifun vorzulegen; dieſes verbieten, heißt die Freiheit der-Preſſe zerſtören, alle Freiheit 
der Gedanken den Vorurtheilen und den Willfürlichkeiten eines einzigen Mannes anheimges " 
ben. Der einzige fheinbare Grund für die Genjur, daß fie nothwendig jei, dem täglichen 

Misbraude der Preſſe vorzubeugen, wird feiner ganzen Kraft beraubt, da ed zu Tage liegt, 
daß bei gehöriger Handhabung der Geſetze die Preſſe zu Feinem verderblichen Zweck misbraucht 
werben. faun, ohne daß der Misbraud einer angemeffenen Beitrafung anheimfällt, mogegen 

fie feinem guten Zwed dienen kann, während fie einem Aufſeher unterworfen ifl.” In ver am 

7. März 1836 in der Altſtadt London unter Vorjig des Lordmayors gehaltenen öffentlichen 

Verſammlung über Abjchaffung des Stempels, in welder fpäter auf den Vorſchlag Hume's 
und anderer liberater Barlamentömitgliever noch weit Fräftigere Beichlüffe genehmigt wurben, 

lauteten nach der „Allgemeinen Zeitung” die beiden erflen vom Parlamentsmitgliede Grote vor= 

geſchlagenen, einjtimmig angenommenen Befchlüffe folgendermaßen: „Das Glück, die Größe, 

die Güte der Regierung einer Nation hängen ab von der geiftigen und moralijhen Tüchtigkeit 
und Ciuſicht ver Nation. Alſo ift jeve Auflage auf die Mittel für die intellectuelle Entwides 

lung ein Act der Ungerechtigfeit, welchem man auf allen gefegmäßigen und conftitutionellen 

Megen entgegentreten muß.” — „Die Taxe auf Journale ift eine Directe Auflage auf die gei⸗ 

. flige Ausbildung, denn fie verhindert vorzüglich Die mittlern und untern Klaſſen der Bevölfe- 
zung, ſich fortlaufend zu unterrichten über Dad, was in den zwei Häujern des Parlamentd und 
Un den Gerichtshöfen vorgeht. Sie beraubt dieſe Klafien der genauern Kenntniß über bie aus: 
mwärtigen und innern Verhälmiſſe, welche für ein freied, gewerbthätiges und handelndes Volf 
unentbehrlich if. Denn dadurch werben fle fähig, ihre geſellſchaftlichen Pflichten zu erfüllen, 
ihrer Iuduftsie einen Aufihwung und ihren Unternehmungen die ihnen felbf und dem Vaters _ 
lande heiliame Richtung zu geben.” . Bereit am 6. Mai bei der Vorlage deö Budget ſetzte 
ber Kanzler per Schagfammer den Zeitungäftenpel von 3Y, auf 1 Penny herab und erklärte: 
ner hoffe, daß dieſe große Herabfegung den gewünſchten Erfolg haben werde, bie Verbreitung 
der Öfjentligen Blätter und ihre größere, ungebemmtere Sirculation zu vermehren.‘ Für dieſen 
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liberalen Zweck wurde in dem fortſchreitenden England bekanntlich auch früher ſchon das Pol: . 
porto für alle Zeitungen gänzlich aufgehoben, auch felbſt für die Zeitungen fremder Länder, 
fofern die Regierungen der legtern, fowie bereitd Frankreih und Spanien, auch die engliſchen 
Zeitungen ohne Porto verbreiten. 

Ein hochachtbarer Schriftfteller hat eine Bereinbarkeit ver Genfur mit dem Rechte behaup- 
tet. Es that dieſes Mohl, trotz feiner obigen Bekämpfung verfelben. Wir würden nun bierge: 
gen nicht ftreiten, wenn durch Genfur wirklich etwa auch das Recht ver Preffreihelt, fowie Mohl 
ausdrückllch vorausfegt (S. 189), nur ganz auf dieſelbe Weiſe und unter venfelben rechtlichen _ 
Bedingungen einer Beſchränkung und Vernichtung unterworfen würde, wie aud) die andern 
Rechte, wie Leben und Eigenthum oder Die perfönliche Freiheit ver Bürger. Es gefchieht näm- 
Tich dieſes theils allgemein rechtlich nach den firengen rehtlichen Bedingungen wahrer Nothwehr, 
wahren Nothftandes und der rechtlihen Genugthuung und Strafe (ſ. oben ID. Es finden 
anderntheils ausnahmsweiſe (ſ. Mohl, S. 26) an ſich weniger mejentlihe Rechtsbeſchränkun— 
gen aus dringenden Gründen flaatöpolizeivechtliher Sicherung ſtatt, jedoch nur auf den ver: 
faffungsmäßigen Wegen, aljo bei Aufopferung von Privat: und Verfaffungsrechten nach flän- 
diſch bewilligten Gejegen und unter dem verfaſſungsmäßigen Schuge der Gerichte, der Stände 
und der öffentlihen Meinung gegen den Misbrauch und die Überfhreitung. Mohl insbeſon⸗ 
dere fordert ebenfalls noch ausbrüdlich für die rechtliche Möglichkeit ſolcher Befchränkungen: 
1) daß der Nachtheil der Beichränfung in feinem Verhältniſſe ftehe zu ihrem Vortbeile, 2) daß 
diefer Bortheil ein allgemeiner und ungmweifelhafter, und daß 3) das durch die Beſchränkung 
aufgehobene Recht ein verhältnißmäßig unbedeutendes fei, daß auch 4) die Beichränfung ſtets 
auf den mit Erreihung des Zwecks irgend -verträglichen geringften Umfang zurüdgeführt und 
daß fie 5) fomeit immer möglih nur gegen Entſchädigung zugefügt werde. Auch biefe reiht: 
lihen Bedingungen aber widerlegen ſchon die Rechtmäßigkeit bleibender Cenſur. Wit ihnen 
tft ficher nit vereinbarlich eine bleibende gänzlihe Aufhebung ganzer großer und wichtiger 
Hauptfphären ver rechtlichen Freiheit, 3. B. der perfönlichen Freiheit oder der Eigenthumsfrei⸗ 
heit, oder der für alle Güter und Rechte ver Menfchheit fo unendlich wichtigen Prebfreiheit. Es 
tft vollends unvereinbarlich eine despotifche Zerftidrung und Verfügung ohne all jenen. redht- 
lihen Schuß gegen torannijchen Misbrauch, eine ſolche Aufhebung, wobei, wie ja Mohl (S.193 
— 196) jelbft fagte, der Nachtheil jedenfalls ungleich „groͤßer und der verderblichſte Misbrauch 
wenigftend „das Sichere’ ift, ja die nad ihm fo hochwichtigen Rechte und das ganze geiftige 
Fortſchreiten der Nation und die wefentlichfte Garantie der ganzen Verfaſſung „ver Willkür 
unterwirft“. Bo aber vieles ift, wo alle rechtliche und verfaffungsmäßige Gontrole und Ver⸗ 
antwortlichfeit gegen viefe Willkür fehlt, da ift das ganze Necht felbft preisgegeben. Wollen 
aber andere blos mit den hohlen Phrafen der nothwendigen Verhinderung des Unrechts oder 
der Nothwendigkeit des Nichtgeſtattens des freien Verkehrs mit gefährlichen Sachen, die Gen: 
fur ald Schuß gegen Misbrauch der Preßfreibeit, ja wol gar ald Schuß des vernünftigen Ge⸗ 
brauchs derfelben mit dem Rechte und einer rechtlichen Preßfreiheit vereinbaren, fo feien fie we⸗ 
nigftend confequent! Man erkläre es alsdann auch als mit dem Rechte und mit der rechtlichen 
perfönlihen und Eigenthums: Freiheit, mit dem Rechte, zu hören und zu ſprechen, zu geben, 
Feuer und Eijen zu gebrauthen , vereinbarlich, wenn gegen viefe Rechte ebenfalls zur Verhinde⸗ 
rung bed Misbrauchs, zur Verhinderung von Mord, Brand, Diebftahl, Majeftätsbeleivigung, 
Aufruhrftiftung eine Polizeibehörde die gleiche, allgemeine, grenzenlofe und unverantwortlice 
Gewalt im Dunkel ausübt und mit ihr Perfon und Eigenthum, Arm und Bein, Ohr und 
Mund zum voraus bei allen Bürgern in Beihlag nimmt, feflelt und diejenigen Bewegungen 
zuläßt, die ihr beſonders jevesmal zu geftatten beliebt! Oder man mage es, angefidhtö bed ge= 
bildeten Europa auszuſprechen: nur das Recht auf Prepfreiheit, welche alle Voͤlker, die fie ken⸗ 
nen, al8 ihr heiligſtes Ehrenrecht, ald den Schuß aller übrigen und ald das wichtigfte Mittel - 
auch der materiellen Vervollkommnung mit Gut und Blut vertheidigen, fei überhaupt oder für 
und Deutjche fo unendlich viel ſchlechter als alle jene materiellen Güter und andern Freiheiten, 
dag man nur fie zum voraus vernichten dürfe, um die etwaigen Misbräuche beffer zu verhüten! 

"Alte ſolche ſeichte und gemeine Anfichten lagen Mohl fern. Abet er fegt offenbar eine Cen⸗ 
fur voraus, wie fie nirgends iſt und fein fann, und überfieht-feine eigenen Beringungen recht⸗ 
licher polizeiliher Befchränkungen, fowie jened Preisgeben aller rechtlichen Freiheit ber Preſſe 
an die rechtlich durchaus nicht controlirbare, nicht verantwortliche Willkür. Er täufcht ſich au 
offenbar (S. 9 u. 189, 190), wenn ex fagt, die Genfur beſchränke nicht Die rechtliche Freiheit, 
fondern nur die Rechtsverlehung, zu welcher niemand ein Recht habe, da fie doch nicht blos 


Cenſur ber Druckſchriften 418 


. Rets auf nicht — Mittheilungen treffen ſoll, da ſie vielmehr auch die ganze recht⸗ 
liche Preßfreiheit aller, welche nie das Recht verletzten, zum voraus feſſelt, d. h. beſchränkt und 


verletzt, fie und „ven geifigen Fortſchritt der Willfür preisgibt“ (S. 193). Mohl felbft aber. 


erklärt Die freie Gedanfenäußerung als heiliged Urrecht der Menſchen und ald mejentlich für die 
freie Verfaſſung. Er wirft zugleich nad dem Obigen auch die. gewöhnlichen Täuſchungen mi 
das praftifche Wefen ver Genfur von ih. Sein gejunder praktischer Verſtand mußte alfo auch, 


trotz jenes theoretifchen juriſtiſchen Itrthums, dringend raten: „die ungleich gefährlichere und 
® 


nachtheiligere Cenſur“ der Preßfreiheit weichen zu laſſen. 

Die Benfur oder die Aufhebung ver Preßfreiheit iſt nun aber insbeſondere eine Verlegung 
der privatrechtlichen Freiheit, 1) weil le mir das wichtigfte Recht ver Mittheilung und Verneb- 
mung der Wahrheit, der freien geifligen und moralifhen Verbindung mit meinen Mitmenfchen 
und der Förderung meiner Zwecke durch diefelbe zerftört und mich durch Unwährheit taufcht: 
Sie zerflört mir 2) das wichtigſte Vertheidigungsmittel meiner Ehre und meiner übrigen Rechte, 
felbft oft gegen die in der eenfirten-Preile vorgebrachten furchtbarften Angriffe und Verleun⸗ 
bungen. 16) Sie nimmt mir 3) vorzüglich vermittelft ver Unterdrückung freier Tagblätter, wie 
jene englifche Adreſſe ausführte, die wichtigften Mittel zur Beförverung des Wohlftandes auf 
dent Wege der Inpuftrie.und des Handels und ift vielfah auch unmittelbar ökonomiſch verlegend 
für einen jo wichtigen Verkehrszweig, wie der literariſche iſt, für ſeine Theilnehmer, Schrift⸗ 
ſteller, Buchhändler, Buchdrucker. 


Die Cenſur und die Zerſtörung der Preßfreiheit — insbeſondere die der Zeit- und 


Flugſchriften über die täglichen Ereigniffe, iſt nach ven Biöherigen zugleich die größte Ver: 
legung ver ftaatöbürgerlichen over politifhen Freiheit; denn als freier Bürger eined freien 
Volks und feines politifchen Gemeinweſens habe ich 1) das heilige Recht, durch wechfelfeitige 
freie Mittheilungen auf allen rechtlichen Degen bie vaterländifchen Verhältniffe fennen zu ler- 
nen, die Wahrheit und die Meinungen meiner Mitbürger darüber anzuhören und ihnen und 
der Regierung meine Srfahrungen, Anſichten und Wünſche mitzutheilen, fo eine möglihft 
wahre, nicht eine verfälfchte Öffentliche Meinung zu vernehmen und bilven zu helfen. Sie ver: 
legt aber nad) dem Obigen auch 2) dad Recht ver Bürger auf Verwirklichung und Erhaltung 
einer freien Verfaſſung, weil diefelbe ohne Freiheit der öffentlihen Meinung nicht beftebt. Sie 
zerflört ferner vem Volk 3) das durchgrejfendſte Control-,Verhinderungs⸗ und Genugthuungs⸗ 
mittel gegen Berlegungen und ſchlechte Maßregeln de Beamten und der Verwaltung und bür: 
det ihm viel größere Laften auf für eine nit gute Verwaltung, als die gute koſten würde. Es 
führte die ſchon citirte Schrift (S. 72) als eine vierte Verlegung der Unterdrückung der Preß⸗ 
freiheit durd die Cenſur noch das aus, daß fie ehrenfränfend für die durch fie entmündigte 
m und Die durch fie ebenfalls entmünbigten Schriftſteller fei. 

V. Bolitifge Würdigung der Genfur. 1) Die erfte Frage ift natürlich Hier Die, 
ob die Berftörung des wichtigen und mohlthätigen Rechts der Prepfreiheit etwa politifch noth⸗ 
wendig, ob fie aljo unentbehrlich, unerjeghar und in ver That wirkſam ift für die Erhaltung 


ber Religion und der Sittlichkeit, der Majeſtäts- und Bürgerehre, der gejeglihen Orbuung. 


und ber Regierung, für vie Erhaltung und Bermehrung der Selbfländigfeit, ver Macht und 
Blüte der Nationen? Wir müffen diefe Fragen mit Nein beantworten. Und wir haben die 
Erfahrung auf unferer Seite. Waren und jind alle diefe Güter etwa mehr vorhanden und 
gegen die Gefahren und Wechfel, die ftetö alle menſchlichen Dinge bedrohen, ficherer verbürgt 
in den Ländern und in den Zeiten, wo die Genfur herrſcht, jo wie in den italieniſchen Staa: 
ten, fo wie früher in Portugal und Spanien, fo wie 1792 und 1806 in Deutfchland und 
in Preupen? Oper find fie Fraftiger und verbürgter unter der Herrichaft der Prepfreiheit? 
Sind fie es nach jeder menschlichen Berehnung und nad der eigenen Erfahrung und Ueberzeu: 
gung aller jegt preßfreien Nationen, welche doch früher auch bei fich felbft die Genfur und nun 
die Vrepfreiheit und ihre Wirkungen beobadhteteu und fie jegt vergleichen können? Sie jind ed 
unter der Herrſchaft der freien Preffe, fo erwidern diefe Nationen einftimmig und erflären bie 
Preßfreiheit für ihr heiligftes, höchſtes But. 

Freilich, dad muß man zugeben — aber es iſt gerade das befte Lob für bie Preßfreiheit: — 
Höflings- und Maitreſſenregierungen und Napoleoniſcher Sultanismus, Uſurpatoren, eigen⸗ 
füchtige ariſtokratiſche Factionen, ſchwache oder dem Auslande dienſtbare Minifterien, fi fie müflen 


16) Merfwürbige Beifpiele in: Welder, Die vollfommene und ganze Preßfreiheit, 49 102, 
und in ben obenzitirten Protokollen der badifchen Kammer, ©. 75, 77. 
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nothwendig die Preßfreihert fürchten, welche die Intereſſen der Natlon ſiegreich zur Sprache 
Bringt. Auch jeder Kaſtengeiſt mag fle, die Verbreiterin der Cultut und Freiheit, haſſen. Und 
nicht durch Die Preßfreiheit, ſondern durch das Im Dunkel Ihrer Unterdrückung ſich Durch hundert 
geheime Kanäle einſchleichende Gift und durch die Täuſchung Über die wahre Volksflimmung 
obge durch bie Empörung über diefe Unterdrückung entſtauden die Revolutionen und Thron— 
ettfegungen, namentlidh bie doppelten und breifachen gegen die Stuart und Bourbonen, uns 
ſebſt die in Deutſchland. 

Es wird aud in dem Bunbeöflaate von Anerifa und in dem Schwelzerbunde, ebenſo 
wie einft in der Hollänbifchen Republik, das Bundesband, das nationale Vereinigungsband der 
verſchiedenen Staaten durch den Austauſch und die Beförberung der Mitteilung der Ideen, 
durch die wechfelfeitige Verſtaͤndigung bekräftigt und keineswegs ver Friede Des Bundes ges 
ftört werben. : 

2) Die zweite Reihe der politiichen Gründe gegen die Cenſur ergibt ſich aus ven erfa 
rungsmäßigen VBortheilen ver Preßfreiheit und vorzuüglich der Tag: und Slugblätter für die 
offentliche Sitte (f. Eenfur als Sittengerit), für die geiflige, für pie mercantilifche und dfo- 
nomiſche und politifhe Bildung, Entwidelung und Vervollkommnung, für den Schuß der 
Berfaffung und aller Rechte und gegen verkehrte Beamten= und Bermaltungsmaßregeln. 

3) Die Cenſur begründet nämlich eine fehr fatale moralliche und politiſche, Berantiwert- 
lichkeit der Negierung für das Geprutkte mit vielfachen Berlegenheiten und Berwidelungen ” 
vorzüglid) gegen das Ausland, während im Inlande auch jelbft nur ein falfeher Schein, den die 
Genfur auf ven Muth und das gute Gewiſſen und die Abfichten der Verwaltung gerade bei 
dem Volke fo leicht wirft, fehr nachtheilig wirken kann. 

4) „Bon ſelbſt“, fo fagt Mohl, „von felöft leuchtet ein, daß vie Genfur dem Staatsober- 
haupte und den höchſten Stellen eine Menge unfhägbarer Nachrichten über einzelne Vorfälle, 
über dad Betragen von Beamten, über die Wünfche und die Stimnung bed Volks vorenthält. 
Man macht entweber gar feinen Verſuch, ſolche Dinge befannt zu machen, ober ber Verſuch 
mislingt an des Genford Angſtlichkeit. Erleidet e8 nun ſchon keinen Zweifel, daß unter den 
von einer freien Preffe vorgetragenen Klagen viel Übertriebenes oder ganz Unwahres ſich be= 
findet, fo ift noch ebenfalls wahr, daß eine ſchlimme Nachricht und die wirklide Stimmung dei 
Bürger nidyt früh genug in Erfahrung gebracht werben fönnen, daß dies aber durch die Genfur 
"in vielen Fällen gehindert wird. Überdis iſt e8 gefährlich, gerechte Klagen des Volks nicht 
laut werben zu laflen; vielleicht entfteht mit einem male eine den Staat mehr ober weniger ers 
fhütternde Erploflon, während die freie Brefle als Sicherheitöventil gevient hätte, indem für 
bie meiften Menichen das Lautwervenlaffen ihrer Klagen eine beruhigende Wirkung bat.’ 

5) „Rechnet man”, jo fließt Mohl, „zu allen dieſen Nachtheilen noch den ſittlichen Scha⸗ 
den, welchen wenigſtens gegenwärtig bei ven politifch vorgefchrittenen Välfern ver Staat durch 
die Verweigerung der freien Prefle erleidet, indem er fich dadurch einem ziemlich allgemeinen 
und wiederholt mit größter Keivenfchaftlichkeit ausgefprochenen Volkswunſche entgegenjegt und 
der aufgeregten Menge ſomit als eine felbftfüchtige Zwangsanftalt, nicht aber ald eine ſaämmt⸗ 
liche Rechte möglihft verwirklichende, wohlthätige Einrichtung grfheint, fo ſtellt ih die Auf: 
hebung der Genfur ald das Fleinere Uebel dar. Allerdings harf fi die Regierung nicht ver- 
hehlen, daß jegt überwiegende Intelligenz au in Führung des Sffentliden Wortes für fie 
nöthig iſt. Allein die Erfahrung. hat gezeigt, daß Kraft und Talent auch ohne die Hülfe der 
Genfur das Steuerruder zu führen im Stande find.’ 

6) Do was jenen Zweifel überwindet, bleibt für ven gewiſſenhaften Mann zulegt ſtets 
nit die rein politiſche Erwägung der Vortheile und Nachtheile, ſondern das, daß eine Ber: 
nidytung der Freiheit der Preſſe oder der Wahrheit zugleich — irrten wir nicht — bie Moral 
und das Recht verlegen. Gott felbft gab dem Menſchengeſchlechte die Freiheit, wennſchon im 
ihrem Weſen die Möglichkeit auch zum Misbrauche liegt, wenn and; ber gute Same nicht ohne 
Möglichkeit des Unkrauts gedeihen kann. Er gab ihm das freie Streben nah Wahrheit und 
Bervollfommnung und allen die Pflicht, ihre und ihrer Mitbürger Freiheit als ihr heiligſtes 
Gut, als ihr Recht zu vertheidigen. - Und niemand fol fie feinen Mitbrübern rauben. 

Bei einer Erwähnung von Gefahren aber werden tüchtige und wahrhaft monarchiſch ge 
finnte und treue Staatsmänner nicht blo8 an die Gefahr in frievlihen Zeiten und für den näde 
ften T er für eine Minifterlaufbahn und für die Lebenspauer ihres jetzt regierenden Für⸗ 
Ten, ‚ wie biefer felbft vor allem auch an vie Gefahren und die Sicherſtellung feines 
Bürftengaufes, an die Gefahren für Ehre und Kraft feines Volks und feined Throus in jever 
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Enge denken. Sie werben mit Indignation einen einſt laut gewordenen polittſchen Math: Im 
Bunbeöverhältnig mehr gegen die Voifäfreiheit zu wagen, als es bei einer Staatseinhelt der 
Nation möglie fei, „weil der Unwille des Volks ſich vertheile“, ald nicht blos moralifch, ſon⸗ 
dern auch politifch verwerflich abweiſen. Sahen wir ed doch 1805, 1806 und 1813 bereit® 
ventlich genug, daß auch für die mächtigften dentſchen Volksſtänme die Bruderliebe und natio- 
nale Begeifterung der fleinern Lebensbedingung if. Was aber in jever neuen europäiſchen 
Entwickelung und Kriſe nach allen Seiten hin die Fleinern veutfchen Staaten nur allein ſchützen 
kann, das bedarf wahrlich meiner Anetführung nid. 

« Im dem bezeichneten Sinne die Gefahr auffaffend und die eigenthümlichen Berhättniffe der 
deutfchen Staaten ermägend, bitte ih um Erlaubniß, zur Unterflügung des ehrlichften und- 
treueſten patriotifhen Wunſches, der bald möglichften allgemein gefeglihen Aufhebung aller 
alten und neuen Cenſur in Deutfhland, die Worte hinzuzufügen, mit welchen die mehrerz- 
wähnte öffentliche Ausführung von 1835 ſchloß: 

„Mit Demjenigen, ber diefe Gefahren nicht einfehen und die Möglichkeit nicht zugeben 
wollte, daß fie eintreten koͤnnen, mag ich mich nicht weiter verſtändigen. Halte man nıidy aber 
darum nicht für fo ängſtlich, daß Ich glaubte, die Freiheit werde zulegt zu Grunde gehen, und 
daß ich in viefer Beziehung übertricbene Beforgniffe hegte. Nein, fo gewiß ich zur Zeit des 
Rheinbunded überzeugt war, daß dieſer Despotismus flirrzen werde, fo gewiß ich überzeugt 
war, daß bie durch fremde Bajonnete eingeführte Reſtauration' in Frankreich ſich nicht Halten 
und die unterdruͤckte Freiheit in Spanien und Bortugal nicht ewig im Staube liegen werde, fo 
gewiß weiß ih au, daß die Freiheit in unferm großen deutſchen Vaterlande fiegen werde. 
" Aber mird fie jo, wie alle Guten wünfchen, fliegen auf vem Wege der ruhigen Entwidelung und 
mit dem feften Beſtand unferer Fürſtenhäuſer, oder aber auf dem ſtürmiſchen Wege ver bluti⸗ 
ger Revolution, oder auf den noch unglüdlichern der Ginmijhung der Auswärtigen? Wird 
fie flegen anf den Wege der Reform, wozu die Prepfreiheit den Weg bahnt , oder auf dem 
Wege der Ummälzung, mohin bie Untervrüdung der Wahrheit führt? Das allein ift die 
große Frage.” 

Die nenerdings entflandenen Preßgeſetze des Bundes und ber einzelnen deutſchen Lande 
und ihre erfahrungsmäßigen Wirkungen können: nur die Art. Preßfreibeit und Preßgeſetz 
näher würdigen. Der gegenwärtige hatte nur zur Aufgabe, die allgemeine Natur und Wirbis 
gung aller vorausgehenden Unterbrüdung ver Freiheit der Wahrheit und der Wahrheit ſelbſt 
daerch alte und neue Genfur darzuftellen. Der Widerſpruch verfelben mit der Sittlichfeit und 
Rechtſchaffenheit, mit dem natürlichen und deutſchen Rechte wie mit männlicher Politik ift jegt 
dem Bewußtſein unferer Natjon’zu tief eingegraben, als daß wir noch ein meiteres Wort dar- 
üder hinzufügen dürften. Betrachtet man unfere gegenwärtigen deutſchen Zuftände, ihre Wiber- 
fprüce in fih und mit dem dtechte, dem Bedürfniß und dem Sffentlichen Bewußtjein der Ihn: 
tion, ſowie mit dem lebendigen Fortſchritt aller Willenfhaften, Erfindungen und Bildungs 
mittel, mit den Fortſchritten der immer freiern und fchnellern Verkehrs- und Mittheilungs:- 
mittel unferer großen und gewaltigen Zeit, fo müflen alle die kleinlichen Unterdrückungsmittel 
der Wahrheit und der politifch freien Sprache der Bürger und Stande auch zur Verantivort: 
lichmachung der Minifter bald allgemein ſo veradhtet und hinfällig ſich zeigen, wie jegt in 
Preußen. Dann werden wir in nationaler zeitgemäßer organifcher Geſtaltung und Verbin⸗ 
dung: jener obigen zwölf Hauptpunfte auch, fo wie in England, in Belgien und Holland, in 
Sardinien und den ffandinavifcen Staaten, eine wirflich cenfurfreie Breffe erwerben, und ebenfo 
die thörichte Mühe belächeln, die deutſche Nation, jo wie früher Dur die Vorgaufelung des 
Schattenbildes der verfiorbenen Feudalſtände, jo jetzt durch dad Schreckbild des Parlamentaris- 
mus yon ver Ausbildung der und von Sort und Rechts wegen gebührenpen echt deutfchen und 
vernünftigen freien Berfaffung zurückzuhalten. Melder. 

Cenfus, insbeſondere Wahlcenſus. Derjenige Cenſus, weichen wir bier einer nähern 
Beratung unterwerfen, ift die rein dem öffentlichen Recht und ver Politik angehörige Verz. 
mögensfhägung zum Behuf der danach zu beftimmenvden Verleihung over Abftufung (Er⸗ 
weiterung oder Befchränfung) der bürgerlichen oder der poliffichen Rechte. 

. Diejer Cenſus nun ift dem Namen nach römifchen Urfprungs, aber die Sache, nämlich die 
nad den VBermögensverbältniffen der Bürger bemeilene Bertheilung ſtaatsbürgarlicher Rechte 
und Laften, ift fhon vor Rom bei mehreren Völkern anzutreffen. So hat insbeſondere, Solon 
bie athenifchen Bürger in vier Riaffen nach den Abftufungen des Bermö. end eıngetheilt, näms 
Ih in die Peutakoſiomedimnoi, Hippeis (Ritter), Zeugitai und Thetes. Die drei erften Klaſſen 
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beftanben aus denjenigen, welche 500, 300 ober 200 Maß Getreide oder DI jährlig aus ihren 
Ländereien bezogen, die vierte auß den ärmern und ganz armen Bürgern, bie ihren Lebens— 
unterhalt meift nur durch Lohnpienfte erwarben, Nach diefer Abflufung richteten ſich dann 
einerfeit8 die Steuern und andere Beiträge zum Staatsdienſt (ſowie namentlih von den Hip⸗ 

peis jeder ein Pferd zu flellen hatte, von den Zeugitai aber nur je zwei und zwei es thaten) und 

anvererfeitö auch die politifchen Rechte, wenigftens infofern, daß nur die drei erften Klaffen zu 

den obrigfeitlichen Amtern berufen, vie Theted aber davon ausgefihloffen waren. Ariſtides, ver 

große Freund der bürgerlichen Gleichheit, hob jedoch Die legtbemerkte (auf Art eines Vergleich 

mit der früher ganz übermächtigen Ariftofratie von Solon getroffene) Einrichtung auf, wonach 

die Berfaflung eine völlig demokratiſche, endlich jelbft eine ochlofratifche ward. 

Der vömifche Cenſus ſchreibt fi Her von Servius Tullius, dem vorlegten Könige Ronıs, 
einem Elugen und wohlgelinnten Manne, welder, um einerſeits die damals übermädtige Arifto= 
fratie der patricifhen Geſchlechter zu flürzen und andererſeits doc auch die Demokratie zu mä= 
igen oder der Ochlofratie einen ſchützenden Damm entgegenzufegen, zuvoͤrderſt die Plebejer in 
die Gemeinſchaft ver früher von den Patricieen ausſchließend befeflenen politifchen Rechte auf- 
nahm, dann aber das gefammte — aus Patriciern und Plebejern beftehende — Volk nad) den 
Abftufungen des Reihthums in ſechs Klaffen, viefe zufammen aber in 193 Genturien abtheilte 
und durch die mittelft folder Einrichtung den Reichern fünftli übertragene größere Stimmen- 
zahl denſelben das Übergewicht über die minder Reichen und noch entſchiedener über die ganz 
Vermögenslofen verlieh. Es wurden namlich aus der erften Klaſſe ihon allein 98 Genturien 
gebildet (worunter 18 der Ritter), aus ven nächſtfolgenden vier Klaffen zufammen aber nur 
94 und auß ver legten (nämlich aus jener der Armen), wiewol der zablreihften, gar nur eine 
Genturie; ſodaß auf den Comitien, d. h. in den berathenden Verfammlungen der National: 
gemeinde, wo nämlich von nun an nach Eenturien abgeflimmt werben follte, vie Klaſſe ver 
Reichften allein ſchon — falls fie unter fi einig mar — die Mehrheit ausmachte, die nachfol⸗ 
genden Klafjen aber einen im Verhältniß ver Zahl ihrer Glieder fi fortwährend verringern= 
den Einfluß üben fonnten und die ganze Klaſſe ver Vermögenslofen (die fogenannte Capite 
censi oder Proletarier) gar nur mit einer einzigen Stimme gegenüber von 197 auftrat. Frei— 
lih waren dann aud die Staatölaften (Steuern und Kriegävienft, hier namentlid die Bewaff⸗ 
nung) annähernd nad demfelben Verhältniß vertheilt, und insbeſondere die legte Klaſſe vom 
Kriegsdienſt gänzlich befreit. 

Mie das durch dieſe Einrichtung Hervorgebradhte, von ihrem Urheber wohlberechneie Bere 
hältniß der drei politifhen Mächte, nämlich ver monarchiſchen, ariftofratifhen und demekrati⸗ 
ſchen unter fih, namentlich das zwifchen ven beiden legten künſtlich Hergeftellte Gleichgewicht, 
duch die Abſchaffung des Königthums, deſſen Gewalt jetzt faft ausſchließend die Patricier 
echten, völlig zerflört und infolge ded hiernach über die Plebejer gefommenen Drudes und der 
dadurch hervorgerufenen demokratiſchen Neaction die römiſche Verfaſſung unter vielfachen 
Stürmen meitern wejentlichen Veränderungen unterworfen worven , bedarf hier feiner eigenen 
Darftellung. Auch von ven Genforen, die da beauftragt waren, den immer von fünf zu fünf 
Jahren zu erneuernven Cenſus vorzunehnen, d. h. allernächft jedem römiſchen Bürger die ihm 
nach feinen Bermögensverhältniffen gebührende Stelle in einer oder der andern Klaffe anzu⸗ 
weifen, haben wir hier nicht zu reden (f. Cenfur ald Sittengericht). Unfere Aufgabe beſchränkt 
ih auf die Beantwortung der Frage: darf und fol vie Gewährung oder Zutheilung gewifler 
bürgerlicher oder politifcher Rechte durch die Vermögensverhältniffe ver Bürger beflimmt wer: 
den, d. 6. darf und foll ald Bedingung folder Berechtigungen die Nachweiſung einer gewiſſen 
Vermögensſumme feftgefeßt oder nach ven Abftufungen des nachgewiejenen Vermögens eine 
Erweiterung oder Beſchränkung ver befragten Rechte flatuirt werden? W 

Zunächſt wird unfere Frage wie alle Fragen in Beziehung auf politiſche Einrichtüungen 
nad ihrer rein politifchen Seite zu beantworten fein. Es wird fih nämlich fragen, kann nad 
den in ver Gefellfchaft vorherrſchenden Inteyeifen und Kräften eine Einführung des Inſtituts 
mit Erfolg und Dauer erwartet werden, und ſodann wird Diefelbe ven Endzwecken ver Staats: 
gefellichaft und ven ald gut anerkannten Intereffen und Kräften entſprechend und förderlich fein? 
So fönnite z. B. in Franfreih, nachdem einmal dort ein Wahlſyſtem ohne Cenſus nad Kopf: 
‚zahl, nachdem das allgemeine Stimmrecht eingeführt iſt, zuerſt die Frage entſtehen, kann das 
Syſtem des Cenſus mit Hoffnung auf Dauer wieder eingeführt werden? Für die Republik 
wurde 1848 ſchon gleich anfangs das allgemeine Stimmrecht eingeführt. Sie ſelbſt hob es 
wieder auf. Doch wurde befanntlid für ven Umſturz der Nepublif felbft die Wiederherftellung 
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des allgemeinen Stimmrechts der ſtärkfte und ſiegreiche Hebel. Auch nach der Beiahung dieſer 
beiden Fragen aber, oder in ſonſtiger politiſcher Räthlichkeit ver Einführung, iſt die Einrichtung 
noch von der Selte ihrer allſeitigen Gerechtigkeit zu unterſuchen. Da aber der Glaube an vie 
Gerechtigkeit oder Uingerechtigkeit einer Cinrichtung bei fittlihen Völkern felbft die ſtärkſten In⸗ 
tereflen und Kräfte für oder gegen fie begründet, jo mag die Unterſuchung nach ver Gerechtigkeit 
nes Genfus hier voranſtehen. Im allgemeinen aber müflen wir bemerken, daß wir Hier nur 
Die Frage über ven Cenſus für ſich allein beantworten dürfen, und bie Erörterung der übrigen 
Buntte eined guten lanpfländifchen und Gemeindewahlgefeges dem Art. Wahlgefeß überlaffen 
müſſen, welcher ven ganzen Organismus aller Bedingungen einer guten, dem Wohl und Recht 
der Staats oder Gemeindegefellichaft, die Intereflen aller Glieder möglihft vermittelnden und 
sereinigenden Wahleinrichtung parzuftellen hat. 

Wir fragen alfo zuvörberft: Hat und inwiefern hat der reichere Bürger einen vernunft- 
rechtlich gültigen Anfpruch auf Bevorzugung bei der Austheilung ver bürgerlichen und politi- 
ſchen Rechte? Hat er zumal einen ſolchen in Bezug auf die activen und paffiven Wahlrechte? 
Oder iſt wenigften® mit dem Recht der minder Reichen vereinbarlid , daß jenen ein folder Bor: 
zug durch pofitives Geſetz ertheilt werde? 

Zur Durdführung des fraglichen Rechtsanſpruchs ver Neichen vergleicht man gern wie 
Juſtus Möfer den Staat mit einer auf Actien- gegründeten Privatgefellfchaft oder überhaupt 
mit einer ſolchen, bei welcher die Mitglieder nicht gleichmäßig betheiligt find, d. h. bei welcher die 
einen mehr, die andern weniger in dad Geſammtgut oder in den gemeinfchaftlichen Unter⸗ 
nehmungsfonds aus dem Ihrigen eingeworfen haben oder fortwährend einwerfen und daher auch 
nieht nur in demſelben Verhältniß, alſo theils mehr, theils weniger an Bortheil und Schaden 
der Unternehmung participiren, fondern auch in ven gefellichaftlihen Berathungen mit einem 


eben diefem Berhältniß entfprechenden, mithin ungleihen Gewicht der Stinme auftreten. Wir 


haben jedoch ſchon in einem frühern Artikel (ſ. Ariſtokratie) bemerkt, daß zwar folder Verglei⸗ 
Hung einige Wahrheit zu ®runde liegt, aber bei weitem nicht fo viel, um damit, zumal nach ven 
heutigen Verhältniffen ver eivilifirten Staaten, einen auf entſchiedene Bevorzugung der Reichen 
oder gar einen big zur Ausfchließung der Armen von allem politifchen Recht gehenden Anſpruch 
der erften begründen zu können. Wohl! wenn etwa die Summe der eine Gegend bewohnenden 
Grundeigenthũmer durch Zuſammenwerfen ihres (durch Occupation oder Anbau bereit rechto⸗ 
gültig erworbenen) Privatguts das Staatögebiet gebilvet (oder au, wenn eine Horde in Ge⸗ 
ſammtheit einen Bezirk occupirt und denſelben ſodann unter ihre Mitglieder zu Privateigen- 
thum vertbeilt) hätte, fo möchten diefe Saflen, ald Gründer des neuen Staats und als privat- 
rechtliche Inhaber des fein Gebiet ausmachenden Bodens, fich eine Zeit lang ald Die alleinigen 
Actionäre der jugendlichen Geſellſchaft betrachten und gegenüber ven fpätern (theils ganz befig- 
lojen, theils nur als Hinterjaflen befigenven) Einwanderern das fragliche Vorzugsrecht be- 
baupten, zumal folange fie auch allein (oder doch größtentheild) die Staatslaft in Krieg und 
Frieden auf den eigenen Schultern trügen. Oder auch, wenn ober infofern ein beſtehendes 
Steuerfoften nur gewifle Arten des Beſitzthums (und zwar ohne Berüdjihtigung der darauf 
haftenden Schulden) mit Abgaben belegt (oder doch unverhälmigmäpig Höher ald andere), fo 
mögen die Inhaber folder Stenerfapitalien (3. B. der Gründe, verglichen mit jenen der unbe- 
ſteuerten Geldkapitalien) allerdings als die. vorzüglicheren Artionäre ver Staatögefellfchaft be⸗ 
trachtet und ihnen die entſprechende politifche Benorrechtung ertheilt merden. Von dieſem letzten 
Umſtand jeboch mollen wir, um die Frage zu vereinfachen, für jegt wegbliden; wir wollen näm⸗ 
lich ein gerechtes, d. 5. alle VBermögendgattungen gleihmäßig in Anſpruch nehmendes Steuer- 
ſyſtem vorausfegen und von folhem Standpunft aus die Anfprüce ver Hochbefleuerten in Ber- 
gleihung mit jenen der Minderbefteuerten over durchaus Unbefleuerten vernunftrechtlic 
würbigen. | 

In Geſellſchaften, die auf Actien errichtet und deren Mitgliever eben nur in der Eigenfchaft 
als Actionäre flimmberechtigt find, deren ganze Geſellſchaftöpflicht auf das Einwerfen der Actie 
(oder eines danach bemeflenen jährlichen Beitrags) und deren ganzer Bortbeil auf die von dem 
gemeinſchaftlichen Gewinn jeder Actie zufallende Dividende fi beſchränkt, da iſt es freilich ganz 
natürlich und billig, ja felbft im firengen Recht (nämlich in dem der gefellichaftlihen Gleichheit) 
gegründet, daß — wofern nicht durch gemeinfame Verabredung, alfo mit Einwilligung der 
Betheiligten, etwas anderes feflgefegt ward — das Gewicht von jedes einzelnen Stimme fi 
nach ver Zahl feiner Actien richte, ſodaß alſo der Inhaber von 10 Actien auch mit 10, jener von 
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nur einer Actie auch nur wit einer Stimwte auftrete, ja daß vie meßverm Inhaber einer (3. B. 
in Quoten vertheilten) Aetie zufammen nur eine Stimme führen. Hiet erſcheinen naͤnclich nit 
eigentlid die Verfonen als Einheiten, ſondern bie Actien (ober bie durch das Gefelifch aftsftune 
zur Bedingung ver Stimmbereitigung gefegte Zahl von Actien); der Inhaber von 10 Yiarten 
zählt atjo natürlich für 10, und 10 Miteigenthümer einer und derſelben Achte zuſammen nur 
für einen. Hierzu fomme die mit der Actienzahl natuͤrlich ſteigende Zuverläffigkeit des Inha⸗ 
bers, weil eben damit auch fein Intereſſe an dem @ebeihen des Unternehmens ſteigt, und ibm doqh 
niemals möglich ift, feinen eigenen, durch das Geſellſchaftsgeſetz und eine einfadhe Rechnungt⸗ 
operation beflimmten Gewinn, d. h. ven Betrag der ihn treffenden Dividende, zum Nadytheil-ver 
Mitgefellfchafter zu erhöhen; wogegen er, wenn die Mehrzahl der Kleinen Interefien ihn über: 
flimmen könnte, immerdar der Gefahr auögefegt wäre, durch Ihren Eigenſinn ober Beicdtfinn 
(da fie nämlich nur ein Weniges dabei wagen, over durch ihre Tragbeit, Lauheit oder ſelbſt Un⸗ 
Iauterfeit, d. h. Verfolgung von dem Geſellſchafts zweck fremden Imtereffen) ten Yinter- 
nehmungsgewinn, moven ihm der größere Theil gebührt, verringert zu ſehen. 

Ein ganz anderes Berhältniß aber tritt im Staate ein. Bier iſt nämlich, wenn man, was 
die Bürger in die Geſammtmaſſe dev Kräfte oder Mittel zum Geſellſchaftszweck einmwerfen, mit 
Actien vergleichen will, daſſelbe nicht blos aus Geld oder aus dem Steuerfapital beftehend, fon- 
den zugleich auch aus der perfönlichen (phyſtſchen, intelleituellen und moralifen) Kraft, oder 
aus Leib und Keben. Diefe Berfönlichfeit aber, die da hoͤchſt koſtbar ift für den Staat wie für 
jeven einzelnen ſelbſt, muß jedenfalls (obfchon fie freilich einen beftimmten Werthanſchlag mädk 
zuläßt) als ein jehr bedeutender Factor in ber ideal zu ziehenden Rechnung gelten; und obſchon 
derjelbe (weil Berfchtedenheiten des perjünlichen Werthes weder juriſtiſch erkennbar no einer 
Taxation empfänglic find) bei jenem einzelnen als gleich groß angenommen werken muß (ein 
jeder fhäpt feinen Kopf fo hoch als der andere), demnach durch deſſen Zufag (mie immer man 
den ivealen Anichlag mache) zum Steuerkapital daß arithmetiſche Verhaͤltniß der Actien groͤßen 
untereinander nicht verändert wird, fo wird es doc das geometriſche; und auf das kette allein 
kommt es bier an. Weiter wirft jeder Bürger in die Geſammtmaſſe noch ein feinen ibealen An⸗ 
theil am Sefammtgut, nämlich an ver Domäne und am Gebietsrecht, einen Antheil, welcher im 
Staat wie in ver Gemeinde bei jedem Bürger von Rechts wegen ein gleither ft. Sodarm be⸗ 
ſchränkt fich die Bürgerpflicht keineswegs aufs Zahlen, und das Bürgerrecht keineswegs auf 
materiellen Empfang ; fonbern es gebt jene noch auf taufenderlei andere — zum Theil unſchäh⸗ 
bare — Dpfer und Leitungen, wie z.B. die im Kriegsdienſt, und dieſes umfaßt neben bem 
Schutze des Eigenthums und Erwerbs noch die Pflege aller Höhen menſchlichen Guͤter und In: 
terefien, oder bie theils negative, theils pofitive Befoͤrderung aller rechtlichen Rebendrmede. 
Freilich tragt, ba alle zu folhem Behuf zu errichtenden Anſtalten und überhaupt die gefammte 
Einrichtung und Thätigkeit der Stantsmafchine ullernächſt pecunläre Mittel erheifiht, der Reiche 
mehr zum Geſammtzweck bei ald der Arme; aber er empfängt dafür — and) ohne politifihe Be: 
vorrechtung — die mehr ald genügende Vergeltung in ver für ihn weitaus größern Wohtthätig⸗ 
feit des Staatsverbandes. Denn nicht mar wird ihm ein größeres Beſitzthum (nach deſſen Maß 
eben die Steuer ſich richtet) geſchützt, jondern er ift auch in demſelben Maße geeignet ober im 
Stande, die mamidfaltigften — gleichfalls den Staataſchutz oder die Stnatsfürforge voraus⸗ 
ſetzenden — Genüffe, Bedürfnißbefriedigungen und Annehmlichkeiten des Tebend fi zu ver- 
ſchaffen. Es kommt noch hinzu, daß oft fein Befigthum felbft, wenigſtens großentheils, eine 
Wohlthat oder ein Geſchenk des Staats ifl. Denn mit Ausnahme feines Iebzeitigen perfön- 
lichen Erwerbs und etwa beöjenigen — jedenfalls geringen — Buted, welches ſchon natur⸗ 
rechtlich (durch Conſolidirung des Miteigenthums in ver Berion ber Überlebenden Mit: 
eigenthümer) von Aktern auf Kinder over andere Miterwerber und Mitbeilger übergehen Tann, 
bat er fein Vermögen, nicht nur in Rückſicht ver Sicherheit des Beflges, ſondern felbft dem Titel 
der Erwerbung nad, dem Staat, d. h. vefien pofitiven Erbes: und Ermwerbögefegen zu ver: 
danfen; und es wäre eine offenbare Anmaßung, auf ven Empfang folder Wohlthat den Im- 
ſpruch der Staatsbeherrſchung (wohin nämlich das politiihe Vorrecht zielt) zu gründen. Diefe 

Anmaßung erfheint um fo verwerflicher, va im Staat die Zuverläfligkeit dev Stinme mit nich 
ten ſo wie in der Privatactiengefellfhaft mit ner Zahl der Actien ſich erhöht. Denn im Stat 
iR der Antheil, welcher jeden von den Stautswohlthaten gebührt, keineswegs aus einer ein⸗ 
fachen Dividendenrechnung hervorgehend und ebenfo wenig durch eine dem Betrug und Streit 
entrückte Sahlungdart zu einpfangen; ſonvern hier machen allzu gern imb allzit leicht die vgoiſti⸗ 
ſchen Intereſſen fi) geltend und iſt fuͤr die politiſch Bevorrechteten, d. h. für die vas gewichtigere 
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ser. entſcheidende Wort Büheenben die Berfuchung immer nahe, ſolchen Einfluß zur Tiger; 
vartheilung, ja zur Unterdxückung der non Stimmrecht ausgeſchloffenen oder mit nur gering 
zählender Stimme befteideten Gefellſchafaagenoſſen zu misbrauchen. Das politiihe Vorrech 
Fahrt gar leicht auch zu bürgerlichen und menſchlichem Vorrecht; es ſetzt ſeine reichen Inhaber 
in den Staub, die Laſten des Staats von ſich ab und vorzugsweiſe auf die armen nicht Stimm⸗ 
berechtigten zu wälzen, dagegen aber bie Wohlthaten des geſellſchaftlichen Vereins nit Zur ück⸗ 
beangung ber Mätgefellfehafter ſich jelbft im überfliegenden Maße anzueignen. 

Diefer legten Betrachtung — welche übrigens nicht nur ber rechtlichen, ſondern auch Der po⸗ 
litiſchen Geite ber Frage angehört und baher benlibergang zur Beleuchtung dieſer zweiten Seite 
bilden mag — fleht jedoch eine andere gleich, gewichtige und einpringliche entgegen, Diejenige 
nämlich, welche fih auf vie von ber Herrſchaft ber Bermögensiojen abfließenden Gefahren be- 
zieht. Die vermögensloje Menge, alfſo jagt man mit Nachdruck, iR überall mit Scheelſucht gr: 
gen bie Reichen erfüllt und nach deren Beſitzthum lirſtern. Sie verkennt over vergißt, daß ohne 
Die vom Staat ausgehende Bekräftigung der Cigenthums- und Cinführung ver Erbrechte alfe 
arm, ärmer als jekt die Dürftigflen wären, Daß gerade in dem aufgehäuften Beſitzthum ver vom 
Glück Begünftigten, d. h. in ven Bedürfniſſen, Gelüften und Unternehmungen ber Reichen, vie 
ergiebigfte Duelle ver Ernährung für die Bermögenslofen fließt, und daß eine wana und wie 
immer zu dietirende gleiche Güterverteilung oder Gemeinſchaftlichkeit des Güterbeſitzes nach Der 
kürzeſten Friſt eine allgemeine Armuth erzeugen oder — wenn der Noth gefteuert werben follte 
— die Wiedereinführnug der Cigenthums- und Erbrechte zur Folge haben müßte. Die Ber: 
mögendlofen aber gedenken dieſer Verhältniffe nicht oder nur menig, ober der Reiz einer augen: 
blicklichen Bereicherung durch pen Raub des fremden Beſitzthums überwiegt bei ihnen die Bes 
ſorgniſſe wegen der Zukunft. Darum find fe immierfort geneigt und bereit zum Umſturz ver 
beſtehenden Ordnung oder zur Hälfeleiftung bei Ummälgungsverfugen, die etwa non einzelnen 
Ehrgeizigen oder leidenſchaftlichen Kactiondhäuptern ausgehen möchten. Ja jelbft ohne eigenes 
Verlangen nad) einer Revolution And jie, eben weil arm, wenigſtens als willenlofe Werkzeuge 
dazu zu erfaufen und, weil in der Regel unwiſſend und roh, auch leichter von Aufwieglern oder 
Berbienveten zu verführen und zu jevem böfen Zwecke zu misbrauchen. Hieraus geht hervor, 
daß ihmen die Serrichaft ober das Übergewicht in politiihen Rechten durchaus nicht ertheilt wer: 
hen darf, alfo auch fein gleiches Stimmrecht wie ven Reihen, weil, da in der Negel ihre Zahl 
die weitaud größere tft, ſchon das gleiche Stimmrecht ihnen das Übergewicht, ſonach Die Herr⸗ 
ſchaft verleiht. 

Daß Befürchtungen diefer Urt richt grundlos find, zeigt freilich die Geſchichte; aber es iſt 
einfeitig, fich ihnen allein hinzugeben und ver auch auf der Gegenſeite drohenden Gefahren zu 
vergeflen. Auch iſt jedenfalls viele Übertreibung darin, oder kann wenigſtens die große Gefahr 
nur alldort flattfinden, wo bie Regierung die ihr obliegende Pflicht, für die Erziehung und 
Bildung des Volkes (in techniſcher, intellectueller, fittlicher und religiöfer Beziehung) und für 
Gröffnung rechtlicher Erwerbswege zu forgen, verabfäumt oder ungenügend erfüllt hat. Ja 
ſelbſt wenn man die Befürdtungen als begründet vorausfegt, fo find dach bie Folgerungen, 

welche die Arifiofratie überhaupt oder indbefondere die Gelvariftofratie daraus ableiten will, 
nel zu weit gehend. Denn nur bie völlig Vermögensloſen — wenn ihnen das Übergewicht 
zufällt — Lönnen ver Gegenftand einer vernünftigen Belorguiß fein, nicht aber auch bie Eleinen 
der mittlern Befiger (die da in ver Negel ſchon aus Liebe zu ihrem Eleinen Beiigthum ven 
eingeführten Eigenthumsrechten und der bürgerlichen Ordnung zugethan find); und vor bem 
Gefahren ver Ochlokratie fich zu fihern, gibt es noch ‚ganz andere Mittel ald die Dligardie ber 
Reigen. Wir wollen verſuchen, den Weg zu zeichnen, welchen bier zum Frommen bes Ge⸗ 
meinwohls zu verfolgen dad Recht erlaubt und bie Klugheit auräth. ö 

Daß den Reichen oder vielmehr den Beligern überhaupt zwar eintged Vorrecht gegenüber 
den Dermögenslofen gebühre, doch nur ein fehr befihränktes, Haben mir oben gezeigt. Wir 
ſetzen bier noch bei, daß felbft auf dieſes beſchränkte Vorrecht Verzicht zu Feiften ihnen nicht nur 
erlaubt fein muß, fondern daß, wofern nur wenigſtens Die Mehrzahl der Reichen in eine ſolche 
Verzichtleiſtung einwilligt (hierdurch alfo ihre eigene Überzeugung von ver Gemeinnüglichfeit 
derſelben ausfpricht und damit auch den Flarften Beweis ihres wirklichen Vorhaudenſeins Her 
Helkt), fie daun auch allen Übrigen ohne Rechtsverletzung kann aufgelegt werden. Den näm⸗ 
en Srundfag (von der Zuläffigkeit der Verzichtleiſtung und von ber Umbebenflichkeit, eine 
falche son allen zu fordern, fobald bie freie Ginwilligung — folglich die Dafür a. Selbſt⸗ 
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Überzeugung — wenigſtens ber Mehrheit der Betheiligten erkennbar vorliegt) werben wir ſpater 
auch auf die Frage von ben Rechtsanſprüchen ver Armen anwenden. Wir find hiernach jegt 
völlig Auf das Feld der Polttit, namentlich der Gonftitutiomspoltti, verfegt, worauf nämlid 
nicht mehr bloße Rechtsideen die Entſcheidung geben, fondern die Gründe der 3 ai 


d.h. der Nothwendigkeit ober Räthlichkeit in Bezug auf die moͤglichſt gefiderte Verwirkiidgung 
des Staatszwecks. 


Die Vollkommenheit einer Staatöverfaflung und Einrichtung beſteht darin, daß fie den 
wahren, vernünftigen Geſammtwillen für das Geſammtwohl vie Herrſchaft ſichere, zunächſ 
alfo demſelben das moͤglichſt zuverläſſige Organ verleihe. Dieſes Organ glaubt die Demo: 
kratie in der Gefammtheit oder wenigſtens in der Mehrheit der natürli vollbürtigen Bürger 
zu finden. Die Ariſtokratie dagegen halt die Befähigung, alfo auch die Berechtigung, zum 
Ausfprucd des Geſammtwillens für eine blos einer auserlefenen Minderzahl — beſtimmt ent: 
weder durch Geburt, oder durch Stand, ober durch Reichthum, oder auch durch Wahl — zukom⸗ 
mende Gigenfchaft, ſchließt alſo die Mafle des Volks von ber Stimmgebung aus (ja bettachtet 
mitunter bie augerlefene Klaffe oder Kafte ald allein pas wahre Volk — im Gegenfag einer 
blos dienſtbaten Menge — ausmachend oder die eigentliche Staatögefellfchaft bildend) uns 
macht vergeftalt die Staatögewalt zum Sondergut der Bornehmern, vie Theilnahme am politi= 
fen Geſellſchaftsrecht zum Privilegium. Die abjolute Monardie endlich beruht auf der Idee 
der Unmünpigfeit des ganzen Volks, folglich der Nothwendigkeit, daß vemfelben ein Herr oder 
wenigftend ein Bormund gefegt werde, welcher vollgültig die Perfon des Mündels vorſtelle und 
in deffen Namen den rechtlihen Willen ausſpreche. Aus einer Verbindung mehrerer dieſer 
Principien in einer Staatsform entftehen die fogenannten gemifchten Berfaflungen , die da 
mittelft gegenfeitiger Beſchränkung oder angeordneter Zuſammenwirkung jener Drei Organe 
ober zweier derſelben das ideale Ziel (nämlich vie Gerrfchaft des vernünftigen Befanımtwillens, 
d. h. die Bürgfchaft dafür, daß niemald etwas anderes gefchehe oder verorbnet werde, als was 
dem wirklichen oder mit Grund zu fupponirenden Willen aller vernünftigen Staatöglieder für 
das Geſammtwohl gemäß ift) zu erreichen fireben. Don der Natur und dem Charakter diefer 
verſchiedenen Staatöformen reden wir theil8 unter den den Staatöverfaflungen im allgemeinen, 
theils unter den den einzelnen Hauptformen gewidmeten beſondern Artikeln. Hier haben wir 
6108 zu unterſuchen: ob oder inmiefern der Cenfus und insbeſondere der Wablcenjus dem Geiſt 
jener Verfaſſungen, zumal jenem der conftitutionellen oder Repräſentativmonarchie, entfpreche? 

Dem Geifte ver Ariftofratie allerdings entipricht der Cenſus, denn er ift eben vielem Geiſte 
entfloffen und feiner Wefenheit nad nichts anderes ald (geld-) ariſtokratiſches Vorrecht. Eben 
darum widerſpricht er dem Geiſte ver reinen Demokratie, weil nämlich jede nicht ſchon durch bie 
Natur gebotene Ausſchließung von activen Geſellſchaftsrechten — mie namentlich im Staat der 
Weiber, Kinder, oder der aud was immer für einem vernünftigen Rechtstitel für mundtodt zu 
Adtenven, und dann etwa noch der Knechte und ber ihren Lebendunterhalt aus Öffentlichen 
Wohlthätigkeitsanſtalten oder aus Öffentlichen Almofen Beziehenden — eine Beihränkung der 
demokratiſchen @leichheit durch ariſtokratiſches Vorrecht, folglich eine gemifchte Cigenſchaft ver 
Berfaffung hervorbringend und im Widerſpruch mit der in der Idee der Demokratie gelegenen 
Anerkennung der Mündigkeit fämmtlicher (natürlich vollbürtiger) Geſellſchaftsglieder ſtehend 
iſt. Es iſt dieſes der Fall ganz vorzüglich alsddann, wenn oder infofern durch Die Mehrheit ver 
Stimmenden die Sachen felbft entihieden, namentlich Geſetze gegeben oder allgemeine Verord⸗ 
nungen befchloffen oder auch Regierungsgefchäfte im engern Sinn von der — in einem gewiſſen 
Kreis au mit der Regierungsgemwalt befleineten — Landesgemeinde erledigt werden follen. 
Etwas anderes mag vielleicht gefagt werden, wo nicht von folder unmittelbaren Entſcheidung 
der Sachen, fondern nur von Ernennung der Perſonen, welche jene Entfcheidung treffen ſollen, 
die Rede ift. In großen Staaten, felbft wenn fie ven demokratiſchen Principien eifrigt huldi⸗ 
gen (einige wenige, den Urverſammlungen oder der im ganzen Reiche zu veranftaltenven all: 
gemeinen Abftimmung vorbehaltene Gegenftände abgerechnet), bleibt, nad der Natur der 
Dinge, das politifche Recht ver Bürger beichränft auf die Wahl des mit der Ausübung der ivenl 
der Geſammtheit zuſtehenden Befugniſſe zu beauftragenven Ausſchuffes, oder auch Der zum 
Vollzug der Geſetze und überhaupt zur gefegmäßigen Erlevigung der vorkommenden concreten 
Geſchäfte aufzuftellenden Obrigfeiten und Beamten. Es trifft alsdann dieſes Recht fo ziemlich 
überein mit dem auch in der conftitutionellen Monarchie dem Volke zuſtehende Rechte, feine Ber: 
treter zu wählen, d. 5. den ganz eigens zum Ausfprechen der Volkswünſche gegenüber ver Ne 
gierung und zur. Controle der Regierungdgemwalt beftimmten vepräfentativen Körper ganz oder 
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wenigftens dem Gaupttheile nach durch freie Wahl zu bilden. Auf dieſes Wahlgeſchäft nun 
(und zwar nicht nur in Bezug auf das active Wahlrecht, fondern auch auf das paſſive, alfo auf 
Wahlberechtigung und Wählbarkeit) richten wir vorzugsweife ven Blick, wenn wir von der 
Zweckmaßigkeit eines einzuführenden Cenſus ſprechen. 

Wir haben ſchon oben darauf hingedeutet, daß ein großer Unterſchied ſei zwiſchen dem 
Stimmrecht über Sachen (d. h. über zu faſſende Beſchlüſſe in was immer für unmittelbaren An⸗ 
gelegenheiten der Geſammtheit) und dem über Perſonen (d. h. über eine vorzunehmende Wahl). 
Man kann ohne Inconſequenz dort den Cenſus verwerfen und hier ihn gleichwol billigen. In 
allen Angelegenheiten, worüber dem Volke die unmittelbare Entſcheidung oder Mitentſcheidung 
zufteht(mag dieſes je nah Verhältniſſen und Umſtänden, zumal nach der vorherrſchenden Cultur⸗ 
Rufe ein engerer oder ein weiterer Kreis fein), ſoll jedem (natürlich vollbürtigen) Bürger, ohne 
Unterfchien des Vermögens, dad Stimmredt verliehen fein. Schließt man, wie Servius Tul⸗ 
lius that, die Proletarier davon aus, fo muß man fie — gleichfalls nad dem Beiſpiel jenes Kö- 
nigs — auch allev-Stantälaften, namentlich aud des Kriegsdienfted entheben, d. 6. man muß 
fie gewiffermaßen aus ver Maffe der Bürger ausſchließen und zu bloßen Schüglingen des 
Staats erflären. Die neuern Geſetzgebungen aber thun dieſes nicht. Vielmehr befteht überall 
ein fehr großer (mitunter ſelbſt der größte) Iheil des Heeres aus Proletariern, weldhe häufig 
auch noch zu Staatsfrohnen und — wenigſtens mittelft Der indirecten Befteuerung — zu ſchwe⸗ 
ven Abgaben beigezogen werben. Hiernach gebührt ihnen alſo auch das Stimmrecht gleich den 
reichern Klaffen, folange nicht von Geſchäften Die Rede ift, zu deren Verſtändniß erweislich (oder 
nad) allgemeinem Anerfenntniß) die Armen nicht, wol aber die Reichen fähig find. 

Wenn Sachen and Volf zur Entſcheidung gebracht werben, fo jind ed entweder ſolche, vie 
wegen ihrer nahen Verbindung mit dem Interefle der einzelnen von diejen durch eigenes Nach⸗ 
denken als gut oder übel erfannt werden mögen (glei gut wenigſtens von Ärmern wie von 
Reichern, blos etwa minder gut ald von der Eleinen Zahl der wiſſenſchaftlich Gebildeten oder 
durdy natürliche Anlage höher Stehenven), oder welche wenigftend durch Erflärung won feiten 
der Kundigen der gemeinen Faflungsfraft nahe gebracht werden können. Den ans Volk zur 
Entſcheidung gelangenven Anfragen (fei es in der allgemeinen Verſammlung, wie in ganz klei⸗ 
nen Staaten, ober durch überall eröffnete Stinnmregifter, wie in größern) geht nun in der Megel 
voran oder kann wenigftens leicht vorangeſchickt werben eine ſolche belehrende Erklärung, fei ed 
durch das Organ ber z. B. das Geſetz vorſchlagenden Regierung, ſei es durch jenes ver freien 
Prefſe. Jeder Bürger alſo, wenn er ſein Ja oder Nein ausſpricht, weiß oder kann wiſſen, was 
die Wirkung ſolches Ausſpruchs, wenn er jener der Mehrheit wird, für ihn ſelbſt und für die 
Geſammtheit iſt, und das Erkenntniß ſolcher Bedeutſamkeit ſeiner Stimme hält ihn von leicht⸗ 
finnigem Wegwerfen derſelben oder von einer Abſtimmung gegen die eigene Anſicht ab, Jeden⸗ 
falls mag man annehmen, daß die unfundigen oder unlautern Stimmen (deren e8 hier bei ben 
Reichen nicht minder als bei ven Armen geben wirb) ſich wechſelſeitig aufheben und der Beſchluß 
ber alsdann noch übrigen Mehrheit ein verfländiger fein werde. Etwas anderes jedoch ift ver 
Fall bei ven Wahlen, fei ed der Häupter, ſei ed der Vertreter. Abgejehen nämlich davon, daß 
bier, wenigftens in größern Staaten, feine gemeinfhaftlihe Stinnmgebung , fonvern eine nad 
Bezirken oder Ortſchaften zerflüdelte ſtattfindet, wodurch dem Irrthum oder der Befangenpeit 
auch ſchon einer Kleinen Anzahl eine beveutende Wirfjamkeit verliehen wird, iſt e8 wol un⸗ 
beftreitbar, daß eine gute Auswahl der Berjon weit ſchwieriger ald ein guter Beſchluß über eine 
Sade, d. h. daß die Abflimmung des einzelnen dort weit weniger zuverläfjig und babei weit 
mehr Kolgen nad) ich ziehend ift als Hier. 

Eine gute Wahl von Häuptern oder von Abgeoroneten fegt nicht nur Die Kenntnig ders 
jenigen Eigenfchaften voraus, welche zur tüchtigen Führung des Regiments oder der Volksver⸗ 
tretung nothwendig find, fondern auch eine genaue Kenntniß derjenigen Perfonen, melde man 
zu fo wichtigen Amtern berufen will. Um mit völliger Überzeugung hier feine Stimme abzu: 
geben, d. h. un auch nur mit einiger Zuverficht annehmen zu fönnen, daß der Gewählte in 
allen Vorkommniſſen nad) dem Sinne ded Wählenden over Im wahren Intereſſe des Gemein⸗ 
wohls (wenigftens nach eigener treuer Meinung) flimmen werde, ware neben allgemeiner 
gründliher Menſchenkenniniß auch die genauejte perjönliche Geiftes- und Gemüthsberührung 
mit dem zu Wählenden nothwendig. Die Mehrzahl ver Wähler Hat ſolche Kenntniß nicht, 
wählt alfo jedenfalls auf „gut Glück“; eine vorgängige Belehrung findet hier weit weniger 
als bei materiellen Beſchlüſſen Plag. Wer foll fie ertheilm? Die Regierung, da tie hier 
nichts vorzufchlagen hat, darf es nicht, und die aus der Mitte des Volks ſelbſt theils mündlich, 
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theils durch die Preſſe erklingenden Stimmen ındgen leicht von Parteiintereſſen eingegeben oder 
von ehrgeizigen Bewerbern erkauft fein. Bei der unermeßlichen Wichtigkeit des Wahlgeſchäfts 
(da nänıli eine misglückte Wahl tauſend boͤſe Folgen nad fich zieht, während ein übler ma⸗ 
terieller Beſchluß theild nur ein einzelner ift, theild durd einen Gegenbefchluß wieder amfge- 
hoben werben kann) if aljo mehr ald irgendwo fonft die größte Vorſicht räthlich und affo vie 
godßre Sorgfalt anzumenden, um, foweit irgend dad Recht ed erlaubt, Die minder zuverläffigen 
Stimmen auszufßgließen. 

Welches ſoll aber das Princip der Ausſchließung fein? Cine individuelle Ausſchließung 
and andern Gründen ald wegen natürlicher Unvollbürtigkeit oder wegen Rechtsverwirkung 
(alſo blos wegen vermeinter oder vermutheter perfönliher Unfähigfeit oder Unmürbigfeit, 
überhaupt Unzuverläffigfeit oder geringerer Zuverläfligkeit) wäre fchon theoretiſch ungerecht 
und praktiſch theild unausführbar, theild ver empörenpften Willkür die Herrichaft einräumenn. 
Wer kann mit Beftinmitheit ven Grad ver Verftandedfräfte des andern erfennen? Wer mit 
Sicherheit des andern Herz und Nieren durchſchauen? Wem alfo dürfte man Darüber dad mit 
Nechtöwirkungen verknüpfte Urtheil anvertrauen? Es bleibt alſo nur bie Ausfchliegung von 
ganzen Klaſſen übrig, von ſolchen nämlich, welche nad) der bei ihnen, den Verſtändigen er- 
kennbar, vorherrſchenden CEigenſchaft in der Mehrzahl ihrer Glieder als unfähig oder unguver- 
läſſig ericheinen oder wenigſtens gewichtige Zweifel an der Verſtändigkeit oder Lauterkeit ver 
von ihnen abzugebenden Wahlſtimmen rechtfertigen. Bei der Ausſchließung folder Klaffen 
wird durchans kein Urtheil über irgendeinen einzelnen, der ihnen angehört, gefällt. Es ſpricht 
dadurch der Geſetzgeber blos vie allgemeine (etwa auf pſychologiſche Gründe oder auf Erfah: 
rung gebaute) Auficht aus, daß, nach der Natur der Dinge ober nad) ven Lebensverhältniſſen 
einer folden Klafie, die Abſtimmung wenigftend der Mehrzahl ihrer Angehörigen umzuner: 
läſſig, over daß in Bezug auf ſolche Mehrzahl die offenbare Gefahr entweder der Selbſttäu⸗ 
fung (d. h. des eigenen Irrthums), oder der Verführung, oder ver Beſtechung, vder der Ein⸗ 
fhächterung , überhaupt der Befangenheit oder Unlauterfeit obmwalte, und daß demnach, weil 
won der Mehrheit das Ergebniß der Wahl abhängt, nur dur Die Ausſchließung der ganzen 
Klafle das befürchtete Übel abzuwenden fei. In der Vorausfetzung, vie Befürchtung ſei eine 
wirklih im allgemeinen vernünftig begründete, Eönnen dann felbft biefenigen einzelnen in der 
Klaffe, bei welchen fie nicht zutrifft, d. 5. welche durch beffere Einficht, wärmern PRatriotismus 
sber feftern Charakter jenen Befahren fich zu entziehen vermögen (und dergleichen gibt es ſicher⸗ 
lich in jeder Klaſſe, ſelbſt in jener der Knechte), ſich uber ihre Ausſchließung nicht beklagen. 
Denn ein Privilegium wegen juriftifch nicht erfennbarer, rein perfünliher Eigenfchaften werben 
fie nit anfprechen wollen und es ift ihnen — fo wahr fle gute Bürger find — bei dem Wahl—⸗ 
geſchäfte nicht um perfönliche Befriedigung, fondern um ein gutes Ergebniß zu thun. Willig 
verzichten fie daher auf eine wiewol ehrenvolle Function, durch deren Ausübung fie, weil als- 
dann eine größere Zahl von Unlautern over Unkundigen Diefelbe gleihfalld ausüben wird, dem 
Gemeinwefen nichts nügen Fünnen, d. h. jie geben gern ihre Zuflimmung zu Dem Geſetze, 
welches jie mit dieſen ausſchließt. | 

Don Ungerechtigkeit alfo kann nit vie Rede fein, wenn aus wirklich triftigen Gründen 
eine Klaffe vom Wahlrechte ausgeſchloffen wird. Der geſetzgebenden Gewalt, vd. h. dem Ge: 
ſammtwillen, ſteht unbeftreitbar die Befugniß zu, alles politifche Recht fo zu verteilen, wie es 
dad Intereſſe des Gemeinwohls, zumal alſo dad Interefle ver moͤglichſten Sicherſtellung feiner 
eigenen (nämlich des vernünftigen Geſammtwillens) Herrichaft fordert, und jeded dahin ge: 
hende Geſetz ift ver Billigung von feiten ver verfländigen und pflichttreuen Bürger gewiß. Die 
einzige Frage alfo bleibt immer nur die: ift die Ausſchließung diejer oder jener beſtimmten 
Kaffe wirklich auf teiftigen Gründen ruhend ? und hier alfo insbeſondere: ift die Ausſchließung 
wegen geringern Vermoͤgensbeſitzes als eine ſolche anzuerkennen ? 

Die Schwirtigfeit ver Entſcheidung geht hier ſchon aus dem Umſtande hervor, daß wir den 
Senſus von Abſolutiſten und von Freiheitöfreunden vertheidigt und entgegen das allgemeine 
Wahlrecht von ven feurigflen Legitimiften und den fhlaueften Ufurpatoren und Deöpoten wie 
von den eraltirteften Republifanern gefordert fehen. Die weitaus vorberrfchende Richtung der 
neuen und neueften europäifchen Geſetzgebungen geht indeſſen auf Feſtſetzung eines anſehnlichen 
Genfus, und zwar niht nur fürs active, fondern auch fürs pafjive Wahlrecht, oder, wo man 
beim erften ihn nicht ſtatuirt, wenigfiend auf Verwandlung der unmittelbaren oder Urwahl in, 
eine blos mittelbare, nämlich durch gewählte Wahlmänner. 

In CEngland, ben Mutterlanve ver Repräfentatinverfaffung (deren Ider jedoch erſt feit der 
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Mordamerthaniſchen und der Franzoß ſchen Revelution in reinswer Auffaſſung un Saſtaſtung 
erſchien), war bio zur neueſten Nefavın mit vom Wahlrecht begabt in den Grafſchaften neben 
dem niedern Adel (geairy) auch jeber erbliche Beſitger eines zinofreien Gutes (Freoholder) von 
m uigſeens 40 Sh. reinen jährlichen Ertrags; in Städten und Flecken aber nur zinsfreit 
Hausbeſitzer, und zwar mit jo vielen weitern Beſchränkungen und Ausnahmen, daß in vielen 
Stäpten die Wahl ausjhliefend in den Häuhen einiger weniger Familien fich befand. Wählbar 
aker mar jeder (vom hohen Abel, inſofern er noch Seinen Sig im Obexhaufe Hatte, bis zum 
Künſtler une Sayfmann, der feinen offenen Laden hielt), welcher als Adelicher 600 Cin Schott⸗ 
land 400) oder ald Buͤrgerlicher 300 Pf. St. veinen Einfommens von feinem Vermögen bezog. 
Dir Reformbill vom Inhre 1832 Hat, neben der Abſchaffung der abgefihmnsten Wahlrechte 
der ſogenannten verfaulten Flecken und anderer faft unglaublicher Misbräude und neben ber 
Verleihung folder Rechte an eine Anzahl bisher davon ausgeſchloſſen geweſener Städte, auch 
die Forderung der Bermögensnachweifungen ermäßigt, ſodaß nım auch Heinere Pächter und 
in Städten neben den Beſthern von Käufern, melde 10 Pf. St. jährlichen Ertrag abmerfen, 
zum Theil auch bloße Miethbewohner, wenn ber Miethzins nicht allzu gering ift, zur Stimm⸗ 
gehung berufen fin. 

In Nordamerika befteht in einigen Bundesſtaaten ein Genius, d. h. eine Bediagung des 
Wahlrechts an einen gewillen Vermoͤgensbeſitz (z. B. in Maſſachuſetts, wo jever Wähler. 
3 Pf. St reines Einkommen beziehen , und in Birginien, wo er 25 Morgen Landes mit Haus 
und Hof oder aber ein Haus in einer Stadt befigen muß, u. f. iw.), in einigen andern (tie 
3. B. in Vermont) aber nicht. In Bezug auf die Wahl der Repräfentanten im Congreſſe 
ſchreibt die Verfaſſung der amerifanifhen Union von 1787 (1,2 b) vor: „Die Repräfentan: 
ten werben gewählt von Wählern, welde jene Gigenfchaften befigen, die für Wähler des 
zahlreichſten Zweigs der Geſetzgebung in ihrem eigenen Staate erforderlich find.” 

3a Fraufreich warb von ber conjtituirenden Nationalverſammlung in der Gonftitution von 
1791 allen frangdiischen Bürgern, melde 3 Sr. (eigentlich den Werth dreier Arbeitätage) di⸗ 
recte Steuer zahlten, dad Wahlrecht verlieden, jedoch nur behufd ver Ernennung von Wahl- 
männern, welcen dann vie Wahl der Deyutirten oblag. Die Gonflitution von 1793 berief 
alle Bürger zur unmittelbaren Wahl in ven Urverfammlungen. Die Directorialverfaffung 
ven 1795 verordnete wieder die Doppelte Wahl (d. h. durch gewählte Wahlmänner) und for- 
derte ſchon von ven Urmählern einen Cenſus, d. h. irgendeine directe Grund = oder Perfonal- 
ſteuer, von den Wählern aber einen je nad) Per Größe der Gemeinden und andern Verhälte 
niſſen verſchiedentlich beflimmten Grund= oder Haudbefit. Die Eonfularverfaflung fegte zwar 
keinen Cenſus feft, ließ aber das Verzeichniß der für Die Nepräfentantenftellen Wählbaren aus 
einer in drei Stufen getheilten Wahloperation hervorgehen und übertrug dann Die eigentliche 
Ernennung dem „Erhaltungdfenat”. Bon bier an bis zur Reftauration war die Volksreprä⸗ 
feutation ein leered Wort. Die Charte Ludwig's XVII. beſchränkte nie Wählbarkeit für die 
Stellen ver Volksdeputirten auf diejenigen Bürger, pie eine Direrte Steuer von 1000 Fr., und 
des artive Wahlrecht auf jene, welche 300 Er. zu entrichten hatten. Später (durch ein Rege⸗ 
tionsgefeß von 1820) wurbe den Reichflen jedes Departement ein doppeltes Wahlrecht vers 
lieben, eines gemeinſchaftlich mit den minder Neichen ver einzelnen Bezirfe, und dann ein ande⸗ 
tes ausſchließlich für ſich allein. Die Julirevolution von 1830 bob dieſe ſchaulos geldariſto⸗ 
kratiſche Einfehung auf und verhieß ein ven liberalen Principien angemeflened Wahlgeiey. 
Aber Die noch unter der Herrſchaft des vorigen Geſetzes erwählten Deputirten, welde man — 
freilich im Widerſpruche mit dem Geiſte der Julirevolution — ald Nationalrepräfentation bei- 
behielt, waren wenig geeigurt, ein gutes, d. 9. den Forderungen eines echt zepräfentativen Sy⸗ 

ftemnd entſp rechendes Geſetz zu geben. Daher mußte dad Volk ich abfinden laſſen mit der kaum 
Nennenämwertheun Gewährung, daß — in einer Nation von 30 Mil. Seelen — durch bie Er⸗ 
niedrigung des Wahlsenfuß von 300 auf 200 Br. und in Bezug auf has paffive Wahlrecht von 
1000 auf 800 Fr. anftatt der biäherigen 80000 Wähler etwa 180000 reiche Leute (nebfl 
einer Schar von Stantöbienern und Candidaten des Staatövienfted) berufen und anflatt ver 
biöherigen 8000 Wählbaren etwa das Dreifache diefer Zahl als fähig zur Deputirtenftelle er⸗ 
klärt wurden! Diefes Wahlgeſetz erklärt freilich zur Benüge, warum bie franzöftfche Deputixten- 
Tammer fo ganz und gar nicht den Geiſt und Willen ver großen Nationalmebrheit ausſprach 
und warum hinwieder die Nation mit täglich feigender Geringfhägung und Abneigung auf 
ihre angeblichen Mepräfentanten blicdte. Denn nad war hiernad Die angebliche Nationalteprä- 
fentation? Die Reyräfentation nes funfzigften Theile der activen Bürger, thin ebenfo 
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eine oͤffentliche Taͤuſchung wie, nach der obigen Politik des Königs, die beſchworent Charte ve- 
rit6 und die Nonintervention, ja eine Verhoͤhnung ver doch fo laut proclamirten Volksſouverã⸗ 
netät? Welche Stimmen mußten vorherrſchen in der frangdfifchen Deputirtenkammer, ımb 
welche Intereffen waren vorzugäweife vertreten in ihr? Die des großen Beſitzthums, des na 
Ämtern begierigen Ehrgeizeö, der vornehmen Volksverachtung, ver alles ideale Ziel, Freiheit, 
Ruhm und Gemeinwohl den nächſtliegenden materiellen Bütern opfernden Selbſtſucht. Begreif- 
lich wird es hierdurch, wie der fonft fo gefcheinte König, der aber nach der Berlegung ver erfim 
Grundbedingungen feiner Ginfegung leider in der Corruption das Mittel der Durchführung 
feiner unparlamentarifchen geheimen Gabinetöregierung fand, feinen Minifter Buizot, als 
biefer endlich den Widerſtand felbft gegen eine auch nur mäßige Wahlerweiterung aufgeben 
wollte, durch die Erklärung lähmte: „mit ſolchen (durch Gorruption nicht mehr zu beherrſchen⸗ 
den) Wählern und Deputirten Eönne er nicht regieren.” Hiermit aber führte der unglückliche 
Fürſt den unmittelbar folgenden Sturz feined Throns herbei. So unheilvoll waren die Früchte 
des zu hohen Genfus. Bine weſentlich erweiterte Bafid ver Wahlbereihtigung, d. 5. eine wefent- 
liche Verringerung des Genfus, wurbe von dem echt freifinnigen und daher auch gemäßigten 
Theile der Nation gefordert, während die ſich entgegengefegten Extreme der rechten wie der lin⸗ 
ten Seite, d. 5. der Legitimiften over Karliften wie der Republikaner, die Abſchaffung alles 
Genfus, d. h. die Allgemeinheit des Wahlrechts, zur Lofung hatten; eine Loſung, weldye offen⸗ 
bar die Hoffnung ausbrüdte, durch die Stimmen der leichter zu verführenden ober zu er- 
kaufenden Maffen ver Proletarier jene der gebilvetern und vermöglichern Bürgerflaffe zu über: 
wältigen und vergeftalt, anftatt ded wahren, vernünftigen Geſammtwillens, ven fanatifchen 
und engberzigen einer Bartei zur Herrfchaft zu bringen. | 

Schon ſolche fetneöwegs grundlofe Berechnungen, die traurigen Erfahrungen, welde 1848 
felbft für die Republik vie franzöfifhe Nationalverfammlung in Beziehung auf das eingeführte 
Stimmrecht machte, und welde ſie felbft zu der Wiederaufhebung veffelben beftimmte, vollends 
aber die Gründe und die Kolgen feiner Wiederherſtellung bei dem Umfturze ver Freiheit am 
2. Dec. 1852, alles diejed fpricht wol gegen ein allgemeines Stimmrecht nad Kopfzahl ohne 
alle Beſchränkung. Es fpricht alfo namentlich auch gegen die Beftinnmung der deutſchen Natio- 
nalverfammlung, in welder, nad) ſchwerem Gegenkampfe ver fonft überwiegenpen gemäßigten 
Bartei, eine Majorität für ſolches allgemeines Stimmrecht ſich dadurcch ergab, daß manche aus 
ihrer Mitte wegen mangelnder politifcher Bildung jich Hier mit den ertremen Parteien einigten. 
(Bol. das Reichsgeſetz Über die Wahlen fürs Volkshaus vom 12. April 1849, Art. 1, 6.1.) 
In der Revifion der Nationalverfaffung In Berlin und Erfurt (Berliner Entwurf, III, ©. 11, 
und Reihswahlgefeß, $.14 fg.) flegten dagegen wieder die Beſchränkungen, burd einen Genfus 
und durch indireete oder mittelbare Wahlen. 
. Ganz Ähnliches ergab ſich in den Verfaſſungen der einzelnen deutſchen Länder, in welchen 
vor 1848 dieſe Beſchränkungen vereint ober getrennt ſtattfanden, dann zum Theil aufgehoben, 
nad 1848 aber meift wienerhergeftellt wurden. i 

Mir haben die rechtliche Zuläffigkeit der Ausjchliegung der Armern vom Wahlrechte im 
alfgemeinen zugeitanden. Aber wo iſt die Grenze derfelben? Wir glauben dort, wo die 
Selbſtändigkeit des Lebensunterhalts, d. h. die Unabhängigkeit veffelben von der Gunft anderer 
Berfonen, beginnt. Wer nur von folder Gunft — zumal beftinnmter Berfonen — ben Un: 
terhalt bezieht, hat in der Regel Feine Freiheit des Willend mehr und verftärkt alfo, wenn er 
zur Stimmgebung berufen wird, blos das Gewicht der Stimme feines Brotherrn. Auch wer, 
ohne eines beftimmten Herrn Diener (oder Client, Grundhold u. ſ. w.) zu jein, doch durch jeine 
gegen Tagelohn geleiftete gemeine Arbeit oder durch ein ganz geringes Handwerk nur den küm⸗ 
merlihen Unterhalt ji zu erwerben im Stande, oder wer überhaupt nad der Beſchränktheit 
feiner Vermögensumſtände dem gemeinen Tagelöhner zu vergleichen ift, mag als der nähern 
Gefahr der Beflehung (die Reichen zwar laſſen ſich auch beſtechen, aber fie Eoften zu viel, als 
daß leicht ein Privatvermögen ihrer vie ndthige Zahl erfaufen Eönnte), over aud der Verfüh⸗ 
rung oder Einfhüchterung, oder auch der Luft nach gewagten Veränderungen unterliegend be: 
trachtet werben. Die Feſtſetzung eines fo niedrigen Genfus, daß nur Die ebengedachten Klaflen 
(welche freilich je nach den beſondern Umſtänden ver einzelnen Staaten bald mehr bald weniger 
zahlreich fein werben) dadurch vom Wahlrechte ausgeſchloſſen werben, läßt ſich nach den obigen 
Betrachtungen mol rechtfertigen, nicht aber ein höherer ober gar ein jo hoher, daß er Die eminente 
Mehrzahl ver Nation ausjhläffe. Es wird zumal bei Völkern, die an Cultur vorangefchritten 
find und bei welchen der Uinterricht auch die niedern Volköklaffen der geiftigen Mündigkeit näher 
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gebracht hat, nie Ausſchließang vergleichungsweiſe Wentgere treffen pürfen als bei noch halb 
rohen, in Dummbeit wie in Armuth verfenkten Völfern, deren Mehrzahl etwa von übermirthiz 
gen Ariften niedergetreten ober von fanatiſchen Pfaffen beherrfcht ift. 

Führt man einen vergeftalt ermäßigten Cenfus für das active Wahlrecht ein, ober auch nur 
die ermäßigende invirecte oder Wahlmännerwahl, fo ift man dadurch der Nothwendigkeit ent= 

hoben, zur Sicherung guter, dem vernünftigen Geſammtwillen zuverläffige Organe gebender 
Wahlen ein anderes vielfach empfohlenes, auch häufig — zum Theil felbft neben vem Cenſus 
fürs active Wahlrecht — mirflich eingeführten Hauptmittels anzumenden, nämlich vie Feſt⸗ 
fegung eines hohen Cenſus fürs paffive Wahlrecht, d. h. für die Wählbarfeit. 

Befteht Fein Genius fürs active Wahlrecht, und ift zugleich jeder im Volke ohne Aus- 
nahme wählbar, fo läßt ſich nicht beftreiten,, daß nad Umfländen Bas Übergewicht der ärmern 
Klafien nicht nur die Interefien ver Wohlhabendern, fondern auch die ganze Ordnung bes 
Staats bedrohen kann. Alsdann wird e8 räthlich oder ericheint ald Nothwendigkeit, pie Wähl⸗ 
barkeit zu befhränfen und bei der Schwierigkeit, Schranken aufzufinven, die der Idee unmittel- 
bar entſprächen, das Hell in einer mittelbaren (wenn auch höchſt unzuverläffigen) Garantie zu 
ſuchen, d. h. dur Feſtſetzung eines Wählbarkeitscenſus die Gefahr ganz ſchlechter Wahlen 
zu entfernen, jelbft durch Verzichtleiftung auf die Dröglichkeit der beffern und allerbeften. Na 
unferer Theorie dagegen würde nad Einführung eines niedern Wahlcenfus aller Grund zur 
Statulrung eines Cenſus für die Wählbarkeit aufhören ; die Gefammtheit würde die Hoffnung 
fich erhalten haben, immer die tüchtigften und tngenbhafteften Bürger mit ihren Vollmachten 
bekleidet zu fehen, und die ärmere Bürgerflaffe würde als überreihen Erfaß für das ihr ent⸗ 
zogene active Wahlrecht jened ver unbejchränkten Wählbarkeit befigen. Bei der Waählbarkeit 
nämlich, da nur einzelne gewählt werben, ift vie Ausſchließung ganzer Klaffen nicht nur zweck⸗ 
los, ſondern ſchädlich, ſobald man ein zuverläffiges Wahlcollegium Hat. Die Unwürdigen oder 
minder Würdigen aus jeder Klafle und ganz vorzüglid, an jener der Armen werben durch das 
Wahlcollegium felbft ausgeſchloſſen, d. h. übergangen werben; aber die in ven ärmern Klaffen 
gewiß nicht minder al8 in den reihern anzutreffenven-einzelnen Wurdigen und Würdigſten 
geben dann der Nation nicht verloren für den edelften Wirfungsfreis, und den Wählern iſt er⸗ 
laubt, nad; der hoͤhern Ginficht und nach der reinen Tugend zu fragen, anflatt nach dem größern 
Steuerkapital. Ift aber das Wahlcolfegium nicht zuverläffig , alddann wird auch durch den 
Waͤhlbarkeltscenſus die Gefahr ver jchlechten Wahlen nicht aufgehoben; derſelbe ift aljo unter 
jeder Borausjegung dem Principe nad verwerflih und in Bezug auf die davon erwartete 
Wirkung ungenügend. 

So groß aber ift die zumal in den Höhern Regionen herrſchende Vorliebe für den Cenſus, 
dag man ihn nicht bloß für die Ausübung der flaatöbürgerlichen, fondern auch der gemeinbür— 
gerlichen Rechte als Bedingung zu ſetzen firebt. Die Idee der bürgerlichen Gleichheit, alfo der 
gleihmäßig erlaubten Berufung aller Klafien zu Stellen des Vertrauens oder der Ehre oder 
gar der Gewalt, ift den Ariftofraten unerträglich, und ein weit leichteres, zum Alleinbeſitz ſolcher 
Stellen führendes Mittel, ald die Erwerbung höherer perfönlicher Tüchtigkeit, ift allerdings die 
geſetzliche Ausſchließung der Armern. Das, gemeine Volk“, der „Pöbel“, wie man gern fich 
ausdrückt, ſoll überall niedergehalten werden; Ehre und Gewalt find natürliche Vorrechte der 
hõhern Stände, und die praktiſch bequemſte und ſicherſte Methode der Unterſcheidung ift — wo 
nicht das erbliche Patriciat noch beſteht — die Feſtſtellung eines hohen Cenſus. 

Indefſen iſt nicht zu leugnen, daß, wenn ein hoher Cenſus den Intereſſen der Geldariſto⸗ 
kratie entſpricht, dieſelben auch alldort, wo gar kein Cenſus beſteht, ihre Rechnung finden. Wo 
nämlich auch die armen und abhängigen Bürger Stimmrecht beftgen, pa fällt es ven Reichen leicht, 
wenigftens eine große Zahl derfelben zu erfaufen oder durd dad Gewicht des Anſehens für fidh 
zu beflimmen. Ihre eigene Stimme gewinnt alfo an Wirffamfeit durch bie gleichlautenden 
ihrer Clienten. Hiernach möchte allerdings in der Gemeinde wir im Staat ein Cenſus, doch 
nur ein niedriger zu empfehlen fein. Alsdann wird die Mittelflaffe die Oberhand bei Wahlen 
erhalten (denn nur vom Wahlrecht, nicht von der fonftigen Stimmgebung in der Gemeindever⸗ 
fammlung, für welche durchaus fein Cenſus beftehen darf, ift Hier die Rebe), was überall dad 
Bünfchenswerthe ift, weil in dieſen Mittelklaſſen der Negel nach Tüchtigkeit und Zuverläfligfeit 
am meiften anzutreffen find, während in den Höhern Klaſſen uns allzu oft nur geftelgerter Cgois⸗ 
mus und Anınaßung, in den unterflen aber Roheit und Unwiffenheit, ort alfo Unlauterkeit, 
hier Irrtum und Schwäche begegnen, Eigenfchaften Hier und dort, welche wenig tauglich ma= 
den zu Organen eines vernünftigen Geſammtwillens I 
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Alſe au Freiheltsfreunde können einen Cenſus (verſteht ſich einen medrigen) für Ge⸗ 
meindewahlen verlangen oder wenigſtens zugeben, aus ähnlichen Gründen wie die oben ange 
deuteten, welche dafür in der ſtaatsbürgerlichen Geſellſchaft ſprechen. Doch walten allerding⸗ 
einige Unterſchlede ob zwiſchen bier und dort und auch zwiſchen den Gemeinden untereinander 
ſelbſt. Gin Eenfus in Heinern, zumal ländlichen Gemeinden erſcheint als durchaus überflüffg, 
mithin aud ungerecht. In großen, namentlih in Handels: und Fabrikſtädten, überhaupt in 
felchen, Die eine Menge von Proletariern in der eigentlicgen Bedeutung des Worts beherbergen, 
möchte as raͤthlich jein, ja es möchte ſogar, infofern auch die Berwaltung des Gemeindevermö- 
gend oder die Bürgfhaftsleiftung für die Richtigkeit ver Grund- und Pfandbücher u. |. w. zu 
den Attributionen der Gemeindevorſteher gehören, auch für die Wählbarkeit ein mit ber zu 
übernehmenden Verantwortlichkeit im Verhältniſſe ſtehender Genius zu beſtimmen fein. 

Anvererfeitö gibt es jedoch auch Betrachtungen, welche gegen jeden Cenſus in der Gemeinde 
ſprechen oder wenigſtens venfelben Hier weit entbehrlicher ald im Staat darſtellen. Fürs erſte 
nämlich ift bei der Wahl von Gemeinvevorftänden weit weniger Gefahr des Leichtfinns oder ver 
Gleichgültigkeit und auch ver Unkunde ald bei der Deputirtenwahl für die allgemeine Volksver⸗ 
tratung. Auch der ärmſte Gemeindebürger erfennt und fühlt die Wichtigkeit einer guten Wahl 
feiner unmittelbaren Obrigkeit, deren Verwaltung ihm tagtäglich Gutes oder Böfes bringen 
kann. Jeder mag auch ermeilen, welche Eigenichaften zu folder nur in kleinem Kreiſe fid be: 
wegenden Verwaltung erforderlich find, und Die Candidaten, da fie alle feine nähern Mitbürger 
find, koͤnnen ihm nicht leicht perfönlich unbefannt fein. Bei den Deputirtenwahlen verhält ſich 
dieſes alles ganz anders. Was hier zu erwägen ift, liegt ver beichränkten Faſſungskraft des 
Zagelöhners meift zu fern und dad Gewicht der einzelnen Stimme ift dabei zu unbedeutend, als 
daß er bei deren Abgabe mit gehörigem Ernſte aller möglichen Folgen gevenken follte. Auch 
mangelt ihm bier gar oft die yerfünlihe Bekauntihaft mit dem Candidaten, ven er alfo bias 
auf Empfehlung anderer oder nach dem zubringlichen Verlangen anderer wählt. Sodann ifl 
in der Gemeinde rin etwa geſchehener Misgriff unendlich weniger ſchädlich als im Staat. Denn 
— auch abgefehen von dem der Regierung meilt vorbehaltenen (wiewol freilid fehr bedenk⸗ 
lihen) Recht der Beftätigung oder Berwerfung mwenigftend der Bürgermeiftermahl — bat Die 
Staarsbehoͤrde, als die Dberanfiicht über Dad Gemeindeweſen und die Semeindeverwaltung 
führend, überall das Recht und die Pflicht, einer etwa übeln Verwaltung durch eigened Ein- 
füreiten Einhalt zu thun und dad Gemeinwohl gegen den Unverſtand oder die Unredlichkeit der 
gewählten Municipalvorftieher zu fhirmen. Gegen eine misglückte Wahl der Volksvertreter 
aber gibt es fein Heilmittel als etwa die Auflöfung der Kammer, welche jedoch ſicherlich nicht 
anf Anrufen einzelner Wahlcollegien erfolgen wird, ja welche überhaupt hoͤchſt ſelten im Inter- 
efje ver Committenten, fondern meift nur im jenem ver wirklich im Amte befindlichen Minifter 
ftattfindet. 

Aber wird nicht, wenn auch die Klaffe der Vermögenslofen mitſtimmt, dad Negiment der 
Gemeinde in die Hand der — meiſtens fehr zahlreichen — Proletarier gelegt und eine ochlo⸗ 
Eratifche Verwaltung dadurch hervorgebracht werden? Möglich allervings ober gedenkbar ift 
ſolche Folge. Doc in ver Wirklichkeit wird ſie nur böchft felten und unter ganz ungewöhnlichen 
Umſtänden flattfinden und auch alsdann noch durch die Autorität der Staatsbehörden wieder 
gebeilt werden. In ver Negel aber merken die Broletarier jich nicht auf einen Candidaten ihrer 
eigenen Klaffe vereinigen. Selbſt wenn er wirflih würdig wäre, würde die Ciferſucht feiner 
Standeögenoffen , veren jeder gewöhnlich ih für gleichviel werth achtet, eine Vereinbarung auf 
Ihn verhindern, und noch weit fiherer, wenn er nicht perfänlich ganz ausgezeichnet, demnach 
feine Wahl nicht wirklich wünfchenswerch iſt. Naturgemäß gehen (auch ſchon darum, meil bie 
Bermidgenölofen oder minder Wohlhabenden die unbezahlten Stellen ver Gemeinveräthe gar 
nit annehmen fönnen) aus den Wahlurnen der Gemeinden meift nur die Namen von Nota⸗ 
bilitäten derſelben, insbeſondere der Meichern hervor; und es thut meiſt eher noth, nem oft mid: 
brauchten Übergewicht der Ariftokratie eine Hemmung entgegenzufegen, -ald das Einbrechen er 
Dlokratie abzuwehren. 

- Neuerdings hat mar, und zwar zuerſt in einer Abänderung bes badiſchen Gemeindegeſetzes, 
daun in dem neneften Wahlgeſetze für daB preußifche Haus der Abgeordnetens(ſ. Die Ber: 
faſſungsurkunde von 1850, $. 71) eine Genfuseinrichtung eingeführt, die ſich dem altzömifches 
Geſetze über den Cenſus von Servius Tullins näherte. Man theilt nämlih Die Bürgern zur 
Bekimmung ihres Wahlrecht in drei Klaſſen ein, in die der höchſt-, der wittel- und der nie⸗ 
drigſtbeſteuerten, um in allen drei Klaſſen eine gleiche Anzahl von Wahlmännern wählen zu 
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laſſen. Kerdurch erhalten je. nad Berbätinig nes Meichthums wenige Reiche ebenſo wiel Stimm⸗ 
recht als die größere Klaffe ver Mittelreihen und als vie noch viel größere Zahl ver Geringſtbe⸗ 
ſteuerten. Diefe Einrichtung nähert ih ganz jenem obigen einfeitigen Syſtem ber Stimm: 
vertheilung bei einen? Acttenbefige. Sie wird um fo einfeitiger, je weniger ntan nach dem Bor 
gange von Servins Tullius and die Pflichten und Laften ben geordneten Nechten enutſprechend 
zu verringern ſucht. Allein fie bietet allerbdings Gelegenheit ver, die offenbar > blos gang 
undemokratiſche, ſondern ungerechte und fchäpliche gänzliche Ausichliefung ver Armern vom 
allem Wahlrechte zu befeitigen, während dieſe doch durch ihre gleiche Blutſteuer, ihre inpirecten 
Steuern und »ie andern oben angebenteten Umſtände, und durch ihre Intereflen und Kräfte 

gewißlich Aufprüche auf dad Mismählen ver Volksvertreter haben. 

Der Verfaſſer dieſes Artikels hat ſiets geglaubt, daß Ariftoteles, fo wie für Die meiften ſchwie⸗ 
tigen Probleme der Politik, fo auch für dieſe Wahlfrage die vortrefflichſten Winke einer richti⸗ 
gen Loͤſung gibt. Sein gerechtes Mittleres zwiſchen dem Znviel und Zuwenig, oder fein Mittel, 


unm allen Bürgern das wichtigſte Bürgerrecht der öffentlichen Wahlen zu laſſen, und um doch 


zugleich die turbulenteften and gefährlichften Berfönlichfelten von ven Wahlen fern zu haften, 
und un ben Wahlen eine von Eigernug und Leidenfchaften möglich unbeftochene, beſonnene, 
fachkundige und patriotifhe Abſtimmung zu fichern,, beſteht bier in dem Vorſchlag, ein erhöhtes 


* Alter für die Ausübung des allgemeinen Wahlrechtd zu fordern, was für alle gleich unverletzend 


IR, da das Geſetz Teinen verhindert im ganz natürlichen Verlaufe der Zeit von felbft dieſes Alter 
zu erreichen (ſ. Kriftoteles). Welche Maffe von bedenklihen Perfönlichfeiten gänzlich oder 
doch in ihren gefährlichen Zeiten bier von Wahlgejege fern gehalten werden fünnen, und 
welche Härten in Beziehung auf vie Forderungen eines Cenſus oder der fogenannten perfänz- 
lichen Unabhängigkeit hierdurch überflnfiig würden, dieſes leuchtet von felbft ein. Gleichzeitig - 
aber würde diefe Bedingung, etwa der Forderung eines Alters von 30 — 32 Jahren, eine an= 
dere höchſt bedenkliche Schwierigkeit in Beziehung auf die Ausübung Des politiſchen Stimm⸗ 
rechts ganz befriedigend löſen. Es ift namlich anerkannt faft ebenfo winerwärtig und bedenk⸗ 
lich, die Friegerifchen Vaterlandövertheidiger als ſolche und weil fie dieſe edle patriotiſche Pflicht 
leiſten, von allem Stimmrechte in ven vaterländiſchen Angelegenheiten ganz auszufchließen, als 
fie entiveder maſſenweiſe zu politischen Deliberationen over zu einer Abftimmung ohne genligende 
Borbereitung und auf höheres Commando zu veranlaflen. Alle viefe dreifachen Widermwärtig- 
feiten, welche wir abwechjelnd in unjern neuern Wahlgefegen zu bedauern haben, jie find be⸗ 
feitigt durch unfern Vorſchlag, indem doch die eigentliche militärische Dienftpflicht in vem ftehen⸗ 
den Heere bis zu dem beſtimmten Altersiahre erlojchen it. Es find hiermit zugleich die Ge⸗ 
fahren einer völlig unbefhränften Theilnahme aller Bürger an jeder Wahl befeitigt, zugleich 
aber auch die Gefahren einer folhen Beichränfung, die verlegenb wird für viele Bürger, ja für 
bie ganze große Maffe der ärmern, welche fie und ihre Intereflen und Kräfte auch leicht den Ju⸗ 
tereſſen des vaterlaändiſchen Verfaffimgelebens entfremdet, fie außerhalb deſſelben oder gar in 
einen mistrauiſchen oder feindlichen Gegenſatz gegen dieſelben ſetzt. Rotteck und Welcker. 

Centraliſation und Selbſtregierung des Volks. Centraliſiren heißt ſoviel als: Aus⸗ 
einanderliegendes zu beſtimmten Zwecken in einem Mittelpunkte zuſammenziehen. Auf den 
Staat angewendet bedeutet Centraliſation die Zufammenfaflung ver Thätigkeiten für Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung in einem einzigen Mittelpimfte, zum Zmed ver einheitlichen Ent: 
widelung des Staatölebend. 

Bei dem gewöhnlichen Gerede über Eentralifation begegnet man, ſowol in Deutſchland als 


imn Frankreich, einer großen Berworrenheit der Begriffe, indem man häufig über Centraliſation 


der Verwaltung klagen hört, wo ein Berwaltungdgegenftand gar nicht in Frage ſteht. Es läßt 
ſich dieſe Verworrenheit der Begriffe auf zwei Urſachen zurückfüͤhren. Man iſt ſich zuerſt dar⸗ 
über nicht klar geweſen, welches die einheitlichen Zwecke ſeien, für welche der Staat allein befugt 
und berufen iſt, die Centraliſitung durchzuführen, und dann hat man die Centraliſirung der 
Geſetzgebnng von ber der Verwaltung nicht ſcharf unterſchieden. 

In erſterer Beziehung iſt zwar die Überzeugung eine ſehr verbreitete, daß eine zu weit ge: 
triebene Gentralificung der allgemeinen politifchen Entwidelung des Volks ſchädlich fei, aber 
erſt die wilfenfhaftliche Begründung des Gegenfages zwiſchen Staat und Geſellſchaft, melde 
eine Errungenfihaft ver Neuzeit!) ift, hat die Feſtſtellung der Grenzen angebahnt, jenfeit derer 





‚_D) Robert von Mohl, Die Geſchichte und Literatur der Staatswiffenfehaften (B.1, 1. Die Staates 
wifienfähaften und die Geſellſchaftowiffenſchaftenj &. 67110. 
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der Staat in die Gefengebungs- und Berwaltungsthätigleit ber nationalen Geſellſchaft nicht 
übergreifen follte, 

Inden wir von einer Öefeggebungs: und Bermaltungsthätigfeit der nationalen Geſellſchaft, 
unabhängig von ber des Staatd, reden, berühren wir den Kern des ganzen Gegenfaget. An 
einem andern Orte (ſ. Bureaukratie) ift ausgeführt, wie Die neuere Stantsivee als Menction 
gegen ven mittelalterlichen Feudalſtaat fich geltend gemacht und die Mängel, welche den Feudal⸗ 
-Raat feinem Berfall entgegengeführt, in das Extrem ihrer Gegenſätze übertrieben habe. 
Mährend nämlich unter der Herrfchaft des feubalen Rechts die Individualität der Bevorrech⸗ 
teten und vie genofjenfhaftliden Anſprüche zur höchſten Geltung gekommen und die ein- 
heitlihen Zwecke dem Staatöbemußtfein allmählich ganz entſchwunden waren, ſodaß der Staat 
faum mehr gefunden werben konnte, fo flug die Staatsidee bei ihrem erften rohen Gebah⸗ 
ren in das Ertrem um, zu fordern, daß der Staat die Zwecke des geſellſchaftlichen Dafeins 
der Menfchen im weiteften Umfange umfafle, daß er allein das Recht zu einer Drganifation habe, 
welder ein Zwangsrecht entfließen Fönne, daß daher jede Gewalt und jedes Zwangsrecht, welches 
im Staate geübt werde, aud ein Ausflug dev Stantögewalt fein müfle. 

Gegen ſolche Übertreibung der Staatöidee hat der Freiheitsſinn und die Erfenntniß der 
Grundlagen ber politifchen Freiheit angefämpft, ſeitdem fie im Felde erfchienen find; aber ein 
Princip war nicht gefunden, nad) welchem die Aufgabe des Staats und damit Die Grenzen feiner 
Tätigkeit für Gefeggebung und Verwaltung zu beftinnmen geweſen wären. Diefes Brincip if 
es, deſſen Feſtſtellung man durch die Begründung des Gegenfages zwiſchen Staat und Gefell: 
ſchaft, oder vielmehr durch den Nachweis, daß beide Begriffe nicht ineinander aufgehen, um vieles 
näher gekommen ift. Wir folgen ven Ausführungen Robert von Mohl's, indem wir die Haupt= 
gefihtöpunfte hervorheben, aus denen der Begriff ver Befellihaft im Gegenfage zu dem des 
Staats ſich ergibt. 

In der Wirklichkeit des menſchlichen Zufammenlebens finden wir „bei jedem Volke, fei im 
übrigen feine Beflttung und feine Regierungsform, welche fie wolle, drei zwar verſchiedene, fich 
jedoch berührende und felbft theilweife ineinander greifenvde Zuſtände“: 1) „die Vielgeit ver 
in Raum und Zeit nebeneinander beſtehenden einzelnen Perſoͤnlichkeiten und ihrer Berbältniffe 
zu gleichen Perſönlichkeiten“, veren mannichfaltige Erfheinungen auf dem Grundgedanken ruhen 
des vernünftigen Auslebens ver Perfönlichkeit nah Maßgabe ver gegebenen Möglicgkeiten; 
2) einen „Organismus von Einrichtungen, welcher je eine Anzahl von einzelnen, in einem be- 
grenzten Raume zufammenlebenven Berfönlichfeiten zu einer mit einem Geſammtwillen und 
einer Geſammtkraft verfehenen und gemeinfame Zwecke verfolgenden Einheit verbindet‘. Aber 
während fowol die Abfchliegung ber einzelnen Perfünlichkeiten in erlaubter Selbſtſucht, als ihr 
Aufgehen in einer Allgemeinheit, dem Staate, logifche Folgen unveränderlicher Geſete der gei> 
fligen und Eörperlihen Welt find, und dieje beiden entgegengefegten Erſcheinungen des Einzel: 
lebens und bed Einheitsorganismus deutlich vorliegen, fo ift dad weniger 3) bei dem pritten 
Verhältniß der Ball. Theils die weit größere materielle Verſchiedenheit feiner Gegenſtände, 
theild die oft verſchwommenen Formen feiner Geftaltungen, endlich das nicht jeltene Hinüber⸗ 
greifen in die Sphären des Einzellebend oder des Staats, machen die Auffafſung ſchwieriger. 

Aber von folgenden Thatfachen: 1) dem Beftehen verſchiedener Stände bei allen europäiſchen 
Voͤlkerſchaften; 2) dem Gemeindeleben; 3) den Geftaltungen infolge des Zufammenlebens ver: 
ſchiedener Raffen; 4) den Berhältniffen zur Arbeit und zum Beiig; 5) dem Bekenntniß zu der: 
felben Religion; 6) dem Bejige höherer Bildung ; — von allen dieſen Thatſachen und ven daraus 
hervorgehenden gemeinfchaftlihen oder genoſſenſchaftlichen Verhätltniffen kann man ald gemein 
ſchaftliche Merkmale bezeichnen, daß fie dauernder Art, von größerer Bedeutung, allgemeinerer 
Berbreitung, durchaus nicht unverträglidh find mit ver gleichzeitigen Theilnahme an andern 
ähnlichen Genoſſenſchaften; daß jie binfichtlich ihres Umfangs befreit find von fünftliher politi- 
her Abgrenzung, und daß dieſe natürlichen Gemeinfchaften zu ihrer Vollendung und zu ihrem 
Beftehen keineswegs einer förmlichen Organiſation nothwendig bepürfen, vielmehr einer ſolchen, 
da fih aus großen gemeinſchaftlichen Intereſſen beftimmte Zuftände natürlich entwideln, haufig 
entbehren. Aus den angeführten thatſächlichen Verhältniffen und ihren gemeinfchaftlihen Merk⸗ 
malen ergibt fi nun, daß man es dabei mit einer eigenen Art von Zuftänden zu thun hat, und 
daß die gefchilderten Genoſſenſchaften weder in den Lebenskreis ver einzelnen Berfönlichkeiten 
eingereiht, noch ald Ausflug des Staatöverhältniffes betrachtet werben Edunen. 

- Bon dem Leben der Berfönlichkeiten unterfcheiden fie ſich dadurch, daß pas Weſen diejer na: 
turwüchſigen Genoſſenſchaften Ausdehnung und Gemeinſchaftlichkeit ift, während das des Per- 
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ſPnlichkeitslebens in ſelbſttiſchem Zurückbeziehen auf ſich ſelbſt gefunden wernen wird. Die reich⸗ 
ken Beziehungen ver Perfönlichkeit, deren Zurückbeziehen auf ſich ſelbſt keineswegs als gleich⸗ 
bedeutend mit Vereinzelung genommen werden darf, führen doch alle wieder auf das eigene Ich 
zurück, und es wird mittelſt derſelben ein Gewinn oder ein Genuß ausſchließlich für den betref⸗ 
fenven einzelnen verfolgt; die Beziehungen ver fraglichen Genoſſenſchaften vagegen. treifen in 
dem gemeinfcaftliden Zuftande zufammen, und wenn aud) in ihnen das einzelne Mitglied ebent- 
falls feinen eigenen Vortheil verfolgt, fo geſchieht das doch durch bie Factifche Anerkennung, mit- 
tels des Beſtehens der Genoflenfchaft, daß dabei ver gemeinfchaftliche Vortheil zugleich der Vor: 
hell des einzelnen fei. 

Deutlicher fpringt der Unterſchied zwiſchen den natürliden Genoſſenſchaften und dem Staat 
und defien Anftalten in Die Augen. Wie „ver-Staat immer nur die Verwirklichung des Ein- 
heitsgedankens im Bolfe iſt“, fo „haben die aus befonvern Intereflen hervorgehenden Genofien- 
ſchaften immer nur einen fragmentarifchen Lebenszweck zum Gegenſtande“, ver in die Wahl ber 
Genoſſen gelegt iſt, deſſen Erfüllung alfo von feiner Willkür abhängt, und fie behalten dieſen 
von dem des Staatd im Grundſatz verfchienenen Charakter, auch wenn fie jih räumlich oder 
nach der Zahl ver Genoſſen noch jo weit ausdehnen. Man falle 3.3. ven kirchlichen Verband 
neben den Staatsverband ind Auge in einem Lande, deſſen Bewohner veflelben Glaubens ſind 
„Daß äußerliche Unterſcheidungszeichen aber befteht darin, daß auch die in das Einzelfte hin- 
unterfleigenden Staatdanftalten durch die Staatögewalt felbft oder vermöge eines nachweisbaren 
Auftrags von ihr errichtet und mit Gele, Gegenfland und Umfang ihrer Thätigfeit verfehen 
find, während die Intereffengenofienichaften unabhängig von dem Staate und feinem Willen, 
aus den natürlien Beziehungen der Menſchen zu gewillen Thatfachen, entflehen und beſtehen.“ 

Nach diefen Unterfheivungen und Merkmalen erfcheinen die Intereffengenoflenfchaften ald 
ein eigenthümliches, weder mit den Verſonlichkeitszuſtänden, noch mit der ſtaatlichen Einheit zu 
verwechſelndes und zu verbindendes menjchliches Verhältniß, ſür welches man Die Bezeichnung 
Geſellſchaft gewählt bat, und man nennt „gefellfchaftlicge Lebendfreife die einzelnen, je aus 
einem beftimmten Interefle fich entwidelnden natürlichen Genoſſenſchaften, gleichgültig ob fürm- 
lich geordnet oder nicht ; gefelichaftliche Zuftände die Kolgen, welche ein ſolches mächtiges Intereffe 
zunächſt für die Theilnehmer, dann aber auch mittelbar für die Nichtgenoffen hat; die Gejell- 
ſchaft endlich ven Inbegriff aller in einem beſtimmten Umkreiſe, 3. B. Staate, Welttheile, that: 
ſächlich beſtehenden gefellichaftlihen Geftaltungen“. «= 

Aus diefer Beftimmung des Begriffe der Geſellſchaft ergibt fi, daß, da Die Verwirklichung 
der Einheitsbeſtimmung eined Volks nicht der einzige Zweck des gemeinſchaftlichen Lebens Der 
Menſchen ift, au „das gemeinfchaitliche Leben der, Menjhen nicht in ven Beziehungen allein 
zum Staate befteht, ſondern daß zwiſchen der Sphäre der einzelnen Perſoͤnlichkeit und der orga⸗ 
nifchen Ginpeit des Volkslebens eine Anzahl von Lebenskreiſen in ver Mitte liegt”, in welcher 
der Menfch in materieller, politifcher und geiftiger Beziehung die Zwecke der Gejellfhaftung in 
Genoſſenſchaften erweitern und vervielfältigen kann, „welche alfo auch gemeinfchaftlihe Gegen- 
ftände zum Zwecke haben, nicht aus dem Staate und durch ihn entftehen, wenn fie ſchon in ihm 
vorhanden, von hoͤchſter Bedeutung für Wohl und Wehe find”. 

Jene Kreife und die Einigung der Menfchen in ihnen find theils willkürlich gebildete — und 
es ſollte zu den natürlichen Menſchenrechten gehören, ſie mit andern für beliebige Zwecke ſchließen 
zu dürfen, vorausgeſetzt, daß dieſe Zwecke mit der Thatſache des Staats und ſeiner natürlichen 
Aufgabe, ſowie mit den gleichen Rechten dritter zu vereinbaren ſind; theils koͤnnen es ſolche 
ſein, welche durch den Wohnſitz mit einer gewiſſen Nothwendigkeit für den einzelnen begründet 
werben. Die Unabhängigkeit des gemeinſchaftlichen Lebens in dieſen, zwiſchen dem Einzelleben 
und dem Staate in der Mitte liegenden Lebenskreiſen von der Staatsgewalt und ihrer Aufgabe, 
bildet weſentlich den Bereich der Selbſtregierung des Volks, welche die Form und der praktiſche 
Zweck der politiſchen Freiheit iſt. Aber auch der Staat ſelbſt iſt nur einer der Kreiſe, wenn auch 
der unvermeidliche, und dem Umfange der gemeinſchaftlichen Intereſſen nach, welche in ihm ver⸗ 
folgt werden, jetzt umfaſſendſte, der beſtimmt iſt, die Zwecke der Geſellſchaft zu erfüllen. 

In den Genoſſenſchaften, welchen er angehoͤrt, wird der Menſch gewiſſen Regeln für ſein 
Verhalten unterworfen ſein, welche vorſchreiben, was in dem beſondern Verein für Recht und 
Pflicht gilt. Wie einfach immer vie Zwecke der Einigung fein mögen, nirgends, wo Menſchen 
zahlreicher zufanımen leben oder fonft gemeinſchaftliche Zwecke verfolgen, können ſolche Regeln 
ganz entbehrt werben. In jeder Genoſſenſchaft wir» alfo eine Gewalt vorausgefegt, Die befugt 
if, das Opfer der natürlichen Freiheit des einzelnen, inſoweit der erlaubte ober gebotene Zweck 





ver Etnigung es erforbert, zu erheiſchen und die Umerwerfung ver; Beihriligten untex ben at: 
sraonenden Willen zu erzwingen. 

© Der Organiamus, welcher einen Geſammtwillen erzeugt uud eine ®efanumtfraft zur Dur- 
führung des Geſammtwillens eutwidelt, if jonad feine Eigenthünilichkeit des Staats, vieimehr 

Bann er Überall erforderlich werden, wo eine Mehrheit von Menſchen auf weitern oder ewgern 

Raume in einer gewiflen Zuſammengehoͤrigkeit ſich befinden oder gemeinſchaftliche Zwecke ser 

folgen, und ſolche Organifation iſt dann die ſelbſtverſtändliche Befugniß ver aus gemein ſchaft⸗ 

lichen Juterefſen natürlich ji entwickelnden Genoſſenſchaften. 

Nachdem jo die Berechtigung zu einem ſelbſtändigen Leben ſolcher unabhängig von dem 
Staate und feinem Willen aus den gefellichaftlichen Lebenskreiſen herausgebildeter Gemnofien: 
ſchaften begrümbet ift, ergibt jich für vie nähere Beflimmung des Begriffs der der politifggen Ent- 
widelung des Volks nachtheiligen Eentralifation, daß fie darin beftehe, wenn buch Berfaffung 
und Gefeggebung gemeinſchaftliche Zwecke für Staatszwecke erklärt, und deren Verfolgung durch 
ſtaatliche Organijationen vem Staate vorbehalten find, die das einheitliche Volksleben uns wen 
Hrganismus für den Einheitsgedanken im Volke nicht berühren, fein natürlicher Ausfluß ver 
Gtaatögewalt, noch in ihren Organiömsen ergänzende Glieder des Staats find, vielmehr als von 
Ber Staatsaufgabe wefentlih unabhängige Geſellſchaftszwecke ſich varftellen. Dabei müſſen wir 
aber einräumen, daß ed allerdings eine petitio principii I, wenn wir mit Robert von Mobl 

dem Staate den Beruf zuerkennen, der Organismus für Die einheitliche Entwickelung bed Ge⸗ 
fammtvulfälebend zu fein; daß die Bedingungen des einheitlichen Volkslebens ſehr verfchienen 
aufgefapt werden Finnen, und daß 28 daher noͤthig ift, vie Grenze feftzuftellen, jenfeit welder der 
Staat in Die Gefeggebungs: und Verwaltungsthätigkeit der nationalen Geſellſchaft nicht über⸗ 
greifen follte. 

Wir werben daher, um ver Loͤſung unferer Aufgabe näher zu treten, vie Fragen zu beaut⸗ 
worten fußen: I. Was kann ner Staat zu feiner Aufgabe machen? IL Was fol ex zu feiner 
Aufgabe machen? Gibt e8 watürliche Orenzen für feine Aufgabe und welches find fie? UL Welche 
Beſchränkungen fol demzufolge der allzu fehr centraliſirte Staat unferer Zeit an feiner bisher 
durchſchnittlich umfapten Aufgabe eintreten laſſen? 

Zu D Was kaun der Staat zu feiner Aufgabe machen? Das erſte geſellſchaftliche Orv⸗ 
nungopriucip iſt, daß ein Organismus beſtehe, welcher einen Geſamuntwillen erzeugt un wel⸗ 
her eine Geſammtkraft, zur Durchführung des Geſammtwillens, entwidelt. 

Derjenige Organismus, welcher aus ber umfaſſendſten Gemeinſchaftlichkeit der Intereſſen 
hervorgeht; der als Vedingung erſcheint, daß andere gemeinſchaftliche Intereſſen der verſchieden⸗ 
fen Art unter feinem Schutze entſtehen; und weicher erſt ven Boden ſchafft, auf welchem fie ver⸗ 
folgt werden können — ber Staat alfo, muß feiner Natur nad einen Geſammtwillen erzeu: 
gen und eine Geſammtkraft entwideln, melde feinen Wiberfprub noch Auflehnung bulven. 
Dieter Anfpruch des Staatd auf Unwiderſtehlichkeit feines Willens innerhalb der Staatögrengen 
bildet den Begriff der Staatshoheit. Die Aufgabe der Stantöflugheit iſt es, ven Staat fo ein- 
eg daß feine. Kraft wirklich das Product des Befammtwillend und ſchon dadurch unwider⸗ 

ehlich ſei. 

Inſofern alſo iſt die Verfolgung gemeinſchaftlicher Zwecke innerhalb des Staats von ber 
Sdantögewalt abhängig und feiner Maßregelung unterworfen, als der durch ven Staatsorga⸗ 
sidmus. fich fund gebende Geſammtwille nothwendig ver letzte Richter darüber fein muß, road 
innerhalb des Staats berechtigte Jutereſſen fein follen; es kann keinen Höhern Richter darüber 
geben. Selbft pas Heiligfte Menſchenrecht, vie Gewiflensfreiheit, und infolge davon Das Ver⸗ 
hältniß der Parität der Gulte, beruht in einem großen Theile von Burwpa auf Staatöverträgen 
and Staatögefegen, und aud in dem Staate, wo der Staatögewalt die engſten Schranfen geſtech 
ſind, in den Bereinigten Staaten von Nordamerika nämlich, hat e8 die Staatsgewalt, wie das 
Beiſpiel ver Expedition gegen die Mormonen bemeift, in ihrem Beruf finden müflen, in Ermiä- 


gung zu ziehen, welches Maß von Gewiſſensfreiheit mit der Staatsaufgabe, vie Einheit des 


Staats: und Volkslebens zu erhalten und fortzuentwickeln, verträglich und imfofern berechtigt ſei? 
„So weit der Staat glaubt feine Wirkjamfeit und feinen Organismus auäbehnen zu fünnen 
und zu follen, fo weit geht ex auch in der That; ber fouveräne-Staat ift thatſächlich unumſchränkt 
in Ausübung der Gewalt, alle Kreiſe des Lebens feiner Angehörigen gebieteriich zu regeln. 
Bas er aber auf dieſem Wege nicht ſchafft ober ausdrücklich annimmit, gehört ihm auch nicht an. 
Es entſcheidet alfo bier einfach Die Thatſache.“ 
Der wirkliche Bereich gemeinfchaftlicher Interefien, zu deren Berfolgung ih, unabhängig 
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om Btante, Genoſſenſchaften bilven tönnen, iR afo nur negativ dahin zu beſtunmen: er geht 
fo weit, al6 der Staat die Verfolgung dieſer gemeinfchaftlihen Antereffen nicht für feiwe eigene 
Aufgabe erflärt, ſondern fie ver freien Selbſtthätigkeit ſeiner Angehörigen überläßt. 

Wenn wir hierna die geſtellte Frage kurz dahin beantworten müflen: ver Staat kann zu 
feiner Aufgabe machen, was er dazu machen will — fo iR felbfiverfiänntich, daß ber Wille des 
Staats durch die Einſicht geleitet werde: 1) ob ein für eine Mehrzahl feiner Angehörigen ges 
meinfihaftlihes Intereſſe ein wirkliches Staatöintereffe ſei und mit ber Staatsaufgabe zuſam⸗ 
menfalle? 23) ob es nicht vielleicht für die Betheiligten ſelbſt als eine Wohlthat erſcheinen mag, 
wenn der Staat die Fürſorge für ihre gemeinſchaftlichen Intereſſen, deren zweckmäßigere Pflege 
ihre eigene Einſicht und Kraft vielleicht nicht gewachſen iſt, unter feine Obhut nimmt und durch 
feine Organifation ganz oder theilmeife beforgen läßt? 3) ob fein eigener Organidnus bagm 
ausreichen kann? | | j 

Die erſte Frage fällt mis der oben geftellten zmeiten zuſammen, ver nämlid: Mas fol 
der Staat zu feiner Aufgabe machen? deren ſpätere Beantwortung wir und vorbehalten. 
Bezüglich der zweiten Frage wird man einräumen, daß eine im Verhältniß zu der Cultwe- 
ſtufe des Volks vorgefärittene Regierung die Aufgabe Ted Staats zu verſchiedenen Beiten 
verfchieden wirb beftimnen koͤnnen und müflen. Selbſt ver Dedpotiomus Eonnte für gemiffe 
Voͤlker, ebenjo die übergreifende Burerufratie unter patriarchaliſchem Megimente für ame 
dere, eine Wohlthat fein. Sowie aber bei zunehmender Bildung In der Intelligenz ver Re⸗ 
gierung der durchfſchnittliche Bildungsgrad des Wo fi widerfpiegelt, und ſowie der In⸗ 
haber ver Staatsgewalt ald Nepräfentent der Geſammtvernunft und des Seſammtwillens des 
Volks fich geltend macht, dann tritt Die Forderung entfchledener hervor nad rationeller Unter: 
ſcheidung der Staatöhoheitsrechte und nach einer deren Natur entforechenden Organiſation ihrer 
Thaätigkeiten. Dann fällt die zweite obige Frage weſentlich mit der dritten, nämlich mit derjent- 
gen zufammen: Ob nicht, ſelbſt wenn bie Regierung glauben follte, aß gewifſe gemeinſchaftliche 
Intereſſen, die nicht nothwendig Staatsinterefien find, unter ber Leitung ber Staatögewalt befiex 
fich befinden würden — ob nicht der rationelle Staatborganismus für jolche Leitung ale unzu⸗ 
laͤnglich ſich ergebe, und die Nachtheile, Die Daraus vem Staate wie den von ihm beyormunbeten 
Intereſſen im ganzen erwachſen, wenn ex demungenchtet foldye Jutereſſen unter feine Füh⸗ 
rung nehmen wollte, einzelne Borihelle, die eine folde Bevorunudang unter Umſtaͤnden 
haben Tann, überwiegen? Ob nicht bei einer zu weiten Ausdehnung ver Staatsaufgabe bie 
Übertragung von Functionen ver Staatögewalt, welche ihrer Natur nach unübertragbar find, 
an untergeornnete Agenten nöthig werde, wodurch einer wichtigern Staatsrückſicht amd einer 
gebotenern Staatspflicht entgegengehandelt, und ver reichſte Stoff zu gerechter Klage uber 
Centralifation gefhaffen würde? In ben Beziehungen biefer verichirdenen Kragen zu ber Ratur 
der Staatehoheitsrechte Kt ein um fo dringenderex Anlaß geboten, über viefe Natur ans näher 
außzufprechen, als vie Dabei zur Sprache kommenden Orundfähe wichtige Geſtchtspunkte ugeben 
werben für Einſchränkung in der Beflimmung der Staatdaufgabe. 

Es ift ſchon gejagt, daß jedes gemeinſchaftliche Leben oder vie Berfolgung "gemeinfchaft- 
licher Zwecke eine Gewalt vorausſetze, deren als von dem Repräſentanten des Gemeinwillens 
ausgehende anorbnende Ihätigfeit für die bei’ ver Gemeinſchaſt Betheiligten eine Beichrän- 
tung ihrer natürligen Freiheit, infoweit 8 durch die Zwecke der Gemeinſchaft erfordert 
wird, eine Berpflihtung entwerer zu pofitivem Handeln oder zum Unterlaflen gewiffer Hand⸗ 


lungen zur Folge hat — Berpflihtungen, deren Erfüllung durch Androhung von Rad: 


theilen erzwungen wird, Die denjenigen treffen, der ſich ihr entziehen wollte. Wenn ver 
Staat für feine Zweite ſolche Berpflihtung , ſolche Beſchränkung der natürlichen Freiheit auf: 
erlegen will, fo liegt das Necht dazu in der Machtvolltonmenheit, welche dem Inhaber ner 
Staatögewalt beiwohnt, um als unterftellter Repräfentant des Gemeinwillens, in Ausübung 
der gefengebenden Gewalt, feinen hoͤchſten Beruf zu erfüllen. „Die Idee der Machtvollkommen⸗ 
heit“, fagt Karl Salomon Zachariä in den, Vierzig Büchern vom Gtaat”, „d. 5. einer Herr⸗ 
f@aft, weldye ein jedes Opfer als ein Mecht forbert und gleichwol nur von Menſchen gehandhabt 
wird — tft fo üͤberſchwenglich, daß ein Volk ſchon gewiſſe Kortfehritte auf der Bahn der Cultur 

t haben muß, wenn diefe Idee bei ihm tagen und auf die Geſtaltung feined rechtlichen 
Zuftandes Einfluß erhalten fol.” Der Gehorſam gegen das Geſetz ift, wenn er In dem Rechee 
Raate geletftet wird, durch die Vorſtellung begründet, daß das Befeg, welches der Souveran ver⸗ 
Sünvet hat, als Ausorud der Geſammtvernunft und bed Gefammtwillens im Stwate fich geltend 
mache. GSerude dieſe Vorſtetlung iſt es, welche, wo wir ſir verbreitet / finden, jenen Fortſchritt eir⸗ 
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mes Volks auf ber Bahn ver Eultur beihätigt. Dem Gefetze das Gepräge zu erhalten, welches a 
Ausbrud der Befammivernunft und des Geſammtwillens flempelt, um damit bie 
des Volks vor dem Geſete zu erhöhen, das bleibt ein fortdauerndes Problem der Staatsweltheit 
Die Achtung vor dem Befege ift, weil fie phyfifchen Zwang entbehrlich macht, die dem Beſtand 
and Ber normalen Entwidelung der Staaten günfligfte, und überhaupt eine der politifcgen iu 
genden eines Volks, welche die vollfommenfte Staatsfähigkeit und den, am meiften entivickelten 
Sinn für politifche Freiheit befunden. Im Interefle ver Erhaltung viefer Achtung vor dem Ge 
fege liegt e8, daß es niemals zweifelhaft fein dürfe, weder nad der Duelle, woraus fie fließt, 
noch nad) dem Inhalt, noch nad) der Form ber Publication — ob eine von ber Regierungägewalt 
ausgegangene Verfügung als ein Geſetz zu betrachten fei oder nicht. Und wenn die Forberung 
an den Rechtoſtaat eine begründete iſt, daß die geſetzgebende Gewalt aud wirklich nach Deren 
conſtituirten Factoren fo befchaffen fei und fo geübt werde, damit das Geſetz ald Ausprud per 
Gefamımtvernunft ded Staats geachtet werben Ednne, fo ergibt fich die Nothwenvigkeit für die 
Drganifation ned Staat, die centrale Eigenſchaft ver gejeggebenven Gewalt bei Ausübung 
dieſes Hoheits: oder Majeftätsrechtö feſtzuhalten. 

Im Gegenjag zu dem Gebiet der geſezgebenden Gewalt, welche allein befugt ift, Vorſchriften 
für das Verhalten der Staatsangehoͤrigen, wodurch Die perfönliche Freiheit befchränft wird, vom 
Gentrun des Staats aus zu erteilen, beftimmt fi) das Gebiet ver Verwaltung negativ dahin, 
daß es zwar in dem Weſen der abminiftrativen und executiven Gewalt liege, fi mit Gefegen 

zu beſchäftigen, daß fie aber ſolche nicht zu Schaffen, ſondern nur diejenigen, welche bereits vor- 
liegen, zu handhaben habe, daß alfo Verwaltungsbehörden keine Attributionen erhalten dürfen, 
woraus Verfügungen derjelben fließen könnten, Die, wenn auch nicht der Form, doch dem In- 
Halte nach, als Befege ſich Eennzeichnen; indem fie, ohne auf ein bereits beſtehendes Gefetz gleichen 
Inhalts ſich zu beziehen, befehlen, was in Gemäßheit ſolcher neuer adminiſtrativer Verfügung 
xecht, oder verbieten, wa# in Gemäßheit verfelben unrecht oder unerlaubt fein foll. Laufen nam: 
lich bei übergreifenden Attributionen der DVerwaltungsbehörben die Grenzen zwiſchen ber 
geſetzgebenden Gewalt und dem DBerwaltungsrecht ineinander; übt ber Beamte eine Gewalt, 
welche nur das Attribut der Höchften Machtvollkommenheit fein jollte: jo fehwindet dem Beamten 
wie dem Bürger das Bewußtfein ver Nechtöfphäre, in ver fie ſich zu bewegen haben; es wire 
mit der Achtung vor dem Charakter des Geſetzes auch ver Volksglaube an vie Machtvollkommen⸗ 
heit, welche die ausſchließliche Duelle des Geſetzes fein follte, geminvert over abgeſchwächt. 

Nun aber ift die angeftrengtefte Thätigfeit in Ausübung feiner geſezgebenden Gewalt nes 
nur einigermaßen größern Staats der Aufgabe nicht gewachſen, die überfhwengliche Maſſe fo: 
eialen Lebens unter fo mannichfaltiger Geſtalt, wie ed fi fort und fort anf jedem Punkte des 
Staats entwidelt — wofür wir nur das Polizeibevürfniß einer jeven Gemeinde als Beijpiel 
anführen mollen — gefeggeberifch oronend zu durchdringen und dem Bedürfniß zu genügen; 
am wenigſten natürlih in den größern Staaten, in welchen zur Ausübung ber gefeßgebenben 
Gewalt mehrere Factoren zuſammenzuwirken haben und nicht der Wille eines einzigen Belek 
macht. Daraus folgt aber fürwahr nicht, daß dieſe gefeggeberifche Aufgabe, inſoweit fie von ver 
geſetzgebenden Staatsgewalt nicht bewältigt werden kann, dem Staateverwaltungdredit anheim- 
falle und zu den Attributionen der Staatöverwaltungsbeamten geſchlagen werben fünne, ald ob 
der Verſtand des Volks in dem Beamten verkörpert wäre, fondern es folgt daraus, daß es einen 
Bereich fragmentarifcher,; gemeinfchaftlicher Intereflen gebe, die, obgleich ſie für Die dabei Bethei⸗ 
ligten einer fortgefegten geſetzgeberiſch ordnenden Thätigkeit bepürfen, Doch mit der Aufgabe 
und den Ziweden des Staatd nicht zufanmenfallen, daß es aljo außer der Staatögewalt no 
andere Gewalten geben müſſe, die zu folder gefeßgeberifch ordnenven, die Intereflengenoffen- 
fhaft bindenden Ihätigkeit Beruf und Befugniß haben, und zwar, wie wir gejehen haben, ver⸗ 
möge natürlich der Geſellſchaft innewohnenden eigenen Rechts. Schon in dem gleihfam phyſi⸗ 
ſchen Unvermögen der Staatögewalt, die Summe ver ſich fleigernden und vervielfältigenpen ge: 
meinſchaftlichen Intereſſen des geiellfchaftlicden Lebens als Staatsaufgaben gefeßgebend und 
adminiſtrativ zu bewältigen, follte ein entſcheidender Grund für fie gefunden werben, ihre Auf: 
gabe in engern Grenzen zu begreifen, und der anzuerfennenven natürligen Befelihaftögemalt 
in denjenigen Kreiſen des gemeinfchaftlichen Rebens, deren Zwecke dad Staatöleben weniger un- 
mittelbar berühren, die Gefeßgebung und Verwaltung für diefe Zwecke zu überlaffen. Statt id 
aber von folgen Geſichtspunkten leiten zu lafien, beharren viele Staaten noch bei der Gentrali- 
fation der Geſellſchaftszwecke, ungeachtet jie Diefelben als Staatdaufgaben gejeggebend nicht be 
wältigen können; fei es in eiferfüchtigem Feſthalten an ber Tradition der überwundenen Stasi 
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idee, daß es feine Gewalt im Staate geben dürfe, die nicht ein Ausfluß der Staatsgewalt ſei und 
ihr Mandat vom Staate habe; fei es in fortgefegtem Schwanken, theils über die duͤrchſchnittliche 
ife des Volks, feine nähften Angelegenheiten felbft beforgen zu können, theils Über das Maß‘ 
der Zugeſtändniſſe, welche bei fo vorgefchrittener Reife ver Forderung nad Selbftregierung des 
Volks zumaden fi... _ - | | 
, Die Folge diefer Centralifation der Geſellſchaftsgewalt von feiten des Staats ift, daß eines— 
theild die überbürbete, hoͤchſte Staatögewalt gendthigt ift, die ihre Entfheivung erwartenden 
lokalen und fragmentarifchen, geſellſchaftlichen Intereffen zu Gunſten allgemeiner, welche dad 
einheitliche Staatsleben näher berühren und ihre Thätigfeit In erfter Linie in Anſpruch nehmen, 
Hintanzufegen, und daß anverntheild dennoch den lokalen Verwaltungsbehörden unter ver— 
fhievener Einfleivung, worauf wir zurückkommen, eine Macht übertragen ift, wodurch dieſe als 
Nepräjentanten ber Gefammtvernunft des Staatd oder der Geſellſchaft erſcheinen; eine Macht, 
welche viefen bei geordneten Staatözuftinden, nad) dem Begriff des Verwaltungsrecht, nit 
zufommen daf. en E — 5 

Bon den Franzoſen wurde kürzlich gelagt, es ſei ihnen der Trieb, in allen Dingen, welche 
gemeinſchaftlich fein fönnen, einer einheitliden Autorität wenigſtens äußerlich fi zu unter- 
werfen, fo in das Blut gegangen, daß dieſes franzdfifche Blut felbft die Gewiffensfreiheit im 
Sonderglauben einzelner verwerfe und ausſtoße. Ob diefe Eigenfhaft endlich zu Glück oder 
Unglück auöfchlagen werbe, diefe Brage ift noch nicht ſpruchreif, doch ift fle durch Die übertrie⸗ 
bene Gentralifation in Frankreich mächtig gezeitigt worben. Die Rufe nach Decentralifation 
erſchallen jetzt auch dort, und wie ed ſcheint unter officiöſer Nachſicht; und es ift gewiß nicht 
ohne Bedeutung, wenn bei ben wenig entwidelten Sinn der Franzoſen für Selbftregierung, 
ein Mann in der Stellung des Grafen Morny, bei Eröffnung der Verſammlung des Depatte- 
mentalrath3 zu Clermont, deſſen Präfivent und’ zugleih Präſident des Legislativen Körpers 
Frankreichs er ift, ſich alfo äußerte: | ö | 

„Wenn ich eine Departementalverfanmlung von fo gutem Geifte befeelt fehe, wie fie ſich 
offen igrem Präfecten anſchließt und ihre Lofalangelegenheiten fo gut begreift, fo ift meine Freude 
eine doppelte; weil ich, abgejehen von dem Umſtande, daß Dies mein eigened Departement ift, 
dies als einen Schritt zur adminiſtrativen Decentralifirung und wahrfeinlid auch zu einem 
größern Betrage bürgerlicher Freiheit betrachte, deren eifriger Vertreter ich bebarrlich in jeder 
politifhen Zage, worin ich mich befand, gewefen bin. Wegen gefeglicher Beftinnmungen, die 
und die Vergangenheit übermacht Hat, darf man ohne die Erlaubnig oder die Controle ver 
Gentralvegierung nit an einem Steine rütteln, einen Brunnen graben, eine Grube ausbeuten, 
eine Machine bauen, eine Affociation bilden — Furz von feinem Gute Gebrauch machen oder 
Misbrauch damit treiben. Große Intereflen werben oft in den untern Graden der Verwaltung 
gehemmt over geopfert. Ich glaube, daß mehrere Reformen dieſer Lage durch die Initiative und 
den mächtigen Willen des Kaiſers flattfinden werben, welcher feit lange alle Elemente dieſer 
Frage erforjcht hat. Wenn pad Departement, die Kommune, die einzelnen fi gleichſam felbft 
verwalten £önnen, dann werben die Gejchäfte leichter erlenigt und viele Unzufriedenheit, welche 
bis zur Gentralregierung reicht, wird erlöjchen. Das Land muß indeß feine eigene Erziehung 
in diefem Syſteme durchmachen; es darf nicht alles von ber Regierung und nichts von feiner 
eigenen Anftrengung erwarten, und darf in feinen Launen nicht Die erftere für Ereigniffe und 
Sahreözeiten verantwortlich machen, die unglücklicherweiſe nicht in ihrer Gewalt liegen.“ 

Nicht direct in Antwort, aber ohne Zweifel mit aus Veranlaffung diefer Außerung des 
Grafen Morny, erfhien in dem officiöſen Blatte „La Patrie” vom 6. Sept. 1858 in Form 
eines Leitartikels ein Lobgeſang zur Verherrlihung der Bentralifation, da8 heißt der Unter: 
drüdung jeder Selbflregierung des Volfd; nit etwa in der Richtung, daß ſolche Centraliſa— 
tion unvermeidlich fei in der augenblicklichen Lage Frankreichs; fondern zur Verherrlihung 
der Gentralifation ald dauernden, fegenreihen Zield der Regierung. Folgendes ſind bie 
Sauptflellen dieſes Lobgefangs: Zu 

„Alle Fortſchritte in Frankreich find möglich und leicht mitteld der Gentralifation. Damit 
ed anderd würde, müßte das Volk feine Inftincte, Ideen, Gefühle, Eurz fein ganzes Wefen 
ändern; Frankreich, müßte England oder Amerika werden, was fobalo nicht geſchehen wird. 
Die Engländer und Amerikaner ſind Proteflanten und Frankreich ift katholiſch. Republik und 
Proteflantismus beveuten aber Mahrheit; Katholicismus und Monarchie bedeuten dagegen 
Linheit. Alſo muß in England und Amerika der Fortſchritt hauptſaͤchlich Durch die Initiative 
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ver einzelnen geſchehen, in dirch die Initlative der Staatẽgeivalt. Uniſer Mationat- 
Sur ift fo, DaB wir e 

ouveränelät zu leben, wie die Amerikaner oder Engländer. Wir Neben e8, in der Kefigion” 
wie im Stadt von den genieinfamen Leben zu leben. Uns iſt weniger an ben kleinen Kapellen, 
an ben — Republiken gelegen; wir begnügen uns mit der — aller Welt, unv Bein 
ten die 
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die je eriftirt Hat, und ein fo wunderbar harmonifches Ganze bildet, daß mar es fin cine 
Bhantafte — wuͤrde, wenn ed nicht da vor Augen läge. Dennoch will man der Centrali⸗ 
fation dert Proceß machen. Gewiß kann man ihr nicht vorwerfen, für vas MWoßtfein, für der 
Unterricht und die Verſchönerung Frankreichs nicht gemig gethan zu Gaben. It ven letzten 
funfzig Jahren hat Frankreich mehr Fortſchritte gemacht als in den vorhergehennen drei Jahr⸗ 
hunderten. Einige Misbräude ver Gentralifation jind leicht zu beſeitigen. In der That han⸗ 
belt es fi nur um eine Verbeſſerung des bureaufratifchen Syſtenis, und hlet beklagt man ſich 
aud weder wegen Ungerechtigkeit nod wegen Matigel an Einſicht und Unabhängigkeit, ſon⸗ 
dern lediglich wegen der Kangfamkeit ver Geſchäftserledigungen. Um’ die Gefchäfte fchneller zu 
erledigen, behart ed mehr Arbeit, darum follte wian die Angeſtellten Beffer bezahlen. Eine 
andere Reform ift die, den Bureaux etwas mehr Höffigfeit für das Publikunt zu empfehle. 
Sind diefe Reformen einmal eingeführt, fo wird niemand mehr etwas gegen pie Eenkraliſation 
zu fagen haben, außer vielleicht diejenigen, welche den Keudalisnius‘ ober den Parlamentaris- 
mus zilrũckwünſchen.“ — | 

& iſt nicht die Abſicht, die bloßen Phraſen und Lobhudeleien auf die Leifkürtgen der fefigeit' 
Regierung, nod weniger, bie Abfurditäten hervorzuheben und zu beleuchten, von weldhert diefer 
Dithyrambus auf die Gentralifation und auf ven nationaler Geift ver Ftanzoſen, foell vieſer 
der Selbftregierung des Volks wiverftrebt, ſtroßt. Wir wollen nut von eAniget Zugeſtänd⸗ 
niffen Act nebnien, und einige die Sache weſentlich — Jerthũmer zu berichtigen fuchen. 
Eine Analyſe dieſer beiden, in der Würdigung der „Centralifttunig“ ſich gegenuͤberſte heben 
Außerungen wird zum Ziele führen und mandes früher Geſagte ergänzen. Beide viefe Kuße⸗ 
fungen find alfo darin übereinſtimmend, daß eine der Geiitralifirung, wie fle in Fran eich be: 
fteht, ungünflige Stimmung jeßt da verbreitet fei. Wenn die „Patrie“ ausraft, vaß nat auf 
den Werth einer Inftitution aus ihren Reſultaten fliegen müffe, und wenn fle mit Emphafe 
auf dasjenige hinweiſt, mad aus Frankreich geworben, melde Foriſchritte eg namentlich int dere 
legten 50 Jahren gemacht, fo hat fie in ihrer Sobhiſtik den Beweis uftterlaffen, Day dieſe Bott: 
ritte gerade der Gentralifirung zu verdanken feien; daß ähnliches nicht auch unter drfderer 
serwaltungsform, wenn die Nation die Miftel aüfwenden wollte, Hätte etreicht werden Phrctert. 
Sie verſchweigt, daß Die Fortſchritte, welche ſie im Auge hat, wäͤhtend des gleichen Zeittaumd 
allen civiliſirten Ländern gemein ſind; Daß fie in dem Laude, in welchem bie Staatsgewalt am 
wenigſten centraliſirt if, vielmehr Selbftregierung bed Bolkd ih groͤßtet Ausbehnung beſteht, 
daß ſie in England mwahrfe aut groͤßer, dad ganze Land durchvrigenber ſins als in Frank⸗ 
reich. Darum unterläßt es auch Graf Morny, den Degen bluͤhenven, odet nach einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen zu urtheiten. vielmehr blendenden Juſtand Frankreichs auf Rechnung wer Centra⸗ 
Nfation zu fehen; vielmehr geht er ini Widerforuch gegen jenen Lobgeſang ver „Patrie” f0 
weit, die Gentralifirung zu befchuldigen, daß fie ver —— und jeder andern ſchoͤpferiſchen 
Thätigkeit der Individuen, und daß fie ver Benutzung des Eigenthums ungebührllche Schrar 
fen fege; daß „große Intereflen oft in den unterm Gräden ver Vertoditung gehentme bier ge: 
opfert werden’ ; und wir jind geneigt, värin mehr Morny ald der „Patrie” Glauben zu ſcheifken. 
Beide find dann wiebet darin übereinſtimmeiib („Pätrie”): dag del Ben Kranzofen die Nele 
gung beftehe, id ganz auf die Staatsgeivalt zu verlajfert, vött der alled zu ertdarten, 
nie aufelgene Kraft zu rechneii — DIE zu veüi Grade (Mornh): daß ſte „in ihren Leiten 
die Regierung für Ereigniſſe und Jahreszeiten (Mitterungsverhättitffe) veräritwortlich mächen, 
die unglüdli@erweife (H nicht in ihrer Gewalt liegen’. Wenn aber die „Patrie” Birfe NRetgitug 
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ver Srangefa; alles von der Megierung zu erwarten, als eine in, dem Ratienalcharaltex be⸗ 
gruͤndede, aber zufällige zu betrachten ſcheit, und fih auf ven fehr unfruchtbanen Wunſch be⸗ 
fchruntt daß / der eimelng bei’ der Gefahr, die ex dabei läuft, manchen Täuſchungen ausgefetzt zu. 
ſein, nicht mohr fu viel wenden Regierung verbaugen möge, fo: bezeichnet Morny vestlider 
die Quelle jener Neigung, jener die Unmündigkeit bethätigenden Hingebung des Volks an 
few furr alles die Initiative“. beanſpruchende Regiexang. Iewems ev ſagt af bed Zar In 
einan weuew. Syftemr Edem mämlich der. Selbſtregierung deö Bold) „seine eigene Ergte⸗ 
hung vechgannden“, d. 5. wiebenum von rremens zu beginnen babe — ſcheint er andeuten 
zw wollen, daß. jene. Reigumg nicht ein urſprünglicher Ehatakterzug des Volla, fordern das 
künſtliche und nachtheiligfte Product der Volkserziehung mitteld der übentriebenen. Stantdivee, 
mitiels jaysı unwatlrdichen Gentnlifürung fei, wobei alle natürliche Geſallſchaftagewalt ianer- 
hatb bet: Staadb von ber Staategewan monupalifict, das Selbſtvertrauen und die ſchäpfexifche 
Selbſtthätigkeit der einzelnen und in Genoſſenſchaften ſyſtematiſch untergraben if. 

Wir taffen dahingeſtellt, ob Guuf Morny nicht auch vie Erfahrung gemacht haben werde, 
wie ww ausieinem folchen, und fg aneuzogenen Mangel an Gewohnheit zur Selbſtverwaltung, 
an &rtbfiunsemien und ſchaͤpferiſcher Selbſtthätigkeit der einzelnen zu erklären iſt, daß bei ber 
beifpiellofen Agitation für. Seldafſoeiationen zu ſchwindelhaften Zwecken, Die ſeit einigen Jahren 
beſonders von Frankreich ausgegangen if, vie franzoͤſtfchen kleinern Kapitaliſten mehr als die 
anvderer Limtser..vse Opfer dev Schwindler una Betruͤger haben werden können. Nur dieſen 
hat war in ve Maße vorſchwindein können, wiervieä von ihren Geldkünſtlern geſchehen iſt, dag 
dd Jalent fie. Organiſetion nun Gentraliſtrung, womit die Frauzoſen, d. h. naxürlich jene 
agitirenden und ſpeculirenden Geldmänner, vorzugsweiſe begabt ſeien, dieſen den überwiegen⸗ 
ee bei dos Initiative und ver Cancurrenz auf dem eurepätihen Speeulationsmarfte 
fiyern müffe. J | 

Where vie „Patrie in ihrer Oberflüchlichfeit nur davon abmahnt, von ver Regiarung, 
alles zu erwarten, weil baß. dem einzelnen manche Täuſchungen zu Wege bringe, -fo erkannte 
Morny vie tiefer gehenben Nachtheile jener Neigumg, folglich des Suftems der Geniraltiiz : 
rung, welches ihre. Quelle if, für ven Staat und den Beſtand ber. Regierungen. Er ſieht ein, 
dat; we Die Staatsgewalt we Initiative für alle beansprucht und alle Geſellſhaftogewalt mar 
nopoliſirt, da auch Die überſpannteſten Erwartungen von ihren Leiſtungen von ſeiten derjeni⸗ 
gen gerechtfertigt ſeien, deren Selbiſtvertrauen und deren Selbſtthätigkeit fie eutmannt; mährenb- 
fie doch auf der andern Seite unvermoͤgrend iſt, der guten Fer gleich, in allem zum helfen, und, 
beffer als Die Bortehung, es allen vecht zu machen. Daher wünſcht Morny und hofft für Frank⸗ 
reich auf eine größere Summe birgerlicher Freiheit mittels „adminiſtrativer Decentraliñrung“, 
welche er alö ven Weg dazu betrachtet; und ex hofft ferner, daß dann „viele Unzufriedenhen, 
meldye biö zur Centralregierung reicht, erlöichen werke”. . 

Die „Patrie“ gibs endlich zu, daß bei ver Centraliſirung einige Misbränche beftehen, hie 
aber leicht zu befeitigen feten, und dann werde „niemand mehr etwa gegm bie Gewtrafiftrung, 
zu ſagen haben, außer vielleicht biefenigen, welche ben Feudalismus oder ven Parlamentarismus 
zurückwünſchen“. Ob Sr. von Morny zu diefen gehört, willen wir nicht; jedenfalla ift ex 
aber wicht ver Anſicht, daß die Nachtheile ver Gentralifitung bei Beibehaltung des Syſtems ſo 
leicht zu bejeitigen jeien, wie vie „Patrie’ es darſtellt; vielmehr halt er dafür, daß vie heutige 
Geatralifirung ein in Frankreich weraltetes Inſtitat fer, das „und die Bergangenheit üͤbermacht 
br und das mit den heutigen Anſprüchen und Bedäerfniſſen ver Geſellſchaft als unverträglich 

darſtelle. | i 

Die „„Patrie‘' iR der Meinnug, bei ven gerügten Mängeln der Centraliſirung handle es ſich 
lediglich um eine Derbeflerung des bureaukratiſchen Softend, man beſchwere ſich nicht, weder 
Wegen Ungerechtigkeit no wegen Mangel an Cinſicht und Unabhängigkeit, ſondern lediglich 
wegen ver Laugſamkeit ber Geſchäftserledigungen. Dem werde durch eine größere Zahl und 
beffere Bejolsung ver Angeſtellten abzuhelfen, viefen auch etwas mehr Höflichkeit für das Pu⸗ 
blilum zu empfehlen jein. Morny ift anderer Ant: Wenn man, wie er fagt, „ohne wie Cr⸗ 
laubniß oder Die Controle ver Centralregierung wicht an einem Stein rütteln, nicht eisen Brun⸗ 
wen graben, eine Grube ausbeuten, eine Maſchine bauen, eine Aſſociation bilnen, kurz von 
feinem Gute weder Gebrauch nischen noch Misbrauch Bamit treiben darf“ — und wenn ferner 
„große Intereffen oft. in hen unten Braven der Verwaltung gehemmt oder geapfert werden“, 
bann iſt nicht mit einer Vermehrung ber Arbeiter, Brhöhung: der ee etwas mehr. 
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Hoͤflichkeit „ver Mureaux“ geholfen, ſondern nur mit größerer Freiheit aller und engexer Be- 
‚grenzung der Aufgabe der Staatsgewalt; over, wie Braf Morny fagt: „Wenn das Departe- 
ment, die Commune, der einzelne fih gleihfam felbfl verwalten Eönnen, dann werben bie Ge— 
ſchäfte leichter erledigt, und viele Unzufriedenheit, welche bis zur Centralregierung reiht, wirb 
erloͤſchen.“ > 

Wir müflen endlich dahingeſtellt fein laflen, inwiefern die von dem Grafen Morny aus 
geſprochene Hoffnung, die Centralifation in Frankreich gemilbert zu fehen, ‚eine aufrichtig ge: 
meinte und begründete fei; die befannten „Ide&s Napol&oniennes ” bieten Dazu feine Anhalt: 


punkte. Uber auch Graf Morny jheint die gewünfchte Decentraliſirung in einem miöverftande- 


nen Sinne aufzufaflen. nn 

Wir ergreifen dieſen Anlaß, ven Unterſchied näher zu befprechen, welcher zwifchen der Cen⸗ 
tealifation der Gefellfhaftözwede pur die Staatögewalt und der Gentralifation ber Ber- 
waltung befteht. - —— 

Unter Centraliſation der Verwaltung kann nämlich nur diejenige Einrichtung verſtanden 
werden, bei. welcher Regierungsaufgaben, die unter den Begriff der Verwaltung fallen, in 
weitem Umfange zur eigenen Behandlung, oder wenigſtens zur legten Entſcheidung, ver Cen⸗ 
tralregierung vorbehalten, alfo untergeorhneten Behörben in der Gliederung der Verwaltung 
nicht, oder doch diefen nur mit beſchränkter Gompetenz zur Erledigung übertragen find; fo: 
daß die Ihätigfeiten, mittels welcher die Staatdaufgabe in den auseinander liegenden Beſtand⸗ 
theilen des Staatö, in den Provinzen, Bezirken und Gemeinden, gelöft wird, von ver Gentral: 
regterung aus weſentlich Anſtoß und Leitung empfangen, und dieſer wieberum für ihre Lei⸗ 
ſtungen jpeeieler verantwortlich ſiud. F 

Wenn neben einer weiſen Beſchränkung der Staatszwecke der Selbſtregierung des Volks 
der ihr gebührende Wirkungskreis belaſſen iſt, dann kann die Centraliſation der Staatsver⸗ 
waltung nicht leicht ein Gegenſtand der Klage werben; vielmehr wird es ver Verwaltungsorga⸗ 
niſation zum Lobe gereichen, wenn mittels ihrer einestheils die gegliederte Hierarchie über: 
einander gethürmter Verwaltungsbehörden möglichſt entbehrlich gemacht, anderntheils die 
Centralregierung in den Stand geſetzt iſt, die geſammte Thätigkeit der nothwendig gebliebenen 
untergeordneten Verwaltungsbehoͤrden zu leiten und zu überwachen, und fo ſich zu verſichern, 
daß die Staatsaufgabe überall nach dem Zmed der Gefege, mitteld ihrer Handhabung gelöft 
wird. Dann wird der Bürger für feine privaten wie gemeinfhaftlihen und genoffenichaftlichen 
Zwecke nur jelten ven Berwaltungsbeamten in Anipruc zu nehmen haben, und «8 wird ihm 
gleichgültiger fein, ob er ihn in ber Nähe oder mehr in der Ferne zu ſuchen hat. Gs wird ſelbſt 
die Aufgabe fein, vie Bevölkerung fo zu gewöhnen, daß fle des bevormundenvden Beamten ent- 
behren lernt. Drüdend kann diefe Entbehrung eined nahen Lokal- oder Bezirksbeamten, und 
die Bermweifung mit ihren Belangen an die @entralregierung, nur dann fürdie Bermalteten fein, 
wenn die Staatögefepgebung fie zu fehr von der entfheidenden Thatigfeit der Verwaltung3- 
behoͤrden abhängig macht, und wenn in dieſem Falle vie Arbeitäfräfte ver Behörden ber 
Vielheit ihrer Geſchäfte nicht entſprechen, ſodaß durch die ſchleppende Befürberung Intereſſen 
verletzt werden. | 

Es iſt zwar gejagt worden, die Gentralifation und firenge Gliederung abhängiger Voll⸗ 
zugsorgane führe zu einer befchräntten, einfeitigen, meift nur mechaniſchen Thätigfeit derſelben. 
Darauf ift zu erwidern, daß für die Beftimmung ber Attributionen ver Behörben nicht Die 
Annehmlichkeit des Dienftes nad) dem Urtheil der Beamten, jondern der zu erreichende Staats⸗ 
zweck bie entfcheinende Rückſicht ift; daß fchon das Dafein oder Bedürfniß einer vielfachen und 
ſtrengen Gliederung der Staatöverwaltungsorgane auf ven Mangel genügender Selbftregie- 
rung des Volks Schließen läßt; daß, wenn die Stantöverwaltung auf ihre eigentliche Aufgabe 
beſchränkt bleibt, dann. für die höhern Verwaltungsbehörden viel weniger Anlaß zu ängftlicher 
Gontrole über die Thätigfeit der untergeorbneten geboten ift; daß endlich die eigentliche Auf⸗ 
gabe der Verwaltung: Handhabung ver beſtehenden Gefege und kritiſche Würbigung ihrer 
Wirkungen, Beobachtung aller gefelligaftligen Zuftände und Wahrnehmung der öffentlichen 
Bedürfniſſe des Volks, Überwachung ver Vorgänge bei ver Selbſtverwaltung deſſelben in ihren 
mannichfaltigen Beziehungen, Abmabnung und Abtvehr, wo das Gebiet per Selbfiverwaltung 
überſchritten und in dasjenige der Staatöverwaltung übergegriffen wird; daß, jo fagen wir, 
diefe Aufgabe ver Verwaltung, welche mannithfaltige Kenntniß des Lebens und der Menfchen 
und reife Urtheilskraft bei dem damit betranten Berwaltungsbeamten vorausſetzt, wenn auch 
nur auf beſchränktem territorialen Umfange erfüllt, feine mechanifche und, wohlerfaßt, Feine 
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beſchraͤnkte und eimfeitige if, ſondern einen vielfeitigen und überaus banfbaren Beruf: be- 
‚gründet. Nicht vie Unterordnung unter höherer Gontrole und Die wirkliche Ausübung derſelben 
von felten ber vorgefegten Behörven führt zu-einer beſchränkten und einfeitigen, nur mecha⸗ 
nischen Tätigkeit dev Organe der Verwaltung; fonbern das Hin- und Hergerren einer großen, 
Schwer beftimmbaren, dabei beftrittenen Gewalt zwiſchen den oben und untern Behörben, von 
denen die obern, nach angenblidlüher Gonvenienz, bald gewähren laflen, bald hemmen, bie 
untern bald gemaltthätig zutappen, bald fich die Finger nicht verbrennen wollen, ſich daher 
zurückhalten und allmählich erlahmen. 
Die obenangeführte Rede des Grafen Morny läßt nun barüber Zweifel, wie er die Decen= " 
tealifation verfteht. Er klagt nur darüber, daß man ohne die Erlaubniß der Bentralregieruug 
nit an einem Stein rätteln dürfe, und Diefen Sag, mit dem Ausdruck ſeiner Freude dar⸗ 
über in Verbindung gebradt, daß die Departementalverſammlung ſich Ihrem Präfecten fo offen 
anſchließe, läßt ver Unterflellung Raum, er verſtehe die Decentralifation in dem Sinne, 
daß die Gentralregierung von ihren centralen Attributionen auf den Präfeeten übertragen 
möge. Mit einer Decentralifirung der Art aber, daß nur die Gentralregierung ſich gewifler 
Mefervatrechte begibt und die Attributionen der Präfecten um fo viel bereichert, dieſe alſo noch 
: um fo viel mächtiger macht — damit würde wol dem Lande wenig gedient fein, namentli 
würde, was doch Morny hofft und erftreben zu wollen fagt, bürgerlihe Freiheit — Feinen 
: Gewinn daraus ziehen.. Ie größer der Umfang ber Macht der Präfeeten, je ſchwieriger vie Über⸗ 
wachung, in welcher bisher allein noch Damm und Schuß gegen adminiſtrative Willkür ge⸗ 
funden wurde. | 
Die Unterftellung, daß Morny die Decentralifation fo verftehe, gewinnt dadurch an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß fie überhaupt in Frankreich jo verflanden zu werben ſcheint. In gleihem Sinne 
ift davon In den Berichten ded prinzlichen Minifterd der Eolonien an den Kaifer über bie neue 
Drganifarton Algierd, und in den darauf erfolgten Decreten die Rede. Nun iſt in der That 
richt zu verlangen, daß die Decentralifation der Staatsgewalt, d. h. die Beihränfung der 
Staatdaufgabe zu Gunſten des Selfgovernment, in den Golonien beginne, und Algier wäre 
mol dazu die zulegt zu wählende; auch beftreiten wir die Zweckmäßigkeit nicht, wenn ſich den 
Golonien gegenüber die Gentralregierung auf-eine obere Leitung und Aufficht beſchränkt und 
die Verwaltung decentraliſirt, d. h. ven Eolonialbehörben in weiterm Umfange überläßt. Und 
gerade auf für das Außnahmsverhältnig einer Golonialregierung wird der Begriff von Ver⸗ 
waltung ein ganz anderer und viel ungfalfenverer; darauf ift dieſelbe Staatsordnung, unter 
Feſthaltung der Unveräußerlichkeit und der centralen Gigenjchaft des Geſezgebungsrechts, wie 
fie der Rechts- und Vernunftfant forbert, nicht anwendbar; die Golonie entbehrt des Staats⸗ 
rechts. Um was es und zu thun war, ifl, darzuthun, daß wenn in Frankreich von Decentralifation 
Die Rede, died nicht im Sinne ver Decentralijation. der Staatögewalt zu Bunften des Self; 
government ber Ball if, fondern immer im Sinne ber Decentralifation der Verwaltung, d. h. 
der gewünſchten Bermehrung der Attributionen der Unterbehörden unn Erleichterung dadurch 
ver Gentralregierung , unter Befthaltung aber des ganzen Herfönmlichen Umfangs der Staats⸗ 
aufgabe. Unfere Anficht ift aber die: der Staat beſchränke fich in feiner Aufgabe; er decentra⸗ 
lifire die Geſellſchaftszwecke. Hat er fich aber in folder Weife beihränft, daß Selbfiregierung 
des Volks Für diejenigen gemeinjchaftlichen Intereffen befteht, deren Förderung der Staat nidt 
zu ſeiner Aufgabe zu machen für nöthig befunden hat, und ift fein Organismus nun ausrei⸗ 
hend zur Bewältigung der Staatsaufgabe, dann halte die Regierung die Gentralifation der 
Berwaltung fe, und verfichere ih jo ver Löfung der Staatsaufgabe im Geiſt der Geſetze. 

In den „Idees Napoleoniennes‘’ kommt folgende Stelle vor, welche über die ebenbefpro= 
chene Materie ebenjo viele Quidproquos und Widerſprüche enthält, ald Sätze darig enthalten 
find. Bei dem Einfluß, ven franzöſiſche Staatsmaximen feit lange in Deutſchland gewonnen 
haben, jheint es uns nüglich, fie zu beleuchten: „1) In einem Staate mit demokratischer Grund⸗ 
Iage beiigt das Staatsoberhaupt allein die Regierungsgemalt, wie e8 bie einzige Duelle ber 
moraliſchen Macht ift; Haß wie Liebe fallen unmittelbar auf viefes zurüd. 2) In einem folchen 
Staatsleben muß die Gentralifation flärker als in irgendeinem andern fein, denn vie Bevoll- 
mächtigten der Gentralgewalt imponiren hur durch den Schein, welchen diefe ihnen überträgt. 
8) Es ift daher nothwendig, daß fle über eine große Machtvollkommenheit verfügen, ohne 
darum aufzuhören vor dem Staatsoberhaupt unbeningt abzuhängen, damit fie auf das Ge⸗ 
nauefle überwacht werben können.” Zu 

Solange, mas den erſten Sag anlangt, an einem Staate ‚mit demokratiſchen Grundlagen‘ 
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noch irgendetwas iſt, was nad Demokralie außficht, jo beſitzt in ihm das Staauuvbarhausvt 
gewiß nicht allein nie Regierungogewalt; denn das Weſen ber: Dewokratie aber Vruks heruſthaft 
beſteht ja gerade in deren Gegeuſatz gegen vie Alleinhexrſchaft. Luc beſitz ner Alleinherrichen 

bel vorgeſchrittener Bilbung des Volks, nenn patrinrchaliſche Zuſtände ühermunden ſend, ikaeı 

och eine morsitfche Macht. „Unter „nem Staate mit demukratiſcher Mrundlage“ ſcheini aier 

Hier ein ſolcher verftamden zu fein, der, wie die arſprunglich flawiſchen Staaten, ar awifkefzen: 


Shen Glemente entbehrt; und würde Das nerierfte Say der Erfahrung in ber valitifthen Wiſſen⸗ 


ſchaft etwa in folgenver Geftalt und Übertragung anzupalfen fein: ‚In einen: Staete, aveicher 
der ariſtokratiſchen Clemente eutbehrt, wird der Bqpoc nur durch Den Deapotisvus gegäßm 
und der Depot wird dann zur einzigen Duelle der May. Allernings mußdad 2) in einem 
vespotifchen Staat die: Centraliſtrung ftärker fein als im einen nicht deepotiſchen; deun der-beg- 
potiſche Staat duldet Heine benwpte Selbſtverwaltung Des Volks; alles geht von dem Staats⸗ 
oberhaupt aus. Wenn aber die ſtärkere Centraliſtemig darin beſtriht, Daß Die Macht in der 
Hand der Centralgewalt mehr vereinigt iſt, ſo kann fie micht zugleich in weltem Umſfaunge an 
Bevollmaͤchtigte der Centralgewalt übersvagen fein, damit biefe durch den ihnen damit nerlie: 
henen Nimbus imponiren können. Das. Anb no Widerſprüche in äh, die durch den dritten 
Satz nicht aufgeklärt werben. Der Sinn de Ganzen fönnte daher wol nur der fein: Gin Bolt 
oder Staatohne,ftänbiiche Gliederung verfäßkt Leicht der Alleinherrichaft, weil dann au ſeder 
anbere maͤßigende Einfluß der moraliſchen Stügen gebricht. Der Staat unter Alleinherrſchaft 
fordert eine ſtaͤrkere Centraliſation, theils weil geordnete weh bewußte Selbſtverwaltautg des 
Volks mit der Natur der Alleinherrſchaft ſich nicht verträgt, theils weil fie bei dem Mangel ari⸗ 
ſtokratiſcher Elemente fehr erfihwert.ift. Wenn ungeachtet diefer nothwendigen Centrakſation 
im Staat unter Alleinherrſchaft, an Beuokkmäcktigse der Eentralgewalt eine große Hiseretiomäre 
Machtvollkommenheit übertragen werden muß, fo iſt vies eine unxerneidliche Folge ‚ver Un- 
vollkommenheit dieſer Staatsiovm. Daß die Abhängigkeit var VBeyvollmächtigten von dem 
Staatsobethaupte, und vie Ühermarhung derfelben von Feiten der Gentralgewalt, keine Hail⸗ 


mnittel für dieſe Undollkommenheit ſiud, ſteht als Erfahrungsſatz feſt. 


Aber auch abgefeben von den oben geltend gemachten höharn Rückſichten, welche gebieten 


ſollten, die geſetzgebende Machtvollkommenheit des Staats nicht amd Delegation abzuſchwächen 
That Sie im centraliſtriten Staat unvermeidliche Zunveifung' au Vermaldangsbeantte von Attri⸗ 


ſbutionen und Vollmachten, bie aus dem Begriff des Verwaltungsrechts ſich micht abbeiten Laſſen, 
and den Gharakter ver Verwaltung in wen einer Herrſchaft umgeſtalten, nochnandere, unmittel⸗ 


bar praktiſche Nachtheile und Ungehörigkeiten zur Folge. Glaubte nümlich per cerrtwaliſerte 


Seaat ſolche Übergreifende Attributivnen den Verwaltumgsorgemen heiligen zu smshffen,, damit 
nicht in geſellſchaftlichen Organiſmen das Beben ganz finde, fo wird die Regierung!in Bere: 


iſorgniß, welcher Gebrauch non ſolcher, in beſtimmte Grenzen ſchwer einzuengender Gemelt,son 


Helten ihrer Agenten gemacht werden bönnte, die Entfcheidung einer Reihe von Gegenſtänden, 
oder die ins einzelnſte gehende und Dennoch unfruchtbare Eantrole daxüber, mie ſie behandelt 
werden (von Segenflünden, wellfe :bei naturgemäßer Selbſtregierung eines Culturxvolfke 
igu ven Belangen ver Staatsgewalt gar nicht gehören würden) — der oberiten Bermaltungs: 
inftanz vorbehalten. Die Maffe ver dadurch rrforberligen, durch mehrere Wermaltungs⸗ 
inftanzen laufenden, und dadurch die. Schueiberei vervielfältigenden Berfügungen; das Anfragen 
um @rntfihelwung; was Binholen von Inftructionen; die Wahrung folder Eontröle — alles Dad 


xrfordert sticht allein Arbeitskräfte, idie fire ven Zweck, der damtt erreicht werden bann, viel zu 


theuer'find, ſendern es werden auch Kräfte, die einer beſſern Verwendung wmerih mären, in dem 
Mechanismus abgenutzt. Eine weitere, wie bie Seſchichte ehrt, mitunter ſchwer zu büßende 
Folge der übergreifenden Macht ver Staatsverwaltung, wie ſie die übertriebene Centtaliſation 
"ver gemeinheitlichen⸗ und genoſſenſchaftlichen UAutonomie mit ſich bringt, ſtud die Gonflicte zwi⸗ 
hen den Factoren ıver geſetzgebenden Gewalt, wenn zur Ausübung derſelhen mehrere: bevech 
tigte, und zur Feſthaltung an ihrem echte verpflichtete Factoren mitzuwieken haben. Diele 
Bonfliete: find unvermeidlich, wenn Anvronmwgen, vie ihrer Naturmach Geſehhe find, auf Mruud 
des Verwaltungsreichts von der Regierungägeiwalt getzuffen werten, meer Auoſchuth der Mi 
wirkung der undern Fartoren der Geſetzgebung 
An anderm Orte (1.Bursantratie).ift aufgeführt, mie, unter / den gewmaltſamen Berristtun: 
gen der Staaten während der Religionstriegedie Selbſtregierung des Volks in Den mannich⸗ 
faltigen Kreiſen, in welchen fie unter der Feudalherrſchaft zucheher Blüte gelangt war, All maͤb⸗ 
btch in Betſall gerathen st, weil ſie, in Benalten, auch won verjhrten Misbräuchen überwucher⸗ 
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‚ten, Formen abgefchloffen und verfleinert, night verftanden Hatte, ihren Oyy 
Bevuͤrfniſſen anzupaflen, durch nene Kräfte ton zu ftärken‘, und wei 
bildungs⸗ und Verjüngungselementes entbehrt Hätte. In pie von der’ 
Volks preisgegebenen Stellungen war, vorerſt als nackte Thaiſache, vie S 
drungen, der Luft geig die leer gewordenen Räume erfüllend. Diefe nı 
denn au, unter dem Beiſtand der gärenden Staatsidee, mit einem ratl 
umbüllen, war da8 Beſtreben einer fpätern Zeit, währen es einer noch 
blieb, dem Heißhunger der Staatdallmaht, Die mie Saturn ihre eigenen K 
zu thun, indem fle aus ven übertriehenen Verkleidungen der Stantölt 
hervortreten ließ, die dem unabweisharen Anfpruch genügt, das was _ _ _ — 
‘erfordert, ihm anelgnen, und das, maß biefem Zwed enkgegentritt, entfernen ober außfloßen 
zu können, oßne darum jeden gemeinſchaftlichen Zweck ald dem Staatöbrgriff angehörig anzu- 
ſprechen. Die in ver bureaukratiſchen Welt nod andauernde Abneigung gegen fharfe Beſtim⸗ 
mung der Kriterien der geſetzgebenden und adminiſtrativen Gewalt deutet darauf hin, daß 
Nbergangszuftände in der Entmidelung der Staatsidee noch nicht überwunden find, und daß 
die Theorie von der Staatsallmacht noch immer Anhänger findet, denen es, wenn nur bie 
Macht im Namen des Staats geübt wird, nicht Daranf ankommt, ob folde Außerungen ber 
Staatsmacht der Korberung. genügen, daß fle zugleich der Ausdruck der Staatsvernunft fein 
ollen, . 5 . B 
Für die Behauptung, daß auch Vermwaltungsbeamte in gewiffer Stellung eines befchränkten 
Umfangs von gefeggebender Gewalt nicht entbehren koͤnnten, find verfchiedene Gründe geltend 
gemacht worden. Am öfterften wird ſich auf die Möglichkeit berufen, daß die Sicherheit bes 
Staats ein augenblickliches gefeßgeberifches Eingreifen auch eines untergeordneten Agenten ber 
Staatsgewalt erfordern könne, Diefe. Möglichkeit kann nicht beſtritten werben. Das in vie 
Augen fpringenpfte Beifpiel für die Nothwendigkeit beſonderer Vollmachten für vie vollzie⸗ 
hende Gensalt oder für die Regierung im engern Sinne zu Handlungen, welche bie vationelfen 
Grenzen der vollziehenden Gewalt überſchreiten und für welche die Frage augenblicklich mat 
‚gebend ift, nicht wis im allgemeinen Rechtens, fonpern was im Augenblid ale ni 
oder vorteilhaft fei, bietet vie Stellung des Feldherrn im Kriege, deſſen: Wechſelfälle nicht 
vorzuſehen find, und wo dem Kriegsrecht mandjed andere Recht untergeornnet bleiben muß; 
gibt ebenfo Die Stellung diplomatifcher Agenten, die in die Lage fommen können, bet Friedeits⸗ 
oder andern internationalen Unterhanblungen dem Staate Im ganzen wie den einzelnen-Staatd- 
angehörigen Laften aufzubürden, deren nachträgliche Gutheißung durch die normale Geſetz⸗ 
gebung unter Umſtänden nur formaler Natur fein wird. Es enthalten daher auch die meiften 
neuern Berfaffungsurfunden, welche Repräfentativverfaffung einführen, eine Beſtimmung, 
welche von der Vorausſetzung audgeht, daß die Sicherheit des Staats einen Übergriff ber voll- 
ziehenden in das Gebiet ver gejeggebenden Gewalt nothwendig machen und alfo rechtfertigen 
önnen. | i u J 
Die zu ausgedehnte Interpretation dieſer außerordentlichen Befugnig der Verwaltung, wie 
fie auf. Orund des Art. 14 der franzoͤſiſchen Charte vom 21. Det. 1814 im Frankreich verjucht 
wurde, har zur Infirevolution von 1830 und zum Sturz der ältern Linie der Bowrbonen ge- 
führt. Es befagte viefer Art. 14: „Der König ift höchſtes Oberhaupt des Staats; er befehligt 
die Land- und Seemacht, erflärt Krieg, ſchließt Friedens-, Allianz und Hanvelötractate, ernennt 
zu allen Stellen ver Öffentlichen Verwaltung und erläßt die zur Vollziehung der Geſetze und 
zur Sicherheit des Staats nöthigen Verfügungen.und Verordnungen.“ In bem Bericht ſelbſt 
des Minifterraths vom 25. Juli 1830, wodurch die fogenannten Juliordonnanzen: motivirt 
wurden, ift anerfannt, mit den Worten: „Der Art. 14 bekleidet Ew. Mafeftät mit einer hin⸗ 
länglichen Gewalt, allerdings nicht um unfere Inftitutionen zu ändern, aber”... ... . daß eine 
Anderung der Verfaſſungsgeſetze dadurch nicht zuläffig geworben iſtd Inmiefern die Jult- 
ordonnangen diefe von dem Miniſterium felbft anerkannte Beſchränkung eingehalten ‚Haben, iſt 
‚bier nicht zu erörtern; aber wir entwickeln die legtere dahin, daß jene außerorbentliche Befug⸗ 
nid der Verwaltung zu vorübergehenden Übergriff in das Gebiet der geſezgebenden Gewalt 
unter feiner Boraudfegung fo weit gebe, daß fie jene zu Eingriffen In die Verfaſſung, oder zur 
Suspenflon verfaffungsmäßiger Normen berechtigt; denn hier würde das Schugmiittel für die 
Sicherheit des Staatd Die größere Sicherheitöverlegung enthalten; das Heilmittel alſo · ſchlim⸗ 
mer fein als nad abzuwehrende Übel. Es iſt jedoch ſthon häcı dem Sprichwort: „Roth kennt 
kein Gebot“ — aus dieſem eminenten Rechte der Voilziehungsgewalt irgendein Schluß ober 
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eine Nutzanwendung zu Gunften ihrer größern Ausbehnung überhaupt nicht zuläffig. Was 
durch Nothwehr und Dringlichkeit des Falls, die feinen Aufſchub erleidet, alfo nicht zufäßt, daß 
- bie ordentliche Geſetzgebung dafür in Thätigkeit gefegt werbe, entihulbigt wird, trägt ſchon hier⸗ 
durch den Charakter ver Ausnahme. Es gibt Bälle der Noth;, wo ſchließlich jever berufen iſt, feine 
Autorität geltend zu machen, fo weit fle reiht; und au der untergeorbnete Agent der Stante- 
gewalt, ver die hoͤchſte Function des Inhabers verjelben bei augenblicklicher Gefahr auf ven 
Verzug ihrer Ausübung, gleihfam im öffentlichen Intereife uſurpirt, thut e8 im Verlaß auf 
nachträgliche Gutheißung, und in Erwartung der Schadloshaltung (indemnity) für die nad: 
theiligen Folgen, welche aus ſolchen an und für ſich ufurpatorifhen Handlungen mögliherweije 
für den fo Handelnden entfiehen fönnen. So fann die Uſurpation durch Die Umſtände gerecht⸗ 
fertigt werden, wie jede Handlung der Gewalt für einen nachträglich für wohlthätig erachteten 
Zweck. Gefeggebung aber kann nicht, auch nur in beſchränktem Umfange, die orventliche Attrt- 
bution eines übertragenen Amtes fein, ed wäre das von.feiten des Inhabers der Stantägewalt 
Entäußerung feiner Machtvollkommenheit, | 
Einen weitern Vorwand zu Übergriffen der Verwaltung in die Sphäre der Geſetzgebun⸗ 
gen bietet die fogenannte ſtaatliche Obervormundſchaft über die Gemeinden. Wir werden Ber: 
anlafjung haben, mit den Verhältniß des Staats zur Gemeinde uns eingehend zu beichäftigen, 
und befchränfen ung bier nur auf Beleuchtung des Bewaltstitels für die flaatlichen Übergriffe. 

Nachdem das felbfländige Gemeinderecht der zuerft rohen, die Gentralifation und’ Auto- 
fratie begünfligenden Staatdidee zum Opfer gefallen war, wurben bald auch die Gemeinde: 
angelegenheiten im engflen Sinne, der Städte wie der Dörfer, die Verwaltung nämlich des 
Gemeindevermoögens und der Lokalpolizei, nicht blos ald der landesherrlichen Auffigt unter- 
worfen, fondern als eigentliche Negierungsfache behandelt. Die Gemeindebehörden waren 
burhfchnittlih zu einer Obrigkeit geworben, melde für eine vom Landeöherrn angeoronete 

- Behörde, und als die unterfte Stufe in der Hierarchie der Staatsverwaltungsbehörden galt. 
Der Begriff eines felbitändigen Gemeinderechts war aber zu eng mit ber beutfchen Rechts⸗ 
anſchauung verwachſen, als daß nicht jene Behandlung ver Gemeinbeangelegenheiten, jenes 
Aufgehen ver Gemeinde im Stante, ein ſtets beftrittener Zuſtand geblieben wäre, der große 
Unzufriedenheit ver Bevölkerung erzeugte. Es mußte daher ſchon ald ein Fortſchritt in ver 
rationellen Begründung des Staatöverwaltungsrechtd über die Gemeinden betrachtet werden, 
als man an die Stelle ver nackten Thatfache der ſtaatlichen Verwaltung der Gemeindeangelegen- 
heiten die Theorie von einer obervormundfcaftlihen Gewalt des Staatd über die Gemeinden 
feßte. Die aus der patriarchaliſchen Autofratie hervorgegangene Anſicht, daß der Bauernftand 
namentlich in Bezug auf den Abſchluß gewifler Kategorien von Verträgen für unmüntig zu 
halten, und zu feinem Schuge gegen Übervortheilung dabei unter die Vormundſchaft ver Re⸗ 
gierung zu flellen fei, fand zuerft auf die Bermaltung des Gemeindevermögend der Land: 
gemeinden, dann unter der Fahne des Gleichheitsprincips auch auf das ber Stadtgemeinden, 
endlich auf das ganze Gemeinbeverhältnig analoge Anwendung. 

Einen Kortfgritt in der rationalen Begründung des Staatsverwaltungsrechts über bie 
Genieinden nannten wir nie Theorie von der ſtaatlichen Obervormundſchaft, weil dieſe Theorie 
wenigfiend Die Exiſtenz eines Rechtsſubjects, die früher in Frage geftellt war, zugibt und vor: 
ausfegt; eines Rechtsſubjects, deſſen Willensäußerung nur eine .unvollftändige ift und bed 
Vollworts und der Genehmigung des Tutors zu ihrer VBollgültigkeit bedarf, Da e8 der Staat 
if, welcher ven Anſpruch auf dieſe Obervormundſchaft über die Gemeinden macht, fo ergab ih 
won felbft, daß diejenige polizeiliche und bezüglich ver Gemeindebeſteuerung finanzielle Befeg- 
gebung, welche für das ‚einzelne Gemeindeverhältniß dauerndes Bebürfuiß ift, bes Haatlihen 
Vollworts bedurfte; es ward alſo flatt des geſellſchaftlichen Geſetzgebungsactes ein ſtaatlicher 
Geſetzgebungsact erforderlich. Dieſer Anforderung an feine centrale Thätigfeit konnte der 
Staat nicht genügen; er ſcheiterte an dem Mangel phyſiſcher Kraft zur Bewältigung folder 
Geſchäftsmaſſe. Der Staat mußte daher auf vie centrale Selbſtausübung feiner Obervormund: 
ſchaft verzichten, und übergab dieſe, freilich unter feiner Gontrole, deren geringer Einfluß unter 
folgen Umſtänden ſelbſtverſtändlich ift, an feine Bezirks- und Lofalbeamten, welche dadurch die 
Befugniß zur Ausübung eines wirklihen Gefeggebungsrehts, die höchſte Machtvollkommen⸗ 
beit über die von ihnen verwalteten Gemeinden erwarben. Der Schein einer rationellen 
Staatsordnung bei Ausübung des ſo angefprocdenen Hoheitsrchts der Oberoormundfchaft über 
die Gemeinden würbe noch einigermaßen haben gewahrt bleiben fönnen, wenn die Vermaltung 
die Pflicht des Tutors, feinen Mündel allmählich zur Selbftbeftimmung zu erziehen, ihn feine 
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Angelegenheiten, unter Vorbehalt der Genehmigung des Tutors für wichtigere Acte, felbſt 
eb zu laſſen, in formeller und materieller Beziehung beffer erfüllt Hätte. Dann 
"wären die Acte der corporativen Geſetzgebung, gleihfam nur mit einem Viſa verfehen, von 
ber Gemeinde, von ber natürlich berufenen Geſellſchaftsgewalt felbft ausgegangen. Aber 
die bureaukratiſche Tradition von der Allgewalt der Verwaltung ließ eine ſolche Geſchaͤfts— 
behandlung nicht zu, und fo blieb: die Obervormundſchaft des Staats über die Gemeinden rin 
Titel, unter welchem die veihhaltigfte Duelle apminiftrativer Willkür floß, veramlaßt durch 
Ineinanderlaufen der Örenzen zwiſchen der gefeßgebenden Gewalt und dem Verwaltungsredit, 
mit allen den Folgen, die wir oben N haben. ; 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß weder die Beringfügigfeit in der Beſchränkung der Freiheit, 
wenn ſie Folge von Berwaltungsverfügungen ift, noch ver Iofale Charakter verfelben zur Redt- 
fertigung oder Entfhuldigung dienen fann, dafür, daß Staatöverwaltungsbeamte ſolche Attri⸗ 
butionen haben, oder foldhe Gewalt factiſch üben. Das entſcheidende Moment dafür,’ daß die 
Staatövermaltung der Gemeindeverwaltung ſich enthalten follte, liegt darin, daß für hie gefell- 
ſchaftlichen Gewalten in höherm Maße als für die Staatsverwaltungsbehörden die Vermuthung 
flreite, fie werben diejenigen Anorbnungen, welche ihr genoffenihaftlihes Intereffe fordert, 
am zweckmäßigſten, wenigſtens mit dem geringern Anlaß zur Beſchwerde, zu treffen wiſſen, 
da fie von den Genoflen ſelbſt oder von den durch Diefe Bevollmächtigten erlaffen werden. Und 
wie geringfügig immer die Beſchränkung ver Freiheit fein möge, welche vie Folge einer ſtaat⸗ 
lihen Anordnung wäre, es find oft die Heinen Beſchränkungen, die ſich als die drückendern 
barftellen, wenn weber der vernünftige Grund berfelben, noch das Recht fie zu erlaſſen, ſofort 
einleuchtet. So erklärt e8 jich, mie das neuere Streben für Wiederaufbau des ſelbſtändigen Ge- 
meinderechts gegen ven Begriff von ver obernormundfchaftlihen Gewalt des Staats über die 
Gemeinden anfämpft. i nt 

Nachdem wir in dem Vorſtehenden verfihievene Verhaͤltniſſe berührt haben, in denen 
fich der Organismus des Staats als unzulängli zeigt, um die Staatsaufgabe, welche fich der 
eentralifirte Staat herkoömmlich feßt, in Übereinftimmung mit der Natur der Staatöfunctionen, 
welche dabei thätig zu fein haben, zu bewältigen, faflen wir die Beantwortung ber geftellten 
Trage in den Sägen zufammen: Der Staat kann zu feiner Aufgabe machen, was er dazu 
machen will; fein Wille ift aber in diefer Hinfiht beſchränkt, durch die Rückſicht auf das 
phyfiſche Vermögen des Geſetzgebers, den Theil der Staatsaufgabe, bezüglich deſſen die erforder— 
liche Thätigfeit des Staatd als eine geſetzgebende ſich Eennzeichnet , mitteld des Organismus der 
geſetzgebenden Gewalt In feiner nothwendig centralen Eigenſchaft zu Löfen. 

Zul) Was fol der Staat zu feiner Aufgabe mahen? Gibt es natürlihe Grenzen für 
dieſe Aufgabe, und welde find fie? Davon alfo ausgegangen, daß der Staat zu feiner Aufgabe 
machen kann, was er dazu machen will, beftehen bezüglich ver Politik, welche ven Staat bei Be: 
ſtimmung feiner Aufgabe leiten ſoll, die extreniften Anfichten. 

Die mit jeder fortgefhhrittenen Staatdidee unverträglihe und doch in bureaufratifchen 
Kreifen noch weit verbreitete Anſchauung, daß die misera plebs, die zu regieren ift, unfähig und 
abgeneigt fei, bezüglich irgend für eine Mehrzahl gemeinfaner Angelegenheiten ihr eigenes 
Wohl zu erkennen und für daſſelbe felbfländig zu handeln, und daß darum die Staatsgewalt, 
vermöge ber ihr vermeintlich innemohnenden Allmacht und Altwiffenheit, berufen fein müffe, 

das Nöthige vormundſchaftlich afler Wege zu beforgen — eine Bormundfchaft, deren Ausübung 
im einzelnen doch nicht ald ein Act der Gefanıntvernunft ded Staats, ſondern ald ein folcher der 
möglichermeife ſehr beſchränkten Einſicht eined einzelnen Beamten ſich darſtellt — hat das ent- 
gegengejepte Extrem hervorgerufen, welches z. B. In einer ver Sugenvarbeiten Wilhelm von Hum⸗ 
boldt's: „Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirkſamkeit des Staatd zu‘ beſtimmen“, 
feine Vertretung gefunden hat. Wilhelm von Humboldt fühlte ſich verpflichtet, einen präfum- 
tiven Fünftigen Negenten vor dem Fehler ver Bielregiererei zu warnen und ihm das Bild eineß, 
NG in den engften Grenzen der Wirkſamkeit beſcheidenden Staatd entgegenzuhalten. ' Unter 
dem Motto des ältern Mirabeau: das echte Verfaffungsprincip beftehe darin, daß man fi 
mehre contre la fureur de gouverner, la plus funeste maladie des gouvernements mo- 
dernes, führte er eine fon früher ausgeſprochene Anficht aus, wobei et das Prineip, daß 
die Regierung für das Glück und Wohl, das phyſiſche fomol als’ das’ moralifhe, ver Nation 
forgen müffe, als die Formel des „drückendſten und ärgften Despotismus“ bezeichnet hatte. 
Alles was der Staat für ven Dienfchen und damit mittelbar für ſich ſelbſt thun könne, fet, daß 
er nichts thue. Indem er einem Individualismus dad Wort rebete, der faum noch würde eine 
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Shhranke hahen dulden können, bezeichnete er als die mürdigſte Aufgabe des Staats, daß er daran 
ar ite, „Sich ſelbſt entbehrlich zu machen”, dahin zu ſtreben, „die Menſchen durch Freiheit dahin 
zu führen, daß leichter Gemeinheiten entſtehen, deren Wirkſamkeit an die Stelle des Staats treten 
‚ önnte”, Auch ber beſte Staat iſt ihm nur ein Nothbehelf, ein nothwendiges Übel. In ven 
Augenblid‘, wo er die Korverung des Selfgovernment auf die Sphäre ver Staatsarrftalt aus- 
dehnen folfte, weicht er zurück vor der Vorftellung des Staats, von der er nicht (o8fommen fann, 
als einer Schranke ver Freiheit; ar wäre der Staat überflüffig, wenn es nicht fofort eins güke, 
‚was ihn. unentbehrlich machte. Wie nämlich reiheit die Bedingung der Menfhenbifpung, fo 
iſt Sicherheit die Bedingung der Freiheit. Sicherheit ift zugleich das Einzige, was der M 
‚N ſelbſt allein nit verſchaffen kann. Sicherheit zu gewähren, ſowol gegen’auswärtige Feinde 
mie gegen innere Zwiftigfeiten, ift ihm daher die einzige Aufgabe des Staats; dieſer ift ihm 
eine Siherheitdanftalt. Dabei fordert er aber noch, dag der Menſch nicht dem Bürger geopfert 
amd die Sicherheit nicht durch Mittel erzielt werde, welche die Freiheit mehr als ſchlechterdings 
methmendig beſchränken. 
. „Es war ein ſchlechter Staat und eine ſchlechte Praris, wogegen dieſe Theorie anginy”, 
ſagt derBiograph ?) Wilhelm von Humboldt's, indem er dieſe Jugendarbeit beffelben analyfirte, 
‚uud er fügt zum Beweis, wohin Verfümmeriung im Staatsleben führt, treffend Hinzu: „Der 
abſolutiſtiſch-bureaukratiſche Staat hatte fih zu einer einfamen und abftracten Macht aus: 
gebildet, die der freien Beteiligung des Volks entbehren zu fönnen glaubte, und darum auch 
‚ber Liebe und Anhänglicfeit des Volfs entbehrte. In Deutfchland war mit dem Stuatögefühl 
‚zugleich das Nationalgefühl erftorben. Dad Befte, was der Menſch beſitzt, feine Freiheit, fein 
intellectuelles wie fein moraliiched Leben, fühlte der einzelne durch den Staat mehr gehemmt 
als gefördert. Bon praftifcher Thätigkeit auögefchloffen, flüchtete er jich In das Ideen- und Em: 
pfindungsgebiet. Ex Iöfte ſich innerlih von dem Staate los, der ſich von ihm losgeloͤſt hatte. 
„Er ſuchte Befriedigung in dem Eingelleben, in der Beziehung von Individuum zu Individuum, 
‚in ber ivealen Gemeinſchaft, welde, über ven Staat übergreifend, das ganze Geflecht umfafle. 
Der Gemeingeift verkümmerte zum Geift ver Befelligkeit und des freundſchaftlichen Umgangs. 
‚Der Menfh gewann e8 über und gegen den Bürger, und in weltbürgerlien Geflunungen ver- 
‚Hügtigte ji der Patriotisnius.“ 

Die politifche Richtung unferer Zeit verlangt, in großer Übereinftimmung felbft der Bar- 
teien, die ji fonft principiell bekämpfen, daß der centralifitte Staat jich decentraliſire, feine 
„Aufgabe beſchränke und der Selbftregierung des Volks ein weites Feld laſſe. 

Zu den franfhaften Auswüchſen diefer VBeftrebung gehört eine der focialifttfchen , melde 
„sine fogenannte „organiſche Durchgliederung der Geſellſchaft“ bis zu ver. Iibertreibung fordert, 
„hie in ber in der „Deutſchen Vierteljahrsjchrift”” von 1857 (3. Heft) enthaltenen Abhanp- 
lung: „Dex bureaukratiſche Staat nach feinem Ausgangspunft und Ziel”, ihre Vertretung 

findet. Wegen des Anſpruchs, welchen diefe Abhandlung mat, Staats- und Geſellſchaftstheorie 
„reformiren zu wollen, und weil auch hier die focialiftifhen Grundgedanken, wenn aud in neuer 
‚dorm und Anwendung, wiedergefunden werben, die unfernt Gegenſtande nahe vermandt 
ſind, wollen wir dieſer Abhandlung eine eingehenvere Beleuchtung winmen, und glauben va= 
durch das populäre Verſtändniß der einfchlagenden Materien zu fördern. Wir wurven aber 
auch dadurch veranlaßt, diefer Abhandlung eine größere Aufmerkfantkeit zu zollen, meil, bei 
„biresteften Gegenfgg.gegen die philoſophiſche Grundanſchauung, welche in der eben beſprochenen 
lem yon Humboldt'ſchen Jugendſchrift zu Tage tritt, dem Individualismus, deſſen An: 

ſpruch bei Wilhelm von Humboldt Hi8 zur Unverträglichfeit mit der Staatsidee gefteigert war, 
« hier, jene felbfländige Berichtigung abgeſprochen, ‚und ner Menſch faft in allen feinen Lebensbezie⸗ 

Hungen inengfter Zwangsjacke, unter das corporatige Gefeg, einer Berufsgenoffenfihaft, in die 

er genöthigt wirb einzutreten, geftellt iſt; dennoch aber, ungeachtet fo verfchiedener Ausgangt: 

punkte, beide Ausführungen in, dem die Stagtdaufgabe betreffenden Nefultate zufammen: 
‚treffen, daß dieſe auf ein Geringfted zurücdzuführen fet. 

Nachdem wir längere Zeit gezweifelt hatten, ob es ſich in dieſem Auffage um eine ernſt ge: 
‚meinte, für das Leben berechnete wiſſenſchaftliche Anficht, oder nur um eine Myſtification Hanble, 
‚„haben wir den ſymptomatiſchen Gedankengang deſſelben nicht ohne Mühe zu verftehen gejudt. 
‚Der Autor geht davon aus, daß dad Beruußtfein der jegigen Zeit mit dem heutigen Hinausſtreben 

Aber den buxeaukratiſchen Stagt überhaupt, mittels einer. hoͤhern geſellſchaftlichen Orbnung und | 








3, DR Sayın, Wilhelm von Sumbolit. Lrbensbih.und Charalteriſtik Berlin.1956). 
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ai aamgenãaßen Meuarung· das taato ſeſhſt, einen gewichtigen · Schritt vorwärts gethan 
abe. Muso fei etwwas ganʒ anderad.eld.die alten Kiageu ‚über Pielrogiererei und Vielſchreiberei 
und ald die —— nach moͤglichſter Emancipirung ber Gemeinde non dem einſeitigen 
Megierungkeinfiuſſe. Der frͤhhere viberaliamus ‚habe dan Kanwf gegen. had ganze Princip der 
Bureankratie, trag jeineörerbitterien Krieged gegen dieſelbe, noch ſo wenig gekannt, daß.er viel⸗ 
‚mehr. in der Hauptjache noch gar feinen Bagriff-von einer andern Regierungsforni gehabt, ‚gel: 
‚mehr ethſt mothwandeg () dieſe Forni anit fich geführt und vollendet habe. 
Aber auch mit den neuern Reformideen beſeitige man nicht die Bureaukratie; auch hei dieſen 
Fehle noch eine Hauptiſache, ein weſentliches sieferes- Element, mit dem ſich das Bewußtſein erſt 
auchoriug · n müffe,, Daznities gu jener organiſchen Durchgliederung des Geſellſchaftsleihes, and 
damii auch Finger hohern and feinern. Staatsform, ſittlich und rechtlich fähig werde. Dem Geiſte 
der Blegemmart wird dar Vorwurf gemacht, er fei „einerſeits noch zu ſehr in dem magerielfen 
Vrivatinteneſſe gefaugen, andererſeits noch zu ſehr, nach Art des früheren Treiheitsſtrebens, nur 
negativ auf die Selbſtändigkeit gegenüber Der buxcaukratiſchen Bevormundung gerichtet, ſdatt 
‚auf das poſitiv neue eines höhern organiſchen Gemeingeiſtes“. UmSieſen Geiſt der Gegenwart 
‚a überwinden, ganügten nicht „Die bloße Einſiſcht in das Heilſame und Große einer genofien= 
ſchaftlichen Gliederung, und die in der äußerlich ſachlichen Zweckmäßigkeit liegenden Antxiebe“. 
Mas Princip, um welches es dem Autor zu thun iſt, bezeichnet er als „das Bewußtſein der 
umfaſſenden rechtlichen Berufäpfliht aller; ein weſentlich vervollſtändigtes und ſittlich durch⸗ 
dnungenes Rechtaprincip“, yon welchem daruihan verſucht wird, „daß es im Gegenſatze 
gegen das formelle und unvollſtäudige des frühen Liberalismus, der Revolution u. f. w,, allein 
im Stanpe fei, jenen Gemeingeiſt höharer genoſſenſchaftlicher Organiſirung zu Ihaffen, und ihr 
den jenigen rechtlichen und ſutlichen Halt zu geben, durch welchen fie aud die Grundlage einer 
wur digarn und kräftigern Staatöforu-wird.“ 

Wir jenden ein Wort über deu Titel der Abhandlung voraus, ber und veranlafit hat die⸗ 
ſelbe zu leſen, und der etwas ganz anderes zu verſprechen ſchien. 

‚Mit „Bureaukratie“ und „bureaukratiſchem Staqte“ verbindet ver Autor, wie ſchon aus 
den ebenangeführten Sägen hervorgeht, einen ganz andern Begriff, als wie wir dieſen in dem 
betreffenden Artikel entwickelt hahen. Es darf daher auch den Liberalismus nicht ſchmexzen, 
wenn ihm gleich im Eingange der Ahhandlung der Vorwurf gemacht wird, Daß er den buregu⸗ 
kratiſchen Staat vollendet habe, während man erſt durch den ganzen Juhalt ber Abhandlung 
und ausdrücklich gegen das Ende hin darüber ins Klare geſetzt wird, daß der Autor unter buregu⸗ 
fkratiſchem Staate jenen Staat verſteht, alſo auch Cuglaud, alſo auch Die Vereinigten Staagen 
von Nordamerika, welcher, ald eine beſondere Ordnung für die Staatäjwede, der Geſellſchaft 
gegenüberfteht, welchex nicht die Geſellſchaft felbft, welcher nicht der oxganiſche Berufäftaat {ft, 
der von jeiner Phantafie conſtruirt wurde. Jede ſtaatliche Einrichtung iſt ihm ein „unfteier 
bureaukratiſcher Meyaniduns”. 

Nur für den Autor ift e8 „eine ganz einfache in die Augen ſpriggende Wahrheit: ver Gegen: 
fat von Geſellſchaft und Staat iſt nothwendig Gegenjag der Geſellſchaft und der Bursanfratie, 
Dean eben nur deshalb, weil ſie blos a Geſellſchaftv, nicht in fh ſelbt wahrhaft öffentüch, pali= 
tiſch, d. H. nicht von den allgemein organiſchen Rechtszwecken der umfaſſenden Berufspflight 
erfüllt iſt, vielmehr einfeitig: in ihren Privatzwecken lebt, hat jie ven Staat als eine andere und 

fremde, d. h. burenufratifch = bevormundeude Ordnung außer und über ſich. Dagegen ifl es cin 
Widerſpraich, die bureaukratiſche Stgaatsform reformiren, und die Geſellſchaft orgauiſch durch⸗ 
‚gliedern zu wollen, während ſie do als bloße « Geſellſchafto etwas anderes gegenüber vom 
Staate bleiben foll. Die jegigen Ideen von forinler: Gliederung und Neufräftiguug der &ez 
ſellſchaft gagenüher nom Stante fsheinen uns aljo nur erft eine in ſich ſelbſt noch halb wider: 
ſprechende Ühergangsform aus Den unfrei mechaniſchen Staate und der ihm entfprechenden 
atomiſtiſchen Geſellſchaftsſorm der Segtzeit-in den frei organiſchen Berufaſtaat.“ 

„NAureaukratiſch“ iſt zmar auch dem Autor ein Beſcholtenheitsbegriff: er gebraucht das 
Wort als Flickwort überall mit Vorliebe, wo es irgendein angebliches Gebrechen der Staats⸗ 
ordnung nad ſteigern will; aber der Bejgoltenheissbegriff gilt bei ihm weſentlich Der Staats: 
ordnung ſelbſt, deren Hauptkriterien, nad ihm, das Mechaniſche uud Bureaukratiſche ſind. 

Die ſo aufgeſtellte Thaorie non dem organiſchen Herufsſtaat fordert: (83 fei die Pflicht eines 
jeden, und Bedingung feines Buͤrgernechts in Geninde und Staat, einem beſtimmten Beruf ſich 
‚zu minmen, uud wit andern gleichen Berufs, zur Genoſſenſchaft organifirt, dieſem Beruf zu leben. 

Jede Lehensſtellung alſo und. jeder Aebenöheruf müſſe, um die Idee mit einen, analogen Begriff 
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zu bezeichnen, zünftig werden, und jeber müfle einer Zunft ganz angehöten (nicht blod in dem 

formellen Sinhe, in welchem wol in den Städten bes Mittelalters bie Patricter ſich bei gemiffen 
- Bünften aufnehmen liegen) , nur dadurch erfülle ex feine rechtliche und fittliche Pflicht. 

„Jede Berufsgemeinfchaft ſoll ſich «durch ben ganzen Staat hindurch zu gegliederter und 
inbaltsvoller Selbfiverwaltung zufammenfaffen» , da dieſe Gliederung auf derſelben mm: 
faſſenden Pfliht aller beruht, und nur in ber Sefammtheit der einzelnen Glieder die gang 
Summe der Einfiht und rechtlichen Zweckmäßigkeit jener beftimmten Berufögemeinfihaft vor: 
handen iſt.“ 

„Diefe Stellung der Berufsgenoſſenſchaft foll ferner beruhen — ihrer vollen organiſchen 
Einordnung in ven Geſammtzweck des Staats und der Geſellſchaft. Sie iſt daher auch weſent⸗ 
lich ergänzt durch die Wechſelwirkung mit allen andern, in entſprechender Weiſe fich zuſammen⸗ 
fafſenden und organiſtrenden Berufsgemeinſchaften, und durch die von ſolcher Grundlage aus 
- fi auferbauenve höchſte und einheitliche Stuatdorunung. Ebenfo ift jener einzelne, eben als 
Glied diefer beftinnmten und in fi gegliederten und zufammengefaßten Berufsgemeinſchaft, 

auch erft ganz Glied des Staats und feines umfaflenden Rechtszwecks.“ 

„Jene Zufammenfaflung des beflimmten Standes bilvet ſich aber natürlich durch ſtufen⸗ 
weiſe Gliederung.’ 

„Das erfte und nächſte Element in jener Gliederung ift die zufammentretende Befammtheit 
der örtlich zufammengebörigen einzelnen Mitglieder. ver beftimmten Berufsgemeinſchaft. Aber 
fhon diefer engfte Kreis, wenn er auch vielfach und unmittelbar in der Gefammtheit feiner 
Glieder feine ordnende Thätigkeit ausübt, wird doch zugleich gemählte Vertreter haben, melde 
ihm als einheitliche Organe dienen. Mittel viefer faßt er fich zufammen mit den andern 
entfprechenn organifirten, oͤrtlichen Kreifen feiner Berufsgenofſenſchaft — zunächft zu einer 
provinziellen Vertretung, und ſchließlich mitteld viefer zur Gefammtvertretung des ganzen 
Standes, die nun als folhe unmittelbar ein Olten ver allgemeinen Volfövertretung ift, und 
fo als einzelnes Glied mit der oberften einheitlichen Staatsgewalt zuſammenwirkt.“ 

Nah dem Berfuche ver philofophifchen Begründung des aufgeftellten Rechtsprincips von 
der umfaſſenden rechtlichen Berufspflicht aller wird Die Frage beantwortet: „welche allgemeine 
Stellung der « Geſellſchaft zum Staate denn in diefen allem ausgeſprochen liegt, und welhes 
Geſammtbild von der geſchichtlichen Entwickelung des neuern Staats ſich daraus ergibt?“ 

Dieſes Geſammtbild zeichnet der Autor inſofern mit Aufrichtigkeit, als er vor keinen Con⸗ 
ſequenzen zurückſchreckt. Bei Entwickelung eines Syſtems aber, zu deſſen Verwirklichung nir⸗ 
gends auch nur ein feſter Punkt, um den Hebel anſetzen zu koͤnnen, in der heutigen Staatenord⸗ 
nung gegeben iſt, wozu vielmehr eine Wiedergeburt der Welt erforderlich wäre, verſchmäht er 
es nicht, ſeine captationes benevolentiae in einer geringſchätzigen Aburtheilung über die bis⸗ 
berigen Beftrebungen des Liberalismus und in Sichaneignung von Stihmworten audzufpielen, 
deren fich, bei Bekämpfung ihrer Gegner, die Anhänger der Theorie von der Alleingeltung 
des hiſtoriſchen Rechtö zu bevienen pflegen. 

Der Autor hat die „von der organifch rechtlichen Berufspflicht aller ausgehende Gliederung 
und Selbftvermaltung der Geſellſchaft nicht mehr als eine blos « ſociale feftzuhalten vermocht, 
fie Hat an fid jeibft zugleich politiſche Bedeutung erhalten“. 

Der einzelne in Geſellſchaft und Staat „ift nicht mehr wie früher der bloße Staatsbürger 
in abstracto, fondern er ift jegt in der umfaffenden Beſtimmung feined ganzen Berufd Staats 
bürger oder Staatöbiener”. „Jener Gegenſatz aljo, welcher dem bureaukratiſchen Staate fo 
weſentlich ift, der des Staatsdieners und andererſeits der gemöhnlichen Privatperfon, ifl ver: 
* fhmunden, obgleich aud) hier Stufenunterſchiede Bleiben.‘ 

„Die kraft der allgemeinen Berufspflicht organtifirte Geſellſchaft if felbft um freien in⸗ 
haltsvollen Organismus des Staats geworben, Staat und Geſellſchaft find zu * bleibenden 
wahren Einheit zuſammengegangen, aber ſo, daß beide darin etwas anderes geworden find, 
der Stant aufgehört hat unfreier bureaufratifcher Organismus zu fein, ebenjo wie die Geſell⸗ 
ſchaft aufgehört Hat eine aufgelöfte atomiftifche Mafle zu fein." 

„Der ganze Gegenſatz von Staat und Befellihaft, an ven die Geſellſchaftswiſſenſchaft wie 

“ an eine «Entdeckunge ihre großen Reſultate knüpfen will — er muß ſelbſt fallen, ſobald man 
jene Forderung einer forialen Durdglieverung und die Reform des bureaukratiſchen Staatd 
ganz und nach ihrer vollen Möglichkeit, nach ihren beftimmten Bedingungen denkt.“ 

88 fei falſch, ſagt der Autor, feinem Syſteme den Vorwurf zu maden, es Löfe ven 
Staat in die Geſellſchaft auf, ohne daß er jedoch dieſen felbft unterſtellten Vorwurf widerlegte. 


Centralifatien uub Selbſtregieruug bei -Belks 445 


Wenn er dagegen die biägerigen Staatsrechtsprincipien als ſelbſtiſch⸗ materiell: weltliche charal⸗ 
terifirt, Die von der religibs⸗ſitilichen Seite, an deren äußerlich gegenſtändlichen Bedingungen 
das tiefere; wahrhafte Recht feinen Inhalt habe, noch logetrennt ſeien, fo nimmt er für fein 

Prineip ven religiöd-fittlichen Charakter in Anſpruch; und dieſer Anfprud wird dadurch zu be⸗ 
gründen gefucht, Daß wie nach dieſem Principe der Gegenſatz von Staat und Gefellfhaft ver: 
ſchwinde ‚und durchaus zu einem lebendigen Ganzen zufammengeht”, jo „hat aud -jene 
ganze biöherige (bis auf das Mittelalter zurückgehende) einfeitige Weltlichfeit und zunehmende. +» 
Berweltligung, die in Staat und Geſellſchaft vorhanden ift, ihr Ende erreicht. Es verſchwindet, 
wie jegt wol von fetbft erhelli, zugleich mit dem Gegenſatze von Staat und Geſellſchaft auch 
andbererfeitd, wenigſtens principiell, der alte Gegenfag von Staat und Kirche. Denn. indem. 

Recht und Staat jegt exſt wahrhaft in ihre ganze unendliche Würde, als Inbegriff der äußerlic- 
gegenftänplichen Bedingungen des gefammten. religiös = fittlichen Zweckes, eingetreten find, fo 
befaſſen fie nothwendig auch den Inhalt, ver Kirche, ſoweit fie eine äußere Ordnung ber reli= 
gios-fittlichen Zwecke ift, als ein beftimmtes Gebiet in ih. Und bei diefer principiellen Einz 
beit von Kirche und Staat, wie fie durch den vollendeten Begriff des Rechts und des organi- 
ſchen Berufsſtaats gegeben ift, wird eine verhältnißmäßlge Trennung beider nur noch infolge 
der geſchichtlichen Vielgetheiltheit des religiöſen Bekenntnifſes fortbeſtehen fünnen, ſodaß aber 
jene unendlich vertiefte Bedeutung und innerlich organiſche ECinheit der ganzen Rechtsordnung; 
auch der mächtigſte Hebel ſein wird, der auf die Einigung auch der geſchichtlich zertrennten Reli⸗ 
gionsgemeinden hinarbeitet.“ 

„Indem ſchließlich als das letzte Ziel des vollendeten freien echtsbegriffs das aufgeht und 
im organiſch rechtlichen Berufsſtaate ſich zu verwirklichen beſtimmt iſt, daß nämlich das Recht 
ſelbſt in feiner wahrhaft vollendeten Bedeutung, als äußerlich gegenſtändliches Reich (oder In— 
begriff) des umfaflenden religios-ſittlichen Zweckes ſelbſt erfannt- werde, fo erhält auch das 
Chriſtenthum (welches in feiner erſten Periode einſeitig innerliche religioͤs-ſittliche Anti- 
theſe gegen ben in die Endlichkeit nationaler und äͤußerlicher Zwecke verſunkenen Geiſt des 
Alterthums war, und Das mit der reinen Abkehrung von dem Rechte, als der einſeitigen Welt⸗ 
lichkeit, auftrat) vielmehr feine eigene gegenbildlihe und wahrhaft jittlicde Vollennung durch 
die Schöpfung des umfaſſenden ſittlich durchdrungenen Necht3 und feines Berufßorganismug(!).. 
Eben damit aber vollendet ſich auch jene ganze gewaltige Antithefe gegen ven Geiſt ver antifen 
Welt, endlich zur bleibenden neuen Syntheſe mit ven vollen und gegenwärtigen natürlichen. 
Bedingungen des menfchlichen rechtlich = fittlichen Dafeins.“ 

„Jener fraftoolle firaffe Geiſt, welcher zufolge der [ebendigen Einheit des rechtlichen und 
religiös⸗fittlichen Daſeins den antiken Staat in feiner Blütezeit durchdrang, wird in feiner 

menſchlich verflärten, und vom ſittlich unendlichen Zwecke durchdrungenen und geweihten Geftalt 

wiederfehren in dem allgemaltigen, und ebenjo erſt ganz und wahrhaft — Bürgerfinne des 
organiichen Berufsſtaats.“ 

Nach ver Anfiht ded Autors regen I) die. unmittelbar natürlichen (wenn auch noch nicht 
bemußten rechtlich - fittliden) Vorzeichen jener innern Umwandeluug der Geſellſchaft jegt ſchon 
auf allen Wegen und Stegen. 

„Die gewaltigen phyfifchen und geiffigen Verkehrsmittel und die dadurch unendlich erwei⸗ 
terte und großartigere Auffaffung er eigenen Berufs- und Thätigkeitäform und ihres Ver: 
kehrs; die unendlich anwachſende Bedeutung des überjichtlich ſtatiſtiſchen Elements auf allen 
Gebieten, dieſe unmittelbar natürliche Verbindung eines umfaſſenden Berufsorganismus u. |. ww. 

— died alled jind ebenjo viele Vorboten einer Umbildung des bisherigen, unorganiſch aufge⸗ 
loͤſten Sonderlebens der Geſellſchaft.“ * 

„Für und (den Autor wol) aber iſt es die ſicherſte Buͤrgſchaft einer groͤßern und bleibenden 

Zukunft, daß jenes wahrhaft Menſchliche des umfaſſenden rechtlichen Berufsorganismus auch 
erſt das wahrhaft Deutſche iſt; daß erſt die volle rechtliche Einordnung aller Geſellſchaftselemente 
in den univerſellen rechtlich⸗ ſittlichen Zweck des Staats und des Ganzen, auch eben damit ſtatt— 
der unfrei äußerlichen mechaniſchen Staatsmacht, den innerlich organiſchen freien Staat bringt, 
und daß ſoeben das, was fuͤr uns das Zeichen wahrer nationaler Einigung ſein wird, auch erſt 
das volle und in freier Eigenthuͤmlichkeit ſelbſtgeordnete Leben der einzelnen Glieder, der deut⸗ 
fhen Stämme und Landestheile, herſtellen wird. Denn fir und Deutſche iſt und wird ber 
bureaukratiſche Staat immer auch Kleinſtaat fein. Wie ex nach innen eine aufgelöfte, in ſproͤde 
particulariftifche Elemente zerfallende Gefellfchaft regiert, fo ift er felbft wieder nad) außen ein 
ſproͤdes und partieulariflifches Sonderdaſein, das hoͤchſtens auf eine analoge äußerlich bureau⸗ 
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kratiſcho Weiſe mir Bert andern zufanmerigefalten wich; wur ver organbſthe Werscheiktret ehrt 
uis auch zum großen organbfchen Bundesſtaat nikacheit. Accch hlevint iſt und bleibt Deatigkann 
das eigenthuͤmliche Spyiegelbild der hohhern Geſanmitgeſchichte der neuern Staaterieutwicbelangee 

Wir glauben die Hauptgedanken, and welchen ſich vas Syſtenn zuſammenfüegt, ist vorfieo 
henden Satzen dirrgelegt zu haben. Es wuͤre unrichtig, wollte Akan dad Beſammtbild des Tages 
naunten, Verufsſtaats, welches ſich au vieſen Srumoſtrichen ergebt, water ie Gtaatöroman 
zaͤhlen; von der Wirklichkeit iſt eb zwar weil genng entfeint, aber auch vor alluy Morfie, 

Die Entwickelung des Dogmas vor Beruſdſtaat bleter wenigg eh Neuen; fio iſd ern 
lage und Zielen eine der nüißternften Rathbiks unger 968 Staats von. Platon, von aller Idralituͤ 
entkleivet und auf Geſellſchaftszuſtände angewended, die für dieſelben ganz unrmpfängtich ek, 





. und noch viel unempfaͤnglicher Daflır werben würden, wenn es möglich wäre, daß fe ſich in ber 


von dem Autor gerräumten Weiſe entwickeln koͤnnken. RAhnlich dem State des Biatsnı, „wei 
her einen organischen Geſammtzuſtand varſtellen ſolß, der ſich für eine Abtheitung ves Men 
ſchengeſchlechts ergibt, wenn fie die außer ihr und an ſich ſelenve Ioee des Guten (Her Bernheig: 


keit) in ihrem Zuſammenleben zur Sandfang uns IBirktihkeit werven laſſen wit” — fe ſoll 


auch ‚der organiſch rechtliche Beruföftänt:Beffimme fein‘, das Recht (die Inne ded Nechten aub 
Guten) «in feiner vollendeten Bedeutung» — als Inbegriff ven aͤußerlirh gegenſtaͤnelichen Be⸗ 
dingungen des geſammten rekigiod⸗-ſittlichen Zweckes“ ver im Seaute vereinigten Goſellſchaft 
zu verwirklichen 
Wie in dem Staate des Platon der Mangel an Achtung der mrufchtichen Perſöonlichksie abs: 
ſoſcher charakteriſtiſch if‘, det einzelne Menſch dabet nicht an ſich, ſonvern nur in feiner Stellung 
im Geſammtorganismus in Betracht fommt, und dem legtetn in allen fetten win memnfchlichen 
Beziehungen zum Opfer gebracht wird, fo auch, wie wir ſehen werven, im „Berufsflinate”. 
Wenn aber?) Platon's ſtaalliche Ideale fehl auf den Voden Der hellentſchen Lebens anſtcht 
ruhen, und Ariſtoteles die Geſetze mur te den Thrtſachen aufzefinden fache, fo entbehre der 


Autor des Berafäftants Ber nen wie Ber andeen Srundkage für ſeine Griſtesgebilde. Gr triu 


damit demfenigen Princkp geradezu eutgegen, welches ber ganzen neuern Gefellſchaftseatwiche⸗ 
lung zu Grunde liegt; welches ih aus der germaniſchen Perfoͤnlichteit nes: Hecht an aus Ber 
Forderung ver abſoluken Bedentung der Perſonlichkrit herausgebildet hat, mr webches das der 
freieſten Selbſtbeftimmung des Indidſbuums iſt. NRichts MR vaher wilkürlicher, anbevechti grer, 
unwahrer, ald wenn der Autor, ben rechtlichen Berufsurganismms” in der von ihm geforder⸗ 
ten, den Staat umfaſſenden und erfüllensen Allgemeinheit,, vas wahrhaft Menſchliche“ wert, 
und datum auf Die Zekunft vertraur,, daß er auch das wahrhaft Deusfche” fein werde. Der 
Untergang der antiken, namentlich ver helleniſchen Lebenuauffafiung uno chrer Darſtellung im 
Stcrate, beruft anf tiefern Grimben, als der Autor, intern er ſich ver Hoffnung ver Wirverbele⸗ 
birng verfelben hingibt, ſcheint würdigen zu dtmıen. Dem griechtſchen Bürger war das Leben 
im Staate ein Geſammtleben. Der einzelne Bürger iſt nur ein Beſtandtheil dieſes Burgen an 
ohne Selbſtzweck. Nur infofern die Gefammthrit vurch Erreichung ihres Zwecks glücklich ift, 
komnit dem Bürger auch ſein Autheil in Erreichung bes Lebenoziels zu. Gin ſeiches, das ganze 
perſoͤnliche Leben durchdringendes und erfüllendes Geſammtleben war nur In Stadtſtaaten 
unter ben eigenthumlichſten Vethaͤltniſſen möglich. Dieſe Ihre Stadtftaaten hatten die Alten 
auf dem Boven vet Freiheit, der allein vie Höhere Vaterlandéliebe erzeugt, durch politifche Gin⸗ 
richtungen audgebildet und mit allem, ihrer Boden Gulturflufe Entſprechendem gefhinädt, tes 
daß es für ſie nichts Hoͤheres gab ald ihre Stadt, die ihnen ald Vaterland und gemeinſchaftliche 
Mütter galt; ſodaß fie einen hoͤhern Beruf ſich nichk zu Denken wußten als ven, in biefer Stadt 


nur für fie zu leben, oder, wenn e8 ihre Vertheidigung.galt, zu ſterben; und daß als die aupfindes 


lichſte Strafe vom ihnen das Exil betrachtet wurve. 

Aber auch auf dem Boben der helleniſchen Lebensanfchewung erkennt Platon, vefien ariſto⸗ 
kratiſchere überzeugumgen ven demofratkfihen Ergebniſſen der Solor ſchen Geſetzgebung entge⸗ 
gentreten, daß fen Ideal vom Staat nur dei Abweſenheit aller Seibſtſucht zu verwitklichen kei; 
Dem , wenn jeder nur das gemeinſchaftliche Gute im Auge habe, und darum ber Wille und ve? 
Siad ves einzelnen unbebingt ven Zwecke, dom Willen unv vem GSlücke ver Befaunntheit un 
tergeorbner werde. Eine ſolche Fotderung aber, an die Muffe ver im Staatr vereinigten menſch 
Uchen Geſellſchaft geſtellt, ſtehht et für eine unmögliche, nicht zu befriebigende an; ei fo heher 
ray von Verleugnung ves Egoiſsmas und des Individuctismus lag ash. nicht in vem Gha⸗ 





I) Robert yon Mohl, Die Geſchichte der Literatur ver Gtaatswiffeuſchaften, J, 219 fe. 
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raklex bet voch gern an den Stadtenwect ſich hiugebenden Grkechen. Daher Hat Paton die Vor⸗ 
deruigen an fein Ikeal som Staat, wie dies In dert „Geſetzen“ ausgeflihtt iſt, um ein Merk⸗ 
liches Heraßgeftinime: Au vie Stelle ver vollkomtitenſten Gemeinſchaft von Weibern, Kindernt, 
Gut und Habe, Die ihm ein unerreichbares Iveal Bleibe, ſetzt er’ ven Grundſutz der Gleichheit 
innerhalb einer‘ ſeſt beſtimnten Orbnung, ne det für Menſchen allein mögliche Staat‘ 
begnligen wiüfle. Aber vieſe Gleichhelt, welche lite? Nur ein Meinfler Bruchtheil ver Ge⸗ 
jarhtirtbenöfferung der antlken Staaten war zu folgen dealen Geſammtleben berechtigt, ober“ 
vtelmehr, nach ihrer Verbreitung üher das ganze Staatsgebiet, befähigt. Sflaveret iſt auch 
bet Raton ſelbſtverſtändlich, und er wie die Griechen überhanpt hatten von der bürgerlichen 
Gleichberechtigung im Staate etwa ähnliche Anſichten wie in nnfern Tagen Die nordamerikani⸗ 
ſcheProſklavereipartei. Aber auch die Bürger ſollken nicht alle glei berechtigt fein; ſondern 
dte ENG hur für eine Ariftofratie von 3040 Vollbürgern, alſo etwa ber 
vierter hzeil der Buͤrget, welche Attika zählte, gelten. Dieſe 5040 Vollbürger ſollen 
gleichen Grundbeſttz haben; es iſt ihnen verboten von Gewerben Nutzen zur ziehen; und, als 
hinreichend mit dem Staate beſchäftigt, dürfen fie Haribwerfe und Krämerel gar nicht tret⸗ 
ber; dies auch darunt, weil dergleichen Hantierung ihrer unwuͤrdig ſei. Solche ihrer wid 
wütbige Hanilerung Bleibt Fremden, Freigelaſſenen und Sklaven überkaffen. And dieſe 
Ariſtokratie von 5040 Vollbürgern würde weniger zur Herrſchaft als zut Thetlnahme an 
dieſer Berufen ſein; die Herrſchaft ſelbſt if Staate ſoll auch, nach allen Diefen Fugeftändniffen 
an den Conſervativismus, doch noch den Philoſophen gehören. Damit bezeichnet Binton var 
hohen, Kber den gewöhnlichen Lebensbezlehungen ud Intereffen von demjenigen zu nehmenden 
Standpunkt, ver die Leitung det höchſten Staatsairgelegenheiten, det Geſetzgebung im Intereffe- 
der Wohlfahrt feiner Mitbürget, der Regierung‘ und Verwaltung, zu ſeiner alleinigen ober 
wefentlichen Aufgabe, zum ereeuande feine? Nachdenkens und feiner Ihätigkeit macht. Nicht 
zur erwähnen, daß auch nad) den egtiffen unſerer Zeit für ſolchen Beruf, um fo mehr für den 
eigentlich ſtaatsmänniſchen, neben den &haraktereigenfdaften‘, eine hohe allgemeine Bilbung' 
etforbert wich, um affe Irttereffen und ihr wechſelſeillges Bethältniß wuͤrdigen, bel der Staats 
leitung wahren, ober vermittelud äusgleichen zu Euren. Wie wurde ſchon Platon eine Staats⸗ 
cartcaturzeichnuiig beurteilt Haben‘, Bei —2 von allen ſolchen Eigenſchaften und Etforder⸗ 
nifſen für die Siaatslenker abgefehen iſt; nach welcher das gemeinſchaftliche Leben weſentlich ar 
ver Selbſtverwaltung durch den ganzen Staat hindurch, ſtufenwelfe zuſammengefaßter Berufes 
genieinfchaften vurch —— verlaufen foll, ſobaß die höchſte Landesvettretung, die zu— 
gleich Mitregierung ware, aüs Verttetern der Beruſdgemeinſchaften des ganzen Landes Beflehen 
wirtde, ER es Lob das fein köniike, ei fie wegen ihrer volfendeten Bernfsbildung, als 
Laudwirihe, Kaufleute, Gelehrte, „Gevatter Schneider und Handſchuhmachet““, zu jenem hohen 
Regietungs⸗ und Vetwaltungsberuf erkören ſelen. | i 

Bei jenen Vorſthlägen Batte Platon Sie fhatfühlihen Verkältriife Attikas im Ange, veffen 
Bendtfetuttgty unt 400 v. Chr. auf nahe bei 40 Ouabtarmelfen Ir 500000 Seelen beſtanden 
haben ilag, daruntet 20000 Bürget mit 90000 Seelen ; 10000 Schutz verwandte mif £5000 
Seren und’ an Sklaven, mit deren Weiber und Kindern, deren aber verhaͤltntßmaͤßig nur 
trenige gervefen waͤren, etwa 365000 Seelen. Wol ſah Platon ein, daß daß ibeale bürgetliche 
Geſcimmtleben nit in einer Stadtgemeinve wie Äthen, und auch hier nit für einen Theil vet 
Brvölkerung, nicht für die Geſauimtbevölkerüng ves Staats Attika verwitklicht werden koͤnte; 
er kannte ven Abſtand in deni Grave des Geſammtlebens, und folglich in der polittfchen Bik⸗ 
dungsſtufe, welcher bei ver Mehrzahl ver Bürger, und namentlich bei denen ber kleinern Stäbt⸗ 
herr und auf dem Lande angejeffeneii, jene erforberte Abweſenhelt aller Selbſtſucht nicht erwar⸗ 
ten lleß; und vie Bettächtuiigen konnten auch ihm nicht fremd ſein, welche feinen Zeitgenoſſen 
Arlſtophanes zu den vramatifſchen Epigraninien veranlaßten, in denen dieſer das In bet Augen 
des Staͤdters same und doch fo zahlreiche Baüetnvolk verhöhnt, wie es in die Stadt kommt, 
int ſetne Holttifchen Rechte atisjulben. So die antike Staatdanjganung. - | 

a3 nit werihag Ber fogeridiinte „rectli organiiche Bernfsſtaut“ dem Bürger ver 
Ithtzeil zit bleten, un dieſen die Verleügnulig feiner Inbivldualitaͤt, für das geforderte 
gänzliche Sichhingeben an die Zwecke dieſes Berufsſtaats zu entſchädigen? Ein Gemeinleben 
hr antlken Sinme der Athener und Spattaner offenbar nicht. Nicht Bloß die Natur und 
die Menſchen unter ven noͤrdlichern Himmiel ſchließr ein Geſanmtleben aus, wie es die Akten 





4) Auguſt Böckh, Die Staatshaushaltung der Athener (Berlin 1817), I, 20. 
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als Ideal erfirebten; aud vie politifden Bebürfniffe der Neuzeit und fittliche Motive, die 
auf dem Boden bed Chriſtenthums wurzeln, ftehen ihm, entgegen. Beifpiele von war 
mer, aufopfernder, ja enthuflaftiiher Vaterlandsliebe, durch ähnliche Antriebe erzeugt und 
genährt wie bei ven Alten, überliefert und auch die Geſchichte unjers Vaterlandes, namentlid 
einzelner unferer Reichsſtädte; aber ein Geſammtleben wie in den griehifhen Hauptflärten 
konnte fi) in ihnen nit entwideln. - Dazu fehlte ed an der fo lebendigen Empfänglichkei dafın 
der nordiſchen, fühlern Naturen und an andern damit zufammenhängenden Elimatifchen Vor 
ansfegungen. Denn nur unter wärmern Himmelsſtriche, unter welchem der Menſch auch we 
niger zu feiner Eriftenz bedarf und daher enger zufammen wohnen kann, gibt ex ſich ausfchließ- 
licher dem öffentlichen Leben hin; und nur hier laffen fi die Staats- und Geneindeangelegen: 
heiten auf dem Markte verhandeln, der durch Himmel, entſprechende Einrichtungen und 
Schmud zum Verweilen und zur Widmung an das Öffentliche Leben einlavet, und etiva über: 
Died nody mit Erinnerungen an vie Bürgertugenden der Vorfahren zum Nacheifer im Gemein: 
finn fpornt. Der Bürger in jenen Reihöftädten fonnte diefe nicht ald das Höchſte betrachten, 
was es für ſie gab; über den Heimatsſtädten ſtand, während Jahrhunderten wenigſtens ihrer 
hoͤchſten Blüte in der That wie in der Idee — das Reid. Dann hätte das Chriftentgum vie 
Bevölferungen auf ein höheres Vaterland im Gottesſtaate Hingewiefen, und für bie, als höhere 
Menſchentugend ihnen zur Pflicht gemachte, Liebe der ganzen, vor Gott gleichen Menfchheit, bie 
in folhem Maße von den Alten ald ein Berrath am Vaterlande betrachtet worden fein würbe, 
war ihnen himmlifcher Preis und Lohn verheißen. 

Mit der umfafjendern Gleichberechtigung der Menſchen unter allen Lebensbedingungen und 
mit den maflenhaftern Zuſammengefaßtſein ver Staatenbevölferungen in den heutigen Stanten 
iſt auch in den ſüdlicher und dichter wohnenden, für das Geſammtleben empfänglidern Nationen 
ber Sinn dafür ein anderer geworben, als er in ber claſſiſchen Vorzeit'war. Durch eine fange 
Periode hindurch, während welcher Gemeinfinn und Baterlandsliebe, werin nicht geringer geach⸗ 
tete, doch weniger zur Öeltung gekommene Tugenden waren, find dieſe zwar wieder gu mächti⸗ 
gern Kactoren der geſchichtlichen Ereigniſſe erwacht, aber unter flaatlihen Verhältniffen, weiche 
die antike Intenfität diefer Tugenden außfchließen. Die erfte Forderung der Vaterlandsliebe 
bleibt immer bie ftaatlihe und nationale Unabhängigkeit, und biefe iſt — da Kriege: und Er— 
oberuggsluft bei ſolchen Völkern und ihren Führern, melde die [ehönere und freiere Heimat nicht 
feflelt, nicht abgenommen haben — bei dem größern gegenfeitigen Völkerverkehr und den er: 
leichterten Mitteln deffelben zum Theil leichter und fortvauernder bedroht, als das bei ven Voͤl⸗ 
fern des Alterthums der Ball war. Diefe dauernde gegenfeitige Bedrohung der Unabhängigfeit 
der Staaten, bei unfihern Grenzen und beftrittenen Intereffen, auch oft nur um der Ehrfucht 
oder dem Ehrbedürfniß der einzelnen willen und aus Luft an Kriegsruhm, Kriegsbeute und 
ſtaatlicher Vergrößerung, hat, ſowol in offenjiver als defenfiver Haltung, dad Streben der 
Nationen erzeugt und zum Theil an dad Ziel und über dad Ziel Hinausgelangen laffen, in grö⸗ 
Bern Nationalftaaten nebft Dependenzen davon fi zufammenzufaflen, um dadurch um fo ficherer 
entweder bie eigene Unabhängigkeit zu ſchützen, oder bie der andern zu gefährden. Gemeinſinn 
und Baterlandsliebe Haben fich daher in der Neuzeit national gefleigert; aber die gegenwärtigen 
Staatenverhältniffe Iaffen pie Eriftenz von Stadtſtaaten und jehr Eleinen Staaten nur noch als 
geduldete Ausnahmen zu; und es fallen damit die Vorausfegungen eines flaatlichen Gemein- 
lebend weg, welche den hohen Grab von Selbfigefühl, Gemeinfinn und Aufopferungsfähigkeit 
zu erwecken und zu beleben vermöchte, wie, nad) dem Zeugniß der Geſchichte, das antike Leben 
der Griechen zu ihrer Blütezeit ihn bewährte. DENE 

. Das Bevürfniß der Unabhängigkeit, vie große Seelenzahl der nach Einheit in ſich ſtrebenden 
Nationen bedingen größere Staaten, und zwar, um der Einheit willen, unter monarchiſcher Füh— 
zung. In ſolchen ift ein Maß von Freiheit und ein daraus hervorgehendes Geſammtleben, wie 
dies in den hellenifchen Stadtſtaaten beftand, nit möglid. Cine gemäßigtere Vaterlandsliebe 
kann aud in ihnen beftehen, in dem Maße gefteigert, in welchem den Bürgern es möglich gemacht 
ft, eine Öffentliche Meinung zu haben und zu beihätigen, und in welchem die Staatdangelegen: 
heiten in Übereinflimmung mit birfer Öffentlichen Meinung geführt, Freiheit und Recht gefchügt, 
Bildung und Wohlftand des Volks befördert werben. 

-  Diejerealen Verhältniffe fönnen nicht durch trandfcendentale Sperulationen geändert werben, 
und am wenigften ift, wie wir jehen werben, ber organifche Berufäftaat, nad) der Erfindung ſei⸗ 
nes Autord geeignet, ein Gefanmtleben nad antifem Vorbild zu fhaffen oder darzuftellen, 
welches das Opfer des Individualismus lohnen Eönnte. Be 
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Indem wie alfe das aufgeflellte Nechtöprineip von der umfaflenden Berufspflicht aller 
fowel aus dem Geſichtspunkte feiner philofophifhen Begründung, ald aus dem feiner prak⸗ 
tifchen Zwecke verwerjen, wollen wir zunächft die eritere der Betrachtung unterwerfen. 

1) Das Recht auf natürlich freie Selbftheit alter fei die pürftigfte Seite des vollen Rechts. 
Das Reit auf die Erfüllung der ſittlichen Beſtimmung des Menfchen gebe erft die Vervollſtäu⸗ 
digung ded ganzen Rechts. Dem Recht des Menſchen entfpricht die Rechtspflicht der übrigen, 
fein Recht ihm zu gewähren, und ed fommt dabei nit darauf an, ob dieſe Rechtopflicht, Gegen⸗ 
fand eines unmittelbaren Rechtszwangs iſt“. Bezieht ſich die urfprüngliche Nechtöpflicht auf 
die gefammten äußerlich gegenſtändlichen Bebingungen der fittlichen Beſtimmung aller, fo folgt 
unmittelbar daraus eine urfprünglie und unfaflende rechtliche Berufspflicht aller innerhalb 
der Gemeinſchaft. Denn — und nun kommt die petitio principii: „jener umfaflende Rechts⸗ 
zweck, welcher die mannichfahen äußern Mittel zur Erreichung der vollen Beftimmung aller 
enthält, iſt nur möglich durch eine gegenfeltig fidh ergänzende mannichfache Berufsarbeit aller 
für die verfchtedenen Seiten diefer Beflimmung, und es iſt alfo ein in feinen Blievern fich gegen⸗ 
feifig ergänzendes organifched Syflem der allgemeinen zweckmäßigen Berufdarbeit geforvert, 
dem jeder angehören ſoll.“ ' 

Diefe Begründung des aufgeftelften Rechtsprincips läßt, wie gejagt, eineötheils den Beweis 
vermiſſen, daß nur mitteld der Berufspflicgt aller die fittlihe Beftimmung des Menfchen zu er- 
füllen fei, und dieſer Beweis ift fo wenig zu erbringen, daß vielmehr die Haltlofigfeit der Be: 
hauptung durch jedes außgezeichnete Product des neuern Gewerbfleißes dargethan iſt; andern: 
theils hebt fie den Theil des Rechts, den fie vervollftändigen zu wollen vorgab, und auf den wir 
das Hauptgewicht legen, dad Recht ver natürlich freien Selbſtbeſtimmung, des Individualismus, 
voll ſtändig auf. Uber die desfallſige Abſicht des Autors bleibt Fein Zweifel, wenn man lieſt: 
„Aber berichtigt wird dadurch (durch das Bewußtſein nämlich der Berufspflicht) allerdings ver 
fittlich wie rechtlich unwahre Freiheitsbegriff, der auf jene einſeitige Privatſtellung aller (den 
Individualismus) ſich gründet.“ Wir wollen dem Autor ſeine Anſchauung über ven wahren 
Freiheitsbegriff laſſen, ohne die unferige zu ändern, welche vahin geht, daß der Individualismus, 
wie er in der chriſtlichen Lehre wurzelt, fo dad Princip der ganzen modernen Gefellichafts- 
entwidelung if, und wer es befeitigen Fönnte, diefe, ohne etwas Beſſeres an die Stelle zu ſetzen, 
erſticken würde. Unter allen Hemmungen find die fhlimmften diejenigen, welche direct Die freie 
Bewegung des Arbeiter beichränfen und fo das Gefühl feiner wirthſchaftlichen und moralifchen 
Selbſtverantwortlichkeit verkümmern. 

2) Die Kritik ver Rechtsanſchauung, welche von dem Staate und von der Geſellſchaft die 
Moͤglichkeit der freieften Selbftbeflimmung des Individuums fordert, unferer Rechtsanſchauung 
alfo, wird aus angeblihen Folgen verfelben abgeleitet, welche theils erdichtete, theils zufällige, 
keinesfalls nothwendige find. Allen Griahrungen trogt die Behauptung, daß dad Rechto⸗ 
princip des Individualismus in feiner Weife den Trieb zu einer zu höherer Gemeinfam- 
keit organijirten Verwaltung und eines Eräftigen politifhen Lebens habe hervorrufen können; 
und daß Die Rechtsintereſſen des individuellen Erwerbs und Bejiges den höhern allgemeinen 
Interefien des Staats entfremdeten. Sehen wir von der antiken Lebensauffaffung und ihrer 
Darftelltung im Staate ab, zu deren Wiederbelebung, wie wir gefehen haben, alle Borausfegun- 
gen fehlen, fo fann ed ald Ariom gelten, daß in ven Verhältniß der Möglichkeit und Wirklichkeit 
des individuellen Erwerbs und Beliges das Interefle des Individuums fleigt an den Bedingun⸗ 
gen der Selbftänvigfeit, der Macht, der Bildung, ver Ehre ded Staatd, und was die Summe 
alles deſſen ift, der Pflege des Gemeinſinns. Die Geſchichte Englands und der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika beweift, daß die von der Intelligenz geleitete Entwidelung zur Frei⸗ 
heit Sand in Hand gegangen ift mit dem Antriebe zum unbeſchränkteſten Unternehmungsgeiſt 
und Unternehmungsmuth der Invivinuen und mit dem daraus erwachſenen individuellen Er: 
werb und Beſitz. 

Ebenſo willkürlich ift die Behauptung, daß das fo bezeichnete, gleihmäßig abſtraete Staats: 
bürgerthum — das heißt alfo in dem hier entwidelten Sinne das Bürgerthum, welches und einer 
Staatsgeſellſchaft verbindet, ohne daß wir gendtbigt feien, dieſen Verband durch das Mittel einer 
etziwungenen Genoſſenſchaft zu ſuchen — jeder umfaflenden genoſſenſchaftlichen Organifirung 
entfremde, mit den Gliedern desjenigen Berufskreiſes und Geſellſchaftsgebiets, dem es angehört. 
Es widerfpricht Diele Behauptung einerfeitd der eigenen Anführung ded Autors an einer andern 
Stelle, daß man „Iener falfhen «Allgewalt» des Staats, jener einfeitigen Centrallfirung bes 
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Ganzen jept mit fo vielem Rechte zu eutgeben ſtrehe durch eine neuaekrãfti — 
dige Gliederung der Gefellihaft‘', audererſeita der Thatſache, daß üͤberall freie Aflgrickiongn 
entſtehen, nicht allein da, wo wohlvexſtondenes Priyatintereſſe fig. hernpxryft, foybera; and hg, 
wo gemeinfames Intereſſe nux vorgeſchwindelt unp das Brivatinterele, üͤhertoͤloxeii wird, feiner 
en in oft übelgeinenbetem Vertrauen zu. dem Bermaltungstalent voy, Scayintiere 
‚zu, begeben, | 

Es iſt nur die Wiederholung und Umſchreibung derſelben falſchen Auffaflungen, wenn be 
hauptet iſt, doß der Conſtitutioualismus die Moͤglichkeit (!) eines wirklichen, kraͤftigspalitiſchn 
Lebens aufgehoben hahe. Das Problem, mittels der geſellſchaftlichen Cinxichtungen den Gemein 
geiſt und Nationglaufſchwung immer auf gleicher Höhe zu erhalten, if}, bis jetzt nicht gelöß mar; 
den, weder duxch bie Staatöformen, der antifen, nod durch die der.mopernen Welt Nice bloß 
iſt Eybe yızd Fluß Die conſtante Regel für die Bewegung deg gefunden Öffentlichen Lchens, kome 
dern ‚auch der Wechſel dei. Gejunpheitäzuftandes if eine confante Erfahrung ig Staats; 
uyb Voͤlkerleben; und nad ungünftigern Zeitläujen, während welcher Die Stagtaformen gewakt- 
farg veraͤndert ober in Bxage geflellt, Parteien gebildet ober zerfegt, mächtige Intereſſen aeg 
legt wurden, werben Gorruption und andere Krankheitsſymptome unter allen Staats: up 
Geſellſchaftsformen hervorireten, bis wieder eine heilfame Beinigung, der Atwgfphäre durch 
ſchwere Heimfuhhung flattfinbet. 

Das aufgeftellte Rechtsprinciy von ber umfaflenden Bexufspflicht aflex ſcheint nicht danach 
angethan, Epoche machen und jenes Problem loͤſen zu follen; im Begensheil: Es gibt Formen 
welde den Geiſt beleben, und andere, melde ihn toͤdten; und Die Übertreibung der Duxchglieder 
tung der Geſellſchaft mit Zwangsmitteln führt unpermeidlich zu den Formen der Iegtern Art. 

3) Der Autor läßt an die Stelle des Gefammtlebens in den. antifen Stabtfisgten, gear 
welches die Bürger ihr natürliches Recht auf freie Selbftbeftimmung in, weiten, Umfange bin: 
geben, weſentlich eine Berufsgemeinſchaft treten, in melder, mie er meint, biefelben Antriehe 
gefunden werben müßten, und umgibt nun and) dieſes Verhältnig, in Worten wenigſtens, wit 
einer Glorie von erhabenen und ſelbſtlohnenden Zwecken, Die alfe jene Antriebe zu Wionrung 
und Opfern, wodurch Menſchen biöher ‚zur Veredelung und zur Berbeflerung ihrer materiefjem - 
Zuftände geführt worden find, weit hinter ich laſſen würden. Wir wergen aber die Macht die ſex 
Antriebe, erſt beurtheilen können, wenn wir die Berufsgenpflenihaft in Thätigkeit und werden 
verbeutlicht hahen. 

4) Berufögenofienichafit nennt der Autor den Organjismus, ven er befürwortet; ex mis; 
braucht aber dad Wort zur Bezeichnung einer Zwangdanftalt, die auf den Begriff von Zunft 
hingusläuft, aber nur, noch beſchränkender iſt. Das unterſcheidende Merkmal der Genoſſenſchaft, 
im Gegenſatz zu der Zunft ſowol wie zu den falſchen Erfindungen ver Vhantaften, denen wir. bie 
Dhnlanftere, Nationalwerkitätten u. ſ. w, verdanfen, iſt dies, daß fie niemand. Gewalt anthut, 
daß jie mit der Freiheit und dem Individualismus beftehen kann. Die freie Genofjenichaft, melde 
weder von. ver Staatögemalt ober einem Bringip, das ſich an deren Stellg ſetzen will, zuſammen⸗ 
getrieben, noch vermöge der Staatsgewalt oder de& fie vertretenden Princips auf anderer Koßen 
erhalten wird, breitet das Reich der menſchlichen Selbſtändigkeit aus; der Autor will Dielelbe 
unter dem Titel von Genoſſenſchaften nur einfchränfen. Der Autpr läßt e8 zwax in einem etwag 
möftiihen Dunkel, Inwiefern das Individuum mit Zwangsmitteln zur Erfüllung der behaup« 
teten Berufäpflicht fol angehalten werben fünnen, Da der Staat nad) feiner Anſchauung zwar 
nicht in der Gefellfihaft untergegangen, fonpern — was wir für daffelbe Halten — die Eeſellſchaft 
mit alfeh ihren religiöſen, fittlihen, rechtlichen, wirthſchaftlichen Zwecken, zum freien inhaltdg 
vollen Organisnus des Staats ſelbſt geworden iſt“, fo Fällt für den Autox der Untexſchied zwi⸗ 
fen Rechts: und Moralgeſetzen ganz weg. Die Geſetze, welche er für exforderlich haͤlt, damit 
der Menſch die. von ihni unterſtellte rechtlich-ſittliche Beſtimmung erfülle, ſind ihm, auch Rechtas 
geſetze, die eine rechtliche Nothigung in ſich tragen, „da fie durchaus nichts der ‚freien Htke 
lien Würde Widexſprechendeg, fonhern für bigfelbe unentbehrlich“ () find. Das.Zniangs: 
verhältniß.aher, in melden das Individuum zu der Bexufsgenoſſenſchaft ſteht. geht. ſoppol auf 
bew, entwickelten Syftem hervor, wonach jeder einex Berufsgenoſſenſchaft angehören, mpnap ed 
kein, gegründetes Recht zu einer bloßen Privatexiftenz geben foll, ald auch auf folgenden bon 
oben angeführten) nähern, Ausführyngen dieſes Verhältniſſes: „Aber. berishiigt wird ba; 
durch allerdings der ſittlich wie rechtlich unwahre Freiheitsbegriff, ber auf jene einſeitigt VPri⸗ 
vatfeflung aller, ſich gründet, Es bleibt z.B, die, volle ſittlicht Freiheit, ver Berufswahl; abs 
tehtlich-jittlich ift dieſelbe nur Dadurch, daß fie im Einklang ift mit der zu erprobenden Fahigkeit 
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zu dem beſlmmten rechilldgen Berufe, fowie mit dem durch den allgemeinen Rechts zweck geſor⸗ 
derten quantitativen Verhältniß, in welchem die einzelnen Berufbformen ihrer Beſtimmung ger 
mäß vertreten fein ſollen.“ Es wird ſodann von jedem Gewerbtreibenden volle, zeitgemaͤße 
Zweckmäßigkeit feinen Berufsarbeit gefordert, welche ihre rechtliche Beſtimmung nur dadurch 
erfüllt, daß ſie das Erzeugniß ihrer Arbeit in den allgemeinen Verkehr bringt, was auch von 
Erfindungen und Vervollkommnungen in ven beſtimmten Berufszweigen gilt, und aus: diefer 
‚allgemeinen Verkehrspflicht“ wird weiter gefolgert, daß die Genoſſenſchaft vie, Preife macht. 
„Die ſelbſtiſche Berechnung, Speculation u. |. w. des bloßen Privasintereffes ift rechtlich Eraft 
jener Berufspflicht ausgeſchloſſen.“ „Die bloße Privatausboutung und Zurückbehaltung eines 
ſolchen Fortſchritis im eigenen Intereſſe iſt der mmittelbare Widerfpruch gegen die wahre, recht⸗ 
liche Berufopflicht.“ 


Es kann nicht verkannt werden, daß dieſe Anfichten auf eine Steigerung alter Misftände 


hinauslaufen würden, die der excluſiven Tendenz. des verderbten Zumftgeifles: biäher zur. Laft 
gefchrieben worden find, ohne dag ein praftifcyes Correctiv geboten wäre; und. diefe Anſichten 
erhalten noch vielfach ihre Färbung durch die Misgunſt, momit dad Fabrikweſen behandelt wird, 
das jedoch der Autor, um nicht mit der ganzen induſtriellen Zeitrechnung in Widerſpruch zu ge⸗ 
rathen, nicht wagt, direct anzugreifen, fo unverträglich es auch mit feiner ganzen Auffaſſung iſt. 
5) Die behauptete Zweckmäßigkeit von Berufsgenoſſenſchaften führt mitten in den Streit 
über den Vorzug, ob der Gewerbefteiheit ob des Zunftzwangs? Die Zweckmäßigkeit von frei: 
ih bildenden Berufsgenoffenfhaften, oder Affociationen zu befiimmten Berufözweden, wich 
niemand bereiten ; ſowie aber der; exichworte Ginteitt al8 Bedingung erfcheint des Gewerbbe⸗ 
triebs und der bargerlihen Nahrung, ſo hankelt es ſich, wie geſagt, nicht mehr von .einer Ge⸗ 


noflenihaft, fondern von Zunftzwang.: Auf der andern Seite nennt der Autor diejenige Ge: 
werbefreibheit, die dad Gewerbe: zum freien Privaterwerb audnugt, eine falſche, ſchtanbenloſe und - 


unorganiſche, und bezeichnet; mit willkürlicher Verkehrung der Begriffe, die genoſſenſchaftliche, 
vielmehr, da fie eine nothwendige fein fol, die zunftmäßige Gliederung als „das praktiſche 
Gomplement der Sewerbefreiheit””. | 

Zwar wird vorausgefegt, „daß die flarre Form beflinimter und hergebrachter Zünfte und 
Innungen und der hierauf: bezügliche Zwang, daß ebenfo die unzweckmäßige Form einzelner: 
Prüfungsarbeiten aufböre, und die volle, der Zeitbildung entfprechende Moͤglichkeit ver Freifiäf: 
figen Umgeflaltung und Verſchmelzung der beftimmten Gewerbsgebiete und. ihres Betriebes ge: . 


wahrt werde“, mit dem Zujahe, daß „dieſe Forderungen der Gewerbefreiheit auch vie Orde 


nung der allgemein rechtlichen Berufopflicht zu der ihrigen machen müfle”. Allein, wie dies 
alles gefchehen, wie dem Zeitgemäßen überall in den genoffenihaftlihen Verſammlungen und ı 
bei deren Anordnungen der Sieg über ven Schlenbrian gefichert, wie, „daß die Kormen der Zu—⸗ 
fanınienfaffung ftarre, fefte ſeien“, vermieden, „daß fie freiflüffige würden“ und bleiben, bewirkt 
werden Toll: dieſes Problem läßt der Autor ungelöft, und in. ber gefuchten Zurückweiſung des 
Begriffd von Zwang bezüglich ver Betheiligung an der Genoffenihaft, die ſchließlich nur auf die: 
ſubtile Unterſcheidung zwifchen einem mittelbaren und unmittelbaren Rechtszwange hinawsläuft, 
liegt dennoch eine unlogiſche Berleugnung der Conſequenzen des Syſtems. Auch die hergebrachten 
Zünfte und Innungen beſtanden nicht urſprünglich in ſtarrer Form; die ſogenanute Wohlfahrts- 
polizei hat die jetzigen Vogelſcheuchen aus ihnen gemacht. Ihren Stiftern iſt es nicht: eingefallen, 
andere ungerecht vergewaltigen zu wollen, da fie vielmehr nur der freien Arbeit unter ſchwierigen 
Verhältnifien eine Stätte zu bereiten ſuchten. Aber in der vorgefchlagenen Organifation fetbftn 
der unter dem Namen von Berufsgenoffenfchaften verkleideten Zünfte liegt kein innerer Grund, 
welcher dieſe davor bemahren könnte; daß fie nicht in gleichem Entwistelungsgange mie diemittels 
alterlichen der. &ntartung und dem Verfalle auögejegt wären; daß reine obligatorifche Berufs; 
genoſſenſchaft bei Selbftvermaltung ihrer Intereilen in den beantragten. Umfange, die faft einen 
fowoeränen Dispofition über die Kräfte der Genoffen gleichkommen würde, ſich nicht von ihrer-: 
in der Genoſſenſchaft verfchrumpften Einſicht und von den: traditionellen Vorurtheil deſſen, 
was ihr Interefle fordere , werde leiten lafien. a 

Auf der andern Seite haben neuere Exfahrungen vielfach gelehrt; daß ſelbiſt ſoiche Berufe; 
genoſſenſchaften, deren eigentlihfte Aufgabe es iſt, für Verbreitung von Bildung, nügligen' 
Kenntniſſen una Wiſſenſchaften thätig zu fein, und welche dieſe Thätigkeit durch freie genofiene 
ſchaftliche Beſttebungen fördern zu wollen erktaͤrt haben, von machtheiliger @infeitigfeit ſich nicht: 
frei zu erhalten wußten, und eines teupertrenden höhern Minfluffes ee ſelner 
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Natur nach fähig iſt, au die andern Berufsflellungen und ihre billigen Anſprüche an pas 
Ganze mit überfihtliher Sachkenntniß zu würdigen, gegenfeitig außzugleiden, und fo jeinen 
Standpunkt über den Berufdinterefien zu nehmen. Ein ſolcher @influß wäre ja nicht mehr zu 
“ finden, wenn die Geſellſchaft fih in Inuter Berufsgenoſſenſchaften auflöft und die Wertreter ver: 
jelben, lediglich auf den Titel ihrer Berufsbildung hin, am Ende felbft zur Staatöregierung 
werben, 

Wir treten daher der Vorausſetzung eines nothwendig vortrefflichen Geiſtes der fo organi- 
firten, obligatoriſchen Berufsgenoſſenſchaften mit der Frage entgegen, was wol das Schidfal 
Galileo Galilei's und feiner Lehre. geweſen fein würde, wenn er zu feiner Zeit, in welcher ver 
bureaukratiſche Start dad Übergewicht nicht hatte, im Sinne des Autors einer Genoffenfchaft 
der Phyfifer und Mathematiker Italiens, oder jedes andern der damaligen großen Staaten, an: 
. gebört hätte, bei Machtvollkommenheit folder Genoffenihaft, die Lehre zu prüfen, zur Öffent: 
lichkeit zuzulaffen over davon auszuſchließen; über die Tüchtigkeit der einzelnen Mitglieder zu 
wachen, und „die zur Wahrung der Berufsehre gehörige fonftige Zucht, über Die felbfänvigen 
fomwol als die erſt noch heranzubildenden unfelbftändigen Mitglieder”, zu hanphaben. Over 
wird man vieleicht die Stirn haben, behaupten zu wollen, daß unter der angeftrebten Herrſchaft 
der focialen Theorie von der umfaflenden Beruföpflicht aller analoge Verfolgungen, wie die Ga- 
lileis, nicht vorkommen Eönnten? Auch den Autor ſcheint folde Zuverjicht zu verlaffen, indem 
er fagt: „Die innerlich felbftändige Organijirung und Verwaltung der Oewerbögenoffenfchaften 
mit ihrer freien innern Zweckmäßigkeit (!) wird an ſich felbft fortwährend die paſſende Zu- 
fammenfafjung und Abtheilung der beſtimmten Gemerbögebiete fihern (2); allein dies alles 
iſt do erfl dann wahrhaft möglich, wenn dieje ganze Ordnung von jenem höhern rechtlichen 
Bewußtſein der wahrhaften Berufspflit durchdrungen ift und eine demgemäße allgemein recht⸗ 
liche Bedeutung im Staate hat, nicht aber das bloße particuläre Thun einzelner Genoffenfchaften 
ift, Die auch als ſolche noch (ähnlich wie die mittelalterlihen) das einfeitig befondere und zãhe 
Standesintereſſe in ſich tragen koͤnnen.“ 

In der Forderung und Erwartung des künftigen Durchdrungenſeins einer ganzen Nation 
von dem hoͤhern rechtlichen Bewußtſein der wahrhaften Berufspflicht wird es ſchwer fein, etwas 
anderes als eine Phraſe zu entdecken; vie „ſtufenweiſe Gliederung und organiſche Einordnung“ 
können an ſich den davon verſprochenen Erfolg nicht verbürgen; und der aufgeſtellte Sag, daß 
„in der Geſammtheit der Glieder die ganze Summe der Einſicht und rechtlichen Zweckmäßigkeit 
jeder Berufsgenoſſenſchaft vorhanden ſei“, erleidet große Einſchränkungen bei Zünften, bei deren 
Genoffen, je geringer ihre Bildung zu fein braucht, um fo eigenfinniger ihr Wille, um fo gäher . 
ihr Vorurtheil fein wird. Das bekannte Diftichon: ® 

Seder, fieht man ihn einzeln, ift leidlich Bu und verfländig: 
Sind fie in corpore, gleich wird euch ein Dummfopf daraus — - 
fheint auf viele ſolcher Zünfte und Gorporationen gemünzt, die, nad) ihrer ganzen Bildungs: 
flufe; nur von dem engen Geſichtskreis ihrer Berufsbeſchäftigungen ausgehen fönnen. 

Aber wir wollten und in die Brage: Ob Gewerbefreiheit — ob Zunitzwang ? tiefer nicht 
einlafien, als e8 ndthig war zur Beleuchtung des Syftems „vonder rechtlichen allgemeinen Be⸗ 
rufspflicht“, und um zu zeigen, daß bezüglich jener Frage nichtd Neues zu Tage gefördert wor: 
den iſt. Im neuerer Zeit find zur Verſtändigang über diefelbe bedeutende Schritte vorwärts 
gefhehen. Wenn auf der einen Seite die ganze wirthſchaftliche und induſtrielle Entwickelung 
auf das Bedürfniß ver Gewerbefreiheit hindeutet, fo Hat auf der andern Seite die freie Aſſocia⸗ 
tion, welche von der Genofjenfhaftsbildung zu gewerblihen Zweden den Staat und jede 
zwingende Gewalt ausfchließen will, gleichfalls ihren Boden erobert. Aber die ſtaatliche 
Überwadhung ver induftriellen Entwickelung foll damit nicht gänzlich auf die Seite geſchoben 
fein; e8 wird immermehr anerfannt, daß in der Geftaltung des Fabrikweſens eine unabweis⸗ 
bare Forderung liegt, das induftrielle Intereffe, auch unter genoſſenſchaftlicher Eontrole, nicht ald 
dad unbeichränft waltenve in Staate gelten zu laffen ; und daß die Staatsgewalt nicht etwa, um 
im Stile des Autors des beiprochenen Rechtsprincips zu reden, im Vertrauen auf die „höhere 
fittlich durchdrungene Bedeutung ver Berufspflicht” und die Kraft dieſes Sittlichdurchdrungen⸗ 
feins, jih abhalten laſſen vürfe, von einem höhern, ſchützenden Standpunkte aus Anordnungen zu 
treffen, wie 3. B. die Beſtimmung ver Länge ver Urbeitözeit, insbeſondere für jugendliche Ar- 
beiten, bei venen die Möglichkeit ver phyſiſchen Entwidelung und des Unterrichts neben der Ar: 
beit beftehen muß; wie die Beſtimmung des früheften Alters, in welchem das Kind zur Fa⸗ 
brifarbeit gebraucht werben darf; wie die Verhinderung der Misbräuche des Truckſyſteme 
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hei der Berforgung ver Arbeiter mit den nothwendigſten Lebensbedürfniſſen von feiten ver Far 
brikherren felbft; wie vielleicht die Nöthigung ber Beflger ländlicher Kabrifanlagen, in dem 
Berbältniß der Zahl ihrer Arbeiter Grundbeſitz zu haben und Parcellen davon in Baht an ihre 
Arbeiterfamilien zu begeben ober felbit Die Anſäſſigmachung einer verhältnigmäßigen Anzahl 
derſelben in der Art zu vermitteln, daß die communale Armenpflege vor der fonft aus ver Fabrik: 
anlage ihr drohenden Laft bewahrt bleibe. 

Wenn die Begründung von Fabrikſchulen, Kranfenverpflegungsanftalten, gewerbliche Un⸗ 
terffügungsfaflen und Nötbigung zur Selbftverfiherung mitteld derſelben meht der Privat: 
thätigfeit bei ver induftriellen Entwidelung überlaflen bleiben muß, fo ftehen dem Staate und 
der Bemeinde doch Mittel zu Gebote, dabei hüffreiche Hand zu leiften, 

Die ſtärkſte Berurtheilung des Syſtems des Autord und der flärkfte Beweis, wie wenig bie- 
fe aus dem wahrhaft deutſchen Geiſte hervorgegangen ift, liegt in der bezeichneten Richtung der 
neuern Zeit, welche die Gewerbefreiheit fordert, ven Drud verfelben für manchen kleinern Hand⸗ 
werker durch freie Aflociation zu mildern firebt, den Staat aber für berufen erklärt, vorfichtig 
einzufchreiten, mit offenem Auge bezüglich des möglichen Misbrauchs des Kapitals im Verhält⸗ 
niß zur Arbeit und zu den Bedingungen der menſchlichen Eriftenz ber Arbeiter. 

6) Die „organiſch⸗rechtliche Berufsgeſellſchaft“ fol ihre volle Beveutung erſt dadurch er- 
halten, daß fie zugleich die Grundlage eines neuen Gemeinde- und provinziellen Lebens, und fo 
auch von hier aus wieder des ganzen Stantölebend wird. 

Mit nachſtehenden einleitenden Sägen Lönnen wir uns einverflanden erklären: „Wie ber 
einzelne, fo hat in höherer Beziehung die Gemeinde (in hoöchſter ſelbſt der Staat) ihre auf bie 
ganze übrige Gemeinſchaft wie auf ſie felbft bezogene Berufspflicht, die ſich gemäß ihren befon- 
dern, natürlichen und geſchichtlichen Verhältnifien, 3.3. ihrer drtlichen Lage und Gegend, ven 
gefchichtlich gegebenen Verhältniffen ihrer Einwohnerſchaft u. |. w. eigenthümlich beſtimmt. Die 
Gemeinde (wenigftens in ihrer höhern zufammengefegten Geftalt) und vollends die Provinz ift 
nad diefer Seite ſelbſt ein Mikrokosmus der univerfellen Berufsordnung des ganzen Staats⸗ 
törperd, wiederholt im Fleinern das Leben des ganzen Staats, und hat daher vor der Einjeitig- 
feit ver bloßen beffimmten Berufsform und ihrer Rechtsintereſſen die umfaſſende Geſammtheit 
der Rechtszwecke und ber mannichfachen Berufsformen voraus.” 


„Auf diefer ihrer tiefen Grundlage fihließt die Gemeindeordnung von felbft auf innerlid 


nothwendige Weife das Recht der vollen freien Selbfvertretung und Selbftverwaltung in fi; 
fie kann Hier ihrer ganzen Natur nad gar nit anderd gedacht werden, obwol fie zufolge ihrer 
organiſchen Stellung im ganzen Stantöförper auch nothwendig den ergänzenden und höhern 
Einfluß diefed Sefammtorganismus fortwährend empfindet.‘ 

„Dieſe innerlich umgewandelte Gemeinde kann dann auch die mehr formelle allgemeine Seite 
der Verwaltung, die Polizei vor allem, die ja doch in befonderer Weife in der eigenthümlichen 
Kenntniß und Zweckmäßigkeit örtlicher und perfönlicher Berhältniffe wurzeln muß, fowie der 
unmittelbarften, niedern Rechtöpflege in die Hand nehmen, wie fie ja in ver That auch im übrigen 
fon nit mehr bloß eine neue «joriale», fondern in derſelben zugleich eine höhere allgemein 
politiſche Stellung einnimmt.‘ 


Nach diefen Vorberfägen fährt der Autor fort: „An die Stelle ver Gleihgültigkeit und - 


Stumpfheit gegen dad Gemeindeleben oder anftatt der kleinlichen Privatinterefien und Privat- 
rudfichten,, durch welche die jegige Gemeinde beherricht wird, Tann ver Fräftige Schwung eines 
von größern und inhaltövollern Aufgaben getragenen und aus einer lebendvollen Innern Glie⸗ 
derung flammenden Gemeingeiftes treten und jenes vege, jet fo vielfach erſtoxbene Ehrgefühl, 
welches weiß, daß ed erft durch feine beftimmte Gemeinde hindurch auch dem Staate angehört, 
und daß es die Ehre und Größe dieſes legtern zunächſt auch in feiner Gemeinde auf entfprechenve 
lebendige Weife verwirklicht ſehen ſoll.“ 

Wir find zwar aud darin mit dem Autor einverflanden, daß wie der Menſch mächft mit 
feinen größern Zwecken, fo auch ver Gemeingeiſt in der Gemeinde erftickt werden kann durch die 
größere und inhaltsvollere Aufgabe, welche ihr bei zu gewährenver freierer Selbftvertretung 
und Selbfiverwaltung zufällt. Da aber das Gemeindeleben in Deutſchland in früherer Zeit, 
wenn auch nur in vereingelten Beiſpielen, ganz auf ver Höhe fland, un das Bewußtſeln erzeu⸗ 
gen zu fönnen, daß bie Ehre und Größe des Staats zunähft auch in der Gemeinde zu verwirf- 
lichen fei, fo fönnen wir un in diefer Beziehung allzu fanguinifcgen Erwartungen nicht über- 
lafien, fondern find auch in dieſem Theil des öffentlichen Lebens der conftanten Regel von Ebbe 
und Flut eingedenk. Es charakterijirt die eigenthümliche Monomanie des Autors, wenn er be 
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hauptet, die jehige Stumpfhelt im Semerndeleben rühse naher, daß bie heutige Gemtinbeiung 
siner „aufgelöften Maſſe einfeitiger Privatperfonen‘ beſtehe, nicht wach dem Rechtsprincip ver 
allgemeinen Berufspflicht orgmmifiet, und nicht genoffenſchaftlich vertreten ſei. Diefe Na⸗ 
ſchauumg ſteht mit dem Axiom im Widerſpruche, daß das Gemeinwefen vie Gen 
knüpft, das Befondere fie zerſtreut; und jo binnen wol freie Genoſſenfchaften in ver Gereirne 
und im Anſchluß an fie, bie Gemeinde aber nicht aus Ten Genoſſenſchaften entfirben. Sceig 
man ans dem Dunft der Übertreibungen des Genoſſenſchaftswefens mad feiner Sinücherkeltung 
zu flarrem Zinftzwang, deren ſich dor Autor ſchuldig macht, In die Atmoſphärr der rest 
Belt gerad, fo erinnern wir und freilich eineatheild nur einer kurzen Zeit trauriger Anarchie 
in der felbft ver Bummler in weingrimem Hochmuth ſich „Herr Souverän“ und frize „einc 
feltige Brivanperfon‘ mehr dünkte; anderntheils aber wirh ver, welcher aufmerkfem ımb Eheil- 
nehmend an Gemeindeverhäftniffen gelebt hat, felbft bei-ven jekigen Zuſtänden der aueamiftun- 
tinen Abhängigkeit ver Gemeinven, bei ven Bürgern, und namentlih in Landgemeiuten, das 
Bewußtſein nicht vermißt haben, daß die Gemeinde aus Bürgern beſteht; daß fie Dazu gehinen, 
und daß ihre Stimme zählt und wol auch. wiegt. Die meiften werden aus fi felbit und amd 
Beobachtung außer fih die liberzeugung geſchöpft Haben, daß es eine ebenfo unbetechtigte als 
willkürliche Vorausſetzung lei, als könne das höhere Bewußtfein ver Betufspflicht erſt dadurch 
geſchaffen werden, wenn dieſe Berufspflicht eine allgemeine würde. Auch wird man bei näherer 
Prüfung zur Einſicht gelangen, daß vielmehr mit ver allgemeinen Berufspflicht, wenn fie auer⸗ 
faunt wäre, und mit der genoffenfibaftlichen Organiiation in der Mehrzahl. ver Gemeinden, und 
für die weit überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung, thatlächlich nicht viel geändert wäre. 

Wir legen als Beitpiele die Verhältniffe in zwei mittlern Stanten Deutſchlands zu Grunde, 
um folder Einficht vorzuarbeiten. Indem verhältnißmäßig zu feäner Ausdehnung ſtädte⸗ 
zeihen Großherzogthum Baden lebt nur etma der ſechſste Theil der Bevölkerung (222000 
von 1,300000 Seelen) in Stäbten und Städtchen über 3000 Serlm; fünf Sechsthrile alfo 
‚in Gemeinzen, welche als ländliche Gemeinden gelten können, und beren weſentlichſte Berufe: 
arbeit Landwirthſchaft ift. Im ftäbteärmern Großherzogthum Heſſen ift das Verhältnig der 
eigentlich ſtädtiſchen Bevölkerung zur länvlichen, weſentlich Atkerbau treibenden, wie ein Neun: 
theil zu acht Neuntheilen. Etwa 95000 Seelen von 860000 werben bier in foldyen Städten 
wohnen, die nicht bloß in geſchichtlicher Berechtigung den Namen von Städten wagen. Duvon 
ausgegangen, fragen wir nun, welde Veränderung in. der Cinrichtung des Gemeindeleben« 
die Anerkennung der allgemeinen Beruföpflicht und die genoſſenſchaftliche Organifation haben 
fönnte? In der weit überwiegenden Mehrzahl der Gemeinven würde weſentlich nur eine 
Berufsgenoffenfchaft, die der Bauern oder Landwirthe beſtehen, und dieſer die Maſſe der Be⸗ 
wölferung angehören, mit dem ganzen Übergewicht, ven folde Zahl und ſolch vorwiegennes 
Intereſſe natürlich gibt. Es iſt nicht die Anficht des Autors, daß „ver umfaflende, allgemeine 
Stand der Grundbejiger und Landbauer“ etwa nad ver Größe feines Beſitzes, oder nad Art 
und Beife des landwirthſchaftlichen Betriebs, in Genoſſenſchaften unterabgetheilt fein ſolle, 
denn auch „ver Adel foll ihm angehören, da es ſich nicht von einer foctalen Gliederung, jonvern 
von einer zugleih den ganzen Staat umgeftaltenven Gliederung kraft der orgeniſch recht⸗ 
lichen Berufspflicht handelt’. (Aus dieſem Grunde läßt auch ver Autor den Adel, den er der 
Genoſſenſchaft der Grundbeitker und Ranpbauer zuerit „in hervorragender Weiſe“ angehören 
bat, zuletzt ganz eingehen, da er fein „gegenſtändliches allgemeines Berufsgebiet“ begründet, 
und als „öffentliher Stand” nur möglich war in ber den Staat noch gegenüberſtehenden Ge- 
ſellſchaft, nicht afer in der des Berufsſtaats.) Die zur Selbfiverwaltung berufene orgunijizte 
Genoſſenſchaft ver Grunpbeiiger und Landbauer wärde alſo wefentlich Die Gemeinde fein, und 
ed würde praftifc auf daſſelbe hinauslaufen, ob jie als Genoſſenſchaft oder ald Gemeinde ven 
Inhalt des Gemeindelebens zur Selbftverwaltung erhält. Ä 

Freilich Haben ſich die heutigen Landgemeindeverfammiungen nicht als landwirthſchaftliche 
Vereine, noch die Gemeindebehörden als deren Ausſchüſſe zum Zweck ver Werſtändigung ter 
Berufdintereffen gerirt. Männer aber, die biöher in freiwilligen landwirthſchaftlichen BVerei: 
nen thätig waren, werben davon zu erzählen wiffen, wie ſchwer es füllt, die Laudbaurrn vom 
durchſchnittlichen Schlag zur lebendigen Theilnahme an Befprehmgen ‚uber ihren Beruf zu 
bewegen, und zu weichen unerfprießlihen Erfolgen vie Berſuche, die mit ber Bildung von 
Lokalabtheilungen ſolcher Vereine gemacht worden find, auch da:in der Regel geführt Haben, vos 
8 dem Bauernſtand au Empfänglichkeit zur Aneignung ſolcher Verbeſſerungen in ihrer 
Berufsarbeit aner Cinrichtung, welche von anbern’erproßt find, und an Intelligenz micht fehlt. 
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Get vaher ·angurehmen, DER duch vine All" dem Softem ves Autors, auf Orund ver 
behaupteten allgemeinen Berufspflicht ’orgkirtfeete eig ber — „in ihrer 
Both Zuſammenfafſung“ nicht Tehr tiefe Berafhutiken Über die Intereffen Ihres Berufs pfles 
hen warben: daß ihre Selbſtverwaltung vielinehr auf Das Fre der Intereflen, 
wie mit denen der Geſammtgemeinde identiſche find, weſentlich fich beſchränken werde. Es wäre 
duher für bie Mehrzahl ver Gemeinden Kin fehr überflüfitger, und dem öffentlichen Leben nach⸗ 
theifiger Bledfſasmus, wollte man einen Drganismus ſchaffen, vernidge welches vie ländliche 
Sevdikrnng veranlaßt wurde, einmal als Berufsgenoſſenſchaft in lokaker Zuſammenfafſung, 
und einmal’ als Gemeinde, wefentlich denſelben Kreis von Inteteffen zu verwalten, für deren 
Audelwanderhaltung kein einlenchtender Grund geltend gemacht und Juin Bewußtſein ber Be⸗ 
vblkericiig gebracht werden kann. Allerdĩngs würden ſich in unſern Landgemeinden noch einige 
andere mehr vereinzelte Clemente zu beſondern Genoffenſchaften im Sinne des Autors finden. 
Was Handwerke betrifft, von benen das eine ober Das andere etwa nach natürlichen ober gez 
fchichtlichen Berhälmiffen in einer Landgemeinve ausnahmsweiſe blüht, ſodaß eine Berückſich⸗ 
. tigung dieſes Intereffe im der Bemelndeverrdaltung geboten wäre, fo wird überall die Erfahrung 
lehren, daß, aud) ohne genoffenfhaftliche Organifation, und ohne darauf gegründete Berechti— 
gung zur Vertretung in der Gemeinde, thatfächlich die hervorragenden Bertretir des Hand⸗ 
werks In den Gemeindevorſtänden Ihren Blag werden gefunden haben, ohne daß eine Entſchei⸗ 
dimg nothwendig geworden wäre, in welchem Verhältnis dieſe Vertretung des Handwerks im 
Gemeindevorftand ftattfinden foll: Die Schwierigkeit diefer Entſcheldung würde aber bei der 
genoſſenſchaftlichen Oryanifation im Sinne des Autors eintreten, oßne daß für ihre Lifung 
genügend vorgefehen it. Lind fo würde die Zufammenfegung des ländlichen ———— 
des auch in dieſer Beziehung keiner weſentlichen Veränderung unterliegen, wollte man ſi 
die Ideen des Autors, bezüglich der Organiſation von Genoſſenſchaften auf Grund der Berufs⸗ 
licht‘ verwirklicht denken. Das beſondere berufsgenoſſenſchaftliche Leben würde als unprattifc, 
von feinem realen Bedürfniß geboten, ſich darſtellen und In das allgemeine Bemeinnkleben über- 
geben, dem aber bei größerer Derentralijation der Staatsgewalt ein viel reicherer Inhalt ge: 
geben werben fann. | Gr 

Her Autor führt aus, daß das Maß des Anrechts auf Mitwirkung und Mitvertretung, fo: 
wol der Genoffen innerhalb der eigenen Berufsgenoffenfäaft, als ver Berufsgenofienfhaften 
bei ihter Zufammenfaflung mitteld ihrer Vertreter in Gemeinde, Provinz und Staat, nad 
dem Made der Broduetion und der Berufserfüllung, d. h. alfo im allgemeitten, nach dem 
Maße des Vermögens oder Credits, und den dadurch bedingten Umfange des Betriebs, ſich 
richte. Nur für die Höhern geiftigen Berufsformen foll ein anderer Mapftab gelten. Der Ge 
meindevorſtand würde alſo mit wie ohne Organiſation ver Berufsgenoſſenſchaften in den länd⸗ 
lichen Gemeinden vorherrſchend aus mohlhabendern und geadtetern Landwirthen, mit Zus 
ldffung eine® ober des andern Handwerkers, wo dieſes durch die Gewerbverhältniffe einer 
Gemeinde angedeutet iſt, beftehen, und die Teuerung, deren Zweckmäßigkeit fehr fraglich 
erſcheint, würde nad) des Autor Theorie ſich weſentlich darauf beichranfen, daß dann etma auch 
ein Vertreter des Lehrerſtandes (ob dazu die Pfarrgeiſtlichkeit mitzurechnen ſei, oder als ſelbſtän⸗ 
dige Genoſſenſchaft zu gelten habe, wäre bei der Anfhauung des Autors über das notwendige 
Bufammenfallen von Kirche und Staat zwar eine intereffante, aber für unfere Zwecke müßige 
Frage) in den Gemeindevorſtand einzutreten hätte. Durch welchen Wahlmodus bie beften 
Zahlen zu fijern feien, würde, fo wie fo, das Problem bleiben, und eine Sicherheit bei 
keiner Wahlart beftehen. Bei ver aus ven Genoſſenſchaften fich dann aufbauenden Provinzial: 
und Staatevertretung würden die ftädtifchen Elemente des Handels und der Induſtrie etwas 
ſtürker vertreten fein, und ihr Einfluß vielleicht ein übermwiegender werden, wie dies auch bei 
ven heutigen Mepräfentativfärpern da leicht ver Fall ift, mo die Landesvertretung nicht bei 
Gefunkenheit des oͤffentlichen Lebens in den Händen der Bureaufratie Hegt, over in thells rich⸗ 
tiger, teils übertriebener Würdigung hiſtoriſcher Momente ven privilegirteſten Klafien ober 
deren Übergewicht überlaflen worben ift. 

Dieb wäre, bon überſchwenglichkeit entkleidet, die wahrſcheinliche Geſtaltung des Gemeinde⸗ 
lebens ih Landgemeinden, nad etwaiger Verwirklichung der genoſſenſchaftlichen Organiſa⸗ 
tion auf der Grundlage ver Berufspflicht. Daß eine Einrichtung, welche auf etwa ſechs 
Siebentheile der Gefammibevdlkerung faft keinen Einfluß ausüben würde, während das legte 
Stebenthril unter Bedingungen lebt, wellhe ein ſtaatliches oder ſtädtiſches Geſammtleben in 
anlikemn Stile, wie doch ein ſolches von dem Antor davon etwartet wird, gleichmäßig ausichließen 
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— vaß eine folge Cinrichtung nicht allein Feine regenerlrende Macht üben, fenbern isı Seiner 
Weiſe Iebensfählg fein würde, bevarf feines weitern Beweiſes. 

7) „Doch es ift Zeit‘, fo follten wir mit dem Autor fagen, „daß wir einen Blick werfen 
auf das Verhältnig dieſer (kraft der umfafienden, rechtlichen Berufspflicht aller orgamifitten) 
Sefellihaft, zur Stantöregierung im engern Sinne, und mithin, wad der Belihtöpumit &, 
unter den wir dem ſogenannten Beruföflaat eine eingehente Erörterung gewidmet haben, 
zu der Frage: Was foll der Staat zu feiner Aufgabe mahen? Wenn — „vie geglicverie 
Selbftverwaltung zugleich zu einer allgemeinen politifchen Macht geworden if, die fi ja alt 
folhe in der allgemeinen Volksvertretung zufammenfaßt”, wenn „ver ganze inhaltsvolle 
Reichthum der höchſten Staatszwecke eben in dieſer ſelbſtändig geglieverten Berufsorbnung, 
Gemeindeordnung, Provinzialregierung u, f. w. enthalten if”, wenn „die eigenthüm⸗ 
liche, inhaltöreiche Beftimmtheit und Zweckmäßigkeit der befondern Gebiete felbft nit Sache 
ver allgemeinen Staatöregierung (fowie fie fi in dem Regenten ald ihrer Spige zufammen- 
faßt), fondern nur Sache des innerlich zwedmäßigen und in dieſen Berhältniffen ſelbſt hei- 
mifchen, organifirten Lebens der Berufögenofienfchaften, der Gemeinden u. |. w.“ fein fol, 
fo wird man fragen müffen, was bleibt denn der allgemeinen Staatöregierung? Darauf wird 
nun zwar folgende ſchwülſtige Antwort ertheilt: „Was alio die oberfte und einheitliche Staats⸗ 
regierung vertritt, das ift vielmehr theild das organisch rechtliche Verhältniß aller jener einzel- 
nen Glieder zum Ganzen, zum Rechtszweck aller übrigen Glieder, theils vie Vollſtändigkeit der 
Rechtszwecke dieſes Ganzen, theild endlich Die organifche Stellung deſſelben (d. h. des Staats) 
nad außen im Verbältniſſe zu andern Staaten. Wem fällt nicht bei dieſer Definition ber 
Staatägewalt des Mephiſto Sentenz ein: „Denn eben wo Begriffe fehlen, da ftellt ein Wort 
zur rechten Zeit fi ein’, und dieſer Eindrud wird noch gefteigert durch Dad Folgende: „Die 
einheitliche von dem Regenten ausgehende Staatöregierung hat aljo zu ihrem Inhalte dieſe 
großartige, überſichtlich ordnende Beftinnmung, nicht aber wie im bureaukratiſchen Staate Die im 
das Specielle und Kleinliche der beſondern Gebiete herabgehende und eben dadurch unfrei bevor⸗ 
mundende Vielregiererei und Vielſchreiberei.“ 

Niemand wird fih der Schlußfolge erwehren Eönnen, daß biefe allgemeine Staatsregie= 
rung, „ſowie fie fih in dem Regenten als ihrer Spige zufammenfaßt”, dem ganzen Organis⸗ 
mus des Berufsſtaats ald eine durch Vorſicht angerathene Conceſſion aufgepfropft ift, damit 
doch ver Wirklichkeit einige Rechnung getragen jei. Der organifche Beruföftaat in feiner reinen 
Gonfequenz muß diefer Staatöregierung entbehren fönnen. Durch die volle organijche Cinord⸗ 
nung der Berufögenoffenfchaft in ven Geſammtzweck des Staats und der Geſellſchaft, „ers 
gänzt durch die Wechſelwirkung mit allen andern, in entfprechender Weife ji zufammenfaflen- 
den und organifirenden Berufögenofienihaften, jind die Elemente gegeben für die, von folder 
Brundlage aus fih aufbauenve höchſte und einheitliche Staatdorbnung. Wo wäre die Berufs 
genoffenichaft, aus welcher der Regent hervorginge und feine Berufsarbeit lernte? Woher 
nehme er feine Beamten? und gar Staatdmänner? Gewiß müßten au Armeen und Flotten 
fich ſelbſt organtiiren, vefrutiren, discipliniren und commandiren koͤnnen! Genügt „pie Wech⸗ 
felwirkung ver Berufsgenoffenfhaften”, um in ver Sphäre der Iofalen und provinziellen Zus 
fammenfaffung, ohne Zuthun einer höhern ſchiedsrichterlichen Autorität ihr Anrecht an Mits 
vertretung und Mitvermwaltung beftimmt zu ſehen, fo bleibt fein Stoff zu der „großartig, über- 
ſichtlich ordnenden Beſtimmung“ der einbeitlihen Staatöregierung; und genügt jene „Wechſel⸗ 
wirkung‘ nicht, bevarf ed auch in jenen Sphüren einer höhern Autorität, fo ift aud „ber 
bureaufratifche Staat”, wie ihn der Autor nennt, da, weldher, die Gefellihaft ordnend, jeine 
Zwecke mitteld der Geſellſchaft verfolgend, außerhalb der Geſellſchaft ftebt. 

Mir Haben ein Syftem entwickelt, weldes die antike Staatdanfhauung wieder aui vie 
Dberflähe heraufbeſchwoͤren möchte, ohne ſich über die Bedingungen derſelben irgend klar zu 
fein; welches, indem es alle Staatsangehörige zur Betheiligung an Berufsgenoſſenſchaften 
und zur Berufdarbeit nöthigen und in ein Abhangigfeitöverhältniß von der Genoſſenſchaft, 
die feldft über die Tüchtigkeit und den Werth ihrer Arbeit zu entfcheiden haben würde, verſetzen 
will, und unter dem Vorwand, daß das chriſtliche Hreiheitäprincip von der abfoluten Bedeutung 
der Perfönlichfeit und deren Anſpruch an Selbftbeftimmung nur die eine, dürftigfte Seite des 
vollen Rechtsbegriffs fei, dieſes Freiheitsprincip in der That ganz aufhebt; ein Syſtem, 
welches den Staat zu einem Organismus machen will, ver alle äußerlich gegenftändlichen Ber 
dingungen zur Erreihung der gelammten religiös:fittlihen Zwecke des gemeinichaftlichen Les 
bens der Menfchen in fi begreifen fol, währenn dev Menſch nıit feinem ganzen Anfpruge an 
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Mecht und Freiheit unter das engherzigſte Zunftregheent geſtellt und Yen Kommuniannis zum 
Opfer gebracht wird; ein Syſtem, bei welchenn die Selbſtverwaltung der Genoſſenſchaften nicht 
als ein Ausfluß der Freiheit, ſondern als ein Organismus der Herrſchaft der Mehrheit auch 
über ſolche Beziehungen des gemeinſchaftlichen Lebens ſich darſtellen würde, bei welchen ver 
Menſch weder der Autorität noch der Majorität unterworfen, ſondern dem Individuum bie 
Selbſtbeſtimmung geſichert fein ſollte; ein Syſtem, welches den Anſpruch macht, der. Staats⸗ 
idee dadurch einen reichern Inhalt zu geben, daß es die genoſſenſchaftliche Thätigkeit zu einer 
Öffentlichen, den geflickten Schuh zu einer gelöften Staatsaufgabe machen, und den in die Ge⸗ 
noffenfchaft gezwungenen Schuhflider in diefer Function: zu einem öffentlihen Gharafter im 
Dienft des gefammten religiös-fittlichen Staatszwecks befördern möchte; ein Syſtem endlich, 
an welchem das Befte ift, vaß es nicht möglich ift, weil ver Organiämud, den e8 befürwortet, 
gefchaffen werben müßte, fich nicht felbft fhaffen kann; während es doch jede außer und über 
der Gefellihaft, d. H. außer und über dem fo befürworteten Organismus fich betheiligeude 
organifatorifhe Schaffungsfraft ablehnt. | 

Das beſprochene Syftem Hat eine große Geiſtesverwandtſchaft mit einer neuern anonymen 
Schrift: „Schuß der Arbeit! Schuß der Freiheit!’ welche der bremifche Gewerbeconvent als 
Streitfchrift gegen die Gewerbefreiheit patronifirt. Die communiftifche Phraſe diefer Schrift 
von einem „Rechte aller auf Benugung der zur Arbeit erforderlichen natürlihen Hülfsmittel“ 
läuft ganz auf die ähnliche von dem „Rechte auf die gejammten, äußern Bebingungen ber 
menſchlichen, d. 5. fittliden Beſtimmung“, und ver daraus hergeleiteten „urfprünglihen 
und rechtlichen Berufspflicht aller’ hinaus. 

Jede fociale Neform wird mit dem Staat felbft,, d. b. mit dem Organismus für das ein- 
heitliche Volksleben, der außer und über ver Geſellſchaft fieht, Hand in Hand gehen müflen; und 
dann wird die Wirthöfchaftsreform der Volföflaflen , die vorzugsmeife der Fürſorge bedürfen, 
welche die einzig noch übrig gebliebene praktifche Seite des Socialismus ift, au an ven Ges 
fegen, Einrichtungen und Hülfsquellen des Staats ihren Antheil behaupten. Wenn der Sos 
cialismus, ald das den Staat in die Geſellſchaft auflöfende Princip, zugleih dad Vollk als 
individuelle und nationaled Gemeinwefen aufzuheben und hinwegzuſchwemmen tradtet, fo 
muß man dagegen dad Volk in feinen eigenften Zuſtänden und Gliederungen auffuchen, un e® 
zu erhalten und in aller feiner Lebensfähigfeit neu zu entwideln. Diefe eigenften Gliederungen 
find aber nicht die Zwangsanftalten ver fogenannten Berufsgenoflenfchaften, weldye aus einer 
dem Volks bewußtſein fern liegenden allgemeinen Berufspflicht aller hergeleitet werben, fondern 
die Vereinigungen verichievener Lebenszwede und Aufgaben zum gemeinſchaftlichen Leben: in 
ber Gemeinde. ; 

Wir haben im Eingange die Begründung des Gegenſatzes zwiſchen Staat und Geſellſchaft 
no Robert von Mohl analyfirt. Wir fahen, daß das Recht zu einer eigenen Organiſation nicht 
etwa blos der Staat, fondern jeder an ſich Dazu fähige, und zum Beftehen berechtigte menſchliche 
Verein habe; daß der Staat und die Intereſſengenoſſenſchaft ſich Inhaltlich nicht widerſprechen, 
weil beide verfchiedene Organismen zur Erfüllung verfihienener Zwecke derſelben Individuen 
find; daß fie aber wefentlich verfihiedene Begründung und Richtung haben. Doc Eöunten 
allerdings Interefiengenofienfhaften ſich Zwede vorfteden, die mit, ven Ginheitözweden des 
Staats oder mit der Gleichberechtigung coeriftirender Privaten unvereinbar find, und aus dem 
Recht des Staats, feine Zwecke zu beitimmen, welches, wie wir gefehen haben, ein faft unbe- 
ſchränktes ift, folgt in dieſem Fall feine Pflicht, foldde Organifationen, welche mit feinen Ein- 
heitszwecken unvereinbar find, entweber zu verhindern ober zurecht zu rüden. 

Robert von Mohl erklärt ven Staat für den Organismus zur einheitlichen Entwidelung 
des gefammten Volkslebens, zur Verwirklichung des Cinheitsgedankens im Volke, und alle 
Ihätigkeitöäußerungen des Staats, auch wenn fie fi) nur auf einen Theil ver Staatsgenoffen 

und. deren gemeinfame Zwecke beziehen, haben die Entwidelung des gefammten Volkslebens 
zur Grundlage und Berechtigung; fie find dann nur Nachhülfe im einzelnen, aus dem Ges 
ſichtspunkte und Interefle ver Einheit. Danach würde alfo die Frage: Was der Staat zu feiner 
Aufgabe machen fol? dahin zu beantworten fein: alles das was erforberlich ift, um den Ein 
heitsgedanken im Volke zu verwirklichen, um das Geſammtvolksleben einheitlich fort und fort 
zu entwickeln. Wir machten jedoch bereits darauf aufmerkſam, daß die Frage: was zur ein⸗ 
heitlichen Entwickelung des Volkslebens gehöre? welches ihre Bedingungen ſeien? ſehr verſchie⸗ 
ven beurtheilt werben können. Der Spielraum, den jene Mohrſche Beſtimmung ver Staats⸗ 
Aufgabe für deren pofitive Löfung läßt, ift eine Probe auf ihre praktiſche Brauchbarkeit und 





“eine Ihrer Verdienſte. Jnnerhalb dieſes Surirauims praͤgt fich die entivbeder entripcdal⸗ Va 
tentrifngale Inbivinnalttät der Stanten und Böller aus; innerhalb dirſes Spieitäuire nupazın 
auch pie politiſchen Parteien ihre Stellung , welche jenad ven Ergebniſſen dar Slſchachte Ads 
Bolts oder nach ihrem Urtheil datüber, die Stautdaufgabe entweder. enger ober weiter gelwikt 
fehen mimfchen. | Ä 

re Das Leben der Bölter iſt anf viel ficherern Grundlagen einer ethiſchen Beurthelkung za 
unterwerfen ald das Leben einzemer Menſchen. Der Menſch wird durch äußere Werkäihrik 
erzogen, die frin Leben mit größerer: oder geringerer Gewalt beftiminen min von ven Beurshelin 
nicht oder nur unvollkommen gekannt find; biefed Beben iſt von kurzer Dauer und wir konmen 
feinen Charakter nicht Tange in feinen Außerungen bebbachten; ein Volk aber erzieht fu in 
ber Folge der Generationen jetbft, und feine größere Unabhängigkeit, fein Beruf, pie Welt⸗ 
geſchichte mitzugeſtalten, bewährt fi. gerade darin, daß änfere zwingende Tinflüffe ferne 

felbſtändige Entwidelimg nicht geftört haben. In einer langen Reife von Jahren entfalten 

und wiederholen fih die Wirfungen des Nativnaldharafterd; alle Entwidelungs: und Bil⸗ 

bungömomente treten vor das forichende Auge; und in ber Zeit, in der wir leben, erfennen wir, 

fomol was eine Ration aus fich felbſt gemacht Hat, als daß ihre Geſchichte noch mehr Ihr eigenet 
Merk ift als das Leben des einzelnen Menſchen das feinige. Mit medr Wahrheit kann man von 

großen Völkern als von Menſchen fagen: Sie find vie eigenen Schmiede ihres Glücks. 

Ein Volk Hat ſeine Individualität zu bewahren; aber viefe ift feine flereotupe Form; fonft 
. müßte es ih den Binflüflen ver Erfahrung, der geläuterten Sitte, der fortgefägrittenen JBiffen- 
ſchaft und Bildung entziehen; man- müßte folde Fortfchritte hemmen und verpönen. Seite 
Individualität bewahren, heißt von einem Volke: feine Unabhängigkeit, fein Vermögen ver 
felbſtůndigen Fortentwickelung, feine Selbſtbeſtimmung bewahren. Aber mit Unabhängigkelt 
und unter freier Selbſtbeſtimmung darf es nicht bloß, ſondern fol ein Volk ſich ſelbſt erziehen; 
d. h. ſeine guten Anlagen entwickeln, feine ſchlechten Neigungen und Fehler erkennen fernen, 
bekämpfen und überwinden. Langſamer freilich ſchreitet die Erziehung der Völker vorwärts 
purch fi ſelbſt; und die Erziehungsabſchnitte Bilden ſich aus Jahrhunderten. Es gibt Feine 
ngendlichen Boͤlker in dem Sinne, daß fie — wle jugendliche Menſchen, als ein weicherer Stoff 
Anter ver Hand des geſchickten Bildnets fich bildſam bezeigten, um fo erſt zu einer Individua⸗ 
Weit zu werben; Bölfer find urſprüngliche Individualitäten von roderm Stoffe, die nur 
wie reife Männer, durch eine harte Schule des Lebens zu einer dem Lebensberuf mehr entfpre- 
enden, gegen vie Schläge des Schickſals mehr gewappneten, mehr harmonischen Ausblioung 
eines in Grundzügen feſtſtehenden Charakters gelangen. = 

Und doch gibt e3 ver Bildungdmomente und Erziehungsntittel der Völker mannichfaltige. 
Die ethiſche Beurtheilung eines Volks wird alfo dadvurch beſtimmt werden, was es EA verhält: 
nißmäßiger Zeit nnd unter der Gunſt oder Ungunſt ver Umſtände aus fich gemacht hat. Es 
kann ein eines, auf engem Raume zuſammenwohnendes Volk nad) feiner Geſchichte in ber 
erhifihen Beurtheilung fehr hoch flehen, wenn 68 feine Unabhängigkeit gegen mächtige Nadh- 
bern durch Gemeingeift, Tupferkeit und Staatsklugheit zu bewahren, und'rohere, bedrohliche 
Rachbarvoͤker in Schranfen zu halten gewußt hat; und es Fann die einem Volke erhaltene 
Unnbhängtgkeit, wenn es für ſich abgeföhlöffen geringe Anziehung üdt, und an dem Weltverkeht 
wenig Antheil nimmt, ein fehr geringes Verdienſt fein. 

Unabhängigkeit ift ein relativer, vehndarer Begriff. Nicht blos die Unterwerfung eine 
Volks under vie Macht und die Gefege eines andern beraubt bad erftere ber Unabhängigkeit. 
Wenn ein Eulturvolf auß einer welthiſtoriſchen Berufsftellung, die ihm nicht etwa durch zufäl: 
liges und außerordentliches Kriegsglüc und gleihfam im Misverhältnifſſe zu feinen matürlihen 
Kräften zugefallen war, fondern welche ihm feiner ganzen Anlage, Größe und ver Beſchaffen⸗ 
beit des Vaudes nad jahrhundertelang undeftritten gebührte, wenn ein ſolches Volk, ohne daß 
ftch die natürlichen Grundlagen feiner früheen Macht geänvert hätten, ohne daß ed in despo⸗ 
tifcher Baune und Selbſtüberhebuug feine Macht misbraucht Hätte, aus folder Stellung fich 
verdrängen laͤßt; wenn es nad) fortdauernd unglücklichen Kriegen aus jevem wit nachhaltigen 
Berluften ſcheidet; bie größern der es umgebenden Nationen auf feine Koften ein Übergemidt 
gewinnen — dann hat ein foldjes Volk feine Unabhängigkeit ſchon halb verloren. Son dem be: 
rechtigten Stolze eined Volks, das erfle zu fein, und fein anderes ſich ebenbürtig zu erachten, 
bis zur gevemüthigten Refignation, das erfle geweſen zu fein, und bis zum Verluſt des Selbſt⸗ 
vertrauens; bis zur Anerkennung fremden Übergewichts im Gefühl nes Zurückſtehens in man: 
Gen weſenilichen Beziehungen der Volksentwickelung; bis zur barin gründenben Nachahntungs⸗ 
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Sucht une Beverzugung deg Zremiden; bid endiih zur Geringſchaͤhung der Tihenen Mn Hüchäun 
dichfoit alles das ſind, für ein ıgroßed Balf, nut Stufen zunehmender Abhängigkeit. Am 
demũthigendſten And dann Die Aueisaustigen Tröftungen; bie einem foldden Volke geſpendet werbek, 
Moch mit Söflchkeit wird dann 5. B. von Fremden über die Deutſchen gefagt: Ste frien, wenn 
arih der praktiſchen Anſtelligkoit ſich ſelbſt zu helfen und ber Thatkraft bar, doch ein Voll ˖ von 
Denfetn, und ein vifbertirema leſendes Wolf goworden. Den Cynisnms einer: deutſchen Be⸗ 
dieutenſeele war ed jedoch vorbehalten zu fügen, daß Macht, folgtich Geltung vor und unter 
ven andern Nationen, wicht ber Beruf des deutſchen Bold ſei. An ein ſolches Wett ergeht in 
ber. Afien Stunde noch die ernſte Mahnung, rũckwärts und vorwärts zu Schauen, ob Die Bedin⸗ 
gungen ſeiner einheitlichen Gntwickelung noch dieſelben fein koͤnnen wie vormals? ob nicht all⸗ 
Verhäunifſe um es herum audere geworden find? 

In Rückſicht auf feine Eentralverfafſung wird dann nach ven Ergebnifſen: dieſer Gtwägung 
bie GEntſchridung fallen: Ob einem fo ernfigeprüften Volke der laxe Foderalismus feiner nes 
laubt ever nicht vielmehr ber zujanmenfaflendere des Bundesſtaats, und wenn auch dieſe nicht 
ausreicht, die firaffere bed Unitarisntus geboten fei? Und wenn eine Nation taufend Sabre 
zwiſchen Unitarismus umd Foderalismus gefihmanft Haben follte, fo folgt daraus nicht, daß 
das Schwanfen fortyanern üffe, ſondern e8 werden Erfahrungen endlich ihre Früchte tragen, 
werm nich gehäuftem Unglück, bei immer ſchwieriger werdender Zuſammenfaſſung und ſtei⸗ 
gender Einſicht in die Gründe des nationalen Verfalls, endlich noch ver rechte Augenblick von 
den rechten Männern bertugt wird, und dad läd noch einmal Gunſt bewährt. 

Und da wir von ber Stärke ver Völker im Vergleich zu andern reden, wodurch Die Krieges 
verfaflung eines jeden bedingt ift — welchen Einfluß hat nicht diefe auf die einheitliche Entwicke⸗ 
kung eined Volks? Ob der Kern eines Heeres auß geworbenen Prätorianern befieht, die der 
Ruhm eined Felbhauptmanns und der Durft nach Ruhm und Beute unter die Fahnen lockt, over 
die Grundlage veffelben- dad Volk in Waffen ift, das für feinen Gerd, feine Ehre, Selbſtändig⸗ 
feit md Macht einfteht; ob die Conſcriptionszeit im zweiten Falle eine kurze, oder eine ſo 
lange if, daß der Krieger für andern Beruf untauglich wird; ob die taftifchen Körper aus pen 
Dienſtpflichtigen beſtimmter Rekrutirungsbezirke beſtehen, ſodaß fie Brovinzinlreginenter mis 
dem bie verſchiedenen Stämme des Volks charakteriſi renden Typus darſtellen, oder ob Die Dienft« 
pflichtigen aus allen Landſchaften planmäßig in die taftifhen Körper vertheilt werden, ſodaß 
dirfe and Soldaten zuſammengefetzt iind, die allen Landestheilen oder Volksftaͤmen angehören 
and deren Stammeigenfhaften zu einer Rationaleinheit miſchen und verbinden; ob bier der 
Krieger: aid ein Mann von Ehre behandelt wird, dort ver Prügelftrafe-ausgefept ift: wer wi«h 
leugnen, daß nad foldyen Alternativen ganz verfhiebene Heere entitehen, und bei häufigen 
Kriegen ganz verſchiedene Volkscharaktere ſich entwickeln? Ber verfennt beatzutage noch, . 
welchen Einftuß nicht blos die Übereinftimmung in Karben, Fahnen, Flaggen und Feldzeichen 
fondern felbft in Kleidung, Kormation, Exercirreglement und Commando auf das Gefuͤhl ver 
Sutammengehörigkeit ‚auf dad Nastonalbemußtfein eines Heered hat? Aber gerade darum — 
wird biefe Ubereinftimmung von der Souberänetät der Einzelftanten verworfen, und es bat 
große Mühe gefoftet, daß int deutfhen Bundesheere die einzelnen Armeecorpd fi nur über 
gleiches Kaliber und übereinſtimmende Signale verſtändigten. 

Eine einheitliche Entwickelung des Volkslebens findet da nicht ſtatt, wo ein Theil des Volbs 
u Einfluß auf die Regierungsangelegenheiten in Geſetzgebung, Beſtenerung und durch daé 
Gewicht einer Öffentlihen Meinung au auf die auswärtige Politik feiner Regierung berufen 
iſt, und im Bewußtſein eines hHöhern Grades von Selbſtändigkeit und jenes Einfluffes an Gefühl 
feiner Würde zunimmt, während dem Nationalcharakter anderntheils, entweder durch gänzliche 
Vorenthaltung jener Betheiligung des Volks an ven dffentlichen Angelegenheiten, oder durch 
Ableitung feiner Ihätigkeit von ven größern Natisnalintereffen auf kleinere, Örtliche und 
ſtaatsrechtliche Berhältniffe, die mit den Nationalintereffe nichts gemein haben, das Gefühl 
von Sehöftändigfeit und Würde genommen wird. Eine einheitliche Entwickelung des Volks⸗ 
lebens ift da nit denkbar, wo einem Theil des Volks die Selbflverwaltung ſeiner mit der 
Steatdaufgahe nicht in ummittelbarer Beziehung ſtehenden gemeinfamen Intereflen überlaffen 
iſt, während ein anderer Theil, dem Unmündigen gleich, unter Vormundſchaft gehalten, in der 
müthigenver Abhängigkeit von bureaukratiſcher Prafectenwirthſchaft, zum Servilismus er⸗ 
zogen Wird. 

Nichts iR fo unwiderſprochen als die Bebeutung für die einheitliche Entwickelung des 
Voitslebens riner gemeinſamen Haudels⸗, Boligefepgebung und Hanpeiöpolitif, aber, wie ber 
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moderne Ansbrud befagt, des gemeinfainen Güterlebens. Die Zuverfiht geht fo weit, daß 
viele für. Deutfchland rathen, nur dieſe Einheit des Büterlebens anzuftreben, dad Weitere werde 
fon von felbft fommen. Gewiß ift, daß wenn aud mächtiger Widerſtand und augenblidiid 
vorwiegende Intereflen, wie z. B. die Borneigung der Hanfeflänte für pas unbedingte Zrei- 
handelsprincip, die Einigung zu gemeinfamem, großem Sanbelsgebiet und zu einem 
Binnenmarkt lange verzögern koͤnnen, doc als bebeutfame Ihatfache feſtſteht, daß nad voll 
zogener Bereinigung die materiellen Intereflen fi als weſentlich die gleichen, in Süb- um 
Norddeutſchland, von der Oſtſee bis zum Bodenſee, erwiefen haben, und daß, auch abgefehen 
von ven dfonomifchen Verhältniffen, Die dadurch gefährbet fein würden, die einmal geeinigten 
Interefien fich nicht wieder trennen, auseinander zerven und dem ſtaatsoͤkonomiſchen Erperimen= 
tiren Heiner Regierungen überantworten laſſen, ohne einen Schrei der Entrüftung und viel: 
leicht nod etwas mehr den fonft zahnıften und fügſamſten Intereffenten zu entreifen. Es iſt 
daher eine querelle allemande, darüber zu flreiten, ob die Zolleinigung Eleinerer Staaten mit 
einer Großmacht auch die Solidarität der übrigen politifhen Intereflen zwiſchen ven zoll⸗ 
vereinten Staaten, folglich die politiſche Abhängigkeit der Heinern von ver zollverbündeten Grof⸗ 
macht, zur natürlichen Folge hätten? Wer ven Staatövertrag auf dem Fuß der Gleichberechti⸗ 
gung der contrabirenden Staaten abgeſchloſſen, der hat fi formell weder politifch unterorbnuen 
noch eine Hegemonie des Großſtaats anerfennen wollen ; wer aber eine Gemeinſchaft begründet, 
welcher zufolge er mit andern Staaten gemeinſame Cinnahmen und Kaſſen hat, ſodaß 
Staatsgelder, von deren geregeltem Bezug die Moͤglichkeit, die Staatsbedürfnifſe zu beſtreiten, 
in manchem der verbündeten Staaten abhängt, in die Hände des einen Verbündeten nur durch 
die Vermittelung des andern gelangen fünnen, der hat gewiß und zu feinem beften der Moͤg⸗ 
lichkeit vorgebaut, daß ſolche Verbündete jemals in verſchiedenen politifhen Lagern gegenüber: 
ſtehen, fomwie die zollverbundene Großmacht als folche eine beftimmte politiſche Richtung verfolgt. 

Eine allmählich anzuftrebende gleiche Geſetzgebung bezüglich der etwaigen Abgaben von 
inländiſchen Verzehrungsgegenftänden wird als eine nothwendige Folge einer gemeinfamen 
Zollgeſetzgebung betrachtet; daB Bedürfniß gleihmäßiger Grundſätze über bie Beftrafung der 
Gontraventionen gegen die Steuergefege kann allmählich und follte conjequenterweife zu einen: 
übereinftimmenven Strafredt und Strafverfahren führen. 

Auf einem geeinigten Handels- und Induftriegebiete mußte ji das Bedürfniß eines ge- 
meinfamen Wechſelrechts geltend machen. Das Civilrecht läßt fi nit wol in einzelnen 

. heilen reformiren, ohne daß dad Ganze davon berührt wird. Dies mag den Umfang und bie 
Bedeutung der einheitlichen Intereffen andeuten, die durch ein geeinigted Handelsgebiet zur 
Entwidelung kommen. | 

- Aber auch abgefehen von dieſem Motiv: vie Wichtigkeit eines national-einheitlicken 
Rechts für das Bewußtſein der Zufammengehörigkeit, alfo für die einheitliche Entmidelung 
einer Nation, ift ein von den Männern der Wiflenfchaft längft entſchiedener und erſchöpfter 
Gegenſtand. Daß die rechterzeugende Autonomie der Corgorationen des Mittelalterö der ein= 
heitlichen Entwidelung des Volkslebens nicht günftig mar, wird allfeitig eingeräumt. Sollen 
wir hervorheben, welchen Einfluß ein verfchiedenes Rechtsbewußtſein über einzelne Privat: 

Lechtslehren bei ven verfchiedenen Stämmen vefjelben Volks auf die einheitlihe Entwidelung 
des Volkslebens und des Volkscharakters ausüben fönnen; und wie ſchwer eö ift, mo folde 
Rechtslehren feit Jahrhunderten in verfchienener Richtung fich entwidelt haben, die Wirkungen 
ſolchen verſchiedenen Rechtsbewußtſeins wieder auszugleichen, fo wollen wir als Beiſpiel nur 
bie Lehren von Primogenitur und Majorat, erftere zugleich in ihrer Anwendung auf Bauer: 
güter und die daraus folgende Theilbarfeit oder Untheilbarkeit verfelben, hervorheben. Se 
nachdem bie eine oder die andere befteht, ift ver Bauernftand ein ganz anderer. 

Wir wollen fhließlih die unermeßlihe Bedeutung der Volksbildungs- und Jugend: 
erziehungsanftalten für die einheitliche Entwidelung des Volkolebens berühren, nicht blos 
der Schulen aller Art, fondern auch der Volföfpiele, ver Kunftanftalten, der nothwendigen 
Sandreihung des Staats an Wiflenfhaft und Kunft, um es in das Licht zu flellen, wie um: 
faffend die Aufgabe des Staats gedacht merben kann, wenn fein Organismus fi) auch nur auf 
bie Entwidelung des einheitlichen Volkslebens befchränft. 

Aus der Geſchichte und den daraus zu erfennenden Bedürfniſſen feines Volks bis zu feiner 
Zeit Hat der Geſetzgeber die Motive zu ſchöpfen zu der gefeglich zu beſtimmenden Thatſachẽ, was 
bie einheitliche Entwicelung des gefammten Bolkölebens von dem Organismus des Staats zu 
fordern Habe; und ver Staat ift, wie wir gefehen haben, nothwendig ſelbſt Richter darüber, 
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welches berechtigte Intereffe er zu dem Ende zu ſchützen oder in die Hand zu nehmen. habe. 


Was nun nach ven: Urtheil des Staatd und nad feinen Befegen von gemeinfamen Intereffen 
das Geſammtvolksleben und feine. Entwidelung nicht berührt, das bleibt der Geſellſchaft zu 
felbftändiger Geftaltung, wie ed die verfchiedenen Anfprüde, Bilpungsftufen, Mittel erlauben 
ober erfordern. Aber nit darauf beſchränkt ſich das Feld der Selbſtregierung 
des Volks. 

Man gebraucht häufig für Selbſtregierung des Volks“ — als ob auch anderes darunter 
verſtanden werben koͤnnte — dad engliſche Wort, Selfgovernment“, welches doch nur daſſelbe 
beſagt. Es geſchieht dies wol aus ven Grunde, weil mit ven engliſchen Worte gleich auch Die 
in England befahnte Sache bezeichnet iſt, mährend man fi über die Sache wie über das ents 
ſprechende Wort unter Deutfchen erft verfländigen muß. 

Diejenige Thätigfeit für gemeinfane Zwecke wird unter Selbftregierung des Volks nicht 
verftanden , welche nach der politifchen Theorie, daß das Volk die Quelle aller Staatsmacht fet, 
von diefem ald Ausflug feiner unterftellten Machtvollkommen heit ausſchließlich und ohne Con⸗ 
currenz anderer Staatsgewalten zu üben wäre, und welche nach jener Theorie den Begriff der 
Volköfvuveränetät bildet. 

Ebenfo wenig ift aber, mad man unter Selbftregierung des Volks verftebt, auf die Thaͤtig⸗ 
keit der Intereſſenten für ſolche gemeinſame Zwecke beſchränkt, welche lediglich aus dem Privat⸗ 
leben der Bürger entſpringen und die Aufgabe des Staats nicht berühren. Selfgovernment 
findet Anwendung auf die Sphäre ver dem Vrivatrecht angehörenden gemeinſamen, aber frags 
mentarifchen Intereſſen, wie auf eine Vielheit foldyer, die der Staatsaufgabe heimfallen. In 
legterer Beziehung gewährt felbft ver orientalifche Despotismus ver Selbftverwaltung des Volks 
in der Gemeinde einen weiten Spielraum. Er thut dies nicht, um damit der Freiheit feine Huldi⸗ 
gung darzubringen, fondern weil er es für feine Aufgabenicht hält, Wohlfahrtspolitit im Detail 
zu treiben. Es leitet ihn dabei ein viel rihtigerer Inſtinct, ald in der entgegengefegten Auf⸗ 
faffung, von weldyer ver fogenannte aufgeklärte Despotismus in Staaten mit Übertviebener 
Gentralifation ausgeht, Weisheit zu erkennen if, indem diefer, nad} der Natur des Despotidmus, 
die Faͤhigkeit des Volks zur Selbftregierung ebenfo fehr unterfchägt, als ex ſich über feine eigene 
Kräfte und Mittel täuſcht. Erft dadurch, daß Die Selbftregierung des Volks auf dem ganzen 
Felde ver gemeinfamen Zwecke des Privatleben fi thätig erweift, zugleich aber dieſe Selbfl- 
thätigfeit des Volks auf die Sphäre der eigentlichen Staatsanftalten ober ſolcher Organifationen 
dußdehnt, welche die einheitliche Entwickelung des Volkslebens zu nahe berühren, al& daß der _ 
Staat file ganz ſich felbft und der autonomen Thätigkeit ver Bürger und Intereſſenten überlaffen 

möchte — erſt dadurch bereichert fie ven Inhalt des Freiheitsbegriffs und wirb zum praftifchen 
Zwed ver politifchen Freiheit. 

An dem fo bezeichneten Charakter ver Selbftregierung des Volks, der fie zum prakti⸗ 
ſchen Zweck der Freiheit macht, wird dadurch nichts geändert, daß in unferer Zeit zahlreiche, 
centratijirtefle Staaten die Pyramide der politiſchen Freiheit auf den Kopf geſtellt, und 
das Schaugerüſte der politiſchen Freiheit in einer repräſentativen Verfaſſung aufgeführt 
haben, nad welcher eine Betheiligung des Volks an der Staatsgeſetzgebung und höchſten 
Staatöregierung gefordert wird, ohne daß Selbſſtregierung des Volks in den engern Kreifen . 
des gemeinfamen und Öffentlichen Lebens beſtände. Es ift dieſes Verkehrte in Frankreich, durch 
die ganze Periode ber Revolution hindurch, und unter allen Verfafſungen, welche dieſe gebracht 
bat — es ift aber auch in Deutfchlann gefhehen. Da folder Staatseinrichtung der Aufbau der 
Seibftregierung von unten auf fehlte, derfelbe auch von oben herab nicht genügend» nachgeholt. 
wurde, fo iſt das Product nicht politifche Freiheit geworden, fondern ed entwickelte fi) aus dieſen 
und andern Umſtänden feit 1815 jener, die Formen ohne das Weſen des englifchen :Barlanıen- 
tarismus nachnahmende Scheinconſtitutionalismus, welcher, bei unfreier Prefle, bei ſchlechten 
Wahlgefegen und bei durch Beamtenwirthſchaft beherrichten Wahlen, die Öffentliche Meinung. 
binderte zu ihrem wahren Ausprud zu gelangen. Unter der Herrſchaft dieſes Scheinconftitu= 
tionalidmus wurde die in den Kammern. berufene, abhängige Intelligenz eingeſchüchtert und 
corrumpirt; die thatfächlich abfohıte Regierungsgewalt der Verantwortlichkeit für ihre Thaten, 
indem man dieſe von einer unfreien Repräfentation gutheißen ließ, enthoben; und da Die zwei 
ertremften Parteien, der Abfolutismus und die peifimiftifchen Begünſtiger ver Anarchie, nicht 
ohne Erfolg mitteld Ausbeutung des Unverflanded der Menge darauf binarbeiteten, daß dem 
Syſtem der Verfaſſung die Fehler zur Laſt gelegt wurven, melche entweder auf Rechnung der 
Sleigültigkrit und Fahrlaͤſſigkeit eines auf feine Rechte nicht hinreichend eiferfüchtigen Volka 
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tommen, ober welche in unfertigen, für. jedes. Bexfaffungsichen untauglichen Stantögufläriben 
kagen, okev. weiche endlich zufällige over heabfichtigte, aber bei einem in feine Verfaſſung ein- 
gelebten Bolle nicht unvermeidliche waren, jo wurde die ganze Form ber inonardhifdh= reprä= 
ſentativen Berfaflung , um ihrer aus dieſen Gründen zu erftärenden Unwirkſamkeit willen, bei 

der unverfländigen oder unfritifhen Menge in Misachtung gebradyt, und der mafnelfen Frei⸗ 

heit ſelbſt ihre Zukunft zu verderben gefucht. 

Diefer Scheinconſtitutionalismus culmininte in Frankreich bis 1848, von wo an, unter 
Berhöhnung alter natürlichen Folgerungen der wahren Repvälentativverfaflung, unter Bei- 
behaltung ner leeren Kormen derſelben, das allgemeine Stimmrecht zum Necept ver abſoluten 
Monarchie wurde. 

Auf den Begriff ver Selbſtregierung des Volke zurückzukommen, wird dieſer alſo dahin zu 
beſtimmen fein, daß fie theils in der frei ſich rührenden, auordnenden und verwaltenden Thätig⸗ 
keit der Genoſſen beſteht; eine Thatigkeit, welche in ihren Wivkungen bindende Rechtzgnormen für 
dieſe Genafſen erzeugt für bie. gemeinſamen Zwecke und bad gemeinſame Leben in jolden In⸗ 
tereſſengenoſſenſchaften, deren Zwecke und Orduungen geſetzgebend zu regeln der Staat zunãchſt 
nicht für ſeine Aufgabe hält; daß fie anderntheils beſteht in derjenigen, ſei es auf Brundiage 
eigenen Rochts geübten, jei eö.repräfentativen Thätigkeit der Büzger für weſentlich ſtaatliiche, 
d. 5. aus dem Organismus für bad geſammte Bolfsleben fich ergebende Zwecke in dem orgeniz 
ſchen State, in welchem bei der Ordnung und Belebung ganzer Kreife auch des flaatlichen Le⸗ 
beno der Rath und die Mitwirkung der Bürger erforbert wird (Kandes-, Provinzial:, Kreis: 
vertretung und Verwaltung); daß fie endlich, befteht in.der innerhalb vom Staat gefegtes 
Schranken auszuübenden, anordnenden und verwaltenden Thätigkeit der Bürger für ſolche 
corporative Organiſationen und ihre Zwecke, die, wie die Gemeinden, Markgenoffenihaften, 
Deicyverbäube, Apeldrorporationen, Organifationen von gemiſchter, privatzechtlicher und ſtaats⸗ 
rechtlicher Natur ind, und gleichſam unabhängig von dem Willen der. zeitlichen Tbeilbaber 
beſtehen. Die innere Ordnung dieſer Organiſationen und bie. Handhabung berfelben find: 
für die Wohlfahrt der. Geſammtheit des Staatd und ˖ für die Entwickelung des Bolkslebens 
von fo hoher Vedeutung, daß der Staat in dieſer Rückſicht gewiſſe Garantien durch Beſtim⸗ 
mung der Verfaſſungen derſelben in allgemeinen Umriſſen und durch Controle der Einhaltung 
derſelben ſich wird verſchaffen müffen, während er die Ausführung. und Belebung biefer Drde 
wungen in geößerer ober geringerer Ausdehnung der Selbfithätigkeit der zeitlichen: Inter⸗ 
eſſenten an. jever einzelnen dieſer Organifationen überläßt. Elm Hauptgrund des Unterſchieds 
zwiſchen der franzöfifchen und deutſchen Entwidelung in Befimmung und Loͤſung der Staate- 
aufgabe. liegt darin, daß der Sinn. und Die Neigung für Selbftregierung des Volks in jeinen 
fragmentariſchen gemeinſchaftlichen Intereflen in Branfreich bei weitem: weniger entwickelt iſt 
als unter den germanifchen Bölßerschaften, daß ein nationales Gefammtgefirhl, dad wieder nad 
Selbfiverwaltung in ver Gemeinde verlangt, in Frankreich nicht vouhanden iſt. Um fu mehr 
fühlen fick die Franzoſen angetrieben, einer einheitlichen Antorität ſich wenigſtens äußerlich 
unterzuordnen, und dieſe Eigenfchaft hat bei nem Einfluß, den franzoͤſtſche Staatsgrundſaätze 
feit 200 Jahren auf Deutſchland geübt haben, die Gentraltfation der Staaten mächtig gezeitigt. 
Die Gemeinde, weldye als ſelbſtändiger, in feiner Individualität geſicherter, ſich ſelbſt re= 

giesenver Körper der Eckſtrin jedes freien Stantämeimä:ift, erfiheint in Frankreich ale ein bier 
ex. Stantöuerwaltungähegriff; die franzöjifchen Gemeinvebehörven, ſo uneigentli noch 
jegt „Municipalitös” genannt, während doch das römiſche jus municipale fo wefentlid Die auch 
privatrechtliche Gorporation unterfiellt, find blos noch die unterften Stufen der Staats: 
verwaltungsmafcinerie ; die Gemeindefreiheit, dieſe unentbehrlihe Schule ner Selbftregierung, 
iſt nicht einmal dem. Namen nad) vorbanden, und nur wenige laffen fi träumen, daß die 
Staats freiheit ohne dieſelbe nicht. beftehen Löune. Zwar iſt erſt in ner Revolution die ſelbſtandige 
Gemeinde bis ſelbſt auf den. Namen vernichtet worden; aber die ſociale Revolution, wodurch 
bie letztere fo ſehr erleichtert wurde, Die: Nichtachtung des Gemeindebegriffa und die Gentrali- 
ſation aller Geſellſchaftsgewalt in der Staatögemwalt, iſt der politiſchenRevolution voraus⸗ 
gegangen und war vernichtend für die Zukunſt der Freiheit. Alle nachfolgenden Revolutionen, 
welche die volitiſche Freiheit zum Ziele nahmen, beftanden nur in Anläufen, die an dem mar: 
gelnden Sinn des Volks für Selbſtregierung ſcheiterten. 

In Deusichland iſt es, was die noch herrſchenden Staatötheorien von dem Verhältniß ver 
Gemcinden im Staate betrifft, zwar nur um weniges beſſer beſchaffen als in Frankreich; aber 
weſentlich beſſer iſt es mit ⸗der allgemeinen Meinung von. demRecht und von dem Bedürfniß 
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aigen felkRändigen, Gomcinda beBalkt. Über diefn weutiche Anſthauung hes:bie Sanabathenric, 
melde wir -mit-ber. Rachahmung der franzoͤſiſchen Keuselifation übenfanumen haben, niht 
allxin nichte varmocht, vielmehr ift die letztere in Deutſchland feit fchon.längerer Zeit auf wem 
MRüdzug vpr dar. daria sutfhlenenm öffentlichen. Meinung begriffen, auf dem fie duach Schein⸗ 
nen wal noch Stellungen. zu, nehmen ſucht, die aber nicht lauge mehr haltbar bieiben 

Meun wir ſagten, daß dem. Franzdilächken Voll ver Sinn für Selbſtregierung fehle, ſo gibt «8 

Dash gewiß auch in. Frankreich Cotexien (heine volitiſchen Parteien), welche, Decentraliſation“ 
und ſeſbſtändigere Bewegung der Provinzen und Gemeinden für ein nationales Bebunfniß.aner- 
kennen und viele Doctrin verkünden ; aber theils wird dex Begriff von. Gentralifation’ und. Der 
entzaliiativg ganz falſch aufgefaßt, wie wir bereits eröutert haben; theils mird Diefe Doctrin, vom 
der dffentlihen Meinung Frankreichs nit in hinreichendem Maße getragen und unknftügt. Die 
Säbigfeit zus Selbfiregiegung. und ſomit zur politiishen Freiheit zuht nicht in der Bildung ein 
zalner, ſondern in einem Geſammtgefühle ber meiſten. Die Sranzafen ind.ein gebilnetes Bolt; 
ein Bolf-wurben fie. genannt „voll humaner Inſtincte“; aber es fahlen ihnen weſentliche Cigen⸗ 
ſchaften, ohne melde Selbfiregierung unmöglich iſt, und fie müſſen ſich dabei noch geialfen laſ⸗ 
fen, daß dieſe Unfähigkeit zur Selbſtregierung durch die eigenen Organe ihrer aus dem 
or. 8-Mill, Stimmen beruhenden Regierung zum. Vexdienſt ihnen angerechnet wexde. Jene 
Gigenſchaften ſind: Achtung vor der Vergangenheit und dem Hergebrachten, ohne ſich dabei der 
Erfahrung und der Entwickelung zu verſchließen; Genügſamkeit bei ſchmalem Crwerb; fried⸗ 
licher Sinn, der auf das Erhalten und Fördern auch im engern Wirkungäkreiſe ‚gerichtet ifh 
Michts hat deu Sinn für Selbſtregierung in deu. engern Kreiſen des geſellſchaftlichan Lebens 
in Frankreich mehr untergraben als nie weltbehexrſchende Rolle, welche Fraukreich ſein 
Ludwig XIV. angeſtrebt, und welche die Nation gewöhnt hat, dad Auge ganz auf ven einheitz 
lichen Staat gerichtet zu halten, ganz im Staatézweck aufzugeben, und.von der. Staatsregiexung 
alles zu erwarten. Rur ſolchen Sewinn hat auch Quizet im Auge gehabt, als er in feiner, 
„kisteire dela civiligation en France’ (49. Vorleſung) ich alfo ausſpricht: „Auch ich bin üñber⸗ 
zaugt, daß, alles zuſammengenommen, die Sentralifation, welch uniexe Geſchichte charakteriſirt, 
Frankreich einen Höhern Grad von Wohlfahrt und von. Groͤße, glücklichere und glonreichene 
Schickungen eingebracht babe, ald e8 erfahren haben würde, wenn die lofajen Suftitutionen., die 
loſalen Unabhängigkeiten, die lokalen Ideen in demſelben fouseräne oder.jelbft nur vorherr⸗ 
ſchende geblieben fein würben. Ohne Zmeifel, wir haben etwas verloren bei Der Niederlage bex 
— des Mittelalters; abex, nach meiner Anſicht, nicht ja viel, als man es uns einreden 
te.“ 

Bielez ift in dieſer Stelle zuſammengeworfen, mad, um zu ſolchem Urtheil zu gelangen, 
hätte auseinander gehalten und unterſchieden merken müſſen: wie z. V. „die lokalen Inſtitu- 
tionen‘ und „bie Iofalen Anabbängigkeiten‘‘, die in ihrer Wirkung zu fehr verſchiedenen Re: 
ſultaten führen Eönnen, Lokale Inſtitutiquen erhöhen deu Gemeingeift, welcher durch die Ente 
fernung ber Bürger von allex Theilnahme an den Öffentlichen. Angelegenheiten vernichtet wird; 
latale Unabhängigfriten Dagegen, und gar, ſouveräne“, ziehen, wenn fie Sondexſtellungen 
wit ſich bringen, die ſich felbft genügen wollen, vom Gemeinweſen ab und ſchwächen daſſelbe. 

Deutſchland ik von feinex Höhe herabgeſunken, ebaujn ſehr dadurch, daß feine tharfuältigr 
fen Raijer nen. Bid zu jehr ind Weite getragen, und dag Mäbere, was noth.that, „nie lokalen 
gen. und Infitutionen‘ minder beachtet Haben; als dadurch, daß die lofalen Unabhängigr 
beiten, ehen aus dem exſten Grunde, zu einer zu grofien Geltung gekommen, jouveräne!’ ger 
worden jind. Frankreich hat gewiß wohlgethan, „die lokalen Unabhängigfeiten‘' nieperzubelten, 
und deu Weg übex jie hinaus zur Reichseirheit, und dadurch zu feiner ſtaatlichen Beftimmung, 
fish zu. Bahnen, aber es bedurfte dazu wicht Vernichtung aller lofalen Jaftisusionen, nicht der. 
gänzlichen Abtöatung der felbfländigen Veriönlichkeit dev Gemeinden; und es zeugte von. feinem 
geſunden Zuſtande, wenn ueulid.das,,, Journal. des Débals“ die Urſache der Unbedeutendheit 
der Dengcxtementalpreſſe und des voͤffentlichen Lebens in den Departements überhaupt in dem 
Vexlapaeu der Franzoſen bagründet faud, liebax den hundertſten Platz in Naxis als den erſten 
in ihrer Heimat einzunehmen. 

Und da wir an,eine- Stelle von-Buizot.angefnüpft gaben, fo fei ferner erwähnt, daß er im 
zweiten Aheil. feiner neuerlich exſchlenenen, Mamoires“ Über die. , Folgen dar. Eentraliſatiow, 
und des Beittebend‘, müteld der Beamtenwelt die Allgewalt des. Staats üher ede Erianerung 
froherer Selbſtandiglait, zu jagen, nochdem Die Regienungamittel, welche giner ſocjalen Sub⸗ 
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ervination entſpringen, eutkraͤftet oder befeitigt find, ſich alſo auserkdt: „ax wur ſich des 
Ubeld wohl bewußt, und um ihm abzuhelfen, ſuchten alle Cabinete von 1816—48 einesthelle 
den lokalen Anminiftrationen eine größere Unabhängigkeit zu geben, anderntheils Die netär- 
lichen Autoritäten, welche auch in den demokratiſchen Befellicgaften aus dem Einfluß des Grund⸗ 
eigenthums, der Induſtrie, der Traditionen hervorgehen, zu heben, und demnächſt durch dieſe 
einen vermehrten Einfluß auf das Land auszuüben.” Aber in folder Weife Iaffen fi nem 
Autoritätdelemente nicht ſchaffen. Solange man noch von lokalen Apminiftrationen fpridk, 
denen eine größere Unabhängigkeit gegeben werben full, befteht Keine felbftändige Gemeinke; 
und eine Ariflofratie, welcher Art fie auch fet, kann erfl da anfangen fi naturwüchfigzu bilden, 
wo ihre Autorität in Ermangelung einer andern eine gewünfdte und gewohnte wirb. Als Hülfs: 
perfonal ver Präfecten und Lückenbüßer wird eine folde Ariftofratie zu natürligem Anfeben 
niemals gelangen, 

Der Anfprud an Selbfiregierung des Volks iſt ein in deutſcher Geſchichte und in deutfcher 
Rechtsanſchauung tief begründeter, tvelchen der Despotismus wol vorübergehend brechen ober 
in feiner Ausübung nieberhalten, aber nicht verhindern fonnte, daß er immer wieder auflebt, 
und daß als die befte Politif der Staaten diejenige fi erwiefen-hat, in weitem Umfange ihm 
Rechnung zu tragen. 

Werfen wir-einen flüchtigen Bli auf die geſchichtliche Entwidelung der Staaten, fo inner 
wir die Thatſache der Selbftregierung des Volks in mannichfaltigen Beziehungen des Öffent- 
lichen und des Privatlebend. Sie fam in den älteften Zeiten zur Geltung, als das gemeine 
Recht der Freien, fowol in der Gemeinde, der Gent und dem Gau, in welchen beiden legtern 
Drganifationen ver Königliche Beanıte in Verwaltung und Rechtſprechung durch Dad dabei mit: 
telö der gewählten Schöffen felbfithätige Volk unterflügt wurde; als auch durch entſchei⸗ 
dende Mitwirkung ver Freien zu ver Reichöregierung, auf ven Placitis oder Reichstagen. 

Der die Gemeinfreiheit untergrabende Lehnsſtaat ſchuf over vermehrte die Standesunter: 
ſchiede, und damit dad Privilegium einer erweiterten Berechtigung zur Selbftregierung für die 


bevorzugten Stände. Wo fo viele Öffentliche Gewalt in Privateigenthum übergegangen war, 


und auch ohne diefen Grund, mußte ſich, bei der vorzugsmeilen Geltung des perfönliden uns 
genoflenichaftlihen Anſpruchs im Lehnöftaate, die Auionomie der Familien, d. 5. die Befugnig 
derſelben, mit rechterzeugender Kraft ihre Familienordnungen zu beflimmen, von felbft verfiehen. 
Biele Dörfer und Diftriete waren dann nur noch von unfreien Leuten (Hörigen) bewohnt, aber 
die Verfaſſung der Gemeinden blieb im mefentlichen Diefelbe, in den von Unfteien ebenſo mie 
in den von Freien bewohnten; in den erfleen allerdings unter dem gefleigerten Einfluß ber 
Grundherren auf die Wahl ver Ortövorfteher. Das Gemeinderecht der einen wie der andera 
war durchbrochen durch die Eremtionen der Privilegirten (der Ritterbürtigen, Kleriker mit 
ihren beiverfeitigen Hinterfaflen, wie auch der Pfahlbürger ver Städte). 
Aus der Geſammtheit ver Gemeinden treten mehr und mehr und immer zahlreicher Die pri- 
pilegirten Stadtgemeinden hervor, deren Selbfiverwaltung den Staat im Eleinen darſtellte. 
In der Schöffenbarfreiheit; d. h. in ven Recht als Schöffe gewählt werben zu können, um Urtheil 
mit zu finden, hat die Selbftverwaltung der Juſtiz durch das fhöffenbar freie Volt ſehr ver⸗ 
ſchiedene Stadien durchlaufen. Das Recht ver Einigung war das gemeine Recht aller Freien 
und erzeugte nicht blos, als ven mächtigften Ausdruck dieſes Einigungsrechtes, die deutſchen 
Städtebündniſſe mit ihrer fir beflimmte Zwecke geeinigten Selbftregierung, welche, wie die 
‚Sanfa, ohne völferrechtlihen Geltungsact, blos auf Grund ihres gemeinbeutfchen Cinigungs⸗ 
rechts, zu welthiftorifchen Territorial: und Seemächten fi erhoben ; ſondern es ſchuf auch dieſes 
gemeine Recht der Einigung Genoffenfhaften anderer Art unter einzelnen Freien: innerhalb 
ber Städte die gewerblichen und Handelsinnungen; außerhalb der Städte zu Schutz un 
Trutz die ritterfchaftlihen Corporationen; endlich, bei mehr .entwidelter Landeshoheit, bie 
Einigungen der Landſchaften, fpäter Landſtände genannt, unter ven landſäſſigen, privilegirten 
Territorialftänden, welde auf Grund ihrer zu. Schug und Trug geſchloſſenen Einigung nidt 
blos fich ſelbft, ſondern in manchen Reichsländern allmählich auch das Territorium mit regier⸗ 
‚ten, in welchem fie landſäſſig waren. Das Recht aller wehrpflichtigen Freien, auf Reichstagen 
zu erſcheinen und ihre Stimme mit abzugeben, war zu einem Recht der Reichsſtände einge 
ſchrumpft, die ihre Landſaſſen auf Reichstagen von Rechts wegen zu vepräfentiren hatten. Ba 
eoncentrirterm Zuſammenwirken der geringern Zahl von Bereihtigten, von denen außerden 
viele weggeblieben, während vie Kurfüriten als Führer immermehr in ven Vordergrund traten, 
wurde zulegt von dieſen dad Mitwirfungsrecht zu der Reichöregierung in fo Intenjiver Weiſe 
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geht, daß Die vormals einheitliche monarchiſche Neihäregierung, vermöge welcher Der Kalfer 
bie plenitudo potestatis sive imperii hatte, allmählich zu einer bloßen Confoͤderation herab: 


gedrückt wurde, in weißer dem Kaifer nur noch vie Leitung ver Reichsgeſchäfte, gleihfam als 


einem-primus inter pares zuftehen ſollte. Diefe Ufurpation der die Bentralgewalt abſorbirenden 
Selbftregierung ber vorzugsweiſe Privilegirten endigte mit der gänzlihen Aufldfung des Reichs 
und mit feinem Zerfall in die fouveränen Ginzelftaaten. 

Es Easım nicht die Abſicht fein, Die Geſchichte der Selbftregierung des Volks in den manniqh⸗ 
faltigen, vorſtehend angeveuteten Beziehungen zu verfolgen, es kommt und darauf an, für das 
dringendſte heutige Bedürfniß der Selbftverwaltung die Anfnüpfungspunfte feftzubalten, und . 
diefe liegen in Deutfchland mehr als irgendwo fonft in der Freiheit ver Gemeinne, wovon bie 
Tradition ſich durch alle Nevolutionen hindurch erhalten hat. Die Gemeinde ift nicht allein bie 
Geſellſchaft, in welcher fih primitiv die Selbftverwaltung des Volks verfucht und geltend gemacht 
bat; es ift auch diejenige, melde, ihrer Natur nad, am mwenigften dem Wechfel und Wandel 
unterliegt. Die ſtaatenbildende und flaatenregierende Macht kann willfürlih, odermach gewiflen 
zeitlichen und wandelharen Rüdfichten, eine Mehrheit von Gemeinden zu größern oder Heinern 
territorialen Einheiten zufammtenlegen; biefe Einheiten (vormals Cent, Gau, Grafſchaft, Her: 
zogthum, jet Amt, Landgerichts-, Landraths-, Negierungäbezirk, Kreid, Provinz, Kron⸗ 
land) und ihre Zufammengehörigfeit find dann eine Fiction der Macht oder des Geſetzes. Aber 
die einzelne Gemeinde ift feine Fiction des Geſetzes; fie befteht nicht durch den zeitlichen Staat, 
oder doch nur fehr ausnahmsweiſe; vie Gemeinde ift in der Regel dem zeitlihen und verän⸗ 
derlichen Staate vorausgegangen und wird nad ihm fein; fie iſt das Product einer Zufammen- 
gehörigkeit ver in ihr zufammentebenven, Schug und Nahrung in ihr findenven Familien, das 
erste nahebei unveränderliche Element jedes Staats; fie ift, weil jle iſt. 

Die genaue Kenntniß des Beftanvenen und ded Gewordenen ift die Grundlage eined ge: 
funden und nachhaltigen Kortihreitend zum Beſſern; indem wir daher die Verfallung ber 
Gemeinden beiprechen, wollen wir unterfuhen: Was war — worin befland die Gemeinde: 
freiheit? Er | 

Auf die Ungleichheit in der Verfaflung der Gemeinden haben wir bingebeutet. Die Ber: 
ſchiedenheit in der Berfaflung der Stadt: und der Landgemeinden iſt ver Ausbildung ded Lehr: 
ſtaats — und wahrſcheinlich nicht blos bezüglich ver deutfchen Städte römischen Urfprungs — 
voraudgegangen. Unter den Landgemeinden (Dörfern) urſprünglich deutſcher Nationalität 
jind ferner diejenigen zu unterſcheiden, deren Bewohner Freie blieben, von denen, deren Be- 
wohner in ein Hörigfeitöverhältnig gebradht wurden; wir glauben aber annehmen zu dürfen, 
daß dieſer Unterfchieb feine weſentliche Verichiedenheit in dem Gemeinderecht, in dem Gange 
ber Verwaltung der Dorfgemeinden bervorgebradht haben werbe, nur daß in den Dörfern 
im Hörigfeitönerus der Grundherr auf die Wahl der Vorſteher (Schultheißen, Bauermeifter) 
einen größern Einfluß gewonnen haben wird, aud hier und da dieje Wahl der Vorſteher durch 
die Gemeinden ganz abgefommen und der Vorfteher von dem Grundheren überhaupt abhängis 
ger geworben fein mag. Doc, blieb die Jurisdiction über die Nichterimirten in der Gemeinde, 
bezüglich aller Rechtöfachen, die nicht ihrer Natur nach vor dad Gent- oder vormald Gaugericht 
gehörten, alfo bezüglich Eleiner Schulvfachen und geringfügiger Frevel, in ver Hand der Gemeinde⸗ 
behörbe, die aus dem Vorfteher und den Schöffen beftand, welche legtere zu allen Zeiten von den 
Gemeinden gewählt, fpäter aber von den Grundherren, beziehungsweife Vögten, auf Vorſchlag 
beftätigt wurden. Der Autonomie diefer Gemeindebehörde war auch die Verwaltung ver Ge⸗ 
meinveangelegenheiten nad felbftgefundenen Normen weſentlich überlaffen, indem ſich Territo⸗ 
tialherren und Bögte wenig darum befünmert haben. 

Ein viel intenfiverer Hörigfeitänerus der Landgemeinden wurde aber in venjenigen Theilen 
Deutſchlands, die vormals von flawifhen Stämmen bewohnt und der germanifchen Nationalität 
erſt allmählich erobert worden waren, wurde längs den Geſtaden der Ditfee und bis gegen die 
Elbe herab aus dem Verhältnig ver Eroberer zu den Croberten begründet. Bon einem Ge⸗ 
meinderecht nach deutſchen Begriffen konnte in folden Gemeinden lange Zeit Feine Rede fein, 
indem der Grundherr in allen Berhättniffen Obrigfeit wurde und alle Gewalt, melde die Ge⸗ 


meinde berühren konnte, in fich vereinigte. Die daraus hervorgegangene Verſchiedenheit in der 


Berfaffung der norddeutſchen Landgemeinden reicht in unfere Zeit herein. 
Die Städte waren entweber römifchen Urfprungd und hatten in ver Verfaſſung römifche 
Traditionen bewahrt, oder die ſtädtiſche Eigenfchaft war vom Lehnsſtaat in feiner fpätern Ent: 
Gtaatssteriton. III. 30 
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wicklung verſtehen, da Sffentliche Gewalt lehnsweiſe, doch zu eigennem Biete, von Anvininm 
wie von Sorporationen erworben werben Eonnte. 

Mit der fpätern Eutwickelung des Lehmöftants, weicher die Bemwinfreihitt un 
und Freie zu Hörigen machte, waren, als Zufluchtsorte der Freiheit, Stänte®) zahlreicher rat- 
fanden. Der wachſende Sinfluß der chriſtlichen Kirche Hatte im 10. Fahrhumert nah mad 
nah alle Bifchofsfige zu Immunitäten geſtaltet, in welchen die Grafengewalt von biſchfnhea 
Bögten gehandhabt wurde, und ba um dieſelbe Zeit die Kaifer große Oiſtriete, in welchen fai- 
ferliche Hertichaften lagen, zu befonbern Reichſsvogteien erhoben, fo bekamen auch andere Stãde 
die Berfafiung einer geiſtlichen Immunität infefern, als auch hier die Grafengewalt auf einem 
beſondern kaiſerlichen Vogt Uberging. Solche Städte waren theils ſchon befeſtigt, als fie dus 
Stadtrecht erwarben, ober fie lehnten Äh an eine Burg an, und wurben bann, in Derbi 
mit diefer, weiter befefligt. In jevem Kalle war Befeſtigung, und bie Wflicht ver Bürger, bie 
Stadt ſelbſt gu vertheibigen, während die Burgen mit Dienftlewten (Burgmannen) vet Kaifers, 
Biſchofs oder Lanbesherrn befegt und von dieſen vertheidigt wurden, Die unterſcheidende ufprüng- 
liche Eigenfchaft ver deutſchen Stäbte, d. 5. derjenigen, die nit roͤmiſchen Urſprungs fine. Die 
Grundlage der Berfaffung aller dieſer Städte bezeichnete man ebenſowol mit dem Ausprude: 
„Weichbildrecht“, obgleid) Diefer Ausprud feinem Urfprunge nad — indem er eine gebeiligte 
(„wei iſt sanctus) Grenze unterftellt, innerhalb welcher von ver biſchoflichen Gewalt ver 
Gottesfriede gemährt wurde — nur auf Bifhofsfige paßte. 

Das 12. Jahrhundert verwandelte die Städte in gunz etwas anberrs, als fie, ihrem Ur: 
fprunge nad, fein follten; aus bloßen Inımunttäten wurden fle ſelbſtändige, d. h. nach eigenem 
unbeſchränktem Gemeinwillen regierte Corporationen. Diefe Veränderung ging unter dem Ein- 
fluß der römischen Rechtsanſchauungen und Traditionen vor fig, deren fpätere vorherrfchende 
Beltung in anderm Betracht fo nachtheilig wirkte. Die erften Bifchofäfige finden wir in den⸗ 
jenigen Städten am Rhein, an ver Maas, ber Mofel und an der Donau, vie urfprüngli r& 
mifche Städte geweſen und Erinnerungen an römife Municipalserfaſſung fi erhalten Hatten. 
In Verbindung damit nahın das Weichbildrecht in dieſen Städten eine Eigenthümlichfeit an, 
welche in ver Folge zu den Weſen des Weichbildrechts gehörig erachtet, und bann auch auf die 
andern Städte von nicht römiſchem Urfprunge übertragen wurde, Die Städte römiſchen Ur- 
ſprungs Hatten in dem erhaltenen Decurionenflande eine engere Gemeine, einen artftoftatifchen 
Körper, dem von feiner alten Würde wentgftend die Verwaltung ded Gemeindeguts, bie Polizei⸗ 
gewalt und beſonders die den römiſchen Einrichtungen eigenthirmliche Aufjicht bei der Markt: 
und Handwerkspolizei geblieben war. Aus diefer engeren Gemeinde und den Schöffen ober Grein 
tn der deutſchen Gemeinde bildete der bifchöfliche oder Faiferliche Vogt, welcher in dem Stadtge⸗ 
richte an die Stelle des Grafen im Gaugericht trat, fein Schöffengeriht. Der Schultheiß dagegen, 
ber die Stelle des orventlichen, Bffentlichen Lofalbeamten einnahm, war Richter in allen Sachen, 
die nicht ihrer Natur nad) vor pas vormalige Gaugericht, jetzt ſtädtiſches Vogtgericht, gehörten. 
Ein aus der vormals römifchen und deutſchen Gemeinde gufammengefegter Rath war mädytig 
gemug, die unabhängige Verwaltung des Gemeindeguts und der Polizei altmählich zu einer ſelb⸗ 
ſtändigen Berwaltung aller öffentlichen Angelegenheiten der Stadt in ihren innern und Außern 
Verhältniß audzudehnen, und dabei dem * wenig Mitwirkung zu belaſſen. Durch die Ver⸗ 
leihung der libertas romana war die Stadtgemeinde ausdrücklich für das lebendige Abbild des 
ſtaatlichen Gemeindeweſens erflärt worden. 

Städte waren durch kaiſerliche wie durch landesherrliche Verleihungen und Privilegien ent⸗ 
fanden; in allen ohne Ausnahme flieg während des 14. und 15. Jahrhunderts der Wohlſtaud 
and die Bevölkerung durch Handel und Gewerbe, welche fie durdy von Raifern and Landesherren 
erworbene Privilegien, als Stapel: und Einlagerecht, Markt- und Geleitsrecht, Zollfreiheit 
‚und Beſtätigung ihrer das Monopol mancherlei Gewerbbetriebs bedingenden Zunftein richtungen 
u. ſ. w., zu befoͤrdern wußten. Über die Stellung der einzelnen Städte zu ihrer Herrſchaft ent: 
ſchied weit mehr die Macht, welche denſelben ihr Wohlſtand verlieh, als die Berfaffung, wodurch 
dieſe Stellung beftimmt wurde. Zwiſchen ven Reichöſtädten und vielen Landſtädten war daher 
nicht nur in ben innern Einrichtungen und der Verwaltung ber Gemeindeangelegenheiten weniß 
Unterſchied, ſondern felbft ihre äußern Verbälmifle waren, bis auf die Theilnahme der ledtern 
an den landfchaftlihen Ständeverbindungen, währenn die Reichöftänte auf ven Reichstagen 1 
‚vertreten lieben, ͤhnliche. Der Begriff einer Reichsſtadt beruhte lediglich in dem Uniſtande, daß 





5) Eichhorn, Deutſche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte (Göttingen 1848 —45). 
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de Vogtei und andere Regallen keinem geiſtlichen oder weltlichen Seren eigenthlinilich uͤberlaſſen 
oder verblichen war, und vaß bie Neiyaftäte auf den Reichstagen fich ſelbſt vertreten Eonnten, 
währenn ;bezigtth feiner Landftädte ebenſo, wie bezüglich feines übrigen Territoriums, dem 
Reichsſtande das Vertretungsrecht, gegenüber von Kaiſer und Reich, zuftand. Unter jener Bor: 
ausſetzung hatte der Kaiſer in ven Reichsſtädten die Rechte eines Landesherrn, nach dem ſpätern 
Begriff eines ſolchen. Stand hingegen die Vogtei eigenthümlich einem Reichöftande zu, fo be⸗ 
grimbete dies freilich zunächſt fein anderes Rechtoöverhältniß, als bie Befugniß des Seren, ſich die 
kaiſerlichen Gerechtſame als Landesherr zuzueignen; aber eine ſolche Stadt Fonnte ſich auf Die 
Länge der ſtändiſchen Vereinigung mit den übrigen zur Landſchaft gehörigen privilegirten Stän⸗ 
den nicht wol entziehen, und wurde dadurch dann aller ver Gewalt unterworfen, welche die ver- 
änderten Umſtaͤnde aus der Landeshoheit entwickelten. Am wichtigſten aber in der Entwickekungs⸗ 
gefhichte ver ftäntifchen Verfaffung in Deutſchland iſt pie Erwerbung von feiten der Städte des 
Bogts- und Schultheißenanits, oder deſſen Einlöfung aus den Händen derer, an welche es ver⸗ 
pfändet war. Den Reichsſtädten ſicherte es am vollſtändigſten diefen ihren Zuſtand; es kommt 
aber dieſe Erwerbung auch von ſeiten von Landſtäͤdten vor, als ein Beweis ihres Wohlſtandes 
und folglich ihrer Macht, welche ihre Bedeutung gegenüber dem Landesherrn ſteigerte. Die 
Functionen der kalſerlichen oder landesherrlichen Beamten, nämlich die vormaligen Grafſchafts— 
rechte in Inrisdietion und Verwaltung, gingen dann auf den Rath ver Stadt oder auf eine ein- 
zelne Magiftratur über, und damit befaß denn die Stadt eigenthümlich die Jurispiction durch 
zwei Inftanzen. | 

Zu welcher Mat ih einzelne Reichsſtädte unter folder Verfaſſung aufgeſchwungen hatten, 
darauf foll hier. nur, als auf einen Slanz und Ehrenpunft ber deutfchen Entmwidelung, hinge⸗ 
deutet werben. Denn wenn bie deutſchen Heichöftänte darin den deutſchen fürftlichen Randesherren 
über größere Territorien gleich waren, daß fie von dem Verfall und Abfall ver Faiferlichen Macht 
großwuchſen, fo waren fie doch darin jenen ungleich, daß in den Städten die dem Kaifer entfal= 
lene Macht gleichſam ale ein Depoſitum bewahrt blieb, um einem etwa wieder erftarfenden Kat: 
fertbum, wenn diefed davon Gebrauch zu maden verftand, zur Verfügung zu blefben, während 
piejelbe dem Kaifer entfallene Macht, von fürftlihen Händen an ſich geriffen, ver einheitlichen 
Reichsgewalt für immer verloren ſchien. 

Nach dieſem Entwickelungsgange des Gemeinderechts in Deutfchland waren zur Zeit der hoöch⸗ 
ften Blüteder Städte die gleihen Rechte der Städte wieder Dörfer: 1)das unbeſchränkte 
und uncontrolirte Recht der Verwaltung ded Gemeindeeigenthums durch die Gemeindebehoͤrden; 
ebenfo 2) dad Recht ver Befteuerung der Gemeindegenoſſen; 8) das Recht, das Innere Gemeinde⸗ 
leben — die Polizei — felbft zu regeln und zu handhaben, mit rechtergeugender Kraft; und) das 
Recht der Jurisdiction bezüglich Heinerer Schuldfahen und geringfügiger Frevel. Das Höhere 
Recht der Städte, abgefehen von dem Hoheitsrechte der Reichsſtädte, welches wie wichtig⸗ 
ſten Zweige ver Staatögewalt in ſich begriff, und abgeſehen von bejondern Privilegien, war 
im allgemeinen: 1) das jus praesidii oder Befagungd- und Bewaffnungsrecht, welches jede an- 
dere Befagung von den Städten ausſchloß; 2) eine Höhere Jurisdiction, nämlich Die ganze vor- 
malige Grafſchaft; und in enger Verbindung mit diefer hoͤhern Jurisdiction 3) eine rechtergeus 
gende Autonomie ſowol bezüglid des öffentlichen als des Privatrechts; 4) das Brivilegiem, 
gewifſe Gewerbe innerhalb eines beflimmten Territoriums nur durch die fläntifchen Zunftgenof: 
fen für dieſes Gewerbe betreiben zu laflen, welches Privilegium fich zu einem allgeneinen ſtädti⸗ 
fhen Rechte ausgebildet hatte. Daß jus foederis (Bündnifreckt) wird nicht erwähnt, meil daß 
Einigungsrecht genreined Recht aller Freien und alfo fein beſonderes Gemeinderecht war. 

Mir gehen zu der Frage über: Warum und mit welden Folgen ifl die vormalige deutſche 
Bemeindefreiheit ven Gemeinden deutſchen Urſprungs entzogen worden? Noch ehe ver alte 
Lehnöftaat ganz überwunden und die neuen Staatöverhäftnifie und Staatdanfhauungen ange=" 
bahnt waren, erlitten die Städte eine Beeinträchtigung ihrer frühen Bereutung, befonder® ' 
durch zwei Momente: 

Gegen die Gewalt der immermehr ſich vervollkommnenden Schießwaffe, welche die ganze 
Kriegführungsweife allmählich umgeſtaltete, konnten die alten ſtädtiſchen Befeſtigungen keinen 
Wiwberſtand mehr leiſten. Neue Befeſtigungsarten wurden nöthig, deren Koſten bie Kräfte der 
meiſten Städte Überftiegen, und nur mit zahlreichen Befatzungen durfte man jetzt Hoffen, dem 
geübtern, kriegskundigen, zahlreichern Feinde widerſtehen zu fönnen. Das urſpruͤnglichſte Stadt⸗ 
recht, das Recht, weil Macht der Selbſtvertheidigung, kam dadurch in —— blos Land⸗ 
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ſtävte wurden vem laudesherrlichen Beſatzungsrecht unterwerfen, aud Reichtſtädte, jegt weniger 
durch Stäptebundnifle — gefchweige denn durch Kaiſermacht — geihügt, wurden zu Lanpflänten. 

Die zweite Urſache der Beeinträchtigung bed Stadtrechts Tag in ver Entwidelung der Ter⸗ 
ritorialgewalt. Diefe hatte die engere und organifhe Einigung der Landfchaft, Die Yilmung 
der Zandflände zur Folge. Im Cinverſtändniß des Landeöherrn mit feinen Landſtänden, zu wel: 
en die Landftänte gehörten, wurde bie territoriale Geſetzgebung thätiger und um ſich greifenker. 
Diefer größern Thätigfeit der territorialen Befeggebung und der Territorialtegierung unterlag, 
fowol für das Privatrecht als für die dffentlihen Zuflände, die rechterzeugenve Autonomie der 
Städte. Polizeiordnungen, welde zu erlafien früher unbefiritten zum Bereich ver Gemeinde: 
gewalt, aud in ven Dörfern, gehört hatten, gingen nun von der territorialen Gefeggebung ans, 
und mußten von ven Gemeindeobrigkeiten, als infoweit blos flaatlichen Exrecutivbehärven, ge: 
handhabt werben. 

Nachdem durch viefe Entwidelungen das Gemeinderecht ſchon fo gemindert war, tratallmählich 
die große Ummwälzung in ven Staatdeinrihtungen unter den Geburtöwehen der neuen Staate- 
idee ein. Der Lehnsſtaat wurde überwunden, die Reaction gegen die Zerfplitterung der Gewalt 
in den Händen jo vieler eigenberecdhtigter Inhaber ihrer Bartifeln und Atome, wie dieſe Zerfplit- 
terung in der Eigenthümlichkeit des Lehnsſtaats lag, machte ſich, nad Art aller Reaction, durch 
den Umſchlag in dad entgegengejegte Extrem geltend. Plöglich follte feine Gemalt im Staate 
und in feinen Fractionen geübt werden fönnen, die nicht ein Ausflug der Staatsgewalt wäre; 
„der «Staat» follte nicht blos die Summe, fondern auch die Duelle alles Öffentlichen Lebens be: 
zeichnen“; alle Staatögewalt follte unbefchränft in vem Staatöoberhaupte vereinigt bleiben. 
Dad war die neue Staatöboctrin, ber ed bald an boctrinärer Begründung von feiten der Hof- 
publiciften nicht gebradh. Der Despotismus, wie ihn Ludwig XIV. verförperte, wurde das Bor- 
bild der Staatsmänner und Höfe von Europa; die Zuverjicht zu den alten Formen der Selbſt⸗ 
regierung des Volks, wie dieſe in ver Affociation und Corporation ſich geftaltet hatte, war ge: 
wichen, und wie unter ein Fatum beugte fich der Geiſt der alten Freiheit unter ven Abfolutismuß, 
ber, gleihjam in folinarifchen Verband, über Europa ſich lagerte. 

Eine neue Periode der Gewaltäußerung ‚begann feit dem Weftfäliihen Frieden. So ganz 
im Widerſpruche mit der biftorifchen Entwicelung der Territorialhoheit wurde dieſe zu einer 
Machtvollkommenheit ausgebildet und im Interefle ver Fürſtengewalt außgebeutet, die nur noch 
in den Ruinen der Reichsgewalt einige formelle Befhränfung fand, aber nit mehr vie Her: 
koͤmmliche Beihränkung durch die Rechte ver Landſtände; vielmehr wurden dieſe jegt entweder 
vollfommen ignorirt, oder nur noch zur Wahrung der Form berufen. Die ſtädtiſchen Raths⸗ 
collegien waren durchſchnittlich zu einer Obrigkeit herabgefegt, welde für eine vom Landesherrn 
angeorbnete Behoͤrde galt, und vie fich, fowie Die Dorfgemeinden, ven landesherrlichen Polizei⸗ 
anordnungen zu fügen hatten. | 

Nachdem ed mit dem Gemeinderecht fo weit gekommen war, fonnte die nun aud formelle 
Souveränetätserklärung ver deutfchen Staatsoberhäupter bei der ſchimpflichen Auflöfung des 
‚ Reich8 daran nichts mehr mindern, als daß die legten unter ihrer frühern Verfaſſung und Selb: 
ſtaͤndigkeit noch übrig gebliebenen Reichsſtädte nun auch zu Landſtädten entwertet und als ſolche 
den fürftlichen Territorien einverleibt wurden. 

Jetzt zwar. fam mit der Fremdherrſchaft in einem großen Theile von Deutfchland die Periode 
der tiefften Erniedrigung und Knechtung, aber mit dem libermaß der Ungebühr aud) die Ausficht 
auf@rlöfung. Ed war mit dem hiſtoriſchen Rechte überhaupt dahin gefonmen, daß ed ald für Die 
Zürftengewalt abfolut verfügbar erachtet wurde, und bezüglich deſſen, was bei Beurtheilung der 
Rechte ver Regierung und der Unterthanen berüdjichtigt werben koͤnne, blos noch nad) der Con⸗ 
venienz und nach dem Willen des Souveräng gefragt wurbe. Die Fürſtenmacht galt für das allein 
unzweifelhafte und, wenigftens von feiten der Staatdangehdrigen, unantaftbare Recht. Die fo: 
- genannten „Drganifationen‘ ver neugebildeten oder vergrößerten Territorien hatten vielfach von 
dem leichtſinnigſten Beifte ver Neuerung und des Umſturzes gezeugt. Es foll gewiß nicht geleugnet 
werden, daß mande ver alten Einrichtungen ſich überlebt hatten, daß Misbräuche abzuftellen 
waren, daß viele Privilegien theils in Anmaßungen beftanven, theils für die Nitprivilegirten 
unerträglich geworben waren; aber zur gewaltfamen Zerftörung eined durch die Zeit geheiligten 
Rechtszuſtandes follte eine Befepgebung nicht fihreiten, ald wo e8 feinen andern Ausweg gibt, 
und noch niemand hat ven Beweis verfucht, daß die Schwierigkeit, jene Misſtände ohne Gewalt 
famfeit aufzuheben, wenn der Verſuch von den Berufenen auögegangen wäre, unüberwinplid 
geweſen fein würde. 
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 WBäbstenn alfo die Unokbung aller Gewalt und Mechte, welche, wie z. B. Zuftiz und Pollzel, 
als ein Ausfluß ver Landeshoheit nur irgend charakterifirt werben konnten, den Gemeinden ohne 
Unterſchied ſchon früher entzogen und vom Stante monopolifirt worden war, fo wurden nun 
auch die Gemeindeangelegenheiten im engflen Sinne, ber Städte wie der Dörfer — die Ver- 
waltung des Gemeindevermoͤgens nãmlich — nit blos als der landesherrlichen Aufficht unters 
worfen, fonbern als eigentliche Regierungsfache behandelt. Und wie man bie Verfügung über 
das Kirchengut von Staatd megen anſprach, fo hat ed auch zu jener Zeit an Lüfternheit und an 
Verſuchen nicht gefehlt, dem Staate eine Dispofltionsbefugniß über das Gemeindevermoͤgen, 
und keineswegs blos in feiner obervormundſchaftlichen Eigenſchaft, zu vindiciren. Die verbienft- 
liche Reactton gegen dieſe gewaltthätigen Übertreibungen iſt noch andauernd. Der Anfang damit 
wurde gemacht, gleihfam um der Entartung der Zeit einen Spiegel vorzuhalten und eine Fahne 
aufzupflanzen, um die man fi im Streben nad einer beſſern Zukunft ſcharen konnte, urit der 
preußifchen Stäbteoronung von 1808, für welche Stein in dem Bericht an den König als leis 
tenden Gefichtopunkt aufflellte, daß durch ſolche Berfaflung die Gemeinde und ihre Vorſteher 
„nicht nur von den Fefleln unnüger ſchwerfälliger Formen befreit werden, ſondern au ihr 
Bürgerfinn und Gemeingeift, der durch Die Entfernung von aller Theilnahme an der Berwal- 
tung der ſtädtiſchen Angelegenheiten vernichtet worden, wieder neues Leben empfängt“. 

Das natlenale Wiedererwachen, wie e8 fi in den Kriegen von 1818— 15 verkündete, hatte 
zu einer neuen Bilvung des Öffentlichen Rechts in Deutſchland einigen Anftoß gegeben. Zwar 
die Abfindung und Abfertigung, welche ven deutſchen Volfe für jeine Anſprüche an nationale 
MWiedervereinigung In dem Art. 18 der Bundesacte geworben iſt, war nur eine ſpärliche Halbe 
Erfüllung des Verhelßenen, und nur wieder eine Verheißung; doch bot dieſer Art. 13, welcher 
verfügt, daß in allen Bundeöflaaten eine landſtändiſche Verfaſſung beftehen foll, die Handhabe 
und den legalen Boden, um Die Bebingungen der damit wieder neu aufzubauenven bürgerlichen 
Freiheit in ihrem Zuſammenhange mit ver Selbfiregierung des Volks zu erörtern und zu er⸗ 
kennen. Mit ven Beftrebungen für den Verfaſſungsſtaat gingen diejenigen nach ver Wieder⸗ 
herftellung der ſelbſtändig fi regierenden und verwaltenden Gemeinde Hand in Hand; die Be⸗ 
wegung nach dieſem Ziele ift unter allem Unbeſtand und ven Rüdichlägen ver Zeiten nad 
baltig geblieben, und es finb nur noch wenige deutſche Staaten, die nicht feit 1816 neue Ge⸗ 
meindeorpnungen erhalten hätten.) Dieſe Gemeinveoronungen, obgleich dem Princip wer 
Selbſtändigkeit der Gemeinden mehr oder weniger huldigend, tragen ven Eharafter ihrer Zeit; 
fie erfcheinen größerntheild als abgeprungene Conceſſionen, und es wird in ihnen vielfach Schein 
ſtatt des Weſens geboten. Diefer Täuſchung iſt man mehr und mehr inne geworben, und es iſt 
bereitö oben bemerkt, daß fonft principiell ſich bekämpfende Parteien In neuerer Zeit darüber 
einig geworden find, das Bedürfniß der Bereinfahung ded Organismus ver Staatsverwaltung 
fei nur durch ein ſelbſtaͤndigeres Leben und durch Selbſtregierung ber Gemeinden zu befriedigen. 

Die Frage ift alfo: Was müßte an ven beſtehenden Gemeindeorunungen geändert werben, 
um Die Gemeinden zu ſolchem felbftännigern Leben zu erwecken? 

Ehe wir zur Beantwortung diefer Frage übergeben, faflen wir uns bezügli derjenigen: 
Was ſoll ver Staat zu feiner Aufgabe magen? in Folgendem zuſammen: Was der Staat zur 
einheitlihen Entwidelung des Volkslebens nah den in Verlauf jener Gefchichte fich heraus: 
ſtellenden Benürfniffen nöthig glanbt, das hat er in ſeine Organifation aufzunehmen und von 
diefer durchdringen zu laſſen. | 

Es kann bad nicht oder nur ausnahmsweiſe die gemeinjamen Zwede berühren, für welche 
Ach Intereſſengenoſſenſchaften im Privatinterefie einer Mehrzahl von Perſonen bilden. Diefe 
bleiben Daher von der Stantsorganifation unberührt. 

Es gibt einen Bereich von Organifationen zu gemeinfamen Sweden, die von gemifchter 
Natur find, ſodaß fie theils fürdie fragmentarifchen Geſellſchaftszwecke ver nächften Interefienten 
beſtehen, theils zur Vervollſtändigung der Ausführung der einheitlichen Staatszwecke dienen. 
Bet dleſen, wefentlich ven Gemeinden, iſt es die Aufgabe und bie weife Politik des Staats, der 
freien und ſelbſtaͤndigen Verwaltung der Geſellſchaft diejenigen Thätigkeitskreiſe zu belaſſen, 
welde die einheitlichen Staatszwede nicht berühren. Es ift nicht Die Aufgabe des Staats, um 
biefer gemiſchten Natur willen wen ganzen gemeinheitlihen Organismus zu centralifiren; viel: 
mehr kann er den fich jelbft verwaltenden Organismus auch für feine Zwecke benugen. 

88 ift eine weile Politik, in den eigenen Organismus des Staats die Selbflverwaltung des 





6) Iulins Weisfe, Sammlung der neuern beutichen Gemeindegeſetze (Leipzig 1848). 
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Bells mir auſgumehmen. Güfann dies: geſche hen dunch Nand⸗ay nextreto nd eirauentactang 
Hierdusqh· wira die Staatsqufgabe nicht verändert, [onen nur eis norzug@ineile nliche Tha⸗ 
tigfeit achr für den Stagtägwedi zur Geltung gebracht, 

Wir laſſen den Antheil des Votks an der Staatsverwaltung, als unſerer Aufgabe jerner 
liegend, uneroͤrtert, und wollen nur in Bezug auf die Bazickavertratungen bemerken, dañ is 
zwar bei. groͤßever Selbſtändigkeit ver Vertretungen (Provinzbalſtände, — E— 
Beziskäräche) eine ſehr wichtige Inſtitution, ein Beforderungsmittel nolttiſcher Freiheit und 
waiſer Lolaladminiſtration werden koͤnnen, daß es aber ein Irrihum mare, fie unter irgendeinen 
andern Geſichtspunkte als den einer Staatsanſtalt zur Erreichung eiuheitlicher Stautäzwede, 
wenn auch auf baſchranlterm Territorium, zu betrachten. Sie iſt nicht, weder gang noch theilweiſe, 
ein Geſellſchaftsinſtitut wie die Gemeinde, Die eine ſelbſtändige, vom Staate unabhängige Gxi- 
ſtenz bat, wen auch dem Staate vielfache Mittel zu Gebote ſtehen, fie höher zu ftellen um ihre 
gemeinſamen Zwecke zu fördern ; der Bezirk ſelbſt if eine vem Staate augeordnete Berbinpung 
mehrerer Bemeinden, deren ganze Aufgabe durch ven Staatäwillen geftellt und beningt iR, und 
die Bezirksvertretung iſt alſo auch nur ein Organismus zur Mitwirfung dea Volls zu dem fo 
geftellten Staatszwecke. 

Zu Ul) Was wäre bezüglich der Gemeindeorpnungen zu wünſchen, um Die Gemeinden zu 
ſelbſtändigerm Leben zu erweden? Weide Beſchränkungen müßte der centralifiute Staat unferer 
Zeit zu deut Zwecle an ber Aufgabe eintreten laſſen, die er durchſchnittlich in Deutſchland bis⸗ 
bee esfaßt und für die feinige gehalten hat? 

Wir machen nicht ven Anſpruch, die ganze Literatur zu fonnen, welche dem Wiederaufbau 
der ſelbſiändigen Genwinde gewibmet iſt, noch liegt es in unſerer Aufgabe, fie zu beſprechen; ſon⸗ 
dern wir werden unfere Anſicht in einer Reihe von Sätzen vortragen, von venen manche Ge⸗ 
meinplöge find, die aber, um des Zuſammenhangs mit anderm willen, nicht übergangen wer⸗ 
den Dürfen, Doch wollen wir einige ber literarifchen Quellen bezeichnen, in denen wir brauch⸗ 
bared Material gefunden, und welche wir, ohne mil einer Berfelben überall einverjianden zu feim, 
berückſichtigt haben. 

Eine- Reihe von Aufjägen in der „Deutſchen Vierteljahröfcheift”' gehören dahin: Jabr⸗ 
gang 1845, Heft 3: „Die Selbfiverwaltung der Gemeinden und Diftricte '; Jahrgang 1846, 
Haft 3: „Der Staatsdienſt und die Staatödiener in Deutihland"; Jahrgang 1847; Heft 2: 
„Die Ihätigkeit der deutſchen Negierungen gegen innen‘; Jahrgang 1853, Heft 3: „Die 
Selbfiverwaltung des Volks’; Jahrgang 1855, Heft 1: „Die Gemeindeorduung in Wür- 
temberg und. her neue Entwurf wegen Ünverung derſelben“; ; Jahrgang 1857, Heft 3, außer 
der bereit ausführlich beiprocpenen Abhandlung: „Der bureaufratiihe Staat nad feinem 
Ausgangspunkte ynd Ziele”, die weitere: „Die jociale Aufgabe der Polizei in Deutſchland.“ 

3. E. Dahlmann's „Politik“ im 10. Kap. „Von den Gemeinden‘ fpricht Anſichten 
aus, mit denen wir faſt durchgehends einverfignden find; zunächſt in dem Sage, daß ed, mo ed 
fih um Wiederaufbau ver Gemeinde handelt, auf einen Neubau ankomme. Diejenigen geben 
den Anhängern der Gentralijation und den Gegnern der Selbftverwaltung ded Volks nur will: 


- Tommene Waffen in die Hand, welche, wie der angeführte Auffag: „Die Selbfiverwaltung des 


Bells“, und mehrere in ähnlichem Geiſte verfaßte, theils die mittelalterlidye Stäbteverfaflung, 
wis fie zur Zeit der Blüte dev Reichsſtädte befland, wienerhergeftellt, theils gar auf die Landge⸗ 
meinden ausgedehnt fehen wollen. Die richtig verflaudene Einheit ver Staatögemalt, dieſe Er⸗ 
rungenſchaft der neuern Staatsidee, darf zum vermeintlich Beſten ver wiederherzuſtellenden Ge⸗ 
meinden nicht rückgängig gemacht werden. ‚Aber die Aufgabe iſt, daß den Gemeinden eine 
Selbſtändigkeit gegeben werde, wodurch die kleinen Selbſtherſcher entbehrlich werden, welche 
im Auftrage des Staats zwar in enggezogenen Grenzen des Territorialbezirks, aber in weit⸗ 
geſteckten Grenzen für den Umfang ihrer Wirkjamfeit Gewalt üben. 

1) Das Rechtsinſtitut dar Gemeinde ift ein gemifchtes, welches Dem privaten und dem öffent: 
lichen Rechte angehört. Die gemeinſamen privaten Zwecke ver Ortögemeinbe beziehen ſich auf 
ein..deftimmies, im Privateigenthbum der einzelnen vdex Der Corporation befindliches Gebiet 
(Gemarkung). Der Öffentlige Charakter der Gemeinden gebt au6 ver Thatſciche hervor, daß 
nur durch eine weſentlich übereinftimmenne Lebensordnung in den Gemeinden, in weichen bie 
Bevölferungen ein von Gemeinde zu Gemeinde getrenntes Reben verbringen, die &emeinfamfeit 
des Volksdaſeins, welche der Zweck des Staats ift, inniger begründet werben fan. Infofern 
eine politifche Gemeinde, gehört ed zu deren Wefen, daß fie vom Staate, deſſen Zwecke fie mit zu 
erfüllen bat, anexfannt fei, woraus auch das Aufſichtsrecht des Staats entſtießt. 


— — — — — — — — 


2) Mdem die poliniſche emeinde hemmt den Charaltereiner chven Maglledern icherlegenen, 
hoͤher geſtellten Perfönlicpkeis gamsinnt, un dar Kategorie der bloßen Juter effen genofſenſchaft für 
Prinenwecke entriukt wie, if die Froge ihres Fortbaſtoudes der Cutſheidung ihrer zeitlichen 
— entzogen, mad, worauf wir ſpäter zurrückkommen, auf die — — üben: 

dns Geneindevermoͤgen von Sinflum if. 

3 Indem der Staat Genreinden anerkennt, geſchieht dies unter einer befkkmumien Korn ihren: 
Ginvichtung (Verfafſung), die er eutweder gutheißt, oder ſelbſt in allgemeinere Umriſſen ober. 
beſtimmtern Ausführungen für afle gleichmäßig, ober verſchieden 100 verſchiedene Klaſſen von 
en geſetzlich vorfchreibt. 

nach Parteifandnunkten heftsistene Frage iſt es, 9— diefell· Gemeindeordnung für 
— — — ober aber fir beide Kategarien von Gemeinben:sime — 
beſtehen ſoll? 

Die Enfſcheibung dieſer Frage dahin, daß eine und dieſelbe Gemeindeordnung für Stadi⸗ 
uud Landgemeinden zu beſtehen habe, jet voraus, das die befondern Vrivilegien, welche den 
Stadten des Mittelalters eigenthümlich maren, für die Stadtgemeinden wicht fortbeſtohen oder 
exneuert werben. Damit find wir nun zwar auch einnerſtanden; deunoch glauben wir, daß aus 
andern Gründen noch bie Staͤdteverfaſſung eine andere fein follte als die Landgemeindeordnung. 
Ehe wir dieſe Gründe entwickeln, wollen wir den Satz, daß die mittelalterlichen Staͤdteprivl⸗ 
legien nicht fortbeſtehen können, beſprechen. 

4) Es gilt dies vor allem ſelbſtverſtändlich von dem jus praesidii. Es war diefes Brig 
legium nur eine Folge das eigenen Bewaffnungsrechts und des jus beiliet pocitber alten Stähte, 
Dieſe Verhaͤltniſſe ſind ſeit lange jo grümalich: geändert, daß nicht darauf zurückzufommen if. 
EGs End in unfern Tagen gerade die Städte die eigentlichen Staatswaffenplätze, und Die pwek⸗ 
mäßigfien, zum Theil nothwendigen Garniſonsorte. Auf Phantafien über Umgeſtaltung des 
geſammten Vertheidigungs⸗ und Volksbewaffnungsweſens, wir fie in, mehreren ver oben— 
ermähnten Auffäge theils unterſtellt, theils mit Liebhaherei näher ausgeführt find ‚wollen wie 
und, als gänzlich unfruchtbar, nicht einlaflen. 

5) Die Gerihtäbarkeit durch alle Inſtanzen bleibe der Kroue. Die Batrimomialgerichtöhers 
fit der Städte hat feine größere Berechtigung in ſich ald die ber Butäherzen. Es gehört zu den 
willfürlihen Behauptungen, wenn gejagt wird, daß die eigene Jurisdictian bad Hanptrecht der 
Gemeinden und immer ald Die ſicherſte Grundlage aller Gemeindefreiheit betrachtet worden fei. 
In England bewahrte es ſich als einen Grundpfeiler der Öffentlichen Freiheit, daß din konigliche 
Jurisdiction in ben Grafſchaftsgerichten ſtets unweräußert aufrecht erhalten worden, niemals 
an Die Barone übergegangen war. Dadurch wurbe ber Sieg der feudalen Axifiofratie über 
das Koͤnigthum und über dad Bauernthum verhindert; und auch bie Jurisdiction ber deutſchen 
Stadte des Mittelalters beruhte nur auf feudalem Rechtstitel. 

Eine andere Frage if, wie bei Ausübung der Jurisdiction Die Krone ſich der Geſchworenen, 
Schoͤffen zu bedienen und dabei die Selbfiregierung des Volls zur Beltung zu bringen habe? 
Dieſe Frege hängt mit der gefanmnten Serichtäverfaflung des Staatd zufammen und ifl Daher 
hier nicht zu eröctern: — aber ein Gemeinderecht auf Jurlsdiction, d. h. auf allgemeine ‚Hand: 
babung ver Gerechtigkeit in ber Gemeinde, nach ben Stantögefegen, gibt ed nicht. 

Zwar fömete man jagen, daB, da die Gemeinden das antonome Recht beilgen mußten, für 
die beifere Bermaltung der Gemeinde und für die Handhabung einer guten Orbnuug finiutarkr . 
ſche Bönalvorichriften (by-laws) zu erlaffen — aus dieſen größern Rechte, das Weich zu mes 
hen, das kleinere, es zu handhaben, fliefe. Es ift aber nit nothwendig, dieſe Conſequenz zu 
ziehen; auch die von den Gemeinden ausgehenden Pönalgeſehe werden, als van dazu befugten 
Behörden erlaſſen, von den koͤniglichen Richtern reſpectirt werden, una die Jurtäbictton rat, 
beſſer, ſicherer, in den Händen der Krone. 

6) Ebenſo wenig kann es und einfallen, ven Zunftzwang, ober das vormals zienlich all⸗ 
gemeine Gewerbeprivilegium der Städte, welches hier und da noch fort: und darin —* daß 
imnerhalb eines beſimmten Territoriums gewiſſe Gewerbe und durch ſtädtiſche —— 
betrieben werden wirfen, als ein ſtädtiſches Vorrecht ferner behaupten zu wollen. Mas Bes 
meinderecht wird unabhängig von ber Geſetzgebung über die Gewerbe feſtzuſtellen fein. Aber 
in einer Beziehung hängt der Gewerbebetriesß mit dem Gemeinderecht zuſaimen, naͤmlich durch 
die von ber Throxie der Gewerhefreiheit in zu weiten Umfange beanfpructe Risberiflunge:. 
freigeit, wovon fpäter. 

7) Wenn wir hiernach auch der Meinung find, daß Die vormaligen fläbtifchen Privilegien. 
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nicht foribeftehen. follen, fo fejeint uns, wie gefagt, daraus veunod nicht zu folgen, daß das Ge⸗ 
meinderecht das gleiche fein mäfle für Städte wie für Landgemeinden 

.. In England beftehen nur Stäbteoruunngen, und jebe incorporirte Stadt hat ihr eigenes, 
auf Stantögefeg beruhendes Statut. Landgemeinden Haben feine Gorporationderäte ; gemerinfame 
Angelegenheiten find nur denen gemeinfam, die fi dazu beſonders verbinden ( Rirchfipieltim- 
tereflen, Armenverforgung, Schulen, Wegebau) und dazu beſonderer autvriſirender und das 
Intereſſe fhügender Geſetze bedürfen. Diele gemeinfamen Angelegenheiten und namentlich der 
finanzielle Theil derſelben, ſteht unter der Gontrole der Grafſchaftsverwaltung, melde in ben 
Quarter Sessions die vereinigten Friebendrichter führen. 

Wir fehen ed als einen dentſchen Vorzug an, daß bei und auch die Landgemeinden incorpo- 
rirte find; aber es liegt-in der Natur der Sache, daß gewifle Rechte und Freiheiten nur da geübt 
werben können, wo die lofalen Bedingungen dazu vorhanden find ; und nur eine m 
Gleichheitsmonomanie mag eine umfaflendere Berechtigung der Städte zur Selbſtverwakung 
zurüdkoßen, weil nicht bie gleiche Berechtigung ven Landgemeinden gu Theil werden kann. Gtäpte 
bieten beſondere Kräfte und Erleichterungen der Selbfiverwaltung bar, welche in Landgemein⸗ 
den fehlen , und unterfcheiven fich auch materiell, ». 5. nad ihren lokalen Bedürfniſſen, von ven 
Zandgeneinden. In Städten wird ein flärkeres Negiment geforbert als in Landgemeinden, 
um unter ber dichtern Maffe der Bürger, welche jene bewohnen, den Frieden und eine gute Ord⸗ 
nung zu bewahren und den vielfahern Bedürfniſſen, welche aus der beſondern Natur der Städte 
ſich ergeben, gewachſen zu fein. Wenn vie Stäbte in allen biefen Beziehungen unter bie ere- 
eutive Staatsgewalt geftellt wären, fo würde es mit der öffentlichen Freiheit am Ende fein; 
bie Städte wären dann weniger frei ald die Landgemeinden. In den Städten werben fi taug- 
liche Männer finden, um vie ſtädtiſchen Angelegenheiten zu führen, und fie werben in dem 
ſteigenden Verhaͤltniſſe ver Fähigkeiten gefunden werben, weiche den fleigenden Anforberungen 
an das größere ſtädtiſche Gemeinweſen entſprechen. Das ift in ven Landgemeinden weniger 
der Hall, . In Städten muß fich der Vorſtand dem Geſchäfte ver Verwaltung wefentlid, wibmen; 
in der Dorfgemrinde muß die Gemeinveverwaltung nur als Nebengefhäft betrieben werben 
koönnen, damit fi unabhängige Männer finden, die nem Befchäfte fi unterziehen wollen. 

Die größere Freiheit befteht. in der größern Summe von Rechten und Freiheiten. Die 
Säule ver Selbfiverwaltung zurückzuweiſen, welche mittels einer freien Städteordnung ge⸗ 
boten wird, weil ber gleiche Umfang von Gemeinderecht nicht auch für die Landgemeinden in 
Ausſficht geflellt werden kann, heißt der Freiheit Abbruch thun. Aber es entfpricht vem deutſchen 
geſchichtlichen Rechte, daß auch pie Landgemeinden als moralifche Berfonen gelten, mit vem An- 
ſpruche auf Selbfländigkeit in ver Verwaltung ihrer Gemeindeangelegenheiten. Das bureau⸗ 
kratiſche Borurtheil beihräntt dieſe Selbſtändigkeit über Gebühr. Der Anfang eines felbflän- 
digern Gemeindeleben in den Städten, mit feinen zu erwartenden guten Erfolgen, wird dieſes 
Borurtheil immermehr befiegen und auch der Selbflänpigkeit ver Landgemeinden zugute kommen. 
Mit fteigenver Geſammtbildung werden auch in den Landgemeinden immermehr fühige Männer 
gezaͤhlt werben, die an die Spige der Selbfiverwaltung der Gemeinden treten und von ihren 

Mitbürgern mit Bertrauen dazu berufen werben können. Wir ſprechen und alſo im Iuterefle 
der Freiheit wie der Selbfländigkeit der Gemeinden dahin aus, daß eine verſchiedene Stäbte: 
ordnung und eine verjchienene Landgemeindeordnung beftehen möge. Gemeindeordnungen, 
weiche Stadt: und Dorfgemeinven nad) einem Modell reguliven wollen, werden niemals, weder 
den großen noch den Fleinen, genügen; weder ein rechtes Städteleben noch ein tüchtiges Leben 
in den Dörfern zur Entwidelung und Blüte fommen laffen. Worin die Verſchiedenheit zwiſchen 
den Gemeinderechten in Stadt und Land beſtehen Eönnte, darauf werden wir bei ben nach⸗ 
ſtehend erörterten Berfaflungsfragen hindeuten. . 

8) Häufig If, wegen behaupteter Unzulänglichfeit der Landgemeinden zur ſelbſtändigen 
Berwaltung ihrer Angelegenheiten, vie Verbindung mehrerer Gemeinden zu einer größern 
politiſchen Genoſſenſchaft vorgefchlagen, für gewille Beziehungen des Gemeindelebens auch zu: 
weilen gefeglih angeoronet worden. Cine ſolche Verbindung hat für die Seldftverwaltung ver 
Gemeinden feine Bebeutung , fondern bildet dann nur einen Kleinen Verwaltungsbezirk für 
ſtaatliche Zwede, wobei etwa ver Beamte auf Grund eines befchränften Wahlrechts der Ge⸗ 
meinbebürger ernannt wird. Sole Einrichtung berührt alfo mehr Die Frage von der Eon: 
eurrenz oder Selbftthätigfeit der Bürger bei ver Bezirföverwaltung. In Bezug auf das Ge: 
meindebedürfniß Fönnen zwar mehrere Gemeinden gewifle Anftalten, wie z. B. Kirche, Schuke, 
die Jeuerſpritze u. ſ.w., für deren Gründung oder Erhaltung jede einzelne nicht groß oder wohl: 
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habend genug ift, in Gemeinfchaft Haben; aber dieſe Semeinſchaften bilden kein Gemeindever⸗ 
Hältnig und ändern nichts am Gemeindeverhältniß. In folder Gemeinfhaft kann dieſelbe Se⸗ 
meinde, wegen verſchiedener Anftalten, mit verſchiedenen Gemeinden fliehen. Das Gemeinbe- 
verhältniß ‚haftet an der gefchloffenen Gemarkung; und fowie eine Gemeinde, He fei noch fo 
Fein, eine ſolche und ein befondered Eigenthum befigt, fo hat fie auch das Bedürfniß einer be= - 
fondern Polizeioronung; fie Hat gemeinheitliche Laſten; und ed wird für fie wünſchenswerth, 
daß Ihr Haushalt ein befonderer, felbflänbiger fei. Es ſchadet ſchon dem Selbſtaͤndigkeitsbegriff 
der Gemeinde , wenn ihre Kaflen und ihre Gomptabilität außerhalb verfelben, wenn ihr Kaſſi⸗ 
rer und Rechner fein Bemeinbemitglieb , fondern ein Ortöfremder iſt. 

9) Was nun die Gemeindeverfaflung betrifft, fo find wir ver Anſicht, daß dabei das eigentlich 
demofratifche Princip, wonach als der Nechtöinhaber des Gemeinderechts die Geſammtheit ver 
Gemeinde zu betrachten ift, feftzubalten fei. Die Gemeinde würde ihr Recht theils unmittelbar 
in der Gemeinveverfammlung, theils, etwa wenn fie über 30 Bürger zählt, durch Repräfen- 
tanten üben, in beiden Fällen aber vie Gefchäftsleltung and Erecutive einem erften Gemeinde⸗ 
vorſteher (Schultheiß, Bürgermeifter) übertragen, und zwar unter folgenden weitern Einrich⸗ 
tungen: in Gemeinden bis zu 30 Bürgern, in welden das Gemeinderecht in der Gemeinde- 
verfammlung beruht, würde für die Erecutive ein Bürgermeifter mit vier Beiräthen genügen. 
In Gemeinden von 30— 600 Bürgern würde die Repräfentation der Gemeinde in 13 — 25 
Rathsmitgliedern, den Bürgermeifter niitgerechnet, zu beftehen haben. Diefer Rath wäre zu= 
gleich die geſetzgebende Behörde in ven Gemeinveangelegenheiten , und würde für die in der lei: 
tenden Hand des Bürgermeifters liegende Executive vier Beiräte des Bürgermeifters aus ſich 
feloft zu ermählen haben. In Gemeinden von über 600 Bürgern würde die Gemeinde ſelbſt 
durch einen Bürgerausfchuß, der etwa aus einem Repräſentanten auf 25 Bürger beftehen 
tönnte, repräfentirt werden. Die gefeßgebenvde Gewalt flände bei dieſem Bürgerausſchuſſe. 
Außer dem Bürgerausfhufle hätte ein Gemeinverath von 13—19 Mitgliedern, einſchließlich 
des Bürgermeifterd, für die laufende Verwaltung, Initiative und Executive zu beſtehen. Der 
Bürgermeifter wäre in allen Gemeinden das vermittelnde Glied zwiſchen Gemeinde und Staat; 
der eigentlich ausführende Beamte bezüglich der beſtehenden Gefege und Anorbnungen, der aber 
bezüglich eigentlicher Gemeindeangelegenheiten bei allen neuen Anorbrrungen, bie nicht ven 
Charakter von Lofalgejegen haben, nad Rath und Beihluß des gejammten Ortsvorſtandes, 
welcher inſoweit die erecutive Gewalt mit ihm zu theilen Hat, zu handeln hätte. 

10) Im Gegenſatz zu vorftehenven Anfichten hat eine Barteiin Deutfchland die Forderung auss 
geſprochen, daß dad Gemeinderecht der Landgemeinden in vem Hecht des Gutsherrn gleihfam 
aufgehe, daß der Gutsherr den Willen ver Gemeinde repräfentire und deren gegebene Obrigkeit 
fel. Wir haben oben hervorgehoben, daß das Gemeinderecht ſich in einftmals erobertem Lande 
vormals ſlawiſcher Nationalität, zwiſchen Elbe und Oftfee, in dem Verhältniß zwifchen einer 
erobernden Ariftofratieund einer eroberten und erbunterthäntg gewordenen Bauernſchaft andere 

altet Habe als im urfprünglich freien Deutfhland. Jene Korberung kann alfo nur auf die 
Uberbleibfel jenes Ausnahmezuflandes in Deutſchland Anwendung finden; es zeugt von ebenfo 
viel Egolemus als Unkenntniß deutfchen Rechts und deutſcher Gefchichte, jene Forderung als ein 
Brineip verallgemeinern zu mollen, das auf alle Landgemeinden Deutihlands oder auch nur 
Preußens angemenbet werden follte. 

11) Bezuͤglich der Beflellung der Gemeindevorſteher aller Art iſt es eine gegründete Aus- 
fteflung gegen neuere Gemeindeordnungen, daß in ihnen ver Lurus ber Wahlformen auf ver 
dreiteften Grundlage demokratiſcher Anfprüde in demſelben Verbältniffe verſchwendet werde, 
in weldem die den Gemeinden und ihren Vorftänden eingeräumten Rechte beſchränkte und ge- 
ringe feien, und es ſcheint allerdings eine gegenfeitige Beziehung zu beftehen zwifchen dem 
täufchenven Scheine der Wahlberechtigung und dem darum um fo geringern Inhalt an mate⸗ 
riellen Gemeinderechten. Es liegt übrigens eine ebenjo große Täufhung darin, wenn dem all- 
gemeinen Wahlprincipe für Bemeindebeamten nur fchlechte Erfolge zugefchrieben werben. Wenn 
man nılt genügenden Hülfsmitteln einen Vergleich anftellen wollte zwifchen ven Erfolgen des 
Gemeindelebens in einem beftimmten Bezirke und während einer beſtimmten Anzahl von Jahren 
aus der Periode, in welcher die Gemeindevorſtände mehr oder weniger von der bevormunden= 
den Regierung ernannt wurden, und aus derjenigen, in melder fle aus Wahlen ver Gemeinde⸗ 
bürger hervorgingen, fo if fein Zweifel, daß der Ausfchlag ber beflern Erfolge auf die 
Seite ver Iegtern Periode fallen werde; und man wirb bei diefem Vergleiche nicht einmal ſolche 
Bezirke zu wählen haben ‚-in denen es vormals Gebrauch war, dad Schultheißenamt an emeri⸗ 
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Hute.Selbaten der alten Schule, faſt ohne Rüͤckſicht auf ihre Faͤhigkeiten und bias, um ⸗dieſe zu 
veuforgen , zu verleihen. Ä | 

68 iſt wahr, daß Ortovorſtände, wolche von ber Maſſe Der Gemeindebürger für. Eurge Dager 
gewaͤhlt find und daher, infofern fie Rc im Amte erhalten wollen, von ber Vollagunſt ehhän- 
gig bleiben, in ſturmvoller Zeit leicht als [amade Stügen ber Öffensligen Ordnung erfunden 
werben. Aber Die Erfahrung hat gelehrt, daß in ſolchen Zeiten der Beruegung und der Gefahr 
von ber Regierung ermannte, bem Volke wicht betraute Beamte ebenfo wenig Einfluß auf daſ⸗ 
ſelb⸗ haben , ebenfo unzurerläſſige Stügen ber Ordnung und ber Staatägemalt waren 

Einmal aber das Princip der Wahl angenommen, fe ſind allerdings, ſowol für die active 
oa paſſive Wahlfähigkeit, gewifle Garantien zu forbern; man beberzige aber vabei, Daß nad) 
feſtſtehender Erfahrung kein noch fo conſervatives Wahlgefe für Zeiten plöglich hereinhredgen- 
den Sturmed eine fletige Haltung und befennene Wahlen fihert; daß ˖nach denfelben hoͤchſt 
confervativen Wahlgefehen vie abhängigften und deſtructivſten Elemente abwechielnn auß ver 
Wahlurne hervorgegangen find. Lind oft hat eine Nemefiß gewaltet, wo man bad Volk unter 
Präfectenwirthſchaft, unter Abhängigkeit von den unbedingten Werkzeugen ver eben herrſchen⸗ 
den Bartei gehalten, zu einer unfelbfländigen und willenlofen Heerde ſyſtematiſch erzogen hat. 

Bildung überhaupt, politifche Mündigkeit, bürgerlicher Muth und die Achtung beffelben, 


vwie diefe in volksthümlichen, und dann heiliger gehaltenen Rechts- und Staatsverhältniſſen ſich 


entwickeln, pad find die einzigen, wenigſtens die zuserläffigfien Mittel, die aura popukaris 
weniger unftet zu machen, damit der Wind in flürmifchen Zeiten nicht umſchlage, fondern 
dieſer, aus derſelben Richtung kommend, bei nen anfgefegten Segeln, hie nöthig werden können, 
damit nad Schiff nieht Hinter dem Winde bleibe, viele hoͤchſtens ſtärker blähe. 

Das ſchlechteſte Ausfunftswittel ift dad, die Magiſtrate duch) eigene Wahl oder Vorſchlag 
fig felb ergänzen zu laflen. Der Beifpiele, wie eine einmal vorherrſchende ſchlechte Richtung 
in folder Weiſe verewigt wird und ſolche Magifkrate ſich dem Volke entfremden, zählt die Ge: 
ſchichte zahlreiche auf. Eines der neueften gibt die babifche Kirchengemeindeordnung für Die pro⸗ 
teſtantiſchen Gemeinden, aus welcher die Generalſynode von 1855 hervorgegangen ift, weldge 
durch ihre .einfeitige Richtung und fervile Bepollmächtigung bed Oberkirchenraths deu eben 
lebendigen Kirchenagendenſtreit angefacht bat. Diefes Ausfunftsmittel fegt voraus, daß durch 
irgendeinen Yet der Autorität die erſte Zufannnenfegung eines Magiſtrats- oder Gemeinde⸗ 
vorſtehercollegiums eine ſolche geworden ſei, daß die Beibehaltung des in ihr vorherrſchenden 
Geiſtes wünſchenswerth oder dem Regierungsſyſteme zuſagend ſei; es ſetzt alſo einen gewalt⸗ 
ſamen und ungeſetzlichen Zuſtand voraus, aus dem man, oder durch welchen man hindurch erſt 
zu einen neuen geſetzlichen gelangen kann. K 
Was aber die Modification jenes Auskunftömitteld dahin betrifft, Ba dem Magiftrat ein 
Vorſchlagsrecht, der Gemeinde ein Recht des Auswahl unter ven Vorgekhlagenen eingeräumt 
werben möge, fo wird damit wenig, am wenigſten der Friede in der Gemeine geiwonnen fein. 
IR es mit dem Recht der Auswahl ernftlich gemeint, ſodaß eine wirkliche Wahl der Gemeinde 
ftattfindet, fo if mit einem Vorſchlagsrecht nichts gewonnen; vie Mehrheit ver Gemeinde wird 
ben wählen, der ihr zufagt. IP es mit dem Rechte ver Auswahl nieht ernfklich gemeint, iſt es 
zu eng gefaßt, jo wird der entſtehende Unfriede dem Gemeindeintereſſe nachtheiliger fein als eine 
ſchlechte Wahl. 

Es ift einzuräumen, daß dad Maß ver Rechte, welches den Grmeinken zugeflanden werben 
ſoll, durch die Garantien beflimmt ift, welche mitteld der Gemeindeverfaſſung für die zweck⸗ 
mößigfle Ausübung diefer Rechte geboten werden. Den Rechten ver Gemeinden entſprechen 
Pfliten gegen ven Staat. Wollte man aber ven Gemeinden gegen die Bedingung, das 
Recht, ihrr Beamten zu wählen, aufzugeben, Staatshoheitsrechte übertragen, fo würbe das 
abermals nur eine Taufhung fein; damit ware für die Selbſtverwaluung der Gemeinden 
nichts gewonnen, ſondern dieſe würden, auf anvderm Wege und unter dem pompoͤſen Alte 
ihnen zu gewährender Rechte, zu bloßen Staatönerwaltungsorganiömen werden. Dieſe Abſicht 
tritt beſonders in dem erwähnten Aufſatze: „Die Selbſtverwaltung des Volks“, hervor. Hierin 
werden uͤberall die Vorſchläge zum Wiederaufbau der Gemeinden mit ſolchen zur Cinrichtung 
der Bezirksverwaltung, Die aus den Magiſtratsvorſtehern ver einzelnen Gemeinden collegialiſch 
zujammengefegt werben foll, in Berbindung gebracht. Auch wir theilen die Anficht, daß die 
ähnliche englifche Ciuxichtung der Quarter Sessions fehr viel Nichahmungswerthes enthalte; 
aber wir halten e8 dem nädften zu erreichenden Zwecke, ver Grreichung einer felhffännigren 
Stellung ver Gemeinden, fir nachtheilig, dieſe Organifationsfrage mit einer andern in Ber: 
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bipbang zu bringen ; die auf ach größern Miderftaud ſtohen Knute. Min haben poker fan 
et: die Aufgabe iſt nicht, Die freien Städte ned. Mittslglterd mit Den. damals galsbien, 
Rathtan miederherzuſtellen, neun. dieſe waren Staaten gleich und ihre Rechee waren übertragene 
Staaus hoheitarechte; es if vielmehr die Aufgabe, dem Staat zu belaſſen, was unveräußerlich 
des Staats iſt, die Gemeinde aber in ihrer Stellung im Staat mit denjenigen Rechten auszu— 
flakten,, wie ihr gu einem felbfländigen Lehen aub zur Schaltung ihrer Individualität nötig 
iind, ohne daß damit dem Staate ein Abbruch geſchehe. 

Dir ſind alſo der Meinung, daß Die Mitglieder des corporativen Ortsvorſtandes auf 
Dineeten Wahlen ber Geneindebůrger hervorgehen ſollten, daß für das active Wahlracht ein 
niederer Cenſus zu fordern ſei; in Anſehung der paſſiven Wahlfähigkeit aber eine Steigerung, 
das Cenſus einzutreten habe, und aus Klaſſen ver Steuerpflichtigen zu wählen ſei. Dabei wird 
man aber davon ausgehen müffen, daß auf keinem Wege das Vollkommenſte zu erreichen iſt; 
daß die Ausnahmen die Anerkennung ber beſten Regel nicht umſtoßen; daß Die Freiheit auch die 
Hefugniß des Gebrauchs zu ſchlechten Zwecken in ſich begreift; Daß daher auch Den Gemeinden 
überlaſſen werden muß, die nachtheiligen Folgen ſelbſt zu erfahren, die aus ſchlechten Wahlen 
für fie hervorgehen, und nach Maßgabe dieſer Erfahrungen das Gleichgewicht durch Begünfti- 
gung einer naturwüchſigen &emeinveariftofratie, ber Die Landgemeinden ohnehin zuneigen, 
herzuſtellen. Hier wird 08 noch mehr zu rechtfertigen fein, wenn man die Garantien confervas. 
tiber Wahlen, durch Beichränfung der activen und pafiiven Wahliähigkeit, vermehrt; immer⸗ 
hin aber muß bei richtiger Stellung der. Gemeinven im Staate bezüglid des Erfolgs der 
Wahlen zu Gemeindeämtern feilgehalten werben, daß das Staatswohl nicht durch deren Er- 
folg bedingt fein kann, und daß der Staat, der in feiner Entwidelung ſelbſt dazu beigetragen 
hat Die ariitokratiichen Clemente zu entwerthen, auch feinerjeitd die Folgen davon tragen muß, 
daß er das dadurch in feinem Erfolge zweifelhaft gewordene Wahlprincip mit nichts Beſſerm für 
die Beſtallung ver Ortsvorſtände zu erſetzen weiß. Bezüglich der Beſtallung des erſten Ge— 
meindevorſtandes (Bürgermeifters ) neige ich mich der Anjicht zu, daß eine Mitwirkung ber 
Staatsregierung Dabei, angefichts jo verſchiedener Bildungsſtufen und vielen entſprechenden 
vorgefaßten Meinungen, in Deutſchland vorerſt nicht zu befeitigen ; daß es naher vickleicht befler 
ſei, in jeven Kalle einen geriagern Wahllurud erfordere, wenn ver Bürgermeiſter nicht direct 
von der Gemeinde gemäßlt, fonderu wenn von dem direct zu wählenden, corporativen Ort: 
— aus feinem Kreife ver Regierung mehrere zur Auswahl und Beſtallung vorgeſchlagen 
würden! 

12) Je größer ver Umfang der Gemeinderechte wird, um jo noͤthiger iſt es, daß der Ortsvor⸗ 
Rand überhaupt, und der erſte Ortsvorgeſehte insbeſondere, nicht auf zu kurze Dauer gewählt, 
und daß der letztere; für feine Dienftleiftung in angemellener, d. h. ven Verhältniſſen der Ge⸗ 
meinde und dem Umfange ver Geſchäfte entfprechenver Weife belohnt werde. Nur wenn bie, 
Ortsvorgeſetzten nichts zu thun, oder eine fehr geringe Verantwortlichkeit haben, laſſen ſich ihre 
Amter ald Ghrenäwter harafteriiiten, wobei ohnehin nıchtö herauskommt. Was auf dieſem 
Wege etwa erjpart wird, Haben die Steuerpflichtigen auf anderm Wege dreifach zu leiften. Hat 
aber der Ortsvorſtand nithtd zu thun, iſt er blos Geſchäftsgehülfe ver Staatsverwaltung, fo. 
hört fein Amt auf ein Chrenamt zu ſein, und die ſich ſelbſt Achtenden entziehen ich haufig ſolcher 
Stellung. In den Amte felbft und in ven Bortheilen, vie es bietet, muß ein Reiz liegen, damit 
die fähigſten und wohlhabendſten Söhne der Bürger ſich dazu nprbereiten, höhere Lehranftalten 
beſuchen, nicht Mühe noch Koften jcheuen, um einfl unter ihren Mitbürgern die erſten, ſtatt 
wie jetzt Der Staatsgewalt untergeordnete, abhängige Diener zu fein; und um im feſten Wohn- 
fige der Heimat ihre beſte Kraft und Zeit dem Wohle der Gemeinde und zugleich ded Staats 
zu winmen. 

13) Dus unhefchräntte Recht ver Verwaltung der Gemeinde durch fie felbft, d. h. durch ihre. 
eigenen, van ihr beirauten Behörden, iſt dad nothwendigſte, die Selbfländigfeit ver Gemeinden 
eigentlich ronfituirende Gemeinderecht, welches den Städten wie den Landgemeinden zuſtehen 
muß Wir find aber nicht ner Meinung, welche von andern vertheidigt worden ift, daß dieſes 
Macht ohme alle Controle des Staats gewährt fein müfle. Bermöge der ſtagtlichen Anerfennung, 
durch welche die Gemeinde zu einer höher geftellten Berfönlichfeit, und ihre Exifteug von Dem, 
Willen der zeitlihen Mitglieder unabhängig gemacht wird, iſt der Staat befugt lich zu verger 
wiſſern, daß die fo von ihm anerkannte Gemeinde in ihrer Eigenthümlichkeit fortbeſtehe; daß vie 

jagt Lebanden nicht etwa Die Activa auftheilen und. davongehen; daß fie nur über Die Früchte, 
nicht über ben Stamm des Baums wefügen; daß ſelbſt die Früchte des Gemeindrvermögend vor. 
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alten Dingen ven Gemeindezivedlen gewidmet bleiben. „Dergefinit”, fo fagt Deftmann, ‚fäkyt 
der Staat die unfterblidde Gemeinde, indem er bie vergängliche lebende beſchränkt.“ Dagegen 
glauben wir, daß dad Maß der Gontrole, welche ver Staat im Interefle der Ordnung Des &e- 
meindebaushalts zu üben hat, ein verfihledenes fein folkte bei Stadtgemeinden und bei Land: 
gemeinven. : ö 

Der Staat wird bei allen Gemeinden darauf beſtehen müflen: a) daß ein Voranſchlag ver 
Bemeinveeinnahmen und Ausgaben zu rechter Zeit aufgeftellt werbe, von dem er Cinſicht neh- 
men kann, und welcher den Nachweis enthalten müßte, daß das Bemeindevermögen in feinem 
Beſtand erhalten fei; b) dap fiber Einnahme und Ausgabe jedes Jahr Rechnung geſtellt und 
geprüft werde. 

Die preußiſche Stänteorinung hat die zweckmäßige Beſtimmung, daß Gtäbte über 
4000 Seelen, welche in ihrem Gemeinderath zwei oder mehrere Mitgliever zählen, die ein abmi- 
niftrative8 oder Fameraliftifches Dienfteramen wohl beſtanden, das Recht haben folln, ihre 
Gemeindeetats (Boranfhläge) aufzuftellen und durch Gemeinderathsbeſchluß In Wirkſamkeit 
zu fegen, ihre Gemeinderehnungen materiell zu prüfen und formell abzuſchließen, ohne die⸗ 
felben vorher den Staatsauffihtöftellen zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt zu haben. 
Die Staatdauffihtsftellen Haben die Etats und Rechnungen folder Gemeinden nur dann zu 
prüfen, wenn von einem oder mehreren Mitgliedern des Gemeinderaths, oder von wenigſtens 
drei Mitgliedern der Gemeinde Beſchwerden erhoben werben. Diefe Stellen find dann befugt, 
die beftrittenen Säge, fomeit die Beſchwerden für begründet erachtet worben find, zur Ände— 
rung an den Stadtvorftand zurüdzugeben. Voranſchläge und Rechnungen für Gemeinden 
unter 4000 Seelen , und mo in der Zufanmenfegung des Gemeinderaths die oben erforverten 
Garantien der Geſchäftskenntniß nicht geboten find, müflen von den Staatsauffichtsbehörden 
geprüft und abgefchloffen werden. Beſſer diefe Gontrole, als daß dieſe Geſchäfte auf ein von 
den Gemeinden damit zu betrauendes Schreiberherfonal übergehen, das ſolches Vertrauen in 
ber Regel fehr wenig verdient. 

Prüfung des Zwecks von feiten ded Staat und deſſen Gutheißung wird ferner vorbehatten 
bleiben müflen: c) bei Veräußerung von Bemeindeimmobiliarvermögen in zu beſtimmendem 
Minimum des Werths. Auch in dieſer Beziehung könnte dad Minimum des Werths des Objects, 
zu deſſen Beräußerung die Staatögenehmigung einzuholen ift, und d) das Minimum des 
Schuldkapitals, zu deſſen Aufnahme Staatögenehmigung erforderlich fein fol, verſchieden be- 
flimmt werben für Stabt: und Landgemeinden. e) Ebenfo hat der Staat feine Controle geltend 
zu machen bei Waldausſtockungen. Überhaupt ift es die Frage, ob es zweckmäßig fei, die Selb- 
ftändigfelt ver Gemeinden, beſonders Keiner Gemeinden, auch bezüglich der Verwaltung ihrer 
Forſten unbeſchränkt zu laffen. N) Das Befteuerungsreht der Gemeinden über die Gemeinbe- 
genoffen für Gemeindezwecke muß natürlich an fich unbeftritten fein. Bezüglich der auszuüben⸗ 
den Staatdcontrofe muß es aber fehr darauf ankommen, in welchen Händen daß Befleuerungs= 
recht liegt. Die größern Befiger jind in ihren Interefien am meiften gefährbet durch das Uinter- 
laffen zweckmäßiger Maßregeln zur Beförverung des Gemeinwohls, was eintreten wird, wenn 
dad Proletariat regiert. Yerner muß das Grundvermoͤgen ver Ausmärker (auswärtiger Grund⸗ 
herren) gegen das Befteuerungsredht ver Gemeinden befondern Schuß genießen. Es beſteht in 
vielen Begenden eine Neigung ver Gemeinden, eine Befteuerungsart zu wählen, durch melde 
dieſes Vermögen, das oft einzeln fo viel beträgt als das fleuerpflichtige Vermögen ver Bürger 
zuſammengenommen, beigezogen wird. Der Schuß dagegen muß darin beftehen, daß das 
nicht gefchehen Eönne, ohne daß die Ausmärker darüber gehört werben; es muß nicht für Zwecke 
und Anftalten geſchehen, vie dieſen Feinerlei Vortheil oder Nutzen gewähren. 

Wenn fih der Staat endlich eine fortgefegte Gontrole darüber verihafft, inwieweit bie 
Gemeinden vie Pflichten erfüllen, die ihnen etwa durch Befege, z. B. bezüglich der Dotation ber 
Säulen, ber Erhaltung ver Wege und Deiche, ver Armenverforgung, einer ordentlichen Gomp: 
tabilität auferlegt find, fo wird das nicht zu viel fein. Nicht alle Gemeinden bieten in gleicher 
Stärke Garantien für Geſetzes⸗ und Orpnungsfinn dar. Die Gontrole läßt ſich fehr verein: 
fachen, ohne zur Fiction zu werben ; und man wird in Bezug auf eine ſolche Controle nicht fagen 
koͤnnen, daß ihre gänzliche Vinterlaffung der geringere Schaden fei, im Vergleich zu dem Kraft: 
aufwand bei ihrer regelmäßigen Ausübung. | 

Die Staatdcontrole ift aber fein Selbſtverwaltungsrecht; der Staat follte eine Gemeinde zu 
Anſtalten und Verwendungen nicht nöthigen dürfen, wozu fle das Geſetz oder das Privatrechts⸗ 
verhaͤltniß nicht noͤthigt. Inwieweit ſoiche Nöthigungen beſtehen, darüber muß unter Umſtaͤn⸗ 
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ven ſelbſt richtecliche Cutſcheldung zugängliä un competent gemadt werben; ſouſt treten Faͤlle 
ein wie 3, B. der, daß vom einem eifrigen Berwaltungäbeamten aus der Vorſchrift für Die Ge⸗ 
meinden, ihre Gemarkungswege in fahrbarem Stand zu erhalten, die Verpflichtung für pie 
Gemeinde hat abgeleitet werden wollen, alle. Wege zu chauſſiren, und ähnliches, wogegen bie 
höhere Berwaltungsinftanz nicht immer ſchützt. Beſonders aber hüte jich der Staat, daß er im 
Formweſen zu weit gehe; daß er alles nach derſelben Schablone einrichte; Diefelben Kormulare 
für Boranfchläge und Rechnungen den größten Städten wie ven Heinften Gemeinden zur Nach⸗ 
achtung vorichreibe. Voranſchläge und Rechnungen iind Gemeindeeigenthum, aber dem Staat, 
damit er eintretondenfalls Einwand erheben könne und aud für flatiftifhe Zwecke, fletö zu⸗ 
gänglich. Eine minutidfe Prüfung und Butheißung der Voranſchläge und Rechnungen durch 
die Staatabehoͤrden ericheint nicht nöthig; noch weniger, daß die Staatsardive die Duplicate 
davon aufbewahren. In England werden Streitigkeiten, welche aus der Rechnungsſtellung über 
Öffentliche Gelder entfleben, vor den Quarter Sessions erledigt; eine Inflitution, deren Nad- 
ahmungswürbigfeit überall uns entgegentritt, wo es ji ums freie Bewegung und Erſparung 
ber Berwaltungsinftanzen neben Garantien für Recht und Ordnung handelt. 

14) Der Aufſatz, Die Selbftverwaltung des Volks“ euthält Die ertremften Vorſchläge bezüg⸗ 
ld ver Selbſtändigkeit der Gemeinden in ihrem Haushalt, die wir im einzelnen nicht beleuchten, 
aur kennzeichnen wollen. Das Verlangen, ven Gemeinden das Recht zurüczugeben, ihr Ber: 
mögen, unbeengt durch Die Aufficht ber£anbeöbehörben, zu verwalten, wird geflügt: zuerſt auf bie 
behauptete Thatſache, daß alle Städte, melde eine Reihe von Jahrhunderten ohne alle Aufitgt 
ihr Vermögen verwalteten und Steuern nach ihrer Willkür over beten Überzeugung uwlegten 
(die Freien Reichsſtädte), ſelbſt diejenigen, welche durch ihre Lage und äußern Verhältniſſe nicht 
begünſtigt geweſen ſeien, am Schluſſe ihrer Unabhängigeit i im Jahre 1803, in vergleihender Be⸗ 
rückſichtigung ver Benölferungsverhältnifie, ein größeres Vermögen und namentlich viel veichere 
MWohlthätigkeitsftiftungen gehabt Hätten ald andere unter firenger Aufficht gehaltene. (Der: 
gleichung in diefer Hinjiht ver Städte Augsburg und Nürnberg mit Münden, nad) ven Zuſam⸗ 
menftellungen, welche das „Regierungöblatt für das Königreich Baiern“ über die Bermögens- 
verhältniffe der Gemeinden, Jahr 1852, veröffentlicht hat. Sodann vergleichenne Überficht zu 
gleichem Zweck ver würtembergifeien vormals freien Städte: Ulm, Eßlingen, Hal, Reutlingen, 
Ravensburg, Biberach, Siengen, Weil, Isny, Wangen und Aalen, mit den altwürtembergiichen 
Städten: Stuttgart, Tübingen, Böblingen, Urach, Schornvorf, Cannſtadt.) Sodann wirb jenes 
Verlangen auf die fernere Behauptung geftügt, daß fich der öfonomifche Zuftand ver meiften 
vorgenannten vormaligen Freien Reichsſtaͤdte verſchlimmert habe, als mittelbare Folge ver Über⸗ 
wachung. Endlich aber, und wie uns ſcheinen will, mit beſonderm Nachdruck wird für eine 
ſolche uncontrolirte VBerwaltungsbefugniß. der Gemeinden über ihr Vermögen ein Selbft- 
beſteuerungsrecht ver Gemeinden in einem Umfange in Anfpruc genommen, wie daflelbe ſchon 
darum nicht befiehen darf, weil ed der Gemeinde felbft noch viel weniger möglich wäre, die Fi⸗ 
nanzoperationen ihrer Behörben zu verfiehen, alfo zu berathen und zu controliren‘, ald deu 
Staatsbehörven ; aljo ein unzuläffiged unbedingtes Vertrauen und Vollmacht der Gemeinde in 
und an ihren Vorſtand voraudgefegt wird. Es heißt nämlich: dad Recht ver Gemeinden, ihr 
Semeindevermögen zu verwalten, nad) Umſtänden zu befchränfen und dann wieder zu vermehren, 
fei mit der Zurückgabe des Beſteuerungsrechts an Die Gemeinden auf das engfte verbunden und 
in viefer Verbindung am beſten gefichert. „Das Gemeindevermögen iſt der Fonds, den Die Ger 
meinde muß angreifen können, fo oft fie größere Verbeilerungen für die Zukunft einleitet. 
Wenn die Öemeinde auf die Beileuerung einzelner Gewerbe verzigtet, um eine Tünftige Ber: 
mehrung berfelben zu veranlajlen, z. B. alle Fabriken 10 Jahre lang fleuerfrei läßt, bis hin⸗ 
reichend viele in ihr vorhanden find, fo muß fie, un ihren Steuerertrag nicht zu verringern, 
durch Schulden auf dad Gemeindevermögen ſich Erſatz fuchen Eönnen, bis der Zivedl erreicht iſt, 
die Fabriken groß gezogen find. Dann muß jie aber auch wieder ungehindert fein, zu jeber Zeit, 
ohne lange anfragen zu müffen, bei jever Gelegenheit Erwerbungen zu machen, Güter zufaufen, 
Gewerbe auf eigene Rechnung zu betreiben, den Ertrag von Steuern zum VBermögendfonds zu 
ſchlagen. Sowie ein Kapitalift, der nichts wagt und unternimmt, nur von feinen Zinfen lebt 
und dieſe verbraudt, für vorübergehende Verlufte und große Ausgaben feinen Erjag hat, und 
ins Verlauf der Zeit in feinem Vermögen berunterfommt, fo verlieren auch die Gemeinden bei 
der jegigen jorgiältigen Überwachung jeve Gelegenheit, ihr Vermögen zu vermehren, und bie 
Mittel, für größere Berlufte und Ausgaben Erfag zu erhalten. Sowie einzelne nur beim Wa⸗ 
gen und Unternehmen vorwärts fommen, jo ift auch den Gemeinden fein anderer Weg offen als 
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durch die Kreiheit der Bewegung, ven ſie in Berbineung mit dent Belteuerungreiht ihrer DRE- 
lieder mit demfelben großen Erfolg verfolgen Können, ven alle freien Staͤdte ungeachtet vieler 
Drangfale und Misgriffe erreiigt haben. In ber Frahei der Semeinden liegt daher daS ſichere 
Mittel zur Loͤſung der ſchwerſten Aufgaben ver Volks⸗ und Staatswirthfchaft verborgen, iſt der 
Weg geöffnet, um bei wachſendem Wohlſtand der einzelnen und der Gemeinden, und bei min: 
deſter Belaͤſtigung der Steuerpflichtigen, den hoͤchſten Ertrag der Steuern zu fin." 

Auch wir nehmen für die Gemeinden dad Recht in Aufpruch ſich fetbft gu beſteuern, fei eß in 
ger Weile, mie der Staat für Fälle ned Bedarfs bie Normen der Befteuerung ein fürr alle 
mul geſetlich feſtgeſetzt hat; Tel ed, daß die Ortsvorflänbe mit ihren Gemeinden über befonbere 
Beſteuerungonormen ſich verflänbigen und dieſe zum Ausſchlag bringen. Aber wir Halten 
weder den Staat noch Die Gemeinden zu ſolchen gemwagten und ſchwindelhaften Operationen 
mit det Öffentlichen DBermögen, unb gar mit dem Vermögensfland, der ein elfernes Inventar 
fein ſollte, berechtigt, wie dieſe in vorſtehender Ausführung, würdig der Zeit und des Geiſtes 
des Credit⸗mobilier und ähnlidher Anſtalten, anempfohlen werben. 

In Verbindung mit dieſer uncontrofirten Selbflöeftenerung der Gemeinden tft ferner in 
jenem Auffatze vorgeſchlagen, den Gemeinden dad echt zurkickzugeben, die Abgaben ſelbſt, und 
zwar nicht blos Die für Gemeindezwecke erforberlichen , ſondern auch ‘die, deren der Staat bedarf, 
auf die ihnen angemeflenfte Weiſe zu erheben, wobei ihrem @utfinven anbelmgegeben fein müſſe, 
ob fie die Abgaben indirect ‚ober direct, durch Beſteuerung dieſer oder jener Objeete, erheben 
‚wollen. Es wird zur Unterſtũtzung bieſes Vorſchlags hervorgehoben die durchſchnittliche 
berdung des Staatshaushalts in faſt allen Staaten und die Unmöglichkeit, weſentliche Erſpa⸗ 
rungen auf anderm Wege eingnführen. „Bei Rückgabe des Beſteuerungsrechts an die Ge- 
meinden, ſodaß dieſe an ben Staat eine beftimmte Summe abzuliefen haben, würden ben 
‚Steuerpflichtigen bie großen Summen erſpart, welche fie jet zahlen müffen, damit die Steuern 
erhoben werben ; bie vielen Millionen, melde der Unterſchied zwiſchen Rob: und Meinertrag 
ansmacht. Und dabei hätten bie Gemeinden feinen guößern Aufwand beider Erhebung fämmt- 
licher Steuern, als fie bißher hatten, um die Gemeindefteuern u. ſ. w. zu erbeben.” Es feien 
in jeder Gemeinde, und fo aud) in jedem Verbande von Gemeinden befondere Beſteuerungs⸗ 
weifen ausführbar, durch melde nıtt den mindeſten Koflen und Nachtheilen ver höchſte Ertrag 
zu erzielen fei, welche Die Gemeinden bald herausfinden würden, ſowie man ihnen die Freiheit 
Dazu gibt. Beſonders würden dann vie Städte auf die einfachſte, wohlfeilſte und ficherfte Be- 
ftenerung des Bermdgens durch Faſſionen ver Bürger zurückkommen, welche nur durch die Cen⸗ 
traliſation der Beſteuerung verdrängt worden ſei. Statt Kapitalien, Grundſtücke, Gebänlich⸗ 
Reiten und Gewerbe im einzelnen zu beſteuern, und auf unſichere, und doch mühſelige und koſt⸗ 
ſpielige Schägungen ſich zu verlaffen, wird man jenem Bürger Überlaflen, fein gefanmtes 2er: 
mögen zu fatiren und nach beftinimten Normen zu befteuern, und nur in einzelnen wuffallen- 
den Füllen Schägungen durch die Gemeindebehörden ſich vorbehalten. Die Steuern würden 
Heim Einzug durch die Gemeinde mehr Bürgfchaft gegen Defranbation und mehr Ausſicht auf 
pünttliche Besahlung haben. Größer als die finanziellen Vortheile feien die volkswirthſchaft⸗ 
lichen dei ver Beſteuerung durch die Magiftrate ſelbftändiger Gemeinden. Auf die volkswirth⸗ 
fhaftlichen Vortheile, auf die innige Verbindung volkswirthſchaftlicher und ſtnanzieller Zwecke, 
wobur die Abgaben häufig, wie 3. B. bei Schupzdlfen, mehr zu Wohlthaten als zu Laſten 
wärben, müſſe bei ver Erhebung durch Beamte des Staats nad) allgemeinen Geſetzen ganz ver- 
zichtet werben. Die Befteuerung In den Bänden der Gemeinden ergebe dieſe Vortheile durch vie 
denſelben bereit liegenden Mittel, das fehlende Gleichgewicht zwiſchen ven verſchiedenen Zweigen 
der Inbuftrie Herzuftellen, fehlende Erwerbs- und Inpuftriezweige herbetzugtegen, übermäßig 
bejegte zu beſchränken. 

Wenn in einer Gegend noch zu viele große und ſchlechtcultivirte Güter find, fo beſtener 
man dieſe jo hoch, ald wie wenn fie ven vollen Augen eines Fleinen gehörig umgetriebenen 
Gutes abwerfen würden. Wenn die Güter zu fehr vertheilt find und infolge deren die kleinen 
Zandwirthe verarmen, dann befleuere man die Güterzertrümmerer um fo höher, und fee die 
Steuer für die herab, weldye Güter zufammenkaufen. „So fann das Gleichgewicht zwifchen 
großem und kleinem Güterbeftg hergeftellt werben ; nur die Gemeinde kann Hier daB rechte Maf 
finden; ein allgemeine8 Geſetz würde ven Zweck nicht erreichen. Die Grenzen der zweckmäßigen 
Bertheilung find überall verſchieden. Was in einer Gegend ein großes Gut ift, wird in andere 
für ein kleines gehalten. Wenn eine Gegend liberfluß an Kleinen Gemwerben, Kleinmeiftern 

und Kleinhandlern neben angel an großen Gefchäften bat, fo lafſſe man für eime Reihe von 
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Syyen alle großen Gewerbe, mellfe einen Abſah in Die Kerne nupweifen , over Heine ,- vie: fith 
zu größern verbinden, ganz ſteuerfrei; fihere ihnen ſogar Unterfligung durch Ulmlerhen anid 
wohlfeile Werpachtung von Grundſtücken. Wenn umgekehrt in einer Gegend zu viel größere 
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riern beforgen laſſen, fo iſt ndthig, Die Vefitzer größerer Unternehimen nicht blos hinveichend 
su beſteuern, ſeudern auch Ihnen darch Abgaben zu Unterflüpemg ihrer Arbeiter, durch fundirte 
"Spar: und Krankenkaflen, Balken aufzulegen und fe ober andere Concurrenten dadurch zu ver- 
anlaſſen, fich nad andern Gegenden zu wenden, wo man Ihrer mehr bedarf und fie durch ange- 
votene Vortheile herbeizieht.“ Dieſe verſchiedene Beſtruerungsweiſe, die Befugniß der Ge⸗ 
meinden, Die Abgaben auf die Gewerbe nach Bedarf der Gegend zu erhähen oder zu vermindern, 
werbe auf gleichförmige Verteilung der Babrifinbuftrie hinwirken, und bet diefer Verbreitinug 
don Nutzen ver Schutzzoͤlle vervielfachen. Uber auch fittliche Vortheile dtehen ſich durch Die Frei⸗ 
heit Ber Gemeinden Bei der Beſteuerung erzielen, melde bei einer allgemeinen Beftenerung ganz 
unerreichbar Seien. Nicht durch allgemeine Geſetze, welche auf Iofale Gewohnheiten und Be- 
dürfniſſe feine Ruͤckſicht nehmen, und für Wohlhabenheit und derſelben unſchädlichen Luxus 
Feine allgemeine Norm finden Lonnen, ſondern nur durch von der freien Gemeindeverwaltung 
ausgegangene Lokalgeſetze, beſonders durch Lokalſteuern, laſſe ſich das verderbliche uͤbermaß 
im Genuß des Branntweins durch hohe Beſteuerung bed Detailverkaufs und Freigebung von 
der Steuer anderer unſchaͤdlicher Getränke, ſodann ber Misbrauch im Beſuch des Wirthshauſes 
überhaupt abſtellen; ver verderbliche Luxus bei Feſtlichkeiten, bei Hochzeiten, Taufen, Reihen 
and Kirchweihen, wie auch der Luxus in Kleidern, welchen Dienſtboten une andere abhaͤngige 
Menſchen machen, in entſprechender Weife beſchränken. 

Daß der Staat nicht einer der wichtigſten Erwägungen, wie nämlich bei dem Aufbringen 
feiner Bedürfniſſe das Vermögen feiner Bürger zu beſteuern oder zu ſchonen jet, entfagen un 
Diefe auf die Gemeindebehörden übertragen könne, verſteht ſich von ſelbſt; aber wir haben die 
vorſtehenden Anfichten ausführlicher bargelegt, un ein Warnungszeichen gegen diejenigen auf- 
zupflanzen, die unter dem Anſchein von Kenntniß der praktiſchen Dinge vorgeben, far Gemeinde⸗ 
freiheit zu ſprechen, während ſolche extreme Anſichten nur dazu dienen fünnen, die Sache zu 
verderben und bavon zurückzuſcheuchen. Wir fragen einfadh: welchen Gemeinden und Ge⸗ 
meindeworfländen,, denen mehr Weisheit zugetraut wird als den Staateregierungen, fönnten 
ſolche Befugnifle eingeräumt werden, ohne eine Summe von Intereflen zu gefährden? Wir 
bleiben unbeirrt bei ber Forderung einer gemäßigten, weſentlich einzuſchränkenden Staatseontrole 
über die Berwaltung des Gemeindehaushalts. 

15) Nieverlaflungsfreigeit. Einer ſelbſtändigen Gemeinde Tann das Recht nicht beftritten 
werben, die nachgeſuchte Aufnahme in das Bürgerrecht zu bewilligen oder aus Gründen zu ver⸗ 
meigern. Dem Staatsbürger foll e8 aber pagegen möglich jein, da& von ihm gewählte Gewerbe 
da auszuüben, wo er glaubt fich am beften ernähren zu fönnen, und ber Staat foll das allgemeine 
Staatsbürgerrecht fügen, welches in fig begreift, daß einen: jeven innerhalb ver gefeplichen 
Schranken vie moͤglichſt freie Entwidelung und Anwendung feiner Anlagen, Fähigkeiten und 
Kräfte, in moraliſcher fowol als phyſiſcher Hinfiht, geftattet und erleichtert fi. Mit Rückſicht 
auf diefen Grundſatz ift alfo jenes Aufnahmeredyt der Gemeinde ein aus Staatérückſichten be- 
ſchränktes. Der Staat ift geneigt das allgemeine Staatöbürgerreiht zu ſchützen; die Be- 
meinde ifl geneigt, fih gegen Cindringlinge abzuſchließen, von denen fie glaubt, daß fie dem 
GBemeinpewohl eher zum Schaben als zum Nugen gereihen. Bei Geltendmachung biefer 
Nañckficht ſind die Gemeinden oft fehr engherzig, und es waltet bei ver Entkheidung zu⸗ 
weilen meniger vie Rückſicht auf das Ganze als vielmehr auf das Intereffe einzelner vor, 
Lie in der Gemeinde. Einfluß Haben und nicht wollen, daß etwa von einen neuen, biö- 
jegt noch unberechtigten Gewerbsgenoſſen ihnen KConenrrenz gemacht ‚werde. Aus dieſem 
Dilemma bat die Geſetzgebung der Staaten Auswege geincht, die ſich mehrentheild als un⸗ 
befriedigende ergeben haben, 

Zwei Rüdfihten müffen unter allen Umſtaͤnden als geſetzliche Schranken gegen die Nieber- 
laffungsfreiheit im Imterefie ver Gemeinden gelten. Eine Gemeinde, die Vermögen hat, von 
dem der Bürger Nuten zieht, fei e8 Directer Nutzen durch Vertheilung von Geld oder Geldes⸗ 
werth, ei es indirerter Nugen, durch das Beitehen reicher Wohlthätigfeitsanftalten und da⸗ 
vurch, daß aus dem Bermögen der Gemeinde alle Gemeindebedürfniſſe ohne Beſteuerung der 
einzelnen gedeckt werben — eine ſolche Bemeinde muß gegen Einpringlinge geſchützt werben, 
die bei ihrem Niederlaffungsverlangen etwa auf dieſen Nutzen fpeculiren. Der Aufzunehmende 
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muß fi alfe in den Bürgernugen durch eine entſprechende, an bie Gemeinde zu entrichteude 
Summe einkaufen, und dies zur Bebingung der Aufnahme gemacht werben. 

Der Gemeinde iſt von der Staatögefepgebung ziemlich allgemein die Verpflichtung aufer⸗ 
legt, für ihre Armen zu ſorgen, damit diefe nicht andern zur Laſt fallen. Alſo auch eine Ge⸗ 
meinde, die fein ſolches Vermögen hat, welches dem Bürger Nugen gewährt, bat doch ven ge- 
rechten Anſpruch, daß fie nicht zur Aufnahme folder Driöftemden in ihr Bürgerrecht gemötbigt 
werde, von welchen e8 mehr over weniger wahrſcheinlich Ift, daß fte ald Arme der Gemeinde zur 
Laft fallen. Geſunde Arbeitskraft iſt zwar oft mehr werth ald Kapital, aber die Geſundheu 
und namentlich die Geſundheit einer Kamilie, kann nicht garantirt werden. Es iſt alfo gewij 
nicht billig, daß eine Gemeinde zur Aufnahne folder genöthigt werde, die nichts haben als 
geſunde Arbeitöfraft. | 

Wo Bewerbefreiheit befteht, wo alſo das Gemeindebürgerrecht nicht die Bedingungiſt, unter 
der allein ein Gewerbe an beſtimmtem Orte ausgeübt werden darf, da löſt ſich die Frage am 
leichteſten; da iſt ſchon der Widerſtand der Gemeinde ein geringerer. Der Ortsfremde mag ſein 
Gewerbe an dem gewählten Orte ausüben, ohne Bürger zu werben, ſolange er ſich damit er- 
nähren fann. Hört dieſe Bebingung auf, fo wird er nad ven allgemeinen Grunpfägen über 
das Heimatsrecht behandelt; fein Aufenthalt an dem Orte, wo er es verfuchte, ſich zu ernähren 
ohne Bürger zu fein, unterliegt der polizeilichen Controle. Er darf nicht Bettler fein und hat 
als Ortsfremder feinen Anſpruch auf Unterflügung von der Gemeinde, in welder er vorüber: 
gehend feinen Aufenthalt genommen hat. j 

Eine ſouveräne Entfheidung über Aufnahmegeſuche in das Bürgerrecht oder nur zum Auf: 
enthalt, ved Gewerbes wegen, haben die Gemeinden nicht anzufprechen; ed muß ein Recurs 
flattfinden wegen vorgeblicher Verlegung des ſtaatsbürgerlichen Rechts. Bon der Staatöregie- 
rung fann nur vorausgeſetzt werben, daß fie mit unwiderſtehlicher Macht vie Entſcheidung in 
höherer Inftanz ertheilen werbe, nicht aber mit durchdringenderm Uxtheil, vb der Mann Nab: 
rung finden und ver Gemeinde, wo er ſich niederlaſſen will, nicht zur Laft fallen werde; ver 
Staat darf durch ſolche Entfcheivungen Gemeinden nicht befteuern wollen. Gonflicte über ſolche 
Entſcheidungen find vielfach für vie Regierungen peinlich gemefen. &8 bieten ji mit ven Lokal⸗ 
verhältniffen wohl betrante und bei dem einzelnen Falle unbefangene, der Regierungdgewalt zur 
Seite ftehende repräfentative Bezirksräthe (etwa in Nahahmung der engliihen Quarter Ses- 
sions) als geeignete Inftanzen für ſolche Entſcheidungen dar. 

. 16) Die Lofalpolizeiverwaltung ift ein Beftandthell ver Gemeindeyerwaltung. Wir Haben 
und darüber in dem Art. Bureaukratie (II, 216) bereitd ausgeſprochen. Der Staat wird gut 
thun, ven Gemeindebehoͤrden auch die Handhabung ver Staatöpolizei, inſoweit fie in den Lokali⸗ 
täten zur Anwendung fommt, zu übertragen. Infofern find die Gemeinvebehörden, wie aud 
in fo manchen andern Beziehungen, Diener ded Staats. Es beftebt ja kein Gegenfag zwifchen 
Staat und Gemeinde, fondern, unter fo manchen Betracht, ein Streben nach gleichen Zielen. 
Es konnten Zweifel beftehen, ob auch in großen Städten bie Polizeiverwaltung von der Ge: 
meindeverwaltung abhängig fein fol. Dabei hängt freilich alles von der Art und Weile ver 
Zufammenfegung der Gemeindevorftände ab. Die Polizei der City von London ift unter Der 
Zeitung des Lordmayor der City; die ver Umgebung der City unter der Leitung des Minifters 
des Innern. Selbſtverſtändlich muß die Gitypolizei in genauem Zufammenhange mit der Gen: 
tralpolizei ſtehen, und kann noch will fie fich den Divectionen ber legtern entziehen. Cine fiaat- 
liche Gentralleitung der Polizei ift alfo erforderlich, und Dagegen ſpricht nicht, wenn George 
Bowyer („Commentaries on the Constilutional law of England‘, Kap. XXI, ©. 391) fagt: 
„Abgeſehen davon, befteht eine augenfcheinliche Gefahr, daß die neue Grafihaftöpolizei dad 
Werkzeug einer Eleinen Torannei über die untern Bevölferungsklaffen werden könnte, indem fie 
ihre Gewohnheiten flört und ihrer individuellen Freiheit unnöthige Schranken fegt. Diefed 
ſcheint ein Gegenſtand ernfter Betrachtung zu fein. Denn eine Beſchwerde der Art, welche die 
Menſchen in ihrem täglidhen Leben, in ihren VBergnügungen, Beihäftigungen und Gewohn⸗ 
beiten berührt, ift mehr dazu gemacht als irgend fonft etwas, einen Geift der Unzufriedenheu 
und der Misflimmung gegen jede Autorität hervorzubringen. Und fehr wenig Nachvenfen 
gehört dazu, um einzufehen, wie unmöglich ed fein muß, diefen erniten Übel, welches mit ber 
Disciplin ver Bolizeimannfhaft und dem ihr in der Erfüllung ihrer Pfliht zu gewährenden 
Schutz zufammenhängt, vorzubeugen.” Uber das find Gründe, die Polizei ver Gemeine 
verwaltung zu übertragen. 

Wenn vie Selbftverwaltung des Volks in der Gemeinde eine Ausbehnung erhalten haben 
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wird, wie wir fie in Vorſtehendem befürwortet haben, dann wird die Klage über Gentralifation 
verſtummen, und viefe auf ein Maß zurückgeführt jein, in welcher fie ver Staat, um feiner Auf: 
gabe gewachſen zu fein, nicht wird entbehren Fönnen. Auch werben bei folder Decentralifation 
Vereinfahungen im Organismus ber Staatöverwaltung möglich werben, welche es erlauben, 
den anerkannten Bedürfniſſen gerecht zu werben: Beſchränkung ded Staatöverwaltungsaufs 
wandes und beffere öfonomifche Stellung der wirklich nothwendigen Staatäpiener. 

Wichtiger aber noch wird der Gewinn an politifher Freiheit, welcher nur da befteht, mo ſich 
die Selbftregierung des Volks in den verfchiedenen Richtungen zugleich geltend macht, nämlich 
mittelö freier Thatigfeit ſowol der Genoſſen in den Interefiengenofienfchaften und in der Ges 
meinde, als auch mittel Betheiligung bei der Verwaltung des Staatß. | 

In erjterer Beziehung erhält der in der Cultur vorgefchrittene Staat von ber Politik den 

- Rath, das Opfer der natürlichen Freiheit feiner Angehörigen in weiterm Umfange nicht zu for= 

dern, die Gentralifation nicht weiter zu führen, als es im Intereile des Staats nöthig ifl, 
damit die Entwideluug des gefammten Volkslebens geleitet und gefördert und er darin nicht 
gehindert werde; daß er vielmehr ver Unzulänglichkeit feiner Mittel eingedenk bleibe, vie 
Bedürfniſſe aller Kreife des gejellfhaftlihen Lebens feiner Angehörigen zu durchdringen. 

Politik und Gefchichte lehren ferner, für Die eine wie für die andere Richtung der Selbft- 
vegierung des Volks, daß nur Durch freie Selbftthätigkeit ver Bürger für die gefellichaftlichen 
Zwecke in weitelten Sinne Leben und Bewegung aud im Staate erzeugt over erhalten, ber 
Gemeingeiſt ver Bürger erweckt, die Liebe zum Baterlande und die Opferbereitichaft für daſſelbe 
erhöht werve; daß Fein gefitteted Land wahrhaft gruß werden kann, wo Die Regierung fich 
nicht Die ernft gemeinte und thätige Mitwirkung des Volks fihert, und daß nichts ihr Diefe 
Mitwirkung fo vollftändig raubt, wie der Anſpruch des Staatöoberhauptd an jene unum⸗ 
fchränfte Gewalt über vie Gejchicke ned Staats und über alle Lebensbewegung im Saate, wel⸗ 
(her, wenn pas Staatsoberhaupt in viefem Anfpruce feinen Beruf oder feine Zuflucht findet, 
entweder die Kindheit des Staats bezeichnet over feine Schwäche verräth. 

‚ Mit Wahrheit wurde aus Anlaß ver, „Idées Napoléoniennes“ gefagt: „Die Gentralifation 
ermöglicht große Erfolge, aber fie fichert fie nicht; fie jihert nur dann die Gewalt, wenn ſtets 
Männer von ungewöhnlihem Maß die Spike derjelben einnehmen, wie dad weder in ber 
Monarchie noch in der Republik wahrfcheinlich if. Sie macht den Staat mehr, ald ed auf an⸗ 
berm Wege werben kann, zu einem Ganzen, aber auf Koſten des Individuums. Sie verlangt 
unbebingte linterorpnung ver einzelnen, einfeitigen Theile, und eine Kraft, die diefe fort- 

während gutwillig oder gezwungen vereint. Das Selfgovernment, auf vie Selbftänpigfeit, 
harmoniſche Entwidelung der Individuen bafirt, fihert dagegen einen langfanıen, aber ftetigen 
Fortſchritt. Eine gewiſſe Gentralijation muß in jedem Staate fein; wo ihr aber dad Gegen⸗ 
gewicht des Selfgovernment nicht geveihlihe Grenzen jegt, wo die Gentralijation überwiegt, 
da miuß das Staatsoberhaupt zum Abfolutismus geführt werben, wie oft man auch daſſelbe 
flürzt und neu erſetzt.“ H. von Öagern. 
Centralverein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen.) Dieſer Verein ver— 
dankt feine Entſtehung der erſten Gewerbeausſtellung der deutſchen Bundes: und Zoll⸗ 
vereinsſtaaten in Berlin im October 1844. In Preußen hatte bereits das Edict vom 2. Nov. 
1810 die Freiheit der Gewerbe, dad Gefeg über Zölle und Verbraudsfteuern vom 26. Mai 
1818 mit Aufhebung aller Zollinien und Verkehrsbeſchränkungen zwifchen den verſchiedenen 
Provinzen over Landeötheilen die Handelsfreiheit im Innern des Staats hergeftellt, und e8 ward 
diefe Freiheit des Verkehrs feit vem Anfang der dreißiger Jahre durch beſondere Verträge mit 
einer Mehrzahl anderer deutſcher Staaten fchrittweife über einen größern Theil deutjcher Lanz 
der ausgedehnt. Die Wirkungen diefer Gewerbe: und Handelöfreiheit traten auf jener erften 
allgemeinen öffentligen Schauftellung preußifcher und deutfcher Induftrieerzeugniffe lebendig 
vor Die Augen der Nation; damit aber trat auch zugleich der nahe liegende Gedanke in das Be⸗ 
mwußtfein edler Männer: „daß ihre, der Unternehmer und Sabrikbefiger Ehre, Lohn und An⸗ 
fehen nicht weniger die Frucht der Anftrengung, Geſchicklichkeit und Ausbildung ihrer Arbeiter 





8) Bei der heutigen großen Wichtigkeit der -Mffociationen und ber richtigen Grundſaͤtze für fie, 
welche der Art. Afocietion wur im allgemeinen darſtellen fonnte, fehlen es und nützlich, diefe 
Grundfaoͤtze durch ihre Verwirklichung in einer muflerhaften beutjchen Aſſoeiatien möglich zu ver, 
auſchaul ichen. | D. Red. 
Staatsꝑexitqu. II. ” 31 
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fei und ihnen, den Fabrikunternehmern, um fo mehr eime Höhere Mitte Pflicht obliege, in 
fürforglicher thätiger ECinwerkung das Wohl der Hand: und Fabrikarbetter zn befordern, daß 
Aberhaupt die Berbefierung bed ſittlichen und wirthſchaftlichen Zuſtandes derſelben eine drin- 
gende und fehr wichtige Aufgabe dev Gegenwart fei.“ Erflillt von diefen Überzeugungen trat 
während jener erſten deutſchen Gemerbenusftellung eine Anzahl vun Induſtriellen und Ge 
werböfreunden zu einem Deren zufammen, mweldyer die Beſtimmung haben folkte: „für jeme 
Zwecke anregend und fördernd, zunächſt in Preußen, ſoweit möglich aber auch in allen amtern 
deutſchen Stanten zu wirken.” Dabei wurde von der Vorausſetzung ausgegangen, „daß bie 
Aufgabe wefentli nur durch felbflänvige Lokalvereine in einer deren Selbflänvigkeit nicht be: 
einträchtigenden Verbindung mit Provinzialvereinen und beſonders mit einem Centralverein 
geloͤſt werden Fünne, welcher den erftern mit Rath und That enipegenzutommen und über jrine 
wie der Lofnlvereine Wirkfamkeit und Erfahrungen Mittheilungen zu verdffentligen hate“. 

Diefe bei der Bildung des Centralvereins leitenden Gefihtöpunfte |prach der Aufruf vom 
7. Det. 1844 ans; fie liegen bemnädft auch feinem Statut zum Grunde, welches, vom 
2. März 1847 datirt, erft unterm 12. April 1848 die Beftätigung erbielt. 

Gleichwol Hatte der König Friedrich Wilhelm IV. in der Cabinetsordre vom 25. Det. 
- 1844 der Bildung eines jolden Vereins fein große und lebhaftes Intereffe wie Die 

Hoffnung zu erfennen gegeben, „daß der Verein bald durch den Hinzutritt aller wahrhaft edeln 
Männer unter vem Gemerböftande zu einem Baume erwachfen werbe, der feine Zweige über das 
ganze Vaterland breite”; „auf dem Wege des gemeinfamen hülfreichen Wirkens für das 
Wohl der arbeitenden Klaſſen werde die vaterländiſche Inpuftrie, die Ach durch ihre Kortfihritre 
fo glänzend auszeichnet, zugleich eine höhere Weihe erhalten und ſich am gemwifleften einen 
dauernden Segen ſichern“. Auch hatte der König dem Vereine die Summe von 15000 Thlrn. 
- für feine Zwecke ger Dispoſition geftelkt, jedoch in ver Vorausfetzung, daß nicht Die Errichtung 
von Spar: und Prämienfaffen ausſchließlich von ihm für jegt Ind Auge gefaßt, ſondern feine 
Thätigfeit auch zugleich ven andern von ihm beabfiditigten mohlthätigen Cinrichtungen merbe 
zugewenbet werben. Als foldhe bezeichnete bereits dev Aufruf die Bildung von Kranken- und 
Sterbeladen, Unterftügungs- und Benjionskaffen, Fortblldungsſchulen und Kleinfinderbe- 
wehranftalten, Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe durch Schriften und mündlichen Bortrag. 

Als dennoch aber vie Anerkennung des Vereins und die Beftätigung des Statuts mehrere 
Sabre auf fih warten ließ, verflog bei vielen Die urfprüngliche Begeifterung für vie Sache, bei 
andern, wol auch bei der Regierung, laͤhmte die Furcht vor den Bewegungen und Veritrungen 
der arbeitenden Klaffen in Sranfreih und anderwärts; denn aller Berbote zum Trotz wurden 
vor 1848 ſocialiſtiſche and connruniftifche Broſchüren aus Frankreich und der Schweiz maflen- 
weiſe inportirt und unter dem Handwerker- und Arbeiterſtande, felbft der öftlichen preußtichen 
Provinzen, heimlich verbreitet; dagegen anzufämpfen aber war die gefeflekte Breffe und das 
unterdrückte Aſſociationsweſen tamald anfer Stande. Nachdem endlich vie Cabinetsordre 
vom 31. März 1848 (unter den Miniftern von Aueröwald und Hanfenıann) dem Gentral= 
vereine die Beftätigung ertheilt und demſelben Gorporntiondrechte verliehen, auf die Über— 
weifung der bemilligten 15000 Thlr. befohlen hatte, der Verein fonach ind_Xeben treten und 
wirkſam werden fonnte, wirkten feiner Stärtung und Ermeiterung einerfeitd die Antipa⸗ 
thien der alsbald twiederım Hervortretenden politiſchen Reaction, amdererfeitd die mächtigen 
politifihen Strömungen entgegen, bei denen die Bewegungen im beutichen Handwerked⸗ 
und Arbeiterflande, je nad) den Sondertnterefie der Meifter auf der einen und der Ge⸗— 
biffen und Arbeiter auf der andern Seite, für oder gegen Aufrechthaltung, beziehungsweiſe 
Herftellung geſchlofſener und monopoliftifcher Anmingen und Zünfte over für oder gegen die 
Steiheit der Arbeit und des Gewerbes, wie für ven fogenannten Schug der deutſchen Arbeit 
durch Prohibitionen der Fabrik: und Handwerkserzeugniſſe des Auslandes, eine nicht unter: 
geordnete Stelle einnahmen. 

Infolge deſſen trat fogar in der erſten Generalverſammlung des Centralvereins, albbale 
nach der Beſtätigung feines Statuts, ver Antrag auf deſſen Auflöſung und allenfalls nee 
Gründung hervor, welcher jedoch glücklicherweife verworfen wurde. 

So hatte der mit einer ſehr umfaflenden focialen Aufgabe ind Leben tretenbe, Dabei aber 
boch nur mit einer moralifhen Wirkſamkeit der „Anregung und Forderung“ ausgeſtattete 
Berein in bewegten, beſonders ſchwieriger Zeit erſt das Gebiet, die Anknuͤpfungspunkte wie 
bie dei feiner Bildung und in feinem Statut vorgezeichneten Bahnen und Grenzen feiner 
Thätigkeit zu ſchaffen; in folder Zeit hatte er das Bedürfniß feiner Bildung wie die Ziverle 
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und Aufgaben zu bewahren, welche bei feiner Gründung vorſchwebten und dieſe letztere als eine 
bedeutungsvolle Erſcheinung im focialen und eulturhiſtorifchen Fortſchritt ver deutſchen Nation 
bezeichnen. Es iſt dies dem Vereine je mehr umnd mehr gelungen, dank den Männern, die ver- 
möge einer klarern Erkenntniß der Bedürfniffe ver Zeit, wie der Verpflichtung der intelligen⸗ 
tern ımb wohlhabendern Klaffen ver Geſellfſchaft, tren und feft ER 

"Der Berein hat feinen Sig in Berlin; an veffen Spike fteht ein aus neun Mitgliedern 
zufammengefehter Borfland ; Die Angelegenheiten des Vereins werben in gemeinfamen Sigun= 
gen vom Vorſtande und von einem aus 36 Mitglievern beftehenden Ausſchuß — deren Hälfte 
in Berlin, deren andere Hälfte in ven verfehtedenen Provinzen des Staats anfällig IR — be: 
forgt; es finvet jährlich eine Generalverſammlung aller Mitglieder ftatt, welcher Bericht über 
die Jahreswirkſamkeit des Bereins und der mit Ihm in Beziehung ſtehenden Rofalvereine er⸗ 
ftattet, au Rechnung gelegt und von der die Wahl der jährlich zu einem Drittel ausſcheiden⸗ 
ven Borftands- und Ausfhußmitgfieder vorgenonnnen wird. Das Berhältnif des Vereins zu 
den Staatsbehoͤrden ift ein durchaus freied; auf feinen Antrag ift ein Commiſſar ver Re: 
gierung, welder zu ven Sigungen eingeladen wird, beftellt. Provinzialvereine im Sinne bes 
Aufruf vom 7. Det. 1844 haben ſich nicht gebildet, dagegen mehrere Lofalvereine, von denen 

indeß der größte, ber zu Berlin, fich fpäter, infolge der Iingunft ber Verhältniſſe, aufgeldſt bat, 
einige andere fehr wohlthätig und nach verſchiedenen Richtungen ber materiellen und ſittlichen 
Hebung des Handwerker- und Arbeiterſtandes wirkende Zofalvereine, z. B. zu Branffurt an 
der Ober, Grüneberg, fortbeftehen. Jedoch ſteht ver Gentralverein durch Beratbung und gegen: 
feitigen Austaufch feiner Zettfchrift und ver Jahresberichte mit einer großen Zahl geneinnügiger' 
Bereine und Inftitute für ſolche jpecielle Zwecke, welche in ven Umkreis der Wirffantkeit des 
Eentralvereind fallen, in Verbindung. 

Unbedingt außerhalb der Grenzen der Wirkſamkeit dieſes Vereins liegt die „freiwillige 
Armenpflege”, welche nur auf ver Wohlthätigkeit (charite, bienfaisance) der reihern und 
höhern Geſellſchaftsklaſſen beruht. Infofern unterfcheidet fih der Centralverein in Preußen 
3.8. von vem am 24. Dec. 1853 für dad Königreih Baiern geftifteten St.-Johannisverein, 
ver bei engerm Anſchluß an bie Staatsbehoͤrden und einer dem Verwaltungsorganismus des 
Landes entſprechenden geglieverten Organifation, unter den Protectorat des Koͤnigs und der 

. Königin von Balern, „ver Hauptträger ver freiwilligen Armenpflege in Baiern iſt“. (Vgl. 
„Gongres international de bienfaisauce deFrancfort sur le Main. Session de 1867“, VI, 64.) 
Für eine ſolche freiwillige Armenpflege beftehen (zur Zeit wenigftend in Berlin und ver- 
ichiebenen andern Städten) beſondere Männer: oder Frauenvereine, z. B. für verſchämte 
Arme, für arme Wöchnerinnen, für Krankenpflege, zur Erziehung verwahrlofter oder verlafs 
fener Kinder u. ſ. w., neben der Öffentlichen Armenpflege und neben zahlreichen öffentlichen und 
PBrivatinftituten für Blinde, Taubſtumme u. f. w. 

Aufven Boden der in Preußen feit einem halben Jahrhundert und zum Theil länger be: 
ſtehenden, gleichmäßig den arbeitenden Klaffen zugute kommenden bürgerlichen Freiheiten 
(Freiheit des Eigenthums, insbeſondere ver Ermerböfähigfeit von Grundeigenthum, der Anz 
jtedelung, der Arbeit und Gewerbe, wie der Freizügigkeit) gepflanzt und gegenüber ber, troß 
aller Declamationen, unleugbaren Erfahrung, daß ſich der materielle wie der fittlihe Zuftand 
der fogenannten arbeitenden Klaflen (der Handwerker wie der Ackerbauer, ver ländlichen wie 
der Fabrifnrbeiter) unter dem Schutze und Einfluß jener bürgerlichen Freiheiten im großen 
und ganzen ſehr erheblich verbefiert Hat, daß, abgefehen von befonvern zufälligen Unglücks— 
fätten, das Wohlbefinden des Arbeiter hauptfächli von feiner eigenen Sparfamfeit, Aıt- 
firengung, Ausbildung und Seſchicklichkeit abhängt — hat der Centralverein feine Wirkſam⸗ 
feit vorzugsweiſe der Anregung und Foͤrderung folder Einrichtungen für bie arbeitenden 
EÆlaffſen zugemwenbet, welche auf die perfönliche und bürgerliche Freiheit, mithin auf die Selbſt⸗ 
verantwortlichkeit, auf verftandige Selbſthülfe und eigene Fürſorge jener Klaffen berechnet, 
ihre firtliche und Willendfraft zu beleben und zu erhöhen gerignet find, daher Diefer eigenen 
Fürſorge und verfländigen Selbſthülfe nur angemeſſen entgegenfommen und diefe unterflügen. 
Ss geſchah nur hier und da ums ſehr vorübergehend, daß bie bei der Feſſelung der Vreffe 
und des Aſſociationsrechts unbelehrte Dienge In der ſtürmiſch bewegten Zeit des Jahres 1848 
einzelnen Rednern horchte, welche bie dem deutſchen Eharafter und Individualismus miber- 
ſprechende franzoͤſtſche Glückſeligkeitslehre der Phalanfteren oder der Nationalwerkſtätten nad) 

Deurſchland zu importiren bemüht waren. Ebenſo nach der andern Seite ne man 


. 





fig alsbald auch nicht blos unter den einfichtövollern Staatsmännern und Volkswirthen, denen 
bie ältern und neuern Zuftände gründlich befannt waren, fondern auch unter den einfichtigen 
Gewerbtreibenven felber jenen auf ven Handwerkercongreſſen des Jahres 1848 beichloffenen 
Gewerbe: und Handwerkerorbnungen, welche verſchiedene mit den bürgerlichen Freiheiten in 
Preußen unvereinbare, jeifTaft 50 Jahren befeitigte Privilegien und Monopole des Handwer⸗ 
kerſtandes und der handwerksmäßigen Arbeit zurüdzuführen bezwedten. Hauptſächlich und 
zunächſt aber waren ed doch die Fabrikarbeiter — obwol fle in Preußen nur etwa den zehnten 
heil der nicht felbftändigen bejiglofen männlihen Bevölferung über 14 Jahre ausmachen und 
zu der bei der Landwirthſchaft befhäftigten Arbeiterzagl in einem fehr geringen Berhältnif 
ftehen — melde, wie bereitd bei der Bildung des Gentralvereind im Jahre 1844, fo auf 
1848, ein hervorragendes Intereffe in Anfprud nahmen. Demzufolge befhäftigte ſich der 
Gentralverein im Jahre 1848 vorzüglid mit ver Berathung einer Fabrikordnung und von 
Fabrikvereinen, des Berhältniffes zwiſchen Fabrikunternehmern und Arbeitern, pabei der Ein= 
rihtung von Kranken, Unterflügungd- und Ahnlihen Kaffen für Iegtere, der jugendlichen 
Arbeiter u. ſ. w. 

Der erfte Jahrgang der veröffentlichten „Mittheilungen des Gentralvereind” (1848 —49) 
gibt über dieſe Berathungen nähere Auskunft, enthält aber auch zugleich ein treues Spiegel: 
bild der damaligen Bewegungen und Anfhauungen im Gewerb- und namentlih im Hand⸗ 
werferflande, deren verfchienene Entwürfe und Vorſchläge von Gewerbeordnungen neben treffli- 
chen willenfchaftlihen und neben mehreren praktiſchen Aufjägen über die obengedachten und 
verwandten Gegenſtände dort mitgetheilt find. Es finden ſich aber dafelbft auch bereits Die 
Statuten verfihiedener, nad der Anregung und Anleitung der Beſchlüſſe des Centralvereins 
mit Babrifen verbundenen Einrichtungen, dergleichen Die ſpäter erfchienenen „Mittheilungen“ 
noch in größerer Zahl enthalten, während vor dem Jahre 1844 Einrichtungen dieſer Art nur 
fehr vereinzelt beftanden und häufiger erft feit 1844 — 48 befonders von ſolchen Unter: 

. nehmern eingeführt worden waren, welche. bei der Begründung bes Gentralvereind auf der 
erſten deutſchen Gewerbeauöftellung zu Berlin mitgewirkt hatten. Inzwiſchen find feit 1848 
Einrichtungen diefer Art über alle Fabrikgegenden Preupend und anderer deutſcher Staaten 
verbreitet. Das preußifche Gefeg vom 9. Febr. 1849 in Verbindung mit einigen Beftim- 
mungen einer fpäter ergaugenen Gewerbeordnung vom 17. Ian. 1854 traf hierauf alfge- 
meinere Beitimmungen wegen der Errichtung von Unterſtützungs-, Kranfen =, Sterbe=, und 
Hülfskaffen und ähnlicher Einrichtungen mit ber Zwangdpflicht zum Beitritt und zu Beiträgen 
für Gewerbtreibende, inäbefonvere Gefellen und Babrifarbeiter und mit der zweifelhaftern 
Vorſchrift, daß den Fabrikinhabern eine Beitragöpfliht bis zur Hälfte des Beitrags der von 

„ihnen befhäftigten Arbeiter aufzulegen fei. . 

Später traten jenen Beftrebungen für die Arbeiter vie öfonomifchen Aſſociationen unter 
Handwerkern in Norddeutſchland zur Seite, dieſe theild als Vorſchußvereine mit Bildung von 
Kapitalfonds unter folidarischer Verhaftung der vereinigten Handwerksgenoſſen für aufge: 
nommene Darlehne, theild als gewerkichaftliche Vereinigungen zum gemeinfhaftlihen Ankauf 
von Rohftoffen für ven Gewerbebetrieb, theild ald Vereine zur gemeinſamen Anſchaffung der 
nothwendigen Lebensbedürfniſſe. 

In welcher Art ſich außerdem der Centralverein während der Folgezeit in erſter Linie mit 
dem Sparkaſſenweſen, hiernächſt mit der Einrichtung einer auf arithmetiſche Grundlagen über 
Die Lebensdauer zu gründenden Altersverſorgungsanſtalt, ferner mit ven Wohnungsverhält: 
niffen, mit Wafch: und Badeanſtalten, mit Gefunpheitöpflegevereinen, mit Yortbildungsan: 
ftalten, Fabrikſchulen, Volksbibliotheken, mit Kranken -, Unterflügungdfaffen und andern gegen: 
feitigen VBerfiherungen gegen Unglüdsfälle beichäftigt hat, zu dem Ende auch die Kenntniß 
der Einrihtungen und Gefege von Großbritannien, Belgien, auch Frankreich ven deutſchen 
Publitum näher zu bringen beftrebt geweſen ift und feine Wirffamfeit in Anregung und För— 
derung nad) allen dieſen Beziehungen zu bethätigen bemüht war, ergeben die vom Verein 
jelbft oder von einzelnen Mitglievern veffelben theild in feinem Auftrage, theild in nähere 
Berbindung mit ihm oder doch mit feiner Theilnahme und Unterftügung herausgegebenen 
Druckſchriften. Zu vergleihen find unter anderm: die „Mittheilungen des Bentralvereing in 

Vreußen für dad Wohl ver arbeitenden Klaſſen“, 1. Jahrgang, 1848— 49; desgleichen 
2. Jahrgang, 1849 —50; 3. Jahrgang, 1851 — 52; ferner Neue Folge, Bv.1, 1853 —55: 
beögleihen Bd. 2, 1.—5. Heft bis 1858; ſodann auch einige im „Congres international de | 
bienfaisance de Bruxelles. Session 1856‘, U, 67, 74, 162, und „Congrès international 
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- de bienfaisance de Francfort sur le Main. Session de 1857”, I, 80, 152, 249, 252, ent- 
haltene Auffäge; ferner verfihienene Vorträge und Schriften des Profeſſors Huber, „Uber die 
Wohnungsnoth der Fleinen Leute und Über cooperative Vereine”; ſodann des Dr. Karl Rä- 
dell: „Vollſtändige Anweiſung, die Lebensfähigkeit von Verſicherungsanſtalten in Bezug auf 
das menſchliche Lehen und Sterben zu unterfuhen‘” (Berlin 1857); Schulge = Deligfc, 
„Aſſociationsbuch für deutſche Handwerker und Arbeiter” (Leipzig 1853) und „Vorſchuß— 
pereine ald Volksbanken“ (Leipzig 1855); desgleichen „Die arbeitenden Klaffen und das 
Affociationswefen in Deutfchland” (Leipzig 1858). 

Wie der Eentralverein fortan zur Beförderung feiner Wirkfamfeit und Zwecke in einer 
gewiffen Verbindung mit den Verhandlungen des Wohlthätigkeltscongrefies, ingleichen der in 
Ausficht ſtehenden volkswirthſchaftlichen Gongreffe, als Organ aller in fein Gebiet fallenden 
Beftrebungen und Einrichtungen in Breußen und Norddeutſchland, die bisher herausgegebenen 
Mittgellungen in eine regelmäßig erſcheinende Vierteljahrsſchrift umgewandelt hat, darüber 
Spricht fich der über Iehtere ausgegebene Profpect vom 12. März 1858 aus. (Vgl. „Mitthei- 
lungen u. ſ. w.“, Neue folge, Bd. 2, Heft 4 und 3, ©. A11fg., und das 1. Heftder neuen Zeit⸗ 
fhrift vom Auguft 1858.) | 

In Frankreich verbot ein Decret der Conſtituirenden Verſammlung vom Juni 1791 den 
Bürgern.veflelben Berufs und Gewerbes, den Gemerböunternehmern und Handwerkern, den 

Genoſſen einer und derfelben Kunft over andern Beihäftigung In gemeinfchaftlichen Vereinen 
oder Berfammlungen Präfinenten, Secretäre, Syndiken ober Bevollmächtigte zu ernennen, 
Berathungen zu pflegen, Protokolle zu führen und Befchlüffe zu faffen over in Beziehung auf 
gemeinfame Intereffen reglementarifhe Beftfegungen zu treffen. Indem man die mittelalter- 
lichen Formen und Misbräuche der alten Zünfte und Meifterfhaften in ihrer Wurzel vertilgen 
und für immer unmöglich machen wollte, traf und zerftörte man die fruchtbaren Keime der 
naturgemäßen freien Affociation, aus welcher fi die bürgerliche Geſellſchaft durch die verfchte- 
denen Epochen der germanifch:chriftlichen Welt fort und fort verjüngte, woraus ſie in eigener 
ſchöpferiſcher Kraft zu vollfommenern Geftaltungen wieder emporwuchs. Dabei hatte die 
Staatöbevormundung mit ihrem feit länger ald einem Jahrhundert vor der Revolution und 
ſeitdem weiter ausgebildeten Polizeiregime den verkehrten focialiftifchen Doctrinen vorgear: 
bettet, ihnen zum Mufter gedient und fie groß gezogen. Der Kampf zwifchen Sorlalismus und 
Botlizeiftaat entſchied vorläufig nur die blutige Volksfchlaht von Juni 1848 zu Bunften des 
legtern. In Preußen und in einer Mehrzahl deutſcher Staaten, wo Die bürgerliche Freiheit, zu 
der insbeſondere auch die Freiheit des Aſſociationsrechts gehört, verfaſſungsmäßig garantirt 
ift, Bieten fi bei einfichtönoller rebliher Anerkennung diefes verfaffungsmäßigen Rechts ver- 
möge veflelden auch für die arbeitenden Klaffen glücklichere Ansſichten. Es iſt eine Pflicht ver 
Sntelligenz und deutſchen Wiffenfchaft, jene Klafien von dem aud für fie gemonnenen Boden 
der perſoͤnlichen und bürgerlichen Freiheit aus auf der Bahn der eigenen Fürforge und verflän- 
digen Selbfthälfe in ver fortichreitenden Verbeſſerung ihres fittlihen und wirthſchaftlichen 

. Zuftandes zu unterflügen. In diefem Sinne für dies Ziel mitzuarbeiten, ift eine flatuten- 

mäßige Aufgabe des Gentralvereind, W. A. Kette. 

Eentrum und natärlide Abtbeilung der Deputirtenfammern. Bekanntlich thei⸗ 

fen ſich gewöhnlich die Mitglieder der repräfentativen Ständeverſammlungen in verfchtenene 

Parteien, in England die Minifterialz und die Oppofitionspartet genannt. Sie nehmen au 

gemöhnli in der Kammer nebeneinander Blag. In Frankreich hatte ſich dieſe Abtheilung etwas 
abweichend geftaltet. Unter ver Reflauration feßten ſich die fogenannten Royaliften zur rechten 

Seite, die Mitglieder der Opposition zur linken. Bald aber zeigte ed ſich, daß die Royaliften 

zum Theil rovaliſtiſcher waren als der König felbft, oder auch gegen feinen und der Minifter . 

Willen vie äußerften Reactiondmaßregeln durchſetzen wollten. Die Minifter fonnten alfo nur 

an den gemäßigten Theil der Royaliften fih Halten, näherten fich aber nun von felbft ſchon 
durch ihren Kampf gegen jene übertriebenen Royaliften den gemäßigtern und mehr over min: 
der an die Regierung ſich anſchließenden Mitglienern ber linken Seite. So bildete fich zwiſchen 
den Mitglievern der äußerfien reiten Seite und benen der äuferften Linken, welche jegt faft in 
ſtehender Oppoſition gegen die Miniſter ſtanden, eine mittlere, der Regel nach miniſterielle 

Partei, welche nun auch die Sitze in der Mitte einnahm und das Centrum genannt wurde. 

Dabei ſaßen die urfprünglich der rechten Seite angehörigen Mitglieder des Centrums oder die⸗ 

jenigen , welche doch mehr zu Ihnen als zu den Grundſätzen ber linken Seite fih Hinneigten, auf 
der rechten Seite des Gentrumd und bie urfprünglich der linken Seite angehörigen ober doch ih 
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mehr zu ihr hinneigenden Minifberiellen auf der linfen Seite, Da⸗4 entrum beſtand alieang 
einen rechten nah einem linken Centrum. Und ſelbſt die Opyoſitienaglieder der rechten und ker 
linken Soite theilen ſich zum Theil no in die äußerſte rechte oder linfe Seite uno in die neche 
ober linke Seite ſchlchtweg. An ſich enthielt wol die franzoͤſiſche Abcheilung eine ſehr maturlicke 
Schattirung der unvermeidlichen verſchiedenen Anchtsweiſan una Richtungen folder Deyusirc 
tenvertammmlungen, welche fly auch ohne Nanıen und beſondere Gige bilden: uns inden würden 
Auch weit die Sache an fi im weſentlichen von ber engliſchen Ginzichtung, nicht ab. Aug 
bier iind Ultratoried neben den gemäßigtern Tories und Radicale neben deu Whigs, und ed ij 
wol nur bie Unweisheit der Toried und Der noch fortdaueente Umgeſtaltungskampf fchul 
Jaran, daß noch nicht eine Vereinigung wer gemäßigten Tories uud Whigs zu einem miniſte 
ziellen Gentrum die Ultratories und die Nadisalen zu einer vechten und linfen Oppeltiönäpav- 
tei verwandelt hat. Außervem gab ed in England auch fehon von langer Zeit Hex eine Partei, 
Die ein recht eigentliche Gentrum bilpet und nur in ber legtern. Zeit mehr zu verſchwinden 
feine, nämlih die ſogenaunten Neutralen. Diejed find hiejenigen VBarlamentänsitgliever, 
welche am wenigiten an die Bartelanfichten der beinen Bauptparteien, ver Tovies und Whigs, 
fich anfchließen und vielmehr regelmäßig, foweit vie Eriftenz des Ministeriums auf dem Spiele 
ſteht, wis dieſem ſtimmen und nur, weun ie dadurch ganz ihre Ueberzougung zu verlegen glau⸗ 
ben, es verlaſſen, alsdann aber auch bisher fletö feinen Sturz herbeiführten. 

Manche nun, haben dieſe Parteiabtheilungen gänzlich verworfen; dieſeq lauft über gegen: die 
Natur der Dinge und iſt daher vergeblich. Auch Hat die Abtheilung ſehr gute Seiten Man 
bat zugleich einen großen Werth darauf gelegt, daß Die Deputirten nicht nach ſolchen Abthei⸗ 
lungen, ja überhaupt nicht nach ihrer freien Wahl ihre Sitze einnehmen können, ſondern fie 
durch das Los erhalten. Aber wo die Dinge ſolbſt nicht aufgehoben werden fönnen ober jollen, 
da iſt ed eitel, ja unnoͤthig, ſtörend und ſolbſt, ſchon weil es die Wahrheit weniger deutlich madt. 
nachtheilig, ihre äußern Zeichen zu unterdrücken. 

Die Natur der Dinge aber führt es mit ſich, daß die Menſchen zum Theil: mehr auf dieſe, 
zum Iheil mehr auf die andere Geite ji neigen und daß alfo dem gerade jegt an ber Spige 
ſtehenden Minifterium gegenüber in ver Kammer ber Welföuertzater theilä ſolche ich inden, Die 
nach ihrer Anfichtäweije und ihren Neigungen mehr un» mit einer gewiflen Worneigung dem 
einen Hauptpol des freien vernünftigen Staatä, nämlich deu Breihait und Beuegung, ung dem 
Fortſchritte fi zumeigen und alfo vorzugsweiſe deren Intereſſen vertisten, theils aber Tele, 
die ebenjo, wenn freilich auch nicht ausſchließlich, doch mehe dem andern Hauptpol, nämlich Der 
Ordnung, ver Ruhe und Feſtigkeit und ihren Intereſſen geueigt find. Je uachdem nun Die 
Richtung des Miniſteriums ift, wird ed, abgefehen: yon ben Gleihgültigen, Abhängigen, Gunſt⸗ 
ſuchenden, Erkauften, vie ihm dienfibar iind, die eine Partei zur Minifterialyartei, Die andere 
zur Oppoſitionspartei haben. Es iſt uun gerade der Hauptvortheil dieſes Gegenſatzes und ſelbfſt 
der ganzen parlamentariihen Verhandlungen, alſo auch das Verdienſt der Qppofition, Auf 
durch ie, duch ihre Widerſprüche und Angriffe und durch die Vertheidigung von der augern 
Seite alle Hauptrichtungen des Staatslebens und alle verfchiedenen Geſichtsnunkte des Mahre⸗ 
gelu erwogen und vertreten werden, daß ihre Mängel zu Tagp kommen und zılegt dad, veif una 
gut Erwogene lege. Es können ferner Die Minifter und die Mitglieher der Kauuner nus dann 
mit einiger Feſtigkeit und Sicherheit ihre Beitrebungen für guie Hauptmaßregeln durchjühren 
und auf ihren Erfolg in den parlamentariſchen Verhandlungen. und Kämpfen rechnen, maus 
fie in diefen Kämpfen nach Verſtändigung mit ihren Freunden mit denſelhen zuſamimendirken 
und zufammenhalten und aufeinander rechnen können. Ga if endlich die ſicherſte Garantie 
für dad Land und nie Wähler, daß Die von ihnan gawählten Vertrater and) dem Sinne bes 
, Wahl treu bleiben und den Klippen der gefährlichen Beſtachungen aller Art in ihrem ſchwoexen 
Berufe entgehen, daß ed, jowie in England, eine politiſche Chreuſache wird, den audgeinse 
chenen Hauptgrunnfägen und der ergriffenen Qauptpartei in allem Weſantlichen zen warn falgr: 
richtig anzuhängen und-bei einer wirklichm Hauptyeranderung der UÜberzeugung veenigfbenf die 
Deputirtsuftelle oder die Miniſtarſtelle in hie Hände der Mandanten zuxückzugeben, wie nur ia 
dem Glauben an die Treue in den alten Grundſätzen übergehen warden. 

Durch alles. dieſes ergibt ſich wis der Natürlichkeit way Ianvermeinlichfait jener A kiheilue 
gen auch ihre Heiljamkeit, Aber freilich kann dahei werfehrte Übertreibung. und Miskraud us 
unterlaufen. Zunächft if ed nothwendig, daß für alte sad höchſte Cantrum una auch den fizsen 
Vereins et das Vaterlaud, feine Berfalhung und die wriailungfwmäßier Diegissumg, 
Dia Voterlando⸗ way Freihoitotiebe, vie Chin und Kane ilde. Gera müllen, ſa ia namen 
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lich auch in England, eins ganze graße Reihe von Maßregeln darchaus nicht als Cutſcheid vngs⸗ 
fragen behandelt werden, ſodaß bei ihnen alle Mitglieder völlig frei ihrer augenblicklichen indi— 
viduellen Meinung folgen Fünnen. Nie darf fernen in Sachen des Rechts wa inabeſondere auch 
dar moralischen Gerechtigkeit gegen Perfonen und gegen unwürdige Angriffe Parteirückſicht und 
Parteileidenſchaft des Mannes Urtheil gegen. Dad Recht beſtimmen. Es iſt echebenn zu ſehen, 
wie auch in dieſer Beziehung die Briten allen andern Ständeverſammlungen als Muſter voran- 
ſtehen, mit welcher moraliſchen Würda ſie willig auch den Gegner Gerechtigkeit und Achtung 
beweiſen. Alles aber kommt überhaupt darauf an, daß dis höhern Grunbfäge, bie Ehre und 
das Wohl des Vaterlandes nud nicht Selbſtſucht, Kleinlichkeit und perfönliche Leidenſchaft das 
Ruder führen. Für eine foldhe ſtändiſche Bexathung, die faft nur pen Charakter einer Fami⸗ 
lisnwerbandlung hat, kaͤnnen natürlich jene obigen Abtheilungen nicht paflen. Inwiefern fie 
auf deutſche Ständeverjamumlungen anwendbar find, muß in den Axtifeln über dieſe leztern 
nachgewieſen werben. Wolcker. 

Ceremoniel, Etikette. Es ift eine natürliche Cigenſchaft und auch faſt allgemein vor⸗ 
kommende Gewohnheit der Menſchen, daß fie Handlungen oder Verhandlungen, welche für fie 
beſonders wichtig ſind ober welchen ſie eine ſolche Wichtigkeit oder höhere Bedeutſamkeit beizu⸗ 
legen wünſchen, mit beſondern auf ſolchen Zweck berechneten Formen oder Feierlichkeiten ver⸗ 
binden. Gleichartige Gemüthsrichtung oder auch Nachahmungstrieb oder endlich Autorität 
verwandeln die urſprünglich freien oder willkürlich angewandten Förmlichkeiten allmählich in 
regelmäßiges Herkommen un» bleibende Gewohnheiten ober endlich in wirklich verbindliche 
Vorſchriften, zu deren Beobachtung nämlich and) die perſönlich dazu Ungeneigten theils vie 
herrſcheude Sitte nöthigt, theils ſebbſt ein förmliches — durch Geje oder Verordnung ausge⸗ 
ſprochenes — Gebot ver Machthaber, die dabei ein politiſches oder kirchliches Iutereſſe im Auge. 
haben, zwingt, oder auch ein — ausdrücklich oder ſtillſchweigend geſchloſſenes — Übereinkommen 
vertragsrechtlich verpflichtet. Das Geremoniel, d. h. der Jubegriff der bei gewiſſen Gelegenheiten 
(Handlungen oder Verhaudlungen) in ver Regel beobachteten ober zu beobachtenden, entweder 
durch bloßes Herkommen ober Sitte, oder aber durch Geſetz, VWexordnung oder Bertrag beſtimmten 
Formlichkeiten und Gebräuche, mag nach ven Dauptfphären feiner Herrſchaft in das privatgeſell⸗ 
ſchaftliche, daa Eirhliche und das politische unterſchieden werden. Wir haben hier blos von dem 
legten zu ſprechen, und zwar nur in engerer Bebeutung, mithin von dem entfernten Zuſam⸗ 
menhang, worin allerdings oft auch die beiden erſten mit politiihen Verhältniſſen oder Inter- 
een lieben, wegblufenn. Das insbeſondere an Höfen vorgeschriebene oder duch Herfommen 
feftgefegte Geremoniel wird auch Etikette (Etiquetie) geheißen, welcher Name jedoch in weiterer 
Bereutung auch zur Bezeichnung der überhaupt in ber vornehmern Geſellſchaft gebräuchlichen 
oper ald verbindlide Vonſchrift geachtetan Formen bient, Die Etikette geht uns hier nur info: 
fern au, als jie in dem politiichen Gevemoniel mit einbegriffen ift. | 

Daß politifche Geremoniel ift entweder ein ſtaatsrechtliches oder ein voͤllervechtliches, d. h. es 
bezieht ſich oder ſiudet ſeine Anmeudung entweder auf einheimiſche ober auf auswärtige Ver⸗ 
haltniſſe, Vorhandtungen und Geſchäfte. Das ſtaatsrechtliche wird vorzugsweiſe durch Geſetz 
oder Werordnung regulirt, dad völlarrechtliche durch theild qusdrückliche, theils ſtillſchweigende 
Convention, zu deren Vollzug jedoch abermals Veroranuagen oder Vorſchriften von ſeiten 
der Autqrität an bie Untergobenen ergehen mögen. 

Das ſtaatsrechtliche, überhaupt dag immere- Staatereremoniel iſt meift berechnet entweber 
auf Hervorbringung eines geeigneten Eindrucks gewiſſer wichtiges Staatd= oder Regierunga⸗ 
handlungen, ober auf Dosftellung der Würde und Erhabenheit var Regierung ſelbſt, ober der 
Pepfon una der Familie der Regiereuden gegenüber nem Volle 8 ift natürlich verſchieden, 
theile nach dem Gegenſtand oder Inhalt ſolcher Haudlungen, theils nach ber Gröͤße oder Macht 
des. Staats, theils nach deſſen Regierungöfoxrm und Verfaſſung. Gin republikañiſches Feſt 
oper ein dar Grinnerung, an ein glorreiches oder heilbringendes Nationalexeigniß, z. B. der 
Verkündigung einer Gonflitminn , gaweihtes, wird natürlich wit andern Ceremonien begangen 
werden ald ein höchſtex oder allerhoͤchſter Geburts: oder Namendtag, eine landſtändifſche Er: 
öffuungöfeier anders als ein gewoͤhnliches Hoffe. Kim eingeſchränkter und ein Wahlkönig. 
wirb mit andern Fornen nom bem Throme Bei nehmen als ein abfoluter und Erhmonarch, 
und amrvä beſchaffen wird bei allan Aulaſſen das Caremzouiel in demokratiſch als In ariſto⸗ 
Eratifch varfaſten te alen fein. Auch bei Glaichbeit der Berioffung mag, je nach dem Geiße 
der Megkrung. obes bem Öfmpakigr-eined. wirklich vegjayanben Garın, in uerfihlebeuge (er 
remoꝝdal vorgeſchri⸗ben werben, wap md bes allgemeines Geift einer Zeit, and Gulturz, 
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und Reichthumsverhälinifſe der verſchiedenen Böker Einnen darauf von beflimmenbem Gin- 
fluffe fein. 

Bet der Beurtheilung des bier oder dort vorlommenden Geremoniels ift zwar ver naͤchſt⸗ 
liegende Punkt jener der Zweckmäßigkeit, d. h. der gut ober übel gemachten Berechnung auf den 
dabei fi vorgejegten Zwed. - Aber eine Höhere und wichtigere Betrachtung bezieht ſich auf den 
Zweck ſelbſt, der aus irgendeinem Geremoniel erfennbar hervorgeht, und auf die natirrliche ober 
nothwendige Wirkung des legten. Nur von dieſem Standpunkte aus kann die Lehre vom Ge 
remoniel unſer Intereffe in Anfprud nehmen; denn Geremonien vorzuſchlagen oder Gerrme- 
nienmeifter ober Hofmarfchälle zu bilden liegt nicht in der Aufgabe des, Staats: Lerifon’”. 

Ein Eeremoniel, welches beitimmt und — je nach der Bildungsſtufe des Volks und andern 
Umfländen — geeignet ift, die Gemüther mit vem Gefühle der Ehrmürbigfeit des Berges, der 
Regierung und der regierenden Perſonen zu durchdringen, iſt alles Beifalls und Lobes werth. 
Dasjenige aber, welches die Idee einer herriſchen oder gar überirdiſchen Gewalt ver Säupter 
dem Volke verfinnlicden und dieſes zur fElavifchen over gar abgöttifchen Verehrung oder Anbe: 
tung vor dem Gebieter niederwerfen fol, ift die traurige Schauftellung der Despotie, verſchlech⸗ 
tert den Volkscharakter und beleivigt die Würbe des Menfchen und Bürgers. Im Orient find 
ſolche Geremonien ſchon ſeit den älteften Zeiten in Ubung gemwefen, verfhieden zwar nach Gra⸗ 
den der Roheit oder Verfeinerung, doch übereinſtimmend in ver allgemeinen Richtung und 
Wirkung. Vom Orient ging ſolches Despotenceremoniel ins roͤmiſche Kaiſerreich über und 
verdrängte allda Die aus den republikaniſchen Zeiten ſtammende edle Einfachheit der Gebräuche. 
Diocletian, Konftantin der Große und Juſtinian der Große zumal waren die Begründer und 
ſelbſt gefeglichen Ordner eines die faft göttliche Majeftät des Kaiſers verkündenden und ven letz⸗ 
tem Freiheitögenanfen in dem Gemüthe ver fi dem Throne nähernden Bürger tilgenven Gere- 
monield. Die geheiligte Perſon des Monarchen, welchen — zur eindringlichern Bezeichnung 
feiner Erhabenheit — eine vielgliederige Abfkufung von Hoheiten und Würden vom Bolle 
trennte, war dieſem hiernach faft unzugänglih. ine lange Reihenfolge von Gemädhern 
und Wachen und höhern und nievern Hofbeamten Tag zwiſchen dem Kaiſer und jedem Gehör⸗ 
ſuchenden. Und gelangte der letztere endlich ins Innerfte, fo mußte er durch Nieberwerfung auf 
die Erde die dem Hocherhabenen ſchuldige Anbetung verrihten. Der Glanz folder Majeſtät 
theifte fi au den die geheiligte Perfon umgebenden Dienem nah Maßgabe ver Nähe oder 
Unmittelbarfeit der perfönlihen Dienftleiftung mit; und ber Präfect der kaiſerlichen Schlaf- 
fammer, ja jelbft ver zweite Diener verfelben ging an Rang und Glanz ven hochſten Beamten 
bed Reichs vor, 

Auch im Mittelalter finden wir an den Höfen der mädtigern Fürften ein mehr ober minder 
glänzendes — durch Lehnweſen und Chevalerie in Formen eigenthümlich beſtimmtes — Gere: 
moniel. Die deutſchen Kaifer zumal, und insbeſondere von der Zeit an, als ihre wahre Hoheit 
ſank, fuchten durch feierliches Gepränge die Idee der von ifmen lange ausſchließend in Anſpruch 
genommenen Majeflät und ihrer alle Königsthrone überragenden Herrlichkeit einzufchärfen. 
Selbft Grundgeſetze — wie Karl's IV. Goldene Bulle — regelten ſolches Gepraͤnge. Vieles 
von dem mittelalterlichen Ceremoniel bat ſich bis auf pie neueften Zeiten erhalten ; doch find ſeit 
Entflehung ver großen und nad Uneingefhränttheit firebenden Monarchien und dem Empor⸗ 
kommen allgemeiner Verfeinerung wefentliche Veränderungen und Zufäge ind Dafein getre- 
ten, bezeichnend für den Geiſt und wirkſam zur vollſtändigern Entwidelung des monarchiſchen 
Principe. Epoche darin machen zumal Kaiſer Karl V. in Deutſchland und König Ludwig XIV. 
in Frankreich, nach deren Höfen fi) mehr oder weniger faft alle andern bildeten. Karl V. hatte 
daß fleife Wefen der fpanifhen Grandezza an dem feinigen eingeführt und es blieb diefer Cha⸗ 
rafter der worherrſchende in Oſterretch bis auf Joſeph II. (welcher — ſowie auch ˖der Rhiloſoph 
von Sansſouci — die Größe mehr in edler Einfachheit als in ſchwerfälligem Hoheitsgepränge 
fand) und in Spanien; bier jedoch feit der Thronbefleigung der Bourbond durch einige Na 
ahmung der franzöfiichen Sitte in etwas heiterer gemacht und in neuefter Zeit, feit dem Siege 
ber Berfafiung, bedeutend gemildert. Ludwig's XIV. Hofhaltung verfündefe durch ihre For: 
men und Gebräude den Stolz des Monarchen, welcher nicht anſtaud zu fagen: „Fétat c'est 
moi!” und wurde das mit Eifer ſtudirte und zu einer Art von Biffenfhaft ausgebifnete Muſter, 
wonach feither faft alle. andern fich richteten. Im Mutterlande felbft jedoch wurde die Strenge 
feines Ceremoniels durch den franzöftichen Frohſinn gemildert und bilvete fich neben dem aͤngſt⸗ 
lichen Refivenz= ein leichtereß Gampagneceremontel aus. Auch erfteres hinderte jedoch die Fri: 
volität und Verdorbenheit der Sitte nicht ; fein volle® Schangepränge ward mehr und mehr ben 
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feterlichen Gelegenheiten, als Audienzen, befondern Hof⸗ und Stantsfeften oder Galata⸗ 


gen u. f. w., vorbehalten; im engern Hofcirfel machte man fih’8 bequemer. 


Die Franzdfifche Revolution bedrohte das alt monarihifche Geremoniel mit dem Berlufte 
feiner Herrſchaft zur Verzweiflung der Höflinge, welche daſſelbe für das Wefen ver Majeftät 
hielten und al8 vie Bedingung ihrer eigenen Wichtigkeit achteten. Darum riefen fle ihrem kö⸗ 
niglichen Gebieter Ludwig XVI., als der conftitutionelle Minifler Roland zum erften male in 
Bandſchuhen ſich der Perfon des Monarchen zu nahen wagte, klagend zu: „Ad, Site! Alles 
tft verloren!’ Aber das monarchiſche Geremontel, nachdem es eine kurze Zeit den republika⸗ 
nifhen Formen gewichen war, kehrte fiegreich an Napoleon’ kaiſerlichen Hof zurück, ja wurde 
tn mehreren Dingen noch prachtuoller als zuvor, und feit den doppelten Reftaurationen — die 
erfien Wochen-der Regierung des „Bürgerkönigs““ ausgenommen — iſt feine ungetrübte Herr⸗ 
ſchaft, wie es fcheint, für bie Längfte Dauer befeftigt. Müßige Würbenträger aller Art, Hof: 
und DOberhofhargen, Kammerherren und Pagen und melde Namen fonft die glänzende Hof: 
dienerfchaft führt, Haben die Heiterfte Ausſicht vor fid. | 

Inſofern das Ceremoniel Bezug auf die Verhättniffe zum Auslande hat, nennt man es 


das völferrechtlihe. Daſſelbe, da es nicht von jeweils freier Feſtſetzung oder Regulirung durch 


die einheimifche Staatsgewalt abhängt, ſondern großentheilß auf foͤrmlichen Eonventionen oder 
wenigftens ſtillſchweigenden Übereinfonmniffen oder Anerkenntniffen, ſonach auf wechſelſeiti⸗ 
gen Verbindlichkeiten und Anſprüchen ruht, iſt allerdings praktiſch wichtiger als das blos ein⸗ 
heimiſche. Ein angemeſſenes Ceremoniel erinnert an die Würde der Staaten und Regierun⸗ 
gen und ver Staatsgeſchäfte, und die Beſtimmtheit ber Formen erleichtert die Verhandlung und 
verhindert Misveutungen. Alles dieſes rechtfertigt und empfiehlt alfo ein angemeflenes völfers 
rechtliches Ceremoniel. Gin fehwerfälliges, überlgbenes und auf Kleinlichkeiten Werth Iegen- 
des Geremoniel, wie e8 vorzüglid no im 17. und 18. Jahrhundert unter den europäffchen 
Höfen herkoͤmmlich war, macht die Regierungen und Geſandten mehr lächerlich als ehrwürdig, 
hindert die Gefchäfte und erzeugt die abgefchmackteften und ftörendften Streithändel, wovon bie 
Geſchichte der diplvmatiſchen Verhandlungen, der Friedenscongreſſe u. f. w. voll iſt. Die Eins 
wirfungen der Kranzöfiihen Revolution, die freiern Staatöverfafjungen, das Verſchwinden 
einer rein perjdnlichen Politik der Fürften Hat dieſem Unweſen ein Ende gemacht. Die jehige 
Geremonielbefimmung , welche man da, mo fie Colliſtonen herbeiführen fünnte, gern gemeins 
fehaftlih beſeitigt, ſowie z. B. die Unterzeihnung nah der Rangordnung durch Wahl der 
alphabetiſchen Ordnung, ift im ganzen mäßig. Sie betrifft vier verſchiedene Gegenſtände: 1) das 
Hofceremoniel für die Beziehungen der Regierungen und der fhrftlihen Familien zueinan⸗ 
der, je nath der Rangverfhiedenheit der Staaten und Regierungen; 2) das piplomatifche 
Geremoniel, welches fich vorzüglich je nad den verfchievenen Rangklaffen ver Geſandten 
unterfheidet; 3) das Kanzleiceremoniel in Beziehung auf die Ertheilung der rechten 
Titel und der Anwendung der fonftigen Kanzleiformen; 4) das Seeceremoniel, welches 
in Beziehung auf die Verfländigung und das fonfttge angemeflene Verhalten auf der See, 
dte Signale u. ſ. w. praftifch Heiffames enthält. Die beftehenden Formen zu achten, biefes 
muß Immer ald praktiſch vernünftig angefehen werben. Die philofophifche Geringſchätzung, 
welche ein Staat dagegen äußern würde, Fönnte nur als Verzichtleiftung auf die eigenen An⸗ 
fprüche, nit aber ald Entbindung von der Verbindlichkeit gegen andere wirkfam fein; und 
allzu große Nachgiebigkeit gegen hochfahrende Anſprüche oder Begegttungen anderer fann wirk⸗ 


lichen Nachtheil Bringen. Dagegen ift das allzu ängftliche oder ftrenge Feſthalten an Kormen, 


die auf Anfprüde des Ranges hindeuten, mit dem Selbftgefühle der wahren Macht kaum ver⸗ 
einbarlih, und Radgiebigkeit in folden Dingen fann allerdings mit Würde, zumal von feiten 
eined Starfen, ſtattfinden. So vergaben fich die triumphirende franzöfifche Republik und nach⸗ 
mals ihr weltgebietender Faiferlicher Beherrfcher durchaus nichts, als fle In den Friedensfchlüfſen 
mit dem tiefgebeugten Ofterreich in die Beibehaltung der alten Rangordnung zwiſchen dieſem 
und Frankreich einwilligten, und fo hätte Kaiſer Leopold J., als nach ver Befreiung Wiens 
durch den Heldenarm Johann Sobieſki's die Frage entſtand, wie er — unbeſchadet feiner 
Würde als Kaifer und als Erbmonarch — den Wahlkoͤnig von Polen empfangen könne ober 
foHfe, fehr wohl daran gethan und die echte Würde entfaltet, wenn er ven hochherzigen Rath des 
GBerzogs Karl von Lothringen: „mit offenem Arm iſt er zu empfangen, da er dad Reid ger 
rettet '’, befolgt hätte. 

Die weitläufige und vorzüglich früher oft mehr nur bet Armſeligkeit als der wahren Hoheit 
dienende Lehre vom vblkerrechtlichen Geremoniel gedenken wir jedoch hier nicht abzuhandeln. 
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Mir verweisen die nach umſtaͤndlicher Kenntniß verlangenden Leſer auf bie vielen eigens dar⸗ 
über gefchriebenen Bücher, als, ſchon aus der ältern Zeit, auf „Leti Ceremoniale historico- 
pelitieum‘, Amfkervam (1685); J. CLunig, „Theatrum cerempniale.histericorpelitisem“, 
oder, Hiſtoriſch⸗politiſcher Schauplatz· (Leipnzig17,19umb 1720); Rouffet, „Cersmonial diplo- 
matiqus des cours de l’Europe” (Amſterdam unb Haag 1739); fohanı aus der neuern auf 
K, von Martens, „Guide diplomatique‘ (1851) und Kampg, „Neue Literatur das Mölfer: 
wchio, $. 124 fg., fowis Die meiften Sands und Lehrbücher des Voͤlkerrechts. Einige befons 
here Bartien ber Hier beſprochenen Lehre werben wir übrigens, ihrer nähern Verbindung mit 
yerſchiedenen Haupttbeilen over Materien der auswärtigen Politik willen, unter den denſelben 
eigens zu widmenden Artifeln vortragen. Gier blos noch eine allgemeine, den Principien des 
einheimifchen nicht minder ald jenen des auswärtigen Geremonield augehörige Bemerkung. 

Eine faſt in alfen- civilifirten Staaten beflehenve Ubung hat in Bezug auf fremde — ein. 
anderes Land etwa bexeifende oder zum Beſuch dahin kommende — Souveräne und deren Fa 
milienglieder ein zum Ausdruck ganz beſonderer Hochachtung beſtimmtes Geremoniel zu einer, 
wenn auch nicht ſtreng verbindlichen, doch für Anſtands⸗-, EChren- oder auch Kriedens- und 
Freundſchaftspflicht geltenden Regel erhoben. Das bloß natürliche ober reine Vernunftredi 
weiß indeſſen von einer folden Pflicht nichts, jonbern beſchränkt ih darauf, Die Unverleglicfeit 
ber frsmben Fürften und Prinzen einzufchärken, zuvörderſt als juriſtiſche Perſonen überhaupt; 
und dann, wenn fie in bes erklärten oder erſcheinenden Eigenſchaft als Souveräne, mithin ald 

wirkliche Repräſentanten ihrer Staaten ober Völker, mit andern Staaten in Berührung treten, 
auch als ſolcher. Weiter räth vie Politik, folge Sumveräne oder deren Angehörige im Interefle 
des Friedens ober ber mechfelfeitig wünſchenswerthen Befreundung mit aller auf dieſe Zwecke 
berechneten Ruͤckſicht zu behandeln. Die beſtehende Ubung aber geht noch weiter unb ruht noch 
auf einem andern Grunde, nämlich auf dem Intereffe des — ſchon vorlängft den Herrſchern der 
Völker wenigftend in Dunkler Ahnung vorgeſchwebten, in der neuen und neueſten Zeit aber 
beutlicher begriffenen und kunſtvoller entwickelten und eiugeſchärften — „menachiihen PBrin= 
cip8”. Daffelbe fuchte und fand nämlid eine willkommene Stärkung in ber allmählich — zu⸗ 
mal auch Durch vie vielfeitigen Familienverbindungen der Regentenhäufer unter ſich begünſtig⸗ 
ton — Idee einer über die ganze euxopäiſche oder civilijirte Welt ſich ausdehnenden Gemein- 
ſchaftlichleit des Regieruugsrechts oder wer Megierungsfähigkeit unter ven einmal beſtehenden 
ragierenden Häuſern gegenüber ver gleichfall8 gemeinfchaftlichen Unterwürfigfeitö: oder Unter⸗ 
hanenpflicht ver Völker. Der frensde Souverän alfo, ſelbſt wenn er zeitlich in Feiundſchaft oder 
gar im. Kriege mit einem andern ſtand, blieb gleichwol, als Souverän , ver Gegenſtand der ach⸗ 
tungspollſten Behandlung von jeiten des letzten, welcher die Rützlichkeit ſolches Gruudſatzes für 
fd ſelbſt anerkannte, und wurde ebenſo den Unterthanen als Gegenſtand pflichtmäßiger Ver⸗ 
ahxung dargeſtellt, weil alle Huldigungen, welche irgendeinem Angehörigen eines fremden Für⸗ 
ſtenhauſes erwieſen wurden, zugleich als dem eigenen Herrn dargebracht erſchienen ober als Aus 
erkenntniſſe des auch Die Erhabenheit des eigenen Heren bekräftigenden Princips. Daher alſo 
die Sitte der nicht an von ſeiten der Höfe ſelbſt gageneinander beobachteten Höflichkeit und Ach- 
tungsbezeigung (wie Die Becomplimentirung des ins Land oder auch nur an der Grenze vor: 
uͤherreiſenden fremden Fürſten durch ihm entgegengeſchickte vornehme Perſonen, das ihm gege: 
bene Chrengeleit, die ſplendide Bewirtung, der feierliche Empfang und bie in glänzenden Hof⸗ 
faſten oder militäriſchen Spielen u. dgl ſich äußernde Befliſſenheit, den hohen Gaſt würdig 
zu behandeln), ſondern auch der von feiten des Volks, d. h. nicht nur der Behörden, ſondern auch 
Rex Einwohnerſchaft ver von dem fremden Fürſten bereiſten Ortſchaften oder Bezirke, ihm dar⸗ 
zubringenden Chrenbezeigungen aller Art. 

Des Geiſt der Neuzeit, man. kann es nicht verkennen, iſt dieſem Geraueniel nicht hald. 
Wol finast: man natürlich und tadelerei, daß jeder Hof mit andern den freundſchaftlichen oder 
Parwandtſchaftsverkehr durch Mittheilung von Familionereigniſſen, als Verehelichungen, Ge: 
baxten und Aode@fällen, durch Beglückwünſchungen oder Beileidsbezeigungen und Traureran⸗ 
legen u. |. w. unterhalte, und daß ex jeweils feine Gäſte fo. ſplendid und ehxennoll, als Neigung 
a, Rücknchten 08 mit fh bringen und die diaponiblen Mittel es exlauben, empfange, bensixtie 
und untechalte. Auch ſelbſt von Staats wegen wögen, aus politiſchan Gründen Feſtlichkeiten 
aer Art: in-gewilen Fällen zu veranfalten. fein. - Aber das Verlangen jelbfleigener thätiger 
Theilnahme von jeiten des Volks und zwar ald allgemeine Regel geltend gewacht, fſtreitet wiver 
da⸗ elbſtgefuhl der Stelgern: Immerhin. mägen bie mäßige Neugierde, hie bezahlte Dienf- 
bediſſanheit aber. die freimillige Seryilitt zum Verkerchkhung der Heffeſte Tauſende hacker 
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Iaden.: aber wine befahlene Theilnahme erregt Unwillen. Die Beſſern und Freigefinnten im 
Volk bringen. gern.uus den von ihnen perſoͤnlich vorehrten Häuptern, nicht aber jedem Fürſten⸗ 
fohne ohne Unterſchied oder gar jaber fürſtlichen Leiche ohne Unterichled ihre Huldigungen dar. 
Die Gintheilung der enropäiichen Menſchheit iu vermöge Blusdeigenfchaft regierende ober re⸗ 
gierungkfähige und zux Unterthanenſchaft beſtimmte Perfonen oder Häuſar iſt ven ber öffent; 
lichen Meinung, nicht ala vechtsbeftändig anerkaunt. Jedes Dolf verehrt mol pflichtgemäß ſein 
angeſtammteq Regestaunhaus ; aber gegen bie fremden Käufer hält ed ji für unverpflichtet. 


Rotted und Welder. 
Ceſſian, ſ. Ahtresung. 
Charge d’affairee, ſ. Geſaubter. 
Charta magnay |. Engliſche Verfaffung. 


Charte (Berfaffungsurfunde, Sreiheitöbrief, Octroyirung berfelben),. 


Mir gerieben hier unter Charte Die urkundlichen Verleihungen, Zufiherungen, Beflätigun> 
gan, überhaupt Feſtſetzungen confitutioneller, d. h. als grundgeſetzlich geltend zu behauptender 
politiiger, naämlich auf die Staatsform ſich beziehenver, oder auch gemein bürgerlicher und 
menfchlicher Rechte oder Freiheiten eines Volks. 

Die gewöhnlichſte Form, worunter die Charten ind Leben treten, ift die ver — freiwilligen 
over abgendthigten — Verleihung. So ſchon die berühmten charta libertatum und die magna 
ebarta in England, aber fo auch die Charte Ludwig's XVII. in Frankreich und Die meiften der 
neuen Gonftimtiondurfunden in Deutichland. Die dazu bewegenden oder nöthigenben Umſtände, 
felbft der eine dabei flatigefundene Zwang, kommen dabei nicht in Betrachtung, infofern fle nicht 
in der Urkunde felbft ald Metive aufgeführt oder überhaupt nicht juriftifch erſcheinend fing. Ih 
geltend gemachter Charakter ift oft die von dem einfeitigen Gutfinden oder Willen des Herrn 
oder des Herrſchers ausgehende Bewährung oder Felljegung. Häufig jedoch komut auch die 
Forn eined Vertrags zwischen dem Gewährenden und den Empfangenden vor, ober wird wenig 
flens. ein ſolcher, ala durch — ausdrückliche oder ſtillſchweigende — Annahme der Verleihung 
geijlofien, zus Vefeſtigung ver Rechtögättigfeit vorausgefeht. Am feltenften erſcheint die Joxm 
einer geleßgebenben Statuirung, d. h. einer dem xechtlich verbindlichen Geſammtwillen der 
Staatsgeſellſchaft entfloſſenen Feſtſetzung. 

Allerdingo, wenn etwa ein großer Grund- und Leibherr aus Gründen der Humanität oder 
der Klugheit pas zwiſchen ihm uns feinen Colonen und Knechten factiich ſtattfindende Verhältniß 
in ein wahrhaft verhtliches, zumal ftaatörechtliches Verhältniß unzugeftalten fich entſchließt, ſo if 
dazu fein einfeitiger Wille inſoweit hinreichend, als er blos Verzicht leiſtet auf früher ausgeübte 
Mechte, oder früher nicht beſtandene oder nicht anerkannte Freiheiten und Rechte gewährt. Die 
Erklãrung feines perfönlichen Anerkenntniſſes oder Willens oder Entſchluſſes reicht hin zur Herz 
worbringung ber beabfühtigten Wirkung. Der Knecht wirh der herriichen Gewalt entlajfen, der 
dienftpflichtige Colone wirn freier Beiiger oder Gigenthüner lediglich durch vie Verzihtleiftung 
des biöherigen Leib: oder Gruudherrn auf das früher behauptete Recht oder durch vie Erklärung, 
daß er baffeibe als unſtatthaft anerfenne. Nicht einmal eine ausdrückliche Annahme ift erforver- 
lich zus Rechtsgültigkeit folcher Erklärung. Sie macht fir ſich alfein ſchon ven Beweis der pers 
ſaͤnlichen oder dinglichen Freiheitsauſprüche der früher Unterjochten aus und fegt dieſe, auch ohne 
eigentlichen Vertrag, in nen Beil ihres aus höherm oder früherm Titel rührenden Rechts ein, 
Und auch wenn man die Annahme — wie hei dem Schenfungsvertrag — als zur Gültigkeit dei 
Gekhäfts erforderlich betrachten wollte, wurde dazu jener einzelne für ſich bexechtigt ſein, dem⸗ 
vach von einem ſolche Annahme ausſprechenden Geſamnitwillen ver durch den fraglichen Hot 
Defreiten oder wie immer Begünſtigten gax nicht geredet werden können. 

Auch in der eigentlichen Staatsgeſellſchaft mag eine Charte von dem einſeitigen Willen des 
Vexleihers ausgehen, wofern dieſer ſich (xechtlich aber auch blos factiſch) in dem ausſchließenden 
Delisge der Staatagewali, namentlid, Der geieggebenven Gewalt, befindet. Im Staate nämlich 
genügt zur Statuixung vom Rechten und Freiheiten wie non Schulvigleiten der auögeiprocheng 


(erſteht fich auf den Stantszwed gerichtete, nemielben wenigſtens nicht offenbar widerſprechende) 


Wifle dei Geiepgebend als johhen. Wenn alia der biäher unbefhnänfte Autolrat nexorbnst, Daf 
ia Zukunft 3.8. eine geſetzgebende Drrfügmag onen eine neue Auflage u. f. w. nicht andera folle 
zu Stanne kommen fünuen ala nad zuvor eingeholter Butmeinung oder Zuflimmung einer — 
fa oder fo gebildeten — Prejainmlung u. ſ. w., ober daß in Jufunft feine Verhaftnahnu audear 
al aua geſetzlich befſimmaen Bringen und unter Beobachtung gewiffen Formen fattfinden, daij 
Mlioianaiuaiheit. ic der Gerichte u. f. w. gemaͤhrt fein, daß der. Figa 
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cus vor den ordentlichen Gerichten Recht nehmen ſolle u. |. w., fo iſt ſolche Verordnung gültig 
und wird nicht erſt durch Annahme von ſeiten des Volks oder ſeiner Vertreter Vertrag. 

Wird aber eine ſolche dem einfeitigen Willen des Herrſchers entfloſſene Charte ohne Beweis 
dieſer Annahme nicht auch in ihrer Dauer von ſolchem Willen abhängig, d. h. dem Widerruf 
oder der willkürlichen Abänderung durch denfelben fo wie jedes andere Gefeg unterworfen fein? 
Wir fagen nein! Selbſt der abfolute Monarch oder ver Autofrat nämlich iſt rechtlich ver: 
pflihtet, nur nad) ven Gefegen zu regieren, wenn er nicht als blos factifhen Gewaltherrſcher 
fi darftellen, folglich feiner Macht den Rechtsboden benehmen will. Er kann zwar daß feiner 
legislatorifhen Gewalt entfloffene Gefeg nad Belieben wieder aufheben oder abändern; aber 
folange er dieſes nicht gethan Hat, ift er in Bezug auf die einzelnen Acte ver Regieruugsgemelt 
gebunden auch an fein eigenes Geſetz. Er gab nämlich dieſes Geſetz in der Cigenſchaft als recht⸗ 
lich beftehended Organ des Gefammtwillens und ſprach dadurch aus, daß nad feiner eigenen 

Überzeugung das darin Verdronete von dem Gefammtwillen verlangt werde. Wenn er allo — 
ohne daß das Geſetz ihm ſolche Befugniß ausdrücklich für gewiſſe Fälle vorbehalten hätte — eine 
dem Gefege zumiderlaufende befondere Verfügung trifft, während das noch fortuauernde Geſeh 
den wahren Gefanmtiwillen ald allgemein gültige Regel verkündet, fo handelt er nicht mehr als 
Drgan des Geſammtwillens (melcher nämlich, wofern er vernünftig ift, mit ſich ſelbſt nicht im 
Widerſpruch fein kann), fondern ald unbefugter Einzelmille, welchem daher nur factifche Gewalt, 
nicht aber das vernünftige Recht eine Geltung verfchaffen kann. Abſchaffen alfo kann ver Auto- 
frat das Geſetz, nicht aber verlegen; fonft fegte ex ſich ſelbſt außer dem Geſetz. Nun bringt es 
aber die Natur der Verfafiungsgefege, alfo namentlich der von einem Autokraten erlafienen 
.&harte, mit fi, daß fie nicht abgefchafft werden Fönnen, ohne zugleich verlegt zu werben. So⸗ 
bald nämlich einmal der Autofrat, als Organ des Geſammtwillens, ausgefprochen hat, daß im 
Zukunft nicht mehr er allein, fondern nur er unter Zuftinnmung 3. ®. der Xandflände, ein Ge⸗ 
fe folle geben können, fo iſt er gar nicht mehr alleiniged Organ des Geſammtwillens und kann 
alfo auch das fragliche Verfafſungsgeſetz nicht mehr aufheben ohne Überfchreitung des ihm wirk⸗ 
lich noch zuſtehenden Rechts. Eine Berfügung, die er im Winerfprud mit feiner eigenen Charte 
erlaffen würde, erfchiene blos als Außerung eines — hier unbefugt auftretenden — Privatwil⸗ 
- Ien8 und wäre ſonach ungültig. 

Wenn dieſes einleuchtend und unbeftreitbar ift in Bezug auf den Theil der Eharte, welcher 
die Berfoniflcation der Staatsgewalt und die Formen Ihrer Ausübung feſtſetzt, jo iſt es nidt 
minder wahr in Bezug anf ihren materiellen Inhalt. Aud hier hat der Autofrat, fobald er 
grundgeſetzlich etwas verorbnete, ſich dadurch der rechtlichen Möglichkeit beraubt, daffelbe zu wider⸗ 
rufen oder abzuändern. Der weſentliche Unterſchied nämlich zwiſchen einem Grund⸗ (oder Ver⸗ 
faſſungs-) Geſetz und einem gemeinen Geſetz beſteht darin, daß jenes ganz eigentlich der Regie⸗ 
rung, d. h. der conſtitnirten Staatsgewalt oder dem künſtlichen Organ des Geſammtwillens, 
Verpflichtungen auflegt, d. h. deſſen rechtlicher Thätigkeit Schranken ſetzt oder beſtimmte Rich⸗ 
tungen vorſchreibt. Mögen dieſe Schranken in Formen beſtehen oder in Grundſätzen, immer 
find fie ein „noli me tangere“ für die conſtituirte Staatsgewalt. Sie ſind alfo in der Idee einem 
Willen entfloffen, ver feinem Begriffe nad höher Ift als dieſe Gewalt und als ihrer Errichtung 
porangehend gedacht wird, nämlich jenem der conflituirenden Autorität, welche Feine andere if 
als die ver Geſellſchaft jelbft. Solange nun dieſe Geſellſchaft unmünbig oder mundtodt iſt (d. h. 
fein natürliches Organ ihres Geſammtwillens bejigt), fo ift eben der Autofrat (oder überhaupt 
die abfolute Regierung) nicht nur conflituirtes Oberhaupt, fonvern zugleich auch conflituirende 
Gewalt. Erläßt er alfo eine Charte, d. h. ſetzt er grundgeſetzlich (nicht blos durch gemeine Ge⸗ 
feg) gewiffe Formen oder Grundſätze fir die Regierung feft, fo hat er dabei ald conflituirende 
Gewalt, d. h. als derſelben Stelle vertretend, gehandelt und kann jeßt, als conftituirte8 Haupt, 
nicht mehr zurucknehmen, was er als conflituirendes Organ verfügte. Was er in letzter @igen: 
ſchaft feftfeßte, ift jegt für ihn als Regent verbindlich, und er kann in der Sphäre folder gemach⸗ 
ten Seftfegung nicht mehr zurückgeben auf feine früher ausgelibte unbefchräntte conſtituirende 
Yutorität; denn dieſe hat er erfchöpft oder verbraucht durch die einmalige Verordnung; er ifl 
in ber bemerften Sphäre jest blos noch conſtituirtes Haupt, mithin gebunden an die Bebin- 
gungen oder Schranken der Ihm von der conftituirenden Autorität aufgetragenen Gewalt. Hat 
er alfo grundgeſetzlich (nicht blos gemeingeſetzlich) 3. B. Breßfreihelt, Gewiſſensfreiheit, perſoͤn⸗ 
liche Sretheit, Unantaftbarkett des Eigenthums u. f. w. verkündet, fo fteht ihm keine ſolchet Ber: 
kündung miderftreitende Gewalt mehr zu. Er mag dann für ſich affein (oder mit Zuſtimmung 
ber etwa eingefegten Theilnehmer feiner Gewalt) wol noch bie Macht haben, die Rechtsgewaͤh⸗ 
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tungen zu vermehren, nicht aber fle zu verringern, d. 5. die. früher gemachten wieber zurückzu⸗ 
nehmen oder zu ſchmälern. Ex hat ſich — wie bei einmal verfünbeter formeller Beſchränkung 
feiner Macht — in die Unmöglichkeit verfeßt, dad Statuirte wieder aufzuheben. 

So lautet indeſſen die gewöhnliche Lehre nicht. Diefelbe findet vielmehr die Grundlage oder 
Rechtsbefeſtigung einer Charte im Vertragsrecht, und allerdings iſt ſolch ein Vertragsrecht, in⸗ 
fofern es hier angerufen werden kann, ein näher liegendes und bequemeres Erklärungsmittel der 
Heiligkeit einer Conſtitution als unſere auf tiefern Gründen ruhende Theorie. 


Denken wir ans einen Staat, worin noch Feine Perſon ein beftimmtes Herrſcherrecht hat 


und ſonach die conſtituirende Gewalt der Geſammtheit noch ganz frei und ungebunden ift, fo 
wird fie die Form der von ihr einzufegenven Regierung und bie verjelben ald Richtſchnur vor⸗ 
zuichreibenden Grundſätze blos im Interefle ver Sache, nad) ihrem beften Willen und Gewiffen 


beflimmen, nicht aber varüber mit den (erſt noch zu ernennenden oder auch bereitd ernannten). 


Regenten einen Vertrag abſchließen. Sie wird unter ſich ſelbſt Die Artikel des Auftrags aus- 
machen, welcher dem einzujegenden Oberhaupte zu erteilen fei, und nur darüber, ob der zu Er⸗ 
niennenbe geneigt fei, ſolchen Auftrag (etwa auch unter einigen ihn perfönlich betreffenden Be⸗ 
dingungen) zu übernehmen, wird fie nfit ihm ſelbſt contrahiren. In Wahlreichen geſchieht ein 
ſolches häufig. Der dns Reich und Volk betreffende Inhalt ver „Wahlcapitulationen“ wir» 
feftgefegt von ben Wählern, welche dabei eine Art von conflituirender Autorität ausüben, und 
der Gewählte — außer deu, waß er etwa bloß für feine Perſon ausbedingt — unterfchreibt die 
Sapitulation nicht eigentlich al8 über den Inhalt ver Gapitulation Vertragſchließender, fondern 
6108 als Üibernehmer des beſtimmten Auftrags, wodurch er jedoch jetzt auch vertragsmäßig für 
deſſen beſondern Inhalt verpflichtet wird. 

Dem Vertrage aber will eine neumodiſche Schultheorie in Verfaſſungsſachen die Gültigkeit 
abſprechen. Man ſetzt Geſetz und Vertrag entgegen. und fagt, der Vertrag ſei als Beſtimmung 
der Privatwillkür für das Privatintereſſe und als blos privatrechtliches Inſtitut nicht gültig in 
Öffentlichen, nur nach der Pflicht zu beſftimmenden Dingen. Alles dieſes aber, worauf man ganze 
ftantörechtliche Theorien und die Bekämpfung anderer gründet, find abfolut nichtige, falfche Vor⸗ 
außjegungen. 


Geſetz und Vertrag find fürs erſte eine wahren Gegenfäge, ſondern ver Vertrag iſt nur eine j 


befondere Form für ein Geſetz. Dieſes, d. 5. eine binvdenve Norm, kann bald über öffentliche, 
bald über privatliche Dinge beflimmen, von gültigem Privat- ober öffentlichem Willen ausgeben, 
und Geſetz und Vertrag gehen vielfach ineinander über. Das claſſiſche Römifche Recht bezeichnet 
daher das öffentliche Geſetz nach feiner häufigen Form auch als Vertrag und bie privatliche Ver⸗ 
tragsbeftimmung als Geist (lex sacrala oder lex communis rei, publicae sponsio und dann 
lex commissoria). 

Es ift fürs zweite auch falſch, und eine dem Hiftorijchen, dem altertHümlichen germanifchen 
und hriftlichen Rechte wie der Vernunft abfolut widerſprechende Willkür, pas Inftitut des Ver⸗ 
trags auf dad Privatrecht, auf Privatintereffen und reine Willkür zu beſchränken, bei öffentlichem 
Recht dagegen die rechtliche Freiheit auszujchließen. Nur allein das ift richtig: über Öffentliche 
Dinge fol nur nad öffentlihem Intereffe für das öffentliche Wohl und Necht ver Geſammtheit 
von Öffentlihen Organen verfügt werden, aber ebenfalls nach der rechtlich freien Überzeugung 
und Willensbeftimmung der dazu berechtigten Öffentlichen Perfönlichkeiten, von dem was ihnen 
der öffentlihen Beftimmnng angemeflen ſcheint, während über die Privatverhältniffe, z. B. das 
Samilienvermögen, die berechtigte Privatperjon nad ihrer rechtlich freien Überzeugung von der 
Privatbeftinnung verfügt. Daß wirklich diefer Öffentlichen und Privatbefliimmung gemäß ver= 
fügt werke, dieſes iſt die natürliche Vorausſetzung, die juriſtiſche Präfumtion jedes ſittlichen 
Rechts. Eine reine, ihrem Weſen nach unſittliche Willkür will es nirgendwo, ſondern Erfüllung 
von Pflichten, entweder für die Öffentliche ober die Privatbeſtimmung. Aber mit ver rechtlichen 
Freiheit und Berechtigung achtet es die freie Überzeugung innerhalb ver Berechtigung. Da nun 
die Öffentlihen Berfönlichkeiten ald Organe des Staatd wegen ihrer Menſchlichkeit ebenfo gut 
wie die privatlihen wegen verſchiedener Überzeugungen in Widerſpruch und Streit fommen 
könnten, und da fie zugleich gegenfeitiger feiter Hülfreicher Verbindung und Zufammentwirfung 
bebürfen, fo entfteht für jie das Bedürfniß des gegenjeitigen friedlichen Ausgleichens und Eini- 


gend oder ded Vertrags. (Daber die Ableitung von pax und pacisci im Römiſchen Red.) Der. 


Bertrag, d. h. die gegenjeitige Ginwilligung, befeftigt dann ſchon Beſtehendes, gleicht Beſtritte⸗ 
nes aus, begründet Neues, ſowie vereinigtes Zuſammenwirken für daſſelbe. Das ſo von den 
dazu berechtigten felöftändigen (oder fouveränen) Organen der Siaatsgeſellſchaft (alſo von 


% 
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den Organen ver regierten Bürger und von den Organen ihrer Negierung) Bereinbarte # 
zugtei, ſoweit ihr Recht und ihre Gewalt reichen, auch Öffentliches Geſetz, atjo Vertrag und Ges 
feß, während wirkliche Gelege Durch gegenfeitige Annahme und gegenfeitige Berpflicytung von 
felbftändigen Organen au Verträge werben. Die vertragsmäßige Begründung gibt für bie 
pacischrenden Organe, ſoweit fie nicht von höherer Gewalt abhängen, ſchon an ſich das Retht 
zur Mitſtimmung bei authentiihen Audfegungen und Änderungen, welches der Feſtigkeit fr: 
derliche Recht bei andern Geſetzen erſt noch aus deren Natur und Inhakt zu begrimben ift. Übri⸗ 
gens koͤnnen auch die einzelnen Staatsbürger als ſolche nach vemaltrömifchen Grandſatze: Majores 
nostri in quocunque civium summum esse voluere, ſowie nad) echt germanifcher und chriſt⸗ 
licher individueller Sreiheit und Autonomie als Organe für geſellſchaftliche Angelegenheiten 
erfcheinen, wie e8 3.8. bei den Abflimmungen nad Stammregiflern zum Vorſchein fommt. 
Ein natürliches und fonftiges Organ freier Staatögefellfchaft iſt die allgemeine Belköverfemm- 
lung und ihre Mebrheitdentfcheipung, welche aber dadurch zur Gefammtentſcheidung wird, daß 
alle, weiche an ver Geſellſchaft und der Abflimmung theilnegmen wollen, zum voraus Pie Stim- 
menmehrheit ald die am meiften der allgemeinen und ihrer engern Freiheit entſprechende Schluß: 
faffung anerkennen. Weshalb denn auch ver ganze Sprachgebrauch des claffifchen Römiſchen 
Rechts merfwürbigermeife hei allen Volks- und Eollegiumdbefchlirfen und Gefegen nicht von 
consensus plurimorum, fondern von consensus omnium fpricht, zugleich aber unveränderfide 
Urrechte aller Gefellſchaftsglieder anerkennt (f. Grundgefeg). Es ift nämlich Hierbei 
wefentlich, Daß auch das Organ der Stimmenmehrheit die Grundbedingungen und Grundgefege 
feiner Einfegung und feiner Gewalt nicht überfchreite. Dieſe beftehen ſchon allgemein in ber 
Heilighaltung des allgemeinen gleichen Friedens- oder Rechtsgeſetzes, welches jener friedlichen 
ober rechtlichen Geſellſchaft nach der Geſchichte aller freien Völker, wie nad) ver Ratur der Sache, 
als weſentliche Grundbedingung vorausgeht, oder Doch zu Grunde liegt (j. I, XLD), wonach die 
Beſchlüſſe namentlich auch nicht über Das genreinfihaftli Gemachte hinausgehend und willkürlich 
in den Privatrechtskreis eingreifend fein dürfen. 

Sodann aber kann auch dad Organ ver Volkſsverſammlung und ihres Mehrheitsbeſchluffes 
noch weiter befonderd gebunden fein. Zwar befigt ed vor dem Beſtand andermweitiger Organe 
und Befchränfungen die volle eonflituirenne Gewalt. Es darf alfo die verſchiedenen bleibennen 
Ansübungäweifen und Organe für die ſtaatsgeſetzlichen Functionen zur Berwirklihung des Ge⸗ 
ſemmtwillens für das Geſammtwohl, namentlich auch für die dem Grund- oder Verfaſſungsgeſetz 
entſprechende gemöhnliche Gefeggebung feftftellen. Aber es wird durch eine etwaige bereitö gültig 
gegebene oder conflitnirte Verfaſſung gebunven. Diefe Bindung entfleht zwar ganz ebenfo, wie 
nach dem Obigen bei der von Autokraten gegebenen Charte, ſchon unmittelbar durch den ausge: 
ſprochenen Verzicht und durch die Gültigkeit folhen Geſetzes, und fie fann wie dort Dur Die 
Annahme von feiten der Regierten, 3. B. durch allgemeinen freien gegenfeitigen Verfaſſungseid 
derfelben, auch vertragsmäßig zwiſchen ihnen und den neuen Regierungdorganen werden. Ja 
felbſt zwiſchen ver regierenden Stimmenmehrheit und ver regierten Gefammtheit entſteht, da ſich 
beide ja in der That mit verfchiedenen Rechtsanſprüchen gegemüberftehen, durch der Regierten 
freie Annahme und Beſchwörung der von der regierenden Mehrheit gegebenen Berfaflung ein 
gegenfeitig angenonımenes, alfo vertragsmäßiges Verhältniß, und der gewöhnliche allfeitige 
Berfaffungseid ſchafft auch hier nicht das Recht, fondern er beflätigt es nur. 

Nach den natürlichen Gefegen menſchlicher Entwidelung gehen übrigens bei den Völkern 
dem Zeitafter mänmlicher Reife und ver Vorberrfchaft des Vernunftgeſetzes und feiner 
rechtlichen Freiheit kindiſche und jugendliche Zeitalter, Zeiten der Vorherrſchaft der Stun 
lichkeit und eines noch fehr finnlich-blinden Glaubens, ober ver ſinnlich-despotiſchen und 
der theofratifhen blinden Olanbensgejege und Gemalten voraus. Se zeigt Die Geſchichte 
häufig, 3. B. tm Mittelalter, herrifch-deöpotifche oder doch bevormundende und autokratiſch⸗ more 
archiſche und ariftokratifhe, namentlich auch priefterliche Gewalten an der Spige der Böller, 
welche unfere obigen vernunftrechtlichen Gejege noch nicht, oder doch nur ſehr urvollkommen an- 
erkennen. Auch wenn ein Theil der Bürger zur vernunftreihtlicden Freiheit erwacht ift und für 
fh und die Regierung die obigen vernunftrechtlichen Grundſätze zur Geltung gebracht Hai, 
bleiben oft in demſelben Staate neben der Freiheit Nefte ver fauſtrechtlichen, despotiſchen und 
theokrutiſchen Zeiten, fklaviſche Leibeigenſchafts⸗ und patrimoniale Hertſchafts⸗ and Brvoramm- 

odungsverhaͤltnifſe, Unterdruͤckungszuſtände für die ärmſten und niedrigſten Klaſſen ober für 
fremde oder eroberte Volkaheile. In dem Maße aber wie auch hier vernunftrechtliche Freiheits⸗ 
grundſaͤe Eingang und Herrſchaft erhalten, werben diefe durch Forderungen, Kaͤmpfe amıb recht⸗ 
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kiche Zugeſtändnifſe ſich geltend machen, wie bei ven griechiſchen Batrinronialbauern, bei pen rö- 
meiden Plebejein und ihrem Auszug, wie bei unfern geiftlichen und weltlichen patrimoninten 
Schutzgenoſſen, ven Inden, ven Proletariern, den Irlandern. Diefe gevrüdten Bürger werben 
dann auch, mie nenkich In Mecklenbirrg, gerechte Reformen der frühern Grundverträge, ver ſte 
bedrückenden Verfaſſungsgefetze und der von einjeltigen umgenügenven Orgimen abgefäloflenen - 
Verträge mit Recht fordern, und vie fittlihe Gerechtigkeit der Öffentlichen Meinung und die un 
partetifch richtende Geſchichte wird die raubritterliche Feſthaltung oder gar Wirverherftellung 
alten Unrechts und Fauftrechts in einem gefitteten zur allgemeinen Vernunftherrſchaft gereiften 


Zeitakter nad Verdienſt brandmarken. Friedliches gerechtes Ausgleichen, gerechte, neue, erz 


weiterte oder reformirte Grundgelege und Brumdvertrüge over Freiheitscharten müffen Bier 
helfen die Hinterliftigen over gewaltfamen und gefährlichen Kriegszuftände in verfaflungs- 
mäßigen Friedensſtand verwandeln. 

Überall werben dann Grundgefetze und Grundverträge bei dieſen Charten, ſowie in der eng⸗ 
ftitjen magna charta, ineinander ũbergehen. Stets aber werden fie höher ſtehen, die Normen 
abgeben für die übrigen Gefege und in ihrer allgemeinern oder beſchränktern vernunftrechtlichen 
Rechtsgültigkeit für die Regiernng und ben Bürger fih nad} ven angedeuteten Grundſätzen leicht 
beurtheilen laffen. 

Und melde reichen Belege für alle unfere Andeutungen liefern uns bie alterebiimlichen he= 
bräiſchen, griechifchen, römifchen und die germanifchen Staatövereine; zuerft Die vemokratifchen 
Naturſtaaten der aus dem Orient einziehenden freien Auswanderer und Volks- und Eroberumngd= 
hrere, fodann diein ver Entwickelung zum neuftaatlichen Enitnrleben, namentlich auch in unferm 
Mittelalter zuerft bervortretenven fauſtrechtlichen ariftofratifhen und priefterlihen, dann bie 
ans ihnen fich entwidelnven neuen ſtaatsbürgerlichen Verhältniſſe ver verfchiedenften Art, zuerft 
in den freien demofratifthen Stadt: und Landgemeinden ver europäiſchen Staaten, jobann in 
ven freien Berfaffungen Hollands und der Schweiz, in England und Amerika und mehreren 
deutichen, allmahlich endlich ver meiften europätfchen Staaten. 

Auch die in der Form von Orundgefegen errichteten und verkündeten und vertragsmäßig. 
gewordenen Eharten, obfchon fie allerdings ven Charakter einer höhern Heiligkeit oder Unan⸗ 
taftbarfeit an fich zu tragen beftimmt find, ald gemeine Gefeße, find gleidymol mit folcher Eigen: 
ſchaft nit unbedingt und nicht ausnahmskos begabt. Auch bei ihnen findet die Frage über recht⸗ 
liche Gültigkeit — in Bezug auf Urſprung, Form und Inhalt — ftatt, und auch mo folche Frage 
zu bejahen tft, Hat ihre Autorität — nad) Berfonen und Zeiten — eine iveal leicht zu beſtim⸗ 
mende, wiewol in concreten Fällen beftreitbare und oit verhängnißvolle Grenze. 

Zuvoͤrderſt alfo fommen Urfprung und Form in Betrachtung. Waren die Berfertiger und 
Verkünder folder Charten oder der daran getroffenen Abänderungen mit der conſtitnirenden 
Kutorität wirklich verfehen? Haben fie bei deren Ausübung die für Erlaffung von Grund: oder 
conftitutionellen Gefetzen theils natürlich, theils nach poſttiven Nechten nothiwenvigen Formen 
beobachtet? Der revolutionäre „Kriegsrath“, nach Cromwell's, ver „ Erhaltungsſenat“, nad 
Bonaparte's Machtgebot die angemaßte Gewalt ausübend, die vor Dom Miguel kriechenden 
Eorted von Lamego waren freilich zur Erlaffung von Grundgefegen nicht ermäditigt; aber wir 
mögen hinzufügen: auch König Ferdinand VIL, welcher fein Reich an Napoleon abgetreten und daſ⸗ 
felbe nur durch vie Heldenmüthigen Anftrengungen des ımter ven Bahnen der Gortedverfaflung 
flreitenden Bolks wieder erhalten Hatte, war zur, einfeitigen Verkündung einer nenen harte 
(d. 6. zur Broclamirung des koͤniglichen Abſolutismus) keineswegs berechtigt; und nicht minder 
widerrechtlich handelte das Cabinet König Karl’8X. in Frankreich, welches die befchtworene Eharte 
dur) „ Ordonnanzen“ in den mefentlichften Punkten umzugeftalten, d. h. zu verhähnen fich ver: 
maß; nicht minder widerrechtlich und daher auch rechtsungültig die ariſtokratiſche Faction in 
Bern, Solothurn, Freiburg und Luzern, welde, die mit Napoleon’s Fall eingetretenen Verwir⸗ 
remgen benugend, an die Stelle ver volksthümlichen Betfaffungen ihrer Kantone tumultuariſch 
ihre eigene Herrfihaft einfegte. 

Was ift aber von ven Zäkten zu fügen, wo Berfaffungsgefehe dutch das Machtwort von 
Fremden bictirt, dann etma vermöge Friedensvertrags von ven betreffenden Regierungen ange- 
nonmmen und ſodann den Völkern gefetsgebend verfündet werden? Auch hier zwar iſt eine 
Seilung des urſprünglichen Gebrechens durch nachfolgende (ausdrückliche oder ſtillſchweigende) 
Genehmigung der wahren conſtituirenden Autorität möglich. Solange aber eime ſolche nicht 
vorhanden iſt, mangelt der Charte der vom innern Staatsrecht geforderte Rechtsboden und ver⸗ 
Hketit ihr 6108 diejenige Gültigkeit und Dauer, melde nach den Principten des äußern Staute-, 


406 Eharte 


d. h. des Staatenrechts, den Friedensartikeln zukommen kann (ſ. Friedensſchluß). Wir Haben 
geſehen, wie vie unter Napoleon's Auſpicien geſchaffene Rheinbundsacte durch anderer Gewal⸗ 
tiger, die ſpäter ſeine Sieger wurden, Machtgebot (in der Proclamation von Kaliſch) und durch 
eigenes Losſagen der Fürſten, welche ſie früher aus Napoleon's Händen angenommen, eudlich 
auch durch die Erhebung ver Völker, welche das ſeufzend ertragene Joch abzuſchütteln freudig die 
Gelegenheit wahrnahmen, zerriſſen ward; wir haben ähnliches auch andere Völker, melden 
Frankreichs Dietat Berfaflungen aufgedrungen, thun jehen (3. B. Die Schweizer, die man frühe 
gegen ihren Willen zur „Helverifchen Republik“ gemacht und fpäterhin durch die Mediationsacte 
nur theilweife befriedigt hatte, auch die Hplländer und Belgier, welche von Frankreich, mit dem 
fie grundgefeglich vereint waren, ſich losriſſen, und andere mehr), und ed wird folde Erſchei⸗ 
nung ſich wiederholen, ſo oft ähnliher Gewaltmisbraud und ähnliche Grlegenheit zur Auf- 
lehnung gegen fremdes Machtgebot wiederkehren. 

Freilich gelten ſolche durch auswärtige oder durch einheimische Machtgebote dictitte Charten, 
folange die Gewalt jie feſthält, äußerlich auch als rechtlich gültig und ifl die Auflehnung gegen 
fie ein für die Urheber gefährliches Wageftüd. In ven Zeiten des Rheinbundes ward als Ber- 
brecher behandelt, wer auch nur fein Misvergnügen mit der dadurch erfchaffenen despotiſchen 
Gewalt der Kürften bezeigte, und fiel der edle Palın dem Zorne bes fremden Protectord zum 
Opfer. Dies ijt natürlich, weil jede Gewalt, die einmal befteht, fich zu erhalten ftrebt un deſto 


frengere Mittel dafür nöthig hat, je ſchwankender over hohler der Rechtsboden ift, worauf fie 


erbaut ift. Aber die Öffentliche Meinung und die Gefchichte richten gleichwol auch über die trium- 
phirende Gewalt, und gar oft treten Umſtände und Ereigniife ein, welche das verwerfende Urtheil 
vollzugsreif machen. Sid) dagegen wahrhaft zu ſichern, gibt es nut Ein Mittel, nämlich vie Hei⸗ 
lung bes rechtlichen Gebrechens — was Urſprung und Korn betrifft — durch nachträgliches 
Einholen ver Volkszuſtimmung oder jener feiner echten Nepräfentanten, was aber den Inhalt 
betrifft, durch einzuleitende Verbefferung deſſelben mitteld Befragung der legitimen conftituiren: 
den Autorität, d. h. eined lautern Organs des vernünftigen Gefammtwillens. 

Solches Befragen und dann das Anhören und Beachten des Gefammtwillens, wenn er auch 
ungefragt — auf zuverläffige Weife — fi ausfpricht, ift überall, wo ein weitverbreitetes Mis⸗ 
vergnitgen mit einer beſtehenden Charte fich herausftellt , eine politifhe wie eine rechtliche Noth⸗ 
wendigfeit. Denn nimmer vergibt fi auch durch das feierliht erlaflene Grundgeſetz der Se- 
fammtwille das Recht, wann immer wieder ein neues, namentlich ein verbeflertes, ein den etwa 
veränderten Zeitverhältniffen oder ven erhöhten politiſchen Einſichten angemeſſeneres zu geben. 
Das Geſetz, welches der conftituirende — ob natürlich oder Fünftli organifirte — Geſammt⸗ 
wille gab, ift nur verbindlich für die conftituirte Autorität und für jede einzelne Glied der Ge- 
ſellſchaft, nicht aber für die große — aus Regierung und Regierten beftchende — Geſammtheit. 
Ja jelbit jene conftituirte Autorität und jenes einzelne Mitglied derjelben oder des Volks kann, 
ohne dadurch ven etwa geſchworenen Verfaſſungseid zu brechen, Vorſchläge zu Verfaſſungs⸗ 
änderungen machen oder Gedanken und Wünſche darüber äußern, ſowie es eines ieden befon= 
dere Stellung mit ſich bringt oder erlaubt. Der Verfaſſungseid (im Grunde nichts anderes als 
eine feierliche Ginfhärfung der auch ohne ihn ſchon aus ſchuldiger Folgſamkeit gegen das be⸗ 
ſtehende Geſetz fließenden Pflicht oder eine weitere Sanctionirung derſelben durch religiöſe Ideen 
und poſitiv rechtliche darauf gebaute Beſtimmungen) verpflichtet blos zur Heilighaltung oder 
Beobachtung der Verfaſſung, ſolange ſie geſetzlich beſteht, auch zur Enthaltung von jedem that⸗ 
ſächlichen Verſuche, ſie auf ungeſetzlichem Wege umzuſtürzen oder zu alteriren, nicht aber zum 
Aufgeben jedes Wunſches oder Strebens nach ihrer Verbeſſerung auf geſetzlichem Wege. Daher 
kann die Regierung (ja fie ſoll ſogar, zumal wenn ihr allein das. Recht der Initiative zuſteht) 
3. B. den Ständen den Vorſchlag zur Modiflcation oder Revijion der Charte machen (veriteht 
fih frei gewählten Ständen und mit firengfter Enthaltung von jedem unlautern Einwirfen vurd 
Einſchüchterung oder Gorruption), wofern ihr eine Veränderung fürd Geſammtwohl nothwen⸗ 
Dig ober räthlich däucht. Daher kann und darf auch jedes Ständeglted frei und franf feine An- 
fit über etwaige Mängel oder Lücken ver Verfaſſung ausfprechen (ja es darf felbft jeder im 
Volk fih darüber auf geziemende Weife äußern), um dadurch etwa ven Kammern bie Anregung 
zu entſprechenden Bitten oder Vorſchlägen zu geben, überhaupt die conflituirende Autorität ober 
diejenigen, welche berufen find, viefelbe unmittelbar.in Thätigkeit zu fegen, zur Kenntnignahme 
von den im Volke herrſchenden Wünſchen oder Bedürfniſſen zu vermögen und bergeftalt die Ab- 
hülfe wirkfam vorzubereiten. Ja e8 haben die Regierten — ohne Unterſchied ob ſie zu einer ge: 
ſetzlich verfündeten Charte unmittelbar oder durch dad Organ von Nepräjentanten ihre eigene 


Thatraubriand — 
Buftimunmg erftärt haben oder nicht — fortwährend die Befugniß, nicht nur der Witte oder des 
Vorſchlags, fondern felbft ver Forderung einer entſprechenden Verbefferung oder Bervoliftän- 
bigung, wenn die Charte wirklich ihr Recht verlegend- ober ihren rechtsbegründeten Anſprüchen 
nicht Genüge leiſtend if. Haäͤtte z. B. auch wirklich das jpanifche Volk durch das Organ ſelbſt⸗ 
gewählter Mepräjentanten (nicht blos Durch jenes Der fanatiſchen Pfaffen und des bethörten 
Poͤbelhaufens) dev von Ferdinand VII. proclamirten Unumſchränktheit des Königs beigeſtimmt, 
fo würde ihm gleichwol der Widerruf ver Zuſtimmung, ſobald es das Unheil des Abſolutismus 
erkannte, oder die Forderung einer rechtsgemäßen Conſtitution immerdar zugeſtanden haben. 
Und ebenſo würde das Estatuto real des Hm. Martinez de la Roſa, auch wenn es von einer 
wahren Nationalreprajentation wäre angenonımen oder geſetzgebend befräftigt worden, ven 
Forderungen von etwas Beflerm, ven Anfprächen der Zeit Benügenderm fein rechtliches Hin- 
derniß entgegenfegen. Bedenklich dabei kann jedenfalls nur der etwa vorhandene oder künſtlich 
* angeregte Zweifel über die wahre Volksgeſinnung und das wahre Volksbedürfniß und dann vie 
Wahl ver Mittel zur Durdführung des in der Idee dem Recht mie dem Gemeinwohl entipre: 
chenden Werks fein. Das natürliche Organ der conflituirenden Autorität nämlich tritt nur im 
außerordentlichen Lagen und Umſtänden von ſelbſt in Thätigkeit, und ohne dringende Veranlafs 
fung wird e8 nicht leicht won feiten ber conftituirten Gewalt dazu aufgerufen. Daher ift ed gut 
und weiſe, wenn bie Verfaſſung felbft auch die Mittel und Wege ihrer eigenen zeitgemäßen Ente 
widelung ober Fortbildung und Verbeflerung vorſchreibt, zumal alfo ein möglichft zuverläfiiges 
Drgan der conflituirenden Macht ind Leben ruft und die feine fortwährende Lbereinftimmung 
mit dem wahren vernünftigen Geſammtwillen möglichft gemährleiftenden Formen für feine Bes 
rathungen und Schlußfajlungen feitfegt. 
Solange jedoch die praktifche Staatöfunft dieſen ivealen Forderungen nicht völliges Genüge 
zu leiften im Stande iſt, bleibt allerdings räthlich, ver Eharte einen abfoluten, felbft gegenüber 
den conftituirenden Autoritäten zu behauptenden Charakter der Heiligkeit pofitiv zu verleihen, 
dergeſtalt, daß z. B. ihre Unantaftbarfeit wenigftens für eine beftimmte Reihe von Jahren feſt⸗ 
geſetzt (in der Cortesverfaſſung waren dafür acht Jahre beftimmt), auch einige Hauptgrundfäge 
als ver abändernden Verfügung des Geſammtwillens völlig entrückt erklärt (fo in der norbames 
rikaniſchen Berfaflung jene ver Preßfreiheit, der Religionsfreiheit und andere), und dann für bie 
im allgemeinen noch zuläffig bleibenden Abänderungen die Zuflimmung aud der conflituirten 
Autorität, insbeſondere der Negierung verlangt oder (wie die meiften Berfaffungen thun) Diefer 
Regierung in Verbindung mit der gewöhnlichen Bolfsrepräfentation zugleich die Eigenſchaft 
der conflituirenvden Autorität ertheilt, die Ausübung verfelben jedoch an erſchwerende Kormen 
gebunden, zumal auch ein größeres Stimmenmehr dafür gefordert werde. Denn befler iſt es, 
neben dem Beſitze weſentlicher Rechtsanerkenntniſſe und Garantien auch noch manderlei Mängel 


und Gebreihen fortjchleppen zu müſſen, als der ſanguiniſchen Hoffnung auf völlige Rechtsbefrie⸗ 


digung oder auf Erreihung idealer Bolltommenheit.ver Verfaflung vie Sicherheit des bereits 
errungenen Guten aufzuopfern und die Brhaltung oder den Verluft der Eoftbarften Rechtsgaran⸗ 
tien abhängig zu machen von der jeweiligen Stimmung einer Volks- oder Nepräfentantenver- 
ſammlung, alfo von den bei feiner wie immer gebilveten Berfammlung durchaus vermeidlichen 
Irrthümern oder Verführungen oder Einſchüchterungen des Augenblicks, hervorgebracht etwa 
durch das Streben der Regierung nad Uneingefchränktheit oder durch Umtriebe oder Gewalt⸗ 
thätigkeiten hier einer herrſchſüchtigen, dort einer zügellofen Partei. Rotted und Welder. 
Ehäteaubriand (Franz Augufl Bicomte von) ward 1769 zu St.=Malo in der Bre: 
tagne geboren. Das Haus, in dem er zur Welt kam, liegt neben dem, wo Lamennaid fpäter 
das Dafein erhielt. Die erften Jahre verlebte er bei feinen Xanten, zwei Damen, die fromm 
waren und von denen die eine Berfe machte. Bon dieſen kam er in feinem achten Jahre nad 
St.:Malo zurüd. Zufällig nahm ihn fein älterer Bruder daſelbſt einmal mit in das Schau⸗ 


fpiel, und es Gegegnete ihm, wie er ſelbſt erzählt, daß er das Theater für einen Theil der wirt: 


lichen Welt und die Dichtung für Wahrheit nahm, was ihm auch fpäter noch im Leben begegnet 
fein mag. Einen Theil feiner frühern Jugend brachte er in dem väterlichen Schlofie Gombourg 
zu, das ſich Über dem Städtchen erhebt, welches denſelben Namen führt. Dieſes alterthümliche 
Gebäude, der Schauplatz feines ſich entwickelnden Knabenalters, liegt mitten in einem weit⸗ 
ſchichtigen Gehoͤlze, das wilde Heiden umgeben, am Deren odem Rande ſich die Wogen bed Mee⸗ 
res vᷣrechen. Man hätte für einen gemüthlihen frommen Dichter, deſſen Cinbildungskraft fig 
in ſtiller Schwermuth und anbefriebigter Sehnſucht zum Unendlichen erhebt, Leinen paflendern 
Stagats⸗Lexikon. IN. 32 
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Aufenthalt wählen können. Auch ſtimete aie Gemüshart des Ihuglings, ver ungefellig, ſia⸗ 
ſter und babei von ſchwaͤchlichem Körper war, ganz zu ber einfärmigen, düſtern Gegend, Die ihn 
umgab. Den erften Unterricht empfing er im älterlichen Hauſe, mad da er ver jüngere Soßz 
and ohne Bermögen war, beflimmte man Ihn zum geiftlihen Stande, in dem er eine ange 
meflene Laufbahn finden follte. Die fromme Mutter freute fi der Zukunft des Gott geweih⸗ 
ten Kindes, der fie voll Hoffnung entgegenſah. Die Gegenwart hatte ihr nicht viel zu bieten 
und He fuchte Entſchädigung für bad, mad nicht war, in dem, was kommen jollte. Der Bater 
war ein bagerer,, blaffer, finfierer Mann, der mehr in der Erinnerung der guten alten Zeit dei 
ritterlihen Adels ald im häuslichen Kreife jeiner Familie lebte, und lieber die verrojtete Rüftung 
feiner Ahnen, vie Werkzeuge des Krieged und der Jagd als die milde Frau und die ſpieleuden 
Kinder un jih ſah. Alles war in jeiner Nähe ſtumm, wenn er im abgefchloffenen Gange den 
hallenden Saal ſchweigend auf und nieder ſchritt. Ängſtlich drängten fi Die Kinder um bie 
Mutter aneinander, die Augen auf den Bater gerichtet, der, gleich einem Geſpenſt der Vorzeit, 
wie der wandelnde Geiſt des Feudalweſens in dem Schlofle umgugehen ſchien. So brachte die Fa⸗ 
milie gewöhnlich jeden Abend und befonders die langen düſtern Stunden deſſelben im Winter 
zu, bis der Bater mit dem Schlage zehn in ſein Zimmer ſich verlor. Da trat die Natur im-ihre 
Rechte; die Kinder plaudeiten und fpielten, und die Mutter nahm an dem Eindifchen Treiben 
můtterlich theil. Ehe fich die Jugend zu Bette legte, war es die Sache unjerd Helden, fich in allen 
Winkeln des Zimmerd behutfam umzuſehen, ob fi nit Geſpenſter, vie in der Wohnung zahl: 
reich fein follten, irgendwo verborgen hielten. Wer weiß, wie felgenteich Die früheſte Umgebung 
und die erften Eindrücke auf das Fünftige Leben und bie Entwidelung des Menſchen wirken, 
der wird die angeführten Züge, fheinbar fo unbedeutend, nicht für überflüfflg Hatten. ©. 
ſelbſt fagt, feine erſten Lehrer feien-die Winde und Wogen gewefen. Die Natur iR bie 
Schule des Dichters, und er war zum Dichter geboren, wie ihm denn auch alles Praftifche und 
Pofitive im Leben ziemlich fremd geblieben ifl. Den üblihen Schulunterricht erhielt er in dem 
Gellegium von Dol und dann in dem von Rennes. Die erfien Schriften, melde ihm in die 
Hände fielen und einen beiondern Eindruck auf ihn machten, waren die Befeuntnifle des Heiligen 
Auguftin und eine Ausgabe des weltlicken Horaz. Das afcetifhe Ehriftentbum und das ſinn⸗ 
liche Heidenthum kemächtigten ſich mit gleicher Gewalt des funfzehmjährigen Jünglings und zo— 
gen ihn befreundet au. Auch dieſer Umſtand ift in feinem Leben nicht zu überſehen und fomuat 
Öfter in ihm vor, wo Widerfprechenves, faſt Entgegengefegtes ſich verträglih zuſammenfindet. 
Da 6. Leinen befondern Beruf zum geljtligen Stande zeigte, fo ſuchte man um 
bie Stelle eines Unterlieutenants für ihn nach, die er auch erhielt. Sein Geſchäft war nun, fich 
felbft und die Refruten einguüben, dem er ſich aud eifrig unterzog. In derſelben Zeit folgte 
sin anderer Unterlieutenant vemfelben Berufe und übte feine Kameraden zu Brieune, wie 6, 
Die feinigen zu Dieppe ein. Die Zufunft, die in dieſen Menfchen ſchlummerte, die, beide groß, 
son folgenreihem Einfluſſe, ungleih in Anlagen, ungleich im Streben, auf ganz verſchie⸗ 
denen Wegen ihrem Hiele jich ſelbſt unbewußt entgegengingen, ließ füch nicht ahnen. Wer hätte 
in jenem den Sieger bei Arcole, Marengo und Aufterlitz, ven Gründer eines Kaiferthroms, im 
dieſem den Berfaller von „Reué“, „Atala“ und ven berenten Dichter bed Chriſtenthums voran d= 
Bringt? Darauf ging er nad Paris, wo er durd Die Verwandten feines dltern Bruders, der 
mit einer Enfelin des berühmten Maleöherbes vermählt war, eine gute Aufnahme fand. Gr 
warb Ludwig XVI. vorgeftellt. Ein großer Tag! Der König ſpricht mit jepermann, bleibt auf 
vor C. fliehen, betrachtet ihn und geht, ohne ein Wort an ihn zm richten, weiter. 
Der Aberglaube hätte eine böfe Vorbedeutung darin finden können, melde die Bourbond in- 
befien fpäter nicht Lügen flvaften. Dagegen ifl es ihm vergönut, in ven Vrachtſälen non Ver⸗ 
feilles fi ſtandesgemäß umberzutreiben, ſelbſt ven Föniglichen Wagen zu beſteigen umd in dem 
Gehölze von St.- Germain einer Hofjagn beizuwohnen. Seine Neigung führte ihn den aub⸗ 
gezeichnetſten Männern entgegen, die auch einen Hof bildeten, ber feine Broßwürbenträger und 
Bünftlinge Hatte und im Neiche ver Literatur eine Macht bilnete, bie fi geltend zu maches 
mußte. Er näherte ſich venfelben mit einer Ehrfurdt und dem Streben zu gefallen, die er ſelbſ 
in Verſailles nicht weiter treiben konnte. Da glängten Delille, Parnq, Thamfort una Lahache, 
damals Sterne der erſten Groͤße, daren Licht ſpäter vor dem ſtrahlenden Lichte feines Muhms 
erbleichte. Es war ein wichtiger Gegenſtand feines Chugeizes, neben dieſen gefeierten Rassen 
feinen eigenen noch unbefannten gedruckt zu ſehen, und es gelang ihm. Er ſchrieb eine gefühl⸗ 
wolle Idylle, welche einen ehem nicht gang neuen Stoff, dir Lebe zum Landleben, behaubelte. 
Faharpe, der ſich darauf verfland, erflärte die Verfe für gut gebrechſelt, und Chamfori meinte, 
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das Ding fet fr einen juigen Edelmann fo übel nicht. Seine eigmihüntdtihe beſſere Natur 
Kannigte indeſſen fi durch feine Liebe für Noufleuu und Bernarbin de &t.- Pierre an, m 
denen Geiſt und Gemüth eine reichere Nahrung fanden. Was aber frin Juneres aufrrgte und 
mit Sehnſucht erfüllte, war ein unbeſtimmter Ehrgeiz ohne Ziel, das Verlangen, ſich einen Na= 
men zu machen und mster feinen Zeitgenoffen mit’ Bebeutung aufzutreten. Dieſer Ehrgeiz, wie 
ihn die Jugend zu haben pflegt, ner ven Zweck will, ohne vie Mittel zu prüfen oder zu kennen, 
die zu ihm führen, trieb C. That es die Gnade des Königs nit, dann Tonnte ed Die Gunſt bed 
Publikums thun, und gelang e8 wicht durch eine Idylle zum Lobe des Landlebens, dann fonnte 
ed buch eine Dve zur Verherrlichung des Kriegs gelingen. Amerika war damals der große 
Gegenſtand der politifchen Verehrung und der gefelligen Unterhaltung. Cine neue Welt ging 
in den Vereinigten Staaten der alten auf und Waſhington und Lafayette wurden mit Begeifle- 
rang genannt. ber auf dieſem Felde fand ver Ehrgeiz Feine Lorbern mehr zu ernten; die 
Unabhängigfeit Nordamerikas war geſichert, feine Freiheit befefligt. Dagegen hatte man bis⸗ 
jept vergebens durch Die Hudſonsbai einen Weg nad Oflindien gefudt. No unlängſt war 
Madenzie von feiner gefährlichen Fahrt auf den Bolarmeere zurüdigekehrt, ohne den Zweck der 
Entdeckungsreiſe erreicht zu haben. Das ſchien eine würdige Aufgabe für C. zu fein. In 
Frankteich gab es ohnedies für jein Beftreben weder Nufmunterung noch Belegenbeit. Die 
Revolution war andgebroden; wie ein reißender Strom, der alle Dämme brach, die feinen 
Laufe Schranken feßen folkten, überflutete ſie zerſtörend das weite Reich. Der Adel verließ fein 
Baterland, das ohne die Vorrechte feines Standes ed nicht mehr für ihn mar, und fammelte ib 
um die ausgewanderten Prinzen. C. hatte feine Luft, nad Koblenz zu gehen, um fi dem 
Kreuzzuge anzuſchließen, der das heilige Land des unbeſchränkten Königthums und der Ariflo= 
£ratie von dem Unglauben der Revolution zu reinigen Vorkehrungen traf. Er ſchiffte fich im 
Frühling von 1791 zu St. Male ein und nahm den Weg nad Baltimore. Zu Philadel⸗ 
phia angekommen, meldete er ſich zu einem Beſuche bei Waſhington, an ven er ein Schreiben 
eined Freundes hatte, das ihn eine gute Aufnahme erwarten ließ. Der Befreier ver Neuen Welt 
empfing ibn wohlwollend, wie es in der Art des großen Mannes war. Da der junge Aben⸗ 
teurer nun vom deni Zwecke feiner Reiſe ſprach, die nordweſtliche Durchfahrt aufzufinben, bes 
merkte der Bräfident der Bereinigten Staaten lächelnd, das Vorhaben ſcheine ihm doch etwas 
gewagt bei dem gänzlichen Mangel aller Hülfsmittel, die zu feinem Geltugen nöthig wären. An 
Grfahrung jei er feinem Alter und früheren Leben nad) nicht beſonders zei, und der Beiſtand 
feiner Regierung möchte unerlaßlich fein. &. erwiderte, er halte es für leichter, den gefuchten 
Durchgang aufzufinden, als ein neues Volk zu ſchaffen. Wafhington, der pie Schmeichelei ver- 
ftand und feinen Mann erfanute, verlor etwas von dem Ernſte feines Geſichts, muchte Leine 
Einwendung mehr und reichte dem Scheivenven freundlich die Hand. Nun trat C. im allem 
Ernſte feine Entdeckungsreiſe an, durchwanderte die Staaten Nordamerifas, verlor fich in die. 
ewigen Wälder, weilte an den Riefenftrömen, an den Seen , erfüllte feine Seele mit den Wun⸗ 
dern der Neuen Welt und lebte in ven Hütten der wilden Kinder ver Natur. Er war ausgezo⸗ 
gen, um den Weg durd bie Hubjonsbai nad Oſtindien zu fuchen, wie.er fpäter andzog, um ben 
alten Koͤnigsthron der Bourbons wienerherzuftellen und zu befeftigen, den großen Zweck mit 
lebenbiger Einbilvungsfraft verfolgend, ohne ein Mittel, daB den Samen der Phantafle be= 
feuchten, ihm Boden in der Wirffamfeit gewinnen Tonnte. Er fand nicht, was er juchte, wie 
was und gar oft begegnet; aber ein tüchtiger Meufch wird immer finden, oft Beſſeres als er ge= 
ſucht. Den nordweſtlichen Durchgang fand er nicht, aber Rene“,„Atala“, die Natchez“ und die 
Wunder ver Neuen Belt, even Reichthum er in feine Seele aufnahm. Auf einer feiner roman⸗ 
tiſchen Wanderungen, die ihn ber Givilifation wieder näher brachte, ruhte er eined Abeuds im, 
einem einzeln fiehenven neugebanten Haufe eined Aufledlers aus und faud, was eine Seltenheit: 
für ihn geworden, das Blatt einer Zeitung. Gr nimmt es zerftreut in die Hand, wirft einen. 
Blick Darauf und lieft betroffen mit großer Schrift gedruckt: Flucht des Könige. Es war eine, 
Erzählung des Verfuchs der königlichen Familie, nach dem Auslanbe zu entkommen, ver an ber. 
Wachſamkeit und Entſchloſſen heit des Poſtmeiſters zu Barennes fcheiterte. Sein Eutſchluß iR, 
nad feiner Art, ohne weitere Berechnung ſogleich gefaßt. Er gebt zu Schiffe und trifft nach 
eitsex glacklichen Fahrt auf dem Feſtlande von Europa ein. Zu Koblenz angekommen, empfau⸗ 
gen ihn die ritterlichen Getreuen als einen Saumſeligen, der es kaum verdiente, an ber glerreis 
chen Wiederherſtelluxg Fraukreichs teilzunehmen. Der eimgeine konnte ohnebied nicht zählen, 
ba bie ganze Bade auch ofar ihn in einem kurzen Felbzuge entſchieven - Indeſſer ließ 
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man Gnade für Medit ergehen, und C. warb in ein Megiment der Armee der Bringen aufge 
nemmen. Gr madte den Feldzutg von 1792 mit, warb bei Thionville verwundet und enblig 
von der Seuche befallen, vie unter den Preußen fo verderblid, wuthete. Faſt ſterbend wird er 
nach Oftende gebracht und von da nad England Übergefegt, wo er fremd, arm, Hülflos, vom 
Tode nahe, im Elend lebte. Seine Rettung verbanfte er einzig dem barmherzigen Plitgefihte 
guter Menfchen. Wieverhergefteltt, fah er ſich einfam und verlaflen, verlegen um bie Mittel, fein 
nadtes Dafein zu friften. Er gab Unterricht im Franzöfiſchen und überfegte um fargen Lohn 
für Buchhändler, die ihn zu diefem Dienfte gebrauchen wollten. Auf diefe Weiſe verwendete er 
den Tag zur Befriedigung der erſten Bebürfnifle des Lebens und einen Theil ver Nacht zum 
Selbſtunterricht und zu fchriftflellerifchen Arbeiten. Zu diefen gehört fein Hifkorifcher Berfug 
„Bssai historique sur les révolutions“, der 1796 erſchienen iſt und wie alles, was er gefärie- 
ben Hat, das Gepräge feined Lebens, die Farbe feiner perfönlidden Lage und Stimmung an jid 
trägt. Der Inhalt diefer Schrift ſoll zu dem troftlofen Refultate führen, daß alle Revolutionen 
das Geſchlecht nicht weiter bringen, die Opfer, die fie Eoften, immer weit mehr ald der Zwed 
werth jind, ven ſie erreichen, und die Menſchheit in allen Zeiten der Ungewißheit, der Roth uny 
der Willkür Hingegeben war. Sogar die Offenbarung findet nichts weniger als einen Gläu⸗ 
bigen in ihm. C. Hat fpäter ein ganz anderes Blaubensbefenntniß abgelegt, und feine Feinde 
benugten ven hiſtoriſchen Verſuch, um den Verfafler mit fich felbft in Widerſpruch zu jegen und 
mit feinen eigenen Waffen zu befämpfen. Die religiöfe Befehrung, die ſich im rafcheften Über: 
gange zeigte, kann allerdings auffallen und befremden; aber ein Begenftand des Vorwurfs kann 
fie feinem Billigen und menſchlich Geſinnten fein. Daß ift eine Sache, von der C. nur ſeinen 
Gewiſſen Rechenſchaft zu geben hatte. Wir wollen die Aufrichtigfeit des Bekehrten nicht be- 
jweifeln, wenn er und fagt, wie das Unglüd ihn erjchütterte und beugte, die Erde ihm feinen 
Troft mehr gab, der Zweifel Ihn zur Verzweiflung treiben Efonnte, der Himmel nur Muth 
und Stärke für ihn Hatte, und wie in dem Glauben er fi wiederfand. Dazu kam ber Tod 
feiner frommen Mutter, den ihm feine Schwefler mit der Bemerkung meldete, die Ber: 
irrungen bed Sohnes hätten die letzten Tage der Abgefchievenen mit Bitterfeit erfüllt. Bald 
folgte der Mutter die geliebte Schweſter nad, und beide waren an ben Bolgen ihrer Ge— 
fangenfchaft gefiorben. Kür dieſe harte Schläge des Geſchicks mar pad Gemüth C.'s zu weich, 
und wir glauben ihn, wenn er fagt: „Diele zwei Stimmen, die aus vem Grabe zu mir ſpra⸗ 
“den, diefer Tod, der mir die Bedeutung des Todes fagte, erichütterte mein Innerſtes und ich 
ward ein Chriſt.“ 

C. fehrtee 1801 nad Frankreich zurück und gab bald darauf, Atala“ undfein größeres Werk 
über das Ghriftenthum (,‚Göniedu Christianisme‘‘) heraus, bie feinen literarifhen Ruf begrün- 
deten. Beide machten ein großes Auffehen und gaben dem Berfafler eine Stelle unter dem 
erſten Schriftflelfern feiner Zeit. Die beredte und dichteriſche Apologie des Chriſtenthums mar 
Bonaparte gewidmet, und die Zueignungdfchrift enthalt die Stelle: „Ich übergebe das Wert 
dem Schuge deſſen, welchen die Borfehung von lange her bezeichnet hatte zur Erfüllung ihrer 
wundervollen Abfichten.” Der Berfafler hatte es nicht mit Undankbaren zu thun. Früher ſchon 
war ihm und feinem Freunde Fontanes das Eigenthum des franzöſiſchen, Mercur“ ertheilt 
worden; jest, 1803, erhielt er die Stelle eines erften Secretärs bei der Geſandtſchaft zu Mom. 
Da ſich aber mit feinem Borgejegten, dem Cardinal Kelch, Tein freundliches Verhältniß geflalten 
wollte, kehrte er fo raſch nach Paris zurũck, als wäre ihm die Flucht des Königs mit großer 
Schrift gedruckt zum zweiten mal verfünbet worden. Napoleon gefiel dieſe Handlungsweiſe 
nicht, er fah aber vem Manne, für den fo vieles ſprach, manches nach und ernannte ihn zum 
Geſandten in Wallis. Er gab felbft vem Rationalinftitut ven Wink, ihn nach Chenier's Tode 
an deflen Stelle zum Mitgliede zu wählen, und empfahl das Werk über das Chriſtenthum zu 
einem ver zehnjährigen Breife, die er gegründet hatte. Die Hinrichtung des Herzogs von En: 
ghien aber trat wie ein finftered Geſpenſt zwifchen Die beiden Männer, die das blutige Creigniß 
auf immer ſchied. Mit Vergnügen erinnern wir an bie Rebe, die C. bei feiner Aufnahme in 
die Akademie nach altem Braude halten wollte. Die männliche Unabhängigkeit feines Cha⸗ 
rakters und feines Glaubens, Die er bei diefer Gelegenheit zeigte, verdient um fo mehr eine ge: 
rechte Anerkennung, als Beifpiele dieſer Art in feinem Leben felten find. Das Inflitut, dad, 
wie alle Körperjchaften, wie ganz Frankreich, ſich fflavifch ven Wilken des Gebieters fügte, fuhr 
erſchrocken vor einer Rede zurüd, die Wahrheiten ausfpracdh, welde zu venfen ſchon gefährlich 
ſchien, wenn fie die Gewalt hätte errathen Edunen. Das Inflitut meigerte fi, die Rebe anzu 
hören, &. dagegen, etwas an ihr zu ändern. Unter ſolchen Umfländen war in der Nähe bed 
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Goflagers des Löwen nicht gut wohnen und die Zeit zum Reifen genfiig. C. benußte fie, ding 
nach Stalten, ſchiffte fl zu Venedig nad; Griechenland ein, beſuchte Korinth, ließ ſich auf ven 
Trümmern von Sparta nieber, verweilte an allen Stellen des claffifchen Bodens, welche die Er⸗ 
innerung einer großen Vergangenheit geheiligt hat. Bon Jaffa zog er dur die Wüſte nad 
ver heiligen Stadt, vor der er im filllen Gebete auf die Knie fanf, dann mit Andacht bie Ruinen 
yes Tempels und die Grotte von Bethlehem betrat. Bon Paläflina begab er fi nad Agypten 
amd kehrte von da wieder nach Europa zurüd. Sechs Jahre verfloſſen nach dieſer Pilgerfahrt, 
in denen ©. feine Märtyrer („Les Martyres‘') und die treffliche Beſchreibung feiner Reife 
(„Itineraire‘) vollendete. Zurũckgezogen in feiner @infamkeit, mit feinen ſchriftſtelleriſchen Un⸗ 
ternehmungen beſchäftigt, nur wenige Freunde ſehend, die von der Ungnade des Kaiſers wenig 
zu fürchten Hatten, überrafchten ihn die Greignifle von 1814, die eine Welt m Trümmer legten. 
Die Bourbond wurben durch den Sieg des verbündeten Europa wieber auf den Thron 
Frankreichs erhoben. Der Glaube, die Neigungen und Wünſche C.'a waren in alle ihre Rechte 
und Anfprüche eingefegt. Er felerte ven Ball des Helden durd feine Schrift: ‚Bonaparte und 
die Bourbon’, ein vae victo! Wäre aud wahr, mad Ludwig XVII. gejagt haben fol, daß 
diefe Schrift für die Bourbons ein Heer von 100000 Mann werth geweſen fei, war jie eine® 
&. würdig? Die Reftauration belohnte ihn mit der Geſandtſchaft in Schweden, bie auf feine 
Weiſe nad feinem Gefhmad war. Der firenge Legitimift follte ih dem Throne eines Einge- 
drungenen, eines Emportömmlings, eined Geſchoͤpfes ver Revolution, eines Waffengefährten 
Bonaparte’8 mit Achtung nahen! Napoleon rettete ihn großmüthig aus diefer Verlegenheit, 
indem er fi zu einer Reife von Elba nach Paris entſchloß, die einen König in der Mitte von 
30 Mill. Unterthanen entthronte. Das war ein bündiger Commentar zu der Schrift: 
„Bonaparte und die Bourbond!” Ludwig XVHI. ging nad) Gent, und C. folgte ihm. Hier 
ſchrieb er ald Staatsminifter den merfwürbigen Bericht an ven König über die Lage Frankreichs, 
ein Ding, über das fich leichter fehreiben, als es ſich mahen läßt. Europa führte die Bourbons zum 
zweiten mal zurüd. Die Ariflofratie, die nichts gelernt und nichts vergeſſen hat, in dem wieder⸗ 
gerwonnenen Sranfreih nur daß treulos abgefallene von dem Blauben und ven hergebrachten 
Rechten ihrer Väter ſah und um jeden Preis das 16. Jahrhundert an Die Stelle des 19. ſetzen 
wollte, um die Reflauration gründlich zu vollenden, vereitelte jeden Verſuch einer Verjühnung. 
Ste ſah fih als ſiegendes Frankenvolk in das neuunterworfene Gallien wieder eingeführt. 
©. focht ritterlich in den erften Reihen mit, namentlich auch durch Die Schrift: „De la monarchie 
selon la charte”, und fämpfte für einen Sieg, in dem erfelbft einen libergang zur Niederlage ſah. 
Mon fteht rflaunt und betroffen vor viefem Manne , der fo groß und Boch fo klein erſcheint, im 
ewigen Wiverfpruche mit fi) jelbft, wenn er vom Pulte in das Leben tritt, den Gebanfen zur 
Z Hat geftalten fol, fi) aus der Unendlichkeit des Reichs der Geſinnungen und Gefühle, in denen 
fi Ordnung und Einheit findet, in die enge Wirklichkeit verliert, wo er, feleft verwirrt, mur 
Berwirrung ſchafft; dem Geiſte nach ein Bürger feiner Zeit, der fi fogar über feine Zeit ers 
Hebt, dagegen mit Gemüth und Neigung eine alterthümliche Überlieferung, ein Rachzügler der 
Vergangenheit, ein Geſpenſt ver Nacht, das feine Morgeniuft gewittert und fi bis in den Tag 
verſpätet hat, Republikaner und Abfolutift. Im Dienfle einer Bartel, die er leiten wollte, ſuchte 
er Gewalt, die er andern gab, und die diefe benugten, um ihn davon entfernt zu halten. So 
warb er für feine Dienfte mit einer glänzenden Verbannung abgefunden, ging als Geſandter 
nach Berlin und bald darauf na London. Zu Verona wohnte er dem Congreſſe bei, mo man 
mit feinen Anfidhten fo zufrieden war, daß er dad Minifterlum der auswärtigen Angelegens 
heiten erhielt. An dieſer Hohen Stelle, dem Gegenſtande feines Ehrgeizes, fühlte er fi zu 
8roßen Dingen berufen, von denen durch feine Mitwirkung dad Gegentheil gefhah. ine bes 
waffnete Einmiſchung in die Angelegenheiten Spaniens ſchien ihm bedenklich, und durch ihn 
warb fie auögeführt. Seinen Einfluß wollte er benugen, um in den ſpaniſchen Golonien con= 
ſtitutionelle Monarchien zu gründen, wie er in Europa zerträmmern half und in Amerika nicht 
grünten konnte. Fuͤr die Griechen und ihre Sache zeigte er Mitgefähl, das aufrichtig war, und 
er fland ihren Feinden bei, die fie wie Aufrührer behandeltm. Er war dad Werkzeug jener 
fogenannten praktiſchen Menſchen, die ihr Ziel um fo gewiſſer erreihen, da ihnen alle Mittel, 
Die zu ihn führen, vie rechten find. Man darf fi darum kaum wundern, daß er fi an feiner 
hohen Stelle nit behauptete und fie gerade durch diejenigen verlor, denen er fih durch geleiftete 
Dieufte aufgeopfert Hatte. Auf die unzarteſte Weile ward er 1824 aus dem Minifterium ente 
fernt. „Sie haben mich“, rief er in feinem gerechten Unwillen aus, „wie einen Bebienten fort⸗ 
gelingt, der die lihr des Könige von dem Kamin geftoblen.” Gr rächte fih an der fihuönen Ge⸗ 
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welt, vie er erhoben haste, wu ſich von ihr erniedrigt zu ſchen, dutch ‚Mile Mitirb der Brefie , fe 
die er Die Mehrheit von Frunkreitch nur zu empfänglid; fand. Aber auch hier half er wieher zen 
ftbren, was ex gebaut, uud fetzte ih, ini Widerſpriche mit ver Macht, für bie er früher fo vie 
fältig gewirkt, mit fü ſelbſt in Widerſpruch. Diefe Urt Selbſtmord ift aber in Zeiten ver Dar: 
teiung felten gefährlich. Der Tod far die eine if eine Auferhehung fir die andere, und gilt 
man feine Freunde für feine Feinde auf, dann wird man biefen ein um jo wertherer Frouu 
Billele, ver Gegner C.'s, ſtel; aber auch durch dieſen Fall erhob ſich &. nicht. Alles, was er 
gewinnen konnte, war eine ehvenvolle Sendung nah Rom. Durch die Schrift: „Le roi est mort, 
vive le roi‘’, begeifterte er für Karl's Megierung. Die Julitage ſetzten einen andern Zweig ber 
Bonrbond auf ven Thren, und &. entfagte der Hürde eines Pairs und gab feine Stelle auf. 
Mit rüßrender Anhänglichkeit ven alten Königsſtamme ergeben, pflegt ihn, der verwittert im ber 
Erde Franfreiche keine Lebendnahrung findet, jeine treue Hand. Am Grabe ver alten Monar⸗ 
chte ſteht er ein Leichenſtein, der eine Vergangenheit ehrt, vie Feine Zukunft hat. Wit welchet 
frommen Begeifterung ex bie Herzogin won Berri als eine Heilige begrüßt wird wie weltlich ge- 
finnt der andaͤchtige Graß erwidett wach, das haben wir gefehen. Und viefer Dann, ver ban- 
veind Die Wirklichkeit wie einen Traum behandelt, wie ſicher geftaltet fle ſich unter der Feder, 
wenn er fe mit fchoͤpferiſchem Geifte darftelli! Sind feine gefchichtlichen Studien („Etudes 
historiques‘‘) nicht ſibylliniſche Blätter, deren Wahrfagungen vie Vergangenheit erklären und 
vie Zufunft verfünden? G. flarb am 4. Juli 1848. Seine Denkwürdigkeiten erſchienen nad 
feinem Tode unter dem Titel „ M&moires d’outre-tombe” (12 Bre., Paris 1849 — 50). Die 
Geſammtausgabe feiner Werke von 1826, danıt von 1832 und der Verkauf ver Memoiten 
machten C. reich. J. Weitzel und Welcker. 
Chatham ( William Pitt) ward 1708 zu Weftwinfter geboren. Den Familiennamen Pitt 
führte er, wie ſein zwetter Sohn, der ımter demfelben Namen die Angelegenheiten feines Bater: 
Sandes unter ſchwierigen und. entſcheidenden Verhältniſſen geleitet bat, bis zum Jahre 1768, 
wo er, in ven Grafenſtand erhoben, als Rord in das Oberhaus getreten iſt. Um ihn möcht mit 
verſchiedenen Benennungen anzuführen und einer Verwechſelung mit dem ſpätern William Pitt 
vorzubengen, werden wir ihn auch jegt ſchon C. nennen, obgleich er erfl 58 Jahre ſpäter zu feiner 
Würde beförvert wurde. Sein Großvater war Thomas Pitt, Gouverneur zu Madras, ver dem 
Könige von Frankreich um die Summe von zwei Millionen ben berühmten Diamant verkauft 
hat, der noch feinen Namen führt. Indeſſen waren die Bermögensumflänve des WVaters nid 
die glänzenviten, und er hinterließ unferm William nur ein jährliches Einkommen von 100 Pfr. 
Seine erſte Bilvung erhielt er in den Eollegiem zu Eton und Oxford und kam dann als Fahır- 
rich zu der Reiterei, welche Stelle ihm feine Verwandten Fauften. Seine Reigung elgnete ihn 
wenig für diefen Stand, ven er indeſſen wahrſcheinlich treu geblieben wäre, hätte er nicht ftüher 
ſchon an ver Gicht gelitten. Diefer Umſtand entſchied, und der Fähnrich diente ich zum erſten 
Stantömanne feiner Zeit herauf, Gein eigentliches Leben lebte der junge C. in claffiichen 
Alterthum, deſſen Größe ihn mit Bewunderung erfüllte und mit feinen Thaten und Schriften 
feinen Geiſt nährte und fein Gemüth erhob. Alle Zeit, bie ihm feine Eörperlicden Leiden und 
ſeine Geſchäfte atd Anwalt, für weichen Stand er ſich entſchleden hatte, zur Berfügung ließen, 
gehoͤrte Griechenland und Rom und den Heroen, die ihr Vaterland durch That und Wort fo 
wunderbar verherrlich® Hatten. Im Jahre 1735 ward er in das Unterhaus gewählt, wo er feine 
Stellung in der Oppofition nahm. Sir Robert Walpole, der fi an ver Spige ver Berwaltung 
befand, war keineswegs der Mann, der die Zuſtimmung 6.’8 verhienen kunnte. Da im Bar 
tament die Vermählung des Prinzen von Wales mit ber Prinzeffin von Sachen: Gotha zur 
Sprache fam, äußerte Ah G. über das erhabene Baar auf eine fo freundliche un» anziehrnde 
Weiſe, daß der dankbate Thronerbe ihn zu jeinem Kammerherru ernannte. Das Miniſterium, 
welches vie Geſinnungen 6.'8 nicht theilte, war gegen ven, der fle auſsgeſprochen hatte, Fehr aufı 
- gebradt uns wußte in feinem Zorne kein anderrs Mittel der Rare zu finden, als duß es Ihe 
nöthigte, die gebaufte Kähnrichöftelle aufzugeben. Die Ungnade einer verhaßten Verwaltung 
erwarb thm in hoͤherm Grade vie Liebe des Volks, und Teine ſteigende Popularitaäͤt entſchüvigte 
ihn reichlich für die Unzufriedenheit verfelben. In dem Kriege mit Spanien, ver in dieſe Zeit 
fiel, trug das Miniſterium auf gefchärftere Maßregeln des ſchändlichen Matroſenpreſſens an. 
EC. widerfetzte ſich venfelben mit Der ganzen Stärke feiner Beredſamkeit, und Walpole, im höch⸗ 
fien Brave über die Verwegenheit des jungen Mannes erbittert, ergoß die ganze Zange feinet 
bittern Spattes über ihn. C., empoͤrt ⸗ durch Diefe Behandlung, fuhr den Miniſter au: „Det 
Elinbde, der dir ververblichen Folgen feiner Beyirmmamen gefehen bat und bie alten aur mit neuen 
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verieftt, und zu vefſtn Beſchraänkcheit das Alter aur den Starrfiun gefigt, werbtent nit, daß 
feine grauen Haare khn gegen meine Angriffe [hägen. Dex. Abdſcheu gegen ihn kann nur ſtei⸗ 
gen, wenn man flcht, wie im vorgerückten Alter er Die Selbſtſchändung weiter treibt, des elenden 
GSoades wegen, das ihm keine Genuffe mehr geben kann, und der den Reit feiner Tage dazu ver> 
wenbet, fein Buterinne zu verderben.” Zwei Sabre ſpäter fiel Walpole; aber C., ver ſich ver 
Gunſt des Königs nicht zu erfreuen hate, blieb von ver neuen Verwaltung ansgefätoffen,, fo 
ontſchieden ſich auch die Bffentlide Meinung für ihn erklärte. C. war ver Mann nicht, ver fi 
tekht ſchrecken ließ, umd erwiderte die feinpfelige Stimmung ber Regierung durch ein engere® 
Anſchliepen an das Volk und feine Sache; er legte die Runımerherrnftelle nieder. In feinen 
Bermögendumfländen trat (1744) eine merkliche Berbefferung ein, wie ihn fehr erleichterte, da 
die vertwitwete Herzogin von Marlborough ihm 10000 BF. St. In ihrem Teſtamente vermadhte. 
Sie gebe ihm dieſen Beweis von Achtung , fagte fie, feines perfönlichen Verdienſtes wegen und 
weil er mit fo edler Lineigennügigkeit Bad Anfehen der Geſetze aufrecht erhalten und dem Ber- 
derben des Bandes entgegengewirkt habe. In England hat die öffentliche Meinung eine ſolche 
Macht gewonnen, daß ihr Feine andere auf Die Dauer wiverfteht. Sin Jahre 1756 ward unter 
dem Herzoge von Neweaſtle ein neues Gabinet gebifvet und C. erhielt eine Stelle in demſelben. 
Aber feine untergeorbnete Wirkſamkeit, da die meiflen feiner Collegen in den weientfihften 
Dingen nicht feine Anſicht thellten, ver König fſelbſt ihm auch nicht beſonders gewogen war, 
entfprad feinen Wünfchen nit. Er fah mit Misvergnügen, daß auf Sannover ein Gewicht 
gelegt ward, das Englands Wohl gefährdete. Das deutſche Kurfürſtenthum beiradtete er als 
ein Gigenthum der königlichen Familie, das mit England nur dur dieſen Beſitz zufammenbing, 
welches darum auch feine Intereſſen demſelben nicht unterordnen dürfe. Sein Herz flug warn 
und voll für fein Baterland, und fen britifcher Stolz empoͤrte fi, dafſelbe aufgeopfert und her⸗ 
abgemürbigt zu feben. Die ganze Nation theilte dieſe Gefinnung und dieſes Gefühl. Die Un⸗ 
fälle des englifchen Heeres in Amerika, der Berluft von Minorca, die ſchmachvolle Niederlage 
des Admirals Byng Hatten den Mismuth zur Erbitterung gefteigert. C. bemühte fi ver 
geben®, die Verwaltung mit feinem Geiſte zu befeelen. Sie ſchloß fich Der Neigung des Königs 
an, die er für feine deutfchen Lande nicht verleugnen konnte. C. ward 1757 aus dem Cabinete 
entlaffen. In diefer Lage trat der enehnüthige For zum Beiftanbe auf. Box, ein großer Stantb: 
mann und, was felten ift, ein großgefinnter Menſch, allen perſoͤnlichen Ruͤckfichten fremd, wenn 
fie nit das dffentliche Wohl berührten, Kor, nur das Vaterland und des Vaterlandes Wohl be- 
venkend, gab C. der Verwaltung wieder. Es gelang ihm, die Abneigung des Königs zu bes 
firgen, das Gefühl in ihm zu beleben, daß er König jet fhr das Volk, das fein Wohl durch freie 
Wahl den Händen der Fürſten feines Haufes anvertraut. Der Monarch berief 6. in jenen . 
Rath. „Gire“, fprach diefer zu ihm, „ſchenken Sie mir Ihr Vertrauen, ich werbe es verbienen.‘ 
Die Antwott des Kinigs war: „Verdienen Sie mein Vertrauen und Sie werden es erhalten.” 
C. verſtand die Worte nicht, wie fie ber vielleiht verſtanben wiffen wollte, won dem fie kamen. 
Aber nie hat ein Diener mehr das Bertrauen feines Herrn verdient, wenn ex Der. Herr im rechten 
Sinne war. &. trat ven 39. Iuni 1757 an die Spike der Verwaltung. Da ſah man, was ein 
Mann vermag, der Kraft um» einen Willen hat, das Ziel erfennt, nach dem er fireben muß, bie 
Wege, die zu dieſem Ziele führen, und die Beharrkichkeit beftgt, Die Wege zum Ziele zu verfels 
gen. Die Erſcheinung war nicht nen; fie tft alttäglich in Der Befchichte und ſpricht fich durch Die 
Unfähigkeit der Männer aus, die Wahl oder Zufall, Glück, Gewalt oder Geburt an die Spige 
ver Völker ſtellt; aber die fo alte Erſcheinung wird für Menſchen, wie leicht vergeſſen, Immer 
wieder nen. Friſche Lebenskraft verjüngte die gealterte Verwaltung, und bie Kation bot alle 
Kräfte auf, nm eine Regierung zu unterflügen, der fie vertramte.. Der in Deutfchland be⸗ 
gonnene Krieg wurde mit Nachdruck fortgefeßt und dem Aönige von Preußen eine jaͤhrliche 
Summe als Subfivie bewilligt. Die britifge Seemacht erhob fich zu ihrem frühern Ruhme. 
Die franzöftfchen Geſchwader wurden aufgefangen oder in ven Häfen eingeiloffen. Die Eng- 
länder fehten Ach in den Befip von Ganada, und in den Geroäffern der beiden Indlen flegte Ihre 
Flagge. Hokland ſah fi feiner Meutraittät ungeachtet genäthigt, feine Schiffe diner Unter⸗ 
fuchung von engliſcher Geite zu unterwerfen, una wenn fie franzöſtſche Waaren führten, wur⸗ 
den fie meggenommen. In dlfen Maßregeln, vie fi auf das Ausland bezogen, herrſchte 
ein Enft,, eine Energie, man könnte ſagen, oft eine Härte und Wihltär, vie man verdammen 
mäßte, wenn fie die VPolltik nit vurch eine lange Obſervanz geheillgt hätte, Der Grfolg ent: 
ſchied für C. und Ungland, und fe war auqh das Recht auf ihrer Seite, und ber üͤberiegenheit 
wan vine Achtang gejot, die ver Drflen Sache, ver cd an gehöeigev Rrafı gebrach, nimmeruiche 
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zu Thell geworben wäre. Fraukreich ſchloß ſich in der Gefahrr Svauien näher an, und e& mazk 
der Familienvertrag erneuert, ven Lubwig XIV. ind Lehen gerufen hate. 6. kam pad Greigaif 
nicht unerwünfät; er ſchlug vor, ih der ſpaniſchen Flotte, die noch nicht eingelaufen war, mit 
den Schägen, vie fie führte, zu bemächtigen und anf dieſe Welfe die Seemacht dieſes Staats mit 
einem Schlage zu.lähmen. Der Vorſchlag hatte pie Mehrheit im Gabinet gegen id, una G. 
fhieb aus demſelben. Der König Georg IH., der unterbeflen feinem verfiorbenen Bater in der 
Regierung gefolgt war, zeigte ſich feinem alten Kammerherrn gewogen, und obgleid er nicht 
deflen Meinung theilte, wollte ex fich ihm Doch erkenntlich erweiſen. Seine Entleflung ward an⸗ 
genommen, ihn aber eine Benfion von 3000 Pfd. bewilligt, Die, im Falle feines Todes, auch auf 
feine Gattin und feinen älteften Sohn übergehen follte. 

Der Erfolg rechtfertigte C.'s Vorausſicht; denn kaum fah Spanien feine Balliguen in Si- 
cherheit, als e8 England ven Krieg erklärte. Indeflen behauptete viefes feine Überlegenheit, und 
fon im folgenden Jahre (ven 3. Nov. 1762) wurben die Präliminarien eines Friedens ab- 
geſchloſſen, der Frankreich ebenſo nachtheilig als England günflig war. Doc zeigte ſich & 
demfelben antgegen,, und da er im Parlament erörtert ward, befämpfte er ihn mit aller Kraft. 
Er litt an heftigen Gichtſchmerzen und mußte fi) nad) den Haufe bringen laffen, da die Bebin- 
gungen des Friedens zur Sprache famen. Nichts Fonnte ihn abhalten, der Situng beizu⸗ 
wohnen. Unfähig, ſich aufrecht zu erhalten, machte er Gebrauch von ver Erlaubniß, figenn zu 
fprechen, eine Begünftigung,, welche die Achtung bewies, die man für ihn hatte. Er fprad drei 
Stunden mit großer Anftrengung, der endlich feine Kraft erlag, und fühlte fich io erihöpft, daß 
er ven Schluß feiner Rede nicht mehr verftännlid vorzutragen im Stande war. Die Oppo⸗ 
fition unterlag und der Friede warb abgefhloffen: Lord Bute, der an der Spike des Cabinets 
ſtand, feierte einen Triumph, der, obgleich bei viefer Grlegenheit wohl vervient, nit von Dauer 
war. Die Minifter trugen auf firengere Maßregeln gegen die Prefle und die Schriftfteller an, 
und die der Gewalt fo verhaßte Freiheit der Öffentlichen Mittheilung ward von ernfter Gefahr 
bedroht. C. erhob ji zur Vertheidigung dieſer erften aller Freiheiten, unter deren Schuge nur 
die übrigen fiher find. „Bei ſolchen Maßregeln“, rief er, „wie ihr fie vorgefhlagen, muß auch 
der Unſchuldigſte für fein Leben fürchten, und unfere Verfaſſung will, daß die Wohnung eines 
jeden Engländers für ihn eine Feſtung frei, eine Feftung au ohne Wälle und Gräben. Sei 
e8 eine Strohhütte, um welche die Stürme des Himmels toben, in welche vie Clemente der Natur 
bringen. Was die Elemente thun, der König kann e8 nicht, der König darf ed nicht wagen.’ 
In welden Grade C. die Achtung und das Vertrauen ber Nation beſaß, wie fehr ihn bie 
Freunde des Vaterlandes ehrten und liebten, ihn, den entfchloflenen Freund des Baterlandes, 
feiner Größe, feines Wohlſtandes und feiner Freiheit, ohne die alle Groͤße und aller Wohlftand 
nur vorübergehend oder eine Täuſchung iſt, davon hat man auf dem Fefllande von Europa auch 
kaum jegt noch eine Vorſtellung. Ein reicher Engländer enterbte durch einen legten Willen 
feine Familie und ftellte fein Vermögen C. zur Verfügung, ein Entſchluß, deſſen nur ein Brite 
fähig fein fann. Daß die Regierung einen großen Werth darauf legen mußte, einen folgen 
Mann für fi zu gewinnen, liegt in der Natur der Sache ; daß biefer Mann aber allen Mitteln, 
welche gewöhnliche Menſchen nicht vergebend verſuchen, unzugänglich biteb, dieſe Erſcheinung if 
feltener. Der Herzog von Cumberland bot ihm, auf Befehl des Königs, wiederholt das Mint: 
flerium an. Er aber machte Bedingungen, nicht in feinem Intereffe, fondern in dem des Landes, 
bie der Krone fo läflig dünkten, daß die Unterhandlung feinen Erfolg hatte. Endlich, 1766, 
als die Verwaltung Eeinen andern Ausweg fand, übertrug ver König G. die Bildung eines 
neuen Gabinetd. Zugleih ward er zur Würde eined Grafen und eines Paird erhoben und 
nahm feinen Sig im Oberhauſe. Diefe Standederhöhung fhien der Nation ein Abfall von 

ihrer Sade, wenigſtens brachte fie ihn um einen großen Theil feiner Bopularität, vie freilich 
oft fo leicht und unverbient gewonnen als verloren wird. Die Macht, die er einbüfte, ging zur 
DOppofition über, bie er verlaffen hatte. Der Mann, ver fo unerſchütterlich feſt an feiner Einficht, 
feiner Überzeugung bielt, vie Beharrlichkeit feines Willens aud bis zum Starrfinn treiben 
"Tonnte, allen Rodungen ver Gewalt ohne Anftrengung widerſtand, dieſer Mann fühlte eb 
ſchmerzlich, daß die öffentlihe Meinung ihm argwmöhnif zu mistrauen ſchien. Diefer Umſtaud 
und feine leidende Geſundheit beſtimmten ihn, fi) aus dem Gabinet zurüdgugiehen. Im Ober⸗ 
hauſe exrſchien er jenoch, fo oft vie Wichtigkeit des Begenflandes, der verhandelt wurde, feine Ans 
weienbeit erforderte. Dazu gehörte die ernfle Frage, ob es gerecht und weile fei, wie Golonien 
durch das Parlament beiteuern zu lafien. Die Regierung beftand auf dieſem Vorrechte, deſſen 
Aufühung in Nordamerika zu bevenklien Auftritten geführt hatte. G. ſprach für Mafregeln 
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der Milde und Berföhnung und beſtand daranf, Die Truppen, die nach Boſton waren gefehlt 
werken, wieber zurüdzuziehen. Geine Rebe ſchloß er mit den Werten, deren Wahrheit nur zu 
halb der Erfolg bewährte: „Veſtehen Ste auf Ihren ververbligen Maßregein, Bann hängt wer 
Krieg an einem leichten und gebrechlichen Faden über Ihrem Saupte. Frankreichs und Spa 
niens Blide find auf Ihr Benehmen gerichtet und erwarten, un zu handeln, nur ven Augenblick, 
wo die Ausſaat Ihrer Zehlgriffe zur Neife gelangt fein wire.” Go fam, wie er vorausgefagt. 
Eranfreich erfannte die Unabhängigfelt der Vereinigten Staaten.an. Jetzt entſchloß ſich das 
britiſche Eubinet zu demſelben Dyfer, wenn fich die Bereinigten-Stasten mit Eugland gegen 
Frankreich verbinden wollten. Einiges Hatte man nicht zugeftehen wollen, wa noch vieles, faſt 
alles zu erhalten war. Jetzt gab man faſt alles auf, um einiges zu retten. Diefe Schwäche 
empörte 6. Obgleich er leidend war, begab er fih in dad Oberhaus, in dem er erſchien, auf 
feinen zweiten Sohn, William Bitt, geftügt. Bei feinem Eintritte erhoben ſich die Lords ehr⸗ 
furchtsvoll von ihren Sitzen. Der Antrag, in bie Unabhängigfeit ver amerifaniichen Kolonien 
zu willigen, warb geflellt, weil, wie man fagte, es fein auderes Mittel gebe, den Krieg zu enbi- 
gen. „Ih Habe”, erhob ſich E. mit dem Ausdrucke des bitterfien Schmerzeß , „ich babe mich 
heute über die Kräfte, die mir mein Zuftand läßt, angeftrengt, um unter Ihnen zu erfcheinen, 
vielleicht daß letzte mal. Der Antrag, die Selbflänpigfeit ver amerikaniſchen Golonien anzu: 
erkennen, bat meinen tiefften linwillen aufgeregt. Ich freue mich, Mylords, daß fih dad Grab 
noch nicht über mir gefchlofien hat, daß ed mir vergdnnt If}, meine Stimme zu erheben gegen bie 
Zerſtückelung diefer alten und edeln Monardie. Jeder andere Zuſtand iſt befier als Vers 
zweiflung ; bieten-wir noch einmal unfere ganze. Kraft auf, und müllen wir fallen, dann fallen 
wir wenigftens mit Ehre!” Er entwidelte feine Gründe und beſchwor dad Haus, die Größe 
und Würde Englands zu wahren. Die Minifter erflärten, jie wüßten fein anderes Mittel, vem 
Kriege ein Ende zu machen und dem Lande den Segen des Friedens wiederzugeben. Lord G. 
weilte ſich noch einmal erheben, ſank aber, erihöpft und von Schmerz gefoltert, auf feinen Sig 
zurück. Auch nicht ein Wort fonute er über die Kippen bringen. Die nädften Lords hielten ihn 
in tgren Armen. Das Haus wagte nit die Berathung fortzufegen, und fie ward gejchloffen. 
Das geihah am 7. April 1778. Als Lord C. wieder zu fi gefommen war, bradte man ihn - 
nad feinem Landhauſe, wo ereinen Monat fpäter in feinem fiebzigften Jahre ſtarb. Das Haus der 
Gemeinen befchloß eine Adrefie an den König, um ihn zu bitten, den großen Verflorbenen auf 
Koften des Staats zu beerdigen und ihm ein Denkmal in ver Abtei von Weftminfter errichten zu 
laſſen. Da es fi berausftellte, daß der Verewigte, weit entfernt, fi Vermögen erworben zu 
haben, Schulden hinterlaflen, votirte das Haus am Folgenden Tage eine zweite Adreſſe, in wel: 
der ed darauf antrug, ven Erben C.'s eine jährlihe Benfion von 4000 Pfo. und zur Tilgung 
der Schulden nod 20000 Pfo. zu beivilligen. Die Anträge des Hauſes wurden genehmigt. 
Wenn große Männer dazu gehören, um eine Ratlon frei, geachtet und glücktidy zu machen, dann 
gehört aber auch ein großes Volk dazu, um folde Männer zu vervienen.?) 3. Weigel. 

Ehatoul-( Schatull-) Ent, Cabinetsgut, bomum scatullae, Privateigentbum 
der Negentenfamilie. Der Ausprud: Chatoullgut, Gabinetögut, bezeichnet Dad Privat: 
vermögen des Staats überhaupt. Schon dad Staatsrecht des römifhen Reichs, weldyed ben 
Kaifer in der Verfügung über bie Güter des Fiscus nicht beichränfte, gedenkt wenigſtens des 
als Segenjag erſcheinenden Privateigentgums des Herrfherd (L. 8 Cod. de quadr. praeser.). 
Die Geſchichte des deutſchen Staatsrechts lehrt, daß die Kürften ihr reines Brivatgut theils vom 
dem reichslehnbaren, theils von den allodialen, zur Beftreitung der Koften ber Staatsverwal⸗ 
tung beſtimmten Pertinenzen der Landeshoheit unterfchieden. So machten fich auch lediglich Die 
Brundfäge des Privatrechts geltend, jedoch unter analoger Anwenbung des Roͤmiſchen Rechts 
bezũglich gewifler Privilegien des Fiscus, weiche es nicht nur dem Kaifer, fondern auch deſſen Ges 
mahlin und Nachfolger wegen ihrer Privatgüter eingeräunt hatte. Dad Chatoullgut pflegte 
(und pflegt) in unbeweglichem But, befonders in Grundſtücken, zu befirhen und von Privat⸗ 
bienern des Fuͤrſten verwaltet zu werden. Der Ertrag fließt (und floß) in deſſen Kafle zur Be⸗ 
fireitung feiner perfänlihen Ausgaben. Die Neuzeit firirte durch gefchriebenes Net. Der 
öfterreichifcge Kaiſer geftattete, daß ſich der $. 20 feines im Jahre 1811 publicirten bürger⸗ 
lichen Gefetzbuchs dahin ausfprach: Auch ſolche Rechtsgeſchäfte, die das Oberhaupt des Staats 
betreffen, oder auf deſſen Privateigenthum, oder auf die in dem bürgerlichen Rechte gegründete 
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Genrbumgsaren ſich begtehrn fine von den Serichtedehbedon nad ven Befcigen zu benrchatteer· 
und von ZIröer in frinem (Sommentar (I, 113) binzufhgen durfte: „In Rechtogeſchäſten 
vie der Lanvesfürk: über fein: Privateigenthum vornimmt, hanbelt ex als eine. Privatperfomi 
Nach viefer Anſicht haben vis Untershunen das Butranen, ip vas Gefhäft mach deu Brivat: 
gefepen wetde baustheitt werben, Grund genug für einen gerechten Fürſten, Diefes ih dem Ger 

frge ausdrücklich vorzuſchteiben.“ Vekanntlich befigt ver Raifer ſehr anfehnliche Chatouligäter. 

Überhiikt man Sie conflitutionriken dentſchen Staaten, fo verfügt bad Preußtfige Laudrecht iz 
vem vierzehnten, „von van Stantörinfünften und fiöcalifgen Reiten‘ handelnden Titel neh 
zweiten Theils, $. 13: „Was Berionen aud ver Familie des Landesherrn durch eigene Er: 
fparniß, ober auf andere Art gültig erworben haben, mich, jolange von dem Erwerber over 
Teinen Erben Leise ausdrückliche Cinverleibung (als Domänengut) erfolgt, und fowelt barüßer 
durch Familienserträge und Hausverfaſſangen nicht en anderes beflimmt ift, als Privateigen⸗ 

than bedrachtet“, indem er 6. 14 und 15 hinzufügt: „Eben das gilt von Gütern und Sachen, 

weiche ver Landesherr felbft aus eigenem Erfparniften, ober durch irgendeine andere, auch bei 

Brivatperfonen fiattindende Erwerbungsart au ih gebracht hat. Hat jedoch derjenige Landes⸗ 
here, welcher ein foldher Erwerber war, über unbewegliche, von ihm auf vergleichen Art erwor: 

bene Sagen werer unter Lebendigen, noch von Toded wegen verfügt, fo ſtad dieſelben für ein⸗ 

verleißt in die Domänen des Staats anzuſehen.“ 1) Das Stuatögrundgefeg läßt es ſtillſchwei⸗ 
gend dabei.) Der Rechtszuſtand im Kbuigreich Batern kennt nur ein boppeltes: Stastäget 
und Privatuermögen des Könige und der Mitglieder ber königlichen Familie.) In dem Fa⸗ 
miliengefege vom 28. Suli 1808 wird Art. 56 und 57 hervorgehoben, daß die Mitglieder der 
fürftlichen Familie in Bezug auf Verfügung über ihre Brivatvermögen den bürgerlichen Be: 
fegen unterworfen ſeien und bie Erbfolge in daffelbe ji hiernach richte. %) Der $. 2 des „von 
den Staatsgute“ handelnden dritten Titels der Berfaffungsurktunde zählt auf, was „zu dem 
unveränherligen Staatogute, welches im Kall einer Sonderung bed Gtantösermögens von wer 
Privatverlaffenſchaft in das Inventar ber legsern nicht gebracht werben darf“, indem er dazu 
namentlich rechnet „„olle Sammlungen für Künfte und Wiſſenſchaften, als: Bibliotheken, phyſt⸗ 
Bnlifche, Naturalien⸗ und Münzcabinete, Antiquitäten, Statuen, Stemmarten mitigren Inſtru⸗ 
menten, Semälve- und Kupferfiichfammlungen und forflige Gegenſtände, die zum fentlichen 
Gebrauche oder zur Befdrberung der Kimfte und Wiſſenſchaften beftimmt inn”. Ein auf wem 
Zandtage von 1827 — 28 zu Stande gekommenes Geſeg vom 9. März 1828 ermöglicht, def 
folge Befigthümer ver Privatverlaſſenſchaft gefickert werden, und, auch wenn fie im Kreife der 
Öffentlihen Sammlungen bleiben, ale Brivateigenthum ber Erben gelten.5) Die Seſchichte 
son Würteinberg lädt, im Begenfuge zu dem Kammergnte, das Hofpomänenfanunergut her⸗ 
vortreten. Herzog Ebethath HH. ©) kaufte von den Durch Die Folgen des Dreißigjährigen Kriege 
werthlos geivorbenen Bütern jo viele ale möglich auf, vereinigte Re aber nidgt mit dem Kam⸗ 
mergut (mit dem längft beftebenven, freilich thatſächlich In Staatögut verwandelten Familien 
ſtdeicommiß), und eriäzte fie teſtamentarifch als ein unveräußerliches Ganges, vefen Ertrag 
dem Fürften zufließr. Kurfürſt Friedrich, der diefes Kammerfhhrelberei-@ut‘ bei Gelegenheit 
der durch ven Reichdeputationshauptſchluß zuerkannten Entſchädigungen bedeutend vermehrte, 

gab ihm von Namen „Hofoomänen-Banınergut”.T) Während ver $. 103 der Verfaſſungs⸗ 
urbunde das Kanmergut in der „Elgenfchaft eines von dem Königreiche unzertrennlichen 
Stuatsgaus“ anerkannt, fügt der $. 108 hinzu: „Das Hofvomänen-Kamımergut iſt im Privat⸗ 
eigenthum ber Königlichen Familie, deſſen Berwaltung und Benngung dem Könige zuſteht 
Der Grumoſtock darf nicht vermindert werden; es gelten jedoch, was die Aufnahme von @rle- 
anlehnen zu einet vortheilhaften Erwerbung ums die Veräußerung und Austauſchung einzelner 
ninder bedentenden Beflonncheile zum Bortheile des Ganzen betrifft, die im vorigen Mara⸗ 
gtavhen bei dem Kammergute angegebenen nn Zu ven allgemeinen Lan⸗ 


1) Bergius, Preußen in Radtsreditliger Beziehung — 1838), S. 39. 
2) Rönne, Das Staatarecht der preugifchen u (eeibgig 1856), 1, 275. 
8) Winfopp, Der Rheiniſche Bund (Bb. 17, 1810), S 
re u Syſtem bed Verfuſſungsrechts Der —— — Dentfchlande (1857), TU. 2, 
5) Ben el. — Bericht über die Standeve ammlung bes Köni veichs Baiern vom 17. Ron. 
1827 bie 18 Aug. 1828 (1 1829) © 48—50. . : Ran 
8) Memmminger, Befchveibung —— ——— vor Wittenberg (1520), S. 86, 88. 
U) Mehl, Das Staatsrecht des Königreichs Mürtemberg (1829), Tht. 1, ©. 255, 
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bestaſſen Kefent End Hoſdomanen⸗Kammergnt feinen Beitrag, und zwur, foweit e8 bisher ſteger⸗ 
frei war, gleich andern fricher fleuerfreien Gütern.) Die Verwaltungsbehoͤrde iſt die Huf 
ww Donänentanımer, welche auch das aus ber Staatskaffe flleßende Ginkammen des Stantte 
aberhaupto, jedoch mit getrennter Verrechnung, verwaltet.) Diefem Privateigenthum de 
ſrſtlichen Familie ſteht das unbeſchränkte Privateigenthunm des Königs gegenüber, ver hier nur 
abe Privatperſon erſcheint. 2%) Das Staatogrundgefetz des Königreichs Sachſen 2Y handelt im 
8. 16 von „Staatsgute“, und fügt am Schluffe Hinzu: „Neben demſelben beſteht das Fiwel⸗ 
remmiß des koͤniglichen Hauſes. Von beiden ift das Brisatvermögen des Königs una der Bbs 
wiglihen Bamilte zu unterſcheiden.“ Der $. 20 Gebt hervor, woraus das Hausſldeicommiß 
beſteht, und daß demielberr alles das zumadhfe, „was der König während feiner Regierung aus: 
irgenbeinem Privatrechtdtivel oder durch Srfparnifle an ver Gisillifte erworben und worüber 
ex unter den Lebenden nicht disponirt, ingleiägen dasjenige Bermögen, welches ver König vet 
feiner Gelangung zum Throne befeflen, was er mit biefem Berindgen nachher erworben hat, in⸗ 
fofern won ihm über vieles Bermögen weder unter den Lebenden noch auf ven Todesfall vers 
fügt. worben iſt“. Diefes Fidelcommiß ift Eigenthum bes fürſtlichen Haufes; fein Berg geht 
auf ven jeveßmaligen Regenten liber. Es iſt von dem Lande unzertvenndar und unverdußerkick 
Der $. 21 bezeichnet ald „Privateigenthum des Könige alles das, was er vor der Gelangung 
zum Throne bereitö befeften bat und mit diefem Vermögen ferner erwirbt". . Er kann darüber 
frei verfügen. Hat er dieſes nicht gethan, jo wächſt dieſes Bermögen bei feinem Ableben dem 
SHausfldeicommiffe zu. Über das Vermögen, welches er font während feiner Degierung aus 
einen Privatrechtätitel oder durch Erſparniſſe an der Civilliſte erwirbt, ſteht ihm die Verfügung 
unter Lebenden zu; bei feinem Ableben aber fließt es ebenfalls dieſen Fideicommiſſe zu. Das 
Königreih Hannover zeigt eine ähnliche gefhichtliche Entwidelung, wie Würtemberg. Kurfürſt 
Ernſt Auguft bildete im Jahre 1688 ein Shatoullgut aus feinen „befonvern Privatgelvern” und 
feinem „Properkuren“ auf dem Harz. Diefed Vermögen vermehrte ich unter feinen Nadfols 
gern. Lehzen legt in feinem Werke: Hannovers Staatshaushalt”, und zwar in der erfien Ab: 
teilung des zweiten Theils (1854), S. 26—30, vas Nähere bar, und fügt dann hinzu: „So 
blieb der Zuſtand im wefentlichen bis zum Staatsgrundgeſetze. Ald daſſelbe zu Stande kam, 
erließ König Wilhelm IV. zum beſten des Landes nicht nur das bei der Kammer fichende Kapital 
von 1,100000 Thlrn. Kaflenmünze unter ver Beringung, daß ein der Rammer 1774 -- 75 
gegebened Darlehn von 384000 Thlrm. Gold, auf weldes bis dahin Die Zinfen erlaffen 
waren, in Zufunft mit 3 Proc. verzinf werde, ‚fordern erklürte auch zu feinem perfönlicgen 
Gebrauche nur 6009 Bid. jährlig aus dem Krongute entnehmen, außerdem aber jährlich 
150000 Rthlr. &-M. von der Krondotation zur Verwendang von Lanbesbebürfnifien 
überweifen, und endlih noch die Koflen der deutſchen Kanzlei (nes hannoverſchen Mis 
nifterd u. |. w.) in London, mit Ausnahme der Beſoldungen, aus der Chatoullkaſſe beſtreiten 
baſſtn zu mollen. „So ift alſo““, fügt der Verfaſſer hinzu, „bei weiten ver größte Theil dee 
Thatoull⸗ und fonftigen Brivatvermögens unferer Fürſten (über 221/, Mill. Thlr. Kaſſen⸗ 
wminze) für Zwede und Ansgaben des Landes verwendet, ver noch verbliebene Stan ver Cha⸗ 
tonlifafte aber (im Jahre 1832 zu 2,400000 Rihlr. C.⸗M. angegeben) wurde durch das kö⸗ 
‚ nigliche Hausgeſez von 1836 mit mehreren dem Lande günfligen Rebenbeſtimmungen zum 
Kronfideicommiß erklärt, und dieſe Verfügung hat mittelbar durch $. 87 des Geſetzes vom 
5. Sept. 1848 Beflätigung erhalten.” Der $. 89 vieles Verfaſſungégeſetzes veroronet: „Das 
Bermoͤgen der jeßigen Chatoullkafſe bleibt getrennt von den Staatöfaffen und zur ausfchließ- 
lichen Verfügung des Königs. Das Privatvermögen des Königs, der Königin, der Prinzen 
und Prinzeffinnen, wohin namentlich auch das gehört, wad aus den Ihnen zuſtehenden Eins 
fünften erworben worben, verbleibt nad) Maßgabe der Hausgeſetze oder, foweit dieſe nich 

darüber entſcheiden, ver Landesgeſetze, der völlig freien Verfügung der Bereiptigten. 
In dem benachbarten Kurheflen erhob ſich bald nad der Reſtauration im Herbft 1813 
zwiſchen den Ständen und der Regierung eln Streit darüber, ob das Höchft bedeutende Kapital⸗ 


8) Blig, Die Gonftitutionen ber europäifchen Stanten (1820), Thl. 8, ©. 309-311. Bat. ned 
den dort S. 170-248 abgesrudten Entwurf ber en vom 3. März 1817, ©. 212, 213. 

9) Mohl,a.a.D., &. 80, 250, 1, 2660 - 

10) Raͤheres bei Mob, a. a. O., S. je 

11) Rüder, Kritijche Bemerkungen ch Berfafiungsgelege vom 4. Sept. 1881 (G. 147 
es erfien Bandes son U. Müller für bie neueſte BEE Staaten, 1882), 
©. 167, 158; Held, a. a. O., ©. 187. 
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yermögen, das vor der Kataſtrophe im Jahre 1806 gegen 00 Mill. Fl. betragen haben ſoll 
und deſſen Duelle befonders in englifhen Subſidien zur Zeit des Giebenjährigen und bes nord⸗ 
amerikaniſchen Unabhängigkeitskriegs beſtand, Privatgut bes Kürften oder Vermögen bes 
Staats ſei?12) Der Streit erloſch in der Auflöfung der nicht wieder zufammenberufenen 


- Gtändenerfammlung. Ald dad (num wieder auf die Seite gehobene) Staatsgrundgeſetz vom 


5. Ian. 1831 berathen wurde, kam es zu einem Bergleiche (Art. 140 der Verfaſſungsurkunde). 
Er wendete einen Theil des Vermögens „als Staatsſchatz“ dem Staate zu. Gin anderer Theil 
wurde, wie es ſcheint, der unbeihränften Verfügung des Kurfürften überlaflen. Ein dritter 
Theil wurde zum „Immerwährenden Familienfideicommiſſe des Kurhauſes unter vem Namen 
eined „Hausſchatzes“ geftempelt. 13) Ein noch folgended Befeg vom 27. Febr. 1831 1%) handelt, 
gegenüber einem gleichzeitigen Geſetze über die Bildung und Verwaltung des Staatsſchätzes 
des Nähern von diefem „Hausſchatze“, deſſen „Auffünfte dem Landesherrn in ver Eigenfchaft 
eined Nutznießers von den Tage feined Hegierungsantritts bis zu feinem Ableben‘ gehören. 
Später erhob ſich die Streitfrage, ob die heingefallene Rotenburger Quart dem Staatsſchatze 
ober dem Hausſchatze angehöre. 5) Dem flammverwandten Großherzogthum Heſſen if ein 
ſolcher Hausichag fremd. Nur zwei Drittheile ver Domänen bilden „das fehuldenfreie unver- 
äußerliche Bamilieneigenthun bes großherzoglichen Hauſes“, während die „Einkünfte biefes 
Familiengutes“, dad auch ohne ſtändiſche Einwilligung nicht verpfändet werben fann, zu ven 
Staatdausgaben verwendet werben, obwol vorzugdmeife zur Beftreitung der Bedürfniſſe des 
fürſtlichen Haufes (Givillifte und Apanagen). Bei künftigen Exrwerbungen foll der Rechtstitel 
darüber entſcheiden, ob das Exrworbene zum Staats- oder Kamilienvermögen gehöre. 1%, Hin⸗ 
fichtlich des Privatvermögens des Regenten gelten die allgemeinen Rechtsgrundſätze, jedoch mit 
ber Abweichung, daß der Regierungsnachfolger auch der Univerfalerbe des Privatnadjlafies 


17), ein Recht, von welchem Großherzog Ludwig II. zu Gunſten feiner drei Brüder keinen 


Gebrauch niachte. Analog Tpricht ver Art. 59 des Staatögrundgefeges des benachbarten Groß⸗ 
herzogthums Baden auß, die Domänen feien „Batrimonialeigenthum bes Regenten und feiner 
Familie“, während der Ertrag ‚außer der darauf radicirten Eivillifte und außer andern Laften“ 
zur Beftreitung der Stantdlaften dienen folle. Daß revidirte Staatögrundgefeg für das Groß: 
herzogthum Oldenburg vom 22. Nov. 1852 verfügt im Art. 186, dem Großherzog und der 
fürftlichen Familie fiehe nah Mapgabe des Hausgeſetzes über das Privatvermögen vie freie 
Berfügung zu. Eine Anlage bezeichnet dad Privatgrundvermögen des Fürften, während eine 
andere Anlage ein Arrangement dahin bekundet, von dem gefammten, bisher von den Staats: 
bebhörden verwalteten Dominialbeftanne follten zur Suftentation des fürftliden Hauſes Grund: 
Rüde zum Pachtwerthe von 85000 Thlrn. ausgeſchieden und für Krongut beflelben exflärt 
werben; ber jedesmalige Regent folle der Befiger fein. 1°) : 

Eine befondere Gruppe bilden die ſächſiſchen Herzogthümer. Die Verfafiungsurfunre des 
Herzogthums Sachen Meiningen vom Jahre 1829 hantelte im fünften Abjnit „vom 
Staatövermögen, Kammergut und Chatoufflgut”‘. Der dad Staatövermögen angehende 6. 37 
hebt hervor, auch die Überfüffe und Erfparniffe in veffen Bermwaltung gehörten dem Staate 
und Fönnten nit zu den Domänen, noch weniger zu dem Chatoullgut gezogen werben. Wäh⸗ 


rend nun der 6. 38 vom „Domänenvermögen” handelte, weldes Eigenthum des berzoglichen 





12) Pfeiffer, Gefchichte der landſtändiſchen Verfaſſung in Kurheſſen (Kaflel 1834), 8. 32: Fels 
ſtellung des Staatsvermögens, S. 232—242; Göſſel, Gefchichte der kurheſſiſchen Landtage von 1830 
—85 (Kaſſel 1837), 1, 179—181. 

13) Murhard, Die furheffifche Verfaſſungsurkunde. Zweite Abtheilung (Kafjel 1835), S.633—540 ; 
Martin, Kritiiche Bemerkungen über das Staatsgrundgefep Kurheſſens (Br. 1, ©. 568,569 bes 
Mäller’fchen Archivs der Geſetzgebung, Mainz 1832); Pfeiffer, a. a. O., S. 301. 

14) Abgebrudt bei von Zangen, Die Berfaflungsgeieße deutfcher Staaten in foflematifcher Zuſam⸗ 
menftellung (Darmflabt 1836), Thl. 3, ©. 622606 und Bei Göffel, a. a. D., ©. 304-308. 

15) Das genannte Miüller’fche Archiv (Stuttgart 1836), VII, 34 — 96: Zur landesherrlichen 
Haus s.oder Samiliengefebgebung, über die rechtliche Gigenfchaft der Rotenbarger Quart. 

16) Wloret, Hiftorifch = Eritifche Darftellung der Verhandlungen ber Ständeverfammlung bes Groß: 
kr ogthums Hefien im Jahre 1820 und 1821 (Gießen 1822), S. 109-111; Weiß, Syſtem des Ber 
afungerechte des a Heflen (Darmflabt 1837), 8. 56, S. 191—198. 

100, 2 a. O., 8. 60, ©. 204; Kritifche Jahrbücher für deutfche Rechtswifienfchaft (Leipzig 

18) Die enwart (Leipzig 1864), Bb. 9: Das Großherzogthum Oldenburg in feinen öffentlichen 
Zufänden, ©. 278, 279, 286-287. — 
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Bauſes fei und zunächſt bie Koſten ber. Hofhaltung und ver Unterhaltung ver herzoglichen Fa⸗ 
milie zu beftreiten habe, und betonte, daß Überfchüfle in der Kammerkaſſe ver freien Verfügung 
des Fürſten enheimfielen und, infofern die Domänenfafle keine Zufcpäfle aus ver Landeskaffe 
erhebe, und wenn nicht Umſtäände und dringende Landeshedürfniffe den Fürſten eine Vetwen⸗ 
Bung zum Mugen beö Landes anrathe, zu dem Shatoullgut gezogen werden fönnten, fügte ver 
Art. 39 hinzu: „Das Ehatoullgut If das, was der Herzog aus der Landes⸗ und Rammerfaffe 
für feine Perfon bezieht und daraus erübrigt, aud den Erfparniffen der Kammerkaſſe dazu 
aus drůcklich beftimmt, oder jonft durch Erbichaft, Teftament over auf irgendeine Meife erwirbt, 
Zu dem Chatoullgut können auch beimgefallene Lehne gezogen werben, und nur die Lehnherr⸗ 
lichkeit, nebſt den davon abfallenden Nugungen gehört zum Domänengute und zu dem Fidel: 
commiſſe des herzeglichen Hauſes.“ Ein fpäterer Paragraph ($. 66) fpra no aus: „Das 
Chatoullgut ſteht unter der unbeſchränkten Dispofition des Souveräns und wird nach privat- 
rechtlichen Grundfägen Beurtheilt. Deſſen Brivatichulden können nur gegen das Chatoullgut 
geltend gemacht werben, und der Regierungdnachfolger ift für folde nur infoweit zu zahlen ver: 
bunden, als daſſelbe reicht. Auch durch Ieftamente, Schenfungen una Vermächtniſſe kann nur 
über das Chatoullgut gültig verfügt werben.” Der Umſchwung im Jahre 1848 führte zu einem 
Gelege vom Mai 1849, wodurch, unter Befeitigung der grundgefeglichen Beftimmungen, das 
gefanımte Dominialvermögen, mit Einfchluß aller Chatoull- und Allodialgüter, für Staatsgut 
erklärt und dem Fürſten eine Givillifte auögeworfen wurde. Indeſſen wurde auch dieſes Geſetz 
Befeitigt und erfegt durch ein Gefeg vom 3. Juni 1854 „über das Domänenvermögen und das: 
jenige Chatoull⸗ und Allovialvermögen, deſſen Ertrag vor dem Jahre 1849 zur Domänenkaſſe 
geflofien iſt“. Dieſes Geſetz, welches das Domänenvermögen wieder zum „Bigenthum bes 
berzoglichen Hauſes“ in ver „Eigenſchaft eines Familienfideicommiſſes“ machte, verfügte im 
Art. 11: „Das Ehatoull- und Allopialvermögen, deſſen Ertrag vor dem Jahre 1849 zur 
Domänenkafle geflofien ift (Gejeg vom 23. Mai 1849) iſt Eigenthum des herzoglichen Haufes, 
und zwar, folange ver Mannsſtamm dieſes Specialhaufes befteht, in der Cigenſchaft eines 
Bamilienfiveicommifles für denfelben u. f. m.” 

Das Staatögrundgefek für das Herzogthum Sadfen- Altenburg vom Jahre 1831 er- 
Märte dad Domänenvermögen für Eigenthum des herzoglichen Haufes (6.18), hob im 6. 20: 
bervor, daſſelbe befige als Privateigenthum Fideicommißkapitalien, namentlih das Joſephi⸗ 
nifche Fideicommiß; hinſichtlich des Stammes und ver Benugung dieſer Kapitalien beftänden 
Vorſchriften, welde unabhängig feien von einer zumwiberlaufenden Verfügung des Nutznießers, 
und fügte in den 66. 21 und 22 Hinzu: „Hiervon verſchieden bildet das, was der regierende 
Herzog aus dem Geſammtbetrage der Givilliße für feine Perſon, oder als Nutznießer ver eben- 
genannten Finelcommißfapitalien bezieht, oder was er fonft außer der Staatsabfolge durch 
Erbſchaft, Teſtament, oder auf irgendeine andere Weile nach privatrechtlichen Titeln erwirbt, 
die herzoglihen Ehatoulleintünfte und das Ehatoullgut. Die Chatoulleinfünfte und das Cha⸗ 
toullgut ſtehen unter der unbeihränften Dispofition des Souveräns und werben nach privat- 
rechtlichen Grundſaätzen beurtheilt. Privatſchulden des Landesherrn koͤnnen nur gegen die ber: 
zogliche Chatoulle — nicht alſo auch gegen das Fideicommiß — geltend gemacht werden, und 
der Regierungenachfolger iſt für ſolche nur inſoweit verbindlich, als das von dem Vorgänger 
erworbene und von ihm binterlaffene Chatoullvermoͤgen reicht. -Auch durch Teſtament, Schen⸗ 
tungen und Vermächtniſſe kann nur über das Ghatoullgut gültig verfügt werden. In Er= 
mangelung einer legtwilligen Verfügung findet in dad zurüdgelafiene Chatoullvermögen des 
Regenten die Inteflaterbfolge nach deren landeögefeglicher Beftimmung flatt.” 19) Infolge des 
politiſchen Umſchwungs kam es im Jahre 1849 zu einem Vertrage zwifchen dem Negenten und 
den Ständen über die Bereinigung ded Kammer- und Oberfleuervermögens, der indeſſen durch 
ein Befeg vom 18. März 1854 wieder weggefchoben wurbe. In dieſem Geſetze, welches das 
Domänmvermögen wieder zu einem Cigenthum bes fürftlichen Hauſes machte und hinſichtlich 
befielben Näheres anorbnete, machte manaud ven Vorbehalt, es verſtehe ſich von ſelbſt, daß hier: 
Durch weder das Chatoullgut, noch das Joſephiniſche oder Aldisleber Fideicommiß, noch aud 
ber ſogenannte Prinzeſſinnenfonds berührt werde, daß ea vielmehr bei ven hierüber beſtehenden 
Rechtöverhältnifien verbleibe. 

Nach $.93 des Landedverfaffungsgefepedvom28. Febr. 1850 für das Herzogthum Anhalt⸗ 


19) Bölig, Andeutungen über den Raatsrechtlichen und politifägen after des Srundgefenes für 
das Herzogthum Sachſen⸗Altenburg u. ſ. —— © —— 
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Bernburg fliehen nicht nur alte Minkünfte von den Domänen, reivertise Stamm: und Flaei⸗ 
oonunißgütern des Herzogs, fondern auch die-Erträge feiner inländiſchen Brivasgliter in bie 
Staatskafſe, welche aud vie Civilliſte zu beftreiten hat. Diefe Privatgüter ertragen jaͤhrlech 
über 19000 Thlr. 29) j 

Nach officiellen Angaben beträgt das Ausgabebudget dex Chatoull⸗ und Apanagekaſſe des 
ruſſiſchen Kajfers 9 Mill. Silberrubel. 

Die Geſchichte bezeugt, daß die Stuarts zur Erreichung des Ziels ihrer verfaflungsfeines 
lichen Beitrehungen auch ihr Privatvermoͤgen nit fhenten. Karl I. ſendete, umter bem 
Dorwande, feine Tochter Maria ihrem Gemahl, vem Briuzen Wilhelm von Dranten, zuzu⸗ 
fügren, die Königin nad Golland, um Waffen und Schießbenarf zu faufen und Truppen zu 
werben, und gab ihr feine Iuwelen und ſonſtigen Koftbarkeiten mit, um darauf bin Gelder aufs 
zunehmen. In Aufwendung ber Dadurch gewonnenen Geldmittel ſendete fie gebiente Difigiere, 
Waffen und Sefhüge nad Cugland.?1) So ift es erflärlich, daß nad der Menelution vom 
Sabre 1689 dem König nicht einmal ein Privateigentbum vergännt wurbe. Erſt unter dem 
König Beorg HL und dem Minifterium Pitt wurde dem Oberhaupt bes Staats ein Recht zu⸗ 
mackgegeben, dad dem geringften Stantöbürger zufland. Das Geſetz declarirte, daß das gejanımete 
bewegliche Bermögen des Königs und feiner Nachfolger, fo weit es beſteht aus Geldern, welche 
Disponibel für die Privashatoulle find, und nicht appenprlirt zu einem Öffentlichen Dienft, und 
alle Sachen und Effesten, welche dem König nicht vermöge Kronrechts zufallen, für gewoͤhn⸗ 
lies Mobiliarvermögen erachtet werben folle, über welches der Monarch durch ſchriftliches 
eigenhändig unterfchriebenes Teflament verfügen dürfe, und daß dieſes Privatvermoͤgen haften 
folte für vie aus ver Privatchatoulle zu tilgenden Verpflichtungen. Dies bezog ſich aud auf 
die mit Erfparniffen angefauften Ländereien, was unter Georg IV. auf Rittergüter un Bruud⸗ 
— ausgevehni wurde, welche fich zur Zeit feiner Thronbeſteigung im Beſitze des Königs 
befanden. 22) 

Bekannt iſt pie Lehre des Reſtaurators Haller, daß der Yürft dem Staate gegenüber allei⸗ 
niger Eigenthümer fei. 22) 

Literatur (ſoweit nicht bereits berührt): Moſer, „Won ber deutſchen Reichsſtände 
Yanden‘‘ (Frankfurt 1769), S. 212 — 14, und „Von ver Landeshoheit in Cameralſachen“ 
(Frankfurt 1773) 8. 5, ©. 45 fg. (unter Mittheilung eines Erkenntniſſes des Reichshofratha 
vom Sabre 1751, dahin gehend, daß ein unbewegliches Chatoullgut mit der Verbiudlichkeit 
zur Theilnahme an öffentlichen Laften verkuipft ſei); Mayer, „Deutſches weltlihed Stants- 
recht“ (Leipzig 1776), IL, 65 fg., 91,92, 149; Fiſcher, „Lehrbegriff ſämmtlicher Criminal⸗ 
und Pollzeirechte“ (Frankfurt 1785), Bb. 2, 6. 732, ©.485 fg. u. |. w.; Häberlin, Hand⸗ 
bach des deutihen Staatsrechts“ (neue Ausgabe; Berlin 1797), 86.2, 8.193, ©. 19; 
Walther, „Lehrbuch ber Stantöwirtbichaft” (Gießen 1798), S. 147; Rau, „Lehrbud ber 
politifchen Okonomie“ (Heidelberg 1832), Bd. 3, Abth. 1, S. 89; Gönner, .,, Deutfchee 
Staatorecht“ (Landshut 1804), $.450; Klüber, „Hffentliches Recht des Deutſchen Bundes 
u. ſ. w.“ (vierte Auflage, 1840), $. 268, S. 337, $. 332, &.520, 521, 9. 886, &. 527—29, 
6 473, S. 701; Weiß, „Suflem des deutſchen Staatérechts“ (Regendburg 1848), $. 265, 
©. 550-558; Zachariä, „Deutſches Staats: und Bundesrecht” (Göttingen 1841), Abch. 1, 
6.06, S. 190, 191, Abth.8 (1845), $. 185, S. 22— 25; Schmitthammer, „Brunblinien des 
allgemeinen over ivealen Staatsrechts“ (Gießen 1845), S. 220, 408; Zaharik, „Die deut 
fen Berfaflungägrieße der Gegenwart” (Göttingen 1855), S. 110, 1682 — 164, 309, 310, 
388, 535, 545546, 569, 577— 579, 634, 639, 931, 939, 941,972; Held, „Syſtem bed 
Vexrfaſſuugsrechts der monarchiſchen Staaten Deutſchlanda, wit beſonderer Rückſicht auf den 
Gonititntionalismug” (Würzburg 1857), Thl. 2, ©. 181 202. Ph. Bopp. 

Chemie. Bon ven Naturwiſſenſchaften hat umftreitig die im neueſter Zeit den übrigen 
vorauseilende Chemie den größten und allgemeinften Einduß auf Die Leben«sverhältniſſe ber 
Volker ver cultivixten Stanten. Inäbefondere wichtig iſt ber Einfluß ber Chemie auf den Acker⸗ 
baun, anf dis Landwirthſchaft, denen die Befriedigung bed erfien und aligemeinften Bebärt- 


20) Die Gegenwart, IV, 188, 

21) Zimmermann, Die englifche Revolution (Darmflabt 1851), S. 184, 185. 

22) Gneiſt, Das heutige engli % Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrecht (1857), Thl. 1, S. 568. 

28) Karl Ludwig yon Haller’s töxechtliche Bruubfäge. Mach deſſes Reflanratton ber Stasi 
wiſſenſchaft bearbeitet und beleuchtet von Dr. R. Wiedel (Darmſtadt 1842), ©. 114, 116. 
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miſſes, des vuabweiobaren Bebärfnifles der Mahrung zugewirſen ft. Treffend mannte He Sulls, 
ser bexühmte, edle Miniſter Heinrich's IV., „nie Bruſte bes. Staats. Der Ackerban ſteht 
dem Menſchen am nächſten, er iſt die älteſte Induſtrie imd Feine andew beſchäftigt ſoviel 
Hände. Die landwirthſchaftliche Bevölkernng macht in Deutſchland nahe an 70 Proc. aus: 
Ben ven 36 Millionen der Befammtbevöllerung Fraukreichs gehören 24 Millionen dem Acker⸗ 
han an. Der Wohlftaub ver landwirthſchaftlichen Bendlkerung ift die Grundlage ver Wohlfahrt 
aller anvern Betriebsarten Der Gewerbe, der Induſtrie und des Handels. 

Die Verwendung des richtigen Bodens für die zu bauenden Culturpflanzen, die rationelbe 
Anwendung des Kalkes, des Mergels, des Gipfes und der verſchiedenen Dängerarten: dieſe 
wichtigen und großen Fortſchritte verbauft die Landwirthſchaft ver Chemie. Es iſt ſomit mad 
har, melde nationalößonomifche Bereutung dieſe Naturwiſſenſchaft hat. Dieje wird noch da⸗ 
durch gefleigert, das wie Chemie zugleich auch, eime weſentliche Stüge und Führerin ber land- 
wirchſchaftlichen Gewerbe ift, ver Wein, Bier, Sifig:, Stärke-, Zuder:, Branntweinbereis 
tung u. f. w. 

In Beziehung auf Sanitätäpolizei tritt ihre Wichtigkeit dadurch hervor, Haß ſie die wolehati⸗ 
gen und ſchädlichen Beſtandtheile der Luft und des Waſſers und aller Nahrungsmittel nach⸗ 
weiſt, die Arzneimittel bereiten und unterſuchen, und bie @chtheit und Verfaͤlſchung ber Lebens⸗ 
mittel, des Mehls, der Milch, ver Butter, des Brotes, der Getränke, darzuthun und beweiſen 
Ichrt. In Fällen der Vergiftung zeigt fich ber entſcheidende Einfluß her Chemie auf bie Reſul⸗ 
tate der Unterſuchung ber gerichtligen Mebictn, vorzüglich in Bezug auf Conſtatirung des Ber: 
brechens, In reiht auffallender Weife. Es werden durch die feinften Unterſuchungen ſelbſt bie 
Eleinften Mengen des Giftes nachgewieſen und mit einer Sicherheit vor die Augen des Richters 
— welche dieſem die Entſcheidung leicht macht und die Sariegung des T 


— beſonders hat die Chemie in neuerer Zeit die Gewerbe und die Induſtrie gehoben 
und dadurch eine beſondere Wichtigkeit für die Finanzen der Staaten erbalten. Sie hat, wie in 
England, Frankreich und Norbamerifa, fo aud in Deutfchland weſentliche Verbeſſerungen der 
Induſtrieproducte bewirkt und felbft neue Induſtriezweige hervorgerufen. Don dieſen hat 
wewentlich die Zuderfabrifation aus Runkelrüben für die Staaten des Zollnereins eine große: 
Bedeutung erhalten, welche noch zur Zeit der Rapoleoniſchen Gontinentalfperre, ſelbſt mit 
Uuterflügung des Stantd, in Frankreich eine kümmerliche Exiſtenz hatte und auf die Finanzen 
ohne Einfluß war. Die Metallurgie und die Salzwerkskunde, beide von fo großer Einwirkung 
auf pie Kinanzverhältniffe ver Staaten, find durch die Chemie auf rine Stufe der Ausbildung 
geführt worden, auf welcher wir jie nicht nur hinfichtlich ber Quantität der Probuction, fons 
dern inobeſondere auch hinfichtlich der Beichaffenheit ver Produrte weit vorangeſchritten fehen. 
Die Beleuchtung und Heizung. nit Gas, die Gerberei, Färberei, verdanken ihre Ausbildung ber 
Chemie. Died alles greift fo tief in die bürgerlichen Verhältniffe ein, daß man jagen fann, 
bie Ghemie wirke belebend und hebend auf alle Zweige ver Volkswirthſchaft. Diefe Wiſſen⸗ 
ſchaft muß daher das Interefle der Stantöregierungen ganz beſonders auf fich leuken und bie: 
felben zu ihrer forgiamen Pflege aufforbern. 

Einen großen Einfluß auf technifche, agronomijche, mediciniſche, finanzielle Verhältnifie ver 
Staaten übt insbeſonderr ver Theil der Chemie aus, melden man „analytifche Chemie’ Heißt, 
veren Wirkſamkeit in ver Zerlegung zufammengefegter Körper beftebt, wobei gleichzeitig Die 
Wengenverhältnifle der einzelnen Körper ermittelt werben, die ſich in der Zuſammenſetzung bes 
finven. Die chemiſche Unterfucdgung der Adererden, Düngerarten, ver Aſche ver Pflanzen, ver 
meannidfaltigen Producte und Materialien ver Induſtrie, ver mediciniſch angewendeten Prä⸗— 
parate und natürlichen Erzeugniffe, der Baumaterialien, der Erze und hüttenmänniſchen Presı 
ducte u. |. w., haben den verſchiedenen Betriebözweigen in neuerer Zeit unſchätzbare Vorteile 
gewährt und Die meiften derſelben anf eine höhere Stufe ver Vollkommenheit gebracht. Die 
Quantität und Qualität ver PBrobucte vieler Induſtrie⸗ und Fabrikationszweige ift dadurch 
weſentlich vermehrt und verbeſſert worden, ſelbſt vieleneue Fabriken Hub dadurch entſtanden. So⸗ 
mit iſt ſowol hinſichtlich der nationaloͤkonomiſchen als der finanziellen Werhättniffe der Staa⸗ 
ten darch das Eingreifen ber Chemie ſehr viel, ja Großes geſchehen. 

Auf eine wahrhaft ůͤberraſchende Weiſe hat fie in neueſter Zeit Fabriken hervorgerufen, in 
denen jet Steffe, die man wor noch nicht Tanger Zeit nur in den Laboratorien ber Chemiker, 
und nurals Proben, zu Geſicht befam, im großen bereitet werden und-jegt Stoffe eines nũtzlichen 
Gebrauchs find. Dahin gehört namentlich der Traubenzucker, der zur Verbeſſerung geringerer 
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Weine, das Schieferbl, das als Beleuchtungsmaterial gebraucht wird, das Pataffia aus em 
man Kerzen anfertigt, die ſchͤöner find als Wachskerzen, ein ſchoͤneres Licht geben als dieſe, und 
eine größere Brennzeit haben. Das Baraffin !) iſt einer von den Stoffen, welche 

bei der hemifchen Unterfuhung des Holztheers in diefem in den dreißiger Jahren entdeckte 

Es war aber bis in die neuefte Zeit, felbft von Chemikern, wenig beachtet, bis man dieſen 

Körper auch aus fchieferiger Braunfohle und aus Torf dur Deftillation gewinnen und aus 

diefen Materialien im großen bereiten lernte. In beträchtlicher Menge findet ih das Paraffin 

im Steimöl, insbefondere in demjenigen, das in der Gegend von Bafu, am Kaspiſchen Meere, auf 
der Halbinfel Abscheron, gewonnen wird, dort in jener weit entfernten, einfamen Gegen), 

welche, als Fremde, faſt nur Wallfahrer zu dem Heiligen Feuer beſuchen, meift Greiſe aus 

Indien, Die den ungeheuern Weg durch Afghaniſtan, die Bucharei und Khima zu Fuß zurück⸗ 

legen und ihre Tage beim ewigen Feuer als Binjledler befchließen ; port bei Baku bat die Chemie 

die Anlage einer Paraffinfabrik hervorgerufen und den rufjlihen Finanzen Damit eine neue 

Duelle eröffnet. 5 9. Waldner. 

Chiffren und CHiffrirkunft, Geheimfpragen und Geheimſchriften find fo alt als Ge— 
heimniffe, und jolange ed Anläffe und Motive zum DBerbergen von Mittheilungen geben wirh, 
won der Schulftube bis zur Staatenlenfung, in Liebe oder Haß, zu guten over böfen Dingen, 
werden Mittel des geheimen Einverfländniffes gefucht und gefunden werben. Diefe Zeichen nennt 
man mit einem Worte, deflen urfprünglicher Sinn bedeutend erweitert ift, Chiffren, weil after: 
dinge fehr Häufig Eyphern, Ziffern oder Zahlzeihen die Stelle ver Buchſtaben oder Worte ver⸗ 
treten. In gleicher ausgedehnter Bedeutung wird auch Ghiffrirkuuft für die Geſchicklichkeit, mit 
geheimen Mittheilungdzeichen zu operiren, gebraudt. Unter fie fällt nicht blos dad Schreiben, 
fondern auch dad Kefen nad) ven verabredeten Regeln, während fie-in der Dedifftirfunft, d. 5, 
der Geſchicklichkeit, ohne vorherige Kenntniß der verabredeten Regeln oder des fogenannten 
Schlüſſels eine Chiffrenſchrift zu enträthfeln, ihren fchlimniften Feind, fozufagen die Negation 
ihrer felbft Hat. Es liegt Übrigens auf der Hand, daß der Dediffreur auch zugleich ein tüchtiger 
Chiffreur fein wird, da ohne Kenntniß von den Grundregeln der Chiffrenſyſtematik an ein ſyſte⸗ 
matiſches Dechiffriren nicht gedacht werben kann. Wenn die geheime Mittheilung auf feinem 
eigentlichen Syſteme beruht, fo ift allerpings das Enträthfeln wefentlih Sache ded Rathens und 
nur der Zufall enticheivet bei ver Entdeckung; allein eine ſolche Mittheilungsart gleicht Dann 
auch der Sprache eines rohen unentwidelten Volksſtammes, ſie it nur geſchickt, wenige und biz 
einfachsten Begriffe zu übermaden. Auf dem Gebiete, um defientwillen wir hier den ganzen 
Gegenſtand ennvähnen, im Staatenverfehr und der politifchen Welt, würde fi mit einem fo un- 
ausgiehigen Medium ver Zweck einer Geheimſprache faft nie erreichen laflen. So mag 5. 3. bie 
Blumenſprache liebenven Herzen volle Benüge leiften, aber die fein calculivende, Weltgeſchichte 
machende Bolitif kann nicht bloß durch die Blume reden. Und, um von etwas weniger Poetiſchem 
zu fprechen, fo groß immer die Perfection fein mag, zu welcher das Gaunerthum das Zinkenen, 
die Finger und Klopfſprache gebracht hat (Ave-Lallemant gibt darüber in feinem vortrefflichen 
Werte: „Das deutihe Gaunerthum in feiner focial=politifhen, literarifchen und lingulſtiſchen 
Ausbildung zu feinem heutigen Beftande”, 1858, die neueften und vollftänvigften Aufichlüffe), 
die Diplomatie bedient fich dieſer anrüchigen Verkehrsweiſe doch hoͤchſtens in der Bermittelung 
bed Morfe’fchen Telegraphenfyftems, das mit dem althergebrachten Alphabet der gauneriſchen 
Klopfgeifter eine merkwürdige Ahnlichkeit hat. Ubrigens iſt die Kernfchreibefunft, wenn auf 
gewöhnlich, fo doch nicht immer, eine geheime. In ihrer ältern rohern Form mar fie ziemlich 
gemeinverſtändlich, wenn z. B. die Feuerzeichen aufpden Bergen das Bolf zum Kampf zufanımen: 
fachten. Man hatte in folgen und ähnlichen Mitteln (auch während der indiſchen Nevolte ſchei⸗ 
nen ſolche Feuerboten durch das Volk gegangen zu fein) Zeichen, ohne daß ſich von einer Zeichen⸗ 
ſprache eigentlich reden läßt. 

Schon früher hat man in Staatdangelegenheiten auf Geheimſprachen gehalten, da in ihnen 
die Wichtigkeit des Verheimlichens durch entgegenftehende Intereffen am Kennenlernen ber Ge: 
heimniffe noch verftärft wird. Die künftigen Züge des politifchen Schachbrets, wie die ſtrategl⸗ 
ſchen Bewegungen auf dem Kriegsfelde, müffen nothwendig bald mehr ober weniger zahlreichen 
Bertrauten mitgetheilt werben, un» doch liegt alle® daran, daß fie nur den Gingeweißten zur 
Kenntniß kommen. Schlaue Begner und ſchwache Freunde, unerprobte Genoſſen und verbädtige 
Untergebene gelten für gleich fehr zu fürchtende Feinde des Gcheimniffes, dem außer ben 





1) Der Name if von parum und affinis gebildet, wegen feines ſchwachen Verwandiſchaft. 
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Brrathen auch der Verrath droht. So iſt ed denn von jeher ein Princip ver militärifchen und 
politifhen Diplomatie gewefen, ſolche Zeichenſprachen zu erfinden, bei denen das Geheimniß moͤg⸗ 
tichſt ſicher gewahrt erfcheint. Laſſen wir die ägyptiſchen Hieroglyphen umd die lacedämoniſche 
Seheimfihrift beiſeite, fo iſt auch noch in der Neuzeit ver Reſpect, den der Ehrenmann vor dem 
umverſchloſſenen Briefe eines dritten Bat, in den europäiſchen Diplomaten ſogar für wohlver⸗ 
flegelte Staatönittheilungen lange nicht vorhanden gewefen. Wir reden jegt zwar von dem 
BVoftgeheimnig als einem auf gemeinfamer Überzeugung und Willensiußernng der Sfaaten 
beruhenden Voͤlkerrechtsgrundſatz, aber wie lange ift e8 her, daß ebenverfelbe Ausdruck Poſt⸗ 
geheimniß das gerade Gegentheil bezeichnete, die ſyſtematiſch ausgebildete Sitte, in fogenannten 
ſchwarzen Gabineten alle vem befordernden Staate wichtig feheinenden Brieffhaften ver Inipec- 
tion im eigentlichen Sinne des Worts zu unterwerfen. Daß dies eine Zeit lang förmlich Völker: 
fitte war, wovon freilich der Brand mehr ehrte als der Brauch, daß man fich gegenfeitig dieſe 
Heinen Pfiffe geflattete, bemelfen Vorgänge mie die lächelnde Antwort des Herzogs von New⸗ 
taftle auf die Befchwerbe des franzöſiſchen Gefandten, daß ihm Depefchen feines Hofs mit dem 
großbritannifhen Staatäfiegelverfchloffen zugelommen feien: „Durch einen Misgriff der Kanzlei.” 
Aud in der Errihtung und Ausbildung ver Poftanftalten lag Anlaß genug, um fi zu 
wichtigen Mittheilungen geheimer Zeichen zu bedienen; aber feine eigentliche Ausbildung bat 
dad Chiffrenweſen doch erft erhalten, als man fi ſchon an den durch fremde Staatsanftalten 
vermittelten Poſtverkehr gewöhnt hatte. Hier drängte das Wachſen der Gefahr für das Brief: 
geheimniß auf andere Sicherungsmittel, als Wachs und Siegel, over felbft Sympathetifche Tinte 
fie boten. Manche erfinverifche Köpfe Haben ſich mit der Aufftellung von Geheimſprachen be= 
ſchaftigt, am Befannteiten ift mol der Abt von Sponheim, Johann Tritheim (in der Poligra- 
phiae libri VI, 1500). Aud ver große Baco hat eine Geheimfihrift feiner Erfindung in den 
Augmenten mitgetheilt. Eine ziemlich vollſtändige Überficht-ner Literatur findet fid in Klüber's 
noch immer unterhaltenv und belehrend lesbarem Buche: „Kryptographik“ (1809), deſſen Ber: 
faffer ſich ebenfalld der Erfindung einer fehr jtchern Chiffrirmethode rühmt. In allen für polis 
tifche Zwecke brauchbaren Methoden bevient man ſich der Buchſtaben und der Zahlen, indem bald 
ein Buchſtabe für einen andern oder Zahlen für Buchftaben und umgekehrt ftehen. Die hier 
möglichen Conibinationen find natürlich der mannichfachften Art, für praftifche Zwecke ift freilich 
immer an ber von Klüber aufgeftellten Korderung feftzubalten, daß vie Geheimſchrift 1) einfach, 
2) Teicht zu Hantieren, 3) unzweideutig und 4) wirkfich geheim, fir Den Uneingeweihten nicht 
leicht zu enträthfeln fei. Allein dieſe Bedingungen können nun noch im erhöhten Maße erreigt 
werden, menn mit den gewöhnlichen Verfegungen von Zahlen und Buchſtaben noch ſolche Vor— 
fihtömaßregeln, wie z. B. die Ne: oder Gitterſchrift, verbunden werden. Daß heißt, von einer 
Mitthellung follen ver Verabredung gemäß nur ſolche Buchſtaben gelten ober ſolche Zahlenzeichen 
Werth haben (valeurift der technifche Ausdruck diefer im Gegenſatz gegennon valeur, alte folde 
Zeichen, weldje nur gebraucht werden, um den Verdacht einer geheimen Mittheilung fern zu halten 
oder aud die Dechiffrirung einer äußerlich erfcheinenden Geheimſchrift zu erſchweren), welde 
erjcheinen, wenn ein beſtimmtes Bitter over Netzwerk von Bappe, Blech over vergleichen in be⸗ 
ftimmten Richtungen auf die geſammte Mittheilung gelegt wird. Manchmal bevient man fi 
dieſer Netz- oder Gitterſchrift allein, obgleich offenbar vie Sicherheit Hier nicht fo groß iſt. Ebenfo 
wurden aber nicht felten Depefchen oder ſonſtige Nachrichten nur theilwetfe in Geheimſchrift mite 
getheilt, wenn man auch fo vor unberufenen zufälligen over abflchtlichen Infperteuren das Ge⸗ 
heimniß wahren zu können glaubt. Doch findet ſich ſchon in einem viplomatifchen Schreiben aus 
dem 16. Jahrhundert (bei Reumont, „Italieniſche Diplomaten u.f.m’’ in Raumer's „Hiſtoriſchem 
Taſchenbuche“, 1841, S.487 u. 488) He Warnung, „daß es beifer wäre, den ganzen Brief ohne 
Chiffren zu fhreiben, als einige wenige Stellen veffelben zu chiffriren, denn das, was vorgeht 
und was nadfolgt, vereinigt ſich, um jenes leicht verftehen zu laffen und den ganzen Chiffre zu 
verraten‘. Heutzutage ift dieſe halbe Shiffrirung wol außer Gebrauch. Um fo nöthiger iſt 
deshalb die möglihit große Vervollkommnung des Schlüffels, der bei ven gemöhnlid; vorkom⸗ 
menden Buchflaben= und Zahlmifhungen als eine Att doppelten Wörterbuch erfheint. Der 
Chiffteur überfegt das gemöhnlich aufgefegte Original durch Nachfchlagen der Werthverhältniffe 
(z. B. a iſt nad) Verabredung — c, 1== m u. f. m.) in die Chiffreſchrift, und von ſeiten des 
Empfängers: wird auf dem angebahnten Wege die diffrirte Depeſche wieder in’ Klarſchrift, wie 
der Ausdrud if, zurücküberſeht. Bei manden Arten von Chiffren iſt diefe Operation ſehr et- 
leichtert, indem man z. B. ein Wörterbuch zum Sthlüffel nimmt, wie denn. aud überhaupt bie 
Staatös2erikon. IIF. | 33 


514 Eile nud Ghifriehung 


fogenannte Buchſchrift, mobei bie auszubrüudennen Worte, Silben oder Vuchſlaben nach ihrer 
Stellung in bezeichneten Seiten eines zum Medium gewählten alten oder ſeltenen Puches, durqh 
Zahlen ober andere Zeichen chiffrirt werden, ſich durch ihre große Sicherheit gegen Cntdetunge 
auszeichnet. Ban ihr ſagt Klüber in feinem, Werke über Kryptographik, ©. 349: „Bei einem 
gedruckten Schlüffel von. einer bis ſechs Dectanfeiten läßt fi in einer Depefige von einem gefärie- 
benen Bogen. eine jo taujendfältige Abmechſelnng. und eine fo regelloſe Verſchiedenheit bringen, 
baß auch der beharrlichſte Nacdgfpäher an der Goffnung einer Entdeckung verzweifeln muß. Aber 
felbf nie entfernteite. Hoffnung dieſer Art muß verſchwinden, ſobald man die Geheimſchrift ohne 
Abſonderung der einzelnen Worte im Zufaumentange fortihreibt. Andere Metboden, 3. B. 
ein ganzes Buch zum Schlüffel für Silben und Worte zu machen, find zeitraubenver in ber Au⸗ 
wendung, weil man oft lange nach dem einzelnen näthigen Ausdruck ſuchen muß; daſſelbe gilt 
von dem Vorſchlage, ven einzelnen Buchſtaben immer nach ver Entfernung vom zulegtgefundenen 
zu bezeichnen, fonft ift freilich in Iegtern Falle eine Dechiffrirung ohne den Schläffel eine Unmoͤg⸗ 
lichfeit, Daſſelbe Hat man oft von einem Chiffre behauptet, der jeit dem Ende des vorigen Jahr⸗ 
Bunderts in häufigen Gebrauch gefommen if, in Wirflichfeit aber ſchon viel früher, fo auch von 
Abt Tritheim, angegeben wurde, dem fogenannten Multiplicationäciffre. Diefen Namen hat vie 
Methode deshalb erhalten, weil vie Ghiffrentabelle einer Multiplicationstabelle gleichſieht und 
wie.eine folde gebraucht wird. Im Franzoͤſiſchen heißt dieſe Art wegen ihres häufigen Vorkom⸗ 
mens oft der Chiffre [hlechtiveg. Die Tabelle ift fo eingerichtet, Bag jie 676 Quadrate enthält, 
ausgefüllt mit den 25 Buchflaben des Alphabetö und dem ergänzenpen Zeichen et, nur Das erfle 
Quadrat bleibt frei. In der verticalen Linie beginnt das Alphabet mit A im zweiten Quadrat, 
bi8Z im fehdundzwanzigften. Inder horizontalen ifteg ebenſo. Nah ner Buchſtahenreihe immer 
mit dem nächſten Buchſtaben anfangenn werben die andern Linien beider Richtungen ebenſo auöge- 
füllt, ſodaß eine jene Linie das volle Alphabet und dad et (mit Ausnahme ver beiden erſten, wo das 
et fehlt) euthält. Das horizontale Alphabet heißt die Sprachlinie, das verticale die Wahllinie. 
Zum Schlüfjel wird ein Wahlwort genonmen, auf deſſen Geheimhaltung alles beruht, Da bie ge⸗ 
bräuchlichen Tabellen fehr oft übereinftimmen, wenn ſie fich auch durch verabredete Stellungen 
modificiren laffen. Die Depeſche wird dergeſtalt nach dieſem Wahlworte gefchrieben, Daß jeder 
Buchſtabe ver Depeche durch einen Buchſtaben des Wahlworts ausgedrückt wirb, wobel ſich letz⸗ 
texes ober die Wahlphrafe (denn man kann auch mehrere Worte nehmen) aber immer wiederholt. 
Mit Hülfe der Tabelle multiplieirt man dann gleihfam ven einzelnen Buchflaben ner Deyefche 
mit dem daxunterſtehenden Buchftaben des Wahlworts, 3. B. 1 ift der erfte Buchſtabe der Mit: 
thellung, a her des Wahlworts, fo wird in der Tabelle das Product von a der Wahllinie mit 
dem I. der Sprachlinie gefucht, welches m tft. In der diffrirten Depefche erſcheint daher ma als 
der erſte Buchſtabe u. f. f. Bei dem Lefen ver Depefche wird daſſelbe Verfahren beobagtet. Der 
Empfänger fegt die einzelnen Buchſtaben des Wahlworts fortlaufend unter die Chiffrereihe und 
multiplicirt dann, alſo in unferm Falle a><m=1i. Wenn an in ihrer Einfachheit nit ganz 
vor Entdeckung jiher, kann dieſe Methode doch durch allerlei Vorſichtsnaßregeln fo verwahrt 
werken, daß felbft Klüber, der ihr ſonft nicht ven gepöhnli angenommenen Nugen zugeſte hen 
will, fie für jo gut als abfolut ficher erklärt. Freilich erichmeren feine vorgefhlagenen Hülfk— 
mittel auch wieder die Thätigkeit des Empfängers fehr bedeutend, wogegen bri feinen reducit⸗ 
ten Multipficationstabellen mit der Uberfichtlichfeit auch die Möglichkeit der Entdeckung wäh. 
Dies führt und auf die Dechiffrirkunſt, wie wir ſchyn ſahen vie Geſchicklichkeit, auch ehne in 
den Schlüffel eingeweiht zu fein, eine Geheimſchrift zu enträtkieln. Die gewaltſamen und ſonſt 
verbrechexiſchen Mittel, wie Diebitahl mit EGinbruch, um ven beim Abſenden oder Empfangen 
ber Gebeimmittheilungen vorhandenen Schlüffel in feine Hand zu bekommen, ober Belebung 
der Bertrauten zuy. Herausgabe deſſelben ſind keine Kunſt; geübt wurden He freilich oft gegus. 
So hatte namentlich der ſächſiſche Hof unter Graf Brühl ſich durch ſolche Mittel tum bezliner 
Chiffre verſchafft, und las demgemäß die Mittheilungen Friedrich's an feinen dres dener Geſandien, 
auch wenn fie chiffrirt waren, vermittelſt des ſchon erwähnten Vofgeheimnifles, immer einige 
Stunden früher als der. rechtnäßige Empfänger. Auch das bloße Naihen, z. B. auf des. Wi 
eingr offenbaren Buchſchrift gemählte Medium, gehört nicht zur Dechiffrirkunſt, da deben ns 
der Zufall entſcheiden kann. Nicht immer aber dient auch dieeigentliche Dechiffrirkunſi. das Auf: 
ſuchen der Regeln ned Geheisaniffes, unmoraliſchen ones, ſtrafbaren Zwecken. Nicht felten ge 
ſchieht es, dan der rechtmaͤßiga Empfänger einen geheimen Muttbeilung durch Zufall unter Veit 
des Schlüfſels gekammon iſt oder ihn verlgxenhal, während dach die Entzifferung der Mitthoilaes 
drängt. So hieß es vor kurzem, daß eine nach Korfu abgeſandte Depeſche deß engliſchen Mini⸗ 
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feriums nicht geleſen werven konnte, weil keen Schläffel dazu vorhanden war. Auf dem Weſt⸗ 
ſaliſchen Friebens⸗Congreß entfchutnigte ſich ver Faiferliche Gefandte über die Nichtmitthellung 
ver kaiſerlichen Refolution an die Reichsſtände mit der Bemerkung, daß ihm zu den in Chiffren 
gefihriebenen Beſcheid der Schfüflel fehle, worauf pie Stände gemeint: ‚es fei pur lauter Myfti⸗ 
featton dahinter, die Stände wolle man für Ziffern achten, es felen Feine Ziffern, ſondern ſpa⸗ 
niſche Muden dahinter”, und der hamoveriſche Geſandte den päpftlihen Nuntins um ver 
Schtüflel Petri zur Löfung bat. | 

Daß eine jede Geheimſchrift durch Dechiffrirung ohne vorherige Kenntniß des Schlüſſels zu 
entraͤthſeln fei, ift eine ungegründete Behauptung. Es gibt ſolche Syſteme, daß ihre Regeln fi 
in der Unmafle ver unter ihnen zuläffigen Gombinationen aus den einzelnen Momenten nicht: 
entwirren laflen. Dies gilt für ganze Sufteme, welche in vielfahen Anwendungen vorliegen. 
Dei einer einzelnen furzen Mittheilung kann ſchon eine an fich nicht befonders geftcherte Chiffrir⸗ 
methode gegen Entzifferung fhüken, meil die Kräfte, mit denen der Dechiffreur zu arbeiten hat, 
zu gering ind. Aber auf der andern Seite iſt auch gewiß, daß die meiften der angeblich unless 
baren Ehiffren durch gehörige Anwendung der Dechiffrirkunſt rntveekt werden können und ent- 
deckt worden find. Je leichter es fich der Ehiffreur macht, vefto leichter macht er es auch in ver 
Regel vem Dediffreur, mie wir auch ſchon bei den theilweije chiffrirten Mittheilungen fahen. 
Durch häufige Einftreuung von non valeurs, durch Zufanımenfchreihen der Worte, durch häu⸗ 
figed Wechfeln ver Chiffrirmethode oder des Schlüfjeld in ein und verfelben Depeſche (wodurch 
fozufagen aus einer ganzen eine Reihe kurzer, daher ſchwerer zu lefender Mitteilungen wird), 
fann dagegen der forgfältige Chiffreur feinem unberufenen Bruder vom Handwerk pad Geſchäft 
zu einer Danaidenarbeit machen. Aber die am meiflen gebrauchten Methoden ver Buchſtaben⸗ 
und Zahlenverſetzung laſſen dem Geſchick des Dechiffreurs noch ein Feld. Bei ihnen wird ein 
Buchſtabe durch rin andered Zeichen dargeſtellt, aber zur Erleichterung ded Depeſchenempfängers 
fleht diefes Zeichen auch nur für einen beftinnmten Buchſtaben. Hier fliehen wir an ver Wurzel 
der ganzen Dechiffrirkunſt. In den verſchledenen Sprachen kommen gewiffe Buchftaben am haus 
figften vor, 3. B. im Franzoͤfiſchen e, in Deutfchen e,n. In alten Sprachen überfleigt die Zahl 
der Eonjonanten die der Borale um pas Vier und Fünffache. Daraus läßt fich die Regel ziehen, 
daß fletd Die am häufigften vorkommenden Zeichen, Bucftaben, Zahlen einer Chiffrenmittheilung 
Boeate beventen werden, und die Wahrfcheinlichkeit ift vorhanden, daß wir, wenn wir die Spradye 
der Mittheilung aus fonftigen Momenten errathen oder fchließen können, auch bald das Werth⸗ 
zeichen des einen ober andern Vorals auffinden werben. In ähnlicher Weife wird mit den bes 
kannten Berhältniffen anderer Buchſtaben weiter operirt, wobei namentlich auch der Umſtand 
ins Gewicht fAHt, daß in jever Sprache gewiſſe Buchflaben haufig zuſammenſtehen, 3. B. ei, ch- 
im Deutſchen. Wenn in ver Chiffreſchrift die Worte getrennt erfheinen, ift e8 von großer Bes 
dentung, die Monogramme, Bigramme u. f. w. zuerfl-aufzwfuchen. Die Zahl dr Wörter von 
fo wenig Bucdaben iſt in allen Spracden verhältnißmäßig gering, ſodaß bier das Errathen 
wenig Schwierigkeiten macht. Außerdem erleigtern ſolche kurze Zeichen auch die allgemeine 
Buchſtabenerkenntniß fehr, fo ift 3, B. in Bigrammen immer ein Buchſtabe ein Vocal, in Tri⸗ 
grammen wenigftens einer, oft auch zwei. Bei der geringen Zahl der Voeale ift hier vie Com⸗ 
binationsmoͤglichkeit nit gar zu groß: Bine weiter zu beachtende Eigenthümlichkeit if}, daß ge= 
wiſſe Buchſtaben oft nebeneinander ſtehen, z. B. tt, Il, nn. Wo wir daher in einer Chiffreſchrift 
daſſelbe Zeichen unmittelbar wiederholt finden, iſt mit diefen und ähnlichen Buchſtaben zu pro⸗ 
biven. Es mögen dieje Andeutungen genügen, um nachzumelfen, daß eine Theorie der Dechiffe 
tirung wirkli vorhanden iſt und daß fie auf einer eingehennen Sprachkenntniß beruhen mufk - 
Die Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen Sprachen laffen fi wieder zu Sperialtheorien- der 
Entziffe rungskunſt verwenden, wovon Klüber in feinem Werke wenigften® einen Anfang ger- 
macht hats 

Dan ficht, daß es nicht nugleje Mühe if, wenn die Chiffren häufig vertaufcht werden, z. B. 


| fer einen und venfelden Buchſtaben eine ganze Reihe von Zeichen beſtimmt find, wenn man bie: 


Sprache, ven Schlüffel Häufig wechfelt, non valeurs zahlreich hineinſtreut und für befkimmte‘ 
Begriffe bloße Zeichen mäßlt. Doc Ennen allerdings die verſchledenen Arten der Buchſchrift 
und der RNetz⸗ oder Oitterſchrift, des Multiplicativnschiffre fo angewendet werden, daß eine Cut⸗ 
deckung nicht zu befürchten iſt. Nachdem man hätte glauben koͤnnen, daß durch die größere Sicher⸗ 
heit des brieflichen Verkehrs durch Staatsanſtalten und die zahlreichen Gelegenheiten, vutch zu⸗ 
verläffige Neifende Depeſchen beſtellen zu lafſen, die Chiffritkunſt ihre — Bedeutung 
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eingebüßt, hat die Erfindung des elektriſchen Telegraphen auch jener alten Kunſt einen neuem 
Wirkungskreis gegeben. Die wichtigſten Mittheilungen, in gewöhnlicher Sprache gemacht, müſſen 
nothwendig zur Kenntniß der Telegraphenbeamten kommen, und mis allen Vertrauen in das 
Dienfigeheimnig fucht jih die Diplomatie und der Börfenfhmindel doch noch beffer zu decken. 

Alle Tage fliegen chiffrirte Depeſchen die eleftriihen Drähte entlang, und menn auch einzelne 
Methoden der frühern Chiffrirkunſt wegen ber beſondern Art der telegraphiigen Misrheilung 
nicht angewendet werben können, fo find doch die meiften dabei brauchbar und au wirklich im 
Gebrauch. Anfänglich hat man in einzelnen Staaten chiffrixte Depeſchen nur für die Regierun: 
gen befördern wollen, allein Diefer polizeiliche Geſichtspunkt fieht nicht weit, da nichts leichter 
ift, als eine Depeiche zu fhreiben, welche in ver Alltagöweife abgefaßt iſt und doch nad einem 
Chiffre einen geheimen Inhalt hat. In der Diplomatie untericheidet man vie verſchiedenen 

Ehiffren, welde für einzelne Amter und Poften beftimmt find, auch von dem fogenannten Chiffre 

banal, worin alle diplomatiſchen Agenten eines Landes miteinauber verkehren. Und endlich hat 

es auch wol fon falſche Chiffres gegeben, beftimmt dem Gegner in die Hände gefpielt und von 

ihm geleien zu werden, wie denn überhaupt Die alte Diplomatie yon dem Sape, Daß alles in ver 
Liebe und im Kriege erlaubt ift, eine jehr weitgehende analoge Anwendung genadt hat. 

— H. Marquardſen. 

China. Die großen Flachlande des weitgeſtreckten öſtlichen Aſien wurden von der Natur 
zur Heimat einer mabhängigen, in ſich geſchloſſenen Menſchenfamilie gebildet. Im Oſten und 
Süden dad Meer, im Weſten und Norden von Bergen und Wüſteneien umſchloſſen, konnten die 
Bewohner jener Länder, ſobald jie nicht verweichlichten, mit leichter Mühe nicht blos die Ein— 
fälle ver Nachbarn zurückſchlagen, ſondern dieſe auch ihrer Herrichaft und Gultur unterwerfen. ' 
Es jind jene Flachlande fruchtbar und anmuthig in hohem Grabe, weder von unüberfteiglichen 
Gebirgsketten, noch von Wüften und Steppen werben fie durchzogen. Der Boden bringt alles 
in Fülle hervor, was der Menſch zur Erhaltung, zur Erleihterung und Verſchönerung des Le⸗ 
bens bedarf. Die zahlreichen großen und fleinen Flüſſe, welde nad allen Seiten ziehen, er= 
leichtern Die Verbindung und befördern den Austaufih Der Erzeugniſſe zwiſchen Süden und 
Norden, ſowie die Verbreitung der Cultur und menſchlichen Gefittung. — 

In dieſen herrlichen Gegenden hat ſich, wie es ſcheint, viel früher als ſonſtuo auf Erden, 
eine Menſchenfamilie geſammelt und einen regelmäßigen Staat eingerichtet. Innerhalb der 
weſtlichen Kreife des heutigen Mittelreih8, auf dem Gebiete zwijhen dem Hoangho im Nor- 
den und dein Kiang im Süben, längs den gemäßigten- Breiten, wurben von derjenigen Ab⸗ 
theilung Mongolen, welche wir jpäter unter dem Namen bed chineſiſchen Volks Eennen lernen, 
die Grundnormen der flaatlichen, religiöfen und bürgerlichen Verfaſſung entworfen, wenn fie 
die Urväter nicht bereitd von den benachbarten Gebirgen mitgebracht hatten. Sie haben dieſelbe 
Sprache geſprochen, melde fih im Zeitenverlaufe zu mehreren Mundarten auöbildete. Bon 
dieſen warb.eine, man weiß nicht wann und unter welchen Umftänden, zur allgemeinen Schrift: 
und Umgangsſprache ver Gebilveten und Gelehrten ausgeſchieden. Sie heißt Kuan hoa, allge - 
meine Sprache, zum Unterjchiede der neben ihr fortbeftebenven zahlreichen Mundarten. In dem 
Mesopotamien zwifchen Hoangho und Kiang finden mir bie von allen folgenden Geſchlechtern 
hochgeachteten Herrfcher der Vorzeit: Kohi und Hoangti, Jan und Schun. Ihre zahlreichen 
Nachkommen ſchritten fort auf der von ven Ahnen vorgezeihneten Bahn. Sie bejtrebten ſich 
ihre eigenthümliche Rivilifation nad allen Weltgegenven zu verbreiten... Die ringsum wohnen: 
den rohen Saufen, die dreifach geteilten Tataren, Mongolen, Türken und Tungujen im Nor: 
den; die Ainos in Japan und den andern Infeln im öftliden Meere; Die Laos und Auamejen 
im Süden: jie alle wurden unn werben theild im Frieden, theild mit Waffengewalt in dad di: 
neſiſche Gulturfoftem gezogen. Die Ehinefen find die Griechen und Römer im öftlihen Alten. 
Die Mitte wird von den verfhienenften Völkern für etwas Hohes und Vorzügliches, für ein ber 
Vorſehung gehelligter Punkt gehalten. Das Mittelland wählt vie Bottheit, wenn fie herabſteigt 
auf Erden, entweder um den Menſchen die Geheimniſſe des Jenſeits zu nerfünden, oder deu 
Verirrten aufdie Bahn des Rechten zurüdzuführen, Delphi, Jexuſalem, Mekka und Kapila: 
para werben von den Griechen, Juden, Ghriften, Mufelmanen und, Buddhiſten für folche Gen 
tralpunfte gehalten. Hier, fagen fie, hat die Gottheit ſchon mehrmals, während des Auf - um 
Nieverganges ver Zeiten, die ewige Wahrheit verkündet. IR einft deren himmliſcher Abglanz 
durch mienjchliche Leidenſchaften und Schwächen verdunkelt oder verwiſcht, wie Died nothwendig 
geſchieht in der Jahrhunderte Verlauf, fo wird die Gottheit nochmals und nochmals dieſem Ra: 
belpunkt des Alls erſcheinen und die Wahrheit verkünden. Dieſes glückliche Mittelland, fügen 
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fie hinzu, hat die Gottheit ihrem Günfſtlinge zum Wohnplatz angewieſen. Hier iſt die wün⸗ 
ſchenswertheſte Miſchung von Luft, Waſſer und Erde, melde in Verbindung mit einer gemäßig⸗ 
ten Sonnenneige daß lieblihfte Klima hervorbringt, geeignet fowol zur Erzeugung der man- 
nichfachſten, herrlichften Brüchte, wie zum Hersorbringen und zur Ausbildung der edelſten, er= 
habenften Geiſter. Hindu und Chinefen, verſchieden fonft In jeder andern Beziehung, kommen 
darin überein, daß beide ihr Land, Mittelreich” nennen und dem Wahne fich hingehen, fie, die 
Bewohner des Mittelreichs, ragten über alle die ummohnenden menschlichen Geihöpfe ſoweit 
empor wie die Goͤtterwohnungen felbft im Meru und Kuenlun über alle an ihren Fuße fi hin⸗ 
ziehenden Hügel und Flaͤchen. 

Es ift ein Zeichen des ſtlaviſchen Sinnes der aflatifhen Völfer und Stämme, da fie ſich 
gemeinfam nad dem Namen des Gebleterd nennen: von Seldſchuk heißen fie Seldſchuken, von 
Doman Osmanen, Die großen Lehnöbefiger im öſtlichen Aſien nannten fich, folange pas 
Feubalregiment dauerte, gleichwie ihre Genoffen Im parthifgen Reihe und im europäifchen 
Mittelalter, nach ihren erblichen Herrſchaften. Hatte einer verfelben das Glück, fich zum Herrn 
des ganzen Reichs emporzuſchwingen, fo nannten er und dad Volk, welches ihm gehorchte, fein 
neues erweitertes Befigthum nad der Stammherrſchaft feiner Familie. Das ganze Mittelland 
hieß nun das Reich ver Hia, der Schang und Tſcheu, wie man wol auch Deutſchland das Neid 
der Staufen, der Lügelburger und Haböburger genannt hat. Als das Feudalweſen gegen 
das Ende des 3. Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung, durch Tſinſchi Hoangti aufgehoben 
und an deſſen Stelle ein Apminiftrativftaat eingerichtet wurbe, fo mußte jene Sitte, das Neth 
nach der Stammherrichaft zu nennen, aufhören. Die Gründer ver folgenven Dynaftien gaben 
den Mittelreiche jene Ehrenbenenungen, welche fie oder ihre Vorfahren erworben hatten; ſie er- 
ſannen wol auch, gleihwie die Mongolen, dann die legte einheimiſch-chineſiſche Dynaftie und 
die jegt regierenden Mandſchu, irgendeine willfürliche Titulatur. Die Mongolen nannten das 
Mittelreich Iuen, „das Unermeßliche““, weil, wie niemals vorher auf (Erden, eine fo große Menge 
Volker durch die Gnade des Himmels unter ihrer Herrfchaft vereinigt wurbe. Die Nachfolger 
hießen ihre Dynaftie Ming, „die Leuchtende“, und die Mandſchu gaben ſich den Titel Taitfing, 
„pie Überausreinm”. So erhielt das Land und die Bevölkerung der Mitte, mit dem Wechſel 
der mehr als 34 gefhichtlihen Dynaftien, welche fie im Laufe der Jahrhunderte bald ganz, bald 
theilmeife beherrichten, immer verfchievene Namen, von denen nur einige über Die Grenzen des 
eigenen Staats hinausgereicht und bis auf den heutigen Tag fich erhalten haben: Iftn, fine 
oder China; Kitan oder Kitaja, nad dem Volke der Kitan; Tai Ming und Taitfing. Serer, 
ein Wort, mit welchen bie Alten die Chineſen bezeichneten, war niemals der Name einer Herr: 
ſchaft ober eines befondern Volks. Serer wurden, nad dem chinefiſchen Nanıen des Stoffes, 
melchen die Chineſen, wenn nicht ausſchließlich, jo Doch hauptſächlich zu Markte brachten, pie Sei⸗ 
denhändler des Oſtens genannt, mochten fie wirklich Chinefen fein, Perſer oder Türken. Das 
Land, aus welchem die Seide herfam, hieß man dann Serica. In der Sprache des Mittel: 
reich8 heißt Seine Sfe, wozu man das bebentungälofe Endwörtchen ‚,orl’ fügte, deſſen fich die 
Ghinefen in den nordweſtlichen Kreifen ebenfo häufig bedienen wie in ben fünmeftlichen des 
Zauted „a“ und „ia”. Daraus iſt ver Name Serer, Serica, fowie die Benennung der Selbe 
in den meiften Sprachen des Weſtens hervorgegangen. 

Die Urahnen des Staats und der Bildung des Mittelreichs werden in keiner Beziehung für 
Weſen anderer, Höherer Art gehalten als ihre Söhne und Nachkommen der fpätern Jahrhun- 
derte. Sie find weder von einer übermenſchlichen Kraft befeelt, noch fteht ihnen eine Gottheit 
lehrend und warnend zur Seite. Die Erzeugnifle, welche fie ver Welt überließen, find dem eige⸗ 
nen Herzen entquollen. Alle Menſchen find glei; ein Unterſchied der Gattung oder auch nur 
in Kaften und erblichen Ständen wird nicht gefunden. Durch ich ſelbſt, durch Arbeit und Ent⸗ 
fagung , fo lehren die Weifen des Mittelveih8, warb von jeher und wird zu allen Zeiten pas 
Goͤttliche — dad Menfchliche herangebildet. Im Gegenfage zu dem Spruche: des Menſchen Herz 
ift Höfe von Jugend auf, lehren fie: der Menſch ift feiner Natur nad) vortrefflid ; die Natur be- 
freundet die Menſchen, getrennt werben fie nur durch Erziehung und Gewohnheit. Sind fie zu 

nıoralifchen und geiftigen Weſen herangebilvet,, fo Fönnen fidy die Menfchen zu Herren des AUS 
emporfchwingen und jeder Unordnung in den Erfcheinungen am Himmel wie auf der Erbe 
fleuern. Alle Körper werden ſich in ihrem ewigen, gefegmäßigen Kreislauf bewegen. Nur 
diefe Welt unferer Leiden und Freuden foll und anı Herzen liegen; man forſche und frage nicht 
viel nach Genien und Göttern. Mögen deren auch vorhanden jein, fo find fle doch in jedem 
alte fo weit entfernt, daß unfere Hoffnungen und Wünfche nicht zu Ihnen empordringen koͤnnen. 


N 
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Hilf dir ſelbſt, fo wird Bott pic helfen! Dieſe Weisheit der unabhängigen ſelbſtändigen Seiſtet 
aller Völker und Zeiten if die Erundlage des Hinefifchen Lebens, in ſtaatlicher, In religtöfer uam 
bürgerliger Beziehung. on 

Diefe Grundſätze und Die Hieraus hervorgegangenen Ciarichtungen bilden, von den Aliefken 
Zeiten bis zum heutigen Tage, den Unterſchied zwiſchen den chineſiſch gebildeten Völkern und ven 
Anhängern der andern orientalifden Culturſyſteme, des Brahmanismns und Bubchiäumd, 
des Chriſtenthums und Islam. Dad römische Reich ging unter dem wiederholten Andrange ver 
Barbaren zu Örunde: feine Religion, feine Staats- und bürgerlichen Einrichtungen, Site, 
Geſetz und Sprache jind bis auf wenige Refte verſchwunden, verfehrt and umgewandelt worden 
China dagegen widerſtand un widerſteht viel zahlreichern Barbarenſchwärmen feit 4000 Jahren. 
China widerſtand und wiberfteht allen fremden, das Land unıgarnenden Religionen und Gele 
turfoflemen; an feinem unwandeldaren Sinne find Bupshismus, Mohanımedanisnus mh 
Chriſtenthum abgeprallt. Wahr if ed, Khina warb theilweife mehrmals von Mongsien und 
Mandſchu ganz erobert. Die Eroberungen haben jedoch in dem Blanben und ver Regierungs- 
meife, in Sprade und Schrift des Mittelreichs nichts geändert. Die chinefifche Cultur wurde 
ia diefen Stürmen, wo es jhien, daß Alles gu Grunde gebe, fo mädktig befunden, daß fte inner: 
halb weniger Jahre den wilden Sinn des barbariichen Zwingherrn ımterjechen und ibn auf 
chineſiſche Weife umgeftalten Eonnte. 

Mongolen und Manpfchu find bereits In der zweiten Generation Ghinejen geworben. Die 
hergebrachten Einrihtungen wurden beibehalten, vie Behörden blieben, e8 wechſelten blos die 
Perſonen; an die Stelle der Einheimiihen And chineſiſch gebildere Fremde getreten. Uster Chu⸗ 
bilai, fagt und Marco Polo, Haben Mongolen, perfifche und türkiſche Mufelmanen, Chriſten und 
andere Ausländer die erfien Stellen im Stante bekleidet. Nur den Fremden glaubte der fremve 
Groberer vertrauen zu dürfen. Etwas Ahnliches findet ınan heutigen Tages unter den Mandſchu. 
Alle wichtigen Stellen find doppelt befegt, von Mandſchu und Ghinefen; bei niehreren Bebhör- 
den ift die. Anzahl ver erften weit überwiegend. Auch hält die Regierung zu Veling, wer Mer: 
ficht wegen, immerbar ein ſchlagfertiges, blos aus Ihren Landsleuten zufammengejegtes Heer 


im Bereitichaft. Ungeachtet aller vieler Vorkehrungen iſt es doch der herrfchenden Mandſchu⸗ 


Rynaftie, worüber fie häufig Klage führt, nicht möglich, die Sprache und die angeſtamurten Sit- 
ten ihres eigenen Volks rein zu erhalten. So gewaltig ift ver Einfluß ver gröfern Malte der 
GHinefen und ihres umgeflaltenden Culturſyſtems. 

Bon einer Trennung der geiftlichen und weltlichen Macht ift in Ghina nicht einmal der Be- 
griff vorhanden. Der Herrfcher wird als Himmelsſohn verehrt, weicher vom Himmelsvater 
ven Auftrag erhielt, die Welt zu vegieren. Er iſt zu gleiger Zeit Papſt und Kaiſer feines Lanz 
des, Der ganzen Erde, nach dem kanoniſchen Mechte ver blumigen Mitte. Als Oberpriefter ver: 
fammelt der erhabene Gebieter, zu beilimmten Zeiten des Jahres, vie Großen jeined Hofs und 
die Neichöbeamten , erteilt ihnen Lehren über einen Tert aus den hochgeachteten Schriften ver 
Ahnen, wie fie tugenphaft leben und Das Lafter meiden mögen. Der Sohn aflein Hat das Recht, 
feinem Bater Himmel und feiner Mutter Erde die ſchuldigen Opfer parzubringen. Das Ne 
das Himnmielsſohnes heiät auf deutfch Erdentund. Daß es ſich nicht fo weit erſtreckt, daß wicht 
alle VBölfer hienieden ihm gehorchen, ift nit die Schuld des himmliſchen Gebieters. Seine 
rechtmäßigen Anfprüche fcheitern an dem Starrfinne und bee Widerfeplichkeit der Barbaren, 
welche der. Heiligen Pflicht des Gehorſams widerftreben. 

Zwiſchen der Menfchheit und dem Himmelsfohne, zwiichen dem Volke und feinem Serrſcher 
befteht, dem Prinripe nad, daſſelbe Verhältniß wie zwiſchen Vater und Sohn. Pircät ift bie 
Grundlage, worauf Dad. ganze Staats- und bürgerliche Leben der Wölker des chineſtjchen Cul⸗ 
turfoftems auferbaut wurde; e8 fihimmert durch in den höchſten wie in den niedrigſten Ber: 
Bältniffen. Der Himmelsſohn hat den Auftrag, die Gebote feines Vaters da oben zu vollziehen 
hienieden auf Erden; dem Volfe aber if es Pflicht, dieſem Sohne zu gehorchen, wie ermachfme 
Kinder ihrem Vater. Hieraus folgt, daß der Herrſcher fein unumfchränfter Gebieter ift, nad 
Laune uns Willkür. Der Monarch Chinas erfcheint im Gegentheil ein durch Sitte, Herkon⸗ 
men una Geſetze höchft beichräntter Fürſt. Er hat die Pflicht, das Volk in Tugend und Gerd 
tigfeit zu erziehen und zu regieren, ed zu ernähren und zu befhügen. Der Fürſt benente, beit 
ed im chineſiſchen Staatsrecht, daß die Beſchlüſſe des Himmels, wie in.allen Dingen, fo au in 
Gripeilung der Heerſchaft, nicht unwiderruflich ind, Daß ie es mir dann werben, nenn man 
feine Befehle vollzieht, wenn Die erhabenen Gebieter auf.dvem Pfade ber Tugend und Bexedtig- 
keit mandola. Der Herrſcher warb des Heichd wegen eingeſetzt, das Reich Wi nicht des Herrſcher⸗ 
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wegen vorhanden. Das Wit kann feiner wol entbehren, er nigt ves Volkd. Dis Daffer bleibt 
unser Waffer, wenn ſich auch Fein Fiſch darin beivegt ; ber Sn ſtirbt ohne Wäffer. Der Fürrſt 
Ma Sf, die Maſſe des Bord daB Waſſer. Das Schiff kann glücklich durch vas Waffer 
ſegeln; es kann auch von den ſtürmenden Wogen verſchlungen werben. Handelt ver Sohn gegen 
wir väterlichen Gebote, fo verfolgt ihn die Strafe ves Himmels; beffert er fich wicht, ſo wird er 
ausgerottet und fein ganzes Geſchlecht. Iſt dad Volk kafterhaft, verfährt ver Beamte wider bie 
ewigen Befege des Rechts und der Menſchlichkeit, wird Tugend verabfäumt und das Luſter er⸗ 
Boden, dann iſt die Sicherheit deß ganzen Staats wie bed einzelnen gefährvet. Vater Himmel 
Konrkımvet feine Unzufriedenheit durch wundervolle und gräßfiche Naturerſcheinungen; es ent⸗ 
Heben Sonnen= und Mondfinſternifſe, Düren und Überfämemmungen. Hat der Sohn die 
moralifden Geſehe vet Menfchheit zu Boben getreten, fo zerftärt, um ihn zu züchtigen und zu 
warnen, der Vater auf eine kurze Zeit die Geſetze der Natur. Wohl ihm, dem Sohne, wenn 
ex jegt in ſich geht, wenn Ihn die Zerrüttung aus feiner Verderbtheit zum Guten, zu ſeiner 
Pflicht hinleitet. Nur ungern ſtraft der Himmel. Sind Laſter und Schlechtigkeit rit, ſo 
bewegt ſich dad Weltgebãude wieder im herkoͤmmlichen Gleiſe. 

Das Mittelreich iſt, ſeit dem Untergange der Tſcheudynaſtie, im 3. Jahrhundert vor un⸗ 
ſerer Zeitrechnung, ein Adminiſtrativſtaat, ohne irgendeinen anf Grundbeſitz ruhenden wab 
Sonderrechte ſich erfreuenden Erbadel. Nur die Nachkommen des Confucins, des Lehrerb ver 
chineſiſchen Menſchheit — ſeine Familie bildet den älteſten Adel der Welt — und der Clan der 
herrſchenden Oynaſtie genießen beſondere Audzeichnungen und erbliche Vortheile. Die Kalſer 
verleihen zwar, gleichwie in ven weſtlichen Monarchien geſchieht, allerlei Titel; es find dies aber 
bloße Ehtenbenennungen, wodurch die Stellung ihrer Träger in der bürgerlichen Seſellſchaft 
Feinerlei Anderung erleidet. 

Die eigentlichen Herren des Staats And die Beamten: fie Bilden vie mächtigſte mb Ate 
wickeltſte Bureaufratie auf Erden. Eine Selbftregierung des Volks if mit dem Prkineipe deb 
göttlichen Rechts unverträglich;; die hinefifche Sprache hat Fein Wort für Freiheit und Selbfläin- 
digkeit. Die Fürſten ſenden ihre Diener, welche willkürlich angeflellt und Beförhert, erntedrigt 
und abgejegt werden, im Reiche herum, un die mit ewiger Unmündigkeit geſchlagenen Naſſen 
in Grhorſam zu erhalten. Sorgfamen Auges, fo fprechen die Magifter ves Hiftortfäjen Gim⸗ 
melſtaats im öſtlichen Alien , bliekt der Himmelsfohn im Lande under, bamit er Tugend und 
Talent herausfinde nnd fie zu feinen Gehülfen erhebe. Der erhabtne Herr von Gotteß Ondben iſt 
der Wagenlenker, die Minifter feine Hände. Die Geſetze iind dad Gebiß im Munde ded BoIEs, 
welches gegügelt wird mittelö der Beamten. Die Strafen bilden die Steele, wodurch Unge⸗ 
borfanıe angetrieben werden. Damit nun aber verdienſtvolle und kenntnißreiche Männer vor 
dent Auge des Allgebieterd nicht verburgen bleiben, fo find Prüfungen angeordnet, wo jeder er- 
feinen und fein Talent leuchren laffen kann am Lichte bed Tagged. Die Gegenfiände, aus mei- 
hen geprüft wird, Bleiben feit Jahrhunderten unabärdetlich vorgefchrieben. Auf biefe Weife 
iR im Zeitenverlaufe das in ſich abgeſchloſſene, verknöcherte Chineſenthum entſtanden, bewacht 
von der Selbſtfucht, von der Unwiſſenheit und dem Hochmuthe der hunderktauſenb, aus den gel: 
fügen Muſterſchrauben hervorgegangenen Magiſter und fatjerlichen Knechte. 

Das Beamtenweſen Bat unter den verſchiedenen Dynaſtien mehr kußetliche Beränderungen 
etſahren. Es zerfällt jetzt, wie in Rußland, in neun Ordnungen, von beiren eine jede zwei 
Rangſtufen bildet, im ganzen 18 Klaſſen. Alte bie zahlreichen offentüchen Civil⸗ und Mill⸗ 
tärbiener des chineſiſchen Reichs, Hort Kuan, in Europa gemelnhin nach dem indiſchen Worke 
Mantri, welches Rath oder Rathoͤherr bedeutet, Mandarine genannt, gehbren zu einer oder der 
andern Klaſſe. Der innere ober geheime Rath, fo genannt, weil er Innerhalb des kuiſeklichen 
Pataftes, linkd vom Thronſaale fernen Sig Bat, bildet unter dem Haifer, fit dem er in unmiftel: 
barer Berbindung fleht, die oberfte Verwaltungsbehörde, ben Staatsrath des Reihe. Er be⸗ 
ſteht and vier Geheimräthen erften Ranges, erfter Ordnung, welche ſammtlich Kundige ver 
großen Wiſſenſchaft, d. h. ver Staatsweibhrit, genannt werben. Die zwel erfien find Man 
und die andren Ghinefen. Den Geheimräthen werden noch eine uhbeflidtnte Angafl Er 
zugerheilt, welche geroͤhnlich von bet Hauptſtadt abweſend und Höhern VBerwaltungeſtellen in 
den Kreifen vorſtehen. Untet ven Geheimrathe ſtehen vie ſechs Minfſterien, deren Praͤſtventen 
als Geheinitäthe in außetordentlichen Dienſten zu betrachten find. Ste führen ebenfalls den 
Til Aundige der großen Wiſſenſchaft oder Staatweitheit, und werden gemrinhin Oberſchrel⸗ 
bet genannt. Dies find die MRinfſterlen be Innern, ber Bitangen, des Caltus, des Kriegs, bet 
Gerechtẽegkelt und der offenilichen Arbeiken. 
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Aus den zahlreichen Gefegen und Vorſchriften über die Verwaltung des Reiche gebt ie 
ganzen hervor, daß China an der verberblihen Krankheit. des Zuvielregierens leidet. Deshalb 
wird auch, wie unter ſolchen Berhältniffen zu gefchehen pflegt, von hundert Berorenungen kaum 
eine einzige ausgeführt, Man würde in China, wie in allen andern deöpotifhen Staaten, ge 
einem ganz falfchen Ergebniß kommen, wollte man die wirklichen Zuftände an dem geſchriebenen 
Buchſtaben ver Geſetze und Erlaſſe meſſen und beurtheilen. Nicht auf Ehre und Auszeichnung, 
wie Monteöquieu fagt, fondern auf Schein und Lüge lind die Despotien gegründet. 

Wie zu den Zeiten Karl's des Großen und Napoleon's zwiſchen Franken und dem Franken⸗ 
reiche, zwiſchen Frankreich und dem franzöſiſchen Reiche unterſchieden warb, fo müſſen auch 
während vieler Perioden des oͤſtlichen Aſien die Benennungen China und chineſiſches Reich 
genau unterſchieden werden. Es ſtanden nämlich und ſtehen heutzutage unter der Herrſchaft 
der Himmelsſoͤhne mehrere Voͤlker und Reiche, welche nicht zu China, im engern Sinne des 
Wort, zu den von Ehinefen bewohnten Gegenden gehören. Will man einen rechten Begriff 
von der Macht und dem Einfluffe des hineifhen Volks und feines Culturſyſtems erlangen, fo 
dürfen dieſe auswärtigen Bejigungen nicht Übergangen werben. Reichten doch bald die unmit⸗ 
telbare Herrſchaft, bald die mittelbaren Einflüffe Chinas von Peling nad Bokhara und, in 
manden Jahrhunderten, felbft biß zum Stromgebiete des Oxus und des Jarartes. 

Vom nörblihen Aſien fteigt man Leicht hinab in die Tiefebenen und Alpenländer des Mit: 
telreichs; kein Rieſenſtrom, Leine Gebirgskette bilvet hier eine natürliche Scheivdemand. Die 
Kunft follte ven Mangel der Natur erfegen; fie ward aber unwirkſam befunden. Türken, Mon— 
golen und Tunguſen durchbrachen die riefigen Schugwälle und vernichteten in ihrem wilden, 

‚unvernünftigem Grimme die geiftigen und phyſiſchen Saaten der Südländer. Diele mußten 
nun, wollten jie ihres Beſitzthums und Lebens jicher fein, die ungeflümen Menſchenraſſen in 
ihrer Heimat aufſuchen, fie zur Gultur erziehen und durch Elug erfonnene Bande auseinander 
halten, damit jie nicht, zu einer Maſſe zufammenfchmelgend, vie Tieflanve überſchwemmen und 

unterjochen. Selbft die große Wüfle, welche China von Mittelajien trennt, ift zu manchen Zei: 
ten, weil jie Feine hinreihende Schutzwehr gegen vie Nomavenvölfer darbot, überſchritten wor: 
den, um jenfeit verfelben, in den Ländern Mittelajiend, die Gefahren zu erjliden, welche den 
norbweftlihen Kreifen des Reichs drohten. Died ward auch an andern Grenzen, im Welten, 
Süden und Oſten, für nothwendig befunden, in ven Alpenländern Tibets, auf den Injeln des 
Öfllihen Meered und in den Ländergebieten zwiichen dem Irawaddi und dem Meerbufen von 
Tongking. 

Es bedarf im Reiche der Mitte feiner Staats- oder Gemelndeerlaubniß, um eine Familie zu 
begründen. Jeder heirathet jo viel Weiber zweiter Art — nur eine if erſten Ranges, ift die 
rau des Haufes — jeder nimmt fo viele Beifchläferinnen, ald er nur immer ernähren kann. 
Heirathen und Söhne erzeugen gehört zum Seelenheile eines echten Sohnes des Jao und Schun. 
Wer follte ihn in alten Tagen nähren und pflegen; wer follte Eünftig auf feinem Grabe opfern, 
die Manen am Sausaltare verehren und für ihre Bebürfniffe im Schattenreiche Sorgetragen! Die 
Bevölkerung bat fi demgemäß, innerhalb der langen Friedensjahre, derart vermehrt, daß 
manche Statiftifer des Weſtens die Angaben ver Chinefen für übertrieben, für ein Ergebniß 
himmliſcher Eitelkeit halten. Sie glaubten in der großen Berfchledenheit mehrerer Bevölfe- 
tungöliften, nad einem verhältnißmäßig kurzen Zeitraume, einen hinlänglihden Grund zum 
Mistrauen zu haben. Man bedachte oder wußte nicht, daß diefe Kiften, in China wie in Ruß⸗ 
land, gewöhnlich blos zum Behufe ver Erhebung von Abgaben in Geld und Naturalien und 
andern Verpflichtungen entiworfen, daß blos die Leiftungen unteriworfener Familien und Per: 
fonen darin aufgeführt werden. Die allgemeinen VBolfdzählungen find hiervon gänzlich ver— 
ſchieden. Die Zählung von 1812 lieferte für China, im engern Sinne des Worts, ein Ergebnig 
von 3621/, Millionen. Rechnet man hierzu die fremden Völker, welche unter den Golonial: 
minifterinm fichen, Mongolen, Tungufen, Tibeter und Türfen mit 271/, Millionen, fo hätte 
ſich bereitö im Jahre 1812 die Bevölkerung des chineſiſchen Reichs auf 400 Millionen belaufen, 
Im Jahre 1849 wurde eine neue Zählung angeorbnet, deren Ergebniffe im Weften noch nicht 

bekannt find. Die Ländermaſſe des Chino-Mandſchuſtaats ift aber fo groß, daß bei Annahme 
einer Bevölkerung von 400 Millionen kaum 149 Perfonen auf die englifche Geviertmeile 
kommen. Man fieht, daß die amtlihen Angaben, nad der Natur der Dinge, feine Unwahr⸗ 
Heinlicgkeit enthalten. Die Zweifler feinen ven Umfang und die Fruchtbarkeit des Reichs fo: 
wie die mäßige Lebensweiſe der Bevölkerung überfehen zu haben. Alle aufmerffamen Fundigen 
Beobachter, melde in ven legten Jahren einige Bezirke des äftlichen Aflen durchzogen haben, 
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namentlich Gutzlaff md Aedharſt, berichten von ber außerordentlich dichten Menfenmaffe 
Der letztere glaubte fogar, nad ven Erfahrungen, welde er auf einer Reiſe durch bie Seiden⸗ 
und Theediſtricke einfammelte, daß die amtlichen Angaben weit hinter ver Wahrheit zurätl- 
bleiben. Die Familienväter geben namlich ihre Angehörigen nicht richtig an, damit fie weni⸗ 
ger Kopfſteuer zu bezahlen hätten, was ſich die Unterbramten für geringe Beſtechnugen gem 
gefallen laſſen. u. j EUR . 

Gar viel.und vielerlei, während ihrer viertaufenbjährigen Geſchichte, iſt geichehen in diefen 
weitgeſtreckten Marken des hinefifchen Gulturfoftems; die Länder find wiederholt getrennt und 
wieder vereinigt worden; Dynaftien find entflanden und verſchwunden; Fürften und Räuber 
baden zu Land und zu Waſſer gräßlide Thaten verübt. Deffenungenchtet hat China, fo wenig 
wie die andern despotiſchen Staaten, In unferm, im wahren Sinne des Worte eine Gefdichte. 
Wo die Entwidelung , wo der Fortſchritt fehle, gibt es feine Geſchichte. China hat ſich überdies, 
mitten unter den Völkern der Erde, der Binfamkeit übergeben; Fremde, wenn auch an einzelnen 
Orten zugelaffen, wurden wie Diebe und lieberliched Geſindel bewacht und mishandelt. Der 
Fremde ift dem Chineſen nicht blos ein außerhalb der Eivilifation lebender Wilder, fondern ein 
Bott und Menfchen verhaßter Damon. Wer aber ven andern fein, Recht geſtattet, ftekft fi 
ſelbſt vechtlos hin; Macht erhebt fih gegen Macht; die Schwachen find verloren und dürfen nicht 
einmal Klage führen. Auch ohne den Opiumkrieg wäre die Abfperrung Chinas von der übri— 
gen Welt nicht lange mehr zu halten geweſen. Dampfichiffe, Ciſenbahnen unt Telegraphen 
dulden in unjern Tagen feine Iſolirung mehr. Iapan, Siam und Cochinchina, das norböflr 
liche Afien, dad Amurland und Afrika wurden aud) ohne Opium und dad Auswärtige Amt zu 
London in die Weltbewegung hineingezogen. | 

In allem Staaten, mo ſich die Menfchen nicht felhft regieren, ſondern von andern regiert 
werben, da kann den Maſſen weder Einſicht noch Tapferkeit, weber Tugend noch Gerechtigkeit. 
innervohnen. Mag die Regierung aud) den beften Willen haben, mag fie das Volk in der That 
zum Beflern, zum Höhern erziehen wollen: e8 ift vergeblich, ihr eigenes Princip tritt ihr feindlich 
entgegen. Preßfreiheit, politiſche und religiöfe Vereine find in China nicht geftattet; ſelbſt eine 
rückſichtsvolle Beſprechung der Randesverhältniffe, fei ed nun in Öffentlichen oder Privathäu⸗ 
jern, ift bei vem berrfchennen Spionirwefen nicht möglih. In Aften und alten Ländern, mo 
Bielweiberei herrſcht, ift überdies eine gemifchte Gefellichaft undenfbar; und doch wi und muß 
der Menſch, hat er nie Laſten des Tages ertragen, eine Erholung haben. Da ergibt er fid allen 
finnlichen Gelüſten; er ißt und trinft und jpielt. Opium, Branntwein, Bier und was fonft vie _ 
Sinne figelt, find die Freuden der verthierten Mafien. Ermahnungen, alle Maßnahnen ver 
Behörden, welche dieſer oder jener Ausſchweifung flenern wollen, damit file am Ende nicht felbft 
in den Abgrund gerathen, find vergebens. Sie kämpfen gegen die Grundpfeiler ihres eigenen 
Dafeind. Feigheit und Verdummung, Laſter und Verbrechen find ihre Stützen. Das Opium: 
rauchen Hatte, während der erften Jahrzehnde unferd Jahrhunderts, in ganz Aften derart zuge: 
nommen, daß die infuhr die Ausfuhr um große Summen überflieg, welche in Metallwerth 
erjegt werben mußten. Das Opium warb verboten, jein Gebrauch fleigerte ſich immermehr. 
Nun verlangt der Herricher zu Peking, England folle feinen Unterthanen die Anpflanzung und 
den Handel mit Opium verbieten. Man bat in China und allen ähnlihen Staaten feinen Bes 
griff von perfönlicher und bürgerlicher Kreibeit ; Die Regierungen thun was fie wollen, und ver⸗ 
langen Ähnliches von England und Nordamerika. Daß es Geſetze gibt, welche auch die Herr⸗ 
ſcher binden, davon hat die Willkür keine Ahnung. England erwiderte: Wir koͤnnen das 
Dpiungeichäft nicht unterdrücken, und es möchte auch wenig helfen. Anſtatt der Briten würden 
Kaufleute anderer Nationen auf dem Markte erfcheinen. Eine Zeit lang wurden Schriften ges- 
wechſelt; ein befriedigendes Ergebnih war unmöglih. Wie bei allen Principienfämpfen mußte- 
auch Hier das Schwert entſcheiden. 

Die katholiſchen Sendboten Huc und Gabet fanden (1844) den Mandſchu Kiſchen, welcher 
im Beginne der engliſch-chineſiſchen Wirren eine ſo große Rolle ſpielte, als Statthalter zu 
Lhaſſa. Kiſchen ſage zu ihnen unter anderm; „Ia gewiß, eure Mandarine find weit glücklicher 
als wir. Eure Regierung ift beſſer als die unfere. Unſer Kaifer kann nicht alles wiffen, und 
dach entſcheidet er über alles, ohne daß jemand zu widerfprechen wagt. Unſer Herr ſpricht zu 
und: das ift weiß. Wir werfen und zur Erde und fagen, ja, pas iſt weiß. Zeigt er uns denſel⸗ 
ben Gegenſtand und fagt: das iſt ſchwarz, jo werfen wir uns wieder zur Erbe und fagen: ja, 
das ift ſchwarz. Wenn nun aber jemand entgegnen würbe, daß ein und berfelbe Begenfland 
nicht zugleich weiß und ſchwarz fein könne, fo möchte der Kaifer vielleicht zu dem, der ſolchen 
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za Zeit ij eibedfie uber eutpaugten Lafıen. 
Aqh, wir haben feine Berfemmlung, wie ig”, je nämlil) Sryrikerte Auen Dad DBarkasnt. 
„Bean euer Orieizr ver Gerechtigkeit zumisechaunck, jo fnun bir Beriamumtung aflır 


abſchiedet. 

VUin heiliger Befehl iſt ergangen: „Der Opiunhandel ſoll vernichtet, die Barbaren in uns 
beringte Unterwerfung gebracht werden.“ Die Schmuggeljtotte an ber Tigermũndung zu Lin⸗ 
tiag mußte ihr Opium den Ginsfifhen Behoͤrden übergeben. 20283 Kiſten, welche im Ankauf 
an 10 Aill. Dollars koſteten, wurden vrrnichtet, und ven Engländern, injolge mehrerer linorb: 
nungen und Kämpfe, wobei die Chineſen große Verluſie erlitten, für ewige Zeiten der Zutritt 
zum Mittelreiche wniterfagt. „Dan kann leicht befehlen“, erwiderten Diele, „ver Handel fol auf 
ewige Zeiten auſhoͤren, Aber wie will man, abgeichen davon, ob irgendeiner Nation felch eizz 
Ausſchließungsrecht zugeflanden werven kann, dieſen Befehl vollziegen, zu einer Zeit, 100 wir 
noch fo große Forderuugen zu machen Haben? Wir verlangen Genugthuung für vie Schmach; 
wir verlangen Schabenerfag fhr das weggenommme Opinn. Unſere andern Beriufle belaufen 
fin ebenfalls auf einige Millionen, ſodaß wir die fämmtlichen Forderungen seit gutem Grunde 
auf 37-18 Milltenen berechmen können. Hierzu kommen noch die Ausgaben für die Rüftuns 
gen, in weiche wir geflürzt wurden aus werben, um dieſe Schulden einzutreiben. Die Würfel 
find geworfen; Waffengewalt, pie legte Zuflucht ver Fürſten und Bölker, wird entſcheiben.“ 

Chineſen und andere ſuͤdliche Volker werden niemals einen Waffenſtillſtand eingchen -anıb 
Frieden ſchlleßen, wenn «8 in ihrer Macht ſteht, ven Feind vollkommen zu vernichten. Tadlumg 
hielt demgemüß die friedlichen Anerbietungen ver Engländer nach ver Beſttzwahme der Ittſel⸗ 
gruppe Aſchuſan (Juli 1840) für Schwäche. Der kaiſerliche Bedollmüchtigte, det Mandſchu 
Kifchen, erwiderte ſogar bei den Unterhandlungen am Fluſſe Peho, woran Peking liegt: die Eng⸗ 
laͤnder konnten fich Aber keine Mishanblumgen beklagen; ſie ſeien ja als tributbringende Völker 
eingereicht und ſtaͤnden muter ven Grebote des Hinmmelsſohned. Die kaiſerliche Gnade wolle jes 
doch ihr Geſuch nicht unbedingt zurückweiſen, und die Vorfälle an Ort und Stelle, wo fie fi 
essigneten, nochmals unterſuchen laffen (September 1840). 

Der nach wiederholten Feindſeligkelten und Unterhandlungen abgeiloffene Friede an bes 
Tigermuͤndang (7. Jan. 1841) ward von beiden Argierungen, der britiichen mie der chineſiſchen, 
zurückgewieſen. In Londen wollte man mehr haben und in Beling weniger gewähren. ‘Die 
vorſichtigen und wohlwollenden Umterhändler Kifchen und Elliot wurden abberufen ; der Krieg 
begann wieher und warb unter ber Zeitung bes neuen Bevollmächtigten, Sir James Potlinger, 
in viel entſchiedenerer Weiſe geführt. Mehrere Stäpte und Bezirke, längs der ſüdlichen und Öfs 
lithen Geſtadelandſchaftea, ſowie die von @lltot, nach den Friedenoöfchluſſe heraukgegebene 
Tſchuſangruppr, fallen ſchnell nacheinander in die Hände ver Briten, und zwar unter großem 
Berlufte an Menfchen auf feiten ver Chineſen. Bon Tſchuſan zieht man hinüber zum Feſtland; 
bie Hafenflänte Tſchinhal und Ringpv find eingenommen und der ganze Kreis Tſchekiang ſteht 
den: Feinde offen. Die Engländer verbleiben hier während der-MBinternronate ; nan wartet auf 
Berſtaͤrkungen, am ıım Brüdjahte de Operationen mit friiher Kraft beginnen zu können. 

Kein anderes Land if von fo zahlreichen Flüſſen durchzegen, wie die mittirrn, füdſichen und 
dſttichen Kreiſe des Mittelreicht. Die Ninnjale wurden ftühe, ſchon in ven Jahrhunderten vor 
unferer Zeitrechuung. durch viele kunſtliche Wafſetlritungen drrart mittinalivet vetbanden, Laß 
die Hauptfläbte von einem wahren Waſſernez amzogen ſind. Weil nun einzelne Sertſcher im 
verſchiedenen T heilen des Landed ihren Hof hielten, fo warb and die Richtang des Waffernehel 
manchen Weränderuugen unteridorfen. Es baten vie Mongelen, um ihren Beſidengen iM 
wörsähhen und anlattern Uſten naͤber ya ſetn, ige Ooſhaltung zu Vektag aufgefchlagen; dorthia 
nun deiteten fie die Hanpewaſſerſtraße dus Meike. Diefer große Kanal, vonder erſten Grabt 
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ned Rreifes Itipefiong bis zur Reſidenz fi ziehend, iſt auch unter ven beiten folgenden 
Herrſcherfamilien, der Wing und Mandſchu, weide mit geringen Ausnahmen ihre Reſiden 
shenfalld zu Veking hielten, in gutem Zuſtande erhalten worden. Sie bezeichneten und bezeicht 
nen den Runal mit wllerei Namen. Bald Heißt er Kaiferſtrom, bald Transportfluß ober auqh 
Fin für die Welterſchaffung der Lrbenömitsel une. Abgaben. Diefe Waßferſtraße bilort die 
— Pulsader des Reichs. Dadurih erhalt Beling, erhalten die weniger fruchtbaren Länder 
den Reichthum und den Überfluß der mittletn und füdtichen Kreiſe. Eine Hemmung der Zu⸗ 
fuhr aus dieſrn Gegenden würde bald eine Hungeronoth, und infolge detſelben gefährliche Auf⸗ 
ſtaͤnde erregen. Dieſer Weg mittelbaren Zwanges erſchien am gerignetſten, am bie Halsſtarrig⸗ 
keit no chiueſiſchen Hofes zu brechen und die Regierung des Himmelöfohnes über ihre Schmäde 


Im Verlaufe des Fruhjahrs 1842 waren die Beritärdungen aud Indien und dem europkt- 
Shen Mutterlande eingetroffen. Die Operationen gegen das herrliche Land Kiagnan oder vie 
Gegenden ſüdlich des Stroms, konnten mit Nachdruck begonnen werden. Am 16. Juli ſegelten 
Die Anführer der dritiſchen Land: und Seemacht den Dangstfestiang aufwärts, unterfuchten bie 
Zugänge und Lage von Tſchinkiang, d. H. der Stromeäwarte, um hiernach ihren Angriffäpla 
zu entwerfen. Sir William Parker und Sir Hugh Gough fuhren bis nahe an den Eingung. 
in den Raiferfanal, ohne irgendeinen Widerſtand zu finden, ſodaß man wähnen fonnte, dieſe 
Stadt würde ohne Schwertftrei fallen, eine Meinung, welche wol abfichtlich von den chine- 
ſufchen Dolmetſchern genährt wurde, damit bie Engländer feine Borbereitungen treffen und’ 
überrafeht werden moͤchten. Tſchinkiang liegt auf der Südſeite des Stromes und iſt die wich⸗ 
tigfte Feſtung des Kreiſes Riangnan, die eigentliche Schutzmauer des Reichs im Süden. Der 
große Kanal läuft zwifchen pen Wällen der Feſtung und ‚ver weitlihen Vorſtadt hindurch und 
vereinigt Ad) Hier mit dem Strone. Man hat ſpäter durch Armeeliften, die nad Einnahme ver 
Stabdt ven Engländern in die Hände fielen, erfahren, die ganze Befagung habe bio aus 
23400 Mann beftanden, wovon 1200 aus einheimischen in Tſchinkiang anfäfligen Mandſchu⸗ 
truppen une 400 aus der Gerne berbeigefommen waren. , Warum hatte die Regierung nicht 
50 — 60000 Bann ver acht Barmer, welde ja, nach amtlichen Angaben, die Anzahl yon 
160000 erreichen follten, dahin beordert? Warum find, während des ganzen zweijährigen 
Kampfes, den Englänpern feine Herre von 100— 200000 Wann enigegengetreten, da ja nad 
ven Stantöhanpbuche eine Million Soldaten vorhanden fein follen? Weil Die amtlichen Anga⸗ 
ben despotiſcher Meiche der WBirklichlekt winerfprechen, ‚auf Lug und Trug beruhen. Die enge 
Kihen Truppen in China waren niemals fo zuhlreich, ald zur Zeit, wo fie vor Tſchinkiang fiane 
ven, und doc beliefen ſie fi nicht auf 7000 Mann! Mit dieſer verhältnigmäßig jo geringen 
Markt haben vie Briten der Regierung von Being die Friedensbedingungen vorgefchrieben, und 
hiermit hätten fie auch, wäre es nothwendig geweſen, over hätte es in ihrem Plane gelegen, ohne 
Zweifel die Mandſchudynaſtie aus ihrer Hauptſtadt jagen und das ganze chineſiſche Reich ge⸗ 
winnen koͤnnen. Mit einer nicht größern Tenppenzahl wollte bereitö, in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, ein ſpaniſcher Handelsagent in Manilla pas Hinefije Reich der Ming für 
Rönig Philipp II. erobern. 

Der Angriff begann ven 21. Juli in der Frühe. Bon verſchiedenen Seiten zugen die Gngs 
kanber gegen das Innere der Stabt, wo fick Die Mandſchu mit ver größten Erbitterung ſchlugen, 
ſodaß es in manden engen Straßen zu einem foͤrmlichen Handgemenge kam. Kaum hatten 
dieſe ehemaligen Ereberer des Mitielreichs die Überzeugung erlangt, daß, aller Anftrengungen 
ungeadtet, ver Tag verloren, fo wollten fie die Schande nicht überleben. Zuerft opfesten fie 
Welb und Kind. un» rannten dann ſelbſt auf mannichfache Weiſe in den Tod. Ereigniſſe flelen 
ker — bie nicht gräßlicher erkacht werben können. In einem Hauſe wurden 14 ermorbete 

Weiber gefunden und ringeum ſaßen Männer, welche ſich, ſobald bie Feinde eindrangen, ven 
Hals abſchnttten. Aber auch der erluſt ver Engländer war bedeutend, ber bedeutendſte in einem 
Treffen während dieſes ganzen Kriegs; er belief ſich im ganzen an Zodten und Verwundeten 
auf 198 Mann. 

Ein panifcher Schreck ergreift jegt alle Bewohnet des Mittelreirhs. „Ber fönnt' es noch 
wagen, dieſer müchtigen Nation Widerſtand zu leiſten, nachdem vie ſtärkſte Feſtung, von den 
titpferften Truppen vertheidigt, in wenigen Stunden gefallen iſt!“ Allgemein ging in den 
mittlern uud ſelbſt in ven weſtlichen Kreifen Die Sage, die rothen Teufel hätten ven Supen ero⸗ 
beat un den Norden nuögehumgert. Über den Morden wäre, nach ber Fiucht des Taofuang, 
ein einheisnijeher Für, Tiehn geheigen — ber Name des Grünberd der Mingbyiaflie — griegt 
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werben, den Süben dagegen Gatten die Fremden unter ihre unnelttelbare Herrſchaft genommen. 
Alle Länder dieſſeit des Kiang würden jegt wieder, wie jo häufig während ber frühern Jahr⸗ 
hunderte, in felbftändiger Welfe regiert werben. Die unwiſſende Menge wähnt fogar, alleni⸗ 
halben hielten fi Engländer auf, welche heimlicherweiſe Ind Land gekommen und nächftens über 

das Volk der Mitte herfallen würden. Dan kann fi leicht denken, wie diefe Leute die flüchtigen 

Truppen verhöhnten, welche in den fernen Kreifen mit aufgepflanzten Bahnen umberzogen nıb 

Lieder fangen, deren Reigen lautete: Bor diefem Panier flohen, flohen wie Barbaren’! 

Am 3. Aug. 1842 fegelte die Expedition ſtromaufwärts gegen Ranking, welches auf der 
Waflerftraße längs der nörblichen Biegung des Fluſſes, ungefähr 13 deutſche Meilen in fäb- 
weftlicher Nichtung von Tfhinkiang entfernt if. Wegen ftarfen Falles des Waſſers gelangte 
fie erſt am 9. Aug. zu Diefer zweiten Hauptfladt des Reichs, deren Bevölkerung fi damals menigs 
ftens auf 1%/, Million belaufen mochte. Man fand hier an beiden Ufern, wie in vielen andern 
Gegenden Chinas, vortrefflicde Steinfohlen, eine wichtige Entdeckung für die Dampfiäiffabrt 
auf den Flüſſen, welche ind Herz des hinefifhen Reichs bis unfern der Grenzen Tibet? wmv 

Gindoſtans führen. Der Kiang felbft ift für Dampfer wenigftens auf 400 englifche Meilen 
fehiffbar, von jeiner Mündung gerechnet. Wie e8 um bie Zeit in Nanking ausfab, weiß man 
aus einen aufgefangenen Berichte des Generals ver Mandſchubeſatzung. „Als Tſchinkiang 
von den Barbaren angegriffen wurbe, Eonnte der Sklave ded erhabenen Herrn dieſer Feſtung 
nicht zu Hülfe fommen. Ich Hatte nur geringe Streitfräfte und mußte auf Vertheivigung Nan- 
kings bedacht fein. Jetzt ſchwebt Diefe Stadt jelbft in größter Gefahr; denn die geringe @ar- 
nifon befteht blos aus Flüchtlingen der Truppen, welche bereits fimmtlih von ven Barbaren 
geihlagen wurden. Peinigende Bedanfen erfüllen Tag und Nacht die Serle des Sklaven Ew. 
Majeftät; fie vafen mir, einem wilden Feuer gleich, durch alle Gebeine.“ 

In den nächſten Tagen gingen zahlreiche Botichaften zwiſchen ven dineflfchen Behörden und 
Sir Henry, die zu feinem Ergebniß führten. Die Gefandten Kijing und Slipu zögerten immer 
noch, die Vollmachten des Hofes aufzuweiſen, welde fie nad dem Falle von Tſchinkiang, zur 
Beilegung der Zmiftigfeiten, zur Abhülfe aller Beſchwerden des Feindes erhalten hatten. Dem: 
nach ward beichloffen, am folgenden Morgen (13. Aug.) von verſchiedenen Bunften ver Land= 
und Seejeite zu gleicher Zeit ven Angriff zu beginnen. Die Geſandten find hiervon mit dem 
Zujage unterrichtet woroen, nur die Vorlegung der unbedingten Vollmachten ihres Bebieters 
koͤnne Nanking vor dem ſichern Untergange retten. Mitternacht war bereitd voruber,, und noch 
ift keine Antwort erfolgt. Kijing und Ilipu mochten fühlen, meld ein hochwichtiger, entfcheis 
bender Augenblid gefommen, und ihn jolange al8 möglich zu verſchieben juhen. Handelte es 
fich doch um die Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit des Mandſchureichs! Nur drei Stunden 
waren noch übrig bis Tagesanbruch, bis zum Sturmbeginn, als die Botſchaft anlangt, die Faifer- 
lichen Abgeoroneten wollten fi ven Wünfchen Bottinger’8 fügen und ihre Bollmadten vor⸗ 
zeigen laſſen. Es waren in dev That, wie vie hinefifchen Geſandten am Peho (Juni 1858) er: 
Märten, Seine vorhanden. Kijing hatte Bollmachten viefer Art gefaliht. Der Glanz des 
Herrſcherhauſes des goldenen Gioro iſt erblichen ; Die Majeſtät des Mandſchuſtaats if zu Boden 
gefallen. Die Auflöfung des großen, vom Amurftrome bis zum ſüdlichen Weltmeere, zu ven 

- &xenzen von Birma und Siam, dann von den Gemäflern Sapans und Koreas bis nach Kho⸗ 
fan», zu ben indifchen Befigungen ber Briten ſich dehnenden Reichs ift hiermit auf bie erſte 
Stufe getreten. Für alle Völker des hinefiichen Culturſyſtems, ja für dad ganze Öftliche Afien 
— was die Chinefen und zum. großen Theil auch ihre Sieger nicht ahnten — hatte’ eine neue 
Zeit begonnen. j 

- Der Friede zu Nanfing vom 29. Aug. 1843 gewährte den Engländern den größten Theil 
ihrer damaligen Wünfche und Forderungen. China zahlt 31 Mil. Dollars, Sfinet fünf Haten- 
ſtaͤdte: Kuangtong, Amoy, Futſcheu, Ringpo und Schanghat deut freien Handel und Aufenthalt 

der Fremden, welche hier Häufer und Kirchen, Hospitäler und Schulen bauen Eönnen. &8 

überläßt die Infel Hongkong auf immer und geftattet, daß ber Verkehr zwifchen ben briben 

Staaten auf dem Buße der Ebenbürtigkeit und vollkommener Bleichheit geführt werde. Das 

Begehr der Annahme eines Befandten zu Beling und der Einfuhr des Opiums, gleichwie anderer 
Erzeugniſſe, gegen beſtimmte Zölle warb zurüdgewiefen. Solcher Demüthigung, foldh einem 

unmoralijchen „die Mache des Vaters Himmel und der Mutter Erbe herausforbernden Geſetge“ 
würde der Himmelsfohn niemals feine Zuftimmung geben. Die Zollfüge, welche man fpäter 

(223. Juli 1843) vereinbarte, find fehr mäßig, nur in wenigen Artikeln überfleigen fie 

5Bror. Das Opiumgeſchaãft blieb auch jegt den englifchen und chinefiſchen Schmugglerbauden 
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überlaffen,, welche längs ver meitgeftrecdten Küften des Mittelrrichs ihre Stätionen haben, un 
deren Bewinfte ſich immer mehren. Die Einfuhr beträgt fett der Zeit, im. jährlichen Dusch 
ſchnitte, 35000 Kiften, im Betrage von 43 — 44 Mill. Fl., wovon mehr ale, drei Viertheile Der 
angloinpifchen Regierung als reiner Gewinn bleiben. 

Kanm bat ji Nordamerika zu einen felbfländigen Stante emporgeſchwungen, fü — 
feine Inſaſſen am Atlantifchen Meere ihre Blicke nach den Uferlanden am Stillen Ocean. 
Boſtoner Kaufherren bilden (1787) eine Geſellſchaft, um Peltereien vom Mutkaſund nach 
China zu verführen und dort gegen Thee; Seidenzeuge, Nanking und Porzellan zu vettauſchen. 
Dies glückte im Hohen Grade. Der Congreß Hat erſt nad) Erwerbung ver Länder Louifiana 
(1803) un» Florida (1819) den Gegenden jenjeit Der Felſengebirge andauernde Aufmerkſam⸗ 
feit gewidmet und fe. in den Bereich feiner Verhandlung gezogen. Die Vereinigten Staaten 
haben auf ganze Laͤnderſtrecken, längs des Stillen Ocean, Anfprüche erhoben und bereitd zu ber 
Zeit ward auf Chineſen hingewieſen, weiche zum Anbau jener Gegenden mit großem Vortheil 
verwendet werben fönnten. Die vieliährigen Unterbandlungen mit Großbritannien und Rue 
land über Die Grenzen jener weitgeſtreckten Matken haben bie Aufmerkſamkeit auf Weitamerktes 
und Oſtafien immer rege erhalten, weldge nun darch den engliſch⸗chineſiſchen Krieg und die ganz 
verſchiedene Stellung des Mittelreih8 zur civilifirten Welt im hohen Grade gefteigert wurbe, 
„Begebenheiten von großer Wichtigkeit”, jagt eine Botfchaft des Prüſtventen Tyler an das Haus 
der Repraͤſentanten (31. Dee..1842), „haben fih in China zugetragen. . Dex Gmeilfche Handel 
erfordert ed, und zu verſichern, ob auch wir, ob auch alle andern Nationen der Erbe in den neu⸗ 
eröffneten Hafen. Zutzitt erhalten. Der Vortrag des engliſchen Bevollmächtigten mit der chine⸗ 
fifhen Regierung übergeht dieſes Verhältniß mit Stillſchweigen; nichts iſt darüber beſtimmt, 
ob ‚die Schiffe anderer Staaten in den neuetöffneten Häfen aufgenommen oder zurückgewiefen 
werden. Es ſcheint demnach geeignet, daß jedes mit China Handel tretbbende Volk feine Be ite 
hungen zum Müutelreiche, mittels eigener Berträge feſtſetze.“ 

Der engliſch⸗chineſiſche Krieg brachte zwar Oſtaſien in engere Verbindung mit der übrigen. 
Welt, Großbritannien hat aber nit. in unmittelbarer Weife — man kann nicht für fremde 
Staaten unterhandeln +- das Mittelreich ven andern Bölkern geöffnet. Der chineſiſche Bevoll⸗ 
mächtigte Rijing max es, welcher dieſe Aingelegenbeit zuerft In Anregung brachte und verlangte, 
bie Engländer möchten ſich nicht winerjegen, wenn anbern weftlihen Nationen gleiche Freiheiten 
geſtattet würden. Die Dereinigten Staaten von Nordamerika, nad) England des größten Ver⸗ 
kehrs mit dem Öftlichen Aſien fich erfrenend, erfcheinen zuerft und ſtellen zuerſt die Forderung 
eines befonbern Handels vertrags. Der Hof zu Beking war. anfangs angenehm überrafcht, daß 
fi ver Gefandte hiermit begnügte. Das chineſiſche Volk und. feine Regierung glaubten, vie 
andern Barbaren würden ebenfalls Miklionen und Injelgruppen verlangen. Nur begriffen fie‘ 
nicht, wozu ein befonderer Bertrag,, da man doch allen weſtlichen Völkern gleiche Rechte geftatte.' 
Galifornien gehörte damals no nicht zur Union; vom Goldreichthum und der fhnellen Ent- 
wickelung ber Länder längs des Stillen Drean konnte man nod keine Ahnung haben. Ind’ 
doch deutet Praͤſident Tyler oder Daniel Webſter, welcher die Schrift verfaßte, in einem dent: 
würdigen Schreiben an den Kaiſer (12. Juli 1843) auf die IInternehmungen Ameritas gegen 
Alien: „Chiaa“, Heißt eg darin, „iſt ein großer Staat und die Chineſen ſind ſehr zahlreich. Die 
16 Staaten unferer Union find. groß wie China, wenn auch nicht fo ſtark bevölkert. Die auf! 
gehende Sonme blickt auf die großen Berge und großen Flüſſe eures Reichs; vie untergehenve 
beleucktet Die gleidy großen Berge und Ströme unfers Landes. Unfer Gebiet erftredt ji von- 
Ocean zu Ocean; im Weſten trennt das Weltmeer unfere beiden Länder. SBerlaffen wir hie’ 
Mündung unferer großen: Flüfe unv ziehen gegen Welten, fo gelangen wir nad Sapan und 
zum Belben Meere. Zwei jo mächtige benachbarte Nationen müffen freundlichen Verkehr mit 
einander pflegen; es ift per Wille des Himmels, daß fie ſich mit Achtung begegnen und ver- 
flöndig Handeln. Dazu bedarf es aber feier Rormen, beftimmter Geſetze. Giner der Weiſen 
und Gelehrten unſers Landes, Caleb Eufhing, hat ven Auftrag, nach Peking zu gehen, um dort 
das Röthige zu beſprechen und feftzufegen. If ver Vertrag von Ihrer Hand unterzeichnet, fa: 
werde andy ih, wenn hierzu bevollmächtigt vom großen Rathe unferer Nation, dem Senate, 
meinen Namen darunterſetzen.“ 

- Die Verhandlungen zwiſchen dem jugendlich⸗ kräftigen Freiſtaate und der alteroſchwachen 
Monarchie find voll anziehender und lehrreicher Ginzelheiten. Die orientaliſch- despotiſche 
Etikette mußte der menſchlich freien Sitte weichen: das * Leben trug den Sieg davon über 
eten Formen. Jedes Wort, jever Brauch, welcher auf Unterwürſigkeit, auf eine tribut⸗ 
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bringende Gefandtfchaft gedenter werben kannte, mußte befeitigt werden. Selbſt die Namen. 
ihres Landes, ihrer Fürſten und Großen durften die Chineſen nicht, wie alte Sitte es will, über 
die Zeilen hinaufrüchen. Geſchenbe, eine allgemeine Gewohnheit des Morgenlaudes, werben 
weder gegeben noch genommen. Solche Nichtigkeiten ſeien ungeeignet im Verkehr zwiſchen 
großen Stanten. „Geſandte“, fo belehrt Caleb Cuſhing den Statthalter der beiden Kreiſe Kuang⸗ 
tong und Kuangfi, „vertreten bie Stelle ihrer ſouveränen Nationen. Jede Misachtung wich 
won. ven Staaten gerät. Die Geſandten haben das Reit. zu fommen und zu gehen nach Be 
linden. Nach weſtlicher Sitte erſcheinen fie ungehinverr am Hofe, begrüßen den Fürſten und 
unterbanveln mit feinen Miniflern. Werben pie Mittler des Friedens zurückgewieſen, fe bleiben 
bles Truppen und Schiffe, Die Werkzeuge des Kriegs.“ Diefe Sprade erſchreckte den Himmels 
fohn Taofuang derart, daß er zu feinem einfihtsvollen Bermandten, den Mandſchu Kijing, 
nechmats feine Zuflucht nimmt. Der Minifter warb zum Stellvertreter des Kaiſers erhoben, 
ging nach Kanten, bot alled auf, um den Amerikaner von feiner Weiterreife nach Peking abzu⸗ 
halten und hier im. Shen ven Vertrag abzufchließen. Freilich vermeinte der Hof immer noch, 
man fei ja mit Amerifa nicht im Kriege und bedürfe keine& Friedens; die Unterthanen des 
Staats hatten ji) auch gehorfam und orventlich betragen, was von den ſchlechten, aufrühres 
tischen Eugländern nicht gelagt werden könnte. 

Kijing fügte ih am Ende allen Forderungen, und wo ex nicht helfen konnte, ba mußte bie 
aufrühreriſch gefinnte, verborbene Bevölkerung Kantons die Schuld tungen. „Es feien Dies un: 
bänbige, heftige Leute, Die taufen® Streiche im Kopfe führen. Seitdem die englifden Solsaten 
herbeikamen, haben tie fig in Bünbe zufammengethban, welde unter dem Borwande, vom 
Baterlande die Schmach zu nehmen, rauben, plündern und allerlei ſonſtigen Unfug treiben. 
Gie find e8, welche die Fremben beleipigen und immer und immer Unruhen erregen.” Cufhing 
hielt e8 für geeignet, vie Geſandſchaft nach Beling aufzugeben, mit dem Stellvertreter des Kai- 
fer zu unterhandeln und abzuſchließen (3. Juli 1844). Es iſt Die ber Vertrag von Wan⸗ 

ghia, fo genannt von einem Dorfe unfern Macao , in der bortigen Mundart Mongha geheißen, 
wo er unterzeichnet wurde. Die Amerikaner beftanden darauf, daß fie fh, im Falle einer Be= 
ſchwerde, an den Hof wenden dürften. Run fragte es ſich durch welche Behörte? Der himefl- 
che Staat befigt kein ausmärtiges Minifterium. Das Lifan juen, die Behoͤrde für die Fremden, 
iſt zur Megierung ver nördlichen und nordweſtlichen unter China ſtehender Bötkerihaften ein= 
gefegt, für Mongolen, Türken, Tungufen und Tibeter; dad Eittentribunal verkehrt blos mit 
tributbringenden Völkern, den Siamefen und Anamefen, mit Korea, Rußland unb ven Lieu⸗ 
Heu. Mittels folder Stellen wollten pie Amerifaner nicht verhandeln. Kijing verordnete, daß 
ihre Schreiben , welche von ven Statthaltern der Brovinzen empfangen werben müßten, au den 
Geheimen Rath zu richten wären. Die Union genießt alle Begünftigungen, welche mit. den 
Englänvern vereinbart wurden. Auch ift feflgefegt, daß ohne Zuftimmung Amerikas. keine 
wen Monopolien eingeführt, feine neue Ordnung über Ein- und Ausfuhr getroffen und eine 
nberung ver Zollfäge nicht vorgenommen werben bürfe. Die Amerikaner find überdies, wie 
alle Fremden in China, blos ihren eigenen Behörden nnterworfen,, ſowol im.peinlichen wie im 
bürgerlichen Rechte. 

Die koftfpielige franzoͤſiſche Geſandtſchaft war ein nutloſes Gepränge. Frankreich hat in 

China weder große politiſche noch Handelsintereſſen zu vertreten. Da wird vorgegeben, der 
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firebungen aufgetreten. Der Vertrag von Wanghia liegt ver franzoͤfiſch⸗ hinefifchen überein: 

kunft von Whampo (24, Oct. 1844) zu Grunde. &8 ift blos hinzugefügt: den Sendboten und 
chane ſiſchen Chriſten, deren wol faum 200000 unter den 400 Millionen: fen mögen, follten feine 

Hinderniſſe in den Weg gelegt werden. Aber. aud dies blieb natürlich eitler Schein. Niemaud 

fann dad Benehmen ver Negierung im Innern des Reichs überwachen, Welche humane Orwab- 

füge aber die Schüglinge der Franzoſen, die. Jefuiten, in China befolgen wollten., iſt daran zw. 
erfehen, daß ſie behaupteten: nur fie und ihre Gläubigen gendflen Religionsfreiheit, auf proter 
ſtantiſche Miſſionen könne diefer Artikel Feine Anwendung finden. Da trat Kiling nochmal⸗ 
mit der beftimniteften Erktärung dazwiſchen: feine Sanderrechte; allen fei reltgidje Frerheit ge⸗ 
ſtattet, mögen fie nun ihren Herrn Jeſus nach diefer oder jener Weiſe verehren. In beiden 
Verträgen, im amerifanifchen wie im.franzditichen, ward überdies gleichmäßig Beftimun, erft 
nach Berlauf von 12 Jahren (1855) fönne eine Anderung in den vereinbarten Beſtimmungen 
vorgenonmen werden. 


Der Hof zu. Befing hat mehrere gegen die Bertragsmädte Übernummene Verpflichtungen 
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sine! erfüllt. Noch Hei Tractaten mit Großbritannien follte Anton, — wm dort zu 
wehnen als Hardel zu treiben, geifmet werden; die hoͤhern Beamim Englands müßten, — 
fie ed muuſchen, von den Moanbarinen zu allen Zeiten. empfangen und, in jeber Beziehung, abt 
ebenbürtige Dertreter eine unabhängigen Staats behandelt werben. Beides ift nicht gefchegen. 
Gemäß der Übereinkunft mit Nordamerika follte bie chineſiſche Regierung, ohne Beirath und 
Zuſtimmung der Vereinigten Staaten, die Zölle weder erhöhen noch fonft abändern; dann 
müßten alle vie Beſchwerdeſchriften und andern Bingaben ver Regierung zu Wafhington vom 
den oberen Kreißbehärden angenommen und zur Erledigung nad) Peking geſandt werben. 
Beides iſt nicht gefihehen. Franktreich wurve, außer ven England und der Union gewährten 
Freiheiten, noch zugeſtanden, daß vie Gingebsrenen des Mitielreichs in ver Ausübung: bed roͤmi⸗ 
ſchen Katholiciomus nicht gehindert werden ſollten. „Würden Franzoſen, gegen das beſtehende 
Berbot, na dem Innern ned Reichs gelangen, fo koͤnnen fie die chineſiſchen Behörben gefangen 
nehmen und in dad naͤchſte Gonfulat bringen. Niemals aber pürfe der gefangene Sranzefe gen 
fhlagen, verwundet, oder in irgendeiner Weiſe mishandelt werden. Geſchähe dies, fa märe 
Gefahr vorhanden, daß das gute Cinverſtaͤndniß, welches immer erhalten werden fo, zwiſchen 
beiden Reichen getzabs. werden koͤnnte.“ Auch dieſe beiden Verpflichtungen hat die chineſiſche Ro⸗ 
gierung in gröblicher Weiſe und wiederholt gebrochen. Zwiſtigkeiten und neue Kriege konnten 
nicht anöbleiben. 

Die äußerliche zufältige Beranlaffung ver blutigen Kämpfe in und um Kanton iſt von ge= 
ringem Gewichte. Die wienerholt und weitläufig befprochene Frage, wer zuerft, bie hinefiäche 
Regierung ober die engliichen Behörpen, bei den Streithandel in Betreff des Schiffes Arrow. 
gefehlt habe, iſt eine Nebenſache geringer Beventung. Es herrſchte und herrſcht bei allen Frem⸗ 
den, nicht blos vom ſeiten der Engländer, fol ein Widerwille gegen das bochmüthige, jedes 
menſchliche Gefühl verletzende Benehmen der Chineſen; dann von chineſtſchem Standpunkte 
ſolch wohlbegrimdeter Haß gegen alle Kr n, Briten, Anterifaner und Franzoſen, welcher 
füh dur eine Menge Angriffe und räuberifche Überfälle kundgab und kundgibt, daß ein —— 
bar blutiger Entſcheidungskampf nicht lange ausbleiben konnte. 

Kanton wurde ( Detober 1856) wiederholt beſchoſſen und jo das Vorſpiel zum neuen eagliſch- 
hhiueſiſchen Kriege alles Ernſtes begonnen. Oberſtatthalter Ich ſetzte in einem Erlaſſe au die 
ganze Bevölkerung, an alle Perſonen vom Militär: und Handelsſtande (5. Nov. 1856) einen 
Preis von 150 Dollars auf den Kopf der englifgen Barbaren, „welche in der ſchamloſeſten 
Weiſe die Kreishauptſtadt angegriffen und eine Dienge Menichen ermordet Gaben. Ergreifet 
jeden englifchen Schurken, fchlagt ihm den Kopf ab uns bringt ihn in marine Amtsſtube zur Unter⸗ 
fuhung. Der Borfall, mit der Lorcha ift blos ein Vorwand; in die Stadt wollen diefe Barz 
bexen, gegen den Willen der. Geſammtbevölberung, Zutritt erhalten. Habt Vertrauen. Greift 
zu den Waffen und ſchart euch um eure Vorgefegten. Ich werde eine große Armee zufammens 
brissgen, um bieje barbariiche Räuber von der Erde zu vertilgen”. 

Die Behörden von Hongkong hatten einen Fehler begangen, welcher unter andem Bern 
haltnifſen von unberechenbaren Folgen geweſen wäre. Sie haben Krieg begonnen, oßne bie 
Mütel zu befigen, einen großen Schlag zu ſchlagen. Hätten fe glei; im Anfange der Wires 
niffe Furcht und Entfegen im feindlichen Lager verbreiten können, ihre Forderung würde ges. 
währt worden und das Anfehen ber englifchen Nation nicht zu Schaden gekommen fein, wenn 
auch nur fire kurze Zeit. Bowring und Genoffen- find von ber Anſicht ausgegangen, 
fatthalter Ich mürbe, gleichwie (1847) fein Borfahr im Amte, Kijing, nad) Einpfang einiger 
Drohſchriften oder wenigften nad Zerflörung der Burgen innerhalb des Perlenfluffes und bei 
Kanton, in Demuth erſcheinen und ſich jenem Begehr der Fremden unterwerfen. Die Herren 
hatten vergeffen, daß mit ber Thronbeſteigung des Hienfong (25. Febr. 1850) ein. neueß, ober 
wisinuehr dad alte Suflem wieder auf ben Drachenfip gelangte. ‘Der Sohn und Nachfolger dei 
Taoknang wollte die Macht und Würde des Dittelreiche, bloßgeſtellt und. arg beſchädigt, wähn 
vend des anglo⸗chineſiſchen Kriegs, im frühern Glanze erneuen, wozu vorzüglich gehört, jede. 
fernere Anmaßung der immer, Boͤſes Annenden engliſchen Barbaren! in fehroffer Form zuxüch⸗ 
zamveifen und, wenn. nothwendig, gewaltfam nieder zuſchlagen Kijing, ſowie die andern ein 
ſichtvollen una nachgiebigen Raͤthe des Vaters find aus der Nähe bes jungen Bürften entiernt 
und zum Theil hart beftraft worden. Hochmüthige und unwiſſende, die Fremden und alled Aus: 
ländifche verachtende Althinefen, Mandſchu und Mongolen, welche dem europäiſchen Feinde nie⸗ 
mals gegenüberſtanden, welche von ven außerhalb ver Blume der Mitte lebenden Völkern, von 
ihrer Machtſtellung und den Berürfniffen ver. Neuzeit feine Atmung haben — ſolche Leuts 
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wurden ind kaiſerliche Cabinet und zu andern wichtigen Steffen berufen. Sie regierten jegt das 
chineſtſche Reid. Einer von ihnen war Jeh-Mingſchin, Oberſtatthalter der beiden Provinzen 
Kuangtong und Kuangfi, ein tüchtiger Mann nad feiner Art. Bei ver Plünvderung feines Ba- 
laftes in Kanten durch die Barbaren — als ſolche haben ſich bie Angelfahfen, Engtänve und 
Amerikaner, in ver That benommen — bei der Cinäſcherung der Kreishauptſtadt, nritten unter 
ben Leichenhaufen feiner Freunde und Landsleute, .ift Ich verielbe unbeugfane Staatsmann 
geblieben. Wir finden ihn umfichtig und raſtlos thätig nad) den verfchlenenften Seiten; er zeigt 
ſich unter hoͤchſt ſchwierigen Umſtänden den mannichfachſten Geſchäften gewachſen. „Das tren- 
loſe Barbarengezüct ſoll ausgerottet, muß von der Erbe vertilgt werden.“ Selbſt die freundlich 
kriechenden Gefälligkelten und andere Lockungen ver engliſchen Behörden koͤnnen den Ober— 
ftatthalter nicht zu mildern Maßnahmen bewegen. Zuvor follen ſich die Barbaren unter- 
werfen und für den unermeßlichen Schaden Erſagt leiſten; dann erſt würden vie kaiſerlichen Be— 
hoͤrden reiflich berathen, ob und unter welchen Bedingungen die muthwiltigen Rebellen nod- 
mals in Gnaden aufgenommen werden koͤnnten. 

NMach dem Ausbruche der Feindſeligkeiten am Perlenfluſſe hat bie Regierung von Hongkong 
eine Botſchaft nach Kalkutta geſandt und. um ein zahlreiches Truppencorps geheten. Der Ober: 
ſtatthalter Lord Cauning ift hierauf nicht eingegangen. „Zuvor wolle un» müfle man Ber- 
haltungsbefehle aus der Heimat erwarten; es könne füglich bezweifelt werben, ob den britiſchen 
Behörden in China, ohne befondere Ermädtigung, dad Recht zuſtehe, Krieg zu beginnen.“ 
Statthalter Bowring anf Hongkong und Admiral Seymour find dadurch in große Berlegenbeit 
gerathen; die Kandoperationen konnten, in Ermangelung eines Heeres, nicht unternommen 
werben. Die Herren mußten fi auf die wiederholte Beſchießung der Gaftelle beſchräuken. 
Später wurbe .fogar der Rückzug aus Kanton und der Umgegend (10. Ian. 1857) für noth⸗ 
wendig erachtet. Zu Whampoa allein Hat man Schiffewerfte, Boote, Waaren und alferlei Ge⸗ 
räthe, im Werthe won wenigſtens 200000 Doll. — dies ift die Schägung Ded „‚Overland 
Register” (15. Jan. 1857) — den Mandarinen ald Beute binterlaffen. Die wenigen Frem⸗ 
den, welde in diefem Hafenorte Kantons zurüdblieben, wurden von ven Chineſen überfallen 
und ermordet: Unter ihnen auch ein Deutjcher aus Baiern, Biſchoff mit Nanıen. 

Die Ehinefen, vom Standpunkte ihrer Ummwiffenheit urtheilend, mınften die Barbarenmadht 
für völlig gebrochen halten. „Endlich ift die Zeit gefommen zur Außrottung biejed englifchen 

-Raubdgefindels, diefer Tiger und Wölfe, welche unbefümmert um himmliſches und menſchliches 
Recht, unſer leuchtended Herrſcherhaus mit Verachtung behandeln. Sind fie doch, diefe Ban: 
biten, plöglich Hereingebrochen zu einer Zeit, wo wir Teine Kriegsmacht bereit hielten, zerftörten 
unfere Feftungen, verbrannten zahlreiche Häufer der Brovinzialhauptflabt und vernichteten die 
Habe der fleipigen Arbeiter. So erhebt euch jegt Krieger, Landwehr und Menſchen aller 
Klafſſen. Sind nur einmal diefe Bater: und Kindermörder !) ansgerottet, fo wird das Glück 
der goldenen Tage des Jao und Schun wieder aufblühen.” Dieſe und andere Worte, in zahl: 
reiben oͤffentlichen Erlaſſen, Haben im Herzen der Bevdlferung Kantons und der ganzen Pro⸗ 
vinz, weiche ohnedies von ererbter Abneigung gegen bie englifchen Barbaren erfüllt ift, hellen 
Widerflang gefunden. Gin wahrer Volkskrieg begann, woran ſich alles betheiligte, Alte und 
Junge, Frauen und Männer, Rebellen und Kaiferliche. 

Das Erwachen diefer armen Menſchen aus ihrem Traumleben wäre fhneH und furchtbar 
geweien, Hätten fich. bereits im Frühjahr 1857 die Truppen und Kriegsmittel in der Stärke in 
Hongkong eingefünden, womit die britifche Negierung alsbald die Operationen gegen Kanton 
zu erbiinen gedachte. Daß dies nicht jo früh und auch ſpäter nicht in der Stärke geichehen, ha⸗ 
ben die Chineſen der Resolution in Oſtindien zu verbanfen, welche die militärifhen Kräfte 
Großbritanniens in Anſpruch nahm und noch auf längere Zeit befchäftigen wird. Die Truppen, 
welche ven Grund zum neuen angloschinefifchen Reiche legen jollten, mußten zur Stütze des 
alten angloindifhen Reichs nach Kalfutta beorhnet werden. Lord Elgin, von der britiſchen Kb: 
nigin ald außerordentlicher Botſchafter nad) China gefandt, fand nach feiner Ankunft auf 
Songfong (Juli 1857) macht⸗ und rathlos ba, wie ein verlaflener Mann; er konnte weder 
gegen Kanton noch am Peho, in ver Richtung nach Peking, irgendeinen gewaltigen Schlag 
führen. Unter dieſen mislihen, Großbritannien bloßſtellenden Verhätiniffen hielt e8 ner Lord 


4) Die dineflfchen Wörter laſſen fi nur annähernd überfegen. Das eine Wort wird mit einem 
Bilbe, zufammengefept aus Vogel und Mutter, das andere mit einem Bilde vierfüßiges Thier und 
Bater gefchrieben. Gis bebenten Vater: und Muttermorder — alle nur erdenfbare Schenfale. 
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für angemeffen Arge nachzufelgen, um mit dem dortigen Oberſtatihalter Lord Can⸗ 
ning Rath zu p Elgin kehrte Anfang September (1857 ) aus Kalkutta nach Hongkong 

, wo. bann auch während ver folgenden Wochen allerlei Zuzug eintraf von Indien und 
Auftralien, vom Gap und dem Mutterlande. Ende November lag vor Hongkong und auf dem 
Kantonfluffe eine Flotte, wie niemals zusor in dieſen Gewällern: 8 Segelſchiffe mit 250, 
9 Dampfer mit 149 Kanonen, 19 Kanonenboote und 3 Poſtdampfer. Überdies zählte 
man fünf große Kriegsfhiffe in ven nörhligen Häfen. Die. Lanpungstruppen beliefen 
fi in runder Summe auf 6000 Mann Engländer und Sipahis aller Waffengattungen, das 
dienende Lagergefolge aus angeworbenen Chineſen, das fogenannte Kulicorps nicht mitge⸗ 
rechnet. Gin bedeutendes franzoͤſiſches Geſchwader, darunter ebenfalls mehrere Kanonenboote 
und einige tauſend Mann Landungstruppen, war bereits im Auguft (1857) in den chineſiſchen 
Gewällern angefommen. Der Kriegsmacht folgte ein außerorpentlicher Botfchafter, Baron 
&ros, welher am 13. Det. von der Dampffregatte Audacieuſe im Hafen von Hongkong lan: 
dete. Ein gemeinſchaftlicher Feldzug der Weſtmächte gegen Shina war, wenn fich der Himmels- 
fohn den anglo=franzöfifcken Forderungen nicht fügen follte, fchon feit längerer Zeit beſchloſſen. 
Kundige Engländer auf Hongkong waren hiermit. nit zufrieden. „Könnten doch die Ghi- 
nefen”, fprechen tie mit gutem Grunde, „leicht in den Wahn verfallen, Großbritannien wäre 
allein nit Mannes genug, für fein guted Necht zu kämpfen; fie möchten glauben, man hätte 
Frankreich zu Hülfe gerufen, zu Hülfe rufen müflen. Beſſer wäre e8, die Franzoſen hielten fi 
fern, gleihwie Amerilaner und Ruſſen. Der ameritanifche Gefandte Reed und der ruſſiſche 
Botſchafter Butjatin, welche feit November (1857) Hier verweilen, werben blos unfere Siege, 
unjere Triumphe zu berichten haben.” 

Unerflärbar, unverzeihlich ift die Nachläſſigkeit der weſtmächtlichen Vertreter, welche unter 
diefen Umfländen vie Herbeiführung chinefiſcher Soldaten aus den nörblichen Kreilen nad 
Kuangtong auf engliihen und amerikanischen Schiffen immer noch geflatteten. Es beviente fi) 
nämlich die Negierung des MittelveichE feit Eyrzem dieſes Transportmitteld, um ihre Streits 
macht im Süden zu vermehren. Kanonen und Flinten mit ven neueften Verbeſſerungen wur⸗ 
den überdies von Englänvern und Amerifanern an die Kreisregierung in Mafle verkauft; fie 
find nad der Einnahme Kantond.den Siegeen in die Hände gefallen und ald gute Beute da⸗ 
vongetragen worben. Die chineſiſchen Truppen: mußten nicht gur damit umzugehen. Auch 
fonnten Jeh und Genoſſen, trog aller Prablereien, nur über eine fehr geringe Heeresmacht 
verfügen. Natürlih. Die Taiping fanden und fliehen mit Macht im Stromgebiete des Kiang 
und unternehmen häufige Raubzüge nad) venndrolich und ſüdlich ſich erftreckenden Gemarkun⸗ 
gen. Andere Rebellenhaufen durchziehen die öſtlichen und weſtlichen Provinzen. Selbſt an den 
Grenzen ſind bedeutende Unruhen ausgebrochen. Die Aufſtände in der Kleinen Bucharei und 
zu Uliaſetai werden häufig beſprochen in dem pekinger Hofherold. Nach allen dieſen bedrohten 
Ländern mußten Truppencorps entſandt werden. 

Vor Beginn der Feindſeligkeiten wendeten ſich die Bevollmaͤchtigten Großbritanniens und 
Frankreichs nochmals an die Kreisregierung. Ihnen haben ſich auch die Amerikaner ange⸗ 
ſchloſſen, welche Abſtelluug einer Anzahl Beſchwerden und Reviſion des Vertrags von Wanghia 
verlangten. Lord Elgin erhielt die Antwort und den Rath, ſich in Güte und Freundſchaft zu 
vertragen, dann würbe er auch, gleichwie Hr. Bonham, von feiner Regierung belohnt werben, 
Zu gleicher Zeit ward eine Hongkongzeitung, worin die Befdrverung des Hrn. Bonham zum 
Ritter gemelbet wurde, von Jeh überfandt, damit ver Lord durch die Belohnung bed frühern 
Statthalter von Hongkong angefpornt, eine gleiche Auszeichnung erſtrebe. Mit Frankreich, 
meinte die Kreidregierung, babe man gar feine Irrungen. Wäre auch in der That ein franzd- 
ſiſcher Sendbote ermordet worben, jo möchte ihn blos die gerechte Strafe getroffen haben. Diefe 
Leute Pflegten, wie bekannt, viele Mädchen und Frauen zu verführen. Den Auerikanern er: 
Härte man, fie hätten fi immer freundnachbarlich betragen; ihre Wünſche, werben fie billig 
befunden, ſollten in friedlichen Zeiten bie gehörige Berückſichtigung erhalten. Nach dieſen Bot⸗ 
fhaften konnte audy bei den Unkundigſten und Blänbigften fein Zweifel mehr obwalten. Auf 
diplomatiſchem Wege ift nichts zu erlangen; was man von China will, muß mit nachhaltiger 
Gewalt erzwungen werben. 

Am 12. Dee. (1857) wurde der Fluß und Hafen Kantons, nad allen feinen Zugängen 
und Waflerfitaßen, in Blokade erflärt und von den vereinigten Engländern und Franzoſen in 
ſcharfer Weife vollzogen. Die Burhitweifung ber Relds und Beeolanliäife 9 bat unſagliches 
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Glend über die dichthevolkerte Kreishaupifadt ausgegoffen. Reiche und Axme zogen Saufm: 
weife aus den nörhlichen und Öftlichen Thoren, flüchteten landeinwäris, wo fie nicht felten von 
Räubern und Rebellen ihrer Habe beraubt und ermordet wurden. Gegen 6 libr im ber 
Frühe, Montag, 28. Der., hat die Beihiegung Kantons mit aller Macht begonnen; fie 
bauerte ununterbroden fort den ganzen Zag und die folgende Nat. „Das furchtbare Gcktach 
bis zufammenflürzenden Häuſer ‚und die eilig aufipringenben Flammen“, ſchreibt ein Auge 
zeuge, „das Geziſch ver Raketen, das Gebrumm ber Bomben und Gepraffel der Granata 
werde ich niemals vergehen, mein Leben lang. Während der kurzen Pauſen herrſchte Todten⸗ 
ſtille. Kein Ton ließ ih hören: kein Lärm, kein Geſchrei, werer auf Honan nad) innerhalb ber 
Stadt. Schien ed. doch, ald wenn der Todesengel über. das gebannte Kanton fein Schwert 
fhwinge und aller Greatur nor Emtjegen der Laut erſticke.“ Welch ein Verderben die Stadt 
getroffen, kaun man daraus entnehmen, daß allein bie beiden Fahrzeuge NRimrod und Surpriie 
1200 Kugeln und Granaten hineingefchleubert haben. Bisle Strafen gerietben in Brand; 
hie Vorſtädte glichen einem einzigen Beuermeer. Diendtag morgens hat man zur Recognoſti⸗ 
rung der Wälle eine Truppenmacht vorgefgoben. Sie wurden ringsum mit Soldaten beſegt 
gefunden, welche ein heftiges Feuer mittels ſchweren und leichten Geſchutzes gegen Die Anrücken⸗ 
den unterhielten. 

Im Laufe des Tages wurden Sturmleitern herbeigeholt, angeſetzt und die Wälle, ohne 
nachhaltigen Widerſtand zu finden, erſtiegen. Zum zweiten mal, während ſeines mehr als zwei⸗ 
tauſendjährigen Beſtandes, lag das ſtolze Kanton zu den Füßen eines fremden Croberers. Die 
auf 40000 Maun geſchätzte bewaffnete Macht, Gemeine und Führer, war entflohen. Auch 
von der zahlreichen Einwohnerſchaft find verhältnißmäßig mur wenige zurückgeblieben. Gime 
ganze Woche war nothwendig, bevor ſich die Alliirten in ber veroͤdeten Stadt zurecht finden, die 
Anhoͤhen und hervorragenden Plätze befegen, und, ſoweit in der Schnelle möglich, befeſtigen 
tonnten, Dan mußte und mollte gegen plöglich hervorbrechende Aufftände und Mentereien ge- 
rüſtet daͤſtehen. Gutbezahlte hinefliche Spione leifteten nortreifliche Dienfte. Durch fie erfuhr 
man auch bie verborgenen Zufluchtsorte der Herren Ich, Oberftatihalter, Pifuei, Statthalter, 
nad Muh, General ver Mandſchutruppen, fowie ven Aufenthalt anderer hohen Staatsbeamten 
Die meiften wurden, ohne deu geringfien Widerſtand zu leiten — Feine Hand rührte ſich zu 
ihrem Schuge — gefangen genommen. Dem Oberſtatthalter erlaubte man drei Bedienten, 
brachte ihn auf das Schiff Iuflerible, um ſpäter als Kriegögefangener nad Kalkutta überführt 
zu werben. (58 wäre wol ſchicklicher, für das Staatsintereſſe Englands beſſer geweim, hätte 
man Jeh nach Auftralien oder nach einer andern Golonie abgeführt. Die zu jener Zeit theil- 
weiſe wenigftens fiegreiche Revolution in Hindoftan war nicht geeignet, die Macht una Würde 
‚Großbritanniens in den Augen des Ehinefen zu erhöhen. Mit Statthalter Bilnei und dem 
Xatarengenexal wurden Unterhandlungen eingeleitet; fie follten unter Auffiht eines Aus: 
ſchuſſes ver Weſtmächte geftellt und in ihre Amter wieder eingewieſen werben. In ber Regie: 
sungsdafie lagen blos 200000 Doll., welche, ſowie eine große Anzahl Flinten nach der neue: 
fen europälfchen Gonftruction, und anderer Kriegsbevarf für rechtmäßige Beute erklärt und 
weggenornimen wurden. Ein unermwarteter Fund waren bie drei mit China geihlofienen und 
satificirten Verträge, der engliſche, ver amerikaniſche und franzöfifche, welche uneröffnet bala: 
gen, ſowie eine Denkichrift des ehemaligen Unterhändlers Kijing, welche pie Hiaterliſt und 
Bboartigkeit des fiheinbar jo gutmüthigen unb ven Fremden geneigten Mannes bloßſtellte. Die 
Berträge wurden von den Stellvertretern Der Mächte in Empfang genommen. Wahrſcheinlich 
wollten die Himmelsfdhne demüthigende Schriftſtücke folder Art, welche fie vermöge des allein- 
feligmadenden, allein berechtigten Chineſenthums nur ald den Ausfluß barbarifden Unge⸗ 
horſams betrachten mußten, in ihren Archiven zu Veking nicht aufbewahren laflen. 

Die Berhanplungen mit Pifuei und General Muh waren fo weit.gediehen, daß der 9. Ian. 
(1858) zur @infegung der neuen Behörde angeorbnet werben Eommte. Lord Elgin und Baron 
Bros haben hierbei ein ſchweres Verfehen begangen; folde Unkeantuiß orientaliſcher Deut: 
weife ift bei Männern von welthiftorifcher Stelfung faum verzeihlich. Müde des mehrſtimdigen 
Mkelns haben die Geſandten ver Weftmäcte dem Statihalter Piluel und General Muh, 
während ber oͤffentlichen, mit großem Schaugepränge vorgenommenen Einerigung in ihren 
Amte, neben fich Sitze geſtattet. Die Admitale, vie höhern Hffigiere und andere Europäer 
mußten, unterhalb-der Erhöhung, auf niedern Sitzen Platz nehmen. Lotd Elgin und Baren 
Gros hielten Anreven, welche ven weſtiächtlich-chineftfchen Beamten verdelmetſcht wurden. 
„England wünſcht Frieden zu erhalten“, deshalb habe man die frühern Behoörden wieber in ihr 
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Amt eingewiefen. Sie Behen jedoch water der Aufficht dreier Commiſſare. Sobald die neuen 
Verträge wit dem Mittelreiche geſchloſſen, werde auch Kanton zurüdgegeben. In ähnlichem 
Sinne hat auch Baron Gros geſprochen. Pikuei und der General fahen verlegen herum, ohne 
den Mund zu bewegen. Die Kautonejen felbft ſchienen Ihr Schickſal mit Geduld zu ertragen 
und fich ſchnell in vie neuen Verhältuiffe zu fügen. Sie kehrten in Maſſe zurüd, fie kamen and 
ihren Schlupfwinkeln innerhalb ver Stadt hervor und öffneten ihre Länen.. Gegen die Fremden 
beuahmen fie ſich zuvorkommend und unterwärfig in wiberliher Weile. An vie Stelle des 
frühern Hochmuths ſchienen Rathlofigkeit und Berzweiflung getreten. Die Kautonefen machten 
vor jevem Europäer die tiefften Berbeugungen; viele warfen ſich nieder und baten um Gnade 
und Barmberzigkeit. Die armen Leute waren freilih von Noth und Elend, von Jammer aller 
Art furchtbar heimgeſucht. „Mein Gott, mein Gott”, fchreibt ein roͤmiſch⸗katholiſcher Senpbore 
and Kanton, „was ift doch der Krieg für ein furchtbares Wefen und wie ſchrecklich find nicht 
feine Folgen! Diefe ehemals fo lärmende und Fröhliche Stadt iſt in Todtenſtille verfunfen. Das 
Bombardement hat eine furdhtbare Zerflörung hervorgerufen; ein Theil tft abgebrannt, vom 
andern ift Faum ein Haus unbefchädigt gebliehen. Da ftehen eine Denge feiernder, hungern⸗ 
der, elender Geſchoͤpfe, welche kaum e8 wagen, kaum die Kraft dazu haben, Almoſen zu exrflehen. 
Andere liegen bereitd auf dem Pflafter, nahe daran ihren Beift aufzugeben.. Hier und dort 
reifen ganze Scharen verlaffener Kinder herum und Greije, melde ein jammervolled Gefchrei 
erheben. Aus den Häufern Hört man Seufzen und Achzen der Verwundeten. Und welch ein 
furchtbarer Anblick zeigt ſich nicht in den Hintergebäuden! Mädchen und Frauen haben ſich in 
Brunnen geſtürzt, andere ſich aufgehängt. Verſtandloſe Furcht trieb fie zu dieſen Schritten der 
Berzweiflung. Setbft eine Anzahl Beamten und Sgfdaten, zu feig un kämpfend einen ehren⸗ 
vollen Top zu fallen, haben ſich umgebracht — Widerfprüde, denen mun fo häufig begegnet 
bei dieſem wunderlichen Volke.“?) 
Hoͤchſt lehrreich iſt es, und zwar nicht blos für die Gegenwart, ſondern für alle Bergangen= 
beit, zu fehen, wie die amtlichen Berichte ver hinefifhen Behörben über die Einnahme ver Kreis⸗ 
hauptftadt und die Aufführung der Sieger lauteten. „Die englifchen und franzöſiſchen Bar⸗ 
baren”, fo ungefähr ſchrieben jie, „haben ih ganz ſchlecht und aufrührerifch gezeigt. Sie. 
überftiegen die Wälle und ſchlichen jich in die Stadt ein, während unfere Soldaten ruhig blie: 
ben und fie gewähren ließen. Bald erjchreden jie felbft über ihre Unthat, fandten gehorjame 
Botſchafter und baten um Frieden. Nach Verlauf weniger Tage wurden Se. Excellenz der 
Statthalter und der General in ſehr freundlicher Weije enıpfangen und mit Ghrenbezeigungen 
überhäuft. Den Oberftatthalter Jeh, welchen die Barbaren alles Unheil zufihrieben, haben fie 
gefangen fortgeführt, wohin, meiß man nicht. Ordnung und Ruhe Fehrten in die Stadt zurück; 
ein friedliches Binverftännnig mit den vebellifhen Barbaren fteht in Ausſicht.“ So wird, fo 
wurde bie Geſchichte in China und in allen Deöpotien gefchrieben. 
Lord Elgin und Baron Gros, Hr. Reed und Graf Putjatin, die Gefandten der vier Welt⸗ 
ftaaten England, Frankreich, Rußland und Nordamerika, jind Ende Februar nad) Schanghai 
abgegangen, wo fie vergebens auf eine Beantwortung ihrer Schreiben an den pekinger Hof 
warteten. Sie ift niemald erfolgt. „Ich bin nad Ehina gekommen“, fprach Lord Elgin zu einer 
Deputation ber britijchen Kaufleute in Shanghai, „mit dem Vorſatze, nur mäßige und geredhte - 
Forderungen zu flellen. Diefe Forderungen müflen gewährt werden. Ich werde feft Darauf be⸗ 
ſtehen, und follte e8 auch nothwendig fein, bie Faiferliche Reſidenz demſelben Geſchicke preiszu⸗ 
geben, welches vor kurzem Kanton getroffen.“ In der erſten Hälfte des April fuhren die Ge⸗ 
ſandten, in Begleitung eines Geſchwaders von Kriegsſchiffen, von Dampfern und Kanonen⸗ 
booten hinauf zum Golf von Petſchili, wo fie (17. April 1858) unfern ber Mündung des Peho 
oder Nordfluſſes vor Anker gingen. Reue erufllih mahnende und drohende Botfchaften find 
von bier aus wieberum nad) Peking gegangen. Solch eine zahlreiche Flotte, wie jene ber ver- 
einigten vier Mächte, ift niemald vorher in jenen Gemäflern erichienen. Die Fahrzeuge trugen 
Zerfkörungöwerfzeuge in jo maflenhafter Welfe, daß man im Stande gewefen wäre, nicht bios 
ven Widerſtand ver Chineſen, ſondern von ganz Alien zu brechen. Man hätte mittels der flachen. 
Kanonenbeote gegen Peking vorrücken und auch viele bevölfertfle Stadt auf Erben in einen 
Schutthaufen verwandeln koͤnnen. 
Innerhalb ver fühwefllihen und nornöftlihen Gebirge des Hoffreifed entfpringen bie 
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Quellen ber Flüſſe, welche pie pelinger Ebene vielfath durchkreuzen, am Ende theilweiſe zufem- 
menfließen und ſich in den Golf von Petſchili ergießen. Es werben deren in der neueſten Aus- 
gabe der amtlichen Beichreibung des Mittelreih8 eine große Anzahl aufgeführt. Sie find je: 
doch mit Ausnahme des Pcho, woran Peling oder die Norbrefidenz liegt — fie wird au Schnu⸗ 
tin, die Himmelgehorchende genannt — bloße Küftenflüffe und von geringer Bedeutung. Des 
Peho Duelle entfpringt in einer romantifcheu Alpengegend, nad) ihrer Hauptſtadt Siuen boa, 
Landſchaft der Fruchtbarkeit genannt. Siuen hoa liegt in einem herrlichen Thale, mit Reis: 
felvern und fruchtbaren Adern rings umgeben, wo allerlei Getreide, namentlich Berfte, in üppi: 
ger Fülle emporgewachſen. Unfern ver Duelle heißt ber Fluß Dracheupfortenbach. Hat er ii 
mit einem andern Bade vereinigt, und den vom Norden her kommenden Puentaofeu aufge: 
nommen, dann erft erjcheint dad Gewäſſer unter vem Namen Peho, Nordfluß. „Die Einfahrt 
bei feiner Mündung ift wegen der vielen Sandbänke und Untiefen mannichfachen Schwierig- 
feiten unterworfen. Zur Zlutzeit fleigt dad Waſſer über Die Verriegelung blos 5 Fuß empor; 
bei der Ebbe ift das Flußbett von beiden Seiten trocken, ſodaß ein Rinnfal von kaum einer 
halben englifhen Meile übrig bleibt. Dieſes Naturverhältniß leiftet eine nachhaltigere Ver— 
theidigung Pekings, ald alle die Burgen und Erdwälle hinter der Mündung, als alle Die Trup⸗ 
pen und Geſchütze längs der Bergfahrt des Peho hinauf zur Reſidenz. Eine zahlreiche Handels⸗ 
flotte paffirte feine Mündung, fuhr nad Tientfin, dem größten Hafen und Handelsplatz im 
noͤrdlichen Stillen Deean, hinter welchem ſelbft San-Francisco in Californien weit zurücfteßt. 
Die Engländer haben einige Dſchonken weggenommen, um fie als Kohlenſchiffe zu gebraudgen. 
Nur einigemal im Verlauf feiner ganzen viertaufendjährigen Geſchichte ift Das Mittel: 


- rei, find die Chinefen und ihre Fürſten in folder Bedrängniß gewefen. Und zwar zu gleicher 


Zeit von innen wie von außen. Die Dynaftie der Mandſchu- Himmelsſöhne hatte ſchon lange 


Schaden gelitten; dieſe Fremdherrſchaft war von Beginne gehaßt bei einem großen Theile ver 


Bevölferung. In den Provinzen Kiangſi, Kiangſu, Tſchekiang, Foklien, Nganhoei, Kuangtong 
und Kuangfi haben Rebellenhaufen ganze Gemarkungen in Befig genommen und Hier und da 
felbftändige, der herrſchenden Dynaſtie offen entgegentretenbe Hegierungen eingerichtet. Gau; 
frei von Unruhen ift faum irgendein chinefiſches Land. Fremde herrfchten nicht blos zu Ran: 
ton, jondern in allen fünlichen und nordöſtlichen Gewäflern. Nanling ift feit Jahren verloren. 
Innerhalb dieſer alten Reichshauptſtadt figen die Taiping und verbreiten mit Feuer um 
Schwert, im Gegenfage zum alten Chineſenthum, eine anvere, auf dem Grunde der heiligen 
Schriften des Neuen und Alten Teſtaments auferbaute Dffenbarungsreligion. Jetzt follte der 
Kaijer und fein Hof von den vereinigten Weſtmächten in feiner eigenen Reſidenz aufgefucht 
und die dichte, ſeit Jahren hungernde Bendlkerung allem Elende ded Kriegs und des Mangels 
preiögegeben werben. Und nit in der Heimat allein, auch in der Fremde unterliegen die armen 
EHinefen allerlei Vedrängniſſen. In Auftralien müffen fie ſchwere Kopffleuer entrichten und 
werden aus den Minen vertrieben. Mit dem Beginne October 1858 iſt ihnen, vermöge 


eines in chineſiſcher und engliicher Sprache erſchienenen Geſetzes der Legislatur, unterzeichnet 


vom Statthalter am 26. April 1858, Ealifornien verfchloffen; chineſiſch-mongoliſche Gin: 
wanderer ‚werden unter feiner Bedingung mehr zugelaffen. Die Angelfahfen am Stillen 
Decan hielten diefen barbarifchen Ausſchluß durch die Pflicht der Selbfterhaltung geboten. 
Seht ſchon iind in mander Grafihaft vie Mongolen zahlreicher al die Einheimischen kauka⸗ 
ſiſcher Raſſe. „Abgeſehen von andern Gefahren”, fprechen bie einfihtövollen Männer Gali: 
forniend, „fo ift bei dem mächtigen Andrange eine vermifchte mongolifch - Faufalifche Bevöl⸗ 
ferung, eine halbſchlächtige Nachkommenſchaft längs des Stillen Drean zu befürdten. Dieb 
wäre das größte Unglück nicht blos für die Union, ſondern für Die fortjchreitende Gultur ber 
ganzen Menichheit. Man fehe nur die Brüchte des Miſchlingsweſens innerhalb der ſpaniſchen 
und portugieiifhen Golonien. Wir Angelfahien, Engländer und Amerikaner, founten nur 
dadurch fo heilſam auf die ganze Welt zurückwirken, weil wir immerbar die niebern Naflen 
abftießen und unjer Blut rein erhielten. Wir Angelfachfen find fremd dem entwürdigenden 
und feigen Müßiggange ver Romanen; wir arbeiten jelbft, wir finden unfere. einzige Befriedi⸗ 
gung in der Arbeit; wir haben der Welt das Beilpiel gegeben, mad man werben kann vurd 
Arbeit. Deshalb Haben wir Ealifornier gleih am Anfang die Sklaverei verworfen. Und mag 
ber Süben ji ſträuben mit aller Kraft, die Zeit wird ſicherlich lommen, wo diefe von der Mon: 
archie und auferzwungene und binterlaffene Schmad der Sflaverei verſchwinden wird vom 
allgefegneten Boden der freien Ilnion.‘‘ 

Drei bis vier englijhe Meilen lanveinwärts, unfern der Mündung des Peho, liegt vie 
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zahlreich bevoͤlkerte Ortfchaft Taku, d. 5. Großer Markt, Die Häufer bilden, gleichwie jene ver 

"vielen andern Ortſchaften langs des Peho, ein Biere; die gen Norden ſtehenden Mauern find 
im Berfchtli Höher erbaut als fene nach andern Weltgegenven, um die falten, aus den Wilbniffen 
Hochafiens herabwehenden Winde abzuhalten. Hier zu Taku wollten die Apgeorbneten ber vier 
Mächte — fo Iaufete ihre (24. April 1858) mittels des Oberflatthalters Tan vor Petſchili an 
den Hof gefandte Botfhaft — einen dem Range nad ebenbürtigen faiferlihen Commiſſar 
empfangen, um die Bebingniffe der neuen Verträge zu berathen und feftzuftellen. Sollte inner= 
Halb ſechs Tagen keine Antwort oder ungenügende erfolgen, fo werben bie friegführenden 
Mächte, England und Frankreich, ven Fluß hinauffahren und alsbald die Keinpfeligkeiten be= 
ginnen. Während ver folgenden Tage waren mehrere Beamte, wahrſcheinlich als Kundſchafter, 
bet und und auf den Schiffen ver Alliirten erfchienen. Ein faiferlicher Abgeorbneter mit unbe⸗ 
grenzten Vollmachten iſt jedoch zur beſtimmten Friſt nicht eingetroffen. Am Abend des 19. Mai 
fuhren eine Anzahl engliſcher und franzoͤſiſcher Kanonenboote und anderer ſtark bemannten 
Boote über die Barre und gingen bei ven Schiffen der Weitmächte unfern der Forts vor Anker. 
Der Angriff begann am folgenden Tage; die Chinefen feuerten ihre Kanonen ab und liefen von 
dannen. Innerhalb zweier Stunden war bie ſtarkbefeſtigte Stellung des Feindes in ben Hän⸗ 
ben der Verbündeten, obgleich die Kortd ringsum mit 138 Kanonen ſchweren Kalibers befegt 
und mit einer flarfen Heeresmacht verſehen waren. Tan, der Statthalter des Kreifes Petſchili, 
und die andern Befehlshaber, Mandſchu und Mongolen, wurden, wie die pefinger Zeitung 
(8. Aug. 1858) meldet, vor ein Kriegögericht geftellt und theild zum Tode, theils zur Degra= 
dirung verurtheilt. Ihre Beigheit trage die Schuld, daß die Schiffe der Barbaren nad den 
innern Gewäffern vorbringen fonnten. In folden Täuſchungen ift der pefinger Hof immer 
noch befangen oder. ſucht wenigftens feine Völker darin zu erhalten. 

Die Allitrten fuhren nun ungehindert ftromaufwärts nach Tientfin, welcher berühmte 
Handelsort, gegen 60 englifche Meilen von ver Behomündung, als der Hafen ver Hauptſtadt 
betrachtet werben kann. Schon im Namen ift diefe Hindeutung enthalten. Tientfin heißt Him⸗ 
melöfurt, die Furt, welche hinaufdringt zum Himmel, zur Reſidenz. Peking lag zu den Füßen 
des Beindes; der Hof mußte fi unterwerfen. Auf Einladung der feindlichen Meftmächte 
waren aud die Neutralen, Nuſſen und Amerikaner, zum Peho gekommen und den Fluß auf: 
wärts nad Tientiin gefahren. Man fonnte hoffen, durch Die Bereinigung der Repräfentanten 
der vier Mächte einen großen moralifchen Findrud und einen ſchnellern Frieden herbeiführen 
zu koͤnnen. Und ſo iſt es auch gefhehen. Nach kurzen Unterhandlungen wurden die vierfadyen 
Verträge zuerft mit den Neutralen, mit ven Ruffen (13. Juni) und den Amerikanern (18. Juni), 
dann mit ven Friegführenden Mächten, den Engländern (26. Juni) und den Franzofen 
(27. Juni 1858) abgeſchloſſen — Ereigniffe von melthiftorifchen Bolgen. Der weſentliche 
Inhalt kann unter folgenden Abfchnitten zufanımengefaßt werben: 

1) Elf neue Häfen find den fremden Schiffen geöffnet, darunter einer in Hainan, zwei auf 
Fermoſa, ein anderer in der Provinz Schantong und einer an der Spitze bed Golfes von Pet- 
ſchili. Die freie Küſtenſchiffahrt, welche ven Fremden geftattet iſt, wird wol die Folge haben, 
daß fie nad) und nad) längs des ganzen Uferlandes anlegen und fid) des ganzen Küftenhandels, 
zum Schaden der einheimifchen Bahrzeuge, bemächtigen. Die Ehinefen geben jet bereits aus- 
ländifchen Fahrzeugen ven Vorzug, nicht blos weil fie ſchneller und ficherer fegeln und von Pi- 
taten nicht angegriffen werben, fondern weil ihre Fracht billiger kommt als die ver Dſchonken. 
Diefe find durch Beſchränkungen, durch allerlei Bedrückungen und Gefahren zu höhern Preifen 
gezwungen. Alles, was nöthig, um den fremden Schiffen vie vollftänbigfte Überlegenheit zu 
verſchaffen und zu figern, iſt gefhehen, fowol durch Herabfegung der Tonnengelder, ald durch 
die Freiheit innerhalb vier Monate nur einen Eingangszoll zu entrichten, und zwar im Durch: 
ſchnitt blos 21/5 Procent von allen Werthen. Kleine, gut befehligte Schiffe von Hamburg und 
Bremen fünnen, fobald und Deutfchen gleiche Begünftigung geworben, einen großen Theil des 
Küftenverfehrs an ſich ziehen. Sie werden auch bald ficherer fegeln als früher. Die Piraten, 
nicht mehr durch die, Stärke ver Eingeborenen unterftügt, müſſen in der nächften Zeit ganz 
verſchwinden. 

2) Der Yang⸗tſe-kiang tft oder wird in nächſter Zeit dem Verkehre geöffnet, wie es ſcheint 
— ver hierauf bezügliche Art. LO des englifch-Hinefifchen Vertrags iſt, wie er jet vorliegt, un- 
deutlich — von der Mündung aufwärts in feinem ganzen Laufe. Doch follen nit mehr als 
drei Häfen dem Handel gedffnet werden. Wir glauben nicht, daß große Schiffe von dieſem 
Rechte Häufig Gebrauch machen. Es hat der Strom, Meeresfohn genannt, einen flarken Hall 
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und viele Krhmmungen. Man wird Schosner, Fleine Kahrzeuge, nittiere Dampfer uuufv Barfen 


vorziehen, was unfern nordiſchen Rhedern wieder zum Bortheile gereihen fünnte. 

Es ift unmöglich zu ermeflen, welche Ausdehnung des Ganbeld vieſe theilweiſe, wuh in der 
nächſten Zeit vollſtändige Eröffnung des Riefeniluffes zur Kolge hat. Eine neue, Früher ganz 
unbelannte Welt ift der Menſchheit und dem Verkehre geöffnet. Der Kiong wirb mit gutem 
Grunde ver Gürtel Chinas genannt, und ein reicher prachtvoller Gürtel it er im der The, 
welcher die mittlern Provinzen des Reichs mit Tibet und Koͤkonor im Wellen uns dem Stilim 
Dcean im Often verbindet. Der ganze Lauf in allen feinen mannidfaden Bindungen, um 
allen den verſchiedenen Namen, wird fih wenigſtens auf 3000 (engl.) Meilen erſtrecken. Ya 
Betreff ver Nebenflüfie und der Stäbte innerhalb feines Waſſergebiets, in Betreff des Beben: 
reichthums und ber verſchiedenen Producte längs feiner Ufer, vorzüglich aber wegen ber ſtarken 
links und redytö in den Thälern, in den Ebenen und am Fuße ver Hügel wohnenden Bevölke 
rung hat biefer Mreresjohn keinesgleichen auf Erden. Der Kiang, feine natürlichen um tiaft- 
lichen Berzweigungen gewähren eine binnenländiſche Verbindung mit ven größten umd reichſten 
Gemarkungen aller 18 Provinzen des Mittelreihd. Der Amazonenftcom hat an feiner Hin: 
dung eine größere Waſſerfülle; ver Miffiffippi einen langern Lauf. Auch mögen dieſe beiden 
im Reichthume, nit aber in ver Mannichfaltigkeit ver Pruducte längs der Ufer mit dem Kiang 
werteifern. Wäre dad Stufenland ded Kiang fo genau unterfuht, wie jenes bed Mifſiffippi 
wird man einflend die artefifchen Brunnen, den Goldſand und die Kohlenlager in Hufuang, in 
Sietiguen und den andern Provinzen erforjhen; wahrlich e8 werben Reichthümer zu Tage 
tommen, wovon jegt Feine Ahnung vorhanden. Aber welcher Fülle von Erzeugniften, welchen 
Reihthums-fih immer auch dad Stromgebiet erfreuen nıag, fie verſchwinden im Bergteiche zu 
den vielen Millionen, welche Hier leben, welche hier alle ihre Bedürfnifſe befriedigt finsen. Bor: 
züglich in diefer Beziehung flehen der Mifitffippi und der Amazonenftron weit hinter dem 
Kiang zurüd. Da nun bloß die Menſchen, denkende fleipige Menſchen dem Laude einen Werth 
verleihen, ein Werth, Hinter welchem alles andere zurückbleibt auf Erden, fo wird mol kein 
Strom mit dem hinefifchen Meeresfohn wetteifern wollen. Und welche neue Broducte mag man 


hier nicht auffinden, die, mie bereitö vor kurzem bei den chineſiſchen Vams und Zuderropr ge 
fhehen, mit Bortheil nah dem Weften verpflanzt werben. Die zahlreichen Steinfohlenlager in 


feinem Flußgebiete und in andern Gegenden des Mittelreih3 gewähren der Schiffahrt großen 
Bortheil. Der Binnenhandel muß außerorbentlich fein; ver beveutendere Theil wich wol eben⸗ 
falls ven Weg zu den fihern und überlegenen Fahrzeugen der Fremden finden. Dort ift er ver 
manderlei Bedrückungen enthoben, welde ihn jegt überall verfolgen. Die Sicherheit wird zu⸗ 
nehmen, je mehr Kapital und Unternehmungsgeiſt fidy in jene Richtung ziehen, je mehr fie in- 
nerhalb des weitgeftrediten und reichen Stromgebiets Leben und Thätigkeit bringen. Der aus: 
ländiſche Handel wird nod) mehr gewinnen, wenn nachfolgende vertraggmäßige Bedingungen 
eingehalten, eingehalten werben Eönnen. ns 

3) Die Durhgangdzölle im Innern des Mittelreichs müffen den Gonfuln angegeben umb 
dürfen niemals echöht werden. Chineſen und fremde Kaufleute haben dad Reit, vie Zölle anf 
einmal zu erlegen, worüber ihnen eine Beſcheinigung wird, weldse ſie blos bei nen andern Zeil: 
bänfern vorzeigen, Die Waaren gehen dann frei von einem Ende des Mittelreichs bis zum 
andern. ®) | | F 

Die Wichtigkeit dieſes Artikels wird die Erfahrung beweiſen. Fremde können ans Land 
geben, Producte kaufen, ſie zum Meere verſchiffen lafjen und im nächſten Mauthamte ihre geſetz 
liche Schuldigkeit entrichten. Andererſeits wird der hinefliche Käufer fremder Waaren, in ir: 
gendeinem Seehafen, feine Eertification, welche Befreiung von binnenländifhen Zöllen geben, 
vorzeigen oder nicht, je nachdem er glaubt, daß fie ihm Schaden oder Nutzen bringen Tonnen. 
Wird vie hinefifche Negierung diefe ihre Sonveränetät fo beſchränkenden Bertragsbeflinmun- 
gen halten, over auch mit dem beften Willen aufrecht halten fünnen? Wir glauben es nid 
Sollte dies aber, gegen alle Wahrfcheinlichkeit, doch der Fall jein; follte ver Tarif, welchet zu 





3) Die Verträge find noch nicht in amtlicher Weiſe veröffentligyt. Wir geben ben Inhalt nad der 
Tiberfegung der chineſiſchen Terte im „North China Herald * von 28. a 1 Diefer in Betreff des 
Handelsverkehrs fo wichtige Artikel iſt der 28. im eugliſch-chineſtſchen Vertcage. Der 10. Wrtifel, in 
Betreff der Eröffnung des Vangstfe-fang, enthält,-wie er jegt vorliegt, einen Widerfpruch. „Vritiſche 
Kauffahrer ’, heißt es im Beginne, „fünnen länge des Stromes Hanbel treiben‘; dann weiter, „zw: 
hen Hankeu und dem Meere follen nicht mehr als drei Häfen gedffnet werben." Der Tert der Berträg 
wird mol dieſen Widerſpruch befeitigen. N 
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fo wird der Handel ber Fremden und unter frashem Schutz einen unermeßlichen A 
nehmen und. in demſelben Binfe vie Jolleinnahmen Chinas ſich mindern. Neth iind Fee wird 
das 208 fein ber chiueſiſchen Ahrder und Zwifihenhänbler, Mangel und Verzweiflung ber Fi⸗ 
nanzbehbrden im Mittelreiche. Die Selbfländigfeit und der ganze Beſtand bes -Hinefifcyen Reicht 
iſt durch biefen und andere Artikel des Bertragd von Zientfin vollkommen gebrochen. 
4) Das Tonnengeld iſt auf ein Fünftel ermuͤßigt; Schiffe, weiche es in einem Hafen erlegen, 


"Haben während vier Monate nidytd mehr zu bezahlten. Der Tarif wird, wie gefagt, durchaut 


geändert, und je nach Beduͤrfniß ven neuen Handelsverhaͤltniſſen angepaßt. Die einzige weſent⸗ 
liche Zollminderung von Hauptartifeln tritt mol beim Thee ein, er foll, wie es heißt, einen 
Ausgangdzoll von blos fünf Brocent je nach dem Werthe zahlen, Thee würde demnach, find 
einftens die Berträge nach ihrer Ratification in Wirkſamkeit getreten, viel wohlfeiler werben. 

5) Den Fremden ift geftattet, in alfen ruhigen hellen des Reichs zu reifen, fei ed in Ge⸗ 
fhäften oder ihres Vergnügens wien. Sie können ungehindert Boote und Leute mirthen, um 
ihr Gepäd over ihre Waaren fortzuſchaffen. Die Pafle erhalten fie bei ven Gonfulaten ver Ver⸗ 
tragsmädhte und find dadurch vor jeder Beläftigung gefichert. Ein anderer Zwei ver Päſſe iſt, 
die Chinefen felbft vor ſchlechten Leuten aus ver Fremde zu bewahren. Diefe erhalten Femme 
Päſſe und Ennen das Innere nicht bereiten. Die dadurch gemährten Rechte und Sicherheiten 
find für beine Theile ſehr wichtig. Da Feine Straßen und Entfernungen beſtimmt find, welche 
Waaren und in welcher Dienge die Handelsreiſenden fie mit RG führen dürfen, fo ik e8 dem mit 
einem Paſſe verfehenen Sremben möglich, bedeutende Waarenverfäufe an jenem ihm beliebigen 
Drie zu machen oder gegen Landesproducte umzutauſchen. Bon Tſchingkiang kann ber Kauf: 
fahrer wit feinen Schiffslanungen Hinauffegeln bis nah Tientfin oder Peking. Was Der 
Fremde durch den Ausſchluß feiner Schiffe von irgendeinem Seehafen verliert, dad kann er 
buch feine Züge im Binnenlande leicht erfegen. Seine Waaren iind mäßigen und feflgefegten 
Abgaben unterworfen ; feine Perfon ift unverleplich, und fo wird der Freude nit blos die Con⸗ 
curtenz ber Eingeborenen beftehen können, ſondern fie mit der Zeit aus alfen Sauptmärften 
verbrängen. Der allgemeine Mangel ver chineſtſchen Sprachkenneniß, dann das verhältnige 
mäßig geringe fremde Kapital in China mag die Ehinefen noch eine Zeit lang vor der Gefahr, 
welche ihrer eigenen Induſtrie droht, befreien. Ste und die Japanen werben aber ven furcht⸗ 
baren Schickſal, welches die Invuftrie im benachbarten Hindoſtan getroffen, nicht entgehen. 
Nach ven chineſiſchen Rhedern werben die Millionen Krämer und Haufirer bald bie furchtbaren 
Folgen diefex weſtöſtlichen Verträge fühlen. Die Taiferliden Gommifjäre haben mol vie volle 
Tragweite ihrer Zugeflänbniffe wit erkannt. Wahrſcheinlich ift ed, daß fpäter allerlei Aus 
flüchte erdacht werben, um die heiltofen Folgen abzumenven. Die Conſuln müflen bei ver Paß⸗ 
ertheilung mit großer Beionnenheit verfahren. Für Erhaltung des guten Cinvernehmens ber 
Fremden mit China iſt e8 durchaus nothwendig, daß nur Männer von hoher Moralität und 
großer Menſchenkenntniß dieſe wichtigen Stellen erhalten: 

6) Importirte Waaren koͤnnen wieder ausgeführt werden. Haben fie den Eingangszoll 
entrichtet, fo ſollen die dafür ansgeftellten Scheine vun der chineſiſchen Regierung ad Zahlung 
für andere Abgaben angenommen werben. Weld eine veiche Gelegenheit für Ausflüchte und 
Betrügereien! Man ermangelt ver Feſtſetzung einer Geldwährung. Nur heißt es (Art. 33 des 
engliſchen Vertragt), wie englifgen Kaufleute follen die Zölle in verſchiedenen Münzforten, nach 
dem som Wardein zu Kanton befttannten Werthe, bezahlen koͤnnen. Man hofft, daß die Com⸗ 
miſſare zu Schanghai viefen wichtigen Gegenſtand ind Auge faſſen und vie Mittel finden wer⸗ 
ven, im dem Übel abzuheiien,, welches daraus entipringt, daß an jenem Küftenorte eine auͤdere 
Münze gift. Die weſtlichen Commiffare follen bereifß, wie eö heißt, Die Feſtſtellung eines bes 
ſtimmten Muͤnzkußea, gleichwie mit Maß und Gentiät gefhehen, bei den Berhandlungen amt 
Peho zur Sprache gebracht haben; es waͤre jenuc unmoͤglich geweſen durchzudringen, oder ven 
Chineſen auch nur vie Nothwendigkeit einer ſolchen Sinrichtung begreiflich zu machen. 

Die Frage wegen der Opiumeinfuhr in Chin ik unerledigt geblieben. Es mangelte wei 
von Beiden Seiten der Muth, wiefen fdnwierigen Gogenſtand zur Sprache zu bringen. Die Eng⸗ 
lander wollen ihre groden Gewinſte nicht aufgeben, and der Maffe Chineſen ift das Dyiums 
rauhen mm Bedurfniß gewissen. Selbſtſacht und Site ſtreiten gegen vie Moralität und Ges 
— die letztern ſollen und müffen, wie im Leben gewoͤhnlich geſchieht, ihren Feinden weichen. 

Bee Oplumhandel wird wol in ber beſtrhenden Weiſe fortgeführt, wie es jetzt bereits geſchieht, 
theils als Schmuggel, theils unter Zöllen. Mögen bie ——— jagen, was jie wollen, 
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bie Opiumeinfuhr in China Tann, unter den beſtehenden Verhaͤltnifſen, fo wenig aufgehoben 
werben wie die Sklaverei in den fühliden Staaten der Norpamerifanifgen Union. Bor allem 
follten die chriſtlichen Sendboten aller Gonfeffionen, welchen jegt vermöge ber vierfaden Ver⸗ 
träge vollkommene Freiheit geflattet iſt, ihre fonft widerſtreitenden Kräfte auf dieſem neutralen 
Bunkte vereinigen, um dem furchtbaren Übel des Opiumgebrauchs zu fleuern. Länberenwerb 
lag nicht im Sinne der Weftmächte, nody viel weniger im Sinne der Amerifaner. Nur 
beingt immer weiter herab vom Norben gen Süden, vom Weſten gen Oſten. Seine friedlichen 
Eroberungen in der Mandſchurei während ber legten Jahre find größer als mancher europäifck 
Staat; fie bilden das ſchoͤne, das fruchtbare und goldreiche Amurreich. Wie weit die Grenzen 
nach dem Bertrage mit dem Grafen von Amur, Murawiew, dem Statthalter Oſtſibiriens herab: 
laufen, wiſſen wir nidt. Rußland Hat bisjegt keinen jener neuen Tractate der OffentlichEeit 
übergeben. Iſt e8 doch gleihviel. Seine Verträge mit China find mehr noch als alle andern be- 
ſchriebenes Papier. Die ruſſiſche Ubermacht wird in ben nächſten Jahren immermeht zugreifen, 
und die chineſiſche Schwäche immer größere Zugeflänbniffe machen, maden müffen. Überdies 
iſt die Stellung der Slawen und ber ihnen befreundeten Amerifaner am pelinger Hofe eine 
hoͤchſt günftige; Rußland hat China niemals mit Krieg überzogen. Im Gegentheil. Man hat 
den Mandſchu in der Kleinen Bucharei und bei ven Verhandlungen am Peho manderlei Nach⸗ 
tihten und Warnungen zufommen lafjen und Vermittelungsdienſte erwiefen. Der Gefanbte 
des Zaren ſoll in Peking diefelbe Stelle einnehmen, gleichwie der engliſche Geſandte zu Konftan- 
tinopel. Bon diefen erwartet der Sultan Rath und Schuß in allen feinen Nöthen ; hingegen full 
der Himmelsfohn zu den Ruffen emporblicken um Hülfe und Abwehr gegen das „ſchamloſe 
Haubgefindel ver rothborfligen englifhen Barbaren‘. „Rußland Hat die Aufgabe”, fo Lieft 
man jegt nicht jelten in peteröburger Blättern. (Mittheilungen ſolchen Sinnes wird man auch 
dem pekinger Hofe maden), „China gegen die Übergriffe ver Engländer zu jhügen. Der 
Chino⸗Mandſchuſtaat könnte, verflände ex feinen Vortheil, nichts befferes thun, als ein Schup- 
und Trugbündniß mit dem Zar zu fließen.” Die Amerikaner neigen jich ebenfalls dieſer Rid- 
tung zu. Der erfte Artikel ihred Vertrags könnte felbft zu einer Art Schugberrlichfeit ausge⸗ 
deutet werden. „Wenn Zwiftigkeiten zwiſchen China und einer andern Nation entſtehen“, heipt 
es dort, ‚„‚oder wenn den Chinefen Unrecht geichieht, fo werben bie Bereinigten Staaten ihre 
guten Dienfte aufbieten, um eine freundliche Ausgleichung zu Stande zu bringen.” Die Er- 
nennung eines englifhen Gefandten zu Peking, welche im zweiten Artikel ded Vertrags, mit 
allen Rechten und Befugniflen gleichwie bei europäischen Höfen, zugeftanven wurde, ift wol des⸗ 
halb fo ſchnell erfolgt, um die Intereflen Großbritanniens gegen: jene vereinigten ruſſiſch⸗ 
amerifanifchen Limtriebe zu wahren und ven chineſiſchen Hof zu belehren, welche Gefahren ihm 
von. den neuen guten Freunden drohen. Es wird died wenig helfen. Das. große hineiliche 
Reich geht unvermeidlich feiner Auflöfung entgegen. Das nödrbliche Erbtheil ver Mandſchu 
fälle ven Ruſſen anheim und das ſüdliche China den Engländern. Ja das angloindiſche Reich 
hat bereitö mit dem Vertrage zu Tientfin begonnen; die Conſuln in ven geöffneten Häfen find 
bie britifchen Broconfuln im Mittelreiche. R.% Reumann. 

Chriſtenthum im Berhältuiß zum Staat. 1. Nothwen digkeit ver Unter: 
fuhung des biftorifh und praftifch gleich wichtigen Verhältniſſet. Mit der 
Entſtehung des Chriſtenthums beginnt die Weltgefchichte eine neue Zeitrehnung. Und in der 
That es beginnt mit dem Ehriftenthume eine neue Weltgefchichte. Es hat die Grundverhaͤlt⸗ 
niffe der Völker, der focialen und politifchen, die der Stänbe und ber Familien, die des Staat#- 
und DVölferrehtö, es hat mit der Religion die Weltanfhauung und Cultur umgewandelt. In 
wachſender Auspehnung unterwarfen die hriftlichen Völker alle Welttheile ihrer Herrſchaft und 
dem Übergewichte chriftlicher Cultur. Das Chriftenthum, bie größte Erfiheinung, die erhabenſte 
Macht ver Erde, dehnte feine Herrihaft aus bald durch Äußerliche und weltgejchichtlicge Treig⸗ 
niffe, wie die Verfündigung des Evangeliums durch muthvolle Senpboten, oder die kirchlichen 
und hierarchiſchen Einrichtungen und Geſetze, welche letztere als Kanoniſches Redt, in Ber 
bindung mit dem Roͤmiſchen und Germaniſchen, ein gemeines Recht von Deutſchland und 
Europa begründeten, bald durch ſtillere und mittelbare Einflüſſe, durch chriſtliche Weltanſchauun⸗ 
gen und Geſinnungen, durch religiöſe und moraliſche Grundſäte, welche in dem Privat- und 
Staatsleben ver Menſchen hiſtoriſch wirkſam wurden undwelche praktiſch wirt: 
ſam werden ſollen. * 

Aber ſie ſollen praktiſch wirkſam werden nur in ihrer richtigen Auffaſſung und Anwen⸗ 
dung, nicht, wie vielfach geſchah, in unrichtiger, alſo nicht ſo wie in den Verirrungen ſchwär⸗ 
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meriſcher Sekten oder ſelbſt der allgemeinen Kirche, nicht in blutigen Ketzerverfolgungen, nicht 
in aſcetiſcher Weltverachtung oder in prieſterlicher Weltherrſchaft, überhaupt nicht in un mit⸗ 
telbarem äußern Gebieten und Erzwingen religiöfer und moraliſcher Pflichten, nicht iv 
wie in der vespotifchen oder theofratifchen Theorie Ludwig's XIV., der Stuart, der Filmer, 
Bonald und Maiftre, ven Haller’fhen und Kreuzzeitungs= Theorien. Solde praktiſche An⸗ 
wendung hriftlicher Lehren iſt noch gewiß ebenfo ververblid, und wol aud wahrhaft undhrifttich, 
als die andere große Berirrung, in welcher man, gerade aus leidenſchaftlichem Haß gegen ſolchen 
Misbrauch hriftlicher Kehren, entweder mit Voltaire, ven Encyklopäbiften und ven Neubegelia- 
nern, mit alten und neuen Jakobinern und Gommuniften, das menfchliche Leben oder wenigftens, 
wie in unfern Kantifchen Theorien, vie Rechte: und Staatögejeßgebung von allen religiöfen 
und fittliden Grundlagen gänzlich losreißen wollte. 

Weit mehr, ald man gemöhnlich glaubt, geht das Böfe und Verberbliche in ven menſchlichen 
Beftrebungen und Einrichtungen, namentlich das Verkehrte, welches ganze Geſellſchaften, Bar: 
teien und geitalter beherrſcht, von Irrthümern, von falfhen Theorien über das Wahre und 
Gute aus. Das an fih Boͤſe bekommt ohne ſie nicht die gleichzeitige Gewalt über Taufende. 
Borzugsmeife wirkfam und verführerifch aber find gerade ſolche Irrthümer, welche fih an Die 
Höchften und Heiligften Wahrheiten anfnüpfen, ihnen eine falfche Geflalt oder Auwendung 
geben. So zeigt denn die Geſchichte neben den mwohlthätigen Wirkungen des Ehriftentyums 
auch an fein Misverftänpniß und an feinen Misbrauch gefnüpfte verderbliche Erſcheinungen. 
Durch den täufchenden Schein des Höchften und Beten, und durch bie Misleitung feiner gewal- 
tigen Kräfte erhält das Verkehrte feine Fräftigfte Unterſtützung, oft da® gänzlich entgegengeſetzte 
Verkehrte. Wenn hier despotiſcher ever ariftofratifcher Eigennuß, zu Gunſten der Unter: 
drückung, zu Gunften einer weißen ober ſchwarzen Sklaverei, zu Gunften eined noch bis zux 
heutigen Stunde midverflannenen göttlichen Rechto, pas Chriſtenthum mispeutet und mis⸗ 


braucht, fo leiten ehenfo unmittelbar die jefuitifhen Mariana, Die fanatiſchen Thomas Münzer, 


die Zamennais und Proudhon und andere Sorialiften und Gommuniften ihre revolutionären 
koͤnigsomoͤrderiſchen, ihre Familie und Eigenthum anfeindenden Rechts: und Staatötheorien aus 
demſelben ab, und bethören Hunderttauſende und ganze Zeitalter. 

So ift ed denn wol klar, daß es hier vor allem gilt das Richtige zu finden. Nichts Hiftort- 
ſches aber ift ohne gründliche Erforſchung feiner Quellen, nichts Praktifches ohne richtige Auf- 
faflung feiner Grundlagen richtig zu verftehen. So können alfo ohne gründliche Erforſchung 
des Chriſtenthums in feinem Hiflorifchen und praftiihen Berhältniffe zu unfern Staatseinrich⸗ 
tungen biefe letztern meer Hiftorifch noch auch praktiſch richtig aufgefaßt und ausgelegt werben. 
Nur die früher einjeitig ideale und abſtracte Rechts- und Staatötheorie fonnte folde Erfor- 
chung ausjchließen. Bei der heutigen realen und hiſtoriſch-philoſophiſchen Richtung wirb unfer 
Artikel hoffentlich ſchon jetzt weit mehr gerechtfertigt fein, als es noch zur Zeit der eriten Auss 
gabe des „Staats-Lexikon“ der Fall war. 

Wie und wodurch aber entſtanden nun auf viefem Gebiete jene zuvor angedeuteten Verir⸗ 
rungen? Und welches find die rechten Wege fle zu vermeiden? 

1. Die Gefahren und Abwege, und der rechte Weg bei der Erforfhungder 
wahrendriftliden Grundpfäge in Beziehung auf das Recht und den Staat. 

Bor allem mäffen wir die echte, die wirkliche hriftliche Lehre aus den echten Quellen ſchoͤpfen 
und von ben davon abweichenden Lehren in fpätern Auffaffungen unterfcheiden. Bei der Shwäde 
der Menfchen, bei ihrer Abhängigkeit von Ihren und ihrer Bereine Borurtbeilen, Leidenſchaften 
und Gewohnheiten wurde natürlich die hriftliche Lehre vielfach entflellt und verfälſcht, beſon⸗ 
ders durch die Ginflüffe und Einmifhungen anderer Religionen, ver altjünifcgen und der orien⸗ 
taliſchen, der griechifchen und fpater der germanifchen, ſodann durch die Einflüffe philofophifcger 
Syfteme und kirchlicher oder Raatliher Einrichtungen und Satzungen. Wollte man, fo wie 
mande, mit dem Namen Chriſtenthum alle geſchichtliche Auffaffung und Geftaltung ver chrift- 
lien Wahrheiten verfiehen, fo müflen wir hiervon das echt Chriſtliche unterfiheiden und 
zum Gegenſtande unferer Unterfuhung machen, und zu feiner Erforſchung uns an die echten 
Quellen, die heiligen Schriften, halten, 

Gefährlich für die Wahrheit bleibt Hier aber immer noch die allgemeine Befahr bei hiſtori⸗ 
hen Unterfuhungen, die nämlich, daß man eigentlich nur auf Beflätigung vorgefaßter Anſich⸗ 
ten und Parteimeinungen ausgeht. Wer zu dieſem Zwecke vollends vie heiligften Urkunden 
und Wahrheiten des Menſchengeſchlechts zu misbrauchen nicht verabſcheut, der hielte viel beſſer 
feine Hand fern von biefer Unterſuchung. Verkehrt wie das Unternehmen müffen feine Erfolge _ 
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nud Wirkungen fen. Wie oft uber haben leidenſchaftliche religibfe und politifche Barteitängpfer, 
feile Diener und Schmeichler ber mächtigen Hierarchie oder der weltlichen Regierungsgewalt 
nad auch revolutionäre Fanatiker diefen Hauptabweg betreten, und dann ſehr begreiflich auch 
noch fernere verkehrte Wege in der Unberſuchung eingeſchlagen! 

Hierhin gehört ed zunächſt, daß man bei einem fo großen und reichen Ganzen, bei einem 
Ganzen, welches, fo wie das roͤmiſche Corpus juris und wie die Heiligen Schriften, aus verſch 
venen, oft gelegentlichen, oft bilblichen und beiſpielsweifen, mündlichen und ſchriftlichen Knpe 
zungen verſchiedener Perfonen zuſammengeſetzt iſt, ganze Syſteme blos auf einzelne, aus Dem 
Zufammenhange geriſſene vieldeutige Stellen zu gründen ſucht, wie z. B. das des Abſolutic- 
mus und Servilismus auf jene Stelle aus dem Römerbriefe ober auf jene orientaliſche 
Hyperbel: „Schlägt dich einer auf die rechte Wange, fo halte ihm auch Die linke der!” Auf 
ſoiche leichtfertige Weiſe läßt ſich freilich alles und ebenfo leicht auch jedesnal das Gegentheil be- 
wetten und ben ehrwürdigſten Autoritäten fälſchlich aufbürden. Und mad hat man auf viefe 
Weiſe nicht ſchon aus dem Chriſtenthum gemacht! 

. Gleich verkehrt aber möchte es fein, die klaren und feſten praftifihen Grundfäge für alles 
Thun und Laflen der Menſchen in ihren ſtaatsgeſellſchaftlichen Berhältniffen aus einzeinen 
medaphyfiſchen oder nıyflifchen, unfidern oder dunkeln Speculationen und Dogmen, und aus 
einer willkürlichen und fpielenden Deutung und Anwendung derſelben abteiten zu wollen. So 
leiten z.B. Adam Müller und Hr. von Bonald dieſe praktiſchen Vorfhriften aus dem Wyſte⸗ 
rium ber Dreieinigfeit ab und aus wilffürlichen phantaſtiſchen Spielerelen mit verfelben. Dabei 
kommt denn Gr. von Bonald in feiner Urgefeßgebung zu jener fihönen Theorie, ven König als 
Gott Bater und ven Adel ald ven Heiland fir das abfolut beherrſchte, paffiv gehorfame, blind⸗ 
glaͤubige Volk varzuftellen. Adam Müller aber tragt Fein Bedenken, in &. Schlegel's Zeitſchrift 
„Goucordia“ jenes Myfterium fogar zum Wittelpunfte feiner nationaldkonomiſchen Theorie 
zu atachen, und in verfelben ven Boden als Gott Bater, die Arbeit ald Gott Sohn und den 
Dinger. als den Heiligen Geiſt auftreten zu laſſen. 

Mögen ſolche und ähnliche metaphyſiſche und myſtiſche Theoreme, wie die Dreieinigkeit, 
gern gelten, als was fie dad gläubige Gemüth und die fünftlid ausgebildeten nietaphäftichen und 
dogmatiſchen Lehrgebande gelten laffen! Und die gelehrte Theologie mag folde zur Belämpfung 
falſcher Theorien oder auch zur Darftelung der Harmonie zwiſchen der theologiichen und der 
andern menſchlichen Wiltenichaft nach beften Kräften fo wie bisher immer neu entwideln und, 
„va unfer Wiffen Hier Stückwerk bleibt“, immer neu und anberd deuten! Aber man fann es 
geradezu eine offenbare Verlegung ver Abficht des Stifterd der chriſtlichen Religion nennen, 
wenn man aus. ihnen feine Geſetze für dad praftifche Handeln ver Menichen ableiten will. 
Sunbertmal wieserholt und fonnenflar wie das Lit des Tags und fo, daß wirkli noch alle 
achtbaren Ehriften und chriſtlichen Confeſſionen in ihrer Anerkennung ſich vereinigen mußten, 
ſprach er, fpracen feine Jünger die großen einfachen praftiichen Hanptgrundfätze für alles 
men ſchliche Stveben und Handeln auß: das vertrauendvolle, mitgänzlider Berwer— 
fung jeder jündigen Oefinnung verbundene Grgreifen verhurd den Erid- 
fer verkündigten Wiedervereinigung der ſündigen Menfhen mit Gott; und 
die fete Bervolllommnung in Wahrheit und wirffamer kindlicher und brü— 
verlicher Liebe gegen Gott und alle Mitmenſchen. Bit gleicher Einfachheit und Be⸗ 
Alummtheit verknüpft er dieſe praktifchen Hauptgrundſätze mit ben wenigen theo retiſchen 
Wahrheiten: erfiens von Gott dem freien perfönlihen@eift, dem väterlich liebes 
vollen und heiligen, nem allmädtigen und allgegenwärtigen Schöpfer und 
Regtererfeinerfinnliden Weltund feiner freien Geſchöpfe; ſodann vonber 
freien unfterbligen Würde und Beſtimmung der menſchtichen Berfänlitei: 
ten, feiner zu göttliher Ebeabildſchaft geſchaffenen, aber vurd Misbrauch 
igver Freiheit fünbigen Kinder; enpli von demihnen in erbarmender Liebe 
durch Chriſtus eröffneten göttlichen Reiche, welches, getrennt von dem welt: 
lichen Streben, in liebevoller Gemeinſchaft und ſittlicher Vervollkommnung 
immermehr das brüderliche Menſchengeſchlecht umfaffen ſoll. Eo ſind dieſes 
Wahtheiten, welche alle heidniſchen, polytheiſtiſchen, pantheiſtiſchen, alle dualiſtiſchen, materia⸗ 
liſtiſchen und aſcetiſchen Irrlehren ſowie die jüdiſche Außerliche thevkratiſche Geſetzeshe trſchaft 
ausſchließen, und die zugleich die genügenden Grundlagen. für die hoöchſte menſchliche Vervoll⸗ 
kommnung und Seligkeit bilden. 

Über alle entferniern metaphyſiſchen Lehren und Myſterien, über die Welt, vie Entſtehung 





des Boſen, über befondere Verhältniffe des göttlichen Lebens u. f. w., erklärte ex ſich fo unvoll⸗ 
ſtändig, blos gelegentlich und bildlich, daß Befawntlich manche der gelehrteften Thedlogen ſelbſ 
in Beziehung auf die Dreieinigbeit die Stellen, die von Ihr reden ſollen, von ganz etwas ans 
derm verſtehen und dieſelben entweder als unbegründet und logifih widerſprechend anfehen over 
voch anf die verſchiebenartigſte Weife deuten. Chriſtus, der überalf feine Lehre an das Voll 
richtet und den Hochmuth und vie Spibfinpigfeit der Vornehmen und Gelehrten bekämpft, 
wollte durchans ſelbſt für Die Unterſten im Volke verſtändlich Iehren und alle fi; hochmürthig 
zurinkfegenven over aus ſchließenden Geheimlehren, philoſophiſche Specnlationen, alles aufbläs 
hende Wiſſen der ſich Hug Dimkenden, und vollends eine phariſäiſche und ſchriftgelehrte Verdun⸗ 
Yetang feiner weſentlichen praktiſchen Hauptlehren moͤglichſt ausſchließen. 1) Wer alfo ven gött⸗ 
lichen Lehrer und ſeinen Willen achtet, der wird anerkennen, daß er in Beziehung auf die prakti⸗ 
ſchen Lebensgeſetze jene von allen Religionsparteien anerkannten klaren, praktiſchen Hauptge⸗ 
bote befolgt, nicht aber ſie durch dunkle, vieldeutige Myſterien und Speculationen verdunkelt 
und verwirrt wiſſen wollte. 

Vollſtändiger beſtätigt, ſchärfer beſtimmt und für ihre Anwendung verdeutlicht werden uns 
dieſe großen Hauptgrundſätze alsbdann werben, wenn wir, von ven einzelnen praktifchen Bes 
ftimmungen, den einzelnen Anwendungen jener Hauptgrundfäge in der Heiligen Särift rück⸗ 
wärts fchließend, wieber auf fie zurüdgeführt werben, und wenn wir fie in ihrer allfeitigen Karo 
monie erkannt haben. So wird venn alſo unfere Aufgabe von gemeinſchaftlich anerkannten 
Feten Grundlagen aus fi Idien laſſen, ohne daß wir in die Streitigkeiten ver Thevlogen, 
der religiöfen Parteien und kirchlichen Gewalten und einzulaffen ober von ihren beſondern 
Standpunkten audzugehen brauchten. Richt ausſchließlich roͤmiſch- oder griechiſch-katho⸗ 
kifche oder proteftantifche Satzungen braudgen wir zur Begründung unferer Darftellung , fone 
dern nur jene foeben angebeuteten allgemein anerkannten einfachen chriftlichen Grundlehren und 
ihre logiſch nothwendigen in der Heiligen Schrift unzweideutig ausgeſprochenen Folgeſätze. 
Die Allgemeinheit ihrer Anerfennumg von feiten der ganzen fiimmfählgen Ehriftenheit finder 
felbſt Beftätigung bei den einzelnen Ausnahmen von diefer Anerkennung. Denn eben weil wiefe 
Anerkennung für alle, welche nur ernftlih chriſtlich fein umd das Chriſtliche erkennen wollten, 
nothwendig begründet war, fo wurden die einzelnen Abweichungen, welche die menſchliche Stu⸗ 
ſeitigkeit oder der Einfluß heidniſcher und philofophifcher Irriehren, Bald in fegerifchen Sekten 
oder in vorübergehenden Parteiungen und Entwidelungszuftänven erzeugten, infolge kirchlicher 
und weltlicher Proteflationen und Reformen ſtets aufd neue wieder doch zurüdgebrängt, over 
mit Beettigung ihrer wrfprüngliden falfhen Grundlagen umgedeutet. So jehen wir e8 bei wen 
auf pantheiftifhe und dnaliſtiſche Weltanſchauungen gegründeten Kepereten, fo bei ähnlichen 
aſcetiſchen und materialiftifchen Richtungen in ver Eatholtfchen Kirche, ebenfo mie bei den frü- 
hern gemaltfamen Keperverfolgungen, bei ven Ablaßgrundfägen und bei ven Forderungen weite - 
licher Herrichaft für die Geiftlichfeit und den Papft. 

Bei der bezeichneten Unbeftreitbarfeit der Grundlagen, von welchen dieſer Arttkel ausgeht, 
Tomate fein Berfafler andy die Freude erieben, feine Darftellung über das Verhältniß des Chri⸗ 
ſtenthums zum Staate wiederholt von den erfien Fatholiihen und proteftantifchen Theologen 
gleichmäßig, als ihrer chrifflichen Überzeugung entſprechend, anerkannt zu fehen. 

IH. Die einzig mögliche Art ver Anwendung praftifher hriftlider @ebote 
auf die ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhältniſſe. 1) Das erfte Hauptergebniß bei undes 
fangener Auffaffung der chriſtlichen Gebote ift Folgendes: Diefelben follen durchaus nicht un⸗ 





1) ©. z. B. Matth. 5, 3; 10, 26 u. 27; 11, 25. Ev. Joh. 18, 20. 1 Korinth. 8, 1. Epheſ. 3, 9. 
Koloſſ. 1,25—29. Hebr. 8, 10 u. 11. 1 Ber. 2,9; 4,10. „Nil obsourum in scfiptura ex his, 
quee sine salutis dispendio ignorari non possunt. Aperta posita sent, quae continent fidems» 
mpresque vivendi.“ Augustin. de doctrioa Christiana, H, 9, „Das Welentliche der eigenflicgen 
Religion Chriſti“, fo fagt ber berühmte Pland in feiner Sefchichte des Chriſtenthums, I, 14, „läßt 
ſich in wenige einfache Worte zufammenfaffen, bie fich dem einfältigen, reinen Gemüthe wie der Ber: 
nunft mit unwiberftehlichyer Gewalt auforängen.‘ Auch der berütmitefte der nenern fatholifchen Theolv⸗ 
gm, Hug, fagt in der „„Zehtfchrift für die Beiftlichfeit des Erzbisthume Freiburg‘, Heft VH, ©. 227, in 
der vortrefflichen Abhandlung: „Iſt das Entflehen des Chriſtenthums auf natürliche Weife erflärbar?“: 
„In der Abficht, eine Weltteligion zu gründen, war nicht der Gelehrte, fondern ber Menſch in Allge⸗ 
meinheit der Gegenſtaud ber Unterwerfung, wobei die mittiern und die geringſten Fähigkeiten in Anſchlag 
kamen. Es mußte das Hoͤchſte zum Niedrigſten herabgezogen und bem kindlichen Yaflungsvermdgen bes 

reiflich werden. Das iſt ein eigenes Kunſtflück des Chriſtenthums im Plane, nach welchem es angelegt 
ſt, und in der Lehrart ſeines Stifters.“ 
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mittelbar juriſtiſch und politiſch gültig, fle ſollen als ſolche durchaus keine Rechts⸗ und Staats⸗ 
geſetze, ſondern nur religiöſe Moralgebote fein. Chriſtus iſt der erſte, ber einzige Religiens- 
ſtifter der Erbe, der fein weltlicher Geſetzgeber fein wollte, ber die Religion und die religidſe 
Moral ganz rein und ganz unabhängig von ber Nationalität wie vom Staatsverhältniß Yin- 
ſtellte. Chriſtus erklärt auf Die verſchiedenſte Weiſe immer aufs neue, daß fein Reich, welches 
feine Jünger ausbreiten follen, nicht von viefer Welt, fein äußerliches, meltfiches jei, Daß er und 
feine Jünger nicht auf weltliche Weife gebieten, fein weltliche Gefeg geben wollen. Und er gibt 
wirklich nicht ein einzige. Ja er vermeidet felbft forgfältig jeden Schein einer politifhen Gefeg- 
gebung und Entſcheidung. Sogar als ihn ein Schüler nur um jeine Meinung Über eine Erb⸗ 
ſchaftstheilung mit feinem Bruber bittet, verweigert ex ihm diefelbe mit ven Worten: „Wer hat 
mi zum Nichter oder zum Erbfhaftstheiler über euch geſetzt?“ 2) Schon der erfte Blick auf bie 
ganze hriftliche Lehre beftätigt auch dieſes. Hätte Ehriftus, Hätten feine Jünger politiige Ge— 
fegeber fein wollen, ihr Werk wäre ebenfo das armfeligfte, mie es als Lehre der Moral das 
herrlichſte und großartigfte ift. Die wichtigften politifchen Berhältnifle und Fragen, 3. B. Die 
über eine monardifche, vemofratifche oder ariftofratitche Verfaſſung, über ihre Entflehung und 
Fortdauer u. f. w., find gar nicht einmal berührt. Seine praftifchen moralifchen Ermahnungen 
über gejellige Verhältniffe, 3. B. au die: „Nimmt dir einer ven Mantel, fo gib ihm auch ben 
Rock!“ Haben einen vortrefflichen Sinn, ſobald man fie betrachtet als bildliche und beiſpiels⸗ 
weile Beranfchaulihungen und Anwendungen der einfachen Hauptgebote für bie moralifche 
Gefinnungsweife, worauf in der Moral alles ankommt, und damit das moraliiche Handeln von 
diefer Gefſinnungsweiſe, und nicht von einer mechanischen äußern Beſtimmung ausgehe, hat Chri⸗ 
ſtus ſelbſt niemald eine irgend vollftändige Sammlung und genaue Beftimmung aller einzelnen 
moralifchen Pflichtgebote, gar feine eigentlichen Befege, geben wollen. 3) Als unmittelbare poli= 
tiſche oder jurifttfche Geſetze betrachtet, fehlt aber jenen hriftlihen Ermahnungen vollends alle 
noͤthige Beſtimmtheit und Anwenpbarfeit. Sie würben als abfurd und überall als ſich ſelbſt 
widerſprechend erfcheinen und alle Rechts- und Staatsordnung aufheben. Wollte man fie un⸗ 
mittelbar politifch anwenden, dann freilich könnte man bier in der Ermahnung zu frommer Ge⸗ 
duld an die Sklaven eine göttlihe Einfegung ver S£laverei, in der Lehre ber völligen brüber- 
lichen Gleichheit aller Menfchen dagegen unmittelbare Aufhebung aller Sflaverei, aller DObrig- 
keit und aller Bermögeriöungleichheit finden wollen. Man könnte ebenfo mit jener Ermahnung, 
zum geraubten Mantel auch nody den Rod hinzugeben, die Aufhebung alles Eigenthumsrechts 
und Die Begründung einer Näubergefellfchaft, mit der Ermahnung an den mit Unrecht Ver⸗ 
legten aber, bei ver Gemeinde ſchiedsrichterliche Hülfe zu fuchen, und mit dem Lobe des wohl⸗ 
thätigen, gerechten Schuges ver Obrigkeit *) auch wiederum das Gegentheil beweifen. 

Auch durd die Stellen, welde man fehr häufig als politifche Entſcheldungen und Gebote 
anführt, jene Worte: „Gebt dem Kaifer, mas des Raifers iſt!“ over: „Jedermann fei unter= 
than der Obrigkeit!" gab Chriſtus keineswegs jened großartige Grundprincip und alle Eonfe= 
quenz auf. Auch diefe Stellen leiden, als unmittelbare politifche Vorfchriften betrachtet, ganz 
an berfelben Unbeftimmtheit und Untauglichfeit. Sie haben ebenfalls nur ganz denſelben 
rein moralifchen Charakter, entweder der Abteilung ber weltlihen Entſcheidung, fowie jene 
Stelle von der Erbtheilung und die Antwort über die juriftiiche Beftrafung der Ehebrecherin, 
oder den der Veranſchaulichung der rechten moraliihen Geſinnungsweiſe. Dieſes Eonnten nur 
ſolche Theologen verkennen, welche fehr fehlechte Suriften waren. 

Jener erfte Ausſpruch Chriſti wurde befanntlid nad) der ausdrücklichen evangeliſchen Er- 
3ählung 5) dadurch veranlaft, daß ihm die pharifäifche Hinterlift durch die Frage, ob e8 erlaubt 
für Juden ſei, dem römifchen Kaifer die von ihn den Juden gemachte Auflage des Genfud zu 
zahlen, eine, wie fie vermeinte, ganz unausweichliche Schlinge legen wollte. Wie auch Chriſtus 
anmorten möge, fo dachten die boshaften Gegner ſchon triumphirend, müffe ihm die Antwort auch 
zum Berberben gereichen. Hätte er mit Nein geantwortet, fo hätte er natürlich Roms despotiſche 
Macht gegen ſich, ald gegen einen Aufwiegler, gereizt. Hätte er aber mit Ja geantwortet, wie 
eine gewöhnliche theologiiche Auslegung anninumt, um in diefer Stelle eine Aufforberung zu 
unmeigerlicher Befriedigung jeder Negierungsanforberung,, der Anforverung aud) felbft einer 


2) ©. z. B. Matth. 20, 25. Lucas 12, 13; 17, 20; 22, 25. Ev. Joh. 1, 17; 8, 10; 18, 36. 
3) Evang. Joh. 1, 17. Matth. 5, 17— 48. 

4) Rom. 18, 4. Apoſtelgeſch. 25, 11. Matth. 18, 14— 18. 

6) Matth. 22, 15—22. Marc. 12, Luc. 20, 20—26. 
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offenbar ufwrpatorifgen Gewalt, zu finden, dann hätte er das ganze jüdiſche Volk in doppelter 
Hinfiht gegen fi) empört. Die Nömer Hatten offenbar gegen alles Recht, felbft ohne ein 
Recht ver Eroberung durch Krieg, rein uſurpatoriſch die Erben des frühern jüdiſchen Königs 
Herodes des größten Theils ver Regierungsgemwalt über bie Juden beraubt und eine oberherr- 
lie Gewalt ujurpirt,, jedoch einige Nefte des alten Nationalrechts übrig gelaffen, wie fie z. B. 


‚bet Jeſu Tod ſichtbar werden oder auch bei der Zahlung der Tempelfteuer an ven Tempel zu Je⸗ 


ruſalem, welche die Juden, vie nad ihrem Nationalrechte nur ſelbſtbewilligte Abgaben zahlten, 
freiwillig entrichteten. ©) Im keiner Beziehung alfo, weder nach dem allgemeinen Voͤlkerrechte 
und jüdiſchen Nationalrechte, noch nach ven jüdiſchen Vorftellungen von dem Meſſias und feiner 
weltlichen Herrihaft, konnte das jüdiſche Volk eine heidniſche, römifche Herrſchaft über Judäa 
irgend als rechtlich anſehen. Hätte nun Jefus, der unmittelbar vorher das Herkommen feines 
Meſſiasreichs verfündigt und dadurch gerade die Phariſäer zu ihrer gehäfiigen Hinterliſt gereizt 
hatte, eine Rechtmäßigkeit der römiichen ufurpirten Herrſchaft und ver allgemeinen rechtlichen 
Anerkennung derjelben durch Steuerzahkung oder gar eine rechtliche Verpflichtung zur Zahlung 
jeder unbewilligten Abgabe an die römifche Regierung pofitiv und ald durchs wahre weltliche 
Recht begründet ausfprechen wollen, jo mußte dieſes als ein feiges Preisgeben bes weientlichften 
Nationalrechts an fremde. Ufurpatoren erfcheinen. Es ſchien alle Parteien des jüdiſchen Volks, 
die von den Pharifäern abfihtlih mitgebrachten Anhänger ver legitimen, von ben Nönıern ver- 
drängten Erben des jüdiſchen Nationalfönigthums, die Herodianer, und alle Anhänger des 
felsftännigen Nationalrechts aufs äußerſte gegen ihn empören zu müffen. Ein ſolches empd- 
rendes, ja lügnerifches pofitives Ja nun erwarteten die Pharifäer. Deshalb, da fie glaubten, er 
werde der fremden Libermatht huldigen müflen,, verfpotteten fie zum yoraus dieſe Antwort, die 
huldigende Beſchoͤnigung der despotiſchen Uſurpation, wie ſie von jedem gemeinen ſchwachen 
Menſchen erwartet werben durfte, nimmermehr aber des göttlichen Meſſias würbig war, mit 
den Worten: „denn du achteft nicht Dad Anfehen ver Menſchen.“ Selbſt jede das pofitive Ja 
Hug verhüllende Floskel, oder eine blos liftige, den Schein ver Feigheit an fi tragende völlige 
Perweigerung aller Antwort hätte beide Theile gereizt, jedenfalls die Phariſäer nicht befiegt 
und beſchämt, fie nicht mit „Bewunderung ver Weisheit Chriſti erfüllt, ſodaß jie ihn nicht 
tadeln konnten vor dem Volk“, wie ed ausdrücklich Heißt. Was aber that er? Durch dad ver⸗ 
langte Vorzeigen des weltlichiten aller Dinge, einer Geldmünze, eined Denars, mit weldem 
man den römifchen Genfus, nicht aber vie Tempelabgabe (Matth. 17, 24) zu bezahlen pflegte, 
und durch die Frage über daß diefem Denar eingeprägte Bildniß des Kaiferd fammt der Um⸗ 
fohrift und nun durch die Worte: „fo gebet Gott, was Gottes ift, nem Kaijer, was des Kaiſers 
iſt!“ veranfchaulichte er auf das geiftreichfte, erklärte er auf das würdigſte, fich felbft treu, daß 
diefe ganze Geldfrage eine nur dem weltlihen Rechte und Reiche angehörige Frage fel, die von 
ihm, deſſen Reich ja nad allen feinen Erklärungen nicht von dieſer Welt, ſondern eben das 
Reich Gottes jei, ebenfo wenig unmittelbar entſchieden werben dürfe als andere früher von ihm 
zurädgemwiefene Sragen, als Kragen jelbft ver Pharifäer über. das weltliche Recht, ſowie z. B. 
Die über die Beftrafung ver Ehebrecherin. (Jah. 8.) Nur jo ausgelegt, Eonnte wirklich diefe Ant= - 
wort fo, wie fie e8 that, als offenbar würdig und folgerichtig entſprechend der ganzen Lehre 
und Stellung Chriſti und zugleich weder den Kaiſer noch das Volk im mindeften verlegend, dem 
fchlauen Feind jede Waffe entwinden, ihn beflegen und beſchänen. So offenbar ftellt auch Ti- 
zian in feinem herrlihen Meifteriwerfe (Der Zinsgroſchen) die Sache dar, mad legt hier das 
Evangelium richtiger aus als fo viele Theologen, welche fih leider oft durch Servilismus 
verleiten laffen, und fo aud für ihre Auslegungen ber wirklich gegen revolutionäre Geſinnung 
ſprechenden Stellen ven Glauben verwirfen. Jedenfalls übrigens beantwortet der bier vor- 
liegende Ausſpruch Chriſti gar nicht Die Frage von einer Rechtspflicht zur Zahlung, da die Pha⸗ 
rifäer ihn ja nur bloß fragten, ob es ihnen erlaubt fei (E&sore), Steuern zu zahlen. 

Auch jene Ermahnungen, gegen die Obrigfeiten, „welche Gewalt haben‘ und „welche nit 
den guten Werfen, fondern ven böfen zu fürchten find‘, welche im ‚‚Dienfle Gottes‘ diejenigen 
beftrafen, melde „Böfes thun“, und die „Suten belohnen”, gehorfam und „zu allem guten 
Merk bereit” zu fein, und zwar dieſes nicht, aus Furcht, fondern aus Liebe”, ſowie ver Zufag, 
daß — was die zum Theil fih aus dem heidniſchen Staat zurückziehenden erfien Ehriften zu⸗ 
weilen verfannten — die obrigfeitlihe Einrichtung auch für die Chriſten mohlthätig und gott= 


6) Matth. 17, 24 u. 27 and 2 Ehron. 24, 8—11. 1 Ron. 5,1. Bfalm 72, 10. Nehem. 10, 33 
n. 34. Michaelis, Mof. Reit, 6. 178 u. $. 59. 
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gefaͤllig, eine goͤttliche Arorduung fei ober van Bolt fomme?), — und dieſe Urmehnung Kat 
lediglich jenen obenbezeichneten rein moraliſchen Charakter. 

Kein gründlicher Theolog kann fie namentlich als eine allgemeine, unhbedigte uud unse: 
grenzte Gehorſamspflicht erklären. Sie ift ja Theil einer Lehre, welde fo energisch lehrt, daß 
man Bett mehr gehorchen müſſe ald den Menfchen, daß man in Erfüllung dieſer Pflicht, wie vie 
Apoſtel bei ihrem wiederholten Ungehorfam gegen die ausdrücklichſten obrigfeitlichen Verbote 
(Apoſtelgeſch. 4 und 5, 28) und nach ihnen zahlloſe Märtyrer getban, feine Gewalt und Strafe 
der Obrigkeit fürchten folle. 3) Und felbft die am meiſten legitimiſtiſche Theorie verſteht fie aben- 
falls nicht unbedingt und nit allgemein in Beziebuug auf jehe Obrigfeit und billigt, wie 
ja die Monarchen ſelbſt billigten, den Widerſtand der Tiroler, der Heſſen, Weſtfalen, Gen 
burger, Bremenfer gegen die Obrigleiten Napoleon und Jeröme, oder bie Mevolusion der 
Griechen gegen den turkifchen Kaifer. 

Dffenbar aber ift nun doch jene allgemeine riftliche Ermahnung: wann denn eine höhere 
Gewalt eine vechtmäßige ober eine räuberifche jei und wann der erlaubte, ja pilichtmäßige Un⸗ 
gehoriam jelbft gegen die rechtmäßige Obrigfeit ftattfinde, zur unmittelbaren äußern Verwirk⸗ 
Übung in jevem beftimmten Falle noch näherer Beſtimmung bebürftig. Sie ift gu jever uns 
mittelbar politifchen Lehre ebenfo untauglich ald jene Srmahnung, zu dem Wantel auch nod 
den Rod Hinzugeben, welches ebenfalld vom Heften Ehriften zuweilen auch zu unterlaſſen if, 
oder als jene Ermahnungen an ven Sklaven, feinem Herrn nicht mehr aus Furcht, fondern 
aus Liebe zu gehorchen. Wenn man alfo aus jenen Stellen, zum Schaden ver Bölfer und Der 
Könige, das Syften des Ahjelutidund und Serpilismus mit feinen politifh und moraliſch 
zerberblihen Folgen begründet und dadurch das Chriſtenthum verhaßt madt, jo if vieles 
nicht minder eine Entweihung deffelben, ald wenn man aus ben andern Stellen eine chriftliche 
Begünitigung der Räuber oder eine Rechtfertigung ver Sflanerei, ober aus ber brüderlichen 
Gleichheit der Menſchen die Abichaffung des Königthums umd des Eigenthums begründen 

wollte. | 

Alles dieſes gilt insbeſondere au von denjenigen Theorien, welde die moraliihe Ermah⸗ 
nung von ber Ontt wohlgefälligen oder göttlichen Begrünbung ber obrigfeitlihen oder Staats- 
einrichtung zu verfehrten myſtiſch Tegitimiftifchen und despotiſch politiiden Grunblagen umso 
Rechten der Regierungsgewalt, und zwar meift vorzugsweiſe ner monardiigen, umgefalteten. 
Sp begründeten befanntlih zu ihrem eigenen Verderben und zu ihrer Bölter vielfachen Un- 
glüd die Stuart uud die Bourbonen hierauf und auf das „von Gottes Gnaden“, weldes ur- 
fprünglich geiftliche und meltlihe Beamten unb Regenten nur ald Zeiden der Demuth ge= 
brauchten, ſpäter auch manche auf päpftliche Belchnungen bezogen, jene Theorien, welche alle 
freien vertrags = oder verfaffungsmäßigen rechtlihen Bedingungen und Schranken ihrer Br- 
walt aufheben jollten. Ludwig XIV. verfocht, hierauf geflüßt, im ſpaniſchen Succeſfionskriege 
fogar den Sag, daß ein monarchiſcher Prinz auf das ihm von Bott unmittelbar übertragene 
Thronrecht ſelbſt nicht einmal verzichten dürfe (heritier de toute necessite fei), was er jedoch 
im Utrechter Frieden endlich, ebenfo wie die engliſchen und franzöſiſchen Könige fpäter Die my⸗ 
ſtiſche despotiſche Ableitung ihrer Gewalt, förmlich aufgeben mußte. Ja man legte deshalb den 
Königen priefterliche Würde und Wunderfräfte bei, ſodaß z.B. die bloße Berührung eines 
franzbfiiheu Königs die Kröpfe Heilte. Ein König von Dänemark baunte fogar Geifter damit. 
Als ein Fünigliches Schloß durch Geſpenſter fo beunruhigt wurde, daß niemand ed zu betreten 
wagte, betrat er es mit ven Worten: „Ich, von Gottes Gnaden, König”, und fie verfgmanden, 
(&. II, 581 fg.) 

Das Chriſtenthum aber verfchuldet nicht all das Blut und bie despotiſchen und fflaviſchen 
Lafer und den Unfiun, welche falfhe Auslegung an dieſe Stellen knüpfte. Diefelben reden nicht 
bloß von der hoͤchſten Negierungsbehörbe, am wenigften blos von ver monarchiſchen, ſondern 
enthalten in Beziehung auf die ganze Staatd: oder obrigfeitliche Einrichtung und die Obrigfeiten 
überhaupt die moralifhe Ermahnung, daß fie ald wohlthätig, ald Gott wohlgefällig ober nad 
feinem Willen begründet zu achten feien. Sie enthalten nichts Myſtiſches und auch nicht bie 
Bedingungen ber gültigen rechtlichen Entſtehung unb Dauer der jhügenben gerechten Obrig⸗ 
keiten uud die nöthige Beſtimmung ihrer Gewalt, ſondern fie überlaſſen dieſes alles der menſch⸗ 





7) Rom. 18, 1—8. Tit. 8,1. 1 Betr, 2, 13—19. Kol. 1, 16. 
8) Gregorius der Erofe warnte: ne subditi plus, quam expodit, fiant sulgecti, ne eum stu- 
dent, plus, quam necesse est, hominibus subjici, compellaatur vitia eorum venerari! 
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lichen Zreiheik nach Dem weltlichen Mecht. Diefes fagt fogar auddrücktich ber Aroſtel Petrus in 
der Note 7 angeführten Stelle, indem er alle Anordnung von Obrigleiten, auch vie ned Raifens, 
wörtlich eine menſchliche Drbnung nennt. Am allerwenigfien alfo wollten Diefe Stellen welt- - 
liche freie Verträge zur Begründung der Obrigfeiten und ihrer Rechte ausſchließen, forte in 
felhft bei der Ehe, ob es Hier glei, ebenfalls als rein moraliſche Behre, Heißt, He würde um 
Himmel und von Gott und unanflößlid gefchloffen, der freie Heirathsvertrag ber Ehegatten und 
dae weltliche Ehexecht ebenfalls zuläſſig und noͤthig find. Stets gingen auch die Kirche und dad 
KRauantiche Recht von diefer Bertragemäpigfeit der Megierungsgemalt aus. Sie beriefen ſich 

dabei beſonders auch auf die förmlicden und feierlich abgefihlofienen Verträge des hebräiſchen 
Volkes mit Bott als mit feinem goͤttlichen Könige und auf Die in Alten mie imMeuen Bunde mit 
Bott durchherrſchende Vertragsidee und der Dertxagämäßigkeit wahrer Grhorfamspflicht für 
freie Meufhen.?) Selbſt das Erbrecht ändert hieran nichts. Denn es muß doch erft ſelbſt durch 


9) S. den Art. Bund Bestes und eine große Reihe katholiſch Firchlicher und Eanonifcher ſowie Hants= 
geichichtlicher Beweisſtellen in: Welder, Syſtem, I, 115 — 116, und unten Rote 25 u. 26. Diefe 
päpftlichen uud kanoniſchen und fonftigen kirchlichen Stellen drüden ſich ebenfo oder ähnlich aus wie 
Maſſillon in feiner Lobrede auf den heiligen Ludwig, indem er die Könige auffordert, fich flets zu er⸗ 
innern: que ce sont les peuples, qui, par l’ordre de Dieu, les ont fait ce qu’ils sont. Möge 
man es alſo doch endlich ich Flar machen, baß es ebenfe wenig chriſtlich ift, das ,,von Gottes Gnaden“ 
im Titel der Könige, wie zum Theil 1848 geſchah, anzufeinden, als ihm irgendeinen politifchen wub 
vollends einen autofvatiich despotiſchen Rechtsinhalt beizulegen. Der er ichen Geflunung entjpricht 
es, alle wichtigen, an fich guten Tinge und Einrichtungen, aud) wenn fie zu ihrer jurikifchen Begrün⸗ 
dung der Rechtsform einer freien gegenfeitigen (d. 5. ber vertragsmäßigen) Einwilligung oder Aner: 
fennung beburften, wie jede beflimmte Ehe, ober jebes beftimmte gefellichaftliche Regierungs⸗ 





. recht, doch mit frommer dankbarer Geſiunung zugleich auf gottliche Zulaflung und Heiligung zurückzu⸗ 


führen, und biefes bei beſonders wichtigen, wie bei ber Ehe oder bei ver Regierung, dußerlich aus 
fprechen. Aber der Achtung ber chriltlichen Gebote entipricht es ebenfalls, bie Selbſtändigkeit weltlichen 
Rechts oder des Staats und die persönliche Kreiheit ber Menfchen anzuerfennen, beren logiſch 
nothwenbige $olgerung eben die Nothwenbigfeit freier gegenfeitiger (oder vertrags- oder verfaffunge- 
mäßiger) Anerfennung zur rechtlichen Begründung ihrer Geſellſchaftsverhältniſſe iſt. Bis zu der letz⸗ 
tern oder ohne fie, welche oft ſtillſchweigend ober thatfächlich erfolgt, ift jede Megierungsgemwalt eine ges 
waltfame, ober blos factiſche. Diefe friedliche Bereinigung eines verfaffungsmäßigen Künigthums 
unb 78 feiner frommen Auffaffung (des Königthums von Gottes Gnaden) heilige nun überall 
das hiftorifche Staatsrecht aller freien und namentlic, der chrijtlich germanifchen Völker, welches in 
ben Berfaflungsurfunden,, 3. B. in ber englifhen Magna Charta ſowie in ben gegenfeitigen eidlichen 
Krönungs- oder Derfaffungs- und Huldigungszufagen, ausbrüdlich Die Rechtsform des Vertrags mit der 
frommen Heiligung,; mit bem „von Gottes Gnaden“ verbindet (f. oben Bo: I, XLI, und IL, 581 und 
Die Art. Bund Bottes; Deutſches Landesſtaatsrecht und Brundvertrag). Sobald ein Bolf und feine Res 
gierung als rechtlich und juriftiich berechtigt anerkannt find, ſteht alles juriftiiche Recht auf denn Boden 
der Berfaffung, ift lediglich nad ihr zu beurtheilen. Beide follen frei zuſammenwirken. 
Welche Begriffsverwirrung gehört.alfo dazu, rechtlich dem ‚Königthum von Gottes Gnaden“, welches 
ja flets im jehr freien England beftand, einen eigenthümlichen, einen bie jurififchen Berfaftungsrechte 
gend veränbernden und beichräufenden Recht sin halt umterfchiehen und andichten zu wollen. Alle 
ihere und alle fpätere Geſchichte beſtätigt vielmehr, was Frie drich der Große, als Kronprinz und 
nach beinahe halbhundertjähriger reiſer Erfahrung in Regierungsſachen, in feinen beiden Abhandlungen 
über das Corps politique de l’Europe und über die Formes de gouvernement ebenjo energifch 
als competent ausführte, daß das Verkennen dieſer Sanur — daß namentlich die Theorie des angebs 
lich göttlichen Koönigsrechts im Gegenfage gegen die Wertragstheorie — „die vergiftete Duelle“ 
naermeßliden Ungläde für bie Fürften wie für die Wölfer fei, „„isbem, mo die Gruudprincipien falſch 
find, auch die Bolgeläg: ſelbſt in unwillfürlicher Couſequenz falfch und verberblich werden müfſſen.“ Und 
doch auch im Stante Friedrich’ des Großen und bes großen Kurfürſten, ber ebenfo entſchieden dieſelbe 
falfche Anficht verworfen hatte, auch hier fahen wir in einer hoffentlich verfchwundenen Zeit diefes völli 
unpreußifche Brincip einführen. Im einer Zeit, wo fo wie niemals fräher die giinftigfte-&elegenheit 
für die nöthige Ausbildung dev Macht des Staats gegeben war, verſchuldete gerade jenes falfihe Grund⸗ 
princip alles Unglück, alle Demätbigungen. Es verſchuldete zuerſt jene lange Pesmweigerung ber ver⸗ 
heißenen allein zeitgemäßen conflitutionellen Berfaflung, und noch bei dem Vereinigten Landtage Das uns 
glüdsfchwangere Princip der einfeitigen MWiderrufbarfeit alles Berfaffungsrechts durch ben König. Es 
rief fo die Revolution hervor. Es verichuldete nad) enblicher Begründung der Verfaſſung jenen reactio: 
uären Kampf zu ihrer Bernichtung,, zur Wieberherflellung bes göttlichen Mechts, in welchem unter 
dem Schuße ber. ärgſten Polizeiwillfür, ja in welchem in der Provinz Preußen jahrelang ein Zucht: 
häusler an ber Spige eines privilegirten Schanbblatte und von Pöbelrotten die rechtlichen Beam⸗ 
ten und — terroriſiren und unterbrüden, die Rechtshülfe wie die Verfaſſungsrechte vereiteln 
durfte. (Dal. außer ven Kammerverhandlungen: „ine Elbinger Denkſchrift: Zur Charakteriſtik 
des gegenwärtigen preußischen Minifteriumg‘‘, Zürich 1858; und: „Eine politifche Todtenſchau“, 
Kiel 1859.) Es verfchuldete daſſelbe Princip, theils durch feinen Haß auch gegen Die Freiheit im 
übrigen Deutfchland, theils bucch bie in. dem inner Kampfe entfiandene Kraftiofigleit, jene uns 
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einen gültigen weltlichen Verfaffungsact begründet fein. Denn ſonſt wüßte man ja gar nicht, 
welcher zufällig Mäctige oder Prätendent deun von Gottes Gnaden if. 

Das vollftändige Ausfihließen aller unmittelbar politiſchen und jutiſtiſchen Gebote ent- 
foricgtnun offenbar auch der Reinheit und. Tiefe, der Freiheit und Allgemeingültigfeit ber &riit- 
lichen Moral, durch welche Chriſtus das ganze Menſchengeſchlecht vereveln und auf Die Höfe 
Stufe reiner Menſchlichkeit erheben wollte. = 

- Auf das allernahprüdlichfte und miederholtefte erklärt er, daß, wenn auch Früher Die Re- 
heit ver Menſchen pas Mofaifche Zreangsgefeg erheiſcht Habe und, ſoweit fie noch jetzt fortdauert 
noch immer beſondere Rechts⸗ und Staatögejeke nothwendig made, dennoch das wahre füitlidhe 
Leben, wofür er die Ermahnungen und Lehren gab, durchaus nicht Dur Furcht und Zimang, 
äußere Gewalt, mechaniſche Angewoͤhnung und irgend Außerliche und finnliche Motive, fondern 
lediglich aus der vollen innern Freiheit und freien Liebe hervorgehen könne, aus einer Gefin⸗ 
nung, welche gänzlich der natürlichen finnlichen Lebendrichtung entfagt und die göttliche ergriffen 
hat (geiflig miedergeboren iſt); aus ſolcher völlig freien, liebevollen, innern Gefinnumg, weldge, 
fomweit fie reicht, daß äußere Geſetz ganz aufhebt oder vielmehr in innere ſittliche, Freie, gute 
Gefinnung verwandelt, müffen dann, als ihre natürlichen Früchte, nothwendig auch Die wahr: 
Haft fittlihen äußern Handlungen und Lebendeinrihtungen, alfo aud die im Staate bervor- 
gehen. Aber fittlih find fie für die Handelnden felbft durchaus nur inſoweit, als fie wirklich 
ganz frei aus ver innern liebevollen Beiinnung hervorgingen. 19) Das geiftige hriflliche Mo⸗ 
ralgefeg will alfo als folches unmittelbar nur blos von innen nah außen durch die innere 
Gefinnung Wiedergeburt wirken, richtet fih nur an fie, legt ohne fie vem äußern Werke gar kei⸗ 
nen Werth bei, während umgekehrt das äußere weltlihe Zwangsgeſetz, foweit es noch noth⸗ 
wendig ift und als ſolches, mit feinen genau beftimmten äußern Befehlen und äußern Motiven 
von außen nad) Innen wirft und bei den noch im Sinnlichen verlorenen unerzogenen Menfchen 
für das freie, ſittliche menschliche Leben die humane Wohnftätte und Entwidelungsbahn und die 
Möglichkeit einer immer volllommenern allgemeinen äußern Geflaltung und Offenbarung 
fhafft. Diefer feiner Natur und Beftimmung gemäß Fann und muß das äußere Staatögefeg 
nad der Verſchiedenheit ver Entwicelungsftufen und ver jedesmaligen befonbern äußern Ver— 
hältniffe der Völker verſchieden fein, ‚während bie reine göttliche Sittenlehre allgemein und 
‚bleibend für das menſchliche Geflecht fein follte und aud ſchon deshalb nicht mit unmittelbar 
politifhen Gefegen vermifcht werben durfte, von weldhen auch nur ein einziges ſchon die andern 
nach fich gezogen hätte. 

2) Dagegen follen auch alle Staatsgefege auf mittelbare Weiſe oder durch Die freie Beftre- 
bung und Beflimmung derer, welche fie als Regenten, Beamten, Landſtände, ald Bürger und 
als Rathgeber vermittelft ver Öffentlichen Meinung oder der wiſſenſchaftlichen Lehre geben oder 
bewirfen, hriftlich moralifch oder ven Grundſätzen der Hriftlichen Moral entfprechend gemacht wer- 
ben. Diefes fordert ver allumfaſſende und der durchaus praftifche Charakter der hriftliden Moral. 
Einestheils fordert die hriftliche Neligion ebenfalls vollftändiger als jede andere Religion ber 
Erde, daß ihre Anhänger alle ihre Gejinnungen, alle ihre freien Handlungen und Beſtrebungen 
nur nad) den wahren Moralgrunpfägen und für ihre unendliche Aufgabe der möglihfteneigenen 
Vervollkommnung und immer größern Gottähnlichkeit und ver möglichften Bervollfommnung 
und Beglückung ihrer Brüder verwenven follen. Nicht blos an den Sonntagen, ſondern in all 
ihrem freien Thun und Laſſen follen fie chriſtlich Handeln. Anderntheils ift die chriſtliche Moral 
durchaus praktifher Natur. Sowie für den Handelnden einerfeitd alle äußern Werke ohne bie 
fittlihe Befinnung todt und unſittlich find, fo fordert und erkennt doch das Chriſtenthum ande⸗ 
rerſeits nur eine foldye liebevolle und glaubend- oder überzeugungstreue Gefinnung als wirklich 
und als lebendig an, welche auch alle guten Früchte bringt, welche Die Liebe gegen Gott und vie 
eigene innere Vervollkommnung in der Liebe gegen die Mitmenſchen und viefe in der Tätigkeit 
für ihre möglichfte Vervollfommnung, Unterflügung und Beglüdung auch äußerlich erweiſt. 


u nn 


glückſeligſte Polttit gegen Deutfchland, gegen Kurheflen und gegen Schleswig: Holflein, eine Bor 
litif, welche vorzüglich in Beziehung auf Schleswig-Holftein nach allen frühern wörtlichen und thats 
ſaͤchlichen Zuſagen und gegen bie eigenen preußifchen Staatäinterefien in der Art treulos und nuplos 
fich erwies, daß wenn hier nicht die preisgegebenen Rechte bis zum legten Jota wiederhergeſtellt würden, 
aller Glaube an preußifche Verheißungen und preußifchen Rechtsichug wegflele. Moͤge allo Preußens, 
möge Deutfchlande guter Genius von nun an jene unglüdfelige Begriffsverwirrung fern halten, und bie 
Bo hriftliche Anficht fiegreich machen! | 
10) S. 3.8. Ev. Joh. 1, 17. Galat. 5, 6. Röm. 8, 28. 
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Indem wirklichen „Speifen, Tränten und Kleiven der Brüder“, daran, daß man „froͤhlich ſei 
„mit ven Fröhlichen und weine mit den Weinenden“, und dieſes tiefe Mitgefühl durch praktiſche 
Unterftügung beweife, daran, daß man das Leben für fie läßt, daran will Chriſtus feine wahren 
Jünger erkennen. Befler als alle Bupen und Opfer ift dieſe thätige praftifche Liebe. Nur fie, 
„nicht Martern und Brennen der Glieder“ bat Werth. Glaube und Liebe, die nicht Früchte 
bringen, nit in guten Werfen ſich zeigen, „haben gar feinen Werth”. Keine Religion ver 
Erde hat weniger auf äußere Formeln, Worte, Gebete, Geremonien, Opfer, Bußen, Reinigun- 
gen und auf unfruchtbares Glauben und Wiſſen, feine mehr auf jene praktifche Liebe, Vervoll⸗ 
kommmung und Beglückung den eigentlichen Werth gelegt. Dabei werden alle Chriften aufge: 
fordert, dieſes lebendigſte Mitgefühl, dieſes thätigfle gegenfeltige Helfen, Uinterflügen, Beglüden 
in jo inniger Verbindung, in fo feften Zufammenhalten für das allgemeine Wohl zu verwirk- 
lichen, „wie die Glieder eined einzigen Leibes, wo jedes nach feinen befonvern Kräften und Auf: 
gaben für Alle und für dad Ganze wirkt”. Sie follen fhon hier ein hriftlihes, brüderliches 
Reich nad dem Vorbilde des göttlichen gründen. Bor allem follen fie aud) ihre Mitmenfchen 
nicht blos gegen äußeres Unglüd und gegen äußere Verlegung, ſi onbern-vorzüglich, als vor dem 
Allerſchlimmſten, vor Argerniß oder vor moralifher Verſchlechterung durch verderbliche Bei⸗ 
fpiele und Einrichtungen bewahren. Mehr alfo ald irgendeine politifche, patriotijche Lehre und 
Mahnung, mehr ald Solon’3 Anforderung an ven beften Staat: daß jeder Bürger vie Ver: 
legung gegen den Mitbürger als ihm felbft wiverfahren empfinde und behandle, fördern dieſe 
chriſtlichen Lehren das innigfte, kräftigſte Gemeinweſen und eine treue Liebe und Wirkſamkeit 
für daſſelbe; ſodaß auch die frühern Ehriftengemeinven unter den Augen ver Apoftel beinahe 
zu einer Art von Gütergemeinſchaft dadurch jich vereinigt fühlten. Überall aber leuchtete den 
Chriſten ihr goͤttliches Vorbild in Erfüllung all jener Lehren auf das herrlichite voran. Nicht 
blos für die fittliche Vervolllommnung jeiner Mitmenſchen, fondern auch, wo er fann, für ihre 
leibliche Unterftügung, Heilung und Rettung ift er unabläfjig bemüht. Wo fie ihm wegen ihrer 
Sünden unmöglich ift, da vergießt er Thränen über dad Unglüd feines Vaterlandes und den 
Untergang jeiner Hauptftabt. Selbft nt evelm Zorn und mit dem tiefſten Gefühl ver Entrü- 
flung ftraft er in niederſchmetternden Worten die Bedrückung und Verderbniß des unglüdlichen - 
Volks durch feine vornehmen ſchriftgelehrten und pharifäifchen Führer. 11) 

Wer dürfte alfo nun nod einen Augenblick zweifeln, daß Chriften, von folder praktiſchen 
Gefinnung und Liebe durchdrungen, daß wirklich chriftliche Negenten und Bürger auch ihre ge- 
meinfchaftlihen, ſtaatsgeſellſchaftlichen Gefege und Einrichtungen, welche ja ebenfalls faft alles 
menfhliche freie Thun umfaflen, und welche auf Erziehung, Vervollkommnung und Beglüdung 
der Menfchen fowie auf ihre Verfchlechterung, ihr Elend und ihren Tod den ausgebehnteften 
Einfluß Haben, welche Chriſtus ausdrücklich als Gott wohlgefällig, wichtig und Heilfam erklärt - 


(ſ. Note 7), joweit jie können, foweit die mefentliche techniſche Natur des Rechts⸗- und Staats⸗ 


vereind #8 geitattet, mit Freiheit mittelbar hrijtlich oder nad jenen Geboten und Zwecken ver 
chriſtlichen Moral einrichten mülfen! Alle hriftlihen Nationen waren und jind aud) im weſent⸗ 
lien in dieſer Anerkennung einftimmig, fomeit fie nicht entweber, fo wie im Mittelalter, noch 
weiter gingen und irrig bie hriftlihen Moralgrundfäge ſchon unmittelbar als weltliche Gejege 
betrachteten, oder ſoweit jie nicht, fo wie die Franzoſen, vorübergehend durch die traurigen Fol⸗ 
gen dieſes Misgriffe und des Misbrauchs und der Verbrehung der chriftlihen Grundſätze zu 
Bunften der Unterprüdung, von der Religion ſelbſt zurückgeſchreckt wurden. Es hat zu ven 
beflagenöwertheften Berwirrungen geführt, daß bis auf ven heutigen Tag Juriften und Iheolo- 
gen die ſoeben unter 1 und 2 ausgeführte vollfommene, aber durchaus nur mittelbare Anwen⸗ 
dung chriſtlicher Gebote auf die weltlihen Nectöverhältniffe nit klar und richtig erfaßten; 
namentlich auch folche nicht, welche, wie Stahl und das Wagener'ihe „Staats-Lexikon“, aud- 





11) Beifpiele und Belege für alles diefes: Matth. 7,21: 8,2; 10, 42; 12, 7; 15,4—20; 18,14, 
15 u. 17; 22, 37—40; 23, 2—39 ; 25, 3145. Marc. 2, 23—27; 3, 5; 12, 33. Luc. 6, 27—31; 
43—49; 10, 25—87; 11, 37—40; 17,1—3; 19, 40 u. 41. Ev. Joh. 4, 23; 14, 31; 15, 1,2 u. 
10 18: Apoftelgefch. 2, 44; 3, 32;10, 11 fg. Epheſ. 2,10; 5,9. 1 Tim. 4,4. Philipp. 2,4. 1Joh. 
3,16. Safob. 1, 22; 2, 14—17. Röm. 12, 1—20. — Hug, a. a. D. (Note 1), ©. 327, bezeichnet es 
als Endzweck des Chriſtenthums, „die Sittenlehre als Religion zu verfünden, den Opfers und Geremos 
niendienft ber vorchriftlichen Religionen durch eine Bildungs- und Erziehungsanftalt der Völker zu ers 
fegen und in eine Tugendfchufe zu verwandeln, welche dem gefammten Menfchengefchlechte bie Weihe 
moralifcher VBortrefflichkeit ertheil ” 

Staatösteriton. IH. 35 
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vruͤcktich erflären, ein geiflliches Staatsrecht aufſtellen zu wollen. Es mußte uns-alfo ſehr er 
freulich fein, daß neulich ein jo geiſtvoller Publiciſt wie Bluntſchli in feinem Artikel , GShri⸗ 
ſtenthum“ im „Staats⸗Woͤrterbuch“ entſchieden ſich für unſere Grundanſicht ausſprach 

IV. In ihrer richtigen, mittelbaren Anwendung enthält nun die chriſtliche Lehre mehr 
als irgendeine Religion oder ein Moralſyſtem in der Welt ſowol das Grundprincip und. 
die Grundlagen wie die Grundſätze für ein freies und friedliches Völker- un 
Staatsrecht, für das Staatsverhältniß namentlich die Grundlagen: zugleich für pie mögliäfl 
große bürgerliche und politifge Freiheit der Staatsgeſellſchaft und zugleich für die möglich 
Ausfchliegung aller felbftfüchtigen und gewaltſamen, anarchifchen und revolutionären Friedens: 
und Orbnungdfldrungen.. Bei dem Staatsleben ver Völker muß man nicht, wie bie meiften 
zu glauben feinen, blos die praktiſchen Grundſätze und Geſetze ins Auge faflen, melde fich 
zunääft auf das ſtaatsgeſellſchaftliche Handeln derſelben Geziehen. Ihre Befolgung iſt nur ver- 
bürgt, wenn ihnen auch als Lebenskraft die wefentlichfte Willensrichtung und als Grund⸗ 
lagen die wichtigflen Grundverhältniffe des Lebens der Gefeltfchaftögliever entfpredhen. 

1) Das Chriſtenthum begründet mehr ald irgenbeine Religion ver Erde die rechte Willens⸗ 
richtung, das richtige Grundprincip oder Die Lebenskraft, nicht der Despotifchen und der theokta⸗ 
tiſchen Verfaſſung, ſondern Die des freien Rechtsſtaats, nämlich die Vorherrfihaft ver freien 
prüfenden fittlihen Bernnnft, der geprüften freien Gewiffensüberzeugung- over der freien Wahr: 
heit und Sittlichfeit. Es ift das in der menſchlichen Ratur und der Menfchengefchichte klar be: 
gründete Gefeg,-daß die Lebenskraft despotiſcher Herrſchaft Mid jerniler Unterwerfung in ber 
Vorherrſchaft der Sinnlichkeit befteht, in Materialismug, in Setöftfucht, Genußſucht und 
Furcht, in dem Brutificen oder, wie Napoleon wollte, in dem Avifiren der Menſchen. Sonft, 
und wenn fittlihe Bildung und Aufflärung, wenn freie ſittliche Beſtrebungen, wenn tugend⸗ 
hafte Ehr- und Freiheitsliebe vorherrſchen, find die Beſtechungs- und Beſtrafungsmittel ver 
Despoten ja nicht mehr wirkſam, um das Volk in einem unnatürlichen, der gleichen Freiheit und 
Bervolllommnung aller Bürger fo gänzlih widerſprechenden knechtiſchen @ehorfam zu er: 
halten. 12) Keine Religion der Erde aber firebt nun Mehr als die chriſtliche, Sinnlichkeit und 
Selbſtſucht, Materialismus und namentlich materialiftifches: genußſüchtiges Streben nad 
Reichthum und unzüchtige Gefchlechtsliebe ebenfo wie alle Furcht und Fnechtiiche Unterwürfigkete 
audzutreiben. Keine begeiftert mehr zu hohen, idealen, zu freien, muthigen, aufopiernden Be⸗ 
firebungen für alle höchſten Zwecke, für Vervollkommnung und Beglüdung der Menſchen, zu 
bereitwilliger Hingabe felbft des Lebens für Vollziehung der göttlichen Geſetze, denen man mehr 
gehorchen foll wie ven menfchlichen, ſowie aud für die Befolgung auch dieſer letztern nicht aus 
Furcht und Belohnungshoffnung, fondern nur aus Gewiffenhaftigfeit und aus Achtung der 
- eigenen gottähnlichen, unfterblichen Würde und Beflimmung. 13) Und zwar alles diejes in Ge: 


mäßheit des völlig freien Anſchließens an Gott und feine göttliche Lehre, nad freier Prüfung . 


md Gewiflensüherzeugung und mit nem Streben nad; ſtetem Wachsthum in der Erfenntniß, 
fowie mit der Anerkennung: daß Wahrheit und Licht iventifch mit dem Gottlichen und Guten, 
die Liebe zur Wahtheit und Öffentlichkeit der Prüfftein veffelben, Rüge aber iventifch mit dem 
Böfen, und Scheu vor Wahrheit und Öffentlichkeit das Wahrzeichen veffelben ſeien. Alle 
EHriften werben ausdrücklich für priefterlich erflärt und follen vollftänvig an der göttlichen Er⸗ 
kenntniß theilnehmen; wie fie denn ſelbſt die Apoſtel an ver Beſtimmung der kirchlichen Ge- 
fellihaftsverfaflung, an ver Wahl ihrer Vorfteher und ſelbſt des zwölften Apoſtels, ja ſelbſt an’ 
ber Entfcheivung des Streit3 der Apoftel über die chriſtlichen Grundfäge theilnehmen laffen 
Und während fhon das Mofaifche Recht auf fo merfwürdige Weiſe duch’ fen Prophetengefeg: 
für die freie Wahrheit und für jeden, ver vom Geifte ſich dazu getrieben fühlt, fie ven Fürſten und 
bem Volk Öffentlich und ohne Cenſur vorzutragen und ihre Fehler zu rügen, gejehihen Schutz 
verleiht (ſ. den Art. Bund Gottes, II, 156), fo gibt das Chriſtenthum jedem EHriften die Pflicht 
und das Recht, wo er es für heilfam hält, mit freier Wahrheit, mitRüge ver Fehler alle feine Mit- 
Htiften, alfo auch die Regenten, brüderlich an ihre Pflicht zu mahnen. Sein heiliges Gebot if: 





12) Weitere Beweisführungen über bie verſchiedenen Grundprincipken, Grundlagen und Grumbge 
Ber Berfaffungen f. in: Welder, Syftem, I, 327 f 


20—31; 26,27 u.33; 16,13. Joh. 1, 12 u. 13; 15, 14 u. 16. 190.3, 16 u. 17; 4,18. 
Röın. 8, 15. Galat. 3, 24 u. 25; 4,1. „Das Wefen chriftlicher Froͤmmigkeit iſt Setoftändigfeit, Freie 
Beit, Liebe und feter Muth.“ Schleiermadjer, Werke, IV, 4. ©. auch oben II, 1. 





— } B. Matth. 6, 19—34; 10, 21—39; En 7. Marc. 10, 17—25; 12, 29— 34. Luc. 12, 
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„Redet Wahrheit untereinander!” Aus Sorgfalt gegen jede Unterdrückung der freien Wahr: 
heit und Entwidelung gebietet Chriſtus ſelbſt das Unkraut zu dulden, um nur ja gar-feine gute: 
Saat mit zu verniäten. Er verbietet, den Geiſt zu dämpfen, droht Gottes Zorn allen denen, 
welche die Wahrheit und ihren Fortſchritt unterdrücken, oder melde die Wahrheit in Ungered;: 
tigkeit aufhalten. Seine wiederholte Verheißung zum Troſt und Schuß der Guten, zur War- 
nung und zum Schreden der Böfen ift, daß alles an das Licht kommen folle. 1%) 

Durch alles dieſes und durch die Lehre, daß Bott ein reiner Geift iſt und eine rein geifttge 
Nnbeturig fordert (Joh. 4, 24), verwirft das Chriſtenthum ˖ natürlich au) das Princip einer 
t6eofratifdjen Priefterherrfchaft. Es verwirft vie Vorherrſchaft eines noch auf Sinnlichkeit und 
ſinnlicher Einbildungskraft beruhenden prüfungslojen, blind unterwärfigen Glaubens aft eine 
die Sinnlichkett und Phantafle und dunfle Gefühle für fid- in Anſpruch nehmende irdiſche 
Slanbendgewalt. Damit ſtimmen nimmermehr überein die Gewiflensfreigeit und jene Forde⸗ 
rungen freier Prüfung, des fleten Bortfchreitend In der Erfenntniß der allgemeinen gleidyen 
Brüderlichfeit wie der Priefterlichkeit und jenes Mitſtimmen aller Chriften, fowie die Forde⸗ 
vung des größern Gehorſams gegen das erkannte göttliche Geſetz ald gegen alle Menſchen; mit 
ihm nicht jene Verbote Ehrifti an feine Avoftel, irgendwie nach menſchlicher Weife zu herrſchen; 
und ebenfo wenig als jene einfachen Elaren Vorftellungen von dem Weſen Gottes und des gött- 
lichen Lebensgeſetzes, auch jene vernünftige praftifche Liebe, ſtatt finnlichen Gereimonien- 
und Opferbienftes. Wie ſehr mußte daher auch in allen dieſen Kauptbeziehungen vie 'theo= 
kratiſche Prieſterherrſchaft und ihre Freiheitsunterdrückung die hriftlihe Lehre und Tugend 
verfälſchen! 

2) Auch die wichtigſten Grundlagen freier Staatsverfaſſungen und namentlich fürs erſte 
ſittliche und freie Geſchlechts-, Ehe- und Familienverhältniſſe begründet pas Chriſtenthum mehr 
als irgendeine Religion oder irgendeine frühere Geſetzgebuug. Da, wo in dem engſten, in dem 
für die ganze menſchliche Erziehung wichtigſten Kreiſe des Menſchenlebens Sinnlichkeit und 
ſelbſtſüchtige, despotiſche Herrſchaft des Stärkern, alſo des Mannes, des Vaters und nach ihm 
des Erſtgeborenen, ſpäter des ältern Stammes, vorherrſchen, da werden Sinnlichkeit, Selbſt⸗ 
ſucht und despotiſche Herrſchaft und Knechtſchaft auch für den Staat groß gezogen. Die politiſche 
Freiheit ſtand ſtets im Verhältniß zur Reinheit und Freiheit der Geſchlechts⸗ und Familienver— 
hättniffe. Im Vergleich mit der jinnlichen polygamifchen despotifchen Geftalt, welche dieſelben 
bei ven meiften Völkern des Orients hatten, erfcheinen fie allerdings ſtufenwekſe ſchon reinerund 
freter bei den Hebräern, bei den Griechen und Römern In ihren befiern Zeiten und vorzüglich 
bei den Germanen. Doc ungleich reiner und würdiger fordert und geftaltet fie pas Ghriften- 
thum. Es tilgte auch felbft die gefeglichen Nefte ver Polyganie, des Concubinats und den noch: - 
nach hebräiſchem, griechiſchem, römiſchem und deutſchem Necht fraflofen Ehebruch des Mannes 
mit der ledigen Frau, ſodaß alſo die Ehefrau kein Recht auf eheliche Treue hatte. Es tilgte die 
willkürlichen Eheſcheidungen, die ehelichen und despotiſchen Herrenrechte zum Vortheil des Ehe⸗ 
manns und Vaters und mittelbar auch frühere damit und mit der Zurückſetzung der Frauen zu⸗ 
ſammenhängende Vormundſchafts- und Erbrechte. Es begründet bisher unbekannte Pflichten 
der Keuſchheit und fordert allgemein die höchſte ſittliche Reinheit, ſetzt die Mürde der Frau ver 
Würde des Mannes gleich und heiligt die Ehe als ein unter beſonderm göttlichen Schuß ſtehen⸗ 
des, von Gott oder in Himmel gefchloffenes, willkürlicher Auflöfung entzogenes Verhältniß, 





14) ©. für alles dieſes z. B. Matth. 5, 13—16; 10, 26; 13, 29 u. 30; 18, 15—17. Luc. 11, 52; 
12, 2u.3. Joh. 1,7; 3, 18—21; 7,16 u.17; 8,31 u. 44. Apoſtelgeſch. 1, 15—26; 3, 3—6; 
13, 2— 25. NRöm. 1,18; 12,2. 1 Korinth. 7, 23; 13, 16. Epheſ. 4, 25; 5, 10 u. 17. 1 Thefial. 5, 
11,15, 20u. 21. 1 8Betr.2,9; 5,2u.3. 10h. 4, 1—3. „Allenthalben‘‘, fo fagt Herder (Werfe 
zur Religion und Theologie, Thl. 2, S. 396), „rüget Chriſtus ben geheimen und offenen Haß gegen bie 
Wahrheit als das ficherfte Erebitiv, bag man zum Reiche bes Teufels gehöre, benn ber fei ein Lügner 
von jeher und hafie wefentlich die Wahrheit.” Luther fagte: „Die Wahrheit Hat allezeit rumort, und 
die falfchen Lehren haben allegeit Frieden! Frieden! gerufen.’ Reinhard nannte in feiner Moral, IM, 
40, Wahrheitsliehe und ftete Bervollfommnung „das Weſentlichſte cheiftlicher Sittlichfeit ’, und ſtellt, 
Morat, IV, g. 345, in&befondere auch die Geflattung der Preßfreihert als Pflicht für chriftliche Obriga 
feiten dar. Hug, a. a. O. (Rote 1), S. 225 fagt: Sein Streben war ganz anderer Art und größern' 
Stils. Sein VBli ging ins Allgemeine und umfaßte die Völker des ˖Erdbodens, nicht fie unter den 
Mofaismus zu beugen, fondern in geifliger Freiheit aus eigenem Pflichterfenntnifle auf die höchſte er⸗ 
reichbare Stufe zu führen, welche fittliche Weſen zu erfteigen befähigt find.’ 
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und ausdrücklich als ein Verhaͤltniß fo innig, gegenfeitig liebevoll, ſo ehrwürdig, rein und frei 
wie dad des Erloͤſers zu der Ehriftengemeinde. 16) 

Auch die zweite Hauptgrundlage freier, vernunftrechtlicher Staatsrerhältniffe, nãmlig freie 
unfaftenmäßige Standesverhältniffe, begründet ebenfalld das Chriſtenthum mehr ats itgenb: 
eine Religion, als irgendeine frühere Gefeggebung. Alle feine Hauptlehren ſchneiden alle 
Wurzeln und Quellen und alle [heinbaren frühern Rechtfertigungen aller Sklaverei und Leib: 
eigenſchaft, aller Stammes- und Raftenherrfhaft, aller die Freiheit und Gleichheit der Menſchen 
wahrhaft verlegenden, dem Hochmuthe dienftbaren Bevorzugungen und Bevorrechtungen weg 
angeblicher beſſerer begünftigterer Abftammung der Nationen oder ver Geſchlechter völlig ab, 
Es bedarf aber wol Feiner Ausführung, wie ſehr diefe Bevorrechtungen nicht blos an ſich der 
Freiheit der großen Mehrzahl ver Unterprüdten und Ausgeſchloſſenen wiverfprechen, ſondern 
aud die Freiheit felbft für Die Bevorzugten, Eurz wahre und dauernde freie Berfaffungen unter- 
graben. Die chriſtlichen Orundfäge laſſen nur folde Standesunterfchiede zu, welche die allgemeine 

leihe Menſchen- und Bürgermürbe und die freie Wahl des Lebensberufs nach eigener ftdier 

berzeugung nicht verlegen, und nur infoweit fie jelbft dem allgemeinen geſellſchaftlichen Wohle 
entfprehen. Hierhin führen nun jene reinen, freien Bamilienverhältnifie; hierhin führt die 
Lehre, daß alle Menſchen von einen gemeinichaftlihen irdiſchen Stammvater abflammen und vor 
Gott, vor welchem Fein Anfehen der Perſon gilt, völlig gleiche, gleich geliebte, gleich theuer er- 
löfte Kinder und Brüder, alle überhaupt, fowie von gleich edler irdiſcher Abkunft, fo auch alle 
„örtlichen Geſchlechts““, ven Stempel göttlicher Ebenbildſchaft an fih tragend, alle von gleicher 
freier unſterblicher Würde und Beitimmung, alle tugend= und vervollfommnungsfähig feien. 
Hierhin führen die Hauptpflihten allev Chriſten: alle Menfchen, ohne Unterfhien ver Abftam- 
mung und des Glaubens, ald ihre Brüder oder ihre Nächften zu lieben und zu achten und für 
fie das Leben zu laſſen, ihnen demüthig zu dienen und jede hochmüthige und eigennügige Be: 
vorzugung, Ausſchließung und Herrſchaftgewalt, „ald von Gott verabjheut”, gänzlich zu mei⸗ 
den und aufzugeben, gegen fie alle8 zu thun und zu unterlaffen, mas man felbft von ifnen ge: 
than und unterlaffen wünſcht. 16) ’ 

Nach dieſen Grundſätzen mußten ſehr begreiflich Thon die erften chriſtlichen Kaifer die Auf- 
hebung ver Sflaverei beginnen 17), mußten von früh an würdige chriſtliche Geiftliche, mußten mit 
Energie vie allgemeinen Rechtsbücher des Mittelalters 18), mußten fpäter bei Abſchaffung des 
Negerhandels der edle Wilberforce und bei der Sklavenemancipation das britifche Parlament, 
mußten endlich auf dem Wiener Congreſſe die europäifchen Regierungen alle Sflaverei und Leib— 
eigenfchaft für völlig unchriſtlich erklären und für ihre Aufhebung wirken. Es Hätte felbft hierzu 
nicht einmal anderer wiederholter moraliſcher Misbilligungen der Sklaverei in ver Heiligen 
Schrift bedurft, fo z. B. nicht der Aufforderung an die Herren, daß fie nunmehr, als Chriften, 
nicht länger Ihre Sklaven als Knechte, fondern als Brüder behandeln, alles Drohen laffen und 
ihnen gleiches Recht (loormra) zugeftehen follen, oder der Aufforderung an die Sklaven, wenn 
fie es auf rechtlihem Wege könnten, fih womöglich die Freiheit zu erwerben, oder der Auffor: 
derung an alle Chriften, als theuer Erlöfle nun nicht der Menſchen Knechte zu werden. 19) 
MWenn aber bei all dieſem Hugo felbft eine hriftlihe Sanction der von ihm leider vertheidigten 
Sklaverei daraus ableiten will, daß Chriſtus nicht felbft alle Sklaverei ausdrücklich verbot und 
aufhob, und daß einzelne Stellen ven chriſtlichen Sklaven ermahnen, fein hartes Los mit liebe: 
voller Ergebung zu tragen, fo überfieht dieſe unglüdliche Lehre gänzlich, daß Chriftus Fein ein- 
ziges weltliche Rechtsinſtitut unmittelbar politiich aufheben oder gewaltiam zu zerflören be⸗ 
fehlen wollte, was in diefem Kal fogar aller Eivilifation wie den für die Freiheit noch unvor- 
bereiteten Sflaven felbft Höchft verberblich geweien wäre. Hugo hätte zugleich aud den Raub 
als von Chriſtus fanctionirt darftellen müffen, ‚denn Chriſtus gab feine ausdrücklichen Belege 


15) Matth. 19, 3 fg. Epheſ. 5, 21 fg. 1 Korinth. 6, 15 fg. 

16) ©. 3.2. Matıy. 7,12; 10, 42; 18, 1u.11; 20, 26; 23, 6—13. Marc. 10, 42—55. Luc. 6, 
88; 9, 48; 10,29; 16, 15. Apoftelgeich. 10, 34 u. 35; 17, 18; 26, 29. Ephef. 6,9. Rom. 2, 11. 
1 Betr. 1, 17. Jakob. 2,9. ©. aud) unten Note 24. Die Schrift weiß, wie gegen das ne 
Streben nad) Reichthum, fo auch gegen jede hochmüthige, herrfchfüchtige, Die brüderliche Gtleichhei 
und Freiheit verlepende ana uns und Herrfchaft faum ftarfe Worte genug zu finden, 3.3. „deum 
was hoch ift, ift dem Herrn ein Greuel“, Luc. 16, 15. 

17) C. 56. d&episcopis. Nov. 5, 2. 

18) Sachſenſpiegel, 3. 42. Schwabenfpiegel , 52. 

19) Koloſſ. 4, 1. 1 Rorinth. 7, 21—23. Bhilem. 16. Ephefer 6, 9. 


— — — — — 


Chriſtenthum 549 


gegen denſelben und forbert ebenfalls in der Stelle: ‚Nimmt dir einer den Mantel, fo gib ihm 
auch ven Ro!’ zu liehevoller Ergebüng auf. Ganz beſonders aber veranſchaulicht das Beiſpiel 
der Sklaverei gerade jene große Maxime des Chriftenthums, auch ſelbſt die feinem ganzen @eifte 
am meiften wiverfprechenden weltlichen Nechtöverhältnifie nicht unnittelbar politifch und von 
außen zu zerftören, mol aber durch die rechte hriftlihe Befinnung ihre freie, auch politifche Ab⸗ 
ſchaffung oder chriſtliche Umgeſtaltnng mittelbar zu bewirken. Mit Berufung auf die hriftlichen 
Brundfäge eiferte die Beiftlichkeit und die Kirche auch ſtets gegen adeliche Vorzugsrechte. 20) 
Endlich find denn auch in den allermeiften riftlihen Staaten alle wirklich verletzenden und 
faftenmäßigen adelichen Stanvesrechte verſchwunden. Faſt allein in Deutſchland gibt ed noch 
manche fo rohe und verwaßrlofte Glieder frühern fauftrechtlichen Feudaladels, melde, ftatt eines 
wohlthätigen, auf freiem Vertrauen der Mitbürger-beruhenden ariftofratifchen politifchen 
Mitwirkens im Gemeinwefen, eine hochmüthige felbftfüchtige Sunferei reſtauriren, und der— 
felben,, unter dem Vorwande jenes falfchen göttlichen Rechts, die Freiheit ihrer Mitbürger, die 
Ehre und Macht des Staats und des zum Junkergenoſſen ernievrigten Königs unterorbnen. 
und aufopfern mödten (f. ven Art. Adel). Doc mit der beffern Ginfiht in die wahrhaft 
chriſtlichen Grundſätze find zugleich ver Abſcheu und.die Verachtung gegen ihr heuchlerifches, 
vaterlandsverderbliches Streben genügend erwacht, um daffelbe unſchädlich zu machen, wozu die 
edlern gebilvetern Adelichen höchſt verpienftlich mitwirken. | 

Auch die dritte Hauptgrundlage ver Freiheit, die Selbftändigfeit und die Trennung von 
Staat und Kirche, gibt das Chriſtenthum vollftändiger als irgendeine Religion, ja allein unter 
allen. Diefes ergab fich Schon oben IH, 1 und 2. Soweit vor und neben dem Chriſtenthume die 
Weltgeſchichte reicht, beherrfchen und misbrauchen entweder die Briefter mit öffentlichem Betruge 
und mit Entweihung ver Religion wie mit Zerftörung der Freiheit die weltliche Obrigkeit und 
das weltliche Recht für ihre Herrſchſucht und Habſucht; oder Die weltliche Gewalt mißbraucht bie 
Religion, die Augurn, die Orakel, die Priefterfchaft für ihren weltlichen Despotismuß. !Die Rein- 
heit und Würde ver Religion wie die Freiheit des Staats beftehen nur bei ver Selbftänpigfeit 
beider, nur bei einer gegen äußern weltlihen Zwang geſchützten völligen Glaubensfreiheit und 
bei einem gegen fubjective Glaubensmeinung geſchützten feften weltlichen Recht. Alle Freiheit 
wird vernichtet, zuleht fogar in den Gedanken der Menjchen, wenn die geiftliche a rde zugleich 
mit weltlider Macht ihre Slaubendfagungen, als auch weltliche Geſetz, aufziwingt, oder wenn 
die weltliche Gewalt jede Willfür auch zum Glaubensartifel ftempelt und ebenfalls mit dem 
Schwerte durchführt, wenn fo wirflid jede Appellation von der geiftliden Anmaßung an ein 
ſchützendes meltlihes Recht und von der weltlihen Tyrannei an ein beſſeres religiöfes Geſetz 
gänzlich und felbft für den Gedanken zerftört wird. Chriſtus nun gründete dieſe volle Selh- 
ftändigkeit der zwei Vereine von Staat und Kirche mit der wechjelfeitigen Pflicht, das felbflän- 
dige Recht des andern nicht zu verlegen und nur in freier brüderlicher Unterſtützung für das 
Gute und Rechte gemeinfhaftlih den menſchlichen Gefammtzwed zu fördern. Daß Chriftus 
durch Beſchränkung der religidfen Gebote und Behörben auf das religiöfe Gebiet die Selbftän- 
pigfeit des Staatö anerkannte, wurde ſchon oben (II, 1) nachgewieſen. Aber er, der die welt- 
lichen Gefchäfte auß dem Tempel verjagte, der aus feinem Reiche jeden äußern oder weltlichen 
Zwang ausfhloß und dabei lehrte, daß man Gott mehr gehorchen müfle als den Menſchen, ver 
in muthiger Todesverachtung feinen Jüngern zur Nichtachtung weltliher Befehle gegen gött- 
liche Pflichtgebote das Beifpiel gab und mit diefen feinen Jüngern die Anklagen und Verurthei⸗ 
lungen wegen Volks⸗ und Jugerrpverführung, wegen Gefährdung des Friedens und des Anz 
ſehens von Staat und Kirche fich nicht irren ließ — er mollte wahrlich auch ein freies religiöfes 
und kirchliches Reid gründen. 

Freilich wurben fpäter auch diefe hriftlihen Grundfäge der Selbftändigfeit von Staat und 
Kirche oft und lange verlegt. Sie wurden e8 ſchon unter ben despotiſchen griechiſch-römiſchen 
Kaifern, dann auf entgegengefepte Weife in der fränkifchen Monarchie, in welcher z. B. Chil⸗ 
perich alle weltlichen Gerichte der hoͤchſten Entſcheidung der Biſchoͤfe unterflellte, und im hierar⸗ 
chiſchen Mittelalter. Sie wurben es in jener Weife fett Philipp II. in Spanien, in Portugal, 
Stalien und wiederum auf die römifch-bespotifche Weife unter Heinrich VI. in England und 
fpäter in der jnfobinifchen und Napoleonifhen Despotie. Sie wurden endlich auch verfannt in 
einigen faljchen deutſchen Theorien, welche, wie die Hugo’fche, die Kirche zur Staatsanſtalt er⸗ 





20) ©. 3. C. 87. et ult. X. de praebend. C. 87. de praebend. in VI, die Koncilien von Kons 
flanz, Ausgabe von Hardt, I, 687, von Bafel Sess. 31 und von Trident; 6,1; 22, 2 u. 4; 24,1 u. 12. 


BP Kritik 
‚niebrigen eder eine falſche Einheit von Staat und Kirche vertfriäigen. Aher hei jener Ber- 
letzung zeigte ſich auch das Ververben für die wahre weine Religioſität fopwie-für die Freiheit 
und ſtets fauden die richtigen chriſtlichen Grundſätze wieder ihre Anerkennung und Saaccuon. 
fo wie durch Karl den Großen, fo unter Kaiſer Ludwig dem Baier, und vollends in Der Refor- 
mation. Auch in der ſchlimmſten Zeit blieben doch Vapſtthum und Königthum geſchiaden Ka 
wurden in chriſtlichen Reichen vie weltlichen Herrſcher nicht jo wie Roms Jmperatoren au 
Oberyrieſter und Päpſte, noch die latztern, fo wie Die Nachfolger das Propheten im. Khalifat un 
im zürkiſchen Kaiſerthum, auch die weltlichen Herrſcher. Nie wurden jene großen chriftlichen 
Hauptgrundſaäͤtze gänzlich zerſtört. Seit der Reformation, die wie das Chriſtenthum jelä 
nur durch den Grundſatz: Dan muß Bott mehr gehorchen als den Menſchen, fich ausbraiten 
Fonnte, ſiegen fie allmählich immer vollſtändiger. Auch in Rußland, wo freilich auch in dieſer 
Beziehung Peter der Große den Despotismus organiſirte, ſuchte man bei der unchriſtlichen 
und gepiß auch nicht immer dauernden Vereiniguag der geiſtlichen Vorſteherſchaft un bes 

Zarenthums bo in ber Synodaleinrichtung noch ven Schein des Richtigen zu retten. 21) 

3) Auch pie Hauptgrundlatze oder Die Orundgejege der Freiheit werben mittelbar durch 
bie chriſtlichen Moralgebote geheiligt. 

Das Chriſtenthum heiligt allerdings nur ein durch ſittliche Zwecke und Geſetze beitimmted, 
mit Achtung einer gefeglichen, friedlichen Ordnung vereinigte Streben nach Freiheit, wobei 
eine liebevolle, verjöhnliche Gefinnung gar manche Berlegungen ver eigenen Freiheiten und 
Rechte verzeiht und verſchmerzt. Obwol eine Lehre, die jene höchfte praftifche Liebe lehrt, und 
welche von fich jelbft fagt, daß fie nicht zum Frieden, fondern zum Kriege.in die Weltfam, oder 

bie, mit Vorausſicht des gewaltiamen Widerſtreits gegen fie, zur muthigen Todesverachtung in 
Ausübung Mar erfannter Pflichten auffordert 22), allerdings ſehr weit entfernt ift von jener Be⸗ 
rechnung der Bflicht blos nach aͤußern Erfolgen, von jener jeigen und meterinliflifchen. Ber: 
götterung der äußern Sicherheit und Ruhe ald des höshiten Guts, von liebloſer Gleihgültigkeit 
und Parteiloſigkeit in Beziehung auf vie politifhen over die gemeinſchaftlichen Wohl und Wehe, 
Verbeſſerung und Verfchlehrerung unfers Volks beitimmenpen Angelegenheiten, fo beiligt fie 
doch keineswegs eine für felbitjichtige Zwecke mit eigenwilliger Bewalt ertrotzte anarchiſche Frei⸗ 
heit. Und diejenigen, welche mit ſolchen Geſinnungen gegen jede ſcheinbare oder wirkliche Un⸗ 
vollkommenheit, vielleicht ſchon gegen jede nicht die individuelle Form der Republik an ſich tra⸗ 
gende Einrichtung, nad) ihren individuellen Meinungen, ohne Achtung des Willens ihrer Mit⸗ 
hürger und der Geſetze, jeden Augenblick zu ungeduldigen Empörungen, zu geheimen Verſchwoͤ⸗ 
rungen oder gar zu Meuchelmorden und andern die Bande des Vertrauens auflöſenden Mitteln 
geneigt find, finden in der riftlichen Lehre Feinelinterflügung, fondern das Gegentheil. Dieſes 
bedarf wol überhaupt und auch nad) dem, was ſchon oben berührt wurde, feiner weitern Be⸗ 
weiſe. Sollte man aber vielleicht exft beweiſen müflen, daß diefe Sage ſich in feinem Wider: 
ſpruche befinden mit einem wahrhaft freiheitligden Charakter des Chriſtenthums? Doc über: 
einſtimmend mit dem Chriſtenthum fagt ed die Weltgeſchichte, jagt e8 jedem Unverdorbenen Die 
innere Stinme, daß nur dad Byte und Rechte Segen und Beſtand hat, daß ſelbſtſüchtige, alſo 
‚zulegt fietd für einen höhern Preis erfäufliche , für Entfagung und Unjopferung unfähige, daß 
Die gemeinfshaftlichen Überzeugungen ihrer Mitbürger und die Geſehe ihres Vaterlandes wirkt 
achtende, gewaltſame und meuchleriſche Menſchen die chlechteften Stügen der Freiheit ind, In 
einem von Selbftfucht beherrſchten, unſittlichen, gefeßlofen Bolfe, aus weicgem Treue und Glau⸗ 
ven und das Öffentliche Vertrauen verſchwunden jind, ift die Freiheit nur:ein hohles, auf Sand 
‚gebautes Berüft. Sie wird nur dauernd und fruchtbar und immer vollfommener unter der 
Herrſchaft höherer Gefege, bei der Verbindung ver muthvollen und aufopfernden IRaprheits: 
‚und Sreiheitöliebe mit einer altroͤmiſchen und-britifchen Beharrlichfeit, Geduld und religid®: 
‚ittlichen Achtung der geſetzlichen, ehrlichen und frienlichen Wege für flufenmweije Entwickelung 
‚ner Freiheit ſowie der zur Feſtigkeit der Staatsordnung unentbehrligen Beſchräukungen. 
Durch ein fie nicht beachtendes eigenmächtiges, leichtfertiges Revolutioniren, wie es jedem gerede 
einfällt, darch ſo gemachte Revolutionen laſſen ſich vielleicht Tyrannen ſtürzen — oft auch ſchaffen, 
ſo wie in Frankreich — aber keine Freiheit gründen. Kreigeitöfäunpfe muß nicht der eigene 


21) Weiteres über das Berhalten von. Staat und Kirche, und über das Staatskirchenthum ſ. im Art. 
Shriftliger Staat. 
22) S.z. B. Matth. 10, 16 u. 283—39. 30h. 7, 7 u. 12. Luc. 12, 49fg. Bgl. auch oben Note 11 
‚unb die niederfchmetternden Strafreben gegen die Heuchelei und hen Hochmuth der Schriftgelehrten uud 
Bharifäer, Matth. 23 und Luc, 11, 37 Marc. 3, 5. 








Vortheil, dad eigene Recht, ſondeyn die Pflicht, Die unbezweifeibaze, auerkaunte Pflicht Jeiten, 
mean ſie zum Heile führen ſollen. Trotziger Eigenwille und Selbſtdünkel ohne Die Tugend der 
Selbſtbeherrſchugg und Die nachhaltige Kraft hoher ſittlicher Gedanken find -nicht:Die für eine 
gewmeinſchaftliche und dauernde Freiheit günſtigen Befinnungen. Der gefegliche, der durch die 
Religion und Geſchichte unſers Volks und durch ſeine Zuflimmung geheiligte ehrliche Weg, das 
ist für die innen Freiheitskämpfe der Völker daſſelbe, was für bie äußern und für ſeine Kriegs: 
hoere die Disriplin und die gemeinſchaftliche Fahne find. Wenn alle auf eigene Fauſt, wann 
und wo es ihnen gefällt, losſchlagen wollen, jo find aller Muth und alle Streitmacht verſchwen⸗ 
dat. Und Freiheitsfreunde, die, ſtatt in ver Religion und Geſinnung, in der Geſchichte und 
Geſetzgebung ihres Volks vie guten Keime und Wege für feine Verbefferungen aufzufuchen, 
verleitet dur ven Misbrauch und die Verumftaltung berfelben, ihnen. mit Haß umd Beratung 
und Zerfiörungäluft gegenübertreten, die werden nicht mit ihrem Volk und für daſſelbe fiegen. 
Sreilich muß, wer im Kampfe gegen ſolche durchaus verkehrte Freiheitsbeſtrebungen gerecht 
bleiben und heilfam wirken will, zugeſtehen, daß biefelben faft immer hervorgerufen und unter: 
ftügt werden gerade durch ſolche unwürdige, niedrig gefinnte Anhänger und Diener des Despo⸗ 
tiemus, welche die Gejeglichkeit des politifchen Strebend in Knefitgefinnung , die nothwendigen 
Schranken der Freiheit in Abſolutismus verwandeln, welche aus der Berückſichtigung der befon- 
dern Verhaltniſſe ver Nation die Erklärung ihrer fpeciellen Unfähigkeit und Unwürdigkeit für 
Die Freiheit ableiten, welche fie ihr heute wegen der ruhigen und morgen wegen der bewegten 
Stimmung verweigern und die traurige Furcht begründen, auf freimillige Rechtögeflattung ſei 
niemals Hoffnung; welche endlich unter dem Namen der Ordnung und einer mar. allmählichen 
Gatwidelung ver neuen Kreiheit bei ſteigender Wahrheitsunterdrückung Die Reſte des frühern 
Rechts zerftören und Gelinnungen und Staatdeinricgtungen nur immer ferviler machen mürhten, 
aber durch vie Gefühle und Beſorgniſſe ver Täuſchung in ven gerechteſten Erwartungen und durch 
den Rath zu unwürdigem Gebrauch der Negierungsrechte zulegt eine gefährliche Erbitterumg 


= 


des Bolfs veranlaſſen. Alles dieſes aber kann die entgegengefegten Verkehrtheiten höchſtens 


entſchuldigen/ aber niemals rechtfertigen oder heilſam machen. 

o zeigen ſich denn alſo auch Diejenigen chriſtlichen Grundfäge, melde man der Freiheit we- 
güuftig hielt, nicht bloß der geſetzlichen, friedlichen Ordnung, ſondern auch der Freiheit ſelbſt 
hoͤchſt günſtig. Sie unterſtützen den glücklichen Erfolg der guten Beſtrebungen für ſie, fordern 
auf zu dieſen und verbieten die verderblichen. 

Die Freiheit aber müſſen nun allerdings alle wahren Chriſten erſtreben und begründen, Da 
fie der heiligen periönlichen Würde ver Menichen, ihrer Höhern Vervollkommnung und erlaubten 
MBlüdfrligkeit.entfpricht und Die Mittel für jie darbietet, da fie überhaupt das höchſte and edelſte 
irbifche Gut der Menſchen und Völker iſt. Infofern darf, und fol fie fürs erſte jeder Menſch 
auch für fich felbft und die Seinigen und für feine Nachkommen erfireben und befckügen, ſowie 
ſchon nad jener ausprüdlichen chriſtlichen Lehre ihre unterfte Stufe, die Breiheit von Sklaverei, 
Sr darf und ſoll fie aber fürs zweite feinen Mitmenfrhen, ſoviel an ihm iſt, und ſoweit er, zus 
mal ald Märhtigerer, namentlich als Negent, rechtmäßige Gewalt und Mittel dazu hat, ein⸗ 
raunen und vor allem unverlegt laflen. Diejes fordern ſchon die heiligen Pflichten der jurifti- 
äban und moralifchen Gerechtigkeit, deren Achtung überall das Chriſtenthum einjhärft.23) Er 
hat fürs vritte für jie zu wirken, und vollends jede Beeinträchtigung verjelben zu nieiden, nad 
jener tätigen Bruderliebe gegen alle feine Mitmenfſchen und nad der durch fie. beſtimmten Auf⸗ 
gabe, für ihre Beglückung und Vervollkommnung dad Möglichſte zu thun, inabefondere auch, 
um;fe gegen Gewaltthat und Verlegung, Beraubung und Unterdrückung und gegen die Mer⸗ 
derbuiſſe ver Knechtſchaft zu ſchützen. Solcher Schuh wird oftnals Pflicht der Liebe da, wo wir 
den und ſelbſft zugefügten Schaden durch rechtswidrige Verlezgung und Bedrückung aus liebes 
voller eigener Aufopferung verſchmerzen oder doch nur zum Schutz des gemeinſchaftlichen Rechts 
Der Mitmenſchen oder aus andern Pflichten abwehren jollen.23) Ein Streben nad) windiger, 
geſetzlicher Freiheit iſt viertens nothwendig zur. moͤglichſten Verwirklichung einer gemeinſchaft⸗ 
hen Geſellſchaftgordnung nach dem Vorbilde des freien chriſtlichen Reichs, wodurch inäbefons 


23) Matth. 7, 12: 24, 12. Suc. 6, 38. 1 Korinth. 5, 9. 

24) Luther (Werke, Ausgabe von Wlach, X, 441) ſagt: „Aber für andere mag und ſoll er 
Rache, Recht, Schug und Hülfe fuchen und dazu thun, wie er kann und mag.” Berner, X, 539: 
„Meiner Bırfon und meines Lebens halber will ich mich demüthigen vor jedermann. -Aber meines Amts 
wRd. meiner Lehre halber und injofern-mein Leßen denfelben gleich it, warte nur niemand meiner Geduld 
und meiner Demuth.“ S. auch Luther's Schriften von Lomler, I, 328. 
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dere auch die heranwachſenden Geſchlechter wuͤrdig erzogen und vor Elend und Verderbniß ge⸗ 
ſchützt werden. Aus allen dieſen Gründen werden wahre Ehriften mit aller Anftrengung und 
Aufopferung auf jedem würpigen Wege für ihr Baterland und die Menſchheit gefegliche Frei⸗ 
heit zu erwerben; zu befefligen und zu vertheidigen fireben. Als völlig feicht und krankhaft muß 
e8 ihnen erfcheinen, wenn manche dieſes Streben gering fhägen wollen, weil e8 polittfch ſei, und 
weil allerdings für die eigene Tugend des Handelnven feine fittliche Gefinnung Grundbedingung 
und die fittliche Gefinnung menigftens eines großen Theils der Bürger für die Freiheit ſelbſt 
ndthig und die befte Stüge und auch ohne Freiheit von Werth und gutem Einfluß ift. 
Sat ja doch die fittlihe Gefinnung der Liebe nur Wahrheit und Werth, wenn fie die Mit⸗ 
menfchen zu verbeffern und zu beglüden firebt. Da nun die Menſchen überall in politiſchen 
Geſellſchaften leben und die guten ober ſchlechten Gefege und Einrichtungen derſelben im hoöchften 
Brave für die Vervolllommnung und Verfchlehterung, Glück und Unglück unferer Mit— 
menſchen, vorzüglich der noch unerzogeen, einflußreich find — namentlid aud für die Schulen 
und die Kirche und die Kirchenlehre —, fo muß jene fittliche Gefinnung, foweit fie fann, auch 
in hohem Grade auf fie, alfo politifch oder für eine Heilfame Geftaltung der Gott mohlgefälligen 
obrigkeitlichen oder Staatsordnung und dadurch mittelbar für Tugend und Glück unferer Mit⸗ 
menfchen zu wirken ftreben. Solange wir in diefer Welt leben, befteht ja eine gegenfeitige Be⸗ 
ſchränkung und Wechfelwirkung des Innern und Aufern, des Kreien und Nothwendigen. Wer 
Mord und Raub, Verderbniß und Blend verhindern, das Gute befördern will, muß die Tyrannei 
und Sklaverei verhindern. 

Bon ſolchem Standpunkte aus empfiehlt nun die chriftliche Lehre der Beftrebung der Re⸗ 
gierungen und der Bürger ebenfall8 mehr als irgendeine andere Religion aud) die Haupt⸗ 
grundfäge der Freiheit. ; 

Sie fpricht nach dem vorhin (unter IV, 2) Außgeführten fürs erfte für die moͤglichſte brüder⸗ 
liche Rechtsgleichheit, zwar nicht für eine materielle, wol aber für die formelle oder für die Gleich⸗ 
Beit vor dem Geſetz, das heißt für vie gleiche Heiligkeit des Rechts und für den gleichen Rechts⸗ 
ſchutz fowie für die verhältnigmäßige Gleichheit. Diefes ift eine je nach Verdienſt, Bedürfniß 
und Kraft verbältnigmäßig gleicde Zutheilung der Vortheile und Laften oder der Pflichten 
und Rechte des gemeinfhaftlien, brüderlichen, gefellfchaftlichen Lebens. Alle, alfo auch Die 
Regierenven, jollen als freie Mitglieder eines und veffelben brüberlichen Vereins wechfels- 
weiſe für aller Wohl forgen, wechſelsweiſe einander dienen, unterthan fein und nüßen, alle 
fi ald Brüder von gleicher höherer Würbe und Beftimmung achten und „Chrerbietung“ 
beweifen. 25) 

Sie ſpricht fürs zweite ebenfo für die möglichfte gleiche Privat: und politifche Freiheit oder 
für die freie Beflimmung über die eigenen und die freie gefegliche Mitbeflimmung über die ge= 
meinfchaftlihen Angelegenheiten. Schon die Gleichheit enthalt mittelbar Die Freiheit, fowie 
diefe die Gleichheit. Nach Gottes Bilde over gottähnlich und frei erſchaffen, mit per Erfenntnig 
und der freien Wahl von gut und böfe, mit unfterbliher Würde und Beſtimmung find alle 
Menſchen gleich freie Mitglieder des menſchlichen Brudergeſchlechts und feiner gemeinfchaftlichen 
freien Vereine für ihre Lebensbefimmung. Aus freier Liebe und nad Ihrer frei geprüften, ge- 
wiſſenhaften Überzeugung follen fie fi immermehr zu vervollffommnen, in Wahrheit und 
Gottähnlichkeit zu wachfen fuchen, mit Gewiſſensfreiheit auch für die möglichfte Vervollkomm⸗ 
nung und Beglüdung ver Ihrigen und aller ihrer Mitbürger thätig wirken und gerade in viefer 
Wirkſamkeit ihr hoͤchſtes Glück ſuchen. Selbft ihr brüderlicher Exlöfer verlangt nur freien Ge⸗ 
horſam dieſer freien Wefen, durch Lehre, Wahrheit, Überzeugung und Liebe beftimmt. Selbſt 
für die Gefege des göttlichen wie des kirchlichen Reichs fordert das Chriſtenthum nur freie, liebe⸗ 
volle, überzeugungstreue Befolgung. Durch einen feierlichen Bund, eine Erfüllung und eine 
Erneuerung jened Alten Bundes, welchen Bott mit vem aus der Sündflut erretteten Menfchen: 
geſchlechte, mit Abraham und dann mit feinen Nachkommen am Sinal und im Moabiterlande 
fo feierlich abſchloß, wird auch jetzo das neue Bürgerrecht in dem göttlichen Reiche und die Ber: 
pflichtung zu feinen Gefegen begründet. Durch Taufe und Glaubensbekenntniß erneuert fi 
diefer Bund zwifchen jedem einzelnen und zwiſchen Chriſtus, der auch felnerfeitd durch bie 
Taufe in diefen Bund feierlich eintrat. Der Gehorſam felbft gegen die göttlichen Geſetze, denen 
ale doch mehr gehorchen follen als allen menfchligen, ift alfo nach dieſen erhabenften Vorſtel⸗ 


25) ©. 3.2. Ev. Joh. 18, 14. Nöm. 12, 10. Ephef. 4, 25; 5, 21. 1 Betr. 1,22 und oben 
Rote 14 und 16. 
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ungen vor ber menſchlichen Wuͤrde und Freiheit für die freien Menſchen nur ein freier, auf 
eigener Prüfung und Überzeugung beruhender, vertragsmäßiger. 2°) - | — 

Wie koͤnnte nun nach allen dieſen Grundfaͤtzen und nach dem Vorbilde des goͤttlichen Reichs 
und Regenten der menſchliche Verein unter freien und gleichen Brüdern anders als frei und 
vertragsmaͤßig eingegangen und beſtimmt werben? Wie koͤnnten bie freien, unter dem höchften 
göttlichen Gefeg nach ihrer freien Prüfung und Überzeugung ſtehenden Chriſten eine andere ald 
eine ſolche fret anerkannte, geſetzliche ſouveräne Gewalt Kriftlich finden und erfireben? Wie 
Könnten die hriftlihen Negenten in biefen freien brüderlichen Vereinen von Iren freien Mit: 


brüdern einen andern ald ebenfalld einen freien, durch deren freie Prüfung und Anerlennung 


begründeten, als einen vertrags- und verfaffungsmäßigen Gehorfam fordern wollen? Wie 
fönnten fie hiernach und nach jener Pfliht, die Wahrheit frei zu laſſen (f. Note 14), wol ihrer 
freien Mitmenſchen Gedanken beherrichen , denfelben ihren eigenen Willen als Gefeg und ihre 
Gedanken als Regel aufzwingen wollen? Wie möchten fie diejenigen, vie fie als völfig gleiche 
Brüder achten, mit der höchſten Gerechtigkeit und Liebe behandeln follen, ihrer Freiheit und des 
nröglichft gleichen Antheils an derſelben und an dem gemeinfchaftlichen Bereine berauben wollen? : 
Wie dürften fle ihnen das ihrer gleichen Würde und Beftimmung entſprechende höchſte menſch⸗ 
liche Out, das Eräftigfte Mittel für eigene und’fremde Veroollfommnung und Beglüdung mie 
für ihren Rechtsſchutz entziehen und fie als Herren despotifch beherrſchen, jie-allen Entwürbi- 
gungen und Verderbniſſen und Verlegungen der Knechtſchaft preisgeben? Am menigften dürf- 
ten etwaige Beforgniffe für ihre Herrſchaftsrechte fie von Einräumung ber Freiheit abhalten. 
Aud an fie ergingen ja jene Gebote ver Achtung der Gleihheit und Gerechtigkeit und ber mu: 
thigen Xiebe, welche zu jedem Opfer, felbft dem des Lebens, bereit fein muß für Begründung 
eines würdigen Zuftandes der Menfchen, und fle fordern ja auh Muth und Anfopferung von 
fetten ver Bürger für ihren Schug. An fie erging ausdrücklich das Wort: daß fie, eben wegen 
jenes brüderlichen Berhältniffes und weil fle einem gemeinſchaftlichen Höhern Herrn und Geſetz 
unterfleben, nun nicht mehr herrſchen follen nach der Wetfe heidniſcher Gemalthaber.27) Frei⸗ 
lich fließt das Chriſtenthum nicht bloß jede nieverträchtige, knechtiſche, feige und gegen bie ge- 
meinſchaftliche Freiheit und Geſellſchaftseinrichtung gleichgültige, fondern auch jene ebenbezeidh- 
nete eigenfüchtige und revolutionäre und eine mistrauiſche und lieblofe Gemüthaftimmung ver 
Regierten gegen ven Regenten ebenfo entſchieden aus als eine hochmüthige, eigenmillige Herren- 
oder deöpotifche Gefinnung won feiner Seite. Und vollends ift es ein feltfamer Sprung, menn 
Lamennald von dem Sage, daß der Eigenmille eines Regenten nicht fouverän fein dürfe, 
num dahin gelangt, jeden einzelnen Bürger zum Souverän zu machen und die Erbmonarchie mit 
dem Ghriftenthum wie mit der Freiheit für unvereinbar und, fo wie Rouffeau, nur eine unbe- 
dingte (alfo abfolute) demokratiſche Volksſouveränetät und Stimmenmehrheitsgewalt für mög- 
lich zu erflären.29) Es iſt aber Mar, daß aus dem erften Sage vielmehr daß folgt, daß bei allen 
Regierungdformen pad Berfaffungsgefeg und die in ihm frei und allgemein und eidlich anerfann- 
ten hoͤchften Grundfäge und Pflichten für das gemeinſchaftliche, gefellfchaftliche Keben fouverän 
fein oder herrfchen follen; fie, die eben wegen viefer freien Anerkennung aud mit dem göttlichen 
Geſetze aller übereinftimmen werben. So ift gerade durch das Chriſtenthum die Monarchie, 
nämlid) eine rechtliche und freie, mit gegenieitiger freier Rechtsachtung und einem wahren ver⸗ 
faffungsmäpigen Friedens- und Vertrauendverhältnig zwifchen der Regierung und den Ne: 
gierten, nur erft möglich geworben; vorausgeſetzt nur, daß die Feinde der Fürſten und ber Völker 
nicht durch jene falſchen abfolutiftifchen und legitimiftifchen Brincipien ven heidniſchen Kriegs- 
oder Herren: und Sflavenzuftand oder die Furcht davor zurüdführen, daß die Regenten nit 
in diefe Schlinge eingehen! 


26) ©. } B. Matth. 8, 135 26 u. 28. Marc. 14, 24. Lucas 1, 68—75; 22, 20, Ev. Soh. 1,11 
u.12; 8, 31; 15, 14 u. 15. Apoſtelgeſch. 2,39; 3, 21—26; 6, 1-6; 7, 37. Röm. 15, 8. Hebr. 9 
».10. 1 Petr. 1u.2. So aud die Noten 9, 14, 16 u. 25. Luther fagt: Sine verbo promitten- 
tis et sine fide suscipientis nihil potest nobis esse cum Deo negoti. 

27) Lucas 22, 25; 16, 15 und dazu Tertull. Apol. 21 und Augustin. de civit. Dei 2, 21; 4, 4; 
17, 14; 19, 23 u. 24. Auguftin fordert hier zugleich einen Staat ale eine societas aequalis nach dem 
consensus populi für die salus populi. In einer andern Stelle (Ap. 87) fagt Tertullian vom Kaifer: 
liber sum illi, Dominus meus unus est Deus omnipotens, idem qui et ipsius. Luther X, 589 und 
ähnlich XIX, 889 fagt: „Wer ein chriftlicher Fürft fein will, der muß wahrlich die Meinung ablegen, 
daß er herrfchen und mit Gewalt fahren will. Berflucht ift alles Leben, pas ihm felbft zu gut gefucht 
wird! BVerflucht alles Werk, das nicht in Liebe geht!‘ 

28) ©. dagegen Bd. 1, ©. 71 und LVIT; vorzüglich aber Welder, Syſtem, 1, 186. 


A Shelkenfhem 

88 enthält ferner freilich auch ſelbſt die Korberung, hie möglihfle Gleichheit un Freiheit 
in dem Staate zu erſtreben, außer dent, waa über die würdige Begrüudung geſagt warde, auch 
noch vie Beſchränkung, daß beide mit der Natur einer feſten geſetzlichen Staatsordnung verein⸗ 
bar bleiben müſſen. Und dieſe Beſchränkung kann nach den beſondern Bildungszuſtänden und 
Verhãliniſſen verſchiedener Völker allerkings verſchieden fein. Aber auch hier begünſtigtdas 
Chriſtenthum im hoͤchſten Grade wiederum bie Freiheit. 

Keine andere Religion der Erde fordert nänilich fürs dritte ſo unbedingt wie die chriſtliche 
überall und ſchon durch die Pflicht, dem unendlichen Ideal der göttlichen Vollkommenheit und 
der Verwirklichung eines goͤttlichen Reichs nachzuſtreben, ein ſtetes, unermüdliches Fortſchreiten 
und Wachſen in aller Vollkommenheit und thätiger Liebe, alſo auch in jener Verwirklichnug per 
freien chriſtlichen Grundſaͤtze der geſellſchaftlichen Ordnung.20) 

Dieſes große Geſetz einer ſtets ſteigenden, freiern, höhern und reichern Entwickelung des 
Menſchengeſchlechts und des nothwendigen Untergangs derjenigen Staaten, Stände und Fürſten⸗ 
häufer, welche bei dieſem nothwendigen Lebensgeſetz des allgemeinen Fortſchreitens ſchon durch 
das bloße Stillſtehen ſich dem Zurückgehen weihen, ſpricht das Chriſtenihum auch ſchon in feiner 
ganzen änßern Erſcheinung, in feiner Vorbereitung wie in ſeiner fortſchreitenden Entwickelung 
und Verwirklichung aus. Es wird dieſes Geſetz ausgeſprochen over beſtätigt durch Die ganze 
weltgeſchichtliche Entwickelung der menſchlichen Cultur. Ihr Centrum iſt das Chriſtenthum, die 
alte Welt ihre Vorbereitung, die neue ihre fortſchreitende Verwirklichung. Der Blick auf die 
Weltgeſchichte, auf den Orient, ſodann auf Griechen, Roͤmer und Germanen, ehe ſie Chriſten 
wurden, zeigteinunverfennbared allmähliches Vorrücken in ver Ausdehnung der Humanität umd 
FSreiheit, in jenem Grundprincip ver Breiheit, ver Vorherrſchaft der freien, prüfenden Bernunft, 
in jenen großen Gruudlagen verfelben, ven fittlichen und freien Geſchlechts- und Familien: 
serhältniffen, den freien Standesverhältniſſen und der Selbſtändigkeit geiftliher und weltligger 
Bewalt, ſowie endlich in jenen Grundfägen ver Bleichheit, der Freiheit und des Kortfchritts. 
Doch hatten die gebildeten orientalifchen Völker und die des claſſiſchen Alterthums getreunt ihre 
bsfondern Aufgaben, einzelne Hauptſeiten der höhern menſchlichen Cultur und Vervollkomm⸗ 
nung, entwickelt. Die orientaliſchen nämlich vorzugöweiſe die überirdiſche Seite, die tiefere und 
erhabenere Auffaffung-bes Böttlihen und des menſchlichen Verhältnifles zu demſelben, das 
tiefere, geiftigere Weſen und Die Idee der Einheit Gottes, die tiefere Liebe und die Sehnfucht, Die 
Demuth, Selbſtentſagung und Aufopferung des Itdifchen für das uͤberirdiſche, die höhere, un⸗ 
ſterbliche Beſtimmung des Menſchen. Und. in dieſen Beziehungen hatten bekanntlich auch die 
Juden feit ihrer babyloniſchen Gefangenſchaft ihre Bildung erweitert. Die Griechen und Nö: 
mer Dagegen: bilveten vorzugsweiſe bie irdiſche Seite, die angemeflenen irdiſchen Formen und 
Träger des höhern Lebens aus, nämlich die freie ſelbſtändige Perfönlicfeit, den Flaren prafti= 
ſchen Lebensverſtand und die vege Thatkraft für das irbifche Leben und feine praftifchen Geſetze 
und Formen, für die Kormen der politifchen und rechtlichen Kreiheit oder des Staats und des 
Rechts, fowie der Kunft und der Wiſſenſchaft. Die höchſten Geiſter und die größten Unter- 
achmungen des Alterthums, Blaton und feine Philojophie, Alexander und fein Zug nad In⸗ 
dien, unternommen in ber ausgeſprochenen Beftrebung ver Bereinigung indiſcher und griechi⸗ 
ſcher Cultur, feine Sroberungen und orientaliihen Reiche, beſonders auch fein Alexandrien, 
forann fpäter das römische Weltreih, begründeten eine äußere Annäherung und Vereinigung 
orientalifcher und claffiih-altertHümlicher @ultur. Da erſchien das Chriſtenthum, deſſen heilige 
Echriften fon der Sprache nach halb orientalifch, halb griechifh find, vereinigte in feiner goͤtt⸗ 
lichen Weisheit vie guten Früchte diefer doppelten Gultur innerlid unter ſich und mit feiner 
göttlichen Lebenskraft. Alle Lichtſtrahlen höherer religiöfer, fittlicher und allgemeiner praftifcher 
Weisheit, welche irgendivo in eine Religion oder PEilofophie ver Welt vereinzelt hineingefallen 
Maren, vereinigte die Sonne des neuen Lebend. Aber fie veredelte ſie und, alfein fledenloß, 
eeinigte fie Biefetben von ven menſchlichen Schwächen und Verkehrtheiten, welche ſelbſt die beſien 
aller Sisherigen religlöfen und philoſophiſchen Syſteme hinter bie ebenfo tiefe und erhabene 
als allgemein verflännliche, ebenfo reiche als einfache, harmoniſche hriftliche Lehre fo weit zurück⸗ 
ftellen. Es gehören dahin 3. B. felbft in denn Moſaismus jene Beſchränkung des einigen Goties 
auf einen eiferfüchtigen, raͤchenden Nationalgott, ver Volkshochmuth und Fremdenhaß, die Vers 
miſchung von Kirche und Staat, die Priefterkafte, der Geremenien- und Opferbienft, Die Leib⸗ 
eigenfchaft, das unvoßifommenere Eherecht, u. |. m. Es gehören dahin ebenfo ſelbſt in ver Pla: 





29) ©. z. B. Epheſ. 4, 15. 1.996. 3,2. 2 Theſſal. 8, 18. Matth. 5,48. 
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toniſchen Lehre jo viele verkehrte heidniſche Religiondvorflellungen way ebenfalls die Bermi⸗ 
ihung von göttlichen und weltlichem Geſetz, vie Zerflörung bed ehelichen und Familienlebend 
durch Weibergemeinfhaft, die Sklaperei und Faftenmäßige Standeseinrichtung, Die Knabenliebe, 
u. ſ. w. Und während jelbft ein Sokrates, ‚gebildet und wirkend im Reichthum atheniſcher 
-Sulturmittel und mehr ald dreißig Jahre lehrend, mit Schülern wie Platon und Ariftoteles, 
doch nur eine wenig fruchtbare Schulgelehrfamkeit begründete, gelang Chriſtus das größte, das 
von allen übrigen allem unerklärt gebliebene Wunder. Gr, im armen Handwerkerſtande ge: 
-boran and erzogen, vermochte ed, in dem bildungsarmen Galiäa, in etwas mehr. ald zweijähri⸗ 
‚gem, Unterricht völlig unvorbereiteter Schüler, hie er: vom Fiſcherkahn und Zimmerplage nahm, - 
‚eine foldhe Lehre zu gründen. Es mar eine Lehre, welche, nicht unterflügt durch Schwertesgewalt 
oder Die Mächtigen, ſondern von ihnen auf daß Außerfte verfolgt, an. ihrem Urheber mit ſchmach⸗ 
vollem Tode beſtraft und bald im ganzen römifchen Weltreiche mit ſchimpflicher Todesſtrafe 
bedroht und verfolgt wurde, Die aber dennoch, tuog der unerhörteften Berleumbung, Samähung 
und martervollen und blutigen Bekämpfung durch die römische Welttgrannei, fortdauernd ihre 
tobverachtenden Anhänger mehrte und bloß Durch ihre geiftige Kraft nach dreihundertjährigem 
KRanıpfe alle Millionen Bewohner jammt den Herrfchern des Weltreichs unter ihre -befiegten, 
gläubig unterworfenen DVerehrer zählte, die envlich jest, nachdem längft alle Trümmer des 
Römerreichs zuſammenſanken, mit ſtets friſcher Lebenskraft von Tag zu Tag fiegreicher. die ganze 
Menſchheit, ihr Wiſſen und Leben umgeſtaltet und beherrſcht. 
Die orientaliſchen Völker aber und die Griechen und Römer hatten in Polygamie und 
Sklaverei zu tief verderblige Grundlagen. Sie Hatten bereits daß fittliche Streben nach Fort⸗ 
fehritt in ihrer höhern Beſtiummung, Griechen und Römer namentlich die Ausdehnung und 
Ausbildung der politifchen Freiheit, weldes ven beijern Theil ihrer Geſchichte bezeichnet, auf⸗ 
gegeben und waren durch die großen Eroberungsreiche und durch die furchtbare Bermehrungdes 
Sinnengenuffe und ver Sklaverei in bvenfelben in eine ſolche tiefe, ſtets wachſende Verderbniß 
und Fäulniß gefunfen, daß fie unfähig waren, das Menſchengeſchlecht feiner neuen großen Gut: 
widelung, der unmer volllommenern, reinen Menfchlichfeit und innmermehr verebelten und 
qausgedehnten Freiheit und freien Bereinigung, over mit andern Worten, der immer vollfonme- 
nern hriftlichen Geftaltung entgegenzuführen.?0) Darunı rief faft gleichzeitig mit der Erſchei⸗ 
nung des Chriſtenthums die Vorjehung dad früher unbekannte, unverdorbene, jugendlich Eräf: 
tige, bildungseifrige und freiheitsliebende Geſchlecht der Germanen, welches ſchon urfprünglich 
‚eine Anlage zur Verbindung jener beſſern orientalifhen und jener beffern clafiifch = alterthüm⸗ 
lichen Sebendrtchtung in ſich zeigte, aud dem Dunkel feiner Wälder auf die Bühne der Welt: 
gefbichte und in ven Kampf mit der römifchern Welttgrannei, vie es fiegreich zerfchmetterte. 
Ihm vertraute die Vorſehung jegt zugleich mit dem Chriſtenthume das Erbe der ganzen menſch⸗ 
lien Culturbeſtrebungen, weldye es von den bejiegten bisherigen Weltherrfchern freudig an⸗ 
nahm. Ihm wurde die Aufgabe der Gründung der neuen hriftlichen Welt und ihres ſtets grö- 


30) Keine Worte bezeichnen vollitändig und deutlich genug diefes im römifchen Weltreiche ausgebil: 
bete Verderbniß, die ſchädliche Mirfung der verfehrten heidnifchen Neligionsvorftellungen von ihren ehe: 
brecherifchen, räuberifchen, vatermörberifchen Gottheiten und von dem Zerfall alfer religiüfen Bande und 
jeder Art.von Bolfsbildung, als man mit Epifar diefe Vorftellungen immer allgemeiner als ‚nichts 
würdigen Wahn ’' erfauıte und als zugleich immermehr jede würdige öffentliche politifche Berhaudtung 
perſtummte; ferner jene fchamlofefte Sittenlofigfeit und Schwelgerei der Großen und Reichen uud das 
Elend der bedrüdten, beraubten Völfer; endlich Die entfegliche Vermehrung und die immer fcheußlichere 
Geſtalt der römifchen Sflav:rei, ſeitdem immermehr die fchwelgerifchen Se ‚ganze Provinzen zu 
ihren Landgütern machten, deren Bewohner ihrer Freiheit over ihres Sigenthums berauoten, fie von Skla⸗ 
vrnheeren res ließen und dieſe grauſamer behandelten, als je die Beftien von den Menfchen behans 
delt wurden. Eine Schildirung dieſes Verderbens gibt ausführlich Gibbon, furz und geiſtreich auch Die 
angeführte Hug iche Abhandlung. Jene Sklavenverhältniſſe verauſchaulicht ſchon die VBergleichung eini⸗ 
ger Stellen aus den Quellen: Appian 1, 7. Flor. 2, 19. Senec. ep. 89 u. 114; de benef. 7, 10; 
de ira 3, 40. Juven. 6, 222. Cicero in Verr. 10, 47. Plin. h. n. 7, 3, 5. Strab. p. 668 ed. Casaub. 
In fo fchandervollem Zuftande Eonnte das Ehriftentkum viele a. erheben und fittlich machen. Es 
Tounte durch feine fittliche Lehre und Zucht für das Volk und bie Sklaven, es konnte durch feine Erhe⸗ 
Aung, Tröſtung und Beſchützung der Sflaven, der Frauen, der Unterdrückten aller Art, durch feine allge⸗ 
meinen, reichlichen Armenſpenden für das vorhandene. Verberben eine unendliche Milderung, für Das 
Fortſchreiten defielben einen Damm begründen. Aber das römifche Bolf, als folches, konnte die Welt 
nicht neu und frei geftalten. Das zeigt fchon der Blick auf’ die tauſendjaͤhrige Gefchichte bes chriftlich ges 
wordenen griechifchsrömifchen —— welche, trotz feiner von freier Lebenskraft verlaſſenen alexan⸗ 
driniſchen und byzantiniſchen Gelehrſamkeit, Voltaire eine Schaube für das menſchliche Geſchlecht nannte. 





‘556 Chriſtenthum 

Bern Fortſchreitens dey Menſchheit in Freiheit und Cultur. Und es —— dieſelbe, wurde 
für fie und durch ſie ungleich mehr als je ein anderes Volk der Erde, aber auch auf eine Der 
Freiheit ebenfo viel günfligere Weife weltherrſchend und theilte immer vollfommener in allen 
feinen Reichen vie Güter der Breiheit und Eultur, die früher bei den Gründungen der Staaten 
auf Polygamie, Sklaverei und Provinz-Helotismus nur weitaus der geringfte Theil befaß, allen 
Millionen ihrer menſchlichen Bewohner zu.3?) 

Alle hriftlich germanifhen Völker und Staaten und ihre Fürſtenhäuſer zeigen ſich ſeitdem 

bluͤhender und kräftiger in dem Maße, als fie, ihrer großen Beſtimmung treu, unter Zeitung 
chriſtlicher Grundideen fortfchreiten in Verevelung, Auspehnung und Befeftigung der Freiheit 
und in flet8 innigerer, harmonifcherer Verfhmelzung und höherer Entwidelung aller jener 
beffern @ulturelemente oder der wahrhaft guten Seiten und Brüchte des orientalifchen, des alter- 
thümlichen und des national vermittelnden germanischen Lebend. Sie erfcheinen dagegen ftets 
elender oder dem ande des Abgrundes näher in denn Maße, als fie, fo wie Die Spanier und 
Bortugiefen feit Bhilipp II., oder fo wie die Stuart, die Bourbonen und wie Napoleon, jene 
hohe Beftimmung verlegen, auf Freiheit und Fortſchritt verzichten und durch Sillſtand oder po⸗ 
fitive Unterdruͤckung fie anfeinden, gleihviel dann, ob fie dieſes thun durch die rohe Kriegsgewalt, 
oder durch bie hierarchiſche oder die Polizei - Inquifition und die Umſtrickung und Vergiftung 
des öffentlichen und Privatlebens, der Wiſſenſchaft und der vertraulichen Mittheilung, ver Uni- 
verſitäts- wie der Kirchenlehre.' 

So kann denn alfo wahrlich keine weife, feine hriftliche und Feine deutſche Regierung, gleich 
jenen geflürzten englifchen und franzöfifhen Königsfamilien, das unglückliche, frevelhafte Wort 
des Stilfftandes oder des Widerſtandes gegen ven Kortfihritt der Freiheit und freien Entwicke⸗ 
lung und Vervollkommnung, jenes ſchickſalsvoll gewordene bourbonifhe Wort: „Bis hierher 
und nicht weiter”, außfprechen wollen! 

Sa allerdings, dad Chriſtenthum Heilige, fo wie die gefegliche Ordnung und die Harmonie, 
fo aud die Regelmäßigfeit und Stetigfeit in der Entwidelung. Aber es will ſie doch nur in der 
innigen Verbindung mit der möglichften Freiheit und mit dem freien Fortſchritt, ebenfo wie dieſe 
nur in der Verbindung nrit der Achtung für jene. Die einen ſchwachen menſchlichen Syfteme 
und Parteien ftrebten und wirkten für die höchſte Freiheit; aber fie untergruben fie ſelbſt, weil 
fie die Einheit, die Harmonie oder die Ordnung vergaßen. Die andern dachten nur an die Orb- 
nung und Sicherung der Regierungdgewalt; aber fie zerflörten fie durch die Anfeindung Der 
Freiheit und des freien Fortſchreitens. Beide wußten fie nur äußerlich, nicht tief im Innern des 
Menfchenlebens zu gründen und zu einigen. In dem Höchſten und Tiefften — in dem wahren, 
in dem lebendigen Chriftenthune, in diefer göttlichen und doch fo menſchlichen Lehre — da Idfen 
ſich alle Räthſel, da verföhnen fich alle einfeitigen Gegenfäge und Barteiftrebungen auf das 
vollfommenfte. Hier findet alle8 Gute und Nothiwendige feine freie und friedfihe Einigung 
und feine unfterbliche Lebenskraft. 

Die rveinfte tieffte Moral mußte zunächſt die innere, fittliche Gefinnung, nicht Äußere 
Werkheiligkeit und unmittelbare politifche Geſetze vorfchreiben. Aber dieſe tiefe und reine, Te: 
bendige praktiſche Kraft ver jittlichen Gefinnung erzeugt eine lebenskräftigere Verwirklichung 
jegligen guten Werks und eine würbigere weltliche Orbnung, als es ein unmittelbares Äußeres 
Geſetz für fie je vermochte. Jene höchfte jittlihe Befinnung verfagt das eigenfüchtige Streben 
nad dem Erwerb und Genuß eigener Glücksgüter und Rechte und jeden die Achtung und Liebe 
gegen Gott und die Mitmenfchen vergeflenden Stolz und Hochmuth. Aber auch Hier bietet das 
Chriſtenthum dem fittlihen Menfchen überreichen Erfag nicht blos durch die Höhern Güter des 
Gefühls einer frei mit dem göttlichen Willen vereinigten Gefinnung und jittlihen Würde, ſon⸗ 
bern auch durch die Pflichten aller Mitmenſchen gegen ihn, ſowie durch jein eigenes Behaupten 
feiner Güter, feiner Rechte und jeiner Würde, foweit es zugleich höhere Pflichten gebieten, fo- 
weit er mit biefer Höhern Weihe und Kraft für fie ftreben und fämpfen foll und darf. Ganz 
ebenfo nun, wie foldhergeftalt dieſe erhabene Lehre die reinfte und tiefite Sittlichfeit Der Geſin⸗ 
nung mit allem guten äußern Werk und dem a weltlichen Net vereinigt und mit ber 
liebevollen fittliden Entfagung und Demuth die glüclichfte Befrienigung und Behauptung ver 
eigenen Würde, fo vereinigt fie auch wirklich in — Beziehungen und nach jeder Seite hin mit 
der moͤglichſten Harmonie und Ordnung der Entwickelung den Eräftigften Fortſchritt wie die 


81) So wurde alfo buchftäblich nach Matth. 21, 48 die Gründung ‚des Neiches Gottes einem an⸗ 
bern Bolke übergeben, welches befiere Früchte brachte”. 
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mögliäft größte Freiheit. Mit feinen hoben Ideen und dem Aufſchwunge zu ihnen, welchen es 
den Menſchen ertheilt, ſobald ein Strahl derſelben ihr Gemüch wahrhaft erleuchtet und erwärmt, 
bekämpft pas Chriſtenthum, ald den Todfeind aller wahren, aller riftlihen Tugend, allen Ma⸗ 
terialismus, den deöpotifchen und ariftofratifchen wie ven fervilen und jakobiniſchen Materia- 
lismus, welche ſämmtlich wir befonders auffallend in Frankreich wechſelsweiſe um den felbft- 
fischtigen Befig und Genuß ftreiten und bie Kreiheit wie die Ordnung gefährden fehen, und 
welche jegt in dem überall in der Welt begonnenen oder vorbereiteten Kampfe zwilchen ber er= 
wachten felbfländigen Vernunft und der Liebe für Freiheit und Fortſchritt und zwiſchen dem 
Widerſtande die beflagendwertheften Exfcheinungen herbeiführen Lönnten. | 

Auf dem wahren Chriſtenihum vor allem oder auf einem immer vollftändigern Siege fei- 
ner erhabenen Brundfäge und Gefinnungen ruhen in dieſem Kampfe unfere Hoffnungen für die 
Erhaltung und die fortfchreitende Entwidelung der Freiheit und Gultur in Deutſchland und Eu⸗ 
ropa, in dem unter Einfluß hriftlicher Cultur ſich immermehr einigenden menſchlichen Geſchlecht. 
Seine Grundfäge fordern diefe Freiheit und Eultur und ihren Fortſchritt. Wol mit Net 
alfo durfte der edle Johannes Müller feine Betrachtungen über die Anforderungen bed Ehriften- 
thums an unfere politifchen Beftrebungen mit ven Worten fließen: „Wenn wir Die Sorge für 
die Freiheit verfäumen, fo will ich nicht einmal fagen, daß wir unmwürbig find, Bürger dieſes 
Welttheils, und unwürdig, veutfche Männer zu heißen: wir können feine Chriſten fein.’ 

V. Schluß und Endergebniß über den eigentbümliden und höchſten 
Werth des Chriſtenthums. Nicht etma-blo8 die Theologen und die Frommen, auch der 
Menfihenfreund, ver Patriot und der Staatsmann, auch fie müflen, je tiefer fle mit offenem 
Sinn dad Wefen des Chriftentyums an fih und im Verhältniß zur bürgerlichen Gefellihaft 
und zu den Problemen der Staatölehre ind Auge faflen, um fo mehr die Tiefe und Wahrheit 
diejer göttlichen Lehre bewundern. Daß viefelbe au im fpeciellen technifchen Gebiet befler 
als alle Weisheit ver Welt alle fchiwierigften Probleme und Gegenfäge löſt und verjöhnt und 
alle Verirrungen befeitigt, dieſes wird manden, welcher vom religiöfen Standpunkt auß fein 
befcheidenes: ‚Herr ich glaube, hilf meinem Unglauben!” ausſpricht, im Glauben befeftigen. 
Es muß jedenfalld ven Staatsmann beftinnmen, in freier, aber hülfreiher Wechſelwirkung ver 
felbftändigen Vereine von Staat und Kirche die Ausbreitung des, Chriſtenthums und feine 
ſegensreiche Wirkſamkeit in allen Verhältniffen auf angemeſſene Weife zu unterftägen. Er wird 
deshalb auch dringend wünfchen und dazu mittwwirfen, daß die Diener der Religion in echt evan- 
geliſcher Brüderlichkeit und praftifcher Liebe und Duldung diefe Ausbreitung und Wirkſamkeit 
förvern, nicht aber, wie leider allzu oft, durch Herrſchſucht und hochmüthigen Kaftengeift und 
durch elenden Wort: und Bormenftreit, Haß und Misachtung auf fih und leider zugleich auch 
auf die von ihnen vertretene Religion und Kirche laden möchten. 

Sol nım aber ſchließlich das eigenthümliche Wefen und die hoͤchſte Vortrefflichfeit der 
chriſtlichen Religion bezeichnet werben, jo will unfere neuefte gelehrte theologische Dogmatik 32) 
piefelben nicht finden in der Lehre und der Moral (ebenfo wenig wie in ver Öotteöverehrung und 
Erloͤſung), fondern vielmehr in der durch den Gottmenſchen Ehriftus begründeten Gemeinſchaft 
der Menfchen mit Gott. 

Bon einem etwas univerfellern Standpunfte aber und wenn wir die mufteridfe Seite der 
Dogmatif überlaffen, wird ung diefer, die Lehre und die Moral unbillig zurückſetzende Gegen: 
fag verſchwinden. Nah dem riftlihen Sag: „Gott hat auch ven Heiden jich nicht unbezeugt 
gelaffen“, nad der Leſſing'ſchen Idee einer göttlichen Erziehung des Menſchengeſchlechts, jeden⸗ 
falls wirklich hiſtoriſch, finden ſich viele einzelne Strahlen goͤttlicher Wahrheit und mithin mit 
dem Chriſtenthum Übereinſtimmendes, ebenſo in Beziehung auf die Gemeinſchaft mit Gott 
wie in Beziehung auf die Lehre und Moral, auch in frühern Religionen. In dem Buddhis⸗ 
muß vollzieht fi) die Gemeinſchaft durch Die völlige Aufopferung ver finnlichen Natur. In ver 
Brahmareligion findet für fie auch Menſchwerdung Gottes ftatt. In dem griedhifchen Heroen= 
cultus zeigt ſich hei ver zugleich göttlichen und menfchligen Natur des Gottes und feiner bluts⸗ 
verwandten Verehrer, bei feinen Erlöfungen, Berfühnungen und Vermittelungen durch Opfer 
und Bußen ebenfalld lebendige Gemeinschaft ver Menfchen mit Gott. Das aber, mad dad Chri⸗ 
ftenthum fo hoch über alle Religionen ber Erde erhebt, diefes befteht, wie oben (II) rückſichtlich 

ber Lehre angebeutet und rückſichtlich der Moral bisher ausgeführt wurde, darin, daß in dem 





32) ©. C. Ullmann, Das Weſen des Chriftenthums mit Beziehung auf neuere Auffaffungsweifen. 
Auch für gebildete Nichttheologen dargeftellt (vierte Auflage, Sch: 1854), 
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Chriſtenthum die in ven beſten Religionen und: in ben ebeſſten Phlloſophlen vereinzehien und 
getrühten Strahlen goöttlicher Wahrheit über Gott und die Melk und die Menfähett-ungfäber: 
das möralifche Verhaͤltniß der Menfchen zu ihnen tiefer und reiner aufgefaßt fidr-offenbären, 
und daß gerade auf diefen Grundlagen durch Chriſtus und fein Reich audy die herrlichfir Ge⸗ 
meinfhaft mit Gott ins Leben gerufen.wurde. Da alle Theile zugleich von den beigemiſchten 
Irrthümern gereinigt waren, fo mußten ſich in tiefem reinen göttligen Lichte und Leben auch, 
wie wir fahen, alle frühern Widerſprüche und Schwierigkeiten löfen und: befeltigen. GEs 
menßten fih auch in ihrer lebendigen organiſchen Einigung alle wechſelſeitig unterſtüden 
und beleben. | — 

* Gewiß aber find dieſe vollkommenere Lehre und Moral ſelbſt, fo wie ſie Chriſtas in Wort 
und Beifpiel ausſprach: (ſ. oben IIfg.), für die rechte Gemeinſchaft der Menſchen miß Bott 
weſentliche Vorausſetzungen und Grundlagen. Weſentlich iſt namentlich jene Lehre von dem 
das Weltall und die Menſchheit durchdringenden geiſtigen ſelbftbewußten und freien oder per 
ſoͤnlichen väterlich liebevollen Schoͤpfer und Negierer, welcher, als der rechte Zeltpunft ges 
fommen war, in freier Liebe zum Heil jeiner Menfchenfinder Chriſtus ind Xeben: treten ließ; 
nicht minder auch die Lehre von jener hoben Würde und Beftimmung- der ebenfalls perſönlichen 
frelen brüberlichen Menſchenkinder. Ebenfo ift ferner weſentlich die auf diefe Narur Gottes und 
der Menden und auf ihrem gegenfeitigen Verhältniß fomwie auf ver Trennung des göttlichen 
Reichs von dem Weltlichen berubende eigenthümliche hohe und rehte Moral, welche jomie das 

Weſen ver Sünde fo aud) das der Sittlichfeit in Die geiftige und freie lebendige Geſinnung, 
die Sittlichkeit in die merfihätige Liebe zu Gott und den Brüdern jegt, welche ven dualiſtiſchen 
afcetifchent vernichtenden Haß gegen die Natur und alle iußere Werkheiligfeit ebenfo verwirft wie 
die blos angeblich jittliche Willensrichtung, die Feine Früchte bringt oder ſich nicht in entfprechen= 
ber liebevoller Wirkſamkeit als wahr und lebendig bemährt (ſ. oben IH). Die echt chriſtliche Ge⸗ 
meinſchaft der Menſchen mit Gott durch Chriſtus und ſein Reich war ja nimmermehr möglich in 
der ſonſt überall ſtattfindenden Vermiſchüng des göttlichen mit dem weltlichen Reihe, nimmer⸗ 
mehr in den polytheiſtiſchen und dualiſtiſchen und (im naturgeſetzlichen Sinn) pantheiſtiſchen Re— 
liglonen, in ihrem äußerlichen ſinnlichen und werfheiligen Gdgendienft und Sinnengenuß noch 
auch in ihrer quietiftifhen Schmärmerei und Fleiſchesvernichtung, und ebenſo wenig in fon= 


ſtiger materialiftifger und. pantheiftifcher Vernichtung eines wahren perfönlihen Gottes und 


menſchlicher perfönlicher Freiheit. Ste war ed aber auch nicht bei dem moſaiſchen Nationalgott 
blos eines einzelnen Volksſtammes, bei feinem äußerlichen theofratifchen Gefegeöreih und 
feinem umfaſſenden äußerkichen finnlichen Cultus, nicht bei denn Mangel der Hriftlichen reinern 

tieferen Auffaffung der Geiſtigkeit Gottes und feiner väterlichen Liebe für alle Menſchen, 

nicht bei dem Mangel der reinen. hriftlichen Idee der freien geiftigen gottähnlichen Würde und“ 
Belimmung aller Menſchen als brüberlich verbundener Kinder veffelben Vater. Die 

chriſtliche Gemeinſchaft war jedenfalls au bei ven Hebräern ſchon ausgeſchloſſen durch den 
Mangel der tiefen chriſtlichen Auffafſung von der Trennung und dem rechten Verhältniß des 
weltlichen und des göttlichen Reichs, ſowie des rechten Wefens und des Verhältniſſes der chriſt⸗ 

lichen Geſinnung und des Werks in dem letztern. 

Es iſt alſo für die chriſtliche Gemeinſchaft weſentlich, ebenſo wie fie ſelbſt dem Chriſten⸗ 
thum eigenthümlich, und bewundernswerth vortrefflich die echt chriſtliche Auffaſſung von drei 
Hauptverbältniffen: zuer ſt die von Gott und dem Menſchen, ſo dann bie vom göttlichen und 
weltlichen Reich, und endlich die von der chriſtlichen ſittlichen Gefinnung und dem äußern Werk. 

Ohne diefe hriftliche Lehre und Moral erfcheint vie Gemeinſchaft ald im weſentlichen grund: 

108 und inhaltsleer. Man könnte ohne fie felbft die verfehrteften Auslegungen in bie nach 
Ehriftus benannte hineintragen. Wir aber mollen ja doch nicht etwa eine Gemeinihaft ver 
Menſchen mit Gott wie die buddhiſtiſche over wie vie einer Hegel'ſchen oder Feuerbachſchen 

Theologie und auch. nit vie eines durch Propheten und Drafel und Infpirationen erhaltenen 
theofratifchen Reichs. Ullmann ſelbſt führt gelegentlich aus (S. 83fg.), daß die hriftliche Ger 
uieinſchaft die eigenthümlich chriſtlich en Begriffe von Bott vorausfegt, daß ſie nicht beſtehen 
‚tönne bei heidniſcher Gottheit, die ſich nicht über die Ratur erhebt, auch nicht mit den bloßen 
Phantaſiegebilden heidniſcher Perſonificationen und nicht ohne heilige und heiligende Goͤtt⸗ 
lichkeit. &x hielt fie ebenfalls undenkbar bet einem pantheiſtiſchen, orientaltfchen und bei einem 
Hegel'ſchen unperſoͤnlichen unfreiern Nichtgott. Sie fegt auch nad) ihm eine Religion vorau?; 
welche einen weſentlich ethifchen und monotheiftifhen Bett un» freie Perſonlichkeit und Heiligkeit 
von Gott und Menfc in fi aufnimmt. Erfinbet fie ſelbſt in der Moſaiſchen Religion fchon deshalb 
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umnöglich, weil hier die chriſtliche ſtete innige Verbindung und Durchdringung · der Gottheit 
mit: der Welt und ven Menſchen' (Apoftelgeſchichte 14, 26; Nöm. 2, 143 Jak. 14, 8; Joh. 
14, 23; 2-Kor. 6, 16; Ioh: 1, 32) fehle, und weil fie bei dem moſaiſchen unnahbaren Geſetz⸗ 
geber und Richter nicht pafle. Nur ver chriſtliche Bott lafſe ſich in Heiliger und-erbarmenber Liebe 
herab zu der Menſchheit und vereinige fih mit dem Menſchlichen. Nur fo werde bie Religion 
Sottinnigkeit, Leben des Glaubens und der Liebe in Gott, Verklärung des Menſchen von Gott 
aus. Sp erk trete an vie Stelle des heidniſchen Natur⸗ und- Selöfigenufles ver Friede und vie‘ 
Freude im Heiligen Geiſt (Gal. 5, 22) und an die Stelle der jüdiſchen Unterwerfung die kindlicht 
Liebe und die Freiheit ver Kinder Gottes, welche Die Furcht austreiben und das Gute von ſelbſt! 
erfüllen (Rdn. 8,14; 1 305. 4,18 und 5, 2; Matth. 11, 29). 

Nun aber, wenn dieſe ganz eigenthümlichen chriſtlichen Lehren abſolut weſentlich find auch für die 
wesentliche Gemeinſchaft, ſodaß dieſe ohne fie zu etwas anderm wurde als ſie ſein ſollte, fo faͤllt ja wol 
auch der Gegenſatz hinweg, daß fie nicht mit das eigenthümliche Weſen des Chriſtenthums bilde 
Als weſentlich erklärt ja auch Chriſtus ſelbſt ſeine Lehre und ausdrücklich fein Lehramt (Joh. 18, 
37; 17, 3; Luc. 24, 14, 19; Roͤm. 10, 14, 17). Daſſelbe gilt aber ebenſo von jener eigen⸗ 
thümlichen chriſtlichen Sittlichkeit. Chriſtus bezeichnet offen und deutlich genug auch ihre Eigen⸗ 
thũmlichkeit; ſo z. B. wenn er im Gegenſatz zu ver bisherigen hoͤchſten ſittlichen Pflichtenlehre 
ſagt: „Es ſteht geſchrieben: ihr ſollt nicht tödten, nicht ehebrechen, ich aber ſage euch, wet nur 
die feindſelige und die lüſterne Gefinnung hegt, der iſt des ganzen Verbrechens ſchuldig.“ Ahn⸗ 
lich werden überhaupt die Hauptpunkte chriſtlicher Moral ausgeſprochen: ſo die rein geiſtige 
innerliche Natur der Sünde (Matth. 15, 18) und ebenſo der SittlichEett, dieſer in Glaube und 
Liebe zur Heiligkeit wiedergeborenen Gefinnung; der Haß nicht gegen die göttliche Natur und 
gegen dad Fleifch und irdiſche Gut, .fondern gegen. die flndige Begierde in Beziehung-aüf dies 
felde ; vie Werthlofigkeit jeglichen Werks chne die Lebendige fittlicdhe Gefinnung und jeder ſcheinbar 
frommen Gefinnung ohne Werk; üderhaupt alle jene tieffinntgen Löjungen ver fchivierigften 
Probleme, wodurch diefe zugleich tieffte und von Schwärmerei und Verirrung freiefte Lehre in 
geſunder Harmonie die fonft wechſelnden entgegengefetten Einfeitigkeiten ausſchließt, pafiiven 
Duietismus wie äußerliche Werkheiligkeit, Afcefe wie finnlihe Genußſucht, Servilität wie 
amarchiiche revolutionäre Freiheit, egoiſtiſchen Individualismus ohne Brüderllichkeit wie brü⸗ 
derlichen Communismus ohne ſelbſtändige Perfönlichkeit. 

Freilich in einem organiſchen Ganzen kann man von jedem Hauptheil zum Mittelpunkt und zum 
Ganzen gelangen, auch wol das eine als mit dem andern gegeben darſtellen. Aber man darf des 
halb doch nicht einen Gegenſatz gegen die gleiche Weſentlichkeit und Eigenthümlichkeit ver Haupttheile 
bilden wollen. Viel 'richtiger ſcheint mir die Schrift ſelbſt auszuſprechen, daß nach ver ganzen 
bisherigen göttlichen Leitung der Entwickelung dev Menſchheit die chriſtliche Offenbarung alle 
bisjegt vereingelten Lichtpunkte des göttlichen Lebens zur vollfommenften höchſten Erſcheinung 
vereinigte (Kph. 1,10; Gal. 4, 4). Es ift aljo das Chriſtenthum, wie audy Ullmann aner= 
kennt (S. 56), ebenfo vie fittlichfte wie Die wahrfte und die Die Menfchen mit Bott am innigften 
vereinigende Religion. Dadjenige aber, was in Beziehung auf Kehre und Moral Chriſtus noch 
mehr durch fein Leben und Vorbild als durch ausgefprodhene Worte verkündete, dieſes ift 
natürlich nicht wieder zugleich gültige Lehre und fittliches Pflichtgebot. Aber gewißlih, noch 
gewaltiger und fegensreicher ald daB Wort wirkte natürlich die lebendig gewordene Wahrheit 
und Gefinnung und das lebendige Vorbild des Gründers und Anfängers des neuen göttlidyen 
Reihe. Es wirkte dieſes Leben, gänzlich erfüllt von ver göttlichen Liebe und von ver werkthä⸗ 
tigften Liebe zu Gott, „beiten Willen zu thun feine Speife war”, dem bis zum martervollen 
Tod gehorfain er unermüdlich war in liebevoller Vervollkommnung und Beglüdung der Brü- 
der, unermüblich in kraftvoller Wahrheitslehre und Bekämpfung des Unwahren und Böfen 
wie in der ausgedehnteften brüderlichen Hülfe, bald für das Äußere Lebensglück, in Krankheit, 
Schmerz und Noth, und felbft bis zur Erheiterung beim fröhlichen Hochzeitsfeſt und bis zur 
liebevollen Freundlichkeit mit ven Rindern, bald für ihre geiſtig-ſittliche Vervollkommnung, für 
ihr unſterbliches Seelenheit, 

So, durch ſolche goöͤttliche Wahrheits⸗ und Pflichtenlehre, durch die in ſolchem Leben und _ 
Tode lebendig gewordene und zur Wiedervereinigung der Suͤnder mit Gott begeiſternde hoͤchſte 
göttliche und brũderliche Liebe entwickelt ſich für Ehriſti treue Jünger in fteterVervollfommmung 
das Leben in und mit Gott, das göttliche Reich. Diefe Gemeinſchaft der Menſchen mit Bott, 
der Zielpunft alter Religionen, If dabei ebenſo in eigenthümlicher unvergleichbarer Tiefe und 
Reinheit aufgefaßt wie jene obigen Grmpelemente derſelben. Es ſteht das chriſtlich göttliche 
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Reich, ſtets wachſend in der Innern‘ Vervollkommnung der Glieder wie in Umgeſtaltung ber 
Welt 23), ebenfo Hoch über allen andern Religiondgemeinfchaften und Philofophien wie Der 
nach dem Vorbilde des göttlichen Reichs umgeftaltete Staat, und das durchs Chriſtenthum erft 
gefhaffene Völkerreht und Weltbürgertbum überragt hoch alle andere politiihe Weisheit 
und Geftaltung. | 

Ein tiefered Eingehen in dad Weſen ver hriftlihen Gemeinfchaft ift in dieſer Darftellung, 
welche abfichtlich alles Myftifche und ſpeeiell Dogmatifche ausſchloß, natürlich nicht zuläffig. ®*) 
Wie man auch dieſe Gemeinſchaft und überhaupt Die Sendung und das Göttliche und Menfch- 
lühe in ver Natur Chriſti und in der Gemeinſchaft ver Menſchen mit Gott auffafle, fupranatu- 
raliftifch oder nicht, die abfolut unerreichte göttliche Vollfommenheit des Chriſtenthums bleibt, 
ebenfo wie die Wahrheit unferer dargeftellten organisch verbundenen Hauptpunfte, unverändert 
und tritt bei jeder weitern Ermägung In immer neuen und vollfommenern Lichte hervor. Keine 
einzelne Bezeichnung aber vermag aud nur ihre höchſte Vortrefflichfeit erſchöpfend bezeichnen ; 
nicht die von Herder, welcher fie in ver Humanität, nicht die von Chateaubriand, ver fte 
in ver Schönheit, nicht Die von Johannes Müller, der fie in der Wahrbeitätiefe finden wollte. - 

Diefe Vortrefflichfeit bewährt fich namentlich auch in ver göttlichen Kraft des Chriftenthums, 
das Leben ver Bölfer zu verjüngen. Diefe Kraft iſt geſchichtlich, und fle knüpft jich zunächſt an Drei 
der oben entwidelten Eigenthümlichkeiten. Das Chriftenthum befteht fürs erfte nicht, wie 
die andern Religionen, in einer Sammlung äußerlicher Sagungen für weltlide Einrichtungen 
und Handlungen. Dieſe veralten, werden lückenhaft, finnverlaffen und unanıwenpbar, und das 
nur durch fie getragene höhere Volksleben geht alsdann unrettbar unter, wie wir ed im ganzen 
Altertbum und Orient, überhaupt bei allen nit chriſtlichen Völkern fehen. Wohin gelangten 
doch ohne die hriftliche Religion alle evelften Völker, wohin felbft die Stammgenofien ver 
Germanen, die Indier, die Afghanen, die Kabylen! Die auf das Ewige, Göttliche gerichtete 

: Gejinnung und. ihre Höhere Lebenskraft, fie befeelen und Haben auch neue verjüngte Formen 

und Einrichtungen. Sodann werben im Chriſtenthum, mit der Zerfiörung der Kaſtenherr⸗ 
ſchaft und der Knechtſchaft für die Mehrheit im Volfe, auth ver Staat und alle weltlichen mie 
kirchlichen Einrichtungen vielmehr auf dieallgemeine jittliche Menſchenwürde gegründet, und ihre 
fegendreichen Xebenäfräfte bewähren ſich rettend und verjüngend in untern, nit regierenden 
Schichten, wenn die regierenden, erliegend ven Verſuchungen ver Herrſchaft, vernorben und 
fraftlos werben. Überall endlich, bei alfen ſchwierigſten Fragen und Verhältniffen Im Leben 
bewährt jich jene oben gefchilverte rettende Kraft des Chriſtenthums, die Schwierigkeiten, bie 
Begenfäge, Widerſprüche und Verirrungen in der Tiefe und in dem Reihthum der göttlihen 
Wahrheit und Durch die Kraft der Grundprincipien zu löfen, zu verföhnen, zu befeitigen, und 





33) Matth. 13, 31. Bbilipp. 3, 12. Epheſ. 4, 13. Avoftelgefh. 17, 30. Joh. 3, 17; 9,39. 

1 Kor. 3, 11. 2 Kor. 2, 16. z 
34) Man fann übrigens fagen, daß jene obige hriftliche Lehre von Gott,-wie für die chriſtliche 
Gemeinschaft fo auch felbft für einen vernünftigen Glauben an eine übernatürliche Sendung Ehrifti we⸗ 
fentlich fei. Sie faßt nämlich Gott auf nicht nach dem Wefen der nievern finnlihen Natur ale bewußt: 
loſe unfreie und unperfönliche Naturfraft, fondern mit Recht analog dem böchften, was der Menich fennt, 
nach der geiftigen freien Perfönlichkeit des Mönfchen. Sie befreit ihn nur von ben menschlichen Bes _ 
fchränfungen. Sie denft ihn als ben das ganze Weltall mit feinem Leben burchdringenden und beherr⸗ 
ſchenden jelbfibewußten freien Geift, der natürlich noch weniger wie der Geift des Menfchen auf einen 
befondern phyfifchen Sig im Körper befchränft ift, und welcher feine freien Kinder ale liebevoller Vater 
mit Schonung der ihnen verliehenen en regiert. Und ficherlich höhere Vorftellungen und Worte 
von Gott als die eines folchen liebevollen Vaters oder väterlichen Schöpfers und Regierers aller Dinge 
fennt feine Sprache und Wiftenfchaft. Wir müßten der würdigen Idee von Gott offenbar Abbruch thum, 
wollten wir uns Gott als zwangvoll feiner eigenen Schöpfung, als dem Naturgefege untergeorbnet, und 
der hödhften venfharen Freude der liebevollen und freien Wechfelwirfung mit freien Wefen beraubt dens 
fen, während fie das Ehriſtenthum überall, z. B. auch in der liebevollen Freude Gottes bei der Beſſe⸗ 
rung des Sünders, lehrt. Wolfen wir nun diefes nicht, fo if eine freie, alfo ber bloßen a ⸗ 
lichen Ordnung übergeordnete liebevolle göttliche Leitung der Schickſale ihrer freien Geſchöpfe, der Gott⸗ 
heit unendlich würdiger, als jene zwangvolle Unterordnung unter ihr eigenes Werf, das Naturgefeg, 
„ und als ein müßiges Faltes Zufchauen bei dem Verlaufe der naturgefeglich beftimmten Orbnung ber 
Dinge. Sie ift unendlich würdiger und verfländiger als der in bie eine, in bie niebere Seite des Lebens 
einfeitig verfunfene Materialismus, als jenes wahrhaft arınfelige Refultat bios naturphilofophifcher 
pantheiftifcher Speculation, welche dem wirflichen lebendigen Gott eine todte Abſtraction, eine bloße 
Naturfraft ober auch untergeorbnete menfchliche Kräfte unterfchieben will. Auch Wunder, melde 
nothwendig find für die väterliche Weltregierung, find hiernach ungleich annehmbarer, ale bie Ders 

Wchtung auch der legtern durch falfche Einmifchung des Naturgefepes in das Gebiet ber Freiheit. 
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fo Ste Höäfe menfäliche Ordnung zugleid mit ver Freißeit nicht Dies zichtig zu begründen, 
ſondern aud die Gefahren ihres Untergangs zum voraus abzuwenden. Zwar große Verirrun⸗ 
gen verſchuldet überall ſtets neu Die menſchliche Einjeitigkeit und Verkehrcheit. Aber ‚niemals 
vevſchulben dieſelben die Einfeitigkeit oder die Falſchheit der Hriftlichen Brincipien. Diefe rufen 
vbelmehr rettend zuruͤck von ben eingefhlagenen Abwegen. Dagegen ift es das wahrhaft Tragiſche 
In der Gefchichte der Völker von andern Religionen, wie die Einſeitigkeiten und Verkehrtheiten 
in dieſen Religionen ſelbſt fie rettung&tes ind Verderben führen. Wer könnte wol ohne Weh⸗ 
muth die Befchihte der buddhiſtiſchen Religion und Reformation verfolgen. Der Stifter, der 
alleredelſte Mann, hoch begeiftert von ber reinften Liebe zur Wahrheit und zu feinen Brüdern, 
mit Schmerz erfüllt über die verbesbligen Abwege, auf welden brafmanifcher Götzendienſt 
feinen edeln Volksſtamm verleitete, vertaufcht er, ein geborener mächtiger König, das gläns 
zendſte genußreichfle Leben mit dem bürftigen vrangfalvollen Leben und Märtyrerthum eines 
Volksbekehrers. Er thut dieſes bei der Größe ſeines Geiſtes wie feiner fittlichen Kraft mit 
Außerlich ungeheuern Erfolgen. Millionen und abermals! Millionen werden die begeifterten 
Anhänger feiner theilweife herrlicden und erhabenen Lehre. Aber die naturphilofophife pan⸗ 
theiſtiſche Grundlage und der Zielpunkt einer falfchen Vereinigung mit Bott, des Eingehens in 
ton durch quietiflifches Aufgeben und Vernichten der Perfönlichkelt wie der ſinnlichen Natur als 
des an fi Bien, führt ſchon den Reformator felbft und feine beiten Nachfolger zu verkehrten 
Anſchauungen und Beflimmungen über die menfchlichen Verhältniſſe. Die Maflen der Völker 
«ber, Die ver Religion ſich anſchloſſen, fie verjlelen, wegen der Einfeltigkeit der Grundlagen 
und der Folgefäge und weil für die Maſſen die geiflige Selbftvernihtung nicht paßt, aufs 
neue ber Außern finnlihen Werkheiligfeit, dem heidniſchen Götzendienſt und der Herrſchaft 
einer hochmüthigen ſcheinheiligen Priefterfchaft, welchem jämmtlichen Unheile der enle Buddha 
fie für immer Hatte entreißen wollen. Die Kraft und Gefundheit felbft der gebilneten Völker 
ganzer Welttheile, die der aflatifchen und amerifanijchen Völker, gingen durch ſolche Ginfeitig- 
feiten ihrer Religionen zu Grunde. So wurben aud die dem Fräftigfien und evelften aller 
Menſchenſtämme angehörigen, ven alteri Germanen fo brüderlich nahe ſtehenden Inder zunächſt 
durch die Faftenmäßige Ausbildung ihrer Priefterfchaft immer tiefer und jetzt faft unrettbar 
In ihren verruchten Götzendienſt und Kaftenunfug verfiridt. Bei den Kriftlihen Nationen 
dagegen werben Die aud dem Orient aus dem Judenthume und dem europäiſchen Heiventhume 
eingemifchten oder durch falfhe Philoſophien und menſchliche Schwächen neu egtftehennen 
Jrerthümer und Binfeitigkeiten mit Hülfe feiner tiefern und reinern göttlichen Grundlagen ſtets 
aufs neue wieder überwunden; fo die afeetifchen wie die götenvienerifchen, die despotiſchen, bie 
theofratifihen und bierarchifchen,, die Faftenmäßigen Verunftaltungen des reinen göttlichen Le: 
bens, fo hoffentlich auch die einfeitig humaniſtiſchen, die individualiſtiſchen wie 
die communiflifhen, ſocialiſtiſchen und die einfeltig demokratiſchen. 
Allerdings begründet nänılich die chriſtliche Religion felbft die höchſte allgemeine 
Achtung der Menfhenmwürde, während vor und außer derfelben oft jelbft alle perfön= - 
liche Rechts⸗ und Freiheitsanerkennung auf Mitglieder deſſelben Staatd: oder Religionsvereing, 
deſſelben Stammes oder Standes beſchränkt blieb, oder die perfünliche Würde und die menſch⸗ 
Ihe Beſtimmung afcetifh over despotifch vernichtet wurden. Es trug die edelften Früchte, als 
vorzüglich im vorigen Jahrhundert die größten umd evelften Geifter, ein Rouffeau und Leffing, 
ein Kant und Herder und Philanthropen der verfchievenften Art, vie Achtung ver Qumanität all- 
gemein geltend zu machen ſuchten, ald man vie individuelle freie Perfönlichkeit, ihre Selbſt⸗ 
gefeggebung und die gleiche hohe Beftimmung des Menfchen aud im irdiſchen Leben afcetifher 
Mönderei und despotiſcher und ariſtokratiſcher Unterdrückung entgegenfegte. Aber das Ehri- 
ſtenthum in feiner tiefen Auffaffung verwarf auch hier die entgegengefegten Einfeitigfeiten, 
hier die Berfennung und Untervrüdung der Menſchenwürde, dort den Götzendienſt mit ber 
Sumanität, die zulegt felbft bis zur Feuerbach'ſchen Vernichtung Gottes führte. Es befeitigt fie 
durch jene obigen richtigen Begriffe von Gott und den Menfchen und ihrem richtigen väterlichen 
und finplihen Verhältniß, welches ja zuerft vie Menſchenwürde begründete. Es reißt den Men⸗ 
ſchen nicht los von der Gottheit und dem göttlihen Geſetz und ebenfo wenig die freie individuelle 
Perfönligkeit von der liebevollen brüberlihen Gemeinſchaft im fittlichen Reiche. Es erfennt fo " 
nur auf die Pflicht gegrlindetes Recht, nur mit der Pflichterfüllung verbundene berechtigte und 
mit ver unfterblichen Beflimmung vereinbarliche irdiſche Glückſeligkeit. Es ſchließt fo abermals 
beſſer als alle Religion und Philofophie ver Welt zapllofe einfeitige Auffaflungen und Fol⸗ 
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gerungen des Humanitätsprincips au. So alle egoiſtiſchen, eudäͤmoniſtiſchen un» individua⸗ 
liſtiſchen, einer gemeinnügigen und gemeinfhaftlihen Wirkſamkeit für das Geſammtwohl per 
Brüder fih entziehenden Beftrebungen ; nicht minder auch jene Rouſſeau'ſchen abfoluten Gleich⸗ 
heits⸗ und falihen Volksſouveränetätsrechte und ebenſo die St.:Ginoniftifgen , ſocialiſtiſchen 
und communiftifhen Theorien. Es gebietet liebevolle Bertwendung eigener Kräfte und eigenen 
Bermögens für dad Gemeinwohl und die Bedürftigen. Aber feine Gebote gehen nur an Die freie 
Gefinnung und Liebe, und es Heiligt ald Grundbedingung: die freie, felbftändige, beſondere 
Perſoͤnlichkeit und Würde und ihre Hetliähaltung und mithin auch die im ſelbſtändigen menſch⸗ 
lihen Recht gerade zu ihrer irdiſchen Erhaltung begründeten Cigenthumsrechte. Es anerfennt 
ebenfo auch in der Heiligung des innigften ehelichen und Bamilienvereind die Grundbedingungen 
höherer menſchlicher Erziehung, die Beſchränkungen der menſchlichen Kräfte, die Begrüns 
dung auch befonderer Staaten und Nationen im allgemeinen weltbürgerlihen Verein. Es 
können in beſonders innigen Berhältniffen und befondern Zeiten eben dur und mit dem ſtets 
freien Willen der felbftändigen Perjönlichkeiten Kräfte und Mittel theilweife gemeinſchaftlich 
gemacht werben, wie ed auch in den Zeiten gemeinſchaftlicher Nöthen und Kämpfe ver erften 
Chriſtengemeinde zumwellen geihah, jedoch fern von Vernichtung alles Eigenthun und der per: 
foͤnlichen Freiheit, von einen allgemeinen Zwangsmechanismus und von den übrigen Abſurdi⸗ 
täten verfehrter communiftifcher und foctaliftifcher Theorien. Die echte hriftliche Lehre verwirft 
gleihmäßig die frühern, zunächſt von religiöjen Verirrungen ausgehenden, aber alsbald von 
rohfinnlihen und despotiſchen Gelüften vegierten Sekten und geiftlichen Brüderſchaften, wie 
der Brüder ded freien Geiftes, der Wiedertäufer, der Libertiner u. |. w., und ebenjo der neuern 
franzöfifhen St.-Simoniften, Conmuniflen und Socialiften. 35) Überall erkennt Chriſtus 
das auch für die Erhaltung der Familien und des Staats ebenfo wie für die Sreiheit weientliche 
Eigenthumsrecht und freie Erwerben an. Er gebietet als fittliche Pflicht nur ihre freie fittliche 
Unterordnung und ihren Gebrauch für die höhere Beftimmung und für dad Wohl der Brüder. 
So fördert feine Lehre mehr ald irgendeine andere die echte Humanität und gemeinnüßige, 
politifche und patriotifhe und zugleich ſas gefammte brüderliche Menſchengeſchlecht umfaflende 
weltbürgerlihe Beftrebungen. Welcker. 
Chriſtlicher Staat, chriſtlich ˖ germaniſches Staatsrecht. Schon lange, ehe der Artikel 
Chriſtenthum geſchrieben wurde, ſchon ſeit 1816, hielt ſein Verfaſſer an den Hochſchulen zu 
Heidelberg und Bonn Vorleſungen über das chriſtlich-germaniſche Staatsrecht und wurde mit 
ausdrücklicher Wahl dieſes Namens für daſſelbe nach Freiburg berufen. Ich entwickelte in dieſen 
Vorleſungen im weſentlichen ganz dieſelben Grundſätze, wie fle die Art. Chriſtenthum, Deut: 
fe Staatsgeſchichte, Deutſches Landesftantsreht enthalten. Etwaiger Tadel, viel: 
leicht fogar einiger Spott von manchen Liberalen über die Idee eines chriſtlich- germaniſchen 
Staatsrechts, Eonnte mid) in meinen wohlgeprüften Überzeugungen nicht irre machen. Wohl 
aber hätten mid) beinahe Die vielen Zuflimmenden, welche wenigſtens im Namen und in dev Ab⸗ 
leitung des Staatsrechts aus Kriftlihen und germanischen Grundlagen mit mir übereinzufom- 
. men jbienen, von meinem hriftlich = germaniſchen Staatsrecht zurückſchrecken fönnen. Die be= 
kannten Theorien eines Haller, Bonald, Maiftre, Ballanche, A. Müller, Friedrich Schlegel, 
eined Maurendrecher, Stahl, Matthäi, Krauß!), welche die Grundbedingungen jedes rechtlichen 


35) Die Unchriftlichkeit und bie — dieſer zahlreichen verſchiedenen ſocialiſtiſchen und commu⸗ 
niſtiſchen Beſtrebungen von ben früheſten Zeiten, bis zum heutigen Tage find vortrefflich dargeſtellt von 
Hundeshagen: „Der Communismus und bie afcetifche Sorialreform im Laufe ber riftlichen Jahrhun⸗ 
derte“ in den „‚Theologifchen Studien und Kritifen‘‘, herausgegeben von Ullmann und Umbreit (1845), 
II, 536 u. 821; Derfelbe, „Comnlunismus und Socialismus” in Herzog’6 ‚„‚Realencyklopädie”, Bb. 3. 
©. weiter den Art. Communismus von W. Schulz. Bodmer im Staats-Lexikon; ferner Romang, „Die 
Bedeutung des Communismus aus dem Gefichtspunfte des Chriftentyums und der fittlihen Eultur 
(Bern und Zürich 1847). Man fehe z. B. für die chriftliche Anerkennung ber Befonderungen und 
des Eigenthums auch unter den Mitgliedern der chriftlichen Gemeinden: Eph.6, 5—8. Kol. 3, 22u. 24. 
Apoftelgefch. 5, 4; 12, 12 (bei Ananas [Apoftelgefch. 5.] wird nür bie Heuchelei beftraft). Matth. 5, 17. 
Gal. 5, 22; 6,10. 2 Kor. 8,3. 1 Kor. 16,2. 2 Kor. 8 u. 9. 

DR. 8. von Haller, Reftanration der Staatswiffenichaften (zweite Auflage, 4 Bbe., Winterthur 
1820); Bonald, La legislation primitive (Paris 1802); A. Müller, Elemente der Staatsfunft (3Bde., 
Berlin 1819); Maiftre, Essai sur le principe generateur des constitutions politiques (Petere: 
burg 1810); Du Pape (2yon 1819); Les Soirdes de St. P&tersbourg ou entretiens sur le gou- 
vernement temporel de la providence (Paris 1821); Ballanche, Essai sur les constitutions 
(Baris 1818); Palingenesie sociale (Paris 1827); Stahl, Philofophie des Rechts (zweite Auflage, 
2 Bde., Heidelberg 1853); Matthäi, Die Macht und Würde ber Fürften auf chriſtiichem Standpunfte 
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und freien Staatslebens, vie Glünbens⸗ und bürgerliche Freihrit, überſahen und zerſtoͤrten und 
unter jenen ehrwürbigen Namen mehr oder minder die, wie man glaubte, veralteten bespotifchen 
Theorien der Stuart und Bourbon, die Theorien des Filmer, Wanval, Maafius und Salma- 
find von dem göttlichen Net und von der despotiſchen Gewalt der Könige und zugleich die 
Priefterherrfchaft und Verfolgung der Ungläubigen wiedererweckten — fie nahmen wirklich um . 
fo mehr, je mehr fie Begunftigung und Einfluß bei ven Mächten erhielten, die Freiheitsfreunde 
gegen Chriſtenthum und Deutſchthum ein. Hatte ja überhaupt ver Misbrauch der riftlichen 
Religion für geiflige und bürgerliche Verbummung und Unterdrückung Millionen mit Voltaire 
zu Feinden der Religion ſelbſt gemacht! Ebenſo macht auch Heute der ähnliche freiheitsfeindliche 
Misbrauch des Hiftorifchen, des angeblich hriftlihen und deutſchen Rechts viele Tauſende zu 


bittern Gegnern nicht nur des Misbrauchs, nein, der misbrauchten ehrenwerthen Gegenſtände 


ſelbſt; ganz ähnlich wie ja auch die einfeitigen (blos verneinenden oder abftracten) Nichtungen 
des Nationalismus und eines gewiflen Liberalismus, des Kantifchen und neuhegel'ſchen Forma: 
lismus, die Hiſtoriſchen und die Frommen zu Beinden der Vernunft und der Kreiheit gemacht. 
hatten, oder ebenjo wie Anarchie und Jakobinismus viele gegen Freiheit und ſelbſtändiges Volks- 
recht einnahmen, oder wie umgekehrt neuerlich der despotiſche Misbrauch des jogenannten mon⸗ 
archiſchen Princips für die Monarchie ſtets zahlreichere und gefährlichere Gegner erweckt. Die 
Aufgabe für eine wahrhaft gründliche und praftifche Staatsweisheit aber bleibt ed, den Blick 
und die Richtung von ſolcher Einfeitigkeit möglichft Frei zu halten und ohne eine falfche (princip- 
Iofe und fynfretiftifche) Vermiſchung das Wahre und die rechte Vermittelung zu finden. Mögen 
in den natürlichen lebendigen Kämpfen, Schwankungen und Fortſchritten des Staatsſchiffs 
auf dem großen Entwidelungsftrome der Menfchheit auch viele der bewegenden Kräfte und 
Gegenkräfe ohne Bewußtfein für das rechte Gleichgewicht und den rechten Bang des Schiffe 
wirken, ven Führern und Leitern ver Fahrt ziemt es, mit Elarem Bewußtſein das Ziel, die rechte 
Bahn, vie Grundgeſetze des Ganges, die nothwendigen und die verderblichen Wirkungen und 
Gegenwirfungen jener Kräfte herauszufinden und zu berechnen. Sie jollen durch Leine falſchen 
Scheine fi irren lafjen. 

Die Ergebniffe, die ich in ſolchem Streben in Beziehung auf die Grundſätze des Rechts und 
der Politik unferer deutſchen Staaten zugleich philoſophiſch oder aus ver Vernunft, und bifto- 
rifch = pHilofophifh aus den chriſtlichen, alterthümlichen und germanifchen Grundideen des 
menſchlichen und geſellſchaftlichen Lebens entwickelte und in den citirten Artikeln, überhaupt in 
allen meinen Artifeln des „Staats-Lexikon“ niederlegte, find mir durch Feine einfeitigen Leiden⸗ 
ſchaften und entgegengefegten fpriftftellerifchen und Parteirichtungen unferer vielbewegten Zet- 
zen irgend erſchüttert oder verleivet worden. Aber ih misbillige und bekämpfe mit allen meinen 
Kräften meine ſcheinbaren, falſchen Bundesgenoſſen, jene zuvor ſchon angeveuteten angeblich 
Hriftlihen und germaniſchen Staatslehren, welche im berrußten ober unbemußten leidenſchaft⸗ 
lichen oder feilen Dienfte der Anhänger und Knechte beftehender Misbräuche und ſchlechter Ge⸗ 
wohnheiten, im Dienfte der Gegner der Kreiheit und ver freien vernünftigen Entwidelung, zum 
Schaden der Ehre und Blüte des Vaterlandes, Ihr verfehrtes und ſündhaftes Wirken durch den 
falfhen Schein der ChHriftlichkeit ober der wahren Deutfchheit zu befhönigen und fo ſchwache 
Fürſten und Völker zu täufchen fuchen. Ich haſſe ſolche Verkehrtheit und ebenfo ven Misbrauch 
des Chriſtenthums für communiftifche Untergrabung der weſentlichen Grundlagen der Gefittung 
und für revolutionäre Poͤbelherrſchaft. Ich haffe fie Doppelt deshalb, weil fie gerade dad mir 
Heiligfte und Ehrwürdigſte misbraucht, verunftaltet und gehäſſig macht, und weil fie gerabe ber 
höcften Aufgabe und der Grundbedingung des Heild meines Vaterlandes entgegenwirkt. 

Schon oben (Bd. 1, XLIX) wurbe angegeben, wie in unferer ganzen geiſtig- flttlichen und 
politifhen Cultur fi überall drei verſchiedene, aber ſich gegenfeitig vortrefflich unterftügende 
und ergänzende hiſtoriſche Grundelemente, das Hriftliche, das alterthümliche und pad ger- 
manifche vereinigen. Die vorher genannten Artikel, ſowie alle meine Artikel des „Staats⸗ 
Lexikon” über deutſche Rechts- oder Staatöverhältniffe entwickeln entweder diefe Grundelemente 
oder ftellen pad aus ihrer Verbindung entftandene hiftorifche und poſitive Recht dar. Der Art. 





(£eipzig 1841); Maurenbrecher, Deutfches — (1841); Krauß, Verſuch die Staatewiſſen⸗ 
ſchaften auf eine unwandelbare Grundlage zu ftellen (Wien 1835; zweite Ausgabe, Wien 1842, unter 
bem Titel: Das chriftliche Staateprincip): ſ. auch das Staats= und Geſellſchafts⸗Lexikon von Wagener 
(Berlin 1858). | 
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Naturrecht, Politik und Philofoybie der poſttiven Belege wird die hoͤchſten hiſtoriſch⸗ 
philoſophiſchen Erundſätze unferd hiſtoriſchen und Hofitiven Rechts und jene in ihm verſchmol⸗ 
zenen drei Grundelemente mifſenſchaftlich entwideln. | 

Hier kann mit Rückſicht auf den Art. Chriſtenthum nur nach kurz augegeben werden, im 
welher Beziehung ver Begeiff eines chriſt lichen Staat haltbar oder verwerflid if. - 

Unverwerflid ift ed natürli, wenn man von einem chriſtlichen Stante und eines chrift- 
lichen Staatsrecht lediglich in vem Hiftorifhen Sinne ſpricht, daß Die Mehrheit feiner Bürs 
ger Chriften find, — daß in ihm hiſtoriſch Die Staatdeinrihtungen und Staatsgeſetze wehr 
oder minder vollfiändig nach chriſtlichen Grundſätzen beſtimmt worden freien, Gier entſcheiden 
in jeder Beziehung vie hiſtoriſchen Beweiſe über das, was zum hiſtoriſchen oder auch zu 
noch gültigempofitiven Recht geworden iſt. Es iſt bier gerade fo wie bei dem Roͤmiſchen 
und Germaniſchen Recht. 

Unverwerflich und wohlbegründet iſt auch in der Beziehung ber Begriff eines hrift- 
lichen Staats und Staatarechts, daß in einem Staate, in welchem mit der Mehrheit der Bürger 
au die Regierung hriftlich if, das Streben verfelben natürlich und rechtmäßig dahin gerichtet 
fein fol, auf dem freien verfaſſungsrechtlichen Wege in der im Art. Chriſtenthum bezeichneten 
mittelbaren Weife ihre Staatseinrichtungen und flaatlihen Maßregeln infoweit nad 


Griftlichen fittlichen Grundfägen zu geſtalten, als fie überhaupt berechtigt find, ihre morali= 


Then Überzeugungen in Gefeggebung und Verwaltung zux Geltung zu bringen. Niemand 
wird behaupten, daß irgendeine andere Moraltheorie und ſittliche Überzeugung für Ghriften 
höher fliehen und mehr gelten müſſe als ihre «hriftlich-fittlichen Überzeugungen. Selbſt wenn fie 
in der Minderheit befindlich find, Eönnen Chriſten nicht wohl anders handeln, aber ihre hrift- 
Iihen Überzeugungen werden dann oft nicht fiegreich, fondern fie werben überflimmt und zurüd- 
gewieſen werben. 

Verwerflich pagegen iſt es, wenn man davon ausgeht, die Chriften, wenn ſie die Mehr⸗ 
heit bilden, und ihre Regierung dürften hriftlich-religiäfe Beftimmungen, blos weil fie dieſes 
find, aldunmittelbar gültige weltlihe Rechts-und Staatögefege hinftellen, ven 
nit chriſtlichen Staatögenoffen aufzwingen und vermeintlih in folder verfehrten Weife ven 
Staat möglichft chriftlich machen, und vollends — was fi natürlich damit verbindet — die 
Nichtchriſten von der gleichen Theilnahme an folhen chriſtlich gemachten Geſellſchaftsverhält⸗ 
niſſen und überhaupt an den Rechten und Vortheilen der Staatögejellichaft mehr oder minder _ 
ausfchließen. - 

Hierdurch wird zugleich die Glaubens- und Gewiſſensfreiheit und die bürgerliche Freiheit 
und Rechtögleichheit verlegt. Selbſt wenn der Staat aus lauter Ehriften beftände, ift ſolche 
unmittelbare Aufftellung Hriftlicher Beftimmungen, weil fie im chriſtlichen Glauben ver Be: 
ſtimmenden als hriftlich erfcheinen, unzuläffig. Es ift eine Vermiſchung des Hriftlich-Eicchlichen 
mit dem weltlichen Rechtskreis, welche, weil fie diefe Glaubendmeinungen mit dem weltlichen 
Staatszwang durchſetzen will, alle Andersgläubigen in ihrer Gewiſſens⸗ und bürgerlichen Frei: 
heit verlegt. Nein religiöſe Glaubensfäge haben ja nirgends vie nöthige juriſtiſche Crkeunbar⸗ 
keit, Beweisbarkeit und Gültigkeit, welche für juriſtiſche Geſetze nöthig if. Sie haben fie am 
wenigften für Anverögläubige. Sie paſſen auch in ihrer Unmittelbarkeit nur fürs göttliche, 
nicht fürs weltliche Neih. Vollends alfo wenn, wie heutzutage, immermehr Menſchen von 
verſchiedenen Religionen und Kirchenvereinen und von religiöfen Überzeugungen, wenn Katho⸗ 
Hlen und Proteftanten, Juden und Heiden, Sektenanhänger und Deilten in der Staatd- 
genoffenfihaft fich einbitrgern, alsdann wird ver Glaubenszwang, die Intoleranz und bie Unter: 
drückung eines ſolchen riftlichen Staats verletzend. Er mirb bei ver heutigen Ausbildung der 
Sumanität, Freiheit und Aufklärung immermehr von ber Öffentlichen Meinung verworfen, 
verhaßt und unerträglich. Doch hat auch in Hiefer Beziehung noch immer Die Wahrheit mit dem 
Irrthum, dem Borurtheil und dem Gigennug zu kämpfen. Als unfere neuere Gultur fi den 


Beſchränkungen des Mittelalterd und der traurigen Religiondfriege entmand, und Humanität 


und Geiſtesfreiheit und bürgerliche Freiheit in Friedrich I. und Kaifer Iofeph fo mächtige und 
glänzende Organe fanden, da ſchien ihr Sieg beinahe gelichert. Doch als in dem verdorbenen 
Leben ver Höfe und der vornehmen Gefellichaft und feit der Franzöſiſchen Revolution aud) in den 
mitılern Kreifen Frivolität und Maßlofigkeit fi) jenen edlern Richtungen beimifchten, fie ent: 
arten machten und oft in ihr Gegentheil verwandelten, da führte die flegreiche Reaction auf 
neue Intoleranz, religiöfe und bürgerliche Unterbrüdung unter bem Namen der Religion und 
bes chriſtlichen Staats herbei, fo unter ver legten Regierung in Breußen und eben jegt in Ofter: 
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reich. Do ii felbſt Hei aller Beichrärtung freier Meimungsäußerung die entſchiedene diene 
liche Meinung gegen biefe beinahe verhäßtefle Selte ver Reaction To wenig zu unterbrütlen, und 
der Geiſt des Fortſchritto in ganz Curopa iſt fo ſichtbar, daß man auf ven Sieg des Kerkits und 


| der Wahrhett, ver echt Hrifflichen Wahrheit zuverſichtlich Hoffen darf. 


Die verkehrte praftifcde Richtung in Beziehung auf ven chriſtlichen Staat hat netürliä durch 
fnntsrectliche Theorien Ausbildung und Verbreitung schalten. Den frühern katholifchen 
theofratifihen Theorien zu Gunſten der päpftlicden Oberherrfchaft ſchloſſen fih in ven religibſen 
und neueren politifchen Kämpfen jeit ver Reformation in den proteftantifihen Staaten, nament⸗ 
lich in England und. Dänemark, Schriften für das göttliche Koͤnigsrecht an, wie bie von Filmer, 
Wandal, Maaßius, Salmaſius, Graswinkel. Doch ſchrieb ſchon Luther vielfach, ſo z. B. in 
feiner „Verwahrung zum Friebden auf die zwölf Artikel“ im entgegengefehten Siune 
für die Freiheit (mofür er auch Stellen wie die Cph. 6,9; Kol.4, 1; Pſ. 2, 10, 11 gut benutzte). 
Auch iſt „ver Ehriftenflaat” von Veit Ludwig von Gedenberf (Leipzig 1708) zu Biakır der 
Breipelt geſchrieben. Dagegen find vie zu Anfang dieſes Artikeld genannten chriſtlichen Thev⸗ 
rien, welche in ben reactionären Kämpfen zuerſt gegen die erſte Franzoͤſiſche Revolution uud dir 
Republik, vann aber auch vorzüglich gegen die fpätern conflitutionellen Verfafſungen entflanven, 
wieberum mehr oder minder freiheitfeindlich. Schon der wadere Carove in feiner Schrift: „uͤber 
das fogenannte germanifche und das ſogenannte chriſtliche Staatsprincip, mit befonperer 
Beziehung auf Matthäl, Stahl und Maurenbrecher“ (Siegen und Wiedbaben 1843), 
bat nachgewieſen, daß wife Theorien durch bie principlofe Einmiſchung einzelner bibli- 
fcher Säge in philofophlige Rechts- und Staatötheorien haltlos und buch fortlaufende 
wnauflösliche Widerſprüche verunftaltet und unanwenbbar werben. Selbſt mer ben rear- 
tionären Eifer diefer Schriften beivundern könnte, muß doch ben faſt noch bewunberns: 
wertbern Leichtſinn tabeln, mit welchem dieſe Schriften das Heiligthum des Chriſtenthums miss 
drauden. Jeder nimmt ohne Beweisführung die erften befien einzelnen angeblich chriſtlichen 
Borftellungen und Gebote and macht daraus ganze ſtaatsrechtliche Theorien, welche dann mit 
ben vorgefaßten eigenen philoſophiſchen und politifchen Meinungen bunt durcheinander ges 
mifcht werden. Unter A ſind alle höchſt verſchieden. Nurder Haß gegen bie Freiheit, wenigſtens 
gegen die heute zeitgemäße und allein möglühe, ift gemeinfam. Bei manchen neueren pofitiven 
ſtaatsrechtlichen Theorien?) kommt dann zu der Vermiſchung der erwähnten frembartigen Be- 
ſtanvtheile noch vie Zuſammenmiſchung beider mit ven neuern pofltiven Sagungen. Überei 
werben babei zn einer unmittelbaren ſtaatsgeſetzlichen Gültigkeit abfolut ungeeignete 
ſche Säge, und gewöhnlich in völlig untergefhobener falfcher Auslegung (1. ven Art. &p 
thum unter, 1), das chriftliche Gebot der fittlichen Achtung ver Obrigkeit, bald in bietififißer, ” 
bald in ſerviler Tenen z mitten in bie ſyſtemloſen bankbrũchigen Syſteme hineingewuͤrfelt. So ſucht 
man unangenehmen Conſequenzen ver philoſophiſchen oder auch ver pofitiv⸗-rechtlichen Vorder⸗ 
ſaͤtze ober auch ſelbſt die ausdruͤcklichen pofttiv⸗-geſetzlichen Saurtionen freiheitlicher Grundſatze 
zu umgehen und beliebte Schlußfolgerungen für despotiſches Furſtenrecht zu gewinnen, welche 
die philofophiſche Vernunft ebenſo wie das wahre hiſtoriſche und poſitive Hecht verwirft. Leider 
ſchadet man vabei wenigſtens obenſo ſehr ver Achtung der Wiſſenſchaft und der misbrauchten 
Religion wie der politiſchen Freiheit und Bildung. 

Gehen vie ſtaatsrechtlichen Theorien von natarphilofophiſchen, alfa die Frelheit vetleug⸗ 
nenden Grundlagen aus, auf welchen auch die ſogenannte geſchichtliche Theorie und ihr Sichrvn⸗ 
ſelbſtmachen beruht, alsſdann freilich verändert die Einmiſchung des göttlichen Rechts nur den 
Namen, und das Chriſtenthum wird nus unwürdig misbraucht zur Heiligung einer nad un⸗ 
ſerm vorigen Artikel fo völlig widerſprechenden materialiſtiſchen despotifchen Thevrie. Leider 
entgeht auch das Stahl'ſche Werk der Hauptfache nach wicht den angeführten Vorwürfen, obgleidh 
es durch Scharffinn und Gelehrſamkeit den andern Schriften überlegen iſt, und auch mit Der 
unfreien Theorie noch fo viel Freiheit, als möglich ſcheint, veteinigen moͤchte. Die Wider⸗ 
ſpruche werden aber hier um fo grellet, weil der Verfaſſer der armfeligen Hegel'ſchen, nur auf 
de Menſqchheit beichränkten Gottheit und dem ſonſtigen lichen Waterialisnus ver Natut⸗ 
philoſophie entgehen wollte, Allein durch die hiſtoriſche Theorie, pie, fo vortrefflich fie groß: 


theils zur Entwickelung pofſitiv⸗rechtlicher Säge wirkt, doch wefentlic auf naturphiloſophiſcher 
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Grundlage ruht), und mithin für das Freiheitögebiet, für Die Necht3- und Staatsbegründung 
abfolut untauglich if, fallt Stahl im Widerſpruüch mit fi ſelbſt und dem Chriſtenthum 
doch wieder in den Materialismus zurüd. Er verwirft gänzlich ven fogenannten Einzehwillen. 
Alles joll gefhichtlih vom Volke ausgehen. Freiheit aber ift wefentlih geknüpft an vie Per- 
ſonlichkeit, und der freie Wille der Bürger , wenn auch der menſchlich beſchränkte und vereinigte, 
ift wefentlicher Beſtandtheil eines freien Volks, eines freien Volkswillens, Volfäftaats und 
Volksrechts. Die angebliche Freiheit ver Bürger und des Volks und des Staatd bei dem un- 
perfönlichen, bewußtloſen, geſchichtlichen Sichvonſelbſtmachen ift ein eben ſolches Unding, wie 
der naturphilofophifche und Hegel'ſche Gott. Völlig beweidlos wird dann zur Deckung Diejer 
Blöße das undriftliche göttliche Necht, die ebenfalld ver Freiheit wiverfprechende Begründung 
ſelbſt jedes beſtimmten Staatd, feiner Berfaffung und Regierung durch den unbewiejenen gött= 
lichen Willen, zu Hülfe gerufen. 

Die bisher bezeichnete veriwerflidhe Theorie vum chriſtlichen Staat wird oft auch durch das 
ftet8 verwerflihe Staatsfirdenthum ausgedrückt. Diefed befteht eben in der unchriftlichen 
Vermiſchung von Kirche und Staat, in welcher man eine beſtimmte religidfe Gemeinfhaft privi= 
legirt und ald von dem Staate vorzugsweiſe begünftigte Gemeinfchaft erklärt. Dabei werden 
dann die andern Religionögefellihaften beliebig zurüdgefegt, und zum Theil der Kirche in die 
Staatöverhältnifle, nicht felten auch dem Staate in Beziehung auf die Kirche unmittelbare, chriſt⸗ 
lich verwerfliche Eingriffe und Einmiſchungen erlaubt. 

Das Richtige aberbefteht (ſ. den Art. Chriſtenthum, ID darin, daß die Vereineded Staats 
und der Kirche ebenfo wie die dev Wiffenfhaft oder ver Schule frei und felbftändig neben: 
einander ftehen, jedoch fo, daß fürs erfte alle drei Vereine, als Beſtandtheile der ganzen chriſt⸗ 
lien menſchlichen Beflimmung und Aufgabe, ſich gegenjeitig frei und brüdverlich unterflügen, 
und daß für zweite in@ollifiondfällen zur Erhaltung des gefellfchaftlichen Friedens, 
ald der Grundbedingung der gemeinſchaftlichen gefellfhaftlihen Gultur und Beſtrebung, vie 
Kirche und die Schule der höchſten Staatsentſcheidung untergeorbnet find.) So, durch diefe 
der Theorie des fittlichen freien Rechtsſtaats wie dem Chriſtenthume entfpredhende Entſcheidung 
einer weltgefchichtlich beftrittenen Frage, werden auch hier die entgegengefegten verderblichſten 
Einfeitigfeiten und verkehrten Theorien ausgefchloflen; bier Die verkehrte, unfittliche, gänzliche 
Losreißung der drei großen Hauptinſtitute der Menfchheit voneinander, dort ihre ebenfo ver- 
derbliche, unioniftifche, deöpotifche oder theofratifhe Bermifhung, und ſodann (bei theilweifer 
Sonderung) einerfeit3 die deöpotifche Unterorbnnung der Kirche und Wiſſenſchaft unter Die welt: 
liche Politik andererſeits die hierarchiſche und ebenfalls unterdrückende Unterordnung des Staats 
und der Wiſſenſchaft unter nie Kirche. MWelder. 

Cicero (Marcus Tullius). Der berühmtefte Redner ver Römer und einer ihrer bedeutend⸗ 
fin politifchen Charaktere, ward 107 v. Ehr. in Arpinum, einer Municipalfladt, aus welcher 
and der berühmte Feldherr Marius ſtammte, geboren und erhielt, da feine Altern fehr wohl⸗ 
habend waren, die befte Bildung, welche jene Zeit fannte. Bei feinen großen Fähigkeiten und 
feinem ungemeinen Fleiße machte er die größten Fortfchritte unter vorzüglichen Lehrern in Rom, 
ſodaß Fein Römer feiner Zeit ihn an wahrer Bildung nes Geiſtes und Herzens übertraf. Ohne 
Neigung zu dem Friegerifchen Leben, wandte er ſich ver Beredſamkeit, ver Rechtskunde und ver 
Staatöverwaltung zu, und ſchwang fih bald zum größten Redner und trefflichſten Staats: 
manne auf, welcher einer fo feltenen Achtung genoß, daß alle, welche Rom beherrſchten oder einen 
überwiegenvden Einfluß in vemfelben erftrebten over erlangten, fi alle Mühe gaben, wenig: 
ſtens den Schein eines freundlichen Verhältniffes zu ihn zu gewinnen, denn er galt als der ehr: 
Tiche, uneigennügige und unbeftehliche Repräfentant ver Republik, welcher, allem Parteigetriebe 
fern, nur ihr Wohl im Auge hatte und die ſtets bevrohte Freiheit raſtlos zu retten bemüht war. 
Ja nad feinem Tode warb no fein Schatten heraufbejchworen von Auguflus, um in einem 
Eritifchen Momente der Sache deſſelben ven beſſern Schein zu verleihen; denn als er mit Anto- 
nius, dem Mörder C.'s, den Entſcheidungskampf um Rom kämpfen mußte, nahm er, obwol er 
ebenfalld an viefem Morde beteiligt war, ven Sohn C.'s zu feinem Collegen im Conſulate an, 
um durch das Gedächtniß und den Namen des großen Bürgerd und Senatord den Haß gegen 
Antonius zu entflammen. 


a au Welcker —*5 ©. 262 fg., und im Staste-bssifon den Art. Sreipeit. — 
e weitere ührung in r, er das re erhältniß von bürgerlicher nung, 
Kirche und Schule (Freiburg 1898). — — 
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&.’6 Streben in der Politik war auf nichts weiter gerichtet, als Die Schaͤden des verfallen: 
den Gemeinweſens joviel als möglich zu beflern, allem Herrfchfüchtigen Getreibe entgegenzutre: 
ten und die republifanifche Form zu retten. Wenn je ein Mann in einer ähnlichen Tage eineß 
Staats zu einer fo ebeln, patriotifgen Aufgabe befähigt und berufen war, fo war es C. Er be- 
fa die allgemeine Achtung des Senats, ver Ritter und des Volks durch fein würbiges Leben . 
und den anfländigen Takt in feinem Benehmen. Selbft vermögend und mit einer vermögenven 
Frau vermählt, aber nicht gerade reich nad) bamaligen Verhältniſſen reiher Römer, lebte er mit 
Bermeisung des Luxus und der Oflentation durchaus anftändig, wie es nad feiner Anficht 
einem römifchen Senator geziemte. Obgleich nach Ehre und Ruhm ſtrebend und am Lobe ver 
Mitmenſchen ſich freuend, war er doch ohne allen Neid und alle Misgunft. Alles Bute, was 
olner that, jede zu lobende Gigenfchaft, welche einer beſaß, erfannte er offen und freudig lobend 
an, und war alfo von einem ber häßlichften und leiver zugleich verbreitetiten Fehler der menſch⸗ 
lichen Ratur, dem Neive, frei. Seine Dienftfertigfett und feine Bereitwilligfeit zu helfen, fo: 
weit feine Kräfte e8 nur irgend erlaubten, verfehlten nicht das Vertrauen auf ihn jehr allgemein 
zu machen. Durch feine vaftlofe Arbeitſamkeit, welche fo weit ging, daß er die Mittagsftunnen 
auch ver heißen Jahreszeit, welche die Römer gemöhnlic dem Schlafe winmeten, mit Stubien 
zubrachte, erreichte er e8, ungewöhnlich viel zu leiften. In dem damaligen Gewirre des öffent⸗ 
lichen Lebens konnte Feiner, welcher einen bedeutenden Antheil an Staatdangelegenheiten nahm, 
vtelfachen Feindſchaften entgehen, und C. mochte diefe zuweilen wol noch fleigern durch feinen 
treffenden Wi, venn er gehörte zu den wigigften Köpfen feiner Zeit, aber er war ſtets zur Ver⸗ 
ſoͤhnung bereit, und nie war bei ihm ein kleinliches Nachtragen von Haß und Feindſchaft zu be⸗ 
merken, wie groß auch Die ihm angethane Beleidigung geweſen fein mochte. 

Die bedeutende gelehrte Bildung, welche ex fi) erwarb — und feine Zeitgenofien erkannten 
in ihm einen der gelehrteften Männer ver Zeit — war feine von den politifchen Leben, dem 
Hauptzwecke feines Strebens, in bloße Speculationen führenve, ſondern bezog fich ſtets auf 
das Leben und die Geftaltung der Stautögefellichaft. Seine philofophifchen Schriften, welche er 
in der ſchlimmſten Lage der Öffentlichen Angelegenheiten in feinen ältern Tagen jhrieb, um fi 
einigermaßen von den fehmerzlichen Gefühlen über ven unglüdlihen Zuftand Roms zerjtreuend 
abzuziehen, geben ven ſichern Beweis dafür. Man erkennt in ihnen leicht, daß man bie meta= 

phyſiſche Tiefe ver griechiſchen Philoſophie nicht in ihrem ganzen Umfange bei ihm fuchen datf, 
wol aber das, was fi anf das praftifche Leben bezieht. Selbſt die Wahl der philoſophiſchen 
Schule, welcher er folgte, hängt genau damit zufammen. Zwei Syfteme der griechifchen Philo- 
fophie fanden beſonders Bingang in Rom zur Zeit C.'s, das der Stoifer und das der Epifu- 
räer, und C. felbit ſtudirte lepteres in frühern Jahren mit Eifer. Died Verhältniß lag in ven 
Zufländen der Entwidelung des Staats. Gin immer höher gefteigerter Luxus ver Reihen und 
das damit verbundene inımer tiefer greifende ſittliche Verderben und Elend mußte jegt fhon an⸗ 
fangen flttlich reizbare Gemüther in eine feinpfelige Stimmung zu verfegen und fie in trübem 
Zweifel an der Möglichkeit einer Heilung der ſchweren Gebrechen des Gemeinweſens ver ſtoi⸗ 
fchen Philoſophie zuführen, welche Die Tugend als das höchſte But preift und ven Tugendhaf⸗ 
ten, ven floifchen Wetfen allein glücklich nennt. Die aber, welche ver fittligen Verderbniß ſich 
ſtoiſch entgegenzuftellen nicht erwählen mochten oder Eonnten, wandten ſich der damals ſehr be= 
liebten epikuräifchen Bhilofophie zu, welche das höcfte But in das reinfte Vergnügen, das ift 
in ein Leben ohne Sorgen und Schmerzen fegt und eine Einwirkung der Götter auf die Welt 
leügnet. C. hatte ſelbſt dieſe Philoſophie ſtudirt, aber diefe fo wenig wie jene vertrug ſich mit 
feinem Streben und dem Berufe, welhen die Natur in ihn gelegt hatte, weshalb ex jich der Pla⸗ 
tontfchen Philoſophie der Akademie zumandte, denn da viefe nach Wahrheit forfcht, ohne fle im 
einem fhroffen Syſteme für erwielen anzunehmen, und da fie fi Im gegebenen Kalle mit der 
Wahrfcheinlichkeit begnügt, fo fordert jle auch in allen Dingen des Lebens eine erwägende Wür⸗ 
digung der Dinge, welche zur Billigfeit führt, ohne der Wahrheit und Gerechtigkeit ven gering 
ſten Eintrag zu thun. &.'8 eifriges Studium diefer Philofophie, welche gar nicht im Geiſte ver 
Zeit lag und in Rom feinen Archang als dur ihn Hatte, ift, wenn e8 außer feiner politifchen 
Wirkſamkeit noch eines Beweifes für feinen natürlichen ftaatsmännifchen Beruf bebürfte, em 
beventenver Beweis dafür, daß ihn die Natur zum römtjhen Staatsmanne beftinmt hatte. 
Wie eifrig aber auch C. dieſen ernften Studien. oblag, fie zogen ihn nie von ber Öffentlichen 
Tätigkeit ab um trübten nie feine Verhaältniſſe zu den Anhängern anderer philoſophiſchen 
ESchulen. Stets war er inniger ımd vertrauter Freund des Cpikuräers Atticud und unter 
fügte Cato⸗s, ded ſchroffen Stoifers , politiſches Wirken, ohne den Schaden zu verfennen, wel⸗ 
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zufügte. 
Da ex feinen politifchen Cgoismus hegte und nichts fuͤr ſich ſuchte, als wonach jeber Rõmer 
zu ſtreben vollkommen berechtigt war, fo ſtand ex ſtets unabhängig da, Im Kampfe der Partciea 
= die unterflügend, welche die Kormen bed Staats gegen gewaltſame Anderungen unb ag 
Senat gegen despotiſche Unterdrückung vertheidigten, und raftete auch in ven Khliimften Deiten 
nit, wit großem Eifer für die Erhaltung des roͤmiſchen Freiſtaats alle feine Ktäfte auge⸗ 
ſtrengen. Diefe Anftrengungen verdienen um fo mehr Bewuüderung, als er mußte, wie werwig 
der Senat, deflen Anfehen aufrecht zu halten feine angelegentlide Sorge blieb, geneigt wer, 
energiſch zu handeln. Die Mehrzagl der Senatoren führte ein Leben des Luxus, weißer, gw> 
näbrt durch die Erpreffungen in den Provinzen, ſich wie eine vergiftete Atmpfphäre über Rom 
lagerte und das ganze Keben der Stadt verdarb, während eine große Zahl Armer für jeden 
feil war, feine Abſichten mit Gewalt, zum wenigften mit der Stimme bei Wahlen 
and Gefegen zu unterflügen. Freilich war Der Glaͤube an die Moͤglichkeit einet Berkefferweg 
der intern Staatsangelegenheiten in fehr vielen Gemüthern erlofcgen, und dieſes Übel, rineß 
der tranrigften im Staate, mußte um fo mehr anreizen, vom Staate abzufehen un Erpag in 
Genäflen zu ſuchen, denn weder hatte Marius die Demokratie noch Sulla die Ariftofratie durch 
alle Ströme des reichlich vergoffenen Bluts zu einer feften Herrſchaft zu bringen vermocht. Mau 
Tännte daher den &. der Kurzſichtigkeit zeiben, als einen, welder Ab dem Untergange eines 
Staats widerfegt, ohne zu erkennen, bag ein folder Untergang nothwendig «rfolgen mußte, 
weil der Staat ſich ausgelebt hatte. Aber das vielgefagte und blind geglaubte Artom, dag nam⸗ 
lich Staaten und Völker fi ausleben und dann dem Untergange verfallen, ift weher philoſo⸗ 
phiſch noch geichichtlich beivtefen oder zu beweiſen, ſondern beruht auf oberflächlich einſeitiger 
Auffaffung geſchichtlicher Begebenheiten. Einrichtungen in Staat und Religion nuhen fi 
allerdings ab, und müffen den veränderten Zuftänven gemäß rechtzeitig geändert und mit den 
neuen Zuftänden in Einflang gebracht werben, oder es wird aus der Verabfäumung großer, 
zuiegt die ganze Staatögrunplage erfihütternder Schaden ermadfen; aber wenn fi herrſch⸗ 
fürhtige despotiſche Menſchen ſolche Zuftände zu Nuge machen und burd ein zahlreiches Beer 
ben erfchütterten Staat in eine Deöpotie verwandeln, fo find diefe die eigentlichen Vernichter 
des Staats, welchem durch Verbeflerung feiner Binrichtungen geholfen werben fonnte. Eine, 
zeitgemäße Dictatur, wie ja die Roͤmer folche in fhlimmen Zeiten anwandten, genügt um einen 
Staat aus Erfgütterungen zu retten, aber der vollendete Militärdespotismus erſtickt alles po⸗ 
Lttfche Leben und mit ihm nen Blauben an den Staat und an die Menſchenwürde, womit ein 
Volk aufpdrt einen Staat zu bilven. 

C.'s flaatsmännifches Streben war für Rom das einzige wahrhaft lebensfähige und auch 
zeitgemäße, welchem aber zum Verderben Roms die Bunft des Zufalls nicht zu Theil warb. 
Weder die abjolute Demokratie noch die abjolute Ariftofratie war dent Geiſte der Römer ge- 
mäß, und es wirh Immer ein vergebliddes Bemühen bleiben , ein Volk, feinem, durch natürlidge 
Anlagen und ihre jahrhundertelange Ausbildung zu einem feſten Typus gewordenen Cha⸗ 
rakter entgegen, mit einer dieſem nicht entſprechenden Form regieren zu wollen. Zweihundert 
Jahre Hatten die Plebejer dieſes Gemeinweſens mit den Batrictern um volle Gleichberechtigung 
gerungen und hatten fle durchgeſetzt, aber nie war ed gelungen, das Anſehen aller Geſchlechtet 
bei dem Volke zu vertilgen, nenn e3 mar ein phantafielofes derbes praktiſches Volk, vellgids und 
patriotiſch, meldes nicht, von Neuerungsfucht erfüllt, nach ivealen Zuſtänden begehrte. Na 
ben Erſchũtterungen der Gracchiſchen Unruhen hatte Marius mit großem Talente die Demos 
kratie verfucht, und fie hatte wüthend und tobend Ströme von Blut vergoffen; umfonft, denn 
der Sieg blieb dem Sulla, deſſen ebenfo großes Talent nun Ströme Bluts für Die Ariſtokratie 
vergoß, ebenfalls umfonft, denn beide Regierungsformen fagten dem Volksgeiſte Noms in ihrer 
Abfolutheit nit zu, aber auch der Despotismus des einzelnen fann in Rom Leinen eigentlichen 
Boden des Gedeihens und konnte ein organifirte® Bürgertfum nur nachaͤffen, während ber 
Gtaat ein todtes Object in den Händen des Heeres war. 

C. Hatte ſtets das Anfehen des Senats und die Rechte des Volks zugleich im Auge und 
wirkte den Parteibeſtrebungen und allen Ungeſetzlichkeiten ſtandhaft und unabläffig entgegen, 
ohne ſich je durch die Schlaffheit des Senats, pber die verderbliche Demagogie der Volkerribu⸗ 
wen, oder die tumultuarifchen Auftritte, weile die Stadt zumellen in einen Schauping der 
fünddeften Rechts⸗ und Geſetzverletzung umwandelten, beicres zu lafien. Da es Nam an einen 
wahren, für feine Verhältniffe ausreifhennen Mittelſtande, dieſem weſentlichen Elemente wu: 
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cher mobernen Staaten, fehlte, ſo glaubte C., welcher in feinem nur auf das Wohl des Vaterlan⸗ 
Des, anf Gerechtigkeit und Humanität gerichteten Streben frei von polififchem Egoismus Aber 
alten Parteien ſtand, das Erhaltungsprinciy in dem innigen Aneinanderſchließen des Senat® 
md des Mitterflandes zu finden. Er bewirkte dieſe Bereinigung durch fein Anſehen und feine 
Rantömännifche Gewandtheit, aber nie Verderbtheit, beſonders des Senats, weichem Kraft und 
Energie des Willens gebrach, geftattete der Verbindung Peine Dauer, melde fiherlich dem 
Staate zu großem Gluͤcke gereicht Haben würbe. 

Da feine Geburt ihn nicht geradezu berechtigte, die hoͤchſten Staatswürden zu erlangen, fo 
begann er feine Laufbahn nis Redner und übernahm Vertheidigungen in dem Öffentlichen Ges: 
richt, was in Mom jehr beliebt machte und zu Anſehen führte. Diefen Weg betrat er mit Glück, 
wa obgleich unter feinen Zeitgenpfien manche vorzügliche Rebner waren, fo galt er doch in nicht 
lauger Zeit ald der votzuglichſte, und Tpäterhin betrachteten ihn die Nömer als ihren größten 
Mebner. Jahrhunderte hindurch fand diefe vhıniidze Anſicht auch bei andern Völkern Glauben, 
aber in neuern Zeiten iſt fie in Dentfchland wenigſtens, wo man fi die Berfleinerung dieſes 
und manches andern bedeutenden Mannes angelegen fein läßt, Tür trrig erklärt worden, ımd er 
ſoll, neben Demoſthenes geftellt, Fein vorzüglicher Redner fein. Darüber aber, daß er ein großer 
romiſcher Redner geweſen fei, kann fein Zweifel fein, weil ein jebes Weit am deften weiß, wer 
ein großer Redner für voffelbe it. Römer und Athener bilden in ihren ganzen Wefen einen 
bedentenden Gegenſahh, und 28 bedurfte eiher andern Art von Beredſamkeit für dieſed, einer 
anders für jenes Boll. Senat und Volk in Rom wurden durch C.'s Reden in hohem Grabe 
beſtimmt und ebenfo vie Richter, ſodaß vie Gebildeten wie die Ungebildeten feine Meiſterſchaft 
empfanden und anerfunnten. Er felbſt hörte nicht auf, ſich ſtets in der Redrkunſt zu vervoll- 
kommnen and fie durch Schriften, welche von ernſtem Stublum zeugen, zu lehren, denn er hatte 
nicht die Eitelkeit gu meinen, er ſei vollkonnmen, ſondern blieb lernbegierig bis an fein Ende. 

Als er die erfle Stufe der Staatswürden, die Quäſtur, erlangt hatte, welche ex wie alle 
übrigen Würden ohne Beftehung oder fonftige unlautere Künfte erhielt, zeigte er ſich in diefem 
Amie als ein durchaus redlicher Maun, und in Sicilien, wohin er fam, erwarb er ſich dad größte 
Vertrauen, ſodaß dieſe Provinz ſpäter, ſich auf feinen Briftand verlaſſend, den Muth faßte zu 
einer Klage gegen den Proprätor Berred. Der Muth, welchen er in dieſer Sache zeigte, war 
fehr groß und fein Anfehen wuchs dadurch ſehr. Jener Dann hatte das gewöhnliche Maß ber 
Bedritdungen in der Provinz allzu weit ũberſchritten, da aber die vornehme Klaffe fi durch 
Bihnderungen der unglücklichen Landichaften mährend ihrer Amtözeit bereicherte, fo war fle 
ftet® Bereit, Anklagen in Rom von feiten ver Provinzen ſeibſt durch Beſtechung der Gerichte und 
jenen möglichen Ginfluß zunichte zu machen, und bie inzen darch die Nachfolger ber Angu⸗ 
klagenden zu ſchrecken. &. war bamals vefignirter Adilis, und Verres hatte ven defignirten 
Conſul Hortenſtus, einen guten Redner, an feiner Sekte ; aber wiewol die vornehme, reihe Rlaffe 
alte nur moͤglichen Mittel aufbet, C. an der Verfolgung des Berxed wenigftens vor ver Han 
zu hindern, um eine Jünftigere Bett für den Vroceß zu gewignen, fcheiterte fie an der raftlofen 
Thatigkeit dieſes Mannes. Er durchbrach alle Intrigen, fegredite bie ſenatoriſchen beſtechlichen 
Richter, und Verres unterlag. Dieſe bürgerliche That zeigt uns feinen bürgerlichen Muth und 
feine Unbeſtechlichkeit in einem ſchönen Lichte, und bie hierauf won igm veröffentlichten Schilde⸗ 
rungen ber Berrinifchen Verwaltung Siciliens ift für und ein unfhägbares Document, welche 
in erjcgütternder Weife Die entfeglichen Mishanplungen und Ausplünderwngen ber Provinzen 
durch die vornehmen Römer varlegt. Sein Anfeben fiteg bri Volt und Senat, und feine große 
Bedeutung warb bald allgemein empfunden. 

Zum Confulate gelangt, mußte er feinen bürgerlichen Math, feine Mugheit und Gewandt⸗ 
heit auf das äußerſte erproben, als er eine Verſchmörung wüſter Art entbeckte, die fogenaumte 
Satilinarifche. Liederliche, durch wuſtes Leben in Schulden gerathene vornehme junge Leute, 
welchen fih noch andere, in ver Hoffnung von günftiget Gelegenheit Vortheile zu ziehen, au⸗ 
ſchloſſen, verbanden fi in verzweiſelter Keckheit, var) Mord und bie Anzündung Roms vie 

vornehme Dligardjie zu flürzen und fich Gelb und Macht za erwerben. Selbſt 6.6 College im 
Gonfulat, Eajus Antonius, war ſehr zweibeutiger Stellung in viefer Suche, und Gaͤfar, immer: 
bereit alles zu erfaflen, mad ihn dem Ziele feiner Herrſchaft näher bringen kormte, ſtand anf der 
Lauer; doch feme Klugheit bewahrte Eh davor, eine Blöße zu geben. E. vorſchaffte ſich hie voll⸗ 
gültigen Beweiſe der Berfchworimg. Catilinn mußte aus der Stadt weichen, un» ber CGonful 
Antonius ward ir bie Stollnag gebracht, duß er gegen die nicht unbeventenbe Heerſchar des 
Catllina ziehen mußte, welcher tapfer kaͤmpfend den Tod fand. In Kom aber ließ @. die Häup⸗ 
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ter der Verſchwoͤrung, ohne ihnen eine Appellation an bad Bolt zu vetſtatten, hinrichten, dar⸗ 
unter Männer von anfehnlihen Familien, obgleich Cäſar alles aufbot, ven Verſchworenen das 
Leben zu retten. Die Reden, welche der Conful bei diefer gefährlichen Gelegenheit hielt, waren 
immer unter dem Namen ber Catilinariſchen beſonders berühmt und angefehen, do nur Die 
exfte und dritte find uns erhalten, die zweite und vierte find untergefchoben. Das dankbare Ron 
aber erkannte in ihm feinen Retter und gab ihm den Namen eined Vaters des Baterlandes. 
Mit Genugthuung erinnerte ih C. ſtets dieſer That, und wenn er ſchlechten Bürgern entgegen- 
zutreten batte, erinnerte ex auch die andern daran, mas manchen Gelehrten misfalten hat und 
misfällt ala Eitelfeit. Nach geführtem Conſulat begehrte C. keine Statthalterfchaft, um berent- 
willen fo.mander nah den höchſten Würden firebte, injofern fi einer dadurch bereichern 
Eonnte, felbft ohne ſtarke Plünderungsmittel anzuwenden. Ja, als er 12 Jahre fpäter nicht 
umhin Eonnte, die Statthalterfhaft Eiliciend anzunehmen, war fletd feine angelegentliche 
Sorge, durchaus nicht länger in verfelben zu weilen, als ed für ihn nöthig war. Seine Ber: 
waltung war für die Provinz eine Erholung, da ihr fogar ganz gewöhnliche mäßige Unkoſten 
erfpart wurden. Durch eine Fleine glüdliche Friegerifche Expedition durfte er in Rom auf einen 
Triumph Anſpruch erheben, denn dieſe Ehre war nicht mehr blos der Preiß großer Thaten, ſon⸗ 
dern wurde bereitd für ebenſo Geringes und ſogar noch Geringered, als C. geleiftet hatte, ertheitt. 
Da fie aber auch dad Anfehen und die Beliebtheit eines angefehenen Mannes immer nod etwas 
vermehrte, fo war fie für Männer von politifcher Wirkfamfeit nicht ohne einigen Nugen. Aber 
6. zeigte auch bei dieſer Gelegenheit, wie dad Wohl Noms ihn jener Rückſicht auf feine Berfon 
vergeflen ließ, denn weil jener um ven Triumph fidh bewerbende Feldherr während vieler Zeit 
vor der Stadt wetlen mußte, bis dieſer ihm bewilligt war, fo Eonnte er an den Öffentlichen An—⸗ 
gelegenheiten nicht theilnehmen; da dieſe aber gerade in jener Frift feine Anmefenheit erheiſch⸗ 
ten, fo gab er feine Werbung auf, und ber fo vielfad der Eitelfeit in hohem Grade geziehene 
Mann leiftete auf die glänzendſte Ehre, welche der Staat ertheilte, Verzicht, um das Gute wir- 
Ten zu Fünnen. Ä | 

Gleich nad feinem Gonfulate, ja fhon bei der Niederlegung deſſelben zeigten die Führer 
und Anftifter ver Staatözerrüttung ihren heftigen Haß gegen den unbeftechlicgen Staatsmann, 
welcher ihnen am meiften im Wege fand. Clodius, ein fehr verborbener und frecher Patricier, 
ließ fih fogar, um Volkstribun werden zu Tönnen, von einem Plebejer adoptiren (mas ohne 
rechtliche Form geſchah) und benugte dann fein Tribunat, durch heftige Aufwiegelungen den 
C. als einen, welcher römische Bürger ohne Beobachtung aller rechtlichen Formen habe hinrich⸗ 
ten lafjen, in die Verbannung zu treiben. Sein Haud ward zerftürt, feine Habe, Bibliothek, 
feine Kunftwerke wurden ihm entriffen, uno er follte weit meg von Italien leben. Pompeins 
hätte mit dem Nitterftande, welcher vem &. anhing, ihn ſchützen können, denn der Senat war 
ohne Energie und mußte immer erſt von®. ſelbſt angeleitet und beflimmt werben; Cato aber 
war durch feine philofopbifche Starrheit gewöhnlich vem Guten, welches in Rom noch ausführ⸗ 
bar war, mehr hinderlich als förberlih. Pompejus aber war durch fein Feldherrntalent, wel= 
dem das Glück ftets ſehr günſtig geweſen war, zu einem großen Anſehen gelangt und beſaß 
eine bedeutende Macht, welche er un fo eher zu Gunften C.'s hätte gebrauchen follen, als dieſer 
nicht allein ihn ſehr geförbert Hatte , fondern auch der einzige Diann war, welder fein Anfehen 
fhügen Eonnte. Pompejus benahm ſich bei dieſer Gelegenheit zweideutig und that den erften 
falfchen Schritt auf der Bahn Hin, welde ihn fpäter feinem Untergange zuführte; denn fieht 
man von feinem Ehrgeize, ver angeſehenſte Mann im Staate fein zu wollen, ab, fo befand er ſich 
mit C. auf vemfelben Boden der Politik und Eonnte diefen nicht verlafien, obne ven Parteikampf 
zu erneuern. €. vergalt ihm fpäterhin keineswegs fein fehr zweideutiges Betragen in dieſer 
Angelegenheit, und obgleich er das Herrfchfüchtige, Unrepublifanifche, mas bei Pompejus öfters 
zu Tage trat, feinen Freunden gegenüber vollkommen misbilfigte, jo entzweite er ſich doch nicht 
mit ihm, weil dad Staatswohl fein höchftes Ziel war. Da wir eine reihe Sammlung Gicero: 
niſcher Briefe haben, fo befigen wir noch die Klagen dieſes Mannes, melde er im Schmerze über 
das herbe Lein feines durch. die Berbannung geftörten Lebens gegen bie Freunde ausſprach, und 
biefe dienen jeinen Berkleinerern , ihn der Unmännlichfeit mit Behagen zu zeiben. 

- Rom Eonnte den großen Staatsmann nicht miffen, und die wüſten Leute, welche die Ber 
bannung bewirkt Batten, mußten ſich vor ver allgemeinen Stimme zurüdziehen, und &.’8 Heim: 
Sehr war wie ein Triumphzug, welcher einem jeden Werth und Wichtigkeit dieſes Trägers der 
zeitgemäßen Politif zeigen kann. Aber es bereiteten fi nun Dinge verderblicher Art vor, melde 
zu. hindern nicht in feiner Macht lag. Caͤſar's Herrfchaft fand Die Wege, welche fie zum Ziele 
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führen ſollte, und berückte ven Pompejus, welcher ſich in feinem Anſehen über die ihm drohen⸗ 


den Gefahren um fo eher täuſchte, ald er fich feines bedeutenden Feldherrntalents mohl.bewußt 
war, welches ihn allervings befähigte, jedem, wer er auch jei, vie Spige zu bieten. Da bie despo⸗ 
tifche Herrihaft in Rom nur durch ein ganz ergebenes Heer zu gewinnen war, bildete Gäfar ein 
ſolches in Gallien, und bereveie dann den Pompejuß zu einem Triumvirate mit ihm und dem 
Höchft. reichen Eraffus, ſodaß Rom ganz in der Gewalt dieſer Männer mar, melche fi in wie 
Provinzen theilten. Doch verjäumte Cäſar nit, ſich in aller Weife um C.'s Gunſt zu be- 
miühen, da er jich nicht über deſſen große Bedeutung verblendete. Diefer, außer Stand, fo unge: 
heuerliche Zuftände zu befeitigen, wirkte, foviel er Tonnte, zum Guten, vorzüglich um einem Bär- 
gerfriege vorzubeugen; aber ver Senat war nit zur Energie und zum Ernſte zu flimmen, wel: 
chen eine ſolche Lage dev Dinge erheiſchte. Als Eraffus in einem Kriege gegen die Parther um: 
gefommen war, nahte die Entſcheidung zwiſchen Cäſar und Pompejus unaufhaltfem, und leg: 
terer warb plöglic von jenem, welcher alles wagte, weil er alles erringen wollte, überrafcht, fand 
aber ven ebenbürtigen Gegner in ihm, denn derfelbe, Herr einer guten Flotte, ſchlug ſich nicht in 
Italien mit den ungei Sten Kriegern gegen bie höchſt geübten und in ven mehrjährigen galli- 
ſchen Kriegen abgehärteten Legionen und die fremde außerlefene Reiterei, ſondern ging trog 
alfen Gejchreied derer, welche es beſſer wiſſen wollten, nach Griechenland und bildete dort ein 
Heer. €. fand auf der Seite des Pompejus, denn mit ihm war die römifche Republik moͤglich, 
mit Cäſar nicht, und außer der Republik konnte in Rom nur der Militärdeöpotismus beflehen, 
alfo die Heillofefte und traurigfte Herrſchaft, welche e8 geben kann, wenn fie auf eine längere 
Dauer angewendet wird. Der Mangel an Einfiht in Der Umgebung des Pompejus ermüdete 
biefen Feldherrn, welcher ven Cäſar auf griechiſchem Boden bereits in eine ſchlimme Lage ge: 
bracht hatte, fo jehr, daß er fein den Kriegern Cäſar's nachſtehendes Heer eine Schlaht hei Phar⸗ 
falus fchlagen ließ, in welcher es vollſtändig befiegt warb. Pompejus warb auf der Flucht nach 
Agypten ermordet, und Cäſar war nun als Dictator der Alleinherrfcher Roms. C.'s Wirk: 
ſamkeit im Staate war unter diefen Umftänden unmöglich, aber fo groß blieb jeine Geltung, 
daß Eäfar fih alle Mühe gab, ven Schein des guten Einvernehmens mit demfelben zu behaupten. 
Geiſt und Bildung deffelben galten ihm fo viel, daß er fi alle Wite und Sentenzen, welche C. 
ausſprach, durch eigens Dazu beftellte Leute zutragen ließ und fie jammelte, und zwar ſeht ſorg⸗ 
fältig, denn er fihtete das ihm Zugetragene kritiſch und ſtudirte C.'s Gift fo genau, daß er 
fühlte und erfannte, was diefem gehöre, und daß er das Unechte ausſchied. Cäfar’8 Lage er: 
kannte C. £lar, und fein Wort Eonnte diefe deutlicher ſchildern als das, welches in einem Briefe 
an den Papirius Pätus fleht: „Er weiß nicht, wa8 werben wird. Wir dienen ihm, ev ven Zeit- 
umftänden ; jener weiß nicht, was dieje erheifchen werben, und wir fönnen nicht wiflen, was er 


denkt.“ Schon früher ſchrieb er feinem Freunde Atticus, daß wenn Cäſar die Alleinherrſchaft 


erlange, dieſe nicht über ein halbes Jahr dauern werde, denn er werde durch feine Gegner fallen, 
over durch fich felbft, feinen eigenen Heftigften Gegner. Seine Ermerbung durch die Verſchwoͤ⸗ 
rung des Brutus und Caſſius erfolgte, und jegt fand C. wieder in vorderfter Linie, um den 
furdtbaren Moment zum Wohle des Staats zu geftalten und den Bürgerkrieg zu hemmen, 
deſſen Ausbruch fofort drohte. Er jegte zur Beruhigung alter eine allgemeine Amneſtie durch, 
fowie die Betätigung aller Handlungen und Anordnungen Cäſar's; aber Die Verſchworenen, 
insbeſondere Brutus, der philoſophiſche Tugendheld des Mordes, waren der Lage der Dinge 
nicht gewachſen, und ſobald Antonius, ver talentvolle Feldherr Cäſar's, ein zwar ritterlicher, aber 
auch höchſt leichtiinniger, gewiffenlojer und lieverlicher Menſch, veflen wüftes Leben flets große 
Summen nöthig hatte, die Elägliche Rathloſigkeit des Brutus und feiner Genoffen vollkommen 
erkannte, begann er jein Spiel. C. bot ihm die Spige, feine Dictatur zu veveiteln, und ſtellte 
ihm in den Gäfarianern Hirtius und Banfa, ven Eonfuln für das nächſte Jahr, und in Gäfar’g 
Erben, dem jungen Dctavian, eine hinreihenne Macht gegenüber. Die Reden, welche ex in dieſen 
Angelegenheiten hielt, und die man die Philippifchen benannt hat zum Bergleicheanit Demoſthe⸗ 
ned’ Reden gegen Philipp von Macedonien, zeigen feine römifche Beredſamkeit und feinen bür⸗ 
gerlichen, fenatorifhen Muth noch einmal in dem glängenpften Lichte. Umfonft, denn einer jener 
Zufälle, welche in ver entſcheidenden Stunde dad Gefchic des einzelnen wie das ganzer Staaten. 
beſtimmen, vereitelt alles, was in dieſem Momente Roms Knechtſchaft noch hätte abwennen. 
innen: Beide Conſuln ftarhen bei der Verfolgung des Antonius, und ber verſchmitzte Jüng⸗ 
ling Octavianus, ohne Feldherrntalent und wahren Kriegomuth, ſchloß mit dem bewährten, 
edfariichen Feldherrn und dem unbebeutenden Lepidus ein Trjumpirat. Greuel und VProſcrip⸗ 
tionen folgten unmittelbar, und E. ward ermorbet. Schon hatte er ein Schiff zur Flucht beſtie⸗ 
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gen, als er wieder ans Land ging und dem einſt von ihm vor Gericht vertheidigten, gegen ihn 
Mordgefellen ver Triumvirn den Hals barbot zur Crmordung. So endete weit 
dem Scheitern der lepten Hoffnung Roms der legte wahre Bürger und Senator dieſes Mittel: 
punktoͤ ber damaligen Weltherrſchaft, welcher währenn feined langen finrmreichen Lebens bie 
eingig mögliche innere Bolitit unwandelbar verfochten hatte, und Rom diente fortan knechttfch 
dem Mulitaͤrdespotismus, denn mit dem lintergange bes freien Bürgerthums entwich ver letzte 
politiſche Rebensfunfe aus dem Körper viefer Stadt, melde, anf vem Grunde einer engen Stabt- 
individualitaͤt erwachſen, nie über Biefe Individualität hinausging und ſelbſt daB große eroberte 
Reich nur auf dtefe bezog und für dieſelbe benupte, dem Gedanken aber, dieſe aufzugeben und 
ſelbſt in einem großen Reiche aufzugeben, ſtets fremd blieb, weshalb auch vie beſten ver ſpaͤtern 
Despoten keinen lebendigen Organismus begründen Fonnten. K.Shwend. 

Cisalpiniſche Nepublik, [. Italien. 

Eitadelle. So nennt man eine Feine Feſtung, bie in eine größere eingeſchachtelt aber 
einer folden angehängt iſt. Eine Feftung ohne Sitapelle tft wie eine Baftion ohne innere Ber: 
ſchanzung, wie eine Armee ohne Referve. Sie kann nit auf das äußerſte vertheinigt werben 
und iſt gegen die Folgen eines erflen Unfalls nicht gehörig gefidert. Napoleon jagt: die Be: 
fayung einer Feſtung tft eigentlich die Befagung ihrer Gitadelle, und wenn dieſe fehlt, fo iſt Die 
Feſtung ſelbſt kaum einer Befagung werth. 

Diefe Anfiht von den Citadellen ift aber nicht pie urfprümgliche: die Citadellen hatten von 
jeher die Bedeutung von Zwingburgen, das heißt, fie waren von jeher dazu beſtimmt, Sie zur 
Empörung geneigte oder feindlich gefinnte Bevölkerung ver großen Stäbte in Zaum zu haften. 
Die beiden Citadellen, welche in der nenern Zeit von den Ruſſen bei Warſchau hergeſtellt morben 
find, Haben feine andere Beſtimmung. Auch bei Errichtung der Ehtadelle von Poſen, des Fort 

* Biniary auf der Stelle des abgebrochenen Dorfes dieſes Namens, mochte die gleiche Abſicht 
mitgewirkt haben; wie hoch man auch fonft die flrategifche Bebeutung diefer Feſtung erſten 
Ranges nahe der ruffifhen Grenze anfchlagen darf. 

Heinrich IV. , der volksthümlichſte und bürgerfreundlichſte aller franzöfifhen Könige, wollte 
nichts von ſolchen Zwingburgen wiſſen; er fagte: „Beine Eitavellen find die Herzen meine 
Unterthanen. Dagegen hat Ludwig XIV. in den von ihm eroberten Provinzen fofort eine 
Menge von Cltadellen aufführen laflen. | 

Weiter no als Ludwig XIV. trieb es der Bürgerkönig Ludwig Philipp, indem er die auf ihre 
Breißeit ſonſt fo elferfüchtigen Franzoſen nicht gar lange nach einer gelungenen Revolution da⸗ 
Hin brachte, ihre eigene Hauptſtadt al8 eroberte Stadt behandeln und Paris mit einer Ring⸗ 
mauer fowie mit einem Gürtel von Forts umgebeh zu laffen, obgleich von zahlreichen Stimmen 


piefe Boris als ebenſo viele Citadellen, Zwingburgen oder Baftillen bezeichnet wurden. 
J. v. Theobald. 


Eivügerichtäorbwung,, |. Gerichtsordnung und Proceß. 
... 3, 1. Juſtiz. 

Eisillifte, Zu den meientlihen Staatdausgaben gehört natürlich in jedem Staate auch 
die Beſtreitang des angemeflenen ftandeßgemäßen Unterhalts des Regenten, in einem erbligen 
Yürfienthum namentlich auch der erbberechtigten fürftlichen Familie, ſoweit nicht bereit® zu dem 
Soslte vieles Unterhalts beftimmte fürktliche Kamilienfiveiconmiffe geforgt haben. In den ger: 
maniſchen Stanten wurde der Uinterhalt der Fürften und ver fürſtlichen Familie, wie überhaupt 
der regelmäßige Aufwand für die Regierung, der Regel nach beftritten and den Domänen, ven 
Kron⸗, Staater oder Rammergätern, das heißt dem lehnbaren oder allobialen Grundeigenthum 
uns ben Damit verbundenen grundberrlicden nugbaren Gerechtfamen, deren Ertrag zu dem 
Staatsaufwande befimmt war. Bon ihnen unterfchtenen fich die Privat-, oder Chatoull⸗, ober 
Gabinetögäter, worunter man das reine Privateigenthumm ber Regenten oder auch der fürftlichen 
Sumilie verfland. Doc wurden in ver Zeit der Feudalanarchie und Despotie Häufig die De: 
mänen mit Brivatziteen der Fürſten verwechfelt und, jo wie ja Die Staatsgewalt Theil 
ſelbſt, als ein fibelcommiffarifches Haus⸗ und Familieneigenthum behandelt. (©. —* 
gut.) Nammtli aber wurden auch oftmals Theile der Slactseinkünfte und ver Staatsvond⸗ 
nen zu fuͤrſtlichen Familienfideicommiffen gemacht und gerade fr den Unterhalt ver fürſtlichen 
Familie beſtimmt. Bo und ſobald ſich indeß ein wahrer geordneter ſtaatorechtlicher Zuſtand 
uns inebeſondere eine freie ſtaͤndiſche Verfaſſung audbildeten, ba mußten dieſe Vethaͤltniffe ge⸗ 
regelt und die Ginkimfte der Domänen dem Staate geſichert werben. Zugleich aber zeigte ſuh 
das Bedurfniß, die jährlidhe Summe, welche zur flandeswiäßigen Erhaltung des Fürften und 
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feiner Familie, namentlich zur Veſtreitung feines Hofſtaats, nöthig iſt und worüber der Staat 
und bie Stände keine beſondere Rechnungkablage zu fordern haben, geſetglich feſtzuſtellen und 
von dem andern Staatsaufwand und Staatsgeld abzuſondern. Die geſetzlich beſtimmte Summe, 
welche ver Kürft jährlich als folcher auf den Staatseinkünften für feinen und feiner Familie ftan- 
desgemäßen Unterhalt bezieht, iſt die Civilliſte. Mit derſelben ift denn gewöhntich verbunden eine 
Erondotation von Schlöffen, Gurten und Mobilien, namentlich au Kronkleinodien, weiche ver 
Regent nach pen Grundſätzen von ver Rugniegung aber befonvern Beſtimmungen verwaltet und 
benugt; oft auch noch eine Befreiung von öffentlichen Abgaben. Zuerfi wurde 1688 in England 
eine Civilliſte für das königliche Haus feſtgeſetzt, damals 120000 Bf. St. und einige Reben: 
einfünfte, yon denen der König aber noch viele Stantslaften, namentlich Beſoldungen mehrerer 
Stastäbenmien, zu beitreiten hatte. Zuerft im Jahre 1831 wurde enpli in England die @ivil- 
Lifte, damals von 800000 Pf. St., von andern Raften ald den Koſten des Hofhalts und der Gna⸗ 
benbezeigungen und PBenftonen befreit, und dadurch viele frühere Misflände beſoitigt. Jetzt 
ennlich befteht in Englanp die Civilliſte frei von Öffentlichen Laſten in 396457 Bf. St., wo: 
neben noch die Apanagen beſonders bezahlt werden. Friedrich der Große, das Beilpiel Eng: 
lands, als vortrefflicher Ordner des Staatähaushalts, befolgen, beſtimmte ſich ſelbſt eine Civil⸗ 
liſte von nur 220000 Thlrn. für ſeinen ganzen Privataufwand mit Einſchluß der Geſchenke. 

Das Preußiſche Landrecht, U, 13, $.14, ſanctionirte dann förmlich Die Abſonderung einer be⸗ 
ſtimmten Summe als Civilliſte für Die Fürſten, nur ohne ven Ramen Civilliſte. Es beſtimmte: 
„Damit das Oberhaupt des Staats die ihm obliegenden Pflichten erfüllen und die erforderlichen 
Koften beſtreiten könne, find ihm gewiſſe Einfünfte und nutzbare Rechte beigelegt.“ Durch vie 
Beroronung vom 17: Jan. werben dann für den Unterhalt des königlichen Haufes Die jährliche 
Rente von 2,573099 Thlrn. aus ven Einkünften ver Domänen und Zorfleu vorbehalten. 

Auch in Frankreich wurde in ver Sranzöflihen Revolution eine @ivillifte beſtimmt. Die des 
Kaiferd betrug ſpäter mit der Kronbotation und mit ber Summe für die Brinzen 32 Mill, Sr. 
Die Giviflifte von Ludwig Philipp betrug nur 18 Mil. Fr., ungefähr ein Sechzigftel der - 
Staatdeinnahnen. In den conflitutionellen Staaten Deutſchlands wurben die Civilliſten auf 
vie verſchiedenſte Weiſe feſtgeſetzt. 

Theils nach desdotiſchen Anſichten, nach welchen man Staat und Fürſt identificirte (nach 
dem l'6tat c'est moi von Ludwig XIV.) oder wenigſiens aus der Neigung, Die ganzen Staats: 
domänen den Fürſten als Privateigenthum beizulegen, endlich aus Haß gegen conflitutionelle 
Berfaflungen, hat man häufig gegen Givilliften geeifert. Doc da in Deutſchland rechtlich nies 
mals der Fürſt die Staatseinkünfte als jeiner Willkür untermorfenes Brivatvermögen anfehen 
fonnte, und da Die Trennung bes fürftlichen Hofhalts und feiner Einkünfte vom Staatöhaushalt 
fi überall als jo nothwendig zeigte, daß jogar der türkifche Kaifer fie anerkennen mußte, fo 
beſteht jegt auch überall eine Civilliſte für die Fürſten, gleichviel ob Re auf beſtimmte Güter und 
Gefälle, Domänen u. ſ. w. angewieſen ift over nicht, und gleichviel ob man fie fo nennen will 
oder nicht, welches legtere leerer Wortftreit ift.. Ste beſteht aus demjenigen T Hell des öffentlichen 
Vermögens, welches dem Fürften zur Beftreitung feiner und feiner Familie Bedürfniſſen her: 
laſſen iſt, ohne daß darüber Öffentliche Rechenſchaftsablage geforbert werben darf. Dabei wire 
oft jener Geſichtspunkt, den der größte aller deutſchen Fürfken, Friedrich der Große, und fein 
Laudrecht ausgeſprochen, umgangen, mie denn z. B. die fächfifche Verfaſſung $. 22 die Civil⸗ 
fifte nur als Erfag der dem Staate abgetretenen Mutzungsrechte des angeblich ganz koniglichen 
Domänenguts angefehen willen will. Auch wird die Civilliſte Häufig auf die Domänen rabi- 
eirt, welches alles jedoch dad Weſen der Sache nicht ändert. 

Rechtlich Laßt fi) im allgemeinen nur fo viel fagen , daß die Verwendung ver Civilliſte, for 
weit fie nicht bei der gefeglichen Feſtſtellung und Bewilligung mit beflimmten Laſten und Bebin- 


"gungen belegt ift, z. B. mit ber Verpflichtung zu beftimmten Apanagenfummen (ſ. Apauage), 


ganz dem Ermeſſen des Regenten anheimgeftellt iſt und Daß darüber feine Rechnungsablage 
gefordert werden kann. Sodann aber müflen aus ver Givillifte und dem etwaigen Privat⸗ 
vermögen des Fürſten alle Koften für das Leben ver fürſtlichen Familie, für die ganze Hof: 
haltung und Hofpdienerſchaft und alle perfönlichen Schulden des Fürften beſtritten werben, ſo⸗ 
weit fie nicht ausnahmsweiſe beſonders auf Die Staatskaſſe übernommen werben. Sofern 
dieſes nicht geſchah, hat eben das Geſetz über die Giviflifte den Staat von weitern Anfpräcden 
an benjelben freigeſprochen. Endlich läßt ſich nach dem frühern deutſchen Staatsrecht 1) fagen, 





1) ©. den Art. Beeten, und Häberlin, Handbuch des deutfchen Staatsrechts, Th. 2, S. 267. 
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daß, ſoweit Die Domänen nicht ausreichen für die Staatobedürfnifſe, der Regel nach eine Be: 
willigung der Stände oder des Volks zu den Steuern, aljo auch zur Begründung einer Eigiklifte 
nöthig war, weldes vollends in den Repräfentativverfaflungen anerkannt iſt. 


In politiſcher Hinſicht entfteht fürs erfte die Frage: Iſt es vortheilhaft, daß überhaupt eine 


Givillifte abgefondert werde von ben Übrigen Stantseinnahmen und Ausgaben? Hier möchten 
etwa nur die Anhänger des Hrn. von Haller, welche auch in dieſem Punkte bie rohen anardi- 
ſchen Anfichten des Mittelalters reſtauriren, ja weit überbieten wollen, und hiernach alle Re- 
gierungsrechte, alfo auch die Staatdeinkünfte, ein Privatglüdsgut des Regenten nennen, wider: 
ſprechen. Das Stantöreht des Rechtsſtaats aber trennt das Öffentliche, lediglich für das 
Staatsiniereffe beftimmte Recht von dem Privatrecht, und die Privatverhältniffe des Fürſten von 
der Verwaltung der Öffentlichen Angelegenheiten. Aber auch bei einer veöpotifchen Anſicht if 
doch Ordnung in dem Finanzhaushalte vortheilhaft für ven Fürften ſelbſt. Auch ift es höchſt 
räthlich, Daß die Mittel für fürftlihe Onapenbezeigungen und Rurusausgaben irgendeine be: 
Rimmte Grenze haben. Der Fürſt wird dadurch felbft gegen läſtige und zulegt ihm und dem 
Lande ververbliche allzu große Anforderungen feiner Familie und feinerlimgebung gefhügt und 
weiß, was nach dem wohlüberdachten gefeglihen Mapflab billig und, ohne dem Staatswohl zu 
nabe zu treten, für feine beliebigen Privgtausgaben verwendet werben kann. Ex bar audy nicht 
das unangenehme Gefühl, daß bei feinen Ausgaben etwa das Volk immer aufs neue denke, pas 
und jened, was ihnen auf ihrem Standpunkt vielleicht eine unndthige Ausgabe dünkt, werde 
fie, werde arme Bürger aufs neue bedrücken. 

Es entfteht die zweite politifche Frage: Soll die Givillifte groß oder flein fein? Hier müſ— 
fen die bejondern Kräfte des Landes, bie Bedürfniſſe des fürſtlichen Haufes, aud vie etwa bei 
Überlaffung von Einnahmen und Gütern von mehr oder minder privatrechtlicher Natur an die 
Staatskaſſe zumeilen ausbenungenen Rechte berückfichtigt werden. Auch läßt fich ebenjo im all: 
gemeinen fagen, daß es für den Fürſten felbft nicht gut ift, wenn die Givilfifte zu groß ift. Ge 
wird dieſes leicht Misſtimmung erregen, und bie erfte Aufgabe für die Politik eines Erbfürſten 
iſt ed, nicht einen Augenblid zu vergeflen, daß das hoͤchſte Intereffe und Wohl feines Hauies, 
feiner Nachkommen ganz zufammenfällt mit dem Wohle des Landes, mit feinem Glück, mi 
feiner Zufrievenheit. Übrigens aber möchte eine Knauferei von feiten des Voll! und ver 
Stände bei Bewilligung der Givillifte beſonders übel angebracht und wahrhaft unpolitifch fein. 
Freilich haben fi) die Sitten der fürftlihen Höfe in der Beziehung gegen früher jehr gebeffert, 
daß man jetzt nicht mehr in großem Luxus die fürftlide Würde findet, Indeß kann doch na: 
tärlich in Eleinen Erbfürſtenthümern ſchon der Natur der Sache nach eine Givillifte nicht in dem 
Berhältnig wie die Einnahme des kleinen Staats zu dem großen ſich vermindern. Ein Theil ver 
Ausgaben auch des Kleinen Erbfürften im Verhältniß zu dem des größern Staats mindert jih 
durchaus nicht in gleichen Verhältnis. Auch für pas Volk und jeine Stände muß es eine 
Hauptaufgabe ver Politik fein, ven Fürſten und das fürftlihe Haus vollkommen zufrieden und 
glücklich bei ver VBerfaflung zu willen. Freilich hat man, namentlich in Frankreich, gefagt, daß 
es gefährlich fei, wenn ver König über jehr große Summen disponiren könne, indem dadurch 
leicht gewiffe Beftehungen möglich würden. Will man aber einmal folgen Gedanken ein Gewicht 
einräumen, alddann könnte man jagen, daß es noch viel gefährlicher fei, wenn ver Regent fih 
etwa veranlapt fühlte, fih aus den Staatömitteln vielleicht ungleich größere Summen heimlid 
zu verichaffen und die Staatsämter und andere Öffentliche Intereſſen, Rechte und Nachtheile zur 
Beitehung zu verwenden. Ein Erbfürft muß aufer den Mitteln zu einem ftandedgemäßen, 
heiten fürftlichen Leben insbeſondere auch die Mittel haben, ein Wohlthäter und Tröfter ber 
Unglücklichen in feinem Lande, ein Förderer und Schützer ver Künfte und Wiſſenſchaften zu jein. 
Dabei gewinnt das Land ja ſelbſt. Was ift doch — ſobald fie nicht auf unwürdige Weile er: 
ſtrebt wird — die glückliche Vereinigung des Fürften mit dem Volk und feiner Freiheit, was die 
Abſchaffung einer einzigen verberblichen Unoronung oder hemmenden Maßregel im Lande, was 
ein Zuwachs an Kraft und Leben erweckender Freiheit nicht werth für ein Volk, im Vergleich 
mit der Erfparung einiger Taufende von Gulden, die zulegt doch wieder dem Lande zugute ge 
fommen wären | 

Die Größe der Kivilliften in ven einzelnen Staaten ift ſehr verſchieden, ſodaß z. B. bie Ei: 
villiſte im Königreich Sachen (895228 Thlr.)-Ähnlich wie die des türkifgen Kaiſers 10 Pror. 
ber ordentlichen Staatsausgaben beträgt, während die von Würtemberg (1,222746 Thlr.) nur 
5 Proc. und die von Belgien (2,751323 $r.) nur 2Proc., die von England fogar nur, Vroc. 
derfelben hinwegnimmt. 
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Die Frage, ver die Civilliſte feſtſtellen fol, wird beantwortet durch Die Frage: Wer bat Ber- 
faſſungsrechte feftzuftellen? In despotiſchen Staaten, wo viefelben natürlich aber nur ſcheinbar 
feft find, der Despot, in freien Staaten die Regierung und das Land durch ſeine Vertreter. Die 
Wiener Minifterinleonferenzen vom 12. Juli 1834, Art. 22, beflimmten (freilich incompetent, 
f. II, 465 fg.): ſie follten nit ohne Zuſtimmung bed Kürften vermindert, nidyt ohne die 
des Volks vermehrt werben dürfen. Die portugiefifche Verfaſſung 6. 27 und die norwegiſche 
6. 75 aber weifen inconflitutionefl die Beſtimmung der Einillifte allein der Volksvertretung zu. 

Maan ftreitet darüber, ob die Civilliſte auf die Domantalgüter und Revenuen rabicirt wer: 
ben, oder 06 gar, wie in Hannover, für fie ein beftimmter Gompler von Landgütern und Forften 
unter eigener Verwaltung des Fürſten gebildet werben ſoll. Diefe Zweifel flammen nur aus 
veralteten und witleidswerthen Vorurtheilen. Die allgemeinen Staatseinnahmen find weder 
weniger ahrenvoll noch weniger fiher ald die Domänentevenuen ober Die zum Krongut zuge⸗ 
wiefenen. Bei den legtern verliert, wie die Erfahrung in Hannover bewieſen hat, der Staat, 
und die Güter werden thenerer und jhlechter verwaltet. Man frhiebt gewöhnlich ven Vertheidi⸗ 


gungen dieſer befonvern Arten ver Bezahlung der Civilliſten einerſeits altveöpotifche Gefichts- _ 


punfe unter, nad welchen man immer noch die fürſtlichen Berhältniffe mit aus dem privatlichen 
Geſichtspunkte betrachtet und vom Landesrecht unabhängig machen möchte, und dann bie noch 
unfürftlidern, daß man fih vor Mebtatifirung fürdtet, und in ſolchem alle vielleicht leichter 
"Domänen und Krongüter ald Privateigenthbum zu retten hofft. 

Eine fünfte politifhe Frage ift die: Soll die Civilliſte für jede Finanzperiode neu, oder ſoll 
fie lebenslänglich ober für Die Dauer der Negierung eines Fürſten oder gar erblich für alle Zeiten 
beftimmt werden? Wir fleben keinen Augenblid an, auch hier wieder das in dem conſtitutio⸗ 
nellen Mufterftaate für Europa, das in England und nad Englands Beifpiel auch in den mei: 
ſten deutſchen conflitutionellen Staaten eingeführte mittlere Syſtem oder die Beflimmung für 
die ganze Regierungsdauer vorzuziehen. Eine jährlich ober für jede Finanzperiode neue Be: 
willigung macht den Fürften zu abhängig von dem guten Willen der Stände in einer feine 
ganzen perfönlichen Verhaͤltniſſe betreffenden wichtigen Beziehung, abhängiger felbft wie die 
meiften Beamten, deren flandesmäpige Einnahme lebendlänglich geftchert ift. Eine foldhe un 
natürliche Abhängigkeit, weit entfernt der Freiheit vortheilhaft zu fein, führt zu ververblichen 
Mitteln, die fürftlihen Intereffen zu fihern, und zu nachtheiligen Collifionen mit ven Ständen. 
Das haben Die Stände In Baiern erfahren, ehe fie auf dem Landtage von 1834 die früher für 
jeve Finanzperiode neue Bewilligung der Givillifte durch die Stände aufhoben. Aber hinläng- 
liche Gründe, von der engliſchen Einrichtung abzugeben und die lebenslängliche Bewilligung 
erblich zu machen, koͤnnen wir im allgemeinen nicht finden. - Die-Berbältniffe, ver Werth des 
Geldes und der Dinge, die Einnahmen des Staat3 und die Bedürfniſſe ver fürſtlichen Familie 
verändern ſich. Veränderungen in der Beſtimmung der Civilliſte, Revifton ver Einrichtungen 
auch in dieſer Beziehung werben ſtets von Zeit zu Zeit nöthig. Ein pafjenderer, in jeder Hin 
ficht günftiger. Zeitpunft für eine beiderſeits befriedigende neue Beftimmung läßt fi aber wol 
nicht finden als der Regierungdantritt des neuen Fürſten. In der Zwifchenzeit aber foll, jo 
wie in England und nad) dieſem Mufter in mehreren deutichen conftitutionellen Staaten, 3. B. 
in Baden, Feine Erhöhung ohne Bewilligung der Stände flattfinden und feine Minderung ohne 
. Einwilligung des Regenten. Mohl in feinem „Staatsrecht des Königreihs Würtemberg‘ 
(S. 250) legt die desfallſigen ähnlichen Beflimmungen der würtembergifchen Verfaffung fogar 
fo ftreng aus, daß jeder Antrag auf Erhöhung und Erniebrigung der Ginillifte, jedes Rütteln 
an berfelben während der Dauer einer Regierungsperiode gänzlich ausgefchloffen bleiben müſſe. 
Nun ift zwar nicht zu leugnen, daß es gut iſt, wenn im allgemeinen diefes als Princip aner⸗ 
fannt wird, weil fonft immer jene fatalen Gollifionen, Ausübung eine® moralifchen Zwangs 
und ſchädliche Verhandlungen ftattfinden koͤnnen. Doch wird fi bei fehr bedeutenden Ber- 
änderungen ver Berhältniffe nicht wol zum voraus jede mögliche Veränderung ver Civilliſte 
abſolut ausfchließen laffen. 

Die Literatur über Cabinets- und Chatoullgüter und Einillifte enthält Klüber, „Offent⸗ 
liches Recht“, $.251, 332—8335. Über die Geſchichte und ven Nutzen ver Civilliſten enthält 
eine Abhandlung in Klüber's „Staatsarchiv““, Heft4, S.453, gute Bemerkungen und Notizen._ 


Welcker. 
Civilrecht, ſ. Geſetzgebung und Geſetzbuch. 
Clay (Henry), amerikaniſcher Staatsmann der ſogenannten zweiten Periode, wurde am 
12. April 1777 in Hannover County in Virginien geboren, Sein Vater, der Baptiſtenprediger 
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war, ſtarb wenige Tage nach ver Geburt dieſes Sohnes und hinterließ unter zerrätteten Ber- 
moͤgensverhaͤltniſſen eine Wirme mit fleben Kindern. Schon in zartefler Jugend leente &. ven 
Ernſt des Lebens beunen, indem ex bei ärtilicher Lebenſweiſe ſchwere Feldarbeiten zu verrichten 
hatte. Der Unterricht, welchen ex genoß, war bürftig und beſchraͤnkte ſich auf Leſen, Schreibeu und 
Mechnen. Im vierzehnten Jahre (1791) trab er bei einem Krämer in Richmond in die Lehre, blieb 
dafeipft ein Jahr lang und ging dann ald Schreibor zum Clerk ver High Court of Chaneery. 
Bier Jahre verbrachte er in diefer Stellung und füllte feine Mußeftunden mit grammatiſchen, 
fitiftifchen und juriflifhen Studien aus. Leptere fegte er Hierauf im Burenu des Generalan: 
walts, Robert Brooks, aufs sifrigfle fort, ſodaß er ſchon im Herbſte nes Jahres 1797 von Dem 
virginifchen Appellationdgerihte Die Erlaubnig zum Prakticiren ala Advoeat erhielt. Im Mo- 
vember 1797 fledelte er nady Lerington im neuem Staate Kentucky Über. Jung, unbefannt 
und freundlos, wie er war, erregte ex gleichwol ſchon nad) kurzer Zeit die Aufmerkſamkeit ſei⸗ 
ner Collegen, von denen die Mehrzahl zu den Hervorragenpften Advocaten Kentuckys gehörte. 
Bald wurden ihm die verwickeltſten Civil- und Sriminalproceffe zur Führung übergeben; 
feiner Beredſamkeit gelang es faft immer, ſelbſt die zweifelhafteften Fälle glücklich purdzufkb- 
ren. Gleichzeitig begann er. im Winter 1797 — 98 feine politifche Laufbahn, als es ſich um Die 
Wahl von Abgeoroneten zur eonftituirenden Verſammlung von Kentudy handelte. Furchtlos 
trat er auf die Seite derer, welde die allmähliche Aufhebung der Sklaverei erſtrebten, und 
wirkte, obmol vergebens, mit Wort und Schrift in dieſem Sinne. Im folgenden Jahre trat er 
gegen die unter John Adams' Adminiſtration foeben erlaffenen berüchtigten Fremden⸗ und 
Aufruhrgefege auf und that fih im Kampfe fo fehr Hervor, daß man Ihm ſchon damals 
den Beinamen „the great commoner” gab. Bier Jahre fpäter wählte ihn das Boll von 
Fayette County in feiner Abweſenheit und ohne fein Willen -in die Aſſembly von Kentucky, 
welde ihn im Verein mit dem Senate im Winter 1806 zur Ausfüllung einer Vacanz zum 
Vereinigten = Staaten= Senator wählte. &. nahm am 26. Dec. 1806 feinen Sig in Waſhing⸗ 
ton ein. Seine erfle Rede, welde er zu Gunften ver Üiberbrädung des Potomac hielt, ent- 
wickelte bereits die Grundzüge feines fpäter fo berühmt gewordenen Syflemd ver innern Ber: 
. befferungen (internal improvements). Kurz darauf brachte er einen Beihluß ein, welcher 
behufs Anlegung eines Kanald an den Ohioſtromſchnellen eine Landſchenkung bezweckte und 
‚noch in derfelben Sitzung paflirte. C.'s erſte fenatorielle Thätigkeit ſchloß mit dieſer Sitzung. 
Im Sommer 1807 ſandten ihn die Bürger von Fayette abermals in die Aſſembly von Kentucky, 
welche ihn alsbald zu ihrem Sprecher erwählte. Er ſetzte hier burg, Daß der Staat fi durch ver⸗ 
ſchiedene Beſchlüſſe bereit erklärte, Die Maßregeln ver Regierung gegen England aufs kräftigſte zu 
unterflüßen, und daß er den Präſtdenten Thomas Iefferfon für feine Fräftige Politik zum Danf 
des Baterlandes für berechtigt erklärte. Gin gleichzeitig von C. eingebrachter Beſchluß, wodurch den 
Abgeoronetenempfohlen wurde, fig nur in einheimifche Manufacturmaaren zu kleiden, veranlaßte 
einen heftigen Wortwechſel mit H. Marſhall und ſchließlich ein Piftolenpuell, in welchem G. Teicht 
berwundet wurde. Im Winter 1809 — 10 nahm er zum giveiten male, und zwar, um wieber 
eine Bacanz auszufüllen, feinen Sig im Bereinigten : Staaten: Senate ein. Er entfaltete bier 
eine außerordentliche Thätigkeit und fegte mehrere Mafregeln von größter Wichtigkeit durch. 
Zunächſt arbeitete er varauf Hin, daß vie Kriegs- und Schiffsmaterialien ſoviel als möͤglich 
im eigenen Lande angefertigt würden, dann nahm er Madiſon (den Präflventen) in der Weſt⸗ 
florida - Frage gegen die Foͤderaliſten in Sub, und endlich veranlaßte er die preemption right 
bill, wonad ven Anflevlern auf Staatsländereien das Vorkaufsrecht gefihert ward. Kaum 
war er am Schluffe des 11. Congrefſes nad Haufe zurüdgefehrt, als ihn feine Mitbürger 
{don wieder zu ihrem Vertreter und zwar Im Repräfentantenhaufe ermwählten ; dieſes machte ihn 
bei feiner erſten Abftimmung mit großer Majorität zu feinem Spreder, melde Stellung-er, 
folange er dort faß, bekleidete. Gleich zu Anfang ver Sitzung that er fi durch die Energie 
hervor, mit welcher er auf Krieg gegen England drang. Unter feinen Gegnern waren Bän- 
ner von großem Talent und Einfluß, wie John Raudolph und I. Quiney; allein 64 
Stimme drang, wie ein Zeitgenoffe fagt, mie eine Trompete von Jericho durch die Hallen und 
die Macht feiner Beredſamkeit warf wie eine roͤmiſche Phalanx Die Oppofition zu Boben. 
Diefe Energie bewährte er (ie Gemeinſchaft mit Calhoun) während des ganzen Krieges, 
weshalb veffen entſchiedene Durchführung größtentheild fein Verpienft it. Im Winter 1814, 
als ſich Ausfichten auf Frieden zeigten, fandte die Bundesregierung &. und Auffell alt Be: 
vollmächtigte zum Abſchlufſe deſſelben nach Europa, nachdem ſchon im Herbſt zuvor drei außer⸗ 
ordentliche Geſandte (Adanis, Gallatin und Bayard) dahin abgegangen waren. C. übe 
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Begreiflicherweiſe auf die in Gent gepflogenen Friedensperhandlungen den größten Cinfluß aus, 
und ift es ihm namentlich zu verdanken, daß wie Frage über die Fiſchereien und die Befahrung 
des Mifjifjippi feitend der Engländer nicht in ven definitiven. Vertrag mit aufgenonmen 
wurde. 6. kehrte nach einem Ausfluge nad Paris und England in September 1815 in fein 
Vaterland zurück und landete in Neuyork. Noch ehe er zu Haufe anlangte, war er von ben 
Bürgern Fayettes bereitö wieder zum Repräfentanten erwählt worben. Er nahm die Wahl 
an, eilte nah Wafhington und warb am 4. Der. 1815, ald der Congreß zufammentrat, faſt 
einftimmig zum Sprecher des Hauſes erwählt. Er hatte in diefer Sigung mandem bittern 
Angriff feitend der Köderaliften und Sohn Randolph's zu wehren, da diefelben theild mit dem 
Friedenstractat unzufrieden waren, theild aber auch ihn tadelten, daß er ſich für Erneuerung 
der Vereinigten-Staaten-Banf- Charter erklärte, während er doc im Jahre 1811 dagegen ge: 
wefen. Diele ſcheinbare Inconfequenz rechtfertigte er ald durch die finanzielle Zerrüttung be 
dingt. Madiſon bot E. wiederholt einen Sig im Cabinet und einen Geſandtſchaftspoſten an; 
dieſer lehnte aber ab, weil er feinem Vaterlande mehr im Haufe ald im Cabinet nügen zu £ön- 
nen glaubte. Im 15. Congreß fungirte &. wienerum ald Sprecher. Seine Thätigfeit wurbe 
zunächſt durch den Kampf ver fpanifhen Kolonien in Anfprud) genonmen. Er war der erſte, 
welcher die Anerkennung ihrer Unabhängigkeit beantragte. Der Gongreß von Merico votirte 
ihm Dafür ven Dank der jungen Nepublif, und Bolivar drückte ihm in einem Briefe feine Be- 
wunberung und Anerfennung aus. In der innern Politik trat zu jener Zeit die Frage der in- 
nern Verbeſſerungen und des Tarifd wieder in den Vordergrund. G. war für ein Schugzoll- 
und Berbeflerungsinftem (Anlage von Kanälen, Poftftragen und Wegen) im meiteflen Sinne 
Des Wortes; er fepte ed auch durch, daß fich ver Kongreß enplich dafür ausſprach, daß ihm Die 
Befugniß zur Bewilligung von Geldern für derartige innere Verbeſſerungen conſtitutiousge⸗ 
mäß zuſtand. Die Tariffrage wurde erſt im Jahre 1824 im Sinne C.'s entſchieden. In der 
Sigung von 1819 — 20 nahm der Streit über die Bedingungen der Aufnahme Miffouris 
(ob als freier oder ald Sklavenftaat?) vie ganze Union in Anſpruch. C. fpielte bier mit 
Glück die Rolle des Vermittlerd; er war innerhalb wie außerhalb des Hauſes raſtlos thätig, 
pie flreitenden Parteien zu verfühnen, und e8 gelang ihn noch im Laufe der Sigung, bie Xi: 
nahnıe des Miſſouri-Compromiſſes herbeizuführen, wonach — ſchlimm genug für den Nor: 
ven! — Miſſouri Sklavenftaat, allein die Sklaverei nörblidh von 36°30’ von ven Territo: 
rien ausgeſchloſſen wurde. (Seitven vom Süden gebrochen.) Diefe Bermittelung bradte C. 
den Beinamen „the great pacificator” (der große Friedensſtifter) ein. ; 

C. hielt fih Hierauf etiva drei Jahre lang von den Öffentlichen Geſchäften fern und wid: 
mete ſich ausſchließend feinen Privatangelegenheiten. Im Sommer 1823 ließ er fi wieder 
zur Annahme eined Siges im Kongreß beivegen und ward abermals zum Sprecher des Haufes 
erwählt. Diefelbe Wärme und Begeifterung, welche er früher für die jpanifchen Republiken 
befundet hatte, Tegte er jegt für die nah Unabhängigkeit ringenden Griehen an den Tag; 
feine zu deren Gunſten gehaltene große Rede ift ein Meifterftüc dev Berepfamfeit. Ald Mon: 
roe's zweiter Amtstermin feinen Ende nahte (1824), wurde C. von feinen Freunden als 
Präſidentſchaftscandidat aufgeftellt; feine Gegner boten indeſſen alles auf, un feine Niever- 
lage herbeizuführen. Verleumdungen und Lügen aller Art wurven ausgeftreut; Jackſon und 
feine Anhänger intriguirten und eiferten ganz befonverd gegen ihn. C. unterlag, von feinen 
Mitcandidaten (Jackſon, Crawford und Adams) erhielt aber auch Feiner vie unbeningte 
Stimmenmehrheit; fo ging die Wahl and Haus, und durch C.'s Einfluß warb John Quincy 
Adams zum Präſidenten gewählt. C. übernahm unter ihn dad Staatöfecretariat (Minifter- 
präſident): Grund genug für die Jackſoniten, ihn der Corruption zu bezihtigen. Sein Schritt 
war politifh unflug, indeſſen durchaus ehrlih, und wenn fih auch bald heraußftellte, daß 
diefe Verleumdung ebenfo grundlos wie alle frühern war, fo machten feine Gegner doch bis 
an C.'s Ende den frechſten Gebraud davon. Unter ihnen war John Randolph fein erbit- 
tertſter Feind. Er ſchleuderte im Senate die gemeinfien Iuvertiven gegen ihn. C. forberte 
ihn; das Piftolenduell (1826) Tief aber unblutig ab. Er ſchloß in feiner neuen Stellung 
eine große Anzahl wichtiger Verträge, förderte vie Unabhängigkeit Griechenlands und der fpa= 
niſchen Golonien, ſchlichtete Die zwiſchen den Vereinigten Staaten und Canada obwaltenden 
Differenzen und verlor babei nie bie innern DVerbefferungen und Hebung der amerikani⸗ 
ſchen Induſtrie aus den Augen. In den Infteuetionen, welche er den Abgeſandten der Ver: 
einigten Staaten zum Panamacongreß mitgab, wie er ſchon auf bie Durchſtebung des Iſth⸗ 
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mus von Panama hin. Am 3. März 1829 legte C. ſein Amt nieder und trat erſt im Herbſte 
1831, von der Legislatur Kentuckys gewählt, wieder in den Senat zu Waſhington. Im 
Frühjahr 1832 nominirte ihn die republikaniſche Nationalconvention zum Candidaten für die 
Präjiventfchaft; Jackſon wurde jedoch wiedergewählt. Der 22. Congreß (1831 — 33) beſchäf⸗ 
tigte ſich faſt nur mit der Tariffrage und der dadurch hervorgerufenen Nullification. C. be- 
harrte, feinem alten Principe getreu, bei dem Protectivſyſteme und ſetzte eine daſſelbe einfüh- 
rende Bill dur, worauf Südcarolina unter Calhoun die Nevenuegefege für null und nichtig 
erflärte. Der Bürgerfrieg fland vor der Thür. Da trat ®. abermals ald „Pacificator“ auf 
und beantragte ein in der Folge angenommenes Compromiß, wonach bis 1842 eine allmähliche 
Zollreduction auf 20 Proe. eintreten follte. Die wiederholten Libergriffe Jackſon's, fein Misbrauch 
des Vetos, wie z. B. in der von C. bevorworteten Zandreformfrage, feine Erklärung, daß jeder 
die Conftitution nach Belieben auslegen könne, die Zurüdziehung der Staatöpepofiten ver Ver⸗ 
einigten-Staaten-Bant, Jackſon's Proteft gegen ven Senatsbeſchluß, wonach er feine Befugniffe 
überſchritten, alle viefe Borgänge gaben C. häufige Gelegenheit zur Entfaltung feines großen 
Rednertalents und zur Eonfolidirung ber Sppofitionspartei, die von jetzt an als, Whigs“ gegen 
die confervativen und reactionären Demokraten fänpfte. Im Jahre 1835 —36 war es C., ver 
die Vereinigten Staaten vor einem Kriege mit Frankreich bewahrte, in melden ver Ungeſtüm 
Jackſon's fie zu flürzen im Begriffe ftand. Es handelte fih nämlich um Entſchädigungen, 
welche Frankreich den Vereinigten Staaten für die in den Jahren 1800 — 17 erlittenen Han- 
delsbeeinträchtigungen zu leiften fich verpflichtet hatte. &8 Hatte den erften Zahlungstermin nicht 
eingehalten, worauf Jadfon fofortige Repreffalien empfahl, falls die eben zufanımentreten= 
den franzöfifchen Kammern nicht ſogleich Anftalten zur Zahlung der Schuld träfen. Ludwig 
Philipp Hatte in Entrüftung darüber feinen Gefandten bereitö abberufen. Der Krieg fhien 
unvermeidlih, als C. im Senate auftrat und venfelben zur Desavouirung des Jadfon’fchen 
Vorſchlags Heflimmte. Diefe Mäßigung verfehlte ihre Wirkung auf Frankreich nicht; es kam 
zu einer frievlihen Audgleihung. Beim Streite über das Petitionsrecht, mweldes ein Theil 
feiner ſüdlichen Collegen ( Calhoun an der Spige) den auf Abſchaffung der Sklaverei im Di- 
ftriete Columbia dringenden Bürgern flreitig machen mollte, ſprach fid) C. für bie Bittfteler 
aus, und ebenfo trat er im Juni 1836 für die Unabhängigkeit von Texas auf, während er 
fpäter gegen deſſen Anneration an die Vereinigten Staaten war. Die von feinen Breunden 
beabfichtigte Nomination für die Präſidentſchaft (1836) lehnte er ab. Im 25. Congreſſe Bil: 
dete das Unterfhagamtproject ven Hauptgegenftand ver Verhandlungen; C. war der Führer 
der Oppofition, und wenn auch erſt im 27. Eongreß , fo fiheiterte doch an den von ihm orga= 
nifirten Widerftande ver ganze Plan. Als die Wahlcampagne von 1840 herankam, zweifelte 
niemand daran, daß C. von feiner Partei nominirt merden wũrde. Gleichwol übermog in der 
Harrisburger Convention die Anjicht derer, welche feine Chancen für unzulänglich hielten. Man 
einigte fi) deshalb auf einen alten Solpaten, Harrifon. C. fügte fi mit Ruhe und Würde 
in die Entfheidung und mar während der Wahl der unermüdlichfte Streiter für Harrifon. 
Die Abtrünnigkeit Tyler's (des durch den baldigen Ton jenes Präſident gewordenen Viceprä- 
ſidenten) indignirte ©. aufs höchſte und machte ihn zum Führer der erbittertfien Oppofition. 
Er hatte den Triumph, daß aufer der Aufhebung des Unterſchatzamts ein Bankrottgeſetz 
fowie ein Theil feiner alten Landbill und feine revidirte Tarifbilf paffirte. Am Schluffe des 
Congreſſes bielt er jeine beruhmte Abfchiensrede. Ihre Wirkung war jo gewaltig, daß fein 
Auge troden blieb, und daß fogar Ealhoun, ver fünf Jahre ang nicht mit C. geſprochen Hatte, 
ihm die Hand zur Verföhnung bot. Er zog fich darauf auf fein Landgut Afhland bei Lexington 
in Kentucky zurüd. Am 1. Mai 1844 nominirte ihn die Nationalconvention der Whigs in 
Baltimore zu ihrem Präſidentſchaftscandidaten. C. nahm die Nomination an, erlitt jedoch 
eine abermalige Niederlage, hauptſächlich aus dem Grunde, weil er gegen die Anneration von 
Texas und den Krieg mit Merico war. Er beabfitigte, fi fortan von allen Staatsgeſchäf⸗ 
ten fern zu halten, und lebte im vollen Genuffe feines Ruhmes glüdlih und zufrieden in feiner 
ländlichen Ruhe, als die drohende Wendung, welche der durch die Beute des mericanifchen 
Krieges angefachte Streit zwifchen ven nörblichen und fünlichen Staaten nahm, C. beſtimmte, 
im Herbft 1849 fich wieder in den Senat wählen zu laffen. Seine Reife nach Waſhington 
war ein ununterbrochener Triumphzug. Er brachte hier im Laufe der Sitzung dad Compro- 
miß zu Stande, wonach ſchließlich zwar die Sklaverei im Diftricte Columbia abgeſchafft und 
Californien als freier Staat zugelaffen wurde, dagegen der Süden ald Gegengabe das be: 
rüchtigte Jagdgeſetz gegen flüchtige Sklaven erhielt. Im Jahre 1851 fing C. an zu kraͤnkeln; 
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eine Reife nach Euba zur Wieverherftellung feiner Geſundheit hatte nur einen ſcheinbaren Er⸗ 
folg. Er flarh am 29. Juni 1852 in Wafhington. 3 
Henry C. war einer der ausgezeichnetften und einflußreichften amerifanifchen Politiker. 
Beinahe funfzig Jahre lang im Congreß, ift fein Name mit allen großen Ereigniffen son 
1806— 52 aufs engfte verbunden. Er warb verleumbet und gehaßt, geliebt und verehrt 
wie faum eine mächtige Perfönlichkeit vor ihm, und erft ald ev aufhörte, Präfinentfchaftscan- 
didat zu fein, fing er an — Garakteriftifch für Die amerikaniſchen Parteien! — ſich feines 
mohlverbienten Rufes und der Anerkennung von Freund und Feind zu erfreuen. Um €. als 
Staatsmann rihtig zu würdigen, darf man vor allem die Verhältniffe und Ortlichkeiten, in 
denen er zum Mann heranreifte, nicht außer Acht laſſen. Geboren in einem Staate, der durch 
feinen Reichthum und feine Intelligenz damals an der Spige der Union ſtand, fievelte er kaum 
zwanzigjährig nad) einem jungen wefllihen Staate über, ber fi erſt aus der Wildniß her- 
auszuarbeiten Hatte. Innerhalb dieſer Borausfegungen entwickelte fich fein ganzer fpäterer 
Charakter, feine Stärke und feine Schwäche: einerfeitö fein jugendlicher, hinreißender En- 
thuflasmus und fein dadurch bedingter grenzenlofer Einfluß auf die Zeitgenoffen, anvererfeits 
feine zur Vereinbarung (Compromiß) binneigende Natur. C. führte zuerft ven Weften in die 
amerikaniſche Politik ein. Norden und Süden theilen fi fortan nicht mehr unbedingt in die 
Herrſchaft; der Werften wirft jetzt auch fein Wort in die Wagfchale, und wohin er fi) neigt, 
dahin fällt die Entfcheivung. So ift &. perfönlich und ſachlich gerade fo der Reprafentant des 
jungen aufftrebenden Weſtens, als Webfter bis kurz vor feinem Ende der anerkannte Vor⸗ 
fämpfer des Nordens und Calhoun der flarre Vertreter des Südens ift. In diefer Weife er- 
gänzen die drei Staatdmänner der fogenannten zweiten Periode einander. Webſter ift der 


ſcharffinnige Ausleger des gefchriebenen Buchſtabens, der geivandte Advocat, der große Mann 


der Eleinen Mittelchen und voll von erborgtem Pathos; Calhoun der nüchterne Verſtandes⸗ 
menſch, ein fharfer, namentlich in der Debatte ſich auszeihnender Denker, jeder Zoll ein Se- 
nator; ©. endlih ein warmer Gefühlsmenfch, ein immer bereiter und beweglicher Ngitator 
und brillanter Redner, der alles glaubte, wa er fagte. Darum war er au) ganz der Mann 
des Volfes, dem alle feine Sympathien gehörten. Er verſtand ed, im Gegenfag zu den Dema⸗ 


gogen hentigen Tages, fi mit unvergleichlicher Geſchicklichkeit an die edlern und befiern Im= 


pulfe der Maflen zu wenden; feine Offenheit und Wärme nahnıen ven Hörer gleich von vorn⸗ 
herein für ihn ein. Ex gefiel darum aud, felbft wenn er im Unrecht war. Sein ganzer Cha— 
rafter mußte ihm unbedingten perfönlichen Erfolg und Einfluß fihern. Er war fanguinifch, 
fühn, verwegen und ftet voll Selbftvertrauen. Er fihraf vor einer Frage, vor feinem Geg⸗ 
ner zurüd und zauberte nie mit dem Angriff. Er ging ſtets offen aufs Ziel los, ohne Schliche 
und Zmweibeutigkeiten. Selbft fein erbittertfter Beind, Sadfon, nannte ihn einen großmütbi- 
gen Schurken. C. halle alle Eigenfihaften für einen tüchtigen Parteiführer. Er war leicht zu= 
gänglih, Vertrauen erweckend und praktiſch; dabei aber voll Würbe, gefellig, männlich, zu— 


vorkommend und jenen Augenblic zu den kühnſten Schritten bereit. Er wußte wie Feiner die 


Schlüſſel zu den Herzen der Menſchen zu finden und feinen Vortheil zu ergreifen, vergab nie 
feinen Principien und feiner Partei das Mindefte und war von einer Energie befeelt, die gar 
nicht gebeugt oder gebrochen werben Fonnte. Namentlich verfiand er es meifterhaft, die ge- 
ſchlagene Partei wieder zu fammeln, die Hoffnung der Verzweifelnden wieder zu beleben, ven 
Angriff zu führen, als wenn er feines Erfolgs unbedingt ficher wäre, und ſtets das Feld als 
der Ießte zu behaupten. Als er, 72 Jahre alt, 1849 wieder nad) Waſhington kam, arbei- 
tete, ſprach und handelte er voll Friſche und Zuverfiht wie ein Jüngling. Sein Enthufias- 
mus, feine flolzge und Fräftige Geftalt, feine fonore volle Stimme zog alle begeiftert unb 
willig hinter ihm ber; es Eonnte fheinen, als ob zur Beilegung der Streitigfeiten das Volt 
nur auf fein Auftreten auf dem Ranıpfplage gewartet hätte. 

C. entwidelte dieſen feinen Charakter durch feine Nieverlaflung in einem ganz neuen 
Lande. Eine junge, unorganifirte und freie Gemeinde, wie Kentucky damals war, bietet 
ein unbegrenztes Feld für ven Verſtand und die Energie des Menſchen. In DVirginten, wo 
dad Staatöleben ſchon ganz georpnet war, wäre es C. ſchwer geworben, ſich Bahn zu bres 
chen, und jedenfalls unmöglich geweſen, in den Augen der ariftofratifchen, die Politik mo⸗ 
nopolifirenden Familien für mehr als ein Parvenu zu gelten; in Kentucky dagegen lag ihm 


die Bahn offen, er brauchte fie nur zu betreten, und alles paßte ſich feinem Willen, feinen 


Schöpferhänden an. Vorurtheile für alte Syfleme und Männer — nicht. Voller 
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Unernehmungsluſt und Verwegenheit, in der Mitte zwiſchen Reichthum und Armuth, um- 
abhängig und einig in Intereffen und Anſchauungen, befand ji) dad ganze Volk in einem 
Zuſtand primitiser Gleichheit. Die Gewalt der Umſtände macht eine folde Gemeinde vor- 
zugsweiſe praktiſch; ſie Hat noch Feine Zeit für entwickelte Theorien, für verwidelte Brinei- 
pienfragen oder philofophifche Ideen. Erſt ver fortgefchrittene Zuſtaud der Gefellfchaft ent: 
widelt die Speculatton und ethifche over politifche Prineipien. Sie kann ji nur um ben con- 
exeten Ball, um vie Gegenwart und das Materielle kümmern. Was ihre Mitgliever zu 
thun haben, müflen fie gleich und fo ſchnell als möglich thım. Überall alfo, wo erſt Die 
Wildniß eultivirt werden muß, kommt ed zunächſt nicht auf nad Princip, fondern auf bie leg- 
ten Mittel zur Herbeiführung eines georpneten Zuftanded an. Das Princip wirh zulegt fein 
Mecht beanſpruchen und behaupten; allein es ſchützt nicht vor Anbianereinfällen und ben Gle⸗ 
menten. Der weftliche Anſiedler Teht von heute auf morgen, von der Hand in den Mund und er- 
halt fi durch möglichft praftifche Benugung der Umſtände. | 

Sp muß alfo auch der geiftige Kenfer und politifche Leiter Diefer Hinderwäldler ihren eige- 
wen Geift und Charakter in ſich widerſpiegeln. C. that e8 in hohem Grobe, und darin Ing 
eben feine Stärke und Schwäche — und fie hat fih an vem Mann bitter gerät — daß er 
überall ven augenblicklich wirkſamen Maßregeln ven Vorrang vor den Principien einräumte, _ 
und daß er dadurch, wenn er auch für den Augenblid nügte und fernern Conflicten vorbeugte, 
doch den Streit nur in feinen Auswüchſen, in feiner äußern Erfheinung, nicht aber in feinem 
inneren Weſen fchlicgtete. Beweis dafür find feine drei Gompromifle von 1820, 1832 und 
1850, deren erfled und letztes die läftige und drängende Sklavenfrage nur vertagte. Kaum 
drei Sahre nach dem legten Compromiß brach der Streit mit erneuerter Erbitterung wieder 
aus und ift noch nicht gefchlichtet (1858). CE.'s Bedeutung, fo groß fie zu feinen Xebzei- 
ten auch war — man nannte ihn „the prince of the Sonate” — hörte darum aud mit 
feinem Tode auf. Sein Nanıe wirb in der amerifanifchen Geſchichte fortleben; feine Tha— 
ten und Werke werden jedoch bald vergeilen fein. Wie mächtig aber C. auf feine Zeitge- 
noſſen einwirkte, geht am beften aus dem Umftande hervor, daß unfer größter Staatsmann, 
Sr. von Stein, vom Glanze des amerifanifchen Redners angezogen, einmal deſſen Adoptiv— 
ſtaat, Kentuckz, zu feiner Heimat zu machen gedachte, ald Napoleon auf dem Gipfel feiner 
Macht fand und für den deutſchen Batrivten Die Ausſicht auf Die Erhebung ded Volks no in 
weiter Berne lag. | 5 Kapp. 

Eölibat, ſ. Ehelofigkeit. 

Colleeten, Colleetiren. Sofern unter vem Namen Collecten früher häufig Die Steuern 
verſtanden werben, jind barüber die Art. Beeten und Steuern nachzuſehen. Man verftebt 
aber auch unter Gollectiven dad Einſammeln von freiwilligen Beiträgen für gemifle Zwecke, 
insbefondere auch fuͤr wohltkätige Zwecke. Nicht felten verbieten beſondere Landesgeſetze Das 
Gollectiren ohne befondere Staatderlaubniß, um Misbräuche zu verhüten. Sofern nun bejon= 
bere Bründe zu folgen Verboten vorhanden jind, wie fir pad Verbot des Collectirens für ver- 
derbliche Lotterien, insbeſondere für auswärtige, jo wollen wir Dagegen nichts einwenden. 
Außerdem aber möchte ein allgemeine® Verbot für ſolches Collectiren durch öffentliche Blätter 
oder perfänlich nur dem Syſtem der Bevormundung der Bürger ald unmündiger Kinder ange- 
Hören und ber despotiſchen Ausſchließung jeder Freien Beftrebung ber Bürger für ihre befondern 
erlaubten Zwecke, für den Ausdruck und nie Bethätigung ihrer freien liberzeugungen und 
namentlich auch ihrer wohlthätigen over auch ver politifchen freiheit günftigen Gefinnungen. 88 
möchte eine ſchwer zu rechtfertigende Veſchränkung zugleich der Eigenthums- und der perfän- 
lichen, der moralischen und politiichen Freibeit fein! Sin» nun Diefe Güter und ihre freie Bes 
nupamg nicht au etwas werth? Was würde wol ein freier Brite zu einem ſolchen Verbote ſa⸗ 
gen? Das verfteht fid freilich von felbft, daß der Staat feine Betrügereien, z. B. kein betrüg⸗ 
liches Collectiren für Abgebrannte, die nicht abgebramnt And, zu dulden braucht. Aber etwas 
anderes iſt Beſtrafung wirklicher Betrügereien oder Unterfagung einer Begünſtigung offenbarer 
Geſetzwidrigkeiten und wachſame Aufſicht dagegen, etwas anderes ein zum voraus die Freiheit 
aller Bürger fetbft oft in ihren edelſten Beſtrebungen lähmendes geſetzliches Verbot. War 
" Sina und Achtung für die natürlichen und politifcgen Rechte freier Bürger und frsier Männnt 
Bat, und wer «3 weiß, wie hundertmal fie es verfihmähen, ſich erſt beſondere Staatsarlaubniſſe 
für natürliche freie Beſtrebungen zu erbisten, und welchen Bedenklichkeiten und Schuierigfeiten 
dolche Erlaubniſſe ſelbſt untertiegen, wird ſich nur gegen jede Benormundung Diefer Arten 

klaͤren müffen. Welcker. 


Cem 9} 

Eolleginm. inter Colleglen serflattem vie Romer germiffe Irewanıyen unbd Korperkties 
men, beſonders and religiöſe, in welcher Bebeutang auch In wer heiliichen Asche Ach der Aus⸗ 
druck erhiell. Auch bildete ſich der Ausdruck Collegialſyſtem fr-Dielertige Theorie Aber das Bere 

haltniß der Kirche zum Staat, welche beide Meveine als ſelbſtändig nebeneinander ſtellt, im 
Gegenſatze gegen daß falſche hlerarchiſche Syſtem, welches den Staat der Kitchengewalt unmit⸗ 
telbar unterordnet, umd gegen das Tetritorialfyſtem, weiches Die Kirche gänzlich dem Staate 
unterwirft. Hierson muß in den Artikeln über Hierarchie und Kirchenſtautsrecht gehandelt wer⸗ 
den. Hier reden wir nur von Collegien in der heutigen gewöhnlichen, auf Die inmere Verwal⸗ 
tung der StaatBangelegenheiten bezüglichen Beveutung. In diefem Sinne nennt man Kollegen 
folge oͤffentliche Berwaltungsftellen,, welde aus einer moralifgen Berfon beſtehen, ſodaß 
mehrere TIheilnehmer an dem Verwaltungsgeſchäft daſſelbe als eine moraliſche Perſon ver: 
walten, alſo durch gemeinſchaftliche Werathung und burch Befchlüfle, wie nach Stimmenmehr- 
beit, zuwellen und ausnahmaweiſe au vurch Stimmeneinhelligkeit gefaßt werden. Kine Or⸗ 
ganifation der Verwaltung, bei welcher der Regel nad) die Behörben ans Collegien beſtehen, 
nennt man das Sollegialjgftem. Den Gegenfag hiervon bildet dad bureaukratiſche Syßem der 
Derwaltung (f. hierüber Buveauktatie). 

Dei freien Nationen und namentlich bei ven germanijihen herrſchte in der Regel das veprä- 
ientativ=collegialifche Syflem vor. Bon der Gemeinde oder Dekanie, von der Gent, fpäter dem 
Kirchſpiel oder Amt, dem Bau und dem Herzogthum oder ber Provinz bis hinauf zu Kaifer 
und Reich wurden bie Rechtspflege und bie übrige Verwaltung regelmäßig fo gehandhabt, daß 
zwar der Kaiſer ober ein Öffentlicher Beamter eine Präftbial: und Directorialgewalt ausübte, 
daß aber unter peren Leitung einem Collegium, großentheild aus den Verwalteten ober ihren 
Vertretern beſtehend, Berathung und Schlußfafſſung zuftand. Und natürli konnten Hierbei 
auch die Berwalteten Hülfe gegen verlegende Beſchlüſſe ſuchen und vie Verwaltungsbeamten 
verantwortlich maden. Dazu fand theils ein regelmäßiger Inflanzenzug oder ein Beſchwerde⸗ 
recht über die Entſcheidungen der untern Stehen bei den obern ftatt, theils Hatte namentlich 
Karl ver Große noch beſonders, um die Geltendmachung viefer Verantwortlichfeit und die Be⸗ 
ftrafung der Berlegungen durch die Beamten zu erleichtern, das Inftitut ber Königlichen Send⸗ 
grafen erfunden, welche die Provinzen bereiften und in den Öffentlihen Verſammlungen bie 
Klagen gegen die Beamten vernahmen, unterfuchten und ihre Willfürlicgkeiten und Vergehen 
durch das Volksgericht oder die Anzeige beim Kaifer zur Strafe brachten. Gegen Willkür des 
Kaiferd dagegen waren die lebenslänglich ernannten Beamten geſchützt. Bekannt iſt es, daß bie 
chriſtliche Kirche, wie befonders auch Walafrid Strabo hervorhebt, nachdem fie früher abs 
Staatskirche im despotiſchen römifcgen Reiche zam Theil die deopotiſchen römischen Berwal- 
tungseinrichtungen angenommen hatte, in ven freien germaniſchen Völkern ihren Verwaltungs 
organismus ganz jenem freien germanifchen nachbildete, welches auch ben chriſtlichen Grund⸗ 
lehren und der erflen chriſtlichen Kirche entſprach. Durch die Hierarchie aber erhielt fie freilich 
wieberum despotiſche Formen. 

Den reinen Gegenſatz dieſes repräfentativen, collegialiſchen Syſtems ver Germanen bilden 
die orientallfchen Berwaltungseinrichtungen. Hier wurben und werben no von dem Sultan 
und Bezier und Pafcha herab bis zum unterfien Beamten die Beſchlüſſe regelmäßig von einem 
einzigen Beamten gefaßt und nad feinem Befehl verwaltet. Auch findet eine eigentlide 
Berantwortligleit ver Beamten nur gegen die Borgefegten ober nur infoweit flatt, als biefe 
fich durch Nichtbefolgung ihrer Befehle verlegt fühlen. Es finvet mithin auch fein Iuflangenzug 
ftatt. An eine fefte, geſetzlich gefliherte Stellung diefer Beamten denkt man bort natürlich eben= 
falls nit. Soweit es no mit einiger Schonung ver Refte der Kormen der Freiheit verein- 
barlich war und mit Ausnahme der coffegialifhen Drganifatton aller Gerichtshöfe und br& 
Geſchworenengerichts, Hatte bekanntlich Napoleon in Frankreich diejes orientaliſche autoßwatifch- 

bureaukratiſche Syſtem durchgeführt und felbft das Princip ver Berantwortlichkeit der Beamten 
gegen die Bhrger aufgehoben, indem fein Beamter ohne Negierungserlaubniß von ven Bür⸗ 
gern wegen Berlegungen durch feine Amtshandlungen befangt werben burfte, während umges 
ehrt * Verwaltungsbeamten gegen Willkuͤr des Kaiſers durchaus Feine geſicherte Stel⸗ 

lung hatten. 

Im bedpotiſchen Staat iſt das Grundgeſetz nicht Die ſouveraͤne Herrſchaft eines objectinen, 
allgemein anerkannten Rechtegeſeges, ſondern der Wille und Genuß des Dedpoten- und ihre 

mögHiäft fchnelle Befriedigung, und ſoweit dieſe es geftatten, Wille und Genuß ber Midtigen 
ober der Veziere und Satrapen und fo ſtufenweiſe herunter. Das Grundprincip der Bol zier 
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hung der höhern Befehle für die Untergebenen aber iſt Sinnlichkeit und Furcht und durch fie 
beftimwter blinder Gehorſam. Ebenfo wenig’ ald ein auf dem gemeinfhaftlicen Gefellihafts- 
willen beruhendes objectives, allgemeines feſtes Geſetz, haben bier die Negierung und Die 
Beamten objective heilige Rechtsanſprüche der Negierten zu achten. Es gibt aljo hier auch keine_ 
Notwendigkeit einer möglihft forgfältigen und geeigneten Berathung jeden Beichluffes ver 
Berwaltung, daß fie möglihft jenen allgemeinen objectiven Geſetzen und Rechten entfprechen. 
Es befteht hier auch nicht fo wie im Rechtsſtaat das Grundprincip der Befolgung aller öffent- 
lihen Maßregeln in ver freien Achtung der Orundgefeße, des allgemeinen freien Volkswillens 
und der ihm entjprechenden Maßregeln. Hiernach ſchon ift e8 wol klar, daß im allgemeinen 
das repräfentativ-collegialifhe Syften dem Rechtsſtaate, das autofratiiche und bureaukratiſche 
Syſtem dagegen der Despotie entfpridht. 

Je mehr übrigens in repräfentativer Weife vie Mitberathung und Gontrole freier, felbitäan- 
diger Bürger und die Verantwortlichkeit aller Regierungshandlungen auch gegen fie verbürgt 
find, um fo eher kann dann bei den Staatsbeamten im engern Sinne eine collegialifihe Orga⸗ 
nifation ba nachgelafien werben, wo etwa Die Vortheile einer nicht collegialiſchen Einrichtung 
überwiegen follten. Es müffen daher zunächſt in Beziehung auf die Organifation blos ver 
Staatöbeamten im engern Sinne die Bortheile und Nachtheile der collegialen Einrichtung ge: 
prüft werben. 

Die collegiale Geſchäftsbehandlung hat ven Hauptvortheil, daß fie individuelle, fubjective 
Einfeitigfeit, übereilung, Willfür und Gewalt mehr ausfchließt und eine vielfeitigere, reifere 
Erwägung, eine befonnenere, beffer controlirte, Eurz eine mehr dem objectiven Nationalgefeß 
und Recht entſprechende Schlußfaſſung verfpriht. Mehrere Mitglieder eines Eollegiums haben 
verſchiedene, zum Theil entgegengejegte individuelle Standpunkte und Anfihten. Sie haben 
nicht jo leicht alle dieſelbe vorgefaßte leidenſchaftliche Anficht, decken alfo Die Blößen und Gefeg- 
wibrigfeiten der Anfichten eines einzelnen Referenten auf, verhindern ihn durch ihre Controle, 
daß er fich dieſen Einfeitigfeiten überläßt, find auch ſchwerer beftechlih und haben zulegt nur 
das allgemeine objective Geſetz und Recht zum gemeinjchaftlihen Vereinigungspunft. Und 
wenn zumal nicht gänzlich und für immer ihre Verhandlungen der Kenntniß ihres Volks entzo- 
gen bleiben, fo liegt e8 in der Natur der Sache, daß, wenn auch geheime Neigungen bie 
Mehrzahl der Collegiumsmitglieder für fih.allein auf den unrechten Weg hinziehen würden, ſie 
dennoch den Grundfägen der Ehre und Pflicht, welche aud nur von einem Mitglieve offen und 
Eräftig geltend gemacht werden, nicht leicht widerſtehen. Auch behalten fie alsdann Feine Ent- 
ſchuldigung für dad Verkehrte übrig. Es bilden ſich zugleich in den Bollegien dem objectiven, 
allgemein erfennbaren, feiten Rechtszuſtand entſprechende feſte Marimen. Und durch alles 
dieſes genießen die Gollegien größeres Zutrauen, höhere Achtung, und freie Bürger fügen 
ſich leichter und mwilliger ihren Beichlüffen, felbft da, wo fie ihnen unangenehm find. 

Gegen diefen wefentlihen Hauptvoriheil der collegialen Einrichtung, der im allgemeinen 
fiher die beffere, dem Rechtsſtaat entfprechendere Geſchäftsbehandlung verbürgt, führt man 
denn als Nachtheile fürd erſte das an, daß durch die Verwaltung von Einzelbeamten die Re⸗ 
gierungsgefchäfte für die Gentralgewalt erleichtert, daß Geld und Zeit und Kraft erfpart wür- 
den. Die Fehler bei ver ſchlechten Verwaltung aber Fönnen leicht in jeder Hinſicht ungleich 
thewerer zu ſtehen kommen. Aud ein zweiter dem Collegialſyſtem vorgemorfener Nachtheil, 
daß in Gollegien Schlenvrian, zu viele Schreiberei und geifttöbtende Formen, oft auch ein ein- 
feitiger Einfluß des Referenten fiegten, entſcheidet nichts, weil alle dieſe Nachtheile durch gute 
Einrihtung, Auffiht und, foweit fie hier moͤglich iſt, auch durch Die Controle ver Öffentlichen 
Meinung befiegt werben Einnen. Ein dritter Nachtheil fol in der bei Collegien ſchwerer zu 
handhabenden Verantwortlichkeit beftehen, weshalb man namentlich oft vom Standpunkte der 
Berantwortlichkeit ner Minifter aus die Nothwendigkeit uncollegialer und vorzüglich auch will- 
kürlich entlaßbarer Unterbeamten behauptet. Aber es ſcheint hei ver Vorſchützung diefer Ber: 
antwortlichkeit entweber viel Misverſtändniß oder viel kluge Taufhung mit unterzulaufen. 
Abgefehen davon, daß diefe Verantwortlichkeit in ven meiften Staaten mol noch nicht vielen 
Miniftern unrubige Nächte verurfachte, fo ift ja ihr Sinn gar nicht der, die Minifter für etwas 
anderes verantwortlich zu machen als für das, mas fie den beſtehenden Verhältniſſen nad) felbft 
durch eigene Nachläſſigkeit oder böfe Abficht verfchuldeten. Somenig man den Finanzminifter 
für jenen Receß ver Kaflenverwalter des Landes verantwortlich macht, fowenig wird jemand 
Yaran denken, einen Minifter für vie etwaigen nachtheiligen Folgen verantwortli zu machen, 
bie blos aus der Unentlaßbarkeit oder der gefiherten Stellung und aud der collegialen Einrich⸗ 
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tung feiner Unterbehörben entflehen. Überwiegen alfo nur die Vortheile biefer Cinrichtung au 
fich, jo kann die Verantwortlichkeit der Miniſter gar nichts daran ändern. Anders wäre es, 
wenn die collegialen Beamten ſelbſt auf bedenkliche Weiſe aller Verantwortlichkeit entgingen. 
Das iſt aber keineswegs der Ball. Beſtechung und treuloſer, böfer Wille kommen umgekehrt 
gerade bei einzelnen Beamten viel ſchwerer zu Tage als bei halbwege gut bejegten und gut con- 
trolitten Gollegien, und eine gute Auffiht kann e8 bewirken, daß auch bei Nadläffigkeit und 
Ungeſchicklichkeit von collegialiſchen Beamten der Schuldige ſich nicht hinter die Kollegen ver: 
fteden und daß er von ben Motiven der Ehre und Scham, des Wetteiferd u. |. w. ebenfo gut 
erreicht werden kann ald der oft fern von aller höhern oder gleichen controlirenvden Autorität 
ſtehende Einzelbeamte. Für die Miniflerverantwortlichfeit iſt nur fo viel nöthig, daß für das, 
was jeder Minifter in feinem Departement verfügt und vollzieht, jedesmal ex durch feine Unter⸗ 
ſchrift verantwortlid) wird, und daß bei allgemeinen, im Minifterrath (Geheimen Nath, Staats: 
miniſterium u. f. w.) befchloffenen Maßregeln immer beftinnmte Minifter, einer, mehrere oder 
alle, unterzeichnen und durch dieſe Unterzeichnung verantwortlicd) werden. Gin vierter und ein 
wirfliher Vorzug der Einzelbeamten vor den Collegien ift allerdings der, daß die Geſchäfts- 
behandlung und Vollziehung höherer Befehle durch Einzelbeamte ſchneller, energiſcher, gleich⸗ 
mäßiger und durch leichtere Beweglichkeit der ganzen Behörbe und ihr Selbftjehen und Selbft- 
hören an Drt und Stelle ven augenbliclihen und individuellen Umfländen entfprechenber fein 
Tann. Und diefer Vorzug kann für gewifle Verhältniffe, 3. B. für den Dienft des activen 
Kriegsheerd oder für gewille Polizeigefchäfte, die Vortheile der collegialen Einrichtung aller: 
dings überwiegen. Doch muß dieſe legtere die allgemeine Regel bleiben für ven Nechtöftant, 
vollends für alle Arten der Ausübung der Gerichtsbarkeit, und nie dürfen die obenerwähnten 
deöpotifchen Seiten eined autofratiihen Bureauſyſtems, 3. B. Unverantwortlichkeit gegen die 
Bürger und ihre Repräfentanten und Schuglofigkeit der Beamten gegen höhere Willkür, 
eintreten. 

Übrigens haben Beamtencollegien und ihre Mitglieder die Rechte und Pflichten nicht Der 
Sorietätägenoffen, fondern ver moraliihen Perjonen und ihrer Mitglieder. Nur jind für fie 
die verfaſſungsmäßigen Staatögefee für ihre Amtöpflichten als unabanderliche Statuten anzu- 
fehen. Die Rechte ver Mitglieder find an fih gleih, und auch die Präſidial- oder Directorial: 
gemwalt begründet nur einen Vorzug unter Gleichen, Feine Dbergewalt. Das Recht, ſich duch 
Ausführung ihrer beſondern Gegengründe (Separatvota) gegen die wenigſtens moralifche 
Verantwortlichkeit eines Mehrheitsbeſchluſſes zu ſchützen, fteht jenem Mitglieve zu. — Die Lite: 
ratur |. in Klüber's „Offentliches Recht“, F. 343. MWelder. 

Colliſion der Gefege und Rechte. (Hypothetiſch und abjolut gebietende 
Gefege.) Unter &ollifion verfteht man ein ſolches Zufammenftoßen oder Zufammentreffen ver⸗ 
fhienener Kräfte, daß beide nicht zugleich wirkfam fein fünnen, fondern eine der andern weichen 
muß; wie z. B. wenn ein Geſetz eine beftinnmte Handlung verbietet und ein anderes dieſelbe 
Handlung erlaubt. Bei ver großen Menge und Verfchievenartigfeit unjerer Geſetze, unferer 
ältern und neuern römifchen, deutfchen und Eanonifchen, unferer Reichs- oder Bundes- und 
Landes, Provinz- und Ortögefege, jind ſolche Gollijionen der Gefege und ver durch fie be: 
gründeten Rechte leider etwas ſehr Häufiged. Man pflegt nun nach einzelnen gelegentlichen ge-- 
ſetzlichen Entſcheidungen folder Gollifionen, vorzüglih im Nömifchen und Kanonifchen Recht, 
eine große Reihe zum Theil einfeitiger und fich ſelbſt widerſprechender Regeln für viefelben auf- 
zuftellen. Die Hauptfache ift auch hier wie in allen Lehren über dad Geſetz, daß man vor allem 
von dem wahren gefeßgeberiichen Willen als dem Wefen des Geſetzes und von der Ausdehnung 
der gefeglichen Kraft des gefeßgeberifchen Willens ausgehe und danach die Regeln zu bilden 
fuge. In diefer Beziehung muß man nun vor allen Dingen die abjolut gebietenden und bie 
hypothetiſch gebietennen Gefeße unterſcheiden. Abfolut gebietende Geſetze find ſolche Beſtimmun⸗ 
gen, welche die hoͤchſte geſellſchaftliche Gewalt eines beſtimmten geſellſchaftlichen Lebenskreiſes 
aus Gründen des allgemeinen oͤffentlichen Wohles allen Bürgern und Behörben als abſolut 
nothwendig erflärte und ihnen ald unbedingte Pflicht vorſchrieb, wie 3. B. das Verbot der 
Bielmeiberei. Hypothetiſch gebietende Geſetze find ſolche, welche nur in der Vorausfegung, 
Hypotheſe, gelten follen, daß vie Bürger ſich nicht felbft ihren Verhältniſſen angemeſſene Be: 
flimmungen zur Regulirung beſtimmter Berhältniffe begrünven, welche alfo nur bei dem Man: 
gel folder Beflimmungen die Rechtsungewißheit aufzuheben und eine gleihförmige und im 
allgemeinen paßliche Entſcheidung der Behoͤrden und insbefondere auch der Berichte zu bewir⸗ 
fen beftimmt find. So ift z. B. die Beflimmung, daß es bei ſtillſchweigender Fortſetzung einer 
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abgetaunfenen Miethe fo angeſehen werden ſoll, als Hätten die Parteien die Miethe noch ein mal 
auf vie ganze früher beſtimmte Zeit erneuert, foͤfern durch Vertrag ober Orisgewohnheit nichts 
anderes beſtimmt iſt, ein hypothetiſches Gefetz. Bei weitem ber größere Theil der Privatrechts⸗ 
beſtimmungen und ſelbſt ein, wenn auch verhältnigmähig nur kleinerer Theil der Beſttmmüngen 
in den oͤffentlichen Rechtsverhältnifſen iſt hypothetiſcher Natur in jeder wahrhaft die Freiheit 
achtenden Geſezgebung. Jede politlſche Gewalt muß, ſoweit nicht das Befammtintereffe gebte= 
teriſch das Gegentheil heiſcht, den einzelnen Bürgern, Gemeinden, Städten, Provinzen und 
Bundesländern die Freiheit laffen, nad ihren befondern Überzeugungen, Bedürfniſſen, Ver— 
haͤltniſſen in ihren Kreiſen die geſellſchaftlichen Angelegenheiten zu orbnen. So überließ es 
z. B. das allgemeine Reichsgeſetz der Carolina (ſ. oben S. 368) bei einer großen Reihe von Be— 
ſtimmungen, vie fie hiernach blos für hypothetiſch erklärte, den einzelnen Lanbedgefehgebun= 
gen, andere Ihnen zweckmäßig ſcheinende Beſtimmungen zu befolgen oder zu begründen, wäh— 
rend fie bei andern, alfo abfolut gebietenden Beitimmungen jede frühere oder fpätere entgegen= 
ſtehende landesgeſetzliche Beſtimmung für ungültig erklärte. 

Dieſes voraudgefeht, laſſen fih nun zur Schlidtung der Gollifionen widerſtreitender 
Geſetze und der durch fie begründeten Rechte und Verbindlichkeiten folgende Hauptregeln 
aufftellen. 

I. Alle abfolut gebietenden Geſetze gehen ſtets den blos Hypothetifch gebietenden vor. Diefes 
folgt unmittelbar aus dem gejeßlicden Sinn und Willen dieſer Gefehe ſelbſt. 

N. Bon den abfolut gebietenden Geſetzen gebt ſtets das allgemeinere oder von der allge= 
meinern und hoͤhern gefellfchaftlihen Gewalt ausgehende dem fperiellern oder untergeordneten 
abfoluten ober hypothetiſchen Gefeg vor. So ging alfo früher das abſdlute Reichsgeſetz dem 
Landesgeſetz vor. Das abjolute Landesgeſetz geht dem Provinzialgeſetz, das Provinzialgefeg 
bei Ortsgeſetz, dieſes der autonomifchen und Privatvertragäbeftimmung vor. Es folgt dieſes 
unmittelbar aud der Unterordnung der Fleinern Geſchäftskreiſe unter die höhere Gewalt der 
größern und aus der Abficht der von der Höhern Gewalt erlaffenen abfolut gebietenden Geſetze, 
dag fie um des größern allgemeinen Wohls willen unweigerlih im ganzen Umfange ihres 
Gebiets befolgt werden. Ob und inwieweit diefed nun auch von den Bundesgeſetzen in Be— 
ziehung auf die Landesgeſetze gilt, dieſes hängt von ver Frage ab, ob der Deutfche Bund ein 
wirfliher Bundesſtaat mit fouveräner, wahrhaft gefeßgebender Gewalt tft und alfo vie volfe 
perfönliche Souveränetät der beutfchen Regierungen aufhebt, over ob er nur ein rein völker⸗ 
rehtliher Bundedvertrag fouveräner Staaten ift (f. I, 464 fg. und unter Deutſcher Bund). 
Im letztern Kalle ift e8 das völlig Angemeflene, daß die Bundesgefege, ſoweit fle auf landes⸗ 
verfaffungsmäßigen Wege gültige Landesgeſetze geworden find, lediglich als folche gelten, fonft 
aber nur nad der Clauſel in den einzelnen Yändern zur Anwendung kommen, welde 3. B. 
Baiern bei ver Publication der Karlsbader Befhlüffe ausdrücklich hinzufügte, „ſoweit fle näm= 
lich nicht mit dem Landesverfaſſungsrecht (den verfaſſungsmäßigen abfolut gebietenden Landes⸗ 
gefegen) im Widerſpruche ſtehen“. - \ 

1. Bei der Colliſion von blos hypothetiſch gebietenden Gejehen unter fi gilt eine gerade 
umgekehrte Rangoronung. Der beiondere Vertrag geht hier dem Ortsgeſetz, dieſes dem Pro⸗ 
vinzial:, dieſes dem Landesgeſetz und diefed wiederum dem Reichs- uno Bundesrecht vor. 
Diefed bezeichnet das deutſche Rechtsſprichwort: „Stadtrecht bricht Landrecht, Landrecht 
bricht gemein Recht.“ Daſſelbe koͤnnte In Deutſchland un fo mehr allgemein, freilich nach H 
immer nod zu allgemein, ausgedrückt werben, weil, bei der großen Achtung der Deutz 
= für die autonomifche Freiheit der Bürger, die allermeiften Gefege nur hypothetiſche Ge⸗ 

ehe waren. 

IV. Wenn glei allgemeine abfolut gebietende Gelege unter ſich colltdtren und ebenfo bei ber 
Colliſion gleich allgemeiner oder gleich ftarfer hypothetiſcher Geſetze unter fi, gehen die ein: 
heimiſchen Gefege ven nur zur Aushülfe (oder in subsidium) aufgenommenen fremden, nu: 
mentlich roͤmiſchen oder kanoniſchen Gefegen vor. Auch dieſes folgt wiederum and der geſetz⸗ 
lichen Abſicht, daß letztere nur für den Fall gelten ſollten, wenn es an einheimiſchen Rechtsbe⸗ 
ſtimmungen fehlte. 

V. Nach dem hiſtoriſchen Sinn der Aufnahme des Kanoniſchen und Rönifchen Rechts geht 
in ber Regel oder bis beſondere Ausnahmen nachgewieſen werden, das Kanonifhe Hecht dem 
Romiſchen vor. 

VI. Wenn gleich allgemeine abfolut gebietende und nach IV und V dem hiſtoriſchen Ur⸗ 
Tprunge nach gleich ſtarke Geſetze mitenander in Colliſion fommen und ebenfalls bei einer Tol⸗ 
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liflon gleich allgemeitter abſolnt gebletender und Bem hiſtoriſchen Urſprunge nach gleicher Geſetze, 
gehen vie jüngern, d. 5. die fpäter publicirten Geſetze oder Geſetzſammlungen, ven früßer 
publteirten ober Ältern vor. Diefe Hegel folgt von ſelbſt duraus, daß durch das neuere Geſetz, 
welches einem ältern widerſpricht, fich der wahre lebendige Wille der Gefeggebung ausprädt, 
daß nicht mehr das Ältere, ſoweit e8 widerſpricht, fondern das neuere gelten folle. Aber die 
Geſetzgebung muß die rechtliche Gewalt haben, diefes rehtögültig wollen zu Tönnen, und es 
auch wirklich wollen. Daher kann diefe Regel vom Vorzug des neuern Rechts nur erſt nach 
jenen frühern Regeln und nur erſt mit der angeführten Beſchränkung gelten, was man ge: 
woͤhnlich überſieht. | | 

VII. Bei fonftiger Gleichheit der Geſetze geht im Colliſtonsfalle die Ausnahme von der 
alfgemeinern Regel diefer Regel vor, weil es eben die Abficht des Gefeßgeberd war, in dieſem 
Falle vie Gültigkeit der allgemeinern Regel zu befchränfen. So geht alfo ein ſogenanntes fin: 
guläres Recht, z. B. eine allgemeine Abweichung von dem gemeinen Recht rückſichtlich der 
Bürgfchaften zu Bunften aller Frauen, dem gemeinen Redt vor, und wiederum eine für nur 
individuell beftimnite Berforien und Sachen gemachte Ausnahme, ober ein Privileglum, dem 
fingulären Recht. Und ganz nad) demſelben Grundfag muß dann auch wieber ein mehr fingu:= 
läres Recht und ein fpecielleres Privilegium dem weniger fingulären und weniger fpertellen 
vorgehen, 3.8. ein Brivilegium des einzelnen Bürgers dem widerſtreitenden Privileg feiner 
ganzen Stadt. 

VII. Ebenſo gehen bei fonft gleichen Geſetzen diejenigen befonvern Beſtimmungen, bie 
nach der verſchiedenen Natur der Nechtöverhältniffe zunächft für einen befondern Kreis diefer 
Rechtsverhältniffe gegeben find, denen vor, melde zunächft für einen andern Kreis berechnet 
waren. Es gehen alfo 1) die in Beziehung auf vie bleibenden perſönlichen Verhältniffe und 
restlichen Eigenſchaften oder Perſonenrechte ver Bürger, 3. B. die zur Feſtfetzung ver Zeit der 
Großjaͤhrigkeit gegebenen Beſtimmungen (statuta personalia) des Orts, welchem ver Menfch 
zunächſt perfönlich angehört, überall andern perfönlicden Statuten vor. Er wird, wo ernud 
vorübergehend fih befinde, überall nad) den perſonenrechtlichen Statuten feiner Seimat De: 
urtheilt. 2) Es gelten ebenfo die für die unbeweglihen Sachen eine beftimmten Diſtricts gege⸗ 
benen ſachenrechtlichen Beftimmungen (statuta realia) flet# für diefe Sachen, ihre Befiger moͤ⸗ 
gen ſich befinden, wo fie wollen. 3) Auf gleiche Weife endlich gelten die Gefege, welche für bie 
in einem beftimmten Diftrict ſtattfindenden Gefchäfte und Handlungen bie obligationenredt- 
lichen Formen und rechtlichen Folgen beftinmen (statuta mixta), für alle Handlungen und 
Geſchäfte in dieſem Diftricte, z. B. für Proceßgefthäfte, Eontracte. Aud auswärts wird alfo 
vie Frage über die Gültigfeit und die rechtlichen Folgen viefer Geſchäfte nach ven Geſetzen des 
Orts, wo fie vorgenommen werben, beurtheilt. | 

Es wäre nicht ſchwer, dieſe Regeln, welche aus dem wirklichen und rechtsgültigen oder dem 
Umfang ber gefeßgeberifhen Macht entfprechenden Willen abgeleitet ſind, auch durch unfere 
pofitiven Geſetze gegen vie zum Theil abweichenden und verwickeltern Regeln, wie fie mit der 
betreffenven Literatur fidh 3. B. in Thibaut's Pandekten $. 37, 38 und 86 finden, zu verthei- 
digen und fie nach ihren Folgefägen weiter auszuführen. In ſtaatsrechtlicher Beziehung jedoch 
heint dad Bisherige zu genügen. MW elder. 

Eollufion. Im weitern Sinne verfteht man unter dem Wort Collufion das auf rechts⸗ 
widrige Täuſchung gerichtete Verabreden. Go nennt 3.9. däs Geſetz (das römiſche Rechtsbuch) 
ein Verabreden zwifchen dem Bevollmächtigten des Verkäufers und dem Käufer zu dem Zwecke, 
um einen zum Nachtheile des Verkäufers gereichenden Vertrag durch Herabdrücken des Kauf: 
preiſes zu Stande zu bringen, Colluſion. Das Gefeg will, daß ein foldes Handeln keine 
Rechtsgültigkeit in fich tragen ſoll, und bedroht jede Golluflon,, welche den Charakter eines be⸗ 
ſtimmten Vergehens annimmt, mit der vemfelben entfprechenden Strafe. So trifft ven Sad: 
walter, welcher mit dem Gegner feines Glienten colludirt, und ſich fo der Prävarication ſchuldig 
macht, die Strafe dieſes Vergehens. J 

Im eigentlichen techniſchen Sinne iſt Cokluſion ein Verabreden zu dem Zweck, um eine 
wahrheitswidrige Übereinſtimmung mehrerer Perſonen, welche ein Intereſſe dabei haben, daß 
die wahre Beſchaffenheit eines Criminalfalls verdeckt bleibe, vor Gericht zu bewirken, und dieſen 
Angaben einen hoͤhern Schein von Währheit zu verleihen. Der Beweggrund frlhen Han⸗ 
delns kann verſchieden fein, Seibflliche, ver Wunſch des Handelnden, daß um ſeiner felbft willen 
die Wahrheit nicht and Licht konnme, Furcht wor dem Angeſchulbigten, deſſen Sharafter von ver 
Art iſt, Daß zu vermuthen Ift, eine wahre Ausfage werde ihn zur Rache reizen, Theilnahme für 
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den Angefäulbigten, welde, wie vie Erfahrung lehrt, beſonders rege tft, wenn ed fih von ſoge⸗ 
nannten politifchen Verbrechen handelt), u. ſ. w. 

Sowie das Strafverfahren überhaupt auf Erforfhung der Wahrheit ver Anſchuldigung 
gerichtet ift, jo befteht feine Aufgabe auch darin, das fern zu halten, was biefem Zwecke entgegen: 
ſtrebt. Da Gollufionen deſſen Erreihung erfchweren oder verhindern, fo war ed in Deutſchland 
herrſchender Grundſatz, daß der Unterſuchungsrichter dagegen Mittel anwenben, daß er na ment⸗ 
lich wegen Verdachts von Gollufionen zur Haft fehreiten bürfe. 

Bis zur Zeit, da die peinlihe Gerichtsordnung Karl's V. zu Stande fam, war eine 
ſolche Maßregel für einen jolden Zweck unbekannt. Auch dieſem Reichsgeſetze blieb fie noch 
fremd. Der Art. 11 deffelben läßt nur lefen: „Wenn der Gefangenen mehr denn einer ift, ſoll 
man fie voneinander theilen, damit fie jih unwahrhaftiger Sage miteinander nicht vereinigen, 
oder, wie fie ihre That befhönigen wollen, unterreden mögen”, will alfo nur, daß man Gollu- 
jionen durch Trennung ber wegen Gefahr ver Flucht Verhafteten verhindern folle. Indeſſen 
Dilvete fi in dem Grade, in welchen ber Inquiſitionsproceß zur Herrſchaft gelangte?) und fi 
die Marine geltend machte, daß der Unterfuhungsrichter in der Anwendung ber Mittel zur 
Erreihung des Zwecks der Unterfuhung freie Hand haben müſſe, bei der immermehr ſinken den 
Achtung vor der bürgerlichen, vor der perfünlichen Freiheit ver Gerichtsgebrauch aus, daß es 
geftattet jei, zur Vermeidung der Colluſion die Verhaftung eintreten zu laffen. Dazu wurde 
jene Stelle ver Carolina misbraucht, indem man ihr eine fogenannte analoge Anwendung gab. 
Mit dieſem Gerichtögebraude hielt die Doctrin nicht gleihen Schritt. In ven Schriften ver 
ältern Criminaliſten findet ſich kaum eine Spur von dem Inflitute der Haft zur Abhaltung der 
Eollufion. Es tft beachtenswerth, daß es jich erſt von da an ausbilvete, ald vie Philoſophie 
aud) das Gebiet des Strafrechts erobert hatte, vom Ende des vorigen Jahrhunderts an.?) Die 
Geſetzgebung wurde von diefer Schule beherrſcht. Die preußifche Criminalordnung geftattete 
im $. 200 dem Richter die Verhaftung, wenn er mit Grund beforge, daß der Angeſchuldigte 
jeine Freiheit zur Verdunkelung ver Wahrheit und Erſchwerung der Erreihung des Zwecks ver 
Unterfuhung misbrauchen werde.?) Die öfterreichifche Strafgefeßgebung von Jahre 1803 
wollte den Beihuldigten nur dann mit der Berhaftung verſchont willen, wenn e8 fi von einem 
Delict handle, welches nach dem Geſetze höchſtens eine einjährige Strafe nad) ſich ziehen fünne, 
verjelbe eine befannte Berfon von unbefcholtenem Rufe fei, und nicht zu beforgen wäre, ev werde 
entfliehen oder feine Freiheit zur Erſchwerung der Unterfuhung benugen.°) Das bairijche 
Strafgejegbud vom Jahre 1813, das unbedingt Berhaftung verhängte, wenn das ven Gegen: 
ftand der Anſchuldigung bildende Verbrechen mit Todes⸗, Ketten- oder Zuchthausſtrafe bedroht 
iſt, verfügte, daß bei geringern Verbrechen gegen Perſonen, welche innerhalb des Landes ihren 
Wohnſitz hätten, und weder durch hinreichenden Beſitz liegender Gründe, noch durch ordentliches 
ſtetes Gewerbe, oder Anſtellung in Staatsdienſte angeſeſſen ſeien, Die Maßregel der Verhaftung 
gerichtet werden könne, rechnet aber zu den Fällen der Statthaftigkeit derſelben nicht die Gefahr 
der Colluſion. Dagegen durften „bei Unterſuchung über Räuber- oder Diebesbanden und an⸗ 
dere dergleichen verbrecheriſche Complots oder Banden alle, die mit ben Verbrechern in Ver: 
bindung geſtanden haben und melde eine Gollufion mit ven Übelthätern befürchten laſſen, pro: 
viforifch verhaftet werden.”6) Der im Jahre 1831 den Ständen vorgelegte Entwurf einer 
Strafproceßordnung verbannte die Collufionshaft. Auch die Strafproceforpnung für das 
Königreih Würtemberg vom Jahre 1843, welche im Art. 150 verorbnete, daß bei Verbrechen, 
welche mit Zuchthaus oder noch höherer Strafe bedroht feien, die Haft unvermeidlich fei, über: 
ließ es im Art. 151 für die fonftigen Fälle vem Ermeſſen des Gerichts, zu entſchelden, ob aud 
„nad der Lage der Sache die Vereitelung des Zwecks der Unterfuhung durch Verabredung mit 
Zeugen over Mitfehuldigen zu fürchten“ fei, wenn die Haft unterbleibe, machte jedoch ven Vor: 





en 1) ae ‚ Actenmäßige Darftellung des gerichtlichen Derfahrens gegen Weidig (Darmftadt 1844), 
8 

2) Der Art. Anklage in Bd. 1 diefes Werfs, ©. BEL fg. 

8) Srolmann, Feuerbach, Tittmann u. ſ. w. 

4) Fürfenthal, Lehrbuch des preußifchen Givils und Griminalproceffes (Königsberg 1827), I, 2% 
—288 ; Abegg, Lehrbuch des gemeinen Criminalprocefjes mit befonderer —— des preufis 
ſchen Rechte Königeberg 1883), $. 79: Verhaftun 

5) Borſchitzky, Handbuch des bfterreichifchen © Fbes über Verbrechen (Prag 1815), S. 308 n. 309. 

6) nn. —— des deutſchen und beſonders bairiſchen Eriminalproceſſes (Erlangen 1826), 
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Hehalt, daß Diefe nur dann angewandt werben ſolle, wenn von dem Haus⸗- ober Ortsarreſt, der 


Beſchlagnahme ver Päſſe oder der Berfegung unter befonbere polizeiliche Aufficht Die Erreichung 


des Zwecks nicht zu erwarten, daß hierbei auch jorgfältig zu prüfen fei, ob den Angefchulvigten 


| 


ſchon durch die Verhängung ber Haft oder deren Dauer ein mit ber fheinbaren Verſchuldung 
im Misverhältniffe ſtehendes Übel treffe. Der Art. 177 bob noch hervor, daß Befreiung von 
der Haft gegen Sicherheitsleiftung unflatthaft fei, wenn von den Vernädhtigen „neue Störung 
Des Zwecks der Unterfuchung durch Verkehr mit andern zu beſorgen“ fei. 

Der Strafproreßerdnung für das Öropherzogihum Baden vom Jahre 1845 war die An⸗ 
gabe eined rundes fremd, aus dem der Richter oder Nechtöpolizeibeamte ſchlechthin gendthigt 
wäre, ven Verbächtigen zu verbaften, gab nur die Gründe an, Die Dazu ermächtigten. Der Uns 
texfuchungsrichter habe (Art. 174) diefe Befugniß, außer der Gefahr ver Flucht, „bei Verbre⸗ 
chen, die wenigftend Kreiögefängniß nach ſich ziehen Eönnen, wenn nad) ven Umſtänden des Falles 
zu beſorgen fteht, daß der Angeſchuldigte durch Verabredung mit feinen Mitſchuldigen ober durch 
Vermichtung der Spuren des Verbrechens Die Unterſuchung vereiteln oder erfchweren werde”. 
Dictirt von dem Beftreben Gollufionen zu vermeiden, iſt der Art. 182. Er fpradh aus: „Wenn 
bei einen Aufruhr oder bei einer mit Verübung eines ſchweren Verbrechens flattgefundenen 
Schlägerei die Schuldigen nicht gleich bald ausgemittelt werden koͤnnen, ſo iſt der Unterſuchungs⸗ 
richter befugt, alle, welde dem Vorgang anwohnten und von dem Verdacht der Theilnahme 
nicht völlig frei find, einftweilen feftnehmen zu laſſen“, fügte inbeffen hinzu: „Ex darf ſie jedoch, 
fofern fih ihm Schuldloſigkeit nicht Früher ergibt, längſtens 48 Stunden in Gewahrfam behal⸗ 
ten, die ausgenommen, welche bis dahin in ſolchem Grade verdächtig geworben find, daß fie nad 
anderweiten Beflimmungen der Verhaftung unterliegen.” Das Intereffe ver Unterfuhung 
fordert hier dringend ein ſolches Eingreifen.?) 

Es fehlte nicht an Eifrigen, welche dem @efeßgeber vorfchlugen, aud Zeugen der Colluſions⸗ 
haft zu unterwerfen. So machte 3. B. ver bairijche Appellationdgerichtöpräfident Graf von 
Lamberg in feiner Schrift „Entwurf zum öffentlichen Gerihtöverfahren in peinlihen Sachen“ 
(Suljbad 1821) ven Vorſchlag, einen Sicherheitöverwalter zu beftellen, dem zur Verhinde⸗ 
zung von Verbindungen der Zeugen oder Indicirten alle möglichen Mittel, ja felbft nöthigen⸗ 
falls proviforifhe Haft der Zeugen zu Gebote ſtehen follten.8) Ja ſelbſt ver Gerechtigkeitspflege 
waren folde Theorien nicht fremd. So theilt z. B. Hitzig in den „Annalen der Criminal: 
rechtöpflege”, XII, 353— 364, einen Strafrehtöfall mit, deſſen Darftellung einen Unter: 
ſuchungsrichter zeigt, welcher ſich nicht bevachte, und fih durch den Art. 23 des Staatsgrund⸗ 
geſetzes des Großherzogthums Heflen: „Die Breibeit der Perfon iſt Feiner Befhränfung unter: 
morfen, als welche Recht und Geſetz beftimmen‘‘, ſowie durch ven Art. 33 deſſelben: „Kein Hefle 
darf anders als in den durch dad Recht und dad Geſetz beſtimmten Bällen und Formen verhaftet 
werben”, nit abhalten ließ, neue Zeugen zur Verhinderung möglicher Collujion 17 Tage 
lang in Haft zu halten, und‘, als ver vorgefegte Gerichtshof durch ein Geſuch um Gewährung 
einer Entſchädigung für das durch dieſe Detention dem Staate gebrachte Opfer, das unerhört 
blieb, von einem ſolchen Verfahren Kenntniß erhielt, nicht einmal einen Tadel davontrug.?) 
Wie indeffen aus Obigem ſchon hervorgeht, Fonnte ſich doch der Geſetzgeber nicht entjchließen, fo 
weit vorzugehen. 

Das Jahr 1848 trug den altersſchwachen Inquifitionisproceß mit feinen Gefolge zu Grabe 
und führte zur Berathung der Grundrechte des deutſchen Volks im Schofe der verfaflung- 
gebenden Reihöverfammlung. Der $. 8 verfelben handelt von der Unterfuhungshaft, ſchweigt 


7) Thilo, Strafproceßorbnung für das Großherzogthum Baben u. ſ. w., mit den Motiven ber Regie: 
zung und den Refultaten der Stänbeverhandlungen im Zufammenhange dargeftellt (Karlsruhe 1845) 
©. 126 fg.; Beiträge zur — neuen Strafgeſetzgebung im ——2 Baden, her⸗ 
ausgegeben von W. Brauer und Dr. C. von ern (Freiburg 1847), Bd. 1, Nr. V: Die Unters 
Suhungshaft, von ®. Brauer (S. 131—155), S. 140—142. 3 

8) Mittermaier's Beurtheilung diefer Schrift in Bd. 6 des Neuen Archivs des Griminalrechts, 


S. 828 fg. 

9) Bopp, Mittheilungen aus den Materialien der Gefepgebung und Rechtspflege des Großherzog⸗ 
thums Hefien (Thl. 5, Darmftabt 1831): II. Darf ein Unterfuchungsrichter für den Zweck ber Unter: 
nung, 3. B. zur Bermeidung von Eollufionen, einen Staatsbürger, welcher als Zeuge erſcheint, bes 
tiniren? H. K. Hofmann, Beiträge zur Erörterung vaterländifcher Angelegenheiten (Bd. 1, Darmftabt 
ge i ee ee —— e Freiheit der Staatsbürger im Großherzogthum Heſſen in der Theorie und 
n rarie, ©. ; 
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aber Yon detſelben, inſoweit ſte Miltel zur Verhinderung der Colluſion iſt. e) Ciuzelue We: 
ſetze her das ſchwurgerichtliche Strafverfahren behlelten (gleich der dſterreichifchen Strafprecrt- 
ordnung voi Jahre 1858, Att. 151, 156) die Colkuſitiondhaft bet, z. B. dad würtemBergifähr 
vom 19. Aug. 1849, das infofern bie Strafproceßordnung vom Jahre 1843 aufrecht Frlel. !7) 
Das großherzoglich heſſiſche Affiſengefez vom October 1848 ließ es in Bezug auf das Ber- 
führen bei dem Beſtehenden und ſanctionirte fo die Tolluſionshaft, welche der Serithie 
gebrauch eingebürgert hatte. Dagegen iſt diefe den kurheſſiſchen Strafproeeßg vom 
31. Oct. 1848 fremd, während fle von ber Prarid feftgehakten wird. 12). Ausdrücklich verdamı 
wird fle von der badiſchen Gefeggebung (Geſetz vom 10. März 1849), und zwar mit vollet 
Wonfequenz. Denn, um mit einem Mann zu reden, ber wol feinen Antheil an Diefeite Geſezze 
‚nam: „der Eolluftondverhaft beruht wejentlih auf dem Unterſuchungkprincip. Nur wenn 
die Unterfuchung den Zweck Hat, den Verbrecher zu einem Geſtändnifſe zu verndgen, kaum bie: 
fer Verhaftgrund gereihtfertigt werven, weil allerdings das Beftreben des Unterſuchunzorkchtert 
um Geftänbniß zu erlangen, weſentlich erfchmert und vereitelt wird, wenn der Angefäguibigte 
fih frei mit den Mitſchuldigen und Zeugen verbinden kann. Aber felbft bei dieſem WBrknciy 
fonnte man es nicht rechtfertigen, den Angefchuldigten megen zu beforgenver Colluſtonen mit 
den Zeugen zu verhaften ; denn wenn das Gefeh von der Unterftellung ausgeht, daß bie Zeugen 
fo ſchwach und pfliätvergeffen fein werben, daß fie mit Verlegung ihrer Eidespflichten zu Bun: 
ften des Angefchulnigten ausſagen würben, falls fie fich mit ven letztern verabreden könnten , fe 
hätte man folgerichtig ebenjo viel Beranlaffung, auch bie Zeugen zu verhaften, um fle vor 
Meineid zu bewahren. Aber mit der Einführung des Anklageprincips kann man biefert er: 
Haftgrund nicht mehr beftehen Iaffen. Wenn ver Staat fein Recht hat, den Angefihulbigtenn zum 
Geſtändniſſe zu nöthigen, fo iſt dieſem die Ableugnung des Verbrechens geftattet, und man Tann 
ihm demnach auch nicht vermehren, fich wegen ver Art der Vertheidigung mit feinen Genoflen 
zu verabreden. Muß man doch aud nad dem franzöftfhen Rechte den Mitſchuldigen in ber 
Schlußverhandlung diefe Befugniß geftatten. Welches Recht Hätte man, fie ihnen vorher su 
verfagen? Der Grund einer leihtern Überführung fann nit genügen; denn derfelbe führt 
auf die Tendenz zurück, dieſe Überführung durch ein Geſtändniß zu erzielen.’ 13) (In glelchen 
Sinne ſpricht fih Temme in feiner Schrift: „Grundzüge des beutfhen Strafoerfahrens“, 
Arnsberg 1850, S. 63 u. 64 aus.) 

Den Grfeggebungen der Staaten, in welchen fich die perföntiche Freiheit hochgeſtellt fünter, 
daher Breilaffung gegen Sicherheitsleiftung erfolgen muß, namentlich Großbritanniens und der 
nordamerikaniſchen Freiftaaten, ift das Inftitut ver Haft wegen Eollufion fremb.14) Das 
Gleiche gilt von Frankreich, jedod nur cum grano salis.15) Lehrreich iſt die Geſchichte dieſes 
Landes. Was fahen die Mauern ver Baftille! Wie finnreich die Mittel der Gefangenen , der 
Dpfer dei Despotiamus! Jene Kunft, mit dem Stod zu fprehen! Man lefe die denkwürdige 
Schrift: „Beſchreibung und Gefthichte dev Baftille. Aus dem Franzöͤſiſchen“ (Berlin 1784). 

Ziteratur (ſoweit nicht ſchon berührt): Mohl, „Syfſtem der Präventivjuftiz oder Rechts⸗ 
polizei“ (Tübingen 1834), $. 12: „Verhaftung“, S. 103 — 13; Mittermeier, „Das deufſche 


10) Die Zeitſchrift: Der Gerichtsfaal (Jahrg. 18491, Bo. 1, Nr. XXIV): Zur Grläntermag ber 
Art. HI und IX der Grundrechte des deutfchen Volle. Bon Dr. Drechsler, Advocat in Roftod, Mitglied 
der deutfchen Nationalverfammlung. Der Verfaffer diefes Beitrags, der im 8. 6 „die Verhaftung we⸗ 
gen Beforgniß ber Coflufion‘ zum Gegenſtande hat, findet ale Ergebniß feiner Betrachtung : Die Grund 
rechte haben in dem bisherigen Rechte über die Haft zur Vermeidung von Collufionen nichts geändert. 
Diefer Fall der Berhaftun ft, wo ihn nicht innere Geſetze vollftänbig befeitigt haben, ein noch forkwaͤh⸗ 
rend praktiſcher, und die eflmmung ber Grundrechte (im $. 8, Abf. 2) über die Aufhebung der Haft 
gegen Stellumg einer Caution oder Bürgfchaft find auf denfelben nicht anzumenden. 


11) Reuß, Die Gefege über die Schwurgerichte, die Abänderungen der Strafproceßordnung und ber 


föniglichen Verordnung über das Verfahren in Preßproceßſachen, nebft ver Strafproreforbnung und den 
Abänderungen verfelben durch obige Sig — 1849), ©. 53. 
12) Gerichtsſaal (Jahrg. 1855, Bd. tr. VAN): Kompe, Über die fogenannte Colluſionshaft mach 
gemeinem und insbefonbere furbeffifchem Hechte. 
18) te CAetrg, 1849, Bd. 2, XX): Brauer, Die — auf der Grundlage des 
i 8 


a 8 (S. 321— 866), $. 5: Bon der Vorımterfuchung des Verduͤchtigen, S. 339. 
14) Bol. Mittennnaier, Das engiifehe, nn und er ee Im Zufam: 
Isa: — politiſchen, fittlichen und ſocialen Zuſtaͤnbden u. ſ. w. Erlangen 1881), ©. 169 fg. 
16 


., 199 fg. 
) Slaubrech, Über die geſetzlichen Barautlın der perfonlichen Freiheit in inheſſen (Durm⸗ 
ſtadt 1884). S. 88 fa. : — — 
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Strafverfahren“ (vierte Auflage), TEL. 1, 5. 74: „Berbaitung wagen Cinverſtändniffes“, 
S. 464—466 ; „Sriminal:2eriton" (Brlangen 1864): „Collußon“, ©. 16364; „Zeile 
ſchrift für deutſches Strafverfahren” (Karlsruhe 1841), Bo, 1, Nr. 4: „Colluſtonskämpfe. 
Actenmäßige Mittheilung von Bopy’’; E. Brauer, „Die veutigen Schwurgerichtsgeſetze in 
ihren Hauptbefimmungen überfichrlich zufammengeftellt" (Erlangen 1856), in ven Abichnitten 
XI, X, XV, XXXI, XXXVIU, XXXIX; Mittermafer, „Die Geſetzgebung und Rechtsübung 
über Strafverfahren, nad; ihrer neueften Kortbilaung dargeſtellt und geprüft‘ (Erlangen 1856), 
S. 377 u.378; Schletter, „Jahrbücher der deutſchen Rechtswiſſenſchaft“ (Erlangen 1858), IV, 
59. Außerdem mehrsre Beiträge zum „Archiv bed Criminalrechts Ph. Bopp. 

&omitat, |. Lehnsweſen. 

Eommunisuns, Ginleitung. Seit wenigen Jahren ift in Deutfihlann vom Couniu⸗ 
nismus die Rede, und ſchon iſt er zum drohenden Geſpenſt geworden, vor dem die einen ſich 
fürchten, womit die andern Furcht einzujagen ſuchen. Der Spuk ſchwindet, ſobald man ihm zu 
Leibe geht. 

In allen Abſtufungen hat es der Conmunismus auf allgemeine und bleibende, darum auf 
zwingende Gütergemeinſchaft, wenigftend für bie unbewegligen Güter abgefehen. Die ver: 
ſchiedenen Sociallehren ber Neuzeit, wozu aud die neuern Dortrinen des Communismus ge- 
hören, haben fümmtlic die Natur des Menſchen, freilich in abweichender und meift fehr einjei- 
tiger Auffallung, ald das PBrinciv für die Begründung neuer Zuftände anerfannt. Sie weichen 
aber unter ſich auch in den Mitteln zum Zwecke ab, und das ven Communismus eigenthümlich 
unterfcheinende Mittel ift gerade die Aufhebung des Privateigenthumd. Was dagegen dieſe 
Lehren über fonftige geiellfchaftliche Beziehungen anlangt, wie über Ehe und Familie, über Auf- 
hebung ver häuslichen Erziehung durd die Öffentliche, oder über Vermittelung und Verbindung 
der einen mit der andern u. f. w. — fo unterſcheiden fih darin felbft die eigentligen Commu⸗ 
niften fo fehr voneinander oder ſtimmen beziehungsweife mit andern Socialiften fo fehr überein, 
daß Darin dad Wahrzeichen des Communismus nicht gefucht werden darf. "Die Aufhebung des 
Privateigenthums aber fleht in grellem Widerſpruch mit der in ihrer Totalitäterfannten menſch⸗ 
len Natur und mit der ſchon beichrittenen höheren Stufe des Völferlebend. Diefer entſpricht 
ſchlechthin nur ein beſtändig vermittelter Übergang von Eigenthum des einzelnen in dad des 
Staats, von Cigenthum ded Staats in dad des einzelnen. ine foldhe Bewegung in. der dem 
Menfigen unterworfenen Sachenwelt ift in den herrfchenden Syſtemen der Beiteuerung von Ber: 
mögen, Erb und Erwerb jegt ſchon eingeleitet und in ihren Anfängen ausgeführt. Doc muß 
fle freilich noch in viel weiterm Umfange burchgefegt werden, wenn dem drohendeu Kampfe zwiſchen 
Armen und Meichen vorgebeugt, wenn noch auf frievlichem Wege ver ſchneidend gewordene 
Zwiefpalt befeitigt , wenn bie wahre Befimmung des Menſchen in der Geſellſchaft und durch fie 
erreichbar werben foll. 

Droht gleich den beſtehenden Zufländen in der Art keine Gefahr, daß gerade der Commu⸗ 
nisraus fie vervrängen und der Geſchichte fein einfürmiged Bepräge aufpreſſen koͤnnte, jo it er 
voch das ãußerſte Symptom des Übels einer ſiech gewordenen Zeit. Gr if fo wenig bie Krank⸗ 
heit ſelbſt, ald Die wilden Phantaſien des Fieberkranken das Fieber find; ex if jo menig dad Heil: 
mittel, ald es etwa das Belüfle des Kranken IR, ſich aus dem Fenſter zu ſtürzen, um ber Be⸗ 
Hemmung zu entgehen. 

Das Übel, für beflen Belritigung zu wirfen Die heiligſt⸗ Pflicht eines jeden iſt, der ſich nicht 
ſelbſtſũchtig abfchliegen mag vom Schickſal feiner Mitbürger — iſt bie wachſende Ungleichheit 
in per Vertheilung des geiftigen und materiellen Beſitzthums; das zunehmende Prolatariat her: 
jenigen, vie in ungeſicherter Eriſtenz nux yon Hand zu Mund leben, für Die nit blos Die gegen⸗ 
wärtige Moth, ſondern auch Die beklemmende Vorftellung des künftigen größern Elends eiyy 
danerude Bein iſt; die der ſchlimmſten Tigrannei ſich preisgegeben ſehen, der ned blinden unver⸗ 
nũnftigen Zufalls; die unter dem Druck ſolcher Ipzannei ſeſhſt das Gefühl der Meuſchenwürde 
verliexen oder ſich dieſer Mürde nur noch in Haß und Grimm gegen ihre glücklichern oder glück⸗ 
licher ſcheinenden Mitbürger bewußt End; die durch die Noth dem Verbrechen hs die Arme ge 
ſchleudert und durch das Blend abgeßauupft erden, ſodaß 28 für ihren Etumpfſinn nur noch 
einen grallen Contraß gehen kann, den einer begialiſchen veidenſchajt, die ich zeriätenb gegen 
Bi ſelbſt und gegen aunere wendet. Dieſe Leidenſchaft aber — wer kang +8 bezweifein? — 
nermag mol im gefährtichen Augenblicke weithin außetmp ganze Mailen zu — ARD Di‘ 
Dämam zu hurqhbrechen, Die Ahr Die orgmmäfisie Mach des Staats antgezemiakt, ARE in reifen 
her Oirom mit ſchaumendax Auth Ihe Krkmner ſich Gimmälzt. 
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Wie es in einem großen Theile Curopas zu dieſem Zuſtande kommen mußte, und warum fid 
das Übel unter den noch beſtehenden Verhältniſſen nothwendig ſteigert, iſt für jeden Har genus, 
der mit unbefangenem Blick die Veränderungen unſerer Eulturverhältniffe auch nur in den 
letzten Jahrzehnden ins Auge faßte. 

Eine gewaltige Revolution hatte Millionen und aber Millionen aus den gewohnten Krei⸗ 
fen ihrer Lebensweiſe und Denkweiſe herausgeriffen. Das Hohe wurde erniedrigt, das Rie- 
drige erhoben. In der Reibung aller Kräfte ſchien ſich der Unterfchied ver Stände und Klaſſen, 
der Gebildeten und Ungebilveten, der Beitgenden und Befiglofen aufzuldfen. Eine neue Völker⸗ 
wanderung, bie fih von Frankreich erfi nad) Often und Süden ergoß, um fi dann rückwärts 
zu wälzen, hatte aud) die Nationen durcheinander gefhüttelt. Im gewaltfam vermittelten Wer: 
Fehr von Menſchen und Völkern, wie ihn Die Welt feit länger als einem Jahrtauſend nicht er: 
lebt, find veränderte Anfigten und Intereffen aufgetaucht; und jene fünfundzwanzigiährigen 
Kriege, worin fih größere Maflen als je zuvor gegeneinander drängten, haben mit ihrem 
taufendfadhen raſchen Wechjel von Glück und Unglüd, von Entbehrung und Genüflen neue An- 
ſprüche, Bedürfniſſe und Gelüfte gewedt. 

Jetzt erfolgte der Ubergang von langen Kriegen zu dauerndem Frieden. Das Schwert frag 
nicht mehr Taufende von Menſchenleben. Und nicht blos ſchloſſen ſich die Lücken, die der Krieg 
gefhlagen, ſondern das Wahsthum der Bevölkerung ſowie gleichzeitig bie Vervielfältigung 
und Vervollkommnung des Menſchenkraft erfparenden Maſchinenweſens nahmen in ſteigendem 
Verhältniſſe zu. Schon in dieſer Vermehrung der Bevölkerung allein, die binnen wenigen 
Jahrzehnden, trotz Auswanderungen und verheerenden Seuchen, auf viele Millionen geftiegen 

ift (f. Bevölferung), liegt ein hinreichender Grund, daß ſich ganz andere Verhältnifie des Be- 
fige8 und des Anſpruchs auf Beſitz ausbilden mußten. Lind diefe Millionen , fie vergrößern zu 
wenigftend drei Viertheilen von Jahr zu Jahr die anſchwellende Maſſe eines grolfenden Bro: 
letariats. 

Gleichzeitig begannen jene politiſchen und öfonomifchen Grundſätze, deren Herrſchaft ſchon 
vor der Franzöſiſchen Revolution angefangen hatte ihre Folgen in größerm Umfange zu ent: 
wideln, ja die Revolution felbft war in ver Hauptſache nur ihre beſchleunigte Vollſtreckung 
Der Aufhebung der Leibeigenfchaft, ver Entfeflelung ded Menſchen vom Boden, ver Befeitigumng 
des Feudalzwangs, der Auflöfung des Zunftverbandes — ven allen Tag ein Humanifkifches 
Princip zu Grunde: nicht mehr follte der Menſch von der Sachenwelt abhängig fein, ſondern 
frei über diefe fhalten und walten. Aber damit hatte man nur die Herrichaft eines leeren Ab: 
ſtractums der Freiheit und Gleichheit aller Menfchen anerkannt, ohne ihr einen Inhalt zu geben. 
Denn die fogenannte freie Concurrenz, die ald Heilmittel gegen alle frühern Misſtände pomp⸗ 
haft verkündet wurde, was ift jlenod anderes ald nur die Offenbarung eines Geiftes ver Ver: 
neinung, als die bloße Auflöfung der bisher beftandenen eorporativen Vereine, worin bei alfer 
unzwedmäßigen Vertheilung von Arbeit und Genuß doch ein fiherndes Wechfelverhältnip ver 
Rechte und Pflichten zwiſchen ven Betbeiligten befand, oder dieſe wenigſtens durch ein bleiben: 
des Intereffe fefter aneinander geknüpft waren? Nur das leere Recht der Arbeit und des Er- 
werbs, nur der hohle Titel des freien Staatsbürgers iſt bisjegt ven Armen und Ungebilveten 
bewilligt. Was hilft e8 auch, wenn in Verfaſſungsurkunden verfündet wird, daß jenem Talent, 
ob ed aus den hoͤchſten oder unterften Schichten der Gefellfchaft auftauche, die Bahn offen flehe, 
die es nach Innerer Berufung und Befähigung zu durchlaufen beftimmt fei? Was hilft es, wenn 

in abftract gleicher Weife jenem und allen geftattet wird, nach Bildung, Beſitzthum, Wohlftand 
und Reihthum zu ringen und ber Früchte ihrer Anftrengung und ihres Fleißes zu genießen? 
Ehen dieſes Recht fchlägt doch, bei ven jegigen Misſtänden in verVertheilung ver Mittel zu gei= 
- fliger und materieller Production und Confumtion, zum ſchwerſten Unrecht aus. Für den Ar⸗ 
men, der zum ſtets fich erneuernden Kampfe mit ver Noth des Tages, der zu Unwiſſenheit, Ro: 
heit und Verbrechen unerbittlich verdammt bleibt, wird felbft Die Gottesgabe der befondern Be: 
fähigung und des Talents zum befondern Unglüd, das ihn Die ganze Hoffnungsloſigkeit ber 
Lage, in ver ihn ein ehernes Schickſal gebeugt Hält, nach ihrem ganzen Umfange tiefer empfinden 
laͤßt. Mit der Anerkennung dieſes Rechts der freien Concurreuz für Gebildete und Ungebildete, 
für Reiche und Arme, ftellt wol der moderne Staat den einen wie den andern auf freiem Felde 
den lohnenden Kampfpreis vor Augen. Ex gibt das Zeichen zum Wettſtreit. Er gibt ihn and 
den Armen, die zur Friftung eines Fünmerlihen Dafeind gezwungen find, um ben niebrigften 
Preis ihre Geſundheit und ihre Kraft an ven reiden Mitkaͤnpfer zu verhandeln. Und nun erſt 
fühlen fi vie Millionen, im Gegenfag zu den wenigen Begünſtigten, am Händen und Süßen 
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gebunden. Sie fühlen den Hohn, der felbft in der Anerkennung jener werthloſen Freiheit, jener 
ſcheinbaren Gleichheit liegt, auf welche Die Vornehmen und Reichen mit ihrem noch ungebroche- 
nen Egoismus der Intereffen ſpottend hinweifen. Sie fühlen ihn um fo ſchmerzlicher, wenn 
aufs Gerathewohl einige Broken geiftiger over leiblicher Speife ald Almofen unter die Menge 
ausgeworfen werden. Denn zumehr als zum erniedrigenden Almojengeben haben edja die beften 
noch nicht gebracht; zu mehr koͤnnen es die rinzelnen nicht bringen. Darum ift die wahrhaft 
freie Concurrenz erft gegründet, wenn die Geſammtheit einem jeden ihrer Mitglieder, gegen 
mäßige und verhältnigmäßige Arbeit, das zur Erhaltung und fleten Erneuerung ver Kräfte 
Nothwendige verbürgt, wenn fie ihm damit eine freie Stellung verfhafft, damit er von ihr aus, 
mit noch unerfchöpfter Kraft, in den Wettftreit der Kräfte ſich einlaffen und, wenn ihm das Glück 
nicht lächelt, fich doch wieder in die von allen gefiherte Stellung zurüdziehen könne. Darum 
aber ift auch jenes neckende Trugbild der blos ſcheinbar freien Concurrenz daß eigentliche Mittet 
geworben, um Schein und Sein immer fchärfer unterſcheiden zu laffen; um dem Proletariat der 
neuern Zeit zum Bewußtſein der focialen Erniebrigung und eben damit zum Dafein zu helfen. 

Der Krieg der Reihen gegen die Armen wird ſchon lange geführt, vom lügneriſchen Börfen- 
fpieler an bis zum Wucherjuden, der methodifch berechnet den Bauerdmann Stüd für Stück 
nicht blos um die Brüchte feiner Arbeit, ſondern auch um die Mittel zum Fünftigen Erwerb betrügt. 
Wie foll man ſich venn wundern, daß auch der Krieg der Armen gegen die Reichen in wachfenden 
Kreifen zum Ausbruche kommt? Wir find bereits mitten darin. Er befteht nicht blos in jenen 
zeitweiſe erneuerten Verſuchen der Arbeiter zur Erpreflung eines Höhern Lohns; er wird als 
Eleiner Krieg ununterbrochen fortgeführt durch die wachſende Menge ver Verbrechen gegen das 
Eigenthum. Und in dieſem Kriege, inmitten unferd militärifh und polizeilih bewaffneten 
Friedens, vergrößert ſich fort und fort die Zahl ver Angreifer. Denn mit nem Gefühle der Noth, 
mit dem Bewußtfein der widernatürlich ungleihen Vertheilung des Eigenthums ift zugleich die 
Achtung vor dem Eigenthum in ſchnellem Sinfen begriffen. Haben fi doch ſchon commu= 
niſtiſche Schriftfteller bis zu der Vertrrung fortreißen laffen, eine Rechtfertigung des Diebftahls 
zu verſuchen und ein „ſtehlendes Proletariat” in Ausficht zu ftellen. 

Geſchichte des Communismus. (Drientalifhe Staaten.) Die ganze menſch⸗ 
liche Geſellſchaft befindet fi in einer nothiwendigen Gemeinfchaft des Lebens. Was auch der 
einzelne thue, er greift mit jenem Pulsfchlage, mit jedem Athemzuge In das Dafein und Werben 
der Menſchheit mitbeftimmend ein. Wer diefen Gedanken einer unwillkürlichen organifchen 
Verbindung, einer ununterbrochenen Wechſelwirkung nur in feiner Allgemeinheit auffaßt, kann 
fi) wol 6iß zum Traum einer allgemeinen und überall nothwendigen Gütergemeinfchaft ver- 
irren. Der Begriff der Einheit hat ihn den der Mannichfaltigkeit, ver Begriff ver Geſammtheit 
oder des Ganzen der Menfäheit hat ihn ven ihrer Gliederung überfehen laſſen. Aber ver 
Menſch, der zugleich ein Ganzes für fih, ver Individuum tft, tritt ſchon mit der Geburt in eine 


beitimmte Welt von Sinnedempfindungen, darum von Vorftellungen, Begriffen und Willens⸗ 


äußerungen ein ; er tritt alfo, wie mit befondern Gliedern der Perfonenmelt, jo mit beflimmten 
Theilen ver Sachenwelt vor jedem andern in mannichfachere Berührung, in innigere Berbin- 
dung. Daß ift eben fein indivinnelles Leben und es hängt gar nicht von feinen Willen ab, daß 
dies nicht geſchehe. Diefes nothwendige fi Einleben in befonvere Theile ver Sachenwelt ift 
aber der aus der vernünftigen Erfenntniß der Menfchennatur gefchöpfte Grund des ſtets fich er- 
neuernden Anſpruchs auf geficherten Befth, auf perfönliches Eigenthum und felbft auf Erbrecht; 
wie zahlreich übrigens bie Irrthümer in der Erfenntniß, mie vielfad die Misgriffe und Mie- 
bräuche In der Regulirung der perfönlich dinglichen Verhältniffe geweſen jeden. 

Diefelhe Nothwendigkeit der engern Verbindung jedes Menfhen mit gewiffen Theilen ver 
Sachenwelt läßt fich wieder in zweifacher Beziehung auf einfettig abftracte Weiſe nehmen. Häft 
man fih nur daran, daß jeder wie alle auf eine ſolche Verbindung hingemwiefen ift, fo kommt 
man in die Berfuhung, den Anfprud jeder Perfünlichfeit an die Sachenwelt nad) einförmig 
gleihem Maße zu bemeffen. Man überſieht vie nothwendige unendliche Verſchiedenheit in ven 
Weiſen der Production und ber ihr entſprechenden Gonfumtion. Legt nıan dagegen dad Gewicht 
weſentlich auf dieſe Verſchiedenheit, wie fie fi ausprägt in ven abweichendſten individuellen 
Beziehungen nach außen, fo hält man «8 allzu leicht für überflüfftg, daß jeder Berfönlichkeit Die 
ihrer Productionsfähigkeit entfprechenden Productionsmittel im Berhältniffe zu andern geſichert 
werben. Das blinde Walten des Zufalls, der fubjectiven Willkür und des Egoismus wird da⸗ 
mitzur Maxime erhoben; der Starke und Vermoͤgende, ber ſich gerade im Bejig eines reihen 
Naßes von Probuctionsmitteln befindet, greift dann mehr und mehr.ansfaugend in bie Sphäre 
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des hürftiger Ausgefiniteten ein. Man gelangt fo zu einem Guflem dex Eigftemlafigkeit, deſen 
Wirkung Überwucherung auf der einen und Verfümmerung auf ber andern Seite il. In un- 
ſerer jegigen Periode überwiegt nun gerade dieſer abftrarte Individualismus, deſſen Ausdruck 
die Tyrannei der Neichen über die Arnıen, der Gebildeten über vie Uingebilveten ift. 

Wie mit beftimmten Sachen, fo tritt — wie ſchon gefagt — jeder Menſch mit beſtimmten 
Perfonen vor andern in nothiwendig engere Verbindung, die zum ebenfo nothwendigen Be- 
wußtlein und Ausdruck der Ginigung und Einheit wird. So enthält jede Familie, in den rohe: 
iten Zuſtänden ver Fiſcher- und Jägervölfer, fchon ven Embryo der Gemeinde, wie ſchon die 
wandernde Gemeinde, der Nomadenflanım, ven des Staats enthält. Das ift indeß der Gang 
der Weltgefhichte, daß auf ihren erfien Stufen noch nicht der ganze Reichthum der menfchlichen 
Natur, daß diefe er einfeitig und unvollftändig zur Erfeheinung fommt. So geſchah ed auch 
mit dem einheitlichen oder communiftifhen Element, nit ven ver abftraeten Gleichheit, und end: 
ih mit dem der abſtracten Ungleiheit oder ver fehranfenlofen invivinuellen Freiheit. Nicht 
ald ob auch nur ein einzigeß diefer Glemente zu irgendeiner Zeit und in irgenveinem Staate 
völlig beieitigt worben wäre. ine foldye Befeitigung wäre die an ſich unmögliche Vernichtung 
der menſchlichen Natur felbft gewefen. Aber ed mußte doch jedes derfelben nad) dem andern, 
in mannichfachen Übergängen und Verbindungen, zu überwiegender Herrſchaft gelangen, Die 
fih vom Standpunkt jeder folgenden Periode aus ald einfeitig darſtellt. 

Eine vollſtändige Bildungsgefdichte ded Eigentums, womit aud die der Staaten zufam- 
menhängt, kann bier nicht verfucdgt werden. Die Hinweiſung auf einige Hauptmomente, Die zur 
beffern Würdigung des modernen Communismus dienen, muß genügen. 1) 

Bei dünner zerfireuter Bevölkerung hat ih Die menſchliche Thätigkeit noch nit zu befon: 
bern Berufözweigen abgeglievert. Jede Familie, die durch geichlectliche Vereinigung uno Ab- 
ſtammung zunächſt Berbundenen, forgt für Nahrung, Bekleidung und Obdach und greift, je 
nad) dem Gebot des Bedürfniſſes von einer Thätigfeit zur andern übergehend, die zunächſtlie⸗ 
genden Mittel für ihre Zwecke aus der Sacheuwelt heraus. Ayf diefer unterften Stufe, bei 
Fiſcher- und Jägervölfern, if alfo die Decupation noch die vorherrſchende Form der Aneignung. 
Aber dieſe fogenannte Derupation, als eine beinußte abjichtlihe Ihätigkeit zum Zwecke der An: 
eignung, ift fhon Arbeit und begründet eben dadurch ben vernünftigen und naturgemäßen An: 
jprud auf Cigenthum. Wer fi einen Vorrath an Wild oder Fifchen gefammelt, Hat auch für 
fi$ und die ihm enger Verbundenen gefammelt. Er ſucht fich gegen die Gewalt eines Dritten 
im Beige zu behaupten; denn er hat gearbeitet und will für feinen andern gegrbeitet Haben; 
er hat die Natur ausgebeutet und will fih von keinem andern ausbeuten laſſen; er will nicht 
ver Sklave, nicht dad Werkzeug des andern fein. In gleicher Weife vertheidigt er die Höhle, 
Die Hütte, Die ihm zur Wohnung dient; aljo pen Theil des Bodens, den er jeigen Zweden un: 
terwoxfen bat. Aber auch der Fifcher, der amı Ufer die Angel oder das Netz auswirft, oder der 
Jäger, der mit Bogen und Biel dem Wilde auflauert, ſucht fih und die Seinigen gegen jebe 
Störung bei der Arbeit feiner Dccupation in ver Herrſchaft über den Theil des Bodens zu be: 
haupten, ven er zur Grreichung feines Zweds mit Augihließung von andern heherrſchen muß. 
Ja für den Fiſcher oder Jäger, der wienerholt gu demſelben Orte feingr Beute nachgeht, entſteht 
ion daraus allein ein nothwendiger Anſpruch auf yorzügliche Benugung diefes befkimmten 
Theils ned Bodens. Gr ift gerade mis dieſer Bofalität vertraut geworben, ex hat zumal dieſen 
Theil der Sachenwelt in feine Anſchauungen und Vorflellungen aufgenommen und fie ebeu 
darum zum befondern Begenftande feines Denkens und Thuns gemacht. Wer ihn alfo in ber 
Benutzung hindert, greift eben damit in pas eigene Weſen feiner Inbipiyualität ein. So finden 
wir ſchon auf den unterfien Stufen der Geſellſchaft den Keim des indipiduellen Cigeuthums 
nicht blos an beweglichen, ſondern ebenſowol gu unbeweglichen Sachen. 

Gine höhere Stufe beſchreitet das nomadiſche Hirtenuplf mit feiner mannichfachern Be: 
nugung der. Thiere durch Zahmung, Sorge für Füttexung und Vermehrung. Damit bildet ih 
ein Cigenthum an beweglichen Sachen In größerm Umfange und an mehrerlai Gegenßänden. 
Im Zatſanmenfluß ver Menſchen bewältigt des Starke hen Schwachen. Neben und bald auf 


V Bat. i9@ die Kr}. Ost; Mloblum; Marızı Duft; ———— 
im Sugats⸗ð rikon. uch den Art. ECigenthum im * * rxuer: H. er, Die Par: 
fönlichfeit des Gigeuthums’ in Bezu auf den Sorialienfug. und Kommunismug im hentigen Frankteich 
(Bremen 1848). ‘In diefer Kleinen Schrift iſt viel Mate set mengebrängt, Tobab man dem Ber: 
foffer einige Begrifistortur, wodurch er Die Seſchichte zwingen will, "Be —X Saulfprugt m 


‚ wol verzeihen kaun. 
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wor der unbedingten Herrſchaft des Samilienvaterd über Frauen und Kinder, alfo neben ber 
Sklaverei in der Bamilie?), tritt der Unterfhien von Herren und Knechten hervor. Der Knecht 
iſt der von andern und für einen andern gezähmte Menſch. Er ift feiner freien inpivinuellen 
Thätigkeit in Beziehung auf die Sahenwelt möglichft entäußert, er hat darum für ſich nichts 

_ Eigenes mehr. Die Entflehung der Sklaverei hängt alſo keineswegs mit der erfien Entftehung 
des individuellen Eigenthums zufammen, wie einige Communiften phantafirt Haben, ſondern 
mit dem erfien Verluſt deſſelben. Sie ift gerade diefer Verluſt. Auf diefer Stufe wird Die ver: 
ſtändige Herrſchaft über die Natur noch zumeift durch mündliche Überlieferung von Geſchlecht 
zu Geſchlecht begründet und durch den größern Reihthum der perſoͤnlichen Erfahrungen, wie 
ihn nur ein längeres Leben verleiht. So entfleht ein Erbrecht mit Benorzugung der Erfigeburt. 
Aber auch der Mächtigſte der mächtigſten Familie oder des mächtigſten Stamms behauptet ein 
natürliches UÜUbergewicht. Er wird vor andern dad lebendige Geſetz, wodurch die fortwährende Oc⸗ 
tupation des Weidelandes geordnet und verwaltet wird. Der individuelle Anſpruch auf beſtimmte 
Theile des Bodens verſchwindet alſo auch jetzt nicht, ſondern tritt nur in anderer Form hervor. 
Als Geſammtheit aber ſucht ſich das nomadiſirende Hirtenvolk jedem fremden Stamme gegen⸗ 
über in einem beſtimmten Bezirke zu behaupten; und wie früher bet der noch mehr iſolirt leben⸗ 
den Familie, fo entfteht nun bei vem Nomadenvolke, neben ven fort und fort ſich erneuernden 
indivibuellen Anfprüchen, zugleich ver Anfprud auf ein Gefammteigenthum an einen gewiſſen 
Theil ver Erde. 

Wie bei den Heerzügen einer Armee, fo bildet fidy bei ven Wanderzügen ver Hirtenvoͤlker 
aus dem Bedürfniß aller die Unterwerfung unter einen Willen und damit eine Art militärifeger 
Suborbination und unberingten Gehorfams. Und wie im. erftlen Kortfchritte die natürliche 
Herrſchaft des Familienhaupts zur Herrihaft des Stammhaupts geworben if; fo wird auf die 
weitere Stufe der Anfafitgkeit und der vorherrfchenden Beihäftigung mit Adlerbau die patriar- 
chaliſche Gewalt ald Despotie ſchon mit hinübergenommen. Der Deöpot behält alfo die Dispo⸗ 
ſitionsbefugniß über vie Gegenftände des Beſitzthums, darum auch iiber die Vertheilung des 
Grundbefiges. Er erhebt ſich aber, da er über reichere Mittel gebietet, zu größerer Macht, als fie 
das nomadiſche Stammhaupt haben Eonnte. Der Staat und alles im Stante wird nun alß fein 
Eigenthum betrachtet. Das individuelle Eigenthum geht alfo für alle, mit Ausnahme des Des⸗ 
poten verloren; d. 5. alle, außer ihm, find zu Sklaven geworben. Die einzelnen Grundbeſttzer 
find jegt Erbpächter, und auch dies nur factiſch, folange der Herricher will. Die Grundſteuer, 
die fortan entrichtet wird, hat noch den Charakter des Tribut: fie muß nicht, fie kann nur zum 
beiten aller verwendet werden. Mit dem duch ven Aderbau gefhaffenen größern Reichthum an 
Kapitalien entftehen neue Berufszweige 3), die fih von Geſchlecht zu Geflecht fortpflanzen, 
bis die Gewohnheit wol auch ald Regel und Gefeg ausgeſprochen wird. So entfliehen geſetzlich 
erbliche Kaften over gewohnheitsmäßig erbliche Stände mit erblihem geifligen und materiellen 
Befitzthume, foweit nicht der abjolute Herrfcher von einem Stand in den andern erhöht oder er: 
niedrigt und Beſitzthum zuſpricht oder raubt. Ein folder erblicher St.-Simoniſtiſcher Papſt, 
der ſich vermißt, wie früher der Familienvater unter den Gliedern der Familie, ſo unter Millio⸗ 
nen die Verdienſte der einzelnen zu erkennen und abzuſchätzen, iſt noch in eminentem Grade der 
Kaiſer von China. Aber daſſelbe Ingrediens des &t.-Simonismus ſpielt auch noch ſtark genug 
in dad europäifche Monarchenthum hinüber. Steht nun in einer Geſellſchaft ohne erbliches Ka⸗ 
ſtenweſen ein abfoluter Gewalthaber an ver Spige von Staat und Kirche, fo tft dieſer dem herr: 
Senden Rechtsbegriffe nach vie einzige vollſtändige Berjönlichkeit und darum ber einzige wahre 
Gigenthümer. Sind Kaften vorhanven, fo konnten fie nur durch Überhebung ber einen über 
bie andere entſtehen. Das gemeinfame Intereſſe verbindet vie höher Geſtellten. Es kommt zum 
Bunde der Fürften, ald der Häupter ver Kafte der Krieger und weltlichen Beamten, mit ber 
Priefterfafte, bis unter ven Verbundenen felbft ver Kampf über das Maß des Vorrechts aus⸗ 
— *— gelten nur die Mitglieder der hoͤhern Kaſten als wahre Perſoͤnlichkeiten und freie 

er. 
Selbſt im einheitlichen Despotenreiche, wie im Kaſtenſtaate, iſt jedoch ie auf einzelne über⸗ 


x 


2) Über die Milderung der Sklaverei in der Familie, durch die Entftehung der Sflaverei bei Frem⸗ 
ben, äußert fich Geijer in den ‚„‚Borlefungen über ſchwediſche Gefchichte. 
8) Über das Gefag der Sliederung der Production f. meine Schrift: Die Bewegung ber Produc⸗ 
tion u. f. w. (Zürich 1844). # 
Staats⸗Lexikon. III. 38 
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tragene Vorausfegung der vollen Perſoͤnlichleit und des freien Cigenthums bia zu gewiffem 
Grade eine bloße rechtliche Fiction. Diejed oder jenes Individuum und fein Beſitzthum kaun 
wol der bespotifchen Herrfherlaune zum Opfer fallen, ohne daß dies als Nechtönerlegung be⸗ 
trachtet wird. Im ganzen aber bilden doch Gewohnheit und Geſetz beſtimmte Kormen aus, denen 
ſelbſt der abfolutefte Alleinherrſcher unterworfen bleibt, bie ex bei Strafe der Revolution nicht 
‚zu verlegen wagen darf. Auch Eommen auf diefer wie auf allen Stufen ber Geſellſchaft neben 
„der nothwendigen Anerkennung des Individualismus noch gleichheitliche und einheitliche Gle⸗ 
mente zum Vorſchein. Dahin gehören z. B. in China die herkömmlichen und geſetzlichen Ber: 
theilungen von Rahrungsmitteln und Kleidern an die Armen; oder bie in großem Maßſtabe aus- 
geführten 'gemeinfchaftlihen Bemwäflerungsanftalten ; oder die wirthſchaftlichen Vereinigungen 
mehrerer Familien. Läßt ih ja mie das Bewußtfein völlig unterbrüden, daß jeder ein Necht 
auf pie nothwendigen Subjiftenzmittel habe, und daß die Befugniß der individuell abgefchloffe- 
nen Benugung des Beſitzthums im augenfälligen Interefle ver Gefanımtheit ihre nothwendige 
Schranke finde. | 
Suimer gibt jedoch der vorherrichende Individualismus einer einzelnen Perſon oder einzel- 
ner Kaften den orientalifhen Reichen ihr beſonderes Gepräge. So ift in China der Kaifer ber 
oberfte Beherrſcher aller Dfonomie, der jenem feiner Unterthanen die Grundſtücke, vie er befipt, 
wegen ſchlechter Bewirthſchaftung entziehen fann. Die Grundbejlger können nicht frei im Te— 
. ftament über ihre Ländereien verfügen, und bei Theilung der Erbſchaften in die Familie findet 
von Stantd wegen eine genau beflimmte Gontrole flatt. In Altinvien war aller Boden den Kö- 
nigen abgabepflihtig, außer ven Beflgungen der Braminen. Alles Land in Altägypien befand 
fi im Eigenthum bed Koͤnigs, der Kriegerfafte ımd der Priefterkafte, ſodaß die Aderbauer nur 
um Zins auf Grund und Boden diefer drei Klaſſen faßen. Das Land der Priefterfihaft jedes 
Tempeld war in gemeinichaftliched und privates getheilt. Hier Fam alfo ein einheitliches Ele⸗ 
ment neben dem individuellen oder glei'gbeitlichen zum Borfchein, aber nur innerhalb der 
Rechtsſphäre einer befondern Kaſte. Da die Aderbauer nit ven eigenen Grund und Boden 
bearbeiteten, fo wurde ihnen fehwerlich eine individuell ungleiche Vertheilung deſſelben über- 
laſſen. Es iſt alfo ſehr wahrſcheinlich, daß die Bewohner jeder Ortſchaft die ihnen zugewieſenen 
Acker gemeinſchaftlich bebauten, und daß vom allgemeinen Ertrag jeder Arbeiter eine Quote 
bezog. Überhaupt waren die rechtlichen Verhältniſſe des Cigenthums und Beſitzes am unbe⸗ 
weglichen Vermoͤgen ſchon früh ſcharf ausgebildet, nachdem ver Übergang zum ackerbauenden 
Staate erfolgt und der Grund und Boden als Hauptquelle alles Reichthums erkannt war. 
In geringem Grade war dies bei dem noch verhältnißmäßig unbedeutenden beweglichen Ver⸗ 
mögen) ver Fall; da man es dem einzelnen ſchon mehr überlaſſen konnte, fi in deſſen 
Bes und Benugung zu behaupten. Wenn alfo Diodor berichtet, dag in Altügypten bie 
Diebe in ber Art priviligirt gemefen, daß fie nur verpflichtet waren, das Geftohlene bei ihrem 
geſetzlich beſtimmten Oberhaupt nieverzulegen, von bem e8 der Beſtohlene gegen Zahlung 
von einem. PBiertheil des Werths zurüdfordern Eonnte; fo hat man doch fhwerlid damit ein 
communiftifches Diebſtahlsrecht anerkennen, fondern ein nit völlig zu bewältigendes übel 
auf ein Minimum zurüdführen wollen.5) Eine Schutzwehr gegen das ſchrankenloſe Walten 
bes Inbinibualismus in der Aneignung von beweglichen Bermögen findet ji Dagegen in der 
auch im Römifchen Recht wiederkehrenden altägyptifchen Beftimmung, daß niemand ein aus: 
geliehenes Kapital durch vie Zinfen um mehr als dad Doppelte vergrößern bürfe. Au in Alt 
‚perfien,, wo die Theofratie der Magier die koͤnigliche Machtvollkommenheit wenigftend für bie 
Hauptmaſſe ver Bevoͤlkerung nicht aufhob, berief man fih aufein Geſe, daß dem Könige er⸗ 
laubt fei, zu thun was er wolle. Er galt als Cigenthümer von allem Land und Volf; bie Grund⸗ 
befiger waren bloße Paͤchter. Das alte Stammland Perfis bezahlte zwar feine Abgaben, doch 
war für feine Bemohner der Despotismus nur herkoͤmmlich etwas gemilbert. Ensti gilt in 
den jegigen weftaflatifchen Staaten noch der Brundfag, daß das volle Eigenthumdrecht au bie 
beftimmte Perfon des Herrfcherd geknüpft fei. Diefer Grundſatz wurde noch in nemefler Zeit 
buch Mehemeb = Ali) ſelbſt factiſch auf eine Spige getrieben, und er kommt namentlich in ben 
zahlreichen willkürlichen Gonflscationen zur Anwendung. Indem aber biefe Gonfiscationen 





le ee Grzähl Zofeph und Benjamin filbernen Becher auf 
Unter an ent e Erzählung von Sofeph und Benjamin und dem nen a 
viel ſtreugere altaͤgyptiſche Geſetze gegen ben Diebſtahl. 
6) ©. ben Urt. vpten. 
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under der. Form von Strafen verhängt werben, liegt doch Darin zugleidy die indirecte Anerken⸗ 
nung bed gegründeten Anſpruchs aller auf rechtlich geficherten individuellen Befig. 

Die oxientalifche Vorſtellungsweiſe, daß das voͤllig freie Cigenthum nur einer beſtimmten 
Berfon im Begenjage zu andern zuftehen koͤnne, greift auch in die jũdiſche Gefengebung ein, , 
wonach Jehovah felbft als Obereigenthümer umd König des Landes Kanaan?) betrachtet 
wurde. Nach feinem Gebote find naher Die Adler ven Leviten zehntpflichtig. Der Zehnt war die 
Befoldung für vie geiſtlichen und weltliden Functionen des levitiſchen Beamtenftanves; und 
noch auf andere Weiſe war für Die Diener des jenfeitigen Königs Jehovah geforgt. Gegen vie 
Berufung eines vieffeitigen Alleinherrfcherd vergebens warnend, hatte Samuel den Juden das 
abjolute Recht des orientalifhen Gewalthabers verkündigt, über das Beflsthum nach Gutdün⸗ 
fen zu verfügen) und nad) Willkür feine Beamten zu ernennen und zu belohnen. ) Aber die 
einmal im Namen Jehovah's, darum ald dauernd und unabänderlich verfündeten Geſetze konn⸗ 
ten von den Köntgen nicht aufgehoben merben, wenn fte zum Theil auch außer Brauch kamen. 
So gefhah es mit jener zeitweifen Ausgleihung der Ungleichheiten des Beſitzes, wie fie durch 
die Moſaiſche Geſetzgebung in den Beflimmungen über das flebente und funfzigfte Erſatziahr 
angeorbnet wurbe. 10) Je das fiebente Jahr folkte ein eigentlich communiftifches Felerjahr 
fein.11) Die Knechte, Mägde, Taglöhner, Hausgenoſſen und Fremden follten wie die Gigen- 
thümer von den Früchten des Feldes eſſen. Doc vie Wahrheit vor Augen, daß die Arbeit ein 
Recht auf die Früchte derſelben verleiht, gebot Mofes, daß im fiebenten Sabre niemand den Bo⸗ 
den bejäe, daß ein Eigenthümer fein Feld oder feinen Weinberg bebaue. Die Sorge um Nah: 
rung im fiebenten und achten Jahre warb durch die Verheißung Jehovah's befeitigt, „er wolle 
je im jechsten Jahre feinem Segen-gebieten, daß er dreier Jahre Getreide machen folle”. Im 
funfzigften (oder neunundvierzigften) großen Jubel= und Halljahre follten überdies, mit Aus- 
nahme ber verkauften Käufer binnen der Stantmauer und der dem Heiligthume verlohten Äcker, 
alte fonft veräußerten Adler und Häufer auf dem offenen Lande an die vorigen Eigenthümer 
oder ihre Erben ohne Erflattung des Kaufpreifes zurüdfallen, „damit jener wieder zu feiner 
Babe und feinem Geſchlechte komme“. Wie hiernach die Kaufpreife, womit im Grunde nur eine 
Reihe von Ernten gekauft wurde, je nad dem größern oder geringern Zeitabſtande bis zum 
nächſten Halljahre zu berechnen feien, darauf warb ausbrüdlich Hingewiefen. Diefe merfwürs 
dige Anoronung, in Verbindung mit einem ſehr ausgebehnten Rückfaufsrechte zwifchen zwei 
Halljahren und einem ſehr ausgedehnten Armenrechte, hatte ven beſtimmt ausgeſprochenen 
Zweck ver Verhinderung von vrüdender Armuth und übermäßigem Reichthum ſowie den der 
Bewahrung der alten Gleichheit des Beſitzes, doch freilich nur mit Rückſicht auf die urſprüng⸗ 
liche Bertheilung bes Landes an die einzelnen Geſchlechter. 12) Bine folhe Ausgleigung alter 
ſchroffen Ungleichheiten des Befiges, die nach ver Moſaiſchen Geſetzgebung an beftimmte Perio⸗ 
ven gebunden war und darum nur ſtoßweiſe eintweten konnte, follte nach ver klar vorliegenden 
aber noch unerfüllten Aufgabe unferer neueften Gefeßgebung ununterbrochen, darum allmäh- 


lich und mit Rückſicht auf alle Glieder ver Geſellſchaft erfolgen. 19) 


T) Lev. 25, 23: „Darum follt m das Land nicht verfaufen ewiglich ; benn das Land ift mein, und 
ihr feid Fremdlinge und Säfte vor mir.’ 1 Sam. 8,7: „Denn fie haben nicht dich, fondern mich vers 
worfen, baß ich foll König über fe fein.’ 

8) 1 Sam. 8, 14: " Fure beften Acker und Weinberge und Olgärten wirb er nehmen und feinen 
Knechten geben‘, u. f. w. 

91 * 8,16: „Und eure Knechte und Mägbe und eure feinſten Jünglinge und eure Eſel wird 
er nehmen und feine Geſchaͤfte damit ausrichten.“ Wie auch der letzte Theil dieſes Spruchs noch im mo⸗ 
dernen Beamtenftante zur Anwendung kommt, bedarf Feiner befondern Bemerkung. 

10) Das die Anordnungen über das Sabbatjahr nicht fehr fireng und bei weitem nicht immer eins 
gehalten wurden, bafür führt Michaelis, Mofaifches Recht, Bd. 2, hinlängliche Belege an. 
— Die ſocialiſtiſche Bedeutung des Sabbat hob Proudhon in ſeiner Schrift über die Sonntags⸗ 
t or 


12) Darauf iſt es auch mit ver Beflimmung abgefehen, En alle Töchter, bie nn befitzen, nur 
einen „vom Geſchlechte des Stammes ihres Waters freien follen, damit nicht ein Erbtheil von einem 
Etamme anf den andern falle” (Num. 86, 8 u. 9). 

18) Bol. Lev. 25. Im Deut. 15 wird auch Das fiebente Jahr in ber Art als Erlaßjahr beßimmt, 
bag man das Geliehene von „feinem Nächken und Bruber nicht einmahnen, fondern es ihm erlaſſen fol”. 
Ührigens if fich die Mofaifche Gefepgebung barüber Har genug, ba fle den Unterfchied von Armen und 
Meichen nicht aufheben wollte und konnte. Es heißt joe: „Ge en alferbings fein Bettler unter end) 
fein ”’ ; aber auch:,Es werben allezeit Arme fein im a 98 * 
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Hellenen. Römer. Germanen. Ein naturkräftiger, mit tüchtigen Anlagen ausge- 
Satteter Volksſtamm mag unter förberlichen äußern Verhältniffen des Klimas und der Ortlich⸗ 
Yichkeit aus ſich ſelbſt heraus eine Lebensweife entwickeln, wodurch nad einigen Schwankungen 

‚eine Reihe individueller Kräfte und Thätigkeiten gar bald zu einer Art politifchen und ſocialen 
Gleichgewichts gelangt. Jeder weiß fih dem andern gegemüber in feiner Selbftändigfeit zu be⸗ 
Baupten, aber Feiner kann des andern entbehren. Hier find nun Die Bedingungen für ein Ge⸗ 
meinweſen vorhanden, das auf ver Baſis einer gleichen Berechtigung feiner wefentlich activen 
und felbftthätigen Mitglieder ruht. Stößt eine ſolche Genoſſenſchaft mit Fremden feindlich zu⸗ 
fammen, fo werben diejenigen, bie in vie Gewalt ver fliegenden Genoffenfchaft falten, die Sflaven 
diefer Genoſſenſchaft felbft, denn fie find durch gemeinſchaftliche Thätigkeit erbeutet worden. 
Im Gegenfage zu dieſen paſſiven Mitglievern des Gemeinweſens bildet ſich dann bei vem herr⸗ 
ſchenden Volk das Bewußtfein der gleichen Berechtigung aller um fo fhärfer aus und fommt fo 
Yange ala abftract einfdrmige Gleichheit zur Anerkennung, als ſich nod nicht die einzelnen In= 
dividualitäten beflimmter ausgeprägt und in mannichfach eigenthümlichen Weifen der Produc⸗ 
tion und Gonfuntion voneinander unterfchieden haben. 

Alle diefe natürlichen und hiſtoriſchen Beningungen trafen in Griechenland zufammen, um 
demofratifche Gemeinweſen auf der Grundlage der Sklaverei entftehen zu lafien. In den alten 
Kellenifchen Staaten waren die Ländereien in drei Theile getbeilt: für die Götter oder Priefter, 
für das Gemeinweſen und für die einzelnen Bollbürger. Die öffentlichen Ländereien waren Ge— 
fammteigenthum, ſodaß nur eine Vertheilung der Nutzungen unter die einzelnen flatthatte ; 
und damit war alfo ein einheitliches oder communiftifches Element anerkannt. In Hinfiht des 
Privateigenthumd an Grund und Boden mar der Beflk der einzelnen gleich gemadht. Jeder 
hatte fein beſtimmtes Los, worin feine Erben ungethetlt figen blieben. Weil es um Erhaltung 
diefer Bamilienlofe zu thun war, waren Veräußerungen unter Lebenden und auf ven Todesfall, 
alfo auch Teftamente unterjagt. Starb eine Familie aus, fo fiel ihr Kann an den Staat, der es 
einem Nichtbefiger zutheilte. So war es früher in der Hauptfache aud in den ioniſchen Staaten, 
wie denn noch ˖Solon durch dad Verbot beliebiger Ankäufe eine gewifle Gleichheit der Ländereien 
zu erhalten fuchte. Doch erhielten ſich dieſe Zuſtaͤnde längere Zeit bei ven Völkern des doriſchen 
Stamms. In Sparta wurde das in 9000 gleiche Büterlofe getheilte Land von den der Ge— 
fammtheit angehörenven Heloten oder aud von tributpfligtigen ‘Beriöfen gebaut. Jedes Gut 
ftand im Eigenthum der gefammten Familie, und wenn der ältefte Sohn Erbe war, war er es 
doch nur ald activer Cigenthümer, ſodaß auch die andern Antheil am Genufle hatten. Noch aus 

- andern Staaten weiß man von verſchiedenen Beftimmungen zur Bewahrung der Gleichheit des 
Grundbeſitzes, wie vom Verbot der Verpfändung der Grundſtücke in Elis; von Gefegen für Gr: 
Haltung der Gleichzahl der Bürger: und Güterloſe in Altkorinth; von der Unveräußerlichkeit der 
legtern in der Forinthifchen Pflanzſtadt Leukas; von einer zeitweije eintretenden Audgleihung 
de8 Vermögens in Theben, ähnlich wie bei ven Juden. Ein communiſtiſches Element in Bezie- 
hung auf Eonfumtion waren die gemeinſchaftlichen Mahlzeiten. Zu den Syſſttien in Sparta 
hatte jeder eine beſtimmte Duote von Lebensmitteln beizutragen ; in Kreta wurben fie aud dem 
Ertrage ver Staatdländereien, ven Tributen der Periöken und aus Beiträgen der einzelnen be: 
flritten. Für die genauere Ausbildung des Privateigenthumd an beweglichen Sachen war ein 
geringeres Bedürfniß vorhanden. Wo die Sklaven, wie in Sparta, dad Cigenthum ded Staats 
waren, wo gemeinfchaftliche Mahlzeiten gehalten wurden, two ver Beftg von edeln Metallen ver: 
boten war und die Einführung eiferner Münzen vie Anhäufung beweglicher Kapitalien er: 
ſchwerte; wo bie @ntwendung beweglicher Sachen ald militäriſches Bildungsmittel betrachtet 
wurde: da blieben Faum andere Mobilten übrig als Waffen, Hausgeräthe und bewegliche In: 
firumente ver Arbeit. Daran fand zwar Eigenthun ftatt, aber zugleich gab es ſich von 
ſelbſt, daß fi für alle Bürger bis zu einem gewiffen Grade ein gemeinfchaftlihes Nutzungs⸗ 
vet, zumal an den Nrbeitöwerfzeugen, wie an Zug= und Laftvieh u. dgl., ausbilden 
tonnte. : 

Keine Geſetzgebung vermag eine abfolute Gleichheit des Erwerbs und Beſitzthums feſtzu⸗ 
halten; je nach Inbividualität und Gunſt der Umflinde greift doch jeder fogar unwillkürlich in 
die Sachenwelt ein, um fi das Eine vor dem Andern anzueignen. Iſt dies in größerm Um: 
fange gefihehen,, fo tritt die Ungleichheit des. fachlichen Vermögens ind Bewußtſein; und wie 
man erft die thatfächliche Gleichheit veffelben zur rechtlichen zu machen und gefeglih zu fichern 
bemüht war, fo verfucht man ed nun mit der deutlicher gewordenen fastifhen Ungleichheit. Wei 
den Mächtigen und mehr Befigenden erwacht das Streben, dieſes Mehr jih und ven Ihrigen 
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zu erhalten. Man tnüpft alje vie nothwendigen Übergänge des ſachlichen Vermögens auf an- 
-vere, zunächſt und hauptſaͤchlich wieber die des Grundeigenthums, an befondere Bedingungen 
der Veräußerlichkeit unter Lebenden und für ven Todesfall. So entfliehen reichere und darum 
mãchtigere Familien von Grundeigenthümern, die-mehr und mehr auch politifche Vorrechte an 
jich reißen und dadurch zum Adel werben können, ohne es jedoch vadurch allein ſchon zu ſein. 
Diefer Bildungsgang zeigt jlch deutlich bei den Hellenen ver fpätern Zeit, bei ven Römern und 
bis zum Ende des germaniſchen Mittelalters. Zunächſt trat das Moment des Individualismus 
bei den tonifchen Völkern, zumal in Athen, deutlicher hervor und offenbarte ſich in der freiern 
Veraͤußerlichkeit ded Grundeigenthums. Damit verband ſich jedoch die Sorge einer moͤg⸗ 
lichſten Befeftigung des Samilienbeflted im Verbot ver Teſtamente bei dem Vorhandenſein 
von Leibeserben, und in der Bevorzugung des Mannsſtammes. Später war auch in Kreta 
der Ankauf neuer Ländereien nicht mehr verboten, und in Sparta geflattete ein Geſetz die 
beliebige Verſchenkung des Grunpbefiges, wodurch größere Bütercomplere an einzelne und 
an Frauen famen. Auch das Verbot des Befiged von edeln Metallen wurbe nicht mehr ges 
achtet; das Eigenthum an mehrerlei beweglichen Sachen trat beflimmter hervor, und mit 
— Vermehrung der moͤglichen Gegenſtände des Obligationenrechts prägte ſich dieſes ſelbſt 
ſpäter aus. | 
Die jährliche neue Vertheilung des Landes im Suevenbunde, wovon Cäſar berichtet und 
worauf Tacitus als auf ein gemeinfames germanifches Inftitut Hinzuweifen ſcheint, deutet auf 
das Übergewicht eines einheitlichen und gleichheitlichen Elements. Wahrſcheinlich gründete ich 
diefe Einrichtung auf eine noch halb nomadiſche und halb anjäffige Lebensweife, wonach dieje⸗ 
nigen Mitglieder der Genofſſenſchaft, pie im Interefle ver Befammtheit währenn des einen Jahres 
in Heereszügen oder ald Hirten ein Wanderleben geführt hatten, im nächflen Jahre zur Be- 
bauung des Feldes berufen waren. Als dann die nomadiſche Lebendweiſe mehr in den Hinter- 
grund trat und man zu einer dauernden Bertheilung von Grund und Boden kam, war e8 ohne 
Zweifel das Princip ver gleichen Bertheilung an alle Sreien, das man zur Anwendung bradıte. 
Die pofitiven Rechte bilden fih nah Maßgabe ver Bedürfniſſe. Um auf eine fernere Zukunft 
hinaus vie möglihen Folgen einer foctalen Anordnung voraudzufehen und hiernach vorbeu- 
gende Gefege zu erlaſſen, wirb fchon ein höherer Grad von Gultur erfordert. Darum finden fi 
bei den ältern Germanen nicht ebenfo ausgebildete Beflimmungen zur Erhaltung ver Beſitzes⸗ 
gleichheit wie bei Griechen und Juden, die viel früher in die Reihe der Culturvoͤlker eingetreten 
waren. Die thatfächlicde Ungleichheit des Vefiges war ſchon in höherm Grade vorhanden, als 
man zu nähern Beilimmungen über Erhaltung veflelben in ven einzelnen Familien gelangte. 
Dahin gehörte, daß die Veräußerung des Grundeigenthums in der Regel nur mit Einwilligung 
der nächſten Erben erfolgen konnte, und daß bei erlaubten Beräußerungen die Erben ein Recht 
des Vorkanfs oder binnen Jahr und Tag ein Recht des Retracts hatten. Finden aber gejegliche 
Beſchränkungen hinſichtlich der Veräußerungen aus der Familie flatt, fo trägt dies zwar zur 
Erhaltung der bereitö vorhandenen Ingleichheiten bei, aber es erſchwert auch auf der andern 
Seite die Entftehung größerer Ungleichheiten. Darin liegt alfo noch keineswegs ein Abfall vom 
Grundfage der Gleichheit, und man muß allzu ſehr in ven Hegel’fchen Rategoriengang verfan⸗ 
gen jein, um bei ven Germanen ober bei irgendeinem Volke an ein plögliches Umfchlagen vom 
Princip der Gleichheit in das der Ungleichheit zu glauben. 

Auch die gemeinſchaftlichen Gewere, over die Gewere zur gefammten Hand an Stamm; 
gütern und Fideicommiffen, mit einem ober mehreren activen Eigenthümern, bis die andern 
Berechtigten durch Erbfolge an ihre Stelle traten — war urfprünglih nur ein Ausdruck für . 
das Geſammteigenthum der natürlich nothwendigen Affoclation der Familie. Erſt mit Aufs 
nahme von entfernter ſtehenden Perſonen durch Erbverträge und Ganerbſchaften, ober durch 
Anwendung anf juriſtiſche Berfonen erhielt bie gemeinfhaftlide Gewere eine ausgedehntere 
foeiale Bedeutung. Eine folde Bedeutung hatte bagegen von Anfang an, ald die Anerkennung 
ber Ginheit einer aus mehreren Familien beſtehenden Genoflenfhaft, das Inftitut ver Allmend 
und ber gemeinen Mark. Die legtere ſtand nicht allein im Gefammteigenthum einer Gemeinde, 
ſondern oft in dem mehrerer Gantone und ganzer Gaue. Da die Benugung allen freiſtand, jo 
richtete ſie fich factifch nad} der Gräfe des Privatbefiges, wie z. B. bei gemeinfchaftlihen Weiden 
nad dem Viehftande jedes einzelnen Genoffen. Dies wurde fo lange nicht ald Rechtsverletzun 
empfunden, ald noch, von einzelnen Schwankungen abgejehen, ver Privatbeilg ſelbſt weſentli 
gleich wer. Später erhob fid jedoch zwijchen ven ärmern und reichern Benupern dieſes Ge⸗ 
fammteigenthums nicht felten Streit, der fich oft durch Jahrhunderte bis in die neuefte Zeit forte 
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geſetzt hat. 14) Endlich verwirklichte ſich noch Die Idee der Cinheit in ben Verbindungen zu ge⸗ 
meinf&aftlihen Handeln fowie in der Geſammtbürgſchaft oder in der Haftung aller wegen 
der auf dem Gebiete der Genoſſenſchaft verübten Vergeben; und in zahlreichen Corporationen 
und Inuungen, namentlich ver Handwerker. Nachdem aber innerhalb per Vereine der Freien 
pad Recht des Individualismus, over das Recht, ungleich zu erwerben und zu beſihen, zur. Gel⸗ 
tung gefommen war, dehnte es ſich endlich auf die Unfreien aus, Zuerſt bildete ſich eine Gewere 
Bed Unfreien an beweglichen Sachen, ſodaß ſich das Recht des Haren nur noch bei Topesfüllen 
im Beſthaunt zeigte, Später entfland au für einen Theil ver Hörigen, mit ver gleichzeitigen 
Entwickelung ihres Erbrechts, eine abgeleitete Gewere an Grund und Boden, wie für Erbjing= 
männer und andere, 
Der deutſche Rechtshegriff von Der Gewere legte ein großes Gewicht auf das factiſche Ver⸗ 
hältniß Der Berfon zur Sache, auf die Eörperliche Herrfchaft über die Sache. Im roͤmiſchen Be- 
griffe vom dominium wurde dad einmal Erweorbenhaben und das Zefthalten des Crworbenen 
mit dem Willen ein befonvers hervortretendes und in feine äußerſten Conſequenzen ausgebil- 
detes Moment. Diefer ausgevehntern Befugniß, mit dem Willen feſtzuhalten, entſprach Die an- 
dere, durch Willensäußerung das Eigenthum aufzugeben. So war jelbft vie Veräußerung deo 
ager in italico solo unter Lebenden an feine Einwilligung ber nächſten Erben oder der Agnaten 
gebunden. In dieſer Beziehung zeigte ſich alfo bei ven Römern früh ſchon ein Deutlich hervor⸗ 
tretended Net der Inbivipualität. 15) Doc blieben Eriwerbung und Veräußerung von Eigen 
thum, namentlich für befondere Arten von Sachen, wie Die resmancipi, an beichränfende Foͤrm⸗ 
lichkeiten gebunden, die aber wefentlidh nur ven Zweck hatten, das Dafein des befonnenen und 
entjchiedeuen Willens zur Beräußerung objeetiv gersiß zu maden. Daffelbe Brincip des In⸗ 
dividualismus fand darin Anerkennung, daß die Binterlaflenfhaft, in die fein suus eintreten 
mußte, zux res nullius ward und alfo nicht der Gemeinfchaft, dem Staate, zuflel, fondern Der 
Decupation jeded freien Bürger& unterworfen war. 15) Auch der suus war nur nothinenbiger 
Erbe, als der mit dem Erblaffer fort und fort Occupirende; und die Erbrecht gebende Arrega⸗ 
tion oder Adoption, durch das vom Volke vermitteld einer lex beſtätigte jogenannte Teflament 
in den Komitien, war nur die Aufnahme eines dritten als suus. Als das Zwölftafelgefeg, 
neben dem Inteftaterbrecht.ver Agnaten und Gentilen, ſchon die freie testament factio ge- 
währte, war auch dies die Anerlenuung einer fehr ausgenehnten Befugniß des individuellen 
Eigenthümerd. 17) Übrigens war in Rom wie überall dad volle Eigenthum zunächſt nur mög- 
lich für die völlig freien Staatsbürger, für den berrichenden Stauım ber Quiriten, ſodaß es 
nur ein wahres Eigenthum ex jure Quiritium gab. Darum war nur den Batrisiern die Decu= 
pation und Benugung des ager publicus, der Staatsdomäne, erlaubt. Erft in dem Maße, als 
fich die Plebejer die ſtaatsbürgerlichen Rechte erfämpften, errangen fie ſich zugleich den Mithefig 
und Mitgenuß am frühern Gigenthum des Staats, nachdem zuvor dad Licinifche Geſetz vom 
Sabre 378 das individuelle Befig- und Benugungsreht der Patricier am ager publicus be⸗ 





14) Wie 3. B. der Streit der fogenanten „Hörner“ und „Klauen“ im Canton Schwyz. Überhaupt 
zeigt fich im Hinblid auf die altgermanifchen Allmend⸗ und Marfverhältnifie, zumal was die Gemeinde: 
meiden betrifft, auf das allerbeutlichte, wie neben der Theilung des Bodens zu Privateigenthum doch aud 
im Gemeindegute die Einheit in ber Vielheit, die Grmeinfcyaftlichkeit in der Abſonderung ihren Aus 
drud behalten hatte; wie aber fpäter für Die ärmern Gemeindeglieder ſelbſt das gemeinfchaftliche und 
abftract gleiche Recht aller an der Benußung des Gemeindeguts immermehr feine factifche Bebeutung 
verlor; wie eben badurch der Arme noch ärmer, der Reiche noch reicher wurde, ba jeder unglüdliche Zu⸗ 
fall, der jenen in feinem Privatbefite hetroffen hatte, anch unmittelbar feine Benupungsfählgfeit bes 
Gemeinguts verkürzte und verfümmerte. Um fo gewiſſer ift die fortwährense Ausgleichung der ſtets 
fehroffer geworbenen Ungleichheiten des Befiges die — bes Staats ben, des Vertreters der 
Einheit und Gemeinſchaftlichteit aller Glieder der Gel — Es iſt auch klar genug, daß bie 
allſeitig geforderte Socialreform im weſentlichen nur eine Reflauration von uralten rechtlich-factiſchen 
Berhältniffen ift; indem wieder für das nie verſchwundene, aber feiner Realität entleerte Recht aller 
Slieder der Geſellſchaft ber concrete Inhalt gefunden werben muß 

15) In anderer Beziehung, wie 3. B. in ver⸗mildern väterlichen Gewalt, in ber größeren: KRechtsgleich⸗ 
— = Ehegatten u. f. w., trat fon im altgermanitchen, Rechte Die Bedertung der Sehivihnalität ſchaͤr⸗ 
fer hervor. 

16) Erſt nach der ſpätern lex Julia caduciaria fielen die erbloſen Güter dem Volke, dein populus 
zu, und unter ben Kaiſern, wahrfcheinlich feit Saracalla, dem Fatferlichen Fiscus; alſo nicht mehr ein: 
zelnen , fondern der ganzen &efellichaft oder dem Mepräfentanten ihrer Winheit. 

AT) Diefe freie Dispoftionsbefagnig war auch im testamentam per aes et lihram anerfaunt, abs 
gleich noch Diefe Übertragung von Sachenrechten an eigenthümlich ſtarre Formen genäpft war. 
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ſchraͤnft Hatte. Damit kam man zu einer freilich nur theilweiſen und vorübergehennen Ausglei⸗ 
dung einiger Ungleichheiten des Befiges. 

Neue Zeit. Der Gedanke einer fortwährenden Ausgleichung der die freie Entwickelung 
jeved Menfigen hemmenden Ungleichheiten des Beſttzes, durch ſtets ſich erneuernden Übergang 
des Privateigenthums in Öffentliches und des Öffentlichen In privates, gehört erſt ver neuern Zeit 
an. Er grinmet fig einerfeit® auf bie Überzeugung vom Zufantmendange alles Menſchenlebens, 
wonach geiler Überfluß und drũckender Mangel nur ala entgegengefegte Krankheiten erfcheinen, 
Die in der gefunden Geſfellſchaft belde verſchwinden ſollen; fomwie anvererfeitö auf die Anerfen- 
nung der freien Perſonlichtert und Menſchenwürde in jenem Menſchen als einziges und darum 
als allgemeines Menſchenrecht. Die wirklige Vollziehung dieſes Gedankens ift erft möglich ge- 
worden durch Einführung einer regelmäßigen Befteuerung. Diefe konnte wel anfangs ats 
neue Lat empfunden werben, iſt aber tn ihrer Entwidelung und vernünftigen Anwendung vazu 
beſtimmt, nicht bios die Wunden zu Heilen, die fie ſelbſt gefhlagen hat, fondern üͤberhaupt ein 
friſches und geſundes gefellfchaftliches Keben zu vermitteln. Die allgemeine Befteuerung aller 
eingehen Glieder der Geſellſchaft nad Verhältnig ihres unbeweglichen Vermögens knüpft fid 
an die Ausbildung des Geldſyſtems und im römifchen Meiche wie in den germaniſchen Staaten 
an die Entſtehung einer unumfihräntten monarchiſchen Gewalt. Die letztere wurde hiernach 
allerdings die Brücke, aber nur die ſchon Überfägrittene Brücke zu einer hoͤhern Stufe ver Ge⸗ 
ſellſchaft. Denn troß aller Tyrannei vieler roͤmiſchen Imperatoren und troß dem „Tötat c'est 
moi’ eined Ludwig XIV. wurden doch nie die Monarchen des Decivents gleich den oyientaltfhen 
Despoten ald Alfeineigenthüner betrachtet, ſondern vorherrſchend nur ale Beſchützer und Ge⸗ 
währleiſter ver rechtlichen Moͤglichkeit aller einzelnen, Cigenthum zu erwerben und zu befigen. 

Diefer Umſtand ner noch abſtracten Möglichkeit aller, in rechtlich gleicher ZBeife wie jeder 
andere Eigenthänter zu fein oder zu werben, wurde durch eine lange Reihe von Entwidelun- 
gen herbeigeführt. Die treibende Wurzel der ganzen Bewegung war das in wachſenden Kreis 
fen erwachende Bewußtſein, daß jeder Menfchengeift in feiner Weiſe zut Theilnahme an ver 
Herrſchaft über vie Sachenwelt berufen fei. So wurden die Vorurtheile und Vorrechte, die ein⸗ 
zelnen Staͤnden und Glaflen ver Bevoͤlkerung eine privilegirte Herrſchaft verliehen Hatten, 
mehr ımdb. mehr durchbrochen, und damit im Zufammenhang bildete fih ein gleihmäßtgeres 
Mecht für die Behandlung aller Arten von Sachen aus. In Ron ftellte das jas gentium des 
Prätorifhen Rechts dem Eigenthum ver Quiriten erſt das in bonis habere und das fitt- 
girte Gigenthum der bonae fidei possessio durch Ufucapion zur Seite. Trafan gab felbft an ven 
res mancipi ein bonitarifihes Cigenthum, und Juſtinian hob endlich ven Begriff des firengen 
Eigenthums ver Quiriten ganz auf, ſodaß nun alle Rechtshandlungen, die früher nur bont- 
tariſches Cigenthum gaben, jest das volle Cigenthum begründeten. Auch bei der Emphyteuſis 
wurbe materiell der Befiger beinahe zum Eigenthümer. Der ager publicus ging immermehr 
in Brivateigenthum über; Domitian ſchenkte den Gemeinden die von Ihnen befeffenen Antheile, 
und endlich verrbandelte ein Geſetz vom Jahre 423 den biöherigen Beflg an dieſer Staatsdo⸗ 
mäne in volles Eigenthum. Zugleich wurde das Erbrecht mehr und mehr cognatifh und trug 
zur Berbreitung des Beſitzthums weſentlich bet. 2 

Bei allen Verſchieden heiten jm einzelnen war doch im ganzen bei ven germaniſchen Voͤl⸗ 
fern der Neuzeit die Entwidelung eine wefentlich gleiche wie im römifhen Staat; mit dem 
großen Unterſchied jedoch, daß fie zugleich die Keime einer neuen Zukunft in fi entfalteten. 
Die vermittelnde vogteiliche Gewalt der Regenten gewann größere Bedeutung, als die mäd: 
tigen abgefchloffenen Stände und Gorporationen In gegenfeitigem Kampfe ihre Kräfte mehr 
und mehr aufrieben; als die Städte, die Induſtrie und der Handel ſowie das bewegliche Wer: 
mögen im Gegenſatz zum Grundeigenthum ein größeres Gewicht in die Wagfchale warfen; ale 
die Fürften, auf diefe neue fociale Macht geftügt, ihre politifche Gewalt zu erweitern vermoch⸗ 
ten. In naͤchſter Oppofition gegen die auf Grundbeſitz bafirte Macht des Adels und der Beifl- 
lichkeit begann nun der Staat durch Aneignung von Regalien und durch Beſteuerung in dad 
Privateigenthum einzugreifen, wodurd er fi für eine fernere Zukunft die. Moͤglichkeit an⸗ 
bahnte, ein durchgreifendes Syſtem ver Ausgleichung ins Leben zu führen. Das Eindringen 
des Nömifchen Rechts that dem Individualismus und dem indisiduellen Eigenthum, gegenüber 
dem ſtändiſchen und corporativen Befigthum, weitern Vorſchub. Aber aud die Reformation 
umd jene einflußreichen Erfindungen und Enideckungen, melde auf ven Truͤmmern des Mit- 
telalters eine neue Welt theils ſchufen, theils fanden, wirkten in der gleichen Richtung. Die 
endliche Folge von dem allen war vie reformatorifehe und rerolutionäre Umgeſtaltung ber ſeit⸗ 
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herigen Verhaͤltniſſe des Beſigthums: Vermiſchung der Stände, Aufhebung der Leibeigen- 
ſchaft, Befreiung des Grundeigenthums, Auflöfung des Zunftverbandes — kurz die Herx⸗ 
ſchaft ver ungebundenen ſtatt ver ſtändiſch und corporativ gebundenen Goncurrenz. Auf der 
Grundlage der Statiftif erhob fl nun die neue Wiſſenſchaft der politiſchen Ökonomie, vie vier 
ihrer weitern Ausbildung die Arbeit als Duche des Cigenthums erfannte. Darauf gründete 
endlich Die neuefte Soriallehre die Forderung, daß jeder wie alle mit ben zureichenden Mitteln 
auszuflatten fei, um aus diefer Duelle [höpfen zu koͤnnen. 

Communiſtiſche Lehren. Vorchriſtlicher afcetifger Gommunismud. Der Rück— 
blick auf die Geſchichte der Entſtehung des Cigenthums und feiner Umwandelungen beſtätigt es deut⸗ 
lich genug, wie bald das communiſtiſche, bald das gleichheitliche Element und bald das des Indive⸗ 
dualismus vorherrſchend mar, ohne daß je das eine durch das andere voͤllig verbrängt werden 
fonnte, Bedrohte nun dad wachſende Übergewicht des Individualismus die früher in größeresz 
Maße auf gemeinfchaftlicden oder gleichen Beſitz gegründete Geſellſchaft, fo ſtellten jih ihm 
eommuniftifche Doctrinen oder Gleichheitsiehren entgegen. Vom weſentlich politiſchen Stand⸗ 
puntte aus geſchah dies ſchon in Griechenland, umter andern durch Phaleas, Hippodamos 
und beſonders durch Platon. Der erftere wollte durch gleiche Erziehung und durch Maßregeln 
bei der Verheiratfung, wonach der Reihe Mitgift geben, aber keine annehmen follte, die 
möglicäfte Gleichheit des Grundbeſitzes erhalten Haben. Hippodamos theilte feinen Staat von 
10000 Bürgern in die. drei Klaſſen ver Handwerker, Aderbauer und Krieger, und das Land 
in ähnlicher Weife wie in Altgriechenland. Die Republik Platon's befland nad feiner Drei= 
gliederung der Menichennatur in Wiffenden, darum Gefeßgebenden und Gerrfchenden; in 
Kriegern, und in Gemeinen over Aderbauern und Handwerkern. Ähnlich wie im neuern 
St. Simontsmus, follte ver Staat den Stand und für jede VPerſon ven Kreis ihrer Thätig— 
feit beffimmen. Damit war die Perfönlichkeit ded Cigenthums aufgehoben: Die Aderhauer 
bearbeiten ven allen gemeinſchaftlichen Boden, vie Früchte werben unter alle vertheilt. Auch 
die Frauen find gemeinfhaftlih und werden noch gleich den Sklaven ald Sache behandelt. In 
feinem Werk über die Gefege verlangt er jedoch für jeden fo viel Beflg, daß er ein fittlihes 
Leben führen könne, und geflattet eine Vermehrung des beweglichen Vermögens bis aufs 
Fuünffache. Damit nähert er ſich den Anfichten des Ariftoteles, der den mittelmäßigen Befig 
eined jeden für das Beſte erklärte; der die Perſoͤnlichkeit des Cigenthums und darum auch feime 
Unterſchiede nicht aufgehoben haben wollte, aber doch eine gemeinſchaftliche Benugung wie in 
Sparta noch für zweckmäßig hielt. 

Durch Iahrtaufende hindurch, im Zuſammenhang mit einer eigenthümlichen religidfen 
Weltanfhauung,- zieht ſich eine weitere Reihe von communiftifhen Lehren, von Grünbung fe- 
paratiftiider Sommuniftenvereine und von gewaltfamen Berfuchen zur commmmiftifchen Um⸗ 
geftaltung der Gefellihaft. Die Selbſtunterſcheidung des Menſchen in Geift und Sinnligfeit 
ſchlägt immer wieder in einen feindfeligen Gegenfaß, darum in einfeitige Vorherrichaft des 
einen oder anbern Elements aus, folange nod nit die fort und fort verſoͤhnende und. aus⸗ 
gleihende Überzeugung vom Dajein einer felbfibemußten Einheit alles @eworbenen, von ei⸗ 
nem ewigen Gott, welcher Schöpfer und Träger der gefammten Welt des Geifte® und der Ma: 
terie ift, das ganze Menfchenleben richtend und leitend durchdrungen hat. Über dieſen feind- 
feligen Dualiömus, ver bald ven Geift ver Sinnlichkeit, bald dieſe dem Geiſte zum Opfer 
bradte, kam die heinnifche Weltanfhauung nie vollftändig hinaus; nicht einmal in der jäbi- 
ſchen und hellenifhen Anfchauungsmeife mit ihren materiellen Sühn- oder: Dankopfern. Da 
man dad aus der Entzweiung des Geiſtes mit fich felbft entfprungene Böfe noch nit vom finn= 
lichen Übel unterſchied, machte man die Materie zum Sig und Duell des Bäfen und verfinn- 
lichte fi den irrig aufgefaßten Gegenſatz des Guten und DBöfen in der Vorftellung ved 
Kampfes zwifhen Göttern des Lichts und der Finfterniß, zwiſchen Ormudz und Ahriman, 
oder unter fonftigen Namen und Bildern. Kamen nun bie ſchlimmen Folgen der einfeitig vor: 
herrſchenden Sinnlichkeit augenfälliger zu Tage, fo traten einzelne mit der Verachtung oder 
bem Hafle gegen alle Materie entgegen. ‚Diefe Oppofition offenbarte fi) dann entweder in der 

quietiſtiſchen Verzichtleiſtung auf materiellen Befig, oder in ber firengern Aſceſe einer Abtöd⸗ 
tung des Fleiſches und einer directen Beſitzesfeindſchaft. Da aber gleichwol das Leben mit un⸗ 
auflöslihen Banden an die Materie gebunden bleibt; da zugleich vie in der Oppofition gegen 
den Befig befinplichen gerade in der Gemeinfchaftlichkeit dieſer Richtung ſich zuſammenfinden 
mußten: fo entflanden bald auch Gemeinſchaften, veren Mitglieder, mit Verwerfung bes. 

Privatbefitzes und Privateigenthums, eine mehr oder minder firenge Enthaltjamfeit und vie 
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VBefchraͤnkung bed Geuuffes auf ein kaͤrgliches Maß zur gegenfeitigen Pflicht fich machten. Da⸗ 
mit ging das quietiftiſche und aſtetiſche Bettlerthum in bie ſociale Oppofitien des aſcetiſchen 
Communisſmus uber. I 

Aus Aſien wiflen wir aus ältefter und neueſter Zeit von den fo oft ſeltſamen Kaftelungen 
inpifcher Symnofopbiften: Der Budohaismus wird zwar mit Recht als der ältefte orientalifche 
Proteftantiamns bezeichnet. Aber er befettigte nicht jenen Dualismus, und feine Sittenlehre 
rechnete vielmehr den Bläubigen bie Losreifung vom Materiellen und bie Unterdrückung der 
Sinnlichkeit zum befondern Verdienſte an. Daher noch jegt in Mittel- und Oſtaflen die vielen 
auf Almofen angewiejenen buddhaiſtiſchen Klöfler mit Kaftelungen, Colibat und Entfagung 
von irhifhen Guütern. Sole orientaliſche Anjichten waren ohne Zweifel von Einfluß auf die 
Berfaflung des auf Gütergemeinfhaft gegründeten Bythagoräifcken Bundes und auf feine zum 
Theil ajcetifhen Lebensregeln. Bel dem Zerfall ver roͤmiſch⸗ griechiſchen Welt erſchloß fich der 
Deeident wieber mehr als früher dem orientalifchen Beifle. Der Neuplatonismus trieb zwar 
feine aſcetiſchen Gemeinſchaften hervor; aber doch rang Plotin felbft nach dem Verdienſt der 
Enthaltfamfeit. Und dieſe neuplatonifchen Lehren griffen bald auch in vie Bildungsgeſchichte 
des Chriſtenthums ein. 

Schon weit früher hatten. die orientalifch= aſcetiſchen Anſichten bei den Juden Eingang ge- 
funden, und bei ihnen entflanden auch gegen Ende ver alten Geſchichte afretifche Genoſſenſchaf⸗ 
ten. In der Sekte der Therapeuten am ägyptifhen See Moͤris lebte zwar jeber einzelne in ſei⸗ 
ner Zelle; aber am Sabbat hatten fie doch gemeinſchaftliche Tärgliche Liebesmahle und für 
alle galt das Gebot der @helofigkeit, des fixengen Faſtens und der vürftigen Nahrung. Ein 
jüngerer Zweig dieſer Sekte waren bie Effener in Paläfttna, die gruppenweiſe an ver Weſt- 
feite des Todten Meered ober auch einzeln in ven Stäpten lebten. Da Moſes den Aderbau in 
dem zu gleihen Loſen an alle jüdiſchen Familien getheilten Lande zur geehrten Beſchäftigung 
gemadt hatte, ſchlofſen fi auch die Effener von Aderbau, Viehzucht und friedlichem Ge⸗ 
werbe nicht aus. In ihrem hierarchiſch fireng und wielfach abgefluften Orden galt jedoch 
gleichfalls das Dogma, daß das Fleiſch das Gefängniß des Geiſtes, ver Quell des Böen 
ſei. Darum mußte jeder Eintretende ſein Vermoͤgen der Gemeinſchaft übergeben; das täg⸗ 
lich Erworbene mußte noch am Abend in die gemeinſame Ordenskaſſe abgeliefert werden, 
welche die Mittel zur Beſtreitung der Bedürfniſſe im ganzen und einzelnen hergab. Auch 
ließ man nur die vor dem Eintritt in den Orden abgeſchloſſene Ehe gelten, die von da an ent⸗ 
baltiam fein mußte. - 

Der chriſtlich- afcetifde Gommunismus bis zur Reformation. Die Blüte: 
zeit des Eſſenerthums und die Ausbildung des nenplatonifhen Pythagoräismus fiel mit der 
erften Entfaltung des Chriſtenthums zufammen. Man hat ſich ſchon früh Mühe gegeben, die⸗ 
ſes aus den Eſſenismus berzuleiten und als eine Verallgenzeinerung des letztern aufzufaflen. 
In neuefter Zeit geſchah dies auch von feiten einiger Gommmniften. Allein das allen Völkern 
gepredigte Shriftenthum, mit feiner Idee der brüderlichen Sleichheit, mit. feiner Oppofition 
gegen die den freien Genuß und bie freie Benugung der materiellen Welt noch vielfach be= 


ſchraͤnkende Mofaifche Religion, war feinem Weſen nad) ganz verfchieden vom Eſſenismus, ver 


in vielfacder Beziehung nur ein auf die Spike getriebener Moſaismus geweſen ift. Es hatte 
nichts zu thun mit der geheimen Weisheit ver Eſſener, die von den Novizen an bi zu den 
Epopten in verſchiedenen Graben offenbart wurde, und nichts mit ihren afcetifchen Lebens⸗ 
regeln und ihrer Eleinliden äußern Moral, nach den chriftlichen Grundjage, daß dem Reinen 
alle rein, dem Unreinen alles unrein ifl. Mit dem Princip eines Gottes der Liebe, ver 
Schöpfer des Menſchengeiſtes und der finnlihen Welt des Menſchen ift, bleibt die Forderung, 
dag die Sinnlichkeit dem Geiſte zum Opfer gebracht werde, fchlehthin unvereinbar.. Damit if 
alfo auch der afcetife und überhaupt jeder allgemeine und zwingende Communismus unver⸗ 
trägli, weil dieſer für viele Doc wieder zum afcetifchen werden muß, und weil jich die freie 
Liebe nicht blos im Binden und Verbinden, fondern au im Löfen und Befreien bethätigt. 
Die Worte: „Es tft ein Geift, aber der Gaben find mandjerlei”, weifen deutlich genug darauf 
bin, daß nad dem Sinne der hriftlichen Lehre die Individualität Feiner abftracten Einheit 
oder Gleichheit geopfert werben foll. Es waren alfo nur ſehr unvollſtaͤndige —— Andeu⸗ 


18) Siehe den ſehr beachtenswerthen und inhaltreichen Aufſatz: „Der Communismus und die aſee⸗ 


tiſche Socialreform iyı ber chriſtlichen Jahrhunderte. Von Dr. C. B. Hundeshagen“, in Wie 


mann’s und Umbreit'8 Theologifchen Studien und Kritifen (Jahrg. 1845), Heft 3 m. 4. 





092 ComsumiiusbE 
tungen ober beltebig generalifirte Stellen von ganz conereter Webeniung 29), weruedg man 
dns Chriſtenthum zu einer communiftifhen Dortrin umfhaffen wollte; währen an Hunber: 
andern Stellen das perfünlidhe Eigentyum, die Begriffe von Tauſch, Kauf, Lohn u. |. w. ent- 
fchienen anerkannt find. Wahr ift jedoch, daß pas Ghriftentgum mit nem Grundſatz ber. Liebe 
ein ausgleichendes ſocialiſtiſches Princip aufgeflellt Hat, das zur fortfchreitnden Ben dltäggung 
des Gegenſatzes von arm und reich auffodert und das Die Gefeggebung unferer nur fogerann: 
ten chriſtlichen Staaten noch lange nicht Durdggebrungen hat. Aud in dem von Poubhen Be- 
fonders hervorgehobenen Gleichniſſe vom Himmelreiche und Familienvater (Ev. Matth. 30), 
der jedem feiner Arbeiter für längere wie für kürzere Arbeit einen Groſchen ald Tagelohn gibt, 
liegt nur die Anerkennung eines gleichen Rechts, ſich durch Axbeit dad Nothwendige zu verſchaf⸗ 
fen. Dies iſt aber.von gezwungener Öittergemeinfchaft oder Gleichmacherei nicht blos verfchieben, 
fondern fleht damit geradezu im Widerſpruch. | | 
Ein Theil ver Befenner des Chriſtenthums fuchte indeß vie Lehren des Effenismus mit wen 

chriſtlichen in Einklang zu dringen und kam Hierdurch in vie Stellung einer reactionären Op⸗ 
poftion innerhalb des Gebiet! der nenen Religion. Rach vem noch im Dualismus befangenen 
Manihäismus follte ver Menſch, ald Verehrer des guten Gottes, Fein Eigenthum haben dfr- 
fen. Nur der. Genuß von Vegetabilien wurde geftattet und dadurch die nothwendige Bermi- 
ſchung mit ber ſchlechten Materie wenigſtens auf ein gewiffes Maß beſchränkt. In weiterer Cut⸗ 
widelung entſtand davaus eine erneuerte eſſeniſche Ordensverfaſſung, worin die electi ohne 
Ede, Geld um» Gut, ohne Entweihung ihrer Hände durch irgendein weltliches Geſchäft Leben 
folften. Cbenſo lehnte id ver Gnoſticismus in feiner muthmaßlich älteften Form an den Eſſe⸗ 
nismus an. Die ernewerte Berbreitung der Anfichten über Verdienſtlichkeit der Faſten, des 
jungfraͤulichen Lebens, der Selbſtentmannung führte zunächft wieder zu einem einſiedleriſchen 
Leben männlicher und weibliher Anachoreten; zumal in der Thebaifchen Wüſte, doch aud in 
andern Begenben von Nordafrika. Unter Umſtänden ſchlug die Gleichgültigkeit oder die Ver⸗ 
achtung gegen ven materiellen Beſitz in thätigen Haß gegen die Befitzenden aus. So miſchten 


ſich die in Nordafrika als aſcetiſche Bettler herumfchweifenden Circumcelllones in den Streit 


der Domntifken über Trennung von Kirche und Staat. Sie fammelten fi unter eigenen An= 
führern zu einer für das göttliche Recht kämpfenden heiligen Schar, welche vie Unterbrüdten 
befchügte, fih der Sklaven gegen die Herren, ver Schuldner gegen die Gläubiger annahm 
und Bir Güter ver ihren Geboten nicht gehorchenden Bigenthümer verwüftete. Der Kampf 
dauerte vom Sabre 311 bis weit in Die zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts. | 

Dei ven Anachoreten mußte wieder der Trieb ver Gemeinfchaft erwachen. Segen Mitte des 
4. Sahrhunderts fammelte fie Pachomius in größern zufammenhängenden Gebäuden, unter- 
warf fie beſtimmten Negeln und Vorgefegten, glieverte fie nach Klafien und bildete fomit das 
Anachoretenleben zum Moͤnchthume um. In der erften Hälfte des 5. Jahrhunderts zäflte der 
Moͤnchsverein auf ver Nilinfel Tabennä nicht weniger als 50000 Mitglieder. Meben ben re: 
ligiöfen Bunetionen wurden die Moͤnche auf landwirthſchaftliche und induſtrielle Arbeit ange: 
wiefen, und gegen Ende des 4. Jahrhunderts hatte jedes Klofter fein eigenes von Moͤntchen er: 
bautes Schiff. So erhielt das afcetifche Leben eine feſtere Organtfation, und die Gewöhnung 
an ſtreng geordnete gemeinfchaftliche Tpätigkeit wirkte auch nach außen anregenb und fürbernd, 
Eine Ähnliche Organifation der Arbeit in geiftlihen Communiſtenvereinen wurde im Abend: 
lande durch Auguftin, Hieronymus, I. Caffianus, beſonders Benrdiet von Nurfia zu 


19) Dahin gehört zumal die berühmte Stelle der Apoſtelgeſch. 2, 42 u. 44 — 46, über die Urges 
meinde von Serufalem, bie feit Chryfoftomus, alfo erſt von ber] zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
an, von der einer afcetifähen Lebensanfchauung verfallenen Partei im eigentlich communiftifchen Sinne 
— wurbe: „Sie blieben aber befländig in der Apoſtel Lehre, und in ber Geweinſchaft, und im 

totbrechen, und im Gebet”... „Alle aber, die gläubig waren geworden, waren beieinander, un 
ten alle Dinge gemein. Ihre Güter und Habe verfauften fie, und theilten fie aus unter alle, nach dem 
jedermann noth war.” Hier ift deutlich genug nur von ber freien Gewohnheit einer gegenfeitigen Unter: 
ftägung die Rede, nicht aber von einem commimiftifchen Gemeindegeſetz. Ebenſo unleugbar iſt jedoch 
daß der chriſtliche Staat, der ſich nicht — Lüge machen will, das allgemein⸗ſittlich veligiöfe Gebot 
der Liebe auch in feiner Gefeggebueg objertiv gu machen, daß er alfo auch von feiner Seite für eime 
Austheilung ber Güter zu — bat ‚nach dem jedermann noth iſt''. Die ſtrengere aſcetiſche Ausle⸗ 
ung, wonach jeder irdiſche Beſitz mit der chriſtlichen Heiligkeit unvertraͤglich fein ſoll, fü te ſich noch 
onders auf die Aufforderung von Chriſtus an den reichen Sängling (Luc. 18, 32), feine Habe zu ver: 
Tanfen und fein Gut unter die Armen en. In diefer Stelle von ganz inpiv neller Beziehung 
Fonnte und follte jeboch Fein aſcetiſches Princip ausgeſprochen werben. 


Euch 008 
Stande gebracht. Indem aber bie Macht der Affpriation mit den Genufenikteln au die Ge⸗ 
nußfugt fleigerte, begann ver Verfall des Moſterlebens. Als Reformatoren gegen die Zucht: 
Lofigkeit der Mödde traten ſchun zu Anfang bed 9. Jahrhunderks Benedict non Aniane und 
andere auf. Im 11. Jahrhundert begenu ſogar ie aſcetiſche Ider von nettem ihre Bewegung, 
im Gegenſatz zus entarteten Well und verweltlichten Kirche. Eine größere Menge lebte wieder 
als Anachoreten, vie fi dann zu neuen Orden ſammelten und geftalteten. Zugleich ahmt⸗ 
man die moͤnchiſchen Vereine ins kanoniſchen Berbanne won Weltgeiſtlichen nach ſowie in den 
geiſtlichen Ritterorven. Es entflauden corrmuniſtiſche Corporationen aller Art, vie über un= 
ermeßliche geiftlide und materielle Mittel geboten; deren Macht aber au immermehr zux 
drückenden Keudaltgrannei über das arme Volt wurde. Darum erhob fi eine ſtets machtiger 


an ſchwellende Oppofition, melde theils politiſch war, theils in Schofe der Kirche ſelbſt ihren 


Urfprung hatte. Ä 

Ze mehr nie Kirche Die eigene Ehrſucht und Habſucht nahrte, um fo mehr trat Ihre frühere 
Serge für die Armen, ihre ſocialiſtiſche Function einer Ausgleichnng der Ungleichheiten nes Mer 
figes in den Hintergrund. Sie wurde gleichzeitig die tyranniſche Beherrſcherin ver weltlichen 
Gewalthaber wie der Mafle de& gehorchenden Volks. Hiernach ging auch die Broteftation ge: 
gen bie Übermacht des Klerus theils von den weltlicden Feudalherren aus, wie in Sünfranf- 
reich, wo fie durch den Albigenferkrieg erſtickt wurbe, theils vom Volke, yom 10. bis 13. 
Jahrhundert, in zahlreichen Aufſtänden wegen ber kirchlichen Zehnten und Sronen, bie 
zum Stedingerkriege (feit 1234) und nem zu einem Kreuzzug gegen bie: Kirche gewordenen 
Kreuzzuge in der Picardie (1251), theild von den Fürſten, wie zumal in großem Kampf ber 
Hohenflaufen gegen vie Päpite und in dem Philipp's des Schönen, Als dann zunächſt von 
Frankreich aus die Ueberniacht des MRäpſte gebrochen bar und Die weltlichen Gewalthaber fick 
mehr und mehr von der Kirche emancipirten, wurde vom Volke ver Drud der weltlichen Feu⸗ 
dalherren jhärfer einpfunden. Ein Zeugniß veilen find die Bauernaufflände im 14. bis zu 
Anfaug des 16. Jahrhunderts, Die Jacquerie in Frankreich, die Empörung Wat- Tyler’ in 
England, der Käfebrönter in ven Niederlanden, des &. Dofa in Ungarn. Nur in Süddeutſch⸗ 
land kamen nod häufige Beivegungen gegen Biſchöfe und Abte vor. Sonft aber machten bei 
dieſen Aufftänden gegen die weltlichen Herren die Möndge nicht felten wie Lobredner und zu- 
weilen die Anführer. ö 

In Mitte des katholifchen Klerus traten feit dem 11, Jahrhundert Reformatoven bes 
Moönchsweſens auf, wie zumal der berühmte Bernhard von Clairvaux. Trog folder theil- 
weifen Beflerungen, die nur den Verfall anerkannten, ohne ihn hindern zu Eönnen, erhob 
fih von anderer Seite ein Sturm, der nicht blos die Kirche, fondern das ganze foriale Leben 
erfchütterte. Alle Berfolgungen hatten in der orientalifchen Kirche die guoflifch > manichãiſchen 
Selten nicht außzurotien vermocht. Die gahlreihern Verbindungen mit dem Orient durch Die 
Kreuzzüge gaben auch im Abendlande ven kathariſchen Selten eine ausgedehnte Berzweigung. 
Sie famen faft durchweg darin überein, daß fie eine Reformation der Kirche vom Laienftaude 
aus forderten, und daß fie fireng aſcetiſchen Grundfäpen huldigten, wonach fie Die Che ver: 
warfen und alle animalifche Nahrung verboten haben wollten. Als nun der calabreſiſche 


. Abt Seahim von Flora den Plan. zu einer in apoſtoliſcher Einfachheit und Armuth lebenden 


Verbindung religiöfer Perſonen für reformirende Thätigkeit gefaßt hatte, ſteigerte fich Die 
Gärung im Volk und verbreitete ſich in Südfrankreich, Oberitalien, Dentſchland, Eugland, 
Niederlande und bis in den Kirchenſtaat. Die Moͤnchsidee ſchien die Wurzel einer von uns 
ten auf betriebenen Socialveform zu werden. Da ergriff die weitſehende Politik des Pape 
fies Iunocenz II. dad Mittel, den gärenden Elementen wenigſtens theilmeife eine kirchliche 
Saflung zu geben und fie dadurch der Disciplin und Herrſchaft Der Kirche zu unterwerfen. 
Died geſchah zunächſt (im Jahre 1209) dur Ausfühnung der Kirche mit den Anhängern des 
Durand von Huesca, den pauperes catholici eder Humiliaten, die fi zu freiwilliger Ar- 
muth, Keujchheit und firengem Faſten verpflichteten, außer ihrer Kleidung Feine Art von Eis 
genthum befahen und in religidfer Bemeinfchaft lebten. Aus ähnlichen Clementen bildeten fir 
vie feit 1220 zuerft in ven Niederlanden bervortretenden Begharden, die Vereine unverheira: 
theter Männer, meift Weber und andere Handwerker, pie umter einem Meiſter in gemein: 

ſchaftlichen Häufern lebten und ſich mit Andachtsübungen, Handarbeit und Liebeswerlen be⸗ 
ſchäftigten. Eine noch größere Verbreitung hatten ſchon ſeit dem 11. Jahrhumdert die gleich⸗ 
falls bei dem Volke ſehr beliebten weiblichen Beguinenvereine erhalten. Dieſe voſkothäüullche 
Partei veligiöfer Socialreformer ſwoll mehr und mehr an, bis ihre Kraft durch Errichtung 
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ver beiden großen Bettelorden, zumal der Branriscaner, gebrochen wurde. Died war eine 
ausweichende Concefſton an den herrſchenden Volksgeiſt; denn die aus dem Volk ſtammenden 
Mönde halfen nun ſelbſt die Oppofition gegen die Kirche nieverhalten. Zwar wurbe ber alte 
Unabhängigkeitögeift gegen die Curie, aus dem die Bettelorden hervorgegangen waren, in 
dieſen felbft nie ganz unterdrückt. Aber der Gedanke einer Socialreform trat doch in den Sin- 
tergrund, ba bie individuellen aſcetiſchen Tendenzen wieder innerhalb der Kirche ihre. berech⸗ 
tigte Stellung und Befriedigung fanden. Schon bei dem Tode des heiligen Franz von Aſſiſt 
(1226) zählte fein Orden viele Tauſende. Diefer war nit auf gemeinfchaftliches Beſttzthum, 
fondern auf Armuth und Bettelerwerb gegrünbet fowie auf Heiligung durch Abthuung der 
Fleiſchesluſt und des verfuͤhreriſchen Reichthums. Später wurbe dem Orden der Nießbrauch 
an den ihm zufalfenden Gütern geftattet. Und wie fich ſchon die Manichäer in auditores und 
‚ electi getheilt hatten, fo bildeten fich bei den Franciseanern die einer milderen Negel ımter- 
worfenen Tertiarier, denen die weltlichen Geſchäfte oblagen und vie Beforgung des weltlichen 
Verkehrs mit der fündigen Geſellſchaft. 20) Übrigens war bie Bewegung zu mächtig, als 
daß fie durch Errichtung der Bettelorven völlig gedämmt werben konnte. Schon um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts wurde Gerardo Segarelli in Parma der Gründer der fogenannten Apo⸗ 
fiel. Die Mitglieder diefed Vereins mußten firenge Armuth angeloben und alle Begüterten bei: 
ihrem Eintritt allem Beftt entjagen. Doc Hatten fie gleichfalls eine Klaſſe von Tertiariern, de⸗ 
nen Ehe und Arbeitderwerb erlaubt waren. Bei ihnen erwachte wieder der kaum beſchwichtigte 
Trieb der aſcetiſchen Unabhängigkeit und die Forderung einer Laienreformation. Im Jahre 
1303 ftellte fi der feurige Schwärmer Dolcino mit feiner Genoſſin, der fhönen Margerita 
von Trank, an die Spige der Bewegung. Er fand großen Anhang unter den Bewohnern der 
piemonteflfchen Alpen. Dolcino forverte ven Übergang vom äußern zum innern Gehorfam, 
predigte Armuth, bruͤderliche Gleichhelt, Haß gegen Reiche und Befigende. Gr wurde Dad 
Haupt eined religiöß = communiftifhen Bauernkriegs, ven er mit feinen Patarenern vier 
Jahre lang meift fiegreich führte, bis er endlich mit feiner tapfern ſchwärmeriſchen Schar auf 
den eifigen Höhen ded Monte = Gebello dem Hunger und dem Bunde geiftlider und weltlicher 
Herren erlag. 

Trog allen Auto ba Fes und allen Martern, momit man die Keger verfolgte, dauerte bie 
häretifch = ſocialiſtiſche Oppofition im Volke fort. Sie befreite fi von einer läftigern Afeefe 
und erhielt eine mehr unmittelbare Beziehung auf Staat und Geſellſchaft, als feit Anfang des 
13. Jahrhunderts durch den Einfluß der ariftstelifch = averrviſtiſchen Naturphilofophie zumal 
in Baris pantHeiftifche Anfihten auftauchten und au im Boll Eingang fanden. Davon 
wurden namentlid die Begharden ergriffen, und es entfland die Sekte der Brüder und Schwe⸗ 
flern des freien Geiſtes. Sie lehrten, daß die Natur an ſich nichts ifl; daß Bott vorzugs⸗ 
weife da lebe, wo Geiſt fei, alfo im Meniden; daß demnach göttlide und menſchliche Na⸗ 
tur in eins zufammenfallen. Der gute und gerechte Menſch wdirfe das Nämliche, was Gott 
wirfe; er habe mit Gott Himmel und Erde geihaffen, Gott fönne ohne ihn nichts thun. Es 
fomnıe alfed auf die gotteinige Gefinnung an. Gott wolle, wenn ſich ver Menſch zu einer 
Handlung disponirt fühle, und habe Gott gemollt, daß der Menſch fündige, fo dürfe dieſer 
nicht wünfchen, die Sünde nit begangen zu haben. Die Sünde ſei überhaupt nur bie Be- 
fonderung. Alfo müſſe der reine Urzuftand vor dem Kalle, da noch die Menſchheit das Be⸗ 
wußtfein ihrer Cinheit mit Gott gehabt, tmiederhergeftellt werben, und zwar durch Aufhe⸗ 
bung der durch dad Geſetz in der urfprünglich gleichen Menſchheit entflandenen Unterſchiede. 
Die Brüder und Schweftern des freien Beiftes zogen wandern umber, Tehrten bei Gleichge⸗ 
finnten ein, machten fi bequeme Tage und betrachteten die Verbreitung ihrer Lehre ald wich- 
tigfteß oder ausſchließendes Geſchäft. Staat, Kirche, Geſellſchaft mit allen Ständen und 
Gliederungen wurden negirt. Dan wollte nichts mehr willen von Obrigkeit, bürgerlicher 
Ordnung, Privatbefig, Familie und Ehe, melde letztere zugleich als Grund und als Kolge 
per Abfonderung oder Sünde betrachtet wurde. In ihrer Spige lief alſo viefe Lehre auf Ge⸗ 
meinfchaft der Güter und Weiber hinaus. Selb verhüllende Kleiner galten als Abweichung 





20) Ahnlich den urfbrünglichen Bereinen der Begharden gründete Gerhard Groot zu Ende des 
14. Jahrhunderts die Genoflenfchaft der Brüder bes gemeinfamen Lebens, die von der Kirche anerfannt 
wurde, ohne ein eigentlicher Mönchsorden mit feffelnder Regel und übertriebener Afcefe zu fein. Die 
Genofjen lebten in Bruderhäufern und hatten Gütergemeinfchaft; diefe jedoch nur ale Mittel zur fürders 
lichern Verbreitung des Unterrichts im Volke und zur Erfüllung der Pflichten der Wohlthätigfeit gegen 
die der Genoffenfchaft nicht Angehörigen. 
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von Natur und Unſchuld. Darum hielten die Seftirer verborgene Zuſammenkünfte, oft in 
unterirdifchen Behaufungen, Parabiefe genannt, wo in „heiligen Nächten” nackte Previger 
vor Männern und Frauen über die durch das Geſetz der Ehe widernatürlich verbrängte freie 
Geſchlechtsvereinigung prebigten. Unter verſchiedenen Namen verbreitete fi die Sekte vom 13. 
Jahrhundert an in Frankreich, Italien und Deutſchland. 

Ältere und neu entflehende afcetifche Sekten wurden von der pantheiftifhen Lehre des 
freten Geiſtes beſonders da ergriffen, mo ohnehin der Bolfögeift mit der Hierarchie zerfallen 
war. So kam auch diefe Art Breigeifterei im Huffitenkriege zum Vorſchein, obgleich diefer in 
feiner Hauptrichtung einen ganz andern Charakter hatte: Im Kampfe mit dem entarteten Kle- 
rus und Moͤnchsweſen überwog Bei ven Huffiten zunächſt ein ariftofratifches, dann aber, mit 
Nikolaus von Huffinecz und befonderd mit Ziska, ein theofratifch = vemofratifched Element. 
Die Taboriten und Horebiten, welchen ver Kelch das Symbol ver Einigkeit und Gleichheit in 
einer ſchönen Zukunft war, gingen allervings auf Zerftörung der biäherigen Staats- und 
Kirhenoronung auß, aber doch nur, indem fie den fhon als fertig vorgefundenen Staat ver 
Sfraeliten aus der Nichterperiobe zum Mufter nahmen. Daher entbrannte der taboritifche 
Bauernfrieg wider die Ariftofratie der Barone und Städte, ohne daß es auf eine totale So: 
cialummälzung abgejehen war. Died war nur der Fall, ſoweit ſich Afcetifches einmifchte; 
beſonders aber feit 1421 durch den Einfluß der Brüber und Schweftern des freien Geiſtes. 
Es bildete jih nämlih eine Sekte der Adamiten, vie nadt gehen mußten. Ihr Stifter ließ 
fich Sohn Gottes und Adam nennen. Sie hatten Gemeinfhaft ver Weiber, doch war zur 
jebeömaligen Beimohnung die Erlaubniß Adam's erforverlih. In ihren Augen waren alle 
Unfteie, welche Kleider und befonderd Hofen trugen. Darum morbeten fie die befleideten 


huſſitiſchen Landleute ald Kinder ded Teufeld und begingen Ausfhweifungen aller Art, Hi jie 


durch Ziska vertilgt wurden und unter Gejang und Jubel den Feuertod erduldeten. 

Reben der afcetifhen Oppofition, welche endlich, von pantheiftifchen Elementen durch⸗ 
drungen, in einen crafien Communismus der widerlichſten Art ausgelaufen war, hatte fid 
inzwiſchen eine evangeliſche Oppofition gebildet, die als Vorläuferin der Reformation auf pas 
unverfälfhte Chriftenthum zurüdzuführen tradhtete. Wie aber jede religidfe Weltanſchauung, 
die fich in Widerſpruch mit dem Beftehenven ſetzt, endlich ein neues foctaliftifhes Element in 
fich entwideln muß, fo geſchah es im germanischen Miktelalter. Zunächft auf der Grundlage 
eines abftracten Schriftglaubend begann mit Anfang des 12. Jahrhunderts ein Kampf gegen 
die Kirche, and den Die paupreres de Lugduno, Leonistae u. ſ. w. und feit 1170 die Walden⸗ 
fer bervorgingen. Das Ziel war: chriſtliche Bruderliebe, Gemeinfhaft, Mafregeln gegen 
Sittenverberbniß und Selbſtſucht. Die Natur follte wieder in ihre Rechte eingefegt werden, 
was jedoch die erfien Führer mit Zwangsmitteln durchzuſetzen ſuchten. Man erhob. ji 
gegen die Erihwerung der Ehen, bei denen keine Mitgift mehr gegeben merven follte, da⸗ 
mit fie nicht aus Gigennug geſchloſſen würden. Daher verheirathete Heinrich von Lauſanne 
Leibeigene mit Freien und kleidete fie aus dem vom Volke in feine Hände gelegten Gelbe. 


a 


Aus dieſem noch wirren Zuſtande erhob ſich vie geläuterte Lehre der Walnenfer, pie wahr⸗ 


ſcheinlich von früh an Feine eigentlihe Gütergemeinfhaft einführte, fondern nur zu gegen: 
feitiger Unterlügung verpflichtete; ſowie fie auch ven katholiſchen Prieftern ven Gölibat zum 
Vorwurf madte. | 
Kortjegung. Communismus zur Zeit der Reformation. Bei ver fittlichen 
Ausartung der Kirche drang der Geift der Oppofition bis in die hoͤhern Klaſſen und in,pie 
Geiſtlichkeit felbft ein. Allein vie kümmerlichen Reformen, melde die kirchenverfafſungs⸗ 
mäßige Oppofltion auf den Goncifien von Bifa, Koſtnitz und Bafel verfuchte, Tonnte ven 
Bruch nicht verhindern. Die Lehre Luther's von der Rechtfertigung durch den Glauben, im 
Gegenſatz zu ver aͤußerlichen Werkheiligkeit der römifch- Fatholifchen Kirche und zu ver afce- 
tigen Selbſtverherrlichung, war der noch unvollfonmene, theologifch verhüllte und darum 
vieler Miodeutung fähige Ausdruck für die Wahrheit, daß fi der Geiſt nur in ſich ſelbſt von 
der Blinde befreien könne, nicht aber durch den Kampf mit der außer ihr gefegten Materie. Um 
folgen Misbeutungen moͤglichſt vorzubeugen; wurbe fpäter ausgeſprochen, daß zwar vie Recht⸗ 
fertigung durch ven Glauben allein erfolge, aber nicht ohne des Gefepes Werke, die wie gute 
Früchte vom guten Baume aud dem lebendigen Glauben hervorgehen. 
Die Idee der Neformatoren von ber „chriſtlichen Freiheit“, gegenüber dem trabitionellen 
Ginubens;wang ver romiſch⸗ katholiſchen Kitche, blieb nicht ohne Einfluß auf den Ausbruch 
ME Bauernfriegs. Seinem Weſen nad mar. ex jedoch politiſcher und ſoclaliſtiſcher Natur, 
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Auch waren fon vor der Reformation, fett Mitte des 15. Jahrhunderts, wie Banernauf- 
ftände, zumal in den Heinen reichsunmittelbaren Gebieten von Süddeutſchland Häufiger gewor⸗ 
den. Mit den berühmten zwölf Artileln ver Bauern mar es auf Befeltigung des ſcheußlichſten 
Feudaldrucks, doch keineswegs auf eine Ummwälzung ber Gefelligaft in ihren Grundlagen ab- 
gefehen. Wohl aber erhob man fih in Schwaben und Franken bis zu großartigen Blanen einer 
Reichsreform, wovon damals alle Gemüther erfüllt waren. Die religtöfen Motive follten &bri- 
gend die gerechte Sache ver Bauern unterflügen. Sie follten zeigen, daß ihre Forderung Sfe- 
nomifcher und politifcher Neformen auch mit der evangeliſchen Lehre im Einklang ſtehe. Ge⸗ 
rade dadurch wurde dieſer deutſche Bauernfrieg ein weltgefchichtliches Moment von hoͤchſter Be⸗ 
deutung. Er war vom gefunden Sinne des Volks aus vie prophetiſche Verkündigung des 
neuen Staatd und ber neuen Befellihaft, im Geift der wahren Freiheit und des echten Chri⸗ 
Rentbums. Darum bat bereits die Geſchichte felbft wenigſtens die theilweife Redtfertigung 
diefer neutfchen Rebellen übernommen, die unter dem Schwert und bem Henkerbeile geiſtlicher 
und weltlicher Bedränger ihr Blut vergoffen. Sind doch endlich jene Befleln, in vie noch Der 
Grundbefitz geichlagen war und die ſchon jene gedrückten Bauern zu zerreißen Hofften, in allen 
Ländern des weitlichen Europn entweder gelöft oder duch eine neue evolution geiprengt wor⸗ 
den. Und iſt doch auch die Ibee einer politiichen Reform des deutfchen Völkervereins an Haupt 
und Gliedern wieder in Kopf und Herz aller Klaflen ver Nation gedrungen. Aber freilih für 
jenen „chriſtlichen Staat“, wie ihn die deutſchen Bauern im Namen ber „chriſtlichen Freiheit‘ 
verlangten, ift auch jet noch das Wenigſte gethan. Denn was wollten vie Bauern, als fie 
die Beſeitigung vrüdenvder Zehnten und Fronen verlangten? Sie wollten ven fauern 
Schweiß ihrer Arbeit nicht fort und fort für andere, fie wollten ihn nicht für die müßigen 
Reichen vergießen. Der Kern ihres Gedankens war alfo vie Forberung des Rechts auf ven 
- freien Genuß der Früchte ihrer Arbeit, im Verhaͤltniſſe zu diefer Arbeit. Denn darauf fonınet 
es wenig an, baß fie dieſe ſocialiſtiſche Forderung noch nicht in eine allgemeine Formel ˖ ein- 
zufleiden wußten; daß fie Diefelbe nur für das ausſprachen, was ihnen zunächſtlag, was 
fie als unmittelbar drückend fühlten und erlannten. Uber gerade dieſes Recht if noch un- 
ter der Anardie ver ungebundenen Goncurrenz und bei ber jegigen Tyrannei der Reichen 
über die Armen ebenſo wenig verwirklicht als unter der frühern Herrſchaft des Feudal⸗ 
zwanges. 

Es iſt befannt, wie Luther zwar den geiſtlichen und weltlichen Tyrannen, durch Deren 
unbarmherzige Härte der Bauernkrieg erzeugt wurde, herbe Wahrheiten ſagte und ihnen ver⸗ 
kündete: „Thun's dieſe Bauern nicht, jo müſſen's andere thun“; wie er aber auch unmittel⸗ 
‚bar nad einem entſtellenden Bericht über den Exceß in Weinsberg ein einſeitiges Verdam⸗ 
mungsurtheil auöfprach und zum Bernichtungäfriege „wider die räuberiſchen und mörberifchen 
Bauern“ aufforderte. Er meinte, daß dem ‚‚Seelenheil” des fogenannten „gemeinen Munnes‘, 
der fonft allzu üppig werne, eine [were Lafl von Arbeit und Entbehrung dienlich fel. Ex hul⸗ 
bigte alfo einem Vorurtheile, das ſich im Hinblick auf unfern neuern demoralifirten Fabrikpoöbel 
von ſelbſt widerlegt, hinter dem ſich aber auch jegt noch die Selbſtfucht ver Reichen und Vor⸗ 
nehmen zu verſtecken fucht. Überdies war bet ihm bie politiſche Rückſicht entſcheidend, daß ohne 
Unterflägung der durch den Bauernaufſtand bedrohten Fürſten und Adelichen dad Merk ver 
Reformation ſcheitern müſſe. Dazu kamen einzelne Ausbrüche eines ſchwärmeriſchen Wahn 
finnd, bie zwar befondere und ganz andere Wurzeln hatten als ver eigentliche Bauernkrieg, vie 
man aber dieſem felbft unterſchob, ohne fie noch bei dem Drange ver Begebenheiten in ihrer 
Beſonderheit zu erfaffen und-zu begreifen. Dan hat alfo nicht Urſache, wie bied in neuerer 
Zeit gebräuchlich geworben, das Verdammungsurtheil eined Luther gegen ben Bauernkrieg mit 
einem ebenfo einfeitigen Bervammungsurtheil gegen Luther zu erwidern. Kein einzelner, wie 
hoch er feine Zeit überrage, vermag fich den herrſchenden Vorurtheilen biefer Zeit ganz zu ent- 
ziehen, und je folgenreicher das neue Princip it, das er verfündet, um fo weniger vermag. er 
jelbft den ganzen Umfang dieſer Folgen zu ermefien. Seit anwerthalb Jahrtaufenden hatte bie 
Kirshe weltliche Macht und Reichthum an fich zu vaffen gefucht, während fie die enterhten Voller 
mit ihren Anweiſungen auf das bimmlifche Jeunſeits vertröftete. Diefe Lehre, in ver auch ber 
Augufinermönd groß gezogen war, ließ ihn den Leib und bie ganze reiche Sinnlichkeit ves 
Menſchen noch als „ſtinkenden Madenſack“ betrachten; während er doch ſelbſt gegen Kaſteiung 
und Faften, gegen den Ablaßkram und alle andern blos äußerlichen Opfer und Werke ver 
Sheinheiligkeit eiferte, und fi an ven keineswegs afretifchen Spruch hielt: „Ber nicht liebt 
Bein, Weib und Geſang, der bleibt ein Narr fein Loben fang.” Die Mafle det Volle Hatte 
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aber, wie inmier, einen richtigen Sinn für bie Bedürfniſſe ver Mafle, als es jeder sinzeine 

ihrer Lehrer und Weiſen dabei haben fonnte. So erfannten auch die deutſchen Bauern im 

weitern Umfange als die Reformatoren felbft, daß die Rechtfertigung durch den Geift des Evan⸗ 

geliums nicht ohne die Werke des ihm entſprechenden Geſetzes jein Fönne. Sie forberten daher 

> nr Werk eines ſolchen Geſetzes Die gerechtere Beriheilung ber Arbeit, des Erwerbs und 
nuſſes. 

Trug der Bauernkrieg ein ſolches ſocialiſtiſches Element in ſeinem Schoſe, ſo war dies doch 
keineswegs ein communiſtiſches oder abftraet gleichheitliches. Dieſe traten vorübergehend nur 
da hervor, wo ſich eine mit dem Princip der Reformation im Widerſpruch ſtehende religiöfe 
Weltanſicht gebildet hatte. So war es ſchon vor der Reformation bei der durch Hans Boͤheim 
im Jahre 1476 im Würzburgiſchen hervorgerufenen Bewegung, wonach kein Papft, Kaiſer, 
Fürſt, geiftliche oder weltliche Obrigkeit beſtehen, jeder Zoll, Steuer und Zehnt gänzlich ab: 
gefchafft und jeher ald des andern Bruder Ichen follte. Eine entſchieden sommuniftifche Rich⸗ 
tung hatte aber die Bewegung der Wiebertäufer ober „Geiſtler“, vie non Anfang an auf pie 
„Brüder und Schiveftern des freien Geiſtes“ hinweiſt und mit den im flillen fortgepflanzten 
Lehren derſelben im veutlihden Zufammenhange ftebt. Aus dem pantheiftifchen Spiritualiämus 
dieſer altern Sekte erklären fi auch die Anfprüce ver Wievertäufer auf Vifionen und ummnit- 
telbare Infpiration. Ihr Grunddogma ift wieder die Entgegenfegung von Fleiſch und Geiſt; 
ihr Ziel die Darftellung des reinen Geiſtesmenſchen. Dem Grundgedanken der Reformation 
entgegen, tilgt der Menſch nach der Lehre ver Wienertäufer durch den freien Willen feines Gei- 
ſtes die Sünde an feinem Bleifhe. Sie erfannten darum weder Erbfünde noch Chriſtus als 
Sünventilger an und verwarfen hiernad die Kindertaufe. Dagegen war ihnen Chriſtus ber 
Lehrer des göttlichen Lebend, der vie Menſchen erlöfe, wenn fie feinen Fußtapfen folgen. Sie 
gingen alfo von einer äußerlichen Gefegeöftrenge aus, und zumal von einem buchftäblicden Feſt⸗ 
Halten an ven Vorfchriften ver Bergpredigt. Bei vielen aber fleigerte fih nied bis zum Mahn, 
dag in wahrhaft Wiedergeborenen unb Heiligen fortan der Geiſt allein herrſche; daß er keines 
Lehrerö mehr bedürfe; daß er aud aller bürgerlichen Gefege entbunden lei. Dies flellte ſich zu: 
nächſt dar in dem 1521 durch den Tychmacher Nif. Storch geftifteten und meiſt aus Handwer⸗ 
fern beftehenden Bunde der fogenannten himmlischen Propheten. Sie lehrten Gütergemeinfhait, 
Aufhebung der Ehe in ver beftehennen Form und Einführung der Bielmeiberei, Abſchaffung 
aller weltligen und geiftlihen Obrigkeit. Nach ihrer Vertreibung aus Zwickau fanden fie 
Unterflügung in Wittenberg, wo fi ihnen Karlſtadt zugefellte, der gleichfalls von einem 
ſtarren Feſthalten am Buchſtaben der Schrift ausging und ſich gegen jebe wiflenfchaftlicge und 
gelehrte Auslegung berjelben erhob. Diejed Treiben dauerte, bis ihm Luther durch feine 
Beredſamkeit ein Ende machte. Es kam aber von neuem zum Vorſchein durch Th. Münzer, ber 
1522 in Zwidau Prediger gewefen war, nad manden geiftligen Fahrten nad Thüringen 
zurisdfehrte und zumal in Mühlhaufen großen Anhang fand, bis zu feiner Niederlage bei 
Frankenhauſen (1525). Es ift jehr bezeichnend, aber auch ſehr erflärli, daß die damaligen, 
wie viele der neuern Gommuniften,, von Anfang an ven feften Boden des Vaterlanded unter den 
Füßen verloren, daß bei ihnen, bie es in ihrer luftigen Schwärmerei fogleich auf eine Reform 
- ber Meuſchheit in Baufch und Bogen abgefehen hatten, die Idee einer Reform der deutſchen 
NReihöverfaflung wie bei den Bauern in Franken gar nicht zum Vorſchein kam. Schon vor 
feinem Auftreten in Mühlhauſen war Münzer mit, feiner Gemeinfchaft aller Dinge, die jedem 
‚nah Nothdurft“ und „nad Gelegenheit” ausgetheilt werden follten, mit feinem Reich von 
Heiligen und Gerechten ohne Obrigkeit und Gericht, ein fertiger Gommunift. Nach weniger alb 
zehn Jahren flug ver wiebertäuferifche Communismus, feinem Weſen nad unverändert, im: 
Münfter feinen Sig auf. Nur hatte er in Thüringen mehr in Der Roth des armen Volks feine 
Duelle, während er in den wohlhabenden Stänten Nienerdeutichlands gar bald in ein raffi⸗ 
— Syſtem der Genußſucht ausſchlug und zur Liederlichkeit im Namen des „freien Geiſtes 

verzerrte. 

Nach deu baldigen Falle des weſtfäliſchen Zion im Jahre 1535 verbreitete ſich bie wieder⸗ 
täuferiſche Lehre durch verſprengte Anhänger in ven Niederlanden und drang unter mancherlei 
Wandelungen von da in Frankreich und abermals in Norddeutſchland ein. Unter Druck und 
Verfolgung läuterte fie ſich durch Menno Simons. In andern Verzweigungen ber Sekte gaͤr⸗ 
ten aber bie frühern Clemente fort und bildeten ſich in den Werken ver beiden Nieverländer 
David Joris und Coppin zu einem Syſtem auf der pantheiſtiſch-⸗ myſtifchen Grundlage eines 
alldurchdringenden freien Geiſtes, der alles unmittelbar vollbringt. Der von ihm Beſeſſene 
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oder Wiedergeborene weiß nichts mehr von Sünde, unterſcheidet nit mehr Gutes und Böfes; 
iſt frei von jedem Gefeß, denn der Geift treibt ihn, und feine Begierden und Thaten find 
Bottes Begierven und Thaten. Darum ift dem alled erlaubt, ber nicht zweifelt. Welt, Teufel, 
Sünde find Wahn. Dies ift duch jeder, den der Geift Gottes noch nicht ungeftaltet Hat. Der 
Wiedergeborene dagegen ift bereitö mit Chriftus vom Tode zum Leben und zum vollkommenen 
Genuffe ver Seligkeit durchgedrungen. Darum ift ed thöricht, eine andere Auferſtehung, na= 
mentlich des Fleiſches, zu erwarten; ba der Geift in Gott zurückgeht und alles Übrige ald Wahn 
vernichtet wird. Mit dem ſich felbft Geſetz gewordenen freien Geifle find Obrigkeit und Eigen: 
thum unverträglid. In der Gemeinſchaft ver Heiligen gibt e8 nichts Eigened: jeder nimmt 
aus den Gütern des andern, waß ihn beliebt. Auch die Ehe bindet nicht; der Geiftliche (Wie⸗ 
dergeborene) kann und foll geiftlihe Ehen eingehen, mit wem und auf wie lange ver Geiſt be- 
gehrt. Diefe Anficht wurde zumal von Jorid auf die Spike getrieben. Er erflärte die in der 
Ehe erzeugten Kinder für Kinder der Bosheit und prebigte die freie Bereinigung in brünftiger 
Liebe Gottes zur Erzeugung eined reinen Geſchlechts, wobei keiner an eine einzelne Perſon ge⸗ 
bunden jein folle. Für dieſes Syſtem ver Ungebundenheit ſuchte man vorzüglich die höhern 
Stände durch möglihflen Aufwand von Geift und riftli klingende Sprache zu gewinnen. 
So fam die geſchminkte Beftialität noch einmal in Genf bei ver Partei ver Libertiner, zumal 
bei vornehmen Frauen und Männern, ſowie im benachbarten Neuenburg zum Borfäein — 
bis im Jahre 1544 Calvin dem Treiben nit Erfolg entgegentrat. 

Im geraden Zufammenhange mit diefem Zweige der Wievertäuferei ſteht die durch einen 
Anhänger von Ioris, H. Niflas aus Münfter, un das Jahr 1542 in Holland und England 
geftiftete Sekte der Familiſten, womit fih auch die ver Renters verband. Die von Niklas ge⸗ 
gründete Liebeöfamilie wurde mehrfacher Ausfchweifungen beſchuldigt, die indeſſen nicht er: 
wiejen werven Eonnten. Die Familiften verloren ſich nach einem Verbot ver Königin Eliſabeth 
im Jahre 1580. Bei den ſchwärmeriſchen Levellerd Fam mehr ein afcetifher Haß gegen den 
Beſitz, oder doc gegen die Reichen, als eigentliher Communismus zum Vorſchein. Au in 
der Bemeinbeverfaflung der Herrnhuter finden fi nur communiflifche Elemente. 2!) Sonft 
gibt es aber noch von alten Zeiten her einzelne conmmunißtfche Gemeinden, wie bei Thiers in 
der Auvergne, deren Urſprung nad) einigen Angaben ins Jahr 780, nad) andern ind 12. oder 
13. Sahrhundert fällt und in biefem Fall wol mit ven religiöfen Bewegungen jener Zeit zu: 
ſammenhängt. Bon ihrer fonft entſchieden communiftifchen Verfafiung iind no zahlreide 
Spuren vorhanden und fie heißen noch jegt communautes. Es waren Familienvereine. An 
der Spige der Verwaltung flanden gewählte Meifter und Meifterinnen zur Vertheilung aller 
Geſchäfte nah ver Fähigkeit. Alles Vermögen, aller Erwerb, alle Arbeit waren gemein: 
fhaftlih. Um ihre Fortpflanzung zu erleichtern, hatte ihnen Bapft Leo X. im voraus Dispenfe 
für: &hen zwiſchen Bettern und Bafen u. ſ. w. ertheilt. Ahnliche landwirthſchaftliche Gemeinden 
beſtanden jahrhundertelang in ber Picardie. 22) 

Communiſtiſche und ſocialiſtiſche Utopien. Communiſtiſche Lehren bis 
zur Revolution. Wider die Misſtände des überwiegenden Individualismus kam, unab⸗ 
hängig vom religiös-communiſtiſchen Sektenweſen, eine Doctrin zum Vorſchein, die ih zu⸗ 
nächft darin verſuchte, die Gegenbilver eines idealen Staats und einer inealen Geſellſchaft zu 
zeichnen. Seit der 1516 von Thomas. Morus herausgegebenen „Utopia“, wohin der berühmte 
englifche Kanzler eine Gemeinfchaft ver Güter und ver Arbeit verpflanzt, ohne jedoch Die der 
Frauen zuzulafien, find folde Utopien bis auf Die neuefte Zeit ziemlich zahlreich geworben. 
Schon das 17. Jahrhundert hatte Die „Civitas solis” und bie,‚Monarchia Messiae‘ de calabre- 
tigen Moönchs Campanella; die „Nova Atlantis” des großen Reformators der. Philofophie und 
Staatsmanns Bacon, die „Oceana‘ von Harrington und Ähnliches von andern hervorgebracht. 
Doch find die beiden legten nicht eigentlih communiftifh. Vom 18. Jahrhundert an trat vie 
communiſtiſche Lehre theils nur in einzelnen Andeutungen, theils ſchon etwas vollſtändiger 
ausgebildet und in mehr wiſſenſchaftlicher Faſſung auf; immer jedoch im Zuſammenhange mit 
einer religioͤſen oder philoſophiſchen Weltanſchauung, ob dieſe nun — hieß, oder deiſtiſch, 
was oder atheiſtiſch⸗aterialiſtiſch war. 


est z. B. Grund ber Verfaffung der evangeliſchen Brüder-Unttät Augsburgifihen Gonfelfton, 
.277 19. 
22) Michelet, Le peuple (Barie 1846) ; Briefe aus der Auvergne (Diorgenblatt 1845). 
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Auf einzelnes ift hier um fu weniger einzugehen ??), als fi vie communiſtiſchen Meis 
nungen des 18. Jahrhunderts im 19. wiederholen, indem jie zugleich in ſchärfere Formen 
und Unformen ausgeprägt wurden. Nur auf eine Hauptſache ift aufmerkſam zu machen. 
Die wihtigften Schriften, aus denen Die neuern franzöfifchen Communiſten geichöpft haben, 
auf die auch einige deutſche liebaugelnn zurückblicken, find, außer Denen des epikuräiſchen Deir 
fin Morelly, die von Holbach, von Helvetius und das wahrſcheinlich auch von Holbach her⸗ 
rührenve, ‚Systeme de la nature”. Es find alfo matertaliftifche und zum Theil entſchieden atheis 
ſtiſche Schriften, wie fie aus dem von England nad Frankreich verpflanzten noch einfeitigen 
Senſualismus hervorgehen mußten. Darin if ſchon viel die Rede von ber „freien Leiven- 
Schaft’, der freien Begierve und freien Sinnlichkeit; wie bei den „Geſchwiſtern des freien 
Geiſtes“ und bei den ‚, Geiſtlern“ der Reformation vom „freien Geifte” die Rede war. Auch 
unter unjern deutſchen Communiſten fanden fi ſolche Nenommiften des „freien Geiftes‘. 
Mit dem fomifhen Dünkel des bornirteften Sektengeiftes verjuchten fie auf die angeblich Lin: 
freien herabzuſehen, feit fie ſich aus ihrer „freien Sinnlichkeit” zwar kein goldenes, aber ein 
ſehr natürliches Kalb aus Fleif und Bein gemacht haben, indem fie ſich felbft mit ihren Lau⸗ 
nen und Gelüſten verehren. Darin liegt fein Winerfpruch, weil dieſer fogenannte freie Geift 
doch nur der unfreie, zum Sklaven der Sinnlichkeit geworbene iſt. Wer fi einbilvet, über 
den Unterſchied von Gott und Menſchen weg zu fein, während ihm doch der platte Atheismus, 
008 bloße inhaltleere Wegleugnen der Gottheit nicht mehr genügt; wer fich alſo dennoch ge⸗ 
trieben fühlt vom ewigen Bedürfniß der Vernunft nah Einheit und einem Lebensprincip, ber 
hat nichts anderes übrig, als daß er entweder auf ven Geiſt des Menſchen over auf feine Sinn: 
lichkeit pen Nachdruck lege. Im erften alle kommt er zu jenem idealiſtiſchen Pantheismus, der 
von einem bemußtlofen Geifte ausgeht, um ihn erft im Menſchen zum Selbftbemußtjein über- 
ſchnappen zu laflen; im andern Kalle zum materialiftiihen Bantheismug, dem ber Geift nur 
noch als raffinirte Sinnlichkeit erfcheint. Aber quch jener Idealismus ift nur ein Umweg, um 
doch wieder unter die rohe Herrſchaft der Sinnlichkeit zu fallen. Denn hat ſich erſt der Menſch 
zum allein freien @eifte, zum Gott geträumt, fo entdeckt ex bald in jedem Sinnenfigel ein gött- 
liched Gebot. Darum ift die Afcefe, die vom ſelbſtgenügſamen Menſchengeiſte aus die Sinn: 
lichkeit beherrſchen wollte, gerade auf dem Punkte, da ſie dieſe Herrſchaft errungen zu haben 
meinte, ſtets wieder in die Knechtſchaft ver Sinne zurüdgrfallen. In den endlichen praftifchen 
Folgen iſt ed auch weſentlich gleichgültig, ob dieſer Bildungsgang mit Philofophie beginnt 
und eine Zeit lang in Begriffsformeln fich fortfegt, oder ob man durch pietiflifchen Gefühls⸗ 
kitzel über den Unterfchied zwiſchen Bott und Menſchen fi wegſetzt. Der Pietismus, der die 
unmittelbare Cinkehr Gottes in den Menſchen berbeizubeten wähnt, iſt doch nur ein praftifgger 
Pantheismus, der auf feinen legten Stufen zur aufgeregten Sinnlichkeit des Muderthums 
wird. Darum flanden die philofophirennen Nachhegeler dieſem Muckerthum lange nicht fo fern, 
als fie ihre Philoſophie träumen ließ. Und darum war ihr monoton verhallendes Geſchrei vom 
„freien Geiſte“ oder von „freier Sinnlichkeit doch nur dad alte Lied, dad mit immer gleichen 
Strophen bald von vorn nad hinten, bald von hinten nach vorn gefungen wird und mit ſchnei⸗ 
dendem Miston durch Jahrtauſende der Weltgefchichte Elingt. Diefe Diffonanz kann einzig ihre 
Auflöfung finden dur die vollfändige Geltendmachung des Hriftlihen Theismud auch in den 
geſellſchaftlichen Verhältniffen des Menſchen zum Menſchen. 

Der Communismus feit der Kranzöfifhen Revolution. Der immer beut- 
licher erkannten, immer bitterer empfunbenen Ungleichheit in der Vertheilung von Vorrechten 
and Unrechten au die verfchiedenen Klafien ver Geſellſchaft konnte die Franzoͤſiſche Revolution 
in ihrem Beginne nur ven noch inhaltleeren Begriff der Gleichheit der Rechte entgegenfehen. 
Doch wurde von dieſem Standpunkte aus ſchon in der Conſtitution von 1791, neben ver Aner⸗ 
kennung des Cigenthums „al eines unverleglihen und geheiligten Rechts“, zugleich auf „eine 
Öffentliche Cinrichtung“ Hingemwiefen, um allen Bebürftigen Unterflügung zu gewähren und 
den „gefunden Armen Arbeit zu-geben, wenn fie fich felbft feine verfchaffen koͤnnen“. Wäre 
dieſe „Öffentliche Einrichtung’ wirklich getroffen worden; wäre fle in dem vernünftig nothwen⸗ 
digen Umfange getroffen worden, daß der Staat jedem feiner Mitglieder in einem. beflimmten 
Duantum Arbeit und Arbeitöverbienft zugleich die Subſiſtenz und eine Bafis freier Entwide: 





28) Näheres in: Grün, Die fociale Bewegung in Frankreich und Belgien (Darmflaht 1845); einzels 
nes auch in: Engel und Marx, Die heilige. Familie u. ſ. w. (Branffurt 1845). . 
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fung gefihert Hätte: fo wäre die Idee der Breiheit und der Gleichheit in der Einheit des Staats 
zugleich verwirklicht, To wäre bie mefentli nur’ politif gebliebene franzdfifge Hmmälzung 
von Anfang an auf eine durchgreifend ſociale geworden. Dies iſt jeno bis zur Stunde nicht 
gefhehen, weder in Frankreich noch in irgendeinem andern europälfchen Stante, Per in den 
Kreis der von dort auögegangenen Bewegung hineingezogen wurde. Darum iſt pie Franzbfiſche 
Revolution, ebenſowol als Die deutfche Neformation, nur Bruchſtück Und darum iſt es er⸗ 
flärlih genug, daß die zurückgeſetzten, nur mit einer unerfüllten Verheißung abgefundenen 
Glieder der Geſellſchaft in ihrer Weife ji ſelbſt Recht zu ſchaffen ſuchten, wobei denn Aus⸗ 
ſchwelfungen in That und Lehre ebenſo wenig ausblieben, als ſie im Gefolge der Reformation 
ausgeblieben find. War ja das thatſächlich vorhandene Proletariat ſchon durch die Conſtitution 
von 1791 auch ein ausdrücklich berechtigtes geworden, da man ihm die Ausficht auf geftcherten 
Erwerb verfaffungsmäßig eröffnet Hatte. Freilich wäre es gu den Kämpfen des Proletariats 
auch ohne jene Verheißung gefonımen. Aber die Formulirung feine Rechts in der Verfaſſung 
war doch die Anerkennung einer ſocialen Nothwendigkeit von feiten des Staats und trug we⸗ 
nigftens dazu bei, den Geifte der proletariſchen Mafle von vornherein einen Anbaltpunkt und 
eine beftinnmte Richtung zur Verfolgung Beflimmter Rechte zu geben; fie trug alſo bei, daß fidh 
Proletariat und befigende Bourgeoifie erft unterſcheiden lernten, um ſich fpäter feinpfelig ent⸗ 
gegenzutreten. Die Verfaffung von 1791 erllärte, „daß die Bürger feinen andern Unterſchied 
unter fi anerkennen ald den ber Tugenden und der Talente”; und forderte doch für die Aus⸗ 
. Übung des aetiven Staatsbürgerrechts eine dem Werth dreier Arbeitätage gleichkommende bi: 
recte Steuer, forte für die Wählbarkeit den Nachweis eines beftinnmten, wenn and nit be= 
trächtlichen Beſitzes. Robespierre’8 Entwurf einer Erklärung der Menſchen- und Bhrgerreiite 
ſowie die Conſtitution von 1798 erFlärten Die „Öffentlichen Unterftügungen für eine geheifigte 
Schuld”. Sie erfannten alfo abermals ein durch ben Staat zu verwirklichendes Recht des Pro- 
letariats an, zwar in unbeflimmterer Baflung als 1791, aber auch ohne die Widerſprüche in 
der Eonftitution diefes Jahres. Zugleich wurde, wie früher, das Eigenthum garantirt. Mit 
ver gleichzeitigen Anerkennung einer „geheiligten Schuld Öffentlicher Unterftügung” erfannte 
ſich alfo ver Staat für verpflidtet, jenem Geſellſchaftsgliede das ihm nothwendige Eigenthum 
zu garantiren; ein Gedanke, den Condorcet in der Geſetzgebenden Verſammlung mehr ent- 
wickelt hatte. Dies geſchah auch factiſch während ver Schreckensherrſchaft, da fich die Gewalt⸗ 
haber auf die untern Klaſſen Kügten und alfo die temporäre Sicherftellung der Subſiſtenz ihrer 

Helfer ihre nahe liegende Sorge war. Zu 
Nach dem Sturz der Schreckensherrſchaft, ald wieder bie Berfaflung von 1795 die politi⸗ 
ſchen Rechte von Beſiz und Eigentum abhängig gemacht hatte, fahen ſich Pie nicht oder nicht 
enügend Beſitzenden durch die audſchließend oder vorzüglich Vefigenden abermals vom activen 
Ehnate ausgefhloffen. Sie wurden alfo zur Oppofltion gegen den auf Eigenthum gegründeten 
Staat; und ihre Oppoſition mußte ſich gerade in ihrer erſten Bhafe als bloße Verneinung des 
individuellen Eigenthums, als Kommunismus offenbaren. Diefer fand feinen Ausdruck und 
Sanimelpunft in der Verfämdrung Babeuf's und feiner Befährten. Seine Lehre verkündete 
die gleiche natürliche Berechtigung jedes Menfchen auf den Genuß alfer Güter und den auf ges 
areinfame Arbeit gegründeten gemeinſchaftlichen Genuß. Sie bezeichnete jede ausſchließliche 
- Aneignung der Güter ded Bodens oder der Induſtrie als Verbrechen. Ein befonderes Gewicht 
wurde auf die Gemeinſchaftlichkeit des Bodens und auf die Organifation der commumiſtiſchen 
Landwirthſchaft gelegt, während bie Induſtrie nur nebenbei in Betracht kem. Sehr natürkig, 
da ich in Frankreich das große Grundeigenthum allmählich gerfplitterte, während fi die große 
Induſtrie erſt nushilnete. Die ganze Bewegung der Revolution mar im Aufange gegen den 
grundbegliterten Adel und Klerus gerichtet. Große Fabrikherren waren noch wenige vorhan⸗ 
den. Alſo konnte ſich der erſte Communismus noch auf keine Mafle von Fabrikarbeiteın ſtichen, 
ſondern nur anf ven nicht Hefigenven und nicht arbeitenden Päbel der großen Städte, ſowle in 
zweiter Linie auf das Proletariat auf dem Lande, oder auf die große Zahl derjenigen, bie hof 
nicht Grundetgenthlimer waren. Einzelne unter den eommuniſtiſchen Betheiligten wollten fogar 
die Städte zerſtört haben. Sie gingen in ver Sucht, bie ganze Geſellſchaft in eine einformig 
gleiche Mafle zu verſchmelzen, ſo weit, daß ſie ſelbſt jener Auszeichnung durch Kenntniß um 
Bildung vorbeugen wollten. Cine gleiche Erziehung für alle Kinder ſollte alle auf ein gleiches 
Maß von Bildung beſchränken; eine tyrannifche Cenſur follte darüber wachen, daß fi die 
plattgetretene Geſellſchaft über dieſes Niweau nimmer erhebe. Es war nur eine Conceffion für 
. bie mit Babeuf in Verbindung getretenen Republikaner und Anhänger ver Berfaffung von 
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1793, daß dieſe als wahres Geſetz der Franzoſen verfünnet wurde, weil bad Volk fie feierlich 
angenommen habe. Inder That ſollte aber nad der Anſicht der eigentlichen Babeufiften der 
Staat In feiner frühern weiehtlichen Bedeutung völlig verſchwinden: als einzige Obrigkeit 
foHte fortan nur eine Theilungsbehörde beſtehen für Vertheilung der Arbeit, für Ginfamm- 
lung alter Brobuste in Bffentligen Magazinen und für ihre Bernbreihung op Bemeinpen und 
einzelne. &8 verſteht A, daß bei folgen Nusgangspunkten für Die Grhubung.einer neuen 
Geſellſchaft am wenigen von Kirche. und Geiſtlichleit Die Rebe war: Ebenſo wenig kam aber 
ein atheiftifches Element zur Entwickelung. Babeuf und viele der ihm Verbundenen liefen 
noch in der Weife eines Robeöpierxe neben ihrer comutuniſtiſchen Tugendgeſellfchaft ein hoͤch⸗ 
ſtes Wefen gelten; doch fanden ih Gott und Menſchen blos äußerlich ann gleichgültig einanden 
zur Seite. Die Tugend ſelbſt war ebenſo äußerlich geworden und einzig in dag Geſetz nerlegt, 
das für alle tugendhaft mar, da ed jeden zwang, nicht mehr und anders zu fein und zu haben 
als jeber andere. In firengfter Bonjequenz hätte man von da zu einer Gemeinſchaft der Weiber 
kommen müflen. Aber keine Lehre entfaltet ſogleich alle ihre Folgen. Und fo ſprach denn ſelbſt 
ber cyniſch⸗materialiſtiſche Silsain Marechal, nach Bahenf und Darthe einer der communi⸗ > 
ſtiſchen Hauptführer, nod mit einiger Salbung vom Menſchen iu der Familie und vom häus— 
fichen Frieden. 24) — os | 
Mit unerfhüttertem Mathe und feſthaltend an ihrer Liberzeugung farben Babeuf und 
Darihe auf dem Schaffot. In einer Geſellſchaft, melde vie erfannte. Pflicht gegen ihre leiden⸗ 
Den, zu leiblihem Clend und fittliher Vermahrlofung verdammten Mitglieder nit füllt, 
muß jich felbft jener Ierthum und Wahn für gerechtfertigt halten, und der Fanatismus erringt 
fich die Krone des Maͤrtyrerthums. Gleichwol ſchien Die communiftifche Lehre jchon im Blut 
ihrer erſten Opfer erflidt. Doc, fo jchien es blos, denn fie ließ fih mit ganz Frankreich nur 
fefieln durch den beraufchenden Zauber des militärifhen Ruhms, um fpäter miedar teaglg 
herausfordernd hervorzutreten, ohne viel gelernt und viel vergeflen zu haben, Noch unter dem 
Soldatenkaifer und dem Geraufh der Waffen verbreitete St.:Simon in kleinem Kreiſe feine 
Rehre, aus der alle fpätern Gründer von Theorien einer neuen Geſellſchaft, auch fpätere Com⸗ 
mumiften mehr oder minder ſchoͤpften. Die Verſuche per Refauration zur Gerflellung ber Herr⸗ 
Schaft der Ariſtokratie und Hierarchie Hielten alle Gegner- einer Reaction, über welche ſchon bie : 
erfie Revolution den Stab gebrochen Hatte, in noch somparter Maffe zufammen. Nach der 
Sulirevolution handelte es fih zunächſt um den blos politifgen Kampf einer republikaniſchen 
Partei gegen die Monarchie. Im Berlaufe deffelben wurde es jedo immer deutlicher, daß 
auch der neue Bürgerbönig nur an her Spige einer neuen Ariftofratie nes Reichthums ehe, 
Die Nation ſchied ſich hiernach mehr und mehr in den Gegenſatz der Bourgeoifie, die ſich im 
Beſitz eines irgendwie auf Kapital gegründeten zureichenden Nahrungsftandes befindet uud zur 
Erhaltung ihres Beſitzthums an den Thron ſich anlehnt, um unter Rinem Schuge mit dem 
Muth der Angſt fich ſelbſt und ihre Habe zu vertheidigen; und in Has Proletariat oder die große 
Babl verjenigen, bie im ungeliherten oder unvellfländig geſicherten Erwerb durch Arbeit nur 
non Hand zu Mund leben. So mußte endlich bie Hauptmaſſe aller Unzufriedenen von foeialis 
ſtiſchen Anfichten durchdrungen werben, die aber Darum noch lange nicht communiſtiſch find. . 
-Eine eigentlich commumiftifche Faſſung erhielt die Unzufriedenheit bei einer Brartion des 
peuple erft nad dem Siege der Regierung im Jahre 1834 über die republikaniſche Geſell⸗ 
fchaft ver Menſchenrechte. Der äußere Anlaß dazu war Die Verbreitung einer Geſchichte der 
Werſchwoͤrung Babeuf's von Buanarotti, ‚einem ver hervorragenufien Mitverſchworenen. 
Seine Schrift machte Propaganda unter pen gefangenen Republikanern, vie. nun theilweiſe old 
Babeufiften die Kerker verließen und nach wieberholt miolungenen Verſuchen ben Hebel zum 
Umſturz der Monarchie im Communismus gefunden zu.haben meinten. Die ernenerie Lehre 
wurde fortan im MWroletarint. verbreitet. Zugleich trat bie ſchen lange keimende Gpaltung zwi⸗ 
fen ver communififchen und alten republikaniſchen Partei ſchärfer zu Inge: Die enmmunie, 
ſtiſche Fraetion brachte es im Jahre 1837 zu einem erflen Öffentlichen Organ, dem „Moniteur 
r6publicain‘‘, der ſich ſogleich mit blutbürftiger Gleichmacherei an die Leidenſchaften und Beläfte + 
des raheſten Böhrld-mandte: Etwas gemäßigter in den Ausdrücken tat ver „Homme;libre”’ 
auf und ging naher auf Darſtellung ver Babeuf' ſchen Lehre ein. Auf eine forigle Yunmwälzung 
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24) Bol. Stein, Der Socialismus und Communismus des heutigen Aranfreich (Leipzig 1642), 
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in dieſer Richtung, doch ohne ein beſtimmteres Ziel, war ed auch bei dem aus der Geſellſchaft 
der Jahreszeiten’ hervorgegangenen Auffkande vom 12. Mai 1839 abgefehen. Der auf offener 
Straße überwundene Communismus hatte fi, da er feine Tilkühnheit büßte, zuglei in 
feiner Schwäche gezeigt. Ex Fam nur noch in vereinzelten Attentaten (Dueniffet) zum Boridein 
oder zog ſich in geheime Geſellſchaften zurüd, um fi vorerfi als Doctrin in verſchiedener 
Seiſe anszuprägen. So hielten ſich wie travailleurs Egalitaires noch an den Babeufismus, 
ben fie in mancher Beziehung auf eine äußerfle Spike trieben. Ihre Doctrin previgte die Ber- 
fündung des Materialismus, weil er das unveränderliche Geſetz der Natur fei; die Aufhebung 
der einzelnen Familie, weil fie die Zerfplitterung der Zuneigungen erzeuge; und bie ber Ehe, 
weil es ein ungerechtes Geſetz fel, welches das Fleiſch als perfönliches Cigenthum fege; die Zer- 
flörung der Städte, als der Mittelpunkte ver Beherrſchung und Belebung u. dgl. 

Bon diefem Unfinn zurückgeſchreckt, bildete ſich in den, Reformiften” eine Partei ſocialiſtiſcher 
Proletarier, vie fich redliche Mühe gaben, über die Gebrechen der Geſellſchaft ur vie Mittel 
ihrer Heilung zum Verfländniffe zu kommen. Sie feinen es jedoch zu mehr nicht gebracht zu 
hahen als zu einigen communiſtiſchen Anflügen und Allgemeinheiten. Gin beflimmteres uns 
im Gegenfag mit den Mafereien ver Egalitaires zuglei ein humaneres ®epräge erhielt Dagegen 
der franzöftfche Gommunismus durch Gabet, welcher denn auch weitaus von der großen Mehr⸗ 
zahl ver franzöfifchen Communiſten als geiftiges Oberhaupt betrachtet wurde. i 

Zur friedlichen communiſtiſchen Propaganda auf dem Wege ver Lehre und Überzeugung 

. bat Cabet eine raſtloſe literarifche Thätigkeit entfaktet. 25) Im Wiverfpiel mit feinen meiften 
Vorgängern, die ſich entweder in trübfelige Träume von Zerflärung und Bleihmaßerei einge 
wiegt ober in nur vagen Skizzen eines communiſtiſchen Himmelreichs auf Erben verfußt Hatten, 
gab fih Cabet in feinem Hauptwerke, der „Voyage en Icarie“, die unſchuldige undankbare 
Mühe, feine blonden und brünetten communififgen Engel forgfältigft aufzupugen. Sein 
utopiſches Schlaraffenland ifl eine Geßner'ſche Idylle ins Communiſtiſche überfegt, nur da 
man vor Schafen Feine Schäfer fieht; fein Staat ift ein Gabinet von Wahsfiguren, die mit 
Febern verſehen find und wie Vaucanſon's Ente fauen und verbauen. Darum gibt's auch ix 
Ikarien „beinahe kein Zahnweh mehr‘. Als größtes Übel, das einen fonft eifrigen ikariſchen 
Theiſten faft am Dafein Gottes zweifein läßt, bleibt nur übrig, daß die „unfhuldigen Kin: 
der ’’ die Zähne niit ganz ohne Schmerz befommen. Sonſt ift ed ein Vergnügen krank zu fein, 
denn die ikarifchen Arzneien find wahre Leckerbiſſen. 

Übrigens war Cabet nicht thöriht genug, um glei ven meiften beutfchen Sommuniften 
den Staat, die Rationalität und das Geſetz in der fogenannten freien und gleichen Gemeinſchaft 
„aufbeben” zu wollen. Er that e8 fo wenig, daß vielmehr „la loi‘ den „funfzig Millionen 
Ikariern“ ihr ganzes Thun und Laflen vorbenft und vorjagt. La loi fegt die tägliche Arbeits: 
zeit auf fo und fo viel Stunden und Minuten feft; la loi orpnet an, wann und wie lange fännmt: 
liche communiftifche Männlein und Fräulein Toilette zu machen haben; la loi führt ein „neues 
Gemüfe” in allen ikariſchen Haushaltungen ein; 1a toi forgt für „kalte Küche‘‘ zu den ikariſchen 
Landpartien. Der Communiſtenſtaat Ikarien verdankt feine Geburt einer großen Revolution 
unter der Führung des „bon Icare” gegen eine fhöne Königin und den böfen Minifter Birbor. 
Darum gebietet la loi, gleichteie die Engel im Simmel Halleluja fingen, daß die Ikarier 
immer und immer die große Nationalhymne fingen zu Ehren veffelben „bon Icare‘‘, ver muth⸗ 
maßlich in der „Ichlechten Geſellſchaft“ M. Cabet hieß. Dies foll mitunter in Choͤren von 
„100000 Stimmen” geſchehen. Auch verorunet la loi, daß der Jahrestag biefer Revolution 
viel ſplendider gefetert werde ald die Julitage in Paris. Da werben am Morgen des erften Feſt⸗ 
tags die überraſchten Bürger durch den Ton der Sturmglocke gewedt; Flintenſchüffe fallen, 
Kanonen donnern, Barrikaden werben errichtet. Die erfle Barrifade des „koͤniglichen Mili⸗ 
tärd‘’ wird von einem tapfern ikariſchen gamin erfliegen. Zwar wird bei’dem großen National⸗ 
‚fehle nicht mit Kugeln gefhoflen, aber zur Erhöhung des dramatifchen Effects befiehlt 1a loi 
dem gamin, daß er wie tobt niederfalle u. dgl. Bei all dieſem Glanze iſt den guten Ikariern 

nicht erlaubt, zu ſchreiben und drucken zu laſſen, mas fie wollen. Ahnlich wie in Babeuf's 
Gommuniftenflaat, bet in Ikarien la loi befohlen, daß die nicht offictell gutgeheißene Literatur 
als „ſchlechte Brefle” verbrannt werde. Zum Erſat dafür dejeuniren, diniren und fonpiren 
die Ifarier zu Haufe oder bei ihrem „restaurateur röpublicain” viel befler als bei den beſten 





25) S. Gabet, Etat de-la question sociale en Angleterre,"en Ecosse, en Irlande et en France 
(Barie 1843). 
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) 
LTraiteurs in Baris und Lonvon. 260) Und fo iſt dieſes ganze Werk von Anfang zu Ende ein 
Haufe kindiſcher Pehantereien und pedantiſcher Kindereien. Ben allen Völkern könnten am we⸗ 
nigften wie Sranzofen nur ſechs Standen in biefem ikariſchen Communiſtenſtaate aushalten. 
Aber auch pas reizt, was unferer Ratur regt gründlich winerfpricht. Die „Voyage en Icarie” 
bat mehrere Auflagen erlebt; fie war das Credo ber großen Mehrzahl akler leichtgläubigen 
Communiſten, die in dieſem Bude einen Beleg für die Ausführbarkeit ihrer Trääumexelen zu 
finden wähnten, ohne nur zu gewahren, wie in ihrem Ilarien die ganze Freiheit der Indivi⸗ 


dualität mit ihrer unermeßbar reichen Betätigung entweder zu Tode gefüttert oder mit ber fei- 


denen Schnur des milden ikariſchen Geſetzes zu Tode gewürgt wird. 
Bei dem allen hat Cabet, wie ſchon gefagt ; das große Verdienſt, daß er ſich dem Unjinn 


der Egalitaires entſchieden entgegenjegte. Ihm iſt namentlich pie Ehe und das Familienleben 


heilig. Er Hat in feiner Weiſe jeine Stunden ver Andacht und hält wenigſtens feft an einem 
kuͤmmerlichen Deidmud, ber ji in feinem Ilarien auch äußerlich fol gebaren dürfen, ohne 
daß er in ven noch plattern Atheismus fällt. Der Idyllendichter Cabet fand indeß neben großem 
Anbange au entſchiedene Gegner unter den Sommuniften ſelbſt. Namentlich trat ihm Dezamy 
mit feinem atheiftifch-beftialifgen Communismus entgegen. Da wirb im „Code de la Ggm- 
munauté“ wieber kurzer Hand alle Regierung in Verwaltung verwandelt: an der Spike 
Staats fleht ein Rechnungsführer und iin — Regiſter. Die Arbeit braucht nicht erpwungen 
zu werden; man hat nur allen Raturantrieben freien Spielraum zu laſſen, dann concorbiven 
jie durchweg in ihrer Gefammtheit. Folglich Braucht e8 keines Geſetzes. An feine Stelle tritt 
die Wiffenjchaft, die wol auch ind „Regiſter“ gehört. Im Namen diefer Wiſſenſchaft wird bie 
Ehe verworfen; fle wird durch die Naturphilofophie Ber Hunde auf der Gaſſe erſetzt. 

In Belgien, wo eine zahlreiche Bevölkerung bon Babritarbeitern zu mienerholten malen 


drohende Anfprüce erhob; wo de Potter, einer der frühern Hauptführer ver republifanifchen 


Bartei, fhon im Jahre 1831 erflärte,, daß die politifchen Umwälzungen nichts helfen, daß man 
eine fociale Revolution machen müſſe: Hat ſich doch der Socialismus noch nicht bis zur Ungeſtalt 
des Communismus aufgetrieben, ob ihm gleich die Lehren eines Bartels, Jottrand und Kats 
ziemlich nahe ſtehen. Von der weitern Verirrung zum atheiſtiſchen Communismus ſcheint ſich 
ſelbſt vie entſchiedenſte Oppofition gegen ven katholiſchen Klerus fern gehalten zu haben. Der 
weite Boden des freien Nordamerika iſt noch ein Verfuchsland für alle möglicgen Theorien.?) 
Unter den taufend Zeitungen und Zeitfchriften in den Bereinigten Staaten befinden fich einige 
wenige von communiſtiſcher Färbung. Schon vor ver europäifch-focialen Bewegung ſowie im 
Verlaufe derfelben haben fi dort in engern Kreifen, wo fie überhaupt nur ausführbar jind, 
einige communiflifhe Gemeinſchaften gebildet. Davon gedeihen nur Diefenigen Sfonomifch gut, 
welche geiftig um fo fchlecditer gebeihen. Es find die von ven Anbängern eines bornirten Pie- 
tismus gegründeten, die fihin ihrer Stumpffinnigfeit um fo leichter der dictatoriſchen Leitung 
eines weltlichen und geiſtlichen Oberhaupts fügen. Dies gilt zumal von der von Rapp gegründeten 
und lange unumſchränkt beherrſchten Sarmoniftencolonie Economy am Ohio; fowie von den zehn 
eommuniftifhen, aus je 3— 800 Mitglienern beſtehenden Gemeinden der Shafers, einervor nahe 
80 Iahren geftifteten fhwärmertfchen Methopiftenfekte, mit unmittelbaren Infpirationen und 
Bemühungen des „Heiligen Geiſtes“ in allen Lappalien ihres beſchraͤnkten Dafeins. Diefe pro- 
teftantiihen Sektirer begannen mit einer Afcetif, wonach fie vie Ehe und jede ſonſtige geſchlecht⸗ 
liche Verbindung für unerlaubt erflärten. Im Inſtinct ver Seldfterhaltung haben fie dafür ge- 
forgt, daß nicht Erziehung und Unterricht ihre Anhänger ein fehr fnapp zugemeflenes Map von 
Bildung überfchreiten laflen. 

Der Communismud hatte unter ven deutſchen Handwerkern in Paris einige Anhänger ge: 
funden,, und wurde von da durch Weitling in vie Schweiz verſchleppt, aus der er nad flüchtiger 
Erſcheinung und einigem Gepolter ſpurlos wieder verſchwunden ift.2°) Unter den in ben vier: 


26) Cabet berichtet von fich felbft (im Etat etc., ©. 79), er habe die Reife in Sfarien während feines 
fünfjährigen Exils in England verfaßt, ‚„‚apres avoir etudi6 les opinions de tous les philosophes 
(plus de 1000 volumes) ‘’! ; 

27) Über den Eommunismus in England f. den nachfolgenden Art. Gommunismus und Gocialis- 
mus feit 1848. Br 

28) Außer den Schriften von Weitling felbft und einer Reihe bald verfchollener communiftis 
fher Brofchüren und Zeitfchriften f. ben Bericht von Dr. Bluntſchli über: Die Gommuniften in ber 
Schweiz n. |. w. (Ihrich 1843), fowie die Berichte über die 1845 in Neufchätel geführten Unterfuchuns 
gen gegen die Gommuniftenvereine und bie fogenannte „@eheime beutfche Propaganda“. Diefe Berichte 
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giger Jahren in Deutſchland und dee Schweiz erſchienenen commumiſtifchen Schriften ſind faſt 
aut diejenigen von Weitling ſelbſt der Erwuͤhnung werth. Ob er gleich manche Berfehrtheit zu 
Tage gebracht und von den franzöfifchen Communiſten manches entlehnt hatte, effaßte ex doch 
feine Aufgabe and mit origineller Kraft; und ſelbſt in feinen wunderlichſten Erfindungen, wie 
im feinen, Commerzſtunden“ und im ‚Trio‘ feiner geträumten Handwerkerwelt, that ſich wenig⸗ 
ſtens das Beſtreben kund, Über vie bloße Berwirrung bed Beſtehenden hinaus = und zu irgend⸗ 
einem PBofltiven zu gelungen.. Seine Schilderungen ver „ſchlechten Geſellſchaft“ Haben bei aller 
Übertreibung viel Wahrheit; und ihm, einem proletarifchen Autodidakten, mochte marı es noch 
am menigften verübeln, wenn er in feiner Geſellſchaftslehre vie Befrievigung ver Sinnlichkeit 
im Menſchen vorzugsmeife zum Zielpunkt hatte. Unter den andern deutfchen Commumiſten 
fanden fi wol mande, die ſich durch Schilderung geſellſchaftlicher Misſtände, wol auch durch 
einzelne praftifche Borichläge zu ſocialen Beſſerungen Verbienfte erwarben.29) Aber für vie 
ganze fortaliftifche Literatur des vorigen Jahrzehnddo bleibt ed vennoch wahr: was barin taugte 
war nit Sommunismus, und was Communismud war, taugte nicht. | 

Der Sommunismus im Widerfprud mit den gefeglih anerfannten Ber: 
un des Menſchen mit der Sadenwelt: Gigenthum, insbeſondere 
Eigenthbum an. Grund und Boden. Erbrecht. Es gibt nur individuelles Menſchen⸗ 
leben, nur Thätigfeit von fi, d. h. von feinen IH aus oder nach fih hin. Das Leben ift alſo 
in befländigem Wechſel Production und Conſumtion im weiteſten Sinne. Indem ich meine 
Thatigkeit änfere, auf beflimmte Gegenſtände richte, wirken biefe fogleich auf mi zurück; 
t& nehme Eindrücke von ihnen in mich auf, ich trete alfo vor andern Menſchen mit dieſen 
Gegenſtänden in eigenthümlich beflimmte und befimmende Verbindung. Dies ift, wie 
ſchon hervorgehoben wurbe, der in der Menſchennatur liegende Grund für die nothwendige 
Entſtehung des individuellen und mannichfacher Arten des beſondern Eigenthums, durch die 
ausdrückliche Anerkennung der zum Staat verbundenen Geſellſchaft, d. h. durch das Gejeg. 
Und dies gilt ebenſowol für dad Cigenthum am Boden, wogegen der Kommunismus haupt⸗ 
ſaͤchlich zu Felde zieht, als für das an beweglichen Sachen. Ja die Bildungsgeſchichte des 
Bigenthums zeigt ganz deutlich, daß ſich überall das Recht an Grund und Boden zuerſt voll: 
ſtaͤndiger entwidelt hat. Dies war fehr natürlid. Gerade darum weil wir der Erde alle unſere 
beweglichen Güter durch Occupation und Arbeit entnehmen, war mit der Sicherung dee 
Rechts von Individuen, Familien oder jonftigen Menſchenvereinen auf beflimmte Theile des 
Erdbodens, zugleich das Recht auf die Früchte verfelben geiihert. Nähere Beſtimmungen über 
das Eigenthum an Mobilien bedurfte ed dann erft, als größere Kapitalien an beweglichen Ga: 
tern gefammelt wurden. | 

Wie follte auch je das beſondere Cigenthum an Grund und Boden aufgehoben werden koͤn⸗ 
nen? Die Kraft des Individuums und jenes beſondern Vereins, der fih mit Bebauung des 
Bodens abgibt, findet ſtets in fich felbft und in der Thätigkeit anderer eine nothwendige Grenze. 
Schon darum ift die communiftifch Herfömniliche Phraſe, daß die Erbe gemeinfchaftlic fein müſſe 
wie Die Luft, eben nur eine Iuftige Phraſe. Die Anerfennung jener Nothwendigkeit und ihrer 
Folgen im Staate ift aber fchon die Anerkennung eines befondern Eigenthums. Das wäre eine 
faubere Wirthfchaft, e8 wäre eine Probe jener „Anarchie‘‘, womit die „vorgerüdtern‘’ Commu⸗ 
niften und beglüden wollen, wenn der eine da Kraut ſäen Eönnte, wo ber andere Rüben gejäet 
hat. Dergleichen könnte aber nicht blos, e8 müßte auch gejchehen, wenn nicht die landwirthſchaft⸗ 
liche Thätigkeit in bemeilene Sphären gewiejen wäre. 

Erwidern dagegen die Gommuniften, daß mit einer folden nothwendigen Theilung der land⸗ 
wirthſchaftlichen Arbeit Anſpruch auf gemeinfhaftlihen Genuß oder gleiche Vertheilung Der 
Früchte des Bodens nicht aufgehoben werke, fo erwidern fie nur in andern Worten mit ver: 
felben Ungereimtheit. Man venfe ſich zwei gleich zahlreiche Gemeinnen mit glei großen und 
glei fruchtbaren Gemarkungen, von denen jede ihren Boden gemeinfchartlic bearbeitet. Dies 
ift fhon eine leere Abftraction, wie fie nur die Anhänger ver abfoluren Gleichmacherei zu machen 
pflegen, weil folde Gleiheiten in der Wirklichkeit nicht vorfommen und vorkommen können. 


enthalten manche Intereffante Ginzelheit, ob fle gleich vie .communiftifchsfogialiftifche Lehre nur fehr 
oberflächlich umfaflen, und von offleieller Einfeltigfeit und Übertreibung feineswegs freigeblieben find. 

29) Dahin gehören: Engel, Die Lage der arbeitenden Klaffe in England, der fid) die Erforſchung 
feines Gegenſtandes Zeit und Opfer hatte koſten lafien; einzelne Auffätze oder Bruchftüde von Aufſaähen 
tm: Bürgerbuch (befonbere Wolff über die ſchlefifchen Zuftände und Unruhen) ; in den Rheinischen Jahr⸗ 
bächern —— Reform, im Zeitſpiegel u. f. w. 
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tage war, die mit geifllich gezähmten und leiblich wohlgenährten Sklaven 
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Aber gelegt, «8 wäre andem, blieben doch da und dort die Indipiduen ungleich. inden ſich 
nun in der einen Gemeinde mehr Mitglieder, die Arm und Kopf für rationelle Bewirthicha 


nit viel anſtrengen, jo haben ſie vorläufig damit ihre Iupininualität befrienigt. Wer könnte 


fie hindern, in.einer relatiy größern Trägheit zunachft ihren Genuß zu finden? Die leiblih und 
geiftig Ihätigern der andern Gemeinde werben unter ſonſt gleihen Umfländen mehr Früchte 
produciren; und weil dies bie Früchte ihrer beſondern TIhätigkeit find, fo — ſie zu dieſen 
Früchlen vor ben andern in engerer Beziehung, An dem etwaigen Genuß der groͤßern Be⸗ 
quemlichkeit, womit die Landwirthſchaft in der andern Gemeinde betrieben wurde, koͤnnte man 
jie nicht mehr Antheil nehmen lafjen, wenn fie auch wollten. Mit viefer Möglichkeit ift es ſchon 
lange vorbei, wenn Ihre Früchte reif geworben find. Will man fle alfo zwingen, viefe Früchte 
dennoch mit denen ber andern Gemeinde in Gemeinſchaft oder gleiche Theilung zu werfen, fo 
greift man in ihre indivinuelle Weife der Bethätigung gewaltfam ein, fo macht man fie zu 
Sklaven, welde für andere thätig fein mußten. Dies if eine Anwendung des au ven Prou⸗ 
dhon aufgeftellten Sapes, daß der Communismus in allen Formen und Modificationen die Ty⸗ 
rannei ver Schwachen über die Starken, daß er aljo die unnatürlichſte und unhaltbarfte aller Ty⸗ 
tanneien iſt. | ö 
Was im Verhältniffe zwifchen Gemeinden gilt, gilt für dad zwijcen einzelnen. Commu⸗ 
niflifche Gemeinden beftehen und haben beftanden. Indem jie fih bildeten, haben die Theil⸗ 
nehmer ihr perfänliches zu ihrem gemeinjhaftlihen Eigenthum gemacht’ und von dem aller an⸗ 
dern unterſchieden. Und fo iſt daraus doch nur wieder ein befondered, wenn. aud fein indivi⸗ 
duelles Eigenthum entftanden. Alle dieſe Gemeinden over die niemals in allen Beziehungen auf 
Eommunismus gegründeten Kleinftagten 30), in denen eine gewiſſe Gemeinſchaft von Broduc- 
tion und Konfumtion möglih war, konnten übrigend nur fo lange beftehen, als jich nicht im 
Fortſchritt der Bildung die Inpivinualitäten mit eigenthümlien Forderungen, Anſprüchen 
und Interefjen jchärfer heroochoben. Darum war es immer die Bedingung ihres Beſtandes, 
daß alle Theilnehmer möglichft unter daſſelbe Niveau nievergedrückt wurden. Someit nun dieſe 
negative Bedingung, dieſe kümmerliche Ginförmigkeit der Bildung und Intereflen noch vorhan⸗ 
den ift, foll der Staat der Gründung folder Gemeinfhaften nicht in den Weg treten. Man 
mag deren fo viele fliften als man will und jolange man kaun, wenn nur der freie Austritt ge: 
flattet und damit das Recht gefichert bleibt, auch für fich zu fein und zu erwerben, aljo indivi⸗ 
dueller Gigenthümer zu werben. Aberalle dieſe Communismen find fein focialer Gommunismus. 


Dieſer wäre erſt da, wo ſich der einzelne ver Gemeinſchaft nicht fo weit entziehen koͤnnte, um fei- 
‚ner Individualität nad, darum mit Ausſchluß anderer, für jich zu erwerben und zu haben. Als 


allgeneined und darum ald nothwendig zwingendes Inftitut bleibt aber viefer Communismus 
nur das Gedankending einer unmöglidhen Tyrannei; wie fehr man dieſe auch mit der Verhei⸗ 
Bung von taufenderlei Genüffen u. dgl. zu verſchleiern bemüht jei. Er iſt unmöglich in jedem 
größern Staate mit freier und darum mannidfaltiger Bildung. Gr ift es fo jehr, daß felbft 


Gabet in feinem Ikarien ein perfdnliches Eigenthum als herkoͤmmlich fort und fort vorausſetzt, 


wie fehr er fih auch Mühe gibt, dieſe Borausjegung nicht auszuſprechen. La loi läßt jeine 
fo herrlich und in Freuden lebenden „Termiers’ im ruhigen Befig ihrer Landgüter. Es beſtimmt 
nur, weldes Duansum von Früchten fie in die „Öffentlichen Magazine‘ abzuliefern haben, was 
denn nichts weiter ald eine Naturalabgabe ift, weil ſich Cabet in ven Kopf geſetzt hat, das Gelb ab- 
fhaffen zu wollen. Gr hat die weitere Gaprice, daß ed angenehn wäre, wenn die Leute 
familienweije zufammenwohnten. Statt nun die Leute dieſe etwaige Annehmlichkeit gerade 
fo theuer bezahlen zu laſſen, als fie ihnen werth ift, läßt er la loi beiehlen, daß bie nit 
zur Familie gehörigen Nachbarn einer zahlreicher gewordenen Familie Play zu machen haben. 


80) Als Beleg für die Möglichkeit des Communismus in größern Staaten berufen ſich wol aud) 
die Anhänger peffelben (wie Gabet) auf Altperu. Aber im monarchifch-theofratifchen Reich der Snfa 
beftand eine ähnliche Theilung des Grundeigenthums wie in ben altgriechifchen Staaten ; fowie in den 
einzelnen Gemeinden eine gemeinfchaftliche Arbeitsleitung und Arbeitsorbnung. Außerdem ließ man fich 
in ziemlich weitem Umfange die Sorge für die Armen angelegen fein ; aber daß es Arme und Felder der 
Armen gab, ift fhon ein Beweis gegen den Beſtand eines pernaniichen Gommunismus. Ebenſo wenig 
fann man fich auf das frühere Paraguay, auf dieſes jefuitifche ISfarten berufen, wo die erft der Geſeu⸗ 
ſchaft Jeſu unterworfenen 50 Indianerfamilien zulegt auf 300000 gewachfen waren. Haben auch Mon- 
tesquien (Esprit de loi, 1. IV, c. VI), Herder (Adraſtea) und andere mit den Lubfprüchen auf ben 
merfwürbigen Prieſterſtaat in gewiflem Vetracht ganz recht; fo ift doch nicht zu überfehen, daß ber 
Sefuitenorben der eigentliche Gigentgümer und Arbeitsherr, und das das — and u große Plans 
eftellt wurde. 
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Daß dies nur in diefem Kalle gefchehen folk, deutet Doch wieder auf ein geſetzlich geſchütztes 
Beilsthum. Eu 
ne vom @igenthum, gilt in gleichem Maße vom Erbrecht für die unter fi und mit be⸗ 
ſtimmten Theilen der Sachenmwelt enger verbundenen Individuen. Es gilt alfo namentlich für 
das Erbrecht in gerader Linie und zwifchen Ehegatten. Sobald fi irgendwo Individuen in 
ein beftimmtes Befigthum, in eine damit zufammenhängenbe eigenthämliche Welfe ver Gon- 
fumtion und Production eingelebt haben, tft das gewaltfame Herausreißen aus dem Boden, 
worin bereitö dieſe oder jene Perfünlichfeit ihre Wurzeln geſchlagen Hat, doch nur ein nichts⸗ 
würdiger, verlegender Eingriff in das Recht dev Individualität.»1) Troz aller Misftände in 
der Bertbeilung des perfönlichen Eigenthums ift alfo dieſes felbft fo fief im Weſen des Men⸗ 
fen begründet, daß es immerhin der Communismus in Gevanfen zur einen Thür hinaus⸗ 
werfen kann; es fommt zur andern Thür doch wieber herein. | 
Fortſetzung: Arbeit. Gut. Waare Werth. Conſumtion. Kapital. Geld. 
Tauſch. Kauf. Pacht. Zinfen. Lohndienfte Der fogenannte organijirte 
Produetenaustaufh des Kommunismus. Jede Arbeit ift Production, aber bei weitem 
nicht jede Production Arbeit. Die Arbeit ift die verſtändige Thätigfeit des Menfchen zur Um⸗ 
bildung eines Gegenftandes der Sinnenwelt, damit er zu einem menilichen Zweck diene, zu 
etwas gut fei, zu einem Gut werde. Als verſtändige Tätigkeit muß vie Arbeit ihren Zweck er- 
veichen oder doch auf dem rechten Wege zu deſſen Erreihung fein. Schon in ver Volksſprache 
ift das alle genau genug bezeichnet. Das Volk nennt ebenfo wenig das blos zufällige Finden 
oder vie bloß ſpielende Thaͤtigkeit mit ihrer möglichen zufälligen Production eined Guts Arbeit, 
als das Zerflören oder das von Anfang an als vergeblich erfcheinende Bemühen um Erzeugung 
eines Guts. Das letztere bezeichnet ed etwa als ein „fi Abarbeiten” und faßt es alſo ald Ge⸗ 
genfag der vom Ic aus auf ein Anderes gerichteten Arbeit. Was für den einen ein Gut ift, kann 
für den andern nod in höherm Grade gut fein. Im Austauſch von Gut gegen Gut wird ed zur 
Maare. Dabei wird ein Gut mit dem andern vergliäfen, das eine wird nach dem andern ge- 
ſchätzt; ver Ausdruck diefer Vergleihung ift der Werth, und in concreten Kalle der Preis oder 
das, was die Waare koſtet. In feiner wirflihen Verwendung zum Zweck fallt das Gut unter 
den allgemeinen Begriff ver Confumtion. Durch feine befondere Beftimmung für den Zweck 
einer weitern Production wird ed zum Kapital.) Diefelbe Sache wird alfo zu dieſem ober 
jenem je nach ver Beflimmung, die ihr der Menfch gibt. So ift ein beftimmtes Grundſtück, das 
fih unter vem Pflug befinvet, Gegenfland ver Arbeit oder Arbeitäftoff; mit Rückficht auf Die 
daraus zu gewinnende Früchte ift es Arbeitsmittel, Arbeitsinſtrument und Kapital, fo gut 
wie der Pflug, womit vafjelbe bearbeitet wird; im Austauſch gegen andere Sachen wird 
ed zur Waare, hat Werth, beftimmten Preis n. |. w. Werben die Früchte davon geerntet, 
fo wird es conjumirt; denn die Confumtion eines Guts iſt immer nur deflen Verwendung 
zum Zwerf, wobei die Materie, der Stoff nicht vernichtet, fondern nur anders geflaltet wird, 
wie e8 ja überhaupt Feine Vernichtung, fondern nur eine beſtändige Transformation der 
Materie gibt. | RE 

Zwar nennt man zuweilen auch die muthwillige over zufällige Zerftörung von Gütern eine 
Conſumtion verfelben, aber nad wiſſenſchaftlichem Sprachgebrauch ſoll gerdve die zweckloſe Zer⸗ 
flörung der Güter von der ihrem Zwecke entſprechenden Verwendung, oder von der eigentlichen 
Confumtion unterfchieben werben. 

Das alles ift auch auf das Geld anwendbar. ‘Die Eommuniften hatten feine Bedeutung 
nicht begriffen und fuchten jich alfo eine Satisfaction für ihre Confufton dadurch zu verfhaffen, 
daß fie das verrückteſte Kauderwelſch über die „ſchnoͤde Schlade‘, ven „allgemeinen Plunder“, 
ven „Pfahl in unferm Fleiſche“, über die „Entäußerung des Weſens des Menſchen im Gelve‘', 
über die „im Gelde ſich ſelbſt transſeendent gewordene Menfehennatur‘‘, über dad „als Geld ver: 
goflene ſociale Blut”, über das „Geld als realijirted Wefen des Chriſtenthums“ () u. dgl. 
zu Markt braten. Diefe communiftifhen Verächter der Autorität ver Geſchichte und des 
Voͤlkerlebens, diefe Gegner des Individualismus haſchen Doch begierig nad) individuellen Auto: 





PR: Über bie Misftänte und Auswüchſe bes jepigen Erkrechts, auch im der geraden Linie, |. ben Art. 
eit. 

‚ 32) Die gewöhnliche Bezeichnung des Kapitals ale , aufgehäufte oder gefammelte Arbeit ift nur 
eine Hinweifung darauf, daß ein Kapital das Erzeugnig vorangegangener Arbeit if. Dies gilt aber 
von jedem Gute, auch wenn diefes nicht ale Kapital au neuer Production verwendet wird. 
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ritäten. Da werben ein Locke und andere citirt 3°), wenn fie etwa im einem ſchwachen Augen⸗ 
blick eine vage Bemerkung gegen dad Geldweſen hingeworfen haben. Für weit die meiften Ver: 
h finder ver Gemeinfchaft wurde gerade die Abſchaffung des Geldes zum Schibbolet. Doch hatte 
i wenigſtens Weitling noch eine Ahnung davon, daß ſich der freie individuelle Austauſch von But 
gegen Gut nicht verhindern läßt. Darum will er ven Mitgliedern feiner ſchlechten Geſellſſchaft 
i neben den ſechs Stunden Tagesarbeit, wozu jeder verurtheilt iſt, noch ſogenannte Commerz⸗ 
I fanden oder weitere Arbeitöftunven geſtatten, die in Commerzbücher eingetragen und gegen 
} beliebige Güter, etwa eine Gommerzftunde gegen eine Flaſche Wein, ausgetaufcht werben innen. 
N &r fest alfo nur ein fchlechtes, unbequemes Papiergeld an die Stelle des bequemen Metallgelbes. 
} Damit aber ja feine größern Kapitalten gefammelt werben können, will er die armen und in 
} feiner Borausfegung armfeligen Individuen auf eine beflimmte Zahl Eommerzftunden be⸗ 
fhränfen. Das kümmert ihn nit, daß biefeß ober jenes Individuum nur gerade jegt die Kraft 
und die Neigung haben kann, über daß feſtgeſetzte Maß hinaus im voraus für fich zu arbeiten. 
Er wollte alfo gleichfalls vie freie Bethaͤtigung der Individualität in ihren Verbindungen mit 
| der Sachenwelt gründlich verftünmelt haben. | 
Das Geld ift Gut, Waare, Werth u. ſ. w., wie jedes andere Erzeugniß ber Arbeit, ſe nach 
N der Beftimmung, die man ihm gibt. Es wird in jenem Augenblicke confumirt, ba es zu feinem 
’ Zwede verwendet, d. h. ausgegeben wird.) Sein Zweck ift, als möglichft allgemeines und 
} darum vom©tnate garantirtes Taufchmittel-zu dienen. Damit ed dazu dienen koͤnne, werben bie. 
j zu vertvendenden Metalle in einzelne Werthzeihen (Münzen) verprägt, bie einzeln ober in 
Summen möglichſt alle Werthe ausprüden, die eben darum dei bequeme Mapftab für pie Schä⸗ 
' gung aller Waaren find. In diefer vervollkommneten Geftalt, die nicht mehr die erfte rohere 
Form bed Geldes ift, Dient ed auch zur Befeitigung der beiläufigen Ungleiääheiten des beſondern 
Tauſches: foH eine Waare von größerm gegen eine von geringerm Werthe vertaufcht werben, fo 
wird die Differenz mit Geld ausgeglichen. Berner iſt es dadurch ein zweckmäßiges Verfehrs:. 
mittel, daß ed vielfach einer läftigen Sorge für die Erhaltung und Aufbewahrung ſowie für den ‘ 
i Transport von Maaren Überhebt, einer Sorge, die gar oft nicht einmal ihren Zweck erreichen 
» - Könnte. Der Bäder, ver zum Überfluffe für den eigenen Bedarf Brot gebacken und gerade ein 
Paar Schuhe ndthig Hat, braucht nicht erft fein Brot troden werden zu laffen, um dann noch « 
den vergeblihen Verſuch zu machen, feine werthlos gewordene Waare gegen Schuhe umzutau= 
| fhen. Und weil der des Brotes Bedürftige dieſes für Geld faufenfann, hat er nicht nöthig, fich erft 
bei dem Bäder zu erkundigen, ob und welcher Schuhe dieſer bevarf, um dann hungertg In die 
Melt umherzulaufen, bis er das zur Befriedigung des anderfeltigen Bedürfnifſes gerade paſſende 
Tauſchmittel aufgetrieben hat.” Was für,ven Fleinen täglichen Verkehr gilt, gilt in noch viel 
hoͤherm Maße für den großen Verkehr in die Ferne, wofür pas Metallgeld, vie darauf bafiıten 
verfihlenen Arten des Bapiergelded und ver hierdurch In größerer Auspehnung erſt möglich ge= 
wordene Gredit bei weitem die wichtigſten Mittel der Erleihterung und Beſchleunigung ge- 
"worden find. 20) ; 
Das Geld kann aufgehäuft und gefammelt werden, wogegen ſich die Commuüniften beſonders 
ereifern. Daß vied gefihehen kann, ohne daß es verdirbt, macht es gerade zum zwerfmäßigen 
allgemeinen Tauſchmittel. Sp kann auch der Wein in den Fäſſern gefammelt merden und hat 
noch die befondere Eigenſchaft, daß er während geraumer Zeit durch das bloße Liegenlaffen und 
eine fehr geringe Sorge um ihn fidh verbeflert, daß er fi in feinem Werthe erhöht. Diefe 
Eigenfchaft Hat wenigftens dad Geld nicht, weil es als Taufgmittel feinen Nugen immer nur 
dadurch bringt, daß e8 vertaufäht, daß es fort und fort in Circulation gefegt wird. Aber gerade 
weil das Geld in größern oder Fleinern Summen gefammelt werben kann, kann ed aud überall: 
Hin vertHeilt werden. Jene Sammlung ift ja ſchon eine Vertheilung. Und wie dad Geld feinen 


33) Sogar Montesquieu mit einigen Bemerfungen über das Geldweſen in ganz fpecieler Beziehung 
auf beftimmte Staaten und beftimmte Staatseinrichtungen. 

34) Die — die noch da und dort in den Begriffen über das Geldweſen herrſcht, beruht 
zum Theil darauf, daß die Münzen nur einer langſamen Abnutzung unterworfen ſind und darum, nach 
einem noch herrſchenden *5 — keiner eigentlichen Conſumtion unterliegen ſollen. Aber das Ab⸗ 
ſchleifen der Münzen durch die Conſumtion iſt ſo wenig dieſe ſelbſt als das Abnutzen von Handwerkszeug 
durch den Gebrauch, oder als das Eſſen eines Stücks Brots das zerkaute Brot it. Das alles find nur 
Folgen einer als „ Eonfumtion‘ bezeichneten Thätigfeit. 

35) Vgl. den Art Geld. In der Befchichte der Production iſt Die Erfindung bes Metallgeldes gan 
baffelbe für ben materiellen Verkehr, was bie Erfindung der Buchftabenfchrift für den geiftigen Verkehr. 
Vgl. meine Schrift: Die Bewegung der Production. ' 
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Weſen und Zweck nad zunächſt der Erleichterung des individuellen Verkehrs und der Aus- 
gleishung ber Ungleichheiten des Tauſches dient; wie ed aljo von Anfang an ein Mittel zur Er- 
Haltung einer, wahren unk vernünftigen Gleichheit geweſen ift: fo kann das Geldweſen gerabe in 
feiner jetzigen vollkonimenern Entwidelung für den Staat dad Mittel, und zwar pas allein zu⸗ 
reichende Mittel werden, durch zweckmäßige Befteuerung alle winernatürlicgen , die freie inbivi- 
huelle Ausbildung hemmenden Ungleihheiten bed Bejiged und Erwerbs fort und fort zu beſei⸗ 
tigen. -Darauf aljv fol ji Die Thätigkeit der wahren Volföfreunde richten, vie ſich ſchämen, 
das hungernde Proletariat mit faulen Phrafen gegen das ſogeuannte Geldſyſtem abfüttern zu 
wollen. Alte jene communiſtiſchen Diatriben Haben doch nur igre Entihuldigung, aber keined⸗ 
wegs ihre Rechtfertigung in den Wucher verfchienener Art, der auch mit dem Gelde getrieben 
wirb, in der durch Die ſchlechte Vertheilung des Geldes möglich geworbenen Ausbeutung der 
Armen durch vie Reihen. Nun ja!. Auch der Stahl läßt ſich zum Banditendolch fhleifen, und 
das Geld läßt fi nicht weniger misbrauchen als alle8 andere Brauchbare. Es Hat indeß feine 
Noth mit all den ungereimten Declamationen gegen das Geld. Die proletariihen Bewegungen 
haben mit dem Verlangen begonnen und werben mit der Befriedigung des Berlangend endigen, 
nicht daß das Geld abgeſchafft werde, ſondern daß jeder Arbeiter gegen mäßige und gejicherte 
Arbeit ein Hinlängliged Duantum von der zum allgemeinen Tauſchmittel fo tauglihen „ichnö=- 
den Schlacke“ verdienen Eönne. Lind darin bat das Volk ganz recht. 

Die mannihfahen Vedürfniſſe dev Conſumtion werden eine mannihfaltige Production. 
Im daraus nothwendig entſtehenden Austauſch ver Producte ift auch des Kauf, dad Hingeben 
einer Sache gegen Geld, nur eine befondere Korn des Tauſches. Mit dem Gelbe wäre alfo der 
Kauf abgeſchafft, d. h. der Kreis ver möglichen Äußerungen einer freien menſchlichen Ihätigfeit 
wäre gewaltiam beengt und beſchränkt. Wie gegen Kauf und Verkauf, folglih gegen ven 
Handel, den fie nur in feiner jegigen Zerriffengeit und in feinen Auswüchſen auffaßten, find Die 
Communiſten zumal gegen Pacht und Pachtzins losgefahren, ob Iegterer nun Geld- over Na⸗ 
turalzins fei. Darin gerade bethätigt ſich die freie Individualität, d. h. der wirkliche und leib- 
haftige ganze Menſch, daß er nach feinen Willen von einer Weife der Conſumtion und Pro— 
duction zur andern übergeht und darum feine Productionsmittel gegen andere vertaufgt. Hat 
ber Gigenthümer eined Grundſtücks etwa Neigung, ein Jahr lang dad Schreinechandwerf zu 
treiben, und ein Schreiner, dad Grundſtück zu bebauen und die Früchte davon zu ziehen: fo kön⸗ 
nen ſich beine dahin vertragen, daß jener dem Schreiner fein Grundſtück, daß diefer dem Grund: 
eigenthünmer etwa einen Vorrath an Holz überläßt. Was fie für das eine Jahr beſchloſſen ha- 
ben, fünnen fie für dad folgende Jahr oder im voraus für eine ganze Reihe von Jahren be: 
fließen. Und flatt den Arbeitsſtoff Boden gegen den Arbeitsſtoff Holz zu vertaufchen, kann 
der Pachter ebenfowol Geld gegen Boden vertaufchen, alfo einen Vachtzins entrichten und dem 
Verpachter es überlaffen, wie er ihn anwenden will. Ganz daflelbe gilt bei dem Darlehn in 
Geld gegen Geldzins. Denn es ift wieder völlig gleichgültig, ob ein jo oder fo beſtimmtes Gut 
gegen ein anderes But ausgetaufcht wird, oder ob Died in der Form des allgemeinen Tauſch— 
mittels, des Geldes, gejhieht. Der eine könnte ji Doc wieder für pas empfangene Kapital den 
Arbeitsſtoff Boden, der andere für den empfangenen Geldzins den Arbeitäftoff Kolz oder was 
fonft verjchaffen. 

Die Phrafen gegen ven Geldzins find aljo durch und durch gehaltlod. Sie find gerade fo 
hohl ald das communiftifche Zetergeſchrei gegen den Lohnvienft oder gegen ven Arbeitämarkt. 
Dem Miether ned Dienftes ift es nicht um die Arbeit zu thun ; er kauft für Geld nicht Die Arbeit, 
nicht die Ihätigfeit des Menſchen, fondern das Product ver Arbeit, die gearbeitete Sache, ob nun 
diefe in einem gepflügten Ader, in gebürfteten Kleivern, in gepugten Stiefeln ober was fonft 
beftehe. Wenn fich Die durch die Arbeit producirte oder modiflcirte Sache von ſelbſt machte, be= 
dürfte e8 Feines Lohns. Da dies nicht ver Fall ift, wird eine gearbeitefe Sache gegen eine andere 
. gearbeitete Sache, gegen Geld, umgetaufcht. Alfo find Kauf, Pacht, Miethe, Lohndienſte immer 
und immer nur Verträge über ven Austaufch von Sachen. Ohne verletzenden Eingriff in das 
ervige und einzige Menfchenrecht ver freien Bethätigung der Individualität können ſolche Ber: 
träge nur ungültig fein, wenn fte in ſich felbft eine Verlegung enthalten; aljo bei wejentlichem 
Irrthum und bei pſychologiſchem oder materiellem Zwange (Betrug und Gewalt). Darauf hat 
aber die, ſchlechte Jurisprudenz“ fhon lange Bedacht genommen, ohne erft auf die moderne 
communiftifche Berfhlimmbeflerung warten zu müffen. 3%) 





36) S. den Art. Yroudhon. 
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Wird eine Sache, die, am allgemeinck Maßſtab des Gelnes gemeſſen, einen groͤßern Werth 
hat, mit Bewußtſein und freiwillig gegen: eine Sache von ‚geringen Werth over ganz ohne 
Gegenleiſtung vertaufcht, fo erhält der Vertrag in Beziehung auf die Differenz die Bedentung 
einer Schenfung. Da ver Grund ver Überzahlung nicht in der Sage liegt, fiir die eine werth: 
vollere Hingegeben wird, fo kann fle nur in einem beſtimmten perfönlicden Intereife des Schen- 
kers für ven Befchenften liegen. Aber auch diefed periönliche Intereſſe iſt das Crzeugniß eimer 
Thätigfeit des Beſchenkten; hätte gleich feine Thätigkeit nur unwillkürlich producixtz und. be⸗ 
flünde das Prodnet in nichts anderm als etwa in den dad Mitleiv erweckenden Ausfehen einer 
Menfchen, das den Schenker zum Schenken beftinnmt. Darum ift ſelbſt vie fogenannte reine 
Schenkung doch Immer ein Austauſch von Erzeugniſſen nienſchlicher Ihätigfeit ; nur daß nicht 
jede wienfäliche Thätigkeit Arbeit und nicht jedes Erzeugniß dieſer Thätigkeit etwas Erarbei⸗ 
tetes iſt. Auch im Gebiet ver Schenkung muß alſo dieſelbe freie Bethätigung der Individuen, 
wie bei Kauf, Pacht u. dgl. anerkannt werden.?7) Es iſt mithin fo thoͤricht als unausführbar, 
die Beſtimmung der Waarenpreiſe vun etwas anderm abhängig machen zu wollen als von ver 
freien Concurrenz der Meinung, aus der ſich fort und fort eine öffentliche und vorherrſchende 
Meinung entwickelt. Nur muß dieſe Concurrenz, und darauf kommt alled an, eine wahrhaft 
freie fein. : Dies ift nicht bei dem jehigen Übergewicht ver Reichen über die Armen, ver Kapita- 
liſten und Arbeitsherren über die Arbeiter. Sie iſt e8 Überhaupt niet, foweit einem Menfchen 
das ihm Nothwendige nicht gefichert iſt; ſobald er alſo durch Extziehung des Nothmendigen ge⸗ 
rungen werben fann, das etwa in zwölfftündiger Tagesarbeit von ihm Erarbeitete gegen 
das in einflündiger Arbeit von einem andern Erarbeitete umzutaufhen. Darum aber ftellt ſich 
immer wieder ald die einzige Aufgabe hervor, daß jedem Mitglieve ver Gefellfchaft, gegen 
mäßige und verhältnigmäßige Arbeit, vom Repräfentanten der Öffentlihen Meinung, vom 
Staat, das Nothwendige geiihert werde. Iſt für jenen einzelnen dieſe Lebensbaſis siner 
freien Entwidelung nicht blos in Worten, fondern auch der Sache nad) garantirt, fo macht fid 
altes Weitere von ſelbſt. Jeder vertaufht dann nur die Grzeugniffe jeiner Tihätigkeit gegen 
Die Erzengniffe der Thätigkeit des andern, wenn ihm diefe mehr werth find ald feine eigenen, 
ſodaß im Austauf feiner mehr verliert, fonvern jeder gewinnt. Dann braucht mar ſich zumal 
auch darım Feine Sorge zu mahen, daß befondere Talente unverhältnißmäßig belohnt, da 
etwa die Rouladen einer Sängerin mit Taufenden bezahlt werden Eönnten. — 

» Was meint num der Communismus an die Stelle der freien Perſoöͤnlichkeit ſetzen zu koͤn⸗ 
nen, bie fi von geficherter Baſis aus auch Im freien Audtaufche ver Erzeugnifle ihrer Ihä- 
tigkeit offenbart? Cabet und Weitling erfinden ſich Öffentlide Magazine, in die alle oder doch 
die nicht der unmittelbaren Conſumtion der Probucenten überlaffenen Producte abgeliefert 
werben müſſen, un von da an die Konjumenten als normalmäßig zugefchnittener Bedarf ver- 
theilt zu werden. Man hat Magazine und Waarenlager errichtet und mag fie ferner nad 
Luft und Lieb errichten, damit jener nach Auswahl die Erzeugniffe anderer gegen bie feinigen 
eintanfche. Aber wenn er nun dieſe Wahl fhon in der Nähe getroffen, men er fich bei dieſem 
oder jenem Producenten gerade die Sache audgefudt oder beſtellt Bat, bie feinen Bedürf⸗ 
niffen, Interefien und Wünſchen entſpricht — warum foll dieſe Sache entweder gar nicht 
producirt, oder doc erft an andere Perſonen und andere Drte abgeliefert werden, wo jte 
vorerſt nicht eonjumirt, nicht zu Ihrem Zwecke verwendet wird? Warum foll der gerade dieſe 
Sache Begehrenve erſt noch in das „forinle Magazin’ wandern, oder es erſt abwarten, ob 
ihm etwa ber Zufall der Vertheilung die begehrte Sache zufallen oder nicht zufallen läßt? 
Diefe gange fogenannte Drganifation des Productenaustauſches, wodurch der den Gommuni- 
ften jo verhaßte individuelle Handel befeitigt werben foll, läuft doch nur auf die widernatürlichſte 
Beſchränkung des individuellen Handelns hinaus. Sie zwingt vom geraden Wege ab zu Um⸗ 
wegen, auf benen dad Ziel der Beirievigung der Individuen nur ſchwieriger oder gar nit er⸗ 
zeigt werden Tann. Statt eine Abfürzung der Arbeit zu fein, iſt dieſe Organifation genannte 
Desorganifation des Handels die augenfälligfte und lächerlichſte Verſchwendung von Zeit, 
Transvport und Arbeit. 

Noch bequemer, als Cabet oder Weitling, hatten es jich einige Doctrinäre des deutſchen 
Communismus gemacht, indem fle furziveg den „organiſirten Probuctenaudtaufch” berretir- 





37) Noch weniger iſt jedes Product der Menfchenthätigkeit, auch nicht jedes Product der Arbeit, ber 
mögliche Begeriftand eines meitern Anstaufches und des möglichen Marktverkehrs. Dahin gehören 3.3. die 
Erzeugnifie der fünftlerifchen Arbeit von Schaujpielern, Cängern u. f. w., bie ſogleich confamirt werden. 
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ten, ohne nur anzudeuten, worin denn dieſe neue Organiſation beſtehen folle. Aber darin 
liegt ed eben, daß jeder Menſch nut von jih aus den Kreis feiner indivinuellen Bedürfniſſe 
und Intereffen, fowie der Mittel ihrer Befrievigung beftinmen kann; daß mithin auch ver 
Austauf der Producte von den einzelnen aus und in freien Vereinen, alſo nach Individua⸗ 
lität und Hrtlichkeit, fort und fort ſich felbft organifizen muß; daß eben,barım das alles erfor- 
derlich ift, mas der Communismus verwirft, daß nämlich das Privateigenthum und Der freie 
Austauſch in Kauf, Paht, Miethe, Lohndienſten, Schenfung u. dgl., kurz daß die volle 
Freiheit des Handels und des Handelns erforderlich ift, wenn nicht die Menſchennatur ſelbſt 
communiſtiſch mishanvelt werden ſoll. 

Der Eommunismud im Wiverſpruch mit den gejeglid anerfannten Ber- 
bindungen in der Perfonenmelt: Che. Familie. Erziehung. Die Ehe iſt eine 
Verbindung, worin Mann und Frau zugleich eine geiſtige und ſinnliche Befriedigung ſuchen, 
welche darum ihrem wahren Begriff nach im Vertrauen des einen Ehegatten auf die ganze 
Perſoͤnlichkeit des andern abgeſchloſſen wird. Die Perſoͤnlichkeit in ihrer Offenbarung iſt das 
individuelle Leben ſelbft. Darum kann die Ehe nur auf Lebenszeit abgeſchloſfſen werden. Es 
gibt ſchon keine wahre Freundſchaft, viel weniger einen Ehebund auf Termin. Die Freund⸗ 
ſchaft wäre gar nicht zur Exiſtenz gekommen, wenn ſie ſich im voraus eine Grenze geſetzt hätte; 
ihre Beſchränkung iſt ſchon ihre Aufhebung. So gründet ſich die Ehe auch, aber nicht einzig 
und allein auf gegenfeitige Achtung. Sie mußte alfo in ihrer jegigen Bebeutung, als lebens⸗ 
längliche Verbindung und zwar vorherrſchend als Monogamie, von der Zeit an zur Entwicke⸗ 
lung fommen, da aud in Weibe die volle Idee der Perjönlichkeit mehr und mehr erfannt 
wurde. Den Keim dieſer durch das Chriſtenthum nur geförderten Entwickelung enthielt ſchon 
das ältere Germaniſche ſowie das ſpätere Roömiſche Recht; das Tegtere vom Verſchwinden der Die 
Frau zur Sklavin machenden ſtrengen römiſchen Ehe an. Jede andere geſchlechtliche Verbin⸗ 
dung auf Termin, ober zur blos vorübergehenden Befriedigung der Sinnlichkeit, oder zur 
Erlangung irgendeined Aufern Vortheils iſt keine Ehe. Es iſt mithin ſehr natürlich, daß 
ſolche Verbindungen gerade darum, weil ſie nicht aus einer beiderſeitigen Anerkennung ber 
ganzen Perſoͤnlichkeit hervorgegangen find, im Vergleiche mit ver Che nad) dem Urtheile der 
öffentliden Meinung in Misachtung ftehen. Aller blinder Eifer gegen dieſen nothwendigen und 
darum ſehr vernünftigen Ausprud eines jittlicden Volksgefühls, wie oft auch dieſer im einzelnen 
Falle zum unbilligen Urtheile werden möge, beruht auf einer Verwirrung ver Begriffe. 

Ebenſo natürlich iſt es, daß der Staat in feiner Geſetzgebung von ver Ehe Notiz nimmt, 
als von der wichtigften Verbindung, wodurch frügere fociale Berhältniffe gelöft und neue ge⸗ 
gründet werden und wodurch ver Gefellichaft die Ausficht auf Vermehrung ihrer Mitglieder 
gegeben wird. Aber nur in feiner Freiheit rechtfertigt das Leben ſich jelbft, und gerade meil 
bie Ehe auf Lebenszeit abgejchloffen ift, muß fie trennbar fein, damit fle im ſtets ſich erneurrn: 
den Willen der Fortdauer ver ehelihen Gemeinſchaft ſich rechtfertigen fünne. Sowol das geſetz⸗ 
_ ‚liche Verbot der Scheidung als das Gebot des Cölibats iſt alſo gleich widernatürlich; da ſich 
dritte Perſonen, die Geſetzgeber, ein Vorurtheil über das Geheimniß der Individualität an- 
maßen, das jih nur aus der eigenen und von Teinem andern ermeßbaren Tiefe heraus offen- 
bart. Jenes Verbot ift auch dann ein verlegenber Eingriff in das innerfte Weſen der Menſchen⸗ 
. natur, wenn zwar bie vorübergehende Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft, nicht aber ihre 
Auflöfung und die @ingehung einer neuen Ehe geftattet wird. Dagegen ift es in ſich gerecht: 
fertigt, daß nicht jede flüchtige Mislaune ded einen oder beider Ehegatten zum Grunde ber 
Scheidung gemacht werben kann; daß vielmehr ver Gefeggeber im Intereffe ver gefammten Ge⸗ 
tellfchaft vorerſt vermittelnd eintritt; daß die Auflöfung der Ehe an gewiffe Formen und DBe- 
dingungen geknüpft wird. 

| Der Streit gegen die von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtete ſogenannte Zwangsehe iſt 
auch in den Communismus gedrungen. Er hat indeß ſeine eigentliche Bedeutung nur in der 
Richtung gegen das die Che zum Sakrament verunſtaltende katholiſche Kirchenrecht. Auf dem 
Gebiet des Proteſtantismus kann es ſich nur um das Mehr oder Minder und um das Wie der 
einzelnen Beſtimmungen der Ehegeſetze handeln. Noch von anderer Seite her beherrſcht ein 
unnatürlicher Zwang vie geſchlechtlichen Verbindungen: in der aus ökonomiſcher Noth oder 
Gewinnſucht entſprungenen Proſtitution in und außer der Ehe. Es iſt klar, daß dieſe an⸗ 
derswo als in einer falſchen Auffaſſung ver Ehe ihren Grund hat; daß ſie auf der ſchon beſpro⸗ 
chenen unglaichen Vertheilung des Cigenthums beruht, wodurch die einen von den andern per⸗ 
ſoͤnlich abhängig werben. | 
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Das gefunde Urtheil des Volks hat die maßlofen Angriffe des frühern Communismus 
gegen das Inflitut der Ehe,. und feine Träume von einer. Abfchaffung verfelben faſt durch⸗ 
meg zu Schanden gemadt. Weit die meiften neuern Gommuniften erkennen die Bedeutung 
ter Ehe und folglich die der Familie in ihrem vollen Umfange an. In ihrem tiefern Grunde 
herrſcht diefe Anerkennung anf einer hellern Einfiht in das Weſen der Perföntichkeit bet 
Mann und Frau. Gabet derretirt fogat, daß vie Männer den Frauen Dankbarkeit, Achtung, 
Liebe und Hingebung ſchuldig feien; daß überall den Frauen der erſte Play und der erſte An- 
teil gehöre; daß vor allem die alten Frauen ver Gegenſtand einer Art Cultus fein follen. 
Bon früher her, zumal fett. dem aus dem St.- Simonismus entiprungenen Gereve über die 
fogenannte „Emaneipation des Fleiſches“, find den neuern Communiſten theild nur einige Un⸗ 
flarheiten und Roheiten übrig. geblieben, theild einige blos Lächerlihe declamatoriſche Lber> 
teeibungen. Entſchiedener dagegen zeigt ſich noch ihr tyranniſches Gelüfte ver Schererei über 
Einen Kamm in den communiſtiſchen Vorurtheilen über die Aufhebung der häuslichen, ober 
über dad Verhältniß diefer zur Öffentlichen Erziehung. 

Der atheiſtiſche Communismus, der bei feinem Wegleugnen einer ſelbſtbewußten Gott: 
heit auch vie menſchliche Verfönlichkeit am menigften begreift, fällt hierbei wie immer in den 
grellften Unfinn. ‚Kein zerftüdeltes Samilienleben mehr!‘ ruft Dezamy; „Seine häusliche 
Erziehung! kein Familiomus!“ Cabet Dagegen hat wieder feine ſcharf und willkürlich ab⸗ 
gemeffenen Klaffen: bis zum fünften Jahre fol die Erziehung eine Häusliche, von da an eine 
öffentliche fein. Andere kamen auf ben kindiſchen Einfall, vie öffenilihe Erziehung vom acht= 
zehnten Jahre an noch eine Zeit lang in Arbeiterarmeen fortfegen zu laflen, vie zu Öffentlichen 
Arbeiten conımanbirt werben, ober vom ſechzehnten Jahre an in Jungfrauenarmeen, vie in⸗ 
deß in gemeinſchaftlichen Küchen, Webereien u. vgl. nur Garniſondienſt thun follen. Alſo ge> 
ade in dem Alter, wo die Fähigkeiten und Neigungen für beflimmte Berufszweige entſchiebvener 
hervortreten, foll wieder vie tyranniſche „Geſellſchaft“ der immer und inımer en bloc behan: 
delten „Menſchheit“ ihr communiftifches Jod auflegen. | 

Bei dem Intereffe aller an der gebeihligen Entwidelung jedes einzelnen verfteht fich. frei- 
lich in jenem nicht ganz rohen Staate die Sorge für Öffentliche Erziehung von felbft. Aber ge- 
rabe damit eine freie individuelle Entwickelung möglich werbe, darf nie die Häusliche Erziehung 
durch die Öffentliche aufgehoben werben, fondern biefe Darf ihr nur ergänzend zur Seite ftehen. 
Auch muß zur Erreihung deſſelben Zwecks ven Altern in ven Beſtimmungen über die Erzie⸗ 

ung ein nicht unangemeflener, aber ebenfo wenig ein allzu befpzäntter Einfluß bleiben. Die 

ltern find e8, die mit ven Kindern in ver naͤchſten und innigften Verbindung ſtehen. Nur die 
Liebe ala Leinenfchaft kann blind machen; aber bie der Altern zu den Kindern flieht in Hundert 
Fallen ſchärfer, als jener andere fehen Tann. Darum flreitet Die aus der Menfchennatur ge: 
fchöpfte Vermuthung dafür, daß vor allen Die Astern Die Eigenthümlichfeit der Kinder am ge- 
naueften erfennen und am ristigften beurtheilen. Und darum find die Gefege über Erziehung 
vie beiten, die der Beurtheilung des befondern Falls einen noch freien Spielraum gewähren und 
die Sffentliche Erziehung nicht al8 einen Zwang, fonvern als die Erfüllung des eigenften Wun⸗ 
ſches der Altern erſcheinen laffen. i RT 

Bortfegung: Religion und Kirche. Chriſtenthum. Beiftlifeit. Im Ber: 
kehr ver. Menſchen mit Menfchen äußern ſich nothwendig auch vie religiöfen Anfichten und Vor: 
ftellungen, und vie offenbar gewordene Übereinſtimmuug verfelben In meitern ober engern 
Kreiſen findet ihren nothiwendigen Ausdruck in beſtimmten Kirchen und kirchlichen Formen. 
Religion und Kirche Laflen fi im confequent fortgefegten Denken, fobald man in Wahrheit 


den wirklichen und lebendig -thätigen „Menfchen zum Princip“ gemacht hat, fo. wenig wie 


Geiſt und Leib auseinander reißen. Darum iſt auch der moderne Atheismus, in ber Con⸗ 
fequenz feines Irrthums, von der erfk blos äußerlichen Oppoſition gegen Kirche und Geiſtlich⸗ 
keit ſtets bis zum Verſuch der Religionäfrefferei jelbft fortgetrieben worden. Er konnte indeß 
nur die Schale benagen und fand bald feine Abweifung una Schranke am unverwüſtlich geſun⸗ 
den Kern der Menſchennatur und des Vollslebens, an dem unerſchütterlichen Glauben, daß das 
menſchliche Selbſtbewußtſein einen ewig ſelbſtbewußten Weltgeiſt als Duelle vorausfetze. So 
brachte in Frankreich ſchon die Herrſchaft des eigentlichen pouple im Jahre 1793 dem doctri⸗ 
nären Atheismus des 18. Jahrhunderts und ber vornehmern Geſellſchaft eine entſchejdende 
Miederlage bei. Dann fand er noch einmal ſeinen cyniſchen Ausdruck in ver Volkshefe, bei den 
Ggalitaires, und endlich kam die logiſche ober unlogifche Nachgeburt des todt geborenen Kindes 
in ver Lehre eines Dezamy zum Vorſchein. Zu 
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Bei aller Oppoſttion gegen die umlebenbige Abart des Chriſtenthums, welde mit ſchlecht⸗ 
verhüllter Selbſtſucht das Reich der Liebe in Das Jenſeits verweiſt und in jeden Jenſeits ein 
nenes fich erfinden würde, um abermals darauf verweien gu Eönnen; .bei allem gerechten 
Eifer gegen Bfafferei und gegen den Theil der Geiſtlichkeit, der ſich die Religion zum Lotter- 
bette macht, um die Stürme der Zeit zu verfchlafen; bei allem Kampfe für freie Entwickelung 
gegen ven Glaubenszwang veralteter Dogmen und Eulten, in dem freii die Communiſten 
nur eine beiläufige Rolle fpielen — bei diefer ganzen gerechten Oppoſttion gegen Misbräuche 
. usb Misſtände, die nur mitunter im einzelnen ihr Ziel überläuft,. hat fidh Die große Mehrheit 
der Anhänger des Communismus nicht fo weit mit dem Bolke in Widerſpruch gefegt, um Ber 
Religion und dem Chriſtenthum ven Krieg zu erklären. Dies gilt fo gut für die franzöſtſchen 
Cabetiſten als für weit bie meiſten deutſchen Gommuniften. Eine Ausnahme bildete in Deutſch⸗ 
and wieder nur Dad Außerfte communiſtiſche Ende des nachhegel'ſchen Schweifs; der Zopf ber 
dentſchen Wiſſenſchaft, der fich mit dem Kopfe verwechſelte; eine Heine Schar literariſcher Krebſe 
mit dem Feldgeſchrei: „Vorwärts!“ | 

Bon dem Standpumkte diefer Vornirtheit aus hörte man denn Klagen, daß ſelbſt vie fran= 
zoͤſiſchen Communiſten nicht über vie „Beſchrünktheit ver Retigiofität‘‘, nicht über den „religiö⸗ 
fen Tier‘ hinausgekommen find. „Der deutſche Socialismus“, bemerkte Dagegen ein deutſcher 
Communiſt, „hat in ganzen noch feine Abrechnung mit der Religion gehalten; bei mir 
aber, meinen Freunden und allen felbſtbewußten Socialiſten ift er antireligiös.“ Weitling 
hatte ſich, zumal in feinem „Coangelium des armen Sünbers“, von ber falſchen Hypo⸗ 
theſe aus, daß das Chriſtenthum aud dem Geheimbund der Eſſener entſtanden ſei, aus ab⸗ 
geriſſenen Lappen einen ſellſamen chriſtlichen gCommunismus zufammengeflickt. Doch konute 
er wenigſtens auf feinem Irrwege nicht bid zu dem Unfinn kommen, das Chriſftenthum, 
vie Lehre und bie That der Liebe, flir „bie Theorie, Die Logik des Egoismud“ auszu⸗ 
geben. Line foldhe Ungereimtheit konnte nur von einer afterphilvfophifchen Doctrin aus: 
gebrütet werben. A 

Fortfegung: Staat. Vaterlaud und Vaterlandsliebe. Gejeggebung. 
Insbeſondere Strafgefege. Politik. Als Folge davon, daß das communiſtiſche Ab⸗ 
ſtractum der „Menſchheit“ doch nur im den Inpivinuen leibt und lebt, wahr und wirklich ift, 
wurde fchon darauf hingewieſen, daß es gar nicht in ver Willkür des Menſchen ſteht, mit eis 
nen Theile der Menfchen Teirie engere Berbindung als mit anbern einzugeben. Jede Berbin- 
ing iſt aber ein relatives Ausichliegen anderer und Abſchließen von andern. In ver Reihe ver 
nothwendigen Bersinigungen iſt ver. Staat die umfaſſendfte Affociktion jener Aſſociationen, in 
bie ſich Daß große Banze der Menfchheit gliebert. Die fortwährenbe Anerkennung der Exi⸗ 
ſtenz des Staats iſt zugleich Die Anerkennung eined im Staat vorherrſchenden und darum bie 
Bereinigung zum Staat beherrfihenden, eined höchſten ober fouveränen Willend, der nur 
baram auch Geſammtwille heißt, weil von ihm aus alle Witglieber nes Staats fort und fort 
Beftimmungen empfangen, Wohl koͤnnen Vereinigungen zu Sonderzwecken, wie nament⸗ 
lich kirchliche Vereinigungen, Aber die äußern Grenzen des Staats weit hinausreichen. Aber 
zur förberlichen Erreihung aller Menſchenzwecke kann e8 nur eine hödhfte und legte Vereini⸗ 
gung geben, melde eben Staat genannt iſt. Wo etwa vie Kirchengewalt mit ber Staatöge- 
walt in Kampf tritt, kann Darum auch diefer Kampf ſtets nur im Staate flattfinden. Und wäre 
wieleicht die Kirche ſtegreich, fo Hätte fle doch ur ihren Willen zum herrſchenden Willen ge 
macht; fo wäre doch nur.eine Stautsgewalt an bie Stelle der andern getreten, ohne daß da⸗ 
mit Begriff und Eriftenz des Staate. felbſt aufgehoben wärden. Molke man endlich den 
Traum eined Fourier und einer centralen Leitung aller menfchlichen Production träumen, ſo 
blieben dennoch in ber allgemeinen Aflvristion beſondere Nfforiationen mit ihrem Sonderwillen, 
und man käme auch nach diefer Theorie wenigftend nie un nimmer über Die Form eines menſch⸗ 
heitlichen Bunbesflaats hinaus. - | 

Die natürliche Bafis des befondern Staats iſt die Bemeinfhhaft des Lebens im Vaterlaude, 
wie fie in wer Sprache und Sitten fih offenbart. Denn der Staat ſelbſt iſt nur 
die umfaffenpfle Außerung piefer Beineinfihaft. Die Willkür fann die natirrliche Bemein ſchaft 
zerreißen ; fie fann das Staatenweſen verunftglten, fie bat es gethan. Aber jede wirkliche Na⸗ 
tionalität, die noch nicht mit einer audern Nationalituͤt ſich verſchmolzen hat, äußert: fu gerade 
fo weit, als dies noch nicht geſchehen iſt, Im: Streben: nach: Grhaltung oper.Herflelung jener 
Gemtinfhaft.des Lebens. Die Schickſale, Sitten imd Sprache meines Volls haben auch mich 
und meine Individualität vor den Schickſalen anderer Völler beſtimmt. Beh muß alſo theil- 
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nehmen am Leben meines Volks mit lebhafterer Liebe, mit lebhafterm Haß; und es iſt nur 
eine widerliche Ausnahme, wo dies nicht gefchieht. Wer etwa beim Deutfchen zumuthet, erft 
Menſch und dann Deutſcher zu fein, der muthet ihm auch zu, ſich felbſt zu zerffüdeln, flatt 
eined ganzen individuellen Menſchen ein Halbmenſch zu fein. Es tft dies gerade fo albern als 
die Zumuthung an die Mutter,- daß fie ihr Kind nicht vor andern Kindern liebe, daß auch die 
Muster im Abſtractum, Menſch“ verſchwinde. | A 

Abermals waren #8 Hauptfächlich einige deutſche Doctrinäre, die in ihren Rodomontaden 
Uber und gegen Staat, Vaterland, Baterlannsliebe, mit der Fahne der „Menſchheit“ in ver 
Hand, den Gipfel des Unſinns erftiegen. Ste beliritten nun von einer Befoisigung ber 
„Schranke des Staats“. Sietwitterten „‚Nationalegoismuß”, wo etwa ein belgiſcher oner-frangd- 
fiſcher Socialift oder Sommunift zumachſt ein belgiſches Volk ober eine franzoͤſtſche Nation vor 
Augen hätte. Was die Rumpf und blind Oewotdenen nidyt mehr fühlten und fahen, Hatten 
fie ‚vernichtet‘. So warf einmal Weitling die ehetorifche Floskel Hin: ‚Mur wer etwas beilat, 
wer etwas von den Vätern erbt, bat ein Vaterland; der Arıne hat keins!“ Und ein anderer rief 
aus: „Weitling zertrümmert ven Begriff des Vaterlandes, der Ration!“ in SR 5 

Zn Unding diefer Species communiflifcher Gemeinſchaft foll Die Anarchie over Herrſchafts⸗ 
loſigkeit an die Stelle der Herrſchaft treten ; die Bermultung-an die Stelle der Regierung; die 
Wiſſenſchaft an die Stelle des Gefeges. Als wenn nit au das Geſez und feine Vollziehung 
eine verwitklichte Wiſſenſchaft wäre; als wenn fidj-pie Geſetzgeber nicht erſt das Wiſſen deſſen 
zu ſchaffen Hätten, was den Intepeflen der Gemeinſchaft entſpricht, um vas Sotlen auszu⸗ 
Sprechen! Als wenn die Prodnelion der Regeln des Sollens für die moͤglichen Rußerungen ber 


Thgltigkeit In jeder Staat genannten Gemeinſchaft nicht gerade fo natürlich wäre als etwa Die 


Production bes Brots aus Mehl; und als wenn diefe Regeln des Sollens geihaffen werner 
konnten ohne die Sorge für das Vollbringen! Auch viele „Abſchaffung“ des Geſeges wäre eiue 
„Abſchaffung“ ver Menſchennatur ſelbſt. Aber die communiſtiſchen Spießbärger im Reiche 
des Gedankens merkten es nicht, wie Re den lebendigen Menſchen an ven Spieß ihrer Does 
Sn Reden und auf ber einen Seite Braten laffen wolften, damlt er auf ver andern Seite nicht 
dte. | = : 

-  Befowbers viel thaten ſich die meiſten communiſtiſchen Duettanten wer „Wiſſenſchaft“ auf 
die angebliche Entdeckung zugute, daß wie Verbrecher ala Kranke zu behandeln ſeien, daßz bie 
„Gefellſchaft“ für ihre Beſſerung zu forgen und die Curkoſten zu bezahlen Habe. Abgefehen 
Bon der verwerflihen und immermehr verworfenen Todeoſtrafe, hat man es auch ohne Com⸗ 
munismus ſchon lange fo weit gebrucht, die Strafe zur Beſſerung ober Heilung des Verbre- . 
chers anwenden zu wollen. Aber auch die moͤglichſte Heilung bed darch das Vergehen entſtun⸗ 
denen Schadens iſt Zweck der gerechten Strafe. Die Verbüͤßung ber gerechten, d. h. der einem 
wirklichen Vergehen angemeſſenen Strafe liegt alſo auch im ſuttlichen wie im ſocialen Interrffe 
des Verbrechers ſelbſt, der ſonſt immer und immer wieder ver ihre Heilmittel nicht gar genau 
anmeſſenden Privatrache der Berlegten ausgefegt wäre. Es handelt ſich aljo immer um Heil- 
mittel; aber man nennt einmal dieſe fpeciflfchen Heilmittel Strafen, und das. Regime Ihrer An-. 
wendung Strafgeſehgebeng Aa 

Wer vom Strafrecht nichts wiſſen will, braucht fich über deſſen Reform nicht den Kopf gu 
zerbrechen. Ex behilft fich wit ſolchen Außerungen wie die eines Dezamy, daß „vie Jury eine 
bürgerlihe und föpexaiftifche Einrichtung , folglich () vas ſchlimmſte aller Geſetze jel”. Wer 
fi gar den Staat und das Belek als „eiiwas-über ihm und außer ihm Seiendes a6 dem 
Kopfe gebracht Hat, um weitern Teeren Raum zu gewinnen, kuͤmmert fi entweber nicht mehr . 
um Politik und Staat, trog aller Klagen, daß die Reichen den Armen im Staate pa. Gefek 
machen; ober er haͤlt fi berufen, auch Die übrige Welt vom Alp des Staats und Geſetzes zu 
befreien. Solcherlei voctrinäre Abolltioniſten gab es wirklich unter. ven Gommuniften von 


1848: 68 warm geiſteskranke Ärzte, Die der ſchlechten Geſeliſchaft vie Nafenabfiimeinen woll⸗ 


ten, um Ihr-den Schnupfen za vertteißen. — 
Sing. Freihät iſt die tiefſte treibende Wurzel des Menſchenlebens. Mit der Kraft 
feines Willens, Der zugleich befimmt ind. beſtimmend iſt, wirkt jeder Menſch geſtaltend und 
um geſtaltend In bie Welt ſeiner Auſchauungen und Vorſtellungen hinein, und nur aus der 
Freiheit jenes inzeinen erzeugk ſtch die Harmonie aller. Im freien Spiel ned Bebens tritt bald 
das Berurfniß der engern Verbindemg · und Eemelnſchaft mit anderan in kleiaerm vder gubßerm 
Areiſe hervor; bald: das Bewußtſan ver’ wrfontlich gleichen Wirbſamceit mit gleuhen Au⸗ 
Aprũchan; bald auch dad ver tadwiduell verſchievenen Khätigkeit · mit ihren nothevendig runglel- 
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en Forderuugen. Darum befteht ner ganze geichäftlicde Verkehr nur in diefen immer wechfeln- 
den Übergängen von der Einigung und Einheit zur zeittweifen Nebenordnung in Gleichſtellung 
und Gleichheit, oder zur zeitweiſen Uber- und Unterordnung in Unterſcheidung und Un- 
gleihheit. Und Teine Lehre foll überweifer fein wollen als das Leben, das in ſich felbft das 
Geſetz feiner Entwidelung trägt und ed allen nicht Verblendeten veutli offenbart. Dieter 
Sünde des doctrinären Hochmuths hat fi aber auch ver Communismud mit feiner abflracten 

und ausfchließlichen Forderung der Gemeinſchaft ſchuldig gemacht, trog feines ſcheinbar anfpre: 

enden Wahlſpruchs: „Alle für jenen und jeder für alle." Denn darin liegt ed eben, vaf 

jeder für alle viel weniger wäre, als er fein kann, wenn er. nicht zugleih das unverfümmerie 

Recht hätte, für fich zu fein und feine Cigenthümlichkeit auch in eigenthümlichen und Darım 

ausfchließlihen Verhältniffen zur Sachenwelt audzuprägen. Diejenigen aber, die in einem 

Athem von ber allgemeinen Gemeinfchaft und von der freien Aſſociation reden, wiflen nicht 

was ſie thun. Die freie Affociation fegt nicht HIo8 den ungezwungenen Eintritt voraus, fon- 

dern auch die Möglichkeit, nad den im voraus fetgefeßten Bedingungen innerhalb der Aflo- 

etation auf gleiche oder ungleiche Weiſe zu produciren und zu confumiren. Und fie hört immer 

fa weit auf, frei zu fein, als fie nicht auch den freien Austritt geflattet und damit das Recht an- 

erkennt, wieder für fich zu fein, für fich zu erwerben und derjenigen Affociation, deren Mitglied 

man war, jelbfländig zur Seite zu ſtehen. 

Das Eigenthum ift das in der Geſellſchaft durch den Staat anerkannte Recht, Daß der eine 
vor allen andern Mitglievern ver Gefellichaft über beftimmte Theile ver Sachenwelt verfügen 
dürfe. Gerade weil es auf der Anerkennung und Gewährleiftung des Staats beruht, ift die 
Gewalt ned Eigenthiumerd durch bie Staatsgewalt nothwendig beftimmt und. befhräntt, nad 
dem Grundfag, daß das Öffentliche Recht dem Privatrecht vorgeht. Dem Princip nad bat es 
alfo ein unbebingted Eigenthumsrecht in dem. Sinne nie gegeben, daß dadurch die nothwen⸗ 
digen Zwecke jedes Gliedes der Gejellfchaft und darum des Staats felbfl vereitelt werden vürf: 
ten. So iſt denn auch theoretiſch ſchon lange genug anerfannt, daß durch das individuelle Ei- 
genthumsrecht des einen fein anderer in feinen nothiwendigen Bildungsmitteln und Lebensmit- 
teln verfürzt werden folle. Die vollftändige und ausreichende VBerwirklidung diefer Wahrheit 
tft nun die Aufgabe anſerer Zeit. Das eine und alles, worauf ed dabei ankommt, beſteht 
vSarin, daß jenem Mitgliede der Gefellfchaft, nach dem in der Geſellſchaft vorherrſchenden Be- 
griffe des Nothwendigen, vie nothwendigen Bildungsmittel und Arbeitsmittel fort und fort 
gewährleiftet werben. Damit werben aber die Grundlagen ver „alten ſchlechten Geſellſchaft 
keineswegs „aufgehoben und „vernichtet”, ſondern befefligt und nach ihrem wahren Weſen 
entwickelt. Damit kommt man nicht — wie die Gommuniften träumen — über ‚vie auf ben Be: 
griff des Lohns, des Verdienſtes und der Strafe, des Kaufd und Verkaufs gegründete Welt 
hinaus und in den Yinfinn hinein; fondern durch die Beſchränkung ded Zwanges und bed 
Irrthums auf möglihft enge Grenzen wirb erſt die fogenaunte freie Concurrenz in Die wahr⸗ 
- haft freie, und der Tauf in feinen verſchiedenen Formen in ven wahrhaft freien Austauſch der 
Büter verwandelt. . Ä W. Schulz: Bodmer. 

Communismus und Socialismus feit 1848. I. Allgemeines. Für den Kom: 
muntsmus und Socialismus der That und des Worts iſt ein entſcheidender Wendepunkt einge: 
treten. feit der Juniſchlacht In ven Straßen von Paris und ber hierauf folgenven Geiſterſchlacht 
in der frauzöfifchen Nationalverfanmlung. Der Gegenftand dieſes merklwürbigen parlamen: 
tariſchen Kampfes, bei dem fich bald auch die gange Tagespreſſe betheiligte, und beidemalle Schu: 
. len und Syſteme des Sorielidmus ihre Vertreter hatten, mar pas communiftifh und ſoeiali⸗ 
ſtiſch gebeutete Recht auf Arbeit. Die Berurtheilung und Verwerfung ver. neuen Geſellſchafts⸗ 
lehren erfolgte in der nach ihrem Außern Beflande noch ungefährneten Republik und unter ver 
Herrſchaft des allgemeinen Stimmrechts. Um fo entſcheidender war Die Niederlage des Socia⸗ 
lismus, als doch Die Sorialiften ſelbſt au nie Mehrheit der Nation Berufung eingelegt Hatten 
und gegen dad Verbict der Öffentliden Meinung erft zu protefliren anfingen, da es ſchon gewiß 
geworden, daß daſſelbe gegen fie ausfallen werde. Aber im allgemeinen Schiffbruche jener Welt: 
deglädungstheorien, die von einem abſtracten Princip aus alle Schäden ber krauken Menſch⸗ 
heit in kürzefter Friſt zu heilen ſich getrauten, Liegt noch keinaswegs eine Rechtfertigumg bed 
ihnen entgegenflehenven Syſtems des Individualismus, des ſtaatlichen Gehenlaſſens und ver 
voöollig ungebundemen Concurrenz. Es Hegt darin gleichwenig eine Nechifertigung jener nicht 
minder abſtracten Stnatölehre, die in dieſer oder jener Staateform Den Welterloͤſer anbeist; 
die im äußern Mechanismus für Fabrikatien und Vollzug ber Geſetze dad Cin und Alles 
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gefunden zu haben meint; die vor nichts als Stagt ven Menſchen im Staate, in ber Gemeinde, 
und Familie aus dem Auge verliert und ed nicht einmal bemerkt, wie die Menſchen mit ihren 
geſellſchaftlichen Thun und Laflen, ihrem Handeln und Wandeln, ihrem Arbeiten und Ge⸗ 
nießen fort und fort aud) den Staat, fowie die Begriffe und Vorſtellungen von Staat und Recht 
umarbeiten. Durch die Niederlage einer Reihe von Sociallehren hat alſo die Socialfrage felbft 
fo wenig an Bedeutung verloren, daß fie nach wie vor das Räthſel geblieben ift, auf deſſen Nicht- 
jung die Strafe der einreißenden Barbarei fleht, der fortſchreitenden Entfittlihung, der Zer- 
ſtoͤrung des Wohlſtandes. Die Kluft zwiſchen Armen und Reichen, zwiſchen Darbenven und 
Genießenden hat ſich nicht geichloffen oder nur verengt, ſondern erweitert; und die ſtets tiefer 
einſchneidenden Wunden, aus denen Die Geſellſchaft biutet, ſchmerzen nur um jo mehr, weil jegt 
felbft der Glaube an die Möglichkeit baldiger Heilung durch die Wundercur einer focialen Heils⸗ 
lehre verſchwunden iſt. Darum iſt aud die Gefahr no vorhanden, daß von.einer neuen Re: 
volution, die im Jahre 1848 doch nur in Frankreich ein ſociales Gepräge Hatte, die europäifche 
Welt in weitern Kreifen überflutet werben Eönne. Und wie es bis 1848 eine revolutionäre 
Poefie gab, welche die baldige Erhebung und ven geträumten Sieg eines grollenven Proleta⸗ 
riats verkündete und im voraus feierte: fo ift jegt die Ahnung und Furcht vor einer ſchweren 
Krife bei jenen ernflen und befonnenen Männern der Wiſſenſchaft eingelehrt, die auf vem Wege 
geſchichtlicher und flatiftifcher Forſchung eine genauere Kenntniß von den Zuſtänden und Mis- 
fländen der Gegenwart gemonnen haben. Die ernft mahnenven Stimmen des Zweifeld an der 
unerſchütterlichen Fertigkeit des Beſtehenden haben ſich nur vermehrt, ſeit ver Welt verfündet 
wurbe, daß bereitd am 2. Dec. 1851 die Rettung der Geſellſchaft glücklich vollbracht worben 
fei. Gleichwol läßt eine nähere Betrachtung der jüngften Veränderungen ſowol im Lehrgebiet 
als in ver Prarid des Socialismus die Hoffnung nicht völlig finken, daß die ſchwer erkrankte 
europãiſche Geſellſchaft Doch noch in jich felbft fo viel Kraft finden werde, um ſich zum gedeihlichen 
Fortſchritte Die von Vorurtheil und Selbſtſucht noch allerwärts gefperrten Bahnen zu öffnen. 

Diefe Veränderungen feit 1848 betreffen ſowol Form als Inhalt ver focialen Lehren und 

Reiftungen. Selbft die Sprache der neuern Sorialiften hat fich verändert und mit wenigen Aus⸗ 
nahmen gebefjert. Sie ift beſcheidener geworden. Der blutige Gruft der Ereigniſſe und das 
Scheitern aller Parteien hat doch in etwas jenen boctrinären Hochmuth gebeugt, in dem jede 
Schule die andere mit unerfüllbaren Verheißungen zu überbieten und das Privileg moderner 
Weltverbeflerung zu erfleigern gejucht Hatte. Jene knabenhafte Überhebung der Lehre über pas 
Keben, jene gegenjeitige Renommifterei im Namen aller neuentdeckten Weltwifjenfchaften, bie 
zu Dutzenden angekündigt wurden, jene cavaliere Gurgelabjchneiderei, womit man ber alten 
Religion, dem alten Staate, der alten Familie und der alten ſchlechten Geſellſchaft auf vem Pa⸗ 
piere ein Ende machte: kurz jener ganze geſchmackloſe Stil, wie man ihm vor der großen Nieder: 
Iage ver Dortrinäre aller Art im Jahre 1848 in einem Theile ver jocialiftifchen Preſſe begegnet 
war, ift jeßt faſt durchweg verſchwunden. Wir haben kaum nod Erinnerungen aus jener vor: 
ſündflutlichen Zeit, da ein Weitling kurzweg den Begriff des Staats zertrümmerte. Jenes jelt- 
fame und vünfelhafte Gebaren, wie es beſonders in Deutſchland zu Tage getreten war, Ding 
wefentlich mit der Selbftvergötterung der damals vorherrſchenden Schulphilofophie zufammen. 
Es Hing damit auch bei denen zufammen, welche die gleiche Schulphilofophie mit den von dieſer 
ſelbſt geſchmiedeten Waffen befämpften und fih nun von der Kriti£ ver Wiffenichaft aus bis in 
jenen Überglauben verirrten, daß es auch zur Vernichtung bes politiſchen und ſocialen That: 
beſtandes der Wirklichkeit nur ihres unmaßgeblihen Vervammungsurtheild bebürfe. Diele 
„Kritik der Geſellſchaft“ aber ift 1848 durch die Gefellihaft felbit einer vernichtenden Kritik 
unterworfen worben. ' 

Was den Inhalt der neueften Geſellſchaftslehren anlangt, fo haben fie ſich zu ihreni Ge⸗ 
winne aus der Zerftreuung ind Ungemeſſene mehr und mehr gefammelt; fie wenden fih nun 
auf ein engereö, aber ſchärfer begrenztes Feld. Bis 1848 hielten es viele ſocialiſtiſche Schrift: 
Beller für ihre wiſſenſchaftliche Pflicht fo weit auszuholen, daß ihnen nicht Zeit und Kraft blieb, 
um die genauere Bekanntſchaft mit der Jetztwelt machen und die wirklich praftifhen Fragen 
anders als mit einigen banalen Phraſen abthun zu innen. Dan begegnete noch häufig jenen 


willkürlichen und bei aller Weitfchweifigkeit doch unzulänglichen Geſchichtsconſtructionen, wozu 


man bie Bauſteine aus der Vergangenheit aller Völker zufammentrug, um damit Die Funda⸗ 

mente zu geſellſchaftlichen Utopien zu legen, wozu man doch den Bauplan nit einmal im Kopfe 

fertig brachte. Dan wagte Baum über die Marktpreife des heutigen Tags zu ſprechen, ohne bie 
Gtaats·exilon. II. | 40 
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vorgängige Entwickelung einer religis⸗philoſophiſchen Weltanſchauung, ohne die Auſseinander⸗ 
fetzung irgendeines Dogmas des Glaubens oder Unglaubens. Darum wurde ein refigädfer 
Dualismus von einem irreligiöfen oder atheiſtiſchen unterſchieden. Man Hätte ebenſo paſſend 
von einer chriſtlichen und antichriſtlichen Volkswirthſchaftslehre reden dürfen, da nach feinen 
Hauptzwecke und elgentlich praktiſchen Intereſſe der Kampf des Socialismus doch weſentlich nur 
gegen das volkdwirthſchaftliche Syſtem der freien Concurrenz gerichtet blieb. Beſonders in 
Dentſchland war es zur Manie geworben, die metaphyſiſchen und religiöſen Streitfragen mit 
der Arbeitöfrage zu verguiden, um gelegentlid der einen auch bie andere zu entſcheiden und 
alle harten Nüffe der Welt mit einem Biſſe zu knacken. Und wenn jegt bie gleiche Manie in das 
Gebiet der Raturwiſſenſchaften fibergeilebelt fheint, um bier die Banner des Materialismus 
oder Spiritualismnd aufzupflanzen ‚'fo ifl bieß zwar ein Beweis, daß wir von einer zweckmäßi⸗ 
gen Organifation und Thellung ber geifligen Arbeit noch weit antfernt find. Aber auf diefem 
Gebiete finden Do die Poltergeifter der Theorie einen minder gefährlichen Spiehraumı als auf 
einem Felde, wo es ſich um Regierte und Negterende handelt, um Arme und Reiche, um Huu⸗ 
gernde und Schwelger, und wo die beiderſeitigen Misverſtändniſſe nur allzu oft in Barrikaden⸗ 
kämpfen und Straßenſchlachten zur Grörterung kamen. 

Iſt die Periode jenes dogmatiſchen Sorialismus vorüber, wonit die Bildung größerer 
Säulen zuſammenhing, jo iſt damit nicht gefagt, daß auch bie Propheten einer neuen Weltord⸗ 
nung in Staat und Geſellſchaft verſchwunden find. Ihre Zahl Hat fich wielmehr vergrößert, 
umd zwar befonvers in rankreih.!) Das it begreiflich genug, Da fich mach nem intelfectuelfen 
Tode der Meiſter jeder Schule nun and) Die Schüler als Metfter zu betätigen verfuchten. Aber 
für dieſes ſociale Lchrgebiet läßt es ſich als erſprießliche Wirfung der freien Coneurrenz ges 
wahren, daß ein Prophet dem anbern die Kunden abfpaunt; daß ji pie Utopiſten in unbedeu⸗ 
tende und minder fchädliche Eoterien zerfplittert Haben, die leicht umgangen werden Finnen, va 
fie nicht mehr in gröfern Maſſen den wirflid; ausführbaven Maßregeln zur Beflerung ber ge- 
ſellſchaftlichen Zuftände im Wege fliehen. 

Seit die Reformation das römifchsfatholifche Kirchenthum gefpalten und das Chriſtenthum 
in mannichfachere Bekenntniſſe und-Cultusformen geglietert bad, ift es ein beſonders unfrucht⸗ 
bares Beginnen geworben, irgendein poſitives religiöfes Bekenntniß zum Princip eine 
Stänts- und Geſellſchaftslehre machen zu wollen, die eine praktiſche Bedeutung au nur für die 
Staaten des mittlern und weftliden Europa gewinnen koͤnnte. Kein Veſonnener mag alfv von 
einer neuen Wiſſenſchaft des chriftlichen Staats und der hriftlichen Geſellſchaft in Diefem Sinne 
etwas wiffen. Aber gleichwol gibt es eine chriſtliche, d. h. auf Moral gegründete Staats- und 
Geſellſchaftslehre, ſowie eine chriſtlich⸗ ſociale Praxis, die im Eräftigen Aufblüͤhen begriffen iſt; 
die nach ihrem innerſten Kern fo recht unſerer Zeit angehört; die eine Geſchichte machende Be- 
dentung hat, ob fie gleich den Dortrinären bes Materialismus von- ihrem Sonderſtandpunkte 
aus nur als religidfe Heuchelei erfgeinen mag und auf diefem Staudpunkte faum anders er⸗ 
feinen fann. 3 Te 

Das ift die Aufgabe unſerer Zeit, vie Arbeit der Neformation da wieder aufnmehmen, wo 
fle diefe fallen ließ, um fie mit freiecm und umfaffenderm Geiſte weiter zu führen. Damals Hatte 
das feines ureigenen Geiftes ih erinnernde Chriſtenthum daB flarre und erſtatrende Dogma 
durchbrochen; ein befeuchtender Strom ergoß fich ſowol über die neue proteftatttifche als bie alte 
fatholifche Welt. Hier wie dort kam es abermals zur vogmattfcgen Erftarrung , wur Daß ver feit 
der Reformation mannichfacher verzweigte Strom des religiöſen Lebens in mannichfachern Ridge 
tımgen und Formen zum winterlichen Eife gefror. : Er ift in der neueſten Zeit wieder in Fluß 

efommen, um zerflörend zu wirfen gegen die unter Die Obhut des Pfaffenthums aller Come 
— 5*— geſtellten Zoͤllner und Zollſchranken des freien gelſtigen Verkehrs, um ſchöpſeriſch zu 
wirken auf dem Gebiete des ſocialen Lebens. Die Bewegung unſerer Zeit iſt alſo auch jet wie 
der, wie diejenige der Reformation, wenigſtens beiläufig mit gegen das Pfaffenrhum aller Art 
gerichtet. " Aber fie iſt gerade darum ebenfo wenig eine antireligiöfe und antichriſtliche, als ed 
bie Reformation feldft geweſen ift. 2 

Den Thevretikern gegenüber, bie das Ehriftenthum wiſſenſchaftlich uͤberwunden zu haben 
meinen, beweift es frine fortbauernde Lebenskraft ungefähr nad derſelben Methode, wie vie 
Schweiz die Möglichkeit der Republik in’ Europa beweift: es lebt, wirkt und bethätige fich mit 
wachſendem Einfluflr. Ober es bewrift diefe Lebensktaft, wie In ber Februarrepublik vas allge: 





1) Erdau, La France mystique, Tableau des excentricitss de ce temps (2 Sde., 1866). 
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gemeine Stinimrecht ven focialifliichen Zertrammerern des Staats und Eigenthums die unges 
ſchwächte Foridauer der angeblich veralteten Inftitutionen vor Augen gehalten hatte. Denn es 
ſaßt fich nicht leugnen, daß fo ziemlich bei alten Confeſſionen- die Zahl derjenigen in Wachſen 
tft, Die ihren Glauben auch im Leben zu Berhätigen fuchen, die zur Bewältigung oder zur Linde⸗ 
rung des Elends biss in jene- Höhlen des Schmutzes, ded Siechthums und des Laflers dringen, 
wohin die Schriftgelehrten des Socialismus nicht immer gelangen. Ob auch manche Heucjelet 
und frömmelnde Prunkſucht unterlaufe, es wird doch Gutes gethan, und die große Maſſe der 
Armen und Beladenen bleibt ſtets geneigt die Lehre nach den Früchten zu bemeſſen, die ihr ge⸗ 
boten werden. - | 

Diefes zunehmende Heraudtreten aus der ſelbſtgenügſamen überirdiſchen Glaubensſeligkeit 
in das ſoeiale Leben und Leinen ver Völker hinein, ift gleich bedeutend für die Gefellfchaftsichre 
wie für ihre Anwendung. Au zur Zeit ver Reformation war es kaum fo wirhtig,, was Luther 
und die andern Reformatoren kehrten, als wie fe lehrten. So iſt e8 auch jegt. Es kommt dar⸗ 
auf an, daß vie Wahrheiten, welche dann erſt zu Wirklichkeiten werden Finnen, wenn fie die 
Maſſe des: Volks durchdrungen haben, dieſem in der Sprache des Volks zu Gehör fommen. 
Dazu gehören alle Wahrheiten der Geſellſchaftslehre, denn das Volk ift vie Geſellſchaft. Fit 
die geiftige Arbeit zur Fortbildung ver menſchlichen Geſellſchaft gilt aber das Gleiche, was fhr 
die Förperlihe Arbeit gilt: wie dieſe an das materielle Kapital, an die ſchon geihnne Arbeit and 
knüpfen muß, fo muß die Beifteßarbeit an dad überlieferte geiftige Kapital, an die im Volke 
und vom Volle ſchon gethane geiffige Arbeit anfrüpfen, wenn überhanpt etwas gethan werden 
foll. Seit Jahrhunderten hat vie Lehre dafür geforgt, daß bei allen chriſtlichen Nationen bie 
überlieferten veligiöfen Begriffe und Vorſtellungen einen beträchtlichen Theil des überhaupt 
vorhandenen geiftigen Kapitals bilden. Siernad Hat ein großer Theil des umlaufenden Sprache 
ſchatzes fein Gepräge erhalten, und wenn davon vieles veraltet ift, fü hat fich auch vieles er⸗ 
Halten. Wo alſo das Volk über ernfthafte Dinge ernſthaft verhandelt, da erinnert überall — 
und wie lönnte dies anders fein? — bie ganze Ausdrucksweiſe an die Sprache ver ihm durch 
Kirche und Säule von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbten religiöfen Überlieferungen. Aber vie 
Sprache jener Bebilveten, die Infolge der ungleihen Vertheilung der geifligen Güter zu der be⸗ 
vorzugten Klafle ver geiflig Befipenden gehören, die ven aus allen Zeitaltern und von allen 
Nationen ererbten geiftigen Erwerb im Gedächtnifſe und in Bücherfchägen angeſammelt haben, 
die aber datum in geiftiger Beziehung nicht von Hand zu Mund leben müffen, wie ber Proleta= 
vier, welcher dutch Arbeit und Sorge des täglichen Lebens auch in feinem ganzen Denen, Füh⸗ 
en und Wollen an Stunde und Scholle gefeffelt bleibt — die Sprache dieſer Gebildeten iſt noch 
jotzt oine ſohr verſchiedene von derjenigen ber großen Mehrheit. Bine ähnliche Sprachkluft wie 
hentzutage fpaltet im 15. und 16. Jahrhundert die gelehrten Humaniſten und die Volksniaſſe, 
Bis der Genius der Meformatoren dieſe Kluft überfprarig, bis Die geiftuolfften und begeifterifien 
Männer ihter Zeit den Hochmuth des gelehrten Zunftgeiftes fo weit in fi felbft überwanden, 
daß fie wieder die Sprache des Volks und des Volksglaubens reden konnten und wollten. Im 
19. Jahrhundert bildet vielleicht Die wachſende Betheiligang der fogenannten chriſtlichen Socia⸗ 
Men au den Fragen des Mein und Dein, der Arbeit und des Kapitäld, der Vereinigung oder 
Bereinzelung für Ermerb und Genuß, eine Brüde zur Verſtändigung zwifchen Gebilveten und 
Ungebiineten. Wie viel aber daran gelegen iſt den rechten Ton zu treffen, mögen wir etwa nach 
ber weitgreifenden, obwol auſcheinend nur vorkbergehenden Wirkung von Lamennai's, Worte 
eines Gläubigen“ bemeſſen; nadı der Wirkung eines Buchs, das meit weniger durch feinen In- 
halt als dur ſeine Sprache eine von den Syſtematikern des Socialismus nicht anerfannte, 
aber deshalb nicht minder große Bedeutung hatte. Ä 

So werig die hriftliche Lehre unmittelbar auch Staats- und Geſellſchaftslehre fein kann, 
fo Hat fie doch eine dem ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Leben zugefehrte Seite. Darum war 
und if fort-und fort die Rede von einem Kriftlihen Staate und hriftlicher Geſellſchaft, trete 
num die Idet dieſes Staats und diefer Befellfchaft in den Phantafien von einem Tauſendjähri⸗ 
gen Reiche zu Tage oder in ver begriffemäßigen Eonftruetion eines chriſtlich genannten Conſi⸗ 
ſtorial⸗, Boltzei: und Soldatenſtaats. In ver Gärungszeit der Reformation mar der im Na⸗ 
men der Religion verkündete Communismus eines Thomas Münzer und ver Wiedertäufer mit 
geiftigen und Tsiblichen Waffen anf deutſchem Boden überwunden worden, wie 1848 der auf 
Communidnus auslauſende Soeialismus der Nenzeit in ben Strafen von Parid und im Saale 
ver franzoͤfiſthen Nationalverſammlung. Auch biefer neuefte Socialismus — Reden und 
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Schriften eined Louis Blanc, eined Vidal und vieler anderer geben Zeugnip davon) hatte nicht 
Yerfehlt, feine Berufung an dad Chriſtenthum einzulegen. Neben ven Communiflen Des 
16. Jahrhunderts hatten vie Bauern und ihre Führer im Namen der hrifllichen Freiheit jene 
Forderungen geftellt, die wir auf unjerm jegigen Standpunkte zum großen Theile als gerecht, 
Billig und beicheiden anerkennen; auch fle hatten in ihrem Sinne und ihrem Interefle den hrift- 
lichen Staat und die Hriftliche Gefellichaft gefordert. Aber dieſer Forderung. des chriſtlichen 
Volksſtaats ſetzte ſchon Luther felbft ven Begriff feines chriſtlichen Staats enigegen, ven des 
unbebingten Gehorfams und blinder Unterwerfung unter die von Gott gegebene Obrigfeit , Die 
Gewalt über uns hat. Er flugte fi aljo auf ein völlig zweifchneidiged Dogma, das in Feiner 
Weife ein Rechtsprincip ausſpricht, das den ſklaviſchen Behorfam zu gebieten ſcheint, aber 
durch Berufung auf das thatſächliche Verhältniß der Gewalt die Sklaven zur That der Bes 
freiung zwar nicht geradezu auffordert, aber ebenfo wenig für unberechtigt erklärt, ihre Gewalt 
mit der fie knechtenden Gewalt mefjen zu dürfen, damit jie es thatjächlich erproben, ob die ihnen 
gebietende Obrigkeit zugleich factiſch die Obrigkeit ift, die noch Gewalt über fie hat. Der Ein: 
tritt in eine lange Periode von Revolutionen und Begenrevolutionen hat auch genügend gezeigt, 
daß jich die Weiffagung : „Ich bin nicht gekommen, Friede zu bringen, fondern das Schwert”, 
noch fort und fort erfüllt, daß die maßloſe Gewalt der Regierungen vie gemaltthätige Gegen⸗ 
wirkung der Regierten hervorrufen muß. 

Das Ziel aller Reformen und Umwälzungen feit 80 Jahren iſt die Befreiung der Arbeit 
aus dem erbrüdenden Libergewicht des Kapitals und ver ſtaatlichen Willkürherrſchaft. Diefer 
Weltkampf richtete fi in feiner erften Phafe gegen die Feudallaſten, over gegen die Tyrannei 
des Bodenfapitald. Er wurde und ward in biefer Richtung mit ſichtbarem Erfolge geführt, bis 
in die neuefte Zeit hinein und bis zu den äußerflen Grenzen unferd Welttheils: His zur Grün⸗ 
bung eined freien Bauernſtandes in der oͤſterreichiſchen Monarchie im Jahre 1848, bis zur be⸗ 
ginnenden Emancipation der ruffiihen Leibeigenen. Eben dieſer Kampf, durch die Gonfequenz 
feiner eigenen Geſchichte getrieben, mußte fi) aber in weitern Verlaufe fein Ziel weiter hinaus: 
rücken: er ift im weſtlichen Curopa nicht mehr vorwiegend gegen das Bodenfapital gerichtet, 
fondern gegen Dad in Geldwerth ausdrückbare Kapital überhaupt. Noch ſchwankt er unent- 
ſchieden hin und her. Er läßt ſchwere Wetter, verheerende Stürme ahnen; er wirb und muj 
fo langedauern, bis die Solidarität der Interefjen ned Kapitals und der Arbeit nicht blos wifjen- 
ſchaftlich erfannt, ſondern praktifch zur Geltung gebracht, bis Hiermit die fociale Frage die Ge⸗ 
genmwart zur Loͤſung gefommen ift. Denn bie biäherige Unentſchiedenheit dieſer Frage ift die 
Unentſchiedenheit des bisherigen Kampfes zwiſchen Arbeit und Kapital. Und dieſer Kampf ſelbſt 
ift nicht8 anderes ald die Wiederaufnahme und Kortfegung des im 16. Jahrhundert im Namen 
ver „chriſtlichen Freiheit begonnenen, der in unjerer Zeit nur weit größere Dimenſionen ange- 
nommen hat. Er ift in ſolchem Maße nur eine Fortfegung, daB auch fon vie „chriſtlichen“ 
Bauern der Reformationdzeit die Forderung geftellt hatten, jeder jolle mit eigenen Händen 
feine Nahrung erwerben und feiner mehr haben ald der andere; daß auch fhon im 12. Art. 
von Wendel Hippler's berühmten „Entwurf zur deutſchen Reichsreform“ unter anderm ver- 
langt wurde: Aufhebung ver großen Hanvelögefellfchaften und Beſchränkung des UÜbergewichts 
des Hauptguts (Kapitals), Beihränkung des Betriebsguts von einzelnen und Geſellſchaften 
auf die Summe von höchſtens 10000 Fl., eine Ordnung für die Kaufleute, wie fie jede Waare 
geben follen: Alfo fhon damals der Vorſchlag eines in der Franzoͤſtſchen Revolution und in 
der allerneneften Zeit wieder auftauchenden Marimums. Nach alledem ift es nichts weniger al8 
blos ein willfürliches Spiel mit Paradoxen, wenn gar mande unter den hervorragendſten 
Geiftern des heutigen Frankreich in ihrer Revolution feit 1789 dad von neuen wieder aufge⸗ 
nonmene Streben erkennen, das Chriſtenthum nach feiner weltlichen Seite hin zu verwirklichen, 
zur Erlöfung vom toͤdtenden Buchſtabenrechte, das ſich zum wahren und lebendigen hiſtoriſchen 
Rechte umzulügen verſucht bat. Eben diefe Auffaffung hat ſich Bahn gebrochen, obgleich ober 
gerade darum, weil die Revolution während einer furzen Zeit entſchieden feindlich gegen alle 
chriſtliche Religion aufzutreten ſchien; denn diefe Feindſchaft dauerte nur fo lange, bi8 Die Kirche 
in ihrer beſondern Eigenſchaft ald Feudalherrin, als bevorrechtete Mitbefigerin von Grund und 
Boden und darum als Feindin der freien Arbeit überwunden war. 

Die forinle Idee des Chriſtenthums, welche zugleich Die Idee des Humanismus ift, fobalb 
diefer fich in feiner geſchichtlich gewordenen Eigenthümlichkeit und Lebendigkeit felbft begriffen 
hat, if indeffen eine andere und höhere, als einerfeits viejenige eines abgelebten hiſtoriſchen 
Rechts, ald andererſeits der abftracte Begriff der Freiheit und Gleichheit, auf deſſen Verwirk⸗ 
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lichung die blutige und vergebliche Arbeit ver Revolution in ihrer erſten Phafe gerichtet war. 
Diele focinle Idee iſt die der fortfhreitenden Befreiung vom Drude leiblichen, geiftigen und 
fittlichen Mangels, der fortfchreitenden Ausgleihung aller Härten des Schickſals, der fortſchrei— 
tenden Bereinigung deſſen, was in feiner Vereinzelung verfümmern müßte. Das alles drängt 
fi in dem einen Gebote der Liebe zufammen, die in ihrer Bethätigung bald befreiend tft, bald 
ausgleichend, bald vereinigend. nd diefe Humaniftifche und chriftliche Idee läßt fich in ihrer 
verneinenden Bebeutung auch dahin ausſprechen: Es gibt überhaupt Feine fehle Form des 
Staats und der Geſellſchaſt, der Freiheit und Gleichheit, in welcher die Menjchen ihre dauernde 
Befriedigung finden koͤnnten; die Wahrheit und Wirklichfeit des Friedens, der Breiheit und 
Gleichheit unter den Menjchen tft vielmehr bie ftet3 fich erneuernde Thätigkeit des Befriedigens, 
Befreiend und Ausgleichens. —— 

Dieſe inhaltſchwere Wahrheit iſt ven Zeitgenofſen durch die bittern Erfahrungen des letzten 
Jahrzehnds nahe gerückt, und wir verdanken es der Strafe für unſere doctrinären Sünden und 


Eitelkeiten, daß wir im Felde der Staats- und Geſellſchaftslehre wenigſtens für einige Zeit ver 


Syſtemmacherei, der Principienreiterei und Dogmenwirtbfchaft enthoben find, daß nicht auch 
jegt noch in dem Maße, wie früher, auf die Gründung und Wiberlegung neuer Theorien Zeit 
und Kraft verſchwendet werben muß. Noch in anderer Beziehung ift die Aufgabe des Soria= 
lismus eine einfachere geworden, indem feit 1848 die wirffame Kritik der Geſchichte einige Ge— 
genftände, ald nicht mehr oder jeßt nicht in Trage lebend, von der Tagesordnung völlig geftri= 
hen hat. Man flreitet nicht mehr über dad Recht ver Eriftenz des Staats, ſondern ſetzt dieſes 
Recht ſtillſchweigend voraus, ſeitdem die beſtehenden Staaten eine neue Probe von der Zähigfeit 
dieſer Eriftenz gegeben haben. Alle Angriffe auf Ehe und Familie, alle unerquidliche Rednerei 


- in Profa und Verſen über Emancipation der Frauen und fogenannte „freie Liebe’, find wie 


weggekehrt vom europätfchen Boden; fte find als abgelegte Mode in bie Neue Welt übergefiebelt, 
aus der fie als Mormonenthum oder ald Free Love Union, welche die Ehe ald die Sklaverei ver 
Liebe, ald den Tod der Gefühle betrachtet, fragenhaft herüberſchielen und an die Tölpeljahre 
des Socialismus erinnern. Was das Erziehungsweſen anlangt, fo denkt niemand mehr daran, 
im Sinne früherer Gommuniften die Verdrängung der häuslichen Erziehung in der Familie 
Buch eine ausschließlich Sffentlihe und gemeinfchaftliche nur zur Sprache zu bringen. Selbſt 
die Beſprechung des eigentlihen Volksſchulweſens (eines wichtigen, obgleich öfters allzu fehr 
überſchätzten Factors für jene zweckmäßige oder zweckwidrige Verthellung des geiftigen Kapi— 
tals, die in hoͤchſter Inſtanz auch über diejenige des materiellen Kapitals entſcheidet) iſt jetzt 
mehr und ausſchließlicher die Aufgabe ver Schulmänner von Fach geworden. Bel ven eigent- 
lichen Soeialiften Hört man etwa nur noch eigentliche Klagen, wie da und dort das Pfaffen- 
thum, der gefehrte Zunftgeift, oder die Befefienheit durch ausſchließlich materielle Interefien 
einer gedeihlichen Entwickelung des Unterrichtsweſens entweder abfichtlich oder gedankenlos im 
Wege ftehent Ä 

‚ So tft endlich die fociale Frage (nachdem ſie fi von manchen Beiwerke befreit Hat) in 
ihrer unmittelbaren praftifchen Bedeutung für die Gegenwart und nächte Zukunft zur bloß 
dfonomifchen Frage geworden. Aber auch nach diefer engern Begrenzung, oder erft durch die- 
felbe ift fie die eigentliche Weltfrage; fie ift e8 jegt mehr als je zuvor, wie dies jeder und alle, die 
nicht zu einer beſonders glücklich fituirten Minderheit gehören, Tag für Tag an ſich ſelbſt er- 
leben. Man kann nicht einmal fagen, daß der neuefte Socialismus noch jet, wie früher, ver 
principielle®egner des Syſtems ver freien Concurrenz geblieben ift, wenn er auch gegen bie Art 
feiner Anwendung manderlei und oft gegründete Einwände zu erheben hat. Unter Socialiften 
verfieht man Heutzutage fo ziemlich alle, die ſich die wiſſenſchaftliche Auffaffung und Begutach⸗ 
tung ber wirthfchaftlihen Zuflände zur Hauptaufgabe gemacht haben ; die zugleich ein entfchie= 
den größeres Gewicht, als auf die Fragen des blos formellen Staatd= und Völkerrechts, darauf 
legen, ob und wie ſich die Knoten des vielverfhlungenen Güterlebens friedlich Löfen ober nur 
gewaltfam durchhauen lafjen, und die eine beſonders lebhafte Sumpathie mit dem Loſe des Pro- 
Netartatd entweder wirklich haben oder Doch zur Schau tragen. Gewiß gibt e8 manche unter dieſen 
Socialiften, die noch jegt die alten Feſſeln ver Schule tragen, und bie, wenn fie nur mit diefen 
Feſſeln Elirren, die ſchärfften Waffen ver Wifienfchaften zu führen meinen. Aber viele und viel- 
leicht die meiften gehören doch nicht zu denen, die feit 1848 nichts gelernt und nichts vergeffen 
Haben, und feit fie fich ſelbſt ihrer Verdienſte wicht mehr allzu fehr überheben, werben dieſe um 
fo lieber auch von Unbefangenen anerfannt, die niemals zu einer focialiftiiden Heilötheorie ge 
ſchworen Hatten. Es wirb anerkannt, daß die Schriftfteller des Socialismus ihren Theil dazu 


. 
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beigetragen haben, um die Aufmerkſamkeit ver Welt und Wiſſenſchaft auf die „wichtigen gefelt- 
ſchaftlichen Kreife” zu Ienken.?) Gleichſam zur nachträglichen und wenigſtens theilweiſen Nocht⸗ 
fertigung der gegen die „alte Wiſſenſchaft“ und „alte Geſellſchaft“ geſchleuderten Macht ſprũche 

aben ſich wenigſtens einzelne dieſer Socialiſten die Erforſchung des wirklichen Beſtandes der 
ao Geſellſchaft, beſonders die ftatiftifch nachmweisbare Vertheilung des Cinkommens an vie 
einzelnen und Familien, zum Gegenflande einer ernflen und gewiſſenhaften Thätigbeit ge: 
madt.?) Uber vie heutige Geſellſchaftslehre ift envlih noch zu bemerken, daß felbfl die Sfeno- 
miſche Stage bei weitem nicht mehr in dem Unfange, mie vor 1848, der Tummelplah der Socia⸗ 
liften iſt. Die frühern doctrinären Angriffe gegen das perfönliche Bigenthum, fowie Die Dede: 
mationen gegen die „ſchmuzige Schlade‘’ des Geldes find nicht mehr an ver Tagedorunung, ums 
ber vereinfachte auf die Erreihung nahe liegender Ziele gerichtete Socialtämnd hat ed nur noch 
zu ihun mit dem Schutze des richtig ober irrig aufgefaßten Rechts der Arbeit und der Acheiter 
gegen den Kapitalismus, d. h. gegen die wirklichen over angeblichen Übergriffe und Anmafun: 
gen des Kapitals. In ihrer pofitiven Thätigkeit hat e8 Hingegen die neuefte Geſellſchaftelehre 
fo wenig mehr auf Die Ausarbeitung neuer Syfleme abgejehen, um nad ihrer Anleitung minde⸗ 
ſtens eine Heilung der öfonomifgen Schäden in Bauſch und Bogen zu Stande zu bringen, daß 
fie fi vielmehr meift nur auf die Begründung einzelner Borfepläge zu beſtimmten Maßregelu 
und Vorkehrungen befhräntt, woburd Bier und da in biefem oder jenem Laude irgendein 
Gutes geleiftet, irgendein libel gelindert werben mag. ne 

Diefer Richtung der focialiftifhen Lehre entfprechenn Hat es auch die ſocialiſtiſche Praris, 
im Hinblicke auf die geſellſchaftliche Noth, nur noch mit beſtimmten Maßregeln, namentlich niit 
per Stiftung von Vereinen zu dieſem ober jemem befonvern Zmede zu thun. Es Haben hiernach 
auch) jene Berfuche aufgehört, unr etwa durch Gründung von Phalanfleren over communities, 
nad den Syſtemen eines Fourier und Omen, die völlig neue Geſellſchaft wenigſtens vorbildlich 
in die alte bineinzupflangen und diefe durch jene zu verdrängen. So haben fid denn bie frühern 
Schulen und Syſteme des Socialismus in eine Reihe der verfchiedenften Ölonomifchen Mag: 
regeln und der Vorfchläge zu ſolchen Mapregeln zerlegt. Darin läßt ſich ein theuer erfaufter 
Fortſchritt erfennen, im Vergleiche zu jenen utopiftifhen Träumen, aus denen man plöglich in 
siner neuen vollfommenen Welt zu erwachen hoffte. Faßt man aber bie ſtatiſtiſch nachweisbaren 
and unaufhörli wachſende Summe der gefelffchaftlichen Libel und Misftände ind Auge, ſucht 
man die fleigenden Proportionen zu ermeflen, in denen ver leibliche, geiftige und fitrliche Pau: 
perismus zunimmt und zunehmen muß, wenn nicht endlich feine Quellen verflopft werben: fo 
muß man freilich anerkennen, daß mit allen Vorſchlägen, Maßregeln und Stiftungen, melde 
von einzelnen oder freiwilligen Vereinen ausgehen, auf die Dauer nichts gebeflert werben 
kann. Damit allein wird nicht geholfen, ob auch die Gedanken zur Hülfe von den verflänbigften 
und fachkundigften Männern bis zur anſchaulichſten Klarheit durchgearbeitet werden; ob auch 
mit warmer, nahhaltiger und wahrhaft religiäfer Begeifterung die Berwirflihung folder Ge: 
danken unternommen wird. Nicht eher kann vie eherne Kette fallen, an ber felt 70 Jahren 
die Völfer Europas umhergepeitfcht werben zum flet3 fich erneuernden Kreislaufe non Parteien- 
wuth und Erfhlaffung, von Revolution und Reaction, von Zerrüttung des Wohlſtandes Dur 
‚Krieg ober bewaffneten Frieden: bis ſich Völker und Regierungen zu einer großen und gemein: 
ſamen That der Erlöfung zufammentaffen , veren. Gedanke von fo einleuchtender Einfachheit iſt, 
daß er fo gut in Haus und Hütte jedes Bauers und Taglöhners begriffen wird, ala im Studir⸗ 

- zimmer des Gelehrten oder Salon des Minifterd; zu einer That, von der Die heilfamen Folgen 
des Gelingens fo allgemein und unmittelbar empfunden werben, daß alle für die Bewältigung 
der gemeinfamen Noth und Gefahren gern zufammenwirken, weil jeder damit aud bie eigenſte 
Noth und die ihn bedrohenden eigenflen Gefahren vom ſich abwehrt. 

Zur nähern Kennzeichnung ver neusften Geſellſchaftslehre ift der gegenwärtige Standpunkt 
bei ven Völkern, welche die Hauptträger des Socialismus find, ins Auge zu fallen, damit nicht 
blos das Gemeinfame, fondern auch das volksthümlich Verſchiedene in ven fortalen Lehren und 
Leitungen zu Tage trete. Dabei müflen die Hauptfgftene des Socialismus vor 1848 fo weit 
berücfichtigt werben, als zu deſſen Verſtändniß nach 1848 unumgänglich exforderlich ifl. *) 


2) Mohl, Geſchichte und Literatur ver Staatsmiffenfchaften, Bd. 1. 

8) In den ein tieferes und umfaffendes Stubium — a und fehr beachtenswerthen ſtati⸗ 
ftiſch⸗ geſchichtlichen Darſtellungen: Belgien ſeit 1848, im zweiten Bande (1858) des Werfes, Unfere 
Beit”‘, iR wol.die Weber eines deutſchen forlalifiifchen —— erkennen. 

4) So wird einerſeits eine Lüde der frühern Anogaben des, Staats⸗Lerikon“ ausgefüllt, das nicht 








— — Be en er 5 — 


Grumspiömnd: und Soedaliäu ‚init 1048 1 


L Sommunismus und Socialiömus einzelner Bölker, — A. Frankreich. 
1) Umriffe der äußern Geſchichte: Kämpte um dad. Recht auf Arheit”. Die 
neueſte Geſchichte Frankreichs 5), beſonders diejenige der erſten Monate nach der Februgrye⸗ 
volation, hat mehr Licht über Die Bedeutung des Soeialismus und feiner verſchiedenen Ber⸗ 
jweigungen verbreitet als alle Darftellungen uns Erbrssesyugen früherer Jahrzehnte, Die 
bewaffuste Macht ver Befigenben, die Nationalgarde, Hatte ſich noch für die Reform her con 
flitutionellen Monarchie gefhlagen; aber die bewaffneten Arbeiter hatten bie für Millionen fo 
unerwartete Eutſcheidung fhr die Republik gegeben, daß ib am Morgen des 25. Febr. bie 
Bürger zugleich mit Staunen und Laden als Republikaner du lendemain begräßten. Damit 
war fon auf den Zwiefpalt hingewieſen, der die neue Republif zerreißen und wieder ber 
Militärmonardie in die Arme werfen follte; auf jenen Zwiefpalt, der einen wohlmeinenden 
Socialiſten, Pierre Lerour, in die Klage ausbrechen ließ: „Oh. que l'avenir est menagant 
puisquil y a des aujourd'bui deux republiques en prösenee!” . 

Das Gewicht, welches dad fiegreiche Proletariat in die Wagſchale gewerfen, war indeflen 
wapgebend genug, um jenen Zwieſpalt vorerft nach zu verdechen, und um der Bewegung in 
threm nächften Berlaufe ein vorwiegend ſocialiſtiſches Gepräge zu geben. Dies zeigte fi ſchon 
in der Zufammenfegung der Proviforiihen Regierung, worin der Socialismus an Louis 
Blanc, dem Arbeiter Albert, dem befonnen auftretenden Blocon fowie an Ledru⸗-Rollin feine 
Vertreter oder Begünftiger hatte. Die Mehrheit ver an die Spige ver Verwaltung berufenen 
Männer gehörte zwar der reinen Demokratie und Der weſentlich politiſchen Partei des ‚National‘ 
an, bie ji zur Lehre von der Volfdfouveränetät und ihrer Verwirklichung mitteld des allges 
meinen Stimmiechts bekannte; allein fie ſtand gleihfalld unter dem Einfluffe der foctaliftifchen 
Thatſachen. Bine der erfien Maßregeln war hiernach bie Herabſetzung der Arbeitäzeit auf 
10 Stunden in Paris und 11 Stunden in ven Departements (!) fowie pie Aufhebung oder 
Verminderung der die Arbeiter beſonders belaftennen Abgaben auf Brtränfe, Fleiſch, Brot 
und Salz. Da man aber zur Dedung des Ausfalls dad Kapital belaftete durch eine Steuer von 
1 Proc. auf die hypothekariſchen Forderungen und durch Erhöhung der Grundſteuer um 45 
Bufageentimen, fo warf man fhon damit den befigenden Klaffen ven Handſchuh hin und merkte 


‚ befonders bei ben Millionen der ländlichen Bevölkerung, deren Kapital in Grund und Boden 


befieht, ein verhangnißvolles Mistrauen gegen die Februarrevolution und diejenigen, bie fie 
an die Spige gehoben hatte. In der That wurde damit der ländlichen Bevölkerung der Ge: 
Hanke aufgezgwungen, daß es auf ihre Ausbeutung abgefehen fei, zum einfeitigen Vortheile ber 
Arbeiter in ven Stänten und bejonders in ver Hauptſtadt. 
Ein weiteres Zeugniß der forialiftifchen Ströͤmung war vie unverzügliche Berufung von 
Abgeorbneten der Arbeiter in ven Luxembourg; alfo die offleiele Gründung eines Arbeiter: 
parlaments,. daB unter dem Vorſitze von 2. Blanc por und neben der conſtituirenden National: 
verfammlung tagen: follte. Neben Arbeitern und Meiftern aller Art berief X. Blanc viele der 
ſocialiſtiſchen Berühmtheiten des Tages: Eh. Duveyrier und Garreaur (St.-Simonidmus)) 
Victor Gonfiperant (Fourierismus), 3. Reynaud, Vidal und Pecqueur (neuefler Socialid- 
mus). Sodann wurde Wolowski berufen, damit auch die politifche Okonomie und die alte 
Geſellſchaft ihre Vertretung habe. Die Benannten wohnten inveffen nicht allen Sigungen bei, 
und andere Eingelabene, wie Enfantin (St.-Stmonidmuß), B. Lerour und E. Girardin ka⸗ 
men gar nit. Schon am 10. März, in per erſten Generalverfanmiung von 250 Mitgliedern 
aller Gewerke, trat eine folhe Verwirrung zu Tage, daß man einen permanenten Ausſchuß 
zur einigermaßen georhneten Kortfegung der Verhandlungen bilden mußte. Das Ergebniß def: 
felben wurde jpäter von Vidal und Pecqueur zu einem förmlihen Sntwurfe ausgearbeitet, der 
als eine Art Vereinbarung und Verſchmelzung verſchiedener Socialtheorien von Interefle iſt. 
Bei der Berufung des Arbeiterparlaments hatte die Mehrheit ver Regierung die zweifelloſe Ab⸗ 
fiht, die Gründung des von L. Blanc eifrig befürmorteten Minifteriumd des Fortſchritts ober 
der Arbeit zu bintertreiben, das jeinen Inhaber an die Spige einer bedeutenden Macht gefiellt 


alle ſocialen Hauptſyſteme berüdfichtigt hatte; es wird anbererfeltg ber Korderung möglicher Raumer⸗ 
Dt genägt, ba nunmehr der a ehe Serfe über Fourier's Theorie der Geſellſchaft ganz weg⸗ 
allen Tann. 
5) Bol. befonders Stein, Die forialififche und communififche Bewegung feit ber britten franzöfs 
f — **— (Leipzig und Wien, 18a); Proudhon, Fi Gonfessjons d'un revolutionnaire 
is 1849). 
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hätte. Auch follte der gefürchtete Volkstribun durch die leere Mepräfentation einer oberften 
Leitung unfruchtbarer Verhandlungen abgenugt werben, damit auch die Arbeiter bie Richtig- 
feit der focialiftifchen Theorien begriffen und ihr Bögendienk für 2, Blanc verfhwänte. Diele 
Abficht wurde theilweife erreicht. Es dauerte nur wenige Wochen, bis im Proletariat Die BRei- 
nung laut wurbe, daß ber kaum noch Hochgefeierte gleichfalls ein Volksverräther ſei, und bis 
die Arbeiter begriffen, daß ihnen die Thätigkeit ihrer Gommilfion , die nach Lamennat®’ Ane- 
deu „in der Wüſte tagte”, nur ſchoͤne Worte geben kͤnne. Wenn aber gerade die Verſtändig- 
ſten unter den Socialiften, wie dies auch im fpätern Entwurfe von Bibal gefhah, die Eriäfung 
des Proletariats in eine ferne und ſchwer zu erreichende Zeit hinausrũckte, fo wurde damit nur 
die Ungeduld gefleigert, ftatt gemindert. Denn die Sorialfragen, die Anſprüche und An- 
mafungen bed Beſitzes und ber Arbeit, wurden nicht blos im Luxembourg erdrtert, ſondern 
zugleich in ven zahlreichen Clubs, in der Journaliftit aller Farben, in ber Strafßenpreffe, wo 
Leidenſchaft und Cynismus die verſpäteten Verſuche doctrinärer Belehrung und Aufklärung 
oft weit in den Hintergrund fhoben. Überdies hatte die Verſammlung des Zurembourg Dazu 
heigetragen, im Proletariat das Gefühl feiner Zuſammengehoͤrigkeit zu ſchärfen und jeden 
Zweifel an feinem Recht niederzuſchlagen, eine Macht im Staate fein zu dürfen, ſoweit es 
dieſe ſein koͤnne. 

Dieſe Macht wurde ihm von der Regierung ſelbſt in die Hand gezwungen, durch die un⸗ 
heilvolle Gründung der Nationalwerkſtaͤtten, durch die Organiſation einer Arbeiterarmee, ber 
bald keine andere Wahl blieb, als zu den Waffen ſtatt zum Werkzeuge zu greifen. Schon in 
der erfien Revolution hatte man zu dem ſcheinbaren Nothmittel der Staatswerkſtätten gegrifferr, 
woraus fon damals taufendfache Verlegenheiten entfprungen waren. 6) Im Drange des Augen⸗ 
blicks vergaß man aud 1848 der Warnungen ver Geſchichte, und in größerm Maße wurde 
der alte Fehler von neuem begangen. Die Februarrevolution hatte, wie jede Revolution, Das 
Kapital ſcheu und die Quellen ber Production augenblicklich flocden gemacht. Es war dringen» 
geboten, ven Arbeitölofen Arbeit zu fhaffen, und es war eine Pflicht der Klugheit wie der 
Menſchlichkeit, ver vom plögliden Schlage gelähmten Privatinpuftrie zu Hülfe zu kommen. 
Statt dies aber durch Beftellung nüglicher Arbeit unter den bisher gemöhnten Verhältnifien 
von Meiftern und Geſellen, Yabrilanten und Arbeitern zu thun; und flatt einen Theil Der 
gärenden Maffe von Paris zu entfernen, durch unverzügliche Kortfegung oder Unternehmung 
großer oͤffentlicher Arbeiten an Eifenbahnen, Straßen, Kanälen u. f. w. wußte man nichts 
Beſſeres, als die unzufriedenen Elemente im Brennpunkte der Hauptſtadt ſelbſt zu vereinigen 
und unter fogenaunten Brigadierd halb militärifh zu organifirn. Man wies alſo biefer 
Maſſe gerade am entfäjeidenden Punkte von Regierungs wegen eine Stellung an, worin fie in 
ihrem ſchon lange vorbereiteten Kampfe gegen bie alte, „ſchlechte“ Geſellſchaft am allererften einen 
unmittelbaren äußern Erfolg erwarten Eonnte. Übrigens ging die Gründung ber Raitonal- 
mwerfflätten, deren Verwaltung der rein republilanifchen Partei des „National“ angehörte, 
keineswegs von den Sorialiften aus, welche diefelbe nur ohne Widerſtand geſchehen ließen. 
Proudhon fagte Daher ganz richtig: „Die Nationalwerkftätten waren bie Garicaturen bed So- 
cialismus; da fie aber nicht fein Werk geweien, fo haben fie ihm feine Unehre gebracht.“ Sie 
waren vielmehr das Werk der nicht ſocialiſtiſchen Mehrheit ver Regierung, und zwar nit blos 
darum , weil diefe im Drange der Umſtände nicht anders zu verfahren wußte, ſondern meil fie 
auch vergebens hoffte, ih für alle Fälle der Stimme der von ihr bezahlten Arbeiter verfichert 
zu haben? 

Schon am 25. Febr. war ein Eleiner bewaffneter Haufe von Arbeitern in pas Sigungézim⸗ 
mer der Proviſoriſchen Regierung gedrungen und hatte Die Anerkennung des Rechts auf Arbeit 
gefordert. Sogleih entwarf 2. Blanc ein Decret, worin fidh die Regierung verpfliätete, den 
Unterhalt des Arbeiters durch die Arbeit zu garantiren und allen Bürgern Arbeit zu gewähren. 
Zugleich wurde anerkannt, daß ſich die Arbeiter afloriiren müflen, um ven rechtmäßigen Ertrag 
ihrer Arbeit zu genießen. Später erlärte 2. Blanc, daß er wohl gewußt, wie fehr er die Re⸗ 
gierung damit verpflichtet habe, „pa die Ausführbarkeit nur mitteld einer Sorialreform möglich 
fei, welche vie Aflociation als Princip, die Aufhebung des Proletariats als Ziel aufftelle". 
Der Decretsentwurf wurde ohne Widerſtand genehmigt und unterzeichnet, auch von Lamar⸗ 
tine, ob es gleich vieſer bald darauf offen ausſprach: „er Habe dieſes Recht auf Arbeit nie be: 
griffen und werde es nie begreifen.” 
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6) Spbel, Gefchichte der Revolutiongzeit n. f. w. (Mb. 1, Tuffelborf 1858). 
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Man’ beeitte fi nun, das unbegriffene Recht begreiflich zu machen, indem man es durch 
ven denkbar ſchlechteſten Verſuch ver Berwirklihung zu veranichaulihen fuchte. Schon am 
26. Febr. warb die unmittelbare Gründung der Rationalmerkftätten befchloffen. Jeder in ven 
Werkplätzen zugelaffene Arbeiter erhielt täglich 2 und, wer keine Arbeit finden fonnte, 1%, Fr. 
Solange man nur wenige Taufende zu verforgen hatte, ging alled gut. Aber aus der Haupt⸗ 
ſtadt und den Departements drängte fi unter Die Arbeitöwilligen eine wachſende Zahl Müßig- 
gänger. Diefe wußten ſich ihre 11/5 Fr. entmeber ohne alle Arbeit zu verfchaffen,, oder fie be- 
trogen in ver Art, daß fie fih vom Staat bezahlen ließen und dann nach Arbeit in der Privat- 
induftrie ſuchten. Die Beihäftigung, über die man in ungenügendem Maße wirklich verfügte, 
beftand meift nur aus groben Erdarbeiten, und fo konnte man die an figenne Lebensweife ge⸗ 
wöhnten, oder mit höherer technifcher Kunftfertigkeit ausgeftatteten Arbeiter nur gegen ihren 
Willen und meift nur zum Schein befchäftigen. Der anfängliche Arbeitslohn warb alfo immer: 
mehr zu einem Bettelpfennig,, der felbft die ehrliche Arbeit in Miscrevit brachte. Auch lag in 
den Staatswerkſtätten eine faft unwiderſtehliche Lockung für die Arbeiter der Privatwerkftätten, 
durch eine große gröve, durch einen allgemeinen Arbeitäftillftand die von ihnen beliebten Bes 
dingungen ven Meiftern und andern Arbeitöunternehmern aufzundtbigen, indem fie ih 6i8 
zur Annahme vom Staat unterhalten ließen. Die Zahl der zuprängenden Arbeiter und Fau⸗ 
lenzer flieg von 14000 Embrigabirten (11. März) zu 49000 theils Embrigavirten, theils 
nit Eingetheilten; dann zu 88000 (19. Mai) und 117000 (Iuni). Gleichzeitig mehrte fi 
die. tägliche Sefammtausgabe von 20000 Fr. (11. März), auf 183000 (19. Mat), auf 
208000 (10. Juni). So wuchs die von der Regierung gepflanzte, auf Koften des Beſitzes 
und des reblichen Fleißes genährte Wucherpflanze, ver fich nach Umfang und verberhlichem 


* Einfluffe nur das Übermaß unſers jegigen ſtehenden Heerweſens zur Seite ftellen läßt, zu einer 


riefenhaft bedrohlichen Ordße heran. Doc Hat der vorübergehende Beſtand der Nationalwerk⸗ 
ftätten wenigftend den theuer erfauften Beweis geliefert, daß ſich die gefchichtlich geworvenen 
und vom lebendigen Getriebe der Menfchen noch erfüllten Formen der Production — ob diefe 
noch fo tadelnswürdig erfcheinen mögen, doc nicht plöglich puchbrehen und gegen andere 
Formen vertaufchen Laffen. In gleicher Weiſe zeigte die Geſchichte dieſer Werkflätten, mie 
wenig die Regierung gegenüber ven gejellfchaftligen Mächten vermag, und eben dieſe Ge⸗ 
ſchichte follte mithin dem beſonders in Frankreich bei Beſitzenden und Proletariern noch herr= 
ſchenden Aberglauben an die Allmacht ded Staats einen Stoß gegeben haben. 

Das Proletariat und diejenigen, bie mittels deſſelben die Herrfchaft behaupten ober erlan- 
gen wollten, auch alle nicht ehrgeizigen , aber bis zur Unbefonnenheit eifrigen Sorialiften des 
Morts und der That — ließen e8 inzwifchen nicht an Neben und Schriften, an PBrojectm und 
Demonftrationen fehlen, woburd die befigenden Klaſſen in Schreien geſetzt und herausge⸗ 
fordert wurden, ſich im entſcheidenden Kampfe mit ven Feinden der alten Geſellſchaft zu meflen. 
Es Half wenig, daß gegen dieſes Gebaren die Verſtändigſten unter dem Sorialiften ſelbſt auf- 
traten. Dahin gehörte Proudhon, ver feinen eigenen Weg ober Irrweg verfolgte, aber gegen 
jeden Verſuch focialer Umgeſtaltung nady der Initiative irgendeiner Regierung warnte. Dahin 
gehörte Lamennais, ver in feinem „‚Repr&sentant du peuple” entfgieden gegen 2. Blanc und 


. feine Organifatton ver Arbeit, gegen das Luxembourg und die Nationalmwerfflätten auftrat, . 


während er auf eine Organifation des Credits durch die zu berufende Nationalverfammlung 
hoffte. Auch die einflußlofen Überrefte der Schule Fourier's erwarteten die friedliche Social⸗ 
reform von einem unter dem wachfenden Einfluffe der Iffentlihen Meinung tagenden PBarlas 
ment. Wichtiger war die zahlreiche und dem „impuissant liberalisme‘ der alten Linken, aber 
auch allen gewaltſamen Schritten abgeneigte Partei unter den Arbeitern ſelbſt, pie fi ju ven , 
Anfiäten des von Buchez und andern geleiteten ‚Atelier befannte. Damit ſtimmte ein Theit 
der Arbeiternereine In den Departements überein, von denen einige ſogar offen erffärten, daß 
ihre — Forderung einer unmittelbaren Erhöhung des Arbeitslohns eine verkehrte ge⸗ 
wefen jei. a Zu J 

Gleichwol war die Minderheit der Leidenſchaftlichen und Voreiligen groß genug, um bie 
befigettde und befonders die ländliche Bevölkerung gegen die Sorialiften aller Karben fo melt 
aufzuregen, daß diefe bald genug als Communiſten erſt gefürdtet, dann gehaßt und verfolge 
wurden. So hatte Ledru⸗Rollin, als Miniſter des Innern, in feinem Wahleircufer an nie 
Srneralcommifjare ver Departements unter anderm nicht blos eine verhältnißmaͤßige und pro: 
greifine Erbſchaftoſteuer in Ausſicht geſtellt; ſondern and die allen geficherte Moͤglichkeit der 
Arbeit, ſowie die demokratiſche Reorganifation der Inbuftrie, des Credits und der freiwillige 
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Bereinigung, die überall an die Stelle der orduungawidrigen Einflüffe des Eigenuupes tweten 
folfe. „Wer nicht fühlt”, fo hieß ed, „daß die frühere Gefellfchaft untergegangen iſt und eine 
neue errichtet werben muß, würde ein lauer und gefährliger Abgeordneter fein.” In dem von 
Georges Sand verfaßten Anfchlage vom 15. April, der in den Provinzen einen erklärlichen 
Mawillen hervorrief, wurde verfünbet: „wenn nicht die Wahlen die fociale Wahrheit fiegen 
ließen, werde dad Volk von Paris noch einmal feinen Willen außern und einefalfhe Volls⸗ 
vertretung zu verhindern willen.“ Nach vem Aufftande vom 15, Mai fand man unter den Ba: 
pieren Sobrier’8 ven Dervetöentwurf zu einer Befleuerung der Kapitaliiten von 200 Sr. auf 
1000-3500, von 250 auf 3500—5000 Rente u. |. w. Alle Grumbbefiger, die mehr als 
100 Fr. Grundſteuer zahlen, follen für je 50 Fr. mehr noch weitere 25 Er. geben; und lei- 
fen fie Died nicht, joll ihr Vermögen als Rationaleigenthum erklärt werden. Auch 2. Blanc 
hatte in einer feiner ungedruckten Reben die Republik leben laſſen, „Die e8 dahin bringen wire, 
daß e8 weder Reiche nod Arme gibt‘; und das Journal „La röpublique‘ rief ven Befigenden 
zu: „Sa, es hanbelt fi um euer Cigenthum und eure Geſellſchaft... ja, die erfte aller fo- 
eialen Maßregeln muß die Übergabe ver öffentlichen Circulationsmittel an ben Staat fein, ven 
ihr beftoßlen habt. Zu diefen wörtliden Drohungen kamen bie thatſächlichen durch maſſen⸗ 
hafte Denionftrationen der arbeitenden Klaſſen und des Proletariats in nen Straßen der Haupt- 
ſtadt: fo am 17. März; am 16. April, mo ſchon hie zahlreich verfammelte Nationalgarde den 
Ruf: Nieder mit den Comuuniften! hören ließ; am 15. Mai, wo Barbed in ber von der 
Volksmaſſe benrohten Nationalverfammlung eine Befleuerung der Reichen mit einer Milliarde 
vorſchlug. F 
Alle Thätigkeit des revolutionären Socialismus war zunächſt auf Verhinderung der 
Mahlen zur Nationalverfammlung, dann auf Sprengung verfelben (15, Mai) gerichtet, fo- 
wie auf Gründung einer unumfchränkten Regierung im Sinne der Partei. So erklärte 2. Blanc 
ſpäter unummunden, die Proviſoriſche Regierung hätte die Dictatur in die Hand nehmen un» 
dem allgemeinen Stimmrecht dann erſt Rechenſchaft ablegen follen, nachdem fie alles Gute ge: 
than, was zu thun war; fie hätte fühn die Initiative zu umfaſſenden Neformen ergreifen fol- 
Im, „iu Betracht des Zuftandes ber tiefen Unwiſſenheit und Verknechtung bes Landvolks in 
Frankreich“.. Diefe Richtung ver ſocialiſtiſchen Politif ergab ſich ganz natürlich qus ner Liber: 
zeugung, daß in einer Geſellſchaft, worin bie bisherigen Rechte des Beſitzes und Kapitals, 
mithin auch die bißherigen Formen bed Erwerbs durch Betheiligung des Rapitaldan wer Arbeit 
in Frage geftellt werden — das allgemeine Stimmrecht kaum anders ald zu Gunſten ver Be- 
Ägenden entſcheiden kͤnne. Der Grund dafür liegt in der geradezu — Abhängig: 
keit jenes neuen Erwerbs durch Arbeit von dem in der Gefellichaft Ihon vorhandenen Kapital; 
denn jede neue Arbeit muß an die ſchon gethane, an die ald Kapital ‚„geiammelte” Arbeit an= 
tnüpfen. Wer mit ven Händen einen Acker umwühlen, oder dad Korn zermalmen wollte, am 
den über landwirthfchaftlihe Werkzeuge, Mafhinen und Zugthiere, über Wafler: oder 
Dampfmuhlen verfügenden Kapitaliſten Trotz zu bieten, ginge in feiner Thorbeit zu Grunde. 
Es bildet ih alfo überall zwiſchen beſtimmten Arbeitern und beſtimmten Kapitaliften, ſowie 
im beiberfeitigen Intereffe, ein. fo nothwendiges und gewohnheitsmäßiges Verhältniß der über⸗ 
„und Unterorbnung, daß in der Regel die Arbeiter dem Ginfluffe ver Arbeitgeber aller Art un- 
willkũrlich nachgeben, daß fie ihm gar nicht widerfiehen wollen. Dies gilt beſonders für bie 
über weitere Räume zerſtreute ländliche Bevölkerung. In den größeru Städten, wo ſich dichtere 
Maflen ver Arbeiter zufammenprängen, wo auch Die Misbräuche in der Herrſchaft des Kapitals 
maflenhafter zu Tage treten und alle focialen Lehren, welche diefe Misbräude irgendwie be⸗ 
kaͤmpfen, eine größere und raſchere Verbreitung finden — Können dagegen allerdings bie Beſitz⸗ 
lofen gegen die Befigenven in eine feindfelige Stellung kommen, worin die Unterwerfung ber 
erſtern unter den Einfluß der letztern wenigftend theilweiſe und vorübergehend aufgehoben 
Aber ſelbſt in den größten Städten erreicht hoch niemals dieſe zeitweife Cmancipation der Ar⸗ 
mern von Einfluffe der Vermögenden einen fo großen Umfang, als ihn die grundſählichen 
Gegner des in Staat und Geſellſchaft Beſtehenden vorauszufetgen pflegen. Kommt «8 alfo 
wirklich zur Berufung an dad allgemeine Stimmrecht, fo wird dieſes für die Beligenden ent- 
ſcheiden. Der keckere Theil der franzöfifhen Socialdemokraten konute dieſe Berufung nidt 
verhindern; und fo geſchah, was ſie befürchtet hatten: in der am 4. Mai eröffneten National: 
yerfammlung bildeten die Socialiften eine geringe Minderheit; die Werſammlung beſtand, wie 
Proudhon jagt, „au. neun Zehnteln aus Anhängern der freien Goncurteng, des freien Haubels, 
des freien unabhängigen Eigenthbums”. 
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Rack dem Berfuh vom 15. Mai zur gewaltfamen Auflöfung ber Notionalvsrfaumlung 
richteten fich faft alle Intereffen und Meinungen gegen bie Nationalwerkſtätten. Diefe waren 
ſelbſt den Socialiften verhaßt, weil die Direction der Werkftätten im offenen Zwieſpalt mic 


2. Blanc und den Männern ded Luxembourg fand. Die Bourgeoifie fah darin einen auf ihre 


Koften unterhaltenen Herb ;u inımer neuen Unruhen; und Die rein bemofratifche Partei fürch— 
tete ihre Fortdauer, weil dieſe nur der Neaction Vorſchub thun konnte, weil ſich der gegen die 
Schöpfung der Februarrevolution gerichtete Haß der Beſitzenden bald auch gegen bie Februar⸗ 
revolution ſelbſt wenden mußte. Nur über die Art ver Befeitigung ſtritt man noch. Es ift mehr 
als blos wahrſcheinlich, daß Reactionäre aller Karben eine die Arbeiter empoͤrende ploͤtzliche 
Auflöfung beabfichtigten; daß fie einen Jegten Kampf hervorrufen mollten, deſſen Ausgang, 
nach den im vorauß getroffenen Mapregeln nicht zweifelhaft fein und nur der Reaction zum 
Vortheile gereichen konnte. Unter dem Bindrude des überall wienerholten Rufs: „Wax muß 
ein Ende machen!’ handelte man nun bei Auflöjung ver Werkftätten ebenfo rückſichtslos gegen 
die Arbeiter, ala man bei ihrer Errichtung gegen die Arbeitgeber gehandelt hatte. Vergebens 
erhoben 100000 Männer ven jegt ernftlih gemeinten Ruf nad nüglicher Arbeit, und ver- 
geben® rief Trelat: „Ja, Die Nationalverfammlung muß die Arbeit decretiren, wie früher ver 


Convent ven Sieg!” Die Auflöfung. wurde beſchloſſen, und die unverzügliche Verabſchiedung 


ber Arbeiter follte mittels einer Entſchädigung von 3 Millionen, oder etwa 30 Fr. auf den 
Arbeiter erfolgen, nad Antrag des Berichterftatters Fallour am 23. Juni. Auf diefes Aner- 
bieten antworteten die Arbeiter am gleichen Tage mit Errichtung der Barrifaden. Am viertä- 
gigen Kampfe betheiligten ſich nicht blos foldde, die vom Auflöfungsbefchluffe unmittelbar be- 
troffen waren, fondern, nad) ven Bericht der Unterfuchungsconunifflon über die Vorgänge vom 
Mai und Juni, unter andern auch die Arbeiter in ven Werkflätten einer großen Ciſenbahn 
mit 5 Fr. Tagelohn, fowie Mechaniker mit jährlih 4500 Fr. Befoldungen. Alfo nicht blos 
der Drang der Noth oder die Furcht vor baldiger Noth trieben zum Kampfe; fondern auch die 
unter ven Arbeitern verbreiteten und von ben Sorialiften ſeit lange genährten Anfichten über 
die allgemeinen Misflände ihrer ganzen geſellſchaftlichen Stellung. Indeſſen war den fireng 
zepublifanifchen Mitgliedern der Nationalverfannlung zumeifi an Bewältigung des Aufftandes 
gelegen. Sie alle, wie Flocon, Garnier-Pages, Marie und andere, erklärten den Aufftand 
nicht blos mit Morten für ein Werk ver Reaction; fondern e8 waren auch gerade republifanifche 
Abgeoronete, die zur Vertheidigung der Republik gegen die miögeleiteten Freunde berjelben 
Zämpften und zum Theil bluteten. Ein Zeugniß für dieſe Auffaflung der Sachlage war es auch, 
daß General Cavaignac mit ausgedehnter Machtbefugniß bekleidet wurde. Aber der Sieg dieſes 
Republikaners über feine Mitbürger war gleichwol eine Niederlage für die Republik. Arbeits: 


ſtockung, Bedrohung des Beſitzzſtandes, Unruhen und die höchſten Greuel des Bürgerkriegs 


knüpften fid) für Die nach den augenfälligen Erſcheinungen urtheilende Mehrheit wenigflend an 
den Namen der Republif, und die erſte Freude über die Februarereigniffe, über ben Sieg der 
von Proudhon fogenannten „Revolution der Beratung”, ſtimmte ſich ſchnell, wenn nicht in 
Haß, doch in völlige Gleichgültigkeit gegen die neue Berfaffung um. 

‚Dem blutigen Siege ver alten Geſellſchaft folgte der parlamentarifche Sieg. Im Gefühl 
ihrer Schwäche bei fortvauernder Trennung, hatten ſich die verſchiedenen focialiftifchen Sekten 
gleih nad) den Februartagen zu vereinbaren gefudt. Dies gelang auch -fo weit, daß fie ſich 
gegenfeitig hei.den Wahlen unterflügten, vaß 3. B. auf ver Lifte eines Leroux zugleich der Com⸗ 
muniſt Gabet erfgien. Eine Bereinbarungsformel fand man in „Recht auf Arbeit, das bei 
feiner Unbeſtinmntheit jever einzelnen Doctrin den nötkigen Spielraum zu belafien (dien, um 
ſich allen andern Doctrinen gegenüber in ihrer Beſonderheit durchſetzen zu Fönnen. Auch die 
bloß politiihen Demokraten, die ven Beftand der Republik und ihre augenbliclihe Herrſchaft 
der Beiheiligung der Arbeiter in den Kebruartagen vervanften, ſtimmten für dieſes Recht auf 
Arbeit; nur daß fle es verwirklicht fehen wollten ohne Verlegung des Privateigenthums, mittels 


der aus Staatömitteln zu unterfligenden Gründung freiwilliger Affociationen. So kam in 


den am 20. Juni veroͤffentlichten Berfaffungsentiwurf ver Art. 2, der allen Bürgern Unterricht, 
Arbeit und Unterflügung garantirte. In Art. 7 wurde zwar undeflinmmt genug biefes Net 
auf Arbeit nur ald dasjenige jedes Menſchen bezeichnet, durch Arbeit feinen Lebensunterhalt 
zu erwerben‘ ; aber zugleich erläutern» beigefügt, daß „die Geſellfchaft durch bie productiven 
and allgemeinen Mittel, Aber-die fle verfügen kann und die noch organifirt werben follen, allen 
Arbeiröfähigen, die ſich nicht auf anderm Weg Arbeit verſchaffen Können, dazu verhelfen fol". 
Endlich wurden im Art. 132 jene „probuctiven und allgemeinen Mittel” näher bezeichnet, und 
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barunter namentltch „die Unternehmung großer Arbeiten von dffentlihem Nutzen durch den 
Staat” angeführt, „zur Verwendung ver unbefhäftigten Arme bei Arbeitömangel”. No am 
21. Juni hob auch der alle focialiftifchen Sekten befänpfenve „National hervor, daß das den 
neuen Entwurf von allen frühern republitantfchen Verfaflungen wefentlich Unterſcheidende vie 
Anerkennung und Sanction ded Rechts auf Arbeit und Unterricht ſei. „Es wird unferer Re: 
volution“, fährt er fort, „zum Ruhme gereichen, auß einer bisher nur beftrittenen Frage für 
den Theoretifer einen Artikel unferer neuen Berfaflung gemacht zu haben. Schon dies allein 
wird genügen, die tiefe ſoclale Bedeutung unferer Revolution zu bezeichnen. Sie breitet ihre 
Wohlthaten felbfl’über diejenigen aus, die von den frühern Revolutionen vernadläffigt, ober 
gar vergeffen waren.’ Zwei Tage fpäter follte vie Juniſchlacht zu dieſen Worten einen grauen⸗ 
haften Commentar liefern. ne 

Faßt man das nach den Junitagen den Mittelpunkt der ganzen Verfafſſungsfrage bildende 
Recht auf Arbeit nur oberflahlih und nad feinem bloßen Wortlaute auf, fo kann man es etwa 
an der ihm fcheinbar entſprechenden und kaum mehr bezmeifelten Pflicht des Staats zu erfennen 
glauben, baß biefer feinerfeitd nichts verfäumen dürfe, um allen Arbeitöflodungen vorzuben: 
gen; und daß er den zur Arbeit Willigen und Fähigen Unterftügung gewähre, ſobald fie Ar: 
beitölofe und Bebürftige geworben jeien. Auch wird die firengfte Auslegung im Art. 7 doch 
nur die Verpflichtung des Staats erfennen, dem ohne feine Schuld arbeitälofen Arbeitsfähigen 
irgendeine Arbeit, wofür er fählg if, zu verfchaffen, und ihn etma, bis Died geſchehen ift, 
fogar ohne die Gegenleiftung feiner Arbeit aus Staat3mitteln zu unterhalten. Allein alle pofi⸗ 
tiven Rechte erhalten ihre praftifche Auslegung durch die beiondern Verhältniſſe, unter welchen 
fie verfündet worden, und burd den Sinn, den die Meinung over dad Borurtheil ver Bethei⸗ 
Itgten wirkli darin findet, oder zu finden glaubt. Die feit Jahrzehnden verfünveten Lehren 
des Communismus und Socialismus; die in Wort und That ſtets fi erneuernden Drohungen 
gegen die Beflgenvden; der Verſuch einer zugleich fragenhaften und Beſorgniß erweckenden 
Verwirklichung des Rechts auf Arbeit durch die Nationalwerkflätten; dann noch die Bor: 
ſchläge Proudhon's Hinfichtlih diefer Verwirklichung: das alles Tieß der großen Mehrheit ver 
Vertheidiger der jegigen Zuſtände feinen Zweifel, daß der Socialismus und das Proletariat 
dieſem Rechte auf Arbeit eine das Recht des Eigenthnms tief verletzende ober es völlig vernichten de 
Bedeutung zufhreiben würden. Bon diefer Seite wurbe darunter ein Net jedes Arbeiters 
anf eine vom Staat ihm zu gewährende und fo einträgliche, Arbeit verſtanden, daß er ſich damit 
felöft zum Kapitaliften machen fünne. Ober man erflärte, nad der befonbersd von dem Fourie- 
riſten ®. Confidérant verfochtenen Anſicht, den Staat für verpflidgtet, daß er jeder beftimmten 
Arbeit das ihr entfprechende Betriebskapital zu ſichern habe.) Dana hätte der Staat zur 
Bertbeilung diefer Kapitalien den Eigentbümern das Verfügungsrecht über ihr Eigenthum; 
alſo diefes felbft, fort und fort entziehen müffen. Die Initiative zu jedem neuen Arbeitdunter- 
nehmen wäre von den Arbeitöherren und Kapitaliften an pie Arbeiter übergegangen, und bie 
bisherige Abhängigkeit der Arbeit vom Kapital in das Begentheil umgekehrt worden. Mit 
vollem Recht hatte alfo Proudhon der Nationalverfammlung rundheraus erklärt, daß das im 
Sinne der Soeialiften und in feinem eigenen Sinne geveutete Necht auf Arbeit „unverträglich 
fei mit ven Herrſchaftsrechten des Beſitzes“; und daß durch Anerkennung eines ſolchen Rechts 
anf Arbeit ‚der Berfaffungsentmurf den Befi zerftört Habe“. 

Unter folden Umfländen war es begreiflih,, daß die jegigen Inhaber ver „Herrſchaftsrechte 
des Befige8‘ für die völlige Ausmerzung des fo gedeuteten Rechts auf Arbeit aus dem Ver⸗ 
feffungsenttwurfe zu forgen wußten. Vergebens forderte Eonfinerant nur vier Abendfigungen 
zur Rechtfertigung feines Syſtems und feiner Auffaffung jene® Rechts. Vergebens fuchten es 
die Vertheidiger wenigſtens als „droit à l’existence par le travail‘, ober ald „droit de 
- travail” zu reiten. Es warb endlich auch in viefer Iegtern Faſſung mit 638 gegen 86 Stimmen 


7) Nah blos buchfläblicher Auffaſſung fonnte may unter Recht anf Arbeit auch ben Yufprudy der 
gerade unbefchäftigten Arbeiter auf Theilnahme an ber gerade en Arbeit und ihrem entipres 
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verworfen. Dagegen kamen in die am 4. Nov. als Ganzes angenommene Berfaflung folgende 
Beitimmungen: „Die Republif ſoll den Bürger beſchützen in feiner Arbeit... Sie ſchuldet 
den beduͤrftigen Bürgern den Unterhalt, ſei es, indem fie ihnen Arbeit verfchafft innerhalb ver 
Grenzen ihrer Hülföquellen, fei es, daß fie, wo die Kamilie nicht ausreicht, die Eriftenz- 
wittel denen gibt, vie aufler Stande find zu arbeiten.“ Ferner: „Die Verfaflung gemährleiftet 
den Bürgern die Freiheit Der Arbeit und der Smbuftrie. Die Geſellſchaft begünftigt die Arbeit 
Durch unentgeltlichen Glementarunterricht, gewerbliche Erziehung, Gleichheit ver Beziehun: 
gen zwifchen Arbeitern und Arbeitöherren, Spar= und Grebitinflitute, freiwillige Aſſocia⸗ 
tion, Öffentliche Arbeiten des Staats, der Departiementd und Gemeinden, Unterſtützung ver 
Hũlfloſen.“ | | 

Durch die parlamentarifche Niederlage der zur gemeinſchaftlichen Bertheivigung des Rechts 
auf Arbeit Verbundenen wurde die Fuſion der verfchienenen focialiflifchen Sekten und Mei⸗ 
nungen nicht fofort aufgelöfl. Sie ſchrieben ven Sieg ihrer Gegner zum Theil dem Umſtande 
zu, daß ſchon feit Mai und Juni eine beträchtliche Zahl ihrer hervorragendſten Führer durch 
Verhaftung oberBerbannung vom Schauplage ded öffentlichen Wirkens entfernt war. Vor und 
nach ver Abflimmung über ven am 29. Aug. veröffentlichten Berfaflungsentwurf wurde noch 
eine Zeitlang auch der journaliftifde Kampf über das Recht auf Arbeit lebhaft fortgeführt. Für 
daſſelbe traten unter andern auf Gormenin, der nach London geflüchtete 2. Blanc in ‚Le socia- 
lisme et le droit au travail”, Proudhon in „Le droit au'travail et le droit de propriété“. 
Allein wie fi durch Gründung der Nationalwerkflätten und durch den Junikampf die rein 
republikaniſche Partei in die Lage verfegt hatte, ber ſich jelbft ven Stab brechen zu müſſen; 
fo waren nach den Verhandlungen über dad Recht auf Arbeit alle biäherigen ſocialiſtiſchen 
Sekten und Meinungen dem Bervammungsurtheile der großen Mehrheit ver Ratlon verfallen. 
Überall hatten aus jenen Verhandlungen vie befigenden Klaſſen wenigſtens fo vielerfannt, daß 
das mit Hülfe der Staatsgewalt geltend zu machenbe Recht auf Arbeit vie jeitherigen Beflges- 
rechte wefentlich beſchraͤnken over völlig vernichten würde; und jelbft bis in die Nähe von Paris 
glaubten alle Kleinen Befiger, daß die ganze foriale Bewegung nichts als Gommunidmus, daß 
ihr Ziel die unmittelbare Guͤtertheilung ſei. Der ſelbſtmoͤrderiſche Tod aller alten und neuen Bar- 
teien in Frankreich, und der uͤberdruß an ihren zerfallenden überreſten, oͤffnete Ludwig Napo— 
leon ven Weg. „Frankreich hat mich gewählt“, fo ſagte er ſelbſt, „weil ich von keiner Partei 
bin. Das Bedürfniß ver Ruhe um jeden Preis hob durch das in der Eurzlebigen Republik 
gewonnene allgemeine Stimmrecht die unumſchränkte Militärherrfchaft auf ven Schild. Es war 
die Wiederholung eines ſchon einmal gemachten Verſuchs, ob vielleicht das agitationsmüde 
Frankreich unter dem von den Befigenden thener bezahlten Schuge der Bajonnete über feine 
weltgeſchichtliche Aufgabe ind Klare kommen könne. 

Nach Befeitigung der mißgedeuteten ‚, Garantie ner Arbeit” bezeichnen bie oben angeführ- 
ten Beflimmumgen ver republifanifchen Berfaffung von 1848 in fo zweckmaͤßiger Faſſung, als 
fe überhaupt bei ſolchen allgemeinen Formeln möglich it, ven Umfang der Verbindlichkeiten, 
die der Staat zur Ordnung des Verhältniffes von Arbeit und Kapital zu erfüllen hat. Aber 
gleichwol ift nicht einmal auf dem Papier weder die fociale Frage überhaupt beantwortet, noch 
irgendein Näheres über die Maßregelu gejagt, womit der Staat feinerfeitd zur Löjung jener 
Frage beitragen fol. Denn wenn er jich zu bemühen hat, „innerhalb der Grenzen feiner 
Hülföquellen’ ven bepürftigen Arbeitöfähigen Arbeit zu verſchaffen, fo fragt es fi eben, wie 
weit dieſe Grenzen reihen; und ob er nicht im Intereffe der arbeitenden Klaffen berechtigt und 
verpflichtet fei, die ohnehin jo beweglichen Grenzen feiner Hülfäquellen fi ſelbſt zu erweitern? 
Und wenn der Staat den Bürgern die Freiheit ver Arbeit und ‚‚Inpuflrie gewährleiſtet“, fo 
fragt es ſich, ob dann überhaupt von einer freien Arbeit die Rede ift im heutigen Militärftaate, 
Der ſelbſt ja durch feine Conſcription, durch die maſſenhafte Verurtheilung feiner arbeitstüch⸗ 
tigſten Bürger zum foldatifchen Zwangkdienſte diefe verhindert, die freie Arbeit ihres felbfige: 
wählten Berufs thun zu koͤnnen; ver auch alle andern Arbeiter zwingt, zur Unterhaltung ihrer 
zum Milttärbienft verurtheilten Mitbürger arbeiten zu müſſen? Der Kampf um das „Recht auf 
Arbeit‘ Hat alfo keine Entſcheidung gebracht. Er bilpet jedoch einen wichtigen Wendepunkt im 
Weltkampfe der geſellſchaftlichen Gegenfäge, deſſen heutiger Charakter Ind Auge zu faflen if 
unter Berhdfictigung der Einflüffe, womit noch hier und da bie alten Sociaifühene in bie 
Begenwart heräbergreifen. in en 

2) Sommunismus. Cabet. Zur Zeit der Februarrevolution hatte der doctrinaͤre 

Kommunismus nur noch in abet einen nenmenswertben Vertreter. Diefer wanderte 1848 
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ans, um in Morbamerika mit einem Theile feiner Bereits fehr verminberten Schüler den 
miögtückten Berfuh zur Gründung riner- Golonie nach feinen Kehren der ikariſchen Gitter: 
gemeinſchaft zu machen. Schon damals rühmte ſich kaum noch jemand, mie Cabet gethan Haste, 
ein Communiſt zu fein. Die communiftifche Lehre mar ſchon vor 1848 allgemein in Miscredit 
fie war ſeibſt den andern ſocialiſtiſchen Sekten verhaßt, well ſie ber politiſchen Apathie Vorſchub 
that, während die meiften Sociallſten nur mit Külfe des von ihnen beeinflaßten oder beherrſchtes 
Stants ihre Zwecke zu erreichen trachteten. Mit den Berfäruinben ves foftematifen Commu⸗ 
niamus jind indeſſen die communiſtiſchen Gelüſte und Neigungen nicht zugleich vetſchwunden. 
Auch iſt der Parteiname ver Communiſten allen denen geblieben, die mit Sütfe des Broletarien 
und auf gewaltthätige Weiſe dem mehr oder minder deutlich gedachten Ziele der Gütergemein⸗ 
ſchaft oder Guüͤtergleichheit zuſtreben. — 

3) St.-Simonismus. Frühere St.-Simſoniſten und ihre neueſte Praxieder 
Gütertheilung. Der Communismus ber Neuzeit gehört dutch feine Geburt wie durch 
feine ganze Lebendeinrichtung vem Proletariat an: ihm geit es um Ummälgung dev Geſellfchaft 
von den untsrften Schichten aus. Zum Zweck feiner wiſſenſchaftlichen Rechtfertigung ober Ent: 
ſchuldigung knüpft er zunächſt an bie Lehren Rouſſeau's au, des mächtigen und lange hin aus jo 
einflußreichen Proletavierd ber geiſtigen Arbeit. Dem Communismus der erſten Framzoͤſtſchen 
Revolution war es Ernſt mit feiner Proteſtation gegen bie ganze Culturgeſchichte, mit feiner 
Umkehr in den fogenannten Naturzuſtand, ver felaft doch nichts anderes war als ber unruhige 
Traum einer einfeltig Aherfättigten Euktur.. Bam. begegnet ven Keimen beö.fpltern Gominn: 
niamus ſchon deutlich genug in ven Aufichten der Männer der Schrrckenazeit. So erklärte 
Couthon in Lyon: „Es bedurfe beines Handels und feines Kaufmannsſtandes.“ Und St.-Juſt, 
per fanatiſche Anhänger Roufſeau's, ber jenes Wort ſprach: ‚Brot tft das Recht des Dolls — 
weilte Buch jenen Bauer guillotintren faflen, der das kleinſte Stud Adler auf eine neue rationelle 
Art und nicht auf die einfache alte Weiſe beſtellte. Aus ver gleichen Wurzel trieb ver Babeu: 
fismus (ſ. Contmuntsmns) hervor, der alle großen Städte vertilgen, alten Lurus vernichten, 
fowie Durch das Mütel einer ſpartaniſchen Erziehung und einer unerbittligen. Cenſur Alles 
Wachsthum ver Bildung über zin knappes Maß hinaus Hinbern wollte. Zwar mußte ber fpä- 

tere Bommumsigmnd die Thatſache der neuen inbuftriellen Gefellſchaft mit ihrem reichern an 
unhemmbar wachſenden materiellen und geiftigen Beſttzthume unerfennen. - Aber auch Sabet, 
Weitling und andere wollten doch nur den Kortgang ver Welt nal gleichem Schritt und Trier; 
fie woßten bie Herrfchaft ver Mittelmäßtgkeit, wenn auch ver. fi vorwärts bewegenden Mittel⸗ 
mäßigfelt. Und was auch durch die tauſendfach verfchienene Arbeit der lieder der Geſellſchaft 
künftig noch errungeh werde, bie Anſprüche auf ben Geuuß aller koͤrperlichen und geiftigen @üter 
follten doch wefentlicy vie gleichen bleiben. Im Gegenfatze zu der Lehre des St.-Simenismus: 
„Jedem nach feiner Fähigkeit”, ſollte in der ogemunnififchen Geſellſchaft, nach der Seite des 
materiellen Befigthums Hin jede Bevorzugung bes Talents. wegfallen. Auch für ven jüngften 
Sommunismus blieb alfo die eigentlich treibenne Wurzel ber Neid und Haß gegen alle leiblich 
und geiffig Beſigenden ober Mehrbeſitzenden; und an dem ihm wieder vergeltenden Hafſe ver 
Befitzenden aller Art iſt er endlich zu Grunde gegangen. 

Dieſer Communismus endigte jedoch durch den wicht ganz unehrenvollen Tod auf dem 
Schlachtfelde: er ſtarb nicht, ohne zuvor feine Gegner in Furcht und Schrecken zu jeßen. Der 
St.⸗Simonismus dagegen ging zu Grunde, weil er ſich laͤcherlich gemacht hatte, und er wurde dies, 
weil der Ehrgeiz und vie Gitelkeit ſeiner Anhänger inmitten ver alten Gefellſchaft ariftokratiſche 
Anfprüce erhoben, woflr fie keine andern Titel. anzuführen hatten als gerade wur ihre neue 
Ooctrim, die vergangen Leben und Treiben ver alten Geſellſchaft verneinend und herausfordern 
entgegentrat. — N - 

Der Stifter diefer Schule, der durch feine Geburt den hödften Reihen ber Feudalariſto⸗ 
kratle angehört, ven aber die Strubel der Revolution in. bie Maſſe des gleichberechtigten Bikrger- 
thums untergetandit hatten, nahm Boch artftofratifche Gelüfte und ben Anſpruch auf eine bevor⸗ 

zugte Stellung aud) in die neue induſtrielle Geſellſchaft hinüber. Vielleicht Hatte fein Kopf, 
aber ſchwerlich fein Herz mit den Vorurtheilen und Privilegien der alten Welt gebrochen. Die 
geiſtvolle und kuͤhne Kritif, womit er ſich der neuen Feudalherrſchaft de beweglichen Beſttzet 
ſchon nach ihren erfien Kortfäritten entgegenſtellte, ſammelte einige jüngere Talente um im. 
Erſt nach dem Tore St.-Simon’s traten feine Anhänger als eigene Sekte ner Säule zufammen, 
die viel Geräufch machte, aber auch viel Einfluß auf Ausbildung der Tociaten Lehren und An⸗ 
ſchauungen gewann. Die Einfihtigften und Berflänbigften der Schule, ein Bazard, Lewsns, 
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Neyband und andere, traten aus, als unter dem Barmer bes jogenannten Bere Enfantin mit - 


- der Lehre von der Cmancipation dod Fleiſches, von ber Freien Liebe und Gemeinſchaft der Frauen, 


die Baſis ver Gefeltfchaft, die Kamilte, aufgehoben und das Princip des Annlichen Genufles zur 


HGerrſchaft in der neuen Welt berufen werben follte. Der zum -Snfantinismus geworbene St.⸗ 


Simonismus ftellte ziemlich unverhohlen die natwe Fordetung an bie alte @efellfchaft, daß fie ich 
dor neum „Priefterfchaft der Liebe’ auf Gnade und Ungnade hingebe; ex verlangte nichts Ge— 
ringeres als ſogleich die Herrſchaft über vie ganze Erde, da in der neuen Geſellſchaft alle tren⸗ 
nenden Marken des Staats und der Nativnalttät verſchwinden ſollten. In der Erwartung der 
wirklichen Weltherrfchaft fuchte fi einſtweilen vie neue Selte mit prieſtetlichem Nimbus zu 
umhüllen; und le gab ſich durch dad Kinderſpiel mit eigenchümlichen Ceremonien und Trachs 


ten gar bald dem vernichtenden Spotte Ihrer Mitbürger preis. 


An ökonomiſcher Beglehung war es der höchſte Grimdſatz des St.: Simonidmus: ,, Sevem 
nach feiner Faähigkeit, jener Faͤhigkeit nach ihren Werken. Davon war der weitere Grundſatz 
z, Keine Erblichkeit des Beſitzes“, nur eime Kolgerung. Nicht mehr ver Zufall der Geburt und 
des damis zufammenhängenden Erbrecht füllte über Bertheilung der Kapitalien entjiheinen; 
fondern unter der oberften Leitung Dex prieſterlichen Raturen“, over ber , Menſchen vier Liebe”; 
welche die ,, weltlige Vorſehung“ bilden, ſollte Die Bertheitumg -aller Mistel des Eriwerhs nnd 
Genuſſes durch ein uͤherall hin verzweigtes Syflen von Baufen erfolgen, Damit wäre alle 
Stiyerheit ves individuellen Beſtzthums verfchwiniben; alles Gigenthum, Das Recht des Ge⸗— 
brauchs und Misbraucho der ganzen Sachenwelt, wäre in höchſter Inftanz in die Sand einiger 
Bankdkrectoren gelegt worden. Diefe Bankokratie wäre dann im Intereſſe ihrer eigenen Herr⸗ 
ſchaft mit'der „weltlichen Vorſchung“ der , priefleylichen Naturen“ einig gegangen. So gez 


dachte man ein Syſtem der geifligen und leiblichen Bevormundung zu Stande zu bringen, ne- 


ben dem Sogar der Abfolueisenus jever Beiefterkafte noch ein Reich ver Freiheit geweſen wäre: 
Denn der priefterlichen Kaſtenherrſchaft Rand doch Irherakl der genoſſenſchaftliche Geiſt anderes 
Kaſten mäßigenn und beſchränkend zur Seite, während es die St.⸗Simoniſtiſche Hierarchie und 
Banfofratie nur mit einer unverbundenen Dienge individueller Griſtenzen zu thun gehabt Hätte, 

Bleihwot war fon im 17. Jahrhundert tms Ahnliches u Stande gekommen: der jefuitlfihe 

Eommuntftenflaat von Paraguay. Allein ob au die geifllihen Väter Ihre indianiſchen Unter: 

thanen bis zum ſcheinbar gleichgültigſten Thun und Laffen des taͤgllchen Lebens zu beyvormunben 
wußten: ſo ſtanden fie ihnen voch noch mit wirklich geifiiger überlegenheit gegenüber. In ber 

Meuzelt dagegen und in Curopa iſt durch eine bei. weiten reichere und allgemeinere Bildung bie 

Bertheilung der gelfligen Gaben und intellectuetlen Leiſtungsfähigkeit eine vielleicht noch man⸗ 

nichfaltigere, als ſogar bie Vertheilung des materiellen Beſtgthums. Um fo größer war pie 

Anmaßung des St.-Simonismug, indem er feine Prieſter und Bantiers zu Taxatoren bet 

Fahigleiten machen wollte, welche die Mittel zur Bethaͤtigung dieſer Faäͤhigkeiten verthtilen und 

fo befugt fein ſollten, ihre beſondern Anfickten und Zwecke ven Millionen ver Mitlebenden 

unterfchteben und hiernach die Menſchen ala Mittel-für ihre Sonderzweckt misbrauchen zu bürs 

fen. Immerhin ifl e8 bemerkenswerth, wie der Jeſuitismus und St.-Simoniömuß. In der MIS- 

tennung und Misachtung der freien Berfönlichteit Ibereinftiannten. Es ift um ſo beachtend⸗ 

werther, als auch der legtere, tie alte Socialſyſteme ver Neuzeit, unter der Fahne ber Freiheit 
zu fümpfen vorgab; und al& er fi durch feine Bankokratie mit den Anſichten feines eigenen 
Stifters in Widerſpruch zu fegen ſchien. Denn St. Simen hatte beſonders in feinen ‚, Catd- 
chisme industriel” ausprädlich hervorgehoben, daß die zur erſten Stufe in der neuen Geſeliſchaft 
berufene induftrielle Bendlkerung no in Knecheſchaft gehalten werde, fowol durch vie MNefte des 
fenvalen Staats, als au dur einen Theil ihrer eigenen Partei, durch die Bankherten sber 
Kayttaliften. Aber es gehört ja zu den freilich noch unfruchtbaren Siegen der Bretheit, daß ſie 
fogar die Herrſchſucht gezwungen Hat, He Maske ver Freiheit tragen zus müflen; und 43 war nar 
das ſtets wiederkehrende, Ote toi que m’y mette”, wenn der &.= Simonismus die gerade ber 
ſtehende Bankherrſchaft bekaͤmpfte, uin feine eigene an die Stelle zu figen. - 

So leicht die &t.-Simortififcke Lehre als Anachronismus erfunnt werden mußte, und ſo 
ganzlich Re im Jahre 1848 verſchollen ſchien, haben voch einige wichtige Etſchelnungen ver Wer 
genwart die Aufmetkſamkeit von neuem darauf hiagelenkt. Einige Gruͤnder ber umfaffenoen 
Suvitanftalt, des Errvit miobilier gehören ver St. Simoniſtiſchen Schule an; und wir alt auch doe 
Herrſchaft des Kapitals über vie Arbeit iR, ſo wurde doch vas Ziel vieſet Herrſchaft kaummnidch 
nit jo deutlichem Bewußtſein verfolgt. Darin lafſen ſich die Rachwirkungen der 

wenig verkennen als in dem Bemichen, das rüdficktölofe: Straben nach Knechtung Dex Arbeit 
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durch Denopoliirung des Kapitald und Credits unter der Firma einer ‚ Demeitstiirumg des 
Grepitd” zu verbergen. liber den äußern Erfolg dieſes Strebens Semerki Brennen *): „Died 
Die ——— St.⸗Simoniſtiſche Kirche hat — fo ſagt der «Neid» — eine Razzia vom eimer bal- 
ben Milliarde gemadt. In Frankreich, in Algerien gehören ihr unermeplidge Bergihiamer: 
Varke, Schlöffer, Latifundien mit dem vom Gtaat gepadteten Cheperel (Bichpadı). Dee 
ſchuldet man dieſen Begrũndern bed vemofratifirten Credits weniger?“ Über die Richtung ihre: 
Thaãtigkeit bemerkt er ſodann: „Schon hat die Geſellſchaft ihre Hand auf das angebaute Gigen 
thum gelegt; ihre Zeitungen bereiten die gezwungene Öntäuperung (die (irprepristiss) zei 
Landmanns vor, unter dem Borwande feiner Unwiſſenheit und bloßen Routine. «ir lawira 
Gefahr», jagen fie, «in der Bodencultur zu verfumpfen. Im Imterefle der öffentlichen Grmäb- 
rung , im Interefle des Bauers ſelbſt muß man ihn —— ihm — ĩein Eigen: 
thum nehmen, die großen Lehngüter wiederherſtellen, umd die verfügbaren Arme, Die nungen 
Magen nad ven Golonien jenden.» Jeſuitismus und Eufantinismus find einfinmig über 
dieſen Bunft. Das «Univers religieux » fpridt fi} mit compromittirender Offenheit darũber 
ans; die &t.-Simoniften möchten fig mit der Maske Des öffentlihen Interefied bedecken.“ Diele 
UÜbereinſtimmung des Iefuitismus und St.⸗Simoniſtiſch gefärbten Kapitaliomus ift, wie Ion 
bemerkt, nicht bloß zufällig. Weder Jefuiten noch Bankherren denken daran Die linwiffenfei 
ber frangöffchen Bauern buch Verbreitung befferer Bilvung zu befeitigen. Zur Steigerumg 
ihrer Macht und ihres Einfluffes wollen fie nur dieſe Unwiſſenheit benugen; un» um fie be 
nugen zu können, müfjen fie dieſelbe zu erhalten ſuchen. Es laßt fi nicht wohl ermeffen, ob es 
der Geſellſchaft Jeſu ſchon in demſelben Maße wie ver „ehemaligen &t.-Simonikügen Kirche“ 
gelungen iſt, ſich zum großen Kapitaliſten zu machen. Notoriſch iſt jedoch im legten Jahrzehud 
die maſſenhafte Vermehrung des Beilgihums des Hug ſpeculirenden Ordens, ver es wohl weiß, 
daß er Ach zum größten Kapitaliflen machen nıng, um fein nie aufgegebenes Ziel der geiftlichen 
Bevormundung und Beherrihung der Völker erreidgen zu koͤnnen. 
4) Fourierundfeine Lehre. Conſidéerant über das Recht auf Arbeit. Reuere 
Socialiſten und ihre Vorſchläge zurOrganifationdesGreditd. Iſt der eigent: 
liche Communismus dem Proletariat, und der St. Simonismus ver Ariſtokratie der geiſtiz 
Vornehmen und vorweg Nehmenden entſprungen, jo gehört dagegen der Fourierimus Den 
britsen Stande an. Sein Stifter bekleidete eine untergeordnete Stellung im Kaufmannsſtaude. 
als er durch die Sünden des in gewinnſüchtiger Abficht mit unbarmherziger Selbfliucht ver⸗ 
fahrenden Handels zum Nachdenken Über vie fociale Krankheit und die Mittel-ihrer Heilung 
angeregt wurbe. Auch bei ihm finden wir einen ungewöhnlidden Scharfblid für die Fehler um 
Bebreigen der neuern Geſellſchaft. Aber eine ungezügelte Phantafie ließ ihn in ven wunder⸗ 
lichſten Träumen von einer rofenfarbigen Zukunftswelt ſchwelgen, und doch blieb viele — 
taſie eine kümmerliche, da fie kaum hinaus kam über das Ideal der höchſten ſinnlichen 
fähigkeit und der ihr gemäßen reichlichſten Fülle ver Genußmittel. Dieſes phantaſtiſch Bill. 
kürliche offenbarte fih au in feinen an die Jetztwelt gerichteten Beflerungsvorfglägen. Sein 
unbeweisbares hoͤchftes Dogma war, daß die Faͤhigkeiten beftimmt werden durch die Neigungen, 
die in ihrem hoͤchſten Grade Leidenfchaften find. Betroffen von dem grellen Gegenſatze in der 
wirflicgen Belt zwiſchen mühfelig Arbeitenden und ſchwelgeriſch Genießenden, ſollte der Ge⸗ 
genſat von Arbeit und Genuß völlig verſchwinden. Denn and vie Arbeit ſollte zum Genuſſe 
werden: fie follte „altrayant et passionne” fein. Schon Fourier'd ganze Pſychologie der 
menſchlichen Neigungen und Fähigkeiten war eine willkürliche. Nein willkürlich war e8 auch, 
daß er in dem an die Stelle des ifolixten Bamilienhauspalts tretenden Bhalanflere, in feiner 
von 12— 1800 Menfchen jenen Alters und Geſchlechts bevoͤlkerten Normalgemeinde, einen 
gerade jo weit ausreichenden Veſtand verichiedenartiger Arbeitöneigungen voransiehte, DaB Die: 
felben im freien Wechſel ihrer Bethätigung aus fich ſelbſt eine Drganifation ver Arbeit hervor⸗ 
bringen würben, welde die reihlichfle Production erwarten laffe. Und weil er, ftatt der langen, 
einförmigen und abflumpfenden Arbeit ver heutigen Inbuftrie, ven hoͤchſten Ertrag von ber 
Energie des leidenſchaftlichen Betriebs der Arbeit Hoffte, aber wohl wußte, daß die Leidenſchaft 
nur ihre kurzen Momente habe — fo follte nach kurzen und meift nur halbſtündigen Friſten ein fletd 
ÄG erneuernder Wechſel ſtattfinden. Jeder denkende Arbeiter weiß ed, daß die mit befonnenet 
and Faltblütiger Auddauer fortgejegte Arbekt bei weitem größere Erfolge erzeugt, daß bie fletl 
neue Gruppirung der Arbeiter erforbernden Üsergänge von einer Thätigkeit zur andern dad 





8) Manuel du speculateur de la bourse etc. (Barie 1857). 
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ficherſte Mittel find, um die Production auf ein Minimum herabzubringen. Dennoch erwartete 
Fourier vie reichlichfte Fülle einer nach Kapital, Fähigkeit und Arbeit zu vertheilenden Produe⸗ 
tion. Er getraute ſich, die englifche Nationalfchuld wit ven in Phalanfteren gezogenen Hühner- 
eiern heimzahlen, und das zur Gründung dieſer Gemeinden vorgefchoffene Kapital mit 20 Proe. 
und mehr verzinfen zu können. Inzwiſchen harrte er auf den Reichen, ver die erfle Million 
für jene erfte Bhalanı hergäbe, welche durch das hinreißende Beifptel ihres erfreulichfien Gedei⸗ 
hens feht bald für die ganze menschliche Geſellſchaft ven Fortſchritt in die neue Welt hinein ent- 
ſcheiden werde. Aber wie er felbft vergebens harrte, ebenſo vergebens forderten feine Anhänger 
vom Staate einen Credit von A Millionen und eine Quadratlieue Boden zur Errichtung einer 
Muftergemeinde. Sie trachteten wenigſtens nad einer Pflanzſchule für ihre Phalangen mittels 
der Auswahl von A—500 Kindern, die noch nicht die ſchlechten Eindrücke der fchlechten Goſell⸗ 
ſchaft in fih aufgenommen hätten. Damit erkannten fie freilich ſelbſt an, daß fle an nad ge= 
ſchichtlich Gegebene nicht anzufnüpfen wüßten; daß ſie zur Gründung ihrer unmoͤglichen Vor⸗ 
bevingung vorausfegten, die Weltgeſchichte von neuem anfangen zu dürfen. Ä Ä 
Übrigens war jo viel kindlicher Glaube, fo viel Wohlmollen und Friedfertigkett im Lehrer 
und feiner Lehre, daß Fourier treue und eifrige Schüler fand. Diefe wußten ihn zum Theil 


auch dadurch zu ehren, daß fie feine kosmogoniſchen Spielereien beifeite ließen und in feinem 


Geiſte praktiſche Dinge beſprachen, während ihnen gleichwol feine Bhalanı pas ideale Grund: 
element der Fünftigen Gefellfhaft blieb. So wirkte namentlich Conſiderant, pur ‚Herausgabe 
ver „Dömocratie pacifique‘‘, bis nach 1848. Als Mitglied der Nationalverfammlung war er 
unter den Bertheidigern ned Rechts auf Arbeit, das er mit ſteter Beziehung auf dad Recht des 


- Beflged durch eine 1848 neu aufgelegte Schrift im mefentlichen auf folgende Weiſe gu begrün⸗ 


den fudt: 

Alle Mitglieder der menſchlichen Urgeſellſchaft Hatten ein gleiches Recht auf pas Urfapttal, 
auf den der menſchlichen Thätigkeit zur Benugung vorliegenden Grund und Boden. Alle hat⸗ 
ten mithin auch das urfprunglich gleiche Recht, fich die Früchte des Bodens anzueignen pur 
Einfammeln, Jagd, Fiſchfang und Weide. Da nun die Arbeit des Einſammelns, der Jagd 
u. f. w. gerade die Bedingung für die Ausübung jenes urfpränglichen Rechts war, fo war dieſes 
ſelbſt nichts anderes als das Recht auf Arbeit. Später ging man zu neuen und höhern Formen’ 
der Arbeit, zur Induſtrie über; und jebt wurde jeder Arbeiter der rechtmäßige Befiger der von 
ihm gefhaffenen Werthe, alio auch desjenigen Werths, um den irgendwo der urfprüngliche 
Werth des Bodens durch Arbeit bleibend vermehrt worden war. In diefer Gefellichaft, Die ſich 
zum erfien male der Induſtrie gewidmet, flimmte dad Eigenthum mit bem Recht fo lange zu= 
fammen, als der durch Die Thätigkeit aller erzeugte Reichthum vertheilt blieb nad dem Verhält- 
niffe, wonach jever einzelne an der Schöpfung des Reichthums teilgenommen hatte. Aber 
dieſes rehtmäßige Eigenthum befteht nicht in wer heutigen Geſellſchaft, in ner vielmehr Die ganze 


Vertheilung des Beſitzes durch Beraubung bewirkt ift. Auch müſſe man ſich wundern, wenn 


dies anders wäre in einem ſocialen Staate, der kaum aus dem Kriegtzuſtande erloͤſt iſt; und 
unter einer Geſetzgebung, die nichts weiter fein kann als eine Modification des alten Rechts oder 
Unrechts der Eroberung. Damit alſo die Thatſache des Beſttzes mit dem Recht übereinflinme, 
damit der Beſitz wieder rechtmäßig ſei und bleibe, muß das Recht auf das Urkapital jedem Indi⸗ 
vidnum vorbehalten, oder ihm ein ſolches von gleichem Werthe, ein Aquivalent, zuerkannt 
werden. Auch muß alles neugeſchaffene Kapital, ſowie es erzeugt wird, nach der verhältniß⸗ 
mäßigen Mitwirknng eines jeden an dieſer Erzeugung zur Vertheilung kommen. Das Inbt- 
viduum hat fi aljo erſt dann nicht mehr zu beſchweren, wenn Die Geſellſchaft wieder fein Hecht 
auf Arbeit anerkennt, das er früher in ver einfachen Werkitätte einer rohen Natur ausgeübt, 
und das er ald gegenmwärtiges Recht in einer befler ausgeſtatteten Werkſtätte auszuüben hat, 
worin auch feine individuelle Thätigkeit eine productivere geworben ifl. 
” Davon abgefehen, daß fih der jegige Werth des angeblihen Urrechts auf Arbeit unmöglid 
beflimmen läßt, tft fonft auch die ganze Argumentation eine fehr ſchwache, da fie eben dieſes 
Urrecht, das gegenüber der gewaltfamen Ausbeutung der Menichen durch Menfchen erwiefen 
werben foll, ſchon ald erwiefen vorausfegt. Der Menſch ift im gleichen Sinne, wie das jagb- 
bare Thier de Waldes und Feldes, ein Erzeugniß des Bodens, und das Urrecht ber Jagd, das 
ber Ausbeutung und Eroberung, ift bis zur Stunde auch von Menfchen gegen Menſchen aus⸗ 
geübt worden. Ebenfo wenig fommt Confiderant damit über das Unbeftimmte hinaus, daß er 
die Organifation der Arbeit oder der Induſtrie als das zu Idfende Problem bezeichnet und be⸗ 
Staats⸗Lexikon. IL. ? 4 1 
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hauptet, das Recht auf Arbeit ſei eine Thatſache geworben, fobald die Induſtrie eine Freier 
(Jourieriſtiſche) Organtfation erhaften habe, und ſobald vie ‚Regierungen bie regelmäßigen 
Arbeiten in hinrrichender Quantität organifirt haben“. Uberhaupt iſt es eine oft aufgeimanukt: 
vergebliche Mühe, aus ver Vorausfegung irgendeiner beliebigen Urgefellihaft und aus dem 
Olauben an ein dagewefenes Utopien der Bergangenheit vie Rechte der Jetztwelt ableiten au 
bemefſen zu wollen. Sagen wir einfach, daß man nach dem jchigen Bildungsſtaube jeden 
Menſchen ein Recht auf die Drittel. für ein menſchenwürdiges Dafein zuerfennen muß: fo be 
man ſich wenigſtens fürzer, wenn auch nicht beſtimmter ausgedrückt, weil doch immer bie Be 
meffung diefes Rechts von den zeitlich und oͤrtlich maßgebenden Menſchen abhängig bleibt. 

Unter der freien Organifation der Induſtrie hatte Conſiderant diejenige nach ben Sram: 
Fügen FJourier's verſtanden. Aber gerade dafür fanden ſich keine Anhänger mehr. Statt eine 
Organiſation ver Arbeit in Bauſch und Bogen, wollte man ed alfo vorerſt mit eine „Orgssi: 
fation des Eredits” verſuchen. Ohnehin erfannte man innmermehr, daß ft der geange facial⸗ 
Kampf um das Verhältniß von Kapital und Arbeit drehe; und fo fehlte es nicht an ſocialifti⸗ 
ſchen Vorſchlägen für Sammlung und zweckmäßigere Vertheilung des Kapitals, sur allfeitigen 
Befruchtung ver Arbeit durch moͤglichſt wohlfeilen Credit. Ginige dieſer Serialiflen , wie 
J. Coignet mit fernen Vorſchlägen zu einem umfaffenden Bank⸗ und Taufchfoften 9), gehören 
ver Säule FKourter’san. 

Folgendes iſt das Weſentliche dieſer jedenfalls durchdachten und beachtens werthen Vorſchlagt 
Durch ein über ganz Frankreich verzweigtes Syſtem von Banken, defien Gründung vor Privatcı 
ausgehen kann, die aber befler ver Staat ımternimmt, wegen der für die Geſammtheit dami 
verbundenen Bortheile — ſoll zunächft derjenige Theil des Credits vermittelt werben , wer in 
ber Form des Darlehns gegen xeale Sicherheit gegeben wird, alfo gegen Verpfändung werth 
voller, theils unbeweglicher, theils beweglicher Sachen. Die Ertheilung des Betfonalerekit 
erfolgt an die Genoſſenſchaften (Aſſociationen), nenen ver Kapitalbedürftige angehoͤrt, un bern 
Mitglieder ſolldariſch füreinander einſtehen; fle erfolgt nur in dem Maße, als dieſe Beweffen: 
fihaften notoriſch oder nachweisbar als hinlänglich haftbar bekannt find. Da nun auch in 
Realcrebit nur bis zu einem Beftimmten Theile des Schätzungswerths der verpfändeten Sade 
ertheilt werben fell, fo feht Coignet voraus, daß feine Bank Wberhaupt mur gegen abfolute Ei 
cherheit varleihe. Sie mat ihre Vorfchüffe in der Form von Banfunten, je nad ven Bedün 
niſſen der Circulation von 5, 10, 20 u. ſ. w. Fr.; und leibt gegen ven geringen Zind von 1-- 3, 
hoͤchſtens 3 Proe., wodurch zugleich die Verwaltungskoſten befiritten werben. Dieſe Wohlfeil⸗ 
heit hres Credits wird ermöglicht, weil fie angeblich Feiner gemänzten oder ungemünzten me⸗ 
talliſchen Baarſchaften bedarf; nicht einmal zur theilweiſen Deckung ber umlaufenden Bent: 
toten, die in ihren Pperiellen amd ſpeciell gewertheten Unterpfäͤndern eine mehr als genũgende 
"Sicherheit Haben und darum ohne Jwangseurs circuliren. Der Entwerigung ver Banknoten 
wird zugleich dadurch begegnet, daß fie jeder Beflger derſelben auch wieder bei ber Bank aut: 
leihen fann , bie fie nım ihrerſeits mit höchſtens 3 Proc. zu verzinfen hat. Da jebod in Frank⸗ 
reich die Summe der Tanfchzelchen, vie ald Baargeld, Banfnoten und inbinisnelles Papiergeie 
(Wechſel, Promeffen, Obligos u. f. w.) umlaufen, zu etwa 15 Milliarden gefhägt wird, fo 
rechnet eignet, daß feine Bank doch mindeſtens ven Zins von einem Kapital von 12 Mil: 
liarden zu Beziehen habe. Das jährliche Einfommen ver Bank würbe alſo bri3 Proc. 160Mil- 
Honen betragen. "Zu bemfelben billigen Preife von 3 Proc. würde nun den Producenten 
aller Art Credit gewährt werben, während diefer gegenwärtig für das mobile Vermögen (auf 
gute Wechſel) wenigſtens 4 Proc. beträgt, für dad unmobile Vermögen aber, wegen ber Nota⸗ 
tiat&foften u. dgl., fogar 7—8 Proe. 

Mit dieſem Bankfyſtem fol ein Syſtem von Gemeindeagenturen in Beziehung ſtehen, mit 
Niederlagshäuſern für die aufbemahrungsfähigen Waaren, mit Bazars für ven Berlauf gegen 
Baarzahlung; mit Comptoirs für Ausftellung von Empfangfcheinen für die hinter legten Waa⸗ 
ven, unter Angabe ihres von Experten ermittelten Werths. Dieſe Werthſcheine köernen gleich 
den jetzigen Wechſeln endoſſirt werden, und gegen Cinhaͤndigung detſelben Urkunden macht tic 
Bank verhältnifimäßige Vorſchüſſe. Für ten Handel mit tem Iuslande ſollen auch bei allen 
Handelsconſulalen folche Ageninren beſtehen. Nach pen Grundſatze ver Wahrheit und Difent: 
lichkeit ſollen alle heimiſchen und auswärtigen Agenturen in beſtändiger Correſpondenz ſtehen, 


9) Deutſch unter dem Titel: Der Socialismus in feiner Anwendung auf Credit und Handel. Rach 
Sourier’fchen Grunbfägen (Zuͤrich 1851). 
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am ſich gegenfeitig den oͤrtlichen Befland und Bedarf an Waaren mitzutheilen, und um zugleich 
dvie Spedition der irgendwohin begehrten Waaren zu beforgen. Dadurch wird, wie Coignet 
erwartet, „die Speeulation faſt unndglih und der nagende Wurm der Gefellichaft beſeitigt 
‚werden, nämlich die Auregung und folgetweije Die Bertheuerung der Producte durch Zwiſchen⸗ 
hänbler“. Diefelben Gemeindengenturen jollen unmittelbar thätig fein für die Yörberung 
näglicger Production und einen ben Conſumenten möglichft vorteilhaften Austauſch der Pro- 
ancte: durch Verleihung vexbefierter Aderbauwerkzeuge an ärmere Laudwirthe; durch Bereini- 
gung für Bewäflerungäfauile, Eindämmungen u. f. w.; durch möglichft billigen Einkauf von 
Gegenſtaͤnden des täglichen Verbrauchs im großen und möglichft billigen Verkauf im einzelnen; 
durch Errichtung von Semeinvebädereien,, von Fleiſch⸗ Wein-, Spezereiläven u. dgl. Endlich 
wird auf die Möglichfeit einer Bereinigung von Gemeindeagenturen zur Gründuug eined um- 
faſſenden Aſſecuranzſyſtems gegen unverſchuldeten Schaden jeder Art hingewieſen. So hoffte 
eignet, indem er an bie jegige Gemeinde anzufnüpfen ſuchte, nahebei auf dieſelben Bortheile, 
pie Fourier erfi nach vorgängiger Grůndung ſeiner Normalgemeinden erwarten zu bürfen glaubte. 
Die Kritik diefer Vorfcpläge läßt ſogleich ven bei den Frauzoſen fehr gewöhnlichen Fehler 
erkennen , daß fie in ihrer nationalen Selbſtgenügſamkeit ver Abhängigkeit Frankreichs von der 
übrigen Watt nicht gewahr werben. Der Zind, ber für Benugung des Kapitals zu zahlenne 
Kaufpreis, läßt ſich nicht einfeitig und willkürlich herabſetzen, weil er ſtets auf allen Märften 
Der durch den Welthandel verbundenen Nationen beflimmt wird. Die Banknoten Coignat's 
wüxben bad baare Geld, theils für Die Zinerke des auswärtigen Handels, theils als Scheidemuiuze 
für den täglicgen Kleinverfehr— nit entbehrlich machen. Nach wie vor würden ſich alfo einzelue 
Geldkapitalien anſammeln und dieſe, bei niedrigem Zinsfuße in Frankreich, nur zur Pefruchtung 
der fremden Arbeit im Auslande angelegt werben. Vor allem würden ſich die Befitzer und 
Erwerber ber in Grund und Boden, in Häuſern, Fabrikanlagen u. ſ. w. beſtehanden Kapita⸗ 
Ken durch die Erhebung von Pacht⸗ und Miethzinſen, ſowie durch Drud auf den Arheitslohn 
wit den Kapitaliften des Auslandes auf gleiche Linie zu ſetzen wiſſen. Endlich gäbe die künſtliche 
Wohlfeilheit des durch Banknoten dargeſtellten Rapitald ven großen Grundbefigern und Indus 
ſtriellen die leichtern Mittel in die Hand, durch Auspehnung ihrer Unternehmungen auf Koften 
des mittlern und kleinern Kapitald In wachſendem Umfange die Arbeit und die Arbeiter zu be- 
herrſchen. Da Überhaupt das Kapital mit feinem wechſelnden Steigen und Ballen gerade fo 
weit reicht, als hie in unterbrodgener Arbeit auf und abwogende Menſchenwelt ſelbſt, ſo koͤnnen 
alle Maßregeln zur Herbeiführung eines Maximums des Kapitalzinſes nur oͤrtliche Stockungen, 
aber keine Beſſerung der Zuſtände bewirken. Der beſte Zuſtand bleibt alſo immer noch der, 
daß dem freien Verkehr des Angebots und Verlangens die Beſtimmung des Kapitalpreiſes 
überlafien bleibt; daß jeder des Kapitals Bebürftige daſſelbe nad) ſeinem örtlich und zeitlich gel⸗ 
tenden Werthe⸗zu bezahlen. hat. Nur dafür iſt zu forgen, daß ver Preis des Kapitals durch 
vielleicht entbehrliche Speſen des Zwiſchenhandels, durch Gebühren für Notare, Senjale u.f.w., 
nicht über den wirkligen Werth hinaus gefleigert werde. Dazu braudt e8 wol Banken, aber 
nicht folge, wie fie Coignet wollte. 

Gleichwol ift in feinen Vorſchlaͤgen yiel Zukunft, und er bemerkt mit Recht, daß die Anfänge 
beflen, was er. will, bereits vorhanden find. Das Metallgelo ift ſchon vielfach durch dad Papier- 
geld alfer Art in verhäftnigmäßig engere Grenzen gewiefen. Aber ver ſocialiſtiſche Glaube an 
feine fünftig mögliche aänzliche Entbehrkichfeit ift nicht maßgebend für die Gegenwart; er if vor⸗ 
erſt durch die neuen Goldfunde, die wieder den Strom der baaren Umlaufsmittel anſchwellen, 

mehr als jemals zum Aberglauben geworben. Die Gefammtbürgfchaften von Gemeinden und 
Aflociationen zur Vermittelung eines zweckmäßig zu benutzenden Perſonalcredits find ſehr 
—————— aber die ſelbſtſüchtige Zerſplitterung der Intereſſen und Meinungen läßt es 
an neuen Menfchen für die neuen Infitutionen fehlen. Die allmähliche und ſporadiſche Ent- 
ſtehung der Warrants des englifchen Handels, die Entflehung von Gewerbshallen und Bazar 
mit Vorſchußlaſſen, von Conſumvereinen u. vgl. ift fein Beweis, daß ſich das unter bejonvern 
Nmpfländen oͤrtlich und zerſtreut Entflandene auch centralifiren undi in weitem Kreife allgemein 
einflihren faffe. Für die Gemeindeagenturen und ihren verwidelten Geſchäftsbetrieb fände man 
weber die nöthigen Faͤhigkeiten und Charaktere, noch das nöthige Vertrauen feitend ber Ge⸗ 
"meindegliever; man fände e8 zumal nicht in Frankreich, wo unter ver alled bevormundenden 
Staattgemalt am wenigften pie Rebe ift von einem in freier Selbftthätigfeit fich emporbildenben 

Gemeindeleben. 
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Die Vorſchläge anderer Socialiften zu neuen Banken ftehen zum Theil der Ausführbarkeit 
näher ald diejenigen Coignet's, da fie nicht allzu viel mit einem male erftreben. Sie dienen mit 
Zum Belege, daß der Socialismus fich felbft immer engere Grenzen gefegt Hat, indem er von 
feinen Projecten ver Weltreform zu den Anträgen auf Reform des Credits und einzelner Zweige 
des Credits übergegangen 1ft.19) Ä 

5) Louis Blanc und feine Organiſation der Arbeit. Die Schule Fourier's wollte 
höchftens die Unterflügung des Staats zur Reform der Geſellſchaft; nah L. Blanc follte ver 
Staat felbft diefe Reform in die Hand nehmen, und.fle durchſetzen durch Dad Gewicht feiner Au: 
torität und Madt. Im Iahre 1843, als noch Die rein demokratiſche Partei mit den Socialiſten 
zur Oppofition gegen die Julidynaſtie verbunden war, jagte er: „Die demokratiſche Schule will 
die Verwirklichung ber Freiheit in der Moral durch die Bruderliebe; in der politifchen Ofono- 
mie durch die Affociation; in der Politit durch Gründung einer Eräftigen und tutelaren Gewalt; 
in der Religion Durch die heilige Anwendung der Orundfäge des Evangeliums.”11) Dabei war 
ihm Frankreich fo fehr der Stagt, und er hatte fo wenig Sinn für die Rechte und Intereffen 
anderer Völker und Staaten, daß er meinte: „Die Rheingrenze fet für Frankreich feine Fiage 
der Vergrößerung, fondern der Nationalvertheidigung” ; und daß er eine „ friedliche Verflän- 
digung über die Abtretung der deutſchen Rheinlande“ für mögli hielt. Seine Anſichten über 
den gouvernementalen Socialismus find in der feit 1839 wiederholt aufgelegten Schrift: 
„Organisation du travail”, entmwidelt, die in Frankreich, wo man alled von der Allgewalt des 
Staat erwartet, viel Beifall fand. Diefelben Anfihten hat er 1848 in den Verhandlungen ' 
bed Luxembourg geltend zu machen und in einzelnen Maßregeln auszuprägen gefudht. 

Wie aller neuere Communismus und Socialismus aus dem Gegenfaße gegen die foge- 
nannte Anarchie der ungebundenen Concurrenz und gegen das fogenannte induftrielle Bauft- 
recht entflanven iſt, wonach in dem um die Sfonomifche Griftenz geführten Kriege aller gegen 
jeden mit unerbittliher Selbſtſucht das Kapital die Arbeit, ſowie jeve8 größere Kapital das 
kleinere zu Boden zu werfen und nieberzubalten ſucht, fo gründete auch L. Blanc feine Lehre 
auf diefe Auffaſſung der focialen Bemegung. Er wollte die Heilung der aus der Übermacht der 
größern Kapitaliften entfpringenden Übel durch die Herrfhaft des Staats, als des größten Ra: 
pitaliften. Die mit großer Gewalt auögerüftete Regierung foll durch ihre Coneurrenz die Eon: 
eurrenz verfchwinden laffen, fie foll fih zur Herrin und Orpnerin der ganzen Production 
machen, um für die Arbeiter forgen zu fönnen. Die Privatinduftrie möge dann friedlich neben 
derjenigen des Staat? weiter vegetiren,, da fie von dieſer legtern doch bald verſchlungen werde, 
wenn fle fich nicht freimillig und unter günftigen Beringungen in Diefelbe auflöfe. Der Staat 
fol alfo nad und nad alle induftriellen Anftalten gegen reichlihe Entſchädigung ihrer Befiger 
übernehmen. Diefe Entſchädigung foll durch verzinsliche, auf den Werth der abgetretenen An: 
ftalten verſicherte und mittel jährliher Amortifation rückzahlbare Schuldſcheine erfolgen. Die 
alten Anftalten erfegt der Staat durch feine großen Werkſtätten. Er predigt feinen Arbeitern 
die Moral: „Unter arbeitenden Brüdern ift jeder Faulenzer ein Dieb’; er ſagt ihnen: „Ar: 
beitet al& verbünbete Brüder Tieber um gleichen als ungleihen Lohn.” Aus dem gemeinfamen 
Ertrag ihrer Arbeit fol jeder Arbeiter einen reihligen Lohn beziehen. Er kann ihn verzehren, 
wo er will, doch wird bald das gemeinfchaftliche Intereffe gemeinfchaftliche Speifeanftalten u. dgl. 
hervorrufen. Nah Abzug dieſes reichlichen Atbeitslohns, ver Intereflen des verzinslichen Ka— 
pitals, der Koften des Rohmaterials und ver Verwaltung foll doch nod ein Reingewinn blei⸗ 
ben, der zu je ein Biertheil zur Amortifirung verwendet wird, zur Verteilung unter die Ar- 
beiter, zur Gründung eines Hülfsfonds für Greife, Kranke u. ſ. w., und zu einem Reſervefonds. 
Aullle in ganz Frankreich zerftreuten Werkflätten eines und veffelben Induſtriezweigs werden 
irn ſolidariſche Verbindung gefeht. Der Arbeitslohn in dieſen Werkftätten foll zwar kein abfo- 
Int, aber doch verhäßnigmäßig gleicher fein, weil Die Bedingungen des materiellen Xebens nicht 
im ganzen Lande gleich find. Durch Summirung diefer Arbeitälöhne und der weitern Produe⸗ 
tiondfoften foll der Nettowerth ver jährlichen Erzeugniffe des Induſtriezweigs ermittelt und fo: 
dann von Staate (je nach der Lage der inpuftriellen Welt) der über den Nettowerth hinaus 
noch zuläfjige Gewinn beftimmt werden. Indem hiernach der Stoat den. Tarif für alle Arten 


— ⸗ 


10) ©. 3. B. ven auf Vidal's Werk, „Vivre en travaillant‘‘, — Vorſchlag von M. Engel⸗ 
hard, Errichtung von Ackerbaubanken, mit dem Motto: „Wohlfeiler Credit — Tod dem Wucher!“ 
(Strasburg 1850). 

11) D’un projet d’alliance intellectuelle entre l'Allemagne et la France (Revue indep., 1843). 
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von Waaren feflfegt, ſoll er zugleich dem Confumenten die moͤglichſte se der Waaren 
fihern,, denn „nicht mehr Die Concurrenz fol ven Preis beſtimmen, fondern die Vorſicht des 
Staats; nicht mehr die Regierung bed Zufalls, fondern des Wiſſens“. 

Eudlich fol, zur Herſtellung einer Solidarität zwiſchen allen Induſtriezweigen; die Bes 
fammtſumme der Gewinne aller Induſtrien gezogen und unter alle Arbeiter vertheilt werden. 
Sodann iſt aus den verſchiedenen Reſervefonds ein allen Induſtrien angehörender Collectiv⸗ 
fonds zu gegenſeitigem Beiſtande zu bilden, woraus die in einem Jahre nicht gedeihende In⸗ 
duftrie mitteld der gebeihenden unterftüßt toüicbe. Die Verwaltung und Verwendung viejes 
Fonds hat ein Berwaltungdrath, der an ber Spige aller Werkfätten ſteht; während die Leitung 
jedes beſondern Induſtriezweigs einem vom Staate ernannten Ingenieur zugemiefen ift. Vorerſt 
foll aber der Staat aud in jeder einzelnen Werfftätte für die Arbeitsleitung oder die, Hierar⸗ 
die der Functionen“ jorgen. Erſt wenn der Staat ver alleinige Producent ift, follen die Ar⸗ 
beiter, die ſich inzwiſchen gegenfeitig wärbigen lernten, ihre unmittelbaren Vorfteher wählen 
und dad demokratiſche Princip fol ſoweit an die Stelle des ausfchließlich gounernementalen treten. 

Den im Arbeiterparlament erhobenen Einwand, daß diejes Syſtem die Grundlage ver Ges 
fellichaft, ven Aderbau, außer Augen ſetze, umging R. Blanc mit der Berfiherung, daß er zur 
Vervollſtändigung des Plans dad Ergebniß feiner Stubien über landwirthſchaftliche Werk⸗ 
ſtätten und ihre Verknüpfung mit ven induſtriellen bald veröffentlichen werde. Wichtiger waren 
die Verhandlungen über Gleichheit oder Ungleichheit des Arbeitslohns. Dem Grundfage des 
&t.:Gimonidgmud: „Jedem nad feiner Fähigkeit“, ftellte &. Blanc die Behauptung entgegen, 
daß überwiegende Intelligenz jo wenig als überwiegende Muskelkraft ein größeres Recht ge= 


. währen. Das Ideal der Menjchheit fei vielmehr: „Zu produciren nad Kräften, zu verbrauden 


nach Bedürfniß.“ Unter der Herrfchaft diefes hochſten Princips ver Gerechtigkeit, „wonah ſich 
die Pflichten nach ven Fähigkeiten und Kräften richten, die Rechte aber im Verhältniffe zu pen 
Bedürfniſſen ſtehen“, würden ſich endlich die herrlichen Worte des Evangeliums verwirklichen: 
„Der erfte unter euch foll der Diener der andern fein.” Auch Habe das Menſchengeſchlecht 
durch jeine ganze Gefchichte gegen den Grundſatz proteflirt: „Jeder nad feiner Fähigkeit.“ 
Dean ſonſt hätte gar fein Lohn fein dürfen, wo gar feine Fähigkeit geweſen, und Blöpfinnige 
oder Kranke hätten verhungern müflen. Gegen die Bemerkung, dab ohne die beilere Belohnung 
der Bähigen gerade die Ausbildung und Verwendung der Kähigkeiten zum Vortheile aller ge= 
hemmt werde, entgegnete man, daß fich die Arbeit in einer Weiſe organifiten lafle, um auch 


. ohne ven Köder des individuellen Intsreffes, durch Die Macht ver Verbrüderung und Gerechtig⸗ 


feit, zum hoͤchſten Wetteifer anzufpornen. ‚Der Lohn”, jagte 2. a „der des fih aus⸗ 

zeichnenden Arbeiters warte, ſei die Achtung und die Ghre; e8 fei der Lohn des Soldaten auf 
dem Sclachtfelde. Da man jedoch in ver Wirklichkeit neben den wahren Bedürfniſſen auch 
eingebilvete ſah, ſowie thörichte und ſchädliche Gelüſte mit dem anmaßlichen Anſpruche auf Be 
friedigung, und da der unermeßlihen Mannichfaltigkeit der individuell verſchiedenen Probug- 
tionsweiſen ebenfo viele verſchiedene Conſumtionsweiſen entfprechen, fo blieb man ſchließlich mit 
der Borberung ber rechtlichen Bleichheit des Arbeitslohns, d. h. feiner Verhaͤltnißmäßigkeit 
je nach dem Bedürfniſſe, bei einer inhaltleexen Allgemeinheit ftehen, vie ebenjo wenig maßge⸗ 
bend iſt, als die Regel des St.-Simonismus: ‚„„Iedem nad) feiner Fähigkeit.‘ 

Infolge der Verhandlungen unter den Männern des Luxembourg hatte L. Blauc auf eine 
unverzügliche Einrichtung der Staatöwerfflätten verzichtet. Er wollte vorerſt (mittels eined 
Borjchufles von jeiten des Staats für Gründung des erften Uinternehmungsfapitalä) die Ge: 
ſellſchaftung der Arbeiter des gleichen Gewerks in gemeinſchaftlichen Werkflätten und unter 
ſelbſtgewählten Auffehern. Später, als Berbannter in England, veröffentlichte ex die Vorſchläge, 
die ex der Breoniforifchen Regierung zur aldbaldigen Annahme hatte vorlegen wollen („Nouv. 
monde”, September 1849). Sie find: Gründung eines Minifteriums des Fortſchritis, das durch 
altmählicge und förderliche Abſchaffung des Proletariats die forinle Revolution vollenden follte; 
Ankauf der Ciſenbahnen und Minen mitteld Staatörenten ; Verwandlung der Banf von Frank⸗ 
reich In eine Staatabank; Gentralifation aller VBerficherungsanftalten ; Errichtung großer. Waa⸗ 
renniederlagen in Verhindung mit der Ausgabe von Wersbfigeinen, die als völlig geſichertes 


Papiergeld cixculiren ſollen. Mit alledem follte jedoch der Alleinherrſchaft des Staats über die 


gefammsie Brobuction nur norgenrbeitet werben. 

Die Unmöglichkeit. eined ſolchen Staatscommunisvius läßt fich jedoch leicht erfennen. Vox 
allem ift auch hier wieder dee dutch den Welthandel vermittstte Zuſammenhang alles Giner⸗ 
lebens außer Acht gelaſſen. Selbſt in dem ver ſtaatlichen Vormundſchaft gewoͤhnten Frankwich 


A 
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Könnte fich doch nicht der Staat im geforderten Maße zum größten Kapitaliften, zum Vehert⸗ 
Wer aller Production und mithin alles Privatfapttald machen. Sept man wird gleichwol als 
geicheben voraus, fo könnte doch der Staat ven Arbeitern in feinen Werkftätten keinen reich⸗ 
lichen Lohn und darüber hinaus gar noch einen fogerannten Reingewinn gewähren. Er Hätte 
danfit die Concurtenz ded auswärtigen Kapktals nicht befeitigt, dad durch Hrrabarlcdung bes 
Ardettötohne auf ein Minimum zu billigern Breifen verkaufen, das eben dadurch bie franghſt⸗ 
ſche Juduſtrie vom Weltmarkte ausoſchließen würde. Damit wäre dieſer Induſtrie ver Tonesfof 
gegeben. Aber nit einmal Frankreich koͤnnte gegen bie wohlfelleen Waaren des Auslandes her: 
metiſch abgefperrt werden, un im eigenen Geimatlande finden die theuern Waaren ver framzb- 
Kichen Arbeiter kaum noch Abſatz. Überdies ſetzt bie nınfaffende Gründung von Staatewerk⸗ 
ftätten an Amtern, Controlen, Beaufſichtigung und Maßregelung ein bureaukratiſches Gewebe 
voraus, veffen Fäden fich ftetd von neuem zu nnauflösbaren Knäuein verwickeln würden. Und 
wie dürfte man auf das „bruͤderliche Zuſammenwirken“ der in pen Gewohnheiten ber Treu⸗ 
ang aufgewachſenen Arbeiter zählen? If aber die nur vom Staate ausgehende Neugeftaf- 
tung unausführbar, fo iſt fie ohne die Mitwirkung des Staats nicht ausführbarer. Die Mög- 


Kihkeit, daß man bei ver focialen Reform den Staat beifeite fegen könne und folle, wurde 


jedoch befonders von Proubhon im Widerſpruche gegen 2. Blanc verfochten. 

6) J. P. Proudhon und der nicht gouvernementale Socialismus. a) Brin- 
etpfeinerXehre. Bon allen Sorialiften der Neuzeit ift der gelſtesſtarke Proudhon wicht blos 
ber rüftigfte Bekaͤmpfer der Sünden und Misftände ver jehigen Gefellfchaft, ſondern auch des 
foftematifchen Socialismus aller Art. Er hat fo ziemlich alles behauptet und alles beſtritten, 
was fich überhaupt in den gejellfchaftlichen Fragen behaupten oder beflreiten Täßt. Eben varım 
knüpft ſich die einlaßliche Beurtheilung ded Socialismus am paſſendſten an ihn und feine 
Werke an. Dur feinen Kampf gegen die Utopiften hört er ſelbſt nicht auf Utopift zu fein. 
Aber ex hat ſtets eine achtungswerthe Selbſtändigkeit auch in feinen Irrthümern behauptet any 
A, wie wenige Franzoſen, ven eigentlich nationalen Borurthellen fern gehalten, obgleich zuwei- 
len nur um den Preis einer Abſchweifung nad enigegengefegter Richtung hin. Bei ihm IR 
fine Spur eines Gelüſtes nad Vergrößerung Frankreichs durch Eroberung oder Anneratimn. 
Er mag nichts willen von der „„ Don Quiroterie” einer Propaganda , welche den Volkern wie 
Freiheit auf der Spige der Bajonnete bringen will und dadurch die Freiheit nur aus Frankreith 
ſelbſt verbannt. Darum widerſprach er jener Demonftration vom 15. Mai 1848, als es unter 
dem Vorwande der Unabhängigkeit Polens auf ven allgemeinen Krieg gegen das Ausland und 
die proletarifche Dietatur im Innern abgefehen war: er erwartete davon nur die bewältigende 
Reaction ver ganzen befigenden Bevölkerung Europas gegen die Febrnarrevolution. Er nennt 
fi einen Schüler von Hegel, Strauß, Feuerbach und glaubte der katholiſchen Kirche ein baldi⸗ 


ges Ende weiffagen zu dürfen. Gleichwol hat er fo viel Sinn für alles, was organifd aus wer 


ganzen Geſellſchaft heraus entfleht und vergeht, daß er ed ein Wagnif neunt, veffen er fi felbft 
nicht vermeflen haben würde, ald die Eharte von 1830 die Fatholtfche Religion für bie wer 
Mehrheit der Franzoſen erklärte, als fle dunh Hinweiſung amf eine bloße Thatſache die Auer⸗ 
kennung eines Rechts als Staatskirche zu umgehen fuchte. Cbenſo gelten ihm die Grunvfäge 
der heftig von ihm bekaͤmpften katholiſchen Kirche In Beziehung auf Ehe und Cheſcheidang als 
weſentlich richtig. Bor allem aber will er nur bie Gründang ſeiner neuen Geſelbſchaft durch 
die Geſellſchaft, nicht durch bie Autorität und Decrete der Stantägewalt. Darum ſchrieb ex ven 
Wahlern bes Donbs (3. April 1848): „Die ſociale Frage iſt angeregt, man wirb ihr nicht ent- 
schen Finnen. Zu ihrer Loͤſung braucht es Männer, die mit äußerſt radicalen Beiimuungen 
dußerſt conſervative verbinde Arbeiter, reicht euern Acheitsherren die Hand Hin, und ihhr 


Herren ſtoßt das Entgegenkommen derjenigen, bie eure Arbeiter waren, nicht zur... . Ber: 


geſſen wir es mit, ver Sorialiemus muß alle Welt zu Schöpfern Haben, wera er nicht eine 
babyloniſche Berwitrung, eine Tyrannei, ein furchtbares Elend erzengen foll.”" Vom gleichen 
Standpunkte aus eifert er gegen den politiſch-ſocialen Aberglauben ver Sranzofen, der alled 
Heil von einer fogenannten ſtarken, einer alles überwachenden, orvnenden und leitenden Regie⸗ 
rungogewalt erwartet: „Und wenn wir hurdertmal weniger regiett wärben, wären wir nl 
hundertmal beſſer verwaltet?” So gehörte auch Proubhon zu der geiflig hervorragenben Min⸗ 
derheit jener Franzoſen, die es ſchon 1848 erkunnt hätte, aß nach jeder Revolution, unter 
xder republikani oder monarchiſchen Regierung, doch nur ein neuer Miuärdetpotiamus 
entſtehen könne, ſolange dieſe Regierung ſibet ein zahlreiches ſtehended Oeer werfüge. Nach 
feiner Anficht Hätte man alſo, um für Frankreich und ganz Qhırapa zugleich die Erheftung ves 
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ern und ußern Friedens zu verbürgen, mit Entleffung der halben Armee beginnen ſollen, 


foroke mit ner Abſchaffung der Ganferiptien. 

Proudhon Hat feine Stänfe in einer einſchneidenden Kritik, die ſelbſt wieder ber Kritik bebarf., 
Sein Wifer fiir bie Gerechtigkeit und für dad, was er unter Bleichheit verfteht, treibt ihn allzu 
oft zur Ungereqhtigkel gegen Perſonen, fomie zur ſchielenden Beurtheilung von Verhältniſſen 
In ſeinem bortrinären Vernichtungszorne, ber im Reiche ber Begriffe das Unterſte zu oberft 
Uchren.möchte, ift er abwechſelnd erhaben und lächerlich, aber faft immer belehrend. Deun feine 
geiftwolle Kritik leuchtet nicht blas mis zahlloſen Bligen in bie dunkelſten Abgrünne der Gefell- 
ſchaft hinein; fie if ſets auch gemiſcht mir höchſt beachtenswerthen und oft noch wenig beachteten 
Thatſachen der furialen Statiftif. Meifterhaft ift feine Schilderung ver Börfenfpielfeuche und 
alter diaboliſchen Erfindungen eines Papierwuchers, der jih neben deu Geſetze und trog allen 
Geſehen zu sinem in vie zäheften Fäden fein audgefponnenen Syſteme bes legalen Betrug und 
der honneten Spigbüberei audgebilbet hat. !2) Aber ex it ein Banatifer des Begriffs, für den 
das reiche Leben der Geſchichte nur in Begriffen befteht; der ſich einer Theſe gegenüber ſtets auf 
Der äußerſten Spige einer Antithefe befindet, wo. er feine logiſchen Künſte treibt und der Welt 
water ihm feine nicht hefolgten und nicht befolgbaren Machtſprüche zuruft. Indem er Sag und 
Gegenſatz, die ſich gleich den Kelten Homer's nit blos befümpfen, ſondern auch gegenfeitig 
ausſchimpfen müffen, zum Zweikampfe führt, hat er wie die Götter Homer's immer ſelbſt ſchon 
Partei ergriffen. Ohne Rückſicht auf Die Meinungen und Intereſſen ver Millionen um ihn ber, 
die ven Factor ver wirklichen Geſchichte bilden, bemerkte er es nicht einmal, daß auch vie von 
ganz andern Borandfegungen audgehenne und fortGauende Logik der wefchichi⸗ eine andere iſt 
und fein muß als feine eigene Logik. Denn er wird nicht mühe von dem ihn gerade beherr⸗ 
ſchenden Gedanken aus eine fanflige, eine jegige und künftige Welt willkürlich aus ſich heraus 
zu conſtruiten, ſodaß ſich fort und fort der gute Kritiker in einen ſchlechten Propheten verwan⸗ 
delt, der ſchon oft genug durch vie Creigniſſe Lügen geſtraft wurde. Die einſeitige Schärfe, tus: 
= er die Anfihten feiner Meinungsgegner bekämpft, hat begreiflicherweiſe ebenſo einſeitige 

urtheile gegen ſeine Meinungen hervorgerufen. Seine eigene Forderung einer 
rer der Dienſtleiftungen if damit nur an ihm felbft erfüllt worden. Aber noch ver- 
letzender als durch feine Lehre wurde ex durch den Ausdruck, den er ihr gab, und noch öfter ala 
durch den ſachlichen Inhalt feiner Schriften bat er durch jeine eigenthünliche Redeweiſe auge: 
Raben. Schon in feiner erſten Hauptſchrift, „„Qu’est ce que la propriste?' (1841), ſchlen er 
das als, Diebſtahl“ bezeichnete Cigenthum zu befümpfen, während er im Grunde nur gegen 
Dad arheitälofe Einkommen ankämpfte. Schon damals Ichien er den Staat und jeve Staets- 
ardnung in, Anarchie“ auflöfen zu wollen, die nach dem einmal gewöhnlidden Sprachgebraude 
nichts anderes als Zügelloigfeit und Mecktlofigkeit für die Mehrheit feiner Lefer bedeuten konnte. 
Sah man aber genauer zu, fo wollte er nur (im Gegenſatze gegen die Eunftlihe und maßlos 
maßregelnde Centraliſation bed franzoͤſiſchen Staats), daß ſich alles von unten herauf und von 
der Geſellſchaft aus im Staate und zum Staate entwickeln ſolle. In dieſem Siune wird man 
ihm in des Hauptſache, wenn auch nicht in allen Folgerungen, beipflichten. Überhaupt iſt nicht 
zu verfenuen, daß Brouphon gerabe durch feine Paradoxie und ben herausfordernden Troy 
feiner Syrahe die blafirten Beifter wad rufen half; daß er mit reichlich ſpendender Hand nicht 
blos Spreu, ſondern auch Korn ausſäet; daß er ſchon darum, weil er im ehrlichſten Glauben 
feinen Irrthum für Wahrheit hält, ſogar durch feine Irrthümer und Misverkänbnifie ver 
Sache ver Wahrheit vielfach genugt hat. . 
Alle Borzüge und Fehler dieſes eigenthümlichen Denkers treten auch ſcharf zu Tage in bem 


e größern Werfe: „Die Gereqhttigkeit in der Revolution und in der Kirche.‘ 1?) Mit Beziehung 


auf feine frühere Schrift „Uber die ölonomijgen Widerſprüche“ bemerkt er, daß feine damals 
beſolgte Methode mit dem Begriffe der Gegenſätzlichkeit zuſammengehangen, wie ex ſich dieſen 
= bex Lehre Hegel'8 gebilvet habe. Hiernach jelle fi die Begenfägligfeit in einem hoͤhern 
Satze aufloͤſen, im der von Theſe und Antitheſe unterſchiedenen Syntheſe. Aber die Gegenſät⸗ 
Lichkeit (und darin liege der Grundfehler ber gauzen Hegel'ſchen Philoſophie) löͤſe ſich nicht auf. 
„Die beiden Gühe, woraus fie beſteht“, ſagt Proudhon, „wiegen fich auf.“ So kommt cr zu 
der neuerbingd. von ihm befolgten Beihede, daß er das volle reiche Menſchenleben, ohne au 
die Bermittelung fner Widerſprache in höherer Einheit zu verſuchen, in zwei feindliche Hälften 





123) Manuel du specwlateur de la bourse (186Y). 
18) Deutfch von Pfau (Bd. 1, Hamburg und Zürich 1858). 
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ſpaltet und jede diefer Hälften unter einen Begriff zufammenfaßt, ſodaß ſich au Die Geiden 
Begriffe mit Ja und Nein einander gegenüberftehen und fich gegenfeitig aufwiegen follen. Wie 
jehr man aber durch eine handwerksmäßige Anwendung der Hegel'ſchen Methode der Geſchichte 
Igon Gewalt angethan und einer unbefangenen Auffaflung der Wirkjamfeit in den Weg ge- 
treten jein mag, jo iſt doc in Proudhon's jüngften Bebaren nur ein Rückſchritt zu erkennen 
Die wirflihen Menſchen und Dinge flogen jelten oder in gerade enigegengefegter Richtung auf: 
einander, wie Sag und Gegenjag im Gebiete des reinen Gedankens. Aber gerade darum, wweil 
bie von den mannihfachften Triebfedern bewegten Menſchen und Dinge in den verſchiedenften 
Reigungen oder Abneigungen zufammentreifen ober auseinander geben, muß ed über der Ge 
ſellſchaft ein Drittes geben, daß in eigenfter Beftimmung die in der Gefellichaft wirkenden 
Kräfte und Intereflen fort und fort in eine Richtung bringt, im welcher alle Menſchen ihre 
menfhligen Zwecke zu erreichen vermögen. Dieſes Dritte ift der Staat, deſſen nothwen⸗ 
diges Dafein und defien eigenthümlihe Aufgabe Proudhon ganz oder beinahe ganz über- 
ſehen hat. 

Die beiden Glieder des Gegenſatzes, in den fi) Proubhon in feinem neueſten Werke vie 
Weltgeſchichte halbirt, find ihm die Religion, in&befonvere das Chriſtenthum, als ein Syftem 
ber Transfcendenz oder Offenbarung, mit feiner angeblid) aus dem Menſchen heraus und in 
Gott hinein verlegten Gerechtigkeit — gegenüber der Revolution, ald dem Syſteme ber Imma⸗ 
nenz ober der nem Bewußtſein dev Menſchen innewohnenden Gerechtigkeit. Diefe grundfalſche 
Auffafiung der Gegenfäglichfeit (wie fie hin und wieder noch bei deutfchen Socialiſten fpuft, 
von denen fie wol auch Proudhon überfam) hat ihre Wurzel in einer Schulphilefophie, weiche 
die allgemeinften und täglichen Erfahrungen des Menfchenlebens als ihr allzu gewöhnlich am 
bäufigiten zu überfehen pflegt. Jeder unbefangene Selbſtbeobachter erfennt aber in ver blos 
fußjectiven Auffaffung des Lebens, d. h. nur in Beziehung auf fein Ich, daß alles, was ift, nur 
jeine eigene Thätigkeit ift. Er erkennt aber auch, weil er es fort und fort erlebt, daß ex fein 
eigenes Sehen, Hören, Denken außer fih fegt; daß er ſich dieſes alſo transfcendirt oder zum 
Gegenſtande macht und machen muß. Diefer nothwendige Begriff von einer Außenmelt und 
ihren Außendingen bat die gleihe Realität, wie die glei nothmendige Erkenntniß unſers 
Selbſtbewußtſeins, unferer Ichheit und der ihr innemohnenden Ihätigkeiten. Wir haben alio 
lets nur einen Begriff von den Außendingen, indem wir unjere Anihauungen , Borflefungen 
uns Gedanken zugleich ald Erſcheinung, ald Offenbarung jener Dinge auffafien und darum an 
ein fi) offenbarendes Weſen verfelben mit der gleichen Zuverfiht glauben, womit wir unfer 
eigenes Mefen willen, weil wir dieſes in feinen Thätigkeiten mit Bewußtſein erleben. So glau: 
bes wir nad) der Offenbarung, die wir von andern Menfihen haben, an das Selbftbemußtiein 
dieſer andern, weilwir die Gewißheit unfers eigenen. Selbſtbewußtſeins Haben. So muß auch 
der Gottesgläubige zugleich an eine Offenbarung Gottes, alfo an deſſen Erſcheinung im Leben 
glauben, mögen gleich die Begriffe und Vorflellungen der einzelnen von ber Art. una Weiſe 
diefer Offenbarung noch fo fehr voneinander abweidhen. Und jo muß fich verfelbe @ottedgläus 
bige eine Gerechtigfeit in Gott, aljo eine der Gottheit immanente und ihm felbft transſcendente 
Gerechtigkeit eben darum denken, weil und ſoweit er ein ſittliches und reihtliches Gewiſſen in 
ſich fetbft erkennt und erlebt. Mit ven Worten Immanenz und Trausſcendenz wird aljo, wie 
mit den Worten: fubjectiviren und objectiviren, verinnern und veräußern, auf die beiden Sei⸗ 
ten des ganzen und untrennbaren Denkproceſſes hingewieſen, und wenn. man ein fogenanntes 
Syſtem der Trandfcendenz und der Immanenz ald Nein und Ja einander gegemüberfiellt, jo 
iſt dies nicht beſſer, als wenn man ven lebendigen athmenden Menſchen in zwei angeblich feind: 
felige Hälften, in eine audathmende und einathmende, jpalten wollte. 

Iſt man aber einmal in diefen Irrthum verfallen und hat man einmal für ein fogenanntes 
Syſtem der Immanenz gegen die Religion Partei ergriffen, jo, ift es nur die Gonfequenz diefes 
Irrthums, daß man der Religion alle Sünden und Thorheiten ver Menfchen aufzuladen ſucht, 
und daß man zu dieſem Zwecke pas alles auf einen Haufen zuſammenträgt, was feit Jahrtau- 
jenden die Barbarei und der Fanatismus, die priefterliche Herrſchſucht und Heuchelei verfehlt 
und geſündigt haben. So macht es auch der misverfiandene Eifer eined Prondhon! Er ver: 
anſtaltet eine Sammlung von Miögeburten und Ungeheuerlichkeiten, die er mit der reichlichen 
Fülle feines Spiritus übergießt, un dann ausrufen zu fimnen: „Sehet hier den chriftlichen 
Menſchen und die hriftliche Geſellſchaft, bis zur Entdeckung ver Volkobank und des unentgelt: 
lien Credits!“ Ex gibt veligiöfe und kirchliche Einzelheiten, losgeriſſen von allen Hrtligen 
und zeitlichen Bedingungen ihrer Entjtegung, ſodaß wir ung nur irgendeiner zuſammenhaͤn⸗ 
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genden Geſchichte ner Religion zu erinnern haben 1%), um es ſogleich zu. gewahren, daß es darin 
bei weitem wirklicher hergeht als in dem aphoriſtiſchen und anekdotiſchen Gemengſel ver Proud⸗ 
honſchen Fabelwelt, die bei aller Wahrheit im beſondern ohne alle Wahrheit im ganzen bleibt. 
Nach niefer Methode ſchildert er fo wenig die Religion, oder pas Chriſtenthum, oder aud) nur 
den Katholicismus, gegen ven er ſich Hauptfächlich wendet, ald etwa ein Maler durch die ſorg⸗ 
fältigfte Sammlung aller Bragen, vie ein Menſch feit Kindesbeinen gemacht, eben damit das 
Geſicht dieſes Menſchen ober irgendein menſchliches Geſicht gezeichnet Hätte. Auch verwechfelt 
ex fort und fort Religion und Kirche, oder auch Religion, Chriſtenthum und roͤmiſch⸗katholiſche 
Confeſſion. Und Hier und da ſcheint er des Irrihums feiner willkürlichen dualiſtiſchen Zerſpal⸗ 
tung des Menfihenlebens felbft zu gewahren, wenn er 3.8. fagt: „Immer miſchte ſich etwas 
Religion in die Sache der Freiheit, immer ſchlich fid etwas Freiheit in das religidfe Syſtem.“ 

Proudhon beftreitet nicht die chriftliche ober irgendeine andere Dogmenlehre, er ſagt es 
ausdrücklich, daß er fie nicht beftreiten will. Dies hindert ihn freilich nicht, den Gedanken ver 
Borfehung und Borherbeftimmung, damit er ihn als unwahr und verwerflidh bekämpfen könne, 
auf jene außerfte Spige zu treiben, wo er (im grellen Winerfpruche mit ver Idee der perſoͤn⸗ 
lichen Freiheit und darum ber Freiheit überhaupt) mit ver fataliflifchen Lehre des Materialis- 
mus zwar nicht den Worten, aber der Sache nad) völlig zufammenfällt. Jede unbefangene Be- 
trachtung des Lebens in der Gejellfihaft, die Betrachtung der menſchlich wirklichen, fort und fort 
ſich bethätigenden Vorſehung ver Altern für die Kinder, des Lehrers für den Schüler, des 
Freundes für den Freund, der Genoſſenſchaft für Die Genoſſen, des Staats für die Bürger — 
hätte jedoch Proubhen zeigen fönnen, daß ed audy für die Idee einer lebendigen Wechſelbezie⸗ 
Hung zwiſchen Bott und Menfchen ven Begriff einer Vorfehung gibt, melde ven ber perfänz - 
lichen Freiheit nicht aufhebt, ſondern vielmehr vorausfept. 

Konnte ſich Proudhon einiger verunglückten Razzind in dad dogmatiſche Gebiet nicht gänz= 
li enthalten, jo fallt er doc) feinedwegs in Die veraltete und abgeſchmackt gewordene Mode der 
Spötterei gegen Religion, Kirchenthum und Geiftlichfeit zurüd. Um neu zu fein und ſeiner 
Liebhaberei am Baradorm zu genügen, verfuchte er es dagegen, das fogenannte Syſtem ber 
Transfcendenz an feiner nit transfembentalen, an feiner forialen Seite anzugreifen. So 
fommt ex, im Hinblick auf zeitweilige aſcetiſche Verirrungen, zu der ungeheuerlichen Behaup⸗ 
tung, daß das Chriſtenthum durch fein Prineip die, Verachtung ver Perſon“ fei, daß fich das 
chriſtliche Syſtem vefintren Infie als das, der perfönlichen Entwürbigung oder des Nicht-Rechts“. 
Auf dieſe Weiſe macht jih Proudhon das fophiftifche Vergnügen eined Widerſpruchs gegen 
fo ziemlich die ganze übrige Welt, vie bißjegt nur eine fortſchreitende Anerkennung und Gel⸗ 
tendmachung ber perfünlichen Freiheit und Würde unter dem natürlichen Einfluffe einer Reli⸗ 
gion zu gewahren vermochte, welche ſich das Verhältniß zwiſchen Bott und Menſchen im Gleich⸗ 
niffe eines Vaters und feiner Kinder verdeutlicht, welche alfo Die weſenhafte Gleichheit goͤttlicher 
und menſchlicher Vernunft auerfannt hatte. 

Zur ſcheinbaren Rechtfertigung feiner feltiamen Meinung glaubt Proudhon eines angeb⸗ 


lich neuen Moralprincips, der Heilquelle der von ihm erft entdeckten rechten Gerechtigkeit, nicht 


entbehren zu koͤnnen. Es lautet: „Achte neinen Nächften wie dich ſelbſt, jogar dann, wenn du 
ihn nicht lieben kannſt, und dulde nicht, daß man ihm Die Achtung verjage, die bu für dich ſelbſt 
in Anſpruch nimmfl.” Damit meint er etwas anderes und befjereß gefagt zu haben als Bas; 
„Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt“, und ‚ Thue deinem Nächſten, was du willft, daß er bir 
thue.“ Erwagt man aber diefe in ihrer erhabenen Einfachheit fo unerſchoͤpflich geiſtreichen 
Worte, ſo gewahrt man ſogleich, daß man keineswegs das lieben foll, nad an uns ſelbſt oder 
an dem Nächſten ſündhaft und jittlich verwerflich, unweife und thoͤricht iſt. Die Aufforderung 
zur Liebe bezieht fi vielmehr auf das Selbſt, auf unſer eigenes und. auf DaB anderer ; fie bezieht 
ſich auf das, was dem Menichen ven Werth und wie Würde ſelbſtbewußter Berföntichkeit gibt, 
und fließt mithin ganz folgeritig fogar das oft fo misverfiandene Gebot ner Feindesliebe 
in fih. Chenſo deutlich iſt Damit jeder aufgefordert es wicht zu dulden, daß in ihm ſelbſt und 
im Nächten der Werth und Die Würde ſelbſtbewußter Berfämlichkeit vertannt und verlegt werde. 
Dem größern Umfange nach geht alfo das Gebot der thätigen Liebe gerade fo weit ald bad ber 
Achtung. Allein e8 ift zugleich der Ausdruck eines hoͤhern ſittlichen Prineips, weil ed eben 
dadurch, daß es unmittlelbar zum Thun und Handeln auffordert, pie bloße Adıtung und Beach⸗ 
tung der eigenen und fremden Perſoͤnlichkeit ſchon in fi aufgenommen hat und als ſelbſtver— 





14) 3. 8. Scherr, Geſchichte ter Religion (3 Bde. , Leipzig 1865-57). 
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ſtaͤndlich vorausſetzt. Proudhon's — eines angeblich neuen Moralprineiys iſt alfo 
nichts anderes als eine Abſchwaͤchung una Verwäflerung des Moralpriuripe. 26) 
Trotz der boctrinären Seibüberpebung ‚ wonad Proubhon meinte, daß er der alten Gie- 
ſellſchaft ven Boven der Gittlichkeit und des Rechts unter ven Füßen wegpieben. und ven ber 
andern Seite her in feinen Namen wieder unterſchieben konne: iſt der tiefe ſittliche Gruft am- 
zuerdennen, womit ev ſich gegen alle Lehren bed kirchlichen und naturphilofophiſchen Materia⸗ 
Usmms erhebt, welche mit der menfſchlichen Willensfreiheit zugleich Die Möglichkeit jener fükr- 
lichen Selbſtregierung der einzelnen und der gefellfchaftlicden Bereine alter Art weglenguen; 
weiche Die Menſchen entweder zu Sklaven eines unlebendigen Gottes und feiner dunkeln, uner⸗ 
erforſihllchen und unabänderlichen Beichlüffe machen, ober zu Sklaven eines Stoffwechſels, bei 
dem fie e8 in blödfinniger Unterwerfung unter pie Allmacht der Materie abzuwarten haben, sb 
fe zu Maſchinen der Gerechtigkeit oder Ungerschtigleit, ver Weisheit over Thorheit geformt 
und umgeformt werben. Solchen troſtloſen Lehren gegmäber ertennt Proudhon in ber Ge⸗ 
rechtigkeit eine „Bähigkeit der Seele, eine Gewalt verfelben Art mie Die Liebe, mit einem Hort 
eine Realität‘. ‚Der Steptickamus", fagt er, „nachdem er Religion und Politik vertwüfber 
hatte, warf ih auf vie Moral und darin befteht die moderne Auflöjung.” Berner: „Lim 
eine Familie zu bilden, um die Freude und ben Frieden zu finden, vie Mann un Weib an- 
ſtreben, und ohne welche fie, nur durch bie Begierhe verbunden, nie vollſtändig vereinigt 
find, bedarf es eines ehelichen Glaubens.’ Gbenfo um eine Gefellfhaft zu bilden, um ben 
Interefien von Perjon und Familie jene Sicherheit zu bieten, welche ihr erſtes Bedürfniß ifk, 
ohne welche die Arbeit flodt, ver Austausch von Werthen und Brovucten Gaunerei und Der 
Reichthum ein Fallſtrick für feine Beflger wird, bedarf es eines jurinifchen Glaubens, wei- 
cher die Herzen über die Anfechtungen der Habjucht erhebt und fie mehr Glück in ver Achtung 
freuiven Rechts als im Erwerb eigenen Befiges finden läßt.“ Auch if Proudhon keineswegs 
von .fo blindem Hafle eingensmmen, daß er nicht an bie Möglichkeit einer großen firt- 
lichen Miſſion der Kirche glauben follte, die er am Schluſſe feines Werks auffodert, ihre 
Mat in Ben Dienft ver Idee zu fielen und bie große Verſöhnung zwiicen Theologie ump 
Vhiloſophie, Sollen und Wollen, Pflicht und Met, Kapital und Arbeit vollziehen zu beifen. 
Er deutet auf den Weg zur Erfüllumg diefer Bkifflon, indem er in die Worte ausbricht: „„Gätte 
die Kirche entſchloſſen vie Sache der Gerechtigkeit ergriffen, fie wäre immer Königin geblichem, 
pie Herzen der Völker hätten fi ihr nie entftemdet, fie hätte in ihrem Schoſe weder Ketzer nad 
Gottesleugner geſehen.“ Un: „O heilige, apoftoliiche, roͤmiſche und gallikaniſche Kirche, 
Kirche, in wer ich erzogen wurde und die mein erſtes Gelübde empfangen bat, du biſt ſchaldig, 
van ih Glauben und Vertrauen verloren habe. Warum habe ih iu bir flatt einer Mutter nur 
eine Stiefmutter gefunden? Warum haft du, bie Braut Chriſti, des Exlöfers wer Proletarier, 
einen Part gemacht mit ben Feinden Ghrifti, mit ven Ausbeutern per fas ei nefas des Brole- 
tariats?“ In der That follte darüber fein Zweifel fein, Daß jetzt mehr als je auch alle chriſt⸗ 
lichen Kirchen und Confeſſſonen eine große fockale Aufgabe zu erfüllen haben; Daß fie im eigen- 
ſten Interefle ihrer Selbſterhaltung, ihrer Verbreitung und neuen Verherrlichung mehr no 
vurch That ale Lehre in rühmlichem Wetteifer dahin wirken follen, damit endlich das große 
ſociale Princip des Chriſtenthume und der @erechtigfeit in feines ganzen unzweideutigen Sinne 
zur Anwendung komme. Aber felbft dur den übertreibenden Gifer feiner meift nur fein: 
baren Berneinung, und gerade dadurch hat Proudhon auf den in der Gefihichte Der Neuzeit 
eingetsetenen mertisärbigen Wendepunkt hingewieſen. GEr iſt vom Untergange der Geſellſchaft 
uͤberzengt, wenn fie wicht ſittlich wiedergeboren wird; er fläßt dad Moralprincip nad Chriften⸗ 
thume von fi, um ein neues zu fuchen; und nad) allen Anſtrengungen feines Fräftigen Geiſtes, 
um jened chriſtliche Moralprincip los zu werben, dictiren «8 ihm Geiſt uns Herz abermals in 
bie Feder und machen ihn zu deſſen eifrigflem Wefesmer. Er Hütte ſich ſelbſt nicht ſchlagender 
widerlegen und nicht glaͤnzender diejenigen feiner ſcheinbaren Gogner rechtfertigen bünuen, welche 
Men MWeltbegebenheiten feit 1789 den Beginn einer Periode erkannt haben, vie entweder bie 
Qurwidtelung ded Chriſtenthums nach — Seite Hin, oder ven Untergang ber eure: 
välfigen Grjeifgart zum 3 Geſellſchaft zum Inhalte haben wirt 


lität ſeines ee beruft ſich Proudhon hier 
— — utung einiger en ganz und zur Sache gehören, ba fie nur in 
er Borm u Steihnifes — * onberee zu ve u ar —— Dagegen big er gerabe bieje: 
2. Stellen ganz — bein achtet, worin das chriſtliche Moralprincip als ſolches deutlichtt 
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b) Sociale Ökonomie. Broduction und Sperulatien. Wie für alle Socialiſten 
fo iR für Proubgen „die Aumendung wer Gerechtigkeit auf bis Okenomie bie wichtigſte aller 
Wiſſenſchaften“. Erſt die Revolutien Hat aber nach feiner Behauptung die Grundlagen zu der 
neuen Socialdkonomie gelegt, weil dieſe nur die von der Revolution anerkannte Gegenſeiigkelt 
ver perſdulichen Achtung oder das perſönliche Recht in eine Gegenſeitigkeit ver Dienſtleiſtangen 
oder in das reale Recht umzuwandeln habe. Während er das Chriſtenthum beahalb zu tabeln 
ſcheint, daß es nicht fon vor 1800 Jahren als Syſtem ver forlaten Wirtäfchaftsichre in die Welt 
eingetreten iſt und er e8 ebenfo gut elmem Homer vorwerfen koͤnnte, daß ex ſtatt „Iliade und: 

a, nicht bie Dampfmaſchine erfunden bat: arbeiteter doch auch für die „wichtigfte Willen 
, immer nur mit den Ideen der chriſtlichen Lehre. Denn wie könnte bie Forderung einer 
— der Dienſtleiſtungen“ deutlicher und beſtimmter ausgedrückt werden, als ge⸗ 

rate n em Gebet: „Thue dem Nächſten, was du willſt, daß er dir thue?“ Auch brauchte Die 
Welt nicht erſt anf einen St.-Juſt zu warten, bamit er ihr fage: „Brot iſt das Recht des Volks.“ 
Sion im vem Hauptgebot der Ehriften iſt nicht blos die Rede vom Reiche Gottes, dv. 6. vom 
Reiche der Gerechtigkeit und der das Recht ergänzenden Liebe, im Hinmel, fondern auch auf 
Erden; und die Bitte um dad tägliche Brot bezeichnet es deutlich genug als ein Unrecht, wenn 
die einen durch die andern um dad für alle Menfchen gegebene Brot verkürzt werden. Wenn 
vann Proudhon in ver „Gleichheit nes Products und des Lohns eine Anwendung des Geſetzes 
der Gegenſeitigkeit in Beziehung auf die Arbeit findet; und wenn er jagt, daß, nach einer gerech⸗ 
ten Gegenſeitigkeit vor Leiſtungen, ner Meiftex oder Arbeitunternehmer ben: Arbeiter das hin⸗ 
geben ſoll, was dieſer ihm gibt: fo iſt das alles in dem, jeder Arbeiter ift feines Lohns werkh“ 
ſchon kuͤrzer und einfacher geſagt 

Iſt ver Grundſatz einer —— — der Dienſtleiſtungen nicht neu, ſo iſt er doch wahr. 
Die Irrthümer Proudhon's fangen aber mit der Anwendung dieſes Grundſatzes anf pas wirk⸗ 
liche Guͤterleben an; und an ſeiner Auffaſſung ver Production im aligemeinen iſt das eine und 
andere zu berichtigen. Ihm find die vier Factoren der Production: Arbeit, Kapital, Handel 
aner Tauſch, Speculation.10) Der Zweck des Handels ift Die Bewegung dev Waaren an den 
Ort, wo fie srößern Werth ald am Ort der Erzeugung Haben; er ift aljo nie Vollendung ver 
Werthe ſchaffenden Arbeit und fällt felbft unter ven Begriff ver Arbeit. Das Kapital iſt info: 
fern als „‚aufgehäufse oder „ gefammielte Arbeit” richtig bezeichnet worben, als Damit auf vie: 
jenigen Erzeugniſſe einer ſchon gethanen Arbeit hingewieſen wird, die zu einer neuen Produc⸗ 
tion verwendet werben. Zur Aufnahme der Speeulation unter bie Factoren ver Gütererzen: 
gung wurde Proudhon wol erſt durch jenen Loͤwenantheil beſtimmt, den gerade im eben ver heu⸗ 
tigen Grſellſchaft vie Speculation an fi gerifien bat. Er verfleht Darunter die verflänvige 
Auffaffang und Leitung jenes Proceſſes, in dem fig Arbeit, Kapital, Erebit, Transport, Tauſch, 
Handel bei der Gütererzeugung betheitigen können ; und erläutert biefen Begriff durch ein paſ⸗ 
fenb gewähltes Beijplel. Bin Kunftfgreiner A Hat für 1000 Fr. einen Blod Paliſſander ober 
Acajon angekauft. ‚Er läßt das Holz; anfägen und beweiſt dadurch deſſen Brauchbarkeit bis zu 
einem gewiſſen Umfange. Darauf hin wagt es B, dem A den Block für 1500 Fr. abzufaufen; 
er veräußert ihn dann feinerfeits für 2000 Fr. an C. Hier it der zu einer neuen Productiou 
befiinmete Block ein Kapital, das mittels eines Zwiſchenhandels und durch Bezahlung eines 
Kapitrdzinfes von 500 und abermals 500 Fr. in bie Hans von B und von C übergeht, weil 
es enblich für vieſen den Werth von 2000 hat. Durch vie bloße Übertragung vom einen anf 
den andern wird der Werth des Holzes an und für ſich, d. h. ohne Rückficht auf deſſen ſpaͤtere 
Verarbeitung und Berwendung, weder vermehet noch vermindert, Auch kaun flih C in deſſen 
Werthſchaͤgzung getäufcht Haben und es Tann gerade in feiner Hand buch irgendeinen Zu⸗ 
fall, ensa durch Feuer, ſchon vor jeder aupbaren Berwenbung zu Grunde gehen, während es 
vitllentht in der Hand jedes andern erhalten worken wäre. Aber durch dieſes unaufhäelilhe 
‚Ghigrrifen —— und ſachlicher Zufäkligleiten in das Geblet der Rroductlon wird die Spe⸗ 
‚culatton überhaupt weder unnitz noch anudehig. Es kann doch auch das Kapital nur Über: 
tragung auf C gerade an ben Arbeiter gelangt fein, der 68 auf Die allerwerthvollſte Weiſe zu 
Genugen weiß. Und wie man es überhaupt in der Güterlehre weſentlich nur nk Auaiüegriffen 

— ſodaß dieſelden Theile der Sachenwelt, je nad den Zwecken, denen fie gerave 

—— als Vermbgen, bald als Waarre, bald als Berbrauchſsgegenſtand, bald als Au: 





iR geek du ee etc. Bgl. die naͤhere Beſtimmung der volkswirthſchaftlichen Haupt: 
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pital u. f. w. bezeichnet werden : fo ift aud, abgefehen von jedem Erfolg oder Miserfolg im be- 
fondern Balle, die Speculation als probuctio zu bezeichnen, wenn ſie die Erſchaffung neuer 
Güter und Werthe auch nur zu ihrem Endziele hat. Sie ift dann productiv, ob es glei noch 
fo vielen einzelnen Speculapten nur um den möglichft reihlichen und möglichft mühelefen Er⸗ 
werb zuthun war. Bleibt doch auch Die Eörperliche Arbeit eine Güter und Werthe erzengende, 
obgleich möglichermweife im beſondern Falle, durch einen Misgriff in ven Operationen der Arbeit, 
im Augenblide mehr Werthe zerflört, ald in Stunden und Tagen gejchaffen werden koͤnnen 
Ctwas Ähnliches Eommt bei ven der Speculation ein weites Feld varbietenden Verfiheruuge- 
anftalten aller Art in Betracht. Durch Abſchluß und Vollziehung des Verjigerungspertrags 
wird der Werth der verficherten Waaren eines ſeewärts handelnden Kaufmanns nicht erhalten 
und nicht gefteigert. Aber Die ganze probuctive Thätigkeit des Kaufmanns wire dadurch zu einer 
geregelten, zu einer zufammenhängend fortwirfenden-und darum wirfiamern gemacht, ſodaß 
auch die hierbei betheiligte Speculation von Verficherern und Verſichernden eine probuctive ifl. 

Es gibt aber auch eine improductive Speculation. Überhaupt erfiredt fih bie Specu: 
Intion keineswegs bloß auf das Gebiet des Güterlebens, fonbern auf das ver ganzen menſch⸗ 
lichen Thätigfeit. Sie reicht gerade fo weit, als es zufällige Umſtände zu erfennuen und zu be: 
nutzen gibt, ald man ſich gegen infälle zu jhügen und diefe abzuwehren hat. Zufall Heißt aber 
alles, was in unfer Leben hereintritt, ohne daß es zum voraus nad) der zeitlichen und örtlichen 
Beftimmtheit feines Eintrittö im Zufammenhang mit unfern Lebenszweden erkannt worden 
if. Speculirteinerauf bie Heirath mit einer reichen Witwe, jo gehört es ſchon zu den zufälligen 
Momenten viejed Vorgangs, daß fich die heiden Bethelligten im Leben in ner Art begegnet find, 
um jene Speculation überhaupt möglich zu machen. Diefe ſelbſt iſt improductiv, weilnur ver 
Beiig eined fremden Vermögens, aljo ver Erwerb von ſchon geihaffenen Gütern bezweckt wird. 
Auch wurde dieſe Speculation nicht dadurch zu einer productiven, daß nachträglich ober fogar 
gleichzeitig die Verwendung ned zu verheirathenden Vermögens für neue Gütererzeugung be- 
zweckt wäre. Denn died wäre ſelbſt eine andere Sperulation, die Dad Gelingen ver erflern uur 
zur Vorausſetzung hätte. Aus den gleigen Gründen find völlig improbuctiv alle Speculatio= 
nen in Werthpapieren, die es ſtets nur mit Übertragung ſchon geſchaffener Werthe und Werth: 
zeichen zu thun haben. 

- Das Spiel ded Zufalld, und eben darum bad Wagſpiel der Speculation, greift aber flet# 
auch in diejenige Arbeit ein, vie fi unmittelbar mit der Verwandlung der Rohſtoffe in Güter 
befaßt. Es greift ein auf der jubjectiven wie auf ber objectiven Seite der Arbeit; und ſpricht 
man gewöhnlich nur von Handelsipeculationen, fo rührt dies daher, weil dem Handel und jei- 
wen Muthmaßungen über Bedürfniſſe und Gelüfte entfernt lebender Menſchen, ſowie über ihre 
bereiten Zahlungsmittel, ein beſonders geräumiges Feld zur Speculation geöffnet iſt. Aber 
auch die größere oder geringere Borficht in der Wahl der Arbeiter für die verſchiedenen Opera⸗ 
tionen der Arbeit; die zeitmeifen Schwankungen im Ihöätigkeitätrieb und in der Leiftungsfähig- 
keit bei ven Arbeitern ſelhſt; die zufälligen Außern Störungen ber Arbeit und die Beſchränkung 
dieſer Störungen auf-dad möglichſt Heine Maß; die mehr oder minder zweckmäßige Sorge für 
paflende Arbeitöwerkzeuge; die mehr oder minder wirkſame Vertheilung und Verbindung ver 
Arbeitskräfte in Beziehung auf Menſchen und Maſchinen; die beſſere over fchlechtere Kunde hin⸗ 
fichtlich des Erwerbs und der Beſchaffenheit der Rohſtoffe: dies alles und taufenderlei anderes 
gibt dem Zufalle und der Speculation auch bei allen productiven Beihältigungen unaufberlid 
zu thun. Hier gewahren wir aber ſogleich, Daß diefe Speculation mit der alle koͤrperliche Arbeit 
vorbereitenden und Diele beftändig leitenden und begleitenden Denfarbeit zufammenfallt; daB He 
ſelbſt dieſe geiflige Arbeit, oder eine Thätigkeit des Verſtandes zum Zwecke der Erſchaffung ober 
Erhaltung von Gütern. Zugleich führt dieſe Betrachtungsweiſe auf vie Bemerkung, daß man 
ſich in neuefler Zeit viel zu ſehr gewöhnt hat, vie bloße Bethätigung techniſcher Fertigkeiten, die 
Thatigkeit ver Hand, als eigentliche und einzige Arbeit gelten zu laflen; während man den lim: 
fang und die Wirkung ber Geiſtesarbeit oft viel zu gering anihlägt. So wird z. B. ein fleißi⸗ 
ger und gefchiskter Arbeiter binnen beſtimmter Zeit mehr und beſſeres zu Stande bringen als 
der leiblich. minder fleißige.und minder geſchickte Arbeiter verielben Art. Wenn aber der ers 
ſtert jeine Werke duch Feuer, Waller oder fonjtwie zu Grunde gehen. läßt, währen» Der andere 
die von ihm geſchaffenen Güter durch zweckmäßige Vorſorge gu erhalten weiß: fo hat ſchließlich 
der weniger geſchickte Arbeiter doch mehr und beſſeres geleiſtet, ſowol zum eigenen Nutzen als 
zu dem der Geſellſchaft. 

Hätten die neuern Communiſten und Socialiſten, unter ven legtesn auch Proudhon, die Be: 
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deutung des Zufälligen, forwie der nach Zwecken und Individualitäten tauſendfach verſchiedenen 


geiftigen Arbeit richtiger erwogen: fie hätten fih und andere verſchont mit der Forderung all⸗ 
gemeiner Gütergemeinfchaft, oder abfoluter Gleichheit des Vermögens, des Kapitald und Ar- 
beitslohns. Sie hätten ſich feit Jahren manche überflüſſige Ausrufung erfpart über die auf 
die freie Coneurrenz, auf Lohn und Strafe gegrimbete alte, ſchlechte Geſellſchaft; über ven uch: 
würbigen „Archeitömarft”; über das alles Verkehrsleben beherrſchende, barbarifche Gefep ver 
Nachfrage und des Angebots“. So wahr es bleibt, daß ed die Arbeit und nur die Arbeit iſt, 
welche die Güter oder diejenigen Dinge ſchafft, die zu irgendeinem menſchlichen Zwecke gut find, 
die alfo einen Werth haben: jo ift Doch bei diefer Erzeugung von Gütern und Werthen außer 
der körperlichen gerade auch die geiflige Arbeit in Betracht zu ziehen. &8 iſt ferner nicht zu 
überſehen, daß fich der Werth ver Waaren aller Art hauptſächlich nad) der zu ihrer Erzeugung 
erforderlichen durchſchnittlichen Arbeit bemißt. So tft 3.8. der Werth bed Goldes gefunken, 
feitvem es nad ver Entdeckung reicherer Bolvlager zur Hervorbringung eines Pfundes Solo 
einer geringern durchſchnittlichen Arbeit als zuvor bedarf. Selbſt ver geſchickteſte und feiner 
ſelbſt gewiflefte Arbeiter kann alfo int beſondern Kalle und bei dem Einflufie ver Zufälligkeiten, 
unter denen er fteht, gar nicht im voraus wiſſen, welche Arbeit gerade ihn die Hervorbringung 
dieſes odes jenes Guts Foften wird, und felbft bei größerer Anftrengung kann er mitunter went- 
ger Werthvolles ald der minder tüchtige Arbeiter gejchaffen Haben. Danach find nun pie Örenzen 
zu bemefien, innerhalb welcher die aud) von Proudhon geforberte Gegenfeitigkeit der Dienft- 
leiſtungen eine der Idee der Gerechtigkeit entfprechenne Wahrheit bleibt. Der’ mit diefer Forde⸗ 
rung ganz gleichbedeutende Grundſatz: „Jeder Arbeiter ift feines Lohnes werth”, drückt es aus, 
daß der Arbeiter dasjenige, was er ſelbſt an Werthen der Geſellſchaft hingegeben, an gleichen 
Werthen von der Geſellſchaft zurückempfangen fol. Nun iſt jeder Arbeiter ſelbſt auch ein Glied 
der Geſellſchaft und als ſolches berechtigt, den Werth ſeiner Arbeit auch ſeinerſeits feſtſetzen zu 
helfen. Der Grundſatz der Gegenſeitigkeit gleichwerthiger Dienſtleiſtungen iſt alſo in Beziehung 
anf jeden Arbeiter gleichbedeutend mit der Forderung ver Freiheit der Atbeit. Es iſt damit ge⸗ 
ſagt, daß Feiner als Sklave, als Leibeigener oder Froͤner überhaupt zu einer Arbeit und alſo 
auch nicht dazu gezwungen werben foll, die ihm aufgenötbigte Arbeit zu einem nur von andern 
mit einfeitiger Willkür feftgefeßten Preiſe thun zu müflen. Aber gerade darum, weil dieſe Frei: 
heit und dieſes Recht gegenseitig find, bleibt ſtets auch vie Geſellſchaft berechtigt, daß fie ihrer- 


ſeits beſtimme, was ihr in jedem beſondern Falle die Dienftleiftungen ver Arbeiter werth ge⸗ 


worden find. Und dabei ift wohl zu beachten, in welcher Weiſe dieſe Preisbeſtimmung vor fih 
gebt und nur vor fi gehen kann. Mit dem Worte „‚Gejellihaft” wird mie mit dem Worte 
„Staat“ ein Golfectivbegriff bezeichnet. So wenig es in jenem befonvern Falle der Staat if, 
der ald Ganzes handelt, da ed immer nur beftimmte Individuen, Staatsbeamte jind, Die im Ra- 
men des Staats mit andern Staatöglievern in Beziehung treten; ebenfo wentg ift es bie Gefell⸗ 
ſchaft, die als folche bei der Beftinnmung des Preifed der Waaren und der Arbeit thätig iſt. 
Darauf beruhen aber zum großen Theile die Irrthümer ver Sorialiften, daß ſie ſich aus der 
„Gefellſchaft“ ein ideales Gevankending zurecht gemacht haben, wie e8 In ver Wirklichkeit 
nimmermehr leiht und lebt. Sie leugnen e8 zwar nicht, aber fie vergeffen es hundertmal, daß 
in der Geſellſchaft ſtets nur beftimmte Perſoͤnlichkeiten mit ven verfchiedenſten Leiſtungen und 
Bedürfniſſen in Beziehung zueinander treten. in noch fo trefflich gearbeitetes chirurgiſches 
Inſtrument bat aber unmittelbar für die Geſellſchaft gar keinen Werth; es hat nur einen be⸗ 
flimmten und zu beſtimmenden Werth für diejenigen, die ed anzuwenden und darum nach feinen 
Werthe zu fhägen willen. Es kommt alfo in der Geſellſchaft gerade darauf an, Daß vie der 
Bollziehung des Gefeged der Nachfrage und ded Angebots noch entgegenftehenven Hinder⸗ 
nifle des freien Verkehrs immermehr befeitigt werden , damit zur ſtets ſich erneuernven vertrags⸗ 
mäßigen Feſtſehung ver Waarenpreiſe diejenigen, vie ein Beſtimmtes leiften fönnen, mit denen, 
. eben vieles Beſtimmte bedürfen und begehrten, in die beiderjettig vortheilhaftefte Verbindung 
gelangen. N 
Es hieße der Menfchennatur vie heilfojefte Gewalt anthun und das Unmägliche verſuchen, 
wollte man Produrenten und Conſumenten verhindern, die glüdlichen Zufälle zu benugen, um 
frühen Schaden zu erfegen, ober ſich fr Fünftigen möglihen Nachtheil ſchon im voraus ſchadlos 
zu halten. Auch wird man keinen Befiger von Waaren hindern Können, feine Waaren vor allen 
andern anzupreifen, um mit dadurch auf Die den Preis beftimmenve Meinung einzuwirken. 
Dies kann im beften Glauben geſchehen; und immerhin mag ji der Kaufmann in vollem Maße 
des Muth3 feiner Speculation und der Eugen Benugung günftiger imfände erfreuen. Darum 
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fagt Proudhon mit Reit, daß mit der Specnlatien zugleich der Miobrauch derſelben gerade fo 
umwermeiblich fei, als mit dem Veſtand des Cigenthums der Misbrauch dieſes letztern. Uber 
darans folgt keineswegs eine unbedingte Hingabe an vie blödfinnige Maxime des „laissez aller, 
laissez passer⸗. Gerade darum, weil dem Zufalle und ver Speculation ein Spielraum bleibt 
wodurch Die Harmonie der geſellſchaftlichen Ordnung ſtets von neuem geſtoͤrt werden Faun, 
bleibt es die ſtete Aufgabe einer vernünftigen geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Organiſation, der 
Zufall und die Wagniſſe der Speeulation in moͤglichſt enge Schranken zu bannen; das umver⸗ 
ſchuldete Unglück der einen mit dem unverbienten Gluͤck ver andern fortwährend auszugleichen 
die öffentliche Meinung über den Werth der Güter mehr und mehr aufzuklären, damit fie nd 
nicht täufchen Taffe ; Die Kaufer and ſonſtwie gegen Betrug uno Fälſchung zu ſchützen, Die Be- 
trüger und Fälſcher zur Strafe zu ziehen. Und wenn man foger im Gebiete der proßettsen 
Speculation gegen die anarchifche Herrichaft des Zufälfigen, und das hiermitguiammenbängentr 
MWagſpiel auf Blid und Unglüd fort und fort anzufämpfen hat: fo HH man dazu um fo mehr 
berechtigt, gegenüber der imprednctiven Speculation in ven Formen des Börfenipield, der Spiel 
hoͤllen u. dgl. Wie follte man denn zu gefeglichen und polizeilichen Maßregeln gegen die befen: 
ders von den hähern Klaflen aus um fi frefiende Spielfeuche nicht ebenfo befugt und unter kim: 
ſtaͤnden fogar verpfligtet fein, wie eima gegen die Branntweinfuht und andere mehr proleta- 
riſche Krankheiten der heutigen Geſellſchaft, wie fich nicht ebenfo leicht in die Tracht Der vorneh⸗ 
men Welt zu vermummen wiſſen? 

Darüber ift fein Zweifel, daB alle, was Die Broductionskoften vermindert, daß jede zweck⸗ 
mäßigere Theilung und Verbindung der Arbeit, jede Verwendung wirfiamerer Verlzeuge und 
Maſchinen eine Wohlthat für die Geſellſchaft iſt, ſobald ſich damit gleichzeitig eine nad geiſtige, 
fittliche und leibliche Wohl der arbeitenden Bevoölkerung foͤrdernde Vertheilung der in reicherer 
Fülle geſchaffenen Werthe verbindet. Alle Gliederung der Arbeit in die am einzelne Arbeitet 
-nertheilten Operationen beruft auf Afforietion, Deren Erfolg wiederum eine Bekihränkung des 
Zufälligen auf ein geringeres Map ift, mittels einer Bereinfachung ber pie koͤrperliche Ihätig- 
keit keitenden und nut der probuctiven Speculation zuſammenfallenden -geifligen Arbeit. Die 
‚größere techniſche Fertigkeit, welche ber einzelne Arbeiter. durch ungetheilie Aufmerkſamkeit auf 
ſtets wiederkehrende einfache Haudgriffe gewinnt, iſt ja ſchon eine Verminderung von Zöge 
rungen und Störungen, die dad Schickſal der Arbeit betreffen tönnen. Dazu kommt, daß die 
zur Gefellfchaft verbundenen Arheiter fon darum gegen Störungen und Misgeſchick beſſer 
gerüftet find, weil mehrere mehr norausfehen und vorfichtig benshten als der einzelne. Imbem 
ann jeve Geſellſchaft ihre materiellen und geiftigen Errungenſchaftem zu beflerm Betrieb und 
Schut her Arbeit auf die folgenden Geſchlechter verpflanzt, entwickelt tik immermehr vie augen 
Proudhon fehr richtig gezeichnete geſellſchaftliche Kraft, Die der Summe dersereingelten Arbeits: 
räfte unermeßlich überlegen if. Für die Verringerung der Produetiondkaſten nes Gaudels 
kommt in&befondere die Befeitigung alles oft unnoͤthigen Zwiſchenhandels in Vetracht; alfo die 
-Drganifation des Verkehrs zum möglichft unmittelbaren Austauſche ver geſchaffenen und be⸗ 
:gehrten Güter. Dapur werben der improductiven Speculation jene Zwiſchenſatioren ent- 
‚zogen, auf benen fie fich zur Vertheuerung der Güter durch Erhebung ihrer Banreuzölte mar 
allzu häufig nievergelafien hat; und biefen widtigen Gegenfland Haben denn au faſt alle 
neuern Socialiſten beſonders ind Auge gefaßt. 

Schon dieſe wenigen Bemerkungen deuten auf dad von der forialen Hkonomie nach zu be⸗ 
baunende unermeßlide Held. So hoch man indeſſen Die bisherigen: Fortſchritte anfchlagen mag: 

08 ift damit noch wenig gewonnen, bid es endlich auch gelingt, eine gerechte und i 
Bertheilung des Kapitals zu Stande zu brintgen, des materiellen wie des geiſtigen, des ſchon ge⸗ 
ſchaffenen wie des von Tag zu Tag neu zu ſchaffenden. Alle ober faſt alle Mittel, die bitjeht zu 
dieſem Zweck von deu Socialiften vorgefihlagen wurden, laſſen ſich aber als unbrauchbat nad: 
weiſen. u dieſen untauglichen Mitteln gehört auch die von · Proudhon befürrtwortete Unentgeli⸗ 
lichkeit des Credits und der Verſuch, mittels dieſer Unentgeltlichkeit das ſogenannte Recht auf 
Arbeit zu verwirklichen. 
e)yUnentgeltlichkeit des Credits. Volksbank. In Erzeugung und Vertheilung 
der @üter iſt ver Einfluß des Zufälligen fo augenſcheinlich. daß ihn Proudhon keineswegt an⸗ 
beachtet gelaſſen hat. Nach ihm hat die geſellſchaftliche Dtonomie vie hoͤchſte Vollkommer heit 
erreicht, wenn die von ihm ſogenannten vier Factoren oder Facultäten der Praduction (ſ. oben) in 
gleichem Verhaͤltniſſe von allen Producenten ausgeübt werben; fie ſteht dagegen auf: niedriger 
Stufe, ſolange dieſe Facultäten unter beſondere Klaſſen von Bürgern -vertheilt ſiad uud ſich 
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ebenſo viele Körperſchaften oder Kaflen von Arbeitern, Kapitaliften, Handelsleuten und Specu⸗ 
Ianten mit widerftreitenden Intereflen bilven. Um dieſe verhältnigmäßig gleiche Vertheilung zu 
bewirken, will er: Garantie ver Arbeit, wohlfeile Lebensmittel, Höhern gewerblichen, wiflen: 
ſchaftlichen und literarifchen Unterticht für alfe, Damit ſich ver Arbeiter bei ven Vortheilen des 
Arbeitsunternehmers in wachſendem Maße zu betheiligen vermöge,. Bor allem galtesihmaber, _ 
bie Möglicykeit einer Garantie der Arbeit durch Organifation eines werhfelfeitigen und unent- 
geltlichen Credits darzuihun. Zur Erbringung dieſes Beweiſes beruft er ſich auf einige Erfah⸗ 
zungen, die er zwar irrig beutet, vie aber auf fehr beachtenswerthe Erfcheinungen in ber heutigen _ 
Geſellſchaft hinweiſen. 

Ein wohleingerichtetes Bankierhaus zu Paris, das 6 Proc. jährlichen Zinſes berechnet 
una Wechſel bis zu BO und 45 Tagen Berfallzeit discontirt, Hat einen jährlichen Gewinn von 
15 Proc. feines Vetrieböfapitald. Zum größten Theile liegt alfo der Grund des Erwerbs 


‚darin, daß ſich der Bankier feine Arbeit, d. h. den wirklichen Kauf und Verkauf ver Wechſel, 


durch Berehnung von Gommifftondgebühren und Speſen nicht allzu niedrig bezahlen laͤßt; und 
dab jich Die Verwendung feines Kapitald zu Diefer Arbeit durchſchnittlich etwa zwölfmal im 
Jahre wiederholt. Dazu fommt, dab der Bankier das zu ‘6 Proc. verzinsliche Baargeld, deſſen 
er .zu feinem Gefchäfte beaarf, zu nur 4—5 Proc. von der Bank von Frankreich gelichen er: 
Halt. Was nun diefe leztere anlangt, fo wird ihr dad ald Caution in Staatörenten hinterlegie 
Geſellſchaftokapital von 31, Mill, Fr. gerade fo wie jedem andern Staatögläubiger verzinſt. 
Sie iſt aber zur Ausgabe von Banknoten privilegirt; und feit fie deren von 100 und 50 Er. 
ausgab, flieg ihr Sncaflo bis zu 600 Millionen. Damit machte ſie für 5400 Millionen Ge⸗ 
ſchäfte und brachte alſo das Kapital von 600 Millionen zu neunmaligem Umtauſche. Bon die⸗ 
tem Kapital erhob fie den gebräuchlichen Jahreszins, und ließ fich, wie jeder andere Bankier, die 
Arbeit bed jevesmaligen Umtauſches mit ven feflgefepten Sommiifiensgrbühren und Taxen be⸗ 
zahlen. Ihre Verlufte durch unbezahlt gebliebene Billets waren gleich Null: So flieg im 
Fahre 1856, während ſich die gewöhnlichen Verwaltungsausgaben ver Bank auf nicht ganz 


7 Millionen belaufen, ver Ertrag auf mehr ale 37 Miltionen ; und im Berbältniffe zudem wiekli 


eingezahlten Geſell ſchaftskapital nen nit ganz 100 Millionen ſtieg der Gewinn aufnicht weniger 
als 27,2 Proc. Hätte dagegen dieſe Baiıf, bei einem Gelfammibetrage ihrer Gefhäfte von 


5400 Milkionen, nur Proc. erhoben, fo hätte ji ihr Ginfonmen, nach Proudhon's ganz 


richtiger Berechnuug, immer noch auf 1,650000 Fr., auf 18 Fr. per Artie oder auf 5,8 Proc. 
des Actienfapitald belaufen, mas dem herfümmlichen Zinsfuße entſprochen baben würbe. 

Der unverbältnißmäßig große Gewinn, ven hie Franzoöſiſche Bank trotz des nicht geringen 
Arbeitslohues für Die Arbeit des Umtauſches von Geld und Geldzeichen macht, hat hauptſächlich 
feinen Grund in dem ihr ertheilten Privileg, ſtatt des Baargeldes Roten in Umlauf ſetgen zu 


dürfen; ohne daß fie ſelbſt erſt — gleich jedem andern Käufer von Banknoten —Diefe papierenen 


Werthzeichen zu dem darauf bemerkten Geldbetrage anzukaufen verpflichtet ift. Ahnliche unver⸗ 
hãlmißmaͤßige Gewinne koͤnnen von allen Banken gemacht werben, die nicht als Deckungomittel 
für dm Mominalwerth ihrer umlauſenden Roten ebenſo viel Metallwerth im Worrath haben 
müffen; bie alſo — was Damit gleichbedeutend it — nicht verpflichtet find, ihre Banknoten gleich⸗ 
ſam bei fich felbft einkaufen zu müflen. Im gewoͤhnlichen Kauf und Verkauf vertauſcht der Be⸗ 


:figer einer Waare ihren Geldwerth gegen wirkliche Geld: oder, was das Gleiche tagt, er ver⸗ 


taufcht die Arbeit, melde nie Brobuction feiner. Waare gekoſtet bat, gegen bie Arbeit, welche Die 
Production des Dafür empfangenen Metallgeldes erforbexte. Die Franzoͤſiſche Bank Eonute da⸗ 
gegen, mitteld ves ihr eingeräumten Privilegs, die tauſendſach ‚geringere Mrbeit, welche bie 
Jabribation ihrer Noten Toflete, gegen bie tauſendfach größere Arbeit vertanſchen, welche vie 
Produetion von 600 Millionen Meiallgeld koſtete, fie konnte ſich alfo den Rutzen biefes ganzen 
und beinahe umfonft erworbenen Kapitals aneignen. 

Darin Hat alfo Proudhon ganz reiht, daß er.gegen die Ertheilung und Ermeuerung von 
Privilegien eifert, die einen Erwerb erndglichen ‚ner außer alten Verhältniffen mit ver wirklich 
geihanen Arbeit flieht. Da überall ver Staat dad Münzrecht in die Hand genommen hat; ba 
anbeverfeita Vanknoten und ſenſtiges Bapiergelo dem Handel in vielen Faͤllen beffere Dienfte 


als Metaligekd leiften: jo follte fich auch der Staat zum alleinigen Brobucenten des Papiergeldes 


machen, und jede Bank, die damit Handel treiben wollte, hätte erfi ihren Bebarf an Noten vom 
Staate einzukaufen. Die angeführten Beiſpiele beweifen, daß gleichwol dieſer Handel mit Gelb 


und Credit einen der Arbeit de& wirklichen Umtauſches nöllig entſprechenden Lohn abwirft. So 
käme ver Staat in. den Beſitz der feine auögegebenen Noten völlig deckenden Baarmittel ; under 
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würde zugleich in Nothfällen über beträchtliche Gelbvorräthe verfügen. Zugleich wäre dieſe 
Befeitigung befonderer Privilegien ein Mittel, um ven Credit für alle gleich theuer zu machen; 
undesiftwohl zu beachten, daß ber für alle gleich theuere Credit auch ver gleich wohlfeileift. Er⸗ 
wägt man aber foldhe unverhältnigmäßige Gewinne einer Bank von Franfreih, während Die 
franzäftihen Landwirthe, infolge der Gebühren für Infeription, Notariatögefchäfte n. dgl., den 
einmaligen Credit mit 8 Proc. 7) und wegen öfterer Auflündigung und Wiederholung des Dar- 
lehns durchſchnittlich ſogar mit 10 — 12 Proc. bezahlen müflen; überfieht man nicht Die kaum 
erheblich beſſeren Verhältnifie in andern Ländern: fo ift allerdings einzuräumen, daß bier nod 
ſchwer verletzende Ungleichheiten und arge Misftände zu befeitigen find. Daraus erklärt fi 
auch, daß fi die neuern Sorialiften Hauptfählich die Organifation des Credits für ihre Reform: 
vorfhlage auserfehen haben. Wenn aber Proudhon parum, weil die befonders privilegirte 
Bank von Frankreich mit Erhebung von Y, Proc. ausreichen, mithin ihren Credit umfonft ober 
beinahe umſonſt verkaufen und gleichwol dabel beftehen könnte, auf vie Möglichkeit des ument- 
geltlichen Credits überhaupt ſchließt, fo iſt Diefer Schluß ein durchaus voreiliger. Er fegt das 
gerade voraus, was erſt noch zu beweifen wäre, daß nämlich an Die Stelle des allgemeinen 
Tauſchmittels, des Geldes, veffen Broduction eine dem Werth der andern Güter entſprechende 
Arbeit koſtet, willkürlich irgendein fonfliges conventionelles Werthzeichen gefegt werben Eönne, 
deffen Broduction nur eine unverhältnigmäßig geringe Arbeit erfordert. 

Der franzöflfe Socialiſt glaubte indeſſen die Möglichkeit des unentgeltlihen Grebits und 
damit zugleich den Schlüffel zur Löfung der Sorlalfrage entdeckt zu haben. Noch vor Befeiti- 
gung des Rechts auf Arbeit aus der Verfaſſung von 1848, brachte er feine Anfiäten in ber 
Nationalverſammlung zur Verhandlung mittelö eines Befleuerungsnorfclags, welcher dieſel⸗ 
ben Hypothefen zur Borausfegung hatte, wodurch auch det unentgeltliche Credit durch Schn- 
dung einer Tanfhbanf verwirklicht werden follte. Proudhon beantragte in der Form einer fehr 
hochgegriffenen Steuer die allgemeine Berminberung alles Cinkommens aus verliehenen Kapi- 
tallen, alfo wie Herabfegung der als Baht auf Miethe, als Intereffen oder Renten von hypo⸗ 
thekariſchen und chirographariſchen Forderungen jener Art erhobenen Kapitalzinfen. Dieſer 
Herabſetzung ftellte er eine angeblich ausgleichende Befteuerung aller ihm zu hoch erſcheinenden 
Archeitslöhne und Befoldungen zur Seite. Die Hälfte feiner Kapitalfteuer follte vem Staat, 
die andere Hälfte dem feine Schuld dem Staate anzeigenden Schuldner zufallen. Durch gleid: 
zeitige Verminderung der Koften des Kapitals und ber Arbeit glaubte. er vie Productions: 
koſten überhaupt vermindern zu können; und er ſchlen es wenigſtens nicht zu bemerfen, daß 
eine wirklich allgemeine, aber blos nominelle Herabfegung des Tauſchwerths oder des Geld⸗ 
preifes ver Producte das veale Verhältnis und Misverhältnig zwiſchen Kapital und Arbeit 
durchaus nicht verändern würde. Uber freilich Hatte es Proudhon damals ſchon auf pie Ab- 
Ihaffung des Geldes feld} und auf den durch feine Volksbank zu bewirkenden unentgeltlichen 
Credit abgefehen. Nach ver einftimmigen Berwerfung feines Steuftprojectd von Soeialiften 
und Nichtfocialiſten, von politifhen Freunden und Feinden, verjuchft er alfo auf eigene Haud 
die Gründung feiner Tauſchbank. Binnen ſechs Wochen meldeten ſich gegen 20000 Theil: 
nehmer, und da er wegen eined Verſtoßes gegen die beſtehende Geſetzgebung feinen Verſuch 
nicht fortfegen wurfte, fo Eonnte er den Grund des Mislingend in einem äußern Hinderniſſe zu 
finden glauben. : Eine genauere Prüfung feines Unternehmens ließ aber deſſen baldiges Schei⸗ 
‚tern. auch aus den in der Sache felbft liegenden Gründen vorausfehen. 

Mitglied der „Geſellſchaft der Volksbank“ follte jever fein, der fi ihren Statuten unter: 
würfe und ihr Papier flatt baaren Geldes anzunehmen verpflichtete. 1°) Mit dieſem in Ab⸗ 
fgnitten von 5, 10, 20 u. f. w. Br. ausgegebenen Papier (Umlaufönote) kauft wie 
Banf ven betheiligten Arbeitern, wenn fie dies verlangen, die von ihnen verfertigten Waaren, 
alfo ihre ſchon gethane Arbeit auf Ziel ab, und gibt Ihnen dafür einen unverzinslichen Vor⸗ 
ſchuß von ein Halb bis vier Fünftel des Schägungswerths. Läuft der Termin ab, ohne daß 
fich der Arbeiter durch Nüderftattung des Vorfchufles wieber in ben Belig feiner Waare gefegt 
bat, fo wird biefe an den Meiftbietennen verkauft und der Überſchuß dem Arbeiter zugeftellt. 
Außerdem taufht die Bank ihr unverzingliches Papier gegen die erft Tpäter erfolgende Rücker⸗ 
fattımg aus; und namentlich — zur Begünkigung ber Arbeit — gegen die von einer noch 


- 





17) Moniteur, 1855. 
> 18) Proudhon, Die Volksbank. Eingeleitet und erläutert von Bamberger (Branffurt 1849), $$. 6, 
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nicht gethanen Arbeit exft zu ſchaffenden Werthe. Diefer Austauſch erfolgt nur gegen reale 
oder perfönliche Sicherheit. Im erftern Falle hat alfo genau genommen der Arbeiter ver Bank 
einen Vorſchuß gemacht, ober ihr unentgeltlich Credit gegeben, denn dieſe hat von ihm wenig: 
tens ein Fünftel mehr empfangen, als fie ihm an Papieren gegeben bat. Im andern Falle ift 
dagegen die Bank die Creditgeberin. Für noch directere Belebung ver Arbeit fpornt vie Bank 


‚zu Erfolg verheißenden Unternehmungen an und unterftügt diefelben duch Vorſchüſſe (Com⸗ 


manditirung der Arbeit). Dazu werben jedoch befondere Syndikate errichter. Neben dem 
Tauſchverkehr ver Bank mit den einzelnen Mitgliedern der Gefellfchaft foll befonders noch 
zwiſchen diefen felbft ein lebhafter Austaufh von Gütern und Umlaufsnoten. bewirkt werben. 
Darum verpflichtet fich jeder Betheiligte in feiner Gigenfhaft ald Sonfument, feine Anfchaf: 
fungen von Verbrauchsgegenſtänden möglihft bei feinen Mitgejellfgaftern zu machen, während 
er in feiner Cigenſchaft als Producent verpflichtet if, feine Wanren ven andern Mitbetheiligten 
zu einem herabgefegten Preife zu liefern. Zur mweitern Beförderung des Umfaged mittels 
Bankpapieren foll endlich fogar jeder zur Gefellihaft nicht Gehörige gegen Baargeld ſolche 
Papiere im gleichen Betrage eintaufhen und damit die Wuaren der Gefellfchaftögliener zu ihrem 
berabgefegten Preiſe an fih Faufen Eönnen. Aus dieſen Beflimmungen erhellen die Zwecke der 
Anftalt fowie die Mittel zu ihrer Erreichung. Alles weitere betrifft die Gefhäftsführung und 
einige Übergangsmaßregeln. Zu den leptern gehört die vorläufige Beibehaltung eines Kleinen 
Zinſes von höchſtens 2 Proc., His allmählich auch viefer Befeitigt werden kann, und die Bank: 
beamten nur noch die Verwaltungskoſten und ihre eigentliche Arbeit des Umtauſches vergütet 
erhalten 

Der Zwei der Anftalt, vie völlige Verdrängung des verzindlichen Credits durch den un- 
verzinslichen, fol alfo durch völlige Verprängung des gemünzten Geldes bewirkt werben. 
Denn darin, daß fle jtatt des Geldes dienen jollen, unterfcheiden fich die Noten der Volksbank 
von den gewöhnlihen Banknoten, die gegen Münze umgefegt werben Fönnen und alfo gerade 
die Fortdauer des Metallgelded vorausfegen. Davon verfprigt Ah Proudhon fa belhafte Er- 
folge. Er nennt jein Unternehmen eines, „das nie feinesgleichen hatte, dem Feines je gleichen 
wird”. Er will damit „vie Baſis der Geſellſchaft ändern, die Achſe der Givilifation verrücken 
und machen, daß die Welt, die fih unter dem Impuls des göttlihen Willens bis auf dieſen 
Tag von Welten nad Oſten gedreht, von nun an fi durch ven Willen des Menden von Often 
nad Weiten drehe”. Es Handle fih darum, die bisherigen „Beziehungen ver Arbeit und des 
Kapitals zu flürzen, ſodaß die erfle, vie Immer gehorcht Hat, gebiete und das zweite, das 
immer befohlen hat, géhorche“. 1%) ‚Die Uinentgeltlichkeit des Credits“, fagte Proudhon in ber 
Nationalverfanmlung, „ſei in der Sfonomijchen Sprache vie Überfehung von Garantie der 
Arbeit, und diefe werde exiftiren, fobald die Arbeit im ganzen mehr gefucht als angeboten ſei. 
Dies geſchehe nun unter dem Einfluffe feiner Volksbank, wovon er eine noch nie dageweſene 
Geſchwindigkeit ver Conſumtion und Production erwartet. Denn bie Verbrauchsfähigkeit in ver 
Bejellihaft und im Individuum fei eine unbegrenzte, oder faft unbegrenzte; und flatt der küm⸗ 
merlihen durchſchnittlichen Ausgabe von täglih 75 Bentimen fünne jeder Franzoſe leicht auch 
zehnmal ſoviel verthun. Werde num jeder Producent durch die Volksbank in den Stand ge: 
fegt, ven Werth feiner ſchon gethanen oder noch zu thuenden Arbeit fogleich zu verzehren, fo 


würden alle probuciren, um zu genießen, nicht aber, um Erjparniffe zu machen, alfo nit 


zur Anhäufung verzinslihen Kapitals, um fih dadurch von der Arbeit zu befreien und buch 
Ausbeutung der Arbeiter zu leben, ohne produciren zu müflen. In einer Geſellſchaft, worin 
Millionen der zu menſchenwürdigem Dajein erforderlichen materiellen und geiftigen Genuß⸗ 
mittel noch entbehren, Hat man allerdings auf eine zwedmäßigere Vertheilung derſelben zu 
dringen, und man muß anmdererfeitd einräumen, daß allmählih auch im ganzen eine weit 
reichlichere Production noch ermöglicht werden fann. In feinen maßlofen dkonomiſchen Träu- 
men vergißt indeffen Proudhon nicht blos, daß der Tag vierundzwanzig Stunden hat; daß 
nicht blos die Erzeugung, fondern auch der Verbrauch und beſonders der verſtändig bemeflene 
Berbraud der Genußmittel eine beflimmte Zeit erfordert und auf ein beflimmtes Maß gewiefen 
if. Er vergißt auch, daB ſich der Arbeiter in der Zeit ver größern Arbeitö- und Erwerböfraft 
zwar fehr leicht an eine Genupmweife gewöhnen kann, die eben dieſen größern Erwerb von Tag 





19) Osig, Theoretifcher und praftifcher Beweis des Socialismus oder Revolution bush den Credit 
(Zeipzig 1849). 


- Staatöskerifon. HIT. 42 


* 








Bi Sommunisums und Socialiamus feit 1848 


zu Tag wieder verſchlingt, daß er aber in berjelben aeit In ber Lage fein follte, Erſparniſſe 
machen zu önnen, und daß er dieſe wirklich machen follte, um während feiner gänzlichen oder 
tfeiltweifen Arbeitsunfähigkeit über diefenigen Genußmittel zu verfügen, die er nad feiner In- 
dividualität für fich felbft und feine Familie ald nothwendig over nüglich erkennt, 

Um die Unausführbarfeit ver Volksbank veutlih zu machen, braucht man nicht einmal auf 
das unlösbare Geſchäftsknäuel Hinzumweifen, das für die Verwaltung bei größerer Ausdehnung 
des Inſtituts entftehen würde. Man braucht ebenfo wenig bie einzelnen Vorſchlage für Sicher: 
ſtellung der Bank bei ihren Operationen einer Kritik zu unterwerfen. Aber Proudhon will 
die Verzindlichkeit des Kapitals abſchaffen und fängt fogleih damit an, nod einen neuen Mo: 
dus feiner Verzinslichfeit einzuführen. Alle Confumenten, ab zur Banfgefellichaft gehörig 
oder nicht, koͤnnen ſich mittels ihres Kapitald Banknoten und mitteld diefer zu herabgeſetztem 
Preife die Arbeit ver arbeitenden Geſellſchaftsglieder verfchaffen. Das ift gerade wieder die von 
Proudhon und allen Speialiften fo fehr verfhriene Ausbeutung ber Arbeit durch das Kapital. 
Sehr hegreiflich werben alfo die der Banfgefellihaft angehörtgen Producenten, troß aller 
vorber eingegangenen Verbindlichkeiten, darauf bedacht fein, zum nicht herabgeſetzten Preife 
möglichft viel für die. Mitglieder ver alten „schlechten Geſellſchaft“ zu produciren. Das heipt 
mit andern Worten: flatt einer Verdrängung dieſer Gefellihaft dur bie neue Proudhon's 
wird ein unaufhaltfames Beſtreben entftehen, vie letztere ſobald als moͤglich wieder in der alten 
ſchlechten Geſellſchaft untergehen zu laffen. | 

Die Abſchaffung des Zinfes von dem Kapital, das in Metallgeld oder Anweifungen auf 
Metallgeld beſteht, wäre ein zugleich thörichtes und ſchädliches Beginnen, folange noch vie 
Berzindlichfelt jedes andern Kapitals fortvauert; folange ber Verpachter, der Vermiether oder 
jeder Berfäufer von Waaren einen Zins vom Werthe feines Bodens, feines Hauſes oder feiner 
Waaren erheben fann, die er andern zur zeitweifen Benutzung oder ald Cigenthum überläßt. 
Der Geldbeſitzer hätte fein Metallgeld nur in Boden, Käufer oder irgendwelche verfäufliche 
Sachen zu verwandeln, um feinen Zins dennod beziehen zu können. Aber es wäre au 
ſchädlich, wenn der Zins nicht unmittelbar von einem auögeliehenen Geldkapital erhoben wer: 
den fünnte. Kauft oder miethet man gegenwärtig ein Baus, Pferd u. f. w. für eine beſtimmte 
Gelvfumme, ſo würde man dazu nad Aufhebung der Verzinslichkeit einer weit größern 
Summe bedürfen, weil ja durch die Verzinslichkeit des Geldes auch deſſen eigenſter Werth ex: 
höht worben ift. Die Folge dlefer Aufhebung wäre eine allgemeine Steigerung aller Waaren: 
preife, eine Erſchwerung alles Güterumſatzes, eine verderbliche Verſchwendung von Kräften 
zur Production und Bewegung größerer Gelbmaffen für die Zwecke des Verkehrs. Eben darum 
gilt e8 Proudhon und andern Socialiften um vie Abſchaffung des Metallgelves felbft, womit 
freilich auch feine Verzinslichkeit megfiele. 

Iſt nun dieſe Ahſchaffung moͤglich? Kür das in den weiteften Kreifen des Weltverkehrs zum 
allgemeinen Tauſchmitte— gewordene Metallgeld bemißt fi) ver recle Werth Hauptfählich nad 
der burchfihnittlichen Arbeit, die feine Production gefoftet hat. Statt der Bezeihnung Des 
Werths der einzelnen Münzen in diefer oder jener Münzeinheit, hätte man alfo denſelben aud 
In Arbeitszeit berechnen und bezeichnen Fönnen, wie ſich denn überhaupt aller Austauſch von 
Werthen auf den von Arbeit gegen Arbeit, oder auf einen Austauſch gegenfeltiger Dienftlei- 
lungen zurückführen läßt. Nachdem man aber einmal im Metallgelb einen allgemeinen Werth⸗ 
meffer gefunden, läßt ſich allerdings eine conventignelle Befeitigung deſſelben dadurch ald mög: 
lih denken, daß man Papier oder einen andern wohlfeilern Sof, als edles Metall, zum 
Träger der herfömmlichen Werthhezeihnungen macht. Der allgemeinere Gebraud; des Papier: 
geldes Täßt ja oft fhon gegenwärtig, bei den einzelnen Operationen feines Umtauſches gegen 
Waaren, ven befondern Gedanken in den Hintergrund treten, daß diefed Papier au gegen 
Metallmünze umgetaufcht werden koͤnne; und fo kann wol nod eine Zeit fommen, in welcher 
das Metallgeld entbehrlich ift, weil es allgemein für entbehrlich gehalten wird. Aber wie ver 
Glaube an die Nothwendigkeit des Metallgeldes nur allmählich und auf organifche Weife in vie 
Meltgefchichte hineingewachſen ift, fo kann er auch nur in derfelben Weife wieder verſchwinden; 
und folange es noch ein einziges Volk gibt, welches das Papiergeld aller andern Voͤlker nicht 
als Metallgeld annimmt, iſt dieſes letztere noch nicht voͤllig enthehrlich. Wenn nun gar 
Proudhon die „Abſchaffung des Geldes den größten Act in der Zukunft“ 29) nennt, fo macht 
ex fi wieder einer argen libertreibung ſchuldig. Selbft nad) vieler Abſchaffung würde man vet 


20) Die Gerechtigkeit u. ſ. w., Bd. 1. 
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Geldes und Silbers zu Dingen bes Nutzens und der Jierbe, vielleicht au zu Münze für den 
Kleinverkehr, nicht ganz entbehren können und wollen. Würde aber auf der ganzen Erde die 
Arbeit von 200000 Gräbern, Schmelzern, Trandportirern und Bermünzern von edeln Me- 
tallen erfpart, fo wäre Died wol ſchon hoch gerechnet. Diefe 200000 Arbeiter würden fid an 
andern Zweigen der Production beiheiligen und ihre Betheiligung würde zugleich zweckmäßi⸗ 
gere Verbindungen von Archeltöfräften, alfo die Entflehung netter und probuctiver Soclal⸗ 
kraͤfte ermöglichen. Dies wäre freilich ein Vortheil. Aber wir haben blos in Europa weit über 
200000 Zollbeamte und Mauthner, Die fih durch ihre Arbeit nicht ſelbſt ernähren, fondern 
von der Gefellſchaft mit Millionen unterhalten werben müflen, und deren einziges Geſchäft 
darin belebt, daß fie ver näglichen Production des Handels Henrmniffe und Zögerungen in 
pen Weg legen. So richte man feine Thätigkeit auf die Abfchaffung von Zällen und Mauthen, 
auf Die Herftelung des son Proudhon höchſt oberflächlich und nebenſächlich behandelten Frei⸗ 
handels, und man wird ſich bei einem weit groͤßern Aete betheiligen als bei jenem „groͤßten 
Act der Zukunft”. Roh mehr! Wir haben in ven ſtehenden Armeen Curopas über 
3 MIN. arbeitekraͤftiger Männer, die zu unfruchtbarem Waffendienſte gezwungen find, und 
für deren jährliche Unterhaltung Diilliarden der von der arbeitenden Bevölkerung geſchaffenen 
Merthe verwendet werben. So richte man feine Thätigkeit auf Die Mittel und Wege, wie dieſe 
Milkkionen Arbeiter der nuͤglichen Production twiebergegeben werben können; und e6 handelt 
ſtch Hier fogleich um hundertfach größere Erfolge als bei ver Abfchaffung des Metallgeldes, ſelbſt 
wenn diefe Abſchaffung Feine Jahrhunderte oder Jahrtaufende mehr ins Gebiet ver Märchen 
fallen würde. 

Eine bloße Abſchaffung ded Metallgeldes würde noch nicht einmal die Verzinslichkeit des an 
feine Stelle getretenen Vapiergeldes befeitigen, da man ja nad) wie vor gegen dieſes letztere ver- 
zinälihe Kapitalten andern Stoffes, Acer, Häufer, Maſchinen u. ſ. w., eintaufchen könnte. 
Es fragt fi alſo, ob die Verzinslichkeit alle umd jedes Kapitals befeitigt werben koͤnnte? Und 
ob diefe Befeitigung, wenn möglich, auch gerecht und vortheilhaft wäre? Beide Fragen find 
entichieven zu verneinen, und wurden ſie von PBrondhon und andern Sortaliften bejaht, fo 
Kiegt dem eine durchaus irrige oder unvollfländige Auffaflung des Kapitals und feines Ver⸗ 
haltnifſes zur Arbeit zu Grunde. 

Der trgenbeinem Stoffe durch irgendeine Arbeit eingefhaffene Werth ift Kapital, ſobald 
Diefer werthvolle Stoff zu Grwerbszwecken verwendet wird, und er iffnur Kapital für denjenigen, 
für den erworben werben foll. Ein Adler ober eine Maſchine von 1000 Werth ift ein ebenfo 
großes Kapital für den, der mit dieſem Ader ober dieſer Maſchine Für feine Zwecke arbeitet, wie 
für den, welcher arbeiten laͤßt. Der Beſitz von 1000 Werth in dem’ an ſich unfruchtbaren Metall⸗ 
gelde oder Papiergelve iſt vorerft nichts weiter als ein unfruchtbarer Beſitz; gerade fo wie ed ver. 
Beilp unbenupt gelaffener Adler, Maſchinen und Werkzeuge it. Wer eine Geldſumme beſitzt, 
macht ich erſt dadurch zum wirklichen Kapitaliften, daß er dieſe Summe verzinslich ausleiht. 
Dagegen if feinerfeit der Empfänger des Geldes zunächſt nur zu einem unfruchtbaren Beſttz ge- 
kommen; er kann fi erſt Durch Verwendung des Geldes zu Erwerbszwecken feibft auch zum 
Kapitaliften machen. So findet im Guͤterleben ein beſtändiges Kapitalifiren bald anf der einen, 
bafd auf der andern Seite flatt; forte ein beftänpiger Austaufch von Ermwerbämitteln für neue 
oder vevänderte Erwerbsweiſen. Aber frellich iſt es eine leichte Erwerbsweiſe, wenn der Eigen⸗ 
thümer eines Ackers, eines Hauſes, einer Gelsfumme u. ſ. vo. dieſe Sachen nur hinzugeben 
braucht, um vorerſt einen Zins zu beziehen und ſpäter eine Sache gleichen Werthes zurückzu⸗ 
nsfangen. Worauf beruht nun das ſeit Jahrhunderten ſtets von neuem beſtrittene Recht diefer 
ſtets fortdauernden Zinſennahme? Es beruht gerade auf jenem „ſpaäter“; es beruht auf der 
von Communiſten, Socialiſten und Nationaldkonomen noch viel zu wenig beachteten Pro: 
ductionszeit der als verzindlicdes Kapital verwendbaten Sachen. Nehmen wir z. B. an: 
A verfertigt zehn Jahre lang in jedem Jahre eine Maſchine und verzehrt in jedem Jahre ven 
Erlbs Dafür. B macht viefelben Maſchinen von gleihem Werthe; er bringt aber ſchon im 
erſten Fahre zehn folder Maſchinen zu Stande und verzehrt gleichfalls nur den Erlos für eine 
einzige. Nun Bann er den Preis für neun Mafchinen als Zins tragendes Kapital anlegen 
and erhätt darum mehr ald A, welcher doc; ſcheinbar der Gefellfehaft ebenfo viel Dinge von 
Werth liefert. Allein gerane das ik nur ſcheinbar. Denn bezeichnen wir den Nupen, ber 
jahrlich mittels einer dieſer Maſchtnen erarbeitet wirb, als N, fo werben in den erflen zehn 
Jahven nach Berfertigung der erfien Maſchinen mit denen von A nur 55 N, 2 denen von B 
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dagegen 100 N gewonnen. Alſo hat B der Geſellſchaft 45 N mehr geleiflet, und fo iſt and 
die Geſellſchaft verpflichtet, ihm dieſe Mebrleiftung zu vergüten, was in der Form von Zinfen - 
gefhieht. Ihrem Wefen und Begriffe nach iſt alfo die Berzinfung des Kapitals eine Anwen⸗ 
dung des „Bis dat, qui cito dat” auf das Büterleben; fie ift ver gerechte Preis des Boraus- 
arbeitend, des größern Fleißes und der größern Geſchicklichkeit des Arbeiterd. Denn auch pas 
ift eine fletd von neuem ſich geltend machende Forderung der Gerechtigkeit, daß die Geſellſchaft 
die von dem geſchicktern Arbeiter gefhaffenen Mehrwerthe gegen gleiche Mehrwerthe eintaufcht. 
Die Gerechtigkeit des Kapitalzinfes macht fogleich auch beiten Zweckmäßigkeit augenſcheinlich. 
Hätte der fleißigere und geſchicktere Arbeiter, oder auch der durch verfländige Sparſamkeit auf 
Erhaltung der geſchaffenen Werthe bedachte, deſſen einen Lohn: fo gäbe ed nur noch mehr 
Faule und Ungeſchickte, oder unnüge und ſchädliche Verſchwender. Es if eine grundſchlechte 
Marime, ven Leuten vorzufagen, daß fle fi auch bei halbem Lohn mit der ehrenvollen Aner⸗ 
kennung ihrer Leiftungen begnügen, daß fie fih mit andern Worten um ihr Recht betrügen 
laſſen follen. Der Arbeiter foll vielmehr für das, was er ver Geſellſchaft leiſtet, vie gleich 
werthvolle Gegenleiftung: zu erlangen ſuchen; dann mag er dad über ven eigenen Vedarf Er- 
worbene nad freier Neigung zum beften der Seinigen und feiner Mitbürger verwenden, und 
fÜh außer dem Ruhme des fleifigen und tüchtigen Arbeiter auch nod den eines verflännigen 
Wohlthaäters feiner Umgebungen verbienen. Gr foll an ſich felbft zu erleben fuchen, daß Beben 
feliger ifk als Nehmen. Beflände jeder in feinem Kreife auf dieſem guten Necht, fo hätten wir 
nicht blos weniger Unrecht, fondern auch mehr thätige Menfchenliebe, denn diefe kann nur auf 
dem Boden des Rechts gebeihen. Gerade die Verzinslichkeit des Kapitals iſt aber bei rigtiger 
Anwendung ein Mittel, dem thätigen und tüchtigen Arbeiter zu feinem Recht zu verhelfen, zu 
feinem Lohn, den er werth iſt. Sie ift eben darum eine Wohlthat für die Gefellfehaft. Könnte 
jeder tüchtige oder untüchtige Arbeiter das ihm nöthige oder nöthig ſcheinende Kapital unent⸗ 
geltlich erlangen, vürfte das Kapital nicht mehr audgeboten und zu dem Preife oder Zinfe hin⸗ 
gegeben werben, der von irgendwem gerade jeßt und gerade da oder dort zu erhalten ift: fo 
wäre dies die Unterbrüdung der fleißigen und tauglihen Arbeiter und Arbeitsunternehmer 
dur die trägern und minder tauglicden. Denn in der Regel kommt doch das Angebot des 
Zinfes für die Benutzung eines Kapitald gerade von denjenigen, vie fl im Bewußtfein ihrer 
höhern Eörperlichen oder geiftigen Arbeitskraft verliert fühlen, durch jene Benugung noch 
größere ſociale Werthe zu fhaffen, als fie für die Benugung hingeben. Die Unentgeltlichkeit 
des Kapitald würde alfo nah allen Seiten hin die Production lähmen, zum Nachteil ver Ge⸗ 
ſellſchaft und aller Glieder verjelben, fowie ganz befonderd zum materiellen und ſittlichen Ver⸗ 
derben der arbeitenden Bevoͤlkerung. Diefe Unverzinslichkeit ift nichts anderes als ein rũckwärts 
gerichtetes Utopien, dad, dem Strom der Weltgefchichte entgegen, vie fortgeichrittene Geſellſchaft 
wieder in die alte Barbarei verfenken würde. Sie ift zugleich die naive Forderung eines rein 
Unmoͤglichen; denn fie muthet den Menfchen zu, die von ihnen gefihaffenen und ald Kapital 
verwendbaren Werthe gegen bad nicht auszutaufchen, was fie andern werth find. Alle Gründe 
der Gerechtigkeit und Zweckmäßigkeit ſprechen alfo gegen die eiteln Verſuche zur Verhinderung 
des freien und möglihft unmittelbaren Verkehrs zwiſchen Kapitaliften und des Kapital Be: 
dürftigen; und eine wirklich foͤrderliche Thätigkeit kann nur auf Befeitigung ver dieſem Ver⸗ 
kehr noch entgegenftehenden Hemmniſſe gerichtet fein, namentlih auf Befeitigung alles ver: 
meiblihen Zwiſchenhandels mit Geld und Kapital. i 
Schon die fo oft wiederkehrende und fo begreifliche Erfahrung, daß die Preiſe des Kapitals 
und der Arbeit gleichzeitig zu fleigen pflegen, weil der größere Bedarf von neuen Gütern auch 
das Verlangen vermehrt, theils nach ſchon gethaner Arbeit, oder nah Kapital, theils nad noch 
zu thuender Arbeit, hätte auf die gänzliche Unwahrheit ded von Proudhon und andern Socia⸗ 
liften aufgeftellten Gegenfages von Kapital und Arbeit hinweiſen follen. Sieht man genauer 
zu, jo iftin der Wirklichkeit jeder Arbeiter zugleih Kapitalift. Der Beilg der zur Arbeit und 
zum Erwerb des Arbeitslohns unumgänglid) erforderlicden Nahrungsmittel, Bekleivung und 
Wohnung ift ja auch Kapital; ebenfo das alles, was bis zur Zeit jener wirklicden Arbeit für 
Erhaltung und Ausbildung ded Arbeiters aufgewendet werben mußte, und was biejer nun in 
feinem größern oder Eleinern perfönlicden Arbeitsvermögen bejigt. Auch gilt ja überall und 
mit Recht der um feiner befondern Geſchicklichkeit willen dauernd gefuchte Arbeiter für reicher 
als ver arbeitgunfähige Beſitzer eines kleinen fachlichen Vermögens. Aller Kampf unferer Tage 
auf dem wirthſchaftlichen Gebiete wird aljo ganz und gar nicht zwiſchen Kapital und Arbeit, 
zwiſchen Beflgern und Nichtbeſitzern geführt; ſondern zwijchen größern und fleinern Bejigern 
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oder Kapitaliſten, zu welchen letztern thatſächlich allerdings eine beträchtliche Zahl der Handar⸗ 
Weiter gehört. Gerade darum handelt es ſich für die Zwecke der Production und Conſumtion 
um eine erfprießliche Verteilung ber Rapitalien; nicht aber um Abſchaffung des Kapitalzinfes, 
Die vielmehr, wäre fie Überhaupt ausführbar, zuder möglichſt unzweckmäßigen Vertheilung 
führen wütbe 

Im Kampfe der Begenfäge, over vielmehr ver ſocialen Elemente und Kräfte, vie ald großes 
und Feines Kapital gegeneinander ringen, wird bie ſchwächere von der flärfern Macht bewältigt - 
und unterbrüdt, bis durch das uͤbermaß des Drucks der faule Frieden wieder gebrochen ift und 


der zerfiörende Kampf zum Schaden beider Theile von neuem beginnt. Alſo aud in diefer Be⸗ 


ziehung wiegen ſich die Gegenſätze nicht auf, ſondern koͤnnen nur durch ein Drittes aufgewogen 
werben; und die Entſcheidung des Kampfes kann und foll mithin nem Hin= und Herwogen der 
von ihren Sonderintereffen gegeneinander geftoßenen focialen Elemente nicht überlaflen bleiben. 
Jenes auch in Stonomifcher Beziehung ausgleichende Dritte iſt wieder ver Staat, ver durch 
feine Beſteuerung, durch eine zweckmäßige Verwendung des mittels der Befleuerung zum zeit- 
weifen Bemeingut gewordenen Vermögens, durch feine Gejehgebung über Erblichkeit und 
andere Formen der Übertragung des Befiged, auf die zweckmäßige Vertheilung ver Kapitalien 
fort und fort Hinzuarbeiten hat. Bon der größten Wichtigkeit if e8 aber, daß man über ven 
unwahren Gegenfaß von Kapital und Arbeit, von Beligern und Nichtbeſitzern, fowie über 
alle Davon erzeugten Misverſtändniſſe endlich wegkomme. Diefe Misverftänpniffe Haben ganz 
falfge ſociale und politifche Parteiftellungen zur Folge gehabt; fie haben die gerechteſten Er⸗ 
wartungen ſcheitern gemadt; fie haben Blut, Leihen und ven Wohlſtand von Millionen ge⸗ 
koſtet und find noch weit mehr zum Verderben der Arbeiter als der reichern Beſitzer aus⸗ 
geſchlagen. 

7) Sommunismus und Socialismus des Kaiſerreichs. Sociale Bo: 
litit; Arbeitervereine; Geſellſchaft der Marianne Als Napoleon III. zur un⸗ 
umſchraͤnkten Herrſchaft gelangte, erwartete ein Theil der Socialiſten, eine Zeitlang auch 
Proudhon, daß der neue Imperator nad dem Ruhm eines Reformators der alten Geſellſchaft 
trachten, daß feine Politik auf eine wefentliche Verbeflerung ver Stellung des Proletariatd und 
der arbeitenden Bevölkerung gerichtet fein werbe, int Gegenſatze zur Bourgeoljie, von ber 
man vorausfegte, daß fie in ihrer Mehrheit ver gegenkaiferlichen Partei der Orleaniſten zuge- 
than frei. Nicht wenige dieſer Soclaliften gingen in ihrer Täufchung fo weit, daß fle gerade in 
diefen eigenften Erwartungen auch den Grund der mit ungeheuerer Mehrheit erfolgten Wahl 
zum lebenslänglichen Präfidenten und zum Erbkalſer zu entdecken glaubten. Aber Napoleon IH. 
hatte ſelbſt dieſen Grund richtiger bezeichnet, als ex feine Erhebung dem Umſtande zuſchrieb, 
daß er zu keiner Partei gehöre. Ebendeſshalb, weil er damals nur ein Name war, hoffte jede 
Bartei unter der Autorität dieſes Namens zur Herrſchaft und zur Bewältigung jeder Gegen 
partei zu gelangen; und ebendeshalb erwarteten von ber neuen Regierung die Befigenven jeder 
Bartei den Schug Ihres Beſitzes und wol aud die Mittel zur Vermehrung deſſelben. Diefer 
legtere Punkt war um fo entſcheidender, al8 jede Bartei und jede Klafle der Geſellſchaft ihren 
Beiigftand Durch jede andere Klaffe bedroht fah oder bedroht glaubie. So beforgte bie land: 
wirthſchaftliche Bevoölkerung eine weitere Verlegung ihrer doͤkonomiſchen Intereflen durch das 
Übergewicht der Stähte, befonder® der Haupifladt; und nidyt blos befürchteten die größern 
Kapitaliften eine Gefährdung ihres Beflbflandes von feiten des Proletariat3 und der arbeiten- 
pen Bevoͤlkerung, fondern in keineswegs geringerm Maße fürchteten auch die Kleinbeflger ver 
arbeitenden Klaffen vie fortſchreitende Verkümmerung ihres Erwerbſtandes durch das große 
Kapital. ALS gegerikaiferlife Oppofttion blieb alfo vorerſt nur die bei allen Parteien ftet# 
geringe Zahl derjenigen übrig, denen eine Ihre, eine politifhe oder foriale Überzeugung, 
vielleicht nur ein Vorurtheil und ein leivenfchaftliches Gelüfte des Haſſes oder ver Vorliebe mehr 
gift als ein nahe liegendes Stonomifches Interefle. 

Mittel derſelben Triebfedern, denen die neue Kaiferberrfchaft ihr Dafein verdankt, fucht 
die forinle Politik der Regierung dieſe Herrfchaft zu erhalten und zu befeftigen. Die allgemeine 
Erwartung einer Sicherſtellung des Beſitzthums wurde wirklich erfüllt, ſoweit fie durch die 
Aufrechthaltung einer blos äͤußerlichen Ruhe und Ordnung erfüllt werden kann. Dagegen 
wird frellich mehr als je zuvor jene höhere und dauerhaftere Sicherſtellung vermißt, bie auf 
einer das ganze Volksleben durchdringenden ſittlichen Idee der Gerechtigkeit beruht, wennd 


„jeder dieſelbe Achtung, die er für das durch eigenen Fleiß Erworbene fordert, gern und mit 


gewiſſenhafter Scheu aud dem fremben Eigenthume zollt. Ra wie vor kann die alte Gefelle 
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haft in der alten Welfe produciren und verbrauden, ohne durch häufige Cmeuten im gewohn⸗ 
ten Treiben beunruhigt zu werben. Aber nichts iſt gefchehen, um auch der alten und ſtets un⸗ 
icher werdenden Dertheilung der Arbeit, des Erwerbs und der Genüſſe ein Ziel zu fegen. 
ie neue fociale Bolitif weiß überhaupt nichts von großen Maßregeln der Gerechtigkeit und 
Humanität, wofür ſich die Nation zu begeiftern, und durch ihre Begeiſterung aus dem faulen 
Sumpf der gänzlichen moraliigen Erſchlaffung zu erheben vermöcdte. Dagegen ſah man eine 
Reihe Kleiner. jocialer Mapregeln, wodurch man bald der einen, bald der audern Klaffe ver 
Geſellſchaft ein Geringed gab, ober zu geben ſchien; wodurch man ſtoßweiſe bald nach Ver 
einen, bald nach der andern Seite hinwirkte; wodurch bald da hal Dort entweder Hoffnung oder 
Furcht geweckt wurde. Diefe abwechſelnde Verbreitung von Hoffnung und Furcht, die beliebige 
Beruhigung und Beunruhigung der Öffentlihen Meinung, die früher von ven Parteien und 
“einer nicht völlig unfreien Preffe ausging, hat fi) die Regierung zum Monopol gemadt; fie 
hofft, ſich dadurch zur allherrſchenden ſocialen Macht erhoben zu haben, indem fie auch bie Er⸗ 
füllung der Hoffnungen und die Zerftreuung der Beforgnifle nur von ſich aus erwarten läßt. 
Noch jegt, wie früher, befindet fi die franzdfifche Lanpwirthfigaft in jenem verhältnig- 
mäßig fümmerlichen Zuftanve, wie er in einem Lande, dem ein beträchtlichen Theil der Kräfte, 
die es zu gedeihlicher Cultur bedarf, auf dem Wege ver militärifchen Gonfeription fort und fort 
entzogen wird, nicht anders zu erwarten if. Wahrend man e8 gefcheben ließ, daß die neuen 
Inſtitutionen des Mobiliarereditö die Kapitalien in Anfprud nahmen, die vor allem zur Foͤr⸗ 
derung des Aderbaued erforverli waren, wurde doch die Hoffnung des Landvolks auf: wohl⸗ 
feilern Grebit durch die ſchwaͤchlichen Operationen einer gleichzeitig errichteten Anſtali für ven 
SInmobiliareredit wach gehalten. Der Bevölkerung der Hauptſtadt und anderer Stähte wurde 
durch Errichtung von Bädereikaffen etwas wohlfeilered Brot in theuerer Zeit gefchafft, ſowie pie 
Auoſicht auf theueres Brot in wohlfeiler Zeit. In Handel und Induſtrie Hatten fi baly Die 
Anhänger bed Freihandels, bald die bed Schutzzolls der größern Aufmunterung zu erfreuen. 
Einem Theile der arbeitenden Klafien gab man Arbeit nicht blos durch Errichtung neuer Pracht⸗ 
bauten und Feftungdbauten, um fie leichter im Zaum zu halten, fondern auch durd den Bau 
von Wohnhäufern zur Gerabfegung des Wiethzinfes, während gleichzeitig dieſer Miethzins 
dur Niederreißung ganzer Quartiere wie nie zuvor in die Höhe getrieben wurde. „Die großen 
Kapitaliflen juchte man zu gewinnen, indem man fie nach der ihnen beſonders zuſagenden 
Maxime des laisser-aller in der arbeitslofen und ſchrankenlofen Benugung ihrer Kapitalien 
gewähren ließ, indem fie Durch das Geſetz felbft gegen das Geſetz geſchütt blieben, das hoöchſtens 
den Fleinen und unbefonnenen Wucher zu erreichen vermochte. So entfland befonders in Frank⸗ 
reich, wo der Bethätigung im Öffentlichen Leben für die Zwecke des Gemeinwohls die Wege ge: 
fpertt wurden, jener fieberhafte Wetiftreit um die mühelofe Aneignung der ſchon geſchaffenen 
Werthe, ohne nee Werthe fchaffen zu wollen; fo trieb jih die improductive Speeulation auf Die 
ſchwindelhafteſte Höhe; fo wurden ungeheuere Vermögen von Millionen und aber Millionen 
fo leicht erbeutet, als wahnwitzig verſchleudert; fo verbreitete fi die Spielfeuge immermehr 
von den großen bis zu den Fleinern und kleinſten Kapitaliften, und hatten ſich vor zehn Jahren 
zahlreiche Vereine der Arbeiter für gemeinſchaftliche Arbeit gebildet, fo bildeten ih nun Vereine 
von Arbeitern und Dienftboten zum gemeinfamen Börfenipiele um nie von ihnen befeflene 
Millionen. Unter folden Umfländen findet ınan die Bemerkung Proudhon's erkläͤrlich, daß 
man ſchon weit und breit die Arbeit als das untauglichſte Mittel bezeichnen Höre, um zu Befig 
und Erwerb zu gelangen. : Und body hatte ſich noch vor zehn Jahren vie ganze Geſchichte Frauk⸗ 
reichs um das Net auf Arbeit gedreht! Aber auch dem großen Kapital follte durch heilſamen 
Schrecken feine Abhängigkeit von der Stantögewalt fühlbar gemadk werben: die Familiengüten 
der Orleans wurden confldcirt, die Öffentlichen Woplihätigksitsanftalten ſtud mit dem Zwange 
bedroht, ihr Brundvermögen in Staatörenten anlegen zu müflen. Da nun ſtets mit beiten 
- Händen zugleich die Achtung und Misachtung der Arbeit, die Achtung und Misachtung das 
Gigenthums ausgefäct wird, fo hat man ſich nicht zu wundern, daß auch in den Höhern, regie⸗ 
rungsfreundlichen Kreifen Stimmen und Borjchläge von bedenklicher ſocialiſtifcher Richtung 
laut wurden. Kam doch jelbft der „Constitutionnel” Bid zum Zwsifel an ver Unantaftbarkelt 
des Eigenthumso und bis zur Erörterung des Rechts bed Staats, in Die Feftflellung der Mieth⸗ 
zinfen eingreifen zu bürfen. ine Broſchüre?1) entwidelte ven Vorſchlag einer mit Errächti⸗ 
sung feiten® der Regierung vorzunehmenden Erprepriation parifer Gäuferbefiger durch Die 





, 92) Pourquoi des propristaires a Paris? (Paris 1867). 
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Stadtgemeinde. Der Verfaſſer, ber ſich ſelbſt einen mit dem, nobeln Recht des Gebrauchs und. 
Misbrauchs“ ausgeſtatteten Eigenthümer nennt, ſagt darin: „Der Eigenthümer iſt keine un⸗ 
verletzliche und Heilige Perſon; er iſt nicht unumgänglich nothwendig zur Erhaltung der ſocia— 
len Otpnung, zum Wohlſtande ded Landes, zum Ruͤhme der Hauptſtadt. Et iſt vielleicht nur 
ein uͤberwucherudes (une superfetation sociale). Der Eigenthüner Hat nichts zu Iernen, nichts. 
zu leiften, nichts zu erfinden, nichts zu vervollfommnen .. Er iſt Beſitzer, er ober ein anderer; 
die Perſon If ganz gleichgültig.“ Bei ſolchen Kehren ift e8 natürlich, daß felbft ver Glaube an 
die Möglichkeit eines focialiftiichen Staatsftreich8 noch nicht vßlfig verſchwunden iſt. | 

Die den Arbeitern ſchnldigen Rückſichten hatten vie Negierung zur vorſchußweiſen Unter: 
ftügung von Arbeitervereinen (associations ouvrieres) für gemeinfhaftliche Berufsthätigkeit 
bewogen, ſowie zur Betheiligung an fogenannte cites ouvrieres, odet an Errichtung und Ver: 
waltung einiger zu Arbeitervohnungen ausfchließlich vermietheten Gebäude. Die in mehreren 
Departementöftäpten, wie In Mühlhaufen, zu gleichem Zwecke gegründeten reinen Privatan- 
ftalten ſcheinen indeß beſſeres Gedeihen zu haben als die von der Regierung unterftügten. Zu 
Ende 1849 hatte e8 in Paris und den Departements viele Hunderte von Arbeitervereinen gege- 
ben, die ſelbſtändig und für eigene Rechnung arbeiteten. Aber nur wenige überlebten vie Kaifer: 
zeit: im Jahre 1854 zählte man in ver Hauptſtadt noch 31 folder Aſſociationen mit der unbe⸗ 
deutenden Gefammtzahl von etwa 700 Genoffen. Höchſt Iobenswerth waren die Anftrengun- 
gen befonderd derjenigen Vereine, die ohne Darlehn von feiten der Regierung nur fich felbft 
und ber eigenen Kraft ihre volle Unabhängigkeit verdanken wollten, die ſich durch freimillige 
und jahrelang beharrlich fortgefegte Entbehrungen, dur Abzüge von ihren erſt fpärlichen 
Arbeitöverbienfte allmählich ein Fleines Betriebskapital und einen Nefervefonds zu fhaffen 
wußten. 22) Diefe ruhmvollen Anfttengungen hatten jedoch nur geringe Erfolge; faft alle 
dieſe Vereine mußten verkümmern in der Zelt des Kriegs, der Arbeitsftodung und unter den. 
erdrückenden Übergewichte des großen Kapitals. 

Neben dieſen friedlichen Verbindungen hat fi zu renolutionär - communiflifchen Zwecken 
die geheime Verbindung der Marianne gebildet, die meift Atbeiter zu Mitgliedern und ihre 
Verbreitung hauptſächlich im innern, vielleicht auch Im fünlichen Frankreich zu haben fcheint. 
Es ift wahrſcheinlich, daß ſte ſchon nad dem Juniaufſtande von 1848 von Anhängern L. Blanc’ 
geſtiftet wurde. Proudhon bezeichnete die Marianne als ven Ausdruck des reinen Communis⸗ 
mud, und folange er felbft nicht über den Gedanken an eine Miffton des Kaiferd zur Aufbe- 
bung der Bourgeoifte wegkam, glaubte er darin eine Mahnung des Volks an ven zögernden 
Alleinherrſcher zu entdecken. Nach dem Wenigen, was beſonders durch die Unterſuchung über 
den ſchwachen und leicht unterdrückten Aufſtand zu Angers (26. Aug. 1855) zur Öffentlichen 
Kenntniß gelangt ift, müßte man diefe Verbindung für ven Niederfchlag und Bodenſatz der 
roheften Gelüſte ver Vermögenstheilung und politifhen Rachſucht halten, die nad den Februar⸗ 
ereigniffen von 1848 vorübergehend bis zur Oberfläche des Öffentlichen Lebens aufgeftiegen 
waren. Man müßte bei derſelben Verbindung nicht die Spur irgendeiner Intellectuellen Füh— 
rung vorandfegen, da es fih um Brojecte Handeln würde, deren Unausführbarkeit nur der fhon 
zum völligen Bloͤdſinn abgeftumpfte Fanatismus zu verfennen vermöhte. Danach wäre bie 
Rede von profectirten Deportationen aller politifhen Gegner nad Algerien in vielfach größern _ 
Maffen, als fie nad dem 2. Dec. 1851 wirklich vorgenommen wurden ; von Verwandlung alles 
über 50000 &r. betragenden Privateigenthums in Staatdeigenthum; von Ronfldcationen der 
Güter aller politifchen Wiverfacher im Betrage von Milliarden, neben denen die Confiscation 
der Güter der Örleand nur ald Mafregel ver Milde erfcheinen würde. 23) Indeſſen iſt nicht zu 
überfehen, daß die amtlichen Berichte blos die überfpannteften Meinungen und Äußerungen 
einzelner hervorheben, und daß der Glaube an das Dafein einer mweitverzweigten und nicht 
völlig machtloſen Verbindung, mit einem ſolchen Gemengfel von zugleich unjinnigen und ver: 
brecheriſchen Umfturzplarten, Die kaiſerliche Regierung im Fichte einer fortwährenden Erhalterin 
und Retterin ver Geſellſchaft glänzen läßt. Es ift alfo moͤglich, daß e8 im Innern der Gefell- 
ſchaft nit ganz fo ausſteht, ala man vermuthen laffen will; es ift fogat möglich, daß auch er 
communiſtiſche Verbindung, wie vor ihr fo manche andere, bereits in fich felbft erflorben i 


292) anne in Huber, Reifebriefe aus Belgien, Sranfreich und England im Sommer 1854 (2 Bhe., 
vau mirz 866). 

23) Bgl. den Artikel über die geheime Geſellſchaft Marianne im erſten Bande (1857) bes Werkes 
„„Unfere Zeit. Jahrbuch zum Gonverfations-kerifon”, namentlich aber darin den Unterfuchungebericht. 
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Gleichwol läßt fi nicht leugnen, daß noch in Frankreich gefährliche communiſtiſche und ſociall⸗ 

ſtiſche Slemente garen. Nach alledem, was gelehrt wurde, mehr noch nach alledem, wa8 gethan 

wurde, bis zu den neueften materiellen und moralifhen Verwüſtungen durch ein frevelhaftes 

Wagſpiel um Macht und Reichthum, das ſich nicht blos auf die Börfe beſchränkte, mußten un- 

vermeidlich alle fittlichen Begriffe von Net und Pflicht in unbeilvolles Schwanken gerathen. 

.Der Communtismud der Armen und die Speculationswuth der Vermögenden haben ja die 

gleiche Wurzel und daß gleiche Ziel: ven Befig und Genuß der durch fremde Arbeit geſchaffe⸗ 

nen Güter. Hält man alfo nit mit Proudhon die Entflehfung der Marianne für eine Mah— 

nung an Napoleon III., fo wird man doch darin eine Mahnung an die Nemefld der Geſchichte 
erkennen. 

B. England. 1Robert Owen und die Cooperativvereine. Während ber franzd- 
fifhe Sorialismus mit Aufftellung neuer und umfaſſender Geſellſchaftstheorien begann, um dann 
erft zu den misglüdten Verfuchen ihrer Anwendung überzugehen,, mar der Bildungdgang ein 
gerade entgegengejeßter bei vem an ein großes und freieß Öffentliches Leben gemöhnten britifchen 
Volke. Hier begann die Bewegung mit einem glänzend gelungenen Unternehmen, mit einem 
großen praftifchen Erfolge, und da man in theilmeife irriger Auffaffung bie allgemeinen und 
für allgemein anwendbar gehaltenen Gründe jenes Erfolgs nachträglich entdeckt zu haben 
glaubte, fo gelangte man nun auch zu einem neuen Syſtem der moralifchen und gefellfchaft- 
lichen Welt. Der Urheber jenes Erfolgs, ſowie des auf eine einfeitige Anwendung von Ben- 
tham's Nüplicgfeitslchre gegründeten Syſtems, war Robert Owen. Trotz mander Schwä⸗ 
hen?*) und Berirrungen mar Owen eine der bebeutenbften Perfönlichkeiten feiner Zeit, von 
einem einfachen Lebenswandel, voll aufrichtiger und aufopfernder Menfcenliebe; furchtlos, be⸗ 
harrlich und unermüblich, arbeitäkräftig und gefhäftstüchtig ; mit reichlichfter Kebenserfahrung 
und einem mitunter prophetifch gewordenen Scharfblicke außgerüftet. Aus einer kümmerlichen 
Baummollfpinnerei zu New-Lanark machte er eine Mufteranftalt für die zweckmäßigſte Ver— 
bindung der Interefien des Kapitald und der Arbeit, wie fie unter den bamaligen Verhältniffen 
der Production möglich war. Alle Ehwierigfeiten, die fih ihm in der Nohelt und dem Mis- 
trauen feiner Arbeiter in den Meg ftellten, wußte er zu überwinden durch bie Gründung einer 
Reihe der trefflichften und fi) gegenfeitig förbernden Anflalten, deren gute Früchte mehr no 
den Arbeitern als dem Unternehmer zugute kamen. Seine verfländige Sorge erſtreckte ſich auf 
das leibliche, geiftige und fittlihe Wohl von alt und jung, die in gefhäftlicher Verbindung mit 
ihm ſtanden. Hauprfählic gewann ihm die in ihren heilſamen Kolgen bald erfannte Thätig- 
feit für eine tüchtige Erziehung der Kinder die treuefte Anhänglichkeit der Altern. Aus dem 
mit Recht verfchrienen Trudfoftem, womit er gemeinfhaftlihe Speifeanftalten in Verbindung 
feste, mußte er eine Wohlthat für feine Arbeiter zu machen. An der Stelle der faft gänzlich be⸗ 
feitigten Geldbußen und eigentlichen Strafen ließ er die Triebfeder ver Ehre wirken, und durch 
eine einfache Auszeihnung der tüchtigſten und tüchtigen vor den mittelmäßigen und ſchlechten 
Arbeitern fpornte er alle zu wetteifernder Thätigkeit. So brachte er durd den Einfluß jener 
von der aufrichtigften Liebe zu feinen Arbeitern gefragenen hoͤhern Gerechtigkeit und höhern 
Klugheit, die jeden den ungeſchmälerten Vortheil redlicher Pflihterfüllung an ſich ſelbſt erleben 
läßt, ein ſolidariſches Intereffe aller Betheiligten von größter Energie und Wirkſamkeit zu 
Stande. Das Los feiner Arbeiter war ein beneidenswerthes und allgemein beneidetes, wäh⸗ 
rend zugleich der Reingewinn des Unternehmens ein weit größerer war als bei jeder andern 
Induftrie, vie mit furzfihtigem Blicke nur den einfeitigen Vortheil des Arbeitsherrn durch rück⸗ 
fichtsloſe Ausbeutung der Arbeiter verfolgt. ragt man aber nach den beſondern Gründen des 
außerorbentlichen Gedeihens, fo find fie zum guten Theile in der außerorbentlichen Verſonlich⸗ 
keit Owen's ſowie darin zu entdecken, daß er bei allem Wohlwollen für die Arbeiter doch das 
Heft in den Händen behielt, daß ex Herr und Leiter feines Unternehmens geblieben ift. Noch 
weniger ift außer Acht zu laſſen, daß zur Zeit jened Gedeihens mit der Anwendung der Spinn- 
mafchine Arkwright's die Periode der großen Induftrie vo nur begonnen hatte. durch bie 
Dampfmafhine wurde die Herrfchaft des großen und größten Kapitals zur vollen Entwidelung 
gebracht. Um fo mehr zeugt e8 aber für den Scharfblick Owen's, daß er im großen und ganzen 
piefen Bildungsgang vorausſah, daß er feinen verberblichen Folgen für die arbeitende Bevdlke⸗ 


24) Dahin gehört ber Glaube des fonft nicht äbergläubigen Mannes an die Klopfgeifterei. Er ſchrieb 
noch in feinen * Jahren eine Echrift, worin er uͤber den ſeltſamſten Verkehr mit Geſpenſtern be⸗ 
richtet, die fämmtlich lebhafte Anhänger feines Gefellſchafteſpfteims geweſen zum fein ſchelnen. 
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rung fon zu New-Lanark dur eine wohlbemeflene Verbindung landwirthſchaftlicher und 
induſtrieller Befhaftigungen vorzubeugen tradhtete. 

Hätte ſich Owen darauf beſchränkt, Hauptfüchli nur durch die Macht eines großen Beiſpiels 
zu lehren und zu befehren, hätte er es andern anheimgegeben, die unter beftimmten Verhält⸗ 
nifien der Zeit und Hrtlichkeit von ihm felbft verwirklichten Ideen den mit überrafchenver 
Schnelle ſich verändernden Verhältniſſen anzupaffen, feine Wirkſamkeit wäre mol eine noch 
weiter greifende geworben. Da er.felbft aber feine Meinungen höher achtete als feine Thaten, 
fo fpann er fi die erftern zu einem Syſteme aus und hielt fih verpflichtet, dafür weit und breit 
auch unter unbefannten Menſchen und Verhältniffen Propaganda zu machen. Nad der vor- 
theilhaften Veräußerung von New-Lanark wandte er fein erſt fehr beträchtliches Vermögen zur 
Verbreitung feiner Lehren durch Wort und Schrift an, fowie zu Berfuchen ver Golonifation 
und Vereinsftiftung in Nordamerika und fpäter in Großbritannien. Zum Theil fcheiterten. 
diefe Verſuche, weil er es ſelbſt zu vergeflen fiien, welde Zeit und Mühe es ihn in Lanark ge: 
koſtet, um die Menfchen zur Ausführung feiner Plane zugleich geneigt und tauglich zu machen. 
Zum andern Theile Hatten die nach feinen Grundſätzen gebildeten Vereine zwar ein zeitweifes 
Gedeihen, aber mol nur darum, weil es bei der geringen Zahl ihrer Mitglieder zu keiner voll- 
flännigen Anwendung des Syſtems fommen fonnte. Was dieſes felbft anlangt, fo beruhte e8 
auf ven: gleichen Grundirrthume, in dem die Mehrzahl der focialiflifgen Theoretifer verfallen 
if. Denn auch Owen miskannte die volle Bedeutung der freien jelbfibemußten Perfänlichkeit. 
Er glaubte in ven Menſchen nur Gefchöpfe der äußern Umſtände zu erkennen, ſodaß es einzig 
darauf ankomme, fie unter gleich günftigen oder ungünftigen Berhältniffen aufmachen zu laffen, 
um von ihnen (etwa wie von Pflanzen verfelben Art) die gleich guten oder gleich fehlechten 
Früchte zu ernten. Er misfannte es alfo, daß jedes menſchliche Inbivivuum, vom Augenblide 
feiner nur unter ihm eigenthümlichen Verhältniffen erfolgten Geburt an, auch fhon eine Welt 
für ſich ift, die um ihr Ich als um ihren eigenften Mittelpunkt Ereijet, vaß eben darum jede Per: 
fönlicfeit die fie umgebenven äußern Umftände in eigenthümlicher Weiſe in fih aufnimmt und 
zu eigenthümlichen Productionen verarbeitet, daß mithin die verſchiedenen Menſchen einen ver: 
fhtedenen Boden erforbern, um im reichlichſten Maße ihre aud der Geſellſchaft nüglicften 
Früchte zu bringen. Darauf beruht das Necht jeder freien Perſoͤnlichkeit, daß fie für Production 
und Gonfuntion nad vem Maße ihrer eigenften und innerften Kraft fo weit ſich felbft ihre 
Grenzen zieht und ihre Ziele fegt, als fie nicht verlegend in daß gleiche Recht anderer Perfbn- 
lichfeiten eingreift, und darauf beruht die Verkehrtheit jeder Erziehungöweife und jeder Gefell- 
ſchaftsordnung, welche Land, Licht und Luft nad, abſtract gleichen Magen an die einzelnen ver= 
theilen will. Da aber Owen, von feiner einfeitigen Anſchauungsweiſe aus, das auch in jeder 
einzelnen PBerfönlichkeit anzuerfennende Net und die Pflicht des verantwortlichen Selfgovern- 


ment nit anerkennt, fo erklärte er jede Strafe für verwerflih und konnte dod nicht umhin, 


auf dem Umwege einer moralifchen Heilfünftelei zum Zwecke der Beflerung, auf pas nur an= 
ders benannte Strafrecht zurüdzufommen. Vom gleihen Irrthume aus fam er zu einer will: 
kürlichen Vertheilung ver geſellſchaſtlichen Functionen auf der. Grundlage einer ebenfo wilffür- 
lichen Gliederung der Gefellihaft nach Altersflaffen. 

Trotzdem behielt er den großen praktiſchen Hauptzwed im Auge, deflen Erreichbarkeit ihm 
durch die Erfolge von New-Lanark bewieſen ſchien. Nach feinem Plane follte außerhalb ver 
größern Städte eine allmäpliche Vertheilung ber Mafle ver arbeitenden Bevölkerung in ge⸗ 
nofſenſchaftliche Vereine (communities) von höchſtens 3 — 4000 Mitglienern jedes Geſchlechts 
und Alters flattfinden. Dabei rechnete Owen menigftend eine Zeit lang auf die Unterflügung 
der Regierung und der höhern Klaſſen ver Geſellſchaft. Seine auf Gefammtbefig gegründeten 
Genoſſenſchaften follten zugleich induſtrielle und landwirthſchaftliche fein, wie er ſich denn unter 
ven damaligen Verhältniffen des Landbaues beſondere Vortheile von der Spateneultur wer: 
ſprach. Während der Welthandel und die Weltinduſtrie ven größern Städten überlaflen blie⸗ 
ben, follte jede viefer Fleinern Golonien durch die eigene Production möglich den eigenen Ver⸗ 
brauch deden und durch ſich jelbft öfonomifh unabhängig fein. Es wurde nicht ohne Grund 
bemerkt, daß das von Owen, im Zuſammenhange mit dem Bildungdgange der großen Judu⸗ 
ſtrie, vorausgefehene Übel des Pauperismus ſehr weſentlich hätte gemilbert werden können, 
wären hie feit 30 Jahren als Armentaxe erhobenen 300 Mil. Pf. St. zur Anlegung ſolcher 
Golonien verwendet worden. Ja fon die zweckmaͤßige Verwendung per Hälfte dieſer und au⸗ 
berer verichleuderter Summen hätte genügt, um nicht blos Großbritannien und Irland, ſondern 
auch ein gut Thell der Golonien mit einer zufriedenen und wohlhäbigen Benölkerung in ge- 
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deihlich aufblühenden Anfievelungen zu bededen, flatt mit den Millionen eines verwilderten 
und verwildernden Proletariats in und außer den ſogenannten ‚,Arbeiterbaftillen” (work- 
houses). 25) Darf man auch größere Erfolge, ald von ver mislichen und koſtſpieligen Grün⸗ 
dung neuer innerer Colonien, von einer an das beſtehende Gemeindeweſen anknüpfenden Aus⸗ 
bildung der Gemeindewirthſchaft neben der befondern Familienwirthſchaft ertvarten, jo läßt fich 
doch nit leugnen, daß Owen mit feinen Vorfdlägen auf ein großes Bedürfniß unferer Zeit 
hingewieſen hat. Überall fehen wir vie bäuerliche Bevöfferung, wie namentlich in Frankreich, 
an den legten Schollen ihres Beſitzthums mit zähefter Ausdauer feſthalten. Wir fehen anderer: 
feit8, wie gerade in England die enterbten Millionen na irgendeinem Befige von Grund und 
Boden mit rafllofem Eifer Hinftreben. Das iſt der vie Maſſen bewegende Inftinct ver Rettung, 
der fle nach einem feften Boden fuchen Laßt, damit fle nicht in ven Sumpf des Pauperismus ver- 
finfen. In der That fcheint jene Hülfe fo lange unmöglich, bis wieder ein hauptſächlich in Srunb 
und Boden angelegtes großes Gemeindefapital, veffen Benugung allen und befonders den är⸗ 
mern Mitgliedern jevder Gemeinde zugute fommt, dem großen Kapital von einzelnen und Actien⸗ 
geſellſchaften Concurrenz macht; bis in jever Gemeinde die große Landwirthſchaft mit der Flei- 
nen, ſowie mit der drtlich betriebenen Induſtrie in ein Verhältniß tritt, daß es doch nicht in 
Fehlfjahren und Gewerböfrifen für alle ärmern Familien an nit gänzlich unzulänglicher Ar— 
beit fehlt; bis, gleich dem probuctiven Fruchtwechſel auf dem Aderlande, au ein menſchlich foͤr⸗ 
dernder Arbeitöwechfel fir landwirthſchaftliche und induſtrielle Thätigkeit vermittelt wird, damit 
nad der Erlöfung der Jungen und Alten von jeder überlangen, abflumpfenden Fabrifarbeit 
wieder ein leiblich und geiftig geſundes Geſchlecht aufblühen könne. 

Bon allen neuern Socialiften war Owen ber erfte, der Innerhalb feiner Gemeinſchaften und 
mitteld derſelben Die anarchifch ungebundene Goncurrenz durch die Cooperation und die Solt- 
darität der Intereffen aller Gemeinvegliever zu befeitigen gedachte. So wurde er ber Schöpfer 
der zum Theil noch jept beſtehrnden en Diefe find, gleich den Affociationen der 
feanzöfifgen Handwerker, entmeber auf gemeinfhaftlihen und vom größern Kapital unabhän⸗ 
gigen Erwerb gerichtet, indem die Leitung des Unternehmens und des Vertriebs der Waaren 
den von den Arbeitern felbft an die Spige geftellten Mitarbeitern überlaffen ift, oder fie Haben 
als fogenannte Cooperativ⸗-Store's, gleich den Conſumvereinen des Feſtlandes, den Zweck des 
moglichſt wohlfeilen Anfaufs von Lebensmitteln im großen zum Verkaufe im einzelnen. Solche 
Gooperativ-Store’8 gedeihen in der Regel, wenn fle die Conſumenten ihrer Waaren nur in der 
nicht allzu geringen Anzahl der Vereindgliever ſelbſt haben. Sobald fle aber ihre Kunden au 
außerhalb des Vereins fuchen, fallen fie allen Schwankungen und Gefahren der Speculation 
und der Goncurrenz mit dem großen Kapital anheim. Biele der auf Aſſociation gegründeten 
Kramläven diefer leptern Art gehen darnm zu Brunde, oder fie fuchen ihr Dafeln zu friften, 
indent fie fih in faum geringern Grade nie die gewöhnlichen Krämer an ber nicht bloß in den 
engliſchen Städten ſchon zu einer furchtbaren Höhe getriebenen Berfälfhung ver Lebensmittel 
betbeiligen,, Die mitunter fogar den Charakter einer maflenhaften Volksvergiftung durch ſchaͤd⸗ 
liche Subftanzen annimmt. Zu den Vertheilvereinen gehörten auch die Tauſchbanken, die von 
englifchen Arbeitern ſchon lange verjucht und wieder aufgegeben wareır, ehe damit Proudhon 
eiwe neue weltumwälzende Entvedung gemacht zu haben glaubte. Sie beruhten auf ven glei- 
chen Orundfähen wie die von ihm projectirte Volksbank, nur daß die englifchen Arbeiter in 
ihrem Tauſchverkehre das Baargeld fogleich befeitigten, indem fie die Arbeitözeit zum Maßſtab 
für den Werth der auszutauſchenden Producte zu machen fuchter und es nicht bemerkten, daß 
fie damit nur ein Wort für daB andere ſetzten. Diefe Banken gingen aus ven gleichen und fon 
oben angefihrten Urfachen zu Grunde, die auch für die Volksbank kein Gedeihen erwarten 
ließen. Bon den auf gemeinfhaftliches Zufammenarbeiten gegründeten, eigentlich probuctiven 
Vereinen konnten diejenigen nicht beftehen,, die mit verbältnigmäßig kleinem Kapitale gegen 
die große Fabrikation wirffam anzufämpfen bofften. Längern Beftand und beffern Erfolg bei 
oft fehr geringem Anfange hatten dagegen ſolche Bereine zu gemeinſchaftkicher Arbeit, für melde 
der Hefte Theil des Betriebskapitals in einer beftimmten technifchen Fertigkeit, alfo in jemem 
perfänlicyen Kapital befleht, das die Arbeiter in fi} felbſt Haben. Dahin gehört eine Affoclation 
von Maſchinenarbeitern in London, einige Bereine von Schneibern, Schuhmachern, Bud: 
dradern u. ſ. w. Im Iahre 1854 war Die Zahl der wirklich nachwelsbaren Cooperativvereine 
in Sroßbritannien etwa 220, wovon aber bie meiften. zu den Store's und nur etwa 35 zü ven 
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eigentlich produetiven gehörten. Die Geſammtzahl det Mitglieder wurde auf etwas über 25000, 
alſo auf einen Kleinen Bruchtheil der induftriellen Bevölfgsung geſchätzt. Die früher erlahmte 
Cooperativbewegung machte nad dem Jahre 1848, befonvers feit 1850 wieder Fortſchrtitte; 
die Strikes der Arbeiter gaben Anlaß für. die Entflehung einiger neuen Vereine. Dem Ber: 
einsweſen überhaupt, und befonders unter der eigentlichen Arbeiterbeuöfferung 2°), ſchien fosann 
ein nener Aufſchwung gegeben, ald endlich die ſogenannte limited liability vurchgeſetzt wurde, 
wonad auch in England, mie bei den Actiengeſellſchaften des Feſtlandes, die Vereinsglieder nut 
bis zum Belaufe ihres vertragsmäßig in pad Geſellſchaftskapital zu leiſtenden Beiträge haftbar 
werben. Auch erkannten volkowirthſchaftliche Autoritäten, namentlih 3. Stuart Mill, det frü⸗ 
her anderer Meinung war, bie Bedeutung der cooperativen Bewegung für Löfung der Social: 
frage an. Während er mit Net fefthielt am Principe der freien Concurrenz, fah er doch gleich⸗ 
falls in ver Betheiliging ber Arbeiter am Gewinne ein beveutfames Mittel der Ausgleichung 
im Kampfe des Kapitals mit der Arbeit, over (richtiger ausgedrückt) Im Kampfe des ſachlichen 
Kapitals mit dem perfönlidden. Aber trotz alledem ift in ver neueften Zeit ein Stillſtand, felbit 
ein RKückſchritt im cooperatinen Vereinsleben zu gewaßren; denn gerade in England follte es 
am deuilichſten hervortreten, daß in allem Rampfe gegen das erdrückende Übergewicht des großen 
Kapitals kein großer Erfolg zu erwarten iſt, wenn nicht auch der Staat in die Schranken tritt, 
wenn nicht die ſociale Bewegung zugleich eine politiſche iſt. 

Dieſe Überzeugung iſt mehr und mehr für die britiſche Volksmaſſe die Triebfeber faſt ihres 
ganzen Öffentliden Handelns geworden, alle8 Streben der arbeitenden Bendlkerung ift nach 
feinem innerfien Grunde und deutlich auſsgeſprochenen Ziele auf Theilnahnte am Staate, auf 
parlamentarifihe Mitherrſchaft gerichtet. Durch feine vaftlofen vieljährigen Anfltengungen 
konnte ed hingegen Owen zu nicht bringen, als zu einem in ven großen Strömungen des: 
Volkslebens immermehr verſchwindenden focialiftifhen Separatismus. Als er mit gerechtem 
Stolze auf feine Erfolge in New⸗Lanark hinweiſen durfte, ſchien ein großer Theil der weltlichen 
und geiftlichen Ariftofratie zur Foͤrderung jeiner Plane geneigt. Sie wendete ſich von ihm ab 
und trat ihm mit felbftfüchtigem Kaftengeifte entgegen, als fie den ganzen Umfang der an fle ge- 
ſtellten Forderungen erfuhr. Aber der einmal zum Theoretifer gewordene Praktlker verſtieß 
auch nad anderer Seite mit feinen materialiftifch gefärbten Lebensanſchauungen gegen die weit 
und breit vorherrſchenden veligiöfen Meinungen, und trieb mit dadurch fich ſelbſt und Die Fleitte 
Schar jeiner Anhänger in verfümmernve Abfonverung hinein. Selbſt nach der ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Seite hin blieb ihm die tiefere Bedeutung jener Bewegung verborgen, an vet 
fich die große Maſſe des Bolks und zumal ver arbeitenden Klaffen Betheiligte. Der Schöpfer 
eined neuen Socialſyſtenis war [don zu fehr Der Sklave feines Suflems , ald daß er noch außer: 
halb der Schranken deſſelben die Möglichkeit irgendeines Heils erblickt Hätte. 

2) Politifh=fociale Bewegung. Faßt man die große britifche Volksbewegung feit - 
Beendigung dev Kriege gegen Napoleon nad) ihrem Außern Verlaufe ind Auge, jo findet man 
zunähft, ber politifch = foctalen Gliederung der Nation entſprechend, die Oppofltion der lanb⸗ 
wirthfchaftlichen Bevölkerung unter ver Führung ihrer Landlords, alfo wie Oppoſttion der poli- 
tiſch beſitzenden Klaſſe, gegen die Forderungen ver im fi ſelbſt noch wenig gefbaltenen indu⸗ 
ſteiellen Bevdlkerung. Dem wie fich bie in behaglichen Umſtaͤnden lebende Mehrheit ver Paͤch⸗ 
ter, der Unterpädter und felbft der Frecholders von den großen Grundeigenthümern willig let: 
ten ließ, ſo folgten bie inbufbriellen Arbeiter um fo lieber ven Impulſen von feiten ver Meifter 
und Unternehmer, ald die große Inpuftrie, durch Erhöhung des Arbeitslohns bei reichlicher Be⸗ 
ſchaͤftigung, in ihren erften Anfängen nur günſtige Folgen erwarten ließ. Unter dem Drucke 
augenblidlicher Roth, wie am blutigen Tage vun Peterlvo (1823), traten zwar ſchon dann umd 


26) Anßer deu von den Arbeitern felbfi entweder ausſchtießlich ober hauptſachlich gegründeten Verei⸗ 
nen gibt e8 noch viele, deren Dlitglieder ven hoͤhern Gefellfcheft angehörten, bie aber gleichfalls eine Ver⸗ 
beflerung bes Loſes der arbeitenden Bevölkerung zum Ziele haben. Dahin gehören mehrere ea 
ten zur Derbefferung der Arbeiterwohnungen, bie jedoch meift ihres Zwecks zu verfehlen fcheinen, da ſich 
ihnen eine mitanter wucheriſche Specnlatton zu bemärhtigen wußte. Eine hauptfächlich aus Redhtöge: 
lehrten und Geiſtlichen beſtehende Geſellſchaft iſt eigens gefliftet, um ven Arbeitern bei der Gründung 
ihrer Bereine mit Rath; una iſtande an bie zu: gehen. Ein 1857 von Bord Brongham 
gegründeter Berein, dem auch Lord 3. Ruſſell, die Grafen Carlisle und © Aha u. ſ. w. angehö- 
sen, hat es mit Verbreitung focialer Kenntniffe zu thun und fol einen Mitkelpunft für bie focialen Ke⸗ 
former bilden, Er hat ch in nr gegliedert : für Rechtewiſſenſchaft und Befepwerbeffe- 
zung, füs Erzichung, für Criminalrecht und Defierungsanflalten, für allgemeine Geſundheitspflege, für 
‚fociale VBolkswirthfchaft. 
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wann die arbeitenden Klaſſen als eigenthümliches fortales Element hervor?), aber in ber 
Sauptfache erhielt fi doch durch die Gemeinfchaftlichkelt Ihrer Interefien eine Einigung ber 
ganzen induftriellen Bevölkerung während einer Reihe von Jahren und bis zur Durchſetzung 
der Neformbill von 1832. Die Reform brachte die Mittelfiafle zur parlamentarifhen Mitherr- 
fhaft, ohne ver arbeitenden Bevdlferung zum unmittelbaren Vortheile zu gereihen. Cine ber 
erften Maßregeln des reformirten Parlaments war vielmehr pie Errichtung ber den Arbeitern 
in hohem Grabe verhaßten Worfhoufes, während früher jede Gemeinde für Ihre Armen zu for- 
gen hatte. Die Überzengung, daß vom fo reformirten Parlament eine Berbeflerung ihrer Lage 
nicht zu erwarten jet, trieb nun bie arbeitende Bevdlferung zu jener noch fortdauernden Agita: 
tion für politifche Gleichftellung, die bereits in der Volkscharte von 1835 ihren beftinnmten Aus- 
drud fand. Gleichzeitig würden ſich beſonders die eigentlichen Kabrifarbeiter ver Bemeinfchaft- 
lichkeit ihrer Intereflen gegenüber ven Kabrifherren immermehr bemußt, und in diefen großen 
Interefienkampfe bildete fi auf beiden Seiten eine eigene Socialpolitit mit ſcharf ausgeprägten 
Klugheitöregeln aus, wodurch jede Partei einer beftinmten Disciplin unterworfen wird. Eben 
dieje Disciplinirung machte e8 möglich, daß ſich die beiden großen Partelen, in vie ſich die indu⸗ 
ftrielle Bevölkerung theilt, zeitweife auch wieder für gemeinſchaftliche Zwecke gegenüber ven 
Grundherren zu einigen vermodten. So war ein beträchtlicher Theil der arbeitenden Klaflen 
bis zur Abſchaffung der Kornzölle in Jahre 1846 mit den aus Fabrifherren und Freihänd⸗ 
lern beftehenden Führern der Anti-Cornlaw-league einig gegangen, als es fidh darum handelte, 
dein Volke wohlfeile8 Brot und durch theilmeife Entlaftung des Handels überhaupt wohlfeilere 
Maaren zu verihaffen. Nur biejenigen unter den Chartiften, die blos politifche Zwecke ver⸗ 
folgten, Hatten fi aus Giferfucht gegen die großen Inpuftriellen an dieſer Freihandelsbewegung 
entweder nicht betheiligt,, oder waren fogar als Gegner derſelben aufgetreten. Auf der andern 
Seite hatten die Habrifarbeiter ver Eiferfucht der kandlords gegen die großen Inpuftriellen einige 
wenigftend ſcheinbare Conceſſionen zu verdanken. Dahn gehörten die Gefege gegen pad Truck⸗ 
und Cottageſyſtem, ſowie die fogenannte Zehnſtundenbill, wodurch befonders dem mit der Fabrik⸗ 
arbeit Der Kinder getriebenen Misbrauche ein Ziel gejeßt werben follte. Allein gerade dieſe Geſetze, 
die das Interefle der Fabrikherren leicht zu umgehen wußte, blieben faft gänzlich wirkungslos. 
Der Kampf der focialen Intereflen, der in England feine größten Dimenflonen und feine 
beſonders ausgebildete Parteitaktik hat, hängt mit der Ummwälzung aller gefellihaftlihen Ver⸗ 
bältniffe feit Einführung des großen Mafchinenweiend zuſammen. Die Folgen dieſer Umwäl⸗ 
zung, bie fi mehr und mehr auch über das Gebiet der Landwirthſchaft erſtrecken, haben ſich 
doch auf dem der Inpuftrie zunächſt und im mweiteften Umfange entwickelt. Am maſſenhafteſten 
treten ihre Wirkungen im weit ausgedehnten Zweige der Baummollfabrifation und in ber 
Stellung der fogenannten Cottonlords zu ihren Arbeitern hervor. Doch haben bie gleichen Ur- 
ſachen die weſentlich gleichen Wirkungen auch in allen andern Zweigen der großen Induſtrie. 
Faflen wir zunächſt die aus der Stellung der Cottonlords und der andern großen Fabri- 
kanten entipringende foriale Politik ind Auge, mie fie ſich in ven Lehren oder ber fogenannten 
Philoſophie der Manchefterfcäule formulirt hat. Die Anwendung der großen Maſchinen, zumal 
der Dampfmafchinen, ift zugleich Die Anwenvung des großen Kapitals. Die Hierdurch gewaltig 
gefleigerte Production geht weit über ven Bedarf der zunächſt Wohnenven hinaus. Sie muß 
ihren Abfag auf dem Weltmarkt juchen, fie muß fi ven Befahzen ausſetzen, die bei der Unſicher⸗ 
beit ver in Die Kerne gerichteten Speculation am mwenigften zu vermeiden find. Auf dem Welt: 
markte hat die englifche Induſtrie nicht blos die Concurrenz der gleihartigen Inbuftrien anderer 
Nationen zu beftehen und womoͤglich zu überwinden, fondern jeder einzelne Fabrikant tritt au 
dur Vermittelung des Handels mit jedem andern Fabrikanten derfelben Waarengattung in den 
Wettftreit um größern Gewinn ein. Um nun die günftigen Chancen des Weltmartis, auf 
melde die Ermerböluft immer fpeculirt, im größten Umfange benugen zu koͤnnen, ſucht der Fa⸗ 
brikant feine Production durch moͤglichſte Vergrößerung feines Betriebskapitals immermehr 
zu ſteigern. Auch die großen Induſtriellen Englands arbeiten darum meiſt mit dem drei⸗ und 
vierfachen Kapital deſſen, was fie wirklich befigen, ſodaß ihre Bankiers, die ihnen Vorſchüſſe 
machen und ihre Wechfel discontiren, gleihfam ihre mitbetheiligten Geſellſchafter find und einen 
ſehr beträchtligen Theil am Gewinne haben, ven fie in der Form von Zinfen und Geſchaͤftége⸗ 





27) bie Iche Monogtaphie Aber bie Lage der arbeitenden Bevölferung in England im 
tem ek — kur —8 über bie —8 im preiten Bande (1858) des 
„Anfere Beit. Jahrbuch zum Converſations⸗Lerikon“. 
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Büren einziehen. So entfleht auf dem den großen Rapltaliften eingeräumten Felde ver großen 
Induſtrie ein nothwendiges Streben der Monopolifirung jeder weſentlich gleihartigen Indu⸗ 
ſtrie durch den Sieg des größten Kapitals über das minder große. Davon iſt e8 eine in England 
bereits fehr ſichtbar hervortretende Folge, daß ſich bei fleigender Production im ganzen bie ver: 
ſchiedenen Induſtrien in immer weniger Händen vereinigen. 

Neben viefen Siegen des größten Kapital über das minder große erzeugt fi ebenfo un- 
vermeiblich ein wachſender Druck der großen Kapitaliften und Induſtriellen gegen ihre Arbeiter. 
Denn dieſe legtern find ſelbſt ja die kleinſten Kapitaliften, die mit dem großen Kapital ihrer 
Arbeitsherren auf dem gleichen Felde der Inpuftrie in die ven Gewinn diefer Arbeitöherren be⸗ 
ſchränkende Goncurrenz treten. Doc ift bier zu unterſcheiden. Die ganze Politif ver Man- 
cheſterſchule laͤuft darauf hinaus, moͤglichſt wohlfeil einzukaufen und moͤglichſt theuer zu verkaufen. 
Namentlich ſuchen alſo die induſtriellen Unternehmer die Arbeit, deren fie bendthigt find, zum 
wohlfeilen Preife zu erlangen. Da nun ihre Arbeiter genährt und gefleivet fein müffen, um ar- 
beiten zu Eönnen, jo haben fie mit dieſen ein wenigftens ſcheinbares gemeinf&haftliches Interefle 
für möglichfte Billigkeit der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe. Daher pie Agitation der großen 
britiſchen Inpuftriellen für die allgemein erfprießliche Aufhebung der Kornzölle und überhaupt 
für den Freihandel. Aber die gleihen Induftriellen haben auch ein Interefle für möglichfte 
Berminderung des Lohns ihrer Arbeiter. Und dieſes Interefle ift bei Fabrikanten befonyers 
groß, die mit befonders großem Kapital arbeiten. Bin Fabrikant, der etwa mit taufend Spin 
deln täglich 2 Etr. Garn fpinnt, gewinnt nur 16 SH. 8 P. täglich, wenn er auf jedes Pfund 
den Arbeitslohn um einen Bartbing over !/, Penny berabprüdt. Diefe Summe ift bei feiner 
Heinen Spinnerei feine beſonders große Aushülfe bei den Ausgaben für feine Familie. in 
Fabrikant mit hunderttauſend Spindeln ift dagegen in einer ganz andern age. Er gewinntdurd 
die gleiche Herabprüdung des Arbeitslohns täglih 1666 Sh., oder jährlih 25000 Pf. St.; 
er fegt fich eben dadurch auf dem Weltmarkte in ven Stand, die Concurrenz feiner nur um ein 
Geringes theuerer producitenden Mitbewerber aus dem Felde ſchlagen zu fönnen. Nach der an: 
fänglihen Berniehrung des Arbeitslohns durch Entſtehung der großen Induſtrie, ift denn wirk⸗ 
lich auch die Beriode der Herabfegung dieſes Lohns auf das erreichbare Minimum eingetreten. 
Und wo e8 feine Schwierigkeiten hat, das gleichfam hiſtoriſch gewordene Recht des Arbeiterd auf 
einen beftimmten Lohn geradezu zu befeitigen, da fucht man daſſelbe Ziel auf Umwegey zu er: 
reihen. Damit hängt, trog alle gefeglichen Verbote, die Fortdauer des Trud- und Cottage⸗ 
ſyſtems zufammen, wonach der Fabrikant feinen Arbeitern vie ihnen nothwendigen Xebensmittel 
und Wohnungen zum theuerften Preife zu verkaufen und zu vermiethen weiß. Dies ift nichts 
anderes als eine indirecte Verminderung des Lohne: der Fabrikant nimmt wieder dem Arbeiter 
mit ber einen Hand, was er ihm mit der andern gegeben hatte. Und große Fabrikanten haben 
Darum im Barlament unummwunden erklärt, daß fie ohne ein ſolches Truckſyſtem nicht zu befle- 
ben vermöchten. Diefes Streben nach Herabdrückung des Arbeitslohns thut ſich noch in anderer 
Richtung fund: man fucht moͤglichſt die koſtſpielige männliche Arbeit durch die wohlfeilere der 
rauen und Kinder zu erfegen. Bon den 800000 Arbeitern in ven Weberelen Englands ift 
etwa die Hälfte unter 20 Jahre alt, und drei Zehntel gehören dem weiblichen Geſchlechte an. 
Daher vie fortdauernde Oppoſition der Fabrikanten gegen jene gefeßliche Beſchränkung ver 
Arbeitszeit überhaupt, fomie inäbefonvere gegen das Zehnftundengefeg, das für die Arbeit ver 
Kinder und Frauen ein nicht zu überſchreitendes Zeitmaß einzuführen verſuchte. Daher die nur 
allzu wirkſame Oppofition gegen jenen Schulzwang, over gegen Recht und Pflicht der menſchen⸗ 
würdigen Erziehung des heranwachſenden Geſchlechts, ſoweit dieſelbe mit einer maßlofen Aus⸗ 
beutung der jugendlichen Kräfte für die Intereſſen ver Fabrikherren unvereinbar iſt. So wurde 
noch 1856 der Antrag auf Shulpflichtigkeit als unverträglich mit der individuellen Freiheit 
verworfen. In ven Manufacturbezirten — hieß e8 — feien 700000 Kinder von 8—15 Jah: 
von beſchäftigt, und bie Altern feten einzig auf ven durch keinen Schulbeſuch zu vermindernden 
Arbeitserwerb ihrer Kinder angewiefen, um dieſe unterhalten zu fönnen. Man vürfe alſo durch 
Schulpflichtigkeit fo wenig vie Intereffen der Altern verlegen als diejenigen der Zabrikanten, 
die hei — ſeien, ihre Fabriken zu ſchließen und Hunderttauſende dem Hungertode 
preiszugeben. 

Die ſchweren Übel, die ſich an die jetzige Ausbildung des Kapitalismus und ber großen 
Inpuftrie Enüpfen, treten noch deutlicher hervor, wenn man die dadurch bewirkte Umwälzung im 
ganzen häuslichen und geſellſchaftlichen Leben der Arbeiter ins Auge faßt. Die Dampfmafchine 
iſt der Hundertarmige „‚Arbeitöriefe” geworden, ver mit feinen Rädern und Hebein die fonflige 
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ſchwere Arbeit von Tauſenden ſpielend verrichtet. Er fliftet neue Colonien, denn er zwingt gang 
Scharen menſchlicher Arbeiter in feiner Nähe zu wohnen. Er beigränft die gleuhförmig wieder⸗ 
kehrenden Handgriffe diefer Taufende darauf, daß fie Ihm raſtlos den zu verarbeitenden Stoff 
darreichen, um ihn verarbeitet wieder zu empfangen , oder auf bie uunbläffige Sorge, daß es ihm 
an feiner täglichen Nahrung von Feuer und Waſſer nicht gebreche. Bor der Rieſenkraft wer 
Dampfes ift der Unterfien der Befchlecgter und des Alters verſchwunden: die Maſchine madı 
Männer und Frauen, Kinder und Erwachſene zu ihren gleich brauchbaren Sklaven. Sie bat 
‚ Die Nothwendigkeit jeder techniſchen Vorbildung überflüffig gemadt ; fe hat den Unterfchied 
zwifchen Zehrlingen und Meiſtern aufgehoben, und den Arbeitslohn für ale auf em Minimsum 
herabgeſetzt; fie hat jeden Wetteifer um ven Preis ver größern Geſchicklichkeit erſtickt; fie hat alle 
Arbeiter gleich gemacht, denn alle find zu Theilen eines graßen Mechanidmus und außer Ber: 
bindung mit demfelben zu werthlofen Nullen geworden. Schen vom achten Jahre an wird ber 
Meuf tauglich befunden, per Maſchine angepaft zu werben, die fortan feine Ernährung wie 
feine Erziehung beforgt, indem jle etwa mit dem Herangewachſenen einen andern Theil des 
Mechanismus al früher mit dem Kinde ergänzt. Ehen diefe Dampfmafchine fliftet Ehen und 
gründet Familien zu Tanfenden, um gleichzeitig fogar vie Müglichfeit jedes gefunden und freu- 
digen Familienlebens zu zerfiören; fie bevölfert das Land mit dichten Menſchenmaſſen, um dem 
Tode eine yeicgere, frühzeitige Ernte zu beveiten. Die Leichtigkeit einigen Erwerbs durch Kin der⸗ 
arbeit laßt in noch jungen Jahren und Bei den erſten Regungen des Geſchlechtstriebes zahl 
loſe Ehen abſchließen. Aber pie des Kindes kaum genefene Mutter und alle, die defſellen war- 
ten und pflegen Könnten, find an die Maſchine gebannt, denn fie müflen arbeiten, um leben zu 
koͤnnen. Um dem Säugling Ruhe zu fchaffen, füttert ihn Die Mutter, bevor fie in die Fabrik exit, 
mit Laudanum, , mit der in der Fabrikſprache fogenannten „mother's quietness”. . Sie wendet 
das gleiche Mittel amı Abende an ; denn fie ſelbſt und Die andern arcbeitsfähigen Familienglieder 
bedürfen Dringend des Schlafs und her Herftelung ihrer erfchöpften Kraft zur Arbeit des fol- 
genden Tags. Wahrend die Frauen der Fabrikarbeiter nicht Die fleinften häuslichen Geſchaͤfte 
erlernen ; mährend fie oft genug aus ihren Kartoffeln nur eine geſchmackloſe une un 

Koft zu bereiten wiften.: gewinnen fie Doch eine traurige Fertigkeit in der Miſchung ver Opium⸗ 
fpeife für ihre Kinder. Gleichwol werden viele Fälle unvorfichtiger Opiumvergiftung confle- 

tixt; und ſelbſt nach Einführung ver Zehnſtundenbill Hat der Verbrauch des Laudanums micht 
abgenommen. Mit dem Eintritt in die Jabrik beginnt für die Kinder eine zunächſt günſtig 
feinende Entwidelung: ihre leichte Arbeit ift für fie felb nur ein Spiel, während pad ver- 
wickelte Spiel der Mafchine ihre Aufmerkſamkeit reizt, ihre Verſtandeskräfte weckt und beſchäf⸗ 
tigt. So tritt eine kurze Zeit des geifligen und ſelbſt des Leiblichen Gedeihens ein, wie man es 
nad der vorangegangenen Lebensweiſe nicht erwarten follte. Aber bald Aufert das Ginerlei ber. 
täglich wieberfehrennen Beichäftigung feine abſtumpfende Wirkung, bis ed durch die Regumgen 
der Gefchlechtötriebe unterbrocden wird, und fi in Heirat und Kinberziehung der Lebenslauf 
jeder ältern Genstation in jeder jüngern wiederholt. Trotz der zahlreichen Topetfälle in den 
Sahren der Kindheit und dem durchſchnittlich frichen Lebensende ver Erwachſenen, ik mehr no 
ale durch Einwanderung infolge jener zahleeihen und frühzeitigen Ehen vie Beodlferung ber 
inpuftriellen Brafichaften binnen 40 Sahren um 37 Bror. gefkiegen, während bie ver landwirth⸗ 
ſchaftlichen Bezirke nur um 7 Broc. zugenommen hatte. Aber bie heutigen Menſchen fin eine 
leiblich und geiftig jteche Maſſe im Vergleiche mit der frifchen und Eräftigen Bevölferung, wo⸗ 

durch fi zumal Luncafterihire vor dem Beginne der großen Inbuftrie ausgezeichnet hatte. Der 
gemeinfame Druck ihrer einfdrmigen Lebensweife hat jedoch im viefer ganzen Mafle auch das 

gemeinfame Streben geweckt, ſich durch Befolgung einer eigenthümlichen Sertalpolitif auf eine 
höhere Stufe in ner Gefellihaft zu erheben. 

Es wurde fhon manches leichtfertige Urtheil über die auf den Feſtlande faſt ſprichwoͤrtlich 
gemorbeme Selbftfucht britiſcher Handelspolitik geäußert. Aber in der großen Induſtrie und 
dem auf die Concurrenz der Völker und einzelner gegründeten Welthandel begegnen wir bem 
ſcheinbar unvermeidlichen Geſetze einer eifernen Nothwendigkeit, wonach fort umb fort der 
Schwädere dem Stärkern zum Opfer fallen muß. Es iſt alſo begreiflidh genug, daß bie eng: 
liſche Handelspolitik darauf bedacht ift, überall dem Handel Englands das Übergewicht zu er: 
Halten oder zu verfchaffen: jede Stodung in den Abfapwegen droht ja ſogleich, das ganze un: 
geheuere Betriebe der inbuftriellen Production ind Stoden zu bringen und Millionen dem 
rettungẽloſen Elende preidzugeben. Eine ähnliche Vewandiniß hat e8 mit pen verbamınenden 
Urtheilen über die ſogenannte Philofopbie ver Mamchefterfihule; fo ſehr man. berechtigt fein 
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mag, einzelne Fabrikanten der Hartherzigfeit und eines greuelhaften Mammonspienfled auzu⸗ 
lagen, und fo fehr man es anerfennen mag, daß eine praftiiche Philofophie dieſer Art endlich 
auch ihre Humanften Bekenner egoiftifch verhärten muß. Allein gerade darum, weil Millionen 
englifche Arbeiter nur no ald MafchinentHeile in Betracht kommen, darf man nicht willkürlich 
einzelne Beftanptheile aus dem ungeheuern Mechanismus herausnehmen wollen. Man würde 
mit dieſem Eünftlihen Mechanismus zugleich die Exiftenz der arbeitennen Bevölkerung zerflören. 
Nicht einmal zum Zwecke menfhenwürbiger Erziehung find rückſichtslos eingreifenne Maßregeln 
geftattet: in der Schule des Elends würden ja Altern und Kinder noch weit mehr Schlimmes 
lernen als Gutes in den Schulen des Staatd ober der Kirche, zu deren Beſuch fie gezwungen 
würden. Wenn irgenpwo, fo if darum hinfichtlich der großen Induſtrie jener jocialen Politik 
pie hoͤchſte Vorſicht geboten: jie darf ji) um der beften Zwecke willen nicht vermeflen, den Ar- 
beitern die noch fo fauer erworbenen Früchte ihrer Thätigkeit irgendwo zu ſchmälern, ohne zuvor 
ſchon für genügenden Erſatz geforgt zu haben. 

Darf man e8 aber ven großen Fabrikanten nicht kurzweg als verbrecherifche Selbſtſucht aus⸗ 
legen, wenn fie fir) in der einmal gewonnenen Stellung zu behaupten fuchen: fo follte man fich 
noch weit mehr vor jenem oberflächlichen Tadel gegen die Socialpolitif ver Arbeiter hüten, wo⸗ 
durch fi diefe aus ihrer unwürdigen geſellſchaftlichen Stellung zu befreim trachten. Die 
Millionen englifcher Arbeiter find in der Regel nicht jo ſchlecht bezahlt, daß fie nicht jährlich 
Miflionen ausgeben könnten für ven Genuß von Bier, von Bin und Taback, oder für Mufif und 
Gefang. Aber die von dem frühen Opiumgenuß und ver ſpätern Fabrikarbeit abgeſtumpften 
Nerven können am wenigften jener Reizmittel entbehren. Zwar find vie meiften Cooperativ⸗ 
yereine und Cooperativ⸗Store's zugleich Mäpigfeitövereine ; aber ihre Mitglieder gehören mehr 
zus Klafje der Handwerker ald Fabrifarbeiter. Auch die hei den Iegtern fo entſchieden hervor⸗ 
tretende Neigung für Muſik und Gefang hängt offenbar mit dem Bebürfnifle eines Gegenreizes 
gegen dad eintönige und betäubende Mafchinengetöfe zufammen. Man hat es gleichwol den 
Arbeitern zum Vorwurfe gemacht, daß fle ſich in ihren fogenannten Luxusausgaben nicht felbft 
beſchränken, um fi maflenhafter an den zahlreichen Sparkaffen zu betheiligen. In der That 
kommen diefe weit mehr den Eleinen Handwerkern, ſowie Bebienten, Knechten und Mägben zu: 
gute ald den Kabrifarbeitern. Aber diefe fürchten fich nor den Ginlagen in Sparkaſſen, weil jie 
damit nur den Arbeitsherren nen Beweis in die Hand geben mürben, Daß ihr Lohn noch nicht auf 
das äußerſte Minimum vermindert if. Werben ſolche Einlagen dennoch gemacht, fo wählen vie 
Einleger meift nicht die Sparkafle ihres Wohnorts, fondern eine entferntere, um die Erſparniſſe 
ihren Arbeitöherren zu verheimlidden. Bleihwol haben es die englifchen Arbeiter [don lange | 
erkannt, daß fie über Kapital müſſen verfügen können, um ſich von der Tyrannei des Kapijals 
zu befreien. Daher begegnen wir ſehr mannidfaltigen Verſuchen einer ſolchen Kapitalifirung, 
theils im Intereffe befonverer Vereine, theil für die focialen Zwecke der gefammten Arbeiter 
bevölferung. So haben Arbeiter ihre erfparten Pence zufammengelegt, um auf eigene Rech⸗ 
nung im großen zu fabriciven. Aber dies führte zu Feiner Beflerung. Durch alle Erſparniſſe 
konnten fie im beften Falle doch nur — wie dies treffend bezeichnet wurde — einen „Collectiv⸗ 
Cottonlord zu Stande bringen, der nun feinerfeitö den Gefetz der Concurrenz verfiel und den 
arbeitenden Vereinsgliedern den Lohn immerniehr jehmälern mußte, bis er Dennoch durch dad 
Übergewicht des größern Kapitald erdrückt wurde. So haben ſich zahlreiche Arbeiter bei den 
building-societies theils als Mitglieder diefer Baugeſellſchaften betheiligt, theild mit Hulfe der⸗ 
ſelben ihre Erſparniſſe zum Erwerb von Wohnhäuſern verwendet. Kür ihre elenden Woh⸗ 
nungen müſſen die Arbeiter 10 — 15 Proc. des Häuſerwerths zinſen; fie koͤnnten mit dem glei⸗ 
hen Aufwande während etwa 10 Jahren dad Cigenthum erwerben. Dazu follten ihnen die 
Baugefellichaften helfen. Aber vie allverderbliche Gewinnſucht errichtete zumal in Mandefter 
und Liverpool ganze Reihen gefällig ausſehender Cottages, pie ven Unternehmern 15 Pror. 
abwerfen,, weil die neuen Käufer und Wohnungen innerlich noch ſchlechter find, als es die alten 
waren. Die Reis wiederkehrende Schniucht ver Arbeiter nad) einem noch fo geringen Grund⸗ 
befig und nach einer gefunden Thätigkeit unter freiem Himmel, hat noch bis in die neueſte Zeit 
Vereine für dad fogenannte Syſtem der allotments hervorgerufen, für Erwerb und die Ver⸗ 
theilung von Orundbefig an einzelne nad) Heinen ofen. In bedeutendem Umfange trat dieſes 
Streben — der Agitation für Abſchaffung der Kornzoͤlle hervor, als ſich die Freihandels⸗ 
partei eine Far große Anzahl liberaler Frecholdervoten zur Durchſetzung ihrer politiſchen 
Zwede zu verihaflen ſuchte. So entſtqud bie große National-Freehold-Society und dieſer zur 
Seite, ober au) in Oppoſition mit ihr, noch etwa 130 ähnliche Gefellihaften mit einem wenig⸗ 
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fiens nominellen Kapital von.nahe 4 MIN. Pf. St. Es wurden wirklich einige hundert Güter 
erfauft und in 19500 Parcellen beſonders an Arbeiter audgethan, bie fih zum Theil zur Selbſt⸗ 
bewirthſchaftung verpflichteten. Aber mit Diefer Verwendung ihrer Eriparnijje auf den Er— 
werd Kleiner Grundſtücke fam die arbeitende Bevölkerung zu fpät. Denn nad der Abjchaffung 
der Kornzölle begann auch für die Landwirthſchaft pie Beriode der großen Induſtrie und ver 
Anwendung der Mafchinen, wodurch Die Spatencultur und jebe Art der Kleinwirthfchaft fa 
gänzlich verbrängt wird. | 

Endlich gehören noch die trades-unions zu den widhtigften ver auf Erfparniffe ver Arbeiter 
gegründeten Vereine für gemeinſchaftliche Zwecke. Die jeweiligen Arbeitöpreife werden im 
Grunde, wie died auch die Mancheſterſchule einräumt, durch die gerade unbeſchäftigten Arbeiter 
gemacht. Unter dem Drud ver Noth bietet ſich die vielleicht nur geringe Zahl ver augenblicklich 
Geſchäftsloſen zu geringem Lohne den Fabrifanten an und fegt diefe in ven Stand, der vielleicht 
zehnmal ſtärkern Zahl ihrer Arbeiter gleichfalld einen geringern Lohn aufzugwingen, wenn fie 
nicht auf die Straße gefegt fein wollen, Um nun diefem Zubrange zur Herabjegung des Arbeits: 
lohns vorzubeugen, werben einftweilen bie Unbefhäftigten von den trades-unions unterhalten. 
Aus eben diefen Spar: und Kriegskaſſen werden bie Koſten ver Strifes beitritten, wenn fich eine 
größere Anzahl Arbeiter freiwillig außer Gefhäft und Lohn gefegt hat, um die Arbeitaherren 
zur Berwilligung eines künftighin größern Lohn zu nöthigen. Und gerade in Beziehung auf 
dieſe Strifed fommt für beide Parteien eine ſchon Eunftgerecht ausgebilvete Taktik zur Anwen: 
dung. Diefe nur felten Öffentlich befprochenen Verabredungen und Verbindungen ver Arbeits- 
herren zur Erniebrigung des Lohne oder zur Vereitelung der Zwecke eined Strike find ebenfo 
häufig oder häufiger als diejenigen der Arbeiter. Bei den Fabrikanten kommt denn namentlich 
der Zuſammenhang der verfhiedenartigen Invuftriezweige in Betracht. Haben etwa die Ar⸗ 
beiter in Baummollfabriken einen Strife unternommen, fo vermindert fich fogleih aud der 
Kohlenverbraud. Um fo geneigter find nun die Bigenthümer ver Kohlenwerke, ihre Arbeiter 
gleichfalls außer Thätigkeit zu ſetzen, wodurch fich nie Maffe ver außer Nahrung Befegten fo [ehr 
vergrößert, daß die trades- unions nicht mehr ausreichen und alle freiwillig over gezwungen 
Beiernden zur Wiederaufnahme ihrer Arbeiten um fo eher genöthigt find. 

Selbft in ven Gewerben, die eine beſtimmte Vorbildung und techniſche Fertigkeit voraus: 
feßen, gewinnt doch dad Slopfyſtem oder der fabrikmäßige Betrieb ein wachſendes Übergewicht. 
Denn auch diefe Gewerbe laſſen bis zu gewiſſem Grade theild eine weitere Anwendung der Ma: 
ſchinen (neuefte Nähmaſchinen für Kleiverfabrikation u. f. w.) zu, theild eine weitere Theilung 
und Scheidung ver einfdrmig wieberfehrenden Operationen der Arbeit von ſolchen, die eine hö⸗ 
here Kunſtfertigkeit erfordern. Eben damit dehnt fich die Herrichaft des großen Kapitals auß, 
und auf allen Feldern der Inpuftrie treten einander die ſocialen Intereffen und Parteien in 
ſtets größer werdenden Maffen entgegen. Was die ſociale Politik diefer Parteien betrifft, fo 
richtet fich der oft nur auf oberflüchliche Auffaflung gegründete Tadel beſonders gegen bie Strikes, 
während die Coalitionen der Arbeitäherren unbeachtet bleiben. Allervingd iind durch ſolche 
Strifes Millionen verſchwendet worden und ver Schaden, den fi dadurch die Arbeiter ſelbſt 
zugefügt, ift ſcheinbar ein vielfach größerer als der für die Fabrikanten entfiandene. In ber 
Hauptfache mußten jich ſtets aud die erflern den Bedingungen der legtern fügen. Und wenn 
zuweilen durch enbliche gegenfeitige Nachgiebigkeit vorübergehend etwas beſſere Vertrags: 
verhältniffe für die Arbeiter gewonnen wurden; oder wenn hier und da die Strifed einem unbe: 
deutenden Bruchtheil ver Arbeiter zur Gründung eines vielleicht gedeihlichen Cooperativvereins 
Anlaß gaben: fo find dieſe unmittelbaren pofttiven Erfolge nicht hoch anzufhlagen. Aber da- 
mit if} die Sache nit erfhäpft. Die Arbeiter dürfen fi nit auf Gnade und Ungnade der 
Herifhaft des großen Kapitals ftumpfiinnig ergeben; fle müffen von Zeit zu Zeit rengiren als 
Adtung gebietenve und von Bewußtjein gemeinfchaftlicher Intereffen durchdrungene Maffen. 
Ohne diefen felbfithätigen Wiverfland wäre ihr Los noch weit ſchlimmer, ald es wirklich 

if; durch denſelben zwingen fie mehr und mehr au die Staatögewalt fowie die Höhern 
Klaffen ver Geſellſchaft zu ven noch möglichen Verbefferungen ihrer Stellung; fie gewinnen id 
und dem Parlament die zu ven Maßregeln der Rettung erforderliche Zeit, fie halten bei ſich und 
andern die Hoffnung auf die Möglichkeit dieſer Rettung wach. Auch gilt ed ja die Wienererobe: 
rung der hoͤchſten fittlichen Güter. Diefe Arbeiter haben noch die Sehnfucht nach einem beffern 
Bamilienleben, worin nicht mehr Batte und Gatte, Ältern und Kinder zu gegenfeitiger DRib- 
handlung gezwungen find. Namentlich fühlen die Mütter die ganze Verſchrobenheit ihrer 
Lage: Die Grauen der Arbeiter beteiligen fi daher meiſt bei den Strikes mit befonderm Gifer 
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und Ausdauer. Auch die Gewohnheit beftändiger Opfer für gemeinichaftlihe Zwecke bildet 
einen mächtigen Damm gegen die ſonſt viel raſcher fortſchreitende Demoralifation. Trot aller 
einzelnen Verirrungen und Misgriffe hat darum die in ſich ſelbſt ſich reinigende Bewegung 


. etwas Achtunggebietended. Die erſte Periode der rohen Maſchinenzerſtoͤrung ſcheint ganz oder 


beinahe vorüber : die Arbeiter wiffen e8, daß fie durch Zerflörung fremden Kapitals fein eigenes 
erwerben. Überhaupt nehmen bie Strifes ein friedlicheres Gepraͤge an; beſonders ſeit ſie 
gleichſam gefetzlich geworden ſind durch die das Vereinsrecht erweiternden Parlamentsbeſchlüſſe 
von 1824 —36. Selbſt die Zahl der Strikes ſcheint abzunehmen, während die Betheiligung der 
arbeitenden Bevoͤlkerung für fortſchreitende Parlamentsreform lebhafter und allgemeiner wird, 

je mehr ſich die Überzeugung verbreitet, daß ohne ihre Theilnahme an der Geſetzgebung au 
feine weſentliche Beflerung ihrer gefell ihaftlien Stelfung zu hoffen iſt. 

Bon der größten Wichtigkeit ift zumal feit Aufhebung der Kornzölle ver zunehmende Ge⸗ 
brauch der Mafchinen im Landbau: bie Fabrikation derfelben hat wieder 1857 —58 im Bergleiche 
zu frühern Jahren beträdhtlic) zugenommen. Zu den ſtets fortwirkenden und wirfiamften Ma 
ſchinen ift namentlich die dem feuchten Klima der weſtlichen Theile des Landes beſonders zufa= 
gende Drainirung zu zählen. Gnglifche Landwirthe nennen die Erfindung der Drainröhren 
den „Anker von Altengland''. Neben ven Maſchinen für Ausfaat, Ernte und Ausdruſch ſchei⸗ 
nen auch nad einigen techniſchen Verbeſſerungen die bisher nur auf wenigen Muſter⸗ 
wirthſchaften gebräuchlichen Danıpfpflüge eine Zukunft zu haben. Durch diefe Bewirthſchaf⸗ 
tung im Stile der großen Fabrikation verſchwindet immermehr der Kleinbejig und die Klein⸗ 
eultur, fowie die behäbige Klaffe ner Pächter und Unterpädter, die mehr und mehr zu 
Tagelöhnern herabſinken. Die Idylle des britifchen Landlebens ift jegt fhon großentheils zum 
Märchen aus alter Zeit geworden. In gleihfürmig arbeitenden und ermwerbenven, glei: 
förmig ftrebenven und leivenden Maſſen, gruppirt fi immermehr auch die landwirthſchaftliche 
Bevölkerung unter die Herrfchaft des großen Kapitals, um die Maſchinen und das Nugvieh 
weniger Grundherren zu bedienen. Zum Unterſchiede von Kabrifarbeitern bleibt dieſer Be⸗ 
völferung nur die Öftere Arbeit in freier Luft und ein vom Wechſel der Jahreszeiten bedingter 
Wechſel der Befhäftigungen. Seit Anwendung der Mafchinen erfordern die vor etwa 
30 Jahren durch 35 Arbeiter beftellten Grundſtücke nur noch 25, und liefern gleihwol einen 
weit Höhern Ertrag. Im Vergleiche zu Branfreih nimmt man an, daß in England auf dem 
gleihen Bodenraume mit nur ein Drittheil ver Handarbeit dennoch eine Dreifah größere Menge 
von Getreide producirt wird. Durch den fabrifartigen Betrieb wird alfo wenigſtens die Ge⸗ 
fammtproduetion beträchtlich gefteigert, während ber Ertrag der franzöftichen Landwirthſchaft 
bauptfählih darum ein verhältnißmäßig dürftiger bleibt, weil man bei der fortfchreitenden 
Parcellivung des Bodens au über deſſen einmal herkömmliche Ausbeutungsiweije nicht hin= 
auskommt. Linter 11 Mill. der Landtare unterworfenen Grundeigenthümern befanden 
ſich 1845 in Frankreich nicht weniger als 5 Mill. Zamilien, die einzig und allein von 
ihren eigenen Producten lebten, die alfo für verſchiedene Fruchtgattungen ihre Parcellen noch 


“weiter parcellirt hatten. Darum nahm aud die Überfhuldung des franzöſiſchen Landvolks 


immermehr überhand. In den Jahren 1835 —37 ward nicht weniger als ein Viertel des gan= 
zen franzöjiichen Bodens durch die Huifiiers veräußert. In den 10 Jahren 1835 —45 gingen 
von je 100 Örundflüden over Patrimonien 60 in andere Hände über; davon nur 10 durch 
Bererbung und 50 duch Zwangdverfauf. In der Hand derjenigen Käufer, die von vorn⸗ 
herein über ein größeres Kapital verfügen, Tanımelt jich dann wieder ein größerer Grundbeſitz, 


. ber vielleicht eine vortbeilhartere Bewirtbihaftung ermöglicht. Dieler Proceh geht aber jehr 


langfan von ftatten, weil er durd neue Vertheilung der Güter nach Erbrecht u. ſ. w. häufig 
wieder unterbrochen wird. Die Wirkungen auf die Bevölferung ſind jedoch in Eng and und 
Frankreich die weſentlich gleichen. Der franzoͤñſche Kleinbauer, der ſich ſelbſt an feine Scholle 
feilelt, und veilen Zwergwirthſchaft nicht die volle Arbeitskraft jeiner Familie beſchäftigt, iſt 
fogar meift noch weit übler daran als der ländliche Tagelöhner i in England. Da wie dort ent 
fteht aljo ein ökonomisch unjelbflindiges und von wenigen großen KRavitalijten abhängiges, 
ländliches Proletariat. Die Vermind. rung der landwirthſchaftlichen Handarbeit durch Ver⸗ 
mehrung der Maſchinen muß überdies in England einen vermehrten Zudrang zu den eigent- 
lich induſtriellen Beſchäftigungen zur Folge haben und die vage der Fabrikarbeiter noch mis⸗ 
licher machen. Unter ſolchen Umſtänden iſt es begreiflich, daß im Jahre 1858 ein Bright den 
engliſchen Arbeitern zu maſſenhafter Auswanderun 3 rathen Eonnte; während in vranfreic faſt 
GStaats⸗Lexiton. II’. 
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gleichzeitig der Gedanke auftauchte, daß man dem unaufhaltfanen Streben des großen Kapi⸗ 
tals nach Alleinherrſchaft in allen Gebieten der Production durch Erpropriation der, unwiſſenden 
Bauern‘ zu Hülfe kommen folle, um defto ſchneller auch zu einer intelligenten Bewirthſchaftung 
des Bodens zu gelangen. 

Diefe bevrohlichen Übelſtände finden ih Ihon mehr oder weniger in allen Staaten des 
mittleren und weſtlichen Europa. Sie treten im britifchen Inſelreiche nur am veutlichften her: 
vor; und der hier beobachtete Bang der Dinge hat beſonders zu dem ſchon weitverbreiteten 
fataliſtiſchen Glauben geführt, als handle es ſich um ein Geſetz unerbittlicher Nothwendigkeit, 
dem fich jeder Verſtändige fügen werde, um wenigſtens für ſich ſelbſt und ſeine Familie nicht 
das übel ärger zu machen. Für Erzeugung und Bertheilung der Güter gebe e8 überhaupt 
nur zwei Wege und Ziele. Der eine Weg führe zum Communismus, zur Gemeinſchaftlichkeit 
alles Beſitzes, alles Kapitals, alles Erwerbs. Aber dieſe Tyrannei der Schwachen über die 
Starken fei nit möglid und nicht erträglich. Es bleibe alfo nur der andere Weg der freien 
Goncurrenz, auf dem man es geſchehen laflen müjle, daß das große Kapital pas fleine zu Boten 
werfe, und daß fi die ganze arbeitende Bevoͤlkerung dieſem ſiegreichen Kapital auf Gnade und 
Ungnade ergebe. Das Ziel dieſer Bewegung ſei eine die ganze Erde umfaſſende ariſtokratiſche 
Organiſation der Arbeit. Jeder beſondere Zweig ber induſtriellen wie der landwirthfſchaft⸗ 
lichen Production werde ſich enblid in der Hand eines einzigen Kapitaliften,-oder unter der 
Herrſchaft eines einheitlich geleiteten Gollectivfapitals vereinigen. Nach diefer Gliederung in 
große Gruppen von Kapitaliften und Arbeitern werde fi die wünfchenswerthe Production 
von Gütern jever befondern Art durch jede einzelne Gruppe nad) dem leichter überfehbaren 
Bedarf gller andern Gruppen richtig ermeſſen laffien. Und nachdem die früher vernichtende 
Concurrenz innerhalb jedes befondern Erwerbszweigs ihr Ziel erreicht Habe, höre auch das Be- 
ftreben ver Kapitaliften auf, ihre Arbeiter übermäßig audzubeuten und auf den kärglichſten Kohn 
berabzudrüden. Denn nun habe jede Gruppe ein Interefle, daß ihr von ihren Erzeugniffen 
jede andere Gruppe möglichft viel abfaufen koͤnne; und dieſe größere Kauffähigkeit der gefamm= 
ten arbeitenden Bevölkerung ſei überall bedingt dur ihren größern Erwerb mittels der Arbeit. 

Sole Eonfequenzen laffen ſich nun freilid auf dem Papiere ziehen. Sieht man genauer 
zu, fo ift diefe patriarchaliſch wohlwollende Ariftofratie deö großen Kapitals ebenfo fehr ein 
unmoͤgliches Utopien, als e8 die Herrſchaft eines abftract demokratiſchen Communismus if. 
Die Vielherrſchaft des Kapitals läpt ih ſogar für feinen einzelnen Hauptzweig ver Production 
in dauernde Alleinherrſchaft verwandeln. Denn die nutzbarſte Verwendung eines Kapitals hat 
in jeder Production eine beſtimmt bemeſſene Grenze in der gerade zweckmäßigſten Arbeits⸗ 
theilung an menſchliche und ſachliche Productivkräfte. Dieſe Grenze iſt noch dazu eine ſehr ver⸗ 
änderliche; wie es denn gerade die Vereinfachung des Maſchinenweſens ermöglichen kann, daß 
fortan ein minder großes Kapital mit dem größern in vortheilhafte Concurrenz tritt. Müſſen 
etwa, nach dem jegigen Standpunkte einer folden Arbeitstheilung,, die zur förderlichſten Fabri— 
fation einer Dampfmafchine erforvderlihen Operationen an 500 Arbeiter vertheilt jein, und 
läßt ſich in dieſem Kalle ver Reingewinn des Unternehmers auf 25 Broc. feines Betriebs- 
fapitals berechnen: fo darf man jelbft bei unbeſchränktem Abſatze noch keineswegs fließen, daß 
Dur Verzehnfahung des Kapitald und der Arbeiter der Gewinn auf 50 oder 100 Broc. ge: 
fleigert, oder daß er wenigftens auf 25 Proc. des zehnfachen Betriebsfapitald erhalten werden 
Eönne.29) Bis au einen gewillen Grabe kann vielleicht der größere Kabrifant an den ver- 
hältnißmäßigen Vermaltungsfoften erfparen, die jih nicht gleichfalls verzehnfachen werten. 
Aber die allzu große Ausdehnung erſchwert die Leitung des Geſchäfts; ſtatt der unmittelbaren 
Aufſicht geht die Adminiſtration in das bureaukratiſche Treiben einer blos papierenen Controle 
über, und die unvermeidlich läſſige Aufſicht hat die läſſige Arbeit zur Folge. Der fo entftehen- 
den Verminderung feined Gewinns ſucht nun wol der Fabrikant dur möglichfte Verminde⸗ 
rung des Arbeitlohns und Verlängerung der Arbeitözeit vorzubeugen. Aber die Überfpannung 
der menſchlichen Kräfte hat zur nothwendigen Folge eine Reaction der Arbeiter, die ji in 
Mitte ihrer Arbeitözeit dennoch die nöthigen und oft auch unnöthigen Erholungsfriften zu ver: 
fhaffen wiffen. Darum wird erfahrungsmäßig bei überlanger Arbeitszeit nicht mehr, jondern 
weniger gearbeitet (|. ven Art. Arbeitözeit). Endlich laſſen es die gedrückten Arbeiter nicht 


28) Nach Senior, Outlines of political economie > (1850), werfen in England gewerbliche Unter: 
nehmungen von 100000 Pr. St. und mehr einen jähriichen Gewinn von weniger als 10 Proc. ab, bie 
von 40000 Pf St. mindeftens 12, Proc., von 10—20000 Bf. St. 15 Broc., kleiuere 20 Broc. und mehr. 
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mehr dabei bewenden, daß fie, durch einen nad ſtillſchweigender Übereinfunft organifirten 

Müßiggang, ihre Herren nur um die vertraggmäßige Arbeitzeit beftehlen: Den rückſichtsloſen 

und unbarmherzigen Inpuftrieherren gegenüber bilven ſich förmliche Vereine zu eigentlichen 

Diebftählen werthvoller Stoffe und Waaren, die nicht zum hundertſten Theile in ven Jahr⸗ 

Büchern der Griminalftatiftif zum Vorſchein fommen. Sie bilden jidy mit der gleihen traurigen 

Nothwendigkeit und den gleichen traurigen Folgen ver fortichreitenden Entüttlihung , wie ſich 
dem Staate gegenüber ein Syftem des Trugs und der Täuſchung ausbildet, um ſich auf taufenz 

derlei Schleichwegen dem Mauthzwang oder dem auf Confeription gegründeten Militärzwang 

zu entziehen. Sogar im allzu ausgevehnten Einzelgeſchäft bleibt jene noch fo firenge Aufficht 
ohnmächtig; und bei ganzen Probuctiondzmeigen, bie ſich über weite Gebiete veräften, wird jede 
einheitliche Leitung und Beauffihtigung vollends unmöglich. Es ift darum auch eine gefähr- 

liche Lehre, daß man in der trügerifchen Hoffnung auf eine endliche freiwillige Berföhnung der 

Interefjen de3 Kapital und der Arbeit die Dinge nur ihrem berfönmlichen Berlaufe zu über: 

Laffen habe. Dürfte man nod einige Jahrzehnde damit fortfahren, ganze Generationen mit: 
Opium abzuftumpfen und fle von noch unteifer Jugend an zu einer Iebenslänglihen Arbeit zu: 
verdammen, die fie an Leib und Seele vergiftet, fo würde jede Hülfe zu ſpät kommen. 

Darum: ift es erfreulih, daß fih im wirflihen Leben ein lavinenartig anſchwellendes 
großes Kapital nicht bis zu feinen äußerften Folgen zu entwickeln vermag; daß ein Kapital dem‘ 
andern befchränfend in den Weg tritt, daß überhaupt der zerftörende Strom egotftifcher 
Intereſſen flets wieder unterbrochen werden Fann durch die fhöpferifchen Ipeen und Thaten vor 
forgender Menſchenliebe. So verlängert ſich die Zeit der möglichen Rettung ; und andy die der 
wirkliden Rettung ift vielleicht gerade für England mit feinem freien öffentlichen Leben ſchon 
näher gerüdt als für die meiften Völker des Feſtlandes. Die fortale Aufgabe, melde dort 
nod der Staat zu erfüllen hat, ift fire diefen eine einfachere geworben. Es bedarf feiner be» 
fondern Sorge, um die Quellen der Production zum möglihft reichlichen Ergufle zu bringen. 
Dafür hat in England — was in ven meiften Feſtlandsſtaaten noch keineswegs der Fall ift — 
das Privatintereffe ſchon felbft geforgt. Alle volkswirthſchaftliche Thätigkeit kann ſich mithin‘ 
faft ausfchlieplih auf die gerechtere und zweckmäßigere Bertheilung der reichlih gewonnenen 
Güter richten, ſowie auf eine weife und vom gefunden Volksgefühl ſchon ange angezeigte Ver⸗ 
bindung ber allgu fchroff geſchiedenen inpuftrieflen und landwirthſchaftlichen Thätigketten inner- 
halb der einzelnen Familien und Gemeinden. Auf das, was zu thun möglich ift, wurde ſchon 


durch die praßtifchen Verfuche Owen's hingewieſen. Die zur Erreihung des Zwecks aus: 


reichenden Mittel kann fi das Gelfgovernment der britifchen Nation durch Revifion der Geſetz⸗ 
gebung, durch Beiteuerung und bie nachhaltige Sorge für zmedimäßigfte Berwendung bes’ 
Öffentlihen Einkommens verfchaffen. Die Macht einer britifchen Regierung und eines briti- 
{hen Barlaments find unermeplih, fobald aud nur ein Theil der Mitglieder die Veſchtänkt⸗ 
heit ariftofratifcher Vorurtheile und den Egoismus ariftokratifcher Sonderintereffen in ſich ſelbſt 
überwunden und ſich mit dem erhebenden Gefühl durchdrungen hat, in weldhen Maße fie durch 
verfländige und energiſche Thätigfeit für das leibliche und fittliche Wohl der Arbeiter nicht blos 
die Wohlthäter der britifchen Nation, fondern der ganzen Menichheit zu werden vermögen. 
Eben dieſe Macht einer Regierung, die ſich durch thätiges Wohlwollen für die arbeitende Be- 
pölferung ded dauernden Wohlwollens dieſer legtern zu verfihern weiß, bat gerade in der 
neueften Zeit mehr und mehr zugenommen. Innerhalb der großen Maffe der inpuftriellen Ar⸗ 
beiter find feit geraumer Zeit faft alle ſpaltenden Sonderintereffen verfhwunden. Diefe ganze 
Maſſe, vom gemeinfamen Intereffe ver Nothwehr gegen das übergroße Kapital in Bewegung 
gefeßt, folgt eben darum den Impulfen einer Socialpolitit. Sie handelt mehr und mehr wie 
ein Mann, und hat fie nicht immer wie ein weifer Mann gehandelt, fo ift fie durch die Folgen 
ihrer Irrtümer und Miögriffe nicht abgejchredt, fondern belehrt worven. Da nun aud im 
Landbau dur die um ſich greifende große Induſtrie die Klaffe der Pächter und Unterpaächter 
immermebr verbrängt und dad Band ber folivarifchen Intereffen, das ſie früher mit den großen 
Grundeigenthümern vereinigte, gejprengt wird, jo ftehen fih in England bald nur noch zwei 
foeinle Sauptparteien und KHauptintereffen einander gegenüber. Die unermeplihe Mehrheit 
der arbeitenden Bevdlferung, und die verſchwindende Minverheit ver großen ımb größten Kapi- 
taliften. Ein wichtiges Clement ver Macht, dad Gute vollbringen zu können, iſt endlich die 
neuefte Wiederbelebung des britifhen Milizweſens. Dieſe Milizen, die mit ihrer bürgerlichen 
Beruföthätigfeit der arbeitenden Benölferung angehören und mit ihr gemeinfchaftliche Intereflen 
43° 
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haben, find während ihrer Eurzen militärifchen Dienftthätigfeit von der Regierung Öfonomifg 
abhängig. Hat alfo einmal die Regierung die Sache der arbeitenden Bevölkerung zu ihrer 
eigenen gemacht, fo gibt es Feine Partei und feine Macht mehr, die ſich ihr widerſetzen Eönute. 
Eben darum ift das ganze Streben ver arbeitenden Bevölkerung darauf gerichtet, daß fie nd 
ſelbſt und den Männern ihres Bertrauens Gingang in die Regierung und das Parlanıent ver- 
ſchaffe. Und diefe doppelte Überzeugung, daß die foriale Frage zugleich vie politifche it, ſowie 
daß durch einfeitig überflürzende Beftrebnngen und Maßregeln die Lage der arbeitenden Klafſen 
nur verfchlimmert werden kann — diefe ſchon zur Öffentlihen Meinung gewordene Überzeu⸗ 
gung gibt zwar noch nicht die Gewißheit, aber doch die nit völlig grundlofe Hoffnumg großer 
und heilfamer Erfolge. 
C. Deutfhland. Begriff der Gefellfhaftswiffenfhaft. Sociale und fo: 
cialiflifhe Literatur. Vereine. Für die neue Gefellfhaftslehre ift nicht Deutfchland, 
fondern Branfreih dad Mutterland der Utopien und luftiger Theorien geworden. Bis zum 
Sahre 1848 hatte fich faft nur Weitling mit der papierenen Gonftruction einer neuen Welt be- 
faßt, während fi die andern deutſchen Gommuniften und Socialiften wefentlid nur auf eine 
Kritik ver beftehenden Gefellfchaft beſchränkten. Auch dabei fehlte e8 nit an UnmöäglichEeiten, 
Überſchwenglichkeiten und leichtfertigen Verdammungsurtheilen. Aber neben zahlloſen Luft⸗ 
ſtreichen wurde mancher faule Fleck empfindlich genug getroffen, um die deutſche Wiſſenſchaft 
aus ihrem Schlendrian aufzuwecken, damit ſie Überſchau über ſich ſelbſt halte und der mannich⸗ 
fachen Lücken gewahre, die ſie trotz oder wegen ihrer Gründlichkeit unausgefüllt gelaſſen hatte. 
Man erkannte allgemeiner, daß innerhalb der großen menſchlichen Geſellſchaft mannichfach 
unterſcheidbare Lebenskreiſe beſtehen mit weſentlich gemeinſchaftlichen Intereſſen, mit beſtimm⸗ 
tem ſocialen und interſocialen Rechten und Pflichten gegenüber den andern Lebenskreiſen und 
ihren Mitgliedern; daß diefe Genoſſenſchaften häufig über die Grenzen jeber befondern Staats: 
geſellſchaft hinausragen; daß fie ungeachtet der lebendigen Wechſelwirkung, die zwiſchen ihnen 
und dem Staate beſteht, doch nicht ihr Daſein dem Staate verdanken; daß ſie aber von der bis⸗ 
herigen Staatswiſſenſchaft in ihrer Eigenthümlichkeit und Selbſtändigkeit nicht ſelten misachtet, 
darum oft nur beiläufig und ungenügend berückſichtigt worden ſind. So kam man zu dem Be⸗ 
griffe einer eigenen und neuen Geſellſchaftswiſſenſchaft, welcher die verſchiedenen Eirchlichen 
Genoſſenſchaften anheimfallen follen; die Ortsgemeinden, mit ihrem räumlich befchränften, 
aber inhaltlich reihen Intereffenkreife; die Stände, Zünfte und fonftige Eorporationen, ſoweit 
fie noch mit beftimmten Rechten, Pflichten und Sonderintereffen in Die Gegenwart hereinragen; 
die Beruföfreife der landwirthſchaftlichen, gewerblichen und handeltreibenden Klaffen; das 
Berhältniß und die Gegenjäge von Producenten und Gonfunenten, Arbeitern und Kapita: 
liſten, Armen und Reihen, Gebilveten und Ungebilveten. Jever einzelne.gehört gleichzeitig 
zu mehreren und oft fjogar — wie 5. B. Producenten und Gonfumenten, Arbeiter und Kapita: 
liften — zu mehreren gegenjäglidy aufgefaßten aber doch nur ideell ſich ausſchließenden Intereffen: 
Treifen. Dies iſt begreiflih , da es dieſe Geſellſchaftswiſſenſchaft mit der Auffaffung aller nach 
großen Gruppen unterfheivbaren Thätigfeiten, Richtungen und Zivede ded menſchlichen Le⸗ 
bens zu thun haben foll. Wienun das fociale Leben in ſich felbft beftänvigen Beränverungen 
unterliegt, fo bietet e8 auch jener wahren Wiſſenſchaft, die jich in eitler Selbfigenügfamfeit von 
der Wirklichkeit nit abwenden will und foll, immer neue Stoffe zur Erforfhung und Bear⸗ 
Beitung dar. Denn auch die Wiffenfhaft hat ihre Tagedorpnung; und tritt 3.3. die frühere 
Bedeutung mittelalterliher Stande und Korporationen immermehr in den Hintergrund ber 
Geſchichte, fo fordern dagegen andere gefellichaftliche Verhältniffe und Beziehungen, wie na= 
mentlid diejenigen der großen Kapitaliften und der arbeitenden Klaffen, zu der umidtigften 
und gewiffenihafteften Brüfung auf. 
Trotz der Veränderlichkeit ihres Stoffs, hat namentlih R. Mohl die Grenzen ver Geſell⸗ 
fchaftswiſſenſchaft fcharf zu ziehen verfudht. 29%) Dabei wurbe im befondern und mit Recht her⸗ 


829) Mohl, Gefchichte und Literatur der Staatswiffenfchaften, in Monographien dargeftellt (3 Bde., 
Erlangen 1855—58). Darin ift folgendes Schema für Behandlung der neuen Wiſſenſchaft: I. Alls 
gemeine Gefeufihaftslehre (Begriff. Beſtandtheile. Zwede. Berhältniß zu andern Lebensfreiien). 
II. Dogmatiſche Gefellfchaftswiffenfchaften: 1) Geſellſchafts⸗Rechtswiſſenſchaf.“ a) Vhiloſophiſches 
Geſellſchaftsrecht. b) Bofltives (Allgemeines und innerhalb beflimmter S:antsgrenzen). 2) Gefell⸗ 
fhafts:Sittenlehre. 3) Geſellſchafts⸗8Zweckmäßig'eitslehre (ſociale Politif, wozu befonders die Lehre 
von der Anwendung der ſociaien Ofonomie auf die gefellfchaftlichen Kreife gehören würde). IT. Ge: 
ſchichte der Geſellſchaftswiſſenſchaften: 1) Gerichte der Geſellſchaft und ihrer Kreife. 2) Statis 
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vorgehoben, daß die Familie, weil fie nur die potenzirte Perfönlichkeit jet, nicht unter die fo- 
eialen Gruppen zähle; daß fie deshalb im Familienrecht, als einem Theile des Privatrechts, 
nad wie vor bie ihr angemeffene wiſſenſchaftliche Stellung finde. : In der That hängt überall 
die fociale Stellung der Kamille und die Befonterheit ihrer Intereffen von derjenigen des Fa⸗ 
milienhaupts ab, der entweber diefem ober jenem Lebenskreiſe, dem der Kapitaliften over Ar- 
Beiter u. |. w. angehören kann. Will Dagegen R. Mohl unter anderm auch die ganze Volks⸗ 
wirthfchaftölehre aus der Staatswiſſenſchaft weg und in die Geſellſchaftswiſſenſchaft hineinwei⸗ 
fen, fo ift doch aufmerffam darauf zu machen, daß man nicht die Gliederung der Wiffenfchaften 
bis zur unlebendig machenden Zerglicderung und Trennung auszubehnen habe. Vom Güter⸗— 
leben und jedem befondern forinlen Lebenskreiſe läßt ſich gar nicht fpredyen, ohne daß man fort 
und fort die Cinflüſſe des Staats beachtet, dieſes innerhalb beſtimmter geographiſcher Grenzen 
aber Überall beſtehenden Vereins aller Vereine, dieſer Genoſſenſchaft aller Genoflenfihaften; 
und gerade die neuefte Geſchichte hat ja aufs deutlichfte gezeigt, daß es einen vom Staat loſsge⸗ 
löften und abftracten Socialismus nur und Faum In der Bücherwelt geben kann; daß dagegen 
in der Wirklichkeit des Öffentlichen Lebens die fociale Bewegung ſtets auch eine politiſche iſt. Da 
indeſſen die wiffenfchaftliche Betrachtung bald ven Staat, bald auch befondere Lebenskreiſe zum 
Hauptgegenftande nehmen kann, fo mag man immerhin als Gefellfhaftswifienfchaft denjeni⸗ 
gen Theil der Staatswiſſenſchaften bezeichnen, der von foldyen Xebenskreifen ausgeht, um dann. 
auch ‚die lebendige Wechſelwirkung zwiſchen ihnen und dem Staat zum Bewußtſein zu bringen. 
Und weil endlich thatfächli die Forderungen, Intereffen und Bepürfniffe befonderer Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen erft in neuefter Zeit eine hervortretende gefchichtliche Bedeutung erlangt und fi 
dadurch felbft erft zu einem Hauptgegenftande der wiſſenſchaftlichen Forſchung gemacht haben, fo 
mag man Infofern die heutige Geſellſchaftslehre ald eine wirklich neue bezeichnen. Ä 
Um die Geltendmachung des Rechts der focialen Genoſſenſchaften im Staate 2%) — feien fie 
nun blos durch die Gemeinfchaftlichfeit ihrer Intereffen verbunden, oder wie Kirchen und Ge⸗ 
meinden aud durch ein corporatives Band der pofitiven Gefeßgebung — haben ſich einige 
neuere Bearbeiter ver Nechtöphilofophie, wie Ahrens, Röder und andere ein wiſſenſchaftliches 
Verdienſt erworben. Sonft aber betrachten noch die einen allzu ausſchließlich das Surialleben . 
als ein Product des Staatslebend, während andere in ven umgekehrten Irrthum fallen. Wenn 
nun Mohl a. a. D. einen Herbart, Stahl und Liebe nennt, welche — „fo fehr fie unter ih 
abweichen, doch vie Verfchiebenartigfeit des Staats und ver Geſellſchaft zu fehr aus dem Auge 
verlieren und der letztern eine unmittelbare ftaatliche Hufgabe ſetzen“ — fo läßt fi dies aud 
von allen eigentlichen Socialiften jagen. Denn fo ſehr berühren ſich in diefer Auffaflung die Ex⸗ 
treme, daß auch Prouphon, mit feiner auf die focialen Gruppen und Gorporationen gegrün= 
beten Organifation des allgemeinen Stimmrechts (ſ. unten E. Schweiz) den Lehren eined Stahl 
und aller Anhänger des flänpifchen Feudalſtaats nahe ſteht; ob er gleich nicht, wie diefe letz⸗ 
tern, feine Gruppen und Eorporationen aus dem Mittelalter in die Neuzeit verpflanzt haben 
will. Das von Proudhon aufgeftellte Ideal des Hffentlichen Lebens, feine fogenannte „Anar⸗ 
Sie’, iſt im Grunde nichts anderes ald eine auf die maßloſe Selbfländigfeit der einzelnen 
Sorialgruppen gegräindete Anarchie der Stände, wie fie auch dad Mittelalter Hatte und wie fie 
durch Herftellung des ſtaͤndiſchen Feudalſtaats, wenn diefe überhaupt möglid wäre, von neuen 
würde erzeugt werden. Wenn anvererfjeitd viele Anhänger des neuzeitliden Verfaffungsftants 
noch allzu fehr die eigenthuͤmliche Bedeutung der focialen Genoffenfäaften überjehen, fo etklaͤrt 
ſich dies daraus, weil auf ver noch nicht durchweg überſchrittenen Ubergangsftufe vom Mititdr-, 
Bolizei: und Beamtenflaate zum Volksſtaate Die Regierungen einen größern Cinfluß als je 


fit der Geſellſchaft. Der Verfaſſer rügt es an den bisherigen ftaatswifienfchaftlicheri Encyflopädien, na« 


mentlich an den frühern Auflagen des ‚ Stantss2eriton‘, daß fie die Geſellſchaft und ihre Wiffenfchaft 
faum berührt haben. Aber bie vor mehr als zehn Jahren erfchienene zweite Auflage diefes Werks ents 
hält bereits hinlänglich einlaßliche Berichte über den damaligen Stand der neuen Lehren (3.8. Commu⸗ 
nismus; Fourier und feine Lehre u. f. w.). Der Berfafler hat es wol überfehen, daß damals die angeb- 
Lich neue Wiffenfchaft erfi noch aus einigen fehr fubjectiv gefärbten Utopien, ober einfeitig verdammen⸗ 
ben Kritifen beftand, daß fich erſt nach der thatfächlichen und wiflenfchaftlichen Niederlage, weldye die 
Berirrungen des Sorialismus im Jahre 1848 erlitten, die fogar dieſen Irrthümern zu Grunde liegenden 
Wahrheiten als Keime neuer Lehren erfennen liegen. Bor einem Jahrzehnd wäre es ebeufo unzwed- 


De gewefen, die neuen Lehren einlaßlicher zu befprechen, als es jeht unzwerfmäßig wäre, dies nicht 
zu thur 


50) Ober eigentliche „Benoffenfchaft” f den Art. Moctatten, I, 763. Einem neuern Sprachgebrauche 
gemäß if hier und a. a. D. biefer Musdruct im angegebenen weitern Sinne gebraucht. 
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zuvor auch auf alle geſellſchaftlichen Lebenskreiſe gewonnen haben. So beruht z. B. umier 
ganzes neueres Heerwefen auf der Initiative der Regierungen; und eben dieſes Geerweier. 
greift thatfächli in die oͤkonomiſchen, geiftigen und fittlichen Intereffen aller geſellſchaftlichen 
Sruppen fo tief ein, daß eine fociale Reform ohne die Reform der Wehrverfaffungen gar nicht 
denkbar iſt. Allein wenn hiernach für alled öffentliche Leben vie Aufgabe unferer Zeit ein 
ſtaatlich⸗ fociale geworden ift, und wenn in dieſem Sinne ein Geſchichtſchreiber des neuen 
Socialismus 31) mit Recht bemierkt: „Alles Königthum wird fortan ein leerer Schatten ode 
Despotie werden, oder untergehen in Mepublil, wenn es nicht den hohen fittlichen Muth dar 
ein Königthun der focialen Reform zu werden‘: jo kommt es um fo mehr varaufan, daß anf 
wiffenfchaftlich genauer feſtgeſetzt werde, was denn feinerfeitö der Staat zum Zwecke jener Re: 
form zu thun hat. So fehr dies überall von ven beſondern Verhältniſſen abhängt, läßt nie 
doch im allgemeinen vie eigenthümliche Aufgabe des Staats bahin bezeichnen, daß er weder die 
focialen Genoffenfhaften nur den Impulfen ihrer Sonderinterefien überlaflen, noch auf es 
verſuchen foll, fi felbft und vie eingebilvete Allmacht feines Willens an Die Stelle derſelben zu 
fegen. Seine ununterbrodhene, jowol pofitiv [höpferifche ald abwehrende Thätigkeit ſoll viel: 
mehr darauf gerichtet jein, unter Anerkennung jedes beſondern und nod) lebenskräftigen 
Intereſſenkreiſes den verlegenpen Übergriffen in Die andern Kreife entweber vorzubeugen, oder 
das ſchon geftörte Gleichgewicht rechtzeitig wiederherzuftellen. 

Auch in der deutſchen focialen Literatur läßt fi) eine confernative Richtung von derjenigen 
der Nenerungdwilligen und theilweiſe Neuerungsfüchtigen unterſcheiden. Die jüngften Bear: 
beitungen der Volkswirthſchaftslehre jind faſt durchweg infofern confervativ, als fie, wie z. B. 
die von Roſcher und Hildebrand, die Irrthümer der franzöfifhen Socialiften auß wiſſenſchaft 
lihen Gründen befänpfen. Die Schriften von W. Riehl find eine Art ſoeialer Statiſtik, bie 
mit oft geiftvollen Bemerkungen auf manches Beachtenswerthe und wenig Veachtete hinweiñ 
die in farbigen Bildern das an der Oberfläche zu Tage Liegenve ſchildert, ohne vie Tiefen des 
forialen Elends ermeffen zu wollen, ohne deſſen Gründen und den Mitteln ver Befjerung nad. 
zuforſchen. Eine lebhafte Theilnahme an dem der Beflerung fo bebürftigen Loſe ver proleie: 
riſchen und eined großen Theils der arbeitenden Bevölkerung, fpricht fi dagegen bei B. 1 
Huber aus, deilen ernflered Eingehen auf den Gegenftand man anerkennen muß, ob war 
" gleich feine Hoffnungen auf dad ‚Heilmittel der innern Golonifation nicht in ihrem ganzen Um: 
fange theilen mag. Im ganzen hat jedoch der nicht fireng wiſſenſchaftliche Theil dieſer fogenamn- 
ten conjervativen Literatur, die jich als foriale von der die alte Gefellfchaft in Bauſch und Be: 
gen verdammenden focialiftifchen Preſſe gefliffentlich unterfiheivet, gerade dadurch eine gefäht: 
lich einſchläfernde Wirkung, daß fie die gejellfchaftlihen Misftände und die hieran entſprin 
genden Gefahren mehr zu verhüllen ald zu offenbaren bemüht il. Ju ven entgegengeſetzter 
Fehler fällt no dann und warın die Preſſe deö radicalen Socialismus; allein.in der Haupt 
face ift doch anzuerkennen, daß biefe feit 1848 einen guten Theil ihrer Iugenpfehler abgelex 
und eine maßvollere Haltung gewonnen hat. Die Begabteften dieſer Richtung ſcheinen ſis 
befonders das Feld der ſocialen Statiftif auderfehen zu haben; man verbankt ihnen einige Ar: 
beiten, die um fo fhägbarer find, als fie ven dunklen Grund unleugbarer Thatſachen umd ke: 
drohlicher Ubelftande durch fein rofenfarbenes Licht umzufärben fuchen. °?) 

So loͤblich es ift, fih um die Sharfere Abgrenzung der verjchienenen Lehren zu bemühen, 
fo bedauerlih wäre es, wenn die deutfche Wifſenſchaft an den bloßen Formaliomus allzu viel 
Zeit und Kraft verſchwenden würde Au wird mar auf eine baldige harmoniſche Durchbil⸗ 
dung aller Theile der vielglienerigen Geſellſchaftswiſſenſchaft im voraus verzichten müſſen. Dies 
iſt kaum zu beflagen: die Lehre foll fi nicht vom Leben unabhängig machen wollen, fie ſoll 
fid von dieſem ihre zunächſt zu .erfüllenden Aufgaben vorfchreiben laſſen. Es iſt darum ſebt 
erklärlich, daß die Geſellſchaftswiſſenſchaft vorerft faft ausſchließlich wur als ſociale Otonom 
zum Vorſchein kommt. Sie wäre weniger, als fie it, wenn fie mehr fein wollte. Der Gegen- 
fag von Arm und Reich if e8 nun einmal, der vor jedem andern vie heutige Gefellfikan 
fpaltet; und felbft in ver. Frage nad Volksbildung und Volksermerb, nad Vertheilung ver 
geifligen und materiellen Güter, tritt das Erziehungswefen vor der focialen Htkonomie ſo wen 
in den Hintergrund, daß es kaum noch anders als mit hauptſächlicher Berückſichtigung des Cir 





— a. a. O., 3. 
ahin gehören die bereits erwähnten anonym erſchienenen Mpnographien über Belgien in dee 
Werke ‚‚Unfere Yen. Jahrbuch zum Sonverfationg-Lerifon‘‘ und ie ? 
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fluffes ver Bildung auf das Erwerbsleben behandelt wird. Darin beſteht aber trog aller Ein: 
feitigleiten und Verirrungen das Hauptoerbienft der eigentlichen Socialiften, daß fie nicht bloß 
im Sinne der frühern Vellöwirthigaftsichre ven thatſächlichen Verlauf der Erzeugung und 
Bertbeilung der Güter ind Auge gefaßt haben, ſondern mehr noch die perfünliche Seite des 
Büterlebend , oder den Menſchen und darum bie Rüdwirkung aller Berhältnifie ver Arbeit und 
des Erwerbs auf die öfonomifgen und moraliſchen Zuftände der arbeitenden Bevölkerung. 

Meder auf die Lehre noch auf das Leben des deutſchen Volks Hatten Communismus und So⸗ 
cialismus einen jo großen Einfluß gewonnen wie in Frankreich. Für die ſogar in der Zeit der 
größten Aufregung vorberrfchenden Anfichten bleiben vielmehr die 1849 veröffentlichten 
„Grundrechte des deutſchen Volks“ ein wichtiges geſchichtliches Zeugniß. Im focialer Beziehung 
iſt ihr weſentlicher Inhalt: 1) Anerkennung eines vollfreien und unantaſtbaren Rechts des 
ſachlichen und geiſtigen ECigenthums (beſonders: freie Veräußerlichkeit des Grundbeſitzes unter 
Lebenden und auf den Todesfall, alſo auch unbeſchränkte Theilbarkeit des Grundeigenthums; 
Ablssbarkeit aller Grundlaſten und Verbot neuer unablösbarer Belaſtung). 2) Recht der freien 
Arbeit und mithin Befugniß zu ihrer unbeſchränkten Verwerihung (Freiheit der Niederlaſſung 
und Auswanderung; freies Vereinsrecht); Unentgeltlichkeit des niedern Unterrichts, zur Aus⸗ 
gleichung der allzu grellen Unterſchiede der Bildung und zur Ermoͤglichung einer nicht gänzlich 
illuſoriſchen Betheiligung im Getriebe der freien Concurrenz. Die durch allgemeine Wehrpflicht 
gebotene Beſchraͤnkung des Rechts der freien Arbeit ſollte wenigſtens für alle eine gleiche fein, 
und zwar unter Aufhebung jeder militäriſchen Stellvertretung. 3) Grundrechte der Gemeinde: 
Wahl ihrer Vorſteher und Vertreter; ſelbſtändige Verwaltung unter geſetzlich bemeſſener Ober⸗ 
aufſicht des Staats; Offentlichkeit ihres Haushalts und regelmäßige Offentlichkeit der Verhand⸗ 
lungen. Hinſichtlich des Gemeindeweſens äußerte ſich alſo im Jahre 1848 das im Jahre 1858 
befonders im preußiichen Volke wieder lebhafter hervortretende Verlangen einer Erloͤſung der 
Gemeinde son jeder bureaukratiſchen oder grundherrlichen Bevormundung; ein Verlangen, das 
fat alle Bölfer Europas erfüllt und von der Überzeugung eingegeben ift, daß es ſich babei um 
eine der erften Vorbedingungen Handelt, ohne deren Erfüllung die Hebung ſchwerer übel und 
die Abwehr drohender Gefabren kaum venfbar ift. Als Nachwirkung von 1848 hörte man 
zwar auch von einen proletarifchen Aufrufe und einem fogenannten Gommunijtenverein, ber 
ſich aber als völlig beveutungstos eriwied. Dagegen hat das Vereinsleben für Gefondere oͤkono⸗ 
miſche Zwecke bemerkbare Fortſchritte gemacht. Hiermit verbinden fich zum Theil confeflionelle 
Zwecke, wie bei sen Beftrebungen der Innern Miſſion. Aus Würtemberg vernahm man von 
der Entftehung einer an die Herrnhuter erinnernden, vom Reiſeprediger Werner gegründeten 
Sefte, die auf chriſtlicher Baſis eine auf Gegenſeitigkeit beruhende Gemeinichaft der Pro- 
duction, Sonfumtion und Creditgewährung bildet; die mit glücklichem GErfolge verſchiedene 
induftrielle Unternehmungen im großen betreiben foll, wobei namentlih Arme und Gebred: 
liche nützliche Beihäftigung finden. Zu den blos öfonomifhen Affociationen gehören: zahl: 
reihe Syarvereine; Baugefellfchaften zur Verbefferuug der Arbeitermohnungen; Gonfum- 
yereine oder Vertheilgeſellſchaften; gemeinfcaftliche Speifeanftalten, Creditkaſſen für Hand⸗ 
arbeiter u. f. w. In ber neusften Zeit Hat fich eine beſonders thätige Sorge ver Klaſſe der eigent- 
lichen Handwerker zugewendet. 33) Allein jelbft die zweckmäßigſte Benutzung des in Deutich- - 
laud ned vielfach verfümmerten Vereinsrechts weiſt doch nur darauf hin, daß ohne die volks— 
thümliche Betheiligung des Staats eine Beſeitigung oder erheblide Berminderung der ſocialen 
Übel nicht zu erwarten iſt. 

D. Belgien. Spanien. Italien. Ofterreih. Rußland. Das in der Entwicke⸗ 
fung feiner produrtiven Kräfte weit vorgeſchrittene Belgien hat auch die Schattenfeite der neuern 
induſtriellen Kultur, ben Bauperismus und dad feiner untergeoroneten Stellung bewußt ge- 
worbene Prelstariat, in weitem Umfange ausgebildet. Die Regierung. felbft hat inveffen zu 
einlaßlicher Prüfung ver bevenklihen Zuftände die Hand geboten. So ift Belgien dus eigent- 
lie Mutterland ver ſocialen Statiſtik geworben, da hier die umfichtigften Forſchungen über 
Bertheilung des Einkommens unter die verſchiedenen Klaſſen der Bevölkerung angeftellt wur⸗ 
den. Die Örgebnifle waren von der Art, um and) den Regierungen aller andern Staaten 
Europas eine gründliche Brüfung und unverfchleierte Darlegung der ſchon tief eingeriffenen 


33) S ulge= Defigfch, Die arbeitenden Klaſſen und das Aſſociationsweſen in Deutſchland (1868); . 
Fe eiträge zur Reform ber Gewerbegefege (1858); die im Art. Afociation ſchon genannten 
riſten. 
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Misftände and Herz zu legen. Haben doch belgifche Staatsmänner aller Barteien ihren @leu- 
ben an die Möglichkeit einer unheilfchweren focialen Ummwälzung unumwunden und Sffentfig 
ausgeſprochen! Doch hat gerade in Belgien feit 1858 eine der Nachahmung würbige Meform- 
bewegung begonnen, melde, falls fie mit größerer Energie wieder aufgenommen und fert⸗ 
gefeßt wird, zu einer Beflerung im großen führen kann. Es iſt Die von der gemäßigt Fathe- 
lifhen Partei ausgegangene Agitation für Abſchaffung des auf Gonfeription gegründeten fe 
henden Heerweſens; aljo für die Reform einer Inftitution, die vor allem vie Erzeugerin eine 
um fih freffenden Pauperismus und die Pflanzſchule eines fortwuchernden Proletariats ge 
worden iſt. 

Sowol in den ſkandinaviſchen Königreichen, wo eine dünne Bevölkerung über meite Fü 
hen zerſtreut und die große Induſtrie noch wenig ausgebildet iſt, als auch in den fübeuzopät- 
ſchen Staaten, mo ſich ohne ſchwere Arbeit noch leicht leben läßt, find die Unterſchiede von reich 
und arm, von Arbeitern und Kapitaliften noch nicht zu feindfeligen Gegenſätzen gewerm. 
In Spanien ließ ſich ettwa in einigen größern Fabrikſtädten, namentlich in Barcelona , ge 
wahren, daß focialiftifhe Lehren und Gelüfte hier und da in der arbeitenden Benölferung 
Wurzel gefaßt hatten.“ Die fogenannten communiſtiſchen Aufftände und Verheerungen in 
Altcaftilten (1856) waren dagegen nur Parteimandver, gegen Espartero und die Regierung 
der Progrefjiften gerichtet, die einem die Befigenden bedrohenden Socialismus Thür um 
Thor geöffnet haben follte. Bei den Italtenern dreht ſich noch alle zu fehr um die politifchen 
Gegenfäge ver Unabhängigkeit und Fremdherrſchaft, der ſtaatlichen Einigung und Zerfplitte: 
rung, des Abſolutismus und der Berfaffungsmäßigfeit, als daß ſich auch ſocialiſtiſche Barteien 
und Barteienfämpfe hätten bilden fönnen. 

Durch Aufhebung der Robote und Gründung eines felbftändigen Bauernſtandes infolge der 
Greigniffe von 1848, hat ſterreich in der Reihenfolge der politiſch-ſocialen Entwickelumgen 
jene glatte und ſchwantende Stufe beſchritten, auf welcher eine Minderheit von Orundherren 
feine Mittelinſtanz mehr bildet zwiſchen ver Regierung und der großen Mafle der bäuetlichen 
Bevoͤlkerung. Regierung und Volk ſtehen ſich jetzt unmittelbar einander gegenüber, ohne 
Trennung durch eine bevorrechtete Ariſtokratie, aber auch ohne Verbindung durch das Ban) 
einer Verfaffung. Bei dieſer Stellung iſt es nicht ebenſo gewiß, daß dad Volk für nützlice 
Maßregeln ver Regierung dankbar bleibe, als daß ed nur der Schuld der Regierung daß alles 
beimißt, was mit Recht oder Unrecht jeine Unzufriedenheit erwedit. Aber gerade bei einer 
folhen Lage der Dinge läßt der alles äffentliche Intereffe in Anſpruch nehmende bolitifihe Geges: 
jag zwifchen Regierung und Volk die Bildung forialer Barteien nicht auflommen. Aud ift 

fterreich in feinen ausgevehnteften Gebieten noch viel zu fehr Aderbau treibende Land, als 
daß jest ſchon die Hauptfächlich mit der großen Induftrie zufamnıenhängende Scheidung der ae: 
ſellſchaftlichen Intereffenfreife in auffallender Weiſe Hätte zu Tage treten Tönnen. 


In Rußland darf man einer merfwürdigen Umwandelung oder Umwälzung der gefellfchaft: 


lichen Berhältnifie entgegenfehen, jeit man in den Vorbereitungen für Aufhebung ber Leib- 
eigenfchaft fo weit fortgefchritten ft, um auf dem betretenen Wege kaum noch ſtillſtehen oder 
gar ummenden zu fünnen. Wie bei allen Völkern auf noch niederer Bildungsſtufe, fo hat auch 
dort das Gemeindeleben und die Gemeindewirthſchaft ein entſchiedenes Übergewicht Über den 
Individualismus und die Ginzelwirthfchaft. Die Gemeinde ift Befigerin des Bodens ihrer 
Gemarkung, die Kinder haberi kein Erbrecht auf Grund und Buben, fondern jedes männlide 
Mitglied ver Gemeinde ift zu gleichen lebenslänglichen Anſprüchen bereiitigt. **) Es fragt fid 
nun, ob die Gründung eines mit freien Orundeigenthum audgeflatteten VBauernflandes be- 
wirft und zugleich eine zweckmäßige Verbindung von Gemeindewirthſchaft und gefonberter Fa⸗ 


milienwirthſchaft hergeftellt werden Tann, vie auf lange hinaus eine fürberlide Sombination 


landwirthſchaftlicher und inpuftrieller Beichäftigungen ermöglichen mwürbe? Offenbar firebt 
man biefem Ziele jetzt wieder in den weftlichen Gulturftaaten entgegen, nachdem einerfeits var 
die Eingriffe der Staatsgewalt und andererſeits durch die Üibertreibangen de Indivipualiämns 
die Selbftänpigfeit ver Gemeinde, dieſes natürlichſten und bedeutſamſten aller jorialen Ber: 


bände untergraben und verfümmert ifl. In Rußland aber jheint ver pafiende Boden für vie 


rechtzeitige Ausführung deſſen, mas an den Vorſchlägen eines Owen nüglid und anwend⸗ 
bar ift. Und wenn die ruſſiſchen Stantsmänner ihrer großen Aufgabe gewachfen find, wenn 
ſie ſich Die Befchichte der forialen Bewegung in ven weftlichen Culturländern theil® zum Beifpiele, 





34) HSazthaufen, Studien u. |. w., Ba. 1. 
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theils zur Warnung dienen laffen: fo werben fie den Völkern des öftlihen Eutopa mande 
bittere Erfahrung ‚ manches unheilſchwere Zerwürfniß erfparen können. 

E. Schweiz Sociale Meinungen und Beftrebungen. Die Demokratie 
ded allgemeinen Stimmrechts und die fogenannte Anardie Broupho’s. 
Richt blos in politiiher, auch in focialer Beziehung nimmt bie republilanifhe Schweiz eine 
noch oft verfannte, ebenfo eigenthümliche als erfreuliche Stellung ein.” Man hat fie oft genug 
als einen Herb des Communismus geſchildert; aber nichts ift weniger wahr. In einen Lande, 
wo das Orundeigenthum mehr ald irgend ſonſtwo verteilt ift, mo jeder feines Beilgthums fich 
freut und der Früchte feines Fleißes felbft genießen kann, weil fie nicht vom Staate zu andern 
Zwecken verwendet werben dürfen, als wozu die zu freien Bürgern gewordenen freien Arbeiter 
ihre Zuftimmung gegeben haben: in einem folden Lande muß ja ver Sinn für das individuelle 
Eigenthum, für den unantaflbaren Beſitz und Erwerb innerhalb der Familie in beſonderm 
Grave auögebildet fein. Die zumal von Frankreich her eingefchleppten Lehren des Communis⸗ 


mus und Soeialismuß ließen alfo Die Mafle der fchmweizerifchen Bevölkerung völlig gleichgültig; 


und wo diefe Lehren bier und da in engern Kreifen einige theoretifhe Anerkennung fanden, 
nahmen fie doch fofort eine mildere Geſtalt an, da ſich nicht einmal die Gebanfen über die maß⸗ 
gebende Wirklichkeit hinaus bis zu den Außerften Gonfequenzen jener Lehren fteigerten. 

Schen geraume Zeit vor der Kebruarrevolution, im Jahre 1845, wurde über dad beſonders 
von Druey und Eytel befürwortete Recht auf Arbeit im Großen Rathe des Bantons Waadt ver: 
handelt. - Dem Antrage einer Organifetion der Arbeit in der Art, daß fie jedem zugänglich, für 
jeden einträglich und unter alle gleigmäßig vertheiltfei, wurde jedoch ſogleich das Recht auf Unter: 
flügung durch vie Bürgerichaft (bourgeoisie), oder Durch die Gemeindegenoffen für den Fall bei⸗ 
gefügt, daß der Ertrag der Arbeit für Unterhaltung des Arbeiterd und feiner Familie nicht aus⸗ 
reiche. Es wurde eben damit anerkannt, daß zur Geltendmachung des Rechts auf Arbeit eine Or⸗ 
ganijation derfelben, wodurch jedem Arbeiter ein ausreihender Erwerb gefichert werde, doch nicht 
für alle Fälle möglich fei. Nach einem andern Vorſchlage follten die Gemeinnen den gefunden 
Nothleidenden Arbeit geben, und der Staat nur die Erfüllung diefer Verbindlichkeit überwa⸗ 
chen, ſowie im Nothfalle jelbft Dazu beitragen. Im Gegenfage zu den in Frankreich vorherr- 
ſchenden Anſchauungen, wonad von ver Selbflänvigfeit einer ans eigenftem Recht und eigenfter 
Pflicht handelnden Commun kaum noch die Rebe ift, tritt im einen wie im andern Antrage ber 
alles ſchweizeriſche Volksleben durchdringende Gedanke hervor, daß der einzelne in erfter Linie 


auf feine Gemeinde angewieſen ift, während der Staat eva nur ſubſidiariſch einzutreten hat. 


Selb das jo formulirte Recht auf Arbeit wurde jedoch von den Gegnern zu Sommunidgmus 
geftempelt. Es kam alfo Feine darauf bezüglihe Beftimmung in die Verfaſſung des Cantons 
Waadt, weil in einem Lande mit weſentlich günftigen Erwerböverhältniffen auf Die immer blos 
theoretifche Anerkennung eines Rechts auf Arbeit im Grunde doch von Feiner Partei ein ſonder⸗ 
liches Gewicht gelegt wurde. Gleichwol hielt es jpäter A. Vinet für angemeflen, ven Soclalis- 
mus ald unverträglid mit dem durch dad Chriſtenthum anerkannten Princip der freien Indivi⸗ 
dualität und darum auch der freien Affociation zu befämpfen. 25) Diefem Anhänger ver freim 
Kirche erichien [on jede vom Staat unterflügte und dadurch vom Staat abhängige Kirche als 
verwerflicher Sorialismus, weil hiernach ein Theil der Bürger für ven Glauben ver Anders 
gläubigen bezahlen müfle. 

In der nörbliden Schweiz, hefonders im Ganton Züri, fand nach 1848 der friedliche 


Socialismus eined Fonrier und feiner Schuler einigen Anklang. Die Belenner dieſer Lehre, ' 


‚die als ſocialiſtiſche Bartei bezeihnet wurden, unterjcgieden ſich aber in ihrem öffentlichen. Auf- 
treten von den andern Parteien nur dadurch, daß fie ſich vorzugsweiſe auf die induſtrielle Ar⸗ 
beiterbevölferung zu flügen ſuchten und einige feineöwegs unbillige Korberungen des mate: 
tiellen Interefleß lebhafter befürworteten. Ein von dieſer Seite erlaſſenes Programmı enthielt 
eine lange Reihe von Wuünſchen hinfichtlich der demokratiſchen Fortbilpdung ber Verfaffung und 
Gefeygebung. Zu den Vorſchlägen von halbwegs focialiftifcher Färbung gehörten aber nur: 
Unentgeltlichkeit des Volksunterrichts durch Abfchaffung des Schulgeldes; allmähliche Abſchaf⸗ 
fung der indirrcten Steuern; Einführung einer mäßig progreſſiven Einkommen- und Vermö⸗ 

genöfleuer, ſowie einer Erbfhaftöflener; Errichtung von Arbeitsanſtalten für geſchäftsloſe 
Arbeitöfräitige. Außerden tauchte noch im ver deutſchen Schweiz, hauptſächlich im Canton 





36) Du socialisme considere dans son principe (Genf 1846) ; anch deutfch mit einem Vor⸗ 
wort von Neander — 1849). 
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Bern, dad Begehren der allgemeinen Erneuerung eines noch nicht völlig verſchwundenen Ger- 
kommens auf. Hiernach ſollen die Gemeinden hauptſächlich an ihre ärmern Angehörigen aus 
dem Gemeindegut ein beflimmtes Quantum Pflanzland, von je 1—3 Juchart auf die Familie 
zu deren eigenfter Bearbeitung und Benugung vertbeilen, und der Staat ſoll Maßregelu tref- 
fen, damit nad) und nad aud) die ärmern Gemeinden zur Erfüllung dieſer Verbindlichteit be⸗ 
fähigt werden. Hier begegnen wir abermals dem bei den Völkern Europas immer d 
hervortretenden Gedanken daß die Überwinpung bed Pauperismus hauptſächlich nur von ber 
Gemeinde aus, aber mit Betheiligung des Staats bewirkt werben könne. 

In der vemofratifchen Schweiz regiert das allgemeine Stimmrecht: von ber Befugniß, in 
den öffentlichen Angelegenheiten des Einzelfiaatd und Bundesſtaats mitzurathen und mitzu- 
thaten, find etwa nur diejenigen Bürger zeitweife ausgeſchloſſen, pie als Almofengenäfiige, 
Falliten oder VBerbreder für oͤkonomiſch oder moralifch unſelbſtändig gelten. Alle Abmarkun⸗ 
gen der flaatöbürgerlihen Rechte nad Maßgabe eines gewilfen Vermögens jind dagegen (son 

seiner unbedeutenden Ausnahme im Canton Teflin abgefehen) völlig verſchwunden. Diefes Ziel 
wurde nicht ohne Parteifämpfe erreicht. Und in einem Lande, mo fich alled öffentliche Leben aus 
den unumwunden verfändeten und alljeitig beiprochenen Bedürfniſſen des Volls heraus geftal- 
tet, wu an diefem Volksbewußtſein bald auch jede willkürliche Verjucpspolitif bureaukratiſcher 
oder doctrinaͤrer Sondergelüfte ſcheitern muß, ift ed von befonberm Interefle, Die jocialen Folgen 
der neuen politifchen Errungenſchaft ind Auge zu faflen. Es Hatte nit an falfchen Propheten 
gefehlt, die von der Herrichaft ded allgemeinen Stimmrechts eine proletariicge Tyrannei der 
Armen gegen die Beſitzenden und verderbliche Unordnungen bejorgten. Aber gerade jene frü- 
bern Störungen der Ordnung, vie hier und da den noch unentichtenenen Barteienfampf be⸗ 
gleitet und flet3 auch einigen ökonomiſchen Nachtheil zur Folge hatten, find ſeitdem berſchwunden 
Ebenſo wenig wurbe mitteld des allgemeinen Stimmrechts nur der Verſuch gemacht, auf dem 
Mege der Geſetzgebung in das Befigrecht verlegend einzugreifen. Das ift fehr erklärlich So 
geläufig der Gegenfag von Befitzenden und Beligloien der Theorie geworben ift, beſteht er doch 
in diefer Unbedingtheit nit auch in der Wirklichkeit, fondern deutet nur auf den Unterſchied 
zwifchen mehr und weniger Beſigenden. In jedem noch nicht völlig verfünmerten Volke ift aber 
die Zahl derjenigen bei weiten überwiegend , bie ſich (von einem nod fo geringen materiellen 
Beſitzthume aus, aber meitteld ihres felten allzu niebrig geihätten Kapitald an Faͤhigkeit und 
Geſchicklichkeit) fogar vor andern einen befriedigenden Enwerböftand zu erarbeiten hoffen. Aud 
vleiben ja die meiften Menfchen darin zeitlebend Kinder, daß fie jich von jevem jegigen Augen: 
blide an für Glückskinder zu halten pflegen. Unter ver Herrichaft des allgemeinen Stimmrechts 
machen nun meiſt diefe noch Hoffenden mit ben ſchou Habenden gemeinſchaftliche Sache gegen 
diejenigen, die mit communiſtiſchem Gelüſte an den in reichlicher Fülle erwarteten Früchten der 
Arbeit, der Klugheit over des Begünftigung durch beſondere Glücksfälle theilnehmen möchten. 
Iſt Dagegen die Staatsmacht nur in ven Händen der nad einem Dermögenscenjus fhen fo oder 
fo viel Habenden, fo find eben dadurch alle Ausgeſchloſſenen in eine große Mafle geworfen, 
welche nun leicht genug von ven in ihr enthaltenen prolstarifcgen und commanikifchen Clemen⸗ 
ten in gefährliche Gärung gefegt wird. Das allgemeine Stimmrecht, flat dem Sommunidmus 
alle Schleufen zu öffnen, ift alfo gerade die ſicherſte Schutzwehr gegen feine verherrenden Sturm: 
fluten. Und hat man vom heutigen Königthume gefagt, daß ed, um ſich zu behaupten, ein Kö⸗ 
nigthunm der focialen Reform fein muß, fo darf man aud in allen Stanten, worin pie Bewe⸗ 
gung für verfoflungsmäßige Beteiligung des Volks einmal begannen hat, einen gefierten 
politischen Zuſtand dann erſt erwarten, wenn nicht mehr bie zur thätigen Theilnahme am 
Staatsleben Berufenen, fondeen vielmehr die davon Ausgefchloffenen eine verſchmindende Min- 
derheit bilden. 

Dad allgemeine Stimmrecht, wie ed in der Schweiz in bewährter Wirkſamkeit beſteht, be: 
ruht auf der Überzeugung, daß ver Staat eben dadurch eine eigenchümliche Aufgabe erfüllt, in⸗ 
vem er zwiſchen ven ſoeialen Genoſſenſchaften ein Gleichgewicht zu erhalten fucht, wodurch jedes 
genoſſenſchaftliche Intereſſe durch dad andere geförbert, Feines durch das andere gehemmt über 
ihm aufgeopfert wird. Es beruht zugleich auf dem focialen Glauben, daß der durch Dad Ver⸗ 
trauen feiner Mitbürger zur Theilnahme an ver gefehgebenven Gewalt Berufene, ob er glei 
perjönlich einem befondern Lebenskreiſe angehört, dennoch das Sonderintereſſe feiner Genoſſen⸗ 
haft vem Gejammtintereffe unterordnen kann und will, daß z. B, ver Fabrikant nicht ſchon 
durd) feine Stellung dazu beſtimmt iſt, alle Rückſichten auf vie arbeitende Bendlferung hintan⸗ 
zufegen. In jedem noch gefunden, auf die freie Bewegung bed Öffentlichen Lebend gegründeten 
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Gemeinweſen liegen in den Rüdfichten auf die Anerfennung ober hen Tadel der Mitbürger, in 
der Öffentlihen Moral uud ven Gewiſſen des einzelnen, in der Mannichfaltigfeit ver induſtriellen 


- und genofienfchaftligen Interefien, deren keines durch das andere geknechtet fein will, fomie 


darin, daß jeder einzelne gleichzeitig verſchiedenen Lebenskreiſen angehoͤrt — in dem allen liegt 
eine hinlängliche Gewähr, daß es unter der Herrſchaft der auf das allgemeine Stimmrecht ge⸗ 
gründeten oͤffentlichen Meinung am feltenften ‚zu der Tyrannei eines ſocialen Sonderinterefles 
kommen werde. Und droht gleichwol irgendeine genoſſenſchaftliche Vereinigung, wie etwa eine 
Aber große Mittel verfügende mädtige Actiengeſellſchaft, ein einfeitigeö Übergewicht zu gewin⸗ 
nen und immermehr einen Staat im Staate, einen Sonderbund im Bundesſtaate zu bilden, jo 
gewährt doch gerade wieder bie unverfümmerte Dffentlichleit, das Gegenvereinsrecht und vie 
Ausdehnung des activen Staatöbürgerreihtd auf den weiten Kreis aller ſelbſtändigen Stautd- 
genoſſen das tauglichfte Mittel, um die Gefahr ſchon im Entſtehen zu erfennen und ihr recht: 
zeitig vorzubeugen. N 

Auf der Erkenntniß jener eigenthümlichen Aufgabe des Staats, auf dem politiich=focialen 
Glauben an den Sieg des höhern vaterlänpifchen und menfchheitlichen Interefles über jede ge- 
noſſenſchaftliche Selbſtſucht, beruht der große politiſche und jittlicde Vorzug ber verfaflungs- 
mäßigen Regierung im Sinne der Nauzeit, vor der auf die Vertretung einzelner Stände ge- 
gründeten Berfallung. Darauf beruht auch ver Vorzug der ſchweizeriſchen Demofratie vor dem 
Staate ver Socialiften, und namentlih vor der von Proudhon vorgefchlagenen jogenannten 
Drganifation ded allgemeinen Stimmredtd. Er meint, daß dieſes Stimmrecht, wie man es feit 
1789 begriffen habe, die „Erproffelung des öffentlichen Bewußtſeins, ver Selbſtmord ber 
Volkaſouveränetät“ geweien fei. Um daſſelbe intelligent und moraliſch zu machen, müſſe mar 
(nad vorgängiger Organifirung des Gleichgewichts der Kräfte und Aufhebung ber Privilegien) 
die Bürger nah den Kategorien ihrer Functionen ſtimmen laſſen, gemäß dem Principe ver 
Gollectivfraft, weldye vie Grundlage des Staats und der Geſellſchaft fei und wonach ſich Die 
Geſellſchaft in Fleine und große arbeitende Gruppen ober Gorporatioaen gliedere. Aus den 
Spigen ber großen Gorporationen, d. h. aus den Männern, auf welde ji bad Vertrauen der 
Gruppe der Handeltreibenden, ver Lehrerſchaft u. |. w. vereinigt habe, folle jih dad Miniſte⸗ 
rium bilden. Hiermit fei vie Leitung ver focinlen Gewalt ver Gerechtigkeit übertxagen, die nur 
erklärt und verflanden zu fein braude, um von jedermann begehrt und in Wirkung geſetzt zu 
werden. In dieſem glücklichen Zuſtande ver Ragierungaloſigkeit oder Anarchie leite alſo jever- 
mann die fociale Gewalt, was fowiel heiße ald niemand, und wie im Cinzelweſen die Geſund⸗ 


heit, ver Wille u. f. w., fo fei nun im Collectivweſen die Ordnung eine Frucht der ganzen Or: 


ganifation und nicht mehr das Ergebnif ber Initiative einer beſondern Regierungsgemwalt. 
Diefes Utopien einer fogenannten Anarchie, die zugleich Die Ordnung ift, jegt in ver ald 


ſchwerkrank geſchilderten Geſellſchaft die völlig ungerflörbare Geſundheit ſchon voraus, um bie 


Hervorbringung eines ſtets unfehlbaren Geſammtwillens der eigeuften Thätigkeit ver beſon⸗ 
dern Genoſſenſchaften überlafien zu dürfen; jie fegt mithin auch innerhalb jeder einzelnen Ge⸗ 
noflenfchaft voraus, daß bei ihrer maßgebenden Majorität jogar bie Möglichkeit eines Irrthums 
und jeder corporativen Selbftfucht verſchwunden if, nie fi auf Koſten ber audern Genoſſen⸗ 
ſchaften geltend zu machen ſucht. Die ſchweizeriſche Organifation ned allgemeinen Stimmrechtd 
gründet ſich alſo auf den Menſchen, wie er wirklich if; diejenige Broubhon’d auf deu Men: 
fen, mie er nicht ift und niemals fein wird, Auch iſt Die Folge jener Organijation jo wenig die 
Erdroſſelung des allgemeinen , ald des befondern una genoſſenſchaftlichen Beiuuptfeind. Dean 
gerade unter dem Ginflufle des allgemeinen Stimrechts und des damit jo enge verbundenen 
freien Vereinsrechts wiffen ſich (nad) den vielfältigſten und deuslichften Erfahrungen aus dem 
ſchweizeriſchen Volksleben) auch alle befondern Lebenäfzeife Die der Gemeinſchaftlichkeit ihrer 
Interefien entſprechenden Formen ber Bereinigung zu ſchaffen. Sie wiflen ſich auch dem Staate 
gegenüber in ihren eigenften. Rechten und Intexeifen euergifch ſelbſt zu -vertzeten und finden 
darum fletd von feiten des Staats diejenige Berückſichtigung, die ihnen ohne Ungerechtigkeit 
gegen die Geſammthelt gewährt werben kann. Damit hängen in der Sphweiz die vergleichsweiſe 
immer noch beſonders ginrfligen focialen Verhältmiſſe nahe zufammıen. 36) 

F. Bereinigte Staaten son Nordamerika. Individnaliamus. Gommuni- 


ſtiſcheund ſocialiſtiſche Gemeinſchaften. Mormonen. Die Mehrheit der erſten An⸗ 


ſiedler in Nordamerika gehört ven germaniſchen Völkern ver Briten, Deutſchen und Niederlän⸗ 


86) Näheres darüber und über beſondere Gründe des Gedeihens ſ. in bem Art. Saweiz. 
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der an, bei denen fi der Sinn für perfönliche Freiheit und Selbftändigfeit fhon zu hohem 
Grabe entwidelt Hatte. Die Entflehung der nordamerikaniſchen Gefellfhaft ging mithin von 
einem bereit ausgebildeten Individualismus aus, und um fo mehr ift Nordamerifa aud das 
Heimatland des auögeprägteften Invivipualismus geblieben, als nach den dortigen Verbält- 
niffen jede rührige und Eräftige Perfönlichkeit noch Heutzutage die größten Erfolge zu erringen 
vermag.- In den mädtigen Strömungen eines kecken Unternehmungsgeiſtes und einer wett⸗ 
eifernden Boncurrenz wechfelt der einzelne leicht feine gefellfchaftlihe Stellung, er geht von Ge⸗ 
Ihäft zu Gefchäft über, von der Armuth zum Reichthume, von Diefem zu jener. Darum beftebt 
zwiſchen arm und reich noch Feine ſchwer zu überfpringende Kluft, welche vie Geſellſchaft In zmei 
feinnfelige Hälften fpaltet ; darum gibt es noch Feine großen von Corporationsgeiſt durchdrun⸗ 
genen Benofienfhaften, veren Mitglieder, den andern Lebenäfreifen gegenüber, durch das Band 
gemeinfchaftliher Intereffen dauernd verbunden wären. Dem Individualismus entſpricht da⸗ 
gegen infofern vie höchſte Thätigkeit des Vereinsgeiſtes, als er leicht lößhare Verbindungen 
aller Art fort und fort anknüpfen und wieder aufgeben läßt. Jede befondere Richtung, jedes 
perfönliche Gelüfte, das Hier und da mit verwandten oder vermanbt fcheinenden Beftrebungen 
in Berührung kommt, fucht fich fogleich in der Form ver Vereinigung auf wirkſame Weiſe gel- 
tend zu machen. Im Drängen und Treiben ungebundener Concurrenz haben darum auch com= 
muniftifche und focialiftifche Verbindungen auf dem weiten Boden der Neuen Welt Bla ge- 
funden. Aber berfelbe Individualismus, der ſolche Vereine entfteben und gewähren läßt, ver: 
hindert ihre größere Ausdehnung, oder (fl fie in Eurzem wieder auf. Inder unvermeidlichen 
Berührung mit dem bunten Leben und Streben unt fie er treten bald Die nur fheinbar oder 
vorübergeheud gleichartigen Lebensanſchauungen ver Vereinsgliever in ihrer Eigenthümlichkeit 
hervor, um in verfchiedenen Richtungen auseinander zu geben, und bald fallen aud die Ver: 
einszwede ven perfönlichen Zwecken zum Opfer, da man e8 täglich vor Augen flieht, daß jebe 
fräftige Perfönlichkeit ſich ſelbſt ein beſſeres Los zu ſchaffen vermag, als ihr die Verbindung mit 
ſchwaͤchern Genoſſen bieten Tann. Auch das liegt alio im Geifte jenes Individualismus, dag 
mitunter diejenigen, die erft noch eifrige Bekenner des Communidmus und Radicalismus wa— 
ren, plöglich in das Gegentheil umfchlagen. So wurde 3. Warren, faum noch ein Sorialift ans 
R. Owen's Schule und Mitglied feiner zwei Jahre lang beftandenen Golonte New: Sarmonn, 
der Gründer und Mitgründer ver auf die abfolute Souveränetät des Individuund gegründeten 
&olonien Utopia am Ohio und Modern: Times auf Long: Island bei Neuyork. Befonders 
durh Warren und B. Andrews wurde dann auch theoretifch das Princip der individuellen 
Souveränetät auf eine, die Anarchie Proudhon's noch weit Tiberbietende phantaftifche Spike 
getrieben, ſodaß nad) ihrer Lehre ſelbſt jene Herrſchaft ver Majorität wegfallen würbe und alle 
politifhen Angelegenheiten (Gerichtsweſen, Kriegsweſen, ja fogar bie centrale Leitung Der 
Union) der völlig ungebundenen Eoncurrenz der einzelnen und freien Beteinen überlaffen blieben. 

Eine Ausſicht auflängere Dauer und wenigftens auf zeitweife dkonomiſches Gedeihen Haben 
etwa nur diejenigen communiftifchen und forialiflifchen Bereine, deren Mitglieder, auf nieverer 
Bildungsftufe ſtehend, ſich noch mit blindem Glauben der Autorität eine Dogmas oder der 
Führung eines zugleich kirchlichen und oͤkonomiſchen Häuptlings unterwerfen. Dies gilt von 
den communiftifgen Bereinen ver Sekte der Shafer, eines proteftantifchen Mönds- und Sage: 
ſtolzenordens, ver aber durch feinen Verzicht auf Ehe und Fortpflanzung zugleich auf feine eigene 
weitere Ausbreitung verzichtet. Auch die Garmoniften unter Rapp hatten es für-eine Reihe 
von Jahren zu blühendem Wohlſtande gebradkt, unterlagen aber endlich ven allmählich zer- 
fegenden Einflüffen. Einer febr baldigen Auftöfung fielen pagegen jene neuern Vereine an⸗ 
heim, deren Mitglieder ſchon eine höhere Bildung nad) Amerika hinübergebracht hatten, wie 
die von Babet in Nauvoo geftiftete Sommuniftencolönie, oder wie ver unter der Leitung von 
V. Conſidéerant in Teras gemaßte Verfud zur Gründung einiger Gemeinden nach Fourier's 
Lehre. An dieſem legtern misglückten Verſuche hatten jich einige Anhänger viefer Lehre auß ver 
Schmelz, beſonders aus dem Canton Zürich betheiligt. 87) 

Die merkwürdigſte Erſcheinung auf dieſem Gebiete ift die Entfiebung der Sekte und bes 


Staatd der Mormonen. Das ganze Unternehmen iſt eine auf religiöfen Aberglauben berechnete 
und mittels eine8 zweifellofen Betrugs ausgeführte oͤkonomiſche Sperulation. Der Prophet 


37) Näheres in Fröbel, Aus Amerika (2 Bde., Leipzig 1858); darin auch Mittheilungen über die 
Überrefte eines communiſtiſchen Gemeindehaushalts bei einigen Indianerſtämmen, wie bei den Taruma⸗ 
tes in Rorbmerten. Sie erinnern zum Theil an das ruffliche Gemeindeweſen. 
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dieſer Heiligen des Tages, 3. Smith, hatte auf gut amerifanifeh fehr bald daran gedacht, eine 
Bank „nad dem Willen Gottes“ zu gründen, die gleihwol zu Grunde ging. Im neuen Kir- 
chenſtaate, deſſen jetzige Hauptſtadt nach wechſelnden Schidjalen pie Great = Saltlafe- City im 
Gebiete Utah, it das Befteuerungs- oder Ervpreſſungsſyſtem befonders ausgebildet. Dem Kir- 
chenzehnt ift nicht blos das Naturaleinfommen jeder Art untertvorfen, fondern auch zur Staats⸗ 
fronarbeit diejenige Zeit, bie nit zur Grzeugung des Naturaleinfommens verwendet wird. 
Das Zehntamt führt genau Buch über ven Bermögensftand jedes einzelnen. Überdies fällt nad; 
der Entſcheidung des „Hohen Raths“, oder vielmehr Des jeweiligen Propheten der Vermögens: 
überfhuß jedes neu Getauften wer Kirche zu. Wenn biefer 10000 Dollars einbringt, aber nur 
die Hälfte braucht, um ſich In Utah Haus und Farm einzurichten, over fonftwie feinen Unter: 
Halt zu fihern, fo follen 5000 Dollars dem, Werke deö Herrn‘ gewidmet fein. Durch mande 
zweckmäßige Einrichtung und die günftige Lage von Utah für den Zwiſchenverkehr mit Galifor- 
nien ift gleichwol die Golonie zu zeitweifem Wohlftande aufgebläht. Dieje Thatfache, ſowie die 
nicht blos erlaubte, fondern als verbienftlich geichilnerte Vielweiberei und ver Reiz ver Neuheit 
Hatten inveflen der Sekte eine wachſende Zahl von Anhängern geworben. So Eonnte diefelbe 
ideen Gegnern einen kräftigen und nicht unzweckmäßig geleiteten Widerſtand entgegenfegen, 
fie fonnte im Jahre 1858 fogar den Verſuch wagen, fich mit bewaffneter Hand ven Beichlüflen 
der Unionsregierung zu widerſetzen und fi in unabhängiger Stellung zu behaupten. Aber 
ſelbſt abgefehen von den Schwierigkeiten feiner äußern Lage, trägt fchon der Kirchenſtaat ver 
Mormonen in fih ſelbſt vie fichtbaren Keime ver Auflöfung. Nordamerika ift am allerwenig- 
flen dad Land, für pas ſich die culturhemmende Vielweiberei reditfertigen over nur entjchuldigen 
ließe, und troß aller Berufungen auf Altes Teftament und Patriarchen werben es felbft die 
Bläubigen des Mormonentgums bald begreifen, daß ihre Polygamie nur ein willkürliches 

Machwerk ift zur Befrienigung der fultantjgen Gelüfte einiger wenigen auf Koften ver Mehr: 
heit. Auch verfteht man ſich dort viel zu ſehr auf die Arithmetik des perfönlihen Vortheils, als 
daß man dem fhamlofen Ausbeutungsfgfteme eines durch ven Nimbus der Jahrhunderte nicht 
gebeiligten Prieſterthums eine längere Dauer prophezeien Dürfte. 

Vom energifchen Individualismus der anglo-fächfifegen Bevölkerung aus wird fehr wahr; 
ſcheinlich die Geſellſchaft und das Staatenthum der ganzen nördlichen Hälfte des Welttheils das 
Gepräge eınpfangen, felbft wenn die Zeit ver eigentlichen Annerationen in Bezug auf größere 
Zänderfireden fchon vorüber fein jollte. In dieſem Lande der freieften Concurrenz wird endlich 
die eigentliche Sklaverei ſchon darum verſchwinden, weil die Zwangsarbeit neben der freien Ar⸗ 
beit nicht vauernd beſtehen kann, weil auch im amerikaniſchen Feldbaue die Handarbeit durch 
die wirkſamere Maſchinenarbeit Immermehr wird verbrängt werben, weil bie wenig förber: 
liche Sklavenarbeit verhältnißmäßig noch Foftfpieliger wird, je mehr fih umter dem Einfluffe 
eines gefteigerten Weltverkehrs die Unterjchiede des Nrbeitäpreifes zwifchen ber Alten und Neuen 
Belt ausgleichen. Nach forzfältigen Vergleichungen in Birginien und andern Sklavenſtaaten 
nimmt man jegt fon an, daß ein freier und tüchtiger weißer Arbeiter die Arbeiten von vier 
SElaven thut, und da bei Einrechnung von Weibern, Kindern, Alten, Kranken und Gebrechlichen 
ftetö drei Sklaven gehalten werben müſſen, damit man auf die volle Arbeit eines männlichen 
Sklaven zählen konne, fo iſt durchſchnittlich der Beſitz von zwölf Sklaven erforderlich, um bie 
Leiftung eines einzigen tüchtigen weißen Arbeiters zu erfegen. Dagegen vermuthet Txöbel, 
a. a. D., daß nich aus den Gonflicten ver anglo-amerifanifihen mit der hispano-amerifanifihen 
Bevölkerung ein politifch = fociate® Syſtem entwidele , das zwifchen dem der Sflavenftaaten und 
freien Staaten die Mitte halten und feinen Kern haben werde in den fünf Staaten Guatemala, 
Honduras, Salvador, Nicaragua und Coſta⸗-Rica, fowie in dem mit Merico.nur noch loder 
verbundenen Yucatan. Sr erwartet eine Art Hörigkeit der Farbigen und felbft ver Hispano⸗ 
Amerikaner, oder Dad) ihre Bevormundung durch die Anglo : Amerikaner, als die politiſch und 
geſellſchaftlich allein Vollberechtigten. Auf die Möglichkeit ſolcher künftigen und per Leibeigen⸗ 
ſchaft ähnlihen Zuſtände deute auch das im ehemals ſpaniſchen Amerifa noch jet herkoͤmmliche, 
aber freilich nur zeitweilige und nicht erbliche Berhältniß der Beonen oder der meift nur dem 
farbigen Proleiariat angehörigen zahlungeunrähigen Schuldner, die ihre Schuld im Dienfte 
des Gläubigers abarbeiten müſſen nnd von dieſem wol aud an dritte Berfonen abgetreten wer⸗ 
ven können. Gewiß wird ih das thatfächliche Übergewicht der Anglo- Amerikaner noch lange. 
und in wadrenden Räumen geltend machen. Abgejehen von der Negerfflaverei ifl jedoch in 
Anerifa vie perlönlice Gleichberechtigung der Weißen und Farbigen wenigſtens grundſätzlich 
anerkannt. Diejer geſchichtlich gewordene Rechtsboden und' die ſchon becuhrten volkswirthſchaft⸗ 
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lichen Gründe laſſen mithin vermuthen, daß fidh dort Feine gefepliche Leibeigenihaft fogar wog 
neben der ſchwarzen Sklaverei auöbilden werde. 

IM. Die ftaatlih = gefellfhaftlide Aufgabe Europad im Vergleiche zu 
Amerika. Schlußbetrachtung. Amerifa wird no Jahrzehnde, vielleicht Jahrhunderte 
lang der Tummelplatz eines fefjelloten Inpividualismme fein, und das ifl gerade feine Beflim- 
mung, moran es nicht gehindert werben kann und ſoll, daß feine politif = foriale Reubildung 
weit mehr dem freien Walten der perfönlidyen Kräfte, als der Initiative des Staats überlaffen 
bleibe. Eine andere Aufgabe hat dagegen Europa zunächſt in feinen weſtlichen und meittlern 
Gulturländern zu erfüllen. Sie befinpen ſich in einer Bhafe ver Entwidelung, worin fidy die 
freie Tihätigkeit der Ortögemeinden und Volksgemeinden einerfeitd der ungebunvenen Concur⸗ 
renz der einzelnen und der bloß gelegentlichen Bereine maßgebend zur Sekte zu ſtellen, ſowie 
andererſeits den Eingriffen des Militär- und Polizeiſtaats entgegenzutreten hat, der 
das Volk und die Gemeinden, die einzelnen und ihre vertragsmäßig abgeſchloſſenen freien Ver⸗ 
eine an der Erreichung gemeimügiger Zwecke verhindert. 

Für dieſe Prarid des öffentlihen Lebens, ſowie für vie Wiſſenſchaft vom Staate und ver 
Geſellſchaft haben pie Erfhütterungen des Jahres 1848 und einige Vorgänge fpäterer Sabre, 
zumal bie Handelskrifis von 1857 — 58, eine reihe Quelle nugbarer Erfahrung geöffnet. Diefe 
Erfcheinungen weijen auf eine ſchwere ſociale Krankheit, über deren bebrogliches Dafein man 
fich vergeblich zu täufchen fucht durch die Berufung auf die Thatſachen einer officiellen und offi- 
cioſen Statiflik, vie ihre Ziffern theild mit, theild ohne Abficht in einer Weiſe gruppirt, um Den 
oberflächlichen Beobachter an einen Fortſchritt zum Beſſern nach allen Mitangen hin glauben 
zu laffen. Aber die noch junge Wiftenfchaft der vergleihenden Staatenkunde iR keineswegs 
ſchon in der Lage, um die beiven Phafen der Entwidelung , die das envopäifche Völterleben ſeit 
einem halben Se durdläuft, in der rechten Weife unterfgeiven zu fönnen. Nach der 
mit dem Jahre 1815 abgelaufenen langen Kriegöperiode war e8 fehr begreiflich, daß wie Stati- 
flifer, unter den beilfamen Einfläflen des endlich errungenen Friedens, nur von emer Zunahme 
der Bevölkerung und mittlern Lebensdauer, von einem Steigen des Wohlſtandes und Arbeits: 
lohns, von einer Verminderung ber Verbrechen u. dgl. zu berichten hatten. Es ift ebento be 
greiflich, daß fich der ſeitdem wieber eingerretene Wendepunkt vom Guten zum Schlimmen wiät 
haarſcharf bezeichnen läßt. Bei det Vergleichung verfchiedener Zeiträume tonumt alfo die &x 
tiſtik fogar unwillkürlich in die Lage, daß fie Die einer frühern Zeit angehörenden Erraunger 
ſchaften auch noch den fpätern Jahren zugute ſchreiben muß. Allein es fehlt gleichwol nicht au 
zahlreichen Belegen dafür, daß die nad) 1815 anffleigende Gulturbewrgung ihren Gipfelpunte 

bereits hinter fi Hat und wieder im Abmartöfchreiten begriffen if. 3°) 

Die Geſchichte ded legten Jahrzehnds und ihre noch fo unbefangene Auffaffung und Gr- 
wägung gibt zwar fein unmittelbares Heilmittel gegen die Übel dev Zeit an die Haud, aber fe 
warnt doch in erfter Linie gegen eine befonders folgenjchwer geworvene Verirrung. Man Hatte 
fi) vielfach gewöhnt, die Interefien der Arbeiter und Kapitaliften, ver Befiglofen und VBefigen- 
den in einem jchroffen und bie zur Unwahrheit getriebenen Begenjage aufzufaflen. Die natür- 
liche Folge davon war, daß fi fehr bald die große Mehrheit aller Beſitzenden durch Die Fleine 
Minderheit derjenigen bedroht glaubte, vie irgendwie den communiftifchen ober ſocialiſtiſchen 
Anfichten und Beftrebungen huldigte oder nur von fern zu baldigen fhien. Zu diefen Be: 
ſitzenden gehörten aber nicht blos die Reichen und Überreichen, ſondern zugleich die minder Be: 
mittelten und befonderd auch derjenige Theil ver arbeitenden Beuölferung, der in feiner techri⸗ 
ſchen Geſchicklichkeit und feiner Gewoͤhnung an Arbeitſamkeit ein werthvolles perfünlices Kapi⸗ 
tal beſaß und darum in keiner Weiſe Neigung hatte, die Früchte ſeines künftigen Fleißes mit 
einem müßiggängerifchen Proletariat zu theilen, dad noch zur Zeit für keinerlei beſonders werrh⸗ 
volle Arbeit vorgebildet war. Den communiſtiſchen Gelüſten gegenüber mußte die Reaction 
diefer überwiegenden Mehrheit überall das Feld behaupten, und es zeigte fi) deutlich genng, 
daß auch oder gerade unter ver Herrſchaft des allgemeinen Stunmredts die befigenden Klafien 
am allerwenigften zu beforgen hatten. Weil aber diefe Reaction fein gemeinſchaftliches poſi⸗ 
tive8 Ziel verfolgte, fondern nur abwehrend war, fo endigte Die ganze Bewegung mit ber Rud- 
kehr zum frühern geſellſchaftlichen Statusquo, ſodaß die billigen und unbilligen Erwartungen 
ber Beſttzenden wie der Beſitzloſen in gleicher Weiſe getäuſcht wurden. Daraus ergibt ſich für 
die Zukunft die Lehre, daß pofitive Erfolge erſt dann zu erwarten ſind, wenn bie nicht überrei⸗ 





88) &. den Art. Suropa, fowie bie Statifif verichiebener Einzelſtaaten. 
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hen und nicht allzu Bedürftigen, mit Einfluß des perfänlic tüchtigen Theils ver arbeitenven 
Bevölkerung, in ihrem gemeinfchaftlichen Interefje gleichzeitig Fronte machen, ſowol gegen bie 
Übergriffe der Plutokratie als der Ochlofratie. Es ergibt fih auch, daß jever Verſuch focialer 
Reform ſtets und fo lange fheitern wird, ald nicht Die Anhänger viefer Reform fogar den Schein 
einer Beglinftigung courmuniftifcher Plane zu vermeiden wiflen; denn fchon der Glaube an das 
Daſein folher Blane und die noch fo grundlofe Furcht vor ver Möglichkeit ihres Gelingens wird 
fletS wieder die Majorität ver Befigenden zu einem nicht zu bewältigenven, aber auch jeverlei 
Fortſchritt verhindernden Widerſtande vereinigen. Die große Mafle verienigen, bie ſich durch 
reblichen Fleiß mit Kopf und Hand ein menſchenwürdiges Los ſchaffen wollen, und die noch nicht 
daran verzweifeln, ſich dafjelbe haften zu können — fie bildet ja auch jegt noch die alle ent⸗ 
ſcheidende Mehrheit. Aber gerade darum wird alled darauf ankommen, ob diefe von dem Bande 
des großen materiellen und fittlihen Interefled der Arbeit umfchlungene Mehrheit für ihre ge- 
meinſchaftlichen Zwecke Eräftig genug einzuftehen weiß gegen bie beiven Extreme der Geſellſchaft, 
die ohne Arbeit oder ohne verbältnifmäßige Arbeit befigen und genießen wollen; ob fie alfo 
nicht blos einzuftehen weiß gegen pie rohe Habſucht eined beftglofen Broletariatd, ſondern auch 
gegen die abgefeimte Habſucht eines ſpeculativen Wuchergeiſtes, ver bei weiten gefährlicher ift, 
weil er die fittlihen Grundlagen alles Beiikthums immer tiefer untergräbt, und felbft ven 
Glauben an die Wirklichkeit eines auf nügliche Thätigkeit gegründeten Cigenthumsrechts mehr 
und mehr zerfiören Hilft. | 

Nicht bloß bei den Doctrinären des Kommunismus und Socialismug, auch bei ihren Geg⸗ 
nern in Lehre und Leben, haben jedoch die legten 10 Jahre manche Blöße aufgevedt. Sie ha: 
ben es jeder theoretischen Befangenheit gegenfiber in der harten, aber beutlihen Sprache der 
Thatſachen verfündigt, daß auch die Wiſſenſchaft, in gar manchem ihrer für untrüglidy aus⸗ 
gegebenen Glaubensfäge, oft nur einen zur Gewohnheit gewordenen Aberglauben von Ge- 
ſchlecht zu Geſchlecht vererht. Zu diefen Olaubensfägen gehört beſonders berjenige von der ab: 
foluten Heilſamkeit der unbeſchränkten individuellen Goncurrenz , fowie dad Vorurteil der un⸗ 
bedingten Berwerflichleit ver als koſtſpielig und verſchwenderiſch gefchilverten Staats und 
Gemeindearbeit. Der von Adam Smith und feiner Schule auf die Spike getriebene Grundfag, 
daß der feinem freieften Walten überlafiene Egoismus gerade in diefer Freiheit jogar unmill- 
fürli das Gemeinwohl erzeuge, hat zwar in der deutſchen Wiflenfchaft nie jo weit Geltung 
gefunden, daß man den Staat auf bie bloß negative Thätigfeit der polizeilichen Abwehr oder 
criminaliftifchen Abſchreckung und Veſtrafung zu beſchränken gedachte. Aber doch hat in der 
Praxis die Politik des Gehenlaſſens in Beziehung auf Staat und Gemeinde viel zu fehr vie 
Oberhand gewonnen; fie ift in Sachen bed Gemeinweſens ebenjo fehr dad Zeichen als eine Ur⸗ 
ſache jener Gleichgültigkeit, die in ihrer Trägheit die forialen Übel ſich anhäufen läßt, bis man 
unter ihrer Laſt entweber erſticken, oder duxch einen gewagten Sprung über fie wegzufommen 
verfuhen muß. Ohne Zweifel ift die fortſchreitende Verwirklichung der Freiheit ner Inhalt der 
Weltgeſchichte, an den jeder glaubt und glauben muß, der ald Lebendiger noch mitſchwimmt in 


‚ ihrem Strome. Soll aber ver Begriff ver Freiheit und darum der freien Eoncurrenz ein wahrer 


fein, fo muß er in jeiner Ganzheit aufgefaßt werben; aljo auch mit Nüdfiht auf die Intereffen 
und den Willen der zur Gemeinde und zum Staat vereinigten Genoſſenſchaften. Dieje Ge- 


noſſenſchaften dürfen nicht dulden, daß die Jutereſſen aller oder der Mehrheit ven felbftfüchtigen 


Sonderinterefien einzelner ihrer Mitglieber hingeopfert werben; und obgleich niemals, nad) den 
Ußertreibungen vieler franzöftichen Socialiſten, Durch die Concurrenz des Staais bie der ein⸗ 
zelnen vernichtet werben foll, fo fol fie ſtets doch auf ein für alle erfprießliches Maß beſchränkt 
werben. Warum follten fi nicht aud) die Gemeinden oder der Staat in pofitiver und ſchöpfe⸗ 
riſcher Weife bei der Broburtion betheiligen dürfen, um eben dadurch allen bedrohlichen uͤber⸗ 
griffen des großen Kapitals der einzelnen und Actienvereine rechtzeitig Die Spige zu bieten, un 
ber: Gefahr foclaler Aufftände und Umwälzungen ion in ihren Keimen entgegenzutreten? 
Dürften fie ed nicht, fo wäre dies eine Unterwerfung der Mehrheit unter die Tyrannei der 
Minderheit; es wäre die Vernichtung der Freiheit der Concurrenz im Namen diefer Freiheit. 
Erſcheint gleihwol das Wistrauen gegen-alle Cinmiſchungen bes Polizei= und Burenufraten- 
ftaatd in Die verſchiedenen Zweige der Production noch vielfach gerechtfertigt, jo folgt daraus 


nur, daß die Herftellung des politifchen Selfgovernment die Vorbedingung ift, durch deren Er- 


füllung es den Gemeinden und dem Staate erft möglich wird, ihre ſocialen Aufgaben erfüllen 
zu fönnen. Auch if} nicht zu überfehen, daß diefe focialen Aufgaben im höchſten Grade mannid- 
faltig und wechfelnd find. So Tann etwa für einen beſtimmten Staat die Periode on -lange 
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vorüber fein, da noch eine Selbſtbewirthſchaftung ferner Domänen rathſam ſchien, währe» 
Doch jegt erft die Zeit gefonımen ift, da ihm die Rüdjichten auf die ganze Zufunft des Volks- 
lebend eine Dringende-Sorge für die Forftcultur gebieten, und zwar nicht blos abwehrende Map- 
regeln gegen Audrottung der Wälder, fondern aud eine ſchöpferiſche Thätigkeit für neue An- 
pflanzungen. So kann die Errichtung von Staatöfabrifen im Sinne des Mercantilſyſtems un» 
zum Zwede ver inpuftriellen Erziehung eines Volks ald völlig veraltet erſcheinen, während es 
vielleicht in hohem Grade zeitgemäß tft, wenn der Staat für Gründung von Muftermirthichaften 
forgt, oder für die Errichtung von Mufterwerfftätten zur Yabrikation der beften Mafchinen und 
Werkzeuge. Damit nun ftetd jo gut ald möglich dad oͤrtlich und zeitlich Zweckmäßige gethan 
werde, gilt e8 um eine Organifation der Gefellihaft und des Staats, wonad alle Anfihten und 
Meinungen über das zu Thuende ungehindert zu Tage treten können; wonad in ven Fällen des 
wirklichen oder fheinbaren Widerſpruchs focialer Intereffen. die unparteliihen Wahrſprüche 
von Sachverftändigen, unter der Gontrole der unbeſchränkteſten Offentlichkeit, das dem befon- 
dern Falle Entfprechende beſtimmen. Darauf beruht die Möglichkeit einer der lebendigen 
Wirklichkeit ſtets gemäßen Selbflorganifation der Arbeit, die und wieder der Tyrannei des 
taufendfältigen Zufalls noch dem Despotismud des Buchſtabens und der inhaltleeren Abftrac- 
tion des Gefeges verfallen läßt. Darauf beruht alfo auch und gerade in oͤkonomiſchen Dingen 
die Möglichkeit einer Selbftregierung, die nicht ausſchließlich dem großen Kapital von einzelnen 
und von vertragsmäßig gegründeten Vereinen zu flatten kommt, ſondern auch ven zum lebens: 
vollen Organismus ausgebildeten Genofienfhaften der Gemeinde und des Staat3.??) 

Der Culturzuſtand eines Volks und feine gefellihaftlihe Orbrnung in gegebener Zeit be: 
ruht auf der jeweiligen Bertheilung feiner Güter; oder diefe Vertheilung ift vielmehr feine ge: 
ſellſchaftliche Ordnung, fobald man unter Gütern nicht blos die materiellen, fonvern auch bie 
ideellen verfteht, aljo auch die Verbreitung von Fertigkeiten und Kenutniflen, von Einlihten und 
Anſichten, womit die verfchienenen geſellſchaftlichen Interefien untrennbar zufammenhängen. 
Die Gefchichte des legten Jahrzehnds Hat von neuem den ſchlagenden Beweis für die ale Wahr⸗ 
heit erbracht, daß die Staatäverfaffungen nicht das Erzeugniß. zufälliger Sonverumkände, 
oder doctrinärer Willkür fein können; daß fie ſtets bebingt bleiben. durch den von der Form ber 
gefelifchaftlihen Ordnung umfchloffenen ceulturgefchichtligen Inhalt des Voͤlkerlebens. Aber 
es wäre eine fehr dürftige Ausbeute, wenn uns bie Erfahrungen des legten Jahrzehnds nur 
eine Beftätigung diefer an jtch blos formalen Wahrheit gegeben hätten. Einige Männer der 
foeialen Wiſſenſchaft feinen es gleichwol ſchon für eine erhebliche geiflige Errungenſchaft zu 
achten, wenn fie ein fihon lange Anerfanntes und kaum noch Beſtrittenes nur mit etwas ver: 
änderten Worten wiederhoten; wenn fie jegt von einer die politiſche Geſtaltung beſtimmenden 
gejegmäßigen Entwickelung ver Gefellihaft und geſellſchaftlichen Ordnung ſprechen, wo man 
früher von dem auch für den Staat und feine Orbnung maßgebenden Einfluffe eines gefegmäßig 
verlaufenvden Bulturlebend geſprochen hatte. 

Aber felbft damit hätte die Wiſſenſchaft ver Gefellfchaft wenig gewonnen, wenn fie nur 6i8 
zu der Überzeugung vorgevrungen wäre, daß gerade die von ven Socialiſten fo lebhaft be⸗ 
kämpfte und ald Knechtung ver Armen durd die Reichen gebranpmarfte freie Concurrenz bie 
Retterin aus der Noth fein würde, fobald fie in ihrem vollen Umfange und mit beionverer 
* Beziehung auf das dem Staate und der Gemeinde Obliegende begriffen fei. Eine Wiſſenſchaft, 

welche mit Recht die zeitliche Entwidelung der. Geſellfchaft auch ald maßgebend für vie ſtaatliche 
Thätigkeit anerkennt, muß ebendeshalb beſtimmt anzugeben wiflen, was zunächſt und vor allem 
andern an der Zeit if. Sie muß die eigentliche Mutterquelle jened ökonomifden und morali- 
fhen Pauperismus entveden, aus melder die unferm Welttheil mit nenen Umwälzungen be= 
drohende Unzufrievenheit immer neue Nahrung fhöpft. Sie muß fagen Tönnen, wodurch 
nod der moderne Staat im grelfften Widerſpruche fleht mit der von ihm felbft bekannten Rechts 
idee und mit dem ganzen Inhalt unjerer gefellihaftlihen Entwidelung, deren deutlich erkenn⸗ 
bares Ziel die völlige Befreiung der Arbeit und bie Herftellung der wahrhaft freien Goncurren; 
iſt. Sie muß endlich nit blos anzugeben wiflen, wo die Hülfe noͤthig, fondern auch mie fe 
möglih if. Wüßte fie dies nicht, fo bliebe die fogenannte Wiſſenſchaft ver Geſellſchaft doch 


39) Nüheres über die fociafen Aufgaben, welche Staat und Gemeinde mittels der Erziehung 
und Befteuerung fowie durch B-feitigung von Ermwerbshinderniffen und burdy pofttive Betheiligung an 
ber Broduction zu erfüllen haben, f. in ven Art.: Einkommen; Erblichkeit und Erbſchafteſtener; Se 
viebung ; Beneinde; Drganifation der Arbeit; Proletariat. 





nur eine unfruchtbare Lehre, die in ihrer doettinäten Gelßfigerägfamkeit nicht dem Krtrinkenden 
die Hand boͤte, fondern fich damit kefchäftiäte, wie nähern Umſtaͤnde feines Untergangs zu Pro⸗ 
tokoll zu nehmen. j i 

Gibt es num wirklich eine ſolche Hauptquelle unferer politifihen und gefellfchaftlichen uͤbel, 
die bei richtiger Einfiht und redlicher Abficht vielleicht noch rechtzeitig abgegraben und frucht⸗ 
bringend verwendet werden Tönnte? Dieje Frage ift fon fange bejahend beantwortet, ſowol 
von den Regierimgen ats ven Dölfern. &8 gibt kaum eine Reglerung in ganz Europa, die nicht 
fon die Sfonomtifche und perfönliche Laft eined auf Zwang gegründeten und maßlos aus⸗ 
gedehnten ſtehenden Heerweſens als die ſchwerſte aller Laſten und das größte aller üͤbel bezeich⸗ 
Het hätte, wen auch zuweilen als ein angeblich nothwendiges Ubel. Es gibt fein Volk in Eu⸗ 
ropa, das nicht bei übrigens gleicher Anſicht auch ee von der Vermeidlichkeit Diefes 
Übels hätte, und in deſſen Mitte nicht Die Mehrzahl ver Milttärpfliägtigen ſtets darauf bedacht 
wäre, ſich dem über fie verhingten Militärzwang durch alle erlaubten, fowie oft genug durch un=. 
erlaubte Mittel zu entziehen. Wat koͤnnte auch im ſchroffern Widerſpruche mit der nur von 
einer verſchwindenden Minderheit von Communiſten und Sorialifteit angefochtenen Emanci⸗ 
patren der Arbeit fiehen, als gerade die jährliche Verurtheilung von Hunderttanſenden der 
arbeitöfräftigften Männer zum unfruchtbaren ſoldatiſchen Frondienſte? Jede einlaflihe Be: 
rrachtung dieſes Gegenflanbes geigt, daß damit alle ſocialen Misſtände ver Gegenwart in erfter 
Linie zufanmenhängen. Sie zeigt aber auch, daß eine fehr wohl ausführbare Reform des Heer- 
weſens im Geifte ver Gerechtigkeit und Humanitär die reichlichſte Fülle der Wohlfahrt über vie. 
Bölfer außgießen und zugleich der Schlüffel fein würde, um die friepliche und befriedigenve 23- 
fung aller andern jocialen Räthſel unferer Zeit möglich zu machen. Auf dieſen noch viel zu ſehr 
vernachlaͤſſigten Punkt Hat alfo die fociale Statiflif, die jocinle Okonomie und Politik ihre For- 
ſchungen und ihre Thätigkeit hauptſächlich zu richten, wenn die als fo vielverheißend angefün= 
digte, Wifſenſchaft ner Gefellſchaft“ mehr fein foll als Das todt geborene Kind einer an um: 
Beilbaren Siechthum hinſterbenden Beit. 20) Ä W. Shulz:Bodmer. 

Sompenjation. Wenn dem zu einer Leiſtung Berpflichteten zugleich aus einem andern 
Grunde eine Berechtigung gegen ben ihm gegenüberflehenven Berechtigten zuftebt, jo beftehen 
eigentli die gegenfeitigen Berechtigungen nebeneinander. Wenn aber geſetzlich die eine als 
durch die andere aufgehoben angefehen wird, fo nennt man diefes Sompenfation. Die civil: 
rechtliche Compenfation aber gehört nicht hierher. Begehen dagegen zwei Perſonen daſſelbe 
Verbrechen gegeneinander, fo wird an fich Feines derfelben weniger ſtrafbar, und die auf die 
Verbrechen gefehten öffentlichen Strafen Eönnen nicht unvollzogen bleiben, wenn auch die aus 
der verbrecherifhen Handlung entſpringenden Privatentſchädigungsauſprüche ſich aufheben. 
Die öffentlihe Strafe ift nit dem verlegten Privaten verfallen, jonvern ift ein Recht des 
Staats, das diefer im Interefle der öffentlichen Sicherheit ausübt, und dies Intereffe wird im 
Balle der von mehreren Perfonen gegeneinander begangenen Verbrechen ebenfo verlegt wie in 
jevem andern. Daher kann auch die auf die Injurie geſetzte Öffentliche Strafe durch die Einrede 
ver Compenſation nit aufgehoben und nur infofern gemilvert werben, als in ver zugefligten 
Injurie eine befondere Anreizung zur Ehrenfränfung gefunden werben kann (Grolman, 
„Grumdſätze der Eriminalrechtswiſſenſchaft“, 6.229). Dagegen kann ber Anfprud auf eine Pri⸗ 
vatfrafe wegen Injurien durch die Compenfatton, d. h. Durch die Behanptung, daß man von den 
Kläger gleichfalls injuriirt worden fei, aufgehoben werden. Einige (mie Tittmann, „Handbuch“, 
zwrite Auflage, $. 362 des zweiten Bandes; Krug, „Compenſation“, &. 148) wollen die bei 
jeder Art von Privatgenugthuung (Ehrenerklärung, Abbitte u. f. mw.) gelten laſſen, voraus- 
gefegt, daß ſowol die Injurie ſelbſt ald die Privatgenugthuung von gleiher Art feien, während 
andere (wie Feuerbach, Ausgabe von Mitternaier, 6. 2968) vie Compenfation nur bei pecu: 
mlären Strafen wirken lafien. Injurienklagen und Strafen wirken in der Megel vielfach nad: 
theilig. Der privatrechtliche Charakter, welchen in Eräftigen Zeiten die Injurien und geringere 
Körperverbegungen faft ausſchließlich an fidh tragen, und ver doch auch jet bier noch inmer 
vorherrſcht, ſprechen ebenfalls dafür, daß man die Compenfation bei Injurien begünftigt und 
ihr einen moͤglichſt großen Spielraum läßt. Melder. 


40) Den Berfuch einer eindringenden Grörterung des hier nur berührten Gegenftandes Gabe ich ges 
macht in: „Die Rettung der Gejellfchaft aus ven Gefahren der Militärherrichaft‘‘ (Leipzig 1859): vol. 
damit die militärpolitifäyen Art. des „Staats⸗Lexikon“: Conſeription, Heerwefen, u. |. w. 
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: 000 Competenz und Sompetenzconflict 


Eompetenz und Gompetenzconfliet, Competenz heißt wörtlid, die Zußänpigfeit. 
Sie ift politiſch wichtig als Zuftändigfeit des Rechts der amtlichen Behandlung und Entichei- 
dung eines Öffentlihen Geſchäfts. Für Deutfhland iſt die wichtigſte Competenzfrage die über 
die Gompetenz der Bunbeöverfammlung. (S. darüber Deutfcher Bunb und Belngerungs: 
ftand VII.) Hier verdient Erwähnung: 

I. Die Competenz im Griminalproceh. Zu einer gültigen Behandlung der ein- 
zelnen Criminalrechtsfälle gehört nit nur, daß pas Bericht, welches ſich mit einem beſtimmten 
Falle beihäftigt, Criminalgerichtöbarfeit überhaupt habe, fondern aud daß es insbeſondere 
für den ihm vorliegenden beſtimmten Fall das zuftändige Gericht, competent fei. Nur wenn 
der beſtimmte Angeſchuldigte in dem beſtimmten vorliegenden Kalle rechtlich verbunden ift, vor 
viefem beflimmten Geriht Recht zu nehmen, hat das Gericht in dieſem Kalle und über dieſe 
Perfon Eompetenz; während das Verfahren nit competenter Gerichte im Criminalproceß 
durchaus nichtig iſt. Es gibt nun im Criminalproceß manderlei Gründe der Kompetenz eines 
Gerichts; und hierauf beruht die Lchre vom Gerichtöftande überhaupt. Im gemeinen deutſchen 
Criminalrecht gibt es fogenannte orventliche (regelmäßige) und außerordentliche Gerihtsftände. 
Den regelmäßigen Gerichtsſtand theilt man wieder in den gemeinen und in ben privilegirten 
ein. Gemeine Berichtöftände find: ei 

a) Der Gerichtsſtand des begangenen Verbrechens. Ein Criminalgericht, in deſſen Bezirk 
ein Verbrechen beendigt (oder, wenn ein bloßer Verſuch vorliegt, nur verfucht worden) ift, if 
hierdurch (werm nicht fpecielle Ausnahmen geiegli vorliegen) gemeinrechtlich als Criminal⸗ 
gericht erſter Inftanz für den einzelnen Fall competent. 

b) Der Gerichtsſtand des Wohnortd des Verbrechers. 

c) Der Gerichtsſtand des Ergreifens. 

Außer dem gemeinen Gerichtöftande gibt ed nach gemeinem deutſchen Criminalrecht einen 
privilegirten, welcher bald für beftimmte Gattungen von Verbrechen (causae privilegiatae), 
3. B. geiftlihe und Militärverbreden, bald für beſtimmte Klaffen von Perfonen (personae 
privilegiatae) befteft. Zu den legtern gehörten zur Zeit des deutſchen Reichsverbandes die 
Reichöftände, ſodann gemeinrechtlich noch Beiftliche (bis nady erfolgter Amtsentſetzung) u. |. w. 

Deutſche Particulargejeggebungen haben diefe privilegirten Gerichtsſtände großentheild 
aufgehoben. Perſönlich privilegirte Gerichtsitände ſind auch allerdings nicht empfehlenswerth, 
weil fie ver Gleichheit der Bürger vor den Gefeg widerſprechen, und dem Glauben an eine 
durchgehende parteilofe für alle gleiche Gerechtigkeitspflege ſchwächen. Deshalb wurde Die in 
den deutſchen Rheinlanden beibehaltene Gleichheit des Gerichtöftandes für alle Perſonen zu⸗ 
gleih mit Offentlichkeit, Mündlichkeit und Schwurgericht ein Gegenftand der Anhänglichkeit 
an ihre befondern, die ſogenannten franzöſiſchen Inftitutionen, ja vielfah die Grundlage 
franzöfirender Gelinnung, bis aud) in deutſchen Yändern dieſe Verbeflerung der frühern feudali- 
ſtiſchen Zuftände zugleih mit freien Verfaſſungen mehr oder minder vollftändig eingeführt 
wurde. Doch läßt man Ausnahmen zu, two, wie bei Akadenikern oder Militärperfonen, wich⸗ 
tige Gründe dafür zu ſprechen fcheinen. Leider ließen ſich biöjegt die meiften deutſchen Staa: 
ten noch immer nicht durch Das ohne Nachtheil für die militärifche Vortrefflichkeit der Armee 
in Frankreich durchgeführte Beiſpiel ver Beſchränkung ver Militärgerihtöbarkeit auf Militär- 
verbrechen und Disciplinfachen zur Nahahmung beftimmen. Auch die deutfche Reichsverfaſſung 
von 1849, $. 176, nahm vergeblich die richtige Beſtimmung auf. 

Das deutſche Bundesrecht begründete durch Art. 14 und 15 einen je nad den Landes— 
gejegen auszuübenden privilegirten Gerichtöitand für die Familien der Stanvesherren und bed 
ehemaligen Reichsadels. Aug für die Familien der fouveränen Fürften befteht ein foldes Pri- 
vilegium überall. | 

Einen neuen für beftimmte Verbrechen begründeten privilegirten Gerichtsſtand bilden nach 
einigen deutſchen particulargejeglichen Beftimmungen, namentli nad bairijchen, badiſchen, 
großherzoglich hefjifchen Gefegen, die Preßvergehen. Diefe ſollen nämlich hiernach überall 
gerichtlich verfolgt werden können, wo die angeblich verlegende Druckſchrift hinkam. Es if 
dieſes indeſſen fiher Feine loͤbliche Beſtimmung. Sie dankt ihren Urfprung nämlich jenem un: 
glücklichen Kriege, welchen man feit fo vielen Jahren in vielen deutſchen Staaten ven Verfaf- 
ſungsrechten der Stände und der Bürger macht, um ſie und ihre Ausübung möglihft zu be- 
ihränfen, fle eng auszulegen und moͤglichſt zu verkümmern. &8 ift natürlih, daß Schrift: 
fteller, Verleger und Druder, wenn fie fo im Auslande verfolgt werben, fih nit Leicht 
dem Gericht ſtellen önnen, weil dieſes gegen jie ald Ausländer in der Regel Verhaftung wäh- 
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rend des PBroceffed eintreten lafſen wuͤrde. Sie werben dann im Contumacialverfahren her⸗ 
koͤmmlich verustheilt und auf Jahre Hin bei Gefahr der Verhaftung verhindert, das betreffende 
Land zu betreten oder auch nur durch daſſelbe in ein anderes deutſches Land zu gelangen. So 
verfümmert man den Deutſchen, vie trog der verfaflungsmäßigen und als wohlthaͤtig aner⸗ 
kannten Preßfreiheit doch vielfach verhindert ſind, in ihren kleinen Vaterländchen eine wohl⸗ 
thätige offentliche Kritik der Beamtenmisbräuche und anderer öffentlichen Verkehrtheiten zu 
leſen, ausſprechen und eine öffentliche Meinung bilden zu Helfen, den einzigen Erſatz für bie 
Kleinftaaterei, daß doch in einem der vielen andern deutihen Zander und Ländchen die mis- 
Hebige Wahrheit zu Tage bringen fann. Andern Vortheil ald den einer präventiven Wahr⸗ 
heitsunterdrückung im allgemeinen ernten dann Die Regierungen meift ebenjo wenig als neu⸗ 
lich in dem famofen pfälzifchen Proceß gegen den verehrungsmwürdigen Arndt, wodurch Die ge: 
rügten Berfehrtheiten aus der Rheinbundszeit erft recht zu Tage kamen. 

Den durch das Geſetz zum vorauß beftinnmten ordentlichen Gerichtsſtande fegt man den 
außerord entlhichen entgegen, welcher für den beſondern Fall begründet wird. Da es aber 
eine auch in unſern neuern Geſetzen anerkannte Hauptforberung der Gerechtigkeit ift, daß nie 


mand feinem orbentlichen Richter entzogen werde, fo fordern die Geſetze, daß, wo dringende 


Gründe für den Eintritt eined außerorbentlihen Gerichts vorhanden find, daſſelbe, auf ven 
Antrag des Untergerichts, oder des Staatsanwalts, oder ded Beklagten, ver höchſte competente 
Gerichtshof beftelle. Dieſes jo beftellte Gericht iſt dann vermöge der gefeglichen Ermäch⸗ 
tigung des Obergerichts mittelbar gefeglih zuftändig. Die Gründe können beſtehen: 
1) in der Befangenhelt, oder 2) in ver Verhinderung des Untergerichts, 5.3. bei Krank: 
heit des Unterrichterd, oder wenn dieſer wegen ber vielen Angeichuldigten und Verhafteten 
den Proceß nicht ordentlich und ſchnell genug führen kann; 3) in dem Intereſſe ver öffentlichen 
Sicherheit und einer ungeftörten parteilofen Verhandlung und Entiheidung ver Sache, wenn 
etwa durch große Aufregung over Parteinahme für oder gegen den Angeflagten in dem orvent- 
lichen Gerichtsbezirk oder von dem nahen Auslande her Störungen ber ruhigen parteilofen Ver⸗ 
handlung der Sache mit Grund zu befürchten find. Übrigens darf bei Beftellung eines außer- 
ordentlihen Gerichtöftandes ven Angeſchuldigten keine gefegliche Inftanz genommen werben. 

Mit Umrecht zählt man zu ven außerorbentlihen Gerihtözuftändigkeiten aud die Fälle, wo 
durch fogenannte Gonnerität die Competenz eines Gerichts durch dad Geſetz felbft unmittel- 
bar feftgeftellt iſt. Diefe gefegliche Untrennbarfeit oder Gonnexität kann ftattfinden dadurch, 
daß verfelbe Verbrecher in verfchienenen Gerichtöbezirfen Verbrechen beging (fubjertive Kon: 
nerität), oder daß an einem und bemfelben Verbrechen Berfonen aus verſchiedenen Gerichtöbe- 
zirken theilnahmen. Der Vortheil einer tüchtigen und nicht unndthig Eoftfpieligen und weit: 
fäufigen Berhanplung der Griminalprocefje muß das Gejeg beftimmen, die gemeinfchaftliche 
Behandlung der conneren Bälle Einem Gericht zuzumweifen. 

Sind mehrere Eriminalgerichte competent, fo entſcheidet die jogenannte Pravention für 
Unterfudgung und Behandlung ded Falles durch dasjenige Gericht, welches die erſte gültige 
Berfügung erläßt. 

Eine nähere Erörterung dieſer Lehren des gemeinen Rechts, insbeſondere auch die Lehre 
von der Competenz im Civilproceß gehört nicht Hierher. 

I. Die Gompetenz der Adminiftrativbehörpden, d. h. ihre gefegliche Befugniß, ihre 
Geſchäftsthätigkeit in einem beftimmten Falle auszuüben, worüber bie eganljanon der 
Staatöverwaltung beftinmt, kann hier ebenfall8 nicht abgehandelt werden. 

IM. Die Gompetenzconflicte zwiſchen Juftiz- und Adminiftrativfachen, welche erft 
neuerlich fo wichtig geworden find, müflen dagegen hier wenigftend kurz beſprochen werben. 

Nach echtem deutſchen Recht, welches auch in England und noch folgerichtiger in Nord: 
amerika feftgehalten wurde, galt der Grundſatz, daß jeber Bürger, welcher glaubte, daß 
ein ihm zuftehendes Recht, gleichviel von welchem Privatmann oder von welcher Behoörde, 
verfaſſungs- oder rechtswidrig verlegt worden fei, bei den betreffenden Gerichten feine Klage 
erheben könne und diefe dann competent feien, nad) ihrer unparteiifchen richterlichen lÜber- 
zeugung über die rechtliche Zuläffigkeit und über die Begründung diefer Klage oder über 
ihre Unzuläjfigkeit oder Nichtbegründung zu entſcheiden. Hierin liegt allerdings die vollfte 
Anerkennung und Gewähr und zugleich der durchgeführte Beweis, daß in einem Staate 
bad Recht als die Heiligfie Grundlage ver Geſellſchaft anerkannt fei, und daß jedem Bürger 
fein Recht werbe. Über die Zweckmäßigkeit Inallen Regierungs: und Verwaltungsſachen 
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haben allerdings ſtets nur die betreffenden Negierungs: und Berwaltung®brhörnen zu ent⸗ 
ſcheiden. Sie ift ja niemals eine Rechtsſache, d. h. eine Streitfache über die angebliche 
Rechtöverlegung eined Bürgerd. Dieſe aber entfleht auch alsdann, wenn ein Bürger behaup⸗ 
tet, in feinem ihm zufländigen (wohlerworbenen) Reit bei der Ausübung jener Dermalhmas- 
und Regierungsthätigkeit rechtswidrig verlegt zu fein. Wreilich wird das mancher behaupten, 
wo ſchon unmittelbar nach feinem Elägerifihen Vorbringen jeder verfländige unparsetifihe Richter 
ausſprechen muß, daß cin ſolches angebliches Recht, 3.8. auf Unveränderlichkeit der Steuer: 
oder anderer Geſetze, und daß eine wirkliche Berlegung eines Rechts Hier nicht vorfiege. Alten 
ſchon das Abweiſen ſolcher unzuläffigen Klagen nur darch ven Richter ift ein Gerichtsact und 
wohlthätig, und nit hemmend für Die Regierung ımd Verwaltung. Frivole Klagen aber 
werden beftraft durch Koften u. |. w. Dennod haften despotijche Staatsbehörden die möglichen 
Widerſprüche gegen ihre despotiſchen Abfichten. Theils fircchteten auch wohlmeinende Männer, 
die Juſtiz würde hierdurch auf eine verderbliche Weiſe ſich Die Staatsverwaltung, vielleicht 
gar die Befeggebung unterordnen. Man überfah dabei, daß ja bie gerichtliche Entfcheidung 
lediglich nur über das in einem beftimmten einzelnen Fall etwa verlegte Recht entſcheidet, wie: 
mals allgemeine gejegliche und adminiſtrative Normen geben oder aufheben darf, und daß ein 
etwaiger Nachtheil durch eine indirecte Störung durch das Rechtsurtheil über ven einzelnen Fall 


weit überwogen wird durch die in jener Beziehung heilfame Kolgen einer größtmöglichen Adytung 


und Durdführung der Gerechtigkeit und des patriottfchen Glaubens an diefelbe. Es fragt ſich 
fol denn nicht wirklich das Recht überall als Grundbedingung gelten und durchgeführt werben? 


Und ift dazu bei entſtehendem Streit nit ein Rechts urtheil ndthig? Und darf eine Regie 


tung bei guter Organiſation der Gerichte, diefe für weniger gefeglih Halten, wo ſie competen 


find, als die Anminifrativbehörben, wo dieſe es nicht find, d.h. wo ed um ein Rechtsurtheil 


gilt, wozu die Juſtiz befähigter ifi? Dennoch konnten diefe Gegengründe nicht verhindern, daß 
man in den neuern Zeiten, vorzüglich feit den Vorgängen der revolutionären und Napoleoni⸗ 
Then Befeggebungen, immermehr ven Gerichten jene alte allgemeinrechtlihe Competenz [5mä- 
lerte und vielerlei Beſchwerden über verlegte Rechte unter dem ſich ſelbſt logiſch widerſprechenden 
Namen von Verwaltungs-(oder Adminiſtrativ-⸗) Juſtizſachen den Verwaltungsbehör⸗ 

den überwies. Mit einem dem nothwendigen Glauben des Staats an die Unparteilichkeit und 

Gerechtigkeit ſeiner Gerichte widerſprechenden Miſstrauen, vie Berichte möchten nicht einmal 
nnparteiifch über ihre gejegliche Competenz richten, nahm man ihren nun auch noch in den 
Fällen, in welchen darüber zunächſt eine Streitfrage entfieht, etwa von ver Adminiſtrativbe⸗ 
hoͤrde erhoben wird, ob nad den neuern Gefegen die Sache Adminiſtrativjuſtizſache fein foll 


oder nit, das Necht ver Entſcheidung über ihre Competenz. Man lie dann lieber die Ber: 
waltungsbehoͤrde ald Richterin in eigener Sache enticheiden. Man ließ namentlich nit etwa die 
höchſten Gerichtshöfe, ſondern die Minifterien über die fogenanmten Gompetenzconflicte richten. 


So hatte der Deöpotiömus gewonnenes Spiel, und auch unter wohlmeinenden Regierungen mar 
fein Bürger feiner Rechte mehr jiher. Tauſend fihreiende Rechtsverletzungen erfolgten durch 


den Eifer der Berwaltungöftellen, welde nicht das Recht, fondern die beſondern politifchen 


Zwecke ihrer Berwaltungszweige und Maßregeln im Auge hatten, und weldhe oft auch in Den 
politifhen Kämpfen über die Verfaſſung die betreffenden Bürger als rechtlofe Feinde ihrer Re: 
gierung verfolgten. Die überall entſtehenden Klagen veranlapten alsdann zunächſt Die Begrün- 
dung bejonderer Behörvden zur Entſcheidung über die Gompetenzconfliete. Man überwies vie- 
felben, ſowie früher in Baden, nicht mehr ven einzelnen betreffenden Minifterien, jondern dem 
Gefammtninifterium over, wie in Frankreich, einer befondern Section des Staatsrat. Da 
aber auch hier offenbar zu fehr ver Verwaltungs = und politifche Standpunkt vorherrſchte und 
bie Beſchwerden nicht endeten, fo bildete man beſonders componirte, aus Jujtiz= und Verwal⸗ 
tungöbeaniten zufammengejeßte Behörden, oder Commiſſionen wie jet in Baden, in Koburg 
und andern Staaten. Diejes legtere ift jedenfall beffer ald wenn, wie jegt auch in Preußen 


unter dem Namen eines befonbern Gerichtshofs für Eompetenzconflicte, do nur rine Abthei⸗ 


lung des politifhen Staatsraths entſcheidet. Wir vernahmen aus den neueften Verhandlungen 
des preußifchen Abgeorbnetenhaufes von 16. März 1859, und namentlich aus den Erklärun: 
gen der chrenmwertheften Abgeorbneten von Rönne, Reichendperger und Wengel, daß die befte- 
hende Einrichtung große Unzufriedenheit begründe. Der Abgeordnete Wentzel machte mit 
Nachdruck den deutſchen Grundſatz geltend, daß, wer irgendmoͤglich, Aber alle Streitig⸗ 
keiten die Gerichte zu entſcheiden haben, und daß man ihnen doch wol ebenſo gut wie in Bezie⸗ 
hung auf die Entſcheidung überhaupt (ſelbſt wenn, wie z. B. bei Criminalproceſſen, wichtige 
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Intereſſen ver Regierung in Frage fommen;) jo auch bei ver Competenzfrage richtige und partei= 
loſe Gefegauslegung zutrauen dürfe. Jedenfalls aber müffe, wie es audy die preußifche Ver— 
faflung fordere, die Behörde zur Entſcheidung der Competenzeonflicte ein wirklicher Gerichts⸗ 
bof jein.. Diejed beftinmmt allerdings ebenfo, wie bie veutjche Reichsverfaſſung von 28. März 
1849, 8. 180, die preußifhe Verfaffung von 1850, $. 96. Diefed ift nun allerdings 
wohlgemeint und viel jichernder als bie übrigen Entſcheidungsarten der Competenzconflicte 
mit Ausnahme der ordentlichen Gerichte. Aber es iſt dabei nicht wohl abzuſehen, warum man 
denn die allgemeinen Juſtizhöfe und ihr altes Necht, felb über ihre. Kompetenz. zu entfcheiden, 
verwerfen will; J — 
Der um die Juſtiz hochverdiente Abgeordnete Wentzel berührte hierbei zugleich den noch 
größern Misſtand, daß unſere neuern deutſchen Geſetze häufig in Beziehung auf Rechtsver⸗ 
legungen, z.B. die der Beamten durch ihre Amtöhandlungen, oder durch rechtswidrige Verord⸗ 
nungen, die nicht einmal die formellen Bedingungen verfaſſungsmäßig gültiger Geſetze haben, 
die richterliche Entſcheidung ganz ausſchließen, und alſo unmittelbar wahre Juſtizverweigerung 
und Rechtsvernichtung decretiren. Dieſes iſt denn allerdings noch ſchlimmer als der Umſtand, daß 
die Beſtimmungen der einzelnen Länder über Adminiſtrativiuſtizſachen und Competenzconflicte 
eine ganze Reihe wirklicher Rechtsſachen den Gerichten ebenſo entziehen wie ihr Recht bei Com⸗ 
petenzconflicten, über ihre Competenz ſelbſt zu entſcheiden, welches letztere nach gemeinem Recht 
allerdings noch die freilich ſehr durchlöcherte Regel bildet, wie ſelbſt Zöpfl zugibt. (S. deſſen 
„Grundſätze des allgemeinen und deutſchen Staatsrechts“, 1856, $. 452.) Der ganze Übelſtand 
aber wird fortdauern, folange der unglüsfjelige deutſche Regierungskampf gegen die Wahrheit. 
und die Verwirklichung der confitutionellen Verfaſſungen und ihrer weientlichften Conſequen⸗ 
zen nidyt ebenfo wie in England, in Belgien, Holland, Sarvinien gänzlich aufhört. Bis. 
dahin werden falſche verderbliche Freunde der Regierungen fie verleiten, ven Öffentlichen Frie: 
den jelbjt zu. untergraben und jo wohlthätige Grundlagen veffelben und ver Throne wie das” ' 
Vertrauen auf einen unerjhütterlichen und Heilig gehaltenen, allgemein durchgreifenden Rechts 
zuftand ift, zu erfchüttern. 
Einiged Nähere über die hier berührten Gegenſtände gehört übrigens den Artikeln über 
QJuftiz und Juſtizverweigerung an. Melder. | 
Complot, ſ. Verſchuörung. 
Compoſitionen⸗Syſtem. (Alteres Strafrecht der Völker, vorzüglich alt— 
deutſches, Naturſtand, Selbſthülfe und Fehderecht, Blutrache, Buße, Wer— 
gelt und Fredum, Geſammtbürgſchaft und Talion.) Einleitung. Die hier ge— 
nannten Verhältniſſe, welche in genauer Verbindung unter ſich ſtehen, verdienen die Betrach⸗ 
tung des Staatsmannes. In ihrem Zuſammenhange veranſchaulichen ſie beſonders lebhaft die 
Verſchiedenheit der rechtlichen und politiſchen Bedürfniſſe in den verſchiedenen Bildungszuftän- 
den der Völker. Das, was uns jetzt, nachdem es durch die Einrichtungen unſerer heutigen 
Cultur erſetzt iſt, vielleicht ſogar als abſolut verwerflich erſcheint, war doch natürlich, wirkte doch 
wohlthätig ganze Jahrhunderte hindurch. Sodann zeigt und die Betrachtung jener Erſchei— 
nungen eine bewundernswerthe Ubereinftimmung- jo vieler geſellſchaftlicher Einrichtungen der 
. verihiedenften Völker der Erde, eine Übereinſtimmung, die fi großentheils ſchon durch die 
Gemeinfhaftlickeit der Menjchennatur und der Bildungdftufe ver Völker und nur zum Theil - 
durch hiſtoriſche Mittheilung unter venfelben erklärt. Es ftellen ferner jene Verhältniffe in 
ihrer Verbindung ein ganzes Syſten von Rechtseinrichtungen dar, welches nicht von ber be— 
wußten Thätigfeit, von der freien Neflerion und Prüfung einer höhern Staatögewalt, von . 
ihrer Gefeßgebung und Vollziehung begründet und erhalten wurde. Vielmehr erbaute fich 
dieſes Syſtem in einen wenigftend theilweifen Naturftande auf den natürlichen menſchlichen 
Bedürfniſſen uud Inſtincten, Gefühlen und Sitten und durch den jlarfen menſchlichen Trieb 
nad) Bolgerichtigfeit. Es zeigt endlich die tiefere Erfaflung jener Einrichtungen, wie aus ihren 
noch rohen Anfängen und Geitaltungen immer reiner die vernünftigen, die natürlichen Rechts— 
ideen hervortreten, welche durch Die gefunden Grundtriebe ver Menfchennatur aud ihnen jhon 
eingepflanzt find. Bilder ia doch auch im Leben des einzelnen eine und viefelbe Idee höherer 
Menſchlichkeit, welche freilich noch ſchwächer und verhüllter ſchon in dem noch ſinnlichern Kin⸗ 
desalter lebt, auch in der Neife des männlichen Alters das Grundweſen. Alles dieſes aber ift 
wol wichtig genug ſchon ald Theil ner Philoſophie der Gefchichte ver Menſchheit ſowie auch 
zum Verſtändniß der alten Geſetze, ja der Volkspoeſie und Volksgeſchichte, worin jene Werhält- 
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niffe, namentlich die Blutrache, eine große Rolle fpielen, voor allem aber für pie richtige Thesrie 
und die Entwidelung des Straftechts. 

Was könnte wol in der That unfere heutigen Begriffe von Sittlidkeit, Vernünftigkeit und 
Givilifation in dem gejellihaftlihen Verhältniß mehr verlegen als Selbfthülfe und Rache ver 
einzelnen, ja als die durch die Sitte ver Blutrache und der Brivatfehbe begründete Nöthigung 
der Bamilienglieder, ver Stammed= pder Volfdgenofien zur höchſt gefahrvollen Ausübung der⸗ 
felben? Nur etwa die Austilgung von Verbrechen und Strafen durch dad zufällige Erreichen 
eined Aſyls, oder ihr Abfaufen durch Löfegelo, nur die Abnahme einer Geldſumme für die Er⸗ 
mordung meiner Altern und Kinder, für bie Verlegung meines Leibes und meiner Chre, und 
eine Gefammtverbürgung endlich für jene Rache und für diefes Löfegeld — nur fie vielleicht 
möchten unfer heutigeö Gefühl noch tiefer verlegen. Und dennod iſt der Beweis nicht ſchwer, 
daß alle dieſe Einrihtungen — gleihfam von Bott und der Natur felbft erſchaffen — wirklich 
nicht blos einfimald ebenſo heilſam ald natürlich waren, jondern daß fie auch, obgleich freilich 
noch in ſehr unvollkommener Form, das Rechte enthielten und ihm dienten. 

I. Der Naturftand und feine natürlihen, zum Theil überwiegend finn- 
lichen Strafverhältniffe. Viele beftreiten mit Recht manche einfeitige Theorie vom Natur: 
ſtande; aber ſie werden ihrerjeits ungeſchichtlich, wenn fie allen Naturzuftann leugnen und 
überall den Staat für ven Menſchen als uranfänglid) varftellen wollen. Man darf ven Staat 
nicht mit jeder andern menfchlihen Verbindung verwechſeln. Und man darf, wenn man den 
Staat, eben um ihn überall zu finden, ungründlich ſchon mit der Familie verwechſeln wollte, 
nicht vergeflen, daß zuweilen verfhiedene einzelne Familien, einzelne Stämme und Horden im 
wethjeljeitigen VBerfehre gefunden wurben, und daß, wenn nun viele eben noch nit eine ge- 
meinfchaftliche Höchfte Gewalt anerkennen, zwifchen ihnen aud noch Fein Staat, fondern ein 
Naturftand beſteht. Abfolut weſentlich für den Begriff des Staats ift es flet3, daß fi ver: 
ſchiedene zuſammenlebende Familien in Beziehung auf ihr inneres und äußeres Geſellſchafts⸗ 
verhältnip einer gemeinfchaftlichen höchſten (oder founeränen gefeggebenden, vollziehenven und 
tihtenden) Gewalt unterwerfen. 

1) Selbſthülfe, Fehde und Kriegsredt. Wenn und foweit nun eine folde 
Staatöverbindung oder der genügende, durchgreifende Rechtsſchutz durd ihre wahre fouveräne 
Zwangs- und Strafgewalt nod fehlen, wenn und joweit fie mithin den Naturftand menig- 
ſtens noch nicht ganz befeitigen, alsdann und infofern bildet ſchon die rohe Selbſthülfe und 
Rache der Bedrohten und Verlegten und der flarke natürliche Trieb für viefelben, welchen Gott 
in aller Menden Bruft gelegt hat, den erften, unentbehrliden Schug für der Menfchen Leben 
und Gefundbeit, für ihre perfönliche Freiheit und ihr Beſitzthum. Sie jind zugleidy die weſent⸗ 
liche Grundbedingung für höhere Entwidelung der gejelligen Verhältniſſe. In allen auf gleiche 
Weiſe regt fih der Zorn gegen den feindlichen Angreifer, und viefes halt ihnen ſämmtlich das 
alsbald durd die Erfahrung unterflügte Vorgefühl lebendig, daß auch ihre eigenen Angriffe 
gegen andere denfelben Zorn und jeine ſchützende und rächende Gegenwehr auf fie ſelbſt ziehen 
würden. So wird auch die nachfolgende Rache des einzelnen Verletzten mittelbar zu einem für 
die Zukunft und für alle vorbeugenden Schug, zu einem Schuß gegen Nachahmung des ver- 
derblichen Beifpield. Sie wird zu einem gleihfam gefeglihen Schuß gegen vie böfe Leidenſchaft 
erhoben. „Jedes Keben, auch das dunkelſte“, jo jagt %. H. Jacobi, „fordert feine Erhaltung 
mit einem Nachdruck, der fein Recht iſt.“ In ver bezeichneten Rage aber und bis fie geändert iſt, 
find Selbithülfe, insbeſondere auch Selbftrache oder mit andern Worten das Fehderecht im 
Verhältniß der einzelnen und das Kriegsrecht im Verhältnig ber Völker das allgemeine, natür: 
liche und auch von der Vernunft genehmigte Recht ver Menfhen und ihrer Geſellſchaft. Sie 
find ihr Rechtsſchutz gegen rechtswidrige Vernichtung. Der Rachetrieb iſt Selbfterhaltings- 
trieb; ex treibt bei blos finnlichem Leben zunächſt zur Austilgung des Schmerzes durch den finu= 
lihen Rachegenuß, bei höherm Leben zur Herftellung ver Achtung der Perſönlichkeit und Chre, 
des Gefühls ihrer unverleglichen Heiligkeit und Achtung. Diefes erkennt fogar unfere heutige 
Gefeggebung noch an. Im Völkerverhälmiß ſtets und im Verhältniß ver einzelnen überall da, 
wo entſchieden eine höhere Staatögewalt entweder gar nicht oder doch anerkannt nicht jo voll: 
ftändig fhügen fann, da erfennen unjere Gefege die dem Bedrohten ober Verlegten zum Schuß 
jeines Rechts nothwendig ſcheinende Selbfthülfe im weitern Sinne ald rechtlich erlaubt an. 
Sie laſſen hier zugleid das Recht des eigenen Gerichts mit der eigenen Hülfe fo wie im gänz- 
lihen Naturftande zu. Sie erlauben alfo fletd und unbedingt die mir nöthig ſcheinende Ab- 
wehr oder Nothwehr zur Vertheidigung gegen jeden Angriff auf meine und meined Nebenmen: 


— 
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ſchen Perfönlichkeit, perfönliche Freiheit und Beſitzverhältniſſe. Sie geflatten auch die Selbft- 
hülfe im engern Sinne ober die Selbfthülfe zur Herftellung. bereit verlegten Rechts alsdann, 
wenn alle gerichtliche Rechtshülfe unmöglich if. Und fie überlafien Hierbei mit Hoher Achtung 
der Würde der perfönlichen Freiheit, der juriftifgen Folgerichtigkeit und der bezeichneten allge- 
meinen Rechtsgrenze alle etwaigen Milderungen und Beſchränkungen in Ausübung biefer 
Rechte durch Die moralifhen Rüdfihten aufopfernder Nadhgiebigfeit, Duldung und Berzeihung 
leviglih dem Gewiſſen ver. Bedrohten und Verletzten. 1) Selbftrache, eine ähnliche z. B. wie 
der Rachekrieg Frankreichs gegen Abd⸗el-Kader und Maskara, ift von der erlaubten Selbfthülfe, 
wo fie, jo wie ſtets im Völkerverhaͤltniß, Hattfindet, auch noch jegt nicht ausgefchloffen,, infoweit 
fie nur dem vernümftigen Zweck rechtlicher Genugthuung und Schützung entipricht. Denn unter 
der bewußten Vernunftberrfchaft gilt fpäter das zuerft durch dunkle Triebe oder Gefühle Er- 
zeugte nur infoweit, al& ed fih durch Elar nachweisbare vernünftige Rechtögründe begründen 
lädt. In dem Maße aber, mie vie wenn auch dem Namen nach vorhandene flaatörechtliche 
Schutz- und Strafgewalt in der That wirfungslos oder unvollfommen ift, fo wie früher in 
Eoritca und Sarbinien oder fo wie in Beziehung auf manche jegt gewöhnlich durch Duelle ge: 
‘ tilgte Ehrverlegimgen, in demſelben Maße wird auch aller Kampf gegen bie natürlihen An 
triebe zur Selbſthülfe und Blutrache vergeblich werben, und e8 werben biefelben fehr begreiflich 
aud oft wieder mehr durch dunkle Gefühle als durch die Elare Vernunft geleitet werden. 

2) Die Blutrahe. Der einzelne aber ift in dem Naturftandöverhäftniß zu ſchwach, um 
fich allein durch Selbfthülfe fhügen zu können. Er kann vollends die höchſte Misachtung feines 
Rechts, feine Ermordung, nicht jelbft rächen. Bedürfniſſe gemeinfchaftliher Vertheidigung und 
vie Gefühle ver Pietät und Anhänglichkeit, welche vie Verlegung eines Angehörigen ald eine 
eigene Verlegung empfinden laffen, machen die Fehde wegen derjelben zu einer gemeinjchaft- 
lichen für die Familien, zuweilen für die Stammes = und Volfögenoffenfhaft. Diejenige Rache 
- aber, welche bei einer Tödtung die Angehörigen des Getöbteten und zwar gewöhnlich zunächſt 
die nähern Verwandten und Erben, je nad) dem Grade der Nähe oder je nach der größern oder 
geringern Einheit und Gemeinfchaft des Blutd ausüben, if die Blutrache. In der Regel wird 
ſie an dem Verbrecher felbft ausgeübt, in ver Fehde jedoch fehr natürlich oft auch an den Sei- 
Nigen. Und es gibt Völker, wo die einzelnen Stämme ſich fhon im allgemeinen fo fehr als ein 
gemeinſchaftliches Ganze betrachten, daß, mie bei den Beduinen, faft gewöhnlich nicht gegen 
den Verletzer, fondern gegen einen der audgezeichnetften feined Stammes die Blutradhe von 
dem andern Stamme ausgeübt wird. 

Mehr oder minder ausgebilvet, edler over unedler aufgefaßt und purchgeführt finden wir 
die Sitte der Privarfehde und Blutrache bei allen uncivilifirten Völfern. Wir finden fie bei 
den kaukaſiſchen, malaiiſchen, mongolifchen, amerifanifchen und äthiopifchen Völkern, bei ven 
Arabern, Berfern und Hebräern, bei ven Griechen, Nömern und Germanen, bei den Gelten 
und-Siawen. 2) 

Bon den evelften Stämmen der norbamerifaniichen Indianer berichtet nach vieljährigem 
Aufenthalt unter ihnen Gunter nicht bloß die Sitte der Blutrache, fondern daß auch überhaupt 
die Streitigkeiten der einzelnen ohne Gericht abgemadht wurden. „Nur Weiber‘, fo fagen 
fie, „verwideln fi in Streitigfeiten mit Worten, ohne fich wieder aus denfelben herausfinden 
zu fünnen.” Bon unfern deutſchen Vorfahren wird uns bekanntlich ebenfalls berichtet, daß 
fie e8 haßten, fo wie die Römer ihre Streitigkeiten durch eine richterlicde Gewalt entiheiden zu 

laffen, vielmehr ſich rühmten, daß fie durch Waffen diejelben abmachten.?) Zwar erfannten die 
„alten Germanen mehr und mehr für das Grundeigentum, weldes urjprünglich völlig gemein- 
ſchaftlich, dann als Grundlage wechſelſeitiger Friedensverbürgung an die Genoffen vertheilt 
war, und für Die damit zufammenhängenben Vermögensrechte die Entfheidungen und die durch 
die gemeinſchaftlich gebliebenen Rechte begründeten Beftimmungen ver Volksgemeinde als gül- 





1) ©. Thibaut, Bandeften, $. 60 u. 61; Grolman, Griminalrecht, $. 139, 140, 344; Feuerbach, 
Beinliches Recht, S. 37 und die daſelbſt citirten Geſetze; ferner die Art. Earoline, 6, und Rothwehr. 

2) ©. Belege in Meiners, Gefchichte der Menfchheit, ©. 188 fg. und in der Allgemeinen Encyflopäbie 
unter Blutrache“; rückſichtlic ber Hebräer, der Griechen und Römer insbefondere in Welcker, 
Letzte Gründe, ©. 300, 377, 542; rüdfichtlich aller germanifchen Bölfer in Grimm’s Rechtsalterthä⸗ 
mern, ©. 625 fg., 647 fg. ; rüdfichtlich der Rufen 9 Ewers, Alteſtes Recht der Ruſſen, ©. 50; rück⸗ 
fichtlich der amerikaniſchen Wölfer bei Hunter, Denfwürbigfeiten, IH, S. 1 fg. _ 

3) Vellejus Paterc., 2, 118. Florus, 4, 2. Cassiodor., 9, 14. Vos armis jura defendite, Roma- 
nos sinite legum pace defendere. 


696 Gompeiitimun ulm 


tig an. Aber fie hatten doch noch, theil® unmittelbar nach größern perfönlichen Beriegunges, 

theild wenn ber. gerichtliche Schutz nicht geſichert war, Dad Recht der Privatfehde, melde alsdaum 
der Familie gemeinſchaftlich wurde.) Die Bolfdverfammlung, dad Genoſſengericht, weldes 
durch ven Bruch des gemeinſchaftlichen Friedens felbft verlegt war®), war bereit, den verlegten 
Frieden wiederherzuftellen und auch zu rächen. Klagte der Verlegte und wollte ver Verleger 
durch Stellung vor Gericht die Fehde vermeiden ®), fo erkannte e8 auf eine Beilegung, Compo⸗ 
fition oder Buße, welche theils ala Sühnep emendatio, Wergelt. dem Verletzten und feiner Fa⸗ 
milie bezahlt wurde, theild als öffentliches Friedensgeld, fredum, der Genoſſenſchaft und ihren 
Vorſtehern. Verweigerte aber der DVerlegte dieſe Wiedergutmachung oder Beilegung des 
Kriegs, jo wurde er aus dem Frieden ausgeſchloſſen, friedlos gemacht und allen preiägegeben.?) 

Wie unentbehrlich aber nun auch in den frühern Zuſtänden ver Bölfer Selbſthülfe und 
Blutrache jein mochten, fo mußte doch ſelbſt bei ver eveljten Auffaſſung verielben fchon ihre frie- 
geriſche Ausführung durch die leivdenichaftliche, beleidigte Partei tauſendfach verderblich werben. 
Gie mußten zu Verlegungen der Unjchuldigen, zu rohen und graufamen Härten, zumeilen, jo 
wie nod) heute bei ven Bircafilern und manchen amerifanijchen Stämmen, ja zum Iheil nod in 
Sardinien und Gorfica, zu fletd neuen Erwiderungen und zu Zerftörungdfriegen, zur Aus- 
rortung ganzer Familien, Gejchlehter und Stämme führen. In den jinnlihen Zufänden ver 
Periode der Kindheit aber wurde freilich auch die Rache meiſt noch keineswegs jehr edel, ſondern 
noch finnlid genug und als ſinnliche Genugthuung für daß verlegte finnliche Gefühl aufgefaßt. 
Hierhin gehören zum Theil ſelbſt noch jolde Auffaffungen, wie die der Alten: „Dem Verlegten 
ift des Schmerzes Linderung feined Feindes Schmerz‘ 8); oder: „Süß und angenehn if dem 
vermundeten Herzen die heilende Rache” 9); oder folhe, wie ver Rechtsſatz ver alten Frieſen: 
„Mord fühlt man mie Mord.“ 10) Und eine widerwärtige Seite diejer Privatfehden, wenig: 
ſtens bei orientalifhen Völkern, z. B. bei ven Arabern, ift e8, daß die Leidenſchaft und der Ge: 
danke des Kriegs jede Art von Kriegslift, Verrath und Treubruch entjuldigen, ja zum Gegen— 
Rande jelbft poetiſcher Verherrlichung machen. 

11. Die Veredelung und Milderungder Strafverbältniffe des Naturfian- 
des durch die theokratiſch-religiöſe Einwirkung und durch die Anfänge ver: 
nunftrebtlider Ordnung. 1) Die veredelte Auffafjiung derſelben. Bei ven 
fi civiliſirenden Völkern veredeln und mildern ji) bald die Auffaffung fowie vie Ausübung 
der Selbfthülfe. Sie veredeln und mildern ſich oft in dem Seranreifen zum Sünglingsalter 
durch den theokratiſch-religiöſen und priefterliden Einfluß. Diejer Einfluß wird, flatt der 
Herrſchaft des bloßen Naturtriebs, allmählich ver wohlthätige Pfleger und Schüger humanerer 
Berhältniffe, bis bei Annaberung des Mannesalterd die Völker immermehr zu rein geiſtiger 
Auffaflung und bewußter jelptänpiger vernunftrechtlicher Geſtaltung ihrer gejellihaftlichen Ein⸗ 
richtungen heranreifen. 

Vorzüglich einzelne hervorra gende Männer, ein Mofes, ein Homer, willen durch ihre Ein: 
wirkungen die Anſchauungen, die Gefühle und ‚Sitten ihres Volks zu vereveln, daß Sinnliche 
den höhern Ideen unterzuordnen. So erhebt nach ver mofaifchen Darftellung Gott ſchon in 
ſeinem erften Bunde nit dem Menſchengeſchlechte nach der Siünpflut die Blutrache zur aus: 
drüucdtichen Anerkennung und Verbürgung der Heiligkeit und Würde des Menſchenlebens und 
zur heiligen Pflicht gegen vie Gottheit ſelbſt. „Denn ich will‘, jo lauten vie Worte (1 Moj. 
9,5), „ih will eures Leibes Blut rächen an allen Thieren und an jeglihen Menſchen, ſei⸗ 
nem Bruder. Wer von ihnen Menfchenblut vergeußt, deß Blut joll wieder vergoflen werden; 
denn Gott bat den Menjchen nad feinem Bilde gefhaflen.” So hatten auch nad) griechiſchen 
Rorftellungen die Götter die Blutrache ver Angehörigen geheiligt, und das delphiſche Orafel 
wachte Über deren Vollziehung. 11) Überall tritt zugleich jept neben die Selbſthülfe und Blut- 
van, als ihr Vorbild und als ihre Ergänzung, die Pepehradide Strafe mit ihren Ideen einer 


4) Tacitus, 12, 21. Suscipere tam inimicitias quam amicitias seu — seu propinqui ne- 
cesse est. Beweiſe in Cichhorn's Staats: und Rechtsgefchichte, $. 18, 76. ©. auch L. Rotharis 76. 
5) Tacitus, 12. 
6) Lex Saxon,, 2,5. 
7) Bol. Rogge, "Das deutſche Gerichtöverfahten, ©. 1 19. ; ©. 289. 
8) Laeso doloris remedium inimici dolor. Publ. Syr., 340. 
9) Simonides und Plutarch, Arat. 
10) Aſegabuch von Wiarba, 21. 
11) Euripides, Oreft, 497 fo. 
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Verihhnung des Volks oder der Verbrecher, mit der durch Das Unrecht heleidigten Gotrheit. 
Dieje Verſoͤhnung oder die Austilgung des Unrechts und der Befledung wird jsgt bewirkt ent⸗ 
weder durch eine. Rache, welche Die im Sinnlichen verlorenen Menſchen erfchüttert, ihnen vie 
Macht des von ihnen vergeflenen und gekränkten Gottes wieder fühlber macht, feine Ehre, Die 
Achtung gegen ihn und feine Gebote wiederberflellt, over auch flatt der Rache durch Opfer, 
reuige Bußen, Gntjündigungen und Reinigungen.12) Auch bei ven Römern wurden jogar, 
nachdem früher Numa dem Strafrechte jenen theufratifchen Charakter gegeben und verfühnenpe 
Opfer, Bußen und Reinigungen eingeführt hatte, felbft noch in ven zwölf Tafeln größere Ver- 
brecher der beſtimmten, durch ihre Verbrechen beleidigten Gottheit als Opfer geweiht (sacer 
estod) und die Bollziehung diefes Opfers den Verlegten und dem Volf preiögegeben. 13) 

Solchergeſtalt, ja ſchon als eine mit eigener Gefahr und Aufopferung ausgeübte Pietäts- 
pfliht und durch die Idee, die dem Ermordeten und den Seinigen widerfahrene Schmach abzu- 
waſchen, erhielt nun zunächft vie Blutrache einen höhern Charakter. Nach griehifcher Vor⸗ 
ftellung, nad Homer, nad welchem ſchon ebenjo wie in der fpätern Soloniſchen Geſetzgebung 
neben der Religion überall die Ehre und die Achtung dev Würde des freien Mannes als Haupt: 
beweggrund edlern Handelns hervortritt 1%), ja noch nach Ariftoteles „erniedrigt die Erduldung 
ungerochenen Unrechts zum rechtloſen Sklaven. 15) „Es läßt ſich“, wie Kallikles im „Gor=' 
gias“ des Platon fagt, „kein Edler unrecht thun; ſolches duldet nur der Sklave.” Die von 
den Angehörigen mit eigener Gefahr vollzogene blutige Rache de8 Ermorbeten aber thut es zur 
SHeritellung jeiner Ehre allen fund, daß die erlittene Mishannlung ald Unrecht anerfannt wird. 
Sp wie dad Opfer die erzürnten Götter, jo verföhnt die Blutrache die Ermorbeten. „Nicht zu 
verachten iſt“, wie noch Platon zur Nechtfertigung der von ihm felbft beibehaltenen Blut⸗ 
rache jagt, „nicht zu verachten ift der alte Mythos, daß ein gewaltiam Ermordeter, welcher 
als freier Mann lebte, dem Mörder nach feinem Tode, wenn er ihn ruhig unter den Seinen 
fieht (wenn alſo die Ermordung nicht als unrecht anerfannt wird), gewaltig zürne; daß aber, 
wenn feine Verwandten ihn nicht rächen, fein Zorn und gleichſam vie Schuld auf ſie fallen,“ 19) 
Die Blutrache Dagegen tilgt die Schmach des frevelhaft vergoffenen Bluts, welches „nah Rache 
ſchreit“, ja welches nad den Volkövorftellungen, namentlih nach arabifhen und hebräifchen, 
nen Boden entweiht, worauf es floß, ſodaß fein Ihan und Regen ihn mehr tränfen, 17) Noch 
in der Linterwelt klagt Agamemnon und mit ihm fein großer, nun ausgefühnter Gegner Achil- 
leus über fein trauriged Schickſal, daß die Schmach feines Mordes noch ungerochen ift.18) Leb⸗ 
hafter aber, ald wir ed und jegt oft vorftellen, find in jenen Zeiten, in ven Zeiten Homer's oder 
der Nibelungen, alle dieſe Gefühle ver Menſchen. Kann doch der erite Help der „Ilias“ bitterlich- 
weinen über die Ehrenfränkung durch Verlegung feines Rechts 19), und eine ganze Zahl edler 
Trojaner müſſen zur Ehre des Andenkens jeined Patroklos ald Rache: und Suhnopfer fallen. 20) 
Sehr begreiflich begründet auf ſolche Weife vie Ausübung der Pietäts- und Ehrenpflicht der 
Blutrache den hödhiten Ruhm. Er bildet ven Hauptftoff begeifterter Gejänge bei ven Arabern. 
Auch bei den Griechen jpricht zu Telemachos Athene: j 

Höreft du nicht, wie erhabener Ruhm den edlen Oreftes 
a in der Menjchen Gefchlecht,, feitbem er den Mörder Ägiſthos 
ete — — 

Dieſelben Vorſtellungen finden ſich überall auch bei den Germanen, namentlich auch in den Ni— 
belungen. Auch bei den Germanen „reinigt die Rache Die ermordeten Genoſſen“ oder „Das 
vergoffene Blut“ und „Blut tilgt Blut, Mord ven Mord”, und vie Blutrade fordert von dem. 
Mörder die Ermordeten zurück, vinbicirt fie oder Ihre Ehre?21), weshalb fhon bei den Hebräern 


12) ©, über diefen Charafter ber theofratifchen Strafen bei den Hebräern, Perfern, Griechen und 
Römern: Welder a. a. D., ©. 284, 328, 371, 536. Diefelben Grundzüge finden fi im indifchen Ge⸗ 
ſetzbuch des Menu: — 

13) Welcker, Letzte Gründe, ©. 573. Über die theokratiſche Gewalt der Prieſter bei den Germanen, 
ſ. Tacitus, 7, 10; über theofratifche Racheopfer bei den Galliern, Eäfar, VE, 16. 

14) 3.2. Jlias, 1, 374; 16, 53. Welder, a. a. O., ©. 379 u. 423. 

15) Aristot. Ethic., V, 5. 

16) Plato de legib., IX, p. 866. 

17) Sejenius, Commentar zu Sefaias, 16, 20. 

18) Odyſſee, 24, 30; 11, 456. 

19) Ilias, 1, 347; 16, 58. \ 

20) Ilias 18, 335; 21, 23 u. 175. 

21) Stellen bei Grimm, Rechtsalterthümer, ©. 644. 
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der Bluträcher der Zurückforderer, Vlndicant (Goel) genannt wurde *) und auch bei ven Grie⸗ 
chen und Roͤmern Herſtellen des Rechts und Rächen (Edxdrxeiv, vindicare) Ein Wort iſt. Auch 
bei ven Germanen wie bei ven Griechen werden Altern, die feine Söhne haben, bedauert, weil 
ihnen die Blutrache zur Herftellung ihrer Achtung und Ehre weniger gefihert ift.27) Suchen 
ja doch auch noch heute bei und, felbft bei geringern Injurien, bei welchen nicht etwa von Amts 
wegen die auch dem Verlegten genugthuende Öffentlihe Strafe vollzogen wird, die Beleidigten 
oft mit großer Leidenſchaft ihre Ehrenherftellung darin, daß für ihre Schmach dem Beleidiger 
wieder Schmad zu Theil werbe. 

2) Milderung in ver Ausübung. A)Yreiftätten. Die zuerft durch theofratifch- 
religtöfe Anfichten, ſodann durch freiheitlihes Rechts- und Ehrgefühl bewirkte edlere Auf- 
faffung von Selbfthülfe und Blutrache führte nun auch zu großen Milderungen und Befchrän= 
füngen in ihrer Ausübung. 

Die erfte wohlthätige Milverung war die, daß der durch Selbfthülfe und Blutrache Ber- 
folgte bei dem Herde und den Hausgoͤttern mohlthätiger Gaftfreunde 2%) und im Heiligthume 
der Volksgottheit eine Zuflucht, eine Breiftätte oder ein Aſyl fand. Lind faft ebenfo allgemein 
als die Blutrache finden wir bei ven Völkern, felbft bei den uncivilifirten, ſolche Freiftätten.2°) 
Die nächſte wohlthätige Wirkung der Afyle war fhon der Schuß der vielleicht ganz unſchuldi⸗ 
gen oder wenigſtens nicht bösmilligen Verfolgten gegen die erfte blinde Leidenſchaft der Ver: 
legten. So war ed namentlich der Hall bei den ſechs Freiſtätten, welche Mofes, weil daß alte 
Aſyl des Nationaleigentfums nicht für alle erreichbar war, in ſechs befonvern Priefterftädten 
in den verfchiebenen Gegenden des Landes gründete. Sie hatten zugleich, Ähnlich wie die chriſt⸗ 
lichen und veutfchen Aſyle, vorzüglich die an beſtimmte Städte verliehenen, vie Aufgabe, nad 
Befund der Sache dem Verletzten Genugthuung zu verfhaffen, und zmar nach Mofes durch 
Auslieferung der abfichtliden Mörver an die Bluträcher. ‚Der ganz Schuldlofe aber war nun 
geſchützt, und der unabfichtlihe, namentlich auch der culpofe Toptfchläger mußte, um vor ber 
Blutrache fiher zu werden, bis zum Tode des Hohenprieſters in der Freiſtadt verweilen und eine 
Art von Berbannung ertragen, welche zugleich feine Strafe mar.2%) Ahnlichen Schuß gemährte 
in Griechenland und Rom die Sitte für die unabſichtlichen Todtfchläger, wenn fie im auslänti: 
hen Aſyl ein Jahr lang verweilt hatten und von der Blutfhuld entfündigt worden maren.?”) 
Überall aber und insbeſondere aud bei ven Germanen ſuchten die Priefter Die ſchuldigen Ver: 
folgten durch religiöfe Bußen mit Gott zu verfühnen und dann auch mildernd oder verſoöͤhnend 
der Ausübung der menfhlichen Rache entgegenzutreten.28) Standen ja doch die um Hülfe Fle- 
henden und Reuigen überall unter dem Schuge der Gottheit. Bei den Germanen fommt der 
Schuß der Aſyle gewöhnlich unter vem Namen befonderer „Frie den“ vor, 3.8. Haudfriebe, 
Kirchenfriede, Gerichtöfriede. (S. den Art. Fauſtrecht.) 

B) Löfegeld. Compofition. Durch foldhe Bemühungen und durch das Vorbilb Der 
theofratifchen Ausfähnung der Gottheit dur reuige Bußen und Opfer, und durch die Milde: 
rung der Nationdlgefühle bildet fich eine fernere große Milderung auch ver Selbfthülfe, namlich 
die Zahlung von Privatbußen oder von Löfegeld an die zur Fehde Berechtigten. „Laſſen jich ja 
doch“, fo fagt ein Komerifcher Held, „‚felbit vie Götter, die Doch viel erhabener an Herr: 
lichkeit find als die Menden, durch die reuigen Bitten, die Töchter des allmächtigen Zeus, durch 
anmuthige Gaben und Opfer befänftigen; wie viel mehr ziemt folde Barmherzigkeit ven Men: 
Shen, wenn Reue und Abbitte heilend der Schuld folgen“. 29) Selbſt ver Form nad) erinnerte 


22) Michaelis, Mofaifches Recht, $. 15, und Allgemeine Encyflopädie unter „Blutrache“. 

23) Odyſſee, 3, 196. Ilias, 9, 607; 18, 335 und Grimm in Savigny’s Zeitfchrift, I, 327. 

24) ©. z. B Herodot, 1, 35 u. 41. Ilias, 28, 85. 

25) Beweife bei Meiners, a. a.D., S. 189; rückfichtlich der Griechen insbefondere bei Potter, Ar- 
chäol., I, 480; rüdfichtlich der Römer, von welchen ‘fie Meiners irrig leugnet, bei Welder, a a. D., 
©. 589; rüdfichtlic ver Araber bei Michaelis, Mofaifches Recht, II, & 815; rüdfichtlich der Dentfchen 
und der hriftlichen Völker f. Art. Aſyl. L. Bajuv. 1, 7. 

26) 2 Mof. 21, 13. 4 Mof. 35, 9. 5 Met 9,13 und 19,1. of. 20,1. 1 Kön. 1, 50 und 2, 38 
und Michaelis, Mofaifches Recht, $. 274. 

27) S.Note24. Demesthen. in Aristocr. p. 736 und die Erflärer zu Pollux, 7, 10, 118. Festus 
s. voc. Februarius. Ovid. Fast. 2, 26. : 

28) ©. 3. B. Gregor. Turon., VII, 47; L. Bajuv. 1,7; Marculf Form., Il, 18. Rofewinge, Dan. 
Rechtög., $. 24. In Albanien, Bosnien und Sliyrien wird noch heutzutage die Ausübung der Blutrache 
Durch die — Vermittelung der Prieſter man Bol. übrigens den Art. Aſpl. 

* a ‚, 496. Vgl. auch Ilias, 15,203. „Du haft mir gebüßt, indem du dich fehulbig bekennſt 
rod., 1, 46. 
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anfangs Das Löſegeld an Opfer, pa ed überall in Bieh beftand 30), welches häufig den Göttern 
geopfert wurde und auch das ältefte Geld war, ſodaß das letztere im Lateinifchen (pecunia) und 
im Altveutfchen (Be) den Namen von dem Worte Bieh hatte.?1) Diefen Charakter des Löfe- 
geldes als eines zur genugthuenden Anerkennung des Unrechts und zu feiner Sühne dargebrach⸗ 
ten Opfer felbft in ver Form hatte ed namentlih au, wenn in Rom nad Numa's Geſetz der 
eulpofe Todtſchlaͤger in feterlicher Berfanmlung die Verwandten durch Darbringung eines Wid- 
ders verföhnen mußte, während der doloſe Todtfchläger in ven Eöniglichen und in ven Zwölf- 
tafelgefeßen der Blutrache preiögegeben blieb.2?2) Bet den Germanen opierte man früher auch 
wol ein Kind over audy ein Thier.ganz von evelm Metall zum Löfegeld, oder man deckte die 
ganze Leiche, alfo gewiffermaßen das ganze Unrecht, mit edelm Metall, bei Beſchädigungen von 
Thieren au das ganze Thier mit edeln Früchten völlig zu. Auch ſuchte man noch fpät durch 
die Zahlung des Löſegeldes in enlem Metall zu ehren.??) Gabe und Annahme des veriähnen- 
den Loͤſegeldes aber war mit einem feierlichen, gewöhnlich eidlichen Friedensſchluß begleitet. 
Dazu (oder um fie ad pacis concordiam zu revociren) waren befondere Formeln vorhanden. 3%) 
Und im Abſchwoͤren der Ur- oder Ausfehde blieb diefe Sitte bis in fpäte Zeiten. Noch nach der 
Carolina müflen die entlaffenen Verbrecher, z.B. ver beftrafte Dieb, „zur Erhaltung des ge: 
meinen Frieds ewige Urfehbe thun“. 280) Solche Löfegelver, ja Gaben, Geſchenke überhaupt, 
z. B. auch Gaſtgeſchenke, ehrten in frühen Zeiten wie die Götter fo die Menfhen. 36) Kurz, 
in jeder Weife waren folhe Sühngaben, welche unter Zuftimmung der vermittelnden Volksge⸗ 
nofien gegeben und angenommen wurben und melde thatſächlich die reuige, die demüthigende 
Erklärung des Berlegerd, daß feine Verlegung ein jegt auf ihn ſelbſt zurückfallendes Unrecht 
fei, befräftigten und felbft enthielten, fehr wohl geeignet, vie Schmach dieſer Verlegung genug: 
thuend auszutilgen und den gefldrten rechtlichen Friedenszuſtand wienerherzuftellen, fiherer und 
beſſer jedenfalls als der unfichere Ausgang der Fehde. Weit entfernt alfo, daß fo edeln Gefüh- 
len, wie die der Homeriſchen Helden und die unferer tüchtigften deutfchen Vorfahren waren, ver 
gemeine Gedanke natürlich gewefen wäre, ihr und der Ihrigen Leben und Ehre feien ihnen als 
gemeine Waare für einen Marktpreis feil, fo hatte vielmehr die Verſoͤhnung durch Privatbußen 
die Götter und ihre Verehrung zum Vorbild. Freilich auch die Blutrache und felbft ja auch 
unfere heutigen Strafen, namentlich unfere Injurienftrafen, vollends jolche, welche, fo wie Die 
ehrbaren Römer, fo auch bidjegt ſtets die ſtolzen Briten, welche jelbft deren großer Feldherr 
Wellington in einer Geldſumme einzuflagen feinen Anftand nahmen, Eonnten von einzelnen 
auf eine gemeine und niebrige Weife angejehen und erftrebt werden. So auch ficher die Löfe- 
gelder. Aber das ift nicht ver Sinn und das Weſen des Inftitutd. Die moralifche Strafe und 
Abbuͤßung, welhe nad allgemeinem Volfögefühle mit irgendeinem großen oder geringen finn⸗ 
lichen Strafübel ſich verbindet, nicht aber dieſes finnliche Übel felbft ift das Wefentliche und 
Wirkende bei der Beitrafung. Mit allevem foll indeß nicht geleugnet werben, daß die Men: 
ichen, noch näher der Periode der Kindheit und Sinnlichkeit, daß die edelſten Menſchen des 
Homer und der Nibelungen und des Snorri Sturlufon und der legtere ſelbſt noch ſinnlicher 
waren und mehr an ſinnlichen Gütern und Gaben ſich erfreuten als die edeln Menfchen in einer 
gelftigern Zeit. 

Die Sitte ded Löſegeldes nun finden wir bei uncivilifirten und civilifirten Nationen ebenio 
allgemein als Blutrache und Afyl.27) Selbft die allgemeinften Namen der Strafe (rorvn, 
ATCOLvO, zunopla, Tuer, Tears, poena) und der Sprachgebrauch in Beziehung auf die Strafe, 
namentlich das griechifche und römifche „Strafe fordern, zurückfordern, nehmen” ftatt: firafen, 


— 





30) Luitur etiam homicidium certo armentorum et pecorum numero, recipitque satisfactio- 
nem universa domus. Tacitus, 21 u. 12. 

31) Grimm in Savigny’s Zeitfchrift, I, ©. 825. 

32) Servius zu Dirgil’s Eflog., 4, 43, in Welder, a. a. D., ©. 543. Die Beflimmung von jebem 
doloſen Todtfchläger: paricida esto, welche ihn ale Mörder eines Gleichen der Talion oder der Bluts 
rache preisgab, hat nicht den abgeſchmackten Sinn, ihn für einen Batermörder zu erflären, für ben ja 
gar fein Strafgefep eriflirte. ie bei ben Römern überall Compofitionen und Strafen als Privatge- 
nugthunngen aus der Privatrache hernorgingen, darüber f. Gellius, 11, 18 und 20, 1. 

33) Grimm, a. a. D., I, 329. Sachfenfpiegel, 3, 45. 

34) L. Rotharis, 143; Marculf, II, 18; Append., 51. Grimm, Rechtsalterthümer, &. 39 u. 53. 

35) Barolina, Art. 108, 147, 157, 164 

36) Ilias, 1, 118; 9, 297 u. 600. Taeit., 21. 

37) Beweife bei Meiners, a. a. D., S. 190; rüdfichtlich ver Römer bei Welder, a. a. O., ©. 540; 
rädfichtlich der Rufen bei Ewers, a. a. O., ©. 291. 
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und das „Strafe zahlen oder geben‘ flatt: geſtraft werden, bezeichnet eine Verſohnung, eine 
Wiederherſtellung bes rechtlichen Friedens durch Zahlen und Aunehmen der Genugthuung, de 
Löſegeldes. Im wejentlichen venfelben Grundgedanken und wenigſtens ſtets nuw eine Aufbe- 
bung der bereits vorhandenen Störuug des Friedensverhältniſſes bezeichnen au Ausdrüde 
wie 3. 8. büßen, Buße, d. h. wörtlich: wieder gut ober beſſer machen, und Beſſerung, oder wie 
Krafen, d. $. wörtlich: wieder gerade (oder ſtraff) machen, während Die noch übrigen, mie z, B. 
sxdinelv, vindicare, dxölenarg, vindieta, eine Wieperherftelluug, durch Mache bezeichnen. 28) 
Bei den Deutihen hieß das Verbrechen felbft ein Hohn, eine Schmach, ein Schaden (wie noxa), 
Schuld, Uunfriede, Bremel.??) Die Strafe, das Löſegeld mich bezeichnet. durch Buße, Suühne, 
composilio, satisfactio, emendatio, Gialt oder. Gelt, d. h. Entgelt, Genugthuung, au 
Mivrigelt, d. h. Wiedergenugthuung, ald Genugthuung für Todtſchlag aber gewöhnlid: 
Wergelt, oder auch Lendgelt, d. h. wörtlih: die Genugthuung für den Mann.?2) Wollte 
man die erfte Silbe In Wergelt nicht mit Grimm von Ver, vir, der Mann, fondern vor 
Wehre ableiten, fo hieße es die verbürgte, die gewährte Genugthuung, ahnlich wie-Wette, 
was eigentlic dev Bund, der Vertrag heißt, ebenfalld aber zuweilen vie Privatbuße bezeichnet, 
gewöhnlicher jedoch, ebenfo wie Fredum (d. h. Frieden) oder auch Brüche und Bann, die Be- 
nennung der öffentlichen Genugthuung ift, welche fpäter noch neben ver Privatbuße für hen 
Bruch und die Wiederheritellung des Friedens an die Volksgemeinde oder Ihren Vorſtand ge= 
zahlt werden mußte.*1) | | ER 

C. Die Geſammtbürgſchaft und vergerihtlih georpnete Kaupfund Ver— 
gleich. Die Familien-, oft die Stammes: und Gemeindegenoſſen waren mit von der Privat⸗ 
fehde betroffen. Sie waren betheiligt bei dem Frieden. Sie und insbeſondere vie Volfäge- 
meinde hatten aljo aud) das Net, auf die oben (I, 2) beichriebene Weife Kampf und Vergleich 
gerichtlich zu orpnen und die Verſöhnung zu vermitteln. Und wenn dieſelbe zu Stande kam, fo 
verbürgten fle den erneuerten Frieden und die Buße, welde bei Verlegung folden Vertrags 
Doppelt gezahlt werden mußte.2?) Das Bermögen der Verwandten aber, welde ja aud das 
Erbrecht gegen den Verwandten und Theil an jeiner Buße hatten, haftete für das von ihm zu 
zahlende Zöfegeld.*?) Im auperften Kalle aber und wenigjtend alsdann, wenn für die in dem 
Gemeindediftricte brgangene Verlegung der Thäter nicht entdeckt wurde, haftete als Geſammt⸗ 
bürgichaft zumeilen felbft die Gemeinde, jowie fie ja aud) einen Theil dev Buße erhielt und ges 
wiſſe Anrechte an Die Güter der: Gemeindegenoſſen Hatte.**) So haftete auch bei ven Hebräern 
noch, nachdem Moſes bei ven Mord das Löſegeld verboten hatte, die Volksgemeinde dad) wenig: 
ſtens injofern für einen das Land verunreinigenden Todtſchlag eines unbefannten Mördere, 
daß alle in feierlicher Verſammlung jeve ihnen befannte Spur zur Entdeckung anzeigen, nichts 
weiter davon zu wiffen befennen und jid) reinigen mußten.*°) Noch bis Heute ift für den Scha⸗ 
denerjag in den englifchen Kirchfpielen die altdeutſche Geſaumtbürgſchaft bis zur Stellung des 
Thäters praftiich geblieben. Es trägt, in Ermangelung unferer gemöhnlichen Polizeimittel, 


dieſes wejentlich zu der gropen Sicherheit im Innern von England bei. Und wer mag leugnen, 


daß durch eine ähnliche weile beftimmte Sefammtbürgichaft die Nechtsjicherheit und das leben— 
dige Nechtögefühl der Bürger fehr vermehrt und manche drückende geheime und öffentliche Voli: 
zeihülfe entbehrt werden könnte? In Beziehung auf frühere Strafverhältnilie aber Hatte die 
Geſammtbürgſchaft ver Volksgenoſſenſchaft den höchſt wohlthätigen Einfluß, daß dieſelben jegt 
wehr und mehr vermittels der Volfögejeggebung und der Volksgerichtsbarkeit bewacht, geord⸗ 
riet, gemildert und wenigftens die Exceſſe ver Selbfthülfe und der Blutradhe verhindert wurden. 


38) Ausführliche Bemweife bei Welder, a. a.D., ©. 135. ©. über das rächende repetere in alt= 
beutichen Bormeln Marculf, II, 18; Append., 51. 

39) Grimm, Rectsalterttümer, ©. 622. 

40) Grimm, a. a. O., S. 622. 

41) Grimm, ©. 148. 

42) L. Rotharis, 143. Rogge, a. a. O., ©. 124. 

43) Tacit., 12, 21. L. Salic., 59 u. 61. L. Saxon. 2,6. Gidyhorn, $. 19. 

44) Tacit. 12. Eichhorn, $. 18. Rogge, ©. 26. Grimm, ©. 6. Nach dem Recht der alten Ruſſen 
(eigentlich dem Recht der germanifchen Waräger in Rußland) haftete Die Gemeinde auch bei entdecktem 
Thäter für einen Theil. Ewers, S. 306, 314 u. 315. 

45) 4 Mof. 35, 33. 5 Mof. 21,1. Huch; behielt Mofes die in rohfinnlicher Zeit natürliche Rache 
an Thieren (bei den Griechen fogar auch an lebloſen Sachen) .bei und gab ihr zur ſtärkern Keiligung des 
Menfchenlebens einen theofratifchen Charakter. Gott follte befohlen haben, auch den Ochfen zu —— 
der einen Menſchen getödtet hatte, 2 Moſ. 21, 28. 
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D. Wiedervergelrung. Seitdem nun die finnliche Rache und die Friegerifche Fehde 
durch den mildernden thevkratiſchen Einfluß, durch Ideen ver natürlichen wie der goͤttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit veredelt und durch Die. volksgenoſſenſchaftliche Einwirkung bewacht und gemildert 
wurden, hörte hierdurch von ſelbſt auch die urſprüngliche Grenzenloſigkeit und Maßlofigkeit ver 
Selbſthülfe und Rache auf. So vrrwarf'bei den Griechen, Römern und Germanen ebenſo wie 
bei ven Hebraͤern und ſelbſt bei ven Arabern 49) ſchon früh die Sitte die Erwinerung ver Rache 
gegen eine gerechte Blutrache. md auch jede an ſich gerechte rächende Selbſthülſe wegen zuge⸗ 
fügter Verlegung mußte doch ebenfalls eine äußerſte Grenze, ein Maß erhalten. Sie Darf wicht 


mehr Bei jeber Verlegung ven Verletzer als rechtlos behandeln, fondern nur die Verlegung ab- 


wehren over aufheben. Bei einer no vunfeln und noch vorwiegend finnlichen Auffaffung des 

Des Vergehens und ver Strafe aber ſchien keine ſchützende Schranke rächender Selbſt⸗ 
hülfe natürlicher als die ſiunlich gleiche materielle Wiedervergeltung ober die Talign. So aner- 
kannt, wenn auch ſpäter als Blutrache und Löfegelv, findet ſich daher die Talion faſt überakl, 
namentlich bei Hebräern, Griechen, Roͤmern und Germanen.“) Dad rohe, grauſame,, Auge 
um Auge, Zahn um Zahn” wind aber keineswegs, wie neuere Philoſophen wähnen, als die 
von der Gerechtigkeit geforderte nothwendige Strafe verordnet. Es wird vielmehr von den Ges 
fegen nur al8 die von der Sitte eingeführte Milderung und äußerſte Schranke der Friegerifigen 
Selbſthũlfe und als ein Mittel der Foͤrberung der Verfähnung durch Ldfegelo nur einſtweilen 
geduldet. Ahnlich mie jener georbnete gerichtliche Kampf und Vergleih vor der Genofſſenſchaft 
und indbefondere der geordnete Zweikampf, galt fie nicht als das hoͤchſte Recht, ſondern nur als 
einftweilige mwohlthätige Befchraͤnkung ver Selbſthülfe. So jagen 3. B. die roͤmiſchen Zwoͤlf⸗ 
tafeln: „Wer dem andern ein Glied zerſchtägt, muß ſich mit ihm durch Buße vergleichen, mit 


ihm Frieden fließen, oder er iſt bi8 zur Talion feiner Rache ausgeſetzt.“ 8) Nie aber wurde 


ſeltdem, da es nur um jenen Zweck der Genugthuung und Verſohnung galt, die Talion in Rom 
vollzogen. Fa die richtetliche Praxis und das praͤtorifche Ediet ſetzen bald an vie Stelle der 
Wieververgeltung eine Schätzungsklage, nath weldyer bei Injurien und Verletzungen der Prü⸗ 
tor in jedem einzelnen alle die Geldbuße ermittelte, welche ihm als eine Der jedesmaligen Größe 
der Schuld und der Beleidigung angemeſſene Genugthuung erſchien (f. vorige Rote). Wohl 
alſo mochte Die Talion ſich als Milderung ver Rache empfehlen und auch dunkeln philoſophi⸗ 
fihen, veltgiöfen und poetifihen Ideen und Gefühlen von Bleichheit und Gerechtigkeit entiprechen 
und als ein äußeres Symbol derſelben erfigeinen! Dennoch konnte auch Hier unter ber bewußten 
Bernunftherrfchaft von dem zuerft durch vorübergehenves Bedürfniß oder dunkles Gefühl Er⸗ 
zeugten nur fo viel bleiben, ala fi aus den Mat und ſcharf erfaßten hoöchſten Rechtsgrundſätzen 
ableiten 14ßt: die Tallon mußte alfo als folche verſchwinden. Es ergab fi} bald die ihr zu 
Grunde liegende doppelte Begriffsverwechſelung und Undurchführbarkeit. Cinestheils ift pas 
Weſen des Verbrechens geiftig, der Höfe und böfere innere Wille, die Verachtung des Ge: 
ſetzes u. ſ. w., nicht Die zufällige Oxröße des äußern materiellen Schadens, der dem Civilrecht 
angehoͤrt. Und doch behandelt die Talion das Materielle als Grundlage und Maßſtab von Ver⸗ 
brechen und Strafe. Wie ſoll nun wol wiedervergolten werden? Wie z. B. bei Majeſtäts⸗ 
beleidigung, Hochverrath, Ehebruß? Oper, wenn dir Talion bei gemöhnlichem boͤſen Willen, 


era bei Affeet, Auge un Auge ausſchlägt, was will fie zufegen für die erhöhte Vosheit oder . 


bei andern rechtlichen Schärfungsgrimpen, was abziehen bei ven verſchiedenen Arten bloßer 
&ulya oder Verfchuldung und bei andern Milderungkgründen? Es ift alfo Die Tallon ale 
Strafe niemals die wirkliche Ansgleihung. Sie ift noch weniger die rechtliche Ausgleihung. 
Denn jie widerſpricht anderntheild dem klaren Höchften Mechtögefege über alles Recht zum 
Zwang oder zur Verlegung der fremden Freiheit. Dieſes Recht ift nur begründet erftend zur 
Abwehr erweidlichen, alfo gegenwärtigen rechtswidrigen Angriffs, und zweitens zur Wieder⸗ 
herftellung eines bereitö verlegten Rechtsverhältniſſes, foweit fie möglich iſt. Aud in ver An: 
wendung auf die juriftifihe Freiheit gilt nur die ewige Forderung der Gerechtigkeit: e8 lebe (oder 
es werde erhalten) das Recht; e8 fterbe (oder es werde wieder aufgehoben) das Unrecht! Bloße 
blinde Wiedervergeltung, wovon ja aud) das ganze Civilrecht und übrige Recht nichtö weiß, 





46) Michaelis, Mofatfchres Recht, F. 134, Tb. II, S. 203. ' 

47) 2 Mof. 21,23. 3 Moſ. 24, 19. Michaelis, 6. 240. Petit, Leg. Attie., V.7,3,8.2. Grimm, 
Rechtsalterthümer, ©. 648, und in Savigny's Zeitfchrift, I, S. 326. 

48) Si membram:rupsit, ni cum eo pacit talio esto. Festas v. talio. Gellius, XX,1. Gajus, IH, 
24, $.7. &leiches von den Germanen f. bei Grimm, a. a. O., von den Hebriern bei Michaelis, a. a. D. 
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Wienervergeltung eines unwiderruflich geſchehenen Böfen mit neuem Boͤſen, 3. B. Beſchädi⸗ 
gung und Betrug gegen den, ver mich befhäpigte und betrog — wie fommi fie ins Recht? Wer 
hat fie noch jemals rechtlich zu begründen vermocht? Materiale Gleichheit ver Rechte gab man 
mit der ſinnlichen Auffafiung des Rechts überall auf._ Die formale aber forbert mur die gleiche 
Durchführung jenes höchſten Rechtsprincips über den Zwang zum Schuß des Rechts, zur Ab⸗ 
wehr und Wiederaufhebung jeder Rechtsverletzung von jedem. Daher verſchwand denn eben⸗ 
falls im deutſchen Recht bei einiger höhern Ausbildung wieder die Wiedervergeltung als ſolche. 
In Deutſchland aber konnte man nun nicht der ganzen richtenden Volksverſammlung, üähnlich 
wie einem römiſchen Prätor, in jedem einzelnen Falle ſolche äſtimatoriſche Abſchätzung und rich⸗ 
terliche Ermäßigung zumuthen und überlaſſen. Deshalb gaben ſich die Geſetze die äußerſte 
Mühe, ſtatt derſelben, durch geſetzliche abſolut beſtimmte VBorausanfäge ver Größe der Vermoͤ⸗ 
gensbußen, je nach der Größe aller denkbaren Beleidigungen, ein gerechtes Verhältniß zwiſchen 
Vergehen und Strafe zu bewirken. Bon Scheitel bis zur Fußzehe erhielt nun jedes Glied und 
wiederum jede Art der Verletzung deſſelben, ob ſie zerſtoͤrend, lähmend ober blutig, in welcher 
Abſicht, von wen und gegen wen fie zugefügt war, ihre beſondere geſetzliche Strafbeſftimmmig. 
Das Streben an fih war höchſt achtbar; aber niemals kann ohne große Misſtände bei Beftim- 
mung der Strafgröße alle rüchterlihe Ermäßigung ausgeſchloſſen werden. Auch faßten viele 
altgermanifchen Beflimmungen über Bußen oder Compofitionen aller Art begreiflichermeife 
zum Theil noch fehr die finnlihe, äußere Größe der Verlegung in das Auge. Jedoch maren jie 
keineswegs, wie man oft ungründlich behaupten hört, ausſchließlich hiernach beflimmt und ver- 
miſchten noch weniger den materiellen civilrechtlich erfegbaren Schaden mit ber ſtrafrechtlichen 
Beleidigung und Gepugthuung. Sie unterfcheiben vielmehr beine überall und berückſichtigen 
bei der Strafe Ihren intellectuellen Charakter oder die Groͤße Der ſchuldvollen Beleidigung und 
Rechtskränkung, den böfen oder böjern Willen, vie verfchiedenen perfönlihen Verhültniſſe 
Sie beftrafen den im bloßen Verſuch bewiejenen boͤſen Willen ohne alle materielle Verletzung, 
und bloße Worte, 3. B. den Vorwurf der Feigheit enthaltende Schimpfworte, oft härter als die 
ſchwerſten Berlegungen und felbit ald die Töptungen. 4%) Sie etfennen immer vollftänviger 
neben der genugthuenden Berföhnung des Beleivigten und jeiner Angehörigen oder der Wir: 
derhefftellung des Friedens mit ihnen aud die Wiederherftellung der Achtung und Heiligfeit 
des geflörten öffentlichen oder allgemein gejeglihen Friedens Durch Aufhebung des gegebenen 

‚verführerifchen Beifpield und der bewieſenen unfriedlichen Willensftimmung des Verlegers als 
Grund und Zweck der Strafen an. 50) i 
Naturftand und Fehderecht bei ven ®ermanen. Mande bezweifeln vie Liberein- 
flimmung der Germanen mit den biöher dargeſtellten Brundzügen. Nun jind zwar unfere aus⸗ 
führlihern gefhichtlihen Quellen und insbeſondere unfere Volksgeſetze mehr als ein halbes, 
ja zum Theil mehr als ein ganzes Jahrtauſend jünger ald die gar zu furzen Nachrichten von 
Tacitus; und fortgefhhrittene Eultur und flaatlihe Entwidelung, insbeſondere aud) die An- 
nahme des Chriſtenthums und die Verbindung mit der römifhen Kultur hatten vieles Frühere 
verändert und in ven Hintergrund gebrängt. Sie hatten insbeſondere die rohern ſtaats— 
widrigen Ericheinungen der Blutrache und des Fehderechts, welche auch ſchon der humane, nicht 
rahfüchtige Charakter dieſes edlern Menfhenftamms von Anfang an gemilvert hatte, nody mehr 
befhränft. Doch treten überall die Saupterfcheinungen noch deutlich genug hervor, ind zwar 
um jo mehr, je mehr die jpätern Quellen auf die frühern Zeiten deutlich zurückweiſen und 


49) Beweife bei Welder, a.a.D., ©. 585 fg. ©. auch L. Salic., 20, 1. 67,2. L. Bajuv. 13, 8. 

50) Welder, a. a. O., ©. 585 fg. L. Bujav. 1,13. L. Alam. 3, 4. Ausdrüdlich wird als Grund 
und Bwed ber Bußen angegeben, bie Störung und Herabwürdigung ber Privaf: und öffentlichen Per⸗ 
fönlichfeit, des Privat und Öffentlichen Friedens aufzuheben, und die Nothwendigkeit, ihre — Achtung. 
Ehre und Heiligkeit, fo wie durch Beſſerung bes den Frieden verletzenden rechtsfeindlichen Willens bes 
Verbrechers, fo auch bei andern wieverherzuftellen, bas Argerniß und böfe Beifpiel auszutilgen (ut alii co- 
gnoscant, quid sit timor Dei in Christianis, et honorem ecclesiis impendant. L. Alam. 3 u. 4), 
oder auch „damit der Friede wieder feft werbe‘‘. L. Bajuv. I, 6, 8 oder: ut honor Dei et reverentia 
Sanctorum et Eccolesiae Dei semper invicta sit. L. Bajuv. I. 7, 4; überhaupt damit der Verbrecher 
neben der Reflitution der Sache felbft oder neben dem civilrechtlichen Schabenerfag fein Berbrechen 
wieber gut mache (Emendat. L. Bajuv. 1, 12). Diefelden Zwecke werden insbefondere aud) angegeben, 
wenn die rächende Genugthuung bis zur Töhtung oder bei Unfteien bie zur Verſtümmelung geht, daß er 
nämlidy das Blut oder die Schande abwafche (abspergat), oder bamit er eflusione sanguinis com- 
ponat. L. Burgund. 2, 1. L. Ripuar. 69. 
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zurückſchließen laſſen, was vorzüglich bei den viel länger heidniſch und mit roͤmiſcher Cultur un⸗ 


vermischt gebliebenen ſtandinaviſchen Völkern der Kalt ift. 
Einen völligen Naturftand und ein wahres Fehderecht hatte in neuerer Zeit vorzüglid 


- Rogge („Das Gerichtsweſen der Germanen‘, Halle1820) ausgeführt. Er leugnete dabei den 


alten Deutſchen alled wahre Staats- und Strafreht ab und -conftruirte ihren ganzen angeb- 
lichen Strafproceß als ein bloßes Privatfehderecht Der fouveränen Familien, mit Brivatfriedens- 
ſchlüſſen und. durch die Genoflen vermittelten Vergleichen: und Sühnungen. Seine geiftreiche 
Ausführung erhielt alsbald felbft bei fo großen Meiftern der germanifchen Nechtsgefhichte wie _ 
Grimm und Eihhorn Beiftimmung. 

Dagegen erhuben jich ſpäter entſchiedene Gegner, ſo Cropp, von Waringen, Waitz und vor⸗ 
züglich auch Wilda in feinem vortrefflichen „Strafrecht ver Germanen’ (Halle 1842). Soviel 
iſt nun in dieſem Gegenſtreit jiher richtig, daß die Germanen, in den Zeiten, wo wir fie durch 
urkundlide Nachrichten kennen lernen, jchon wirkliche, wenn aud) unausgebilvete Staaten und 
Staatögewalten anerkannten und ihnen auch die Verbrechen und deren Behandlung größten: 
theils unteroroneten, alfo ein wirkliches, wenn auch unausgebildetes Strafrecht Hatten. Aber 
e8 ift einjeitig, wenn man, jo wie namentlih Wilda, nicht blos die allgemeine fittliche und 
natürliche Seite und Begründung ber Staatsidee und des Staats gegenüber angeblichen bloßer 
Willkür und Zufälligfeit hervorhebt, ſondern felbft die Freiheit und vie Rechtsform der Frei⸗ 
heit und ihre ſtete Mitwirkung bei dem einzelnen Staat, und wenn man dabei zugleich die noch 


. beftehende Linvollfommenheit ver Staatsgewalten und ftaatlichen Einrichtungen vergeilen will. 


Die unmittelbare Betrachtung der Natur und der Geſchichte der Menjchen zeigt ung dieſel⸗ 
ben einestheils al8 abhängig von Gemeinſchaften, von ihren Normen und Gewalten, von Fa⸗—⸗ 
milien, zuweilen von Stämmen, von Genofjenjchaften gemeinfchaftliher Wanderer und Wohner 
und in den cultivirtern Zeiten allermeift auch fhon von wirklihen Staaten. Ungründlich aber 
wäre es, die Naturverhältnijfe dev Familie und die zufälligen der gemeinſchaftlichen Auswande⸗ 
zungen jhon Staaten zu nennen, oder deshalb, weil etwa von der Entftehung von vielen Staa⸗ 


- ten und aud) vom allereriten Staat die Nachrichten verloren gingen, Kreiheit und Verträge bei 


der Bildung der Staaten auszuſchließen und fie als lediglich von Gott oder der Natur gebildet 
darzuftellen. 

Unfere Betrachtung zeigt und nämlich aud die Menſchen dieſen Vereinen gegenüber in 
alfen reifern Alters- und Eulturzuftänden als felbftändige oder freie Perfönlichkeiten mit eige= 
nem und freiem Wollen und Thun, mit welchem fie bald ihre bejondern Vereine erhielten und 
vertheibigten, bald aud fie aufgaben oder umgeftalteten, oder, fo wie ja alle Germanen, 
nach gemeinfchaftlihen Wanderungen und Kämpfen Nieverlafjungen neu gründeten. So 
fehen wir gejhichtlih die Begründung neuer Staaten durch die norwegiſchen Einwanderer in 
Jsland und die ſächſiſchen in England, durch die Longobarven, Burgunder und Gothen, durch 
die Normannen in Rußland, in der Neuzeit durch viele Coloniſten in Nordamerifa und Auftra= 
lien, ja neuerlih auch durch die Griehen, Serben und Belgier in ihren Heimatländern. Es 
wäre nun abermals baare Willtür, wenn dieſe Völker jogar felbft in ihren Erflärungen , Ver⸗ 
fafjungen und Gefegen ji darauf berufen, daß jie mit ihrem vereinten Willen oder Vertrag 
handeln, ihre Staatdoronungen, Obrigfeiten und Gefeße begründen wollten und begründeten, 
Freiheit und Vertrag etwa veöhalb abzuleugnen, weil religiöje und jittlihe oder natürliche 
Bedürfniſſe und Beweggründe, oder weil die Erinnerungen und Vorftellungen von frübern und 
andern Staatdeinrihtungen jene ihre neuen Gründungen und Willensbeflimmungen und 
Entfhlüffe motivirten. Iſt ja doch mit Recht jede freie, jede vechtögültig als frei anerkannte 
Einrichtung und menſchliche Vertragsbefimmung ähnlich motivirt. Und wo aud vielleicht ein= 
mal Freiheit fehlte — wie ja auch jever freie Menſch als Kind unfrei war — da wird man 
doc die Freiheit von dem Zeitpunfte an nicht ableugnen, wo man, wie bei allen germanifchen 
Bölfern, alle Einrichtungen ver Geſellſchaft, durch Abflimmungen aller Freien in Befeßgebung, 
Regierung und Beriht und durch Wahl der Beamten und Fürſten, durch Die Freiheit ver Mit: 
fprade und ver Auswanderung, von dem Beftreben geleitet ficht, foweit ed bei irdiſcher Unvoll⸗ 
kommenheit aller Dinge möglich if, die Freiheit, die freien Grundverträge und den Gedanken 
zu verwirkliden, daß alle freien Männer nur ihnen, nur fich felbft und ihren mitbegründeten 
Beſchlüſſen gehorchen. Und wahrlich die germaniſchen Männer des Tacitus und auch die der 
fpätern Zeit zeigen noch mehr als nöthig-jeneß ſtolze Gefühl ſolcher ſouveränen Männerfreiheit, 
von welcher ein fpäterer Römer jagte: majores nostri in quocunque civium summum esse 
voluerunt. 
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Dot Wilva's weitere hiſtoriſche Darflellung bleibt frei von jener feiner thesretiſchen Brille 
und weiſt felbft in Beziehung auf die germanifchen Gefellfhafts- und Strafverhälmifte afles 
yon uns Behauptete ausführlich hiſtoriſch na. So die Zurückführung aller Rechte unn Reches⸗ 
einrichtungen in den germaniſchen, und namentlich in den und in ihren Urzufländen am meiſten 
bekannten nordiſchen Staaten, auf ihre gemeinſchaftlichen Friedenſsverträge und beren frei 
Verwirklichung durch die Beichlüffe aller Freien. Zwar Hält er die in den angelſãchfiſchen Leges 
Edowardi als uralte Cinrichtung bezeichnete alljährlidge Srneuerung einer Geſammtbürgſchaft 
für den Frieden, welche durch einen foͤrmlichen Waffeneid aller Freien bekräftigt wurbe, in ihrer 
dortigen befondern Geſtaltung als particulär. Aber er konnte doch nicht überſehen, daß fügen 
das ältete Saliſche Geſetz, Pactus legis Salicae, ſich auſsdrücklich einen Bertrag nennt, was auf 
der allgemeine deutſche Name des Geſetzes: Ewa (die EwaSaronum) bezeichnet, daß ferner ber 
Prolog des Salifhen Vertrags oder Geſetzes felerlich das fraͤnkiſche Bott als fe geeint durch 
einen Sriedendvertrag” (firma paxis foedere) rühmt, dab au fpäter fränkiſche Annalen ums 
von feierlicher Erneuerung des Friedensvertrags auf ven Maifeldern, und Die ſchwediſchen von 
gegenfeitiger Beſchwoͤrung des Friedens zwiſchen Rönigund Volk bei jeder Wahl und Threnbeftei- 
gung eines neuen Könige, indbejondere bei feiner auch bei den Franken flattfindenden Königs: 
reife berichten. Und noch viel vollſtändiger mußte er ausführen, daß überall Itamıen und Ein- 
richtungen im ganzen Recht auf diefen wirklich Hiftorifhen Frieden oder Friedensvertrag 
der Volksſtämme zurüdführen. So heißt es ſtrafrechtlich: Der Verbrecher ſoll durch feine Buße 
den Frieden herſtellen (componat), ſtatt er ſoll geftraft werden; die Strafe ſelbſt if die Frie⸗ 
densherſtellung (compositio), die dem Berlegten und feiner Familie gezahlt wire, und das 
Friedenseinkaufsgeld (Fredum), welde der Genoſſenſchaft over ihren Borftehern bezahlt wurde. 
Die Fehde und der Strafproceß bei Friedensbrüchen, d. h. Verbrechen, endigt mit fürmlicher 
neuer Beſchwoͤrung des Friedens. Die hoͤchſte Strafe ift die Friedensausſchließung und dadurch 
die Rechtloserklärung. Die durch die allgemeine reelle gemeinſchaftliche Friedensverbürgung 
begründeten Pflichten der Genoffen, zur Aufrechthaltung und Wiederherſtellung des Friedens 
mitzuwirken, wirken auch als Pflichten zur Verfolgung des Friedbrechers und zur Ausſchließung 
deflelben von jener genofienfhaftlidden Aufnahme und Unterſtützung. 

Kurz, fo weit wir blicken in die Rechtsquellen aller germanifchen Bölker ohne Auönahme: 
überall jene oben (Bd. I, S. XLIfg.) an ber Spige des „Staats-Lexikon“ geſtellte Begrün⸗ 
dung alles Rechts und aller Rechts- und Staatspflicht durch freie Friedend- und Hülfsverträge, 
mie dieſes namentli auch In dem Art. Fauſtrecht der vortrefflihe C. G. von Wächter aus⸗ 
drücklich als das Hiftorifch wie philoſophiſch Richtige, als den Schlüffel der germanischen Rechts⸗ 
und Staatstheorie ausführt. Auch Wilda führt S. 218, 226 altſkandinaviſche Geſetze dafür 
an, daß die Saugenofienfchaft für Verlegungen unbefannter Thãter haftete oder bürgte. Er 
muß (S. 136) nad; Ausführung der Rechte und Pflichten aller Benoflen, das Land zu wahren, 
ven Frieden zu bewahren, ihre Hinterfaflen und Gäfte zu vertreten Binzuflgen: „In Diefem 
Sinne dürfte man mit Recht jagen, daß die germanifchen Gemeinwefen auf einer Geſammt⸗ 
bürgfchaft beruhten.“ Wie jehr aber auch das wirklich Vertragsmäßige Im Bewußtſein lebte, 
dafür fpricht auch die foͤrmliche gefegliche Möglichkeit, Öffentlich ans dem Familtenverein auszu= 
treten (L. Sal., 61,63 und Wilda, ©. 39) und die fpäter verbreitete Gewohnheit, in neite freie 
Einigungen und Bilden aller Art für die gemeinfhaftlichen Rechtsverhältniſſe einzutreten. 

Es veranſchaulicht endlich auch Wilda's ganze Darſtellung des altgermaniſchen Strafrechtö, 
Daß, je weiter wir in bie älteſten Zeiten hinaufblicken können, Staatsgewalt und Strafrecht noch 
unvollſtändig ausgebildet waren und vielfach einen halben Naturzuſtand, ober einen Übergang 
aus demfelben darſtellen, in welche Einfeitigfeit im fpätern Fauſtrecht die gernfaniühen Vöol⸗ 
fer nochmals und zwar noch tiefer zurückſinken (ſ. Fauſtrecht). Es gehört Hierhin ſchon das 
ganze Syſtem der Selbſthülfe, Blutrache und Privatfehde zwiſchen den dazu berechtigten und 
verpflichteten Familien, wegen des gebrochenen Friedens als der Aufhebung des Rechts. Freilich 
unterſchied man ſpäter kleinere Verletzungen des Friedens als ſolche, die keine andere als un- 
ſere noch heutigen Selbftihug: und Nothrechte zulaſſen und nur durch geſetzlich beſftimmte Bußen 
im engern Sinne beſtraft wurden, von den größern Verletzungen des ganzen perſoͤnlichen Frie⸗ 
dens, als den eigentlichen Friedensbrüchen. Auch bei dieſen wurden ſpäter die Selbſthülfen, 
Blutrachen und Fehden immermehr beſchränkt, fo namentlich auch auf Fälle, wo die Rache un: 
mittelbar der Verlegung nachfolgte ober wo Der Friedbrecher nicht zur gerichtlichen Verhandlung 
oder zur Haftung der jetzt geſetzlich ſehr genau feſtgeſtellten Compofitionen bereit war. Aber 
Wilda's eigene Darftellung zeigt ja, daß diefe Beiäränfungen nur erſt fp äter eintraten,, Daß 
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ſelbſt noch Fehr foät in Stanpingvien, namentlig in JZaland die Veſimmcung der Gempofftion 
any ihrer Größe noch Gegenſtand der Privaifriedensvexhandlungen zwiſchen den ſtreitenden 
Theilen und Familien waren, daß Die blutigen Fehven und Rachekriege oft äußerſt verderblich 
zur Austilqung ganzer Familien fortwũthetan. Und alle von ben Geſehen zugelafſenen Rechte 
der Selbſthaft, zumal die zwiſchen den Familien, darf man doch wirkliche, wenn auch bedingte 
und beſchränkte Fehderechte nennen, was Wilda mit Waig beſtreiten will. Und wenn z. B. die 
Lex Sexonum, H, 5 ſagt, daß wenn der Verletzer nicht die Gommpofitio leiſtet, fo ſoll er vie Fehde 
ertragen (faida portet, f. auch L. Frision, I, 2), fo beweiſt dieſes wohl, daß Faida nicht blos 
die Buße bezeichnet, wie Wilda meint (f. auch unten Fauſtrecht). Auch Hatte, wie es Rogge 
S. 2 u. 289 vortrefflich fhildert, allerdings der ganze Strafproceß, welcher zur Wieder- 
ausſoͤhnung, zur Wiederherftellung des Friedens führen jollte, weniger fo wie heute die Geftalt 
eines Verfahrens, um dem Richter zum Zweck Öffentlicher Beſtrafung die wirkliche Wahrheit zu 
beweiſen, ald vielmehr bie eines georaneten und befchränften Privatkriegs und Vergleichs, 
weicher zwiſchen ven freitenden Parteien und ihren Genoſſen durch Mitfchwören ver legtern 
(consacramentales conjuratores), durch Duelle und Gotteöurtheile vor der vermittelnden 
Bolkögenofienigmft, zur Wieverausfühnung durch Compoſitionen geführt wurden. Selbft das 
änderte Strafmittel der Friedenagenoſſenſchaft, wenn der Verbrecher fich nicht ausföhnte, vie 
Friedloserklaͤrung, hatte noch mehr einen Kriegs- als einen gleich ftaatlichen Charafter, a 
ob nad) Älterer Strenge der aus nem Friedensverein Audgetretene, gleich einem wilden Wolf 
(Vargus) in die Wälder und Einoͤden fliehen mußte, von wo aus die Friedloſen, die Walpgänger 
Dem Friedendverein dann oft neue gefährliche Kriege madıten, oder ob man den Friedloſen ſelbſt 
zu Auswanderung zur See und zu Land durch die nöthigen Mittel behülflich war. 

Auch fonft beflätigen Wilda's Ausführungen, fo namentlich die über die Norweger über: 
haupt und im allgemeinen, die obige Anſicht von der noch unvollkommenen, nod einen halben 
Naturſtand angehörigen Geſellſchaftseinrichtung. Wilda jagt ©. 16 mit Spittler und mit 
Tacitus: „Was der Oberkönig — galt, war mehr Autorität ald Gewalt, mehr zufällig entſtau⸗ 
dene und ungewiffe Obſervanz als Recht une Macht, wie fie fonft der Königename mit fi Führt. 
&o war ed aber in allen drei ſtandinaviſchen Reichen”, und dem fügt Wilda wörtlich noch bei, 
„daß die Macht der Heralds- oder Kyllingsfönige im Verhältniß zur Genoſſenſchaft der Freien, 
an deren Spiße ſie fanden (ald die prineipes der Gaue nad Tacitud), nicht viel anders gepackt 
werden muß, ald die ver Oberfünige zur größern Gemeinſchaft“. Wilda erinnert an die Worte 
Adam's von Bremen, c. 230: „Die Schweden haben Könige von altem Geſchlecht (obwol bei 
jeder Succeffion neu angenommen, f. Upland's Beleg, c. 1,2, 3), deren Madt aber vom 
Volke abhängig if. Was dieſes beichließt, wird von dem Könige beftätigt. Auf der Heerfahrt 
gehorchen fie fammtlih dem Könige, zu Haufe erfreuen fie ich der Gleichheit.” Die Tödtung 
des Königs wurde überall nur mit einem höheren Wergelt gebüßt (S. 345), umd noch der große, 
mächtige Knuth mußte (S. 403), als er einen feiner Wehrmänner erfchlug, deſſen Verwandte 
in dvemüthigender Erbietung zur Buße ausföhnen.?!) 





51) Noch weniger als in Beziehung auf die wahre Natur des übrigen altgermanifchen Rechts läßt 
fih Wilda durch einfeitige confervative Anfchauungen in der treuen biftorifchen Darflellung der altger⸗ 
manifchen Standesverhältniffe beirren, und zu einem Widerrufe feiner frühern Beiſtimmung zu ber 
von uns im Art. der bewiefenen Nichtexiſtenz eines altgermanifchen Geburtsabelftandes verleiten, 
wie man dieſes irrig neuerlich öffentlich behauptet hat. Zwar fällt auch Wilda einigemal in den 
verderblichen und irre führenden alten Fehler zurück, das Wort Abel in einem unjuriftiichen, feinen wirf- 
lichen erblichen Geburtsadelſtand bezeichnenden Sinue zu gebrauchen. Aber feine ganze gründliche Durch⸗ 
forſchung aller germanifchen und namentlich auch aller ſkandinaviſchen und angelfächfiichen Rechts: 
quellen beflätigte gerade deshalb sorzugeweife unfere Theorie, weil fie aufs neue die wunderbare Über: 
einfimmung ber altgermanifchen Volfsrichter beweiſt, und weil gerade die ftrafrechtlichen, je nach aflen 
vorhandenen verfchiedenen perfönlichen Berhältniffen fo ſcharf abgegrenzten WWergeltsfunmen, 
welche Wilda fo gründlich darſtellt, vor allem über Sie oder Nichteriftenz eines Erbadelſtandes ent: 
ſcheiden mußten. Wilda nun beflätigt ausdrücklich ſchon Im allgemeinen feine früher gegen Saviguy 
(in Richter's Ara 1837, Heft 4) ausgeführte Beifimmung zu unferer Anfiht. Er ſagt ©. 96: 
„Kaftenartig gefcjiedene Volfeflafien , indbefundere mit ſcharfer Abgrenzung, wie fie Savigny durch⸗ 
führen wollte, find den Germanen zuverläffig fremd gewefen.“ fügt in der Ausführung 
über die Sachſen, Frieſen uno Angeln binzu: „Nichts dürfte ſchwieriger fein, als in ben germanifchen 
Rechten überhaupt einen Geburtsadel mit beſtimmten Vorrechten und namentlich auch ein höheres Wer: 


| eh obgleich fie geneigt waren, den Borzügen, welche yerfönliche Bigenfchaften, Gunſt 


des icks u. ſ. w. gegeben, eine gewiſſe Anerkennung zu Theil werben zu laſſen, und dieſe Anerken⸗ 
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M. Die allmähliche Durgbilsung zum veruunftredtligen Straftecht. 
Selbfihülfe und Blutrache, Aſyl und Löfegeld, Seſammibürgſchaft und der gerichtliche Ramıpf 
vor der Benoflenfhaft umd vie Wiedervergeltung mußten als rohe, finnlie Hüllen una Sym⸗ 
bole der allmählich fi entwidelnven rechtlichen Ideen in vom Maße zuritdireten und ihre äußere 
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— einige Zeit anf die Radıfommen zu übertragen; woher auch überall eine gewiſſe (facti⸗ 
de) rblichfeit der Amter felbR da ich zeigt, wo entſchieden Wahl der (rechtliche) wer, 
wie 5. ®. bei der Lagmaunſchaft in Schweden.“ Er beiveift daun nachdrücklich umb im weſentlichen 
übereinflinnmend mit unfern obigen Ausführungen Bd. l, ©. 203 fg., bei allen einzelnen 
ſchen Böllern, nach allen ihren Quellen die völlige Abwefenheit eines Adelſtandes. Er führt diefelbe 
3. B. namentlich aus bei dem freien Gemeinweſen der I6länder, wo es doch „der mächtigere 
nere Theil des norwegifchen Bolks, vorzüglich die Volfs⸗ und Heerfönige waren, welche bie 
-Iaffung gründeten, und weni bie ——— veranlaßten und führten ıc. (S. 16 fg), we 
es aber dennoch „gar keine eigentliche durch Geburt — Standesverſchiedenheit gab‘'. ( S. 368) 
ich ſagt Waitz in der Schrift „Das alte Recht der Saliſchen Franken“ (1846), S. 103: „Das Sa- 
lifche Gefeh kennt keinen Abel; auch nicht die leifefte Spur deſſelben findet ch“, welches um fo bedeuten: 
der ift, ba doch von ben verfchiebenen Berwandten des Königshauſes noch meldye vorhanden fein mußten. 

Gleiches führt Wilda (&. 348) nach ven Geſetzen der Norweger aus, bei weldhen er bie beiben Rlaſſen, 
die der Höldr, Hauldr oder Adelsmann und dann der Freien, melde die Gehege (Hakon, 
Helath m. c. 50) neben dem Freigelaflenen im Wergelt unterfcheiden, ganz gleichkellt den dänischen 
beiden Klafien (vie der Fraelsboren oder Odals bouden, d. h. wörtlich die freien an ner 
2 u... r a a er h. — freien ee Colonen or — und 

und Roſenvinge, $. 52). Er hebt dabei noch or, baf die noriwe Geſetze Sohne 
nirgends das höhere Wergelt bes Vaters geben, wenn er nicht deſſen Vorzug, z. B. als Odalsmaumn, 
als Jarl wirflich erwirbt. Auch hätten bie Geſetze der Isländer, Dänen und —— bei den Wer⸗ 
geltsbeſtimmungen in ihrer höchſten Klaſſe, in derjenigen der Freigeborenen, die Gutsbeſitzer und 
die Büterlofen noch nicht unterfchieden, fo wie es die Norweger und nach unferer Ausführung der Regel 
nach die deutfchen Vollsgejege thaten. Es ift allerdings möglich, daß gerade dieſe Unterfheidung erſt 
fpäter und dann in ber Wergeltsbeflimmung hervortrat, wenn Die Zahl der güterlofen hinterfä 
Breien fich mehrte. Ein Unterſchied des Anfehens aber zwiſchen den in der Bolfsgemeinde ſtimmenden 
Bamilienvätern, welche an der Landvertheilung (felbft wenn diefe auch noch von Zeit zu Zeit ernemert 
worden wäre) zunächſt theilnahmen, und zwifchen den befiglofen ober Hinterfälfigen Schüglingen war 
jedenfalls ſtets unvermeidlich. Solcher jnriftifche Vorzug mußte jpäter ebenfo natürlich bei dem Wergelt 
ſich geltend machen, als es widerfinnig ift, dieſes legtere fcharfbejtimmte juriftifche Recht mit dem un: 
juriftifchen unbeftimmten Vorzug berühmter Vorfahren u. |. w. verfnüpien zu wollen. 

Auch von den Germanen bes vierten ffanbinavifchen Staats, von ben Gothen ber Iniel Gothlaud. 
bemerft Wilda (&. 46) mit Schildner (in beffen Herausgabe bes „Butalagh”, ©. XXXIX), dag audı 
fie von feinem Erbadel etwas wußten, und fchließt feine lange Ausführung über die Sfandinaven, &. 407, 
mit den Worten: ‚Die nordifchen Rechte fennen (unbefchabet befonderer Bußen für Schüplinge bes 
Königs) Fein höheres Wergelt als das des freien Mannes, welches ſich wol abwärts für die unvoll- 
fommenen Freien und die Fremden vermindert, aber nicht aufmärts vermehrt.‘ 

So wie nun auch Wilda’s Unterfuchungen über die Angelfachien, &.408, und Longobarden, S. 424, 
bie Franfen und die Völfer des fränfifchen Reiche, S. 416 fg., unfere Ausführungen beflätigen, fo er⸗ 
geben ſich biefelben Refultate auch bei den Sachfen, Angeln und Briefen (S. 430 fg.), melche Volksſtamme 
die freien landbefitzenden Vollbürger, die die fränfifchen Gefege als die Bollfreien oder liberi, qui pro- 
Mar possident won unter der fachlich völlig gleichbebentenden obenerwähnten Ve here 

ezeichnung als bie Erbgutbefigenden oder Adelingen, oder mit ber ebenfalls — — lateiniſchen 
als die Angeſehenen, nobiles, den Güterloſen, den Geringen gegenüberftellten. da hebt noch aus⸗ 
drücklich unfere Argumente gegen einen fächfifchen und frieſiſchen und angliſchen Erbadel hervor, daß 
nämlich den Sachſen felbft noch w Zeit des Sachfenfpiegele ein höheres Wergelt als das des Freien 
abfolut unbefannt war, und daß Karl ber Große in der Gleichftellung der Sachſen mit ben Franken bie 
fächfifchen nobiles ber abfolut unadelichen Klaffe der freien (lanbbefigenten) Sranfen gleichftellte. Es 
beweift ihm auch das gegen alle Annahme eines Erbabels, daß bei allen verbündeten Volfshämmen, 
welche untereinander ven Angehörigen ihr heimifches Wergelt gewähren, die Geſetze feine Unterſcheidung 
von Abelichen fennen. &.435 fg. Er erinneut ferner ebenfo wie wir daran, daß man ja aud in Däne- 
mark wie in Schweden und Norwegen die gemeinen freien Butsbefiger nad; dem Gute (oder dem Adel) 
ch nete, baß auch bie fpätern Briefen wie die Angelfachfen nur höheres Wergelt für freie Lands 
befiger kannten, ba diefen Die andern Freien auch bei den Alemannen und Burgunden al6 minores nach⸗ 
fanden, und daß man jene freien Lanbbeflgenden (fiimmberechtigten) Vollbürger im Gegenſatz gegen bie 
(dinterfäffigen) Beflglofen mit Recht als die Angefehenen, ja als Apeliche bezeichnen fonnte, ohne an einen 
Erbadel zu denken, „da das deutfche Adelinge feinen folchen bezeichnete”. Nur fagt er einfeitig (indem 
er hier wiederum unfern hochwichtigen politifchen Unterfchieb der freien Landbeſiher von den befiglofen 
oder — ebenſo überfieht wie die woͤrtliche und ffandinavifche Bebentung von Odalsman und 
Abeling): Adeling habe einen völlig unbeflimmten unjuriftifchen Sorgng bezeichnet. Alsdann hätte dh 
ja andy bie fcharf abgegrenzte Wergeltsfumme nicht daran fnüpfen fünnen. Auch überficht er ferner 
bie wichtige Unterfläßung feiner eigenen oben auch von den Sacıfen behaupteten Anficht, daß bie zweite 
Wergeltstlafle der Lex Saxonum ſchon nach dem Namen Ruoda und nach dem Titel 17 ganz fo wie der 
bäniiche Landbo und Vryde nur einen freien Hinterfaffen bezeichnet, ſodaß der nobilie auch ſchon aus bem 
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Seftalt verändern, als die zum Bewußtſein erwachte rechtliche Vernunft ver Strafe ald Rechto⸗ 
infttut nur durch Mar erfannte, vernünftige Rechtsgründe und je nach venfelben Gültigkeit 
zugeftehen konnte. 

Doch war es au in Beziehung auf das durch Die natürlichen Gefühle und Sitten ent: 
wickelte Syftem firafrechtlicher Genugthuung die Aufgabe einer fpäter entflandenen Staats: 
gefeßgebung, zunächſt die beſſern Grundideen dieſes natürlichen Syſtems hervorzubilden und zu 
unterſtützen und feine Mängel zu beſeitigen, nicht aber alles Alte gewaltſam zu vernichten. 
Dazu war einestheils ihre ſelbſt erſt allmählich reifende Gewalt früher noch viel zu ſchwach, die 
Anbänglichkeit des Volks aber an uralte nationale und zum Theil religioͤs gehelligte Sitten viel 
zu groß. Mofes 3. B. konnte das alte Blutrachefyſtem nicht aufheben. Aber er vereinigte meife 
die Hffentlihe Vorſorge für die Heiligkeit des Menſchenlebens und zugleich menſchliche Milve 


" mit demfelben, indem er dad bei andern Berlegungen und einigen culpofen Töptungen erlaubte 


Loͤſegeld (f. 2 Moſ. 21, 30) bei dem Mord verbot und fogar in Ermangelung eines Bluträchers 
der Obrigkeit die Beſtrafung anbefahl, indem er ferner durch feine weile eingerichteten Frei: 
ſtädte für den nicht doloſen Todtſchläger Schug und mäßige Strafe begründete (Note 26). 
Weniger glückte folche Bereinigung den Mohammed, welcher im Koran (2, 173und 17, 35) fid 
begnügte, blos wörtlich ganz allgemein die Annahme des Loͤſegeldes als gottgefällige Barnı= 
herzigkeit anzupreifen und graufame Todedarten zu verbieten, welche bloßen Worte aber, 5. 2. 
bei ven Arabern, faft in feiner Hinficht bebeutenn wirkten. In Athen hatten bis in die ſpätere 
Zeit bei Todtſchlägen nur die Vermandten und die Mitglieder ver Zunft nad) beitimmten Gra⸗ 
den Recht und Pflicht gerichtliher Verfolgung. Der Todtſchläger durfte, wenn er nicht ab⸗ 
jüchtlicher Mörder war, ji mit ihnen durch ein Löfegeld verfähnen. Wenn er aber zuerft entflob 
und dann zurüdfam, ohne fi mit ihnen zu verföhnen, fo durften fie ihn töbten. Und fo lieb 
war den hochgebildeten Athenern diefer Reſt des alten Blutrache- und Gompofitionenfyftems, 
daß dem, welcher auf Abſchaffung deſſelben antragen würde, durch ein Geſetz Ehrloſigkeit für ihn 


— — 


Grunde nichts anderes bedeuten kann als den ſachfiſchen freien Vollbürger, weil ia ſonſt das Geſetz gar 
fein Wergelt für ihn, für dieſen Zuſtand enthielte. Nirgendwo aber wäre es in der That nach unſerer 
frühern Ausführung unmöglicher, als bei Frieſen, Sachſen und Angeln einen alten Erbadel mit ihren 
jrühern und fpätern Gefegen und Gefchichten nur irgendwie zu vereinigen. Alle friefifchen Länder bewahrs 
ten bekanntlich bie in ſpäte fendalariftofratifche Zeiten der andern Voltsftämme ihre demokratiſche Gleich⸗ 
heit ohne Erbadel. Ahnlich die Sadıfen und Angeln. Die Sachſen in Siebenbürgen preifen daher in 
der Einleitung ihres Rechtsbuchs mit Stolz den Bolfsadel ihres Stammes, der von einem Adelſtand nie 
etwas gewußt habe. Und bei den Sachen und Angeln in England Tonnte es alles äußerſte Unwefen 
feudalififcher Rroberungsgewalt und das Beifpiel aller europäiichen Feudalſtaaten nicht dahin bringen, 
daß ſich die unferm niedern Erbadel entiprechende Klafie ber Grundbefitzer mit ihren Bamilien zu einem 
faftenmäßigen Geburtsabelftand gegenüber den übrigen freien Landbeflgern und Staatsbürgern ausge⸗ 
bildet hätten; ja nicht einmal abi, daß die erblich geworbenen feubalittiichen Kronrüthe, die Pairs, Die 
Theilnahme am gemeinen gleichen Volksrecht aufgaben und durch Misheirathstheorie und Bererbung 
des Adels und Pairieguts auf alle Nachgeborenen einen Faftenmäßigen privilegirten Gefchlechtsadel be: 
gründeten. 

Aus feiner gründlichen Durchforfchung vorzugsmeife der urälteften gefchichtlichen Zuftände ber Ger⸗ 
manen entnimmt übrigens Wilda die wiederholte Bemerfung: daß, je weiter zurüd hier unfere Blicke 
dringen, um fo weniger irgendeine Spur oder ein Platz fich finden will für einen erblichen Geſchlechts⸗ 
abel. Sodaß auch das legte verzweifelte Mittel, wodurch die Bertheidiger bes Erbadels benfelben retten 
wollten, die Dichtung, er fei bis zur Zeit unferer älteften Volksgeſetze völlig fpurlos zu Grunde gegans 
gen, völlig jedes Anhalts entbehrt. Die Arier, auf welche neulich das ‚ Stants-Börterbucdh‘‘ den Erb⸗ 
abel zurüdführen wollte, hatten zur Zeit ber Trennung der weftlichen Stämme von den Indern nicht 
einmal in ihrer Sprache eine Idee von einem jolchen, von faftenmäßigem Stande, oder auch nur yon 
einem andern Priefterthume als dem bes Hausvaters. (S. Mommſen, Römifche Geſchichte, I, 17.) 
Es muß demnach, auch diefe Poeſie zu Gunſten des Erbadels, fowie — durch Wilda’s Verdienft — die 
ber Edda entlehnte vor dem Lichte geichichtlicher Forſchung verſchwinden. 

&8 bleiben alfo en Ale bie drei in ihrem Zufammenhange doppelt werthvollen Grundzüge unfe> 
zer vaterländifchen Geſchichte: - 

Unfere Vorfahren liegen die gleiche Würbe ihres Vollsadels für alle feine freien Söhne nicht trüben 
durch Faftenmäßige Adelsprivilegien. 

Durch Berfnüpfung alles politiichen Stimmrechts mit entfprechendem Befitzthum, fowie durch Zus 
geänbnig eines auf ihrem freien Vertrauen beruhenden Einfluffes der Befähigtern und ber en 

öhne verbienter Väter vereinten fie mit der Bolfsfreiheit und dem Königthum ein wohlthätiges ariſto⸗ 
kratiſches Clement und vermieden die gleich verderbliche Pöbelherrichaft und Junkerherrſchaft. 

Durch die moraliſche Autorität endlich eines frei gewollten' Erbfünige gaben fle ihrem politifchen 
Bau den Schlußfein zur Bereinigung der Einheit mit der Freiheit. . 45° 


708 Gonpofiiiunen Buben 


und feine Familie angebroht war.®) In Deutſchland erhielten ji; Blutrache und Lbfegelb 
durchs ganze Mittelalter Hinbwrh, in einigen Gegenden, namentlich frieſtſchen, bis im Das 
16. Jahrhundert. Der Sachſenſpiegel (IT, 45) enthält noch die alten - 
gen. Die ſaächſiſche Regterenrg protoſtirie vorzůglich deswegen ‚gegen die Garolima,, weil fle feine 
Beſtliimmugen Über die, Bewehr, Wergelt und Buß’ enthielte, und in Sadfen Blich nahen 
der oͤffentlichen Strafe das Wergelt bis in die nenere Zei.) Noch Kaiſer Joſeph IL. beſcwur 
in der Joyouse entede von Brabant⸗Limburg den Art. 20, welcher Tautet: „Se. Mejeftät win 
keinen Moͤrder, ſofern er nicht vorher den Verwandten nes Bemordeten Genutge gethan, begna⸗ 
digen.“ Ash in Mom blieben bie Koͤrperverletzungen and auch die Todtſchläge aus Culpa ur 
im Affeet, bis zu Sylla hoͤchſt wahrſcheinlich ſelbſt die gewoöͤhnlichen doloſen, Brivatvergehen®*), 
alſo ihre Strafe Privatgenugthuung. Ja in Griechenland, Rom und Deutſthland und zum 
Theil noth in unſerm Deutſchen gemeinen Hecht blieben ſtets eine Reihe von Vergehen, nach RS- 
miſchem Recht Injurie, Beſchädigung, Raub und Diebſtahl, ferner unerlaubte Selbſthülfe viebe 
Betrũgerelen und Treubrüche, Privatebicte, ihre Verfolgung mie auch die des Chebruchs Sade 
ber Privatwillfür des Verletzten, ihre Strafe Löͤſegeld ober Privatgevbuße. Ja unfer Deutfchet 
wie das Romiſche echt /geſtatten ſelbſt jetzt noch blutige Privatrache durch eigenmächtige Töntung 
der Verbrecher, näutlich bei dem Chebruch dem Vater und Gatten einer Ehebrecherin 8) Bot: 
lends aber erkennen fie beide Überall auch bei oͤffentlichen Strafen ebenfo noch die Reihte Ber 
Verletzten auf Genugthuung durch vie Öffentlichen Strafen an, wie durch jene Privatfirafen , ja 
durch die machtheiligen civilrechtlichen Folgen manchen Unrechts zugleich vie öffentliche Genug: 
thuung mit bezweckt wurde.*6) Das nothwendige Streben der Geſetzgebung aber, überall aud 
möglihft dad Öffentliche Intereffe durchzufülhren und mit der Privatgenugthuung zu verbinken, 
war indeß auch ſchon in dem altgermaniſchen Recht mehr und mehr hervorgetreten. Hierzu ge: 
hörte die fpätere beſondere Buße für den Öffentlichen Frieden neben ber Privatbuße. Bei wicht 
abſichtlichen VBerlegungen dagegen wurde fpäter zwar nicht eine Privatbuße, wol aber bir 
Selbſthülfe oder Fehde ganz ausgefchloffen.?”) Zuerft die Kirche, gegen Ende ver karolingiſchen 
Periode auch die Stantögelege begründeten für die ſchändlichſten Verbrechen, namentlig 
Meuchelmord, Raub und Brand, ſchon Öffentliche peinliche Strafen, die Staatsgeſetze eine Ge⸗ 
nugthuung durch Todesſtrafe (eine compositio sanguinis eflusione).®®) Auf furkte Karl ver 
Große die wirklige Ausübung der Blutrache zu vermindern, indem er befahl, daß diejenigen, 
welche vor Bericht das Beben oder die Annahme des Loͤſegeldes verweigerten, vor ihn felbft ge: 
bracht würden, um fie bei fernerer Weigerung nöthigenfalld vahin zu bringen, wo fie nit mehr 
gefahrbrohenn wären.*) 

Auf der andern Seite brauchte auch darum dad alte natürliche Syftem ſtrafrechtlicher Se⸗ 
nugthuung nit gänzlich umgeflürzt zu werben, weil ja auch ihm die Grundgedanken de ver: 
nunftrechtlich entwidelten Strafrechts, wenn au nur im Keime und in verhüllter Geſtalt, zu 
Grunde lagen. Überall namlich erfcheint nad dem Bisherigen die Strafe fo, wie fie der Sprad: 
gebrauch der Griechen, Römer und Deutfchen (|. Note 39) bezeichnet, wie fie auch noch das ſpä⸗ 
tefte griechifche und römische Recht richtig definirten 60) und wie e8 die Idee der Gerechtigkei 
fordert, als Sühne over Berfühnung, Genugthuung oder Wienerherftellung des verlegten Frie⸗ 
dens over Rechts, oner als Wieveraustilgung des Unfriedens oder Unrechts over der bereits vor- 
bandenen, durch den Verbrecher jelbft begründeten Schuld (der intellectuellen, eriminalrechtlichen 


52) Welder, a. a. O., ©. 428. 
53) Kreß, Kommentar zur Carolina, praef. $. 21. Bgl. auch Mittermaier, Strafverfahren, 1, 
©. 110. 

54) Schweppe, Reihtsgefchichte, 8. 825, 608. Welder, a. a. D., &.'542. j 

55) Feuerbach, Criminalrecht, $. 383. In Athen war biefe Privatrache noch zu des Demoſthenes 
Zeit noch ausgebehnter (adv. Aristocr.). Das Römifche Recht beſchraͤnkte fie fehr en, fe z. B. 
L. 23 und 24 ad leg. Jul. de adulter. So mußte zuletzt z. B. der Vater, um nicht bios kalte ver⸗ 
ſonliche Rache an dem Ehebrecher zu nehmen, feine Tochter mit töbten (prope uno ictu), fobaß es füdh 
ſchon nähert der Entſchuldigung durch gerechten Affert. Dennoch iſt es offenbar nicht blos diefe Entfchut; 
digung mit ihren befondern Bedingungen, ſondern zum Theil noch das alte Recht der Privatrache 

56) MWelder, S. 581. Vgl. z. B. auch $. 8 de obligat. quae ex’ delicto, 

57) L. Sax. 12,5. 

58) L. Burg. 2, 1. Cap. Carol. Calv. pro — 

59) Cap. 779, 22 IM, 805, 7. 1,819, 13; 839, 6. 

.. 60) Horn) &arıv duapräpatos ExBlxnor. Henr. Stephan. T. III, p. 446. Poena est nexae 

vindicta. L. 31 de verb. signif. 
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Gtbruag. oder Schaͤiguug dei friedlichen Rechtozuſtanden noch neben dem bios materiellen ober 
civilxechtlichen Schaden) *8). Diefe Sühne omer Austilgung: nun wurde gefucht: beimoch über⸗ 
wiegend ſinnlichen Zuſtand der Wenſchen in Austilgunge des ſimnlichen Schmerzes und: Zornes) 
der Verletten duch den Genußi ſinnlicher Mache und finnliher Auofaͤhnungder: beleivigten Preis 
voten; in dem überwiegend theolratiſchen Zuſtand auch Verſöhnung: der: beleidigten: Gottheit; 
unter Herrſchaft vranunftrechtlicher Anfichten endlich durch Verſoöhnung des Rechtsvereind oder 
durch rethtliche Wiederherftellung des darrch den Verbrecher. gefbärten rrchtlichen Friebenzuſtandes 

Dieſe gerechte Wiederherſtellung aber konnte num entimeber. zunãchſt für den: Verletzten und: 
nur mehr mittelbar für die Öffentliche. Rechtogenoſſen ſchaft * werben, fd. wie fruͤher unter 
Vorherrſchaft eines halben Naturzuſtandes — oder zunädft:für vie allgemeine Nechtägenoflens 
ſchaft und mehr nur mittelbar für den erlebten, ſo wie heutzutage unter; Vorherrſchaft der 
Staatsſidee. Ahnlich wirkte natürlich dieſe gerechta oder Wiederherſtellungoſtrafe fa wie in jelbft 
die civilrechtlihhe Aufhebung des Unrechts, ſchom an fich, mittelbar andy für vie Zukunft ſichernd 
(abſchreckend und prävenirend). Ihre gefekliche Vorausverkündigung fichert fogax. and un- 
mittelbar. Rur kann die Androhung eine Stuafh nie. — machenwollen, vie nicht an ſich ſchon 
gerecht iſt. 

Nach dem angegebenen natürlichen und hiſtoriſchen, — in unſerm gemeinen Recht (f. ben: 
Art. Carolina) herrſchenden Grundgedanken des Strafrechts beſteht alſo auch hiſtoriſch das 
richtige hoͤchſte Strafrechtsprincip nur in dem allgemeinen Recht oder darin, daß man gar fein 
beſonderes, von den ganz allgemeinen Rechtogefetz verfihiedenes, ihm fremdartiges Strafprincip 
zu erfinden ſucht, weder die philoſophiſchen und religiäfen ver Menctien. und Talion u. |. w., 
noch aud die politifchen und despotiſchen ver Sicherung, der Prävention und Abſchreckung, welchen 
legtere vorübergehend in ver Furchtherrſchaft und. in den:alfgemeinen:vedpotifchen Sicherungs⸗ 
kriege unter den tgrannifchen römiſchen Kaiſern und im Fauſtrecht des Mittelaiter& ſchaudervolle, 
criminalrechtliche Greuel erzeugten umd auch in der. neweflen Zeit‘ verderblich wirkten. Sie 
fünsmilich entziehen das Strafrecht dem Rechtsorganismus, ver Herrſchaft der Rechtsidee mud 
jenes obigen hoͤchſten Grundſatzes der Gerechtigkeit und alles rechtlichen Jwanges (ſ. II, 2, D und: 
Beſſerungsſtrafe) Welcker. 

Compromiß, |. Schiedsgericht. 

Conat, |. VBerſuch. 

- Eoneeffion, polizeiliche uud politiſche. Die vom Menſchen natürlich zuſtehenden Rechte, 
womit er ausgerüſtet iſt ſchon vor allem Staatsverband und zu deren Schutz und Gewährlei⸗ 
flung er eigens in den Staat tritt, ebenſo die aus dem bürgerlichen Geſellſchaftsvertrag oder 
Verhäliniß natürlich fließenden Rechte darf nad) dem Aueſpruch der Vernunft jener Bollbürtige 
ausüben nad. ſelbſteigenem Gefallen ohne ee Erlaubniß oder Bewilligung. Rur 

wen ſolche Auskbung oder überhaupt. eine dem eigenen Willen: entfließende Handlung zugleich, 
in das Rechtsgebiet eines andern eingreift, fo darf ſie, wenn biefer widerſpricht, nicht unter⸗ 
nommen werden; und es iſt, wofern fie ohne Rechtsverletzung geſchehen ſoll, vie Gewäh⸗ 
rung ober Cinwilligung des Betheiligten von noͤthhen. So darf — abgeſehen von der aus ver⸗ 
ſchiedenen Titeln Hier und port vorhandenen: perföntichen Abhängigkeit eines vom andern, als 
von der den Willen des Kindes beſchränkenden väterlichen oder vormundſchaftlichen Gewalt une 
von der Autorität des Gern über den Knecht — ein jeder zu Ihm beliebiger Zeit ſchlafen oder 
machen, geben, ruhen over arbeiten, effem und trinfen , alle feine natürlichen oder erworbenen, 
phyfiſchen, intellectuellen und meralifhen Kräfte fo wi⸗ alle ſeine Habe gebrauchen zur Selbſt⸗ 


vervollkeamnung, zum Genuß, zur nützlichen Production und deren Verwerthung, uͤberhaupt 


zur Erhoͤhnug feines Wohlſtandes / und feines Glückea. Auch darf er allen, vie ihn anhören 
wollen, feine Gedanken und Gefühle mittheilen, ihnen Belehrung, Erbauung, Troft, Hülfe, 
Grheiterung: anbieten und ſpenden und folde hinwieder von ihmen empfangen, alled ohne ir⸗ 
gendiemandes Exlaubniß,. Vergünſtigung over Conceſſion. Wohl aber hat er dieſe nöthig,. 
weun er z. B. auf eines andern Grund ſich eine Hütte bauen, durch eines andern Feld eine: 
Quelle herleiten oder einen Weg bahnen, in einem fremben Walde feinen: Holzbedarf fällen, 
überhaupt etwad ihm nicht Zuſtehendes, d. h. Br ee ——— 
nehmen oder von bein andern ein Recht erſt erwerben will. 
Dieſes Freiheitarecht iſt nach dem: Ausſpruch der Vernunft auch gegenüber ber Staatsge⸗ 
walt gültig, d. h. es erleidet durch Die Eingehung.deö Staatsvertragö Feine andere Beſchtän⸗ 


61) L Bajuv. 18, 8, 
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fung, als welche ver Staatszweck nothwendig ober rithlih macht, und jede größere Wefdgrkn - 
fung, welder man es unterwerfen wollte, if deshalb ungerecht und verwerfli. Aber anders 
lautet die abſolutiſtiſche Theorie von der Staatsgewalt, und es huldigt derſelben au eine 
weit verbreitete -Praris. Nach jener Theorie nämlich iſt mit nichten alles von jelbfl erlaubt, 
mithin Feiner befonvern Conceſſion bedürftig, wad nicht geſetzlich — und zwar zum Fromemen 
des Staatszwecks — verboten iſt; fondern es Tann nad) Belichen ver Machthaber jede Hand⸗ 
lung oder Unterlaffung verboten oder das Recht pazu an willkürlich feſtzuſezende Bedingungen. 
namentlich an die dafür zu erwirkende ausdrückliche Erlaubniß oder Gonceffion gelnüpft werben. 
Bon ſolchem willkürlich aufgeftellten Recht wird dann meif auch ein willkürlicher Gebrauch 
gemacht, und ziwar in der Regel mehr in blos finanziellem Intereffe als aus haltbaren polizei- 

lichen oder nationaldfonomifhen oder überhaupt politifchen Gründen. Die Conceſſion muuf 

in der Regel nachgefucht werben und wirh verliehen der Tare willen, die dafür zu entrichten iſt 

nicht aber zum Zweck ver Verhütung eines Öffentlichen Nachtheils oder der Beförderung des ge- 

meinen Wohls; ja es ſteht gar oft die Verleihung der Conceſſion nicht einmal der eigentlichen 

Staatögewalt, die dabei vermöge Öffentlihen Rechts Handle, fondern auch Grundherren und 

Eorporationen, und zwar auf Art eined nach feinem pecuniären Ertrag zu ſchäzenden Privat⸗ 

rechts zu. Das vernünftige Staatöreht und Die gejunde Politik verwerfen gleichmäßig ſolche 

Ubungen und Misbräude, ohne jedoch deshalb den Stab zu brechen über alle Conceſſtonen 
überhaupt. Es gibt nämlich allervings Verhältniſſe, Gegenſtände und Bälle, welche ihre 
Forderung rechtfertigen ober nöthig machen. Einige Beifpiele mögen unfere Anfidt von der 
Zuläffigfeit oder Unzuläfjigkeit der in Bezug auf Eonceffionseinholung und Ertheilung beſte⸗ 
henden Übungen verdeutlichen. 

Die Gewerbsconceſſion iſt die einem Staatsangehoͤrigen ertheilte Erlaubniß oder verliehene 
Befugniß zur Betreibung irgendeines Gewerbes oder Induſtriezweigs. Da naturgemäß ein 
jeder berechtigt iſt, durch ſelbſtgewählte ehrliche Arbeit ſich und die Seinigen zu ernähren, jo 
kann an und für fich und in der Regel von einer Pflicht, dafür erſt eine vorläufige Erlaubnißj 
nachzuſuchen, Leine Rede fein. Gleihwol gibt es Berhältniffe und Rückſichten, melde hier 
oder dort die Renntnifnahme und Vorficht von feiten ver Staatögewalt in Anfprudy nebhnzen, 
daher die Beichränfung des im allgemeinen allerdings anzuerfennenden Rechts durch gewifle, 
für deffen Ausübung in beflimmten Fällen oder Sphären gefegte Bedingungen, alfo namen⸗ 
lich auch durch die Vorſchrift der nach Umſtänden vorerft nachzuſuchenden Staatserlaubniß rede: 
fertigen mögen. &8 fann fürs erfte nöthig oder räthlich fcheinen, zur Sicherung ded Publikums 
gegen Täuſchung oder Beſchädigung dur unfähige Arbeiter — zumal in ſolchen Gegenftänben, 
zu deren zuverläffiger Beurtheilung und Schäßung die Abnehmer in der Regel nur wenig ge⸗ 
eignet find — zur Bedingung ber felbfländigen und freien Ausübung das Zurüdlegen gewiſſer 
Lehrjahre und das Erftehen einer Prüfung oder das Verfertigen eines fogenannten Meiſterſtücks 
zu fegen, folglich nur jenen, welche dieſe Bedingungen erfüllt Haben, die Erlaubniß zum Ge⸗ 
werböbetrieb zu ertbeilen, d. h. aljo allen‘, vie es nicht gethan haben, venfelben zu unterjagen. 
Ebenfo kann e8 bei gewiſſen Arten von Gewerben (3. B. bei Apotheken, Wirthſchaften, viel: 
leicht auch Mühlen, Bäckereien, Bleiihbänfen u. |. w.) zur Erleichterung der nöthigen Auf: 
fiht und zur Gewährleiſtung der Güte der Waaren nützlich oder nothwendig fein (oder wenig: 
ſtens von der Staatsgewalt aufrichtig, ob auch irrig, vafür geachtet werben), ihre Zahl nad 
dem jeweiligen Orts⸗ und Zeitbebürfniß zu befhränfen, daher ihren Betrieb entweder zu einer 
Perfonal= oder zu einer Realgereihtigkeit zu erheben, oder überhaupt eine Vermehrung der 
wirklich beſtehenden Zahl ohne beſondere Goncefflon nicht zugulaffen. Dafielbe mag flattfinden 
bei Gründung ron Fabriken oder größern Handeldunternehmungen, welche möglicherweife auf 
die allgemeinen oder bejondern Ernährungsquellen over auf andere Lebensverhältnifle ver Be⸗ 
zirks⸗ oder Landesbewohner von flörendem Einfluß fein Bönnten, zumal aber Hei folgen, welche 
zu ihrem Gedeihen einer befondern Staatsunterflügung, ald Steuerbefteiungen, Monopo- 
lien, Propolien u. |. w., bedürfen, u. ſ. w. In allen viefen Fällen aber handelt es fich gleich: 
wol nit von einer eigentlihen Geflattung, fondern entweber blos son dem auf die anzuord⸗ 
nende Unterfuhung zu gründenden Erkennen und Anerfennen der Unſchädlichkeit und Unge⸗ 
fährlichkeit de8 von irgendjemand unternommenen Gewerböbetriebs für die Geſammtheit, 
wovon dann die Geftattung, d. b. der Ausſpruch: es ftehe ſolchem Betriebe kein Hinderniß 
entgegen, bie rechtlich nothiwendige Folge, keineswegs aber ein Act ver Willfür over der Gnade 
und ein Titel zur Erhebung einer willkürlich feftzufegenden Tare oder Steuer ift; oder e& han: 
pelt fi von einer dem linternehmen zu gewährenven befonvdern Begünftigumg ober über bad 
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natũrliche Recht hinausgehenden pofitiven Beteiligung, welche fonad mehr iR als ein bloßes 
Erlauben, und wofür dann allerdings Bedingungen gefegt werden fönuen, doch gleichfalls nur 
ſolche, die ſich auf die Darktellung der Nuͤtzlichkeit oder wenigſtens Unſchädlichkeit des Unter⸗ 
nehmens an ſich für die Befammtheit beziehen, keineswegs aber , auf Art einer Verkaufsbe⸗ 
dingung, den befondern, zumal pecuniären Bortheil bed Bewährenven als folden bezwecken. 
Es wird wenigfiend ſolcher Bortheil rechtlich nur alsdann no in Betrachtung kommen oder 
ohne Unrecht dabei verfolgt werden Dürfen, wenn die zu verleihende Berechtigung wirklich dem 
Seinen des Berleiherd angehört, mithin ihm etwas enizieht, d. h. eine Verzichtleiſtung auf 
ein ihm ſelbſt gebührendes Recht involviet, alfo namentlich wenn Die Staatögefammtheit (oder 
deren Repräfentant, d. 5. ver Inhaber der Staatsgewalt im Namen jener Befammtheit, alſo 
auch zur Wahrung ihres Interefled verpflichtet) .vie Conceſſion ertbeilt und dadurch — weil fie 
nämlich eine Ausfchließung bewirkt — zugleich die natürlichen Rechte ihrer eigenen Mitglieder 
ſchmälert. Dies zu thun Ednnte fie keinen Grund haben, wenn ihr oder ihren Mitgliedern 
nit ein ven Nachtheil folder Schmälerung überwiegender Vortheil aus der Bonceffion er: 
wüchſe, oder ein größerer Nachtheil dadurch verhindert, ober irgendein Erfag für ihre Selbſt⸗ 
beſchränkung geleiftet würde. Nichts von alledem aber findet ftatt, wo bie Gonceifionderthei- 
lung zu einer privatredhtlichen, rein Eucrativen Befugniß des Verleihers geftempelt iſt, deren 
Aushbung alfo auch fletd nur im Privatinterefle des — bei der Hauptſache, nämlich bei den 
Wirfungen der Conceffion unbetheiligten — Herrn gefchieht und eben darum das Recht wie 
das Interefle ver Sefammtheit verlegt. | 

Etwas Ähnliches ift zu Tagen von den Heirathsconceſſionen. Wohl mag, wo Leibherr- 
lichkeit beſteht, der Herr das Net folder Gonceffionsertheilung gegenüber feinen Leibeigenen 


. anfpreden. Auch mag ver gemeine Dienſtherr oder der Grundherr ald Bedingung des Ver- 


bleibens in feinem Dienft oder im Fortgenuß des Pacht- oder Sindgutes u. f. w. das jeweilige 
Einholen feiner Erlaubniß zur Berehelihung eines Familiengliedes feines Knechtes oder Golo- 
nen vertragdmäßig feftfegen. Aber von Staats wegen ift die Heirathſerlaubniß nichts anderes 
als die Erklärung, daß fein mit Recht zu verfolgende® Interefie der Befammtheit dem im Werk 
befindlihen Chebündniß im Wege ftebe; fie ift alfo nicht eigentlich Gonceffion eines erſt zu er- 
werbenden, ſondern bloß Anerkennung eines bereitd vorhandenen Rechts; und ein mehrere® 
ann fie daher audy alsdann nicht fein, wenn vie Befugniß ihrer Verleihung vermöge hiſtori⸗ 
ſchen Rechts etwa einem Grundherrn, welder nämlich dabei bloß die finatöpoligeiliche Gewalt 
ausüht, zufteht. | 

Auch Auswanderungsconceffionen haben ſolche Natur an ſich. Sobald jie etwas mehrered 
fein wollen als bloßes Anerfenntniß oder Erflärung, daß dem Wegzug des zur Auswanderung 
Gntfäloffenen weder ein vechtliches Hinderniß (z. B. eine noch unbezahlte und unverffßderte 
Brivat= oder Öffentlihe Schuld) noch ein pflichtgemäß (z. B. au Humanitäts⸗ oder auch and 
Vormundſchaftspflicht) vom Staat zu fhirmendes Intereffe des die Conceſſion Begehrenden 
oder eine von vemfelben abzuwendende Gefahr entgegenftehe, fo find fie reine Anmaßungen, 
jenen der Leibherrlichkeit ähnlich und verwerflich wie fie. 

Auch Brivilegien aller Art und ebenfo Dispenfationen vom Geſetz gehören unter den Be⸗ 
griff der Goncefflonen und find tadellos, wofern der Grund ihrer Verleihung wirklich das Ge⸗ 
ſammwohl ift oder auch Billigfeit und Humanität, namentlich infofern die Boszählung vom 
Geſetz nicht eben aus Gunft für eine beflimmte Perfon oder um eines dafür gezahlten Preifes 
willen, fondern etwa darum flattfinvet, weil die ftrenge Anwendung des Wortlauts jenes 
Geſetzes, je nach Beihaffenheit ver Umflände ober der concreten Berfonalverhältniffe, in be- 
ſtimmten Fällen allzu hart und dem Beift oder der Intention deſſelben winerftreitend wäre. - 

Die Grundfäge jedoch, welche für die Ertheilung von Gonceffionen (im weiteften Sinn des 
Worts) von Standpunkt des Rechts ſowol als der Politit maßgebend fein follen, ſowie 
jene, wonach die rechtliche Wirkung und Dauer derſelben zu beurtheiten ift, werben wir aus⸗ 
führlier in den von ber „Gleihheit im Staate“, und von den „Privilegien handelnden 
Artikeln befprehen. Hier haben wir mehr nur vie Frage von der vorgefchriebenen Conceſſions⸗ 
‚einholung oder Nachſuchung dor Augen. | 

Eine ſolche ift aber nicht blos — wie oben gezeigt worden — in Anfehung desjenigen, 
welchem fie obliegt , eine großentheils unbillige und bedrückende Forderung, eine Unterwer⸗ 
fung feines narürlichen Freiheitsrecht unter vie Willkür — Gunſt over Ungunft — ber Ge⸗ 
walt, und dann in ihren Folgen, inſofern nämlich Die von einem oder mehreren erwirfte Con⸗ 
eeffion (namentlich in der Sphäre des Gewerbsbetriebo) zugleich die Ausſchließung aller andern 
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vorläufigen j 
fteller zu feinen Bitnenjhen und Misbürugern zu veben begehrt. Aber man vente — abgeichen 
von ber unter einer eigenen Rubril zu lehaudelnden Geniutrirage — nur an das Gehe der 
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alter freien Geifleömitigeilung, er aeg ae einge rg en ee 
nit zu denken IR, gelangen; das herrlichſte Geſchenk Gottes, vie Bugpruderfunf, von vom 
Geber dazu befimmt , das wirkiamfle Mitsel ver Borasfährung der Menſchheit auf ver Bahs 
ser Erkenntuiß und Tugend zu fein, kann eldyann berabgemwirbigt een aus- 
ihließenden Organ der vor ver Macht anbetenden Nieverträchtigfeit und Gchweidelei und zu 
einem bienfibaren Werkzeug der Berfinflerung und ———— 

Bir haben ned von Couceſſionen im politiſcher Bedentung zu ſprechen, hetradgtet näuslädh 
als Zugeſtändnifſe Ber Regierungen, itherhaupt wer factifch oder — mit Macht bekleineten 
Gaͤupter oder Parteien, gemacht entweder der — durch dad Organ der freien Preſſe oder der 
Petitionen oder ber landſtändiſchen Kammern extönenden — allgemeinen Volkaſtimme, er 
auch der Forderung einer Bartei ober Volkoflaſſe, und zwar vorzugsweiſe in Bezug anf poli⸗ 
fe, d. h. die Theilnahme an der Gtaatögemalt oder deren Formen betreffende, doch auch in 
grins auf gemein bürgesliche und menſchliche Rechte und deren natürliche oder künſtlihe 

rantien. 

Über diefe Gonceffionen haben wir rückſichtlich ihrer rechtlichen Natur und Wirkſamlen 
unfere Anſicht bereitö in bem Art. Charte niedergelegt; denn Goncefüon if der gemöhn: 
lichſte Titel, unter welchem vie Eharten ind Leben treten oder modificirt werden. Aber es bleibt 
une für jegt noch bie Frage zu beantworten, welches in Bezug auf ſolche Fonceſüonen, d. 5. 
aui beren Bewährung oder Bermeigerung, die Borfchriften der Klugheit für pie Regierungen 
oder jeweiligen Machthaber jeien? Na unferer Meinung follen fie jeweils ohne Wider⸗ 
ſtreben und Zögern gemacht werden, ſobald die deutli veruehmbare Stimme eines vorange⸗ 
ſchrittenen Zeitgeiftes ober Volksgeiſtes He fordert, demnach ohne Abwarten einer Noͤthigung 
durch DOrohung oder Gewaltthat. Ihr Motiv ſei bloß die Rechts ber zeuguug und die freie 
Achtung der gerechten Volkswünſche. Dem geſetzwidrig Hd äußernden, wit rebelliſchen Waffen 
unterflügten Verlangen fetze Die Regierung ſtandhaft ihr geſetzliches Anſehen entgegen, erwäge 
jedoch, nach beſchworenem Sturm, die vorhandenen Urſachen des Mignergnügens ober der 

Bolldenträftung und helfe ven Beſchwerden, wofern fie begründet ſind, durch jetzt Freiwillige, 
daher würbenolle und daubenswerthe Gewährung ah. 

Aber nicht alſo verfährt die gemähnliche PMraxis. Bar zu oft leider ſträuben ſich die Regie- 
rungen oder Die mit Macht und Vorrecht angethanen Klaften, ver Stimme des Zeitgeifle# zu 
horchen. Gchaßt, ja nerfelgt wird, wer alt Drgan ber Volkapünſche und Bollsüberzeu= 
gungen auftritt, unb die Gtreuge wächft im Berhältnig Des lauter ertoͤnenden Klagerufs. 
Wenn dann — die Unwirkſamkeit nes geſetzlichen und friedlichen Verlangens nach Abhülfe er⸗ 
kennend — die Verzweiflung oder der vun Verführer geſtachelte Zorn des Volks endlich zu 
gewaltſamen Mitteln greift und Gefahr oder Schrecken den Thron ober bie hexrſchende Kafe 
umlagert; da gewährt man gemöhnlich den Trogenden und Drohenben, was man ben ehrer⸗ 
bietig Bittenden verfagt hatte, ob auch mit dem geheimen Vorbehalt, nach überſtandene 
Deange des Augenblicks die Gewährungen nder Zugeſtändniſſe wieder zurückzunehmen oder 
vurch allmägliche Bertümmerung una Untergrakung westh= und wirkungslos zu machen. Ie 
men Rellt wol, der gemadit durch Die wiebergewonnene günfige Stellung oder duxch bie zeit⸗ 
Ihe Mäfigung oder Gnebräftung der Volkspartei, den Grundſetz auf: „feine Conceſſionen 
wei!” und macht Abermüthig denſelben zum Feldgeſchrei ober zum Kofungawors derjenigen 
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action, die ſch die WBuiglich geflunte wellukte ober Isgitime nenmi, wüfihen fie ch rigeniuich if, w⸗ich⸗ 
einen Kart i. und Yalabil., einen Ludwwig XVI. und AutX. ed Verberben gefkünzt hat — 
wird mar en. durch unzeitiges Gemähuen zur Bewaltthat zu ermuthigen und durch mm 
zeitiges Verfagen dazu aufzugeizen? Die Geſchichte redet abend mit Hunbert Zungen; * 
Leidenſchaft macht —— für ihre eindriuglichtten Lehren. .. die ennglifche Ra⸗ 
gierung hat in neuerer Beit bie Gonceffionen, welche vie Umſände gehosen, im rechau Monment 
zu geben verſtanden, und ihre Weigheit iR durch den ſchönſten Erfolg, Erhaltung bed kann 
—** und der geſehlichen Ordnung, hofinuugsnolifies Gedeihen des Gemeinweiend und 
mrige Vefreundung ver Wolkapariei mit der Krone bekohnt morben. Rotted. 

Tonceſſtonsweſen der Reuzeit. Während man unter Gewerbefreiheit heutzutage ben 
Gegenfatz gegen Monopole nnd Zunſtberechtigungen verſteht, weil Die durch bie legztern dev 
Induſtrie und dem Handel aufgelegten Feſſeln bie dxückendſten und zahlreichſten ins, hat Die 
Staatsgewalt nicht ſelton durch das Couceſſſonsweſen eine faſt ebenſo furchtbare Waffe gegen - 
die bürgerliche Selbſtändigkeit in der Hand. Daß durch ihren rückſichtsloſen Gebrauch nicht 
blos der gewerbliche Auffchwung eines Laudes gelähmt, ſondern auch unlsöbliche und unlautere 
Zwecke erreicht werden koͤnnen, haben pie Etfahruugen der letzten Jahre nur zu venklich gezeigt. 
Eine gedraͤngte Unterſuchung über die vechtliche Natur der Gewerbeconceſſionen, ihre Ent⸗ 
ſtehung und ihren Umfang fſcheint daher nicht überflüffig. 

Die Anfänge des heutigen Send, wonach für den Betrieh einer Reihe von hoͤhern und 
niedern Gewerben, außer der Erfüllung der allgemeinen Bevingungen einer Sefhaftig- 
machung, wie Bürgeraufnahme,. Indigenat u. ſ. w, eine beionvere Celaubniß der Regievung 
nothwendig iſt, laſſen ſich auf drei Momente zurädführen. Das mittelalterliche JIunungémeaſen, 
in welchem oͤffentliche Befugniſſe allmählich den Charakter von ausſchließenden Privatrechten 
annahmen, kam zu häufig in Conflict mit dem gefunden. Meuſchenverſtande und dem klaxen 
Rechtagefühl, als daß die Regierungen nicht, wie urſprünglich die Iuuungsredte als non ihnen 
ausgegangene Privilegien angefehen wurden, gegen dieſe Privilegien wieder andere geben 
mußten. In der deutſchen Reichsgeſetzgebung war dieſes Recht ven Landesherrſchaften aus⸗ 
wüdlich anerkannt; ũberall fonft warb ed auch non ihnen geübt und jo fehen wir dad Ge⸗ 
wãhren einer Conceſſton für einen beftimmten ſonſt innungsmäßigen Gewerbehetrieb ſehr häufig 
im Intereſſe der Gewerbefreiheit ſelbſi erſcheinen. Daneben aber gab es auch ſolche Gewerbe, 
die nach älterm Staatsrechte als Regalien augeſehen wurden, wenn fie auch ſpäter meiſt zu ben 
grundherrlichen Rechten gezogen zu merken pflegten. Daß für den Betrieb eines ſolchen Ge⸗ 
ſchäfts eine. Gonceffion, eine Erkaubniß der Meglerung geforbert wurbe, war nethmendige Gon- 
fequenz diefer Anſicht. Im vorigen Jahrhundert kam aber zu dieſen Momenten noch Die er= 
weiterte Anſchauung von den polizeilichen Pflichten und Rechten her Staatogewalt. Ein jener 
Gewerbebetrieb kann, wenu man will, fo betrieben werben, daß Dem Öffentlicgen und allgemei⸗ 
nen Intereſſe daraus ein Nachthail eniftebt. Man ſchloß daraus, daß der Staat vollberechtigt 
fei, den geſammten Gewerbetrieb zu überwachen und daß dieſe Überwachung am sollfländigften. 
much das Princkp erreicht were, wonach niemanb ohne Stantderlaubnig, ohne obrigfeitliche 
Bewilligung ein Gewerbe treiben bürfe. Während nun aber bei den zünftigen Haundwerken 
dieſe polizeiliche Aufficht durch die Innungen ſelbſt wenigſtens theilweife gehbt und fo ein Stück 
freilich wunderlicher Selbftregterung erhalten wurde, blieb für Die andern Gewerbe, namentlich 
auch die nen auftaudenden Geftaltungen der Probuetion und des Hanbeld nur der Meg ver 
Gonceffionen übrig. Rur wit auddrücklich extheilter Crlaubniß der Staatsregierung, Die hier 
auf den Charakter des Unternehmers und das Bedürfniß des Unternehmenas zu ſehen hatte, 
durften begleichen Gewerbe eingerichtet werden. Zur Ausbildung dieſes Berhältniffes Hatte 
ſicherlich auch wie Erfahrung beigetragen, daß ſich durch das Gonceſſionoſyſtem Belt machen laffe; 
das finanzielle trat zum polizeilichen Staatäintereffe, ſowie andererfeitd auch das Manopol— 
nachſuchen von fziten der Gewerbtreibenden, fo namentlich beim Buchhandel, ber en 
von einem allgemeinen Rechte der Conceſſtonirung großen Vorſchub gebeiftet Haben nın 

Aus alten dieſen Clementen hatto ſich im Anfang unfers Sahrhunberss in —— — ein 
Auſtand gebildet, bei welchem ber polizeilihe Geſichtspunkt offenbar überwog. Als Ausſtuß 
des Oberauffichtsrechto ner Megiesung betrachtete man dieſe Befugniß, den Betrieb einer ganz 
zen Reihe von Gewerben von AMenilichen Conceſſtonen abhängig zu machen. Die Macht dev 
Gemahnheit und des Kerfonmend tief auch hierũber im den verſchiedenen Laͤndern Verſchiedenc 


heiten hervor: in dem einen mar die Zahl ver fo gefeffelten Bewerbe größer abs in einem. andern. 


bier wirſxe bie. ſinquzielte Rüdficht ſtraͤrker ein alt dori, aber wie ne! waren übernik 
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dleſelben. Die älter Gewerberegalien,, ald deren Rrfle wir das ſtatliche Zabadl- uns Galz- 
geſchaft betrachten können, mögen hier beifeite gelaften werben, nicht minder auch die em nadh 
befichenden fonfligen Ausübungen ſtaatlicher Monopole, wie Lotterien und Spiellartenfabrika⸗ 
tion. Nur die finanzielle un» politiſch⸗rechtliche Seite des Heutigen Conceſſiondweſenß iſt neodh 
für eine befondere Hervorhebung wichtig genug 

Cutſcheidet der Finanzpunkt allein, if e8 alfo bei der Beibehaltung bed Reis der Gom- 
ceſſſonirung nur auf Staatseinkünfte abgefchen, fo kann natürli vom jwrififgen Stan>- 

punkte nichts Dagegen eingewenbet werben. Die Eoncefjiondfteuer Recht dann mit der Gewerbe⸗ 
feuer auf gleihem Fuß. Man zahlt vie Abgabe, weil man das Gewerbe treibt; man zablı 
nicht um die Erlaubniß zum Gewerbebetrieb zu erhalten. Judirect laſſen Rd freilich auch ſchon 
durch das bloße Befteuern polizeilidhe Zwecke erreichen, wenn z. B. die Steuer — 
iſt, daß fie nur bei einem großen, auf viel Kapital fußenden Gewerbebetrieb gezahlt werben 
fann. Inwiefern fich der reine finanzielle Geſichtspunkt bei Conceſſionsgeldern empfiehlt, muy 
im übrigen der Vollswirthſchaft zur Beurtheilung überlafien bleiben. 

Wohl aber värfen Staatsrecht und Bolitif ihr Veto dagegen einlegen, daß and Dem Stand⸗ 
punfte des Oberpolizeirechts den StaatSangehörigen der Betrieb von weder ſtrafbaren noch un- 
fittligden Bewerben an ſich als verboten erſcheint, und nur eine Gonceffion im befondern Kalle 
Anfttengungen ber Bürger, die eigene und zugleich die Öffentliche Wohlfahrt zu mehren, zu er- 
laubten macht. Wenn das Beftehenlaflen ver Zunftprivilegien in erfler Reihe ein Berfloß gegen 
Die fundamentalen Kehren ver Volkswirthſchaft, aber paneben nicht weniger ein linrecht gegen das 
Individuum if, jo bildet Dad ſtaatliche Conceſſionsweſen umgekehrt vor allem eine ſchreiende 
Verkennung des Berhältniffes zwifchen der Sphäre des Individuums und des Staats, wenn auch 
die volkswirthſchaftlichen Nachtheile des Syſtems nicht gering find. Der moderne Staat iſt fein 
communiflifches Phalanſtere, die Wahl und ver Betrieb des Berufs muß dem einzelnen frei 
fein, und wenn ein einzelnes Gewerbe ver Anwendung dieſer allgemeinen Regel entzogen werben 
fol, muß für diefe Ausnahme im unabweisbaren öffentlien Intereffe der Grund zur Be- 
ſchränkung der individuellen Kreiheitöfphäre nacdhgewielen werden. Wir reden bier nur von 
den Eonceffionen für an ſich nicht widerrechtliche oder unjittliche Gewerbe; die Nechtfertigung 
der Conceffionirung von Spielbanken und Bordelld mögen andere unternehmen. Kur Geſchiſte, 
bie an fich weder Strafgefepe noch Privatrechte verlegen ‚- laffen fi gemöhnlidy zwei Gründe 
ver Beſchränkung durch Conceſſionserforderniß vernehmen. Binmal die volkswirthſchaftliche 
Sorge für die Gonfumenten und Benuger der Gewerbthätigkeit. Man traut der Maffe ber- 
jenigen,, welche auf die Dienfte einer beftimmten Klaffe Gewerb- und Gejdyäftstreibenber an- 
gewieſen find, nicht die nöthige Kenntniß zu, um zwiſchen dem guten und ſchlechten, dem un: 
fähigen und fähigen Producenten oder Dienftleiftenden zu unterfcheiden. Hier tritt dad Con⸗ 
ceffionsmefen gemöhnlid im Verein mit Prüfungen, au wol Monopolen auf. Wenn hier 
der Charakter der Prüfung das Hervorragende bildet und nit der Eintritt in einen Nab: 
rungszweig (hierher gehören auch die höhern Thätigkeiten des Aovocaten, des Arztes u. f. w.) 
von einer didcretionären Erlaubniß abhängig gemacht ift, Hat Die Einrichtung an fich nichts 
mit dem modernen Staatsrechtsbewußtſein und der heutigen Volkswirthſchaftspolitik im Wider⸗ 
ſpruch Stehenves, obgleih au dann dem Misbrauch immerhin Raum gegeben ift, und freie 
Goncurrenz und die Erfahrung des Publikums aud Hier dad Befte thun müflen trog und nad 
allen Prüfungen. 

Der zweite Anlaß zum Gonceffiondfoftem ift der Geſichtspunkt der präventiven Polizei. 
Der Eau ſpricht durch feine Geſetzgebung oder Verwaltung, welche Conceſſionen in be— 
ſtimmten Gewerben fordert, mit dürren Worten aus, daß wer ein ſolches Gewerbe betreibt, 
dadurch ſelbſt leicht zu Verbrechen oder Unſittlichkeiten tomnt oder andere zu dergleichen führt. 
Man will daher den Betrieb ſolcher Gewerbe nur Berfonen geftatten, welche die moͤglichſt 
größten Barantien geben, daß die Art des Gewerbebetrieb mit ven Erforberniffen des Nedts 
und der Öffentlihen Wohlfahrt im Binflang ſtehen werde. Letztere Abfiht tritt namentlih ba 
hervor, wo man ohne Rückficht auf pie Berfönlihkeit bes einzelnen Gewerbtreibenden die An: 
zahl derfelben in ein dem Öffentlichen Interefle entſprechendes Maß zu bringen fucht, J. B. bei 
Wirthshäuſern und Schenkſtellen. Oft wird auch für die einzelne Vornahme eine beſondere 
Erlaubniß verlangt, z. B. bei Tanzbeluſtigungen. Wir wollen dieſe natürliche Fuürſorge des 
Staats für das fittliche Wohl feiner Angehörigen weder zu einem Staatsdespotismus erhoben 
ſehen, noch beftzeiten wir den Staatöbehörven das Recht und die Bilicht, neben dem Reit 

auch für bie — zu ſorgen, aber nie darf hierbei vergeſſen werden, daß ſolche Rechte der 
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Beſchraͤnkung inrmer nur jo weit gerechtfertigt erſcheinen, als fie. auf. wirklich Erreichbares ab⸗ 
zielen und ebendaſſelbe nicht durch die freie Thätigkeit der einzelnen erreicht werden kann. Die 
moderne Übung dieſes polizeilichen Auf- und Vorſichtsrechts verräth aber zu haufig, daß man 
das Recht als dem Staate abſolut gegeben betrachtet. Dies heißt offenbar das Verhältniß um⸗ 
kehren und die Unfreiheit zur Regel, die Freiheit zur Ausnahme zu machen. Zu den Rechten, 
die jedermann in einem freien Staate ſo zu gebrauchen befugt iſt, daß er nur niemand ſonſt 
verlegt, gehört auch der Betrieb eines Nahrungozweigs. It es ein Geſchäft, wodurch wahr⸗ 
ſcheinlich andere in den ihrigen geflört werben können, z. B. Anlegung einer Dampfmaſchine, 
fo mag eine polizeiliche Erlaubniß gefordert werben, die aber. dann weſentlich von dem Refultat 


einer anzuſtellenden Unterfuchung:der Sadlage abhängen wird. In nicht deutfchen Ländern 


gibt es für’ ſolche File manchmal zur Wahrung des allgemeinen und des Privatintereffe be⸗ 
fondese Straffiagen. Das einfache Mittel einer Klage auf Entſchädigung tft natürlich nad 
jedem Recht vorhanden. Wichtiger als eine ſolche Berückſichtigung der Privatrechte gilt aber ver ° 
Polizei meiſtens die Tendenz gewiſſer Gewerbe zu Verbrechen und. Unittlichfeiten zu führen. 
Daß nicht Wirthshäufer ohne Erlaubniß angelegt werben ift in vielen Ländern Rechtend und 
unter der Bedingung, daß den bürgerlihen Verwaltungsbehörden, nicht der Staatspolizei⸗ 
bebörbe die Entſcheidung gegeben wird, auch fehr empfehlenswerih, zumal da das Schenkhalten 
oft nur ein zum Deckmantel verbrecherifcher Thätigkeit dienendes Scheingewand iſt. So wird 
ziemlich überall ver Betrieb des Trödlergewerbes, des Hauſirens u. |. w. von einer befondern 
Conceſſion abhängig gemacht (bei Gegenflännen, weldde von Innungen probucirt zu werben 
pflegen, tritt bier freilich noch häufig der Geſichtspunkt ver Koncefjionirung gegen die Innungs- 


rechte Hinzu) und diefe Conceſſion nur da ertbeilt, wo der Nachſuchende einen guten Leumund 


nachmeijen kann. Die Bagabundage, dad Diebs- und Hehlerhandwerk Haben früher mit den 
Haufir= und Tröblerwefen in einem zu innigen Verhältniß geftanden, als daß ſich gegen dieſe 
und ähnliche Fälle ver Gonceffionspflichtigkeit etwas einwenden Tiefe. Überhaupt jieht der 
moderne in feinem Territorium felbft gefeftete Staat beſonders auf feßhafte Leute, und alles: 
fahrende Volk, wie unfere Vorfahren fagten, hat fi bis in unfere Tage einer großen zuvor: 
kommenden Aufjicht von jeiten ver Staatöbehörben zu erfreuen gehabt. Ambulante Muſikan⸗ 
ten, Seiltänzer, ver echte Thespiskarren unferer Tage u. |. w. genug, das ganze Inventar von 
Plunderömeiler wird nicht mit Unrecht nur gegen befondere Koncefjionen geftattet. Manches 
davon ift nur eine Entſchuldigung für ein Gewerbe, und die richtig verftandene Gemwerbefreihett 
bat fi) über diefe Ausübung der Staatöpräventivpolizei nicht zu grämen. 

Mir begauern im Interefle des guien Geruchs ver Preſſe, Preßerzeugniffe und Preßgewerbe, 
faft gleich nach ven Marftfchreiern und Akrobaten auf fie kommen zu müffen; aber die moderne 
Staatöpraris hat ed fogefügt. Neben dem fahrenden Gewerbe aller Art bildet nur nod das Preß⸗ 
gewerbe den bejondern Gegenſtand ſtaatlicher Praventivconceffionen. Einem Zeitalter, welches 
von der Genfur Gebrauch machte, war eine Bonceffionirung des Gewerbes des Buchdruckers und 
Buchhändlers ganz geläufig. Die Genfuranftalt war ja felbft eine Art Gonceffionirung der Ge⸗ 
danfenveröffentlihung. Dazu kam das vielfältige Verlangen der Buchdrucker und Buchhändler 
nad) Monopolen und Privilegien gegen Nachdruck. Ein Gewerbe, welches ohne befondern 
Staatsſchutz nicht fruchtbringend fchien, ſomit in einer factifhen Abhängigkeit von der Staatd- 
gewalt ftand, konnte jehr bald aud in einedrechtliche Abhängigkeit von der Polizei gerathen, 
wenn es aud nicht gerade erheben ift, vie Nachfolger der Manutius, Karton und Ivo Schöffer 
mit-Tafchenfpielern und Schlangenbändigern auf ein Niveau geftellt zu fehen. Während, wie 
wir oben ſahen, eine Reihe von Gewerben dein Conceſſionszwange unterlag, flel die Stel⸗ 
lung der Buchhändler und Buchdrucker nicht beſonders auf, nur daß vorzugsmeile bei ihnen 
wegen.der vorhergegebenen Privilegien eine jede neue Sonceflion ihrem ganzen Charakter nad 
auch Privilegium fein mußte. Daffelbe galt auch von dem damals freilich noch in dem Stande 
der Kindheit befindlichen Gewerbe des Zeitungsverlags. Nachdem man bei manchen Gewerben 
von dem Goncefjlonderforderniß Umgang genommen und auch wol in einzelnen Berfaflungen, 
wie z. B. der kurheſſiſchen, eine gefegliche Firirung derjenigen Gefchäftözweige , bei welchem die 
Bermwaltung dad Recht der Koncefilonirung üben dürfe, gefordert worden war, wurde doch 
gerabe beim Buchhändler - und Buchorudergewerbe der alte Stanppunft ziemlid überall feft- 
gehalten, was, jo lange vie Genfur beſtand, am Ende auch ganz folgereht war. In Preußen 
beſtimmte, un nur ein Land ald Beifpiel zu nennen, das @ewerbepolizeiedict vom 7. Sept. 1811, 
daß zum felbkändigen Betrieb des Gewerbes, als Buch - und Kunſthändler, Buchoruder, Leih- 
Hihliothefar und Antiquar eine Conceſſion der Regierung erforberlich fein jolle, und noch in 
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Der Gemerbeorbuung. vom 17. Jan. 1845 wirk hiefe® Coict dahin andgebehnt: daũ wie elle 
Gewerbtreibende, auch die Inhaber von Leferahinsten, fowie Berfaußer von Ftugfihrifier und 
Bildern, desgleichen Steindrucker, einer Conceffion ver Regierung bedürfen jollten , teeldje nur 
kann un eriheilen, wenn diefe Behörde fi Überzeugung von der Unbeſcholtenheit und Zuvar⸗ 
läfrigleit, jowie von einer zum Betriebe bed Gewerbes genugenden allgemeinen Bildug ve 
Unterushmerd verfchafft habe. Die Geſichtspunkte, welde hier hervorgehoben merden, waren 
bie allgemein auch zur Rechtfertigung des Conceſſtandfyſtems geltend gemachten. Ubpe ie 
genügenhe allgemeine Bildung. ſoll niemaͤnd zum Betrich des — zugelaſſen werben, 
damit er nicht ſich jelbfk und andern peeuniären Schaden bringe, aber wichtiger if dad Crfor⸗ 
derniß der Unbefcholtenheit und Zuverläffigkeit, pamit niemand Buchdrucker u. |. m. werke, ber, 
verbrecheriſchen unſitilichen Neigungen fröhnenn, dieſe in jeinem. Gewerbebetrieb beſonders 
ſpielen lafle. Nach der preußiſchen Geſetzgebung trat für die Buchdrucker und Buchhändler ned 
eine beſondere techniſche Prüfung hinzu. 

Wenn nun auch nicht überall von Buchdruckern u: |. w. fürmliche Conceſſionen ver⸗ 
langt wurden, namentlich nicht von den Kleingewerben in. Preßerzeugniſſen, jo übten doch 
alle Staaten eine Controle im Geift jener Auffafſung und analag aud. Als aber durch Auf⸗ 
hebung der Cenſur, in Angelegenheiten ver Preife pas gerichtliche Repreſſivſyſtem an die Stelle 
ber polizeilichen Prävention getreten war, ſchien mit der. Genfur auch das ganze Conceſſions⸗ 
ſyſtem fallen zu müflen. Eine Reihe von Berfaflungen gewährleiftete daher nicht blos die Frei⸗ 
beit des Zeitungs⸗ und Bücherdrucks non der Genfur, ſondern auch von allen und jeden Be- 
ſchraͤnkungen in. Geftalt von Conceſſtonserforderniß u. dgL Namentlich war das Verbot auch 
gagen. vie nach franzöfiihen: und englifchem Beifptel eingeführten Cautiondbefellungen ge- 
richtet. Diefe find freilich nicht eigentlich zum Conceſſionsſyſtem zu rechnen, wenn bew, welcher 
vie gefeglihe Cautionsſumme flellt, die Erlaubniß zur Zeitungäherausgabe u. dgl. gegeben. 
werden muß. Bekanntlich find jene Verfaſſungen entweder gänzlich oder in ihren allgu üppigen 
Freiheitsranken zu Boden gefallen; heutzutage überwiegt in Deutihland wieder das Gen- 
ceſſionsſyſtem für Preßgewerbe, eine Reihe von Preßgeſetzen verlangen zum Betrieb eine& 
der obengenannten Geſchäfte eine Conceſſion/ und zum Überfluß bat auch das fogenannie 
Bundespreßgeſetz vom 6. Juli 1854 im $. 2 beftimmt: „Zur Ausübung des Gewerbes cine 
Buch: ober Steindruders, Buch: oder Kunſthändlers, Antiquars, Inhabers einer Leihbibliothel 
oder eines Kejecabinets und Verkäufers von Zeitungen, Flugſchriften und bildlichen Darftellun- 
gen foll in allen Bundesſtaaten die Erlangung einer perjünlichen Conceſſion (obrigkeitlichen 
Bewilligung) erforberli und nur denjenigen Gewerbtreibenden, welche eine ſolche Concejfion 
erlangt haben, die Erzeugung von Drudichriften und der gewerbmäßige Verkehr mit denſelben 
nach Maßgabe der Conceſſion geſtattet ſein.“ Obgleich dieſer Bundesbeſchluß in den einzelnen 
Bunpesftanten erſt durch die gehörige Publication der Negierung Gültigkeit erhält und in ein⸗ 
zelnen Staaten, z. B. Preußen und Baiern, noch nicht publicirt worben ift, enthält er Doch, mas 
gegenwärtig überall gilt. Welchen Behörden das Recht der obrigkeitlichen Bewilligung zu⸗ 
kommt, ift in den einzelnen Ländern nah Organifation ver Staatäftellen verſchieden, bald iſt es 
die Lokalpolizeibehoͤrde (wenn fie nur Staats, nicht Gemeindeamt ifl), bald wie in Preußen vie 
Regierungen. Auch die Beringungen , von welchen das Erlangen der Conceſſion abhängig ge= 
macht ift, ſtimmen nicht überall überein. Mo disGeſetzgebung feine Grundſätze aufſtellt, iſt 
alfeß der Willkür der Verwaltungsbehoͤrden anheimgeſtellt und alle Vortheile und Nachtheile 
der Willkürherrſchaft werden ſich in der Praxis geltend machen. In Preußen hat dieſe Frage 
zu einer der flagranteſten Umgehungen der beſtehenden Geſetze Anlaß gegeben, von der man um 
fo. offener reden darf, als ein jüngfter Erlaß des Miniſteriums des Innern, (December 1858) 
eine neue Regelung auf legislativem Wege verſpricht. Das obenangegebene preußiſche Ge⸗ 
werbegeſetg verlangte in ſeinem Art, 48 Unbeſcholtenheit und Zuverläſſigkeit für den Con⸗ 
eelfionäberverbex. Durch 6. 1 des geltenden Preßgeſetzes vom 12. Mei 1851 wurde dieſer 
Art. 48 auodrücklich aufgehoben und ausgeſprochen, daß eine. Conceſſion nicht. verſagt werden 
darf, wenn derjenige, ver das Gewerbe betreiben will, unbeſcholten if, Der Begriff „unbe⸗ 
ſcholten“ (ver, wie man ſieht, mit „zuverläſfig“ nicht identiſch fein ſoll) hat einen beſtimmten 
techniſchen juriſtiſchen Sinn und meint ven, welcher im Vollbeſitz der bürgerlichen Rechte if. 
Nichtsdeſtoweniger haben, ſeit 1852 die preußiſchen Miniflerien des Innern und für Handel 
und Gewerbe die Thasjache ber „Unbefcholtenheit‘‘ von dem Urtheil ver Polizeibehörden — 
gis gemacht, ſedaß jeder politiſch Mislicbige zum polzeilih Beſcholtenen 
konute. Und doch hatte blergegen gerade die ausdruůͤckliche Beſtimmung im Preßgeſetze — 
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ſollen. Denkt man ſich tiefe Theorie übertragen auf eine Reihe anderer ebenfalld dem Son: 
ceſſtonszwung unterliegender Gewerbe, Yo begreift fi, waß für Servllität und Unterwürfigkeit 
vie praktiſche Durchführung folder Anſchauung in den bürgerlichen Kreifen hervorrufen Eomtite. 
Es war gleihfam das Diäriplinargefeg, angewendet auf ven Gewerbeſtand. Wir haben Bisjegt 
nur von den Bedingungen der Concefſtonserlungung geſprochen. Da aber vor Der rückſichts⸗ 
kofen Einführung oder Verwirklichung der Gonceffionsforberung eine Reihe von Gewerb⸗ 
treibenden tm Befiy ihrer Unternehmungen waren, bat die Frage nach Der Dauer und dem 
Verluſt einer einmal gegebenen Konceſſion ſogar noch eine wettergreifende Bebeutung als die 
Sedingungen der Erimgung. Wenn wir hier die Berhältniffe der herumſtreichenden Quaſi⸗ 
geiverhe Heifrite laſſen und bei Ihnenven Verwaltungsbehoͤrden dad Recht zuſprechen, nach unter⸗ 
ſuchter Sache eine Concefſion zu entziehen oder überhaupt nur auf kürzere Zeit die jedesmalige 
Bewilligung zu geben, fo werben damit wohl bie meiften einverſtanden fein. Ganz anifire 
aber ftellt ih die Beantwortung in den Fällen, wo wirflicde zum Theil großartige Gewerbe: 
anlagen durch das Goweeffionsredt jenen Augenblick in ihrer Exiſtenz bebroht werben. Aller: 
vings ſcheint ein foldye® Berfahren sonfequent zu fein, und bei manchen Grwerben wird danach 
gehandelt; aber dies zeigt eben das Misliche, weil ver Willkür Raum gebend, des ganzen Con⸗ 
ceffionsfuftens. So viel müßte wenigftens Teftgehalten wernen, daß, wo eine Conteſſions⸗ 
entziehung als Strafe für den Misbrauth der gewordenen Bereiätigung eintreten foll, immer 
nur der Richter zu entſcheiden ober doch die Vorbedingungen feflzuftellen Hat. Etwas anderes iſt 
es immerhin, wenn abfolrte Bebingungen, 3.8. Beſtellung einer Gantion, Wohnſitz im Staate, 
nicht erfüllt worden find. 

In Bezug auf die Preßgewerbe, welche man freili viel zu ſehr mit dem politkfhen Recht 
der freien Meinungsäußerung in Verbindung fest, flatt auf das auch in ihnen liegende Mo⸗ 
ment des Erwerbs und Cigenthums zu fehen, hat die deutſche Bunbesverfammlung in ihrer 
Preßordonnanz vom 6. Juli 1854 den Meglerungen dad Hecht ver anminiftratinen Goncefitone- 
entziehung zugeſprochen. „Die Einziehung ber Gonceffion im Falle des Misbrauchs des Ge- 


werbbetriebs kaun wicht nur infolge gerichtlicher Verurtheilung, ſondern auch auf abminiftra- 


tivem Wege erfolgen.” Freilich wird Hinzufügt: „auf letzterm jedoch nur dann, wenn nad) vor: 
andgegangener ſchriftlicher Verwarnung oder nad erfolgter gerichtlicher Beſtrafung bie vorer⸗ 
erwähnten Gewerbtreibenden ihre Beſchäftigung behartlich zur Berhreitung von flrafbaren, 
infonderheit von ſtaatsgefährlichen Druckſchriften misbrauchen.“ Wenn dieſe Beihränkung 
wirklich eingehalten wine, märe ven Staatsinterefien mit der abfoluten Forderung eines richter: 
lichen Strafurtheils nicht ſchlechter gedient; Die Differenz Tiegt nur darin, daß jept über Beharr⸗ 
lichkeit und Staatögefährlickeit dad Crmeſſen ver Verwaltungsorgane praftifch entſcheiden wird. 
Ußrigens wird auch noch hinzugefügt, daß Gonceffionen, welche in widerruflicher Weife er⸗ 
thejlt find, auch ohne derartige vorhergegangene Einfreitungen auf adminiſtrativem Wege 
eingezogen werben fönnen! In nicht wenig deutſche Gefehgebungen haben dieje ihrem Kern 
nach imperialiſtiſch franzoͤſiſchen Beſtimmungen Eingang gefunben; in einzelnen waren fie ſchon 
vorher durch Landesverorbnungen oder Geſetze im weſentlichen herrfchend. Bon ven bebeuten- 
dern Staaten haben ‘Preußen und Baiern ſich bisjetzt per Cinfühhrung piefer vom Mistrauen gegen 
pie Brefie und Hintanfehung der bürgerlichen Brivatintereflen zeugenden Regeln zu entziehen ge: 
wußt. In beiden Ländern gilt noch der richtige Grundſatz, daß Eomerffionsentziehung nur dur 
gerichtliches Urtheil oder nach vorhergegangenen Berurtbeilungen durch die Adminiſtrativbehörde 
außgefprochen werben kann. Die Entziehumg des Rechts zu einem beſtimmten Gemwerbbetrieb 
Bonımt zwar in faft allen Geſetzgebungen als Strafart vor, verhtfertigt ſich jedoch nur ſehr 


ausnahmsweiſe, pa damit auıh dem Schuldigen vie Mittel feiner fernern Eriftenz genommen 


werben fönnen. Sie ift nicht fomol Strafe als vorbeugende Maßregel. Auf alle Fälle aber 
bürfen nur die Strafgerichte auf eine ſolche Befchräntung ver freien Thärigfeit erkennen, und 
ſelbſt das iſt ſchon ein gu große Zugeflänpniß an dieVerwaltungsbehörben, daß fle nad) ſtattge⸗ 
Habter Verurtheilung eine Gonceſſion zurintnehmen Sürfen, da eben aus dem Steaffell oder 
pen Steaffühten richterlicherſeits gefchtoflen werden muß, 05 eine fo eingewurzelte verbrecheriſche 
Befinnung vorliegt, daß ber Veſchuldigte zum betreffenden Gewerbbetrieb völlig unfähig ge⸗ 
worden iſt. Diefen Standpunkt Hält auch die preußiſche Gefepgekung feft, indem ber $. 54 
des Preßgefetzes heflimmt, „daß gegen die im $. 1 genannten Pregeiverbtreibenben von hen 
zuſtändigen Richter auch ber Bertuft der Befugniß zum Beiverbebetrieb erkannt werben kann, 
wenn eutweder die zeitige Unterfagumg der bürgerlichen Ehrenvechte ausgeſprochen wird, oder 
wegen eines micels fer Preſſe verübten Verbrechens zum erflen, ober wegen zines folgen 
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 Bergebens innerhalb eines Zeitraums von fünf Jahren zum zweiten mal eine Beruriheilung 
erfolgt”. In diefen Fällen wird alfo die richterliche Abfhägung bie. Nothwendigkeit der Eon: 
cefiondentziehung zu beurtheilen haben. Abfolut geboten iſt Dagegen bie Aberfennung der 
Gonceffton , wenn außerdem der Berluft Der bürgerlidhen Ehre ausgefprodgen wird, oder inner- 
halb eined Zeitraums von fünf Jahren wegen eined mittel der Breffe begangenen Verbrechens 
zum zweiten male, ober wegen eines ſolchen Vergehens zum britten male eine Beruriheilung 
erfolgt. In Baiern wird im Art. 51 des Preßgeſetzes vom 17. März 1850 der Gewerbepolizei 
das Recht gegeben, bei mehrmaliger Berurtheilung beffelben Berlegerd oder Druckers inner: 
halb Jahresfriſt, vie Gewerbobefugniß auf ein Jahr einzuziehen. Im Wieberholungsfate 
kann naher die Gewerbsbefugniß gänzlich eingezogen werden. Man flieht, nach dem bairiſchen 
Geſetze ift die Preſſe materiell beſſer, formell ſchlechter geſtellt alß die preußifche, da Diefe nur 
von dem Richter ihr Urtheil zu empfangen hat. So würde ſich ungefähr das Berhältniß zwi- 
ſchen der preußifchen und bairiſchen Geſetzgebung bezeichnen laſſen, wenn nit in Wirklichkein 
die preußiſchen Adminiſtrativbehoörden ſich das Recht der Sewerbeconceffionsentziehung auf 
dem Berwaltungswege aud für die Preßgeiverbe angemaft hätten. Die Streitfrage, welche 
freilich kaum eine beftrittene Frage genannt werben Tann, fland dabei folgendermaßen: Nach 
dem 6. 71 der Gewerbeorpnung gehörten zu den Bewerben, wobei adminiſtrative Gonceffiens- 
entziehung zuläffig war, auch Die im 6. 48 bezeichneten Preßgewerbe. Allein dieſer $. 48 iR 
durch 6. 1 des Preßgefeged vom 12. Mai 1851 ausdrücklich aufgehoben, nachdem ſchon vorher 
Die oetroyirte Verfaſſung jene Befugniß ausbrüdlic genommen hatte. Das Preßgeſetz ſpricht 
‚nur von der Gonceffiondentziehung durch Richterſpruch. Nichtsdeſtoweniger hat das frühere 
preußifche Minifterium fih und feinen fubalternen Behörden das Recht ver Goncelfionsentzie- 
hung zugeſprochen und im reichlichften Maße ausgeübt. Daß gegenwärtig von der neuen Re: 
gierung Vorbereitungen zur Abftellung dieſes unheilvollen Gebrauchs getroffen werden, haben 
wir fon oben mit großer Befriedigung hervorgehoben. Es genügt aber auch nur wenig Gin- 
fit dazu, um die ganze Fülle von Nachtheilen eines Syſtems wie das frühere zu erfaflen. Das 
Privateigenthum wurde unficher, die Millionen, welche gegenwärtig in Unternehmungen aller 
Art angelegt find, konnten durch apminiftrative Federſtriche deeimirt werden und dem einzefnen, 
deflen ganzes Vermögen in feinem Inbuftrieetabliffement lag, der oft Hunderte von Familien 
durch daffelbe ernährte, blieb nur die Wahl zwiſchen Armuth oder Nachgeben gegen die Forde⸗ 
rungen der Preßpolizei. Denn nicht bloß beſchränkte ſich der Schaden auf das Schweigen einer 
unabhängigen Prefſe, ſondern dur die Drohung der Goncefflondentziehung war auch eine 
pofitive Einwirkung auf den Inhalt ver Preßerzeugnifie möglich geworben. Daß die Zeitungen 
diefem Drud am meiften audgefeßt waren, berühte auf ihrer größern unmittelbaren Wirkſam⸗ 
keit, fonft unterſcheidet fidh der Zeitungöverlag von jedem andern nit. Auch bei Beurtheilung 
der Zeituhgsprefle darf nie vergeflen werben, daß ſie Gewerbebetrieb ift und daß die Tage: 
literatur nicht blos politifches Werkzeug von Parteien, fondern eine gefellfchaftlide und wirth: 
ſchaftliche Nothwendigkeit ver modernen Zeitift. Dagegen, daß der Staat fi ihr gegenüber 
durch feine Strafgejege fihert, kann niemand etwas einwenden, aber das Zeitungdeigenthum 
und daß in ihnen angelegte Kapital um den Schuß des Privatrechts zu bringen und factifch 
durch Minifterialordre zu confldciren oder zerſtoͤren, hieß doc ven Bogen etwas zu ſtraff ſpan⸗ 
nen. Biel befler waren da die Zeiten der offenen Cenſur, wo bie Öffentlihe Meinung doch nur 
ſchweigen mußte und nicht gefälfeht wurde. Über die juriſtiſche Seite der preufifchen, Borgänge 
diefer Art ift Rönne in ſeinem „Staatsrecht ver preußifchen Monardie”, 6.96, ein vortrefl= 
licher Berater. Hoffentlich) werben bei einer zweiten Auflage feine Proteftationen ihren Anlaß 
nicht mehr vorfinden. Immer aber foll man fefthalten, daß die Breßgewerbeconceffionen außer 
ihren politifchen Gegengründen mit den Befchränfungen ver andern Gewerbe den gemeinfamen 
Grundzug haben, ver ehrlichen bürgerlichen Ermerbsthätigfeit ungerechtfertigte Feſſeln an⸗ 
zulegen. 5. Marquardfen. 
Eoneilien. Concilium bedeutet nach der Wortableitung von conciere irgendetwas, das 
fih zum Zufammenwirken bewegt. Die Vereinigung der Brundfräfte oder Elemente, wodurch 
alle Dinge werben, nennt Lucrez, 1,485; 2, 563: concilium. Die zweite Hauptbebeutung 
if, daß die Vereinigung aller flimmfähigen Mitbürger concilium populi, bei Zivius, 3, 71; 
6, 20, genannt wurde. Die dritte und gewoͤhnlichſte iſt, daß nur Zufammenfünfte von Stell: 
vertretern, Repräfentativvereine, Goncilien genannt wurden, Gell., 15, 27. So wird em 
Concilium von ganz Ballien auf einen gewiffen Tag angekündigt (Gäfar, „Galliſcher Krieg”, 
1,30). Nach der zweiten Bebeutung wurde bie beratbfchlagenne Berfammlung der ganzen 
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Chriſtengemeinde zu Jeruſalem, in welder nicht Apoftel und Presbyter allein, ſondern ale 
Brüder, nad Apoſtelgeſchichte 15, 23 als Judenchriſten zum Umgang mit ven Heidenchriſten 
nicht mehr die Annahme aller jüdiſchen Lebensregeln erforderten, oft das erſte chriſtliche Con⸗ 
cilium genannt. Das Muſtermäßige, wovon man im ehr abwich, verdient ſpeciell be⸗ 
merkt zu werden. 1) Ohne Zweifel waren damals — im Jahre 47 oder im 16. nach Jeſu 
Tode 1) — mehrere chriſtliche Synagogen in der volkreichen Mutterſtadt Jeruſalem. Dennoch 
Halten fie als eine Ekklefia zuſammen. 2) Ungeachtet Apoſtel theilnahmen (Apoſtelgeſchichte, 
15,6), war doch, Berathſchlagung und vieles Beſprechen“, alſo kein Vorausſetzen einer in⸗ 


| falliblen Entſcheidung von denfelben. 3) Petrus nimmt erſt, nachdem viel befragt worden 


® 


war, dad Wort, weniger ih voranftellend als 1, 15; 2, 14 u. ſ. w. 4) Die Gemeinde 
ſchweigt noch unentſchieden und hört die ſachkundigen fremden Miffionare 15, 12 über den Zu: 
fland der aus den Heiden befehrten Neumeſſianer. 5) Auch der Gemeindevorſteher Jakobus 
madt 15, 20 nur Vorſchläge, daß man auf viererlei Enthaltfamkeiten antragen (nicht, daß 
man fle vorſchreiben) folle. 6) Die erfte von ihm vorgefchlugene Bedingung war unfaflender 
als dad, was am Ende 15, 29 die Gemeinde beſchloß. Wie unabhängig war alfo das ®e- 
jammturtheil. Er trug an auf Snthaltfamfeit von allen Verunreinigungen bei den Idolen. 
Am Ende wird nur gefordert, daß, menn Jüdiſchgeborene mit den driftianifirten Heiden ge- 
meinſchaftliche Mahle (Agapen) halten jollten, jene gefickert fein müßten, daß a) nichts zum 
Opfer an die Idole Beſtimmtes, b) nichts Erſtickted und c) kein Blut (wogegen dem Juden 
Ekel angewöähnt war) als Speife gegeben, auch d) nicht, wie bei den heidniſchen Opfermahlen, 
unzüdtige. Luftbarfeit eingemifht werden dürfte. 7) Die gemeinſchaftlichen Liebesmahle, 
welche, am Abend zwifchen der Sabbatöverfammlung und dem Sonntag gehalten, allwöchent⸗ 
lich alle Chriſtianer gefelfig zufammenbradten und an welchen doch, wenn die Mofaifchen 
Speifeverbote ferner auch für Chriſten verbinplich geworben wären, die Judenchriſten nicht zu⸗ 
glei mit den Heidenchriften hätten theilnehmen können, waren von unglaublich großer Wich⸗ 
tigfeit fir Verein und Verbreitung des ganzen Urchriſtenthums. Zunächſt betrafen daher bie 
Beichlüffe zu Jeruſalem zwar nur äußere Sitten; aber in der That lag dabei doch ſtillſchweigend 
die Entfheidung der dogmatiſchen Lebendfrage zum Grunde: ob Nichtjuden an dem jüdiſch ſich 
bildenden Meſſiasreiche Gottes Antheil nehmen dürften, ohne fi allen moſaiſch-jüdiſchen Ge⸗ 
feßen wenigſtens noch nach der Taufe zu unterwerfen? Phariſäiſch Gejinnte beharrten hierauf, 
gegen den Univerfalismuß in der Ghriftuslehre des Apofteld Paulus, Apvftelgefchichte, 15, 5; . 
21, 20. 8) Die Verſammlungsbeſchlüfſe wurden gefaßt 15, 22 u. 23 von „ven Arofteln und 
den Altern, jammt der ganzen (Dris:) Gemeinde”. Auch dad VBerfammlungsihreiben er⸗ 
laffen ‚die Apoftel und die Altern und die?) Brüder’, ſodaß demnad die ganze Gemeinde ihr 
Stimmredt ausgeübt und ſich vereinigt hatte. (Wie weit die Überzeugung der Minorität ge: 
wahrt wurde, ift nit befannt.) 9) Die Formel 15, 28 war urſprünglich gewiß nicht fo ge- 
dacht, wie jpäter die meiften Concilien fie ſich beilegten: „Denn es hat gutgebünft dem Heiligen 
Geiſte und Uns.“ Es ift nad dem neuteftamentlihen Sinn, mo Heiliger Geiſt entweder die 
heiligende Kraft Gottes oder die gottgeheiligte Befinnung in dem Menſchen beveutet, nicht 
moͤglich, daß die erſte Ehriftengemeinde fi gleichſam neben ven Heiligen Geiſt geftellt hätte. 
Sie jagen: 88 hat gutgedünkt durch die heilige Geiſtigkeit au Uns, d. i. ebenfo Uns wie. 
euern drei Abgeordneten, welche nächſtvorher in Vers 25 u. 26 rühmlichſt genannt finn, er= 
feinen folgende Bedingungen zweckmaͤßig. Auf keinen Kall fchrieb man fi Damals heiligen 

Geift zu ald Duelle untrüglicher Einfiht, ſondern als Heilige Willenderhebung und dadurch 
zur Wahrheit leitende @efinnung. Joh. 16, 13; 1 Kor. 7,40. 10) Der apoſtoliſche 

und kirchliche Gemeindebeſchluß wurbe, was äußerft wichtig bleibt, nad 15, 29 nur für die 

Beſchließenden verbinvlih. Der Mutterfirche ver. Heidenchriſten zu Antiochia wird dadurch 
nichts vorgefhrieben. Das Synodalſchreiben endigt nur mit Empfehlung ber Anträge: ‚Bor 

dieſen (viererlei Anftößigkeiten) euch bewahrend werdet ihr wohlthun und euch wohlbefinden!“ 

Dies erſte Beifpielreines vollftändigen Gemeindeconciliums wurde ohne Zweifel in manden 


1) ©. die Chronologie des Apoſtellebens Pauli in meiner Überſetzung und Grflärung bes Galater⸗ 
und Römerbriefs (1881), ©. 63 u. 385. 

2) Sine Bariante wird hier merfwürbig. Origenes, Irenäus, Athanas, die Bulgata und drei Haupt⸗ 
cobices ACD haben die Worte „uud die’ vor „Brüder nicht. Man follte nach ihrem Text aneinander 
fortlefen: „Die Apoflel und bie ältern Brüder. Die Klerofratie wollte, das Gonciliumsſchreihen follte 
als. blos von Apoſteln und den Presbytern ausgefertigt erfcheinen. Auch auf bie Mebartion ber Ma» 
nuferipte des Neuen Teſtamenis Hatte die Hierarchie Einfluß. 


- 
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nun. befonders größern Gemeinden nachgeahact, da öriliche Gemeinpeverfemmieingen 

rn 
— einer folgen „legi ah Banane Gffiefia zu Epbeind, Apoſtelceſchicht⸗ 
19, 39, wodurch zuglei bie Bereutung des Wortd Efliche, als Berfaumiung 


erſte Nachricht bei Xertullfian c. 14 de Jejuniis, aus der Zeit, wo et {on eifriger Momtesit 
war, alfo vom Enbe des 2. Jahrhunderts Er bemerkt port, daß ed rimiihe Stantäbeicluk 
und Regentenmankate gab gegen ‚„manderlei Sufammenlanfen " (coitionibus oppesita). 

„Gehalten aber würden per Graecias ?) an gewiflen Orten jene Coneilia aus allen GEflefien, 
durch welche jede Höhern Dinge indgemein behandelt wären un» »ie Reprüfensetion alles 
deſſen, was ſich chriſtlich neune, mit großer Ehrerbietung gefeiert werde. Würdig ſei es Daf 
men, unter Anführung der Ölaubenstrene, fi (aljo) zu Chriſtus verjammie. Solche — 
vente arbeiten unter Gebet und Faſten.“ (Bei. Apoſtelgeſchichte 13,2 u. 3.) Au deumt wer 
Goutert darauf, daß dieſe Repräfentativconcilien von den Cpiſtopen geordaet wurken. Tertul⸗ 
lian ſelbſt Habe einſt als anweſend für dergleichen Kirchliche Sonvente geredet. Und wenn una 
wir (d. i. Die Montaniften) in verſchiedenen Brovinzen auch im Geiſte (d. i. auf unfere geifligere 
Weile) vergleichen feiern, fo iſt es (jagt ex) ein Geſetz einer miteinander dargeſtellten heiligen 
Sade. Man fieht aljo, def auch diefe fogenannten Pneumatiker dergleichen Juſammen⸗ 
fünfte als der hriftlichen Gemeinſchaft und Ordnung jehr förderlich betrachteten und nagagmıten. 

- Aber auch wider Die Montaniften wurden ſolche gehalten. (S. Eufebiug, Kirchengeſchichte“ 
5,16.) Roc mehrere aber wegen des Streits: ob auch die Ehriften am 14. nad dem erſten 
Neumond ihr Paſcha, d. i. ihre an die erfle Stiftung des Abendmahls erinnernve Keftmaßlzeit, 
Halten follten,, vote dies in der Provinz Alten als von dem Apoſtel Sohannes ſelbſt berfäum- 
lich ) fo feftgehalten wurde. Der epheſiſche Biſchof Bolyfrates fagt, Daß er viele Biſchofe des 
megen bei ſich zuſammenzurufen aufgefordert war. (Eufebius, „Kirchengeſchichte“, 5, 24.) 

Dagegen wagte der römiſche Bifchef Victor (jo anmaßlich wurbe man, nachdem die Chri⸗ 
ften kaum unter der ſchlaffen Regierung des Baſtards der Antonine, des Commodus, eimige 
Ruhe erhalten hatten!) das Beifpiel zu geben, daß er vie Afiaten, folange fie in dieſen Ri- 
tus nit mit dem Ritual Roms übereinkämen, für ausgeſchloſſen aus der Gemeinſchaft mit den 
unter ihm vereinigten Reſidenzgemeinden erklärte (Eufebius, „Kirchengefhichte‘‘, 5, 24m. 25.) 
Dieſes Verlangen aber, daß die übereinſtiumung mit Rom nothwendig fei, wurde von 
Irenäus zu yon, von Bachyllus zu Korinth, auch von den Palaäſtinern und Serere ned 
ebenjo wenig als zu Ephefus einmäthig zurückgewieſen. 
Vielmehr blieb felhft im erſten Theil nes 3. Jahrhunderts no, da Gyprian mit meh: 

reren afrifanifhen Provinzialconcilien die Nichtgültigkelt der Kegertaufe oder das Alleinfelig: 


machende der orthodoxen Kirche unter dem alleinheiligmachenden orthodoxen Epiffopat gegen 


den hierin tolerantern römiſchen Biſchof Stephanus heftig behauptete, dennoch, auch * 
Cyprian's eigener Erklärung, der Grundfag: daß (ungeachtet der Prowingeoncilienbef 
jeder vorgelegte Bifchof in Verwaltung ſeines Kirchenſprengels das Met feiner freien : 
zeugung behalte und nur dem Herrn über fein Handeln Rechenſchaft zu geben habe. S. pas 
Ende ver Epist. 72 ad Stephanum Papam de Concilio, p. 130 der mwürzburger Ausgabe. 

Die Brovinzialsoneilien waren ih der preihundertjährigen Zeit, wo vom Staat nod Feine 
ae vielmehr oft Verfolgung zu erwarten war, für die Cpiſkopen das beſte 


— — — —— — — 


3) Der ungewohnliche Plural per Graetias, welchen Mosheim dadurch ſich erflärt, daß er das ei⸗ 
gentliche und das aflatifche Griechenland, vielleicht auch noch magna Graecia in Sen misnurenfafie, 
macht mir Die Exsart zweifelhaft. Vermuthlich ſchrieb Tertulliem p ee hue an befkinnmtes 
Land zu nennen, fagt bie Stelle: Mau ift unter Beranftaltung der Bifchöfe —3 im Umkreis der 
Ehriſtengemeinden ſolche Verſammlungen zu halten ıc. Den Abſchreibern war das Wort paroecia (Ge: 
meindefprengel) unbefannter. Sie riethen auf ein befannteres Wort. Aber außerdem, daß der Plural 
— wäre, iſt es auch an ſich unwahrſcheinlich, daß die von Griechen bewohnten Laͤnder eher ale 
oncilien hatten. Die ältere repnblifanifche Reigung der Griechen, ſich felbft zu berathen, war 
durch Römer längft bei ihnen fo fehr als andersivo unterbrüdt. Auch waren gerabe die Synoden gegen 
die Montaniften, weldye nach Eufebiug Kirchengeſchichte“ zu Hierapolis +. gehalten wizden, außerhalb 
der Siriechenländer. 
4) Ehendort, wo Johannes gelebt hatte, war es demnach als Tradition erhalten, daß Jeſus feim leg. 





tes Paſcha, nad welchen er das Gedächtuißmahl feiner Himri ung veranloßte, zu gleicher Zeit wie Die 


Juden gefeiert habe. Ein zur Erklärung von — 18, 28 merkwürdiges, doch unbenugtes Datum, 


! 
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Mittel, woR fie ordnen wollten, bei ven Gemeinden geltend zu maden. Was der einzeine Bi⸗ 
ſchof an ſeinem Drt nicht durchgeſetzt hätte, das galt, wenn er ed nun yon der Verſammlung 
Der meiften Provinzbiſchöfe, die ihre anhänglichen Presbyter dahin mitnahmen, als gemein: 
ſchaftlichen Beſchluß nah Haufe brachte. Sein eigened Gutdünken aber blieb dem einzelnen 
Biſchof, auch wenn er bamit auf den Koncil in der Minorität blieb, doch, nadı dem foeben 
angeführten Eoprianifhen) Grundſatz, nod nad Wunſch gefihert. Daher murben, fo lange 
dieſer Grundſatz galt, die Didcefan- nad Provinzverfammlungen, fomweit es die VBerfolgungen 
und andere äußere Umſtände geflatteten, ſehr gern gehalten. Erſt in fpäterer Zeit finden wir 
den Kanon, Daß diefe Zuſammenkünfte nicht verfäumt werben follten, öfters wiederholt. Ein 
Beweis, daß fie natürlich den Biſchoöͤfen nicht mehr fo angenehu waren, feit von ben größern, 
kaiſerlich beftätigten Conciljen vie ſtaatsrechtliche Anjiht, daß die Entfcheivung der Mehrbeit 
alle binde, aud auf die Brovinzverfammlungen überging und bie frühere Unabhängigkeit des 
einzelnen Biſchofs, feinen Sprengel nur nad feinem Gewiſſen zu regieren, immermehr 
beichränfte. 

Gerade folange die Staatsmacht von der Kirche getrennt und oft fogar gegen fie verfolgend 
war, mußte die Menge, die plebs genannt, um fo vertrauendwoller, ja geduldiger an ven 
für Erhaltung der Gemeinihaft fürforgenden Biſchof und den fehr lebhaft zufammmenwirfenden 
Bifchoföverein, das allgemeine Epiffopar®) genannt, ſich anſchließen. Die Noth drängte zu 
Feſthaltung ver Eyprianifchen Regeln: „Du follit wiffen, daß der Biſchof in der Ekkleſia und 
vie Ekkleſia, ald die dem Hirten anhangende Heerde, im Biſchof ift, und wer nicht mit dem Bi- 
ſchof iſt, mit ven Brieftern Gottes nicht Friede hat, nicht in ver Efflejia fein kann (69, 220, 
vgl. 27, 67); Eeiner.aber ein Ehrift fein kann, der nit in der Ekkleſia ift (52, 129), und 
Sinvenvergebung nur in und durch dieſe heilige Efklefia gegeben werden kann (70, 223; 
73, 235), wie überhaupt fein Heil außer der Ekkleſia fein könne“ (73, 243). 

Diefe die Gemeinven feft zufammenhaltende Einheit des allgemeinen Epiffopats, welches, 
den römischen Primat anerkennend, doch daraus (61, 227) keinen Gehorfan gegen den 
felben folgern ließ, wurde nicht nur durch die Unmöglichkeit, ohne förmlichen Atteft des Bi- 
ſchofs als Gemeinveglied Aufnahme zu erhalten, jondern auch noch beſonders durch die unmit⸗ 
telbaren Zufendungen von Vertrauten der Bifchöfe, welche vie Concilienbeſchlüſſe mittheilten 
und münblich erläutern konnten, fehr eultivirt. Selbſt Kappadocien war von Karthago nicht 
zu weit entfernt, daß nicht im Sabre 256 dem dortigen Biſchof Firmilian die für die biſchöfliche 
Gewalt jo wichtigen Goncilienbefhlüffe bis von Afrika und Numidien aus durd einen eigenen 
Diafonud communicirt wurden, wogegen dieſer (75, 257) die gewiß erwünſchte Ber: 
fiherung ertheilte, daß aud dort alljährlich die Zufammenkunft ver Senioren und Gemeinde: 
vorfteher als Nothwendigkeit beobachtet werde und gegen alle die Ketzer oder Antichriften die 
alleinige Bültigfeit ver Taufe des vereinten Epiſkopats fefthalte. 

Mir lernen aus eben diefen Schreiben, daß fogar noch ausgedehntere Eoncilien zu Iko⸗ 
nium in Phrygien im Beifein des Firmilian?) gegen die Gültigfeit der für Die rein orthodoxen 
Eviſkopen präjudicirlihen Keßertaufe gehalten wurden, wohin ınan aus Galatien und ben 
übrigen benachbarten Landern (259, 267) zum kirchlichen Decretiren zufammenfam. Dies 
kann in biefen Gegenden um fo weniger unerwartet fein, da Galatien, von kriegsluſtigen 
freien Celten befegt, längft republifanifch durch jährliche Nepräfentativverfammlungen re: 
giert wurde. 8) 

Ortlich nahe Verſammlungen mußten aud für das priftliche Kirchenweſen zweckmäßig und 
meift wohlthätig fein, weil bis dahin großentheild nur praftifhe Einrichtungen regulitt wur: 
den, ſodaß man dogmatiſche Überzeugungen nicht leicht der (dafür fo wenig paflenden) Ent- 


5) „Habeat in, ecclesiae (suse) administratione voluntatis suae arbitrium liberum unusquis- 
que praepositus, ralionem actus sui Domino redditurus.“ Ebenſo Epist. 73, p. 246: „Nemini 
praescribentes aut praejudicantes, quo minus unusquisque episcoporum, quod putat, faciat, 
habens arbitrii sui plenam potestatem.“ 

6) Cum sit a Christo una ecelesia per totum mundum in multis membris divise, item Epi- 
scopatus unus multorum episcoporum concordi numerositate diffusus. Cypr. Ep. 52, p. 180. 
(cf. Ep. 30, p. 73; Ep. 68, p. 213.) R 

7) Er ſpricht zweimal davon in ber erſten Perfon: confirmavimus und tractavimus, wonach 
Walch in feiner Conciliengeſchichte zu berichtigen iſt. 

8) Strabo, 12. Vgl. Wernsvorf, De Republ. Galatarum (Nürnberg 1743). 

Staatö-Lerifon. III. 6 
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ſcheidung durd Stimmenmehrheit ausſetzte. Wenn je eine feinere Ketzerei geahnt werben 
follte, wurbe nod) der Weg der Üiberweifung durch Beübtere, wie bei Beryll (pur den her⸗ 
zugerujenen 9] Origenes), gern verfudt. Ohne Zweifel wirkte hier, wenn aud nidpt Deutlich 
gedacht und audgefproden „die Grundeinſicht, daß Aupere Anordnungen und Rechte, weil Ke 
für das Sichtbare beflimmt find und auch durch die Rechtsbeſchützung aller oder wenigſtens ver 
Mehrheit erhalten werden müflen, wol durch Stimmenmehrheitt derer, die das Nüglidde nad 
Erfahrung beurtheilen, decretirt oder abolirt werden dürfen, daß hingegen Beurtheilung bes 
Wahren, infofern es ald das Unfichtbare von der feltenen, befondern Stärke und bung der 
Geiſteskräfte abhängt, nicht anderd ald wider vie Natur der Sache und mit Gefahr endloſer 
‚Zerrüttungen und Willfürlichkeiten dem Entfcheisen durch Stimmenmehrhoit unterwürfig zu 
machen ifl. 

Die Bernadhläffiguug diefer Unterfcheivung iſt's, was bie folgenden Jahrhunderte , feit Das 
chriſtliche Kirhenwefen durch Kaiſer Konftantin einelegitimirte, dann bevorzugte, bald aber allein- 
herrſchende Staatöreligion geworden war, bei einer faft zahllofen Menge von größern Gonci- 
lien doch immerfort in das Gegentheil von Gonciliation und noch viel mebr in eine Folgen reihe 
und Kette unerweidlicher Lehrgebote und Formeln verfirict hat. Der Uriprung des Ghriften- 
thums war ein ganz anderer geweſen. Der jüdiſch prophetiiche nationell beſchränkte Begriff, 
wie eine äußere Theokratie, ein Bottedreih des jüdiſchen Volks Gottes durch ihre Geſetzge⸗ 
bung, Sitten. und Gultus über alle Welt gebieterifch vorherrſchen follte, wurde durch ben Geiſt 
des Meſſias oder Ehriftus Jeſus in das Ideal einer allgemein möglichen, dem heiligen Wollen 
Gottes gemäßen Weltregierung erhoben und vergeifligt. Damals war fon dad eigentliche 
„Blauben”, das bis zu Empfindung und zweifellofem Vertrauen ſteigende Überzeugtjein, 
an die Bielgötterei vielen Nachdenklichern nicht mehr fo recht möglich, weil die uralte Davon 
nicht wohl zu trennende Mythologie diefen alten Göttern gar zu viel Unglaubliches aneignete. 
Selbft die in Agypten verfuchten philoſophiſch-⸗allegoriſchen Umdeutungen deflen, was Homer 
und Heſiod geglaubt und dichteriſch veranſchaulicht Hatten, fonnten jegt, flatt zum Glauben, 
fhon nur zum Grübeln und eigenwilligen Audlegen binleiten. Unvermeidlich iſt's, daß das 
Bofitive jeder Religiondform in gebildetern Zeitaltern deſto unglaublicher zu werben beginnt, 
je mehr fie von ihren früheſten, aus einer ſinnlicher gläubigen Zeit ftammenden Trabitionen 
nicht frei und unabhängig gemacht, nicht flatt beſchränkter Begriffe das Ideale ſubſtituirt wer⸗ 
den kann. Es fommt eine Periode, wo viele „Bedachtſame“ und alſo im eigentlihen Sinn 
„Religiöſe““ an das unglaubli Gewordene nicht mehr glauben können, wenn jie gleich jeht 
gern etwas Glaubliches glauben wollen. 

So geflimmten ; dem Monotheismus bereitd nahen, zur Andächtigkeit geneigten, aber 
des heiligen Stoffd dafür beraubten und ungern entbehrenden Gemüthern, deren in ver gleid- 
zeitigen Heidenwelt ſchon viele waren, bie deswegen dem Weſentlichen des Judenthums, dem 
Gotteinheitöglauben, ſich näherten (Apoftelgefhichte 13, 43,48; 17,12; 18,19; 19, 26), 
brachte nun das Urchriſtenthum vie immer doch etwas Außeres und Sinnliches mitbringenve 
Idealität von einem „Gottesreich für alle Völker” mit populären Enthufiasmus entgegen. 
Dazu follte ſich jeder einzelne ald ein zu Gott, dem Heiligen und allgemeinen Bater, kindlich 
fih erhebender Geiſt vorerft felbit bilden. So begann das Beflerwerben ganz naturgemäß nur 
von dem Wollen, welches jeder einzelne in feiner Macht hat. Alsdann folgt erſt ſichere Ver⸗ 
bindung mehrerer, wenn jie einzeln fidh vorbereitet hatten. Auch alle dadurch brüderlich Ver- 
einte, Arme mit ben Reichen, Sklaven mit den Herren, die znrüdgefegten rauen wie die 
Männer follten alsdann drtlich in einen Verein ver Ausgewählten Gottes (Efflefia) ſich jo ver- 
binden, daß Schritt für Schritt, Ort für Ort ähnliche Vereine des „Herrn“ (von Kyrios her 
Kyriakã — dominicae genannt) fi ununterbrochen aneinander anſchloͤſſen, bis dadurch, ohne 
Geräuſch und faft unbeachtet (Lucas 17, 20), Diftricte, Provinzen, Reihe, ja die ganze 
bewohnte Welt in das beabfichtigte Bottesreich vertwandelt wäre. Ein äußerſt einfaher, un: 
theoretifch volksthümlicher Weltumänderungsplan, deſſen alles Künſtliche überbietende Ver: 
wirflihung feine innere Richtigkeit bewiefen hat. 

Dieje Vereine oder Gemeinden, welche auf den andächtigen Glauben und den burd bie 
Geſellſchaftlichkeit geſicherten Vortheil aller einzelnen gegründet waren, erwuchſen anfangs in 
ſolch brüderlichem Gleichheitsſinn, daß fogar der fehlenne zmölfte Apoftel nach Vorſchlägen ver 
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eilf übrigen von der ganzen erſten Gemeinde aus zweien für gleich gut geachteten, alſo ohne 
Vorausſetzung einer dem Wählbaren von oben ſchon gegebenen Infallibilität durch das Los und 
dann die Diakonen oder Gehilfen nach perſoͤnlicher Kenntniß gewählt wurden (Apoſtelgeſchichte 
1, 23— 26; 6, 3). Da aber in ven Johannesgemeinden nad) Apok. 1, 20; 2,1.8.12 u. ſ. w. 
ſchon ein einzelner über das übrige Presbyterium wie über die Gemeinde als „Schutzengel“ 
oder Epiſkopus gehoben war, wurden bald bie vielen nicht weit voneinander zerftreuten Ge⸗ 
meindevereine durch die wenigen Epiſkopen, deren jeder in feinem Kreife wie ein Stellvertreter 
der Apoftel felbft galt und fi mit allen feineögleichen zu einem alleinigen Univerſalepiſkopat 
feft verbunden hielt, in einen äußerft wirffamen Organidmuß vereinigt. | 

Diefe ftatt des Zwangs auf dem Glauben und Wollen der meiften radicirte kirchlich-ariſto⸗ 
fratifche Organifation hatte fich wie ein Neg von einer Parodie (Didcefe) zur andern über das 
Römer: und Berferreih, überhaupt ohne an Landesgrenzen gebunden zu fein, durch die So⸗ 
dalitätöfraft 10) ebenfo fehr als durch die Wahrheit ver hriftlih meſſianiſchen Hauptideen 
ausgedehnt. 

Rarirlic weckten überall Die vom Mangel bebrohten Opferpriefter, beſonders wenn Übel, 
die man dem Zorn der Goͤtter zufchrieb 1%), einbrachen, Argwohn und Verfolgungsmuth gegen 
bie ‚‚götterlofen Ehriftianer. No ſchlimmer aber war's, daß gerade die Eräftigern Im— 
peratoren des 2. und 3. Jahrhunderts das unverfennbare Sinken des Reichs durch eine 
erzwungene Wienerherftellung bes ‚alten Nömerthund”, alfo durch dad Gegentheil des chriſt⸗ 
lich⸗theokratiſchen, friedlich rehtwollenden Sinnes und folglih durch Unterdrückung dieſer 
„Confoͤderation“ verhüten zu müſſen meinten. Dennoch widerſtand dieſer Macht ver Opfer⸗ 
prieſter ſowol als den ſtrengern Staatsregenten die ſchon beſſer organiſirte Epiſkopalhierarchie 
durch ihre bis zum Märtyrerthum der duldend ſiegenden „Kämpfer Chriſti“ begeiſternden Ver⸗ 
heißungen ewiger Seligkeit. So oft aber unter ſchlaffern Regenten fie weniger geſtoͤrt und 
beengt wurde, gewann das auf Einwilligung und Volksthümlichkeit gebaute lokale und univer⸗ 
fale Epiſkopalregiment deſto größern Zuwachs. Nachdem auch die grauſamſte Verfolgung 
unter Decius nicht viel davon zu erſticken vermocht hatte, konnte nach einer lange nachgiebigen 
Herrſchaft Diocletian's Galerius, einer der drei Mitregenten, überweiſend 12) zeigen:- Rö- 
miſches Heidenthum und kirchlich⸗chriſtliche Theokratie ſtänden bereits fo gegeneinander, daß, 
wenn biefe nicht mit unerbittlicher Gewalt auögerottet würbe, allernächften® die Kaifer jelbft, 
deren Hof, Heer und Beamtenwelt von erklärten Chriſtianern voll war, ihre Stantdreligion 
zu vertaufchen genöthigt wären. Daher dann der legte entſcheidende, ſchlau genug nicht gegen 
die Menge, fonvdern beftimmt gegen alle Vorflände und die Befigungen der Kirchen gerichtete 
Berfolgungsfturm. ° 

Und wer weiß, mas, confequent wider die Hirten der Heerben und deren äußere Hülfsquellen 
fortgefeßt, ver Zmweifampf des Alten mit dem Neuen bewirkt haben Eönnte, wenn nicht der vierte 
der Zugleichtegierenden, Konftantius, feinem perfönlichen Charakter nach ein nicht blos theorett- 
fer, fondern praftifch weifer Verehrer eines einen für alle wohlthätigen und gerechten Gottes 
gewrjen wäre, den ganzen minder verfeinerten aber thatkräftigern Weiten von den germanifchen 
und italienifhen Grenzen an außer der Verfolgung gehalten und feinem Sohn Konftantin eine 
gemüthliche Vorliebe für den ſittlich beſſernden Monotheismuß und eine politisch Fuge Neigung 
für Cultusfreiheit anerzogen hätte. 

In diefe gedrängte Entſtehungsgeſchichte der damaligen Weltlage muß der Staatskundige 


tiefer bineinblicen, wenn er ald Menfchen: und Rechtskenner richtig faſſen und beurtheilen will, 


10) Die wirkfamfte Art von Ausbreitung ift nicht die gefeßgebenbe, nicht die politifch zwingende, 
auch nicht die wifienfchaftliche und Literarifche, fondern die mündlich, im Umgang, in Privatbeſprechun⸗ 
gen, bei Agapen, von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf fi} fortpflanzende. „Neque enim civitates 
tantum“, ſchreibt der beobachtende Statthalter Plinius, ‚sed vicos etiam atque agros... 
contagio pervagata est“ (Ep. 97). 

11) Post Alexandrum Imperatorum ... terrae motus plurimi et frequentes extiterunt, ut et 
per Cappadociam et Pontum multa subruerent... ut ex hoc persecutio quovis gravis adversus 
nos christiani nominis fieret. Firmiliani Ep. 97 ad Cyprian p. 261. Doch war persecutio illa non 
per totum mundum, sed localis. 

12) Hierüber erhält, wer dergleichen Memoiren zu lefen und zu deuten verfleht, die geheimern Aufs 
fchlüffe in dem Aufſatz: De mortibus persecutorum, von Lactantius, welcher, als Rhetor in Diocles 
tian's Palaft felbft benugt, beiderfeitige Hof- und Staatsintriguen, foweit es ihm als Gelehrten und 
als Ehriften möglich war, beobachtete, 46° 
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was nun Konſtantin und feine zwiſchen dem Orient und Occident ver ungeheuern Reichsaus⸗ 
Dehnung ji theilenden, immermehr byzantiniſchen als roͤmiſchen Nachfolger wegen des ohne 
den Staat entſtandenen geſammtepiſkopaliſchen Chriſtenſtaats überhaupt und beſonders auch 
durch die Epiſfkppenverſammlungen oder Concilien gethan und beabſichtigt haben. 

Konftantin war, wenn man in feinen Ebicten und Thaten Bolitif und Gefinnung pſycholo⸗ 
giſch genau ſcheidet, offenbar aus liberzeugung Monotheift, doch mehr nah Theorie als, wie fein 
Bater, um der praktiſch eveln Kolgerungen willen. Seine Rivalen flügten ſich auf das Heibni- 
fe Römerthum, die Bolitif mußte ihn die Chriften durch Vorzüge zu begunfligen bewegen , de- 
nen er ald Monotheift blos fi genähert haben würbe. Denn lange ſpricht er zwar mit Affect 
yon dem „‚Sottüber alle, als dem Heiland’ (faft fo wie in den uns befannten Urfunden der 
Heiligen Allianz, welche vreierlei Kirchen damals als verbündet zu behandeln und daher aller: 
meift unter den einen Heiland, Gott, zu flellen hatten), aber gar nicht oder auffallend wenig 
fpricht er noch von Chriſtus. - 

Je weiter dann aber Ronflantin auf feiner Eroberungdbahn, wo die Chriften für fich wie 
für ihn dad Außerfte wagen mußten, glücklich fortfchritt, deſto eifriger gingen , wie feine Anord⸗ 
nungen beweijen, feine Wünſche blos auf ein ruhiges Nebeneinanverftellen beider Religions: 
parteien. Eintrabtimganzen Staate und Entfernung der Tyrannei oder Willkürherrſchaft waren, 
wie er wörtlih (Eufebius, „Leben Konſtantin's“, 2,65) und durch die Thatfachen Aflärte, feine 
Regierungszwecke. Gerade daraus aber, weil er unaudgejeßt in viefen politifchen Hoffnungen 
gearbeitet hatte, wird es begreiflich, wie der nächſt vor der Feier feiner Bicennalien entftandene 
neue Epijkopalftreit in dem ohnehin nie ruhigen Aleranbrien ihn jo fehr in Bewegung fegen 
and zu dem erflen Beijpiel einer von den flreitenden Gegenden auf Faiferligen Wagen zu: 
fammengeholten, vom Imperator präfipirten Epiffopenverjammlung, die für die von ihm be: 
herrichte Okumene oder „cultivirte Welt” allgemein geltend — öfumenifh werben jollte, be: 
ftimmen fonnte. 

Schon die Donatiftifhen Kirchenſtreitigkeiten in Afrika, welche Hauptfählich auf vem Vor⸗ 
artheil beftanden, daß nur ein von äußerlich Rechtgläubigen eingefegter Biſchof ſeligmachende 
Safranıente adminiftriren könne, und melde alſo die Gläubigen über bie indivinuelle Amis: 
würbigfeit des Epiffops immer ängftlih machen mußten, hatten Konflantin 311— 316 bles als 
eine Staatdangelegenheit behandelt, welche, weil fie Unruhe made, unter feiner Autorität bei 
gelegt werden müfle. Daher verfuchte er das vorher unerhörte Mittel, Negierungscommiffionen 
aus Weltlihen und Epifkopen zugleich in großer Anzahl und auf Staatöfoften zur Aburtheilung 
darüber anzuorhnen. (Eufebius, „Kirchengeſchichte“, 10, 5,6.) Offenbar waren die beorderten 
Biſchöfe dadei nur ald Erperten (Sachkundige), um den Inhalt des Streitd ind Klare zu bringen. 
Die Entſcheidung erfolgte im Namen des Staatd. Und da das Donatiftifche meift äußere Rechte, 
Die Frage nämlich: ob ein ver Nachgiebigkeit in Verfolgungen Verdächtiger zum Bifhof wählen 
oder gewählt werden pürfe? betraf, jo konnte aud) das Ganze ald Nechtsfache abgethan werden, 
wenn nur, worin nad den kirchlichen Grundſätzen das Recht beſtand, durch die firhliden Mit⸗ 
glieder der Negierungscommilfion erörtert war. 

Sehr verfhieden war die Streiturſache zu Aleraudrien. Hier betraf ed ganz ein Dogma. 
Aber aud hier betrachtete es Konftantin nur ıinfofern es die Staatsruhe bedrohte. Wenn er 
ſchon mit der Ehriftologie genauer befannt und nicht noch mehr Monotheift als Ehriftianer ge: 
weſen wäre, mie hätte er denen, welche über das „weſentliche im Verhältniß Ehrifti zu Gott“ 
ftritten, dem Bifchof Alexander und deſſen Presbyter Arius, in gleihem Maße ſchreiben laſſen 
fönnen, daß ihrer Streitfudt ein Eleinlicher und leicht zu beenpigenvder Vorwand zu Grunde 
liege und daß „über vergleichen Dinge nicht gefragt und geantwortet hätte werben follen, weil 
fie nämlich nicht über ein Hauptgebot oder neuen Eult (nur über eine Lehreinſicht) uneinig 
ſeien.“ (Eufebius, ‚Lehen Konſtantin's“, B. 2, 68— 70.) | 
Nahe war demnach der Kaifer vor dem nicänifchen großen Concil von 325 der Einſicht, daß 
das Wahre inLehren nicht durch Autoritäten, Macht und zufällige Stinnmenmehrheit entſchieden 
werden fünne, jondern wie in der Philofophie (Eufeb. 2, 71) der nur mit der Zeit möglichen 
Mirkfamfeit ver Gründe und Gegengründe frei überlaffen und nur äußere Rubeftörung ab⸗ 
gehalten werden follte. 

Aber allzu gewaltig war ſchon das in der Volksmeinung radicirte Epiffopalvegiment, weil 
das Seligwerden allein durch Vereinigung mit dem einzelnen Bifhof, ald dem den Apoſteln 
ſuecedirenden Verwalter der Geheimniffe und faframentlihen Gnaden Gottes, möglich jei, die 
Legitimität des Biſchofs aber von feinem Anerfanntfein im allgemeinen Epiffopat abhänge. 
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Legen diefer feit ein paar Jahrhunderten ſchon wie ein Ehriftenflaat im Heidenſtaate erzeugten 
Epiffopalmacht alfo ließ Konftantin mehr ald 300 folder Kirchenmagnaten in die Rähe feiner 
orientalifhen Hauptfläbt, nach Nieka, zufammenbringen nicht um durch fie auf den Grund der 
Sache einzubringen, ſondern, wie ex fie auch durch perfönliches Zureden dazu vermochte, ein der 
Staatsruhe förderlicheö bereintommen für eine gemeinfchaftliche Lehrformel zu bewirken. 
Anders allervingd wurde die Sache von den Biſchoͤfen genommen. Sie, die Thon als Heilig 
und felig Betitelten, erſchienen in dem chriſtianiſchen Gottesreich als EHrifli Stellvertreter. Wie 
viel Chriſtus perfönlich gelte, war alfo für fie nicht eine kleine Frage. Wir müflen auf deren 
Entſtehung zurücdhbliden. In feiner perfönliden Erſcheinung muß der Begründer des Urs 
chriſtenthums einen anferordentli mächtigen Eindruck gemacht Haben. Die Dämonicirenden et: 
ſchütterte fein Anblid. „Wir fahen‘‘, fo wird im Namen feines Lieblingsjüngers im Johannes: 
evangelium gefchrieben, „feine Majeftät wie die eines Einzigartigen von Gott.” Ungeachtet er 
fo kurze Zeit perſönlich gemirkt Hatte, war doch der Eindruck, daß er wie ein Ubermenfchlicher, 
wie ein Göttlichgeftalteter Philipp. 2, 6—11) fih gezeigt und durch den tiefiten Gehorſam 
gegen Bott gewiß alddann die höchſte Geiftederhöhung erhalten habe, fortdauernd. Die gno= 
ftifche (mie fie meinte, dad Wahre „tief erkennende“) Vorſtellung, daß er ein mit heiligen Ein⸗ 
ſichten begabter Dienfchengeift geweſen ſei, auf den fich eine Hohe Gotteskraft oder ein beſonderer 
Mittelgeift, CHriftus, einwirkend herabgelaſſen habe, misfiel als viel zu gering immerntehr.” 

Bald entftanden alſo fpeculative Theorien, mie jich der in ihm fihtbar gemordene Mefjias- 
geift zum einen Gottesweſen verhalte? In Paläftina war der Begriff: ver meſſianiſche Geift 
als folder Habe vor ver Weltfhöpfung in Herrlichkeit bei Gott präeriflirt, ſodaß, wenn er, ber 
Heilftifter (Soter), nicht zum voraus dageweſen wäre, eine ſündige Menſchenwelt gar nicht ge: 
Ihaffen fein würde. Bon Jeſu ſelbſt wird Joh. 17, 4. 5 die damit parallele Bitte an den Va- 
ter, als den alleinigen Gott, aufbewahrt, daß, wenn ex jein Meſſiaswerk voHendet Haben werde, 
ihm bei dem Vater die Herrlichkeit wieder werden möge, melde er bei demſelben, ehe die Welt 
warb, gehabt habe. Cine zweite Theorie ging von altteftamentlihen Stellen aus, daß die ſich 
offenbarenvde Weisheit (Sophia) als ewige Vollkommenheit und faft wie eine beſondere Perjon 
(Sprihw. 8, 22— 31) in Gott fei, alles Werdende durch fie werde und der Meſſiasgeiſt felbft 
in Jeſus fo herrlich erfchienen fei, meil ver alleinige Gott felbft, aber beſonders ald jene ſich 
offenbarende Weidheit, in ihm ſich vergegenmwärtigt, ihn zu feinem Sohn gemacht Habe. 

Alexandriniſch jüdiſche Gelehrte, noch vom Urchriſtenthum unabhängig, hatten fich eine 
dritte Theorie gebildet, nady der jene Weisheit im weltlichen Gott ewig war und blieb, aber daß 
der Cwigreine, da er alles Nichtvollkommene werben laſſen und doch unmittelbar mit dem Nie- 
drigern fih nicht befaflen wollte, aus jener Weisheit einen mit allen Ideen und Kräften für vie 
Weltſchöpfung erfüllten, göttlich erzeugten Geift perjönlich hervorgehen ließ, melden jie daher 
den Weisheitſprechenden (Kogos) und einen zweiten Gott nannten, aud alle Offenbarung - 
Gottes unter den Menjchen von demſelben ableiteten, jüdiſcher Hoffnungen auf einen Meſſias 
aber dabei nicht erwähnten. Daß vierte dagegen in biefer Beziehung war, daß dieſe außer— 
paläftinifche VBorftellung von einem Loged, ver „bei dem (eigentlichen) Gott“ als ein Gott fei 
und durch den alleö werdende, die Welt ſowol als das geiſtige Licht für die Menfchenwelt, werde, 
im Eingang des Johannesevangeliumd aud in das Urchriftlihe aufgenommen und daraus die 
Erklärung abgeleitet wurde, warum in Jeſus jene Majeftät eines in feiner Art einzigen Gottes- 
ſohns zu jehen geweſen fei. Der im Menſchenleib (dem Fleiſch) Jeſu nad) der paläftinifhen 
Theorie erihienene Meſſiasgeiſt nämlich fei gerane eben verfelbe, ven die alerandrinifche Theorie 
den Logos Gottes, den vor aller Schöpfung bei dem Gott jeienpen zweiten Gott, nenne. 

So theologiſch die Darftellung diefer vielerlei ſpeculativ gedachten Möglichkeiten klingt, jo 
nöthig ift die gevrängte Notiz vavon doch auf dem Stantsredjtöfundigen, wenn ihm nicht Die‘ 
Probleme, über welche in fo vielen Eoncilien geſtritten und mehrere Jahrhunderte hindurch die 
Staatsruhe gefährdet wurde, ja jogar aud) zu unjerer Zeit aufs neue leicht gefährdet werben 
fönnte, wie etwas blos Willfürliched und gleichſam aus ven Wolken Gefallenes und vom bloßen 
Eigenfinn Aufgerafftes erfcheinen follen. 

Alle alerandrinifhen und auch andere etwas philofophirenvden Kirchenväter waren int 
2. und 3. Jahrhundert für bie vierte Theorie, daß der Meſſiasgeiſt und der Logos einer: 
lei, alfo jener auch der ſecundaͤre Gott fei, durch melden der Gott über alled, als durch einen 
von ihm andgeflatteten und unmittelbar erzeugten Geiſt, alles Übrige gefhaffen und von jeher 
fi den Menfchen geoffenbart habe. Dagegen wurde die zweite Theorie, daß Gott ſelbſt, jedoch 
nur ald ewige Weisheit und Wundermacht, in dem Mefjind unmittelbar gewirkt habe, in Sa: 
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beſlius, ‚ Baul von Samoſeta und audern verlegen; ſowie grwößnlich des Beinere bie Stimmarn- 


beliebige Art von Beräbnligung mit verfelben, wenn man zwar den eigentliden „Bett uber 
Alles’ var re a a nz 


Jegt aber, et. 3a Die Grißlihe Gpitopelfirhie bauptfäßlih wegen ber Gnteinfeisice der 
Vorliebe des Imperatord verſichert wurde und das alte Lehren son einem „zweiten Gott außer 
dem Gotteöwefen” mit dem nunmehr bevorzugten Monotheismus weniger vereinbar erfdgien, 
fanden die Kirchenobern zu neuen theoretifgen Verſuchen Anlaß genug ; befonbers dort, we Die 
Theorie von dem Logos, als ferunbärem Bott, gleihjam zu Haufe war. Gin tiefknnig wealef- 
tifger Presbyter, Arius, hielt fehl an dem alerandrinifchen zweiten Gott, als untergestimetem: 
Beltihöpfer un» Offenbarer, dachte aber dennoch Die hochſte Botteinheit . mehr zu gapen 
und hervorzuheben, daß er in den härteflen Ausdrücken ven zweiten Gott, Logos, als einen ge- 
fhaffenen und einft noch gar nicht geweſenen befchrieb, welcher, aufwärts mit dem einen Gotteſ: 
weſen verglichen, unendlich viel tiefer flehe uyd nur abwärts gegen alles, was durch ihm ge: 
ſchaffen ward, für alles dieſes Nichtvollkommene ein Bott, ein Stellvertreter des eigentlichen 
Gottes fei. 

Verlegen» klangen dieſe harten, wenngleid nicht inconfequenten Formeln des Arius gegen 
den mit Ehriftus oder dem Meiliasgeift (nach dem Prolog bes Iohanneßevangeliumd) als ei- 
nerlei gedachten Logos. Verlegend aber aud zugleich gegen bie IBürve ver Kirche und vor- 
nehmlich der Statthalter Chriſti, ver Epiffopen, mußte die verſuchte Herabfegung der zweiten, 
als Bott genannten Berjon beſonders den Biſchoͤfen erfheinen. Der Biſchof von Alerandrien 
war daher, gegen feinen Breöbyter, vielmehr dafür, daß zwar Chriſtus und der Logos ald iden⸗ 
tifh und als Perfon zu behaupten, aber darauf gedacht werden müſſe, wie dieſe Perſon nicht 
außer dem Gottesweſen, jondern zugleih und in gleicher Würde mit der Perſon des ihn ewig 
zeugenden Vaters in dem einen Wefen ver Gottheit ſelbſt ſubſiſtire. Die einft noch dunkle Ah⸗ 
nung mander Dccidentalen (wie des Irenäus), daß wol Die ewige Weisheit felbft innerhalb des 
göttlichen Weſens wie eine Perſon fubfiftire (— ald Hypoftafis beftehe), begann. um fo mehr 
denkbar zu ſcheinen, da ohnehin die neuen Ausleger Platon's ihn fo zu deuten pflegten, wie wenn 
der oft dichteriſche Philoſoph vie mancherlei göttliden Volllommenheiten und Spealitäten fi 
wirklich wie ſelbſtändig gedacht hätte. Das Botteöweien (To Ielov) ſchien reell aus ſolchen 
Hypoſtaſen oder Perfonen beftehen zu fönnen, wie wir dad Menfchenwefen oft aus Bernunft, 
Verſtand, Willen u. ſ. w. gleichſam ald aus Perionen oder befonders jubjiftirenden Kräften be: 
ſtehend beichreiben. 

Mochten diefe verichiedenen Theorien über ihren theoftatifhen Chriſtus und mehr iveali- 
fen Logos unter der Menge ver „gottgehelligten und ſeligſten“ Epiffopen, welde Konftantin 
zufammentief, in Umlauf und nod in unvollendeter Gärung jein; ihm, der fih bis gegen fein 
Ende als einen erft nod) zur Taufe vorzubereitenden Katehumenos außerhalb des Kirchenthums 
hielt, war es nicht fowol darum zu thun, ob die hriftliden Kirchenobern nad einem Verfluß 
von drei Jahrhunderten über das Verhältniß ihres Ehriftus zu den einen Gott, den er ver: 
ehrte, jet endlich gewiß werden könnten, al8 vielmehr darum, daß fie über eine mit dem Mono⸗ 
theismus vereinbate, die Störung der Ruhe feines Staats verhütende Denkweiſe und Formel 
einverftanden werben und den Stirchenfrieven nach Haufe mitnehmen follten. Welchen Refpect 
tonnte auch der kluge Herrfcher vor den meiften ververfanmelten „Liturgen Gottes, des gemein- 
ſchaftlichen Beherrſchers und Heilands aller” (f. Eufebiuß, „Leben Konſtantin's“, 3,12) in ſich 
fühlen, da die heiligen Männer gleih anfangs ihn mit eiferfüchtigen Klagen gegeneinander ſo 
überhäuften, daß er alle feine griechiſche Suada (c. 13) nöthig hatte, damit man nur zu ge: 
mäßigten Deliberationen fommen.fonnte. Soweit nun das Kirchliche nicht in das Außere, in 
die Erſcheinungswelt des Staats eingriff over einwirfte, ließ er ſie ald Epifkopen der Ekkleſia 
rituelle (dad Paſcha als Beier des Auferftehungstags oder des eigentlichen „Oſtern“ regulirende) 
und dogmatiſche Beſchlüſſe faſſen. 

Was nun das Logosdogma betraf, fo waren faſt alle Verſammelte von den hart durch⸗ 
greifenden Ausdrücken des Presbyters Arius, der ihn einen, Nichtgeweſenen“ und lieber ein 
Geihöpf als einen Göttliherzeugten nannte, indignirt. Unvermerft aber benugten die durch⸗ 
ſchauendſten Gegner der Arianifhen Härten, wie befonders der Presbyter Athanaſius, den all: 
gemeinen Widerwillen gegen dieſe fo weit, daß ein Beflimmungswort, welches Arius durchaus 
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perhorreöciren mußte, einzig um ihn und bie wenigen ihm treu gebliebenen Rigoriften zuver⸗ 
läffig auszufchließen, als Schibbolet anerfannt wurde. Dies war das Wort Homouſios, deſſen 
Schickſal wol fonverbar zu nennen if, weil es früher Eirchlich. verworfen war. Schon ums . 
Jahr 260 nämlid Hatte Sabellius vom Logos des Johanneiſchen Evangeliums die Auslegung 
verfucht, daB die ewige Weisheit des einen Gottes, welche als eine Wollkommenheit und Wir- 
kungskraft zugleich mit andern folden Kräften das Weſen Gottes augmade, und alſo innerhalb 
dieſes Weſens, aber nit als perfünlich fubfiflirend ſei. Das für dieſe Borftellung paflende 
KRunftwort wurde damals kirchlich verworfen, weil die meiften nod den fecundären Gott, Logos, 
als einen aus dem Beten des Baters berausgetretenen dachten. Jetzt hingegen behielt man von 
den Alerandrinern und den Arianern zwar gern die Behauptung bei, daß die Weisheit Gottes 
unter dem masculinen Namen Logos eine Berfon, ein Gottesſohn fein, verband aber Damit Die 
mehr epiffopalifche als philoſophiſch denkbare Borftellung , daß eben dieſe Berfon aber auch vie 
Perſon, melde fie ewig ald Vater zeuge, zugleih (—Homu) in dem Einen Weſen (der Uſia) 
Gottes und alſo nicht anfer und unter daſſelbe hervorgetreten fei. Die Disputirenden unter: 
ſchieden nit, was wir durch die Begriffe Subſtanz und Eſſenz unterſcheiden. Wie jener weiß, 
iſt ein Wefen, 3. B. die Menſchheit, an ſich nur ein abfiracter Begriff, der nirgends als in Ge⸗ 
danken exiflirt. Die Menſchheit ift nur in den einzeinen Perfonen, in welchen das zum Menſch⸗ 
fein Unentbehrliche oder Efientielle als wirklich beſteht. Umgekehrt aber glaubten die firengen 
Antiariauer fidy zwei oder drei Berfonen, die innerhalb eines, des göttlichen, Weſens exiftirten, 
zwar nicht denken zu können, aber doch um jo mehr als ein Geheimniß behaupten zu müflen, 
weil jie dad Botteöweien ald eine, Subſtanz“ ohnegleichen betrachteten, in welder pas zum. 
Gottſein IInentbehrliche oder das Efientielle nur einmal fei, aber worin auch noch andere, von- 
einander unterfheibbare Dualitäten verwirklicht feien, durch deren Verſchiedenheit fih drei 
(Bater, Sohn und Geiſt) als Verſonen unterfhienen und doch nur innerhalb einer und eben⸗ 
derfelben Subftanz (Uſia) zugleih (Homu) ſubſiſtirten. 

Einleuchtend fonnte diefe geheimnißvolle Darftellung wol auch dem Imperator gemacht 
werben, infofern dadurch der in ihm vorherrfähende Glaube an Monotheismus, welcher, jolange 
die Ehriften von einem ſecundären Bott (Dreuterod Theos) ſprachen, gefährbet war, reiner und 
geficherter erſchien. Den Biſchöfen aber kdunte vie jetzt beftimmter gefaßte Geheinmißlehre um 
fo genügenver erfcheinen, weil dadurch der, welchen fte in der Kirche repräfentirten, ver Chriſtus⸗ 
20908, auf der höchſten Stufe ver Dinge, innerhalb ver alleinigen göttlihen Subftanz beſtehend 
zu glauben war. Alle Theile hofften durch das Eintreten in dieſes migfteridfe Dunkel allgemeine 
Ruhe zu befördern. Erft die Erfahrung zeigte das der Kirche und dem Staat jo ſchädlich ge⸗ 
mworbene Gegenteil. Jahrhunderte hindurch konnte dennoch der unaufhaltſam fortbildende 
Berfland in dem Beſtreben, vurch neue Begrifföverjuche und Wendungen den zum Seligwerben 
unentbehrligen Dogmenglauben ſcharf genug zu beftimmen, unmöglih zur Ruhe kommen. 
Denn während man ein Lehrgeheimniß vor ſich zu haben voraußsfegte, wurde dad Angenommene 
nun doc fo behandelt, wie wenn man „hinter das Geheimniß zu kommen“ die Aufgabe und die 
Fähigkeit Hätte. 

Als das erfte von der Staatsmacht gewollte, dirigirte und Durch Beſtätigung geltend ge- 
machte Konciliun war das Nicänifche der Typus, von dem alle folgenven einen Theil behielten 
und in andern Hauptpuntten nur allmählid abwichen. Das Charakteriftifche davon iſt des⸗ 
wegen ftüchweife zu marfiren. 

1) &8& ward nur, weil der Staatöregent es deswegen wollte, damit nit durch Mangel an 
Uniformität ſowol im Ritus (der Feler ver Auferfiehung und ber wegen der Paſſion vorher⸗ 
gehenden Faften) als im Dogma aus der Kirche Unruhe in den Staat übergehen möhte. (Die 
Uniformität im Ritual murbe zu wichtig genommen. Vollends aber die Lehreinſichten zur Uni⸗ 
formität zu zmingen, ift, wie die Erfahrung aller Folgezeit bewies, eine Unmoͤglichkeit. Dennoch 
würde durch Verſchiedenheit der Gebräuche und der Lehreinfichten die öffentliche Nuhe gewiß 
nicht gefährdet, wenn nur die Staatämacht als Rechtsbeſchützerin, ſtatt einen Theil zu begün⸗ 
fligen, inımer alle vom Unrechtthun gegeneinander abhalten und für fih nur Gaparitäten zu 
benugen, nicht fireitige Meinungen zu protegiren, fi zum Spflem machen würde.) 

‘2) Berfanmmelt wurden zu den Sigungen nicht nur Biſchoͤfe, jondern auch Presbyter, unter 
denen ſich Die Sachverftändigen (wie Athanafius, Bapknutius) jehr geltend machten. 

3) Offenbar abjihtlich und wohlbedacht war es, daß außer Hoflus, der ald Spanier lange 
ſchon dem Kaifer vertrauter geweſen fein muß, nur orientalifhe Biſchoͤfe zufammengerufen 
waren. Die dogmatifche Unruhe aus der Logoslehre kam erſt fpäter in den Occident. 
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4) „Der Biſchof ver Caiſerſadt Rom fehlte wegen feines Alters“, 10 ſchreibt Cuſtbius im 
„Zeben Konſtantin's“, 3, 7 ; ‚feine anweſenden Presbyter aber füllten feine Orbuung.’ Richt 
fie, ſondern ver erde Biſchof auf Der rechten Seite hielt an den im Pomp nad ven Miniſtern ein- 
getvetenen Kowfbautin eine Anrede (c. 11). 

5) Der Kaifer erbffnete das Conril mit einer Standrede (c. 12—13). In ſeiner A 
weſenheit Dirigirten feine Gommifjarien. Man lebte auf feine (des Staats) Koften (c. 9). 

6) Nach kirchlichen Grundfägen ſich zu Beichlüflen, weiche theikd Dogmenbekinunung, teils 
Anathenratisinen gegen das Ketzeriſch⸗ Verworfene, theild Kanones (kirchliche Regulative) be- 
trafen, zu vereinigen, wurde den Berathichlagenven ũberlaffen, doch ſo, daß der Kaifer jebr zur 
Eintracht mahnte (c. 13). Max fegte noch voraus, daß alle Wohlgefiante wiffen müflen, was 
kirchlich wahr ſei. Sie ſelbſt aber betrugen fich fo, wie wenn der Heilige Geiſt es erſt durch De- 
liherationen in ver Mehrheit zur Gewipheit brachte. Cine jonberbare Stellung, wo man bes 
Wahre bald fon zu haben, bald erft, und zwar per majora, zu fuchen die Miene machte. 

7) Das Wichtigſte war, daß die zur Einſtimmigkeit (oder Stimmenmehrheit) gebrachten 
Beihtüfle als vom Imperator gültig erklärt unter feinem Namen an bie Gfklefien aller Bro: 
vingen auägefihrieben wurben, unter ben c. 20 audgeiprodhenen Boflulat: „Wenn etwas in 
den heiligen Synedrien ber Bilcgöfe gemacht werde, jo habe es Gleichheit mit dem göttlichen 
Willen.” In dieſen Sag aber war unftreitig miteingejchloflen, daß es von Kaijer beflätigt fein 
mußte. Und noch war feine Unterſcheidung gemacht: ob dieſe Beftätigung nur negativ pie Er⸗ 
flärung, daß der Staat nichts gegen die Beſchlüfſe einzuwenden habe, oder auch pefitin das Ber- 
bindlichachen zum Gehorchen in fi ſchließen jollte. Factiſch wurde Das legtere angenonımen. 
Denn auch den dogmatiſchen Beichlüflen folkte Die Minorität unterworfen fein. Deu Artus und 
die ſtreng Wideriprechenden wollte Konftantin durch — für die Staatsruhe un⸗ 
ſchaͤdlich gemacht Haben. 

Bald ergab es ſich, daß ſtatt Cinheit durch aufgenöthigte Formeln zu bewirken, vielmehr ben 
meiften dadurch jet exft flaxer wurde, worin und warum fie nicht einverflanden wären. Als 
die Audeinandergegangenen erſt bei ſich über das Botirte gemächlicher zu reflectiren Mupe.be- 
famen, waren einige ſtreng Antinrianifhe äußerſt über dad gefundene Runflwort Hemenkos 
(a confubftantial) erfreut, andere wollten wol den Begriff, „daß der Sohn mit dem Bater 
innerhalb des göttlicgen Weſens fei”, aber vermieden vie unbiblifhen Auspräde. Eine britte 
Zahl ſtritt gegen dad Wort, um aud) den Begriff anders zu faflen. Aber auch Dieje waren wie: 
ber getheilt: einige hart in arianifchen Formeln, andere gelinzer in Worten, aber doch nad) alt⸗ 
alexandriniſcher Gnofis den Bater ald ven eigentlichen, ven Logos als den erzeugten Gott ſetzend 
Eine dritte Klaſſe wagte ſogar auf die Duelle alt dieſes Streitend zurüdzugeben und zuvörderſt 
zu fragen, inwiefern ver Meſſtasgeiſt bibliſch Sohn Gottes genannt und mit dem Logos ver- 
bumben ſei. Se behaupteten Marcellus und Photinus, daß ver eine eigentliche Bott immer «id 
Shöpfer und Vater, gegen die Menſchen aber und in Jeſus befonders als Logos und Heiliger 
Geiſt wirke, waren aber durchaus nicht Sabellianer. 1?) 

Statt einer Partei gab es demnach bald fechjerlei Gegenfäge. Auch Konflantim wurde be⸗ 
richtet, wie des Arius Logos, als ein hoher Geiſt außer Bott, feinen Monotheidmuß nicht ge: 
fährde. Ex lieh daher ven Anathematifirten fhon 336 wieder in die Kirche aufnehmen. Sein 
Son Konftantius aber war für eben dieſes Unterfcheiden zwiſchen dem Logos, ald dem hoͤchſten 
aller vurd Gott ſeienden Geifter, und dem göttlichen Urweſen, fo fehr, day 355 auf einem gro⸗ 
fen Goncil zu Mailend von 300 Biſchoͤfen nur drei, nebſt ven beiden römiſchen Legaten, gegen 
Arius und für Athanafine zu ſtimmen wagten. Kein Wunder. Sobuld nad) Decius Ruhe für 
die Kirche eintrat, begannen, ſchreibt Euſebtus, Kirchengeſchichte“, 8, 1, ſelbſt ein Biſchof, vie, 
welche Hirten ſchienen, aus Eiferfucht Zänfereien, Drohungen und mußten Ad gern Herrſchaften 
an, wie die Tytannenregierungen. Auch Konflantin hatte (ſ. Eufebiat, „Leben KRonitantin’#‘, 
3, 12; 4, 41. 42) immer nur gegen die Streitfucdht unter den Biſchöfen zu ermahnen. 

Faſt ıimzählige Synoden und zum Theil fehr vollzaͤhlige Goncilien veltberirten und dog: 
matifisien bald wider-, bald füremmander; bald machten fie die Hoftheologie, bald wurden fie von 
— infpirirt. Auch perfoönlicher Widerwille ſtrigerte vie Verfolgungäluft, nandentlich gegen 

den vafttofeften, dialektiſch conſequenteſten Homoufianer Athanaſtus, ver dadurch ben Erzblicgofs- 
thron von Ügypten errungen hatte und, wenn man fein Dogma faßt, eigentlich in dem Verei⸗ 





Er Meine Abhandlung über des Marcellus Lehre in den Heidelberger Jahrbüchern, 1835, S. 868 
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nigen der @ffentialität und ver Subſtanz das Unterſcheidbare concentriven wohkte. Nach ihm if 
das Effentielfe (— das zum Gottfein Unentbehrlisge) tw dreien, dieſe Drei aber find doch nur in 
einst Subſtanz. | 

Genug! Gewonnen war jegt nichts ald die Vervielfältigung ber generellern Concilien. 
Das „Staats-Lexikon“ intereffirt fi nur für einen Überblick der einſtußreichſten Reſultate 
derſelben. 

1) Das erſte und fortdanernd wichtigſte ift, wie der Patriarchat von Rom allmählich fi 
zu einem überwiegenden Ginfluß auf vie größern Goncilien erhob und die kaiſerlichen Hofein⸗ 
wirkungen minderte. Athanaflus, 336 von Konſtantin I. abgeſetzt, floh. zu dem thätigen Ober⸗ 
biſchof Julius I. nah Rom und veranlafte dadurch erft eine größere Iheilnahme ver Oceiden⸗ 
talen an dem bis dahin nur für die Gräcificenven bedeutend und verfländlich geweſenen Logos— 
fireite. Der Erfolg gab überhaupt Das erſte auffallende Beifpiel, daß, wer der Biſchofsmacht 
zu Rom Gelegenheit, in entferntere Kirchengegenſtände einzuwirken, verichaffte, nicht laicht 
umfonft auf Eräftigen Beiſtand hoffte. Julius I, erfläute fih 341 günftig für Athanaſius und 
Marcellud. 344 verſchaffte der alte Hoſins von Corduba durch Bie von ven Dccibentalen be: 
Herrichte Berfammlung zu Sarbica in Jllyrien far Atom ven Borzug, daß, wenn Biſchoͤfe gegen: 
einander Abſetzungsklagen hätten, wie eben damals Athanafins in dieſem Fall war, der Ober 
bifchof der alten Hauptſtadt, fofern er deswegen angerufen werde, den Hanptpunft, wer von ven 
Nachbarn vie Unterſuchung zu führen habe, beſtimmen ſollte. In ver Folgezeit behauptete man, 
daß fie als Delegixte nicht abzuurthetlen, vielmehr ven Erfund nur in Rom vorzulegen hätten. 
Man folgerte bald daraus dad noch Kürzere, dag überaliher nad Rom appellixt werben bürfe, 
und alsdann von dort die Entſcheidung zu Amarten ſei. Man ließ ih ungern daran erinnern, 
daß die Unterſucher doch Immer in ven benachbarten Gegenden (in partibus) gewählt, nicht aber 
römiſche fein follten. Der ganze Dceident war an die „Principalität“ der alten Hauptftabt viel 
mehr gewöhnt als ver Orient au die neus Refidenz Konſtantinopel, mit beren Erzbiſchof die 
gleichen Würdenträger der großen Städte Alexandria, Antiochia, Cpheſus zc. zu rivalifiren 
leicht gereizt waren. Das alte Rom mit feinem ſuburbicariſchen Umfang hatte mohlbefegte 


Kirchen genug, um jhon für ſich allein eine bedeutende Synode verfammeln zu können. Diefe 


Gefammtheit war nicht nur reich dotirt, fie glänzte auch noch durch Überreſte ver frühern gelehrten 
Bildung; der Geihäftägang, die Archive waren fo weit geordnet, daß anbere gern durd Ans 
fragen dort fih Raths erholten. Was anfange blos als zurückgeſchriebene Antwort rescriptum 
hieß, ging unwermerkt in die moberne Bedeutung ved Refcripts über. Doch ließen es fich die 
Afrikaner nicht gefallen, dab im Anfang bed 5. Jahrhunderts ihnen von P. Zoſimus jarbiceni- 
jifche Kanones 1%) als nicänifche Autoritäten vorgehalten wurden. 

2) Da ſchon das zweite Okumenicum, 381 zu Konflantinopet jelbft gehalten, ven Erzbiſchof 
von Neurom über die andern, weg und nächſt an ven von Altrom erhob, jo war Gefahr, dap 
diefer bald vollends ganz überfprungen werben fünnte. Der) gewann Leo I. vermöge feiner 
perſonlichen Autorität durch Balentinian’8 IH. Gefetz, perennissanctio genannt, vom Jahre 445, 
nad welchem jeder vor dad Gericht des romiſchen Antiftes evocirte (occidentalitche) Biſchof im 
Weigerungsfall durch den Provinzſtatthalter dahin ſiſtitt werden mußte, beträchtlich mehr als 
der konſtantinopolitaniſche Batriarch dadurch, daß das dritte Okumenicum (Kanon 28) ihm eine 
Oberaufficht über das thrazifche, aſiatiſche und pontifche Erzbiſsthum zugeſtand. liberhaupt dab. 
fih Altrom unleugbar vornehmlich dadurch, dag fein Primat viel oͤfter durch Perſonen von über: 
wiegender Kraft beſetzt war als der durch vie Nähe des Hofs ohnehin ſchon ſehr gentrte Biſchofoſitz 
der neuen Reſidenz. 

3) Was dad Dogma betraf, mar ed nun.ganz conſequent, daß der neben dem Vater und 
Sohn in der Taufformel genannte Heilige Geift, wenn man ihn als eine Perſon erfannie, auch 
den beiden ſchon als perfönlich anerkanmten gleich und confubftantial gedacht wurde. Bafilius 
in feiner Schrift vom Heiligen Geift, 376, erfannte dies für ein Korsfchreiten der Cinficht in Die 
bibliſche Offenbarung. Der mıilitärifihe Beruhiger des Geſammtreichs, Iheopefius I., berief 
381 abermals nur Orientaten nach Ronflanttwopel und viefe vollendeten als Kortfeger ded Nicä⸗ 
niſchen Conrils vie Lehre son der im Goͤtilich⸗ Wefentlichen (in dem Eſſentialen) einander gleichen 
Dreiheit ver Berfenen, welche doch unr eine Subſtanz ſeien. Den vomiſchen Patriarchen war, 
daß der dritte Kanon ihnen pen von Konſtantinopel gleichſtellte, ſo unangenehm, Daß viele vom 


14) ©. über diefe wichtige Verwechſelung Spittler in Meufel’s Geſchichtsforſcher, Thl. 4. Giefe- 


ler's Kirchengeſchichte, 8. 89. 











730 Gonrilien 


00  EEEE Dreunsty crlärte es ner Imyperaser mu Dad 
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4) Hatte man drei confubantiale Berſonen als Gott anrılanm, je wurde gt Die Frage: 
wie Die zweite mir Jefus vereinigt ſei? zum Problem. War ind nur Leib uns Gerle, ver 
Sogo8 aber der ei in im? (ie Apollinarid bie Etelle Sehammid 1, 18 verlaub), ser war 
Jefus ein volllänniger Beni and Leib, Sede uns Greif, aber som erſten Uugenblid der Em- 





——— — — ne nit anturudte. Da ved 
Begriff von Chriſtus dieſen ald vereinten Gottmenicdhen (Ifeanihrapos) bezeikmei, 
fo wäre fein Ausdrud ver im Jahre 325 und 381 feſtgeſetzten Rechtglãubigkeit entipredpeuner 
gewefen. Dennoch fiegte 431 Cyrillus über ihn, weil er vie Beidläufe ver Beriammelten gegen 
Vie Broteflation der kaiſerlichen Gommillare, che das antiodhenitche Batriardgei zu Erhefus ein: 
traf, übereilte , ven Beitritt der rõmiſchen Abgesroneten gewann und Iheosefiusd II. Die Heftig⸗ 
keit der Agupter ſcheuete. Neſtorius wurde von Dem Kaiſer aufgeopfert un» Died jo graufam. 
Daß er, gerade in ein ägyptiſches Klefler erilirt, dort feine Mafigung umd richtigere Ginficht 
büßen mußte. Dennod kam dieſes auch faſt allein von Drientalen beſuchte, gewaltjam beban- 
delte, äußerfi uneinige, in der Lehre nichtorthodoxe Concil ald das dritte unter die ofumemitdgen, 
und dem Rirenfrichrn wurde durch kaiſerliches Umterhandeln zwiſchen ben Antiogenern unt 
Agyptern, auch durch eine etwas geſchmeidigere Glaubenserflärung des Gyrillus 432 nad: 
geholfen. 

5) Genan genommen war dieſes epheſiniſche fogenannte pritte Okumeniſche Concil nicht viel 
beſſer als das 449 ebenfalls nach Epheſus verſammelte, auf welchem der alexandriniſche Rach⸗ 
folger des Cyrillus, Dioskurus, durch die Knittel ägyptiſcher Mönche die meiſten Berfammchen 
zwang, einen Möndsabt, Eutyches, welcher wie Cyrill die Gottheit in Chriſtus allzu einjeitig 
herworhob, für rechtglänbig zu erklären. Den römiſchen Legaten gebührt das Lob, Ge 727 
dem linfug widerfegten und einige andere ermuthigten. Leo der Große hat den Ruhm, deß et 
dur einen faft iymbollfh gewordenen Brief an den mit ihm einflimmigen, aber dadurch us: 
glücklich gerordenen Flavian, den Patriarchen von Neurom, die Theorie, weldye mit der ninänijden 
Glaubensformel am beften ubereinfommt, ſcharffinnig entwidelte und bei Kaiſer Theodoſind I 
vertheidigte. Zum Süd kam deſſen Scähwefter Bulderia, an welche Leo ald an die Pulcherrima 
zu ſchreiben pflegte, vurdh ihren Gemahl Marcian zur vollen Herrſchermacht liber 600 Biſchoͤſt 
wurden 451 zu Ehalcevon verfammelt, dad Dioskuriſche Goncil für eine Räuberfynode erfları 
und nad Leo's Darftellung der Bereinigung der zweiten Perjon in der Gottheit (des Loges) 
mit der ganzen Perſon Jeſu das Wunder einer „untheilbaren, untrennbaren, aber doch unge: 
mifchten und nichts umändernden‘ Union zweier Berfonen in eine als das Conſequenteſte an: 
erlannt. Die fon einmal feit 325 und 381 fanctionirten Vorausſetzungen führten nöthigend 
auf dieſe Folgerungen. Und ver römiſche Stuhl, welcher ſonſt ſelten in doctrinäre Beſtimmun⸗ 
gen ſich einläßt, hat die Ehre, Hier ein Beiſpiel von folgerichtiger Lehrentwickelung gegeben und 
geltend gemacht zu haben. Auch eine Sammlung allgemein gültiger Kanones (fie ſteht in Ju⸗ 
ftelus „Bibliotheca juris canonici“, I, von S. 29 an) wurde zu Chalcedon fanctionirt. 

Bis hierher gehen die auch von ven Proteftanten in der Reformationdzeit anerfannıen vier 

kumeniſchen Goncilin. Man würde damals geglaubt haben, daß ſie Chriſten zu ſein aufhoͤrten, 

wenn ſie ſich nicht für dieſelben als ſymboliſch, d. i. als für gültige Unterſcheidungedenkmale, 
erklärt hätten. Da 1) das Concil von 325, 381 und 431 faſt ganz nur aus occidentaliſchen 
Bifhöfen beftanden hat; 2) fie nur wie Stantsgefege dur, die Beftätigung der Imperatoren 
okumeniſch, das ift, für ihr Nömerreich als vie Ökumene geltend gemadıt wurden; 3) ihre Bafid 
aber meift nicht bibliſch⸗ urchriſtlich, fondern nur patriftifh war, fo behält unflreitig bie prüfenbe 
Nachwelt das Net, die Fortdauer ihrer Bültigkeit wie bei andern aus einen andern Welt⸗ 

zuftanb überlieferten Staats- und Kirhengefegen nur nach ihren Gründen und nicht nad} Au: 
* Legalität zu fhägen, ohne daß über ihre Nichtverbindlichkeit — neue Verord⸗ 
nungen noͤthig ſind. 10) H. €. ©. Paulus. 





15) Über neuere Synoden und Concilien ſiehe namentlich auch den Art. Zirchenverfaſſung. 
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Eonelave, f. Papſt und Papftwabl. 

Eoneordate — ein Name, ver, von concordia herrührend, im Mittelalter fehr häufig für 
Bertrag, namentlich aber für Vergleich gebraucht wich, wo eine Bereinigung durch gegenfei- 
tige Zugefländniffe gewonnen worben ift — nennt man in einem engern Sinne, ber wenig: 
ſtens heutzutage bie allgemeine Bezeihnung verbrängt hat, die Übereinkommniſſe ver Fürften 
oder Regierungen mit dem roͤmiſchen Papft über Angelegenheiten — Interefien und Rechte — 
einer Fatholifchen Landes = ober Nationalfirche, bezüglich theild auf derfelben einhetmifche Ver⸗ 
faffung, Vermoͤgens- und Ehrenredte u. ſ. w., theild auf ihr Verhältnig zur Staatsregierung 
und auf jened beider zum römiſchen Stuhl. Die Geſchichte der Goncordate ſtellt die Veranlaſ⸗ 
fung und Entflehungsweije, auch Gegenftand und Inhalt, Geiſt, Wirkung und Dauer der _ 
in verfchievenen Zeiten und Orten zu Stande gefommenen Berträge diefer Art dar; das pofitive 
Kanoniſche oder Kirchenrecht lehrt dann, welche ver in ſolchen Boncorbaten getroffenen Beftim- 
nungen jeweils praktiſch gültig oder in anerkannter Rechtskraft ſtehend jeien, auch wie man 
fie auszulegen und anzumenven habe. Die rehtöphilojophifche und die politifche Lehre endlich 
unterfucht die den Concordaten nad ihrem allgemeinen Begriff einwohnende vernunftredhtliche 
und politifche Natur, würbigt hiernad die Befugniß zur Abſchließung folder Übereintomm- 
niffe auf feiten des Fürften wie des Papfles, beftimmt dad Maß un die Bedingungen ihrer 
vernünftig anzuerfennenven Rechtskraft oder Verbindlichkeit, alſo auch jene der Zuläffigkeit 
ihres Widerrufs oder ihrer Nichtbeobachtung,, endlich die von ihnen in der Regel zu erwarten: 
den politifhen Vortheile oder Nachtheile. Die kurze Beantwortung diefer hier angedeuteten 
allgemeinen Fragen ift unfere alleinige Aufgabe ; denn was die hiftorifche und die pofitiv recht⸗ 
liche Seite betrifft, fo ift ihre Darftellung theild dem Zwecke des „Staats-Lexikon“ minder an 
gehörig, theild wird fie, injofern unfer Zweck fie erheifcht, füglicher unter andern Rubriken 
gegeben, namentlich unter den allgemeinen Artikeln Kirchenrecht und Kicchenverfaflung, ſodann 
auch unter ben von ven gewöhnlichen Hauptgegenfländen ver Goncorvate handelnden befondern 
Artikeln, als Annaten, Beneflcien u. |.w. Die Cardinalfrage des Verhältniffed des moder- 
nen Staats zu kirchlichen Genofjenfhaften überhaupt und zu der noch heutzutage weſentlich 
mittelalterlichen römifchen Kirche, wird der Art. Kirche ausführlich behandeln. 

Die auf den unwiderſprechlichſten Thatſachen und Autoritäten beruhende, jedem unferer 
Lefer nach den Hauptmomenten befannte Gefchichte des Papſtthums zeigt und den Biſchof von 
Rom nad einer jahrhundertelang angevauerten denrüthigen, von irdiſcher Gewalt und Ho⸗ 
beit fernen Stellung allmählich durch die Gunſt der Umflände und deren beharrlich Eluge Be 
nugung zu ausgezeichneter Würde und Macht in kirchlichen und bürgerlichen Dingen empor: 
fleigen, dort zwar anfangs nur ald der erſte unter Gleichen und jelbit diefen Rang mit meh⸗ 
teren andern Nebenbublern, insbeſondere mit dem Patriarchen von Konftantinopel theilend, 
hier aber zuerft aus der Empoͤrung der Römer gegen die bilderſtürmenden byzantinifchen Raifer, 
ſodann aus der Gnade der fränfiihen Großhofmeifter und nachmals Könige des Farolingifchen 
Geſchlechts Veranlaflung und Titel einer — immer noch ſchwankenden und abhängigen — 
fürftlihen Macht ziehend; dann aber, nad abwechſelndem Vorſchritt und Rückſchritt, unter 
dem Schirm der jegt eingebrochenen völligen Finſterniß und Barbarei, durch Genie und Kühn- 
heit ih nicht nur zum unumjchranften (oder doch nur wenig beſchränkten) Haupt der lateini⸗ 
ſchen Kirche emporſchwingen, fondern auch factiſch zum weltlichen Herrſcher über die abenplän- 
difche Ehriftenheit, zum Lehnsheren vieler Könige und Bürften und zum Oberrichter aller. 
In diefer Lage der Dinge, da die weltliche Macht den fleigenden Anſprüchen des Papftes over 
überhaupt der Kirche, in deren Namen ihr gebietended Haupt auftrat, weder mit geiftigen 
Waffen, worin nämlih Papft und Klerus ihr überlegen waren, erfolgreichen Wiverftand lei⸗ 
ſten, noch auf ihre materiellen Kräfte — gegenüber der Furchtbarkeit des Bannftrahls und der 
theild pucch Aberglauben und Fanatismus, theils Durch unlautere weltliche Interefien im Dienft 
oder Bündniß des Bapftes erhaltenen Maffen und Häupter — jich verlaflen konnte, mochte oft 
wirflih rathfam oder zur Abwendung größern Unheils nöthig fein, mit Rom durch förmlichen 
Friedensſchluß ſich auszuföhnen und einerfeitd durch genauere Beſtimmung ver päpftlichen 
Rechte deren ungemeflener Ausdehnung ein Ziel zu fegen, andererſeits die Rechte des Staats 
durd die dafür erwirkte feierliche Anerkennung beſtmoͤglich zu mahren. Auf der andern Geite 
mochte aud) ver Papft, der wenigftens mit feinen irdischen Waffen gegen jene ver entſchloſſenern 
und beharrlichern Könige nit fo leicht auffommen Eonnte, in ſolchen Friedensverträgen oder 

Goncordaten das Mittel der Rettung von augenblicklicher Gefahr oder der Sicherſtellung koſt⸗ 
barer eigener oder kirchlicher Intereſſen für die Zukunft finden. Nichts alfo ift natürliger, als 
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—— zumal in den damaligen finflern, an gefunben Begriffen über Staat uw Kirdhe und 

das zwiſchen beiden vernunftrechtlich befichense Berhältnig völlig verarmten Zeiten — König 
und Bay nit ungern zu Eoncorvaten ihre Zuſlucht nahmen, aud nid jelten daduxch für 
fi ſelbſt oder für die von ihnen vertretenen Rationen oder Kirchen wetentliche Boriheile erran: 
gen oder Nachtheile abwandten. Doch wurden freilid in ver Regel vie weltlichen Güupter va: 
bei überliflet; Dem fiügern Briefter blich meiſtens allein der Gewinn. 

Bom Gtandpimft der Betitif (inforern diefe in Auger Etſtrebung des eigenen Bortheils 
na Maßgabe der jeweils vorliegenden factiſchen Berhältnifie und Umſtände befteht) ſcheint 
hiernach, daß vie Schliefung von Concordaten auf jeiten Dedjenigen, dem fie wirklich Bortheil 
bringen, zu billigen und zu empiehlen ſei. Aber es kann ſolches gleihmol nur unter einer 
doppelten Borausiegung behauptet werben, fürs erfte nãmlich, dan nicht eiwa derſelbe Bor: 
thelj auf einem andern etwa näher gelegenen, überhaupt paflendern Wege noch leichter oder 
vollkänkiger fi Hatte erreichen lafien, und dann zmeitend, bay durch Schliefung des Em: 
cordats und durch feinen Inhalt weder materielled noch formelles Recht irgendwo fei verleht 
worden. Bon diefem für und überall wichtigſten Staudpunft des Rechts nun iſt zwar nicht 
Dagegen zu erinnern, alfo die rechtliche Kraft des Goncorbats durchaus nicht zu beſtreiten, wo 
immer die ſolchen Bertrag ſchließenden Barteien entwerer bloß uber eigene und ihrem freien 
Berfügungsreht unterfiehenve Gerechtſame over Intereflen jich verglihen, oder — menn von 
Reiten dritter Perfonen oder Perjönlichkeiten die Rede ift — wo eine ihnen natürlid zukom⸗ 
mende oder factiſch ertheilte Bevollmächtigung von feiten diefer pritten vorliegt; aber gewößn: 
lich fgreiten die Concordate über Die durch ſolche Doppelte Beſchränkung gezogene Linie weit Hin- 
aus, Die dem König ale Staatsoberhanpt dem Weſen des Staats gemäp zuflehenden jur 
circa sacra nämlid und ebenfo die dem Papft vermöge ver Grundlehren ver Fatholifgen Kir 
zuſtehenden weſentlichen Brimatrechte find, weil zugleich Obliegenheiten involvirend oder and 
Obliegenheiten fließend, fein Gegenſtand des Vergleiche, d. h. ihre Abtretung oder vertrags⸗ 
weiſe Beſchränkung iſt unzulafiig und rechtlih ungültig. Doch mag ihre Anerfennung over 
befondere Gewährleiſtung oder das Aufgeben von dawider erhobenen rechtskränkenden An: 
fprüden nad Umftänden durch Unterhandlungen erwirkt und unbevenklih in Goncorbaten nie: 
dergelegt werben. Auch mag, was der König oder der Papſt etwa blos privatrechtlid over bios 
vermöge willfürlidher Keftfegung (durch Verordnung oder Konvention), überhaupi vermöge 
rein hiſtoriſchen Rechts befigt, auf ähnliche Weije, wie es entſtand, aud wieder abgeſchafft 
oder geändert werben, und mer, ob König oder Bapft, dabei zu Gunften ver Kirche unter: 
Handelt, d. h. ihr wahres Recht oder ihr wahres Interefle zur Anerkennung und Befefigung 
zu bringen ſucht (gewöhnlich jedoch ift nur von papfllidden und von königlichen Interefjen vie 
Rede), der mag au als ihr Bevollmächtigter erſcheinen oder wenigftens ihrer nachfolgenden — 
ausdrücklichen oder flilfehmeigenden — Genehmigung iher fein. 

Selbſt unter Vorausſetzung der in der bezeichneten Sphäre anzuerfennenven rechtlichen 
Zuläfjigfeit und auch Gültigkeit der Concordate bleibt gegen ihre politifche Räthlichkeit, zumal 
für den König (fo wollen wir ein für allemal den Vertreter der Staatsgewalt der Kirche ge: 
genüber bezeichnen ; die Unterfchiene zwiſchen monarchiſcher oder nicht monarchiſcher Verfaſſung 
wirken hier in keiner Weiſe ein), gar manches zu erinnern. Der Papſt freilich hat kaum ein 
anderes Mittel, dad, was er im Verhältniſſe zum Staat für ſich over für die Kirche wünſcht, 
zur Berwirklihung zu bringen, als Unterhandlungen und Verträge. Aber nicht alſo ver Koͤ⸗ 
nig oder der Staat. Diefer nämlich kann e8 meiftens ſchon für ſich allem thun durch Geſetz oder 
Berordnung. In der Regel genügt ſchon fein einfeitiger Wille zur Feſtſetzung folder Ver⸗ 
hältniſſe; er bebarf des Vertrags mit dem Papfte nicht, wiewol etwa die Vorftellungen over 
Bitten des legten — zumal wenn fie mit den Wünſchen ver fatholifhen Landeskirche und weit 
dem Interefle ded Innern Friedens übereinflinnnen — Beranlaffung und Beweggrund mit fein 
mögen zu einer feine Wünſche befriedigenven Feſtſetzung. Nur eine große Verwirrung over 
Berwechſelung der Begriffe konnte dahin führen, daB man mit dem Papſt als ſolchem ſich in 
ſtaats⸗ oder voͤlkerrechtliche Verhandlungen und Verträge einließ; und ſelbſt der Name Eon: 
cordat deutet wenigfien® auf die Ahnung eines mefentlichen Unterſchieds der freundlichen Zu: 
geſtändniſſe ober gegenjeitig befriedigenden Erklärungen über firdyliche Dinge von den ein 
ſtrenges Recht erzeugeniven oder eigentlich diplomatiſchen Verträgen Hin. Freilich damals, als 
der Papft Die Anmaßung auch einer weltlichen Herrſchaft über die hriftlichen Staaten und Kö- 
nige fiegreich behauptete, und in den Zeiten ver ganz dunkeln Begriffe und verfehrten Ani: 
ten im Staate: und Kirchenrecht, und als förmlicde Kriege mit dem Papfte geführt wurden 
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uͤber kirchliche wie über weltliche Dinge, da blieben zur. Schlichtung Der Zerwürfuiſſe nur Frie⸗ 
densſchlüſſe übrig, und Da unterfchied man nit oder nur wenig zwiſchen Vapſt als Oberprieſter 
und Papſt ald Landesherr. Ebenſo unterſchied man nicht oder nur wenig zwiſchen König ala 
Stantöhaupt une König ald Chriſt oder Katholik; man bewarb ſich aus wahrer over verftellter 
firdhlicher Unterwürfigfeit gegen den Heiligen Stuhl um gutwillige, dabei meiſt theuer zu er⸗ 
faufende Zugeſtändniſſe von ſeiten des Papſtes, wo man einfach hätte Kefehlen ober feftfehen 
fönnen; und man vergaß hinwieder bei ven Zugeſtändniſſen, die man dem Papft machte, über 
der vermeinten religidfen ober kirchlichen Brlicht der wahren Bflichten des Staatshaupts. 2 

Heutzutage find, wenn nicht Thon allgemein anerfannt, namentlich durch Vorgänge 
der neueften Zeit nad) auf die auffälligfte Weije verfannt, fo doch folder Anerkennung unter . 
den Stimmberehtigten nahe die nachſtehenden Süße: 

1) Der Staat ald folder, mithin auch der Regent ald ſolcher, u feine Religion und 
gehört feiner Kirche an. Es if in Bezug auf feine Rechte und Pflichten gegenüber ven unter 
den Staatögenofien beſtehenden Kirchen oder Kirchengeſellſchaften durchaus gleichgültig, ob er 
für feine Perſon der einen oder der andern, ober auch gar feiner.augehöre. Concordate katho⸗ 
liſcher Fürften mit dem Papſt unterftehen daher durchaus Leinen andern Principien, als die 
von proteftantifchen (oder irgend fonft einer Kirche angehörigen) Megierungen mit pemielben 
gefchloflen werden. Man hat früher wol behauptet, daß nad ver Auffaffung des römischen 
Stuhls derfelbe nur mil £atholifhen Mächten (d. h. nad der päpftlihen Auffaflung Staaten, 
wo Oberhaupt und die Maſſe der Bewohner der roͤmiſch⸗-katholiſchen Kirche anhängen, ohne daß 
Die richtige Staatdauffaflung daſelbſt Kirche und Staat völlig getrennt, wie 3. B. in Belgien) 
eigentlihe Concordate abichliege. Allein dieſer Irrthum, dem für die Theorie ein Misver; 
ſtändniß der Begriffe Concordat zum Grunde Ing, ift auch praftifch jeßt durch das würtember: 
giſche Concordat von 1857, welches von der römischen Kirche felbft Concordat genannt wirh, 
widerlegt worden. Der frühere Irrthum kam daher, daß man zwiſchen dem Goncorbat, ber 
Bereinigung, und der Concordatsurkunde nicht gehörig unterfchied. Der König ald König ift 
weder Katholik noch Vroteflant, und ald Katholif ift ex eben Kirchenglied wie jedes andere und 
alfo im Verhältnig zum Papft ohne irgendeine befondere Berechtigung oder Schulvigfeit. Mag 
er aber Proteflant oder Katholik fein, jo ift er jenenfalld gegenüber den Staatdangehörigen 
verpflichtet, derfelben religiöſe Überzeugungen zu ehren und den vorhandenen oder neu zu er⸗ 
richtenden Kirchen, inſofern ſie weder nach dem Inhalt ihrer Lehren noch nach der Form oder 
dem Geiſt ihrer Einrichtung dem Staate nachtheilig over gefährlich find, Anerkennung und 
Schutz zu gewähren; ja er iſt auch verpflichtet und durch ſelbſteigenes hohes Intereſſe dazu auf: 
geforvert, die Gründung folder Kirchen und kirchlichen Anſtalten, injofern tie nicht ſchon ohne 
ihn felbfländig ind Leben traten, durch felbfleigenes thätiges Einwirken zu veranlaflen oder zu 
befördern und überhaupt durch weiſe (alfo, verftebt fi, der Freiheit der Kirchen und ihrer 
Angehörigen unnadtheilige) Fürſorge, Beihirmung und Pflege deren Gedeihen thunliäft zu 
fichern und Übel von ihnen abzumenben. 

2) Der Staat hat ferner — und aud hier ohne Unterfchied der perfönligen Religions: 
eigenfchaft ded Regenten — dad Recht und die Schuldigfeit, den von jeiten ver Kirchen ober 
kirchlichen Satzungen, Anftalten, Einrichtungen oder Perſonen dem Staat oder den Staats⸗ 
angehörigen drohenden Gefahren, Nachtheilen over Rechtsverletzungen mit geſetzgebender und 
vollſtreckender Autorität verhindernd oder hemmend entgegenzutreten; und es kann, wofern 
nur die Gewiſſensfreiheit der einzelnen ungekränkt bleibt und auch die vom Staate vertheidigten 
Intereſſen wirklich die Anerkennung der Verſtändigen verdienen und die Nothwendigkeit oder 
Zweckmäßigkeit der zu ihrer Wahrung gegenüber ver Kirche getröffenen Verfügungen einleuch⸗ 
tet, diefe Kirche ji Dagegen niemals auf ein ihr eigenes, etwa aus frühern Verleihungen ber: 
rührenves oder auch vermeintlich, ſelbſtändiges und unantaftbares Recht berufen; denn fie iſt 
in der der Staatögemalt zufommenden Sphäre Untertban wie jede andere Geſellſchaft, und 
alle Verleihungen ver Staatögewalt führen die ſtillſchweigende Beihränfung mit fi: „unbe— 
ſchadet dem gemeinen Wohle.’ 

3) Was die Staatdgewalt in dieſer ihr rechtlich angehörenden Sphäre ſeſtſetzt, befichlt 
oder verbietet, anerfennt oner verwirft, anordnet, verändert ober abfhafft, das Kat vollkom⸗ 
mene Gültigkeit ſchon allein durch ihren erklärten Willen und bedarf alio feiner weitern Ein; 

willigung oder Genehmigung weber von jeiten des Papftes noch von jener ver eigenen Landes⸗ 
Eirhe. Zumal aber fleht die Staatsgewalt mit dem auswärtigen Kirhenhaupt ober ber: 
prieſter als ſolchem in gar feinem eigentlichen Rechtsverhältniß, ſondern hat von ihm lediglich 
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nur darum Notiz zu nehmen, weil oder inſofern eine katholiſche Landeskirche (deren dem Staat 
ungefährliche Meinungen, Glaubensſätze und Statuten zu ehren die Regierung allerdings 
ſchuldig iſt) mit demſelben in Verbindung und kirchengeſetzlich geregelter Wechſelwirkung zu 
ſtehen begehrt. Daher iſt alfo eine unmittelbare Verhandlung mit dem Papſt nicht noth⸗ 


wendig, ſondern es genügt eine — nad Erwägung der Verhältniſſe und nach gepflogener 


Rückſprache mit den Wortführern ver Landeskirche — erlaflene einfache Erklärung ver Staats- 
gewalt, daß fie es in Anfehung ver zwiſchen der Landeskirche und dem Papft zu regelnden Ber- 
hältniſſe fo over fo gehalten wiſſen wolle, d. 5. daß fie nur eine ſolche beflinmte Art ver Wech⸗ 
ſelwirkung erlaube oder ſchirme und daß fie der auf ihrem Gebiet beſtehenden katholiſchen Kirche 
diefe.oder jene Rechte, Privilegien, Einrichtungen u. f. w. zugeftehe ober verleihe oder auch 
verweigere. Freilich iſt, was zumal das Lepte betrifft, pabei Befahr des Misbrauchs, Gefahr 
der ungebührlihen Beſchränkung ober Unterbrüdung ver Kirchenfreiheit vorhanden. Aber 
ähnliche Gefahr des Misbrauchs gibt es bei allen Rechten ver Staatögewalt, und das alleinig 
zuverläffige Mittel, ihre vorzubeugen oder fie abzuwenden, befteht in einer guten, den wahren, 


. vernünftigen Geſammtwillen in Herrſchaft ſetzenden und auch die wefentlichen materiellen Rechte 
"des Volks durch beſtimmte Gewährleiftung ſchirmenden Verfaſſung. Ohne dieſe iſt durchaus 


jedes Recht preisgegeben ber factiſchen Willkür. Librigens mag mitunter ein Concordat zu⸗ 
gleich mit der Cigenſchaft eines conſtitutionellen Geſetzes begabt werden und dann als ſolches 
auch von wahrer Rechtsbeſtändigkeit ſein. 

4) Wenn, nach den bisherigen Betrachtungen, ſelbſt zu Regulirung der auswärtigen 
Verhältniſſe der Kirche (d. h. ihrer Verhältniſſe zum Staat) die Schließung von Concordaten 
ein unpaſſendes und bedenkliches Mittel iſt, fo muß daſſelbe in noch weit höͤherm Brave aner⸗ 
kannt werben, mo es fi um die einheimifchen oder innern Verhältnifie einer Landeskirche 
handelt. Hier ſteht nämlich feinem der concorbirenven Theile das Beflimmungsredt, ja dem 
König als ſolchem nicht einmal eine zählende Stimme zu, da er ja nicht wie nach lutherifcher 
Auffaflung irgendeine Gewalt in der Kirche hat. Die Kirhengewalt allein ober bie Kirchen⸗ 
gemeinde jegen hier mit freier felbfleigener Autorität das ihnen Gutdünkende feſt. Der König 
fann dann mol, wenn das Statut ihm als flaatögefährlid erjcheint, daſſelbe ver äupern 
Rechtskraft berauben, ober e8 kann auch fein fund gethaner Wille die Kirche zu Abänderung 
ihres Geſetzes bewegen. Er jelbft aber kann dabei nicht befehlen und braucht nicht darüber zu 
eoncordiren. Der Papft aber mag zwar auf vie Gejeßgebung ber Landeskirche den ihm durch 
die allgemeinen kanonifhen Geſetze oder die freiwillige Obedienz ver Gläubigen gewährten 
theilnehmenven Einfluß ausüben; doch als vollberechtigter Geſetzgeber auftreten und in dieſer 
Eigenſchaft mit dem König einen Vertrag eingehen über Maß und Weife ver Ausübung, das 
fann er rechtlich nit. Den Bilchöfen der Landeskirche, mit Zuziehung des übrigen Klerus 
und auch der Gemeinde, fleht vie Geſetzgebung zu; und nirgends weniger als hier fann der 
Bapft eine ſtillſchweigende Bevollmächtigung zum Unterhandeln im Namen der Kirche geltend 
machen, weil gerade hier er gemöhnlich als Partei gegenüber ven Landeskirchen auftritt, d. h. 
mit Anfprüden ver Herrſchaft und Tributherrlichfeit, welche von dieſen Kirchen billig abge: 
lehnt und verworfen werben. 

5) Wenn alfo in ſolchen das innere Kirchenrecht betreffenden Dingen Concordate zwiſchen 
Papſt und König abgeſchloſſen werden, aber auch nicht minder, wenn ſich's um das Verhältniß 
zwiſchen Kirche und Staat handelt, fo tritt gar oft der all ein, daß man de jure tertii ver- 
handelt und contrabirt, mithin unbefugt und ohne anzuerkennenve Rechtswirkung. Wenn der 

apft 3. B. dem König das Recht, die Bifchdfe und andere Kirhenhäupter zu ernennen, über- 
läßt oder überträgt, und dieſer ihm dagegen eine Ausdehnung der nad vernünftigen, d. 5. 
auf echt katholiſch⸗chriſtlicher Baſis ruhendem Kirchenrecht anzuerkennenden Primatrechte ge- 
ſtattet, oder eine Tributpflicht der Landeskirche gegen den Heiligen Stuhl einführt oder bekräf⸗ 


tigt, ſo haben beide Theile verſchenkt oder abgetreten, was ihnen ſelbſt nicht angehoͤrt; fie 


Haben rein über das Recht von dritten Perſonen verfügt. Ebenſo wenn die Frömmigkeit des 
Königs eine dem Intereffe der guten Nechtöverwaltung nachtheilige Ausbehnung der geiftlichen 
Gerichtsbarkeit nach Perjonen over Sachen dem Papfte bewilligt, 3. B. aud die bürgerliche 
Bültigkeit gewifjer Ehen von dem Ausſpruche ver Curie abhängig macht und nicht nur Geift: 
lie, fondern auch Laien in gewiflen Fällen der uncontrolirten Strafgewalt der Kirche preis: 


gibt, wenn fie den Bifhöfen die Herrfhaft über Die Schulen einräumt, jogar zur Wiederer- 
richtung der aus den weifeflen Beweggründen aufgehobenen Rlöfter und zur Überlaffung des 


Sugenbunterrichts an die Mönchsorden jich verpflichtet, die Unterdrückung aller der geiſtlichen 
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Autorität misfälligen Buͤcher und die Beftrafung der etwa durch freimüshigen Tadel kirchlicher 
Mishräuce gegen den Stolz des Klerus ſich Verſündigenden verheißt, den Vorfchriften ber 
Nationalöfonomie zum Trotz die ungemeflene Bermehrung ver Befigthümer der Todten Hand 
geftattet, endlich vie katholiſche Religion zur Staatsreligion erflärt, ihre Anhänger mit poli- 
tiſchen und bürgerlichen Vorrechten begabt und alle, auch die fpäteften Regierungsnadfolger 
zur unverbrüchlichen Beobachtung und Handhabung aller folder Goncorvatsartifel verpflichten 
will: fo werden offenbar durch ſolche UÜbereinkommniſſe die Nechte und Intereflen ver Staats⸗ 
bürger und, infofern wenigflens der Staat ein eonftitutioneller ift, auch die Rechte der Volks⸗ 
repräfentation, als Theilnehmerin an der gefeßgebenden Gewalt, gekränkt. Daher erklärt und 


rechtfertigt ſich auch der Widerſtand, welden im Jahre 1817 die franzdfifche und die bairiſche 


Deputirtentammer den in befagtem Jahre von König Ludwig XVIU. in Sranfreih und König 
Maximilian Joſeph in Baiern mit dem Bapft eingegangenen Concordaten entgegenfegten, und 
weldyer dort die Folge hatte, daß das — Übrigens verglichen mit dem zweiten noch ziemlid) er= 
träglich lautende — franzoͤſiſche Concordat gar nicht gefelich verkündet, ſondern blos factiſch 
in einigen Punkten in Vollzug gejegt wurbe, bier aber, daß wenigftens einige den ganz 
Deutſchland in Betrübnig und Erflaunen fegenden Inhalt des (von dem Domherrn, nachmals 
Biſchof und Cardinal Höffelin unterbandelten) bairifchen Concordats mildernde königliche Er- 
Hlärungen (insbeſondere im Jahre 1821) ergingen, und der Vollzug der bedenklichſten Punkte 
verzögert und zum Theil unterlaffen wurbe. | 

Es iſt, wie wir bereitö oben bemerften, unfere Abſicht nicht, in den Inhalt der beiden 
angeführten oder der vielen übrigen in der auf Napoleon’d Sturz gefolgten Zeit von den ver- 
ſchiedenen europätfchen Regierungen mit dem Papft gefchloffenen Goncorbate näher einzugehen, 
und noch weniger, die Geſchichte und Kritik aller fruhern Concordate von dem berühmten 
MWormier oder Balirtinifchen (vom Jahre 1122) an bis auf die Neuzeit zu geben. Wir ver: 
weifen dafür unfere Leſer blos auf Ernft Münch's, Vollftändige Sammlung aller ältern und 


neuern Goncordate nebft einer Geſchichte ihres Entftehend und ihrer Schickſale“ (2 Bde., 


Leipzig 1830— 31), worin au alfe bedeutendern Quellen und Hülfsmittel angegeben find. 
Bir thun diefes übrigens, ohne die — wie uns dünkt oft allzu ſcharfen — Urtheile ded Ver⸗ 
faſſers 1) über die in feiner Sammlung berährten Berfonen und Sachen ſämmilich zu unter= 
ſchreiben, fondern beziehen uns blos auf jeine überfichtlihe Zufammenftellung von Thatſachen, 
Actenftüden und literariſchen Hülfsmitteln. : 

Nach dem bisher Gefagten Haben wir die Concordate meift nur als Gejege zu betrachten und 
zu beurtheilen; denn fie jind im der That, nad; Gegenfland und Inhalt und beabficdhtigter 
Rechtswirkung, wahre Gefege, nämlich „vertragsweife zwifchen Regierung und Papft zu 


Stande gefommene und in Vertragsform verfündete Geſetze, theils über innere katholiſche 


Kirchenſachen, theils über das Verhältniß ver katholiſchen Kirchen zum Staat‘. Auch in an 
bern Sphären finden wir mitunter mit der Geſetzeseigenſchaft jene de Vertrags und aud) die 
Vertragsform verbunden, ſei es, daß eine gefehgebenve Gewalt vermöge Vertrags ſich zu Er- 
laffung eined Gejeges von beftimmtem Inhalt verpflichtete, oder daß die Wirkſamkeit eines 
bereits erlaflenen oder vermöge einjeitigen Willens einer gefeggebenven Gewalt zu erlaſſenden 
Geſetzes durch Vertrag mit einer andern Gewalt oder Berfönlichfeit, die etwa dagegen factiſch 
oder rechtlich Hätte Einfprache erheben mögen, befräftigt oder erweitert werde. So werben 
durch Staatöverträge gehäjfige Hiftortfche Rechte gegenfeitig aufgehoben, die Behandlung der 
gegenjeitigen Angehörigen in jedes Contrahirenden Land geregelt, Zollfäge beftimmt over ab- 
geändert, aud humane und Eosmopolitifche Ideen, wie die Abſchaffung des Sklavenhandels, 
bie Unterdrückung der Seeräuberei u.f.w., durch feierliche uͤbereinkommniſſe in weiterm Raume 
verwirklicht u. a. m. Es iſt auch gegen die rechtliche Gültigkeit folder Verträge nichts zu er= 
innern, wofern der Inhalt des mit ihnen verbundenen Geſetzes feinem Rechte zumiderlaufend 
und der zu deſſen Erlaflung fich verpflichtende Paciscent wirklich in der fraglihen Sphäre mit 
ber vollen gefeßgebenden Gewalt bekleidet if. Auch gegen die Vertragsform ift alsdann nichts 
zu erinnern, wofern biejelbe nach. den obwaltenden Umſtänden und Verhältniſſen der Zeit, des 





1) So ſpricht er z. B. ans Anlaß des bairifchen Concordats und feiner Wirkungen von ‚‚That- 


ſachen, welche den fhlagenden Beweis führen, daß Widerfpruch in den Grundfägen und Mangel au ges _ 


fundem Sinne, an politifhem Takt und flaatsrechtlichen Kennmiſſen, ferner gebanfenlofe Frömmelei, 
———— Myſticismus, raffinirte Jeſuitik und romantiſcher Bombaſt zuſammengenommen eine ſolche 

eihe von Donquixotiaden herbeiführen können, wie fie die Phantafie der humoriſtiſchſten Satiriket 
faum zu erbichten vermag“. 
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Orts, der Berfonen u. ſ. w. rätbli, d. h. ſtcherer ober voltflaudiger ald bie eigenalidhe Be- 
ſetzesform zum Ziele führen» if. Wo aber dieſe Bedingungen night eintreten, da erfcheinen fir 
freilich in einem Fall theils materiell, theild formell rechtswidrig und alſo, nad dem Stand⸗ 
punkt des Vernunftrechts, auch ungültig; und im andern mindeſtens politiſch verwerzlid. 
Wenn z. B. eine conſtituttonelle Regierung unter dem Titel eines mit einer. fremden Macht ab⸗ 
geſchloſſenen Vertrags die Landesverfaſſung nach dem Begehren wer legten veräudern oder auf⸗ 
hehen, oder auch nur ein gemeines Geſetz abſchaffen oder durch eine bloße Verordnung über 
Dinge, welche naturgemäß in ven Kreis der Geſetzgebung gehören, ſtatuiren wollte, fo würde 
man mit Grund behaupten, fie habe ihre Befugniß überſchritten und das Volksrecht gekränkt, 
und zwar, auch abgeſehen von dem Inhalt des Verordneten, ſchon durch die Umgehung ber 
landſtändiſchen Mitwirkung zum Geſetze und — welches lehztere auch bei einer abfeluten Re⸗ 
gterung flattfände — durch die theilmeife Veräußerung ber eigenen unabhängigen Hoheit an 
einen Fremden, überhaupt durch völferredhtliche Behandlung vesjenigen, mas nur ſtantsrecht⸗ 
ih Hätte jolen behandelt werden. Angewandt auf die kirchlichen Concordate, zeigt dieſe Be: 
trachtung und faft überall Dabei eine ſolche Rechtsüberſchreitung, und zwar meif begangen peu 
beiden Theilen, König und Papſt. Der König hat, was die ihm, d. h. ber Staatögefegge: 
bung zuſtehenden jura circa sacra betrifft, nicht nur, wofern er eonftitutioneller Koͤnig if, 
daB Hecht der zur Theilnahme an der Gefeggebung berufenen Bolförepräfentation verlegt, fon: 
dern er hat au, wenn er abfoluter Monarch if, das Volfsrecht gefränft, indem er bem 
Fremden dabei ein zählendes Wort verlieh, feiner eigenen gefeggebenven Gewalt Feſſeln an: 
legte durch Verpflichtung gegen den Papft, und fi Dergefialt (norausgefegt vie Gültigkeit Des 
Concordats) in die Unmöglichkeit verfegte, das ihm nach freier liberzeugung jeweils als Dad 
Beſte Erſcheinende zu verordnen. Aber er bat fich zugleih, imjofern das Concordat auch ũber 
rein kirchliche Dinge verfügt, eine Gewalt pber ein Mitenticheidungsrerht herausgenommen, 
wo er vernunftrechtlich Feines befigt, umd er ift nem Papſte behülflich worden zur Unterbrudung 
ber innern Kirchenfreiheit Durch Die angemaßte felbfteigene monarchiſche Gewalt. Oder aber e8 
hat hinwieder der Papft, wenn er dem König ein Recht in ber Kirche verlieh, dieſe Kirchen: 
freiheit, vie er pflihtgemäß hätte ſchirmen und wertheinigen follen, theilweiſe weggegeben ex 
die weltliche Macht und zugleich ſich felbft ald ven Gebieter und Herrn geltend geunndt in ber 
Kirchengemeinde, worin er nur Oberhirt und im Verhältniß zu den übrigen Kirchenhauptern 
nur primus inter pares ift. 

Sind dieſe Säge einleuchtend und unleugbar, ſo iſt durch fie auch die Entſcheidung gegeben 
über die Neihtögultigkeit der Concordate und über deren rerhtlihe Dauer. Was rechtswidrig 
oder ohne Rechtsboden ift, kann nimmer zu Recht beftehen oder ale ſolches fi behaupten; und 
wenn es auch äußerlich gültig und geltend ift, fo wohnt ihm doch, trog feines factiſchen Be⸗ 
ftandes, fortwährend die innere Nichtigkeit bei, welche jeden Augenblid ausgeſprochen und Ya: 
durch auch zur äußern werden kann. Gegen ven rechtswidrigen Inhalt einsd Coucordats wie 
irgendeines andern Gejeges bat jeder dadurch Gekränkte das Recht der Beſchwerde und die For⸗ 
derung der Abſchaffung; und da fein Contract in ver Welt eine Verbindlichkeit zum Unrecht 
oder zur Nichterfüllung einer Pflicht erzeugen kann, fo mügen beide concorbixenve Theile, d. h. 
König oder Bapft, fo feierlich die Formeln des Concordats klängen, und menn ed auch auf 
„ewige Zeiten’ gejchloffen wäre, jeben Artikel veffelben, deſſen Rechtswidrigkeit ihnen Elar 
geworben oder durch deſſen vertragsmäßige Feſtſetzung fie die ihnen rechtlich zuſtehende Gewalt 
überfchritten oder ihrer Pflichterfüllung eine Schranke geſetzt hätten:, widerrufen over als nich⸗ 
tig erflären. So iſt die Kirde, deren Mahlfreiheit ver König oder der Papfl durch ein Con⸗ 
cordat dem andern hingegeben, dadurch ihres rechtlichen Anſpruchs auf freie Wahl ihrer Bor- 
ſteher mit nichten beraubt worden, und jie darf folden Anfprud durch Proteftation, Rerlama- 
rion oder irgendein andered rechtmäßiges Mittel geltend machen, wanu immer bie fastiichen 
Umſtände es ihr geftatten. So werden auch die verfkändigen, die Denkfreiheit Liebenden Bür- 
ger immer jo fräfıig, ald es bie jeweiligen Berhältnifie erlauben, gegen vie Errichtung einer 
geiftlihen Genfur oder eines Inquiſitionsgerichts protefticen, wenn fie aud in zehn Concor⸗ 
daten verheißen wäre. Und ninmer wird ein König dur das von ihm erſchlichene oder er: 
preßte Verfprechen, die Klöfter wiener aufzurichten und denſelben den Jugendunterricht zu 
übergeben, ſich für gebunden erachten, dem Zeit: und NRationalgeift und den ebeliten Intereiten 
des Staatd und der Menſchheit durch ſolche Wiedererweckung der verderblichen Inftitute entge: 
genzutreten. Nur fo fange feine eigene Überzeugung ihm vie Klöfter als nüglich ver als dem 
wahren Geſammtwohl foͤrderlich darftellt, wird er feines Verfprechens gedenken; und in dieſem 
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Falle Hätte ex ja auch ohne Verſprechen ſolche Mlöfer fliften Eönnen, Ehenjo wird und bei jeder 
andern Vergünftigung , welche von feiten einer Regierung dem Papfte gemacht ward, bei jeher 
aus Rüdiidt für ihm getroffenen ober mit ihm verabrebeten Cinrichtung jener Regierung obex 
überhaupt der Stantögeivalt immerfort freifichen, dad Bewilligte, vertragsmäßig Kingerich- 


. tete ober Feſtgeſetzte wieder abzuäudern ober aufzuheben, jobald dad Bedürfniß oder Intere 


des Staats ein ſolches, je nad) den jedesmaligen Zeitumfländen, erheifcht, demnach auch eine 
wahre und ungeräußerlide Pflicht e8 der Staatögemalt gebietet. Gin Concordat ifl eben ein 
Geſetz wie ein anderes, Fann alfo jeden Augenblid frei zurückgenommen werben von derſelben 


Gewalt, welche es ſchuf oder urfprünglich die Bollgewalt hatte, es zu fhaffen; demnach vom 


König aber vom Papfl, je nachdem die Feſtſetzung dem Gewaltögebiet des einen oder des an- 
dern angehörte. Dein die vertragsweiſe Feſtſetzung drückt bloß ven einftweiligen Nichtwider⸗ 
ſpruch des andern Theils oder feine zeitliche Befriedigung aus, hebt aber das natürliche Rechts⸗ 
verhältniß beider Theile unter. jich jelbfi und zu Staat und Kirche nicht auf. Daher fünnen auch 
das Volf (die ſtaatsbürgerliche Geſellſchaft) und die Kirchengemeinde (oder ihr gefepliches un⸗ 
wittelbared Haupt, der Biſchof oder die Synode) dadurch ohne ihre eigene Zuftimmung feine 
Verkümmerung der ihnen zuſtehenden Rechte erleiden und mögen aljo jedes Concordat, das 
ihnen eine folge gleihwol zufügte, ald rechtsgültig verwerfen. 2) Rotteck. 
Eoneordate und Kirchenſtreitigkeiten der neueſten Zeit. Im Jahre 1853 erhob 
fi ein vom Erzbiſchof von Freiburg ausgehender Conflict zwifchen dem Epijfopat der Ober: 


‚rheinischen Kirchenprovinz und den Regierungen der die Didcefen verfelben bildenden Terri- 


torien, der nit nur das frühere gute Vernehmen zwifchen dem erflern und den letztern flörte, 
fondern auch gewiffermaßen eine europäiſche Bedeutung erlangte. Derfelbe war auf eine cas 
dicale Umgeftaltung des Berhältniffes des Staats zur katholiſchen Kirche gerichtet, und hat auch 
wirklich eine ſolche und zwar zunächſt für Würtemiberg herbeigeführt. Um die Urſachen und bie 
Tragweite diefer gewöhnlich mit dem Namen des badiſchen Kirchenſtreits bezeichneten kirch⸗ 
dihen Bewegung zu begreifen, iſt es nöthig, auf die Fatholifchen Zuftände, wie fich diefelben feit 
dem Jahre 1803 in einem großen Theile Deutſchlands eutwidelt hatten, zurüdzugehen. 

L Die Säcularifirung faft alter geiftlligen Staaten Deutſchlands infolge des Friedens von 
Zuneville brachte bekanntlich die Länder der geiftlihen Fürſten an weltliche, und zwar viele der⸗ 
felben an proteftantifche Landesherren. Die religiöfen Zuftände und die Kirchenverfaflung follten 
dadurch Feine Änderung erleiden, und namentlich follte ver bisherige Diöcefunverband fort: 
beftehen wie bisher; allein die fäcularifirten Länder wurden unter ihre Herren fo vertheilt, daß 
die neueriworbenen Territorien der legtern öfter in vier bis fünf Didcefen lagen, was ven noth⸗ 
wendigen Verkehr der Regierungen mit den Örbinariaten um fo mehr erfchwerte, als die Bi: 
ſchöfe ihre Sige verlaffen und das Kirchenreginient Generalvicariaten übertragen hatten. Die 
Aufgabe der neuen Regierungen war ſehr ſchwierig; ſie hatten vie Fatholifche Bevölferung zu 
berußigen, ein regelmäßiged Verhältnig mit den Virariaten und einen zweckmäßigen Geſchäfts⸗ 
gang berzuftellen, vem Reichsdeputationshauptſchluß von 1805 gemäß für den Unterhalt der 
geweſenen Mitglieder ver aufgehobenen Stifte una Klöfter zu forgen und Die Bedürfniſſe des 
fatholifhen Gultus, ver klerikalen Stuoienanftalten u. |. w. zu befriedigen. Sie fuchten in 
dieſen verſchiedenen Beziehungen ihren Berpflihtungen nachzukommen, und fhufen zu biefem 
Zwecke überall für die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten eine vein Eatholifhe aus Laien 
und Geiftlichen gebilvete Gentralbehörve. Die Verwaiſtheit der Didcefen Hatte die Folge, daß 
ein großer Theil des Kirchenregiments von diefen Staatsbeamten ausgeübt werben mußte, wenn 
auch in manchem Lande, wie 3.3. in Würtemberg, die verſchiedenen Vicariate in eins ver- 
fhmolzen wurden. Cine Hauptforge der Regierungen war die für den Nachwuchs des Klerus, 
für welchen jie theils niedere, theild höhere Stunienanftalten (in Würtemberg ſchon früh Con⸗ 
victe) errichteten und fchon beſtehende Schulen dotirten. 





2) Es iR ans ale Pflicht erfchlenen, den vorſtehenden Aufſatz, der den Beſtrebungen ber Gegenwart 
gegenüber wie die Stimme eines Warners aus den Grabe Hingt, faft unverändert wieder dem Drud je 
übergeben. Rotted war feiner Kirche herzlich zugethan, um fo gewichtiger ift das Verdammungsurtheil, 
welches er gleichfam mahnenb über die kirchliche Anmaßung und flaatliche Rleinmürhigfeit unferer Tage 
ausipricht. Der folgende Artifel behandelt eine Phaſe der gegenwärtigen Verhältniffe von einem engern 
Gefichtspunft aus, aber wer fieht nicht wie viele von Rotteck's Bemerkungen auch bier in den Kern der 
Tragen treffen? Das politifch wichtige Eoncordat, das oſterreichiſche, wird eben wegen feiner politifchen 
Tragweite im Zufammenhang der nenern Entwickelung Ofterreichs näher bejprochen werben. D. Red. 

Staats⸗Lexikon. II. a. 
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Für die Beſtreitung ver allgemeinen kirchlichen Gelobedürfniſſe ihrer Länder ſchufen fie 
fogenannte allgemeine Kirchen- ober Intercalarfonds, in welche fie die Einkünfte vacanter 
Pfarrftellen flleßen ließen. In Baden beſtanden ſchon von früher her einige Bonds dieſer Art. 
Die Bifchdfe verhielten fich bei dieſen kirchlichen Drgantfationen meiftend pafjiv und beſchränkten 
fi$ auf Vornahme rein geifllicher Functionen, als ver Briefterweihe, ver Firmung u. |.w. Gin 
Verſuch, die kirchlichen Angelegenheiten in Baiern, Würtemberg u. |. w. durch eine Verein⸗ 
barung mit dem Papſte zu reguliren, fließ auf unüberwindliche Hinverniffe. Der in Münden 
und Stuttgart 1807 erſchienene Nuntius della Genga brad die faum eingeleiteten Verhand⸗ 
lungen , wie es fcheint auf einen Winf Napoleon’s, plöglih ab. Indeſſen war der proviſoriſche 
Zuftand von 1803—1£ inſoweit der Kirche günftig,, ald die durch die Regierungen ausreichend 
unterflüßten theologifchen Studien einen erfreulihen Kortgang hatten und theilmeife ſelbſt zu 
einer vorher nicht dageweſenen Blüte gelangten. Die katholiſche Wiffenfhaft von Süddeutſch⸗ 
land hatte bald berühmte Namen aufzumweifen; bie Verbienfte Hug's in Breiburg, Drey’s, 
Ennemoſer's und Hirſcher's in Elmangen (Später in Tübingen) genießen noch jeßt einer vollen 
Anerkennung. Ein hochftehenver Brälat, Generalvicar von Weffenberg in Konftanz, ragte über 
alfe hervor, namentlich durch feine echt chriftliche Richtung und fein Beftreben, die katholiſche 
Kirche in Einklang mit den Fortſchritten ver allgemeinen Bildung und der Wiffenfhaft zu 
erhalten. 

Die Befreiung Deutſchlands von der Napoleonifhen Oberherrſchaft mußte nun aber eine 
Rückwirkung auf die katholiſch-kirchlichen Zuftände Deutfhlands außer Dfterreih äußern: Der 
proviforifhe Zuftand war durch einen definitiven zu erfegen. Die Verſuche hierzu wurden 
1814—15 auf dem Gongreß in Wien gemacht, wo aber zwei ſich bekämpfende Anfichten her⸗ 
portraten, nämlich die durch Weſſenberg vertretene der Eonftituirung einer deutfchen Fatholifchen, 
jevod mit Rom immer verbundenen Nationalkirche mit ven gallikaniſchen Freiheiten ähnlichen 
Vorrechten, und Dagegen die einer ſoviel wie möglich zu bewerkſtelligenden Reftauration der frä- 
bern Verhältnife. - . 

Die deutſchen. Fürſten konnten ſich nicht einigen. Ein ver erften Anficht gemäßer Artikel ber 
Bundedacte wurde geftrihen, und nur die polttifche Gleichſtellung ver drei Confeſſionen (in 
Art. 15) audgeiprochen.!) 

Der Cardinal Conſalvi proteftirte gegen die der Fatholiihen Kirche ungünftigen Beſtim— 

‚ mungen der Bundes= und der ganzen Gongreßacte, wie ver Papft einft gegen ven Wefträftfchen 
Frieden proteftirt hatte. 

Die vefinitve Regulirung der Tatholifch= fichlichen Angelegenheiten blieb alfo den einzelnen 
Staaten überlaffen, und viele befchloffen durch Goncordate oder Vereinbarungen mit Rom die⸗ 
ſelben zu erledigen. 

Baiern ſchloß 1817 ein Concordat, das aber mit feiner Verfaſfſungsurkunde und der einen 

integrirenden Theil derfelben bildenden Beilage des Religionsediets vom 26.Mai1818 vielfach 
in Widerſpruch Fam. 

Preußen und Hannover gelang ed 1821 und 1824 neue Gircumferiptionen der Didcefen 
in ihren Ländern zu erhalten. Am verwickeltſten waren vie kirchlichen Verhältnifſe der Kleinen 
Staaten Deutfchlands, zu deren Feſtſtellung durch eine Convention mit Rom eine Commiffion 
von Gefandten berfelben unter dem Borfige des mürtembergifchen Minifters von Wangenheim 
den 24. März 1818 in Frankfurt zufanmentrat. Allein ihr in der Weſſenberg'ſchen Richtung 
audgearbeiteter, in einer Declaration an ven Papſt gerichtete Principien enthaltender Reorgani⸗ 
fationsentwurf wurde in Rom verworfen. DerPBapft ſprach 1819 feine Anfichten in einem aus⸗ 
führligen Document unter dem Titel „Exposizione dei Sentimenti di sua Santita” 2) u.|. w. 
aus, verwarf abermals noch in demfelben Sabre eine ihm von Frankfurt aus überreichte Magna 
Charta libertatis ecclesiae Catholicae Romanae, ließ fi} aber 1821 zu einer neuen Bisthümer: 
Gircumfeription der neu gefchaffenen Oberrheinifchen Kirchenprovinz von, fünf Didcefen herbei. 
ALS aber die Regierungen bei Ausführung der hierauf bezüglichen Bulle Provida solersque etc. 
bie franffurter Plane vermittelft Gonventionen mit den zu Biſchöfen defignirten, der Mehrzahl 


® 





1) Bgl. hierüber Häuffer, Deutfche Befchichte, IV, 673 — 675. .. 

2) In der von Paulus in Heibelberg 1821 heransgegebenen Schrift: Die neueften Grundlagen ber 
beutichfatholifchen Kirchenverfaffung (Stuttgart 1821), ©. 832 fg., findet ſich der Text ber paͤpſtlichen 
Rote und deren deutfche Uberfetzung. 








— — — | 
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nach hierzu geneigten Candidaten in einer fogenannten Kichennragmatif ?) durchzuſezen ver⸗ 


ſuchten, brach der Papft, dem die Sache bekannt wurde, die Verhandlungen ab. 


Es bedurfte ver neuen, erſt ven 16. Aug. 1827 erlaffenen,, von den Landesherren aber nicht 
vollſtändig angenommenen Bulle Leo's XIE: Ad dominici gregis custodium etc., um endlich 
die Vereinbarung auszuführen. 

Als aber der Erzbiſchof von Freiburg, die Bifchdfe von Rottenburg, Mainz, Limburg und 
Fulda inftallirt wurden, erließen die Regierungen von Baden, Würtemberg, den beiden Heflen . 
und Naſſau (den-30. Ian. 1830) eine bie Ausübung der Hoheitsrechte über die katholiſche Kirche 
betreffende Verordnung von 39 Paragraphen *), in welcher faft alle Artikel der genannten 
Kirchenpragmatik nun doch als das Verhältnig der Kirche zum Staate regulirende Beftim- 
mungen ven Bifhöfen infolge Iandeöherrliher Machtvollkommenheit vorgefrieben wurden. 
Aber den 30. Sept. 1830. erließ Papft Pius VIIL ein mit ven Worten: Pervenerat non ita 
pridem.heginwende3. Breve an die Bifchöfe, worin er über ven größten Theil des Inhalts jener 
Verordnung ſich beſchwert und dieſe auffordert, alled anzuwenden, um die Zurücknahme der- 
jelben herbeizuführen.) — 

Dieſen Zweck zu erreichen und die Befreiung der Kirche von der ſtrengen ſtaatlichen Beherr⸗ 
ſchung zu erringen, war nach verſchiedenen mislungenen Verſuchen das Beſtreben der nun näher 
von uns zu beleuchtenden Schilderhebung des oberrheiniſchen Epiſkopats im Jahre 1853. 9) 

U. Die Verordnung von 30. Ian. 1830, obwol ſie wenig Neues enthält, ſondern nur 
Schon feit 1803 oder 1806 Stehendes, ja manches auß den Zeiten bed Deutſchen Reihe Stammen- 
des zufanmenfaßt, fanctionirt, man kann es nicht leugnen , eine faft abfolute Unterwerfung der 
katholiſchen Kirche und der Träger ihrer Gewalt unter die Staatsgewalt, und eine jo weit grei= 
fende Beichränfung ver kirchlichen Freiheit, daß der, felbft in Verfaffungsurfunden der zur Öber- 
rheinischen Kirchenprovinz gehörenden Territgrien ausdrücklich anerfannten kirchlichen Auto⸗ 
nomie und Selbftverwaltung nur ein jehr Kleiner Spielraum gelaffen wird, während das Epi- 
ffopat ſowie der Papſt dafür eine vollſtändig freie Bewegung beanfpruchen. 

Die Verordnung ift in dem im 18. ja fhon in frühern Jahrhunderten wie im An- 
fang des jegigen herrſchenden Geifte abgefaßt, daß der Staat verpflichtet fei, ich durch alle ihm 
zu Gebote ſtehenden Mittel gegen die Übergriffe Roms und feiner Verbündeten zu fhügen, durch 
Präventinmaßregeln den confefjionellen Frieden zu ſichern und zuverhindern, daß die Errungen- 
haften der Eivilifation unſerer Zeit nicht durch retrograde kirchliche Bewegungen: gefährdet 
werden. Man war eifrig darauf bedacht, die Souveränetätsrechte der Krone unangetaftet zu 
wahren durch die Verweigerung von jeder Art Mitregimentd von feiten Roms oder ver Bi- 
fhöfe, und es in Feiner Weife zu geftatten, daß es der Kirche ein Staat im Staate zu werben ge- 
lüften möge. Deshalb unter andern die weitgreifende Sanction des landesherrlichen Placet 
(in $. 5), weldhem nicht bloß alle neuerfcheinenden päpftlichen Bullen und Gonflitutionen unter- 
worfen werben, fondern aud alle frühern päpftlihen Anoronungen, fobald davon Gebrauch ge- 
macht werben fol, alfo, wie man mit Recht gejagt hatte, die Fortdauer eines großen Theils bes 
Kanoniſchen Rechts. 

Dieſe faſt abſolute Abhängigkeit der Kirche vom Staat geht aus folgenden, in den genannten, 
ſowie andern Verordnungen, ja in manchen Staatsgeſetzen enthaltenen Beſtimmungen hervor, 
gegen welche daher auch die im Kirchenſtreit mit größter Schärfe ausgeſprochenen Beſchwerden 
des Epiſkopats gerichtet waren. 

Nach der ſeit 1803, oder 1806 beſtehenden Ordnung der Dinge beſetzt ver Landesherr Die 
Pfarreien und andere Pfründen infolge eines angeblich beſtehenden landesherrlichen Patronat- 
rechts und läßt ſowol die in das Seminar aufzunehmenben Candidaten ald die zur Anftellung 
für die Seeljorge nöthigen fogenannten Concuröprüfungen durch eine von der Regierung ein- 
gefegte und nur durch Commiſſare des Biſchofs beſchickte Behörde vornehmen. Zur Verhän⸗ 


‚gung einer ſchwerern Disciplinarſtrafe gegen einen Geiſtlichen, z. B. zu deſſen Abfegung, bebarf 


3) Sie wurde herausgegeben in Würzburg 1828 durch Pfarrer L. Wolf. 

4) Sie ift öfters gebrudt, fo in Walter’s Lehrbuch des Kirchenrechts (dreizehnte Auflage), ©. 73. 

5) Das Breve iſt gebrudt in Walter’8 Kirchenrecht (zwölfte Auflage), ©. 733. 

6) Ausführliche Darftellungen des Entwidelungsganges der Firchlichen Zuflände Süddeutſchlands 
finden fi in des Berfafiers Schriften: 1) Die Fatholifche Brage im Jahre 1848 (Tübingen 1848); 
2) Expose historique et ae du conflit de l’Episcopat de Haut-Rhin (Brüffel 1864): 8) ber 

rtifel in Reyfcher’s Zeitfchrift für Deutfches Recht, XVII, 321: Die neuefte Verei — mit Rom. 
4° . 
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es ber ſtaatlichen Beftätigung des biſchoͤflichen Straferkenntniffet Die Gcztehung ber Eikuftigen 
Kleriker ift bis zu deren Eintritt in da8 Seminar Sache der Regierung, ihr gehörten Die Eon: 
victe, fie ernannte die Lehrer der Theologie nach erbetener gutachtlicher Außerung des Biſchofs 
ber Tiſchtitel der zu Weihenden wird, obwol aus dem allgemeinen Kirchen- oder Intexrcalar: 
fonds beſtritten, als landesherrlicher von der Regierung verliehen. Ohne formliche Geneh— 
migung der Regierung kann weder ein päpftlicher noch ein biſchöflicher Crlaß veroöͤffentlicht und 
vollzogen werden; der Cultus ſteht unter der regulirenden Aufſicht des katholiſchen Oberkirchen⸗ 
raths, Kloͤſter ſind entweder ganz unterſagt, oder nur die der Lehrfrauen mit beſonderer landes⸗ 
herrlicher Bewilligung zugelaſſen, desgleichen Wallfahrten, Miſſtonen u. dgl.; der Verkehr mit 
dem Oberhaupte ver katholiſchen Kirche iſt nicht frei. In Wuͤrtemberg ernannte die Regierung 
unter Mitwirkung des Biſchofs die Landdekane, auch kann der legtere ohne Zuflimmung der Re: 
gierung weder jeinen Generalvicar noch andere Beamte feines Orbinariatd ernennen. Auf den 
Didcefanstifitationen begleitete ihn ein landesherrlicher Commiflar, auch der Didcefanfmore 
Hat ein ſolcher beizumohnen, ja ſelbſt bei Biſchofawahlen. Das Kirchenvermögen wire wie der 
allgemeine Kirchenfonds von der Staatsbehörde verwaltet, oder fleht unter einer fo firengen Con⸗ 
trole derſelben, daß Die gefeglich competenten Verwalter überaus beſchränkt find und dem Bifcher 
kaum ein Mitverfügungsrecht über die Verwendung der Ginfünfte zufommt. 

Der Religionsunterricht in den Volks- als wie in den gelehrten Schulen wird zwar burd 
von Biſchof ermädtigte, oft von der Regierung gewählte Geiſtliche ertheilt, jedoch hängt du 
Wahl der Lehrbücher von ver Zuſtimmung der Regierung ab. 

M. Die erften Biſchoͤfe ver fünf Didcefen fügten ih Im ganzen diefem Syſtem der firenges 
Bevormundung der Kirche durch den Staat. Ein erfter erfolglofer Angriff auf daſſelbe war 
von einem wiürtembergifchen Deputirten (Baron. Hornftein) 1832 — 33 verjudt worben, 
nachdem aber das fogenannte Fölner Ereignig im Jahre 1837 eine weitgreifende Eirchlidhe Be: 
wegung im katholiſchen Deutſchland hervorgerufen Hatte, erwachte auch in den Ländern ver Ober: 
rheiniſchen Kirchenprovinz ein Geift der Oppofition, deren Loſungswort, wie 1829 und 1830 
das der fogenannten Fatholifhen Oppojltionspartei in Belgien, dad der Freiheit der Kirche war. 

GEs erfchien 1841 die großes Auffehen erregende Schrift: „Die katholiſchen Zuflände in Ba⸗ 
den”, Ihr folgten ähnnlihein Würtemberg. Derbisher ſo reglerungsfreundliche Bifchof Keller von 
Rottenburg ward felbft von Rem geprängt, 1841—42 in der würtembergifchen Kammer mit 
einer energifhen Motion vor allem gegen die Verordnung vom 30. Ian. 1830 hervorzutreten. 
‚ Die Regierung blieb inveffen in dem bis 1848 fortvauernden Kampfe Sieger.) Allem feit 

1815 hatten vie katholiſch-theologiſchen Studien beſonders durch Möhler in Tübingen, ums die 
kirchenrechtlichen durch Walter die größten Kortfchritte gemacht, die katholiſche Preffe erhielt Or: 
gane, unter weldyen die von Gbrres und Phillips in München redigirten „Hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter großen Nachhall hatten, und als die Märzbewegung des Jahres 1848 ausbrach, hate 
die auch von ven Gegnern verbrei hriftlichen Confeſſionen getheilte Anficht von der Nothwendig⸗ 
feit der veligiöfen Freiheit eine ſolche Kraft erhalten, daß dieſe im vollften Maße durch ne 
65. 14— 21 der veutfhen Grundrechte (von 1848) ihre Gewährleiftung erhielt. Auf we 
polttifche Bewegung unſers Vaterlandes mar überall eine katholiſch-kirchliche gefolgt. Sie 
brach zuerft in Oſterreich aus, mo feit einer Reihe von Jahren fhon gegen die Joſephiniſche 
Geſetzgebung ih Stimmen erhoben hatten.) Schon vor dem Monat Mai 1848 hatten die 
Bifchöfe der Kirhenprovinz in einer VBerfammlung eine Petition von 19 Urtifeln an die Re- 
-gierung übergeben, ihr folgte im Mai das bifhöfliche Orpimariat von Linz, andere Diöceien 
wandten jih an ven öſterreichiſchen Reichſtag. Eine Anzahl deutſcher Bifchöfe traten im Sep- 
tember 1848 in Würzburg zufammen und redigirten eine an alle deutſchen Regierungen gerich⸗ 
tete Denkſchrift ohne Aufftellung fpecielfer Forderungen. Im Jahre 1849 richteten Die preußiſchen 
Bifchöfe eine befondere Denkſchrift an ihre Regierung, im October 1850 thaten es die in Frei: 
fing verfammelt gemwefenen batrifchen 9), und im März 1851 die der Oberrheinifgen Kirchen⸗ 
provinz an die verjhiedenen Regierungen in derfelben. Die Beſtimmungen der allgemein deut⸗ 


7) 2gl. 1) die Actenmäßige Darftellung der Berhandlungen der würtembergtfchen Kammer der Ab: 
eordneten über bie toner der fathofifchen Kirche (Stuttgart 1842); 2) M. Mad, Die katho⸗ 
iſche Kirchenfrage in Würtemberg (Schaffhauſen 1849). . 

8) Dal. Brühl, Acta ecclesiastica, VI. Abthl.: Ofterreichifche Blonarchie (Branffurt a. M. 1851). 

9) Üiber die Borgange in Baiern vgl, Henne, Die fatholifche Kirchenfrage in Baiern (Würzburg 

1854). Die Denffchrift ber feche —** findet ſich S. 46. 
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ſchen Grundrechte wurben in Oflerreich umd Preußen leitende Principien in der Behanblung 
der kirchlichen Angelegenheiten. 

In Öferreich ertteß der Kaiſer am 4. März 1849 ein denſelben gemäßes Patent, in welchem 
eine die Freiheit und Selbflänbigkeit der Kirche ſchaffende Meugeftaltung ber bisherigen Zu⸗ 
ſtaͤnde verfprocdhen murbe. Um fie herbeizuführen wurde Ede April eine Verſammlung der 
Biſchofe nach Wien beſchteden, welche die kirchlichen Angelegenheiten berieth und bis zum 16. Juni 
2 dus Exrgebniß ihrer Berathungen dem Miniſter Grafen Thun überreichten. 

Des erſte Anbringen betrifft Die künftige Stellung der Kirche im Staate, die zweite dem: 
Unterricht, die Heranbildung ver Candidaten des geiſtlichen Standes und die Volksfchulen, vie 
dritte die Verwaltung ver Kirche, die geiſtlichen Amser und Pfründen, pas Patronatrecht, die 
Pferreoncuröpräfungen, die vierte bie geiftliche Gerichtsbarkeit; fpätere Cingaben bezogen ſich 
auf die Ehe, das Kirchenvermoͤgen und das Kloſterweſen. 

Der Miniſter erſtattete über wie fämmilihen Anbringen ber Verſammlung erſt ven 7. bis 
13. Aprit 1850 Bericht an den Kaifer, worauf biefer den 18. und 23. April zwei Verorv⸗ 
nungen 19) erkteß, in deren erſter vom 18. April der freie Verkehr mit dem Papſt ſowol für vie 
Bifhdfe als alle andern eingeräumt, dad Placet aufgehoben und bie bifchöfliche Strafgerichto⸗ 
barkeit hergeftelkt, jedoch ing. 5 verfügt wurde, „daß wenn zur Duräführung eines Straferkennt- 
niſſes Die Mitwirkung des Staats inAnfprud genommen werde, der ordnungsmäßige Vorgang 
der geiſtlichen Behoͤrde durch Mittheilung der Unterfuhungsacten nachgewieſen werden mäfle‘. 

Die zweite Verordnung vom 23. April macht die Ernennung der Profeſſoren der Theologie 
und katholiſchen Religionslehrer von der Ermächtigung des Biſchofs abhängig, fhreibt firenge 
Prüfungen für die Candidaten vor, die vor einer zur Hälfte von der Regierung, zur Häffte vom 
Biſchof ernannten Commiſſion zu erftehen find u. }. w. 

Mit den Verordnungen wirb auch ber fehr ing einzelne eingehende Bortrag des Miniſters 
verdfientlicht, und darin eine definitive Regulirung ver übrigen Bunfte durch ein mit vem Payıft 
abzuſchließendes Concordat zugefagt.?!) 

Den 31. Dec. 1851 wurde das kaiſerliche Patent vom 1. März 1849 außer Kraft geſetzt, 
zugleich aber die in demfelben ven anerkannten Religiondgenofjenfchaften in ven Kronländern 
extgeilten Freiheiten und Rechte beftätigt. 9) 

Während die Verhandlungen mit Nom gepflogen wurden, erließen aber bie Ifterveicifihen 
Biſchoͤfe eine Maffe Verfügungen, wodurch, inwieweit «8 ſchon möglid war, die Joſephini⸗ 
fipe Geſezgebung aufgehoben oder modificirt wurde. Das den 18. Aug. 1855 fanctionirte 
Concordat wurde vom Kaiſer fofort publicirt. 

Die bairiſche Regierung erledigte Die durch Die bifchoͤfliche Denkſchrift in Anregung gebrachte 
Angelegenheit durch eine koͤnigliche Erklärung in 26 Paragraphen am 2. April 1852.13) 
68 wird darin, inwieweit das Concordat von 1817 und die Berfaffungdurfunde von 1818 ed zu: 
lafien, ven Wünfchen der Bifchöfe Rechnung getragen, und zwar nad) dem in 6. 1 darin ausge 
ſprochenen Brineip, daß bei Auslegung und Anordnung mehrbeutiger und zweifelhafter Stel⸗ 
len des die Verfaffungsbeilage bildenden Religionsebictö vom 26. Mai 1818 jene Interpreta- 
tion zu machen jel, welde mit ven Beflimmungen bed Concordats übereinſtimmen over fi 

denfelben nähern. 
In Preußen wurde Die noflänvige Emancipation der Kirche flaatägrundfäglic fanctionirt 
durch die faſt wirkliche Aufnahme der Beflimmungen ber deutichen Grundrechte in Die Ver- 
faflungsurtunde vom 31. Ian. 1850. 

Zum Verſtändniß der weitern Vorgänge in ver Oberrheinifchen Kirchenprovinz war die hier 
gegebene Schilderung der in Oſterreich, Baiern und Preußen voranzuſchicken. 

IV. Die Regierungen der die Oberrheiniſche Kirchenprovinz bildenden Territorien beeilten 
ih fo wenig, vem Begehren ihrer Bifhöfe Rechnung zu tragen, daß ber Erzbiſchof von Freiburg 
‚im Jahre 1852 eine Art Monitorium an fle richtete. Doch Hielten 1851 und 1853 Abgeord⸗ 
nete der betheiligten Regierungen in Karlsruhe mehrere Berathungen über bie offenbar uner⸗ 
ſchöpfte Angelegenheit, und ven 1.März 1853 endlich erfchlen in — Karlsruhe, Darm⸗ 
Rabt, Wiesbaden: \ 


10) Sie Änd — im Anfange von Walter's Kirchenrecht (zwölfte Auflage), ©. 786, 738. 
11) ©. Bräpl, ©. 57 fg. “ 

12) Walter, &. 138. 

13) Eie ift ‚gebrudtt bei Walter, ©. 708, und bei Henne, a. a. D. 
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1) eine gemeinfame Verordnung von acht Paragrapben 14), in welcher einige Beſtimmun⸗ 
gen der vom 30. San. 1830 geändert murben. J | 

2) Erlaſſe ver Minifter, in welchen verſchiedene Sonceffionen nen Bifdydfen gemacht oder in 
Ausſicht geftellt wurden. 15) Da aber in allen dieſen Erlaffen der Stanppımft ver Berorimung 
von 1830 feftgehalten, auch die Conceſſionen nit duch Rechtsgründe, ſondern durch Gründe 
der Billigkeit und der Bolitif motiviert waren, und daß eigentliche Ziel und die Tragweite der 
Forderungen der Bifchöfe verfannt zu fein ſchienen, fo wurben biefe durch die Schritte der Re: 
gierungen fo wenig befriedigt, daß fie nad) abgehaltener Berathung den angebotenen Gnadenact 
von der Hand wiefen und den Regierungen erflätten, fie würden ven in ihrer Denkſchrift aus- 
geſprochenen Grundſätzen gemäß fortan das Kirchenregiment in Ihren Didcefen führen. Zwar 
trat das würtembergifche Minifterium in einem publtcirten Schreiben vom 19. April dem Bi: 
ſchof von Rottenburg drohend entgegen. Allein das Epiſkopat der Kirchenprovinz ſchritt via 
facti voran, ftellte nicht blo8, wo er fonft den Berfügungen ver Regierung Yolge leiftete, einen 
paffiven Widerſtand entgegen, ſondern feßte verfchiedene feiner Korderungen in Vollzug dur 
Handlungen, zu deren einfeitiger Vornahme er nad) der Verordnung von 1830 nicht berech⸗ 
tigt war. Damit war der officielle Krieg des Epijkopats mit ven Regierungen begonnen. Er 
wurde mit befonderer Heftigfeit von feiten des Erzbiſchofs von Freiburg gegen die badiſche Re: 
gierung geführt und hatte zunächſt die Folge, dag nicht nur Zeitungen und Zeitſchriften für 
jene oder diefe Partei nahmen, fondern daß auch eine Menge Flugſchriften über biefen Conflict 
zwifchen Kirche und Staat erfihienen. Bis zum Anfang des Jahres 1853 belief fi die Zahl 
der legten mit Inbegriff einer neuen Denkſchrift des oberrheinifhen Epifkopats vom 18. Aug. 
1853 auf zwölf, und am Ende jenes Jahres auf 33. Unter denfelben ragen auf feiten der Kirch: 
lichgefinnten außer jener, wie man meint, vom Staatsrath von Linde verfaßten Denkſchrift, pas 


Schriftchen des Domkapitulars Hirfcher in Breiburg und die des Frhrn. von Ketieler, Biſchof 


von Mainz 19), hervor. Eine der beften Gegenfchriften iſt pie ſchon 1853 bei Braun in Karls: 
ruhe erfchienene leichtfaßliche Darftellung der katholiſch- kirchlichen Streitigkeiten in Baden.7) 
Nicht alle Biſchoͤfe der Oberrheinifchen Kircdenprovinz führten ven Kampf gegen die Negierungen 
ihrer Diöcefen mit gleicher Energie. 

Mit rückſichtsloſer Entſchiedenheit verfuhr der Erzbifchof von Freiburg. Nachdem er vom 
1. Aug. 1853 an fowol von den geiftlichen als weltlihen Mitgliedern des großherzoglichen ka: 
tholifchen Oberkirchenraths in Karlsruhe ven Rüdtritt von ihren Staatäftelfen verlangt hatte, 
ſprach er im October über alle ven großen Kichenbann and. Die Regierung ſetzte ihn hierauf 
(ven 9. Nov.) unter eine dem (al3bald von ihm gleihfall8 ercommunicirten) Stadtdirector von 
Freiburg übertragenen Vormundſchaft, ſodaß er ohne deren Genehmigung feinen Erlaß aus: 
geben follte. Eine Maßregel, vie ihn aber nicht hinderte, den Bann gegen die Mitglieder veb 
Oberkirchenraths diefen zu infinuiren und in Freiburg und Karlörube von der Kanzel verkünden 

u laffen. 

j Das Domkapitel erklärte fih nun auch für feine Sache; es veröffentlichte Die Regierungd: 
befehle umgehend, mehrere Hirtenbriefe, in welchen e8 das Verfahren des Biſchofs rechtfertigte, 
und in einem vom 14. Nov. gegen alle Hoheitsredhte des Staats über die Kirche Proteſt ein: 
legte. Es trug allen Pfarrern auf, in vier Predigten ven Bifchof zu vertheidigen, ein Begehren, 
von welchem auch die Vorftellungen und Bitten mehrerer katholiſchen Gemeinden es nicht ab: 
“ zubringen im Stande waren. Während mehrere dieſe Befehle allzu eifrig ausführende Geifl- 
liche von der Regierung geftraft wurden, traf einige, welche ven erzbifchöflichen Befehlen Folge 
zu leiften fi) weigerten, - der Kirchenbann. Es wurde fogar ein Mitglied des Domkapitel! von: 
Erzbiſchof ſuspendirt. | | 


14) Gedrudt bei Walter, a. a. D., ©. 785. | 

15) Der des würtembergifchen Mintfters findet ſich in einer außerorbentlichen Beilage zum Staates 
Anzeiger für Würtemberg vom 6. März 1853. 

16) Die Schrift Diefes Kirchenfürften führt den Titel: Das Recht und der Rechtsſchutz der Eathelis 
fchen Kirche in Deutfchland, mit bejonderer Rüdficht auf die Forderungen des oberrheinifchen Epiffo- 
pats in dem gegenwärtigen firchlichen Eonflict (Mainz 1854). 

17) Eine vom Berfafler gegenwärtiger Darftellung gefchriebene Fritifche Anzeige aller auf ven Kir 
heuftreit vom Jahre 1853 und 1854 erfchienenen Schriften findet ſich in den von Schletter red 


Jahrbüchern der deutschen Rechtswiſſenſchaft, 1, 288. Derfelbe fihrieb außerdem : 1) (im November 18653) 


Über den Conflict des Epiffopats der oberrheinifchen Kirchenprovinz, Erlangen 1853 ; 2) (im Juni 1864) 
Expose historique et critique du conflit entre l’Episcopat du Haut-Rhin et les Gouverne- 
ments etc. (Brüflel 1854). - i en . 
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Im Anfang.ves Jahres 1854 hatte der Streit ſchon eine bedenkliche Höhe erreicht. In der 
Eröffnungsrede der Kammern ſprach der Großherzog, dad Verfahren feiner Regierung recht⸗ 
fertigend, fein Bedauern über viefe ihn betrübenden Hergänge aus; in ihrer Adreſſe ſtellte fi 
die Kanımer auf feine Seite. Dagegen belobte der Papft in einem DBreve von 9. Jan. 1854 

das Berfahren ned Erzbiſchofs. Er ' 

Da indeflen die Regierung durch ihre Mapregeln ihren Zweck nicht erreicht hatte, und auch 
das Angehen des päpflliden Nuntius in Wien durch die badische Geſandtſchaft erfolglos ge: 
blieben war, beichloß fie die Abſendung eines Geſandten nah Nom, wählte hierzu den flreng 
katholiſch gefinnten Grafen von Leiningen, und bob zugleich die ven 7. Nov. 1853 angeorbnete 
Bevormundung bed Erzbiſchofs wieder auf. 

Diefer war jedoch zur Siftirung jeined Vorgehens nicht zu bewegen. Gr ernannte Pfarrer 
aus eigener Machtvollkommenheit, verbot den Schullehrern Prüfungen vor den großherzog- 
lichen Bifitatoren vorzunehmen, erließ ein Eröffnungsdecret des von der Regierung gefchloffenen, 
nun aber als daß feinige erklärten Gonvict in Freiburg, und ging endlich, weil die Regierung 
den Stiftungsrechnern verboten hatte, etwaigen einfeitigen Weifungen ver Kirchenbehoͤrde Folge 
zu leiften, fo weit, daß er den 5. Mai die Mitglieder des Stiftungsrarhs, die feinen Weifungen 
ſich widerſetzen würden, für audgetreten erklärte, ven Pfarren befahl, fie durch andere zu erſetzen, 
und ven Defanaten die bisher den großherzoglichen Amtern zukommende Aufjiht und Gontrole 
über die Stiftungsverwaltungen übertrug. Da fein Vorgehen und die Beſchuldigung, es wolle 
der Staat ſich des Kirchenvermögend bemädhtigen, eine offenbare Auflehnung gegen die Staats⸗ 
geſetze enthielt, fo befahl dieRegierung ven 6. Mai, gegen die die Anordnung des Biſchofs voll- 
ziehenden Stiftungsverwalter einzufchreiten, und ordnete eine Unterfuhung gegen ihn felbft an. 

Er verweigerte anfangs dem Inftructiondrichter jedes Gehör, legte eine Art Interdict auf 
das Abhalten des Gottesdienſtes in der Domkirche und erhielt daher in feinem Palaſte Haus⸗ 
arseft, ließ fich jevodh dann zur Vernehmlaffung herbei, worauf die Haft aufgehoben und Die 
Sache den großherzoglichen Hofgericht zur Entſcheidung überantwortet wurde. Seinerſeits 
bob er dad Interdict auf, in Erwartung ded Ausgangs der Sache. - 

Im ganzen verhielt jich die Landesbevölkerung bei dem Streit ihres Oberhirten mit der Re⸗ 
gierung trog mehrerer ergangenen Aufforderungen zum Widerſtand gegen die legtere gleich⸗ 
gültig,-einige wenige Gemeinden ſprachen fid für diefe aus; im Odenwald dagegen nahm bie 

Bevölkerung, von ihren Pfarrern aufgeftachelt, für den Erzbifhof Partei. Die Regierung 
fandte Truppen in den Taubergrund, die Tumultuanten mit dem Pfarrer von Tauberbifchofs- 
beim wurden vor die Berichte geftellt und zu Öefängni und Geldſtrafen verurtheilt, auch wurbe 
über den Pfarrer von Donauefchingen Beftungshaft von acht Monaten verhängt. 

Der-jo heftig gewordene, an ähnliche Greigniffe im Mittelalter erinnernde Kampf z0g bie 
Aufmerkfamfeit von ganz Europa auf fi, und fegte namentlich den höhern katholiſchen Klerus 
aller Länder'in Bewegung; über 100 Adreſſen auswärtiger, faft aller deutſchen, franzöſiſchen, 
fowie vieler andern Bifchöfe, in welchen der Erzbifchof als Märtyrer bevauert ober geprieſen 
wurde, trafen in Freiburg ein. Es wurden Subferiptionen eröffnet, infolge welchen bebeu= 
tende Geldſummen beim Erzbifchof einliefen. Der Papſt erließ ein neues Breve an ihn. Der 
badiſche Kirchenftreit,, theild durch die Varteiflugfchriften entftellt, theils gänzlich misverſtan⸗ 
den, war eine allgemeine Angelegenheit ver katholiſchen Kirche geworven. Sie jah, ſich gänz- 
. irrend, in demfelben einen Verſuch des Proteflantismus zur Unterdrückung ver Tatholifchen 

eligion! 

Indeſſen gelang e8 doch der großherzoglihen Geſandtſchaft inRom, am 24. Juni zu Siflirung 
des Streits ein interimiftiiches Abkommen zu Stande zu bringen. Der Proceß gegen den Erz: 
biſchof wurde niedergefchlagen; desgleichen gegen vie Geiſtlichen, vie blos dem Bifchof Folge ge: 
leiftet,, aber fonft Fein Vergehen begangen hatten; die von ihm ernannten Pfarrer follten nur 
als Bfarrverwefer angefehen fein, Die Verwaltung des Stiftungsvermögens nach den beſtehenden 
Geſetzen und Verordnungen geführt werden. Died mehr der Regierung ald dem Erzbifhof 
günftige bereinfommen führte einen proviforifchen Zuſtand Herbet, in welchem die Regierung 
bie definitive Regulirung der Eirchlihen Angelegenheiten mit Ruhe abwarten Eonnte.- Nur der 
niebere Klerus litt unter vemfelben, indem ex einerfeitö ſich der erzbifchäflichen Curie abſolut 
unterworfen ſah, andererfeits die neuernannten Pfarrer flatt des Genuſſes ber oft fehr reichen 
Pfarreinkünfte ji mit Taggelbern begnügen mußten. 

V. Was die vier andern Didcefen der Oberrheinifchen Kirchenprovinz betrifft, fo trat nur 
der Biſchof von Limburg in die Fußtapfen des Erzbiſchofs. 
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Auch er ging in wer Ausäbung unbefgräntter Machtvollkommenheit, To oft fi dazu Ber- 
antaffung bot, voran; ernannte Pfarrer, welche die naſſauiſche Regierung gleichfalls nur als 
Marrverweſer behandelte, verſuchte Die Verwaltung des Stiftungsvermögend ſich zu unter 
werfen, bei welcher Gelegenheit er auch eine Ereommnnication ausſprach. Die Megierung ord⸗ 
nete die Temporalienjperre gegen ihn an, hob fie aber bald wieder auf und ſchickte einen Ge— 
fandten zu Unterhandkungen nach Rom. , 

Der Biſchof von Fulda Teint alsbald Die Lebergeugang gewonnen zu haben, daß eine ern⸗ 
flere Schilderhebung gegen die kurheſſiſche Regierung erfolgtos fen würbe, und zog ih fon 
den 18. Inni 1853 vom Streite zurüd, erflärend, dad er das Meile von dem, was in ber Denf-- 
ſchrift feiner Collegen begehrt were, ſchon befige. Ob ihm durch das Miniſterium Saflenpflug 
faetiſch Eoncefflonen gemacht waren, Bleibt dahingeſtellt. 

In Würtemberg traf die Regiernng mit dem Biſchof von Rottenburg im Marz 1854 ein 
Ablommen, welches Die Grundlage ihrer im Aprit 1857 mit Rom abgefchlofienen Konvention: 
wurde, bie dem Kirchenſtreit fir Würtemberg ein Ende machte. 

Die großherzoglich heffiſche Regierung fehte Ende Anguft 1856 durch eine vorläufige Über⸗ 
einkunft mit dem Bifhef von Mainz der Dauer des Kirchenftreliö in ihrem Lande gleichfalls 
ein Ziel. Ihrem Inhalte nad ſtimmt dieſelbe großentheils mit der von ver würtembergiſchen 
Negterung mit dem Biſchvf von Rottenburg gefchloffenen überein; bezüglich ver Verwaltung des 
Kirchenverindgens, fomwie Aber die igung der Geifllihen am profanen Schulunterricht 
ſollte befonvere Vereinbarung flatefinden. 

Die Bifchöfe'fahen inı Jahre 1853 fehr wohl ein, daß, weil fie keine Conceſſionen an⸗ 
firebten, ſondern vie Reſtitution vorenthaltener ober beeinträchtigter Redyte verlangten, ſte ihre 
Anfprühe an die Staatögewalt vehtli zu begründen hätten. In ihrer gemeinſamen Denf- 
ſchrift vom 18. Juni 1853 und ihren Separateingaben an bie Regierungen thaten fie bie® 
inbeffen auf eine nicht immer ſtichhaltige Weife, umd zwar jomol mas bie allgemeine Be: 
grünvdung Ihrer Forderungen als was den Anhalt mehrerer der letztern betrifft. Sie erklär⸗ 
ten zwar: fie feien forgfältig bedacht geweien nur fjolche Anträge, Reclamationen und Bitten 
zu fleflen, melde 1) in nothwendiger Conſequenz aus dem Weſen und dem Zwecke ber fa: 
tholifchen Kirche ſich ergeben, 2) im poſttiven Sffentlichen Mechte klar und unzwietfelheit be- 
gründet feien und eime ſolche Feſtigkeit Hätten, daß deren Geltendmachung von ven Biſchöfen 
als abſolute Verpflichtung erachtet werben müßte. Allein mas die erfte Behauptung betrifft, fo 
verlangten fie die Auskbung von Handlungen, weldye der Staat unbeſchadet ver voffflünvigen 
Anerkennung ver katholiſchen Kirche und ihres Cultus verweigern oder von Bedingungen ab- 
bängig machen kann und ja zumeilen muß. Ihre zweite Behauptung flügte ſie auf Gründe, 
von welchen (wie fon in des Berfaffers Schrift vom November 1853 ausgeführt wurde) nur 
einer von juriflifcher Tragweite iſt. | 

Site beriefen ſich nämli 1) auf die völfer- und ſtaatsrechtlich unbedingt pleno jure ſtatt⸗ 
findenpe Anerkennung der katholiſchen Kirche (und folglich des Kanoniſchen Rechts) in den Ter- 
ritorten der Oberrheiniſchen Kirchenprovinz, 2) anf pie Natur und den Umfang des Rechto— 
beſtandes ver katholiſchen Kirche in diefen Territorien, die jih ftüken: a) auf einen unvorbenf- 
lichen Beſitzſtand, b) auf die ausdrückliche Anerkennung der deutſchen Reichsgeſetze, indbefondere 
des Weſtfaͤliſchen Friedens, c) auf Die 1821— 27 mit Rom eingegangenen Berbinvlichfeiten. 

Es wurde Hingegen in der Schrift des Verfaſſers ausgeführt, daß pas Epiffopat fig rechtlich 
nur auf die erſte und legte Rechtsquelle berufen konnte. Es wird in Abrede geftellt, daſ bas 
Kanoniſche Recht je im katholiſchen Deutſchleend unbefchränkte Geſtaltung batte, eine Behauptung, 
deren Wahrheit ner Verfaſſer 1855 in feiner Schrift: „Die ſtaatsrechtliche Stellung ver katho⸗ 
liſchen Kirche in ven kathokiſchen Ländern des Deuiſchen Reichs, beſonders im 18. Jahr⸗ 
hundert“, fo vollſtändig geſchichtlich bewdes, daß es niemand gelingen dürfte, das Gegentheil 
davon darzuthun. Umfonſt beruft man fi, daher auf Unvordenklichkeit des Beſitzftandes, ver⸗ 
gebens auf die veutſchen Reidögefege, vergebens auf die Particulargefetzgebung ſelbſt der 1803 
f&culartfirten geiſtlichen Staaten Deutfchlands. 

Und was den bekunntlich von Rom verworfenen und daher auch vom Epiſkopat zu perhor⸗ 
reſceirenden Weſtfäliſchen Frieden betrifft, fo tft er mır maßgebend, maß ven ja nicht beftrittenen 
Beitg des katholiſchen Kirchenguts betrifft; über das gegenfeitige Verhältniß der Stauts- und 
Epiffopalgewalt in katholiſchen Ländern enthält er Feine Beflimnrungen. Die Berufung auf 
die Unvordenklichkeit des Beſitzes IR um fo weniger von Bedeutung, ald ſchon früher hie ber 
Kirche ertheilten Privilegien vom Kaiſer und Rei) zurückgenommen und mobiflicitt werben 
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Tormten und modificirt wurden, und jest um fo mehr von ber Gtanttconcefiion abhängen, als 
Die früdere andesherrlidge Bervals eine fouveräne geworben und ebenfe ausgedehnt wie ein sie 


 Böchfte Reichsgewalt iſt. Hatte die Kirche vor 1806 kelnen Heditsanfpruch auf Unnerimerkide 
keit Ihrer äußern Stellung im Staate, jo bat ſie es jezt nach viel weniger, ald per ganze Staats 


organiämms ein anderer geworben und fle denfelben umzugeſtalten nit befugt Il. Auf das 
göttliche Reit beruft fi da® Cpiſtopat mit Vorficht, d. h. Imfeweit ats vaffelde auch ſtaatlich 
als ſolches anerlannt wird. Nur die ſtaatliche Aneckrunung der’ Berfuffung der katholifchen 
Kirche, ihre Autonomie und Selbſtverwaltung uns Die Berträge mit Rom konnten daher 
als Rechtotitel von ihm angerufen werben. 

Da aber die ihm vorzugsmweife günftigen zwei legten Artikel der Bulle: Ad dominici gregis 
custodium, vom Jahre 1827, nad) welchen die Bifchöfe Ihre Jurispieton socundam vigentem 
ecclesis® disciplinam et canones a sanota sede approbatas auszuhben, auch seminarlipuero- 
rum nach den Vorſchriften des concilium Tridentinum zu errichten befugt fein follten, von ben 
Bereindregierungen nit angenommen worden waren und bad Placet nicht erhalten hatten; 
die übrigen Beſtimmungen der Bulle aber, vie der Realdotation bes Besthümer ausgenommen, 
von denfelben immer erfüllt wurden, fo entbehrten die blos auf jene Artikel fich ſtützenden Mes 
clamationen des Eviſkopats einer auoreichenden rechtlichen Begründung. 

Es konnte nur Die Frage fein: ob die durch die Gtaatsgefetze ſelbſt ver Kirche zugeſtcherte 
Selbſtaͤndigkeit ihr zu Theil geworden, d. h. durch Verfügungen ver vollziehenden Gewalt nicht 
aufgehoben oder rechtswidrig beſchraͤnkt werden fei? Beil jedoch die Aufhebung biefer Be⸗ 
ſchraͤnkungen ver kirchlichen Freiheit dieſe nicht im vollen Maße Herftellen Tann, fo ging das 
Epiſkopat noch weiter und verlangte auch pie Anderung der dieſelben Vefhränfenten Geſetze mit 
Einfchluß felbft der Staaisgrundgeſetze. Der Biſchof von Rotienbung begeichnete in feiner 
Separateingabe ver Regierung fogar bie — der würtembergifchen Berfaffängse 


urkunde, melde er aufgehoben un geändert wiffen wollte. 19) 
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Indeſſen erktärte wie bifchöfliche Denkſchrift, man werkınge nicht Trennung der Kirche vom 
Staate, dieſe folkte deſſen allgemeinen Geſetzen unterworfen bleiben, nur die gegen fe gerichteten 
Ansnahmegefetze foltten wegfallen. Hiermit ift ed allerdings nicht vereinbat, wenn fpäter der 
Erzbiſchof von Freiburg die Zuſtändigkeit des fogenannten jus circa saora in Abrede fleltte! 

VI. Bas nun die von den Blichdfen an die Negierungen gefletten Forderungen felbfl be- 
trifft, jo finden ſich unter denſelden verſchiedene, die ihnen ohne Beeinträchtigung der ſtagtlich 
anerkannten Berfoffung ber katholiſchen Kirche wicht verweigert werben kannten, dann mehrere, 
deven fernere Borentbaltung im Widerſpruch mit dem Sharakter freierer Staaten uns den Ans 


ſprüchen auf kirchliche Freiheit fein würve, endlich folhe, weiche zu gemäßren oder zu berfagen 


lediglich Sache der Staatögewalt iſt. Fafl alle werben aber vom Epiſkopar als ihm weientlich 
zukommende, Peiner ſtaatlichen Beſchränkung zu unterwerfende Rechte verlangt, Sowol in ver 
Schrift des Verfaſſers als in andern wird daher bie Maßloſigkeit des Ieptern Vegehreus nachge⸗ 
wieſen und ausgeführt, welche Rechte der Staat unbeſchräkt zuzugeſtehen habe, welche unter Ein⸗ 
ſchränkungen, und welche Forderungen er zurückpnweiſen babe. 

Das Epifkopat verlangt 1) das freie Befehungsreät der kirchlichen Inter und Pfränven 29), 
mit Ausnahme der einem vefftmäßig erworbenen Pawonatdvecht unterliegenden. Es ifl Bier in- 
ſoweit in feinem Nechte, ald die im Anfange unſers Jahrhuneris ſozuſagen erfundene Theorie 
des allgemeinen landesherrlichen Patronaisrechts durchaus unbegründet und als ſolche auch von 
allen Kirchenrechtslehrern unſerer Zelt behandelt wird. Allein va die Pfarrer eine offentliche 
Gewalt im Staate ausüben, auch buͤrgevliche Funetionen haben und ed geiſtliche Porſonlichkeiten 
geben kann, melde in rein bürgerlicher oder politiſcher Beziehung ver Megierung misfällig fein 
fönnen, fo kann der Staat (was auch in dor, Exrposizione dei Senfimenti‘ vom Jahre 181% 
anerkannt wird) bei Pfarrbefetzungen ebenfo gut eine Grelufſon beanfpruchen, wie ſolche ihm bei 
den Biſchofs⸗ und Domfapitulerimahlen vom Heiligen Stahle felbft zugeſtanden if. 

Wenn das Epiſtopat 2) die Anerkennung der ihm nach dem Kanoniſchen Rechte zufommenden - 
firhlihen Gerichtsbarkeit über Geifliche und Laien verlangt, fo Sennten die Regierungen bie 
Zuſtaͤndigkeit dieſes NMechts nicht in Abrede ſtellen; wenn ev aber auch non ihnen ben Vollzug 
von Strafurtheilen gegen Geiſtliche durch den weltlichen Arm auf bloßes Berlangen deſſelben 


18) Da die Regierung in der Convention mit Kom dies 1857 zuſagte, fo ift fie genöthigt, ihren 
Kammern hierüber Befegesvorlagen zu machen. 
19) Bgl. die Denfichrift von 1888, 8. 4, und bes Verfaſſero Schrift, 9. 6. 


m 


746 


(3. B. bei Kyntöentfepungen oder EEE zum — begehrte, jo konnie der 
Staat (wie in den Nordamerikaniſchen Freiſtaaten und in Belgien) dieſe Hülfeleiſtung geradezu 





verweigern, und wenn er ſie zu geſtatten bereit war, von Bedingungen abhängig machen, ſodaß 


das Begehren einer vollfländigen Aufhebung des Recursus ab abusu nicht alö begründet er- 
fcheinen mußte. Die Staatögerichte find den geiftlichen nicht untergeorpnet, ihre Beamten wicht 
Vollzugsbehorden ver Bifchöfe, fie müflen das Recht der Cognition Haben, aud wenn fie von 
einem Biſchof angerufen werben, und: wenn fie felbftverftändlich incempetent find, und gewij 


nicht Luft Haben werben dogmatifche Kragen zu entſcheiden, jo jind fie doch berechtigt und ver⸗ 


\ 


pflichtet Die Mittheilung ver Proceßacten zu verlangen und fich zu verfichern, ob der eingeflagie 
@eiftliche gehört, dad Verfahren gefegmäßig geweſen und er der begangenen ftrafwürbigen 
Handlung gefländig oder überwieſen fei.20) Die Richtigkeit dieſer Principien haben zwei Erz: 
bifchöfe von Paris (Affre und Sibour) ausdrücklich anerfannt.?!) 

3) Die Erziehung des Klerus und die Ertheilung des theologifhen Unterrichts iſt entſchie⸗ 
dene Sache der Kirche. Wenn daher das Epiffopat verlangte, ver Staat habe das Recht hierzu 
fernerhin nicht mehr als ein ihm zuſtehendes, wenn auch mit Rückſichtnahme auf die Firchlichen 
Behörden, auszuüben, fo ging er nicht weit, durfte aber ein Betheiligungsrecht des Staats nicht 
in Abrede ſtellen, nicht blos weil der Staat an der geeigneten Bildung des Klerus ein Interefle 
Hat, jondern aud) weil er, obwol rechtlich Dazu verpflichtet, die Koften diefer Bildung beftreiter 
und auch den Pfarrern bürgerliche Functionen überträgt. 22) 

4) Eine andere Befchwerbe des Cpiſkopats bezog fich auf den jogenannten landesherrlichen 
Tiſchtitel, d. h. die zur Ertheilung der Prieſterwürde nöthige Zufiherung eines ausreichenden 
Einfommens im Falle, eintretender Dienftuntüchtigleit. Der Landesherr ertheilte ihn bisher 
aus den Einkünften des allgemeinen Kirchenfonds an die, welche einvon ihm zu den Aufnahme: 
prüfungen in dad Seminar gefandter Commiſſar für würbig erflärte. Wäre ver Tijchtitel aus 
einen Staatvermögen beftritten worben‘, fo Hätte man gegen diefe Ordnung der Dinge nichts 
einwenden fünnen!. Das Epiffopat leugnete daher, daß der Tifchtitel ein landesherrlicher fei, 
nahm deſſen Ertheilung für fi in Anfprud, ſowie dad Recht über die Würbigfeit der zu ordi⸗ 
nirenden Theologen felbft und allein zu erkennen. Jedenfalls trifft dann Den Landeöherra feine 


Verpflichtung, für den Unterhalt unfähig geworbener Kleriker aus Staatsmitteln zu forgen.?®) 


5) Entſchieden unberechtigt war das GEpijfopat, wenn es bezüglich des Religtonsunterriäits 
und des Schulweſens in erſter Beziehung eine abfolute Pafjivität ded Staat und in legter deffen 
birecte Zeitung verlangte. 2*) Übrigens erklärte der Biihof-von Rottenburg in feiner Se: 
parateingabe, daß er gegen die im Königreih Würtemberg beftehende Ordnung ber Dinge 
nichts —* einzuwenden habe. 

6) Ebenſo unberechtigt war das Epiſkopat, die gänzliche Aufhebung des Placet zu verlangen. 
Es hätte ſich mit der in SG. 2und 3 der Verordnung der Bereinsregierungen vom 1. März 1855 
ihm gemachten Conceſſion zufrieden geben follen, nach welcher die Beröffentlihung und ber Voll⸗ 
zug nur derjenigen päpftliden Bullen, Breves, bifchöflichen allgemeinen Anorpnungen und di 
Beſchlüſſe der Synoden der Staatögenehmigung unterliegt, welche in ſtaatliche oder bürgerliche 
Verhältniſſe eingreifen. 2°) 

T) Mit Recht beklagte ſich aber das Eyiftopat in der Denkſchrift über die ftetd erfolgloje unt 
daher überflüffige flaatliche Beſchränkung des Verkehrs mit Nom, ferner über Regulirung 


von Handlungen des Gultus durch die Staatsregierung; aud mol der Beſchränkung des Bi⸗ 


ſchofs bei Anftelung von Hülfsbeamten u. f.w. Berner über die Beſchickung ver Synaden 
und bie Begleitung des feine Didcefe vifitirenden Biſchofs durch landesherrliche Commiſſare 
Dagegen beanſprucht das Epiffopat ohne Rechtsgründe das Net, ohne Zuflimmung Des 
Staats Klöfter zu errichten und Gongregationen zugulafien, während doch, wenn ſolche Ge⸗ 
noflenfhaften auch fein Corporationsrecht zu erhalten wünfchen, fie Doc den Geſetzen über bie 
Zulaffung von Fremden im Lande und den über das Vereinsreqt unterliegen. 26) 





20) Denffchrift 88. 5 und 12, und des Verfaſſers Schrift, §. 7. 
ee 21) : — a Schrift: Die katholifche Frage im Jahre 1849 Gresurg 1850), &. 28 m 
ange 
29) Denkſchrift 88. 6 und 8; des Verfaflere ai 6.8. 
23) Denkſchrift, 8. 9; des Derfafere Schrift, 8. 9 
24) Dentichrift, 88. 8 und 19; des Verfaflers Särift, 8.10. 
ers Dentthift, 6. 9; des Berta Schrift, 8. 1 
S. des 6 Berfafers Schrift, 











8) Mean enblich das Epiffopat verlangt, daß fowof das aligemeine Kicchengnt als das 
Gut der beſoudern Stiftungen für kirchliches Cigenthum erklärt, und den Subjecten deſſelben 
die Berwaltung überlaffen werve, fo iſt es infoweit in feinem Rechte, als der Staat nicht ſelbſt 
Gigenthümer des bloß zu kirchlichen Zweden zu vermendenden Vermögens tft, dieſes alfo auch 
wit in feinem Namen, als wäre e8 fein eigenes Vermögen, verwaltet werben Fann. 

Allein es gebührt dem Staate nicht blos ein gewiſſes Auffichtörecht über die Tirchlichen- vner 
Riftungsmäßig beftellten Adminiſtratoren deſſelben, ſondern, und. zwar ſchon nach ven Reichs⸗ 
polizeiordnungen von 1548 und 1575, eine durchgreifende Controle mie über alles Vermögen 
bevormundeter Berionen, Die ex durch Verwaltungẽgeſetz⸗ zu reguliren berechtigt iſt. Iſt der 
Staat Miteigenthümer von Kirchengut, wie z. B. eines theilweiſe mit Staatsvermögen gebil⸗ 
deten allgemeinen Kirchenfonds, ſo wird er jedenfalls zur Mitverwaltung deſſelben befugt ſein. 
Auffallend iſt es, daß das Cpiſkopat ſich zur unhaltbaren Theorie vom Subject des Kirchen⸗ 
vermoͤgens, wonaqh dieſes Eigenthum der ganzen katholiſchen Kirche ſein ſoll, bekennt, doch 
legt derſelbe darauf wenig Gewicht, indem er die Frage, wer Subject des ———— ſei, 
bezũglich feiner Forderung für irrelevant erffärt. 27) 

VI. Eine unbefangene Prüfung ver von oberrheinifchen Epiffopat an vie Regierung ge: 
ftelften Forderungen führt zu dem Ergebniß, daß diefelben, wenn auch in der Hauptfache be= 
gründet, doch auf mehr gerichtet find, als nad unzweifelhaften Rechtsgründen ihm geflattet 
werden konnte. 

Sein via facti vor ſich gehendes Berfahren mar nichts anderes ald das Mittel ver Selbſt⸗ 
hulfe, deffen er ſich bedienen zu müſſen glaubte, weil auf dem ſtreng legalen ordentlichen Wege, 
wie die Regierungserlaſſe vom 1. bis 5. März 1853 zeigten, ihr Ziel nicht zu erreichen war. Die 
Biſchofe wagten es bis zu einer Auflehnung gegen ben beftehenven, größtentheild nur auf landes⸗ 
herrlichen Verordnungen fih flügenden Rechtszuſtand vorzuſchreiten. Gerade dieſe Verord⸗ 
nungen ſahen ſie ja mit der römiſchen Curie als eine Verletzung des der katholiſchen Kirche zu⸗ 
ſtehenden, von ihnen beanſpruchten Rechts an und ſetzten ſich daher über ſie als Zwangsmaß⸗ 
regeln des Unrechts hinweg. 

Es war Elar, daß die Regierungen ven fürzern ziehen mußten, wenn bie Bifchöfe entichloffen 
waren, lieber die geſetzlichen Strafen über fih ergehen zu laſſen, als nachzugeben. Den Regie⸗ 
tungen konnte es unmöglich erfreulich fein, Die Oberhixten ver katholiſchen Kirche des Landes zu 
Märtygrern geflempelt zu jehen, und wenn fie au von feiten der Fatholifchen Bevölkerung 
nichts Ernſtliches zu fürchten hatten, ſo konnte eine auf die Spipe getriebenegefegliche Strenge doch 
das Vertrauen derfelben gegen fie lodern un» ihre Blicke nad, foldden Eatholifchen Ländern 
Deutſchlands Ienfen, in welchen man es zu Firchlichen IBirren wie die von 1853 —54 in der 
Dberrheinifgen Kirchenprovinz nicht hatte kommen laffen. In Ofterreih und Baiern, ja felbit 
in Breußen war der Kirche ſchon 1850—52 faft alles gewährt worden, was das oberrheinifhe 
Gpiffopat verlangte. Überhaupt mußte man fid fragen, ob das von den Stimmführern ber 
kirchlichen Dppofition als Knechtung gebrandmarkte Syftem der ſtrengen Bevormunbung der 
geiftlichen Gewalt jegt noch zeitgemäß feh, nachdem es in den deutſchen Grundrechten in fo ent= 
fhiedener Weife abgeurtheilt worden war? Ste mußten ſich fragen: ob wirklich das Aufgeben 
dieſes Syſtems fo gefahrbringend für ven Staat und den confefjionellen Frieden fei, wie fie noch 
im Mär; 1853 angenonımen hatten. Konnte nicht das biäherige Präventiv- durch ein geeig⸗ 
netes Reprefiiofgftem erfept werden? In Belgien war 1831 Died gefchehen, und doch hatte troß 
des befländigen Fortichreitend ver fogenannten klerikalen Partei dad Princip der allgemeinen 
Religiondfreiheit fi ala gut bewährt. Freilich mußte der Gedanke der Negierungen, in dem 
Kampfe mit den Landesbifchäfen, alfo mit Stantsunterthanen, beflegt zu werben, ihnen böchft 
widrig fein. Allein ein längeres Kortbeharren in ven Anſchauungen des Jahres 1880 war uns 
möglih. Die würtembergifche und die hefäfchen Megierumgen fahen dies bald ein, und beugten 
durch die Abkommen mit ihren Bifchdien viefen Greigniffen, wie die in Baden eingetretenen, 
wohlweislich vor. Auch waren ihre Biſchoͤfe milder geftimmt ald der unter dem Einfluß einer 
kirchlich überfpannten Partel handelnde, allzufromme, von feinem ängftlicden Gewiſſen getriebene 
und deshalb von fo vielen Gefinnungögenoffen belobte und aufgemunterte Erzbiſchof von Breiz 
burg. Weil die Regierungen 1853 ed verfäumt hatten, die Kirchenfrage ald eine Rechtsfrage 
zu prüfen und nad) gepflogener Verſtändigung mit dem Epiſkopate das durch die Zeit gebotene 
Map der Breiheit der en Kirche Ihrer Länder durch Geſetze herzuſtellen (wie Preußen 


27) Denlſchriſt, 6. 18; * Verfaffers Gchriſt, 8. 1. 
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in feiner Berfaſſungsurkende ven St. Ian. 1860 gethan hate), fa mansı fie 1954 noth- 
gedrungen in der Lage, fi an. ven Paͤptlichen Guuhl zu wenden, von. dent eigentlich Der ganze 
Conflict außgegangen war. Die würiembergiſche Regierung verſuchte zwat im März 1854 
durch das Abkommen mit Ihren Biſchof demfelben ein Gabe zu machen. Allein es war zu fyät; 
der Papſt zog die Sache an ſich, unteringte (mie es heißt) ed au dem Bifchof von Mainz, ein⸗ 
deſtnitive Vereinbarung mit der herkichen Regierung zu treffen, und fo fam es bazız, daß ver 
ganze Stzeit nun durch Conventionen mit Rom gefehloflen werben fonnte, was natſirlich fr 
dieſes ein erfreulicher Triumph Jein mußte. 

YNI. Es £onnie den Regiesungen der Territorien der Oberrheiniſchen Kiedienpeswing nidt 
enigehen, daß die Forderungen des Epiifopats in Dem Umfange, wie er in ber vorſtehenden 
Beleuchtung bezeihnet ift, begründet, inwieweit fie aber über denfelben hinaudsgegungen, 
grundlos waren. 

Die Regierungen mußten daher nicht blos aus den oben angeführten Gründen factifiger, 
forbern auch aus dem Grunde einer unleugbaren rechtlichen Nothwendigkeit fi genrungen füh⸗ 
Ien, das bisherige vie Kreiheit der — auf ein Rinimum befchränkende Bevormunsungs- 
und Präventivſyſtem aufgeben. Sie hätten aufangs die nöthige Reform auf dem Wege der 
Befeggehung bewerkſtelligen koͤnnen, allein davon hielt fie einebtheils der Gedanke ab, daß fie in 
einst bisher blos ald Regierungsfadhe bebambelten Angelegenheit ven Kammern feine Mitewir⸗ 
fung zugeflehen wollten, theild die Betrachtung, daß die Kammern großentheils in WBärtemberg 
üßerwisgend aus proteftantifhen Mitglievern gebildet fiwb, uns das Cyiſkopat, feine Anhänger, 
vielleicht die ganze katholiſche Bevölkerung des Landes ſoichen Kammern Bas Reit abſprechen 
fonnten, katholiſch⸗kirchliche Verhältniſſe zu veguliren. Wäre es im Jahre 1864 noch Zeit ge- 
weien, auf dem Wege ver Verordnung Died zu then, jo würden ie ſchnell am Ziele geweſen 
fein. Allein wenn die Staatögemalt andy jeht zu ihrer großen Zufriedenheit der Kirchengewalt 
alle möglichen Rechte Hätte einräumen, ja wie pie belgiſche und preußtiche Verfaffung thun, fie 
vollſtandig hätte ernaneipiren, auch in negatiwer Weiſe fle hätte beſchränken künnen, fe war es 
ihr Doch nicht mehr möglich, ver Kirchengemwalt pofitive Verpflichtungen aufzultegen, worzenp 
dieſe im ihren Amtohandlungen an vie Zuſtimmung ber Regierung gebunden worden wäre. 
Das Epiffopat wie der roͤmiſche Stuhl würken vie Berechtigung hierzu. dem Seaate abgeſoro⸗ 
hen haben. Es bedurfte der Staat zu Anordnungen Diefer Art die Zuſtimmung der Kicde, 
und va Rom die Bifchdfe für insompetent erklärt hatte, hierüber mit ihren Regierungen beitmi- 
tive Barträge zu fchließen, fo blieb kein auderer Ausweg ald ber ned Concordirens mit. vom 

Papfte übrig. Mit Unrecht machten yaber 1857.—58 die Tadler der würtenbergiſchen Con⸗ 
vention.??) mit Rom daraus einen Vorwurf, daß Die Regierung nicht auf dem Wege der Ge⸗ 
feggebung (ober der Verordnung) die ſtreitigen Fragen vefinitin regulirt habe; allein wollte 
bie Regierung eine Betheiligung bei der Behandlung per kirchlichen Verhältuiſſe fih erhallen. 
fo mußte fie den: Weg der Unterhandlung mit bem Oberhaupte der tatholifchen Kirche - einfihle- 
gen. Dieed thaten ja auch Baden, Heſſen, Maſſan. Ein gemeinfames Handeln viefer Gtanten 
wäre vielleicht wünſchenswerth geweſen, allein ber Kirchenſtreit hatte im jedem Lande einen 
andern Charakter angenommen, Die zu regulirenden Berhältniffe waren nicht in alten gas; 
gleich; eine gemeinſame Gonvention hätte une die allgemeinflen ragen eriehigen fäumen, ab 
wie 1853 jede Regirrung neben ber hemeinſamen Wervrdnung vom 1. März noch — aus⸗ 
gedehnte ſpecielle Werfügungen zu erlaſſen genüthigt geweſen war, fo hätte auch jetzt jede außet⸗ 
vem. noch eine Separatcanvention mit Rom abſchließen mäflen. 

Da fein Hinderniß vorhanden, daß im dieſen Verträgen dieſelben leitenden Grundſätze Fels 
gehalten würden, jo war und iſt der Abſchlaß eines Gejammteonsorbats dutchaus ũ beitſeg 
Die leitenden Principien bunten aber wol keine andern fein, als bie in unſerer VII Velevch⸗ 
tung ver beichäflichen Dentſchrift eingehaltenen, welche mirkli auch son ber würtwben- 
giſchen Rogierung und dem Biſchef von: Nomwenburg im März 1854 und von bed geeß⸗ 
herzoglich heſſiſchen und dem Biſchof von Mainz im Juni in. ihren proviſoriſchen Vexein⸗ 
bavungen befolgt wurden. Waren dieſe beiten: Megierungen von ihren Anfehauungen des Jah⸗ 
res 1880 uud ſelbſt ven von 1868 abgegangen, jo hatten auch Die genannten Biſchöfe ihre Ins 
foräche ermäßigt. 

&8. fonhte füch nur fragen: ob das diplomatiſch fo gewandte Nom fidh werbe billig innen 
Infiew, und die uuttahandelnden Regierungen nicht überliſten wäude? Dies zu glauben hie 





28) 3.8. das preufifche Tagblatt Die Zeit und die Pesußifchen Sabahücger, 4. a. D. 


Giiserättuie un iitcheafbreikägkeiten bar nensiben Suht 749 
aber ver öhre Der Megierungen allzu male treten zu wollen, zumal fir fi, nachhem ber Sturm 
won 1853-— 54 vorũber und für ite, ja Chribfk für pie badiſche) Feine Gefahr im Verzuge war, 
jevenfalls in der Rage befanden, unhegrünbete Praͤtenſtonen Roms 

Würtemberg fihloß deu 8. April 1B5V feine Gonvewiton mit Mom ab, bie ven 4. Juni 
xatificirt, zwoͤlf Tage fpäter in WBurtembergkiihen Stantö-Anzeiger mit einer Rechtfertigung 
des Miniſteriums ihren Inhalte nach befannt gemacht wurke.2%) Den 21. Der. 1857 ward 
ia Regierungsblatt afficiell die fie enchaltende, mit den Merten Gum im sublimi anfangende 
pãpſtlich⸗e Bulle vom 22. uni som König publicitt und dann auch vom Biſchof von Rottenburg. 

IX. Dem Abſchluß der wirrtembergifchen Konvention ging das ſchon oben angefirhrie Öfler- 
reichiſche Cancordat vom 18. Aug. 1855 voran und war, wie noch ambere Goncorbate, 3.3. dab 
bairiſche von 1817 und nes mit Toſcana vom 19. 3uli 1351, nit ohne Einfluß auf deren Ab- 
foffung. Die jenm Concordaten durch einen großen Theil der beutichen, in ſelbſt der europät- 
Sehen Preſſe zu Theil geworsene Ungunſt erſtreckte id) naher bald auch auf die nsürtembergifihe 
Convention. Deshalb und meil nes -äfterreichifche Conrordat, wie der würtembergifde Ver⸗ 
trag mit Nom, ein Ergebniß der firchlichen Bewegung ver Jahre 1848-53 if, bedarf es hier 
einer, wenn auch nur kürzern Veleuchtung feiner wichtigen Beftimmungen: 20) 

Der Charakter und die Tragweite des Art. 36 des oͤſterreichiſchen Concordats find ſchon 
and dem erſten erfichtlich. Die heilige roͤmiſch⸗ katholiſche Kirche wird mit allen Befugniffen 
un Vorrechten, deren dieſelbe wach der A Gottes und den Beflimmangen der Kirchen⸗ 
geſetze genießen fell, im ganzen Kaiſerthum Oferreich und allen Ländern, aus welchen daſſelbe 
befteht, unuunwunnen aufrecht erhalten werben. ' 

Der Kaiſer von Hfterreich erklärt (ich, wie feine Borfahrer-im Deutfehen Reich, zum Schutz⸗ 
herrn der Kirche, und zwar wie and den weitern Beſtimmungen des Concoͤrdats ſich ergibt, in 
dem Grade, daß er das nach ſtaatsrechtlichen Lehren ihm zuſtehendt jus inspeetionis et cavendi 
in dem fogenannten jus advocatiee aufgehen läßt. Die Kirche genießt in feinen Ländern nicht 
nur wie in Balgien eine unbrichräufte Freiheit, ſondern auch des Beiſtandes des weltlichen 
Arms, ſo oft fie denſelben begehrt. DE, wenn ſie confequent wie im 17, Jahrhundert ihr Princip 
durchführen will, der Raifer fein Wort vollftänpig zu halten im Stande fein wird, iſt eine ſchon 
(3.3. von Jacobſon) für zweifelhaft erklärte Frage. Dem im Art. 1 ausgeſprochenen Princip 
ift ed gemäß, wenn a) im zweiten- der Primat des Papfled im weiteften Umfang anerkannt 
web ber freie Verkehr mit ihm zugeſichert wird; dad feit 1586 geübte Placet des Kaifers 
iſt ſchon im Sabre 1850 weggefallen. Es iſt b) ferner jenem Prineip gemäß, wenn beſonders 
in den Art. 3— 5 auch die Fülle der biſchoͤflichen Gewalt nicht blos im allgemeinen aner- 


kannt, fondern auch die aus ihr fließenden einzelnen Berechtigungen ven Erzbifgdfen und Bi- 
ſchoͤfen gewährleiftet werden. fönuen ihre Raͤthe und Gehülfen ernennen, jedem nach ihrem 


Ermeſſen vie Prieſterweihe ertheilen, kleinere Pfründen errichten, nach erhaltener Anweiſung ver 
GEinkünfte durch den Kaiſer Pfarrgemeinden theilen oder vereinigen, Öffentliche Gebete, Bitt⸗ 
günge und Wallfahrten ausſchreiben, Leihenbegängnifle ganz nach ber Vorſchrift ver Kirchen⸗ 
gelege ordnen, Prosinzialeeneitien und Diöcefanſynoden abhalten und deren Beſchlüſſe ſowie 
überhaupt lirchliche Verordnungen ohne Placet verkünden. Das Praventivſyſtem gegen Mio⸗ 


brauche over Gefegesübertretungen, die bei Gelegenheit von Handlungen des Kirchenregiments 


begangen werden koͤnnen, iſt aufgehoben, und es wird dabei nicht, wie in der belgiſchen Ver⸗ 
faſſung, ver Beſtrafung ungeſetzlicher Sanalungen Erwähnung gethan. c) Durch die. Artikel 
5, 8, 19 iſt nicht bloß der theologiſche und religidje Unterricht für Katholiken ganz in die Hand 
ver Geiſtlichkeit gegeben, fondern der Hauptſache nad ver profane in den katholiſchen Volks⸗ 
ſchulen und Gynmaßen. E find in venfelben nur katholiſche Lehrer anzuftellen, gegen deren 
Rechtgläubigkeit ven feiten des Epiſkopats kein Cinſpruch geſchieht. d) Nah Art. 4 ſteht 
dieſem auch eine unbeſchrnkte Büchercenſur zu, usb die Regierung wird durch jedes (?) dem 
Zwecke entfprechende Mittel verhüten, daß der Religion und Sittlichkeit verderbliche Bücher 





29) Das Miniſterium veranſtaltete auch einen Separatabdruck derſelben. 

80) Die wichtigſten ae über das Öfterreichifche Concordat find vom Berfafler — 
Ausführung angezeigt in Schletter's Jahrbücher der deutſchen Rechtswiſſenſchaft von 1857, ©. 12—18. 
Befondere Auszeichnung unter benfelben verdienen die non Jacobſon über das dflerreichifche Boncorbat, 
(Leipzig 1856), und bie Studien über das Öflerreichiiche Concordat vom 18. Aug: 1856 (Wien 1856), 
&. 1-—-256 (von Fepler). Berner ift zu vergleichen des Verfafſers Artikel: Über die neueften Vereinba⸗ 
zungen mit Rom, in Reyſcher's Zeitkhrift für dentſches Recht, Bb. XVII, ©. 341, und Reyſcher's 
Schrift, Das öfterreichifche und das würtembergifche Goncorbat (zweite Miflage, Kübingen 1868). 
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im Kalſerthum verchteitet werden. e) Durch die Art. 10 fg. wire dem Epiſtopat ſewol 
die contentidfe als disciplinariſch geiftläche Gerichtsbarkeit zugefihert, befonberd das alte durch 
Joſeph H. aufgehobene kanoniſche Cherecht felbft für Sponſalien wiederhergeſtellt 31) und 
den Biſchoͤfen die volle Strafgerichtsbarfeit über Geiſtliche und Laien ertheilt. Es iſt jedoch 
der Art. 5 der Ealferligen Verorbnung vom 18. April 1850 nicht aufgehoben, nach welchen 
zur Durchführung des Straferfenntnified die Mitwirkung der Staatsbehörde in Anſpruch ge 


nommen werben kann, wenn verfelben der orbnungemäßige Vorgang der geifllichen Behörde 


durch Mittheilung der Arten nachgewieſen wird. In weltlichen Rechtsſachen ver Geiſtlichen, 
und maß die Beftrafung ver Belfllihen wegen gemeiner Verbrechen und Strafen betrifft, geſteht 
der Heilige Stuhl mit Rüdfiht auf die Zeitverhältniſſe vie Competenz ver weltlichen Gerichte 
zu (Art. 13, 14). f) Die Beteiligung der Negierung bei der Regalirung gemeinfchaftlicer 
Angelegenheiten wird in mehreren Artikeln. anerkannt, fowie ein Taiferlidhes Patronatrecht 
nicht blos, wo von alters her ein ſolches begründet tft, fonbern aud-für alle aus dem allgemei- 
nen Kichenfonds von ihm dotirten Pfarreien. g) Der Verband ber Klöfter und Orben wit 
ihren ausmärtigen Generalen ift wieberhergeftellt, zur Errichtung neuer Klöfter und Zulaffuung 
von Bongregationeri bedarf ed der Zuflimmung. der Regierung (Art, 28). h).Dem Erwerb, 
der Berwaltung und Verwendung von Kirddenvermögen find die Art. 29— 33 gewidmet, wie es 
ſcheint, ſollen die Amortifattonsgejege wegfallen. (?) Das freie Verwaltungsrecht des Kirchen- 
guts durch kirchliche Beamten iſt geftattet; über das Auffichtsrecht ſowie über pie Verwaltung des 
alfgemeinen Kirchenfonds wird der Kaifer fi mit dem Heiligen Stuhl verfländigen. Die 
Zehntablöfungen werben gutgeheißen, vie Ablöfungsfummen für Kirchengut erflärt. 

X. Das würtembergifche Eoncorbat beftebt nicht blos in dem die Artifel der Bulle Cum in 
subliwi enthaltenden Hauptvertrag, jondern begreift noch dret, integrirende Beftanbtheite Deflel- 
ben bildende, gleich ihm verbindliche Beilagen. - 

Die erſt⸗ enthält eine von der roͤmiſchen Curie an ven Biſchof von Rottenburg erlaſſene In⸗ 
ſtruction zu den Art. 1, 4, 5, 6 der Bulle, worin eine Anzahl Soncefionen an die wärtem:- 
bergifche Regierung ſich findet, Die zweite betrifft die Pfründenausſcheidung, deren 326 der Gol⸗ 
latur der Krone, 200 dem Biſchof zufallen. 

Die dritte Beilage befteht aus ad verſchiedene Zufagen enthaltensen Erklärungen wer 
würtembergifchen Regierung. 

Da durd) die Beftimmungen der erften und dritten Beilage die allgemeiner gefaßten Artikel 

der Sonvention, zu welchen fie gehören, modificirt werben, fo find fie, wie auch in Der minifle- 
riellen Bekanntmachung und Beleuchtung derſelben geſchah, bei deren Inhaltsangabe nothwendig 
mit zu berückſichtigen.) 

Die würtembergifche Regierung ging bei ihren Verhandlungen mit Rom von ben in der 
Verfaſſungsurkunde von 1819, $$.71 und 78 fancttenirten Sayungen auß, daß 1) die Anorbs 
nungen der innern kirchlichen Angelegenheiten ver verfafiungsmäßigen Autonomie einer jeden 


Kirche überlaflen bleibe; 2) daß die Leitung der innern Angelegenbeiten ver katholiſchen Kine 


dem Landesbiſchof nebft dem Domkapitel zuftehe, und daß verfelbe in dieſer Hinſicht mir Dem 
Kapitel die Rechte ausüben werbe, welche nad den Grundſätzen des Kirchenrechts mit jemer 
Wuͤrde geſetzlich verbunden find. 

Diefe ver Freiheit und Selbftändigfeit ver katholiſchen Kirche günſtigen Beſtimmungen ſoll⸗ 
ten zur Wahrheit werben, und es würde, wie die miniſterielle Erklaͤrung ſagt, zum erſten mal 
begreiflih und principiell feftgeftellt, weiches der Umfang der innern Angelegenheiten der 
katholiſchen Kirche ſei, deren Leitung jetzt ohne ein ſtaatliches Mitregiment dem Landesbiſchof 
zugeſtanden werben ſollte. Die hieraus für ven Biſchof ſich ergebenden Rechte waren daher in 
der Convention genau anzugeben, und find es vor allen in den Art. 4—10. 

Es wird dem Bischof in Art. 4 die Pfründenverleihung mit Ausnahme rehtmäßig erworhener 
Batronatöpfründen gewährleiftet, dad Ernennungsreiht feines Generalvicars und außerorbent- 


licher Mitglieder des Ordinariats, pie Ausſchreibung und Vornahme ver Aufnahme für Das Se- | 
minar und für die Zulaffung zu Seelforgerftellen zu haltenden Prüfungen, und zwar ohne Bei: | 


31) Dtm Artikel gemäß erließ der Kaifer den 17. Det. 1856 ein neues Ehegeſe — Patenn. 
ulte, Erläuterungen bes Geſetzes über die Ehen der Katholiken (Prag 1 
82) Da (Iateinifche Tert) mit ber officiellen deutſchen Überfegung und von Im Beilagen ik 
ma in Renfcher's u an bas dflerreichifche und würtembergifche Concordat (zweite Auflage. 
übingen 1858), ©, 125—144 
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wohnung eines TanbesherelichenGommiffars, das Recht ven Tiſchtitel und die Weihe nach feinem 
Ermeſſen zu ertheilen, alle Acte des Cultus, auch die zum Seelenheil nicht nothwendigen, vor- 
nehmen zu laffen, Dißcefanfynoben zu Halten und Provinzialeoncilien beizumohnen, in feinem 
Kicchenfprengel vom Heiligen Stuhle genehmigte Orden und Gongregationen, jedoch unter Zu: 
flimmung ver Regierung, einzüführen, vie geiftlihe Gerichtsbarkeit in Saframentd- und daher 
auch in Eheſachen, fowie die Strafgerihiöbarkfeit gegen Geiſtliche und Laien auszuüben, bie reli= 
gidfe Unterweifung und Erziehung der katholiſchen Jugend zu leiten (wenn e8 ihm Belieben 
fol), Seminarien nad der Vorfchrift des Concilium Tridentinum zu errichten, einſtweilen den 
von der Regierung zu ernennenden Lehrern der katholifch-theologifchen Facultaͤt an ver Landes⸗ 
univerfität pie Missio docendi zu ertheilen und zu entziehen, bie Directoren und Repetenten ver 
Tatholifhen Eonvicte zu ernennen u. ſ. w. 

Ferner iſt der freie Verkehr des Biſchofs, der Geiſtlichen und ſelbſt der Laien mit dem Heili⸗ 
gen Stuhl geſtattet, und das Placet für päpſtliche, bifchöfliche und Synodalerlaſſe rein geift- 
lichen Inhalts aufgehoben. 

Endlich wird dad Kirhenvermögen im Namen der Kirche unter Auffiht des Biſchofs, jeboch 
dem Verwaltungsedict (von 1822) gemäß unter der Staatscontrole, das des allgemeinen 
Kirchen = oder Intercalarfonds aber durch einen zur einen Hälfte von ihm, zur andern von der 
Regierung ernannten Gommilfar verwaltet. | 

Die übrigen Artikel der Convention beziehen fih auf die Auslegung der die Wahl des Bi- 
ſchofs und der Domkapitulare betreffenden Artikel in der Bulle vom Jahre 1827, auf den vom 
Biſchof dem Könige zu leiftenden Eid, veffen Formel geändert ift und die im baietifchen und im 
oſterreichiſchen Concordat enthaltene Saffung befam, endlich auf ven Verkehr des Biſchofs mit 
den Stantsbehörben u. f.w. Wurde nun Durch Die von und aufgeführten Berechtigungen der 

Autonomie ver Fatholifhen Kirche und dem fogenannten Didcefanum bes Biſchofs in Würtem- 
berg die ausgedehnteſte Anerkennung zu Theil, fo find der Staatsgewalt doch immer noch ver- 
ſchiedene Garantien gegen kirchliche Übergriffe geblieben. Außer ven fchon gelegentlich erwähn=" 
ten find folgende anzuführen. Rad ver Inftruction zu Art. 1 foll vem König bei Befegung 
des bifchöflichen Stuhls und von Domtkapitelöftellen das Breve Leo'd XII. vom 22. Mär; 1828 
eingehalten, d. 6. eine persona grata präfentirt werben. Nach ver zu Art. 4 wird der Bi- 
ſchof keine auß der Übung gefommenen oder mit der Convention unverträglichen Canones er⸗ 
neuern, von Berorbnängen größerer Beveutung der Regievung ein Exemplar mittheilen und 
zur VBeröffentlihung von Anordnungen, welche fi) auch auf Gegenftänne erſtrecken, vie im Ge: 
biete der Staatögewalt Ilegen, fih mit der Regierung ins Ginvernehmen fegen; ex wird ferner - 
kirchliche Pfründen, Amter und Functionen, auch die feines Generalvicard, der Affefforen des 
Drbinariats, der Directoren der Convicte, der Vorſteher und Mitglieder der zur Derwaltung 
des Intercalarfonds beftimmten Commiſſion nut ſolchen verliehen, welche nicht, aus erheßlichen 
und auf Thatſachen geſtützten Gründen, der königlichen Regierung in rein bürgerlicher oder po: 
litiſcher Hinſicht misfällig find. Bei Wahl der Landdekane ſetzt fi ver Biſchof mit der Regie⸗ 
rung ins Einvernehmen, und wird dieſe nicht erzielt, fo wird die Fönigliche Negierung die flant- 
lichen Berrichtungen des Dekans einem andern Geiſtlichen des Landeskapitels übertragen. Nach 
der Inſtruction zu Art. 5 hat der Biſchof, wenn von ihm die ſtaatliche Mitwirkung in Anſpruch 
genommen wird, der königlichen Regierung auf beſonderes Verlangen die angemeſſenen Auf⸗ 
klaͤrungen zu geben. 

Prüft man die in der würtembergiichen Gonvention und der zu ihr gehoͤrenden Inftruction 
enthaltenen Beflimmungen von dem oben (VI) bei der Kritik der Forderungen des ober- 
rheiniſchen Cpiſtopats mit Unbefangenheit genomntenen Standpunkte aus, fo überzeugt man 
fi leicht, daß von feiten Roms ven beftehenden ſtaatlichen Verhältniſſen Würtembergs ſoviel 
wie moͤglich Rechnung getragen und der Regierung ein mit einer — der katholiſchen 
Kirche im Lande vereinbarer Einfluß auf dieſelbe erhalten wurde. 

Die Zahl der von Rom darin nicht agreirten Anſprüche des Epiſkopats if geringer ald bie 
der durch die Convention ihm gemwährleifteten, und überhaupt das Beftreben in ihr erfichtlich, den 
für beide Contrahenten, der kirchlichen und flaatlichen Gegenfäge wegen, fo ſchwer zu findenden 
Weg des Juftemilien einzuhalten. Es liegt auch eine ganz andere Grundanſchauung als Die des 
oſterreichiſchen Concordats in ihr vor, nur bie in Würtemberg ohne Anftand anwendbaren Be: 
flimmungen bed legtern gingen in bie Convention über. Der Staat gibt, obwol die Gegner der 
Gonvention, z. B. Reyſcher, es behaupten, kein weſentliches Recht auf, und erflärt in Art. 12, 
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daß die mit der Konvention — Geſttze einer geſtlichen Anderung bedũrfen, um 


außer Kraft zu treten. 

Die meiſten gegen vie Convention gemachten Ginwendungen und Bebenfen 33) find 
von den Vertheidigern derſelben theils widerlegt, theild ald unbegründet nachgewiefen wor- 
den. 3%) Daß die Anderung der Eidesformel ohne Beveutung fei, ergibt fi daraus, daß ber 
Biſchof Doch iumer den Landeögefegen unterworfen bleibt, die von ihm Den Lehrern der Theolegie 


"gu ertbeilendeMissioe docendi macht diefe nicht zu Kichendienern, bie der Staat ald Brotherr zu 


beſolden hätte, ſondern ſpricht nur formell aud, was factifch Bisher galt, daß ohne bifchöfligen 
Conſens ein Geiftlicher fein von einer weltlichen Behoͤrde ihn übertragened Amt, namentlid 
fein Lehramt, annehmen darf; die fonderbare Form der Anerkennung der Staatögericptäbarkei 
in bürgerliden Sachen ver Geiftlichen oder zu deren Befirafung wegen gemeiner Verbrechen oder 
Vergeben, joll feinen Eingriff in das Souveräuetätsrecht des Staats, ſondern eine Gewiſſens- 
beſchwichtigung allzu ängfllicher Geiſtlichen fein und Gompetenzconflicten vorbeugen. 

Auch dauert das Placet für gemifchte Sachen fort; in rein geifllihen fand man e3 ja ſchon 
längft nit für nöthig. 

Die volle Herftellung der bijhöflichen Chegerichtsbarkeit if nur für die einft vorberöfter: 
reichiſchen Landestheile eine Neuerung und mußte von Rom gefordert werden. Es kann aber 
jedem dem Staat misfälligen Tirhlihen Einfluß auf Eheſachen durd die Einführung der Givil: 
ehe und dem hierarchiſchen Drud dur die Wieverherftellung des 6. 16 der deutihen Bruns: 
rechte 35) ein Ende gemacht werden. 

Allzu wenig ift allerdings für die durch ein kirchliches Straferfenntniß ihrer Pfründe ode 
ihrer Freiheit entkleideten @eiftlicden in der von uns angeführten Stelle ver Inſtrugion zu Art. 5 





geiorgt. Die Regierung muß gleich der öſterreichiſchen die Mittheilung und Prüfung der Broceg: 


gangen wird, und fo dem mit Unrecht Verurtheilten es möglich machen, wenigftend in paifiver 
Weile zur Erhaltung feiner Vermögens: und Sreiheitöberehtigung zum Staatsſchutz ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen zu koͤnnen. Übrigens verſichert das würtembergiſche Miniſterium in ſeiner oben⸗ 
angeführten officiellen Beleuchtung der Convention (zu Art. 5), in Rom erklärt zu haben, bie 
Pfliht des Staatd , jedem feiner Angehörigen pad Recht der Beſchwerde und ven Schug unver: 


acten ich ausbedingen, wenn fie zum Vollzug folder Urtheile von der kirchlichen Behörbe ange 


äußerlicher Rechte zu gewähren, fei eine fo unzweifelbafte, daß bie koͤnigliche Regierung den an: 


gerufenen Rechtsſchuß jedem, fomit auch dem Geiſtlichen, offen halten müſſe. 
Es if behauptet worden, daß durch die Convention die katholiſche Kirche infolge der Ga⸗ 


rantie ihrer vollen Autonomie und Selbftverwaltung der proteftantifchen gegenüber eine privi: 
legirte Stellung im Staate erhalten habe. Auch ſolchem Binwand begegnet das Minifterium un? 


fichert zum Überfluß der legteen eine in dieſer Beziehung ber erflern gleichſtellende Berfaflunge: 


teform zu, zu deren Einführung auch der würtembergifhe Syndikus im Verlauf des Iahıed 
1858 Vorarbeiten machte, welche im, Staats-⸗-Anzeiger“ des Monats Mai durch das Minifterium 


- veröffentlicht fworben find; aber weil durch dieſe vorgefchlagene Reform die Gewalt des Confi⸗ 


ſtoriums allzu ſehr gefleigert werde, ſich des Beifalls der ANENIUSEN Meinung im Lande nicht 
zu erfreuen gehabt habe. 

Geleugnet kann nicht werben, daß infolge der Convention a8 Anhängigkeitöverhältnig der 
Laien vom Klerus, das ded legtern von der bifchöflichen und das des Biſchofs von der römiſchen 
Curie größer fein werde als bisher. Allein es it Sache ver Betheiligten, vor. ihrer rechtlichen 
Stellung nit mehr aufzugeben als nöthig ; jeder Misbrauch geiftlicher Gewalt ſtraft fi immer 


jelbft, die Macht der freien Preffe kommt allen zugute, und wie überhaupt der große Weltfampf 


des Ultramontanidmus mit den Zeitbewußtfein und den Kortfchritten der Geiftesbildung aus: 


gehen werde, dürfte doch für keinen Weiterbliclenden ein Räthſel ſein. 
L. A. Warnktönig. 
Concubinat. So weit die Geſchichte einen Rückblick in die Vorzeit gewährt, ſo weit zeigt 


33) Dieſelben find ausgeſprochen: 1) in der aus der Bran'ſchen Rinerva beſonders abgedrucktern 
SHrift: Die würtembergifche Gonvention und ihre Folgen (Jena 2) in ber öfter angeführten 
Schrift Reyfcher’s; 3) in den Preußiſchen Jahrbückern, Sefh IH, ©. 275 

34) Bol. des Verfaſſers Abhandlung in der Reyicher'ichen Zeitfegrift für deutſches Recht, Bo, XVII: 
Rieß, Die würtembergifche Conventionen (Freiburg 1858); die Hiftorifch - Politifchen ‚lätter von 
Jahre 1858, CXLI, 888 


89. 
35) Detfelbe befagt: Dar das religiäfe Bekenntniß wirb dem — der buͤrgerlichen umb ſtaata⸗ 


bürgerlichen Rechte weder bedingt noch beſchränkt. 
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fie neben einem gemweihtern Gefchlechtöverhältniffe die formloſe Geſchlechtsverbindung, welde 
man mit dem Worte Goncubinat zu bezeichnen pflegt. Die Geſetze und Sitten der Agypter, 
der Ifraeliten, der Griechen u. f. w. geftatteten vem Mann neben feiner Gattin oder feinen 
Battinnen die freie Verbindung mit „Kebsweibern“, um fid) mit Luther auszudrücken. Der 
Erzvater Abraham fah fich zwifchen jeiner Ehefrau Sara und der Hagar, die er auß feinem 
«Haufe weifen fonnte, obgleich jie ihn zum Vater eines Sohns gemadt hatte. Bei den Ifrae- 
fiten war e8 Sitte, daß dem heranwachſenden Sohn eine Goncubine beigefellt wurde, beren 
Geſchick Moſes milderte, indem er verorbnete, daß die „Magd“ als Kind im Haufe gehalten 
werben folle; auch folle, wenn der Vater vem Sohn eine rechte Frau gebe, Die Verbindung 
mit der Magd fortdauern, und zwar jo, daß ihr an Uinterhalt nichts abgehe. Nur wenn der 
Sohn daran feinen Gefallen oder dazu nicht das erforderliche Vermögen babe, folle fie durch 
Freilaſſung entſchädigt werben. Auch fonft oronete der Gefehgeber die Rechtsverhältniſſe ver 
Goncubinen. Namentlid verbot er deren Verkauf unter ein fremdes Volk. 1) Obgleich der 
Geſetzgeber auch verorbnete: „Der König foll auch nicht viele Weiber nehmen, daß fein Herz 
nit abgewandt werde”, fo hatte doch jchon ver weiſe König Saloıno außer 700 Gattinnen 
300 Keböweiber. Einen andern Herrſcher im Drient, den Perferkönig Darius, begleiteten, 
wenn er zu Felde zog, außer feiner Gemahlin 365 folher Sreundinnen. Den Römern war die 
Ehe eine Bereinigung, welche die volle Gemeinschaft des Lebens beider Gatten zum Zweck hatte 
und die Wirfung in ſich trug, daß die Fray den Stand des Mannes theilte, viefer aber die 
väterliche Gewalt über die Kinder diefer Verbindung ausübte. Eine ganz formloje, dieſe Wir- 
kung ausſchließende Gefchlechtöverbindung, die im ganzen nicht einmal den weiblichen Theil 
zur Treue verpflichtete, nannten jie, im Gegenfage zur Che, Concubinat. Sie war weder 
unerlaubt, noch galt fie als unfittlih; nur mar fie dem Ehemann nicht geftattet. Ihrer Natur 
nad) war diefe Verbindung eine auflösbare; jeder der beiden Theile Eonnte ſich ihr entziehen. 
In der Regel wurde nur eine Freigeborene nieverer Abkunft oder eine Kreigelaffene zur Concu⸗ 
bine genommen. Während der Gefepgeber früher ſchweigend eine ſolche Verbindung duldete, 
nur nicht geflattete, daß die Goncubine den Tempel ver Juno, der Beichügerin ver Ehe, be= 
treten dürfe, geftattete ex fie fpäter pofitiv infofern, ald ex dem Ehelofen erlaubte, ſich auf 
folge Art ein Weib zuzugefellen, mit dem er eine ſtandesmäßige Ehe nicht eingehen Eonnte (der 
Keim des fpäter von der chriſtlichen Kirche gepflegten Inftitutö der morganatiihen Ehe). Die 
im Goncubinat erzeugten fogenannten natürlihen Kinder flanden in der Mitte zwiſchen ven 
außer demſelben erzeugten unehelichen und ben ehelihen Kindern und genoſſen gewiſſe Nechte, 
namentlich dad Net, von dem Vater Alimente zu fordern, und beſtimmte Erbrechte. 2) 

Nothwendig mußte das Chriſtenthum, das der Ehe ihren Adel ertheilte, ald es jeine Herr: 
haft über das römifche Reich ausbreitete, jeinen fittlihen Einfluß geltend machen. Kaiſer 
Leo der Philofoph, der Beherrſcher des oftrömifchen Reichs, misbilligte das neben der Ehe 
wuchernde Goncubinat, und verbot die Eingehung eines ſolchen Geſchlechtöverhältniſſes. Län- 
ger erhielt fi der Concubinat im Abendlande, und zwar auch unter der Geiſtlichkeit. Selbft 
der heilige Auguftin war nachfichtig. Er verwarf nicht jede Verbindung der Art, fondern nur 
die nicht auf Lebensdauer eingegangene; er meinte, ein.foldes Band auf Lebenszeit nähere 
ih dem ehelichen. Noch die erfte Lateranifche Kirchenverfammlung unterwarf den Ehelojen, 
welcher eine Concubine an die Stelle einer Ehefrau feße, wenn er ſich mit ihr begnüge, feiner 
Buße. Das mittelalterliche Recht der Spanier duldete den Concubinat (Corrogana), und von 
Portugal berigtet Michaelis im zweiten Theile feines Werksüber das, Moſaiſche Recht“, S.84: 
„Der vornehme Adel gibt ven Knaben fo lange Maitreffen, bis jie heirathen, und alsdann 
wird die Maitreffe in ein Kloſter gethan. Die Kinder diefer Goncubinen bleiben nicht nur nad) 
Verſtoßung der Mutter in das Kloſter im väterlichen Hauſe und werden von ihrer vornehmern 
Stiefmutter erzogen, ſondern fie find auch adelicher Güter erbfähig, wenn die zweite Ehe un= 
fruchtbar ift, werden alfo ald Kinder aus rechtem Ehebette angeſehen.“ 

Aud bei ven Völkern germanifchen Stammes war neben ver in Form und Wirkung erfenn= 
baren Ehe eine formlofe Gejchlechtöverbindung erlaubt, melde aud den Unfreien zugänglich 
war; denn eine eigentliche Che Eonnten fie nicht eingehen, da der Herr die unfreien Gatten nad 
Gutdünfen voneinander trennen Eonnte. 3) Diefem Concubinat, welcher befonbers dann ein= 


1) Michaelis, Mofaifches Recht, Thl. 2, $. 88: „rauen von verfchiedenem Rang, Kebsweiber.“ 


2) &ett, Die rechtlichen Berhäftnife ver außerchelichen Kinder (Nördlingen 1851), I, 324—350. 
3) Söhrum, Geſchichtliche Darftellung der Lehre von ber Ebenbürtigfeit (Tübingen 1846), I, 29. 
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. geganigen wurde, wenn wegen Ungleichheit des Stanbes eine Che gefeglih unzutäſſtg tbar, 
wohnie die Kräft einer dauernden und ausſchließlichen Gemeinſchaft bei. Nur war er aufibslich 
wemn der männliche Theil eine Ehe eingehen wollte. *) Noch Kater Karl ber Große, welcher 
nad) dem Ableben feiner Gemahlin Ermentrud die Richildis zur Concuhine nahm, michte 
ſfich als Gefeggeber darauf beſchränken, dem Ehemann ven Concubinat bei Strafe des Ehe⸗ 
bruchs zu unterfagen, und erſt nad) und nad bereitete eine ſtrengere Zucht und Disciplin ber 
firchlichen Gefeßgebung den Boden, auf welchem fle'zu deſſen Bekämpfung und Unterdrückunt 
soranfihreiten Eonnte; ſie erklärte ihn ſowol bezügli der Griftlichen als ver Laien für 
eine verbotene Verbindung. Die Reihögefeggebung ſchritt gleichfalls ein. Die Reichspolizei⸗ 
ordnung vom Jahre 1530 befahl im Tit. 30: „Dieweil auch viele leichtfertige Berjonen außer: 
halb von Gott aufgeießter Ehe zufanmen wohnen — ordnen und molfen wir, daß efrie jede 
geiftliche und weltliche Obrigfeit — ein billiges Einfehen haben foll, damit ſolch äffentlih La⸗ 
fter ver Gebühr nach ernftlidh beftraft und nicht gepuldet werde“, und in ähnlicher Weife ſprach 
fih die Reichspolizeiordnung von Jahre 1548, ebenfall8 noch ımter dem Kaifer Karl V. 
erlaffen, welcher mit feiner Goncubine, der fhönen Regensburgerin Barbara Blumberger, 
den Don Juan, den Sieger in der großen Seeſchlacht bei Lepanto, erzeugte, im At. 25 
aus. Seitdem wird in Deutfchland das Concubinat zu den Unzuchtsvergehen gerechnet un 
für ftrafbar angefehen.5) Die Gefeggebung in den einzelnen deutſchen Staaten findet fi ge- 
woͤhnlich in den Polizeiorbnungen ausgeprägt. Go drückt fih 3. B. die würrtenbergifche Lan: 
dedorpnung im Tit. 95 alfo aus: „Alle unſers Herzogthums Unterthanen follen ſich ver 
leihtfertigen unehelichen Beifig gänzlich enthalten, eine uneheliche Beiliegerin ober arg- 
mwöhnige Kepsweibekr bei ſich haben bei ernftliher Strafe.” In gleichem Sinne bedrohte ver 
Tit. 30-de8 ſiebenten Theil des baden-durlachiſchen Landrechtd vom Jahre 1622 daB Eon: 
eubinat. Nach einer Mittheilung im zmeiten Theile ded Schlözer’ithen „Briefwechſels“, S. 20, 
berorbnet eine Polizeiordnung für die Stadt Münfter in Weſtfalen auch Folgendes: „So 
audy hierbei verboten und zur Erhaltung Ehr und Ehrbarkeit acht zu nehmen, daß feineänmeg® 
der geiftlichen Herrn Goncubinen oder dergleichen verbädhtige over berüchtigte Weibsperfonen, 
jo in offenbarer Unpflicht Eünftlih Ieben, zu einigen hochzeitlichen Gaſtmahlen gelaven, moch 
Berufen‘, viel weniger dahin zu kommen oder zu erfcheinen verftattet werden ſollen, fonften, wo 
deren einige bei ſolcher ehelichen Beiſammenkunft betreten over befunden würden, folle ver 
Bräutigam, oder der fie geladen hätte, in eine Strafe von fünf Marfen unerbitrlich für jegliche 
Perfon zu erlegen verfallen fein.‘ 
Auch die modernen Polizeigefege verpönen den Goncubinat. Das Polizeiftrafgeftg für 

das Königreich Würtemberg vom Jahre 1839 bedroht im Art. 46 Uneheliche, „welche mit⸗ 
einander in Verbindung wie Eheleute leben, mögen jie dabei die Abſicht Haben , Eimftig eine 
(Ehe einzugehen‘, mit Gefängniß, und verordnet ungefäunte Trennung. Das großherzogli 
heſſiſche Geſetz vom Jahre 1821, welches die Kornicationäftrafe verbannte, erachtete es doch 
für nöthig, hervorzuheben, daß namentlid dad Concubinat polizeilicher Einſchreiung und an- 
gemefjener Ahndung unterliege®), und der Art. 211 des für venfelben Staat ertaffenen Po— 
Tizeigefeßes will „„Perfonen, welche auf eine Argerniß erregende Weife in einer Wohnung nrit- 
einander in außercheliher Verbindung wie Eheleute leben, mögen fte dabei bie Abſicht haben, 
fünftig eine Ehe einzugehen ober nicht, nach vorausgegangener erfolglofer Warnung durkh 
die Bolizeivermaltungsbehörne” (Kreidamt) mit Geldbuße oder Gefängniß beftraft wiſſen. 

Mackeldey machte in einer frühern Auflage feines, Lehrbuch des heutigen Roͤmiſchen Rechts“, 

vom Concubinat redend, die trockene Bemerkung, daß er, obgleich verpönt, „ven höhern 
Ständen nachgeſehen werde“. Eine anerkannte Wahrheit, belegt durch eine Unzahl von Bei⸗ 
ſpielen. Wer erinnert ſich nicht z. B. an Heroen der Literatur, welche zum Bedauern ihrer 
Freunde und Bewunderer der Öffentlichen Meinung trotzten. Faſt iſolirt ſteht da das kürtheil 
eines ſächſiſchen Gerichts aus dem Jahre 1837, mitgetheilt im vierten Bande des Werks von 
Biſchoff: „Merkwürdige Criminalrechtsfälle““, S. 349, wodurch, in Anwendung eines Ehe: 


4) Walter, Deutſche Rechtsgeſchichte ( Bonn 1868), $. 473, S. MT. 

5) Griminal: Lerifon von Iagemann und Brauer (Erlangen 1854): „„Goncubinat”, &. 169; 
Rechte: Lerifon (Bo. 2, veivatg 1810): ‚KSonrubmat‘‘, S. 770-776. 

6) A. Müller, Archiv der Oefepgebung (Br. 3, Mainz 1832), &. 440; Röder, Kritifähe Befträge 
zur Bergleihung merkwürdiger deutſcher und auslinbifcher Befengebung und Rechtspflege über die dußer⸗ 
ehelihe Geſchlechtsgemeinſchaft u. |. w. (Darmſtadt 1837), ©. 97 u, 98. 
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mandats aub ven Jahre 1761, ein Graf mit feiner Breuwoin?) ‚wegen bed ſich fehulaig ge: | 
machten Gonzubinats, mit Rüdikht auf ihre gerichtlich niedergelegte Erklärung, ſich kirchlich 
trauen zu laſſen“, in eine Geldſtrafe verurtheilt wurde. ®) , 
Gin reichhaltiges Kapitel der Gefchichte des Concubinats ift das, welches die Überſchrift 
trägt: „Fürſtliches Maitreſſenweſen.“ Bedenken legten in frühern Jahrhunderten die Zügel an. 
Landgraf Philipp von Heſſen, der Großmüthige genannt, wehher zu Lebzeiten feiner Ge- 
mahlin fi mit der Margarethe von der. Saale, mit welder er Kinder ohne Ebenbürtigkeit 
zeugte, in der Form einer Gewiſſensehe verband, beſchwichtigte fein Gewiflen durch Gewin⸗ 
nung eines gefälligen Gutachten? Luther’s und Melanchthon's. In fpätern Zeiten verlor fid). 
diefe Scheu. Der Verfall der Sitten brachte, nad dem Beifpiele in England (Karl IL) 
und Frankreich (Ludwig XIV. und Ludwig XV.) fo aud an den deutihen Höfen bie Gift: 
pflanze des Maitreffenweiend zur Blüte. Man leſe nur z. B. in Schloſſer's „Geſchichte des 
18. Jahrhunderts“ die Geſchichte ver einzelnen deutſchen Staaten, z. B. Würtembergs, das die 
Grävenig Eennen lernte 9), der rheinischen Pfalz und Baierns 19), Heſſen-Kaſſels, Hannovers, 
Kurfachfens u. ſ. w. H, fowie „Das galante Sachſen“ des Frhrn. von Pöllnig und die „Denk 


. würbigfeiten” der Markgräfin von Baireuth. Nicht jeder Hofprebiger glich dem Prälaten Ofian- 


der in Stuttgart, welder, als ihn die Örävenig aufforderte, jie in das öffentliche Kirchengebet 
einzufhließen, erwiderte, das jei ſchon längſt geichehen. Denn fo oft das Vaterunſer gebetet 
werde, heiße e8 auch: „Erlöſe und von allem Übel!‘ 

Die Gegenfäge berühren ih. Ein anderes, jidy dem Lefer aufprangenpes Kapitel der 
Geſchichte des Concubinats ift die. Geſchichte des Gauner- und Bettelmelend in Deutſchland, 
welche eine recht anſehnliche Literatur hat. Lehrreich und darum leſenswerth iſt die im Jahre 
1793 erſchienene Schrift: „Abriß des Gauner- und Bettelweſens in Schwaben nach Arten 
und andern ſichern Quellen von dem Verfaſſer des « Conſtanzer Hanß»“, welche im elften Kapitel 
des erften Theils das Leben ver Gauner in gefchlechtlicher Beziehung fhildert und dabei auch 
hervorheht, daß „ein Vater feine Tochter zur Berfchläferin nehme, und im elften Kapitel des 
zweiten Theils in gleicher Beziehung die Horden der Bettler betrachtet. Weitere Urkunden find 
die Schriften von Bfilter, Brill und Groiman über die Näuberbanden am Rhein, Nedar, 
Main, im Odenwald u. ſ. w. welde in ven Jahren 1812— 15 erſchienen, die Schrift von 
Stuhlmüller, „Vollſtändige Nachrichten uber eine polizeiliche Unterfuhung gegen jüdiſche, durch 
ganz Deutfhland und deſſen Nachbarſtaaten verbreitete Gaunerbanden” (1823), fowie die int 
Jahre 1828 erjhienene Schrift des Polizeiaſſeſſors Pfeiffer in Frankfurt: „Actenmäßige Nady- 
sichten über dad Gaunergefindel am Rhein und Main.’ GEs ift befannt, daß die Genojfinmen ver 
Gauner nicht minder gefährlich find als dieje felbfl. Denn, um mit Mohl: „Syſtem der’ 
Prüventivjuftiz oder Rechtspolizei“, ©. 256, zu reven, fie Eundfchaften aus, fchleppen das Ge⸗ 
ſtohlene weg, begehen ſelbſt leichtere Diebftähle und vereinigen verjprengte Banden wieder. 

Ob der Junggefelle Hippel darum Anfechtungen erlitt, weil ex in feiner im Jahre 1774 
erjchienenen vielgelefenen Schrift: „Über vie Ehe’, zufagen wagte: „Eine ſchöne Perjon iſt nicht 
gut zur Frau, wohl aber zur Concubine“, ift nicht bekannt geworben. 

Napoleon war kein Freund des Concubinats. Daher nöthigte er z. B. feinen Miniſter 
Talleyrand, feine Geliebte und Hausverwalterin, die Madame Grant zu ehelihen. Diefe 
Strenge ift aber nicht auf bad bürgerliche Geſetzbuch übergegangen, welches mit feinem Namen 
audgeflattet wurbe, und an deſſen Berathung er befanntlig einen fo lebhaften Antheil nahm. 
Nah Art. 230 diefes Geſetzbuchs kann vie Ehefrau wegen Chebruchs ihres Gatten nut dann 


T) Kneſchke, Goetheund Schiller in ihren Begiehungen zur Frauenwelt (Nürnberg 1858), ©. 194 u. |. w. 
8) Bol. ein Urtheil des Oberappellationsgerichts in Jena aus neuefter Zeit über die Frage der Straf« 
barkeit des Boncubinats in den Staaten bes thüringifchen Strafgeſetzbuchs im dritten Band der Blätter 
für Rechtöpflege in Thüringen und Anhalt, Nr. 1, S. 6 (Scyletter’s Jahrbücher der Rechtswiſſenſchaft 
und Geſetzgebung, l, 1855, S. 131). 
an Geſchichte Würtembergs unter ber Regierung der Grafen und Gerzoge (Göttingen 1783), 
. u. f. w. 
10) Häufier, Geſchichte der rheinifchen Pfalz (Heidelberg 1855), I, 984 u. 998. 
11) Menzel, Gefchichte der Deutfchen (dritte Auflage, 1837), ©. 845, 851, 854 u. |. w. Der Bei: 
tcag von Biedermann zum Jahrgang 1857 ver Zeitfchrift für Deutfche Culturgeſchichte, S. 267 - 276: 
Aus der vornehmen Geſenſchaft des 18, Sahrhunderts: „Dlaitveffenwefen.' Auch deſſen Werk, Deutſch⸗ 
land im 18. Jahrhundert (Bo. 2, Th. 1, Leipzig 1868), bejonders Abſchn. B u. 4. 
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auf Cheſcheidung Klagen, wenn er vie Concubine in feiner Wohnung hält??), eine Beleidigung, 
welche fo ſchwer wiegt, daß fhon die Römer darin eine Oraufamleit erfannten. Sonach geſtat⸗ 
tet das Gefeg dem Ehemann das Goncubinat, wenn er fein Keböweib anderswo wohnen läßt. 
Auch beftraft ihn der Griminaleoder (Art. 339), und zwar blos mit einer Geldſtrafe von 100 
— 200 Fr. nur dann, wenn der Ehefrau jene Klage zuftebt. 19) 

Das dem franzöfiihen Civilgeſetzbuch nachgebildete badiſche Landrecht hat ven Art. 230 
aboptirt, aber den modiflcirenden Zufag gemacht, ein folder Fall werde für vorhanden erachtet, 
wenn die Beifchläferin, eö fei im Lande, oder im Auslande, dem Mann fo nahe fei, daß fie 
einander zuwandeln fönnten. 1%) Damals gab ed noch keine Eifenbahnen. 

In England ift die Sitte firenger. Als der Sieger von Trafalgar in feinem Teflament 
feine Freundin, die berüchtigte Lady Hamilton, der Theilnahme der Nation empfahl, erridh- 
tete fie ihm zwar eine Ehrenfäule, ignorirte aber feine Empfehlung, und als Byron's Geliebte, 
die venetianifche Gräfin Guiccioli, nad London fam, fand fie verfchloffene Thüren. 15) 

Zu den Gründen gegen dad Beſtehen der Findelhäuſer gehört auch vie Betrachtung, daß 
eine ſolche Einrichtung, indem fie die Berforgung der Kinder erleichtert, den Goncubinat be⸗ 
günftigt. 19) 

Die moderne Gefeßgebung, welche, um dem Anfchmwellen des Broletariats einen hoben 
Damm entgegenzufegen, die Eingehung ver Ehe beſchränkt und jo den fogenannten milden 
Ehen Vorſchub leifter, ift ſchon darum eine bedenkliche. Ph. Bopp. 

Concurs, Bankrott, Concursgeſetzgebung. Hat ein Schuldner nit fo viel Bermd- 
gen, als erforverlich ift, um feine Gläubiger zu befriedigen, fo befinvet er fih im Zuftande des 
Goncurfed. Das Verfahren, welches darauf abzwedt, die Vertheilung dieſes unzureichenden 
Bermögend, der Concurdmafie, unter die Gläubiger, nah Maßgabe ver gefeklihen Bor: 

ſchrift, je nach ihrem Vorzugsrecht, Herbeizuführen,, heißt Concurs- (Gant:) Proceß. 
£ Dieſes Verfahren ift eine von der neuern Zeit erzeugte Bildung, die fih aus rohen Gie- 

menten entwidelte. Zur Zeit des römiſchen Königthums wurbe der zahlungsunfähige Schul: 
ner Sklave des Gläubigerd, jedod unter Wahrung feiner öffentlichen Rechte, indem er Perſon 
und Bürger blieb. Später, den Zwölf Tafeln gemäß, wurde ver rechtskräftig verurteilte 
Schuldner, der binnen 30 Tagen weder Zahlung leiftete, nad einen Bürgen ftellte, dem 
Gläubiger zugewiefen, der ihn nad) weitern zwei Monaten ald Sflave behalten oder verfaufen 
Eonnte, ſodaß der Schuloner mit feiner Perfon bezahlte. Hatte verjelbe mehrere Gläubiger, 
jo durften fie ihn theilen, was einige von der Theilung feiner Dienftleiftungen, andere, z. B. 
Niebuhr in feinem Werke „Uber die römifche Geſchichte“, wörtlich, d. h. fo verftehen, ald ob ver 
Schuldner in Stüde gehauen werben durfte. Die jpätere römifche Geſetzgebung wendete nad 
und nach Die Gläubiger von der Perfon des Schuloners ab und wies fie an fein Bermögen zum 
Zweck ihrer möglichften Befriedigung. 

Im deutfchen Mittelalter finden wir den zahlungsunfähigen Schuldner in der „Knechtſchaft 
der Gläubiger‘); doch war darin (erinnernd an den modernen PBerfonalarreft) nur ein Ber: 
fuß, zur Befriedigung zu gelangen, zu erfennen. Denn zeigte e8 fih, daß der Schuldner 
die Mittel zur Befriedigung nit erſchwingen oder niemand bemegen konnte, ihn auszulöfen, 
fo erhielt er feine Sreiheit wieder. Sagen erzählen von einem (jüdiſchen) Gläubiger, der ver- 
tragdmäßig feinem infolventen Schuldner ein Stud Fleiſch von beftimmtem Gewiht aus dem 
Leibe ſchneiden vurfte?), und fpiegeln jih ab in vem Drama: ‚Der Kaufmann von Benedig”, 
des großen englifhen Dichterd, der in feinem Shylod, auf fein Recht pochend: 


12) Grolman, Handbuch über ven Code Napoldon, IH, A6—55. R 
13) Hundrich, Strafeoder des franzöfifchen Reichs, überfegt und mit Anmerkungen verfehen (Magbe: 
burg 1811), ©. 131. — 
14) Grolman, a. a. O., ©. 49, Note. 
15) Blätter für literarifche Unterhaltung (Jahrg. 1835), II, 795. 
16) Mohl, Die Polizeiwiffenfchaft nach den Grundfägen bes Rechtsſtaats, $- 62. 

1) ®rimm, Deutfche Rechtsalterthümer (1828), S.615. Denfwürbig ift, daß noch Beccaria in ben 
frühern Ausgaben feiner Schrift über Verbrechen und Strafen dafür war, dag auch der zahlungsus- 
fähige Schuldner feinen Gläubigern als Arbeiter verfallen fein fol. Die fpätern Auflagen feiner Schrift 
benußte er dazu, um zu erklären, er fchäme fich, fich dafür ausgeſprochen zu haben, daß aud) der unfchul« 
dige Ballite diefer Knechtfchaft unterworfen fein folle. Beccaria’s „Abhandlung über Verbrechen und 
Strafen“, überſetzt von Bergf (Leipzig 1798), I, 269 u. 270. 

2) Grimm, a. a. O., S.616. - 
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Geht, bies Pfund Fleiſch, das ich von ihm begehr, 
Iſt hoch erfauft, ift mein und ich will’s Haben! 
Wenn ihr es weigert, pfui auf eur’ Gefeg! 
Dann ift auch Feine Kraft im Recht Venedigs! 
den graufamen Gläubiger hervortreten läßt. 
Das fpätere Mittelalter (und dad Jahrhundert nad ihm), welches auch dad fogenannte 
Einlagex benugte, um den Gläubiger vor der Gefahr ver Nichtbefrienigung zu ſchützen, bela= 
ſtete⸗ aupt erfinderiſch in der Ausprägung grauſamer und harter Ehrenſtrafen, auch den 


Bankrotgter mit ſolchen Strafen.) Um ſich nad) Kräften vor Verluſt zu verwahren, wählte 


Der Glänbiger dad Mittel der Veroͤffentlichung von Schmähſchriften und Schandgemälden; er 
ebielt it das Recht vor in den zu dieſem Zweck offen gelaffenen leeren Raum der Schulover- 
Sreibung zum Schimpfe des Schulonerd das zu fehreiben und zu malen, was ihm beliebte, und 
ies der Offentlichkeit hinzugeben, wenn die Zahlung nicht erfolge. In einer folgen und auf- 

Bewahrten)irfunde vom Jahre 1570 befanntever Schuldner, ergebe „dem Inhaber dieſes Briefs 

Mat mndiGewalt, und mit Schmähſchriften, Scheltworten, und wie ihm noth thut, zu ver⸗ 

folgen”, und in einem andern Schulpbriefe vom Jahre 1578 gaben die Schuldner dem Dar⸗ 

leiher Gewalt, „und fammt und fonverd oder unjere Erben mit Schmähen, Gemälde an 

Pranger over Kirchenthüren, oder wo ed ihnen fonften geliebet, anzuſchlagen, oder fonften 

bei allen Ehrenliebenvden zu höhnen, fhmähen und verunglimpfen”. Auf dieſen Schuldſchein 

Hin erließ das Reichskammergericht einen Zahlungsbefehl ohne Clauſel. Die Strafe des 

Hundetragens fowie die des Steintragend®) wurde auch auf die Banfrottirer ausgedehnt; fie 

wurden verurtheilt, ven fogenannten Lafterftein an Öffentlihen Plägen am hellen Tage einzu- 

nehmen und wurden jo der allgemeinen Verfpottung bingegeben. In einigen Theilen vom 
nördlichen Deutſchland, namentlih im Mecklenburgiſchen und in ven Hanfeftädten, wurden 


‚ fie mit auöhängenden leeren Taſchen auf nem Marft auögeftellt, während die Schandglode ge- 


läutet wurde; in andern Gegenden wurden fie durch die Straßen geführt, während Gaflen- 
jungen ihnen leere Beutel voran- oder nachtrugen. In Kurſachſen mußte der Banfrottirer 
„eine Zeit lang nad) des judicis Ermäßigung zur Anzeigung feines in Nachläſſigkeit und Ver: 
fhmendung geführten Lebens einen gelben Hut tragen‘‘, damit er „andern feineögleichen beſſer 
als er Hauszuhalten ein Beifpiel geben‘ möge. Die gleiche Farbe trugen die Hüte, womit 
in Frankfurt a. M., wo die Juden graue oder fhwarze Hüte tragen mußten, die Banfrottirer, 
bie au „weder Mäfler fein, noch in eine Zunft, noch zu Mahlzeiten und Zehen kommen“ 
durften, ausgezeichnet wurben.d) In Flandern wurden denen, welde farben, ohne ihre 
Gläubiger befriedigt zu haben, leere Beutel, Stoppeln u. f. w. aufd Grab gelegt. In einigen 
Städten wurden Bankfrottirer zur Arbeit angehalten, damit der Arbeitslohn zur allmählichen 
Tilgung ihrer Schulden verwendet werden fonnte. Das nürnberger Werkhaus trug die 


Aufſchrift: 


Wer keine Seide hat geſponnen, 

Mehr hat verthan, als er gewonnen, 

Der gehe ein zu dieſer Thür, 

Und ſpinne nun Taback dafür. 
Im Jahre 1601 vereinigte fi die pommerſche Ritterſchaft dahin, ein Mitglied derſelben, 
welches Verbindlichkeiten, die es unter Brief und Siegel eingegangen hatte, nicht erfüllen 
koͤnne, „in keiner ehrlichen Geſellſchaft zu leiden“. 

Solange die Rechtspflege ſich auch des Mittels der Folter bedienen konnte, ſolange durfte 
fie au) ven Banfrottirer der Tortur unterwerfen, um ihn namentlich zur Herausgabe feines 
Handelsbuchs, feiner Gorrefpondenz u. |. w. zu nöthigen. 

Die Reichöpolizeiorunungen vom Jahre 1548 und 1577 (im Titel: „Don verborbenen 
Kaufleuten‘) ftellten betrügliche Banfrottirer ven Dieben gleih, verorbneten, daß fie „von 
feiner Herrfhaft oder Obrigkeit aufgenommen, noch ohne Willen der Gläubiger gepulbet, 
fondern, wo fie betretten, zu Hafften angenommen, den Klägern zu Recht gehalten und nad) 


3) Quistorp, Beiträge zur Erläuterung verfchiedener Rechtsmaterien (Roſtock 1787), Nr. XII: 
„Bon bem Bangueroutirer ober den böfen Schuldner nad) ältern und neuern Geſetzen.“ 

4) Döpler, Schauplat der Leibes⸗ und Lebensftrafen (Sondershaufen 1693), I, 744 u. 1080. 

5) Kirchner, Geſchichte der Stadt Frankfurt a. M. (Branffurt a. M. 1810), II, 376 u. 398; 
Döpler, a.a.D., Kap. XXXI: ‚Bon den grünen ober gelben Hüten, welche die Bangquerottirer und Falli⸗ 
‚ten tragen müflen, Item von ben Schelmenhütlein Sambenito in Italien.‘ 
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Geſtalt ver Sachen geftrafft, auch, wo fie wieder zu häuslichen Wohnungen kommen, zu fei- 
nen Ämtern oder Dignitäten gezogen werben ſollen“. Auch follten „vie Stände und Obrig- 
feiten, in deren Gebiet die verdorbenen bankrottirenden Kaufleute gewichen find und ſich auf: 
balten, ſchuldig fein, alles Geld, Kleinodien, Schulobücher und andere Brief und Güter, fo 
fie mit jich Hinweggenommen, von ihnen zu erfordern und gemeinen Gläubigern zu Gutem 
gerichtlich hinterlegen und verwahren zu laffen,” Nur vie, welde „aus kündlichen und unver: 
fehenlidden Unfällen oder Schaden In Verderben“ gefonmen, follten billige Beachtung finden 
und Anfprud auf Moratorien haben. 

Seit den vorigen Jahrhundert pflegte man die Banfrottirer nad) dem Grade ihrer, Schufa 
mit fürzerer oder längerer Freiheitöftrafe zu belegen. Die gleihe Strafart dictiren Die moder⸗ 
nen Gejeßbücer.%) So droht 3. B. das preußifhe Strafgefegbuh im it. 24,. der vom 
„Bankrott“ handelt, eine Breiheitöftrafe bi8 zu 15 Jahren Zuchthaus, indem es den Richter 
geftattet, fo weit hinaufzufteigen, wenn Handelsleute, Schifförheder und Fabrikheſiter ſich 
des betrüglichen Banfrotts ſchuldig gemacht, wenn fie ihr Vermögen ganz oder theilweiſe wer- 
Beimlicht oder beifeite geihafft, Schulden oder Rechtsgeſchäfte anerkannt oder aufgeſtellt 
haben, melde ganz oder theilweife erhichtet find, wenn jie in der Abſicht, ihre Gläubiger zu 
benachtheiligen, unterlaſſen haben, Handelsbücher zu führen, obgleich deren Führung gefep- 
Ti vorgefchrieben oder nach der Beichaffenheit des Geſchäfts erforderlih war, wenn fie in glel- 
cher Abjicht ihre Handelsbücher verheimlicht oder vernichtet, ober fo geführt oder verändert ha⸗ 
ben, daß fie feine Uberſicht des Vermögenszuſtandes gewähren. Das würtembergiſche Straf: 
geſetzbuch ahndet, gleich dem für das Großherzogthum SHeflen, von Naſſau und Frankfurt 
aboptirt, den betrüglihen Bankrott mit höchſtens zehn Jahren Zuchthaus und verfügt, daß 
in fhweren Fällen zugleich das zum Betruge misbrauchte Gewerbe entzugen werben kann. Im 
verwandtem Sinne find die übrigen beutfchen Geſetzbücher redigirt. Daß franzöftihe Straf: 
geſetzbuch unterfcheidet zwiſchen betrüglichem Banfrott (Art. 402), den ed mit Zwangsarbeit 
bedroht, und einfachem, ver Gefängnißftrafe herbeiführt, und verweift auf das Handelsge⸗ 
ſetzbuch, welches in ven Art. 586— 0997) von diefen beiden Arten handelt und aud ver- 
ordnet, daß das Urtheil des Schwurgerichts, rejpective des Zuchtpolizeigerichts öffentlich ange- 
(lagen und In eine Zeitung eingerüdt werden folle. Ein Geſetz vom 28. Mai 1838 verſuchte 
eine Verbeſſerung der Legislation. ®) Liber das Gefeg vom 10. Mai 1837 für das Königrei 
der Niederlande, ven Banfrott betreffend, berichtet ein Beitrag zum elften Band der „Zeitſch 
für Rechtswiſſenſchaft und Gejeßgebung des Auslandes“, ©. 130 fg. 

Diefen modernen Geſetzgebungen gegenüber finden ſich hier und dort noch mittelalterkidhe 
Rechtszuſtände. So mird z. B. im Kanton Unterwalven der Fallite nod mit Ehrlofigkeit un 
ihren Folgen bejtraft; er wird nur dann rehabilitirt,, wenn er ſeine Schulden bezahlt over ii 
mit feinen Gläubigern gefegt bat. °) , 

Sowie den jahlungsunfähigen Schuloner, ver durch Schuld in dieſen Zuſtand verfegt 
wurde, Strafe trifft, fo ift jeder, welcher jih im Zuflande des Concurſes befindet, noch be- 
ſtimmten Rückwirkungen ausgejegt, und zwar in Bezug auf fein Verhältniß zum Staate und 
zur Gemeinde. Viele Gejeggebungen entziehen ihm beſtimmte politische Rechte, oder fuspen- 
diren deren Ausübung. Sie finden fi in den conjtitutionellen Staaten meift in den Staats⸗ 
grundgefegen und Gemeindeordnungen audgeprägt. 1%) So ift nad der Verfaſſungsurkunde 
des Königreihd Würtemberg ($. 135) der, gegen welden ein Gant gerichtlich eröffner if, 
nicht fähig, Mitglied ver Ständeverfammlung zu fein, eine Unfähigkeit, welde auch nad Dem 
Schluſſe des Gantverfahrens noch fortvauert, wenn Strafe wegen Bermögendzerrüttung Hin- 
zugefommen ift. (Indeſſen jollen die erblihen Mitglieder der Kammer der Stanbeöherren durch 
die Brfennung einer Debitcommijjion von der Stimmführung nicht ausgefchloffen fein, wenn 
ihnen eine Competenz von wenigftens 2000 Fl. feitgefegr it.) Ebenfo joll.($. 142) in einem 


6) Criminal: 2erifon, herausgegeben von Jagemann und Brauer (Erlangen 1854), S. 7I—SL 
f. „Banfrott” ; Mittermaier, Zuſatzparagraph 416a zu der von ihm veranftalteten vierzehnten Ausgabe 
von Feuerbach's Lehrbuch des peinlichen Rechte (Gießen 1847), ©. 675-678. 
5 7) — — Sandelsgefegbuch, ũberſetzt und erläutert von Broicher uns Grimm (Koln LEBE), 


8) Braward⸗-Veyrieres, Manuel du droit commercial (Paris 1838), &. H2— E64. 
3) Dentfches Mufeum, herausgegeben von Prug. Jahrgang 4857, 1,888. 
10) Held, Syſtem des Verfaffungarechts (Würsburg 1867), 11, 500 u. 601 
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der Genieindebeamten theilzunehmen und telbif dazu, gewählt werden zu Fönnen, if bevingt 


durch den Beflg der Eigenſchaften, welche erfordert werben, um Mitglie jet Staͤndeverſagmm⸗ 
lung fein zu können. 1?) Nach dem g. 7 det Verfaſſungsurkunde des Königreichs Sachſen vom 
Sabre 1831 find „weder zur Theilnahme an einer (fädtifchen) Wahl berechtigt, noch wählbar 
pie, zu deren Vermögen ein Schulvenwejen entſtanden ift, es mag dafelbe zum fötmüchen 
Coucurs gedeihen, ober der Weg der außergerichtlichen Erledigung deſſelben eingeſchlagen 
worden fein, folange nicht ihre Gläubiger vollftändige Befrierigung erhalten zu haben er- 
klären“. 13) Ganz gleihen Inhalts ift ver $. 73 der für diefen Staat Städteorpnung 
vorn 2. Fehr. 1832 bezüglich der Ausübung der Ehrenrechte eines Bürgerd, während nad) ven 
G. 126 u. 127 in Bezug auf die Wahk ver Stadtverorbneten die von dem Stimmredt und 
ber Wählbarkeit ausgeſchloſſen find, welche ſich nicht im Genuffe dieſer Ehrenrechte befinden. ?*) 

n Gemäßheit ded Berfaffungsgefeges für bad Königreich Hannover vom 9. Sept. 1848, 6.46, 
Tonnen Verfonen, über deren Vermögen während ihrer Verwaltung Concurs ausgebrochen 
it, vor Befriedigung ihrer Gläubiger weder zu Mitglievern der Ständeverfammlung erwählt 
werden, no, wenn fie zur Zeit des Ausbruch des Concurſes Mitglieder find, in derſelben 
bleiben. 15) Dagegen ift dag für das Königreich Baiern erlaffene Gefeg vom 4. Juni 1848 
wegen der Wahl der Landtagsabgeordneten (Art. 5—7) fo zu verftehen, daß nur ein betrüig- 
licher Concurs von activen und paſſiven Wahlrecht ausſchließt. 165) Nah nen Art. 16 der 
Berfaffungsurkfunde für das Großherzogthum Heffen wird die Ausübung des Staatsbürger⸗ 
rechts auch gehindert 17) „durch das Entftehen eines gerichtlichen Goncuräverfahrens über dad 
Bermögen bis zur vollftändigen Befriedigung ver Gläubiger”, und in Gemäßheit des Geſetzes 
vom 6. Sept. 1856 wegen der Zufammenfegung der beiden Kammern der Stände und ber 
Wahlen ver Abgeoroneten kann das active und pafiive Wahlrecht von denen nicht ausgeübt 
werden, welche „in der Ausübung ded Staatöbürgerrechts gehindert iind’. Das Gleiche gilt 


"in Gemäßheit des Gefeged vom 8. Jan. 1852 wegen Bildung des Ortsvorſtandes und ber 


Wahl des Gemeinderaths von' dieſer Wahl Die Eurhefiifhe Gemeindeoronung vom Jahre 
1834 fließt im $. 26 von dem Erwerbe ded Ortsbürgerrechts namentli den and, der dur 
Verſchulden in Concurs gerathen ift, ohne feine Gläubiger befriedigt zu Haben, während nach 
$. 42 zu a nur ſolche gewählt werben können, melde ſich nicht-in zerrütteten 
Bermögensumftänden befinden. Das gronherzoglich bavifche Gefeß vom 31. Dec. 1831 über 
die Berfaflung und Verwaltung der Gemeinden (ahgedruckt im dritten Bande des Müller’jchen 
„Archivs der Geſetzgebung“, S.99 — 146) Ichließt im $. 13 von ver Fähigkeit, zum Mitglied des 
Gemeinderaths gewählt zu werden, aud die „in Gant Gerathenen“ aus, eine etwas flrenge 
Vorſchrift, „da“, mie ih Notterk in feinem Beitrage zum vierten Banpe dieſes „Archivs“, der 
dieſes Geſetz kritiſirt, ©. 330, ausbrüdt, „mander, bei aller Rechtſchaffenheit, durch 
reines Unglück in Gant gerathen mag und eine nachmalige Befriedigung billig alle Makel ſol⸗ 
cher Ganten tilgt“. Der $. 27 des Staatögrundgejeged für die Herzogthümer Koburg und 
Gotha vom Jahre 1852 verordnet, Haß die ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte vorübergehend nicht Fönn= 
ten ausgeübt werben auch „von einem Gemeinſchuldner, gegen welchen ein Concurs eröffnet 
worden ijt, während der Dauer dieſes Concurſes und innerhalb der nähften 10 Jahre, inio= 


fern die pollftändige Befriedigung der Gläubiger nicht ſchon früher erfolgt fein ſollte“, ſowie 


’ 


„von einen Gemeinſchuldner, ver mit feinen Gläubigern einen gerichtlichen Accord abgeſchloſ⸗ 
fen, bis zur accordmäßigen Befriedigung dev letztern“. 18) Der 8. 147 fließt in Bezug auf . 
die Wahl ver Abgeorbneten „die im $. 27 erwähnten Perjonen als unfelbfländig von der 

Mahl aus. Die Verfaffungsurkfunde für dad Herzogthum Sachjen: Meiningen vom Jahre 


— Das Staatsrecht des Königreichs Würtemberg (Tübingen 1829), 1,477, 478, 482, 483, 


12) Mohl, a.a. D.,11, 144. _ 

13) Deutfchlande Eonftitutionen (Rinteln 1833), &. 267; über Preußen f. Rönne, Das Staate- 
recht der preußifchen Monarchie eipzg 1856), I, 489. u 

14) Müller, Archiv für die neuefte Örfeßgebung aller deutfchen Staaten (Mainz 1832), IT, 512, 559. 

15) Zachariä, Die deutfchen Berfafiungsgefepe der Gegenwart (Göttingen 1856), 'S. 247. 

16) Zuchariä, a. a. O. ©. 135, 136. n j 5 

17) Nach der fpanifchen Gprtesverfaffung vom Jahre 1819 verlor ein fpanifcher Bürger ale „ins 
— fein Staatebürgerrecht. Dile Conſtitutlonen der —32— Staaten Eeipzig 

JE) Baarid, a0. D., ©. 606, 657, 01, 


760 | . Concurs 


1829 verfügt im F. 14, das Staatsbürgerrecht inne „‚vorlibergehend nicht ausgeübt werben” 
auch „während eines Concurſes der Gläubiger vom Gemeinfhuloner”, währenn das Geſetz 
vom Juni 1853 über die Wahl der Landtagsabgeorbneten für vie Ausübung der activen unb 
yaffiven Wählbarkeit ven Genuß ded Staatsbürgerrechts forbert. 19) Ebenſo fegt dad Staate- 
grundgefeß für das Herzogthum Sadfen- Altenburg vom Jahre 1831 feft, daß das Staatsbürger: 
recht (fein Genuß iſt Bedingung der activen und pafftven ſtändiſchen Wahlfähigkeit) norüber- 
gehend nicht ausgeübt werden koͤnne auch „während eines ausgebrochenen Gants oder eingetretener 
außergerichtlicher Liquidationsverhandlungen, in Anſehung des Gemeinſchuldners, ſolange der⸗ 
ſelbe nicht (entweder nach geſchehener voller Auszahlung der Gläubiger oder doch nach vollſtän⸗ 
diger Nachweiſung eines ganz unverſchuldeten Unglücks, wie Feuersbrunſt, Plünderung, Be⸗ 
raubung u. dgl. als alleiniger Urſache des Gants) durqh die obere Juſtizbehörde formlich ſchuld⸗ 
los erklärt (rehabilitirt) wird.“ o) Noch ſchließen die Verfaſſungsgeſetze des Herzogthums 
Nafſau (Wahlordnung von Jahre 1851, §. 4)29 und des Herzogthums Anhalt-Beruburg 
(Wahlgeſetz vom Jahre 1850, 6. 2) folche, welche in Concurs gerathen find, von dem flän- 
diſchen Wahlrecht aus. 22) Streng iſt dad Verfafſungsrecht der Freien Stadt Frankfurt a. M. 29), 
demzufolge nicht Mitgliever des Geſetzgebenden Körpers fein können „alle Falliten, es fei nun, 
daß jemand fein Zahlungdunvermögen gerichtlich angezeigt, oder mit feinen Oläubigern ins⸗ 
geheim Nachlaß over Anftandsverträge errichtet hat, bevor er feine Gläubiger vollſtändig, 
d. 5. ohne Abzug oder Nachlaß, bezahlt Haben wird”. Das Gleiche gilt von der Fähigkeit, 
Mitglied des Bürgerausfchuffes zu fein. Nach vem $. 23 der Berfaffung der Hanfefladt Bre= 
men vom Jahre 1854 iſt der, welcher feine Zahlungen eingeftellt Hat, nur dann fähig, zum 
Mitglieve des Senats gewählt zu werden, wenn er’feinen Gläubiger völlig befrievigt hat.2*) 
Schon im 17. Jahrhundert maren in Hamburg Falliten, und zwar auch die, melde mit ihren 
‚Gläubigern einen Accord getroffen hatten, von ven Bürgerfchaftsverfammlungen ausge⸗ 
loffen. 23) (Vgl. noch über das hamburger Concursrecht Baumeifter, „Das PBrivatredht ver 
Freien Stadt Hamburg, 1856, I, 308— 339). 

Der $. 52 des Grundgefeged für das Königreich Norwegen fuspendirt das Recht zur Theil: 
nahme an der Wahl ver Mitglieder der Neichöverfammlung (Storthing) namentlid wegen 
Falliments, bis die Gläubiger volle Befriedigung erlangt haben, es fei denn, daß die Zah⸗ 
Iungsunfähigfeit ihren Grund in einer Feuersbrunſt over in anderm nicht verfchuldeten und er⸗ 
weislihen Unglüd hat.2°) 

Einzelne deutſche Geſetze über das ſchwurgerichtliche Verfahren — Würtemberg, Baden, 
Kurheſſen, Großherzogthum Heffen, Naffau u. f. m.27) — heben hervor, daß der, welcher in 
Concurs verfallen fei, das Ehrenamt eines Geſchworenen nicht befleiden Eönne. , 

Zur Fernhaltung der Nachtheile, welche auf den, der ſich außer Stand befindet, jeine 
Bläubiger zu befriedigen, eindringen und zur Abfchneidung oder Hemmung des Gantverfah- 
rens mit feinen Weiterungen und Koften erſcheinen zwei Mittel: vie Ertheilung eines Mora- 
toriumd und der Abſchluß eines Nachlaßvertrags. 

Noch zur Zeit, da die Reichspolizeiordnung vom Jahre 1577 aufgerichtet wurde, melde 
im Tit. XXXIII, $. 4, der Moratorien gevenkt, und den Kaifer verbindet, fie nur dann zu er- 
tHellen, wenn bie Bittfteller „glaubliche Urkunde over Schein fürbringen, daß fie aus unver⸗ 
fehenen zugeftandenen Unfällen ihrer Leib oder Güter vervorben und ausgeflanven jeien”, ftand 
nur dem Oberhaupt des Reichs die Befugniß zu, folde „Duinquenellen‘ zuzugeftehen. Als 
fpäter die Faiferlihe Gewalt immermehr eingefchränkt wurde, ward fie auf die Befugniß be- 
ſchränkt, den Reihsunmittelbaren ein Moratorium (Anſtandsbrief, Eifern- Brief) zu erifei= 
len.2s) So gewährte z. B. der Kaifer dem Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz zur Ab⸗ 





19) Zadariä, a. a. O., ©. 531, 558. 
20) Bacharia, a.a.D., &. 595, 596, 612, 613. 

‚ 21) Das naffauifche Geſetz vom 12. Dec. 1848 (Gemeindeordnung) fehließt vom artiven und pafft: 
yen Wahlrecht bie aus, über deren Vermögen Concurs erfannt ift, folange das Verfahren nicht been⸗ 
bigt iſt. Nafjauifches Bürgerbuch (zweite Auflage, 1850), S. 282. 

22) Zachariä, a. a. O. ©. 761, 975. 

23) Zadyariä, a. a. D., ©. 1155, 1173. 

24) Ar a. a. O. S. 11%. 

25) Weſtphalen, Hamburgs Berfaffung und Verwaltung (Hamburg 1846), I, 97. 

26) Die Gonftitutionen der europäifchen Staaten (Leipzig 1817), II, 480. 

27) Brauer, Die deutfchen Schwurgerichtsgefege (Erlangen 1856), S. 24—27. 

28) Pütter, Beiträge zum deutſchen Staats: und Fürſtenrecht (Göttingen 1777), Tl. I, Abthl. XV: 
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wendung eines Staatsbankrotts, in Berückſichtigung der durch den Dreißigjährigen Krieg her: 
beigeführten Zerrüttung der Finanzen dieſes faft in eine Wüfte verwandelten Landes 29), ein 
Moratorium auf 20 Jahre, und zwar dahin, daß in den erften zehn Jahren keine Zinfen, in 
den folgenden Jahren nur 2Y, Proc. Zinfen zu bezahlen ſeien, jebod, mit dem Vorbehalt, 
„den ganz vürftigen Gläubigern, als Witwen, Waiſen und erbarmungswürdigen Perfonen 
hriftlich zu begegnen und nach Möglichkeit an Hand zu gehen”. Im Jahre 1666 erteilte ner 
Kaifer dem Grafen von Naffau-Saarbrüd, deſſen Lande ‚wie leider reichskündig mit großer 
Schuldenlaſt beſchwert“, auf Empfehlung des Reihdtags eine Stundung von zwölf Jahren, 
die nach Ablauf diefer Zeit auf weitere zehn Jahre ausgedehnt wurde, meil „die Leute und 
Unterthanen von vorigen deutfchen und bisherigen Kriegen bis auf ven äußerften Grund rui⸗ 
nirt worden” feien. 39) Die Reihömtttelbaren Hatten fih zur Erwirkung eines Moratoriums 
an ihre unmittelbare Obrigfeit zu wenden. 31) Nicht felten erhoben ſich über deſſen Ertheilung 
durch die Landesfürften Beſchwerden.?2) So wenbeten fi 3. B. im Jahre 1722 die medien: 
burgifchen Stände wegen der vielen von dein Herzog ertheilten Stundungen und des daraus 
dem Lande in Anfehung ded Credits und Handeld erwachſenden weitgehenden Schadens be- 
ſchwerdeführend an ven Reichshofrath in Wien, und der Kaifer richtete auf Grund eined Gut⸗ 
achtens ver kaiſerlichen Commiſſion in Medlenburg an ven Fürften eine Abmahnung: „Nach— 
dem nicht zu befinden, wie Die angegebenen moratoria specialia bei den vorkommenden be= 
fondern landfündigen Umſtänden, und bevorab ohne Zernichtung des Erevit und Commercii 
in den mecflenburgifchen Landen, im Stande Rechtens fuftinirt werden Eönnten, als haben der 
Herr Herzog den hierüber erwachſenden Beſchwerden hinwieder abhelflihe Maße zugeben, ober, 
da er etwas Erhebliches dawider anzuführen, ſolches geziemend zu berichten, da im wibrigen 
Ball Ihre Eaiferlihe Majeftät, auf ver Ritter- und Landſchaft weiteres Anrufen, dero allerhöch⸗ 
ſtes kaiſerliches oberftrichterliches Amt durch behdrige reichdconftitutionsmäßige Mittel vorzu⸗ 
kehren fich nicht entbrechen könnten noch würden.” Sole Misbräude trugen dazu bei, daß 
die Moratorien fehr verhaßt waren und fi das Sprichwort bildete: „ Duinquenell ift der Teu⸗ 


‚fel in ver Höll.“ Denn in der Regel wurden fie auf fünf Jahre ertHeilt. 


Die bisherige Theorie des deutihen Staatsrechts räumte der oberften Staatögewalt, zu 


‚ deren Hoheitsrechten es auch die Zuwendung von Privilegien zählt, auch die Erteilung von 


Moratorien „ ald eine beflimmte Gattung von Privilegien, ein 3°), ein Zugeſtändniß, welches 
dem Geifte des conflitutionellen Staatsrechts widerſtrebt. Mit gutem Grund fagt Buchta im 
zweiten Bande ſeiner „Beiträgezur Gefeggebung und Praris des bürgerlichen Rechtöverfahrend”, 
(Erlangen 1827), ©. 234, 235: „Sie (dieMoratorien) find, auch in ihrer Ableitung von dem 
Princip der öffentlichen Wohlfahrt, gehäffige Ausnahmen von der Regel des Rechts und wer⸗ 
den in diefer Form immer dafür gelten. Das öffentliche Wohl erfcheint nirgends befler berathen, 
als da, wo Gerechtigkeit waltet und die Staatsfürforge vornehmlich dahin gerichtet ift, daß 
jedem zu dem Seinigen verholfen und Treue und Glaube erhalten werde. Ihren Urfprung 
aus den Zeiten despotiſcher Regierungen herleitend, mwiverftreben fie dem Geifte einer Zeit, in 
der fich die Begriffe von den Rechten der hoͤchſten Gewalt rückſichtlich der Privatrechte ihrer 
Unterthanen in diefer und manchet andern Beziehung geläutert haben. Auch braucht“, fügt 
der Verfaſſer hinzu, „die hoͤchſte Gewalt keine Privilegien und Dispenfationen vom Geſetz 
zu ertheilen, da fie, um ven Zweck zu erreichen, andere Mittel hat; fie darf nur im allgemei⸗ 
nen foldhe Gefege geben, Die ed ven Gerichten möglich machen, die Abjicht zu erreichen, welde 
die Moratorien bezweden. Was der Regent nur unvollftändig kann, die Verhältnifle in den 
Rechten ver Privaten mit Zuverläffigkeit und nad) ven Forderungen des Rechtsgeſetzes, auch 
zur Beſchwichtigung aller Zmeifel und Bedenken und jeved unmärdigen Mistrauens abiwägen, 
das können die Gerichte. Diefen muß daher auch hier attribuirt werden, was als Attribut der 


oberften Gewalt vem Wohle des Banzen-cher hinderlich als förderlich ifl.” Ebenſo richtig 


„Bon Moratorien, ob und inwieweit diefelben allein aus Iandesherrlicher, oder auch aus Taiferficher 
Macht zu ertheilen ſeien?“ Derfelbe, Hiftorifche Entwickelung der heutigen Stantsverfaffung des Deut- 
ſchen Reichs (Göttingen 1787), TI, 269—271. 

29) gute Geſchichte der Rheinifchen Pfalz (Heidelberg 1845), II, 584 fg. 

30) Pfeffinger, Corpus juris publici (Gotha 1754), II, 138. 

31) Häberlin, Handbuch des deutfchen Staatsrechts (Berlin 1797), II, 178. 

32) Pütter, aa. O. (Beiträge), ©. 236. 

33) Rlüber, Offentliches Recht des Deutfchen Bundes und der beutfchen Bundesſtaaten (dritte Aufs 
lage, Sranffurt a. M. 1881), $. 486. 


702 Emsurs 
hamerkt: Siegen, Ahhandlungen, vorzuͤglich den Zuſtand deutſcher Gaſetzgelung betreffen‘ 
(Goͤttingen 1834, in der ſiebenten, von Moratorien handelnden Abhandlung, ©. 142, 143): 
„Bun Theil beruft man ſich auf das Öffentliche Wohl, welches erforvere, daß ver Regent Staat3- 
Bürger nicht verderben laſſe. Allein mil der Staat in jolden Fällen etwas thun, fo muß ed nicht 
quf Koſten aller einzelnen geſchehen, damit er nicht jenem Heiligen ſich gleichſtelle, welcher das 
Leder ſtahl, damit die Armen Schuhe daraus erhalten. Ohne Sicherheit der erworbenen Rechte 
iſt überhaupt kein Staat, kein Staatswohl denkbar, und jene können, ſelbſt wenn ſie mit der 
Criſtenz des Staats collidiren, woran hier gar nicht zu denken iſt, nur gegen vorläufige Enticha- 
digung genommen werden.” In verwandtem Sinne äußerte ich Mittermaier in feinem Beitrage⸗ 
zum ſechzehnten Bande des „Archiv für die civiliſtiſche Praxis“: „Bemerkungen über Mora: 
torien. Auch haben mehrere deutſche Staatsgrundgefetze ausgeſprochen, daß Moratorien von 
Staats wegen nicht mehr ertheilt werden dürften. Der $. 129 des nun wieder weggeſchobenen 
Stoatögrundgefeged für das Kurfürſtenthum Heften fprah aus: „Moratorien dürfen nicht ex- 
theilt werden“ 3%), während die an deren Stelle gerüdte Verfaſſungsurkunde vom 13. April 
1852 3°) beftimmt: „Moratorien dürfen nur mit landſtändiſcher Beiftimmung ertheilt mer: 
Ren.‘ (Gleichen Inhalts ift der $. 82 der Verfaſſungsurkunde für Walde vom Jahre 1852.) 
Nach $. 54 der Verfaſſungsurkunde für dad Königreich Sachfen von Jahre 1831 dürfen „Mo— 
ratorien von Staatd wegen nicht ertheilt werden.“26) Das Gleiche ſpricht Die Verfaſſungsur⸗ 
kunde des Herzogthums Braunſchweig im $. 209 mit dem Zuſatze aus, daß die Gerichte dazu 
competent feien. 7) Während ver $. 9 des hannoverſchen Verfaffungsgefeges dem König ge- 
ſtattet, „in ganz außerorventlihen Fällen nad Anhörung des Staatsraths Moratorien zu 
ertheilen, verbietet Die Berfaffungdurfunde des Herzogthums Sachſen-Koburg und Gotha tiefe 
Ertheilung ganz allgemein. 33) Der $. 49 des olvenburgifchen Staatsgrundgeſetzes vom Jahre 
1852 vindieirt fie ven Gerichten. 3%) Schon früh hatte die preußiiche Gefeggebung Die Ge- 
ripte dazu berufen. Nur wurbe im Jahre 1807, um den Grundbeſitzern, welche durch ſtrenge 
Rechtsverfolgung infolge des unglücklichen Kriegs zu Grunde gerichtet worden ſein würden, 
das Mittel zu gewähren, ſich zu erholen, ſowol hinſichtlich der Hauptſumme als bezũglich der 
růckſtändigen und laufenden Zinſen, ein Generalindult zugewendet. Auch in Oſterreich kam 
inmitten der Finanznoth des Jahres 1811 die Frage zur Sprache, ob zu einer ſolchen außer: 
ordentlihen Maßregel gefhritten werben jolle; man entſchloß ſich zu einer auf mehrere Monate 
beſchränkten Stundung. ?°) Als im Königreich Baiern im Jahre 1827 von den Ständen ver 
Entwurf einer Proceßordnung berathen wurde, erhoben ſich Stimmen dafür, daß der König 
feine Moratorien ertheilen dürfe, und dad Gleiche gilt von der Berathung des Entwurfs einer 
jolden Ordnung im Jahre 1831 in der Zweiten Kammer der badifhen Stände, da derſelbe 
dem Großherzog dieſes Mecht vorbehalten hatte. Gin Erlaß des Minifteriums von 27. Juni 
1832 erklärte, daß fernerhin im Gnadenwege fein Moratorium mehr ertheilt werveg Tolle. 
Im Königreid) Würtemberg find die Geſuche un Anſtandsbriefe bei dem Gericht einzureichen, 
das ſie nach Befund dem Juflizminifterium zur Entihliegung des Königs vorlegt. +1) Das 
Gleiche gilt vom Großherzogthum Heilen #2) und vom qandern beutichen Staaten. 

3m allgemeinen gehört zur Begründung eines Geſuchs un Grtbeilung eines Moratoriums 
die Nachweiſung unverjhuldeten Bermögendverfalld und der Hoffnung der Verbeſſerung ver 
Bermögenszuftände innerhalb der gewünfchten Friſt, ſodaß nad deren Ablauf vie Gläubiger 
befriedigt werben Eönnten, verbunden mit Sicherheitsleiftung dafür. Die Wirkung der Ge- 
Rehmigung des Geſuchs äußert Äh darin, daß der Gläubiger während der Berriftun unggzeit nit 
auf Befrigbigung dringen fann, geht aber nit fo weit, daß der Lauf vertragsmäßiger Zin- 
ſen gehemmt und des Schuldner von ver Verbindlichkeit der Entrichtung der während biefer Zeit 


34) Müller, Archiv für die neuefte „elehgebung (Dainz 1832), 1, 574; Murhard, Die lurheſſiſche 
Berfaffungsurfunbe erläutert, mar Abtheilung ( Kaffe 1835), ©. 51 18. 

36) Zachariä, a. a. O., 

36) Jar, a. a. O., S. er 

37) Zachariä, a. a. D,, ©. 725. 

38) Sachariä, a. a. O., S. 20. 660. 

10 Sen frei —X Bsreigen ran cw 

aterialien für nde und echröpflege in den oſterxeichiſchen Erb ven ten 1814), L, 47 
41) Schüg, Der —— ee hingen 1834), ©: 473 nö 


3 Deiß, ESyßem bes Berfoffungarenits des Großherzogthuuis Heilen Barnes 1837), ©. 157 
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füklig werdenden Ztufen enthunken tft. Den chen deffelben Fewmt Bis Otundung nr behins 
und dem Bürgen gar nicht zu ſtatten. . 

886 verfteht fich von ſelbſt, daß auch durch Übereinkunft zwiſchen Dem Schuldner und feinen 
Gläubigern eine Stundung zu Stande fommen und fo der Gant abgewendet werben Fan, mag 
aush dann geſchieht, wenn ed dem Schuldner gelingt, mit denfelben einen Nachlaßvertrag ap- 
zuſchließen, d. h. jie zu vermögen ‚ einzuwilligen, daß fie ſich gegen theilweiſe Befrievigung für 
gänzlich abgefunden erklären, eine Übereinkunft, welde die Juſtimmung von wenigſtens her 
Mehrheit der Bläubiger, nach der Größe des Geſammtbetrags ihrer forderungen berechnat 
erforbest, indeſſen Die bevorzugten Gläubiger nicht bindet. | 

Durch Ertheilung eined Moratoriumsd oder den Abichlup eined Nachlaßvertrags bleibt dem 
Schuldner der Beſitz und die Verwaltung feines Bermögend. Sonſt befleht die Wirkung des 


Ausbruchs des Concurſes über daſſelbe zunächſt darin, daß er Die Verwaltung feines Bermi- 


gens verliert, darüber nicht mehr verfügen kann; es geht auf die Geſammtheit jeiner Glau— 


biger über, welche einen Güterpfleger zu befiellen haben, ver in ihrem Namen unter dev Ayf- 


ficht des Concursgerichts Die Maſſe verwaltet. Dieſes beitellt aus der Zahl der Öffentlichen An- 
wälte einen fogenannten Gontrabirtor, welcher, wenn die einzelnen Gläubiger in den dazu 
vom Gericht anberanmten Liquidationstermin, wozu fie unter dem Nechtötheil des Ausſchluffes 
von der Maſſe vorgeladen werden, ihre Anfprüche gemeldet haben, veren Nichtigkeit unter: 
fudt. Sind die durch deren Beitreitung ermachfenen Nechtöftreite zu Ende geführt und die Ber: 
bandlungen über das Vorzugsrecht *3) zwischen ven Gläubigern, welche ſich daſſelbe Heftreisen, 
geſchloſſen, fo erlaßt der Nichter den fogenannten Locationsbeſcheid, worin er erfeunt, nad 
welcher Reihenfelge die Gläubiger, melde ihre Anſprüche richtig geftellt haben, zu befriedi⸗ 
gen jeien. Iſt auch, dieſer Befcheid verhtöfräftig geworben, jo erläßt der Richter ven Verthei— 
lungs: (Diftributions-) Beſcheid, nach deſſen Anordnung die Maſſe unter die Gläubiger ver- 
theilt wird. Den unbeftiebigten Gläubigern bleibt der Gemeinſchuldner fernerhin verhaftet, 
ſodaß fie ihn, wenn er wieder zu Bermögen fommt, ihrer Befriedigung wegen angehen Edunen, 

Diefes deutſche Concursverfahren #) ift ver franzöſiſchen Gefeggebung unbefgnnt,. was ala 
Folge ihres Hypothekenſyſtems und der Gerichtsverfaſſung, her. zufolge den Gerichten weder 
die Vollſtreckung ihrer lirtheile nach die fogenannte Treiwillige Gerichtsbarkeit zuſteht, erſcheint. 
In dad Vermögen unzuläuglid, fo wird der Erlös aud dem unbeweglichen Vermögen unter 
- bie in dem Hypothekenbuch eingefhriebenen Pfandgläubiger nad dem Vorrang der Zeit der 
Binfhreibung vertheilt; der Erlös aus den beweglicden But wird unter die Gläubiger nad 
dem Verhältniſſe des Betrags ihrer Forderungen diſtribuirt. Nur einzelne gefeglich bevorzugte 
Bläubiger brauchen au dem Berlufte feinen Antheil zu uehmen. Nur hinſichtlich des Kauf: 
mannd, welder feine Zahlungen einftellt (Falliment) tritt ein (im Handelsgeſetzbuch angeord⸗ 
netes 25) Verfahren ein, welches dem deutſchen Bantprocefie ahnlich iſt. Ein ſolcher Schuldner 
muß binnen drei Tagen, von ber Einftellung feiner Zahlungen angerechnet, dieſes dem Ge: 
richt (Handelsgericht) anzeigen. Linterbleibt dieſe Selbftanzeige, iv kann das Gericht auf Anre⸗ 


gung eined Gläubigerd oder bei Offenkundigkeit von Amts wegen einſchreiten. Der Fallit wird - 
entweder in dem Schuldthurme verwahrt, oder bemadt. Das duch Urtheil ausgeſprochene 


Berfahren beginnt damit, DaB dad Vermögen des Gemeinſchuldner unter Siegel gelegt und 
aud dem Kreife des Gerichts ein Commiſſar nebſt einem (oher mehreren) Agenten eruanut wirh, 
der unter Aufficht das eritern den Zuſtand des Vermögens, der Büder u. f. w. unteriudt uny 
Die Ausftände beitreibt. Der Commiſſar leitet dad Verfahren und ermittelt zuerſt mit Zuzie⸗ 
Hung des Agenten und des Gemeinſchuldners das Verhältniß des Vermägens zu nen Schulden, 
worauf st die Glaänbiger zuſammenruft. Aus ner Zahl never, welche dieſe vorſchlagen, gr: 


43) Einzelne Land: und Stadtrechte find in Bezug auf Einräymung an Vorzugsrerhten nicht_ one 
Raivetät. So verorbnet 3. B. das Luͤbecker Stadtrecht: „IA unfer Bürger einer megen Schuld flüchtig 
und es wirt fein But außerhalb der Stadt angetroffen: der nun ſolches erſtlichen von den Erebitoren 
a und mieber kringet, der fol an nem Gute allen andern Greditoren yorgezpgen werben.“ ip 
eine Praͤmie. 

44) Über Injolvenz einer Actiengefellfchaft und das dann eintreteude Boncursverfahren 1. Pohlg: 
2. an * Actiengeſellſchaft mit beſonderer Rüdficht auf Eiſenbahngeſeilſchaften (Hamburg 1842), 

= — en brachte ein ie Fölir, Das — franzöfifche ee 
8088 übez (in der Beifchrift His Nechauihhenſchaft ‚var Meſetzgeburg De Bes, 
Xi, 364—386 ; XII, 126), : 


⸗ 
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nennt das Gericht einen Syadik, welcher, an die Stelle des Agenten tretend, das 
aufnimmt und, dem Güterpfleger des deutſchen Concursrechts gleich, die Maſſe feſtſtellt, auch 
die Richtigſtellung (Verification) der einzelnen Anfprüce beſorgt, indem er die Gläubiger vor⸗ 
ladet und darüber vor dem Gommiflar verhandelt. Die Gläubiger, deren Forderungen, auch 
eidlich erhärtet, richtig geftellt find, fünnen mit dem. Gemeinjhuldner ein, jedoch der Geneh⸗ 
migung des Gerichts anheimgeftellted Abkommen (Goncorbat) treffen, was zur Folge hat, daß 
berfelbe jo angefehen wird, als Habe er nicht fallirt. Sonft werden die Gläubiger nochmals 
zufammenberufen, um einen Güterpfleger und einen Kaſſirer zu beftellen, melde jofort zur 
Berjilberung ver Mafle fehreiten, aus deren Erlös vie Gläubiger nah Maßgabe ihres Vorzugs⸗ 
techtö befriedigt werden. 

Das franzdjifche Eivilgefehbuh räumt (Art. 1246) dem Gericht das Recht ein, dem 
Schuldner nach Beſchaffenheit ver Umſtände mäßige Zahlungsfriften zu geſtatten und, unter 
Vorſorge für die Erhaltung des augenblicklichen Zuſtandes, dad Verfahren zu fuspendixen ; s 
das Gericht full aber ‚von dieſer Gewalt mit großer Behutfamfeit Gebrauch machen‘. 

In Frankreich haben in neuerer und neuefter Zeit die Fallimente, welche zu einem Ver⸗ 
fahren vor den Handelögerichten führten, zugenommen. In dem Geihäftsjahre vom 1. Juli 
- 1854 bis dahin 1855 des Handelsgerichts in Paris wurden bei demſelben 747 neue Fallimente 
anhängig. Der Präſident fand fi veranlaßt, Der Urſache dieſer Erſcheinung zu gedenken und 
hervorzuheben, ſie liege in dem Steigen des Luxus und der Angemöhnung neuer Bebürfniffe, 
indem „vie allzu große Speculationdluft und die abenteuerlichen Ausbehnungsplane der Ge⸗ 
fhäfte dem franzoͤſiſchen Handelsſtande nicht vorgeworfen werden‘ Eönnten.*6) Bei demſelben 
Gericht waren am 1. Juli 1857 853 Yallimente anhängig, zu denen bis zum 1. Juli 1858 
nicht weniger al8 1052 (infolge ver hereingebrochenen großen Handelskriſig) famen. Das neue 
Geſetz über Concordate durch Überlaffung der Activen fand in dieſem Geſchäftsjahre bereits 
feine Anwendung; es bewährte fih. Nicht weniger ald 455 Ballimente wurben durch ſolche 
Übereinkunft erledigt.7) Als erfreulich erſchienen zahlreiche Rehabilitationen durch einmüͤ⸗ 
thige Erflärung ver Gläubiger, völlig befriedigt worden zu fein. 

In England*®) fannte man bis in die neuere Zeit fein Gantverfahren. Der Schuldner 
blieb dem Verfahren ausgeſetzt, das ver einzelne Gläubiger gegen ihn einleitete. Erſt durch 
ein Gefeg vom 1. Aug. 1849 wurde dem Schuldner die Vergünftigung eingeräumt, ſich für 
zahlungsunfähig.zu erklärer. Überhaupt wurden unter der Regierung ber Königin Bictoria 
die Orundfäge über dad Verfahren bei Zahlungsunfähigkeit Durch Acte der Gefeßgebung, wenn 
aud nicht der Form, doch der Sache nad in ein Syftem gebracht, dad zwei Richtungen, das 
Berfahren bei Bankruptey, das eigentliche Bantverfahren, und das Verfahren bei Zahlungs: 
unfähigfeit, bat. 

Das Königreich Belgien hat fein Gejeg vom 18. April 1851 über Fallimente. 29) 

Das Staatöreht der norvamerifanifchen Freiftaaten räumt dem Gongrefle die Se ein, 
Banfrottgejege für das gefammte Gebiet des Bundesſtaats zu erlaflen. 90) 

Zur Verbeſſerung ded Gantverfahrens ift namentlih in Deutfchland noch viel su thun. 
Wohl Eonnte Arnold feinen Beitrag zun zweiten Bande des Jahrgangs 1853 der Zeitfchrift 
„Gerichtsſaal' wegen Verbeflerung dieſes Verfahrens damit einleiten, daß er zu Bebenfen gab: 
„Zu den ſchwächſten Ihellen der Nechtöpflege in beinahe allen veutfhen Staaten gehört um- 
ftreitig dad Gantverfahren. Wohl mag man hier und da einer fchläfrigen, bem Schlenprian 
huldigenden Praxis mit Recht die Schuld aufbürben; aber ein tieferer Blick in die Geſeggebung 
und eine Vergleihung verfelben mit ver Praxis gibt die Überzeugung, daß die meiſte Schuld 
an ver Gefeßgebung liegt, welche vie Gerichte in Bantfällen mit einer ziemlichen Maſſe über- 


46) Die Zeitfchrift, Der Gerichtsſaal, Zahrgang 1855, I, 204, 205. ©. 52 wirb bemerlt, daß die 
Zunahme auch in dem vergangenen Jahre 1855 —54 bemerfbar geworben fei. 

47T) Kölnische Zeitung vom 8. Juli 1858. 

48) Torrent, Das Verfahren bei Zahlungsunfähigfeit nach — Recht, S.17—32, 133 - 149, 
284 — 312 des zweiten Bandes des Jahrgangs 1856 des Gerichtsſaals. Güterbock, Goncure nad) eng: 
liſchem Recht im erften Bande ber Zeitfchrift für das gefammte ee herausgegeben von Golb⸗ 
ſchmidt (Erlangen 1858), ©. 34 

49) Mittermaier, Das — Fallitenrecht in Vergleichnng mit ben neueſten Geſetzgebunge⸗ 
arbeiten über Handelsconcurfe, insbefondere mit dem neuen beigifchen Geſeßze vom 18. April 1 1 
über Fallimente, 

50) 106 Das Bundesſtaatsrecht der Vereinigten Staaten Norbamerilas (Karlsruhe 1844), S. 500, 
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üffiger Arbeiten beläftigt, ven Proceßgang ſchleppend macht, die Befriedigung der Gläubiger; 
feldft wegen unbeflrittener Forderungen, verzögert, und, indem fie die ohne dies unzureichende 
Maffe durch Koften, melde erfpart werben könnten, noch mehr ſchwächt, ven Verluft für vie 
Gläubiger nod vergrößert.” Seitdem If} Preußen mit gutem Beifpiele durch eine neue Geſetz⸗ 
gebung vorangegangen, durch Erlaffung einer Concursordnung vom 8. Mai 1855, melde 
am 1. Det. veffelben Jahres in Kraft getreten iſt. 64) j 

Die tägliche Erfahrung lehrt, daß es nicht ſchwer hält, den Zuftand der Inſufficienz des 
Vermögens zu verdecken und fo den Folgen deſſelben zu entgehen. „Auch Täufchungen”, fagt 
Zachariä in feinem Werke: „Vierzig Bücher vom Staate”, V, 213, 214, indem er vom 
Credit und deſſen erſtem Element, der Zahlungsfähigkeit, redet „konnen dieſes Element er: 
fegen. Wahn ift Wahrheit, folange er dauert.” Als Beifpiel fügt der Verfaffer Folgendes 
hinzu: „Ein londoner Banfier ließ auf dem Todtenbette feinen älteften Sohn zu ſich rufen, nach⸗ 
dem er feinen übrigen Kindern große Schenkungen gemacht hatte: «Dir», ſagte er zu ihm, «hin= 
terlafle ih die Bank und meinen Itamen. Du erhältft zwar mit der Bank nur Schulden; denn 
mein Bermögen ift weniger ald nichts. Aber verftehe ven Crevit des Hauſes zu benutzen, wie 
ih ihn benupt Habe, und du fannft auf vemfelben Buße fortleben, wie ich gelebt habe.» 
«Wie», antwortete der Sohn, «fteht nicht in dem Zahlhaufe ein eiferner Kaften, der mit Gold 
angefüllt tft?» a In dieſem Kaften find nur Steine und werthloſe Papiere zu finden.» 
«Aber warum haben Sie meine Gefhwifter fo reichlich bedacht?) «Weil fonft vie Leute ge- 
glaubt Hätten, daß ich arm flerbe.» Der Sohn führte das Geſchäft fort. Exit, als die Bank 
an ven Enkel geflommen mar, brach das Haus.” Welchen belegreihen Kommentar hat die 
Geſchichte der Zwifchenzeit, befonderd der großen Handelskriſe des Jahres 1857 gefchrieben! 
Ein folder Kommentar ift das zur Mitte des Jahres 1858 erfchienene. Werk von Wirth: „Ge⸗ 
ſchichte der Handelskriſen.“ So erzählt 3. B. ver Verfafler ©. 445 von einem hamburger 
Haufe, das jeit 40 Jahren zu den achtungswürdigſten gezählt worben fei und deſſen älterer 
Zheilnehmer eine hohe Stellung im erften der bürgerlichen Gollegien eingenommen babe. 
Diefes Haus habe fi im December 1857 die Rechtswohlthat des außerorventlihen Admini⸗ 
ſtrationsverfahrens erbitten müfjen. Dem eigenen Kapital von 291000 M. Beo. gegenüber 
war das Haus über 2 Millionen ſchuldig. 

Es ift befannt, mit welchen Eifer Waltey Scott, als er ohne Verſchulden von dem ihn fo 
ſchwer belaftenden Uinglüd der Zahlungsunfähigkett ergriffen wurbe, fi) bemühte, die Mittel 
zur Befrievigung feiner Gläubiger, vie ihn mit fo vieler Schonung behandelten, zu erſchwin⸗ 
gen. 62) Noch weiter ging freilich vie Gewiſſenhaftigkeit des Mannes, von dem Schubert in fei- 
ner Schrift: „Die Symbolik des Traumes“ (britte Auflage, 1840, S. 252) redet: „Es war 
einer hier im Steinthale geftorben, welcher leihtfinnige Schulden gemacht und jie nidht wieder 
bezahlt Hatte. Einige Zeit nad) feinem Tode erſchien er einem aud ver Gemeinde, welcher das 
Geſicht Hat, im Walde, wie einer, melcder in der eifrigften und mühfamften Arbeit des Holz- 
hauens ifl. Der Mann fragte ihn, was er da thäte, der Abgeſchiedene antwortete: er müſſe 
Holz machen, bid er feine Schulden, die er fo leichtfinnig auf der Erde gemacht habe, abver- 
dient hätte.” Wie und der Verfaſſer weiter berichtet, wurde die Gemeinde in eine ſolche Rüb- 
rung verſetzt, daß fie vie Schulden des Abgeſchiedenen bezahlte. 

Welcher Troft würde e8 für die Eoncursgläubiger jein, wenn alle abgeſchiedenen Schuld⸗ 
ner ebenjo gewifjenhaft wären! Ph. Bopp. 

Coneceuſſion, f. Erpreſſung. 

Eondorcet (Maria Johann Anton Nicolas Caritat, Marquis von), geboren 1743 zu 
Ribemont in der Picarbie, verbankte die Mittel feiner frühern Ausbildung der theilnehmenden 
Sorgfalt eines Oheims von väterlicher Seite, der, ald Bifchof von Licieux, im Aufe eines firen= _ 
gen, arbeitfamen und gelehrten Mannes fland. Der Neffe erhielt feinen erſten Unterricht in 


dem Collegium von Navarra, mo er rafche Fortſchritte machte und fi vor feinen Mitſchülern 


auszeihnete. Schon in feinem ſechzehnten Jahre beftand er eine öffentliche Prüfung, in welcher 
er ungewöhnliche mathematifche Renntniffe zeigte, mit ſolchem Exfolge, daß er ſich die Aufmerk⸗ 
famfeit und das Lob von d'Alembert erwarb. Diefer Ihmeichelhafte Beifall eines Meifters im 


51) Koch, Die preußifche Concursordnung, herausgegeben mit Commentar (Berlin 1855); Simon, 

u bes neuen preußifchen Griminalrechts und Boncaedserfabrens (Potsdam 1855). 
92) Denfwürdigfeiten aus Walter Scott’6 Leben. Nach Lockhart's Memoiren bearbeitet von Morik 

Brühl (Zeipzig 1841), fünftes Bändchen, Kap. 20, 21. 
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FJache beſtimmte ihm, ſich drinfelden ausſchlirßlich gu weihen, und vr thut 68 mit ſolcher Anszeih- 
wung, daß ex ſelbſt unter den Schriftſtelbern von Bedeutung fich bald einen Namen machte. Da 
in Frankreich ein vorzügliches Talent die Mittel, ſich geltend gu machen, nur gu Paris finden 
kann, fo begab ſich C. in die Hauptflabt, wo ihn der Mangel an Vermögen anfangs in Berle- 
genheit fehte. Bu feinem Glücke gewann er die Gunſt des Herzogs voh Larochefoucauld, Der 
ihm reihliche Unterſtützung verfhaffte und ihn in angefehene Häuſer einführte. Seine vielfäl- 
tigen mathematifhen Arbeiten, die er in ver Zeit herausgegeben hat, übergehen wir, weil wur 
&. der Sifentliche Charakter und Staatsmann nad dem Zwecke diefer Schrift beachtet werden 
kann. Sein Stieben war, fi die Stelle eines Seeretärs der Afademie der Wiſſenſchaften zu 
erwerben, und um diefe Abjicht zu erreichen, mußte er zeigen, daß er noch etwas mehr jei als 
Mathematiker. Darum bearbeitete er Die Lobreden auf die vor 1699 verfiorhenen Akademiker, 
welche er 1778 beraudgab. Die Arbeit fand Beifall, und C. erhielt die gewünſchte Stelle. Dar- 

auf ward ihm ver Auftrag ertheilt, die Lobrebe des Herzogs von Vrielliere, der Chrenmitgiten 
Ber. Akademie geweien, zu ſchreiben. Die Sache zog fi) in die Ränge, und ver Minifter Maure- 
pas, der, wie gewöhnlich Leute in hohen Amtern, etwas ungeduldig war und feinen Willem 
gern ſchnell vollzogen ſah, machte ihm Vorwürfe über die Verzögerung. &. erwiberte: „Ich 
werde mid; nie dazu verfiehen, einen Dann zu loben, der unter der Regierung Ludwig's XV. 
die ſchändlichen Leitres de cachet verſchwenderiſch auögefertigt bat.” Die Sprade war neu 
und das Ohr des gewaltigen Mannes an fle nidyt gewöhnt. C. fah, folange Maurepas lebte, 
die Sranzdfifche Akademie fich verſchloſſen, welche ihm erft 1782 geöffnet ward. Die Rede, 
weldye er bei feiner Aufnahme hielt, entwickelte die Vortheile, welche die Geſellſchaft aus ver 
Berbindung der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften mit den moralifhen ziehen fann. Unter ven Ge⸗ 
duchtnißreden, welche er in ver Akademie gehalten, verdienen bie auf d'Alembert, Buffon, Euler, 
Bergmann, Kranklin und Linne beſonders erwähnt zu werben. Zugleich ſetzte er feine mathe⸗ 
matiſchen Studien fort und gewann 1777 durch feine Schrift über die Theorie ver Kometen den 
von der berliner Akademie ausgeſetzten Preis. Invdeſſen zogen ihn Forſchungen, welche auf das 
Wohl der Geſellſchaft einen beftimmten Einfluß haben, immermehr an und er beichäftigte ſich 

mit dem Staate und was fein Wohl fördern oder flören kann, wie e8 im Geſchmacke ber Zeit 

war. Mit Turgot, feinem Freunde, ſuchte er die Grundlagen einer gefunden Staatswirthichaft 

auf. D’Alembert, mit dem er in ben vertrauteften Verhältniſſen lebte, unterflügte er mit feinen 

Beiträgen, welche die große Encyklopädie bereicherten. Diefed Werf, das einen fo großen Ein- 
fluß auf die Zeit hatte, fette alle ausgezeichneten Schriftfteller in Tätigkeit. Man lebte in der 
Erwartung eines neuen Tages, deſſen Morgenröthe fon über der andern Halbfugel aufge⸗ 
gangen war. Der Krieg der engliſchen Colonien in Rorvamerifa mit dem Wutterlande war 
ausgebrochen, und &. erflärte jich nıit Wärme für vie Unabhängigkeit derſelben. Ebenio ent- 
ſchieden trat er für die Freiheit dev Reger auf und zeigte ſich überhaupt bei jeder Gelegenheit al# 
ein Feind der Willkütherrſchaft, deren Misbräuche er darlegte und auseinanderiegte. Mit 
1788 gab er fein Werk über die Provinzialverfammlungen heraus, in welchem er auf Die Ver⸗ 
befferungen aufmerfjam machte, die ihm in ver Verwaltung nöthig fchienen. Bei dem Aus- 
bruche der Revolution Kbernahm er die Dertheibigung der Grundfäge, yon denen fie ausging, 
um auf die Reformen binzuleiten, die nach feiner Anficht den Staat retten und eine beifere Ord⸗ 
nung ber Dinge, im Interefle des Volks, begründen konnten. Er eilte ven Wünſchen und 
vielleit den Bedürfniſſen feiner Zeit voraus und zeigte republikaniſche Gefinnungen und Ge— 
fühle, für welche fih in ver Meinung einiger Anklang, aber in den Sitten und Gewohndeiten 

fo wenig als in dem gefellfchaftlihen Zuftanve überhanpt eine Übereinſtimmung finden ließ. 

Mit Cerutti verband er fih ger Herausgabe einer Zeitfehrift, um durch jte auf die Ifentliche 
Meinung zu veirfen. In der Befengebenven Verſammlung trat er als Abgeordneter der Stat 
Paris auf und nahm feine Stelle unter den entfchiedenen Freunden ver Bervegung, die, wie ex 
meinte, allein zum ermünfdten Ziele führen konnte. Doch verleugnete er nie die Geiinnungen 
der Menichenliebe und Gerechtigkeit, und fo ſtarr und rauh feine Grundſätze hervortraten, te 
fhen trat er jelbft vor thnen zurück, wo es ihre unmittelbare Anwendung auf gegebene Perſo⸗ 
nen und Verhältniſſe galt. Er war ein Gelehrter, und in Gebiete ver Wiſſenſchaft ließen ich 
die Ideen friedlich und freundlich oronen und zufammenftellen, was freilich mit den Menſchen 
und Dingen nicht fo gut gelingen wollte. Bel den Verhandlungen über die Emigranten flellte 
er den Gtundſatz auf, nur diejenigen feten mit dem Tode zu beftrafen, die mit don Waffen in 
ber Hand gefangen würden. Im Februar 1792 war er Präſident ver Orfeggebung und nad 
dem entjheidenden 10. Auguſt verfaßte er vie bekannte Adreſſe an die Franzoſen und Turopa, 
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welde die Gründe außeinanberfehte, ars deren dir Buspenfion des Kebnigs norhig geworden. 
Als Mitglled des Nationaleonvents ſchloß er ſich gewbhnlich den Eirondiſten an, zu denen Die 
wufgeflärteften und beredreſten Männer der Verſammlung gehörten. Luditig XVI. wollte sr 
durch befondere Deputatioiren der Departements gerichtet wiffen und dein Eonsent nur das 
Hecht vorbehalten, Die ausgeſprochene Strafe zu mildern. Als der Tonvent aber felbft das Rich⸗ 
teramt übernahm, ftimmte €. für die härtefle Strafe nach der des Todes, eine Mäßigung, vie 
fehr übel aufgenommen ward. Bald hernach trug er auf die gänzlihe Abſchaffung ber Todes⸗ 
firafe an, ausgenommen 'in Zälfen von Staatöverbrechen. Es ınag hier an feiner Stefle fein, 
zu bemerken, daß er ungefähr in diefer Zeit, feiner politifhen Geiinnung und Wirffamfeit we= 
gen, aus ven Afademien von Peteröburg und Berlin, deren Mitglied er geweſen, ausgeſtoßen 
ward. Die Bluttage des Convents konnten an @. nicht vorübergehen, der in der erften Reihe 
. der erſten Männer die gehäſſigen Leidenſchaften der Gemeinheit herauszufordern ſchien. Der 
81. Drat hatte die Girondiſten geopfert und C. nur aus einer gewiſſen Scheu gefhyont , da es 
eine ſchwere Aufgabe war, fein pollttfäyes Leben zu verbäthtigen. Das Verſäumte ward indeſſen 
nachgeholt, und der ehemalige Kapuziner Chabot übernahm es, ihn als einen Mitſchuldigen 
von Briſſot, ber für das Haupt der Girondiſten gakt, anzuflagen. Cine Anklage war in diefer 
Zeit ein Todesurtheil. ©. hielt fi verborgen und ward außer Dem ’&efege ertärt. Acht Dkos 
nate fand er eine Freiſtätte bei einer edeln Freundin, die feine Tage nicht nım zu erhalten, fon= 
dern auch zu erheitern ſuchte. Da erſchien das Decvet, welches alle am Leben flrafte, die Geäch⸗ 
tefe aufnehmen würden. C. entihloffen, feine großmüthige Freundin dieſer Gefahr nicht aus⸗ 
zuſctzen, erklärte, daß er fie verlaffen müfle. „Bleiben Sie‘, fagte dieſe. „Sind Sie aufer 
dem Geſetze, fo find wir doch nicht außer der Menſchlichkeit.“ Er entlam gegen die Mitte des 
Mär; 1794 verkleidet auß Paris und ſuchte einen Zufluchtdort in dem Landhaufe eines alten 
Freundes, der aber nicht anweſend war. Aus Furcht, erkannt zu werben, verließ er den Ort 
und hielt fi mehrere Tage in einer Steingrube auf. Der Hunger trieb ihn unter Menſchen 
und ex ſchlich fi in ein Wirthshaus zu Clamart, wo er fich hei der Wirthin einen Kuchen von 
ſechs Eiern beftellte. Das war eine vornehme Mahlzeit für einen ſolchen Mensen, in ſchlechter 
Kae, mit abgetragener Müte und langem Barte, der, wie er felbft jagte, ein herrenloſer Be⸗ 
Dienter, ein neues Unterkommen fuchte. Die Wirthin ſah ihn bedenklich an, erwägend, ob er 
der Zeche auch gewachſen fei. Um ihren Zweifel zu zerftören, zog er feine Brieftaſche hervor, 
die, reich und zierfih, gegen va8 Außere des Inhabers gewaltig abſtach. Gin wachſames Mit- 
glied des Revolutionsausſchuſſes der Gemeinde, das ben jeharfen Bli der Polizei in ſolchen 
Dingen hatte, ahnte Verrath, ließ E. verhaften und nach Bourg-la-Reine abführen, wo man 
ihn in dad Gefängnig warf. Am folgenden Tage (28. März 1794) wollte man ihn aus 
demſelben vor Gericht zum Verhöre bringen und fand ihn tobt. Er hatte Gift genommen, daB _ 
er feit längerer Zeit bei fih trug, um im Nothfalle davon Gebrauch zu nahen. So endete C. 
im fımfzigften Rebengjahre. In den Tagen, die er, geächtet und von feinen Henkern aufgefudht, 
in Berborgenheit zubrathte, fihrieb er ven Verſuch ver geſchichtlichen Darftellung der Fortſchritte 
des menschlichen Geiftes, ein Zeugniß der Stärke feiner Seele, die auch in einer trofilofen. Zeit, 
unter dem Beile des’ Henkers, den Glauben an die Dienfihheit und ihre Höhere Beflimmung nicht 
verlor. Er war ein guter Menſch, ver umter der rauhen Schale eines herben und oft barfthen 
Aregern einen lebenskräftigen, gefunden Kern verbarg. D’Alemdert pflegte von ihm zu fagen, 
er jei ein Bulfahı mit Sthnee bedeckt. Nicht frei von Stolz-zeigte er im Umgange nic feine Über: . 
legenheit, ſondern erwies fith freundlich und gefällig und verfagte dem Bedrängten nie feinen 
Beiſtand. Obgleich mit’ver Welt und ihren gefeftigen Verhältniffen befannt, ſah man ihn In. 
größern Kreifen fhüchtern und verlegen und nur unter Freunden heiter, ungezwungen und zu 
‚angenehmer, geiftveiher Unterhaltung aufgelrgt. Gin entfchievener Feind der Parlamente, des 
Adel, der Geiſtlichkeit und Des Rönigehums, griff er nur die Inſtitutionen an, wollte aber den 
Menſchen wohl, denen er ihre Fehler leicht nachſah und fogar ihr Unrecht. gegen fich ſelbſt vergab. 
Ram die Rebe muf feine Frau und feine Tochter, dann vergoß er In ftummen Schmerze heiße 
Thrärien. Unerſchütterlich bei feinem Vorhaben, treu feiner Überzeugung, bis zum Eigenſtnne 
feſt in dem, was er für recht und redlich hielt, unterhandelte er nie mit Falſchheit und Lüge. 
Da vermochten feine Rückſichten etwas über ihn. Selbſt Boltatve, den er fo jehr verehrte, ver⸗ 
"weigerte er die Aufnahme eined Briefs in den, Mercur“, weil der glatte Schmeichler in demſelben 
Hm angeſehenen d'Agueſſeau ither Monteöquten gefetzt. Unter feinen Schriften verdienen woch 
bemerkt zu werden: 1) eine Ausgabe ver Gedanken Mastal's, zu denen er Anmerkungen fügte, 
am darzuthun, daß wie menſchlichen Verbrechen und Laſter mehr die Golge unferer pejettichaft- 
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lichen Anordnungen als unferer Natur ſeien; 2) das Leben Voltaire's; 3) ein Bericht über ven 
Öffentlichen Unterricht, der nem Nationaleonvent vorgelegt worden; 4) eine Analyfe der vor: 
zuͤglichſten franzöfifchen und ausländiſchen Werke über die Politik im allgemeinen, die Gefeg- 
gebung. umd die Finanzen u. |. w., die er mit Erläuterungen und Berichtigungen begleitet hat. 
Endlich gab er 5) einen Band Anmerkungdn zu dem berühmten Werke von Smith, Unter: 
fuhungen über die Natur und die Urfachen des Reihthums der Nationen heraus. Als Gelehr⸗ 
ter gehört C. zu den audgezeihhnetften Männern feiner Zeit. In vielem Hat ex viel geleiftet, 
obgleich man fagen kann, daß feines feiner Werfe ven Stempel der Vollendung an fid trage. 
| J. Weigel. 

Confeſſion — Bekenntniß. (Beichtbekenntniß und Beichtgeheimniß.) Es 
gibt zweierlei Arten von Confeſſionen, die in Beziehung auf den Staat ſtehen. Die eine be⸗ 
trifft Gegenſtände der Einſicht, des Glaubens, der Überzeugung, der Meinung, die andere Ge⸗ 
genftänve des Willend. Liber Thaten oder Vorfäge, bald gute, bald böfe, werden auch Confeſ⸗ 
fionen, nämlich — Beidtbefenntniffen, gemacht, von denen die VBerhältnifje des Staatsrechts 
auf dieſelben Eurz anzugeben find. 

I. Bei ven Eonfeffionen der erftern Art, bei den — Lehrbefenntniffen befleht pas 
Wichtigſte für den Staat darin, daß fle beftimmt find, dem Staate, deſſen Rechtsſchut die Be- 
kenner genießen wollen, aufrichtig zu erklären, welde Überzeugungen nach ihrer Einjicht wahr 
feien. Dadurch wird ver Staat, d. i. der Rechte befchügende Volksverein und deſſen Regierung, 
nicht aufgeforbert, nicht berechtigt, zu beurtheilen, ob und warum jene einbefannten Uberzeu= ' 
gungen wahr find, fondern nur zu überlegen : ob und inwiefern fie dem Staate, theils wie er ift, 
theils wie ex fein follte und könnte, entgegen over genehm wären. 

Mas dem Staate, wie er fein foll, zuwider ift, dad kann er verſtändigerweiſe nicht in jei- 
nen Rehtöfhug aufnehmen. Er ift vielmehr in fich felbft durch feinen Zweck verpflichtet, zu er⸗ 
klären, welche von den Überzeugungen der Gonfeljion anders fein müßten, ehe jie auf Rechts: 
fhuß in ihm Anſpruch haben könnten. Er felbit aber Hat in den Überzeugungen ver Befenner 
nichts zu ändern, nichts vorzufchreiben, noch weniger ein Recht, fie ald unwahr zu beftrafen oder 
‚ zu verfolgen. Er bat blos die aus feinem vernunftgemäßen Zwed, der gemeinfchaftliden Tha- 
tigerhaltung der Rechte aller feiner Mitglieder und des Gefamnitvereind, folgende Pflicht, ven 
Anderdüberzeugten beſtimmt zu verbeutlichen, inwiefern dieſes oder jened davon mehr ver we- 
niger ſtaatswidrig, aljo Ber Gewährung des ſtaatsrechtlichen Schuges nicht fähig jein würde. 
In Beziehung auf ſolche Beftanntheile ihrer Confeſſion würden alfo die Befenner rechtlos jein 
und zu bedenken haben, ob fie ohne ven Rechtsſchutz der Staatögefammtheit beflehen können. 
Der Staat auf feiner Seite aber hätte zu bevenfen, ob das Abweichende je jehr ſtaatswidrig, 
aljo weſentlich ſtaatsgefährlich wäre, daß er Die Befenner von fi) ausſchließen dürfte oder ſogar 
müßte, oder ob er, flarf genug in fi, ihnen zur Selbfländerung Zeit und Anlaß geben könne 
und ihnen blos das, was er von feinem Schuß ausſchließen müſſe, mit Gründen anzugeben und, 
folange daraus nit factifche Störungen gegen ihn entftehen, ihnen auf ihre Gefahr duldſam 
zu überlaſſen habe. DE 

Was dem Staate, wie er rechtlich fein fol, nicht zuwider, nicht gefährlich ift, dad zu meinen 
und zu befennen und dabei den Rechtsſchutz zu genießen haben die Staatsgenoſſen das Recht, 
auch wenn andere neben ihnen ed für unwahr halten. Denn gerade deswegen iſt die Geſammt⸗ 
. beit denkfähiger Menſchen in den Staatöverein getreten oder darin geblieben, um mit Geſammt⸗ 
kräften alle diejenigen Thätigkeiten fämmtlicher Mitglieder, zu deren Ausübung fie im menſch⸗ 
, lihen Naturzuftand befugt waren, deſto ſicherer zu beſchützen, ſoweit Dadurch nicht eben der Ge⸗ 
fammtverein ver rechtsbeſchützenden Kräfte felbft in dem, was er fein foll, gehindert würbe. 
Zu Übung ver Thätigfeit aber, wodurch man ſich Überzeugungen zu erwerben vermag, ift im 
menfhlichen Naturzuftande, das ift im Stande der noch Eunftlofen Moralität over Selbftver- 
pflichtung, gewiß jeder befugt, weil ihn feine geiſtige Natur ſogar dazu verpflichtet. 

If ein drittes mögliches Verhältniß da, daß nämlich dergleichen Überzeugungen zmar nicht 
dem Staate, wie er fein joll, aber doch wie er ift und befteht, in vielem oder wenigem entgegen 
treten, fo find vreterlei Bälle zu unterſcheiden. 

Vielleicht follte er, ver beſtehende Rechtsſchutzverein, ſich felbft, aus Veranlaffung jener Gon- 
feffion anderer lIberzeugungen, in einigem ändern und aljo fein Beftehen verbeflern. Es ver: 
fteht fich alsdann, daß er dies foll, foweit und ſobald er ohne Gefahr für fein Befleben es Eann. 

Ein anderer öfter vorfommender Fall ift, daß zwar manche Überzeugungen einiger Genofjen 
des Staats dem, wie er befteht, entgegen find, er aber demungeachtet wohl befleben kann. Als: 
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Dann beftehe oder erhalte er fi ruhig in der Überlegenheit, die ihm dadurch, daß alle fen Be: 
ſtehen nöthig Haben, gefichert wird. Die Adytımg des natürlichen großen Recht der Überzeu- 
gungöfreiheit foll, dem. Hauptzweck des Staats gemäß‘, fo groß in ihm fein, daß er auch bie 
Verſchiedenheit einzelner Überzeugungen, neben denen er dennoch im ganzen wol fortbeftehen 
Bann, nicht ausſchließe. Oft wird, je weniger Gewicht er darauf legt, deſiv eher ver Gegenſatz 
verſchwinden ober fih in Harmonie auflöfen. 
Nur wenn Überzeugungen fid dem beftehenden Staat entgegenftellen, wegen welcher er ſich 
weber ändern foll noch kann, fo folgt e8 aus feiner Selbfterhaltungspflicht, daß er fie als Über: 
zeugungen nicht befhügen zu fönnen erkläre, vielmehr ihrem Übergehen in die That fein Veto 


- mit allen ihm zu Gebote ſtehenden rechtlichen Mitteln tHeild verbeflernn, theils verhindernd ent- 


gegenftelte. : . 

Die Confeſſion folder Überzeugungen, auf welde dieſe im allgemeinen feſtzuhaltenden 
Grundſätze anzumenden find, kann entweber unmittelbar das Politifche betreffen, oder aber, 
wie * haͤufiger vorkommt, in einem moraliſchen oder religioͤſen Lehr: und Meinungsbekennt⸗ 
niß beſtehen. | 

Auf den Begriff Confeſſion iſt beſonders deswegen zu dringen, weil er feine Verbindlichkeit 
für irgendeine Folgezeit in ich fchließt, vielmehr nur wahrheitliebendes Bekenntniß deſſen ift, 
wovon jetzt die Bekenner jih nach forgfältiger Prüfung überzeugt wußten. Nicht einmal fich 
ſelbſt, noch weniger andere wollten fie dadurch gebunden haben. 

Ein treffliches Muſter einer folden Religtonsconfeffion war die Augsburgiſche Confeſſion, 
das ift dad 1530 an Kaiſer und Reich feierlich übergebene Glaubensbekenntniß der gegen Glau⸗ 
bensvorfihriften proteſtirenden Fürſten, wodurch fie darlegten, „was und wie Ihre Pfarcherren 
und Prediger aus Grund göttliher Schrift lehrten und hielten, worüber aber in Lieb und Gü⸗ 
tigkeit gehandelt und die Zwiefpalten zu einer’einigen wahren Religion unter @inem Ehrifto 
nad göttlicher Wahrheit geführt werden mögen.” Sie gaben aber (nad den Schlußworten) 
nur die fürnehmſten Artikel, die fie fiir ndthig geachtet. Mehreres blieb vorbehalten. Aus dem 
Gegebenen „habe man nur defto baß zu vernehmen, daß bei und nichts weder mit Lehre noch 
mit Geremonien angenommen ift, welches entweder der Heiligen Schrift oder gemeiner chriſt⸗ 
lichen Kirche entgegen wäre”. 

Aus diefem Zweck, daß man mit dem, worin alle (größere und deswegen jhon in den 
Staatsſchutz eingetretene) chriſtliche Kirchenparteien übereinfämen, alfo mit dem bis dahin legal 
anerkannten Univerſalchriſtenthum einftimmig bleiben wolfte, ift e8 zu erklären, warum man 
auf das doch niht von den Apofleln ausgegangene und fogar das nit von Athanaflus ver- 
faßte Sumbol, auch die vier erften im Grunde und durch die Machtgebote der Imperatoren öfu- 
meniſch (im ganzen Nömerreich gültig) geworbenen Boncilien nicht auspradlic in ihre wahre 
Stellung, einft Lehrbekenntniſſe der verfammelten Stimmenmehrheit geweſen zu fein, zurück: 
wies. Vorbehalten war immer, wie Luther ſchon zu Worms Fräftigft ausgefprochen Hatte, daß 
auch ven Goncilien, ftatt ver Lehrunfehlbarkeit, doch wol zu mißtrauen und jeder über die Chri⸗ 
ſtuslehre nur aus der Schrift odey durch andere evidente Gründe nn zu überweifen fei. 
Auch jene zwei nicht echten Symbole find in der Augsburgiſchen Konfeffion nicht, ſondern nur 
in dem Concordienbuch von 1602 wie dfumenijch vorangeftellt und nur das nicäniſche Sym⸗ 
bolum ausprüdlich angeführt. 

Bet diefer und jever Ähnlichen Lehrconfeſſion ift hauptſächlich zu unterfcheiden,, was in ihr 
bezweckt, alfo auch eigenthuͤmlich bedacht war und was dann weiter entweder aus dem Herkbmm⸗ 
lichen over Auß neuen aber unvollenveten Wahrheitöforfhungen Hinzufam. So find in der 
Confessio Augustana offenbar die Artikel über die Misbräuche (XX — XXVIID daß eigenthirm- 
lich Beabfichtigte und Charakteriftifche. Nur weil man die Unzuläffigkeit der Misbräuche er: 
fannte, mußte man auch die Lehrmeinungen,, durch welche fie vertheibigt zu werben, pflegten, zu 
berichtigen ſuchen. Dies geſchah theilweiſe, wie immer dad Einfehen des Unrichtigen und daß 
Berneinen viel leichter ift als die vollere Entdeckung des Wahren. Aud für die jpätern Ver: 
ebrer ſolcher Befenntniffe bleibt vesmegen die Enthüllung ver Misbräuche und der Miöbegriffe, 
woraus diefe floffen, die Hauptfache und für die Folgezeit dad Symbolifche, das ift, Dad zur 
kirchlichen Unterfcheidung Nöthige, wobei man auch gern bleiben kann. Das Übrige, was nicht 
alles zugleich ins Reine gebracht werben Eonnte, darf nicht, wie etwas geſetzlich Permanentes, 
die weitere Berichtigung hindern. Am alleriwentgften darf darauf ſtaatsrechtlich gehalten oder 
von ben Gemeinden ver Rechtsſchutz des Staats dafür geforbert werden, daß auch bie dort noch 
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unvollendeten Lehrberichtigungen wie bindend und nicht blos als ein Bekenutnip, wie weit die 
Einſicht damals ind Beſſere vorgerückt war, geachtet werden müflen: 

"Auch die reformirten Kirchen haben meiſtens und wo nicht eine übermäßige Klerokratie 
( Zwangsherrſchaft ver Geiftlickeit) fih mit ver Magnatenherrſchaft (der falſchlich ſogenannten 
Ariftokratie) verbünbet hatte, nur die Form von Confeſſionen als Glaubensbekenntniſſen, nicht 
die von Lehrvorfhriften gewählt. Nur vie beigiihe Nationalfgnobe zu Dordrecht 1618 und 
1619, ‚von der Partei des Prinzen von Oranien gegen die Nemonftranten oder Arminianer 
unterftügt, gab fogar über ftreitige Lehren fünf Kanones. In der von Dr. Augufli 1827 heraus: 
gegebenen Sammlung finden ſich helvetiſche, gallikaniſche, polnifche, ungariſche u. |. w. Gonfej- 
fionen, und der Titel: „Corpus librorum symbolicorum‘' 1) hätte vem Inhalt gemäßer „Cor- 
pus confessionum‘’ heißen fünnen. Der Begriff des Normativen, welcher ſo leicht dem Kunft- 
wort ſymboliſch angehängt wird, entftand erſt allmählich, als man mehr herrſchend und pole- 
miſch als proteftantifch liberal und tolerant zu werden durch die äußern Umflände veranlaft war. 
Selbft die Confessio Marchia von 1614, ungeachtet ſie direct im Namen des brandenburgijchen 
Kurfürften Johann Sigismund Ipricht, erflärt doch (|. bei Augufti, ©.385), daß „Sr. furfürft- 
liche Gnaden zu dieſer Befenntniß feinen Unterthanen öffentlihd oder heimlich (!) zwingen 
wollen, fondern den Curs der Wahrheit Gott allein befehlen”. Nur befiehlt der Regent (mit 
Recht) ernftlich, „des Läſterns, Schmähens und Diffamirend gegen die Orthodoxen und die Re= 
formatos ſich zu enthalten, die man aus lauterm Haß und Neid für Calviniſch ausrufen thue”. 
(Was danıald Haf fein follte, wird jegt von den neuevangelijchen Uberjchägern bed allzu meta- 
phyſiſchen Galvin in ein Ehrenwort verwandelt.) Das beite Beifpiel, wie dad Anerfennbare 
und dad noch Unbeſtimmbare unterfhieden und nebeneinander geftellt werden fünnte, gab 
(f. Augufti, S. 386 — 410) dad aus dem leiyziger Religiondgefpräh von 1631 Hervorgegan- 
gene Refultat, genannt die Liquidation, mie weit Die anwefenven reformirten und Tutherijchen 
Theologi einig und nicht einig (geworben) feien. Die Differenzen ins Liquide zu bringen if 
dad nöthigſte Mittel zu ihrer gewaltlojen gründlichen Löſung. | 

U. Bei ven Confeſſionen der oben angegebenen zweiten Art, bei ven Bekenntniſſen, 
welche ven Willen, die [hun ausgeführten oder die nur gedachten Vorſätze betreffen und Die des⸗ 
wegen gewöhnlich Beichtbefenntniffe genannt werden, hat ver Staat die Doppelte Frage vor ſich: 
ob jie überhaupt feinem Zwede nicht entgegen find? Und dann: ob und inwiefern die damit 
verbundene Verpflichtung auf unverlegliche Verſchwiegenheit, das jogenannte sigillum confes- 
sionis, den oberften Staatszweck gemäß zugegeben oder genauer zu beftimmen fei? 

Der die Gefammtrechte gemeinihaftlich beſchützende Geſellſchaftszuſtand oder jeder Staat 
fügt fi) allervingd am Ende auf die Pflicht und das Recht, für den Schug der Rechte Gewalt 
anzumenben. In jedem Mitglieve, ja in jedem Mitmenſchen geht dafür die moralifche (ven 
Willen antreibende) Überzeugung vorauß, daß jeder ald Menſch durch feine eigene Einſicht ver- 
pflichtet werbe, fi) von Verlegung der Rechte anderer im außerften Fall durch Gewalt abhalten 
zu lafien. Der wohlgeordnete Staat aber wird nicht eine bloße Zwangsanſtalt fein wollen, er 
wird alle für die gemeinſchaftliche Rechtsbeſchützung wirkſamen Mittel anwenden. 

Der Zivang fteht nur als das Letzte, Außerfte in Hintergrunde. Aber der Menſchenſtaat 
weiß, daß den Willen durch die Einjicht gewonnen zu haben ein viel mehr ſicheres Mittel ift als 
der Zwang. Bedarf doch der Zwang jelbft zuvörderſt des motivirten Willens derer, ohne deren 
Kraft er nicht oder nicht hinreichend auszuüben ift. Iſt nun durch die Religion ein Mittel vor- 
handen, wodurch viele bewogen werben, mit Einfichtigen und Unparteiiſchen ji über das, was 
fie gewollt und gethan haben over noch wollen, im engften Vertrauen und unter gemiffenhaf- 
tem Andenfen an Gott zu beſprechen, jo muß dies auch der Staatsklugheit erwünſcht fein. Denn 
wie vieles Schlimme fann wenigftend in feinen Folgen verbeflert, wie vieles Gute ermuntert 
und Durch guten Rath geleitet werden, wenn viele in der Gewohnheit erhalten werben, zunächſt 
ſelbſt über ihr Thun und Wollen, um mit einem Achtungswürdigen davon im Vertrauen fi 
berathen zu £önnen, genauer nachzudenken und dann darüber die Anfihten, Ermahnungen, 
Rathichläge des Gewiſſensraths zu eigener Betrachtung zu erhalten. 


1) Bgl. darüber feine weitern Erklärungen in der Allgemeinen Kirchenzeitung 1830, Nr. 152 — 54. 
Aus dem Lateinifchen überfegt, vervollfländigt und durch Einleitungen erläutert erfchien diefe Samm- 


Iung der fymbolifch genannten Bücher der evangelifchsreformirten Kirche in zwei Theilen zu Neu: 
ſtadt a.D. 1830 in g° ⸗* — — 
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Nur dafür wird daher die Regierung ver Rechtsſchutzgeſellſchaft zu wachen haben, daß von 
feiten der Religiondvereine gewiß Einſichtige und Unparteiiſche als des Vertrauens Würdige 
aufgeftellt werden und diefe über dad Geſchehene oder erſt Gewollte ihre Gewiſſensleitungen 
nur nad echt moralifh = yeligiöfen Grundjägen zu geben vorbereitet ſeien. Beſonders bat fie 
voraudzufegen und darauf zu beſtehen, daß in dem wichtigen Begriff von Abfolution jeverzeit 
deutlich gemacht werde, wie. vor dem Allwiſſenden keine Losſprechung anders als durch fort- 
dauernde Neue über das Verwerflihe und durch aufrichtige Entſchloſſenheit für das Gute be⸗ 
bingt zu denken fein könne. 

Dergleihen freiwillige Beihteonfeflionen nun find offenbar aud dem Staatoözweck fo für: 
derlich, daß er allen Grund hat, auch die zum vollen Vertrauen gegen ven würbigen Gewiflens: . 
rath unentbehrlihe Verpflihtung zu einer gleichſam verfiegelnden Verfihwiegenheit zuzugeben, 
d. i. Das sigillum confessionis?) als nothwendige Bedingung der Beichtbefenntniffe ſanctionirt 
anzuerfennen. Daß viele mit Einjihtigen und Unparteiifchen über Thaten und Borfäge in 
einem religidjen, mit dem Andenken an Gott verbundenen Vertrauen zu Rathe gehen können, 
ift eine zur Gemüthöbeflerung durch Reue und zur Leitung in gute Vorſätze fo fehr nügliche 
Anftale, dap die dabei möglichen Misbräuche nur als ein minderes Übel zu beachten und mög: 
lichft zu verhüten find. | 

Der Misbrauch wird vornehmlich dadurch verhütet werben können, wenn überhaupt immer- 
mehr die liberzeugung verbreitet wird, daß Staat und Kirche nie ald Oegenfäge auftreten follen 
und zwifchen beiven weder eine durchgängige (abjolute) Suborbination noch eine durchgängige 
Koordination oder Unabhängigkeit verfländigerweife flattfindet. Das Vertrauen vieler zum 
Gewifiensrath, welches dem Staatszweck jo jehr förderlich gemacht werden fann, beruht großen- 
theils auf dem guten Glauben, daß die Kirche als Religionsanftalt, unabhängig von der Staats⸗ 
gewalt, das Gute und Böſe rein nach den Ideen von Gott und von dem, was der Vollkommen⸗ 
gute wollen koͤnne, nicht aber nad) irischen Nebenrückſichten ſchätze, Ichre und alfo aud) in den 
Beichteonfefiiong : Verhältniffen jenem zum Grund lege. Hierin muß alfo der confequente 
Staat die Kirchen in der moraliſch- religioͤſen Unabhängigkeit von fi fo gewähren laflen, daB 
nur wenn offenbar das Böfe ald gut verbreitet würde, er fein Veto over bie Träftige Erklärung, 
dag er 28 mit allen jeinen Mitteln hindern müfle,, entgegenftellt und aljo feinen Rechtsſchut 
infoweit zurückzieht. | 

Angewendet auf die Verhältnifle der Beichtconfefftonen veranlaflen bieje Grundbegriffe 
einige Unterſcheidungen, die nicht immer gleich ſehr berückſichtigt werden. 

So oft dem Gewiſſensrath Geſchehenes, das nicht ungeſchehen gemacht werden kann, anver⸗ 
traut wird, ſo iſt ſeine Verſchwiegenheit unverletzliche Bedingung. Er hat das ihm Mitgetheilte 
nur moralifchereligidß entweder als Gegenſtand des Raths zur fortdauernden Reue und Willens⸗ 
beſſerung oder zur Fortſetzung des Guten zu erwägen. Zum Verhüten der ſchlimmen Folgen 
des gethanen Böſen, alſo z.B. zur Entihäbigung und zu allen Wirkungen wahrer Neue hat 
er allervings überzeugend zu ermahnen. Aber außer der Beichte auf Grfüllung des religiäfen 
Raths zu dringen, wäre wider den Begriff eined vertraulichen Rathgebers und würde der Tod 
des Vertrauens felbit fein. 

Sogar wenn über ſchon begangene Staatsverbrechen dem Gewiſſensrath Vertrauliches ent- 
deckt wird, fo find die von dem Redlichen und Binfigtigen zu erwartenden Srmahnungen dem 
Staate felbft ſo wünſchenswerth, daß er, um das dazu unentbehrlihe Vertrauen möglich zu 
machen, auf fein fonftiged Recht, daß alle Gutdenkende ihm ſolche ſchwere Verlegungen feiner 
Rechte entdecken ſollten, wohlbedächtlich verzichtet. Denn nur die Gewißheit, dadurch nicht ver- 
rathen zu werben, Fann ven Verbrecher zu jenen religidjen Mittheilungen veranlaflen, die der 
Gewiſſensrath zur Beflerung ded Schuldigen, aljo auch zum beften des Staats, anwenden wird. 

Auch daß das noch nicht Geſchehene vem Gewifjensrath in fiherm Vertrauen mitgetheilt 
werde, wird dem Staate weit mehr vortheilhaft fein, ald wenn ed aus Midtrauen zurüdgehal- 
ten würde. Wie mander aus Borurtheilen entitandene Vorſatz würde anders gelenkt worden 
fein, wenn der Selbſtbethoͤrte fih mit vollem Vertrauen zu moralifch=religiäfen Berathungen 
entvedt hätte. Für bie dadurch mwahrfcheinliche Berichtigung falfcher Meinungen und Abmah⸗ 
nung von Vorfägen und Thaten, die vor Gott nicht zu billigen wären, kann ver Staat feine 
Anfprüde auf gerichtliche Entdeckung des ihm Schädlichen mit Grund aufgeben. 





2) gl. Diss. de sigillo confessionis von Dr. Mehlein (Heidelberg 1828). 
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Nehmen wir ſelbfſt den ſchltmmſten Fall als möglich an, daß der Gewiſſensrath zugleich mit 
dem Beichtenden Verbrecher würde und das Verbrechen beförderte, fo wäre er alsdann nicht 
wegen des Verſchweigens, fondern nur wegen des Iheilnehmend ſtrafbar.ꝰ) 

Rur über Ein mögliches, aber ſeltenes Verhältnig ſcheint die Entſcheidung ſchwerer. Geſetzt, 
ein Bertrauender entdeckt dem Gewiffendrath Vorſätze zu Thaten, die diefer ihm als böfe ſchil⸗ 
dern umd ihn davon abmahnen muß. Wenn nım der Vertrauende ſich nicht überzeugen und 
abhalten läßt, wenn der Gewiſſensrath demnach vorausſieht, daß jener das Verwerflide und 
Schäplihe zur Ausführung bringen werde, follte in diefem Falle der, ven die Confeſſion ge- 
macht wird, niit verbunden fein, die drohende Gefahr denen, welche fie verhüten Fönnen, zur 
Warnung und Abwendung bekannt zu nahen? Es fheint, die Kirche follte für folde unge: 
wöhnliche VBerhältniffe ihre Diener dazu Inftruiren, daß fie die Verwirklichung des Verwerf⸗ 
lichen durch die möglichft ſchonende Entdeckung bei denen, die es zu verhindern vermögen, zu ver⸗ 
hüten ſchuldig ſeien. Der Staat aber hätte dagegen zu beſtimmen, daß eine ſolche warnende 
Anzeige nur polizeilich und adminiſtrativ zum Verhuͤten der ſchlimmen Ausführung benutzt, 
nicht aber richterlich zur Beſtrafung des beharrlichen Vorſatzes angewendet werben dürfte. Es 
iſt Pflicht ver Kirche, boͤſen, vor Gott verwerflichen Thaten ſoviel möglich zuvorzufommen. 
Aber es iſt zugleich im Intereſſe des Staats, das vertrauliche Mittheilen aller zweifelhaften 
Borfäge an den Gewiſſensrath, weil dadurch viel Unheil abgewendet werden kann, äußerſt zu 
ſchonen und auf alle Fälle dadurch möglich zu machen, daß dem Vertrauenden nie deswegen eine 
Strafe zugefügt werde. Die Bereitelung des böfen Vorſates genügt dem Staatszweck, ift aber 
mur durch die möglichfte Schonung des sigillum confessionis zuerreihen. H. E. G. Paulus. 

Co on, ſ. Beſtaͤtigung. 

Sonfiscation, (Confiſscation des Vermögens; Confiscation einzelner 
beſtimmter Sachen; Geldſtrafen.) Der Hauptgegenſtand, welchen wir hier betrachten, 
iſt die Vermögensconfisſscation. Durch die dabei nöthige Aufſtellung ihres Unterfchieds von den 
beiden andern in obiger Rubrif aufgeführten Steafarten werben jedoch natürlich auch dieſe leg- 
ten beleuchtet, und e8 mag ſonach füglich in einem Artikel von allen dreien gehandelt werben. 

Vermoͤgensconfiscation als Hauptitrafe für fi ober als Verſchärfung (oder überhaupt ge= 
fegliche Folge) einer andern Strafe tft die zum Vortheil des Fiscus geſchehende Einziehung des 
Dermögend eines Staatdangehdrigen aus dem Grunde eines wider ihn ergangenen Straf: 
urtheild oder überhaupt ald Yolge einer gefeglich damit beprohten winerrechtlichen Handlung 
oder Unterlaffurd. Die Vermögensconfiscation iſt der Weſenheit nad vorhanden, wenn fte 
au unvollftändig verhängt, d. h. wenn aud nur eine Duote des Bermögend (3. B. im Fall 
ber 1.1. D. ad legem Juliam de vi privata der dritte Theil) zur Strafe eingezogen, ober wenn 
dem zur Gonfiscation Berurtheilten irgendein Theil feines Vermögens (ohne Unterſchied, ob 
in einer Quote oder in einer fonft beftinnten Größe beſtehend) gelaflen roird. Nach der Strenge 
dieſes Begriffs würde freilich die Benennung Gonflscation ſchon bei der Einziehung auch nur 
eines oder zweier Brocente des Bermögens flattfinden müffen, wofern nämlich dieſelbe wirklich 
unter dem Titel der Strafe gefhähe. Doch Hat man nad nem gewöhnlichen Sprachgebrauch bei 
der eigentlichen Confiscation meift nur die vollftändige oder ver Vollftändigfeit nahe oder noch 
nur die eine große Duote in Anfprud) nehmende Verndgendeinziehung im Auge und belegt die 
Einziehung von nur einigen Procenten (und wären es auch zehn oder zwanzig ober noch mehr) 
fethft went ſte wirklich zur Abſchreckung (ſonach ver Weienheit nad) wirklich als Strafe) verord⸗ 
net wäre, z. B. in Fällen der unbefugten Auswanderung over Bermögenswegziehung , lieber 
mit dem Namen „Abzug“ oder „Abfahrtgeld“ u. ſ. w. Auch wir (obſchon die Schärfe des Be⸗ 
griffs theoretifch feſthaltend) wollen uns dieſem Sprachgebrauche fügen und daher ven Blick nux 
auf die (ohnehin praltiſch als Regel erſcheinende) vollſtändige over der Vollſtändigkeit nahe 
kommende Vernioͤgenseinziehung richten. 

Aber ſelbſt nach der groͤßern Ausdehnung unſers im allgemeinen aufgeſtellten Begriffs 
muß die Conftscation unterſchieden werben: 

1) Bon der gemeinen Geldſtrafe, die da nämlich weder dad Vermögen im ganzen noch 





3) Zu vergleichen möchten fein Alex. Müller's Kirchenrechtliche Erörterungen. Erfle Sammlung, 
Nr. 2 (Weimar 1823); Mittermaier, Über die Pflicht des Beichtvaters zum Zeugniß. Neues Archiv dee 
Eriminalrechts, Thl. 8, ©. 343; Breiger, Über das Beichtgeheimnif und das Hecht der Obrigfeit, deffen 
Revelation zu fordern (Hannover 1827). : 
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eine Quote deſſelben, jondern bios eine beflimimte (ober nad) einer für Die Verſchiedenheit der 
Fälle aufgeftellten Regel jeweils zu beflimmende) Sunme in Unjpruch nimmt. Gegen bie recht- 
liche und politifche Zuläfiigkeit dieſer Strafe ift nicht vieled einzuwenden; ohue Unterſchied, ob 
fie blos polizeilich, auf Art einer Taxe ober einer Entſchädigungsgebühr für den durch gewiſſe 
kleinere Übertretungen dem gemeinen Weſen zugefügten und einen Anſchlag nach Geld zulafſen⸗ 
den Schaden (Unbequemlichkeit oder Gefahr u. ſ. m.) aufgelegt, oder eigentlich ſtrafrechtlich, zur 
Büßung oder Sühne verhängt werde. Dort wie hier nämlich erſcheint als ihr allerdings ges 
rechter Hauptzweck die Abhaltung oder Abſchreckung und fie ift In gar manden Fällen vollkom⸗ 
men geeignet , folgen Zwed zu erfüllen. Zwar ift fie, je nad) den Vermoͤgensumſtänden des zu 
Beftrafenben, in Anjehung ihrer wirklichen Schwere, alfo and ihrer abhaltenden Kraft, höchſt 
ungleid, wenn man aber diefe Umflände in Erwägung zu ziehen dem Richter erlaubt, ver Will 
für Raum gebend und ſodann auch jedenfalls der Idee der der Gefammtheit gebührenden Ent⸗ 
ſchädigung oder Vergütung nicht mehr entſprechend. Dod mag biefen Blängeln abgeholfen 
werben theils durch eine Abſtufung nach ven menigfiend annähernd zu erfennenden Bermögens- 
verhältniffen des zu Beſtrafenden, theild durch einen mäßigen, dem richterlihen Ermeſſen über- 
laffenen Spielraum, theild endlich durch die ftatuirte Zuläfjigkeit der Verwandlung der Geld⸗ 
buße in eine andere, namentlih Gefängnißſtrafe, fei es nach freier Wahl des Schulvigen ober 
nad) richterlihen Exkenntniß. Übrigens iſt auch jede andere (ſelbſt vie Todes-) Strafe in Bezug 
auf Schwere (nad) dem Gefühle des zu Beitrafenden), demnach aud auf abhaltende Kraft im⸗ 
merdar fehr verſchieden; weswegen nur die durchſchnittliche oder ald Regel das richtige Maß 
haltende Schätzung zur Grundlage ver Beurtheilung genommen werben kann. Gbenjv iſt bei 
den meiften andern, zumal bei den Freiheitsſtrafen ver richterlichen Willkür gleichfalls ein Spiel- 
raun offen. Eine gute Beſetzungsweiſe der Gerichteſtühle und eine der Publicität huldigende 
Brocedur fünnen allein dieſem Übel fteuern. Jedenfalls aber ift jene Willkür minder furchtbar, 
wo ed jih nur um Geld, ald wo es ji um höhere Güter handelt. Was aber die Gehäfligkeit 
der Geldſtrafen, zumal wenn ihr Grirag in Die Kaffe der Regierung fällt, betrifft, jo kann der⸗ 
felben einerſeits durch Die Zuweiſung der Strafgelder an einen Lokal- oder an einen Wohlthä⸗ 
tigkeitsfonds, andererſeits dadurch gefeuert werden, Daß man vorzugsweiſe uur ſolche Werbrechen 
oder Übertretungen mit Geldſtrafe belege, welche in der Gewinnſucht ihre Wurzel haben und 
daher durch Bedrohung mit pecuniärem Schaden am ſicherſten hintangehalten werden. Alsdanu 
erſcheint als Wunſch des Geſetzgebers, daß gar Fein Strafgeld eingehe; und Dad gleichwol ein⸗ 
gehende tilgt durch feine wohlthätige Verwendung die Erinnerung an die Duelle des Empfange. 
Diele, zumal Eleinere Vergehen find von der Art, daß kaum eine andere ald eine Gelbftraie da⸗ 
gegen anwendbar ift. Andere Strafen lafieh immer eine Makel an ber Ehre zurück und find 
alſo, wenn die Übertretung keinen böjen Willen oder Feine unehrenhafte Geiinnung verandfegt, 
allzu Hart und daher ungerecht. Die Geldſtrafe Dagegen wird in ſolchen Fällen entrichtet ohne 
Befhämung und fie läpt eine allen Abflufungen des Verfchuldens oder des bloßen Verſäum—⸗ 
nifles entſprechende Erhöhung oder Erniebrigung zu. 

Inwiefern aljo die Geloftrafen rechtlich und politiſch zuläſſig oder zu billigen feien, geht aus 
den voranftehenden Andeutungen hervor. Eine ausfüsrlichere Begründung enthalten vie vom 
Strafrecht in allgemeinen handelnden Artikel. Hier wollen wir blos noch bemerken, daß frei- 
ih, wenn die Geldſtrafen hoch find, namentlich wenn ihre Gxöpe das bei ver Klaſſe, worin vor: 
zugsweiſe gewiſſe Verbrechen vorkommen, in der Regel anzutreffende Vermoͤgen erreicht oder 
gar überfleigt, ihre Natur jener der Bermögensconfiscation nahe kommt over mit derfelben 
identiſch if. Ein ſolches iſt zu fagen 3.3. von den auf Deſertion gejehten Geldſtrafen, welche 
das Mittelmaß des den gemeinen Soldaten, in ver Regel zuſtehenden Bermögens überfteigen, 

oder non den auf Prefvergehen, etwa auf misfällige Zeitungsartikel geſetzten, welche durch ihre 
Höhe Verfaffer und Herausgeber leicht zu Bettlern machen. Auf jo hohe Belvfirafen, uns 
zwar nicht nur wenn fie im Misverhältniß zur Schwere ber damit bedrohten Lbertretung ſte⸗ 
ben, ſondern au wo das Verbrechen, ald wirklich ein ſchweres, eine harte Strafe allerbingt 
verdient, if alled, was gegen bie eigentliche Sonfiscation ftreitet, gleichfalls anzuwenden, ja 
noch in größerm Mage, weil fie jedenfalls die Armern ſchwerer als die Reichen drücken und da⸗ 
gegen (wofern fie nit. mit einer andern Strafe verbunden werden) für vie jehr Reihen faſt wie 
ein Freibrief zu Verbrechen erſcheinen. 

2) Eine Eonfideation ift nicht vorhanden, wo dem Berurtheilten zwar neben der eigent- 

lichen Strafe noch die Zahlung einer Summe aufgelegt wird, doch nur unter ben Titel ber Er⸗ 
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ingleiftung oder Wiebererftattung,, überhaupt einer auch civilrechtlich zu verfolgenden Schule. 
So die dem Deferteur zur Laft fallende Vergütung ver mitgenommenen Montur und Waffe; fo 
auch die von dem Verurtheilten zu tragende Laſt der Unterfuhungstoften. Die letzte übrigens, 
zumal wenn bie Langſamkeit und Koftipieligkeit folder Unterfuhung weniger dem Inquifiten 
al8 dem Richter ober dritten Berfonen , oder auch der fchlechten Proceßordnung zuzuſchreiben iſt, 
nimmt gleichfalls die Natur einer Gelpftrafe und zwar einer verwerflichen an, ja kommt gar 
leicht in ihrer Wirkung ver völligen Vermoͤgensconfiscation gleich. 

3) Daß die auch aus Titeln des Öffentliden Rechts, jedoch aus andern als jenem der 
Strafe, vrrordneten Vermögendabzüge (3. B. von dem Ind Ausland gehenden Gut) nit unter 
den Begriff der Bermögendconfidcation gehören, wurde ſchon oben bemerkt. Nur wenn fie die 
aus ſolchen Titeln mit Billigkeit zu fordernden Quoten überfleigen, namentlich wenn aus dem 
Grund eines, böslichen“ Austritts oder Berbleibend im Auslande eine höhere Quote als in 
einfachen Auswanderungsfällen erhoben wird , werben fle zur theilmeifen Gonfißcation. 

4) Von der Bermögensconfidcation muß endlich noch unterſchieden werben die Conſis⸗ 
eation beflimmter einzelner Sachen oder Sammlungen oder Summen von Saden. So wer: 
den in ver Regel die eingefhmwärzten Waaren (oft felbft mit Wagen und Gefpann) confldcirt ; 
fo die Werkzeuge oder Gegenflände eines begangenen oder intentirten Verbrechens, ald 3.3. der 
Apparat ' zum Falſchmünzen und aud das Haus, worin ſolches Münzen geihah, verbotene Bü⸗ 
cher, verfälfchte, zu leicht befundene, überhaupt polizeiwinrig verfertigte Gegenflände des Ver: 
brauchs oder Handels, verdächtige Waffen- oder Pulvervorräatbe, Winkelpreffen u.a. m. Sn 
jolhen Fällen tritt die Wegnahme oft nur zum Zweck der Zerflörung oder der Entfernung ver 
gefährlichen over verhaßten Sachen aus dem Verkehr ein, oft aber auch in wirklich Incrativer 

Abſicht, bier wie Dort übrigens auch ald Strafe over Strafgufap. Solche Eonfldcationen find 
aljo in Bezug auf den Betheiligten ven gemeinen Geloftrafen ähnlich, unterliegen ſonach auch 
derfelben Benrtheilung. Nur haben.jie, weil in zwangsweiſe geſchehender Wegnahme, nicht 
nur in (blos der Zwangsvpollſtreckung unterliegender) Forderung beftehend, einen Charakter 
von Gewaltſamkeit, folglich von größerer Gehäffigkeit an fih. Auch Eönnen fie, zumal wenn fie 
aus untriftigen (mehr der einfeitigen Furcht oder dem Haſſe oder auch der bloß finanziellen 
Speculation, ald dem wahren Gefammtinterefie angehörigen) Gründen verhängt werben, jenen 
der Tyrannei und der Nichtachtung des Eigenthumsrechts an fih nehmen, leicht auch in ihren 
MWirfungen bis zur Schwere der eigentlihen Vermögensconfiscation anfteigen. Die Weg: 
nahme ganzer Magazine von unverzollten oder blos unrichtig declarirten Waaren, jene von 
ganzen Auflagen misfälliger (nur von ver Polizei, d. 5. von der Regierungdgemwalt, nicht aber 
von den Berichten condemnirter) Drudichriften und Eoftbarer, revlich unternommener Verlags- 
werfe u. a. m. gehören bierher. ‚Soldier höchſt bedenklichen Confiscation nad Charakter und 
Wirkung gleich ift zumal auch bie gleichfalls ohne gerichtliche Sentenz blo8 durch ven Willen ver 
Staatögewalt ausgeſprochene Untervrüdung von Journalen oder wie immer benannten Beit- 
ſchriften politifchen oder andern Inhalts, melde in der redlichſten Abficht unternommen und fort 
geführt, auch je nach Umſtänden das einzige oder faft einzige Erwerbömittel und Kapitalvermö- 
gen des Herausgebers und :Berlegers fein können, aber unwiffentlich durch irgendeinen Artikel 
ein höheres Misfallen auf fi gezogen haben; oder gar das fhon vorläufig für alle Zukunft bin 
ausgeſprochene Verbot, d. b. Unterbrüdungsurtbeil gegen alle Schriften, vie aus einer be= ' 
flimmten Feder oder auß einem beftinnmten Verlage jemals ausgehen mödten. Wir ridgten 
bier, wo blos von ver Bonfiscation als folcher die Rede ift, natürlich ven Blick nur auf Das 
in Anfehung des pecuniären Werthes offenbar jedem fachlichen Gut oder Eigenthum zu ver⸗ 
gleihende Crwerbs⸗ und Gewerbsrecht des Schriftftellers und Verleger, alle andern dabei 
id aufprängenden hochwichtigen Betrachtungen den von Preßfreiheit handelnden Artitein 
worbehaltend. 

Wir menden und zur Bermögensconfidcation im engern Sinn, haben jedoch vabei nur die⸗ 
jeuige im Auge, welche gegen den wirklichen Schuldigen oder als ſchuldig Erflärten gemäß ge= 
jeblicher Androhung und richterlichem Erkenntniß verhängt wird, nicht aber die erwa rein will⸗ 

kürlich von einem Sultan als Äußerung bloßer Ungnade oder auch aus bloßer Habgier zu 
verhängende, auch nicht die, wiewol mit dem entweihten Stempel des Geſetzes verſehene, welche 
die ſchamloſe Tyrannei der romifchen Imperatoren oder der ihren Thron umgebenden verwor⸗ 
fenen Sklaven auch wider die unſchuldigen Kinder der Hochverräther (d. h. der in Ungnade Ge⸗ 
fallenen) (und zwar wider die Soͤhne vollſtändig und verbunden mit allgemeiner und ewiger 
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Erbunfähigfeit, wider die Tächter aber nur mit Ausnahme der falcivifgen Quarte vom mütter- 
lihen Vermögen) auszufprechen fich erfühnte. (S. insbefondere die allzu berühmte lex 5 Cod. 
ad legem Juliam Majestatis, die von dem verſchnittenen Kämmerling Eutropius den geiftes- 
armen Faiferlihen Brüdern Arcadius und Honorius eingegebene Schauftellung der an Wahn: 
finn grenzenden felgen Wuth gegen Majeftätöbeleiviger.) Doch find auch dieſe Ausfhweifun- 
gen beveutfam für unfern Gegenftand als Bezeichnung der ven Confiscationsgeſetzen wenn auch 
nicht natürlich einmwohnenden, doch unter ungünfligen Verfaffungszuftänven leicht zu gebenven 
Richtung. | 

Abfolut oder ſchon nad) dem Begriffe ungerecht ift Die Bermögensconfiscatien nit. Iſt es 
rechtlich möglich, d. h. kann Die Rechtsverwirkung fo weit gehen, daß man dem Verbrecher die 
heiligften und koflbarften Güter, Freiheit, Ehre und Leben nehmen darf: warum follte die Ent: 
ziehung des unendlich minder Eoftbaren, nämlich des Vermögens, nicht gleichfalls gefchehen 
fönnen? Nur der Misbrauch alſo, d. h. Die auch auf Übertretungen geringerer Art angewen⸗ 
dete Confiscation, mag als abfolutes Unrecht erfcheinen. Iſt aber die Übertretung eine fo ſchwere 
geweſen, daß auch eine völlige Rechtloſigkeitserklärung nicht als das rechtliche Maß überjchrei= 
tende Strafe dafür mag angefehen werben, fo wäre die. Befchwerde gegen bie Bermögendeinzie= 
Hung von feiten des zur Hinrichtung oder auch nur zum bürgerlichen Tode Verurtheilten wahr- 
haft grundlos. Zudem gibt es Verbrechen, melde vem gemeinen Wefen fo großen Schaden zu= 
fügen oder fo ſchwere Gefahren drohen, daß aud das allergrößte Vermögen unzureichend zum 
Erfate fein, deffen Einziehung alfo fon unter dem Titel der Entfhärigung niemals als das 
gerechte Maß überfchreitend erfcheinen kann. 

Aber ungeachtet folder theoretifch anzuerfennenden abfoluten VBereinbarlichkeit der Confis⸗ 
cation mit dem ftrengen Rechtögefege ftreiten gleichwol gegen ihre praftifhe Anwendung die ge- 
michtigften und mannicfaltigften Gründe. Es erheben fi gegen fie zuvörverft, je nach Be: 
ſchaffenheit ver befonvern Geſetzesbeſtimmungen, ſodann aud) der Fälle, ſelbſt rechtliche Beden⸗ 
fen, theils in Anfehung des zu Beftrafenden felbft, theil8 in Anfehung dritter. Allgemeiner 
und entichiedener aber fprechen gegen fie die Billigkelt, vie Humanität und die enlere Politik. , 

Sei es, daß mitunter, 3. B: gegen finverlofe und zugleich ſchwere Verbrecher die Confidca⸗ 
tion ohne Rectöverlegung könne audgefprocden werden: immerhin wird ihre Aufſtellung als 
allgemein gültige Hegel für beftinnmte Arten der Verbrechen dem Vorwurf der Ungeredtigfeit 
audgefegt jein ; denn die Ungleichheit, die ſie nothwendig mit fi führt, ift allzu groß, um nicht 
die rechtliche Beachtung anzufprehen. Die Bermöglien und Reichen erfahren durch fie eine 
unvergleichhar härtere Behandlung als die Dürftigen und Armen, und es werden aljv, je nad 
der Befchaffenheit des Verbrechens, entweder jene zu ſchwer oder dieſe zu Leicht beftraft. 

Aber noch auffallender erfcheint die Lingerechtigfeit der Konfiscation, wenn man auf bie 
dadurd verfümmerten oder zevnichteten Anfprüche ver theild nach natürlichem, theild nad} pofi= 
tivem Recht zur Erbſchaft des Berurtheilten Berufenen blickt. Gemeinſchaftlich ermorbened und 
int Beſitz erhaltenes Gut ift im naturrechtlichen Miteigenthum der Erwerber und vaffelbe con= 
ſolidirt ſich gleichfalls naturregtlich bein Abſterben oder Ermangeln des einen in der Berfon 
des Überlebenden oder Zurücbleibenden. Ein Eonfiscationdgefeg , welches auf dieſes Verhält⸗ 
niß feine Rückſicht nimmt und alfo auch die Gattin, deren Fleiß und Sparfamfeit vielleicht die 
Hauptquelle des gemeinfhaftlihen Vermögens mar, und die etiwa gleihmäßig dabei betheilig- 
ten Kinder von ver Verlaſſenſchaft des Hingerichteten oder bürgerlich Todten ausſchließt, ift 
hiernach ſchreiend ungerecht, eine wahre Beraubung. Es ift aber nicht nur mit dem natürlichen 
Hecht, fondern auch mit dem pofltiven im Widerſpruch, wenn e8 den ſelbſt durch das pofitive 
Geſetz nicht nur zur Inteftaterbfolge Berufenen, ſondern felbft zu Notherben Erflärten dasje- 
nige raubt, worauf fie, den Fall eines anderslautenden Teftanıentd ausgenommen, einen gefeg- 
lichen Anſpruch haben, ja fogar dasjenige, was der Verurtheilte jelbft ihnen weder durch lebzei⸗ 
ige noch durch letztwillige Handlungen zu entziehen oder vorzuenthalten befugt war. Minde⸗ 
ftens alfo der Pflichttheil ver Inteftaterben müßte denſelben unverfümmert überlaffen bleiben, 
und ebenfo die Confiscation nur unbeſchadet der dem Verurtheiften gegen wen immer obliegen- 
den Suftentationspflit vollzogen werden, wenn bie Geſetzgebung nicht mit fich felbft in den 
unheilbarſten Widerſpruch geratben foll. 

Billigkeit und Humanität jedoch geben in ihren Forderungen weiter aJ8 das firenge und 
Palte Recht. Nicht nur der gefeglich anerkannte Pflichttheil, ſondern die ganze Verlaſſenſchaft 
des Berurtheilten nehmen fie für deſſen unglüdliche Familie in Anſpruch. Die Strafe foll fo: 
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. viel immer möglid) nur ven Schuldigen wehe thun, nicht aber den Unſchuldigen, ſoweit legteres 
irgend vermeidlich iſt. Die VBermögensconfiscation aber, wenigſtens bei vem zum Tode Verur⸗ 
teilten, trifft ven Schuldigen im Grunde gar nicht, jondern bloß die Unſchuldigen, ift alſo auch 
von nur geringer abhaltender Kraft (zumal für vie Bösartigen, d. h. au des Naturgefühls 
für ihre Angehörigen Beraubten) und daher blos eine unnüge Graufamkeit, wofern man nicht 
engherzig den Vortheil des Fiscus ald einen Hier wirklih in Anſchlag zu bringenden Nugen 
betrachten will. 

Eben diefer fiscalifche Vortheil aber ift ein weiterer Grund der Berwerflichfeit, nämlich der 
hohen Sehäfiigkeit und auch großen Gefährlichkeit ver Konfiscationdftrafen. Wenn ber flra= 
fende Staat over Machthaber einen Vorteil aus der Schuldigerflärung eines Angeklagten 
zieht, fo ift er dem Verdacht audgefegt, ſolche Erklärung au zu münchen, und wenn er, wovon 
leider auch Beijpiele genug vorliegen, unedeln Motiven zugänglich ift, auch der Verſuchung, fie 
in alle Wege zu befördern, namentlich durch Korruption der Gerichtshöfe, oder duch Errichtung 
außerordentlicher, dienftdefliffener Commifjionen, oder wenn er unumſchränkter Autofrat ift, 
ſelbſt durch bloße Dirtate feines Willens. Im römifchen Kaijerreih und in allen Sultans⸗ 
herrſchaften waren und find noch immer die Gonfiscationen eine ſehr bedeutende Quelle ver 
difentlien, d. h. in den Schag des Herifchers fließenden Einkünfte, und je reicher ein Bürger 
ift, vefto näher liegt ihm die Gefahr, unſchuldig angeklagt und unſchuldig verurtheilt zu werben. 
Der Klageruf, welchen ver ſchuldloſe Aurelius ausſtieß, ald er auf Sulla's Proferiptionstafeln 
auch jeinen eigenen Namen lad: „Ad, mein ſchoͤnes Landgut ift ed, mus mir die Verdammung 
zuzieht!” mag dann hundert= und hundertmal mit Grund ertönen, und ed mag aud die Hub- 
ſucht untergeorbneter Diener der Gewalt oder hegünitigter Sklaven des Sultans die Macht des 

Herrn zum Werkzeug des Naubes misbrauchen. j 

Die vereinte Wirkung der Parteiſucht, des Haffes und der Raubgier ijt hier um fo mehr zu 
fürdten, ald die Natur des Hauptverbrechens, worauf gewöhnlich die Confiscationsſtrafe gefegt 
ift, allzu leicht eine Verwechfelung ver blos Miövergnügten mit Empdrern , ver blo8 Beſiegten 
mit Schuldigen mit fih führt. Hochverrath und Majeftäröbeleivigung find ed zumal, gegen 
welche ſchon die feige Grauſamkeit der roͤmiſchen Imperatoren und die knechtiſche Jurisprudenz 
ihrer Sklaven neben dem Top auch die Güterconfidcation und die völligfte Beraubung der Kin- 
der verorhnete, und deren Begriff zugleich fo weit auögenehnt ward, daß auch der Schuldloſeſte 
ihrer Eonnte gezeiht werben, ſodaß zu einiger Milverung der allzu wahnfinnigen Strenge vie 
Aufnahme ausdrücklicher Ausſprüche großer Nechtögelehrten und einiger minder tgrannifchen 
Kaifer ins Geſetzbuch nothwendig war, um denjenigen ald der Majeftätöheleivigung für nicht 
ſchuldig zu erklären, welder mit einem gemorfenen Steine zufällig die Statue des Kaifers 
getroffen, oder welder eine ſolche durchs Alter verborbene Statue wieder ausgebeflert Hatte 
(1. Fr. 5, Dig. 48,4). Auch dad Verbrechen der Kegerei fiel durch ven Eifer der chriſtlichen 
Kaijer derjelben Verdammung anheim und es gingen unter dem Mantel der Krönmigfeit die 
weltliche und geiftige Raubgier triumphirend einher. 

Leider nahm aud) dad germanifche Recht, wenigitens zum Theil, viefelben Grundſätze an, 
oder vielmehr fie beftanden darin ſchon vor nem Auffonmen des römiſchen. Schon die fränfi- 
hen und Die erften deutſchen Könige bezogen einen großen Theil ihres Cinkommens aus Gonfis- 
cationen, und die weltlihe Acht wie der ſchwere Kirchenbann führte ven Verluft des Vermögens 
mit ſich. Später freilich trat wenigfleuß die Milderung ein, daß die Berinögendeinziehung nit 
ſchon als allgemeine Folge der zuerfannten Todesftrafe eintreten. follte (wie ſolches die Habfucht 
mander Gerichtäherren misbräuchlich verfügt Hatte), fondern nur im Falle jolder Verbrechen 
oder Übertretungen,, melde das Geſetz ausdrücklich mit der Confiscation bedrohte (f. Kaiſer 
Karl's V. Peinliche Gerichtsordnung, Art. 218). Dergleichen gab es inveffen eine nit geringe 
Zahl, jowol nad der Karolina felbft und den von ihr großentheild beftätigten gemeinen „Laifer= 
lihen (d. h. römischen und kanoniſchen) Rechten‘, als nad) den verjchievdenen Landesgeſezen. 
Nicht nur Hochverrath und ſchwere Majeftätöbeleivigung, ſondern auch Selbſtmord (eines peinlich 
angeklagten Berbafteten), Dejertion, bösliches — d. h. zum Zweit, einer Beftrafung oder inter: 
ſuchung zu entweichen, geſchehendes — Berlaflen des Heimatlandes, ja ſchon die bloße Auswan= 
derung ohne Erlaubniß, zogen die Confiscation nach fih. Der legte Grund zumal bereicherte 
ben Fiscus anſehnlich und ſtärkte zugleich die despotiſche Gewalt, indem er alle Beftger in Feſſeln 
ſchlug. Fortan mär e8 in Zeiten politifcher ober kirchlicher Varteiung ven Beflegten, wenu fie 
nit ihre Gabe preißgeben und ihre Familie zu Bettlern machen wollten, unmöglich, der Rache 
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der jiegenden Gegner zu entrinnen, und die Ungnade ded Fürften, deſſen Gebiet man nur mit 
Aufopferung des Bermögend verlaffen fonnte, war um fo gefährlicher. Wir haben geſehen, 
mit welcher Strenge das revolutionäre Frankreich die Confiscation gegen die Scharen der Emi⸗ 
granten, deren Taufenve blos um ihr ſchuldloſes Haupt vor der unerjättlihen Buillotine zu 
firmen geflohen waren, in Ausübung geſetzt hat. Wir jehen ein erſchütterndes Seitenftüd 
folder Härte in dem, was noch Heute in dem unglücklichen Polen gefhieht, und preifen daher 
mit freudigem Gefühl die Weisheit, Sumanität und politifhe Koftbarkeit ver in den meiften der 
neuen Bonftitutiondurkunden beſtimmt und feierlich ausgefprochenen Abſchaffung aller Vermd- 
gensconfidcation. Rotteck. 





a 


Verze 


ihnig 


der im dritten Bande enthaltenen Artikel. 


B. 


Seite Seite 
Boͤrſenſchwindel und :Täufungen, und deren Buddbhiomud. Don = ent. . 110 
vorausfichtliche Folgen für die Moralität Budget. Bon R.H. Rau ... 2... 115 
des Volks und die ganze Zufunft des Ge: Buenod Apres. Don R. 5. Neumann. . 126 
"meinwefens. Bon .Kolb. .... 1 Bulle, f. Curie... 2 oo oo oe 2 rn 129 
Botichafter, f. Gefandter. er ar see 8 Bund, Bundesverfaffung. (Staaten: oder Böl: 
Bourbon, Bourbone. Bon Rotted. . . — kervereine, oder Föderativfpfteme, insbefon: 
Bourtenne (Lubiv. Ant.von). Bon’. Weigel. 13 dere: Staatenbündniß [Allianz], Staaten: 
Braganza, f. Portugal...» 2. 2.2.2.0. 14 Bund und Bundesſtaat [Staaten : Staat]: 
Brahmanen oder Braminen, f. Ofindin. . — Gren Er der Gewalt, Bolttif und Berfaffung 
Brandverficherung, f. Berfiherung . . . . — Er undesvereine im allgemeinen.) Don 
Brandenburg, f. reußen — ae ie Aa — Weller. ae ge en — 
Brafllien. on K FNeumann. . . — Bund, deutfcher, |. Deutfcher Bund... . 158 
Braunuſchweig (Herzogthum). Ältere Gelhichte. Bund Gottes mit den Menichen als öttliches 
Don F. ut ee ea Rh 26 Vorbild für fi. Bon H. €. ©. Paulus 
Brauuſchweig. Verfaſſung und Verfaſſungs⸗ und Welcker.. 2 2 2 2. 154 
gefchichte bis 1846. Don K. Steinader. 29 Bündniß, f. Bund. . . . 2. 222.0. 162 
Braunſchweig. e eee ſeit 1846. Buonaparte (Napoleon) und fein BHaubd. 
Von A. Hollandt. . . . 22.2... 63 Der Napsleonismus. Bon Rotteck und 
Vromen. >» 2 2 en 18: Weller: 3. na 02 2 are a — 
Drevier, Breviarium. Don H. Amann. 93 Bureaukratie. — von®agern. . . 178 
Briefadel, S. Adel. . 2 2 2 2 22... 5 Bürger. Bon 8.3.4. Mittermaier. . . 220 
Briefgeheimniß, f. Beſchla nahme EEE — Bürgerkrieg, 1. Krieg. - - - 22 20. . 223 
Broglie(Bictor, ea). Pon’.Beipel. Bürgerret. Don K. J. A. Mittermaier. — 
Mit einem Nachtrag von Welder. . . — Bürgerfiend. Bon K. J. A. Mittermaier. 225 
Brougbam (Henry). Don I. Weigel und . Bärgertugendb und Bärgerfinn, insbefondere 
BWelden .. 2: ... . .... 7 auch ihr ag ip aut religidfen und Fa⸗ 
Brauderlichkeit. Von Welder . . . .. 99 milientugend. V elder...... 
Buchdruckerkunſt. BonRottedunnWelder. 100 Bürgicaft, f. Garantie IEFHERTT 234 


Büchercenfur und Bücherverbot, |. Genfur. 
Büchernachdruck, f. Nachdruck 
Buchhandel. Bon Rotteck und Welcker. 


. 107 


Burgımder, |. Deutfche Dolfsftämme. . . 
— Burke (Edmund). Bon H. Marquarbdfen. 


Verzeichniß der im dritten Bande enthaltenen Artikel. 


779 


C. 


Seite 
C.binet, Cabinetobefebl, Cabinetsminiſter, 
Geheimes Cabinet, Cabinetsregierung. Don 
Rotteck. 2 
Cabinetsjuſtiz, Cabinetsſsinſtanz. Trennung und 
Unabhangigkeit der richterlichen Gewalt von 
der re as und der gefeßgebenden. Bon 
Mel 
Cachet, — de. (Tyranniſche Freiheits⸗ 
beraubungen) Bon Welder. .... 272 
Calpoun (John Caldwell). Bon F. Kapp. 273 
—— (Zweiter Artikel.) Bon K. F. Neu: 
mann. . . 
Californien. Von K.%. Neumann... . 
Calmariſche Union, |. Dänemarf undSchweben. 292 
Calvin (Sohann). Don H. €. G. Baulus 
und Welder. . . 
Camarilla (ihre Gefahren für nicht conſtitu⸗ 
tionelle Regenten). Bon Welder. . . . 30% 
Sambacerts (Johann Jakob Regis de). Von 
3. Weigel und Welder. 
Eampo = Formio, |. Friedensfchlüffe und Fran⸗ 
zöſiſche Revolution. . . . 
Canada. Bon 8. F. Neumann... .. 
Canning (Georg). Don I. Weigel und 
Welcker.. .. k a 
Canon, sanonifhes Recht, ſ. Kirchenrecht. . 323 
— „ſ. Reichsritterſchaft und Eidgenoſſen⸗ 
Ba a re le 
Ganzleifäffigfeit, ſ. Gerichtaftinbe, privilegirte. 
Capet, f. Frankreich 
Capital. Bon E. Pickford. ..... 
Sapitalanfammlung und Erfag für vernichte⸗ 
te8 Capital. (Sparfaflen, Renten: und 
Lebensverficherungen, Berforgungsanital- 


ne [hr 8 a Th Th Le 


88T [LT Te ra FE FL IT DL 2 


ten ; Aſſecuranzen: Seeverficherung, Brand: 
nerfiherung, 2 ieh: und Sageleerkherans,) 
on K. Mat... - > 2 > 220. 


Gapitalfteuer, n Einfommen: und Eapital: 


Seite 
Genfur der Drudfäriften (alte und neue, und 
bie zum dauernden Sieg über fie nöthig en 
organifchen Bedingungen). Bon Welker. 392 
Genfus, insbefondere Wahlcenfus. Bon Rot: 
ted und Welder. . . .. 2 2 20. 415 
Gentralifation und Selbftregierung bed Volks. 
Don H. von Gagern. . . 
Gentralverein für das Wohl der arbeitenden 
Kaften. Bon W. N. Kette... .... 481 
Gentrum und natürlide Ubtbellung der De: 
putirtentammern. Don Welder. — 
Geremontel, Stikette. Don Rotteck und 


Geifion, ſ. Abtretung. . - 2.220. 
Charge d'affaires, f. Gefandter. . . . 
Charta magna, f. Engliſche Berfalung. . 


Charte (Verfafungsurfunde, Freiheitshrief, 


Octroyirung derfelben). Bon Rotted und 
Welddee Kan ea 


309 Ghäteaubriand (Franz Au N uft Bicomte von). 
e 


Bon 3. Weigel und Welder . ... . 497 


0 Cbatham (Silliam Pitt). Bon I. Weigel. 502 


Ehatouf.(Schatul-)But, Cabinetsgut, bo- 
num scatullae, Privateigenthum der Ne⸗ 
‚gentenfamilie. Don Pb. Bopp. . . . . 505 

Chemie. Don F. H. Wald 

Chiffren und Chiffrirkunſt. Bon H. Mars 
quardfen. . 

China. Bon K. $. Neumann. ..... 

ChHriftenthum im Verhaͤltniß zum Staat. wen 
Weller. 2 eu nn is 

EHriftllider Staat, chriſtlich⸗ ——— 
Staatsrecht. Von Welder. . .... 562 

Cicero (Marcus Tullius). Bon £.Schwend. 566 

Gisalpinifche Republif, |. Italien. . . . . 572 

Citadele. Bon 3. von Theobald. . . 


338 @ivilgerichtsorbnung, f. Gerichtsordnung und 


Proceß 


. 08 81 LT [TTV re fr Tr re Le a 


1114173 RE BE EEE SHE 362 Civiljuſtiz, ſ. Juſtiz.......... — 
Capitularien, ſ. Deutfche Sefebe.. . . . . 363 Eivilflifte. Bon Welder . . 2.2... 
Eapitulation. Bon Welder.. ..... — Civilrecht, f. Gefeßgebung und Geſetzbuch.. 575 
und Calderari, f. Geheime Gefell: Clay (Henry). Bon F. Kapp.. . .... 

EEE RE BE — G&ölibat, f. EHelofigfeit.. . . -. . . . . . 580 

Gardinal, Gardinalscollegium , ſ. Curie’ (rd: Colleeten, Collectiren. Bon Welder . . — 

MINE). a ae te a — Collegium. Bon Welder. .. . 581 
Carmer (Joh. Heinr. Kafimir, Graf von), Golifion der Befege und RNechte. (Sppothes 


f. Preußiſches Landredit. . . . . . . . 
Garnaval, auch Sarneval. Bon 3. Weipel. 364 
Carnot (Lazare, Graf), f. Sranzöfifche Revo: 

Iution. . 365 
Gerolina. (Halsgerichtsorbnung und ihr Ver: 

hältnig zu frühern und fpätern Strafgefeß- 

gebungen. — Freiherr Johann von .. 

zenberg.) Bon Welder.. ...... 
Safationshof, f. Organifation der Gerichte. . 
Caſtlereagh (Robert Stewart, Biscount). Bon 


. oh [7 1 1 [TV Tr TE he 


373 


Rotteck.. ra a ae — 
Caucus und Nationalconvention. Don F 

378 
——— Cautelarjuriſsprudenz. Don Wel⸗ 
En Be en rn ee et 

Cautionen im Strafverfahren. Bon. Triefl.e — 
Cenſur als Sittengerit in alter und newer 


Seit, Don Welder. . . 


u. 08 8 2.008 


383 Conat, |. Verſuch 


tifch en abfotut gebietende Gefege.) Bon 
el 


Colluſion. Bon Ph. BopPr.. . . .... 
Eomitat, f. Lehnsweien. -. . . . 22. . 
Eommunismus. Bon W. S chulz-Bodmer. 
Communiomus und Socialismus feit 1848, 

Don W. Schulz-Bodmer. 
Compenſation. Bon Welder.. . .... 
Eonpetenz und Eompetenzeonflict. Bon Wel⸗ 


— 


Complot, ſ. Verſchwoͤrung..... 693 
Eompofitionen- Syftem. (Älteres Strafrecht 
ber Völker, vorzüglich altveutfches, Natur: 
ftand, Selbfhülfe und Fehderecht, Blutrache, 
Buße, Wergelt und Fredum Gefammtbürg- 
ſchaft und Talion.) Bon Welder. . . . 


Eompromiß, |. Schiedsgericht... - - .» . . 


[RT Te Tr Tr ae 








| 


780 Berzeichniß der im dritten Bande enthaltenen Artikel. 
Seite 
Conceſſion, polizeilige und politiſche. Don Concuſſion, ſ. Exrpreffung. - . . . 2... 
Kotbtel. 2 a Eee 709 Condorcet (Maria —* Anton — Ca⸗ 
Conceſſionſsweſen ber Neuzeit. Bon H. Mar: ritat, Marquis von). Bon J. Weigel. . 
guardien : 2... 0.0 82 800% « 713 Gonfeffion — Belenntnig. (Bei tefenntnif 
Concilien. Bon H. E. G. Paulus .. . 718 un ——— ) Bon H. E. G. Pau: 
Conclave, ſ. Papſt und Papſtwahl.. . . . T3E 2 US: ni ee ae re 


Goncorbate. Bon Rotted. . — Gonna Betätigung ae ee $ 
Concorbate und Kirenfireitigkeiten der neue: Confitcation. (Gonflscat on des Bermögens; 
fen Seit. Bon 2. A. Marnfönig. . . 737. Gonfiscation einzelner beftimmter Sachen; 


Concubinat. Don Ph. Bopp.. . » . . . 752 Gel Idftrafen.) Don Rotted. ..... 
Goncurs, Bankrott, A Don 


Dh, 756 


Drud von J. X. Brockhaus in Leipzig. 


768 
772 




















vr. — — — — 


Hugo Streisand 
1 Berlin 30 





Digitized by Google 


